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Friedrich Wilhelms I. Verhältnis zu Österreich 
vornehmlich im Jahre 1732. 
Ein Beitrag zur Geschichte der preussischen Politik. 


Von Fritz Ausländer. 


Es ist oft darauf hingewiesen worden, daß der Kampf 
Friedrichs des Großen gegen Österreich als der Austrag jenes 
Konfliktes anzusehen ist, in den sein Vater Friedrich Wilhelm I. 
seit dem Anfang der dreißiger Jahre mit der Hofburg geraten 
war. Doch nicht nur von diesem weiteren Gesichtspunkte aus 
verdient die Zeit Beachtung, in der Friedrich Wilhelm und der 
Kaiser in immer schrofferen Gegensatz zu einander traten, sondern. 
an sich bietet sie des historisch Merkwürdigen genug; denn sie 
bezeichnet den entscheidenden Wendepunkt der preußischen 
Politik und gibt außerdem einen wesentlichen Beitrag zur Auf- 
fassung der Persönlichkeit des preußischen Königs. Da jedoch 
kein offener Bruch, sondern eine allmähliche Entfremdung der 
beiden Höfe eintrat, so hat es von jeher Schwierigkeiten gemacht, 
den Zeitpunkt genauer zu bestimmen, wann diese einsetzte und 
sich vollendete. So steht in dieser Frage die Ansicht Arneths 
in Seinem „Prinz Eugen“ der Stenzels in seiner „Geschichte 
des preußischen Staates“ gegenüber"), und der Gegensatz dieser 
beiden Historiker zeigt sich von neuem in den Darstellungen 
Droysens und Rankes: Rankes Ausführungen erscheinen vielfach 
Wie eine Polemik gegen Droysen ohne Nennung des Namens. 
Die späteren Darstellungen, teils zu knapp gefaßt, teils nur ge- 
legontlich diese Periode berührend, haben den Gegensatz der 
Anschauungen nicht ausgeglichen, höchstens nur persönlich 
Stellung genommen. Eine Untersuchung der Beziehungen 
Preußens zu Österreich vornehmlich im Jahre 1732 will daher 


") Arneth, „Prinz Eugen“, Gera 1888, III. S. 345 und 585. 
Stenzel, „Geschichte des preußischen Staates“, Hamburg 1830, IT, S. 636. 
Altpr. Monatsschrift, Bd. KUVI, Hoft 1, 1 
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2) 


eine ollenbare Lücke ergänzen; sie wird an Tatsachen wenig 
Neues hinzufügen können, auch sich in der Auffassung bald 
dieser, bald jener Ansicht der früheren Forscher anschließen; aber 
dadurch, daß der ganze Tatbestand von neuem geprüft wird, 
werden doch viele Punkte in eine neue Beleuchtung gerückt 


werden.” 


Allgemeine Lage 1728—1732. 


Fast ein halbes Jahrhundert war seit dem Tode des Großen 
Kurfürsten verflossen, und doch hatte sich die Stellung Preußens 
innerhalb der Gruppierung der Mächte im -wesentlichen nicht 
geändert. Preußen, das unter jenem gewaltigen Fürsten un- 
geachtet seiner damals noch geringen inneren Festigkeit und 
seiner Reichsuntertänigkeit die Fahrt aufs hohe Meer europäischer 
Politik gewagt hatte, ward doch trotz des angenommenen Königs- 
titels im Völkerrate noch immer nicht für zünftig erachtet, wenn 
es auch nicht mehr möglich war, den allen Nachbarn unbequemen 
und verdächtigen Emporkömmling: einfach beiseite zu schieben. 
Gab doch dazu Preußen seit den Tagen Friedrichs I. selbst keinen 
Anlaß, so bedrohlich auch die inneren Kräfte des jungen Staates 
ausreiften und erstarkten. 

Und .doch war der Fürst, der nach. dieser Seite bewußt an 
das Werk seines Großvaters anknüpfte, keineswegs in der äußern 
Politik allen Ehrgeizes bar; im Grunde seiner Seele erfüllte auch 
ihn das heiße Verlangen, sich „considerable* zu machen, nichts 
ertrug er schwerer, als unbeachtet zu bleiben oder gar mißachtet 
zu werden. Aber wenn die politische Lage Preußens dieselbe 
geblieben war, so mußte es sich auch mit denselben Mitteln zu 
behaupten und vorwärts zu kommen versuchen, die der Große 
Kurfürst so meisterhaft angewandt hatte. Hier versagte Friedrich 
Wilhelm I. völlig. In dem raschen Wechsel des politischen 
Systems bei seinem Großvater lag Methode: Friedrich Wilhelm 


v 


1) Durch das mir verliehene Jmmich-Stipendium ist es mir möglich gewesen, 
die einschlägigen Akten des Geheimen Staatsarchivs in Berlin wenigstens zum 
größten Teil zu benutzen. 
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hat bisweilen Ähnliches versucht, aber fast immer den richtigen 
Moment versäumt. Ranke hat völlig recht, wenn er sagt, sein 
Ziel sei gewesen, sich von allem fremden Einfluß unabhängig 
zu machen.!) Doch dieser stolze. Gedanke, der noch oft dazu 


herhalten mußte, die innere Unsicherheit auf diplomatischem 


Gebiete zu verdecken, kam nicht auf gegen das reale Bedürfnis 
nach Rückhalt an einer starken befreundeten Macht.?) 

Erst das Jahr 1728 entschied darüber, welcher der beiden 
großen europäischen Parteien der König sich anschließen werde, 
ob Österreich oder Frankreich. Nachdem er eingesehen hatte, 
wie übereilt und fehlerhaft sein Übertritt zu den Gegnern des 
Kaisers im Vertrag von Herrenhausen (1725) gewesen war, schloß 
er, um endlich einen festen Halt zu gewinnen, die engste Bundes- 
genossenschaft mit der Hofburg. Er vermochte nicht länger 
zwischen den beiden Gegnern hin- und herzulavieren; seine 
grundehrliche Natur drängte ihn dazu, sich klar zu entscheiden. 
Auch empfand er dem Oberhaupt des Reiches gegenüber weniger 
seine Abhängigkeit; reichspatriotische Gedanken ließen ihm dies 
Verhältnis als ein natürliches und sogar durch die Pflicht ge- 
botenes erscheinen, zumal es seit Friedrich I. preußische Tradition 
war. Und dann: Wer war denn bei diesem Bündnis der Gebende, 
wer der Empfangende, wer von beiden suchte den andern? Darin 
sah Friedrich Wilhelm erst die eigentliche Gewähr des Berliner 
Vertrages, daß der Kaiser seine Freundschaft brauchte. Dies 
Gefühl der Unentbehrlichkeit ließ es ihn allzuleicht anschlagen 
oder täuschte ihn darüber hinweg, daß der Vertrag den Kaiser 
im Hinblick auf die ‚Jülich - Bergische Frage allzuwenig band. 
Das ist um so erstaunlicher, als doch erst die Aussicht auf die 
Unterstützung der Hofburg bei den Ansprüchen auf das Herzog- 


1) Sämtliche Werke 27, 28, S. 92 f. hat eine andere Fassung als 9 Bücher 
Preußischer Geschichte (Berlin 1847) Bd. I, S. 270, wo die oben zitierte Wendung 
sich findet. 

?) Grumbkow im „Journal secret“ des Freiherrn von Seckendorf S. 43 (im 
März 1735): „Wir müssen immer einen Hof haben, der uns leitet“. (Anhang zu 
den „Denkwürdigkeiten der Markgräfin von Baireuth“. Bd. II. 1811.) 


1* 
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tum Berg den Übertritt Friedrich Wilhelms in das österreichische 
Lager entschied. Er glaubte nun die „Realitäten“ in Händen zu 
haben, für die er sich an ein bestimmtes System binden dürfe, 
obwohl das im Grunde gegen seine politische Maxime verstieß. 

Wozu war der Kaiser in betreff Bergs nach dem Berliner 
Vertrage verpflichtet? Er hatte sich nur verbürgt, für die Forde- 
rungen Preußens einzutreten nach dem juristischen Stande der 
Ansprüche, wie er durch Überlassung der kaiserlichen Anrechte 
auf die strittigen Lande geschaffen war. Es werden Preußen 
ausdrücklich nur Rechtsansprüche bestätigt und übertragen, nicht 
ohne weiteres der Besitz Bergs im Successionsfalle garantiert.') 
Dazwischen schiebt sich der kaiserliche Vorbehalt einer spezialen 
Kommission und des „Oberrichterlichen Amtes“. Damit war 
die Entscheidung der Frage ganz auf das juristische Gebiet ver- 
logt,” während Friedrich Wilhelms Absicht bei dem Vertrage 
offenbar dahin ging, seine Ansprüche durch das Übergewicht der 
realen Macht auf seiner Seite durchzusetzen, da er die Unsicher- 
heit und Langwierigkeit reichsgerichtlicher Entscheidungen 
kannte) Es zeigt sich das merkwürdige Verhältnis, daß der 
König, der in den Ansprüchen auf Jülich und Berg festbegründete 
Jura seines Hauses sah, dureh einen Freundschaftsbund mit dem 
obersten Richter zum Ziele kommen will, während der Kaiser 
über die bundesgenössischen Pflichten sein Bichteramt stellt.*) 
So war der Kaiser durch die unverklausulierte Garantie der 
österreichischen Erbfolgeordnung seitens Preußens entschieden 


1) Vor allem Artikel VII, X, XI des Vertrages. Förster, „Friedr. Wilh. I., II. 
Urkundenbuch S. 215 ff. 

2) Podewils urteilt in einer Denkschrift vom Jahre 1736 (Berl. Geh, Staats- 
arch. Rep. 92 unter den Papieren Grumbkows): „Le traité est à la vérité très 
défectueux et båti sur un fondement faible et rempli d’equivoques et des chicanes 
sur la réservation de la formidable chimère de ce qu’on appelle „Oberst Richter- 
liches Amt“, 

3) Daß er nicht sicher war, ob die preußischen Anrechte juristisch genügend 
fundiert seien, |zeigt sein Brief an Seckendorf vom 14. Februar 1728. Förster 
a. a. O0. II. S. 262. 

+) Das prägt sich auch darin aus, daß Pfalz-Sulzbach mit Jülich unter den- 
selben Bedingungen bedacht wurde. 


Br 
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bei dem Vertrage der gewinnende.') Die Ungleichheit des Ver- 
hältnisses wurde bis zum Jahre 1731 dadurch ausgeglichen, daß 
der Kaiser Preußen brauchte; Österreich war sich vor dieser 
Zeit bewußt, daß es auf Preußen nur zu rechnen hatte, wenn 
es seine Ansprüche auf Berg erfüllte, und da es seiner Hilfe be- 
durfte, so mußte es auch wohl oder übel an die Gegenleistung 
denken. °) | 

Aber wie mußte sich das Verhältnis gestalten, wenn das preu- 
Bische Bündnis an Wert verlor? Sicher hat dazu der hannoverische 
Konflikt vom Jahre 1729 beigetragen, der den König von Preußen 
als Zauderer im Augenblick der Entscheidung zeigte.) Viel 
wichtiger aber war der Umschwung, der durch den Wiener 
Frieden vom, März 1731 in der europäischen Lage eintrat.) Es 
lag offenbar eine Gefahr für Preußen darin, daß seine Bundes- 
genossenschaft nun für Österreich eher entbehrlich wurde Und 
dann: Friedrich Wilhelm hatte sich gerade vor der Anmaßung 
Englands auf die Seite Österreichs zurückgezogen; mit Georg II. 
war er beinahe in Krieg geraten, er hatte erst vor kurzem die 
Hand seines ältesten Sohnes der englischen Kronprinzessin ver- 
weigert. Nun sollte er sich mit England in die Freundschaft 
des Kaisers teilen. Österreich gewann als Garanten seiner An- 
sprüche Rivalen Preußens, Preußen aber war nach wie vor auf 
Österreich allein angewiesen. Die Politik der Hofburg mußte 


1) Es ist überhaupt nicht positiv ausgemacht, was im Sukzessionstalle ge- 
schehen solle. ı Droysen sagt („Preuß. Politik“, IV, 3. S. 151), Preußen hätte sich 
stets vorbehalten, seine Anrechte mit bewaffneter Hand geltend zu machen, wenn 
nieht zuvor ein gütliches Abkommen getroffen sei. Dazu ist doch immer die 
Einwilligung des Kaisers notwendig; dann würde Pfalz-Sulzbach zum Reichsfriedens- 
störer gestempelt werden, und der Angriff Preußens wäre als Reichsexekution 
aufzufassen. Es scheint mir daher zweifelhaft, ob man, wie Droysen, in dem 
IV, 3. 8. 151 Anm. 2 zitierten Artikel des englisch - österreichischen Vertrages 
vom März 1731 einen Widerspruch gegen die Verabredungen mit Preußen sehen darf. 

2) Förster III, S. 156, 398, 401, 416. — Arneth, „Prinz Eugen“ III, S. 255 
und S. 567. Anm. 23. 

3). Droysen IV, 3. 8. 72. 

4) Darüber ist am besten zu vergleichen Koser, „Friedr. d. Große als 
Kronprinz“, 2. Aufl. S. 161 f. 
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wegen der Sicherung der Pragmatischen Sanktion darauf gerichtet 
sein, soviel Freunde als möglich zu werben und niemanden zu 
bevorzugen; damit aber war Preußen keineswegs gedient. Die 
Versicherung, „daß man mit England gut, aber mit Preußen 
allezeit besser und vertraulicher stehen werde“,') entsprach nicht 
den österreichischen Interessen und Absichten. Es geht denn 
auch aus vielen Anzeichen hervor, daß der König doch nicht 
so harmlos freudig die englisch-österreichische Verbrüderung be- 
grüßte, als es nach Droysen?) scheinen könnte. So. schreibt 
Friedrich Wilhelm im Oktober 1731 an Seckendorf,?) er wünsche, 
die Herren Engländer möchten sich ebenso redlich und zuver- 
lässig wie er erweisen; ob aber „großer Staat darauf zu machen 
sei“, würde die Zukunft lehren.‘ Ähnlich lautet das Marginal 
eines Kabinettschreibens vom 18. August, auf Preußen könne sich 
der Kaiser mehr als auf England verlassen, die Engländer hätten 
„noch was hinter dem Rücken“.*) Als dann im November der 
Kaiser ein Freundschaftsbündnis zwischen seinen beiden Alliierten 
belürworiete, zeigte Friedrich Wilhelm nur wenig Geneigtheit; 
vor allem dürfe von der Doppelheirat nicht mehr die Rede sein; 
ferner müsse England in betreff Jülichs und Bergs den alten 
Vertrag Karls VI. erneuern, der Preußen das ganze Erbe zu- 
gestanden hatte. Den Beitritt zum Wiener Frieden vom 16. März 
lehnte der König ab.’) 

Diese Haltung England gegenüber zeigt deutlich, daß der 
König sich keineswegs von Österreich völlig leiten zu lassen 
gewillt war; wir finden auch in den Zeiten der größten Eintracht 
immer Punkte, über die er mit der Hofburg nicht eines Sinnes 
war. Am treffendsten hat der König selbst schon 1724 seine 


1) Worte Eugens in Seckendorfs Schreiben an den König vom 21. Febr. 1731. 
(B.. G. St. A. Rep. 92. 2. L. 2.) 

AINS Si 128: 

2) Förster III. S. 292. 

1) G. St. A. Rep. I. 74, B. 

=) Kabinettsministerium an den König am 1. Nov., Bericht über eine Kon- 
. ferenz mit Seckendorf (31. Okt.) am 3. Nov. (G. St. A. R.I, 74 B.) Mar- 
ginal des Königs bei Droysen IV, 3. S. 135. Anm. 1.) 
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Haltung in einem Schreiben an Seckendorf charakterisiert: !) 
„Was die Harmonie mit Sr. Kaiserl. Maj. anlangt, so wünsche 
gewiß nichts mehr, als daß selbige hergestellt und beibehalten 
werden möge, wobei Sr. Kaiserl. Maj. Freundschaft mir jederzeit 
lieb und angenehm sein wird, jedoch daß selbige nicht à mes 
dépenses gereichen möge“.?) Dazu kam die Reihe der übrigen. 
Forderungen, in denen Preußen befriedigt werden wollte. Freilich 
diese waren mehr sekundärer Natur und konnten den Glauben 
an die Zuverlässigkeit des Kaisers nicht dauernd erschüttern. 


Der Mainzer Vergleichsvorschlag und die Verlobung 
des Kronprinzen. 

Durch” den Berliner Vertrag waren die Jülich - Bergische 
Frage und die Pragmatische Sanktion, die im Mittelpunkt der 
gesamten Politik jedes der beiden Höfe standen, von einander 
abhängig gemacht worden. Nun trat jedoch im Jahre 1731 
gerade das Gegenteil von dem ein, was das Bündnis bezweckte; 
statt sich gegenseitig zu unterstützen, kreuzten sich bald die 
beiderseitigen Bestrebungen, wobei Preußen die passive Rolle 
übernahm. Österreich hatte mit der Gewinnung Englands einen 
glänzenden diplomatischen Erfolg errungen. Noch günstiger 
gestaltete sich seine Lage, als sich bald darauf die Möglichkeit 
bot, den Bund der unter Frankreichs Protektorat opponierenden 
Kurfürsten von Mainz, Köln, Bayern, Sachsen und der Pfalz zu 
sprengen und. einen Teil dieser Fürsten für die Pragmatische 
Sanktion zu gewinnen. Der ehrgeizige Kanzler von Köln, Graf 
Plettenberg, bot sich dem Kaiser zum Helfer. Er versprach, 
Bayern, Pfalz, Köln und Mainz auf die Seite Österreichs zu 


1) Förster TIT. S. 243. 

?) Dazu vergleiche man Grumbkows Brief an Seckendorf im Auftrage des 
Königs vom 27. April 1730. (Droysen IV, 3, 91f.) Er war überhaupt nicht 
gewillt, die österreichische Weltpolitik mitzumachen, sondern betrachtete sich ge- 
wissermaßen nur als Verbündeten des Kaisers, soweit er Oberhaupt des Reiches 
war. Marginal vom 20. Juni 1731: „Italien marschiere nit, sonsten überall, und 
daß ich mit keine quadrupelsche, georgische, sevillanische, englische Affären zu 
tun haben will; aber am Reich, weiß der Kaiser alles“. (G. St. A. R. I. 74.D.) 
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bringen und zwischen der Pfalz und Preußen einen alle Teile 
befriedigenden Erbvergleich aufzurichten.!) Was hieß das anders, 
als daß der Kurfürst von der Pfalz seinen Beitritt zur Garantie 
der Pragmatischen Sanktion abhängig machte von der Be- 
friedigung seiner Ansprüche auf Jülich und Berg? Nun aber 
genügte diesem der Kölner Vorschlag nicht, nach welchem Berg 
an Preußen kommen und Jülich dem Wittelsbachschen Hause 
durch die Hand der Erbprinzessin von Pfalz-Sulzbach zufallen 
sollte.) Um die Frage, wie weit Österreich seinen Ansprüchen 
entgegenkommen würde, drehten sich die Verhandlungen der 
beteiligten Staaten im Herbst 1731. 


Im September kam es zu einem Vertrage zwischen Öster- 
reich und Köln. Zu gleicher Zeit traf der Kurfürst von Mainz 
in Wien ein, und der Minister von Brand, der preußische Re- 
sident am Wiener Hofe, berichtete am 15. September, daß der 
Mainzer außerordentlich entgegenkommend behandelt würde. ?) 
Man wußte in Berlin, daß es sich um die Pragmatische Sanktion 
und Jülich und Berg handle,*) darüber ließen die Briefe Brands 
keinen Zweifel. Schon am 5. September, noch vor der Ankunft 
des Erzbischofs von Mainz, hatte er über eine Konferenz mit 
Starhemberg berichtet, in welcher dieser die Hofinung aus- 
gesprochen hatte, Mainz und Kurpfalz von der Oppositionspartei 
abzuziehen.) Noch deutlicher beleuchtete eine Unterredung 
Brands mit dem Prinzen Eugen die Lage.) Dieser wies direkt 
auf eine Einigung Preußens mit der Pfalz über die Jülich- 
Bergische Frage hin als ein Mittel, Kurpfalz für den Kaiser zu 
gewinnen. Prinz Eugen tat damit das Angemessenste, was sich 
von seiten Österreichs tun ließ, um aus dem Konflikt der Ver- 


1) Siehe darüber Droysen IV, 3 8. 148. Arneth. a. a. ©. III, S. 296 ff. 
2) Droysen IV, 3 8..148. 

P G St. AR. 1. 74. A, l 

4) Reskript an Brand vom 25. Aug. G. St. A. R. I. 74. A, 

OR SE Reizen, 

6) Brand Rel. vom 17. Sept. G. St. A. R. L 74. A. 
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pfliehtungen gegen Preußen und der Versuchung, auf Kosten 
Preußens sein Schäflein ins Trockne zu führen, herauszukommen. 


Friedrich Wilhelm glaubte am besten zu tun, wenn er ab- 
wartete. Am 8. September bekam Brand die Weisung, sich mit 
den Mainzer Räten in keine Verhandlungen über Jülich und 
Berg einzulassen; wenn sie darauf zu sprechen kämen, solle er 
ihre Anträge nur ad referendum nehmen.!) Damit band sich 
Preußen selbst die Hände bei den Vergleichsverhandlungen, aus 
deren Vorhandensein die kaiserlichen Minister Brand gegenüber 
kein Hehl machten.?2) So hatte Preußen denn das Nachsehen, 
als der Vertrag mit Mainz zustande gekommen war.) Vergebens 
mühte Brand sich lange ab, dahinter zu kommen, was der Preis 
für die Garantie der österreichischen Erbfolgeordnung gewesen 
sei. Das Berliner Kabinettsministerium hatte recht, wenn es am 

; 13. Oktober schrieb: „Die kaiserlichen Minister werden Euch 
aber wohl schwerlich etwas davon entdecken;“4) denn die öster- 
reichische Taktik mußte natürlich darauf ausgehen, Preußen un- 
vermerkt für den Vergleich im Sinne des Mainzer Vorschlages 
zu gewinnen. Nach diesem Vergleichsvorschlag sollte Preußen 
von dem Herzogtum Berg auch noch Düsseldorf an Pfalz-Sulz- 
bach abtreten. 


Bevor wir nun an die Frage herangehen, wie Preußen diese 
Zumutung aufnahm, müssen wir zusehen, wie sich die Pfalz dazu 
stellte. Droysen hält sich an den Bericht Brands vom 6. Oktober, 
wonach die Kurfürsten von Mainz und von der Pfalz in dem 
einige Tage vorher mit der Hofburg abgeschlossenen Vertrage 
die Pragmatische Sanktion anerkannt haben sollen.?) Das kann 
aber für Kurpfalz unmöglich zutreffen. Am 26. September be- 
richtet Brand,°; daß sich nunmehr auch der pfälzische Minister 


1)G. St. A. a. a. 0. 

2) Brand Rel. vom 29. Sept., 3. Okt., 10 Nov. G. St. A. a. a. 0. 
3) Brand Rel. 6. Okt. G. St. A. a. a. ©. 

ES Arad; 

5) Droysen IV, 3. 5. 141. 

S 86 Ar: 0: 
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Franke in Wien eingefunden habe; die Verhandlungen mit 
diesem müßten demnach innerhalb einer Woche zum Abschluß 
gekommen sein. Nun blieb aber Franke nach der Abreise des 
Kurfürsten von Mainz (am 6. Oktober) bis Ende November in 
Wien; am 21. November berichtet Brand,!) Franke stehe im Be- 
` griff, „unverrichteter Sache und malcontent wieder abzureisen“. 
Unerklärlich wäre vor allem der Protest der Pfalz gegen die 
Garantie der Pragmatischen Sanktion seitens des Reichstages im 
Januar 1732, wenn sie sich darüber mit Österreich schon im 
Herbst 1731 durch einen Separatvertrag geeinigt hätte. Es bleibt 
also nichts übrig als anzunehmen, daß Brand am 6. Oktober 
schlecht unterrichtet war, oder daß der damals erwähnte Ver- 
trag für die Pfalz nur ganz provisorischer Natur gewesen ist. 
So schreiben die Minister an den König am 8. Juli 1735,°) dab 
der Kurfürst von der Pfalz seinerzeit sogar den so günstigen. 
Mainzer Vorschlag abgelehnt habe. 

Der Berliner Vertrag hatte ausdrücklich festgesetzt, daß 
Düsseldorf zu dem Anteil Preußens gehören solle?) Somit hing 
alles davon ab, ob Friedrich Wilhelm diese schon 1728 zurück- 
gewiesene Zumutung®) als von Österreich ausgehend ansehen 
würde oder nicht. . Am 20. November 1731 muß er gewußt 
haben, was man im Schilde führte, denn in dem Reskript an 
Brand von diesem Tage heißt es:5) „Uns aber einen solchen 
mageren Vergleich einzugehen nicht zugemutet werden kann, 
sondern allenfalls das beste sein wird, zu warten, was die Kon- 
junkturen und zukünftigen Weltläufte deshalb vor das Künftige 
an die Hand geben werden.“ Mit dieser abwartenden Haltung, 
die für lange Zeit sein politisches System blieb, stellte sich der 
König auf den Boden des Berliner Vertrages, der es dem Kaiser 
gestattete, jederzeit an einer gütlichen Vereinbarung zu arbeiten. 
Er tat dies in der festen Überzeugung, daß der Kaiser an seine 
Verpflichtung, ihm Berg zu verschaffen, gebunden sei, wenn er 

1) Q. St. A. a. a. O. EEA R B IRA 0: 

°) Art. VII. Förster I. Urkb. 8.222.  #) Droysen IV, 8.8. 28. 

DE Ka AEA 
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dem Vergleich nicht zustimme.®) Der Wiener Hof bemühte 
sich, dies dem König so eindringlich wie nur möglich zu ver- 
sichern. So schrieb Seckendorf am 13. Oktober:?) „Es 
wird mit Mainz nichts über Jülich-Berg verhandelt, was wider 
die Traktaten stritte, als welche Ihro Kaiserl. Maj. heiliglich zu 
halten versprochen und durch nichts in der Welt von Euer 
Königl. Maj. Freundschaft sich wollen trennen lassen.“ 3) Friedrich 
Wilhelm glaubte also in jedem Falle des Kaisers sicher zu sein 
und den Verhandlungen ruhig aus der Ferne zusehen zu können. 
War es mehr die tiefe Überzeugung von der Festigkeit und 
Unverbrüchlichkeit des geschlossenen Vertrages, oder die Scheu, 
sich in diplomatische Verhandlungen einzulassen? Jedenfalls 
finde ich keinen Anhalt dafür, daß er dem Kaiser seine Be- 
mühungen um einen Vergleich verargte und es ihm ernstlich 
verdachte, daß er über den Mainzer Vorschlag in Unterhandlungen 
eintrat. Jeder Argwohn, als sei er um der Pfalz willen auf- 
geopfert worden, mußte endlich schwinden, als der Kurfürst sich 
unter den drei Mächten befand, die gegen die Garantie der 
Pragmatischen Sanktion durch das Reich Protest einlegten.*) 
So herrschte im Beginn des Jahres 1732 zwischen den 
beiden Höfen das beste Einvernehmen. _Man schickte sich 


1) Er sah es daher nicht ungern, daß auch die Pfalz wenig Neigung zu 
einem Vergleich zeigte. (Reskript an Brand 20. Nov. G. St. A. R. I. 74. A.) 

2), & St Ar BR. 96.212, 

3) Vergl. 4. Sept. (Droysen IV. 3. S. 148): „Ich bleibe bei meinen Trak- 
taten; aber man kann an einem Vergleich arbeiten; wird er nicht gehalten, so 
bleibt der Kaiser allemal gebunden.“ Bericht des Kabinettministeriums über eine 
Konferenz mit Seckendorf am 31. Okt. (G. St. A. R. 1. 74. B) „inbetreff Jülichs 
und Bergs verlasse sich der König auf seine Verbindung mit dem Kaiser, sei aber 
einem gutlichen Vergleich nicht abgeneigt.“ Und am 7. Dez. an Seckendorf 
(G. St. A. a. a. O.): „Es erfolge aber solcher Vergleich oder nicht, so werden 
dennoch Seine Köngl. Maj. sich fest und unbeweglich an dasjenige halten müssen, 
was jetzt vermeldete Engagements deshalf erfordern und mit sich bringen.“ Als 
Seckendorf ihm am 7. Novy. versichert, der Kaiser werde von dem Traktat in 
betreff Jülichs und Bergs nicht abgehen, bewilligt der König 100 Rth. als ge- 
heimes Präsent zur Verwendung durch die kaiserlichen Gesandten in Mainz und 
Mannheim. (G. St. A. R.1. 74. B.) 

4) Droysen IV. 3. 8. 141. 
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wechselseitig Porträts; der russische Minister Jagusinsky wurde 
nach Berlin geschickt, weil er zur französischen Partei gehörte 
und unschädlich gemacht werden sollte; der König zeigte sich. 
in Werbeangelegenheiten entgegenkommend und versicherte 
immer von neuem seine Anhänslichkeit.) Am 26. Februar 
wurde die Verlobung des Kronprinzen mit der Prinzessin 
Elisabeth von Braunschweig - Bevern, der Nichte des Kaisers, 
vollzogen, womit Friedrich Wilhelm Englands Bemühungen um 
die Doppelheirat endgültig abgewiesen zu haben glaubte und 
nun um so mehr an den Kaiser gewiesen war. 

Gerade auch in der Frage der Vermählung des preußischen 
Kronprinzen zeigt es sich, wie sehr die österreichische Politik 
darauf aus war, bei innerer Unaufrichtigkeit den Schein der Zu- 
verlässigkeit zu wahren. Droysen weist?) darauf hin, daß es im 
österreichischen Interesse lag, die Brücke einzureißen, die noch. 
immer eine Verbindung zwischen Preußen und England möglich 
ließ. Man hatte ja Preußen in der Hand, wenn es nirgends 
sonst mehr in der Welt einen Rückhalt hatte. Davon durfte 
aber wieder England nichts merken, vielmehr befürwortete der 
Kaiser den Gedanken eines englisch-preußischen Freundschafts- 
bündnisses;?) es war immerhin gut, wenn der Gegensatz zwischen. 
den beiden Höfen verdeckt wurde. Die Hofburg verrechnete 
sich doch. Englands Verlangen nach der preußischen Doppel- 
heirat war so stark, daß der Kaiser fürchten mußte, seinen großen 
Verbündeten zu verlieren, wenn ihm hierin nicht Genüge ge- 
schehe. Es tritt hier dasselbe ein wie bei Jülich und Berg: die 
Bevernsche Heirat, welche der Kaiser befürwortete, und von der 
man eine Stärkung des Freundschaftsbundes mit Preußen erhofite, 
stand der für Österreich wiehtigeren Verbrüderung mit England 
im Wege. Wann wird der Kaiser Preußen in diesen beiden 
Fragen reinen Wein einschenken, und wann werden Friedrich 
Wilhelm über seine wahre Lage die Augen. aufgehen? 

| 


1) Beckendorfs Korrespondenz mit dem König und den Ministern 1732. 
St A. Rep. 96. 2. L. 2. 
OSB. 8130, 3) Siehe oben S. 6. 
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Priort. 


Droysen läßt den König von Prag mit der Erkenntnis fort- 
gehen, daß Österreich ein arges Spiel mit ihm treibe.!) Er ist 
also der Ansicht, daß die Begegnung des Königs mit dem Kaiser 
Anfang August 1732 den Wendepunkt in dem Verhältnis Friedrich 
Wilhelms I. zur Hofburg brachte. Ist es da nicht schon ein 
Widerspruch, wenn Droysen einem Vorgang so große Bedeutung 
beimißt,?) der sich nach dem Tagebuch des Barons von Secken- 
dorf anı 17. April 1732 in Priort bei Potsdam begeben haben 
soll? Hat nicht Droysen den Geburtstag dieser Erkenntnis des 
Königs damit doppelt datiert? Man könnte einwenden, Droysen 
sehe in dem Priorter Vorgang nur eine erste Warnung, der 
Friedrich Wilhelm jedoch noch keine tiefere Bedeutung beimaß; 
erst in Prag sei wirklich die Entscheidung gefallen. Aber 
Droysen schränkt in keiner Weise den Bericht des Tagebuches 
hinsichtlich der Wirkung auf den König ein; er sieht vielmehr 
in dem Priorter Gespräch eine Rechtfertigung jenes „weltkundigen 
Kavaliers“, dessen kurze Zeit vorher in Berlin  eingetroffene 
Mitteilungen Österreich verdächtigten, als wolle es Preußen auch 
noch Berg aus den Händen spielen.) Es ist also nach Droysen 
in Priort eine Bestätigung jener Enthüllungen aus Paris erfolst, 
nicht mehr eine bloße Warnung. Fragen. wir die andern 
Historiker dieser Epoche, so verwerten Stenzel und Ranke diese 
Nachricht gar nicht. Koser sagt in seinem Werke „Friedrich der 
Große als Kronprinz“t) nur ganz kurz, es scheine, als habe hier 
Friedrich Wilhelm zum ersten Male ganz klar gesehen; Carlyle 
aber setzt dies Ereignis ins Jahr 1733, weil es in keiner Weise 
in das Frühjahr 1732 hineinpasse.) 

Freiherr Christoph von Seckendorf, der Neffe des Grafen 
von Seckendorf und sein Vertreter in Berlin während des Feld- 
zuges 1734—35 schreibt unter dem 21. Oktober 1734 in sein 

EVE UDOT a). IV.-3, 85.149: 

3) Droysen IV, 3. 8. 1481. 9 2 Aufl. 8. 171. 

5) „Geschichte Friedrichs II. von Preußen“, deutsch von Neuberg. Berlin 1859. 


II. S. 469. 
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„Journal secret“,1) Grumbkow habe ihm folgendes mitgeteilt: 
Am Sonntag, den 16. Oktober, habe der schwer kranke König 
zum Kronprinzen gesagt: „Mein lieber Sohn, ich sage dir, daß 
ich meinen Tod zu Priort geholt habe, und ich bitte dich um 
alles in der Welt, traue den Leuten nicht, die auch noch so viel 
Versprechungen machen. Ja, den Tag [N.B. c’est le 17 Avril 1732.], 
da kam ein Mann zu mir, das war, als wenn man mir einen 
‘Dolch im Leibe umgewandt hätte.“ Die Anwesenden stritten, 
wen der König mit diesen Worten gemeint habe. Der Kron- 
prinz behauptete, os gehe auf Seckendorf, Grumbkow aber wider- 
sprach, denn Seckendorf habe sich an diesem Tage garnicht in 
Priort befunden. Der Oberst von Derschau riet sogar auf den 
französischen Gesandten Chetardie. Die Offiziere aus der Um- 
gebung des Königs erzählten, daß er schon oft ähnliche Reden 
geführt habe, ohne daß zu erkennen gewesen sei, auf wen er 
damit ziele. 

Der Gewährsmann der ganzen Nachricht ist also der Ge- 
neral von Grumbkow. Er mochte ein Interesse daran haben, 


zu bestreiten, daß Seckendorf der geheimnisvolle Mann von. 


Priort sei, denn im Frühjahr 1732 stand er mit dem öster- 
reichischen Gesandten in bedenklich intimem Verkehr.?) Aber 
dem älteren Seckendorf selbst gegenüber datiert er später den. 
Anfang der Entfremdung zwischen Berlin und Wien nicht von 
Priort her.) Ist denn aber das Datum (17. April 1732) un- 
zweifelhaft sicher? Der König selbst muß es angegeben haben, 
weil danach Grumbkow sein Tagebuch befragt. So scheint das 
Datum auf das beste verbürgt, aber nur dann, wenn man dem 
Gedächtnis des schwer kranken, überreizten Königs unbedingt 
trauen will, dessen lebhafte Einbildungskraft nach den Ent- 


1) Journal secret du Baron Christophle Louis de Seckendorff: Anhang zu 
den „Mémoiren der Markgräfin von Bayreuth“ (Deutsche Übers. Tüb. 1811 bei 
Cotta, Bd. ID). 8. 9. 

2) An Chetartlie ist schon deshalb nicht zu denken, weil dieser damals noch 
garnicht in Berlin war; er traf erst im Juli 1732 dort ein. 

3) Droysen IV, 3. S. 167. Anm. 1. 
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täuschungen der letzten Jahre sicher in der Erinnerung den 
Zeitpunkt suchte, wo das Unerhörte geschah, der Kaiser ihn inı 
Stiche ließ. 

Eine zweite Stelle des „Journal secret“ einen Monat später!) 
erinnert auf den ersten Blick außerordentlich stark an diese 
Notiz vom 21. Oktober. Da hat Grumbkow dem Baron von 
Seckendorf mitgeteilt, der König habe zum Kronprinzen in Gegen- 
wart der Königin gesagt: „Oui, c'est Seckendorf, der mich ums 
Leben bringt“. Die folgenden Bemerkungen, die das beweisen 
sollen, sind jedoch so allgemeiner Natur und beziehen sich zum 
Teil auf das Jahr 1733, daß man einen Hinweis auf Priort nicht 
darin finden darf. ?) 


Ist es überhaupt möglich, daß ein Gespräch zwischen dem 
König und Seckendorf in Priort am 17. April 1732 stattgefunden 
hat? Das „Journal Secret“ gibt uns hierfür die zweite wertvolle 
Nachricht, die betreffende Stelle aus dem bisher nicht auf- 
gefundenen Tagebuch Grumbkows.?) Grumbkow hat unter 
diesem Datum eingetragen: „Seckendorff et Truchsess arrivent 
à Potsdam; Seckendorff part pour Cassel. ‘Le roi dine à Priort, 
est de mauvaise humeur, peste contre Viebahn“. Daraus geht 
mit Sicherheit nur das hervor, daß Seckendorf vor seiner Ab- 
reise nach Kassel beim König in Potsdam gewesen ist. Die 
Reihenfolge der Notizen läßt kaum die Annahme Droysens zu, 
daß er auch mit dem König in Priort gespeist habe; und wenn 
Droysen sagt, „er speiste, so scheint es, noch mit dem Könige 
in Priort bei Potsdam“, so ist dieses „scheint“ durch nichts ge- 
rechtfertigt als durch das Bestreben, die Nachricht des „Journal 


1) „Journal secret“ S. 29 unter dem 17. November. 

°) Kaum verständlich sind mir die Worte: „Bei Jülich und Berg alles daran 
strecken, mit aller Macht marschieren“. Ich möchte sie so auffassen, Seckendorf 
habe von ihm verlangt, daß er Jülich-Berg fahren lasse, und‘’daß er mit seinem 
ganzen Heere dem Kaiser zu Hilfe kommen solle, was für das Jahr 1734 zutrifft. 
Bei Förster reiht sich wunderbarerweise der im Journal secret fehlende Satz an: 
„und dann nicht Treu und Glauben halten“. (Bd. II, Teil I. S. 149.) Sollte 
Förster eine direkte Fälschung begangen haben? Vergl. unten S. 80 Anm. 1. 

3) Journal secret S. 9. 21. Oktober. 
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secret“ im ganzen Umfang zu halten. Daß Seckendorf den 
König in der Tat in Potsdam gesprochen hat, zeigt die Ein- 
ladung des Königs vom 16. April, ihn noch vor seiner Abreise 
in Potsdam aufzusuchen;!) und am 22. April schreibt Seckendorf 
an den König: „Als den verwichenen Donnerstag den 17. dieses 
mich von Ew. Kgl. Maj. in Potsdam beurlaubt hatte... ... 
Es ist wohl nicht angängig, anzunehmen, daß etwa Seckendorf 
Priort nicht von Potsdam unterschieden habe, der Ort liegt 
immerhin zwei Meilen von Potsdam entfernt. Größere Wahr- 
scheinlichkeit hätte noch die andere Erklärung für sich, daß 
dem König in der Erinnerung Potsdam und Priort verschmolzen. 

Fragen wir ferner, was denn der Gegenstand dieses Ge- 
spräches gewesen sein kann, das den König so ungeheuer er- 
schüttert hat, so finden wir dafür durchaus keinen Anhaltspunkt. 
Das Nächstliegende ist es, wie Droysen, an die Jülich-Bergische 
Frage zu denken, die ja im Mittelpunkt der ganzen auswärtigen 
Politik des Königs steht, und worauf am ehesten des Königs 
Worte von den so großen Versprechungen passen würden. 

Wie wir oben gesehen haben, war die ganze Frage im 
Frühjahr 1732 in der Schwebe. Der Protest der Pfalz auf dem 
Reichstage gegen die Garantie der Pragmatischen Sanktion mußte 
den Argwohn zerstreuen, als habe der Kaiser die Pfalz auf Kosten 
Preußens gewonnen. Aber andererseits mußte diese bedrohliche 
Opposition, die den Reichstagsbeschluß doch sehr imaginär 
machte, Österreich zu den größten Anstrengungen veranlassen, 
die Jülich-Bergische Frage zu erledigen, die jetzt der Prag- 
matischen Sanktion geradezu im Wege stand. Daß aber der 
17. April 1732 der Tag gewesen wäre, an dem Seckendorf dem 
König zu verstehen gegeben habe, er solle den Mainzer Vor- 
schlag annehmen, ganz Berg habe er von dem Kaiser nicht 
zu erwarten, ist meiner Ansicht nach zu verwerfen. Sollte 
Seckendorf so unvorsichtig gewesen sein, dem König, dessen 
Temperament er kannte, eine solche Eröffnung zu machen und 


1) Förster IT. 8. 300. Aa SA a az 
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dann abzureisen? Damit hätte er seinen Gegnern für ihre Gegen- 
arbeit das Feld freigelassen. Auch zwingt nichts, Droysens 
Kombination der Priorter Eröffnung mit den von dem preußischen 
Gesandten in Paris eingeschiekten Mitteilungen eines „welt- 
kundigen Kavaliers* anzunehmen.) Droysen bezieht auf das - 
Priorter Gespräch folgende Worte eines Briefes Seckendoris an 
den Prinzen Eugen vom 2. Mai:’) „Daß dem Könige bei dem 
aller Orten gegen seine Werbung sich ereignenden Aufstande 
nicht wohl zu Mute ist, und auch bei der Jülich-Bergischen 
Successionssache viele Weitläuftigkeit findet, sehe sehr gern; 
denn des ersteren wegen wird er hoffentlich gelindere Seiten 
aufziehen und meinem Rate, den ich anheute ihm schriftlich. 
nach Anleitung Ew. hochfürstl. Durchlaucht gegeben, folgen und 
die Werbüngen aller Orten auf eine zeitlang sistieren. Bei der 
andern Furcht ist die Hoffnung, er werde sich mit dem expediente 
von Düsseldorf desto leichter finden lassen, wenn er selbst er- 
kennt, daß außerdem eine große Unruhe zu erwarten“. Meines 
Erachtens besagen diese Worte nur, daß der König bei der 
Jülich-Bergischen Frage wegen der Mißgunst der Nachbarn in 
Sorge ist, und die Furcht vor ihrem Widerstand soll benutzt 
werden, ihm auch noch einen Teil von Berg abzudingen. Sie 
berechtigen nicht ohne weiteres zu der Annahme, daß von dem 
Verzicht auf Düsseldorf schon mit dem König gesprochen 
worden ist; dieser Brief stellt vielmehr einen solchen Versuch 
erst in Aussicht. 

Wohl gesellen sich zu dieser Briefstelle und der Notiz aus 
dem Tagebuch Grumbkows noch weitere Nachrichten, die zeigen, 
daß der König zur Zeit der Abreise und Abwesenheit Secken- 
dotfs in sehr schlechter Stimmung war. Wo käme man aber 
hin, wenn man nach solchen sich immer wiederholenden Nach- 
richten datieren wollte! Seckendorf spricht zwar in dem zitierten 
Schreiben vom 2. Mai?) von den „verwirrten und zweifelhaften 


1) Droysen IV, 3. S. 148 f. 
2) Förster II. S. 107. Droysen IV, 3. S. 149. Anm. 
®) siehe Anm. 2. 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 1. 2 
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Umständen“, in denen sich der König befinde, man dürfe ihn 
nicht in seinem Argwohn bestärken, „als ob Ibro Kaiserl. Maj. 
entweder seine Freundschaft nicht mehr achteten oder vielleicht 
gar von ihm losmachen wollten“. Aber Seckendorf fügt doch 
auch hinzu, der König verlange so lebhaft nach der geplanten 
Begegnung mit dem Kaiser, weil er sich bei diesem Trost und 
Rat holen will. Wäre also die Haltung des Kaisers der Grund 
der Verstimmung Friedrich Wilhelms, so müßte man in diesen 
Manne einen vollendeten Heuchler sehen. Grumbkow t) führt 
die Verstimmung des Königs auf Degenfelds Berichte aus London 
über die Aufnahme der Nachricht von der Verlobung des Kron- 
prinzen mit der Prinzessin von Bevern zurück. Allerdings 
bemerkt er ferner, man habe dem König von allen Seiten. ge- 
schrieben, Seckendorf hätte ihn zu einer Zeit verlassen, wo er 
seiner am dringendsten bedürfe. Aber der König konnte sich 
höchstens darüber beklagen, daß man gerade Seckendorf mit der 
Mission nach Kassel und Kopenhagen betraut habe; er selbst 
hatte ja in Wien geraten, sich um Dänemarks Freundschaft zu 
bewerben. ?) 

Viel bedenklicher ist eine Stelle in dem Briefe Eugens an 
Seckendorf vom 30. April.?) Der Prinz rät dem Gesandten, seine 
Rückreise nach Berlin möglichst zu beschleunigen; denn er habe 
von guter Hand erfahren, daß der König seit der Abreise nicht 
zum besten mit dem Grafen zufrieden sei, die eigentliche Ur- 
sache sei ihm unbekannt. Aber auch dieser Anhaltspunkt kann 
wohl nicht bestehen gegenüber dem Eindruck, den man aus dem 


1) Förster II. S. 108. Die Datierung der beiden Beilagen (17. Mai und 
11. Mai) kann nicht richtig sein, da Seckendorf sie am 2. Mai übersendet. (Dieses 
Datum ist richtig, das ergibt die Reiseroute Seckendorfs.) Daß allein das Monats- 
datum zu verändern wäre, verbietet der Umstand, daß der König bis Ende April 
durch sein Leiden verhindert war, zu jagen (Acta Boruss. Ergänz. Bd. Briefw. 
S. 494), während Grumbkow von einer Jagd am Tage vorher spricht. Grumbkow 
hat den Brief spätestens am 28. April abgeschickt, dann wäre der 27. April 
vielleicht am ehesten möglich. 

3) Reskript an Brand vom 1. März. Brand Rel. 15. März. G. St. A. R. I. 75. A. 

2) Förster TI. S. 106. 
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Briefwechsel zwischen dem König und Seckendorf während der 
Reiso nach Kopenhagen empfängt.!) Es findet sich in diesen 
Briefen des Grafen ebenso wie in denen an Eugen?) keine Spur 
davon, daß er sich bewußt ist, den König irgendwie gekränkt 
oder enttäuscht zu haben. Man muß doch annehmen, daß der 
Graf den König aufs schärfste beobachtete, wenn er ihm eine 
Sache von solcher Bedeutung wie den Verzicht auf Düsseldorf 
vortrug. Es hieße die Dreistigkeit auf den Gipfel treiben, wenn 
er mit solchem Bewußtsein geschrieben hätte’): „Von mir sind 
ja hoffentlich Ew. Königl. Maj. allergnädigst persuadieret, daß 
ich mit allen Kräften Ew. Königl. Maj. Vergnügen auch 
hierin zu sekundieren geneigt“ (nämlich ihm „lange Kerle“ zu 
verschaffen. Am 2. Mai spricht er von seiner dem Könige 
„vollkommen gewidmeten Treue“, und weiter: „Ew. Maj. kennen 
des Prinzen für dieselbe hegende Devotion und sind auch hoffent- 
lich von meiner vollkommenen Treue überzeugt.“ Schließlich 
bezeichnet er die Ziele des Kaisers und Preußens als gemein- 
same, beiden fromme die Gewinnung Hessens und Dänemarks 
in gleicher Weise. 


Seckendorf war sich also nicht bewußt, den König durch 
einen Antrag erzürnt zu haben. Und die Briefe Friedrich 
Wilhelms. sind auf denselben freundschaftlichen, ja vertrauens- 
vollen Ton gestimmt. Schon am 19. April, also zwei Tage nach 
der Abreise, machte er dem Grafen die angenehme Mitteilung, 
daß die Werbestreitigkeiten zwischen Köln und Preußen durch 
die Auslieferung der von beiden Seiten verhafteten Offiziere ge- 
schlichtet seien.?) Ebenso entgegenkommend zeigte sich der 
König in dem Brief vom 27. April?) wegen der hessischen Be- 
schwerde über preußische Werbeexzesse, und vor allem dadurch, 


1) G. St. A. R. 96. 2. L. 2. Hierher stammen die folgenden Nachweise 
der Briefstellen dieses Kapitels. 
2) Förster III, S. 105 ff. 8) G. St. A. a. a. 0. 28. April aus Kassel. 
4) Das besagt der Brief Seckendorfs an den König aus Kassel vom 23. April 
G, St. A. a. a 0. 
5) Förster III, S. 301. 
2* 
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daß er eine Zirkularordre gegen Gewalttätigkeit bei der Werbung 
erließ. Und wollte man das alles für Maske erklären, so ist ein 
solcher Gedanke ausgeschlossen bei dem eigenhändigen Post- 
skriptum vom 6. Mai’): „Es soll alles gut werden, weil die Ordres 
ergangen; finden Sie die ordre nicht scharf genug, so schicken 
Sie mir ein ander schema.“ 

Friedrich Wilhelm nimmt lebhaften Anteil an den Erfolgen 
der Sendung des Grafen und schreibt an den Rand des Briefes 
vom 17. Mai: „Wie sie gut kaiserlich werden, will mir gerne 
mit Dänemark setzen,“ und Seckendorf ermangelte nicht, zu 
antworten: „Nichts kann gut kaiserlich sein, was nicht auch gut 
preußisch wäre.“ Wir wollen nicht allzuviel Gewicht darauf 
legen, daß der König den Grafen (6. Mai) „besonders lieber Herr 
General“ anredet. Würde aber Friedrich Wilhelm, wenn er sich 
wirklieh von Seckendorf im Innersten verletzt fühlte, einen 
Brief mit den herzlichen Worten schließen: „Adieu mein lieber 
Freund.*??) In jedem Briefe gibt der König dem Verlangen 
Ausdruck, den Grafen bald wiederzusehen. So schreibt er schon 
am 29. April eigenhändig: „ich hoffe Ihn bald hier zu am- 
brassiren delnn] er itzo in diese Conjuntur so nöhtig ist als sein 
Dage.“ Seckendorf also, der in Priort sein Herz tötlich ver- 
wundet haben soll, wird als beratender Freund herbeigesehnt. 
Allerdings beunruhigt den König die äußere Lage, wie schon 
der Brief Seckendorfs an den Prinzen Eugen vom 2. Mai zeigte, ?) 
und mit Recht, da ganz Europa den Ausbruch eines Krieges 
befürchtete und Preußen bei den polnischen Plänen Augusts II. 
und Rußlands direkt beteiligt war;') aber sein Vertrauen, daß 
Seckendorf ihm beistehen und das preußische Interesse wahr- 
nehmen würde, ist noch unerschüttert. 

Vor allem aber hätte sich der Groll des Königs bemerkbar 
machen müssen, als Seckendorf in einem Schreiben an den 
König vom 2. Mai im Auftrage Eugens um zeitweilige Sistierung 


1) Förster III. 303. >) Förster II. S. 304. SE Seen 
4) Droysen IV, 3. 5. 141—145. 
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der Werbungen in außerpreußischen Ländern ersuchte und dabei 
die Jülich-Bergische Frage selbst anschnitt. Er aber dankt am 
6. Mai!) für die Mitteilung des Briefes des Prinzen, der ihm 
eine neue Probe von dessen „ungefärbter amitié“ sei, und gibt der 
Hoffnung Ausdruck, daß nach der jüngst erlassenen Zirkularordre 
die Beschwerden über die Werbeexzesse auch wegfallen würden. 
In der Jülich-Bergischen Sache werde er alles als ein getreuer 
Bruder und Alliierter getreulich kommunizieren und sich gerne 


. zum friedlichen Vergleich bereit finden, weil er des Kaisers 


aufrichtiger Freundschaft vollkommen versichert sei. 


Bei dieser Lage der Dinge geht es kaum an, mit Droysen 
anzunehmen, daß Seckendorf schon in Priort dem König den 
Verzicht auf Düsseldorf zugemutet habe. Meines Erachtens gibt 
auch die Stelle des Seekendorfschen Briefes vom 2. Mai, auf die 
sich Droysen stützt,?) nur der Hoffnung Ausdruck, den Monarchen 
in absehbarer Zeit für einen Vergleich in diesem Sinne ge- 
winnen zu können.®) Der Brief Seckendorfs an den König von 
demselben Tage!) beweist nun meines Erachtens klar, daß er 
davon mit dem König noch nicht gesprochen haben kann, und 
daß erst in Prag darüber verhandelt werden soll. Erst beide 
Schreiben zusammen setzen den Sachverhalt ins richtige Licht. 
Prinz Eugen führt in seinem Schreiben, das Seckendorf inhalt- 
lich wiedergibt, aus, daß die begründeten oder unbegründeten 
Klagen über preußische Werbeexzesse leicht den Nachbarn den 
Vorwand geben könnten, ihm jeden Zuwachs an Land und 
Leuten zu verwehren. Der Kaiser werde seine Versprechungen 
heilig halten; solle aber ein kostspieliger und ungewisser Krieg 
vermieden werden, so sei es die Aufgabe der verbündeten Höfe, 
den Holländern, den westfälischen und niederrheinischen Ständen 
auf alle Weise entgegenzukommen und ihnen jeden Grund zu 


1) Zum Teil bei Förster III. S. 302. G. St. A. a. a. O. 

DSDS. 17. 8.2080. le 

4) Seltsamerweise bezieht Droysen selbst S. 153 diese selbe Stelle auf die 
Prager Zusammenkunft und sagt: „Seckendorf meinte, Furcht und Hoffnung werde 
ihu bei der Zusammenkunft mit dem Kaiser gefügiger machen.“ 
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berechtigten Klagen zu nehmen. Mainz habe den Vergleich 
angeregt, Köln sei gewonnen, gemäß dem Berliner Vertrage in 
Verhandlung zu treten, alles ließe sich günstig an, und nun 
solle auch der König den beiden Kurfürsten von Köln und 
von der Pfalz durch eine scharfe Ordre gegen Werbeexzesse 
Genüge tun. 

Soweit Prinz Eugen. Ausdrücklich hebt er hervor, daß, 
der Berliner Vertrag die Grundlage der Verhandlungen bilden 
soll. Könnte Eugen das zu behaupten wagen, wenn dem König 
schon angetragen war, auf Düsseldorf zu verzichten? Man könnte 
einwenden, daß dieser Brief Eugens zu einer Zeit geschrieben 
sei, als der Prinz von dem Priorter Gespräch noch keine Kunde 
haben konnte. Aber würde Seckendorf dann das Schreiben in 
dieser Form mitgeteilt haben? Hören wir übrigens, wie Secken- 
dorf selbst fortfährt: „Wenn Ew. König]. Maj. diese angeführten 
Prätexte denen Benachbarten wegnehmen, so werden sie mit 
Gottes Hilfe in diejenige Absicht mitgehen, welche uns zum 
gütlichen Vergleich in der Sache bringen; doch muß man sich 
von seiten Ew. Königl. Maj. allezeit noch anstellen, als ob man auf 
die ganze Jülich-Bergische Succession beharrte. Sollte aber wider 
alles Vermuten keine Hoffnung sein, in der Güte einen Teil 
davon zu bekommen, so muß man alsdann in Zeiten solche 
mesures nehmen, daß mit zureichender Macht die Sachen können 
mainteniret werden.“ Würden dem König nieht diese Worte 
wie ein Hohn geklungen sein, wenn der Schreiber dieses Briefes 
ihm schon vorher zugemutet hätte, sogar auf die wichtigste 
Stadt des Borgischen Teils zu verzichten? Absichtlich wird von 
Seckendorf nicht gesagt, wie groß der Teil sei, den der Kaiser 
Preußen im Notfalle mit Gewalt verschaffen. will. Das soll erst 
in Prag vorgebracht werden: „Von seiten des Kaisers,“ so schließt 
Seckendorf, „haben sich Ew. Königl. Maj. aller Beihülfe und 
Assistenz zu ewigen Zeiten. traktatenmäßig zu versichern, und 
da die Reise (des Kaisers) nach Karlsbad gewiß vor sich gehet, 
so hat man den Kaiserhof in der Nähe, daß die Abrede kann 
sicher und mit fundament genommen werden.“ 
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Wenn man weiß, daß für Friedrich Wilhelm die Erkenntnis 
der Unzuverlässigkeit des Wiener Hofes die Enttäuschung seines 
Lebens bedeutet, so wird man zugeben, daß seine Worte über 
(die Priorter Szene kaum auf einen andern Gegenstand Bezug 
haben können. Ebenso erübrigt sich das Raten auf andere 
Diplomaten, die für dies Ereignis in Betracht kämen; für niemand 
außer Seckendorf lassen sich auch nur Wahrscheinlichkeitsgründe 
anführen. Auch für eine anderweitige Datierung ist die Be- 
merkung über Priort viel zu unbestimmt gefaßt. Für den Aus- 
weg Carlyles,t) das Ereignis in das Jahr 1733 zu setzen, bieten 
die Nachrichten aus dem April 1733 keinen Anhalt. Es käme 
da vor allem die Enttäuschung Friedrich ‚Wilhelms über die 
Haltung des Kaisers in der polnischen Frage in Betracht; doch 
hoffe ich unten darzutun, daß der König schon im März 1733 
sich über die Politik des Wiener Hofes ganz klar war, und daß 
‚gerade im April sich eine letzte Möglichkeit, der Einigung bot.?) 

Meines Erachtens ist also auf die Nachricht im „Journal 
secret“ des Barons von Seckendorf über ein Gespräch in Priort 
am 17. April 1732 kein Gewicht zu legen. Wer will entscheiden, 
ob eine Fieberphantasie des Königs vorliegt. oder ob er, in der 
Erinnerung nach einem Anhaltspunkt für die Enttäuschungen 
der letzten. Jahre suchend, ein an sich unbedeutendes Ereignis 
nachträglich zum Wendepunkt seines Verhältnisses zu Österreich 
gemacht hat? Wir wissen nicht, wer in Priort den König auf- 
gesucht hat, ob das überlieferte Datum stimmt, -was der Gegen- 
stand des Gespräches gewesen ist. Wohl aber wissen wir, daß 
-cin Bruch mit Österreich damals nicht erfolgt ist. 


Zwischen Priort und Prag. 
Der plötzliche Tod des Kurfürsten von Mainz am 18. April 
1732 und der Verzicht seines Bruders, des Bischofs von Augs- 
burg, auf die Succession zu gunsten Pfalz-Sulzbachs veranlaßte 
den Kaiserhof, noch vor der geplanten Zusammenkunft der beiden 
Monarchen dem König ‘den Verzicht auf einen Teil Bergs nahe 


1).8.20. 8.13, ?) S. unten S. SSf. 
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zu legen. Wie es scheint, war diese vorzeitige Eröffnung nicht 
nach dem Sinne Seckendoris. Hatte er doch noch eine Woche 
zuvor auf die Anfrage des Königs, wie sich die Hofburg zu den 
neuen Ereignissen stelle, erwidert, „man möchte sich nur still 
und geschlossen halten, vor allem wichtig sei, die Welt glauben 
zu machen, daß Preußen Jülich und Berg haben wolle, dann 
würden Holland und England desto eher zugeben, daß es 
wenigstens Berg erhalte.“1) Indes der Kaiser glaubte genug 
getan zu haben, wenn er die von Sulzbach verlangte Genehmigung 
der Zession. verweigerte;?) daraufhin meinte man in Wien einen 
Einschüchterungsversuch wagen zu können. In der Depesche, 
die am 17. Juni in Berlin eintraf, wurde der Gesandte angewiesen, 
wie es schon in seinem Schreiben vom 2. Mai ausgesprochen 
war,?) auf den Widerwillen der Seemächte und katholischen 
Reichsstände gegen einen solchen Machtzuwachs des Königs am 
Rhein auf das nachdrücklichste hinzuweisen.*) Das Schreiben 
schloß mit den Worten:-,Ob nun wohl dies alles Kaiserl. Maj. 
keineswegs bewegen noch abschrecken werde, dasjenige, was Sie 
Ihro Königl. Maj. durch solenne Traktate versprochen, vollkomm- 
lich zu erfüllen, so hab man doch Ihro Königl. Maj. Meinung 
im Vertrauen sich ausbitten wollen, ob nicht expedienta zu 
finden.“ Damit wird dem König zum ersten Mal, wenn auch 
in sehr gewundenen Worten, nahe gelegt, auf Düsseldorf zu 
verzichten, da er doch dem Kaiser kaum zumuten könne, es 


1) Droysen IV. 3. 8. 150. 

°) Droysen ist wie der König. der Ansicht, daß casus foederis gemäß 
Artikel V und VI des Berliner Vertrages vorliege. Aber dort heißt es: „es wäre 
denn, daß wider Vermuten einer dieser dreien Herren Gebrüder noch in Lebzeiten 
die unter der Jülich-Bergisenen Succession begriffenen Länder zum Nachteil Ihro 
Königl. Maj. in Preußen einem dritten, und insonderheit dem fürstl. Haus Pfalz- 
Sulzbach förmlich cediren und diesem Dritten den wirklichen Besitz gedachter 
Länder übergeben wollte... ... £ (Förster II. Urkb. 8. 220%.) Es lag nun 
hier nur ein Verzicht auf Rechtsansprüche, nicht wirkliche Übertragung des Be- 
Sitzes vor, und somit konnte der Kaiser allerdings schon seine Pflicht getan zu 
haben glauben, wenn er die Genehmigung der Zession verweigerte. 

N BR ter, sh Ai 

*) Droysen IV. 3. S. 150. 
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deswegen mit den verbündeten Westmächten und den katholischen 
Reichsfürsten auf einen Krieg ankommen zu lassen. ; 
Es ist nun die Frage, wie viel der König auf die Ver- 
sicherung gab, daß der Kaiser seine in dem Berliner Vertrage 
eingegangenen Verpflichtungen trotz des Widerstandes der inter- 
essierten Mächte erfüllen werde, falls Preußen auf den Vorschlag 
nicht eingehe. Da ist wohl seine Antwort auf den Seckendorl- 
schen Vorschlag entscheidend und zugleich der beste Beweis 
dafür, daß Friedrich Wilhelm nicht schon in Priort von der 


Absicht des Kaisers unterrichtet worden sein kann, ihm nur einen 


Teil von Berg ohne Düsseldorf zu gewähren. Er schreibt: „Platt 
abschlagen; ich muß das Bergische haben und Düsseldorf und 
Ravenstein, oder ich will nichts haben. Wenn sie vor meiner 
Macht jaloux sind, habe ich denn dem Kaiser mit meiner Macht 
geschadet? wäre ich nicht der erste gewesen, die pragmatische 
Sanktion anzunehmen und bei der Fahne zu halten, wo wäre 
der Kaiser jetzt? Wäre er noch zu Wien? Hätte ich mich auf 
die Gegenseite geworfen, so hätten sie können reussieren. Wenn 
ich auch Land und Leute verloren. so werde ich bei des Kaisers 
Fahne halten und mache mir eine Ehre daraus, und zwar in 
Ungarn, Deutschland, Brabant, aber Italien nicht.“') Aus dieser 
Äußerung erhellt doch am besten, daß Friedrich Wilhelm fest 
auf den Beistand der Hofburg baute. Wer sich mit ihm auf 
freundschaftlichen Fuß stelle, wie der Kaiser, habe keinen Grund, 
ihm einen Machtzuwachs zu mißgönnen. Offenbar hielt er mit 
seinem abschlägigen Bescheid die Angelegenheit für erledigt; 
als die Störenfriede und Urheber des Ansinnens galten ihm nicht 
der Kaiser, sondern lediglich die feindlich gesinnten Nachbarn. 

Freilich ganz ohne Eindruck auf den König blieb bei aller 
Zuversicht doch nicht die Anfrage Karls. Seckendorf wußte 
später viel von den „üblen humeurs“ Friedrich Wilhelms zu er- 
zählen, die ihm größere Rücksichten auferlegt hätten, als sich 
eigentlich mit seinen Aufträgen vereinbaren ließ. Nichts ist 


3) Droysen IV. 3. 8. 151. 
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natürlicher, als daß der König es seinem Alliierten verdachte, 
daß er ihm den Verzicht auf Düsseldorf überhaupt nahe legte. 
So heißt es in einem Schreiben an den preußischen Residenten 
in Wien, allerdings erst vom 6. Februar des Jahres 1734,') in 
welchem der König einen Rückblick über seine Stellung zum 
Wiener Hof gibt: „In solchem unserem an Ihro Kaiserl. Maj. 
und Dero höchstes Interesse bewiesenen getreuen attachement 
wären wir unveränderlich fortgefahren, ob uns gleich der Kaiser- 
liche Hof nicht auf eine solche Art wieder begegnet hätte, wie 
es billig sein sollen, sondern man uns gegen den klaren Buch- 
staben des Traktes de Anno 1728 angemutet, daß wir existente 
casu Düsseldorf nebst einer lisière am Rhein, so den besten Teil 
(les Herzogtums Berg und desselben Städte und Zölle ausmacht, 
zurücklassen sollen.“ Die Schroffheit der Auffassung ist aller- 
dings wohl zum guten Teil auf die Verbitterung durch. die Vor- 
gänge der späteren Zeit zu setzen. Immerhin aber hat es der König 
wohl sofort bitter empfunden, daß der Kaiser an dem Berliner 
Vertrage zu rütteln wagte. Aber wir können diese Frage auf 
sich beruhen lassen. Für unsere Untersuchung ist es das Wich- 
tigste, daß dem König schon anderthalb Monate vor der Be- 
gegnung mit. dem Kaiser der Verzicht auf Düsseldorf von 
Österreich offen angesonnen war, daß er aber, wenn auch sicher 
verstimmt, durch seine abschlägige Antwort die Sache erledigt 
zu haben und im seiner abwartenden Stellung beharren zu 
können glaubte, die auf dem Vertrauen in die Bundestreue des 


Kaisers beruhte. 


Die Zusammenkunft in Prag. 

Wir sahen, daß der König schon Ende 1731 den Mainzer 
Vergleichsvorschlag kannte?) und im Juni 1732 erfahren mußte, 
wie auch der Kaiser ihm eine Übereinkunft in diesem Sinne 
nahe legte, wobei er zum Vorwand den Widerstand der Mächte 
nahm. Die Prager Verhandlungen bringen also inhaltlich in 


dieser Hinsicht nichts Neues Um so mehr sind wir zu der 
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Frage berechtigt, ob der Prager Zusammenkunft wirklich die 
entscheidende Bedeutung zukommt, die ihr Forscher wie Stenzel.') 
Droysen,?) Koser,?) und Erdmannsdörffer') gegeben haben. 


lich auf? Droysen nennt (S. 151) die österreichische Politik mit 
Recht ein Trugspiel. Pochend darauf, daß der preußische König 
bei seinem übertriebenen Verantwortlichkeitsgefühl einen un- 
gewissen Kampf mit überlegenen Mächten scheuen werde, gab 
die Hofburg sich alle Mühe, in Friedrich Wilhelm das Bewußt- 
sein seiner Stärke gar nicht aufkommen zu lassen, obwohl sie 
sicher wußte, daß es ihm bei der Uneinigkeit der beteiligten 
Staaten durchaus nieht unmöglich gewesen wäre, Berg zu be- 
haupten; was die österreichischen Staatsmänner sehnsüchtig 
wünschten, stellten sie als unumgängliche Notwendigkeit und 
den Widerstand dagegen als Vermessenheit hin. 

Aber hat der König, wie Droysen ausführt, persönlich dies 
Trugspiel in Prag durchschaut und nur noch aus politischer 
Klugheit in der bisherigen Haltung verharrt? Es ist gerade 
eine der menschlich sympathischen, in der Politik des 18. Jahr- 
hunderts jedoch unbrauchbaren und hinderlichen Eigenschaften 
des Königs, daß er in den diplomatischen Zügen und Gegenzügen 
nicht ein kaltes Spiel mit zweckmäßig angewandten Machtwerten 
sah, zu denen natürlich auch die Einschätzung der Persönlich- 
= keitswerte, aber rein sachlich genommen, gehörte, sondern dab 
er sich durch persönliche Regungen von Sympathie und Antipathie 
beeinflussen ließ. Beruhte nicht sein Bund mit dem Kaiser im 
Grunde auf einem Treuverhältnis, auf der Erwartung, daß die 
persönliche Zuneigung seines Alliierten schließlich den Ausschlag 
geben werde? Droysen deutet denn auch wieder Ähnliches an, 
wenn er sagt: „Der Kaiser, so schien es, könne unmöglich an 
solchem Trugspiel Anteil haben.“ So hat nach ihm die Reise nach 
Böhmen den Zweck, dem König Klarheit zu verschaffen.) Ich 


1) Gesch. des Preuß. Staates II. S. 636. 2) IV, 3.8. 162-172. 
3) Friedr. d. Große als Kronprinz, 2. Aufl. S. 165. 3 
+) Deutsche Geschichte TI. S. 442. 5) A a a e a o 


Aus welchem Grunde suchte der König den Kaiser persön- 
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will nicht bestreiten, daß namentlich nach der Eröffnung im 
Juni!) den König auch solche Gedanken bewegten. Aber mir 
scheint, daß man die Gründe doch. tiefer suchen muß. Friedrich 
Wilhelm, der auf dem schwankenden Boden der auswärtigen 
Politik sich nie recht sicher fühlte, bedurfte des persönlichen 
Eindrucks, um den immer wieder sich’ regenden Bedenken jeden 
Grund zu nehmen. Das Verlangen des Königs, den Kaiser zu 
sehen, war in seiner Natur begründet und nicht erst durch die 
Lage im Frühjahr 1732 hervorgerufen, wenn es auch durch die 
Befürchtungen wegen der Verhandlungen über den Mainzer 
Vergleichsvorschlag noch. verstärkt worden sein mag. 

Schon im Dezember 1726 hatte Grumbkow einmal eine Be- 
gegnung zwischen seinem Monarchen und dem Prinzen Eugen 
angeregt, und der König hatte den Gedanken freudig auf- 
genommen.) Zu Beginn des Jahres 1731 war es dann der 
Kaiser selbst, der durch Seckendorf dem preußischen Herrscher 
eine Zusammenkunft mit ihm und dem Prinzen Eugen vor- 
schlagen ließ.) Es lag für Friedrich Wilhelm ein großer Reiz 
darin, den hochverehrten. Helden von Malplaquet wiederzusehen,*) 
und den Monarchen, mit dem er nun schon seit Jahren aufs 
engste verbunden war, persönlich zu sprechen. Im Frühjahr 1732, 
als des Kaisers geplante Reise nach Karlsbad eine bequeme 
Gelegenheit bot, nahm er den ihm so lieben Gedanken von 
neuem auf.) Er hat wohl nicht gemerkt, daß der Wiener Hof 

18.0.8. 8 2) Förster II, S. 343, 344, 346, 376, 403. 

3) Seckendorf an den König 21. Febr, 1731. G. St. A. R. 96. 2 L. 2. 

4) Über die Zuneigung Friedr. Wilhelms zum Prinzen vergl. auch Act. 
Boruss. Ergänzungsh. S. 738. ; 

5) Es scheint bei Fr. W. auch ein gut Teil Reiselust im Spiele zu sein. 
Der König reiste gern, um fremde Städte und Länder zu sehen. Dem Fürsten 
Leopold schrieb er einmal, wenn es nach seinem „Penchant einge, würde er die 
ganze Welt durchreisen. (Act. Boruss. Beiband. Briefe Fr. Wilhs. 5. 389f.) 
In dem Briefe an Leopold vom 16. Aug. 1732 erzählt er, wie sehr ihm Prag 
gefallen hat. (Act. Boruss. Beiband S. 499.) Eine allerdings offizielle Minute an 
den preußischen Gesandten in Dresden vom 3. Aug. lautet: „Ich habe eine detour 
gemacht, um Böhmen und Schlesien zu schen, wo ich soeben mit Sr. Kaiserl. Maj. 
zusammengetroffen bin, dessen Wesen und Empfang mich sehr entzückt hat.“ 
(EB HR 90. B.) 


Von Fritz Ausländer. 29 


sich Mühe gab, unauffällig die Begegnung zu verhindern ; 
Karl VI. hätte damals am liebsten eine so enge Berührung mit 
Preußen vermieden, um bei England nicht anzustoßen.!) Aber 
als er sah, daß der König von dem Plan auf gute Art nicht 
abzubringen sei, machte er das freundschaftlichste Gesicht von 
der Welt und gab die größte Freude über die Absicht Friedrich 
Wilhelms zu erkennen.?) Die Gelegenheit sollte nun wenigstens 
benutzt werden, den König durch persönliche Vorstellungen zum 
Verzicht auf Teile von Berg zu bringen.’) Der König selbst 
aber scheint an bestimmte politische Resultate seiner Reise wenig 
gedacht zu haben. Vielleicht wollte er diesen Teil des Reise- 
programms seinen Ministern überlassen.!) 

Den König also drängte es seit Jahren, den Kaiser und 
den Prinzen Eugen zu sehen. Das ist die Grundlage; immerhin 
mag die Ungewißheit über die in eine neue Phase eingetretene 
Jülich-Bergische Frage dazu beigetragen haben, daß er gerade 
jetzt den Reiseplan zur Ausführung brachte. Die lebhafte freund- 
schaftliche Art, wie sich durch seine, nicht des Kaisers Initiative 
die Begnung vollzog, trägt durchaus den Stempel der Echtheit. 
So hatte sich der warmherzige Mann von jeher eine Zusammen- 
kunft mit seinem lieben Kaiser und dem bewunderten Prinzen 
in der Phantasie ausgemalt. Als es dazu kam, waren diese 
Vorstellungen stärker als die ohnehin noch keineswegs ge- 
festigten Eindrücke der jüngsten Vergangenheit. Ich will nun 
nachzuweisen versuchen, daß er in seinem persönlichen Wunsche, 
mit dem er die Reise unternahm, völlig befriedigt wurde, und 
daß von dieser Seite her, die ihm die wichtigste war, die Prager 
Zusammenkunft gerade die Trübung der letzten Zeit verscheuchte. 


1) Förster III, S. 101, 105. 

2?) Förster II, S. 109, 

3) 8.0. 8. 22. 

w 4) Der Vorschlag, den Kabinettsminister von Borck zur Besprechung mit 
den kaiserlichen Räten in Prag zurückzulassen, ward ihm von Seckendorf gemacht 
(12. Juli). Der König geht darauf ein, er solle dort bleiben, „um eines oder das 
andere wegen der ‚allgemeinen Angelegenheiten zu besprechen.“ G: St. A. 
BR. 96.2 1. 2. 
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Droysen warnt davor, den Courtoisiebriefen, in denen der 
König seinen Dank aussprach, zu trauen.!) Aber wir sind nicht 
auf solche Zeugnisse allein angewiesen. Ranke’) hat den Brief 
des Königs an den Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau vom 
16. August 1732 für seine Ansicht angeführt, daß der König 
mit der Begegnung, was den Kaiser und Eugen betraf, sehr zu- 
frieden gewesen sei.) Es liegt kein Grund zu der Annahme 
vor, daß Friedrich Wilhelm dem Freunde eine falsche Auffassung 
beizubringen für nötig erachtet hätte; die ganze Form des 
Schreibens läßt das als ausgeschlossen erscheinen. Höchstens 
könnte man fragen, ob absichtlich über die politische Seite der 
Reise kein Wort gesagt sei. Nun ist in dem gesamten Brief- 
wechsel zwischen dem König und dem Fürsten verhältnismäßig 
nur selten von politischen Dingen die Rede,*) so daß das Schweigen 
an dieser Stelle nicht auffällig wäre. Immerhin möchte ich 
sagen: Hätte der König in Prag wirklich wichtige neue Er- 
fahrungen in politischer Beziehung gemacht, so hätte sich ein 
Niederschlag davon wohl auch in diesem vertraulichen Schreiben 
gefunden. Dem König ist eben die persönliche Berührung mit 
dem Kaiser und dem Prinzen die Hauptsache gewesen, über die 
er enthusiasmiert berichtet. Daß er in fröhlicher Stimmung war, 
berichtet Grumbkow in seinem Schreiben an Seckendorf vom 
20. August.) Auch an den Kronprinzen hat Grumbkow in 
diesem Sinne geschrieben; denn dieser drückt dem General in 
seinem Antwortschreiben vom 17. August seme Freude darüber 


1) IV, 3.8. 166. 

2) Sämtliche Werke 27. 28, 8. 139. 

3) Acta Boruss. Ergänz. Bd. Briefe S. 499. „Meine Reise ist sebr warm 
gewesen; der Kaiser und die Kaiserin sein liebhabenwerte Leute, denn ich eine 
ganze' Stunde es erzählen kann. Der Prinz ..... [ist] gewiß ein ehrlicher 
Mann, denn er sein Tage er mit mir nit so cordial gesprochen als itzo, er ist 
ein liebhabender Mann.“ 

4) Vergl. Einl. der A. B. Ergänz. Bd. (107)£. 

5) Förster II. 8. 111. „il ötait tout assoupi“ (er meint wohl „benommen“), 
je crois qu'on ayait baisé l'Olympia“ (die Königin). Während eines langen Ge- 
spräches mit dem österreichischen Geschäftsträger Demerath brachte er die Gesund- 
heit des Kaisers aus: „floreat l’Augustissimo.“ 
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= aus, daß sein Vater mit seiner Reise sehr zufrieden sei.!) Ebenso p 

f berichtet Seckendorf am 16. August an den Prinzen Eugen, daß 
= der König „ungemein von der abgestatteten Besuchung vergnügt 

= seit?) Gestützt durch solche Zeugnisse darf wohl auch der Brief 

Ei 


des Königs an Seckendorf?) für mehr als ein bloßes Höflichkeits- 
schreiben gelten. Wohl hat der König, wie das ja immer bei 
diesen Anlässen seine Art ist, die Anhänglichkeitsversicherungen 
recht stark gehäuft. Aber der Wunsch. klingt nicht geheuchelt, 
Gott möge es einmal dazu kommen lassen, daß der Kaiser ihn 
brauche, dann werde er sagen, das hätte er nicht gedacht, daß Be 
der Preuße ein so treuer Freund sei. Vor allem hat es ihn auch 5 
gefreut, daß die Kaiserin die Bevernsche Doppelheirat so überaus N 
gerne sähe.*) Daß das nicht nur Komplimente waren, berechnet, 
durch Seckendorf dem Wiener Hofe übermittelt zu werden, geht 
daraus hervor, daß der König, als ihm Seckendorf im November 
den Vorschlag der Abänderung der Heirat machte, in die Worte 
ausbrach: „Aber was wird meine liebe Kaiserin sagen, die über 
diese Heirat eine so große Freude hatte ?*?) 

Das Vertrauen in die persönliche Gesinnungstüchtigkeit 
des Kaisers und seines ‘obersten Ratgebers war nicht nur un- 
erschüttert, sondern im Gegenteil neu befestigt, daß es selbst 
in den nächsten Jahren nie mehr ganz verschwindet. So heftig 
sich auch der König in einer Unterredung mit Borck und 
Podewils im Februar 1733 über die Haltung des Wiener Hofes 
beklagt, er nimmt doch den Kaiser und Eugen aus, die seien 
ehrlich, aber Sinzendorf und die andern gönnten ihm nichts.®) 
Noch am 13. Februar 1735 schreibt der König eigenhändig an 
_ Seekendort, „der liebe Karl“ sei nicht Schuld an dem polnischen 
Kriege, aber die Minister, die ihn in diesen Krieg und die 


1) Koser „Briefw. Friedr. d. Groß. mit Grumbkow*, Publ. aus Pr. Staats- 
arch. B: 72.8. 50. 

°} Arneth, Prinz Eugen HI. S. 584. 5) 

8) Arneth. a. a. ©. 8. 585. Bo 

4) Brief an Seckendorf vom 26. August. Förster 111. S. 307. nA 

5) Förster III. S. 119. 

®) Förster II. S. 147. 
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polnischen Affären hereingebracht hätten.) Sind das nicht 
offenbar Nachklänge der Prager Begegnung? Erklärt doch noch 
im Januar 1738 der jüngere Seckendorf bei seiner Rückkehr nach 
Wien dem Grafen von Sinzendorf: „Der König hat gut Herz: 
personnellement gut kaiserlich, erinnert sich. des séjours zu Prag 
mit Vergnügen.“?) Ist nach allen diesen Zeugnissen noch der 
Zweifel statthaft, daß der König durch den Kaiser und den 
Prinzen Eugen im geringsten enttäuscht wurde? Im Gegenteil, 
beide erregten seine ganze Bewunderung, er faßte ein rechtes 
Zutrauen zu ihnen, wie es seiner offenen und einfachen Natur 
entsprach. Und das war doch nur möglich, wenn auch bei den 
von dem Wiener Hof6 eingeleiteten politischen Verhandlungen 
kein böser Argwohn von Gesinnungslosigkeit oder Untreue seines 
Alliierten in seiner Seele Gestalt gewann. 

Mit dieser Auffassung sind nun die von den Vertretern 
der entgegengesetzten Anschauung immer wieder angeführten 
Zeugnisse auf den ersten Blick unvereinbar. Friedrich der Große 
selbst versichert in seinen „Memoires de Brandebourg“ auf das 
bestimmteste, sein Väter habe in Prag klar eingesehen, daß der 
Wiener Hof darauf aus sei, seine Interessen zu durchkreuzen. 
er sei von Prag abgereist, erfüllt von Verachtung gegen die 
Unzuverlässigkeit und Anmaßung des kaiserlichen Hofes.?) Aber 
dürfen wir diesen Worten des großen Königs ohne weiteres 

1) G. St. A. R. 96. 2.L. 3. Eine ganz ähnliche Aeuberung des ‘Königs 
berichtet der jüngere Seckendorf im „Jonrnal secret“ vom Mai 1736 (5. 151). 
Er beklagt den leider falsch erzogenen und nur von Sinzendorf und dessen Partei 
betrogenen Kaiser: „Das ist der beste Fürst von der Welt und ein wahrhafter 
Ehrenmann.“* 

?) „Journal secret“ S. 206. 3. Jan. 1738. 

3) Oeuvres de Frédéric le Grand 1. 8. 162: „Cette entreyue eut le sort 
qu'ont la plupart des visites que les rois se rendent: elle refroidit ou, pour le dire 
en un mot, elle öteignit Pamitió qui régnait entre les deux cours. Frédéric- 
Guillaume partit de Prague, plein de mépris pour la mauvaise foi et Porgueil de 
la cour impériale; et les ministres de l’Empereur dedaignaient un souydrain qui 
voyait sans préoccupation la frivolité des présćances. Sinzendorff trouvait les 
prétentions du Roi sur la succession. de Berg trop ambitieuses, et le Roi trouvait 
les refus de ces ministres trop grossiers. Il les regardait comme des fourbes qui 
manquaient impunément à leur parole.“ 
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Glauben schenken? Der Kronprinz stand doch den intimeren 
politischen Vorgängen im Jahre 1732 ganz fern, wenn er auch 
von Ruppin aus die Ereignisse aufmerksam verfolgte. Auch 
darf nicht übersehen werden, daß er mit diesen Ausführungen 
seine antiösterreichische Politik rechtfertigen will. Erwägt man 
endlich, wie abhängig Friedrich in seiner Darstellung von der 
Auffassung des Kabinettsministers Podewils ist,’) so wird man 
seiner Beurteilung der Prager Reise kaum selbständigen Wert 
zuerkennen dürfen. Deckt sie sich doch völlig mit der bekannten 
Erklärung Podewils’ in einem Memoire vom Jahre 1747,?) daß 
die Zusammenkunft mit Karl VI. „das Grab der Freundschaft 
zwischen den beiden Monarchen“ gewesen sei. 

Ist nun auf Podewils’ Zeugnis Gewicht zu legen? Droysen 
sagt: „Er konnte es wissen.“?) Aber Podewils ist nicht selbst in 
Prag gewesen, berichtet also nicht als Augenzeuge, und die 
Nachricht stammt erst aus sehr später Zeit. Ferner ist zwischen 
dem König und seinen Ministern zu unterscheiden. Während 
es Friedrich Wilhelm auf die persönliche Begegnung ankam, be- 
maßen diese das Ereignis nach den politischen Ergebnissen; die 
Lehren, die sie aus der Prager Zusammenkunft zogen, brauchen 
also nicht mit des Königs Eindrücken übereinzustimmen. Man 
vergesse nicht, daß der König keineswegs von seinen Ratgebern 
beherrscht wurde! Außerdem erfahren wir von Seckendorf, was 
sehr wohl glaublich ist, daß ein Teil der Minister die Reise des 
Königs sehr ungern sah.) Aber vielleicht hat Friedrich Wil- 
helm Podewils gleich nach der Rückkehr sein Herz ausge- 
schüttet? Diese Annahme würde allerdings am einfachsten er- 
klären, wie Podewils zu seinem Urteil über die Prager Reise 
gekommen ist. Daß der König im Hinblick auf die politische 
Gesamtlage nicht sehr getröstet heimkehrte, verträgt sich mit 


1) Vergl. darüber z. B. Miszellaneen zur Geschichte König Friedrichs des 
Großen S. 447. 

2) Droysen IV, 3. S. 167. Anm. 1. Miszellaneen S. 443. Hier auch das 
richtige Datum des Memoires, 1. Juli 1747, nicht, wie Droysen, 1740. 
arBalYl: 4) Seckendorf am 6. November bei Droysen IV, 3. 8.177. 


Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 1. 3 
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seiner Freude über des Kaisers persönliche Gesinnung durchaus; 
er mag einem seiner ersten Berater gegenüber mit der offenen 
Aussprache dieser Befürchtungen nicht zurückgehalten haben. 
War nun Podewils etwa mit der Reise überhaupt nicht einver- 
standen, hörte er daneben auch noch wenig günstige Urteile 
von den Reisebegleitern des Monarchen, so konnte sich bei ihm 
allerdings unter dem Eindruck der bald folgenden tatsächlichen 
Entfremdung der beiden Höfe die Meinung im Laufe der Zeit 
festsetzen, daß in Prag die Freundschaft zwischen dem Kaiser 
und seinem Herrn ihr Ende gefunden habe. 

Wie dachte denn Grumbkow, doch wohl der bedeutendste 
unter des Königs Begleitern, über die Begegnung, mit welchen 
Eindrücken kehrte er heim? Ob er zu den Gegnern des Reise- 
plans gehörte, läßt sich nicht sagen. Aber er hat dank seiner 
ganzen Anlage schärfer als Friedrich Wilhelm und auch vermöge 
seiner Stellung besser beobachten können und die herablassende 
Art bitter empfunden, mit der sein König von Österreich be- 
handelt wurde; denn im Grunde seiner Seele empfand er doch 
eine Art herzlicher Zuneigung für seinen Landesherrn. Wenn 
auch die Memoiren der Marksräfin von Bayreuth eine Quelle 
von recht zweifelhaftem Wert sind, so darf man doch nicht an 
der Äußerung ohne weiteres vorübergehen, die sie Grumbkow 
in den Mund legt, er hätte aus der Haut springen mögen, als 
er seinen Herrn sich so demütigen sah.) Dazu gesellt sich der 
englische Gesandte Robinson, der über eine merkwürdige Szene 
an Lord Harrington berichtete:?) In einer Gesellschaft der Diplo- 
maten, als man auf die europäische Gesamtlage zu sprechen 
kam, sprach es Prinz Eugen rückhaltlos aus, für den Kaiser be- 
deute im Ernstfalle die preußische Macht sehr wenig, viel mehr 
komme es ihm auf Holland und England an. Da antwortete 
Grumbkow: „Hätte der König von Preußen dem Kaiser nicht 
beigestanden, so würde derselbe nicht einen Mann nach Italien 
marschieren zu lassen gewagt haben.“ In dem General regte 


1) Memoiren der ‚Markgräfin von Bayreuth. Braunschw. Ausg. 2. 8. 45. 
Vergl. Carlyle a. a. O. 8. 452. ?) Droysen IV, 3. S. 166. 
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sich der preußische Stolz, als er sehen mußte, wie Preußen um 
Englands willen von Österreich zurückgesetzt wurde. Er fühlte 
in Prag recht bitter, wie niedrig man auf seiten der Hofburg 
die Freundschaft seines Königs wertete. Lohnte es da, noch 
immer weiter Opfer zu bringen? Als im November der Wiener 
Hof die Forderung auch an Grumbkows persönliche Mithilfe 
gelegentlich des neuen Heiratsprojektes für den Kronprinzen 
überspannte, verweigerte der General zum ersten Male die Ge- 
folgschaft. Liegt da nicht der Gedanke nahe, daß für Grumb- 
kow die Begegnung in Prag die Bedeutung hat, die man ihr 
für die Person des Königs fälschlich beilegt? Er fühlt sich seit 
diesen Tagen nicht mehr recht wohl in dem alten Geleise und 
beginnt sich langsam von dem österreichischen System los- 
zulösen.!) 

Sollte seine persönliche Auffassung nicht mitsprechen bei 
jener Äußerung in seinem Briefe an Seckendorf vom 3. Oktober 
1735, die Droysen für so entscheidend hält??) Dort heißt es: 
„Vous devez aussi vous souvenir, que depuis la proposition de 
Prague et le traité avec les Saxons je vous ai averti, que je 
trouvois un grand changement dans les dispositions du Roy.“ 
Entscheidend für die Beurteilung ist jedoch die ganz unbestimmte 
Fassung dieser Briefstelle Wir wollen nicht allzuviel Gewicht 
darauf legen, daß Grumbkow von dem Prager Vorschlag, nicht 
von der Begegnung in Prag spricht: da. bleibt doch die Mög- 
lichkeit offen, daß er rückbliekend nur die Periode bezeichnen 


1) Ein strikter Beweis für diese Auffassung wird kaum zu erbringen sein. 
Jedenfalls aber glaube ich, daß der Briefwechsel zwischen Seckendorf und Grumb- 
kow um die Wende der Jahre 1735/36 (Droysen IV, 4. 8. 434ff.) nur das letzte 
Stadium in dem ‚Prozeß der allmählichen Entfremdung bedeutet; nach Koser 
könnte es scheinen, als sei erst damals Grumbkows Wendung erfolgt. (Einl. zu 
dem „Briefwechsel Friedr. d. Großen mit Grumbkow“, Publ. aus Preuß. Staats- 
arch. Bd. 72. 8. XXVI.) 

2) Droysen S. 167. Anm. 1. Dort das richtige Datum (3. Okt. 1735) nach 
der „Lebensbeschreibung des Freiheren von Seckendorff“ III, S. 51. Danach ist 
Droysen IV, 4. S. 435 zu korrigieren. Ebenso ist das Datum des Schreibens an 
Seckendorf Droysen IV, 4. S. 440 nach Droysen IV, 4. S. 447 u. 437 in „2. März“ 
zu verbessern. 


3* 


36 Friedrich Wilhelms I. Verhältnis zu Österreich. 


wollte, in der jener Antrag, auf Düsseldorf zu verzichten, dem 
König gemacht wurde, und wir wissen doch, daß das nicht in 
Prag zum ersten Mal geschah. Den Ausschlag aber geben die 
Worte „et (depuis) le traité avec les Saxons“, die Droysen aller- 
dings gerade ausläßt; damit ist offenbar der Vertrag des Kaisers 
mit Sachsen vom 16. Juli 1783 gemeint.!) Dadurch erweist sich 
die ganze Datierung als höchst summarisch. Im Gegenteil, es 
ist bemerkenswert, daß selbst der Mann, der den König so genau 
kannte, keinen bestimmten Moment der Lossage angeben kann. 
Droysen kann also Grumbkow für sich nicht als Gewährsmann 
in Anspruch nehmen, um so weniger, als auch nach dem Tage- 
buch des jüngeren Seckendorf der General den Umschwung in 
der Gesinnung des Königs als die Folge der Bevorzugung 
Sachsens vor Preußen im Jahre 1733 ansieht.?) 

Wie aber Podewils und Grumbkow zu ihrer Auffassung der 
Prager Begegnung kamen, und warum der König nicht not- 
wendig dieselben Eindrücke empfangen mußte, wird die Betrach- 
tung der politischen Verhandlungen zeigen. In den wenigen 
Stunden des Zusammenseins®) hat man. Friedrich Wilhelm mit 
oiner Unmenge von allen möglichen Fragen überschüttet. Neben 
der Jülich-Bergischen Frage ist über die preußischen Werbungen 
verhandelt worden, und der König hat von ‚neuem die besten 
Versprechungen gemacht‘) Auch von der Anwartschaft auf 
Ostfriesland ist wenigstens gesprochen worden.) Dazu kam die 
Fülle all der persönlichen Eindrücke, die auf den König wirkten, 


7) Droysen IV, 3. 8. 205. 

2) „Journal secret“ 8. 12. 21. Okt. 1734. Grumbkow zu Seckendorf: „Si 
lon n'avait pas préféré lamitié du Saxon à celle de Prusse, le roi exhorterait 
à cette heure autrement le prince royal à cultiver Pamitió avec l’Augustissimo; car 
intérieurement il souhait qu’elle subsiste.“ 

3) Am 30. Juli war die. erste Begegnung mit dem Kaiser in Kladrup, am 
1. u. 2. August kam der Kaiser „incognito“ nach Prag, am 5. August reiste der 
König von Prag wieder ab. 

4) Arneth „Prinz Eugen“ IIL, S. 345. Seckendorf an Eugen 16. Aug. bei Ar- 
neth III, S. 584. 

5) Das geht hervor aus Seckendorfs Schreiben aus Kopenhagen vom 6. Nov. 


bei Droysen IV, 3. S. 177. 
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die Bewunderung der kaiserlichen Hofetiquette, die Menge neuer 
Bekanntschaften, die ganze Reihe neuer landschaftlicher Bilder. 
Dies alles ist bei einer so reizbaren Natur wie Friedrich Wil- 
helm wohl zu beachten. Dann wird man verstehen, wie er voll 
Befriedigung Prag verließ und sich erst viel später bewußt 
wurde, „daß man ihn in Prag habe weiter sprechen machen, als 
er jemals Willens gewesen.“ !) 

Man wollte kaiserlicherseits, wie wir sahen, den König in 
Prag für den Mainzer Vergleichsvorschlag gewinnen. Da war 
es nun von entscheidender Bedeutung, daß auch der englische 
Gesandte Robinson im Namen des Kabinetts von St. James 
verlangte, der Kaiser solle seinen Einfluß in diesem Sinne bei 
dem König von Preußen geltend machen.) Die merkwürdige 
Stellung trat deutlich zu Tage, in der sich die drei Staaten seit 
dem Wiener Frieden?) zu‘ einander befanden. Der Kaiser, mit 
den beiden Rivalen des nördlichen Deutschlands im engsten 
Bunde, soll dem einen auf Kosten des andern gefällig sein. 
Hatte Karl noch eines Grundes bedurft, um die letzten Ge- 
wissensbedenken zu verscheuchen, so war er jetzt gegeben. 
Durfte er seinen mächtigsten eben erst gewonnenen Alliirten 
verletzen? Wie, wenn die Gegner Österreichs, deren Ring erst 
vor kurzem durchbrochen war, sich in der Opposition gegen 
die preußischen Erwerbungen am Rhein wieder zusammenfanden? 
Würde nicht, wenn der Kaiser Preußen Beistand leistete, leicht 
auch die österreichische Erbfolgefrage damit verquickt werden? 
Und gesetzt den Fall, daß sie beide ihrer Gegner Herr würden, 
so hätte Österreich nur seine Stellung behauptet, Preußen aber 
an Macht auch in Deutschland bedrohlich gewonnen. Friedrich 
Wilhelm hatte sich bisher so gut leiten lassen, noch war er dem 
Kaiser treu ergeben. Sollte es nicht möglich sein, England und 
die übrigen Westmächte zu befriedigen, ohne Preußen zu ver- 
lieren? Der König mußte selbst einsehen, daß es eine Un- 
möglichkeit sei, ganz Berg zu erlangen; unter dem Eindruck 


1) Febr. 1733 bei Förster III. S. 147. 2) Droysen S. 163. 
®) Siehe oben S. 5. 
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dieser Erkenntnis sollte er freiwillig sich mit einem Teil des 
Herzogtums begnügen; dann war Österreich gegen den Vorwurf 
der Pflichtvergessenheit gegenüber seinem Bundesgenossen ge- 
deckt. So wird denn dem König von Preußen die Opposition 
der Mächte gegen ihn und den Kaiser als unüberwindlich hin- 
gestellt; ohne Blutvergießen werde Friedrich Wilhelm nie zu 
ganz Berg gelangen, der Ausgang eines solchen Riesenkampfes 
aber sei mehr als ungewibß. 

War das etwa für den König neue Botschaft? So hatte es 
von Wien her schon das ganze Jahr geklungen; es bedeutete 
das für ihn keine neue Erfahrung. Wir sahen, wie er persön- 
lich an dem Kaiser und dem Prinzen Eugen so großen Gefallen 
fand. War das möglich, wenn er nicht den Eindruck empfing, 
daß sie selbst an die Stichhaltigkeit ihrer Gründe glaubten? 
Er kann. also nicht die Empfindung gehabt haben, betrogen zu 
sein. Droysen fußt mit seiner Darstellung wesentlich auf den 
Gesandtschaftsberichten Robinsons. Aber liegt es nicht nahe, 
daß die kaiserlichen Minister den Widerstand des Königs als. 
möglichst groß hinstellten, um ihr Verdienst bei England in 
rechtes Licht zu setzen? Das dürfte der Fall sein bei der Nach- 
richt in Robinsons Bericht,') daß der König. in Wut geraten 
sei, als Seckendorf ihm in einer Konferenz erklärte, der Kaiser 
könne um seinetwillen keinen Krieg wagen. Und gesetzt, 
Seekendorf hätte wirklich so klipp und klar, wie die Worte hier 
stehen, den König beschieden, so ist es noch nicht sicher, ob 
die „rage“ des Königs sich gegen den Wiener Hof richtete oder 
nur der Ausdruck seiner Entrüstung über den Widerstand war, 
den ihm die rivalisierenden Mächte entgegensetzten. Es ist 
doch auffällig, wie bald sich Friedrich Wilhelm beruhigt hat; 
denn sonst wäre seine Zufriedenheit mit Eugen und dem Kaiser 
unerklärlich. 

Nun kann aber Seckendoris Äußerung nicht so schroff 
gelautet haben, denn im übrigen versicherte man kaiserlicher- 


2) Droysen IV, 3. S. 164. 
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seits immer wieder, man wünsche nichts weiter als nur die Zu- 
stimmung, Vergleichsverhandlungen im Sinne des Mainzer Vor- 
schlages einleiten zu dürfen. Selbst diese durfte der König 
nicht geben, wenn er entschlossen war, von seinem Anspruch 
auf ganz Berg nicht abzulassen. Aber er hatte ja schon im 
vorigen Herbst ganz ähnlich seine Haltung bezeichnet.') Viel- 
leicht bezieht sich allein auf dieses Zugeständnis die oben?) 
zitierte Äußerung aus einem von Seckendorf nach Wien berich- 
teten Gespräch- des Königs mit Borck und Podewils, daß er in 
Prag mehr versprochen habe, als es seine Absicht gewesen sei. 
Größere Wahrscheinlichkeit aber hat es doch, mit Droysen an- 
zunehmen, daß er wohl einen Augenblick unter dem Eindruck 
der Vorstellungen der kaiserlichen Räte daran gedacht hat, sich 
mit dem größten Teile Bergs zu begnügen, wenn es ohne Blut- 
vergießen geschehen könne. So spricht auch Prinz Eugen in 
seinem Schreiben?) vom 5. Juni 1733 an Friedrich Wilhelm von 
„einem in Prag vereinbarten Plane“ in betreff Jülichs und Bergs, 
den England garantieren werde. 

Aber gerade hier zeigt sich die Übertreibung, die sich die 
kaiserlichen Räte dem englischen Gesandten gegenüber erlaubten; 
keinesfalls hat der König eine so bestimmte Zusage gegeben, 
wie es nach dem Bericht Robinsons den Anschein hat. Auch 
Eugen spricht in der angeführten Briefstelle nur von einem 
‚Plan. Der König selbst hat in einem Marginal vom Januar 
1737) erklärt, er habe den Vorschlag Seckendorfs, auf Düssel- 
dorf zu verzichten, abgewiesen. Mit Borck, der eigens zu näherer 
Besprechung der politischen Geschäfte mitgenommen war, haben 
die kaiserlichen Räte nicht in besonderer Konferenz verhandelt, 
da Karl VI. befohlen hatte, damit auszusetzen bis zu den Vor- 
schlägen, die Seckendorf hinsichtlich Jülichs und Bergs machen 
würde.) ‘Warum das, wenn der König sich endgültig entschieden 


1) Siehe oben S. 10. 2,818 

8) Arnetha. a. O. S. 586. Anm. 36. 

1) Droysen IV, 3. S. 165. Anm. 1. 

*#) Grumbkow an Seckendorf 17. Aug. Förster II. S. 110. 
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hatte? Kurz nach der Rückkehr aus Böhmen, am 26. August, 
erhielt der neue preußische Gesandte am Wiener Hof, Freiherr 
v. Gotter, eine Instruktion, in der im Hinblick auf die Jülich- 
Bergische Frage gesagt war, noch sei „alles im Fluß“. In einem 
Gespräch mit dem Kronprinzen!) am 19. September 1732 äußert 
Seckendorf den Wunsch, der König möge sich endlich über 
Jülich und Berg positiv erklären, bisher habe er nur hoffen 
lassen, daß er ein gütliches Abkommen nicht verwerfen werde. 
So ist man also im September noch nicht einen Schritt weiter 
gekommen. Hätte der König wirklich ein bindendes Versprechen. 
gegeben, so würde sich in diesem Falle Österreich sicher nicht 
gescheut haben, dem König in der Zeit des offenen Konflikts 
Wortbrüchigkeit vorzuwerfen, sobald es mit gutem Recht ge- 
schehen konnte. Seckendorf aber spricht in den beiden Briefen 
vom 14. und 17. Februar 1736 an Grumbkow,?) die der König 
mit seiner „Species facti“?) beantwortete, nur von den Prager 
Vorschlägen, die der König annehmen solle.*) 

Die Verhandlungen über die Jülich-Bergische Frage haben 
also in Prag zu keinem bestimmten Ergebnis geführt; Secken- 


1) Briefw. Friedr, d. Gr. mit Grumbkow. Publ. aus Pr. Staatsarch. Bd. 72. 
S. 59£. Seckendorf berichtet dort an Grumbkow unter dem 22. Sept., er habe 
dem Kronprinzen vorgestellt, wie tollkühn es wäre, sich so vielen Widersachern 
entgegenzustellen; man müsse sich daher begnügen, wenn man ohne Kampf den 
größten Teil Bergs bekomme. Der Kronprinz habe dem Vorschlag zugestimmt, 
aber gezweifelt, daß die Seemächte selbst diesen Machtzuwachs Preußens dulden 
würden. Darauf antwortete Seckendorf: „I y a de l'apparence pour les y faire 
entrer, sitôt que le Roi se declarera positivement, car jusqwà cette heure il a 
bien fait espérer qwil ne rejettera pas un accommodement; mais il faut parler 
clairement, si on doit proposer la chose aux puissances maritimes.“ Friedrich 
war vorsichtig genug, sich in keine weiteren Auseinandersetzungen darüber em- 
zulassen, und der österreichische Gesandte, der seinen Zweck, den zukünftigen 
Herrscher auszuforschen, vereitelt sah, urteilte über ihn mit offensichtlichem 
Ärger: „Lauter Verstellungen und reservationes.“ 

2) Droysen IV, 4. 5. 438ff. 3) Droysen IV, 4. S. 4ö1f. 

1) S. 439: „Je conseille toujours au Roy, de ne refuser pas un accommode- 
ment avec la Cour Palatine sur le pied de Praag; Car il faut Scavoir dissimuler, 
si on veut profiter d'une partie de Bergues.“ S., 440: „Si le Roy se prête aux 
propositions de Praag par rapport à la succession future, je erois que tous se 
trouvera.“ 
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dorf mußte sie darum im Herbst 1732 von neuem aufnehmen. 
So konnte der König garnicht den Eindruck bekommen, als sei 
eine Entscheidung gefallen. Es blieb ja alles in der Schwebe 
wie bisher, die Politik des Abwartens konnte fortgesetzt werden. 
Denn von den Vergleichsverhandlungen wurde der Successions- 
fall säuberlich geschieden. Hatten jene nicht den Erfolg, eine 
gütliche Einigung zwischen der Pfalz und Preußen zustande zu 
bringen, so änderte das nichts für den Fall, daß die Frage der 
Erbfolge durch den Tod des Kurfürsten in Mannheim akut 
wurde Denn der Kaiser blieb hierin an den Berliner Vertrag 
gebunden und hatte das von neuem versichert. Könnte wohl 
sonst Seckendorf am 14. Februar 1736 schreiben,!) „man brauche 
nur an das erinnern, was man einander in Prag versprochen 
hat“? Auch der Kaiser selbst versichert in einem Schreiben 
vom 21. März 1734 an Friedrich Wilhelm :?) „Ich will bei der 
Gesinnung verbleiben, so gegen Ew. Liebden sattsam geäußert, 
als das Vergnügen gehabt, Sie in Böhmen zu treffen.“ Wenn 
Eugen am 18. März 17339) erklärt, die Vergleichsverhandlungen 
|. bezweckten nicht, den König wider seinen Willen zu zwingen, 
noch wolle der Kaiser sich auf diese Weise den Verpflichtungen 
entziehen, die für den Fall der Ergebnislosigkeit der Verhand- 
lungen beständen, so muß das den Prager Versicherungen ent- 
sprechen. Ganz ähnlich lautete eine Erklärung Seckendorfs vom 
24. September 1732) „wenn der Vergleich nicht zustande 
komme, werde der Kaiser bei seinen Verpflichtungen gegen 
Preußen fest bleiben.“ Erachtete sich der Kaiser nach wie vor 
an den Berliner Vertrag gebunden, was war da für Preußen 
allzusehr von Vergleichsvorschlägen zu fürchten, die Friedrich 
Wilhelm der Hofburg nicht einmal verdenken konnte? Hatte 
der König sehen wollen, ob Karl noch sein Freund sei, so war 
die erneute Zusicherung der Hilfe für den Ernstfall das 
Wichtigste. 


1) Droysen IV, 4. S. 438. 2) G. St. A. R. 96. 2. L. 3. 
®) Siehe Beilage S. 110 f. 4) Droysen IV, 3. S. 176. 
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Unter diesem Gesichtspunkte gewinnt der Bericht Grumb- 
kows an Seckendorf vom 20. August’) über ein Gespräch mit 
dem König: in Charlottenburg entscheidende Bedeutung. Fried- 
rich Wilhelm hat dort mit dem General eingehend die politische 
Lage besprochen und den Plan entwickelt, nach dem er in Zu- 
kunft zu handeln gedenke. Er wolle, wie Grumbkow sich aus- 
drückt, „den: bösen Mann spielen“?) und alle Vorbereitungen 
treffen, um bei dem Tode des Kurfürsten von der Pfalz offensiv 
vorzugehen; das solle mit Wissen des Kaisers?) geschehen, ja 
Karl VI. würde selbst rüsten und durch solche Vorbereitungen 
die andern Mächte dahin bringen, einen Vergleich einzugehen, 
wie man ihn verabredet habe.!) Der König führte in dem Ge- 
spräch bereits aus, wie er württembergische und darmstädtische 
Truppen in seinen Sold nehmen und 3—4000 Dragoner in 
Preußen einquartieren werde, um seine eigene Reiterei zur Ver- 
fügung zu haben. Diese Maßnahmen würden dann die See- 
mächte veranlassen, auf ein annehmbares Abkommen zu sinnen. 
Andernfalls sei er entschlossen, alles an alles zu setzen; die 
Schuld treffe dann nicht ihn, sondern die, welche das Haus 
Brandenburg an gerechten Erwerbungen hätten hindern wollen. 

Hat der König ein solches Vorgehen beim Tode des 
Pfälzers mit dem Kaiser in Prag verabredet? Das „sciente 
Augustissimo“ könnte dafür sprechen. Welches Inhalts soll der 
Vergleich sein, den man zustande bringen will, und wann ist 
man darüber einig geworden? Wir sahen doch, daß die Ver- 
handlungen in Prag resultatlos blieben. Greift Friedrich Wil- 
helm etwa weiter zurück auf den Berliner Vertrag, der ihm ganz 
Berg zuspricht? Ranke sagt in den „12 Büchern preußischer 
Geschichte“) offenbar im Hinblick auf diese Unterredung: „Aus 
den Äußerungen des Kaisers nahm man ab, daß er es billige, 
wenn der König sich in Bereitschaft setze, um, so wie der Fall 
eintrete, das Land unverzüglich in Besitz zu nehmen.“ Diese 


1) Förster II, S: 111f. >) „qu'il ferait le méchant.“ 
3) „sciente Augustissimo.“ 4) „comme on était convenu.“ 
>). Werke 27, 28;,-5:. 139£. 
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vorsichtige Auffassung bringt wohl am glücklichsten unsere 
Quelle mit der politischen Gesamtlage in Einklang: Da die 
Jülich-Bergische Frage nicht erledigt ist, sondern vielmehr neue 
Schwierigkeiten aufgetaucht sind, so macht der König neue 
Projekte, trotz allem sein Ziel zu erreichen; die Mithilfe des 
Kaisers erscheint ihm dabei augenscheinlich so gut wie sicher. 
Muß nun Friedrich Wilhelm nicht, um überhaupt einen solchen 
Plan fassen zu können, den Eindruck gewonnen haben, daß der 
Kaiser ihm dabei zu helfen bereit sein würde? Diese notwendige 
Folgerung und die oben!) angeführten Belege stützen sich gegen- 
seitig und ergeben, daß Friedrich Wilhelm derartige Versiche- 
rungen empfangen hat. Der Plan, das Land im Successionsfall 
zu besetzen, ist wohl nicht in Prag bestimmt verabredet worden, 
aber die Versicherungen des Kaisers für diesen Fall müssen so 
gefaßt gewesen sein, daß sie in dem König den Glauben 
erweckten, er dürfe der Beistimmung und Hilfe des Kaisers 
sicher sein. Nur dann sind Friedrich Wilhelms Treuversiche- 
rungen gegen Österreich verständlich; der König gab sie, sagt 
Ranke, „unter dem Vorbehalt der Ausführung der über Berg ge- 
schlossenen Übereinkunft.“?) 

Was hatte denn nun die österreichische Diplomatie bei 
dem König erreicht? Freilich war das Band zwischen den 
beiden Monarchen persönlich fester geknüpft. Dafür aber hatte 
die Hofburg auch nicht ihren Hauptzweck erlangt, daß Friedrich 


1) S. 4. 

2) Werke 27, 28, S. 140. Ranke fügt hinzu: „Es leuchtet ein, daß der 
König, sobald er sich hierin getäuscht sah, ein ebenso heftiger Gegner des Kaisers 
werden würde, als er jetzt sein Freund war.“ Vorausblickend weist der große 
Historiker darauf hin, daß von den polnischen Verwicklungen in dieser Richtung 
Gefahr drohe. Diesen ganzen Abschnitt hat Ranke dem Schlusse des entsprechenden 
Kapitels der ersten Fassung („9 Bücher Preußischer Geschichte“, Berlin 1847. 
8. 349) angefügt; veranlaßt dazu hat ihn wohl das Erscheinen des Droysenschen 
Werkes, dem gegenüber er seine Auffassung nun genauer präzisierte. So hat 
er auch den Satz: „dies hinderte jedoch nicht, daß nicht das beste persönliche 
Verhältnis obgewaltet hätte“ durch die schärfer den entscheidenden Punkt be- 
leuchtende Wendung ersetzt: „Der König hatte keinen Zweifel, daß die getroffene 
Uebereinkunft gehalten werden würde.“ („9 Bücher“ 8. 348. „12 Bücher“. S. 139.) 
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Wilhelm den Mainzer Vergleichsvorschlag billigte, wenn sie es auch 
England gegenüber so hinstelltee. Dadurch war der Kaiser dem 
britischen Verbündeten gegenüber sozusagen festgelegt. Wohl in 
die heikelste Lage kam Seckendorf. Schon bei den Verhandlungen 
im Juni hatte er sich mit seiner Regierung nicht ganz auf dem- 
selben Boden befunden.!) In Prag mußte er Vorwürfe hören, 
daß er bei dem preußischen König nicht mehr durchgesetzt 
habe.?) Sein Ansehen beruhte darauf, daß er in dem Rufe stand, 
weitgehenden Einfluß auf Friedrich Wilhelm auszuüben, der in 
Wien für einen höchst seltsamen Sonderling galt. Gelang es 
ihm nicht, die Wünsche Englands zu befriedigen, so war seine 
Stellung erschüttert. Auffallend ist es auch, daß er in Prag 
nichts von den Absichten der englischen Politik erfahren hat, 
doch noch die Heirat des preußischen Kronprinzen umzustoßen?), 
während sogar den Räten aus der Umgebung des Königs etwas 
davon zu Ohren gekommen war.‘) Prag bedeutet für die Wiener 
Politik einen Mißerfolg, und Seckendorf kämpft in der Folgezeit 


1) Siehe oben 8. 24. 

°) Droysen IV, 3. 8.151. Anm. 1. Dazu vergleiche man die etwas schwer 
verständlichen Worte in Grumbkows Schreiben an Seckendorf vom 17. August bei 
Förster MI, S. 110: „Sie haben dem Seckendorf mehr versprochen als Sie halten 
können.“ Ich möchte sie als eine Äußerung Borcks zu Grumbkow verstehen: 
Er meinte, Grumbkow habe den König nicht für den Vergleich, wie ihn der Kaiser 
wünsche, gewinnen und so Seckendorf befriedigen können. Seckendorf hatte dabei 
den Nachteil. Wenn dessen Einfluß in Wien zurückging, war da nicht ein Grund 
weniger für Grumbkow, beim’ österreichischen System zu verharren? 

?) Förster 3, S. 109. Seckendorf an Eugen am 5. Sept. 1732. Er über- 
sendet dem Prinzen das Schreiben des Königs vom 26. August (Förster TII, S. 306 £f), 
welches zu erkennen gebe, „was England in Berlin abermal in puncto der Heirat 
vorhat“‘, „und erhellt aus dem Grumbkowschen Schreiben (Förster III, S. 110) 
mit mehrerem, wohin ihre Gedanken und Intriguen abzielen.“ Offenbar sind dies 
die ersten Nachrichten, die der Gesandte in dieser Angelegenheit empfängt. 
Hätte er m Prag auch nur Andeutungen in solchem Sinne bekommen, so hätte 
er sich doch wohl unmittelbar bei seiner Regierung orientiert. (Siehe darüber 
weiter unten S. 45, 8. 60£.) 

4) Grumbkow an Seckendorf 17. Aug. Förster II, S. 10: „Thoulemeyer 
ma dit, que les Anglois esp6roient toujours d'avoir encore le Prince Royal, et 
Borck a dit en confidence à Podewils, qwà Prague il y avait des gens de la 
première volée, qui doutoient, que le mariage de Bevern se feroit.“ 
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um seine Stellung. Gelingt es ihm nicht, Preußen so zu lenken, 
wie England es wünscht, dann ist sein Einfluß dahin. So allein 
erklärt es sich, daß er sich später dazu gebrauchen ließ, jene 
ungeheuerlichen Zumutungen an den König in der Heiratsfrage 
zu stellen.!) 

Droysen bemüht sich) Spuren der von ihm angenommenen 
Sinnesänderung des Königs in der allernächsten Zeit nachzu- 
weisen. So soll gleich der erste Brief an Seekendorf vom 
26. August,?) in dem Friedrich Wilhelm von einem neuen Plan 
für eine englische Doppelheirat spricht, ein unerwünschtes 
„Nein“ im voraus enthalten. Aber der große Historiker bleibt 
uns den Beweis für die Behauptung schuldig, daß Seckendorf 
von solchen Plänen bereits etwas wußte.t) Wenn der Gesandte 
davon nichts erfahren hatte, wie sollte der König wissen, daß 
der Wiener Hof darüber mit England in Verhandlung getreten 
war?) Der König fühlte sich damals so sehr eines Sinnes mit 
dem Kaiser, daß er den Gedanken einer Doppelheirat überhaupt 
gar nicht erwägt; er weiß sich gerade hier in vollster Ueberein- 
stimmung mit dem Kaiser, für ihn ist diese ganze Sache nur 
ein Kuriosum, das er dem Vertrauten erzählt. Um aber gar 
keinen Zweifel an seiner Ehrlichkeit aufkommen zu lassen, be- 
_ teuert er noch nachdrücklich, wie ernst es ihm und seinem 
Sohne mit dem der Hofburg gegebenen Worte ist: „Ich bin zum 
Abendmahl gewesen und mein Sohn auch, also ich ihm die 


1) vergl. Förster IIL S. 150 11. Juni 1733. Seckendorf gibt Grumbkow zu 
erwägen, in England sei bisher alle Schuld auf sie beide gefallen, und so würde 
es bleiben, wenn die Änderung der Heirat nicht im Sinne des englischen Hofes 
erfolge. 

DIV, 3:7 8.0172, ®) Förster III, 306£. 

4) Siehe im Gegenteil oben S. 44. Anm. 3. 

°) Es ist überhaupt nicht so klar ersichtlich, wie Droysen S. 172 angibt, 
daß in Prag diese Angelegenheit zwischen den englischen und kaiserlichen Mi- 
nistern erörtert wurde. Seckendorf und Grumbkow wissen nichts davon. Nach 
Arneth (III, S. 347) hat sich Robinson in Prag allerdings dahin ausgesprochen, 
doch ohne Auftrag, daß die Heiratsfrage der Punkt sei, von dem aus man die 
Versöhnung mit Preußen in die Wege leiten müsse. Das war wohl der Anlaß 
zu erneuter Projektenmacherei. 
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gnädigen Complimente von Kaiser und Kaiserin gemacht, alles 
ihm gesagt, was sie mir gefragt haben und ihm recht gesagt, 
was ich hätte geantwortet, hat er sich sehr verwundert, daß die 
Kaiserin so viel an ihn gedenke; ich sagete ihm, es ist umb 
unsere Prinzeß, die hat die Kaiserin vor ihre liebe Tochter an- 
genommen, weil sie Pathe, und heißet euch Sohn, was vor 
Gnade! Nun wollen alle die Engländer euch eine englische 
Prinzeß geben, kann ich in Wahrheit sagen, hat er sans affeetacion 
aus freiem aufrichtigem Herzen geantwortet: „„Nein, ich habe 
einmal meine Parol an meine liebste Prinzeß gegeben, ich lasse 
nit von ihr bis in den Tod, sie wird schon gut werden, und in 
consideration der Kaiserin, die mir so viel Gnade tut, daß ich 
es mein Tage nit vergelten kann, .. . und weil es mein Vater 
sein Wille ist, ich keinen andern Willen habe und gehe morgen 


darauf das Abendmahl zu nehmen.“ “ 


Grace & Dieu, daß es so 
weit ist.“ 

Ebensowenig darf man wohl eine Spitze gegen den Kaiser 
in dem Schreiben des Königs vom 1. September!) über die 
böhmischen Delegierten sehen, die für 600 Evangelische um 
Wohnsitze in Preußen ersuchten. Droysen gibt selbst zu, dab 
eine dankenswerte Rücksicht auf den Kaiser darin lege, wenn 
Friedrich Wilhelm die Deputation an Seckendorf weisen will, 
der sie von ihrem Vorhaben abzubringen versuchen solle, damit 
dem Kaiser Verluste erspart blieben; daß der König damit eine 
wunde Stelle berührte, war doch nicht seine Schuld. 

Wohl aber spricht sich ein hohes Maß von Vertrauen darin 
aus, daß der König das Urteil über die Rechtmäßigkeit der An- 
werbung dreier Wolfenbüttelscher Rekruten dem kaiserlichen 
Gesandten selbt überträgt.) Mochte ihn dazu auch der Gedanke 
veranlassen, daß er dann gegen jeden Vorwurf am besten gedeckt 
sei, wenn er den Vertreter des Kaisers selbst zum Richter 
mache; klug war doch eine solche Maßnahme nur dann, wenn 


2) Droysen IV. 3. 8. 172. Förster II, 8. 308. 
` 2) Der König an Seckendorf 20. Aug., 31. Aug. Förster II, S. 306, 307£. 
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sie sich auf das Vertrauen in die Loyalität der österreichischen 
Regierung und ihrer Organe gründete.') 

Am besten aber gibt uns über die Richtung der preußischen 
Politik nach der Begegnung mit dem Kaiser die Instruktion 
für den neuen preußischen Gesandten in Wien, den Freiherrn 
von Gotter, Aufschluß.?) Als die Hauptsache wird darin voran- 
gestellt, daß „das gute Vernehmen, das zwischen dem kaiser- 
lichen Hofe und Uns glücklich florierte, beständig unterhalten 
werden möchte, da Wir sehr wohl begreifen, daß darin das 
wahre und vornehmste Interesse Unseres Hauses bestände“ Um 
den kaiserlichen Hof bei solchen „guten und favorablen senti- 
ments“ ‚zu erhalten, soll der Gesandte sich vor allem an den 
Prinzen Eugen halten. Hinsichtlich der Jülich-Bergischen Frage 
seien ja fast alle Mächte den Ansprüchen Preußens entgegen, 
doch müsse man abwarten, „noch sei alles im Fluß“. Auch für 
die Forderungen sekundärer Natur?) hofft der König aus dem 
günstigen Verhältnis zum Wiener Hofe Nutzen zu ziehen. 

Fassen wir unser Ergebnis zusammen: Die Prager Zu- 
sammenkunft bedeutet keinen Wendepunkt in dem Verhältnis 
Friedrich Wilhelms I. zu Österreich. Vor allem aus persönlichen 
Gründen, um den Kaiser und den Prinzen Eugen zu sehen 
und sich ihrer Freundschaft zu vergewissern, ist der König nach 
Böhmen gegangen. Beide Männer haben seine Erwartungen 
durchaus befriedigt; er glaubt sie sich persönlich gewogen und 
hält sie für edel und ehrenhaft. Beide Teile sind mit der 
Bevernschen Doppelheirat sehr zufrieden, man hat sich über 


1) Oder wollte der König die Probe auf die kaiserliche Freund- 
schaft machen? Dafür fehlt einmal jeder Anhalt, dann wäre auch eine richter- 
liche Entscheidung dazu am wenigsten geeignet gewesen. Auch ist doch Secken- 
dorf nicht als Vertreter der kaiserlichen Gerichtsbarkeit selbst anzusehen. 

2?) Instruktion vom 26. August 1732. G. St. A. R. I. 75. A. Die Sendung 
Gotters an Stelle Brands war eine besondere Gefälligkeit des Königs gegen Eugen 
(siehe Droysen IV, 3. 8. 172. Anm. 2). 

®) Mecklenburgische Wirren, Streit mit dem Bischof von Limburg, Religions- 
sachen, Oranienburgische Erbschaft, Antwerper Konferenz über die Tarifordnung 
der Scheldeschiffahrt ete. 
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die Werbungen verständigt, der Kaiser hat „lange Kerle“ ver- 
sprochen.!) Mit den Aussichten auf die Erwerbung des Herzog- 
tums Berg steht es freilich wegen der Opposition der Seemächte, 
Frankreichs und eines Teiles der Reichsfürsten, recht schlecht, 
und ein Krieg scheint äußerst gefährlich. Deswegen hat der 
Kaiser von neuem zu jenem schon bekannten mageren Vergleich. 
geraten, aber darauf einzugehen, ist die Not denn doch noch. 
nicht groß genug. Unter diesen Umständen bleibt nichts übrig, 
als die Entwicklung der Dinge abzuwarten, denn für den 
Suceessionstall hat der Kaiser von neuem das Beste versprochen. 
Wenn dann nur beide verbündeten Mächte gerüstet ständen, so 
würden die Gegner schon nachgeben und der Gegensatz zwischen 
den Seemächten und Frankreich das Seine beitragen, ihren 
Widerstand zu brechen. So war zwar der politische Himmel 
nicht wolkenlos, aber solange die Gesinnung Karls und Eugens 
die Wiener Politik bestimmte, konnte Friedrich Wilhelm einiger- 
maßen ruhig sein und abwarten, was die Zukunft bringen würde. 
Die Prager Zusammenkunft hat die Erkenntnis des Königs, daß 
der Wiener Hof ihn täusche, nicht gefördert, sondern aufgehalten. 
Nachträglich, als sich diese Einsicht dann doch Bahn brach, 
mochten ihm auch die Vorgänge in Prag in ganz anderem 
Lichte erscheinen. (Schluß folgt.) 


1) Arneth III, S. 345. 


Ein Beitrag zur Lebens- und Leidensgesckichte 
des preussischen Dominikaners Johann Falkenbers. 


Mitseteilt von 
Heinrich Volbert Sauerland. 


Professor Beß hat in der Zeitschrift für Kirchengeschichte 
(XVI, 385—470) einen längeren Aufsatz mit urkundlichen Bei- 
lagen über Johann Falkenberg und den preußisch -polnischen 
Streit vor dem Konstanzer Konzil veröffentlicht, dessen Inhalt 
indes in einigen Punkten der Berichtigung und Ergänzung be- 
darf. Diese zu liefern verlohnt sich wohl gerade in der gegen- 
wärtigen Zeit der Mühe, da der Widerstand des Deutschtums 
gegen den vordringenden und sich dabei der Gunst der päpst- 
lichen Kurie erfreuenden Polonismus in. der deutschen Ostmark 
in voller Tätigkeit ist. Denn der Dominikanermönch und Ma- 
Sister der Theologie Johann Falkenberg ist vor einem halben 
Jahrtausend, als der im Kriegskampfe siegreiche Polonismus über 
den deutschen Orden triumphierte, der eifrige und furchtlose, 
wenn auch leidenschaftliche Vorkämpfer des deutschen Ordens 
auf literarischem Gebiete durch seine beiden. Streitschriften ge- 
wesen. Und er hat dafür in jahrelanger, harter Kerkerhaft, in 
der ihn die päpstliche Kurie gehalten und mit sich von einem 
Orte zum andern geschleppt hat, dulden und leiden müssen. 

Beß setzt das Urteil der von Martin V. ernannten und aus 
drei Kardinälen bestehenden Kommission über Falkenbergs zweite 
Streitschrift (S. 462—463) ganz richtig in den 14. Mai 1418. 
(S. 442 u. 460). In denselben Tag verlegt er aber auch schon 
den Widerruf Falkenbergs (S5. 458 u. 460). Dieser zweiten Da- 
bierung aber widerspricht schon eine Vergleichung des Inhalts 
jenes Urteils und dieses Widerrufs. Jenes Urteil haben gefällt 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 1. 4 
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die drei Kardinäle als „iudices et commissarii in hac causa spe- 
cialiter deputati“; dagegen ist der Widerruf Falkenbergs ge- 
schehen vor dem Papste und dem mit diesem zum Konsistorium 
versammelten Kardinalkollegium. (in praesentia vestrae sancti- 
tatis . . . et reverendissimorum patrum dominorum cardinalium 
in hoc sacro consistorio vestro ... S. 459.) Außerdem behält 
in jenem Urteil die Kardinalkommission die Untersuchung und 
Entscheidung, ob Falkenbergs Streitschrift Ketzerei enthalte, sich 
selber beziehungsweise ihrer Rechtsnachfolgerin vor und befiehlt, 
jenen so lange in Haft zu halten, bis jene Untersuchung und 
Entscheidung erfolgt sein werde.‘) Und letztere ist dann durch 
den Papst erst nach 5'/, Jahren durch eine am 10. Januar 1424 
datierte Bulle (S. 460—464) öffentlich kundgemacht worden. Alle 
diese Angaben weisen deutlich darauf hin, daß Falkenberg nicht 
sogleich nach jenem Urteil widerrufen hat, sondern erst nach 
längerer Kerkerhaft und wohl nicht lange vor dem Erlaß der 
die Angelegenheit zum Abschluß bringenden päpstlichen Bulle, 
daß also die von Beß (S. 440) erwähnte, aber als zweifelhaft 
hingestellie Angabe Dlugoß’, welcher meldet, Falkenberg sei von 
Martin V. als Gefangener mit nach Rom geschleppt und dort 
lange Jahre gefangen gehalten worden, bis er, alt und schwach, 
mit des polnischen Königs Genehmigung nach einem förmlichen 
Widerruf freigelassen worden sei, ganz richtig ist. 


Ebendasselbe bezeugen dann auch die nachstehenden 19 
urkundlichen Notizen, die sich in einem aus der päpstlichen 
Kammer stammenden Bande befinden, der sich vor dem Ende 
der weltlichen Papstherrschaft aus dem vatikanischen Archiv in 
das römische Staatsarchiv verirrt hat. Der Band enthält Zahlungs- 
anweisungen des päpstlichen Vicecamerarius während der Jahre 


1) Et insuper potestatem et facultatem, an idem libellus seu tractatulus he- 
resim sapiat aut contineat, deliberandi maturius et plenius declarandi nobis aut 
surrogandis forsan . . . imposterum reservamus, mandantes .. . ut tamdiu idem 
frater Johannes sub fida custodia teneatur et custodiatur, donec per nos aut ipsos 
forsan surrogandes vel per superiorem nostrum sibi de condigna penitentia fuerit 
insinuatum et provisum . . . 8. 463. 
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1418 bis 1421, die in mehrfacher Beziehung interessant sind. 
Natürlich sind die auf Falkenberg bezüglichen nachstehenden 
von mir in möglichst verkürzter Fassung wiedergegeben. Aus 
ihnen ergibt sich, daß Falkenberg sich schon seit etwa Anfang 
1418 als wegen Ketzerei verdächtiger in der Haft des päpst- 
lichen Kerkermeisters befunden hat, der damals den Amtstitel 
„Sultan“ (soldanus) führte. Als Martin V. dann am 16. Mai mit 
seiner Kurie Konstanz verließ,t) und über Bern,?) Genf?) wo er 
mehrere Monate verweilte,t) Pavia und Mailand) nach Mantua 
z0g,°) wo er über drei Monate lang verblieb, wurde Falkenberg 
als Gefangener mitgeschleppt. (Nr. 1 u. 2.) Ein gleiches ge- 
schah, als der Papst mit seiner Kurie am 6. Februar 1419 
Mantua verlassen hatte, dann über Ferrara nach Forli”) und 
von hier den Appennin übersteisend nach Florenz reiste, wo er 
am 26. Februar einzog.®) (Nr. 3.) In Florenz, wo Papst und 
Kurie fast zwei Jahre lang verweilten, verblieb Falkenberg mit 
noch zwei anderen Schicksalsgenossen, deren einer ebenfalls 
wegen Ketzerei angeschuldigt war, in der Haft des päpstlichen 
„Sultans“. (Nr. 8) Ehe dann Papst und Kurie am 9. September 
1420 Florenz verließen, um nach Rom zu ziehen, wurden jene 
drei in Kisten eingesperrt, diese auf Maultiere verladen und so 
nach Rom gebracht (Nr. 11), wo man den „Sultan“ in einer neu- 
gemieteten Wohnung einquartierte (Nr. 13 u. 14.) Martin V 
langte erst am 28. September vor Rom an und hielt dort am 
80. seinen feierlichen Einzug. Falkenberg aber und mit ihm 


1) Liber officialium (Martini V.) 1417—1430 f. 16. Roma. Archivio di Stato. 

2) Fl. Cornelius, Ecclesiae Venetae, Decas VII, 120. 

3) Ussermann, Episcopatus Bambergensis. Codex probationum nr. 256. 
Vel. Baluze, Vitae paparum Avenionensium I, 1356. 

4) Vgl. Bullarium Praedicatorum H, 545—552; Bullarium Carmelitarum I 
170. Theiner, Monumenta Hungariae II nr. 356. Hansiz, Germania sacra T, 496, 
498, 499. Magnum bullarium Romanum I, 295. 

5) Guasti, Commissioni di Rinaldo degli Albizzi ‚I, 306. 

©) Guasti I, 307; Muratori Scriptores Ber. Ital. XXIV, 1084; XXTI, 210. 

Muratori XXI, 925; KX, 888; XXII, 210. 

5) Muratori XX, 956. Cronica di Buonaccorso Pitti pg. 112, 118. 
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noch ein zweiter Dominikaner und ein Nordspanier langten in 
ihren Kisten und auf ihren Maultieren schon am 13. September 
in Rom an und wurden dort in der Engelsburg eingekerkert 
(Nr. 15), als deren unfreiwillige Insassen sie noch am 4. Januar, 
17. Februar, 20. März und 15. April 1421 in den Geldanweisungen 
des päpstlichen Vicecamerarius erscheinen. (Nr. 16—-19.) 


Beilagen. 


1. 1418 September 5. Genf. 

Ludovieus Alamandi custos Lugdunensis pape vicecamera- 
rius mandat Carolo de Spinis pecuniarum camere apostolice 
depositario, quatinus solvat seu solvi faciat Raynaldo de Sal- 
tanico soldano carceris pape pro expensis per eum faciendis in 
via pro ducendo versus Italiam sub custodia quendam dominum 
Johannem Falkemberg captivum in dictis carceribus ex causa 
heresis florenos camere triginta quinque. 

Roma. Arch. di Stato. Liber camere apostolice. 1418—1451 f. 20. 

2. 1419 Januar 28. Mantua. 

Ludovicus episcopus Masolonensis Francisci archiepiscopi 
Narbonensis camerarii papalis locumtenens mandat Francisco electo 
Mothonensi thesaurariam camere apostolice regenti, quatinus 
Raynaldo Jacobi soldano carcerum Romane curie, qui de speciali 
mandato pape captivum suis tenuerat propriis expensis magistrum 
Johannem Falchember magistrum in theologia uno anno integro 
iam elapso, pro quo pretendit habere debere ad computum florenos 
auri de camera octo singulo mense, et ulterius de eodem man- 
dato eundem Johannem de Gebennis Mantuam conduci fecit cum 
sex equitibus, licet sit sibi dictum suffecisse de quatuor, in qua- 
draginta diebus omnibus suis propriis- expensis, pro quibus etiam 
diebus asserit habere debere ad rationem florenorum duorum 
singulo die, quos dicit in dicto itinere pro expensis dicti Johannis 
et equitum expendisse, solvat interim, donec mature discussum 
.ct declaratum sit, quid perinde habere debeat, in extenuationem 
crediti sui de pecuniis camere florenos auri de camera quadraginta. 

Loco cit. f. 34. 
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3. 1419 März 6. Florenz. 

Ludovicus supradictus Francisco electo Mothonensi supra- 
dicto mandat, quatinus Johanni de Navarra et Theobaldo curso- 
ribus pape, qui in ducendo fratrem Johannem Falkemberg car- 
ceribus curie camere apostolice mancipatum sub fida custodia de 
civitate Mantuana versus civitatem Florentinam novem florenos 
auri de camera de eorum propriis pecuniis pro ipsorum expensis 
solverunt, solvat supradictos novem florenos. 

Loco eit. h Alt, 

4. 1419 März 16. Florenz. 

Ludovicus supradictus Francisco supradicto mandat, quatinus 
Theobaldo et Johanni de Navarra cursoribus pape pro nonnullis 
expensis per ipsos in custodiendo magistrum Johannem Falken- 
berg in presenti civitate Florentina factis solvat de pecuniis camere 
!lorenos auri de camera quatuor et duodecim grossos Florentinos. 

Loco cit. f. 43. 

5. 1419 April 12. Florenz. 

Ludovicus etc. Francisco etc. mandat, quatinus nobili viro 
Raynaldo de Saltanico soldano carceris pape et Romane curie 
ultra illos triginta quinque florenos in una et alios quadraginta 
florenos in alia manu per eum perceptos pro expensis factis per 
eum nonnullis incarceratis in carceribus suis in Constancia per 
menses XIII necnon aliis expensis similiter per ipsum factis pro 
conducendo dominum Johannem Falkemberg de heresi accusatum 
per dies quadraginta cum quatuor equis de Gebennis usque ad 


civitatem Mantuanam tradat seu tradi faciat. 
Loco citat. f. 491. 


6. 1419 Mai 10. Florenz. 

Ludovicus ete. Francisco ete. mandat, quatinus Jacobo de 
Florentia ordinis Predicatorum professori solvat de pecuniis camere 
Pro loquerio domus sue, quam inhabitat Raynaldus de Saltanico 
Soldanus carcerum pape et Romane curie pro uno mense die 
decima presentis mensis maii finito flor. auri de camera quinque 
cum dimidio. 

Loco ceit. i 57. 
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7. 1419 Juni 16. Florenz. 


Ludovicus etc. Francisco etc. mandat, quatinus fratri Jacobo 
de Florentia pro pensione carceris soldani pape mensis proxime 
presentis finiti die octava mensis iunii solvat florenos auri de 
camera quinque cum dimidio. 

Loco cit. £. 58. 


8. 1490 Februar 24. Florenz. 


Ludovicus etc. Antonio thesaurario mandat, quatinus Ray- 
naldo de Saltanico soldano carcerum pape. et Romane curie in 
deductionem certarum expensarum a mense decembris proxime 
lapsi citra de mandato Ludovici factarum, de quibus tamen com- 
putare tenetur, pro fratribus Johanne Falkemberg et Matheo 
Grabo de heresi accusatis ac Johanne de Alamania et Suriéto (?) 
etiam de Alamania laicis pro certis aliis causis in dictis carceribus 
existentibus tradat seu tradi faciat florenos auri de camera viginti. 


Loco cit. f. 981. 


9. 1420 Juni 9. Florenz. 

Ludovicus etc. Antonio thesaurario mandat, quatinus Jacobo 
de Florentia ord. Predicatorum pro pensione domus, quam in- 
habitat Raynaldus de Saltanico soldanus carcerum Romane curie 
pro mensibus quatuor inceptis die VIII mensis februarii proxime 
lapsi et finitis hesterna die tradat seu tradi faciat viginti duos 
florenos auri de camera. 

Loco cit. f. 118%. 


10. 1420 August 25. Florenz. 


Ludovieus ete. Antonio thesaurario mandat, quatinus Ray- 
naldo de Saltanico soldano carceris Romane curie pro mensibus 
tribus die VII mensis iunii proxime lapsi inceptis et die octava 
mensis septembris futuri finiendis solvat sẹọu solvi faciat florenos 
auri de camera sedecim et solidos viginti quinque. 


Loco Git i 130. 
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11. 1420 September 5. Florenz. 


Ludovicus etc. Antonio thesaurario mandat, quatinus Johanni 
de Florentia mulaterio pro conductura trium captivorum et eistis, 
in quibus conducuntur cum mulis duabus, ut in alma urbe car- 
ceribus pape mancipentur, det seu dari faciat florenos quatuor- 


decim de camera. 
1060 ext. £.. 137. 


12. 1420 September 5. Florenz. 


Ludovicus etc. Antonio thesaurario mandat, quatinus nobili 
viro Raynaldo de Saltanico soldano carceris in deductionem 
eorum, que tam presentis quam future rationis sue causa a camera 
apostolica debet habere, de quibus computare tenetur, tradat et 
tradi faciat florenos auri de camera quinquaginta. 

Item tradat eidem pro expensis tribus incarceratis sub fida 
custodia ducendis per ipsum soldanum florenos auri de camera 


duodecim. 
Taco orti helat 


13. 1420 October 14. Rom. 

Ludovicus ete. Antonio thesaurario mandat, quatinus Johanni 
Carbono civi Romano pro parte loquerii turris sive domus, quam 
inhabitat Raynaldus de Saltanico. soldanus carceris Romane curie 
pro dictis carceribus deputate incipiendo laquerium ipsum die 
date presentium tradat seu tradi faciat duodecim florenos auri 


de camera. 
Loco eit. £. H2, 


14. 1420 October 22. Rom. 

Ludovicus etc. Antonio thesaurario mandat, quatinus dari 
faciat magistro Cino de Lombardis notario apostolice camere 
recipienti pro faciendo reparari quandam turrim deputatam 
pro carceribus Romane curie flor. X auri de camera. Qui floreni 
etiam postmodum in pensionem habitationis soldani dictorum 
carcerum excomputabuntur. 


Dat. Rome... die XXIII octobris a. MÜCCOXX ... 
Loco eit. £. 146. 
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15. 1420 November 23. Rom. 


Ludovicus etc. Antonio thesaurario mandat, quatinus Ugolino 
comiti Plenani castellano castri S. Angeli, qui pro expensis per 
eum factis et fiendis tribus incarceratis, videlicet Johanni de 
Falkenberg, Matheo Carbuo fratribus ord. Predicatorum. pro 
heresi et cuidam alteri Petro de Catalonia etiam pro heresi penes 
ipsum a die XIII septembris citra detentis ab apostolica camera 
recipere debeat singulo mense pro unoquoque eorum flor. quatuor 
auri de camera habueritque ea de causa et in dictarum expen- 
sarum deductionem quindecim florenos similes, dari faciat pro 
expensis per eum factis et inantea faciendis decem et octo 
florenos auri. 


Dat. Rome... . die XXIII novembris a. d. MÜCCOXX. ... 


Loco cit. £. 154. 


16. 1421 Januar 4. Rom. 


Ludovicus etc. Antonio thesaurario mandat, quatinus Ugolino 
comiti Plenani castellano castri S. Angeli pro expensis trium 
captivorum, quos pro heresi detentos habet, quindecim flor. auri 
de camera, videlicet tres pro residuo trium mensium proxime 
finitorum die tercia mensis decembris proxime preteriti ad com- 
putum flor. duodecim in mense singulo, et alios duodecim pro 
quarto mense finiendo die XIII presentis mensis ianuarii solvat. 


Loco eit. £. 161. 


I. NAD Februar Lickom: 


Ludovicus etc. Antonio thesaurario mandat, quatinus Ugolino 
comiti Plenani castellano castri S. Angeli pro expensis trium 
captivorum, quos pro heresi detentos habet de mandato pape, 
flor. XII de camera, videlicet pro mense preterito incepto tercia- 
decima mensis ianuarii et finito terciadecima mensis februarii 
ad computum quatuor florenorum in mense pro gaoia captivo 
solvat seu solvi faciat. 


Loco cit t 1081 
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18. 1421 März 20. Rom. 


Ludovicus ete. Antonio thesaurario mandat, quatinus Ugolino 
predicto pro expensis trium captivorum ete. flor. auri de camera 
XII, videlicet pro mense preterito incepto ete. solvat seu solvi faciat. 


Loco eit. £, 1%. 


19. 1421 April 15. Rom. 


Ludovicus etc. Antonio thesaurario mandat, quatinus Ugolino 
comiti Plenani castellano castri S. Angeli pro expensis trium 
captivorum, quos pre heresi detentos habet de mandato pape, 
flor. auri XII, videlicet pro mense preterito incepto etc. solvat 
seu solvi faciat. 

Loco eit. f. 181% 


Herzog Albrecht von Preussen als 
angeblich bedeutender geistlicher Liederdichter 
der Reformationszeit. 


Von Paul Tschackert. 


Friedrich Spitta (Straßburg), der in seiner Schrift „Ein 
feste Burg ist unser Gott ete. (Göttingen 1905)* über die Ent- 
stehungszeit der Lieder Luthers und den Charakter dieser Lieder 
lauter Neuigkeiten aufgestellt hatte, die aber die Zustimmung 
der Reformationshistoriker nicht gefunden haben, greift in der 
von ihm und J. Smend herausgegebenen „Monatsschrift für 
Gottesdienst und kirchliche Kunst“ XTII (1908), Heft 1—6, 
separat erschienen unter dem Titel „Fr. Spitta, Herzog Albrecht 
von Preußen als geistlicher Liederdichter, Göttingen 1908“, 
wiederum ein reformationsgeschichtliches Thema auf und bereitet 
uns hier eine noch größere Überraschung; er entdeckt, daß der 
Herzog Albrecht von Preußen (f 1568), von dessen dich- 
terischer Begabung bis jetzt niemand etwas wußte, „einer der 
bedeutendsten Dichter geistlicher Lieder in der Refor- 
mationszeit“ gewesen sei. Ich selbst komme dabei schlecht 
weg; denn in meiner Schrift über „Herzog Albrecht von Preußen 
als reformatorische Persönlichkeit“ (Halle 1894) finde sich auch 
„nicht eine Silbe darüber, daß Albrecht Dichter gewesen sei“. 
Das ist ganz richtig; ich habe jahrelang, fast Tag für Tag, 
im Königsberger Staatsarchiv in ‘den auf Herzog Albrecht be- 
züglichen Handschriften geforscht und habe dabei die freund- 
lichste Unterstützung von seiten der Herren Archivbeamten 
erfahren; aber von der angeblichen dichterischen Begabung des 
Herzogs Albrecht habe ich nichts gefunden. Und’ mit mir auch 
alle die Forscher, welche seit Bock (c. 1750) bis herauf zu 
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Meckelburs, Philippi, Lohmeyer, Joachim u. a, keiner weiß von 
der dichterischen Begabung der Herzogs etwas. Erst Spitta in 
Straßburg, der das Königsberger Archiv nie gesehen hat, sondern 
sich nur Archivalien von da hat schicken lassen — er hat es 
fertig gebracht, dem Lebensbilde des Herzogs Albrecht eine ganz 
neue Seite hinzuzufügen, von der wir alle seit 14/, Jahrhunderten 
nichts gesehen haben. Da ich als Schriftsteller durch die 
Spittasche These unmittelbar betroffen bin, so bin ich leider in die 
Notwendigkeit versetzt, noch einmal gegen Spitta schreiben zu 
müssen. Aber auch ganz abgesehen von meiner. Person greife 
ich um der Sache willen zur Feder; denn ich habe jahrelang 
auf die Herausarbeitung der preußischen Reformationsgeschichte 
aus den originalen Quellen alle meine Kraft verwandt; daher 
möchte ich jetzt verhindern helfen, daß sie durch Spittas be- 
kannte Konstruktionslust verwirrt wird. Was Spitta nämlich in 
betreff des Herzogs Albrecht leistet, das übertrifft an Gewagt- 
heit der Beweisführung alles, was er über Luthers Lieder dar- 
geboten hat. 

Zunächst schicke ich einige Worte zur Rechtfertigung 
meiner Schrift „Herzog; Albrecht von Preußen als reformatorische 
Persönlichkeit“ (Halle 1894) voraus. Ich habe den Herzog, wie 
der Titel sagt, nur als „reformatorische Persönlichkeit“ ins Auge 
gefaßt, d. h. mit Zugrundlesung seiner Wirksamkeit von 1525 
(resp. 1523) bis 1550. Das ist die Zeit der „Reformation“ 
Preußens. Die darauf folgende Periode des Lebens Albrechts 
bedeutet dagegen die „Deformation“ der lutherischen Kirche des 
Landes durch den Osiandrismus. Der Herzog, körperlich ge- 
schwächt, ist in dieser Zeit ein Spielball der osiandrischen 
Partei, speziell des Hofpredigers Funk. Das ist aber haupt- 
sächlich die Zeit (1550—1568), wo Spitta den Herzog als frucht- 
baren Dichter entdeckt. Ich hatte diese Periode des Lebens 
Albrechts indes gar nicht im Auge und brauchte das auch nicht, 
weil etwa 1550 (ungefähr gleichzeitig mit dem Ableben der 
Beformatoren des Herzogtums Brießmann, Polenz und Speratus) 
die eigentliche „Reformation“ Preußens abgeschlossen ist. Wenn 


60 Herzog Albrecht von Preußen. 


ich dementsprechend den Herzog als „reformatorische“ Persön- 
lichkeit zu behandeln hatte, so mußte ich mich an das halten, 
was ich aus der Zeit von 1525 (resp. 1523) bis 1550 in Erfah- 
rung bringen konnte. Auf diesem Quellenmaterial ruht meine 
Darstellung. Ich habe mich dabei bemüht, Zug um Zug quellen- 
mäßig: zu berichten. 

In dieser ganzen Zeit habe ich nur eine einzige Stelle 
über einen dichterischen Versuch Albrechts gefunden, nicht den 
Versuch selbst, sondern nur eine Nachricht darüber in einem 
Briefe Albrechts an Luther vom 31. März 1537, auf den ich 
unten ausführlich zu sprechen komme. Ich bemerke aber schon 
hier, daß diese Nachricht mir nicht geeignet schien, Albrecht 
als Poeten zu charakterisieren. So schwieg ich darüber, und 
so erklärt sich auch, daß sich in meiner Schrift „nicht eine 
Silbe darüber findet, daß Albrecht Dichter gewesen sei“. 

Spitta kommt nun zu einem ganz anderen Resultat. Es 
ist daher unsere Pflicht, seiner Beweisführung Schritt für Schritt 
zu folgen und dazu Stellung zu nehmen. Denn wenn Spitta 
Recht behält, so hat er eine glänzende Entdeckung gemacht; 
wenn er sich aber wieder verkonstruiert hat, so verdient seine 
Abhandlung den schärfsten Widerspruch. 

Ich erlaube mir dabei vorauszuschicken, daß mir jede persön- 
liche Verstimmtheit, als ob ich wesentliches übersehen hätte, völlig 
fern liegt. Mir persönlich ist es ganz gleichgültig, ob Albrecht 
Dichter gewesen ist oder nicht; es handelt sich einfach um 
Konstatierung der geschichtlichen Wahrheit. Das persönliche 
` Echauffement, mit dem Spitta seine sechsteilige Abhandlung 
von Anfang bis zu Ende durchsetzt, die Begeisterung für seinen 
Helden, den er früher nicht gekannt hat und nun ungemessen 
verherrlicht, sollte lieber unterbleiben; man gewinnt sonst leicht 
den Eindruck, daß Gefühlsergüsse die Zugkraft der Beweismittel 
steigern sollen. 

Spitta will den Herzog Albrecht als geistlichen Dichter 
verherrlichen. Zu diesem Zwecke beginnt er seine Darstellung 
mit einem Kunstgriff: er stellt ihn uns als weltlichen Dichter 
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vor, um das Vorurteil nahe zu legen, daß, wenn er gute weltliche 
Dichtungen verfassen konnte, er ebenso zu geistlicher Dichtung 
befähigt gewesen sein kann. Wie steht es nun mit diesen welt- 
lichen dichterischen Erzeugnissen? 

Herzog Albrecht, der für seine Person seit dem Polenkriege 
(1519—1521) ein Grauen vor allen weiteren Kriegen empfunden 
zu haben scheint und tatsächlich bis an seinen Tod (1568) auch 
nie wieder einen Krieg geführt hat, hat handschriftlich ein stra- 
tegisches Werk über „die Kriegskunst“ hinterlassen; er hat es 
im Jahre 1555 mit Hinzunahme erfahrener Männer vollendet 
und dem ihm befreundeten jungen Könige Sigismund II. August 
von Polen gewidmet. Albrecht (geb. 1490) zählte damals 65 
Lebensjahre. 

Wenn er erst jetzt anfängt, „weltlich" zu dichten,-so wird 
man von vornherein nicht gerade hohe Erwartungen hegen — 
wenigstens nach dem normalen Lauf der Dinge, wie wir Erden- 
kinder uns nun einmal entwickeln. Dazu kommt, daß Herzog 
Albrecht gar nichts Geniales an sich hat; an sich betrachtet, 
ist er eine Durchschnittsfigur in der Geschichte; nur durch die 
außerordentlichen Verhältnisse, in die er gestellt wurde, als 
Polen das Schicksal Preußens zur Entscheidung brachte, da ist 
er eine welt- und kirchengeschichtlich wichtige Persönlichkeit 
geworden, durch die Verhältnisse, nicht durch sich. Er hat für 
Preußen durch sein Lebenswerk epochemachende Bedeutung als 
Begründer des weltlichen Herzostums und Ordner der lutherischen 
Landeskirche; aber ohne die tatkräftige Hilfe seiner preußischen 
Bischöfe, Landstände und Prediger hätte er nicht erreicht, was 
-er geleistet hat. Der Historiker darf nieht mehr aus ihm machen, 
"als was er war. ini 

Daß er viel geschrieben hat, ist bekannt; er war eine 
:schreibselige Natur. Briefe schreibt er in der Regel ganze 
Bogenseiten lang mit fließender Handschrift, und bei ‚seiner 
ungeheuchelten Frömmigkeit hat er auch das Bedürfnis, Gebete 
niederzuschreiben, Gebete für alle Lebenslagen für sich und 
andere. Diese überreiche Schreiberei des Herzogs mag ihren 
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Grund zum großen Teil in der Langeweile haben, mit der der 
fränkische Fürst sich in dem einsamen Königsberg geschlagen 
wußte, und aus dem gesamten flachen Lande bekam er erst 
recht keine Anregung. Da hat er denn sich die Zeit mit Schrei- 
ben vertrieben und auch eine reiche Korrespondenz mit allerlei 
Männern „im Reiche“ geführt, um mit ihnen geistige Fühlung 
aufrecht zu erhalten, „neue Zeitung“ zu erfahren usw, ein 
Umstand, dem man es zu danken hat, daß man heute im Königs- 
berger Staatsarchiv Handschriften der verschiedensten Menschen 
aus ganz Deutschland vorfindet. Und diese reiche Korrespondenz 
ist bis jetzt nicht im entferntesten erschöpft. Doch verweilen 
wir zunächst bei der „Kriegskunst“ des greisen Herzogs, 
die er handschriftlich hinterlassen hat. Über sie handelt ein 
leider früh verstorbener Kenner der Hohenzollern-Geschichte, 
Oberlehrer F. Wagener (vom Friedrich-Wilhelm-Gymnasium in 
Berlin) in der Norddeutschen Allg. Zeitg. 1887, Sonntagsbeilage 
Nr. 9—16. Dort sind lateinische Distichen abgedruckt, die sich 
auf dem Titel der Handschrift befinden: 

„Me belli volucrem virtus generosa creavit etc. 

„Laeta quod intrepidos hortor ad arma duces ete. 
Außerdem findet sich dort eine deutsche Reimerei über den 
Titel des Werkes und eine ebensolche über den Inhalt desselben. 
Auf Grund dieser poetischen Gaben stellt Spitta den 65jährigen 
Herzog Albrecht uns als weltlichen Dichter vor. 

Dagegen ist folgendes zu sagen: 

1) Die lateinischen Verse können gar nicht vom 
Herzoge verfaßt sein. Denn das Latein, was er gelernt hat, 
war schlechter als das eines Quartaners.. Ich habe einen 
lateinischen Originalbrief von ihm vom 1. Aug. 1535 in meinem 
„Urkundenbuche zur Reformationsgeschichte des Herzogtums 
Preußen“ II. Bd. (Leipz. 1890) Nr. 974 diplomatisch genau ab- 
gedruckt. Wer das Latein dieses Briefes, das von Fehlern 
wimmelt und überhaupt jeder Grammatik spottet, mit obigem 
Distichen vergleicht, muß zu der Erkenntnis kommen, daß die 
Distichen nicht vom Herzog stammen können. 
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Was sodann die deutschen Reime betrifft, die sich auf den 
Titel und den Inhalt beziehen, so machen sie ihrem Verfasser 
keine Ehre; denn sie sind hölzern und unbeholien; wer sie ge- 
schmiedet hat, war alles eher, nur kein Dichter. Es ist aber 
auch noch sehr fraglich, ob solche Gedichte in Editionen des 
XVI. Jahrhunderts von dem Verfasser der Schrift selbst her- 
rühren; denn sehr häufig haben Freunde und Bekannte durch 
Spendung von Gedichten das betreffende Werk bei dem Publi- 
kum empfehlend einführen wollen. Jedenfalls aber ist der Ver- 
such Spittas, uns den 65jährigen Herzog Albrecht als welt- 
lichen Dichter vorzuführen, völlig mißglückt. Das erweist 
sich nicht als gutes Prognostikon für die Hauptsache. Folgen 
wir nunmehr seiner Untersuchung über Herzog Albrecht als 
geistlichen Dichter. 

1) In der Zeit, die ich aus dem Leben Albrechts quellen- 
mäßig bearbeitet habe, d. i. bis 1550, findet sich in der ge- 
samten Korrespondenz Albrechts bis jetzt nur eine Stelle in 
bezug auf eine Versifikation eines Psalms: sie steht in einem 
Briefe an Luther, datiert vom 31. März 1537. (Mitteilung über 
diesen Brief in meinem Urkundenbuche II. Bd. (1890) Nr. 
1082, ganzer Text des Briefes in meinen „Kleinen Beiträgen 
zum Leben Luthers“, Theol. Stud. u. Krit. 1889, S. 375.) Dort 
schreibt Albrecht: „Wir überschicken Euch hiermit ein 
Lied (des Paul Speratus vom Concilio), desgleichen zween 
Psalmen, den 121, welehen wir und den 39, welchen 
unser Componista Hans Kugelmann allhier gemacht 
und neben den andern komponiert.“ Ich wußte, offen ge- 
standen, mit dieser Nachricht nichts anzufangen. Denn da ich 
in der Hinterlassenschaft Albrechts bis zum Jahre 1537 keine 
Zeile Dichtung gefunden hatte, und da die beiden hier erwähnten 
„Psalmen“ verloren gegangen sind: so konnte ich mir kein Urteil 
über die dichterische Tätigkeit des Herzogs erlauben. Dazu 
kommt, daß die betreffende Stelle des Briefes undeutlich. ist. 
„Wir überschicken ... Euch ... zween Psalmen, den 121, 
welchen wir und den 39, welchen . . . Hans Kugelmann ... 


64 Herzog Albrecht von Preußen. 


gemacht und... komponiert.“ Sollen wir in diesem Satz- 
gefüge zu den Worten „den 121, welchen wir“ ergänzen „gemacht 
und komponiert“ (hat)? Dann hätte Albrecht den 121. Psalm in 
Verse gebracht und komponiert. Aber von Kompositionen Al- 
brechts ist sonst nichts bekannt. Daher wird man das „gemacht 
und komponiert“ bloß auf die Leistung des preußischen Hoikapell- 
meisters Hans Kugelmann beziehen müssen. Von Albrecht aber 
besagte die Stelle nur, daß er den 121. Psalm in Verse gebracht 
hat. Ob diese Umdichtung des Psalms gelungen sein mag, ob 
sie überhaupt etwas getaugt haben mag oder eine bloße Reimerei, 
eine erbauliche Spielerei gewesen —- darüber hat kein Mensch 
ein Urteile Und im gesamten Lebenswerke des Herzogs von 
1523—1550 ist diese Versifikation eines Psalms etwas so Neben- 
sächliches, daß ich es für das klügste halte, üher diese ganz un- 
bedeutende Sache zu schweigen. Nun hat Spitta aber aus der 
späteren Lebenszeit Albrechts (1550—1568) zwei Nach- 
richten über andere Versifikationen von Psalmen, die 
Herzog Albrecht hergestellt, beibringen können. Diese Nach- 
richten haben wir zunächst ins Auge zu fassen. 

2) Bei Rosenkrantz, Fürstenspiegel, Aarhusen 1636 
S. 127 (vgl. Spitta, Monatsschrift ete. XII, S. 36) findet sich 
eine Briefnotiz des Herzogs Albrecht aus dem Jahre 1557 über 
gereimte Arbeiten von ihm, besonders die Worte: „Ich schicke 
Euch hie meine 4 Psalmen ete.*; es waren solche, die er „zu- 
sammengebracht“ hatte, also wohl Umdichtungen, Versifikationen, 
wie die des 121. Psalms aus dem J. 1537. — Welche das ge- 
wesen sein mögen, muß dahingestellt bleiben, da wir sie nicht 
kennen. — Wichtiger ist die zweite Nachricht, die sich auf den 
91. Psalm bezieht; denn hier erhalten wir die Umdichtung selbst. 

3) Spitta hat nämlich aus den Beständen des Königsberger 
Staatsarchivs eine handschriftliche Umdichtung des 
91. Psalms erhalten, die die Unterschrift trägt A. M. B. F. 
(d. i „Albertus Marchio Brandenburgensis Fecit“). Spitta gibt 
als Fundort Vol. III, 163—166 des Königl. Staatsarchivs zu 
Königsberg an. Die Handschrift trägt, nach Spittas Angabe, 
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das Datum „Zu Rastenburg, den 21. November Anno 64“. Da- 
nach ist die Umdichtung während der Epidemie im Herbste 1564 
verfaßt. Ihr angeblicher Verfasser wäre der 74jährige gebrech- 
liche alte Herzog gewesen. (1563 hatte ihn ein Schlaganfall 
getroffen, von dem er sich nio ganz erholt hat.) Die Umdich- . 
tung, welche Spitta nach der Handschrift mitteilt, ist eine zwölf 
Strophen lange, hölzerne und unbeholfene Versifikation, von der 
selbst Spitta erklärt: „Eigenartige religiöse Gedanken und dich- 
terische Formen findet man hier ebenso wenig, wie in den 
meisten Psalmenliedern des 16. Jahrhunderts (Spitta a. a. O. 37). 
Ueberschrift und Anfang lauten: 


„Der 91. Psalm gebetsweiß 
In ein Liedt verfasset In 
Diesen geschwinden ster- 
benslauffen tzu 
singen.“ 

1) „Inn dieser vnser grossen Nott 
Herzlich wir Dich anruffen, 
O höchster allmechtiger Gott, 
Allein tzu Dir wir lauffen ete.“ 


Das ist allerdings ein dichterisches Erzeugnis 
aus der Feder des Herzogs Albrecht, vorausgesetzt, daß es 
echt ist. Gesetzt, der alte gebrechliche Herr hat 1564 diese 
Umdichtung des 91. Psalmes wirklich gemacht, was ist damit 
erreicht? Wir besitzen dann von ihm eine Psalmen-Versifikation, 
wie deren im 16. Jahrhundert zahllose gemacht worden sind. 
Aber zum Dichter könnte ihn deshalb kein besonnener Historiker 
machen. Früher hat bereits ©. A. Hase, der Biograph Funcks, 
in seiner Schrift „Herzog Albrecht v. Pr. u. sein Hofprediger. 
Lpz. 1879 S. 259 aus der späteren Zeit des Herzogs über Versi- 
fikationen desselben. Mitteilungen gemacht; aber es wäre ihm 
doch nicht eingefallen, deshalb den Herzog zum Liederdichter 
der evangelischen Kirche zu machen und ihn gar neben Luther 
zu stellen. Hase schreibt a. a. O: „In seiner Zurückgezogenheit 
beschäftigte sich der Herzog viel mit geistlichen Meditationen, 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 1. 5 
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die er schriftlich aufsetzte und seinem Hofprediger zu lesen und 
zu korrigieren gab. Ganze Stöße von solchen geistlichen 
Übungen des Herzogs, besonders in Gebetsform, sind erhalten. 
Einzelnes wurde gedruckt. Bereits im Jahre 1551 waren „Etliche 
schöne Gebet- und Trostsprüche durch eine hohe fürstliche Per- 
son gestellt“ mit der Vorrede eines Ungenannten erschienen. 
(Im Exemplar der Wolfenbüttler Bibliothek steht neben der 
Vorrede handschriftlich der Name Ösianders) Im Jahre 1556 
hatte der Herzog den 4., 5., 6. und 7. Psalm erst betweis 
gestellt und dann in Reime gebracht, um dieselben mit an- 
deren Meditationen herauszugeben. Im folgenden Jahr 
wurde der 71. Psalm gedruckt „zur Anreizung gemeiner 
Christenheit für die hohe, vor Augen schwebende Noth der 
Kirche zu beten“. 

4) Spitta hat ferner ein Lied aus der Zeit vor 1522 heran- 
gezogen, das den Titel führt „Ein Lied, wie der Hochmeister 
in Preußen Mariam anruft“ (hrsgegeb. v. Schwenke in der 
Altpreuß. Monatsschrift 1905, XXXIL, S. 153, bei Spitta a. a. O. 
S. 38). Spitta ist der Meinung, daß dieses Lied von dem Hoch- 
meister Albrecht selbst, noch in seiner katholischen Zeit (die 
1522 zu Ende geht) erfaßt sei. Daran ist aber gar nicht zu 
denken. Das Lied ist nicht von ihm, sondern auf ihn 
gemacht. Es ist dichterisch nicht unbedeutend, abgefaßt in 
den Formen des süddeutschen Meistergesanges. Davon verstand 
der junge Markgraf ganz gewiß nichts, und in den Jahren 1511 
bis 1521, wo die auswärtige Politik ihn gänzlich beschäftigen 
mußte, wird ihm gewiß alles Dichten vergangen sein, wenn er 
je dazu aufgelegt gewesen sein sollte. Wer das Lied gemacht 
hat, muß vorläufig dahin gestellt bleiben, entweder war es eine 
Persönlichkeit aus der Umgebung des Hochmeisters, wo es ge- 
bildete Männer genug gab, oder jemand aus der fränkischen 
Heimat, mit der der Hochmeister in regem Verkehr stand. Wir 
kommen aber unten auf dieses Lied noch einmal zu sprechen. 
Vor der Hand genügt es, dasselbe hier auszuschalten, wo es sich 
um etwaige dichterische Erzeugnisse Albrechts handelt. Bis 
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jetzt ist also kein Quellenmaterial beigebracht, aus 
dem man den Herzog Albrecht zum „Dichter“ stempeln 
könnte. — Nicht so leicht ist es aber sodann, über ein vom 
Herzoge selbst geschriebenes „Glaubenslied“ zur Klarheit zu 
kommen. 

5) Das „Glaubenslied“. In einem Oktavbändchen, das 
einen Katechismus und eine Sammlung geistlicher Lieder, beide 
aus dem Jahre 1540, enthält und offenbar Handexomplar Albrechts 
war, findet sich, von seiner eigenen Hand geschrieben, 
am Schlusse des Bandes, auf der letzten halben Seite und auf 
der Innenseite des Einbanddeckels ein Lied, das mit den Worten 
beginnt „Ich glaub an Gott, — Der gschaffen hat — Den 
Himmel und die Erden etc.“ Dieses Exemplar („Luthers Kleiner 
Katechismus-Euchiridion ete. Wittenberg. Schirlentz 1540“ und 
„Geistliche Lieder und Psalmen, durch M. Luther ete. Magdeburg 
durch Michel Lotther 1540“) befindet sich auf der K. Univer- 
sitätsbibliothek zu Königsberg unter der Signatur © e 1017. 8°. 
Die Handschrift selbt ist Reinschrift, also Abschrift. Nach 
Spittas Angabe findet sich das Lied anonym gedruckt in zwei zu 
Danzig herausgekommenen Gesangbüchern aus dem Jahre 1587 
und 1634*) 

1) „Ich glaub an Gott, 
Der gschaffen hat 
Den Himmel und die Erden, 
Allmächtigen 
Gott Vater mein, 
Der uns hat lassen werden 
Die Kinder sein, 
Ja wenn wir leben überein. 
2) Auch Jesus Christ 
Sein Suen ist 
Vom heilgen Geist empfangen, 
Von einer Jungfrau zart 
Geboren ward, 
Maria was ir Nome; 
Ist worden Fleisch, 
Auf daß er unser Sund zuereis, 
*) Ich wiederhele hier zunächst den Text des Liedes. 
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3) „Gelitten hat 

Am Creutz den Tot 

Und ist darnach begraben ; 

Gestiegen schnell 

Ab zu der Het 

Von Thotten frey erhaben; 

Am dritten Tag 

Erstanden ist er frey aus dem Grab. 
4) Gen Himel fur, 

Nach Gottes Schur [Schreibfehler für „Schwur“], 

Wol an des Vaters Seyte, 

Von dan er wurt 

Der rechte Hirt 

Uns richten zu seiner Zeite 

Amb jüngsten Tag, 

Do niemant wider strewen mag.“ 
5) „Ich glaub darbey, 

Das gleich sei 

Der heilig Geist in beyden. 

Trifaltigkeit 

Ein Gotheit Kleit 

In Ainigkeit thut swewen. 

Ein Kirch auch ist 

Die heylig Versamblung Jesu Christ“. 
6) „Ablas der Sund 

Glaub ich al Stund; 

Vrstend das fleisch done [Schreibfehler für „donebe“]. 

` Eim ieden Lon 

Nach seinem Thon, 

Darnach das ewig Leben. — 

Singt al zusamb 

Von gantzen Herzen: Amen!“ 


Hat der Herzog dieses Lied vorgefunden und ab- 
‚geschrieben, oder hat er es auch selbst verfaßt? Auf 
Grund eines Briefes des Herzogs an seinen Hofprediger Funk 
aus dem Jahre 1557 (Rosenkrantz, Fürstenspiegel, Aarhusen 
1636, S. 127) will Spitta folgern, daß Albrecht selbst der 
Verfasser ist. Wir müssen also zuerst den Wortlaut dieses 
Briefes ins Auge fassen. Der Brief lautet: 
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„An Magistrum Johannem 
Funckium etc. zu eigen Handen ete. 

Geliebter Gevatter / für ewer nehers Schreiben / Raht / und 
erbessern in meinen Übungen / sage ich euch höchsten Danck / 
habe es abermals / doch nicht unbeklecket / abgeschrieben / und 
schicke es euch zuvor ab / auch weil ich noch eine alte Cardecke 
in einem kleinen catechismo / der bey leben meiner liebsten 
Gemahl Gottseligen / hie weil her Christoff noch Pfarher. lebet 
/ gespilet wardt / solche Cardeck hab ich wieder ubersehen / 
und wie es vohr betweiß memorials weiß gestellet / hab ichs nun 
wiederumb auffs Reim gebracht / und hinden zum beschlus 
gestelt / doch vergangne Stunde gebessert / wie ihr zu sehen / 
könt ihr nun etwas mehr mit erbesserung / durch Gottes Geist 
hinzuthun / bitte ich / wollets nicht unterlassen / und mir 
wiederschicken. Hab auch denselbigen Tag viel gut Dings / 
mit ewerer und meiner Handt verzeichnet gefunden / daß mit 
der zeit alles noch in ein buch / darvon ich lang mit euch 
geredet / ists Gottes Wille / kommen solle. Befehle euch hier- 
mit Gottes Gnade / und auch ewrem fleissigen Gebete. Diese 
Stunde post sextam geschrieben etc.“ 

Der Inhalt dieses Briefes ist leider unklar, weil in dem 
wichtigsten Satze desselben das Prädikat fehlt. Das aber 
könnte allein Auskunft geben über das, was Albrecht hierbei 
getan hat. 

Er schickt an Funk verbesserte „Übungen“. Dann fügt er 
hinzu: „Auch weil ich noch eine alte Cardecke [die 
Scharteke, Schriftstück] in einem kleinen Katechis- 
mus....“ (Hier fehlt das Prädikat.) „Solche Cardeck hab 
ich wieder übersehen und, wie es vorher betweis memorials- 
weis gestellet, hab ichs nun wiederumb aufs Reim ge- 
bracht und hinden zum Beschluß gestellt, doch vergangne 
Stunde gebessert, wie ihr zu sehen.“ — Der Katechismus, von 
dem hier die Rede ist, war in Königsberg gebraucht worden, 
als die Herzogin Dorothea noch lebte und Christoph Meddigen, 
Nachfolger Polianders, an der Altstädtischen Pfarrkirche daselbst 
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im Amte stand, also vor dem Jahre 1547. In diesen Katechis- 
mus hat der Herzog hinten zum Beschluß ein Schriftstück ge- 
schrieben, nachdem ers „wiederum aufs Reim gebracht“; 
vorher war es zum Gebrauch als Gebet und Memorialsweise für 
Katechismuslehrer und -schüler gestellet. Ist es jetzt wie- 
derum in Reime gebracht, so war es schon vorher einmal 
gereimt vorhanden. Wir hätten danach folgenden Tatbestand 
anzunehmen: 

erstens war das Schriftstück gereimt vorhanden, 

dann ist es in Gebetsform umgewandelt, 

darauf „wiederum“ gereimt geschrieben und zwar 

von Albrecht. 

Bei dieser letzten gereimten Niederschrift hat Albrecht daran 
„gebessert“ noch in der Stunde vorher, als er es an Funk schickte.“ 

Wer aber der Verfasser des Schriftstücks (oder 
Liedes) sei, ist in diesem Briefe mit keiner Silbe gesagt. 
Alle Äußerungen Albrechts können sich auf ihn als Schreiber 
beziehen, natürlich in der Weise, daß er bei dem Abschreiben 
des übernommenen Liedes auch am Texte desselben herum- 
gebessert hat. Denn als ein „Noli me tangere“ sah man im 
XVI. Jahrhundert überhaupt keinen Text an, geschweige denn 
ein Lied. 

Das Lied ist dichterisch nicht unbedeutend. Um so mehr 
wird man bedacht sein, den Autor aufzufinden. Dafür kommt 
als wichtigster Umstand in Betracht, daß dieses Lied mit dem 
Glaubensbekenntnislied des Paul Speratus von 1524 aufs nächste 
verwandt ist. Der Text des Speratus-Liedes findet sich bei 
Cosack, P. Speratus, Braunschweig 1861, S. 252ff. Eine Ver- 
gleichung beider Texte ergibt die Gewißheit, daß das von Al- 
brecht geschriebene Lied eine wohlgelungene Ver- 
kürzung des Speratusliedes ist. Die neun langen 
Strophen des Speratusliedes sind in sechs kurze zu- 
sammengezogen, so meisterhaft, daß dem kurzen Lied der 
Vorzug vor dem langen zugesprochen werden muß, der Text des 
kurzen Liedes ist dabei meist wörtlich aus dem langen Liede 
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herübergenommen. Wer soll das nun gemacht haben? Ein 
meisterhafter Beherrscher der Versmaße und des Reimes auf alle 
Fälle. Das einfachste ist, daß man keinem andern als 
Paul Speratus selbst die Verkürzung seines eigenen 
Liedes zuschreibt. (Daß Albrecht fähig gewesen wäre, die 
Verkürzung in so meisterhafter Weise durchzuführen, halte ich 
für völlig ausgeschlossen.) Das verkürzte Lied wird noch bei 
Lebzeiten der Herzogin Dorothea (7 1547) und des Pfarrers 
Christoph Meddigen an der Altstädtischen Pfarrkirche, in die die 
herzoglichen Herrschaften gern zum Gottesdienst gingen (sie lag 
nahe am Schlosse) seinen Weg nach Königsberg gefunden haben. 
Auf den Namen des Autors legte man kein Gewicht. So erfuhr 
niemand, wer es gemacht hatte. Genug, daß man.es besaß. Der 
Herzog hatte es auch, und diese Handschrift, die 1557 als „alte 
Scharteke“ gelten konnte, hat Albrecht in diesem Jahre in den 
oben genannten Katechismus- und Gesangbuchband einge- 
schrieben, hat dabei etwas an dem Liede „gebessert“ und es so 
an Funk zur Begutachtung geschickt, ob es sich zu einer von 
Albrecht geplanten Liedersammlung eigne. 

Ich halte also den Herzog Albrecht nur für den 
Schreiber des „Glaubensliedes“, nicht für dessen Ver- 
fasser. (Ich komme zu dieser Ansicht, weil ich ihm unter 
keinen Umständen die Virtuosität in der Handhabung des Vers- 
maßes und des Reimes, die dieses Lied zeigt, zutrauen kann. — 
Auch will ich die Bemerkung nicht unterlassen, daß, in bezug 
auf den Gedankeninhalt und den Wortlaut, jeder andere 
Mensch außer Speratus als Plagiator beurteilt wer- 
den müßte: ein Nicht-Speratus als Verfasser des kurzen Glau- 
bensliedes hätte das lange Speratuslied einfach geplündert.) 

Aber ich gebe gem zu, daß bei der Unvollständigkeit des 
Briefes Albrechts an Funk die Untersuchung über die Autor- 
schaft des kurzen Glaubensliedes nicht befriedigend geführt wer- 
den kann. Keinesfalls darf man jedoch auf Grund des Briefes 
ohne weiteres den Herzog als Verfasser des Glaubensliedes 
ausgeben — und wenn er es wäre, so käme er wohl als 
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Plagiator von Speratus, aber nicht als einer der be- 
deutendsten religiösen Dichter der Refiormatiönszeit 
in Betracht. 4 

Damit wären wir mit Spittas Quellenmaterial zu 
Ende. Die Beweisführung desselben für seine neue Anschauung 
von der dichterischen Virtuosität des Herzogs Albrecht ist also 
völlig mißglückt. — Alles, was er in seiner Abhandlung noch 
hinzufügt, um den dichterischen Ruhm Albrechts zu erhöhen, 
beruht auf Konstruktion, nicht auf Tatsachen. Er leistet hier 
wieder Überraschendes, aber nichts Haltbares. 

6) Das Lied „Was mein Gott will, das gescheh 
allzeit.“ Ein dänisches Gesangbuch. Hans Thomissöns Psalm- 
bog, Haffniae :1569, hat fol. 341b eine dänische Übersetzung des 
Liedes mit der Überschrift „Margreifue Albrets aff Branden- 
borgs etc. vise.“ Das Kopenhagener deutsche Gesangbuch von 
1571 hat das Lied mit der Überschrift „Des Alten Churfürsten 
Marggraff Albrechts Lied.“ 

Nun hieß der Herzog Albrecht zwar „Albrecht der Ältere“ 
im Unterschied von seinem Neffen Alcibiades von Brandenburg- 
Kulmbach; aber Kurfürst war er nie. Die Überschrift ist also 
fehlerhaft; man wird daher gut tun, sie behufs Feststellung des 
Autors des Liedes — außer Acht zu lassen. Der Verfasser war 
über deutsche Verhältnisse mangelhaft orientiert. — Spitta frei- 
lich konstruiert das Gegenteil: er meint, in Kopenhagen, wo 
Albrecht von Preußen als Verwandter des Königshofes bekannt 
war, wird man auch gewußt haben, daß er dieses Lied gedichtet 
hat. Das ist nichts weiter als eine unbegründete Meditation. — 
Wir haben absolut keinen Grund, den Herzog von Preußen zum 
Verfasser dieses Liedes zu machen. Es gab aber, wie schon eben 
gesagt, zwei Markgrafen Albrecht von Brandenburg, und im 
XVII. Jahrhundert wurde der jüngere, Albrecht Alcibiades, als 
Verfasser dieses Liedes genannt, so von M. Jeremias Weber in 
seinem „New zugerichteten. Gesang-Büchlein. Leipzig 1638.“ 
(Bei Spitta a. a. O. S. 106£.) Diese Ansicht mag wufgekommen 
sein, weil D. Jakob Heerbrand das gottselige Ende dieses wilden 
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Kriegsmannes beschrieben hat. Nach Heerbrands Darstellung: 
ist er bußfertig und im Glauben am 8. Januar 1557 in Pforz- 
heim selig entschlafen. (Spitta a. a. O. 107.) Da man aber sonst 
von einer dichterischen Tätigkeit dieses Markgrafen gar nichts 
weiß, so muß es dahingestellt bleiben, ob er gegen sein Lebens- 
ende dieses Sterbelied hat dichten können. Man mag also die 
Frage nach dem Verfasser desselben in dubio lassen. Soviel 
aber darf man wohl behaupten, daß der Verfasser 
der Reimerei auf den 91. Psalm, Herzog Albrecht 
von Preußen, nicht auch der Verfasser dieses herr- 
lichen Liedes sein ksnn. Ich schreibe es also dem 
Königsberger Albrecht nicht zu. Parallelen zu dem 
religiösen Inhalt des Liedes, die Spitta aus den langatmigen 
Gebeten des Herzogs beibringi, gehören nicht zur Sache und 
beweisen gar nichts. 

7) Allen seinen Entdeckungen setzt Spitta aber 
die Krone auf, indem er den Herzog Albrecht zum Ver- 
fasser des Königsberger Gesangbuches von 1527 macht 
(5. 144 ff., Monatsschrift Heft 5, 1908). Cosack hatte sich einst 
vergriffen, als er in seiner Schrift über Speratus (Braunschw. 
1561) S. 233 ff. alle Lieder dieses Gesangbuches ohne Grund 
dem Paul Speratus zuschrieb. Ich habe aber auch geglaubt, 
daß Speratus mit anderen (Poliander ete.) daran gearbeitet habe, 
da ich im Jahre 1527 keine anderen Liederdichter in Königs- 
berg kannte. Aber Budde hat mich belehrt, daß ich mich 
geirrt hatte. Nach Buddes Ausführung in der Zeitschrift für 
praktische Theologie 1892, XIV, 1—16 ist das Königsberger 
Gesangbuch ein Abdruck eines im Jahre 1527 in Nürnberg 
gedruckten Gesangbuches, dessen Hauptinhalt von Caspar Löner, 
Reformator in Hof, stammen soll. (Das Nürnberger Gesangbuch 
ist beschrieben von Wackernagel, Bibliographie des deutschen 
Kirchenliedes S. 96). Spitta dreht nun das Abhängigkeitsver- 
hältnis um und hält den Nürnberger Druck für einen Nachdruck 
des Königsbergers. Er deutet leider nur an, daß er seinen Be- 
weis „bis in die kleinsten Minutien“ fertig habe. Da werden 
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wir also vorläufig auf die Zukunft vertröstet und müssen auf 
seine Beweisführung warten. Falls sie nach derselben Manier 
gearbeitet ist, wie die in seinem Buche „Ein feste Burg“, so 
wird sie wenig Zugkraft ausüben. Mitgeteilt hat Spitta vor- 
läufig nur, daß das Nürnberger Buch noch andere Lieder ent- 
halte als das Königsberger. Dieser Umstand soll dafür sprechen, 
daß es eine vermehrte Bearbeitung des Königsberger Buches 
sei. Man kann aber ebenso gut umgekehrt argumentieren, daß 
das Königskerger eine Verkürzung des Nürnberger Buches sei. 


Die Lieder des Königsberger Gesangbuches von 1527 läßt 
Spitta also in Königsberg gedichtet sein; da nun Speratus und 
Poliander von ihm nicht als Autoren angenommen werden, so 
nimmt er seine Zuflucht zum Herzog Albrecht, den er 
zum Dichter dieser Lieder im Jahre 1527 stempelt, 
aber ohne einen Schimmer von Beweis dafür beizu- 
bringen. 

Diese neueste Behauptung Spittas ist absolut unhaltbar. 
Denn erstens können diese Gesangbuchlieder nur von einem 
theologisch völlig ausgereiften Manne herrühren, was 
Albrecht nicht war. Er war fromm, evangelisch fromm, besaß 
aber nicht die klare evangelische Glaubenserkenntnis, die als 
Hintergrund dieser für den Gemeindegottesdienst gedachten 
Lieder angenommen werden muß. 


Zweitens ist es geschichtlich geradezu undenkbar, daß 
der Herzog im Jahre 1525 bis 1527 selbst ein ganzes Gesang- 
buch zusammengedichtet haben soll, um die evangelischen 
Gemeinden der preußischen Landeskirche für ihren Gottesdienst 
hymnologisch zu versehen. Denn in dieser Zeit stand es mit 
seiner ganzen politischen Existenz so bedenklich, daß er 
froh sein mußte, sich über Wasser zu halten. Der Mann, über 
dessen Haupt damals das Damoklesschwert von Bann und Acht 
schwebte und der von dem in Deutschland noch vorhandenen 
„Deutschen Orden“ das Schlimmste (die Entferwung aus Preu- 
Ben!) zu gewärtigen hatte, falls der Kaiser darauf einging — 
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dem wird wohl nie die Lust gekommen sein, ein Gesangbuch 
für die preußischen Gemeinden zu machen. 

Drittens waren die preußischen evangelischen Gemeinden, 
um 1527 herum, überhaupt erst in der Bildung begriffen. 
Eine höheren Ortes eingeleitete Versorgung derselben mit Gesang- 
büchern wäre ein recht verfrühtes Unternehmen gewesen. Über- 
dies wäre dies doch auch an erster Stelle Sache der Bischöfe 
Polentz und Queiß gewesen, die doch in Preußen in voller amt- 
licher Tätigkeit standen. 5, 

Kurz, es kommt mir geradezu ungeheuerlich vor, 
den halb gebildeten, politisch äußerst gefährdeten, 
sonst aber harmlosen Fürsten zum Verfasser eines gan- 
zen, geistig hochstehenden Gesangbuches zu machen. 
Mit der Geschichte des preußischen Landes, seines 
Fürsten, seines Volkes und seiner Kirche vertragen 
sich die Spittaschen Kombinationen absolut nicht. 

Nun eröffnet Spitta noch eine Perspektive auf Dichtungen, 
die er in seiner Abhandlung nicht ausführlich besprechen kann. 

8) Lied der Königin Maria von Ungarn, des Mark- 
grafen Casimir, des Markgrafen Georg, das Türkenlied, 
das Lied zur zweiten Vermählung Albrechts. 

Seit 1526 erscheinen in den lutherischen Gesangbüchern 
drei Lieder verwandter Art, die fürstlichen Personen zugeschrie- 
ben werden, deren Namen und Titel in den Strophenanfängen 
erkennbar sind. (Spitta a. a. 0.185 ff.) Erstens ein Lied der 
Königin Maria von Ungarn „Mag ich Unglück nit widerstan“, 
zweitens Markgraf Casimirs Lied „Capitan, Herr Gott Vater 
mein“, drittens Markgraf Georgs Lied „Genad mir, Herr, ewiger 
Gott“. Spitta urteilt: „Alle drei gehören ohne Frage zu den 
schönsten Erzeugnissen geistlicher Poesie im Reformationszeit- 
alter, obenan die beiden Markgrafenlieder.“ 


Das Casimirlied hat in seinen neun Strophen die An- 
langsbuchstaben 


CA--SI--MIR— MARK-GRAFEN— ZU--BRAN— DEN- BURG. 
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Daß nicht Markgraf Casimir von Brandenburg, der älteste 
Bruder Albrechts, in den Herrschaften Ansbach und Kulmbach, 
der Verfasser des Liedes sein kann, ergibt sich aus dem Inhalte 
desselben: das Lied ist leidenschaftlich evangelisch, während 
Kasimir, der jahrelang zwischen katholischem und evangelischen: 
Wesen schwankte, schließlich im katholischen Glauben 1527 ge- 
storben ist. Strophe 6 z. B. lautet: 


„Zu deiner Barmherzigkeit groß, 

Die dich ganz bloß 

Ans Kreuz hat bracht für unsre Sünd, 
Ich fleuch zu dir, Herr, in dein Schoß. 
Mich nicht verlaß, 

Ich mahne dich an deinen Bund ete.“ 


Der Dichter dichtet aus klarer evangelischer Überzeugung. Daß 
es kein Lied. von Casimir ist, versteht sich von selbst; es ist 
vielmehr auf Casimir verfaßt: Der Dichter versetzt sich in 
die Seele Casimirs, idealisiert ihn sich und läßt ihn so für sich 
und alle seine Untertanen beten. 

Daß das Lied auf Casimir gedichtet ist, ersieht man ja 
auch ganz deutlich aus dem Dativ „Markgrafen“ in Strophe 5 
am Anfang. 

Gerade so steht es mit dem Georgsliede. Es hat eben- 
falls neun Strophen mit den Anfängen 
GE—OR—GI—MARK—GRAFEN—ZU—BRAN—DEN—BURG. 
Text bei Spitta 187. Während das Casimirlied schon 1524 þe- 
kannt war (Spitta a. a. ©. 188 nach Förstemann, Neues Urkunden- 
buch etc. 1842, I, 210), ist das Georgslied erst nach dem Tode 
Casimirs, auf den hier angespielt wird, also 1527 oder später 
anzusetzen. 

Da Georg im Jahre 1527 noch nicht fest im evangelischen 
Glauben stand, da ferner von ihm überhaupt keine Dichtung 
bekannt ist, da endlich der Verfasser dieses Liedes mit dem des 
Casimirliedes identisch ist, so kann nicht Georg selbst der Ver- 
fasser sein. Auch weist hier der Anfang der fünften Strophe 
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„Grafen“, d. i. der Dativ von Markgraf, wieder auf die richtige 
Fährte: Das Lied ist auf Georg gedichtet, aus dessen Seele 
heraus. 

Aber von wem? Spitta findet, nach Schwenkes Vorgang, 
(Altpreußische Monatsschrift, N. F. XXXII, 1895, S. 153#f.), daß 
die Markgrafenlieder aufs nächste mit dem Marienliede 
verwandt sind. Spitta bezeichnet daher kurzerhand den Her- 
zog Albrecht als Dichter dieser ganzen Liedergruppe. 

Aber für diese These kann er nicht den mindesten Beweis 
beibringen; es ist nichts als blosse Willkür, was er uns da 
bietet. (Mich hätte er lieber nicht zitieren sollen; denn die von 
mir veröffentlichte Korrespondenz der beiden Brüder Albrecht 
und Georg [Urkundenbuch ete. I, 372] berechtigt uns mit keiner 
Silbe zu einer Schlußfolgerung in bezug auf etwaige dichterische 
Leistungen Albrechts.) 

Spitta gerät bei der Beurteilung seiner Entdeckung in 
freudige Ekstase. Er findet, daß diese Lieder von einer solchen 
monumentalen Größe seien, daß sie „unmittelbar neben 
Luther zu stehen kommen“. „Und der Verfasser 
dieser Dichtungen istin der Verborgenheit geblieben!“ 
Da wird von Spitta selbst der Kaiser mit herangeholt: „Das 
Haus Brandenburg besitzt in seiner Geschichte vieles, worauf es 
stolz sein kann und auch ist. Zu seinen herrlichsten Schätzen 
gehören aber jene Glaubenszeugnisse des ersten Herzogs von 
Preußen. Wir vertrauen, daß unser Kaiser der erste sein 
wird, der einen Lorbeer niederlegt vor dem Monumentum 
aere perennius, das sich dieser Hohenzoller errichtet hat, ohne 
seinen Namen darauf einzugraben.*“ Und noch dazu vor einem 
„Monumentum“, das sich Spitta nur zusammenkonstruiert hat! 
— Vielleicht steht es um die Markgrafenlieder ganz 
anders. Ich rücke jetzt auch mit einer neuen Vermutung 
ins Feld. 

Im Jahre 1526 druckte Hans Weinreich in Königsberg 
eine anonyme leidenschaftlich evangelische Flugschrift unter 
dem Titel „Des Heiligen Geistes deutlicher Warnungs- 
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brief und Brandzeichen, dabei [d. i. daran] die Teufels- 
lehrer etc. aufs allerkürzeste und gewißlichste zu er- 
kennen sind“ Näheres darüber findet sich in meinem Ur- 
kundenbuche II (1890) Nr. 522. Die Teufelslehrer, die ein 
Brandzeichen oder Brandmal in ihrem Gewissen haben, 
sind nach 1. Tim. 4, 2 so bezeichnet, als Leute, die wider ihr 
eigenes Gewissen lehren. Der Verfasser rechtfertigt in seinem 
Warnungsbriefe mit evangelischer Begeisterung die Priesterehe 
und bestreitet das Recht der Fastengebote; er will in den 
Kreisen der Gebildeten, speziell aber bei der Obrigkeit für die 
evangelische Weltanschauung Propaganda machen. Da ich 
annahm, daß diese Schrift in Königsberg verfaßt worden sei, 
da ferner ihr Inhalt sich mit der „Christlichen Ermahnung“ 
Friedrichs von Heideck in der Grundanschauung berührt, so 
vermutete ich ihn (eventuell Speratus) als Verfasser derselben. 
Seitdem hat P. Schwenke in seiner lehrreichen Schrift „Hans 
Weinreich“ 1896 S. 41—43 herausgefunden, daß der „Warnungs- 
brief“ vielfach wörtlich an Schwarzenbergs Kuttenschlange 
anklinst, also wohl von ihm verfaßt sei. Schwenke zitiert einen 
Königsberger Druck der Kuttenschlange von 1526. Johann 
von Schwarzenberg hielt sich im Sommer 1526 als Ge- 
sandter des Markgrafen Casimir von Brandenburg- 
Kulmbach in Königsberg aus Anlaß der Vermählung des 
Herzogs Albrecht von Preußen auf. Bekannt als eifriger 
Schriftsteller, wird er damals beides, die schon 1525 in Nürn- 
berg gedruckte „Kuttenschlange“ und „den Warnungsbrief“ dem 
emsigen Drucker Hans Weinreich überlassen haben. Mit dem 
Titel des „Warnungsbriefes“ berührt sich aber nun — das 
ist das Neue — die siebente Strophe des Oasimirliedes: 

„Brandmal im Gewissen sind sie gnannt, 

Der Welt bekannt, 

Davor Sankt Paul uns warnen tut. 

Recht Lehr durch sie ist ganz verwandt 

Mit großer Schand. | 4 

Ach, Herr, erlös uns durch dein Blut ete.“ 
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Diese Strophe leitet mich zu Johann Freiherrn von 
Schwarzenberg, geb. 1463, gest. 20. Okt. 1528, einem wirk- 
lichen Dichter, über den Gödeke, Grundriß zur Geschichte der 
deutschen Dichtung aus den Quellen. 2. Aufl. 2. Band. Dresden 
1886 (s. Index) ausführlich berichtet. Es ist derselbe, der als 
Jurist einen unvergänglichen Ruhm besitzt, da er in der Bam- 
bergischen Kriminalgerichtsordnung die Grundlage zu Karls V. 
„Carolina“ (erschienen 1532) geschaffen hat; er war ein Mann 
nach dem Herzen Luthers, der für diesen begeisterten evan- 
gelischen Adeligen nur Worte des höchsten Lobes hatte (Walch 
X, 520. X VI, 2774); daneben war er auf literarischem Gebiete 
als Dichter und Volksschriftsteller von großer 
Fruchtbarkeit und hoch angesehen. (Vgl. E. Herrmann 
in Herzogs Realenzyklopädie I. Aufl. XXI, (1866) S. 1—8). Er 
war 1524 aus dem Bambergischen Dienst geschieden, hatte 
seine Tochter aus dem Kloster zurückgenommen und eine Stelle 
als Landhofmeister bei den fränkischen Markgrafen 
Casimir und Georg von Brandenburg angenommen. 
Aus evangelischem Eifer hatte er 1525 gegen seinen eigenen 
katholischen Sohn eine Schrift unter dem Titel „Beschwörung 
der alten teufelischen Schlangen mit dem göttlichen Wort“ 
veröffentlicht. Als der Minorit Schatzgeyr sie bekämpfte, 
verfaßte Schwarzenberg zu ihrer Verteidigung die Kutten- 
schlange unter dem Titel 


„Dieß Büchlein Kuttenschlang genannt 
Die Teufelslehrer macht bekannt.“ (Nürnberg 1525.) 


Er, der eifrig evangelische Mann, mochte nichts sehnlicher 
wünschen, als daß seine beiden Herren, die Markgrafen Casimir 
und Georg, entschieden evangelisch würden. So hat er wahr- 
scheinlich auf sie die beiden Markgrafenlieder ge- 
dichtet, die ihren Verfasser (nach Spittas Urteil) un- 
mittelbar neben Luther stellen. — 

Noch mit zwei anderen Stücken beschäftigt Spitta seine 
Leser, Es folgt zunächst: 
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9) Das Türkenlied. In dem Kugelmannschen Choral- 
buche „News Gesang etc. vom Jahre 1540“ (vgl. mein Urkunden- 
“buch etc. II, Nr. 1278) vermutet Spitta gleichfalls Gedichte vom 
Herzog; Albrecht, „zumal da es bis jetzt nicht gelungen ist, bei 
mehreren von ihnen den oder die Dichter festzustellen.“ So 
greift er denn das dort befindliche Türkenlied heraus und findet 
seine Vermutung auch sofort bestätigt. Modernisierter Text bei 
Spitta a. a. O. S. 190. Weil dort in der dritten Strophe zu 


lesen ist: 


„Hilf meinem Volk, desgleichen mir: 
Ich weiß sonst kein’m zu klagen“: 


so folgert Spitta, daß das Lied aus der Seele einer fürstlichen 
Person stamme, „und dabei kann nur an Albrecht gedacht wer- 
den“. Nun findet Spitta auch Parallelen und Anklänge zwischen 
dem Türkenliede einerseits und dem Marienliede und den Mark- 
grafenliedern andererseits. Damit ist die Beweisführung für die 
Autorschaft Albrechts nach Spittas Empfindung erbracht, und 
flugs wird das Lied in die Biographie Albrechts eingereiht: im 
Jahre 1539 wurde in Preußen eine Abgabe zum Türkenkriege 
bewilligt, 1540 wurde das Lied aus Preußen nach Augsburg zum 
Druck geschickt. In der Zwischenzeit hat es Albrecht gedichtet. 


Das denkt sich Spitta so; bewiesen hat er nichts davon. 


Endlich 

10) Das Lied zur zweiten Vermählung. Im Jahre 
1558 gab Paul Kugelmann, der Bruder von Hans K., eine Lieder- 
sammlung „Etliche Teutsche Liedlein ete.“ heraus, die dem Her- 
zog Albrecht gewidmet ist. (Vgl. Spitta a. a. O. S. 192.) Auch 
hier vermutet Spitta wieder Texte, die den Herzog zum Ver- 
fasser haben, und findet auch gleich das erste Stück heraus. Es 
steht dort im Anfang der Sammlung „Ein Christlich Lobgesang, 
daß Gott zu seiner Ordnung Genad und Segen geben wolle für 
Fürstlich Dfurchlaucht] zu Preußen“. Das Lied,‘ fünf Strophen 
umfassend, beginnt mit den Worten: 
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„Mein Herr und Gott, ich dank dir fast, 
Daß du deins schweren Zornes Last 
So bald ın Gnad tust kehren.“ 


Der ganze Text bei Spitta a. a. O. S. 192 nach einem Exemplar 
im Besitz der Gymnasialbibliothek zu Thorn. In dem Liede 
findet sich unter anderem die Anspielung auf die in Aussicht 
stehende zweite Vermählung Albrechts, die 1550 am 17. März 
erfolgte: 


„Hilf, daß wir gesund mit Wohlfahrt bald 
Mögen zusammen kommen“ etc. 


Das Lied ist also vor dem 17. März 1550 gedichtet, 
wahrscheinlich kurz vorher; aber, wie die Überschrift sagt, 
„für“ den Herzog, nicht von ihm. Der Dichter versetzt sich 
in die Seele des Herzogs und läßt ihn so sein Gebet um den 
Ehesegen Gott vortragen. Die Person des Dichters aber 
ist gänzlich unbekannt. Spitta freilich nimmt wieder kurzer 
Hand den Herzog Albrecht als Verfasser an und gerät dabei in 
solche Ekstase, daß er (S. 198) schreibt: „Ich kann es nie lesen, 
ohne daß mir das Herz zu wallen beginnt.“ Und mit Hoch- 
gefühl krönt er seine Gesamtleistung durch folgenden Schluß: 
„Das, was ich unsern Lesern mitgeteilt habe, wird genügen, bei 
ihnen die Überzeugung zu erwecken, daß es sich hier um ein 
neues, reiches Kapitel aus der Geschichte des geistlichen Liedes 
im Reformationszeitalter handelt, das aufzufinden ich so glück- 
lich gewesen bin. Wills Gott, so kann ich ihnen übers Jahr 
nicht bloß die vollständige wissenschaftliche Darlegung der 
Dichtungen Albrechts bieten, sondern auch eine für den prak- 
tischen Gebrauch bestimmte Ausgabe derselben — ihre Zahl ist 
bereits auf über 80 Stück gestiegen —, damit dieser Dichter in 
unserm evangelischen Volke wieder bekannt werde und dann 
zweifellos auch die Anerkennung findet, die ihm als einem der 
fruchtbarsten, eigenartigsten und tiefsten geistlichen Dichter der 
Reformationszeit gebührt, einem wirklichen Fürsten des Geistes 


Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 1. 6 
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und des Glaubens unter denen; die der evangelischen Kirche 
ihren Liederschatz geschenkt haben.“ 

Daß Spitta die gewagtesten Hypothesen aufstellt, ist ja in 
der theologischen Welt bekannt; aber daß er seine subjektiven 
Konstruktionen als objektive Wahrheit in die Welt hinausschreibt 
und dem Publikum, das meist nicht nachprüfen kann, als wissen- 
schaftlich erhärtete Tatsachen vorlegt, ist unter allen Umständen 
eine schlimme Manier. 


Göttingen. Prof. Paul Tschackert. 


Neue Beiträge zur Geschichte der Stadt Memel. 
Von 


Dr. Erich Zurkalowski. 


Die Ansichten, die ich in früheren Publikationen“) über die 
ältere Geschichte Memels vorgetragen habe, weichen in ver- 
schiedenen Punkten von ‘denen des Herrn Sembritzki,!) des Ver- 
fassers der letzten Stadtgeschichte von Memel, ab. Der wich- 
tigste Differenzpunkt betrifft die Bedeutung der Stadt Memel 
im Mittelalter, insbesondere im fünfzehnten Jahrhundert.. Wäh- 
rend ich zum Ergebnisse gelangt war, daß Memel sich während 
des Mittelalters nicht zu entwickeln vermochte und erst seit 
dem sechzehnten Jahrhundert zu wachsen und blühen begonnen 
hat, vertritt Herr S. den Standpunkt, daß „Memel schon im 
fünfzehnten Jahrhundert ein verhältnismäßig nicht unbedeutender 
Handelsort“ gewesen sei. Eine weitere Meinungsverschiedenheit 
besteht hinsichtlich des Verhältnisses beider Hauptkirchen Memels, 
der Deutschen Stadtkirche und Litauischen Landkirche, zu den 
beiden ältesten, im dreizehnten Jahrhundert genannten Kirchen 
Memels. Sembritzki nimmt nicht nur an, daß zwischen den 
ersteren und letzteren ein historischer Zusammenhang bestcht, 
sondern meint auch, daß beide Kirchen von vornherein neben- 
einander auf der Stelle gelegen haben, auf der wir am Anfange 
des siebzehnten Jahrhunderts Stadtkirche und Landkirche finden. 

Zu diesen Fragen habe ich hier folgendes zu bemerken.?) 


*) Indem wir diesen neuen Beitrag unseres geehrten Herrn Mitarbeiters 
gerne zum Abdrucke bringen, verweisen wir auf seine früheren schätzenswerten 
Arbeiten zur Geschichte Memels, die in diesen Blättern abgedruckt sind: 1) seine 
Doktordissertation (in Bd. 43. S. 145) und 2) seinen Aufsatz in Bd. 44. S. 479 ff: 


Der Herausgeber. 
1) Vgl. Altpreuß. Monatsschrift 1906. S. 603 flg. 


°) Alle archivalischen Verweise ohne Angabe des Herkunftsortes beziehen 
sich auf das Königliche Staatsarchiv zu Königsberg. Das dort befindliche Ordens- 
briefarchiv ist chronologisch geordnet. 
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1. Bedeutung der Stadt Memel 
im fünfzehnten Jahrhundert und ihre Entwickelung 
im sechzehnten. 


Wir beginnen mit einem Überblick über die Entwickelung 
Memels im sechzehnten Jahrhundert. Ein herzoglicher Abschied 
vom 24. April 1527 lautet folgendermaßen: „Nachdeme dye 
14 huffen zu Memmel in vurzeiten 25 bürger zu der Zeitt er- 
kaufft und mit unkost eins messers aufgeteilt, und dyeweiln 
sich nun dy bürger uff dye hundert erhohett, wollen dye andern 
ubir dye 25 auch an denselben 14 huffen teil haben mit an- 
zeigunge, das solche 14 huffen der ganzen gemeine billich zu- 
kommen sollen und auch dermasse an dye gemeine gebracht 
sein. Darauff ist beschlossen, das der heubtmann zu der Memmel 
hirein einsehen haben soll, daß es mit der itzigen 25 besitzer 
und innehaber willen gleich aufgeteiltt und gemachtt werde, dye 
weiln es zu einem gemeinen nutze anfengklichen verordnett. 
Und alse das doch den 25 einem yden an seinem adder seiner 
vorfahren ausgegebenen gelde ziemliche und leiderliche erstatunge 
gemachtt werde Wue aber solichs nichtt statt haben mochte 
adder wolle, so wil mein g. h. hirinne entliche weisunge thun.“!) 

Daraus geht hervor, daß sich die Zahl der Memeler Bürger 
von dem Zeitpunkte der Erwerbung der 14 Hufen bis zum 
Jahre 1527 von 25 auf annähernd 100 erhöht hat. Der Termin 
der betreffenden Landerwerbung ist aber bekannt. Nachdem 
bereits durch den Hochmeister Johann von Tiefen den Bürgern 
Memels 14 Hufen Land zugewiesen waren, ward durch Johanns 
Nachfolger Friedrich von Meißen i. J. 1503 die Vergabung 
erneuert und darüber eine Handfeste ausgestellt.) Da in der- 
selben bemerkt wird, daß die Begrenzung des Gebiets durch den 
— seit 1498 amtierenden — Komtur Michel von Schwaben statt- 
gefanden habe, können die Bürger nicht vor 1498 von dem 

1) Ostpreuß. Foliant 1131 Bl. 54. 

2) Im städtischen Archiv zu Memel, gedruckt bei Sembritzki, Geschichte 
der Stadt Memel S. 48. 
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Land Besitz ergriffen haben; wir setzen darum rund das Jahr 
1500 an. Zu diesem Zeitpunkt besaß Memel also nur 25 Bürger, 
1527 waren es gegen 100. Von 1540 ab sind uns für mehrere 
Jahre — nämlich für 1540/41, 1541/42, 1553/54 und von 1589/90 ab 
fortlaufend — die Amtsrechnungen des Amtes Memel erhalten.') Die 
in diesen befindlichen Grundzinsregister erlauben uns, die weitere 
Entwickelung der Stadt zu verfolgen. Das Grund-Zinsregister 
des Jahres 1540 nennt in Stadt Memel 148 Stätten — es sind, 
wie sich zeigen läßt, bebaute und unbebaute?) — im Besitze von 
107 Bürgern, das des Jahres 1553 153 Stätten im Besitze von 
126 Bürgern, das Register von 1589 endlich 177 Stätten im 
Besitze von 143 Bürgern. Im Laufe des 16. Jahrhunderts hat 
also die Einwohnerzahl der Stadt Memel fortdauernd zugenommen, 
und zwar hauptsächlich in seiner ersten Hälfte. Daher kommt 
es, daß die Memeler Bürgerschaft um 1550 in eimem Schreiben 
an Herzog Albrecht diesen als „ersten Fundator“ ihrer Stadt be- 
zeichnet.) In der Zeit zwischen 1524 und 1560 wurde inner- 
halb der Stadt das „alte Städtlein* von dem „Ziegenberge* 
unterschieden.‘) Von 1555 bis 1589 bildet sich neben der eigent- 


1) Ostpr. Foliant 6656, 6658, 6672, 6692. 
2?) Der zugewanderte Holländer Hermann v. Bommeln besaß nach Ausweis 
der Register von 1540 und 41 vier Stätten in Memel. Über eine Stätte resp. 
das darauf erbaute Haus hatte er bereits 1539 eine Verschreibung erhalten. Fol. 
233. J. J. 1544 erhielt er eine Verschreibung über alle vier Stätten. Darin wird 
ihm zur Pflicht gemacht, „daß er und seine Erben, wenn sie mehr Häuser zu 
bauen bedacht, die Gleichheit mit dem Bauen halten“. Ebenda. — Christoph 
Romer erhielt 1539 „eine Hofstätte in Memel bei der Brücke nebst einem Garten 
und Speicherstätte auf der andern Seite der Brücke“ mit der Verpflichtung, „wenn; 
wie wir hoffen, unser Städtlein sich mehren und die Häuser bis an den Garten 
“und Speicherstätte erweitert würden“, dieses Grundstück selbst zu bebauen oder 
einem andern behufs Bebauung zu verkaufen. Fol. 915 Bl. 147. Gedruckt bei 
Ehrenberg, die Kunst am Hofe Herzog Albrechts. — Bei der Steuererhebung 1539/40 
(von ‚Jacobi apostoli 1539 bis Joan. 1540) kamen in Memel nach einem im Etats- 
ministerium 98 aa befindlichen Register 92 Häuser zur Besteuerung. — Etatsministe- 
rium fortan zitiert Et. 

2) Vgl. die weiter unten abgedruckte Urkunde von 1551 resp. 1555. 

4) Im Abschiedbuche von 1560 findet sich als Beilage zu einem herzoglichen 
Abschied folgender offensichtlich aus Bürgerkreisen stammender Bericht: „Auch 
hat F. Dt. den Teich im- Stedtlein, den Ir. F. G. uns aus Gnaden verlehnet, das 
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lichen Stadt noch eine — auch von Bürgern bewohnte — 
„Vorstadt*.?) 

In gleicher Weise sind die Memeler Vororte gewachsen. 
Die beiden später als Schloßfreiheiten bekannten Orte „Leder- 
gasse“ und „Kleine Vitte“ waren ursprünglich Fischerdörfer. 
1540 wohnten auf der Ledergasse 16, auf der Kleinen Vitte 19 
Fischer. In der Folgezeit siedelten sich neben diesen auf der 
Ledergasse zahlreiche Soldaten und Bedienstete der Festung, 
auf der Kleinen Vitte Handwerker an, so daß i. J. 1589 die 
Zahl der seßhaften Wirte auf der Ledergasse 46 (über die Hälfte 
Leute der Festung), auf der Kleinen Vitte 43 beträgt. Die Be- 
zeichnung Fischerdorf verschwindet allmählich für beide und der 
Name „Freiheit“ kommt auf. Neben diesen beiden Freiheiten 
bildete sieh noch im Laufe des 16. Jahrhunderts eine dritte, 
schlechthin „F. Dt. Freiheit“ benannt (später Baltikalln). Dort 
wohnten im Jahre 1589 elf Bedienstete des Schlosses. ?) 
$ Parallel der Erhöhung der Einwohnerzahl geht die wirt- 
schaftliche Entwickelung der Stadt, wie aus folgendem zu er- 
sehen ist. 1540/41 beträgt die Pfundzoll- (Seezoll-)Einnahme 


vorbehalten, so Ir. F. G. darauf Hofstedten geben würden, das wir davon abtreten 
sollten, anzumerken, daß Ir. F. G. damals des Sinnes gewest, das wir allzumal in 
einer Ringmauer wohnen sollten, damit der alte Zank, den das alte Stedtlein mit 
den Ziegenbergern gehabt, ganz und gar hinweggethan sollt werden und ein mark 
sollt gehalten werden. Fol. 1145. S. 123 flg. — Die Verleihung des Teiches, d. h. der 
Fischerei in demselben, erfolgte 1538, mit der Ringmauer aber ist offenbar der 
„Ihamb oder Brustwehre rings um das Stedtlein“, zu dessen Errichtung der Herzog 
den Bürgern 1532 einen Zuschuß von 160 M. bewilligte, gemeint. Vgl. über beides 
die Urkunde vom 19. April 1538, gedruckt bei Sembritzki, a. a. 0. 8. 66. Die Ziegen- 
berger aber sind ohne Zweifel die Bewohner des „Ziegenberges“ in der Stadt 
Memel, auf welchem i. J. 1524 zwei Personen Hofstätten erhielten. Fol. 233. 
Vgl. auch Sembritzki, S. 64. — Auch in der weiter unten abgedruckten Urkunde von 
1551 ist die „alte Stadt“ genannt. 

1) Vgl. die Amtsrechnungen von 1589 ab, ferner die Abschiedbücher von 
1560—64, Fol. 1145 und 1146 und die Hausbücher Fol. 233, 234. 

2?) Vgl. die Amtsrechnungen, ferner die Hausbücher Fol. 233—36 und Fol, 
1145. Bis zum Jahre 1592 werden Ledergasse und Kl. Vitte in den Amtsrechnungen 
als Fischerdörfer geführt, seitdem als Dörfer. Daneben kommt aber für beide 
der Ausdruck Freiheit in Aufnahme, für Ledergasse seit 1591, für Kl. Vitte 
seit 1596. : 
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44 Mark, 1541/42 nur 6 Mark, 1553/54 ist sie bereits auf 230 Mark 
gestiegen, 1589/90 aber hat sie gegenüber dem vorigen den 
fünffachen Betrag erreicht, nämlich 1104 Mark. In den folgenden 
10 Jahren schwankt die Einnahme zwischen 967 und. 1325 Mark. 
Im folgenden Jahrhundert nimmt sie fortdauernd zu und erreicht 
1623/24 die Höhe von 15400 Mark.) 1540/41 waren es acht 
Schiffe, die in Memel ankerten, darunter kein einziges aus Memel 
selbst, 1553/54 erscheint zum ersten Male ein Memeler Schiff, 
1589/90 beläuft sich die Zahl der eingelaufenen Schiffe auf 62, 
darunter drei aus Memel. Als Herkunftsorte der fremden Schiffe 
werden vor allem angegeben Holland, Danzig, Lübeck, daneben 
aber auch andere deutsche Ostseestädte und vereinzelt nicht- 
deutsche Ostseehäfen. Die Holländer werden zuerst in dem Re- 
gister von 1553, die Lübecker in dem von 1589 genannt. 


Im Jahre 1540/41 beschränkte sich die Memeler Ausfuhr 
auf Holz, Fleisch, Leder, Fische, 1553/54 begegnen zuerst Posten 
von Flachs, Leinsaat, Hanf, Getreide (Flachs 135 Stein, sowie 
Hanf und Flachs für 22 M). 1589/90 beläuft sich die Masse 
ausgeführten Flachses auf 15000 Stein. Die Salzeinfuhr des 
Jahres 1540/41 beträgt 61 Last, 1553/54 nur 50 Last, 1589/90 
aber 468 Last. ?) 


Über den großen Aufschwung des Memeler Seehandels in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts sind wir auch noch in 
anderer Weise unterrichtet. Seit 1565 führen die drei Städte 
Königsberg fortdauernd Beschwerde über die ungewöhnliche 
Ausdehnung, die der Seehandel in Memel nehme.) Es wird dar- 
über geklagt, daß fremde Kaufleute, Lieger genannt, mit großen 
Summen nach Memel kämen, Flachs und andere Waren in Menge 
aufkauften und im Frühjahr durch das Memeler Seetief abschifften. 
Es wird ferner geklagt über die mannigfache Hilfeleistung, die 


1) Vgl. die Amtsrechnungen. — 1540—53 wird %/,, des Wertes der ein- 
und ausgeschifften Waren als Zoll erhoben, 1589 nur !/,o- 

2) Ebenda. 

3) Vgl. Sammlung einiger Denkwürdigkeiten der Stadt Memel. 1792. Ver- 
fasser ist Roerdanß. — Sembritzki, Gesch. von Memel S. 71 flg. 
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die Memeler Bürger den Fremden angedeihen ließen; sei es, daß 
sie mit diesen in „Matschaft“ träten, sich durch sie „verlegen“ 
ließen, sei es, daß sie ihnen lediglich durch Vermittelung dienten 
bei Aufkäufen in der Stadt oder auf dem Lande in Samaiten. 
Die Königsberger wollten wissen, daß die Fremden von den 
Memelern „in Samaiten und. andere verbotene Örter geführet und 
ihnen anleitung, wege und stege gewiesen werden, . . dadurch 
sie allerley Wahren so viel bequemer aufkauffen ...... alles 
unterm Schein, das es unserer stat daselbst zu sonderm gedey 
und aufnemen gereichet, da doch die Memler so dem frembden 
man in solchen Handlen dienen, davon geringen vorteil und 
Profit, die frembden liegere nnd Kaufleute aber den Nutz davon 
haben“.!) Die Königsberger hatten auch Erfolg mit ihren Be- 
schwerden. Sie erwirkten eine Reihe von Landtagsrezessen und 
landesherrlichen Mandaten, durch welche den Liegern der Auf- 
enthalt in Memel, den Memelern selbst die Matschaft mit Fremden 
überhaupt untersagt wurde. : Die Memeler sollten „nicht mehr, 
denn sie vorhin privilegirt, handeln“.?) Es sollte ihnen zwar 
gestattet sein, „daß sie Handlung mit den fremden, so aus der 
See mit ihren wahren dahin kommen, und in der stat keine 
Matschaft mit den bürgern und liegern haben, treiben und ge- 
brauchen mögen,?) mit nichten aber, das sie sich durch andere 
leute verlegen lassen, und durch sich oder diejenigen, von denen 
sie den verlag haben, Schiffe dahin frachten“.*) Im übrigen 
wurde den Memelern vorgeschrieben, mit den Waren, die sie 
verkaufen wollten, „die alte gewohnte fart, .... durchs Kurisch 


? 


Haab auf Labiau halten“ und sie in Königsberg zu Markt 


1) Vgl. Mandat vom 18. April 1580. Gedruckt bei Sembritzki 8. 75. 

2) Vgl. Rezeß von 1566. Sembritzki S. 74. 

3) Das Mandat von 1580 setzte über die Art des Verkehrs mit den Fremden 
fest, daß nur Schiffe, die Waren gebracht hatten, wieder beladen werden durften, 
nicht aber solche, die mit Ballast einliefen. 

4) Als Ort, wohin von den Memelern Waren verschifft wurden, wird Danzig 
angegeben. Vgl. Schreiben Albrechts an das Amt in Memel 1567. Sembritzki 
S. 74. — In dem Ausschreiben an die Ämter von 1565 (Roerdanß S. 419) ist 
offenbar irrtümlich Braunsberg genannt. Mit letzterem standen die andern am 
Streite mit Königsberg beteiligten Orte, wie Bartenstein, Rastenburg, in Verbindung: 
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bringen.) Die Königsberger behaupteten nämlich, daß ihrer 
Stadt seit alter Zeit ein Niederlagerecht für alle aus dem Herzog- 
tum Preußen auszuführenden Waren zustehe, obwohl ihnen dieses 
Recht von den übrigen Städten. heftig bestritten wurde, und sie 
selbst auch nicht in der Lage waren, ihre Ansprüche durch Vor- 
weisen eines Dokumentes zu erhärten.?) Solange nicht die Frage 
des Königsberger Stapelrechtes geklärt ist, - läßt sich etwas Be- 
stimmtes über den Handelsverkehr, der etwa zwischen Memel 
und Königsberg vor Aufkommen des Seehandels bestand, nicht 
sagen. Doch sei dem, wie ihm wolle, mag es immerhin um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts üblich gewesen sein, daß die Memeler 
ihre zusammengekauften Waren zum Teil nach Königsberg 
brachten, so wird man nicht mit Fug behaupten können, daß 
die Zunahme des Sceehandels lediglich oder vorzugsweise auf 
Kosten des Handels der Memeler nach Königsberg erfolgte. Wir 
wissen ja gerade aus den Beschwerden der Königsberger, dab 
der Seehandel in Memel zum großen Teil mit fremdem Gelde 
betrieben wurde, daß die Memeler Bürger nur eine Nebenrolle 
dabei spielten, vielfach nur als Vermittler wirkten. Wären die 
Memeler Bürger wirklich zum selbständigen Handelsbetriebe 
finanziel imstande gewesen — was doch ein umfangreicherer 
Handel nach Königsberg voraussetzt --,so hätten sie sich zweifellos 
nicht in der geschilderten Weise den Fremden dienstbar gemacht. 
Nun ist freilich nieht zu leugnen, daß das samaitische Hinterland 
von Memel um die Mitte des 16. Jahrhunderts bereits in einem 
Umfange bebaut gewesen sein muß, daß eine Ausnutzung und 
Erschließung durch den Handel lohnend war. Wir werden also 
nach Vorgängern der Fremden, der Holländer, Danziger ete. zu 
suchen haben. Daß die Memeler selbst es nicht gewesen sein 
können, ergibt sich aus dem obigen. Noch im Jahre 1552 mußte 
übrigens Herzog Albrecht den Memelern den ausdrücklichen Rat 


t) Mandat von 1580. 

2) Vgl. das Privileg der Königsberger von 1565, zum Teil bei Sembritzki 
8. 73. Ausschreiben an die Ämter 1565, bei Roerdanß. S. 419. Dort auch ge- 
druckt die Ständeverhandlungen über das Königsberger Privileg. 


90 Neue Beiträge zur Geschichte der Stadt Memel. 


erteilen, es ebenso wie die Königsberger zu machen und in Sa- 
maiten Waren aufzukaufen.‘) Nun wissen wir aber, daß gerade 
diejenigen, denen der Seehandel der Fremden in Memel ein Dorn 
im Auge war, die Königsberger, in der ersten Hälfte und um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts mit Samaiten in direkter Handels- 
verbindung standen. Sie bereisten Litauen nicht nur vermittels 
der bekannten Wasserstraße durch Deime, Kurisches Haff und 
Memelstrom, sondern zogen auch über Memel nach Samaiten, 
ohne sich an die Bürgerschaft jenes Ortes zu kehren.”) Es ist sogar 
nicht ausgeschlossen, daß den Königsbergern auch auf dem Markte 
in Memel dieselben Rechte zustanden, wie den Memeler Bürgern. 
Die Landesordnung von 1529?) sagt: „Wann ynn Stedten und 
Flecken eyn wochen markt gehalten wird, sol des morgens frue 
eyn fahen außgestackt werden, .... dieweyl der fahen steht, 
sol keyn frembder gast keuffen, alleyne die bürger der Stedte, 
es wollen sich dann etliche Stedte solchs vortheils be- 
geben, so aber der fahen abgenommen, sol eynem jeden, er 
sei frembd oder einwohner der landt frey zu keuffen sein.“ Es 
muß recht häufig vorgekommen sein, daß sich Städte ihres Vor- 
teils begaben, denn die Königsberger behaupteten 1565, daß 
ihnen die Wochenmärkte in den Hinterstädten „je und allewege 


1) Vgl. Abschied vom 11. Oktober 1552. Gedruckt bei Roerdanß. Siehe 
weiter unten die Note. $ 

°?) Im Ordensfolianten 47 findet sich zum Jahre 1522 folgender Vermerk 
über einen an den „Stathalter in Memel“ gerichteten Brief: „das P. G. S. von Samlant 
als eynem Regenten von den Unaderthanen zu Königsberg clagweis furgebracht ist 
wurden, wie er sich desgleichen die underthanen in Memmel understeen ein newigkeit 
wider alle gewonheiten und alten gebrauch zu uben und sonderlichen in dem, wo 
jemants von Konigsperg ader ander Ochsen in Samayten gekauft und hiher gen 
konigsberg bringen will, das er mit denselben zur Memmel immer ein nyderlag 
halten muß, welches wider alten gebrauch daran P. G. S. der hoemeister, je S. 
F. G. solchs in erfarung keme, wenig gefallen wurden tragen. Ist derhalben S, G. 
begeren er wolle sich in dem selbst weisen und den underthanen in Memmel 
bevehlen das sie von solchem iren furnehmen abstehen, damit S. G. nicht geursacht, 
dorinne als ein regent zu handeln was S. G. eignen und geburen will, ader P. G. 
S. dem hoemeister anzuzeigen. 

In einem Abschiede Herzog Albrechts an den Amtshauptmann in Memel 
vom 11. Oktober 1552 heißt es: „Aus dem andern Schreiben vorstehen wir, was 
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frei gewesen.“ Und die Abgesandten der kleinen Städte mußten 
zugeben, daß- „den Königsbergern etliche Flachsmärkte bei 
etlichen Städten aus Freundlichkeit und Nachbarschaft gestattet.“ +) 
Memel gehörte ja aber zu den Städten, die am meisten an dem 
ganzen Streitfalle betreffs der Handelsgerechtigkeiten Königs- 
bergs beteiligt waren. Es ist also nicht daran zu zweifeln, daß 
sich der Handel der Fremden in Memel und Samaiten in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts mindestens zum Teil auf 
Kosten eines älteren Handels der Königsberger entwickelte, den 
diese direkt mit den samaitischen Produzenten, sei es bei letzteren 
an Ort und Stelle, sei es auf dem Markt in Memel, betrieben. 
Daraus erklärt sich auch, daß sich unter den späteren Be- 
schwerden der Königsberger auch die befindet, daß die Memeler 
„die wahren ungebührlicher weise auftreiben.* Solange die 
Königsberger allein die Ausnutzung des samaitischen Handels 
besaßen, konnten sie eben die Preise setzen, die ihnen paßten. 


Auch das Zunftwesen hat sich in Memel erst in der zweiten 
Hälfte des '16. Jahrhunderts entwickelt. Bis zum Jahre 1557 
gab es in Memel keine einzige Zunft. Die erste, die zustande 
kam, war die der Schuster (1557), ihnen folgten die Bäcker 
(1585), weiterhin die Schneider (1596, seit 1565 angestrebt), die 


du wegen Nickeln Butners Korn und anderer Ausschieffung halben schreiben thust. 
Nun ist wohl durch dich selbst sowohl dem stettlein Mimmel allerlei angezogen. 
Wir sehen auch wahrlich nichts liebers wieder, das solch unser stettlein wohl- 
gebessert und ins Ufnehmen kommen möchte. Wir besorgen uns aber das, davon 
dein Schreiben meldet, als dann den Königsbergern, was sie in Samaiten erkauft, 
uf die Mimmel durchzufuren verbotten würde, nicht ein Werk sein wollen. Dann 
do es gleich den Königsbergern verbotten, würden es doch die Danzker und 
andere nicht unterlassen. In Bedacht, die königlichen Verträge vermögen, dal 
ihnen allerseits die Ströme und Tiefe frei sein sollen. Was nun desgl. Danzker 
in Samaiten etwas kaufen und solches uff den Strömen abfuren wollten, könnte 
ihnen solches vermöge der Vortrege nicht gewehrt werden, wurden also die 
Fremden vor den Unsern den Vorteil haben, derwegen du zu erachten, das dies 
falls das Verbot nicht geschehen könne. Wann aber die Mimler danach trachteten, 
daß sie gleich wie die Königsberger in Samaiten die Wahre aufkaufeten und ihre 
Handtierung damit hätten, achten wir es ihnen sowohl auch andern ersprießlich 
sein würde . . . .* Vgl. Östpr. Fol. 233. Gedruckt, wenn auch in wenig anderer 
Form, bei Roerdanß a. a. O. — 
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Leineweber (1616), die Böttcher (1617),!) die Fleischer (1627).2) 
Seit 1597 gab es auch eine Zunft der Kaufleute, deren Mit- 
glieder allein das Recht in Anspruch nahmen. Groß- und Klein- 
handel zu betreiben. ®) 

Aus diesen Angaben geht hervor, daß das Memel, welches 
seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts als Handelsstadt 
bekannt ist, im Verlaufe desselben Jahrhunderts überhaupt erst 


geworden ist. Ein Ort mit 25 Bürgern — also etwa 150 Ein- 
wohnern — kann keinen nennenswerten Handel besessen haben 


und verdient kaum den Namen Stadt. Die Berechtigung, ohne 
weiteres einen vorübergehenden Niedergang anzunehmen, läge 
nur dann vor, wenn Memel schon früher einmal in bedeutungs- 
voller Weise hervorgetreten wäre — sei es in bezug auf den 
Handel, sei es im ständischen Leben. Bisher ist aber nicht ein 
einziger derartiger Fall belegt worden. Wir wissen im Gegen- 
teil, daß Memel bis ins 15. Jahrhundert hinein mit den größten 
Schwierigkeiten der Existenz zu kämpfen hatte. Im Verlaufe 
von 80 Jahren ist Memel viermal der Zerstörung durch Litauer 
anheimgefallen, nämlich 1323, 1379, 1393, 1402. Das unmittel- 
bare Hinterland der Stadt, auf das ihr Wirtschaftsleben sich in 
erster Linie hätte stützen müssen, wurde in den Litauerkriegen 
zur Einöde. Wie im Süden des Memelstromes eine ungeheure 
Wildnis das Ordensgebiet vom Litauerlande trennte, so zog sich 


In einem andern Abschiede an den Hauptmann in Memel vom 28. August 
1562 heißt es: „den Krug in Samaiten betreffend, den etzliche bürger von Königs- 
berg gekauft, in dem solle der heubtmann den Käufern befehlen, und auf sie 
auch alle andere, die Bier in Samaithen führen, Acht haben, daß sie von allem 
Bier, das sie hinein führen, den Zoll zu Labiau ablegen.“ Vgl. Ostpr. Fol. 1146. — 
Es sei endlich auch noch erwähnt, daß 1520 Bürger von Königsberg in Memel 
„Wagenschoß“ stehen hatten. Vgl. Brief des Statthalters von Memel an Hoch- 
meister vom 21. April 1520. 

1) Vgl. die Landtagsverhandlung vom 14. Nov. 1565. Gedruckt bei Roerdanß 
a. a. O. — Die Landesordnung von 1529 im Königsberger Staatsarchiv unter den 
Kdikten. 

') Alle fünf Et. 98 gg. 

2) Fol. 233 8. 650. 

2) Et. 98 aa. 


Von Dr. Erich Zurkalowski. 93 


auch im Norden der Memel eine Wüstenei bis nach Kurland 
hin, die sich acht Meilen und darüber hinaus ins Innere er- 
streckte und Samaiten (Niederlitauen) vom Meere abschnitt.!) 
Handelsverbindungen Memels mit dem inneren Samaiten °) aber 
verboten sich von selbst, einmal wegen des Kriegszustandes,?) 
zum andern wegen der Ungangbarkeit der Wege, die von der 
Küste aus ins Innere führten. Die Ritter mußten auf den 
Kriegsreisen, die sie von Memel und Windenburg aus nach den 
samaitischen Siedelungen unternahmen, zu wiederholten Malen 
„rumen und brucken“. 

Die Anlage Memels im 13. Jahrhundert war in der Vor- 
aussetzung erfolgt, daß auch das samaitische Hinterland zum 
Ordensbesitz gemacht würde.*) Da die Kämpfe des Ordens um 
Samaiten ergebnislos blieben, stellte sich auch die Memeler 
Gründung als verfehlt heraus. Bis zum Zusammenbruche seiner 
Macht in der Tannenberger Schlacht hat der Orden freilich die 


1) In einer Ordensschrift über die Ausdehnung des Ordensgebietes an den 
Grenzen Samaitens aus der Zeit nach dem 1. Thorner Frieden (1411) werden 
Angaben über die Breite der Wildnis zwischen See und „hegenen und laut“ der 
Samaiten gemacht. Sie betrug an der Seite von Livland „17 milen adder vilnach“, 
von. Windenburg aus „12 milen adder dobit, vom Hause Ragnit aus „10 milen“. 
Das Memel und dem Meere zunächst gelegene samaitische Gebiet war das Territorium 
Mednicken. Als dazu gehörige Orte werden genannt Gnethen (Knetow), Quertekeyme 
(Iwer), Warnetyltes (Worny), Lawkow (Lawkau). Von den westlichsten dieser 
Orte ist Memel durch etwa 8 Meilen Luftlinie getrennt. In der genannten Ordens- 
schrift braucht es sich gleichwohl nicht um bewußte Übertreibungen zu handeln, 
gemeint sind vielmehr die Marschentfernungen. Bis zu dem von Memel aus zu- 
erst erreichbaren Gnethen rechnen die litauischen Wegeberichte 12 Meilen, bis 
(Juertekeyme 15!/, Meilen. 

2) Vgl. über die Grenzwildnis und Mednicken seriptores rerum prussie. II. 
S. 664 flg., S. 711. Vgl. ferner Altpreuß. Monatsschrift 1906. S. 156 flg. — Die 
Jrkunde von 1392 zum Teil auch gedruckt bei Sembritzki S. 39. 

2) Ich lege Wert darauf, hier festzustellen, daß vor dem 15. Jahrhundert 
keine Handelsbeziehungen von Preußen nach Litauen erwiesen sind. Der früheste 
belegte Fall gehört m. W. dem Jahre 1405 an. Vgl. Voigt, preuß. Gesch. VI, 
S. 311. Was Hirsch, Handelsgesch. v. Danzig S. 161 mit Berufung auf Voigt 
über den Einfluß des Friedens von 1398 auf den Handel nach Litauen sagt, ist 
nicht ganz korrekt. Er spricht von Handelsverkehr zu Lande „durch Livland und 
Samaiten“‘, während sein Gewährsmann Voigt Samaiten nicht nennt. In dem von 
Voigt angezogenen Schreiben des Hochmeisters an Herzog Witold von 1399 wird 
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Hoffnung auf Erwerbung Samaitens festgehalten, und zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts schien es, als sollte ihm die Erfüllung der- 
selben beschieden sein. 1406—9 konnte sich der Orden mit 
gutem Rechte als Herrn Samaitens ansehen. Eben damals (1409) 
ward auch eine Neugründung Memels ins Werk gesetzt, und 
zwar wie Johann von Posilge (richtiger dessen Fortsetzer) sagt 
„mit groszir freyheyt, beyde czu lande und czu wassir“ ; ebenso 
ward auch zur selben Zeit das gleichfalls an der samaitischen 
Grenze gelegene Ragnit zur Stadt gemacht: Beide Gründungen 
haben aber infolge des Aufstandes der Samaiten seit Juli 1409 
nicht zum Ziele geführt. In bezug auf Memel sagt Posilge ganz 
klar und bestimmt „und also bleib dy buwunge undirwegin“.') 

Aus dem 15. Jahrhundert sind aus der Folgezeit bisher nur 
fünf Quellenbeläge bekannt geworden, denen zufolge eine Stadt 
Memel existierte. Es handelt sich um die drei Handfesten von 
1444, 1475 und 1477(—89), und um zwei Erwähnungen der 
Stadt i. J. 1455 während des dreizehnjährigen Krieges. Die 
beiden letzteren erlauben keine Schlüsse auf die Bedeutung der 
Stadt.) Die Handfeste von 1444 aber ist lediglich eine Er- 


m. E. nur auf Livland Bezug genommen. Es sei hier zum Druck gebracht: vortmer 
abir herre als ir uns geschreben habt begernde, das wir den gebitiger von liefland 
geschreben und das her uns dovon syn gutdunken widderschribe. abir herre uns duchte 
wol gerathen syn, ob is euwir herlichkeit behegelich were, das man den kow£mann 
noch nicht warnete, wand der kowfmann vordan ander worde warnen, das euwir 
durchlichtigkeit lichte unfromlich sien mochte, sunder das euwir grosmechtigkeit 
dy sache besten Iyesse bys nach den oscu (?), wend wir denne willen habin unsere 
botschaft und ouch der gebitiger von liefland syne botschaft an euwir durch- 
luchtigkeit tzu thunde, dy und ander sachen sampt mit euwir herlichkeit tzu 
wegen, Ordensfoliant 2c, pag. 100. — Über den Friedensvertrag von 1390 und 
die angeblich daraus zu folgernden Handelsbeziehungen vgl. weiter unten. 

4) Vgl. Altpreuß. Monatsschrift 1906, 5. 146 flg- 

1) Vgl. scriptores rer. prussic. MI S. 293, 300. Im übrigen zu vergleichen 
Altpr. M. 1906. S: 164 flg. — Sembritzki, Gesch. von Memel S. 40/41 setzt die 
dem Treßlerbuche entnommenen Fakten über die „buwunge“ in Memel irrtümlich 
nach den samaitischen Aufstand, da ihm der Versuch der Neugründung Memels 
im Jahre 1409 unbekannt geblieben ist. — Über Ragnit vgl. scriptor. a. a: O. S. 298. 

?) Zunächst bekannt aus Voigt, preuß. Gesch. VII S. 445, 467. Die eine 
der: betreffenden Urkunden ist nunmehr gedruckt Livländ. Urkundenbuch XI 470. 
Hochmeister an Kurfürst Friedrich 18. Nov. 1455. „des koniges manne bis so 
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neuerung der alten Handfeste von 1365.) Deren Aussteller 
Winrich von Kniprode hatte darin festgesetzt, daß nach Nieder- 
werfung der Litauer die Stadt Memel aufs neue ausgegeben 
und mit besseren Privilegien bedacht werden solle. Letzteres 
war offenbar auch bei der Neugründung von 1409 geschehen, 
sonst könnte Joh. v. Posilge nicht von „groszir freyheit“ sprechen. 
Daß man 1444 aber auf die alte Handfeste von 1365 zurückkam, 
zeigt, daß sich die Existenzbedingungen der Stadt seit jener Zeit 
nicht gebessert hatten. Die beiden anderen Handfesten sind von 
mir an anderer Stelle ausführlich besprochen (Altpr. M. 1906. 
S. 170 flg). Großes Gewicht legt Sembritzki auf gewisse Be- 
stimmungen der von 1475. Aus der Tatsache, daß darin der 


Stadt Memel freie Kaufmannschaft?) verliehen wird, schließt Sem- 


t 


britzki, „daß hierfür ein Bedürfnis vorlag,“ und meint, daß das 


Privileg „dem Memeler Handel sicher neuen Aufschwung ge- 


geben“ hat. Ich betone demgegenüber aufs neue, daß das Recht 
der Kaufmannschaft — d. h. Waren auf Wiederverkauf zu er- 
werben — allen Stadtgemeinden, sowohl den großen wie den 
kleinen, zustand, und daß daraus keine Schlüsse auf die Handels- 


lange her die Memel haben innegehabt und die unsern us Leifland quomen davor 
und branten em us, die stad vorm slosse und das vorborge, so das sie das hus 
gebrechen halben notdorft nicht lenger kunden gehalden“. — Die andere Urkunde 
mag hier folgen. Am 17. Mai 1455 schreibt der Komtur v. Elbing an den Hoch- 
meister: „Ouch gnediger homeister geruche ewir gnade zcu wissen, das wir der 
stad Memel und auch dem houptmanne uffm slosse geschreben und sie widder 
erfordert haben. Die schreiben vil denntielich widder eyn antwort und geben 
sich gerne, sunder sie seyn dorch die Samaythen so mechtiglich obermannet,. das 
sie sich nicht geben konnen noch mogen. Noch wellen die Samaythen, sam sie 
sprechen, jo den ewigen: frede halden, das wir do bey nicht merken.“ — 
Daß die unter den Zeugen genannten Leute „von der Memel“ in den 
„Aussagen alter Leute über die Ausdehnung des Ordensgebietes an der 
Grenze Samaitens“ (vgl. scriptores rerum prussicarum II S. 711. Um 1412) 
Memeler Bürger waren, ist eine unbegründete Annahme Sembritzkis. Der 
eine von ihnen, Walgenne von Waldow,; ist offenbar identisch mit dem aus den 
litauischen Wegeberichten bekannten Wegführer Swalgenne von Waldow (scriptor: 
II S. 665), ebenso wie sich der eine Zeuge von Ragnit, Wainegedde, als Weg- 
führer erweist, 

1) Ordensfoliant 97, Blatt 123. — Die Handfeste von 1365 allein gedruckt 
bei Sembritzki, Gesch. v. Memel S. 34, und zwar nach: einer späten Abschrift. 
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bedeutung eines Ortes zu ziehen sind. Was die angeblichen 
Wirkungen des Privilegs betrifft, so beweist doch offenbar die 
Tatsache, daß Memel um 1500 nur 25 Bürger hatte, das 
Gegenteil. 

' Das Wichtigste, was Sembritzki dafür ins Treffen führt, daß 
Memel „schon seit dem 14. Jahrhundert ein nicht unbedeutender 
Handelsort“ gewesen sein muß, ist die Lage des Ortes. Er 
meint, der Handelsverkehr, den die Danziger vermittels der 
Binnengewässer — frisches Haff, Pregel, Deime, Kurisches Haff, 
Memelstrom — nach Kowno und Wilna in Litauen betrieben, 
schloß „nur Südlitauen auf, von Nordlitauen blieb ein bedeutender 
Teil übrig, dessen große Entfernung sowohl von genannten beiden 
Städten als auch von Riga in Verbindung mit den schlechten 
Landwegen dahin den Warenverkehr mit diesen Orten sehr be- 
hinderte und auf einen anderen näher und bequemer gelegenen 
Handelsplatz in zwingender Art hinwies. Dieser Platz war 
Memel“. Den Bemerkungen über Danzigs Verkehr nach Litauen 
möchte ich ergänzend hinzufügen, daß dieser nach den Aus- 
führungen von Hirsch?) erst nach 1400 oder unerheblich früher 
in Aufnahme gekommen ist.t) 

Bei Sembritzkis Ausführungen vermisse ich vor allen 
Dingen eins, eine klare Auseinandersetzung mit der Tatsache, 
daß der Memel und dem Meere zunächst gelegene Teil des 


>) In dem Ausdrucke „freie Kaufmannschaft“ bedeutet „frei“ lediglich so- 
viel wie „ohne Widerspruch von anderer Seite“. Vgl. Wendungen wie „item das 
die Geisseler frei uf Samland . . . reiten und vorkaufen mögen“, „item das die 
herrschaft frei getreide zu kaufen solle haben auf allen märkten gleich andern 
leuten“. Landesordnung von 1427, gedruckt bei Töppen, Akten der preuß. Stände- 
tage I, S. 471. 

3) Hirsch, Handelsgesch. von Danzig S. 162 flg. 

4) Der früheste Beleg für die Benutzung der angegebenen Wasserstraße 
durch die Danziger gehört meines Wissens dem Jahre 1405 an. Vgl. Voigt VI 
S. 311. Ein weiteres Anzeichen dafür könnte man in der Tatsache erblicken, daf 
1395—1406 das Wasser der Deime in einen Deimegraben geleitet wurde. Ge- 
naueres über Aufkommen des Weges weiß Hirsch (Haändelsgesch. von Danzig) 
offenbar nicht beizubringen. Er sagt S. 162 allgemein, daß er „schon zu Herzog 
Witolds Zeit“ den Danzigern als Handelsstr. diente. Späterhin erwähnt er, daß 
1422 Danziger Güter von Witold mit Beschlag belegt wurden. 
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samaitischen Hinterlandes nachweislich bis ins 15. Jahrhundert 
hinein eine Wildnis war. Seit dem Frieden von 1422, der den 
größten Teil dieser Ländereien dem Orden dauernd entriß, sind 
wir über ihr Schicksal zunächst nicht unterrichtet. Im 16. und 
17. Jahrhundert finden wir dort eine ackerbauende samaitische 
Bevölkerung; wer vermag aber bestimmt zu sagen, daß die 
Kolonisation jenes Gebietes schon im 15. Jahrhundert durch- 
geführt wurde? Spricht nicht vielmehr die Tatsache, daß das 
preußische Litauen, welches bekanntermaßen seine Bewohner 
vom Großfürstentum Litauen aus erhielt, erst im 16. Jahrhundert 
in größerem Umfange angebaut wurde, dafür, daß für die öst- 
lichen Nachbargebiete ähnliches gilt?!) Für die ostwärts der 
alten Wildnis gelegenen Gebiete aber bestand keine Notwendig- 
keit, ihre Handelsbedürfnisse gerade durch Vermittelung von 
Memel zu befriedigen, sie konnten gut; von Kowno und Riga, 
sogar von Windau aus versorgt werden. Hirsch (Handelsgesch. von 
Danzig S. 164flg.) berichtet, daß die Faktoren der preußischen 
Kaufleute in Kowno den Verkauf des Haupteinfuhrartikels, des 
Salzes, „in ganz Litauen bis tief in Rußland hinein“ betrieben. 
Riga aber unterhielt schon in erheblich früherer Zeit Handels- 
beziehungen nach Litauen.) Wir wissen nicht einmal, ob die 
von Memel nach dem Innern Samaitens führenden Wege sich 
seit Beendigung der Litauerkämpfe erheblich verbessert hatten. 


Das einzige Tatsächliche, was Sembritzki über Verkehr 
Memels mit Samaiten beizubringen weiß — zugleich das einzige 
seiner Argumente, die auf das 14. Jahrhundert Bezug haben —, 


1) Wenn Sembritzki ein Zitat aus meiner Abhandlung benutzt, um seine 
Ansicht von dem Tlandelsverkehr Memels mit dem Hinterlande zu stützen (Altpr. 
M. 1906. S. 610), so kann ich mich mit dem Verfahren in keiner Weise ein- 
verstanden erklären. Erstens ist der betreffende Satz einem Kapitel entnommen, 
das die Überschrift trägt „Die wirtschaftliche Lage Memels am Ende des 15. 
Jahrhunderts“. Zweitens aber handelt es sich um ein ganz allgemein entworfenes 
Bild. Es lag selbstverständlich nicht in meiner Absicht, dem Marktverkehr in 
Memel Dimensionen zuzuschreiben, die über das Maß der in einem Flecken 
üblichen hinausgehen. 


?) Arbusow, Geschichte von Livland ete. S. 44/45. 


Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 1, 
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sind die Bestimmungen des Friedensvertrages von 1390, von 
denen er erst Kenntnis durch meine Abhandlung erhalten hat. 
Alle Folgerungen aber, die Sembritzki daran knüpft, fallen in 
sich zusammen, da er einen Fehler mitübernommen hat. In der 
von den samaitischen Abgesandten in Königsberg: ausgefertigten 
Friedensurkunde heißt es unter anderem:!) „wir vorgeschrebene 

. einen frede gemacht haben mit in (nämlich den Ordens- 
rittern) und si mit uns, also das die lute von Prussen sicher 
mogen czin in das lant czu Samaiten, doselbes czu kowslagen, 
desselben gleich solle wir von Samaiten ouch wedir czien ken 
. Jurgenburg, ken Rangnith und ken der Memil in ire lant.“ 
Ich hatte seinerzeit „wedir“ mit „wieder“ übersetzt, deshalb 
wurde auf frühere Handelsbeziehungen zwischen Memel und 
Samaiten geschlossen, wenn sie auch wegen der Nebeneinander- 
stellung Memels mit den gänzlich bedeutungslosen Orten Ragnit und 
Georgenburg nicht als ausgedehnt angesehen wurden. Tatsäch- 
lich ‘bedeutet aber — wie ich von Germanisten belehrt bin — 
„wedir“ hier nicht „wieder“, sondern „hinwiederum“. Der Sinn 
der Stelle ist lediglich der, daß das Recht gegenseitigen 
Handelsverkehrs — für die Zukunft — gewährleistet wird. Der 
Vertrag blieb übrigens ohne praktische Folgen, da 1392 wieder 
die Feindseligkeiten ausbrachen. Was die Nennung-Memels und 
Ragnits betrifft, so sei nur daran erinnert, daß diese beiden Orte 
auch sonst in der samaitischen Politik des Ordens eine Rolle 
spielten. 

Was Sembritzki über Handelsreisen von Memeler Bürgern 
nach Samaiten vorbringt, sind lediglich Vermutungen. Die Ver- 
hältnisse, wie er sie schildert, bestanden in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts; bis dahin aber hatte sich mancherlei ge- 
ändert. Memel soll aber nicht nur mit dem Hinterlande, son- 
dern auch mit größeren Handelsstädten im Verkehr gestanden 
haben. „Alle diese Produkte (nämlich Flachs, Häute etc.) aber 
kauften die Memeler Bürger doch nicht etwa nur zum eigenen 


1) Lucas David VIL S. 223. 
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Bedarf, der ja kaum nennenswert war, sondern hauptsächlich, um 
damit Geschäfte zu machen, sei es auf eigenes Risiko, sei ès in 
Kommission. Ihre Abnehmer und Kommittenten waren aber 
dieselben Danziger, die den Handel mit Südlitauen in Händen 
hatten etc.“ Daß sich nennenswerte Handelsbeziehungen von 
Danzig nach Memel direkt über See für das 15. Jahrhundert 
nicht gut vertreten lassen, sieht Sembritzki ein,!) er konstruiert 
an Stelle deren aber Handelsreisen der Danziger von Labiau 
aus über Haff nach Memel, im Anschluß an ihre Litauerfahrten. 
Leider bleibt er den Beweis dafür vollkommen schuldig.?) Hirsch 
a... O. S. 199 lg. spricht von Handelsverbindungen Danzigs 
mit einer Reihe von preußischen Landstädten und Orten, wie 
Strasburg, Insterburg, Lyck, Neidenburg, Soldau, Kreuzburg sowie 
mit den kurländischen Orten Windau und Pilten, über Verbin- 
dungen mit Memel aber sagt er kein Wort. Weshalb übrigens 
die Danziger den umständlichen und teilweise gefährlichen Weg 
durch die Binnengewässer?) der direkten Fahrt nach 


') In bezug auf Memels Seehandel im 15. Jahrhundert sagt Sembritzki, 
er war „kein regelmäßiger, sondern nur ein gelegentlicher“, Das ist auch meine 
Ansicht, nur möchte ich hinzufügen, daß die Beteiligung der Memeler Bürger- 
schaft an dem Seehandel für das 15. Jahrhundert noch nicht erwiesen ist. Fast 
die einzigen Nachrichten über Schiffsverkehr im Memeler Hafen fallen in die 
Zeit des 13jährigen Krieges, als die Zufuhr nach dem Ordenslande durch die 
Sperrung des Balgaer Tiefs erschwert wurde. Als beteiligt an dem Schiffsverkehr 
in Memel werden neben dem Orden nur die Königsberger ausdrücklich genannt. 
Vgl. Altpr. M. a. a. ©. 8. 188. Weitere wichtige Urkunden Livländisches 
Urkundenbuch XI. 634, 782. — Über den Handel des Komturs weiter unten. — 
Das einzige, was über Seehandelsbeziehungen Danzigs nach Memel bisher bei- 
gebracht ist, ist meines Wissens eine Eintragung im Danziger Zollbuch von 
1474—76, wonach i. J. 1476 zwei Schiffe aus Memel mit 1 Last Dorsch und 14, 
Last Mehl in Danzig einliefen. Vgl. Victor Lauffer, Danzigs Schiffs- und Waren- 
verkehr am Ende des 15. Jahrhunderts. Zeitschrift des Westpreuß. Geschichts- 
vereins 1894. Fraglich bleibt aber, ob die Memeler Bürgerschaft mit dieser 
Ladung etwas zu tun hatte. 

?) Die Vermutungen, die Sembritzki an die Tatsache knüpft, daß der 
Memeler Lokator von 1409 ein Danziger Bürger war, sind nicht richtig. Lankau 
übernahm, wie aus seinem Briefe an den Hochmeister von 1414 hervorgeht, das 
Geschäft der Besetzung sehr widerwillig. 

”) Reusch, Gesch. der Kanalverbindung der Memel mit dem Pregel (Bei- 
träge zur Kunde Preußens IV §. 270) sagt in bezug auf den Handel Königsbergs mit 


7* 
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Memel über See vorgezogen haben sollten, vermag ich nicht 
einzusehen. 

Setzen wir endlich noch den Fall, daß schon im 15. Jahr- 
hundert die Besiedlung des Hinterlandes von Memel soweit ge- 
diehen war, daß die Erschließung desselben durch den Handel 
größeren Handelsstädten wie Danzig oder Königsberg lohnend 
erschien, so bedurften sie dabei gar nicht der Vermittelung 
Memeler Bürger. Wie Danziger Bürger i. J. 1433 längs des 
Strandes über Memel nach Livland reisten!) und Königsberger 
sich im 16. Jahrhundert über Memel nach Samaiten begaben, so 
können auch beide schon im 15. Jahrhundert von Memel aus 
in das Innere Samaitens vorgedrungen sein. 

Noch ein paar Worte über den Seehandel des Komturs 
von Memel. Unsere Kenntnis davon beschränkt sich darauf, daß 
zweimal während des dreizehnjährigen Krieges, 1557 und 1566 (?) 
Güter, die dem Komtur zuständig waren, in Lübeck beschlag- 
nahmt wurden, zur Vergeltung für die durch den Komtur allen 
mit Danzig verkehrenden Schiffen gegenüber geübte Kaperei. 
Die beim zweiten Male beschlagnahmte Ladung bestand aus 
4'/, Last „ales“ und 4 Hundert „holtes“.?) -- Sembritzkis Be- 
mängelung der von mir geäußerten Ansicht, es sei unwahr- 
scheinlich, daß der Orden noch zur Zeit seines Niedergangs-aus- 
gedehnten Handel — nicht nur den Verkauf der Domänenerträge 
— betrieben habe, verrät eine erstaunliche Unkenntnis der stän- 
dischen Verhältnisse des Ordensstaates. Solange der Orden nicht 
auf die Steuern seiner Untertanen angewiesen war, konnte er 


dem lit. Niemengebiet im 16. Jahrhundert: „Die Reise über das Haff (von 
Deime bis Gilge) betrug an 3 Meilen und auf diesem freien, wellenschlagenden 
Wasser traten für die langen, flachen Fahrzeuge bei Stürmen die größten Gefahren 
ein, besonders in der letzten Bucht vor der Mündung der Deime, an deren Vor- 
lande sich viele große Steine befanden, welches deshalb Steinort hieß. Sie wurden 
beschädigt, ja zerschellt, jährlich gingen Waren verloren, wurden bei Bergung: 
geraubt und Menschen büßten das Leben ein“. 

1) Vgl. Livländisches Urkundenbuch VII Nr. 731. 

2) Vgl. Lübisches Urkundenbuch IX, 483; XI S. 229, 544, 345, 349. Die 
zweite Beschlagnahme von Gütern kann auch erst nach dem 2. Thorner Frieden 
erfolgt sein. Am 7. Febr. 1467 erhalten wir zum 1. Male davon Kunde. 
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sich über den Widerspruch der Städte gegen seinen Handel hin- 
wegsetzen. Anders war es aber, als er in finanzielle Abhängig- 
keit von den Ständen gekommen war. Die Stände unterließen 
nicht, ihre Forderungen geltend zu machen und erreichten auch 
soviel, daß auf dem Landtage von 1440 der Hochmeister auf 
ihre erneute Beschwerde über das „ungewöhnliche Kaufschlagen“ 
der Ritter den Bescheid geben konnte, daß das Kaufschlagen 
nicht mehr den zehnten Teil dessen ausmache, _was es „vor- 
zeiten“ gewesen sei.!) — Wir müssen darum, so lange nicht das 
Gegenteil bewiesen wird, es nach wie vor für wahrscheinlich 
erklären, daß der Seehandel des Memeler Komturs sich auf den 
Vertrieb der Domanialerzeugnisse beschränkte. 


Nun aber noch einige wichtige Tatsachen. Wir besitzen 
aus dem 15. Jahrhundert aus drei verschiedenen Jahren Inventar- 
verzeichnisse des Hauses Memel, in denen auch die Zinsleistungen 
des Komtureibezirks gebucht wurden. Von einem Zinse, den 
die Stadt Memel zu zahlen hätte, ist nichts zu finden, dagegen 
fallen andere Abgaben auf, die auf die dortigen Verhältnisse ein 
Licht werfen können. Im Verzeichnis des Jahres 1434 steht 
unter der Überschrift „Erbezyns“ neben den Zinsen von einem 
Kruge und zwei Landgebieten folgendes: „grosse friteze 2 gute 
marg von huben 1 firdung vom kruge, kleinsmyt 1 guten firdung 
vom huwse, bernsteydeyrs huws 1 guten firdung.“ Im zweiten 
Zinsverzeichnis von 1437 fehlen die Häuser, dagegen finden wir 
im dritten von 1447 unter der Überschrift „des huwses zinser“ 
neben 5 Krügen und einem Landgebiete: „item 2 gute mark 


1) Unter den Beschwerden der Städte heißt es: „das euwer gnade abelege 
sulch vele und mancherley ungewöhnlich kowfslagen und ander narung, dye unser 
herren und ampteslute euwers ordens thun, euwern bürgern und inwonern czu 
groessen schaden und vorterpnisse, alse euwer gnade den landen und 
stetten in vorezeiten czugesaget und vorheisen hat.* Darauf erfolgte 
der Bescheid: „Ir sehet wol, das das kouwfslagen das ezeende teyl nicht also groes 
ist, alse es in vorczeiten ist gewest, wente vormals die gebietiger gemeynlich 
einer adder czwene scheffer gehat haben, und uff die czeit eyn scheffer meher 
handlung und kowffenschatz hatte, denn nu wir alle ete.“. Vgl. Töppen, Akten 
der preuß. Ständetage II. 8. 132 flg. Vegl. auch ebenda. S. 635. 
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1 guten fierdung hans neuborger von 2 huben und von dem 
huwse, 1 guten fierdung hans neuborger son vom huwse, 1 guten 
fierdung: jacob pfol, 1 guten fierdung jacob lewe, 1 guten fier- 
dung kleine lorke. 1 guten fierdung surtap, 1 gute mark.“ Daß 
es sich bei den letzten vier Namen auch nur um Zins von 
einem „Hause“ handelt, ist nach dem Zusammenhange wohl 
zweifellos. Ebenso wird der Krug „grosze friteze* in die Reihe 
der Häuser zu stellen sein, auf ihm lastet derselbe Zins wie auf 
diesen, während von den eigentlichen Krügen ein erheblich 
höherer Zins erhoben wurde.!) Alleinstehende „Häuser“ können 
meines Erachtens nur unmittelbar vor dem Ördensschlosse ge- 
sucht werden. Nun stimmt auch der Grundzins, der von den 
„Häusern“ zu entrichten ist, genau mit dem überein, den die 
Bürger Memels nach der Handfeste von 1475 für ihre Hofstätten 
zu zahlen hatten. Die Vermutung ist nicht von der Hand zu 
weisen, daß wir es bei den „Häusern“ der Inventarverzeichnisse 
mit bürgerlichen Hofstätten zu tun haben. Eine weitere Frage 
ist die, ob das damalige Memel überhaupt nur aus den wenigen 
Häusern bestand. Ist sie zu bejahen, so haben wir uns die 
Siedelung als eine Lischke, d. h. eine Ansammlung von Krügen, 


1!) Wir lassen die Zinsverzeichnisse hier ganz folgen. 1434: „Erbezyns. 
Den bruder Trachenau (1430—34) hat gemachet zur Memel, der sal gefallen nach 
Uswisunge irer Handfeste. Die nicolaysche 6 gute marg von 6 huben, der kruger 
czu Nymersat 2 gute marg von huben 1 gute marg von kruge, grosse friteze 
2 gute marg von huben 1 firdung vom kruge, kleinsmyt 1 guten firdung vom 
huwse, Bernsteydyrs huws 1 guten firdung,. Bachman 25 marg, czum kunftigen. 
jare geht die mitte us.“ 1437: „Disser nachgeschrebene tzins sal gefallen erblich 
nach uswisung der handfesten, item die nicolasche 6 gute marg, item der kruger 
czu nymersat 2 gute marg, von huben 1 gute marg und 1 gute marg vom kruge, 
item grosse fritzsche 2 gute marg von huben, 1 guten firdung vom kruge, item 
1 sliefstem in der smede, item uf der viteze 30 gute marg, item czu Nydden 7 
gute marg.“ Vgl. Ordensfoliant 130. S. 97, 98. 1447: „Des huwses ezinser. 
3 gute mark der kruger czu nimersat von 2 huben und vom kruge, item 30 gute 
marg vom kruge uffer fiez, 31/, gute mark der kruger czu negeln, item 6 gute 
mark der kruger czu nidden, item 2 gute mark 1 guten fierdung hans neuborger 
von 2 huben und von dem huwse, 1 guten fierdung hans neuborger son vom 
huwse, 1 guten fierdung jacob pfol, 1 guten fierdung jacob lewe, 1 guten fierdung 
kleine lorke, 1 guten fierdung surtap, 1 gute mark.“ Vgl. Ordensfoliant 132. 
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wie es deren vor vielen Ordenshäusern gab, zu denken.!) Zieht 
man in Betracht, daß Memel noch 1500 nur 25 Hofstätten zählte, 
daß der Aussteller der Handfeste von 1475 von den „vor unserm 
Schloß daselbst liegenden“ Hofstätten spricht, so wäre es gar 
nicht so unwahrscheinlich, daß Memel in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts nur eine Lischke war. Daß sowohl in der 
Handfeste von 1444 wie in den beiden oben erwähnten Briefen 
von 1455 von der „Stadt“ Memel gesprochen wird, spräche noch 
nicht dagegen, denn die Siedelung lag auf altem Stadtboden und das 
alte städtische Recht konnte ihr auch nicht gut versagt werden. 
Vor allem fällt auch das ins Gewicht, daß in den Verzeichnissen 
von einem Zinse der Stadt nichts zu finden ist. Denn daß die 
Bewohner der Stadt, deren Vorhandensein durch die Handfeste 
von 1444 bezeugt ist, von der Leistung des Grundzinses befreit 
waren, ist kaum anzunehmen, dieser Fall stände in der Ordens- 
geschichte wohl einzig da. Auch hätte wohl Heinrich von 
Richtenberg den Grundzins nicht einführen können, wenn ‚er 
ihn nicht bereits vorgefunden hätte. Übrigens war es noch im 
16. und 17. Jahrhundert in Memel üblich, daß der Grundzins 
von jedem Hofstättenbesitzer direkt durch das Amt eingezogen 
und dementsprechend alle Grundbesitzer namentlich mit Angabe 
des von ihnen zu entrichtenden Grundzinses in den Amtsrech- 
nungen verzeichnet wurden. Das war nicht überall Brauch, in 
den meisten, namentlich in den aus der Ordenszeit stammenden 
Städten, hatte der Rat der Stadt die Einsammlung des Grund- 
zinses zu besorgen und eine feste Summe an das Amt abzu- 
führen. Bemerkenswert ist endlich noch, daß Memel noch im 
17. Jahrhundert auf den ostpreußischen Landtagen unter den 
kleinen Städten (d. h. allen Städten mit Ausnahme der 3 Städte 
Königsberg) den 38. Rang einnahm, obwohl es seiner wirtschaft- 
lichen Bedeutung nach damals etwa die zweite Stelle hätte be- 


1) Vgl. Töppen, Über preußische Lischken, Flecken und Städte. Altpreuß. 
Monatsschrift 4. — Vor dem Hause Labiau lagen beispielsweise 1437 neun 
„kreezem“. ÖOrdensfoliant 131, S. 201. Labiau war eine Station der von Königs- 
berg nach Litauen führenden Handelsstraße. 
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anspruchen können. Auf Memel folgen außer den beiden Me- 
diatstädtchen Rosenberg und Landsberg nur Orte, die im 16. 
und 17. Jahrhundert gegründet wurden, nämlich Insterburg, 
Goldap, Marggrabowa, Angerburg, Lötzen, Johannisburg, Labiau 
und Ortelsburg.!) Memel unmittelbar voraus gehen die beiden 
um 1400 gegründeten Städte Allenburg und Sensburg. 

Sehen wir zu, ob etwa irgend welche Gründe dem im 
Wege stehen, in den „Häusern“ der Inventarverzeichnisse die 
ganze damalige Bürgersiedelung .zu sehen. In der Handfeste 
von 1444 wäre ein Moment zu beachten. Es heißt dort: „Wir 
bruder Conrad von Erlichshausen .... thun kunt..... das 
uns lieben und getrouwen burgermeister und Rathmannen und 
inwoner unser stad Mymmel uns haben vorbringen lassen eynen 
brief derselben unser stad clagende, das en der verseumelich- 
keit wegen were vorterbet demutticlich bittende das wir en 
semlichen brief vornuwen geruchten.“ Hiernach wurde die Ur- 
kunde von 1365, um deren Erneuerung es sich handelt, durch 
die Memeler Bürgerschaft dem Hochmeister vorgelegt, daraus 
wäre zu folgen, daß in Memel auch nach der letzten Zerstörung 
vom Jahre 1402, bei der nach Posilges Bericht auch die ganze 
Einwohnerschaft zu Grunde ging, fortdauernd eine Bürger- 
siedelung bestanden hat.?2) Diese Tatsache kann bei Entscheidung 
der vorliegenden Frage nicht ganz ohne Bedeutung sein.) Nun 
fragt es sich aber, ob von den Memeler Bürgern wirklich die 
Originalurkunde von 1365 vorgelegt wurde. „vorterben“ bedeutet 
sowohl „zu Schaden kommen“ wie „vernichtet werden“. Sollte 
es den Einwohnern Memels wirklich bei allen drei Bränden — 
von 1379, 1393, 1402 — möglich gewesen sein, ihre Handfeste 


1) Vgl. Beckherrn, Verzeichnis der die Stadt Rastenburg betreffenden 
Urkunden. Altpr. M. 1885 S. 505 flg. 

°) An dieser Stelle möchte ich darauf hinweisen, daß in dem allgemeinen 
Ördens-Zinsreeister von 1419 bei Komturei Memel nur ein Waffeninventar 
gebracht wird. Ordensfolant 131. Vgl. dazu auch Ordensfoliant 162a. 

3) Dem Umstande, daß von „burgermeister und rathmannen‘ gesprochen 
wird, möchte ich ein geringeres Gewicht beimessen, hier händelt es sich wohl 
um eine formelhafte Wendung. 
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zu retten? Vielleicht handelt es sich nur um eine auf dem 
Ordensschlosse aufbewahrte Abschrift. 

Außer den fünf bisher bekannten resp. benutzten Urkunden 
des 15. Jahrhunderts, in denen von der „Stadt“ Memel die Rede 
ist, sind mir noch zwei weitere Fälle bekannt geworden aus 
den Jahren 1424 und 1429. Es sind dies übrigens die beiden 
einzigen Fälle, in denen ich in den Memel betreffenden Schrift- 
stücken des Ordensbriefarchivs zwischen 1410 und 1453 etwas 
über die „Stadt“ auffinden konnte!) In einem Briefe vom 
14. Juli 1429 teilt der Komtur von Memel dem Hochmeister mit, 
daß die Arbeiter, die ihm die andern Ordensgebietiger zu seinen 
Bauten?) nach Memel geschickt hätten, zum Teil eatlaufen seien, 
dafür habe er aber „andere Kuren gemietet in derselbigen Stadt, 
die entlaufen sind.“°) In diesem Falle ist es immerhin noch 
zweifelhaft, ob mit „stad“ eine Stadtgemeinde Memel gemeint 
ist, oder ob es schlechthin „Ort“ bedeutet. Unzweifelhaft ein 
Hinweis wenigstens auf einen Stadtbezirk Memel findet sich in 
einem Briefe vom 23. August 1424. Der Komtur teilt darin 
dem Hochmeister mit, daß der Ordensmarschall bei seiner An- 
wesenheit in Memel die „Dämme“ ausstechen ließ mit dem 


1) Von dem Schreiben Jobann Lankaus an den Hochmeister von 1414 wird 
hier abgeschen, da Memel in demselben nur in Verbindung mit den Ereignissen 
des Jahres 1409 vorkommt. 

?) Es handelt sich um Schleusenbauten (czwe obirfal). In der Korrespondenz 
des Komturs mit dem Hochmeister im zweiten und dritten Jahrzehnt des Säkulums 
ist wiederholt von Mühlen-, Schleusen- und Dammbauten die Rede. 

8) Die ganze Stelle lautet: „Erwurdiger gnediger her meister zo geruche 
euwir gnade czu wissen wy das mir synt wol achte man enloffen alzo mit des 
marschalkes luthen us der bawden czur Memel und des marschalkes luthe dy 
bawde allis widerspenick haben gemacht. Idoch erwurdiger gnediger her meister 
so habe ich doch andir kuren gemyt in der selbigen stad, dy entloffen zyn uf 
das dy erbeyt vort ezit und ich gebe in tage lon ete. — Von entlaufenen Kuren, 
und zwar solchen, die aus Kurland nach Preußen kamen, hören wir auch sonst. 
Vgl. Livländisches Urkundenbuch IV 8. 647, 652 IX Nr. 489 zu den Jahren 
1408, 1409 und 1439. Vgl. ferner aus dem Ordensbriefarchiv: Vogt von Grobin 
an Hochmeister am 17, November 1409, Komtar von Goldingen an Hochmeister 
am 10. Januar 1409, Komtur von Memel an Hochmeister vor 1410. Aus letz- 
terem Schreiben geht hervor, daß die Kuren nicht allein in das Gebiet Memel 

. kamen, sondern auch weiter zogen bis ins Bistum Samland. 
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Versprechen, nach der Ernte Arbeiter zu ihrer Wiederherstellung 
zu senden. Der Komtur ist aber in Sorge, „daß sich die Zeit 
zu lange verzieht und die Dämme nicht gemacht werden.“ Er 
meint, daß es „großen Schaden könnte verursachen, wenn man 
ringsherum trockenen Fußes kann ziehen in die Stadt durch die 
Gräben und ebenso auch an das Haus. Das alles die Dämme 
machen, daß sie nicht gemacht sind.“!) Daraus ist ersichtlich, 
daß 1424 ein von Gräben umgebener Stadtbezirk vorhanden war. 
Leider erfahren wir nichts Genaueres über den Schaden, der 
beim Unterbleiben der Dammbauten entstehen könnte, ob und 
in welcher Weise davon die Bewohner der „Stadt“ betroffen 
würden. Die Tatsache allein, daß 1424 ein Stadtbezirk existierte, 
besagt noch nicht allzu viel, denn einen solchen gab es noch 
aus früherer Zeit her. Ob und in welchem Umfange er aber 
bebaut war, kann nicht ermittelt werden. 

Muß es nach dem Vorgebrachten auch immer noch zweifel- 
haft bleiben, ob sich die Bürgersiedelung in Memel in der Zeit 
von 1434—47 wirklich auf die wenigen in den Inventarverzeich- 
nissen angegebenen Häuser beschränkte, so bleibt andererseits 
doch soviel sicher, daß aus keinem der Zeugnisse gefolgert 
werden kann, daß Memel zu irgend einer Zeit des 15. Jahr- 
hunderts bedeutender war, wie zu Anfang des 16. 


2. Die Lage der ältesten Kirchen Memels und 
das Alter der litauischen Landkirche, 
Sembritzki nimmt an, daß die Memeler Stadtkirche des 
16. und 17. Jahrhunderts mit der Johanneskirche des 13.,2) und 
die litauische Landkirche des 17. Jahrhunderts mit der Nikolaus- 


1) Die Stelle lautet: „alzo von der theme wegen czur Mymell dy der 
marschalk lis usstechen alzo her czur Mymel was und dy theme, gnediger meister, 
sind noch nicht wider gemacht und der marschalk mir alles globet hot, alzo vru 
alzo der grosse korn anwest were geschen, so welde her mir eine bawde ezur 
Mymel senden. Nu besorge ich mich, gnediger her meister, das sich dy ezyt ezu 
lange vorezit und das dy theme nicht gemacht werden und das, gnediger meister, 
grossen schaden mucht inbrengen, wenn man, gnediger her meister, all umme 
und umme truges fusses mag zyn in dy stad durch dy graben und dasselbige 
ouch an das huws, das alles die theme machen, das sy nicht gemacht syn.“ 


Von Dr. Erich Zurkalowskı. 107 


kirche’) von 1258 identisch ist, und daß beide Kirchen von An- 
beginn nebeneinander auf der Stelle, wo wir sie am Anfange 
des 17. Jahrhunderts finden, gelegen haben, nämlich in dem 
engen, durch die damalige Gabelung der Dange gebildeten 
Winkel in der Gegend des heutigen Aschhofs. Er stützt seine 
Ansicht einerseits mit der anfechtbaren These, daß katholische 
Kirchen, wenn sie. einmal zerstört waren, immer wieder an 
derselben Stelle erbaut wurden, andererseits mit einer Stelle einer 
Urkunde von 1291 des Inhalts, daß der Platz in der Umgebung 
der Johanneskirche so eng sei, daß er nicht die Anlage eines 
Begräbnisplatzes gestatte. Da nun nach Sembritzkis Meinung 
die Zweiteilung der Dange seit altersher bestanden hat, so 
folgert er, daß der enge Platz, von dem die Urkunde 
redet, das spitz zulaufende Terrain zwischen den beiden Dange- 
armen gewesen sei. Tatsächliche Kenntnis von einer Zwei- 
teilung der Dange besitzen wir aber nur aus dem 16. und 
17. Jahrhundert. Der rechte Arm — heute der einzige — hieß 
die „neue“ oder „große Dange“, der linke, dessen ehemaliger 
Lauf auf der beiliegenden Skizze zu sehen ist, hieß die „alte“ 
oder „kleine Dange“. Die Namensunterscheidung wird am 
ehesten verständlich, wenn wir die „neue Dange“ als einen 
jüngeren Arm des Flusses ansehen. Doch lassen wir die Zeug- 
nisse des 13. Jahrhunderts entscheiden. In den Urkunden 
dieser Zeit ist nur von der Dange schlechthin, niemals von 
zwei Armen die Rede. Ferner geht aus ihnen hervor, daß die 
Lage der Stadt im 13. Jahrhundert eine andere war, wie im 
sechzehnten. Stadt und Schloß lagen auf dem linken Ufer der 
Dange, und zwar das Schloß in dem Winkel zwischen dem 
Mündungslaufe dieses Flusses und dem Haffe, die Stadt dahinter, 
und zwar erstreckte sie sich von der Dange bis an das Haff. +) 


?) Sie wird erwähnt 1258, 1290, 1291. Vgl. Livländisches Urkunden- 
buch I Nr. 330, 531, 540. 
») Ebenda. Nr. 329. 

4) Vgl. die Urkunde vom 8. Februar 1254. Livländisches Urkundenbuch 

INr. 245. Das 1252 erbaute castrum primitus aedificatum lag „inter Mimelam 

et Dangam“, Unter Mimela wird das Haff verstanden. Zur genaueren Bestimmung 
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Nimmt man an, daß unter der in den Urkunden des 13. Jahr- 
hunderts genannten Dange der heutige Lauf des Flusses zu 
verstehen ist, so müssen Schloß und Stadt später auf die rechte 
Seite des Flusses verlegt worden sein. Sieht man aber in dem 
Stromlauf der alten Dange die Dange des 13. Jahrhunderts, so 
ist die Lage des Schlosses unverändert geblieben, dagegen hat 
sich die Ausdehnung des Stadtbezirkes erheblich verschoben. 
Während im 16. Jahrhundert der rechte Dangearm die Stadt 
zur Linken hatte, erstreckte sich diese im 13. bis an das Haff, 
also bis in die Gegend der späteren Vitte. Daß unter der 
Dange des 13. Jahrhunderts wirklich die spätere „alte Dange“ 
zu verstehen ist, findet eine Stütze darin, daß in dem Winkel 
zwischen Haff und Dange nicht nur die von den Rittern zu- 
nächst erbaute Notburg (castrum primitus aedificatum) sonder 
auch der ein Jahr darauf erwählte Burgplatz lag (erstere mehr 


der Örtlichkeit dienen folgende Angaben: „pars Mimele vieinior et Dange secun- 
dum“, „pars, que attingit usque ad Mimelam“, „pars, que se extendit iuxta 
Dangam*. Die später zum Burgplatze ersehene area lag in der Nähe, nach dem 
Meere zu, „in eminenciori et arciori loco inter Dangam et Mimelam non longe 
a castro primitus edificato. Aber auch dieser Burgplatz muß sowohl Dange wie 
Haff berührt haben. Es wird nämlich gesprochen von „pars que se extendit secus 
Mimelam versus mare und „due partes, que se extendunt usque ad Dangam et 
Mimelam“. Das dem klassischen Latein fremde Wort „secus übersetzt die alte 
niederdeutsche Übersetzung der Urkunde mit „beneven“. Die Stadt aber erstreckte 
sich „ab extremo fossato castri primitus edificati secus Mimelam et Dangam 
usque ad finem castrorum exercitus Lettowiorum et Sambitarum, que fixerant 
in obsidione castri primitus edificati, inclusive preter areas .... superius 
memoratas (nämlich dem Burgplatze)“. Daß aber Schloß und Stadt auf dem 
rechten Dangeufer gelegen haben müssen, ergibt sich aus folgendem. Der Stadt 
wurde „pro pascuis et agris“ ein Landgebiet ausgesetzt. Die Grenzen desselben 
sollten bilden: das Haffufer von der Einmündung der Dange an (auf der linken. 
Seite) bis zum Flüßchen Sarde (a loco, ubi Dange et Mimela confluunt et se 
extendunt per ascensum Mimele usque ad rivum de Sarde. — Letzteres ist nach 
Sembritzki die Schmeltelle), von hier aus eine Linie, die in der Richtung land- 
einwärts zunächst dem Flüßchen Sarde folgt, danu einen Bogen nach links macht, 
die Dange überschreitet und mit einem neuen Bogen nach links schließlich das 
Meer erreicht, und endlich das Ufer des Meeres und Haffes bis an die Grenzen. 
der Stadt (inxta mare et a mari usque ad Mimelam et per ascensum Mimele 
usque ad limites civitatis). Auf der linken Dangeseite erstreckte sich demnach 
das Landgebiet unmittelbar bis an den Fluß, auf dem rechten aber nur bis an. 
die Gräben der Stadt. 
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nach der Dangemündung, letzterer nach dem Meere zu), was 
nur gut denkbar ist, wenn die Dange unter einem spitzen 
Winkel ins Haff mündete. ') 


Von einem zweiten Dangearme ist, wie hervorgehoben, im 
13. Jahrhundert niemals die Rede. Es ist demnach gänzlich 
ausgeschlossen, dass damals die spätere „neue Dange“ ein dem 
andern an Grösse auch nur gleichbedeutender Arm war, fraglich 
ist aber, ob sie überhaupt existierte. Sembritzki führt geo- 
graphische Gründe ins Treffen dafür, dass ein späterer natür- 
licher Durchbruch der Dange in der Richtung der „neuen 
Dange“ nicht möglich war. Ich vermag nicht zu entscheiden, 
ob sein Argument stichhaltig ist, muss aber feststellen, dass 
auch für den Fall der Richtigkeit desselben noch nicht bewiesen 
ist, dass die Zweiteilung der Dange seit altersher bestand. Die 
spätere „neue Dange“ kann ursprünglich ein künstlicher Wasser- 
lauf gewesen sein, der zu irgend einem Zeitpunkte des: Mittel- 
alters zum Schutze von Schloss und Stadt angelegt wurde. 
Einige Urkunden des 15. Jahrhunderts scheinen diese Auffassung 


zu bestätigen. ?) 


1) Vgl. die vorige Note. 

?) Vgl. zunächst den oben gedruckten Brief des Komthurs vom 23 Aug. 
1424, in dem es heißt, daß man „all umme und umme (ringsherum) truges fusses 
mag zyn in dy stad durch dy graben und ouch an das huws“. Hiernach muß 
damals die Stadt von Gräben umgeben gewesen sein, was voraussetzt, das sie 
nicht wie im 16. Jahrhundert auf mehreren Seiten natürliche Wasserläufe hatte. Vgl. 
ferner den Brief des Großfürsten Witold an den Hochmeister vom 15. Okt. 1425 
betreffend die Grenzberichtigung bei Memel. Es war vereinbart worden, daß 
zur Fixierung der Grenze vom „Hause Memel an längs des Strandes drei Meilen 
gemessen werden sollten. Preußischerseits interpretierte man das dahin, dass an der 
Stelle, wo das Tief in die See ausmündet (do dy Memmel in dy see infellet), an- 
gefangen würde, während die litauischen Sendeboten „von der Mauer des Hauses“ 
an messen wollten. Schließlich einigte man sich dahin, „von dem andern graben 
anzuheben.“ Wollte man die Flußlaufverhältnisse des 16. Jahrhunderts schon für 
das Jahr 1425 voraussetzen, so wäre die Dangemündung entschieden die geeignetste 
Örtlichkeit für den Beginn der Meßarbeiten gewesen. Statt deren finden wir den 
„andern graben“, worunter wohl ein äußerer Graben zu verstehen ist. Lag dieser 
etwa auf der Stelle der späteren Dangemündung? 
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Sei dem übrigens, wie ihm wolle. Selbst wenn der Lauf 
der „neuen Dange“ schon im 13. Jahrhundert bestanden haben 
sollte,. wäre diese Tatsache ohne entscheidende Bedeutung für 
die Bestimmung von Lage und Alter der Memeler Kirchen. 
Wir können nämlich zeigen, dass noch im 16. Jahrhundert eine 
Verlegung der Stadtkirche erfolgt ist!) und die litauische Kirche 
um 1538 gar nicht vorhanden war. 

Ein undatiertes, aber, wie sich zeigen lässt, entweder dem 
Jahre 1551 oder 1555 zugehöriges Schreiben der Memeler 
Bürgerschaft an Herzog Albrecht?) lautet: „Durchl .... die 
arme underthane und gantze gemeine bürgerschaft des armen 
stedtleins Mumel, bitten neben unser underthenigen gehorsam ... 
zu erinnern, dass an E. F. Dt. wir vor 3 Jahren in dem Umb- 
zuge Eur F. Dt. hochverstendige Commissarien unser untuchtigen 
und bawfelligen kirchen halben in underthenigkeit und aus noth 
suppliciret und in gnaden dasselbige zu erkennen gebethen, - 
wie wir dan nochmals weyl wir bisanhero keiner Antwort 
getrostet von E. F. Dt. underthenig bitten, das wir alhier zur 
Mumel uf der Alden Stadt eine gute newe tuchtige kirche die 
zwehe Gibel uf beiden enden von grundt auffgemauret, und 
die ander zwho seitten in fachwergk sampt einer gewelpeten 
Sacristey stehende gehapt, welche uns E. F. Dt. die zeit Georg 
Klingenbeck Hauptmann seliger hatt abbrechen lassen und den 
Maur zigel und dachstein sampt dem fundament mit den 
wagken tzu dem notwendigen baw auffs Schlos alles hat furen 


1) Übrigens liegt meines Wissens kein Recht vor, die Stadtkirche des 
16.—18. Jahrhunderts mit dem Namen Johanneskirche zu belegen, wie es Sem- 
britzki S. 58, 95 etc. tut. Mit urkundlichem Materiale läßt sich der Name für diese 
Zeit nicht belegen. Daß in -der Tat die Bezeichnung „Johanneskirche“ für die 
Stadtkirche den Memeler Bürgern im 18. Jahrhundert fremd war, geht hervor aus 
Roerdansz a. a. O. S. 9. Er spricht nämlich die Vermutung aus, daß, zur Zeit 
der Reformation die alte Memeler Katedralkirche (1290 erwähnt) den Deutschen, 
die Johanneskirche den Litauern zum Gottesdienst eingeräumt worden sei. Har- . 
nach (Chronik und Statistik der evangel. Kirchen Ostpreußens S. 160 flg.) teilt mit, 
daß die Stadtkirche der Neuzeit erst beim Neubau von 1857 ten Namen Johannis- 
kirche erhalten hat. 

>) Etatsministerium 98ce. 6. Packet. 
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und vormauren lassen, und nochmals das holzwerk von der 
kirchen auf den Hulm zu rucken und aldo aufzu- 
richten dem herrn Hauptmann bevolen worden, und nach dem 
wir dann solichem gethanen bevelich, das selbige Holzwerk an 
gemeltem orth zu einer kirchen dorinnen uns das heil- 
same ewige gotliche Wort furgetragen, aufgericht, konnen 
wir E. F. Dt. in underthenigkeit ferner nicht vorhalten, das 
dieselbige unser kirchen an gemeltem Orth ein ebene tzeit go- 
standen und ganz baufellig worden, die schwellen und stutzen, 
welche faul und untuchtig, wir jerlichen bessern und sorge 
doneben tragen mussen, wo Goth mit seiner gnad sonderlich 
uns nicht schutzen und behuten wolt, das wir durch ungefügliche 
Sturmgewitter eins mhals ein grossen unfal und schaden unser 
kirchen halben leiden und dulden werden. Gelanget derwegen 
an Eur F. Dt, nochmals unser gantz underthenige bith, Eur 
F. Dt. wolden als der Lobliche christliche Landes Furst uns 
der armen underthanen, dieweyl soliche unser erbaute kirche 
in E. F. Dt. nutz und besten gekommen, und E. F. Dt. auch 
die zeit eine genugsame widerstattung zu thun gnediglich vor- 
heißen und zugesagt, zu erbauung einer ander kirchen hin- 
widerumb mit gnediger hulff und steur vortrostlich in gnaden 
erscheinen. So wollen wir vor unser person guten vleis vor- 
wenden und teglich dorzu trachten, das in kunftiger zeit mit 
dem Furrath des baren geldes, der in die 500 mk sampt dem- 
jenigen, was E.F. Dt. aus gnaden dortzu geben werden, ein 
neuwe kirche mocht angefangen und aufgericht werden, nicht 
zweifelnde E. F. Dt. werden aus besonderen iren milden Fürst. 
gnaden und tugenden tzu einer newen kirchen erbauung, 
diweyl auch E.F.Dt. dieses Stedleins erster fundator, 
derselbigen. iren F. Dt. tzu einem Loblichen und ewigen ge- 
dechtnus kegen uns mit gnediger hulff, wie wir dann tröstlich 
vorhoffende seyndt, ertzeigen und beweysen ....... E) 


. 1) Für die. Datierung des Schreibens kommen Eintragungen in den Abschied- 
büchern von 1551 und 1555 in Betracht. In dem des ersteren Jahres heißt es: 
„Stadt Mymmel suppliciren, F. Dt. wollen irer voriger Zusage nach, zu irem 
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Aus diesem Schreiben geht hervor, daß die Kirche der 
Stadtgemeinde Memel zu Zeiten Hauptmann Klingenbecks 
(1527—1538) von der „Alden Stadt“ nach dem „Hulm“ verlegt 
wurde. Ein Teil des Materials der abgebrochenen Kirche wurde 
zu Bauten auf dem Schlosse verwandt.) Den Hulm aber 


werden wir dort zu suchen haben, wo wir nachweislich seit 15713) 
die Stadtkirche finden, nämlich in dem Winkel zwischen „alter“ 
und „neuer Dange“. Denn daß die Kirche bei ihrem Neubau 
1562/63 wieder einen andern Platz erhielt, ist kaum anzunehmen. 
Übrigens wird schon in einer Urkunde vom 19. April 1538 4) 
von der „Kirch obberwärts unnsers Stedtleins“ gesprochen. 
Den Namen Hulm (offenbar soviel wie Holm) hatte jene Stelle 
vermutlich von ihrer halbinselartigen Beschaffenheit.°) Die „alde 
Stadt“ umfaßte demnach nicht die ganze durch „alte“ und 
„neue Dange“ und den Verbindungsarm beider gebildete Insel. 
Das geht auch daraus hervor, daß der „Ziegenberg“, der um 


Kirchenbau eine gnedige hulffe geben,“ und es folgt der Bescheid „F. Dt. hat 
zur kirchen zu helfen gewilligt.‘“ ÖOstpreußischer Foliant 1140. Bl. 78. — Als 
1555 die Stadt Memel wieder „F. Dt. der hulff wegen irer baufelligen kirchen“ 
erinnert, erhielt sie folgenden Bescheid: „Nachdem F. D. ufs konftige Jahr alhier 
ufm Hause bauen mussen, und derselben sonst allerlei vorfelt, darob sie der 
Kirchen die zugesagte hulffe nicht leisten khonnen, So begeren F. Dt. mit gnaden, 
sie wolten noch dis konftig 56. Jar mit dem Bau der kirchen stille stehen und 
sehen wie dieselbe zu erhalten, uff das 57. jar aber wollen F. Dt. die hulffe 
leisten, vermuge der gegebenen Abschiede, und wie F. Dt. solches noch letzlich 
d. 28. Juli 51. zugesagt, daran solle nichts mangeln. act. 29. Sept. 1555.“ Freilich 
rückte das Jahr 1562 heran, ohne daß etwas für die Kirche geschah. Im Ab- 
schiedbuche dieses Jahres (Östpr. Fol. 1145) lesen wir: „Rat zur Mimmel bittet 
zur Erbauung einer Kirchen Holz Ziegel und Kalkzusteuer aus Gnaden geben und 
verleihen.“ Es erfolgt darauf der Abschied: „F. Dt. will ihnen erstlich Holz, 
Ziegel und Kalk die Knechte zum Fachwerk zu spannen gnedigst geben, darum 
sollen sie dazu denken, daß aufs Jahr mit dem Bau vortgefahren, 1. F. D. sind auch 
zufrieden, daß ein steimern Grund unter die Kirche ungefähr 2 schuh über die 
Erde gelegt... .. act. 2. Mai 62.“ Im Abschiedbuche (Östpr. Fol. 1146) des fol- 
genden Jahres lesen wir wieder: „haben F. Dt. itzun bei der Kirchen zu Mimmel 
15 Last angebrannten Kalk zu geben gnediglich zugesagt, den mogen die Kirchen- 
väter der Kirchen zum besten brennen lassen und die Kirchengebeu damit fertigen. 
Act. 27. Januar 63.“ 

1) Vgl. das Verzeichnis der Memeler Amtshauptleute in der Altpr. Monats- 
schrift 1903. 

2) Da in dem ostpr. Folianten 998 zum Jahre 1529 wiederholt von Bauten 
auf dem Schlosse die Rede ist, kann man vielleicht die Verlegung der Kirche ins 
Jahr 1529 setzen. è 

3) Vgl. die Urkunde vom 6. April 1571. Gedruckt bei Sembritzki 8. 87. 
Darin heißt es „die Dange das flis abewerts, do es bei der Kirchen in den alten 
Strom fellt. 
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jene Zeit áls Stadtteil von dem „alten Stedtlein“ unterschieden 
wurde, aller Wahrscheinlichkeit nach auch auf jener Insel lag.‘ 

Nun zur litauischen Kirche. Wenn die deutsche Stadt- 
kirche noch nicht vor 1527 an der Stelle lag, wo sich die Dange 
in zwei Arme teilte, kann die litauische Kirche auch nicht dort 
neben ihr gelegen haben. Es ist aber überhaupt die Frage, ob 
die litauische Kirche noch aus der Ordenszeit stammte. In dem 
Abschiedbuche von 1538 befindet sich unter den verabschiedeten 
Punkten der Stadt Memel folgendes: „Berurende dy stelle, dy 
hie einschauern neben der kirchen gepaweth, darunder dy un- 
teutschen treug stehen und das wort gottes horen sollen, sambt 
mer andern Öristlichen anhengen, ist neben bemelter kirchen 
ein platz von Iren f. g. oberurter gestalt zugelassen, wo es ge- 
legenheit oder nott ervordert, dieselbe schauer uff Irer f. g. oder 
der Iren beger wider abzubrechen oder zuverugkhen.“') Daraus 
geht hervor, daß damals für den Gottesdienst der Undeutschen 
(Litauer und Kuren) eine Scheuer (Wetterdach?) hergerichtet 
war. Nichts wird davon gesagt, daß sie in absehbarer Zeit 
durch eine wirkliche Kirche ersetzt werden sollte. In den oben 
zitierten Urkunden von 1538 und 1571 wird darum auch in Bezug 
auf die Stadtkirche schlechthin von der Kirche gesprochen. 
Die früheste mir bekannt gewordene Erwähnung der „litauischen 


+) Gedruckt bei Sembritzki S. 66. 2 

5) Holm — Aus dem Wasser aufragende Landerhöhung, kleine Insel, auch 
Halbinsel und Werder. Vgl. Grimm, Deutsches Wörterbuch. Auch in der Be- 
deutung Hügel kommt Holm vor. Vel. die Wörterbücher von Adelung und 
Schade. — In Memel wird im 16. Jahrhundert unter „Holm“ nicht immer 
dasselbe Terrain verstanden. 1562 wird von einem „Holm bei der kleinen Vitte:* 
gesprochen, worunter die kleine Insel in der Dange in der Nähe der Festung zu 
verstehen ist. Fol. 235 8. 3. In der Urkunde von 1538 wird der „Stadtholm“ 
genannt, womit wohl die ganze Insel, auf der die Stadt lag, gemeint ist. Vgl. 
Sembritzki 8. 66. Anscheinend in anderem Sinne wird vom „Holm“ in einem 
Schreiben von 1530 geredet. Einige Bürger erklären, ihre Mittel gestatteten ihnen 
nicht, auf dem „Holm“ zu bauen, und bitten um Zuweisung von Hofstätten an 
anderer Stelle. Der Herzog aber besteht darauf, daß die zugewiesenen Grund- 
stücke auch bebaut würden. Er habe dort bereits „etliche Hofstette* ausgeteilt, 
die von den Inhabern bebaut seien, deshalb müsse es andern Leuten auch möglich 
sein. Vgl. Ostpr. Fol. 1133 Bl. 230flg. Der zuletzt genannte „Holm“ scheint 
mit dem „Hulm‘“ von 1551 identisch zu sein. 

6) Vgl. auch Sembritzki, Altpreuß. Monatsschrift 1906 S. 607. 

7) Ostpreuß. Foliant. 1135 S. 216 flg. 


Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 1. 8 
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Kirche“ in Memel befindet sich in der Amtsrechnung. des Jahres 
1589/90.) Wenn Sembritzki sich darauf beruft, daß die Nicolaus- 
kirche von 1258 für die Bewohner der in der Umgebung 
Memels gelegenen Landgebiste Pois, Eckitte, Mutine, Collaten, 
Duwirsten, Polangen, Crottingen bestimmt wurde, so beweist 
das noch durchaus nicht, daß eine Landkirche fortdauernd in 
Memel bestanden hat. Wir wissen von der Nicolauskirche nur 
aus der einzigen Urkunde von 1258. Der Orden trug sich 
damals mit der Hoffnung, das Hinterland von Memel zum ge- 
sicherten Besitz zu machen. Das geschah aber nicht, vielmehr 
verödete das Land.?) Noch im 15. Jahrhundert ist der Komturei- 
bezirk Memel zu einem großen Teile wüst gewesen?) Da er- 
übrigte sich eben das Bestehen einer besonderen Landkirche in 
Memel, eine Kirche muß für Stadt- und Landbevölkerung vollauf 
genügt haben. 


1) Ostpr. Fol. 6692. 

>} Vgl. oben. Speziell sei noch citiert aus der Ordensschrift über die 
Grenzen Samaitens (nach 1412): „Item das vorgescreben Kurlant und wiltnisse 
der heren also genant ist vor menschlichem gedechtnisse besaezet und besessen 
mit kristiner ritterschaft und dorume gewonet haben, welche ritterschaft und 
geloubige cristen wurden vorroten und velschlichen von den ungelobigen heyden 
dirslagen me den 500 dorvon das selbige lant vorwustet wart. scriptor. rer. 
prussic. I. S. 711. 

3) Vgl. den Brief des Komthurs v. Memel an Hochmstr. von 1408 (Livländ. 
Urkundenbuch IV S. 647). Der Komthur klagt darüber, daß die Leute von Kur- 
land „in der Wildnis vor Memel“ auf und nieder jagten. — Brief Großfürst 
Witolds an Hochmstr. vom 10. Juli 1425 betr. Grenzberichtigung. Er schlägt 
vor, „das man von dem huße Memel anhube czu messen an dem strande uff als 
verre als die drei milen ezusagen und aber von dem huße Memil anhebende czu 
messen durch wiltnusse auch wo die drei milen sich enden.“ — In dem all- 
gemeinen Zinsregister von 1419 ist bei Komthurei Memel nur ein Waffeninventar 
verzeichnet. Vgl. Ordensfoliant 131, auch 162a. Außerordentlich dürftig waren 
die Zinsverträge der Memeler Komthurei nach den Inventarverzeichnissen von 
1434, 1437, 1447 ‘vgl. oben). Es finden sich wohl Spuren dafür, daß der Bezirk 
noch andere Bewohner hatte, wie die dort angegebenen (vgl. u. a. den Brief des 
Komthurs an Hochmstr. vom 7. April 1447), er ist aber ohne Zweifel trotzdem 
sehr dünn bevölkert und ertraglos gewesen. In den Jahren 1400—1409 wurde vom 
Hochmeister an den Komthur von Memel ein jährlicher Zins von 350 ‚ gezahlt. 
Vgl. Treßlerbuch. Auch späterhin erhielt Komthurei Memel noch vom Haupthause 
Marienburg große Unterstützungen. In Ordensfoliant 162a (um 1420) findet sich 
unter der Überschrift „dis ist die Notdurft des Hauses zu Marienburg“ auch fol- 
gender Posten: „item dem Komthur zur Memel 110 mk vor Gerste, Weise, Hoppen, 
20 Last Pfundmels, 100 Scheffel Erbis mit aller Ungelde bis zur Memel.“ Der- 
selbe Posten ist verzeichnet im Rechnungsbuche der Großschäfferei Marienburg 
von 1417. Vel. Sattler, Handelsrechnungen des deutschen Irdens S. 60. Noch 
1447 erhielt der Komthur „czu des huwses nottorft“ Erbsen und Pfundmehl. Vgl. 
den oben zitierten Brief vom 7. April. 


Memel um 1600. 


A. Die Stadt 
. Raum für Speicher-, 
Scheunen- und Garten- 
stätten 
. Städtischer Roßgarten 
D. Festung 


Die Wasserläufe sind ge- 
zeichnet nach einem im 
Fürstlich Dohnaschen Ar- 
chive zu Schlobitten befind- 
lichen Plane von Memel aus 
der Zeit des Festungsbaues 
1627/28, der mir samt dem 
zugehörigen Aktenmateriale 


. Ledergasse 
F. Kleine Vitte 


2 Qo N Pol i 
dank der gütigen Vermitte- - Schloßfreiheit 


lung des Herrn Archivar 
Dr. Krollmann zugänglich 
geworden ist. (Archiv Schlo- 
bitten IV. Bg. Abraham. 
Preussen. Defension.) 
Für die übrigen Orts- 
bestimmungen wurden unter 
Berücksichtigung der For- 
schungenSembritzkis benutzt 
der erwähnte Plan von 1628, 
ein anderer Plan von 1705 
(Et. 98a 2) und ein reiches, 
in der Abhandlung grossen- 
teils zitiertes Aktenmaterial. 


Kritiken und Referate. 


Sammlung Göschen. Nr.338. Polnische Geschichte von Dr. Clemens Branden- 
burger. Leipzig, Œ. J. Göschen 1907 (206 S.) 8° 0,80. 

Das vorliegende kleine Buch der bekannten Sammlung Göschen füllt eine 
"Lücke in der deutschen Geschichtsliteratur aus und ist, wenn es auch in popu- 
lärem Gewande und ohne gelehrtes Beiwerk vor uns tritt, eine durchaus ernst zu 
nehmende wissenschaftliche Leistung. Auf Grund der besten deutschen und pol- 
nischen Darstellungen, deren Verzeichnis S. 4 gegeben wird, aber unter bestän- 
diger Berücksichtigung der Quellen, erzählt der Verfasser in 6 Büchern und 22 
Kapiteln die Geschichte des polnischen Volkes, die. ersten 5 geben die Schicksale 
des polnischen Staates (965—1795), das sechste behandelt das Volk nach dem 
Verluste seiner Selbständigkeit. Der deutsche Standpunkt Brandenburgers ist 
trotz der angestrebten und meist auch erreichten Unparteilichkeit nirgends zu 
verkennen. Da bei dem lebhaften Interesse, das heute der polnischen Frage in 
Deutschland überall entgegengebracht wird, eine weite Verbreitung dieser gut 
geschriebenen (einige Einschränkungen werde ich im Verlauf dieser Besprechung 
allerdings vorbringen), sehr übersichtlichen und sehr — billigen Geschichte Polens 
‚eine zweite Auflage binnen kurzem sicher zu erwarten ist. will ich statt allge- 
meiner Betrachtungen oder einer Inhaltsübersicht lieber auf diejenigen Stellen 
hinweisen, die bei einer neuen Auflage m. E. einer Änderung bedürfen. S. 7 
das ungünstige Urteil über die erste christliche Fürstin Polens, die böhmische 
Dubrawka, steht im Widerspruch zu ihrem Zeitgenossen Thietmar von Mersebu rg. 
S. 16 1135 1. Lothar statt Konrad. S. 15 Gumplowiez Hypothese über Balduin 
Gallus von Lubin wird stark angefochten. S. 22 Wladyslaw Laskonogi war nicht. 
der einzige Sohn Mieskos II, S. 24 lies Enkel statt Onkel; 8. 26 ist der Dobriner- 
orden falsch zu 1224 statt zu 1228 angesetzt, S. 28 ist die Stadt Krakau 1259 
von den Tataren nicht verbrannt worden, S. 26 Vogelsang lag nicht bei Kulm, son-, 
dern bei Thorn, S. 35 bei Plowee siegte 1331 der deutsche Orden, S. 40 die maso- 
wischen Piasten starben 1526 aus, nicht 1529, S. 45 mit der Schule in Krakau! 
ist die Universität gemeint, S. 54 ist bei Heinrich von Plauen der Grafentitel zu. 
streichen, S. 85 Bogislaw von Pommern statt Boguslaw, S. 87 hat der neue 
Herzog von Preußen im Krakauer Frieden 1525 nicht auf das Münzrecht , 
verzichtet, sondern nur die Münzprägung bis zu weiteren Verhandlungen, die! 
spätestens Pfingsten 1526 stattfinden sollten, vertagt, S. 92 1. Polozk st. Plock, 


Ermländische Goldschmiede. TIF 


S. 97 des Copernicus unsterbliches Werk heißt de revolutionibus orbium celestium, 
nicht terrestrium, S. 108 Possevino st. Possovino, 6. 167 Kollataj, S. 175 1793 
st, 1799. Aufgefallen sind mir Neubildungen wie Eindeutschung S. 20, 203, ein- 
gedeutscht S. 149, Verpolung S. 59, 201, verpolt S. 200 statt des bisher gê- 
bräuchlichen Germanisieren und Polonisieren — schön kann ich sie nicht finden, 
zu verstehen sind sie freilich, auch entamtet S. 29 und der Mangel wurde 
geheilt S. 82 sind ungewöhnlich. Alles dieses läßt sich in einer neuen Auflage, die 
ich dem nützlichen Buche recht bald wünsche, leicht abändern. 
-> M. Perlbach. 


Joseph Kolberg, Professor der Theologie am Königl. Lyceum Hosianum 
in Braunsberg: Ermländische Goldschmiede, Braunsberg 1907. Druck der Erm- 
ländischen Zeitungs- und Verlagsdruckerei. 

Es ist cin dankenswertes Stück Kulturgeschichte, das uns in dem Buche, 
.dessen Titel voransteht, vorliegt. Sein. Verfasser bezieht sich des häufigeren auf 
das Werk des Herrn v. Czihak: Die Edelsehmiedekunst früherer Zeiten in Preußen, 
welches aber das vorliegende durchaus nicht überflüssig macht, da es das Erm- 
land nur streift. Und doch hat gerade die alte Sonderstellung dieses Gebietes 
in religiöser wie in politischer Beziehung einen solchen Einfluß auf diesen Zweig 
des Kunstfleißes ausgeübt, daß es wohl der Mühe lohnt, sich die Eigenart seiner 
Eutwiekelung und seiner Erfolge eingehend vor Augen zu führen. 

Dieser Arbeit hat sich Herr Prof. Kolberg mit großem Eifer unterzogen 
und die mühevollen archivalischen Forschungen zu einem klaren eindrucksvollen 
Bilde vereinigt. Zuerst gibt er eine Übersicht über die Ermländische Gold- 
schmiedekunst von den ersten Nachrichten an, die darüber vorhanden sind, wobei 
uns eine große Menge interessanter Kultur- und Einzelgeschichte mitgegeben 
wird. Die alten Akten werfen Streiflichter auf die Geschicke der einzelnen 
Familien und charakterisieren uns die verschiedenen Meister und ihre Angehörigen 
aufs beste. Sie geben Auskunft über die Geschichte der Städte, ihre Wandlungen 
und Fortschritte, über Zunft- und Handelswesen, über die wechselseitigen Rin- 
tlüsse der Verbindungen der Landeskinder mit andern Provinzen und von 
ihrer Stellung zur Kunst der jeweiligen Zeit bis in die letzte des 19. Jahr- 
hunderts hinein. 

Hieran anschließend ist ein Verzeichnis gefügt des Fürstbischofs von 
Ermland von denjenigen Schätzen, die in den schlimmen Zeiten von 1807 ver- 
loren gegangen sind, und ein solches des Besitzstandes von Frauenburg. 

Im nächsten Teile wird dann an der Hand der Akten ausführlich auf die 
einzelnen Goldschmiede in den verschiedenen Städten eingegangen, auf ihre 
Werke, die Art der Ausführung und dann auf die Besitztümer der Kirchen mit 
ihren Stempeln ‚und Zeichen. Den Schluß bildet eine Tafel mit guten Darstel- 
lungen der wichtigeren Stadt- und Meisterstempel. 
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Der Verfasser hat sich das Verdienst erworben, für die kulturhistorische 
und kunstgewerbliche Forschung wertvolle Quellen zu erschließen, dann aber 
auch für jeden, der sich für die Geschichte und die Kunst des Landes interessiert, 
eine Menge des Wissenswerten zu geben. Gerade unserer Zeit, die allmählich 
wieder anfängt, Freude an der individuellen Arbeit zu haben und ihre Not- 
wendigkeit für die Entwickelung des Volkscharakters einzusehen, ist es nützlich 
und wertvoll, wenn ihr so oft als möglich. gezeigt wird, welch eine Macht ein 
tüchtiges Handwerk bedeutet, wenn es sich in Ruhe und Gedeihlichkeit entwiekeln 
kann, und welch ein Reiz von dieser Tüchtigkeit und behaglichen Selbstzufrieden- 
heit ausgeht, die sich auf eine Arbeit gründet, an welcher wir noch heute unsere 
Sinne erfreuen und die noch vorbildlich auf uns wirkt, weil wir eine Zeitlang 
verlernt hatten, auf ihren Wegen weiter zu gehen. In diesem Sinne ist das 
Buch dankbar zu begrüßen, da es-archaologisch wie kunstgewerblich reiche 
Anregung bietet. Dethlefsen. 


Georg Simmel. Kant und Goethe. Zehnter Band der Kultur, heraus- 
gegeb. von Cornelius Gerlitt. 71 Seiten. M. 1,50. 

In dieser Monographie, die wie alle Bändchen der „Kultur“ mit gut reprodu- 
zıerten Bildern klassischer Meister, zwar etwas unmotiviert, aber hübsch aus- 
geschmückt ist, hebt der Verf. zunächst als das Gemeinsame von Kant und Goethe 
hervor, daß beide eine Weltanschauung ausgebildet haben, die den unser ganzes 
Leben durchziehenden Dualismus von Natur und Geist, Mechanismus und innerem 
Sinn des Weltgeschehens, Subjekt und Objekt aufhebt. Aber, so führt er weiter 
aus, die Wege, auf denen der Philosoph und der Dichter dazu gelangten, sind 
grundverschieden. Kant löste diesen Dualismus dadurch, daß er „diesem Gegen- 
satz die Tatsache des Bewußtseins und Erkennens überhaupt unterbante“. Thre 
Vereinigung erfolgte bei ihm nicht in der Erfahrungswelt, sondern im Über- 
empirischen, im Transcendentalen und Transcendenten. Im Gegensatz dazu 
suchte Goethe dieselbe innerhalb der Erscheinung selbst, im Empirischen. Dieser 
tiefe Gegensatz beider Weltanschauungen wird von S. in den folgenden Aus- 
führungen in geistreicher Weise näher bestimmt und von verschiedenen Seiten 
beleuchtet. In einem zweiten Abschnitt kommt er noch speziell auf ihre Ver- 
schiedenheiten auf dem Gebiete der Ethik zu sprechen. 

Die ganze Vergleichung, wie Simmel sie gibt, ist zweifellos geistvoll und 
interessant. Aber ob sie im Grunde nicht Unmögliches leisten will? S. sagt selbst 
höchst treffend: „Goethes Philosophie gleicht den Lauten, die Lust- und Schmerz- 
gefühle uns unmittelbar entlocken, während die wissenschaftliche Philosophie den 
Worten gleicht, mit denen man jene Gefühle sprachlich-begrifflich bezeichnet. 
Da er nun aber zuerst und zuletzt Künstler ist, so wird jenes natürliche Sich- 
geben von selbst zu einem Kunstwerk.“ Darum handelt es sieh bei ihm „nieht 
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um Systematisierung seines Denkens . . ., sondern darum, die unmittelbare Fort- 
setzung und Äußerung des Gefühls für Natur, Welt und Leben bei ihm in die 
mittelbare, abgespiegelte, einer ganz andern Region und Dimension angehörige 
Form der abstrakten Begriftlichkeit überzuführen“. Ob das aber möglich ist? 
Lassen sich Gefühle durch abstrakte Begriffe fassen? D. h. mit andern Worten: 
kann man bei Goethe von einer Weltanschauung im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
einer bewußt-einheitlichen Auffassung der Welt reden? „Ich für mich kann bei 
den mannigfaltigen Richtungen meines Wesens nicht an einer Denkweise genug 
haben; als Dichter und Künstler bin ich Polytheist, Pantheist hingegen als Natur- 
forscher, und eins so entschieden als das andre. Bedarf ich eines Gottes für 
meine Persönlichkeit, als sittlicher Mensch, so ist dafür auch schon gesorgt,“ so 
schreibt Œ. an F. M. Jacobi am 6. Jan. 1813. Bei Goethe kann von einer Vereini- 
sung feindlicher Gegensätze insofern nicht recht geredet werden, als solche bei 
ihm im tiefsten Innern gar nicht hervortraten. Er bewahrte sich stets seine „un- 
getrennte Existenz“, blieb im „philosophischen Naturstande“; ja selbst in mo- 
ralischer Einsicht blieb er im Grunde „gut und böse wie die Natur“, wie er am 
22, Febr. 1776 an Lavater schreibt, ‘blieb naiv, dämonisch, kurz — ein Genie. 
— So wird die Darstellung einer Goetheschen Weltanschauung m. E. stets etwas 
Mißliches haben. O. Schöndörffer. 


A. Kolberg, Die von Papst Silvester II. herausgegebene Passio S. Adalberti 
oder die Lesungen des Benediktiner-Breviers auf das Fest des hl. Adal- 
bert im 11. Jahrhundert aus der Handschrift Nr. 145 von Monte Cassino, 
verglichen mit der Handschrift Nr. 1 zu Admont. Braunsberg 1907. 
C. Skowronski. 8° 92 8. 

Unter den Handschriften der römischen Vita des h. Adalbert Est locus in 
partibus Germaniae stehen die italienischen, soweit etwas von ihnen bekannt ge- 
worden ist ıCod. Cas. 145 8. XI; Cod. Cas. 110 S. XIT; Cod. Cas. 117; Cod. von 
N. Croce in Gerusalemme 49 S. XIII [nach Kolberg jetzt—=Cod. 49 in Bibl. Vittorio 
Emanuele in Rom]; Cod. Vallic. 25 S. XVI [= Abschrift des Cod. S. Caeciliae von 
Ant. Bosio]; Cod. Laurent. Flor. S. XIV. XV; Cod. Vallic. G. 99 5. XV; die in 
der Ausgabe von Abr. Bzovius, S. Adalberti vita et passio, Romae 1629, benutzte 
Handschrift), als Klasse für sich da, zu der auch ein Cod. Admontensis (Nr. 1 
S. XI. XII) gehört, welcher nach Kolberg dem Cod. Vall. H. 25 am nächsten 
steht. Pertz erkannte diese Handschriften richtig als minderwertig, doch sind sie 
wegen gewisser Eigentümlichkeiten nichtsdestoweniger von Interesse. Es ist 
deshalb sehr dankenswert, daß Kolberg, der schon wiederholt wertvolle Mitteilungen 
über sie machte, in der oben genannten Schrift den Cod. Cas. 145 (mit der Über- 
schrift Passio sancti Adelberti episcopi et martiris edita a domino Siluestro papa 
urbis rome), mit welchem nach W. Giesebrecht und Kolberg der Cod. 49 der 
Bibl. Vittorio Emanuele (Passio sancti Adalberti episcopi et martyris edita a 
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(domno?) Silvestro papa) am meisten übereinstimmt, unter Hinzufügung von 
Varianten aus dem Cod. Admont. 1 zum “Abdruck gebracht und endgültig fest- 
gestellt hat, daß von Cod. Cas. 145 die Ausgabe des Bzovius, die Pertz für daraus 
geflossen hielt, durchaus verschieden ist. Da Bzovius ein ausdrückliches Zeugnis 
seinem Text beifügte, daß dieser Wort für Wort aus einer Handschrift von Monte 
Cassino genommen sei, möchte ich zu seinen Gunsten festhalten, daß cin ver- 
lorenes MS. des Klosters benutzt ist, während Kolberg eine ihm widerfahrene 
oder von ihm verübte Täuschung vorauszusetzen scheint. Indem Bzovius’ Text 
als Ausgabe des Cod. Cas. 145 nicht mehr in Betracht kommen kann, fehlt ohfich in 
anderen Partieen fehr verdient um das Buch gemacht 
haben, fondern nur, um zu zeigen, wie bedenklich es 
it, wenn ein Werk in fo vergänglichen Notizen feinen 
Hauptwerth fucht. Ausftattung und Regifter find gut. 
.„ No. 8. Diefes Werk kennt das Publicum eben- 
falis fchon lange. Auch charakterifirt es fich ja im 
Allgemeinen als vorherrfchend fatiftifiche Geo raphie 
durch die Titelworte: „nach den neuelten Friedens- 
beftimmungen.« Diefem Charakter verdankte es vom 
Anfang an feine günftige Aufnahme, indem damals 
als die erfte Auflage erfchien, eben die grofse Um- 
wälzung der europäifchen Verhältnilfe vorüber war 
und der ausgetretene Strom wieder in fein Bette zu. 
rücktrat. Es war wichtig, die von ihm im äufseren 
Beltande der Staaten hervorgebrachten Veränderungen 
zu überblicken. Einmal an das Buch gewöhnt k 
mit Vertrauen zu der Tüchtigkeit feines Vfs, erfüllt, 
behielt das Publicum feine Vorliebe für daffelbe auch 
noch, als durch Ritters u. A. Schriften höhere Anfo- 
derungen an ein Lehrbuch der Geographie fich gel- 
tend machten. In die Schulen und unter die Ge- 
[chäftsleute waren und find die neueren Anfichten noch 
nicht gedrungen, und werden es wohl auch nicht fo 
fchnell. Darum bleibt unfer Buch immer noch eine 
willkommene Erfcheinung in der Literatur. Der Vf. 
hat gerade diejenige Partey ergriffen, welche feinem 
Buche auch neben den neueren Erfcheinungen eine 
Stelle verbürgt. Er hat den Plan deffelben völlig 
ungeändert gelaffen; dagegen von jenen dennoch fo 
viel Notiz genommen, fo viel Gewinn gezogen, als 
diefer Plan erlaubte. Es it diefs freylich (ehr wenig. 
Zugleich hat er unermüdlich gefammelt, nachgetra- 
gen, berichtigt, die neueften Nachrichten mit gehö- 
riger Vorficht benutzt, wovon falt jede Seite diefer 
lten Auflage, fo wie der. reichliche Anhang von 
Nachträgen Zeuenils giebt. Die einzelnen Angaben 
des [tarken Bandes zu befprechen, hält Rec. für um 
fo-überflüffiger, als diefelben aus einem fo geachte- 
ten Handbuche längt in andere Lehr- und Hand- 
Bücher übergegangen, oft mit nicht allzu ehrbarer 
Induitrie benutzt worden find, bey deren Anzeige 
Rec. das Tadelnswerthe daran (chen hervorgehoben 
hat, wie z.B. die naturwidrige Eintheilung Kuropa’s 
in ofn- und Weft- Europa durch eine imaginäre Li- 
nie, Ítatt in Hoch- und Tief- Europa (= Nord- und 
Süd-Eur.); ferner der mitteleuropäifchen Länder in 
verfchiedene Alpenländer, worunter auch die Nieder- 
lande genannt find; endlich Ofteuropa’s in das nord- 
und füdkarpathifche, wovon das erfte Glied eine fehr 
unpaffende Wahl ift. Dagegen kann Rec. die Fülle 
ftatififcher Elemente, die in zweckmälsiger Auswahl 
und Vertheilung hier zufammengetragen find, nur rüh- 
mend anerkennen. Die Zahlen find, fo weit Rec. fie 
prüfen konnte, meiftens die neueften (Ausnahmen z. B. 
die Populationen von Appenzell, Freiburg, Teffin, 
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Savoyen). Die Zahlen von demfelben Jahre, oder 
wenigftens aus einer Epoche von wenigen Jahren zu 
bekommen, und fo fiatiftifche Vergleichungen, welche 
auf diefem Gebiete fo wichtig find, möglich zu machen, 
fcheint keiner der Zwecke des Vfs. gewefen zu feyn.— 
Die Ausftattung läfst Manches zu wünfchen übrig. 

No. 9. Wenn gleich die Vorrede hier dallelbe 
über das Buch auszulagen [cheint, was bey No. 8 der 
Titel, fo begrülst Rec. doch gern in diefer neuen 
Auflage eines [elır geachteten Werkes eine erfreu- 
liche Erfcheinung im Gebiete der Schulgeographie. 
Laut der Vorrede nämlich könnte es fcheinen, der 
Vf. nehme zum Inhalte der Geographie blofs den 
vergänglichen, Rets im Fluffe begriffenen Theil der- 
felben, nicht aber auch die unveränderlichen Erdver- 
hältniffe. Er fagt: „ein Handbuch der Geographie 
veraltet feinem Bearbeiter fchon unter den Händen.“ 
Diefs gilt allerdings vom gröfseften Theile feiner Ar- 
beit, während man doch rühmend anerkennen muls, 
wie fehr er. fich bemüht, über das althergebrachte 
äufserft geringe Mafs der eigentlichen Erdkunde in 
feinen Länderichilderungen hinauszugehen. Die ma- 
thematifchen Voorbegriffe find mit vorzüglichem Fleifse 
und in angemelfener Ausführlichkeit behandelt. In 
der allgemeinen phyfifchen Geographie wird bereits 
die bedenkliche Doppelnatur des Werkes bemerkt. 
Der Vf. beftrebt fich, in genetifcher Weife vom Ein- 
fachften, dem Erdkern mit feinen räumlichen Erfchei- 
nungen, auszugehen. Er fagt daher, derfelbe fey 
äufserft uneben, ja von den 9 Millionen Q. M. Ober- 
fläche der Erde fey kaum „p ‚Ebene, das Uebrige 
beftehe in „einem Gewirre von Tiefen und Höhen.“ 
Der gröfsefie Theil der Tiefe (ey mit Waller ge- 
füllt — Meer. Wir fehen hier klar, dafs dem Vf. 
zwey Malsftäbe, der ablolutefte (nicht von der Ober- 
fläche des Meeres, fondern von der des eigentlichen 
Erdkerns aus, nach welchem nur der tieffie Meeres- 
boden als ebene Oberfläche gelten kann, das Lan 
aber, felbft in feinen Ebenen, als gewaltige Erhebung 
erfcheint) und der relative (auf der Oberfläche des 
Landes genommene) zugleich vorfchwebten. Nach 
diefem etwas unklaren Anfang fucht er durch geolo- 
gifche und geognofülche 'Thatlachen fortzufchreiten, 
und man erwartet nun fachgemäls cine Darfiellung 
der aus jenen mit Nothwendigkeit refultirenden ver- 
fchiedenen Erdformen. Allein der Lefer, welcher fich 
diefes wilfenfchaftlichen Ganges freut, wird bald ge- 
nug enttäufcht. Das mitgetheilte Geognoflifche erweilt 
fich als abgeriffene Notiz über den Stoff des Erdbau’s, 
delfen Configuration ziemlich unberückfichtigt bleibt. 
So enthält denn auch der Reft der allgemeinen Ein- 
leitung nur das Nothdürftige. Der politifche Theil 
derfelben bleibt vollends in der Armuth fiehen, wel- 
che diefen Abfechnitt in den meiften Hand- und Lehr- 
Büchern auszeichnet. Es wird wie gewöhnlich die 
Religion den politifchen Verhältniffen beygeordnet; 
es wird die Kunde der verfchiedenen Religionen au 
eine Anzahl blofser Namen zulammengezogen ; dabey 
finden fich die katholifche und proteftantifche Con- 
jelfion als zwey -Secten bezeichnet. 
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Der Zeichnung Europa’s, als einer eigenen Indivi- 
dualität eines Erdtheils, fehlen wefentliche Züge (z. B. 
ift gar nichts gefagt über die reiche Gliederung, den ftar- 
ken Küftenumfang, das Verhältnifs der Länder zu den 
Meeren, die klimatifche Bedeutung der verticalen und 
horizontalen Ausdehnung u. a.); doch giebt die richtige 
Eintheilung deiTelben in ein zufammenhängendes Hoch- 
und ein eben folches Tief-Land wieder die Ausficht auf 
eine naturgemäfse Behandlung. Allein die Hoffnung 
bleibt abermals unerfüllt, indem der Vf. die Länder- 
fchilderung mit Deutfchlard anfängt, rein aus Rück- 
fichten, die mit der wiffenfchaftlichen Erdkunde nichts 
zu thun haben. Der Unterricht kana diefs ohnehin nicht 
verlangen, wenn er anders ein wirklich fiufenmäfsiger 
und methodifcher feyn will; denn in einem folchen mufs 
die Kunde von Deutfchland in den Hauptzügen beym 
Gymnafial-Schüler, für den das Handbuch beftimmt if, 
fchon vorausgefetzt werden. Ift doch diefe höchfte Stufe 
des Unterrichts in der Erdkunde (leider fcheinen noch 
immer die Meiften diefe mit dem Gymnalium abgefchlof- 
fen wilen zu wollen, ftatt ihr einen akademifchen Cur- 
fus vorzubehalten, wie der Gefchichte) gerade dazu be- 
ftimmt, die Länder blefs nach den höchften Gefichts- 

uncten zu ordnen und zu befchreiben. Ein folcher 
höchfter Gefichtspunct it es aber nicht, dafs man dem 
Vaterland das erfte Studium zu widmen hat. —. Die 
Eintheilung Deutfchlands in drey Regionen ift ficher die 
richtige, aber wie feltiam befchränkt der Vf. die hohe 
Süd-Kegion auf das Hochgebirge felbft, ohne die Pla- 
teaux an feinem Fulse, welche fich geognoftifch von ihm 
nicht trennen laffen (das oberfchwäbilche und bayeri- 
fche) gleich mit in diefe Region zu ziehen. Diefe Form 
nach dem erften Anfchein mit den Hochflächen zweyter 
Stufe (niederfehwäbifcher, fränkifcher und heffifcher) 
zufammenzufaffen, giebt es gar keinen Grund. Gegen 
die Zufammenwerfung derfelben mit dem mitteldeut- 
[chen Gebirgswall vollends fträubt fich eine gefunde An- 
fchauung der Topik von Deutfchland entfchieden. Of- 
fenbar hat Hn. Z. die ganz richtige Wahrnehmung, dafs 
diefer Gebirgswall in der Mitte (zwifchen Frankenwald 
im S.W. und Vogtlande im N.O.) eingefchnürt, im Often 
und Welten breiter gedehnt it, zu feiner Scheidung in 
ein öftliches und weliliches Mitteldeutichland verleitet, 
durch welche er dann genöthigt wurde, auch das füdli- 
che Plateau mit in fein weltliches Glied hineinzuziehen, 
fo unnatürlich diefs auch ift. Von diefem Irrthum hätte 
ihn ein einziger Blick auf eine Charte, wie R. v. Lilien- 
‚Sterns Blatt: Zur Orographie von Deutfchland (Berlin 
1826) zu verwahren vermocht. Warum in der näheren 
Aufzählung der mitteldeut/chen Gebirge einzelne Theile 
des Walles, wie der vogtländilche, der Saalwald, Fran- 
ken- und Teutoburger- Wald übergangen find, weils 
fich Rec. nicht zu erklären. So wird denn kein Ge- 
famtbild von der Configuration des deutfchen Landes 
gewonnen, aus dem Grunde, weil der Vf. von der 
neueren naturwillenfchaftlichen Methode der Geogra: 
phie zwar etwas in feine Behandlungsweile aufgenom- 
men hat, aber darin nicht weit genug gegangen ift. 


(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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1) Cosuenz, b. Hölfcher: Forfchule der Geogra- 
phie, von Karl Brandenbufch, u.f. w. I Abtheil. 


2) Ebendafelbfi: Erfter Unterricht in der .Geo- 


graphieu. f. w., von Hersn. Jofeph Litzinger u.l. w.' 


3) Meissen, b. Gödfche: Das Nothwendigfle aus 
dem Gebiete der Geographie, u. l.:w.,; von 
Friedrich Augufl Schubert, u. l. w. 2te Auflage. 

4) Grosav, b. Flemming: Achtundachtzig geo- 
graphifche Lehrflunden, oder der erfie Curfus 
‘in der Erdbejchreibung, u. f. w: von Guflav 
Ramtour, u. f. w. 

5) EısuLesen, b. Reichardt: Leitfaden zum metho- 
difchen Unterricht in der Geographie, oder- er- 
Ster geographifcher Curfus zum Gebrauch in 
den unteren Claffen der Gymnafien und ‚für 

Bürgerfchulen, von J. @. F. Cannabich, u.f.w. 
2te verbelferte und vermehrte Auflage, u. f. w. 

6) Bern, Cuur u. Leiezir, b. Dalp: Erfier Un- 
Berricht in der Geographie, die Befchreibung 
der Erdoberfläche, oder die topifche- Geogra- 
phie umfaflend, von Fr. v. Rougemont, u. |. w. 
Deutfch bearbeitet von C4. H. Hugendubel, u. f. w. 

7) Leiezig, b. Hinrichs: Dr. Chriflian Gottfried 
Daniel Stein’s kleine Geographie für Gymna- 
‚fien und. Schulen. Nach den neueren Anlichten 
umgearbeitet von Dr. Ferdinand Hor/chelmann, 
u.f[.w. Zwanzigfte, rechtmälsige Auflage. Durch- 
gefehen und verbeffert von Dr. Karl Fogel, 
und Dr. Karl Friedrich Kurth, u. f. w. 

8) Weimar, b. Voigt: Lehrbuch der Geographie 
nach den neueften Friedensbeflimmungen, von 
J. G. Fr. Cannabich, u.(.w. Vierzehnte Auflage. 

9) Hannover, b. Hahn: Handbuch der Geogra- 
Phie, von Dr. W. F. Volger, u.f. w. 4te Auflage, 

10) Leipzig, b. Brockhaus: Lehrbuch der allge- 
Meinen Geographie, von Karl v. Raumer, u. t. w. 
Zweyte, vermehrte Auflage u. [. w. 

1) Leirzig, b. Schumann: Lehrbuch der allge- 
meinen Erdkunde für höhere Gumnafial- und 
Real-Claffen, fo wie für Hauslehrer und zum 
Selbflunterrichte, von Karl Andree u. f. w. 


(Fortfetzung der tm vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 
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ren einer genauen Kenntnifsnahme von den wichtig- 
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Wilfenfchaft (wie Ritters, Zeunes, v. Humboldts, 
Berghaus u. A. Schriften), vielmehr treten diefe be- 
fonders in der Beichreibung von Aften und Afrika 
fehr deutlich hervor, eben fo wenig, dafs manche 
Skizzen der natürlichen-, Geographie (z. B. Nieder-, 
deutchland, Perfien, Oftindien) fehr gut gelungen und 
ein Fortfchritt find, wenn man fie mit den entfpre- 
chendften Abfchnitten der meiften Lehrbücher ver- 
gleicht, aber er kann fich auch das Beftreben des Vfs. 
nicht verbergen, mit alter Methode, die für jeszt noch 
in der Meinung der Meiften die rechte if, nicht ent- 
fchieden zu brechen, fondern fie nur durch die neue 
etwas aufzufrifchen. Dieles Beftreben kann nicht ge- 
lingen, vielmehr reilst der neue Lappen von dem al- 
ten Kleide nur defto auffallender. Denn ein in den 
Grundzügen gutes, naturwillenfchaftlich lebendiges 
Gemälde des Erdtheils oder Landes verträgt lich 
dann nur fchlecht mit der altmodifchen Claffification, 
welche als Befchreibung der ftatiftifchen Theile def-, 
felben gegeben wird. Würde der Vf., bey feinem Ta- 
Jent für diefe Art von Darftellung und feinem ausge- 
zeichneten Fleilse im Sammeln der einzeinen Notizen, 
fich; bey einer [päteren Auflage zu einer Radicalre- 
form im Sinne der neueren Erdkunde entfchliefsen, 
fo würde Rec. davon fehr gute Folgen für den Un- 
terricht erwarten. F'reylich mülste er dann auch die 
Gefchichte auf andere Weife mit der Geographie ver- 
binden, als er in diefem Buche gethan hat. Wir fin- 
den hierüber C. Ritters Urtheil (Ueber das hiftorifche 
Element in der geographifchen Willfenfchaft, Berlin 
1834. S. 4) ganz treffend: „Es erfchien mit dem 
Anfpruch einer neuen Geographie für die oberften 
Gymnalfialclaffen die Arbeit eines [ehr fleifsigen Gelehr- 
ten (Folger), in welcher mit. grofser Sorgfalt jeder 
der behandelten Paragraphen, betreffe er. ‘Länder 
oder Völker, Städte oder Gebirge u. f. w., die Ge- 
fchichte und Namengebung derfelben im gedrängteften 
Abriffe, mit der Befchreibung durch alte, mittlere 
und neue Zeit, bis auf die neuefte durchführt, und 
diels die vergleichende Geographie nennt, welche die 
Erdkunde hiftorifch als ein Ganzes darltellen folle 
nämlich dr Münzfund. [Berl. Münzblätter. Je. 27. 
3 3 Į 3 


1906. S. 362.] 


3. Simson, Paul, Drei lose Dokumente z. Geschichte d. 15. Jahrhunderts. 


[Mittlgn. d. Westpr. Gesch.-Ver. Jg. 4. 1905. S. 55—58.] 


. Urkundenbuch, Hansisches, hrsg. vom Verein f. Hansische Geschichte. 


Bd. VI, 1415—1433, bearb. von Karl Kunze.. Leipzig: Duncker & 
Humblot, 1905. (VI, 666 S.) 4°. Bespr.: Mittlgn. d. westpr. Gesch.- 
Ver. Jg. 5. 1906. S. 27—29. M. Perlbach. 

Urkundenbuch, Liv-, est- u. kurländisches. Begründet von F, G. v. Bunge. 
im Auftr. d. balt. Ritterschaften u. Städte fortges. von Herm. Hilde- 
brand, Phil. Schwartz u. Leonid Arbusow. Abt. I, Bd. 11: 1450—1459, 
hrsg. von Phil. Schwartz. Riga, Moskau: J. Deubner in Komm., 1905. 
(XXIV, 783 S.) 4°. Abt. II, Bd. 2: 1501—--1505, hrsg. von L. Arbusow. 
Ebend. 1905. (XX, 759 8.) 40.. Bespr.: Mittlgn. d. westpr. Gesch.-Ver. 
Jg. 5. 1906. S. 30—32. M. Perlbach. 

Urkundenbuch, Pommersches, Hrsg. vom Königl. Staatsarchiv zu Stettin. 
Bd. V. 1311—1320. Bearb. von Dr. Otto Heinemann. Stettin: 
P. Niekammer, 1905. (VI, 721 8.) 4°. 

Urkundenbuch, Neues Preußisches. . . . Ostpr. Teil. Abt. I... . Bd. D. 
Urkundenbuch d. Bistums Samland. Hrsg. v. Œ. P. Wölky u. H. Mend- 
thal. H. 1—3. Leipzig: Duncker & Humblot, 1891} 98, 1904. (367 S.) 
4°. Bespr.: Mittlgn. a. d. hist. Lit. Jg. 33..1905, 476—77. P. Simson. 


Von Wilh. Rindfleisch. 125 


439. Zernicki-Szeliga, E. v., Geschichte des polnischen Adels. Nebst ein. An- 
hange: Vasallenliste des 1772 Preußen huldigenden polnischen Adels in 
Westpreußen. Hamburg: H. Grand, 1905. (IV, St u. 55 8.) 8°. 
Bespr.: Mittlgn. a. d. hist. Liter. Jg. 34. 1906. S. 113—14. Ed. Hey- 
denreich. 

439. Zernicki-Szeliga, Emilian von, Die polnischen Stammwappen, ihre Ge- 
schichte u. ihre Sagen. Mit 185 Wappen auf 16 Tafeln. Hamburg: 
H. Grand, 1904. (III, 185 5.) 8°. Bespr.: Histor. Monatsblätter f. d. 
Prov. Posen. Jg. 6. 1905. S. 167—68. R. Prümers. — Mittlen. a. d. 
hist. Liter, Jg. 32, 1904. S. 220—23. E. Heydenreich. 


B. Vorgeschichte bis 1230. 


140. Voigt, H. G., Der Verfasser der römischen Vita des hl. Adalbert. Eine 
Untersuchung m. Anmerkungen üb. d. anderen ältesten Schriften. üb. 
Adalbert, sowie einige strittige Punkte seiner Geschichte. Prag: F. Rivnät, 
1904. (171 8.) 8°. (Aus: Sitzungsber. d. böhm. Gesellsch. d. Wiss.) 

441. Zakrzewski, S., Nadania na rzecz CUhrystyana biskupa pruskiego w latach 
1217—1224. : [Rozprawy akad. Krakow. hist. filoz. 8. II. T. 17. (42.) 
1902. 3. 237—332.] 


C. 1230—1525. 


442: Eggers, Hochmeister Albrecht u. dessen Plan zur Gewinnung Frieslands für 
den deutschen Orden. [Sitzungsber. d. Ver. f. d. Gesch. v: Ost- u. 
Westpr. H. 6. 1906. 8. 186-—87.] 

443. Goyski, Maryan, Wzajemne stosunki Polski, Litwy i Zakonu w latach 
1399—1404. Studyum historyczne. Kraków: G. Gebethner & 5., 1906. 
(66 S.) 8°. (Die Wechselbeziehungen zw. Polen, Lithauen u. d. Orden.) 

444. Heveker, Karl, Die Schlacht bei Tannenberg. (Gräfenhainichen, 1906: 
C. Schulze.) (67 8.) 8%. (Berlin, Phil. Diss. v. 19. Mai 1906.) 

445.*Ketrzyński, W. v., Der deutsche Orden u. Konrad von Masovien 1225—1235. 
Lemberg, 1904. (Vgl. Bibliogr. 1904. Nr. 167.) Bespr.: Korr.-Bl. d. 
Ver. f. siebenbürg. Landeskde. Jg. 28. 1905. S. 126. 

446* Klein, A., Die zentrale Finanzverwaltung im Deutschordensstaate Preußen 
am Anfang d. 15. Jahrh. Lpz., 1904. (Vgl. Bibliogr. 1904. Nr. 168/69.) 
Bespr.: Mittlen. a. d. hist. Lit. Je. 33. 1905. 477—79. P. Simson. — 
Forschen: z. Brand. u. Preuß. Gesch. .Bd. 18. 1905. S. 315—20. 
A. Seraphim. 

447. Klein, Albert, Entstehung u. Komposition des Marienburger Treßlerbuches. 
Ein Beitrag zur Kritik mittelalterlicher Rechnungsbücher. Offenbach 
a. M, 1905: €. Forger. (55 S.) 80. (Beil. z. Progr. d. Großh. Ober- 
Realsch. 1905.) r 

448. Kolberg, Joseph, Ermland im Kriege des Jahres 1520. (Schluß.) [Ztschr. 
f. d. Gesch. u. Altertumskde. Ermlands. Bd. 15. H.2. D. g. F. H. 45. 
1905. S. 481—578.]| (Vgl. Bibliogr. 1904. Nr. 169 a.) 

449. Kolberg, J., Ermland im Kriege des Jahres 1520. Braunsberg; Rudlowski, 
1905. (294 S.) 80. Bespr.: Altpr. Monatsschr. Bd. 42. 1905. S. 145/46. 
Joachim. 

450. Marcinkowski, Kasim., Materialy do historyi wojen z Krzyżakami. (Spis 
sum wypłaconych wojskom zacięźnym.) [Roczniki Towarzystwa Nau- 
kowego w Toruniu. R. 13. 1906. S. 241—59.] 

451. Meyer, Sophie, Der Streit: des Hochmeisters Heinrich v. Richtenberg mit 
Dietrich von Cuba, Bischof von Samland. (1474.) [Altpr. Monatsschr. 
Bd. 43. 1906. S. 29—84.] 
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452 


453 


463 


464 


465 


466 
467 


. Mülverstedt, 6. A. v., Des Hochmeisters Deutschen Ordens Burchard von 
Schwanden Herkunft u. erste Laufbahn, sowie üb. einige seiner Zeit- 
genossen in Preußen u. Deutschland. [Ztschr. d. Hist. Ver. Marien- 
werder. H. 44. 1905. S. 1—20.] 

Obert, F., Hermann von Salza u. d. Besiedlung d. Burzenlandes. Wien, 
1905. (24 8.) Bespr.: Mittlgn. d. Inst. f. österr. Gesch. - Forschg. 
Bd. 27. 1906. S. 174—78. Frz. Zimmermann. 

. Perlbach, M., Hermann von Salza u. d. deutsche Orden im jüngsten 

polnischen Gericht. [Ztschr. d. Westpr. Gesch.-Ver,. H. 48. 1905. 
8. 193—228.] 


5. Perlbach, M., Der deutsche Orden in Siebenbürgen. Zur Kritik d. neuesten 


polnischen Litteratur. [Mittlgn. d. Inst. f. österr. Gesch.-Forschg. Bd. 26. 
1905. S. 415—30.] 

. Rittertum, Verschollenes. [in: D. Wanderer durch Ost- u. Westpreußen. 
Jg. 2. 1905. Nr. 4.] 

. Schön, Theod., Beziehungen Württembergs z. Deutschen Orden in Preußen. 
Schluß. [Diözesanarch. v. Schwaben. Jg. 22. 1904. S. 126—28, 177—83. 
Jg. 23. 1905. S. 36—43, 150—57.] (Vgl. Bibliogr. 1904. Nr. 173.) 

. Seraphim, Aug., Zur Frage d. Urkundenfälschungen d. deutschen Ordens. 
[Forschungen z. Brand. u. Preuß. Gesch. Bd. 19. 1906. S. 1—87.] 

. Totoraitis, Johann, Die Litauer unter dem König Mindowe bis zum Jahre 
1263. Freiburg i. S., 1905: (160 S.) 8°. (Phil. Diss. d. Univ. Freiburg 
i. d. Schweiz.) Bespr.: Altpr. Monatsschr. Bd. 43. 1906. 5. 141—42, 
A. Seraphim. 

. Tromnau, Friedr., Geschichte d. deutschen Ritterordens.. M. 6 Abb. u. 

ct l Karte. (4. Aufl. Breslau: F. Hirt.) (1905.) (15 8.) 8%. = F. Hirts 

Realienbuch No. 29. 

. Untergang, Der, des deutschen Ordens. [in: D. Wanderer durch Ost- u. 
Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 4.] 

. Ziesemer, Walther, Nicolaus von Jeroschin und seine Quelle. ‘Kap. 1 u. 2.) 
(Berlin, 1906: E. Ebering.) (79 8.) 8%. (Berl. Phil. Diss. v. 24. Nov. 1906.) 


D. 1525-—1618. 


. Karge, Herzog Albrecht und die Wahl seines Bruders Wilhelm zum Ko- 
adjutor von Riga. (1529—31.) [Sitzungsber. d. Ver. f. d. Gesch. v. 
Ost- u. Westpr. H. 6. 1906. S. 207—8.] 

.*Krollmann, Chrstn., Die Begründung d. Defensionswerks im Herzogt. Preußen. 
Berlin, 1904. (Vgl. Bibliogr. 1904. Nr. 176.) Bespr.: Forschgn. z. 
brand. u. preuß. Gesch. Bd. 18. 1905. S. 324—27. Seraphim; Arch. 
f. Kult.-Gesch. Bd. 3. 1905. 8. 505. Liebe; Hist. Jahrb. Bd. 26. 1905. 
S. 865. Schierse; Lit. Zentralbl. Jg. 57. 1906. Nr. 7; Hist. Ztschr. 
Bd. 96. 1906. S. 286. Roloff; Jahrb. f. d. dt. Armee u. Marine. Jg. 
1905. Herrmann; ‚Oberländ. Geschichtsblätter. H. 8. 1906. S. 124—31. 
P. Karge; (Mchn.) Allg. Ztg. Jg. 1904. Nr. 223., W. Erben. 

.*Schumacher, B., Niederländische Ansiedlungen im Herzogtum Preußen 
zur Zeit Herzog Albrechts (1525—1568). Leipz., 1903. (Vgl. Bibliogr. 
1903. Nr. 173 u. 174 u. 1904 Nr. 177.) Bespr.: Histor. Monatsblätter 
f. d. Prov. Posen. Jg. 7. 1906. S. 39—42. E. Schmidt; Arch. f. Kult.- 
Gesch. Bd. 4. 1906. 8. 238/9. G. Steinhausen. 

. Seraphim, A., Zur Geschichte d. Aufnahme d. böhmischen Brüder in 
Preußen. [Forschgn. z. Brand. u. Preuß. Gesch. Bd. 18. 1905. S. 576—84.j 

. Sommerfeldt, G., Der Frau Elisabeth von Borck Beteiligung an d. Landes- 
defension in Preußen 1602. [Arch. f. Kult.-Gesch. Bd. 4. 1906. 
S. 303—9.] 
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E. 1618 bis jetzt. 


468. Acta Borussica. Denkmäler d. Preußischen Staatsverwaltung im 18. Jahr- 
hundert. Hrsg. von d. Königl. Akademie d. Wissenschaften. Er- 
gänzungsband. Briefe König Friedrich Wilhelms I. an den Fürsten 
Leopold zu Anhalt-Dessau. (1704—1740.) Bearb. von O. Krauske. Berlin: 
P. Parey, 1905. (IX, (112) S., 1 BL, 867 8.) 89%. Bespr.: Hist. Viertel- 
jahrsschr. Bd. 9. 1906. S. 554—58. P. Haake. 

469. Krauske, Friedrich Wilhelm I. u. Fürst Leopold von Anhalt-Dessau. Brief- 
wechsel. [Sitzungsber. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. H. 6. 
1906. S. 198- 200.] 

470. Bär, M., Die Besitzergreifung u. Huldigung von Westpreußen u. d. Netze- 
distrikt 1772—1775. (Ref. ein. Vortr.) [Mittlgn. d. westpr. Gesch.-Ver. 
Jg. 4. 1905. S. 25—26.] 

471. Bailleu, P., Königin Luise im Kriege von 1806. [Deutsche Rundschau. 
Bd. 129. 1906. 8. 32 a 

472.*Briefe u. Aktenstücke z. Gesch. Preußens unt. Friedrich Wilhelm IM. hrsg. 
v. Rühl. Bd. 3, 1. 2. nebst Ergänzungen z. d. Briefen u. Aktenstücken 

. Lpz., 1902—1904. (Vel. Bibliogr. 1901/2. Nr. 306; 1903. Nr. 179; 
1904. Nr. 179 u. 182.) Bespr.: Forsch. z. Brand. u. Preuß. Gesch. 
Bd. 18. 1905. 8. 336-340. E Thimme; Hist. Jahrb. Bd. 26. 1905. 
S. 611—12. ©. Schulz. 

473. Dickhuth, Gust., Die Operationen d. Generals von L’Estocq in Westpreußen 
im Winter 1806/1807. Berlin: Milit. Verlagsanst., 1898. 8%. — Sammlung 
militärwiss. Vorträge u. Aufsätze. H. 13. 

474. Friedrich der Große und Westpreußen. Aus Gustav Freytags „Bildern aus 
der deutschen Vergangenheit“. [in: D. Wanderer durch Ost- u. West- 
preußen. Jg. 2. 1905. No. 7.] 

475. Grenier, Pierre, Etude sur 1807. Manœuvres d’Eylau et Friedland. Avec 
32 croquis dans le texte. Paris: Henri Charles-Lavanzelle, (1901.) (125 S., 
FBI SS 

476.*Hirsch, Ferd., Der Winterfeldzug in Preußen 1678—1679. Berlin, 1897. 
(Vgl. Bibliogr. 1896/97. Nr. 226.) Bespr.: Korr.-Bl. d. Ges.-Ver. d. 
dtschn. Gesch.- u. Altertumsvereine. Jg. 53. 1905. Sp. 202. Gr. 

477. Hopp, F., Sieg der Ostpreußen in der Schlacht von Amiens, 27. XI. [in: 
Die Post. 1904. Sonnt.-Beil. Nr. 48.] 

478. Joachim, E., Versuch des Grafen von Krockow zu Anwerbung eines Frei- 
korps im Jahre ns „ [Bitzungsber. d. Ver. £. d. Gesch. v. Ost- u. 
Westpr. H. 6. 1906. 5. 193—95.] 

479. Joachim, Erich, Rt in Finckenstein. Im Auftr. d. Burggrafen u. 
Grafen Georg zu Dohna-Finckenstein. Berlin: Behrend & Co., 1906. 
XXVI 229 8., 1 Taf.) 80 (Vel. Danz. Ztg. Jg. 49. 1906. Nr. 585. 
Die Dohnas vor 100 Jahren.) 

480. Krause, Gottl., Stimmungsberichte a. d. Zeit d. unglücklichen Krieges 1806/7. 
(8 Schreiben d. damal. Präsidenten d. preuß. Kriegs- u. Domänenkammer 
in Bialystock, Friedr. Heinr. Wilh. von Wagner, an Joh. Georg Scheffner 
in Königsberg.) [Forschgn. z. Brand. u. Preuß. Gesch. Bd. 18. 1905. 
5. 236—52.] (Vgl. Sitzungsber. d. Ver. f£. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 
H. 6. 1906. S. 184—-85.) 

481. Krause, Gottl., Aus einem ehemals preußischen Gebiete. Briefe des 
Kammerprasidenten von Wagner aus Bialystock an Johann Georg 
Scheffner 1807—1812. [Altpr. Monatsschr. Bd. 43. 1906. S. 413 —81.] 

482. Krieger, Bogd., (Hrsg.) Briefe der Königin Luise an ihre Erzieherin. (X: 
Au jardin pres Koenigsberg, le 9 juin 1809.) [Deutsche Revue. Jg. 30. 
Bd. 1. 1905. S. 223—25.] 

483. Krieger, Bogdan, Russischer Besuch am preußischen Hof vor 100 Jahren. 
[Deutsche Revue. Jg. 29. Bd. 3. 1904. S. 166—174 u. 344—67.] 
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484 


485 


486 


489 


490 


491 


192 


. Krollmann, Chro., Preußens Flotte u. Heer am Anfang d. 17. Jahrhunderts. 
[Sitzungsber. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost-. u. Westpr. H. 6. 1906. 
5. 182—84.] 

. Levinson, Miszellen aus dem ersten nordischen Kriege. 1. Beziehungen 
d. Danziger Sekretärs am polnischen Hofe Barkmann zu dem päpstlichen 
Nuntius Vidoni. II. Eine Jesuitenpredigt üb. d. Treffen bei Dirschau. 
[Mittlen. d. westpr. Gesch.-Ver. Jg. 4. 1905. S. 36—38.] 

. Levinson, Art., Die Nuntiaturberichte des Petrus Vidoni üb. den ersten 
nordischen Krieg aus d. Jahren 1655—1658. Wien: Hölder, 1906. 
(144 S.) 8°. [Aus: Arch. f. österreich. Gesch. Bd. 95. 1906.] Bespr.: 
Forschen. z. brand. u. preuß. Gesch. Bd. 19. 1906. S. 584—86. Salzer. 


7.*Lucanus, A. H., Preußens aralter und heutiger Zustand. 1748. Lfs. 1. 


Königsberg, 1901. (Vgl. Bibliogr. 1901/02 Nr. 52.) Bespr.: Mittlen. 
a. d. hist. Lit. Jg. 32. 1904. S. 355—56. Ködderitz. 


5S. Loret, M., Między Jena a Tylza 1806—1807. Warsawa:  Laskauer, 


1902 (165 S.) 8°. = Monografie w zakręsie dziejów nowożytnych, wy- 
dawca Szymon Askenazy. T. U. Bespr.: Histor. Monatsblätter f. d. 
Prov. Posen. Jg. 7. 1906. S. 76—77. K. Schottmüller. 

. Meyer, Chr., Erinnerungen an deù russischen Feldzug von 1812. [Quellen 
u. Forschen. z. deutschn. insbes. hohenz. Gesch. Jg. 3. 1906. S. 133—51.} 

. Percy, Pierre François, Journal de campagnes . . . . (1754— 1825.) Publ. 
daprès les manuscr. inéd. avee une introduction par Emile Longin. 
Portr. et facs. d’autographe. 3. éd. Paris: Plon, 1904. (LXXVII, 
537 5), 00. 

. Percy, Chef- Chirurg d. großen Armee (1754—1825), Feldzugs-Journal. 
Hrsg. nach d. unveröffentl. Aufzeichnungen m. ein. Einleitung (im 
Auszug wiedergegeben) v. Emil Longin. Uebers. u. m. ein. Vorw. ver- 
sehen von Beppina Freifrau v. Weinbach, geb. Kaulbach. M. Portr. 
Autoris. Ausg. Bd. 1.2. Leipzig: H. Schmidt & C. Günther, 1906. 
(XI, 254: 306 8.) 80. 


. Joachim, Erich, Aus dem Uuglücksjahre 1807. Erlebnisse u. Wahr- 
nehmungen eines hohen französischen Offiziers — Franz Percy, Chef- 
chirurg d. französ. Armee unt. Napoleon I. — in Ost- und Westpreußen. 


[Die Grenzboten. Jg. 65. Bd. 2. 1906. S. 377—83, 422—30, 482—88.] 
(Vgl. Sitzungsber. d.: Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr.: H. 6. 1906. 
8 211-8) 


493. Petersdorff, Herm. v., Friedrich Wilhelm I. u. Leopold von Dessau. (Vgl. 


Krauske, O., Die Briefe Friedrich Wilhelms I. an d. Fürsten Leopold 
von Dessau. 1704—1740.) [Neue Jahrbl. f. d. klass: Altert., Gesch. 
u. dt. Liter. u. f. Pädagogik. Bd. 15. 1905. S. 425—42,] 


494. Petersdorff. Herm. v., Die Tat Yorks im neuen Lichte. [in: (Mehn.) Allgem. 
Zeitg. Jg. 1906. Beil. Nr. 82.] 

495. Rachel, Hugo, Der Große Kurfürst u. d. ostpreußischen Stände 1640—1685. 
Leipzig: Duncker & Humblot, 1905. (XIV, 345 5.) 80, = Staats- 
u. sozialwissenschaftl. Forschungen. Bd. 24. H. 1. (Vgl. Bibliogr. 1904. 
Nr. 187.) 

496. Rühl, Franz, Steins Ankunft in Memel (1807) und die Verhandlungen über 
Beymes Rücktritt. (Sitzungsber. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 


H. 6: 1906. S. 188--89.] 


497. Schlippenbach, Albrecht Graf von, Zur Geschichte d. Hohenzollernschen 


Souveranität in Preußen. Diplomat. Briefwechsel des Königs Karl Gustav 
von Schweden u. d. Gesandten Grafen Chr. K. v. Schlippenbach aus d. 
Kriegsjahren 1654—1657... M. ein. Vorw. von Ed.,Heyck. Berlin: 
Fleischel, 1906. (XII, 357 8.) -8%. DBespr.: Forschen. z. brand. u. 
preuß. Gesch. Bd. 19. 1906. S. 586—89: Salzer. 
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498. Schnippel, E., Vor 99 Jahren. [Enthält Personalverzeichnis d. königl. 
Hauptquartiers in Osterode am 16.—23. Nov. 1806 aus Akten des 
Königsberger Staatsarchivs R. K. M., Lit. R., Tit. 32, Nr. 7.) fin: 
Österoder Zeitg. Jg. 1905. Nr. 135.] 

499. Schnippel, Emil, Urkundliche Beiträge zur Geschichte des Jahres 1806. 
T. 1. Zum 100jähr. Gedächtnis an den Aufenthalt des Königs 
Friedrich Wilhelm III. in Osterode. Osterode Ostpr. 1906: F. Albrecht. 
(16 8.) 4%. «Beil. z. Progr. d. städt. Gymn. 1906.) 

500. Schuster, G., Flucht d. Königlichen Kinder von Berlin nach Danzig, Okt. 
1806. Eigenhi indige Ausarbeitung des Kronprinzen Friedrich Wilhelm IV. 
[Hohenzollern- Jahrb. Jg. 9. 1905. 8. 44—57.] 

501. Sembritzki, Johs., Kleine” Beiträge zu Königin Luise’s Andenken. (Memel 
1906: F. W. weueb) (8) 89. (Aus Memeler Dampfboot. 1906. 
Nr. 58. Beil.) 

502. Sommerfeldt, Gust., Narhäältugen Polens mit dem Kurfürsten 
Wilhelm im Dezember 1627. |Altpr. Monatsschr. Bd. 42. 1905. . 383 
bis 96.] 

503. Stephan, Die Flucht der Kinder des Königs Friedrich Wilhelm II. von 
Berlin nach Danzig im Herbst 1806. [Mittlen. d. westpr. Gesch.-Ver.. 
Jg. 5. 1906. S. 51--56.| 

504, "Stettiner, P., Der Tugendbund. Königsberg i. Pr., 1904. (Vgl. Bibliogr. 
1904. Nr. 189.) Bespr.: Mittign. a. d, hist. Lit. Je. 33. 1905. S Bern, 
— Histor. Jahrb. Bd. 26. 1905. S. 417. B. Sch. 

505. Tagebuch, Aus dem, eines jungen ostpreußischen Arztes. Paris 1830. 
Von B. J. [Nord u. Süd. Bd. 116. 1906. S. 208—31.] 

506. Versetzung, Die, von Königsberger Kammerräten nach Tilsit. (1714) Von 
Dr. P. St. [in: Khg. Hart. Ztg. 1905. Nr. 509.] 

507. Waddington, Alb., Le Grand Eleeteur Fröderie Guillaume de Brandebourg. 

Sa politique extérieure. T. I. 1640—1660. Paris: Libr. Plon, 1905. 
(XIV, 496 S., 1 Portr., 1 Karte.) 80, Bespr.: Forschgn. z: brand. u 
preuß. Gesch. Bd. 19. 1906. S. 589—-91. K. Spannagel. 
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Herdbuch, Ostpreußisches, Hrsg. . . . durch Jakob Peters, Bd. 17. Jg. 1904. 
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2 Taf., 80. (Königsberg. Phil. Diss.; v. 15. März 1905.) 
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dtschn. Landwirtsch.-Ges. Jg. 19. 1904. S. 280 —8S.] 


. Smalakies, Arthur, Zur Kenntnis der Tränkwasserverhältnisse ostpreußischer 


Güter. Königsberg, 1906: ©. Kümmel. (100 S.) 80%. (Königsb. Phil. 
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3 Thienemann, J., Welche Maßnahmen erscheinen geeignet und durchführbar, 


eine Verminderung der in der Provinz Ostpreußen vorhandenen Krähen- 
kolonien herbeizuführen ? Vortrag, geh. in d. Sekt. f. Ackerbau d. 
Ostpr. Landw. Zentralver. in Königsberg i. Pr. am 21. Dez. 1905. [in: 
Georgine, Jg. 74. 1906. Nr. 26.] 

Ulrich, Paul, Ueber d. Durchführung u. d. Wert d. agronomischen Boden- 
untersuchung u. -Kartierung (auf Grund von Untersuchungen auf dem 
Universitäts-Versuchsfelde Waldgarten). Königsberg i. Pr. 1905: R. Leu- 
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Wegener, Friedrich, Die Entwickelung des Bedarfs an Handarbeit in der 
ostpreußischen Landwirtschaft des 19. Jahrhunderts. Merseburg, 1905: 
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. Zweck, Methode u. Ziel d. Buchführungsstelle d. Landwirtschaftskammer f. 

d. Prov. Ostpreußen zu Königsberg i. Pr. Königsberg i. Pr., 1906: 

Ostpr. Dr. (9 S.) 80%. —= Arbeiten d. Landwirtschaftskammer d. Prov. 
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7. Nov. 1904 . . : in Königsberg i. Pr. [Berichte d. Fischerei-Ver. f. 
d. Prov. Ostpreußen. (Jg. 29.) 1904/5. S. 41-—46.] 


5. Wanderversammlung d. Fischerei-Vereins f. d. Provinz Ostpreußen) am 


16. u. 17. Juli 1904 in Marggrabowa. [Berichte d. Fischerei-Ver. . . . 
(Jg. 29.) 1904/5. S. 46/7.] 


. Mitteilungen d. Westpreußischen Fischerei-Vereins, red. von Dr. Seligo. 


Bd. 17. Jg. 1905. Danzig: L. Saunier in Komm. (1905.) (2 Bl, 64 S.) 8°. 
—.Bd. 182.Jg. 1906. . 2, (2 Bl.; 76 S 80. 


. Inhaltsverzeichnis zu den Zirkularen d. Westpreußischen Fischereivereins 


Nr. 1—9 u. d. Mitteilungen d. Westpreuß. Fischereivereins. Bd. 1—16 
alphabetisch geordnet. Danzig, 1905: A. Schroth. (16 8.) 80. 
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698. Bericht üb. d. wissenschaftliche Tätigkeit d. Westpreußischen Fischerei- 
Vereins im Jahre 1904. [Mitteilungen d. Westpreuß. Fischerei-Ver. 
Bd. 17. Jg. 1905. S. 29/30.] — 1905. [Mitteilungen .... Bd. 18. 
Jg. 1906. 8. 11/2.] 

99. Jahresbericht üb. d. Tätigkeit d. Westpreußischen Fischerei-Vereins in d. 
Zeit vom 1. April 1904 bis Ende März 1905. [Mitteilungen d. West- 
preuß. Fischerei-Ver. Bd. 17. Jg. 1905. S. 36—40.] — Geschäftsjahr 
1905/6. [Mitteilungen . . . Bd. 18. Je. 1906. S. 41--45.] 

700. Feier, Die, d. 25jährigen Bestehens d. Westpreußischen Fischerei-Vereins 
am 22. Sept. 1905. [Mitteilungen d. Westpreuß. Fischerei-Ver. Bd. 17. 
Jg. 1905. S. 49-56.) 

701. Seligo, A., Der Westpreußische Fischereiverein in den ersten 25 Jahren 
seines Bestehens. [Mitteilungen d. Westpreuß. Fischerei-Ver. Bd. 17. 
1905. S. 11-—29.] 

702. Reichs-Marine-Amt. Beschreibung, d. wichtigsten deutschen Seefischerei- 
Fanggeräte i. d. Nord- u. Ostsee u. ihrer Kennzeichnung nach Angabe 
d. deutschen Seefischerei-Vereins. 4. Aufl. M. 1 Taf. u. 25 Abb. Ber- 
lin: E. S. Mittler & Sohn, 1905. (20 S.) 40. = Nachrichten f. Seefahrer. 
Jg. 36. Nr. 13. Beil. 

703. Braun, M., Die Fische des Frischen Haffs. [Berichte d. Fischerei-Ver. f. 
d. Prov. Ostpreußen. (Jg. 30.) 1905/6. S. 6—8, 9-—12.] 

704. Erträge der Fischerei im Frischen Haff und in dem zum Aufsichtsbezirk 
Pillau gehörigen Anteil der Ostsee vom 1. April 1903—31. März 1904. 
[Berichte d. Fischerei-Ver. f. d. Prov. Ostpreußen. (Jg. 30.) 1905/6. 
S. 2—-4.] — v. 1904/5. [Berichte . . . S. 38—39.] 

705. Erträge der Fischerei im Kurischen Haff und in dem zum Aufsichtsbezirk 
Memel gehörigen Anteil der Ostsee vom 1. April 1903—31. März 1904. 
[Berichte d. Fischerei-Ver. f. d. Prov. Ostpreußen. (Jg. 30.) 1905/6. 
S. 4—5.] — 1904/05. [Berichte . . . S. 39—40.] 

706. Fischerei, Die. in der Danziger Bucht 1903/4. [Mitteilungen d. Westpreuß. 
Fischerei-Ver. Bd. 17. Jg. 1905. S. 40—44.] — 1904/5. [Mitteilungen 
-.. Bd. 17. 1905. S. 56—61.] — 1905,6. [Mitteilungen .... Bd. 18. 
1906. S. 47—52.] 

707. Hebung des Fischbestandes am Kurischen Haff. [Berichte d. Fischerei- 
Ver. f. d. Prov. Ostpreußen. (Jg. 30.) .1905/6. 8. 29—30.] 

708. Hippel, Karl v., Einige Erfahrungen üb. Bewirtschaftung eines ostpreu- 
Bischen Sees (Dworatzker See, Kr. Oletzko). [Allg. Fischerei-Ztg. Jg. 29. 
1904. S. 49—50.] 

709. Lachsfang in der Küddow und anderen Gewässern des Warthegebietes 
1904. [Mitteilungen d. Westpreuß. Fischerei-Ver. Bd. 17. Jg. 1905. 
S. 45/6.] 

710. Moebus, Ueber die Teichanlagen zu Succase. [Bericht d. Fischerei-Ver. f. 
d. Prov. Ostpreußen. (Jg. 30.) 1905,6. S. 42/43.] 

711. Queiß, von, Ueber das Fischereiwesen in Masuren. [Bericht d. Fischerei- 
Ver. f. d. Prov. Ostpreußen. (Jg. 30.) 1905/6. S. 27—29.] 

712. Seligo, Arth., Die Fischerei in Moorgewässern . .. Danzig, 1904: A. Schroth. 
(37 8.) 8%. (Vgl. Bibliogr. 1904. Nr. 265.) 

713. Seligo, A., Die Fischerei in der Nordsee und der Ostsee. [Mitteilungen d. 
Westpr. Fischerei-Ver. Bd. 18. Jg. 1906. S. 16—33.] 

714. Seligo, A., Eine Statistik der deutschen Fischer. [Mitteilungen d. West- 
preuß. Fischerei-Ver. Bd. 18. Jg. 1906. S. 1—11.] 

715. Seligo, A., Störzucht in der Weichsel. [Mitteilungen d. Westpreuß. Fischerei- 
Ver. Bd. 18. Jg. 1906. S. 14,5.] 
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6. Seligo, A., Die Teichwirtschaft u. d. Förderung dieser Wirtschaftstorm in 


Westpreußen. [in: ‚Westpreuß. Landwirtsch. Mitteilgn. Jg. 10. 1905. 
Nr. S Beil Nr. 9°u. Nr. 10. Bal] 


. Szernas, Priedas prie „Tevynes Sargo“ 1899. Apie Sunaudojima vandenu 


ant anginimo zuviu veziu ir kitohiu vandeniniu sutverimu. Tilzeje, 1899. 
(99 8.) 8%. [Beil. z. „Tevygnes Sargas 1899. Ueb. Behandlung d. 
Gewässer z. Zucht von Fischen, Krebsen u. anderen Wassertieren.] 


. Weichselfisch, Ein aussterbender. Stör. (Acipenser 'sturio.) Von H. M. 


[in: Altpreuß. Ztg. Jg. 58. 1906. Nr. 211. Beil] 


. Seligo, A., Weichsellachsstatistik 1904. [Mitteilungen d. Westpreuß. 


Fischerei-Ver. Bd. 17. Jg. 1905. S. 44,5.] — 1905. [Mitteilungen .. . 
Bd. 18. Jg. 1906. S. 45,7] 


0. Weshalb gehen die Fischerei-Erträge d. „Kurischen Haffes“ zurück? [in: 


Memeler Dampfboot. 1905. Nr. 26. Beil] 


1. Wie steht es mit dem Rückgang der Fischereierträge im Kurischen Haff? 


Aus den langjähr. Erfahrungen ein. Beamten d. Fischereiaufsicht. fin: 
Memeler Dampfboot. 1905. Nr. 33. Beil. ] 


. Noch einmal die Fischerei d. Kurischen Haffs! jin: Memeler Dampfboot. 


1905. Nr. 41. Beil] 


. Zum letzten Mal die Fischerei im Kurischen Haff. jin: Memeler Dampf- 


boot. 1905. Nr. 57. Beil] 


F. Schulwesen. 


Bandemer, Herm., Die Heimatkunde als Grundlage f. d. Unterricht in d 
Realien mit besonderer Berücksichtigung d. Stadt Königsberg i. Pr. in 
schulgemäßer Form f. d. 3. Schuljahr dargest. Königsberg i. Pr.: Gräfe 
& Unzer, 1905. (79 8.) 8°. 


5. Behnke, Das Schulwesen im Marienburger Werder während: der Ordenszeit. 


lin: Bunte Bilder aus Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr. 4.] 


. Entwicklung, Die, d. Fortbildungsschulen in Westpreußen. [in: Altpreuß. 


Zte. Jg. 57. 1905. Nr. 207.] 


. Entwickelung, Die, d. Taubstummenbildungswesens in Westpreußen in den 


letzten 25 Jahren. fin: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 1905. Nr. 225. Beil] 


. Jahrbuch des Westpreußischen Lehrervereins für Naturkunde (Provinzial- 


verein d. Deutschen Lehrervereins für Naturkunde) . . . Jg. 1. 1905. 
Danzig (1905): A. W. Kafemann. (39 5.) 80. 


. Jahrbuch d. Ostpreußischen Provinzial-Lehrervereins: Geschäftsjahr 1903, 


1904, 1905. Königsberg in Pr., 1904—06: R. Leupold. (124, 138, 
151 S.) 8°. 


. Jahrbuch d. Westpreußischen Provinzial-Lehrerverems. 30., 31., 32. Ver- 


einsjahr. Danzig, 1904: F. Raczkiewiez, 1905: A. W. Kafemann, 1906: 
Konitz: W. Dupont. (175, 258, 223 S.) 8°. 


. Klein, A., 25 Jahre freiwilliger Fortbildungspflege durch d. Verband f. Ost- 


u. Westpreußen d. Gesellschaft f. Verbreitung v. Volksbildung. Jubiläums- 
schrift z. 25jähr. Bestehen d. Verbandes u. z. 28. Jahresversammlg. d. 
Hauptgesellsch. in Danzig 1898. Namens d. Verb.-Ausschusses hrsg. 
Danzig, 1898: A. W. Kafemann. (22 S.) 8%, = Gesellschaft f. Ver- 
breitung von Volksbildung. Verb. f. Ost- u. Westpr. Jahresbericht 25. 


. Krüger, Carl A., Landeskunde d. Provinz Westpreußen. Für d. Unterricht 


bearb. Danzig: F. Axt, 1898. (8 8.) 80. 


3. Lernstoff f. d. evangelischen Religionsunterricht in d. Schulen d. Provinz 


Westpreußen. Hrsg. v. Kgl. Konsist., d. Kgl. Prov.-Schulkoll. u. d. Kgl. 
Regierungen in Danzig u. Marienwerder. Danzig: A. W. Kafemann, 
1906. (32 8.) 80. 


. Lottermoser, 1. ostpreußischer Bannerkampf d. höheren Schulen in Inster- 


burg i. J. 1905. [Jahrb. f. Volks- u. Jugendspiele. Jg. 15. 1906. S. 195-—203.] 
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Schöllkopf, Herm., Das Schulwesen im ehemaligen Deutschordensgebiet des 
Königreichs Württemberg unter der Herrschaft des Ordens. [Württemb. 
Vierteljahrshefte f. Landesgesch. N. F. Jg. 16. 1905. S. 293 —334.] 


. Schulalmanach, Danziger, f. Eltern u. Lehrer m. Berücksichtigung d. 


wichtigsten Schulanstalten Westpreußens. Bearb. von P. Gehrke. Jg. 1. 
Danzig: A. Schwital, 1905. (XI, 113 S., 4 Taf.) 8°. — Jg. 2.: 1906. 
(VHT, 158 5., 4 Taf.) 8°. 


37. Schulblatt, Amtliches, f. d. Regierungsbezirke Danzig u. Marienwerder. (Red. 


im Bureau d. Kgl. Regierung.) Jg. 1—4. Marienwerder, 1903—06. R. 
Kanter: (412,123, 113, 111 SJ L0 


. Schulzeitung, Westpreußische, Organ d. Westpreuß. Provinzial-Lehrer- 


vereins u. d. Pestalozzi-Vereins f. d. Prov. Westpreußen ... Jg. 1. 
1904. Danzig, 1904: A. W. Kafemann. (434 S.) 4°. — Jg. 2. 1905. 
(450 S.) 40. — Jg. 3. 1906. (450 8.) 40. (Forts. d. Westpreuß. Schulblatts.) 


. Volksschule, Die. Sammlung v. Verordnungen u. Bekanntmachungen d. 


Königl. Regierung zu Königsberg i. Pr. nebst Erlassen u. Entscheidungen 
anderer Behörden, sowie d. wichtigsten d. Volksschulwesen betr. gesetz- 
lichen Bestimmungen. Königsberg i. Pr.: Hartung, 1905. (XXX, 710 S.) 80. 


. Wagner, A. H., Sammlung von Gedichten und Liedertexten. Nach dem 


von d. Kgl. Regierung durch Verfügung v. 26. März 1891 ... bestätigten 
Lehrplan f, d. sechsstufigen Volksschulen in Danzig zsgest. 3. Aufl. 
Danzig: A. W. Kafemann, 1900. (48 S.) 8°. 


. Wienecke, F., Beiträge zur Geschichte der Principia regulativa. [Ostdeutsche 


Monatshefte f. Erziehung u. Unterricht. Bd. 2. 1904. S. 133—40.] 


. Wienecke, F.. Bemerkungen u. Vorschläge d. westpreußischen Regierung 


üb. d. Schulwesen in u. f. Westpreußen. [Ostdeutsche Monatshefte f. 
Erziehung u. Unterricht. Bd. 2. 1904. S. 25—41.] 


3. Wienecke, F., Ueb. d. Schulwesen in Neu-Ostpreußen, besonders üb. d. 


Verbindung d. dortigen Bürger- u. Garnisonsschulen. [Ostdeutsche 
Monatshefte f. Erziehung n. Unterricht. Bd. 2. 1904. S. 70—79.] 


G. Universitätswesen. 


(Jahres-Verzeichnis d. am Lyceum Hosianum in Braunsberg v. 15. Aug. 
1904 bis 14. Aug. 1905 erschienen. Schriften.) [Jahres-Verzeichn. d. 
an d. Deutschen Universitäten erschien. Schriften. 20. 1905. S. 64/5] 
— 15. Aug. 1945 bis 14. Aug. 1906. Yahres-Verzeichn. . . . 21. 1906. 


S. 64/5.] 


Aufnahmebedingungen,.... Königliche Technische Hochschule zu Danzig. . . 
Studienjahr 1905—1906. Danzig (1905): Schwital & Rohrbeck. (7 S.) 80. 

Bestimmungen üb. d. Geschäftskreis d. Königlichen Kommissaxii bei der 
Technischen Hochschule in Danzig (v. 2. Okt. 1904). (Danzig, 1905: 
Schwital & Rohrbeck.) (2 Bl.) 8°. 


. Geschäftsanweisung f. d. Abteilungs-Kollegien d. Königlichen Technischen 


Hochschule zu Danzig (v. 2. Okt. 1904). (Danzig (1905): Schwital & 
Rohrbeck.) (4 BL) 8%. 


. Geschäfts-Ordnung f. d. Diplomprüfungen d. Abteilung 1—5 d. Königl. 


Technischen Hochschule zu Danzig. Durch Erl. d. Hrn. Minist. d. 
geistl., Unterrichts- u. Medizinalangelegenh. v. 12. IX. (3: v. 25. Nov.) 
1905 genehmigt. Danzig (1905): Schwital & Rohrbeck. 5 Bde. 80, 


. Diplomprüfungs-Ordnung d. Abteilung 1—5 an d. Königl. Technischen 


Hochschule zu Danzig. Durch Eri. d. Hrn. Minist. d. geistl., Unterrichts- 
u. Medizinalangelegenh. v. 12. IX. (4: v. 25. Nov.) 1905 genehmigt. 
Danzig (1905): Schwital & Rohrbeck. 5 Bde. 8°. 
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750. Habilitations-Ordnung f. d, Königliche Technische Hochschule zu Danzig. 
(Genehm. durch Erl. d. Minist. d. geistl., Unterrichts- u. Medizinal- 
angelegenh. v. 3. 10. 1904.) Danzig, 1905: Schwital & Rohrheck. (8 8.) 8°. 

751. Hausordnung d. Königlichen Technischen Hochschule zu Danzig. Danzig, 
d. 8. Nov. 1904. Rektor u. Senat. Genehm. durch d. Minist. d. geistl., 
Unterrichts- u. Medizinalangelegenh. v. 13. Febr. 1905.) (Danzig, 1905.) 
RBY 89. 

752. Promotions- Ordnung f. d. Erteilung d. Würde eines Doktor-Ingenieurs 

- durch die Technischen Hochschulen Praußens (v. 19. Juni 1900). (Danzig, 
1905: Schwital & Rohrbeck.) (5 S.) 8°. E 

753. Thiess, K., Die Studiengelegenheiten u. Berechtigungen der Technischen 
Hochschule Danzig. [in: Danz. Ztg. Jg. 49. 1906. Nr. 55.] 5 

754. Verfassungsstatut d. Königl. Technischen Hochschule zu Danzig. (Unter 
Berücks. d. durch Allerh. Kabinettsorder v. 5. Juli 1905 verfügten Ab- 
änderungen.) Danzig (1905): Schwital & Rohrbeck. (15 8.) 8°. 

755. Vorschriften f. d. Studierenden u. Hospitanten der Königl. Technischen 
Hochschule zu Danzig (v. 2. Okt. 1904). (Danzig (1905): Schwital & 
Rohrbeck.) (12 8.) 8°. 


756. (Jahres-Verzeichnis d. an d. Kgl. Albertus-Universität zu Königsberg i. Pr. 
v. 15. Aug. 1904 bis 14. Aug. 1905 erschienenen Schriften.) [Jahres- 
Verzeichn. d. an d. Deutschen Universitäten erschien. Schriften. 20. 
1905. S. 305—21] — v. 15. Aug. 1905: bis 14. Aug. 1906. [Jahres-Ver- 
zeichn. . . . 21. 1906. 8. 322—33.] 

757. Albertina, Die, zu Königsberg. Zu Nutz u. Frommen aller Studiosi u. Muli 
Deutschlands dargest. von einem Königsberger Studenten. 2. Aufl. 
Königsberg i. Pr.: Ver. f£. Hebung d. Fremdenverkehrs, 1906. (32 8.) 80. 

758. Bericht üb. d. Entwicklung d. Palaestra Albertina. (1.) In d. Jahren 1901 
bis 1904. Berlin - Schöneberg: Meissenbach, Riffarth & Co. (1905). 
(31 8.) 80%. (vgl. Kbg. Hart. Ztg. 1905. No. 272.) 

759. Berichte d. landwirtschaftlichen Instituts d. Universität Königsberg i. Pr. 
Hrsg. von Prof. Dr. Albert. 6. Berlin: P. Parey, 1905. (1 Bl, 62 8.) 
805 7,210906, (1 BI, Ks, Bl) 8% 

760.*Freytag, H., Die Preußen auf der Universität Wittenberg . . . 1502—1602. 
Lpz. 1903. (Vgl. Bibliogr: 1903 Nr. 319 u. 19 4 Nr. 294.) Bespr.: 
Mittlgn. a. d. hist. Lit. Jg. 33. 1905. S. 473—80. Th. Preuß. — Histor. 
Vierteljahrssehr. Bd. 8. 1905. 5. 145. K. Lohmeyer. — Histor. Ztschr. 
Bd. 95. 1905. $. 320. Bauch. 

761. (Heinrich, Karl.) Fortsetzung d. Geschichte d. Corps Masovia f. d. Jahre 
1900—1905, zum Teil in d. Form eines kulturhistorischen Bildes des 
Studentenlebens auf d. Albertina in den Jahren 1845—1865. Festschrift 
zum 75jähr, Stiftungsfest d. Corps Masovia am 14. Juni 1905. Königs- 
berg i. Pr., 1905: R. Leupold. (264 S., 1 Bl.) 80. 

762. Magnus, Mart., Aus d. Privatklinik u. Poliklinik £. Ohren-, Hals- u. Nasen- 
kranke d, Prof. Gerber-Königsberg. Bericht üb. d. otologische Abteilung 
i. J. 1904. [Arch. f. Ohrenheilkde. Bd. 67. 1906. S. 55—73] 

763. Palaestra Albertina, Die, in Königsberg i. Pr. M. Abb. [in: D. Wanderer 
durch Ost- u. Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 1.] 

764. Puppe, G., Zur Eröffnung des Instituts für gerichtliche Medizin der Kgl. 
Albertus-Universität in Königsberg. [Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 
3. F. Bd. 31. Jg. 1906, Suppl. S. 1—11. vgl. Kgb. Hart. Ztg. 1906. 


Nr -3J 

765. Rhode, Paul, Das akademische Verbindungswesen an der Albertina seit ihrer 
Stiftung bis zur Gründung der Burschenschaft. Königsberg i. Pr., 1905: 
Hartung. (IV, 31 8.) 80. 

766. Satzung u. Geschäftsordnung d. Vereins Deutscher Studenten a. d. Albertina. 
Königsberg, 1905: Ostpr. Dr. (82 8.) 8°. 
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. Synkretismus u. Katholizismus an der Universität Königsberg während d. 
2. Hälfte d. 17. Jahrhunderts. (Nach Dittrich, Fr., Geschichte d. Katholi- 
zismus in Altpreußen. vgl. Bibliogr. 1904 Nr. 359.) [Histor.-polit. 
Blätter f. d. kathol. Deutschland. Bd. 134. 1904. S. 13—26.] 

. Thurau, Gust., Erinnerungen aus d. Königsberger Karzer. [Königsb. Univ.- 
Kal. W.-8. 1906,07. 8. 156—78.] 

. Thurau, Gust., Berühmte Lehrer der Albertina. [Königsb. Univ.-Kal. W.-S. 
1906/7. S. 11—23.] 

. Thurau, Gust., Studentenwirtschaft u. Studentenwechsel (in Königsberg). 
[Königsb. Univ.-Kal. W.-S. 1906/7. S. 64--72.] 


771. Universitäts-Chronik 1904 und 1905. [Altpr. Monatsschr. Bd. 42. 1905. 


S. 150—52, 453—54, 564—67.] 1966. [Altpr. Monatsschr. Bd. 43. 
1906. S. 306—8 u. 641—42.] 

. Universitäts-Kalender, Königsberger. W.-S. 1906,07. Unt. Benutzung 
amtl. Materials m. Genehm, d. akad. Senats hrsg. von Gräfe & Unzer, 
Buchhandlg., unt. Mitarb. von Dr. phil. Gust. Thurau, Privatdozent. 
M. 2 Bildn. Königsberg i. Pr.: Gräfe & Unzer, 1906. (180 S.) 8®. 


H. Buchwesen und Bibliotheken. 


. (Arnd, Karl.) Diariam der Preußischen Reise, die da ist fürgenommen worden 
von den Herren Professor Johann Gottlieb Möller und sechs anderen 
Commilitonibus darunter ich auch gewesen Carolus Arndius. Anno 
1694 d. 21. Juli . . ad finem Septembris. Hrsg. von Dr. G. Kohfeldt 
u. d. Tit.: Eine akademische Ferienreise von Rostock bis Königsberg im 
Jahre 1694. [Balt. Studien. Neue Folge. Bd. 9. 1905. S..1—54.] 

. Benutzungs-Ordnung d. Königlichen u. Universitäts-Bibliothek zu Königs- 
berg i. Pr. Königsberg, 1905: Hartung. (12 S.) 8°. 

. Benutzungs-Ordnung £. d. Bücherei d. Königl. Technischen Hochschule 
zu Danzig. Genehmigt durch Erlass des Minist. d. geistl., Unterrichts- _ 
u. Medizinalangelegenh. v. 2. Aug. u. 9. Sept. 1905. (Danzig, 1905: . 
Schwital & Rohrbeck.) (4 Bl.) 90. 


76. Bücherverzeichnis d. Domvikarienbibliothek zu Frauenburg. [Pastorabl. 


für die Diöz. Ermland.] Jg. 37. 1905. S. 36—45 u. 51—58. (Vgl. 
Bibliogr. 1904. Nr. 312.) 

. Bücherverzeichnis 1903. Hartungsche Verlagsdruckerei Königsberg i. Pr. 
(Königsberg i. Pr.: Hartung, 1903.) (32 S.) 80. 

. Czaplewski, Pawel, Wykaz wazniejszych materyalöw źródłowych do historyi 
Prus Krolewskich zawartych w bibliothekach Warszawskich. [Roczniki 
Towarzystwa Naukowego w Toruniu. R. 13. 1906. 5. 48—64.] 

. Katalog d. Bibliothek d. Kgl. Lyceum Hosianum in Braunsberg. 2. Aufl. 
Braunsberg, 1905: Erml. Ztg. u. Verlagsdr. (272 S.) 80. 


D. Kolberg, Geschriebenes Notenheft in Quart auf der Kollegialbibliothek zu 


Guttstadt mit Kompositionen von Elias Hermann. [Pastoralbl. f. d. Diöz. 
Ermland. Jg. 38. 1906. S. 9—10.] 


. Mańkowski, Alfons, Dzieje drukarstwa i pi$miennictwa polskiego w Prusiach 


Zachodnich wraz z szczególowa bibliografią druków polskich zachodnio- 
pruskich. [Roczniki Towarzystwa Naukowego w Toruniu. R. 13. 1906. 
S. 260—99.] 


. Reinhold, Hugo, Die Königliche und Universitäts-Bibliothek zu Königsberg 


i. Pr. Ein Vortrag. Königsberg i. Pr., 1906: Hartung. (19 5.) 80. 


. Simon, H., Bücherei d. Technischen Hochschule zu Danzig. [Zentralbl. f. 


Bibliothekswesen. Jg. 23. 1906. S. 401—8.] 


. Stadtbibliothek in Danzig. Verzeichnis der im Lesezinimer aufgestellten 


Handbibliothek u. d. ausliegenden Zeitschriften. (Vorr. Prof. Dr. O. 
Günther.) Danzig, 1906. (A. Schroth.) (51 S.) 8. 
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Zeitschriften-Verzeichnis d. Bücherei d. Königlichen Technischen Hoch- 
schule zu Danzig. Danzig, 1906: Schwital & Rohrbeck. (VII, 52 8.) 8°. 

Zwolski. Stephan, De bibliis pclonieis quae usquae ad initium saeculi XVII. 
in lucem edita sunt Commentatio critica. Posnaniae, 1904: Dziennik 
Posnänski. (130 8.) 8%. (Inaug.-Diss. Münster 1904.) 


I. Literatur und Literaturgeschichte. 


787, Almanach, Ostpreussischer. Ein Handbuch für Jedermann. Hrsg. von d. 


Königsberger Hartungschen Zeitung. (1.) Für 1905. Königsberg i. Pr. 
Hartung, 1904. (496 Sp.) 8°. 


. Arnold, Julie, Die Freifrau von Dahlen. Novelle. Danzig: F. Brüning, 


1898. (79 8.) 8°. 


. Bilder, Bunte, aus Westpreussen. Unterhalt.-Beil. z. Westpreuss. Schul- 


Zeitung. Jg. 1. Nr. 1—12. Danzig: A. W. Kafemann, 1904. (48 S.) 
40, — Je. 2. Nr. 1—12. 1905. (48 S.) 40. — Jg. 3. Nr. 1—12. 1906. 
(48 8) £. 


. Blos Bottermelk. [Plattdeutsches Gedicht.] Königsberg i. Pr., 1900: R. 


Kemmesies. (1 Bl.) 8°. 


. Busse, Carl, Im polnischen Wind. Ostmärkische Geschichten. Stuttgart u. 


Berlin: J. Œ. Cotta Nachf., 1906. (307 S.) 8°. 


. Dichterbuch, Ostpreussisches. Hrsg. von Adolf Petrenz. Buchschmuck 


von Eduard Kado. Dresden: ©. Reissner, 1905. (IV, 172 5.) 8. 


. (Fincke, Klara) Verkannt. Taubstumm. Erzählungen einer Danzigerin. 


Danzig: F. Brüning, 1898. (132 S.) 80. 


. Forster, Geo., Der 2. Teil d. kurtzweiligen guten frischen teutschen Liedlein 


zu singen fast lustig im mehrstimmigen Tonsatze in Partitur gebracht 
von Rob. Bitner. Leipzig: Breitkopf & Härtel 1905. (127 S.) 20. 
[TI. 1 ist nicht hrsg.] = Publikation ält. prakt. u. theoret. Musik-Werke. 
Jg. 33. Bd. 29, 


5. Gerbrandt, M., Der Riegel. Novelle aus Westpreußen. [in: D. Wanderer 


durch Ost- u. Westpreussen. Jg. 2. 1905. Nr. 1, 2, 3, 4,5, 6 u. 7.] 


5. De Harwstmanöver. [Plattdeutsches Gedicht]. (Königsberg i. Pr. 1900: 


R. Keminesies.) (2 Bl.) 8. 


7. Haus-Kalender, Ermländischer, f. 1906. (Sankt Adalberts - Kalender.) 


Hrsg. von Jul. Pohl. Braunsberg: Huye’s Buchhälg. (E. Bender.) (1906) 
(125 S.) 80. 


. Herrmann, Rud., Lost’ge Spoasskes. Gedichte in ostpreussischem Platt. 


Tilsit: M. Bergens, 1905. (48 S.) 8°. 


. Kalvaitis, Vilus, Prusijos' Lietuviu dainos. Surinko ir pridedams anas per 


Rezą, Nesselmann ’a, Dr. Sauerwein ’a bei kitus vinktas arba sutaisytas 
dainas iślaido savo paties kasta. Tilzije 1905: E. Jagomastas. (VII, 
408 8.) 80. (Volkslieder d. preußischen Litauer. Gesammelt u. mit 
Hinzufügung der von Rhesa... u. a. gesammelten Lieder hrsg.) 


. Kinderreime aus Westpreussen. [in: D. Wanderer durch Ost- u. West- 


preußen. Jg. 2. 1905. No, 7.] 


. Kladderadatsch, Königsberger. Satirisches Wochenblatt 1905. Nr. 1—12. 


(Königsberg i. Pr.: H. Herrmann, 1905.) (38 Bl.) 4.9 


. Maladinski, Marie, Irrstene am Ostseestrand. Eine Erzählung aus der 


Heimat. [in: Danz. Ztg. Jg. 48. 1905. Nr. 356 u. 57.] 


3. Masuren. Von J. B. [in: Der Wanderer durch Ost- u. Westpreußen. 


Je. 2. 1905. Nr. 3.] (Gedicht). 


. Mehring, Franz, Jena u. Tilsit. Ein Kapitel ostelbischer Junkergeschichte. 


Leipzig: Leipz. Buchdr., 1906. (119 S.) 8. 


. Michelis, Wilh. Heinr., Eisselbitten. Roman aus Ostpreussen. Berlin: Geo. 


Eichler, 1905. (860 8.) 89. 
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Altpreußische Bibliographie für die Jahre 1905 und 1906. 


Nast, Cl., Vom Sterben. Skizze aus Preussisch-Litauen. [Nord u. Süd. Bd. 
116. 1906. S. 408—13.] 

Naubereit, R., Geschichten aus dem fernen Osten. Bd. 1—3. Königsberg 
i. Pr.: Ostpr. Dr. u. Verlagsanst., 1906. 3 Bde. 8%. 1. Bilder aus Stadt 
u. Land. 2. Bunte Reihe. 3. Allerlei Gestalten. (116, 111, 107 S.) 

Pompecki, Bruno: Weichselrauschen. Lieder eines Westpreussen. Stutt- 
gart: W. Kohlhammer, 1905. (VII, 127 S.) 80. 

Prahl, Volkslieder aus Westpreussen. fin: Bunte Bilder aus Westpreussen. 
Jg. 3. 1906..Nr. 3.] 

Preuss, Hans, Pflanzen im westpreussischen Volksreim. fin: D. Wanderer 
durch Ost- u. Westpreussen. Jg. 2. 1905. Nr. 7.] 

Reichermann, Wilh., Ut. Noatange. Plattdütsche Spoasskes. 10. Bandke. 
(II. Reihe. H. 2.) Königsberg: F. Beyer, 1905. (VI u. 8. 67—135.) 80. 


312. Samarow, Gregor, Die Ritter des deutschen Hauses. [in: Altpreuss. Ztg. 


Jg. 57. 1905. Nr. 243—287.] 


. Schmidt, Paul, Mein Ermland. Marsch £. Pianoforte. Allenstein: K. Danehl. 


1905. (5 8.) 40. 


. Schmidt. Rud., „Westpreussen hoch!“ 10 Heimatlieder. Kiel: Selbstverl., 


1900. (47 8.) 80. 


. Schörke, Gust., Mein Ostpreussen. |in: D. Wanderer durch Ost- u. West- 


preussen. Jg. 2. 1905. Nr. 2.] (Gedicht). 


. Sembritzki, Johs., Beiträge zur ostpreussischen Literaturkunde. I. Die 


heimischen Schriftsteller der Memeler Wochenblätter, mit Berücksichti- 
gung des Tilsiter Wochenblatts. Eine literarisch-statistische Studie aus 
d. Jahren 1816—1865. [Altpr. Monatsschr. Bd. 43. 1906. S. 389—412 
u. 575—613.] 


. Skowronnek, Fritz, Die geerbte Braut. [in: Memeler Dampfboot. 1906. 


Nr. 105—127] 


. Sienkiewiez, Heinr., Die Kreuzritter [Kızyzacy]. Hist. Roman. Nach d. 


vom Autor besorgt. Volksausg. a. d. Poln. übers. von -S. Horowitz 2. 
(durchges. u.) verb. Aufl. Berlin: O. Janke (1906). (383 8.) 8°. 


. Skowronnek, Rich., Der Bruchhof. Ein Roman aus Masuren. 2. Aufl. 


Stuttgart u. Berlin: J. G. Cotta Nachf. 1903. (300 S.) 80. 


. Slowicziek czyli zbiór piosnek ludowych polskich. (Wydanie mniezsze.) 


Gdansk: P. Paledzki, 1902. (154, V. S.) 8°. [D. kleine Nachtigal od. 
Sammlung poln. volkstüml. Lieder. ‚ Klemere Ausg. Danzig.] 


. Spiewnik ludowy. Zbiór naszych najulubienszych piosenek ludowych. 


Olsztyh: Gazeta Ölsztynska, 1904: (31 S.) 8°. (Volkstüml. Liederbuch. 
Sammlung unserer beliebtesten Volksliedchen. Allenstein.) 


. Stadie, Otto, Aus Ostpreußen, meiner Heimat. [in: D. Wanderer durch 


Ost- u. Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 5.] 


3. Stoewer, Rud., Der falsche Olav. Nach d. Sagen d. alten Hansestadt 


Danzig erzählt. Kolberg: ©. F. Post, 1895. (20 5.) 8°. 


. Theater- u. Musik-Zeitung. Hrsg. .. . Ernst Moser. Jg. 1. Nr. 1, 1. Okt. 


1904 — Nr. 42, 30. Sept. 1905.— Jg. 2. Nr. 1, 7. Okt. 1905. — Nr. 20, 
20. Febr. 1906. Königsberg i. Pr.: R. Leupold, Jg. 2. Nr. 9 ff.: Nord- 
deutsche Buchdr. u. Verl.-Anst., 1904—06. (344, 160 S.) 4°. 


. Trojan, Joh, An die Heimat. (Westpreußen.) [in: D. Wanderer durch 


Ost- u. Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 5.] 


. Vallentin, H., Westpreußische Ballade. [in: Bunte Bilder aus Westpreußen. 


Jg. 2. 1905. Nr. 4.] 


. Verbreitungsgebiet der Elbinger Zeitung. Maßst. 1 : 125000. Elbing: 


Elbinger Zeitung, 1906; (Kartogr. Anst. S. Schwalm, Danzig). (1 Kar- 
tenbl. 70X66 cm mit Legende.) 49 (kol.) 


. Volksbücher, Ostpreußische. Bdchn. 2—4. Gumbinnen: C. Sterzel, 


1905—06. 80. (Vgl. Bibliogr. 1904. Nr. 335.) 
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. Jung, Frieda, Freud u. Leid. 1905. (131 S.) 

. Brandstädter, H., Zur rechten Zeit. Zwei Erzählungen aus 
der Heimat. 1. Heimkehr. 2. Der Bote. 1906. (100 S.) 

4, Jung, Frieda, Festgedichte u. Freundesgrüße. 1906. (96 S.) 

Wagner, Alice, Briefe der Tante Malchen an ihre Freundin Jettchen Bludat. 
M. ein. Anh. (Jettehens Hochzeit). 2. Aufl. Berlin: Gose & Tetzlaff, 
1964. (76 8.) 8. — 3. Aufl. 1906. (75 8.) 8%. Bespr.: Mehr. Alle. 
Ztg. Jg. 1906. Nr. 245. B. O. Eichen. 


wm 


. Warmia. 1880. 1905. Zeitung f. d. ermländische Volk. Festgabe z. Feier 


d. 25jähr. Bestehens. (Heilsberg: Warmia, 1905.) (13 8.) 40, 


. Wiener, Josef, Ostpreußenlied. fin: D. Wanderer durch Ost: u. West- 


preußen. Jg. 3. 1906. Nr. 6.] 


. Woliny, Karl, Geschichten vom Haff. [in: D. Wanderer durch Ost- u. 
3 


Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr. 1, 2, 3.] 


3. Zabel, Eug., August Schulze aus Schmallenineken. Scherzgedicht. An Bord 


d. Schnelldampfers „Oceana“ „Hamburg-Amerika-Linie“. Fahrt z. 15. 
internat. med. Kongreß in Lissabon. April 1906. (Berlin, 1906: J. S. 
Preuß.) (4 Bl.) 9°. 


4. Zur Megede, J. R., Modeste. Stuttg. u. Lpz.: Dt. Verlagsanst., 1906. 


(407 S.) 80. Bespr.: (Mehn.) Allg. Ztg. Je. 1906. Nr. 31. S. S. 


K. Kunst und Wissenschaft. 


. Bahl, J., Die preußischen Ordensburgen. Was sie waren, sind, und was 


sie sein könnten, M. Abb. fin: D. Wanderer durch Ost- u. West- 
preußen. Jg. 3. 1906. Nr. 6.] 


. Bau- u. Kunstdenkmäler d. Provinz Westpreußen. H. 12: Bernh. 


Schmid, Kr. Rosenberg. M. 92 in d. Text gedr. Abb. u. 22 Beilagen. 
Danzig: L. Saunier, 1906. (VIH u. S. 113—234.) 40. Bespr.: Mittlen. 
d. westpr. Gesch,-Ver. Jg. 5. 1906. S. 79—80. F. Schwarz. 


. Bericht, III. d. Konservators der Kunstdenkmäler der Provinz Ost- 


preußen üb. d. Tätigkeit v. 1. Dez. 1903—30. Nov. 1904. Königs- 


berg, 1905: Ostpr. Dr. (38 8.) 4%. — IV... . 1. Dez. 1904-30. Noy. 
1905. Kbe. 1906. . . . (87 S.) 40. 


. Burgstätten, Die, des Deutschen Ritterordens in Preußen. Verf.: ©. v. €. 


[Deutsches Adelsblatt. Jg. 23. 1905. S. 452—54.] 


39. (Hinckeldeyn) Die Aufgaben der Hochbauverwaltune des preußischen 


Staats. Auszug aus einem Vortrag. M. Abb. (Berücksichtigt auch. ost- 
u. westpreußische Bauten.) [Zentralbl. d. Bauverwaltung, Je. 25. 1905. 


S. 373—80.] 


. Hoßfeld, Osk., Stadt- ú. Landkirchen. (Enthält zahlreiche Abbildungen u. 


Beschreibungen von Kirchen aus Ost- u. Westpreußen.) |in: Zentralbl. 
d. Bauverwaltung. Jg. 25. 1905. Nr. 1, 3, 5, 27, 29, 39] 


. Krollmann. Christn. Ant., Ostpreußens Burgen. Nach ein. Vortrage. Hrsg. 


v. Ver. z. Hebung d. Fremdenverkehrs in Ostpreußen zu Königsberg. 
Berlin: F. Ebhardt & Co., 1905. (21 S.) 49. 


2. Kunstdenkmäler (in Ost- u. Westpreußen) und ihre Erhaltung. [in: D. 


Wanderer durch Ost- u. Westpreußen. Je. 3. 1906. Nr. 5.] 


43. Lindner, A., Kunst im Handwerk in Westpreußen. [Festschr. d. Handw.- 


845. 


Kammer zu Danzig aus Anlaß d. Einweihung der Techn. Hochschule 
zu Danzig. 1904. S. 7—52.] (Vgl. Bibliogr. 1904. Nr. 282.) 


4. Makowski, Bolestaw. Pierwowzory niektórych obrazów Pelplinskich. Studyum 
5 y Į J 


z historyi malarstwa zachodniopruskiego. [Roczniki Towarzystwa 
Naukowegow Tornniu. R. 13. 1906. S. 300—17.] 

Schmid, Bernh., Ueber äitere Bauernhäuser in der Thorner Niederung. 
[Mittlgn. d. Coppernieus-Ver. f. Wissensch. u. Kunst. H. 14. 1906. 
S. 51--58.] NR 
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Altpreußische Bibliographie für die Jahre 1905 und 1906. 


(Schmid, Bernh.) Die Denkmalpflege in d. Provinz Westpreußen im Jahre 
1904. .. . (11 S8., 3 Taf.) [Verhndlgn. d. 29. Westpr. Prov.-Landt. 
19%. Anl. a] — 1905.... (14 S., 3 Taf.) [Verhandlungen d. 30. 
Westpr. Prov.-Landt. 1906. Anl. a.J 

Wiggert, E. u. Burgemeister, L.: Die Holzkirchen u. Holztürme der preu- 
Bischen Provinzen Schlesien, Posen, Ost- u. Westpreußen, Brandenburg 
u. Pommern. Berlin: J. Springer, 1995. (80 S. Text m. 117 Abb. u. 
40 Taf.) 20. Bespr.: Die Denkmalpflege. Jg. 7. 1905. S. 108. Sch.; 
Hist. Monatsbll. £. d. Prov. Posen. Jg. 7. 1906. S. 89—93. J. Kohte. 


L. Kirche. 


. Albertz, Hugo u. Hermann, Zwei Festpredigten, geh. auf d. 19. General- 


versammlung d. Evangel. Bundes 1906 in d. Evangel. Kirche zu Graudenz. 
Leipzig: C. Braun in Komm., 1906. (15 8.) 8°. 


. (Ankermann), Ostpreußischer Bund £. Evangelisation u. Gemeindepflege. 


[in: Evang. Gem.-Bl. Jg. 61. Nr. 9.] 


. Behnke, Von der Auswanderung der Mennoniten. [in: Bunte Bilder aus 


Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 3.] 


. Benrath, K., Evangelisches Kirchenliedergut im Kalvarienbuch der Neu- 


städter Wallfahrt. |Deutsch-evangel. Blätter. Jg. 30. 1905. S. 17—34.] 


. Bericht d. ständigen Kommission z. Förderung d. Vereine u. Anstalten 


d. christlichen Liebestätigkeit erstattet an d. 11. ostpr. Prov.-Synode f. 
d. Synodalperiode 1902/1905. Königsberg i. Pr., 1905: Ostpr. Dr. u, 
Verl.-Anstalt. A. G. (143 S.) 8%. = Verhandlungen d. 11. Prov.-Synode 
f. Ostpreußen. . . . 1905. Anhang. 


. Beschlüssen, Zu den, der Kreissynode Fischhausen. Von ein. Synodalen. 


[Monatsschrift f. d. kirchl. Praxis. Jg. 5. 1905. S. 402—10.] 


. Beschlüsse, Die, d. 11. Ostpreußischen Provinzial-Synode. (Vom 11.—17. 


Nov. 1905.) [in: Evang. Gem.-Bl. Jg. 60. Nr. 47. u. 48.] 


. Bewegung, Die, d. katholischen Kirche in d. Provinz Ostpreußen. |in: 


Evang. Gem.-Bl. Jg. 61. Nr. 5.] 


. Braune, H., Der Evangelische Bund in d. Ostmark. Vortrag, geh. auf. d. 


19. Generalversammlg. d. Evangel. Bundes in Graudenz 1906. Leipzig: 
C. Braun in Komm., 1996. (25 S.) 80. 


. Büchler, Ein Beitrag z. Aberglauben d. evang. Masuren in früheren Zeiten. 


[Mitteilgn. d. Liter. Gesellsch. Masovia. H. 11. 1906. 8. 73—77.] 


. Dalykai, Wieros, ant iz Galwös Jszsimokinimo Sziuilems Rytpriusu Prowinco. 


‚Jszleista Karaliszkosiös Konsistorijös su Pritarium Karaliszkujü. Regyrungü 
Karalauezinje ir Gumbineje. Jswersta per K. J. Tiläeje, 1903: J. Rey- 
länder & Sohn. (16 S.) 8%. (Glaubensartikel z. Auswendiglernen f. d. 
Schulen Ostpreußens, hrsg. v. Kgl. Konsistorium . . . Uebers. v. K. J.) 
Directoricum divini offici et missarum in usum .. . Cleri dioecesis Cul- 
mensis auctoritate . . . Augustini Rosentreter . . . episcopi Culmensis 
editum pro anno 1903, 1904, 1905, 1906. Gedani, 1903—1906: H. F. 
Boenig. (VII, 63, 68 8.; VIT, 61, 70 S.; VOI, 62, 72 S.; VII, 63, 


72 8.) 80. 
Directorium divini officii dicecesis Warmiensis jussu ... D. Andreae 
Thiel... episcopi Warmiensis ... ad annum 1903, 1904, 1905, 


1906 editum. Bremsbergae: E. Bender, 1903—1906. (VII, 88, 58 S.; 
VIIL, 87, 59.8.; VIIL, 90, 59 8.; VII, 86, 60 5.) 8°. 

Drossong, Alb., Die deutschen Diözesanbischöfe. M. Abb. (darin: Dr. 
Andreas Thiel, Bischof von Ermland, * 28. Sept. 1826 zu Lockau; 
Dr. Augustinus Rosentreter, Bischof von Kulm, * 13. Jan. 1844 zu 
Abrau, Kr. Konitz). fin: (Lpz.) Jli. Ztg. Bd. 126. 1906. Nr. 3277.] 

Falck, Die ost- u. westpreußische Provinzialsynode. (1905.) Ein Rückblick. 
[in: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 1905. Nr. 275.] 
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863. Fischer, Polonismus u. evangelische Kirche in der westpreußischen Diaspora. 
[Die Reformation. Jg. 3. 1904. S. 762—65, 776-—80, 794—96.] 

S64. Fleischer, Die Servizienzahlungen der vier preußischen Bistümer bis 1424. 
[Ztschr. f. d. Gesch. u. Ältertumskde. Ermlands. Bd. 15. H. 2. D. g. 
F. H. 45. 1905. S. 721—59.] 

865. Freytag, Herm., Preußische Jerusalempilger vom 14. bis 16. Jahrhundert. 
[Arch. f. Kult.-Gesch. Bd. 3. 1905. 129—54.] 

866. Frydrychowicz, Romuald, Die Culmer Weihbischöfe. Ein Beitrag zur 
Diözesangeschichte. Danzig: H. F. Boenig, 1905. (51 S.) Bespr.: Altpr. 
Monatsschr. Bd. 42. 1905. S. 452. St. Kujot. 

867. Gastrow, Zu dem Beschlusse der Kreissynode Fischhausen über Kirchen- 
zucht. [Monatsschrift f. d. kirchl. Praxis. Jg. 5. 1905. S. 356—57.] 

868. Gemeindeblatt, Evangelisches, Hrsg. von D. Herm. Eilsberger. Jg. 60. 

; 1905. Königsberg: Ostpr. Dr. u. Verl.-Anst., A.-G. (1905.) (1 BL, 312 S.) 
40 — Je. 61. 1906. (1 BL, 313 S.) 4°. 

869. Giesmes, (Achtzig Kirchenlieder, litauisch). Sziulems isz Giesmjü Knygü 
iszskirtos. (12. Kart’ Raszlais iszspaustos ir wel parwedzdetos p. K. J.) 
(12. Aufl.) Tilzeje: J. Rayländer & Sohn, 1901. (96 S.) 8°. (80 Kirchen- 
lieder. Für Schulen aus d. Gesangbuch ausgewählt. Zum 12. Mal 
gedr. u. wiederum hrsg. v. K. J. Tilsit.) 

870. Guyot, J., Westpreußen und der Gustav Adolf-Verein. [Monatsschr. f. 
Pastoraltheologie. Jg. 3. 1906. S. 35—89.] 

871.*Hefte z. westpreußischen Kirchengeschichte. H. 1—4. Danzig, 1904. (Vgl. 
Bibliogr. 1904. Nr. 358.) Bespr.: Mittlgn. d. westpr. Gesch.-Ver. Jg. 4. 
1905. S. 20—21. Lic. Freytag. 

872. Hermens, Evangelische Bundestage in Graudenz, Marienburg, Danzig. [Die 
Christl. Welt. Jg. 20. 1906. Sp. 1041 —43 u. 1067—70.] 

873. Hohenzollern, Die, auf dem Bischofstuhl von Ermland. fin: D. Wanderer 
durch Ost- u. Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 2.] ; 


874. Kalvarien-Büchlein zum Gebrauch bei der Wallfahrt auf die Kalvarien- 
berge bei Neustadt Westpr. Neu geordn. u. hrsg. von Pfarrer A. Mühl. 
(3. Aufl.) Danzig: H. F. Boenig in Komm. (um 1900.) (376 S.) 30. 

875. Katholisierung, Ueber die planmäßige, der Provinz Ostpreußen. [Chronik 
d. Christl. Welt. Jg. 16. 1906. Sp. 189—90.] 

876. Koseifski, Konstanty, Parafia Borzyezkowska w powiecie Czluchowskim w 
Prusach Zachodnich wedle zapisków. ks.. proboszcza Jana Gotfryda Borka. 
JRoczniki Towarzystwa Naukowego w Toruniu. Roczn. 12. 1905. 8. 
385—432.] 

877a. Kościński, Konstanty. Parafia Kaszubska Konarzyny. Obrazek historyeny. 
[Roczniki Towarzystwa Náukowego w Toruniu. R. 13. 1906. S. 81—160.] 

877b. Kościński, Konst., Franeiskania i Bernardyni w Nowem nad Wisla. 
Przyoznek do historyi poludniowego Pomorza. Poznan: Autor, 1906. 
(117 8.) 8°. [Die Franziskaner u. Bernhardiner in Neuenburg an d. 

s Weichsel. Beiträge z. Geschichte von Südpomerellen.] 

878. Krause, G., Die Reformation u. Gegenreformation im ehemaligen Königreiche 
Polen, besonders in den jetzigen Ostmarken Deutschlands bezw. Preu- 
Bens. 2. erweit. Aufl. Lissa: F. Ebbecke, 1905. (VIII. 146 S.) 8°. 
Bespr.: Histor. Monatsblätter f. d. Prov. Posen. Jg. 7. 1906. S. 93—95. 
Th. Wotschke. 

879. Kujot, Stanisl., Jelenie rogi w kosciolach dyecezyi chelminskiej. [Roczniki 
Towarzystwa Naukowego w Toruniu. Roczn. 12. 1905. S. 433—35.] 

880. Kujot, Stanisl., Kto zalozyl parafie dzisiejszej dyecezyi chelminskiej? II, 2. 
[Roczniki Towarzystwa Naukowego w Toruniu. Roczn. 12. 1905. S. 
129—371] ; 

881. Liederbuch, Kleines. Hrsg. v. Prov.-Ver. f. innere Mission in Westpreußen. 
31.40. Tausend. Danzig: Evang. Ver.-Buchhälg. (1904.) (48 S.) 8°. 


N 


882. 


584. 


886. 


887. 


. Schriften d. Syuodalkommission f. ostpreußische Kirchengeschichte. H. 3. 


Altpreußische Bibliographie für die Jahre 1905 und 1906. 


(Lüdtke) Schematismus des Bistums Culm. Pelplin, 1904. (Vgl. Bibliogr. 
1904. Nr. 375) Bespr.: Altpr. Monatsschr. Bd. 42. 1905. S. 450—52. 
St. Kujot. 


3. Machholz, Ernst, Die Inspektionsaufsicht üb. d. reformierten Kirchen- 


gemeinden im Oberlande u. Johann Jakob Schrothergs „Protokollum 
Directorio-Inspectorale“* von 1713 sequ. Nach Akten d. Kgl. Konsistori- 
ums d. Burgkirche zu Königsberg, sowie Rhesas „Presbyterologie* (Bd. 
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Friedrich Wilhelms I. Verhältnis zu Österreich 
vornehmlich im Jahre 1732. 
Ein Beitrag zur Geschichte der preussischen Politik. 
Von Fritz Ausländer. 


(Schluss.) 
Von der Prager Zusammenkunft 


bis zum Tode König August Il. von Sachsen. (1. Februar 1733.) 


Die Worte der preussischen Instruktion für den Freiherm 
von Gotter, daß noch alles im Fluss sei, könnte man als Motto 
über den folgenden Zeitraum bis zum Februar des Jahres 1733 
setzen. Wenn auch der Tod August II. von Sachsen die Ver- 
wirrung in Europa anfangs noch erhöhte und in seiner Folge 
einen hinsichtlich der Stellung der Mächte und ihrer Interessen 
äusserst merkwürdigen Krieg hervorrief, so wirkte doch dies 
Ereignis wie der erste Blitzstrahl, der aus gewitterschweren 
Wolken zuckt und nun wenigstens deutlicher erkennen lässt, 
nach welcher Richtung sich das schon lange drohende Wetter 
entladen werde. In der zweiten Hälfte des Jahres 1732 war 
wohl niemand in Europa, der hätte sagen können, an welcher 
Stelle die Gegensätze zum feindlichen Zusammenstoss führen 
würden, ob in Italien oder am Rhein oder in Polen. 

Am Berliner Hofe stieg die Schwüle banger Ungewissheit 
bis zur Unerträglichkeit; das erklärt sich aus der eigentümlichen 
Stellung Preussens innerhalb der politischen Gesamtlage und aus 
dem Wesen des Königs. Die Fragen der grossen Politik be- 
rührten auch wesentliche Interessen des brandenburgischen Staates, 
die Jülich-Bergische Succession war eine europäische Angelegen- 
heit so gut wie die polnische und österreichische Thronfolge. 
Es bestand mithin nicht nur die Möglichkeit, sondern schien. 
unausbleiblich, dass Friedrich Wilhelm in die kommenden Wirren 
würde hineimgerissen werden. Würde Preussen das Zünglein an 
der Wage bilden oder zur Bedeutungslosigkeit verurteilt sein? 
Wie leicht konnte der junge Staat zwischen den streitenden 
Grossmächten zermalmt werden. In jedem Falle fiel dem Herrscher 
eine ungeheure Verantwortung zu, die ein Monarch von dem 
Wesen Friedrich Wilhelms doppelt schwer empfand. 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 2. 11 
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Unter seinen Beratern war keiner, der sein Selbstvertrauen 
hätte stärken können. Noch war es allgemein anerkannte Maxime, 
daß Preußen zu einer selbständigen Politik zu schwach sei. 
Meinte doch selbst der bedeutendste Politiker unter den Räten 
des Königs, General von Grumbkow, im Jahre 17355: „Wir 
müssen immer einen Hof haben, der uns leitet.“*) Auch dieser 
Mann erhob sich eben nicht über das Niveau der Diplomatie 
seiner Zeit, doch waren bei ihm die politischen Instinkte schärfer 
ausgebildet. Er hat richtig erkannt, wo es der preußischen 
Politik fehlte, wenn er einmal sagt, sein Herr, der König, sei in 
seinen Handlungen stets zu ausschließlich, *) und wenn er ein 
andermal die Franzosen rühmt: „Sie sind gescheute Leute, sie 
agieren nicht aus Passion; sondern nachdem es ihr Interesse 
erfordert, sind sie heute brouilliert und morgen wieder gut 


Freund.“ ?) 


Man wird Grumbkow nicht zu jener Reihe aufopfernder 
Diener des Hohenzollernhauses zählen, an deren Spitze Bismarck 
steht; sein Wahlspruch: „leben und leben lassen“ zeigt genügend 
die sittliche Rangstufe, die ihm zukommt. Aber es gibt auch 
zwischen Treue und Untreue eine lange Farbenskala. Mehr als 
einmal geht sein Verhältnis zu Österreich an die Grenze des 
auch nach den recht laxen Begriffen des 18. Jahrhunderts für 
einen Diplomaten Erlaubten. Indes es ist nicht zu beweisen, 
daß er um persönlichen Vorteils willen wider seine bessere Ein- 
sicht dieses System. vertreten hat. Traf nur sein Privatvorteil 
mit dem zusammen, was er für Preussen als nützlich erachtete, 
so verdient es nicht den Namen der Bestechung, dass er vom 
Wiener Hofe Geld annahm, sei es, daß der König jederzeit darum 


1) „Journal secret‘ des Freiherrn von Seckendorf S. 43. 

2) „Mon maître est toujours extrême dans ce quil fait.“ Aus einem Ge- 
spräch Grumbkows mit dem französischen Gesandten Chetardie-, Rel. Chetardies 
am 13. Dez. 1735 bei Lavisse, Le grand Frédéric avant l'avènement, Appendix S. 345. 

3) Journal secret. S. 89. Mit diesen Worten wollte er dem Könige die 
Franzosen als vorbildlich hinstellen. : 
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wußte oder nicht.!) Selbst Pöllnitz, der keine Gelegenheit 
vorübergehen läßt, Grumbkow herabzuziehen, scheut sich schließlich 
doch, diesem Minister wirklich Treulosigkeit vorzuwerfen.?) Die 
ganze Art des Mannes, sich auszudrücken, zeigt, daß er seine 
-Selbständigkeit niemals aufgab; die daraus sich ergebende 
politische Maxime hat er im Jahre 1727 dem Könige gegenüber 
treffend zum Ausdruck gebracht, er sei „weder kaiserlich, noch 
hannöverisch, sondern gut preußisch.“?) Sicher hatte er im 
Februar sich aus Überzeugung für die Bevernsche Heirat ver- 
wandt. Gerade daher verweigerte er dann seine Mithilfe, als 
man die Verlobung umstoßen wollte. War Grumbkow auch 
nicht von makelloser Gesinnung, so war er doch andererseits 
nicht niedrig genug, sich zu verkaufen; er verstand eben, Pflicht 
und Vorteil zu verbinden. 


1) Dag der König darum gewußt habe, behauptet Grumbkow selbst in einem 
Schreiben an Seckendorf vom 3. September 1735. (Droysen IV, 4. 8. 435.) Ob 
Kosers Zweifel an der Wahrheit dieser Behauptung berechtigt ist, ist doch die 
Frage. Wie leicht konnte der General einmal bei guter Gelegenheit seinem. Herrn 
davon in geschiekter Form Mitteilung machen, um für die Zukunft gedeckt zu 
sein. Immerhin war es wohl noch weniger bedenklich, eine Aat jährlicher Pension 
anzunehmen in der Höhe von 1000 Dukaten. Die erste Auszahlung erfolgte im 
Jahre 1727, und darauf beziehen sich alle von Koser gegebenen Belege. (Briefw. 
Friedr. d. Großen mit Grumbkow. Publ. aus Preuß. Staatsarch. Bd. 72. Ein- 
leitung S. XX.) Aus einem Briefe Seckendorfs an Eugen vom 26. Nov. 1726 
(Förster. II. Urkb. S. 190) geht hervor, daß die preußischen Offiziere lieber große 
Rekruten als Geldgeschenke vom Kaiserhofe annahmen. Daraus den Schluß. zu 
ziehen. daß es nicht mehr für anständig galt, Gratifikationen in Geld hinzunehmen, 
ist nicht gerechtfertigt. Seckendorf sagt selbst zur Begründung: „Diese Leute 
capable sind, ein Präsent von 100—1000 Dukaten auszuschlagen, hingegen mit 
größter Freude etliche große Kerls bei ihren Compagnien annehmen, weil sie 
sonst solche anderwärts zu finden nicht imstande.“ 

?) Pöllnitz. Mémoires pour servir à Phistoire des quatre derniers souve- 
rains. Berlin 1791. II. 8. 352: J'ignore si ce ministre a pu ötre accusé d’un 
défaut de fidélité; mais il est certain quil était peu affectionnd au roi; qwil haïssoit 
la reine et qwil waimoit point le prince royal.“ 

3) Koser bezweifelt die Aufrichtigkeit dieser Äußerung. Publ. aus Preuß. 
Staatsareh. Bd. 72. Einl. S. XIV. — Eine Bestätigung seiner Selbstständigkeit in 
einem wichtigen Punkte. gibt Seckendorf in einem Briefe an Eugen, in dem er 
sagt, Grumbkow lasse seine Briefe in der ersten Hitze abgehen, ohne daß er, 
Seckendorf, sie zu sehen bekomme. (5. April 1732. Förster II. S. 95). 
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Seit der Reise nach Böhmen wird es ihm meiner Vermutung 
nach, fraglich ob Preußen noch länger Österreich unbedingt 
folgen dürfe. Nicht daß er sich nun plötzlich losgesagt hätte: 
das verbot die politische Lage ebenso wie seine persönliche 
Stellung, auch ist er eine viel zu wenig durchgreifende Natur. 
Aber er beginnt nach neuen Möglichkeiten auszuschauen. Zu- 
nächst schwankt er noch; auch er verliert die Fäden und gerät 
in einen Zustand der Ratlosigkeit.!) Wiederholt spricht er von 

‚ Rücktritt, und wenn es auch nahe liegt, bei diesem Meister der 
Finten an Verstellung zu denken, so ist es doch wahrscheinlicher, 
daß es ihm momentan ernst damit war; seinem bequemen, auf 
behaglichen Lebensgenuß gerichteten Sinn wurde das Treiben 
denn doch zu bunt. Erst im folgenden Jahre befürwortete er 
den Anschluß Preußens an Frankreich. So hatte der König auch 
an ihm im Herbst und Winter 1732 keinen zielbewußten Be- 
rater. Dazu kam, daß auch Seckendorf wochenlang vom Berliner 
Hofe fern war. Während dieser Zeit hatten dessen Gegner 
freie Bahn, und die entgegengesetzten Einflüsse machten sich 
kräftiger als sonst bei Friedrich Wilhelm geltend. 

Die Lage wird nunmehr dadurch so äußerst verwickelt, daß 
sich mit der ‚Jülich-Bergischen Frage die österreich-englischen 
Heiratsprojekte für die Kinder des preußischen Königs und die 
Pläne Augusts II. und der beiden Kaiserhöfe in den polnischen 
Angelegenheiten verquicken. Die Darstellung muß leider nach- 
‚einander betrachten. was sich zeitlich und sachlich bedingt und 
durchdringt. 

Obgleich Arneth so bestimmt gegen Stenzel daran festhält, 
daß die Begegnung in Prag ohne Mißton verlief, findet er doch. 
daß kurz darauf „die warme Anhänglichkeit Friedrich Wilhelms 
an den Kaiser plötzlich erkaltete.*”) Trifft das wirklich zu? 
Den ersten Anstoß soll nach Arnetlı die Annahme des Ost- 
friesischen Titels gegeben haben, den die Hofburg nicht an- 


1) Man lese nur seinen Brief an Seckendorf bei Förster III S. 128 ff. 
°”) Arneth II, S. 345£. Stenzel II. S. 636. 
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erkennen wollte.) Wie dachte denn der König selbst über diese 
Angelegenheit? Er schreibt an Seckendorf am 15. November, ?) 
„er habe geglaubt, daß es eine Bagatelle sei, wie wenn sich 
einer Baron nenne, und solle diese Lumperei seine wahre Freund- 
schaft für Kaiserl. Maj. nicht alterieren.* Wollte er damit sagen, 
daß die Sache für Preußen keine Wichtigkeit habe? Dann hätte 
er doch wohl seinen Anspruch fallen gelassen. “Vielmehr will 
er den Titel. um seine Anrechte auf Ostfriesland sicher zu stellen ; 
da könne doch das Reichsoberhaupt darüber hinwegsehen, daß 
vielleicht nicht allen Formalitäten genügt sei. Der Kaiser hatte 
nur ersucht, um der Berger Vergleichsverhandlungen willen die 
Angelegenheit vorläufig ruhen zu lassen.) Eim Grund, dem 
Kaiser ernstlich zu zürnen, lag daher nicht vor, auch sah Friedrich 
Wilhelm keine Veranlassung, auf den Titel zu verzichten. 

Freilich wurde von der antiösterreichischen Partei am 
Berliner Hofe der Versuch gemacht, es bei dieser Gelegenheit 
zum Bruch zwischen den beiden Mächten zu bringen. Secken- 
dorf schrieb an den König aus Kopenhagen am 6. November:?) 
„Die Urheber dieser Sache hätten vielleicht nur die Absicht 
gehabt, ihn mit dem kaiserlichen Hofe zu brouillieren.*“ Diesen. 
Vorwurf erhebt Grumbkow gegen den Minister von Thulemeyer, 
den er als den Urheber der unerfreulichen Spannung bezeichnet. °) 
Die Gegner Seckendorfs behaupteten wieder, dieser habe bei 
seinem Hofe die Verweigerung der Anerkennung des Titels durch- 
gesetzt, aus Ärger darüber, daß der König in der ganzen An- 
gelegenheit ohne vorhergehende Besprechung mit ihm gehandelt 
habe.) Friedrich Wilhelm besaß Einsicht genug, sich durch 

*) Droysen IV, 3. 8. 17. 18.176. 

?) Droysen IV, 3. S. 177. Th. Seckendorff. Lebensbeschreibung IH, S. 53 
ausführlicher. - 

3) Th. Seckendorff, Lebensbeschreibung III, S. 52f. 

4) Droysen IV, 3. 8. 177. Th. Seckendorf, Lebensbeschreibung III, S. 52 f. 

5) 29. Okt. 1732. Rel. Grumbkows. Förster MI, S. 125. „Pour l'affaire 
d’Östfriese, Thoulemeyer est seul la cause de cette cacade.“ 

€) Grumbkow. Rel. 8—24. Nov. Förster IM. S. 129. „.... on avait 
insinue au roi, que toute cette opposition venait de Vous, étant piqué personnelle- 
ment, quon avait entrepris une telle chose, sans vous l'avoir communiquée.“ 
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die zänkische Fehde zwischen Seckendorf und dessen Gegnern 
nicht beeinflussen zu lassen. Offenbar hatte er den kaiserlichen. 
Gesandten deshalb nicht um Rat gefragt, weil er dessen Wider- 
spruch vorausgesehen hatte; vielleicht begriff er auch die ab- 
lehnende Haltung des Kaisers wirklich nicht. Jedenfalls setzte 
er dem Verlangen der Hofburg ohne Gereiztheit eine Beharrlich- 
keit entgegen, wider welche der Wiener Hof nicht aufkam, wenn 
er es nicht zum ernstlichen Konflikt kommen lassen wollte. Der 
König besaß oft in kleinen Dingen eine Hartnäckigkeit, die man 
ihm bei größeren Anlässen gewünscht hätte. 


Die Entscheidung über das Verhältnis Preußens zu Öster- 
reich lag doch in der Entwicklung der Jülich-Bergischen Frage. 
Friedrich Wilhelm glaubte nach seiner Art am richtigsten zu 
handeln, wenn er eine abwartende Stellung einnähme und die 
Dinge an sich herankommen ließe. Die Folge war, dass die 
Lösung der Frage vollends von der Entwicklung des Gegensatzes 
zwischen Frankreich und Österreich abhängig wurde. Wir sahen, 
daß der König in Prag einen Vergleich auch mit der Bedingung 
einer Schmälerung des Herzogtums Berg wenigstens nicht ein- 
fach abgewiesen hatte. In den folgenden Monaten, als es nun 
ernst damit werden sollte, steigert sich in ihm das Gefühl der 
Hilflosigkeit mehr und mehr. Vorerst erfüllte ihn noch die 
" kriegerische Stimmung, die er von der Reise heimbrachte und 
die in jenem Gespräch mit Grumbkow zum Ausdruck kam.'!) 
Man erwartete im Herbst 1732 täglich den Tod des schwer kranken 
Kurfürsten von der Pfalz.’ In der Tat machte sich Friedrich 
Wilhelm marschbereit, um in Berg einzurücken, sobald der Todes- 
fall eintrete. Diesbezügliche Ordern ergingen an die Truppen; 
der Kronprinz geriet in die freudigste Erregung, daß es nun 
zum Kampfe kommen würde, in seiner Garnison herrschte die 


1) Siehe oben S. 42 ff. 
”) Droysen IV, 3. S. 188. 
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fieberhafteste Erwartung.!) In Mannheim geriet man darüber in 
die höchste Aufregung, es hieß, der König wolle noch bei Leb- 
zeiten des Kurfürsten losschlagen, und das sei in Prag mit dem 
Kaiser verabredet worden. °) 

Aber so entschlossen die Haltung des Königs schien, diese 
Stimmung hielt nicht lange an unter dem erkältenden Hauche 
der neuen Hröffnungen aus Wien. Prinz Eugen verwahrte sich 
Gotter gegenüber: dagegen, daß in Prag die Besetzung Bergs 
verabredet sei, und verschaffte sich die Versicherung, daß Preußen 
nichts ohne kaiserliche Zustimmung unternehmen werde.) Als 
Seckendorf nach seiner Rückkehr aus Gotha Mitte September 
dem Berliner Kabinettsministerium einen Vergleichsplan gemäß 
der Prager Besprechung vorlegte, wonach Berg ohne Düsseldorf 
und das sogenannte Kirschenamt an Preußen fallen sollte, da 
trat doch dem König allzu drohend wieder vor die Seele, was 
man ihm in Prag über den Widerstand der Mächte vorgestellt 
hatte. Aber er machte jetzt die Bedingung, daß er die strittigen 
Lande besetzen dürfe, wenn der Todesfall vor Abschluß des 
Vergleiches eintrete!) Nun war es keineswegs abzusehen, wann 
und ob überhaupt die pfalz-sulzbachische Partei sich für einen 
Vergleich in diesem Sinne bereit finden lassen würde. In Wien 
konnte man nichts anderes vermuten, als daß der König, der 
bereits Marschorder an seine Truppen hatte ergehen lassen, die 
Sache hinziehen wollte, bis mit dem .Tode des Kurfürsten der 
Würfel gefallen sei. In diesem Falle konnte der Kaiser wohl 
‚nach früheren Versprechungen dem König die Besetzung Bergs 

1) Der Kronprinz an Grumbkow 3. Sept. (Förster TIL, S. 176 £.): „l’Electeur 
Palatin doit ètre à l’agonie, nos ordres son arrivés et Pon n'attend que le moment 
de sa mort, pour nous envoyer lultimatum“. Er schildert anschaulich die Auf- 
regung, welche sich der Stadt bemächtigt hat. Vergl. auch das Gespräch Friedrichs 
mit Seckendorf am 19. Sept. Publ. aus Preuß. Staatsarch. Bd. 72. 8. 55 f. 

2) Gotters Konferenzbericht vom 8. Okt. G. St. A. R. I. 75. A. 

3) Gotters Konferenzbericht (s. Anm. 2). Gotter erklärte, man verlasse sich 
auf die allianzmnäßige Hilfe des Kaisers, ohne die man nichts unternehmen werde. 
Wenn die auswärtigen Mächte der Meinung seien, der Kaiser stecke dahinter, so 
bitte er, sie in diesem Glauben zu lassen. 

4) Droysen S. 175f. 
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nicht versagen.!) Darauf hatte Friedrich Wilhelm seinen neuen 
Plan gebaut. wie er ihn Grumbkow gegenüber in Charlottenburg 
entwickelt und nun in Angriff genommen hatte. Die Art, wie 
sich der Wiener Hof dazu verhielt, bestätigt die oben aus- 
gesprochene Vermutung,.?) daß in Prag nicht näher über diesen 
Punkt verhandelt worden ist; die Lücke hatten Versicherungen 
allgemeiner Art ausgefüllt, die der preußische König nun zur 
großen Bestürzung der Hofburg in seinem Sinne auslegte. 

Es wäre falsch, zu glauben, daß Friedrich Wilhelm mit 
ruhiger Entschlossenheit diesen Ausweg ins Auge gefaßt habe. 
-Seine Gedanken durchkreuzten sich. bald hatte die Begierde. 
zu handeln, bald die Sorge die Oberhand. Er rüstet sich zur 
Okkupation Bergs und will sich bescheiden, wenn es „sonder 
Blutvergießen“ abgehe, er läßt sich auf Vergleichsverhandlungen 
ein und wünscht im Grunde, daß sie nicht zustande kämen: 
Grumbkow hat diese merkwürdige Haltung treffend bezeichnet, 
wenn er sagt. Preußen werde, was Jülich und Berg betreffe, 
keinen Schritt vorwärts ohne den Kaiser tun, und doch hätte 
man anscheinend nicht die Absicht, die Sache zu Ende zu 
bringen, da man nicht auf die gemachten Vorschläge eingehe.?) 
Der König machte für sich selbst gewissermaßen die Entscheidung 
von dem Tode des Kurfürsten in Mannheim abhängig. Im Grunde 
seiner Seele schnte er den Tag herbei, wo er endlich handeln 
konnte, ohne sich in seinem Gewissen belastet zu fühlen, ohne 
daß die Verantwortung für das vergossene Blut auf ihn fiel. So 
schreibt er um die Jahreswende an Leopold von Anhalt:!) „Das 
ist gewiß, ohne Schwertstreich kann die Jülich-Bergische Frage 
nicht abgetan werden.“ Und am 14. Februar 17334) äußert er zu 
dem Freunde, jetzt wäre es Zeit, Berg zu besetzen, falls der 
Kurfürst stürbe. 


1) Droysen IV, 3: 8. 151. S. ob. S. 5. Anm. 1. 

?) siehe oben 8. 43. 

>, Förster II, S. 129. 

+) Akta Boruss. Behördenorganisation. Erg. Bd. S. 500. 
>) Act. Boruss. Behördenore. Erg. Bd. S. 509. 
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Aber war er dann der Hille des Kaisers völlig sicher? 
Während Seckendorf vom September bis Ende November in 
Kopenhagen weilte, hatte die Österreich. feindliche Partei Raum 
und Zeit, Friedrich Wilhelms Argwohn zu nähren.!) Ist es da 
verwunderlich, daß der König in die verzweifelteste Stimmung 
geriet, nicht mehr aus noch ein wußte? Die schweren Gemüts- 
erregungen waren eswohl auch, die ihn aufs Krankenlager warfen; 
und die körperlichen Leiden wirkten dann wieder auf das Gemüt 
zurück. Daß er aber unaufhörlich nach Seckendorf verlangte, ?) 
zeigt doch, daß es nicht etwa die Niedergeschlagenheit tiefster 
Enttäuschung, sondern die furchtbarste Ungewißheit war, die ihn 
quälte. Als nun gar Österreich unter dem Drucke eines drohenden 
Krieges mit Frankreich im Dezember noch weiter ging und den 
Vorschlag des Pfälzers befürwortete, Berg gegen Dortmund ein- 
zutauschen, damit also sogar den Boden der Prager Vorschläge 
verließ,?) mußte auch das stärkste Vertrauen wankend werden. 
Zwar von Gewißheit war auch jetzt noch keine Rede, das zeigt 
die Instruktion für den Freiherrn von Gotter,!) „er solle mit 
Fleiß penetrieren“, worauf der Kaiserliche Hof aus sei, „ob man 


1) Eugen an Seckendorf 29. Nov. (Förster I S. 118. Droysen EV 8 
S. 177£.): „Daß die Sachen nicht zum Besten allda (in Berlin) stehen, zeigen ge- 
nugsam die von Grumbkow Ihnen zugekommenen Nachrichten .. . Zwar hoffe 
ich, es werden Ew. Excellenz bei Ihrer Zurückkunft alles wieder zurecht bringen 
und den Ungrund des dem Könige beigebrachten Argwohns ihm begreiflich zu 
machen wissen . . . * — Grumbkow Rel. an Seckendorf 8—24. Nov. (Förster I. 
S. 133): „Thoulemeyer doit avoir des conférences secrötes avec le roi; il s'en 
est venté à Podewils lui disant, que le roi était entièrement desoriente, voyant 
qwil ne pouvait pas fort compter sur la cour de Russie et non plus sur celle de 
Vienne, que dans cette situation il fallait aussi aller cherchant et chipotant à 
droite et à gauche.“ — Eugen an Seckendorf 17. Dez. (Förster IT S. 140), es 
habe „sich währender Dero letzten Abwesenheit genugsam erwiesen, wie sehr 
die Übelgesinnten sich bearbeitet, des Königs Vertrauen gegen Sie zu vermindern, 
und daß selbe die unschuldigsten Dinge ungleich und boßhaft. dargestellt haben.“ 


2) Grumbkow bei Förster IM, S. 133: „Le roi est tombé malade tout d'un 
coup ... jai cru qwil nous quittera; ce matin cela va mieux. Il sinforme à 
tout moment apres votre arrivée.“ 
3) Droysen IV, 3. 8. 180f. 
9 
3. 


+) Droysen IV, 3. 8. 181. 
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uns Wort halten und uns die schon so sehr beschnittene Acqui- 
sition gönnen oder die Jalousie gegen unsere dadurch wachsende 
Macht nebst den gewöhnlichen Prineipien des Katholizismus 
vorziehen und uns damit gleichsam plantieren wolle“. Doch 
das Mißtrauen ist nicht mehr zu beseitigen; in der Folgezeit 
kommen nur noch selten und momentan Beteuerungen treuer 
Ergebenheit gegen den Kaiser von des Königs Lippen; sie sind 
nicht mehr der Ausiluß einer gleichmäßigen Stimmung, das 
zeigen die an Zahl und Schärfe beständig zunehmenden Äuße- 
rungen entgegengesetzter Art. 

Es drängt sich die Frage auf, wie es Österreich mit seinem 
treuesten Alliirten dahin kommen lassen konnte. Bei Droysen 
erscheint der Wiener Hof mehr oder weniger geleitet von aus- 
gesprochen antipreussischen Tendenzen, in Wahrheit aber handelte 
er unter dem Druck der Verhältnisse. Die kaiserliche Regierung 
war dauernd über die Stimmungen und Strömungen in Berlin 
auf das genaueste unterrichtet, von einem Verkennen derselben 
kann also kaum die Rede sein. Aber von Frankreich bedroht, !) 
von England gedrängt, schien. der Hofburg keine andere Wahl 
zu bleiben. Die Vorschläge des Pfälzers abweisen, hätte ge- 
hiessen, ihn völlig Frankreich in die Arme treiben, das bereit 
schien, aus der Jülichschen Frage den Anlass zum Kriege her- 
zunehmen. Um so mehr war sich England bewusst, was seine 
Freundschaft für den Kaiser bedeutete.?) Die Hofburg hatte in 
London und ebenso in Petersburg nur dann auf Unterstützung 
zu rechnen, wenn sie auf die Wünsche ihrer Verbündeten ein- 


1) Kabinettsministerium an Gotter 7. Okt. (G. St. A. R. I, 75A): „Auch 
lassen sich die Franzosen jetzo Öffentlich vernehmen, daß sie im nächstbevor- 
stehenden Frühjahr den Kaiser mit aller ihrer Macht und an allen Orten mit 
Beihülfe ihrer Allürten und derjenigen, welche sie noch in ihr Interesse zu ziehen 
verhoffen, feindlich überfallen wollen.“ Unter den Parteigängern Frankreichs 
wird der Kurfürst von der Pfalz genannt. 

°) Eifersüchtig wachte die englische Diplomatie darüber, von Rußland am 
Kaiserhofe nicht überflüselt zu werden. Brand schreibt am 23. Februar 1732 
(G. St. A. R. I, 75A), solange der Kaiser die Freundschaft mit Rußland der 
englischen gleichstelle, werde der Bund zwischen England und Österreich nicht 
sicher sein. n 
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ging.) Und wie schwer war England zu befriedigen, ‘dessen 
Absicht darauf gerichtet war, Preussen mit Hilfe des Kaisers 
ohne Schwertstreich aus dem Felde zu schlagen? 


Was die kaiserlichen Minister in Prag bei Friedrich Wil- 
helm England zu Gefallen erreicht haben wollten, schien den 
britischen Diplomaten noch keineswegs genug. Lord Harrington 
hatte Bedenken, dass Preussen noch zu viel bekomme.?) Erst 
am 22. September schrieb Seckendorf an den König,?) nunmehr 
habe sich Robinson der Hofburg gegenüber so ausgesprochen, 
dass Hoffnung sei, England werde hinsichtlich des Berger Ver- 
gleichplanes „auf dem Fusse dazu konkurrieren, als mit dem 
Könige in Prag besprochen worden“. Welche gewundene Er- 
klärung! Doch entsprach sie offenbar den Tatsachen, denn der 
kaiserlichen Diplomatie musste es daran liegen, so schnell wie 
möglich die Zustimmung der interessierten Mächte dem preu- 
ßischen Monarchen vorzulegen. Woher nun diese Verzögerung? 
Wie wir wissen, hatte Robinson schon in Prag geäußert, die 
Heiratsfrage sei der Punkt, von dem aus man die Versöhnung 
Englands mit Preussen ins Werk setzen müsse. Konnte der 
Wiener Hof bei England etwas zu erreichen hoffen, wenn 
ihm hier kein Genüge geschehe? Man wusste in Wien sehr gut, 
wie ungern Georg II. die Verlobung des Kronprinzen mit Elisa- 
beth von Braunschweig-Bevern sah. - Deshalb hatte Eugen schon 
im Februar einen Aufschub empfohlen.*) Im Herbst des Jahres 
wurde es dem Prinzen ganz klar, dass der König von Gross- 
Britannien für einen Vergleich über Jülich und Berg nur zu ge- 
winnen war, wenn nach seinen Wünschen die Heiratsangelegen- 


1) Löwenwolde drohte im Dezember 1731 mit Systemwechsel, wenn der 
Kaiser nicht Rußland gegen Polen helfen würde. Brand Rel. 15. Dez. 1731. 
(G. St. A. Re L AA) 


2) Droysen IV, 3. 8. 165. 
3, G. St. A. R. 96.27. 2. 


4) Arneth II. S. 339. 
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heit geregelt würde.) Wir sehen, wie eng sich die beiden 
Fragen miteinander verquicken. 

Nach dem Plane, den Robinson in Wien vorlegte, sollte 
die Verlobung der dritten Tochter des Königs von Preussen, 
Philippine Charlotte, mit dem Erbprinzen Karl von Braunschweig- 
Bevern aufgelöst und die preu ische Prinzessin mit dem Prinzen 
von Wales, Prinz Karl aber mit seiner Base, der princess royal, 
vermählt werden.?) Was bezweckte eigentlich dieses Projekt? 
War England mit diesem Heiratsplan allein auch nur im ge- 
ringsten. gedient? Die eigentliche Absicht des britischen Hofes 
war doch sicherlich nach wie vor darauf gerichtet, den Kron- 
prinzen für die englische Prinzessin zu gewinnen, um durch 
diese Verschwägerung Einfluss auf die preussische Politik zu er- 
langen. Das war, wie Grumbkow sagte,?) „le but favori“ der 
englischen Politik; und die späteren Ereignisse haben ihm Recht 
gegeben. Zu Seckendorf äusserte er nachmals,*) „es wäre ja be- 
kannt, dass die vornehmste englische Absicht allezeit die Ver- 
heiratung des Kronprinzen mit einer englischen Prinzessin ge- 
‘wesen, denn da man dem Könige kein langes Leben zutraute. 
so schmeichle sich England alsdann, den preussischen Hof nach 
Erfolg solcher Heirat nach seinem Gefallen regieren zu können.“ 


Daher darf man die Frage aulwerfen, ob denn dieser Vor- 
schlag wirklich von der englischen Regierung ausging. Leider 
sind nun Seckendorf und Grumbkow über die ganze Angelegen- 


1) Seckendorf schreibt am 8. November aus Kopenhagen an Grumbkow: 
„Le raisonnement du Noireau (Bezeichnung für Prinz Eugen in Diplomatenkreisen) 
sur cette matière (die Heiratsfrage) est, que si on vient à l'exécution de ce plan 
(das neue Heiratsprojekt, siehe oben), on pourra ramener le roi de la Grande 
Bretagne pour concourriv à l’accommodement de Juliers et Berges.“ (G. St. A. 
R. 92. 1—20.) 

2) Droysen S. 178. Arneth IM, S. 347. 8. 585. Anm. 28.  Arneth hebt 
besonders hervor, daß es sich nur um die Lösung dieses Eheversprechens handelte, 
und nicht um die Änderung der Verlobung des Kronprinzen. Indessen wird die 
Zumutung für Friedrich Wilhelm vom Standpunkt der Ehre aus dadurch weniger 
ungeheuerlich ? 

3) Förster I, S. 132. 

1) Seckendorf an Eugen. 13. Juni 1733. Förster III, & 150. 
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heit sehr schlecht unterrichtet. Das lag begründet in dem Ge- 
gensatz, in den der österreichische Gesandte überhaupt zu seinem 
Hof geraten war. Die Politik, die er Preussen gegenüber emp- 
fahl, gründete sich auf seine Kenntnis des Charakters Friedrich 
Wilhelms; auch schlug er die Macht Preussens aus eigener An- 
sicht viel richtiger an, als die kaiserlichen Ratgeber; die Be- 
vorzugung der englischen Freundschaft fand seine Billigung 
nicht.) Freilich blieb der Graf in der Diplomatie, aber er führte 
nur noch die ihm gegebenen Befehle aus: seine Regierung hielt 
es nicht mehr für nötig, ihn in alles einzuweihen. Der Graf 
wie Grumbkow hatten zu Beginn des Jahres 1732 mit Eifer für 
die Verlobung des Kronprinzen mit Elisabeth von Braunschweig 
gewirkt. In Prag war Seckendorf von anderweitigen Plänen 
nichts zu Ohren gekommen. Als er im September und Oktober 
von solchen Intrigen hörte, sprach er die Hoffnung aus, dass 
daraus nichts werden, möchte.?2) Er war daher aufs höchste. über- 
rascht, als er Anfang November den Auftrag erhielt, den Plan 
der Heiratsänderung dem Könige vorzutragen. Weder er noch 
Grumbkow konnten sich davon überzeugen, dass der Vorschlag 
von dem englischen Kabinett selbst ausgehe:’) denn er betreffe 
weder den Kronprinzen selbst, noch sei es für England ehren- 
voll, sich mit der dritten Tochter des preussischen Königs zu 
begnügen, nachdem Friedrich Wilhelm die Hand seines ältesten 
Sohnes verweigert hätte. Seckendorf vermutete, dass der ganze 


Plan in Robinsons Kopf entstanden und gar nicht im Auftrage 


1) Vergl. hierüber S. 63. Anm. 1. 

°) 18 Sept. schreibt .er au Eugen (Förser IH, S. 113): „Gott gebe, daß die 
Zeit (der Heirat des Kronprinzen) schon da, denn eines Teiles der Kronprinz .. . 
noch immer von dieser Heirat nicht allzu vergnügt scheint, und teils die Intriguen 
nicht eher aufhören werden, als bis die Heirat vollzogen.“ Am 11. Okt.: „Aus 
der Beilage werden Ew. Hochfürstl. Durchlaucht die Intriguen wegen der Heirat 
ersehen, darin man aber keine Änderung zu befürchten, im Fall nur der König 
den Monat Juni 1733 erlebt.“ (Förster III, S. 114.) 

3) Grumbkow an Seckendorft 8—24. Nov. Förster III, S. 132. Er meint, 
der Kaiser habe wirklich Grund, auf die Änderung der Heirat einzugehen; das 
beweist, daß er sich nicht etwa absichtlich den Anschein gibt, als verstehe er die 
englische Politik nicht. 


166 Friedrich Wilhelms I. Verhältnis zu Österreich. 


seines Hofes vorgebracht worden sei.) „Aus England“, schreibt 
er am 6. Januar 1733°) an den Prinzen Eugen, „sind solche 
wunderliche Nachrichten eingelaufen, dass Ew. Durchlaucht 
erkennen werden, wie ich nicht unrecht geurteilt, dass des 
Robinson Anbringen gar nicht mit denjenigen Gedanken über- 
einkommt, so man in England bei Abänderung der Heirat ge- 
habt und noch hat.“ Dürfen wir diese Vermutung Seckendorfs 
einfach verwerfen? Prinz Eugen scheint nicht in der Lage ge- 
wesen zu sein, seinem Vertrauten das Gegenteil zu beweisen, 
sonst hätte er es wohl nach dessen erster Andeutung in dem 
Briefe vom 16. Dezember getan. Allerdings wäre es von Robinson 
überaus gewagt gewesen, in einer so heiklen Angelegenheit auf 
eigene Faust zu handeln. Aber war denn das Risiko für ihn 
wirklich so gross, wenn er etwa ebenso wie in der Jülich-Ber- 
gischen Frage?) die Zustimmung seines Hofes nur in Aussicht 
stellte ? 


Wenn auch die Frage nach dem Ursprung des Planes auf 
Grund des mir vorliegenden Materials kaum zu entscheiden ist, 
so täuschte sich der Wiener Hof doch jedenfalls darin, seinen 
englischen Alliirten allein schon. hiermit befriedigen zu können; 
das zeigen die Vorgänge in Salz-Dahlum im Juni 1733. Was 
bestimmte denn die Hofburg, dem Könige das Projekt trotz aller 
Warnungen der Ratgeber vorzulegen, die den Charakter des 
preussischen Monarchen genauer kannten? Wir sahen, einmal 
galt es, den Boden für eine Einigung in der Jülichschen Suc- 
cessionsfrage zu schaffen. Über diesen besonderen Zweck hinaus 
hoffte die kaiserliche Diplomatie allen Ernstes, auf dem Wege 
einer Verschwägerung der beiden königlichen Familien die Gegner 


1) 16. Dez. schreibt er an Eugen: „lch mutmaße also, Robinson habe seine 
Idee von der zu verändernden Heirat in England angebracht, als ob sie vom 
kaiserlichen Hofe herkäme.“ (Förster III. 8. 139.) 


2) Förster II. S. 145. 


3) Siehe oben S. 59. 
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einander zuzuführen.!) Eugen selbst versprach sich davon das 
Beste für seine leitende Idee, den Bund der Mächte unter Öster- 
reichs Führung innerlich so zu festigen, dass er jedem Angriff 
der Gegner würde widerstehen können.?) Ein dritter Umstand 
kam hinzu: Die kaiserliche Diplomatie hatte Grund zu der Be- 
fürchtung, durch eine Separataussöhnung zwischen Preussen und 
England um das Verdienst der Vermittlerrolle zu kommen: 
Wir sahen, wie schon kurz nach der Begegnung in Böhmen 
auch der König erfuhr, dass man die Heiratsfrage noch immer 
nicht für erledigt gelten lassen wollte, und wie er jeden Ge- 
danken an eine Änderung weit von sich wies.?) Aber mit einem 
dritten Plane fand der preussische Gesandte am britischen Hofe, 
Graf Degenfeld, zur grössten Beunruhigung der österreichischen 
Partei m Berlin doch bei Friedrich Wilhelm Eingang. Dieser 
Vorschlag ging dahin, die Prinzessin Ulrike mit dem Prinzen 
von Wales zu vermählen.*) Der Preis, den der preussische 
Herrscher dafür von England verlangte, war die Garantie Jülichs 


1) Seckendorf schrieb am. 2. Dez. an Eugen, die Absicht sei gewesen, „durch 
dieses Mittel die Aussöhnung mit England zu befördern.“ Anfangs glaubte er 
wohl selbst, daß es dem englischen Kabinett damit wirklich Ernst sei; wenigstens 
äußerte er sich in diesem Sinne zu Grumbkow (8. Nov. G. St. A. R. 92. 1—20). 
Später gewann wieder der Zweifel an dem guten Willen der britischen Regierung 
bei ihm die Oberhand: „Gott gebe, daß der erstere (englische) Hof nur recht 
treulich kaiserlich wäre, es sollte niemand in der Welt stärker englisch sein als 
ich, und wird mich niemand abhalten, bei Gelegenheit, aber auch mit großer 
Vorsicht, die Aussöhnung zwischen Preußen und England zu betreiben; allein der 
etztere Hof verhindert selbst diese gute Absicht.“ (Brief an Eugen 22. Dez. 
Förster II, S. 143.) Seckendorf vertrat noch die alte Politik von 1728, er ist 
viel preußischer als Droysen und Carlyle glauben. Die Richtigkeit dieser Auf- 
fassung wird dadurch bestätigt, daß seine Gegner ihm später die Hinneigung zu 
Preußen zum Vorwurf machten. 

°) Prinz Eugen an Seckendorf 23. Nov.: „Um so mehreres ist daher die 
Reconciliation mit England nach Inhalt derer, Ew. Excellenz zugekommenen Be- 
fehle zu bewerkstelligen, um dermaleins ein solch standhaftes Systema mit beiden 
Königen, als den vornehmsten Allirten, nehmen zu können.“ (Förster III S. 118. 
Droysen IV, 3. S. 178.) 


3) Siehe oben S. 45f. 


+) Grumbkows Berichte an Seckendorf vom 4. und 7. Okt. Förster III, S. 115f, 
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und Bergs; so behauptete wenigstens Degenfeld.!) Zwar ver- 
handelte der König mit dem Grafen ganz im geheimen, aber es 
wäre verfehlt, daraus den Schluss ziehen zu wollen, Friedrich. 
Wilhelm sei sich bewusst gewesen, etwas zu tun, was gegen sein 
System verstiess. Die Löwenwoldische Punktation hat er auch 
ohne Wissen seiner Minister vollzogen. Seckendorf war zu jener 
Zeit in Kopenhagen, und sein Schreiben vom 22. September 
befürwortete gerade die Versöhnung mit England. Schon 1731 
hatte ja der Kaiser seinem Verbündeten dringend geraten, sich 
mit England zu einigen.?) Aus einem Schreiben Eugens und 
Starhembergs an Robinson geht hervor, dass man dem preussischen 
Monarchen auch in Prag vorgestellt hatte, wie dringend nötig 
die Freundschaft Englands für ihn sei.” Wir werden also in 
diesen Verhandlungen mit Degenfeld keine Spitze gegen Öster- 
reich sehen dürfen. Die kaiserlichen Diplomaten jedoch fürchteten 
eine Schwächung der Position ihrer Regierung in dem Bunde 
der drei Mächte, wenn Preussen und England sich ohne Hilfe 
dor Hofburg einigten.*) Dem wollte man zuvorkommen, die 
versöhnliche Stimmung benutzen und den Dank für den ver- 
mittelten Frieden davontragen. 


Wohl oder übel musste also Seckendorf dem strikten 
kaiserlichen Befehle folgen. Als der Gesandte nach seiner Rück- 
kehr dem Könige den Plan der Heiratsänderung vorlegte, war 
das Ergebnis derart, dass die Freundschaft zwischen den beiden 
Höfen daran zu zerschellen drohte. Zwar die Unterredung mit 
dem Grafen verlief ruhig und ohne zornige Aufwallung des 
Königs.’) Aber lag das nicht daran, dass dem Könige erst all- 


1) Grumbkow an Seckendorf 25. Okt. Förster II, S. 117. 

?) siehe oben 8. 6. 

3) Arneth Ill. 8. 351. „Robinson wisse selbst am besten, wie nachdrücklich 
dem Könige von Preußen zu Prag wegen der Aussöhnung mit England zugesprochen 
worden sei.‘ 

+) Eugen bezeichnet es Seckendorf gegenüber ausdrücklich als eine Gefahr, 
wenn der König sich ohne kaiserliche Beihilfe mit England einigen würde. 
(29. Nov. Förster MI. S. 118.) 

5) Bericht Seckendorfs an Eugen vom 20. Nov. Förster IT. S. 118f. 
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mählich das Ungeheuerliche der an ihn gestellten Zumutung 
recht klar wurde? Er übersah im ersten Augenblick der Über- 
raschung nicht die ganze Situation. Allmählich drang der Stachel 
tiefer. Ein Podagraanfall warf ihn einige Tage darauf (2. Dez.) 
aufs Krankenlager, und Grumbkow meinte wohl mit Recht, die 
Krankheit des Gemütes, die Seckendorfs Vorschlag verursacht 
habe, wäre stärker als die Schmerzen des Leibes.!) Das Ver- 
trauen des Monarchen zu seiner Umgebung war so erschüttert, 
dass er die Last tagelang allein mit sich herumtrug. Schliesslich 
machte sich die angesammelte Empörung in einem Zornesaus- 
bruch Luft, 2) wie seine Umgebung ihn noch nie erlebt hatte: °) 
„Es stösst mir das Herz ab, mich wollen eine lâcheté machen 


1) Förster IIT, S. 128. 

?) Förster III, S. 134-—36. Die Datierung ist hier offenbar in Verwirrung, 
Seckendorf kann nicht am 2. Dez. Grumbkows Bericht vom 6. Dez. übersenden. 
Mir scheint, das zweite Datum ist vorzuziehen, wenn dann auch eine recht lange 
Zeit zwischen dem Antrag Seckendorfs und der Szene im Tabakskollegium liegt. 
Denn vom 2. Dez. liest ein Bericht Seckendorfs über des Königs Krankheit vor. 
(Siehe Anm. 1.) Das Schreiben Seckendorfs an Eugen vom 6. Dezember (Förster 
MI, S. 136f.) läßt sich sehr gut als ein zweiter Brief vom selben Tage denken, 
den der Gesandte deshalb schrieb, weil inzwischen Eugens Zuschrift vom 29. No- 
vember angekommen war. 

°) Förster II, S. 135 sagt Seckendorf: „In Summa, alle, die um den König 
sind, haben ihn die Zeit seines Lebens nicht in einer solchen rage gesehen.“ — 
Arneth vermutet (II, S. 350), Grumbkow habe den Umschwung in der Stimmung 
des Königs bewirkt. Für diese Annahme fehlt jeder Grund, sobald man die oben 
versuchte psychologische Erklärung als ausreichend ansieht. Wie wollte man nach 
Ameth Grumbkows Bericht über den Auftritt im Tabakskollesium erklären? Zwar 
ist Grumbkow von Anfang an gegen alle Pläne gewesen, die darauf abzielten, 
die bestehenden Eheverlöbnisse umzustoßen, gerade dieser Schritt der öster- 
reichischen Diplomatie verleidete ihm die Freundschaft mit der Hofburg. Wer 
diesem Manno auch nicht so viel Zuneigung für seinen Herrn und so viel Ge- 
sinnungstüchtigkeit zutraut, daß er den Antrag wirklich. als ehrenrührig für den 
König empfunden hätte (Förster ITI, S. 131), der wird zugeben, daß schon die 
Klugheit gebot, sich doch nicht ganz an eine Politik zu binden, die so gewagte 
Wege ging. Daß er aber nicht den König noch besonders gegen Wien auf- 
gestachelt hat, geht doch daraus hervor, daß gerade er das Einvernehmen so gut 
wie möglich wiederherstellte. (Förster TIT, S. 138. Seckendorf an Eugen 9, Dez.) 
Er glaubte eben damals noch keine neuen Wege für die preußische Politik 
zu wissen. 


Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 2. > 12 
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tun, mich, mich! Nein und nimmermehr! Die verfluchten intri- 
guen, der Teufel soll sie holen!... Die Leute, die mich kennen 
sollten, wollen mir einen faux pas lassen machen.“ Er wieder- 
holte beständig, das sei seine wahre Krankheit, die an seinem 
Herzen nage und ihm den Tod bringen werde. 

Indessen, eines ist dabei zu beachten. Die Erbitterung 
des Königs richtete sich mehr gegen England und gegen Secken- 
dorf persönlich als gegen den kaiserlichen Hof selbst. „Was 
wird meine liebe Kaiserin dazu sagen, die über diese Heirat 
eine so große Freude hatte?*!) Diese Worte des Königs im 
Gespräch mit Seckendorf kennzeichnen, wie sehr er innerlich 
noch an dem Kaiserhause hing; ihm kam gar nicht der Gedanke, 
der Plan könne von dort herstammen. Und doch hätte er bei 
schon tiefer wurzelndem Mißtrauen leicht darauf verfallen können, 
weil er sich gar nicht davon überzeugen mochte, daß das englische 
Königshaus wirklich im Ernst nach einer Verschwägerung mit 
seiner Familie, und noch dazu auf solche Weise, verlangte. ?) 
Was ihn in dem Verhalten der Hofburg; so tief schmerzte, war 
der Mangel an Verständnis für sein innerstes Wesen. Je deut- 
licher er fühlte, wie sich seine Natur gegen jene Zumutung 
empörte, um so mehr kränkte es ihn, daß Seckendorf, die Hof- 
burg, der Kaiser selbst ihn hatten so verkennen können, daß 
sie glaubten, er werde für den Vorschlag Robinsons zu ge- 
winnen sein: „denkt, denkt! wer hätte das denken sollen von 
Leuten, die mich kennen sollten!“?) Wie war es nur möglich, 
so fragte er sich, daß die, welche er für seine Freunde hielt, 

?) Förster IH, 8. 119. t 

?) Der König sprach sich: zu Seckendorf dahin aus, er traue den Engländern 
nicht, vielleicht wäre deren Absicht, ihm eine zustimmende Erklärung zu entlocken, 
um dann abzuleugnen, daß sie die Urheber des Planes seien, und auf diese Weise 
Friedrich Wilhelm in den Augen des Herzogs von Bevern und der übrigen Höfe 
bloßzustellen. Förster III, S. 119. 

®) Schumacher, der Kabinettssekretär des Königs, bemerkte zu Grumbkow : 
„Der meiste Zorn des Königs wäre wider Seckendorf, daß, da dieser ihn so wohl 
kennen sollte, es dennoch über sich gewonnen, ihm von einer Materie zu sprechen, 


die Seckendorf wohl wissen könnte, daß er sie nimmer eingehen würde.‘ 
Förster III, S. 134. z 
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ihn so schlecht verstanden, daß sie selbst in diesen Dingen so 
ganz anders, so viel weniger ernst dachten? Tst es da zu glauben, 
daß sich schon nach kurzer Zeit die alte Eintracht wieder ein- 
stellte?) Der Plan der kaiserlichen Diplomatie war völlig ge- 
scheitert. An eine Versöhnung Englands und Preußens war 
vor der Hand nicht mehr zu denken; jeden Gedanken daran 
wies der König weit von sich, mochte der Kaiser eine An- 
näherung auch noch so sehr wünschen.?) Dieser Versuch der 
Hofburg, die Verlobung der preußischen Prinzessin mit dem 
Erbprinzen von Bevern umzustoßen, hat im Verein mit den oben 
dargelegten Wirkungen der Vergleichsvorschläge über das Jülich- 
Bergische Erbe den Abklärungsprozeß bedeutend gefördert, der 
sich in den Anschauungen des preußischen Herrschers über die 
österreichische Politik allmählich vollzog. Es ist doch höchst 
bezeichnend, daß Seckendorf gerade damals jene bekannte Er- 
klärung abgab, man mache sich in Wien von dem Könige eine 
ganz falsche Vorstellung, wenn man glaube, er könne von irgend 
jemand in der Welt nach Belieben regiert werden. >) 

Wenn dem Könige wirklich in Prag die Augen aufgegangen 
wären, so hätte er im Herbst und Winter 1732 Gelegenheit 
genug gehabt, sich von Österreich zurückzuziehen und in den 
polnischen Angelegenheiten seinen eigenen Weg zu gehen oder 
doch neutral zu bleiben. August IT. ist ein Beispiel dafür, daß 
ein deutscher Fürst, der eine selbständige europäische Rolle 
spielen wollte, unmöglich des Kaisers Freund sein konnte. Er 
war dabei in der glücklichen Lage, den Kaiser dauernd beun- 
ruhigen zu können, indem er Ansprüche auf die Nachfolge in 
Jülich und Berg wie in den österreichischen Erblanden geltend 


1) Grumbkow vermittelte Seckendorf den Zutritt zum Könige (Förster II, 
S. 138) am 9. Dezember. Am 13. Dezember schreibt Seckendorf, er und der 
General hätten cher bei Friedrich Wilhelm an Vertrauen gewonnen als verloren. 
(Förster II, S. 139. Vergl, auch 22. Dez. Förster UI, S. 142.) 

?) Er sagte zu Grumbkow: „Man will mit Gewalt haben, ich soll gut englisch. 
werden. Sie werden sehen, wenn England erst aus einem andern Tone gegen den 
Kaiser sprechen wird.“ (Förster III, 8. 142. Seckendorf an Eugen 22. Dezember.) 

°) Schreiben an Eugen vom 27. Dez. (Förster III, S. 144.) 

19* 


172 Friedrich Wilhelms I. Verhältnis zu Österreich. 


machte. Dieser Fürst gefiel sich in der Rolle eines Politikers. 
den niemand durchschauen konnte und bei dem man nie vor 
Überraschungen sicher war. Bis zum Jahre 1730 hatte der Graf 
Christoph von Manteuffel die Politik der Freundschaft mit den 
beiden Kaiserhöfen vertreten. Nach dessen Rücktritt suchte 
Sachsen Anschluß bei den Gegnern des Kaisers. Zuerst be- 
mühte sich August, eine „Association generale“ deutscher Reichs- 
fürsten zu bilden, dem Vorgeben nach zum Schutze des Reiches, 
in Wahrheit gegen die Vormachtstellung Österreichs.‘) Dabei 
kam es natürlich vor allem auf Preußen an. Friedrich Wilhelm 
hat merkwürdigerweise von jeher eine gewisse Zuneigung für 
den König von Sachsen-Polen gefühlt, obgleich dieser Fürst mit 
dem Mangel an jeglichem Verantwortlichkeitsgefühl geradezu 
sein sittlicher Antipode war. Im Frühjahr 1730 hätte man 
denken können, er schenke den patriotischen Versicherungen 
Glauben und sei gewillt, mit ihm im Verein. die Verteidigung 
des Reiches in die Hand zu nehmen, wenn Österreich nichts 
dazu tue.?) Als er aber durchschaute, daß der Assoziationsplan 
sich gegen den Kaiser als Haupt des Reiches richtete, gab er 
dem Dresdener Hofe abschlägigen Bescheid. 

Hatte sich August II. 1730 mehr an England gehalten. so 
suchte er Rückhalt bei Frankreich, als Georg II. mit dem Wiener 
Frieden im März 1731 aus dem Bunde der Gegner Österreichs 
ausschied. Seit dem September 1732 bezog er von Paris be- 
trächtliche Subsidien. ?) Er hoffte mit französischer Hilfe seinen 
‘alten Plan zu verwirklichen, in Polen die monarchische Gewalt 
zu stärken und die polnische Krone in seinem Hause erblich 
zu machen. Hätte ihm Frankreich hierzu wohl wirklich die 
Hand geboten? Brand, der nach seiner Abberufung aus Wien 
preußischer Gesandter in Warschau wurde, hatte sicher recht, 
wenn er meinte, auch Frankreich sei nur mit einem republi- 
kanischen und daher ohnmächtigen Polen gedient, die Pariser 


2) Droysen IV, 4. S. 402 ff. 
2) Droysen IV, 3. 5. 91 £. 
2) Droysen IV, 3. S. 183. 
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Regierung unterstütze den Kurfürsten von Sachsen nur wegen 
der Opposition, die er dem Kaiser im Reiche mache, und nicht 
um seiner polnischen Pläne willen.!) Vielmehr ging die Absicht 
der französischen Diplomatie dahin, Polen von sich abhängig 
zu machen, und zwar durch Erhebung des einst vertriebenen 
Königs Stanislaus Leszeynski auf den polnischen Thron, welcher 
Schwiegervater des französischen Königs geworden war. Gelang 
dies, so war eine neue Position im Osten zum Kampfe gegen 
das Haus Habsburg gewonnen. 


Diese Betrachtung zeigt, welche Stellung Karl VI. von 
vornherein in der polnischen Frage einnehmen musste. Die 
Pläne Frankreichs bedrohten ihn unmittelbar, die Absichten 
Augusts II. nur, solange Sachsen auf der Seite seiner Gegner 
stand. Also wegen des Gegensatzes zum Hause Bourbon war 
für Österreich die polnische Frage von so grosser Bedeutung. ?) 
Schon seit 1726 war die Hofburg mit Russland verbündet, das 
allerdings aus dem Grunde gegen Frankreich und Sachsen stand, 
weil es Polen unter seinen Einfluss zu bringen strebte. Preussen 
hatte also keinen andern Wunsch, als an dem Haupte der Re- 
publik einen ruhigen, möglichst ohnmächtigen Nachbarn zu 
haben; dies war weder von einem Parteigänger der französischen 
Krone noch von einem Sachsen zu erwarten. In diesem Sinne 
lautet ein Abkommen mit Russland vom Jahre 1726, das im 
Jahre 1729 erneuert wurde.) Es ist ein Irrtum Friedrich 
Wilhelms, wenn er in seiner „Species facti“ behauptet, darin 
sei ausgemacht worden, dass „die Succession (in Polen) durch- 
aus nicht, es koste, was es wolle, auf das Haus Sachsen kommen 
solle.“‘) Trat doch schon in den Verhandlungen des Jahres 
1729 deutlich zutage, dass Preussen mehr gegen Sachsen, Öster- 


1) Brand. Rel. 13. Dez. G. St. A. R. IX, 27. 

°) Von den Gesichtspunkten religiöser Art können wir hier absehen, 
3) Ranke, 12 Bücher Preuß. Gesch. Sämtl. Werke 27. 28. S. 191. 
4) Droysen IV, 4. 8. 459. 
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reich mehr gegen Frankreich opponierte.!) Da der Kaiser da- 
mals noch mit August in gutem Einvernehmen stand, sträubte 
er sich, das Haus der Wettiner ebenso wie Stanislaus in der 
Vertragsurkunde mit Nennung des Namens auszuschließen. ?) 
Der Wiener Hof bot sogar in den Jahren 1728 und 1729 durch 
den Mund Seckendorfs dem Könige von Polen ein Bündnis an, 
in welchem der Kaiser versprechen wollte, den sächsischen Kron- 
prinzen, wenn er gewählt würde, gegen widrige „factiones“ zu 
unterstützen.?) Als dann aber August II. sich mit dem Wiener 
Hofe überwarf und dafür mit Paris in immer engere Verbindung 
trat, Friedrich Wilhelm durch Wiederaufnahme des Prozesses 
über die Nachfolge in Jülich und Berg von sich stieß und mit 
seinen Plänen, die Verfassung Polens zu stürzen, deutlicher 
hervortrat, fanden sich der Kaiser, die Zarin und der preußische 
König in dem gemeinsamen Interesse zusammen, den bisherigen 
ohnmächtigen Zustand der Republik zu erhalten und Frankreichs 
Einfluß auf die künftige Wahl zu brechen. 


Der Anstoß zu diesem Versuch einer Einigung der drei 
Mächte Preußen, Österreich und Rußland über die polnische 
Königswahl ging von Rußland aus und zwar von einer Partei 
am Petersburger Hofe, welche die Politik des Anschlusses an 
den Kaiser vertrat; durch einen Vertrag mit der Hofburg hoffte 
sie den Sieg über die andere Partei davonzutragen, die zu Frank- 
reich neigte. Es galt also, Rußland in der alten Verbindung 
mit Österreich festzuhalten. Schon im März 1732 bei dem 
ersten Aufenthalt des russischen Oberstallmeisters Löwenwolde 
in Berlin waren alle jene Punkte besprochen worden, die den 

1) Auch 1726 hat man in Wien die Nachfolge des sächsischen Kurprinzen 
in Erwägung gezogen, das zeigt Seckendorfs Instruktion vom 27. Juli und sein. 
Brief an Eugen vom 1. August. (Beilage) (Förster I. Urkdb. S. 109. S. 118.) 
Dazu vergl. auch Sinzendorf an Seckendorf am 21. Jan. 1727 (Förster MI, 5. 329): 
„Et pour ce qui est du Prince Electoral de Saxe, vous pouvez dire, que ’empereur 
jusqu’à présent n'a aucun engagement pour lui.“ 


2) Ranke a. a. O. 8. 191. 
8) Th. Seckendorf, ee IV, 8. 72£, 
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Inhalt der Punktation vom 13. September ausmachen.!) Die 
drei Mächte waren darin einig, dass die Freiheit der Republik 
erhalten bleiben müsse, Stanislaus aber niemals auf den pol- 
nischen Thron gelangen dürfe. Als Kandidaten schlug Secken- 
dorf den Infanten Emanuel von. Portugal vor, dessen Bruder, 
der König, gern die Kosten der Wahl tragen würde.?) Auch 
dass das Herzogtum Kurland nach dem Tode Herzog Ferdinands 
an einen preussischen Prinzen fallen sollte, hatte der Wiener 
Hof zugestanden °) 


Als nun im September Löwenwolde nach Berlin zurück- 
kehrte, stiess die vertragsmässige Festlegung der Vereinbarung 
auf keine Schwierigkeiten, auch ein Beweis dafür, dass kein ent- 
scheidender Umschwung sich im August vollzogen haben kann. 
Wie leicht wäre es Friedrich Wilhelm gewesen, sich zurück- 
zuziehen! Oder waren die Vorteile, die daraus für Preussen er- 
wuchsen, wirklich so gross, wie. Arneth*) meint? Allerdings, 
dem Könige wurde versprochen, für den Fall, dass das kurlän- 
dische Herzogshaus erlösche, die Wahl auf einen seiner Söhne 
zu lenken. Wir wollen gar nicht auf die Frage eingehen, ob 
die Erwerbung von Kurland für ein Mitglied des preussischen 
Königshauses überhaupt möglich oder ein Segen für die Ent- 
wicklung unseres Staates gewesen wäre. Standen überhaupt 
die Verpflichtungen, die Friedrich Wilhelm für diesen unsichren, 
auf die Zukunft ausgestellten Wechsel sofort auf sich nehmen 
sollte, damit im richtigen Verhältnisse? Nicht nur, dass Preussen 
eine namhafte Heeresmacht aufstellen und eine bedeutende Geld- 
summe zahlen sollte; es war doch vor allem nicht abzusehen, 
wie weit es in kriegerische Verwicklungen geraten würde. 
Durch seine Besitzungen am Rhein und die Pläne auf weitere 
Erwerbungen in jenen Gegenden war es einem Angriff Frank- 

1) Daher darf man nicht, wie Prutz, Preuß. Geschichte II, 8. 387, die 
Punktation einen „Vorschlag“ nennen, sie war doch. bedeutend mehr. 

2) Ranke, a. a. 0. 8. 192, 

2). Droysen IV, 3 Si 174. 

+) Arneth III, S. 360. 
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reichs unmittelbar ausgesetzt. Wenn man Friedrich Wilhelm 
dafür Kurland für einen jüngeren Prinzen seines Hauses bot, 
unter der ausdrücklichen Bestimmung, dass es nie mit dem 
brandenburgischen Staate vereinigt werden dürfe, so war das 
nicht zu hoch vergütet, da der König augenscheinlich nicht so 
stark wie Russland und Österreich an der ganzen Frage inter- 
essiert war. 


Selbst wenn die Mächte dem Könige Düsseldorf als Entgelt 
versprochen hätten, wäre sein Wagnis nicht unbedenklich ge- 
wesen. Und nicht einmal das ist der Fall; Arneth!) irrt sich 
mit dieser Angabe: In der Punktation ist über den künftigen 
Besitz von Jülich und Berg garnichts festgesetzt. Ranke be- 
tont nachdrücklich, dass es den Begriffen von der Unabhängigkeit 
des Reiches in seinen innern Angelegenheiten widersprochen 
hätte, wenn Russland dem preussischen Könige Berg garantiert 
hätte. ?) 


Gerade hier hätte Friedrich Wilhelm darauf bedacht sein 
müssen, Augusts Il. Ansprüchen auf Jülich und Berg Wider- 
stand entgegenzusetzen. Im Sommer 1732 rührten sich auch 
die Fürsten der ermestinischen Linie, sie standen mit dem 
Könige von Polen in Unterhandlung, sich zu gemeinsamem Vor- 
gehen, wenn nötig mit Waffengewalt, zu verbinden und hatten 
einen Prozeß ad resumendum litem beim Reichshofrat angängig 
gemacht.?) August seinerseits wünschte ihnen ihre Ansprüche 
zur Verstärkung seiner Rechte abzukaufen.*) Nicht minder be- 
unruhigte ein Vertrag Sachsens mit Bayern vom 4. Juli 1732,°) 
der in erster Linie allerdings gegen die Pragmatische Sanktion 


1) Arneth II, S. 361. 

?) Ranko a. a. O. 8. 194. Anm. 1. 

3) Davon spricht die Instruktion für Gotter vom 26. August. G. St. A. 
Ins gan 

4) Das teilt Seckendorf dem Könige in einem Schreiben vom 21. August 
aus Gotha mit. Ebenso spricht er davon am 4. November in einem Briefe an den 
König aus Kopenhagen. (G. St. A. R. 96. 2 L. 2.) 

5) Der Dresdener Hof bestritt, daß der Vertrag irgend welche Geheimartike 
enthalte; in Berlin schenkte man dem jedoch wenig Glauben, 
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gerichtet war, von dem man aber nicht wußte, was er über Jülich 
und Berg enthielt. 


Trotz alledem war in der Wusterhausener Abkunft vom 
13. September weder Preussen die Garantie Bergs zugesichert, 
noch der so gefährliche Kurfürst von Sachsen mit Nennung des 
Namens, wie Stanislaus, von der Wahl ausgeschlossen. Zeigt 
nicht schon allein die Tatsache, dass Friedrich Wilhelm sich in 
diesem für ihn wichtigsten Punkte mit einer mündlichen Ver- 
sicherung begnügte, wie fest noch sein Vertrauen auf die 
Hofburg gegründet war? Denn es steht fest, dass ihm unver- 
bindliche Versprechungen gemacht worden sind, kein Sachse 
solle auf den polnischen Thron gelangen. Bei dem Beginn des 
Wahlkampfes stellte der Wiener Hof dies als seine feste Absicht 
hin; doch dürfe man dem Kurfürsten nicht offen die „exclusiva“ 
geben.!) Friedrich Wilhelm selbst bezeugt in seiner Species 
facti, die er 1734 aufgesetzt hat, der Vorschlag der beiden 
Kaiserhöfe sei dahin gegangen, dass Emanuel König werden 
solle, oder ein Piast, „durchaus nicht Stanislaus, auch nicht 
Augustus.“?) Auch Grumbkow spricht in seiner Bearbeitung 
der Species facti von „des assurances très fortes et très posi- 
tives“, die der König hinsichtlich des Ausschlusses der kur- 
sächsischen Familie empfangen habe.) Das ist um so schwer- 
wiegender, als diese Umarbeitung für Seckendorf und den Wiener 
Hof bestimmt war und die Übertreibungen des Königs notwendig 
vermeiden musste. Ebenso sagt ein königliches Schreiben an 
Gotter vom 6. Februar 1734,*) der kaiserliche Hof habe vor dem 
Tode Augusts II. „fest uad beständig versichert, es solle der 
damalige Kurprinz jetzige Kurfürst von Sachsen zu der polnischen 
Krone nie und in Ewigkeit nicht gelangen.“ 


1) Seckendorf am 22. Febr. 1733 an das Berliner Kabinettsministerium. 
Droysen IV, 3. S. 197. Siehe auch unten S. 83. 

2) Droysen IV, 4, 8. 458. 

2) Droysen IV, 4. S. 443. 

EHRE. HAN RER 
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Die Gewinnung Preußens für diese Vereinbarung war doch 
nur ein Augenblickserfolg der Wiener Politik; durch die Re- 
sultatlosigkeit ihrer Bemühungen in der Bergischen Frage 
wurde er gerade in sein Gegenteil verkehrt. Wieder war die 
Hofburg mit Seckendorf unzufrieden, man warf ihm vor, er 
habe seine Instruktion überschritten und voreilig abgeschlossen. 
Und doch hatte der Gesandte sich ganz an die Verhandlungen 
im Frühjahr gehalten, er war zu. schnellem Abschluß gezwungen 
gewesen, da Löwenwolde schleunig nach Rußland heim wollte. 
Was war es denn, woran der Wiener Hof Anstoß nahm ? Arneth +) 
bemüht sich nach Protokollen des Hofrates zu beweisen, dab 
die Verpflichtung, nötigenfalls mit Waffengewalt das Programm 
durchzuführen, zu weitgehend erschien, der Kaiser habe nur 
Truppen an der Grenze zusammenziehen wollen zum Schutze 
der Wahlfreiheit oder eines rechtmäßig gewählten Königs, oder 
zur Bekämpfung der Wahl eines nach den Gesetzen der Re- 
publik nicht wählbaren Kandidaten, womit man auf Stanislaus 
zielte. Ist der Unterschied zwischen diesen Aufträgen und den 
in der Punktation niedergelegten Forderungen wirklich so groß, 
um derartig schwere Vorwürfe gegen Seckendorf zu erheben? 
Leicht hätte sich wohl ein Ausgleich schaffen lassen. Viel wahr- 
scheinlicher ist es doch, daß die Wiener Politik dem Könige 
nicht den Erwerb von Kurland und Berg zugleich gönnte. War 
die Löwenwoldische Punktation nicht geeignet, das erst jüngst 
so mühsam und mit schweren Opfern hergestellte Einvernehmen 
zwischen Österreich und den Westmächten zu gefährden? 
Droysen?) weist mit Recht auf ein Schreiben des Prinzen Eugen 
-an Seckendorf vom 18. März 1733 hin, in welchem von Kurland 
wie von einem Äquivalent für Berg die Rede ist, die Aussicht 
auf Erwerb dieses Herzogtums in der Sekundogenitur sollte als 
Entschädigung gelten für den Verzicht Preußens auf Düsseldorf. 
Also auch in den nordischen Angelegenheiten gibt die Jülich- 
Bergische Frage den Ausschlag. 

1) IM. 8. 350. 8. 588. 

2) Droysen IV, S. 198. Auch Ameth S. 361. Siehe unten S. 102. Beilage S. 110. 
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‚Indessen, haben die Wiener Diplomaten hierüber dem 
Könige schon im Jahre 1732 eine deutliche Erklärung gegeben? 
Ich glaube diese Frage mit Entschiedenheit verheinen zu müssen. 
Im Frühjahr 1732 hatte die Hofburg darauf gerechnet, dass 
Seckendorf den König für den Mainzer Vergleichsplan gewinnen 
werde; daher stand sie damals nicht an, die Garantie Kurlands 
in Aussicht zu stellen. : Im September hatte sich nun die Lage 
insofern geändert, als weder Seckendorfs Bemühungen noch die 
Prager Verhandlungen das gewünschte Resultat gebracht hatten. 
Daher war es von dem österreichischen Gesandten äusserst un- 
vorsichtig, die Punktation zu vereinbaren, bevor die Vergleichs- 
verhandlungen über Berg zum Abschluss gebracht waren. Er 
hatte also nicht, wie Droysen !) sagt, mit dem Löwenwoldischen 
Vertrage „vorgebaut“, sondern eine Karte aus der Hand ge- 
geben. Als Friedrich Wilhelm auf die Vergleichsvorschläge 
nicht einging, war die kaiserliche Diplomatie in grosser Ver- 
legenheit. Wieder scheute sie, wie immer, ein offenes Wort, 
auch konnten sich die Minister im Hofrate nicht einigen, ob 
man die Punktation völlig verwerfen oder nur auf Abänderung 
einzelner Punkte dringen solle.) 

Inzwischen hatte auch Löwenwolde sehen müssen, dass 
seine Kaiserin nicht ohne weiteres gewillt war, den Artikel über 
Kurland zu genehmigen; hatte sie doch das Herzogtum einem 
ihrer Günstlinge zugedacht. Dadurch war die Lage Österreichs 
etwas verbessert, Seckendorf konnte unter diesen Umständen 
den russischen Gesandten vorschieben und auf ihn das Odium 
der Enttäuschung abwälzen. Im Dezember 1732 musste Graf 
Löwenwolde im Auftrage seiner Gebieterin erklären, er habe 
für den Artikel über Kurland noch nicht die Zustimmung seiner 
Regierung. Anscheinend um Russlands willen allein musste also 
die Ratifikation vertagt werden. Dem Könige war noch nicht 
bewusst und konnte es auch bei dieser an Intrigue grenzenden 
Benutzung aller Vorteile durch die kaiserliche Diplomatie nicht 


EENET 3 8, 1 
°) Arneth. III. S. 362. 
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sein, .dass er auch hier auf keine befriedigende Übereinkunft 
rechnen dürfe. Das zeigte seine Haltung bei den Verhandlungen 
mit August II. über eine Teilung Polens und bei den ersten 
Massnahmen für den Wahlkampf in Warschau. Der Löwen- 
woldische Vertrag stellte vielmehr scheinbar die Einigkeit mit 
dem Wiener Hofe in der polnischen Frage sicher. 

August II. war durch die Koalition seiner Nachbarn, wie 
sie sich seit dem vorangegangenen Winter anbahnte, in seinen 
Plänen, die Verfassung Polens zu stürzen und seinem Sohne die 
Nachfolge zu sichern, bedroht. In dieser Lage verfiel er auf 
den alten Gedanken, Polen zwischen sich und den benachbarten 
Mächten aufzuteilen und den ihm verbleibenden Rest in ein 
erbliches Königtum zu verwandeln. War ein solcher Plan 
wirklich so chimärisch, wie er in Wien und Berlin angesehen 
wurde? Die Republik hätte doch aus eigener Kraft keinen 
Widerstand geleistet. Und wenn auch die Russen seit Peter 
dem Grossen gewohnt waren, Polen als ihre Interessensphäre 
zu betrachten, so war doch unter der Regierung der Kaiserin 
Anna kaum ein ernster Krieg zu erwarten. Ist es wirklich 
glaublich, dass der Plan, wie Grumbkow vermutete,!) von fran- 
zösischen Diplomaten herrührte, die damit die Absicht verfolgt 
hätten, Unruhe unter den Ostmächten zu stiften? Frankreich 
unterstützte doch König August nicht um seiner polnischen 
Bestrebungen willen.?) Mir scheint der Teilungsplan gerade 
ein Versuch des polnischen Königs zu sein, sich über Frank- 
reich hinweg mit den drei Nachbarreichen zu einigen.®) Nur 

1) Grumbkow urteilte nach seiner Rückkehr aus Krossen Ende Januar: 
„Nach dem Eindruck, den ich empfangen, ist das ganze Teilungsprojekt ein Ma- 
növer der französischen Cabale, um entweder die Adler zu fangen und unter sich 
uneins zu machen, falls sie darauf eingehen, oder, wenn sie sich versagen, dem 
Patron (d. i. August IL.) darlegen zu können, wie wenig sie ihm etwas gönnen, 
selbst wenn sie dabei gewinnen können.“ (Droysen IV, 3. S. 187.) 

2) Siehe S. 68, f. 

3) Daher kann ich Ranke nicht beistimmen, wenn er S. 190 ausführt, -daß 
die Verbindung Augusts mit Frankreich einer Einigung mit Preußen und Oster- 
reich im Wege gestanden habe. Trifft das zu, so verkannten die Verbündeten 
offenbar die letzten Absichten des Polenkönigs. 
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musste August äusserst vorsichtig zu Werke gehen, um nicht 
seine ganze Position zu verlieren. ; 

Friedrich Wilhelm hat in einem Marginal vom Januar 1731 
die Taktik bezeichnet, die er seit seiner Abkehr von August bis 
zu dessen Tode der sächsischeu Politik gegenüber verfolgt hat: 
„Il faut être avec les Saxons trompeur [avec] et les payer de 
la même monnoye.“') Obwohl er dem „Patron“ schon längst 
nicht mehr traute, unterhielt er doch mit ihm freundschaftliche 
Beziehungen. Hier knüpfte August an. Er wandte sich zuerst 
an den preussischen Gesandten in Dresden, Marschall von Bieber- 
stein, den er für den Teilungsplan zu gewinnen verstand. Der 
Eifer dieses Mannes hat dem Berliner Hofe insofern geschadet, 
als er dadurch selbst bei den Verbündeten wie bei den Polen 
in Verdacht geriet, in einer engeren Verbindung mit Dresden 
zu stehen, als es sich mit dem sonstigen System seiner Politik 
vertragen hätte. Prinz Eugen äusserte zu Seckendorf die Ver- 
mutung, die Bemühungen des Ministers von Marschall seien 
darauf gerichtet, Friedrich Wilhelm vom Kaiser ab und zu 
August II. hinüberzuziehen.2) Ein kaiserliches Reskript an den 
österreichischen Gesandten in Warschau, den Grafen Wilseck, 
spricht davon, dass sich Bieberstein sehr parteilich für den König 
von Polen benommen habe; das sei gefährlich, denn auf solche 
Weise verscherze man das Vertrauen der polnischen Magnaten.°) 
In der Tat beklagte sich eine Deputation polnischer Edelleute 
bei dem Grafen von Wilseck, dass Bieberstein allzu grosse Hin- 
neigung zur Partei des sächsischen Hofes verrate; man wüsste 
daher nicht, wessen sich Polen von dem preussischen Könige 
zu versehen habe. *) 

Allein es ist ungerechtfertigt, Friedrich Wilhelm vor- 
zuwerfen, er habe ein doppeltes Spiel getrieben. °) Die Zusammen- 

1) Droysen IV, 3. S. 122. Anm. 2. 

’) Förster II, 8. 137. 6. Dezember 1732. 

6. St. A. R IX. 28. 2. 

+) Seckendorf an das Berliner Ministerium am 17. Dezember 1732. G. St- 
A... R. IX. 27. 

°) Das tut Lavisse, Le grand Frédéric avant l'avènement, S. 212. 
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kunft, die August mit ihm wünschte, lehnte er am 27. September 
ab und ließ schon damals Seckendorf von den Eröffnungen des 
Polenkönigs genaue Mitteilung machen.!) Freilich als Secken- 
dorf im November von Berlin fern war, scheint es, als ob der 
König vorübergehend daran gedacht hat, im Anschluß an Sachsen 
sein Heil zu suchen. Grumbkow berichtet am 4. November, 
wie der König sich über August II. voli überschwenglichen Lobes 
geäußert habe, ?) und einige Tage später teilte er eine Bemerkung 
mit, die sein königlicher Herr zu dem Minister Thulemeyer ge- 
macht hatte, er könne sich auf den Kaiser und Rußland nicht 
mehr verlassen, „dans cette situation il fallait aussi aller cher- 
chant et chipotant a droite et à gauche.“ °) 

Bei ruhiger Ueberlegung aber sagte sich Friedrich Wilhelm 
doch bald wieder, daß er sich aut den alten Fuchs in Dresden 
am wenigsten verlassen dürfe. Bereits am 6. Dezember schrieb 
Seckendorf an Eugen:*) „Kursachsen traut der König nicht und 
wird dessen intimationi kein Gehör geben.“ So gelang es dem 
Gesandten leicht, die vollständigste Einigkeit mit Preußen über 
die Taktik herzustellen, die beide Höfe August II. gegenüber 
einhalten wollten. Man beschloß, sich in nichts einzulassen, 
aber auch den Polenkönig nicht einfach abzuweisen, um ihn 
nicht völlig Frankreich in .die Arme zu treiben. In diesem 
Sinne wurde die Instruktion für Marschall von Bieberstein ab- 
gefaßt;?) sie enthielt ihrerseits eine Reihe von Fragen, die der 
Berliner Hof erst einmal beantwortet haben wollte, und die auf 


DG SE Ar Ra IX 2672. 

2) Förster IH, S. 127. 

3?) Förster IM, S. 133. Hier macht Grumbkow eine Bemerkung, die für 
ihn äußerst charakteristisch erscheint. Er sagt, wenn Österreich darauf aus sei, 
die Verbindung mit Preußen zu lösen, so biete sein Hof selbst jetzt den besten: 
Vorwand . dazu. Ähnlich äußert er sich in demselben Schreiben anläßlich der 
Besprechung der ostfriesischen Angelegenheit. (S. 129f.) Grumbkow hat also er- 
kannt, wie gern die Hofburg ihrer Verpflichtungen gegen Preußen ledig gewesen 
wäre: je schneller Österreich unter irgend einem Vorwande Farbe bekannte, um 
so leichter wäre es gewesen, den König für einen neuen Kurs zu gewinnen. 

4) Förster III, S. 137. 

5) 12. Dez. 1732. Droysen IV, 4. 5. 406 f. 
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alle Schwierigkeiten hinwiesen, welche dem Unternehmen ent- 
gegenständen; vor allem würde der König ohne die Zustimmung 
Russlands und des Kaisers keinen Schritt in der Sache tun können; 
er fragte, ob deren Mithilfe wohl zu erlangen wäre? Es war 
klar, dass das nie der Fall sein würde. Am 11. Dezember schrieb 
Friedrich Wilhelm an Leopold von Dessau, er werde sich von 
August nicht täuschen lassen.‘) Sein Schreiben an Seckendorf 
vom 5. Januar 1733°) zeigt die völlige Übereinstimmung seiner 
Absichten mit denen des Wiener Hofes: er hoffte sogar, durch 
geschickte Vermittlung August noch für den Kaiser zu gewinnen. 
Das beste Zeugnis für die Einigkeit in dieser Angelegenheit ist 
wohl, dass der König Seckendorf selbst beauftragt, für Grumbkow, 
der August II. aufsuchen sollte,?) die Instruktion aufzusetzen. 
Diese fiel denn auch ganz in kaiserlichem Sinne aus. ®) 


Es ist bekannt, dass die Unterredung Grumbkows mit dem 
Polenkönig in Crossen am 14. Januar 1733 ohne Ergebnis ver- 
lief.?) Aber Seckendorf hatte doch einen vollen Erfolg davon 
getragen. Wenn Friedrich Wilhelm sich überhaupt mit August 
in Verhandlungen einliess, so war sein geheimer Zweck, sich 
vor allem über dessen Absicht in der Jülich-Bergischen Frage 


') Act. Boruss. Erg. Bd. Briefwechsel. S: 505. 

°) Förster III, S. 312. Förster hat ein falsches Monatsdatum. (G. St. A. 
R. 96. 2 L. 2.) „Also hoffe, daß man wird besser einsehen. Vielleicht giebe, 
es eine gute Sache; daß der Patron Lust hat, mit dem Kaiser und mir zu setzen 
wolle Gott, und daß ich das Werkzeug dazu wäre, wollte ich sehr viel drum 
geben.“ 3 

’) Seckendorf selbst hatte zur Absendung Grumbkows geraten (G. St. A. 
R. 96. 2 L. 2) in einem Schreiben an den König vom 4. Januar. 

*) G. St. A. R. 96. 2 L. 2. Die Hauptpunkte sind: Der König will, wenn 
August bereit ist, die Freundschaft zwischen ihm und dem Kaiser wiederherzu- 
stellen suchen, daher rät er zur Annahme der Pragmatischen Sanktion. Über die 
Jülich-Bergische Frage siehe unten S. 80. Bezeichnend sind die Worte: „Der 
König habe aus Erfahrung gelernt, daß es allezeit besser, wenn man in den ge- 
rechten Sachen den Obersten Richter zum Freunde habe.“ 


®) Droysen IV, 3, 8. 186. IV, 4. S 4081f. 
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Klarheit zu verschaffen.) In der Instruktion für Gotter vom 
26. August hiess es noch, der Gesandte solle sich bemühen, dass 
der Reichshofrat Sachsen mit seinem Prozess einfach abweise. 
Jetzt besagte Artikel 13 der Instruktion Grumbkows, Preussen 
müsse dem BRechtsstreite nach den Gesetzen seinen Lauf lassen, 
nur versehe es sich seitens des sächsischen Hauses keiner Feind- 
seligkeiten. Wir werden sehen, wie Seckendorf später dies Zu- 
geständnis des Königs benutzte. 


Mit August II. in ein festes Verhältnis zu treten, war für 
alle Staaten deshalb unmöglich, weil dieser Fürst stets mehrere 
Eisen gleichzeitig im Feuer hatte. Während er den drei ver- 
bündeten Mächten den Plan der Teilung Polens hinbielt, be- 
absichtigte er auf dem neuen Reichstag, den er für den Februar 
1733 nach Warschau berief, einen Handstreich gegen die repu- 
blikanische Verfassung zu tun, vor allem gegen das „liberum 
veto“ und das Recht der Ämterverleihung. Das widersprach 
zwar von seinem Standpunkt aus dem Teilungsplan durchaus 
nicht, ?) war aber, wie gesagt, wider den Willen aller interessierten 
Mächte, die unter dem Vorwande des Schutzes der Freiheit die 
so bequeme Ohnmacht der Republik zu erhalten gewillt waren. 
Der Gedanke der österreichischen und russischen Diplomatie 
war nun der, die Partei der entschlossenen Republikaner in 
ihrer Opposition gegen König August zu unterstützen, zur Er- 


1) Der König an Seckendorf am 5. Januar. Förster II, 5. 312 hat den 
Satz: „und absonderlich, daß er sich wegen exercitii relig. erkläre.“ Statt dessen 
hat das eigenhändige Schreiben des Königs (G. St. A. R. 96. 2 L. 2) die Wep- 
dung: „und absonderlich, daß er sich wegen Bergen explieiret.“ (Auch sonst 
zeigt Förster einige allerdings weniger wesentliche Abweichungen.) ‘Woher hat 
Förster diese Fassung”? In der Instruktion für Grumbkow ist wohl von Berg, nicht 
aber von Religionssachen die Rede, wie überhaupt nicht bei der ganzen Angelegen- 
heit. (Vergleiche oben S. 15. Anm. 1.) 

?) Siehe Grumbkows Schreiben an Manteuffel, 20. Nov. 1732 (Förster II. 
Text S. 121 Anm.): „Mais le grand point est de fixer la succession dans la per- 
sonne de Junior (des Kurprinzen) et cela solidement en renversant la République, 
pour lequel effet l'Empereur des Romains et les Russes et les Prusses doiveut 
coopérer et pour leurs peines partager le gäteau, et nous aurons la Prusse polo- 
naise, une partie de la grande Pologne et Curlande.* 
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gebnislosigkeit der Reichstagsverhandlungen beizutragen und 
nötigenfalls offen August II. entgegenzutreten. Der‘ Lohn für 
diese Hilfe sollte die Wahl ihres Kandidaten bei der nächsten 
Thronvakanz sein. 


Dementsprechend wurde der kaiserliche Gesandte in War- 
schau am 15. Dezember instruiert, dabei auch gemäss der Löwen- 
woldischen Punktation Eee Stanislaus als einen Kan- 
didaten zu bezeichnen, den seine Regierung nie anerkennen 
würde. Und wieder finden wir den König hier mit der Hofburg 
eines Sinnes. Auf die Mitteilung der kaiserlichen Instruktion 
durch Seckendorf antwortete der König am 25. Dezember, dass 
er mit der Haltung des Wiener Hofes in allen Punkten einver- 
standen sei, und versprach ein „dehortatorium“ an den König 
von Polen zu erlassen, wenn der Kaiser das gleiche tue, und den 
Durchmarsch sächsischer Truppen durch sein Land nicht zu 
gestatten. Dementsprechend wurden die preussischen Gesandten, 
von Brand und Hoffmann, am 30. Dezember instruiert. 1) 


Fassen wir, ehe die Darstellung uns weiter führt, noch 
einmal die letzten Ergebnisse zusammen. In der Jülich-Bergischen 
Erbfolgefrage setzt sich im Winter 1732 zu 1733 bei dem 
Könige schon das Mißtrauen gegen die Hofburg fest; er weist 
die aus Wien an ihn ergangenen Vorschläge zu einem gütlichen 
Vergleich ab. Die Zumutung des Kaisers, die verabredete Heirat 
der Prinzessin Philippine Charlotte mit dem Prinzen Karl von 
Bevern zugunsten eines englischen Verlöbnisses rückgängig zu 
machen, stellt die preussische Freundschaft auf die härteste Probe: 
Friedrich Wilhelm wallt in seinem Zorne schon bedrohlich auf. 


1) Alle Akten dieses Abschnittes G. St. A. R. IX, 27. In der Instruktion 
vom 30. Dezember heißt es ebenso wie in der kaiserlichen: „Von der Ausschließung 
des Kurprinzen von Sachsen hat der von Brand gegen die Polen nichts zu er- 
wähnen ;* nur wenn sie selbst darauf verfielen, solle er dem beistimmen. Also 
die Ausschließung war vereinbart. Da man aber August II. nicht ganz von sich 
stoßen wollte, hielt man diese Absicht noch geheim. Das entsprach dem Wunsche 
der Hofburg, deren Gedanken aber wohl schon damals etwas weiter gingen: warum 
sollte sie sich ohne Grund diesen Weg verlegen? So hatte es Österreich ja auch 
in den früheren Jahren gehalten. (Siehe. oben S. 69 £) 


Altpr. Monatsschrift, Bd. XLVI, Heft 2. 13 


186 Friedrich Wilhelms I. Verhältnis zu Österreich. 


Aber dem steht die völlige Einigkeit in der polnischen Frage 
bis zum Tode König August II. und noch darüber hinaus gegen- 
über. Gemeinsam verständigen sich beide Höfe mit Rußland in 
der Löwenwoldischen Punktation, die Haltung Preußens gegen- 
über dem Plane -einer Teilung Polens entspricht durchaus den 
Wünschen des Wiener Hofes, die Verbündeten sind darin einig, 
Augusts II. Plan, die republikanische Verfassung Polens zu stürzen, 
vereiteln zu wollen. Nirgends zeigt sich, daß Friedrich Wilhelm 
etwa nur noch aus politischer Klugheit und Vorsicht in dieser 
Stellung verharrt. Dabei ist zu beachten, daß diese in Einigkeit 
und Übereinstimmung beschrittenen Wege klar und bestimmt am 
Tage liegen, während jene Befürchtungen und Schwankungen sich 
nur in privaten gelegentlichen Äußerungen bemerkbar machen, ohne 
in den offiziellen Kundgebungen und Verfügungen hervorzutreten. 
Sie liegen mehr unter der Schwelle des klaren Bewußtseins, 
wirken dort allerdings unterminierend. Denn das scheint sicher: 
Es bedarf nur noch der Enttäuschung in der polnischen. Frage, 
zumal wenn sie sich etwa mit der Jülich-Bergischen Angelegen- 
heit verquickt, um der schon gelockerten Freundschaft zwischen 
dem Kaiser und Friedrich Wilhelm den letzten. Stoß zu geben. 


Vom Tode Augusts IT. bis zum Vertrage des 
Kaisers mit Sachsen. 


Die Politik des Wiener Hofes während der polnischen 
Wirren nach dem Tode König Augusts ist nach wie vor eine 
rein österreichische Interessenpolitik, die jedoch den guten Schein 
so weit wie möglich zu wahren sucht. Daß da nichts von 
Großzügigkeit zu verspüren sein kann, liegt auf der Hand, und 
wenn Krieg mit andern Mitteln fortgesetzte Politik ist, so ent- 
sprechen die diplomatische Einleitung und die Kriegsführung 
einander in Tempo und Stil vollkommen. Das einzig Rühmens- 
werte scheint eine gewisse Beharrlichkeit, die wohl in dem Ge- 
danken ihren Grund hat, daß, wer nicht allzuviel aufs Spiel 
setze, auch nicht allzuviel verlieren könne. 
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Die Alliirten hatten sich angeblich für den Schutz der 
Wahlfreiheit des polnischen Volkes erklärt. Sie gerieten daher 
in eine ganz schiefe Lage, als von Anfang an Stanislaus die 
Mehrzahl der Nation für sich hatte, gegen dessen Kandidatur 
ihr Bund vor allem gerichtet war.) Dem konnte nur durch 
die Aufstellung und energische Unterstützung eines Gegenkan- 
didaten auf formell legalem Wege entgegengetreten werden. Es 
kam doch auf einen Versuch an. Wer vermochte vorauszusehen, 
ob nicht doch noch der ehemalige König aus dem Felde ge- 
schlagen werden konnte? Aber von Wien aus geschah befrem- 
dender Weise garnichts für den : Infanten Emanuel, den die 
Hofburg doch selbst noch jüngst als ihren Mann erklärt hatte. 
Ja, der Kaiser überredete auch Preußen zu der gleichen Taktik 
des Abwartens: man müsse den diesseitigen Kandidaten so lange 
als möglich zurückhalten, um der Gegenpartei nicht Anlaß zur 
Klage über Bedrückung der Wahlfreiheit zu geben. 

War dies wirklich die Meinung des Wiener Hofes oder 
suchte er nur einen möglichst gut klingenden Vorwand für seine 
Zurückhaltung? Ein Schreiben Seckendorfs an das Berliner 
Kabinettsministerium vom 21. Februar?) versichert zwar aus- 
drücklich, des Kaisers wahre Absicht sei auf den Infanten von 
Portugal gerichtet, „alles nach Maße, wie es mit Ihro Königl. 
Maj. in Preußen und Rußland vorläufig verabredet worden Si 
aber damit müsse man vorsichtig zurückhalten und es so ein- 
richten, daß, „wer auch auf den Thron kommt, überzeugt werden 
möchte, er habe seine Erhebung der kaiserlichen und der Mit- 
alliirten Mitwirkung zu verdanken.“ Jedoch mehr als diese 
schlaue Spiegelfechterei war offenbar die Rücksicht auf Sachsen 
schon damals der Anlaß zu solchen Erwägungen: Es klingt doch 
wie eine Entschuldigung, daß man dem Kurfürsten von Sachsen 
nicht offen die „exclusiva“ geben wolle wegen der Gefahr, ihn 
damit auf die Seite Frankreichs zu drängen. Zu dieser An- 


+) Schon am 3. Februar berichtet Brand, daß die Polen wahrscheinlich 
Stanislaus zufallen würden. (G. St. A. R. IX, 29a.) 
2, 6, 8. A. R. X, 29%. ı. 
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nahme kommt noch ein neues Beweismoment hinzu: Obwohl 
der junge Kurfürst Friedrich August in dieser Zeit nur wenig 
Anhänger in Polen besaß, spricht Seckendorf geflissentlich von 
der beträchtlichen Partei des sächsischen Kandidaten in der 
Republik. Es kam der österreichischen Politik offenbar schon. 
damals darauf an, ihre Entscheidung für den Wettiner zu be- 
schönigen und den preußischen König langsam und unvermerkt 
von der Notwendigkeit dieser Maßnahme zu überzeugen, ohne 
doch selbst Farbe bekennen zu müssen. 


Friedrich Wilhelm hat dis Zeit ganz richtig in seiner „Species 
facti“ bestimmt, wann ihm die Ahnung des wahren Sachverhalts 
aufging. Er sagt dort, nach seiner Rückkehr aus Braunschweig 
habe er den Ungrund der Sicherheit und Sorglosigkeit erfahren 
müssen, in der er sich bis dahin aus gutem Vertrauen gewiegt 
habe;') das führt uns in die letzten Tage des Februar, denn 
am 20. dieses Monats traf der König wieder in Potsdam ein. ?) 
Am 5. Februar?) war an die Gesandten in Warschau der Befehl 
ergangen, „nichts sonder Concert mit den kaiserlichen Höfen zu 
tun“, Ein Marginal zu dem Bericht Brands vom 10. Februar 
zeigt den König bereit, in Polen einzurücken.!) Die genauere 
Instruktion für die Gesandten vom 24. Februar) ist noch ganz 
nach Seckendorfs Ausführungen in dessen Schreiben vom 21. Fe- 
bruar) gemäß der Löwenwaldischen Punktation abgefaßt. Dar- 
nach will der König alle Anhänger Frankreichs, insbesondere 
Stanislaus, im Verein mit dem Kaiser und der russischen 
Kaiserin von der Wahl ausschließen; inbetreff des Kurfürsten 
von Sachsen sollen die Gesandten mit den anderen Alliirten 
„an einem Strange ziehen“, aber ihn nicht öffentlich bekämpfen, 


2) Droysen IV, 4. S. 459. 

?) Schriften des Vereins für Geschichte Berlins Bd. 9. Friedlaender, Berl. 
Garmisonchronik. S. 13. 

210 8 AL Rn ER 2: 

4) „das Geldt kann ich nit zahlen ergo will Marchiren“. G.St. A. R. IX, 29a. 

EG DUA IR DR 298, 

6) Siehe oben 5. 83. Anm. 2, 
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Emanuel von Portugal, der Kandidat der Verbündeten, soll so 
spät als möglich in Vorschlag kommen. 


Aber schon am 14. Februar machten die Minister den König 
darauf aufmerksam, dass die Wusterhausener Verabredung noch 
nicht ratifiziert und er daher vorläufig zu nichts verpflichtet sei. !) 
Es scheint, dass sie überhaupt die polnische Politik ihres Herrn 
nicht billigten aus dem berechtigten Bedenken, er könne darüber 
mit Frankreich in Feindschaft geraten, das Jülich und Berg 
bedrohte; sie bekämpften den Eifer des Königs mit Gründen, 
die bei ihm immer wirkten. Daher fielen die ersten Nachrichten, 
dass der Kaiser für den Kurfürsten von Sachsen Neigung verrate, 
auf empfänglichen Boden. Am 7. Februar?) hatte Brand aus 
Warschau berichtet, es verlaute, dass die kleine sächsische Partei 
sich auf den Kaiser stütze, und einige Tage später, am 10. Fe- 
bruar, *) urteilte er, „sicher werde der Kaiser nicht gegen Sachsen 
sein“. Auch Gotter meldete am 11. Februar,*) der Prinz Eugen 
habe in einer Konferenz zwar versichert, der Wiener Hof würde 
sich in allen Stücken an die getroffenen Abreden halten, Stanis- 
laus auch niemals auf den polnischen Thron gelangen lassen: 
„Wegen der übrigen Kandidaten müsste man eben sehen, -wer 
eigentlich in Vorschlag käme und auf welchen die polnischen 
Magnaten die meiste Reflexion machten“. Augenscheinlich zählte 
also der Wiener Hof auch den Kurfürsten von Sachsen unter 
diese Gruppe von Bewerbern. Wie vertrug sich dies mit den 
früheren Versicherungen? Gotter selbst meinte,5) am vorteil- 
haftesten für den Kaiser wäre es, Friedrich August für den Preis 
der Garantie der Pragmatischen Sanktion zu unterstützen. Kaum 
war jene preussische Instruktion, die so ganz den Wünschen 
des Wiener Hofes entsprach, Seckendorf mitgeteilt,®) so erhielt 


1) Droysen IV, 3. S. 196. 

2-0. SE AOREIX, 29a. 1. 

3) Desgl. 

LGT St. AN REAG i 

5) Rel. vom 1S Wehr! G. St. A, R.T. COA 
9) am 26. Februar. G. St. A. R. IX,.29h. 1. 
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Gotter in einem Erlass vom 27. Februar!) die Weisung, des 
Wiener Hofes wahre Absichten hinsichtlich der polnischen 
Königswahl in Erfahrung zu bringen. Ganz unverblümt wird 
schon der Verdacht ausgesprochen, der Kaiser wolle für den 
Kurfürsten von Sachsen eintreten, vor Preussen aber seine Ab- 
sicht auf alle Weise verbergen. Noch war nicht ein Monat 
seit König Augusts Tode verflossen, und schon begann auch 
hier dasMisstrauen gegen die kaiserliche Politik sich bei Friedrich 
Wilhelm mit gutem Grunde zu regen. 


Es waren jene furchtbaren Tage, in denen Seckendorf dem 
Prinzen Eugen schrieb,?) der König sei nahe daran, verwirrt 
zu werden; die Ursache der inneren Erregung seien die Werbe- 
händel und die Furcht, vom Kaiser um Berg betrogen zu werden. 
Lassen wir die Frage dahingestellt, was diesmal den Anstoss zu 
Friedrich Wilhelms bittern Klagen über den Kaiserhof gab. Er 
glaubte Grund zu dem Zweifel zu haben, ob der Kaiser in dem 
Streit mit Holland ë?) auf seiner Seite stehe. Aus einem Briefe 
Eugens vom 7. Februar, *) den er „etwas vif“ fand,°) zog er den 
Schluss, dass die Hofburg gegen ihn Partei nehme. Was war 
von einem Verbündeten zu erwarten, der den Freund da im 
Stiche liess, wo dieser seine Ehre aufs tiefste verletzt fühlte? 
Und nun erregte auch Österreichs polnische Politik den Ver- 
dacht, dass es ohne Rücksicht auf Preussens Interesse und die 
bindendsten Versprechungen sich mit Sachsen verständigen 
würde. Ein Argwohn sog Nahrung aus dem andern, und 
Friedrich Wilhelm konnte wirklich glauben, den Boden unter 
den Füssen zu verlieren. Er dachte an einen verzweifelten 
Kampf um sein Recht, wenn alle ihn verliessen. Zwar auch im 
Sommer hatte er nach der Rückkehr aus Böhmen ähnliche Pläne 
gemacht. Aber damals konnte er sich eine solche Unternehmung 


DE I Be RR 2 

2) 28. Februar. Förster IN. S. 146f. 

3) Droysen IV, 3. 8. 1898. 

4) Ameth III, S. 589. Anm, 13. Droysen IV, 3. ©. 190. Anm. 3. 
5) 4. März, Förster II, S. 312. 
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nur mit Wissen des Kaisers und im Bunde mit diesem denken. 
Es ist doch höchst bezeichnend für den Fortschritt der Los- 
lösung von Österreich, dass der König jetzt den Gedanken er- 
wägt, er werde allein den Kampf aufnehmen müssen, wenn die 
Partei der Freunde Englands in Wien den Einfluss Eugens und 
seiner Anhänger verdränge. 


Wie ungleich und sprunghaft des Monarchen Sinn in jenen 
Tagen war, zeigt sich in der Tatsache, dass er doch wieder am 
28. Februar dem Kaiser die Entscheidung seines Konfliktes mit 
Holland anbot. Eine wenig dankenswerte Aufgabe für Karl VI., 
doch musste er froh sein, auf diesem Wege verhindern zu können, 
dass sich seine Verbündeten gerade in jener kritischen Zeit 
entzweiten. So bot nach aussen hin auch jetzt noch die Politik 
der beiden Höfe das Bild der Einigkeit. 


Lange konnte die Täuschung nicht mehr bestehen. Im 
Laufe des März kam die Nachricht nach Berlin, dass Gesandte 
des Kurfürsten von Sachsen an den Wiener Hof unterwegs 
seien. Gotter sprach es unumwunden aus, um den Preis der 
Anerkennung der Pragmatischen Sanktion würde die Hofburg 
sicherlich für Friedrich August eintreten.!) Was half es, dass 
Seckendorf am 9. März?) ein kaiserliches Reskript für den öster- 
reichischen Gesandten in Warschau mitteilte, in dem beteuert 
wurde, der Wiener Hof würde von der Löwenwoldischen Punk- 
tation nicht abweichen? Wie man in Berlin die Wendung ver- 
stand, dass der Kaiser um Frankreichs willen den Kurfürsten 
von Sachsen nicht öffentlich bekämpfen dürfe, zeigt das könig- 
liche Reskript an Gotter vom 21. März:?) Trotz aller guten 
Versicherungen, so heisst es darin mit klaren Worten, werde 


1—3) G. St. A. R. IX, 29b. 1. Droysen sagt IV, 3. 8. 171, Gotter hätte 
zu Seckendorfs Anhange gehört. Es zeigt sich jedoch nirgends in seinen Berichten, 
daß er dem Wiener Hofe das Wort geredet habe, vielmehr hat er dort, nach 
seinen Relationen zu schließen, die Sache Preußens recht energisch vertreten. 
(Vergl. auch unten S. 92.) Vergleicht man die Berichte Brands und Gotters, 
so macht sich auch in ihnen die veränderte Haltung der beiden Höfe zu einander 
bemerkbar. E 
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sich der Wiener Hof doch von Sachsen gewinnen lassen. Der Bruch 
zwischen Karl VI. und Friedrich Wilhelm war nun unvermeidlich. 


Wäre es nicht in dieser Lage das Beste gewesen, wenn 
Friedrich Wilhelm auf das entschiedenste protestiert hätte? 
Hatte er nicht reale Mittel, Österreich auf der eingeschlagenen 
Bahn aufzuhalten, so hätte er der Wiener Politik wenigstens 
moralische Hindernisse in den Weg zu legen versuchen müssen. 
Statt dessen erhielt Gotter den Befehl, keinen Argwohn ver- 
spüren zu lassen. Ja, der König ging in der Verstellung noch 
weiter. Ein Erlass vom 14. März!) wies die Gesandten in 
Warschau an, insgeheim gegen den Kurfürsten von Sachsen die 
polnischen Magnaten einzunehmen und ihnen vorzustellen, wie 
gefährlich ein auswärtiger Regent von der Macht des Wettiners 
ihrer Freiheit werden könne.”) Es.wäre empfehlenswert, ein 
Flugblatt dieses Inhalts unter falscher Flagge erscheinen zu lassen, 
doch müssten sie äusserst vorsichtig zu Werke gehen. Zu diesem 
Zwecke sollten sie sich mit dem russischen Gesandten, dem 
jüngeren Grafen Löwenwolde, in Verbindung setzen, dagegen 
auf keinen Fall den Vertreter des Kaisers ins Vertrauen ziehen.?) 
Denn zu Wien würde man es nicht ungern sehen, wenn der 
Kurfürst von Sachsen „gleichsam durchschleiche und ganz un- 
versehens über die andern Kandidaten den Sieg davon trage.“ 
Der König konnte sagen, er zahle nur mit gleicher Münze heim. 
Aber er hatte nicht einmal wie Österreich den guten Schein 
für sich, wenn er hinter dem Rücken des Kaisers mit Hilfe 


POED AR. IX,.29a. 18 

2) Ein solcher Fürst könne ihre Freiheit mit Füßen treten: „Und dessen 
hat sich die Republik von dem jetzigen Kurfürsten von Sachsen gewiß zu befahren, 
wann er zur polnischen Krone gelangen sollte. Denn dieser Herr soviel ambition 
hat, daß er solchen Falls seines Herrn Vaters Fußstapfen gewiß inhaeriren und, 
was dieser von Anfang seiner königlichen Regierung bis an sein Ende beständig 
zum Endzweck gehabt und sehnlich gewünscht hat, auszuführen trachten, mithin 
entweder sich in Polen souverain zu machen, oder aber das Königreich mit seinen 
Nachbarn zu partagieren und einen Teil davon erblich an sein Haus zu bringen 
äußersten Fleißes sich bestreben wird.“ 

3) „Ihr habt aber mit dem Russisch-Kaiserl. Minister darunter de concert zu 
gehen, ohne dem Römisch-Kaiserlichen davon confidenz zu machen.“ 
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Russlands die Pläne der Wiener Politik durchkreuzen wollte. 
War es klug, sich auf solche Weise selbst ins Unrecht zu setzen ? 

Diese Lage muss man sich vergegenwärtigen, um die oft 
zitierte Antwort Friedrich Wilheims auf Eugens Schreiben vom 
18. März richtig zu würdigen, er werde nie von dem Kaiser 
abgehen, es sei denn, daß derselbe ihn mit Füßen von sich stoße.!) 
Das Gebaren des Königs hatte in Wien so ernste Bedenken er- 
regt, dass Eugen glaubte, einen energischen Versuch zur Wieder- 
herstellung des alten Verhältnisses durch eine eingehende, 
scheinbar äusserst freimütige Erörterung aller Punkte machen 
zu müssen, in denen Wien und Berlin divergierten.?) Konnte 
dem Prinzen noch der Beweis glücken, dass der Kaiser in der 
Heiratsfrage, den Berger Vergleichsverhandlungen, der polnischen 
Frage nur das Beste Preussens im Auge gehabt habe? Und doch 
musste es auf Friedrich Wilhelm einen tiefen Eindruck machen, 
wenn dieser Mann, den er so hoch verehrte, versicherte, „er 
sei zwar fähig, wenn er wolle, zu schweigen, niemals aber mit 
Unwahrheit oder Falschheit umzugehen.“ 

Dürfen wir in den Worten des Königs einen reinen Aus- 
druck treuer Ergebenheit schen? Man beachte doch, wie in dem 
ersten Teile des Antwortschreibens nicht unbedingter Glaube 
an des Prinzen Versicherungen ausgesprochen wird. Vielmehr 
ist der Nachdruck auf die Erwartung gelegt, der Kaiser werde 
dem treuen Verbündeten als Dank für seine Freundschaft gegen 
seine Widersacher zu Hilfe kommen.) Dagegen geht wohl 

1) Droysen. IV, 3. 8.191. Förster MI.. S. 313. 

°) Der Brief Eugens war an Seckendorf gerichtet mit der Anweisung, ihn 
dem Könige vorzulegen. ‘Das tat der Graf am 25. März. Am nächsten Tage er- 
folgte die Antwort des Königs. Den Brief des Prinzen siehe in der Beilage. S. 110. 

3) Förster III, S. 313. Der König versichert zunächst seine Freundschaft 
für den Kaiser und dessen Haus, für die er die größten Opfer zu bringen bereit 
sei. (Zu des Prinzen Ausführungen äußert er sich gar nicht.) Dann fährt er fort: 
„Indessen hatte ich auch zu Ihro kaiserl. Majestät das feste Vertrauen, Sie würden 
mich gegen meine Feinde, welche mich um Ehre und Reputation zu bringen suchen, 
souteniren, weil ich diese Feindschaft mir bloß dadurch zugezogen, daß ich bei 
dem kaiserl. Interesse treu und unveränderlich geblieben und selbiges allen andern 
vorgezogen. Dannenhero ich mich auch fest auf Ihro kaiserl. Majestät und den 
Prinzen Eugene verließe.“ Dann folgt die eigenhändige Nachschrift. 
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Droysen: wieder nach der anderen Seite hin etwas zu weit, 
wenn er aus den Worten heraushören will, der König habe sich 
gefragt, ob er sich noch mehr von Österreich gefallen lassen 
dürfe. Denn ein echter Ausdruck seines innersten Wunsches, 
mit dem Kaiser in Freundschaft zu bleiben, sind die Worte 
jedenfalls. So fasst sie auch Ranke auf, wenn er sie als Beleg 
für die Sätze anführt:’) „Sich von dem Kaiser auch nur ein- 
seitig zu trennen, ward ihm unendlich schwer; er hat es oft 
mit einer Treuherzigkeit ausgesprochen, die keinem Zweifel 
Raum lässt.“ Es liegt in der ganzen Ausdrucksweise des 
Schreibens keine ungetrübte Zuversicht, sondern ein krampf- 
haftes Anklammern an den letzten Halt: Friedrich Wilhelm 
ist in Sorge, dass auch diese Stütze fallen könnte; die Schluss- 
worte sind der höchste Ausdruck jener verzweifelten Stimmung 
ungewissen Schwankens zwischen einer Erkenntnis, die kaum 
noch grösserer Klarheit bedarf, und dem innern Widerstreben, 
sie anzuerkennen, bevor nicht das Äusserste geschehen ist, jener 
Stimmuns, die den König während der folgenden Jahre erfüllte 
und ihn nicht zum Handeln, zur Entscheidung kommen liess. 
Vielleicht, dass diese leidenschaftliche extreme Äusserung der 
Hingabe an den Kaiser gleichsam als Grenzstein dasteht zwischen 
der vorangegangenen Periode, in der Friedrich Wilhelm sich 
aus innerem Vertrauen zu Österreich hielt, und der nun folgenden, 
in der er das Band nicht zerriss, weil er einen andern Weg zu 
gehen sich nicht entschliessen konnte. 


Was Eugen in seinem Schreiben an den König ausführte, ’) 
ist nicht gut zu widerlegen, und doch deckt es sich mit un- 
verschleierter Wahrheit keineswegs. Gerade in diesem Briefe 
tritt uns die österreichische Politik in ihrer eigensten Gestalt 
entgegen. Wenn es heisst, die „Äquivalenzien“ für Berg seien 
vorgeschlagen, „um dem Könige nichts zu verschweigen, noch 
etwas zu unterlassen, was das Amt eines getreuen Vermittlers 


1) 9 Bücher preussischer Geschichte S. 385. 
?) Siehe Beilage. 
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mit sich bringe“, so fehlt, daß der Kaiserhof um des eigenen 
Vorteils willen Friedrich Wilhelms Zustimmung zu seinen An- 
trägen wünschte Wenn der Prinz bestreitet, daß sich in dem 
Vorschlage, die Heirat abzuändern, eine Vorliebe für England 
kund tue, so mag er vielleicht wirklich geglaubt haben, Preußen 
nichts Unvorteilhaftes zuzumuten, aber es bleibt bestehen, daß 
die Anregung lediglich in dem Bestreben ihren Grund hatte, 
sich dem englischen Hofe gefällig zu erweisen. Wenn endlich 
der Prinz versichert, der Kaiser habe in Polen keine andere 
Absicht, als nach dem mit den beiden verbündeten Mächten 
verabredeten Programm : zu verfahren, so widerstreitet das den 
Tatsachen, da der Wiener Hof die Löwenwoldische Punktation 
entweder verwerfen oder doch nur unter starken Änderungen 
ratifizieren wollte, von denen die wichtigste Kurland betraf. 


Es ist schwer zu entscheiden, wie weit des alten Feldherrn 
gute Meinung geht. Vielleicht hielt er die Politik seines Hofes, 
an dem er nicht mehr die erste Rolle spielte,!) ehrlich für ein- 
wandsfrei. Er hatte ja auch durchaus recht, dass die Hofburg 
mit Friedrich August noch nicht einig sei. Aber nicht das soll 
dem Wiener Hofe zum Vorwurf gemacht werden, daß er Tn- 
teressenpolitik trieb, sondern daß er sich nicht offen dazu be- 
kannte und sich den Schein der getreulichsten Rücksicht lieh. 
Gewiß, wir müssen zugeben, daß der Kaiser zwingende Gründe 
hatte, den Kurfürsten von Sachsen bei der polnischen. Königs- 
wahl zu unterstützen. Hätte er anders gehandelt, so würde er 
den mächtigen Fürsten auf die Seite der Gegner getrieben haben.) 
Was lag für Österreich daran, ob ein Wettiner oder Braganza 
in Polen regierte, wenn der Inhaber der Krone nur katholisch 
war? Wohl aber war es für Karl VI. von der größten Wichtig- 


1) Arneth II, 370£. 

>) Am 4. April berichten die Gesandten, die Kaiserlichen hätten Nach- 
richt direkt aus Paris, daß die französische Regierung gewillt sei, für Sachsen 
einzutreten, sobald Stanislaus keine Aussicht habe, durchzukommen. Es galt eben, 
die Rückkehr Friedrich Augusts zur Politik seines Vaters zu verhindern. (G. St. 
ART, 29a. 1.) 
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keit, einen Gegner den Pragmatischen Sanktion in einen Freund 
zu verwandeln. Es lag ein gewisses Verhängnis darin, daß der 
Kaiser seinen Lieblingsplan, der an sich nichts mit Preußens 
Wohl oder Wehe zu tun hatte, bei den damaligen Umständen 
nur fördern konnte, indem er den preußischen‘ Bestrebungen, 
die ihrerseits mit der Pragmatischen Sanktion nichts gemein 
hatten, schädigend entgegentrat. Wenn jedoch der Wiener Hof 
sich rühmend ein Verdienst daraus machte, daß er die Ver- 
handlungen mit Sachsen, die schon in den letzten Tagen des 
März einsetzten, nach Berlin beständig mitteilte, so will das eben 
nicht viel sagen, weil der König doch gegen die endliche Ent- 
scheidung nichts machen konnte. 

Wir sahen, wie früh schon sich dem Könige das Gefühl 
seiner Hilflosigkeit aufdrängte. Aber war es wirklich vorteilhaft, 
daß Gotter den Befehl erhielt, 1) keinen Argwohn zu äußern, 
sondern die Gründe gegen eine Wahl des sächsischen Kurfürsten 
als seine eigenen Gedanken vorzutragen? Vergeblich gab Gotter 
den Rat,’) mit Nachdruck zu protestieren, noch wäre es Zeit, 
wenigstens könne sich Österreich dann später nicht entschuldigen, 
es habe Friedrich August nicht in böser Absicht unterstützt. 
Man begnügte sich preußischerseits, immer von neuem darauf 
hinzuweisen, daß ein Piast dem Könige am genehmsten wäre. 
In der Tat, hätte Österreich gewollt, so wäre es wohl imstande 
gewesen, einen polnischen Großen so gut wie den Kurfürsten zu 
unterstützen: es ist genügend bezeugt durch die Berichte des 
im Dienste des preußischen Hofes nach Polen geschiekten Haupt- 


1) 21. März Reskript des Kabinettministeriums. (G. St. A. R. IX, 29b 1.) 
Ein Erlaß vom 18. April besagt das Gleiche. 

?) Bericht vom 1. April. (G. St. A. R. IX, 29b 1.) Am 18. April erfolgte 
die Antwort: „und wird bei so bewandten Umständen nicht nötig auch nicht 
ratsam sein, daß Ihr alldort gegen des Kurfürsten von Sachsen Erhebung auf den 
polnischen Thron etwas sprechet oder einwendet, sondern Ihr könnt es vorerst 
und bis zu unser anderweitigen Verordnung damit gehen lassen, wie es gehet, 
hevorab, da dem Kaiser viel zu viel daran gelegen, den Kurfürsten zu gewinnen, 
und völlig in sein Interesse zu ziehen, als daß er durch unsere Vorstellungen 
sollte bewogen werden können, sich demselben in diesem polnischen Wahlnegotio 
zu. widersetzen.“* 
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manus von Goltz,') daß die Partei des Wettiners allein durch 
die Unterstützung der beiden Kaiserhöfe etwas bedeutete; und 
der Ausgang der Wahlen bestätigte das aufs deutlichste. 

Die preußische Politik wagte keine selbständigen Schritte. 
Daraus erklärt sich jener oben besprochene Versuch, sich über 
Österreich hinweg mit Rußland zu einigen, das im März und 
April des Kaisers Plan, für Sachsen einzutreten, verwerfen zu 
wollen schien.?) Man denke nicht, daß dies ein wohlüberlegter 
Schachzug war. Auf die Frage des Königs, was er tun solle, 
wenn sich die Kaiserhöfe um des Kurfürsten willen entzweiten, 
wußten die Minister nichts Besseres zu antworten, als daß Preußen 
sich in diesem Falle neutral halten und zu vermitteln suchen 
müsse. ?) So kam Friedrich Wilhelm hier in dieselbe Stellung, 
die er in der Jülich-Bergischen Frage einnahm. Am 18. April‘) 
erging an die Gesandten in Warschau der resignierte Befehl, es 
in Polen bis auf anderweitige Verordnung gehen zu lassen, wie 
es gehe, und weder für noch gegen den sächsischen Kandidaten 
etwas zu tun. Und am 25. April) wurden sie angewiesen, „sie. 
hätten sich in Ansehung aller Kandidaten, und auch absonderlich 
des Kurfürsten von Sachsen indifferent zu zeigen“, so daß „das 
Wahlnegotium in suspenso bleibe“. 

Die erwünschte Deckung für diese abwartende und un- 
entschiedene Haltung bot der Umstand, daß die Löwenwoldische 
Punktation noch immer nicht ratifiziert war, Friedrich. Wilhelm 
also nicht verpflichtet war, gegen Stanislaus vorzugehen. Sicher 
war es den Ministern nicht unlieb, daß die Ratifikation ausblieb. 
Der König selbst hat allerdings wohl gewünscht, durch Voll- 
ziehung der Vereinbarung aus allem Widerstreit befreit und zum 
Handeln gezwungen zu werden: nur unter dieser Bedingung 


1) G. St. A. R. IX, 29,k. Berichte vom 21. März, 21. April, 16. Mai, 23. Mai. 
°) Bericht aus Warschau vom 11. April: Löwenwolde habe erklärt, die 
Zarin werde sich, wenn der Kaiser für Sachsen eintrete, unfehlbar auf die Seite 
Frankreichs schlagen. (G. St. A. R. IX, 29a 1.) 

3727, April. (G SER. IX, 29621.) 

2GB A. R. ER A 
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versprach er, ein Lager bei Landsberg, freilich ‚erst im Juli, zu 
beziehen. Aber alle kriegerischen Gedanken durchkreuzte doch 
immer wieder die Mahnung der Minister, Frankreich nicht vor- 
zeitig zu reizen; das könne Preußen Neuchätel nnd die Rhein- 
lande kosten.) 

Die Lage der preußischen Vertreter in Warschau gestaltete 
sich dadurch immer schwieriger. Äußerlich mußten sie sich noch 
immer den Anschein geben, als ob sie ganz und gar mit der 
Politik der Kaisermächte übereinstimmten; aber ihre Untätigkeit 
strafte sie doch täglich von neuem Lügen. Was half es, daß 
sie sich mit dem Mangel an Instruktionen entschuldigten? Diese 
Ausflucht konnte den Verdacht doch nicht verhindern, dab 
Preußen insgeheim mit Frankreich im Einvernehmen stünde. 
Namentlich der russische Gesandte brachte bei jeder Gelegenheit 
sein Mißtrauen zum Ausdruck. Die Spaltung der Alliierten konnte 
unmöglich der Gegenpartei verborgen bleiben. Es hieß, Preußen 
sei eher für als gegen Stanislaus, Friedrich Wilhelm werde es 
um Bergs willen nie mit Frankreich zum Bruche kommen lassen, 
schon mache er ja mit dem Kaiser und Rußland nicht mehr 
gemeinsame Sache, nun habe man von den Verbündeten nichts 
mehr zu fürchten. Die Gesandten selbst gestehen in einem 
Bericht vom 30. Mai?) unumwunden ein, daß der König durch 
seine indifferente Haltung Stanislaus indirekt fördere. So kam 
es, daß Preußen, welches sein Interesse durchaus nicht nach- 
drücklich genug vertrat, doch nicht mit Unrecht beschuldigt 
werden konnte, es arbeite den Gegnern seiner Verbündeten in 
die Hände. 

Schon im Februar ahnte der König, daß der Kaiser sich 
mit dem Kurfürsten von Sachsen einigen würde, im März war 
er dessen so gut wie sicher: erst in den letzten Tagen des April 
tat er einen Schritt, der noch allein Erfolg versprechen konnte, 
wenn er nicht mit Karl VI. brechen wollte. Er erklärte sich 


1) Auf diese Gefahr machen z. B. ihre Eingaben vom 27. April, | 15. Mai, 
26. Juni nachdrücklich aufmerksam. (G. St. A. R. IX, 29b. 1. u. 2.) 
SINGEN. RX rag a i 
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bereit, der Politik des Wiener Hofes zu folgen und Friedrich 
August zu unterstützen, wenn dieser ihm eine Reihe von 
Forderungen bewillige. In Wien war man zuerst hoch erfreut: 
so ließ sich am. besten ein Konflikt vermeiden. Scekendorf 
schrieb aus Dresden am 2. Mai,®) er habe im Auftrage seines 
Hofes dem Kurfürsten eindrücklich zu verstehen gegeben, der 
Kaiser werde sich nie von Preußen trennen, Sachsen müsse also 
den Forderungen des Berliner Kabinetts entgegenkommen. Auch 
in dem Entwurf zu einer Abkunft zwischen Dresden und Wien, 
der dem preußischen Gesandten im Anfang Mai übergeben 
wurde,?) war die Zustimmung Preußens und Rußlands ausdrücklich 
vorbehalten. Noch einmal faßte der König Hoffnung, daß alles 
zu einem guten Ende käme. Er sprach davon, es wäre sein 
größtes Glück, wenn er für eine gerechte Sache nach Polen 
marschieren und wie einst der Große Kurfürst die Entscheidung 
bringen könnte. Sein Ahnherr hätte freilich nicht den ge- 
bührenden Lohn seiner Taten empfangen: „Den genieße ich. 
Ist das nicht gut? Und wenn ich das Marienburgsche, Pelplin, 
Berent, Stargart, Mewe bekomme, will ich mit Pläsir auf Jülich 
Berg cedieren, an wen sie wollen.*®) Und in der Tat, der Er- 
werb der westpreußischen Gebiete, welche die mittleren Provinzen 
mit dem Königreiche verbanden, würde den Gewinn im Westen 
weit aufgewogen haben. Welche Aufgabe für den. königlichen 
„Ökonomus“, in diesen durch Mißwirtschaft heruntergekommenen 
Landen wieder Ordnung und Gedeihen zu erwecken. 


Noch stand Friedrich Wilhelm zwischen Hoffnung und 
Befürchtung. Da kam eine Depesche Gotters, die alle Luft- 
schlösser zerstörte. Am 6. Mait) berichtete der Gesandte, der 
Kurier aus Petersburg habe die Erklärung des russischen Hofes 
nach. Wien gebracht, trotz aller Bedenken um des Kaisers willen 


1) Dies Schreiben und die übrigen Akten G. St. A. R. IX, 29c. 1. 

?) G. St. A. R.IX, 29a.1. Gotter schickte den Entwurf am 9. Mai nach Berlin. 

°) Briet an den Fürsten Leopold vom 7. Mai. Act. Boruss. Behörd. 
Erg. Bd. S. 512. 
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für Sachsen eintreten zu wollen. Rußland, an dessen Ent- 
scheidung der Berliner Hof die seinige gebunden hatte, hielt es 
nicht einmal für nötig, davon dem Könige Mitteilung zu machen. 
Nun war es klar, und die Minister verhehlten es dem Könige 
nicht,*) daß der Kurfürst jetzt nicht mehr nötig hatte, auf ihn 
Rücksicht zu nehmen und seine Forderungen zu erfüllen. Die 
Isolierung Preußens war dadurch vollendet.2) Dieser Tatsache 
entsprach denn auch das Reskript vom 26. Mai?) an die Ge- 
sandten in Warschau, das als die lange versprochene endgültige 
Entscheidung anzusehen ist. Es befiehlt, die bisherige neutrale 
Haltung streng zu bewahren, für niemand, auch nicht für 
Stanislaus Partei zu nehmen oder sich auch nur zu seinen Gunsten 
zu äußern; denn das verabredete System sei von den verbündeten 
Mächten, nicht von Preußen verlassen worden; deren Schuld 
sei es daher, wenn der König nicht mehr in den polnischen 
Angelegenheiten die gleiche Politik wie sie verfolge. 

Die Hofburg hatte nicht nur die Vollziehung der Löwen- 
woldischen Punktation verweigert, sondern auch die preußischen 
Forderungen an Sachsen abgewiesen, und war auch zu keinem 
neuen Abkommen, wie es der Berliner Hof wünschte,*) zu be- 
wegen. Trotzdem machte sie den Versuch, Friedrich Wilhelm 


1) Eingabe vom 15. Mai. G. St. A. R. IX, 29b. 1. 

?) Der russische Vertragsentwurf (G. St. A. R. IX, 29a, 1) fordert allerdings 
für Kurland nur die freie Wahl. Aber alles spricht dafür, daß der Kurfürst der 
Kaiserin die Beförderung ihres Kandidaten zugesagt hat. (Rel. Mardefelds bei 
Droysen S. 198. Rel. des Hauptmanns von Goltz am 2. u. 7. Mai. G. St. A. R. 
IX, 29k.) Um so mehr, als das Abkommen ausdrücklich betont, die Unterstützung 
der Zarin beruhe auf der Erwartung, daß der Kurfürst ihre Wünsche in Polen 
erfüllen werde. 

ES ALR,. IX 29019802, 

+) Im Mai und Juni machte der Berliner Hof wiederholt diesen Vorschlag, 
entsprechend der veränderten Situation eine neue Vereinbarung unter den Ver- 
bündeten zu treffen. Aber er brachte keinen neuen Kandidaten positiv in Vor- 
schlag, es fehlte also der Anlaß für die andern Mächte, sich ernstlich mit dem 
Antrage abzugeben. War es außerdem konsequent, wenn Preußen andererseits 
ausdrücklich verlangte, mit Sachsen ebenso wie der Kaiser separat verhandeln zu 


dürfen ? å 


zur Ausschließung des Stanislaus und zur Sendung von Truppen - 
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und Geld zu überreden. Freilich kann eine solche Taktik bei der 
zurückhaltenden, unentschiedenen Art der preußischen Politik nicht 
allzusehr befremden. Seckendorf behauptete, es wäre zwischen 
‘der Unterstützung der sächsischen Kandidatur und der Ab- 
lehnung des Stanislaus zu unterscheiden. Friedrich Wilhelm 
sei allerdings nicht zuzumuten, dem Wettiner zur polnischen 
Krone zu verhelfen. Wohl sei er aber schon durch den russischen 
Vertrag vom ‚Jahre 1730 verpflichtet, die Wahl des Stanislaus 
verhindern zu helfen.) In den Entgegnungen des Kabinetts- 
ministeriums kommt die gereizte Stimmung des preußischen 
Hofes deutlich zum Ausdruck. Die Minister begnügen sich 
nicht, auf Befehl des Königs festzustellen, daß keines der früheren 
Abkommen Preußen verpflichte,2) die Erhebung von Stanislaus 
auf den polnischen Thron zu hintertreiben, und darauf hinzu- 
weisen, daß der Kurfürst von Sachsen doch allein von der Be- 
kämpfung seines Gegners den Vorteil haben würde; sie erklären 
jetzt sogar recht spitz, ein tatkräftiger Protest gegen die Kan- 
didatur des ehemaligen Polenkönigs widerstreite der Wahlfreiheit. 
zu deren Schutz sich die Mächte ausdrücklich verpflichtet hätten. °) 
Ja, es erscheint fast wie Hohn, wenn auf vieles Drängen Secken- 
doris endlich eine Deklaration an den Primas von Polen des 
Inhalts erfolgte (11. Juli), Preußen sei bereit, sich gegen die 
Zulassung aller der Kandidaten zur Wahl zu erklären, denen 
auch die Republik das Recht zur Bewerbung um die polnische 
Krone abspreche. Die Polen jubelten, der Primas zeigte die 
größte Genugtuung, und Löwenwolde erklärte geradezu, die 
preußische Erklärung sei dem Stanislaus allein günstig.*) Wirklich 
muß man sich fragen, ob ein solches Verhalten noch der strikten 
Neutralität entsprach, die Preußen angeblich beobachtete. Doch 
diese Kundgebungen des Berliner Hofes werden hinlänglich 
verständlich, wenn man in ihnen Reaktionen einer tief gehenden 


t) Vor allem Konferenzbericht vom 23. Juni. (G. St. A. R. 98A. 2.) 
?) Eingabe vom 25. Juni (desel.) 

3) Berl. Kabinet an Gotter 26. Juni. (G. St. A. R. IX, 29h. 2.) 

*) Brand Rel. 21. Juli, 25. Juli, 11. August. (G. St A. R. IX, 29a. 2.) 
Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Hoft 2. 14 
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Erbitterung sieht, hervorgerufen durch die Stellungnahme der 
Hofburg zu den Verhandlungen Preußens und Sachsens. 

‘Bevor wir hierauf eingehen, muß noch auf die Wirkung 
hingewiesen werden, die jene ungeheuerliche Zumutung des 
Wiener Hofes hatte, noch am Vorabend der Vermählung des 
Kronprinzen dessen Verlobung aufzulösen und ihn mit einer 
englischen Prinzessin zu vermählen. Selbst der Gedanke, wie 
viel bei dem drohenden Kampfe mit Frankreich auf Englands 
Hilfe ankam, vermag diesen Schritt des Kaiserhofes nicht hin- 
länglich psychologisch zu motivieren. Prinz Eugen ließ sich 
trotz inneren Widerstrebens von der Gegenpartei an der Hofburg, 
die den Kaiser für sich gewann, mitreißen und lieh selbst seine 
Stimme dieser bedenklichen Sache. Und Seckendorf? Eben 
war der Versuch Englands, ihn zu stürzen. nur durch Eugens 
Fürsprache vereitelt.) Fügte sich sein Gönner und Be- 
schützer, durch den er allein, wie sich bald zeigte, in Wien 
noch etwas galt, so musste auch er, wahrlich kein selbst- 
loser Diener seines Fürsten, dem Befehle nachkommen. Man 
kann sich angesichts des totalen. Misserfolges einer Genugtuung 
nicht erwehren: England sah dem politischen Erbfolgekriege 
mit verschränkten Armen zu, und Friedrich Wilhelm wies das 
Ansinnen mit tiefster Entrüstung zurück. Nichts hat mehr die 
Entfremdung der beiden Höfe gefördert, als dieser aus Ueber- 
hebung bei innerer Unfreiheit fliessende Versuch der österrei- 
chischen Politik. 

Wenn der Kurfürst Friedrich August nicht auf Preußens 
Forderungen einging, ja nicht einmal ernst gemeinte Verhand- 
lungen anknüpfte, so trifft sicher vor allem den Wiener Hof die 
Schuld hieran. Daß der Kaiser hier nicht seinem preußischen 
Verbündeten sekundierte, ist ihm viel mehr zum Vorwurf zu 
machen, als der Abschluß mit Sachsen ohne den König; freilich 
bedingt sich beides gegenseitig. Allerdings, seiner ganzen bis- 
herigen Politik nach konnte er die preußischen Bedingungen 


1) Arneth IM, S. 350 f. 
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nicht als berechtigt gelten lassen. Droysen 1) nennt als die 
Hauptforderungen, die Friedrich Wilhelm an den Kurfürsten als 
künftigen König von Polen stellte, die Anerkennung des ost- 
friesischen und des Königstitels, die Unterstützung der Bemü- 
hungen um den Erwerb Kurlands und die Rücknahme des Pro- 
zesses in der Jülich-Bergischen Sache. Es fehlt aber bei ihm 
gerade die wichtigste Bedingung: die Garantie des Herzogtums 
Berg. Preußen wollte dafür den Wettinern nach dem Aussterben 
des Mannesstammes der Pfalz-Sulzbachschen Linie den Besitz 
von Jülich unter Vorbehalt kaiserlicher Einwilligung verbürgen.?) 
Die sächsische Antwort, welche die Minister am 19. Juni dem 
Könige zustellten,®) war in der Tat, wie sie sagten, in allen 
Punkten abschlägig und bestand im übrigen „in leeren Worten 
und Komplimenten“. Sie unterschied die Punkte, die den Kur- 
fürsten in seiner Eigenschaft als König von Polen betrafen, von 
denen, die ihn als Kurfürsten von Sachsen angingen. In den 
polnischen Dingen könne er nichts als nur seinen guten Willen 
versprechen, denn darin sei er von den Gesetzen und dem Willen 
der Republik abhängig; hinsichtlich des ostfriesischen Titels 
erklärte er, sich nach dem Kaiser richten zu wollen, und endlich, 
in der Jülichschen Frage könne er ohne die Zustimmung der 
Vettern von der ernestinischen Linie nichts versprechen. 


Die Minister bemerkten dazu: „Entweder versteht man in 
Dresden sein Interesse nicht oder wird von anderen Orten ab- 
gehalten.“ Das ging offenbar gegen Wien. Nicht mit Unrecht, 
denn es war doch auffallend, wie genau sich die kaiserliche 
Auffassung mit der sächsischen deckte. Schon lange vor der 
Erwiderung des Dresdener Hofes hatte Seckendorf in einem 
Schreiben vom 14. Mai) erklärt, wegen der Einräumung des 
ostfriesischen Titels werde der Kaiser Bedenken tragen; andere 
Punkte beträfen die Krone Polen, sodaß sich der Kurfürst un- 

1) Droysen IV, 3, S, 260. 

°) G. St. A. R. 98. A. 2. (19. Juni, 14. Juli); R. IX. 29, c. 1. (16. April). 
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möglich binden könne. Zu dem Antrage in der ‚Jülich-Bergi- 
schen Frage stellte er zwar die Befürwortung seines Hofes in 
Aussicht, doch dürfe keinem Dritten sein Recht dadurch geschmä- 
lert werden. Bei dieser letzten Wendung dachte er augenschein- 
lich an die Interessen der Ernestiner, ja des Kaisers selbst. 
Denn ein Bericht Gotters vom 20. Mai!) führte aus, der für die 
Zukunft zu gewährende Anheimfall von Jülich an das sächsische 
Haus errege in Wien Anstoß, weil der Kaiser selbst von seiner 
Mutter her Anrechte auf dasselbe habe, die er entweder geltend 
machen oder sonst verwenden wolle’) Konnte darnach noch 
ein Zweifel über das geheime Zusammenspiel der sächsischen 
und österreichischen Politik sein? Später, am 18. Juli,?) erklärte 
Seckendorf den Berliner Ministern schlechtweg, die Bedingungen 
wegen Jülich und Berg würde der Kurfürst nicht annehmen 
können, weil des Kaisers Zustimmung dazu unmöglich erfolgen 
werde; denn durch diese Bestimmungen würden die Rechte 
Dritter verletzt und dem Oberrichteramte seines Monarchen vor- 
gegriffen. Was fromme es denn auch der preußischen Krone, 
wenn der Sachse ihr den Besitz von Berg verbürge? Das ver- 
leihe den Ansprüchen des Hauses Brandenburg doch keine größere 
Rechtskraft. Und was schließlich die Rücknahme des Prozesses 
belange, so widerstreite dies Verlangen der noch in der Instruk- 
tion Grumbkows im Januar ausgesprochenen Ansicht, daß nichts 


le Dt: Ace IR 29ED 

?) Dies ist der Punkt, in dem der Wiener Hof Preußen eine Abweichung 
vom Berliner Vertrage vorwarf, nach welchem sich der Kaiser allerdings seine 
Rechte vorbehielt. (Art. XI. Förster II. Urkundenb. S. 224). Doch hatte ja 
Friedrich Wilhelm die Zustimmung der Hofburg ausdrücklich als unerläßlich be- 
zeichnet. Eine Bestimmung, wie die von Theresius Seckendorf „Lebensbeschrei- 
bung“ (IV, S. 99. Anm.) angeführte, ist nach Förster in dem Vertrage garnicht 
enthalten. („Denn dieser bestimmte ausdrücklich, daß den vom neuburgischen 
Mannesstamm durch die Weiber abstammenden Personen der Vorzug vor der 
sulzbachischen männlichen Nachkommenschaft bei der jülichischen Erbschaft ge- 
bühre: und durch eine solche Abtretung an Sachsen wären diese Descendenten 
und ihre Ansprüche völlig bei Seite gesetzt worden.‘*) 
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anderes übrig bleibe, als dein Prozesse seinen Lauf zu lassen.’ 
Drohend fügte der Gesandte am folgenden Tage in einem Schrei- 
ben an Tihulemeyer hinzu, was Preußen begehre, sei eine Ände- 
rung der bisherigen Prinzipien in der Jülich-Bergischen Frage. 
Wenn der Berliner Hof sich in der Tat von dem alten System 
entferne, so werde er verpflichtet sein, den König auf die Gefahr 
aufmerksam zu machen, daß die beiden Verbündeten dann nicht 
mehr in der Frage auf demselben Boden ständen, in der ihnen 
die denkbar größte Einigkeit dringend nötig sei.?2) Wirklich 
empfing Friedrich Wilhelm am 20. Juli ein Schreiben des Grafen 
in diesem Sinne; darin war direkt behauptet, sein Verlangen 
widerspräche dem Berliner Vertrage. Der Kaiser sei nach jenem 
Traktat verpflichtet, dem Könige zum Besitz von Berg zu ver- 
helfen, und werde das auch heilig halten, es möge gehen wie es 
wolle; doch wolle man um Kursachsens willen eine Änderung 
in dem Vertrage von 1728 machen, „so könnte gar leicht der 
Hauptzweck verfehlt werden“.?) 


Konnte sich Friedrich Wilhelm eine deutlichere Bestätigung 
dafür wünschen, daß von dem Kaiser in der ‚Jülich-Bergischen 
Frage nichts mehr zu hoffen sei? Sein Oberrichteramt schob er 
vor, um den Verzicht des Kurfürsten auf die sächsischen An- 
sprüche zu hintertreiben, sein eigenes Anrecht auf Jülich machte 
er geltend, um den Preis, den Preußen an Sachsen zahlen wollte, 
mit Beschlag zu belegen. Er, der dem Bundesgenossen Berg zu 
verschaffen so fest verpflichtet schien) erklärte es als Vertrags- 
bruch, daß ein Rivale Preußens sich ihm als Mitgarant anschlie- 
ben sollte?) Der Grund zu diesem Verhalten ist uns schon längst 
bekannt: Karl VI. wollte die ganze Entscheidung der Frage als 


1) So benutzte Seckendorf seinen Erfolg von damals. Vergl. oben S. 80. 

27:0. A908, Mi, 

s Gr Str ARAOR De 2. 

') In Wahrheit spricht der Berliner Vertrag allerdings nirgends die Garantie 
Bergs für Preußen durch den Kaiser ausdrücklich aus. (Vergl. oben S. 5.) 

°) Diesen Punkt hebt die Antwort der Minister an Seckendorf (20. Juli) 
besonders hervor. G. St. A. R. 98. A. 2. 
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oberster Richter in seiner Hand behalten, vor allem nicht das 
ganze, Herzogtum Berg an Preußen kommen lassen.t) 


Der große Gegensatz in der Jülich-Bergschen Frage hat 
auch in Polen entschieden. Es hatte sich bereits herausgestellt, 
daß der Löwenwaldische Vertrag vom Kaiser gleichfalls um der 
Berger Sache willen nicht ratifiziert wurde.?2) In dem Schreiben 
vom 18. März hatte Eugen sich schon deutlich vernehmen lassen; 
hinsichtlich des Artikels mit Kurland solle der Berliner Hof 
„nicht ein impegno mit dem andern vermischen“ und zuvor das 
von Jülich und Berg durch einen gütlichen Vergleich beizulegen 
suchen?) Am 23. Junit) gab Seckendorf in einer Konferenz 
mit den preußischen Ministern die Erklärung ab, der Kaiser sei 
zur Batifikation bereit, sobald Rußland sich anschließe, er wolle 
auch Kurland dem Hause Hohenzollern garantieren, „wenn Ihre 
Königl. Maj. dem billigen zu Prag in Vorschlag gebrachten 
Vergleich über Bergen die Hände bieten und selbigen zustande 
zu bringen helfen wollten“. Am 26. Juni) kam darauf die 
Anfrage, ob Friedrich Wilhelm alles leisten wolle, wozu ihn die 
Punktation verpflichte, wenn der russische Hof jetzt noch rati- 
fiziere; der Kaiser verspräche, den Separatartikel über Kurland 
zu vollziehen, „wann vorläufig die Jülich-Bergische Erbfolge- 
angelegenheit in Richtigkeit gesetzet worden“. Die Antwort 
lautete, wie zu erwarten:°) Da die Ratifikation an die Einigung 
über Jülich und Berg gebunden sei, so sei damit so gut als 


1) Erstaunlich ist es, wie Wien in den Nöten des polnischen Erfolgekrieges 
einlenkte. Am 16. März 1734 reichte Seckendorf dem Berliner Ministerium ein 
Promemoria des Inhaltes ein, der Vergleich mit Sachsen würde wohl noch zustande 
kommen, wenn der König sich mit der Zurücknahme des Prozesses und der 
Garantie von Berg und Ravenstein begnügen wolle. Friedrich Wilhelm aber hatte 
damals keine Lust, sich aus seiner neutralen Stellung herauslocken zu lassen und 
machte derartige Bedingungen, daß die Verhandlungen sich zerschlugen. (G. St. 
NIS. AI} 

2) Vergl. oben S. 75. 

?) Siehe Beilage. Droysen S. 198. 

ANGE St. HA. 98 A, 

3.8 AR ISA 2. 

°) 19. Juli.‘ G. St. A. R. 98. A. 2. 
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nichts gesagt, denn das wisse doch die Hofburg, daß es damit 
noch gute Wege habe. Friedrich Wilhelm mußte also erfahren, 
daß es unmöglich war, in der einen Angelegenheit des Kaisers 
Verbündeter, in der andern ihm entgegen zu sein, daß vielmehr 
die Jülich-Bergische Frage durch die große Bedeutung, die der 
König ihr beimaß, für alle andern Ziele seiner Politik mit ent- 
scheidend wurde. 

Wenn man bedenkt, daß der Kaiser und Kurfürst Friedrich 
August schon Ende April über die wichtigsten Punkte, die Garantie 
der pragmatischen Sanktion und die Unterstützung bei der Wahl, 
einig waren, so erscheint der Abschluß des Vertrages als sehr 
verspätet. Erst am 16. Juli ist er vollendet worden, zu einer 
Zeit, da man kaum noch hoffen konnte, gegen die Partei des 
Stanislaus Leszeynski nennenswerte Erfolge zu erringen. War 
es nur die Rücksicht auf Preußen, die den Kaiserhof so lange 
zögern ließ? Wohl kaum, war doch schon in der zweiten Hälfte 
des Juni die Antwort des sächsischen Hofes auf die preußischen 
Forderungen von Friedrich Wilhelm als völlig ungenügend zu- 
rückgewiesen. Wir haben vielmehr Nachrichten, daß der Wiener 
Hof noch einmal bedenklich wurde. Gotter berichtete am 23. Mai.') 
es beständen Anzeichen, daß die Vollziehung des Vertrages doch 
noch nicht feststehe. Wahrscheinlich zog der Kurfürst die Ent- 
scheidung hin, weil die Nachrichten aus Polen für ihn ungünstig 
lauteten: stand seine Wahl nicht ausser Frage, so konnte ihm 
die kaiserliche Zusicherung bloßer Empfehlung und Unterstützung 
seiner Kandidatur nicht genügen. Er wünschte also als Grund- 
lage der Vereinbarung festgesetzt zu sehen, daß er wirklich auf 
den polnischen Thron gelange, und seine Minister sprachen sich 
schon, wie Gotter meldete,?) in diesem Sinne aus. Da die Hof- 

ORA 129 HE, 

?) Bericht vom 30. Mai. (G. St. A. R. IX. 29 b 1) Gotter schreibt am 27. Mai, am 
liebsten hätten die kaiserlichen Diplomaten einen Piasten auf dem polnischen Throne 
und trotzdem die sächsische Garantie der Pragmatischen Sanktion. So heißt es in 
einem kaiserlichen Reskript an den Vertreter der Hofburg in Warschau, Grafen 
Wilseck, man müsse vermeiden, daß jemand sagen könne, Österreich habe Treu 
und Glauben verletzt, andererseits aber müsse der Kurfürst, wenn er zum Ziel 
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burg darauf einzugehen nicht gewillt war, zogen sich die Ver- 
handlungen noch den ganzen Juni hin, bis Sachsen endlich 
nachgab. Am 1. Juli’) berichtete Gotter, daß die beiden Parteien 
sich wieder näherten. 


Wie konnte nur der Wiener Hof bis zuletzt beteuern, obne 
Preußen nicht abschließen zu wollen? Das geschah mit dem 
Vorbehalt, daß der König sich an der Bekämpfung der Kandi- 
datur des Stanislaus beteilige. Nun hatte Friedrich Wilhelm 
den Fehler begangen, daß er beständig erklärte, er brauche 
Stanislaus deswegen nicht auszuschließen, weil ihn kein Vertrag 
dazu verpflichte, anstatt als den eigentlichen Hinderungsgrund 
voranzustellen, ein Sachse auf polnischem Throne sei nach seiner 
Ansicht für Preußens Interessen hinderlich und gefährlich. So 
halfen sich denn die kaiserlichen Diplomaten in der Schluß- 
konferenz über alle Bedenken damit hinweg, daß sie meinten, 
der König habe schon endgültig die Ausschließung des franzö- 
sischen Kandidaten verworfen, sich also von den Alliierten in 
dem wesentlichsten Punkte getrennt;’) sie gestanden sich dabei 
das nicht ein, daß eben des Kaisers Schwenkung zu Sachsen der 
Grund für Friedrich Wilhelms neutrale Haltung war. 

Der König wurde nicht im geringsten durch dieses End- 
ergebnis überrascht, das zeigt seine Randbemerkung zu Gotters 
Bericht, die ruhig die Tatsache anerkennt, daß nun die Ent- 
scheidung gefallen sei: „Der Kaiser muß die angefangene chi- 
merique Sache soutenieren. Ich wollte, die Franzosen brächen 


gelange, überzeugt sein. daß er dem Kaiser seine Krone zu verdanken habe. 
Österreich wahrte den Schein, und ließ Rußland das Odium der Gewalttätigkeit. 
Es verlautet sogar, daß der Einmarsch der Russen in Polen und die Proklamation 
Augusts NI. in Wien nicht gern gesehen wurde. Auch ohne dies hätte man ja 
Sachsen gewonnen, dafür aber den Krieg vermieden. Es offenbart sich hier wieder 
die Abhängigkeit des Kaisers von seinen Verbündeten. [Das kaiserl. Reskript ist 
vom 26. April, am 8. Mai von Seekendorf dem Berliner Ministerium zugestellt. 
(R. IX, 29 b 1.) Über Österreich und Rußland Gotter Rel. 2. Sept, 3. Okt., 
(R. I. 76. A. ), Brand Rel. 15. Sept. (R. IX, 29a. 4)]. 

2).6. 8. AR. IX, 29.2. 

2) Droysen IV, 3. S. 205. 
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los; ich werde vor die stehen, daß sie nicht über den Rhein 
kommen.*') War diese deutschpatriotische Kundgebung die 
Antwort auf den Vollzug der Verbrüderung des Kaisers mit 
Preußens Rivalen? Betrachten wir die offizielle Erwiderung an 
den Gesandten vom 25. Juli.) Der König, so heißt es darin, 
sei weit entfernt, dem Wiener Hofe irgend welche Vorhaltungen 
zu machen, vielmehr wünsche er Glück zu dem Erfolge und 
hoffe, Karl werde alle schlimmen Folgen glücklich überwinden. 
Denn sie hätten sich beiderseits keinerlei Vorschriften zu machen, 
weil jeder in der polnischen Frage völlig freie Hände habe: 
daher sei Preußen auch nicht verpflichtet, die Folgen zu tragen, 
soweit nicht casus foederis vorliege. Mit dem Kurfürsten sei der 
Berliner Hof noch keineswegs einig, obgleich er vielleicht zum Ziele 
gekommen wäre, wenn nicht die Hofburg selbst, wie aus Dresden 
verlaute, Friedrich August davon abgehalten hätte. Bitterer 
Groll und herber Vorwurf klingen durch den scheinbar gleich- 
gültigen Ton dieses Schreibens; Friedrich Wilhelm sagt sich 
los von allen Verbindlichkeiten gegen den Kaiser, die ihm nicht 
der Berliner Vertrag auferlegte. 


Es bleibt nur ein Ausweg aus dem scheinbaren Wider- 
spruch. Wenn es den König, wie sein Marginal beweist, danach 
verlangte, sich mit den Franzosen zu messen, so hatte er dabei 
andere Absichten, als dem Kaiser, der seinen Verbündeten so 
vernachlässigte, aus der Not zu helfen. Er war gefaßt auf den 
Abschluß des sächsischen Vertrages, und doch stellte er, bevor 
noch der Bericht darüber eintraf, dem Kaiser seine ganze Armee 
zum Kampf gegen Frankreich zur Verfügung. Droysen scheint 
der Ansicht zu sein, daß Friedrich Wilhelm dieses Angebot 
nicht getan hätte, wenn ihm damals schon die Vollziehung des 
sächsisch-österreichischen Bündnisses bekannt gewesen wäre; er 
hält diesen Entschluß also für einen im besten Sinne patriotischen, 
der um des Reiches und seines Oberhauptes willen gefaßt sei, 


1} Droysen IV. 3. 8. 205. Anm. 1. 
27.6, St .A..R. 1,786, 
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niemals. hätte Karl diesen Antrag ablehnen dürfen.) Aber 
warum wiederrief ihn dann der König nicht? Auch schloß der 
Bericht Gotters vom 15. Juli, auf den hin der König sein An- 
gebot machte, mit der Bemerkung, daß die Allianz zwischen 
dem sächsischen und dem Wiener Hofe so gut wie fertig sei?); 
Friedrich Wilhelm wußte also recht gut, was ihn erwartete. 
Er verfolgte, das scheint mir aus allem hervorzugehen, nur sein 
eigenes Interesse. Sobald er sich mit der schmerzlichen Ge- 
wißheit vertraut gemacht hatte, daß er den Kaiserhof doch von 
dem Bunde mit Sachsen nicht abhalten könne, suchte sein Geist 
neue Wege. Um Bergs willen konnte er von Karl VI. nicht 
fort, — nun, so sollte der Kampf auf des Kaisers Seite ihm eine 
Gelegenheit sein, eine Probe seiner Macht zu geben. Friedrich 
Wilhelm bot seine ganze Armee, um, wenn er nun einmal das 
Schwert ziehen mußte, auch als der mächtigste Heerführer die 
Entscheidung zu bringen; er erklärte, ohne Rücksicht darauf, 
wo die Franzosen losbrechen würden, seinen Marsch nach dem. 
Niederrhein nehmen zu wollen, weil er beabsichtigte, wenn 
möglich. Berg zu besetzen und es beim Friedensschlusse zu 
behaupten. In dem Erbieten des Königs ist mithin kein dem 
Kaiser freundlicher Akt zu sehen. Es kann daher der Hofburg 
kaum mit Recht verargt werden, wenn sie eine so verdächtige 
und gefährliche Hilfe abwies. Höchstens durfte man zweifeln, 
ob die Tonart der Ablehnung, die zwischen höflichen und 
brüsken?) Wendungen schwankte, der Lage der Dinge entsprach. 


Wir stehen schon mitten in einem neuen. politischen Ab- 
schnitte. Noch mehrmals hat Friedrich Wilhelm dem Kaiser 
sein Heer angeboten, weniger, um Hilfe zu bringen, als um 
seines eigenen Vorteils willen. Selten einmal regte sich in ihm 


1 Droysen IV, 3, 8. 209 FE 

MEDE AS G: 

3) Seckendorf warf dem Könige unumwunden Bruch des Vertrages von 
1728 vor, der Preußen zur Stellung von 10000 Mann verpflichte, nicht mehr und 
nicht weniger! (Schreiben an Friedrich Wilhelm selbst vom 1. Sept. 1733. G. St. 
R.R.096: 2. 12). 
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der stolze Wunsch, Deutschlands Verteidiger zu sein. Der 
König klammerte sich an den Gedanken, der allein die Neu- 
tralität Preußens entschuldigte, daß die Stunde doch einmal 
kommen müsse, wo man ihn brauche; waren doch der Kronprinz 
und Grumbkow der Überzeugung, daß Frankreich triumphieren 
würde. In diesem Sinne hat er Österreich oft genug Verlust 
und Bedrängnis gewünscht. Dann wieder dachte er, wenn nicht 
mit dem Schwerte, so doch als Vermittler des Friedens die 
entscheidende Rolle zu spielen. Zwischendurch erwartete er 
von dem Tode des Kurfürsten in Mannheim das Signal zum 
Losbruch. Als sich alle Pläne zerschlugen, der Tag zum Handeln 
sich nicht zeigte, war er innerlich wie gebrochen. Ein letzter 
Ausweg wäre ihm geblieben, der Anschluß an Frankreich. Die 
schlimmen Erfahrungen hätten den Schritt hinlänglich gerecht- 
fertigt; seine Minister drängten fortwährend, sich von der fran- 
zösischen Regierung Berg garantieren zu lassen. Friedrich 
Wilhelms persönliche Antipathie spielt hier, man kann sagen, 
eine segensreiche Rolle: er sah sein Leben lang in den Fran- 
zosen den Erbfeind der Deutschen und traute ihnen nicht. 
Gewiß, auch mit Österreich war er zerfallen; aber warum ein 
unsicheres Los mit einem andern vertauschen, eine gerechte 
Sache mit einer ungerechten? 

Unter diesen Gesichtspunkten vermag ich Ranke nicht 
beizustimmen, welcher in der Neutralität Preussens eine gewisse 
Grösse sehen will.) Würde, Mannhaftigkeit und Ruhe scheinen 
mir nicht die Merkmale dieser Haltung der preussischen Politik, 
weil sie unfreiwillig war, und weil sich der König mit allen 
Fibern seiner Seele sehnte, aus ihr herauszukommen. Wie 
bitter er selbst seine klägliche Lage empfand, zeigen die vielen 


1) Sämtliche Werke 27, 28. 8. 222: „Der. König war auf einen isolierten. 
Standpunkt gedrängt, weil er fremden Absichten keinen Einfluß verstatten wollte ; 
eigensinnig hielt er ihn fest, aber voll Würde und Mannhaftigkeit, in der Ruhe 
ehrgeizig. Wir sehen das stolze Selbst des Staates, niemandes bedürftig, beruhen 
auf seiner eigenen Kraft, während die anderen um ihn her ihre Angelegenheit 
ausfechten“. 
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kleinen Gehässigkeiten, in denen sich sein Groll gegen die 
Hofburg Luft machte: wenn er den Aufmarsch seiner Truppen 
im Frühjahr 1734 bis zum Juni verzögerte und dabei dem 
kaiserlichen Heerführer sein Bedauern ausspricht, wenn er die 
Sicherheit und Gemächlichkeit seiner Truppen unendlich ver- 
klausuliert. die Teilnahme an dem Moselfeldzug verweigert, in 
den Tagen schweren Unglücks seine sonstigen Forderungen am 
Wiener Hofe: besonders eindringlich geltend macht oder immer 
von neuem dem Kaiser vorhält, die Bevorzugung Sachsens 
trage an allem die Schuld, wenn er Stanislaus den rechtmässigen 
König von Polen nennt und im Gegenwart des kaiserlichen 
Gesandten sein Wohl ausbringt. 


Es war nicht mehr Vertrauen, nicht Mangel an Einsicht. 
was ihn bei der österreichischen Fahne hielt. Ranke vergleicht 
die Situation des Königs mit der des Grossen Kurfürsten im 
‚Jahre 1678.2) Friedrich Wilhelm hat selbst einmal dem gleichen 
Gedanken Ausdruck gegeben. Er sagte zu dem französischen 
Gesandten Chetardie,) wenn er es machen wollte wie sein 
Grossvater, so würde er sich seine Hilfe oder Neutralität von 
Frankreich abkaufen lassen, aber er wolle seinen Traktat ge- 
treulich halten. Seitdem im Jahre 1725 seine Schwenkung zu 
den Gegnern des Kaisers misslungen, scheint es, als ob ihm eine 
Rückkehr auf jene Bahn innerlich unmöglich war, zumal die 
persönlichen Eindrücke der Prager Zusammenkunft, wie wir 
sahen, bis in die letzten Jahre seines Lebens nachwirkten; sein 
ganzes Wesen sträubte sich dagegen. trotz aller klaren. Tat- 
bestände, über den „lieben Karl“ den Stab zu brechen. Die 
Periode der inneren Loslösung von dem Kaiser aber hat Grumbkow 
im Grunde ganz richtig datiert, indem er sie in die Zeit von 
den Prager Vorschlägen bis zum Vertrage der Hofburg mit Sachsen 
im Juli 1733 setzt. Wenn der König sich nicht völlig von 

1) Sämtliche Werke 27, 28. S. 241. 

2) Chetardie Rel. 21. Okt. 1733 bei Lavisse, Le grand Frédéric avant 
l’avenement, Appendice, S. 316 f. 
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Österreich trennte, so lag der Grund darin: ‚der grosse Prozess 
des Hinauswachsens Preussens aus dem Verbande des Deutschen 
Reiches zu einem europäischen Staate, die Entwickelung des 
Dualismus zwischen Preussen und Österreich, die Friedrich der 
Grosse vollendete, wurde in der Brust dieses Fürsten zum Gc- 
wissenskampf, den er nicht zu entscheiden vermochte. 


Beilage. 


Brief des Prinzen Eugen an Seckendorf, 
(am 25. März von dem Gesandten dem Könige zugeschickt.) 
[Abschrift. G. St. A. R. 96.2 L. 2] 


Wien, den 18. März 1733. 


„Ich vernehme mit immer mehrerer Verwunderung, aus denen 
von Ew. Excellenz mir einlaufenden Schreiben, dass der König in 
verschiedene und forthin neue Argwohn gegen den hiesigen Hof 
als ob man nicht aufrichtig zu Werk mit ihm ginge, verfalle, da 
Ich mich doch nicht zu entsinnen wüsste, wodurch man auch nur 
den mindesten Anlass dazu gegeben hätte, vielmehr versichern kann, 
Kaiserl, Maj. fester als niemals entschlossen zu sein, die zeithero 
enge Freundschaft unveränderlich mit selben zu unterhalten. Auf 
solche Weis lässet sich aber unmöglich in Sachen vorgehen, wenn 
des Königes Maj. so leichter Dinges allen denen Gehör geben wollen, 
die auf eine so ungleiche, um nicht zu sagen boshafte Weise die 
unschuldigsten Dinge, und die man in der bestmeinenden Absicht 
allhier tut, auslegen. Ew. Excellenz nehmen dahero das Tempo und 
stellen dem Könige ganz offenherzig, jedoch mit allem Glimpf und 
Bescheidenheit, dass es keiner Klage eben gleich sehe, vor, wie un- 
gemein empfindlich Ihro Kaiserl. Maj. es fallen müsste, dass ihre 
Aufrichtigkeit so gar obne Ursache von demselben in Zweifel ge- 
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zogen und ihre zu des Königes eigenem Besten jederzeit abzielende 
intention so verdrehet ihm vorgetragen, auch von demselben also 
angesehen werden. 

In dieser und keiner anderen Absicht hätten Allerhöchst die- 
selben die Churpfälzischer Seits seit einiger Zeit vorgeschlagenen 
aequivalentien allda angebracht, um dem Könige von all dem, so in 
diesem wichtigen Geschäft vorfällt, nichts zu verschweigen, noch 
ihrerseits etwas zu unterlassen, was das demselben zutragende Freund- 
schaftsband und das Amt eines getreuen Vermittlers mit sich bringe, 
keineswegs aber, um wider seinen Willen selben etwas aufzubürden 
noch denen mit ihm genommenen Verbindlichkeiten in Fehlschlagung 
des vor die allgemeine und des Königlichen Hauses eigene Wohl- 
fahrt so sehr zu wünschenden Vergleichs sich entziehen zu wollen. 
Auf eben diese Art sehe man die von Ihro Kaiserl. Maj. zu des 
Königs Aussöhnung mit England so wohlmeinend gemachte Vor- 
stellungen und als eine partialität allda an, als ob man bei diesem zu 
stiften wünschenden heilsamen Werk eine praedilection vor England 
oder vor weiss was andere heimliche Absichten hätte, da sicherlich 
keine andere als das gemeine und beider mit Ihro Kaiserl. Maj. so 
nahe alliirten Könige Bestes dabei unterlaufet; die so oftmals wegen 
der Werbungen geschehene freundlichste Ermahnungen haben eben 
den effect nach sich gezogen, dass die Uebelgesinnte des Königs Maj. 
Glauben machen wollen, als gönnte man ihm nicht das Vergnügen, mit 
schöner Mannschaft seine Armee anzufüllen zu’ Zeit, da man sich 
ja forthin alle nur immer mögliche Facilitäten zu Aufbringung derlei 
grossen Leuten, wenn es nur mit Mass und Ordnung gesehiehet, in 
denen kaiserlichen Erblanden beizeiget, und die dermaligen Ver- 
driesslichkeiten mit Holland nicht vorgefallen, noeh so vielfältige 
Traktate gegen die Preuss. Werbungen wären gemacht worden, wo 
man den hiesigen treuherzigen und so oft wiederholten Rat hätte 
folgen wollen. Sogar mein an des Königs Maj. darüber letztlich ab- 
gelaufenes Schreiben hat dahin wollen ausgelegt werden, als ob es 
zu Behuf der Generalstaaten geschrieben wäre, da Ich doch in Wahr- 
heit und auf meine Ehre versichern kann, kein Wort von dem, so 
zu Mastrich vorgefallen, damals noch gewusst zu haben, und wünsche 
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Ich, dass die von Kaiserl. Maj. bei den Höfen (?) nun angetragene 
Vermittlung von übeln Leuten nicht wieder anders ausgelegt werde, 
da doch Allerhöchst dieselbe nichts als was ein gemeinsamer wahrer 
Freund in dergl. Fällen zu tun schuldig ist, gesinnt und weit ent- 
fernt sein, Sr. Königl. Maj- was zuzumuten, so gegen dero Würde 
oder Ehre laufen könnte. 

In dem polnischen Wahlgeschäfte haben sicherlich Kaiserl. 
Maj. keine andere Absicht noch Mass, als die genaue Erfüllung 
dessen, so das mit des Königes und der Zarin Maj. Maj. genommene 
Concert mit sich bringet, gleich auch der Graf von Wilscheck aus- 
drücklich angewiesen ist, ohne vorläufig vertrauter Ueberlegung mit 
denen Preussischen und Russischen ministris keinen Schritt hierin- 
falls zu tun, wie denn ohne allen Grund dem Könige beigebracht 
worden, als ‘hätte man sich mit Kursachsen darüber engagiert. 
Lützelburg und Zech sind vor 3 Tagen erst angekommen und vor- 
gestern ihre erste Audienz gehabt, bishero aber in blossen generalen 
Contestationen sich aufgehalten, sobald sie aber was Näheres an- 
bringen, wird solches unverzüglich dem Könige mitgeteilt und ohne 
dessen Vorwissen und Beistimmung zu nichts sich eingelassen werden. 

Wegen Kurland haben Kaiserl. Maj. nichts anders angeraten. 
als was des Königs eigene ministri nach der Sachen weisen Ein- 
sicht, wie Ich nicht zweifle, anraten werden, das ist: ein Impegno 
nicht mit dem andern zu vermischen und zuvor das von Jülich und 
Bergen durch einen gütlichen Vergleich beilegen zu suchen, denn 
sonsten dieses eben der Weg wäre, zu keinem von beiden wegen 
der vielfältigen in Weg stehenden Hindernisse zu gelangen. 

Allein lasset sich auf solchen Fuss, wenn alles, was in der 
besten Meinung hier geschiehet, so verdrehet will ausgedeutet werden, 
und dadurch das zwischen so nahen Alliirten so nötige Vertrauen 
unterbrochen werden, unmöglich operieren. Wiederhole daher noch- 
mals, Ew. Excellenz stellen all dieses, wie es an sich ist, mit aller 
Öffenherzigkeit des Königes Maj. vor, und bin ich nicht entgegen, 
dass Sie ihm sogar dieses mein Schreiben, wo Sie es anständig 
finden, zu mehrerer Bezeigung der hiesigen Aufrichtigkeit zu lesen 
geben, zumalen Ich hoffe, dass S. Maj. von meiner devotion und 
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Ehrlichkeit so viele Meinung noch haben, dass Sie versichert sein 
werden, dass Ich zwar, wenn Ich will, schweigen, niemals aber mit 
Unwahrheit oder Falschheit umzugehen fähig bin. 

Wäre ich nicht versichert, dass Kaiserl. Maj. so aufrichtig in 
Ihrer Freundsehaft mit dem Könige umgehen, so schreibete Ich so 
klar nicht, wie ich tue. Da ich aber dessen gänzlich überzeuget 
bin, so werden S. Königl. Maj. meine aus wahrer Ergebenheit her- 
rührende Freiheit nicht ungütig aufnehmen, und können Sie ja, wenn 
Sie zu einigem Argwohn Ursache zu haben glauben, solchen ohne 
Scheu entdecken, um zu sehen, ob man solchen mit Bestand allhier 
beheben oder nicht könne, zumalen nicht . Gefährlicheres unter 
Alliirten und Freunden ist, als Argwohn zu fassen und um dessen 
Grund oder Ungrund nicht recht sich zu erkundigen, als welches 
eben der Weg ist, dass bei Minderung des so nötigen gemeinschaft- 
lichen Vertrauens die Freundschaft nach und nach gemindert 
werde.“ 


Die Quellen der drei altpreussischen Katechismen 
und des Enchiridions von Bartholomaeus Willent. 


Von Dr. Reinhold Trautmann. 


1 

Zu den folgenden Quellenuntersuchungen ist wenig hinzu- 
zufügen, nachdem Bezzenberger in seinen „Studien über die 
Sprache des preußischen Enchiridions“ (Kuhns Zeitschrift für 
vergleichende Sprachforschung.! Göttingen. Bd. 41, s. 65 ff.) die 
für die altpreußische Sprachforschung maßgebenden Grundsätze 
aufgestellt hat. Es gilt, auf diesem Gebiet eine Forschungsweise 
zu beseitigen, die von Nesselmann an eine richtige Beurteilung: 
der preußischen Katechismen unmöglich machte. Man urteilte 
über deren Sprache von vornherein ab, warf namentlich Abel 
Will vor, daß er den deutschen Text zum Teil willkürlich be- 
handelt, zum Teil gar nicht verstanden hätte. Die letzte zu- 
sammenfassende Darstellung von Berneker, „Die preußische 
Sprache“, Straßburg 1896, brachte in dieser Beziehung wenig 
erfreuliches (s. dazu Bezsenberger in seinen „Beiträgen zur 
Kunde der indogermanischen Sprachen *.2) Göttingen. Bd. 23. 
s. 289 ff), wiewohl schon Bechtel litauische und lettische Drucke 
des 16. Jahrhunderts, Heft III (Göttingen 1882), p. IIL s. und 
Altpreuß. Mon. 18., 310 ff. sehr wesentliche Anregungen zur 
(wellenfrage gegeben hatte. 

Ich habe eine Untersuchung über das Enchiridion des 
Bartholomaeus Willent angeschlossen, weil, von dem Interesse ab- 
gesehen, welches es schon an sich beansprucht, die Arbeitsweise 
Willents zu der Abel Wills eine schöne Parallele bildet. 


1) Abgekürzt mit K. Z. 
2) Abgekürzt mit BB. 
Altpr. Monatssehrift, Bd. XLVI, Heft 2. 15 
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Zunächst gebe ich ein Verzeichnis der Arbeiten, die ich 
benutzt und teilweise im folgenden zitiert habe. 

Albrecht, Arch.: Zur Bibliographie und Textkritik des Kleinen 
Lutherschen Katechismus von Otto Albrecht (Archiv für 
Reformationsgeschichte, hrsg. v. Walter Friedensburg. 
Berlin. Bd. I (1904), s. 247 E; Bd. I (1905), s. 209 #.). 

— Enchir.: Der Kleine Katechismus D. Mart. Luthers nach 
der Ausgabe vom Jahre 1536 herausgegeben und im Zu- 
sammenhang mit den andern von Nickel Schirlentz ge- 
druckten Ausgaben untersucht von Otto Albrecht. Halle 1905. 

Ebeling: D. Martin Luthers kleiner Katechismus. Urtext mit 

Angabe der Abweichungen bis 1580 von A. Ebeling. 
Hannover 1890. 

Harnack: Der Kleine Katechismus Dr. Martin. Luthers in seiner 
Urgestalt. Kritisch untersucht und herausgegeben von 
Th. Harnack. Stuttgart 1856. 

Kawerau: Luthers Werke. Volksausgabe in 8 Bänden. 2. Aufl. 
Bd. III. Berlin 1898 (Daselbst s. 75 ff.: Der kleine Kate- 
chismus 1529; s. 121 ff.: Der große Katechismus, beides 
hrsg. von Kawerau). 

Knoke: D. Martin Luthers Kleiner Katechismus nach den ältesten 
Ausgaben in hochdeutscher, niederdeutscher und lateinischer 
Sprache hrsg. von Karl Knoke. Halle 1904. 

Schneider: D. Martin Luthers kleiner Katechismus. Nach den 
Originalausgaben kritisch bearbeitet. Von K. F. Th. 
Schneider. Berlin 1853. 

F. chr.: Das litauische Taufformular vom Jahre 1559 hrsg. von 
Bezzenberger (LLD II). 

H.: Der Hamburger Katechismus 1529 abgedruckt bei Knoke. 

L.: Die Leipziger Drucke des Valentin Babst. 1543 abgedruckt 
bei Knoke; 1544 (Kgl. Landesbibliothek zu Stuttgart. Er 
enthält nur geringe Abweichungen von L. 1543, die meist 
orthographischer Natur sind). 

L. K.: Der lettische Katechismus vom Jahre 1586 hrsg. von 
Bezzenberger (LLD. I). 
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Mag.: Der Magdeburger Katechismus. 1529 abgedruckt bei 
Knoke; Lesarten des von 1534 ib. 

Mar.: Der Marburger Nachdruck 1529 abgedruckt bei Knoke. 

Moswid: Moswids litauischer Katechismus vom Jahre 1547 hrsg. 
von Bezzenberger (LLD. T). a 

N K P.: Catechismus oder Kinder predig; zuerst 1533 der 
Brandenburg - Nürnberger Kirchenordnung beigegeben 
(Albrecht, Arch. I, 259 ff); so von mir benutzt (in der 
Göttinger Bibliothek unter Jus statut. I 7245); dann 1554 
gedruckt durch Joh. Daubman in Königsberg (Bezzen- 
berger, K Zs. 41, 69 #.).) 

Pi.: Die lateinische Übersetzung des Katechismus angeblich des 
Lonicerus. Wittenberg 1529 abgedr. bei Knoke. 

Pr.: Der preußische Text zitiert nach meiner demnächst er- 
scheinenden Ausgabe der „Altpreußischen Sprachdenk- 
mäler“.?) I, IT sind der 1. resp. 2. Katechismus, III das 
Enchiridion. 

S.: Die lateinische Übersetzung des Johannes Sauromannus. 
Wittenberg 1529 abgedr. bei Knoke. 

T.: Der deutsche Text s. o. u. Pr. 

W.: Die Wittenberger Drucke des Nickel Schirlentz. 1529 ab- 
gedruckt bei Harnack; 1531 bei Schneider: 1535 bei 
Knoke in Katechetische Zeitschrift, Stuttgart VI (1903), 
s 97 #., 162 #.; 1536 bei Albrecht, Enchir.; 1537 bei 
Göptert, Wörterbuch zum kleinen Katechismus Dr. M. 
Luthers (Leipzig 1889); 1539 bei Harnack; 1540 bei 
Albrecht, Jahrbücher der Kgl. Akademie gemeinnütziger 
Wissenschaften zu Erfurt. NEF. Heft 30 (1904), 565 ff.; 
1542 bei Calinich, Dr. M. Luthers kleiner Katechismus 
(Leipzig 1882); 1543, von dem Albrecht, Enchir. s. 15 ff., 
75 ff. einiges mitteilt. 


‘) Den Einfluß der NKP. auf unser Enchiridion hatte ich bemerkt, ehe 
mir im November 1906 durch Bezzenbergers Güte die Aushängehogen seiner 
„Studien“ zugingen. 

°) S. jetzt Verf., Die altpreußischen Sprachdenkmäler. Einleitung, Texte, 
Grammatik, Wörterbuch. 1. Teil: Texte. Göttingen 1909. 


1 
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Willent: Willents Übersetzung des Enchiridion hrsg. von Bechtel 
(litauische und lettische Drucke. Bd. II). 


Die beiden Katechismen vom Jahre 1545, deren Verfasser 
unbekannt sind, enthalten nur die Texte der fünf Hauptstücke 
ohne Luthers Erklärungen. Über ihren Zweck und ihre Ent- 
stehung berichtet uns die Vorrede, sie seien abgefaßt, damit die 
Pfarrer sie am Sonntage von der Kanzel ablesen könnten, „wie 
es die Kirchenordnung und F. D. Bevelch mitbringt“. Nun 
schreibt die preußische Kirchenordnung vom Jahre 1544, mit 
deren Einführung die Anfertigung unserer Katechismen gemäß 
dem Zeugnis der Vorrede in Zusammenhang steht, vor (Richter 
II, 69): „.. . des Sontags ... wird ... der Catechismus, das 
ist von den zehen Geboten, von Artickeln des Glawbens und 
Vater unser, von der Tauffe und Sacrament des Leyb und Bluts 
unnsers Herren ordentlich und nach einander jmmer geprediget...“ 
Zweifellos also geben die deutschen Texte unsrer Katechismen, 
die unter einander, geringe orthographische Varianten abgerechnet. 
völlig übereinstimmen (ich fasse sie in T. zusammen und zitiere 
nach I), den Wortlaut wieder, wie er in Königsberg gebräuchlich 
war, und beruhen demnach wohl auf alter Tradition, was uns 
einige Eigentümlichkeiten in der Textgestaltung erklärt. Welcher 
Druck von Luthers Katechismus ist nun die Grundlage unseres 
Textes? 

s. 4 2. 1: „die zehen Gebot Gottes“ stammt aus dem Gr. 
Kat.] W. 1529—1542, L. 1543: „die zehen Gebot.“ 

s. 4 2. 2: „das erste“ u.s. w. = W 1531, 1540—1542 gegen- 
über W. 1535--1539, L. 1543: „das erste Gebot“ u. s. w. 

s. 4.2. 3: „du solt nieht ander Götter haben“ entspricht 
W. 1529—1542, L. 1548. 

s. 4 z. 5 f: „Du solt den Namen Gottes nicht unnützlich. 
füren.“ Hier haben W. 1531, 1535, 1540, 1542, L. 1543: „du 
solt den Namen deines Gottes nicht unnützlich. füren* (W. 1536 
bis 1539 lesen „nicht misbrauchen“ statt „nicht unnützlich 
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füren*). Auf T. hat Gr. Kat. Einfluß geübt: „du sollst den Namen 
Gottes nicht vergeblich führen“ (Kawerau s. 133). 

s. 4 2. 7: „du solt den Feiertag heiligen“ = W. 1529 bis 
1542, L. 1543. 

s. 4 2.9: „Du solt deinen Vater und -Mutter ehren“ 
stimmt mit dem Gr. Kat. (Kawerau s. 154) überein, während 
es W. 1531—1539 heißt: „du solt deinen Vater und dein Mutter 
ehren.“ Die Verheißung hat zuerst W. 1540, also muß T. auf 
eine Ausgabe vor 1540 zurückgehen. 

s. 4 2. 22: „oder alles was sein ist.“ Das „alles“ ist durch 
die Bibel 2. Mos. 20. 17: „oder alles, was dein Nächster hat“ 
veranlaßt. W. 1529—1542. L. 1543 haben: „oder was sein ist.“ 

s. 4 2. 24: „Gott, Vater“ nach Gr. Kat., während es W. 
1529—1542, L. 1543 heißt: „Gott den Vater.“ 

s. 4 2. 26: „vom heiligen Geyst“ = W. 1529—1535, 1540, 
1542, L. 1543. Dagegen W. 1536—1539: „von dem heiligen 
Geist.“ 

s. 4 2.26 f.: „geborn von Maria der Jungkfrawen“ vgl. 
Gr. Kat.: „geboren aus Maria der Jungfrau“, nur stammt „von“ 
in T. aus W. 1529—1542, L. 1543: „geboren von der Jungfrawen 
Maria“ (s. Bezzenberger, BB. 23, 290). 

s. 4 2. 28: „nidergestigen zu der Helle“ (aber „auffgefaren 
gen Himmel“), während Luther immer „nidergefaren“ hat. „Eyn 
Büchlein für die Layen und die Kinder“ (Cohrs, Die evang. 
Katechismusversuche vor Luthers Enchir. I, 203) hat: „nidder- 
gestigen — aufgefaren.“ Auch andere Katechismen haben 
„niedergestiegen“, lesen dann aber auch „aufgestiegen“ (s. Cohrs 
IV, 2900) 

s. 4 2. 30: „zur Rechten Gottes“ = W. 1529, 1531, während 
W. 1585—1542, L. 1543 haben: „zu der Rechten.“ 

s. 6 2. 5: „Zukomme dein Reich“ stimmt zu Luthers Bet- 
büchlein, Gr. Kat. (Kawerau s. 134), NKP.: aber W. 1529—1542, 
L. 1543 haben: „dein Reich komme.“ 

s. 6. 2.5 f.: „deyn Wille geschee auff Erden als jm Himmel“ 
stammt, von dem „als“ für „wie“ abgesehen, aus der Bibel 
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Matth. 6, 10: „dein Wille geschehe auf Erden wie im Himmel.“ 
Dagegen heißt es W. 1529—1542, L. 1543: „dein Wille geschehe 
wie im Himmel, also auch auff Erden.“ 


s. 6 2. 8 f.: „und nicht einfüre uns jun Versuchunge“ nach 
Luthers Betbüchlein: „unnd nit einfüre uns jnn Versuchung.“ 
W. 1529—1542, L. 1543 geben: „und füre uns nicht in Ver- 
suchung.“ 

s. 6 z. 11 f.: Der Spruch von der Taufe stimmt in seiner 
ersten Hälfte („Gehet hin jn alle Weldt* bis „und des heyligen 
Geysts“) zum kleinen Katechismus, der von Matth. 28, 19 etwas 
abweicht (s. Knoke s. 88 Anm.) Daran ist aber aus dem 
kleinen Katechismus („zum andern“) gefügt: „Wer da gleubet 
und getauft wird. der wird selig, wer aber nicht glöubet, der 
wird verdampt“ (die Bibel Mark. 16, 16 hat: „selig werden“ ... 
„verdamt werden“). 


s. 6. z. 20: „nemet hin, esset“ = W. 1529-—1531, 1536 — 1542, 
L. 1543 gegenüber W. 1535, Gr. Kat.: „nehmet hin und esset.“ 


s. D 2. 23: „desselbigen gleychen“ entspricht NT. seit 1530 
(1. Kor. 11, 25), W. 1535—1542, L. 1543, während W. 1529—1531 
> 


? 
hat: „desselben gleichen“. Die Lesart yon T. stammt aus NT. 


s. 6 z. 24: „dancket und gab seynen ‚Jüngern“, wo alle an- 
dern Drucke lesen: „dancket und gab jnen den.“ 

s. 6 z. 27 f.: „so offt jhrs trincket“ stammt aus der Bibel 
(1. Kor. 11, 25), während W. 1529—1542, L. 1543 haben: „so offt 
jr trincket.“ 


Es ergibt sich, daß die Ausgabe des kleinen Katechismus, 
auf welcher unsere Katechismen beruhen, die Wittenberger vom 
Jahre 1531 gewesen ist. Daneben sind aber ganz offensichtlich 
die Einflüsse von Luthers Betbüchlein, vom großen Katechismus, 
von der Bibel und wohl von „Eyn Büchlein“. Die Veränderung 
von „und gab jnen den“ in „und gab seynen Jüngern“ bedarf 


keiner Erklärung. 


Von Dr. Reinhold Trautmann. 2923 


Ich wende mich zu den preußischen. Texten der beiden 
Katechismen, die ich nur soweit behandle, als sie von ihrem 
deutschen Begleittext und von einander abweichen. 

I, II: „staey dessempts (II dessimpts) pallapsaey“ = W. 
1529—1542. L. 1543: „die zehen gebot“ (Beezenberger, BB. 23, 
289 f.). — I: „thou ny tur schan emnen twaise deiwas ny anter- 
pinsquan menentwey“ = Il: „tou ni tur sten emnen twayse 
deywas nienbaenden westwey‘ = W. 1531, 1535, 1540, 1542, 
L. 1543: „du solt den Namen deines Gottes nicht unnützlich 
füren.“] W. 1536—1539: „du solt den Namen deines Gottes nicht 
misbrauchen.“ Im zehnten Gebot I: „ader katanassen asch“ = 
IT: „adder katanzssen hest.“ So der große und kleine Katechis- 
mus (Begzenberger, BB. 23, 290). — I, II: „gemmons assastan 
(II æsestan) jungkfrawen (Il jungprawan) Marian” = W. 1529—1542, 
L. 1543: „geborn von der jungfrawen Maria.“ — II s. 13 z. 3: 
„pareysey noumans twayia ryeky (I stimmt zu T.) = LK.: 
„enakas mums touwe walstibe“ Das „uns“ stammt zweifelsohne 
aus dem Gr. Kat. (Kawerau s. 218): „doch bitten wir gleich- 
wohl, daß es zu uns komme“ und „denn daß Gottes Reich zu 


uns komme.“t) — II s. 13 u. 22 f.: „ymayti stwen bhe ydieyti“ 
(I stimmt zu T.) = Gr. Kat.: „nehmet hin und esset“ (ebenso 
W. 1535). 


Die preußischen Texte beruhen auf ihrem deutschen Be- 
gleittext, haben sich aber an vier Stellen ganz dem kleinen 
Katechismus (W. 1531? vgl. die zweite Stelle) angeschlossen. 
Der Übersetzer von II ist außerdem an zwei Stellen vom großen 
Katechismus beeinflußt. 

Wir kommen zum Enchiridion, das, seinem allgemeinen 
Umfange entsprechend, frühestens auf W. 1542 beruhen kann. 
s. Bechtel, Willent p. IV. Ich behandle zuerst den deutschen 
Text, wobei gar nicht bemerkt wird, wenn er mit allen oder auch 


') Vgl. „ezu kome uns deyn reich“ bei Schultz, Ein büchlein auf frag 
und antwort 1527. Í 
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nur den letzten Wittenberger Drucken und L. 1543 überein- 
stimmt.) ; 

s. 22 2. 4: „das erste Gebot“ u. s. w. = L. 1543 (das seiner- 
seits W. 1535—1539 folgt) gegen W. 1531, 1540, 1542: „das 
erste” u. s. w. 

s. 22 2.5 f: „ich bin der Herr dein Gott. du solt nicht 
andere Götter neben mir haben“ stammt aus NKP.] W. 1529 — 1542, 
L. 1543: „du solt nicht ander Götter haben.“ 

s. 22 2.8 f: „wir sollen gott den herren uber alle Ding 
förchten und liebhaben. und įm vertrawen“ = NKP.] W. 1529 
bis 1542, L. 1543: „wir sollen Gott uber alle Ding fürchten, 
lieben und vertrawen.“ 

s. 22 2. 11 ff: „du solt den Namen des Herrn deines Gottes 
nicht vergeblich füren. Dann der Herr wirdt den nicht un- 
schuldig halten. der seinen Namen vergeblich füret“ = NKP.| 
W. 1540—1542, L. 1543: „du solt den Namen deines Gottes 
nicht unnützlich füren.“ 

s. 22 2.15 f.: „wir sollen Gott den Herrn uber alleding 
förchten,“ was zu NKP. stimmt. Wie in diesen, beginnen auch 
in T. so die Erklärungen aller folgenden Gebote, im Gegensatz 
. zu den übrigen Ausgaben, die anfangen: „wir sollen Gott fürchten 
und lieben.“ 

s. 22 z. 17 ff: „Das wir bei seinem Namen — dancken“ 
stimmt ganz zu L. 1543 (z. 17: „den selben“ mit L. 1543 gegen 
W. 1529—1542: „denselbigen‘). 

= s. 22 z., 22: „gedenck des Sabbaths das du jhn heyligest = 
NKP.| W. 1529—1542, L. 1543: „du solt den Feiertag heiligen.“ 

s. 22 z. 26: „gern hören und fleißig lernen“ = NKP.] 
W. 1529—1542, L. 1543: „gern hören und lernen.“ 

s. 24 z. 2 ff: du solt dein Vater und dein Mutter ehren, auff 
das du lange lebest im Land, das dir der Herr dein Gott geben 
wird“ = NKP.] W. 1581—1539: „du solt deinen Vater und deine 
Mutter ehren:* W. 1540: „du solt deinen Vater und Mutter ehren. 


1) Die Vorrede Luthers, die Willent übersetzt, ist in unserm Enchiridion 
fortgelassen. 
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auf das dirs wolgehe und lang lebest auff Erden“; W. 1542, 
L. 1543: „du solt deinen Vater und deine Mutter ehren, auff das 
dirs wol gehe und lange lebest auff Erden.“ 


s. 24 2. 7: „umb seinen Willen“ ist gegenüber allen andern 
Drucken ein Zusatz, der aus NKP. stammt, die ihn ebenfalls bei 
den folgenden Geboten haben. Die ganze Erklärung nach NKP.: 
„und jhn dienen, gehorsam sein, und alle Lieb und Trew er- 
zeygen“ gegen W. 1529—1542, L. 1543: „jnen dienen, gehorchen, 
lieb und werd haben.“ ` 


s. 24 g. 23 f: „mnn Wortten, Wercken und Gedancken“ nach 
NKP.| W. 1529—1542, L. 1543: „in Worten und Wercken.“ 

s. 26 z. I f.: „Gelt noch Gut“ nach NKP.: dagegen W. 1529 
bis 1542, L. 1543: „Gelt odder Gut.“ 

s. 26 z. 2: „oder bösem Handel“ = NKP. gegenüber W. 
1529—1542, L. 1548: „oder handel.“ 


s. 26 z. 6: „kein falsche Zeugnus geben* nach NKP. gegen 
W. 1529—1542, L. 1543: „nicht falsch Zeugnis reden.“ 


s. 26 z. 13: „sonder jhn entschuldigen“ = NKP.] W. 1529 
bis 1542, L. 1543: „sondern sollen jn entschuldigen“ (Beezen- 
berger, KZ. 41, 115 n). 

s. 26 z. 20: „trachten“ nach NKP] W. 1529—1542, L. 1548: 
„stehn.“ 

s. 26 z. 20 f.: „mit Schein des Rechtens* = NKP.] W. 1529 
bis 1542, L. 1543: „mit einem Schein des Rechts.“ 

s. 26 z. 30: steht „nicht“ vor „abspannen* mit NKP. (vgl. 
auch Mag.: „nicht affspannen“), während es W. 1529—1542, L. 
1543 vor „sein Weib“ steht. 

S. 26 z. 31: „bey den selben anhalten“ mit NKP. gegen alle: 
„dieselbigen anhalten.“ 

s. 28 z. 30: „Acker und Viehe“ begegnet nur hier gegen 
sonstiges: „Acker, Vihe.“ 

s. 30 z. 1: fehlt „wider alle Fehrlichkeit beschirmet.* was 
alle haben. 
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s: 30 z. 2 f: „Güte unnd Barmhertzigkeyt“, wie L. 1543 hat 
(das seinerseits W. 1529 folgt) gegenüber W. 1531—1542: „Güte, 
Barmhertzigkeit.“ 

s. 30 z. 8: „seinen einigen Son“ in Übereinstimmung mit 
W. 1529—1542, L. 1543. Im Taufbüchlein s. 76 z. 31 heißt es: 
„seinen eingebornen Son“ vgl. H: „synen eyngebaren Son* und 
Ebeling s. 30 n. Ebenda s. 76 z. 32: „von dem heiligen Geist“, 
wie Gr. Kat. und W. 1536—1539 haben, gegen 

s. 30 z. 9: „vom heiligen Geist“ = W. 1529—1535, 1540, 
1542, L. 1543. 

s. 30 z. 27: fehlt vor „jm diene“ das „und“, das überall steht. 

s. 32 z. 23: „damit uns locken“ = L. 1543 (das darin W. 
1531—1539 folgt), während W. 1540 — 1542 bieten: „uns damit 
locken.“ 

s. 34 z. 5: „das hilff uns“ gegen alle: „des hilff uns.“ Wie 
T. hat die Konkordia 1580. 

s. 34 z. 13: „das es auch“ nach NKP. vgl. auch Mag.: „dat 
ydt* und den Nürnberger Druck bei Knoke s. 40] W. 1529 
bis 1542, L. 1543: „das.“ 

s. 36 z. 12: fehlen zwischen „Gut... frumb Gesinde“ die 
Worte, die überall stehen: „from Gemahl, frome Kinder.“ 

s: 36 z. 22f.: „er wolt uns alles“ gegenüber W. 1529—1542, 
L. 1543: „er wolts uns alles*; „es“ fehlt später auch ` bei Ge- 
senius, Katechismusfragen 1631. 

S. 36 z. 24 ff: „so wollen wir zwar denn widerumb auch. 
hertzlich vergeben, unnd gerne wolthun, denen, die sich ahn. 
unns versündigen.*“ Das stimmt mit L. 1543 überein, das „denen, 
die“ hat gegen W. 1529--1542: „die.“ Nur hat T. das unver- 
ständliche „zwarten“, das L. 1543 mit den Wittenberger Drucken 
hat, in „zwar denn“ verändert (zur Stelle s. Knoke s. 86 n). 

s. 40 z. I: „Marci“ für „Matthei“ bei allen, wozu auch die 
Bibelstelle (Matth. 28, 19) stimmt. 

s. 40 z. 9: „die Wort unnd Verheyssunge* = L. 1543 (das 
W. 1529--1539 folgt). Dagegen W. 1540, 1542: „die Verheißung“. 

s. 40 z. 23 fehlt „und“ vor „ein Bad,“ das überall steht. 
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s. 40 x. 27: „durch desselbigen Gnade“ mit L. 1543 gegen 
W. 1529—1542: „durch desselben Gnade.“ 

s. 40 x. 28: „das ist je gewißlich war“ stimmt zu L. 1543 
(das darin W. 1536—1539 folgt) gegenüber W. 1540, 1542: „das 
je ist gewislich war“ (W. 1529—1535 fehlt „je“ überhaupt). 

s. 42 %. 2 f- „mit allen Sünden und bösen Lüsten“ = 
L. 1543 (das W. 1529—1539 folgt)] W. 1540, 1542: „mit allen 
Sünden und Lüsten.“ 

s. 42 x. 19: „aweyffeln ... gleube“ abweichend von W. 1531 
bis 1542, L. 1543: „zweiuel . . . gleube.“ 

s. 42 x. 28: „ungetrew“ nach L. 1543 gegen W. 1531—1542: 
„untrew“. 

s. 42 x. 28: „gewest“ mit W. 1531—1542 gegen L. 1543: 
„gewesen.“ 

s.44 zwischen z. 4 und 5 fehlen die überall stehenden. 
Worte: „so soltu zum Beichtiger sprechen.“ 

s. 44 x, 19: „spreche“ gegen „sage“ bei allen. 

s. 44. x. 27 f: „mit solcher oder größern Sünden“ folgt W. 
1531--1542, wogegen L. 1543 hat: „mit solchen oder größern 
Sünden.“ 

s. 46 x. 22 fehlt „allein“ vor „eine gemeine Weise“, das über- 
all steht. 

s. 46 x. 31 f.: „zu essen und zu trincken“ stimmt zu W. 1529 
bis 1542 gegen L. 1548: „zu essen und trincken.“ 


s. 48 x. 14: „so oft jhrs trincket“ stammt aus der Bibel 
(4. Kor. 11, 25), während der kleine Katechismus „jr“ hat („jrs“ 
begegnet auch Neuburg 1545, L. 1547; „gy ydt“ hat Mag. 1534). 

s. 48 x. 19 f.: „durch solches Wort“ stimmt allein zu W. 1540, 
während alle andern haben: „durch solche Wort.“ 

s. 48 x. 30: „der hat was sie sagen und. wie sie lauten“ = 
L. 1543 (das W. 1529—1539 folet)] W. 1540, 1542: „der hat wie 
sie sagen und wie sie lauten.“ 

s. 48 ż. 34 f.: „wer den Glauben hat“ = L. 1543 (das W. 
1529 — 1540 folgt)] W. 1542: „der den Glauben hat.“ 
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s. 50 x. 10: „das walt“ = Mar., Mag. 1542 (auch Konkordia 
1580) gegen W. 1529—1542, L. 1543: „des walt.“ Ebenso z. 31. 

s. 50 x. 26: „unnd heyliger Geyst“: „unnd“ ist Zusatz gegen 
z. 15, während in allen Drucken die beiden Stellen einander 
korrespondieren. 

s. 52 x. 15: Hinter dem Worte „Wolgefallen“ findet sich eine 
Anmerkung im Texte von W. 1529—1542, ursprünglich eine 
Randglosse (Knoke s. 104 n.; Albrecht, Enchir. s. 30). Sie 
fehlt vollständig in L. 1543 (auch in Mar., Mag.). 

s. 52 zwischen z. 19 und 20 fehlt die überall stehende Über- 
schritt „das Gratias“. 

s. 52 x. 28: „und auff seine Güte“ stimmt zu Mag.: „unde 
up syne*] W. 1529—1542, L. 1543: „und die auff seine Güte.“ 

s. 54 x. 9 fz „als ein Haushalter Gottes“ erscheint zuerst 
"W..1540 (aus Tit. 1. 7). 

s. 54 x. 10: „nicht beyĥig“ stimmt zu W. 1529—1540 (ebenso 
im NT. bis 1540 und in den sechs ersten Originalausgaben der 
ganzen Bibel 1533—1541)]| W. 1542, L. 1543: „nicht bochen“ (so 
NT. seit 1543 und Bibel seit 1541). 

s. 54 x. 13: Mit „ein Newling“ schließt dieser Spruch bis 
W. 1539, das folgende erscheint erst W. 1540 (nach Tit. 1, 9. 
„Der halte ob dem Wort“ nach W. 1540; W. 1542 (im Anschluß 
an die Bibel) hat: „und halte ob dem Wort“; ,L. 1543: „der ob 
dem Worte halte.“ 

s.54x.17 bis s. 56 z. 7 tritt erst W. 1540 auf (s. noch 
Knoke S. 11). 

s. 54 x. 17: „die Christen“ ist nirgend sonst nachzuweisen. 
W. 1542 liest: „die Gemeine”; W. 1540, L. 1548: „die Zuhörer.“ 

s. 54 x. 20 f.: „das, die das Evangelium predigen“ stammt 
aus W. 1540 (auch 1542); L. 1543: „das die, so das Euangelium.“ 

s. 56 %. 9 f.: diese Fassung des Spruches begegnet erst 
W. 1542. 

s. 56 x. 11: „geordnet“ mit L. 1543 gegen W. 1542: „ver- 
ordnet“ (so Bibel Röm. 13, 1). 
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s. 56 z. 12 f: „werden uber sich ein Urtheyl empfahen“ wie 
L. 1543] W. 1542: „werden ein Urteil uber sich empfahen.“ 

s. 56 z. 15: „zur Straffe uber den, der böses thut“ wie L. 1543 
(nach Röm. 18,4)] W. 1529—1542: „über die so böses thun.“ 

s. 56 z. 18 bis s. 58 z. 5: diese Spruchgruppe kommt erst 
1542 hinzu. Die Überschrift: „von den Unterthanen“ folgt 
L. 1543 gegen W. 1542: „was die Unterthan der Oberkeit zuthun 
schüldig sind.“ 

s. 56 z. 19: „gebet dem Keyser, was des Keysers ist. Matth. 22“ 
folgt L. 1543 gegen W. 1542: „Matth. 22. Gebt dem Keiser, 
was des Kaisers ist, und Gotte, was Gottes ist.“ Dahinter hat 
W. 1542 noch: „Röm. 13. Jedermann sey unterthan der Ober- 
keit ete.“, was T. in Übereinstimmung mit L. 1543 fortläßt. 

s.56 z. 22; „denn es sind Gottes Diener“ —= L. 1543] W. 
1542: „denn sie sind Gottes Diener“ (so auch Röm. 13, 6). 

sı20 2.28, f.: „was je schüldıo seid" — lu 1543; aber W. 
1542: „was jr schuldig.“ 

s. 56 z. 25 fehlen vor „Ehre“ die überall stehenden Worte: 
„Furcht, dem die Furcht gebürt.“ 

s. 56.2. 26: „so ermane ich“ = L. 1543] W. 1542: „so ver- 
mane ich.“ 

s. 56 z. 30 fı „denn solches ist gut, dazu auch angeneme für 
Gott unserm Heylandt“ hat L. 1543 (nach 1. Tim. 2, 3), fehlt 
aber W. 1542. 

s. 56 z. 32: „ermane sie, das sie dem Fürsten“ weicht ab 
von W. 1542, L. 1543: „erinnere sie, das sie den Fürsten“ (so 
auch aeS: ] 

s. 56 z. 33 hinter „gehorsam sein“ („ete.“ bei L. 1543 fehlt 
W. 1542, das „Tito III“ vor „erinnere sie“ setzt) hat W. 1542 
den Zusatz: „zu allem guten Werck bereit seyn“, der T. mit 
L. 1543 fehlt. 

s. 58 z. 5: „l. Pet. II“ nach L. 1543 am Ende des Spruches: 
in W. 1542 steht es vor „seyd unterthan“. 

s.58 z. 20: „zu dem Herrn“ mit L. 1543 (das W. 1536 bis 
1539 folgt) gegen W. 1540, 1542: „in dem Herrn.“ 
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W. 1529 — 1542: 


s. 58 z. 21: „von den Kindern“ = L. 1543] 
„den Kindern.“ 


s. 58 z. 23: „denn es ist billich“: alle haben: „denn das ist 
billich.“ 

s. 60 z.2: „den Menschen“ mit der Bibel (Eph. 6, 7) und 
W. 1529—1539] L. 1543: „Menschen“; W. 1540, 1542: „dem 
Menschen.“ 

s. 60 z. 4: „frey“ = W. 1529—1540 gegen W. 1542, L. 1543: 
„freier“ (so auch Epb: 6, 3). 


Das Trau- und Taufbüchlein geht. wie Bechtel, Altpreub. 
Monatsschrift 18, 310 ff., gesehen hat, auf die Formulare der 
Preußischen Kirchenordnung vom Jahre 1558 zurück. (Ein im 
wesentlichen übereinstimmender Abdruck aus der Kirchenordnung 
ist: „Form der Tauff Wie die in der Kirchenordnung des Her- 
zogthumbs Preußen und andern mehr verfasset.“ Königsberg 
bei Daubmann 1559. In der Königsberger Stadtbibliothek Ca 
278). Der deutsche Text unseres Enchiridions hat zur Grund- 
lage L. 1543, nicht W. 1542 (s. o. s. 223), was überall klar her- 
vorgeht (o. s. 224, 226, 227, 228, 229). Sehr stark ist der Ein- 
fluß der Nürnberger Kinderpredigten (o. s. 224, 225, 226). Die 
Bibel ist an zwei Stellen benutzt worden (s. 227, 230). 


T. weicht auch vom Leipziger Druck 1543 ab und bevor- 
zugt Wittenberger Drucke, und zwar W. 1540 ganz deutlich an 
zwei Stellen (s. 227, 228): dabei ist zu beachten, daß das einzige 
uns vollständig überkommene Exemplar dieser wichtigen Aus- 
gabe sich in der Bibliothek des Herzog Albrecht befunden hat. 
Zu W. 1529—1542 stimmt T. einmal (o. s. 227), zu W. 1529 bis 
1540 zweimal (o. s. 228, 230), zu W. 1531--1542 zweimal (o. s. 227 £), 
zu W. 1540, 1542 einmal (o. s. 228): ich glaube, daß an allen 
diesen. Stellen ebenfalls W. 1540 benutzt ist. Der Magdeburger 
Katechismus scheint einmal in Betracht zu kommen (o. s. 228). 
Veränderungen und Zusätze unbekannter Provenienz, die viel- 

leicht selbständig vorgenommen sind, begegnen zweimal (o. s. 
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226, 228). Veränderungen, die sonst nirgends nachzuweisen sind, 
bemerkten wir s. 226, 227, 228, 229, 230; solche Zusätze s. 
225, 228; solche Auslassungen s. 225, 226, 227, 228, 229 (einiges 


hiervon kann sehr wohl dem Setzer zur Last fallen). 
(Schluß folst.) 


Urteile über Seb. Fr. Trescho in Briefen 
von Zeitgenossen an Ludw. Ernst Borowski. 


Mitgeteilt von Arthur Warda. 


„Man sollte bedenken, dab das Zurücktreten der eigenen 
Individualität und treue Darstellung des Gegenstandes 
mehr Kunst und Selbstverleusnung fordert, als das 
Erschaffen. eines Ideals nach eigenem Bilde. Gerade das 
Letzte ist der Fehler der meisten Biographien.“ 

Diese Worte, einst an den Hamannforscher C. H. Gildemeister 
nach Vollendung seines Lebens Hamanns gerichtet. gelten von 
so mancher Biographie, selbst solcher, die, rein äußerlich betrachtet. 
als auf historisch-kritischer Methode aufgebaut erscheint. Man 
ist ja leider zu leicht geneigt. bei derjenigen historischen Persön- 
lichkeit, der man aus irgend einem, oft recht persönlichen Grunde 
ein besonderes Interesse entgegenbriugt. Schwächen und Fehler 
nachzusehen oder gar zu verschweigen, manchmal, wiewohl seltener, 
solche hervorzuheben oder gar zu erfinden. Und doch beruht 
eine scheinbar subjektive Unvollkommenheit mancher Biographie 
tatsächlich vielfach auf der Unzulänglichkeit des geschichtlichen 
Materials, das dem Biographen vorgelesen hat. Wäre ihm diese 
oder jene damals noch uneröffnete Quelle bekannt geworden, er 
würde oftmals zu einer andern Auffassung von dem Charakter 
seines Helden gekommen sein. So gerät wohl mancher in den 
Verdacht, sich einer „schönfärbenden Charakteristik“ schuldig ge- 
macht zu haben. die ihm doch nach seinem besten Wissen und 
Willen fern gelegen hat. 

Zu den Biographien, die als Ehrenrettung geschrieben sind. 
gehört auch die Biographie des Mohrunger Diakonus Sebastian 
Friedrich Trescho von Johs. Sembritzki (Oberländ. Geschichts- 
blätter Heft VII); sie will das an diesem Mann, „dem frommen 
Pietisten und eifrigen Glaubenskämpfer“, von der Nachwelt an- 
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geblich begangene Unrecht gut machen. In diesem Sinne findet 
man, so überaus schätzbar und von dauerndem Wert die Arbeit 
durch die Mitteilung reichen historischen Materials, namentlich 
das Schriftenverzeichnis ist. in der Schilderung von Treschos 
Charaktereigenschaften fast immer nur gute Seiten hervorgehoben. 
Wenn auch wohl gelegentlich von seinen rigorosen Ansichten 
in Rücksicht der Moral gesprochen wird, so wird hierüber mit 
wilder Beurteilung hinweggegangen. Weilman in diesem Gemälde 
von Treschos Charakter nur Licht, keine Schatten sieht, wird man 
argwöhnisch. um so mehr, wenn man sonst aus zeitgenössischen 
Berichten wenig günstige Urteile über Trescho gehört hat (ab- 
gesehen von seiner Beurteilung in der Lebensgeschichte Herders). 
so von G. H. L. Nicolovius (Altpr. Mon. Bd. XLII S. 284) und 
das Urteil seiner Gemeindeglieder, die ihm geistlichen Stolz vor- 
warfen (ebenda S. 266). Würde der unermüdlich forschende Ver- 
fasser eben so wie er die eigenen Angaben Treschos über sich 
selbst in seiner Biographie verwertet hat, in der Lage gewesen 
sein, Meinungsäußerungen verschiedener Zeitgenossen über Trescho 
zu berücksichtigen — und die Erörterung solcher würde der 
erste Teil jeder Ehrenrettung sein müssen —; ich glaube. es würde 
das Bild ein wenig anders ausgefallen sein. 

Mir will namentlich das bekannte Urteil Hamanns. der das 
„animal seribax“ den „kleinen Geck“ nannte, als mit einem Aus- 
druck eineSchwäche'Treschos, dieAutoreitelkeit, treffend bezeichnend 
erscheinen. Hamann ist durch die ‚Höllenfahrt derSelbsterkenntnis“ 
besonders befähigt zu urteilen über die Personen seines Umgangs, 
and auch sonst findet man seine Urteile über Personen gerecht- 
fertigt. Ich bin jetzt in der Lage, eine Anzahl bisher unbekannter 
Meinungsäußerungen von Zeitgenossen über Trescho beizubringen: 
sie werden jedem kundigen Leser für sich selbst sprechen, ohne 
dasz es eines Kommentars bedarf. Alle diese Urteile sind ent- 
halten in Briefen an den späteren Erzbischof Ludwig Ernst Borowski® 
(1740—1831), mit dem ja auch Trescho zeitweilig in regem Brief- 
wechsel stand. und rühren teilweise von Personen her. die nach 


”) Sie befinden sich jetzt in der Stadtbibliothek in Königsberg. 
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Sembritzki zu den vertrauten Freunden Treschos gehörten; man 
ersieht aus diesen Worten, was der Freund dem Freunde gegolten. 
Einige kurze biographische Angaben über die Briefschreiber lasse 
ich hier zunächst folgen, dann werden die einzelnen Briefstellen, 
wegen der besseren Verwertung zur Entstehungsgeschichte von 
Treschos Schriften in chronologischer Reihenfolge, wiedergegeben. 

1. Bruhn, David, geb. 30. September 1727, Prediger an der 
Marienkirche zu Berlin, gest. 27. April 1782. 

2. Feege, Georg Heinrich, geb. 8. Februar 1735, seit 1766 
adjungierter Erzpriester in Memel, seit 1774 Pfarrer in 
Petershagen, gest. 1776 (2). 

3. Krickende, Samuel, geb. 1733 (oder 36). seit 1757 Haus- 
lehrer bei Konsistorialrat Süßmilch in Berlin, seit 1765 
Feldprediger in Ohlau, seit 1778 Pfarrer in Tschöplowitz, 
gest. 27. April 1797. 

4. Lüdeke, Christoph Wilhelm, geb. 3. März 1787, seit 
1773 Prediger zu Stockholm, gest. 21. Juni 1805. 

5. Preysz, Georg Christoph, geb. 1736 (?), seit 1763 Feld- 
prediger in Potsdam, seit 1776 Pastor an der Heiligen 
Geistkirche in Potsdam, gest. 10. August 1806. 

6. Schlegel, Gottlieb, geb. 16. Februar 1739, seit 1777 
Diakonus an der Peterskirche in Riga, gest. 27. Mai 1810. 

7. Willamovius, Johann Gottlieb, geb. 15. Januar 1736, 
seit 1758 Lehrer am Gymnasium in Thorn, gest. 21. Mai 1777. 

8. Wolff, Christian Nicolaus, geb. 29. Oktober 1714, seit 
1741 Pfarrer in Memel, gest. 7. März 1783. 


1761. 
Krickende, Berlin, 29. Juni. (Brief defekt, daher ver- 
schiedene Lücken): „Von Trescho .... habe zur Zeit keine 


Antwort. Kanter hat hier bessere Einfälle, als bei Ihnen. Eine 
Residenz muß auch nothwendig auf den Kopf (Lücke) auf die Sinne 
wirken. Weil doch Trescho in seinen Versuchen in der Welt 
u unter der Handleitung irgend welcher Musen, u gar moralisch, 
schreibt, so meint er eine recht schickliche Vignette zu diesem 
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Werke erfunden zu haben, wenn er eine sizzende Dichtkunst, 
oder Prose, Gott weis, welche Göttin es seyn soll, mit einer zu 
ihren Füßen an der Weltkugel kritzelnden Moral, u um diese 
her einen Schwarm von Geniussen mit Kuckern u Winkel- 
haken u. s. w. vorstellen ließe. Ich wollte lieber, er stellte den 
Verfasser im Sorgstuhle u sich in demütiger Stellung vor ihm 
vor, die Rechte nach einem Werkchen mit der Aufschrift Versuche 
ausstreckend, u aus der Linken diese Versuche mit einem 
Merkurstabe berührend, daß man sie in einen Beutel Geld sich ver- 
wandeln u zu seinen Füssen (Lücke) dieser Gestalt herabfließen 
sahe, mit der Beischrift: Quaestui. — Trescho sey (Lücke) un- 
besorgt wegen seiner Gedichte. In dem 48sten St. der Leipziger 
Neuen Z (Lücke) er gelobt u fast zu milde beurteilt. Tassen 
Sie ihn nur toben u sch (Lücke) Autors scheuen das Feuer 
mehr, als die Apotheken; u Tr. versteht die (Lücke). 


1763. 

Krickende. Berlin, 6. Februar: „Trescho hat einmal wieder 
geschrieben, aber denke doch, wie listig der Schalk ist! Kurz vorher 
meldet mir jemand, eine Schrift von ihm zum Neujahr: Geschichte 
meines Herzens habe in der Censur gescheitert. Einen Posttag 
darauf kommt sein äußerst zärtlicher u danksagender u über 
andrer Grobheit u ungebetene Zunöthigung klagender, u zugleich. 
scheltender Brief, daß ich ihm auf einon vorherabgeschickten 
nicht geantwortet, den ich gleichwol nicht erhalten hatte. Den 
nächsten Posttag schreibt Kanter recht demütig, u bittet, es 
zu vermitteln, daß die schikanirte Beilage hier von königl. Censoren 
die Begünstigung des Drucks erhalte. Habe ich nicht recht, den 
Fuchs zu sehen, da ich dessen Balg sche? -— Er soll sich aber baß 
wundern der Antwort, die ich ihm geschrieben u Kanter der 
seinigen nicht minder. Ich mag lieber keine Freunde, als hinter- 
oder arglistige Freunde haben.“ 

Krickende. Berlin, 4. August: „Die Sache wegen Treschoen 
ist mir bekannter, als Sie mir solche machen können. Dasselbe 
Verbot des Cabinets, das dort die Hölle unter den Füssen öfnet, 
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ist auf Süßmilchs Anzeige erfolgt. Aber Ihr Herren habt in K. 
einen andern Horizont, als wir Leutchens in B. Ihre philos. 
Fakultät war kaum einer Antwort wehrt, u diejenige, die ihr 
gegeben worden, wird sie in ihre Schranken weisen. Die Leute 
sollten hier erst in die Schule geschickt werden, um den Stand 
der Dinge besser kennen zu lernen. ........ Trescho schreibt 
seit dem nicht, daß er mich nöthig hat. Seine Unvorsichtigkeit 
verschaft mir Briefe, aber ehe ich aus dieser Ursache welche 
haben soll, mag ich lieber keine. Und Sie, scheinen Sie nicht bald 
auch so kalt zu werden, als er, obschon nicht aus gleicher Ursache." 

Willamovius. Thorn, 27. Oktober: „Weil ich in die Materie 
von Recensionen gerathen bin, so kann ich Ihnen nicht bergen. 
daß ich mich über die Beurtheilung der Treschoischen Zerstreuungen 
im 80. Stück der Göttinger Anzeigen recht gefreuet habe. Man 
kann nichts gründlicheres, wahreres und zugleich doch beschei- 
deneres lesen. Wahrhafitig, das ist immer mein Urteil von seinen 
Schrifften gewesen, die Leipziger Recensenten mögen rühmen 
wie sie wollen, daß Hr. T. solange es auf bloßen Witz ankomt. 
offt schön, zuweilen erträglich ist, wo er aber nur einen Schritt 
in die Wissenschaften thut, die lächerlichsten Fehltritte begehet. 
Aber das ärgert und verdreußt mich, daß eben diese Zerstreuungen 
in unsrer Zeitung so gerühmt sind. Ich hatte das Werk noch 
gar nicht gesehen, da der Hr. Autor mir diese eigenhändige 
Recension darüber zuschickte, darin ich um ihn nicht zu erzürnen 
nichts ändern wolte Doch kam ich in die Versuchung, weil 
sie mir so wenig anstand, seinen Namen drunter setzen zu lassen. 
um mich aus der Schuld zu ziehen, im Fall sie nicht wahr wäre. 
Und das hätte gewiß eine allerliebste Satire abgegeben. Das 
was Sie mir von seinem Betragen in Ansehung ihrer Predigt 
erzählen, nimt mich recht sehr Wunder. In der That, en hübscher 
Charakter und noch dazu bey so erbaulichen Schrifften! Meinet- 
wegen hätten Sie es ihm sagen können, daß Sie durch mich von 
seinen Gesinnungen anders belehrt worden. Ich habe ihm bey 
meiner lezter Anwesenheit in Morungen wegen seiner Herzens- 


geschichte meine Meinung gesagt.” 
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Kriekende. Berlin. 20. November: „Trescho hätte mich 
gerne zu seinem Pastoradjunktus gehabt; aber da sollte ich erst 
meine Meinung sagen, eine Forderung, woranf ich mich keines- 


weges einlassen konnte.“ 


1765. 

Krickende. Berlin, 9. April: „Der Blaffer aus Mohrungen 
wird bald seinen Maulkorb kriegen. Das Consistorium weis hier 
alles genau, u hat sich schon nach Materialien ernstlich um- 
gesehn, um einen Maulkorb draus zu fertigen. Ich fürchte, dab 
Kanter mit dabei leiden wird. Wer kann aber den Rasenden 
rathen? Habe ich doch den Verdruß, die Leute unverbesserlich 
zu finden. So mögen sie denn auch ihren Wahnwitz büßen, u den 
Trost im sich selbst suchen, wenn sie ihn nirgends außer sich 
werden finden können. Tr. handelt gegen mich fast als ein Böse- 
wicht. lch habe mich beinahe einem Märtirertum seinetwegen 
unterzogen, um ihn nur zu retten, als alles Kreuzige schrie; u 
was wollte ich für das alles? daß er ruhig u stille säße, nur 
aus Liebe zu mir. Und dies Geringe versagt er mir? Welch ein 
Mensch gegen einen solchen Freund! Ich habe Sie schon längst, 
M. B., in seine Stelle gesezt, u nun sollen Sie unendlich mehr 
bey mir seyn, als dieser Unwürdige ie in seiner Jugend bei mir 
gewesen. Es giebt, M. Liebster, auch Verstockungen in der Freund- 
schaft. Man will u sollte hassen, u kann es nicht, u liebet, 
weil man einmal geliebt hat. Aber doch soll mein Herz u 
meine Redlichkeit einen Versuch auf den Unsinnigen machen, 
u wenn der fehlschlägt — so will ich — ach mehr werde ich 
nicht können als Weinen u sorgen. Helft doch alle, die ihr 
mich liebet, helft doch um meinetwillen den Unglückseligen retten, 
damit ich nicht so sehr gebeuget werde! Ach aber, Krafft und 
Willamov u Sie u Preysz. die hassen ihn alle bis auf Sie bis 
zur Erbitterung. Und dies ist unchristlich, unmenschlich ist 
es. Seyn Sie mehr Christ u Mensch! Seyn Sie, M. B. mehr 
mein Freund. Ich will die Dienste, die Sie dem Elenden erweisen, 
annehmen als Dienste, die Sie mir geleistet haben. Ich will 
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Sie dafür um so herzlicher lieben, ie menschlicher ieh Sie vor 
allen finden werde.“ 

Krickende. Berlin, 30. Juni: „Ihre Sie selbst betreffende 
Anekdote von Trescho u Willamov hat mich gegen ienen sehr 
erbittert, gegen diesen um so geneigter gemacht... ... Ich will 
es [unglücklich] aber mit Gott seyn; mit wem es Tr. ist u 
immer mehr seyn werde, mag ich nicht sagen.“ 

1766. 

Krickende. Ohlau, 11. März: „Ich weiß nicbt, ob Sie Pr. 
[eysz| dasselbe geschrieben haben; aber sicher weiß ich, daß er 
Sie für die Hälfte dieser schwärmerischen Wuth, mit der Sie Ihr 
Freund Trescho scheint angesteckt zu haben, so gelinde nicht 
wird wegkommen lassen, als ich.“ 

Krickende. Ohlau, 18. April: „Mit Treschoen werd ich 
nun wol auch so weit seyn, als ehemals Sie u Preysz gewesen. 
Denn er will mich ja nicht zu seinem alten Freunde haben. sit 
illi terra leuis!“ 

Krickende. Ohlau, 10. August: „Denken Sie doch. was ich 
Tr. getragen habe! u darum bin ich doch iede Stunde zum 
Briefwechsel bereit, wenn er meinen lezten Brief beantwortet, 
u die Beleidigung erkennet, die er mir durch sein leztes Schreiben 
zugefügt hat, u die nicht meine Fehler, sondern meine redlichen 
Dienste antastet. Sollten Sie, der Sie an Pr[eysz] keinen Tr. haben, 
u der Sie von seinen Angriffen den Nachtheil nicht zu fürchten 
haben, den mich Tr. von den seinigen fürchten ließ u noch 
läßt, sollten Sie nicht wenigstens eben so viel thun, als ich getan, 
u offenherzig mit Pr|eysz| reden?“ 

1767. 

Kriekende. Ohlau, 17. November: „Treschoen will ich 
doch nächstens anschauen, sobald ich in einen Buchladen komme. 
Mußte sich der Mann noch stechen lassen, damit man sein Bild 
neben die Täfelchen hängen könne, die man von seinen Schriften 
u Sitten zur Schau gestellt hat? Doch im Hallischen u 
andren Waisenhäusern wird er unter die Heiligen gestellt werden, 
u Verehrung komme, woher sie will, ist immer angenehm. —“ 
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1768. 

Krickende. Ohlau, 1. März: „Viel Glück zu Ihrer Unter- 
handlung mit Treschoen! Wo sie Ihnen gelingt, u Sie nicht 
braun u blau von derselben zurückkommen: was werden Sie 
für ein Kind des guten Glückes seyn!“ x 

Bruhn. Berlin, 19. April: „Warum zieht man den berühmten 
Trescho nicht nach Königsb. dergleichen man ja sonst zu thun 
pflegte.“ 

Krickende. Ohlau, 3. Mai: „Klotz sollte nun wol eben 
nicht an 'Treschoen sich versuchen. Sein Urteil ist das Urteil 
eines Fuhrmanns, der, weil er viel Bier säuft, auch andre bei 
der Bierkanne sucht. Das billige Publikum läst eine hämische 
falsche Beschuldigung nicht den, den sie trift, sondern den, der 
sie vorbringt, entgelten; u wenn es den. Beschuldigten nicht 
von allem lossprechen kann, so urteilt es von ihm desto gelinder, 
ie mehr ihm unbilliser Weise angeschuldigt wird. Das feine 
Publikum läst sich nicht durch Lob, noch Tadel, noch das Doppel- 
kinn eines Geheimenraths hintergehen; esrichtet endlich über Kläger 
u Beklagte nach seiner Ueberzeugung.“ 

1769. 

Bruhn. Berlin, 27. Januar: „Ihr Herr Trescho fähret fort, 
seine Vorgestzten Herrn Teller und Spald. in den Königsh. 
Zeitungen anzustechen. Der arme Mann! Gewiß wenn er diese 
Leute kennete, würde er schamroth über sich werden. Daß er sich 
doch ja nicht einbilde, als ob seine Verkleinerungen von ihnen 
empfunden würden. Sie denken gewiß edler und christlicher als 
er bey seinem beständigen Geschrey vom Christenthum. Daß doch 
die Eigenliebe so manche schöne Anlagen und Talente aufhält! 
Denn die ist doch nach meinem Erachten Schuld, daß Tr. das 
nicht geworden, was er hätte werden können. —“ 

1770. 

Preysz. Potsdam, 1. Mai: „Eben da ich dieses schreibe 
erhalt ich hallische gelehrte Zeitungen worin ich die Recension 
von der zweiten Samlung der Lebensbeschreibung berühmter 
preußischer (Gottesgelehrten lese. Herr Diaconus Trescho im 


240) Urteile über Seb. Fr. Trescho in Briefen etc. 


Morungen ist auch darinnen. Gehört der Mann auch zu den 
Gottesgelehrten? u meinet wegen, mag er dazu gehören, gehörte 
er denn zu den berühmten? zu den berüchtigten wohl. O wenn 
doch der Mann die Gabe klug zu werden, erwekken wollte, u 
vor seine Schriftstellerischen Sünden Buße täte, u einen andern 
Namen annehmen möchte: so würde er klug handeln. Es wird 
angemerkt. daß einige Herrn ihm den Tod schon angekündigt 
hätten. Die Recension wünschte dieses näher erklärt zu haben. 
Ich könnte diesen Umstand vielleicht näher erklären. Denn ich 
erinnere mich. daß er einmahl an mich schrieb, da ich noch in 
Königsberg war u mir auftrug im Gebet vor ihn zu merken 
ob er sterben würde. — Ich antwortete ihm, daß ich nichts anders 
bemerkte, als daß er sterben würde. -- Ich bekam vor einiger Zeit einen 
Brief von meinen Eltern, worinen sie mir meldeten, daß HE Trescho 
sie besucht hätte, u sich nach mir erkundiget. Bei meinem 
Namen wäre ihm eingefallen zu sagen, daß. ich mit meinem Trac- 
tament nicht auskäme. er riethe, daß man eine Schwester, mir 
die Wirthschatt zu führen schikken möchte. Gewiß eben so wenig 
wie ichs verstehe daß Schwedenborg Nachricht von dem Umstande 
der Geister haben kann. eben so wenig verstehe ichs wie Trescho 
von meinen Umständen Nachricht haben kann. Der erste weiß es 
aus Schwärmerey u mich dünkt der letzte auch oder — —.“ 
Feege. Memel, 6. Mai: „Den Lavater habe für eine Art 
von Schwärmern gehalten und bei alle dem Lobe, das man ihm 
ertheilet, mich nicht überwinden können, das Geld was ich für 
andere brauchbarere Bücher bestimmet, zu Anschaffung seines 
Buches anzuwenden. Des HEn. Treschos Erinnerungen gegen 
diesen Mann in seinen Briefen haben meinen Beifall woraus ich 
auch ersehe, daß er vielleicht in Ansehung der Gottheit Jesu nicht 
reiner Lehre sein ‚dörfte. .. . . Ich danke Ihnen herzlich für die 
Nachrichten von HEn. Trescho. Gewis unser Vaterland ist un- 
dankbar, daß es ihm nicht höhere Beförderungen anbietet. In 
seinen leztern Briefen scheint er wieder sehr lebhaft beissend und 
auch wohl unbescheiden zu werden, er mag lange keine Züchtigung 
die ihm zuweilen nöthig ist, empfangen haben. —“ 
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1771. 

Bruhn. Berlin, 9. Mai: „Herr Trescho mit seiner sanftern 
Mine ist ein liebenswürdiges Bild. Vielleicht hätte er aber den 
Ruf nicht, wenn er sie immer an sich gehabt: nicht den guten, 
auch nicht den übeln. Indessen ist diese Mine doch immer dem 
Christen und Lehrer des Evang. anständig. Nach meinem Urtheil 
fehlt diesem redlichen Mann (denn dafür erkenne ihn mit Ueber- 
zeugung) etwas Weltkenntniß, (dies Wort in gutem Verstande 
genommen). Wenn er manche Männer, die in seinen Augen 
Feinde des Heilandes oder doch seiner Gottheit sind (ein sehr 
unschicklicher. falscher, ungerechter Ausdruck, den man selbst 
von einem declarirten Socinianer nicht nach der Wahrheit ge- 
brauchen kan, so wenig man von einem Protestanten sagen kan, 
er sey ein Feind der Maria, ein Feind der guten Werke, oder von 
einem BReformirten, er sey ein Feind des Leibes und Blutes Christi, 
— doch wo gerathe ich hin?) so würde er bey ihnen mehr wahre 
Verehrung Jesu, und thätige Befolgung seiner Lehre gewahr werden. 
wie bey so vielen Eiferern. Er würde vielleicht finden, daß die 
eifrige Behauptung einiger bestrittenen Lehrsätze zur wahren 
Besserung und Beruhigung des Menschlichen Hertzens (und das 
ist doch ja die Hauptabsicht der Offenbarung) wenig beitrage ete.“ 

Krickende. Ohlau, 16. Juli: „Trescho mag wohl gerne 
arbeiten, aber nicht Briefe schreiben. Dieses nimmt, ienes bringt 
Geld. Und dazu kommt, daß er in Briefen nicht so gerne Tadel 
lieset, als Mishandlung in gedruckten Werken. Er hat mir seit 
unsrer Zusammenkunft nicht geschrieben.. Schreiben Sie an ihn: 
so grüssen Sie ihn vielmals. Ich beneide es ihm nicht, daß er 
sich so berüchtigt geschrieben hat.” 


i 1772. 

Bruhn. Berlin, 1. Mai: „Von HE Trescho werden itzt bier 
in Ihres Herrn Schwagers Verlag Betracht. auf alle Tage im Jahre 
p gedruckt, davon ich dann und wann einen Bogen zu sehen Ge- 
legenheit habe, weil ein naher Anverwandter von mir, ein junger 
Prediger, die Correctur übernommen. Gutes und schlechtes unter 
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einander!, richtiges und unrichtiges,. schön gesagtes und schlecht 
gesagtes wechseln beständig mit einander ab. Ich wünschte. 
daß der gute Tr. auf Arbeiten von der Art mehr Fleiß wenden 
möchte. An vielen Stellen ist im Mspte kein gesunder Verstand. 
Ein Beweiß, das er nicht vorher es durchgelesen. Indessen wird 
-sein Name, und der Ton, den manche so lieben, dem Buche Ab- 
nehmer genug schaffen. Von dem letztern Theile hat ein anderer 
die Correetur übernehmen müssen, weil das Werk in zwoen 
Druckereien gedruckt werden muß, wenn es auf die Messe fertig 
sein soll. —“ 
1774. 

Kriekende. Ohlau, 23. Januar: „Unser gute Einsiedler 
Trescho klaget über seine Unzulänglichkeit, Wohlthäter für Grott- 
kau zu werben, klagt über die Kälte derer, die er angesprochen, 
versichert indessen, daß er nach der Schweiz schreiben u dort 
um milde Beisteuern bitten wolle.“ 

Krickende. Ohlau, 25. Dezember: „Trescho hat mir an 
dem nähmlichen Tage ein 10 bis 12 Bogen starkes Mst. zum Besten 
Grottkaus zu schicken versprochen, u hinzugesezt, daß es nun 
oder gleich nach Weinachten bei mir anlangen werde. Das ist 
Gott sey Dank gut u für Gr. u mich höchst erfreulich.“ 


1775. 

Krickende. Ohlau, 21. März: „Von Treschos Apologie habe 
ich schon den ersten abgedruckten Bogen. Die Ausgabe wird 
hübscher werden, als ie eine von Treschos Arbeiten erschienen 
ist. . . . Könnten Sie an den [Herder] keine Zettel fördern? durch 
Trescho nicht?“ 

1777. 

Preysz. Mohrungen, 3. Mai: „Ich finde Trescho dick und 
eben so als ehemals gesinnet(?). Allein nachdem er mich genauer 
kennen lernt, so wandelt sich seine Seele. Er wird besser.“ 

Bruhn. Berlin, 20. Dezember: „Treschos Nebenstunden sind 
(wenigstens nach dem ersten Stück zu urtheilen) nicht für mich. 
Seiler ist dagegen viel besser. Ich sehe auch nicht, wie die 
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Dilettanti in dem, was er für sie aufgetischet, sich laben werden. 
Gehört mit zu dem seltsamen unsers aufgeklärten Jahrzehendes, 
daß nun Abonnenten, Dilettanti, Philanthropisten, und andre der- 
gleichen fremde Nahmen gelten, und die Einbildung mit Dunst 
ausfüllen. —“ : 


Wolff. Memel, 27. Dezember: „Vielleicht wollen Sie dem 
HE Trescho gern bald etwas daraus mittheilen; dieser Autor wird 
wol nicht eher als mit dem Ende seines Lebens zu schreiben 
aufhören. Wo er doch noch alle Materien und Titul hernehmen 
wird? Wir wollen Ihm indessen eine gute Auf- und Abnahme 
wünschen so lange seine Feder wie bisher für und nicht wider 
die Evangelische Wahrheit schreibt, ich habe mir seine religieuse 
Neben Stunden auch schon verschrieben aber noch nicht bekommen. 
Wenn man Ihm die Ober Hoff Pr. Stelle angetragen hätte, ob 
Er sie wol möchte ausgeschlagen haben. wie jetzt gegen alle 
Gewohnheit der vorigen Zeiten so häufig geschieht.“ 


1778. 

Kriekende. Tschöplowitz, 24. November: „Irescho wird 
im Schreiben sterben, u wohl seinen Lesern. wenn sie nach 
seinem Tode nicht posthuma zu lesen bekommen. Ich wollte hier 
seine Österbetracht: unterbringen, aber man wollte sie unter der 
Bedingung nur, daß er sie auf 1 Alphabet reducirte, in Verlag nehmen, 
u dies auch nur in Rücksicht auf seine religieuse Nebenstunden, 
die gleich in Beschlag genommen wurden. Er ist für das Reduciren 
nicht, u suchte sich daher einen billigern Verleger. Indessen 
machte er so einige Seitensprünge seiner Art, u gab auch das 
leztere Werk einem andren Verleger, geschwinder, als er sagte. 
daß er es herausgeben könne, u ohne Beihülfe andrer, ohne 
die er versicherte, es nicht herausgeben zu können. Er hatte 
der Anstalt einen gewissen Antheil am Honorario von allen her- 
ausgegebenen Schriften u Schriftlein zugesaget: nun aber zaudert 
er diese Zusage, so schwarz auf weiß sie da stehet, in seiner 
besondren Manier weg, daß die Anstalt froh seyn mag, wenn er 
nicht ein Antheil von ihren Zuflüssen begehret. Davor hat er 
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auch im 2t. St. seiner rel: Nebenst: ein Wörtehen zum Besten der 
Anstalt gesprochen. dem ich vielen Eingang wünsche! Ah der 
Aale von Landsmännischen Freunden; die einem so von selbst 
in die Hände fahren, um nur wieder hinauszufahren! Mühe sich, 
wer da will, sie festzuhalten: ich nicht mehr. Ich mag sie mir 
nicht einmal in die Hand fahren lassen.“ 

Schlegel. Riga. 24. November: „Herrn Trescho relig. Neben- 
stunden scheinen mir weder ganz für den Layen, noch für den 
Prediger zu seyn. Ich wundre mich, daß ein so guter Kopf noch 
seinen Geschmack bis dahin nicht verfeinert habe, daß er die 
niedrigen Gleichnisse. wie in der Vorrede, fühlt und vermeidt.“ 

1779. 

Krickende. Tschöplowitz. 21. September: „Trescho hatte 
doch ehedem seine Apologie der Anstalt geschenkt, für welche 
sie 30 rtl. bekam. Sein Scherflen hat er mithin sehr ehrlich 
u reichlich beigetragen. Aber er versprach ihr nachher andre 
Verlagsschriften, wofür er per Bogen 2 rtl. haben wollte. u 
die Anstalt das Ueberschießende beziehen sollte. Da hätte sie 
doch 1 rtl. etwa, oder minder ie nachdem die Schrift war, ge- 
wonnen gehabt. Er besann sich anders, u wollte der Anstalt 
von jedem Honorario für iede seiner Druckschriften gewisse Pro- 
cente abgeben. Aber er solls noch thun, aus Ursachen, die er so 
wohl anzugeben weiß. daß man alle Hofnung auf sein Worthalten 


fahren lassen muß.“ 


1782. 
Lüdeke. Stockholm, 7. Mai: „Treschow ist mir auf mehrere 
Art bekannt; wenn er nur Ew. Hochehrwürden Bestimmtheit und 
runde Bündigkeit des Ausdrucks hätte. Alle seine Leser klagen 
über das langweilige und schleppende in seinem Vortrage.“ 
1783. 
Krickende. Tschöplowitz, 29. August: „Dem Trescho sollten 
Sie doch Eine der gedruckten Nachrichten zuschicken. Vielleicht 
bewirkt er Etwas damit, zumal, wenn er dazu aufgefodert wird, 
allenfalls auch in meinem Namen. Oder soll ich ihm selber deshalb 


schreiben ?* 


Mifgeteilt von Arthur Warda. 245 


1786. 


Krickende Tschöplowitz, 26. Oktober: „Ich muß doch. 
nächstens wieder Treschow schreiben. Für ihn u seines Gleichen 
wird die neue Regierung Heil seyn.“ 


1799. 

Preysz. Potsdam, 29. Juni: „Auch Trescho that an meiner 
Schwester was irgend ein Freund thun kann — Ich solte ihm 
selbst schriftlich danken. aber ich kanns mir nicht erklären. wie 
ichs nicht kann. Ich kann an ihn nicht schreiben.“ 


Man könnte vielleicht denken. daß diese Stellen. nur unter 
Beiseitelassung aller sich günstig über Trescho aussprechenden 
anderen Stellen herausgezogen sind. Dann möge man den Brief- 
wechsel Borowskis, wie er mir vorgelegen hat, daraufhin durch- 
sehen. Man. wird keine weiteren Stellen über Trescho finden. 
als kurze Anfragen nach seinem Ergehen: diese sind jedoch 
als für die vorliegende Zusammenstellung belanglos fortgelassen. 
Die oben mitgeteilten Äusserungen aber scheinen mir insbesondere 
jene Oharakterisierung Treschos durch Hamann zu bestätigen, und 
nur zu gut traf den empfindlichen Schriftsteller der in den „Devisen“ 
gegen ihn gerichtete Pfeil: 


„Schmerz ist der bittre Trank, womit Critik uns heilet.“ 


Ueber den Schrein des Hochaltars der Elbinger 
Marienkirche. 
Von Edward Carstenn. 
Mit 2 Kunstblättern. 


Kieler Studien über die lübische Malerei und Plastik des 
ausgehenden Mittelalters regten mich an, mich auch der älteren 
Kirchenkunst meiner Vaterstadt Elbing zuzuwenden. Bei der 
Durchsicht der Literatur fiel mir auf, daß die Angaben über die 
Entstehungszeit des Hochaltars in der Marienkirche über einen 
auffallend weiten Zeitraum schwankten. 

Döring,’) der Geschichtsschreiber der Kirche, verlegt den 
Altar noch vor das Jahr 1454. Er schließt diesen Zeitpunkt 
daraus, daß auf den Flügeln der Maria wohl Ordensmit- 
glieder dargestellt sind aber keine Polen. Ein Altar mit 
solchen Darstellungen hätte zu dieser Zeit (der Zerstörung des 
Elbinger Ordensschlosses durch die Bürger?) hier nicht mehr 
Aufstellung finden können, zumal auch die Dominikaner, denen 
die Kirche gehörte, sicher jetzt schon mit dem Orden der Polen- 
kämpfe wegen recht gespannt standen.?) 

Zwölf Jahre nach Döring deutet von Quast‘) in einer Buch- 
besprechung an, daß die Flügelmalereien große Ähnlichkeit mit 
denen des Altars von 1516 hätten, der in der Reinoldikapelle 
der Danziger Marienkirche stehe. Er läßt allerdings offen, ob 
danach nun der ganze Altar in jene Zeit zu legen sei. 


1) Versuch einer Geschichte und Beschreibung der evangelischen Haupt- 
kirche zu St. Marien in Elbing. 1846. 8. 33. 

?) Polnisch wurde Elbing erst 1466 und nicht, wie Döring S. 33 will, 1454: 
vgl. Töppen, Geschichte der räumlichen Ausbreitung der Stadt Elbing. 1887. S. 86. 

3), Döring Si 7. Anm. 2. 

4) Ztschr. für christliche Archäologie und Kunst II. 1858. S. 192. vgl. Otte, 
Handbuch d. kirchl. Kunstarchäologie. II. 1883. S. 728. 


Von Edward Carstenn. JAT 


Dies tut aber Dehio!) auf Grund vun Mitteilungen Sch(mids), 
während Münzenberger,?) der wohl ais bester Kenner der mittel- 
alterlichen Altäre Deutschlands gelten kann, ihn in die Zeit 
von 1475—1525 und zwar gegen Ende des 15. Jahrhunderts setzt, 
allerdings die Maria als „viel früher“ entstanden gleich davon 

„ausnimmt. 

' Hierin begegnet er sich mit Döring, nur daß dieser die 
Stilunterschiede zwischen Maria und den andern Teilen des Altars 
übersah. 

Würde der von Döring angeführte äußere Grund auch schon 
vollkommen genügen, die Entstehungszeit der Maria nach 
oben hin festzulegen, so muß doch die Figur aufs genaueste 
beschrieben werden, damit Übereinstimmungen oder Unterschiede 
mit den anderen Altarteilen festgestellt werden können (Abb. 1 u. 2). 
Sie ist sitzend dargestellt, hat ein blusenartiges Kleid an, das 
ziemlich glatt nach unten fällt und unter der Brust wie über 
dem Leib zusammengehalten erscheint. Die Ärmel erweitern 
sich nach unten und fallen in langen Falten auf die Hand nie- 
der. Ein viereckiger Ausschnitt läßt den Hals frei, der all- 
mählich in die Schultern übergeht. Das Gesicht ist sehr breit, 
die Nase im Sattel ein wenig eingebogen. In wulstigen 
Schrauben fallen die Haare hinter die Schultern zurück. Auf 
dem rechten Knie, über welches sie das Gewand etwas hoch- 
genommen hat, hält Maria das Christkind, das im Gesicht in 
fast noch stärkrem Maße den Typus der Mutter zeigt. Es ist 
in ein großes Tuch gekleidet, welches lange, gerade Falten 
bildet und nur den Kopf und die Hände frei gibt. An den 
Füßen trägt die Mutter spitze Schuhe: sie weichen bei einer 
Spannweite vom 6 cm um 2'/, von der Geraden ab und ruhen 
auf einem viereckigen Sockel, dessen vordre Seitenkanten ab- 
geschrägt sind. Auf den Seiten selbst ist ein Pflanzenornament 
eingepunzt. 


t) Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler II. 1901. S. 115. 
2) E, F. A. Münzenberger, Zur Kenntnis und Würdigung der mittelalterlichen 
Altäre in Deutschland. T. 1885. S. 113 f. 
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Nach Haarbehandlung, Einfachheit und Art des Gewandes 
und vor allem dem Auftreten spitzer Schuhe!) müßte die Figur 
in die Mitte des 15. Jahrhunderts gelegt werden. So wird 
Dörings Angabe auch stilistisch bestätigt. 

Unterhalb des Ausschnitts läßt sich die ganze Figur öffnen 
wie ein Flügelaltar: In der Mitte sitzt, geschnitzt und reich 
vergoldet, Gott Vater als ernster, älterer Mann (Abb. 2) in 
langem, schwarzem Bart und Haar. Den Kopf umgibt. ein 
großer Kreuznimbus. Die Gesichtszüge sind groblinig; beson- 
ders fällt die starke Nase auf. Über dem langen Gewande trägt 
er noch einen Überwurf, der auf der Brust durch die Hände, 
welche den Gekreuzigsten halten, auseinandergeschlagen wird. 
Die Füße sind unbekleidet. Und die Faltung des Gewandes 
unter den Knien zeigt eben die geraden Linien, wie sie der 
Maria außen eigen sind. Auch im Innern ruht das Ganze auf 
einem Sockel, der jedoch oben und unten spitzbogenförmig mit 
der Spitze nach vorne abgeschlossen wird. Die Seite bildet ein 
im Rundbogen gestelltes, einfaches gotisches Maßwerk. 

Auf den Flügeln sind Mariens Arme und Hände, die sie 
über die anmbetenden weltlichen und geistlichen Großen hält, 
noch plastisch herausgebildet. Alies andere ist in Öl gemalt. 
Unter ihnen finden sich ein Papst mit Kardinälen und ein 
Hochmeister nebst einem anderen Mitgliede des deutschen. 
Ordens. Die Goldreife der Kronen und des Hochmeisters Wap- 
pen sind in Gold aufgesetzt. 

Vielleicht ebenso alt wie die Maria, bestimmt aber nicht 
vom selben Meister, sind die vier Flügelgruppen (Abb. 1.) 
Je zwei liegen übereinander, und jede ist oben und unten 
mit spätgotischem Rankenwerk abgeschlossen. Das obere 
stützt sich auf zwei seitwärts stehende Säulen, deren Schäfte in 
sich überschneidende Äste aufgelöst und deren Piedestale den 
Gruppen unten vorgesetzt sind. Von diesen Füßchen sind die 

1) Hefner-Alteneck. Trachten, Kunstwerke und Geräthschaften im frühen 
‘ Mittelalter bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. 2. Aufl. Bd. 5. 1884, Taf. 295 
D, E; Bd. 6. 1885, Taf. 388 E. Er 
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vier inneren und die zwei untern äußeren im wesentlichen 
gleich, während das äußere rechts oben stark abweicht, das links 
oben ganz fehlt, dafür aber der Schaft bis unten durchgeht. 
Die vier Gruppen: links die Krönung Mariens und die 
Verkündigung, rechts die Anbetung der Hirten und die der 
Könige, verraten deutlich die gleiche Herkunft. Bei allen zeigen 
die Gewänder eine Mischung der lang herabwallenden Falten 
mit sich querlegenden, wodurch schon hin und wieder Augen 
hervorgebracht werden. An den Knien legen sich die Gewänder 
fest an, sodaß die Beinformen deutlich hervortreten. Besonders 
gut zeigt sich in der Krönungsgruppe der Unterschied, wie sich 
die Gewänder hier ganz anders als im Mittelbilde legen. Die 
Gesichtsform ist rund mit stumpf zugehendem Kinn; die Nasen 
sind überall gerade. Josef und die Engel haben schwarze 
Locken, zwei Könige. Gott und Christus schwarzes Haar 
und lange Bärte. Ihnen gegenüber zeichnet sich Maria schon 
durch die hohe Krone und das goldene Haar aus. Dieses fällt 
loser als bei der Mittelfigur, aber doch noch schraubenförmig 
gedreht, hinter die Schultern herab, nur je eine Strähne hat sich 
beiderseits nach vorne abgeteilt. Besonders altertümlich mutet 
es an, daß die vier Engel links oben nicht frei schweben, sondern. 
auf Säulen gestellt sind, während sie doch nach dem Jahre 1475 schen 
schwebend dargestellt werden (z. B. am Dreikönigsaltar der 
Elbinger Marienkirche, der noch die Anlage der Altäre vor 
1475 aufweist,!) vielleicht aber etwas später liegt). Innenräume 
werden nur notdürftig angedeutet, so rechts oben durch die 
rundbogige Pforte und den Gewölbeansatz. Auch dieses spricht 
für Entstehung vor der Blütezeit oder gleich zu ihrem Beginn. 
Ist also zwischen der Maria und den Flügelgruppen sti- 
listisch immerhin noch manche Ähnlichkeit in Gesichtsdarstellung, 
(ewandentfaltung u. a. vorhanden, so stechen die beiden Seiten- 
figuren des Mittelschreins doch ganz bedeutend ab. Beide. 
Maria Magdalena links und Barbara rechts, sind entschieden 


'} Münzenberger 1. S. 73. 
Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 2. fer 
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vom gleichen Meister (Abb. 1 und 2). Die Unterschiede gegen 
Maria und die Flügelgruppen ergeben sogleich folgende Fest- 
stellungen: Das lange, spitze Gesicht wird von wellig, locker 
herabfallendem Haar umrahmt, das wie bei Maria die Ohren 
bedeckt. Die Nase ist gerade, der Mund klein und etwas ge- 
rundet, der Übergang des fast zylindrischen Halses zu den Schul- 
tern. beinahe unvermittelt. Fest umschließt das Leibchen die 
Brust, und sein gerundeter Halsausschnitt läßt noch einen Teil 
des. Untergewandes sehen. Das Leibchen setzt sich als weiter 
Rock mit langen, geraden Falten fort. Den weiten Umhang, 
der auf den Schultern aufliegt, haben beide zum Vorwärts- 
schreiten, über den linken Arm etwas hochgenommen — dadurch 
wurde dem Künstler Gelegenheit geboten, reiche Faltenpracht 
zu entwickeln. — Diese Sitte findet sich schon in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts.!) Aber die Füße stecken in breiten 
Schuhen, ‘wie sie erst zu Beginn des 16. Jahrhunderts auf- 
kommen.?) Beide Figuren dürften demnach um 1500 entstanden 
sein, ja der starke Faltenwurf eher noch auf etwas später 
deuten. 

‘Das Rankenwerk ist sowohl in den Baldachinen als 
auch über den Gruppen auf dem Eselsrücken gegründet, also 
unstreitig. spätgotisch. Auch die vielen Laubverschlingungen 
weisen darauf hin. 

Der: gerade Abschluß des Schreins wiederum kann nur vor 
dem -niederländischen Einfluß?),, daher kaum nach dem ersten 
Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts entstanden sein. 


‘Wie ist es nun zu erklären, daß sich Teile aus so ver- 
schiedenen Zeiten in diesem Schrein zusammengefunden haben? 


Irgend welche schriftliche Nachrichten scheinen nicht vor- 
handen zu sein, wenigstens habe ich in Elbing bislang keine 
finden können. So sind wir denn auf Vermutungen angewiesen. 


BERG 


eo IA Hefner-Alteneck Bd. 6. 1885. Taf. 388C; 425. 
2) Ders. Bd. 8. 1887. Taf. 524C. 
3) Münzenberger I. S. 105. 


Von Edward Carstenn. : 951 


Schon Münzenberger fiel es auf, daß die Flügelgruppen dem 
Inhalte nach über Kreuz angeordnet sind: 
Krönung Anbetung der Hirten 
» Verkündigung ee Anbetung der Könige. 

Und er glaubt eine Erklärung dafür darin gefunden zu 
haben, daß „in späterer Zeit diese Gruppen von ihrem ursprüng- 
lichen Platz vielleicht einmal herabgenommen und dann anders 
versetzt“ worden seien, „da diese kreuzweise Reihenfolge unseres 
"Wissens sonst nicht vorkommt.“ 

Weiterhin ist sehr auffällig, daß der Hintergrund im 
Mittelschrein unvergoldet blieb bis zu einer Höhe von 4 cm, 
und die Leisten auch nur bis dahin hinabgehen (Abb. 1 und 2). 
Ferner fehlt in den Seitengründen oben schätzungsweise 20 cm 
herunter das Gold, und Maria Magdalena wie Barbara haben 
beide am Fuße bis zu 2 cm Höhe keine Vergoldung, während 
der untere Sockel der Maria sie ganz besitzt. 

Dies alles deutet darauf hin, daß der Altar ursprünglich 
einmal in vielem ganz anders gestaltet war als heute. Ich 
möchte jetzt daran erinnern, daß die Kirche im Jahre 1504 von 
einem schweren Brande heimgesucht wurde.!) Blieb damals 
auch der Chor, in dem der Altar stand, verschont, was schon 
der alte Stil dieses Kirchenteils gegen Döring‘) beweist, so ist 
doch leicht möglich, daß der Altar durch das Wasser, das zum 
Löschen verwandt wurde, sehr gelitten hat und deshalb erneuert 
werden mußte. Da nun das Kloster verarmt war und die mild- 
tätigen Spenden zur Linderung der durch den Brand entstan- 
denen Not wohl vom neuen Kirchbau ganz aufgezehrt wurden, 
so mußten die Mönche den Hochaltar offenbar aus älteren Be- 
ständen mit neueren Teilen bilden. Ich stelle mir den Vorgang 
etwa folgendermaßen vor: l 

Die Flügelgruppen und wahrscheinlich auch die Maria sind 
dem alten Altar entnommen worden. Neu hinzu kamen — 
vielleicht aus einem andern Altar (siehe die fehlende Vergol- 


1) M. Töppen. Elbinger Antiquitäten 1870. H. 2. S. 131. 
2”) Dörmg S. 7. 
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dung an den Füßen) oder auch erst dazu gefertigt — Maria 
Magdalena und Barbara. Um die Marienfigur auf gleiche Höhe 
mit diesen beiden zu bringen, mußte sie noch auf einen Sockel 
gesetzt und der früher wohl kleinere Schrein vergrößert werden. 
Hierauf läßt das Fehlen des Goldes (s. o.) schließen wie auch 
das starke Hervortreten des. Rankenwerkes auf den Flügeln den 
Gruppen gegenüber. Dieses wurde dann offenbar ganz neu 
gefertigt. 

Ich glaube nicht, daß gegen diese Ansicht sprechen kann. 
daß sich in den Stiftungsbelegen als Folge des Brandes von 
1504, wie sie Töppen mitteilt!) nirgends ein Hinweis in dieser 
Richtung findet. 


1) Elbinger Antiquitäten (s. 9.) 


Beiträge zur Frage nach der geistlichen Dichtung 
des Herzogs Albrecht von Preussen. 
Von Friedrich Spitta. 


IE 


Das Marienlied. 

Der Gegenstand der folgenden Untersuchungen wird den 
Lesern der Altpreußischen Monatsschrift kein fremder mehr sein, 
nachdem sie durch die Abhandlung von Paul Tschackert „Herzog 
Albrecht von Preußen als angeblich bedeutender geistlicher Lieder- 
dichter der Reformationszeit“ im ersten Hefte dieses Jahrgangs 
S. 55—82 in denselben eingeführt worden sind. Freilich sollten 
sie nach dem Wunsche des Göttinger Kirchenhistorikers mit dem 
Eindruck von ihm Abschied nehmen, daß es sich bei jener Frage um ` 
das Phantasiebild eines Mannes handele, der sich seine Geschichte 
nach vorgefaßten Meinungen konstruiert, anstatt sie aus den 
Quellen herauszulesen. Aber ich glaube annehmen zu dürfen, 
daß es den Lesern dieser Monatsschrift nicht verborgen geblieben 
sein wird, wie sich Tschackerts Polemik gegen meine Abhandlung 
„Herzog Albrecht von Preußen als geistlicher Liederdichter“*) 
zumeist in Ausführungen ergeht, bei denen an Stelle des Beweises 
das persönliche Gutdünken und Geschmacksurteil tritt. In welch 
hohem Maße das der Fall ist, habe ich den ersten Lesern meiner 
Arbeit im Februarheft der Monatschrift für Gottesdienst und 
kirchliche Kunst*®) darzulegen für gut geachtet und verweise 


*) Vergl. Monatschrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst XII. 1908. 
S. 11—16, 33—42, 70—79, 104—112, 144—151, 185—194. Seither als Sonderdruck 
erschienen bei Vandenhoeck und Ruprecht in Göttingen. 

**) Professor Tschackert und Herzog Albrecht von Preußen als geistlicher 
Liederdiehter. S. 66. 
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diejenigen, welche sich dafür interessieren, auf meine dortigen 
Ausführungen. Eine Variation derselben in diesem Blatte liegt 
mir um so ferner, als ich kein Interesse an literarischem Zank 
habe, um so mehr dagegen an der fruchtbaren Weiterführung 
einer einmal aufgenommenen wissenschaftlichen Untersuchung. 

Zu dem Ende stelle ich zunächst zusammen, was die bis- 
herige Forschung an Resultaten ergeben hat, die außer aller 
weiteren. Diskussion stehen: 

1. In einem Briefe des Herzogs an Luther vom 31. März 1537 
bezeichnet sich jener als Dichter eines Liedes über den 121. Psalm.*) 

2. In den Akten des Königlichen Staatsarchivs zu Königs- 
berg findet sich unter den Gebeten Albrechts ein zwöllstrophiges 
Gedicht über den 91. Psalm mit dem Datum 21. November 1564 
und der Autorenbezeichnung: A. M. B. F. = Albertus Marchio 
Brandenburgensis Feecit.**) 


3. In dem Sammelband XX. B. q. 354. (Ms.) der Danziger 
Bibliothek finden sich allerlei handschriftliche Dichtungen von 
Johannes Hasentödter genannt Hesse, ehemaligen Bassisten der 
Herzoglichen Kapelle in Königsberg. späteren Stadtsekretärs in 
Danzig. Darunter eine akrostichische Dichtung über den 25. Psalm 
auf die Worte: Marggraf Albrecht, zu deren erster Strophe Hasen- 
tödter die Randbemerkung gemacht hat: „Marggraif Albrecht in. 
Preußen Hertzog hat diesen ersten verß gemacht.“ Dieser 
Vers ist das Stück einer Versifikation des 25. Psalmes (vergl. 
Ps. 25, 15 —17), das offenbar in der Königsberger Kapelle gesungen 
worden ist, und das Hasentödter zum Eingang seiner dem Andenken 
des Herzogs geltenden Dichtung gemacht hat.***) 


Es steht also fest, daß Albrecht drei Lieder über den 25. 
91., 121. Psalm verfaßt hat. 


*) Der Kürze wegen berufe ich mich, wenn es genügt, immer nur auf 
den Sonderdruck meiner oben genannten Schrift „Herzog Albrecht‘; vergl. S. 5. 
=) Vergl. „Herzog Albrecht“ 8.9 f. 
) Diese Daten verdanke ich der gütigen Mitteilung des. Herrn Stadt- 
bibliothekars Professor Dr. Günther aus Danzig. 
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4. Das Staatsarchiv zu Königsberg bewahrt ein Reimbekenntnis 
des Herzogs vom osiandrischen Standpunkte aus, das er gegen 
einen. Reim gerichtet hat. den Caspar von Nostiz von entgegen- 
gesetztem Standpunkte aus an seinem Hause provokatorisch an- 
gebracht hatte. Das Reimbekenntnis ist in vier verschiedenen 
Versuchen, von des Herzogs eigener Hand geschrieben, erhalten. 
und dann schließlich in einer völligen Umarbeitung, die ihm der 
Hofprediger Funck angedeihen ließ. nachdem Albrecht es ihm 
zur Korrektur übersandt hatte.*) 


5. Auf der Königlichen und Universitätsbibliothek zu Königs- 
berg findet sich, ebenfalls von des Herzogs eigener Hand geschrieben. 
oin Lied über das Credo, gegen dessen Abfassung durch den 


Herzog auch Tschackert trotz aller Bemühungen, das Gegenteil 
`) 


zu erreichen, nichts Durchschlagendes vorzubringen gewußt hat. 

6. Die vom Herzog verfaßte Kriegskunst aus dem Jahre .1555 
enthält eine 300 Zeilen umfassende poetische Inhaltsangabe.***) 
In Konsequenz seiner Tendenz, dem Herzog womöglich jeden 
Vers abzusprechen, hat Tschackert bier einen Versuch gemacht. 
den ich als typisch für sein unwissenschaftliches Verfahren den 
Lesern nicht vorenthalten möchte. Er sagt: „Es ist aber auch 
noch sehr fraglich, ob solche Gedichte in Editionen des X VI. Jahr- 
hunderts von dem Verfasser der Schrift selbst herrühren: denn 
sehr häufig haben Freunde und Bekannte durch Spendung von 
Gedichten das betreffende Werk bei dem Publikum empfehlend 
einführen wollen.“ Dagegen ist zu sagen: 1. daß das Gedicht gar 
keine Empfehlung enthält; 2. daß es nicht dem Werke vorans- 
geschickt ist, sondern mittenin demselben steht; 3.daß solchepoemata 
commendaticia selbstverständlich den Namen des angesehenen Em- 
pfehlers tragen, da sie ja sonst ihren Zweck verfehlen würden; 
4. daß es sich hier gar nicht um eine Edition für das große 

*) Vergleiche meine Schrift: Die Bekenntnisschriften des Herzogs Albrecht 
von Preußen: Archiv für Reformationsgeschichte VI, 1 S. 15 f. 

+) Vergleiche „Herzog Albrecht“ S. 14 ff. 


**%) Vergleiche „Herzog Albrecht‘ S. 3—5. 
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Publikum handelt. sondern um ein künstlerisch hergestelltes Manu- 
skript für den König von Polen; 5. daß für Albrecht, der in jener 
Zeit als erste Autorität auf dem Gebiete des Kriegswesens galt, 
ein ihn empiehlender Gönner überhaupt nicht in Frage kam: 
6. daß Albrecht selbst dem Gedichte voran ein langes Dedikations- 
schreiben an den König Sigismund August gestellt hat. in dem 
alles das zur Sprache kommt. was die Wichtigkeit der folgenden 
Darlegungen zu erweisen imstande ist. — Ecce Tschackert! — 
Das 300 Zeilen lange Gedicht rührt also von Albrecht her. 


7. Das weit verbreitete Kirchenlied „Was mein Gott wili, 
das gscheh allzeit“ erscheint in der ältesten Überlieferung als 
Dichtung Albrecht des Älteren; erst später wird es Albrecht 
dem Jüngern Alcibiades zugeschrieben, der es, zu einer Zeit 
veriaßt haben müßte, wo es längst im öffentlichen Gebrauch war. 
Ob die ältere Überlieferung über den Verfasser den Tatsachen 
entspricht. ist natürlich von vornherein nicht erwiesen.*) 


Neben diesen 7 Gedichten. die außer aller Diskussion sind, 
kommen nun aber noch weitere Lieder in Betracht, die aus dem 
einen oder anderen Grunde zu Albrecht in Beziehung stehen, sei 
es, daß sie ausdrücklich aus seiner Person reden, oder daß sie 
Personen oder Verhältnisse betreffen, die dem Herzog sehr nahe 
standen, sei es, daß sie von ihm selbst herausgegeben worden 
sind. Hier beginnt die eigentliche Untersuchung. Die Anonymität 
aller dieser Stücke hat ihre Parallele an der geistlichen Prosa- 
schriftstellerei Albrechts, wo bis auf diesen Tag Ansichten um- 
gehen, die man glücklicherweise durch die reichen Schätze des 
Königsberger Archivs aus der Welt schaften kann. ®™) Mit schönen 


*) Vergleiche „Herzog Albrecht“ S. 24 ff. 


*") Diesem Bestreben verdankt meine oben erwähnte Schrift, „Die Bekennt- 
nisschriften des Herzogs Albrecht von Preußen“ ihre Entstehung, in der der ur- 
kundliche Nachweis geliefert wird, daß Albrechts Hauptbekenntnis aus dem Jahre 1554 
von ihm selbst verfaßt und nicht, wie Franz Koch wieder behauptet hatte, oine 
Arbeit seiner Hoftheologen gewesen ist. 
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Allgemeinheiten ist hier nichts zu machen. Nur die sorgfältige 
Beobachtung und die nicht an der Oberfläche haftende Forschung 
kann hier die allerseits anerkannte Dunkelheit heben. — — 

Ich beginne meine Untersuchungen mit einer Dichtung, 
deren Entdecker, P. Schwenke, ihr bereits vor 4 Jahren in dieser 
Monatsschrift eine mustergiltige Untersuchung gewidmet hat.*) 
Sie trägt die Überschrift: „Ein liedt wie der Hochmeister in 
Preusen Mariam anruft.“ und führt Albrecht betend ein. Daß die 
kurze, nur einige Seiten umfassende Untersuchung Schwenkes 
noch der Ergänzung und Weiterführung bedarf, werden die 
folgenden Seiten beweisen. Der ursprüngliche Druck, der von 
Schwenke als Faksimile mitgeteilt worden ist, zeigt keine strophische 
Gliederung. Ich gebe das Gedicht zunächst in der Darstellung 
seiner Strophenform. im übrigen aber mit genauer Wiedergabe des 
sehr fehlerhaften Druckes, um daran zuerst die notwendige Kon- 
jekturarbeit vorzunehmen und dann den Inhalt des Gedichtes 
selbst zu untersuchen. 


Ein liedt wie der Hochmeister in Preusen Mariam anruft, 
(dA) Alle ezeyt vorleyhe mir herre mein 
durch todt vnd peyn 
die du erleden hast durch mich 
Das ich vorbringe den willen dein 
vnd gib mir ein 
das ich nieht handel wyder dich 
Dorezu hilf mir du höchste magt 
der alle weldt czu fusse stot 
den yr wirdt gantz keyn beth vorsagt 
yr rede behaget 
dem ewigen got 
In noth verlas - 
mich frauwe niċht ist all mein beth. 


”) Zwei Lieder für den Hochmeister Albrecht von Brandenburg: Altpreußische 
Monatsschritt N. F. 1905 XXXI S. 153. Deıselbe, Zur Altpreußischen Buchdrucker- 
geschichte 1492—1523 in: Karl Dziatzko, Beiträge zur Theorie und Praxis des Buch- 
und Bibliothekswesens 11, 1895 S. 64. 
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(2) 


4) 


Brecht ich czu gut mit deine hilf 

dornoch ich hoff 
vnd alle mein. hoffnung setz ezu dir 
Lob dir die sache beuolen sein 
syeh trewlich darein 
vond komm ezuhilffe in nöten schir 

Ach frauw wie magstu erdolden gar 
so gros vnrecht an demem lande 
ich bitte deine hülf nicht lenger spar 
mir hilf vorwar 
als ich vortrauwe 
dir magt vnd frauwe 
dan solehs stehet in deiner handt. 


Deutsch ich dich ermanen thu 

frauw schick mir ezu 
dein gnade vnd gunst ezu aller standt 
Dhweyl dich der handel selbst berürt 
vnd mir gebürt 
ezu loben dich mit herez vand mundt 

Du bist die frauwe vnd ich der knecht 
dein lieber son der herre mein 
O herre vnd frauwe mich nicht vorschmehet 
vnd halt bey recht 
dein Ritterschaft 
vorleyhe vns kraft 
denn landt vnd lewte ist eygen- dein. 


Ordens do hyn aus deiner gewalt 

der manichfalt 
dir von deinem kindt vorlyhen ist 
Das yedem bleybt das ym gehört 
vnnd vnuorstört 
nicht mehr ich gehr. czu aller frist 

Dorezu vorleyhe mir kraft vad macht 
vnd stehe mir bey biß an mein end 
das nieht so kleglich wirdt voracht 
dein dynst vnd tracht 
in solcher weyh 
wie noch mit fleyb 
die Kyrehen beraubt eines teyles vorbrent. 
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(5) Hoch vber alle engel thron 
bistu gautz schon 
gesetzet du keusche iungkfraw feyn 
In demuth ich dich mag vormanen 
sych gnedigk an 
dein eygentumb vnd stehe mir bey 
Ob ich dich wol erezorneth hab 
loß mich doch yetzt entgelden nicht 
vnd nym ezu gnade dein vnderthan 
all ordens man 
yr leyb vnd gut 
hab yetzt in hut 
vad halt uns alle in deiner pflicht. 
(De Meyster herre got vnd schepffer gut 
mit deinem teüren blut 
das vor vns alle vorgossen ist 
Speyse mich in ietzten endt 
wen. sich ezutrent 
das leben mein in solcher frist 
Kumm mir czu trost iungkfraw klar 
behüt mich vor des tewfels kquol 
dergleychen aller heyligenn schar 
nemt auch mein war 
mit ewer beth 
verlost mich nicht 
vud habt in hut mein arme sele. 
. In Preüsen 
Marggraff czu 
Brandenburgk. 

Der Druck ist sehr fehlerhaft; die meisten Irrtümer sind 
aber leicht bei Berücksichtigung des Strophenbaues zu verbessern. 
Die Strophe besteht aus einem Aufgesang mit 2 Stollen von 
je 3 Zeilen in folgender Silbenzahl: 8, 4, 8, || 8, 4, 8, Zeile 1 und 2, 
4 und 5, 3 und 6 reimen sich. Der Abgesang hat 7 Zeilen mit 
8, 8, 8, 4, 4, 4, 8 Silben; davon reimen sich 7, 9, 10; 8, 13; 11, 12. 
Dieses Schema, nicht aber, wie Schwenke meint, der (vom Dichter 
gar nicht beabsichtigte) „korrekte jambische Rhythmus“, ist vom 
Drucker ganz außer Acht gelassen worden. Der Text ist folgender- 
maßen wieder herzustellen. 
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Strophe 1, 1: „Allzeit verleih“; Z. 4: „vorbring“; Z. 8: 
„Stet“ statt „stot“, wie es der Reim mit „beth“ fordert: Z. 10: 
„bhagt“, einsilbig; Z. 11: „ewgen“: Z. 12: „verlas in noth“, der 
Drucker hat die Worte umgestellt und dadurch den Reim ver- 
nichtet. Str. 2, 2 hat Schwenke bereits konjiziert: „dornoch ich 
gilff“, mit Berufung auf Hans Sachs: „umb hilff ich gilff“. 
Ebenso Zwingli in seinem Pestliede: 

Hilft, Herr Gott DUM ... 
zu dir ich gilft. 
Desgleichen S. Pollio im Vaterunserliede: 
Der uns allein zum hymel hilfft, 
erhör -dein gmein. die zu dir gilfft.*) 
Albrecht selbst gebraucht diesen Ausdruck in einem der Lieder 
aus den ältesten Königsberger Gesangbüchern: 
Mein gelffen 
thust nit helffen.**) 

Der süddeutsche Ausdruck gelffen war dem preußischen Setzer 
unbekannt; so verlas er ihn in „hoffen“. — Str. 2, 3: „all“; 
Z. 4: „sach“; Z. 5: „drein“; Z. 6: „ezuhilff“; Z. 7: „magstu dol- 
den“ oder „magst erdolden“; Z. 8: „land“; Z. 9: „ich bitt dein 
hülf“; Z. 11, 12: „vortrauw — frauw“; Z. 13: „steht“. -— Str. 3, 1 
ist eine Silbe ausgefallen, vermutlich „magt“: vgl. die Bemerkung 
zu Str. 5, 4 — Str. 3, 3: anad = Z. T: „frauw"; Z. 9: „Oherr... 
frauw . . . vorschmecht“; Z. 12: „vorleyh“; Z. 13: „lewt“. 
Str. 4, 1: „aus deinem gwalt“; daß „gwalt“ männlich gebraucht 
ist, zeigt die zweite Zeile ;***) Z. 3: „deim“; Z. 7: „vorleyh“; Z. 18: 
„braubt eins teyls“. Str. 5, 3: „gesetzt . . . frey“, das im Druck 
stehende „feyn“ ist durch den Reim in Z. 6 verboten: Z. 4: 
„magt, vorman“; der Druck „mag vormanen“ ist wider Beim 


*) Vgl. Ph. Wackernagel, Das deutsche Kirchenlied IM No. 87 Str. 2,9 
NO. DDS A 22077 NOS 5628 2. 2... "Ach Band EV >No..215= 0rHarr 
Gott hilf — zu dir ich gilf.“ 

=) Vgl. „Der Herr thut sich klagen“ Str. 1, 5 £.; bei Wackernagel TT 
No. 714, 

1) Gwalt“ männlich und einsilbig vgl. z. B. J. Zwick bei Wackernagel IL 
o. 679, 3, 1; 680, 3, 1. 
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und Sinn. Zu „magt“ vgl. Str. 1, 7, 2, 12; auch die Konjektur 
zu 3, 1. — Str. 5, 6: „steh“. Z. 7: „han“, so auch Schwenke. 
Aa made Zu orale Stessosclicskerms eottt. wahr das 
Öasimirlied: „Capitan, Herr Gott vater meyn.“*) 7.2: „deim 
teurn“, nicht „dem“, wie Schwenke konjiziert; Z. 3: „all“; Z. 4 
ist eine Silbe ausgefallen, wahrscheinlich „meim“ hinter „in“ ;**) 
Z. 7. ist ebenfalls eine Silbe ausgefallen, vielleicht: ist zu lesen: 
„o jungkfraw“;***) Z. 8 „kquel“, wie der Reim mit Z. 13 fordert 
und wie es im Oasimirlied ebenfalls als Reim zu „seel“ steht ;7) 
Z. 9.: „heylgen“; Z. 11, 12.: „...bitt.... nit.“ Der preußische 
Setzer hat das süddeutsche „nit“ durch „nicht“ ersetzt, wie 
es vielleicht auch 1, 6. 13. 2,9. 3.9. 4, 9 der Fall ist, obwohl 
der Dichter auch „nicht“ neben „nit“ gebraucht (vgl. 5, 8. 13), wie 
auch im Casimirlied der gleiche Fall vorliegt (vgl. z. B. 1, 9. 9, 6). 
Statt „bitt“ hat der Setzer „beth“ gesetzt, das er schon 1, 13 
gelesen. Z. 13: „seel“ statt „sele“, wie es der Reim fordert. 

Aus dieser Fülle von Druckfehlern ergibt sich nicht bloß, 
daß der Setzer das Versinaß nicht im Auge behalten, sondern 
auch, daß er sich einem Gedicht aus der Feder eines Süd- 
deutschen gegenüber befunden hat. Daraus erklärt sich nicht 
bloß der Ersatz des „gelffen“ durch „hoffen“, des „nit“ durch. 
„nicht“, sondern auch die vielen überschüssigen Silben durch 
Ersatz des im Süddeutschen leicht fortfallenden e. 

Was nun das Gedicht selbst betrifft, so ist es ein Akrosti- 
chon: Die Anfänge der sechs Strophen setzen sich zusammen zu 
den drei Worten Al-brecht, Deutsch-ordens Hoch- 
meister. Das ist also die Person, die aus dem Gedicht in 
der ersten Person des Singular spricht. Hieraus ergibt sich 
ferner, daß das Lied vor den 10. April 1525 fallen muß, wo der 
bisherige Hochmeister Albrecht durch den König Sigismund 

*) Wackernagel III No. 154, 1. 

1) Vgl. das Georg-Lied: Wackernagel II No. 155 Str. S, 12: „mein letztes 
End befehl ich dir.“ 

==) Vol. die S. 264 besprochene Umsehrift auf den Münzen des Kriegsjahrs: 


| adiuva, 0 virgo. 
F) Wackernagel III No. 154, 2, 3. 6. 
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von Polen mit der Würde eines Herzogs von Preußen belehnt 
wurde. Da das Gedicht ferner voraussetzt, daß der Hochmeister 
sich in Preußen befindet, kann es nicht nach den 10. April 1522 
fallen, wo Albrecht seine große Reise ins Ausland antrat, von 
der er dann erst als Herzog von Preußen zurückkehrte. Von 
Ende des Jahres 1519 bis zum „Anstand von Thorn“, 5. April 
1521, worin ein Waffenstillstand auf vier Jahre vereinbart wurde, 
dauerte Albrechts Krieg mit Polen. In dessen Anfang versetzt 
uns das Lied, oder richtiger in die Zeit. wo die Feindseligkeiten 
von seiten Polens eröffnet worden waren. Anfang Januar er- 
klärte der Hochmeister dem Polenkönig: den Krieg mit folgender 
Motivierung:*) „So wir dann die beraubung der mutter 
gots erbland den abbruch der gerechtigkeyt der h. kirchen 
und Teutscher nacion die verterbung gemainer land 
Preussen, die uns und unserm orden von wegen der 
muter gots zu haben besizen regiren und bey wirden und 
ufnemen zu handhaben und von recht zukomen, unser 
schmehe und far auch unser und der unsern harten bedruck 
und schaden nit lenger ertragen ader zusehen mogen, 
solichs auch in rat unser hern der bundesgenossen, desgleichen 
unser hern und freund nicht befinden, derwegen wir aus obbe- 
schribenen und mer ursachen uns darzu bewegende: getrungen 
eur ko. ir.(leuchtigkeit) der selbigen land und underthanen, was 
wird wesen condicion oder stat die seindt, die diese 
preussische sach betrifft, zu widerbringung unser 
lieben frauen land auch unser und unsers ordens 
Serechtigkeit, offentlicher veind zu werden und sein, das 
wir auch hiemit- gegenwertiglich in craft dits briefs willen ge- 
worden sein und üns sampt unsern helfern helfershelfern bund- 
genossen gaistlich und weltlich nach gehaisch ains yden eher und 
notdurft wollen allenthalben notdurftiglich verschrieben und 
verwart haben, was schaden e. irl. mit mord raub prand ader 
ainichen andern schadenfugungen zugeniessen, wie zu erdenken, 


*) Vgl. E. Joachim, Die Politik des- letzten Hochmeisters in Preußen Al- 
brecht von Brandenburg II, S. 280. i 
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darumb nit zu antworten in kain weis.* — Die Parallelen zum 
Marienliede liegen auf der Hand. Man vergleiche 2, 7 f.: 
Ach Frau, wie magst erdolden gar 
so groß Unrecht an deinem Land; 
ich bitt, dein hilf nicht länger spar. 
Ferner 3, 10—183: 
und halt bei Recht 
dein Ritterschaft, 
verleih uns Kraft, 
denn Land und Leut ist eigen. dein. 


Endlich Str. 4: 
Ordens dahin aus deinem Gwalt, 
daß jedem bleibt, das ihm gehört 
und unverstört, 
daß nicht so kläglich wird veracht 
dein Dienst und Tracht 
in solcher Weis, 
wie noch. mit Fleib ` 
die Kirchen braubt eins Teils verbrennt. 


Über diese Verheerungen führt Albrecht noch später in 
seiner Protestation gegen Dietrich von Cleen bittere Klage.*) In 
Friedrich Zerers Aufzeichnung über den Polenkrieg wird der 
Kirchenschändung besonders gedacht”*): „Nachvolgends haben die 
obgemelten sampt irem anhang im Riesenburgischen großen schaden 
getan mit mort, raub und prant, auch kirchenberaubung und 
ausschutung deß heiligen sacraments, den fronleichnam unsers 
hernn und der heiligen olung.“ Daß Albrecht den Krieg mit 


*) Hortleder, Von den Ursachen des deutschen Krieges 8. 1067; F. 8. Bock 
22.0.8, 119, 

**) Scriptores rerum Prussicarum V p. 330. Desgleichen F. A. Meckelburg, 
Die Königsberger Chroniken aus der Zeit des Herzogs Albrecht: Die Chronik des 
Johannes Freiberg S. 27; Die Chronik des Balthasar Gans S. 302, 
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Polen als einen Krieg für Maria die Ordenspatronin ansah, an 
die er sich vor allem um Hilfe zu wenden hatte, versteht sich 
von selbst”) Er gab dem auch öffentlichen Ausdruck auf den 
Münzen, die er im Kriegsjahre prägen ließ. Während die Münzen 


SALVA-NOS-DOMINA, so steht auf einigen der Münzen aus dem 
Jahre 1520: ADIVVA-O-VIRGO-RES-TVA-AGITVR.**) als Um- 
schrift um eine gekrönte Maria mit dem Kind. auf dem Arme 
und von Strahlen umgeben.) Mit Recht hat Schwenke darauf 
hingewiesen, daß jene Worte ihre genaue Parallele haben in dem 
Marienliede: 
Ich bitt dein Hülf nicht länger spar, 
dweil dich der Handel selbst berührt 
2, 8 3,4). Auf anderen Münzen aus dem Kriegsjahre steht 
das Bild der Maria, wie sie mit dem Kinde auf dem Arm, 
mit einem Szepter oder einem Lilienstabe in der Linken und 
von Strahlen umgeben auf dem Halbmonde steht: eine Situation, 
die an die Worte des Liedes erinnert: 
. du höchste Magd, 

der alle Welt zu Fuße steht (1, 7 f). 

Hoch über alle Engel Thron 

bist du ganz schon 

gesetzt, du keusche Jungfrau frei (5. 1--3). 
Das Bild umgibt Name und Titel des Hochmeisters: ALBERTVS- 
DEIL-GRA-MARCHIO-BRANDE, oder ähnlich. 


*) Unverständlich ist mir die zaghafte Äußerung Tschackerts a. a. O. I S. 17: 
„es klingt durchaus glaublich, daß der Hochmeister in diesem Kriege in seiner 
Bedrängnis die Mutter Gottes und die lieben Heiligen angerufen habe.“ 


ss) Nicht: adiuva nos virgo, tua res agitur, wie Schwenke a. a. 0. 5. 158 
berichtet. 
+) Vgl. F. A. Vossberg, Geschichte der preußischen Münzen und Siegel. 
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Derselben Gesinnung entsprieht das von Albrecht am 
23. Januar 1520 gegebene öffentliche Gelübde, daß er, sobald 
nach diesen schweren Kriessläuften die Ördenssachen wieder in 
guten. Stand kommen würden, im ganzen Lande, soweit es nur 
reiche, das Fest der Empfängnis Mariä in den Kirchen und auch 
sonst herrlich begehen lassen wolle) Auf derartiges scheinen 
auch die Worte des Liedes 4, 5 f. hinweisen zu wollen: 

und mir gebührt 

zu loben dich mit Herz und Mund. 
. Eine volkstümliche Dichtung über den Polenkrieg schließt mit 
folgenden. Zeilen :**) 

Den durchlauchsten hoemeister gutt 

Hält Maria in stetter hutt. 

Deinen orden außirkoren 

Du wolt im trewlich beistandt thun 

Er hat sich dir geschworenn. 

In einem Liede von Johannes Beler auf die Einnahme von 
Braunsberg am 1. Januar 1520, das der Verfasser in seiner Chronik 
(Bl. 16 u. 17) mitteilt, heißt es: 

Der Adel sprach mit sitten, Maria du vil reyne maidt, 

Dein Libes kint hilff vns bitten, welchs Nymant sein gnade vorsait, 
Das dem orden. nicht mislinge, er wil mit freuden dran, 
vngetrew Leut wil er bezewingen, dy vbel an ym han gethan.**) 

So ist das Albrechtsche Lied ganz aus der geschichtlich 
bezeugten Situation und der Stimmung des Hochmeisters beim 
Beginn des Krieges gegen Polen herausgewachsen. 

Geradezu auf das Marienlied ‚scheint Simon Grunau hinzu- 
weisen, wenn er berichtety): „Der hohem. Albertus ließ sich vor- 
nehmen, wie Maria sein trost webre, derhalben ließ ehr auf seiner 
muntzen ein titell machen: salva nos, o domina.“ Hier konfundiert 


*) Vel. E. Joachim a. a. O. U S. 91. Not. 
**) Scriptores rerum Prussicarum V p. 347. 
=) Vol. Meckelburg a. a. O: 8. 30. 
+) Simon Grunaus Preußische Chronik (Die Preußischen Geschichtsschreiber 
des XVI. und XVI.. Jahrhunderts) II S. 497; Tract. XXI § 4. 
Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 2. 18 
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allerdings Grunau die schon seit 1513 vorkommende Umschritt: 
salva nos, domina, mit der aus dem Kriegsjahre: adiuva, o virgo. 
Die Bemerkung dagegen, daß der Hochmeister Maria seinen Trost 
genannt habe, findet ihre Bestätigung durch das Lied. sofern 
es 6, 7 heißt: 
Komm mir zu Trost, |o] Jungfrau klar. 

Wie Grunau auf das Lied hinzuweisen scheint, so auch die Schluß- 
zeilen eines Gedichtes, das dem Hochmeister zum Beginn des 
neuen Jahres 1520 angeschlagen wurde, und das ich zum Vergleich 
mit dem Marienliede ganz nach Simon Grünau*) mitteile: 

O edler Franck, hoch von tugentt geborn, 

Habe imer danck, den Gott hatt dich auserkorn. 

Darumb dich niemant gnugsam kan preisen, 

Dein sihn deinm folck thutt ein ernst boweisen, 

Wen du adelichen an den enttsagten feinden dein 

Gibst majestatt fromiglich in vordientem schein. 

Zu diesem seligen anhebenden neuen jahr 

Und dich gott mit gnade belehnett hatt, das ist wahr. 

Dein trostt, Maria, reckett aus ihre milde gnade handtt, 

Sie dir will helffen in kurtz ohne blutt zu Preuser landtt. 
Auch hier wird darauf hingewiesen, daß der Hochmeister Maria 
als seinen Trost bezeichnet habe. Daraus ergibt sich, daß das 
Marienlied noch in das alte Jahr (1519) gehört. Aber das ist ja 
auch ohnedies durch den Imhalt sicher gestellt. Denn dieser 
zeigt uns Albrecht, noch bevor er handelnd eingegritfen hat. 
Das geschah durch seine Überrumpelung der Stadt Braunsberg am 
1. Januar 1520. 

Alles bisherige läßt es als geradezu selbstverständlich er- 
scheinen, daß der Dichter des Marienliedes kein anderer als 
Albrecht selbst gewesen ist. Um so bemerkenswerter ist es, dab 
der Entdeeker des Liedes diese Ansicht nicht zu vertreten wagt. 
Schwenke bemerkt): „Es fragt sich nun, ob Albrecht selbst als 


>. 1.23..0: 109224927 Trace. 2x8 Sl: 
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Verfasser zu bezeichnen ist. Positive Gründe werden sich weder 
dafür noch dagegen beibringen lassen. Indessen fällt doch schwer 
ins Gewicht, daß unter den. vielen Gebeten und religiösen. Be- 
trachtungen, die Albrecht in seinen späteren. Lebensjahren nieder- 
geschrieben hat, sich, so viel mir bekannt ist, nichts in gebundener 
Form findet. Es ist deshalb sehr viel wahrscheinlicher, daß ein 
anderer aus seiner Umgebung in Albrechts Namen. das Gedicht 
verfaßt hat. Daß es ein Franke war, ergibt sich mit großer 
Sicherheit aus den dem preußischen Drucker nicht geläufigen 
und deshalb von ihm beseitigten Wörtern 2, 2 gilf und 6, 12 nit. 
Ohne Zweifel gab er aber nur der Gesinnung und den Gedanken 
seines Herrn Ausdruck.“ Die Unhaltbarkeit dieser Ausführung 
ist nach den Darlegungen auf S. 254 ff. erwiesen. Albrecht ist 
Dichter. Es fragt sich also nur, ob sich ein Grund dafür finden 
läßt, daß ein Lied, das ausdrücklich in seinem Namen ergeht, 
und das genau seine Stimmung zur Zeit des beginnenden Polen- 
krieges ausspricht, nicht von ihm selbst, sondern von einem anderen 
in seinem Namen gedichtet worden sei. 


‚Jedenfalls kann der dialektischen Eigentümlichkeiten wegen 
der Dichter nur ein Süddeutscher gewesen sein. Von keinem | 
der Franken in Albrechts Umgebung ist bekannt, daß er ge- 
dichtet habe. Von den aus Süddeutschland gekommenen preu- 
Bischen Dichtern war um 1520 noch keiner in Preußen, Speratus 
traf erst im Sommer 1524 ein, Gramann (Poliander) erst 1525.*) 
Aber die Möglichkeit bestände immerhin, daß einer der frän- 
kischen Begleiter Albrechts von der Blütestätte des Meister- 
gesangs die Fähigkeit kunstreichen Dichtens mit nach Preußen 
gebracht und nun zu Albrechts Ehren ausgeübt hätte. Nun ist 
aber klar, dab es sich nicht um ein Gedicht zu Albrechts Ehren 
handelt; das würde im Tone der S. 266 mitgeteilten preußischen 
Dichtung ausgefallen sein. Wir haben es vielmehr mit den 
allerpersönlichsten Äußerungen des Hochmeisters zu tun, die 
keiner seiner Verehrer so in Verse fassen konnte, er müßte es 

*) Vgl. P. Tschackert. Herzog Albrecht von Preußen S. 19. 

18* 
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denn auf Geheiß des Fürsten getan haben, nachdem dieser sich 
über seine Herzensregungen einem innig vertrauten Mann gegen- 
über ausgesprochen. Ein solcher Fall ist wohl vorstellbar bei 
einem Menschen, der selbst nicht dichten kann, aber aus irgend 
einer praktischen Rücksicht wünscht, daß seine Empfindungen 
in die Form einer Dichtung gefaßt werden möchten. Ganz un- 
denkbar ist es aber bei Albrecht, dem Dichter: je persönlicher 
das Lied ist, "je intimer die dort ausgesprochenen Gedanken 
sind, um so rätselhafter würde es sein, wenn nicht er selbst sie 
in Verse gefaßt, sondern durch Heranziehung eines Dichters 
sich dem notwendigen Schicksal ausgesetzt hätte, daß seine 
Empfindungen an ihrer ursprünglichen Wärme und Unmittelbar- 
keit Einbuße erlitten. 

Um die Richtigkeit dieser Erwägung zu erweisen, bedarf 
es einer Untersuchung des Liedes nach der genannten Seite hin. 

Die Grundstimmung des Liedes tritt so recht zutage, 
wenn man ihm die Schlußzeilen des S. 266 mitgeteilten Neujahrs- 
gedichtes gegenüberstellt. Von der dort sich zeigenden un- 
bedingten Zuversicht, daß Maria den „edlen Franken“ ohne 
Blutvergießen in den Besitz von Preußen bringen werde, ist 
das Lied weit entfernt. Es stammt aus einer Stimmung, in der 
neben der gläubigen Zuversicht der Ernst und die Unsicherheit 
der Lage deutlich hervorblicken. Gelegentlich hat bei Albrecht 
in jener Zeit die trotzige Zuversicht den ersten Platz inne ge- 
habt, wenn ihm Bedenken entgegengebracht wurden, ob er im- 
stande sein würde, der ihm von Polen drohenden Gefahr Stand 
zu halten, oder wenn er durch Waffenerfolge gehoben war. So 
ließ er dem Bischof Fabian von Ermland auf seine Bedenken 
unter dem 6. Dezember 1519 antworten, sollte er, wie der 
Bischof ihn hatte wissen lassen, von dem Polenkönig ınit einem 
großen Volke aus Böhmen und Ungarn angegriffen werden, so 
müßte er, wie billig, auch vornehmen, was ihm rühmlich und 
ehrlich sei, „sonderlich dieser Hoffnung, daß Seine Fürstl. Gnaden 
Gott den Allmächtigen und keinen Esel anbeten thät.“”) Nach 


=) Vol, E. Joachim a. a. 0. IL 8. 85. 270: 
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der Eroberung von Mehlsack schrieb Albrecht am 8. März 1520 
an Wolf von Schönberg in ähnlichem Tone: „Also haben wir 
mit hülfe der Mutter Gottes und der lieben Heiligen, 
. die wir in solchem angerufen, das Städtlein ... ge- 
wonnen ... der Feinde bey 300 erstochen und einige VO samt 
ihren Hauptleuten gefangen bekommen. Dagegen wir wiederum 
bis in die 10 Personen verloren, und samt der Unsern bey 
40 verwundet worden, welchen dann mit der Hülfe Gottes 
am Leben nichts schaden wird.“*) 


Von dieser unbedingten Zuversicht ist das Marienlied nicht 
erfüllt. Zunächst nach der Seite hin, daß Albrecht, unmittelbar 
vor die Entscheidung gestellt, sich ernstlich fragt, was denn 
wirklich der Wille Gottes sei: 

Allzeit verleih mir, Herre mein, 
daß ich vorbring den Willen dein, 
und gib mir ein, 
daß ich nicht handel wider dich (1, 1. 4—6). 
Aber auch das ist ihm nicht gewiß, daß der Krieg für ihn un- 
bedingt einen Erfolg bedeute; und er hat sich darin nicht ge- 
täuscht. Die Töne der Bitte lauten sehr dringend: 
Verlaß in Not 
mich, Fraue, nicht, ist all mein Bet; (1, 12 £) 
und komm zu Hilf in Nöten schier (2, 6). 
Daß er der Hilfe nicht unbedingt gewiß ist, folgt daraus, daß 
er keinen Rechtstitel hat, auf den er sich berufen kann. Wohl 
bekennt er (3, 7) 
Du bist die Frau und ich der Knecht, 
. . . halt bei Recht 
dein Ritterschaft 
verleih uns Kraft, 
denn Land und Leut ist eigen dein (3, 7. 10—13). 


*) Vel. K. Faber, Preußisches Archiv II, S. 80 £. 
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Absr dieses Hörigkeitsverhältnis ist von seiten Albrechts nicht 
ungetrübt geblieben; er hat den Zorn der Jungfrau durch seine 
Sünden erregt und mul) deshalb um Gnade rufen (5, 7—9): 
Ob ich dich wohl erzornet han, 
laß mich doch jetzt entgelden nicht 
und nimm zu Gnad dein Untertan. 
Nicht weniger charakteristisch für den ganz individuellen Ton 
des Gedichtes ist die letzte Strophe Hier setzt Albrecht den 
Fall, daß er im Kriege sterben werde, und bittet, daß er nicht, 
ohne mit dem Sakrament versehen zu sein, dahinfahren möge 
(6,1): : 
mit deim teurn Blut, 
das vor uns all vergossen ist, 
speise mich in [meim] letzten End, 
wenn sich zutrennt 
das Leben mein in solcher Frist. 
Und dann geht das Lied zu Ende mit Klängen, die, dem Dichter 
vielleicht unbewußt, anspielen an mittelalterliche Lieder, wie: 
Nu bitten wir den heiligen Geist 
um den rechten Glauben allermeist, 
daß er uns behüte an unserm Ende, 
wenn wir heimfahren aus diesem Elende. 
Kyrieleis!*) 
oder: 
Maria, Gottes Mutter (bezw. alle Gottes Heiligen) 
wohn uns bei, 
und wenn wir müssen sterben, 
Gott mach uns allen Sünden. frei, 
daß wir sein Huld erwerben. 
Vor dem Teufel uns bewahr, 
bitt reine Magd Maria 
und hilf uns zu der lieben Engel Schar. 
so singen wir Alleluia.**) 


*) Wackernagel II No. 43 £. 
**) Wackernagel II No. 684 ff. 
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Solche Stimmungen sind dem Hochmeister von einem anderen 
nicht in den Mund gelegt worden, sie tragen den. Stempel aller- 
eigensten Seelenlebens. Besonders gilt das von dem Bekenntnis 
der Sünde, durch die sich Albrecht zugezogen haben könnte, 
daß Maria ihm zürnen und nicht zu Hülfe kommen würde. Dafür 
sind die beiden unserm Liede nächst verwandten Markgrafen- 
lieder hoch wichtig zum Vergleich. Ich setze voraus, was ich 
an anderer Stelle beweisen werde, daß sie von den beiden Brüdern 
Albrechts, Casimir und Georg, nicht stammen können, sondern 
ihnen von einer anderen Person in den Mund gelegt worden 
sind. Diese muß ihnen überaus nahe gestanden haben. Aber 
eine Parallele zu Albrechts Sündenbekenntnis in dem Marienliede 
findet sich dort nicht, was besonders bei Casimir bemerkenswert 
ist, für dessen Sünde Georg am Schluß seines Liedes um Ver- 


gebung bittet. 


Je mehr man sich in das Marienlied vertieft, um so stärker 
wird der Eindruck, daß hier nicht jemand spricht, der sich. in 
Albrechts Situation versetzt hat, sondern’ daß wir hier, der Über- 
schrift des Druckes entsprechend, hören, „wie der Hochmeister 
in Preußen Mariam anruft.“ Die Stimmung, die aus diesen Versen 
hervordringt, ist eine so intensive, daß sie sich ohne weiteres auf 
deon Leser überträgt. Dabei wird man großen Respekt bekommen 
vor der dichterischen Kraft, der es gegeben war, mit solcher 
Sicherheit eine ziemlich künstliche Form so zu verwenden, daß 
sie sich wie das natürliche Organ für den Ausdruck oiner tiefen 
Gemütsbewegung darstellt. Ein solches Gleichmaß von Form 
und Inhalt versteht sich nur, wenn der Betreffende durch lange 
Übung die dichterische Form sich zu eigen gemacht hat, mit 
anderen Worten, wenn dieses Lied. nicht als erster Dicht- 
versuch Albrechts anzusehen ist. 

Dieser Eindruck verstärkt sich, wenn man bedenkt, aus weleher 
Situation das Lied hervorgegangen ist. Die lange Spannung in 
dem Verhältnis Albrechts zu Polen ist auf einen Punkt angelangt, 


wo es zu blutiger Entscheidung kommen muß. Sengend und 
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brennend sind die polnischen Scharen in das preußische Gebiet 
eingebrochen. Es bleibt dem Hochmeister nichts anderes übrig. 
als zum Schwerte zu greifen. In solcher Lage pflegen die Musen 
zu schweigen, und nur der wird dichten, dem dieses ein natürliches 
Mittel ist, seinen Empfindungen Ausdruck zu geben. Es fallen 
einem ‚Parallelen ein, wie Theodor Körner mit seinen Liedern 
aus „Leier und Schwert“. Auch bei Albrecht haben wir es mit 
einem wirklichen Dichter zu tun, nicht bloß mit einem Verse- 
macher, und unwillkürlich richtet sich der Blick in die Vergangen- 
heit des dreißigjährigen Mannes mit der Frage, wie und wann 
er sonst schon gedichtet haben möchte. 

Von hier aus wird es nun auch möglich sein, zu erklären, 
wie es zur Veröffentlichung des Liedes gekommen ist. Selbst- 
verständlich hat Albrecht nicht gedichtet, um sein Volk dadurch 
zum Kriege gegen die Polen anzufeuern, bezw. es über dessen 
Anlaß und Erfolg zu beruhigen. Die Dichtung ist zunächst einem 
rein persönlichen Bedürfnis entsprungen und nicht darauf ange- 
legt, veröffentlicht zu werden. Daneben konnte der Hochmeister 
allerdings den Wunsch hegen, daß die Gesinnung, die er zum 
Ausdruck gebracht, von allen. denen. geteilt würde, die sich, wie 
er selbst, zum Kriege wandten, deren das Lied gedenkt und in 
deren Namen gelegentlich Albrecht mitredet; 3, 10—13: 

und halt bei Recht 

dein Ritterschaft, 

verleih uns Kraft, 

denn Land und Leut ist eigen dein. 

Ebenso 5, 9—18: 

und nimm zu Gnad dein Untertan, 

all Ordensmann; 

ihr Leib und Gut 

hab jetzt m Hut 

und halt uns all in deiner Pflicht. 
Nicht ein Ördensmann hat dieses Lied für Albrecht gedichtet. 
sondern der Hochmeister hat sein persönliches Gebet den Ordens- 
leuten mitgeteilt, damit sie es mit ihm beteten — ganz so wie 
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75 
er es später mit seinen Gebeten in Prosa gemacht hat, die er, 
selbst wenn sie rein persönliche Angelegenheiten betrafen. der 
Gemeinde zum Mitbeten übergab. So bestätigt es die Überschrift 
„Ein Lied, wie der Hochmeister in Preußen Mariam anruft,“ die 
richt der zu Albrechts Dichtung über den 91. Psalm entspricht: 
„Der 91. Psalm gebetsweis in ein Lied verfasset, in diesen ge- 
schwinden Sterbensläuften zu singen“; sondern der im Jahre 1557 
gedruckten Schrift:*) „Der 71. Psalm in ein Gebet gestellet, von 
einer hohen Person des Amts halben, gegen Gott aber anders 
nichts als cin anderer Mann, allein daß ihm Gott die Ehre gahn, 
zur Anreizung gemeiner Christenfreiheit für die hohen für Augen 
schwebenden Not der Kirchen zu bitten.“ So wird denn das 
Lied im Auftrag des Hochmeisters und nicht als ein privates 
Unternehmen des Druckers Hans Weinrich in die Öffentlichkeit 
gekommen sein, was Schwenke auch aus anderen Gründen für 
wahrscheinlich ansieht. Dagegen halte ich es für eine Vermutung 
ohne Grund, wenn Schwenke meint, Albrecht habe das Lied bei 
Gelegenheit eines Bittganges oder einer kirchlichen Feier ver- 
breiten wollen, und es deshalb etwa an den Kirchtüren anschlagen 
lassen. 

Übrigens zeigt die Form des Drucks, wonach außer den 
drei Worten in den Strophenanfängen: Al-brecht Deutsch- 
ordens Hoch-meister unter dem Liede neben dem Wappen- 
schilde noch zu lesen ist: „In Preusen Marggraff czu branden- 
burgk,“ daß es geradezu in Albrechts Namen ausgegangen ist. 
Hätte es irgend ein anderer als Albrechts Gebet gedichtet und 
veröffentlicht, so würde er nicht die zweite Hälfte des Titels 
unter den Text gesetzt haben, anstatt sie, wie das bei andern 
Liedern ähnlicher Art der Fall ist, in den Strophenanfängen zu 
benutzen. — — 

Es ist nun an der Zeit, festzustellen, wie sich zu den ge- 
gebenen Ausführungen die Auffassung von Tschackert verhält. 
Ich lasse ihn ungekürzt zu Worte kommen: „Spitta ist der 


*) Vergleiche meine Schrift: Die Bekenntnisschriften des Herzogs Albrecht 
von Preußen: Archiv für Reformationsgeschiehte VL 1 8. 134. 
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Meinung, daß dieses Lied von dem Hochmeister Albrecht selbst, 
noch in seiner katholischen Zeit verfaßt sei. Daran ist aber 
gar nicht zu denken. Das Lied ist nicht von ihm, sondern 
auf ihn gemacht. Es ist dichterisch nicht unbedeutend, ab- 
gefaßt in den Formen des süddeutschen Meistergesanges. Davon 
verstand der junge Markgraf ganz gewiß nichts, und in den 
Jahren 1511 bis 1521, wo die auswärtige Politik ihn gänzlich 
beschäftigen mußte, wird ihm gewiß alles Dichten vergangen 
sein, wenn er je dazu aufgelegt gewesen sein sollte.“ So viele 
Sätze, so viele beweislose Behauptungen! Wie ungünstig sticht 
dieses selbstgewisse, oberflächliche Räsonnement ab gegen die 
vorsichtigen und ruhig abwägenden Untersuchungen Schwenkes. 
Dieser ist keineswegs von vornherein über die Alternative, ob 
das Lied auf Albrecht oder von ihm gedichtet sei, entschieden, 
sagt vielmehr, letzteres sei an sich so gut möglich wie das 
erstere, und entscheidet sich für dieses nur, weil ihm nicht be- 
kannt geworden war, daß Albrecht sonst noch gedichtet habe. 
Tschackert weiß dieses, dekretiert aber wider Überschrift und 
Inhalt des Liedes, daß es nicht von Albrecht gedichtet sein 
könne, da er „ganz gewiß nichts“ vom Dichten verstanden 
habe. Wie will er dies beweisen? Albrecht stammte doch aus 
der Gegend, wo der Meistergesang blühte. Zur Erlernung der 
dichterischen Formen bedurfte es wahrlich keines Genius, und 
das Bedürfnis, seine religiösen Gefühle schriftlich mitzuteilen, 
hat Albrecht, so weit wir das verfolgen können, von Jugend auf 


gehabt. Im Staatsarchiv zu Königsberg befinden sich — was 
Tschackert allerdings verborgen geblieben ist — Gebete von 


Albrecht, die nach inneren und äußeren Anzeichen in die ka- 
tholische Jugendzeit Albrechts hineinfallen.*) Es wäre mir un- 
verständlich, wenn man angesichts dieser Produkte des jugend- 
lichen Schriftstellers behaupten wollte, es sei undenkbar, daß Al- 
brecht jenes Gebet an die Maria gedichtet habe. Wenn Tschackert 
aber nun gar behauptet, es würde Albrecht in den politischen 


+) Vel. meme Abhandlung: Gebete aus der Jugendzeit des Herzogs Albrecht 
von Preußen. Monatschrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst XIV. Heft 5. 
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Schwierigkeiten der Jahre 1511—21 das Dichten wohl vergangen 
sein, wenn er es überhauptje gekonnt habe, so zeigt er damit, daß 
er vom Wesen des Lyrischen aus eigener Erfahrung keine Vor- 
stellung hat, was ich. auch ohne dies zu glauben allen Grund habe. 
Tschackert stellt sich das Dichten als eine Arbeit vor, zu der 
derjenige keine Zeit hat, den die Sorgen des Lebens bedrängen; 
(laß es sich viel eher mit dem Gebete vergleicht, das aus Not 
und Trübsal geboren wird, das ist dem auf dem poetischen Gebiete 
offenbar nicht besonders tätigen Gelehrten nicht in den Sinn ge- 
kommen. Ich denke, kein unbefangen Urteilender wird es mir 
verdenken, wenn ich alle jene Einwände T'schackerts als gänzlich 
wertlose Allgemeimheiten beiseite schiebe, für deren Recht der 
Autor nicht den Schatten eines Beweises beigebracht hat. 

Für denjenigen, der sich nicht bei ein paar allgemeinen 
Möglichkeiten beruhigen kann, ist es einfach unmöglich, Äußerungen 
wie die T'schackerts ernst zu nehmen und für die Weiterführung 
der Forschung zu benutzen. Das gilt auch dem Satze, den er 
der Frage nach dem tatsächlichen Verfasser des Liedes widmet: 
„Wer das Lied gemacht hat, muß vorläufig dahin gestellt 
bleiben, entweder war es eine Persönlichkeit aus der Umgebung 
des Hochmeisters, wo es gebildete Männer genug gab, oder jemand 
aus der fränkischen Heimat, mit der der Hochmeister in regem 
Verkehr stand.“  Tschackert nenne uns doch den gebildeten 
fränkischen Mann in Königsberg, dem man die Abfassung des 
Liedes eher zutrauen könnte als Albrecht, damit man dieser 
Möglichkeit prüfend weiternachgehen kann. Ohnedasbedeuten seine 
Worte nichts als ein der wissenschaftlichen Forschung hinderliches 
Ausweichen. Ernster als die Annahme eines Königsberger Dichters 
scheint Tschackert die Möglichkeit zu nehmen, daß das Gedicht 
von einer in Franken befindlichen Person gemacht worden sei. Aus 
seinen Bemerkungen zu den Markgrafenliedern scheint hervorzu- 
gehen, daß er den Freiherrn Johann von Schwarzenberg auch für den 
Verfasser des Marienliedes zu halten geneigt ist. Die bloße An- 
nahme, daß Schwarzenberg oder ein anderer in Franken befind- 
licher Mann das Marienlied für Albrecht gedichtet habe, begreift 


DOS. Beiträge zur Frage nach der geistlichen Dichtung ete. 


sich nur bei einem Forscher, der es noch nicht einmal für der 
Mühe wert hält, sich klar zu machen, aus was für einer Situation 
das Lied stammt. Es ist S. 262 ff. nachgewiesen worden, das es in 
das Ende des Jahres 1519 nach dem Einfall der Polen in Preußen 
und vor Albrechts Gegenwehr fällt. Und nun soll man sich vor- 
stellen, dab es in dieser kurzen Zeit möglich gewesen wäre, einem 
in Franken lebenden Dichter von der Lage der Dinge in Preußen 
und der Stimmung des Hochmeisters detaillierte Mitteilung zu 
machen und ihn dadurch zur Abfassung eines Gedichtes zu ver- 
anlassen, in dem Albreeht Christus und die Maria anruft zur 
Hilfe in dem scheinbar unausweichlichen Kriege? Es ist ja un- 
denkbar. daß ein solches Lied nicht post festum angekommen 
wäre, und dann würde es gewiß nicht mehr in Druck gegeben 
worden sein. Welche jeder Wahrscheinlichkeitsrechnung Hohn 
sprechenden Unmöglichkeiten müssen ins Feld gerückt werden, 
um nur dem Nächstliegenden ausweichen zu können, daß Albrecht 
selbst das Lied gedichtet hat. Freilich glaube ich gar nicht, 
daß Tschackert seine Annahme so weit durchgedacht hat, dab 
ihm die Unmöglichkeit ihrer Konsequenzen hätte aufgehen können. 
Er möge nun versuchen, meine positiven Nachweise zu wider- 
legen. — — 

Schwenke wirft bei seiner Untersuchung des Liedes die 
Frage auf, ob es einem Vorbilde nachgebildet worden sei. Denkt 
man dabei an die akrostichische Verwendung des Verfassernamens. 
so ist das jedenfalls nichts Neues, sondern in der mittelalterlichen 
Dichtung ein nicht selten geübter Brauch. Dagegen hat sich in 
der Literatur des deutschen Ordens ein ähnliches Stück nicht auf- 
finden lassen. Wohl aber existiert, was bis jetzt nicht bekannt 
geworden zu sein scheint, ein älteres Lied, dessen Strophenanfänge 
auf den zweiten Bruder Albrechts, Georg Markgraf von Branden- 
burg, hinweisen.) Dieses Lied, das nicht zu verwechseln ist mit 
dem Georgliede, das seit 1529 in den evangelischen Gesangbüchern 
*) Vgl. Paul Kugelman. Etliche Teutsche Liedlein, Geistlich und Weltlich. 


1555. Bogen: i Ib; t Ib. Das von mir benutzte Exemplar des seltenen Bnches 
besitzt die Gymnasialbibliothek in Thorn. 
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erscheint, ist, so viel ich habe feststellen können, erst um 1558 
erschienen, muß aber aus dem Anfang des Jahrhunderts um die 
Zeit von 1506—08 stammen. Daß es Albrecht nieht unbekannt 
gewesen ist, ergibt sich daraus, daß es in Königsberg im Druck 
erschienen ist. So ist es nicht ausgeschlossen, daß dieses Georg- 
lied für Albrechts Marienlied in irgend welcher Beziehung von. 
vorbildlicher Bedeutung gewesen ist. Zunächst fällt allerdings 
die große Verschiedenheit ins Auge. Nicht bloß ist die Stimmung 
eine total andere, ja mit ihrem Anflug von Humor eine geradezu 
entgegengesetzte, sondern auch die Strophenform ist viel ein- 
facher und die Behandlung der akrosticbischen Worte oberfläch- 
licher und flüchtiger. Mit einem Worte, das Marienlied reprä- 
sentiert die viel reifere dichterische Leistung. 

Ihm stehen nach Form und Inhalt viel näher drei aus den 
zwanziger Jahren stammende Akrostichen auf die Namen der 
Brandenburgischen Markgrafen Casimir, Georg und Albrecht. 
Mit Recht hat bereits Schwenke auf die große Ähnlichkeit dieser 
Dichtungen mit dem Marienliede aufmerksam gemacht. Stammt 
dieses, wie unsre Untersuchung nachzuweisen versucht hat, wirklich 
vom Hochmeister Albrecht selbst, so ist damit der Untersuchung 
der bisher unbeantwortet gebliebenen. Frage nach dem Verfasser 
der Markgrafenlieder eine bestimmte Richtung gewiesen. Ob 
dieses keine täuschende Hypothese ist, sondern ein für die weitere 
Forschung fruchtbarer Gesichtspunkt, kann erst in einer späteren 


Untersuchung herausgestellt werden. 


Zur Controverse 
über Memels Bedeutungim fünfzehnten Jahrhundert 
und seine damalige topographische Beschaffenheit.) 


il: 

In seinen „Neuen Beiträgen zur Geschichte der Stadt Memel“ 
(pg. 88—115 dieses Bandes der „Altpr. Mschrit.“) theilt Herr 
Dr. Zurkalowski eine Reihe dankenswerther neuer Ergebnisse 
archivalischer Forschung mit. und ich freue mich, mit ihm voll- 
kommen übereinzustimmen, wenn er am Schlusse des ersten 
Theiles seiner N. Btr. erklärt: „daß aus keinem der Zeugnisse 
gefolgert werden kann, daß Memel zu irgend einer Zeit des 
15. Jahrhunderts bedeutender war, wie zu Anfang des 16.”, wo- 
zu ich allerdings den Zusatz mache: aber auch kaum unbedeutender. 
Zu Beginn des letztgenannten Jahrhunderts zählte Memel (N. Btr. 
pg. 85) 25 Bürger, eine Zahl, die heute lächerlich gering erscheint, 
damals aber. wo alles noch in den Anfängen lag, es nicht war. 
Es entsteht nun die Frage: wodurch erwarben diese 25 ihren 
Unterhalt? Die Ackerwirthschaft konnte ihnen lediglich eine Bei- 
hilfe sein: von den 14 Hufen, die sie besaßen, entfiel auf jeden 
einzelnen eine halbe, da die überschüssigen 1'/, Hufen dem 
Bürgermeister und Rath, den Kirchen etc. zugewiesen sein werden. 
In noch geringerem Maaße konnte die den Bürgern laut Privi- 
legien zustehende Fischerei zu ihrer Existenz beitragen. So 
muß man, wie in allen andern Ordensstädten, als Haupterwerbs- 
zweige Handwerk, Schank und Handel betrachten. die meist nicht 
getrennt, sondern gleichzeitig betrieben wurden. Nun war die 
Umgegend Memels im 15. Jahrh. zwar keine Wildniß mehr, aber 
doch nur dünn bevölkert: wir finden Bachmann und den Krug 

*) Indem der Herausgeber den Herren Verfassern noch emmal Gelegenheit 
giebt, sich über diese Frage zu äußern, erklärt er zugleich die Diskussion über 
sie, soweit die Altpr. Monatsschrift in Frage kommt, für geschlossen. 
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in Nimmersatt schon 1434 (N. Btr. pg. 102), 1447 (ibid.) das 
Gut des Hans Neuborger, welches 1483 auf Paul Buchsenschütz 
übergeht, das Gut Collaten, einen Krug auf der Schmelz, der 
1503 nach dem Tode des alten Besitzers dem Nickel Bachsen 
übertragen wird, die Besitzung des Hans Giebisch 1503, 1509 
die doch nicht erst damals entstandenen Güter des Peter Schulte, 
Zeesiger und Brozie Haffken. Auf allen diesen Besitzungen 
befanden sich Zinsbauern oder Dienstleute zur Bewirthschaftung, 
längs des Haffs wohnten Fischer, in den Waldungen Jäger und 
Beutner. Immerhin konnte eine solche Bevölkerung nur einzelnen 
Vertretern der unentbehrlichsten Handwerke (Schmiede, Schneider, 
Schuhmacher) ein Auskommen bieten? die übrigen Bürger ernährten 
sich in der Hauptsache vom Handel, und ich verweise in Bezug 
darauf, um mich nicht wiederholen zu müssen, auf meine Aus- 
führungen in der Altpr. Mschr. Bd. 43, 1906, pg. 609—613, die 
ich durch die N. Btr. für wiederlegt nicht erachte. Wenn, wie 
N. Btr. pg. 97—98 nachgewiesen wird, ich dabei einen Fehler 
aus Herrn Dr. Z’s eigenen Ausführungen (Altpr. Mschr. l. c. pg. 
161) übernommen, so ist derselbe für das 15. Jahrh. gänzlich 
ohne Belang, wo 1404 und 1436 freier Kaufhandel mit Lithauen 
und Schamaiten urkundlich. verbrieit wird. Schamaiten aber 
muß wenigstens in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. schon gut 
bevölkert gewesen sein, da es sonst nicht in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrh. soviel Kolonisten an Preußen abzugeben in der 
Lage hätte sein können. 

Einen der urkundlichen Fälle übrigens, die N. Btr. pg. 105 
als Erwähnungen der „Stadt“ Memel citirt werden, bedaure ich 
als solchen nicht ansehen zu können; wenn der Komtur von 
Memel 1429 in einem Briefe sagt: „das mir synt wol achte man 
entloffen“, und hinzufügt: „Idoch . . . habe ich doch andir 
kuren gemyt in der selbigen stad, dy entloffen syn uf das dy 
erbeyt vort ezit und ich gebe in tage lon“, so heißt das doch 
wohl: „ich habe an derer Statt, die entlaufen sind, andere Kuren. 
gemiethet, damit die Arbeit vorwärts geht, und ich gebe ihnen 


Tagelohn“. 


280 Zur Controverse über Memels Bedeutung ete. 


Was endlich die Lage der Stadt Memel angeht, so hat 
letztere sich im fünfzehnten Jahrhundert wie auch früher und später, 
mithin stets an derselben Stelle befunden; jedoch haben die N. Btr. 
pg. 107 darin Recht, daß sie sich „von der Dange bis ans Haff“ 
erstreckte. Das Haff reichte damals viel weiter ins Land, als 
heute, und man. hat die Stelle, wo ein Arm der alten Dange 
und die neue Dange sich trafen und ins Haff mündeten, unge- 
fähr an der Stelle der heutigen. Uarlsbrücke zu suchen; Süder- 
huk und Norderhuk sind erst 1749 resp. 1752 aufgeführte Dämme. 
Die neue, d. h. heutige Dange betreffend, so ist diese, wenn sie 
nicht bei Gründung der Stadt schon vorhanden war, so doch. 
damals geschaffen worden. Unzertrennlich von der Gründung 
einer deutschen Stadt war ihre Befestigung, wenn auch zunächst 
nur durch Erdwall, Plankenzaun und Graben. Da nun die Stadt 
Memel auf einer Seite durch die alte Dange schon geschützt 
war, die in zwei Armen um den Burgplatz ging, so mußte, war 
ein Wasserlauf auf der andern Seite noch nicht vorhanden, ein 
Graben von der Stelle. wo die alte Dange zur Seite bog, bis 
zur Mündung ihres Seitenarmes gezogen werden, was gar nicht 
so schwierig war, da die ganze Entfernung von der Aschhofbrücke 
bis zur Carlsbrücke 800 Schritte beträgt. Vermutlich aber war 
dort ein kleiner Wasserlauf bereits vorhanden, der nur zur Be- 
festigung vertieft und verbreitert wurde. 

Hinsichtlich der Lage der Kirchen lassen sich die Aus- 
führungen der N. Btr. mit den meinigen vereinen, wenn wir 
annehmen, daß die Kirchen auf der von mir vertheidigten Stelle 
bestanden, bis zur Reformationszeit die Bürger sich inmitten 
der Stadt eine „neue“ Kirche erbauten, die aber bald abgebrochen 
und auf den Holm zurück verlegt wurde. 

Johs. Sembritzki-Memel. 
11. 

Ich freue mich, feststellen zu können, daß in einigen wesent- 
lichen Punkten zwischen Herrn Sembritzki und mir eine Ver- 
ständigung erzielt ist. Zu seinen Ausführungen möchte ich 


jedoch noch einiges Wenige bemerken. 


Von E. Zurkalowski. IR; 


Die Zahl von 25 Bürgern halte ich auch bei einer Stadt 
des 15. und 16. Jahrhunderts für äußerst gering. Den wirtschaft- 
lichen Verkehr zwischen den Bürgern einer so kleinen Gemeinde 
und den Bewohnern der benachbarten ländlichen Bezirke kann 
ich mir nur als einen bescheidenen Marktverkehr vorstellen. 
Mit dem Zugeständniß, das der nachweisbar älteste Standort der 
deutschen Stadtkirche des 16. Jahrhunderts nicht die Landzunge 
zwischen beiden Dangearmen war, fällt eine sehr wichtige Stütze 
für die Annahme, daß die beiden ältesten Kirchen Memels (im 
13. Jahrhundert) dort gelegen haben. Daß die „Neue Dange“, 
wofern sie nicht als kleiner Wasserlauf zur Gründungszeit Memels 
schon vorhanden war, damals als Stadtgraben geschaffen wurde, 
ist möglich. Völlige Gewißheit vermag aber m. E. diese Ansicht 
nicht zu beanspruchen. 

Bei der Lückenhaftigkeit unserer Kenntnisse von der älteren 
Zeit bleibt denkbar, daß Lage und Grenzen der Stadt ursprünglich 
etwas anders waren wie im 16. Jahrhundert. Zur Herstellung 
eines Grabens in der Richtung der „Neuen Dange“, der später 
zum Hauptarm des Flusses wurde, kann auch die 1409 ins 
Werk gesetzte Neugründung den Anlaß gegeben haben. Führte 
die Neugründung selbst auch nicht zum Ziele, so war doch an 
den vorbereitenden Bauten mehrere Monate lang gearbeitet 
worden. Den Verbindungsarm zwischen der „Alten“ und „Neuen 
Dange“, den man auf dem den „Neuen Beiträgen“ beigegebenen 
Plane findet, möchte ich nicht, wie Herr Sembritzki, für einen 
alten Nebenarın der „Alten Dange“, sondern für einen künstlichen 
Wasserlauf, eine Art Außengraben der Festung, halten. 


Zurkalowski. 


Altpr. Monatsschrift, Bd. XLVI, Heft 2. 19 


Eine neue Veröffentlichung zur Prähistorie 
Ostpreussens. 


Besprochen von Heinrich Kemke-Königsberg. 


Emil Hollack: Vorgeschichtliche Übersichtskarte von Ostpreußen. Im Auftrage 
des ostpreußischen Provinzial-Verbandes bearbeitet und herausgegeben. 
Kommissions-Verlag von Carl Flemming, A.-G. Glogau-Berlin 1908. 

Emil Hollack: Erläuterungen zur vorgeschichtlichen Übersichtskarte von Ost- 
preußen. Im Auftrage des ostpreußischen Provinzial-Verbandes bearbeitet 
und herausgegeben. Kommissions-Verlag von Carl Flemming, A.-G. Glogau- 
Berlin 1908. 


Schon früh hat sich in Deutschland überall dort, wo man 
sich mit Hingebung der prähistorischen Erforschung der Heimat 
widmete, der Wunsch geregt, durch eine Kartierung der Funde 
eine bessere Übersicht über das vorhandene Material zu erlangen. 

Da die Anfertigung einer guten Karte aber größere Mittel 
erfordert, als sie dem einzelnen oder auch einer Gesellschaft für 
solche Zwecke zur Verfügung zu stehen pflegen, so kam man 
über Anläufe nicht hinaus. Aber auch über die zweckmäßigste 
Art der Einrichtung war man sich lange Zeit hindurch nirgends 
recht klar. 

Eine Wendung zum Besseren trat erst ein, als die Deutsche 
anthropologische Gesellschaft die Herstellung einer prähistorischen. 
Karte ganz Deutschlands ins Auge faßte. 

Zwar ist es zur Ausführung auch dieser Karte nicht ge- 
kommen, doch sind*) von der zur Prüfung dieser Angelegenheit 
eingesetzten Kommission alle Einzelheiten so gründlich fest- 
gestellt worden, daß man in der Folge wenigstens in einzelnen 


*) Vgl. Correspondenzblatt 1878 S. 98—100, 1880 8. 86—91. 
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Landesteilen zur Herstellung brauchbarer Spezialkarten gelangt 
ist, so in Westpreußen*) und in Mecklenburg.) 

Zur Herstellung einer Karte entschloß man sich endlich 
auch in Ostpreußen, wo das Verlangen danach besonders stark 
empfunden wurde, da es hier nicht nur eine, sondern 2 große 
"Gesellschaften (die Physikalisch-ökonomische und die Altertums- 
gesellschaft Prussia) gab, die im Laufe von Jahrzehnten ein 
überreiches Fundmaterial zusammengebracht hatten, das aber 
nicht an demselben Orte aufbewahrt wurde — ein Umstand, der 
die Übersicht und die Bearbeitung auf das äußerste erschwerte 
und sich naturgemäß auch in den Publikationen der beiden Ge- 
sellschaften bemerkbar gemacht hat. 

Im J. 1898 nahm sich der Provinzialausschuß der Sache 
an und beauftragte die Herren Geheimrat Bezzenberger (den 
Vorsitzenden der Altertumsgesellschaft Prussia), Professor Jentzsch 
(den Direktor des Provinzialmuseums der Physikalisch-öko- 
nomischen Gesellschaft) und Boetticher (den damaligen Provinzial- 
konservator) damit, ihm Vorschläge über die Art der Ausführung 
zu machen .*®) 

Auf Grund dieser Vorschläge wurde in der Sitzung der 
Provinzialkommission zur Erforschung und zum Schutze der 
Denkmäler der Provinz Ostpreußen vom 31. Januar 1899+) die 
Herstellung einer Übersichtskarte der Provinz über die vor- 
geschichtlichen Funde bis zur Einführung des Christentums be- 
schlossen und die Anfertigung derselben dem Provinzialkonser- 
vator Boetticher übertragen. 


") Lissauer: Die prähistorische Karte der Provinz Westpreußen. Leipzig 
1887. Dazn ein Textband mit dem Titel: Die prähistorischen Denkmäler der 
Provinz Westpreußen. 
=) Beltz: Vier Karten zur Vorgeschichte von Mecklenburg. Berlin 1899, 
(dazu eine ausführliche Erläuterung im Correspondenzblatt 1901 5. 10—16, 20—23. 
30—32, 37—39). 

***) Mitteilung von Jentzsch in den Verhandlungen der Berliner anthropo- 
logischen Gesellschaft 1898 S. 92. 

F) Das Protokoli ist abgedruckt PB 21, 1900 8. 354. 
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Boetticher war freilich kein Prähistoriker, hatte aber in 
dem im Auftrage der Provinz von ihm hergestellten großen 
Inventarisationswerk (Die Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz 
Ostpreußen. Heft I—-VII. Königsberg 1891—98) die Fach- 
literatur bereits berücksichtigt und in Heft VIII S. 3—29 eine 
allgemeine Übersicht über die ostpreußische Vorgeschichte bis 
zur völligen Unterwerfung des Landes durch den Deutschen 
Orden gegeben. 

Vor der Herausgabe der Karte starb Boetticher jedoch. 

Die Karte war zwar*) druckreif fertiggestellt, hat aber wohl 
nicht allen Wünschen des Auftraggebers entsprochen, denn der 
Auftrag wurde im J. 1901 erneuert und mit seiner Ausführung 
der jetzige Kgl. Baugewerkschullehrer Emil Hollack betraut, der 
die Karte seinerseits bearbeitet, sie bis zum Anfang des Jahres 
1908 weitergeführt und einen Band‘ Erläuterungen dazu ge- 
schrieben hat. 

H. ist ein glühendbegeisterter Freund der heimischen Vor- 
geschichte und hat dieser Begeisterung seit seinem im J. 1891 
erfolgten Eintritt in die Altertumsgesellschaft Prussia in mannig- 
facher Weise Rechnung getragen. In seinem Berufe als Lehrer 
hat er es verstanden, sowohl in den Kreisen der heranwachsenden 
Jugend als auch bei seinen Kollegen das Interesse für die oft 
so stiefmütterlich behandelten, vorgeschichtlichen Altertümer an- 
zuregen und dauernd wach zu erhalten. Auch literarisch hat 
H. sich auf diesem Felde betätigt, so hat er in der hier er- 
scheinenden, pädagogischen Zeitschrift „Der Volksschulfreund“ 
im J. 1899 mehrere „Beiträge zur Kenntnis der vorgeschicht- 
lichen Zeiten in Europa mit besonderer Berücksichtigung Alt- 
Preußens“ veröffentlicht. 

Außerdem hat H. im Auftrage der Prussia fast in jedem 
Jahre kleinere und größere Ausgrabungen unternommen, so u. a. 
auf der Kurischen Nehrung bei Nidden, wo er zu den von 
früher her schon bekannten „4 Hügeln“ noch einen fünften gefunden 


*) Vgl. den ersten der Provinzialkommission über seine Tätigkeit erstatteten 
ericht des Provinzialkonservators Dethlefsen. Königsberg 1903 S. 8. 
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hat und (hierzu von Geheimrat Bezzenberger angeregt) im süd- 
westlichen und südlichen Teil der Provinz, die in vorgeschicht- 
licher Beziehung bis dahin nur wenig bekannt waren, sich nun 
aber als eben so reichhaltig wie das besser gekannte Samland 
erwiesen haben. 

Fundberichte H’s sind in den Sitzungsberichten der Prussia 
enthalten, die Ergebnisse seiner masurischen Forschungen hat 
er in dem von ihm und Professor Peiser verfaßten Buche .,Das 
Gräberfeld von Moythienen“ niedergelegt, das der Altertums- 
gesellschaft Prussia als Festschrift zum 60, Stiftungstage von den 
beiden Verfassern im J. 1904 überreicht wurde. Weitere Ar- 
beiten H’s erschienen in den Protokollen der Generalversammlung 
des Gesamtvereins der Deutschen Geschichts- und Altertums- 
vereine in Danzig: 1904. Berlin 1905 S. 69—93 („Die Vorgeschichte 
Samlands“) und in der Zeitschrift für Ethnologie 1908 S. 145—193 
(„Die Grabformen ostpreußischer Gräberfelder”). Obwohl diese 
Veröffentlichungen mit H’s Kartenwerk mehr oder weniger eng 
zusammenhängen, haben wir es hier nur mit dem letzteren zu 
tun. zu dessen Besprechung wir jetzt übergehen. 

Das Kartenwerk H’s besteht, wie schon erwähnt, aus der 
Karte selbst und einem Erläuterungsbande. 

Die Karte ist in dem Maßstabe von 1 : 300000 hergestellt, 
entspricht also in der Größe der bekannten Liebenow’schen Karte 
von Ostpreußen, zeigt aber nur die Flüsse und sonstigen Gewässer, 
während die Andeutung der Terrainverhältnisse fortgelassen ist. 
Die Grenzen der Provinz und die der einzelnen Kreise sind 
sehr übersichtlich in ockergelber Farbe angelegt. Dagegen fehlen 
die Grenzen der 3 Regierungsbezirke (Königsberg, Gumbinnen, 
Allenstein). Zur leichteren Auffindung der Fundorte dient ein 
über die Karte gezogenes Quadratnetz in roter Farbe, dessen 
einzelne Quadrate, wie es auf den Stadtplänen der Baedekerschen 
Reisehandbücher üblich, also sehr praktisch ist, am Rande der 
Karte durch Buchstaben und Zahlen bezeichnet sind. Die der 
schnelleren Orientierung wegen erforderliche Angabe von Städte- 
namen ist auf das Nötigste beschränkt, doch hätten die Haupt- 
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städte der Kreise durch besonderen Druck hervorgehoben werden 
sollen, was nicht durchweg geschehen ist. In die einzelnen Kreise 
sind die Namen der Fundorte nebst den die Art und Zeitstellung 
der Funde andeutenden farbigen Signaturen eingetragen ünd 
entsprechend unterstrichen (grün bedeutet die Steinzeit, blau 
die Bronzezeit, rot die Eisenzeit, schwarz die unbekannte Zeit- 
stellung). 

Den westlichen Teil des Samlandes (den Kreis Fischhausen) 
sucht man zunächst vergeblich. Er ist seiner zahlreicheren 
Fundorte halber der Hauptkarte in dem größeren Maßstabe von 
1 : 150000 beigegeben. 


Das sieht nicht gut aus und ist auch nicht richtig, denn 
es wird dadurch der Eindruck erweckt, als ob dieser Teil der 
Provinz zu allen Zeiten ein geschlossener Bezirk gewesen wäre, 
was aber z. B. für die ersten Jahrhunderte n. Chr. nicht zutrifft, 
in welchen das ganze Samland mit Natangen eine kulturelle 
Einheit gebildet zu haben scheint. Es wäre deshalb besser ge- 
wesen, die ganze Karte in dem größeren Maßstabe herzustellen 
— ein Verfahren, das auch für spätere Eintragungen mehr Raum 
offen gelassen hätte. Allerdings wäre das Format der Karte 
dadurch noch unhandlicher geworden als dies jetzt schon der Fall 
ist, doch hätte man sie ja, wie es Lissauer mit der seinigen getan 
hat, in einzelne Blätter zerlegen können. Der größere Maßstab 
hätte es auch erlaubt, die Terrainverhältnisse anzudeuten, die 
für die Lage der Fundorte nicht ohne Belang sind, denn es hat 
sich z. B. gezeigt, daß sich auf den samländischen Endmoränen 
eine Kette von vorgeschichtlichen Wallburgen befindet und daß 
auch die Endmoränenrücken in der Angerburger Gegend eine 
Reihe solcher Befestigungen tragen'), auch Lissauer und Beltz 
haben auf ihren Karten die Beziehung der Fundorte zur Boden- 
gestaltung zum Ausdruck gebracht. 


1) Vgl. P. G. Krause: Über Endmoränen im westlichen Samlande, Jahrbuch 
der Kel. Preuß. Geologischen Landesanstalt und Bergakademie für 1904, Berlin. 
1905. S. 381/2. 
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Was die Signaturen betrifft, so hat H. deren nicht weniger 
als 28 gebraucht, die sich leicht auf eine geringere Anzahl hätten 
reduzieren lassen, während sie jetzt durch ihre Fülle die Über- 
sichtlichkeit des Kartenbildes beeinträchtigen. So sind z. B. für 
(las einzelne und für mehrere Hügelgräber der Jüngeren Bronze- 
und der Eisenzeit 2 verschiedene Zeichen angewandt, während zu 
demselben Zweck für die Ältere Bronzezeit zwei etwas ver- 
änderte Zeichen erscheinen; hier hätte ein einziges Zeichen mit 
Hinzufügung je einer Zahl bzw. (für „mehrere“ Hügel) eines 
Punktes genügt. Die Gräberfelder der Eisenzeit sind durch ein 
stehendes Kreuz markiert, das, je nachdem es sich um ein „Gräber- 
feld“, ein „Gräberfeld mit römischen Münzen“, ein „Gräberfeld. 
mit Brandbestattung“, ein „Gräberfeld mit Skelettbestattung“. 
ein „Gräberfeld mit Brand- und Skelettbestattung“, ein „Gräber- 
feld mit Skelettbestattung und römischen Münzen“, ein „Gräber- 
feld mit Brandbestattung und römischen Münzen“, ein „Gräber- 
feld mit Brand-, Skelettbestattung und römischen Münzen“ 
handelt, mit besonderen Quer- und Seitenstrichen versehen ist, 
außerdem sind diesen Kreuzen zur Kennzeichnung der Unter- 
abteilungen der H’schen Eisenzeit noch die Buchstaben A—H 
beigefügt. Unserer Meinung nach wären statt dieser 8 Zeichen 
deren 3 (für Gräberfelder mit Brandbestattung, mit Skelett- 
bestattung, und für solche gemischten oderunbestimmten Charakters) 
vollkommen ausreichend gewesen, auch hätten. wir es vorgezogen, 
die Eisenzeit anders zu gliedern, etwa so, wie es (s. weiter unten) 


Tischler getan hat. 


Der Erläuterungsband zerfällt im wesentlichen m 3 Teile: 
„Vorwort“, „Einführung in das Studium der Karte“, „Verzeichnis 
und nähere Charakteristik der vorgeschichtlichen Gräber und 
sonstigen Plätze“. Beigegeben sind noch: „Berichtigungen und 
Ergänzungen“, eine „sachliche Übersicht“, ein „Anhang zur 
Sachübersicht*, ein „Literatur-Nachweis nebst den im Text ge- 
brauchten Abkürzungen“, ein „Verzeichnis der in Betracht kom- 
menden Sammlungen mit Erläuterung der Abkürzungen“. 
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Das Vorwort enthält eine sehr summarische Darstellung der 
Art und Weise, wie H. seiner schwierigen Aufgabe gerecht zu 
werden versucht hat. Hier wäre der richtige Ort gewesen, die 
in den verschiedenen Teilen des Erläuterungsbandes verstreuten 
Mitteilungen über die Anfertigung der Karte (z. B. über die Er- 
wägungen zur Aufnahme oder Weglassung bestimmter Fundorte, 
über die von H. sehr ungleich gehandhabte Eintragung von Ein- 
zelfunden, über die Herstellung und Anwendung der Signaturen) 
sowie über die Arbeiten der Vorgänger zusammenzufassen und zu 
vervollständigen, auch hätte H. hier die Einteilung der Provinz 
nach Regierungsbezirken und Kreisen und die Begrenzung der 
im Texte so oft erwähnten Landschaften (z. B. Samland, Ermland, 
Masuren) angeben sollen. Was übrigens seine Vorgänger 
betrifft, so hat H. über deren Arbeiten in einem Vortrage ge- 
sprochen, den er seinerzeit in der Altertumsgesellschait Prussia 
gehalten und im „Volksschulfreund* 1902 S. 207/8 veröffentlicht 
hat. Außerdem enthält das Vorwort die Danksagung H’s an alle 
diejenigen, die ihn bei der Anfertigung seines Werkes unter- 
stützt haben. Unter diesen sind auch die beiden gleichnamigen 
Kastellane der Prussia und des früheren Provinzialmuseums 
genannt, von denen der erstere ein vortrefflicher Präparator ist, 
während der letztere, von Tischler dazu vorbereitet, imstande 
war, auch. größere Ausgrabungen zu leiten (vgl. Tischler’s Urteil 
über ihn, Schriften XXXI 1890 S. 92). 

Die „Einführung in das Studium der Karte“ gibt eine nach 
chronologischen Gesichtspunkten geordnete, sehr umfangreiche 
Übersicht über die ostpreußische Vorgeschichte, die entsprechend 
den Angaben der Karte in 3 große Abschnitte (Steinzeit, Bronzezeit, 
Eisenzeit) gegliedertist, von denenH.dieBronzezeitnoch in eineältere 
und jüngere und die Eisenzeit ebenfalls in 2 Teile zerlegt hat, 
welche er „die erste Eisenzeit“ und „die weitere Eisenzeit“ nennt. 

In diesen Abschnitten ist der Stoff wie folgt geordnet: All- 
gemeiner Überblick, Art der Fundstätten und Funde (Wohn- 
plätze, Gräber, Einzelfunde, Depotfunde), Verteilung der Funde 
über die-Provinz, Aufzählung typischer Fundstücke, Zeitstellung. 
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Bei der Eisenzeit ist diese Disposition indessen nicht straff genug 
eingehalten, denn bei ihrem 2. Teil sind Münzenfunde, Nieder- 
lassungen, Schloßberge, Längswälle, Pfahlbauten. Schiffsfunde, 
Steinfiguren, heilige Wälder, Brücken in ziemlich systemloser 
Weise gesondert behandelt. 

Im einzelnen ist H. bei der Gliederung der Vorgeschichte 
teils Tischler, teils Bezzenberger, teils auch dem Referenten ge- 
folgt. Doch ist hierzu einiges zu bemerken. 

Wir geben zunächst eine kurze Übersicht über dasTischler’sche 
System, und zwar, da Tischler selbst es nicht mehr in abge- 
schlossene Form gebracht hat, so, wie es sich uns aus einem 
langjährigen Studium seiner Schriften. ergeben hat. 

Danach hat Tischler die ostpreußische Vorgeschichte wie 
folgt gegliedert und datirt: Steinzeit, Bronzezeit, Latenezeit, Zeit 
der Gräberfelder nach Christi Geburt, Jüngstes heidnisches Zeitalter. 

Die ostpr. Steinzeit entspricht nach Tischler zeitlich der 
mitteleuropäischen Kupferzeit. (Ende ce. 1200 v. Chr.) 

Die ostpr. Bronzezeit hat Tischler auf c. 1200 — e. 300 
v. Ohr. angesetzt und in Anknüpfung an ‘die sechsfache Mon- 
telius’sche Gliederung der nordischen Bronzezeit in 3 Perioden 
zerlegt (L = Montelius 1. 2 = Montelius 2—3 (4), 3 = Mon- 
telius 5/6, aber zeitlich etwas weiter herabreichend). 

Die Latenezeit ist nach Tischler in Ostpreußen nur durch 
die beiden jüngeren Perioden derselben, seine Mittel- und Spät- 
latene (c. 300 vor — c. 50 n. Chr.) vertreten. 

Seine Zeit der Gräberfelder (Mitte des 1. bis Mitte des 
8. Jh’s. n. Chr.) hat Tischler in 4 Perioden geteilt, die er mit 
den Buchstaben B--E bezeichnet hat. Der Beginn dieser Be- 
stattungsweise (Flachgräber) zeigt sich bereits (Periode A) in 
der Spätlatene, die in Ostpreußen zu Tischler’s Zeit aber nur aus 
Hügelgräbern bekannt war (und es in bezug auf das Samland 
auch heute noch ist) — ein Umstand, der nach Tischler’s Meinung 
auf ethnographische Unterschiede hindeutet. Periode B ent- 
spricht zeitlich der frühen, © der mittleren, D der späten rö- 
mischen Kaiserzeit. Periode E bedeutet die Zeit der Völker- 
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wanderung und die der fränkischen Reihengräber bis zum Sturze 
der Merowingerherrschaft — eine Zeit, die Tischler seiner Fund- 
datierung gemäß für Ostpreußen nur in ihrem Beginn (3./6. Jh.) 
glaubte sicher nachweisen zu können. Auf die Gräberfelderzeit 
folgt bei Tischler das Jüngste heidnische Zeitalter (ec. 9.--14. Jh.), 
das er in 2 Abschnitte, die „Wikingerzeit“ und die im engeren 
Sinne sogenannte „Jüngste heidnische Zeit“ zerlegt hat. Der 1. Ab- 
schnitt (e. 9.—11. Jh.). ent£pricht der Zeit der um das Jahr 787 be- 
ginnenden skandinavischen Wikingerfahrten des 9. und 10. Jahr- 
hunderts mit Einschluß der noch etwas länger dauernden 
sogenannten Hacksilberzeit, der 2. Abschnitt (11.—14. Jh.) bildet 
das Ende der ostpreußischen Vorgeschichte. 

Wenn H. die Tischler’schen Schriften nun auch fleißig ge- 
lesen hat, so ist ihm doch manches Wichtige entgangen. Was 
seine Ausführungen zur Chronologie der Steinzeit (Bin- 
führung S. 21/22 u. 25) betrifft, so hat er Tischler’s Abhandlung 
über die Kupferzeit (SP XXVIII 1887 S. 7—9) übersehen, in 
welcher Tischler die Kupferzeit als jüngsten Abschnitt der Stein- 
zeit erwiesen und die ostpreußische Steinzeit mit der Kupterzeit 
Mitteleuropas als gleichzeitig angesetzt hat. Eine chronologische 
Gliederung der ostpreußischen Steinzeit hat Tischler, wie H. 
(Einführung S. 21) richtig bemerkt, zwar angebahnt, aber nicht 
(durchgeführt. Dagegen hat Tischler auch die ostpreußischen 
Pfahlbauten (natürlich mit Ausnahme der spätheidnischen) der 
Steinzeit zugewiesen, was H. nicht akzeptiert, der sie (sich dabei 
auf Heydeck stützend) lieber der Älteren Bronzezeit zuweisen 
möchte, allerdings mit dem Bemerken, daß die Frage seiner 
Meinung nach noch nicht spruchreif sei. In neuerer Zeit sind jedoch 
einige wichtige Monographien erschienen, die auch für Ostpreußen 
diese Frage im Tischler’schen Sinne entschieden haben. Aus 
diesem Grunde hat Referent PK I 1906 nicht nur (wie H. Ver- 
zeichnis S. 6 angibt) bei dem pfahlbauähnlichen Wohnplatz von 
Angerapp, sondern auch bei demjenigen vom Kownatkensee und 
bei einigen wirklichen Pfahlbauten auf das bahnbrechende Werk 
Sarauw’s hingewiesen, aus dem sich — wie hier beiläufig bemerkt 
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sei — gerade mit Hülfe der Pfahlbauten eine dreifache Glie- 
derung der ostpreußischen Steinzeit ableiten läßt. 

Bei seinem Überblick über die Bronzezeit (Einführung S. 26/7) 
sagt H. daß Tischler’s 2. Periode der Montelius’schen 2. und 3. 
Periode entspreche und daß Montelius’ 4. Periode nach Tischler 
für Ostpreußen nicht nachweisbar sei. H. hat jedoch übersehen, 
daß Tischler (SP XXXI 1890 S. 21) auch Montelius 4 mit seiner 
2. Periode, wenn auch zögernd, vereinigt hat („[Montelius’] 2 und 3 
sind wohl schwer zu trennen, während 4 vielleicht den Schluß 
des Abschnittes kennzeichnet“), Montelius’ 4 entspricht nämlich 
dem ältesten Abschnitt der Älteren mitteleuropäischen Hallstatt- 
zeit, der nur Bronzesehwerter, aber noch kein Eisen führt und 
der insofern auch als Schlußphase der reinen Bronzezeit betrachtet 
werden kann. H. hätte also sagen müssen, daß Tischler’s 2. Periode 
Montelius 2—3 (4) entspricht. 

Bezzenberger hat die ostpreußische Bronzezeit nicht wie 
Tischler in 3, sondern (Analysen vorgeschichtlicher Bronzen Ost- 
preußens, Königsberg 1904, S. V/VD in 2 Perioden zerlegt, in 
eine ältere, die etwa Montelius? I—4 und in eine jüngere, die 
etwa Montelius’ 6 entspricht. 

Referent hat im Vorwort zu PK I 1906 die ostpreußische 
Bronzezeit ebenfalls in 2 Perioden geteilt, deren ältere Mon- 


telus’ 1—5 umfaßt, während die jüngere der 3. Periode Tisch- 
ler’s entspricht nur mit Ausschluß von Montelius’ 5, die sich nach 
der Ansicht des Referenten von Montelius’ 4 für Ostpreußen 
nicht trennen läßt. 

H. hat sich Bezzenberger angeschlossen, von der ‚Jüngeren 
Bronzezeit indessen die Latönezeit schärfer getrennt, im allge- 
meinen. im Sinne des Referenten, der PK I 1906 die Mittel- und 
Spätlatene Tischler’s zu einer einzigen Periode (der „ostpreußischen 
Latenezeit“) zusammengezogen hat. Indessen ist H. der Beginn 
der Latenezeit und ihr Verhältnis zur Jüngeren Bronzezeit nicht 
ganz klar geworden. Die Sache verhält sich folgendermaßen: 
Tischler’s Frühlateneperiode fällt teilweise zeitlich zusammen 
mit der Jüngeren nordischen Bronzezeit (Montelius 6, der in 
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Mitteleuropa die Jüngere Hallstattzeit entspricht), vgl. Tischler 
Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst, V, 1886 
S. 190: „Wir werden daher kaum fehlgehen, wenn wir das Auf- 
treten der Früh-Latene-Kultur schon ins 5. Jh. v. Chr. setzen ; 
andererseits die späte Hallstatt-Periode noch ein Stück ins 4te 
hineinreichen lassen; gegen 400 ist die annähernde Grenzscheide.* 
Weil in Ostpreußen dieselbe Bestattungsweise und dieselben Urnen- 
formen aber noch bis zum Erscheinen der Mittel-Latöne-Gräber 
fortdauern, hat Tischler seine jüngste Periode der ostpreußischen 
Bronzezeit bis ins 3. Jahrhundert herabdatirt; was aber von den 
ostpreußischen Funden dieser Periode etwa älter ist als die Früh- 
latene, ist noch nieht mit Sicherheit zu erkennen, eine Ab- 
trennung der Frühlatene von der Jüngeren Bronzezeit läßt sich 
für unsere Provinz deshalb heute noch nicht durehführen. 


Was den von H. „die weitere Eisenzeit“ genannten Zeitraum 
angeht, so umfaßt, derselbe im Tischler’'schen System die Zeit 
der Gräberfelder n. Chr. Geb. und die beiden Abschnitte des 


Jüngsten heidnischen Zeitalters. 


Diese Einteilung ist von Bezzenberger im Vorwort zu PKII 
1897 geändert worden. Bezzenberger hat aus dem, bis dahin 
durch Funde nicht sicher belegten zweiten Teil der Periode E 
der Tischler’schen Gräberfelderzeit eine besondere Periode F 
gemacht und die von Tischler nur zur Gliederung seiner Gräber- 
felderzeit eingeführte Buchstabenbezeichnung auch auf die beiden 
Abschnitte des darauffolgenden ‚Jüngsten heidnischen Zeitalters 
ausgedehnt, die von ihm Periode G und H. genannt werden und 
von denen G das 8.—10. (nicht wie H. Einführung S. 64 sagt, 
das 9) und H das 10.—14. Jh. umfaßt. Bezzenberger hat also 
den Begriff „Gräberfelderzeit“ verallgemeinert und auf die ganze 
Zeit von Christi Geburt bis zum Schluß der Vorgeschichte an- 
gewandt. 

H. hat sich auch hierin Bezzenberger angeschlossen, hat dessen 
„Zeit der heidnischen Gräberfelder (von Christi Geburt bis zur - 
Einführung des Christentums)“ aber „Weitere Eisenzeit“ genannt. 
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Wir hätten es für vorteilhafter gehalten. wenn H. diesen 
Zeitraum entsprechend seiner „Ersten Eisenzeit“ in folgender 
Weise abgeteilt und bezeichnet hätte: zweite Eisenzeit (= Tischler’s 
Gräberielderzeit), dritte Eisenzeit (~= Tischler’s „Wikingerzeit“), 
vierte Eisenzeit (= Ende der ostpreußischen Vorgeschichte). 


Was die Verteilung der vorgeschichtlichen Funde über die 
Provinz betrifft, so erhält man aus H’s Darstellungen keinen 
klaren Überblick über die tatsächlichen Verhältnisse. 


Dies würde aber der Fall sem, wenn H. sich enger an 
Tischler’s regionale Gliederung der Provinz angeschlossen hätte, 
die zwar besonders für dessen Gräberfelderzeit ausgearbeitet ist. 
aber Beziehungen aufgedeckt hat, die gewiß schon weit früher 
in. gleicher oder ähnlicher Weise vorhanden waren und die auch 
in der Folgezeit noch zu spüren sind. -„In Ostpreußen lassen 
sich (so sagt Tischler Correspondenzblatt 1888 S. 118) wesentlich 
verschiedene Distrikte unterscheiden und feststellen, die zu gleicher 
Zeit von verschiedenen Stämmen, wenn nicht gar Nationalitäten 
bewohnt waren. Das Inventar in jedem dieser Bezirke ist ein 
in sich einheitliches, von dem der benachbarten aber in. vielen 
wichtigen Punkten verschiedenes. So bilden besonders die Ton- 
gefäße immer eine einheitliche, gut charakterisierte Gruppe.“ 
Welche Distrikte das sind, hat Tischler SP XXIX 1888 S. 20 
auseinandergesetzt: „Eines der interessantesten und am meisten 
bekannten [Gebiete] ist das annähernd von der Deime, dem untern 
Lauf der Alle begrenzte, sich bis zur Passarge erstreckende Gebiet 
(annähernd Samland und Natangen) mit seinen Riesen-Aschen- 
urnen in den späteren Abschnitten. Völlig verschieden, zumal 
in den Tongefässen ist das ganze Stück östlich und südlich der 
Alle bis an den Ost- und Südrand der Provinz, während jenseits 
der Passarge nach Elbing, im Süden nach Osterode zu bis an 
die Weichsel ein neues, bei Elbing in geradezu glänzender Weise 
vertretenes Gebiet beginnt. Wenn auch noch viel zu klären ist, 
treten die hier kurz skizzirten Gebiete in scharfer Weise getrennt 
hervor, und fast am größten ist der Sprung nach dem litauischen 


294 Eine neue Veröffentlichung zur Prähistorie Ostpreußens. 


Gebiet jenseits der Memel, wo wir einen Stamm mit jedenfalls 
ganz abweichender Tracht und völlig verschiedenen Gebräuchen 
finden.“ 

Diese Einteilung, die Tischler Schriften XXXI 1890 S. 97 ff. 
noch. weiter ausgeführt hat, ist (soweit Referent sehen kann) auch 
heute noch stichhaltig, nur ist sie in neuerer Zeit in Hin- 
sicht auf den südwestlichen und südlichen Teil der Provinz 
ergänzt und vervollständigt worden, und zwar besonders durch. 
die Ausgrabungen H’s, die dem Prussia-Museum aus diesen Gegenden 
ein erstaunlich reiches Fundmaterial zugeführt haben. Wie weit 
freilich die Schlüsse, die H. aus seinem Material: gezogen hat. 
zutreffend sind, läßt sich zurzeit nicht recht beurteilen, da von H’s 
imasurischen Fundberichten bis jetzt erst derjenige über das Gräber- 
feld von Moythienen genauer publiziert ist. Jedenfalls bestätigen 
hier die allgemeinen Angaben H’s das Resultat, zu welchem 
bereits Tischler (Schriften XXV, 1884, Beilage 4 p. XXVIII) 
auf Grund eines weit spärlicheren Fundmaterials gelangt war, 
daß nämlich „in den ersten Jahrhunderten n. Chr. der Süden 
unserer Provinz entschieden eine friedlichere Bevölkerung beher- 
bergt haben [mub], als der in Gräbern so reich mit Waffen aus- 
gestattete Norden.“ 

Auf weitere Einzelheiten in H’s „Einführung in das Studium 
der Karte“ beabsichtigen wir hier nicht einzugehen. wir wollen 
nur noch bemerken, daß auf S. 25 bei der Besprechung des 
Dreiperiodensystems auch auf Lindenschmit*) hätte hingewiesen 
werden sollen und daß auf S. 66, wo von Tischler’'s Methode 
gesprochen wird, eine Erwähnung der Gedächtnisrede am Platze 
gewesen wäre, die Professor Gustav Hirschfeld**) dem Andenken 
Tischler’s gewidmet hat. 

Der dritte Teil des Erläuterungsbandes ist überschrieben: 
„Verzeichnis und nähere Charakteristik der vorgeschichtlichen 
Gräber und sonstigen Plätze“, er ist der eigentliche Text zu der Karte. 


*) Handbuch der Deutschen Altertumskunde I, Braunschweig 1889 S. 30—32 
und besonders S. 57—61. 
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Hier sind die auf der Karte erscheinenden Fundorte in 
alphabetischer Folge hinter einander aufgeführt mit Angabe der 
Kreise, der Art- und Zeitbestimmung der Funde sowie mit Hin- 
weisen auf die Literatur, auch hat H. hier zahlreiche Flurnamen 
verzeichnet, die später (S. 214/6) noch besonders zusammen- 
‚gestellt sind. 

Dieses Verzeichnis wird ebenso wie die ausführliche Quellen- 
übersicht auf S. 217—232 von jedem Prähistoriker, der sich mit 
~ ostpreußischer Vorgeschichte beschäftigt, mit Dank und Freude 
begrüßt werden. 

Besonders wertvoll sind jene Angaben bei solchen Gegenden 
und Orten, die mehrmals untersucht sind und Altertümer aus 
verschiedenen Zeiten geliefert haben, wie beispielsweise Grebieten, 
Grodtken, Kirpehnen, Kurische Nehrung, Lötzen, Osterode, Polennen, 
Ragnit, Rombinus, Werder, Wilhelmshorst, Wiskiauten. 


Bei der großen Brauchbarkeit dieses Verzeichnisses hat es 
wenig zu bedeuten, daß auch einige Irrtümer mit untergelaufen 
sind. Wir erwähnen einige solche, die wir beim Durchblättern 
des Verzeichnisses bemerkt haben: Die 19 (nicht 9) Hügelgräber 
von Grünhoff sind nicht identisch mit denen von Radnicken, 
wie S. 126 gesagt ist. (Die Hügel lagen bezw. liegen im gräf- 
lichen Forstrevier Grünhoff (Schutzrevier Waschke) in Jagen 23 
und 9, 10 von ihnen sind im J. 1893 durch den Kastellan des 
Provinzialmuseums Kretschmann untersucht worden, dessen Fund- 
berichte sich bei den dortigen Akten befinden; dort befindet sich 
auch eine Pause der betreffenden Forstkarte, die Referent, der 
an der Untersuchung beteiligt war, damals an Ort und Stelle 
angefertigt hat.) — Der auf S. 97 erwähnte Ort Marienhof liegt 
nicht im Kreise Rastenburg, sondern im Kreise Sensburg. — 
Bei Oberhof (S. 106) fehlt ein Hinweis auf Correspondenzblatt 
1888 S. 118-122. — In Radnicken (S. 126) befanden sich nicht 
9 sondern 4 Hügel (HügelI wurde im J. 1891, Hügel I—IV 1892 aus- 
gegraben), bei der Literaturangabe ist Schr. XXXII 39, 71 in 
SP XXXIII usw. zu ändern. — 
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Wie die mitgeteilten Stichproben zeigen, kennt H. die 
Materialien des früheren Provinzialmuseums nicht ebensogut wie 
die des Prussiamuseums. Wir erlauben uns daher, hier für künftige 
Fälle auf die Stellen hinzuweisen, wo man sich über diese Aus- 
grabungen und Untersuchungen (auch die nicht publizierten) voll- 
ständig informiren kann. Diese Stellen sind: 1. Tischler: Bericht 
über die anthropologisch-prähistorische Abteilung des Provinzial- 
museums .. . erstattet im Mai 1879. (Dieser Bericht ist nicht 
in den „Schriften“ veröffentlicht, sondern in dem Werke Die 
anthropologischen Sammlungen Deutschlands, Heft IV (Königs- 
berg i/Pr.), Braunschweig, Vieweg 1880 S. 69—74), 2) Jentzsch: 
Generalregister zu den Publikationen der Physikalisch-ökono- 
mischen Gesellschaft 1860—1884 (Schriften, XXV, 1884, mit 
besonderer Paginierung), 3) Tischler: Bericht über die archäo- 
logisch-anthropologische Abteilung des Provinzialmuseums 
1890 (Schriften XXXI 18%, S. 85—104; auf S. 102/3 ein Ver- 
zeichnis der systematischen Untersuchungen des Museums in den 
Jahren 1869—89), 4) die genau durchregistrierten 5Inventarienbände 
der prähistorischen Sammlung des früheren Provinzialmuseums. 


Wir schließen hiermit die Besprechung des H’schen Karten- 
werkes. Wenn das Werk auch nicht fehlerfrei ist, so wird es doch 
dem großen Fleiße und der Heimatsliebe H’s immer zur Ehre, 
der prähistsrischen Forschung in Ostpreußen aber zu großem 


Nutzen gereichen. 


Abkürzungen: 


Correspondenzblatt = Correspondenzblatt der Deutschen anthropologischen 
Gesellschaft; PB = Sitzungsberichte der Altertumsgesellschaft Prussia; PK = Kata- 
log des Prussia-Museums (Teil II 1897 von Bezzenberger, I 1906 vom Referenten 
bearbeitet); Schriften = Schriften der Physikalisch-ökonomischen Gesellschaft; 
SP = Sitzungsberichte der . Physikalisch-ökonomischen Gesellschaft (publiziert in 


‚en „Schriften“, aber mit besonderer Paginierung). 


Carl Leonhard Velthusen, ein vergessener 
masurischer Publizist. 


Von Max Romanowski. 


Auf den folgenden Blättern soll von den Schieksalen und 
der Bedeutung eines Mannes die Rede sein, den sein Lebens- 
gang in die kleinen Verhältnisse einer preußischen Landstadt 
führte, der sich aber in der Enge derselben die Weite der 
Interessen und den Reichtum seines Innenlebens wahrte und ihn 
zu mehren verstand, sich selbst und Andere immer wieder för- 
dernd und anregend, nämlich von dem masurischen. Dichter 
Carl Leonhard Velthusen.!) 

Carl Leonhard Velthusen wurde geboren am 31. Dezember 
1812°%) zu Warschau als Sohn eines angesehenen Großkaufmanns, 
dessen „Memoiren“ einst nicht nur den Rat der Stadt Dresden 
fesselten, so daß man ihm in Anschauung seiner Verdienste um 
die Förderung des Welthandels ohne weiteres das Bürgerrecht 
verlieh, sondern die auch für uns insofern spannend und. inter- 
essant sind, da sie manchen historischen Beitrag zur Charakte- 
ristik der napoleonischen Zeit in Frankreich und des Polentuns 
in Preußen enthalten. 


Der Name Velthusen hatte bereits in den ersten Jahren 
des 18. Jahrhunderts, insbesondere im Westen Deutschlands. 
einen guten Klang. Carl Velthusen’s Großvater war ein tüch- 
tiger BRechtsgelehrter und lange Jahre hindurch Leiter des 


1) Ein äußerer Umstand veranlaßte mich, mich mit der einzigen noch 
lebenden Tochter in Verbindung zu setzen, die mir dann die sämtlichen hinter- 
lassenen Papiere ihres verstorbenen Vaters in liebenswürdiester Weise überließ. 

?) Die Personalakten des Lycker Stadtarchivs geben als Geburtstag den 
23, Dezember an. 

Altpr. Monatssehrift, Bd. XLVI, Heft 2, 20) 
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„Hannöverschen Magazins“. Ein Bruder dieses Schriftstellers 
war der s Z. berühmte Wismarer Theologe Johann Kaspar 
Velthusen.}!) | 

Auch in Carl Velthusen traten die in der Familie traditio- 
nellen literarischen Interessen und Gaben früh zutage. Das 
zeigen bereits einige poetische Produkte aus seiner frühesten 
Jugendzeit, die sogar Berühmtheiten, welche im elterlichen Hause 
zu Dresden und Posen fast täglich verkehrten, auf den begabten 
und talentvollen Knaben aufmerksam werden ließen. Aus den 
hinterlassenen Lebenserinnerungen Carl Velthusen’s sei hier 
einiges erwähnt, was uns zeigt, wie sehr seine ganze Erziehung 
und sein Bildungsgang zu seinem Vorteile allezeit den Einflüssen 
bedeutender Männer unterworfen war. 

Von Warschau, wo seine Eltern seit dem Jahre 1810 an- 
sässig waren, zog seine Mutter Maria Theresia geb. Richter, 
durch traurige Familienverhältnisse veranlaßt, mit ihm und seinen 
Schwestern Louise und Sophie nach Dresden. Es war dasselbe 
Jabr, in dem der bekannte Historien- und Porträtmaler Ger- 
hard von Kügelgen, von seinem Weinberge in Loschwitz nach 
Hause zurückkehrend, von Räubern angefallen und ermordet 
worden war. Die Hinrichtung der Mörder hatte stattgefunden, 
und noch im Greisenalter sprach Velthusen davon, daß er die 
Leichname der Räuber in der Gegend des Plauen’schen Grundes 
hängen gesehen habe. In dem links von der Einfahrt zu dem 
allgemein bekannten Findlater gelegenen Pavillon an der 
Chaussee von. Dresden nach Bautzen, dem dunklen Walde gegen- 
über, in dem er viele Stunden seiner Kindheit zugebracht hatte, 
schlug seine Mutter ihren ersten Wohnsitz auf. Im Vergleich 
zu dem auf der Höhe des an der Elbe gelegenen Weinbergs 
erbauten Schlosse des Lord Findlater,?) das damals als ein 
Gasthaus benutzt wurde und beinahe täglich Scharen einheimischer 
und fremder Gäste anlockte, erschien dem gereiften Manne bei 


1) Vgl. Allgem. deutsche Biographie 39, 597. 
2) 27. März 1820. 
3) Vel. Pierer’s Konversationslexikon. Bd. 5. S. 973. 
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Abfassung seiner Memoiren in der Erinnerung das Heim seiner 
Jugend außerordentlich klein und einfach. Doch waren den 
Kindern die Räume genügend, die sich im Walde tummelten 
und oftmals vom Weinberge rechts nach Dresden hin, links nach 
den Felsen der sächsischen Schweiz und jenseits der gelben 
Wogen der Elbe nach dem Erzgebirge 'schauend, bleibende Ein- 
drücke in ihre kindliche Seele aufnahmen. Die ländliche Stille, 
die das Häuschen umgab, wurde nur gestört durch das Geräusch 
der Wagen, die über einen großen Hof an der elterlichen Woh- 
nung nach dem Schlosse fuhren, und durch den Ausbruch der 
Unzufriedenheit der Kutscher, wenn ihnen im gegenüberliegenden 
Pavillon „wieder einmal“ Blümchenkaffee verabreicht wurde. 
An dieser Stelle sei ein originelles Histörchen wiedergegeben, 
das Carl Velthusen einem seiner Freunde gelegentlich einer 
Darstellung der Denkwürdiekeiten , aus seinem Leben mitteilte. 

„Der idyllische Zauber des Aufenthalts in Findlater,“ 
so schreibt Velthusen, „wurde für mich, so unglaublich es 
klingen mag, dadurch erhöht, daß in einem von dem unsrigen 
nicht weit entfernten, nur dureh einen Garten getrennten Land- 
hause "die meinen Eltern befreundete Familie des Legationsrats 
Reiher aus Warschau wohnte. Die ältere Tochter desselben, 


Camilla, die später mit dem Minister von Carlowitz verlobt 
gewesen ist, übte auf mein kindliches Herz einen mächtigen 
Eindruck aus. Beinahe möchte ich das Gefühl, das ich für sie 
hatte, Liebe nennen, denn Anton Sale Tarrone, der abwech- 
selnd von dem schönen aber koketten Kinde begünstigt wurde, 
der mit ihr in dem nämlichen Hause wohnte, erregte meine 
Eifersucht in einem solehen Maße, daß zwischen ihm und mir 
eine bis zu Schlägereien ausartende Spannung sich entwickelte. 
Ein Freund der beteiligten Familie namens Hagedorn unter- 
nahm es, die beiden eifersüchtigen Knaben von ihrer Leiden- 
schaft zu heilen, indem er sie bei Gelegenheit eines neuen Aus- 
bruchs derselben tüchtig durchprügelte. Noch jetzt (im Jahre 
1874) erinnere ich mich deutlich der empfangenen Schläge, 
deren Eindruck später nur dadurch gemildert worden ist, dab 
ragen 
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ich mir einbildete, sie von dem berühmten Diehter Friedrich 
von Hagedorn erhalten zu haben, bis ich zu der Überzeugung 
gelangte, daß dieser schon im Jahre 1754 gestorben sei.“ — 

Die hohe Bedeutung Dresdens in dem zweiten Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts als Mittelpunkt wissenschaftlicher und künst- 
lerischer Bestrebungen “ist schon oft gewürdigt worden: wir 
wollen ihrer im folgenden nur insofern Erwähnung tun, als es 
der Familie Velthusen durch die gütige Fügung des Schicksals 
vergönnt gewesen ist, mit Männern und Frauen von anerkanntem 
Rufe in Verbindung zu treten, deren edle Geistesrichtung für 
die Charakterbildung des jungen Velthusen von maßgebendem 
Einflusse wurde. 

Das Hauptstück des Bildes, das wir nun entwerfen wollen, 
besteht aus der hohen Erscheinung der edlen Elise v. d. Recke, 
geborenen Reichsgräfin von Medem, die auch als deutsche 
Dichterin einen nicht unbedeutenden Ruf erworben hat. Sie 
lebte damals, seit dem Jahre 1776 von ihrem Gatten getrennt, 
von 1818 ab dauernd in Dresden als Eigentümerin eines in der 
Nähe des Jozanischen Palais gelegenen Hauses am Ende der von 
der Hauptwache an der alten Elbbrücke nach jener Gegend 
führenden Straße. Das Schicksal oder der Zufall fügte es, das 
Frau Maria Velthusen, nachdem sie Findlater verlassen hatte, 
eine in dem Hause der Frau v. d. Recke im Erdgeschoß gelegene 
Wohnung mit der Aussicht nach dem vom Elbstrome bespülten 
Garten bezog. Der Dichter Tiedge, der die Gräfin auf ihrer 
Reise nach Italien begleitet hatte, war bekanntlich deren Haus- 
genosse und Freund. Nach ihrem Tode hat er, von seiner ge- 
liebten Gönnerin durch ein Vermächtnis von Sorgen befreit, bis 
zu seinem am 8 März 1841 erfolgten Ableben dieselben Räume 
in dem oberen Stockwerk ihres Hauses bewohnt, die sie ihm 
vor vielen Jahren eingeräumt hatte. Von dort aus ist der ent- 
seelte Körper des liebenswürdigen Greises zur letzten Ruhestätte 
auf dem Kirchhofe der Neustadt geleitet worden. Es war Carl 
Velthusen vergönnt, an dem feierlichen Leichenbegängnis teil- 
zunehmen. Mit tiefer Trauer hat er in das offene Grab geschaut, 


A 
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in welches Tiedge’s Leiche in einem seiner Anordnung gemäß 
mit keinem Deckel versehenen Sarge gesenkt wurde. 

Zwischen Frau v. d. Recke, dem Dichter Tiedge und 
Velthusen’s noch jugendlicher, für alles Schöne und Erhabene 
empfänglichen Mutter entspann sich bald nach ihrer Übersiedelung 
in das neue Heim ein freundschaftliches Verhältnis, welches 
zwischen der letzteren und Tiedge durch wechselseitigen Gedicht- 
austausch auch äußerlich zur Erscheinung kam. Seine Neigung 
zu der ihn wegen seiner Dichtun gen und seiner Liebenswürdigkeit 
hochverehrenden Mutter übertrug Tiedge auch auf ihre Kinder, 
insbesondere auf den hochbegabten Knaben Carl. Der Bediente 
Wilhelm überbrachte der Mutter häufig von ihrem Gönner an 
sie gerichtete Briefehen mit immer neuen Versen, und oft geschah 
es auch, daß Tiedoe selbst, sein weißes Haupt durch die Tür 
in die Stube steckend, in welcher die Kinder auf dem Fußboden 
spielten, diesen mit freundlichem Lächeln Äpfel und anderes 
Naschwerk entgegenrollte, worauf er schnell wieder verschwand. 
Für Carl hatten seine oft wiederholten Gaben insofern einen 
traurigen Erfolg, als er die abgerissenen Blätter eines Romans, 
in denen Tiedge die Leckerbissen den Kindern überbrachte oder 
durch seinen Wilhelm zuschickte, allmählich sammelte, den 
Inhalt der mühsam wieder vereinigten Blätter las und sich 
dadurch heftige Vorwürfe seitens der Mutter zuzog. 

Schon damals versuchte sich der kaum zehnjährige Gymna- 
siast in kleineren poetischen Reimfügungen und lenkte dadurch 
die Aufmerksamkeit Tiedge’s auf sich, der den Knaben 
täglich lieber gewann und ihm ‚sogar eine Art Gelegenheits- 
unterricht zuteil werden ließ. Dieser Bestand in mancherlei 
Vorlesungen aus der altklassischen Literatur und spannender Er- 
zählungen der Welthistorie, für welche der geweckte Schüler 
stets größtes Interesse zeigte. Doch bald sollten auch diese für 
den Knaben köstlichen Stunden des Aufenthalts im Tiedge’schen 
Hause ein Ende haben. Um diese Zeit nämlich hatte die nicht 
gerade glückliche Ehe seiner Eltern durch die Scheidung ihr 
Ende gefunden. Seine Mutter verheiratete sich bald darauf in 
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zweiter Ehe mit dem Geheimen Regierungsrat Dr. Jacob in Posen. 
Dieser wurde den Kindern seiner Gattin ein liebevoller Pflegevater. 
Beim Scheiden von Dresden überreichte Tiedge dem ihm lieb- 
gewordenen Knaben Carl Velthusen den ersten Teil des 1801 
erschienenen Werkes „Roms Altertum. Ein Buch für die Menschheit. 
Von Karl Philipp Moritz“ mit folgender eigenhändiger Widmung: 
Dresden, den 27. April 1822. 
„Zum freundlichen Andenken weihet 
Seinem geliebten jungen Freunde 


Karl Velthusen dieses Buch IR 7 
August Tiedge.“ 


An demselben Tage richtete der freundliche Greis einen 
Brief an ihn. Dieser Brief*) lautet: 
Dresden, den 27. April 1822. 

Wir werden uns trennen, mein geliebter Karl, aber 
wir scheiden nicht von einander; denn in Gedanken. 
werde ich Dich. oft besuchen, wenn sich Dein Leben in 
dem freundlichen Kreise bewegt, womit Dich die zarteste 
Liebe umgiebt, und Du wirst dann auch mich nicht ver- 
gessen. Zum Andenken an Deinen fernen Freund nimm 
von mir dieses Buch, das Dir einst nützlich. seyn wird, 
wenn Du in dem schönen Geschäfte begriffen bist Deinen 
Eltern Freude zu machen: dann wird Dir die beseligende 
Erfahrung kommen: dab es süßer ist Freude zu machen, 
als Freude zu erlangen. Wie Du es anzufangen hast, 
Freude zu machen, das wird Dir das Bewußtsein sagen, 
das Dich umgiebt. Dein Vater liebt Dich: weih ihm 
dafür Deine liebende Ehrfurcht. 

Und sie, die gern Dir jedes Opfer brächte, 
Belohne sie, die Dich am Herzen trug; 

Vergilt ihr einst die langen finstern Nächte, 
Die wachend sie für Dich verschlug. 

Sie hängt an Dir mit heiligem Entzücken, 
Den edlen Mann in Dir einst zu erblicken. 


*) der den „Lebenserinnerungen“ im Original beigefügt ist 
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Vergilt es ihr, so viel Dein Herz es kann, 
Laß nicht umsonst an ihre Brust Dieh drücken: 
Vergilt es ihr und werd’ ein edler Mann! 
Ein edler Mann ist, wer mit sanfter Seele 
Das Gute, weil es gut ist, will, 
Und redlich thut, wenns auch kein Gott beföhle. 
Er handelt recht und schweigt erhaben still. 
Leb wohl, mein Karl! Tiedge. 


Bevor wir zur Darstellung des weiteren Lebensganges 
Velthusens schreiten, wollen wir noch eine Anzahl anderer 
Persönlichkeiten anführen, die mit der Familie Velthusen 
während des Dresdener Aufenthalts verkehrten, worüber Carl 
Velthusen in seinen Lebenserinnerungen mancherlei Mit- 
teilenswertes berichtet. 

Der Umgang mit Ludwig Tieck und seinen beiden. 
Töchtern Agnes und Dorothea, die zu jener Zeit in Dresden 
weilten, hat nur eine dunkle Erinnerung in ihm zurückgelassen, 
doch glaubt er, daß seine Mutter an den Vorlesungen des Mei- 
sters teilzunehmen pflegte und er selbst oftmals, hinter einem 
Stuhl versteckt, den Vorträgen lauschte. „Noch jetzt sehe ich“ 
— berichtet er 1874 — „in Gedanken die entzückten, den Vor- 
trägen mit Spannung folgenden Gäste und den Schimmer der 
leuchtenden Lichte, noch jetzt scheint es mir, als höre ich 
Tieck ein eigenes Werk oder ein Trauerspiel von Shakespeare 


vorlesen.“ 


Außer dem Hause Ludwig Tieck’s und der Frau v. d. Recke 
gab es im Jahre 1822 in Dresden noch ein drittes, das damals 
und auch noch in späteren Jahren einen Vereinigungspunkt für 
einheimische und fremde Gelehrte und Künstler bildete Carl 
August Förster, erster Professor am Königlichen Kadetten- 
hause, bekannt als deutscher Dichter und Übersetzer verschiedener 
Dichtungen Tasso’s, Petrarca’s und Dante’s, eine wahrhaft liebens- 
würdige Persönlichkeit, und seine schwärmerische Gattin Louise 
geb. Foerster, eine Schwester des Historikers Friedrich 
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Foerster und des mit Jean Paul’s ältester Tochter ver- 
mählten Malers Ernst Joachim Foerster, waren leuchtende 
Sterne an Dresdens literarischem Himmel, die durch ihren mil- 
den Glanz eine unwiderstehliche Anziehung ausübten. Die Er- 
innerung an beide und ihre in jener Zeit mit Carl Velthusen 
noch dem Kindesalter angehörenden drei Töchter Maria, Lies- 
chen und Clotilde, von denen letztere in der Blüte der Jugend, 
die erstere in späteren Jahren, nachdem sie auch als Schrift- 
stellerin zu wirken begonnen hatte, gestorben waren — die Er- 
innerung an die in diesem edlen Familienkreise verbrachten 
Stunden, erfüllten noch im späten Lebensalter den gereiften Mann 
mit dankbarer Freude. In der Förster’schen Familie lernte er 
auch Carl Maria von Weber kennen, der mehrere Lieder 
Carl Förster's in Musik gesetzt hatte. Von der Begeisterung 
hingerissen, die die Kompositionen dieses genialen Tondichters auf 
den begabten Jüngling ausgeübt hatten, folgte er ihm 1826 von 
Posen aus nach London, und war bei ihm, als der Tod Weber 
gerade in dem Augenblicke hinraffte, da er am 5. Juli des- 
selben Jahres durch sein letztes Werk, den Oberon, die Eng- 
länder zu enthusiastischem Beifall entfacht hatte. Der Auf- 
enthalt in England und sein Verkehr mit englischen Dichtern 
spornte Carl Velthusen schon damals zur Übersetzung mehrerer 
Dichtungen an, die er ebenfalls der Nachwelt aufbewahrte, da 
sie nach der Meinung verschiedener Freunde seiner Mutter „des 
Lesens wert“ waren. 

Ganz besonders eng befreundet mit seiner feingebildeten 
Mutter war auch die Familie des Advokaten Fr. Ad. Kahn, 
der schon im Jahre 1807 in Verbindung mit Carl Theodor 
Winkler (Theodor Hell) eine gelungene Übersetzung der 
Lusiade des Camoens herausgegeben hatte. Wilhelmine 
Christiane von Ühezy, bekannt als eine der romantischen 
Schule angehörende deutsche Dichterin, die auch den Text zu 
Weber’s Euryanthe (1823) geliefert hat, eine Enkelin der 
Louise Karschin, schildert Velthusen in seinen Memoiren 
als eine kleine schwächliche Frau mit leidendem Gesichtsausdruck, 
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den ihre unglücklichen ehelichen Verhältnisse — sie war zwei- 
mal geschieden — ihrem geistreichen Antlitz aufgeprägt haben 
mögen. Neben ihr tauchte in späteren Jahren vor seinem 
inneren Auge noch die phantastische Erscheinung der Roman- 
-schriftstellerin Fanny Tarnow auf, die von 1820—1828 in 
Dresden lebte und damals an einer infolge einer langwierigen 
Nervenkrankheit eingetretenen Taubheit litt. Carl August 
Böttiger, den Archäologen und Oberinspektor der Königl. 
Museen der Antiken und der Mengs’schen Gipsabdrücke, in dessen 
Wohnung den Knaben Carl ein ihm erteilter Auftrag führte, 
beschreibt er in seinen Erinnerungen als einen ältlichen, höchst 
gutmütigen Mann; er begründet dabei auch die umstrittene Tat- 
sache, daß dieser bereits 1760 geboren war. Als Kritiker hat 
Böttiger sich seinen literarischen Freunden oft allzu gefällig und 
nachsichtig gezeigt, lobte, wo eher zu tadeln war, eine Schwäche, 
die den sarkastischen Müllner zur Erfindung eines neuen 
Wortes „beböttigern“ für diese Art allzu freigebiger Lobspenderei 
veranlaßte. Carl Christian Vogel von Vogelstein, den 
ausgezeichneten Maler, der im Jahre 1820 einem Rufe nach 
Dresden gefolgt war und nach der vorher erwähnten Ermordung 
Gerhard von Kügelgens dessen Professur an der dortigen Aka- 
demie erhielt, hatte der wißbegierige Knabe häufig in seinem 
Atelier besuchen dürfen, das sich in seiner in dem reizenden 
längst verschwundenen sogen. „italienischen Dörfchen* gelegenen 
Villa unweit des Elbufers befand. Mehr Eindruck als die in 
dieser Werkstatt prangenden Erzeugnisse des Meisters, der seine 
Kräfte der Wiederbelebung der deutschen Kunst gewidmet und 
die herrlichen Deckengemälde im Speisesaale des königlichen 
Schlosses zu Pillnitz und die Fresken in der Kapelle daselbst 
geschaffen hat, hatte seine dem jungen Carl gegenüber bewiesene - 
Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit in dessen Seele hinter- 
lassen. Endlich wurde das künstlerische Talent Velihusens auch 
besonders durch den Umgang mit dem Bildhauer Ernst 
Rietschel in hohem Maße angeregt. Alle seine Gönner und 


alten Freunde hat er noch in späteren Jahren häufig besucht, 
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‘und mit Rietschel, dem er mit der Zeit innig befreundet wurde, 
hat er dessen und seiner Mitbürger Schmerz über den Verlust 
zweier Frauen warm mitempfunden und mit dahin gewirkt, dab 
sein ihm ziemlich gleichaltriger Freund später die schöne und 
Seistreiche Tochter des Malers Bendemann zur Gattin wählte, 
mit der er dann bis zu seinem 1861 erfolgten Tode glückliche 
Jahre verlebt hat. Zu den Freunden seiner Mutter gehörten 
ferner der Arzt und Maler Carl Gustav Carus, der Verfasser 
des Nachtlagers von Granada Johann Friedrich Kind 
und der Dichter August Gottlob Eberhard, die sich alle 
viel mit dem Knaben beschäftigten und hinsichtlich der Förde- 
rung seines poetischen und künstlerischen Talents nicht ohne 
bedeutenden Einfluß waren. 

Mit der Übersiedlung seiner Mutter nach Posen trat in 
Velthusen’s Leben ein bedeutsamer Wandel ein. Die Betrübnis 
darüber, daß er seinem vielgeliebten; Vater, der als Großkauf- 
mann und Agent angesehener Handelshäuser fast alle Erdteile 
bereist und sich erst 1841 in Dresden niedergelassen hatte, fortan 
fern sein sollte, war unbeschreiblich groß. Dennoch konnte die 
lange Trennungszeit keine Entfremdung zwischen beiden be- 
wirken. Allwöchentlich tauschten sie ausführliche Briefe aus, 
und so oft der anhängliche Sohn als Student und auch bereits 
später im Amte stehend seine Dresdener Freunde wieder be- 
suchte, weilte er längere Zeit im väterlichen Hause. 

Obzwar er durch seinen Verkehr mit den erwähnten Künst- 
lern. von Ruf sieh eigentlich mehr zu dem freien und unge- 
bundenen Künstlertum hingezogen fühlte, bestimmte ihn der 
Zwang seiner äußeren Verhältnisse, sich durch das akademische 
Studium die Grundlage einer gesicherten Existenz für die Zu- 
kunft zu schaffen. Auf Anraten seines Pilegevaters erwählte er 
darum das Studium der Rechte und Staatswissenschaften auf den 
Universitäten Breslau und Berlin und nahm es allezeit ernst 
damit. In Berlin diente er auch als Freiwilliger des Garde- 
Schützenbataillons sein Jahr ab. Er war ein angenehmer Kame- 
rad und hat sich durch seinen Eifer im Dienst sowohl als auch 
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durch seine wissenschaftliche Bildung und 'tadellose Führung 
die ganz besondere Zufriedenheit und Achtung semer Vor- 
gesetzten erworben, so daß ihm am 20. März 1837 die Qualifi- 
kation zum Offizier bei der Landwehr zugesprochen wurde, 
Noch nicht 22 Jahre alt, wurde er am 16. Juni 1834 als Aus- 
kultator bei dem Kammergericht in Berlin vereidigt und nach 
kurzer Beschäftigung als Assessor an das damalige Land- und 
Stadtgericht in Lauban i. Schl. berufen. Als solcher vermählte 
er sich mit Augusta Emilie Adelheid Radicke, der 
Tochter eines Inspektors beim Stadtgericht zu Potsdam, und ist 
am 27. Mai 1841 in der königlichen Hofkirche zu Dresden ge- 
traut worden. 

In Schlesien sollte seines Bleibens nicht lange sein. Durch. 
Fleiß und Begabung hatte er auch hier die Aufmerksamkeit 
seiner Behörde auf sich gelenkt. So kam er bald als Richter 
nach Lyck in Ostpreußen, woselbst er zunächst bei dem Land- 
und Stadtgericht angestellt wurde. Vom 11. Juni 1859 bis zum 
1. Oktober 1859 fungierte er als Kreisgerichtsrat und danach 
als Amtsgerichtsrat bis zu seinem am 2. November 1892 erfolgten 
Ableben. 

In Lyck, der Hauptstadt Masurens, ist Velthusen heimisch 
geworden. Trotzdem ihm im Laufe der Jahre mehrere glänzende 
Stellen angetragen wurden, schlug er alle aus und blieb, als ein 
enthusiastischer Bewunderer der sagenumwobenen rauschenden 
Laub- und Nadelwälder und der blauen, stillen Gewässer jenes 
sonst so wenig beachteten Landstriches, lieber in bescheidener 
Position. Ihm vor allem hat auch die Nachwelt es. zu danken, 
daß Masuren „bekannt“ geworden und von vielen Reisenden 
und Touristen schon damals als Erholungsziel aufgesucht wurde. 
So wie er nur irgend Zeit gewinnen konnte nach seiner an- 
strengenden verantwortungsvollen Richtertätigkeit, schilderte er 
Land und Leute Masurens in mehreren ansprechenden Liedern. 
Der damals erscheinende Ost- und Westpreußische Musenalmanach 
brachte wiederholt Proben von Velthusen’s Schilderungs- und 
Diehtungsgabe. Viele andere Gedichte, die noch ungedruckt vor 
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mir liegen, weil sie s. Zt. nur für die nächsten Angehörigen 
zur Lektüre bestimmt gewesen, geben Kunde von der großen 
Liebe des Verfassers zu dem idyllischen Masurenländehen. 


Aber Velthusen hat Masuren nicht nur durchwandert und 
geschildert, was er erlauscht und geschaut, sondern er hat den ver- 
hältnismäßig noch. wenig bekannten Gau auch durchforscht, seine 
Geschichte ergründet und von den großen Ereignissen berichtet, 
welche sich dort im Laufe der Jahrhunderte zugetragen haben. 
Davon zeugt besonders sein auch in Buchform publiziertes Helden- 
gedicht „Skomand“. Dieses gibt eine poetische Darstellung 
des Kampfes der heidnischen Sudauer gegen die Ordensritter in 
epischer Form. Den Stoff dazu bot ihm der Angriff des Ordens- 
marschalls Conrad von Thierberg im Frühling des Jahres 1278 
gegen den Sudauerhäuptling Jedete in dessen Burg Kentnan. 
Mit der Schilderung desselben und den Unternehmungen Skomand’s 
zur Abwehr der seinen Stammesgenossen drohenden Gefahren 
beginnt das Epos. Es stellt im ersten Teile den physischen, im 
zweiten überwiegend den geistigen Kampf zwischen Heidentum 
und Christentum in Sudauen dar und kann wegen seiner Form- 
vollendung auch heute noch jedem Freunde von Schlachten- 
schilderungen warm empfohlen werden. Da die Erstausgabe 
des Büchleins schon längst vergriffen ist, machen wir auf die 
vorbereitete und «demnächst erscheinende Neuausgabe desselben 


aulmerksam. 


Ein weiteres vortreffliches Werk aus Velthusen’s Feder ist die 
„Geschichte und Chronik derStadt unddesKreisesLycek* 
im Manuskript, welches die Lycker Stadtverordnetenversammlung 
in einer ihrer vorjährigen Sommersitzungen für das Stadtarchiv, 
als Grundlage und Material für eine später zu veröffentlichende aus- 
führliche Stadtehronik, von der Erbin des Forschers eventuell zu er- 
werben beschlossen hat. Obschon Velthusen ein großesMaterial sorg- 
fältig zusammengetragen und verarbeitet hat, entbehrt es doch nicht 
mancher Lücken, was darauf zurückzuführen ist, daß die in Frage 
kommenden: Urkunden in den einzelnen Archiven noch zu wenig 
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gesichtet und für den weitabwohnenden Verfasser nur spärlich 
und schwer zu erreichen gewesen sind. Velthusen, der in 
seiner anspruchslosen Bescheidenheit bei Lebzeiten nicht bekannt 
werden lassen wollte, daß er an der Lyek’schen Stadtgeschichte 
arbeite, und die Stadt, deren Ehrenbürger er war, durch seine 
Gabe zu überraschen sich vorgenommen hatte, gab noch kurz 
vor seinem Tode seiner Betrübnis über die Nichtvollendung seines 
Lebenswerkes in schmerzlichen Worten Ausdruck. 


In vielen öffentlichen Vorträgen gelegentlich patriotischer 
und anderer Festlichkeiten hatte er die Gäste durch mancherlei 
interessante Beiträge über den alten Ort erfreut, und es war ihm 
jedesmal eine Genustuung, wenn die Zuhörer aufmerksam seinen 
Ausführuhgen folgten. Lyck war dem liebenswürdigen Manne 
zur zweiten Heimat geworden, die er lieb gewann und die ihm 
neben ihrer Chronik noch so vieles verdankt. Trotz mühevoller 
dienstlicher und literarischer Tagesarbeit fand er die Zeit zur 
Arbeit für das Gemeinwohl. Er war Begründer des sehr zweck- 
mäßigen Vorschußvereins, er rief eine Kleinkinderbewahranstalt 
ins Leben, regte die Gründung eines Handwerker- und Konsum- 
vereins an und spornte die Schuljugend,. im Bunde mit dem schon 
damals durch die Übersetzung von Homer’s „Dias“ in Strophen- 
form bekannten Lycker Gymnasiallehrer Dr. Gortzitza. zu Turn- 


spielen und Sportübungen an. 


Schon bei Lebzeiten wußte die Stadt Lyck dem hochverdienten 
Manne ihren schuldigen Dank darzubringen, indem sie ihn ge- 
legentlich seiner goldenen Hochzeitsfeier im Mai des Jahres 1891 


zum Ehrenbürger ernannte. 


Aber nicht erst in den letzten Jahren seines Lebens, sondern 
bald, nachdem er Einzug in den neuen Wirkungskreis gehalten, 
hatte er sich durch seine Tatkraft und seine gefällige Liebens- 
würdigkeit viele Freunde und die Herzen der gesamten Bevöl- 
kerung des Masurenländehens erobert, denen er nicht nur Berater 
und Belehrer, sondern oft auch in uneigennützigster Weise Helfer 


310 Carl Leonhard Velthusen, ein vergessener masurischer Publizist. 


gewesen war. Dadurch hatte er Anerkennung und Wertschätzung 
in ganz Masuren erlangt, und als in der VI. Legislaturperiode 
des preußischen. Landtages ein Vertreter entsendet werden sollte, 
wußte man keine geeignetere Persönlichkeit als Carl Velthusen 
in Vorschlag zu.bringen; er wurde auch am 6. Dezember 1861 
last einstimmig zum Miteliede des Abgeordnetenhauses für die 
Kreise Lyck, Oletzko und Johannisburg gewählt. Er hat das 
Mandat als Mitglied der Fortschrittspartei bis zu seiner am 
31. Januar 1865 erfolgten Niederlegung treu ausgeübt. Es ist 
geradezu staunenswert, woher der unermüdlich tätige Mann 
bei allen diesen Arbeiten und Geschäften noch die Zeit für 
literarische Arbeiten hergenommen hat. Besonders liebte und 
las er die Literatur der Engländer, deren Sprache er neben 
seiner Muttersprache geläufig beherrschte. In seinem Nachlasse 
findet sich außer zwei starken Bänden („Lieder der Klage und des 
Trostes“) ein solcher, der Heimatslieder, patriotische und Gelegen- 
heits-Gedichte sowie wohlgelungene Übersetzungen von Novellen, 
Romanen und Dichtungen Walter Scott’s, Byron’s, Shakespeare’s - 
u. a. enthält. Carl Velthusen besaß als köstliches Erbteil seiner 
poetisch veranlagten Mutter eine durch den Einfluß seiner Dresdener 
Freunde zur Entfaltung gebrachte schöne, dichterische Begabung. 
Was ihn seiner Umgebung besonders wert gemacht hat, war 
sein allezeit hoffnungsfreudiger Schaffensdrang und das An- 
heimelnde seines an Sanftmut und Öffenherzigkeit überreichen 
Wesens. Hier in seinen Dichtungen spiegelt sich sein Fühlen 
und Empfinden, seine Begeisterung für das Wahre, Schöne und 
Reine erst recht wider; eine ganze Anzahl der Verse fordert 
zur Komposition heraus, und der irische, andererseits auch der 
oft tief religiöse Zug, der durch manche Gedichte weht, ist an- 
sprechend und macht dem Leser die Lektüre lieb und wert. 
Wie geschätzt Velthusen’s dichterische Versuche besonders 
auch bereits in seinen Jünglings- und ersten Mannesjahren von 
hervorragend gebildeten Persönlichkeiten wurden, dafür mögen 
einige Zeilen aus Briefen seines Stiefvaters Dr. Jacob Zeugnis 


ablegen. 
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Infolge einer Mitteilung mehrerer Gedichte schrieb er dem 
noch jungen Poeten am 22. März 1858: 

- » „Deine Gedichte haben mich sehr erfreut, 
besonders „Mein Heimatland“. Sie alle sind so einfach, 
wahr und innig, daß man sogleich in ihr jugendfrisches 
Leben eingeht. und zugleich sind sie so rein von den 
sonst so häufigen Sprach- und Versnachlässigkeiten, daß 
man erkennt: die Natur hat sie Dir selbst lächelnd ge- 
bracht.“ 

- - „Du, alter Karl, versäume Deinen Umgang mit 
den Musen nicht, da sie gegen Dich so freundlich sind. 
Auch in Euren Blättern!) werden dieselben gewiß freund- 


lich begrüßt werden.“ 


In einem Briefe vom 13. Mai desselben Jahres lesen wir: 


„Aber Du hast uns auch außerdem, lieber 
Karl. wieder eine große Freude durch die Mitteilung 
sehr ansprechender Dichtungen gemacht. Sogar Theodor.) 
der mit seinem Beifall nicht eben zu eilen pflegt. bat 
mich ausdrücklich. Dir zu .sagen, wie sehr er sich über 
die Gedichte, namentlich über „Des Frühlings Kriegs- 
und Siegesgesang“. gefreut hat. Sie sind. besonders 
durch ihre natürliche Wahrheit und Herzlichkeit aus- 
gezeichnet. Laß uns bald wieder etwas von Deinen 
Dichtungen zugehen, lieber Karl, sie sprechen ja so 
schön aus, wie lebendig und dankbar Du Dich des 
Lebens mit den Dingen freust.* — 


In Buchform hat Velthusen außer dem „Skomand* nichts 
weiter publiziert, was sehr zu beklagen ist; umsomehr erhoffen 


wir für die jetzt vorbereitete Veröffentlichung seines Nachlasses 


1) Gemeint sind der Ost- und Westpreußische Musen-Almanach und die 
Leipziger Allgemeine Zeitung, in denen einzelne Gedichte Aufnahme gefunden 
hatten. 


2) Velthusens Stiefbruder, der damals Student war. 
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eine erfreuliche Aufnahme, da seine Erzeugnisse ganz das Gegen- 
stück zu vielen heutigen Sammlungen sogen. Gelegenheitsdichter 
bilden. Alle enthalten einen guten Kern. 

Der Dichtkunst hat Velthusen während seiner Jugend- und 
besten Mannesjahre gehuldigt, er wurde im späteren Alter nur 
durch seine mehr wissenschaftliche Vertiefung und seine amt- 
liche Tätigkeit daran gehindert, dichterisch zu schaffen. Wären 
seine Werke bereits früher breiteren Kreisen bekannt geworden, 
dann hätten. wir heute sicher einen allgemein anerkannten ma- 
surischen Dichter. 

Über seiner Schriftstellerei vergaß Velthusen nie, seiner 
Amtspflicht mit Hingebung zu genügen; über 60 Jahre lang 
richtete er recht und gerecht. An der äußeren Anerkennung 
dafür hat es ihm auch. nicht gefehlt, sie trat besonders zutage, 
als er am 18. Juni 1891 auf eine fünfzigjährige Amtstätigkeit 


zurückschauen durfte. Jetzt ist der früher — wenn auch nur 
in engen. Kreisen -- so viel gefeierte Mann längst nicht mehr, 


und sein Name droht in Vergessenheit zu geraten. Von seinen 
Nachkommen (er hinterließ 4 Kinder und 5 Enkelkinder) lebt 
nur noch eine Tochter hochbetagt in Königsberg. 

Mögen diese Zeilen dazu beitragen, das Andenken an den 
vortrefflichen Mann wach zu erhalten, der es verdient, ‚daß man 


seiner nicht vergesse. 
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Der Plan. Arnoldts Schriften und seinen Nachlaß herauszugeben. ist nicht 
nur eine Tat der Pietät, er soll uns zu gleicher Zeit das Lebenswerk eines Mannes 
allgemein zugänglich machen, das wir nicht entbehren können, wenn wir die 
Fühlung mit der wichtigsten Wendung, welche die Philosophie in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts genommen hat, mit der Rückkehr zu Kant nicht verlieren wollen. 
Zweimal hat Arnoldt in bedeutsamster Weise klärend, berichtigend, entscheidend 
in diesen Kampf eingegriffen. Das erste Mal, als er gegen Trendelenbures Theorie 
einer angeblichen Lücke in Kants Beweis von der Idealität von Raum und Zeit 
auftrat; das zweite Mal in dem Streit gegen Erdmanns Hypothese einer doppelten 
Redaktion von Kants Prolegomena. Es ist leicht, diese treue Arbeit mit einer 
billigen Reminiszenz als Kärrner-Arbeit der Kantphilologie zu bezeichnen und sich 
dadurch der Mühe zu überheben, die Schrift gegen Trendelenburg, welche den 
Hauptteil des II. Bandes bildet, einer erneuten Durchsicht zu unterziehen. Wer 
aber weiß, daß die Philologie eine Liebe zum Logos bedeutet, der wird diesen 
Auseinandersetzungen über den Logos des kantischen Systems mit einem andern 
Geiste folgen. In ihrer strengen und kühlen Sachlichkeit, in ihrer alles beherr- 
schenden sichern Kenntnis der Gedanken Kants, in ihrer herben Abweisung aller 
halbwahren Aufstellungen, aller nur geistreichen Hypothesen, geben diese Blätter 
ein lebendiges Bild der Scl hwierigkeiten, welche die uns vorangehende Generation 
hatte, sich zu einem kongenialen Verständnis des großen Königsbersers hindurch- 
zuringen. Wenn ein Geist wie der Trendelenburss zu solchen Entgleisungen 
in diesem Verständnis gelangen konnte, wie es seine logischen Unter: suchungen 
zeigen, so waren wohl strenge Zuchtmeister von der Art Cohens und Fischers 
notwendig, an denen die Kant entfremdete Generation zuerst einmal wieder lernen 
mußte, was es heißt, kritisch zu denken, und zù ihnen tritt als Dritter, aber 
durchaus Nebengeordneter Arnoldt. 

Ja, wenn man die Eigenart dieser drei Männer erwägt, den schürfenden 
Tiefsinn Cohens, die wuchtige Eindringlichkeit Kuno Fischers, die schlichte Logik 
Amoldts, so erscheint Arnoldt unter diesen Kantianern als der am meisten 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 2. 21 


314 Gesammelte Schriften. 


kantische. Wohl bleibt er, was die Weite des historischen Horizontes betrifft, 
hinter den beiden andern zurück, auch hierin Kant selber ähnlich. Aber keiner 
der beiden andern lebt so durchaus in dem kantischen System wie er. Man ver- 
gleiche nur die berühmte Polemik Kuno Fischers gegen Trendelenburg mit der 
Arnoldts: das größere literarische Kunstwerk ist zweifellos das Kuno Fischers, 
Hageldicht fallen hier die Hiebe, kein Angriffspunkt entgeht der geschmeidigen 
Klinge; es ist ein hoher ästhetischer Genuß, den. wir neben dem wissenschaftlichen 
uns hier bereitet finden. Nichts von dem bei Arnoldt. Die angreifbarsten Ge- 
dankensprünge seines Gegners lehnt er ruhig, als nicht zur Sache gehörig, ab; 
es kommt ihm gar nicht darauf an, den Gegner zu vernichten, es kommt ihm eben 
nur auf die Sache an, und auf diese richtet er die ganze Fülle seiner Belesenheit, 
die ganze Schärfe seines unbestechlichen gradlinigen Denkens. Das Resultat ist, 
daß wir wirklich davon überzeugt sind, daß Trendelenburg mit seiner Behauptung 
Unrecht hat und daß wir uns nicht wundern, daß bei allem Schwanken über die 
Grundbegriffe des kantischen Systems die Trendelenburgsche Hypothese niemals 
wieder eine Auferstehung hat feiern können. Das ist Armmoldts Verdienst, und es 
gewährt einen hohen Genuß, diese Abhandlung gar nieht ihres Stoffes wegen, 
sondern lediglich als ein Muster streng sachlicher Kritik bis ins einzelnste zu 


studieren. 

Ebenso interessant ist der Habilitationsvortrag, mit dem Amoldt seine leider 
nur zu kurze Lehrtätigkeit an der Universität Königsberg begann. Denn hier 
geht er dazu über. an emem der wichtigsten Punkte, der Religionsphilosophie 
Kants, immanente Kritik zu üben, d. h. Kant durch Kant selber zu kritisieren. 
Mit aller Schärfe wird der Versuch, den Kant in der Kritik der praktischen Ver- 
nunft gemacht hat, aus der Idee des höchsten Gutes die Postulate der Unsterb- 
lichkeit und des Daseins Gottes abzuleiten, als mit dem Geiste des Systems 
unvereinbar zurückgewiesen. Wer die landläufige Ansicht teilt, Arnoldt sei ein 
buchstabengläubiger Kantianer gewesen, dem. sei die Lektüre dieser Rede dringend 
empfohlen. Aber freilich ist Armoldt nicht gemeint, die Korrektur der bei Kant, 
aufgedeckten Fehler anderswo zu suchen als wieder bei Kant. Er findet sie in 
der Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft und zeigt, wie hier bei 
Kant selber die Ansätze zu einer sehr viel tiefer fundierten Religionsphilosophie 
liegen, als sie seine Kritik der praktischen Vernunft zu geben vermochte. Es ist: 
eine andre Frage, deren Beantwortung Arnoldt nicht näher getreten ist, ob die 
Entwickelung dieser Ansätze nicht vielleicht doch über Kant hinaus und in die 
Nähe der Gedanken Schleiermachers geführt haben würde, welcher neben Fichte 
als Vertreter des eigentlich kantischen Geistes gewürdigt werden muß. Aber es 
ist nicht der Ort, hier diesen Gedanken nachzugehen. 

In die Zeiten des „Kampfes um den richtigen Kant“ führt uns die Re- 
zension über Tobias, „Grenzen. der Philosophie“. Den schonenden Worten, mit 
denen Arnoldt den buchhändlerischen Mißerfolg dieses erheblichen Buches zu er- 
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klären sucht, läßt sich vielleicht noch ein weiterer Grund hinzufügen, der nämlich, 
daß das Buch eine Bewegung einzudämmen suchte, welche zu stark war, um 
durch solche Mittel aufgehalten zu werden. Ich meine nicht die Äußerungen 
Laskers; es mutet heute fast komisch an, ihn auf dem Titelblatt bei Tobias neben 
Riemann, Helmholtz und Hartmann als Gegner genannt zu finden; — nein, es ist 
die naturwissenschaftlich orientierte Denkrichtung der Zeit, die da meinte, aus 
biologischen und psychologischen Theorien Material zur Beantwortung philosophische: 
Fragen. zu gewinnen und die daher immer versucht war, namentlich Kant ins 
Psychologische und Biologische umzudeuten. Gegen ein so verlockendes „Abenteuer 
der Vernunft“, das mit großem äußeren Erfolg zuerst von Lange in seiner Ge- 
schichte des Materialismus unternommen, dann von Helmholtz mit glänzendem 
Scharfsinn weiter fortgeführt wurde, erhob Tobias seine warnende Stimme ver- 
gebens; sie wurde übertäubt von dem bakchischen Jubel derer, die da glaubten, 
Philosophie als Naturwissenschaft betreiben zu können. 


Gehn wir nunmehr über zu den beiden Bänden des Nachlasses, so zeigen 
diese ein wesentlich anderes Gesicht. Es ist ungedrucktes Material, das uns hier 
geboten wird — zum Teil Vorstudien für spätere Veröffentlichungen, zum Teil 
Notizen für die Vorträge, die Arnoldt, seit sich die Pforten der Universität dem 
berufensten Vertreter kantischer Philosophie verschlossen hatten, vor einem kleinen 
Freundeskreise zu halten pflegte. Der treuen Mühewaltung Schöndörffers, dem wir 
die Herausgabe dieser Bände verdanken, mit der billigen Bemerkung zu begegnen, 
daß Amoldt an die Veröffentlichung in dieser Form nicht gedacht haben würde, 
wäre ein schlechter Dank und zugleich eine große Torheit, denn damit wäre die 
Herausgabe aller nachgelassenen Werke überhaupt eine Unmöglichkeit. Die Frage 
kann nur so gestellt werden, ob diese Bände sachliches und persönliches Interesse 
genug bieten, um ihre Herausgabe zu rechtfertigen, und so gestellt, muß sie un- 
bedingt bejaht werden, Der Kommentar zur Kritik der reinen Vernunft, den der 
zweite Teil bringt, spricht sich in einer Vollständiekeit über dies Hauptwerk 
Kants aus, die in den sonstigen Abhandlungen Arnoldts, welche nur auf Einzel- 
probleme einzugehen hatten, nicht erreicht worden ist. Namentlich sind die kurzen 
Bemerkungen über die Analogien der Erfahrung höchst interessant. Sie enthalten 
in nuce eine Widerlegung des gleichnamigen berühmten Werkes von Laas und 
sind, wie ich fast glauben möchte, unter dem Eindruck der Lektüre dieses Buches 
niedergeschrieben. Daß die transcendentale Aesthetik hier nicht mit berücksichtigt 
war, hat augenscheinlich seinen Grund darin, daß Arnoldt die hier sich an- 
schließenden Fragen bereits ausführlich öffentlich verhandelt hatte. Zu bedauern 
ist, daß, wie es scheint, Materialien zu det Methodenlehre der reinen Vernunft 
sich nicht vorgefunden haben. Hier wäre jeder Fingerzeig des besten Kenners 
kantischer Philosophie von unschätzbarem Werte gewesen. 

Anders liegt die Sache bei dem ersten Nachlaßband. Ganz richtig hebt das 
Vorwort hervor, daß es sich hier mehr darum handelt, die Erinnerung an den 
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Menschen und Lehrer Arnoldt zu wecken und zu beleben, als um die Vermittlung 
von — fertigen oder sich vorbereitenden — Beiträgen zur objektiven Wissen- 
schaft. Und doch meinen wir, daß dieser Band noch ein weiteres objektives In- 
teresse in Anspruch zu nehmen hat, daß wir hier das interessante Schauspiel 
haben, wie ein an Kant geschulter Intellekt Einlaß fordernd an die Pforten der 
Literatur pocht. Durch das Tor der Erkenntnis sucht Arnoldt in das Land des 
Schönen zu dringen, und da ist namentlich die erste Abteilung über Goethes Faust 
und Lessings Nathan von großem — ich möchte sagen — paradigmatischem In- 
teresse. So weit Faust mit dem Intellekt erfaßt werden konnte, ist er hier erfaßt. 
Die Bezüge zum Sittlichen werden deutlich ins Licht gestellt. Und doch bleibt 
in dieser Interpretation viel unausgesprochen, manches wird mißverstanden, was 
jeder, der den Faust liest, zwar fühlt, aber nur schwer in klare Begriffe zu fassen 
vermöchte. Nur ein Dichter vermöchte zu sagen, was Arnoldt hier unaus- 
gesprochen läßt, und Arnoldt wußte, daß er kein Dichter war, und so geht er 
senem Munde an dem vorbei, was nicht seines Amtes war. 


mit streng geschlo 
Er mochte sich sagen, daß, wer von seinen Schülern hier nicht selbsttätig zu er- 
gänzen vermöchte, durch keinen Lehrer dazu in den Stand gesetzt werden könne, 
und daß er nur zu lehren habe, was gelernt werden kann. Wie ganz anders ist 
sein Verhältnis zum Nathan. So wie Kant und Lessing auf Rauchs Denkmal 
nahe bei einander stehn, so ist auch Lessings Nathan dem Kantianer ungleich 
vertrauter als die Goethesche Dichtung, die erst bei den Romantikern, Schelling 
und Hegel, den Anschluß an die deutsche Philosophie findet. So war die Aufgabe, 
den Nathan zu kommentieren, für Arnoldt eine ungleich kongenialere, als sie der 
Faust geboten hatte. 

Nicht nur den Menschen Arnoldt sehn wir also in diesem Bande vor uns, 
wir sehn den Kantianer, dem die unbedingte Wahrheitsliebe sittlicher und wissen- 
schaftlicher Charakter geworden ist, wir sehn den Mann, der an die großen Ideale 
der Humanität und Freiheit glaubt und sie zu Leitsternen seiner eigenen Lebens- 
führung gemacht hat, wir sehn die großartige Gleichgültigkeit den Vorteilen und 
Interessen des Tages gegenüber, verbunden mit fast ängstlicher Gewissenhatftigkeit, 
wo es sich um ideale Fragen handelt, und wir freuen uns, daß der kantische Ge- 
danke da, wo er entstanden ist, immer wieder die Kraft zeigt, solche Männer zu 


schaffen, wie Arnoldt einer war. 


Erlangen. Dr. Paul Hensel. 
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Karl Lohmeyer: Zur altpreußischen Geschichte. Gotha: Fr. A. Perthes, 1907. 
$ x Geschichte von Ost- und Westpreußen I. 3. Aufl. Gotha: 
F. A. Perthes, 1908. 


‚Zwei Publikationen des Seniors unter den Historikern auf dem Gebiete der 
Geschichte Altpreußens sind es, auf die die Aufmerksamkeit der Leser der Alt- 
preußischen Monatsschrift gelenkt werden soll. Einer Empfehlung bedürfen sie 
nicht, ist doch Herrn Professor Lohmeyers sorgfältige und gewissenhafte Arbeits- 
weise allbekannt. Das an erster Stelle genannte Buch bringt eine Zusammen- 
fassung eines Teiles der kleineren und größeren Aufsätze, die der Verfasser im 
Laufe der Jahrzehnte hat erscheinen lassen. Es handelt sich dabei um Schriften’ 
_ verschiedenen Umfanges und Charakters; bis auf ‚den Aufsatz Ist Preußen das 
Bernsteinland der Alten?, der auf Müllenhofs Forschungen fußt, geben sie die Er- 
gebnisse eigener Untersuchungen. Sie sind in der Form abgedruckt, in der sie 
ursprünglich erschienen, eine Auseinandersetzung mit den inzwischen erschienenen 
Arbeiten anderer über die in Rede stehenden Fragen ist vermieden. Wenn man 
freilich erwägt, welche reiche Literatur sich etwa an die Persönlichkeit Adalberts 
von Prag oder die ältesten preußischen Urkunden knüpfte, um nur einige Bei- 
spiele zu nennen, so sieht man leicht ein, daß eine solche Auseinandersetzung 
z. T. einer Neuausarbeitung gleichgekommen wäre, die bei der Anzahl der be- 
handelten Themata für den Verfasser nicht wohl in Frage kommen konnte. Es 
kam diesem vielmehr darauf an, „den Stand der behandelten wissenschaftlichen 
Fragen in der Zeit des ersten Abdrucks erkennen zu lassen“. Auch in dieser 
Beschränkung bietet das Buch Wertvolles und Nützliches; vieles, was in ver- 
schiedenen Zeitschriften verstreut erschien, ist nun erst dem Interessentenkreise 
bequem zugänglich gemacht worden. 

Der I. Band der Geschichte Ost- und Westpreußens liegt jetzt in 3. Auf- 
lage vor. Im wesentlichen erweist er sich als ein Neudruck der 1. Auflage. Die 
Eigenart und die Vorzüge dieses Buches sind allbekannt und das Urteil wohl im 
allgemeinen dahin übereinstimmend, daß in der gewissenhaften und kritischen 
Verarbeitung des Stoffes der bleibende Wert des Werkes liest, das einem fühl- 
baren Bedürfnis abhalf und noch heute abhilft. Die 3. Auflage zeigt gegen die 
früheren mehrere Erweiterungen, die aus der Feder des Archivars in Schlobitten, 
Herrn Dr. Krollmann, stammen, der auch die Fortführung des Werkes an Stelle 
des bisherigen Bearbeiters übernommen hat. Die wichtigste dieser Erweiterungen 
ist die Fortsetzung der in den früheren Auflagen nur bis 1407 geführten Er- 
zählung bis zum 1. Thorner Frieden 1411. Die neueste Literatur über die Tannen- 
berger Schlacht ist verwertet (Hevecker, Delbrück) und ein lebendiges Bild von 
dem schieksalsschweren Tage gegeben worden. Der Verfasser untersucht ein- 
gehend die Gründe für den Abfall und die Mattherzigkeit. die nach der Schlacht 
im Ordenslande zutage traten, und führt vieles gewiß Zutreffende an. Ob aber 
hier das letzte Wort gesprochen ist, erscheint doch fraglich. — Von den Zusätzen 
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Dr. Krollmanns zu den früheren Teilen des Werkes ist der über den Götterglauben 
der alten Preußen der erheblichste. Hier haben die Forschungen Useners und 
das sie vielfach verwertende Programm von Lullies dem Verfasser nützliche Dienste 
geleistet. Ob das dabei gewonnene Bild die vergleichenden Religionshistoriker 
befriedigt, mögen diese entscheiden, es gibt jedenfalls wohl den Stand des heutigen 
Wissens zusammenfassend wieder. — Herr Dr. Krollmann hat sich durch mehrere 
das 17. Jahrhundert betreffende Arbeiten als ein fesselnder Darsteller gezeigt. 
Wir sehen daher der von ihm übernommenen Fortsetzung des Lohmeyerschen 
Buches mit Interesse entgegen und hoffen, daß sie als wissenschaftliche Dar- 
bietung eben den vielfachen Nutzen wie der I. Band stiften möge. Zum Schlusse 
sprechen wir noch aus, was viele denken und manche schon gesagt haben: Als 
Anfang sollte ein orientierender Überblick über die Quellen und Hilfsmittel zur 
altpreußischen Geschichte dem U. Bande hinzugefügt werden. Daß ein eim- 
gehendes Register als Abschluß des Ganzen nicht fehlen wird, erscheint selbst- 
verständlich. Möge das von Herrn Professor Lohmeyer begonnene Werk bald 


einen erfreulichen Fortgang nehmen. 
A. Seraphim. 


D. Johannes Bauer: Schleiermacher als patriotischer Prediger, Gießen 1908. 
(Stud. z. Gesch. d. neuern Protestantismus, hrg. v. Hoffmann u. 
Zscharnack, 4. Heft.) 

Eine wertvolle Gabe zur Schleiermacher-Literatur ist neuerdings in der 
Schrift des Prof. d. Theol. an der Albertina Joh. Bauer erschienen. Dieses Buch 
würdigt den großen Philosophen und Prediger von der Seite seines Predigtamtes, 
und zwar, so weitin seinen Predigten patriotische Gesinnung zum Ausdruck kommt, 


die aus den Empfindungen und der Stimmung dieses Mannes — namentlich 
kd . 
während der Franzosenzeit — hervorging und seine Zuhörer in ganz eigner hin- 


reißender Art gefesselt, erhoben, getröstet und mit Hoffnung auf eine bessere 
Zeit erfüllt hat. Ven den 40 Jahren der Predigertätigkeit Schl.’s, in Schlobitten 
bei den Grafen zu Dohna, in Landsberg a. W., an der Charite in Berlin, in Stolp, 
in Halle als Professor und Universitätsprediger vor und während des Zusammen- 
bruchs i. J. 1806, und dann dauernd im Berlin, hat der Verf. die von 1806 bis 
etwa 1818 gehaltenen patriotischen Predisten in diesem Bande berücksichtigt. 
Vor und nach Jena in Halle und dann in Berlin hat Schleiermacher nieht nur alle 
Phasen, denen sein Vaterland in der Zeit unterworfen gewesen, mit erlebt, sondern 
seine Gefühle mitunter recht frei und offen nnd nicht ohne persönliche Gefahr 
von der Kanzel herab kund getan. Sehr erschwert wird die Untersuchung dadurch, 
daß von sehr vielen Predigten nichts mehr übrig geblieben ist und daß andere 
später vor ihrer Herausgabe zum Teil oft stark umgeändert sind. Es mußten daher 
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Aeußerungen über sie von den begeisterten Zuhörern und Schülern, wie sie in 
der Literatur in Briefen zahlreich vorhanden sind, zur Rekonstruktion mit her- 
angezogen werden, was der Verfasser in umfangreicher Weise ausgeführt hat. 
Die eigentlichen patriotischen Predigten Schl.’s beginnen in Halle und sind vor und 
nach der Schlacht bei Jena vor einem auserlesenen Zuhörerkreise des das Amt 
eines Universitätspredigers ausübenden Professors gehalten und machten Aufsehen 
durch den nationalen Enthusiasmus, der diesen Kreis beseelte. Zwei Tage nach 
der Schlacht bei Jena rückten die Franzosen im Halle ein, die Universität wurde 
aufgelöst und Schl. brotlos. In dürftigen Verhältnissen blieb er dort, und man. 
wunderte sich über seine Kühnheit, mit der er in eindringlichen Worten seine 
Zuhörer an ihr Vaterland und ihren König erinnerte. Erst im Sommer 1807 gmg 
er nach dem von den Franzosen besetzten Berlin, hielt als Privatgelehrter Vor- 
lesungen und predigte gelegentlich, unter beständiger Überwachung durch die 
Feinde. Kurz vor ihrem Abzuge im Herbst 1808 kam es noch zu einer Vor- 
ladung Schl.’s und einiger andern Patrioten vor Davout, wobei er bedroht und als 
ein „Hitzkopf“ bezeichnet wurde. Aus dem Reformjahr 1809 ist nur eine Predigt 
erhalten, in der Schl. auf den Wert der Städteordnung aufmerksam macht und 
zur Mitarbeit an der Erneuerung des Vaterlandes auffordert. Dann wurde er 
Prediger an der Dreifaltigkeitskirche in Berlin. Aus der folgenden Zeit sind nur 
gelegentlich einige Predigten erhalten, dagegen spiegelt sich in scinen Briefen das 
Auf- und Niedergehen der Hoffnung auf Volkserhebungen und die endliche Ent- 
immer wieder cme 


scheidung des Königs für die Befreiung von dem Joche 
reiche Fülle von Enttäuschungen mit sich bringend, bis dann der Zusammenbruch 
der napoleonischen Herrschaft in Rußland erfolste. Kühn wagte sich der Geist- 
liche, der der Zeit und ihren Ereignissen stets vorauseilte, einigemale hervor, 
obgleich immer noch Tausende von Franzosen in Berlin standen und die dortige 
Regierung in den kritischen Tagen um die Wende des Jahres 1813 anfangs mehr 
als je das Überschäumen der vaterländischen Gesinnung in jeder Form zu hemmen 
bestrebt sein zu müssen glaubte. Über das Jahr 1813 ist — nach Bauer — nur 
eine patriotische Predigt erhalten, es ist die vom 28. März (S. 95), deren ge- 
waltigen. Eindruck Karl von Raumer beschreibt. — Über zwei weitere Predigten 
aus der ersten Zeit dieses denkwürdigen Jahres der Erhebung kann ich nach den 
Akten des Geh. Staatsarchivs in Berlin einiges hinzufügen. Am 3. Januar nämlich, 
als die Yorksche Konvention im Berlin noch gar nicht bekannt sein konnte, hat 
Schl. in seiner Sonntagspredigt über das Evangelium von den Weisen aus dem 
Morgenlande betont, „daß Verträgen, die durch Not oder Gewalt veranlaßt wären, 
die Verbindlichkeit der Erfüllung und Haltung fehle, und das in einer Weise aus- 
geführt, die bei einem Teile der Zuhörer die Überzeugung veranlaßt hat, daß der 
Satz und dessen. Ausführung sich auf das Bündnis Preußens mit Frankreich be- 
ziehe“. Der Polizeimmister Fürst zu Wittgenstein wurde daher von Hardenberg 
heauftragt, von dieser Predigt sieh eine zuverlässige Kenntnis zu verschaffen, 
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das Konzept Schleiermacher abzufordern und überhaupt dessen Kanzelvorträge 
und übrige öffentliche Äußerungen sorgfältig zu beobachten. Was daraufhin ge- 
schah, entzieht sich unserer Kenntnis. Tatsache ist, daß es über Schl. geheime 
Akten gegeben hat, in denen die Beobachtungen dieses Mannes ihre Stelle fanden. 
Auch über eine andere Predigt, die am 14. Februar d. J. gehalten war, gibt die- 
selbe Quelle nähere Auskunft. Schleiermacher segnete an dem Sonntage dreißig 
ins Feld ziehende Freiwillige ein, indem er nach einer bei Bauer mitgeteilten 
Notiz „das feierliche der kirchlichen Handlung mit der gegenwärtigen Lage des 
Vaterlandes und dem erhabenen Beruf, solches zu befreien, in Verbindung brachte“. 
In einem Briefe des berüchtigten Hofrats Janke über ihn (vgl. P. Stettiner, Der 
Tugendbund, Kbg. 1904) an Hardenberg vom selben Tage heißt es nun deutlicher 
über diese Predigt: „Schleiermacher hat sich männlich zusammengenommen. 
Auch bei uns ist das Reich Gottes nicht untergegangen, denn die schönste 
Kraft lebt wieder auf, und frohe Botschaft hat uns der Herr geschickt; drum 
bringt Taten ohne Worte, verscheucht den Gedanken an Schwierigkeiten aus der 
Seele und habt festes Gottvertrauen. Dies war der Inhalt seiner Predigt, aber 
er sprach so allgemein, daß kein Unberufener ihn verstehen und von seiner Rede 
ergriffen werden konnte. Die ihn verstanden. fühlten sich gewiß gestärkt. Für 
den König betete er mit ungemeimer Herzlichkeit.“ Danach hat Schl. auch 
das Evangelium dieses Sonntags, Luc. 8, 4 ff. vom Sämann in trefflicher Weise 
dem vaterländischen Zwecke angepaßt. Das Buch von Bauer wird den, der es 
zur Hand nimmt — es braucht nicht gerade ein Theologe zu sein! —, noch weiter 
fesseln, da es im folgenden Abschnitt an der Hand einer bestimmten Predigt über 
Friedrich den Großen besonders eingehend auf den Gedankengang und die red- 
nerischen Eigenschaften, auf den politischen Charakter der Predigt und das Urteil 
über Friedrich den Großen — das doch wesentlich anders lautet als dasjenige 
Ernst Moritz Arndts — eingeht und weiter Schleiermacher als patriotischen 
Prediger neben die andern großen patriotischen Kanzelredner älterer und neuerer 
Zeit stellt und vergleichend betrachtet. Bisher ungedruckte Predigtentwürfe folgen 
dann noch im Anhange. Zum Schlusse seiner Ausführungen kommt Bauer zu dem 
zusammenfassenden Urteil: Schleiermacher ist der größte patriotische Prediger der 
evangelischen Kirche im Zeitalter der deutschen Erhebung vor hundert 
Jahren! — r Cr. 
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Nebst Nachträgen zu den früheren Jahren. 
Von Wilh. Rindfleisch. 
Fortsetzung. 


V. Einzelne Kreise, Städte und Ortschaften, 


Mülverstedt, G. A. v., Die Vasallen-Register und -Tabellen der Haupt- 
ämter in Masuren. — Zur Geschichte masurischer Ortschaften. 
(1. Das Hauptamt Lötzen. 2. Hauptamt Rhein.) |[Mittlen. d. Liter. Ges. 
Masovia. H. 11. (Jg. 11.) 1906. S. 80—100.] 


- Kirche, Die neue, Jubiläumskirche, in Adi. Kessel, Kr. ‚Johannisburg. 


Geschichtliches u. Gegenwärtiges. [in: Evang. Gem.-Bl. Je. 61. Nr. 19.] 


. Allenburg u. seine Bewohner. fin: Wehlauer Tageblatt. Je. 1905. Nı. 


179 u. 180.] 


. Wormit, Anton, Geschichte d. Gemeinde Allenburg. Eine Festgabe zum 


500jähr. Jubiläum d. Kirche. Königsberg i. Pr., 1905: E. Rautenberg. 
(& Bl., 249 S., 13 Maf) 8, 


. Jubiläum, Das 500jährige, der evangelischen Kirche zu Allenbure am 
7 se, 8 £ 


l4. u. 15. Okt. 1905. Jin: Kbg. Hart. Ztg. 1905. Nr. 486] 


J39. “Bonk, Hugo, Beiträge z. Geschichte Allensteins. Allenstein 1903. (Vel. 
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Bibliogr. 1903. Nr. 396.) Bespr.: D. Wanderer durch Ost- u. West- 
preußen. Jg. 2. 1905. Nr. 5. 

Die Eröffnung d. Regierung in Allenstein (am 1. Nov. 1905). [in: Kbe. 
Hart. Zte. 1905. Nr. 514-—-17.] 

Führer, Neuer, durch Allenstein m. Abb., 1 Stadtplan u. 1 Karte d. Stadt- 
waldes. Hrsg. im Auftr. d. Magistrats. Allenstein: K. Danehl, 1905. 
(48, 51 8.) 8°. 

Mankowski, H., Das Allensteiner Schloß. [in: Danz. Zte. Je. 49. 1906. 
Nr. 150.] 

Amalienau und das Kunstgewerbe. [in: Kbg. Hart. Zte. 1905. Nr. 225.] 

Zurück zur Natur! Eine Vorortsstudie (Amalienau bei Königsberg) von, M. T. 
ln: Kbg. Hart. Ztg. 1905. Nr. 41.] 

Zukunftspläne von Amalienau. fin: Kbg. Hart. Ztg. 1906. Nr. 470] 

Braun, Herm. Adalb., Jubiläums-Bericht üb. d. Siechen- u. Feierabend- 
häuser zu Angerburg in d. 25 Jahren 1880—1905 nebst Rechnungs- 
Anhang. (Königsberg i. Pr., 1905: Ostpr. Dr.) (48 S.) 80. 

Bericht üb. d. Kinderkrüppelheim (Bethesda) zu Angerburg von Superint. 
Herm. Adalb. Braun (1.) 1903—1904. (Berlin 1904: Vaterl. Verl.- u. 
Kunst-Anst.) 8°, 

Bericht üb. d. Siechenhäuser (Anstalten Bethesda) zu Angerhurg (Ostpr.) 
von Superint, Herm. Adalb. Braun (1.) 1903—1904. (Berlin, 1904: 
Vaterl. Verl.- u. Kunst-Anst.) 8°, 

Freymuth, A., Balga. fin: Danz. Ztg. Jg. 48. 1905. Nr. 365.] 

Link, K. W., Balga. Tin: Osteroder Ztg. Jg. 71. 1905. Nr. 73.] 

Benkheim in Ostpreußen. M. Abb. [in: D. Wanderer durch Ost- u. West- 
preußen. Jg. 3. 1906. Nr. 1.] 


. Mankowski, H., Die Nonnenkampe bei Culm. [in: Altpreuß. Zte. Je. 57. 
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. Stadie, Otto, Beynuhnen, eine ostpreußische Kulturstätte antiker Schön- 


heit. |in: D. Wanderer durch Ost- u. Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr 6.] 


. Weihe der evangelischen Jubiläumskirche in Bialutten, Kr. Neidenburg 


(am 20. Dez. 1904). [in: Evang. Gem.-Bl. Jg. 60. Nr. 1.] 


. Bericht üb. d. Diaspora-Anstalten zu Bischofswerder in Westpreußen 


seit ihrer Begründung am 18. Nov. 1895 bis zum 1. April 1901. Danzig, 
1901: A. Schroth. (55 8.) 8. 


5. Kujot, St., Hat Bütow ursprünglich zur Diözese Kammin gehört? [Altpr. 


Monatsschr. Bd. 42. 1905. S. 147—48 u. Beibl.] 


. Die Hexe von Ceynowa. Von S. [in: Danz. Ztg. Jg. 48. 1905. Nr. 473.] 
. Tiemann, H., Die Hexe von Ceynowa. Jin: Altpreuß. Zte. Jg. 57. 1905. 


Nr. 218 Beil. u. 219 Beil.] 


. Preuß, Theod., Der Teufel des Choynosees (im Kreise Strasburg). [in: 


Bunte Bilder aus Westpreußen. Jg. 1. 1904. Nr. 6.] 


. Die Zustände auf der Cranzer Bahn. [in: Kbg. Hart. Ztg. 1905. Nr. 436.| 
. Die Antwort der Cranzer Bahn. [in: Kbg. Hart. Ztg. 1905. Nr. 460.] 
. Ortsstatut f. d. Öffentliche Wasserwerk d. Ostseebades Cranz. (Königs- 


berg i. Pr., 1904: Ostpr. Dr.) (10 S.) 8°. 


. Reichermann, W., Creuzburg. (Gedicht.) jin: D. Wanderer durch Ost- 


u. Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr. 6.] 


. Schmidt, G., Creuzburg in Ostpreußen. [in: D. Wanderer durch Ost- u. 


Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr. 4.] 


. Kwiatkowski, Crutinnen. M. Abb. [in: D. Wanderer durch Ost- u. 


Westpreußen. Je. 2. 1905. Nr. 6.] 


. Culm. M. Abb. [in: D. Wanderer durch Ost- u. Westpreußen. Jg. 3. 1906. 


Nr. 3.] 


1906. Nr. 97.] 


. Steinborn, Historia trądu i tredowisk z przyezyrkiom o tredowiskach na 


ziemi Chełmińskiej. [Roczniki Towarzystwa Naukowego w Toruniu. 
R. 13. 1906. S. 195—240.] 


. Ausstellung in der Peinkammer (in Danzig). [in: Danz. Ztg. Jg. 49. 


1906. Nr. 58.] 


. Kunstausstellung (im Danzig). [n: Danz. Ztg. Jg. 48. 1905. Nr. 126. 


3. BL, Nr..133. 2. BL, Nr. 145. 3, Bl, Nr. 157. 2. BL, Nr. 169. 
3. BL, Nr. 181.] 


. Kochkunstausstellung (in Danzig). [in Danz. Ztg. Jg. 48. 1905. Nr. 236, 


237, 238, 240, 243.] 


. Ludewig, Wanderausstellung d. deutschen Landwirtschaftsgesellschaft zu 


Danzig. [Ztschr. f. Veterinärkde. Bd. 16. 1904. S. 370—75.] 


. Werner, Von der Danziger Wanderausstellung d. deutschen Landwirtschafts- 
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Rundschau f. Geogr. u. Statist. Jg. 27. 1905. S. 481—87 u. 541—48.] 

Verhandlungen d. 15. Deutschen Geographentages zu Danzig am 13., 14. 
u. 15. Juni 1905. IIrsg. von .. . Georg Kollm. M. 8 Taf. u. 3 Abb. 
im Text. Berlin: D. Reimer, 1905. (VI S., 1 BL, LXXII S., 206 S., 
8 Taf.) 8°. 

(Gromsch, Georg) Katalog d. Ausstellung des 15. Deutschen Geographen- 
Tages zu Danzig. Danzig, 1905: A. Müller vorm. Wedel. (50 S.) 80. 
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Gromsch, Bericht üb. d. Ausstellung d. XV. Deutschen Geographentages. 
[Verhdlgn. d. 15. Dtschn. Geographentages zu Danzig, Juni 1905. Berl., . 
1905. S. XXXVII—XLL] 

Lakowitz, . Bericht üb. d. wissenschaftlichen Ausflüge d. 15. Deutschen 
Geographentages. I. Fahrt durch das Tal der Weichsel, von der 
russischen Grenze bis in d. Mündungsgebiet; a. Zweigtour z. Frischen 
Nehrung u. d. Weichsel-Mündungen. b. Zweigtour auf die Elbinger 
Höhe. c. Zweigtour zum Öberländischen Kanal. I. Tagesausflug zu 
den Weichsel-Mündungen u. in d. Danziger Bucht. ‚III. Ausflug in d. 
Gegend von Carthaus. |Verhdign. d. 15. Dtschn. Geographentages zu 
Danzig. Juni 1905. Berl., 1905. S. XLII—LIL] 

Protokolle der Generalversammlung des Gesamtvereins der deutschen 
Geschichts- u. Altertumsvereme zu Danzig, 1904. Berlin, 1905: E. S. 
Mittler & Sohn. (IV, 166 8.) 8%. (Sond.-Abdr. a. d. „Korrespondenz- 
blatt d. Gesamtvereins d. deutschen Geschichts- u. Altertumsvereine* 
1904/05.) 

Feste u. Ausflüge (der Teilnehmer an der Hauptversammlung d. Gesamt- 
vereins d. deutschen Geschichts- u. Altertumsvereine und d. 4- deutschen 
Archivtags in Danzig). [Korr.-Bl. d. Ges.-Ver. d. dtschn. Gesch.- u. 
Altertumsvereine. Jg. 53. 1905. Sp. 164—65 u. Protokolle d. Gen.- 
Versig. .. . S. 165—66.] 

Bericht des Ausschusses üb. d. 29. Versammlung d. Deutschen Vereins 
f. öffentliche Gesundheitspflege zu Danzig am 14., 15. u. 16. Sept. 1904. 
[Deutsche Vierteljahrsschrift f. öffentl. Gesundheitspflege. Bd. 37. 1905. 
5. 1--247. 

Pröbsting, ie 29. Versammlung d. Deutschen Vereins f. öffentliche 
Gesundheitspflege in Danzig, Sept. 1904. |Zentralbl. f. allgem. Ge- 
sundheitspflege. Jg. 24. 1905. S. 101--25.] 

Festschrift z. 600jähr. Bestehen d. Stadt Deutsch-Eylau am 6. u. 7. 
August 1905. Hrsg. vom Verl. d. Deutsch-Eylauer Zeitung. (Deutsch- 
Eylau: Deutsch-Eylauer Zeitg., 1905. (30, 12 5.) 49, 

Kaufmann, Jos., Geschichte d. Stadt Deutsch-Eylau. Danzig: Saunier. 

- 1905. (XII, 220 S.. 2 Pläne.) 80 = Quellen u. Darstellungen z. Gesch. 
Westpreußens. 4. Bespr.: Mittlen. d. Lit. Ges. Masovia. H. 11. 1906, 
S. 177—80. Johs. Sembritzki. 

Kaufmann, Jos., Die angebliche Schlacht bei Deutsch-Eylau im Jahre 
1455. [Mittlen. d. westpr. Gesch.-Ver. Jg. 4. 1905. . S. 82—84.] 
Schlacht bei Dt.-Eylau im Jahre 1455. [in: D. Wanderer durch Ost- u. 

‘Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr. 4.] 

Schmid, Bernh., Evangelische Kirche in Deutsch-Eylau. Nach einer auf 
BI. 46 im Atlas wiedergegebenen farbigen Studie des Landbaumspektors 
Kickton in Berlin. [Ztschr. £. Bauwesen. Jg. 56. 1906. Sp. 457—62.] 

Günther, 0., Die Willkür d. Stadt Dirschau v. Jahre 1599. [Ztschr. d. 
westpr. Gesch.-Ver. H. 48. 1905. S. 30—53.] j 

Dohnasberg, Nach. Von L. M. [in: Danz. Ztg. 1906. Jg. 49. Nr. 203.] 

Bonk, Hugo, Geschichte d. Stadt Drengfurt. Zur Feier des 500jäbr. 
Stadt-Jubiläums am 4. Juli 1905 im Auftr. d. Stadt geschrieben. Rasten- 
burg: F. Ahl, 1905. (100 S.) 8%. Bespr.: Altpreuß. Monatsschr. Bd. 42. 
1905. S. 437—38 u. Mittlgn. d. Liter. Ges. Masovia. H. 11. 1906. 
S. 189—90.° Johs. Sembritzki. 

Drengfurt. [in: D. Wanderer durch Ost- u. Westpreußen. Jg. 2. 1905. 
Nr. 6.] 

Dobbert, E., Aus dem Reich des Aberglaubens. Elbinger Studie. [in: 
Altpreuß. Zte. Jg. 53. 1906. Nr. 93. Beil.] 

Dobbert, E., Alt-Elbings Badstuben. [in: Altpreuß. Zte. Jg. 58. 1906. 
Nr. 53. Beil] 
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. Dobbert, E., Von Bäumen u. Gärten, Elbinger Plauderei. fin: Altpreuß. 


Zte._ Jg. 57. 1905. Nr. 92] 


3. Dobbert, E., Bevölkerungselemente Alt-Elbings. In: Altpreuß. Zte. Je. 57. 


1905. Nr. 171. Beil, u. 177. Beil.] 


- Brauschuld, Die Elbinger. fin: Altpreuß. Ztg. Je. 57. 1905. Nr. 306. Beil.] 
5. Buchdruckereien, Elbinger. [in: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 1905. Nr. 233.] 
6. Geschichte, Zur, der Elbinger Dampfschiffahrt. [in; Altpreuß. Zte. Je. 57. 


1905. Nr. 186] 


7. Dobbert, EÐ., Elbines Fabrikanlagen in alter Zeit. [in: Altpreuß. Zte. 


Jg. 57. 1905. Nr. 213. Beil. u. Nr. 219. Beil.] 


Fortbildungsschulwesen, Das, der Stadt Elbing. [in: Altpreuß. Zte. 


Je: 57. 1905, Nr. 133.] 


. Ulanen, Die 8. (Elbing als Garnisonstadt.) [in: Altpreuß. Ztg. Je. 57. 


1905. Nr. 84] 


1120. Elbing als Garnison. Fin: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 1905., Nr. 304.] 

1121. Dobbert, E., Alt-Elbings. Gastlichkeit. Kulturhistorische Skizze. in: 
Altpreuß. Ztg. Je. 58. 1906. Nr. 117. Beil.] 

1122. Gerichtswesen, Elbinger. [in: Altpreuß. Ztg. Jg. 37. 1905. Nr. 290. 2. BL] 

1123. Dobbert, E., Rechtspflege in Alt-Elbing. Kulturhistorische Studie, In: 
Altpreuß, Ztg. Je. 57. 1905. Nr. 111.] 

1124. Dobbert, E., Aus Elbings Vergangenheit. 1—4. fin: Altpreuß. Zte. Je. 57. 
1905. Beil. zu Nr. 125, 127, 142 u. 143.] 

1125. Dobbert, E., Elbing nach d. großen Kriege. (1872.) [in: Altpreuß. Zte. 
Je. 57. 1905. Nr. 278] 

1126. Frantz — Hasserode, Geschichtliches über Elbing. [in: Altpreuß. Zte. 
Jg. 57. 1905. Nr. 32] 

1127. Geschichte, Aus der, Elbings. |in: Altpreuß. Zte. Je. 58. 1906. Beil. zu 


1136. 


1137. 


1138. 
#139, 


Nr. 223, 229, 235, 241, 247, 253, 259, 265, 271, 276, 202, 288, 294, 
300 u. 304.] 


. Geschichte, Zur, Elbings vor 100 Jahren. [in: Altpreuß. Zte. Je. 57. 


1905. Beil. zu Nr. 136, 138, 139, 141.] 


. Kositz, Bruno, Beiträge zur Geschichte Elbings. [in: Bunte Bilder aus 


Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 10, 11 u. 12.] 


. Roessel, Nächtlicher Angriff brandenburgischer Truppen auf das schwedische 


Lager bei Elbing im Jahre 1659. [in: Militär-Wochenbl, Jg. 90. 1905. 
Nr. 108.] 


. Tagen, Aus Elbings vergangenen. 1—4. Von IT. B. im: Altpreuß. Zte. 


Jg. 58. 1906. Nr. 181. Beil., Nr. 187. Beil., Nr. 193. Beil., Nr. 199. Beil.) 


. Was Napoleon I. aus Elbing raubte (1806). [in: D. Wanderer durch Ost- 


u. Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr 3.] 


9. Jahresbericht d. Gewerbe-Vereins zu Elbing. 1902/1903—1905/1906. 


Elbing, 1903—1906. (4 Hfte.) 8°. 


. Handel, Elbinger, in alter Zeit. Im: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 1905. Nr. 


181 u. 182.) 


. Dobbert, E., Elbinger Jahrmarkt von heute und einstmals. In: Altpreuß. 


Jg. 57. 1905. Nr. 104.] 

Kaiser-Wilhelm-Denkmal, Das, in Elbing. M. Abb. fin: Der Wan- 
derer durch Ost- u. Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr. 4.] 

Enthüllungsfeier, Zur, des Denkmals Kaiser Wilhelms des Großen (in 
Ba am 23. Juli 1905). fin: Altpreuß. Ztg. Je. 57. 1905. Nr. 171 
u. 172. 

Kanalisation, Die, Elbings. ln: Altpreuß. Zte. Je. 58. 1906. Nr. 
41. Beil.] 

Kirchenwesen, Das Elbinger, in alter Zeit. [in: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 
1905. Nr. 200, 201. Beil. 203, 204, 205, 207, 210, 217 Beil., 227, 229, 
231 Beil., 237 Beil] 
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Kirche, Die, zum hl. Leichnam (in Elbing). [in: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 
1905. Nr. 158.] 

Jubiläumsfeier, 500 jähr., d. Heil. Leichnamskirche (in Elbing). fin: 
Altpreuß. Zig. Jg. 57. 1905. Nr. 232.] 

Geschichte, Die, des Turmes der St. Nikolaikirche (in Elbing). [in: Alt- 
preußische Ztg. Jg. 58. 1906. Nr, 59. Beil.) 

Gang, Ein, durch die Komnicksche Maschinenfabrik (in Elbing. fin: Alt- 
preußische Zte. Jg. 58. 1906. No. 293.] 

Kunsthandwerk, Vom Elhinger. [in: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 1905. Nr. 
119 u. Nr. 138.] 

Dobbert, E.. Wie es Licht ward, anderwärts und in Elbing. [in: Altpreuß. 
Zte. Jg. 58. 1906. Nr. 175. Beil.] 
Lohnverhältnisse, Elbinger, vor 35 Jahren. [in: Altpreuß. Ztg. Jg. 58. 
1906. Nr. 211. Beil.) : 
Dobbert, E., Ein Zeuge vergangener Tage. (Das Markttor in Elbing.) 
fin: Altpreuß. Ztg. Jg. 58. 1906. Nr. 17.] 

Kahane, S. B., Rundgang durch die Reichs- und Münzstädte. Numis- 
matische Skizze. Elbing. [in: D. Numismatiker. Jg. 2. 1903. Nr. 11.] 

Leben, Ueb. d. musikalische, Elbings. [in: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 1905. 
Nr. 267. Beil.] 

Alberti,- E., I. Altpreußisches Musikfest (in Elbing). [in: Altpreuß. Ztg. 
Jg..57. 1905. Nr. 134, 135, 138 u. 139.] 

Krause, E. u. Doempke, G., Das 1. altpreußische Musikfest (in Elbing) 
am 13. u. 14. Juni 1905. [in: Kbg. Hart. Ztg. 1905. Nr. 272, 275 u. 
277.] (vgl. auch Altpreuß. Ztg. Je. 57. 1905. Nr. 139.) 


. Provinzial-Sängerfest, Das, vor 25 Jahren in Elbing. Eine Erinnerung 


von R. H. [in: Altpreuß. Zte. Jg. 58. 1906. Nr. 151.] 


. Dobbert, E., Elbings Neustadt im Wechsel der Tage. [in: Altpreuß. Ztg. 


Jg. 58. 1906. Nr. 65.] 


54: Postverkehr, Elbings, in vergangener Zeit. [in: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 


1905. Nr. 192.] 


5. Müller, A. ©. Th., Entwicklung des Schichau’schen Werks zu Elbing, 


Danzig u. Pillau. [Jahrb. d. Schiffbautechn. Gesellsch. Bd. 7. 1906. 
S. 101—61.] 


. Einiges über die Elbinger Schützengilde. [in: Altpreuß. Ztg. Je. 58. 1906. 


Nr. 145. Beil] 


. Dobbert, E., Momentbilder aus Alt-Elbings Straßenleben. [in: Altpreuß. 


Zte. Je. 57. 1905. Nr. 302. Beil.] 


‚ Dobbert, E., Alt-Elbing und der schwarze Tod. Kulturhistorische Skizze. 


[in: Altpreuß. Ztg.- Jg. 57. Nr. 153. Beil.] 


. Dobbert, E., Jenseits des Flusses. (Speicherinsel in Elbing.) [in: Alt- 


preußische Ztg. Je. 57. 1905. Nr. 273. Beil.] 


. Dobbert, E., Die Telegraphie u. ihr Einzug in Elbing. [in: Altpreuß. Ztg. 


Je. 58. 1906. Nr. 163. Beil] 


. Geschichte, Aus der, d. Elbinger Theaters. [in: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 


1905. Nr. 278.] 


. Geschichte, Aus der, d. Elbinger Unterrichtswesens. [in: Altpreuß. Ztg. 


Jg. 57. 1905. Nr. 249. Beil. u. Nr. 251. Beil.] 


. Elbing und seine Umgebung. M. Abb. Forts. u. Schluß. [in: D. Wan- 


derer durch Ost- u. Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr. 4.) (Vgl. Bibliogr. 
1904. Nr. 462.) 


. Dobbert, E., Aus unserer (d. i. Elbing) Heimat. Wanderzüge alter u. 


ältester Zeit. [in: Altpreuß. Ztg. Jg. 57. 1905. Nr. 189. Beil] 


. Wohltätigkeits- u. Armenanstalten, Elbinger. [in: Altpreuß. Zte. 


18.92..1905.. Nr, 193.194] 
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Dobbert, E.. Elbinger Zeitungswesen im 18. Jahrhundert. [in: Altpreuß. 
Ztg. Je. 57. 1905. Nr. 243. Beil] 

Schrötter, Frhr. von, Der Münzfund von Ernstrode, Kr. Thorn. [Mittlen. - 
d. Coppernicus-Ver. f. Wissensch. u. Kunst. H. 14. 1906. S. 53—54] 


. Scheiba, G. A., Geschichte d. Stadt Fischhausen. Festschrift z. Feier 


d. 600jähr. Bestehens d. Stadt Fischhausen am 19. Aug. 1905. Fisch- 
hausen, 1905: C. Wilutzki. (138 S.) 3°. Bespr.: D. Wanderer durch Ost- 
u. Westpreußen. Je. 2. 1905. Nr. 6. 


. 1305—1905. Kirche u. Stadt Fischhausen. Festordnung zur Sechshundert- 


jahrfeier am 19. u. 20. August 1905. Königsberg i. Pr., 1905: A. Wi- 
lutzki. (2 BI.) 8°, 


. Bonk, Hugo, Zwei altpreußische Jubelgreise. (Drengfurt 4. Juli 500jähr. 


u. Fischhausen 19. Aug. 600jähr.) [in: Kbg. Hart. Ztg. 1905. Nr. 281 
u. 293] 


. Jubelfeier, Zur (600jähr.', der Stadt Fischhausen (am 19. u. 20. Aug. 


1905). Von — Sch. — [in: Kbe. Hart. Zte. 1905. Nr. 389 u. 390.] 


. Jubiläum, 600jähr., der Stadt Fischhausen (am 19. u. 20. Ang. 1905). 


[in: Evang. Gem.-Bl. Jg. 60. Nr. 34.] 


3. Übersicht üb. d. Entwicklung d. Finanzverwaltung d. Kreises Fischhausen 


in d. Zeit von 1874 bis 1904. Fischhausen, 1905. (6 S.) 40. s.: Ver- 
waltungs-Bericht d. Kreisausschusses d. Kreises Fischhausen £ ddi 
1904. Beil. š 


. Goerke, Otto, Geographie, Statistik u. Geschichte d. Kreises Flatow. 


M. 1 Karte d. Kreises Flatow. Flatow: R. G. Brandt, 1899. (XII, 170 S.) 80, 


75. Goerke, Eine Theateraufführung in Flatow im Jahre 1821. [in: Bunte 


Bilder aus Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr, 2.) 


6. Liedtke, Fr., Der Glockenturm des Domes zu Frauenburg und seine 


Glocken.. (M. 1 Abb.) [Ztschr. f. d. Gesch. u. Altertumskde. Ermlands. 
Bd. 15. H. 2.D. ge. F. H. 45. 1905. 8. 705—720b.] 


. Mankowski, H., Die königlichen Prinzen in Frauenburg. (Eine Säkular- 


erinnerung.) [in: Altpreuß. Zte. Jg. 58. 1906. Nr. 77. Beil.] 


. Schwonder, K., Die Herrschaft Friedrichstein in Ostpreußen. fin: 


Deutsche landwirtsch. Presse. Jg. 32. 1905. Nr. 68—70.] (vel. Nr. 653.) 


- Einweihung des Bismarckturmes auf dem Galt arben (am 22. u. 23. 
© 


Sept. 1906). [in: Kbg. Hart. Ztg. 1906. Nr. 447.] 


. Ludwig, G., Der Galtgarben. [in: D. Wanderer durch Ost- u. Westpreußen. 


Jg. 2. 1905. Nr. 1.] 


- Arke, B., Glettkau und Konradshammer. [in: Danz. Zte. Je. 49. 1906. 


Nr. 458] 


. Graz, Friedr., Die Geschichte der Anstalt (d. i. d. städt. Reform-Realpro- 


symn. zu Goldap.) (1894—1901.) Goldap, 1905: Th. Paukstadt. 
(S. 3—9.) 4°. (Progr. d. Ref.-Realprogymn. zu Goldap 1905.) 


‚ Adreß-Buch, Neues, von Graudenz m. Einschluß der Feste Courbiere 


u. d. Vororte Kunterstein u. Kl. Tarpen. Nach amtl. Quellen u. pri- 
vaten Mitteilungen zsgest. (Hrsg.: Arnold Kriedte.) Jg. 1. 1905. 
Graudenz: A. Kriedte, 1904. (getr. Pag.) 8°. 


. Ambrassat, Graudenz. M. Abb. [in: D. Wanderer durch Ost- u. West- 


preußen. Jg. 3. 1906. Nr. 4.] 


. Ambrassat, A., Die Feste Courbiöre. (Graudenz.) [in: D. Wanderer durch 


Ost- u. Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 7.] 


. Ambrassat, A., Der alte Fritz und der Graudenzer Festungsbau. [in: 


Bunte Bilder aus Westpreußen. Je. 2. 1905. Nr. 5g 


- Fischer, Paul, Das preußische Königspaar auf der Flucht in Graudenz 1806. 


[in: Der Gesellige. Jg. 81. 1906. Nr. 265. 6. Bl., ‚Nr. 271. 3. Bly Nr. 
282. 6. BL, Nr. 300. 2. Bl] 
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. Fischer, Paul, Graudenz u. d. Feste Courbiere. Prakt. Führer m. ge- 
schichtl. Darstellen. M. 34 Bildern u. großem farb. Stadtplane. 2., verm. 
Aufl. Graudenz: A. Kriedte, 1906. (104 8.) S®. 

: Generalversammlung, 19., d. Evangelischen Bundes (zu Graudenz vom 
7.—11. Okt. 1906). [in: Evang. Gem.-Bl. Jg. 61. 1906. Nr. 41.] 

. Knopf, Rudolf, Das Festungsgespenst von Graudenz. 2. Aufl. Graudenz: 
J. Gaebel, 1898. (9 5.) 8°. = Knopf, Westpreuß. Volkssagen Nr. 5. 

. *Mannstein, H., Die Annalen der Stadt Graudenz. Graudenz, 1904. (Vel. 
Bibliogr. 1904. Nr. 469.) Bespr.: Mittlgn. a. d. hist. Lit. Jg. 33. 1905. 
S. 36—37. 

. Mannstein, Geschichte d. evangelischen Kirchengemeinde in Graudenz, [Kirchl. 
Korrespondenz f. d. Mitglieder des evangel. Bundes. 1906. S. 129—34.] 

. Mitteilungen d. Handelskammer Graudenz. Hrsg. von d. Handelskammer als 
ihr amtl. Organ. Verantwortl. f. d. Schriftleitung: Dr. phil. Ernst 
Rausch. Je. 1. Nr. 1—4; Je. 2. Nr. 1—2. Graudenz 1905 u. 06: 
G. Röthe (getr. Pag.) 4°. 

Statut betr. Regelung d. Wahlen z. Handelskammer Graudenz f. d. Kreise 
Graudenz Stadt, Graudenz Land, Marienwerder, Rosenberg, Stuhm, 
Schwetz, Tuchel, Konitz, Schlochau, Flatow u. Dt.-Krone. Graudenz, 
1905: G. Röthe. (2 Bl.) 8°. 

Plan d. Stadt Graudenz. Maßst.: 1 : 10000. (Graudenz: J. Gaebel, um 
1902.) (1 Kartenbl. 47x22 cm mit Legende.) 80. 

Plan d. Stadt Graudenz. :. Ergänzt u. beriehtist bis z. J. 1905 durch d. 
Stadt-Bauamt. I 6666. 2. Aufl. 34,5'Xx 55 cm. Farbdruck. Mit 
Straßenverzeichnis am Fuße. Graudenz: A. Kriedte, 1906. 

Umgebungskarte von Graudenz. Maßst.:1: 40000. Graudenz: J. Gaebel 
1893; (Zeichnung, Photolith. von ©. Flemming in Glogau.) (1 Kartenbl. 
(3 x 42 cm m. Legende.) 4°. (kol.) 

Provinzialsängerfest, 22. Preußisches, in Graudenz u. Erinnerungen 
an 1806/07. [in: Der Gesellige. Jg. 81. 1906. Nr. 151—154.] 

Sammlung d. Ortsgesetze, Verordnungen u. Statuten d. Stadt Graudenz. 
Graudenz: J. Gaebel, 1897. (96, XX S.) 8°. 

Behrend, Paul, Der Teufelstein bei Groddek. Eine Volkssage aus der 
Tucheler Heide. [Bunte Bilder aus Westpreußen. Jg.1. 1904. Nr. 3/4.] 

Groß-Loßburg und sein Kaiser-Wilhelm-Denkmal. M. Abb. [in: D. 
Wanderer durch Ost- u. Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 7.] 

Machholz, Ernst, Zur Geschichte der evangelischen Kirchengemeinde 
Gr. Samrodt im Kreise Mohrungen mit Nachrichten über die Schulen 
in dieser Kirchengemeinde, Ein Beitrag zur Geschichte der Reformierten 
in Altpreußen. M. 2 Lichtdr. [Oberländ. Geschichtsblätter. H. 8. 
1903. S. 1—118.] 

Zobel, E., Gudwallen, Das kgl. preuß. Landgestüt. fin: Deutsche Land- 
wirtschaftliche Presse. Jg. 31. 1904. Nr. 82.] 

*Eberstein, R. v, Aus Gumbinnens Vergangenheit (1812—1815). 
Veröffentl. v. Dr. J. Schneider. Gumb., 1904. (Vel. Bibliogr. 1904. 
Nr. 473.) Bespr.: Mittlgn. a. d. hist. Lit. 33. 1905, 37. 

. *Jaenicke, Herm., Die Geschichte d. alten Friedriehsschule zu Gumbinnen. 

Gumb., 1904. (Vgl. Bibliogr. 1904. Nr. 476.) Bespr.: Mittlgn. a. d. 
hist. Lit. 33. 1905, 43. 

. Müller, Denkschrift z. Erinnerung an d. 40jähr. Bestehen d. Gasanstalt in 
Gumbinnen. (15. Jan. 1906.) fin: Preuß. Litt. Ztg. Jg. 95. 1906. Nr. 12.] 

. Urkunde üb. d. Errichtung der Kuratiegemeinde Gumbinnen. |[Pastoralbl. 
£. d. Diöz. Ermland. Jg. 37. 1905. S. 105.] 

. (Niederlassung der Benediktinermönche) im Wallfahrtsort Heiligelinde. 
[in: Evang. Gem.-Bl. Jg. 60. Nr. 9.] 
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. Arbeiterhäuser d. ostdeutschen Maschinenfabrik, vorm. R. Wermke, 


Akt.-Ges. in Heiligenbeil. [Gewerbl. techn. Ratgeber. Je. 4. 1905. 
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S. Müller, Joh., Schiller und Königsberg 1859. [in: Kbg. Hart. Ztg. 1905. 


Nr. 213.] 


. Sehillerfeier, Die, in Königsberg. [im: Kbg. Hart. Zte. 1905. Nr. 216.] 
. Weisfert. Jul, Nikol., Die Schloßteichfreilegung in Königsberg i. Pr. 


M. Abb. fin: (Lpz.) II. Ztg. Bd. 127. 1906. Nr. 3299.] 


. Landsberg, Bernh., Bilder aus dem naturwissenschaftlichen, besonders 


dem biologischen Unterricht an Königsberger Gelehrtenschulen. Königs- 
berg i. Pr. 1906: Hartung. (53 S.) 8°. (Beil. z. Progr. d. Kgl. Wilhelms- 
Gymn. 1906.) 


. *Armstedt, Rich., Geschichte d. Kneiphöfischen Gymnasiums zu Königs- 


berg i. Pr. Königsberg, 1904. (Vgl. Bibliogr. 1904. Nr. 510.) Bespr.: 
Mittign. a. d. hist. Lit. Jg. 33. 1905. S. 41—42. F. Hirsch. 


. Armstedt, Rich., Die Feier des 600jährigen Jubiläums des Kneiphöfischen 


Gymnasiums (zu Königsberg i. Pr.) am 22., 23. u. 24. Juni 1904. Kö- 
nigsberg, 1905: Hartung. (S. 3—24.) 4°. (Progr. d. Kneiphöf. Gymn. zu 
Königsberg 1905.) 

Grohnert, Ernst, Verzeichnis der Büchersammlung für die Schüler der 
oberen Klassen der Königlichen Oberrealschule auf der Burg zu Königs- 
berg i. Pr. Königsberg i. Pr., 1906: Hartung. (28 S.) 8°. (Beil. z. Progr. 
d. Ober-Realsch. auf der Burg 1906.) 

Lehrplan d. sechsklassigen Hilfsschulen zu Königsberg i. Pr. Königsberg: 
(Gräfe & Unger) 1906. (28 S.) 8°. 


. Lehrplan f. d. Königsberger Volksschulen. Königsberg i. Pr.: Gräfe & 


Unger, 1905. (112 S.) 8°. 


. Schülke, Gymnasien und Öberrealschulen in Königsberg. fin: Kbg. Hart. 


Ztg. 1906. Nr. 602.] 


. OÖberrealschule, Eine zweite, in Königsberg. [in: Kbg. Hart. Ztg. 1900. 


Nr. 503, 527, 545.] 


. Laser, Hugo, Denkschrift üb. d. Leistungen u. Obliegenheiten der in Kö- 


nigsberg i. Pr. tätigen zehn Schulärzte in den Jahren 1900—1904, 
[Ztschr. f. Schulgesundheitspflege. Jg. 3. 1905. S. 102—107.] (Vgl. Kbg. 
Hart. Ztg. 1906. . Nr. 35.) 


. Kaeber, Paul, Die Lieferung botanischen Unterrichtsmaterials an d. Schulen 


d. Stadt Königsberg i. Pr. Königsberg i. Pr., 1905: Hartung. (30 S.) 8. 
Wagner, E., Anfänge des Ruderns an den höheren Lehraustalten zu Königs- 
berg i. Pr. [Monatsschr. f. höhere Schulen. Jg. 1904. S. 595—97.] 
Wagner, E., Schülerruderheim zu Königsberg. |Jahrb. f. Volks- und 
‚Jugendspiele. Bd. 14. 1905. S. 209—303.) 
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1343. (Kamm, Max.) Der Segelelub „Rhe“ zu Königsberg in Preußen. Jubil.- 
Schrift zu seinem 50. Stiftungsfest. Königsberg i. Pr., 1905: R. Leu- 
pold. (269 S.) 8°. 

l444. Jubelfest, Das 5Ojährige, des Segelklubs „Rhe“ (am 10. Febr. 1905). 
[in: Ostpr. Ztg. Je. 57. 1905: Nr. 39, 43 u, 44.] 

1345. Fischer, Rich., Die Beendigung des Königsberg-Danziger Sessionsstreites. 
[Altpr. Monatsschr. Bd. 43. 1906. S. 116—123.] 

1346. Loch, Ueber d. Silberschatz d. Altstädtischen Kirche in Königsberg. 
[Sitzungsber. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr, H. 6. 1906. 
S- 218—-22.] 

1347. Loch, Ed., Der Silberschatz d. Altstädtischen Kirche (in Königsberg) und 
sein Verkauf im neunzehnten Jahrhundert. [Altpr. Monatsschr. Bd. 43. 
1906. S. 332—88.] 

1348. Hoffheinz, R., Unser (Königsberger) Siechenhaus. fin: Kbe. Hart. Zte. 
1905. Nr. 545.] 

1349. Hubrich, E., Preußisches Sparkassenreglement vom 12. XII. 1838 und d. 
Königsberger Sparkassenkonflikt. [Beiträge 7. Erläuterg. d. deutschen 
Rechts. Jg. 49. 1905. S. 795—827.] 

1350. Kunkel, Zur Rechtsfrage im Königsberger Sparkassenkonflikt. [in: Kbe. 
Hart. Ztg. 1905. Nr. 119.] 

1351. Der Königsberger Sparkassenkonflikt. [in Kbg. Hart. Ztg. 1906. Nr. 160.] 

1352. Gemälde u. andere Kunstwerke. Königsberger Stadt-Museum Köniesstraße 
Nr. 57. (Königsberg i. Pr. 1904: Ostpr. Zeitungs- u. Verl.-Dr. (56 8.) 
8° —, ,...1906., (d7 8). 

1353. Das Königsberger Stadtwappen. [in: D. Wanderer durch Ost- u. West- 
preußen. Jg. 3. 1906. Nr. 2 u. 3.] 

1354. Nachweisungen d. Stiftungen u. Legato d. Stadtgemeinde Königsberg. 
i. Pr. f. Unterrichts-, Armen- u. Wohltätigkeitszwecke. Schluß d. Redaktion: 
Sept. 1905. (auf d. Umschle.: Juni 1906. Königsberg i. Pr., 1906): 
Kbg. Allg. Ztg.-Dr. (XI, 228 S.) 8°. 

1355. Arndt, E., Reminiszenzen eines alten Königsberger Studenten. [m: 
Kbg. Hart. Ztg. 1906. Nr. 48.] 

1356. Stadttheater, Das Königsberger, 1905/06. Ldw. Goldstein, Schauspiel; 
Dömpke, Oper. [in: Kbg. Harte. Ztg. 1906. Nr. 227] 

1357. G(oldstei)n, L., Ein Jubiläum d. Königsberger Theaters. (Zum 24, Nov.) 
lin: Kbg. Hart. Ztg. 1905. Nr. 549.] 

1358. Brauchen wir (Königsberger) ein zweites Theater? Von E. Kr, [m: Kbg. 
Hart. Ztg. 1905. Nr. 80] 

1359. Matinee-im Stadttheater z. Feier d. silbernen Hochzeit Sr. Maj. d. Kaisers 
u. Königs u. Ihrer Maj. d. Kaiserin u. Königin veranst. v. Offizier-Corps 
d. Landwehr-Bezirks Königsberg .... am 27. Febr. 1906. Prolog u. Geleit- 

. Worte. Königsberg i. Pr. (1906): R. Leupold. (10 8.) 80. 

1360. Jubiläum, Zum 1l0jährigen, des Königsberger Tiergartens. [in: Kbe. 
Hart. Ztg. 1906. Nr. 233—37.] 

136la. Trauergottesdienst in d. Neuen Synagoge zu Königsberg i. Pr. am 
22. Nov. 1905 zum Gedächtnis der beiden Verfolgungen in Rußland er- 
mordeten ‚Juden. Königsberg i. Pr., 1905: Hartung. (4. Bl.) 4°. 

1361b. Verwaltungsüberschüsse, Die städtischen (d. i. Königsberger), 
und die Steuerprozente. |in: Kbg. Hart. Ztg: 1906. Nr. 72 u. 76.] 

1362. Stift, Das Israelitische, zu Königsberg i. Pr. Zur Einweihungsfeier d. 
Erweiterungs-Baues d. Stiftsgebäudes am 11. Sept. .1898. Königsberg 
i. Pr. (1898): J. Jacoby. (29 S.) 8%. 

1363. Stift, Das Israelitische zu Königsberg i. Pr. Mitteilungen aus seiner Ge- 
schichte u. Bericht üb, d. anläßl. sein. 50 jähr. Bestehens am 30. Nov. 1902 
veranst. Jubelfeier. Königsberg i: Pr., 1903: J. Jaeoby. (58 S.) 9. 
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1381. 
1382. 
1383, 


1384. 


1355. 
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. Einweihungsfeier der R. Koch’schen Waisen-Erziehungs-Anstalt zu 


Königsberg. [Israelit Wochenschr. Jg. 13. 1904. S. 617 ff.] 


5. Peritz, Adolf, Die Geschichte d. israelitischen Waisenhauses f. Stadt u. 


Provinz zu Königsberg i. Pr. Eine Festgabe anläßlich d. Weihe d. 
neuen Anstaltsgebäudes 1905. Königsberg i. Pr., 1905: Hartung. 
(77 8.) 8°. 


. Waisenhaus, Das neue israelitische, (in Königsberg), Lindenstraße 7—10. 


[in: Kbg. Hart. Ztg. 1905. Nr. 449 u. 450.) 


7. (Bieske,) Die Königsberger. Wasserleitung. fin: Kbg. Hart. Ztg. 1905. 


Nr. 58.) 


. Kraus, Eberh., Weihnachtsmusik in Königsberg i. Pr. M. ein. Zeichnung 


von Karl Storch. fin: (Lpz.) JU. Ztg. Bd. 127. 1906. Nr. 3312.] 


j9. Dullo, Andr., Die leer stehenden Wohnungen in Königsberg im Oktober 


1904. Königsberg i. Pr., 1905: Hartung. (45 S.) SP —= Königsberger 
Statistik. H. 5. 


. Kirseck, Botho, Geschichte d. Zahlmeister-Aspiranten-Vereinigung. Königs- 


berg i. Pr.’ Königsberg i. Pr., 1905: O. Kümmel. (14 8.) 80. 


. Heim, Im neuen, d. „Königsberger Allgemeinen Zeitung.“ Den Lesern 


gewidmet. (Königsberg i. Pr.: Königsb. Allg. Zeitg.. 1906.) (8 Bl.) 8. 


. Neubau, Der, u. d. Einweihunssfest der Hartungschen Zeitung und Ver- 


lagsdruckerei (in Königsberg). [in: Kbg. Hart. Ztg. 1906. Nr. 494, 
Beil., u. 495.] 


73. Arendt, Die ruhmreichste Zeit von Konitz. [Mittlen. d. westpr. Gesch.-Ver, 


Jg. 5. 1906. S. 18—19.] 


. Führer, Kleiner, durch Konitz. Den Teilnehmern am 6. Verbandstage 


Gabelsbergerscher Stenographen! Westpreußens gewidmet. 15. u. 16. 9. 
06.. Konitz: P. Petras, (1906). (4 5.) 8°. 


. Gutachten betr. 1. die Wasserversorgungs-Verhältnisse (vom 20. Nov. 


1902), 2. die Entwässerung (vom 11. Sept. 1902) der Stadt Konitz in 
Westpr. (16 S.) 4°. À: 


j. Kaufmann, Jos., Der Zustand von Konitz zur Zeit der preußischen Be- 


sitzergreifung. (Sept. 1772.) [Mittlgn. d. westpr. Gesch.-Ver. Jg. 5. 
1906. S. 41-—49.] 


77. Strehl, W., Chronik von Krafftshagen mit Beiträgen zur Genealogie derer 


von Kanitz und von Krafft. Als Ms. gedr. Danzig: A. W. Kafemann, 
1905. (47 S.) 8°. Bespr.: Mittlgn. d. westpr. Gesch.-Ver. Jg. 4. 1905. 
S. 86. Simson. 


. Gerhardt, Die Befestigung der Ostseeküste bei Kranz. (M. Abb. auf 


Bl. 11 im Atlas.) [Ztschr. f. Bauwesen. Jg. 56. 1906. Sp. 95—102.] 


. Renovation, Die, der katholischen Pfarrkirche n Kunzendorf (im Gro- 


ßen Werder). [in: Ermländ. Ztg. Je. 34. 1905. Nr. 17.] 

Urban, Ein halbvergessenes Denkmal (bei Kurzebrack am rechten 
Weichselufer). M. Abb. [Zentralbl. d. Bauverwaltung. Jg. 26. 1906. 
S. 441-42,] 

Domanski, Walth., Hinter der roten Mauer (in Langfuhr). Ein Zukunfts- 
märchen.. [in: Danz. Ztg. Jg. 48. 1905. Nr. 141.] ; 

Große Allee, .Die, nach Langfuhr. Von B. [in: Danz. Ztg. Jg. 48. 
1905. Nr. 314.] 

Kirchweihe in Lauknen, Kr. Labiau (am 19. Febr. 1905). [in: Evang. 
Gem.-Bl. Jg. 60. Nr. 9.] 

Falk, E., Zur Geschichte unseres (d. i. Osteroder) Kreises. Das Tuchmacher- 
Gewerk zu Liebemühl. [in: ÖOsteroder Ztg. Je. 71. 1905. Nr. 32, 
33, 36, 37, 42. 43.] 

Karl, E., Aus Altpreußen. Schloß Lochstedt. M. Abb. [m: D. Wan- 

derer durch Ost- u. Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr. 6.] 
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1386. Borries, ©., Jubiläum d. Progymnasiums u. Geburtstag d. Gymnasiums zu 
Lötzen. 30. Juni bis 2. Juli 1904. Festbericht. (Lötzen 11905]: 
J. van Riesens Nacht.) (21 S.) 8°. 

1387. Lötzen, An. (Gedicht) Von O. B. [m: D. Wanderer durch Ost- u. 
Westpreußen. Jg, 3. 1906. Nr. 3.] 

1388a. Mülverstedt, v., Das Hauptamt Lötzen. [Mitteilen. d. Liter. Gesellseh. 
Masovia. H. 11. 1906. 5. 83—90.] 

1388b. Sommerfeldt, Gust., Krieesnöte der Stadt Lötzen im Jahre 1657. 
[Mittlen. d. Liter. Ges, Masovia. H. 11. (Jg. 11.) 1906. S. 70—72.] 

1389. Adreßbuch f. d. Stadt Lyck, nebst ein. Verzeichnis d. Behörden u. Gc- 
werbetreibenden von Prostken sowie als Anhang: Ortschaftsverzeichnis 
f. d. Landgerichtsbezirk Lyck. Auf Grund amtl. Materials zusgest. von 
Otto Scheumann. Lyck: E. Wiebe, 1904. (76, XXXV Sr) el 

1390. Altertümer, Kirchliche, aus Marienburg. |Pastoralbl. f. d. Diözese 
Ermland. Jg. 38. 1906. S. 3—7,-13—17, 31-34, 3942, 86-70, 
80—85, 89—93, 134—35.] 

1391. Buchholz, J., Die Marienburg. |Ermländ. Hauskalender f. 1905. Jg. 49. 
S. 79—84. 

1392. Marien ns zur modernen Stadt. |in: Altpreuß. Ztg. Je. 57. 
1905. Nr. 169.] 

1393. Hohen Lauben, Die wiederhereestellten, in Marienburg. M. Abb. in: 
Ueb. Land u. Meer. Je. 47. Bd. 93. 1904/5. Nr. 14.] 

1394. Kolberg, Augustin, Die Zantirburg, die Zantirkathedrale u. das Zantir- 
werder bei Marienburg im 13. Jahrhundert. Braunsberg, 1906: Erm- 
länd. Ztg. u. Verlagsdr. (72 8.) 89. Aus: Zeitschr. f. d. Gesch. u. Alter- 
tumskde. Ermlands. Bd. 16. H. 1. 

1395. Krollmann, Chrn., Die Marienburg u. d. Ordensbureen Preußens. [Ost- 
preußen. 1906. S. 10—24.] 

1396. Marienburg, Stadt u. Kreis, vor dem Richterstuhl der Justiz. [in: Alt- 
preuß. Ztg. Jg. 57. 1905. Nr. 173. Beil.] 

1397. Steinbrecht, Conrad, Schloß Marienburg in Preußen. .. . 8. Aufl. M. 9 
Abb. Berlin: J. Springer, 1905. (24 S.) 8°. 

1398. Stobbe, A., Marienburg. (Nach der Schlacht bei Tannenberg.) (Gedicht.) 
[in: Bunte Bilder aus Westpreußen. Jg. 1. 1904. Nr. 3/4] 

1399. Wedel, ©. v., Die Marienburg. [Die Reformation. Jg. 1. 1902. 'S. 150—52.] 

1400. Wiederherstellung d. Marienburg. Baujahr 1904. 20. Baubericht in 
84 Bildern (Photographien von C. Kuhnd, Marienburg u.1 Uebersichts- 
plan.) —... 1905. 21. Ber. in 64 Bildern. — . . . 1906. 22. Ber. in 
90 Bilden... . . 40. 

1401. Flanß, R. v, Marienwerder ein Verbannungsort. Ein Blatt aus der 
preußischen Kirchengeschichte des 19. Jahrhunderts. [Ztschr. d. hist. 
Ver. f. d. Reg.-Bez. Marienwerder. H. 45. 1906. 19 32.] 

1402. Jänecke, W., Empirefassaden in Marienwerder. [Deutsche Bauzeitg. 
Jg. 30. 1904. S. 533.] 

1403. Kirchweihe in Marwalde, Kr. Osterode (am 2. Nov. 1905). [n: Evang. 
Gem.-Bl. Jg. 60. Nr. 47.] 

1104. Vogel, G., Aus der Umgegend von Mehlsack. [in: D. Wanderer durch 
Ost- u. Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 4.] 

1405. Altmann, Arthur, Vom 4. litauischen Musikfest (in Memel, Pfingsten 
1905). [in: Kbg. Hart. Ztg. 1905. Nr. 274.] 

1406. Führer, neuer illustrierter, durch Memel u. Umgegend. 2. verb. Aufl. 
M. 21 Jll., 1 Karte d. Stadt u. Umgebung u. 1 Situationspl. d. Nord- 
spitze d. kurischen Nehrung m. Sandkrug. Hrsg. v. Ver. z. Verschöne- 
rung von Memel u. Umgegend . . . Memel 1905: F. W. Siebert. (144 8.) 80, 
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1407. 


1408. 


1409. 
1410. 


1411. 


1412. 
1415. 


1414. 


1415. 


1416. 


Altpreußische Bibliographie für die Jahre 1905 und 1906. 


Halling, Karl, Geschichte der Anstalt (d. i. der städt. Höheren Mädchen- 
schule in Memel) (75 Jahre). Memel, 1905: F. W. Siebert (S. 3—25) 4°. 
(Progr. d. städt. Höh. Mädchenschule in Memel 1905.) 

Hufeland, An Memel. Zum Abschiede. Veröffentl. von Johs. Sembritzki. 
[in: Memeler Dampfboot. 1905. Sonnt.-Beil. Nr. 12.] 

Johann, Warum ist der baldige Schlachthofbau für Memel u. Vororte eine 
unumgängliche Notwendigkeit? [in: Memeler Dampfboot. 1906. Nr. 177.] 

Johann, Aussichten f. d. projektierten Schlachthofbau in der Stadt Memel. 
fin: Memeler Dampfboot. 1906. Nr. 178. Beil] 

Musset, Geschichte u. Erfolge der zur Verbesserung der Wasserverhältnisse 
ausgeführten Bauten des Hafens zu Memel. [in: Memeler Dampfboot. 
1905. Nr. 63. Beil. u. Nr. 65. Beil.] 

Plan, Der, eines Nationaldenkmals in Memel. [in: Evang. Gem.-Bl. Jg. 60. Nr. 10.] 

Seemannsmission, Die Memeler. [in: Memeler Dampfboot. 1906. Nr. 
224. Beil.] 

Sembritzki, Johs., Adel und Bürgerstand in und um Memel. Tl. Genea- 
logische Nachrichten auf Grund der Kirchenbücher-Forschung. (1. vgl. 
Altpr. Monatsschr. Bd. 38. 1901. S. 250—89.) [Altpr. Monatsschr. 
Bd. 42. 1905. S. 538—57.] 

Sembritzki, Johs., Memeis Bestrebungen um eine Bahn nach Rußland. 
[m: Memeler Dampfboot. 1906. Nr. 59. 1. Beil.] 

Sembritzki, Joh.. Die Memeler Edelschmiedekunst und ihre Vertreter. 
Ergänzungen zu dem Aufsatze über obiges Thema in der „Altpreußischen 
Monatsschrift*. Bd. 40. S. 522—543. [Altpr. Monatsschrift. Bd. 42. 
1905. S. 148—150.] 


. Sembritzki, Johs., Geschichte d. Böttcher-Gewerks zu Memel. [in: Me- 


meler Dampfboot. 1905. Nr. 85. Beil.) 


. Sembritzki, Johs.. Geschichte d. Memeler Feuerwehr. Festschrift zu 


ihrem 50jähr. Jubiläum. Memel, 1506: F. W. Siebert. (25 8.) 8°. 


. Sembritzki, Johs., (Memeler) Histörchen aus vergangenen Tagen. (1. Ein 


Schützenfest vor 50 Jahren. 2. Ein Stück Mittelalter im Jahre 1858. 
3. Der Fall Brekow. 4. Ein Kirchenkonzert. 5. Das Elend eines Kauf- 
manns.) [in: Memeler Dampfboot. 1906. Nr. 74. 1. Beil] 


. *Sembritzki, Joh., Memel im 19. Jahrhundert. Memel, 1902. (Vgl. 


Bibliogr. 1901/02. Nr. 1048b.) Bespr.: Ber. üb. d. neuere Liter. z. 
dtsch. Landeskde. Bd. 3 (1902 u. 3). 1906. S. 142. Ule. 


. (Sembritzki, Joh.) Aus Memels Schwedenzeit. (1629—1635.) (Memel, 


1906: F. W. Siebert.) (7 5.) 8°. Aus: Memeler Dampfboot. 1906. 
Nr. 12. Beil. 1: 


. Sembritzki, Johs., Wie es vor 100 Jahren am Libauer Tor (in Memel) 


aussah. [in: Memeler Dampfboot. 1906. Nr. 269. 2. Beil.] 


. Sembritzki, Johs., Wo lagen die ältesten Kirchen Memels? [in: Memeler 


Dampfhoot. 1906. Nr. 193. 1. Beil] 


. Thimm, Friedr., 1856—1906. Festschrift z. 50jähr. Jubiläum d. Altstädt. 


Knabenschule u. d. Park-Mädchenschule (in Memel). Memel, 1906: 
F. W. Siebert. (19 8.) 8°, 


5. Zurkalowski, Erich, Studien zur Geschichte der Stadt Memel und der 


Politik des Deutschen Ordens. Königsberg i. Pr.. 1906: R. Leupold. 
(51 S.) 8%. (Aus: Altpr. Monatsschr. Bd. 43. 1906.) (Kbg. Phil. Diss.) 

Machholz, Ernst, Die ehemalige reformierte Kirchengemeinde zu Moh- 
rungen. Ein Beitrag z. Geschichte d. Reformierten in Altpreußen u. 
zugleich ein Gedenkblatt z. 200. Wiederkehr d. Stiftungstages d. Ge- 
meinde (1905). Möhrungen: ©. L. Rautenberg, 1905. (26 S.) 80. (Aus: 
Mohrunger Kreis-Ztg. 1905. Nr. 97, 100, 101.) 


pas 
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. Stobbe, A., Montau, Kr. Schwetz, in den Jahren 1805—1813. [in: Bunte 


Bilder aus Westpreußen. Jg. 2. Nr. 1.] 


. “Hollack, E. u. Peiser, F. E., Das Gräberfeld von Moythienen. Königs- 


berg i. Pr., 1904. (Vgl. Bibliogr. 1904. Nr. 577.) .Bespr.: Korr.-Bl. d. 
Ges.-Ver. d. dtschn. Gesch.- u. Altertumsvereine. Jg. 53. 1905. Sp. 
129—30. A. Götze. 


29. Conrad, Geo., Ueber die Gedenktafel am Hause Nr. 22 in Mühlhausen 


(Kreis Pr.-Holland). [Oberländ. Geschichtsblätter. H. 8. 1906. S. 131—33.] 


. Schmid, Bernh.. Das Ordensschloß in Neuenburg an der Weichsel. [Die 


Denkmalpflege. Jg. 7. 1905. S. 107.] 


- Das Schloß Neuenburg. Von B. S. [in: D. Wanderer durch Ost- u. 


Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr. 4.] 


. Teschendorf, A., Die französische Kriegskasse am Kreuzherrengraben bei 


Neuenburg. Eine Sage nach dem Volksmunde erzählt. [in: Bunte 
Bilder aus Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 9.] 


3. Jerosch, F., Fischerei-Nothafen in Neukuhren bei Königsberg. [Meer 


u. Küste. Jg. 1904. 8. 232.] 


4. Schönsee, Neuer Fischereihafen bei Neukuhren im Samland. [Mitteilen. 


d. dtsch. Seefischerei-Vereins. Jg. 1905. S. 9—13.] 


5. Vor siebzig Jahren. (Neukuhren.) [in: Kbg. Hart. Ztg. 1906. Nr. 176.] 
. Park, Der Hönesche, zu Ohra als Naturdenkmal. [in: Danz. Ztg. Jg. 49. 


1906. Nr. 407.] 


. Preuß, Th., Die Entstehung des Olecznosees (im Kreise Strasbur '). fin: 
3 8 8 


Bunte Bilder aus Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr. 11.] 


. Kirchweihe in Olschöwen, Kr. Angerhurg (am 19. Dez. 1905). in; 


Evang. Gem.-Bl. Je. 60. Nr. 52.| 


. Behrend, Paul, Die Gründung von Osche. Eine Volkssage aus der 


Tucheler Heide. [in: Bunte Bilder aus Westpreußen. Jg. 1. 1904. Nr. 2.] 


. Müller, Johs., Osterode in Ostpreußen. Darstellungen z. Geschichte des 


Amtes u. der Stadt. Osterode: H. Riedel, 1905. (XII, 542 Bar anlai 
u. Plan.) 8°. Bespr.: Dt. Lit.-Ztg. 1906. Nr. 6. Perlbach: Mittien. d. 
Westpr. Gesch.-Ver. Je. 5. 1906. S. 34-—36. Simson; Mittlen. d. Lit. 
Ges. Masovia. H. 11. 1906. S. 1883—87. Johs. Sembritzki. 


. “Müller, J., Osteroder Wappen u. Siegel. Osterode, Ostpr., 1904, (Vgl. 
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Lindau, Otto, Die ehemalige Thorner Barbier- u. Chirurgen-Innung. 
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für Tilsit. Leipzig: Stamann & Co., 1906. (32 8.) 80. 
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im Atlas. 
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Presse, Jg. 1905. Nr. 1, 4, 8, 14, 18.] 


. Glogau, Trakehnen — Rominten — Beynuhnen. [Ostpreußen. 1906. 


S. 90—103.] 


. Kirchweihe in Trappönen, Kr. Ragnit (am 9. Nov. 1905). [in: Evang. 


Gem.-Bl. Jg. 60. Nr. 47.] 


: Turmberg-Poesie. Von E. 8. |in: Danz. Zt&. Jg. 49. 1906. Nr. 376] 
- Upalten. Von J. B. (Gedicht.) [in: D. Wanderer durch Ost- u. West- 


preußen. Jg. 2. 1905. Nr. 3.] 


: Walsch, Die landwirtschaftliche Verwertung der städtischen Kanalwässer 


von Osterode (Ostpreußen) auf dem Gute Waldau. M. Abb. [Zentralbl. 
d. Bauverwaltung. Jg. 26. 1906. S. 11415.] 


. Karow, Erich, Ein Ausflug zum Zarnowitzer See und nach Putzig, 


M. Abb. [n: D. Wanderer durch Ost- u, Westpreußen. Je. 2 N 1905.] 


. Zehlaubruch, Im. M. Abb. Von K. B. M. [in: D. Wanderer durch 


Ost- u. Westpreußen. Jg. 2. 1905. Nr. 7.] 


37. Semrau, Arth., Die Kirche in Zlotterie (Zlotorya). M. Abb. [Mittlen. 


d. Coppernieus-Ver. f. Wissensch. u. Kunst. Heft 14. 1906. 8. 3-—5.] 


- Groß, Julius, Das Mariannchen von Zoppot. [in: D. Wanderer durch 


Ost- u. Westpreußen. Jg. 3. 1906. Nr. 7. 


. Schultz, Franz, Chronik d, Stadt Seebad Zoppot. Im Auftr. d. Behörden 
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1540. Stellmacher, Käthe, Zoppoter Winterbrief. [in: Altpreuß. Ztg. Jg. 58. 

; 1906. Nr. 29. Beil.] 

1541. Zoppot, Ostseebad. M. Abb. fin: D. Wanderer durch Ost- u. Westpreußen. 
Jg. 2. 1905. Nr. 3. u. Jg. 3. 1906. Nr. 1.] 

1542. Perlbach, Max, Das Totenbuch des Prämonstratenserinnen - Klosters 
Zuckau bei Danzig. Danzig, Saunier, 1906. (VII, 1548) 9 = 
Quellen u. Darstellungen zur Geschichte Westpreußen. H., 5. Bespr.: 
Altpr. Monatsschr. Bd. 43. 1906. S. 614—15. P. Simson. 


Schleiermachers Bewerbung um eine Predigerstelle 
in Königsberg. 
Von Prof. D. Johannes Bauer in Königsberg. 


Im Briefwechsel Schleiermachers aus den Jahren 1802—1804 
wird mehrfach die Tatsache erwähnt, daß er sich im Jahre 1802 
um eine Stelle an der reformierten Burgkirche in Kö- 
nigsberg beworben hat. Nachdem auf Grund dieser brieflichen 
Äußerungen Franz Hirsch im vierten J ahrgang dieser Zeitschrift, 
1867, S. 703 ff. in einem Aufsatz „Schleiermacher in Ostpreußen“ 
und Schenkel in seiner Biographie Schleiermachers „Er. Schleier- 
macher“ 1868, S. 245 die Sache berührt hatten, hat Herrmann 
Eilsberger im „Ev. Gemeindeblatt“ 1882, S. 54 die Meldung 
Schleiermachers nach dem Original in den Akten der Burgkirche 
veröffentlicht. Die nachfolgenden Zeilen sollen im Anschluß an 
die Briefe, an die Akten der Burgkirche, die mir Herr Pfarrer 
Thomaschki freundlichst zur Verfügung stellte, sowie an bisher 
unbekannte Manuskripte Schleiermachers einige Ergänzungen 
geben und den ganzen Verlauf der Episode im Zusammen- 
hang mit der Lebensgeschichte Schleiermachers in jener Zeit 
darstellen. 


Auf den Rat seines väterlichen Gönners, des Hofpredigers 
Sack, hatte ‚sich Schleiermacher im März 1802 plötzlich ent- 
schlossen, die Predigerstelle an der Charite, die er vom Herbst 
1796 an eingenommen hatte, aufzugeben und Berlin zu ver- 
lassen: Sack wünschte ihn von den verwickelten Verhältnissen 
des Berliner Freundeskreises oder, wie er ihm einige Monate vor- 
her geschrieben hatte, von den „vertrauteren Verbindungen mit 
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Personen von verdächtigen Grundsätzen und Sitten“ loszulösen. 
Diesem Vorwurf gegenüber konnte zwar Schleiermacher auf das 
Ziel hinweisen, das er sich gesteckt habe, nämlich „durch sein 
eigenes untadelhaftes Leben es mit der Zeit dahin zu bringen, 
daß kein nachteiliges Licht vom Ruf seiner Freunde auf ihn 
zurückfallen könne“ Und in der Tat war er selbst, nach dem 
Urteil Diltheys, in der Umgebung von Fichte, Schelling, Tieck, 
den Gebrüdern Schlegel der einzige, dessen „Natur ganz frei 
erscheint von selbstsüchtiger Betrachtung der Menschen“ — auch 
bei den Familienwirren seiner nächsten Freunde und in seinem 
eigenen unglücklichen Verhältnis zu Eleonore Grunow hat sich 
seine Handlungsweise nie von den sittlichen Ideen entfernt, die 
seine innerste Anschauung bestimmten und die er in den „Mo- 
nologen“* dichterisch verklärt dargestellt hatte. Aber die engen 
Beziehungen zu den „Romantikern“, vor allem auch die Treue, 
mit der er an Friedrich Schlegels Seite trat, hatten mancherlei 
Anstoß erregt, und durch die öffentlichen Angriffe, die ihn mit 
den Freunden zugleich trafen, schien ihm jede Hoffnung auf 
. einen größeren, seiner Gabe entsprechenden Wirkungskreis in 
Berlin zerstört zu sein: eben damals hat ihn der Magistrat bei 
einer Wahl für eine andere Predigerstelle übergangen. Für 
Schleiermacher entscheidend war jedoch der Wunsch, durch seine 
Entfernung von Berlin Eleonore Grunow den Entschluß 
zur endgiltisen Trennung von ihrem Gatten zu erleichtern und 
zugleich jeden Verdacht, als ob sie etwa unter seiner Einwirkung 
handle. zu beseitigen. (Dilthey, Leben Schleiermachers, I, 
S. 468 ff., 530, 535, 537; Aus Schleiermachers Leben. In Briefen 
= Br. I, 276, 282, 284; III, 270; I, 270, 292, 294; III, 275, 280, 
310, 363.) 

So übernahm er denn die Stelle eines reformierten „Hof- 
predigers* in Stolp in Hinterpommern. Seine Freunde 
wußten nicht, ob sie sich über seinen Entschluß freuen oder 
betrüben sollten: „Hilf Gott, wie weit hinauf auf der Karte liest 
dieses Stolpe! Wie weit von Berlin entfernt und von jeder 
ordentlichen Stadt; so himmelschreiend nördlich, so weit weg 
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von allem Schönen. Armer Freund, Sie haben -viel Not vor 
sich zu überstehen!“ Diesen Worten von Dorothea fügt dann 
Friedrich Schlegel die tröstende Aufmunterung hinzu, daß die 
Einsamkeit die Mutter der Meisterschaft und der Kunst sei und 
daß Schleiermacher bedenken möge, wie er von jeher nur durch 
Aufopferung seiner geselligen Bedürfnisse seine Zwecke in der 


Wissenschaft erreicht habe; er hoffe, daß die Einsamkeit die 


guten Früchte, die schon lange ans Licht wollen, fördern werde, 
Br. III, 310ff. 

Seine Antrittspredigt am Pfingstsonntag, den 6. Juni 
1802 über Röm. 1, 16, „Ich schäme mich des Evangeliums nicht“, 
läßt freilich nichts von der verzweifelten Stimmung ahnen, mit 
der er in jene „hyperboräische Gegenden“ gereist war: er gab 
sich auch weiterhin alle Mühe, den neuen Beruf nach Kräften 
auszufüllen und fand auch ein freundliches Entgesenkommen 
bei den Gliedern seiner kleinen Gemeinde. Aber seine Briefe 
lassen doch erkennen, wie tief er unter der Trennung von seinen 
Freunden litt und wie sehr er den literarischen Verkehr und die 
„Annehmlichkeiten des Lebens“ vermißte Der Umgang mit 
den Amtsgenossen brachte ihm keinen Ersatz. Und vor allem 
— durch seine Studien für die Kritik der Sittenlehre und die 
Platoübersetzung „machte die unvermutete Veränderung einen 
entsetzlichen Querstrich*“, zumal er verpflichtet war, öfters längere 
Reisen zum Besuch einzelner reformierter Gemeinden in Pom- 
mern und Westpreußen zu unternehmen. Auch seine äußere 
Lage verbesserte sich nicht: die Stelle war sehr gering besoldet, 
und Schleiermacher, der bisher von seinem kleinen Gehalt seine 
Schwester unterstützt hatte, sah sich genötigt, für die Kosten 
des Umzugs eine Anleihe bei seinem Schulfreund von Brinck- 
mann zu machen (Br. III, 820; I, 293, 300 f, 304, 311, 
364; Schleiermachers Briefe an die Grafen zu Dohna, heraus- 
gegeben von J. L. Jacobi, 1887 (= Briefe an Dohna), S. 22; 
Br. EV,.(7). 

Es ist daher leicht begreiflich, daß Schleiermacher alsbald 
nach seiner Ankunft in Stolp die Gelegenheit, die ihm das Frei- 

23* 
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werden einer Stelle an der reformierten Burgkirche in Königs- 
berg bot, ergriff und eine Bewerbung ins Auge faßte. Leider 
sind aus dem Briefwechsel mit den beiden Grafen Dohna nur 
seine eigenen Briefe erhalten. Aus diesen scheint aber hervor- 


zugehen, daß gerade sie es waren — besonders Alexander, der 
spätere Staatsminister —, die ihn zur Meldung aufforderten und 


Erkundigungen für ihn einzogen. Schon Mitte Juni überlegt 
er, wie er, auch der Kosten wegen, die Reise nach Königsberg 
ermöglichen kann. Und sofort taucht der Gedanke auf, wenn 
es ihm gelingt, nach Königsberg zu kommen, mit der „Prediger- 
stelle eine philosophische Professur zu verbinden“. Der 
König und der Minister seien einig, bei akademischen Stellen 
künftighin auf die Konfession gar nicht mehr zu sehen. Er 
werde sich dabei in den ersten Jahren mit der neuen spekula- 
tiven Philosophie nicht einlassen, sondern nur philologische 
Kollegien, praktische Philosophie und Erläuterungen über die 
alte Philosophie vortragen: „Prediger und akademischer 
Lehrer zugleich zu sein, wäre das höchste Ziel meiner 
äußeren Wirksamkeit in der Welt“ (Br. an Dohna S. 18 £.; 
weder die Datierung des Briefes Nr. 6 noch der Inhalt ist im 
Vergleich mit Nr. 7 ganz verständlich; Nr. 6 ist vielleicht 
später als Nr. 7 geschrieben oder an den Grafen Wilhelm 
gerichtet). 

Trotz dieses erfreulichen Ausblicks auf eine Erweiterung 
seiner Wirksamkeit trat er nicht ohne Bedenken der Frage 
näher. Zuerst störte ihn der Gedanke, daß ein viel jüngerer 
Kollege aus Königsberg selbst ihm vorgezogen werden sollte; 
dann erhielt er die Nachricht, daß ein anderer mit vorgeschlagen 
werde, der in Königsberg nahe Verwandte und daher bessere 
Aussichten als er selbst habe. Schließlich ließ er sich aber 
durch die Grafen Dohna, die gehört hatten, daß jener zweite Be- 
werber zurückgetreten sei, zur Meldung bewegen (Br. an Dohna 
S. 18; Br. II, 331. Am 1. August schickte er sie an den 
Direktor des Kirchenkollegiums, den Reichsgrafen von Finken- 
stein, ein. 
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Hochgebörner Reichsgraf 

Hochgebietender Herr Ftats und Justiz Minister 
Gnädiger Herr 
Ewr Excellenz als dem erlauchten Chef des Kirchen Collegii 
der reformirten Gemeine zu Königsberg, wage ich bei der dort 
entstandenen Vakanz den Wunsch zu äußern, daß Ewr Excellenz 
und das Kirchen Collegium mich würdig halten möchten, mich 
der Gemeine zu der bevorstehenden Wahl mit in Vorschlag zu 
bringen, in so fern nicht Deroselben Eifer für das Beste der Ge- 
meine durch größere Vorzüge anderer Mitbewerber gehindert 
wird, auf fast neun nicht ohne Nuzen dem Predigtamt bereits 
gewidmete Jahre und auf einige geringe öffentlich abgelegte 
Proben meiner etwanigen Kanzelgaben einige Rücksicht zu 
nehmen. 

Die Beispiele der Herren Hofprediger Braumüller und 
Orichton von denen wie ich nicht anders weiß der eine zuvor 
in Berlin, der andere in Frankfurt gestanden lassen mich ver- 
muthen, daß um auf die Wahlliste gesezt zu werden eine Gast- 
predigt nicht unumgänglich nothwendig ist; was kaun ich aber 
lieber wünschen, als daß Ewr Excellenz mir die Erlaubniß gnä- 
digst ertheilen mögen, mich denenselben persönlich empfehlen 
und wenigstens einmal auf dem Lehrstuhl einer so angesehenen 
Gemeine auftreten zu dürfen, sofern es nur nicht eher als am 
12% oder 194 des künftigen Monats geschehen müßte, indem 
meine hiesigen Geschäfte eine frühere Entfernung nicht 
zulassen. 

Um diese Erlaubniß ersuche Ewr Excellenz ich hiedurch 
unterthänigst und indem ich einen Wunsch, dessen Gewährung 
zur Zufriedenheit meines Lebens nicht wenig beitragen würde 
Ewr Excellenz Gnade empfehle nehme ich mir die Ehre mich 
in tiefster Verehrung zu nennen 


Ewr Excellenz 


Stolpe in Hinterpommern unterthänigster Diener 
d 1£ August 1802 der Hofprediger Schleiermacher 
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Kaum aber hatte er die Meldung abgesandt, als er in dem 
Entschluß, nach Königsberg zu reisen, wieder schwankend wurde: 
Graf Wilhelm hatte ihm geschrieben, daß das Königliche 
Kollegium schon drei Bewerber der Gemeinde zur Wahl vor- 
geschlagen habe. „Wenn ich nicht einmal die Satisfaktion - 
haben sollte, von denen, die als die Kenner anzusehen sind, unter 
die Berechtigten gezählt zu werden, so möchte mich die Reise 
sehr gereuen. Lieber will ich einmal zu gelegener Zeit aus 
freier Hand nach Königsberg reisen und dort predigen, wenn 
es nach gar keinem Anspruch aussieht.“ Er stellte es als un- 
wahrscheinlich hin, daß diesmal etwas für ihn herauskommen 
werde. „Aber auch einer späteren Vakanz dort sehe ich mit 
großer Gelassenheit entgegen; ich bin überzeugt, daß wenn man 
mich auch in Vorschlag bringt und wählt, es weniger Über- 
zeugung von meinem Verdienst sein wird als Gunst, und ich 
mag in allen bürgerlichen Verhältnissen — und leider ist doch 
auch der Predigerstand eines — lieber von meinem Vorgesetzten 
etwas Kleines erhalten, als das weit Größere durch. Privatgunst. 
Und so denke ich auch, Gott wird mit mir sein, und es wird 
mir hier je länger je mehr wohl sein“ (Br. an Dohna S. 21 
vom 18. August; Br. I, 311 an Eleonore Grunow vom 7. August; 
zu dem Urteil über das „bürgerliche Verhältnis“ des Pfarramts 
vgl. die Reformschrift Schleiermachers von 1804: „Zwei unvor- 
greifliche Gutachten in Sachen des protestantischen Kirchen- 


wesens“, S. W. I, 5, 8. 138 #f.). 


Das Kirchenkollegium antwortete auf die Meldung in einem 
undatierten Schreiben, daß es „der Meldung nichts entgegensetze, 
aber bemerke, daß ein hier gehaltener Kanzelvortrag die beste 
Art sei, mit jedem der stimmgebenden Hausväter bekannt zu 
werden“. Daraufhin hat sich Schleiermacher doch zu einer 
Probepredigt bereit erklärt: in der Woche zwischen dem 17. und 
24, Oktober reiste er nach Königsberg. 


Unterwegs verlebte er einen „traulichen“* Abend mit Graf 
Alexander Dohna zu Danzig. „Von dort ging ich geradezu nach 


` 
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Königsberg, wo ich bei Wilhelm Dohna wohnte und mich seiner 
jungen Ehe herzlich erfreute. Gar schön und wirklich selten 
ist hier das Maß getroffen“ (Br. I, 351; Graf Wilhelm war seit 
1798 Kriegs- und Domänenrat bei der ostpreußischen Kammer in 
Königsberg und seit 1801 verheiratet). Von mancherlei Besuchen 
in der Stadt erwähnt er besonders den bei Professor Kraus, den 
er schon im Jahre 1791 bei einem Ausflug nach Königsberg 
von Schlobitten aus kennen gelernt hatte (damals hatte er auch 
ein „halbes Stündehen bei Herrn Kant und anderen Professoren 
zugebracht“; Kant machte ihm keinen günstigen persönlichen 
Eindruck; Br. I, 351, 345; I, 88; III, 38). Für Eleonore suchte 
er die „selteneren früheren schriltstellerischen Versuche“ von 
Hippel zu sammeln, was ihm aber nicht zur Zufriedenheit 
gelang: nur ein‘ paar Kleinigkeiten konnte er auftreiben, 
Br: 1,7808. 

Er predigte in der Burgkirche zweimal, am 24. Oktober 
den 19. Sonntag nach Trinitatis über Ps. 1, 2 und 3, und am 
31. Oktober den 20. Sonntag n. Trin. über Röm. 12, 11. Die 
Entwürfe der beiden Predigten mit genauer Datierung sind er- 
halten. Welches die eigentliche Probepredigt war, läßt sich nach 
dem Inhalt schwer entscheiden — wahrscheinlich doch die zu- 
erst gehaltene. Sie wird hier erstmals nach dem Manuskript 
Schleiermachers abgedruckt, das sich jetzt im Besitze des Lite- 
raturarchives in Berlin befindet. *) 

Wer Schleiermachers religiöse Anschauungen nur aus den 
„Reden über die Religion“ von 1799 kennt und sich an die 
Ausführungen über den Beruf des gottbegeisterten Redners aus 


der vierten Rede erinnert, wird über den Inhalt unsrer Predigt 


erstaunt sein: nach der formellen Seite hin in bezug auf Ge- 
dankengang und Gedankenfortschritt feinsinnig ausgearbeitet 


*) Der zweite Entwurf über Röm. 12, 21 mit anderen Predigten über 
denselben Text: Bauer, Schleiermacher als patriotischer Prediger, 1908, S. 344. Der 
Inhalt ist ähnlich moralistisch. Ebenda S. 315 die obengenannte Antrittspredigt 
in Stolp. 
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(vgl. die Umstellung von a und b in Teil II, 1 und 2), könnte 
sie doch mit ihrem Gedankeninhalt ebensogut bei irgend einem 
anderen „Moralprediger“ jener Zeit stehen (charakteristisch 
für Schleiermacher ist die Behauptung, daß die Welt Gottes 
Offenbarung ist und die Ablehnung des Eudämonismus; aus 
dem Alten Testamente wählte er damals noch häufig Texte, 
während er sich später nahezu ausschließlich auf das Neue 
Testament beschränkte). Allein, dieser Gegensatz besteht über- 
haupt zwischen den „Reden“ und den Predigten Schleiermachers 
aus jener Zeit: die „mystische“ Auffassung der Religion und 
die „moralisch-praktische* gehen nebeneinander her und 
finden ihre innere Verbindung erst später (vgl. auch das Wort 
vom April 1802 über seine mystische Anlage, die jetzt ausgebildet 
sei und ihn zu einem Herrnhuter höherer “Ordnung gemacht 
habe, Br. I, 295). Der Gegensatz wird aber heute in der Literatur 
über Schleiermacher in unrichtiger Weise dadurch verschärft, 
daß man die poetische Tendenz der „Reden“ völlig verkennt 
(vgl. auch Br. III, 284). 
Am 19. Sonntag n. Trin. 1802. 


Eingang. Die, welche nicht von selbst gut sein wollen, fragen, 
was ihnen dafür wird. Einige suchen die Hoffnung zu er- 
halten, daß der Gute glücklicher sei, andere finden es ge- 
fährlich. Beide sind durch Nebenabsichten befangen; 
eine natürliche Stimme sagt uns, der Tugendhafte sei 
glücklich. 

Text: „Wohl dem, der Lust hat zum Gesetz des Herrn und 
redet von seinem Gesetz Tag und Nacht! Der ist wie ein 
Baum, gepflanzet an den Wasserbächen, der seine Frucht 
bringet zu seiner Zeit, und seine Blätter verwelken nicht; 
und was er macht, das gerät wohl.“ 

Thema. Worin besteht das ausschließende Wohlergehen 
des Guten? 

Erstlich in Beziehung auf seine Handlungen. 
Zweitens in Beziehung auf seinen ganzen Zustand. 


Von Prof. D. Johannes Bauer. s 357 


Wir wollen ibn nur entgegensetzen dem, der seine 
Lust in etwas andrem hat, gleichviel ob ihn dies 
geradezu gegen das Gesetz des Herrn treibt. 


I. In Beziehung auf seine Handlungen. 


1. Sie geraten ihm wohl. 
a) Der Weltling kann es nicht von sich sagen. 

1. Auch der Klügste erlangt vieles nicht, 

2. sicht sich oft getäuscht durch das, was er erlangthat, 

3. bedauert nicht selten das, was ihn wirklich be- 
friedigt, wenn hintennach etwas Widriges als 
Folge davon erscheint. 

b) Der Gute. 

1. Hat er denn den Erfolg in seiner Gewalt? Nein; 
aber was er wollte, ist auch nur die Tat, die 
Äußerung seiner Gesinnungen, das Handeln nach 
seinen Ideen. 

2. Andere Handlungen sind die, durch welche er 
noch besser werden will, dennoch daß das nicht 
nach seinen Wünschen ausschläst. Aber er lernt 
doch jedesmal selbst durch das, was er bereut. 


3. Was einmal gut gewesen ist, kann nie die Ur- 
sache werden von etwas, was er für mißraten 
halten müßte. 


2. Er. bringt Frucht. 
a) Der Weltling nicht. 

1. Fast alle gemeinschaftlichen Anstalten zwecken 
dahin ab, ihn unschädlich oder wider Willen 
nützlich zu machen. 

2. Er fühlt gewiß selbst sein feindschaftliches Ver- 
hältnis gegen das allgemeine Wohlergehen. 

b) Der Gute 

1. ist seiner Natur nach fruchtbar — Wahrheit, 
Gerechtigkeit, Treue und Liebe sind etwas für 
andere, das weiß jeder. 
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2. Er ist es immer. Wenn auch die Frucht nicht 
genossen wird, so ist Samen darin, der aufgeht. 
Er erhält die Gesinnungen‘und den Glauben an 
sie: er bringt Scham hervor. 

(Am Rand]: es wird gesät verweslich.) 


IT. In Absicht auf den Zustand. 
1. Er findet sich an einer guten Stelle — an Wasserbächen. 
a) Der Gute gewib. 
1. Er kann was er will überall. 
Die bestimmte Stelle macht, daß er sich auch 
bestimmt ausbilden kann. 
Die Abwechslungen, daß nacheinander alles in 
ihm ans Licht kommt. 
2. Er befindet sich als Zuschauer überall gut. 
Er sieht die Welt als Offenbarung Gottes. 
Er sieht das Werden der Menschen. 


b) Nicht so der Weltling. 

1. Seine Stelle erscheint ihm schlecht. 

Der Niedere erkennt nur die Höheren für Bäume 
an Wasserbächen. 

Der Höhere wünscht immer mehr als er hat, er 
hat sich übertrieben und nun fehlt ihm die 
Nahrung. 

2. Als Zuschauer erscheint ihm die Welt schlecht 
Sie erscheint ihm als Jammertal, wenn sie auf 
das Verhältnis des Angenehmen und Un- 
angenehmen sehen, 
das Treiben der Menschen als eitel, wenn sie 
auf den Wert sehen, den man auf die verschie- 
denen Quellen des Vergnügens legt. 


2. Er behält immer Lebenskraft und Mut. 


a) Der Weltling gewiß nicht. 
1. Schon seine Betrachtungen haben etwas Ver- 
trocknendes. 
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2. Dann ist bei ihm ein notwendiger Wechsel 
zwischen Anspannung und Erschlaffung, die 
Vernichtung vor der Zeit bringt. 

b) Der Gute 

1. ist ein immergrüner Baum, Leben und Freude 

erneuert sich immer in ihm; 


2. Glück und Unglück behandelt er auf gleichem 
Fuß. Der zweite Gedanke ist bei beiden die mo- 
ralische und religiöse Beziehung. 

Schluß. Dies aber gehört nicht mehr zum Wohlergehen des 
Guten. Dadurch kann kein Fremder angelockt werden; 
es ist ihm nur Aergernis und Torheit. Uns aber kann es 
Maßstab sein, wie weit wir lortgerückt sind. — — 


Auf der Rückreise nach Stolp besuchte Schleiermacher seinen 
alten Freund Wedeke, Pfarrer in Hermsdorf. Wiederholt ge_ 
denkt er in seinen Briefen des glücklichen Familienlebens im 
Pfarrhause zu Hermsdorf und lobt besonders die Erziehung der 
Kinder „in ihrer innigsten Durchdringung von Freiheit und 
Liebe“ (Wedeke ist 1815 als Professor und Konsistorialrat in 
Königsberg gestorben). Dann war er Gast im gräflichen Hause 
zu Schlobitten, wo er mit „wahrer Herzlichkeit aufgenommen 
wurde, die ihn sehr rührte* (Br. an Dohna S. 22; Br. I, 551; 
III, 332). 

Nach seiner Rückkehr erhielt er zunächst günstige Nach- 
richten über den Erfolg der Reise. In Stolp hatte sich das 
Gerücht verbreitet, er werde überhaupt nicht mehr wiederkommen. 
Von Berlin hörte er, daß seine Vakation schon ausgefertigt sei, 
und der Hotprediger Sack zweifelte noch Anfang November 
nicht, daß er den Vorzug vor seinen Mitbewerbern erhalten 
werde: „Es wird mich aufrichtig freuen, wenn Sie bald einen 
Ihren Talenten und Kenntnissen angemessenen Wirkungskreis 
erhalten und Ihre Lage nach Ihren eigenen Wünschen verbessert 
sehen. Daß Sie in der Folge zu Königsberg auch als akademischer 
Lehrer nützen könnten, wird wohl keinen Schwierigkeiten unter- 
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worfen sein, und ohne Zweifel werden Sie zu Ihren Vorlesungen 
nicht solche Gegenstände wählen, bei welchen Kanzel- und Ka- 
 thedervorträge in Kollision kommen könnten“ (Br. an Dohna 
S. 24; Br. III, 324). 

Aber die Entscheidung fiel gegen ihn. Am 12. No- 
vember bestimmte das Kirchenkollesium drei von acht Kandidaten, 
die der Gemeinde zur Wahl vorgeschlagen wurden. Dazu gehörte 
auch Schleiermacher. Bei der Wahl am 28. November dagegen 
erhielt er von 180 Stimmen nur 39, während der Pfarrer der 
reformierten Gemeinde in Erlangen, Abegg, Bruder eines Kauf- 
manns in Königsberg, 138 erhielt. Unter denen, die für Schleier- 
macher eingetreten sind, sind fünf Angehörige der Familie Dohna; 
auch Reichsgraf von Finkenstein stimmte für ihn und eine Reihe 
von Offizieren. 

In den Briefen der nächsten Zeit wird die Angelegenheit 
nur gelegentlich berührt. Aus der Antwort, die ihm Sack 
schickte, läßt sich ein Rückschluß auf die Stimmung ziehen, in 
der Schleiermacher das Resultat nach Berlin gemeldet hatte. 
Sack schreibt am 19. Juni 1803: „Ich bin ganz Ihrer Meinung 
in Ansehung des Wertes und des Nutzens der Predigerwahlen, 
und versichert, daß nach der Lage der Umstände jeder andere 
gegen Herrn Abegg die wenigern Stimmen gehabt haben würde. 
Indessen ist es erfreulich, daß Herr Abegg ein würdiger Mann 
ist und daß Sie die Vereitelung ihres Wunsches nicht für ein 
Unglück ansehen, das Ihnen einen längeren Aufenthalt in Stolpe 
unleidlich machen könnte“ (Br. HI, 325). Das folgende Jahr 
war für Schleiermacher das unglücklichste seines Lebens. Aber 
er sendet doch seinem Freunde v. Willich zu seinem Amtsantritt 
einen herzlichen Glückwunsch: „Mir ist der Beruf eines- Geist- 
lichen immer lieber geworden, auch in seiner unscheinbaren 
Gestalt und seinem nachteiligen Verhältnis zum Geiste dieser 
Zeit, und ich glaube, wenn ich ihn aufgeben müßte, würde ich 
noch tiefer trauern als um alles, was ich bis jetzt verloren habe. 
Man muß freilich das Ideale des Verhältnisses im Auge haben 
und im Geiste desselben leben und handeln“ Br. I, 362. 
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Im Jahre 1803 war indessen in Königsberg eine zweite 
Stelle frei geworden. Wieder hat er die Frage mit seinen 
Freunden besprochen, ob er sich nieht bewerben könnte. Doch 
hat er es schließlich unterlassen, offenbar, weil er auch jetzt un- 
günstige Nachrichten über seine Aussichten erhielt (Br. an Dohna 
24; III, 348, Spalding d. j. an Schleiermacher im Juni 1808: 
„Öffnet sich denn nichts in Königsberg? Sind die Kranken dort 
unsterblich?“; dies bezieht sich auf den Hofprediger Braumüller, 
der nach längerer Krankheit im Dezember 1803 starb; III, 354 
zitiert Spalding ein Wort Schleiermachers aus einem Brief, „daß 
alles in Königsberg verdorben sei“; es sei doch nicht unmöglich, 
daß er bei nächster Gelegenheit wieder nach Berlin versetzt 
werde. Auch an die durch Abeggs Weggang erledigte Stelle 
in Erlangen dachte Schleiermacher einmal im Sommer 1803, 
Br. III, 370). Und noch im Frühjahr 1804, bei den Verhand- 
lungen über die Annahme eines Rufes an die neu zu gründende 
evangelisch-theologische Fakultät zu Würzburg wirkte für seine 
Entscheidung mit, daß „die Sache mit Königsberg zweifelhaft 
ist und bleibt und daß die Wahrscheinlichkeit, nach Crichtons 
Tode gewählt zu werden, durch jeden Kaufmannssohn oder Vetter 
vernichtet werden kann“ (Br. an. Dohna S. 35; Br. I, 390; 
Crichton starb im April 1805). 

Als er jedoch im April 1804 als Professor und Universitäts- 
prediger nach Halle berufen wurde, — da war das Ziel seiner 
„äußeren Wünsche“ erreicht. Im Herbst 1807, nach dem Tode 
seines früheren Mitbewerbers Abegg, suchten ihn seine Freunde 
aus der Familie Dohna noch einmal nach Königsberg zu ziehen. 
Sie schlugen am 28. August 1807 dem Kirchenkollegium vor, 
ihm die Stelle direkt anzubieten (das Schreiben trägt die Unter- 
schrift des Kriegs- und Domänenrats Graf zu Dohna-Wundlacken, 
des Kriegs- und Domänenrats Graf zu Dohna-Schlobitten und 
des Grafen Finkenstein-Gilgenburg). Das Kollegium wollte sich 
jedoch versichern, ob er überhaupt noch geneigt sei, die Stelle 
anzunehmen. Durch die Vermittlung des Grafen Wilhelm Dohna 
gab Schleiermacher nun im November 1807 die bestimmte Er- 
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klärung ab, daß er „bei den obwaltenden Umständen und bei 
seinen jetzigen Verhältnissen“ auf die Stelle verzichte und eine 
Beteiligung an der Wahl entschieden ablehne. 

Nicht die Burgkirche in Königsberg, sondern die 
Dreifaltigkeitskirche und die Universität in Berlin wurden 
die Stätten der öffentlichen Wirksamkeit Schleier- 
machers. 


Paul v. Russdorf und die Konvente 
von Königsberg, Balga und Brandenburg. 
Von 8. Meyer. 


Wenn von den preußischen Chronisten des 15. und 
16. Jahrhunderts der Stiftung des Städtebundes gedacht wird, 
jenes Ereignisses, welches den Ausgangspunkt zu dem letzten 
verzweifelten Kampfe des Ordens um Herrscherrechte und Selbst- 
ständigkeit bilden sollte, so tritt bei näherer Beleuchtung der 
Ursachen seitens der Verfasser je nach deren Parteistellung die 
eine oder die andere in den ‘Vordergrund. Den Anhängern des 
Ordens erscheinen die verräterische Gesinnung und der kurz- 
sichtig nur auf Erlangung größerer wirtschaftlicher Vorteile be- 
dachte Egoismus der preußischen Stände als Haupttriebfedern 
für deren folgenschweren Schritt, während die Verteidiger des 
Bundes in der allgemeinen gerechten Empörung über die — 
von ihnen freilich mit den schwärzesten Farben gemalte —- 
Tyrannei der Kreuzritter die maßgebende Veranlassung zu diesem 
Verein „wider Gewalt und Unrecht“ erkennen wollen. Über 
einen wichtigen Umstand, der gewissermaßen den Stein ins 
Rollen brachte, sind jedoch die Berichterstatter in ihrer Auf- 
fassung einig: mit unverkennbarer Genugtuung erwähnen die 
Parteigänger des Bundes’), mit Trauer, aber ohne Beschönigung 
der mißlichen Tatsache die des Ordens?) der dazumal herrschenden 
Zwietracht unter den Ritterbrüdern, wodurch der Orden nicht nur 
in Preußen gewaltig an Achtung verlor, sondern auch weit über 
die Grenzen des Landes hinaus in Mißkredit gebracht wurde?). 


1) ef. Die „Danziger Chronik vom Bunde“, SS. rer. Pruss. IV, p. 413 ff. 
Paul Pole, „Preuß. Chronik“ p. 189 ff. Verhandlungen der Tasfahrt zu Thorn 1464, 
[Toeppen, Ständeakten III p. 236.] 

?) ef, Historia brevis magistrorum SS. rer. Pruss. IV 266—267. Ältere Hoch- 
meisterchron. 1. Forts. SS. II, p. 639. Geschichte wegen eines Bundes SS. rer, 
Pruss. IV, p. 75, 76. 

3) cf. Jüngere Hochmeisterchron. SS. V, p. 127. Danziger Ordenschron. 
SS. IV, p. 380—83. 
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Der Hochmeister Paul v. Rußdorf lag bekanntlich seit 
dem Friedensschluß von Brzese in heftigem Streit mit dem 
Deutschmeister, welcher auf Grund der Statuten Werners 
v. Orseln!) gegen ihn protestierte. Die höchsten geistlichen und 
weltlichen Autoritäten waren vergeblich bemüht gewesen, den 
Zwist der beiden Ordenshäupter zu schlichten; diese hatten sich 
gegenseitig abgesetzt, nachdem auch der livländische Zweig des 
Ordens in den Kampf hineingezogen worden war; aber welch’ 
großes Interesse auch diese Affäre wegen der hohen Stellung 
der Beteiligten in den Augen der Welt erregen mochte — für 
Preußen speziell war sie doch nur von untergeordneter Wichtigkeit. 
Die Stände kümmerte es im Grunde genommen sehr wenig, ob 
der Kaiser durch Bestätigung der fraglichen Statuten den Deutsch- 
meister zu weiterem feindlichen Vorgehen gegen Rußdorf er- 
mutigte?), oder ob das Baseler Konzil für die unbotmäßigen 
Livländer Partei nahm?) — diese auswärtigen Gewalten wurden 
in Preußen nicht allzu sehr gefürchtet. Die Hauptsache war, 
daß der teuer erkaufte Frieden mit Polen erhalten blieb; und 
Paul v. Rußdorf, der ja gerade wegen des Friedensschlusses an- 
gefochten ward, durfte mit Sicherheit auf festen Rückhalt bei 
seinen Untertanen zählen‘), um so mehr, als diese sich der ihr 
eigenes Interesse gefährdenden Macht des Deutschmeisters vollauf 


1) ef. Voigt, Geschichte Preußens IV, p. 449 und v. Baczko, Geschichte 
Preußens II, p. 407 ff. 

?) cf. Voigt, Geschichte Preußens VI, p. 699. 

s) ef. ibid. p. 726--727. 

4) So berichtet z. B. der oberste Marschall am 23. VIII. 1439 dem Hm. 
über eine wegen der Angelegenheit „czwusschen uns und dem von Dewtschen 
landen und Leyfflendern“ abgehaltene Versammlung der „ehrbaren Leute“ auf 
Samland, wobei diese rundweg erklärt hätten: „das sie von nymande andirs wissen, 
weddir von Dewtschen landen noch Leyfflendern nicht, wenne von euwern genoden 
alleyne, und wellen leyp und gut mit euwer genoden czusetezen ...* [ef. Toeppen, 
Ständeakten II, No. 77.| Und wenn auch die Bewohner der übrigen Landesteile sich 
vorsichtiger über diese Sache ausdrückten, so ließen sie doch immerhin weder 
den Deutschmeister noch die livländischen Ordensritter im Zweifel darüber, auf 
wessen Seite sie sich nötigenfalls zu stellen gedachten. [ef. Toeppen, Ständeakten II, 
No. 72 u. 86.] 
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gewachsen fühlten). In dieser Hinsicht also war ein Zusammen- 
gehen des Volkes mit dem Hochmeister als Landesherrn selbst- 
verständlich. Etwas anderes aber war es mit dem Zerwürfnis 
zwischen Rußdorf und den vereinigten Mitgliedern der Konvente 
Königsberg, Balga und Brandenburg, das gegen Ende des Jahres 
1439 zum Ausbruch kam und für den Orden in Preußen, wo 
bald die weitesten Kreise der Bevölkerung mit hineingezogen 
wurden, eine unheilvolle Bedeutung gewann; denn durch diesen 
Konflikt, der gerade während einer so kritischen Periode und 
in dem Lande, das den Hauptstützpunkt seiner Macht bildete, 
die Kraft des Ordens lahmlegte, wurde den Ständen eine un- 
geahnt günstige. Gelegenheit. zur Einmischung in die internen 
Angelegenheiten ihrer Herrschaft geboten — und sie haben 
diesen Umstand mit kluger Berechnung ausgenutzt, um sich 
mit einem Schlage zu Herren der Situation zu machen. Der 
Orden hat seinen getreuen Untertanen ihr Vermittleramt in 
diesem Streite mit der Preisgabe seiner wichtigsten Rechte be- 
zahlen müssen. 


Von den.preußischen Geschichtsschreibern der folgenden 
Zeit sind schwere Anklagen gegen die drei Konvente und ihre 
Anhänger als die Urheber des verhängnisvollen Zwistes erhoben 
worden’); und wer, „das Gesetzbuch in der Hand“, den Fall be- 
trachtet, wird gleicherweise zu einem absprechenden Urteil ge- 
langen müssen. Zieht man jedoch die Verhältnisse in Erwägung, 
welche diese „Rebellion“ zeitigten, und verfolgt man deren Ver- 


1) Als die Stände auf der Tagfahrt zu Elbing am 5. V. 1440 wie schon oft 
vorher die Abschaffung des Pfundzoils verlangten, führten die Bevollmächtigten 
des Hm.’s als. letzten. und nach ihrer Meinung -stichhaltissten Gegengrund die 
Mißbilligung des Deutschmeisters an. Aber Land und Städte erwiderten unverzagt: 
„sy welden iren hern kegen den von Dutschen und Lyfflande eyn sulchs helfen 
vorentwerten, und sprochen: Unser herre thu alse unser herre und gebe uns frey, 
wir wellen en vor unsern herren. halden ... und bey im faren. alse luwte... 
lef., Toeppen, St. A. II, No. 148.] 

2) ef. Die jüng. Hmchron. 1. c. p. 126—127, Paul Pole, Preuß.‘ Or 
Le.p. 189, Caspar Schütz Historia rer. Pruss. f. 146—147, Historia ord. equit. 
teutonic. pars I, sectio V, p. 41, 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 3. 24 
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lauf nach dem erhaltenen. Aktenmaterial, ohne sich durch die 
in späteren Jahren entstandenen Berichte von bundesfreundlicher 
Seite beeinflussen zu lassen, so muß sich zweifellos ein anderes 
Resultat ergeben. Denn wenn jemals der gute Zweck ein nicht 
ganz einwandfreies Mittel entschuldigen kann. so ist das hier 
der Fall. Die Konvente haben bei ihren Bestrebungen, wie sie 
es auch selber stets betonten, nicht persönliche Vorteile, sondern. 
das Wohl des Ordens wie des Landes im Auge gehabt. Daß 
sie sich in Widerspruch mit ihrem Oberhaupte setzen mußten, 
war eben nicht zu vermeiden. Paul v. Rußdorf besaß zu wenig 
politischen Scharfsinn, um ihnen volles Verständnis entgegen- 
bringen zu können — er sah in ihnen nur die rebellischen 
Untergebenen und vereitelte ihre Bemühungen zu seinem und 
des Ordens Schaden. Aber man darf ihn deshalb nicht ohne 
weiteres verurteilen. Um diesem Hochmeister, dessen Regierung 
und Charakter so verschiedene Beurteilung erfahren haben, 
einigermaßen gerecht zu werden, muß man die damals ob- 
waltenden Umstände berücksichtigen, vor allem die Schwierig- 
keiten, welche seine Doppelstellung als Ordenshaupt und Landes- 
fürst zugleich gerade in jener kritischen Zeit mit sich brachte. 
Er hatte das Amt, das sein Vorgänger verzweifelnd niedergelegt, 
unter den mißlichsten Verhältnissen übernommen und fast zwei 
Jahrzehnte hindurch geführt, ohne daß eine Wendung zum 
Besseren eingetreten wäre; im Gegenteil, Unglücksfälle jeder Art 
schädigten das Land fort und fort: heftige Stürme, Dammbrüche, 
Mißwachs, Viehseuche und Pest; dazu kamen die jahrelangen 
Kriege mit Polen, die von den Hussiten angerichteten Ver- 
heerungen, die finanzielle Zerrüttung — dem Hochmeister blieb 
gar nichts anderes übrig, als dem Drängen der Stände nach- 
zugeben und mit dem Nachbarreiche Frieden zu schließen, so 
sehr auch des Ordens Ehre unter den schmählichen Bedingungen 
leiden mochte!). Und zu dieser Demütigung, die er selber wohl 

1) Der Hm. hatte sich u. a. verpflichten müssen, das 1431 zu Christmemel 


geschlossene Schutz- und Trutzbündnis mit dem Großfürsten Switrigal aufzugeben, 
den Deutschmeister zur Besiegelung des Friedens zu veranlassen und, falls dieser 
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am schwersten empfand, gesellten sich nun noch die heftigsten 
Vorwürfe über sein „unordentliches und unredliches Regiment, 
wodurch er den Orden wie das Land in großen, unverwindlichen 
Schaden gebracht hätte“ Seitdem diese Beschuldigung erst 
einmal gegen ihn ins Feld geführt worden war, mußte der un- 
glückliche Mann sie immer wieder und von den verschiedensten 
Seiten hören, obgleich jede Partei, ihren Sonderinteressen gemäß, 
etwas anderes darunter verstand: der Kaiser als Reichsoberhaupt 
fühlte sich durch den ohne seine Zustimmung vollzogenen 
Friedensschluß aufs tiefste verletzt; der Deutschmeister erhob 
nachdrückliche Beschwerde wegen der statutenwidrigen » Über- 
gabe von Land und Leuten; in Livland schob man die Schuld 
an allen Drangsalen der letzten Jahre dem Hochmeister zu, 
„weil er dem Großfürsten Switrigal nicht Eid und Siegel ge- 
halten hattel);* und wenn die preußischen Stände hierin gerade 
entgegengesetzter Meinung waren, so schien ihnen wieder der 
Pfundzoll (wie denn die nach ihrer Ansicht zu hohen Abgaben 
überhaupt) nicht minder „unordentlich und unredlich“. Der 
alternde Mann an der Spitze des Ordens hatte diesen Angriffen 
gegenüber einen schweren Stand. Am meisten aber mußte es 
ihn erbittern, daß die obersten Gebietiger von Deutschland und 
Livland, seine natürlichen Bundesgenossen, denen es zudem an 
der nötigen Übersicht der Verhältnisse nicht fehlen konnte, ihn 
nicht nur ganz und gar im Stich ließen, sondern auch noch 
seine bedrängte Lage für sich selber auszunutzen trachteten; 
und man’ wird ihm Recht geben müssen, wenn er alles aufbot, 


sich weigere, ihm keinerlei Beistand gegen Polen zu gewähren. Etwaige Ein- 
sprüche von seiten des Papstes, des Konzils oder des Kaisers sollten unberück- 
sichtigt bleiben, die Untertanen desjenigen Teils, der den getroffenen 
Vereinbarungen zuwiderhandle, ihrer Eidespflicht enthoben sein etc. 
Näheres über diesen Frieden bei Voigt, Geschichte Preußens VII, p. 672 ff. 

1) ef. Ph. Schwartz, „Über eine Anklageschrift gegen den Hm. Paul v. Ruß- 
dorf“ [l. e. p. 147 ff]. Der Meister hatte im Frieden von Brze$c seinen bisherigen 
Verbündeten Switrigal aufgeben müssen, den man in Livland gewissermaßen als 
Beschützer gegen die feindlichen russischen Fürsten sowie gegen Litauen-Polen 
betrachtete. 


24* 
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um den Prätensionen seines Hauptgegners, des Deutschmeisters, 
zum Trotz „bei Macht zu bleiben“. Er wollte seine Stellung 
behaupten, nicht aus Herrschbegierde, sondern um die Ordens- 
satzungen — und Preußens Selbständigkeit zu wahren. „Weis 
‘got, zegen wir, das man die ding redelich meynte, es were vmb 
vns nicht czu thuen; wir welden es |sc. das Hochmeisteramt] 
gerne obirgeben, wif das wir ruhe vnd bequemikeit auch mochten 
haben. Aber es ist nicht anders, das man das Meister ampt 
meynet, vnd das sie [sc. die beiden Meister] disse lant gerne 
vndir en hetten, das in keyner weyse steht czu thuen 
vad ouch die vndirsassen mit nichte czulossen; sulde 
man als gefache sachen quemen czu entscheiden die czu dewtschen 
landen suchen, das wurde sich gar wunderlich machen,“ schreibt 
er an den Oberprokurator des Ordens). Und: es ist wohl an. 
der Aufrichtigkeit seiner hier ausgesprochenen Gesinnung um 
so weniger zu zweifeln, als er in der Tat -— wie auch von 
gegnerischer Seite bezeugt wird — überwiegend gute Charakter- 
eigenschaften besessen hat). Er war fromm und gutmütig, 
friedlich gesinnt, im Umgang leutselig und freundlich; auch 
Verstand und Scharfsinn sollen ihm in hohem Maße eigen ge- 
wesen sein, wie einige, allerdings späterer Zeit entstammende, 
Quellen hervorheben’); in seinem Tun erscheint er überall von. 
den besten Absichten geleitet; aber den Grundzug seines Wesens 
bildete doch eine gewisse Willensschwäche, ein Anlehnungs- 


1) ef. Mitteilungen aus dem Gebiete der Geschichte Liv-, Esth- und Kur- 
lands X, p. 97. 

?) „vir simplex et. bonus“ ‘nennt ihn die „Historia brevis magistrorum‘: 
[l c. p. 266], eine ihm im übrigen wenig gewogene Quelle. Die „Danziger Chronik 
vom Bunde“ bezeichnet ihn als einen „klugen und scharfen Mann“, obgleich sie 
seine Willkür bei Besetzung der Ordensämter rügt [ef. l. c. p. 414 u. 422]. „Herr 
Pawel von Rusdorff ... war eyn gut fram man mit gebete unde mit sitten“, 
sagt die Danziger Ordenschronik fl. c. p. 381]; und die jüngere Hmehronik hebt 
seine Tüchtigkeit und Friedensliebe rühmend hervor. [ef. 1. o. p. 126.] 

3) Nach dem Bericht Paul Poles imponierte seine Weisheit besonders den 
Polen dermaßen, „das sie in schwenta ducha hießen, gerad soltes, was er riet, der 
heilig geist geratten haben.“ [ef. 1. c. p. 189.] $ 
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bedürfnis, das ihn schließlich in völlige Abhängigkeit von solchen. 
Personen brachte, zu denen er Vertrauen gefaßt hatte. Von ihren 
Ratschlägen ließ er sich leiten; ihnen wurden in der Regel die 
höheren Ordensämter zuteil, und viele waren darunter, die ihren 
Einfluß zu unlauteren Zwecken benutzten!). Hauptsächlich kam 
es ihnen darauf an, durch unbarmherzige Bedrückung ihrer 
Untersassen einen möglichst großen Gewinn aus ihrer Stellung 
herauszuschlagen. Appellationen verhinderten sie mit List oder 
Gewalt?); und wenn doch einmal Klagen zu ihm drangen und 
er ernstliche Maßregeln zur Abhilfe in Angriff nahm, so wußten 
sie deren Ausführung geschickt zu verhindern?). Daß die Her- 
vorragendsten unter ihnen Rußdoris Politik nach ihrem: Willen 
lenkten, war ein offenes Geheimnis und lieferte besonders in den 
letzten Jahren seiner Regierung, als der Streit mit dem Deutsch- 
meister den Höhepunkt erreicht hatte, diesem willkommenen 


1) So wird z. B. allgemein dem obersten Trappier Walter Kirschkorb, einem 
der intimsten Vertrauten des Hochmeisters, ungezügelte Habgier zum Vorwurf 
gemacht. [ef. Ursachen des Bundes, St. A. IV, Nr. 17.] Vgl. auch die „Ermahnung 
des Kartäusers“ SS. rer. Pruss. IV, p. 450 ff. „Ir habet mannyghem euer schoffe 
befolen zcu vorwaren, dem ir allerbest getrauet, der reist und peyniget also eyn 
reysender wolff“ klagt der redliche Priester dem Hm. unter anderem. 

?) cf. ibid. p. 458—460. Sehr drastisch schildert die allerdings wenig zu- 
verlässige Danziger Chronik vom Bunde dergleichen Vorkommnisse. Wenn ein 
Armer sich übervorteilt "glaubte und Berufung an den Hm. einlegen wollte, „szo 
sprach der gebittiger adder der komptor und kloppete vor seyn houbet sprechende: 
sich hie her, hir sitezet der hochmeister, ich wil dir hochmeister genugk seyn, 
lege eyn den hundes buben etc.“ [cf. 1. c. p. 413.] — Freilich sollen nur die 
gottlosen „Swaben, Peyeren und Francken“ ein solch summarisches Verfahren in 
Anwendung gebracht haben. 

3) Im Jahre 1425 hatte der Hm. Land und Städte aufgefordert, ihm die 
Ursachen des allgemeinen Niedergangs anzugeben und ev. auch Ratschläge zu 
deren Abstellung; dieses löbliche Unternehmen wurde jedoch hintertrieben, was 
der Kartäusermönch [cf. seine „Ermahnung“ 1. ce. p. 453—454] tief bedauert: „We 
dem, der das hat gestoret, das sulliche gotliche ambegynne nicht 
solde kommen zcu eynem gutten ende“ ruft er aus, „wen Preusserlant 
were eyn: spigell geworden der gantezen eristenheit.“‘ Allerdings erließ Rußdorf 
zwei Jahre später eine Reihe von Gesetzen und Visitationsvorschriften [ef. Preuß, 
Archiv von Faber, l. c. 235 ff.]; wie wenig aber danach gefragt wurde, das be- 
weisen die sich stets wiederholenden Klagen der Folgezeit. 
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Anlaß zu neuen Vorwürfen und Beschwerden‘). Einer Ver- 
söhnung der feindlichen Ordenshäupter, die naturgemäß eine 
Beschränkung der Macht dieser Günstlinge Rußdorfs zur Folge 
gehabt hätte, wurde von ihnen nach Kräften entgegengearbeitet?); 
und nicht ohne Erfolg. Denn es war natürlich, daß der bejahrte 
Hochmeister, den seine Unselbständigkeit jedes Mißgeschick 
doppelt schwer empfinden ließ, sich jetzt um so hingebender 
seinen Freunden anschloß und deren Kreis nach Möglichkeit 
zu erweitern strebtee Am vertrauenswürdigsten erschienen ihm 
selbstredend seine Landsleute, die Rheinländer, und im weiteren 
Sinne die Niederdeutschen überhaupt, wie Thüringer, Meißner, 
Voigtländer usw. Gegen die aus Süddeutschland stammenden 
Ritterbrüder hegte er hinwiederum eine gewisse Abneigung, was 
sich wohl größtenteils daraus erklärt, daß in den Ordensballeien 
die Mehrzahl der aus jenen Gegenden stammenden Konvents- 
mitglieder für seinen Widersacher Partei ergriffen hatte. Er be- 
gann die niederdeutschen „Nationen“ bei Besetzung der höheren 
Ämter vorzugsweise heranzuziehen?), wie er denn auch bereits 
in früheren Jahren ungewöhnlich häufige Wandlungen der Ge- 
bietiger vorgenommen hattet), wahrscheinlich immer auf Betreiben 

1) ef, das Schreiben des Deutschmeisters vom 30. Juli 1439 an den Komtur 
von Koblenz, worin den „beylegern“ des Hochmeisters wenig Rühmliches nach- 
gesagt wird [Mitteilungen aus dem Gebiet der Gesch. Liv-, Esth- u. Kurlands X, 
p. 104—106], und den Brief des Statthalters von Livland, Heidenreich Vincke 
von Overberg, an den Bischof von Samland. [ibid. p. 73 ff.] 

?) So schreibt z. B. der Bischof Johann von Kurland im August 1438 an 
den Hm., er habe mit dem Statthalter Vincke v. Overberg über die Beilesung der 
Zwistigkeiten verhandelt, und dieser ihm darauf erwidert: „her vordöchte in nu 
löuffigen Schefften euwer Hogwirdikeit nicht so sere als dy vnwarhafftige 
boze czunge dy do czweitracht vnd vngeloben zwisschen euwer 
Herlicheit vnd dy gebietiger in Lyefflande machten.“ 

°) Sehr zum Schaden der Verwaltung, wie die ältere Himchronik bezeugt. 
[ef. II. Forts. SS. III, p. 700: Die amptleute, die sein vorfar gesatzt, satzte er ab 
und satzte seine lantleute uff die ampte . . . dorvon die ampte sere vertorben....] 
vgl. auch die Angabe der Historia brev. magistror. [p. 266—267]: „,... magister 
[se. Paul v. Rußdorf] ... sublimavit coetaneos suos qui patrie consuetudinem 


ignorabant . . . * 
4) of. ibid. p. 266—267: „... prefatus magister [sc. Rußdorf] deposnit 
commendatores ita ut in XI annis XII marschalcos habuit . . . [Diese Angabe ist 
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seiner vertrauten Ratgeber. Die zurückgesetzten Süddeutschen 
erhoben laute Klagen über diese Ungerechtigkeit‘); aber der 
Hochmeister verblieb hartnäckig auf dem eingeschlagenen Wege. 
Auch in Livland, wo unter den Ordensrittern die Niederdeutschen 
sehr zahlreich vertreten waren®), hatte er ein ähnliches Verfahren 
in Anwendung zu bringen gesucht, wenngleich ohne Erfolg; 
denn, einen Teil der Stände abgerechnet?), brachte man ihm 
dort nur geringe Sympathie entgegen. Das hatte sich deutlich 
gezeigt, als er die erledigte Meisterwürde einem Landsmann, 
Heinrich v. Notleben, übertrug, obgleich die Majorität der Ge- 
bietiger für dessen Mitbewerber, den Westfalen Heidenreich 
Vincke v. Overberg, stimmte‘). Die Folge davon war gewesen, 
daß die dem Deutschmeister geneigte Partei der „Westfalen* — 
und sie war im Lande die weitaus stärkere — anstatt Notlebens 
Wahl anzuerkennen, den von ihr aufgestellten Kandidaten Vincke 
v. Overberg provisorisch zum Statthalter erhob und dessen 
Autorität gegenüber den „Rheinländern“ nötigenfalls mit Waffen- 
gewalt zu unterstützen drohte. Daraufhin verzichtete Rußdoris 
gutmütiger Schützling, einen Bürgerkrieg befürchtend, freiwillig 
freilich etwas übertrieben; vgl. Voigt, Namenkodex der deutschen Ordensbeamten.] 
Nach dem Bericht der II. Forts. der älteren Hmchronik hatte er „in 12 Jahren 
wohl 11 Marschälle‘ [ef. 1. c. p. 700]; nach dem der Danziger Chronik vom Bunde 
im gleichen Zeitraum sechs [ef. L c. p. 422], und überhaupt war es bei ihm 
Brauch, „das er seyne gebittiger und amptleute fachen verwandelte von eynem 
gebitte auff das ander.“ [cef. ibid.] Dafür liefert Voigt in seiner „Geschichte 
Marienburgs“ [p. 335] noch mehrere Beispiele. 

1) of. den Brief eines Vertrauten des Hochmeisters, Johann Karschau; 
dieser schreibt am 1. IV. 1439 von Basel- aus, er habe dort gehört, „das man 
sich celagit, wie das man die Francken und Swoben abestoeze von den ampten. 
und sie nicht wil losen ufkomen“ [ältere Hmchron. p. 641, Anm. 1]. — Näheres 
über die „Landsmannschaften“ im deutschen Orden bei v. Mülverstedt, die Beamten 
und Conventsmitglieder des deutschen Ordens p. 241 ff. 

2) ef. ibid. 

3) cf. den Brief des Komturs von Mitau an den Hm. vom 24. VII. 1439. 
[Mitteilungen ete. X, p. 99 ££.] Der Schreiber verhehlt ihm nicht, daß, trotzdem 
„alle stede vnd ıydderschaft dem staedholder [Vincke v. Overberg] noch en kegen 
holden“, ohne eine sehr bedeutende Unterstützung durch Heeresmacht von Preußen 
aus für seine, des Hochmeisters, Sache wenig oder nichts getan werden könne. 

4) Über den Wahlmodus in Livland vgl. Ph. Schwartz, 1. c. XII, p. 455 ff. 
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auf sein vielumstrittenes Amt, und schließlich einigten sich beide 
Parteien, indem sie dem Deutschmeister die Entscheidung anheim- 
stellten’); auf dem Verhandlungstage zu Stralsund (31. V. 1439) 
redet dieser bereits von sich und den Livländern als einer 
Partei gegenüber dem Hochmeister und den preußischen Ge- 
bietigern?). — So hatte Rußdorf mit seiner einseitigen Politik 
gerade das Gegenteil von. dem, was er erstrebte, zuwege gebracht. 
Aber er ließ sich dadurch nicht warnen, und auch nicht durch 
den allgemeinen Verdruß, den das Regiment seiner Günstlinge 
-— allen voraus der oberste Spittler Heinrich Reuß v. Plauen 
und der habsüchtige Trappier Walter Kirschkorb — im Lande 
erregte. Bereits im Vorjahre hatte er, wieder auf Antrieb „etlicher 
Gebietiger seines Rates“ den obersten Marschall Vinzenz 
v. Wirsberg schmählich seines Amtes entlassen. Man warf ihm 
vor, er habe den Hochmeister „mit vntruwe gemeynet“?) und 
versagte dem über diese falsche Beschuldigung empörten Manne 
jede Gelegenheit zur Rechtfertigung®); besonders gehässig zeigte 
sich hierin der neue Marschall, Heinrich v. Rabenstein, eine 
wegen ihrer rücksichtslosen Strenge auch im Volke äußerst un- 
beliebte Persönlichkeit’). Er scheint den Hochmeister in seinem 
Argwohn gegen Wirsberg geflissentlich bestärkt zu haben; 
wenigstens zeugen die Gewaltmaßregeln, die er plante, um seinem 
Vorgänger jede Möglichkeit eines Ausgleichs mit dem erzürnten 
Meister zu benehmen®), von. keinem. guten Gewissen. Jener aber 
muß sich wohl während seiner Amtszeit überall große Liebe er- 


1) cf. den Brief des Statthalters an den Bischof von Samland, datiert 
4. IX. 1438. [Mitteilungen etc. X, p. 72 ff.] 

2)"06 101% p- 87 it. 

3) cf. das Rechtfertigungsschreiben des früheren Marschalls an den Hm. 
[Mitteilungen etc. X. p. 113 ff] 

4) „Ich tete manghen bruf an euwere gnode ich mochte ny komen czu 
rechts,“ klagt er in seinem vorerwähnten Schreiben dem Hm. [Mitteilungen 
etc. X, p. 114.] 

5) cf. die gegen ihn erhobenen Klagen der Bundesmitglieder [St. A. IV, 
Nr. 17]; auch die Zuschrift des Hochmeisters an das Kulmerland vom 2. VII. 
1438. [St. A. I, Nr. 43] 

€) cf. den Brief des Marschalls an den Hm. 1. e. p. 115. 
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worben haben; denn viele seiner früheren Untergebenen weltlichen 
Standes nahmen. Anteil an seinem Geschick und warnten ihn 
rechtzeitig vor der drohenden Gefahr, so daß es ihm gelang, 
nach Livland zu entkommen, wo er Vogt zu Sonnenburg (auf 
der Insel Ösel) wurde und hohes Ansehen genoßt). Diese einem 
allgemein geachteten Manne widerfahrene Schmach gab dem 
Unwillen, besonders der süddeutschen Ordensbrüder, neue Nah- 
rung, und im Konvent zu Königsberg, wo sie eine starke 
Majorität bildeten?), begann man ernstlich zu erwägen, wie der- 
artigen Willkürhandlungen künftig ein für allemal vorgebeugt 
werden könne. Bald schlossen sich die benachbarten Konvente 
Balga und Brandenburg an; und die eifrige Bereitwilligkeit, mit 
welcher auch die Angehörigen der übrigen Landsmannschaften 
an den Verhandlungen teilnahmen, obgleich in den beiden letzt- 
genannten Konventen ihre Zahl doppelt, resp. dreifach so stark 
war, als die ihrer süddeutschen Mitbrüder?), beweist zur Genüge, 
daß es sich durchaus nicht allein um Sonderinteressen gehandelt 
hat. Im Gegenteil; eine Reihe wichtiger Fragen, sowohl die 
inneren Verhältnisse des Ordens, als auch seine Stellung den 
Untertanen und dem Auslande gegenüber betreffend, wurde in 
den Kreis der Beratung gezogen. Am dringendsten notwendig, 
wenngleich mit am schwersten ausführbar, mußte jedenfalls die 
Beilegung des Streites mit dem Deutschmeister erscheinen. Die 


1) Die liyländischen Gebietiger beabsichtigten allen Ernstes, ihn zum Meister 
zu wählen, falls Heidenreich Vincke v. Overberg nach dem Tage zu Stralsund 
nicht mehr das Statthalteramt bekleiden: sollte. [cf. das Schreiben des Komturs 
von Memel an den Hm. vom 18, V. 1439 (Einlage), Mitteilungen etc. X, p. 83, 84.] 

2) Nach den Angaben des großen Zinsbuches im Königsberger Archiv A. 
befanden sich in jener Zeit im dortigen Konvent [die Gebietiger, die Kranken in 
der Firmarie und die Priesterbrüder abgerechnet] 20 Franken, 8 Schwaben, 
5 Baiern, 6 Rheinländer, 5 Meißner, 1 Preuße [Zacharias v. Sparwyn]. cf. Ältere 
Eimchron. IH. Forts. 1. c. p. 702, Anm. 4. 

3) In Brandenburg bestand der Konvent aus 5 Franken, 4 Schwaben, 
1 Baier, 6 Rheinländern, 4 Hessen, 2 Wetterauern; in Balga aus 2 Franken, 
4 Schwaben, 1 Westerwälder, 4 Hessen, 7 Wetterauern, 2 Meißnern, 1 Thüringer, 
1 Märker, 1 Schlesier, 1 Preußen. (cf. Ältere Hmehron. III, Forts. SS. II, p. 702, 
Anm. 4.] 
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jüngsten Verhandlungen in Stralsund!) hatten, ergebnislos, wie 
sie verlaufen waren, deutlich gezeigt, daß bei der Unnachgiebig- 
keit der Parteien auf dem bisher eingeschlagenen Wege kein 
Erfolg mehr zu hoffen sei. Und speziell die preußischen Ordens- 
ritter sahen sich in einer höchst peinlichen Lage, da der Deutsch- 
meister, nachdem er Rußdorfs Absetzung feierlich proklamiert, 
als Ordensstatthalter sie kurz und bündig aufgefordert hatte, die 
Wahl zu treffen, ob sie fortan ihm oder seinem Gegner Gehorsam 
leisten wollten. Er mochte dabei wohl auf einen ähnlichen Fr- 
folg gerechnet haben, wie in Livland, wo sein getreuer Anhänger, 
der neue Meister Vincke v. Overberg auf die Nachricht von des 
Hochmeisters Entsetzung fast überall anerkannt worden war?) 
und mit der ihm eigenen rücksichtslosen Energie auch bereits. 
die wenigen Widerstrebenden gewaltsam unterdrückt hatte?). 
Aber er sah sich in seinen Erwartungen getäuscht: die Ritter 
in Preußen waren weit davon entfernt, dem Beispiel der Liv- 
länder zu folgen; selbst seine süddeutschen Landsleute [Eberhard 
v. Saunsheim stammte aus Franken], die doch gewiß wenig Grund 
zur Anhänglichkeit an den Hochmeister hatten, verhielten sich 
änßerst reserviert. So waren denn auch die Mitglieder der drei 
Konvente, als dieser Gegenstand zur Sprache gebracht wurde, 
bald über ihre Stellungnahme einig: sie wollten Eintracht im 
Orden stiften, aber auf friedlichem Wege, nicht durch Empörung; 
dem Deutschmeister und seinem livländischen Kollegen sollte 
der ihnen gebührende Einfluß bewahrt bleiben‘) — ihren ins 


1) Das Nähere über den Verlauf des Stralsunder Tages bei Voigt, Ge- 
schichte Preußens VII, p. 731 ff. 

2) Nur in Harrien und Wierland hatte man Partei gegen ihn ergriffen; 
in Kurland waren die Meinungen geteilt. 

3) ef. Mitteilungen etc. X, p. 75. 

4) cf. das Schreiben der 3 Konvente an den Hm. vom 19. TI. 1440, worin 
sie zum Schluß ihre Hauptforderungen zusammenfassen; ausdrücklich erklären sie, 
es wäre nie ihre Absicht gewesen, ihn zu „entwirdigen adir entsetezen“, oder 
sonst etwas gegen ihn zu unternehmen; „sunder eyntracht ... . und eyn regiment 
aller geczunge unsers ordens bruder und eyn gros capittel wellen wir haben, 
dorbey sullen seyn die meister von Dewtzschen und Liefflanden mit 
irs rothes gebietigern... ..“ [St A. U, No. 95] 
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Maßlose gesteigerten Ansprüchen jedoch war man keinen Vor- 
schub zu leisten gewillt. Noch sollte Paul v. Rußdorf als Ober- 
‚haupt des ganzen Ordens gelten, nicht als „Hochmeister der 
Gebietiger von Preußen“, wie ihn Saunsheim auf dem Tage von 
Stralsund tituliert hattet); ja, seine Stellung sollte noch gefestigt 
werden, indem man dem Deutschmeister die Hauptwaffe entwand, 
deren er sich bisher gegen Rußdorf bedient hatte: den Vorwurf 
eines Willkürregiments unwürdiger Günstlinge. Wenn es gelang, 
diesen wunden Punkt zu beseitigen, so mußte der Hader von 
selbst erlöschen. Und es schien in der Tat die höchste Zeit 
dazu. Was hatte der jahrelange Zwist dem verarmten Orden 
nicht schon gekostet! Die häufigen Reisen der Gesandten beider 
Parteien, die Verhandlungstage, die Vermittelungsversuche fremder 
Fürstlichkeiten, die Geschenke an die Kurie hatten Unsummen 
verschlungen, und neue Geldopfer waren unausbleiblich, wenn 
die Sache, wie zu erwarten stand, in alter Weise ihren Fortgang 
nahm?); der Orden hätte sich dabei finanziell vollends ruinieren 
müssen. Und der materielle Schaden war für ihn noch nicht 
das Schlimmste, weit mehr fiel der Verlust an Ehre und An- 
sehen, den er während dieser Zeit erlitten hatte, ins Gewicht. 
Nicht nur daß man im Auslande dem mit sich selbst zerfallenen 
Staate keine sonderliche Achtung mehr entgegenbrachte; auch 
inbezug auf das Verhalten seiner Untertanen in Preußen 
machten sich die Folgen der verderblichen Spaltung unliebsam 
fühlbar. Während der letzten Jahrzehnte war der Orden zwar 
schon an ein rücksichtsloses Auftreten der Stände gewöhnt; aber 
noch nie zuvor hatten sie einen solch zähen Trotz an den Tag 
gelegt, wie jetzt, und niemals noch war einem Hochmeister solche 
Demütigung ihrerseits widerfahren, als Paul v. Rußdorf. Hatte ersich 


1) cf. Mitteilungen etc. X, p. 88. 

2?) Für den November 1439 war bereits wieder ein neuer Tag zu Frankfurt 
a. M. in Aussicht genommen worden, wo die drei geistlichen Kurfürsten das Ver- 
mittleramt übernehmen sollten; als jedoch der Deutschmeister dies Anerbieten 
ausschlug, wurde die Sache bis zum Nürnberger Reichstag [Februar 1440] ver- 
schoben, 
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doch ‚bereits den Kulmern gegenüber seiner Hoheitsrechte so 
weit begeben müssen, daß er wie eine ihnen. gleichgestellte, 
nicht übergeordnete Partei von dem Konzil, dem Kaiser, geist- 
lichen und weltlichen Fürsten, ja von den Ständen Preußens, 
„damit die Sachen im Lande bleiben möchten“, das entscheidönde 
Urteil fällen lassen wollte! [Es handelte sich, wie gewöhnlich, 
um Abschaffung einiger Zölle ete.) „Wir glouben, das semliche 
dirbietung nye undersaeszen van eren heren sey gescheen adir 
. vernomen“ sagt er selber, wie beschämt über diese Erniedrigung. 
Und sie hatte nicht einmal Erfolg; denn die Stände schlugen 
alle diese Anerbietungen rundweg ab, „und drungen den herren 
homeister ufis aller hogeste, wend sie fulten ezweytracht ezwuschen 
dem vorgenanten herren homeister und czwuschen dem meister 
us Deuwschen landen . . . und meyneten dorumb iren willen 
diste bas zcu haben und zcu behalden!).“ Das war noch vor 
dem Stralsunder Tage gewesen; nach dessen fruchtlosem Verlauf 
traten. die Stände insgesamt weit selbstbewußter auf, nicht nur 
das Kulmerland allein. In Marienburg, wohin Rußdorf auf den 
25. VIII. 1439 die bedeutendsten Städte eingeladen. hatte, um 
mit ihnen über seine Händel zu beraten, verweigerten die Ab- 
geordneten der Städte Kulm, Thorn, Elbing, Königsberg und 
Danzig sowie einige Landesritter?) dem von seiten des Ordens 
anwesenden Treßler [der Hochmeister war unklugerweise fern 
geblieben] jeden Bescheid über ihre Stellungnahme zu der frag- 
lichen Angelegenheit, „da weder die Herrschaft, noch auch Lande 
und Städte vollzählig beisammen wären.“ Dieser Umstand 
hinderte sie jedoch nicht, die Tagfahrt unter sich allein ab- 
zuhalten. Den Hochmeister hatten. sie, wie auch bereits einen 
Monat früher bei ‚gleichem Anlaß?), über ihre Gesinnung ab- 
sichtlich im unklaren gelassen, um einen desto nachhaltigeren 


1) of. Den Rezeß der Tagfahrt zu Elbing, 24. VII. 1438. [St. A. U, Nr. 45.] 

?) Nach dem Bericht über die Tagfahrt war „eyner us dem Osterrodischen, 
eyner us dem Danezker, und czwene us dem Elbingischen gebiet“ zugegen: 
[cf St. A. I; Nr. 78] 5 

3) cf. St. A. IL, No. 74. Es war auf einer Tagfahrt zu Elbing gewesen. 
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Druck auf ihn ausüben zu können: wolle er ihnen nicht in 
kurzem einen andern Tag zu endgiltiger Erörterung ihrer Klagen 
und Forderungen.bewilligen, erklärten sie drohend, so würden 
Land und Städte ihm „selbist eynen tag legen, do si gewiszlich 
bey im und synen gebietigern seyn wellen.“ Und da dem kränk- 
lichen Rußdorf eine lange Regierungszeit doch nicht mehr be- 
schieden sein konnte!), so beschloß man zugleich im Hinblick 
auf seinen, wie zu befürchten stand, energischeren Nachfolger 
von vornherein eine wesentliche Beschränkung der Regierungs- 
gewalt des neuen Meisters. Die Huldigung sollte nicht mehr 
wie bisher ‚seitens der einzelnen Städte, sondern. durch die Ge- 
samtheit der Stände zugleich erfolgen, nach einem Modus, über 
den man sich in nächster Zeit noch zu einigen gedachte?); in- 
dessen wurde höchstwahrscheinlich schon bei dieser Gelegenheit 
der Beschluß ins Auge gefaßt, dem künftigen Hochmeister nur 
für seine Person, nicht aber auch dem ganzen Orden, den Treu- 
eid zu leisten. 

Befriedigt konnten die Teilnehmer an der Tagfahrt auf deren 
Resultat zurückblicken: in der Residenz des Landesherrn, fast 
unter seinen Augen, hatten sie einen weiteren bedeutsamen 
Schritt zu der längst geplanten Verbindung getan. Auch über 
deren Führerschaft war man im reinen; „dy hern vom Colmen. 
und Thorun“ sollten namens der übrigen Stände die Verhand- 
lungen mit dem Hochmeister auf den folgenden Tagfahrten leiten. 
— Diesem selbst sind jene Beschlüsse gewiß nicht unbekannt 
geblieben; aber von irgend welchen Gegenmaßregeln seinerseits 
erfahren. wir nichts — er war momentan vollauf mit seiner Streit- 
sache beschäftigt und hatte wenig Aufmerksamkeit für die ewigen 
Klagen der Stände übrig, denen er leider noch immer zu ge- 


n Als „krank und schwach“, daher zu selbständiger Ausübung des Regi- 
ments nicht mehr fähig, bezeichnete ihn der Kaplan des Deutschmeisters in dessen 
Auftrag gelegentlich der Verhandlungen des Baseler Konzils über die bewußte 
Streitsache. [cf. Voigt, Geschichte Preußens VII, p. 726 u. 727.] - 

2) cf. den Rezeß der Tagfahrt zu Marienburg, 25. VII. 1439. [St. A. I. 
No. 78.] Erneuerung des hier gefaßten Beschlusses auf der Tagfahrt zu ange 
werder, 13. III. 1440.. [St. A. IL, No. 107.] 
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ringe Bedeutung beimaß. Desto größeres Gewicht aber wurde 
den Vorgängen zu Elbing und Marienburg in solchen Kreisen 
beigelegt, die ein schärferes Verständnis für die Lage der Dinge 
besaßen als er. Dazu gehörten vor allen die vorerwähnten drei 
Konvente; sodann aber auch eine Reihe anderer einsichtiger 
Mitglieder und Freunde des Ordens, bei denen die Bestrebungen 
jener unzufriedenen Brüder von Anfang an bereitwillige Unter- 
stützung fanden. Aus begreiflichen Rücksichten haben die 
Konvente die Namen dieser ihrer Gönner verschwiegen?); aber 
die betreffenden Persönlichkeiten verrieten sich dennoch durch 
ihre mehr oder minder offen bekundete Anteilnahme. Da waren 
zunächst die beiden Komture von Brandenburg und Balga, ohne 
deren geheimes Einverständnis wohl schwerlich eine solche rege 
Verbindung mit Königsberg hätte stattfinden können. Der erstere, 
Johann von Beenhausen, war ein Mann, der seit Jahrzehnten 
die verschiedensten Ordensämter bekleidete?), der auch Rußdorfs 
volles Vertrauen besaß — er hatte kein Wort des Tadels für 
seine Untergebenen, auch späterhin nicht, als sie schon in be- 
denkliche Kollision mit dem Hochmeister geraten waren; suchte 
vielmehr diesen auf schonende Weise ihnen günstig zu stimmen?). 
Und sein Kollege in Balga Tammo Wolf v. Sponheim fand an dem 
Verhalten der ihm unterstellten Ordensbrüder ebenfalls nichts aus- 
zusetzen‘). Da waren ferner der Großkomtur, Wilhelm v. Helfenstein, 
der Komtur von Mewe, Gerlach Merz, der von Schwetz, Eberhard 
v. Wesentau, der von Tuchel, Jost Strupperger — alles erfahrene 


1) Dem Hm. erklärten sie später auf seine diesbezügliche Anfrage, daß sie 
sich dem Orden und dem Lande zu Nutz vereinigt hätten, „mit Hilfe und Rat 
etlicher anderer geistlicher und weltlicher getreuer Beilieger, der itezunt nieht 
not ist czu nennen“... [cf St. A. IL, Nr. 90.] 

2?) Er erscheint bereits 1418 als Pfleger zu Rastenburg; 1420 und 1421 ist 
er unterster, resp. oberster Kumpan des Hochmeisters. Seit 1433 bekleidete er 
das Amt eines Komturs zu Brandenburg. |cf. die allerdings sehr lückenhaften 
Angaben Voigts in seinem „Namenkodex der deutschen Ordensbeamten“, p. 24, 
100, 110, 113.] 

3) of. sein Schreiben an den Hm. vom 14. I. 1440. [St. A. II, No. 91.] 

+) Das geht aus dem Briefe des Hochmeisters an seinen Freund Wilhelm 
v. der Kemenate hervor, datiert Marienburg, 16. III. 1440. [St. A. II, No. 134.] 
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Männer, von zweifellos hoher Begabung, wie ihre langjährige Tätig- 
keit in wichtigen Ämtern bekundet!) — sie haben insgesamt den 
Bestrebungen der Konvente Vorschub geleistet”); selbst der all- 
gemein verehrte Konrad v. Erlichshausen sympathisierte mit 
ihnen°), und das ist wohl der beste Beleg für die Gerechtigkeit 
ihrer Sache. Die eifrigste Förderung scheint ihnen jedoch von 
dem ermländischen Bischof Franz Kuhschmalz zuteil geworden 
zu sein‘). Dieser kluge und tatkräftige, äußerst beliebte Prälat?) 
hatte in seiner undankbaren Rolle als Vermittler zwischen den 
beiden feindlichen Meistern vollauf Gelegenheit, einen tieferen 
Einblick in die Verhältnisse zu tun und war zu der Über- 
zeugung gelangt, daß Rußdorf seine innere Politik unter allen 
Umständen ändern müsse. Er hatte mit dieser Ansicht auch 
nicht hinter dem Berge gehalten, aber nur den Erfolg gehabt, 
daß der Hochmeister in übergroßer Empfindlichkeit ihm das 
bisher geschenkte Vertrauen entzog®). Nun ließ sich vielleicht 
durch die Konvente etwas erreichen; denn um neuen Zwiespalt 


1) cf. Voigt, Namenkodex, p. 7 ff. 
?) cf. das oben erwähnte Schreiben des Hochmeisters [St. A. IL, No. 134], 
und das der Konvente an die Stände des Kulmerlandes fibid. Nr. 137]. 


3) of. St. A. II, No. 134 u. 154. — In seinen Gesetzen, die er als Hm. 
gelegentlich der Revision des Ordensbuches erließ, ‘verbietet er zwar im Prinzip 
strengstens jeden Widerspruch der Brüder ihren Oberen gegenüber, betont jedoch 
ausdrücklich, es solle bei derartigen Fällen „in allen... stucken an gesehen 
werden, das sulche gebot vnde uorbot nicht sein wedir vnsirs ordens vreiheit. 
regel. geseteze vnde lobeliche gute gewonheit“. [Statuten des deutschen Ordens, 
ed. Perlbach, p. 144.] 


4) cf. das Schreiben der Konvente an den Hm. vom 19. II. 1440. [St. A. 
I, No. 95.] 

5) Das Chronicon de vitis Episcoporum Varmiensium [p. 18] sagt von 
ihm: . . . „Ipse fuit subditis suis piissimus Pater & signanter rusticis, quibus in 
necessitatibus suis, magnum in frumentis & equis succursum faciebat . .. Ähn- 
lich Th. Treterus [De episcopatu et episcopis eccl. Varmiensis, p. 38—39], der 
noch Genaueres über die landesväterliche Fürsorge des Bischofs berichtet. 

6) In seinem Briefe an den Ordensprokarator Joh. Crewl vom 10. VII. 1439 
beschuldigt der Hm. den Bischof geradezu des Einverständnisses mit der Gegen- 
partei und will die fernere Vermittlung dem Erzbischof von Köln dnrch die Kurie 
übertragen lassen. [ef. Mitteilungen etc. X, No. 10.] 
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im Orden zu vermeiden, mußte ihnen doch eigentlich der Meister 
Gehör geben — so ungefähr mochte der Bischof gedacht haben, 
als er den Unzufriedenen seinen Beistand lieh. Fürs erste 
handelte 'es sich jetzt darum, auf schickliche Weise mit den 
Reformvorschlägen hervortreten zu können; und eine günstige 
Gelegenheit fand sich in der Tat recht bald. 


Paul v. Rußdorf hatte zum 21. XII. des Jahres 1439 eine 
Versammlung von Abgeordneten der niederländischen Konvente 
nach dem Domänenhof Einsiedel [bei Heiligenbeil]l anberaumt; 
mit Absicht wohl war dieser Ort gewählt worden, wo die Ordens- 
mitglieder, „unter sich“ sein konnten und nicht zu fürchten 
brauchten, daß der Inhalt ihrer Verhandlungen durch eigene 
Unvorsichtigkeit oder Verrat der Dienerschaft vorzeitig in die 
Öffentlichkeit drang). Denn es gab Wichtiges zu beraten. Der 
Deutschmeister hatte sich in einem vom 15. IX. datierten, sehr 
höflich gehaltenen Schreiben speziell an die Städte im Nieder- 
lande gewendet?) und sie, indem er ihnen eindringlich die Nach- 
teile des von „bruder Pawl“ beliebten Regiments vor Augen 
führte, um ihren Beistand gebeten, damit sich dieser endlich 
bequeme, ihn, den Deutschmeister als Richter anzuerkennen und 
sich vor ihm verantworte; im Weigerungsfalle seien die Ordens- 
brüder angewiesen, ihm den Gehorsam zu kündigen. Es war 
klar, was der Brief bezweckte: die Niederlande, das dem Hoch- 
meister am treusten ergebene Gebiet in Preußen, sollte ihm nun 
auch entfremdet werden; auf die übrigen Landesteile glaubte 
Saunsheim bereits genügend eingewirkt zu haben. — -Ohne 
Zweifel wollte der Hochmeister dieser neuen Gefahr begegnen, 


1) Daß die Stände es nicht verschmähten, sich auf die letztgenannte Art 
oftmals Nachrichten über intime Angelegenheiten des Ordens zu verschaffen, geht 
aus den Mitteilungen der „Danziger Chronik vom Bunde“ hervor. „Soliche und 
ander zeweytracht uff. dy zceit . . . von in fsc. den Ordensrittern] und irern dynern 
vele irfursschet wart“ ... . berichtet sie imbezug auf die Streitigkeiten des Hoch- 
meisters mit den Konventen. [ef. l. c. p. 415.] 


2) cf. St. A. IL, No. 79. | 
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als er die Konvente nach Einsiedel berief!). Hier sollten deren 
Vertreter ihre Meinung über die vielumstrittenen Statuten 
Werners v. Orseln abgeben, wie überhaupt zu den Ansprüchen 
des Deutschmeisters Stellung nehmen. Entschieden sie sich, wie 
Rußdorf mit Sicherheit voraussetzen mochte, in einem für ihn 
günstigen Sinne, so wurde dadurch die Wirkung des von jenem 
erlassenen Schreibens jedenfalls schon bedeutend abgeschwächt; 
ja, es stand alsdann zu erwarten, daß bei der Unlust der kleinen 
Städte, an den kostspieligen Tagfahrten der größeren teil- 
zunehmen?), und bei der unbedingten Ergebenheit des politisch 
etwas schwerfälligen. Landadels?), der in den teuren Zeiten mit 
Leutenot und andern Sorgen „daheim genug zu schaffen“ hatte, 
die Werbung des Deutschmeisters im Niederlande überhaupt kein 
Gehör finden würde. 

Am bestimmten Tage kamen denn auch die Abgeordneten 
zusammen. Der Königsberger Konvent war durch den Haus- 


1) Der Herausgeber der St. A. ist der Ansicht, diese Versammlung sei ledig- 
lich infolge der am 31. VII. 1439 erlassenen Aufforderung des Deutschmeisters 
an die preußischen Konvente, sich für ihn oder seinen Gegner zu entscheiden, 
einberufen worden [cf. St. A. II, p. 281]; in diesem Falle aber wäre doch wohl 
der Termin etwas früher angesetzt worden, auch nicht nur den niederländischen 
Konventen die Einladung zugegangen. 

°) Nur äußerst wenige Städte seien zur Tagfahrt gezogen, berichtet 
der oberste Marschall dem Hm. noch am 14. II. 1440; die meisten, wie 
auch die ländliche Ritterschaft, wolle „mit semlichen tag und sachen unverwurren 
sein fef. St. A. II, No. 132] 

°) Charakteristisch für die Denkungsart dieser Leute ist die Antwort, 
welche sie dem Marschall zuteil werden ließen, als er auf Befehl des Hoch- 
meisters „die erbar leute off Sammelant“ bezüglich ihrer Meinung in der oft- 
erwähnten Streitsache sondierte. Sie baten, man möge sie vor allem mit Tag- 
fahrten u. dgl. verschonen, „wenn sie mit dem eren do heyme genog haben czu 
schaffen und in ir gesynde vorstyrbet“; im übrigen kümmerten sie sich weder 
um Deutschland noch um Livland, sondern würden nötigenfalls Leib und Gut für 
ihren Herrn einsetzen; könne sich dieser jedoch. mit seinen Gegnern gütlich einigen, 
„ - - das segen sie alle vil libir und werens gros dirfrawet.“ Politik zu treiben 
ist nach ihrer Ansicht lediglich Sache des Hochmeisters. und der in besserer wirt- 
schaftlicher Lage befindlichen Stände. Was diese zum allgemeinen Besten be- 
schließen würden, „das ist allis ir wille gancz wol und wellens folgig seyn“ er- 
klärten sie dem über solche Loyalität gewiß nicht wenig erfreuten Marschall. 
[e£. St. A. II, No. 77.] 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 3. 


S] 
or 
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komtur Ludolf v. Festenberg, den Pfleger zu Tapiau, Gottfried 
Meyenthaler, und den Pferdemarschall zu Königsberg, Erwin 
Haug vom Heiligenberge, vertreten; die Wahl dieses letzteren, 
eines Thüringers!), der bei der Sache hervorragend beteiligt ge- 
wesen zu sein scheint?), liefert einen deutlichen Beweis dafür, 
daß die Süddeutschen an eine Unterdrückung ihrer Genossen 
aus Nord- und Mitteldeutschland, wie man es ihnen späterhin 
so oft vorgeworfen hat, ganz und gar nicht dachten. Als der 
Hochmeister nun von den Versammelten eine ‘bestimmte Er- 
klärung verlangte, wie sie sich künftig in der bewußten An- 
gelegenheit zu verhalten gedächten, traten jene drei mit ihrer 
Instruktion hervor. Der Königsberger Konvent könne der Forde- 
rung des Hochmeisters nicht so ohne weiteres nachkommen, 
erwiderten sie, da auf dieser Versammlung keiner der früher 
entsetzten Gebietiger zugegen sei); diese müßten erst zu- 
sammenberufen und mit ihrem Beirat sowie dem der Ältesten 
jeder Landsmannschaft — besonders dringend wurde noch die 
Anwesenheit des schmerzlich vermißten „alten“ Marschalls ge- 
fordert — ein Antwortschreiben an den Deutschmeister vereinbart 
werden. Was dessen Ansprüche betreffe, so sei zu endgültiger 
Beschlußfassung ein Generalkapitel notwendig, das in Marienburg, 
nicht in Deutschland, abgehalten werden solle. Im übrigen er- 
böten sich die Konvente gern und willig zur Mithilfe an allen 


1) ef. v. Mülverstedt, Die Beamten und Konventsmitglieder des Deutschen 
Ordens eto. l. c. p. 16. 

2) cf. Ältere Hmchron. I, Forts. SS. MI, p. 64, Anm. 1 und St. A. II, No. 323, 
Anm. 1. 

3) Es scheint sich hauptsächlich um deren drei gehandelt zu haben, nämlich 
um den früheren Marschall, einen gewissen „Herrn Ludwig“ [v. Lanse, den obersten 
Trappier, wie der Herausgeber der älteren Hmehron. vermutet] und um Johann 
v. Pommersheim, zuletzt [1438] Komtur von Mewe. cf. Ält. Hmchron. II. Forts. 
SS. IH, p. 700—701: „. . . Er [sc. Rußdorf] sante ouch II redliche gebitiger ausz 
dern lande, her Ludwic, Hirschberger [gewiß verschrieben für Wirsberger] und 
Pomerzheim die er billich ausz andern landen sold haben lassen holen . . .* — 
Inbezug auf den gewalttätigen Pommersheim wäre letzteres nun allerdings nicht 
gerade wünschenswert gewesen, obgleich er sich ja auf verschiedenen Gesandt- 
schaften bewährt hatte. 
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Maßnahmen, die zum Heil des Landes und des Ordens dienen 
? 
könnten; dem jetzigen Oberhaupte wollten sie Gehorsam leisten, 
; J 8 Pp ; 
so lange er am Leben bleibe „und ouch bis auf die czeit, das 
er mit ganzer eintracht seines amtes entsetezt wird nach seyner 
ere und willent).“ 


Nichts war in dieser Erklärung enthalten, was des Hoch- 
meisters Ansehen schädigen oder ihn persönlich beleidigen konnte. 
In der rücksichtsvollsten Weise war sie abgegeben worden; nicht 
auf einer Tagfahrt in Gegenwart von Untertanen, welche dies 
Vorkommnis als gute Gelegenheit zur Erpressung neuer Zu- 
geständnisse freudig begrüßt haben würden, sondern ganz 
unauffällig, so daß von den Ordensangehörigen selbst nur ver- 
hältnismäßig wenige zu Mitwissern wurden. Und bezüglich. der 
aufgestellten Forderungen läßt sich nur sagen, daß sie einzig 
und allein des Hochmeisters Interessen dienten. Was hätte es 
ihm in seiner Streitsache mit Saunsheim genützt, wenn die Ab- 
geordneten seinem Begehren entsprochen und sich sofort definitiv 
gegen alle Zumutungen seines Feindes erklärt haben würden? 
Die Gegenpartei hätte den Ausspruch einer solchen Minorität 
als von Rußdorf beeinflußt überhaupt gar nicht anerkannt. Ging 
der Hochmeister aber auf die ihm gemachten Vorschläge ein 
und beseitigte durch die Gleichstellung sämtlicher Nationen und 
Rehabilitierung der zu Unrecht ihres Amtes entlassenen Gebie- 
tiger einen allgemein schwer empfundenen Übelstand, so blieb 
dem Deutschmeister, wenn er dann noch den Streit weiterführen 
wollte, nichts übrig, als sich auf seine alten Beschwerden wegen 
der Friedensschlüsso am Melnosee bezw. in Brzese zu beschränken 
— und die nahm man in Preußen gar nicht mehr ernst. 

Wegen des verlangten Generalkapitels zumal brauchte 
Rußdorf erst recht keine Befürchtungen zu hegen. Schon die 
Wahl des Ortes bewies, daß man die ihm gebührende Autorität 
über den Meister von deutschen Landen gewahrt wissen wollte. 
Und von einem bestehenden Plan, den Hochmeister abzusetzen, 


') Die Vollmacht für die Abgeordneten s. St. A. II, No. 90a. 
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war vollends keine Rede; ‚vielmehr wurde nur die Möglich- 
keit in Betracht gezogen, daß er etwa „mit ganzer Eintracht“ 
seines Amtes enthoben werden könne. Dieser Fall war aber 
äußerst unwahrscheinlich. Rußdorfs Anhänger, die doch auch 
an dem Kapitel teilnehmen sollten, hätten eo ipso für ihn ge- 
stimmt, die „alten“ Gebietiger aus Dankbarkeit für ihre wieder- 
hergestellte Ehre wohl gleichfalls — da wäre die erforderliche 
„ganze Eintracht“ schwerlich zustande gekommen. Der Zusatz 
„nach seiner Ehre und Willen“ besagt überdies zur Genüge, 
daß Zwang oder Demütigung vollständig ausgeschlossen war. 
Höchstens konnte es sich also um einen freiwilligen Rücktritt 
handeln, mit dem bei des Hochmeisters Alter und Kränklichkeit 
doch immerhin gerechnet werden mußte. Mochte er aber nun auf 
sein Amt verzichten, oder es behalten wollen — auf Gehorsam und 
tatkräftige Unterstützung durch den Königsberger Konvent, dem 
bald auch andere gefolgt wären, durfte er nach den Versiche- 
rungen der Abgesandten rechnen, „so lange er lebte“. 

Jedem Unbefangenen mußte die Zweckmäßigkeit dieser 
Vorschläge einleuchten; so beifällig sie aber auch von. den übrigen 
Delegierten aufgenommen. wurden, die gewiß bereits in nähere 
Beziehungen zu einander getreten waren, so wenig vermochte 
der Hochmeistsr ihnen Geschmack abzugewinnen. Krankhaft 
erregt und argwöhnisch gemacht durch die bitteren Erfahrungen 
der letzten ‚Jahre, betrachtete er jeden Versuch einer Änderung 
in den bisherigen Zuständen, der nicht von ihm oder seinen 
Vertrauten ausging, ohne weiteres als gemeingefährliche Neue- 
rung’); und daß die Konvente sich außerdem noch hartnäckig 
weigerten, seinem Verlangen bezüglich der oben erwähnten Er- 
klärung nachzukommen [in der Tat scheinen sämtliche Ab- 
geordnete dem Beispiel der Künigsberger gefolgt zu sein], 
steigerte seinen Unmut aufs höchste. Diese offenbare Wider- 


1) „Wir merken us vielen dingen, das us sulchen nuwen funden, die vor 
ny in unsirm orden seyn gehorth, nichts guttes wirt wachsen, sunder unsirs ordens 
und unsir lande vorterben,“ schreibt er den Danzigern im Hinblick auf die For- 
derungen der Konvente. [ef. St. A. II, No. 89.] 
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setzlichkeit durfte er um keinen Preis aufkommen lassen. Seine 
Schlaffheit war ihm nachgerade so häufig und in so verletzender 
Weise vorgehalten worden, daß er gelegentlich auch wieder — 
allerdings zumeist, wie hier, an unrechter Stelle — mit zähem 
Eigensinn auf bedingungslosen Gehorsam drang; in der Regel 
bestärkten ihn dann noch seine Anhänger, scheinbar um die 
Aufrechterhaltung seiner Autorität besorgt, in solchen Anwand- 
lungen von Energie, weil sie ihren Vorteil dabei zu finden 
hofften‘). — So wurden denn die Forderungen des Königsberger 
Konvents rundweg abschlägig beschieden; und da auch die Ver- 
treter von Balga, Brandenburg otc. zur Abgabe der gewünschten 
Deklaration nicht bewogen werden konnten, so löste sich die 
Versammlung auf, ohne daß, wie es scheint, in der allgemeinen 
Erregung das verfängliche Schreiben des Deutschmeisters an die 
Niederlande weiter erörtert wurde. Die Zusammenkunft hatte 
somit ihren Zweck vollständig verfehlt. Anstatt des erhofften 
engeren Zusammenschlusses der einzelnen Ordensmitglieder war 
das Gegenteil erreicht worden. Der Hochmeister gab freilich, 
als er die erste Enttäuschung überwunden hatte, den Versuch, 
diesen Widerspenstigen dennoch Gehorsam beizubringen, nicht 
auf. Aus Deutschland waren ihm gute Nachrichten zu- 
gegangen und hatten seinen Mut von neuem belebt. Im No- 
vember waren seine Gesandten?) mit dem Deutschmeister zu 
Frankfurt a. M. in Verhandlung getreten; diesmal fungierten die 


1) So beschwor ihn z. B. der frühere Ordensprokurator Johann v. Reve, 
den die deutschmeisterfreundliche Partei in Livland seines Amtes entsetzt hatte, 
aufs dringendste, solchen Ungehorsam doch ja mit allen Mitteln niederzuwerfen, 
denn es wäre für den Orden „nicht so sorchliek noch so schedelick dat Russen, 
Tartaren Littowen vnd Sameyten des ordin Vyandt weren, als dat de broder to 
Lyfflande euwer gnaden vngehorsam syn .. .* [ef. seinen Brief an den Hm. 
No. 5 der „22 Urkunden aus dem geh. Deutschordens-Archiv*, p. 78—79.] 
— Auch Heinrich v. Rabenstein vereitelte alle Bemühungen seines Vorgängers, 
sich bei Rußdorf Gehör zu verschaffen, erfolgreich dadurch, daß er jenen als einen 
„Ungehorsamen“ darstellte. fef. das Schreiben Wirsbergs an den Hm. Mit- 
teilungen ete. X, p. 113 ff] 

°?) Es waren der Komtur zu Graudenz, Hans v. Reibenitz, der Münzmeister 
und der Pfarrer von Danzig, Andreas Ruperti. 
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Kurfürsten als Mittelspersonen. Rußdorf wußte, daß sie ihm wohl- 
gesinnt waren, besonders was den Erzbischof von Köln anbetraf, 
auf den er große Hoffnungen setzte; und er glaubte nun, gestützt 
auf die ihm so günstig lautenden Zuschriften der hochgestellten 
Vermittler, die Konvente um so eher seinem Willen geneigt 
machen zu können. Er schickte also die Briefe zugleich mit 
den seinigen, worin er Gehorsam verlangte, nach Königsberg 
und forderte von neuem eine Erklärung, welche von den dreien 
Konventen gemeinschaftlich im Beisein des obersten Marschalls 
abgegeben werden sollte. Aber wenn der Hochmeister dabei 
von der Absicht geleitet worden war, daß die Gegenwart des 
gefürchteten Rabenstein einschüchternd auf die Unbotmäßigen 
wirken würde, so sollte er sich gründlich getäuscht sehen. Die 
Konvente schlossen sich zu energischer Verteidigung ihrer An- 
sprüche nur noch fester aneinander und wichen keinen Schritt 
breit. Zuvor hatten sie allerdings noch einmal versucht, den 
Hochmeister auf gütliche Weise umzustimmen; kurz nach dem 
mißglückten Tage von Einsiedel hatten sie ihn dringend um 
Bewilligung einer allgemeinen Zusammenkunft behufs Abstellung 
ihrer Beschwerden gebeten, und es scheint, daß der milde, ver- 
ständige Komtur von Brandenburg die heikle Aufgabe über- 
nommen hat!); aber der Zeitpunkt war so unglücklich gewählt, 
daß seine Mission notwendigerweise scheitern mußte. 


Paul v. Rußdorf befand sich, als der Komtur ihn aufsuchte, 
gerade in Elbing, wo am 2. I. 1440 die preußischen Stände, ins- 
besondere die Kulmer, eine Tagfahrt hielten, die sich für den 
Hochmeister unerfreulicher denn je gestaltete. Er hätte die Er- 
ledigung der ständig wiederkehrenden Klagartikel so gern bis 
nach Ostern hinausgeschoben, bis Heinrich Reuß v. Plauen, dem 
er die ferneren Unterhandlungen mit seinem Gegner übertragen, 
aus Deutschland zurückgekehrt war; mit Hilfe des energischen 
Freundes hoffte er dann doch den Ständen ganz anders ent- 


1) cf. sein Schreiben an den Hm. vom 9. I. 1440. [Ältere Hmehron. 
1. Korts. 1. e. p. 641, Anm. 1] 
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gegentreten zu können. Aber diese hatten unglücklicherweise 
den gleichen Gedanken und waren nicht gesonnen, auf den Vor- 
teil zu verzichten, den ihnen die Abwesenheit des weitaus 
fähigsten unter des Hochmeisters Ratgebern bot. Sie verab- 
redeten, am 17. d. Mts. in Marienburg zusammenzutrsten, um 
vornehmlich zu beraten, „ab is notdurfft erkant wurde entwert 
czu schreiben ader botschafft czu dem hern meister von Deutschen 
landen und forder an andere herren czu senden und sich 
eren schelunge und gebrechen czu erklagen“)). Das war nur 
wieder ein Schreckschuß für den Hochmeister gewesen, um 
ihn durch die angedrohte Appellation an seinen Widersacher 
und „andere Herren“ [worunter doch wohl kaum jemand anders 
als die polnischen Machthaber verstanden werden konnten], ihren 
Forderungen schneller gefügig zu machen; wie wenig er im 
Grunde genommen dies Klageschreiben zu fürchten brauchte, 
beweist der ganz ungefährliche Inhalt des Briefes an den Deutsch- 
meister, wie er auf dem anberaumten Tage [18. L] schließlich 
zustande kam?). Rußdorf aber, in Abwesenheit seines Beraters 
noch viel ängstlicher und mißtrauischer als sonst, nahm diese 
Drohungen für bare Münze und schenkte um so williger den 
Gerüchten Gehör, welche ihm die Stände schon seit geraumer 
Zeit in nahen Beziehungen zu seinen Feinden stehend schilderten?). 
Auch gegen die Konvente wurde ein gleicher Verdacht bei ihm 


1) cf. den Rezeß der Tagfahrt zu Elbing am 2. I. 1440 [St. A. No. 81]. 

°) Das mit soviel Aplomb angekündigte Schreiben enthält im wesentlichen 
nur die Bitte, Saunsheim möchte mit dem Hm. doch „eyne gemeyne czusampne- 
komunge“ halten, wo zugleich auch die Stände ihre Beschwerden zur Sprache 
bringen könnten, so daß durch diese Versammlung die Übelstände im Orden wie 
im Lande beseitigt würden. [ef. St. A. II, No. 85.] Diese unbestreitbar sehr 
„zahme* Forderung erinnert merkwürdig an die der Konvente. 


°) of. das Schreiben des Komturs von Rheden an den Hm., worin er diesem 
mitteilt, daß Ritter und Knechte seines Gebiets ganz auf seiten der Gegner Ruß- 
dorfs ständen; er befürchtet sogar, daß seine Untersassen „sich zcu in |sc. den 
beiden Meistern von Deutsch- u. Livland] gegeben und voreynet haeben. Wen 
der meister von Deuwtezlandt nicht gethon hot noch angehaben, 
her hot is dyszen gantez zeuvorne laesen thun zcu wissen und vor- 
schreben.. .“ [St. A. II, No. 135.] 
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rege!), und um so weniger fand jetzt ihr Anliegen Gehör, trotzdem 
der gute Komtur gewiß sein möglichstes getan haben wird, um 
einen günstigen Bescheid zu erlangen?) Statt dessen schärfte 
ihm der Hochmeister ein, wenigstens seine eigenen Untergebenen 
im Konvent zu Brandenburg an die Pflicht des Gehorsams zu 
mahnen, und sandte dann unverzüglich die oben erwähnten Briefe 
der Kurfürsten nebst den seinigen nach Königsberg. 

Hier war man in der Zwischenzeit nicht müßig gewesen. 
Auch diesen Unzufriedenen lag es daran, womöglich noch ehe 
der oberste Spittler zurückkehrte, das begonnene Unternehmen 
zu Ende zu führen, und sie gingen dabei ganz planmäßig vor. 
Als Beenhausen um den 9. I. nach Brandenburg zurückkehrte, 
fand er den rührigen Pferdemarschall in Begleitung eines Ritters 
aus dem Königsberger Konvent und zweien aus Balga bereits 
in eifriger Unterhandlung mit den Brandenburger Genossen be- 
griffen. Wie sie dem Komtur eröffneten, hatten sie den Beschluß 
gefaßt, daß ein Konvent ohne den andern keine Antwort geben 
würde; uud als er den Seinigen die Befehle des Hochmeisters 
mitteilte, beriefen sie sich auf den Königsberger Konvent, dem 


1) ef. seinen Brief an Wilhelm von der Kemenate. [St. A. IL, No. 134.] 

?) Daß die Konvente tatsächlich um diese Zeit dem Hm. noch einmal ihre 
» Sache unterbreitet haben, geht, wenn auch offiziell nichts darüber verlautet, doch 
aus dem oben zitierten Briefe hervor. Rußdorf bemerkt, indem er die am 
3. II. 1440 erfolgte Absetzung des obersten Marschalls durch die Konvente er- 
wähnt: „Ouch haben uns die covente wol var besant, als wir czum Elbing waren, 
begerende das wir en gonden eynen tag czu halden. Das wir dach usslugen und 
wolden es mit nichten czulassen ... .“ Es haben im Januar 1440 zwei Tasfahrten 
zu Elbing stattgefunden, am 2. und am 18. In beiden Rezessen wird die An- 
gelegenheit der Konvente nicht erwähnt; sie sollte ja auch so wenig als möglich 
der Öffentlichkeit bekannt werden. Aber der vom 9. I. 1440 datierte Brief des 
Komturs von Brandenburg an den Hm. gibt einen Anhaltepunkt. Aus dem Inhalt 
geht hervor, daß Beenhausen in den ersten Tagen des Januar mit Rußdorf zu- 
sammengekommen ist, denn er schreibt am 9. d. Mts.: „Als ich van ewer gnaden 
nu necst qwam ken Brandenburg . . .“ Worüber hat er nun mit dem Hm, ver- 
handelt? Doch wohl darüber, wie der drohende neue Zwiespalt am besten ver- 
hütet werden könne. Wenigstens berichtet der Komtur weiterhin, daß er „seine 
Konventsherren zusammenberufen und ihnen die Sachen vorgebracht habe, wie 
es ihm vom Hm. befohlen worden sei“. [cf. Ältere Hmchron. I. Forts. Anm. 1. 
l. e. p. 641.] 
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eine Art Suprematie in dieser Verbrüderung zugestanden worden 
zu sein scheint, und Beenhausen mußte sich wohl mit diesem Be- 
scheide begnügen: er sah ein, daß er hier dem Hochmeister nicht 
weiter nützen konnte. So kam ihm jedenfalls die Aufforderung des 
Marschalls sehr gelegen, der ihn sowie seinen Kollegen von Balga 
dringend ersuchte, nach Königsberg zu kommen, um an den 
Verhandlungen mit den aufsässigen Ritterbrüdern daselbst teil- 
zunehmen; wahrscheinlich hoffte Rabenstein, mit Hilfe der beiden 
Gebietiger die geplante Verbindung der drei Konvente noch 
im letzten Augenblick hintertreiben zu können. Johann v. Been- 
hausen mochte freilich nach den soeben gemachten Erfahrungen 
weniger optimistisch denken — und im Grunde genommen teilte 
er ja auch des Hochmeisters Ansicht über die Staatsgefährlichkeit 
der Mißvergnügten keineswegs — indessen versprach er doch, 
dem Marschall nach Kräften beizustehen), und suchte auch den 
besorgten Meister zu beruhigen. „Ich hoffe, sie [sc. die Kon- 
vente] werden Euren Gnaden von Gotteswegen eine gute ein- 
trächtige Antwort geben“, fügte er tröstend hinzu, als er ihm 
brieflich die unangenehme Meldung machte. Und gewiß hat er 
auf der nun folgenden Versammlung zu Königsberg seinen 
ganzen Einfluß aufgeboten, um versöhnlich auf die Parteien 
einzuwirken; vielleicht wären auch die Unzufriedenen, seinem 
Rate folgend, wenigstens vorläufig auf Rußdorfs Wünsche ein- 
gegangen, um sein Mißtrauen zu besiegen — das schroff ab- 
lehnende Verhalten des Marschalls verdarb jedoch alles. Die 
Konvente, von der Gerechtigkeit ihrer Sache überzeugt und 
durch das herrische Auftreten Rabensteins erbittert, wiesen 
die Forderung des Hochmeisters mit Entschiedenheit zurück. 
Und damit nicht genug: im Vertrauen auf den Beistand, der 
ihnen von gewissen Kreisen der Geistlichkeit und des Adels 
bereits zugesagt worden war?), traten sie jetzt mit ihren Be- 


1) „Was wir ihm [se. Rabenstein] mit Gottes Hilfe raten können, das soll 
gern geschehen,“ versichert er in seinem vorerwähnten Schreiben dem Hm. 

°) of. den Brief des Komturs von Brandenburg an den Hm. [St. A. II, 
No. 91] und das Schreiben der Konvente fibid. No. 95.] 
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schwerden in die Öffentlichkeit. Das betreffende Schriftstück 
-— es ist undatiert, vermutlich aber in dieser Zeit, d. h. in der 
ersten Hälfte des Januar 1440 entstanden!) — soll wohl in erster 
Linie den statutenwidrigen Schritt der Konvente rechtfertigen, 
indem es die Übelstände im Orden zur Sprache bringt und deren 
Abhilfe als das Hauptziel der geschlossenen Vereinigung hin- 
stellt. Zugleich enthält es aber auch ein Reformprogramm, dessen 
Vorschläge deutlich die Mitwirkung von Persönlichkeiten er- 
kennen lassen, welche mit den Verhältnissen im Lande genau 
vertraut waren, und deren Erfahrungen, zum Teil bis in die 
Zeit der Tannenberger Schlacht zurückreichend, mehrere Jahr- 
zehnte umfaßten. Das gilt namentlich von dem zweiten Teil 
der Schrift, wo die Mißwirtschaft der Günstlinge des Hoch- 
meisters, dieses Grundübel seiner Regierung, besonders in ihrer 
nachteiligen Wirkung auf die Stimmung des Volkes geschildert 
wird, während der erste Teil mehr die aktuellen Beschwerden 
der Konventsritter zum Gegenstand hat. Hauptsächlich richten. 
sich hier die Klagen gegen die ungerechte Art, mit der, wie 
das Schriftstück des näheren ausführt, eine Landsmannschaft 
der andern vorgezogen werde, so daß in den einzelnen Kon- 
venten Hader und Zwietracht unter den Brüdern an der Tages- 
ordnung sei. Die Anhänger der schwächeren Partei würden auf 
jede Weise unterdrückt; trotz ihrer hohen Abkunft sorge man 
selbst nicht für ihre notwendigsten Lebensbedürfnisse, sondern 
halte sie „schändlich und übel“?); ohne sie zu befragen, ver- 


1) Der Herausgeber der Ständeakten erwähnt > mutmaßliches Datum den 
12. Januar. [ef. St. A. IL, No. 90b.] 

>) cf. dazu Art. 7 der „Gesetze des Hochmeisters Paul v. Rußdorf u. Vor- 
schriften der Visitation“ vom Jahre 1427 [p. 239], wo den Amtleuten dringend 
empfohlen wird, dafür zu sorgen, „daß die Konventsbrüder genug zu essen bekommen, 
und daß die ihnen vorgesetzten Gerichte auch reinlich zubereitet seien“. Ähnliche: 
Verhältnisse herrschten im Kreise der Gebietiger, besonders der niederen. Viele 
Pfleger, Waldmeister, Kämmerer etc. in ärmeren Gegenden erhielten von ihren 
Oberen nicht die geringste Unterstützung, „sunder men spricht, sy sullen sich 
von irem gerichte generen und dy kemerer von irem kameramppte*. [ef. die 
Ermahnung des Kartäusers, 1. c. p. 460.] Kein Wunder, wenn sie dann ihre mehr 
als spärlichen Einkünfte durch Bedrückung der Untersassen zu vergrößern strebten. 
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setze man sie nach Willkür aus einem Konvent in den andern‘). 
Die Visitationen fänden nur zum Schein statt, denn es würde 
dabei doch nicht nach dem Rechten gesehen?); nur Freundschaft, 
Verwandtschaft oder Nationalität kämen in Frage, wie es schon 
früher zu Zeiten „Herrn Ludwigs“ [wahrscheinlich ist derselbe 
gemeint, dessen ungerechtfertigte Verweisung die ältere Hoch- 
meisterchronik beklagt, nämlich Ludwig von Lanse®)] und Jost 
Struppergers [1426—1431 Komtur von Balga, sodann bis 1434 
oberster Marschall] geschehen sei, wie auch neuerdings „bei 
Herrn Helferichs Zeiten“. Dieser Helferich ist nun zwar im 
Namenkodex nicht zu ermitteln; er wird also vermutlich seine 
Stellung nur ganz kurze Zeit bekleidet haben, was ja bei der 
bekannten „Unstätigkeit“ des Hochmeisters in dieser Beziehung 
nichts seltenes war. Man ersieht aber aus den beiden. zuerst 
angeführten Beispielen, daß solche Klagen nicht etwa nur auf 
die Unzufriedenheit der jüngeren, mit übergroßen Ansprüchen 
in den Orden getretenen Ritter zurückzuführen sind; im Gegen- 
teil scheinen die Mitglieder — der niederländischen Konvente 
wenigstens — mit äußerster Strenge behandelt worden zu sein: 
gestattete man ihnen bei den Kapiteln doch nicht einmal auf- 
zustehen oder eine Bemerkung zu machen — sie durften nur 
schweigend das Haupt neigen und alles, was beschlossen wurde, 
ohne weiteres „verjaen und verlieben“, wie es in der Beschwerde- 
schrift heißt. 

Es soll denn auch nach Vorschlag der Antragsteller mit 
diesen Übelständen radikal aufgeräumt werden. Zunächst fordern 
sie eine allgemeine, unparteiische Visitation, keine solche, wie 
sie bisher üblich gewesen sei, denn sonst „wäre es besser ge- 


1) Gegen diesen sehr häufig vorgekommenen Mißbrauch wendet sich Art. 30 
der erwähnten Verordnung Rußdorfs von 1427. [ef. 1. c. p. 243.] 

2) Daß bereits in früherer Zeit Unregelmäßigkeiten bei der Visitation nichts 
Seltenes waren, beweist Art. 3 des hochmeisterlichen Erlasses. [l. c. p. 238] 

3) Er war 1422 Komtur von Thorn, 1422—1424 oberster Marschall; als 
solcher gründete er die als Wallfahrtsort bekannte St. Adalbertskapelle bei Ten- 
kitten. Später finden wir ihn als Landkomtur von Elsaß — daher wohl die Klage 
des Chronisten über die Verbannung des unzweifelhaft sehr tüchtigen Ordensbeamten- 
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lassen“; hierauf ein Kapitel, wobei die Teilnehmer, ohne von 
den Oberen terrorisiert zu werden, ihre Meinung frei äußern 
könnten, um die zu einer umfassenden Remedur notwendigen 
Maßnahmen zu treffen. Und damit in der Folgezeit jeder Anlaß 
zu ungerechter Bevorzugung einzelner schwände, sollte der neue 
Hochmeister — wohlgemerkt, falls Rußdorf „von todes wegen 
oder von krankheit wegen sich abbethe ader abeginge“, vom 
Generalkapitel unter Mitwirkung sämtlicher Landsmannschaften 
— die „alten* Gebietiger nicht zu vergessen — gewählt werden. 
Eine weitere Vorsichtsmaßregel bestand darin, daß sie sich dem 
künftigen Meister zwar zum Gehorsam verpflichteten, jedoch nur 
in solehen Dingen, die nicht „wider Gott, ihre Ehre und die 
Regel“ seien. Das sollte überhaupt inbezug auf sämtliche Ge- 
bietiger gelten; nur denen wollte man gehorchen, die ihren 
Untergebenen bei der gerechten Sache Schutz und Beistand 
angedeihen ließen; „welcher [sc. Gebietiger] uns sulcher unser 
gerechtigkeit und sulche zweitracht und parteye zu verstören, 
seinen conventen nicht beilegen wil, dem wellen wir fortan nicht 
gehorsam sein, und vor einen obersten halden ader bey uns in 
den conventen halden“, lautet der drohende Nachsatz. Der Aus- 
fall war in erster Linie gegen Rabenstein gerichtet, der allerdings 
wenig Notiz davon genommen zu haben scheint). Und doch 
hatte gerade die unwürdige Behandlung seitens gewalttätiger 


1) Wenigstens kam ihm seine kurz darauf seitens der Unzufriedenen erfolgte 
Absetzung ganz unerwartet, wie aus dem Briefe des Hochmeisters an Wilhelm 
v. der Kemenate hervorgeht. Nach dessen Darstellung „obirvielen‘“ die Konvente 
den Marschall, „der dovan nicht wuste“ — also völlig unvorbereitet war; er muß 
demnach jener versteckten Drohung, die ihn doch am meisten anging, gar kein 
Gewicht beigelegt haben. Übrigens setzen die Herausgeber der Seriptores rer. 


Pruss. die Entstehung des Rechtfertigungsschreibens der Konvente — wohl mit 
Rücksicht auf die ominöse Warnung für mißliebige Vorgesetzte — in die Zeit 


zwischen der Amtsentsetzung Rabensteins [3. IL. 1440] und dem Antritt seines 
Nachfolgers; doch scheint das von Toeppen [St. A. II, p. 145] vorgeschlagene 
Datum des 12. I. 1440 jedenfalls richtiger. Hätte man das Schriftstück in der 
Tat erst nach dem erwähnten Gewaltakt abgefaßt, so würde man denselben doch 
auch als Faktum hingestellt und die betreffende Persönlichkeit namentlich angeführt 
. haben; statt dessen ist aber nur von einem Beschluß die Rede, dessen Ausführung, 
wenn überhaupt notwendig, erst in zukünftiger Zeit erfolgen soll. 
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Vorgesetzten, besonders aber des Marschalls, die Konventsbrüder 
in solche Erbitterung versetzt, daß sie zum äußersten entschlossen 
waren. „Wie sulchs nicht entricht understanden wirt“, heißt 
es in ihrer Schrift, „so wellen wir dornach stehen, das wir ge- 
meinlich aus diesen landen zyhen wellen zu unsern herren und 
frunden kegen Deutschen landen, und den sulchs zu clagen .. 
und bey den zu bleyben adir in ander orden zu 'zihen, do wir 
unser sehle und ere mogen inne bewaren.“ Freilich hofften sie, 
daß ihnen dieser letzte Schritt erspart werden würde, indem der 
Hochmeister ihren Ratschlägen Gehör schenkte. Aber um ihm 
wirklich nützen zn können, mußten sie seine allmächtigen Günst- 
linge anklagen, und das hieß ihn an seiner empfindlichsten Stelle 
treffen. Sie waren sich dessen auch wohl bewußt; jedoch im 
Interesse des Ordens wie des Landes glaubten sie, nicht länger 
schweigen zu dürfen; und furchtlos enthüllten sie das Treiben 
dieser Unwürdigen, wenngleich sie, immer noch möglichst rück- 
sichtsvoll gegen das Ordensoberhaupt, deren Namen nicht nannten. 
Vor allem, sagt das Schriftstück, sei es nötig, daß man die Per- 
sönlichkeiten, welche, aus niederem Stande hervorgegangen, sich 
widerrechtlich als Ritterbrüder in den Orden eingedrängt hätten, 
energisch in ihre Schranken zurückweise!. Denn durch ihre 
Hoffart, Übermut und Habsucht hätten sie das meiste zur Ent- 
fremdung zwischem dem Orden und seinen Untertanen bei- 
getragen, indem sie, ihre Ämter lediglich als Geldquelle für sich 
und ihre Freunde in Deutschland benutzend?), fortgesetzt die 


1) Nur wer durch seine vier Wappen nachweisen könne, daß er von edler 
Abkunft sei, solle die Kleidung der Ritterbrüder tragen dürfen, verlangten die 
Konvente, wobei sie aber keineswegs die Forderung vergaßen, daß der Betreffende 
zugleich auch „sust also from, gotfurchtig, worhafftig, redlich und dirkentlich“ 
sein müsse; bloßer Adelsstolz ist also nicht ihr Motiv gewesen. 

2) Diese Anschuldisung richtet sich wohl hauptsächlich gegen den Ordens- 
trappier Walter Kirschkorb, dessen Geschlecht allem Anschein nach aus West- 
falen stammte [ef. v. Mülverstedt, die Beamten u. Konventsmitglieder etc. 1. e. p. 9]. 
Vermutlich waren die Geldsummen, mit denen er sich im Mai 1440 in Danzig 
befand, und die der dortige Rat auf Befehl der Stände in Beschlag nehmen sollte, 
ebenfalls zur Unterstützung seiner Angehörigen in Deutschland bestimmt. [ef. 
St. A. II, No. 149.] 


394 Paul v. Rußdorf und die Konvente von Königsberg, Balga ete. 


schwersten Erpressungen verübten!). Es sei die höchste Zeit, 
diesem Unwesen durch strenge Bestrafung der Schuldigen und 
Ausschluß derselben von jedem Amte zu steuern; denn überall 
äußere sich die Empörung unverhohlen, und die Lande seien 
entschlossen, auf eigene Hand dagegen einzuschreiten, was sie, 
die Konvente, in diesem Falle nur billigen könnten?) Mit 
größter Berechtigung werde auch von Geistlichen und Laien 
darüber Klage geführt, daß sich der Hochmeister seiner Würde 
fast ganz entäußert habe zugunsten einiger Gebietiger, die nun 
nach Willkür „richten und entrichten, setzen und entsetzen,* 
ja, sich nicht scheuen, wichtige Schriftstücke aus der Kanzlei 
zu entwenden?); „und die rede gehet, unser hohmeister habe 
nicht macht, etzlichen gutten lewten einen forder- oder hulfbrief 
ane etzlicher gebietiger willen zu geben‘).“ Das dürfe nicht 
weiter so fortgehen; es sei durchaus nicht so schwer, des Volkes 
Vertrauen wiederzugewinnen, man müsse ihm nur guten Willen 
zeigen. „Wenn unser manschafft sulchs redlichen anhebens 
unsers ordens ere und gedeyen wirt dirkennen, sie werden leib 
und gut bey unserm orden zusetzen, des sie sust ein teil villeicht 
lieszen, und werden genug lib und getruwen vortan hoer auf 
uns setzen, wen sie sint dem streit gethan haben,* meinen die 
Konvente zuversichtlich. Und wenn diese Hoffnung auch wohl 
eine allzu sanguinische genannt werden muß, so ist sie doch 
ein Beweis aufrichtiger Gesinnung und verdient ebenso wie die 


1) Auch diese Anklage war wohlbegründet; schon um 1427 schildert der 
Kartäusermönch das übliche Verfahren jener gewissenlosen Beamten in ganz ähn- 
licher Weise: „Wen dy kasten gefollet synt, so bittet men sich vom ammecht; 
so kompt das golt in keynen nutez des landes. Szo beweiset es sich selber, wo- 
rummb men gebittiger yst gewesen, und was liebe men zcu des landes nutez 
gehat hot,“ meint er ironisch. [ef. seine „Ermahnung“, 1. c. p. 459—460.] 

2) „Die lande enwellen und wir mit en, ein sulchs nicht lenger gestatten 
ader leiden,“ sagen sie in ihrer Schrift. [ef. 1. c. p. 642.] 

2) So scheint es der Marschall mit den Briefen seines Vorgängers an den 
Hm. gemacht zu haben. fef. Mitteilungen etc. X, p. 114.] 


+) cf. dazu die Ermahnung des Kartäusers 1. c. p. 459, sowie auch die 
„Ursachen des Bundes“, St. A. IV, No. 17. 
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freimütige Offenheit, mit welcher die Schäden in der Verwaltung 
bloßgelegt werden, immerhin rühmliche Anerkennung. 

Hatten die Konvente sich so vor dem Hochmeister, wie sie 
glaubten, gerechtfertigt, so suchten sie nun auch den andern 
Gebietigern gegenüber ihren zu Einsiedel bewiesenen Ungehorsam 
zu verteidigen. In einer gleichzeitig, oder doch kurz nachher 
verfaßten Schrift!) legen sie noch einmal die Gründe dar, durch 
welche sie zu einem solchen Unterfangen bewogen worden seien: 
dem Verlangen des Meisters hätten sie nicht willfahren können, 
weil er ihre Bitte um eine allgemeine Versammlung, d. h. unter 
Beteiligung der früheren Gebietiger und der weisesten jeder 
Landsmannschaft, abgelehnt habe; doch seien sie im Vertrauen 
auf ihre gerechte Sache gern bereit, ein unparteiisches Gericht 
über sich erkennen zu lassen. — Beide Schriftstücke scheinen 
weite Verbreitung gefunden zu haben. 

Ob der Hochmeister die Erklärungen der Konvente im Original 
zu Gesicht bekommen hat, oder ob ihm der Marschall einen — 
vielleicht unzutreffienden — Bericht darüber gab, mag dahin- 
gestellt bleiben; genug, er überhörte darin die redliche Warnung, 
vermerkte jedoch sehr ungnädig die Anklagen gegen seine Lieb- 
linge und die höchst gefährliche Sympathie der Neuerer mit 
dem unzufriedenen Volke. Da mußte etwas getan werden -—- 
und gegen Ende des Monats finden wir den Hochmeister bereits 
auf dem Wege ins Niederland, um durch das Gewicht seiner 
Persönlichkeit auf die Unbotmäßigen einzuwirken?). Am 29. kam 
er, von dem Großkomtur begleitet, in Balga an. Gewiß wollte 
er mit den beteiligten Gebietigern über weitere Schritte ver- 
handeln; denn der Komtur von Brandenburg fand sich gleichfalls 
ein; unmittelbar darauf aber, oder auch vielleicht schon mit ihm 


1) Nach Toeppens Ansicht soll sie in den Tagen vor dem 29. I. entstanden 
sein. [cf. St. A. II, No. 90e.] 

?) In seinem Schreiben an Wilhelm v. der Kemenate versichert er zwar, 
die Reise „nach alder gewonheit“ angetreten zu haben; dieser Angabe darf man 
jedoch nicht so unbedingten Glauben schenken, denn Rußdorfs Brief stellt die 
Tatsachen überhaupt nicht genau der Wahrbeit entsprechend dar, gemäß seiner 
Bestimmung als Verteidigungsschrift. 


396 Paul v. Rußdorf und die Konvente von Königsberg, Balga ete. 


zugleich, Abgeordnete seines eigenen und des Königsberger 
Konvents!). Sie brachten ihr altes Anliegen vor, und der Meister 
erstaunte nicht wenig, als auch die anwesenden Gebietiger ihre 
Vorstellungen mit denen der Abgesandten vereinigten?). Er 
befand sich in größter Verlegenheit; denn seine beiden Haupt- 
ratgeber waren fern’), und allein getraute er sich keinen ab- 
schlägigen Bescheid zu erteilen. So bewilligte er denn, 
freilich mit äußerstem Widerwillen, einen Verhandlungstag, der 
am 21. II. zu Elbing abgehalten werden sollte, und lud auch, 
dem Verlangen der Antragsteller gemäß, die alten Gebietiger 
dazu ein?) — unter allerhand geheimen Befürchtungen, welche 
die Neuerer mit ihren „selezen und wunderlichen worthen* in 


ihm wachgerufen. hatten. 


Die Königsberger Ritterbrüder brachten überdies noch eine 
Privatangelegenheit vor. Ihr Verhältnis zu dem obersten Marschall 
war in der letzten Zeit nahezu unerträglich geworden, und sie er- 
klärten dem Hochmeister allen Ernstes, daß sie Heinrich v. Raben- 
stein unter keinen Umständen länger „vor eynen obirsten welden. 
halden“. Was sie ihm zur Last legten, erfahren wir nicht direkt; 
jedoch nach dem angeführten Ausdruck zu schließen, der wörtlich 
gleichlautend in ihrer Verteidigungsschrift vorkommt [da, wo von 
solchen Gebietigern die Rede ist, „die ihren Konventen zur Bei- 


1) Der Hm. redet in dem vorerwähnten Briefe zwar schlechtweg von den 
„drei Konventen“; es ist aber doch sehr unwahrscheinlich, daß sämtliche Ritter 
aus Brandenburg und Königsberg sich auf den Weg gemacht haben — letztere 
speziell hätten es unmöglich tun können, ohne das Mißtrauen des Marschalls zu 
erregen — und aus dem erwähnten Schreiben geht deutlich hervor, daß er bis 
zu seiner gewaltsamen Absetzung keinerlei Verdacht geschöpft hat. 

?) „Sie gelimpten alle den coventen,“ schreibt der Hm. mißmutig inbezug 
auf die anwesenden Gebietiger. i 

3) Heinrich Reuß v. Plauen befand sich zu Frankfurt a. M., wo er die 
Sache des Hochmeisters gegen. Eberhard von Saunsheim verfocht; Walter Kirsch- 
korb weilte in der Neumark. 

+) cf. das Schreiben der drei Konvente an den Hm. vom 19. I. 1440 
[St. A. I, No. 95], worin sie ihm für diese Einladung „groslichen dancken“. 
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legung der Zwietracht nicht verhelfen wollen“], erbitterte sein 
fortgesetzter Widerstand gegen die Reformbestrebungen seiner 
Untergebenen; und außerdem war er von Anfang an wegen 
seines Verhaltens gegenüber dem früheren Marschall ein höchst 
mißliebiger Vorgesetzter gewesen. Sie wollten denn auch nichts 
davon hören, daß der Hochmeister nach Königsberg zu kommen 
und den Beklagten ins Verhör zu nehmen versprach‘), da sie 
diese Zusage für eine bloße Ausrede hielten, die er gebrauchte, 
um Zeit zu gewinnen, womöglich bis zur Rückkehr des Spittlers 
— eine Annahme, die nur zu wohl begründet scheint?). Und 
überdies wußten die Konvente auch, daß ihre Sache verloren 
war, so bald man erst den Marschall, der so wie so beim Hoch- 
meister einen Stein im Brett hatte, zu Worte kommen ließ. 
Daher galt es, rasch zu handeln; und das erste, was die Königs- 
berger Konventsbrüder nach der Rückkehr ihrer Abgesandten 
unternahmen, war die Absetzung des ahnungslosen Marschalls. 
Nirgends stießen sie auf Widerspruch; im Volke gönnte man 
dem hochfahrenden Rabenstein diese Niederlage, und auch unter 
den Ordensmitgliedern fand sich keiner, der die Tat, obwohl sie 
nach des Hochmeisters Ansicht „doch gar en ungehort ding“ 
war, mißbilligt hätte — Rußdorfs Anhänger etwa ausgenommen. 
Trotz seiner Empörung hatte der Meister nicht den Mut, sich 
nunmehr selbst nach Königsberg zu begeben; im Gegenteil be- 
wirkte die Nachricht von der am 3. IL erfolgten Gewalttat, die 
ihn, seiner Aussage nach zu schließen, bereits auf dem Rückwege, 


1) „Was wir en [se. den Konventen] antwer[te]ten, wir wurden ken Ko- 
nigsberg komen, das sie die ding anstehn liszen; der marschalk sulde vorkomen ... 
Das alles nicht helffen mochte, und schieden alzo van uns“ . . . lautet Rußdorfs 
eigener Bericht über diese Vorgänge. 

?) Daß auch die Untertanen des Meisters Charakterschwäche kannten und 
damit rechneten, beweist das Schreiben des Danziger Rats an die Städte Kulm und 
Thorn vom 8. IV. 1440, demzufolge der Hm. u. a. gebeten werden sollte, den 
Ständen „einen kurzen tag“ zu bewilligen; im Falle er dies Begehren abschlüge 
„oder das man erkenthe, das im nichtt-dorumme were“, wollte man 
den Termin selbst bestimmen. [ef. St. A. II, No. 139.] 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 3, 26 
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in Pr. Holland, antraf!) [sein Versprechen, die Klage gegen den 
Marschall an Ort und Stelle zu untersuchen, scheint also in der 
Tat nur ein Vorwand gewesen zu sein], daß er die Heimreise 
nur noch mehr beschleunigte; denn da er „niemand bei sich“ 
hatte, so scheute er vorerst jede weitere Auseinandersetzung mit 
dem rabiaten Konvent, besonders in seinem jetzigen Gemüts- 
zustande. Waren doch abermals seine Hoffnungen fehlgeschlagen, 
ebenso wie der Versuch, durch sein persönliches Ansehen sich 
Gehorsam zu erzwingen — seine Gegner hatten ihm vielmehr 
noch ein schwerwiegendes Zugeständnis abgepreßt. Und nicht 
mehr waren es, wie bisher, einfache Konventsritter allein, die 
in verhältnismäßig geringer Anzahl gegen ihn Front machten: 
in ‚seiner Gegenwart hatten mehrere Gebietiger, darunter der 
erste Würdenträger nächst ihm selber, den gefährlichen Vor- 
schlägen offen Beifall gezollt. Aber die volle Wahrheit ahnte 
er trotz dieser bedenklichen Anzeichen doch noch nicht, nämlich 
daß bereits ein Teil der einflußreichsten Ordensmitglieder ins- 
geheim mit der Reformpartei gemeinsame Sache zu machen, ja 
eventuell ihr auch auf eigene Faust Vorschub zu leisten ent- 
schlossen war. Die folgenden Ereignisse lassen mit Sicherheit 
darauf schließen, daß die resoluten Ritterbrüder nicht so ganz 
auf eigene Verantwortung hin gehandelt haben, daß im Gegenteil 
ein bestimmter Plan zugrunde lag, an welchem von den in 
Balga anwesenden Gebietigern zum mindesten der Großkomtur 
direkt beteiligt war. Eine solche Vermutung lag jedoch dem 
Hochmeister, gerade inbezug auf diesen, gänzlich fern. Er 
schöpfte denn auch keinen Verdacht, als Helfenstein auf dem 
Wege zwischen Pr. Mark und Marienburg sich plötzlich von ihm 
beurlaubte, um, wie er angab, krankheitshalber schleunigst ärzt- 
lichen Rat einzuholen, und entließ ihn arglos. Jener aber eilte 
geradewegs nach Mewe, um dort verabredetermaßen mit den 


)... „als wir... sulchen vornemen der covent [sc. die Absetzung des 
Marschalls] vornomen, fugete[n] wir unsern czog widdir wss Hollant und Prewschen- 
markte vordan hin heymen czu rucke,“ berichtet er an Wilhelm v. der Kemenate. 
In letzterem Orte befand er sich am 8.-II. 1440. [ef. St. A. II, p. 186, Anm. 2.] 
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Komturen von Thorn [Konrad v. Erlichshausen], Schwetz 
[Eberhard v. Wesentau] und Tuchel [Jost Strupperger] zusammen- 
zutreffen; seine angebliche Erkrankung war nur ein Vorwand 
gewesen, um von dem Meister abkommen und rechtzeitig den 
Versammlungsort erreichen zu können. Schwer genug mag dem 
redlichen Helfenstein diese Notlüge geworden sein; denn Ruß- 
dorf hatte ihm manchen Beweis des Wohlwollens gegeben, auch 
sonst große Stücke auf ihn gehalten!); und was jetzt unter seiner 
Mitwirkung beraten werden sollte, war nichts mehr und nichts 
weniger als ein neuer Eingriff in des Hochmeisters Rechte — 
allerdings zu seinem und des Ordens Besten, wie sich der Groß- 
komtur auch wiederum zu eigener Beruhigung sagen durfte. 
Denn auf gütlichem Wege war von Rußdorf nichts zu erlangen; 
das hatte sein Verhalten den Konventen gegenüber hinreichend 
bewiesen: für ihre ehrfurchtsvolle Bitte um Gewährung einer 
allgemeinen Zusammenkunft hatte er ein taubes Ohr gehabt — 
ihrer energischen Forderung hatte er sich gefügt. Und eine 
ähnliche Beobachtung ließ sich bei dem Fall Rabenstein machen. 
Die Konvente hatten Rußdorf Gelegenheit geboten, wenigstens 
den Schein zu wahren, wenn er auf ihr Verlangen einging, in- 
dem er selber die Absetzung verfügte; er weigerte sich, er suchte 
nach Ausflüchten — und als seine Gegner daraufhin eigen- 
mächtig ihren Willen durchsetzten, wagte er nicht einmal offenen 
Protest. Demnach ließ sich erwarten, daß auch die Beschlüsse 
der in Mewe versammelten Gebietiger keinen nennenswerten 
Widerspruch von ihm erfahren würden, wenn man ihn ohne 
weiteres vor die vollendete Tatsache stellte. Es galt eine Um- 
wandlung im inneren Rate vorzunehmen, durch welche man 
einen heilsamen Wechsel der bisherigen Politik des Meisters 
herbeizuführen hoffte. Die Mitglieder dieses Rates setzten sich 
bekanntermaßen aus den Großgebietigern und [wechselweise] aus 


1) „Uns ist leit, das sich der groskumpthur alzo an uns vorsehn hat. und 
wir em dach en sulchens nicht hetten getruwet und umb en ouch nicht haben 
vordienet und em vil guttes gethan haben, als du weist,“ schreibt der Hm. an 
Wilhelm v. der Kemenate. 
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den Komturen von Thorn und Danzig zusammen. Gegenwärtig 
wurden diese Amter von Männern bekleidet, die fast durchweg 
zu den gefürchteten Mitregenten des Hochmeisters gehörten. 
Da waren vor allem seine beiden tonangebenden Lieblinge, der 
oberste Spittler, Heinrich Reuß v. Plauen und der Trappier, 
Walter Kirschkorb; ferner der Treßler, Johann v. Erlebach, 
gleichfalls hochangesehen bei Rußdorf, und zurzeit in Ge- 
sellschaft des Spittlers eifrig bei den Verhandlungen mit dem 
Deutschmeister tätig; der oberste Marschall, Heinrich Rabenstein, 
der sich so geschickt in der Gunst seines Vorgesetzten zu be- 
festigen verstanden hatte; endlich der Komtur von Danzig, 
Nikolaus Postar, bekannt durch seine große Geldgier!), dem der 
Hochmeister nach Heinrich Reuß und Walter Kirschkorb vielleicht 
das größte Vertrauen schenkte?). Was den Großkomtur anbetraf, 
so billigte er allerdings nicht die von des Meisters Ratgebern 
eingeschlagene Politik, wie seine Begünstigung der Konvente 
beweist; er scheint jedoch mit seinen gegenteiligen Ansichten 
früher niemals hervorgetreten zu sein. Vielleicht mag er im 
Hinblick auf das, was er der Güte Rußdorfs verdankte, ge- 
schwiegen haben, bis er es nicht länger mit seinem Gewissen 
vereinbaren konnte, vielleicht aber auch in der Erkenntnis, daß 
sein vereinzelter Protest entweder ganz wirkungslos bleiben — 
oder aber nur die Wahl eines neuen Großkomturs zur Folge 
haben. würde. Und so war denn bisher der innere Rat bei allen 
politischen Fragen einträchtig derselben Meinung gewesen, nicht 
gerade zum Vorteil des Ordens., Dem sollte nun ein Ende ge- 
macht werden; deshalb hatten sich die oben erwähnten Gebietiger 
in Mewe zusammengefunden. Man wollte den Günstlingen des 


t) of. Voigt, Gesch. d. deutsch. Ord. in s. 12 Balleien ete. I, p. 317. 
Danach hatte sich der Komtur, als er 1454 aus Danzig vertrieben wurde, 2136. 
rheinische Gulden „erspart“, kam nach Thüringen und kaufte von dem dortigen 
Ördensstatthalter die Burg Liebstädt zu einem Wohnsitz auf Lebenszeit. 

®) Er war es, an den sich Rußdorf in seinem Schrecken zuerst wandte, 
um sich seiner als Vermittler zwischen ihm und den Danzigern, bei denen er 
Schutz gegen die Rebellen suchen wollte, zu bedienen. Den Städtern schärft er 
dringlich ein, dem Komtur unbedingten Glauben zu schenken „sam als wir selbst 
mit euch retthen“.. [ef. St. A. I, No. 89.] 
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Hochmeisters die unumschränkte Herrschaft im Rate entwinden, 
indem man ihnen die gleiche Zahl von Opponenten gegenüber- 
‚stellte, an deren Veto sie sich doch notgedrungen kehren mußten. 
Über die betreffenden Persönlichkeiten einigte man sich rasch. 
Die erledigte Marschallwürde sollte dem bisherigen Komtur von 
Thorn Konrad v. Erlichshausen zuteil werden; in seine Stolle zu 
rücken wurde Eberhard v. Wesentau bestimmt, dessen Amt, die 
Komturei Schwetz, hinwieder auf den Vogt zu Leske, Kilian 
von Exdorf, übergehen sollte; es würde mithin die Reformpartei — 
wenn dieser Ausdruck auch hier angewendet werden darf — im 
innern Rate fortan durch den Großkomtur, den Marschall und den 
Komtur von Thorn vertreten sein, welcher letztere, wie es scheint, 
jetzt seinen Danziger Kollegen ablösen sollte. Auch bei dieser 
Gelegenheit stellt sich heraus, daß die Süddeutschen keineswegs 
die Vorherrschaft auf Kosten der anderen Nationen beanspruchten; 
wohl war der neue Marschall einer von den „hogen zeungen“, 
und auch Eberhard von Wesentau gehörte — dem Vornamen 
nach zu schließen — dazu; aber sämtliche übrigen Ratsmitglieder 
— Helienstein mit eingerechnet — waren im engeren oder 
weiteren Sinne Landsleute des Hochmeisters). Freilich, dieser 
würde trotzdem die geplante „Wandelung“ nicht gutheißen, das 
wußten die Verschworenen; aber es durfte ihm keine Wahl bleiben, 
denn in doppelter Hinsicht war jetzt rasches Handeln vonnöten: 
die Rückkehr des gefürchteten Spittlers stand in Bälde zu erwarten?), 
und außerdem zeigte sich im Lande eine unruhige Bewegung, 


‘) Heinrich Reuß v. Plauen stammte bekanntlich aus dem Voigtlande, 
ebenso Johann v. Erlebach [ef. v. Mülverstedt, Die Beamten u. Konventsmitglieder etc. 
p. 12]; Helfenstein war Rheinländer, Walter Kirschkorb ein Westfale, [cf. ibid. p. 9.] 

°?) Die Wahl des römischen Königs hatte am 2. II. 1440 zu Frankfurt 
a. M. stattgefunden; „etlich tage dornoch“ trafen des Hochmeisters Gesandte dort 
ein und traten sofort mit den Kurfürsten in Verbindung. Da letztere dem Hm- 
sehr geneigt waren, ließ sich aller Wahrscheinlichkeit nach eine schnelle und 
günstige Entscheidung erwarten. Daß die Sache durch den Vorschlag der kur- 
fürstlichen Vermittler, am 28. II. in Speier weiter darüber zu verhandeln, aber- 
mals verzögert werden würde, konnte man in Preußen noch nicht wissen, [ef. 
das Schreiben des Deutschmeisters an die preußischen Städte vom 22. IT. 1440. 
St. A. I, No. 99.] 
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die wohl geeignet war, unter den weiter blickenden Ordens- 
mitgliedern große Besorgnis hervorzurufen. Trotz scharfer 
Beobachtung hatte man noch nichts Positives feststellen können; 
aber im Kulmerlande, in Pommerellen, im Elbinger Gebiet, ja 
sogar im Niederlande deuteten gewisse Anzeichen darauf hin, 
daß irgend etwas besonderes im Werke seit). Der Hochmeister 
hatte überdies noch die Unklugheit begangen, den Danzigern 
bereits am 8. II. von Pr. Mark aus Mitteilung von dem in Balga 
Geschehenen zu machen, indem er sie gleichzeitig dringend um 
Beistand gegen die verderblichen Pläne der Neuerer ersuchte 
und in fast demütiger Weise seine den Städtern unlängst be- 
wiesene Schroffheit entschuldigte?). Die heftige Aufregung, in 
der er sich befand, hatte ihn zu Ausdrücken hingerissen, deren 
er sich unter anderen Umständen wohl nicht bedient haben 
würde — und diese Klarlegung seiner augenblicklichen kritischen 
Lage war, zumal den Danzigern gegenüber, ein arger Mißgriff. 
Vielleicht hat der Großkomtur, der sich ja zur Zeit der Ab- 
fassung des Schreibens noch recht gut in Pr. Mark befunden 
haben kann?), den in Mewe versammelten Gebietigern auch noch 
hiervon Mitteilung gemacht — und dann besaßen sie allerdings 


1) of. die Berichte des obersten Marschalls, des stellvertretenden Komturs 
von Elbing und des Komturs von Thorn an den Hm., datiert vom 17. resp. 18. 
und 19. II. 1440. So viel wissen die Gebietiger bereits, daß die eben erwähnten 
Lande auf Anstiften der Kulmer dem Verhandlungstage zu Elbing am 21. IL. bei- 
wohnen wollen, angeblich wegen des Pfundzolls. Der Marschall ahnt wohl, daß 
dies nicht der alleinige Zweck ist, hat jedoch zurzeit noch nicht herausbringen 
können, „ob sie sust etwas anders vorhaben“, [ef. St. A. IL. No. 92, 93, 94.] 
?) cf. sein bereits erwähntes Schreiben vom 8. II. 1440. |St. A. II, Nr. 89.] 


3) Der Wortlaut des Briefes, den der Hm. an Wilhelm v. der Kemenate 
richtete, widerspricht dieser Annahme nicht; Rußdorf sagt darin: ... „[wir] 
fugeten unsern czog widdir wss Hollant und Prewschenmarkte vordan heymen czu 
rucke, und alzo' eylete der groskumpthur von uns...“ Da könnte man nun 
vielleicht herauslesen, Helfenstein habe ihn erst in Marienburg verlassen; daß dies 
jedoch nicht der Fall war, geht aus dem weiteren Zusammenhange hervor. Denn 
nach Aussage des Hochmeisters kamen die Verschworenen aus Mewe „ins huws 
[Marienburg], als wir [sc. er selber] ken Marienburg quamen“ ... — also etwa 
zu gleicher Zeit. Das war aber nicht gut möglich, wenn der Großkomtur erst 
nach der Ankunft des Hochmeisters die Gebietiger in Mewe aufgesucht hätte. 
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einen stichhaltigen Grund mehr zur Beschleunigung ihres Vor- 
habens. Nachdem sie sich über die Ausführung geeinigt hatten, 
eilten sie in größter Hast nach Marienburg, wo sie ungefähr 
gleichzeitig mit dem Hochmeister anlangten. Zu größerer Sicher- 
heit und um seine etwaige Flucht nach Danzig zu verhindern,') 
schlossen sie die Tore und nahmen die Schlüssel in Verwahrung. 


1) Die von Rußdorf in seinem Schreiben vom 8. TI. 1440 ausgesprochene 
Absicht, bei den Danzigern Hilfe gegen die aufrührerischen Konvente zu suchen, 
hat jedenfalls den Anlaß zu dem weitverbreiteten Märchen von seiner tatsächlich 
stattgehabten Flucht gegeben. Die „Danziger Chronik, vom Bunde“ [SS. IV, p. 
415—418] bringt einen genauen Bericht darüber, der allerdings bei näherer Prü- 
füng jeden Anspruch auf Wahrscheinlichkeit verliert. Der Verfasser weiß zu 
erzählen, daß am 16. I. 1440 „eyne grosse zeweytracht uff dem slosse Marien- 
borgk zewisschen den gebittigeren und dem convent“ entstanden sei. „so das man 
eyne weile gemeynet hatte, sy salden sich under eynander gemordet haben.“ 
In diesem Tumult habe sich der Hm. „auff eynen sleten under eyn sperretuch“ 
geworfen und sei über das Eis nach dem Danziger Schlosse gejagt. Die Städter 
wären dadurch aufs höchste beunruhigt worden und hätten ein ähnliches Schick- 
sal wie dasjenige Konrad Letzkaus befürchtet, „so das sie sich voreynigeten dor 
vor zcu seyn und eyn bey dem anderen lebendigk und todt zu bleiben“. Des- 
halb wären sie auch nicht, der Aufforderung des Hochmeisters gemäß, zu ihm 
aufs Schloß gekommen, sondern hätten die Zusammenkunft mit ihm in der 
Heiligengeistkirche abgehalten; hier seien sie nun durch die Erklärung des Meisters 
über den Anlaß zu seinem unerwarteten Kommen beruhigt worden. Im Laufe 
der Verhandlung habe er alsdann Land und Städte um Beistand angerufen; „und 
darunder wart eyn, tag beramet ... zcu halden zcu Elbynge auff den sontagk 
Reminiscere.“ [21. I] Die Ungereimtheit. dieser Erzählung liegt auf der 
Hand — zunächst was die Ursache des Streites in Marienburg anbetrifft; es soll 
sich nämlich dabei um die Anerkennung resp. Nichtanerkennung des preußischen. 
Bundes [am 16. I.!] gehandelt haben. Sodann ist es aber doch auch ganz un- 
wahrscheinlich, daß die Danziger durch die Ankunft des Hochmeisters in seiner 
Jämmerlichen Verfassung dergestalt in Schrecken gesetzt worden sein sollen, daß 
sie sich gleich auf Leben und Tod miteinander verbrüdemn und das Ordens- 
schloß nicht zu: betreten wagen. Und schließlich gebührt ihnen durchaus nicht 
das Verdienst, den Tag zu Elbing am 21. II. erwirkt zu habon; das dürfen, wie 
aus des Meisters eigenen Worten hervorgeht, die Konvente allein beanspruchen 
— es sollten ja ursprünglich auch nur Ordensmitglieder daran teilnehmen. Den 
stichhaltigsten Beweis für die Unwahrheit des Berichts liefert jedoch wohl das 
völlige Schweigen des Hochmeisters selber über diese Angelegenheit. Zwar spricht 
er in dem oben erwähnten Briefe an die Danziger von einem Aufenthalt in ihrer 
Stadt, bei welchem es zu scharfen Auseinandersetzungen zwischon ihm und der 
Bürgerschaft gekommen sei, weshalb er noch. nachträglich um Entschuldigung 
bittet — kein Wort indessen deutet auf Ereignisee hin. wie sie die Chronik schildert. 
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Der Hochmeister, über diese Maßregel aufs äußerste erschrocken, 
glaubte nicht anders, als daß sie „den alden van Deutschen. 
landen gedochten herinezubrengen“ und sah sich bereits hilflos 
dem verhaßten Gegner preisgegeben. Die Verschworenen be- 
ruhigten ihn jedoch sofort über diesen Punkt, indem sie ihm 
ehrerbietig, aber mit größter Bestimmtheit ihre Wünsche vor- 
trugen. Selbstverständlich war er davon wenig erbaut; aber 
doch innerlich froh, daß seine schlimmste Befürchtung sich nicht 
erfüllt hatte, ließ er sich endlich herbei, die „wandelung“ zu 
sanktionieren; er tat es um so williger, da jene ihm, gewisser- 
maßen als Gegenleistung, die Beschwichtigung der unbequemen 
Neuerer in Aussicht stellten -— wenigstens deutete er die Ver- 
sicherung der Gebietiger, „daß sie es gut meinten und hofften, 
alle Dinge sollten gut werden“, in diesem Sinne aus, ob mit 
Recht, muß dahingestellt bleiben. Denn der Großkomtur und 
Jost Strupperger, die das Vermittleramt übernehmen wollten, 
haben wohl selber am besten gewußt, daß es kein leichtes 
werden würde; aus der von den Konventen bisher an den Tag 
gelegten Zähigkeit ließ sich doch abnehmen, daß sie jetzt nicht 
auf halbem Wege stehen bleiben und sich mit dem Erfolg, den 
' ihre Gönner soeben davongetragen, begnügen würden, jetzt, 
da sie bereits des Hochmeisters Zusage betreffs des lang ersehnten 
Verhandlungstages schriftlich in Händen hatten, und ihr Vor- 
haben, die feindlichen Ordenshäupter zu versöhnen, mit be- 
geisterter Zustimmung seitens der Prälaten, Ritterschaft und 
Städte des Niederlandes aufgenommen worden war). Aber aus 
Rücksicht auf den kränklichen alten Meister, dem sie doch wieder 
eine große Aufregung hatten bereiten müssen, mögen ihm die 
Gebietiger die Erledigung der Sache als nicht gar so schwierig 
dargestellt, ibm gewiß auch versprochen haben, nach Kräften 
auf die Konvente einzuwirken, damit jene vielleicht ihre Pläne 
mit weniger Ungestüm zur Ausführung brächten — schwerlich 
aber konnten sie, wie Rußdorf später behauptete, ihm „geloben“, 


1) cf. den Brief des Komturs von Brandenburg an den Hm., datiert Fried- 
land, d. 14. II. 1440. [St. A. II, No. 91.] 
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„das sie die covent welden undirweysen, das sie von sulcher 
newkeit sulden lassen“1); es wäre das ja auch ganz gegen ihre 
eigene Überzeugung gewesen. Der Hochmeister freilich, in 
seinem fieberhaften Eifer, der bedrohlichen Bewegung endlich 
Herr zu werden, hörte aus ihren Worten nur das heraus, was er 
selber wünschte, und entließ die Vermittler mit großer Zuversicht?). 
Was den versprochenen Tag zu Elbing anbetraf, so war man 
übereingekommen, ihn an dem festgesetzten 21. II. nicht ab- 
zuhalten, und zwar, wie es scheint, auf Anraten des Großkomturs 
und der ihm gleichgesinnten Gebietiger; denn diese hatten jeden- 
falls mittlerweile in Erfahrung gebracht, daß die Stände den Tag 
auch ihrerseits zu beschieken gedachten und fürchteten nun aus 
guten Gründen deren Gegenwart bei den unerquicklichen Ver- 
handlungen. Duobus litigantibus tertius gaudet -— die getreuen 
Untertanen würden auch hier aus den Händeln ihrer Herrschaft 
die Nutzanwendung für sich zu ziehen verstanden haben. Dem 
Hochmeister war ein Aufschub des Tages aus andern Ursachen 
sehr erwünscht; vor allem gewann er doch wieder Zeit, wo- 
möglich, bis Heinrich Reuß v. Plauen zurückkehrte — der 
würde dann schon Rat wissen. Vielleicht auch ließen die Kon- 
vente schon jetzt vernünftig mit sich reden, mochte er hoffen, 
so daß der Tag überhaupt nicht mehr stattzufinden brauchte. 
Er erwartete ja das beste von den Bemühungen der Vermittler; 
aber zu größerer Sicherheit erteilte er doch dem Komtur von 
Brandenburg den Auftrag, nebenbei die Stimmung im Nieder- 
lande etwas zu sondieren, ob wohl die Ungehorsamen, wenn sie 
bei ihrem Starrsinn verblieben, auf Rückhalt bei den Untersassen 
rechnen durften. Und da mußte er denn zu seiner nicht ge- 
ringen Enttäuschung hören, daß Geistlichkeit, Adel und Bürger- 
schaft ausnahmlos mit den Konventen sympathisierten®). Daß 
~ 3) of. sein Schreiben an Wilhelm v. der Kemenate. [$t. A. II, No. 134] 

°) .. . „und [wir] hetten gehoffet, das sie [sc. die Gebietiger] nach dem 
als sie uns geloubet hatten, die covent... sulden gestillet haben“ schreibt er 
an seinen Vertrauten Wilhelm v. der Kemenate. 


°) cf. den Brief des Komturs von Brandenburg vom 14. IT. 1440 [St. A. IL, 
No. 91], worin er dem Hm. auf dessen Anfrage mitteilt, „das dy cofenthe habin 
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dadurch dem Großkomtur und seinem Gefährten Strupperger die 
übernommene Mission ungemein erschwert wurde — dieser Umstand 
hätte dem Hochmeister bei leidenschaftsloser Beurteilung der Tat- 
sachen sicher zum Bewußtsein kommen müssen; aber mit dem 
Eigensinn des Alters 'verschloß er sich dieser Erkenntnis und 
nahm den Bescheid, den ihm die Vermittler bei ihrer Rückkunft 
brachten, äußerst ungnädig auf. Er lautete freilich durchaus 
nicht seinen Erwartungen entsprechend. Allerdings hatten sich 
die Konvente nach Empfang seiner Botschaft mit aller Ehr- 
erbietung bereit erklärt, vorläufig keine weiteren eigenmächtigen 
Schritte in der Angelegenheit zu unternehmen‘); das war aber 
auch so ziemlich die einzige Konzession, zu der sie sich ver- 
standen. Im übrigen beharrten sie — einige geringfügige 
. Modifikationen abgerechnet — bei ihrem alten Programm. Mit 
der Wandlung im innern Rate waren sie sehr zufrieden und 
baten in ihrem Antwortschreiben den Hochmeister eindringlich, 
doch ja keins der jetzigen Mitglieder seines Amtes zu entlassen 
bis zu dem Generalkapitel, das nach vorangegangener allgemeiner 
Visitation zu Marienburg in Gegenwart der Meister von Deutsch- 
land und Livland stattfinden solle „noch beqwemikeit gelegener 
zceit .... und noch luwthe der inbrengenden botschafft der ge- 
bieteger, die itezunt buwszen landes seyn?). Denne sal man mit 
ganczer eyntracht setezen und entseczen und wandeln, was not- 
dorfft ist.“ Darüber solle der Hochmeister eine Verschreibung 


angeruffen dy prelaten, bischoffe, thumherren, dy manschaft und stete [des Nieder- 
landes] mit eren briffen lassen besuchin, ob sy bey den cofenthin weldin bleiben 
in semelichin sachin ader nicht“... [wozu der Herausgeber bemerkt, daß „solche 
Briefe nicht erhalten zu sein scheinen] und daß die Befragten einmütig in be- 
jahendem Sinne geantwortet hätten, da sie große Hoffnungen auf die Konvente 
betreffs der Beilegung des langwierigen Zwistes im Orden setzten. 

1) Da sie des Meisters „schrifft und muntliche werbunge‘ durch den 
Großkomtur und Jost Strupperger vernommen, wollen sie ihm und den genannten 
Gebietigern „gerne eyne- etliche ezeit gefullig und gehorsam inne seyn“, teilen sie 
dem Hm. in ihrer Erwiderung vom 19. II. 1440 mit. [ef. St. A. II, No. 95.} 

2) Also wollten die Konvente, jedenfalls auf Zureden der Vermittler, die 
Rückkehr der Vertrauten Rußdorfs abwarten; ein neuer Beweis, wie sehr es ihnen ` 
darauf. ankam, die Angelegenheit gütlich zu ordnen. 
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‚ ausstellen; und zum Beweise, daß ihre, der Konvente, Vorschläge 

nur gemeinnützige Zwecke verfolgten, möge er die beiden Ge- 
bietiger befragen, denen sie wichtige geheime Aufträge an ihn 
betreffs „etlicher warnunge und ander sache ... dor euwir 
gnaden ere und unsers orden macht ane leith“ anvertraut hätten. 
Würde er sich aber dennoch zu der Verschreibung nicht ent- 
schließen können, so möge er statt des für den 21. II. an- 
beraumten, jetzt ausgefallenen Verhandlungstages einen andern, 
am 6. III. ebenfalls in Elbing abzuhaltenden, bewilligen und 
die schon ergangenen Einladungen an die alten Gebietiger er- 
neuern. Auch die niederen Ordensbeamten, Priesterbrüder und 
Graumäntler, sollten dem Tage beiwohnen; besonders wünschens- 
wert sei die Teilnahme der hohen Geistlichkeit, speziell des 
Bischofs von Ermland. „Die werden euwirn gnaden und unserm 
orden uff dem tage nuteze erlich und fromlich seyn.“ Zwischen 
diesen beiden Vorschlägen — entweder Generalkapitel oder Ver- 
handlungstag — habe der Meister die Wahl. 

Man sieht, es waren im wesentlichen dieselben Forderungen, 
welche die Konvente bereits in ihrer Schrift vom Januar auf- 
gestellt hatten. Das gilt auch von dem weiteren Inhalt ihres 
jetzt in Rede stehenden Antwortschreibens. Sie kommen darin 
noch einmal auf die Mißstände in den einzelnen Konventen; 
sowohl in finanzieller Hinsicht, als auch bezüglich des Ver- 
hältnisses zwischen den Gebietigern und den ihnen untergebenen 
Ritterbrüdern, fassen sich hier allerdings kürzer; denn die Vor- 
teile einer durchgreifenden Reform der inneren Verwaltung 
hatten sie ja schon in ihrem früheren Schreiben dem Hochmeister 
klarzulegen gesucht. So baten sie ihn nur noch dringend, 
wenigstens bis zum Generalkapitel keine willkürliche Wandlung 
unter den Konventsrittern vorzunehmen, „is geschee denne mit 
des bruders wille uff seyne besserunge und mit rathe und willen 
der eldisten bruder!“); sowie keinen derselben mit Härte zu be- 


+) Die „Ermahnung des Kartäusers“ [l. c. p. 460] gibt ein beredtes Zeugnis 
von den Unzuträglichkeiten, die durch den ungerechtfertigten häufigen Wechsel 
des Aufenthalts der Konventsmitglieder entstanden. Einige Bestimmungen der 
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handeln und genügend für seine Bedürfnisse zu sorgen, wie es 
in früherer Zeit üblich gewesen sei, damit nicht noch mehr 
böses Blut gemacht werdet). — Was die schimpflichen Gerüchte 
anbetreife, die dem Hochmeister über ihre, der Konvente, Ab- 
sichten hinterbracht worden seien, so möge er denselben keinen 
Glauben schenken, denn sie hätten nie den Plan gehabt, etwas 
zu: unternehmen, was gottlos oder für Orden und Land schädlich 
sei; niemals auch wäre es ihnen in den Sinn gekommen, den 
Meister zu beleidigen oder gar abzusetzen; „das weis got, das 
wirs noch ungerne thuen welden,“ fügen sie beteuernd hinzu 
[ohne jedoch die fatale Möglichkeit abzuleugnen]. Wolle er 
ihnen trotzdem nicht glauben, so seien sie bereit, ihm schrift- 
liche oder eidliche Versicherungen zu geben, daß sie in schul- 
digem Gehorsam bei ihm ausharren würden — nur möge er 
ihre gerechten Forderungen erfüllen?). 

Das Schriftstück, in ganz besonders ehrerbietigem und ver- 
söhnlichem Ton gehalten, [wahrscheinlich unter dem Einfluß der 
beiden Vermittler] ist aus Balga vom 19. II. datiert, mithin dem 
Hochmeister bereits in den nächsten Tagen zugegangen. Dieser 
kam aus der Aufregung gar nicht mehr heraus; denn außer dem 
wenig tröstlichen Bericht des Komturs von Brandenburg war 
gleich darauf eine ähnliche schlimme Nachricht aus Elbing ein- 


Gesetze Rußdorfs vom ‚Jahre 1427 richten sich gleichfalls gegen diesen Übelstand 
[ef. 1. c. Art. 29. 30]; vgl. auch die späteren Forderungen der Reformpartei in 
der III. Forts. der ält. Hmchron. [l c. p. 703—704, Art. 17. 18.] 

1) „durch vormeidunge eyns ergern,“ lautet es wörtlich in dem besagten 
Schriftstück. 

2?) Den Konventen scheint die Veränderung im innern Rate noch nicht ganz 
genügt zu haben — denn die Komture von Elbing und Christburg waren ja als 
Mitglieder verblieben. Sie wagten sich dem Hm. gegenüber mit dem Ansinnen, 
seine beiden Lieblinge zu entfernen, nicht direkt hervor, ließen ihn jedoch durch 
den Großkomtur und Jost Strupperger bitten, „eyne kleyne notdorfftige wande- 
lunge zcu thuen y ee y besser durch vormeidunge eyns ergern“, cf. dazu die 


Angabe der ält. Hmehr. [II. Forts. 1. c. p. 701.] „Die convent brochten es och 


dorzu ... das er [se. Rußdorf] den comptur vom Elbinge und den von Christ- 
burg muste setzen von iren ampten ausz seinem rothe... .“ Das Gleiche 
berichtet die „Historia Brevis Magistrorum‘“ [l. c. p. 266] „. . - preceptores de 


Elbingk et Cristborgh magister a conventu compulsus suo consilio seclusit.. .* 
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getroffen. Der Hauskomtur schrieb ihm am 15. IL, daß die 
dortigen Ritterbrüder nicht länger unbedingten Gehorsam leisten 
wollten und durchaus darauf beständen, die „ussatezunge“ der drei 
Konvente auch im Wortlaut kennen zu lernen — zweifellos, um 
sich mit ihnen zu verbinden‘). So hatte denn die Auflehnung, 
statt zurückgedrängt zu werden, nur noch weiter Platz gegriffen; 
kein Wunder, daß der alte Meister mit schweren Sorgen der 
Zukunft entgegensah. Und noch eine Hiobspost erreichte ihn in 
diesen Tagen: es hieß, die Stände, vornehmlich die des Kulmer- 
landes, seien entschlossen, den Tag zu Elhing für sich allein 
abzuhalten, auch wenn niemand vom Orden erschiene. Das Ge- 
rücht bewahrheitete sich; am 21. Februar kamen in jener Stadt 
außer den Vertretern des Kulmerlandes noch die der Gebiete 
Elbing, Christburg und Osterode, sowie der Bistümer Ermland 
und Pomesanien zusammen. So sehr man von seiten des Ordens 
bemüht gewesen war, die letzten unangenehmen Zwischenfälle 
wenigstens einigermaßen fremden Blicken zu verschleiern, so 
geringen Erfolg hatte dies Bestreben gehabt. Die Stände waren 
bereits genugsam über die arge Verlegenheit ihrer Herrschaft 
unterrichtet — hatten übrigens auch kein Mittel gescheut, um 
sich möglichst genaue Kenntnis davon zu verschaffen?) Sie 
wußten denn auch von dem zwischen Rußdorf und den Konventen 
verabredeten Tage zu Elbing und waren sofort entschlossen ge- 
wesen, der Versammlung, an der sich doch eigentlich nur Ordens- 
mitglieder beteiligen sollten, ebenfalls beizuwohnen, um dabei 
zugleich ihre eigenen Angelegenheiten zur Sprache zu bringen’). 


1) cf. das Schreiben des Hauskomturs von Elbing, datiert den 15. IL. 1440. 
[St. A. II, p. 205. Anm. 1.] 

?) In ihrem Schreiben an die Ritter und Städte des Kulmerlandes vom 
3. IV. 1440 äußern die drei Konvente selber, die Zwietracht im Orden wäre zwar 
„nicht ordentlich lawt czu horen, doch leider, gote sei is geclaget, alezu offenbar 
itezunt bynnen und bawezen landes“. [ef. St. A. II, No. 137.] — Daß die Stände 
auch durch Spionage alles für sie Wissenswerte herauszubekommen suchten, be- 
richtet, wie schon angeführt, die „Danziger Chronik vom Bunde“. [l. ce. p. 415.] 

3) Der Komtur von Schwetz meldet dem Hm. am 19. IL, die Kulmer 
hätten die pommerellischen Gebiete aufgefordert, „das sie sullen czu en komen 
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Es. handelte sich hauptsächlich darum, die längst geplante Ver- 
bindung ins Werk zu setzen. Die Umstände trafen sich günstig, 
wie nie zuvor: der Hochmeister in Fehde begriffen nicht allein 
mit den beiden andern Ordensoberhäuptern, sondern auch mit 
einem großen Teil der Ritterbrüder in Preußen‘); die eigent- 
lichen Machthaber, vor allem Heinrich Reuß v. Plauen, außer 
Landes — da konnte man wohl auf ein befriedigendes Ergebnis 
hoffen. Und daß von seiten des Ordens der Verhandlungstag 
wieder aufgehoben worden war, störte die Gekommenen weiter 
gar nicht, paßte ihnen im Gegenteil recht gut; so gelangten sie 
nur noch schneller zum Ziel, da sie nun gänzlich unbeobachtet 
waren. Sie hatten denn auch „fleisige handlung von sulcher 
czweitracht und umwillen, alse denn iren herren in erem orden 
uffentstanden ist“ und befanden diese erfreulichen Zustände als 
sehr geeignet, um den Hochmeister auf gute Art der Sache des 
Bundes geneigt zu machen — indem man ihm denselben als 
das Gegenteil von dem darstellte, was er wirklich war, nämlich 
als einen Akt der Loyalität. Denn mochte sich nun der Anhang 
Rußdorfs im Orden selbst noch so gering beziffern — man 
rechnete ja auch in weiteren Kreisen mit Sicherheit auf seinen 
baldigen Rücktritt?) -- und mochten die Stände im übrigen fest 
entschlossen sein, eventuell auch ohne seine Zustimmung ihr 
Vorhaben auszuführen, so war doch immerhin der moralische 
Vorteil, den seine Einwilligung gewährt haben würde, keines- 


kegen den Elbing uff den nehesten Sontag [21. IT.] mit follir macht von des ge- 
biethes wegn, do denn euwer gnade — den tag wirt haldn“ ... fef. St. A. 
U, No. 94.] 

1) Zwar werden außer den Konventen von Königsberg, Balga und Branden- 
burg nur noch Elbing und Thorn direkt als aufsässig bezeichnet; es scheint aber, 
daß auch viele andere sich nach und nach angeschlossen haben; die Hist, brevis 
magistror. behauptet dies sogar von sämtlichen Konventen. [ef. l. c. p. 267: 
„fratres omnium conventuum dicti ordinis cum commendatoribus dis- 
cordarunt . . .*] i 

2) In der Tagfahrt zu Marienwerder am 13. II. 1440 wird, wie auch schon 
früher [cf. Rezeß der Tagfahrt zu Marienburg vom 25. VIII. 1439, St. A, I, 
No. 78] darauf vor allem Bedacht genommen, „ap unser herre homeister vorstorbe 
adir sust andirs seynes amptes erlaczen und entsatezt wurde.‘ 
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wegs zu unterschätzen. Unmittelbar nach beendeter Tagfahrt, 
in deren Verlauf der Bundesbrief entworfen, sowie alles zum 
definitiven Abschluß Notwendige bis auf die Untersiegelung 
vorbereitet worden war, trugen die ständischen Deputierten — 
aus den Niederlanden .war allerdings nur Königsberg vertreten?) 
-- dem Hochmeister „das werb, das dy lande und stete uffm 
nehsten tage czum Elbinge versammelt .. . befolen haben an 
in czu brengen,“ vor im Beisein des Großkomturs, des stellver- 
tretenden Treßlers, des Vogts von Dirschau [Bruno v. Hirsch- 
berg] u. a. m.?). Hans v. Özegenberg machte den Wortführer 
und entledigte sich seiner Aufgabe mit großem Geschick. . Land 
und Städte, so ließ er sich vernehmen, hätten die Absicht des 
Meisters, mit den Konventen am 22. Il. zu verhandeln, in Er- 
fahrung gebracht; als getreue Untertanen seien sie deshalb eben- 
falls gekommen „und wolden die dinge in czeiten helfen under- 
steen, uff das do forder keyn schade ader hinder euwerm gnaden, 
euwerm orden, landen und luwten von queme.“ Im dieser guten 
Absicht seien sie noch bestärkt worden durch die beunruhigende 
Nachricht, daß die Polen an der Grenze „in groszen huffen czu- 
sampne legen,“ um beim ersten Anlaß über den durch die 
Spaltung geschwächten Orden herzufallen. Infolgedessen hätten 
nun die Abgeordneten, da sie niemanden von den Rittern in 
Elbing. vorgefunden, untereinander die bedrohte Lage Preußens 
in Erwägung gezogen und das Nötige besprochen, „um eine 
Vereinigung zu machen, daß ein jeder seines Leibes und Gutes 
sicher sei.“ Dadurch würde selbstredend an ihrem bisherigen 
Verhältnis zu ihm, dem Hochmeister, nichts geändert werden; 
sie wären auch in Zukunft gern bereit, ihren Untertanenpflichten 
getreulich nachzukommen; nur möge er sie vor den Über- 
griffen gewisser Ordensbeamten schützen. 


1) Es werden unter den Deputierten „Bertolt Huxer, Hans Brunaw von 
Koningsberg . . . Jurge Langerbeyn und Nicclos Rebeyn vom Knyppabe“ genannt. 
{St. A. M, No. 96.] 


2) Die Verhandlungen bei Toeppen, St. A. II, No. 98. 


412 Paul v. Rußdorf und die Konvente von Königsberg, Balga etc. 


Man wird zugeben müssen, daß die Form, in welcher dem 
Hochmeister von dem Geschehenen Mitteilung gemacht wurde, 
für ihn in seiner augenblicklichen Situation viel Bestechendes 
hatte. Den Rezeß der Tagfahrt, wie sie in Wahrheit verlaufen 
war!) bekam er vorläufig nicht zu Gesicht, konnte mithin auch 
die eigentlichen Absichten der Stände nicht kontrollieren. Er 
war in der Tat angenehm überrascht von der ihm gewordenen 
Eröffnung; hatte er im stillen doch schon gefürchtet, die in 
Elbing Versammelten könnten nach dem Beispiel der Nieder- 
lande seinen Widersachern zufallen und im Verein mit jenen 
ihn zum Nachgeben zwingen. Auf seinen bisherigen Anhang 
konnte er nach den. letzthin gemachten Erfahrungen sich ohne- 


1) Er besagt allerdings auch, daß der Zwist im Orden den Anlaß zu der 
Versammlung gegeben habe [was übrigens durchaus nicht so unbedingt der Wahr- 
heit entspricht; denn bereits am 18. I. hatten die Städte unter sich beschlossen, 
einen Tag noch vor Ostern zu halten, „umme dy voreynung der stete endlich 
eyns czu werden“); aber in welch anderer Beleuchtung erscheint hier dieser 
Schritt! Nach der Darstellung Czegenbergs war die geschlossene Vereinigung ein 
Beweis höchster Prgebenheit gegenüber dem Hm. — nach dem Wortlaut des 
Rezesses war sie eine Vorsichtsmaßregel, eben gegen die Landesherrschaft ge- 
richtet — denn von einem auswärtigen Feinde ist in diesem Schriftstück gar nicht 
die Rede. Und statt der treuherzigen. Beistandsversicherungen, mit welchen 
Czegenberg im Namen der Stände den bedrängten Fim. erfreute, findet sich hier 
eine Reihe versteckter Anklagen gegen die Regierung; man rechnet damit, dab 
der „herre selber Land und Städte „vorunrechten“ wolle, als mit einer sehr 
wahrscheinlichen Tatsache. [cf. d. Rezeß, St. A. II, No. 96, p. 154. Auf der 
Tagfahrt vom 18. I. war auch schon der Fall in Erwägung gezogen worden, „ab 
imand unser herre vorunrechten adir underdrucken welde.“ cf. A. II, No. 86.] 
Ein Vergleich der betreffenden Stellen im Rezeß, bezw., in der Darstellung der 
Abgeordneten, läßt das Bestreben der Stände, den Hm. über ihre wahren Ab- 
sichten zu täuschen, sofort erkennen : s 


Rezeß d. Tagfahrt. [St. A. IT. p. 153.] Czegenbergs Bericht. [St. A. II, 
[Die ständischen Deputierten] ... haben p. 155—156.] Land u. Städte, sagt 
tleisige handlung gehat von sulcher Czegenberg, „haben uns czu euwern 
ezweitracht und umwillen, alse denn gnaden gesant, und lassen euch vor- 
unsern herren in erem orden uffent- steen, wie das sie vernomen hetten, 
standen ist, und das die drey convente das euwir gnade mit euwern ge- 
alse Koningsberg, Balge und Branden- bietgern und conyente ezum Elbing 
burg den marschalk entsatzt, und sulde ezusampne gewest seyn, und umb 
partye under en eyner kegen den an- sulcher ezweyung willen, alse sie denn 


_. 
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hin nicht mehr verlassen, das wußte er nur allzu wohl. Und 
nun boten ihm seine Untertanen gewissermaßen die Hand zum 
gemeinsamen Vorgehen gegen die Rebellenpartei; sie wollten 
ihn nach ihren eigenen Beteuerungen „für ihren Herrn halten 
und tun, was sie als gute getreue Leute ihrem rechten Herrn 
schuldig sind.“ Unwillkürlich mochte ihm bei dem Antrag der 


‚Stände ein anderes Bündnis in den Sinn kommen, das er vor 


nicht langer Zeit selber sanktioniert, weil er es als gut und 
nützlich erachtet hatte: es war das Schutzbündnis, das zwischen 
den livländischen Ständen und dem Orden zu Pernau in Gegen- 
wart des Komturs von Brandenburg [Johann v. Beenhausen] und 
des Pflegers zu Insterburg gestiftet und versiegelt worden war, 
„vmb zu uormyden swere anfelle dehr man sich besorgite ensteen 


dern haben, und ander viel und man- 
cherley gebrechen und beswerunge, 
dy im lande under unsern herren, 
rittern, knechten nnd steten uffge- 
standen seyn, und von jare ezu jare 
sulche gebrechen sich meren und czu- 
nemen, und erkennen .. . offentlich, 
wy dy sachen und gescheffte in 
sulcher weise und regierung dy 
lenge steen sulden, das eyn gruntlich 
vorterben und schade unsern herren, 
desem ganezen lande und uns allen 
dovon komen muchte, und uff das 


sie semlicher gewaltundun-: 


recht, dasin vorezeiten geschen 
ist, hirnachmals wellen obirhaben und 
eyn iderman synes Iybes und guttes 
sicher seyn, und bey rechte bleiben, 
und uff das land und stete in red- 
lichkeit widder ezunemen und gedien 
und wolfaren mogen, so haben dy 
vorgeschr. landt und stete eyne 
eynunge.... czusampne gemacht, eyner 
bey des andern rechte und rechtfertigen 
sachen czu bleiben, und dy mit der 
lande und stete ingesegele zu be- 
festigen . . . 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 3. 


haben erfaren, dy in euwerm orden 
ufferstanden ist, sint sie ezu demselben 
tage gekomen, und wolden die dinge 
in czeiten helfen understeen, uff das 
do forder keyn schade ader hinder 
euwerm gnaden, euwerm orden, landen 
und luwten von queme, wente sie 
eygentlich erfaren haben, das dy 
Polen in groszen huffen czusampne 
legen, und ist czu besorgen, das sie 
uff eyn sulchs warten, ab sie icht 
wurden vernemen, das semlich um- 
wille forder hir in euwirm orden uff- 
steen wurde, das sie lichte desem 
lande eynen obirfall muchten thun, 
do euwerm orden, land und steten 
gros merklicher schade van entsteen 
muchte, und alse uw die landt und 
stete euwer gnade und euwer gebietiger 
do nicht enfunden, so haben sie sem- 
liche handlung doselbist czusampne 
gehat . . . [folgt das Treuversprechen 
an den Hm.] und bitten euwer gnade, 
das irs also mit euwim gebitgern 
und amptsluwten wellet bestellen, das 
euwern luwten keyn unrecht ader 
gewalt geschee ,. .* 
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mogen“). Erst kürzlich [1438] war es zu Walk feierlich erneuert 
worden in Anbetracht der durch die inneren Streitigkeiten er- 
höhten Gefahr eines Angriffs der „heidnischen“2) Grenznachbarn, 
und in Livland versprach man sich nicht wenig von dieser 
Verbindung. In der Tat zeigt nun der Entwurf des preußischen 
Bundes in der dem Hochmeister vorgelegten Fassung eine 
gewisse Ähnlichkeit mit der livländischen Bundesformel?); daß- 
dabei die bewußte Absicht von den Ständen verfolgt worden 
ist, den Meister desto sicherer irre zu führen, liegt auf der 
Hand. Überhaupt kann wohl mit großer Wahrscheinlichkeit 
das Pernau-Walker Bündnis als Vorbild des preußischen be- 
trachtet werden‘) — selbstredend mutatis mutandis, speziell was 
den Endzweck anbelangt. Von diesem aber wußte Paul v. Ruß- 
dorf vorläufig nichts; auch die eigentümliche Motivierung durch 
die Furcht vor einem Überfall seitens der Polen scheint bei ihm 
keinen Verdacht erregt zu haben, obgleich diese Besorgnis sich 
doch höchstens für das von den beutelustigen, halbzivilisierten 
Russen umlagerte Livland als plausibler Grund anführen ließ, 
nicht aber für Preußen, wo man in „ewigem“ Frieden mit dem 
rechtgläubigen Nachbarreiche lebte, dessen Herrscher überdies 
in seiner augenblicklichen Lage beim besten Willen an keinen 
Krieg mit dem Orden hätte denken können’). Die Gebietiger 
in den Grenzbezirken, die doch wohl zu allererst von einer so 


1) cf, Mitteilungen a. d. livl. Gesch. Bd. X, No. 1. p. 58 ff. XII, 453ff. 

2) D. h. der griechisch-orthodoxen, also nicht rechtgläubigen Russen. 

3) Besonders zeigt das eine Stelle des Schreibens der Stände von Livland 
an die von Preußen, datiert Walk, d. 2. X. 1438 [St. A. II, No. 60], beiliegend dem 
Rezeß der Danziger Tagfahıt vom 17. V. 1439 [St. A. I, No. 72], worin auf die 
Notwendigkeit der Eintracht zwischen den beiden Ordensgebieten hingewiesen 
wird. Andernfalls, heißt es dort, würde speziell das exponierte Livland „villichte 
vermiddelst overvallinge und besweringe utwendiger krige efft 
hetliker inwendiger twist wedder komen .. . under de gewalt dersulven un- 
glovien [sc. der Russen] dor se ok bevoren undir gewest sint . . .* ` 

4) v. Baczkos Annahme, der preußische Bund sei nach dem Muster des 
rheinischen Städtebündnisses gestiftet worden [ef. seine „Geschichte Preußens“, 
p. 202], ist wohl etwas zu weit hergeholt. 

5) Über die inneren politischen Verhältnisse Polens zu jener Zeit vel. Caro, 
Geschichte Polens IV, 9. Buch, cap. 4 u. 5. ` 
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verdächtigen Bewegung Kunde haben mußten, erwähnen 
in ihren Berichten an den Hochmeister nichts derartiges, 
so daß man gewiß nicht mit Unrecht die ganze Überfalls-- 
geschichte als eine Erfindung oder absichtliche Entstellung der 
Tatsachen seitens der Stände bezeichnen kann; sollten sich 
wirklich Heerhaufen an der Grenze gezeigt haben, so sind. sie 
eben zur Unterdrückung des Aufstandes in Litauen bestimmt 
gewesen, der damals dem Polenkönig viel zu schaffen machte 
— und das haben die preußischen Stände auch sicher gewußt. 
Ihren Zweck aber hatten sie jedenfalls erreicht: bei dem Hoch- 
meister überwog die freudige Genugtuung über ihre Treue, mit 
der sie den Anfeindungen der Gegner zum Trotz ihn „für ihren 
Herrn halten“ wollten, jedes Bedenken); er belobte höchlich 
ihre Ergebenheit, wiederholte die Zusicherungen, die er kurz 
zuvor den Danzigern gegeben hatte — kurz, er ließ deutlich 
durchblicken, daß er dem geplanten Unternehmen durchaus 
wohlwollend gegenüberstände Damit war für die Sache des 
Bundes viel gewonnen; denn wer bis dahin etwa noch mit dem 
Anschluß gezögert hatte, aus Furcht oder auch wegen loyaler 
Bedenken, konnte seine Besorgnis ruhig fallen lassen bei der 
Botschaft, die man jetzt überall mit Nachdruck verkündete: der 
Hochmeister habe den Bund gutgeheißen. Die näheren Um- 
stände wurden natürlich den Uneingeweihten verschwiegen; und 
so blieb denn der Erfolg nicht aus?). 

Der Hochmeister befand sich währenddessen in sehr ge- 
hobener Stimmung. Mochte ihn auch hin und wieder der Ge- 
danke bedrücken, daß die Stände ihre Beschwerden wegen des 


1) Nach der später von seiten des Ordens verfaßten Relation [cf. SS. rer. 
Pruss. IV, p. 76, Anm. 3] soll sich Rußdorf allerdings etwas zweifelhaft über 
das geplante Unternehmen geäußert haben, nämlich: Könnten sie fsc. die Stände] 
etwas Gutes machen, so wäre es wohl sein Wille. Aber immerhin drücken doch 
diese Worte keine Mißbilligung aus, sondern eber das Gegenteil. 

?) Daß manche Gebiete in gutem Glauben, der „Herrschaft“ durchaus nicht 
zu schaden, dem Bunde beitraten, beweist das Schreiben des Komturs von 
Sehlochau, datiert 7. HI. 1440. [ef. St. A. I, No. 102.] Er meldet darin dem 
Hm., daß er einer Versammlung der Stände in Konitz beigewohnt habe, um 
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leidigen Pfundzolls immer dringlicher zur Sprache brachten, 
so hoffte er doch nach Rückkehr seiner getreuen Berater diese 
unerfreulichen Angelegenheiten zum guten Ende zu bringen!). 
Die Hauptsache war ihm ja doch, daß er für den Kampf mit 
den widerspenstigen Konventsbrüdern bereitwillige Helfer an 
seinen Untertanen — wie er bestimmt glaubte — gefunden 
hatte. Er wagte daraufhin auch einen Schritt, der anderntalls 
sicher unterblieben wäre, und den er auch jetzt noch mit ängst- 
lichem Eifer vor der Welt zu rechtfertigen strebte?); er entsetzte 
nämlich seinen bisherigen Freund, den Großkomtur, der sich 
durch sein Verhalten in letzter Zeit der innegehabten Ver- 
trauensstellung — nach Rußdorfs Meinung wenigstens — als 
unwürdig gezeigt hatte. An die Stelle Helfensteins, dem das 
„alte Haus“ bei Kulm als Komturei angewiesen wurde, trat der 
Vogt von Dirschau, Bruno v. Hirschberg?) Dem obersten 
Marschall aber sowie den Komturen von Balga, Brandenburg 


letztere von der beabsichtigten Teilnahme an der Versiegelung des Bundes am 
13. III. abzuhalten; sie hätten ihm geantwortet, daß ihre Gesinnung „ewer gnode 
[dem Hm.] und uns allen nicht czuweder“ wäre, jedoch müßten sie schon den 
Tag besenden „synt dem mole daz sy dar vorbot wern“. Zweifellos haben die 
Führer des Bundes alles getan, um die dem Orden noch ergebenen Untertanen 
zu täuschen und auf diese Art zu gewinnen. Klagen doch auch später z.. B. die 
kleinen Städte des Tapiauer Gebiets, „das sie jemerlich in den bundt seyn vor- 
leitet, haben nicht gewust. das sie [sc. die Obersten desselben] mit den dingen 
also welden umbgehen .. .“ [ef. das Schreiben des obersten Marschalls an den 
Hm. vom 5. IV. 1442, St. A. II, No. 305.] 

1) „Es steht nach ettwas in irrunge hy im lande, aber mit der hulffe gots 
und mit guttis raths gebruchunge hoffen wir, das alle dinge sullen gebessert wer- 
den,“ schreibt er an Wilhelm v. der Kemenate, nachdem er sich über die Un- 
botmäßigkeit im Orden beklagt und der vermeintlichen Hilfsbereitschaft der 
Stände lobend Erwähnung getan hat. Es kann wohl mit der „in irrunge“ stehen- 
den Sache nichts anderes als der Streit um den Pfundzoll gemeint sein. 

?) Seinem Vertrauten Wilhelm v. der Kemenate legt er dringend ans Herz, 
doch ja „ap rede van diszen geschichten [sc. seinem Streit mit den Konventen] 
.gescheen wurden“, zu bezeugen, und zwar öffentlich, „das es nicht anders 
gescheen ist, denn als hir [in seinem Schreiben] vorberuret ist, und sunder- 
lich von der wandelunge des groskumpthurs, die wir got weis von 
not wegen haben thun musen .. .* 

3) Wahrscheinlich aus rheinischem Geschlecht; mithin ebenfalls ein Lands- 
mann des Hochmeisters. [cf. Kneschke, Adelslexikon. Bd. I.] 
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und Ragnit wurde vom Hochmeister der strenge Befehl, ernst- 
lich mit den Konventen zu reden, damit sie endlich von ihrer 
„newkeit“ abließen; „wurden sie das nicht thun,“ fügte er am 
Schluß seiner Instruktion hinzu, „so musten wir gedencken, das wir 
czu en quemen [i. e. mit gewaffneter Hand] und sie alzo undirwey- 
seten, das sie gedechten, das sie gehorsam wurden.“ Die Stände 
müssen in der Tat freigebig genug mit ihren Hilfsversprechungen 
gewesen sein, da sich der zaghafte Meister zu dieser schneidigen 
Erklärung verstieg. Und es war ihm bitterer Ernst mit seiner 
Drohung; zu deren Ausführung hatte er bereits die Ritterschaft 
im Rhedenschen Gebiete ausersehen, an deren Ergebenheit er 
nicht zweifelte. — Das war gewissermaßen seine Antwort auf 
die letzte Eingabe der Konvente; sie konnten daraus zur Ge- 
nüge erkennen, daß er sich fortan in keine Unterhandlungen 
mehr mit ihnen einzulassen gedachte. Das früher gemachte 
Zugeständnis, den Verhandlungstag betreffend, hatte er still- 
schweigend zurückgenommen; er ließ ihnen jetzt nur noch die 
Wahl zwischen bedingungsloser Unterwerfung — „Gehorsam“, 
wie er es nannte — und offenem Kampf, in welchem er sich 
fremder Hilfe gegen sie zu bedienen gedachte. Sein Vertrauen 
auf die neuen Freunde sollte allerdings bald einen argen Stoß 
erleiden. 


Die ersten Schweizerkolonisten in Litauen. 


Von 
Dr. Siegfried Maire, Berlin. 


Infolge der furchtbaren Pest der Jahre 1709—1711 waren 
in Ostpreußen 10834 Bauernhöfe königlicher Amtsuntertanen 
ausgestorben oder verlassen. Da hielt es Friedrich I., der erste 
preußische König, für seine Herrscherpflicht, sich des elenden 
Zustandes des Landes anzunehmen. Vor allem mußte der Ver- 
lust an Menschenleben ersetzt werden, wenn die schweren 
Wunden, welche die Seuche jener Gegend geschlagen hatte, ge- 
heilt werden sollten. Es ist das große Verdienst Friedrichs I., 
die Wiederbevölkerung Preußens in die Wege geleitet zu haben; 
wir sind ihm dafür Dank schuldig. Er hat durch seine Befehle 
die Anregung zur Besiedlung Litauens gegeben und den Anfang 
damit gemacht, während sein Sohn Friedrich Wilhelm I. das 
Werk in großem Maßstabe fortgeführt und zum Abschlusse 
gebracht hat. Das RBRetablissement und die Repeu- 
plierung Litauens gehört ja zu den glänzendsten Ruhmes- 
titeln des Soldatenkönigs, der auch dadurch sich als „Preußens 
größter innerer König“ bewährt hat. 

Noch während der Pest, im Jahre 1710, begann die große 
Kolonisation in Litauen, wo die Krankheit am schlimmsten ge- 
wütet hatte. Die vier Ämter Insterburg, Ragnit, Tilsit und 
Memel hatten im ganzen 8411 ausgestorbene Bauernstellen auf- 
zuweisen, von denen auf Insterburg allein 4620 entfielen. Doch 
schon Ende Dezember des Jahres 1711 hatten von den 10834 
in Ostpreußen leerstehenden Höfen 4241 neue Besitzer, die indes 
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zumeist aus der Provinz selbst stammten. Skalweit,”) der 
zuerst nachdrücklich auf diese umfangreiche Ansiedelung hin- 
gewiesen hat, nennt sie dem Umfange nach die größte, den 
Kosten nach die billigste, der Ausführung nach die leichteste, 
Sie erfolgte ja größtenteils durch die litauisch-preußische Be- 
völkerung selbst oder durch polnischen Zuzug. Doch einen 
geringen Bestandteil von ihr machten auch 34 Schweizer- 
familien aus, die im Insterburgischen Bezirk angesetzt 
worden sind und einmal geradezu als Neufchatellois be- 
zeichnet werden. In Insterburg und Umgegend hatte ja die 
Pest am grimmigsten gehaust, das Land bot hier in den Jahren 
1710 nnd 1711**) ein gar trauriges Aussehen. Die meisten 
Höfe waren verlassen; die Gebäude, von den übrig gebliebenen 
Bewohnern geplündert, der Türen, Fenster und Dächer beraubt, 
glichen Ruinen. Die Felder lagen unbestellt, und die Obst- 
bäume, im eisigen Winter von 1708/09 erfroren, streckten 
klagend ihre kahlen Äste zum Himmel empor. Die Wölfe hatten 
sich in erschreckender Weise vermehrt und durchzogen in 
Scharen das Land. In den Schulzenämtern, die um Insterburg ge- 
legen waren, in dem Lohlischen, Georgischen und Mattheischen 
Amte, waren infolge der Seuche 430 Bauernerben wüst geworden. 
Daß davon bis Ende des Jahres 1711 schon 301 Höfe wieder 
mit neuen Wirten besetzt waren, dazu hat auch jene erste Ein- 
wanderung von Schweizern nach Litauen wenigstens etwas 
beigetragen, 

Diese Zuzügler aus der Fremde stammten, wie ihre Namen 
es verraten, zum größten Teil aus der französischen Schweiz, und 
zwar wohl meist aus dem Fürstentum Neuchatel“**) und dem 


*) In seinem Werke: Die ostpreußische Domänenverwaltung unter Friedrich 
Wilhelm I. und das Retablissement Litauens. Leipzig 1906. Duncker & Humblot. 
S. 282. Ich folge ihm in meiner Einleitung meist nach seinen Ausführungen auf 
S. 10 und S. 245 —249. 

**)-Vel. a. 2..0. 9, 244. 

+) Vgl. darüber des Verfassers Aufsatz: Einwanderungen aus Neuchatel 
nach Preußen, in der Sonntagsbeilage Nr. 35 zur Vossischen Zeitung Nr. 409. 
1. September 1907. 
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Berner Jura. Das Alpenland hatte ja damals einen Bevölkerungs- 
überschuß, und seine Bewohner waren calvinistischer Kon- 
fession. Diese bildete von vornherein ein Band zwischen ihnen 
und den reformierten Herrschern Preußens. 

Das Ländchen Neuchatel oder Neuenburg war erst 
im Jahre 1707 nach dem Aussterben des Hauses Longueville 
an das preußische Königshaus gefallen als Ersatz für einen 
Teil des oranischen Erbes, auf das die Hohenzollern als Ver- 
wandte Wilhelms III. von Oranien, des Generalstatthalters der 
Niederlande und Königs von England, einen Anspruch hatten. 
Nach der Herstellung dieser Beziehungen kamen natürlich öfters 
Bewohner des Juralandes nach dem eigentlichen Reiche ihres 
Fürsten, des „souverainen Prinzen von Oranien, Neu- 
chatel und Valangin“, dem großen Könistum Preußen, 
das damals in der Welt eine Rolle zu spielen begann. Bald 
nahmen dort auch etliche immerwährend ihren Wohnsitz, um 
in der neuen Heimat zu leben und hier ihrem Berufe nach- 
zugehen. 

Besonders den Handwerkern und Ackersleuten boten sich 
in Preußen bessere und glänzendere Aussichten als in dem 
Vaterland. Infolge starker Bevölkerungsvermehrung saßen sie 
hier zusammengepfercht in ihren engen Tälern und kleinen Ort- 
schaften. Da ward es dem einzelnen schwer, den auskömm- 
lichen Unterhalt zu gewinnen und zu wirtschaftlicher Selbst- 
ständigkeit zu gelangen. Wohl nahm mancher in der Jugend 
als Reisläufer Kriegsdienste in fremden Ländern, in Frankreich, 
Italien und Deutschland; doch das so erworbene Geld hielt nicht 
lange vor, und nur zu oft stand dem müden Kriegsmanne ein 
trauriger Lebensabend bevor bei Verwandten, die seinen Tod 
herbeisehnten. Nun brauchte der preußische König Unter- 
tanen. Die Hirten und Bauern der Juratäler waren ihm gerade 
als Ansiedler für die durch die Pest entvölkerten Ortschaften 
Litauens willkommen; und diese konnten hier andrerseits von 
der bisher betriebenen Weide- und Wiesenwirtschaft zum lohnen- 
deren Ackerbau übergehen. So lag der Vorteil auf beiden Seiten. 
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Übervölkerung, Mißernten und Teuerung, wirtschaftliche 
Not und Drang nach Selbständigkeit mögen die Beweggründe 
gewesen sein, welche die Neuchateler leiteten, die im Jahre 1710 
aus ihrer Heimat ausgewandert und nach Litauen übergesiedelt 
sind. Was sonst noch durch Einwirken der heimischen oder 
preußischen Behörden dazu beigetragen haben mag, können 
wir nach dem uns vorliegenden Aktenmaterial*) nicht feststellen. 
Wir dürfen aber wohl vermuten, daß die Kunde von der Ent- 
völkerung Ostpreußens und von der lockenden Gelegenheit, 
dort unter günstigen Bedingungen wüste Bauernstellen zu er- 
werben, auch nach Neuchatel gedrungen war und in dem 
Ländchen Verbreitung fand oder auch absichtlich verbreitet 
wurde. Dies erscheint um so mehr wahrscheinlich, als der 
dortige Gouverneur doch meist preußische Politik treiben mußte. 

Jedenfalls langten im August**) des Jahres 1710 34 meist 
französische Schweizerfamilien in Litauen an, zu einer Zeit, wo 
die Pest noch fortdauerte, ja gerade das Land wiederum arg 
heimsuchte;; hatten doch die Leute unvorsichtigerweise die Habe 
der Verstorbenen an sich gebracht, deren Kleider und Betten 
gestohlen, nicht daran denkend, dass ihnen ihre Habgier den 
Tod bringen würde. Als Namen der Schweizer, die damals mit 
ihren Angehörigen im Insterburgischen eintrafen, werden folgende 
angegeben: 
Abraham Gußien, 
Jean Lui Peto, 
Johannes Gußein, 
Heinrich Girandig, 
Joseph Joran, 


Elio Peto. 
Witwe des George Braunen, 


u GOE ODP 


g 


Peter Capitain, 


*) Die Darstellung fußt größtenteils auf nachstehenden Akten des Geheimen 
Staatsarchivs zu Berlin: Rep. 92 Nachlaß Dohna Nr. 1a und IV, 3 vol. 1—3; 
fernor General-Direktorium. Ostpreußen und Litauen. Materien. Tit. CXIX. 
No. 1 vol. ii D. 

**) Nach einer andern Angabe des Grafen Dohna (in einem Bericht 
v. 23. April 1716) soll ihre Ankunft schon im Juli erfolgt sein. 
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9. Abraham Schvalli, 
10. Adam Preiko, 
11. Joseph Gobath, 
12. Hans Peter Gogle, 
13. Isaac Girardin, 
14. Isaac Kobath; 
Il; 15. Christian Gaßenser, 
16. Nicolaus Stokert; 
IT. 17. Abraham Jacob; 
IV. 18. Jacob Hennemann, 
19. Jean Goulome, 
20. Adam Waltir, 
21. Michael Bodayam, 
22. Francis Bellot, 
23. Aton Mellart, 
24. Abraham du Poel, 
25. Jean Favre, 
26. ‚Jean Jaque Babis, 
27. Francouis Mauritz, 
28. ‚Joseph Pechin, 
29. Jaque Geune, 
30. Pierre Gaiselas, 
31. Margaret Pernau; 
V. 32. Jons Pernau, 
33. La veuve de feu Pierre Beguin, 
34. Baltasar du Barh. 
Dieses Kolonistenverzeichnis stammt aus dem Jahre 1711. 
Ich habe oben die Namen der Ansiedler genau in der Schreibart 
gegeben, wie ich sie in der Vorlage vorgefunden habe, auch 
wenn sich ganz deutliche Flüchtigkeiten und Fehler leicht 
hätten verbessern lassen. Der Beamte, der die Liste angefertigt 
hat, verstand offenbar nicht viel von der französischen Sprache. 
Dies tritt schon klar hervor in der Schreibung der Vornamen, 


die er entweder verdeutscht, wie: 
‚Johannes statt Jean, 
Heinrich statt Henri, 
‚Peter statt Pierre, ` 
Hans statt Jean, 
Michael statt Michel, 
Anton statt Antoine, 


> 
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oder in fehlerhafter Form bringt, wie: 


Lui statt Louis, 
Elio statt Élie, 
Jaque statt Jacques, 


Margaret statt Marguerite. 

Nachlässigkeiten liegen wohl vor, wenn in Jons (statt 
Jonas) das a, in Baltasar das h und in Aton das n weggelassen 
sowie Francis und Francouis für François geschrieben wird. 
Dieser letzte Vorname ist dem Schreiber vielleicht auf seinen 
Wunsch buchstabiert worden, wie man überhaupt den Eindruck 
gewinnt, als ob er bei der Niederschrift der letzten Namen mehr 
bemüht war, der französischen Schreibweise gerecht zu werden, 
was ihm indes nur in wenigen Fällen gelungen ist. 

Was die Familiennamen anlangt, so erscheinen diese 
in dem Verzeichnis meist in einer so entstellten Schreibart, daß 
ich erst andere Listen heranziehen möchte, um ihre richtige 
Form festzustellen. Diese Listen gehen auf die Jahre 1717%), 
1720* und 1736**) zurück und können gleichzeitig zur Er- 
gänzung des obigen Verzeichnisses dienen, insofern in ihnen 
auch diejenigen Schweizer aufgeführt werden, die im Jahre 1711 
nach Litauen gekommen und teilweise in die Bauernstellen der 
im Jahre 1710/11 Verstorbenen eingetreten sind. Danach er- 
halten wir folgende Namen für die Schweizerkolonisten von 

Pieragienen 


im Jahre 1717: im Jahre 1720: im Jahre 1736: 
1. Abraham Goßin, Abraham Goßin, Jos. Gossain, 
2. Adam Preko, Adam Preeö, Ad. Preco, 
3. Isaac Tels, Isaac Tels, 
4. Isaac Girardin, Isaac Girardia, Js. Girardin, 
5. Jean Joanner, Jean Joanner, Joh. ‚Johanner, 


*) Die Kolonistenverzeichnisse der Jahre 1717 und 1720 befinden sich in 
den Akten des Geh. Staatsarchivs: General-Direktorium. Ostpreußen und Litauen. 
Materien. Tit. XIX. Sect. 8. No. 1 unter „Etat der im Königreich Preußen eta- 
blierten Schweitzer Colonie* und „Bericht Wie viel Landt die Schweitzer besitzen 
usw.“ Diese Akten habe ich auch sonst öfters benutzt. 

»») Die Liste aus dem Jahre 1736 ist diejenige, die Beheim-Schwarzbach 
(Friedrich Wilhelm’s I; Colonisationswerk in Lithauen. Königsberg 1879. Hartung) 
für sein „Alphabetisches Verzeichniß der Colonisten“ auf S. 329—356 vorgelegen hat. 
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44. 


46. 


im Jahre 1717: 


. Jean Louis Peto, 

. Abraham Leauclair, 

. Joseph Joran, 

. Jean Goßin, 

. Elias Poöto, 

. Jean Pierre Capitain, 
. Jean Pierre Jugle. 

. Joseph Gobat, 

. Isaac Gobat. 


. Adrian Gaßenser, 


d. Christian Gauer, 
. George Staub, 
. Johann Weibel, 


. Hans Jac. Föterin, 


. Bernhard John, 


. Jean Abram Jacot, 


3. Joachim Collier, 


50. Peter Michel, 


Jacob Lebau, 


5. Jacob Chaill6, 


Jonas Perno 


im Jahre 1720: 
Jean Louis. Peteur, 
Abraham Leauclair, 
Joseph Jora, 
Jean Goßin, 
Elie Päthe, 
Jean Pierre Capitaine, 
Joseph Goubat, 
Jean Pierre Jockl6, 
Isaac Goubat. 
Pakalehnen 
Adrian Gaßentzer, 
Jhristian Gaßentzer; 
an seiner Stelle: 
Christian Gauer, 
Georg Staub, 
Hans Weibel, 
Matthias Gaßentzer; 
an seiner Stelle: 
Hans Jacob Fotzerin, 
Johann Jacob Altdorff; 
an seiner Stelle: 
Bernhard John. 
Judtschen 

Jean Abraham Jacob, 
David Mogeon ; 

an seiner Stelle: 
Jaq. Collier, 
Michel Bandouin ; 

an seiner Stelle: 
Pierre Michel, 
Jaq. Barbi6; 

an seiner Stelle: 
Jacob Lebeau, 
Jaq. Fontaine; 

an seiner Stelle: 
Jacob Challet 
Francois Bellot; 

an seiner Stelle: 
Jonas Pernou, 
Anthon Maillard; 
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im Jahre 1736: 
David Petto (Peteaux?), 
Ahrah. Lockler, 

‚Joh. Göhra, 
Joh. Jac. Petto, 
Elias Petto, 
Peter Capitain, 
Jos. Goubat, 
Joh. Jokler, 
Joh. Goubat. 


Adrian Gatzendzer, 
Leonhard Gauer, 


Christian Gauer, 


Hans Weibel, 


Jac. Wetzerin. 


Peter Michel, 


Jaq. Leboy, 


= 
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im Jahre 1717: im Jahre 1720: im Jahre 1736: 
an seiner Stelle: 
47, Jonas Bury, Jonas Pouery, 
48. Jaques Jeune, Jaques Jeunet, Jacques Gennet, 


Jacob Hannemann; 
an seiner Stelle : 
49, Jonas Barr. Jonas Bart, 
Adam Vatiers; 
an seiner Stelle: 
51. Samuel Cloty, Samuel Clotu, Samuel Klothi, 
52. Abram Dupoèl, Abraham Dupoil, Abrah. Dupuol, 
Joseph Pichain; 
an seiner Stelle: 
53. PierreCouverpuis Witwe, Abraham Terre, Abrah. Torre. 
54. Jean Favre. Jean Fabre. 

Ferner seien auch noch aus einem Verzeichnis*) des Jahres 
1751 die Namen angeführt, die hier in Betracht kommen; 

für Pakalehnen: 1. Adrian Gaßenser, 
. Leonhard Gauer, 
. Leonhard Gauer sen, 
. Jacob Feltzerin ; 
. Samuel Klothie, 
. Peter Michel, 
. Jacob Gennet, 
. Abr. Dipoil, 

10. Ludw. Torrey. 

Der Ort Pieragienen mit seinen Schweizerkolonisten 
ist in dieser Liste sonderbarerweise ausgelassen. 

Ich füge weiter die eigenhändigen Unterschriften der be- 
treffenden Ansiedler an, soweit sie noch in den Akten erhalten 
sind; denn sie können uns auch einen Fingerzeig geben, wie 
die richtige Schreibweise der Namen gelautet hat, wenn auch 
im 18. Jahrhundert bei der Schreibung der Namen nicht gerade 
auf Genauigkeit und Gleichmäßigkeit gehalten wurde. Es sind 
folgende Unterschriften 


für Judtschen: 


ne Dean w 


*) Es findet sich in den Akten des Geh. Staatsarchivs: General-Direktorium 
Ostpreußen und Litauen. Materien. Tit. XIX. Sect. 8. No. 6 unter: „Richtige und 
deutliche Nachweisung Wie die Schweitzer usw.“ 
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aus dem Jahre 1720. Pierre Michel, 
le 1722: Abraham Goßin, 
ale „ 1728: Adrian Gaßentzer, 
Johann Jacob Betto, 
Per. Capitain, 
‚Jacob Jeney; 
m „ 1730: Adrian Gaßentzer, 
Jean Jacque petot; 
1752: Adrian Gaßentzer, 
Jacob clotu. 
Die Kirchenbuchregister des französisch-reformierten Pfarr- 
amts von Judtschen weisen nachstehende hierher gehörige 


Namen auf: 


Chevalier, | Jeunet, 
Favre, Loclair, 
Girardin, Mosgeon, 
Gossein, Pechain, 
Gobat, Perrenoud, 
Jacot, | Petau. 


Zum Schlusse gebe ich noch die bezüglichen Namen in 
der Form, wie sie heute in den Adreßbüchern der litauischen 
Städte Insterburgund Gumbinnen mit Umgebung vorkommen: 

du Poel, 

Faber, 

Gasenzer, 

Genée, Genet, Gennet, 
Gosseng, Gossing, 
Gubba, 

Jenett, 

Locklair, 

Mischel. 

Es ist keine Frage, dass wir es hier mit Namen von Kolo- 
nisten zu tun haben, die in der Mehrzahl*) aus der französischen 
Schweiz, und zwar aus dem Fürstentum Neuchatel und dem 
Berner Juralande, stammten. Es läßt sich dies leicht beweisen, 
wenn man einen Blick in jetzige Adreßbücher jener Gebiete 


*) Nur die Träger der Namen: Braunen, Gaßenser, Stockert und Hennemann 
leiten ihren Ursprung wahrscheinlich aus der deutschen Schweiz her. 
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tut. Es kehren dort in großer Zahl alle die Namen wieder, 
die wir meist in entstellter, zum Teil auch in verdeutschter 
Form in den oben angeführten Verzeichnissen vorgefunden haben. 


Ein Vergleich der Listen untereinander zeigt, daß die 
Schreiber der Verzeichnisse der Jahre 1711, 1736 und wohl 
auch 1751 nur wenig, vielleicht auch gar nicht in der fran- 
zösischen Schreibweise Bescheid wußten, weshalb sich auch 
gerade in ihren Niederschriften recht viele Verstöße und Nach- 
lässigkeiten finden, während die Listen aus den Jahren 1717 
und 1720 viel korrekter abgefaßt sind. Und das ist auch kein 
Wunder, gehen sie doch auf die Urheberschaft des Schweizer- 
inspektors Lacarriere zurück, der die deutsche und französische 
Sprache beherrschte und daher auch besser den Anforderungen 
der französischen Rechtschreibung genügen konnte. Die deutschen 
Schreiber hörten wohl nur auf den Laut, der bei der vermutlich 
unreinen Aussprache der französischen Landleute jene leicht 
irre führen konnte und dann solche Namenentstellungen zeitigte, 
wie wir sie in den Listen der Jahre 1711, 1736 und 1751 vor- 
gefunden haben. 


Die richtige Schreibung aber lautet nach heutigen Adreß- 
büchern des Kantons Neuchatel und des Berner Jura für die 
einzelnen Namen, die hier in Betracht kommen, folgendermaßen: 


Barbier, | Gobat, 
Bart, Barth, | Gogler, 
Béguin, | Gossin, 
Billod, Billaud, | Jacot, 
Burri, | Jeunet, 
Capitaine, i Jorand, 
Chevalier, i Maillard, 
Challet, Chalet, Chaillet, Michel, 
Clottu, Mojon, 
Collier, | Perrenoud, 
Coulon, | Petoud, Pethoud, 
Favre, Vanclair, 


Fontaine, Vanthier. 
Girardin, 
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Nur für die Namen: Gaiselas, Joanner, Mauritz, Pechin, 
Preiko habe ich keine Belege ausfindig machen können. 

Dagegen erscheint bezüglich der Herkunft einiger Namen 
eine andere Erklärung als die richtige. Es handelt sich um die 
Kolonisten: 

Bodayam (Baudouin), 

Couverpui, 

du Barh, 

du Poel (Dupoel, Dupoil, Dupuol), 

Lebau (Lebeau), 

Torre (Torrey), 
vielleicht auch: 

Babis (Barbier), 

Bellot, 

Chaillé (Challet), 

Collier, 

Leauclair, 

Waltir (Vatiers). 

Die erste Reihe dieser Namen ist meiner Ansicht nach 
sicher nicht auf die französische Schweiz zurückzuführen. Ihre 
Träger sind vermutlich französische Wallonen gewesen, über 
deren Einwanderung in Litauen weiter unten*) in einem anderen 
Zusammenhang gehandelt werden wird. 

Aus weiter Ferne kamen die Ansiedler, eine lange und 
beschwerliche Reise hatten sie bei ihrer Ankunft in Preußen 
hinter sich, mochten sie nun den Weg größtenteils zu Lande 
oder zu Wasser zurückgelegt haben. Sicherlich waren sie von 
der Wanderung hart mitgenommen und dachten vielleicht in 
Litauen sehnsüchtig an ihr altes Vaterland zurück. Was harrte 
ihrer nun in der neuen Heimat? 

Eine große Zahl der Einwanderer erhielt ihren Wohnsitz 
in dem Dorfe Pieragienen, das nahe bei der Stadt Insterburg 
am rechten Angerappufer gelegen ist. Diesem Orte wurden die 
Kolonisten überwiesen, die in unserem Ansiedlerverzeichnis 
vom Jahre 1711 unter I, 1—14 aufgeführt sind, nämlich: 


») Vgl. S. 448—451. 
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1. Abraham Gußien = Gossin, 
2. Jean Louis Peto = Petoud, 
3. Jean Gußein = Gossin, 

4. Henri Girandig = Girardin, 
5. Joseph Joran = Jorand, 

6. Élie Peto — Petoud, 

7. Witwe des Georg Braunen, 
8. Pierre Capitain = Capitaine, 
9. Abraham Schvalli = Chevalier, 
10. Adam Preiko = Preco, 
11. Joseph Gobath = Gobat, 

12. Jean Pierre Gogle = Gogler, 
13. Isaac Girardin, 

14. Isaac Kobath = Gobat. 


Ebenso viele Familien wurden in der Ortschaft Judt- 
schen untergebracht, einem Dorf, das ungefähr in der Mitte 


der Strecke Insterburg-Gumbinnen gleichfalls an der Angerapp, 
doch an ihrem linken Ufer, liegt. Dort bekamen wüste Bauern- 
stellen die Ansiedler, die in unserer Kolonistenliste unter IV, 
18—31 verzeichnet stehen, also: 


In der nächsten Umgebung von Judtschen wurden 


18. Jakob Hennemann — Hannemann, 


19. Jean Goulome = Coulon, 

20. Adam Waltir = Vauthier, 

21. Michel Bodayam = Baudouin, 
22. Frangois Bellot — Billod, 

23. Antoine Mellart = Maillard, 
24. Abraham du Poel = Dupouy, 
25. Jean Favre, 

26. Jean Jacques Babis = Barbier, 


27. François Mauritz —= Maurice, 
28. Joseph Pechin = Pechain, 
29. Jacques Geune = Jeunet, 


30. Pierre Gaiselas, 
31. Marguerite Pernau, = Perrenoud. 


vier 


Koloniston angesetzt, nämlich in dem nördlich von jenem Orte 
ebenfalls an der Angerapp gelegenen Dorfe Szemkuhnen: 


Vi 


32. Jonas Pernau = Perrenoud, 
33. Die Witwe des Pierre Béguin, 
34. Balthasar du Barß, 


Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 8. 
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und südlich von Judtschen in Mixeln: 
II. 17. Abraham Jacob = Jacot. 


Die deutschen Schweizer 
[i 15. Christian Gaßenser — Gaßentzer und 
16. Nikolaus Stockert — Stocker 
endlich wurden in dem Dorfe Purwienen angesiedelt, das in 
südwestlicher Richtung etwas weiter von Judtschen gelegen ist. 


Schon. durch seine Lage inmitten der meisten Ansiedlungen 
war Judtschen zum Mittelpunkt der ganzen Schweizerkolonie 
vorher bestimmt, wozu es sich auch später wirklich entwickelt 
hat, während das Dorf Pieragienen als der Ausgangspunkt der 
Kolonie anzusehen ist. 

Als die Einwanderer an Ort und Stelle ihrer Niederlassung 
angelangt waren, wurden ihnen ihre Gehöfte angewiesen. Doch 
welch ein Anblick bot sich ihnen da meist dar! In welchem 
Zustand fanden sie oft die Hofstellen vor! Die Umzäunung war 
eingefallen, zum Teil auch -gewaltsam niedergerissen oder ent- 
wendet. In den Gärten wucherte das Unkraut. Die Gebäude 
waren verfallen und hatten meistens keine Dächer. Die Wohn- 
häuser wiesen weder Türen noch Fenster auf. Auch von den 
"Wirtschaftsräumen hatten die diebischen Litauer alles gestohlen, 
was nicht niet- und nageliest war. Wie sollten sich die Ein- 
wanderer da gegen die Unbilden der Witterung schützen? Das 
Klima Litauens ist an und für sich naßkalt und rauh. Schon 
nahte der stürmische und schlackige Herbst, ihm folgte der 
schneereiche und grimmig kalte Winter. Düster mögen da die 
Ansiedler in die Zukunft geschaut haben. Aber noch Schlimmeres 
stand ihnen bevor. 

Sie sollten mit dem für ihre Wirtschaft nötigen Besatz an 
Vieh, Getreide und Hofwehr ausgestattet werden. Zu diesem 
Zwecke begaben sie sich nach Insterburg, wo die Pest von 
neuem ausgebrochen war. Dä wurden sie angesteckt und teil- 
weise von der Seuche ergriffen; vielleicht bargen auch etliche 
Höfe, die sie bezogen hatten, von ihren verstorbenen Besitzern 
noch den Keim des Todes. Jedenfalls hielt die Pest auch unter 


Von Dr. Siegfried Maire. 431 


den Einwanderern grausige Ernte, manch einer fand nach der 
weiten mühseligen Reise in Preußen statt der ersehnten neuen 
Heimat Leiden und ein frühes Grab. 

Damals hat der Tod vermutlich alle diejenigen Kolonisten 
dahingerafft, deren Namen in den Ansiedlerverzeichnissen der 
Jahre 1717 und 1720 nicht mehr vorkommen oder an deren 
Stelle andere als Nachfolger angeführt werden. Danach hat die 
Seuche am wenigsten in Pieragienen gewütet, wo nur die 
Schweizer Henri Girardin, Abraham Chevalier und die Witwe 
des Georg Braunen aus den Listen verschwinden. An ihre Stelle 
sind nach den Kolonistentabellen aus den Jahren 1717 und 1720 
wahrscheinlich Isaac Tels, Jean Joanner und Abraham Leauelair 
getreten, die vielleicht schon im Jahre 1711 aus der Schweiz 
nach Litauen gewandert waren. Arg hatte die Pest in Judtschen 
gehaust. Dort waren ihr mehr als die Hälfte der Kolonisten 
zum Opfer gefallen. Folgende Wirte mußten, meist im Jahre 
1711*), durch neue ersetzt werden: David Mojon, Michel Baudouin, 
‚Jean Jacques Barbier, Francois Billod, Antoine Maillard, Jacob 
Hannemann, Adam Vatiers und Joseph Pechain. Ihre Nachfolger 
werden in der oben angegebenen Ansiedlerliste vom Jahre 1720 
genannt. Auch Jean Coulon, Francois Maurice, Pierre Gaiselas 
sowie Marguerite Pernau werden nach dem Jahre 1711 nicht 
mehr in den Kolonistenverzeichnissen geführt; sicherlich sind 
auch sie ein Raub der Seuche geworden. Von den in der Um- 
gegend des Dorfes Judtschen gelegenen Ortschaften scheint 
Mixeln davor verschont geblieben zu sein, während Purwienen 
vermutlich beide Schweizerkolonisten, Christian Gaßentzer und 
Nikolaus Stocker, durch die Pest verlor und in Szemkuhnen die 
Witwe des Pierre Béguin und Balthasar du Barß von ihr dahin- 
gerafft worden sind. 

Durch diese Todesfälle gerieten manche Familien in eine 
gar traurige Lage. In etlichen war der Vater, in anderen die 
Mutter, in einigen sogar beide Teile gestorben. Die Kinder, 
HR NEL oben das Ansiedlerverzeichnis aus dem Jahre 1720. Nur der Kolo- 
nist Jonas Burri war danach schon im Jahre 1710 angesiedelt worden. 

28* 
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zum Teil noch nicht erwachsen, standen nun verwaist in frem- 
dem Lande und waren ohne rechte Kleidung und ohne aus- 
reichende Nahrung den Unbilden der Winterszeit preisgegeben, 
wohl auch selbst kränklich und dabei noch mit der Sorge um 
die Wirtschaft beladen. Sie haben tapfer ausgehalten, sich in 
der schlimmsten Not, so gut es ging, zu helfen gewußt und 
schließlich auch Hilfe und Unterstützung von anderer Seite ge- 
funden. Der Graf Alexander zu Dohna, dessen Schutz die 
Schweizer vom Jahre 1711 ab unterstellt waren, hat ihnen fol- 
gendes Zeugnis ausgestellt: „Wir haben uns verwundert, wie 
der eine Teil unter ihnen sich mit Wasser, Brot und Salz, bloßen 
Füßen und zerrissenen Kleidern beholfen, dabei fleißig gearbeitet 
und guten Mut behalten hat, wie auch ein paar junge Leute, 
die ihre Eltern bei der Kontagion verloren, sich der Wirtschaft 
so gut angenommen haben.“ 

Dabei hatten die Einwanderer einen schweren Stand gegen 
die einheimische Bevölkerung; der nationale Gegensatz wurde 
hier noch verstärkt durch den konfessionellen Haß gegen die 
reformierten Zuzügler, die durch die ihnen zugewandten Ver- 
günstigungen auch noch den Neid der Litauer herausforderten. 
Diese suchten nun den Fremden jede Bosheit zuzufügen. Die 
verschlagenen, heimtückischen und niederträchtigen Litauer 
stahlen den Ansiedlern, was sie nur konnten, wenn diese nicht 
auf der Hut waren. Selbst das bißchen Hab und Gut, das sie 
in ihren Wohnhäusern bargen, war bei Nacht vor den diebischen 
Nachbarn nicht sicher; sie vergriffen sich auch an ihrem Vieh, 
am Futter und Getreide, so daß die größte Vorsicht geboten 
war, die sich aber gar nicht durchführen ließ, wo es den Höfen 
und den Gärten vorläufig an einer ordentlichen Umhegung, den 
Gebäuden an Türen und Schlössern, dem Hofe überhaupt nach 
dem Tode so vieler Insassen an dem nötigen Aufsichtspersonal 
fehlte. 

Überdies hatten die Kolonisten bei ihrer Ansiedlung im 
Sommer 1710 noch nicht den vollen Besatz an Haus- und Acker- 
gerät erhalten. So waren sie einmal nicht imstande, die er- 


u 
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forderlichen Ausbesserungen auf ihren Gehöften, besonders an 
dem Wohnhaus und an den Wirtschaftsgebäuden, vorzunehmen, 
andererseits konnten sie wegen Mangels der nötigen Wagen und 
Pflüge weder genug Futter für ihr Vieh einbringen noch weniger 
ihre Äcker bestellen. Ja in der Zeit, wo einige Familienglieder 
erkrankt daniederlagen, vermochten sie das Vieh nicht recht 
zu warten, waren doch verschiedene Wirtschaften ohne Weiber, 
ohne Männer, ohne Gesinde oder erwachsene Kinder, so daß sie 
nur kümmerlich fortgeführt werden konnten. Da war es denn 
kein Wunder, daß ein Teil des Viehes krepierte, ein anderer 
Teil aus Mangel an Futter verkauft und manchmal auch ein 
Teil den Kranken zuliebe geschlachtet werden mußte. Um die 
Jahreswende 1710/11 scheint die Not der Ansiedler am schlimmsten 
gewesen zu sein. 

Und nun fanden sie in ihrer beinahe trostlosen Lage nicht 
einmal verständnisvolle Teilnahme bei ihrer vorgesetzten Be- 
hörde. Sie erregten vielmehr bei der Königsberger Re- 
gierung verschiedentlich Anstoß, wie dies aus einem Bericht“) 
dieser an den König erhellt. Es heißt da: Die im Georgischen“*) 
Schulzenamt in verschiedenen Dörfern etablierten Schweizer 
hätten das ihnen gegebene Besatzvieh zum Teil geschlachtet, 
zum Teil verkauft und auch zum Teil sich wegstehlen lassen, 
wie die beigefügte Spezifikation dies genauer ergäbe. Ferner 
verlangten die in den Dörfern Mixeln, Judtschen und Purwienen 
angesetzten Familien, die aus 69 Personen bestünden, obgleich 
sie bereits zu ihrem Unterhalt 4 Last 17 Scheffel Korn und 
19 Scheffel Erbsen empfangen hätten, dennoch den Lebensbedarf 
bis zum künftigen Michaelistage von dem Amte, weil sie auf 
die Winterfelder kein Korn gesät hätten; es erstrecke sich dieser 
nach dem gemachten Überschlag auf 9 Last 54 Scheffel Korn. 
Sodann bereiteten die angesiedelten Schweizer wegen des Ge- 
tränkes dem Amte nicht minder großen Verdruß. Sie wären 


*) Der Bericht ist vom 2. März 1711 datiert. 
**) In dem Bericht steht allerdings „Georgenburgischen“. Dieser Irrtum 
findet sich öfters in damaligen Akten. 
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mit dem Tafelbier, das auf dem Amte gebraut und wozu auf 
jede Tonne °/, Scheffel Malz Königsberger Maß genommen 
würde, nicht zufrieden, sondern sie verlangten das Getränk mit 
einem Scheffel und noch -stärker eingebraut; sie wollten sich 
weiter auch gar nicht vorschreiben lassen, wie lange sie mit 
dem, was ihnen gereicht wurde, auskommen sollten. Die Re- 
gierung schließt ihre Eingabe mit den Worten: „Auß obigen 
allem ist nur klar abzunehmen, daß Ew. Königl. Maj. durch 
dieses Verfahren derer Schweitzer von dieser Colonie ein ohn- 
ausbleiblicher Schaden zuwachsen dürfft, und sind Wir sehr en 
peine, wie selbiger zu verhütten, zumahlen zu besorgen, daß Sie 
wie bereits angefangen ihr übeles haußhalten continuiren 
dürffen.“ 

Dieser Bericht zeigt zweierlei: einmal, daß die Königsberger 
Regierung teilnahm- und verständnislos die Notlage und Eigen- 
art der Schweizerkolonie beurteilte, sodann, daß sie gegen diese 
etwas voreingenommen war, wie sich dies vor allem aus dem 
Schlußsatz ergibt, und daß sie auch den König für ihre An- 
schauung zu gewinnen suchte. Im einzelnen handelte es sich 
in der Eingabe um drei Punkte. 

Zunächst wird Klage geführt über den Verlust an Besatz- 
vieh, der in allen Dörfern stattgefunden hatte, in denen sich 
Schweizer angesiedelt hatten. Anfang Februar, so entnehmen 
wir einem Schreiben, das der Amtsschreiber Albrecht Lölhöfel 
unter dem 14. Februar 1711 von Insterburg aus der Königsberger 
Regierung übersandt hat, verbreitete sich in Insterburg die 
Kunde, die Schweizer hätten das ihnen gegebene Besatzvieh 
teils geschlachtet, teils verkauft, teils endlich sich stehlen lassen. 
Dieses Gerücht gab dem Amtsschreiber Veranlassung, eine Nach- 
frage anzustellen und in den betreffenden Dörfern eine Unter- 
suchung abzuhalten, ob ein jeder Kolonist noch den erhaltenen 
Besatz wirklich besäße oder ob er selbigen vielmehr distrahieret 
und auf was für eine Art dies geschehen wäre. Anfangs gaben 
da die Schweizer, als sie wegen des Besatzes gefragt wurden, 
vor, der ihnen aus dem Amte gegebene Besatz an. Vieh wäre 
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tatsächlich noch da. Doch glaubte man ihren Worten allein 
nieht trauen zu dürfen. So wurden denn ihre Stallungen durch 
den Amtskämmerer Passau und einen Postquartiermeister 
untersucht. Da hat sich denn sofort ein merklicher Mangel an 
Vieh herausgestellt. Nun wurden die Schweizer hart angefahren 
und eindringlich aufgefordert, frei herauszusagen, wo das fehlende 
Vieh geblieben wäre. Sie bekannten denn auch „mit großer 
Veränderung im Gesicht“, die Kunde über sie entspräche der 
Wahrheit. Lölhöfel fand das Unterfangen der Kolonisten un- 
verantwortlich, ihre Aufführung nachlässig, und er wünschte, 
daß sowohl die Verkäufer wie die Käufer des Viehs mit einer 
empfindlichen Strafe belegt würden. Was die Käufer anbelangt, 
so konnten sie durch die Nachforschungen bei den Schweizern 
nicht ausfindig gemacht werden, da diese selbst sie nicht kannten 
und nur bezeugen konnten, daß sie das Vieh zum Teil auf dem 
Markte zu Insterburg, zum Teil auch an die Fleischhauer, die 
auch früher schon das Vieh auf dem Lande angekauft, in 
ihren Dörfern veräußert hätten. Lölhöfels Bericht war eine 
übersichtliche Zusammenstellung beigefügt, wie das Vieh den 
einzelnen Schweizern durch Diebstahl, Tod, Tausch, Verkauf und 
Schlachtung abhanden gekommen war. Es fehlten im ganzen 


11 Kühe als: 18 Pferde als: 42 Ochsen als: 2 Schafe als: 
3 gestohlen, 7 gestohlen, 11 gestohlen, 2 verkauft. 
5 krepiert, 10 krepiert, 5 krepiert, 

1 vertauscht, 1 verkauft; 7 geschlachtet, 
2 geschlachtet; 13 verkauft, 


6 vertauscht; 

In dieser Übersicht fällt zunächst auf, daß sehr viel Vieh 
(22 Stücke, meist Pferde und Ochsen) gestohlen worden ist. 
Wir müssen uns dies wohl so erklären, daß die Ansiedler diese 
Tiere wegen mangelnden Futters möglichst lange, soweit es nur 
immer die Jahreszeit gestattete, auf die Weide gehen ließen, 
wo sie dann leicht eine Beute der diebischen Litauer wurden, 
die auch wohl nachts, da den Stallungen die Türen fehlten, dann 
und wann ihren Nachbarn ein ihnen passendes Stück Vieh ent- 
wandten. Sodann ist auch die Zahl der Tiere, die verreckt sind, 
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ziemlich groß (20). Zumeist sind Pferde krepiert; auf sie ent- 
fällt die Hälfte der angegebenen Ziffer. Auch hier wird Futter- 
mangel, vielleicht auch zu geringe Pflege, die Hauptursache der 
Todesfälle gewesen sein. Der Verkauf des Viehs bezieht sich 
fast nur auf die Ochsen, die auch am häufigsten vertauscht 
worden sind. Sie waren ja erst im Frühjahr für die Bestellung 
als Zugtiere vonnöten, im Winter dagegen nur unnütze Fresser, 
die bei geringen Futtervorräten lästig und daher am ehesten 
entbehrlich waren. Ihrer werden sich also die Schweizer leichten 
Herzens entledigt haben, besonders wenn sie dafür gute Milch- 
kühe eintauschen konnten. Dies ist tatsächlich auch sechsmal 
in dem Dorfe Judtschen der Fall gewesen. Ochsen hat man 
auch am meisten geschlachtet, weil man ihr Fleisch zur Nahrung 
brauchte. Daß die Kolonisten außerdem in einigen Dörfern alle 
Schweine zu ihrem Unterhalt geschlachtet haben, dürfte ihnen 
doch wohl niemand verargen. Bittere Not, so scheint es mir, 
wird sie meist dazu veranlaßt haben, ein Stück Vieh zu ver- 
tauschen, zu verkaufen oder zu schlachten; heißt es doch in der 
Zusammenstellung des Amtsschreibers von dem Schweizer Jean 
Coulon, er habe seine beiden Ochsen für 3 Taler veräußert, um 
für sich, sein Weib und seine Kinder Kleider zu kaufen. Daß 
die Ansiedler nicht sofort bei dem Verhör den Beamten die 
Wahrheit bekannt haben, findet seine Erklärung wohl darin, daß 
sie sich immerhin schuldig fühlten und in ihrem Schuldgefühl 
vor der strengen Behörde, die sie gerade nicht immer sanft be- 
handelt hat, Angst haben mochten. 

Der zweite Punkt der Beschwerde über die Schweizer 
kommt uns geradezu verwunderlich vor. Er betrifft übrigens 
nur die in Mixeln, Judtschen und Purwienen angesetzten 
19 Familien, deren Kopfzahl sich, wie schon angegeben, auf 
69 Personen belief. Der Kornschreiber Simon Tennig schreibt 
über sie an die Königsberger Regierung von Insterburg gleich- 
falls unter dem 14. Februar 1711: Obige Familien hätten von. 
dem Amte zu ihrer Subsistenz bereits 4 Last 17 Scheffel und 
19 Scheffel Erbsen empfangen, da man auf jede Person, weil sie 
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sich mit weniger durchaus nicht hätten begnügen wollen, 
wöchentlich einen viertel Scheffel hätte reichen müssen. Wenn 
man sich nun demgemäß inbetreff des künftigen Unterhalts, der 
allem Anschein nach den Kolonisten, weil sie auf die Winter- 
felder kein Korn gesät hätten, bis Michaelis 1711 würde gewährt 
werden müssen, einen Überschlag machte, so dürfte das Quantum 
Korn, das sie noch verbrauchen würden, etwa 9 Last 54 Scheffel 
betragen. Der Kornschreiber ist darüber im Zweifel, ob man 
den Ansiedlern bis zu dem gewünschten Zeitpunkte das Brot- 
getreide geben dürfte. Doch wovon sollten sich diese nähren, 
die einmal wegen fehlenden Ackergeräts und sodann infolge 
Krankheit gar nicht die Möglichkeit gehabt hatten, im Herbst 
ihre Äcker zu bestellen? Auch war ja ihre Forderung keineswegs 
zu hoch, wo in demselben Jahre nach dem sogenannten „Bericht 
vor die Schweitzer und andern welche sich in Preussen begeben 
wollen“ auf eine Kolonistenfamilie im ersten Ansiedlungsjahr 
im ganzen 58 Scheffel Getreide (Korn, Gerste, Hafer, Erbsen) 
für nötig befunden wurden und im Jahre 1720 21 neuen 
Schweizerfamilien je 44 Scheffel von dem Schweizerinspektor 
Lacarriere tatsächlich gewährt worden sind. 

Der Kornschreiber Simon Tennig war es auch, der an 
demselben Tage in einem besonderen Bericht seine Klagen über 
den dritten Punkt der Regierung zu Königsberg vorgetragen 
hat. Es handelt sich dabei um eine liebe Gewohnheit der 
Schweizer, die von Hause aus an eine bessere Lebenshaltung ge- 
wöhnt sein mochten, als sie in Litauen üblich war. Daß sie in 
der neuen Heimat anfangs, zumal als ihre Familienangehörigen 
teilweise krank daniederlagen, mit dem preußischen dünnen 
Gebräu und dem knappen Maße nicht zufrieden waren, darüber 
darf sich doch niemand wundern. Simon Tennig selbst, der 
allerdings befürchtet, es wäre eine Verschwendung und Unrat 
zu besorgen, wenn die Schweizer ihren Willen erreichen könnten, 
macht in seiner Eingabe den vernünftigen Vorschlag, man möchte 
mit ihnen ein bestimmtes Maß abmachen, wonach dann ihr’ Bier 
bis zum künftigen Herbst 2 Last 2 Scheffel Malz erfordern 


438 Die ersten Schweizerkolonisten in Litauen. 


würde, und man könnte ihnen auch insofern entgegenkommen, 
als man ihnen Malz und Hopfen aus dem Amte lieferte und sie 
sich dann ihr Getränk selbst herstellen dürften.. Denn so 
brauchten sie sich dieses nicht immer zu holen, was besonders 
im Winter bei den schlechten Wegen Schwierigkeiten bereitete, 
ferner dürften sie in der Arbeitszeit nicht so viel versäumen, 
und endlich könnten sie sich auch die Treber noch zunutze 
machen. 

Wie die Entscheidung des Königs, dem die Angelegenheit 
von der Königsberger Regierung, wie schon oben mitgeteilt ist, 
unterbreitet wurde, über den dritten Punkt gelautet hat, wissen 
wir nicht; für die beiden ersten jedenfalls fiel sie zugunsten 
der Schweizer aus. Man kann es allerdings verstehen, daß die 
preußische Regierung in Königsberg nicht sonderlich für diese 
eingenommen war. Denn die Besiedlung Östpreußens in den 
Jahren 1710 und 1711 hatte sonst, wie ein Bericht der Regie- 
rung vom 27. April 1712 es besagt, „durch die gute Anordnung 
der Königsberger Amtskammer, abgesehen davon, daß etwas von 
des Königs ordinairen revenues darauf verwandt werden dürfte“, 
keine besonderen Unkosten verursacht. Sie war fast lediglich 
durch die litauisch-preußische Bevölkerung und polnischen Zu- 
zug erfolgt. Nur die im Insterburgischen angesetzten Schweizer 
beanspruchten ziemlich beträchtliche Aufwendungen; sie konnten 
also der Behörde mit Recht ein Dorn im Auge sein. 

Doch der König nahm sich ihrer an. Sie waren ja meist 
schon in Neuchatel seine Untertanen gewesen. Sie hatten seinet- 
wegen die weite Reise aus der fernen Heimat unternommen und 
unterwegs die geringen Mittel, die sie mitgebracht hatten, ver- 
ausgabt; bestand doch damals unter den Einwohnern Deutsch- 
lands vielfach die „natürliche Schinderei, daß sie den. fremden 
Mann bis aufs Blut auszusaugen gewohnt waren“. Sie hatten 
endlich einen schweren Winter hinter sich, den sie unter Krank- 
heiten, Nöten und Entbehrungen bestanden hatten. So konnten 
sie auf Friedrichs I. mitleidiges Herz rechnen. Er hat im Jahre 
darauf bezüglich der Schweizer erklärt, zunächst, er trage billig 
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Bedenken, harte Maßregeln gegen diese seine armen Glaubens- 
genossen zu statuieren, und ferner: „Es soll absonderlich ver- 
hütet werden, daß die armen Leute Reformirter Religion, welche 
aus besondern zu Uns gehabten allerunterthänigsten Vertrauen 
Ihr Vaterland verlaßen, und sich Uns unterwerfen wollen, nicht 
etwa odio Religionis gedrücket, hart gehalten und gar im Elend 
zu crepiren genöthigt werden.“ 

Er übertrug die Erledigung der Angelegenheit der Kom- 
mission, die am 16. Februar 1711 „zur Herstellung des zerfallenen 
und in große Unordnung geratenen Kammer- und Domänen- 
wesens Preußens“ ernannt worden war und deren Chef Alexander 
Burggraf und Graf zu Dohna war. Ihr wurde unter dem 
17. März anbefohlen, dafür Sorge zu tragen, daß „die im Georgi- 
schen Schulzenamte und in den Dörfern Mixeln, Judtschen und 
Purwienen angesetzten Schweizer in Ordnung gebracht und im 
Lande conserviret werden mögen“. 

In dem Grafen Dohna, dessen besonderem Schutz von 
nun an die Schweizerkolonisten unterstellt waren, fanden sie 
in ihren Sorgen, Nöten und Leiden einen Vorgesetzten, der Zeit 
seines Lebens wie ein treuer Vater mit unendlicher Geduld und 
Liebe für sie gesorgt und gewacht hat. Sein Geburtsland war 
gleichfalls die Schweiz. Er war zu Genf im Jahre 1661 geboren, 
in dessen Nähe sein Vater angesessen war, die Baronien Prangin 
und Coppet besaß. Im Schloß zu Coppet war Alexander 
von Dohna aufgewachsen, und hier auf den Gütern seines Vaters 
hatte er wohl die beste Gelegenheit gehabt, die Eigenart der 
französischen Schweizer, zumal ihre geistige Regsamkeit, ihre 
Rührigkeit und wirtschaftliche Tüchtigkeit kennen zu lernen. 
Von daher stammte seine Vorliebe für sie, mit denen er auch 
das reformierte Bekenntnis teilte. Er hat später einmal Friedrich 
Wilhelm I. gegenüber erklärt, daß er die Kolonie wie seine 
Kinder geliebt habe und daß er, der etwas in der Schweiz ge- 
habt hätte und auch Güter in Preußen besäße, durch eine lange 
experience wahrhaftig bezeugen könne, daß die Schweizer, die 
keine Leibeigene seien, weit mehr Liebe und Willigkeit auch 
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zu ihrer geringeren Herren Dienste besäßen als die preußischen 
Leibeigenen. 

In welcher Weise der Graf und die Kommission die ihnen 
von dem Könige übertragene Angelegenheit erledigt haben, ersehen 
wir aus zwei Berichten, die Dohna Friedrich I. unter dem 
21. April und dem 22. Juli 1711 von Königsberg, bzw. Insterburg 
aus übersandt hat. 

In dem ersten entschuldigt er sich zunächst, daß er wegen 
sonst nötiger Verrichtungen noch nicht die Schweizerkolonie im 
Georgischen Schulzenamt habe aufsuchen können. Doch habe 
er sowohl aus der ihm von dem Könige zugeschickten Relation 
der Königsberger Regierung und den dabei befindlichen Be- 
richten der Insterburgischen Beamten als auch aus mündlichen 
Aussagen einiger Mitglieder der Kolonie so viel erkannt, daß 
die Schweizer zu den preußischen Beamten kein Vertrauen hätten, 
da sie nicht gewohnt wären, sich wie die Litauer oder andere 
Leibeigene behandeln zu lassen, und daß andererseits die Be- 
amten durch diese „active und zu mehrerer Freiheit gewohnten 
Gemüter in ihren anderen Verrichtungen sehr turbiret würden“. 
Daher machte der Graf den Vorschlag, jemand zu bestellen, 
dem die Aufsicht über diese Leute allein übertragen würde. 
Für dieses Amt empfahl er einen Besucher bei der Königlichen 
Lizentverwaltung in Königsberg, namens Jean Lacarriere. Dieser 
habe 24 Jahre in Preußen, und zwar meistenteils zu Insterburg, 
gewohnt, wo er neben seinem sonstigen Geschäft Landwirtschaft 
getrieben und eine Hufe Landes besessen hätte. An ihn hätten 
sich die Schweizer, wenn sie nach Königsberg gekommen wären, 
aus eigenem Antrieb schon öfters gewendet, da er beide Sprachen 
verstünde und sich ihrer bei verschiedenen Gelegenheiten an- 
genommen hätte. Er, der Graf, habe ihm vorläufig schon die 
Aufsicht über die Schweizer übergeben, die er auch auf sein 
Zureden ausüben wolle, und er hoffe, daß der König dazu seine 
Genehmigung erteilen werde. Lacarriere verlange für seine 
Mühewaltung nur zwei Hufen Landes für sich und den vierten 
Teil seines bisherigen Gehalts auf bestimmte Jahre. Für seine 
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Lizentstelle könne er einen geeigneten Mann, der dazu auch 
bereit sei, als Nachfolger in Vorschlag: bringen. 

Über das Verhalten der Schweizer berichtete Dohna vor- 
läufig nur so viel, daß sie sich wegen des nicht mehr vor- 
handenen Besatzviehes mit der Kontagion entschuldigten, von 
der sie an ihren Orten auch hart betroffen worden wären, so daß 
sie nicht einmal die Menschen zur Genüge hätten ernähren 
können. Sie erschienen sonst voller Begierde zur Arbeit und 
bezeugten gute Hoffnung zum beständigen Etablissement. 

Zum Beweise dessen fügte der Graf seinem ersten Bericht 
am Schlusse noch die Nachricht hinzu, daß einer von den 
Schweizern, namens Abraham Gossin, zu Wasser über Lübeck 
nach der Heimat reisen wolle, sowohl um etwas Geld für sich 
und andere Mitglieder der Kolonie zu holen als auch um mehr 
Leute anzuwerben, welche die verstorbenen Kolonisten ersetzen 
sollten. Der Mann erfreue sich eines guten Rufes und lasse 
seine Ehegattin zurück. Daher habe man ihn an der Reise 
nicht hindern wollen, zumal da er die Bestellung seines Ackers 
anderen übertragen habe. 

Bei der Abfassung des zweiten Berichts befand sich der 
Graf Alexander zu Dohna in der Stadt Insterburg. Er hatte 
unterdessen den Schweizerinspektor Lacarriere am 13. Juni mit 
einem Interimsinstruktionspatent versehen, wonach er vorläufig 
in dem Dorfe Pieragienen seinen Wohnsitz nehmen sollte, ihn 
dann nach seiner Ankunft im Amte Insterburg in die sechs 
Schweizerdörfer Judtschen, Szemkuhnen, Purwienen, Pakalehnen, 
Mixeln und Pieragienen geführt und dort den Einwohnern vor- 
gestellt. Er schildert in dem Bericht zunächst die Notlage, in 
welche die Schweizer durch die Seuche und den Mangel an Acker- 
gerät und Futter geraten seien, von der er sich selbst durch 
persönliche Anschauung überzeugt habe. Er könne nach den 
Umständen und dem noch übrig gebliebenen Besatz nicht finden, 
daß, abgesehen von einigen wenigen, die Leute das Ihrige sollten 
liederlicherweise durchgebracht haben. Vielmehr müsse er sich 
sehr darüber wundern, daß sie sich trotz der Seuche und des 
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kalten Winters bei kärglicher Nahrung und dürftiger Kleidung 
nicht nur durchgeschlagen, sondern. sogar die Wirtschaft noch 
leidlich besorgt hätten und dabei guten Mutes geblieben 
wären. Daher glaube er im Sinne des Königs zu handeln, wenn 
er vorschlage, daß man diese armen Leute mit dem nötigen 
Brotgetreide und dem noch fehlenden Besatz wiederum versehe. 
Danach geht er auf die Kosten näher ein, die durch die An- 
siedlung der Schweizer entstünden. Zwar stiegen diese infolge 
der inzwischen eingetretenen Pest höher, doch würde sie der 
König deshalb weniger empfinden, da der Besatz an Pferden und 
Vieh nicht für Bargeld erkauft, sondern von den verstorbenen 
Untertanen übrig geblieben wäre. Nach und nach hätten sich 
auch noch etliche neue Schweizer eingefunden, mit denen man 
die Stellen der Verstorbenen wiederum besetzt habe, so daß es 
nur an Weibern und Gesinde mangelte Einige von den 
Schweizern hätten nach der Heimat geschrieben und sich ohne 
genugsamen Grund bemüht, noch mehr Landsleute von dort 
nach Litauen hinüberzuziehen. Der Graf legte sogar einen 
diesbezüglichen Brief seinem Bericht bei. 


Schon diese Schreiben zeigen, daß im zweiten Ansiedlungs- 
jahr, etwa von der Mitte des Jahres 1711 ab, eine wesentliche 
Verbesserung in der Lage der Einwanderer eingetreten war. 
Sie sahen nun vertrauensvoller in die Zukunft und begannen 
allmählich, sich in der neuen Heimat wohl zu fühlen. Da ihnen 
der Besatz der Wirtschaft ergänzt und bis zum Herbst das 
Brotgetreide geliefert wurde, so brauchten sie nicht mehr wegen 
ihres Unterhalts in Sorge zu schweben und waren imstande, 
die noch fehlende Ausbesserung ihrer Gebäude und die regel- 
rechte Bestellung ihrer Ländereien vorzunehmen. Der Schweizer- 
inspektor, der immerdar in treuer Arbeit und mit warmem 
Herzen für die ihm anvertraute Kolonie gewirkt hat, wird ihnen 
dabei mit Rat und Tat zur Seite gestanden haben. 


Wir haben uns den Zustand der Schweizerkolonie im 
zweiten Jahre der Niederlassung folgendermaßen vorzustellen: 


has 
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1. Die Kolonisten in Pieragienen. r 

Das Dorf Pieragienen wies ursprünglich nur 13 Kolonisten- 
nahrungen auf, da die Witwe Braunen und der Schweizer 
Capitaine zusammen eine Bauernstelle erhalten hatten. Diese 
Zahl wurde im Jahre 1711 nach dem Eintreffen neuer Ein- 
wanderer um eine vermehrt. Die Zuzügler waren nach den 
Ansiedlerverzeichnissen der Jahre 1717 und 1720 Isaak Tels, 
Jean Joanner und Abraham Leauclair, von denen der erste 
sicherlich ein deutscher Schweizer war, während die andern 
wohl beide als französische Schweizer anzusprechen sind*). Die 
neuen Kolonisten rückten zumeist in die Stellen der von der 
Pest dahingerafften ein; nur einer scheint neu angesiedelt wor- 
den zu sein. 

Es bekamen 5 von den 14 Ansiedlern Pieragienens Bauern- 
stellen in der Größe von 1'/, Hufen, nämlich Abraham Gossin, 
die beiden Petoud, Abraham Leauclair und J ean Pierre Gogler. 
Die Wirtschaften der übrigen umfaßten eine Hufe, ausgenommen 
die des Kolonisten Jean Joanner, dem man nur eine halbe Hufe 
zugewiesen hatte. Der ganzen Dorischaft blieben etwas über 
2 Hufen Land vorbehalten. Ihre Bewohner hatten von der 
Hufe Ackerland außer der Kontribution in der Höhe von drei 
Talern jährlich je einen Grundzins von 10 Talern zu entrichten. 
Davon blieben befreit der Schulmeister des Ortes, Jean 
Pierre Capitaine, der für eine halbe Hufe seiner Wirtschaft keinen 
Zins zu bezahlen brauchte, und der Dorfschulze Abraham Gossin, 
dem von seinen 1'/, Hufen eine ganze Hufe zinsfrei gelassen 


*) Allerdings bereitet die Feststellung der Herkunft des Namens Leauclair 
aus der französischen Schweiz Schwierigkeiten. Ein solcher oder ähnlich lautender 
Name ist weder im Gebiet von. Neuchatel noch in dem des Berner Juralandes 
heute nachzuweisen. Dagegen kommt dort recht häufig der Name Vauclair vor, 
Ist die Sache vielleicht so zu erklären, daß der Einwanderer tatsächlich Vauclair hieß, 
daß er aber infolge undeutlicher Aussprache von Lacarriere, der die Listen angefertigt 
hat — er war ein geborener Franzose, nicht Schweizer, brauchte also jenen 
Namen nicht zu kennen -—, dort mit Leauclair aufgezeichnet, daß diese Stammes- 
form dann überhaupt in Niederschritten die übliche und schließlich auch von den 
Trägern. des Namens Vauelair angenommen wurde? Andere Schreibweisen dieses 
Namens sind: Lauklair, Loclair, Locklair, ja sogar Lockler. 
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wurde. Da sämtliche Kolonisten des Dorfes Pieragienen auf 
königliche Kosten ins Land gekommen und auch so etabliert 
worden waren, so genossen sie nur ein Freijahr. Sie hätten 
eigentlich schon im Jahre 1712 anfangen müssen, Zins zu ent- 
richten; tatsächlich hat sich dies, wie weiter unten gezeigt 
werden wird, noch etwas hingezogen. 

Sie hatten in den ersten Jahren ihrer Ansiedlung noch 
mancherlei Verdruß durch einen Großgrundbesitzer Ballstedt, 
der an diesem Orte angesessen war. Wir erfahren darüber aus 
einer Bittschrift, die im Jahre 1718 von den Schweizerkolonisten 
Pieragienens an den König gerichtet worden ist. Sie führen 
darin Klage, daß sie von dem Ballstedt einen großen Schaden 
und eine jährliche Mehrbelastung zu erleiden hätten. Jener 
besäße in dem Bereiche ihrer Dorfschaft Ländereien, die sich 
auf 18 Hufen 1 Morgen 150 Quadratruten beliefen, von denen 
6 Hufen mit den ihrigen im Gemenge lägen. Auf diesem 
wenigen Lande unterhielte der Ballstedt trotzdem mehr Vieh als 
die ganze Dorfschaft, wodurch ihnen ein großer Schaden er- 
wüchse, besonders da jener seine Herde da weiden ließe, wo es 
ihm beliebte, und so ihrem Vieh die Weide entzöge. Außerdem 
nähme er ihnen einen mitten im Dorfe gelegenen Platz, der 
eine der besten Pertinenzien ihres Ortes wäre, ab und schöbe 
fast täglich seine Grenzen weiter hinaus, daß er also in allen 
nachbarlichen Pflichten mit ihnen nachteilig verführe Endlich 
kämen sie auch nie in den Genuß der 2 Hufen 1 Morgen 
150 Quadratruten, die für ihren Ort zur Verzinsung angeschlagen 
wären, da Ballstedt sie zu nutzen beanspruchte, selbst wenn sie 
innerhalb ihrer Grenzen zu liegen kämen. Sie bitten am Ende 
ihrer Eingabe um einen Landmesser, der eine neue Vermessung 
vornehmen möchte, damit sie vor weiterem Schaden bewahrt 
blieben. Friedrich Wilhelm I. entsprach ihrer Bitte. 

Ich habe diese Vorgänge in Pieragienen hier eingefügt, 
weil ich zeigen wollte, mit welchen Widerwärtigkeiten die 
Schweizer im Anfange ihrer Ansiedlung zu kämpfen hatten, 
auch wenn ein Gemeindeoberhaupt an ihrer Spitze stand, wie 
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es Abr. Gossin war. Denn dieser Mann erfreute sich des größten 
Vertrauens nicht bloß seitens des Inspektors Lacarriere, son- 
dern vor allem von seiten des Grafen Dohna. Und wahrschein- 
lich verdiente er es auch. Er wird in den Akten wiederholt 
als derjenige bezeichnet, von dem die ersten Schweizerkolonisten 
nach Litauen geführt worden seien. Er erhielt auch im Früh- 
jahr 1711 von dem Grafen die Erlaubnis, in die Heimat zu 
reisen, um dort neue Landsleute für die Ansiedlung. in Preußen 
anzuwerben. Im Januar des folgenden Jahres richtete er von. 
dort aus an Dohna ein Schreiben, in dem er ihm mitteilte, daß 
im ganzen 35 Familien mit ihm nach Litauen zu kommen 
gedächten. 

So hat der Schulze der ersten und ältesten Schweizer- 
kolonie auch einen gewissen Anteil an der großen Schweizer- 
einwanderung, die in den Jahren 1712 und 1713 erfolgt ist. 
Wenn wir danach in den Dörfern Gertschen, Parpuischken*), 
Bibehlen, Pißdehlen**), Eßerningken, Wilpischen, Kutten, War- 
nehlen und, anderen Träger der Namen Gossin, Girardin, Gobat, 
Chevalier und Leauclair in ziemlich beträchtlicher Zahl als . 
Kolonisten finden, so haben wir in ihnen wohl nähere oder 
weitere Verwandte derjenigen Schweizer zu suchen, die sich 
zuerst in dem Dorfe Pieragienen angesiedelt haben und die- 
selben Namen führen. Vermutlich hatte sie Abr. Gossin bei 
seiner Anwesenheit in der Schweiz zur Übersiedlung nach 
Litauen bewogen. Insofern kann man Pieragienen als die 
Mutterkolonie der litauischen. Ansiedler aus der französischen 
Schweiz ansehen. 

Diesen Vorrang scheint das Dorf noch über 40 Jahre 


bewahrt zu haben. Als im Jahre 1722 von sämtlichen Schweizern 
Litauens an Friedrich Wilhelm I. eine Deputation nach Pots- 


dam gesandt wurde, die dem König die Unterwerfung der 
Kolonie. und ihre Bereitwilligkeit zum Scharwerksdienst an- 
zeigen sollte, da war einer der beiden Deputierten „Abr. Gossin, 


*) Heute: Guddatschen. 
**) Heute: Wallelischken. 
Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 3. 29 
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der Schulze von Pieragienen, der die ersten Schweizer nach 
Ostpreußen gebracht hat“. Und als 30 Jahre später, im Mai 
des Jahres 1752, ein großer Schweizertag abgehalten wurde 
weil die Kolonie wieder einen besonderen Schweizerinspektor 
in der Person des Barons von Bondely haben wollte, da fand 
diese Versammlung in Pieragienen statt, dem Ausgangspunkt 
sämtlicher Schweizeransiedlungen in Litauen. Unterschrieben 
aber wurde die Eingabe, die man dort zu jenem Zweck ent- 
worfen hatte, zuerst von Adrian Gaßentzer, dem Schulzen von 
Pakalehnen, der unter den deutschen Schweizern Litauens eine 
ähnliche Stellung eingenommen zu haben scheint wie Gossin 
unter den französischen. 
2. Die Kolonisten in Pakalehnen. 

Das Dorf Pakalehnen wird anfangs überhaupt nicht unter 
den Orten erwähnt, die im Jahre 1710 mit Schweizern besiedelt 
worden sind. Zum ersten Male tritt es uns als ein solches ent- 
gegen in dem Berichte des Grafen Dohna vom 22. Juli 1711. 
Nun soll allerdings die Besiedlung dieses Ortes mit Schweizer- 
kolonisten nach der Angabe des Ansiedlerverzeichnisses vom Jahre 
1720 schon im Jahre 1710 erfolgt sein, was indes wenig glaubhaft 
erscheint. Vielmehr liegt hier wohl ein Irrtum oder ein Ver- 
sehen vor. Unter den Schweizern, die nach jener Liste im 
Jahre 1710 nach Pakalehnen gekommen sein sollen, befindet 
sich auch Christian Gaßentzer, den wir nach der Kolonisten- 
übersicht des Jahres 1711 als Ansiedler des Ortes Purwienen 
kennen. Und zwar wird er dort als ehemaliger Kolonist an- 
geführt, in dessen Stelle schon ein anderer gerückt ist. Eine 
Erklärung findet dieser Sachverhalt, wenn wir annehmen, daß 
die beiden ursprünglichen Schweizerkolonisten des Dorfes Pur- 
wienen, das für eine Reihe von Jahren aus der Liste der 
Schweizeransiedlungen verschwindet, im Anfange des Jahres 
1711 der Seuche erlegen sind, daß man dann auf die weitere 
Besiedlung dieses Ortes vorläufig verzichtet und Pakalehnen an 
seine Stelle hat treten lassen. Denn sonderbarerweise begegnet 
uns für dieses Dorf wie für seinen Nachbarort Simonischken 
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in den Ansiedlerverzeichnissen der Jahre 1717 und 1720 dreimal 
der Name Gaßentzer als Namen von Schweizern, die dort im 
Jahre 1710, beziehungsweise 1711 eingewandert sein sollen. 
Dies erklärt sich wohl am besten so, daß Christian Gaßentzer, 
der erste Träger dieses Namens in Litauen, brieflich seine Ver- 
wandten in der Schweiz aufgefordert hat, ebenfalls nach Preußen 
überzusiedeln, daß diese der Aufforderung entweder schon 1710 
oder erst 1711 nachgekommen sind, daß Christian G. bald 
vorher oder nachher von der Seuche dahingerafft worden ist 
und daß nun die Zuzügler und andere Schweizer, die mit ihnen 
gekommen waren, sich in Pakalehnen und in dem ihm be- 
nachbarten Simonischken ansiedeln ließen. 

Das Dorf Pakalehnen liegt in nicht allzuweiter Entfernung 
von Insterburg am linken Angerappufer, ebenso wie Simonischken, 
das etwas westlich davon gelegen ist. Es wurden dort nach 
dem Ausweise der Kolonistenlisten der Jahre 1717 und 1720 
im Jahre 1711 folgende deutsche Schweizer angesetzt, in 

Pakalehnen: 
Adrian Gaßentzer, Christian Gauer, Georg Staub, Johann 
Weibel, Hans Jakob Fötzerin und Bernhard John; 
Simonischken: 

Anton Husamme und Andreas Gaßentzer. 

InPakalehnen besaß Adrian Gaßentzer eine Kolonisten- 
nahrung von 3 Hufen, von denen er eine als Schulze zinsfrei 
hatte. Den Schweizern Weibel und John waren Wirtschaften 
überwiesen worden, die einen Umfang von 1!/, Hufen hatten. 
Alle übrigen Ansiedler sowohl von Pakalehnen als auch die 
von Simonischken hatten Bauernerbe erhalten, die nur eine 
Hufe umfaßten. 

Das Land dieser Gegend war weniger ertragreich als das 
von Pieragienen; die Kolonisten brauchten hier neben der Kon- 
tribution einen Zins von nur 8 Talern für jede einzelne Hufe 
zu entrichten. Den drei Ansiedlern Adrian und Andreas 
Gaßentzer sowie Johann Weibel, die aus eigenen Mitteln die 
Reise nach Litauen bestritten hatten, auf königliche Kosten 
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indes angesiedelt worden waren, wurden drei Freijahre be- 
willigt, während alle übrigen, für die sämtliche Ausgaben aus 
der königlichen Kasse beglichen worden waren, nur ein Frei- 
jahr genossen. 

Adrian Gaßentzer scheint, wie schon einmal hervorgehoben 
worden ist, unter den ersten deutschen Schweizern, die nach 
Litauen gewandert waren, ein gleiches Ansehen besessen zu 
haben wie Abr. Gossin unter den französischen. 

In Simonischken wurde später eine Schule errichtet, 
die gleichzeitig auch für die benachbarten deutschen Schweizer- 
dörfer Pakalehnen und Siegmanten bestimmt war. Der 
Schulmeister des Ortes war für eine halbe Hufe, die er für seine 
Mühwaltung erhielt, von dem Grundzinse befreit. 

3. Die Kolonisten in Judtschen. 

Ich komme nun zu dem Dorfe Judtschen, das nach der 
Masseneinwanderung der Schweizer im Jahre 1712 der Vorort 
und der Mittelpunkt aller litauischen Schweizerniederlassungen 
geworden ist, in dem später auch der Schweizerinspektor La- 
carriere seinen Wohnsitz nahm und ein französisch-reformiertes 
Pfarramt eingerichtet wurde. Dieser Ort ist meiner Ansicht 
nach von vornherein nicht eine reine Schweizeransiedlung ge- 
wesen. Von der zugewanderten Bevölkerung, die wir dort sowie 
in den Nachbardörfern Mixeln und Szemkuhnen, die wir aus 
diesem Grunde hier sogleich mit Judtschen zusammen behandeln, 
nach dem Verzeichnis des Jahres 1711 antreffen, sind wohl 
sicherlich nur folgende Kolonisten Nationalschweizer gewesen: 

in Judtschen: Hannemann, Favre, Jeunet, Maillard, Maurice, 

Pechain, Perrenoud, 

in Szemkuhnen: Beguin und Perrenoud; 
vielleicht auch noch 

in Judtschen:: Barbier, Billod, Coulon, Gaiselas und Vauthier. 

Von den andern möchte ich behaupten, daß sie ihrer 
Nationalität nach nicht Schweizer gewesen sind, sondern fran- 
zösisch sprechende Wallonen, die meist aus der Uckermark nach 
Litauen ühergesiedelt waren und dorthin auch den Tabaksbau 


$ 
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gebracht haben. Ich habe mich mit diesen wallonischen An- 
siedlern Litauens eingehend in einer besonderen Darstellung*) 
befaßt und dort auch alle Gründe angeführt, die dazu drängen, 
sie als Wallonen oder Franzosen, nicht als Schweizer anzusehen, 
Darauf sei hier kurz hingewiesen. Aus der Fülle der Beweise, 
die ich dort für die Richtigkeit meiner Behauptung vorbringe, 
hebe ich hier nur die wichtigsten hervor: 

1. In Kolonisteneingaben der späteren Zeit wie auch in 
amtlichen Schriftstücken werden die zugewanderten Einwohner 
von Judtschen und Umgegend als Schweizer und Pfälzer 
oder Franzosen bezeichnet. : Es steht nun fest, daß die fran- 
zösischen Landleute, die in etlichen Dörfern und Städten der 
Uckermark gegen Ende des 17. und im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts angesiedelt waren oder dort ein unstetes Wanderleben 
führten, meist aus der Pfalz gekommen waren, wo sie ein Unter- 
kommen gefunden hatten, nachdem sie aus ihrer Heimat Picardie, 
Flandern oder Hennegau hatten flüchten müssen. Wegen ihrer 
französischen Sprache nannte man sie später Franzosen, nach 
ihrer Herkunft aus der Pfalz bezeichneten sie sich selbst gern 
als Pfälzer. 

2. In dem Dorfe Judtschen und in den zunächst gelegenen 
Orten seiner Umgebung: Szemkuhnen, Lampseden, Mixeln, Rudu- 
pönen, Norbuden, Kubbeln und Schlappacken, haben sich in den 
Jahren 1711 und 1712 französische Einwanderer in ziemlich 
großer Anzahl niedergelassen, deren Namen sich nicht auf die 
Schweiz zurückführen, wohl aber in den Kirchenlisten der fran- 
zösisch-reformierten Pfarrämter der Uckermark nachweisen lassen. 

3. Als in den Jahren 1727 und 1728 mit den litauischen 
Schweizern Verhandlungen wegen eines neuen Kontrakts ge- 
pflogen wurden, nach dem die Verpflichtung zum Scharwerk auf- 
gehoben und dafür ein Dienstgeld entrichtet werden sollte, wollte 
man nur die wirklichen Schweizer mit diesem Vorrecht aus- 

*) Vgl. des Verfassers Abhandlung: Französische Ackerbauern aus 


der Pfalz und der Uckermark in Litauen, die wahrscheinlich im Jahrgange 
1909 der Zeitschrift der Insterburgischen Altertumsgesellschaft erscheint. 
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statten. Doch es fiel nicht ganz leicht, diese zu ermitteln, da 
sehr viele auch von anderen Nationen im Besitz von „Schweizer- 
hufen“ waren, Pfälzer, Hessen, Franzosen, Flandrer, Uckermärker. 
In dem Amte Stannaitschen z. B., zu dem seit der Neuein- 
teilung der Ämter auch der Ort Judtschen und die Dörfer seiner 
Umgebung gehörten, waren unter 28 sogenannten „Schweizern“ 
nur fünf echte, die übrigen rekrutierten sich aus den eben ge- 
nannten Ländern. Diese Angabe, die wir Beheim-Schwarzbach*) 
verdanken, zeigt deutlich, wie wenig Nationalschweizer ur- 
sprünglich in Judtschen und Umgegend angesetzt waren. 

Es befanden sich dort vor allem französisch redende Wal- 
lonen, die sich schon wegen ihrer Sprache zu den französischen 
Schweizern hingezogen fühlten, unter ihnen, teilweise auch mit 
ihnen zusammen angesiedelt wurden und denen man auch die 
Vergünstigungen der Schweizer zuteil werden ließ. So wurden 
die Wallonen Schweizer; sie wurden von den Behörden so 
wie diese behandelt und bezeichnet. Schließlich haben sie sich . 
wohl selbst Schweizer genannt. ‚Jedenfalls berichtet Beheim- 
Schwarzbach im Zusammenhang mit obiger Nachricht, bei den 
erwähnten Verhandlungen hätten jene unechten Schweizer auf 
Befragen erklärt, sie seien wirkliche Schweizer, sie seien ur- 
sprünglich nach England gegangen und von hier durch könig- 
liche Kommissare „gelockt“. Sie seien sogar auf eigene Kosten 
gereist und die ersten der Schweizerkolonie gewesen, und jetzt 
bei der „Wiederaufrichtung der Kolonie* wolle man sie aus- 
schließen. 

Nach dem mir zur Verfügung stehenden Aktenmaterial 
kann ich diese Angabe nicht gründlich auf ihre Richtigkeit hin 
prüfen. Doch stimmt ihr Inhalt im wesentlichen mit meinen 
Forschungsergebnissen überein, wonach die Pfälzer oder Fran- 
zosen unter jenen unechten Schweizern tatsächlich zu den ersten 
Einwanderern Litauens gehörten, die Reise dorthin zum aller- 
größten Teil aus ihren eigenen Mitteln bestritten hatten und 

*) Vergl. sein schon oben angeführtes Werk: Friedrich Wilhelm’s I. Coloni- 
sationswerk in Lithauen, S. 110. 
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von vornherein einen Hauptbestandteil der Schweizerkolonie 
bildeten. Diese französischen Ansiedler haben übrigens bei dem 
Abschluß des Sozietätsvertrages im Jahre 1730 durchgesetzt, daß 
sie weiterhin als Mitglieder der Kolonie angesehen und dem- 


gemäß von der Regierung behandelt wurden. 


Zu ihnen rechne ich nun von den Einwanderern des 
Jahres 1710 
in Judtschen: Baudouin und Dupouy, 
in Szemkuhnen: du Barß; 
vielleicht gehören auch noch Barbier, Billod und Coulon dazu. 

Nachdem ein großer Teil der Kolonisten von Judtschen, 
Mixeln und Szemkuhnen der Seuche erlegen war, haben. sich 
die von ihr verschonten Ansiedler der beiden letzten Ortschaften 
gleichfalls in Judtschen niedergelassen, während diese Dörfer 
selbst noch im Jahre 1711 mit anderen Franzosen oder 
Pfälzern besiedelt wurden. Doch auch Einwanderer aus der 
französischen Schweiz trafen damals ein, so 

in Judtschen: Michel, Burri, Clottu; 
in Szemkuhnen: Jean Pelteret, 
der von dort aber bald wieder verschwunden. ist. 

Als Zuzügler aus der Uckermark sind für das Jahr 1711 
in dem Dorfe Judtschen anzusehen die Kolonisten: 

Lebeau, die Witwe des Pierre Couvrepuy, die auch nur 
vorübergebend. dort angesiedelt war, und Torre. 

Die Franzosen, die während desselben Jahres in den Dörfern 
Mixeln und Szemkuhren angesetzt worden sind, übergehe ich, 
da in diesen Ortschaften keine Mischung mit Schweizern statt- 
gefunden hat. Nur Judtschen war ein Mischdorf von Franzosen 
und Schweizern, die indes alle französisch sprachen. 

Die Besitzverhältnisse der Kolonisten der Ortschaft Judtschen 
waren im Jahre 1711 folgendermaßen gestaltet: Von den 13 Ko- 
lonistennahrungen umfaßten: 

1 zwei Hufen die von Jonas Perrenoud, 
5 1Y, Hufen die von Jacot, Mojon, Bart, Michel und 
Clottu, 
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6 eine Hufe die von Lebeau, Burri, Jeunet, Dupouy, 
Couvrepuy (Torre) und Favre, 
1 eine halbe Hufe die von Fontaine. 

Der Grundzins an diesem Orte betrug für die Hufe 10 Taler. 
Da sämtliche Ansiedler die Reise nach Litauen auf Kosten des 
Königs zurückgelegt hatten und auch ihre Ansiedlung aus der 
königlichen Kasse bestritten worden war, so stand ihnen nur 
ein Freijahr zu. 

Der Schulmeister des Dorfes Judtschen sowie auch der be- 
nachbarten Ortschaften war anfangs Fontaine, ein Schlosser, der 
als Entgelt für seinen Dienst seine halbe Hufe zinsfrei inne 
hatte. Fontaine mußte indes bald durch eine geeignetere Kraft 
ersetzt werden. 

Als Schulze stand dem Orte später Jacques Jeunet vor, 
der deswegen wahrscheinlich auch keinen Zins für seine Hufe 
zu entrichten brauchte. 

Über die wirtschaftliche Tüchtigkeit der ersten Schweizer- 
kolonisten in Litauen fällt der Graf zu Dohna in einem Be- 
richt vom 4. Oktober 1712 ein Urteil. Es lautet: „Die erste 
Kolonie ist auch nicht durchgehends gleich, es sind einige deren 
Wesen wir mit großer Vergnügung angesehen. Einige trachten 
Ihnen näher bey zu kommen, einige bleiben etwas weiter zurück, 
doch bezeugen Sie Fleiß und Lust zur Arbeit, nicht minder 
Hoffnung zum beständigen établissement.“ Der Graf geht dann 
weiter auf die Gründe ein, weshalb die Kolonie in wirtschaft- 
licher Hinsicht noch zu wünschen übrig ließ. Die Kontagion 
habe sie in. dem ersten Jahr hart betroffen und viele dahingerafft, 
so daß verschiedene Wirtschaften ohne Weiber, ohne Männer, 
ohne Gesinde oder erwachsene Kinder kümmerlich hätten fort- 
geführt werden müssen. Auch hätten sie infolgedessen zum Teil 
ihren Besatz eingebüßt. 

Daher befürwortet Dohna auch die Vorstellung der Schweizer, 
die diese eingereicht hatten, um auch für das Jahr 1712 noch 
vom Grundzins befreit zu sein. Er findet sie nicht so gar 
unbegründet. Man müsse doch in Erwägung ziehen, daß es den 
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Einwanderern nicht möglich gewesen wäre, unter den oben an- 
gedeuteten Umständen die Feld- und Hausarbeit gehörig zu 
versehen. Sie hätten zwar das Ihrige äußersten Vermögens dabei 
getan und auch den Sommer des vergangenen Jahres gesät, doch 
habe die Witterung und der darauf eingetretene Mißwachs 
ihnen wenig zu ernten vergönnt. Auch der Ausfall der Ernte 
des Jahres 1712 habe sie bei weitem nicht in den Stand gesetzt, 
daß sie zu zinsen beginnen könnten. 


Es liegt uns auch noch eine Eingabe vor, die der Schulze 
Abr. Gossin im Auftrage der Gemeinde Pieragienen aus diesem 
Anlaß an den Grafen gerichtet hat. Dort heißt es: Im Jahre 
1712 hätten sie zum ersten Mal Wintergetreide geerntet. Im 
vergangenen Jahre dagegen hätten sie von der Sommersaat infolge 
der großen Dürre nur soviel Ertrag gehabt, wie sie für die Aus- 
saat gebraucht hätten. Auch fühlten sie sich augenblicklich 
immer noch körperlich schwach und würden beinahe alle be- 
ständig von Krankheiten befallen. Dies rühre daher, daß sie 
nur geringe Geldmittel besäßen, um sich die nötige Kleidung 
und Wäsche zu kaufen. 


So stand es also um die Schweizerkolonie im Jahre 1712. 
Trotz alledem war der Graf zu Dohna mit den neuen An- 
siedlern im großen und ganzen zufrieden. Daher dachte er schon 
im Jahre 1711, als für Litauen eine Kolonisation in großem 
Stile geplant wurde, vor allem an eine Ansiedlung von 
Schweizern. Er machte darüber dem König in dem Bericht 
vom 22. Juli eingehende Vorschläge. Ja, er hatte für diesen 
Zweck sogar schon ein Patent ausgearbeitet, das er Friedrich I. 
gleichzeitig übersandte. Im Eingange dieses Patents heißt es u. a.: 


„Da Wir nun berichtet worden, daß die zu Anfang dieser 
Seuche angekommenen Schweitzer, ob Sie schon ein Theil von 
den Ihrigen verlohren, dennoch in die orter wo sie etabliret 
worden zufrieden sind und wol zurecht kommen. So machen Wir 
hiermit bekandt, daß sowol alle Deutsche als Welsche Schweitzer 


oder die von Unserer Grafschafft Neufchatel, welche sich in 
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Preußen niederzulaßen lust haben möchten, daselbst auff folgenden 
Fuß angenommen werden sollen.“ 

Schon aus diesen Worten geht deutlich hervor, daß der 
Graf für die Besiedlung Ostpreußens nur Schweizer im Auge 
hatte. Er wünschte denn auch, daß das Patent sowohl wie auch 
ein von ihm verfaßtes Plakat, das eine Information für die aus- 
wanderungslustigen Schweizer enthielt, geprüft und in Bern 
und Neuchatel veröffentlicht werden sollte. Die Information, die 
in deutscher und französischer Sprache ausgefertigt war, ist im 
Herbst 1711 tatsächlich genau nach der eingesandten Vorlage 
in der deutschen wie französischen: Schweiz verbreitet worden. 
Sie ist der bekannte „Bericht vor die Schweitzer und andere 
welche sich in Preussen begeben wollen“ und hat mit die Haupt- 
veranlassung zu der Masseneinwanderung der Schweizer im 
Jahre 1712 gegeben. Das Patent indes ist zwar erst einer 
Überarbeitung unterzogen worden, damit es nicht nur für 
Schweizer, sondern auch für Auswanderungslustige anderer Na- 
tionen paßte, ist aber doch in seinen Hauptbestandteilen in das 
Kolonistenpatent vom 20. September 1711 übergegangen, das für 
die gesamte Einwanderung nach Litauen in den Jahren 1712 
und 1713 eine ähnliche Bedeutung hat wie der obige Bericht für 
die Schweizeransiedlungen. 

Nächst dem Grafen zu Dohna hat Jean Lacarriere, 
der Schweizerinspektor, für die ersten Schweizerkolonisten 
den größten Eifer bekundet. Er hatte über sie nicht nur die 
Aufsicht in wirtschaftlichen Dingen zu führen, sondern in seiner 
Hand lag auch die Polizeigewalt und die Rechtsprechung. Auf 
beiden Gebieten haben dem treuen, fleißigen und bescheidenen 
Manne die Schweizer in den ersten Jahren ihrer Ansiedlung 
mancherlei Verdruß bereitet. Ich möchte hier nur einige Fälle 
anführen, über die wir durch Lacarrieres Schreiben unterrichtet 
sind, die er im August des Jahres 1712 an Dohna gerichtet hat. 

Der Kolonist Adam Preco in Pieragienen hatte sich mit 
einem jungen Mädchen verlobt; als aber der Tag der Hochzeit 
herannahte, weigerte er sich, es zu heiraten. Die Mutter der 
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Braut, eine Witwe Robert, führte nun beim Schweizerinspektor 
Klage gegen Preco. Lacarriere entschied, Preco könnte zwar 
nicht gezwungen werden, die Ehe einzugehen, aber er sei yer- 
pflichtet, innerhalb 14 Tage an seine ehemalige Braut die 
Summe von 36 Fl. zu zahlen. 

Besonders viel Schwierigkeiten fand der Inspektor in dem 
gemischt bevölkerten Dorfe Judtschen, wo es viel Streit und 
Hader gab, den er schlichten mußte. 

Da war zunächst der Schlosser und Schulmeister Fontaine. 
Er war ein unruhiger Geist und Störenfried und bewährte sich 
auch nicht in seiner Stellung als Lehrer der Gemeinde. 
Lacarriere nahm ihm daher seine Kolonistennahrung nebst dem 
dazu gehörigen Besatzvieh, dem Haus- und Ackergerät und dem 
eingeernteten Getreide ab und setzte an seine Stelle einen. 
Schweizer, namens Jacques Cosset, der in seiner Heimat Notar 
gewesen war. Er war eine friedliebende Natur und erfreute sich 
eines guten Rufes bei allen, die ihn näher kannten. Da er 
eine ziemlich gute Handschrift hatte, so hielt ihn der Inspektor 
für den Posten eines Schulmeisters sehr geeignet und wies ihn 
in seine Stellung ein. Dem Manne war mit der halben Bauern- 
stelle, die er so erhielt, sehr geholfen; denn er hatte eine zahl- 
reiche Familie, vier Kinder, ein fünftes war schon unterwegs. 
Doch auch mit dieser Wahl hatte Lacarriere einen Fehlgriff 
getan. Denn Cosset taugte gleichfalls nicht für sein Amt und 
mußte bald durch Jacques Challet ersetzt werden, der sich besser 
bewährte. 

Der Schweizer Jonas Perrenoud war ein tüchtiger Arbeiter, 
aber er selbst wie auch sein Sohn ein Tunichtgut und Böse- 
wicht. Vater, Mutter und Sohn hatten sich zunächst durch 
Tätlichkeiten an einer Frau Madeleine Bovet vergangen, die 
ihren Ehegatten böswillig verlassen hatte und sich in Judtschen 
aufhielt. Ferner hatte der Vater gegen ein Gebot des Orts- 
schulzen verstoßen. Die Gemeinde hatte sich eine Axt mit 
einem besonderen Kennzeichen anfertigen lassen, mit dem die 
Bäume bezeichnet wurden, die gefällt werden durften. Der 
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Schulze hatte streng verboten, andere Bäume zu schlagen als 
die von ihm mit jener Axt bestimmten. Trotzdem hatte Jonas 
Perrenoud einen Baum gefällt, der nicht die Marke trug, und 
diese nachher gefälscht. 

Perrenoud jun. stand in dem dringenden Verdacht, einen 
Backofen, den Lacarriere ganz neu hatte errichten lassen, damit 
er von allen Ortsbewohnern benutzt würde, eingestürzt und 
zerstört zu haben. In Judtschen hielt ihn jedermann für den 
Täter, da er allein im Dorfe imstande wäre, eine derartige Tat 
zu verüben. Doch dem Schweizerinspektor fehlten die Beweise, 
den Verdächtigen zu überführen, so sehr er auch selbst von 
seiner Schuld überzeugt war. Trotzdem hielt er eine empfind- 
liche Strafe gegen die Familie Perrenoud für angebracht. Nach 
Beendigung der Ernte und der Bestellung sollten Vater und Sohn 
auf 5 bis 6 Tage ins Gefängnis wandern und dort bei Wasser 
und Brot über ihre Übeltaten nachdenken. Außerdem sollte ihnen 
ein Pferd oder eine Kuh abgenommen werden. 

Auch der Schweizerkolonist David Mojon hatte Frau Bovet 
beleidigt. Er wurde zu einer Strafe von 3 Fl. verurteilt. 

Wo nun die Beleidiger verurteilt waren, glaubte Lacarriere 
auch gegen die gekränkte Madeleine Bovet, die gewiß auch nicht 
ganz schuldlos war, vorgehen zu müssen. Er gebot ihr, inner- 
halb 10 Tage den Bereich des Amtes zu verlassen und die 
Ehegemeinschaft mit ihrem Manne wiederherzustellen, widrigen- 
falls sie eingesperrt werden würde. "Welchen Erfolg seine 
Drohung gehabt hat, wissen wir nicht*). 

Ausschreitungen, Vergehungen und Zänkereien kommen 
gewöhnlich nur da vor, wo es keine Sorgen und Nöte gibt. 
Wir gewinnen so den Eindruck, als ob es den ersten Schweizer- 
kolonisten in Litauen gut ging, nachdem sie die Seuche, die 
Leiden und Widerwärtigkeiten des Ansiedlungsjahres überstanden 
hatten. Sie haben sich vermutlich in der neuen Heimat haupt- 


*) Doch sei hier bemerkt, daß in den Jahren 1736 und 1751 ein französischer 
Schweizer Abr. Bouwet oder Bowain als Kolonist in Judtschen lebt. Es ist das 
vielleicht ein Verwandter oder Nachkomme jener Bovet. 
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sächlich deswegen wohl gefühlt, weil sie dort selbständig da- 
standen, ihr gutes Auskommen hatten und wirtschaftlich vorwärts 
kamen.. Daß sie meist mit ihrer Lage zufrieden waren, dafür 
spricht schon die Tatsache, daß sie durch Briefe, die sie an Ver- 
wandte in der Schweiz sandten, diese wie auch Bekannte zur 
Übersiedlung nach Preußen zu überreden suchten. „So schrieb 
im Monat Januar des Jahres 1712 ein gewisser Calame*) aus 
Le Locle, der seinen Wohnsitz im Herzogtum Preußen genommen 
hatte, an seine Frau, die noch in der Heimat war, einen Brief 
und forderte sie darin auf, mit den Kindern dorthin zu kommen. 
Er versicherte, diese nördlichen Länder seien infolge der Pest, 
die hier große Verheerungen angerichtet habe, beinahe gänzlich 
von Einwohnern entblößt. Er habe dort Gebäude und Lände- 
reien umsonst erhalten, soviel er gewünscht hätte, und alle die- 
jenigen, die sich dorthin begeben wollten, würden gleichfalls 
-solche bekommen.“ Der Chronist**), dem wir hier folgen, erzählt 
dann weiter, etliche Leute aus dem Val de St.-Imier und aus 
La Chaux-de-Fonds, die aus Preußen in die Heimat zurückgekehrt 
wären, hätten die Richtigkeit jener Nachricht bestätigt, und in- 
folgedessen wäre im Fürstentum Neuchatel und in seiner Nach- 
barschaft die Auswanderungslust außerordentlich groß gewesen, 
so daß sich ungefähr 700 Familien jener Gegenden in den 
Monaten Februar und März auf den Weg nach Preußen gemacht 
hätten. 

Diese 700 Familien sind nun allerdings nicht alle nach 
Litauen gelangt, sondern aus der französischen Schweiz nur etwa 
168, während die Zahl der deutschen Schweizerfamilien sich auf 
ungefähr 80 belief. Denn 248 Familien sollen es gewesen sein, 
die sich bei der großen Schweizereinwanderung der Jahre 1712 
und 1713 in Litauen niedergelassen haben. Und auf dieser 
Übersiedlung beruht auch die Hauptbedeutung, welche die ersten 


*) Den hier erwähnten (Daniel) Calame finden wir in demselben Jahr als 
Kolonist in Sodehnen. 

**) Vgl. Annales historiques du comté de Neuchâtel et Valangin par Jonas 
Boyve. Bern et Neuchâtel. 1858. t. V. S. 408. 
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Schweizerkolonisten des Jahres 1710 für die Kolonisation Ost- 
preußens gehabt haben. An sich nämlich konnten sie bei ihrer 
geringen Zahl, die 34 Familien mit etwa 180—140 Seelen um- 
faßte, nur einen unbedeutenden Einfluß auf die Vermehrung der 
litauischen Bevölkerung ausüben. Doch daß sie die Veranlassung 
zu der Masseneinwanderung ihrer Landsleute in den nächsten 
Jahren gegeben haben, steigert ihren Wert für die „Repeuplie- 
rung Litauens“ beträchtlich. 


@ 


nn 


Herzog Albrecht und die Uebergriffe 
der katholischen Geistlichkeit Ermlands. 


Von Lie. Dr. Theodor Wotschke. 


„Kaum sind wohl irgendwo im sechzehnten Jahrhundert 
zwei Landesfürsten in vielen ihrer Verhältnisse als Nachbarn 
einander so befreundet gewesen und haben sich dennoch in 
ihren religiösen Ansichten so schroff und entschieden gegenüber- 
gestanden, als dies bei Herzog Albrecht und dem Bischof Stanis- 
laus Hosius der Fall war“, urteilt der Geschichtsschreiber des 
deutschen Ritterordens und des alten Ordenslandes®). „Als Landes- 
fürsten gingen sie beide fast immer in gleicher Bahn, verstanden 
sie sich leicht und friedlich über alles, was die Ruhe, die Wohl- 
fahrt und das Gedeihen ihrer Lande betraf, glichen sie freundlich 
und friedfertig alle Irrungen und Mißverhältnisse aus, die den 
Frieden und nachbarlichen Verkehr ihrer Unterthanen zu stören 
drohten. Als Kirchenfürsten hingegen, als die ersten Re- 
präsentanten zweier in scharfem Gegensatz einander gegenüber 
stehenden kirchlichen Bekenntnisse wichen sie sich anfangs vor- 
sichtig aus, daß es fast nie über kirchliche Verhältnisse zu einer 
gegenseitigen Erörterung zwischen ihnen kam, traten aber nach- 
mals im Streit über ihre religiösen Ansichten mit aller schnei- 
denden Schärfe und emstem Nachdruck einander gegenüber, 
wiewohl auch dann das zwischen ihnen obwaltende nachbarlich 
freundliche und friedliche Verhältnis ihrer Lande unverletzt 
blieb.“ Die Worte Voigts sind nicht so zu verstehen, als ob der 
Herzog nur das heilige Recht seines persönlichen Glaubens gegen 

*) J. Voigt: Herzog Albrecht von Preußen und der Cardinal Stanislaus 


Hosius als Repräsentanten der protestantischen und katholischen Kirchen in 
Preußen. Neue preußische Provinzialblätter Bd. III, S. S1. 
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den Bischof gewahrt, mit aller Entschiedenheit ihm geantwortet 
hat, als der gewandte römische Seelenfänger auch um ihn seine 
Netze zu spinnen suchte, Voigt selbst gedenkt eines Falles, da 
der edle Hohenzoller mit aller Energie für einen. seiner Unter- 
tanen, den der Allensteiner Landpropst in seinem Eifer für die 
römische Kirche schwer geschädigt hatte, eingetreten ist. Der 
Königsberger Buchhändler Fabian Reich war auf einer Geschäfts- 
reise durch Preußen auch zum Markt nach Allenstein gekommen. 
Hier hatte der Propst ihm sämtliche Bücher, die er zum Ver- 
kauf ausgestellt hatte, 124 evangelische Erbauungsschriften, 
konfiszieren lassen. Unter dem 17. Februar 1558 wandte der 
Herzog sich deshalb an den Bischof und ersuchte ihn, seinem 
Untertan das Seine zurückzugeben*).. Wohl verteidigte Hosius 
in seiner Antwort vom 25. April das Vorgehen seines Propstes**), 
verfügte aber gleichwohl die Rückgabe der Bücher. Da er in- 
dessen vierzehn Tage später die Verwaltung des Bistums in die 
Hände des Domkapitels legte und zur Reise nach Rom sich an- 
schickte, kam der Allensteiner Propst seiner Anweisung nicht 
nach. Der Herzog schrieb deshalb unter dem 6. Dezember 1558 
noch einmal direkt an ihn, wandte sich auch in einem fast gleich- 
lautenden Schreiben zehn Tage später an den bischöflichen 
Statthalter Eustachius von Knobelsdorf. In der Tat erhielt nun 
endlich Reich die ihm abgenommenen Bücher zurück. 

Noch energischer vertrat der Herzog das Recht seiner 
Untertanen, als Ende August 1561 die Kunde von zwei gewalt- 
tätigen Übergriffen der römischen Geistlichkeit Ermlands nach 
Königsberg kam. Der Pfarrer Bloe zu Hermesdorf bei Mohrungen 
war widerrechtlich von Knechten des Domkapitels aufgehoben 
und nach Heilsberg geschleppt worden, der Pfarrer in Seehesten, 
der, um. die katholischen Zeremonien kennen zu lernen, die 
Kirche zu Rössel betreten hatte, im Gotteshause selbst von dem 
Priester beschimpft und tätlich angegriffen worden. In einem 


*) Einen Auszug aus dem Briefe bietet Voigt S. 86, einen Abdruck Hipler 
und Zakrzewski, Hosii epistolae II Nr. 1922. 
*) Vergl. Hosü epistolae II Nr. 1936. 
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ernsten Schreiben forderte da der Herzog am 1. September unter 
Hinweis auf sein stets freundnachbarliches Verhalten und unter 
Androhung von Repressalien für die Zukunft sofortige Frei- 
lassung des unrechtmäßig gofangen gehaltenen Pfarrers und Be- 
stralung des Priesters zu Rössel. Das Domkapitel wagte nicht, 
dieser Forderung sich zu entziehen. Denn konnte es einerseits 
keinen dieser beiden Fälle rechtfertigen, so war ihm andererseits 
die berechtigte Klage des Herzogs gerade in jenen. Tagen um 
so unangenehmer, als gerade damals der päpstliche Sendbote 
Franciscus Canobius, der den Herzog zur Beschiekung des 
Tridentiner Konzils bewegen sollte und auch ein Einladungs- 
schreiben des Bischofs Hosius aus Wien überbrachte, in Preußen 
eingetroffen war). 


Herzog Albrecht an den Landpropst von Allenstein**), 


Nachdem vnserm vnderthan Fabian Reichen buchfurern im 
vorschinen marckt zum Allenstein nit eine geringe anzal bucher, 
als weren dieselben verdechtig, angehalten worden, wir auch 
derwegen den 17. Februarii an den bischoffen zu Heilsberek, 
so wol auch den 20. Junii vorschienen an euch, wie jr euch 
ohne zweiffel solchs zu erinnern haben werdet, geschrieben, vns 
solcher anhaltung gegen hochgemelten euern herrn, den bischoffen, 
beschweret und bemeltem vnserm vnderthanen solche seine bücher 
widerumb zuzustellen, gebethen. So vns dan S. L. vnder anderm 
damals freundtlich beantwortet durch jr schreiben, des datum 


*) Unter dem 4. September antwortet der Herzog Hosius. Vergl. Voigt S. 94. 
*) Vergl. auch des Herzogs Schreiben an den Landpropst vom 22. Juli 1548: 
Vnnß hat der ersame vnnser vnderthan Hang Vngermann zuerkennen gegeben, 
wie jr seinen sohn vmb das, das ebr das hochwirdig sacramenth nach einsetzung 
des herren Christi zu Konigspergk empfangen, bey euch zum Allenstein nyt 
leidenn, sonder das seine verkauffenn ynd jun wremde handt zubrengenn vnd 
von dannen sich zubegeben auferlegt, vnns darauff, jnen mith genediger fürschrifft 
ahn euch zuuorsehn, vndertheniglichen gebethen. Demnach gelangt ahn euch 
vnser gnedigs sinnen, jr wolleth jme so lange zeith verghonnen, das er das seine 
mith frommen vnd zu seinem besten mocht verkauffen, oder jme vorschaffen, das 
jme das, wes gebürlich darfür gethan vnd erlangen möcht, damith er vergnugt, 
vnd zufrieden gestelt sich ahn andere orth zu begeben. 
Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 8. 30 
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stehet den 25. Aprilis vorschienen, vermeldet, das S. L. bey euch 
die verschaffung gethan, do wir die bucher außzugeben begeren 
würden, das dieselben wiedergegeben werden solten, wie wir euch 
auch eine warhafftige copie solchs schreibens damals zugeschicket 
vnd gnädiglich begeret, vnserm vnderthanen seine angehaltene 
bucher widerzugeben, das dan von euch nit beschehen. So wir 
vns dann, das solche vnd dergleichen vnfreundtlickeit gegen die 
vnsern vorgenohmen werden solte, keins weges versehen, euch 
auch ohne zweiffel wissende, das nit allein gedachter Fabian 
Reich, sondern auch andere mehr hiebeuor solche vnd dergleichen 
bucher bey hochgedachts euers h. regierenden. bischofs vorfaren 
ynd auch & L. regirung inn derselben bischthumb gefuret, jerlich 
. viel gehabt vnd verkaufft, die obgemelte benehmung auch ohne 
vorgehende denuneirte verboth oder mandat geschehen, so seint 
noch zur zeit auch die berurten bucher vnsers wissens einiger 
ketzerei nit vberwiesen, weniger als ketzerisch von der christ- 
lichen kirchen oder allgemeinem concilio wie gebreuchlich er- 
kant noch condemnirt worden. Derwegen wir auf vielfaltiges 
geschehenes bitten vnsers vnderthanen Fabian Reich nochmals 
an euch zuschreiben vnd zur widerkerung solcher bucher euch 
zuuormahnen nit vnderlassen konnen, vnd sinnen demnach, jr 
wollet die vnsern mit dergleichen ohne genugsame habende 
vrsach nit beschweren, sondern vielmehr zu erhaltung gutter 
nachbarschafft vnd vorkomung aller weitherungen mehrgedachtem 
Reich seine angehaltene bucher widergeben, damit er also klagloß 
gemacht vnd wir einmahl derwegen anlauffens entnohmen. Do 
auch die buchfurer oder sonsten andere in dem bisthumb nit 
faren solten, solches offentlich wie gebreuchlich anschlahen, pu- 
blieiren vnd verbithen lassen, wornach sich vnsere vnderthane 
vnd menniglich zurichten vnd für schaden zuhütten. ... den 
6. Decembris 1558. 


Herzog Albrecht an die Statthalter zu Heilsberg. 


Wir wollen euch gnediger wolmeinung nicht bergen, daß 
vnß die edle vnd erbare vnsere rethe vnd liebe gethreuen 
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Achatius Burggraff vnd herr zu Donau vff Morungen vnd An- 
thonius Borck, hauptmann zu Brandenburg, klagende vorbracht, 
welchermaßen. ihr kurtz vorschiener tage vnserer predicanten 
einen, den wirdigen vnsern lieben gethreuen Valentinum Bloe, 
pfarherr zu Hermersdorff ausm Morungischen, der zu Dameraw 
etliche seine freunde zubesuchen jm willens gewesen, vfgehalden 
vnd ihnen stracks nach dem Melsackh vnd von dannen nach 
Heilspergkh füren vnd alda gefenglichen, darinnen ehr auch noch 
enthalden wirth, einziehen lassen, des vorhabens, wie wir þe- 
richtet, ihnen daselbst vorigen zulassen zu ihme etliche ver- 
meinte zuspruch halber. Nun heten wir vns warlichen solcher 
einziehung, die vnserer armen geistlichkeit als den dienern 
gödtlichs worts geübet, seintemahl wir vns sonder rumb je vnd 
alwegs nicht allein gegen einem erwirdigen tumbecapittell zur 
Frauenburg, sondern auch des Bistumbs Ermeland einwonern 
vnd vndersassen aller gutten nachbarschafft vnd genedigen ge- 
wogenheit erzeiget vnd bewisen, gar nicht versehen, jn an- 
merkung daß auch offtmals ewere pfarhern vnd sehlsorger, doch 
ohne alle vorgehende vrsachen vnder uns begeben vnd daselbst 
wesentlichen eingelassen, denen wir zwar niemales derer gestaldt, 
ob wirs woll befuget gewesen, nachgetrachtet. Wir befinden 
aber jtzo ihm wergk, do doch woll andere mittel vnseres er- 
achtens vorhanden vnd zugebrauchen gewesen, vonn euch das 
gegenspill. Ob es nun zu gutter nachbarschafft gereichet, stellen 
wir euch zubedenken anheimb vnd begeren demnach, ihr wollet 
ihn erwegung obangezogener vmbstende vnd beschwerlicher 
weitleufftigkeitten, so villeicht hierauß erfolgen mochten, vnsern 
pfarher Valentinum Bloe des gefengnuß loßgeben vnd vnß ihnen 
vnweigerlichen vnd ohne alle fernere vizögerung zukommen vnd 
volgen lassen. Deß seindt wir erböttig, wohe jemands gegen 
vnd wider ihnen weß zusprechen oder zusagen haben werde, 
ihme oder denselbigen wider gedachten vnsern pfarher genug- 
sames vnd schleuniges rechtens der billigkeit nach zuuorhelffen. 

Neben deme kennen wir euch vnangezeigt nicht lassen, 
daß vor wenig verloffenen tagen sich vnser pfarherr vonn Sehesten 

30* 
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ja die kirche zu Ressell, ewerer jurisdiction vnderworffen, begeben, 
aldo die vbelichen ceremonien, deren ehr villeicht bishero nicht 
kundig, auch zweifels ohn zuuorn niemals gesehen, anzuschauen. 
Nun solle der priester, alsbald ehr vnseres pfarhers vonn Sehesten 
jnnen worden, zu ihme kommen sein vnd ihnen mutwillig ihn 
der kirchen ann den halß geschlagen, auch daneben vad vber 
dis daß volkh von stund an, daß sie gedachten pfarher greiifen 
sollen, ernstlichen vermanet haben. Zu wasserley beschwerungen 
vnd nachdenken dasselbige vns neben den vorgehenden vr- 
sachen vnd vor gutte nachbarschafft hinfurder machen thut, habt 
ihr bei euch vernunftiglich zuerachten, sinnen vnd begeren der- 
wegen abermals, ihr wollet die vmbstende vnd gelegenheitten 
hierinnen, wie oben allenthalben gemeldet, gar woll bedenken 
vnd ermelten euern priester wegen deß geubten vnd begangenen 
ahn vnserm pfarher von Sehesten mutwillens, freuels vnd gewalts 
dermassen jn gebürende straffe nemen, auch dahin leitten vnd 
weisen, vnserm pfarher dagegen geburenden abtrag zuthun an- 
halten, dadurch wir zuspuren, daß ihr ob solchem beginnen kein 
gefallen, sondern euerer kirchen freiheitten jn besserer vnd 
hoherer acht haltet, deß wir vnß dann zu euch genzlich ver- 
sichern wollen. Solde aber diss vnser suchen auch nicht statt 
haben, vnd wir eines andern berichtet werden, mochten wir 
warlichen zu letzten dahin gedrungen vnd geursacht werden, 
wie wir vnsere arme geistligkeit alß dienere des gotlichs worts 
vonn dermassen gewaltsamen beginnens schützen vnd handhaben 
mögen. Vorsehen vnß aber vnzweifelich, ihr werdet eß zu denen 
wegen nicht kommen lassen, sondern vns vilmehr vnsern pfarher 
hinwider einstellen, auch den eurigen ihn geburende vnd billige 
straffe wegen des begonnenen gewaltsamen muttwillens nemmen. 
Daran, wie allenthalben obstehet, thuet ihr zu erhaltung gutter 
nachbarschafit die billigkeit, vnß aber zu genedigen gefallen. 
Den 1. Septembris anno 1561. 


Die Quellen der drei altpreussischen Katechismen 
und des Enchiridions von Bartholonfaeus Willent. 


Von Dr. Reinhold Trautmann. 
Il. 

Die allgemeine Grundlage Abel Wills ist natürlich der 
deutsche Begleittext gewesen. Es ist aber unsere Aufgabe, festzu- 
stellen, welche Texte außer diesem Will zu seiner Übersetzung 
benutzt und wo er selbständige Abweichungen hat. 

s. 23 2. 4 ist „einfeltiglich“, das überall steht, ausgelassen. 

s. 23 2. 6: „tou niturri kittans deiwans pagar mien turri- 
twei.“ Will folgte hier T, indem er, wohl durch W. 1529 — 
1542, L. 1543 veranlaßt („du solt nicht ander Götter haben“), 
„ich bin der Herr dein Gott“ fortließ. 

s. 23 g. 11f.: „tou turri stan emnan twaisei deiwas ni 
enbandan westwei* = W. 1529, 1531, 1540, 1542, L. 1543: „du 
solt den Namen deines Gottes nicht unnützlich füren.“ 

s. 23. 2. 14—20 stimmt zu NKP. (Bezzenberger, KZs. 41, 69 £). 

S. 23. 2. 22: „tou turri stan lankinan deinan swintint“ = 
W. 1529—1542, L. 1548: „du solt den feiertag heiligen.“ 

s: 25 z, 27.zu „mukinnimai“ vgl. Bezzenberger, KZs. 41,117 n. 

S. 25 2.2 f.: „tou turri twaian tawan bhe mutien smunint 
kai tebbe labban eit bhe ilgi giwassi nosemien“ stimmt ganz zu 
W. 1540: „du solt deinen Vater und Mutter ehren, auf das dirs 
wolgehe und lang lebest auff Erden;“ dagegen W. 1542, L. 1543: 
„deinen Vater und deine Mutter.“ 

i s. 25 2. 10: „mylan bhe teisingi laikumai“ = W. 1529 
bis 1542, L. 1543: „lieb und werd haben.“ 

s. 27 2.13 f.: „schlaits turrimai stan etwinut“ = W. 1529— 
1542, L. 1543: „sondern sollen jn entschuldigen“ (Bezzenberger, 
KZs. 41, 115 n). 
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s. 27 g. 22: „stallemai bhe sen ainesmu swaigstan" = 
W. 1529—1542, L. 1543: „stehn und mit einem Schein.“ 

s: 27 2.32: „ni swaian gennan“ = W. 1529—1542, L. 1548: 
„nicht sein Weib.“ 

s. 27 2. 34: „stanssubbans enlaikumai* = W. 1529—1542, 
L. 1543: „dieselbigen anhalten.“ 

s. 29 z. 16: „bhe stesmu auschaudijt* nach NKP.: „und jhm 
vertrauen“ oder nach Mag.: „unde eme vortruwen“ (vgl. Pi.: 
„et confidere nos illi conuenit* und S.: „et illi confideri“). 

s. 29 2. 18 f.: „stas swints cristianiskas druwis“ nach NKP.: 
„der heilig christlich Glaub.“ 

s. 29 z. 34: „laukan, pecku“ mit allen: „Acker, Vihe.“ 

s. 31 z. 16 (und s: 79 z. 2): „esse gallan“ gegen „von den 
Todten“ bei allen; das hat Will eingeführt nach s. 39 z. 16: 
„etskians esse gallan.“ 

s. 31 z. 21 f.: „esse deiwan tawan“ gegen alle: „vom Vatter.“ 

s. 31 z. 23 sind die Worte „sey mein Herr“ nicht übersetzt. 

s. 31 z. 29: „bhe stesmu schlusilai“ mit allen: „und jm diene.“ _ 

s. 33 z. 15 f.: „mennei sen wissamans christianans* gegen 
alle: „mir sambt allen Glaubigen in Christo.“ 

5. 35 z. I1: „pereit twais rijks* = NKP.: „zukomme dein 
Reich“ (auch Gr. Kat.) gegen W. 1529—1542, L. 1543: „dein 
Reich komme.“ 

S. 35 z. 18 f.: „deiwas riks pereit labbai esse tennan subbai 
ir bhe nouson madlan“ (Bezzenberger, GGA 1875, s. 1143 f), vgl. 
Pi: „regnum dei quidem per se uenit, eitamsi nemo nostrum 
roget,“ S.: „regnum dei venit etiam per se, sine nostra oratione“] 
W. 1529—1542, L. 1543: „Gottes Reich kombt wol on unser 
Gebet von jhm selbs.* 

s. 37 z. 12: „maitasnan prewerisnan“ gegen alle: „Narung 
unnd Notturfft.“ 

s. 37 z. 26: „tans quoitilai noumans stansubban.wissan“ = 
W. 1529--1542, L. 1543: „er wolts uns alles.“ 

S. 37 z. 28 ff.: „tijt quoitamai mes arwiskai steimans etkumps 
dijgi sirisku etwierpt, bhe reidei labban segit, quai...“ Es 
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ist mir wahrscheinlich, daß Will hier T. (o. s. 226) folgt, nur 
„denn“, wie auch sonst, ausließ und „steimans“ voranstellte. 
Immerhin bemerke ich, daß zum Preußischen Mar. und das Nürn- 
berger Lesebüchlein genau stimmt: „so wollen wir zwar den 
widerumb auch hertzlich vergeben, und gerne wol thun, die ..“ 
(s. Knoke s. 86 n). 

s. 39 z. 9: „schlait isrankeis mans esse wissan wargan,‘ 


gegen alle haben: „sondern erlöse uns von dem Übel.“ Hier ist 


t wo- 


zunächst der merkwürdigen Übereinstimmung zwischen Will, 
Moswid und dem Übersetzer der Forma chrikstima zu gedenken. 
Moswid s. 12 z. 23: „bet gielbek mus nogi wysa pikta“ = F. 
chr. s. 36 z. 6: „bet gelbek mus nug wissa pikta.“ Woher das 
„alles“ stammt, weiß ich nicht; ich glaube aber, unsere Über- 
setzer haben es vermeiden wollen, daß man „esse wargan“, „nug 
pikta“ als „von dem Bösen“ d. h. im Lutherschen Sinne „von 
dem Teufel“ auffaßte, fügten sie nun „wissan — wissa“ hinzu, so 
war es klar, daß „von allem bösen, allem übel“ gemeint war. 

s. 39 z. 28 f.: „uckcelangewingiskai* gegen „einfeltiglich“ bei 
allen ist wohl aus s; 29 z. 21 £; 5. 33 z. 22 eingeführt. Ebenso 
s. 47 z. 81 £ Vgl. S: „simplieissime“ und u. s. 474 f. 

s. 39 zwischen z. 29 und 30 fehlt die Übersetzung von: 
„zum ersten.“ 

s.41%.2 f.: „wissans amsin adder pogunans,“ wo alle Kate- 
chismusdrucke haben: „alle Heyden;“ die Bibel aber hat „alle 
Völcker“, was zum folgenden zu beachten ist. Zu der Stelle 
schreibt mir Herr Geheimrat Beezenberger (den 20. I. 07): „Als 
Will s. 41 z. 2 übersetzen sollte, hat er geschwankt, ob er amsin 
oder pogunans (alles Volk — bezw. alle Völeker: alle Heiden) 
brauchen sollte. Er überlegte, schrieb wissans, überlegte wieder 
und schrieb „amsin adder pogunans“ (adder ist hier kein preuß,, 
sondern deutsches Wort, ef. z. B. Lexer, in der preuß. Kanzlei- 
sprache vorkommend), und das ist ohne weiteres gedruckt.“ 

s. 41 x. 19 fı „stawidsmu wirdan deiwas auschaude* gegen 
alle: „solchem Wort Gottes im Wasser trawet“ (s. u. s. 475). 

s. 41 x. 25: „ohe aina spigsna“ mit allen: „und ein Bad.“ 
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s. 43 x. 3: „sen wissamans grikans bhe wargan poquoitisnan“ 
gegen alle: „mit allen Sünden und bösen Lüsten.“ Zu Pr. vgl. 
Pi.: „una cum peccatis et concupiscentia“ (Bezzenberger, KZs. 
41, 70 £). 

s. 48 x. 1 f. Zur Stelle s. Bezzenberger ib. 117 n. 

s. 43 %. 18: „kaidi stan etwerpsennin“ gibt „das man die 
Absolutio oder Vergebung“ bei allen wider. 

s. 43 z. 22 ist „ettrais“ zugesetzt, was allen fehlt. 

s. 43 x. 29: „en. nouson sijran“ gegen „jm Hertzen“ bei allen 
vgl. den lateinischen Text von Mag.: „peccata .. . quae scimus, 
quaeque conscientiam nostram premunt,“ der freilich Pr. nicht 
ganz parallel ist. j 

s. 45 x. 3: „mijls brati“ gegen alle: „Lieber.“ 

s. 45 x. 4: „tibt turri tu preistan klausiwingin bilitwei“ nach 
W. 1531—-1542, L. 1543: „so soltu zum Beichtiger sprechen.‘ 

s. 45 x. 8: „gerdaus schan“ nach Mag.: „segge her“ (.Beszen- 
berger, KZs. 41, 113 n); dagegen W. 1581—1542, L. 1543 
„sage an.“ 

s. 45 z. 23 fehlt die Übersctzung von „Weib“, das alle haben. 

s. 47 z. 8: „deiws seisei tebbei grikenikan etnijwings“ gegen- 
' über W. 1531--1542, L. 1543: „Gott sey dir gnedig“ wird auf 
einer Reminiszenz aus Luk. 18, 13: „Gott, sei mir Sünder gnädig“ 
beruhen. 

s. 47 z. 13 ist „ettrais“ hinzugesetzt, das allen fehlt. Nur 
der lateinische Text von Mag. hat: „respondeat confitens.“ 

s. 47 z. 25 ist „bhe“ vor „prei druwien“ ausgelassen. 

s. 47 z, 25: „ter ains“ mit W. 1531—1542, L. 1543: „allein.“ 

s. 49 z. 14 fehlt die Übersetzung der Worte: „so offt jhrs 
 trincket.“ 

s. 49 z. 19: „prastawidans wirdans“ nach W. 1529—1539, 
1542, L. 1543; „durch solche Wort.“ 

s: 49 z. 22 f+ „stawidan debikan astin“ folgt Mag.: „selck 
groth Dinck“ (S: „tam magnum quid“ = W. 1529—1539: „solch 
gros Ding“); aber T. mit W. 1542, L. 1543: „solche große Ding.“ 
Nach dieser Stelle hat Will die Stelle s. 41 z. 17 verändert; da 
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hat T. mit W. 1529—1542, L. 1543: „solche große Ding“ (Mag.: 
„selcke grote Dinck“; S: „tam magnas res“). 
s: 49 z. 30: „stesmu wirdan“ gegen alle: „denselbigen Worten.“ 
s. 51 z. 10: „is twaiasmu lastin“ gegen alle: „aus dem Bette.“ 
s. 51 2.13 ist „bhe“ vor „swints noseilis* gegen T. und W. 
1531—1542, L. 1543 zugesetzt; ebenso z. 31 „bhe“ vor „souns“. 
s. 53 z. 6 fehlt „Amen“, das alle haben. 
s. 53 z. 16: „ka stwi giwe“ mit Mag.: „wat dar leuuet“] W. 
1529—1542, L. 1543: „was lebet.“ 


s. 53 z.21f.: „kanxtai sen senditans rankans stallit bhe 
billitwei,“ während W. 1529—1542, L. 1543 haben: „züchtig und 
mit gefalten Henden sprechen.“ Die Abweichung ist durch Pi. 
veranlaßt: „similiter et a sumpto cibo modeste ad mensam assistent 
et complicatis manibus sic orabunt.“ 

s: 88 z. 80: „bhe quai no . .“ mit W. 1529—1542, L. 1543: 
„und die auff . 

s. 58 z. 82 f: „pra Jesum Christum® gegen W. 1529—1542, 
L. 1543: „durch Jesum Christum unsern herrn.“ 


s 55 z. J6: „kas nostan wirdan laiku“ = L. 1543: „der ob 
dem Wort halte“] W. 1542: „und halte ob dem Wort“ und W. 
1540: „der halte ob dem Wort.“ 

s. 558 2. 22: „kai stai guar. — L. 1543: „das die, so. .“] 
W. 1540, 1542: „das, die das.“ 

s 55 z. 26 fehlt die Übersetzung von „allerley gutes“ 
(Bezzenberger, KZs. 41, 121 n). 

5.855 z. so ist „bhe“ vor „schklaits“ von Will zugefügt. 

s.57 2.7 fehlt: „Ebreern am 13.“ 

s. 87 z. 28: „madlan, pramadlin bhe dinkausegisnan“ gegen 
W. 1542, L. 1543 (und Bibel): „Bitte, Gebet, Fürbit und Danck- 
sagung.“ Im Preuß. hießen „Bitte“ und „Gebet“ gleicherweise 
„madla“: daher setzte Will hier nur einmal „madlan“. 


s. 89 2. 7 fı „stesmu aucktimmien ..... stesmu höfftmannin 
. stesmu pertengninton“; aber W. 1542, L. 1543: „den Obersten 
... den Heubtleuten ... den Gesandten.“ 
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s. 59 z. 76. „kawijdsa duckti ious postauns asti“ folgt Mag.: 
„welckerer Dochter gy geworden syn“ (s. dazu Knoke s. 113 n), 
wie auch W. 1535, 1539: „welcher Tochter jr worden seid“ ge- 
genüber W. 1529, 1581, 1536, 1540, 1542, L. 1543 (mit der Bibel): 
„welcher Töchter jr worden seyt“ (vgl. Pi, S: „filiae“) haben. 
_ Zweifellos sind „Dochter, Tochter“ eigentlich fehlerhaft, aber für 
uns ist das ganz gleichgültig: Will ist hier ganz genau Mag. 
gefolgt (vgl. dazu Bezzenberger, KZs. 41, 69 und unten s. 1). 

s. 59 x. 20: „poauginneiti stans en kanxtisku“*; dagegen lesen 
alle: ziehet sie auff in der Zucht und Vermanunge.“ 

Beim Trau- und Taufbüchlein weicht Will in folgendem 
von T. ab: 

s. 63 x. 7: „prei twaian salubiskan salubin*] T: „zu einem 
eheligen Gemahl.“ 

s. 63%. 8: „kaden stai abbai“] T: „wenn sie.“ 

s. 63 x. 12 ist „wollt“ nicht übersetzt. 

s. 63 x. 20: „stwi dai deiws“] T: „da ließ gott der herr.“ 

s. 65 x. 34 fehlt in Übereinstimmung mit der Kirchen- 
ordnung „wider“, das T. zugesetzt hat. 

s. 67 x. 20 f. Wegen dieser Abweichungen von T. s. Bezzen- 
berger, GGA. 1875, s. 1144 f. 

s. 71x. 5f: „slait deiwas“] T: „one seine.“ 

s. 73 %2: „emprikisentismu malnijkikun“] T: dieses gegen- 
wertigen armen Kindleins.“ 

s. 73 x. 7: „steisan pikullis warrin“] T: „des Teufels Gewalt.“ 

s. 73%. 30: „daiti noumans talis madlit*] T: „ein ander 
Gebet.“ 

s. 73 x. 31 f: „prastan auskandinsnan switas*] T: „durch die 
Sündflut.* 

s. 75 x. 16 fehlt die Nota von T. 

s. 79 ~ 10 fehlt die Übersetzung von: „Aufferstehunge des 
Fleisches.* 

s. 79 x. 15 fehlt die Übersetzung von: „Ja, ich will.“ 

s. 79 x. 21: „Stas wissemusingis taws naison rikijas*] T: „der 
allmechtig Gott unnd Vater unsers Herrn.“ 
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s. 79 z. 36: „bhe billitei pomien tittet“] T: „sprecht also“. 
s. S1 z. 9 f. Zur Stelle s. Bezzenberger, KZs. 41, 72 f. 


Sehr eigenartig ist das Verhalten Wills gegenüber den 
NKP: an einer Reihe von Stellen folgt er ihnen gemeinsam 
mit T.; im Gegensatz zu T., das L. 1543 folgt, schließt er sich 
ihnen an s. 465, 466 (auch s. 466°); folgt wiederum L. 1543, wo 
T. die NKP. vorzieht (o. s. 465, 466). L. 1543 schließt sich 
Will noch an o. s. 466, 468, 469. Einmal ist W. 1540 benutzt 
(o. s. 465), einmal vielleicht der Große Katechismus (o. s. 466). 
Sonst ist der Einfluß des zweisprachigen Magdeburger Kate- 
chismus wahrzunehmen, und zwar ist o. s. 468, 469, 470 (auch 
s. 466?) sein niederdeutscher, o. s. 466, 468, 469 sein lateinischer 
Text (d. h. eine Redaktion der lateinischen Übersetzung an- 
geblich des Lonicerus s. Knoke s. 23 f.) benutzt worden. 


Was jetzt von selbständigen Abweichungen übrig bleibt 
(Veränderungen o. s. 466, 466 f, 468, 469, 470; Zusätze o. s. 
466, 467, 468, 469, 470; Auslassungen s. 465, 466, 467, 468, 469, 
470) — einiges kann auch sehr wohl dem Setzer zur Last 
fallen —, ist im ganzen betrachtet zu geringfügig, um die 
frühere vollständige Aburteilung Wills noch heute aufrecht er- 
halten zu können. 


Zum Schluß behandle ich die Übersetzung des Lutherschen 
Enchiridions durch Willent, muß aber die Vorrede und das 
Trau- und Taufbüchlein dabei unberücksichtigt lassen, da uns 
das Material nicht vollständig vorliegt. 

Wo Willent zu allen oder den letzten Wittenberger Drucken 
und L. 1543 stimmt, erwähne ich nicht. 

s. 7 z. 75: „deschimtis prisakimu diewa“ = Gr. Kat.: 
„die zehn Gebote Gottes“] W. 1529—1542, L. 1543: „die zehen 
Gebot.“ 

s: Z z. 76: „Waikus* scheint nach S.: „suos pueros“ zu- 
gesetzt. 

s. Z z. 79: „pirmas prisakimas“ = W. 1585—1589, L. 1548: 
„das erste Gebot“] W. 1531, 1540, 1542: „das erste.“ 
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s. 7 2. 79: „ne turek kitu diewu prieg manes“ folgt W. 
1529—1542, L. 1543: „du solt nicht ander Götter haben;* daran 
„priog manes“ gefügt nach Gr. Kat.: „du sollst keine anderen 
Götter haben neben mir.“ 

s. 77 z. 20 fı „pona diewa“ hier und in den folgenden Ge- 
boten. gegen. alle: „Gott.“ 

s. 7. z. 27: „biotiesi, mileti ir iem nussitikieti* = S: „timere, 
diligere, et illi confidere“ (Mag.: „früchten, leuuen unde em vor- 
truwen“)] W. 1529—1542, L. 1543: „fürchten, lieben und ver- 
trawen.“ 

`s. 7 2. 25 f: „biotiesi ir ghy mileti“: „ghy“ ist Zusatz von 
Willent, auch bei den folgenden Geboten] W. 1529—1542, 
L. 1543: „fürchten und lieben.“ 


s. 7 z. 27: „iô warda wissosa prigadosa musu“ stammt aus 
Pi: „in omnibus nostris malis . .. nomen dei“] W. 1529--1542, 
L. 1543: „denselben in allen Nöten.“ 

s. 7 z. 29: „yamui dekawotumbim“ gegen. alle: „dancken.* 

s. Z z. 50 f „atmink idant diena schwenta schwenstumbei“ 
= Pi, S: „memento ut diem sabbati sanctifices“] W. 1529 bis 
1542, L. 1543: „du solt den Feiertag heiligen.“ 


s. 8 æ. 7 fı „garbink tiewa tawa ir motina tawa ieng ilgai 
giwesi ant Bemes“ — S. 1556: „honora patrem tuum et matrem 
tuam, ut sis longeuus super terram“ (die andern Texte s. o. s. 224f). 

s. 8 z. 75: „pagelbetumbim“ gibt „helffon und fördern“ 
widor (s. s. 469 über preuß. madla). 

s. 9 z. %: „idant iem padetumbim, ieng ghys sawa lobi 
palaikiti galetu“ nach Pi: „iuuare eum, ut suas fortunas retineat 
integras“] W. 1529—1542, L. 1543: „jm dasselbige zu behalten 
forderlich und dienstlich sein.“ 


5.92.85 f „ne geiski artima tawa moters, tarna, tarneites, 
jauczia, asilla ir ne wissa kas jo jra“ nach Pi: „non desiderabis 
uxorem eius, non seruum, non ancillam, non bouem, non asinum, 
nec omnia quae illius sunt“: „artima tawa“ für „eius“ hat Willent 


nach dem neunten Gebot gesetzt] W. 1529—1542, L. 1543: „du 
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solt nicht begeren deines Nehesten Weib, Knecht, Magt; Vihe, 
oder was sein ist.“ 

s. 9 s. 9: „neatwilotumbim alba neattrauktumbim“* nach S: 
„abaliemus aut abstrahamus“] W. 1529—1542, L. 1543: „ab- 
spannen, abdringen oder abwendig machen.“ 

s.9 2.78 ff. asch esmi ponas diewas tawa stiprus zelotois 
(alba ußwidis milist6) atlankasis piktenibe tiewu ant sunu ing 
trecze ir ketwirta gimine, tu kurie nekentez mane. Ir darau 
sussimilima ingi tuxtanti giminiu tiemus kurie mjl mane ir laika 
prisakimus mana.“ Es ist eine ganz genaue Übersetzung von 
Pi, S: „ego sum dominus deus tuus, fortis, zelotes, uisitans iniqui- 
tatem patrum in filios, in tertiam et quartam generationem eorum, 
qui oderunt me. Et faciens misericordiam in milia his qui dili- 
gunt me, et custodiunt praecepta mea“] W. 1529—1542, L. 1543: 
„ich der Herr dein Gott, bin ein eiueriger Gott, der uber die, 
so mich hassen, die Sünde der Veter heimsucht, an den Kindern 
bis ins dritte und vierde Gelied. Aber denen, so mich lieben, 
und meine Gebot halten, thu ich wol in tausend Gelied.“ 

s. 2 z. 22. „lem nussitikieti* nach S: „illi confidere“ (Pi: 
„confidere nos illi conuenit:“ Mag.: „eme vortruwen“)] W. 1529 
bis 1542, L. 1543: „vertrawen.“ 

s. 70 z. 2 fı „mane ischlaika“ gegen „erhelt“ bei allen; 
„mane“ ist auch z. 6 hinzugefügt. 

s70 z. 8. „atatai wiss dara“ nach Pi: „facit autem haec 
omnia“] W. 1529—1542, L. 1543: „und das alles.“ 

s. 70 z. 76: isch Marias pannas cristos“ (aber z. 24: „isch 
Marias pannas“ nach S: „ex Maria virgine,“ während W. 1529 
bis 1542, L. 1543 lesen: von der Jungfrawen Maria“). Hier be- 
gegnet uns eine merkwürdige Übereinstimmung (s. o. s. 467) mit 
Moswid s. 11 z. 22 f.: „gimes isch Marias, mergas ezistas“ und 
mit Will im Taufbüchlein s. 79 z. 35: „gemmons esse stan 
skijstan iumprawan Marian,“ wie auch Willent im Taufbüchlein 
s. 35 z. 17 hat: „gime isch Marias pannas ezistos.“ (Dagegen der 
deutsche -Text des preuß. Enchiridions s. 76 z. 33: „geboren von 
der Jungfrawen Maria;“ s. 31 z. 11 f: „gemmons eese stan jum- 
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prawan Marian“ =. s. 30 z. 9 f: „geboren von der Jungfrawen 
Maria“) Im Text des zweiten Artikels vermag ich das in der 
ganzen katechetischen Literatur nicht nachzuweisen, wohl aber 
in den Erklärungen im „Büchlein für die Layen und die Kinder“ 
(Cohrs I, 210): „van der reynen iunckfrawen Marien“ und in den 
Nürnberger Kinderpredigten: „von der rainen Junckfraw Maria 
geporn.“ Mehr vermag ich nicht darüber zu sagen. 


s. 77 s. 74: „tikrö ir wienö wiero“ nach Pi: „in uera ac 
unica fide“] W. 1529—1542, L. 1548: „im rechten einigen Glauben.‘, 

s. 72 z. 70: „ateik karalista tawa“ = Pi, S: „veniat (S ad- 
veniat) regnum tuum“) W. 1529—1542, L. 1543: „dein Reich 
kome.“ 

s. 72 2.77 fı „karalista diewa ateiti pati per sawe ir be 
musu praschima“ = &: „regnum dei venit etiam per se, sine 
nostra oratione“ vgl. Pi: „regnum dei quidem per se venit, eitamsi 
nemo nostrum voget“] W. 1529—1542, L. 1543: „Gottes Reich 
kombt wol on unser Gebet von jhm selbs.“ 

s. 72 z. 28 f: „tatai esti maloninga ir giera walia iô“ = S: 
„haec est sua misericors ac bona voluntas“] W. 1529—1542, L. 
1543: „das ist sein gnediger guter Wille.“ 

s. 75 2.6: „aut reikmenes kuna musu“ gegen alle: „zur 
Leibs Narung und Nodurfft.“ 

s. 78 z. 27: „mielei gier dariti norim tiems, kurie .. “ = 
L. 1543: „gerne wol thun denen, die . .“] W. 1529—1542: „gerne 
wol thun, die . .“ 

s. 75 z. 50: „wienok ant gala ischgaleghima apturetumbim‘, 
gegenüber W. 1529—1542, L. 1543: „das wir doch endlich ge- 
winnen und den Sieg behalten“ scheint durch Pi. veranlaßt: 
„ut superiores nos uictoriam tandem obtineamus“ (wo freilich 
„Superiores“ das „gewinnen“ wiedergibt). 

s. 74 z. 7f: „diewas danguiesis“ gegen alle: „der Vater im 
Himel.“ i 

5.72 z. 74: „kaip praseziausey“. gegen W. 1529—1542, L. 
1548:: „einfeltiglich“ wird Willent nach s. 7 z. 16 f, s. 9. z. 27, 
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s. 11 z. 21 eingeführt haben, so auch s. 18 z. 7; doch hat auch 
S: „simplicissime“ (s. noch o. s. 467). 

s. 74 z. 28: „Bodzei ir Badeghimas* = W. 1529—1539, L. 
1543: „die Wort und Verheissung“ gegen W. 1540, 1542: „die 
Verheissung.“ 

s. 75 z. 7: „tokiem Bodrui diewa tyk“ gegen alle: „solchem 
Wort Gottes im Wasser trawet“ (sehr bemerkenswert ist die 
Übereinstimmung mit Will o. s. 467, für die es freilich mehrere 
Erklärungen gibt). 

s. 75 z. 22; „su wissais ghriekais ir piktais geiduleis* — 
W. 1529—1539, L. 1543: „mit allen Sünden und bösen Lüsten“] 
W. 1540, 1542: „mit allen Sünden und Lüsten.“ 

s. 76 z. 8 ist „atsakimas“, wie auch z. 13, hinzugefügt. 

"5. 76 z. 76 ist „dumok“ zugefügt. 

‚5. 76. z. 79 fı „praschau tawe padarik man trumpa forma 
alba buda ghriekawima“ nach Pi.: „quaeso te, indeca mihi breuem 
formam confessionis“] W. 1531—1542, L. 1543: „lieber, stelle mir 
eine kurtze Weise zu beichten.“ 

s. 77. z. 75 fi: „tokeis alba didesneis ghriekais“ = L. 1543: 
„mit solchen oder größern Sünden“] W. 1531—1542: „mit solcher 
oder größern Sunden.“ 

s. 77 z. 27: „atleidima ghrieku“ nach Pi.: „remissionem 
peccatorum“) W. 1581—1542, L. 1543: „die Vergebung.“ 

s. 77 z. 26: „bilok* = W. 1581—1539: „sprich“] W. 1540, 
1542, L. 1543: „weiter.“ 

0. 78 z. 9 f; „tikras kunas ir tikras kraujas“ = Pi., S.: „verum 
corpus et verus sanguis“] W. 1529—1542, L. 1543: „der ware 
Leib und Blut.“ 

s. 72 z. Z: „bas tur ka tie saka ir kaip skamba“ = W. 1529 
bis 15389, L. 1543: „der hat was sie sagen und wie sie lauten“] 
W. 1540, 1542: „der hat wie sie sagen und wie sie lauten.“ 

s. 79 z. 79: „řitameta Begnone“ und s. 20 z. T: „wakara 
Begnone.“ Woher Willent die Überschriften genommen hat, 
weiß ich nicht. Sie fehlen nämlich W. 1529—1542, L. 1543, 
auch Pi., S.; begegnen aber in dem Lottherschen Druck Magde- 
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burg 1540 (Knoke s. 45-f), in den Schumannschen Drucken 
Leipzig 1541, 1542 (Albrecht, Arch. II, 210) und im achten Tomus 
der Jenaer Ausgabe der Werke Luthers. 


s. 20 =. 77: „bilok“ ist Zusatz nach. S.: „dicas.“ 


35.27 z. 7 ff Diese Anmerkung fehlt in Mar., Mag., L. 1548, 
ist W. 1529--1539 als „Scholia“, W. 1540, 1542 als „Scholion“ 
überschrieben. Willents „Scholia“ und „passimegimas cezia 
ßeklinase“ stammt wohl aus S. 1556: „Scholia“ und „benedictio 
significat hic“ (H., Mag. 1534: „hyr“ W. 1529: „hie“ was W. 
1531—1542 fehlt). 

5. 27 z 26 Gis s. 22 2.7. Wegen der Erweiterung hinter 
„nenaughiniks“, die W. 1529—1589, S. nicht haben, kommen 
für diesen Spruch nur W. 1540, 1542, L. 1543 oder Pi. als 
Grundlage in Betracht. Sie stimmt im ganzen nicht zu Pi. 
— „Kursai macznai laikitu ta wierna ßodi kursai tikras 
esti, ir mokiti gal, it silings butu ant graudinima per moksla 
ischganitinga, ir ant karoghima tu kurie prieschtarauja“ vgl. 
W. 1540, 1542, L. 1543: „der halte ob dem Wort (L. 1543: „der 
ob dem Wort halte“), das gewis ist, und leren kan, auff das er 
mechtig sey, zu ermanen, durch die heilsame Lere, und zu 
straffen die Widersprecher,“ s. dagegen Pi.: „tenacem, fidelis 
sermonis, qui secundum doctrinam est, ut potens sit exhortari 
doctrina sana, et eos qui contradicunt arguere“: nur Willents 
„ta wierna Bodi“ stammt aus Pi.: „fidelis sermonis.“ — „biskupams, 
plebonams ir koznadejems“ — W. 1529—1542, L. 1543: „den 
Bischoffen, Pfarhern und Predigern“ (Pi.: „episcopi, parochi, 
concionatores hac sententia commonentur, qualis et uita et 
ministerium ipsorum esse debeat“). — „pagiringas, patogus, mie- 
rnas“ = W. 1529—-1542, L. 1543: „nüchtern, sittig, messig“ (Pi.: 
„sobrium, modestum, benemoratum“ vgl. 1. Tim. 3, 2: „nüchtern, 
messig, sittig“). — „als ein Haushalter Gottes,“ das seit W. 1540 
nach Titus 1, 7 erscheint (auch Pi. hat es), läßt Willent aus, viel- 
leicht durch W. 1529—1539 dazu veranlaßt, und übersetzt 
„nepatogios naudos negeidzes“ nach Pi.: „non turpis lucri cupidum“ 
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. (oder nach W. 1529—1535: „nicht schendliches Gewinstes gyrig?, 
W. 1586—1542, L. 1543: „nicht unehrliche Hantierung treiben“). 

s. 22 z. 8. „Klausitoiey“ = W. 1540, L. 1543: „die zuhörer“ 
gegenüber W. 1542: „die gemeine.“ l 

s. 22 z. 29 bis s. 23 z. 2: „Koßnas ßmogus testo padutas 
wirausibei, nesa wirausibe kuri jra wissur, nug diewa paskirta 
jra, a kurs wirausibei prieschtarau, tas prieschtarau jstatimui‘*) 
entspricht W. 1586—1540: „jedermann sey unterthan der Ober- 
keit, denn die Oberkeit, so allenthalben ist, ist von Gott ge- 
ordent, wer aber der Oberkeit widerstrebet, der widerstrebet 
Gottes Ordnung“ (so auch W. 1529—1535, nur mit dem Anfang: 
‚Jedermann sei der Oberkeit unterthan.“ W. 1542, L. 1543: 
nach der Bibel: „Jedermann sei unterthan der Oberkeit, die 
Gewalt uber jn hat. Denn es ist keine Oberkeit, on von Gott. 
Wo aber Oberkeit ist, die ist von Gott ver-(ge-)ordnet. Wer 
sich nu wider die Oberkeit setzet, der widerstrebet Gottes Ord- 
nung;“ dementsprechend auch Pi., S.). — „Bet kurie prieschtarau, 
patis saw apsudima gaus“ = L. 1543: „die aber widerstreben, 
werden uber sich ein Urteil empfahen“ (nach Röm. 13, 2; so 
auch W. 1542, nur „ein Urteil uber sich“. W. 1529—1540: „wer 
aber widerstrebet [1540: widerstehet], wird sein Urteil empfahen‘). 
— „Ant tu kurie pikt dara“ entspricht W. 1529—1542: „über 
die, so böses thun“ (L. 1543 nach Röm. 13, 4: „über den, der 
böses thut.“ Entsprechend Pi., 8.). 


s. 25 z. 5: „apie padonusius®“ = L. 1543: „von den unter- 
tanen“] W. 1542: „was die Unterthan der Oberkeit zuthun 
schüldig sind“ — Pi, S: „quid subditi magistratibus suis 
debeant.“ 


s. 25 2. 4: „duket kas Cæsoriaus jra Cæsoriu. Matth. XXII“ 
= L. 1543: „gebet dem Keiser, was des Keisers ist. Matth. 22“ 
(Pi, S: „reddite, quae sunt Caesaris, Caesari. Matthaei 22. 
Matth. 17“)] W. 1542: „Matth. XXII. Gebt dem Keiser, was 
des Keisers ist, und Gotte was Gottes ist.“ — Dahinter steht 


*) „Diewa“ hat Willent ausgelassen. 
Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 3. 31 
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W. 1542 (auch Pi., S.): „Röm. 13. Jederman sey unterthan der 
Oberkeit etc.“ was Willent gemäß L. 1543 fehlt. 


s. 25 z, 75 fz „nesa tatai jra ger, ir mielu poakimis diewa, 
gelbetoia musu“ = L. 1543: „denn solchs ist gut, dazu auch 
angeneme fur Got, unserm Heiland.“ Das fehlt W. 1542, auch 
N 

s. 25 3,25. „kaip silpnam indui“ muß aus W. 1529—1535: 
„als dem schwachen Werckzeug“ stammen (auch Mar.; Mag.: 
„alse den swaken wercktuge“] W. 1536—1542, L. 1543: „als dem 
'schwechsten Werckzeug“ (1. Petri 3, 7 hat „schwächeren“ oder 
„schwächsten“; Pi, S.: „infirmiori“). 

s. 23 z. 80; „moteris bukiet padutas wirams yussu“ nach §.: 
„uxores subditae sitis vestris viris“ (Mag.: „gy frouwen, weset 
underdanisch iuwen mennen“)]| W. 1529—1542, L. 1543: „die 
Weiber seien untertan jren mennern.“ (1. Petri 3, 1: „desselbigen 
gleichen, sollen die Weiber jren Mennern unterthan sein.“) 

s. 2% z. I f: „ir nebuket pabaiditas newienu baidimu“ nach 
W. 1529—1535: „und nicht so fürchtet für einigem Scheusal“ (vgl. 
S.: „et non terremini ullo pavore“)] W. 1536—1542, L. 1543: 
„und nicht so schüchter seid.“ 

si 24 z. 7: „waikams“ == W. 1529—1542: „den kindern,“ 
S.: „liberis“ (Mag.: „den kindern“)] L. 1543: „von den Kindern.“ 

s. 24 z. 19: „Bmonemus“ = L. 1543: „Menschen,“ W. 1529 
bis 1539: „den Menschen“ (so Eph. 6, 7)] W. 1540, 1542: „dem 
Menschen.“ 

Die allgemeine Grundlage Willents ist die Leipziger Aus- 
gabe 1543 gewesen, nicht die Wittenberger 1542, wie Bechtel p. 
IV meinte, dem freilich L. 1543 noch nicht vorlag (o. s. 471, 
474, 475, 476, 477, 478). $ 

Von anderen Katechismusausgaben kommen zunächst die 
beiden. lateinischen in Betracht, und zwar die des Lonicerus o. s. 
472, 473, 474, 475, 476, die des Sauromannus vom Jahre 1556 
o. s. 471, 472, 473, 474, 476, 478, mit beiden stimmt Willent 
überein o. s. 472, 473, 474, 475. 
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Auch Wittenberger Drucke hat er benutzt: W. 1529—1542 
o. s. 477, 478 (2); W. 1531—1539 o. s. 475; W. 1536-—1540 o. s. 
477 und W. 1529—1535 o. s. 477 (?), 478. Zweimal kommt der 
große Katechismus in Betracht o. s. 471, 472. 

Veränderungen verschiedener Art, die von Willent herzu- 
rühren scheinen, sahen wir o. s. 472, 473, 474, 475, 477 n.; solche, 
deren Herkunft nicht klar ist, o. s. 473, 475. 


Herzog Albrecht und Graf Raphael von Lissa. 
Von Lie. Dr. Theodor Wotschke. 


Während fast alle großpolnischen evangelischen Magnaten 
der Reformationszeit mit Herzog Albrecht von Preußen in lang- 
jährigem Briefwechsel standen, sich an ihn anlehnten, es als 
eine ihrer ersten Aufgaben erkannten, mit dem glaubenstreudigen, 
opierwilligen Fürsten. in religiösen und politischen Fragen zu- 
 sammenzugehen, sehen wir auffälliger Weise den Lissaer Grafen 
Raphael*) gerade in den für die Reformation in Polen so ent- 
scheidenden Jahren 1545--1558 ohne jede Verbindung mit dem 
Herzog von Preußen. Albrecht hatte 1548 die böhmischen 
Brüder in sein Herzogtum aufgenommen, sich ihnen als ein so 
gnädiger Herr gezeigt, in allem ihnen weites Entgegenkommen 
bewiesen, wie nahe hätte es da gelegen, daß Graf Raphael, der 
Schutzherr der böhmischen Brüder in Großpolen und eins der 
eifrigsten Glieder der Unität, eine Annäherung an ihn erstrebt 
hätte! Wohl zeigt die Rede, die er auf dem Petrikauer Reichs- 
tage des Jahres 1555 hielt und in der er für des Herzogs Hin- 
zuziehung zu dem in Aussicht genommenen polnischen National- 
konzil sprach, daß er seine treue unermüdliche Arbeit für die 
Reformation voll würdigte, aber eine Verbindung mit ihm hat 
er in all den Jahren nicht gesucht. Herzog Albrecht mag deshalb 
selbst ein wenig: überrascht gewesen sein, als ihm am 21. Mai 
1558 zu Königsberg von einigen jungen Edelleuten, die bei ihm 
Kriegsdienste nehmen wollten, folgendes Schreiben des Grafen 
überreicht wurde: 

„Durchlauchtigster, hochgebornner furst, gnediger herr. 
E. F. G. seindt meine bereit willige dinste vngesparttes vleisses 
0%) Über den Grafen vergl. Wotschke, Das Lissaer Gymnasium. Z. H. 6, 
Posen 1906. Derselbe, Melanchthons Briefwechsel mit Polen. Archiv f. Re- 
formationsgesch. 1909. 
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in demut beuor. Gmnediger furst vnnd herr. Ob ich woll (son- 
der rum E. F. G. zuuor zumelden) mich zum vleissigsten be- 
flissen, an der polnischen kon. Majt hof, meines gnedigsten herm, 
E. F. G. angenehme dinste zu ertzeigen, bin ich doch besorgende, 
E. F. G. werden meinen nhamen in vergessen gestelth haben, 
hab mich aber beflissen, denselben wider bei E. F. G. zuuor- 
newen vnd beschlossen, mitt dem herrn von Scharffenorth*) 
E. F. G. vergangnem zuge mit vermögender rüstung zuzuziehen**), 
aber auss grossen vnnd wichtigen vrsachen daran verhindert 
worden, kan ich doch E. F. G. nicht pergen, das die ehrnuesten 
zeigern, junge gesellen, den eynen ich zuuor bei mir gehapt vnd 
ist itzundt beim herrn Prittwitz gewest, zu mir kohmen aus der 
zuflucht, das ich weß, das sie gar eines ehrlichen geschlechts 
sein, vnnd byttlich an mich gefallen, sie an E. F. G. zuuor- 
schreiben. Hab ich ihnen dasselb abgeschlagenn, als der ich bei 
mir befunden, das ich sampt meinen vorschrifiten bei E. F. G. 
in geringem ansehen vormergt werde. Dieweyll ich aber E. F. G. 
zu dinen begierig vnnd die gutten gesellen mit flehender bitt 
bei mir angehalten, habe ich es ihnen nicht apschlagen muegen 
in ansehung, das sie auch begierlich, sich in andern landen dinstes 
weise zuuorsuchen vnd sonderlich E. F. G. zuziehn inn willenns. 
Hirumb an E. F. G. mein ganz demuttig bitten, E. F. G. wolten 
sich die gutten gesellen in gnaden lassen beuolen sein vnnd 
sie in E. F. G. hof jedenn mit einem klepper aufnehmen sonder 
zweyuell, sie werden sich in ihren befolnenn dinsten dermassen 
verhalten, daran E. F. G. ein gnediges gefallen tragen werden. 
Als ich denn in demuttiger vertrostung stehe, E. F. G. werden 
sich in allen gnaden kegen den gutten gesellen vermergken 
lassen vnd jhnen dis mein vorbyttlich jdoch einfeltig schreyben 
fruchtbar zu genießen geruhen, das vmb E. F. G. vngesparth 
leybes vnnd gutes zuuordinen, erkenne ich mich schuldig. Thue 


*) Graf Jakob Ostrorog. 

**) Wegen der livländischen Wirren hatte Herzog Albrecht schon 1556 die 
großpolnischen Magnaten ersucht, ihm Reiter zuzuführen. Vergl. Wotschke, 
Stanislaus Lutomirski, Archiv für Reformationsgeschichte IH. S. 127. 
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mich also E. F. G. ganz dienstlich befelen mytt angeheffter bytt, 
E. F. G. wollten mein gnediger herr sein vnd bleyben. Dathum 
Liessa, den 6. May 1558. E. F. G. bereitwilliger diner Raphaell 
Leschtzinsky, herr auf Liessa vnd Rosrazew, castellan zu 
Primewo.“ 

Den hier versprochenen Dienst dem Herzog zu erweisen, 
sollte sich zwei Jahre später eine Gelegenheit bieten. Die 
preußischen Finanzen waren zerrüttet, und Albrecht suchte eine 
Anleihe zu machen, ev. unter Verpfändung einer preußischen 
Stadt. In zwei Schreiben vom 12. Mai und 6. Juli 1560 erklärte 
sich der reiche Lissaer Graf bereit, dem Herzoge 8000 Taler zu 
borgen. Darauf sandte Albrecht unter dem 6. August seinen 
Rat Friedrich von Aulack nach Goluchow bei Pleschen, wo da- 
mals der Graf auf seinem Herrensitze weilte, um das Geld in 
Empfang zu nehmen, ferner auch über die politische Lage mit 
dem Grafen zu sprechen. Die Niederschrift über diese Ver- 
handlungen in Goluchow, die wir von des Gesandten Hand be- 
sitzen, ist eine der interessantesten großpolnischen Urkunden 
jener Zeit und läßt uns, ich teile sie am Schlusse dieser kleinen 
Studie mit, einen trefflichen Einblick tun in die politischen Be- 
strebungen jener Tage, in die Bemühungen um die polnische 
Königskrone, die nach dem Tode des kinderlosen Sigismund 
August frei werden mußte, aber auch in die düstere Beurteilung, 
welcher der Lissaer Graf die Regierung des Königs und die 
Lage des polnischen Staates unterwerfen zu müssen meinte. Am 
24. August empfing Aulack von ihm die versprochenen 8000 Taler, 
daneben die Zusage, dem Herzog noch weitere 16000 Taler zu 
leihen, falls die Stadt Marienwerder dafür verpfändet würde. 
Als im November der Graf dem Herzog einen Besuch in Königs- 
berg machte, verhandelte man persönlich über die Sicherstellung 
des geliehenen Geldes. Albrecht erklärte sich bereit, gegen 
weitere Darlehn das Amt Soldau zu verpfänden. Am 10. März 
des folgenden Jahres sendet er seinen Rat Albert von Diebes, 
um weitere 5000 Taler in Empfang zu nehmen, auch die Ver- 
pfändungsurkunde und ein Verzeichnis aller Einkünfte des Amtes 
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Soldau*) dem Grafen einzuhändigen, und am 20. Oktober 1561 
übergaben der Hauptmann von Osterode Wolfgang von Kreitzen, 
der Hauptmann von Hohenstein Theodorich von Wermsdorf und 
der Landrichter Albert Fink in des Herzogs Namen das Amt 
Soldau dem polnischen Magnaten. Nur ihm persönlich scheint 
Albrecht das Amt verpfändet zu haben, denn unter dem 21. De- 
zember 1562 bittet Graf Raphael, indem er wieder seinem 
Wunsche Ausdruck verleiht, am liebsten in Preußen zu wohnen, 
vom Petrikauer Reichstage aus für sich und seine beiden Söhne, 
überhaupt für seine männliche Nachkommenschaft um Belehnung 
von Soldau gegen 40000 Taler. Nach dem Aussterben der 
männlichen Erben sollte dagegen das Amt ohne jede Geld- 
entschädigung an den Herzog von Preußen zurückfallen. Den 
7. Januar 1563 lehnte aber Albrecht dies Gesuch ab**). Er muß 
überhaupt in der Folgezeit es für bedenklich gehalten haben, 
dem polnischen Großen weitere Rechte einzuräumen, denn am 
S. Juli 1564 sehen wir ihn ein ernstes Schreiben an den Grafen 
richten. Nach Königsberg sei die Nachricht gekommen, daß er 
Fußtruppen und Reiter im Amte Soldau zusammenziehe, und da 
das ius hypothecarium ihm dazu kein Recht gäbe, die An- 


*) „Quo Genti V. omnes et singuli hypothecarüi nostri castri reditus mani- 
festiores sint, mittimus quoque illi totius praefecturae nostrae Soldaviensis pro- 
ventuum et utilitatum omnium et singulorum cathalogum, ex inde facta compu- 
tatione constabit, quantum reditus illi censum mutui excedant. Annuntiamus 
autem Genti Vrae praesentibus, ut ad festum Michaelis administrationem dictae 
praefecturae Soldaviensis capescere velit, ubi tandem de reliqua summa aliis- 
que universis et singulis rebus, cum Gentas Vra praesens fuerit, certo modo et in 
specie contrahemus,“ 

Dem Wunsche des Grafen Stanislaus Ostrorog, Erbherrn von Grätz, der 
in Preußen gleichfalls Güter erwerben wollte, zeigte Herzog Albrecht dagegen 
1559 wenig Entgegenkommen. Vergl. Wotschke, Stanislaus Ostrorog, Z. H. G. 
Posen 1907 S. 92. 

**) Die letzten 10000 Taler hat der Lissaer Graf erst 1563 an den Herzog 
gezahlt.. Nach einem Schreiben vom 27. Januar 1563 wünschte er sie dem 
preußischen Gesandten in Petrikau übergeben zu dürfen; mit Rücksicht auf die 
weite Entfernung und auf die mit dem Transport verbundene Gefahr ging aber 
der Herzog hierauf nicht ein. Laut Verabredung sollte die Zahlung in Danzig 
erfolgen. 
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sammlung von Trappen die landesherrliche Autorität des Herzogs 
verletze, möge er umgehend sich rechtfertigen. Die Antwort des 
Lissaer Grafen habe ich nicht auflinden können, ebensowenig 
weitere Schreiben an ihn oder von ihm. Auch weiß ich nicht 
zu sagen, wie lange er und seine Familie das Amt Soldau in 


Pfand gehabt haben mag. 


Abschrift des, so mir her Raphael Leschezinski an F. D$, 
mundtlichen zu tragen, auferlegt. 


Friedrich von Aulacks Relation vonn Raphael Leschinski 
einbracht. 


Erstlich angezeiget, das ko® M! von Polen, wie vor augen 
vnd menniglich bewußt, sieh in der regierung nicht wol ver- 
hielte, auch sich des worts gottes vnangesehen seine vnd 
vieler andern vielfeltige und getreue vermanungen mutwilligk 
nicht annehme, derhalben dan zu befahren, das gott beide, jre 
ko® M! an jrer person vnd die gantze kron zu Polen mitt 
heftigen straffen angreiffen möchte. Wie dan albereit gleich 
als gewis, das auch die kinder auf der gassen davon redeten, 
das ire ko° Mt ohn leibs erben abgehen würden. Dadurch werden 
sich ohn zweifel im land zu Polen viel vneinigkeiten der 
wahl halben erregen, vnd sei schon in ezlich reichstagen auch 
aus ko™ M' selbs anregen, vielen vbel vorzukommen, so ire 
ko° Mt ohn einen gewissen erwelten nachfolger im regiment 
todes halben abginge, auf mancherlei mittel vnd wege getrachtet 
vnd gedacht, aber ohn 'beschlus zergangen. Vnd wirtt E. F. G. 
selbs ohn zweifel genugsame wissenschaft tragen, das ir viel 
nach der kron stehen, auch ihre practiken darauf gemacht. Wie 
dan röm. M! auf jrer sone einen die kron gerne bringen wolte, 
auch sich die Bohemen eines vorsigelten brieffes gerühmett, das 
auch die landtschaft ko° Mt darumb angesprochen, jre ko° Mt aber 
sich mitt dem eide entschuldigt, das jre Mt keine wissenschaft 
darumb hette. Man achtete aber, es müssen die bischoue vnd 
prelaten mit den canzlern etwas hierin ohn vorwissen des königes 
vnd der landtschaft gethan haben. Doch ist im eigentlich be- 
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wust, das der polnische adel viel ehr leib vnd gutt darüber zu- 
setzte, ehe sie drein vorwilligten, ja sich viel ehr. zu stücken 
hauen ließen, so heftigk weren sie vom hause zu Österreich ab- 
gewendet”). Nachmals weis man auch wol, das der churfürst 
von Brandenburgk, wiewol er sich nicht dermassen stellet, doch 
mit geschenken vnd sonsten durch heimliche practiken seinem 
sohn, dem erzbischofe, zum besten handele vnd nicht in boeser 
hofnung solchs zuerhalten stehe**). Dis aber achtet er, werde 
nicht wol zuwege zubringen sein, den die Polen nicht leicht 
einen frembden deutschen fürsten vnd der der polnischen sprachen 
nicht kundigk wehlen würden. Zu dem were wol von etlichen 
der Moschkowiter vorgetragen worden, dieweil er aber ein 
wutrich vnd tiran, dechte er, das die wahle auf in nicht fallen 
würde. Der junge weida sei besser türckisch den christlich 
vnd in vngrischen sitten erzogen, das die Polen keine lust zu 
im haben. Radziwil mache auch viel practiken vnd nehme gelt 
auf, wo er nuhr kann, ja auch auf 12 vor 100 (er habe noch 
brieffe, die im Radziwil derhalben geschrieben), das er gerne 
durch geschencke die sache durchstechen wolte. Werde im aber 
nicht angehen, den die Polen im zu gehessigk sein, das nuhn 
aus den allen nicht leicht einer zur kronen kommen werde, wo 
nicht gott solchs sunderlich schicken wolte. Dieweil aber der 
polnische adel E. F. G. sehr gewogen, auch E. F. G. ein glied 
des reichs sein vnd der religion vnd reinem worte gottes zu- 
gethan vnd die Polen alle nicht vbel darzu geneigt sein, halte 
ers dafür, das E. F. G. junger sohn vor allen zur kron einen 
vorzugk haben solte, jnsonderheit nachdem ein großer teil vnd 
auch fast der vornembste eben so wol göttlichem worte anhengigk. 
Das wil er aber vor sein person zum treulichsten gerathen haben, 


*) Vergl. das Schreiben Johann Maczinskis an Vergerio vom 7. März 1560. 
Wotschke, Abraham Gulvensis. Altpr. Monatsschrift Bd. 42, S. 24. 

**) Vergl. P. Karge, Kurbrandenburg und Polen. Die polnische Nachfolge 
und preußische Mitbelehnung 1548—1563. Forschungen zur brandenburgischen 
und preußischen Geschichte. Bd. XI, S. 103 ff. Der Kurfürst Joachim von 
Brandenburg suchte die polnische Krone für seinen zweiten Sohn Sigismund, Erz- 
bischof von Magdeburg, zu gewinnen. 
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E. F. G. ließen den jungen herrn die polnische sprache lernen, 
wo solchs geschehe, were nicht zu zweifeln, das er zu solcher 
dignitet vor andern würde erwelet werden. Den da er die pol- 
nische sprache nicht kundte, were solchs nicht leicht zu hoffen, 
dieweil der koenigk des lands richter nach jren statuten sein 
solte, mußte er auch derselben sprachen kundigk sein, solte er 
etwas im lande richten. Zum andern were sein radt, E. F. G. 
ließen es viel ehr an anderen örtern gebrechen vnd trachteten 
darnach, das E. F. G. in einen zimlichen vorrath von gelde keme. 
Den nachdem das land zu Polen von gelde sehr arm were vnd 
von tag zu tage ermer würde, da E. F. G. ein wenig den nach- 
druck hetten, kunte man ausrichten, was man wolte. Dis ist 
seine meinung vnd gutdunken vnd lest sich dunken, das dieser 
wegk vnter allen andern der leichtest vnd muglichste sei, wie 
er dan, so bald im gott zu E. F. G. hilft, derselben also genug- 
samen bericht ferner thuen wil dieser sachen halben, das E. F. G. 
im hierin beifallen müssen. Was er nuhn in dem auch vor sein 
person E. F. Q. oder derselben jungen sohn behülflich sein kunte, 
darin wolte er sich als der trewe diener erzeigen vnnd hoffet, 
wol so balde in den sachen etwas zuwege zu bringen als ein 
ander. 

Vor das ander seine sachen des geldes halben belangende, 
habe er williglich vnd gerne E. F. G. zum besten vnd zu ge- 
fallen das gelt vorgestreckt. Das im E. F. G. das geschenk 
vorschrieben, dafür dankt er E. F. G. vnd wil sich befleißigen, 
solchs vmb E. F. G. zuuordienen, auch hinfür E. F. G. diener 
sein, sich auch dafür halten vnd ausgeben vnd solch gnaden- 
gelt als ein dienstgelt annehmen. Bittet, E. F. G. wollen inen 
iren diener sein lassen vnd eigentlich dafür halten. Vnd dieweil 
im bewußt, das der her von Strasburgk*) von E. F. G. eine 
zeitlang besoldunge oder jahrgelt gehabt, reuter E. F. G. zuzu- 
füren, erbeut er sich, das er E. F. @. in solchen nöten reuter 
zufüren wil vnd gutte leute, die nicht seuffer sein. Nachdem 


*) Raphael Dzialinski. 


k 
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er aber E. F. G. zugesagt, zu den itzigen 8 m. noch andere 8 m. 
zu leihen und sich E. F. G. in einem Schreiben erbothen, sich 
mit ihm der versicherung halben zu vorgleichen, sei seine mei- 
nung gewesen, das er E. F. G. solch gelt vorheißen, das er gerne 
in E. F. G. land irgent ein haus oder stetlein pfandt weis hette 
haben wollen. Die vrsachen aber, dadurch er hierzu bewogen, 
ist, nachdem gewislich eine straffe von gott vber das land zu 
Polen vorhanden, also das die kron entweder gar zu boden gehen 
oder widerumb aus der vnrichtigkeit, darin sie itzund stehet, 
in eine richtigkeit mus gebracht werden, so wolte er dennoch 
gerne, da sich vnfriede oder sonsten etwas als aufrur zutruge, 
das er sein weib vnd kindt, hab vnd gutt an den örtern haben 
möchte, da sie etwas sicher weren®). Es were aber das Polerland 
ein offen land, vnd da keine festen flecken oder stete weren, 
derhalben wolte er gerne vnter E. F. G., da man mit mehrer 
sicherheit in den stedten vnd schlössern sein kunte, ein schlos 
oder flecken haben, dem er sein weib in solchen vnfriedlichen 
Zeiten vnd fellen vertrawen möchte. Zu dem, wie er im 
schreiben an E. F. G. gemeldet, hette er von der zeit an, das 
in gott erleuchtet vnd aus dem reiche Antichristi gerissen, alzeit 
darnach getrachtet, das er möchte vnter der obrigkeit sitzen vnd 
wonen, die der vnverfelschten religion und dem worte gottes 
beipflichtet**), Dieweil nuhn E. F. G. eben derselbe were, der 
vber dem worte gottes hielte, were er nicht vngeneigt, da es 


*) In dem Briefe, den der Lissaer Graf unter dem 24. August 1560 
an den Herzog richtete, lesen wir: „Quod ad me attinet, cum propter ingratitu- 
dinem erga verbum dei huic amplissimo regno Poloniae videam impendere graves 
poenas et cum prospiciam futuros graviores motus in republica, cuperem nidulum 
aliquem habere pro carissima coniuge et familiola mea in ditione Cels. Vrae, ut 
etiam co expeditior esse possim ad officia Cels. Vrae debita.“ 

**) Schon am 12. Mai 1560 hatte der Graf dem Herzog aus Goluchow ge- 
schrieben: „Posteaquam deus creator, conservator et redemptor generis humani, 
me ex ecclesia Antichristi pro immensa misericordia sua in ecclesiam suam aeter- 
nam in hac vita voce ministerii collectam vocare dignatus est, summum ac princi- 
pale studium mihi semper fuit, ut in illa politia et sub illo magistratu, qui veram 
vocem evangelii sonaret ac retineret, possessionem bonorum aliquam pro certa 
pecuniae summa adipisci possem.“ 
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sein könte, sich vnter E. F. G. als einen christlichen fürsten zu 
begeben. Wo nuhn bei E. F. G. zuerhalten, das dieselbe im 
Marien werder pfandtweis einrenmeten, wolte er die zugesagten 
8000 taler innerhalb sechs monaten erlegen vnd hernach E. F. G. 
noch andere 8000 taler zuleihen sich erbieten, das also die 
ganze summa 24000 taler weren. Solch gelt wolte er E. F. G. 
auf keine zeit oder ziel gelihen haben, auch mit keiner be- 
dingung, solte in E. F. G. guttem willen stehen, wie lang und 
kurz es E. F. G. im lassen wolten. Was auch E. F. G. erkennen 
würden, das er aus dem ampt haben solte, daran wolte er sich 
benugen lassen, was darüber were, wolte er gerne E. F. @. in 
die rentkamer lifern. Da es auch E. F. G. hohe nodturft er- 
fordern würde, were er auch erböttigk, dieselbe im zugeordnete 
rente E. F. G. zu nutz folgen zu lassen, allein das im ein vnter- 
halt gegeben wurde, damit E. F. G. zuersehen, das er solchs 
nicht seines vorteils halben thete, sondern das er vnter E. F. G. 
zu wohnen vnd derselben zudienen von herzen geneigt were. 
Er verhoffe sich auch, er kundte vnd wuste E. F. G. so wol 
dienen vnd nuz sein als jrgent der Polen einer. Das er aber 
Marienwerder begerete, geschehe derhalben, das da Bohemen 
wohneten, mit denen er, wie es E. F. G. ohne zweifel bewust, 
in einer profession were, die auch seines verhoffens keine jrrige 
lehre füreten. Wen dan des von Werden“) zeit aus were mit 
Preuschmarckt”*), wolte im dan E. F. G. anstath Marienwerder 
dasselbe einreumen vnd Marienwerder wider zu sich nehmen, 
das solte zu E. F. G. gnedigem gefallen stehen. Were aber 
E. F. @. gelegenheit nicht, im irgent ein haus einzureumen, so 
kunte er E. F. G. die 8000 taler volkomlich nicht leihen. Er 
were zufrieden, das E. F. G. die izt erlegten. 8000 taler bei sich 
behielten, wolte auch noch zusehen, das er E. F. G. ein vier- 
tausend oder was er von seinen schuldenern zuwegen bringen 
könte, vorstreckete, jn ein weiteres aber kundte er sich ohne 
schaden nicht einlassen. Was nuhn E. F. G. hierin bedacht 


*) Johann von Werden, erster Bürgermeister von Danzig. 
**) Preußisch-Mark bei Saalfeld, Bez. Danzig. 
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were und bei sich beschließen würde, dasselbe bittet er, E. F. G. 
wollen es ime ins erste vnd schleunigste wissen lassen, damit 
er sich mit dem gelde wisse gefast zu machen. 

Noch sei bemerkt, daß der herzogliche Rat Aulack, dem 
wir vorstehenden Bericht verdanken, sich am 29. April 1551 
in Wittenberg hatte inskribieren lassen. Den 13. Juni 1552 
läßt ihm der Herzog schreiben: „Wir haben dein schreibenn, zu 
Wittenberg am 23. Maii ausgangen, bekhomen vnd zur notdurfft 
verstanden. Souiel nun deine bith anlanget, daß wir dir zu 
erkeuffung etlicher bucher mit einer steuer zuhülff khomen 
sollen, wissen wir jtziger zeit vnd gelegenheit dir hirinne nicht 
zuwilfarenn. Dieweyl wir dich aber sonst jnn vnserem stipendio. 
gnediglich erhalten, zweyfeln wir nicht, du werdest solche vnsere 
gnedige gewogenheit vndertheniglich betrachten vnd dahin ge- 
denken, wie du solche bucher, derenn du benotturfft, erkeuffen 
vnd zuwege bringen mögest.*“ Am 8. August 1555 läßt der 
Herzog den Danziger Großkaufmann Paul Jaske benachrichtigen, 
daß er dem Aulack zur Förderung seiner Studien zwei Jahre 
lang jedes Jahr 100 Kronen zugesagt habe; Jaske solle „jerlich 
solche 100 eronen an die orth, wie jr euch dessen mit gedachtem 
Aulagken vergleichen werdet, erlegen. Dagegen wollen wir solch 
geld in eurer rechnung kurzen oder wo die zalung des bern- 
steins nit zulangen würde, euch alle wege jnhalts des vertrages 
mit holz oder andern wharen vorgnugen.* Erst Anfang 1560 
scheint Aulack nach Königsberg zurückgekehrt zu sein, denn 
am 30. April dieses Jahres schreibt der Herzog demselben Jaske: 
„Nachdeme vnser rat Friedrich Aulack etlich geld als nemblich 
112 cronen jn welschland hinstellis blieben, wie jhr das ferner 
bescheid von jme bekhommen werdet, so ist vnser begeren, jhr 
wollet sollich geld förderlich an gebürende orth hinein vor- 
machen*).“ 


EU SL: 
*) Sämtliche Nachrichten sind dem Königlichen Staatsarchiv in Königsberg 
entnommen. 


Kleine Mitteilungen. 


Aus der Korrespondenz der drei Städte Königsberg während des 
Schwedenjahres 1656. 


Von Dr. Gustav Sommerfeldt. 


Durch den Vertrag, den Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürst, infolge 
des gewaltsamen Vordringens der Schweden in dem hart bedrohten Königsberg 
am. 17. Januar 1656 mit König Karl X. einzugehen sich genötigt saht), und der das 
Herzogtum in ‚ein zeitweiliges Vasallitätsverhältnis Schweden gegenüber brachte, 
war die augenblickliche Gefahr von der Hauptstadt abgewendet. Es konnte aber 
nicht gehindert werden, daß trotz des glänzenden Sieges, den die vereinigten 
schwedisch-brandenburgischen Truppenkräfte im Juli desselben Jahres bei Warschau 
über König Johann Kasimir errangen, die preußischen Gebiete, namentlich seit 
dem unglücklich verlaufenen Zusammenstoß mit den Tataren , bei Prostken vom 
8. Oktober 16562), durch Kriegsgreuel nicht nur, sondern auch durch Kontributionen 
in ganz unerhörtem Maße betroffen wurden?). 

Die zahlreichen Verhandlungen, die wegen der erforderlichen Geldzahlungen 
mit den preußischen Ständen’von seiten des Kurfürsten und der Schweden geführt 
wurden, sind durch die wertvolle Veröffentlichung K. Breysigst) in den einzelnen 
Phasen recht genau nachgewiesen worden, dagegen ist von den Beschwerden, die 
seitens der Städte Königsberg mit Rücksicht auf die Kriegslasten erhoben wurden, 
kaum etwas in dieser Publikation zur Kenntnis gebracht. Nur ein solehes Schrift- 


1) F. Bosse, Zur diplomatischen Vorgeschichte des Königsberger Vertrages, 
Berliner Dissertation 1837. S. 28—30. 

2) G. Ch. Pisanski, Nachricht von dem im Jahre 1656 geschehenen Ein- 
falle der Tartaren in Preußen. (Wiederabdruck in „Mitteilungen der literar. Ge- 
sellschaft-Masovia* 7, 1901, S. 95—97; L. Horch, Chronik der Stadt Lyck. 
Progr. Lyck. 1859. 5. 19 f£) 

3) R. Armstedt, Geschichte der Haupt- und Residenzstadt Königsberg i. Pr- 
Stuttgart 1899. S. 186—187. 

4) Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte des Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg. . Bd. XV: Ständische Verhandlungen Bd. IM, bearb. 
von K. Breysig. Berlin 1894, S. 367 ff. 
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stück vom 22. August 1657, das die Bürgermeister und Räte der drei Städte 
Königsberg der Landesregierung zu einer Zeit unterbreiteten, als die Reduzierung 
der brandenburgischen Armee infolge der veränderten Haltung Polen gegenüber 
in Aussicht stand, hat Breysig der Mitteilung für wert erachtet!). 

Unter diesen Umständen wird es Interesse haben, den Standpunkt der 
Städte Königsberg aus dem Ende des Jahres 1656 kennen zu lernen, gegenüber 
einer Forderung des Kurfürsten im Betrage von 200000 Reichstalern, die diese 
drei Städte aufbringen sollten. Das Schreiben findet sich ohne Datum vor im 
Folianten 667 des Königlichen Staatsarchivs zu Königsberg, einem Sammelband, 
der die zum Teil gedruckten, zum Teil handschriftlichen Anlagen der Landtags- 
verhandlungen enthält, die während der Jahre 1656 bis 1661 im Herzogtum 
gepflogen wurden. Da in dem Bande Schriftstücke in lateinischer Sprache voraus- 
gehen, die den Empfang des Königs Johann Kasimir zu Danzig von Mitte No- 
vember 1656 betreffen, so deutet alles darauf hin, daß die an den Kurfürsten 
persönlich gerichtete Eingabe der drei Städte Königsberg ungefähr demselben Zeit- 
raume zuzurechnen ist: 

„Mit aller Dexterität und Fleiß, wie solches treuen und gehorsamen Unter- 
thanen eignet und gebüret, haben dasjenige, was Ewer churfürstliche Durch- 
lauchtigkeit in selbsteigener hohen Person, wie auch vor — und nachmaln durch 
Dero Herren Oberräthe wegen abermaliger begehrten Darreichung 200000 Reichs- 
thaler zu Wiederbringung des lieben Friedens von Dero Städten Königsbergk, uns 
denen drey Bürgermeistern an die gesambte erbahre Bürgerschafft zu bringen 
gnädigst committiret, wir in schuldigstem Gehorsamb nicht allein verrichtet, sondern 
wir, eine erbahre Bürgerschafft, haben solches gleichfalß nach höchstem Fleiß 
und Vermögen reifflich überleget und unsere Pflichtschuldigkeit zu sein erachtet, 
Ewer churfürstlichen Durchlauchtigkeit in unterthänigster Erklärung demütigst zu 
hinterbringen, das wir sehnlich uns, auch nebenst so viel tausent bedrängten und 
durch dieses unseelige Kriegswesen von Haus und Hof vertriebenen, von Weib 
und Kindt ins Elendt verjagten, armen Leuten?) nach dem güldenen Frieden ver- 
langet, auch nun dem grundtgüttigen Gott und Ewer churfürstlichen Durch- 
lauchtigkeit in dieser Welt nichts bessers noch angenehmers, alß solchen lieben 
edlen Frieden zu wünschen haben, — wir dennoch denselben umb so eine hohe 
Summa Geldes, welche in dem langwirigen Deutschen Kriege?) kaum von irkeiner 
Stadt im Römischen Reich, wie hoch und vermögent auch selbte immer mag ge- 
wesen sein, jemahln gefordert, weniger gegeben worden, zu erlangen in unserm 
Vermögen nicht haben. Zwar ist nicht ohne, das im Gegensatz eines gutten Theils 


1) Breysig S. 388—389. 

2) Die Plünderungen des offenen Landes und der Städte hatten im un- 
mittelbaren Anschluß an die Schlacht bei Prostken ihren Anfang genommen, 
Pisanski a. a. O. 8. 101 ff. 

°) Der große dreißigjährige Krieg ist gemeint. 
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dieses armen verheereten und eingeäscherten Landes, wir') dannoch durch die 
Gütte des höchsten Gottes von dergleichen Plünderungen, Wegführung zu ewiger 
Dienstbarkeit, Einäscherung und andern eußerlichen dergleichen Pressuren und 
Drangsahlen befreyet, und biß dahero verschonet blieben. Wir sind aber dennoch 
heimlich durch Verwüstung des Großfürstenthumbs Littauen, Samayten, Reußlandt 
und meistentheils dieses Landes, darin dieser Städte zeitliche Wolfarth und Ver- 
mögen mehrentheilß gestanden, durch Hingebung so vieler ansehnlicher Pösten 
Geldes?), Korus und Biers, welches uns noch hart anlieget, durch die winterliche 
Einquartierung der gantzen Armee, durch continuirlichen Marchen und schweren 
Contributionen, wodurch der Städte angehörige Dörffer dermaßen ruiniret und 
außgetzehret, daß die Unterthanen mehrentheils verlauffen, durch Vorenthaltung 
des Pfundtzols®) und dergleichen so mitgenommen und von allen Kräfften kommen, 
daß zwischen uns und jenen, die dannoch, so lange es Gott beliebet, in solch 
ihrer Drangsahl ihre Zuflucht zu unß nehmen, ein schlechter Unterschied mehr 
übrig ist; zu geschweigen, daß durch diesen verderblichen Krieg beynahe das 
vierte Theil dieses Landes, mit dessen Inwohnern diese Städte vorhin ihre Nah- 
rung getrieben, in der Aschen lieget, und alle Landtcommereien cessiren, und 
dannoch zu täglicher Außgab uf Munition, Kraut, Licht und Bewallung nicht ge- 
ringe Spesen und Unkosten unumbgänglich angewendet werden. 


Solten nun über solches alles wir noch eine so hoch. ansehnliche Summa 
Geldes hergeben, wo würde entlich der Landtmann, der dennoch, wen der liebe 
Friede nur ein wenig wieder herfürblicken solte, durch Hülffe der Städte und den 
reichen Seegen Gottes im Ackerbau und Viehzucht bald für denen, so in den 
Städten ohne den täglichen Pfennig von Kalck und Ziegel nicht leben können, 
wieder zu Brodt kommen kann; wen er ja noch etwas zur Stadt bringen möchte, 
seine Zahlung dafür bekommen, würden nicht beyde darüber Betler sein und 
sterben müssen? Wozu dann die in diesem Lande sich befindende frembde Na- 
tiones an Holländern und Schotten®), ja woll gar Juden, welche uns das. Brodt 
und die Nahrung gäntzlich benehmen, treulich helffen, da doch jene mit Frembden 
zu handeln nicht befugt, diesen leztern aber vermöge confirmirten Receß der 


1) Die Städte Königsberg. 

?) Zu den regulären Aufwendungen im Interesse der Armee und den Kon- 
tributioneh war u. a. ein Geschenk von 20000 Reichstalern hinzugekommen, das 
die Gesamtheit der Stände des Herzogtums im Frühjahr 1656 der Gemahlin des 
Kurfürsten darbrachte, Breysig a. a. O. 8. 386, Anm. 1. 

3) Die auf der See von den Schiffen erhobene Abgabe, 

4) Wegen der Holländer und Schotten, denen die Städte Königsberg, auch 
wenn sie in den Städten durch Handel und dergleichen ansässig geworden waren, 
das Bürgerrecht stets versagen wollten, schrieben die Bürgermeister und Räte 
später in Eingabe vom 25. August 1657 an die Landesregierung noch besonders: 
Staatsarchiv Königsberg, Foliant 667 (bei Breysig ebenfalls übergangen). 
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3 Städte Königsbersk de anno 1566 zwarn die Speicherung ihren Wahren ver- 
boten, und ihnen ihre eigene Leiber zu verzollen anfänglich nur uferlegt worden; 
hernacher aber im Receß de anno 1567, einer gantzen erbahren Landtschaftt er- 
theilet, wie man gesehen, was für ein mercklicher Schade dem Lande durch 
selbtige Juden zuwachsen würde, und andern erheblichen Ursachen mehr, sind 
sie ins gemein alle auß dem Lande gäntzlich verbannet, also das, wo einer sich 
darein finden lassen würde, derselbe mit alle dem seinigen preiß sein, und ihm 
dafür keine Brieffe noch Siegel helffen oder schützen sollen. — Diese, die sich 
in großer Menge bey uns finden, wann diese arme Städte biß uf den eußersten 
Grad vollendt außgesogen, ziehen davon und lassen uns die unerträgliche Onera 
ufm Halse. — Es haben vortreffliche Politici dafür gehalten, das der gewießeste 
Schatz eines Fürsten in der Unterthanen Liebe, Treue, Gelt und Beutel liege und 
verschlossen sey, und daß soleher erworben werde, wann die Unterthanen in 
sicherm Friede und gutter Ruhe leben und reich werden, wann den Städten ihre 
Freyheit, Gerechtigkeit und Nutzbarkeit gelassen und beybehalten, und die Handel 
und Gewerbe allenthalben neben dem Ackerbau freygehen. Dieses alles, weil uns 
itzo per iniuriam temporis leider, abgeschnitten wird, seindt wir dadurch umb 
Gelt und Beutel kommen, daß wir keine Schätze mehr hier zu geben vermögen. 
Bitten derowegen unterthänigst Ewer churfürstliche Durchlauchtigkeit solches alles 
in churfürstlichen, uns zugethanen Gnaden erwegen, und daß deroselben in itzigen 
Ihro churfürstlichen Postulato wir diesmahlen in Unterthänigkeit zur Handt nicht 
gehen können, mehr unserer höchsten Unvermögenheit, — welche dann zum 
gutten Theil auch dahero rühret, daß, da noch einer oder ander waß im Ver- 
mögen zu haben geschätzet werden möchte, bey demselben doch keine bare Gelder 
vorhanden. sein, sondern etwa in Stein und Kalck, oder ja bey andern Leuten ihre 
Gelder ausstehen haben, und von denselben weder Captal noch Interesse bey 
jetziger ungelegenen Zeit und Gelltmangel zu erheben und zu erzwingen wissen, 
— alß in gnädigster Anmerckung unsers jederzeit gutten unverwandelten Willen 
und Treuen, damit dem hochlöblichen Churhause der Marggrafen zu Brandenburgk 
und Ewer churfürstlichen Durchlauchtigkeit, unserm gnädigsten und güttigsten 
Churfürsten und Herren, wir je und alle Wege vorpflichtet gewesen, noch sein 
und bleiben wollen, irkeiner Wiederspenstigkeit beymessen, und dannenhero gnädiest 
bedacht sein wolten, wie diesem armen verheereten Lande und Städten vorhero 
der edle, liebe Friede wiedergebracht. und wir nebst unsern Nachkommen unter 
Ewer churfürstlichen Durchlauchtigkeit, bey Dero unser und aller Dero armen 
Unterthanen Wolfarth und Untergangk, ja nur noch das übrige Leben und Todt 
nechst Gott stehet, bey Leben und Brodt erhalten werden mögen, durch welche 
Erhaltung, auch nur eines Unterthanen, Ewer churfürstliche Durchlauchtigkeit 
eine weit bessere Siegscrone erlangen, und selbige zu Dero, Gott gebe, nimmer- 
mehr untergehenden Posterität glücklich verstammen werden, alß wann tausend 
Feinde erschlagen würden. Und solche churfürstliche unermäßliche Gnade würde 
Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 3. 32 
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eine gantze erbahre Landtschafft von allen Ständen, alß welche hiedurch zugleich 
mit beseeligt wird, in schuldigster Danckbarkeit uns gerne erkennen, und wir, 
alß Ewer churfürstlichen Durchlauchtigkeit jederzeit gehorsame und treue Unter- 
thanen, wollen von dem, waß communicando uf uns kommen möchte, more 
majorum unß keinesweges ausschließen, sondern in beständiger Treue sein und 
verbleiben Ewer churfürstlichen Durchlauchtigkeit unterthänige und gehorsambste 
Bürgermeister, Räthe, Gerichte, Zünffte und gantze Gemeine der 3 Städten 
Königsbergk.“ 


. Sitzungsberichte des Vereins für die Geschichte 
von Ost- und Westpreussen für 1906—1909. 


Vom 


Schriftführer des Vereins Professor Dr. E. Loch. 


1906—1907. 


I. Sitzung vom 15. Oktober 1906. Der Vorsitzende, Geh. Archivrat 
Dr. Joachim, begrüßte die sehr zahlreich erschienenen Mitglieder und Gäste und 
hielt dann den angekündigten Vortrag über „Napoleon in Finekenstein“, als 
Auszug einer demnächst als besondere Publikation erscheinenden Darstellung. 

Das in den Jahren 1716 bis 1720 in den Formen eines strengen Spät- 
barocks erbaute und zum Teil mit fürstlicher Pracht ausgestattete Schloß Fincken- 
stein, 6 Kilometer nördlich von Rosenberg (Westpreußen) gelesen, diente im 
Frühjahr 1807 mehrere Monate lang dem Kaiser Napoleon und seinem Gefolge 
zum Aufenthaltsort. Es befand sich seit 1782 im Besitze des Burggrafen und . 
Grafen Friedrich Alexander zu Dohna-Schlobitten, in dessen Familie es bis zum 
heutigen Tage geblieben ist. Hierher verlegte Napoleon nach der Schlacht bei 
Pr. Eylau (8. Februar 1807) sein Hauptquartier, nachdem er seine durch die 
furchtbaren Verluste geschwächten Truppen über die Passarge bis nach Osterode 
zurückgezogen hatte. Seine Lage war, als er am 1. April hier eingezogen war, 
militärisch und politisch keineswegs günstig. Und doch zeigte er sich in den 
zwei Monaten seines Aufenthaltes als Feldherr wie als Staatsmann im glänzendsten 
Lichte. Gerade die Gefahr seiner Lage entfaltete alle seine organisatorischen 
Fähigkeiten. So weit von den Quellen seiner Macht entfernt und nur dureh 
unsichere Verbindungen gedeckt, von Preußen und Russen in nächster Nähe 
bedrängt, von England und Österreich ebenfalls mit Feindseligkeiten bedroht. 
vermochte er es dennoch, von hier aus durch Heranziehen von Verstärkungen an 
Menschen und Pferden sowie durch sorgfältige Verpflegung und Einübung der 
Truppen seine fast aufgelöste Armee wieder zu einer furchtbaren Waffe für 
erneuten Angriff umzubilden. Zugleich betreibt er mit verdoppelter Energie die 
Belagerung von Danzig bis zu seiner Kapitulation, unterhandelt mit diplomatischen 
Abgesandten aus allen Ländern, selbst aus der Türkei und Persien, behält aber 
auch die scheinbar kleinsten Dinge in Frankreich selbst im Auge und zeigt ein- 
gehende Sorge für dessen kulturelle Hebung: für wissenschaftliche und Unterrichts- 

39* 
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institute, für Preisverteilungen, Kunstwerke, Pariser Oper und Handelsgesetz- 
gebung. Ungemein reichhaltig ist seine Korrespondenz in dieser Zeit, dabei sein 
körperliches Befinden ein ausgezeichnetes. Ja, in seinen Briefen an seine 
Gemahlin und andere zeigt er deutlich, wie sehr er diesen Aufenthalt in der 
ländlichen Ruhe des schön gelegenen und glänzend ausgestatteten Schlosses als 
Erholung nach den Strapazen der Feldzüge empfindet. Durch zahllose interessante 
Einzelheiten aus dem täglichen Leben des großen Kaisers wußte der Vortragende 
seine Darstellung dieses Aufenthaltes in Finckenstein zu beleben. Von besonderem 
Interesse waren einige bedeutungsvolle Besuche, die der Kaiser hier empfing. 
Da war zunächst der Sohn des Besitzers des Schlosses, Graf Alexander zu Dohna, 
Direktor der westpreußischen Kriegs- und Domänenkammer zu Marienwerder; 
durch ihn und seinen Vater. hoffte Napoleon den König von Preußen zu einem 
Separatfrieden mit Frankreich gegen Rußland zu bewegen, was aber der Graf 
standhaft zurückwies, ohne jedoch den Kaiser zu verletzen. Den gleichen Zweck 
verfolgte der Kaiser mit der dem General Blücher gewährten Audienz. Dieser 
sollte aus der französischen Gefangenschaft durch Auswechselung gegen den 
General Victor entlassen, zuvor aber noch vom Kaiser empfangen werden. Sein 
Adjutant Eisenhart hat eine sehr lebendige Schilderung dieser Begegnung hinter- 
lassen. Nach eingehender Besprechung des Empfanges einer schlesischen 
Deputation, einer persischen und einer türkischen Gesandtschaft wurde dann noch 
der Aufenthalt der schönen polnischen Gräfin Marie Walewska aus Warschau 
. behandelt, die ganz im geheimen mehrere Wochen auf dem Schlosse bei Napoleon 
weilte, nicht ohne die Eifersucht seiner in Paris zurückgelassenen Gemahlin zu 
erregen. — Der Angriff Bennigsons auf ein französisches Korps unter Ney am 
4. Juni ruft den Kaiser dann wieder an die Spitze seiner Truppen; am 6. Juni 
verläßt er Finckenstein, um (wie er ausdrücklich. voraussagt, binnen 8 Tagen) im 
raschen Siegeszuge den Krieg durch die Schlacht bei Friedland zu beenden und 
dann in Tilsit den Frieden zu diktieren. 

II. Sitzung vom 12. November 1906. Den Vortrag hielt Herr Professor 
Özygan über das Thema: „Zur Geschichte der Zensur in Berlin während 
der Besetzung durch die Franzosen in den Jahren 1806—1808“. Er gab 
darin aus seinen umfangreichen Vorarbeiten zur Geschichte des Zeitungswesens wieder- 
um neues, interessantes Material, das sich zunächst auf die Zeitungen bezog, die damals 
vor und während der Franzosenherrschaft in Berlin gedruckt wurden. Es waren das 
insbesondere die bekannten offiziellen Blätter, die „Vossische‘“ und die „Spenersche 
Zeitung“ sowie der erst kürzere Zeit erscheinende „Preußische Hausfreund“, der 
vom Könige und der Königin selbst begünstigt wurde. Diese Blätter mußten von 
1806—1808 alles drucken, was die Franzosen befahlen, die Ereignisse ganz in 
französischem Sinne darstellen, ja sogar Schmähungen gegen das Königshaus 
aufnehmen, so daß sie für diese Zeit nur eine ganz trübe Quelle bilden. Eine 
andere Zeitung, „Der Freimütige“, hörte unmittelbar nach der Ankunft der 
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Franzosen zu erscheinen auf und erschien erst Ende 1808 weiter, enthielt aber 
auch dann noch Lobartikel auf Napoleon und ist sonst durch Angriffe auf Goethe, 
Kleist, Fichte bekannt geworden. Zu erwähnen sind ferner der ganz unpolitische 
„Beobachter an der Spree“ und der „Telegraph des getauften Juden Professors 
Lange. Der Vortragende beschäftigte sich dann eingehend mit den Personen der 
damaligen Zensoren, die unter französischem Regime die Zensur größtenteils nach 
dem preußischen Zensuredikt ausübten. Der bisherige Zensor, der vielgenannte 
Renfner, war mit der Regierung nach Königsberg übergesiedelt, und der Leiter 
des Zensurwesens in Berlin, der Stadt- und Polizeipräsident Büsching, war dem 
französischen Intendanten Bugnon unterstellt worden und hatte alle Drucksachen 
dessen Zensur zu unterwerfen. Nachdem er im Mai 1808 seine Stellung auf- 
gegeben hatte, übertrug Bugnon das Referat über alle literarischen und politischen 
Schriften dem Prediger an der französischen Kirche Hauchecome, der ihm auch 
schon vorher als, allerdings nicht amtlicher, Helfershelfer gedient hatte. Der 
Tätigkeit dieses Mannes und seiner Beurteilung war dann der größte Teil des 
Vortrages gewidmet. Als nämlich nach dem Abzuge der Franzosen aus Berlin 
(5. Dezember 1808) Büsching sein Amt wieder übernommen hatte und Anfang 
des Jahres 1809 der Minister des Innern Alexander Graf zu Dohna seinem 
Sektionschef im Ministerium Wilhelm von Humboldt die Oberaufsicht über die 
Presse übertragen hatte, liefen bei diesem sehr dringende Beschwerden und 
Denunziationen gegen Hauchecorne ein, indem man ihm seine Tätigkeit als Zensor 
und manche andere allzu willfährige Nachgiebiekeit gegen die Feinde zum Vorwurf 
machte. In einer Rechtfertigungsschrift suchte Hauchecome die Beschuldigungen 
der Verräterei zurückzuweisen und legte dar, daß er sein Amt nur gezwungen 
übernommen habe, um eine noch sehlimmere, rein französische Zensur abzuwenden. 
und daß er es ganz nach dem preußischen Zensurgesetz ausgeführt habe. An 
der Hand eines Verzeichnisses von 82 livres approuvés zeigte der Vortragende 
dann an einzelnen. interessanten Beispielen, wie Hauchecorne und Bugnon gemein- 
sam die Zensur geübt haben. — Professor Dr. Rühl machte darauf einige kleinere 
Mitteilungen zum letzten Goethejahrbuch. In einem Aufsatz von Geiger über 
„Goethe und Stägemann“ wird eine Stelle aus einem Briefe Stägemanns miß- 
verstanden, als habe letzterer geglaubt, Goethe sei der Verfasser der in jüdisch- 
deutschem Jargon von Sessa verfaßten Posse „Unser Verkehr“: dies wurde durch 
andere Interpretation der betreffenden Briefstelle richtig gestellt. Auch auf die 
Tagebuchaufzeichnungen des dänischen Archäologen Koes, der durch die Schlacht 
bei Jena aufgehalten, jene aufgeregte Zeit in Weimar verlebte, wurde von dem 
Vortragenden hingewiesen, 


Ill. Sitzung vom 10. Dezember 1906. Den Vortrag hatte Herr 
Archivar Privatdozent Dr. Spangenberg übernommen. Er sprach über die 
„Binwirkungen der ständischen Erhebung auf die deutsche 
Territorialverwaltung vom 13. bis 16. Jahrhundert“, Schon unter 
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der Regierung der letzten Staufer am Anfang des 13. Jahrhunderts 
begann sich die Landesherrlichkeit zu bilden, mit deren Entstehung die 
Einheit des Deutschen Reiches und der Übergang zu einer mehr föderativen Ver- 
fassung vollzogen wurde. Während die Territorialherren sich damals mehr und mehr 
von der Reichsgewalt befreiten, suchten sie im Innern ihrer Länder die Anfänge 
eines einheitlichen Staatswesens und einer zentralisierten Verwaltung zu schaffen. 
` Freilich gingen die hierin erzielten Erfolge durch die Erhebung der Stände während 
des 14. Jahrhunderts fast vollständig wieder verloren. Erst nach dieser Unter- 
brechung wurden von energischen Fürsten im 15. und 16. Jahrhundert die Be- 
strebungen zur Kräftigung ihrer obrigkeitlichen Gewalt wieder aufgenommen und 
so lange durchgeführt, bis es gelang, die ständisch gegliederte Ordnung des Mittel- 
alters durch den bureaukratisch organisierten, absoluten Staat zu ersetzen. An 
der Geschichte der Mark Brandenburg, in der sich. besonders anschaulich die Ein- 
wirkungen der ständischen Erhebung auf die Funktionen der Verwaltung zeigen, 
führte der Vortragende diese Entwicklung aufs deutlichste vor Augen. Zuerst 
zeigte er, wie die Markgrafen aus dem Hause der Askanier als Kolonisatoren und 
Landesherren die Anfänge einer staatlichen Ordnung und selbst eines territorialen 
Wirtschaftslebens schufen, Städte gründeten, deren neue Kultur, Handel und Ge- 
werbe sich zunächst unter landesherrlicher Führung entwickelten, und im Steuer- 
wesen, in Zoll- und Münzverwaltung, im Markt-, Straßen-, Geleitsrecht usw. nach 
Möglichkeit eine einheitliche Regelung dieser für Handel, Verkehr, Regierung des 
Landes so wichtigen Verwaltungszweige herzustellen suchten. Doch schon gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts und immer mehr im 14. Jahrhundert wurden diese 
zentralisierenden Bestrebungen der Fürsten durch die jungaufstrebenden Stände, 
namentlich die durch Handel und Gewerbe zu immer größerem Reichtum auf- 
blühenden Städte, fast gänzlich untergraben. In der Befreiung von der landes- 
herrlichen Gewalt ging die Kirche voran. Die Städte erlangten eigene Gerichts- 
barkeit, immer vollere Selbstverwaltung und entwuchsen der fürstlichen Bevor- 
mundung als mächtige, in ihren inneren Angelegenheiten fast selbständige 
Gemeinwesen. Ihrem Beispiele folgten mit ähnlichem Erfolg Adlige und Ritter. 
Immer weiter drangen die Stände in Eigentwn und Rechte des Landesherrn ein, 
bis diesem als letzter Rest seines Besitztums fast nur noch einige Domänen ver- 
blieben. Der Vortragende schilderte nun weiter, wie sich unter der Einwirkung 
dieser Verhältnisse das Gebiet der fürstlichen Verwaltung einschränkte. Einige 
wichtige Gebiete der Verwaltung, besonders Handel und Gewerbe, gingen fast 
ganz an die Städte über; diese teilten sich mit der Geistlichkeit in Erziehungs- 
und Unterrichtswesen, Armen- und Krankenpflege. Und selbst das dem Landes- 
herrn noch verbleibende Arbeitsgebiet, Justiz-, Finanz-, Heeresverwaltung, erlitt 
große Einbußen, nicht nur im Umfange der Geschäfte, auch in der Art ihrer Er- 
ledigung. Im Innern der einzelnen Städte entwickelte sich damals die völlige 
Selbstregierung. Gegenüber den anderen Gemeinwesen und Ständen aber herrschte 


2 


Sitzungsberichte ete. 499 


eifersüchtige, engherzige Abgeschlossenheit; eine scharfe Trennung von Stadt und 
Land, Auflösung des ganzen Staates in einzelne, mit Sonderrechten ausgestattete 
und sich befehdende Tnteressenkreise, Selbsthilfe und Gewalttat gegeneinander, 
völlige Ohnmacht des Landesherrn: das war das Endresultat des überlebten 
mittelalterlichen Systems. In diesem Zustande waren die Marken, als die Hohen- 
zollern ins Land kamen. Daraus erkennt man die Größe der Aufgabe, die ihrer 
harrte. Es ist bekannt, mit welchem Trotz die Stände, Klerus und Ritterschaft, 


‚ebenso wie die Städte, ihre Sonderrechte gegen den neuen Markgrafen verteidigten. 


Mit einer Schilderung der Kämpfe und Maßregeln, durch die es den Markgrafen, 
namentlich Friedrich II., Albrecht Achill und Joachim I. gelang, allmählich wieder 
den Umfang der Landesverwaltung zu erweitern und ihre Institutionen mit neuem 
Geiste zu erfüllen, schloß der Vortragende seine mit lebhaftem Beifall auf- 
genommenen Ausführungen. 


IV. Sitzung vom 14. Januar 1907. Herr Professor Dr. Rühl legte zunächst 
zwei Briefe des Oberpräsidenten von Schön an den Minister von Auerswald in 
Berlin vor, die aus dem Besitz des Herrn von Auerswald-Faulen stammen. Der erste 
Brief ist datiert: „Pr. Arnau bei Königsberg in Preußen, 3. November 42“, In ihm 
spricht v. Schön namentlich über das damals geplante Denkmal Friedrich Wilhelms II., 
das jetzt auf dem Paradeplatz steht, und dessen Entwurf von Kis wenig Anklang 


bei ihm findet. Er meint, ein Künstler, dem für sein Werk völlige Freiheit der 


Gestaltung gewährt worden sei, hätte in der Gestalt des Herrschers zu Pferde 
etwas Höheres, Königlicheres schaffen müssen, es erhebe sich aber nicht über den 
preußischen General in Friedenszeiten, der noch dazu Mühe habe, sein Pferd zu 
zügeln. Er verlangt für Friedrich Wilhelms II. Denkmal vor allem eine An- 
deutung seiner Gesetzgebung. Das so kritisierte Modell ist in dem heutigen 
Denkmal zur Ausführung gekommen. — Der zweite Brief ist datiert: „Pr. Arnau, 
den 30. Januar 1854“. v. Schön bezieht sich darin zunächst auf v. Auerswalds 
nähere Beziehungen zum Prinzen von Preußen; er bittet ihn, für die Wieder- 
herstellung der Marienburg Stimmung zu machen, und empfiehlt. ihm einen Auf- 
satz von Witt (damals Lehrer am Kneiphöfischen Gymnasium) zur Annahme durch 
die „Grenzboten“*. Ferner erwähnt er das schwere Leiden seines Schwiegersohnes 
von Bardeleben, der tatsächlich bald danach gestorben ist. Endlich, als das wich- 
tigste, zeigt der Brief, wie v. Schön noch in den fünfziger Jahren Einfluß auf 
die große Politik zu gewinnen suchte; er entwirft einen Plan, wie mit der Hilfe 
des Prinzen von Preußen einige politische Maßregeln des Ministers v. Manteuffel 
verhindert werden könnten, und wie man, ebenfalls durch den Prinzen Wilhelm, 
auf den König Einfluß ausüben könnte, daß er im Krimkriege sich nicht zu sehr 
an Rußland anschließen möchte. Das Ministerium Manteuffel, das gerade die 
russenfreundliche Politik mit dem König befolgte, wird darin sehr herbe gekenn- 
zeichnet. -— Dann besprach Professor Rühl noch zwei Blätter mit Karikaturen 
aus den vierziger Jahren, die in beißender Satire die religiösen und politischen 
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Zustände durch Darstellung bekannter Persönlichkeiten geißeln: auf dem ersten 
erkennt man z. B. Hengstenberg, D. Strauß, Minister v. Eichhorn, Feuerbach 
auf dem zweiten den Oberpräsidenten v. Bötticher, Johann Jacobi, Witt u. a. 
Ein drittes Blatt, benannt „Triumph der Vaccine über die Universitäten“ von 1855 
schien einen Protest gegen die Pockenimpfung zu enthalten, ließ sich aber im 
einzelnen noch nicht völlig deuten. — Darauf legte Dr. Rhode einige studentische 
Stammbücher aus dem Beginn des vorigen Jahrhunderts vor und be- 
sprach besonders die mannigfachen, zum Teil humoristischen Eintragungen in dem 
Stammbuch des stud. jur. Anton Isidor Wunder aus Bischofsburg, der 
am 1. April 1802 immatrikuliert wurde; 1806/07 war er als Auskultator in Bialystok und 
wurde später Bürgermeister in Bischofsburg, wo er am 8. Oktober 1855 gestorben 
ist. (Dem [Hartungschen] Akademischen Erinnerungsbuch für 1787—1817 zufolge 
müßte er bereits vor 1825 verstorben sein, jedenfalls eine irrtümliche Angabe.) 
Das Stammbuch. das sich jetzt im Besitz seines Großneffen, des prakt. Arztes 
Dr. med. Wunder in Altona, befindet, war offenbar ein Weihnachtsgeschenk aus 
dem Jahre 1861, in weißen Atlas gebunden und mit buntfarbiger Seidenstickerei 
geziert, vorne die Buchstaben „A. I. W.“, auf der Rückseite „1801“. Die erste 
Eintragung vom 26. Dezember 1801 rührt von einem Schulfreunde her, von an- 
deren Schulfreunden die ersten Eintragungen überhaupt, von denen die des durch 
den Muckerprozeß bekannt gewordenen späteren Pfarrers Joh. Wilh. Ebel vom 
5. April 1802 die interessanteste ist. Besonders seit dem Juni 1804 sind die 
Eintragungen der „akademischen Freunde und Brüder“ des Besitzers überaus zahl- 
reich, bis zum Februar 1805, sämtlich aus Königsberg datiert; es folgen ein paar 
Eintragungen aus Bischofsburg, dann aus Bialystok, endlich die letzte vom. 
13. Oktober 1810 wiederum aus Bischofsburg. 

Es interessieren uns hier nur die Einzeichnungen seiner Studiengenossen. 
Vielfach sind Zitate verwandt, so namentlich mehrfach aus dem unvermeidlichen 
Horaz, von. deutschen Autoren finden sich Gellert, Goethe, Kleist, Pfeffel, Seume, 
Schiller, Klamer, Schmidt u. a. Die Eintragungen behandeln heitere, ernstere, 
selbst höchst sentimentale Lebensweisheit, Lob der Freundschaft und Brüderlich- 
keit, Lust und Leid des Burschenlebens, auch eigene lyrische Ergüsse; die Ein- 
zeichnungen zweier polnischer Kommilitonen sind in polnischer Sprache abgefaßt. 
Manche der gewählten Sprüche in Prosa oder in Versen, auch einige „Symbole: 
(Wahlsprüche) begegnen uns schon 100 und mehr Jahre früher in Stammbüchern 
und gehörten gewissermaßen zum alten Inventar derselben; offenbar hat sich 
mancher aus Liebhaberei oder für seinen Privatgebrauch eine Sammlung von der- 
artigen Eintragungen angelest, die dann weiter vererbt und ergänzt wurden, wie 
noch bis weit ins 19. Jahrhundert hinein so mancher Student sein selbst- 
geschriebenes Liederbuch besaß. 

Besonders reichhaltig sind die „Memorabilia“ vertreten, die alle möglichen 
bemerkenswerten Ereignisse während der Studentenzeit getreulich verzeichnen und 
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uns ein Bild von dem damaligen Burschenleben geben: Ausflüge in die Umgebung, 
Bälle, Konzerte, Mensuren auf Schläger und Pistolen, Kommerse, Komitate, Lieb- 
schaften, Geldverlegenheiten usw.; mehrfach erwähnt wird die Totenfeier Kants, 
die nur von Studierenden ins Werk gesetzt worden war, von denen mehrere in 
dem Stammbuch Verzeichnete bei dem Aufzuge Chargen bekleideten. 

Besonders bemerkenswert ist es, daß für das Jahr 1804, also zu einer Zeit, 
in der, nach den bisherigen Nachrichten zu schließen, das akademische Korpo- 
rationswesen auf der Albertina vollständig erloschen zu sein schien, aus diesem 
Stammbuch sich die Existenz einer offenbar „schlagenden“ Verbindung ergibt: 
etwa ein dutzendmal findet sich eine Vereinschiffre, die freilich von den jetzt 
üblichen „Zirkeln“ abweicht; sie zeigt die Buchstaben P H O in monogrammatischer 
Anordnung, darunter 2 gekreuzte Schläger. Diese Verbindung hatte wohl keinen 
ausgesprochen landsmannschaftlichen Charakter, sondern war wohl nach Art der 
studentischen Orden mit freimaurerisch angehauchten Tendenzen eingerichtet — 
an einer Stelle der „Memorabilia“ heißt es „der blaue P H O“ —; ihr Erkennungs- 
zeichen P H O enthielt vermutlich die Anfangsbuchstaben ihres Wahlspruchs, 
ein Prinzip, das auch in den Zirkeln mehrerer älterer Königsberger Couleuren 
zum Ausdruck kommt. Jedenfalls ist dies der älteste bisher bekannte Zirkel 
einer studentischen Verbindung in Königsberg, mag deren Organisation 
auch noch so locker gewesen sein. 

Aus dem Stammbuch des Kandidaten der Rechte Karl Aug. Theod. Knorr 
aus Westpreußen, späteren Justizkommissarius und Ehrenbürgers von Löbau, 
wurde die Darstellung einer Schlägermensur (1824) und eines Komitates in Tusch- 
zeichnung sowie die einer Kneiperei auf einer „Studentenbude“ in Federzeichnung 
(1825) vorgelegt. 

Endlich aus dem kürzlich von der Königsberger Stadtbibliothek erworbenen 
Stammbuch des „Negozianten“ Georg Wilhelm Jacobi die Eintragungen von vier 
französischen Offizieren, datiert Königsberg, den 10. Juli 1807, und die eines 
Employé de 2me Classe des hôpitaux militaires vom 25. August 1812. 


V. Sitzung vom 11. Februar 1907. Herr Dr. Seraphim besprach eine in 
einem Kopialbuche des Königsberger Staatsarchivs erhaltene, bisher nicht beachtete 
Bulle Papst Alexanders IV. vom 26. Januar 1261. Der Papst beauftragt in ihr 
den Guardian der Minoriten in Thorn auf Bitte des preußischen Landmeisters Hartmud 
v. Grumbach, diesem für eine Gewalttat die Absolution zu erteilen. Diese Tat be- 
stand darin, daß der Meister zwei Ordensbrüder, Gerhard und Heinrich, die mehrere 
Burgen an die abtrünnigen Preußen verraten, ja. sich mit dem Gedanken getragen 
hatten, ganz Preußen ihnen zu überliefern, in Elbing hatte blenden und ver- 
brennen lassen. Das Ereignis selbst kennen wir durch Dusburgs Chronik 
(3. Kap. 82). Die Urkunde ergänzt den Chronisten, indem wir durch sie die 
Namen der verräterischen Brüder und ihre Blendung erfahren, sowie den Zeit- 
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punkt annähernd feststellen können. Sie fällt in den Spätherbst 1260, da der 
Papst im Januar 1261 bereits auf Grund der ihm zugegangenen Nachricht die 
Bulle erläßt. In Frage gestellt wird durch die Urkunde die Angabe des Chro- 
nisten, der Papst habe im Unmut über des Meisters Frevel diesem die Nieder- 
legung seines Amtes befohlen. Die Urkunde dispensiert vielmehr den Meister 
davon, persönlich sich aus Rom die Absolution zu holen, da der Weg weit und 
der Zustand Preußens ein gefährdeter sei. Der Papst scheint also auf die weitere 
Tätigkeit des Meisters zu rechnen, keineswegs seinen Rücktritt aus dem Amt ins 
Auge zu fassen. Will man trotzdem Dusburgs Angabe halten, so muß man an- 
nehmen, daß der Papst später eine andere Entscheidung getroffen habe, was aber 
in der Überlieferung keine Stütze findet. Näher liegt ein Irrtum Dusburgs. Die 
Brüder, die dem Meister bei seiner Gewalttat Assistenz geleistet hatten, verfielen 
nach. Dusburg einer „Jahrbuße*, wie sie die Ordensstatuten für culpae graviores 
(wichtigere Verschuldigungen) vorsahen. Es liegt nahe, daß der Meister derselben 
Buße verfiel; dazu stimmt, daß im Jahre 1261 ein Vizelandmeister nachweisbar 
ist und auch noch im Februar 1262 in einer Urkunde erscheint, obwohl uns unter 
ihren Zeugen der Meister Hartmud v. Grumbach begeenet. Der letztere war 
während der einjährigen Buße wohl vom Amte suspendiert. Nach ihrer Ver- 
büßung hat der wegen seiner Härte verhaßte Mann das Amt niedergelegt, und 
zwar wohl niederlegen müssen. Als Ördenshruder begegnet er uns noch in den 
folgenden Jahren, aber nicht mehr als Meister. — Darauf legte Herr Professor 
Özygan ein Sammelheft aus dem Nachlaß des verstorbenen Herrn Öberbibliothe- 
kars Professor Dr. Reicke vor, das sich jetzt in der Königsberger Stadtbibliothek 
befindet. Es trägt die Überschrift „die Franzosen gehen nach Moskau und kommen wieder 
zurück“ und enthält etwa 200 zusammengeheftete Blätter, meist Drucksachen, die 
jene welthistorischen Ereignisse betreffen, an denen ja die Provinz Ostpreußen aufs 
wesentlichste beteiligt war. Den größten Teil dieser Blätter bilden Zeitungen aus 
der Zeit vom 24. März 1812 bis zum Juli 1813, und zwar besonders der „Ham- 
burgische Korrespondent“ und die „Hartungsche Zeitung“, aber auch einzelne 
Blätter der Königsberger Intelligenzzettel, der Königsberger politischen und wissen- 
schaftlichen Zeitung; nur eine Nummer einer Berliner Zeitung, jedoch mehrere 
aus Rußland; im allen stehen wichtige Nachrichten über Napoleons russischen 
Feldzug, Erlasse von Behörden, Bekanntmachungen, freiwillige Spenden für die 
Erhebung und dergleichen. Auch einige handschriftliche Aufzeichnungen finden. 
sich, aus denen der Vortragende schließt, daß der darin mehrfach unterzeichnete 
damalige Regierungsrat Busolt der Sammler dieser interessanten Materialien ge- 
wesen sei. Ein ganz besonderes Interesse erregen fünf farbige Illustrationen, 
auf einzelnen Blättern gedruckt, die preußische Landwehruniformen jener Zeit 
und besonders ungeheuer drastische Szenen aus dem furchtbaren Rückzug der 
französischen Armee darstellen, zum Teil unter beißender Verhöhnung des fliehen- 
den Imperators, sowie einige vierzig Flusschriften gegen Napoleon, teils in Prosa, 
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teils in Versen, meistens von E. M. Arndt und Kotzebue herrührend, darunter 
noch manches unbekannte oder vergessene Gedicht des großen Patrioten Arndt. 
— Zum Schluß machte noch Herr Dr. Rhode einige kleinere Mitteilungen zu den 
Vorträgen der letzten Sitzung; anknüpfend an v. Schöns Kritik des Denkmals von 
Friedrich Wilhelm III. auf dem Paradeplatz leste er ein Erinnerungsblatt zur 
Einweihungsfeier am 3. August 1851 vor, gezeichnet von Bils (Zeichenlehrer am 
Kneiphöfischen Gymnasium), und verlas eine Kritik des Professors Hagen über die 
beiden verschiedenen Gipsmodelle, die Kis für das Denkmal angefertigt hatte. 
Auch über die studentische Kantfeier bei dem Begräbnis des großen Philosophen 
am 28. Februar 1804 teilte Herr Dr. Rhode noch nähere Einzelheiten mit und 
wandte sich dann zur Besprechung eines ihm neuerdings vorgelegten studentischen 
Stammbuchs von 1782 bis 1787, aus dem sich als bisher ältester Studentenzirkel 
an der Königsberger Albertina der Zirkel eines schon 1782 existierenden Unitisten- 
ordens ergibt, der die Buchstaben V. I. A. F. (unitas iungit amicos fideles) zeigt. 


VI. Sitzung vom 4. März 1907. Den Vortrag hielt Herr Archivar 
Dr. Krollmann-Schlobitten „über den Briefwechsel des Burggrafen 
Helvetius zu Dohna mit Ernst Moritz Arndt“. Arndt war in der 
Familie des Kanzlers von Schrötter in Königsberg mit den Brüdern 
Alexander zu Dohna, dem späteren Minister, und Wilhelm zu Dohna zu- 
sammen gekommen und lemte durch sie auch die jüngeren Brüder 
Friedrich zu Dohna, vermählt mit Julie, der Tochter Scharnhorsts, und Helvetius zu 
Dohna (geboren 1789) kennen. Diese nahmen im Jahre 1812 ihren Abschied als 
preußische Offiziere, um nicht unter Napoleon gegen Rußland kämpfen zu müssen, 
und begaben sich zunächst nach Schlesien und von da im Sommer nach 
St. Petersburg. In Breslau und Cudowa war Arndt mit Scharnhorst und Friedrich 
und Julie zu Dohna zusammen gewesen. Darauf bezieht sich der erste der vier 
im fürstlich Dohnaschen Archiv in Schlobitten befindlichen Briefe Arndts, 
die der Herr Vortragende behandelte. Er ist datiert Petersburg, den 23. August 
1812 und an Helvetius zu Dohna gerichtet, der damals gerade als Kurier an den 
Hof nach Kopenhagen geschickt war, wo sein Bruder Wilhelm Gesandter war. 
Der Brief ist die Antwort auf einen Brief, den Helvetius an Arndt aus Kopen- 
hagen gerichtet hatte; Arndt erwähnt das Zusammentreffen mit Scharnhorst und 
Friedrich zu Dohna und spricht von dem Leben mit dem Freiherrn vom Stein, 
der ihn nach Petersburg berufen hatte. Hier traf dann auch Helvetius bald darauf 
mit ihm zusammen und beide gingen 1813 nach Königsberg, wo Arndt auch die 
ganze Zeit der Erhebung durchlebte. Damals hat Alexander zu Dohna hier die 
Organisation der Landwehr durchgeführt, und Helvetius war besonders bei der 
Gründung der „russisch-deutschen Legion“ tätig, die aus zwei Husaren-Regimentern 
in Tilsit bestand. Aus ihr wurde später das 8. Ulanen-Resiment unter Friedrich 
zu Dohna begründet, in dem auch Helvetius Offizier war. Nach den Feldzügen 
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von 1813—-1815 wurde dies Regiment nach Bonn verlegt, wo damals E. M. Arndt 
als Universitätsprofesser lebte. Dort traf im November 1817 auch Helvetius ein, 
und beide Brüder setzten das Freundschaftsverhältnis mit Arndt im intimem Ver- 
kehr fort, von dem Arndt auch in seinen Briefen an Johanna Motherby in herz- 
lichen Worten spricht. In den Krieeszügen hatte sich aber Helvetius ein Herz- 
leiden zugezogen, infolgedessen er schon 1819 seinen Abschied nahm. Er lebte 
dann teils auf dem väterlichen Gute Finckenstein, teils auf dem von ihm ge- 
pachteten Gut Brunau in Ostpreußen, und hier erhielt er auch die Nachricht von 
der Verhaftung Arndts infolge der Demagogenriecherei. Auf seinen teilnahms- 
vollen Brief erwiderte nun Arndt mit dem zweiten hier vorhandenen Briefe, 
datiert Bonn, den 2. Dezember 1820, indem er ihm für seine Teilnahme dankt 
und das Ungewisse seiner Lage, nachdem er vom Amt suspendiert worden, 
schildert. In schwungvoller, oft poetischer Sprache drückt Arndt seine Furcht- 
losigkeit infolge seines guten Gewissens und sein Gottvertrauen aus, Mitteilungen 
über seine Familie und die Friedrichs zu Dohna, der vor kurzem nach Düsseldorf 
versetzt war, schließen den Brief. Am 29. März 1821 starb Helvetius in Fincken- 
stein, und am 21. Mai 1821 richtet Arndt den dritten Brief, der im Dohnaschen 
Archiv vorhanden ist, an Julie zu Dohna, Friedrichs Gemahlin, nach Düsseldorf; 
mit dem Ausdruck des Schmerzes über den Verlust dieses „treuen und frommen, 
redlichen und zärtlichen Freundes“ verbindet er die aufrichtigsten Wünsche für 
die baldige Herstellung von Gräfin Julies Gesundheit. — Ein vierter Brief ist an 
den preußischen Gesandten in Kopenhagen, Grafen Wilhelm zu Dohna gerichtet, 
datiert Putbus auf Rügen, 27. August 1816, aus dem hervorgeht, daß dieser vor- 
sichtige Diplomat schon damals den in den Verdacht des „Jakobinismus“ geratenen 
Arndt etwas mißtrauisch behandelte; auf dieselben Ereignisse bezieht sieh die 
Erzählung Arndts in einem Brief au Johanna Motherby aus Möen (30. Juli 1816), 
wonach Arndt ein Zusammentreffen mit Wilhelm zu Dohna vermeidet. — Zum 
Schluß legte Herr Dr. Krollmann noch einige alte Stammbücher aus dem 
Schlobitter Archiv vor. Das eine, 1592 von Heinrich Graf zu Dohna als Student 
in Wittenberg gekaufte, ist hauptsächlich eine Sammlung christlicher Emblemata 
(Sinnbilder) mit Sprüchen und nur weniger wichtigen Eintragungen. Bedeutender 
sind diese in einem Rostocker Stammbuch Abrahams zu Dohna von 1597, das 
namentlich. viele schön gemalte Wappen süddeutscher und österreichischer Adels- 
geschlechter enthält, u. a. eine Eintragung eines Bartholomäus baro a Waldstein, 
eines Vetters des großen Wallenstein, sowie auch anderer bekannt gewordener 
Männer, z. B. Scipio Gentilis, Prorektor in Altdorf, der Nürnberger Universität, 
und Tobias Lengenfeld aus Königsberg. Sehr fein und reich gemalte Adelswappen 
enthält ein drittes Stammbuch von 1595/96 aus Padua, z. B. das eines Grafen 
Solms, von Oettingen, von Pollheim (später Besitzer der Hohkönigsburg). In 
einem vierten Stammbuch von 1602, dem Professor Eusebius Mänius in Wittenberg 
gehörig, sind viele Eintragungen süddeutscher Fürstengeschlechter, z. B. des Pfalz- 
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grafen Friedrich, des Vaters des „Winterkönigs“, Christian Fürst zu Anhalt und 
„Markgrafen von Brandenburg aus Ansbach und Bayreuth. Das älteste Dohnasche 
Stammbuch von etwa 1546 aus Königsberg befindet sich in Lauck. 


An Stelle der VII. Monatssitzung im April fand am Sonntag d. 14. April 
unter zahlreicher Beteiligung der Mitglieder und ihrer Damen und Gäste eine 
Besichtigung des restaurierten Domes statt witter Führung des Herrn 
Provinzialkonservators Dethlefsen, der in liebenswürdigster Weise den ehrwürdigen 
Bau und die Arbeiten zu seiner Wiederherstellung erklärte. 


VHI. Sitzung vom 13. Mai 1907. Der Vorsitzende, Geh. Archivrat 
Dr. Joachim, legte den Jahresbericht über das Geschäftsjahr 1906/07 vor. 
Danach beträgt die Mitgliederzahl 189 außer den Korporationen und Kreisen. 
An Publikationen sind im letzten Jahr erschienen: die Selbstbiographie des 
Burggrafen Fabian zu Dohna, herausgegeben von Archivar Dr. Kroll- 
mann; die Sitzungsberichte des Vereins über die Jahre 1903 bis 1906 
von dem Schriftführer Dr. Loch und die altpreußische Bibliographie für 
1904 von W. Rindfleisch. Im laufenden Jahre erscheint die „Geschichte des 
Oberlandesgerichts Königsberg“ von Amtsgerichtsrat Conrad, sowie die erste 
Lieferung der Matrikel der Universität Königsberg von Professor Dr. Erler und 
eine weitere Fortsetzung der Bibliographie. Der Bericht über die Einnahme und 
Ausgabe schließt mit einer Zunahme des Vereinsvermögens ab. Die Rechnungen 
sind geprüft worden, und dem Schatzmeister, Generalagent Arnheim, wurde Ent- 
lastung erteilt. Die satzungsgemäß ausscheidenden Mitglieder des Vorstandes, 
Archivrat Bär und Professor Günther in Danzig, die Herren von Plehwe, Lohmeyer 
und Loch wurden durch Zuruf wiedergewählt. An Stelle des nach Leipzig ver- 
zogenen Bibliothekdirektors Boysen wurde Universitätsprofessor His zum Vorstands- 
mitglied gewählt. — Darauf legte Oberlehrer Dr. Loch die zwei ersten Lieferungen 
von Adolf Menzels Werk „Die Armee Friedrichs des Großen in ihrer 
Uniformierung“ vor. Es wird eine Auswahl von 100 Tafeln in mehrfarbiger 
Faksimile-Reproduktion umfassen (die beiden ersten Lieferungen enthalten davon 
20 Tafeln in wahrhaft vollendeter Ausführung) und wird von Professor F. Skarbina 
und Hauptmann im großen Generalstab Jany herausgegeben. Der Wiedergabe des 
Werkes, das nach langjährigen mühseligen Quellenstudien von Menzel selbst auf 
Stein gezeichnet worden ist, liegt das Handexemplar des Meisters zugrunde, das 
er eigenhändig koloriert hat. Wer diese Blätter mit den lebensvollen Gestalten 
der Offiziere und Mannschaften in ihrer charakteristischen Haltung und Bewegung, 
mit den oft individuell gezeichneten, ausdrucksvollen Gesichtern durchmustert, 
der wird den Herausgebern beistimmen, wenn sie „jede Figur ein Meisterwerk 
des soldatischen Geistes jener großen kriegerischen Zeit“ nennen und jeden Soldaten 
„einen erschöpfenden Typus seiner Waffengattung“. So und nicht anders haben 
die Soldaten ausgesehen, mit denen der große König seine Schlachten schlug! 
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Die einzelnen Blätter ‘sind auf grauen Karton geklebt und jedes in einen weißen 
Umschlag gelegt, auf dem die wichtigsten Angaben über die Garnison, Regiments- , 
chefs, Fahne, Uniform und besonders die Geschichte der betreffenden Regimenter 
sowie über ihren Verbleib aufgedruckt sind. In diesen geschichtlichen Daten 
fällt besonders der Gegensatz zwischen der ruhmreichen Vergangenheit dieser 
Regimenter in den blutigen Schlachten Friedrichs des Großen und dem traurigen 
Ende auf, das viele von ihnen durch die zum Teil so schmählichen Kapitulationen 
im Oktober und November 1806 fanden, so bei Erfurt, Schweidnitz, Prenzlau, 
Pasewalk, wo ein so glänzendes Regiment wie die Seydlitz-Kürassiere aufgelöst 
wurde, Magdeburg und endlich bei Ratkau am 7. November, wo sich sogar Blücher 
nach tapferem, blutigem Widerstande, von allen Mitteln entblößt, zur Kapitulation 
gezwungen sah; nicht weniger als fünf von den auf diesen zwanzig Blättern 
dargestellten Regimentern wurden durch diese letztere ehrenvolle Kapitulation 
aufgelöst. Ein besonderes Interesse für unsere Provinzen Ost- und Westpreußen 
haben die folgenden fünf altpreußischen Regimenter, deren Uniformen hier ab- 
gebildet sind: Königsbergsches Grenadierbataillon, jetzt Füsilierbataillon 
des Grenadierregiments König Friedrich Wilhelm I. (2. Ostpr.) No. 3; Dragoner- 
regiment von Schorlemer, jetzt Kürassierregiment Graf Wrangel (Ostpr.) No. 3 
(errichtet am 19. April 1717 durch G. M. von Wuthenow aus 600 von Kursachsen 
übernommenen Reitern, für die statt des Werbegeldes kostbares Porzellanservice aus 
den. königlichen Schlössern in Charlottenburg und Oranienburg gegeben wurde), 
die Dragonerregimenter Holstein-Gottorp und Graf Finckenstein, 
die ihre Garnisonen in Riesenburg, Liebemühl, Dt. Eylau, Marienwerder, Saalfeld, 
Mohrungen, Neidenburg, Osterode, Hohenstein hatten und bei Ratkau aufgelöst 
wurden, und endlich das Bosniaken-Regiment, heute Ulanenregiment Kaiser 
Alexander III. von Rußland (Westpr.) No: 1. — In der lebhaften Besprechung, 
die die zahlreichen Einzelheiten der Bewaffnung bei den verschiedenen Regi- 
mentern anregten, machte besonders Professor Krauske eingehende Mitteilungen 
über die einzelnen Regimentsgeschichten. 
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1907—1905. 


I. Sitzung vom 11. November 1907. Nachdem der Vorsitzende, 
Geheimer Archivrat Dr. Joachim, die nach der Sommerpause zahlreich er- 
schienenen Mitglieder begrüßt hatte, berichtete zunächst Professor Dr. Rühl über 
die Hauptversammlung des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Alter- 
tumsvereine in Mannheim, die er im September d. J. als Vertreter des hiesigen 
.Geschichtsvereins besucht hatte. 

Der Charakter dieser Hauptversammlungen ist ein großenteils antiquarischer, 
sie werden hauptsächlich von Museumsvereinen beschickt, und dem prähistorischen 
Gebiet gehörte auch ein großer Teil der in Mannheim gehaltenen Vorträge an. 
Daneben spielten römisch-germanische Forschungen, die ja m ganz Südwest- 
deutschland den Hauptanziehungspunkt für alle Geschichtstreunde. bilden, sowie 
lokal-pfälzische Dinge eine große Rolle. Für das eigentliche Arbeitsgebiet des 
hiesigen Vereins ergab sich keine direkte Förderung, doch waren einige Vorträge 
auch für hiesige Verhältnisse nicht ganz ohne Interesse. Dazu rechnete der 
Berichterstatter einen Vortrag von Geheimrat Wagner-Karlsruhe über Aufnahmen 
prähistorischer und römischer Funde in Baden, der einen vollständigen Gesamt- 
Katalog aller Funde mit genauen Beschreibungen, Literaturangaben und skizzen- 
haften Abbildungen aller Typen veranstalten will. Auch prähistorische Karten, 
in denen die Funde der verschiedenen prähistorischen Perioden gesondert ver- 
zeichnet werden, sollen dazu herausgegeben werden. Von anderer Seite wurde 
angeregt, für die Publikation von Medaillen gewisse Zentralstellen in den einzelnen 
Ländern anzulegen; auch Kirchenbücher und ältere Grabsteine sollten inventarisiert 
und publiziert werden, fast alles Arbeiten, mit denen auch in Ostpreußen 
verdienstliche Anfänge gemacht worden sind. Von dem Kongreß deutscher 
Philologen und Schulmänner in Basel, den der Vortragende ebenfalls besucht 
hatte, hob er nur ein Referat des Berliner Professors Harnack hervor über den 
historischen Universitätsunterricht und die Ausbildung der Geschichtslehrer. 
Darauf berichtete Professor Dr. His über die Konferenz landesgeschichtlicher 
Publikationsinstitute in Dresden (3. bis 7. September), an der er als Vertreter 
des Königsberger Geschichtsvereins teilgenommen hatte. Wenn auch der wichtige 
Vortrag des Archivdirektors Hansen-Köln über Kosten und Absatz der Publikationen 
von der Tagesordnung abgesetzt werden mußte, so boten doch auch die anderen 
Vorträge und Berichte viel Interessantes und Wichtiges. Es sprachen u. a. 
Professor Kötzschke-Dresden über die Organisation der Publikationsinstitute; 
Dr. Armin Tille über Publikationen zur Wirtschaftsgeschichte; Archivrat Beschorner 
über historisch-geographische Arbeiten zur sächsischen Geschichte, besonders über 
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die Grundkarten und Flurnamen, die in Sachsen sehr gut gesammelt und heraus- 
gegeben sind; Dr. Steinacker über Anlage und Aufgaben mittelalterlicher 
Regestenwerke. 

Zum Schluß sprach Professor Dr. Stettiner über das Werk „Die 
Jugend König Friedrich Wilhelms IV. und des Kaisers Wilhelm I.“ 
Aus den Tagebuchblättern ihres Erziehers Friedrich Delbrück, 
herausgegeben von Schuster. Delbrück, der in Magdeburg geboren war, 
hatte in Halle studiert, war dann Gymnasialprofessor in Magdeburg ge- 
worden und von 1800—1811 Erzieher der königlichen Kinder, zuerst des 
Kronprinzen allein, dann. seit 1804 auch des Prinzen Wilhelm und der Prinzessin 
Charlotte. Er hat in dieser Zeit bis Ende 1809 täglich genaue Aufzeichnungen 
in sein Tagebuch eingetragen, aus denen wir viele ungemein interessante 
Einzelheiten und Daten über das Leben am königlichen Hof und die dort 
verkehrenden Personen, Urteile über die Minister, wie Haugwitz, Schulenburg, 
Beyme, Stein, Erzählungen von den politischen und kriegerischen Ereignissen des 
unglücklichen Krieges, von dem Aufenthalt in Königsberg, der Flucht nach Memel, 
der Rückkehr nach Königsberg und dem Leben daselbst kennen lernen. Von 
ganz besonderer Bedeutung aber sind die Mitteilungen über den Unterricht der 
Prinzen, über seine Methode, über die Fortschritte und Leistungen, Anlagen und 
Charaktereigenschaften des Kronprinzen und des nachmaligen Königs und Kaisers 
Wilhelm, sowie über den Anteil, den die Königin Luise selbst persönlich oder in 
brieflichem Verkehr an der Herzensbildung ihrer Kinder genommen hat: sie steht 
als Mutter geradezu glänzend da. Delbrück selbst hatte etwa seit dem Jahre 1808 
gegen eine mächtige Gegenströmung am Hofe zu kämpfen; namentlich war es 
der Minister vom Stein, der auf einen Wechsel in der Person des Erziehers der 
königlichen Prinzen hinarbeitete und bald den Königsberger Kriegsrat von Scheffner 
und endlich auch die Königin für seine Ansicht zu gewinnen wußte, Doch erst 
längere Zeit nach der Rückkehr des Hofes nach Berlin (1809) trat der Wechsel 
ein, namentlich durch das Einschreiten des Generalgouverneurs der Prinzen, des 
Generals von Diericke; man hat wohl nicht mit Unrecht gemeint, daß Delbrück 
trotz seines anerkannt besten Willens und der Zuneigung des Kronprinzen zu ihm 
doch dessen lebhaften Geist nicht mehr recht zu lenken, anzuregen und zu 
fesseln verstand. Von besonderem Interesse sind unter den Aufzeichnungen für 
uns die Schilderung der Flucht nach Memel und auch noch einige Reise- 
beschreibungen von Fahrten durch das Samland nach dem Galtgarben, Cranz, 
Neukuhren, Rauschen, Warnicken, Dirschkeim im Jahre 1808 sowie eine andere 
Reise 1809 nach Masuren, dem Oberland, Finckenstein und: Elbing. — Im An- 
schluß an diesen Vortrag verlas Professor Dr. Krause noch einen etwas späteren 
Brief des Generals von Diericke an Scheffner mit Urteilen üher die Ausbildung 
und den Charakter der beiden ältesten Prinzen. An alle Vorträge knüpften sich 
eingehende Besprechungen an. 
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lI. Sitzung vom 9. Dezember 1907. Privatdozent Dr. Stolze hielt einen 
Vortrag über die „Geschichte der Gründung des Generaldirektoriums 
dureh Friedrich Wilhelm I. (1722)*, über die bisher, wie er einleitend aus- 
führte, nur sehr wenig bestimmte Nachrichten vorliegen. Zwar kann über die Absicht 
des Königs kein Zweifel herrschen, mit der Vereinigung on Amtskammern (Be- 
hörden für die Domänen) und Königlichen Kommissariaten (Behörden für die 
Akzise, für die Steuer) zu den Kriegs- und Domänenkammern, von Generalfinanz- 
direktorium und Generalkriegskommissariat zum Generaldirektorium. den immer 
neuen Konflikten zwischen den Behörden ein Ziel zu setzen; warum sich der 
König aber noch nach den principia regulativa vom 27. März 1722, die bereits 
jene Konflikte hatten beseitigen sollen, zu diesem Schritt entschloß, das ließ sich 
auf Grund des veröffentlichten Materials bisher nicht feststellen, obwohl wir den 
von der Hand des Königs selbst geschriebenen Entwurf für die Instruktion des 
Generaldirektoriums besitzen. Aus verschiedenen Äußerungen des Unmuts, die 
sich darin finden, geht nur hervor, daß ihn Streitigkeiten der Domänenbehörden, 
die der Akzise Abbruch zu tun suchten, kurz zuvor stark beschäftigt hatten. Der 
Vortragende suchte weiterzukommen, indem er aus den starken Konflikten, die 
im Generaldirektorium alsbald nach seiner Gründung bei der Einsetzung der 
Kammer in Minden ausbrachen, und den Zwistigkeiten zwischen den Mitgliedern 
dieser Mindischen Behörde, die er schilderte, sowie ferner aus der Tatsache einer 
besonderen Audienz der Mindischen Kammerdeputierten bei Friedrich Wilhelm 
den Rückschluß zog, daß diese einzigartigen Vorkommnisse zwar nicht der letzte, 
wohl aber ein Nachhall von besonders heftigen Streitigkeiten gewesen seien, die 
zwischen den Mindischen Domänen- und Steuerbehörden bestanden und für den 
König den Anlaß zur Gründung des Generaldirektoriums gebildet haben ‚könnten. 
Durch einen Rückblick auf die Ereignisse des Jahres 1722 im Mindischen Kammer- 
departement suchte der Vortragende diese Vermutung zu stützen. Seit 1721 ging 
der König an die stärkere Ausbeutung seiner Domänen in den westlichen Pro- 
vinzen- sowie an die Einführung bezw. Neuordnung der Akzise. Kommissionen 
waren zu diesem Zweck 1721 und 1722 tätig. Weil die Domänen sich aber nicht 
verpachten ließen, wenn nicht auf ihnen Brauereien und Branntweinbrennereien 
angelegt wurden, und da andererseits die Einführung der Akzise in den Städten 
keinen Sinn hatte, wenn dasselbe nicht auch in diesen geschah, so ergaben sich 
trotz der principia regulativa die folgenreichsten Konflikte zwischen den Behörden 
in Minden wie in Berlin,; denn beides zusammen vertrug sich nicht. Dem König 
wurde die Entscheidung über diese Fragen gerade in den Tagen vorgelegt, da sein 
Freund und Ratgeber Leopold v. Anhalt bei ihm eintraf, dem er, wie wir wissen, 
die Anregung zuschrieb, Kommissariat und Kammer zu einer Einheit zu ver- 
schmelzen. So erschien es dem Vortragenden so gut wie sicher, daß der Anlaß 
zu dem weiteren Gedanken, mit der Verschmelzung der Behörden in Berlin statt 
in der Provinz zu beginnen, eben diese „Mindischen Sachen“ gewesen sind. Auch 
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im Hinblick auf die ganze preußische Verwaltungsgeschichte des 18. Jahrhunderts 
empfehle sich diese Erklärung, Denn mit den neuen Zentralbehörden konnte 
Friedrich Wilhelm gerade den westlichen Regierungen und Ständen, die allein 
von allen seinen wirtschaftspolitischen. Anordnungen einigen Widerstand entgegen- 
zusetzen vermochten, um so energischer entgegentreten. Zum Schluß wies der 
Vortragende darauf hin, daß sich auch in der zeitgenössischen Literatur eine 
Erinnerung an eine solche Gründungsgeschichte des Generaldirektoriums und der 
Kriegs- und Domänenkammern erhalten habe. — An der lebhaften Diskussion, 
die sich an den Vortrag anschloß, beteiligten sich unter anderen die Herren 
Archivrat Dr. Karge, Professor Dr. Fischer, His und Krauske; von verschiedenen 
Seiten wurde geltend gemacht, daß die gleichen Erscheinungen wie im Westen 
sich auch in anderen Provinzen, speziell in Ostpreußen, in denselben Jahren ge- 
zeigt haben. Herr Regierungsrat Franck hob hervor, daß im Gegensatz zu den alten 
Domänenkammem, die die Einkünfte des Landesherın aus seinen eigenen Gütern 
eintrieben, die Kriegskammern vielmehr diejenigen Behörden sind, welche das 
Interesse des Staates und sein Recht auf Steuereinnahmen darstellten; sie stehen 
dem modernen Staatsgedanken näher. Die praktische Genialität Friedrich 
Wilhelms I. auf dem Gebiet der Verwaltungsorganisation zeigte sich eben darin, 
daß er diese beiden Behörden unter einer gemeinsamen Zentralstelle vereinigte und 
dann mit einander verschmolz. — Danach besprach Professor Dr. Krauske kurz 
ein neues Buch von Mamlock, Korrespondenz Friedrichs des Großen mit den Ärzten. 
Wie sein Vater hatte auch der große König eine besondere Vorliebe dafür, ge- 
sebenenfalls seiner Umgebung selbst ärztliche Ratschläge zu erteilen. Die Kunst 
der Ärzte schätzte er sehr hoch, und namentlich für sein Heer suchte er nach 
manchen traurigen Verlusten durch eifrige Bemühungen und verhältnismäßig 
reichliche Besoldung möglichst viele Chirurgen auch von auswärts anzuwerben. 
Zur Ausbildung junger Militärärzte diente die neugegründete Pepiniere in Berlin, 
er sorgte für gute Lazarette, Apotheken usw. Der trotzdem herrschende Mangel 
an guten Ärzten: nötiste ihn zur Anstellung zahlreicher, mangelhaft ausgebildeter 
sogenannter Chirurgen zweiter Klasse; über alle diese Verhältnisse sowie über 
Friedrichs Interesse für die Jennersche Pockenimpfung, für Mittel gegen Tollwut 
und manches andere belehrt uns dieses interessante und oft erheiternde Buch, 
dessen Inhalt dem Leser viel mehr bietet, als der Titel sagt. 


II. Sitzung vom 13. Januar 1908. Zunächst gedachte der Vorsitzende, 
Geh. Archiyrat Dr. Joachim; in warmen Worten des vor kurzem verstorbenen 
Vorstandsmitgliedes Richard Posseldt; die Anwesenden ehrten sein Andenken, 
indem sie sich von den Sitzen erhoben. Dann gab Professor Czygan einige Mit- 
teilungen zur Biographie Max von Schenkendorfs. Er entnahm sein Material, 
durch das er die Biographie Schenkendorfs von August Hagen in manchen Punkten 
bereichern konnte, zunächst einer Sammlung von Briefen und Dichtungen Schenken- 
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dorfs, die in der Familie von Auerswald-Faulen aufbewahrt werden und aus den 
Jahren 1805—1810 stammen. Die Sammlung zerfällt in zwei Teile, von denen 
der erste vierzehn Gedichte, der zweite 21 Briefe enthält, alle außer einem an 
seine Gönnerin Albertina von Auerswald geb. Gräfin zu Dohna-Lauck gerichtet. 
Mit der Familie von Auerswald war Schenkendorf durch. den Pfarrer Wedeke in 
Hermsdorf bekannt geworden, der in Lauck Hauslehrer gewesen war und seinerseits 
Schenkendorf als Hauslehrer des jungen Auerswald in Königsberg empfahl. Als 
solcher wohnte er seit 1807 im Königsberger Schlosse. — Das erste Gedicht ist das 
einzige der Sammlung, das nicht von Schenkendorf selbst herrührt, sondern an 
ihn gerichtet ist, und zwar von einigen Freunden, die es ihm zum Abschied von 
der Universität widmeten, als er im Jahre 1805 nach Waldau ging, um vor dem 
Referendarexamen ein Jahr auf dem dortigen Kammergute zu arbeiten. Die 
anderen Gedichte sind : durchweg Gelegenheitsgedichte zu den Geburtstagen der 
Frau von Auerswald sowie Festspiele zu Hochzeits- und Silberhochzeitsfeiern 
und ähnlichen Festen in der näheren und weiteren Verwandtschaft, einige flüchtig, 
nur für den Augenblick berechnet, andere auch für uns Nachlebende von In- 
teresse. Besonders erwähnte der Vortragende ein Festspiel „Die Bernsteinküste“, 
zu dem ein Personenverzeichnis und die Texte der von Musikdirektor Himmel 
komponierten Gesänge vorliegen; der ganze Text ist aber nicht mehr aufzufinden 
gewesen. Der Aufführung am Luisentage (2. März) 1809 wohnten auch der 
König und die Königin Luse bei. Von den Briefen stammt der erste noch aus 
Waldau, der zweite erwähnt sein Examen am 8. November 1806. Er lebte dann 
als Referendar bei seiner Großmutter in der Kalthöfischen Straße, bis er 1807 
ins Schloß übersiedelte. Die Korrespondenz mit der Mutter seines Zöglings 
bietet manche interessante Einzelheit für sein Verhältnis zu der Familie. — Dar- 
auf behandelte der Vortragende an der Hand von Akten die langwierige Prozeß- 
geschichte, die sich an das Duell anknüpfte, zu dem  Schenkendorf am 
13. Januar 1809 den General von Rouquette gefordert hatte. Dieser verklagte 
ihn, und Schenkendorf wurde zuerst zu vier Jahren Festung verurteilt, während 
der General, der ihn in gröbster Weise beleidigt hatte, mit vierzehn Tagen Stuben- 
arrest davon kam. Erst nach langen, erneuten Verhandlungen wurde die Strafe 
auf ein Jahr, zuletzt auf 3 Monate herabgesetzt und endlich durch die Gnade des 
Königs gänzlich erlassen. Das Duell selbst fand erst gegen Ende des Jahres 1809 
statt; Schenkendorf erhielt einen Schuß durch die rechte Hand und hatte lange 
Zeit an seiner Verwundung zu leiden. 

Zum Schluß wurden von Regierungsrat a. D. Franck die ältesten, in ver- 
schiedenen Königsberger Bibliotheken vorhandenen Adreßkalender von Königs- 
berg vorgelegt und besprochen. Der älteste stammt aus dem Jahre 1715 und 
befindet sich in der Sammlung der Prussia. Die nächstältesten in Königsberg vor- 
handenen stammen aus den Jahren 1766, 1770 und 1788. Diese enthielten in 
jener Zeit das ganze Kalendarium, Wetterprophezeiungen und die Namen und 
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Adressen aller Beamten, die in der Stadt wohnten. Sie wurden von der Berliner 
Akademie herausgegeben, die dafür ein Privileg hatte. Erst im 19. Jahrhundert 
wurden auch die Adressen von Privatleuten aufgenommen. Von 1842 haben wir 
das älteste Adreßbuch in moderner Form mit allen selbständigen Einwohnern. 
Von dem Vortragenden wurde schließlich auf die Vorläufer jener älteren Adreß- 
kalender hingewiesen, die freilich nur die Behörden Preußens und die Vor- und 
Zunamen der Beamten, nicht auch deren Wohnungen, und kein Kalendarium ent- 
hielten. Das älteste Büchlein führt den Titel Notitiae Ducatus Prussiae Delineatio 
und ist von Jac. Lydicius 1677 in Wittenberg herausgegeben. Das zweite von 
1705 mit dem Titel „das itzlebende Königsberg“ ist mit den ähnlichen 1701 er- 
schienenen Büchern über Wien, Leipzig, Breslau, Halle (1704) eines der ältesten 
deutschen Adreßbücher überhaupt. 


IV. Sitzung vom 10. Februar 1908. Den Vortrag hatte Professor 
Dr. Krauske übernommen; er sprach über „Die Geschichte der Verlobung 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm (I.) mit der welfischen Prinzessin Sophie 
Dorothea von Hannover im Jahre 1706“. Ausgehend von den verwandtschaftlichen 
Beziehungen, die zwischen den Welfen und Hohenzollern schon unter den ersten 
brandenburgischen Kurfürsten bestanden hatten, schilderte der Vortragende zu- 
nächst das herzliche Verhältnis, das immer zwischen der Königin Sophie Charlotte, 
Friedrichs I. Gemahlin, und ihrer Mutter Sophie, der Gattin des Kurfürsten Ernst 
August von Hannover, bestanden hatte. Auch auf die innere Politik war dies 
Verhältnis der Höfe von Hannover und Berlin nicht ohne Einfluß geblieben; hatte 
doch Sophie Charlotte wesentlich an dem Sturze des welfenfeindlichen Ministers 
Dankelmann teilgenommen. Sein Nachfolger, Graf Wartenberg, wußte sich, 
wenigstens äußerlich, der Königin gefälliger zu zeigen. Bei den fast jährlich 
wiederholten Besuchen, die Sophie Charlotte am Hofe ihrer Eltern in Hannover 
— bisweilen auch mit dem Kronprinzen — machte, war der Plan, die beiden 
Häuser nochmals durch eine Heirat zu verbinden, von den beiden fürstlichen 
Frauen sogar schon vor der Erhebung Preußens zum Königreich gefördert worden. 
Doch die äußere Politik führte die beiden Kurfürsten von Hannover und von 
Brandenburg oft in Gegensatz zu einander, zumal als auf hannöverscher Seite 
der Neid wegen der Erhebung des Brandenburgers zum König in Preußen hinzu- 
kam. Als daher am Anfang des Jahres 1705 die Königin Sophie Charlotte bei 
einem Besuche in Hannover gestorben war und der hannöversche Gesandte, der 
die Leiche nach. Berlin geleitete, Geheimrat Ilten, den Auftrag hatte, in Berlin 
die Verlobung von Ernst Augusts Enkelin Sophie Dorothea, Georgs I. Tochter, mit 
dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm beim Könige zu betreiben, wollte Friedrich I. 
nichts davon wissen. Gerade in diesem Jahre fehlte es für beide Regierungen 
nicht an Anlässen, einander Ärger zu bereiten. Der Vortragende ging nun des 
Näheren auf die Streitigkeiten zwischen Hannover und Berlin ein, die sich um 
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Nordhausen uud Regenstein, Hildesheim und Lauenburg drehten und sogar das 
unfreundliche Eingreifen des Hofes von Wien veranlaßten. Ausführlich besprach 
er dann auch die mannigfachen anderen Heiratspläne, die Friedrich I. für seinen. 
Sohn hatte, ohne daß dieser bei seiner Jugend sich selbst aktiv dabei beteiligte. 
Diese vergeblichen Unterhandlungen dauerten fort während des ganzen Jahres 1705, 
bis schließlich der Kronprinz, der viel mehr Lust zum Kriegsdienst gegen Frank- 
reich als zur Ehe zeigte, gegen Ende des Jahres einmal sagte: „Wenn ich mich 
schon einmal durchaus verloben muß, so ist mir die hannöversche Base doch noch 
die liebste.“ Diesen Plan mußte nun auch der Minister Graf Wartenberg unter- 
stützen, und auch die Politik Friedrichs verlangte jetzt das Bündnis mit Hannover 
gegen den Kaiser Josef I, während Hannover wieder Preußens Beistand brauchte, 
um wirklich in das Kurfürstenkollegium eingeführt zu werden. So fand dann 
im Frühjahr 1706 der Geheimrat Iten bei einem neuen Aufenthalt in Berlin 
eine viel freundlichere Aufnahme, die Verlobung wurde vereinbart und am 
22. Juni 1706 in Hannover von dem preußischen Kronprinzen in Gegenwart 
Friedrichs I. und des Vaters der Braut, Georgs I., vollzogen. Die Großmutter 
Sophie sollte auf des letzteren Wunsch erst von der vollendeten Tatsache Kenntnis 
erhalten, da er ihr nicht den Ruhm lassen wollte, sie befördert zu haben; inter- 
essant war der Gratulationsbrief, den die kluge Frau, die natürlich alles längst 
erfahren hatte, an ihren Schwiegersohn geschrieben hat. Der junge Bräutigam 
erhielt nach der Verlobung seinen Herzenswunsch vom Vater erfüllt und durfte 
auf zwei Monate zum Heere nach: Flandern gehen. Nach seiner Rückkehr ver- 
lebte er im August und September einige Wochen in Hannover und zeigte sich 
zwar nicht als zärtlicher, aber als ritterlicher Bräutigam; in demselben Jahre 
erfolste dann noch die Hochzeit mit allem königlichen Prunk, wie Friedrich 1. 
ihn liebte. — Auf diesen Vortrag folgten noch einige kleinere Mitteilungen: über 
das geplante Kopernikusdenkmal in Allenstein, den ältesten von der Berliner 
Akademie herausgegebenen Kalender mit Wettervoraussagen für 1701 und einen 
Bauernkalender aus Steiermark für 1908, über eine Publikation des Verlages von 
Spiro-Berlin: Bilder aus der brandenburgisch-preußischen Geschichte, Radierungen 
von Daniel Chodowiecki sowie ein Referat von Regierungsrat a. D. Franck über 
zwei Vorträge, die auf dem 8. Tag für Denkmalspflege in Mannheim 1907 gehalten 
worden sind. Der erstere, von Professor P. J. Meier-Braunschweig, behandelte 
die Grundrißbildungen der deutschen Städte des Mittelalters in ihrer Bedeutung 
für Denkmalsbeschreibung und Denkmalspflege, der zweite, von Dr. C. Rehorst in 
Köln, die Möglichkeit der Erhaltung alter Städtebilder unter Berücksichtigung 
moderner Verkehrsanforderungen. An diesen Bericht knüpfte sich eine sehr leb- 
hafte Debatte, in der eine in Königsberg jetzt vielbesprochene und wichtige 
Frage erörtert wurde, nämlich die Gestaltung der neuen Schloßteich- 
brücke. Es wurde allseitig, wenn schon nicht ohne Bedauern, die Anlegung einer 
Fahrbrücke und dementsprechend die Höherlegung der Brückenbahn als unab- 
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weislich anerkannt. Um aber auch dem historisch gewordenen Stadtbilde sein 
Recht zu wahren und auch zur Erhaltung der Ruhe, die jetzt über dem Bilde 
des Schloßteiches liegt, nach Möglichkeit beizutragen, wurden mannigfache Vor- 
schläge gemacht. So wurde der Wunsch geäußert, ob man nicht den Fuhrwerks- 
verkehr. insbesondere den von Lastwagen, auf bestimmte Stunden des Tages ein- 
schränken könnte, eine Maßregel, die ja auch an anderen Orten für manche Ver- 
kehrswege getroffen worden ist; u. a. wurde auf die Regelung des Verkehrs auf 
der Hochstraße in Köln hingewiesen, obwohl gerade diese den Hauptweg des Ge- 
schäftslebens bildet. Vor allem aber wünschte man, daß nicht durch eine zu hoch 
geführte, massive Stembrücke die reizvolle Schönheit des jetzt mit großen Mühen 
und Kosten hergestellten Schloßteichbildes, mit dem der jetzige Holzbau so an- 
mutig harmoniere, wieder zerstört und zerschnitten würde. Trotz aller Bedenken, 
die von Baukünstlern und anderen Männern, denen die Denkmalspflege am Herzen 
liegt, gegen Brückenanlagen im Eisenbau fast einstimmig erhoben werden, kam 
man doch noch einmal auf die Frage zurück, ob nicht der neuen Brücke ein 
leichteres, durchsichtigeres Gepräge verschafft werden könnte, wenn man sie nicht 
in Stein, sondern in Eisen ausführte. Schließlich einigte man sich in dem 
Wunsche, daß sich die maßgebenden Faktoren Königsbergs, bevor eine endgültige 
Entscheidung getroffen wird, mit dem Verband der deutschen Architekten- und 
Ingenieurvereine in Verbindung setzen möchten. Dieser Verein hat erst neuer- 
dings die Frage nach der künstlerischen Gestaltung von Ingenieurbauten zum 
Gegenstand seiner besonderen Studien gemacht, deren Ergebnisse auch uns in 
dieser Frage zugute kommen könnten. 


V. Sitzung vom 9. März 1908. Archivar Dr. Krollmann hielt 
einen Vortrag über die Schlacht bei Tannenberg. Ausgehend von der ge- 
fährdeten Lage, in die der Orden infolge der Vereinigung von Polen und Litauen 
durch Wladislaw Jagello (1386) gekommen war, besprach der Vortragende die 
Politik der beiden Hochmeister Konrad und Ulrich von Jungingen sowie ihres 
mächtigen Gegners. Im Gegensatz zu der bisherigen, auf Voigt zurückgehenden 
Auffassung erklärte er Jagello für einen sehr klugen und geschickten Politiker, 
der es wohl verstanden habe, die durch finanzielle Schwierigkeiten noch erhöhte 
Bedrängnis des Ordens zu seinen Gunsten auszunützen und durch Angriffe seines 
litauischen Vetters Witowd auf das strittige Sameiten so weit zu verschärfen, daß 
der Hochmeister sich im Sommer 1409 sehr gegen seinen Willen genötigt sah, 
diesem und somit auch dem Polenkönig den Krieg zu erklären. Dieser wurde im 
ersten Jahre, als der König noch nicht dazu gerüstet war, hauptsächlich in Polen 
selbst geführt. Ein Vermittlungsversuch des Königs Wenzel unterbrach den 
Feldzug zwar, vermochte aber seinen erneuten Ausbruch im folgenden Frühjahr 
nicht zu hindern. Denn nunmehr stellten die beiden Fürsten Witowd und Jagello 
nach genauen Verabredungen und gewaltigen Rüstungen während des Waffen- 
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stillstandes ein starkes, gemeinsames Heer zwischen Drewenz und Weichsel auf: 
Dies war für mittelalterliche Verhältnisse ein ganz ungewöhnlicher, großartiger 
Gedanke, der ebenso wie seine Ausführung und die trotz mancher örtlicher 
Schwierigkeiten im Frühjahre erfolgte Vereinigung der litauischen und polnischen 
Streitkräfte ebenfalls für die energische und zielbewußte Art Jagellos ein glän- 
zendes Zeugnis ablegt. Eingehend besprach der Redner dann den Kriegsplan 
Jungingens, der diesem mächtigen Aufgebot gegenüber sich in einer stark be- 
festigten und gut zu verteidigenden Stellung nördlich von Kauernick hinter der 
Drewenz festsetzte, sowie die durchaus zweckmäßigen Bewegungen Jagellos. Als 
dieser am 9. Juli 1410 bei Lauterburg die preußische Grenze überschritten und 
dann die schwer angreifbare Stellung des Gegners erkannt hatte, suchte er sie in 
schnellen Märschen östlich zu umgehen, zog in großem Bogen zuerst südöstlich 
über Soldau und dann nach Gilgenburg und weiter nördlich in die Gegend von. 
Tannenberg. Hier stellte er am Morgen des 15. Juli sein Heer in der Weise zur 
Schlacht auf, daß der linke Flügel beim Dorfe Grüufelde (damals Grünwalde), die 
Mitte etwa bei Tannenberg und der rechte, die Litauer unter Witowd, östlich 
davon in der Richtung nach Mühlen zu standen. Inzwischen hatte nämlich der 
Hochmeister von seinem Vormarsch gehört und war ihm über Löbau entgegen- 
gezogen. Noch in der Nacht vom 14. zum 15. Juli hatte er nach einem furcht- 
baren Gewitterregen sein ganzes Heer mit den schwerfälligen Kanonen in einem 
Nachtmarsche von 27 Kilometern bis Grünfelde vorrücken lassen. Dieser un- 
scheuer anstrengende Marsch und. die gewitterschwüle Sonnenhitze des folgenden 
Tages, die das schwergepanzerte Ritterheer, das mit der Front nach Süden stand, 
besonders ermattete, wurde für den Ausgang der Schlacht verhängnisvoll. Der 
Vortragende schilderte nun aufs Genaueste auf Grund der Quellen (Posilge, Dlugoß, 
Chronica conflictus) die einzelnen Phasen des Kampfes: das anfängliche Zögern 
Jagellos. der am Morgen, als die Ritter schon anrückten, lange Zeit in seinem 
Zelte sich die Messe lesen ließ und trotz des Drängens der Seinen nicht das 
Zeichen zum Angriff gab, die Herausforderung zum Kampfe durch zwei Herolde des 
Ordensmarschalls, den Kampf auf dem rechten Flügel der ‚Litauer, das unwirksame 
Feuer der Kanonen des Hochmeisters und den Sieg der Ritter auf diesem Flügel. die 
sich aber in der Verfolgung zu weit fortreißen ließen und somit für den Kampf 
ihres anderen Flügels mit der völlig intakten Hauptmacht der Polen nicht mehr 
in Betracht kamen. Dieser wurde vielmehr nach langem, erbittertem Kampfe 
von allen Seiten immer mehr bedrängt und ermüdet und schließlich, als auch der 
letzte, verzweifelte Ansturm des Hochmeisters mit sechzehn Fähnlein auf die 
Stellung des Polenkönigs selbst (bei Ludwigsdorf. hinter der Front seines Heeres) 
scheiterte, trotz heldenmütiger Gegenwehr gänzlich vernichtet. Der Hochmeister 
und fast sämtliche Gebietiger des Ordens fielen. Schnöden Verrat übte der 
Führer der Kulmer Ritterschaft, der sein Banner unterdrückte und damit das 
Zeichen zur Flucht gab. Zum Schluß stellte der Vortragende eine Berechnung 
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der Streitkräfte beider Heere und der beiderseitigen Verluste auf und gab eine 
Kritik des Verhaltens Jagellos in der Schlacht, den er gesen den Vorwurf der 
Feigheit verteidigte, In der eingehenden Debatte, die sich an den Vortrag knüpfte, 
wurde besonders dieser letztere Punkt sowie die Taktik des Ritterheeres noch aus- 
führlich besprochen. 


VI. Sitzung vom 13. April 1908. Herr Regierungsrat a. D. Franck hielt 
einen. Vortrag über zwei Grundfragen der Kolonisation des Ordens- 
landes. In einem kurzen Überblick über die Anlegung deutscher Dörfer und Städte 
auf Grund der Lokation (etwa seit 1300) hob der Vortragende hervor, daß 
zwischen dem Landesherın (Bischof oder Orden) und dem Lokator, dem er die 
Gründung und Besiedelung neuer Ortschaften übertrug, alle Rechte und Pfliehten 
der Ansiedler, die Größe und Lage der Grundstücke und dergl. vorher in völlig 
gleichmäßiger Weise festgesetzt und in schriftlichen Vereinbarungen (litterae) 
niedergelegt waren. Daher nimmt es Wunder, daß in den Handfesten — den 
Urkunden, durch welche der Landesherr nach erfolgter Gründung den. Orten 
ihre Rechte verbrieft — in einer Beziehung eine große Ungleichheit herrscht, 
das ist die Zahl der Freijahre, die den einzelnen Orten, selbst in ganz derselben 
Gegend, gewährt wurden. Die Anzahl dieser Jahre wechselt zwischen zwei und 
zwanzig. Zur Erklärung dieser auffallenden Erscheinung weist der Vortragende 
darauf hin, daß Handfestendatum und Siedelungsjahr der Ortschaften 
keineswegs identisch sind, daß vielmehr die Handfeste fast immer mehrere Jahre 
nach erfolgter Ansiedlung ausgestellt ist; dies ist zwar bekannt gewesen, aber für die 
Geschichte der Kolonisation noch nicht genügend beachtet worden. Der Vor- 
tragende hat nun durch das Studium zahlreicher Handfesten, namentlich des Erm- 
landes, festgestellt, daß in. unseren Handfesten immer nur diejenigen. Freijahre 
erwähnt werden, die zur Zeit der Ausstellung noch nicht abgelaufen waren. Kennt 
man nun die regelmäßige Zahl der Freijahre (sie scheint in verschiedenen Gegenden 
zwischen 15 und 18 zu schwanken), so kann man durch Rückrechnung; leicht das 
Gründungsjahr ermitteln. Da stellt sich dann heraus, daß man z. B. im Ermland 
— und wohl auch anderswo — das Land immer kirchspielweise kolonisiert und 
mit Dörfern und Ansiedlern besetzt hat. Dafür spricht auch der Umstand, daß 
die Amtsrechnungen aus der ersten Ordenszeit bis nach 1700 immer nach Kirch- 
spielen angeordnet sind. Die Abgaben, die auf dem Lande von den Ansiedlern 
zu entrichten waren, betrugen vom aratrum (Pflug) einen Scheffel Weizen und 
einen Scheffel Roggen, vom uncus (Haken) nur einen Scheffel Weizen. Man hatte 
bisher angenommen, daß diese lateinischen Ausdrücke Flächenmaße bedeuteten, 
wie in späterer Zeit. Regierungsrat Franck wies aber nach, daß dies unmöglich 
ist und daß unter diesen beiden Ausdrücken vielmehr das Ackergerät zu verstehen 
sei: der deutsche Pflug mit Streichbrettern und Schaufeln ermöglichte eine viel 
intensivere Kultur und daher reichere Ernte als der preußische Hakenptlug, von 
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dem also auch nur eine geringere Abgabe erhoben wurde. — In der angeregten 
Besprechung, die sich an diesen Vortrag anschloß, gaben mehrere Redner Be- 
stätigungen zu den Resultaten der Forschungen des Vortragenden, und besonders 
der Vorsitzende, Geh. Archivrat Dr. Joachim, hob hervor, daß die Feststellungen 
auf Grund streng wissenschaftlicher Untersuchungen eine dankenswerte Bereiche- 
rung unserer Kenntnis der Kolonisation des Ordens seien. — Zum Schluß ver- 
folgte Herr Regierungsrat Franck an der Hand der spärlichen uns erhaltenen 
Nachrichten in fesselnder Weise den Lebenslauf und die wechselnden Schicksale 
Aennchens von Tharau (eigentlich Anna Neander, geb. 1619 in Tharau, gest. 
1689 in Insterburg) und stellte eine neue Vermutung auf, woher die unbegründete 
Tradition, daß Simon Dach sie geliebt habe, entstanden sei. Die erste Nachricht 
davon findet sich in einer Eintragung in einem Kirchenbuche von 1723 von 
Pfarrer Anton Pfeiffer, dem zweiten Gatten ihrer Schwiegertochter. 


VII. Sitzung vom 11. Mal 1908, Generalversammlung. Der stell- 
vertretende Vorsitzende, Professor Dr. Krause, legte den Jahresbericht über das 
verflossene Vereinsjahr vor. Als Vereinsgabe war den Mitgliedern das Werk von 
Amtsgerichtsrat Conrad (früher in Mühlhausen Ostpr., jetzt in Berlin) „Geschichte 
der Königsberger Obergerichte“ zugegangen. Dieses war von dem Verein als Fest-" 
schrift zur Feier des 250jährigen Bestehens des Königsberger Oberlandesgerichts 
herausgegeben und von dem Vorsitzenden Geh. Archivrat Dr. Joachim bei dem 
Festakte im Landeshause am 9. Oktober 1907 dem Oberlandesgerichtspräsidenten 
v. Plehwe überreicht worden. Für das folgende Jahr ist das Erscheinen des 
ersten Teils der von Geh. Rat Professor Dr. Erler herausgegebenen Matrikel der 
Königsberger Universität in sichere Aussicht gestellt. Außerdem soll wiederum 
ein Heft der Altpreußischen Bibliographie und ferner der erste Teil eines Werkes 
von Professor Czygan über.die preußische Zensur in der Napoleonischen Zeit den 
Mitgliedern zugehen. Der Schatzmeister Generalagent Arnheim, verlas darauf den 
Kassenbericht, der mit einer Zunahme des Vereinsvermögens abschloß, und erhielt 
von der Versammlung mit Dank für seine Geschäftsführung Entlastung. Die Zahl 
der Mitglieder (außer den Korporationen und Kreisen) ist auf 192 gestiegen. In 
der darauf vorgenommenen Vorstandswahl wurden die satzungsgemäß ausscheidenden 
Vorstandsmitglieder Geh. Rat Joachim und Professoren Dr. Krause, Krauske und 
Rühl durch Zuruf wiedergewählt. 

Danach hielt Privatdozent Dr. Stolze den angekündigten Vortrag über das 
Thema „Friedrich Wilhelm I. und der Pietismus“. Trotz der großen Bedeu- 
tung, die Friedrich Wilhelm I. anerkanntermaßen für den Pietismus gehabt hat, herrscht 
in der Literatur alles andere eher als eine Übereinstimmung hinsichtlich seiner 
eigenen Stellung zu der Bewegung. Der Vortragende gliederte seine Darlegungen, 
indem er zunächst eine Analyse der Religion des Königs zu geben versuchte, und 
sodann die Rolle bezeichnete, die der Pietismus in Friedrich Wilhelms innerer 
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Politik spielte. Er betonte, daß das Bekenntnis zu der reformierten Konfession 
bei dem Könige nicht nur Sache der Tradition gewesen sei, daß seine Religiosität 
vielmehr in ihm den entsprechenden Ausdruck fand. Wenn man auf die Über- 
einstimmung seiner Ansicht von der Gnadenwahl mit der der Lutheraner, die er 
selbst hervorhob, bisher so besonderes Gewicht legte, so habe man übersehen, daß 
diese Ansicht die der deutschreformierten überhaupt und die der Vorfahren Friedrich 
Wilhelms im besonderen immer gewesen sei; nur habe dieser Herrscher für nötig 
befunden, auf die Übereinstimmung derselben mit der lutherischen immer wieder 
hinzuweisen. Auch aus der praktischen Ausprägung seiner Religion gehe hervor, 
daß er ein Reformierter war. Wenn man ihn wohl als den Pietisten auf dem Throne 
bezeichnete, so habe man sich dabei jedoch daran zu erinnern, daß der Pietismus 
eine Bewegung im Gesamtbereiche des Protestantismus gewesen sei. Nur zu den 
kopfhängerischen Pietisten wollte der König nicht gerechnet sein; auf die Per- 
sönlichheit kam ihm mehr an als auf regen Kirchenbesuch usw. : Auch zu der 
Aufklärung habe Friedrich Wilhelm Stellung genommen. In dem Deismus sah 
er zu wenig Religion und zu viel bloße Moral. Für die Haltung, die er dem 
Pietismus gegenüber in seiner Kirchenpolitik behauptete, waren einmal die Ein- 
drücke seiner Jugend von bestimmendem Einfluß, in der sich der Katholizismus 
"als Prinzip, vertreten sowohl in dem Hause Habsburg wie in Frankreich und Polen, 
in lange nicht gekannter Kraft entfaltete. Zu einer Fortsetzung der inneren 
Streitigkeiten im Protestantismus, die noch die letzten Jahre Friedrichs I. erfüllt 
hatten, konnte es Friedrich Wilhelm I. darum nicht kommen lassen; wesentlich. 
unter seinem Einfluß ward in ganz Deutschland der Frieden zwischen den Kon- 
fessionen hergestellt. Gerade diese Situation ließ nun den Pietismus zu einer 
Macht werden, zumal der preußische König ihn tolerierte und August Hermann 
Francke wegen seiner organisatorischen Tätigkeit schätzte. Erst seit 1725 etwa 
wurden diese Beziehungen engere. Das Motiv dafür erblickte nun der Vortragende 
in dem Wunsche des Königs, endlich energisch seine Schulpolitik zu fördern. 
Erst als Friedrich Wilhelm sich der Aufgabe widmen konnte, seine Untertanen zu 
brauchbaren Staatsbürgern zu machen, das heißt im Stile seiner Zeit zu guten 
Christen, erst da sei er das enge Bündnis mit dem Pietismus eingegangen, das 
seinen Namen in der Geschichte dieser Bewegung verewigt habe, erst seitdem 
habe er den Pietismus gefördert. Der Vortragende verfolgte das in den einzelnen 
Provinzen, namentlich in Ostpreußen. Diese Förderung geschah im wesentlichen 
jedoch nur deshalb, weil der Pietismus dem Könige die Schulmeister gab. In der 
eigentlichen Kirchenpolitik habe der König, so wies der Vortragende nach, ihm 
keinen dauernden Einfluß eingeräumt und in den Prüfungskommissionen später 
neben die Pietisten auch Anhänger der gemäßigten Orthodoxie und namentlich 
Reformierte gesetzt. Nur also dort, wo die wesentlichste Bedeutung des Pietismus, 
geschichtlich gesehen, liegt, hat Friedrich Wilhelm I. ihn verwertet, in seiner 
Tätigkeit für das praktische Christentum, für die Schulen. Eine Erweichung der 
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Konfessionen, wie sie die Aufklärung dann herbeigeführt hat, lag dabei nicht in 
seiner Absicht. — In der Debatte wurde betont, daß der Bund des Königs mit 
dem Pietismus ganz besonders segensreich für Ostpreußen gewesen sei und bis 
zu semem Tode gedauert habe. Quandt, der Vertreter der Orthodoxie, sei zwar 
1736 zum (ersten) Generalsuperintendenten von Ostpreußen ernannt worden, aber 
in Franz Albert Schultze habe er alsbald einen pietistischen Legaten erhalten, der 
die Bedeutung dieser Maßnahme so gut wie aufhob. 


1908--1909. 


I. Sitzung vom 12. Oktober 1908. Der Vorsitzende, Geh. Archivrat 
Dr. Joachim, begrüßte die Erschienenen zu Beginn des Winterhalbjahrs und 
machte einige den Verein betreffende Mitteilungen; u. a. legte er die erste 
Lieferung der Matrikel der Universität Königsberg vor, die von Geh. Regierungsrat 
Professor Dr. Erler in Münster herausgegeben und als diesjährige Vereinsgabe 
den Mitgliedern zugehen wird, sowie ein soeben erschienenes Werk über Zacharias 
Werner, „La conversion d’un Romantique, von einem Franzosen Vierling, der 
ein Jahr in Königsberg seine Studien darüber gemacht hat. 

Darauf hielt Dr. Seraphim den angekündigten Vortrag über eine Denk- 
schrift des Burggrafen Fabian zu Dohna (1606). An der Hand von C. Kroll- 
manns Ausgabe der Selbstbiographie des Burggrafen Fabian zu Dohna (1905 als Publi- 
kation des Geschichtsvereins erschienen) entwarf der Vortragende ein klares Bild von 
den Zuständen in Preußen unter der Regierung des Sohnes von Herzog Albrecht, 
des geisteskranken Herzogs Albrecht Friedrich. Die Obervormundschaft über 
diesen hatte der König von Polen übernommen, die Regierung führten „bis zur 
Mündigkeit des Herzogs“ die Oberräte, dann aber, seit 1578 im Auftrage des 
Königs als Administrator, des Herzogs Vetter, der energische und sparsame 
Markgraf Georg Friedrich von Ansbach. Als dieser im Jahre 1603 starb, machte 
auch Markgraf Joachim Friedrich von Brandenburg auf die Regentschaft Anspruch 
wegen der früher erfolgten Mitbelehnung seines Hauses. Doch war in Polen eine 
mächtige Strömung gegen diese Vereinigung von Preußen mit dem kräftig auf- 
blühenden Brandenburg. Auch in Preußen selbst war ein großer Teil der adligen 
Standesherren gegen eine energische Fürstengewalt aus Furcht vor dem Verlust 
ihrer Privilegien. Diese hatten sie namentlich unter dem oft in Geldnot befind- 
lichen Herzog Albrecht weiter auszudehnen gewußt, als es für die Fürstengewalt 
und die Selbständigkeit der Regierung ersprießlich war; Markgraf Georg Friedrich 
freilich hatte sie, da er fast nie mehr die Ständetage berief, von ihrem Geld- 
bewilligungsrecht fast gar keinen Gebrauch machen lassen, auch waren die Be- 
amten ganz nach seinem Willen eingesetzt. Nun aber verlangten sie von neuem, 
daß nicht nur die vier Oberräte sowie die Hauptleute der vier großen Ämter 
(Fischhausen, Brandenburg, Tapiau und Schaaken) immer indigenae und Adlige 
sein mußten, sondern auch andere Ämter ihren einheimischen Standes- und Ge- 
sinnungsgenossen vorbehalten blieben, so daß sie in zwei von den drei Kurien des 
Ständetages die Mehrheit erhielten, während nur in der dritten, wo die Vertreter 
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der Städte saßen, eine günstige Stimmung für die Regentschaft des Branden- 
burgers bestand. Sein heftigster Gegner war der Amtshauptmann von Schaaken, 
Otto v. d. Gröben, während der Kanzler von der Rappe, der oberste der Regiments- 
räte, zum Teil besondere eigennützige Zwecke verfolgte. In dieser schwierigen 
Sachlage fand der Markgraf Joachim Friedrich einen kundigen, ihm treu ergebenen 
Berater in dem ostpreußischen Adligen Burggraf Fabian zu Dohna, der lange fern 
von Ostpreußen im Dienste des gewandten Pfalzgrafen Johann Kasimir tätig gewesen 
war und auf allen Gebieten europäischer Politik seine Erfahrungen gesammelt 
hatte. Dieser hatte sich frei gemacht von dem engen Gedanken ständischer 
Freiheit und hatte erkannt, daß namentlich die protestantischen Fürsten die Macht 
ihrer Länder zusammenfassen mußten, um sie zur Abwehr der immer mächtiger 
sich ausbreitenden Gegenreformation zu gebrauchen. Von Oktober 1605 bis 
Februar 1606 tagte in Preußen ein Landtag, um die Frage der Kuratel und Suk- 
zession des Brandenburgers zu erledigen; hier aber traten vor allen Dingen die 
Adligen mit ihren vielen Gravamina gegen ihn auf, die sie auch nachher als nova 
petita an den Hof nach Polen richteten, um ihre eigene Herrschaft ganz an die 
Stelle des Landesherrn zu setzen. Bald danach, im Juni 1606, kam Fabian zu 
Dohna nach Königsberg und bemühte sich, unter seinen Standesgenossen eine 
Partei für den Markgrafen zu gewinnen und den Hauptschreiern unter den 
Gegnern entgegenzutreten. Zu dem Zweck verfaßte er, wie er in seiner 
Selbstbiographie sagt, „allerlei Discurse, die neuen Petita zu widerlegen“. Einen 
_ davon hat Krollmann bereits abgedruckt. einen anderen, den Fabians Neffe 
Friedrich zu Dohna in der Handschrift selbst als „Eine treuherzige Vormahnung“ 
bezeichnet, konnte er aber nicht mehr finden. Herr Dr. Seraphim hat nun eine 
Denkschrift unter dem Titel „Treuherzige Ermahnung an alle drei Stände des 
Herzogtums Preußen“ in einem Manuskript der Königsberger Stadtbibliothek ge- 
funden, die zwar ohne Namen und scheinbar von einem westpreußischen Adligen 
geschrieben ist, aber aus dem Jahre 1606 stammt und dem ganzen Inhalt nach 
ohne Zweifel der bisher verschollene Diskurs ist. Er ermahnt die drei Stände 
zur Einigkeit, widerlegt treffend alle Gründe, die gegen die Sukzession des Mark- 
grafen geltend gemacht werden, sowie die unberechtigten, viel zu weit gehenden 
Forderungen der nova petita und zeigt, daß dieselben gar nicht einmal von allen 
Adligen ausgehen. Auch nationale und religiöse Gründe macht, er geschickt 
geltend. Diese Denkschrift hat zwar den Adel nicht überzeugt, aber endlich wurde 
Joachim Friedrich doch vom König von Polen zum Kurator ernannt und 1611 
dem Markgrafen von Brandenburg die wirkliche Sukzession in Preußen übertragen. 
Aber erst dem großen Kurfürsten ist es gelungen, die starke landesherrliche 
Gewalt aufzurichten und die ständische Macht zu brechen. 


II. Sitzung vom 9. November 1908. Archivrat Dr. Karge behandelte 
einen Ausschnitt aus den Beziehungen Herzog Albrechts von Preußen zu 
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seinem jüngeren Bruder, dem Markgrafen Wilhelm, dem späteren Erzbischof 
‘ von Riga. Jugend- und Studienzeit des Markgrafen Wilhelm, sein Kampf mit seinem 
ältesten Bruder Kasimir und das Verhältnis zu seinem Lieblimgsbruder Albrecht 
bildeten den Gegenstand der Ausführungen. Bei dem Kinderreichtum ihrer Eltern, des 
fränkischen Markgrafen Friedrich des Älteren und seiner Gemahlin, der polnischen 
Prinzessin Sophie, stand es auf Grund der Hausverträge schon seit langem fest, 
daß ihre jüngeren Söhne zwischen Herren- oder Gottesdienst zu wählen hätten. 
Markgraf Wilhelm war seit seinen Kindertagen schon zum Geistlichen bestimmt 
worden. Diese elterliche Verfügung, die Wilhelms ältester Bruder, Markgraf 
Kasimir, zu verwirklichen suchte, brachte in Wilhelms Leben einen Konflikt und 
in seine Seele eine Dissonanz hinein, die der Vortragende psychologisch. zu er- 
klären suchte. Zwischen den drei lutherisch gewordenen Brüdern, dem Markgrafen 
Georg, dem späteren Herzog Albrecht von Preußen und Wilhelm, der seinen 
Glaubenswandel freilich noch verbergen mußte, bestand durch die Glaubens- 
gemeinschaft ein inneres Band, das dem letzteren als eine Art Schutzwehr gegen 
Kasimirs beständiges Drängen und Drohen zur Annahme eines geistlichen Amtes 
dienen mußte. Nach Vollendung der Jugendstudien bezog Markgraf Wilhelm mit 
seinem Bruder Friedrich zusammen im Jahre 1514 die Universität Ingolstadt; am 
11. Mai wurden sie dort mit ihren fränkischen Lehrern und adligen Begleitern 
zusammen in die Matrikel eingetragen. Ingolstadt stand damals auf dem Höhe- 
punkt humanistischer Studien, wenn auch die alte scholastische Richtung noch 
manchmal in harten Kämpfen ihr Haupt erhob. Unter den Namen von Wilhelms 
Ingolstädter Lehrern haben die des Humanisten Jakob Locher Philomusos, eines 
Schülers und jüngeren Freundes Sebastian Brants, und Konrad Celtis’, eines vor- 
züglichen Kenners des Horaz und der Reden Ciceros, besonders guten Klang. 
Auch Doktor Johann Mair, genannt Eck, die spätere Säule Roms, ist Wilhelms 
Lehrer gewesen. Noch stand Eck- in seiner geistigen Frühperiode, galt aber schon. 
als sehr gelehrter, in der ganzen spitzfindigen Dialektik'geübter Lehrer. Um den 
24. Dezember 1516 verließ Markgraf Wilhelm die Universität noch vor Semester- 
schluß, weil Markgraf Kasimir, der seit 1515 für den erkrankten Vater die Re- 
gierung führte, ihn gelegentlich einer Reise nach den Niederlanden mit nach Köln 
nehmen wollte, wo Wilhelm seine Domkurie' beziehen und die vorgeschriebene 
Residenz halten sollte. Denn seit dem 3. Mai 1513 war Markgraf Wilhelhn Kölner 
Domherr. Nur gezwungen trat er die Reise an; seinem fürstlichen Hochgefühl. 
seinem inneren heißen Lebensdrang, seiner humanistischen, aufgeklärten Geistes- 
richtung sowie der von den Eltern und Voreltern überkommenen Anlage zu ritter- 
lichem Leben widerstand der Gedanke an Tonsur und Chorhemd. Hier in Köln 
entstand ihm der feste Entschluß, seine Domkurie aufzugeben. Überrascht ver- 
nahm sein ältester Bruder bei seiner Rückkehr aus den Niederlanden von dieser 
Wendung. Zu den heftigsten Szenen kam es in Mainz, wo gerade ein Reichstag 
stattfand und auch Kurfürst Joachim I. zugegen war. Ein temperamentvoller 
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Herr, bezeichnete er Wilhelm sogar als einen ungeratenen und verlorenen Sohn. 
Schließlich wurde Wilhelm zu einer Konzession gedrängt: allenfalls würde er wie 
sein Bruder Albrecht in den ritterlichen deutschen Orden sich begeben, „der 
zwar auch geistlich sei, doch mehr als die anderen Stände der Geistlichkeit 
auch der Weltlichkeit anhängig wäre“. Aber Jahr und Tag erbat er sich, um 
erst das Ordenswesen an der Quelle zu betrachten und sich zu prüfen, ob er sich. 
auch wirklich zum Ordensritter eigne. — Kurz vor dem 25. August 1517 traf er 
in Königsberg ein. Der Kampf um die Annahme der Geistlichkeit entbrannte 
sofort von neuem. "Wilhelms Begleiter, zwei Räte Kasimirs, forderten sie dringend 
im Namen ihres Herrn. Der Hochmeister Albrecht trat auf Wilhelms Seite und 
schützte ihn. Die Jahre, die Wilhelm in Preußen zubrachte, vergingen unter 
beständigen Kämpfen gegen Kasimir. 1522 kam Wilhelm als Hofkavalier der 
Königin Maria an den ungarischen Hof, von wo er im Winter 1529/30 als Koad- 
jutor nach Riga ging. — Zum Schluß wurde noch ein im Privatbesitz befindlicher 
kleiner genealogischer Kalender von 1746 vorgelegt und sein mannigfacher, 


interessanter Inhalt besprochen. 


III. Sitzung vom 14. Dezember 1908. Dr. Möllenberg hielt einen 
Vortrag über den Humanisten Crotus Rubianus, der im Jahre 1524 von Fulda 
aus in den, Dienst des Hochmeisters Albrecht von Preußen trat und fünf Jahre lang 
in Königsberg an seinem Hofe weilte. Seine Lebensgeschichte und besonders die 
Entwickeiung seines Wesens während seines Königsberger Aufenthalts bildeten 
den Hauptinhalt des ungemein fesselnden Vortrages, der auch interessante Streif- 
lichter auf alle geistigen Bewegungen jener Zeit, auf Scholastik und Humanismus, 
Reformation und Mönchswesen warf. 

Crotus’ eigentlicher Name ist Johannes Jäger; er stammt aus Dornheim bei 
Arnstadt und latinisierte nach damaliger Sitte seinen Namen: Crotus hieß in den 
astronomischen Lehrbüchern jener Zeit das Sternbild des Jägers, und Rubianus 
(Rubeanus) kommt her von rubus der Dorn. Nachdem der Vortragende seine Studienzeit 
in Erfurt (1498—1505 und 1507—1510) und Köln (1505—1507) geschildert hatte, be- 
sprach er eingehend sein Verhältnis zu Scholastik und Humanismus, seine Freund- 
schaft mit Spalatin, Luther und Hutten, seine nahen persönlichen Beziehungen zu den 
bedeutenden Humanisten, Eoban, Reuchlin und seine Tätigkeit als Lehrer in der 
Klosterschule zu Fulda. Von hier aus griff Crotus in den großen Streit der 
Scholastiker und Humanisten ein, der sich an die Fehde Reuchlins mit dem ge- 
tauften Juden Pfefferkom anschloß. Er trat mit seiner scharfen Feder und 
glänzenden Dialektik ganz auf die Seite Reuchlins und der Humanisten und gab 
1516, freilich anonym, seine geistvoilste Arbeit heraus, den ersten Teil der epistolae 
obscurorum virorum, in denen er mit schärfster Satire die logischen Spitzfindig- 
keiten jener Dunkelmänner von Köln und das ganze nichtige Getue jener dummen 
und dabei eingebildeten Mönche geißelte; kannte er doch ihr Leben, ihre Studien 
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und Neigungen aus eigenster Erfahrung. Als Verfasser des etwas später er- 
schienenen zweiten Teils bekannte sich öffentlich sein Freund Hutten, dem er einst- 
mals zur Flucht aus dem Kloster verholfen hatte. Beide Freunde treffen sich 
dann bald darauf in Ttalien wieder. In Bologna erwirbt Crotus zusammen mit 
Joh. Heß die theologische Doktorwürde. Dorthin dringt, als kaum die Reuchlinsche 
Fehde durch die Entscheidung des Papstes Leo X. niedergeschlagen war, die 
Kunde von dem Auftreten Martin Luthers gegen die höchsten geistlichen Autori- 
täten zu ihm. Voller Begeisterung stellt er sieh sofort hier und später in Deutsch- 
land auf Luthers Seite, feuert ihn an, warnt ihn vor Gegnern und bietet ihm 
brieflich ein Asyl bei Franz v. Sikkingen an. Als Rektor der Universität Erfurt 
empfängt er ihn mit feierlicher Begrüßung am 6. April 1521, als er durch Erfurt 
zum Wormser Reichstage zog. Dann finden wir Crotus wieder als Klosterlehrer 
bei den Mönchen in Fulda, aber nicht mehr in allem mit Luther einverstanden, 
und von hier aus folgt er der durch Freunde vermittelten Berufung an den Hof 
des Hochmeisters nach Königsberg. Seiner Königsberger Tätigkeit und der inneren 
Entwicklung seines Wesens und seiner Anschauungen war der zweite Teil des 
Vortrages gewidmet. Der Vortragende konnte dabei über die von Tschackert in 
seinem Urkundenbuch zusammengestellten Nachrichten hinaus noch vier Briefe 
von Crotus an seine Freunde Heß und Camerarius sowie drei an ihn gerichtete 
Briefe, sämtlich aus der Zeit von 1524—28, benutzen; sie lassen uns deutlich ver- 
folgen, wie wenig es ihm hier in der ganz lutherischen Atmosphäre des neuen 
Herzogtums gefiel. Er hatte zwar kein eigentliches Amt, stand aber als Rat des 
Herzogs im Range gleich hinter dem Kanzler Dr. Fr. Fischer, seinem einstigen 
Studienfreunde. Seine Hauptaufgabe sollte es sein, mit seiner Gelehrsamkeit die 
Verhandlungen des Herzogs mit Polen und anderen Kabinetten führen zu helfen, 
„die Bischöfe in Polen mit der Schrift zu bannen“, die lateinische Korrespondenz 
und auch Rechtfertigungsschriften in Glaubens- und Staatsangelegenheiten zu ver- 
fassen. Nun war er aber gerade aus dem durch Luther aufgeregten Deutschland 
hierher entflohen, um einer selbständigen Stellungnahme gegenüber der Refor- 
mation aus dem Wege zu gehen, so daß er sich in seiner Lage immer weniger 
wohl fühlte. Trotzdem war er durch seine Gelehrsamkeit und seine geselligen 
Talente beim Herzog und seiner Umgebung, wie Fischer und Speratus, andauernd 
äußerst beliebt; auch mit dem herzoglichen Leibarzt, Dr. Wilde, verband ihn enge 
geistige Gemeinschaft; dieser war Humanist wie Crotus, und auch dessen skeptische 
Ader und rationalistische Auffassung sagten ihm besonders zu. Von Luther ist 
Crotus in dieser Zeit immer weiter abgerückt; ihn verstimmte die Unruhe, von 
der alle alten Verhältnisse erfaßt wurden; nichts sollte mehr bleiben, wie es war, 
und doch gefiel ihm das Neue wegen seiner Unsicherheit gar nicht. In diesem 
Sinne schreibt er 1531, zwei Jahre nachdem er vom Herzoge nach Deutschland 
beurlaubt war, an seinen Gönner. Er zieht nun endgültig die alte Kirche vor, 
die zwar ihre Mängel habe, aber doch durch Besserungen leichter zu etwas Gutem 
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gebracht werden könne als die vielen neu auftretenden Sekten. Nach Königsberg 
ist er, seitdem er es 1529 verlassen, nicht wieder zurückgekehrt. Seine alten 
Freunde hat er sich später zu heftigen Gegnern gemacht, als er im Auftrage des 
Kardinals von Mainz, in dessen Dienst er als Kanonikus beim Neuen Stift in 
Halle getreten war, eine Apologie gegen Luther schrieb. Nun traten Speratus 
u. a. in heftigen Schriften gegen ihn auf und denunzierten ihn als Verfasser der 
Dunkelmännerbriefe. Von seiner weiteren Tätigkeit in Halle wissen wir nichts; 
ruhmlos ist der einst so glänzende Stern erloschen. £ 

Zum Schluß machte noch Dr. Seraphim darauf aufmerksam, daß über 
Herzog Albrecht als kirchlichen Liederdichter interessante Aufsätze von Spitta 
und Tschackert in den nächsten Heften der „Altpreußischen Monatsschrift“ er- 
scheinen werden, die zu entgegengesetzten Resultaten kommen. 


IV. Sitzung vom 11. Januar 1909. Professor Özygan hielt einen Vor- 
trag über Schleiermacher als Patriot. Dem ersten Teil seiner Ausführungen 
legte er ein Werk zugrunde, das der Professor an der Königsberger Universität, 
Joh. Bauer, über „‚Schleiermacher als patriotischer Prediger“ soeben herausgegeben 
hat. Der Vortragende behandelte von den vierzig Jahren der Predigertätigkeit 
des großen Philosophen Schleiermacher nur die Zeit von. 1804 bis 1813 in Halle 
und Berlin, und zwar insoweit, als sich in seinen Predigten seine patriotische Ge- 
sinnung während der Franzosenzeit zeigte, durch die er seine Zuhörer in hin- 
reißender Art gefesselt, erhoben und getröstet und mit Hoffnung auf eine bessere 
Zeit erfüllt hat. Von vielen dieser Predigten ist allerdings nichts mehr übrig 
geblieben, als die begeisterten Erwähnungen und einzelne Sätze in Briefen. seiner 
Zuhörer. Die eigentlich patriotischen Predigten beginnen in Halle, wo Schleier- 
macher als Universitätsprofessor zugleich ein Predigeramt ausübte, kurz vor und 
nach der Schlacht bei Jena. Als dann infolge derselben die Universität aufgelöst 
wurde und Schleiermacher sein Amt verlor, blieb er noch einige Zeit dort, und 
man wunderte sich über seine Kühnheit, mit der er in eindringlichen Worten 
seine Zuhörer an ihr Vaterland und ihren König erinnerte. Erst im Sommer 1807 
ging er nach Berlin, wo seine Predigten über politische Fragen, u. a. über die 
Pflicht, sich am Öffentlichen Leben zu beteiligen (im Jahre der Städteordnung) 
ihm Denunziationen bei Davoust und später (1813) bei dem Polizeiminister Sayn- 
Witgenstein zuzogen, da er schon als „Hitzkopf“ bekannt war. Aus dem Jahre 
1813 ist — nach Bauer — nur eine Predigt vom 28. März erhalten, die ge- 
waltigen Eindruck machte. Um so erfreulicher ist es, daß Herr Czygan über zwei 
weitere Predigten aus der ersten Zeit dieses denkwürdigen Jahres der Erhebung aus 
den Akten des Geh. Staatsarchivs in Berlin einiges hinzufügen konnte: die eine, 
am 3. Januar gehalten, noch ehe die Yorksche Konvention in Berlin bekannt sein 
konnte, enthielt den Satz, daß „Verträgen, die durch Not oder Gewalt veranlaßt 
wären, die Verbindlichkeit der Erfüllung und Haltung fehle“ — das führte eben 
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zu seiner Vorladung vor Witgenstein —, die andere wurde am 14. Februar vox 
30 freiwilligen Kriegern gehalten, die er segnete, als sie ins Feld zogen. Im 
zweiten Teil seines Vortrages behandelte der Vortragende eine andere Art von 
Schleiermachers patriotischer Wirksamkeit, seine Tätigkeit als Redakteur der neu 
gegründeten Zeitung „Der preußische Korrespondent“ im Sommer desselben 
Jahres. Hierüber konnte der Vortragende ganz nach eigenen Forschungen be- 
richten. Schon im November 1812 hatte der Buchhändler Georg Reimer in Berlin 
bei dem Minister von Hardenberg das Gesuch eingereicht, eine neue politische 
Zeitung herausgeben zu dürfen, da die „Vossische“ und die „Spenersche Zeitung‘ 
ganz unter dem Druck der französischen Zensur standen. Aber erst den wieder- 
holten Bemühungen Niebuhrs, Schleiermachers und Scharnhorsts gelang es, im März 
1813 die Erlaubnis zur Gründung des „Preußischen Korrespondenten‘ zu erhalten, 
dessen erster Redakteur vom 1. April an der Geh. Staatsrat Niebuhr, der Freund 
Reimers, war. Vom 23. Juni bis 1. Oktober leitete dann Schleiermacher dies 
Blatt, wobei er schwere Konflikte mit der Zensurbehörde hatte. Der Waffen- 
stillstand vom 4. Juni wirkte auf ihn wie auf viele Patrioten sehr niederschlagend, 
und als ein Friedenskongreß in Prag während der Zeit zusammentreten sollte, 
führte er in einem Artikel seiner Zeitung aus, daß dort hoffentlich die Weiter- 
führung des Krieges bis zu Napoleons Vernichtung beschlossen werden würde, 
er sprach von kriegerischen Anstrengungen, die notwendig wären, um Deutsch- 
land zu befreien. Dies hatte die Zensurbehörde durchgelassen, der König aber, 
der den Artikel las, faßte ihn als gegen sich gerichtet auf und daher wurde ein 
scharfer königlicher Befehl gegen Schleiermacher erlassen, in dem er seines Amtes 
entsetzt und binnen 48 Stunden aus Berlin verwiesen wurde. Im letzten Augen- 
blick verhinderte Hardenberg noch die Ausführung dieses Befehls, die ihm aber 
unter strengster Verwarnung angedroht wurde, falls er noch weiter der Zensur- 
behörde Grund zum Einschreiten gäbe. Aber noch öfter bereitete er seinem 
Zensor, dem Polizeipräsidenten Lecoq, durch seine Artikel Schwierigkeiten, mancher 
Aufsatz Schleiermachers mußte von ihm gestrichen werden, und als er Schleier- 
macher deswegen verwarnte und bedrohte, blieb ihm dieser die Antwort nicht 
schuldig, so daß Lecoq ihn bei Hardenberg verklagte. Dieser tadelte Schleier- 
macher in auffallend scharfen Ausdrücken und erinnerte ihn daran, daß er dem 
Polizeipräsidenten mehr Achtung schuldig sei, worauf auch Schleiermacher nicht 
schwieg, sondern männlich und bestimmt verlangte, Lecoq sollte entweder seine 
Anschuldigungen, daß Schleiermacher fortgesetzt die Zensurbestimmungen veıletze, 
beweisen oder zurücknehmen. Unterdessen hatte er aber die so schwierige 
Redaktionstätigkeit schon aufgegeben, Achim y. Arnim war an seine Stelle getreten. 


V. Sitzung vom 8. Februar 1909. Prorektor Sahm hielt einen mit 
großem Beifall aufgenommenen Vortrag, in dem er ausführliche Kunde gab über 
einen der wertvollsten handschriftlichen Schätze der Königsberger Stadtbibliothek, 
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über das Tagebuch des Ratsherrn der Altenstadt Königsberg, 
Reinhold Lubenau (1573 bis 1589). 

Der Verfasser ist ein, nicht nur für seine Zeit, weit gereister Mann, und 
eine Vorstellung von dem ganz überraschenden Reichtum seiner Aufzeichnungen, 
die einen Folioband von vielen hundert Blättern füllen, geben schon die Über- 
schriften der sechs Bücher, in die er sein Werk eingeteilt hat. 1. Buch: Jugend- 
reisen durch Deutschland, Kurland und Polen; 2. Buch: Reise von Wien auf der 
Donau als Mitglied einer kaiserlichen Gesandtschaft an den türkischen Sultan; 
3. Buch: Ankunft in Konstantinopel und Leben im deutschen Gesandtschaftshause 
daselbst; 4. Buch: Erlebnisse auf Reisen nach Kleinasien; 5. Buch: Beschreibung 
einer Kreuzerfahrt an Bord einer türkischen Kriegsgaleere von Konstantinopel 
nach Gallipoli und Troja, den ägäischen Inseln, Athen, Korinth, Ägypten, Tunis, 
Kreta bis Venedig; 6. Buch: Mehrfache Durchstreifung Italiens und Rückkehr 
über Wien, Breslau, Danzig nach Königsberg. Wie ein Königsberger Bürger in 
jener Zeit darauf kommen konnte, derartige Reisen zu unternehmen, wußte der 
Vortragende zum Teil nach des Verfassers eigenen Angaben anschaulich zu 
schildern. Geboren den 15. August 1556 als Sohn eines Mälzenbräuers der Alt- 
stadt, besuchte Lubenau bereits seit dem vierten Lebensjahre die Altstädtische 
Schule, von der er eme nicht unbedeutende sprachliche Bildung ins Leben mit- 
nahm. Er kam früh aus dem Elternhause in das des Hofapothekers und herzog- 
lichen Leibmedikus Jakobus Montanus, wo er u. a. auch bei der Tafel aufwarten 
mußte. Die hohe gesellschaftliche Stellung und die guten Einkünfte ermöglichten 
es dem Leibarzte, eine reiche Geselligkeit in seinem Hause zu pflegen, und durch 
die Gespräche über Reisen in fernen Ländern und die Erzählungen von vielen 
interessanten Erlebnissen, die unser Lubenau dabei während und nach der Tafel 
anhören konnte, wurde in ihm eine unstillbare Sehnsucht wachgerufen, in seinem 
Leben auch solche Reisen zu machen. Zunächst mußte er allerdings bei seinem 
Herrn nach beendigter Schulzeit als Apothekerlehrling alle Arbeiten verrichten, 
kam dann in gleicher Eigenschaft nach verschiedenen Orten Polens, zuletzt auch 
nach Rakau, wo er einem Konzil der Sekte der Sozinianer, und nach Warschau, 
wo er der Krönung Stephan Bätorys beiwohnte. Schon in dieser Zeit, seit seinem 
17. Lebensjahre, führte er ein Tagebuch und beschrieb seine Erlebnisse. Da es 
ihm in Polen nicht gefiel, kam er wieder nach Hause zurück, begab sich dann 
1580 auf die Wanderschaft und durchzog vier Jahre lang Deutschland, 1586 lebte 
er als Ratsapotheker in dem von den sogen. Kalenderunruhen aufgeregten Riga 
— darüber viele Einzelheiten in seinem Tagebuch —, dann kam er als Apotheker 
nach Warschau und reiste endlich im folgenden Winter bei ungeheurer Kälte 
nach Wien. Hier wurde er von dem kaiserlichen Gesandten Dr. Petz aufgefordert, 
sich als Arzt einer Gesandtschaft anzuschließen, die der Wiener Hof an den 
Sultan schicken mußte, um den als „Ehrensold“ bezeichneten Tribut zu über- 
bringen. Die eingehende Schilderung dieser romantischen Donaufahrt durch 
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Österreich und das türkische Ungarn bis Belgrad, die Reise durch Serbien und 
Bulgarien nach Konstantinopel mit wichtigen ethnographischen und kulturgeschicht- 
lichen Beobachtungen, der ein Jahr lange Aufenthalt im deutschen Gesandtschafts- 
hause, das Leben am türkischen Hofe und die abenteuerlichen Reisen in Klein- 
asien und zu den Inseln und Küsten des Mittelmeeres, wobei der Reisende zahl- 
reiche griechische und römische Inschriften abschrieb und die erhaltenen Altertümer 
beschrieb, bilden den fast unerschöpflich reichen Inhalt des Tagebuchs, das Lubenau 
in hohem Alter, wenige Jahre vor seinem Tode, in Königsberg auf Grund seiner 
Reisenotizen verfaßte. Einige Angaben über des Verfassers Leben in seiner 
Heimatstadt, wo er als angesehenes Mitglied des Rates bis zum Jahre 1631 lebte, 
konnte der Vortragende aus Königsberger archivalischen Quellen hinzufügen; be- 
sonders interessant ist es, daß ein Sohn von ihm noch nach des Vaters Tode für dessen 
Verdienste als Arzt der kaiserlichen Gesandtschaft vom Kaiser unter dem Namen 
Lubenau von Lilienkron geadelt wurde. Auch aus den in Wien erhaltenen Ge- 
sandtschaftsberichten des Dr. Petz konnte der Vortragende die Angaben Lubenaus 
kontrollieren und als durchaus zuverlässig nachweisen. 

In der eingehenden Besprechung des Vortrages wurde von den Herren 
Prof. Rühl und Krause, Dr. Seraphim, Karge und Stolze dem reichen geschicht- 
lichen und kulturhistorischen Inhalt des Werkes und der guten Beobachtungsgabe 
des Verfassers volle Anerkennung ausgesprochen und eine Publikation desselben 
angeregt. 2 


VI. Sitzung vom 8. März 1909. Archivar Dr. Krollmann sprach über 
„denHöhepunkt der ständischen Kämpfe unter dem Kurfürsten Johann 
Sigismund“. Man hält oft die Geschichte der ständischen Verhandlungen und Kämpfe 
im 16. und 17. Jahrhundert für langweilig, mit Recht, wenn man nur die Landtags- 
akten in Betracht zieht, sehr mit Unrecht, wenn man die handelnden Personen ins 
Auge faßt. Der Vortragende behandelte nun als wichtigste Personen, die für 
die Zeit nach der Immission des Kurfürsten Johann Sigismund im Mai 1612 in 
den ständischen Kämpfen in Betracht kamen, in erster Linie den Kurfürsten selber 
und seine Gemahlin Anna, die Tochter des blöden Herzogs Albrecht Friedrich. 
Bei der Schilderung ihres Charakters hebt er besonders die Gegnerschaft Annas 
ihrem Gemahl gegenüber hervor, der aus reiner Überzeugung reformiert geworden 
war. Am besten kennzeichnend für ihr Verhältnis ist die Geschichte der Ver- 
lobung und Heirat Gustav Adolfs mit ihrer Tochter Maria Eleonore. Die übrigen 
Personen von Wichtigkeit waren zunächst die preußischen Regimentsräte, unter 
denen der Kanzler Christoph Rappe bei weitem der bedeutendste war. Dann 
kamen in Betracht die Führer der beiden Parteien des preußischen Adels, die 
sich im Laufe der Jahre seit dem Tode des Marksrafen Georg Friedrich (1603) 
gebildet hatten, der Querulierenden und der Protestierenden. An der Spitze der 
ersteren stand Otto von der Gröben, die Protestierenden scharten sich um die 


34 


528 Sitzungsberichte ete. 


Familie Dohna. Friedrich Dohna war Hauptmann in Brandenburg, Fabian d. J. 
in. Mohrungen, ihr Bruder Abraham Mitglied des Geheimen Rats in Berlin. Der 
ehemalige Burgeräf Fabian Dohna d. Ält, spielte auch als Privatmann eine 
wichtige Rolle. Es war nun viel weniger der Übertritt des Kurfürsten zum 
reformierten Bekenntnis, der die Stände 1615 bis 1617 in so große Erregung 
brachte, als vielmehr persönliche und Parteimachtbestrebungen. Der Kanzler 
Rappe hatte mitgeholfen, den Querulierenden das Übergewicht zu verschaffen, 
und bemutzte seine fast unumschränkte Gewalt im Lande, um den Versuch zu 
machen, den Königsbergern ihre alten Handelsprivilegien, namentlich das Stapel- 
und Brakrecht, zu rauben, teils aus materiellen Gründen (er hatte sich in seiner 
Beamtenstellung maßlos bereichert — 19 Güter! — und trieb selbst mit seinen 
landwirtschaftlichen Produkten einen lebhaften Handel), teils aus junkerhafter Ab- 
neigung gegen die Städter. Als der Kurfürst notgedrungen für die Stadt Königs- 
berg eintrat, ergrimmte der Kanzler dermaßen, daß er sich ganz auf die Seite 
der Querulierenden schlug. Trotzdem wäre es wohl nicht zu so revolutionären 
Schritten gekommen, wie es die sogen. Konvokationen der Landräte im Herbst 
1615 und im Frühjahr 1616 waren, wenn nicht die Querulierenden von einer 
anderen, im Hintergrunde stehenden Macht gelenkt worden wären. Das waren 
die Jesuiten am polnischen Königshofe und ihre Vertrauensmänner, der Bischof 
Rudnitzki von Ermland und der Probst Sadorski. Diesen gelang es, den Otto 
von der Gröben allmählich ganz zu umstricken, daß er die Hand reichte, um der 
Propaganda der Gegenreformation im Herzogtum Tor und Tür zu öffnen. Schon 
1613 erwarb Gröben das Gut Linde, um es den Katholiken in die Hände zu 
spielen, denen er es 1617 formell abtrat. Schließlich wurde er selbst katholisch 
und gab Amt und Partei in Preußen auf. Die katholischen Gegenreformatoren 
aber waren es, die die Streitfragen zwischen Lutheranern und Reformierten immer 
wieder in den Vordergrund schoben. Es fanden sich aber schon Reformierte in 
den hervorragendsten Familien des Landes: Dohna, Erbtruchseß zu Waldburg, 
Finck, Creytzen, Lehndorf, Pudewels usw. Nach dem Tode Johann Sigismunds 
versuchten die Jesuiten, durch den König katholische Beamte in Preußen einsetzen 
zu lassen, und brachten bereits 40 katholische preußische Edelleute auf die Beine, 
die verlangten, daß alle Ämter abwechselnd mit Protestanten und Katholiken 
besetzt werden sollten. Diese Maßlosigkeit führte den Kurfürsten und die Stände 
zusammen zu gemeinsamer Abwehr des gefährlichsten Feindes. — An den Vortrag 
schloß sich eine lebhafte Debatte an. 


VII. Öffentliche Sitzung im Saale des Theaterrestaurants am 
15. April 1909. Zum Gedächtnis des 250jährigen Todestages Simon Dachs 
(t 15. April 1659) hielt Regierungsrat a. D. Franck einen Vortrag: „Simon 
Dach, Altes und Neues.“ Ausgehend von eier Aufzählung und 
Charakterisierung der Quellen zu seinem Leben gab der Vortragende eine Reihe 
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neuer Daten über die Persönlichkeit, Familie und die Werke unseres größten ost- 
preußischen Liederdichters aus der vorklassischen Zeit; vieles davon verdankte er 
den rastlosen Forschungen von Johannes Sembritzki in den Tauf- und Trauregistern 
der Memeler Kirchenbücher. Simon Dach hat in einer für Preußen und Branden- 
burg bedeutsamen Periode gelebt. In seinem Dasein haben auch bedeutende Be- 
wegungen und Männer jener Zeit eine gewisse Rolle gespielt, só der machtvolle 
weltliche Fürst Brandenburgs, der Große Kurfürst, der dem ostpreußischen Horaz 
nach dem Vorgange des großen Augustus ein Landgütchen verlieh, so der Ge- 
waltige des deutschen Parnaß, Herr Martin Opitz von Boberfeld. Sein ganzes 
Leben war verknüpft mit den preußischen und protestantischen Traditionen seiner 
Heimat. Geboren auf dem alten Ordensschloß zu Memel, der „werten Mümmel“, 
wo sein Vater Tolke (Gerichtsdolmetscher) für die litauische Bevölkerung des platten 
Landes war, unter der seine Vorfahren schon längere Zeit gesessen hatten, verließ 
er wohl schon früh sein Vaterhaus, in dem er eine Stiefmutter und mehrere Stief- 
geschwister erhalten hatte. Er ging zuerst nach Königsberg, studierte dann auf 
den Universitäten Wittenberg und Magdeburg, um für sein weiteres ganzes Leben 
nach Königsberg, dem geistigen Vorort seiner Heimat, zurückzukehren und dem 
großen Wirkungs- und Machtbereich der Albertina anzugehören, zuletzt in der 
höchsten Stellung als Mitglied des Universitätslehrkörpers. Auch das Dichten 
Simon Dachs trägt den Stempel seiner Zeit. Es waren selten Poesien, die dem 
Drang des Herzens entsprangen, sondern weit öfter Gelegenheitsgedichte eines 
begabten Schriftgelehrten, der die Form künstlich zu meistern verstand. Die Be- 
deutung Dachs liegt daher weniger in dem geistigen Gehalt seiner Verse, als vielmehr 
darin, daß er mit einer der ersten war, die, statt in der Gelehrtensprache zu 
dichten, das noch spröde heimatliche hochdeutsche Idiom dichterisch ausmünzten. 
Bekanntlich ist Simon Dach darüber noch hinausgegangen und hat auch in platt- 
deutscher Sprache sein unsterbliches Gelegenheitsgedicht „Anke van Tharaw“ ge- 
dichtet, das er selbst in einem Kürbislaubengedichte als sein „Bauernlied“ be- 
zeichnet und das ihn als eine dichterische Entgleisung angeblich noch auf dem 
Totenbett beschwert haben soll. Simon Dach hat das Glück gehabt, daß eine 
Reihe seiner Gedichte von einem Tonkünstler ersten Ranges, dem Domorganisten 
Heinrich Albert, in Musik gesetzt wurde. Heinrich Albert gehört mit Eckart 
und Stobäus zu den Führern der Musikbewegung des 17. Jahrhunderts, die gerade 
in Königsberg in besonderem Maße eine Blütezeit hatte. Er ist u. a. der 
Begründer des Sologesanges. Dach und Albert schreiten als unzertrennliches 
Paar durch die Geschichte. — Einen besonderen Schmuck des Abends bildete 
eine musikalische Aufführung aus Dach-Albertschen Werken unter Leitung des 
Musikdirektors Otto Fiebach, und zwar wurden das Kirchenlied: „Der Mensch 
hat nichts so eigen,“ ein Gesellschaftslied aus Alberts „musikalischer Kürbishütte* 
(die übrigens nicht auf den Hufen, sondern am Pregel ihre Stätte hatte), ferner 
„Ännchen von Tharau“, nicht in der üblichen Silcherchen, sondern in der kraft- 
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voll-fröhlichen Originalmelodie Alberts gesungen. Namentlich Dr. Hermenau und 
cand. theol. Doskocil machten sich um diese Tonstücke verdient. Den Beschluß 
machte die Serenade, die Martin Opitz bei seinem Besuch in Königsberg bei 
Roberthin am 29. Juli 1638 von seiten der Studentenschaft gebracht wurde und 
an der auch Chor und Orchester mit Zwischenspiel und Refrainwiederholung Anteil 
nahmen. Die Darbietungen wurden sämtlich mit dem größten Interesse und leb- 
haftem Beifall von dem sehr zahlreichen Publikum aufgenommen. 


VII. Sitzung vom 10. Mai 1909. Generalversammlung. Der 
Vorsitzende, Geh. Archivrat Dr. Joachim, legte den Jahresberieht über 
das verflossene Vereinsjahr 1908/09 vor. Als Vereinsgabe ist den Mit- 
gliedern die erste Lieferung der Matrikel der Universität Königsberg, die 
Jahre 1544—1630 umfassend, herausgegeben von Geh. Rat Professor 
Dr. Erler, zugegangen. Eine zweite Lieferung ist im Druck und soll in 
diesem Jahre erscheinen. Ebenfalls im Druck befindet sich und wird .noch 
in diesem Jahre herausgegeben werden das Werk von Professor Czygan über die 
preußische Zensur in der Napoleonischen Zeit. Auch ein Heft der „Altpreußischen. 
Bibliographie“, bearbeitet von Wilh. Rindfleisch, und ein Heft der Sitzungsberichte 
des Vereins für die Jahre 1906/09 vom Schriftführer Professor Dr. Loch, wird 
den Mitgliedern im Laufe dieses Jahres zugestellt werden. Unter den Vereins- 
sitzungen des vergangenen Jahres war besonders die Simon-Dach-Feier am 15. April 
d. J., dem 250jährigen Todestag des Dichters, zu erwähnen, über die die Zeitungen 
seinerzeit berichtet haben. — Der Schatzmeister, Generalagent G. Arnheim, legte 
darauf den Kassenbericht vor, der von den Herren F. Zilske und Dr. Seraphim 
geprüft war; die Versammlung erteilte dem Schatzmeister die Entlastung. Die 
satzungsgemäß ausscheidenden Vorstandsmitglieder Arnheim, Zilske und Stadt- 
schulrat Dr. Damus-Danzig wurden durch Akklamation wiedergewählt. 

Darauf hielt Professor Dr. Krauske einen Vortrag „Aus der Zeit des 
Siebenjährigen Krieges“. Diesen Titel führt die neueste Publikation von Berner, 
deren Mittelpunkt das Tagebuch der Gemahlin des Prinzen Heinrich, Prinzessin Wilhel- 
mine, bildet. An historischen Daten bringt dies Tagebuch nicht viel Neues; die Ver- 
fasserin haftet größtenteils an den kleinlichen Geschehnissen des oft recht lang- 
weiligen Hoflebens: die Öde der flachen Alltäglichkeit tritt uns nur zu oft in den 
Aufzeichnungen entgegen und „rien de nouveau“ ist oft viele Tage hintereinander 
die einzige Eintragung. Dennoch sagt dies Tagebuch gar manches dem, der es 
versteht, zwischen den Zeilen zu lesen, und der Vortragende gab daraus eine 
fesselnde Schilderung der Zustände am Berliner Hofe während der beiden ersten 
Jahre des Siebenjährigen Krieges. Wir finden da namentlich die königlichen 
und prinzlichen Frauen, die hochbetagte Königin-Mutter Sophie Dorothee, die am 
28. Juni 1757 stafb, die vom König so vernachlässigte regierende Königin Elisabeth 
Christine, die Prinzessin Amalie und die Schreiberin selbst, die ebenfalls wenig 
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glückliche Gemahlin des Prinzen Heinrich, in ihren wechselnden Hoffnungen und 
Befürchtungen während der verschiedenen Phasen des Krieges. Anfangs glaubte 
man am Hofe selbst nach dem Auszuge des preußischen Heeres und gar nach 
seinem Einmarsch in Sachsen noch gar nicht recht, daß es zu einem ernsthaften 
Kriege kommen würde, da der österreichische und der französische Gesandte noch. 
immer in Berlin waren und an allen Hoffesten teilnahmen. Die großen Erfolge 
des Königs nahm man als selbstverständlich hin; von Niederlagen durften die 
Zeitungen kaum berichten. Das sorglose Leben am Hofe wurde auch fast gar 
nicht unterbrochen, bis im Oktober 1757, als Friedrich nach der Schlacht von 
Kollin nach Thüringen zurückgegangen war, die Österreicher vor den Toren Berlins 
erschienen: da flüchteten die königlichen Frauen mit dem ganzen Hofe nach 
Spandau und später für den Winter nach Magdeburg, wo es der Prinzessin 
Wilhelmine gar nicht gefiel. Von besonderer Bedeutung sind nach dem Urteil 
des Vortragenden die Aufzeichnungen, die das Verhältnis der Prinzessin zu der 
Königin-Mutter und zu ihrem Gemahl, dem Prinzen Heinrich, betreffen; namentlich 
die letzteren sind teilweise von einer so auffallend lebhäften Zärtlichkeit, daß 
man fast an einen besonderen Zweck bei der Abfassung des Tagebuches glauben 
könnte. Von wahrem Schmerze zeugen ihre Worte bei den Nachrichten von 
Prinz Heinrichs Verwundung bei Roßbach, und übergroß ist ihre Freude, als 
sie von seiner Herstellung erfährt. 


Kritiken und Referate, 


E. von Czihak, Die Edelschmiedekunst früherer Zeiten in Preußen. 
Westpreußen. Mit Unterstützung der Provinzialkommission zur Ver- 
waltung der westpreußischen Provinzialmuseen sowie des Vereins für 
Wiederherstellung und Ausschmückung der Marienburg herausgegeben. 
Mit 25 Lichtdrucktafeln und 38 Textabbildungen. 40, Leipzig, 1908. 
Verlag von Karl W. Hiersemann. 

Der erste Teil dieses vortrefflichen Werkes, welcher die Edelschmiedekunst 
Altpreußens im allgemeinen und die Königsbergs und Ostpreußens im besondern 
umfaßt, erschien bereits im Jahre 1903. Sein großer Wert für die allgemeine 
deutsche Kunstgeschichte und seine hervorragende Bedeutung für die Kunst-, 
Kultur- und Gesamtgeschichte unseres Ostens war so unbestreitbar, daß man dem 
zweiten Teile allseitig mit größter Spannung entgegensah. Und in der Tat ent- 
spricht dieser den durch seinen Vorgänger geweckten Erwartungen in jeder Hin- 
sicht. Überall weist er die gleichen Vorzüge auf: dieselbe Umsicht bei der 
Nachforschung nach den Quellen zur Geschichte des heimischen Goldschmiede- 
gewerbes, dieselbe Sorgfalt bei ihrer Benutzung und beim Abdruck der wichtigsten 
Stücke; die gleiche, fast überall erschöpfende Zusammenstellung der Namenslisten 
der Meister und ihrer für die Einzelforschung so wichtigen Meisterzeichen (Marken) 
ebenso ausgiebig und vortrefflich die beschreibende Darstellung der Werke jener 
Danziger, Elbinger, Thorner und anderer Edelschmiede, die namentlich im Osten 
Europas ein außerordentlich weites Verbreitungsgebiet gefunden haben. Auch die 
Illustrationen, deren Bedeutung gerade auf diesem Gebiet nicht hoch genug ein- 
zuschätzen ist, und die übrige Ausstattung des Bandes stehen auf derselben Höhe 
wie die des ersten Teiles. 

Zwar wollen beide Teile, Ostpreußen und Westpreußen, als selbständige 
Werke angesprochen sein, aber beide zusammen ergeben erst einen richtigen 
Überblick über die großartigen Leistungen eines zusammenhängenden Kultur- 
gebietes, das man nicht auseinanderreißen darf, auch wenn es in Danzig und Kö- 
nigsberg sozusagen zwei verschiedene Brennpunkte aufzuweisen hat. Die heutige 
politische Grenze kann hinsichtlich der älteren Kultur keine Trennungslinie bilden. 
Am augenscheinlichsten leuchtet das ein, wenn man die Stellung des Ermlandes 
in Betracht zieht; hinsichtlich der eigenen Produktion ist es im ersten Teile be- 
handelt, wohin es auch politisch gehört, hinsichtlich seines Besitzes an herrlichen 
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Schätzen kirchlicher Gebrauchsgegenstände, die es seinerzeit überwiegend aus Danzig 
bezogen hat, hat es sachgemäß seine Stelle im westpreußischen Teile gefunden. 
Dem nunmehr ermöglichten vollen Überblick über die Gesamtleistung Altpreußens 
auf dem Gebiete der Edelschmiedekunst verdanken wir die Erkenntnis, daß diese 
Kunst sich, um ‘mit den Worten des Verfassers zu reden, „zwar als ein Ableger 
der großen, blühenden deutschen Edelschmiedekunst ausweist, welcher in dem 
Kolonistenland seit dem Ende des XIV. Jahrhunderts emporgewachsen ist — 
wobei er in steter Verbindung mit dem künstlerisch vorangehenden Westen blieb 
und durch diesen genährt wurde — jedoch im übrigen ein durchaus selbst- 
ständiges, einheitliches Gepräge annahm, wie dies die vielleicht verhältnismäßig 
in größerer Zahl als im Westen erhaltenen Arbeiten deutlich erkennen lassen.“ 
So vorsichtig diese Erkenntnis hier noch formuliert ist, so wertvoll dürfte es doch 
für die Gesamtbetrachtung der altpreußischen Kultur- und Kunstgeschichte sein, 
daß Czihak sie überhaupt ausgesprochen hat. Nachdem auf diesem Einzelgebiet 
die Selbständigkeit altpreußischer Kunstleistungen erkannt ist, und durch den 
ganzen Eindruck des Werkes wird sie unwiderleglich bewiesen, so ist Hoffnung vor- 
handen, daß auch auf anderen Kunstgebieten dieselbe Erkenntnis sich Bahn 
brechen wird, daß endlich einmal mit dem alten Vorurteil gebrochen wird, als 
seien in Preußen alle besseren Erzeugnisse von Kunst und Kunstgewerbe früherer 
Zeiten — wenig genug ist es ja überdies, was uns erhalten ist — lediglich Import- 
waren aus dem beglückteren Westen gewesen. 

Schon der erste Teil der „Edelschmiedekunst“ hatte auf die heimische 
Forschung außerordentlich anregend gewirkt, wovon u. a. eine Reihe neuer Spezial- 
untersuchungen zeugen; es ist nicht zu bezweifeln, daß jetzt, nachdem durch. das 
Erscheinen des zweiten Teiles das Werk seinen Abschluß gefunden hat, jene an- 
regende Wirkung sich vervielfältigen wird. Und das ist um so wünschenswerter, 
da es immer mehr offenbar wird, daß insbesondere in Ostpreußen trotz des 
großen Werkes Adolf Boettichers über die Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz, 
dessen Wert wir gewiß nicht unterschätzen wollen, und trotz einer Reihe von 
guten Monographien von Schwenke und Lange, Ehrenberg und anderen, für die 
kunst- und kulturgeschichtliche Forschung noch recht viel zu tun geblieben ist. 
Einen überraschenden Beweis dafür hat erst kürzlich noch der zweite Band 
des Handbuches der deutschen Kunstdenkmäler geliefert, dessen vielfach mangol- 
hafte Angaben hinsichtlich Ostpreußens unbegröiflich wären, wenn dem Bearbeiter 
nicht die Berufung auf die Dürftigkeit des Materials in der vorhandenen Literatur 
als Entschuldigung dienen könnte. 


©. Krollmann. 


Anhang, 


Chronik des Königl. Lyceum Hosianum in Braunsberg 1908. 


Verzeichnis der Vorlesungen am Königlichen Lyceum Hosianum zu Braunsberg 
im Sommer-Semester 1908. Inhalt: I. Der Streit um die Ermländische 
Kathedra nach dem Tode des Bischofs Heinrich Wogenap (1334—1339) 
von Vikt. Röhrich. II. Verzeichnis der Vorlesungen. III. Preisauf- 
gaben. IV. Institute. Braunsberg, 1908: Heyne (G. Riebensahm). (27 8.) 80. 

Arbeiten aus d. botanischen Institut d. Kgl. Lyceum Hosianum in Braunsberg, 
Ostpreußen. II. De genere Masc: agnia. Autore France. Niedenzu. 
Braunsberg, 1908: E. Skowronski. (2) S 3.) £. 


Chronik der Königl. Albertus-Universität zu Königsberg. 
Nachtrag zu 1907 u. 1908. 


Nachtrag zu 1907. 


1. März. (Ehrendiplom der theolog. Fakultät für Johannes Achelis, Dr. phil., 
Lie. theol., Prof. extraord.) Regimonti Pruss., Hartung. (1 Bl.) 2°. 

Chronik d. Königl. Albertus-Universität zu Königsberg i. Pr. f. d. Studienjahr 
ot -1 (Rektor: Prof. Dr. H. Kuhnt.) Königsberg, 1907: Hartung. 
(74 8.) 8°. 

21. Mai. (Erneuerungsdiplom der mediz. Fakultät für Prof. Dr. med. Robert 
Michael Olshausen.) Regimonti Pruss., O. Kümmel. (1 Bl.) 2° 

' 1. Juni. (Programm zur Gedächtnisfeier.) Lud wich, Arth. : Callimachea. Regimontü, 
Hartung. (8 S.) 80. 

12. Juni. (Glückwunschdiplom zur 300jähr. Jubelfeier der Universität Bologna.) 
Regimonti Pruss., Hartung. (1 Bl.) 20 

26. Juli. (Ehrendiplom der philosoph. Fakultät für Albert Momber aus Danzig.) 
Regimonti Pruss., Hartung. (1 Bl.) 2°. 

31. Juli — 3. Aug. (Glückwunschdiplom zur 300jährigen Jubelfeier der Uni- 
versität Gießen.) Regimonti Pruss., Hartung. (1 Bl.) 2°, 

17. Aug. (Erneuerungsdiplom der philosoph. Fakultät für Dr. phil. Karl Loh- 
meyer aus Gumbinnen.) Regimonti Pruss.. Hartung. (1 Bl.) 20. 

22. Sept. (Ehrendiplom der theolog. Fakultät für Dr. phil. Eugen Borgius aus 
Danzig.) Regimonti Pruss.. Hartung. (1 Bl.) 20. 

9. Okt. (Ehrendiplom der Derek Eule für Hugo Mac Lean.) Regimonti 
Pruss., Hartung. (1 Bl.) 2 

9. Okt. (Ehrendiplom der jurist. aka für Karl von Plehwe.) Regimonti 
Pruss., Hartung. (1 Bl.) 20. 

9. Okt. (Ehrendiplom der jurist. Fakultät für Johann Karl Voswinckel.) 
Regimonti Pruss., Hartung. (1 Bl.) 2°, 

12. Okt. (Erneuerungsdiplom der philos. Fakultät für Dr. phil. Robert Thomas- 
zewski aus Wartenburg.) Regimonti Pruss., Hartung. (1 Bl.) 2° 
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Verzeichnis der auf der Königlichen Albertus-Universität zu Königsberg im Winter- 
Halbjahre vom 15. Okt. 1907 an zu haltenden Vorlesungen u. d. öffent- 
lichen akademischen Anstalten. Anekdota zur griechischen Orthographie. 
V. Herausgeg. von Arthur Ludwich. Königsberg, 1907: Hartung. 
(S. 129—160; 51 8.) 8°, 

22. Okt. (Ehrendiplom der theolog. Fakultät für Bruno von Huelsen aus 
Bischofswerder.) Regimonti Pruss., Hartung. (1 Bl.) 2°. 

23. Okt. (Ehrendiplom der theolog. Fakultät für Dr. phil. u. Lie. theol. Aug. 
E Dembowski aus Königsberg.) Regiomonti Pruss., Hartung. 
(1 BIL) 2°. 

9. Nov. Phil. Diss. von Kersandt, Friedrich (*4. Aug. 1882 in Wehlau Ostpr.): 
Das Kleinbahnwesen in d. Provinz Ostpreußen vom volkswirtschaftl. 
Standpunkte aus betrachtet. M. 1 Karte. Berlin: R. Trenkel, 1907. 
(120 8.) 8°. 

18. Nov. Phil. Diss. von Buchholz, Paul (* 19. März 1869 in Pr. Friedland), 
evang. Pfarrer in Kladau, Kr. Danz. Höhe: Das religiöse Bewußtsein 
nach Schleiermacher. Praust. 1907: M. Gawlowski. (98 S.) 8°. 

Verzeichnis, Amtliches, des Personals und, der Studierenden der Königlichen 
Albertus-Universität zu Königsberg i. Pr. £. d. Winter-Semester 1907,08. 
Abgeschlossen am 21. Nov. 1907. Königsberg i. Pr., 1907: Hartung. 
(55 8.) 8%. 

Verzeichnis d. Hospitanten u. Hospitantinnen an d. Albertus-Universität im Winter- 
semester 1907/08. o. O. (3 Bl.) 8°. 

23. Nov. Med. Diss. von Gillwald, Max, Anstaltsarzt au der Prov.-Irren-Heil- 
u. Pflegeanstalt Allenberg (*1. Nov. 1877 in Königsberg i. Pr.): Aus 
d. Kgl. psychiatr. Klinik zu Königsberg i. Pr. Ein Beitrag zur Casuistik 
d. Typhuspsychosen. Königsberg i. Pr., 1907: O. Kümmel. (23 S.) 8. 

26. Nov. Phil. Diss. von Kunze, Richard (*15. April 1880 in Gonzenheim bei 

Homburg v. d. H.), Assist. am landwirtsch. Inst. (Abt. f. Pflanzenbau) 

d. Universität: Beiträge z. Wertbestimmung d, Phosphorsäure d. Thomas- 

mehle. Darmstadt, 1907: H. Uhde. (43 8.) 8". 

Phil. Diss. von Goering, Bruno, aus Hohenstein Ostpr. (*31. Juli 1883): 

Ueb. d. Einfluß d. Dichte auf d. Absorption d. Kohlensäure, d. Broms 

u. Jods. Braunschweig, 1907: E. Vieweg & Sohn. (34 S.) 8°. 

15. Dez. Med. Diss. von Wolter, Carl August (*10. Nov. 1867 in Goldbach, Ostpr.), 
prakt. Arzt, Rudau Ostpr.: Aus d. Inst. f. gerichtl. Med. zu Königsberg 
1. Pr. Die Wirkung der Flobertpistole u. ihre gerichtsärztliche Be- 
deutung. Königsberg i. Pr., 1907: O. Kümmel. (37 8.) 8°. 

21. Dez. Med. Diss. von Osmanski, Albert (*22. Nov. 1881 in Flatow Westpr.), 
Assist.-Arzt im Kür.-Reg. Graf Wrangel (Ostpr.) Nr. 3: Aus d. Kgl. 

& chirurg. Univ.-Klinik Königsberg i. Pr. (Dir.: Prof. Dr. E. Lexer.) Ueb. 
d. Ludloffsche Beckenverletzung. Königsberg i. Pr., 1907: R. Leupold. 
(21 8.) 8. 
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Wollenberg, Ernst, Univ.-Richter: Handbuch d. Königi. Albertus-Universität zu 
Königsberg i. Pr. Im Auftr. d. akad. Senats hrsg. Königsberg i. Pr.: 
Gräfe & Unzer, 1908. (309 8.) 8°. 

Vorschriften f. d. Studierenden d. Königl, Albertus-Universität zu Königsberg 
i.. Pr. Königsberg, 1908: Hartung. (56 5.) 8°. 

14. Jan. Med. Diss. von Ascher, Leo (*9. Juli 1879 in Briesen Wpr.): Aus d, 
Kgl. chirurg. Univ.-Klinik zu Königsberg-i. Pr. (Dir.: Prof. Dr. B. Lexer). 
Ueb. intra- u. extraperitoneale Operationen der fistula stercoralis und 
des anus praeternaturalis. Königsberg i. Pr., 1907: Karg & Manneck. 
BU 
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. Febr. 
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Febr. 


Febr. 


Anhang. 


Phil. Diss. von Janzen, Oscar (8. März 1885 in Campenau): Ueb. 
einige stetige Kurven, üb. Bogenlänge, linearen Inhalt u. Flächeninhalt. 
Königsberg i. Pr., 1908: ©. Kümmel. (70 8., 2 Taf.) 8°. 

(Einladung z. Feier d. Krönungstages.) (Enthält Preisaufgaben f. d. 
Studierenden im Jahre 1908.) Königsberg i. Pr., 1908: Hartung. 
(2 Bl.) 4°. Beilage: Gesänge . . . (2 BL) 8°. 

Phil. Diss. von Didezun, Max, aus Pillau (*22. Jan. 1886): Der Einfluß 
d. geographischen Beschaffenheit u. d. wirtschaftlichen Entwicklung auf 
d. Siedelungen u. d. Wohndichte d. Bevölkerung Schwedens. . Königs- 
berg i. Pr., 1908: G. Kemsies. (79 8.) 8°. 

Med. Diss. von Lexer, Karl (*13. Dez. 1882 in Würzburg): Aus d. 
Kgl. med. Univ.-Poliklinik zu Königsberg i. Pr. (Dir. Prof. Dr. Jul. 
Schreiber.) Therapeutische Versuche mit künstlichem Pneumothorax. 
Königsberg i. Pr., 1907 (Würzburg: A. Stuber). (29 8.) S°. (Aus: Bei- 
träge z. Klinik der Tuberkulose. Bd. 8. H. 1.) 

Med. Diss. von Pieszezek, Franz (*20. März 1881 in Heiligenbeil); Aus 
d. Kgl. chirurg. Univ.-Klinik Königsberg i. Pr. Dir. Prof. Dr. E. Lexer. 
Ueb. primäre hämatogene acuta Myositis purulenta mit Berücksichtigung 
der sekundären Myositiden. Königsberg i. Pr., 1907: 0O. Kümmel. 
(54 8.) 8. 

(Einladung z. Feier d. Geburtstages d. Kaisers.) (Enthält Angabe d. 
Studierenden,. welche bei der am 18. Jan. erfolgten Preisverteilung 
Preise erhalten haben.) Königsberg i. Pr., 1908: Hartung. (2. Bl.) 4°. 
Beilage: Gesänge . . . (2 Bl.) 8°. 

Phil. Diss. von Kischke, Richard (“10 Okt. 1881 in Marienburg): 
Ueber Fehlerabschätzung bei unendlichen Produkten u. deren An- 
wendungen. Königsberg i. Pr., 1908: Hartung. (83 S.) 8°, 

Phil. Diss. von Jacoby, Walther (*26. März 1883 in Königsberg i. Pr.), 
Referendar im Bez. d. Öberlandesgerichts Königsberg: Kritik d. Karl 
Mengerschen Kapitalstheorie. Jena: G. Fischer, 1908. (39 8.) 8°. (Erscheint 
vollst. u. d. Tit.: Der Streit vom d. Kapitalsbegriff.) 

Phil. Diss. von Haupt, Gustav (*31. Dezember 1883 in Königsberg 
i. Pı.): Beiträge z. Kenntnis der Oberflächengestaltung d. Samlandes u. 
seines Gewässernetzes. M. 1 Höhenschichtenkarte. Königsberg i. Pr., 

1907: R. Leupold. (90 S.) 4°. (Aus: Schriften d. Physikal.-Oekon. Ge- 

sellsch. Jg. 48. 1907.) 

Med. Diss. von Wolff, Ewald (#23. Juli 1880 in Guttstadt, Kr. Heilsberg): Aus 
d. Kgl. chirurg. Univ ‚Klinik Königsberg i. Pr. Dir. Prof. Dr. E. Lexer. 
Ueb. “Lungenkomplikationen nach operativen Eingriffen mit einem statist. 
Beitrag aus d. Kgl. chirurg. Klinik zu Königsberg. Leipzig, 1907: A: 
Pries. (328 .) 8°. (Aus: Deutsche Zeitschrift f£. Chirurgie. Bd. 88. 1907.) 
Phil. Diss. von Kornatz, Ernst, aus Wehlau (*17. Febr. 1882): Unter- 
suchungen üb. d. Dampfdichte d. Wassers. Berlin: R. Trenkel, 1908. 
(43 8., 1 Taf.) 8°. 

Phil. Diss. von Willems, Bernhard, aus Elsenborn in der Eifel (*18. 
Dez. 1880): Ueb. Schopenhauers Erkenntnistheorie. Eine histor.-krit. 
Abhandlung. Königsberg i. Pr., 1908: Hartung. (87 8.) 8°. 

Phil. Diss. von Merres, Ernst, aus Berlin (*16 März 1879): Unter- 
suchungen über die Wirkung d. Enzyme d. Pancreasdrüse u. d. Magen- 
schleimhaut auf vegetabilische Eiweisstoffe. Königsberg i. Pr., 1908: 
R. Gruel. (104 8.) 8°. 

Phil. Diss. von Seipoldy, Lothar, aus Berlin (*9. Mai 1876): Der Ein- 
Euß d. Tiefe d. Ackerbodens, in der die Kartoffelknolle gewachsen ist, 
auf ihren Stärkegehalt, unter Vergleichung d. angewendeten Unter- 
suchungsmethoden. Königsberg i. Pr., 1908: 0. Kümmel. (58 8.) 8°. 
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6. März. Med. Diss. von Arnoldt, Moritz, prakt. Arzt in. Birkenhoff bei Heiligen- 
kreutz (*18. Jan. 1865 in Mehlkehmen, Kr. Stallupönen): Aus d. Inst. f. 
gerichtl. Med. d. Kgl. Albert.-Univ. zu Königsberg i. Pr. (Direkt.: Med.- 
Rat Prof. Dr. Puppe). Ueb. eine Vergiftung mit Kautabaksaft. Königs- 
berg i. Pr., 1908:.0. Kümmel. (59 8.) 8°. 

24. März. Phil. Diss. von Jacobius, Helene, aus Berlin (*18. Okt. 1876): Die 
Erziehung d. Edelfräuleins im alten Frankreich nach Dichtungen d. 12., 
13. u. 14. Jahrhunderts. Halle a. S., 1908: E. Karras. (35 8.) 8°. (Er- 
schien vollst. als Heft 16 d. Beihefte z. Zeitschrift f. Roman. Philologie.) 

24. März. Phil. Diss. von Mewis, Felix, Zempelburgensis (* 14. April 1885): De 
Senecae philosophi studiis litterarum. Regimonti, 1908: Hartung. 
(79-85;) 8% 

24. März. Phil. Diss. von Seidler, Leopold (*29. März 1886 in Bialla): Unter- 
suchungen über die durch Hafer in d. einzelnen Vegetationsperioden 
bewirkte Aufnahme und Abgabe von Nährstoffen. Leipzig-Reudnitz, 
1908: A. Hoffmann. (95 S., 7 Taf.) 8°. 

25. März. Phil. Diss. von Dorner, Otto, aus Königsberg (*22. Dez, 1884 in 
Wittenberg): Ueb. Teiler von Formen. Königsberg i. Pr., 1908: 
0. Kümmel. (67 8.) 80. 

26. März. Phil, Diss, von Wiechert, Paul, aus Königsberg i. Pr. (*18. Okt. 1883): 
Ueber d. Sprache der einzigen schottischen Bibelübersetzung von Mur- 
doch Nisbet. 1. Lautlehre. Königsberg i. Pr., 1908: Hartung, (121 8.) 8°. 

Chronik d. Königl. Albertus-Universität ‘zu Königsberg i. Pr. f. d. Studienjahr 
1907/08. (Rektor: Prof. Dr. A. Dorner.) Königsberg, 1908: Hartung. 
(79 8.) 8. 

14. April, Med. Diss. von Pingel, Hans, aus Tilsit (*4. Aug. 1877 in Tilsit), 
Assist. d. med. Univ.-Klinik: Eın Symptomkomplex von zwei Formen 
der Erinnerunesfälschungen und von Gedankenlautwerden. Königsberg 
i. Pr., 1908: OÖ. Kümmel. (40 $.) 8°. 

Verzeichnis d auf d Königlichen Albertus-Universität zu Königsberg im Sommer- 
halbjahr vom 15. April 1908 an zu haltenden Vorlesungen .. . Anek- 
dota zur griechischen Orthographie. VI. Herausgeg. von ArthurLudwich. 
Königsberg, 1908: Hartung. (S. 161—192; 52 S.) 8°. 

27. April. Phil. Diss. von Albrecht, Kuno (*17. Juni 1883 in Einterwalde, 
Reg.-Bez. Königsberg), Assist. am landwirtsch. Inst. d. Universität: 
Untersuchungen üb. Korrelationen im Aufbau d. Weizenhalmes, welche 
f. d. Lagerfestigkeit des Getreides von Bedeutung sind. M. 1 Textabb. 
Merseburg, 1908: F. Stollberg. (50 8.) 8%. (Aus: Landwirtsch. Jahr- 
bücher. Bd. 37. 1902.) 

1. Mai. Phil. Diss. von Faust, Rudolfus, Luebbenensis (*14. Sept. 1882): De 
Lucani orationibus pars I. Pharsaliae librorum 1. Il. Ill. orationes con- 
tinens. Regimonti, 1908: Hartung. (62 S.) 8°. 

1. Mai. Phil. Diss. von Kob, Curt (*26. Mai 1878 in Deutsch-Eylau, Westpr.): 
West-Masuren. Eine bevölkerungsstatistische Uxtersuchung. Berlin: 
R. Trenkel, 1908. (71 8., 2 Tab., 2 Karten.) 80, 

14. Mai. Phil. Diss. von Heinick, Paul, aus Dirschau (*30. Aug. 1880): Aus d. 
Zoolog. Museum d. Univ. Königsberg i. Pr. Ueb. d. Entwicklung d. 
Zahnsystems von Castor fiber L. Naumburg a. S., 1908: Lippert & Co. 
(48 S.. 3 Taf.) 8%. (Aus: Zoolog, Jahrbücher, Abt. f, Anat: Bd. 26. 1908.) 

18. Mai. Phil. Diss. von Herholz, Bruno, aus Kossen, Kr. Heilsberg Ostpr. 
(*29. Nov. 1878): Beiträge z. bisher bekannten Reaktionen z. Unter- 
scheidung von roher u. erhitzter Mileh m. besond, Berücksichtigung d. 
a Braunsberg, 1908: Ermländ. Zeitgs- u. Verl.-Dr. (102 5., 
6 Tab.) 49. 

18. Mai. Med. Diss. von Schubert, Paul (*27. Aug. 1882 in Königsberg i. Pr.): 
Aus d. Kgl. Univ.-Frauenklinik zu Königsberg i. Pr. Dir. Prof. Dr. 
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Mai. 


Mai. 


Anhang. 


G. Winter. Die Folgen von Hydramnios für die foetalen Organe. Kö- 
nigsberg i. Pr., 1907: O. Kümmel. (31 S.) 8°. 

Einladung der medizin. Fakultät zur Antrittsvorlesung des Dr. med. Paul 
Frangenheim „Ueber die Wirkung der Stauungshyperaemie im Tier- 
experiment“. Königsberg i. Pr., 1908: O. Kümmel. (1 Bl.) 4°, 

Jur. Diss. von Cohn, Walther, Referendar (* 19. Okt. 1884 in Lyck): 
Das strafrechtliche Verhältnis d. Konsulargerichtsbezirke zum Inland. 
Königsberg i. Pr., 1908. O. Kümmel. (65 S.) 89. 
(Erneuerungs-Diplom der medizin. Fakultät für Dr. med. Karl Fabian 
aus Tilsit.) Regimonti Pruss., O. Kümmel. (1 Bl.) 2°. 


Verzeichnis, Amtliches, des Personals und der Studierenden der Königlichen 


Albertus-Universität zu Königsberg i. Pr. f. d. Sommersemester 1908. Abge- 
schlossen am 29. Mai 1908. Königsberg i. Pr., 1908: Hartung. (57 8.) 8°. 


Verzeichnis der Hospitanten und Hospitantinnen an der Albertus-Universität im 


2. Juni. 


19. 


24. 


24. 


10. 


14. 


. Juni. 


5. Juni. 


Juni. 


. Juni. 


. Juli. 


Juni. 


Juni. 


. Juli. 


Juli. 


Juli. 


Sommersemester 1908. o. O. (3 Bl.) 8°. 

Med. Diss. von Rehberg, Theodor (* 3. Okt. 1881 in Serpallen, Kr. 
Pr. Eylau): Aus d. Kgl. Chirurg. Univ.-Klinik. Dir. Prof Dr. E. Lexer. 
Darminvagination durch Ascariden. Königsberg i. Pr., 1907: O. Kümmel. 
(29 S.) 8°. 

Jur. Diss. von Elwenspoek, Curt, Referendar (* 28. Mai 1884 in Kö- 
nigsberg i. Pr.): Ueb. d, Quellen des im Landrecht f. d. Herzogtum 
Preußen von 1620 enthaltenen Strafrechts. Ein Beitrag z., preuß. 
Rechtsgeschichte. Breslau: Schletter, 1908. (57 S.) 8%. (Aus: Straf- 
rechtl. Abhandlungen. H. 89.) 

Med. Diss. von Peschties, Kurt (* 29. Okt. 1882 in Rössel Ostpr.), 
Arzt: Aus d. Königsb. chirurg. Univ.-Klinik. Dir.: Prof. Dr. Lexer. 
Ueber spontane u. traumatische Luxationen d. Hüftgelenks im Kindes- 
alter. Königsberg i. Pr., 1908: O. Kümmel. (24 X.) 8°. 

Med. Diss. von Zander, Paul (* 20. Jan. 1884 in Königsberg i. Pr.): 
Aus d. inneren Abteilg: d. städt. Krankenanstalt zu Königsberg i. Pr. 
Dir. Prof. Dr. Hilbert. Beitrag zur Behandlung d. akuten Herzinsuffi- 
zienz mittels intravenöser Injektion von Strophantin-Böhringer. Königs- 
berg i. Pr., 1908: O. Kümmel. (46 S.) 8'. 

(Programm z. Gedächtnisfeier.) Ludwich, Arthurus: Coniectanea ad 
Bucolicos Graecos. Regimonti, 1908: Hartung. (8 S.) &. 

Med. Diss. von Sandelowsky, Isidor (* 22. Juni 1882 in Knöppelsdorf): 
Aus d. Kgl. Chirurg. Univ.-Klinik zu Königsberg i. Pr. Dir. Prof. Dr. 
Lexer, Ueb. d. Beziehungen d, carti-laginären Exostosen zu d. multiplen 
Enchondromen. Königsberg i, Pr., 1907: O. Kümmel. (41 S.) 8°. 
Phil. Diss. von Enss, Hans (* 16. März 1882 in Georgenberg bei 
Wehlau): Die Anfänge der Bier-Zeise unter dem Deutschen Orden. Ein 
Beitrag z. Gesch. d. preuß. Accise. Königsberg i. Pr., 1908: O. Kümmel. 
87 8.) 8". 

(ea. Diss. von Pensky, Erich (* 25. Juni 1882 in Gumbinnen): Aus 
d. Kgl. chirurg. Univ.-Klinik zu Königsberg i. Pr. (Dir. Prof. Dr. Lexer.) 
Innere Einklemmungen nach Gastroenterostomie. Königsberg i. Pr,, 
1907: O. Kümmel. (30 S.) 8°. 

Phil. Diss. von Braeutigam, Gualtarius, Sensburgiensis (* 26. Juni 
1883): De Hippocratis Epidemiarum libri sexti commentatoribus. Regi- 
monti, 1908: Hartung. (92 S.) 

Phil. Diss. von Ecker, Richard, Eydtkuhnen (* 15. Juni 1884 in Jodring- 
kehmen): Die Entwicklung d. Königlich Preußischen Regierung von 1701 
bis 1758. Königsberg i. Pr., 1908: O. Kümmel. (113 S.) 8. 

Phil. Diss. von Arndt, Bruno (* 20. Jan. 1884 in Osterode Ostpr ): 
Ueb. d. Verallgemeinerung d. Krümmungsbegriffes f. Raumkurven. Leipzig, 
1908: A. Hoffmann. (117 S.) 8‘, 
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Phil. Diss. von Mulert, Oskar (* 29. Dez. 1881 in Canditten bei Pr, 
Eylau), Dr. jur., Kammergerichtsreferendar: Vierundzwanzig ostpreußische 
Arbeiter- u. Arbeiterfamilien. Ein Vergleich ihrer ländl. u. städt. 
Lebensverhältnisse, Jena: G, Fischer, 1908. (45 8.) (Erscheint vollstdg. 
im gleichen Verlage.) 

Phil. Diss. von Löwenstein, Joset (* 9. Juni 1885 in Warschau): 
Erfahrungen üb. d. Verhalten aromatischer Oxykarbonsäuren u. Oxysulfo- 
säuren sowie ihrer Ester beim Benzoylieren nach d., Schotten-Bau- 
mannschen Methode. Königsberg i. Pr., 1908: R. Leupold. (50 S.) 8°. 
Phil. Diss. von Chazanowsky, Leiba (* 10. April 1879 in Kopziowo), 
Hilfsassist. am chem. Univ.-Laborat. zu Königsberg i. Pr.: Ueber die 
Bildung von Jodaten aus chlorsauren u. aus bromsauren Salzen. Königs- 
berg i. Pr, 1908: H. Jaeger. (52 8.) 8°. 

Med, Diss. von Powels, Arthur (* 15. Okt. 1877 in Nordental, Kr. 
Gerdauen), 2. Anstaltsarzt au d. Prov.-Heil- u. Pflegeanstalt Kortau bei 
Allenstein: Aus d. Kgl. psychiatr. Klinik zu Königsberg i. Pr. Chorea 
u. Geistesstörung. Königsberg i. Pr., 1908: O. Kümmel. (28 S.) 80. 
Phil. Diss. von Pohl, Ernst (* 6. Nov. 1874 in Danzig): Die Lohn- u. 
Wirtschafts-Verhältnisse d. Landarbeiter in Masuren in d. letzten Jahr- 
zehnten. Magdeburg, 1908: Faber. (123 8.) 8. 

Phil. Diss, von Martinoff, Walltried, aus Riga, Livland (* 17. Jan. 
1880): Ueb. einige Kondensationsprodukte der Benzilsäure u. üb. ein 
Dinitrobenzil. Königsberg i. Pr., 1908: O, Kümmel. (51 8.) 8°. 


. Phil. Diss. von Hermer, Bery. aus Libau, Kurland (* 8. Mai 1881): 


Ueb. d. Verhalten d. Ohlorwasserstoffäthers. Königsberg i. Pr., 1908: 
H, Jaeger. (47 S.) 8°. 

Med. Diss. von Döhrer, Heinrich, Oberarzt beim Samländ. Pionier- 
Bataillon Nr. 18 (*25. Nov. 1872 in Frielendorf [Hessen]): Ueb. d. Be- 
handlung eingeklemmter Hernien. Königsberg i. Pr., 1908: O. Kümmel, 
(30 8.) 8%, 

Med. Diss. von Landau, Isaac (*25. Mai 1884 in Danzig), Assist.-Arzt 
an d. äußer. Abtlg. d. städt. Krankenhauses in Königsberg i. Pr.: Aus 
d. Kgl. Pathol.-anat. Inst. d. Univ. Königsberg. Dir.: Prof. Henke. 
Ein Fall von kongenitaler Kommunikation zwischen Blase u. Uterus mit 
starker Dilatation d. letzteren durch Atresia vaginae et urethrae bei einem 
Neugeborenen. Königsberg i. Pr., 1908: O. Kümmel. (25 S., 1 Tat.) 8°. 
Med. Diss. von Bromberg, Alexander, aus St. Petersburg (*19. Okt. 
1880 in St. Petersburg): Aus d. Kgl. Univ.-Poliklinik £. Hautkrankheiten 
zu Königsberg i. Pr. (Div.: Prof. Dr. Scholtz). Beiträge z. Pathologie 
u. Therapie d. Sklerodermie im Anschluß an 4 Fälle. Königsberg i. Pr., 
1908: H. Jaeger. (40 S.) 8°. 

Med. Diss. von Steinberg, Heinrich (*21. Febr. 1884 Brest-Litowsk, 
Gouv. Grodno, Rußland): Aus d. Kgl. chirurg. Univ.-Klinik zu Königs- 
berg i. Pr. Dir.: Prof. Dr. Lexer. Kasuistischer Beitrag zur Lehre der 
Darminvagination. Königsberg i. Pr., 1908: H. Jaeger. (30 8.) 8°. 


. Med. Diss. von Schiller, Armin Friedrich Maximilian (6. Mai 1883 zu 


Zabrze, Oberschlesien): Aus d. Kgl. Univ.-Poliklinik f. Hals- u. Nasen- 
kranke d. Herrn Prof. Dr. Gerber zu Königsberg i. Pr. Ueber intra- 
tracheale Strumen. Wehlau, 1907: C. A. Scheffler. (25 8.) 8". 

Phil. Diss. von Schonack, Guilelmus, Berolinensis (*11. Juni 1885): 
Curae Hippocraticae. Berolini, 1908: C. Salewski.. (110 8.) 8°. 

Med. Diss. von Siebert, Hans, in: Allenbers Ostpr. (*19. Febr. 1878 
zu Pagelkau, Kr. Schlochau Westpr.): Aus d. Kgl. chirurg. Univ.-Klinik 
zu Königsberg i. Pr. (Dir.: Prof. Dr. E. Lexev); Multiple primäre 
Karzinome auf gleichem Boden. Königsberg i. Pr.: 1907: O. Kümmel. 
(30 8.) 8, 
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Okt. 


Okt. 


Okt. 


Okt. 


. Okt. 


Anhang, 


t. Phil. Diss. von Krueger, Walther (*24. Febr, 1882 zu Königsberg): 


Ein Beitrag zur Untersuchung der Stickstoffumsetzungen im Boden. 
Königsberg i. Pr., 1908: L. Beerwald. (59 S.) 8°. 


. Phil. Diss. von Neumann, Georgius, Regimontanus (*17. Mai 1886): 


De nominibus Boeotorum propriis. Regimonti, 1908: Hartung. (61 S.) 8°. 


. Phil. Diss. von Schulz, Bruno, aus Königsberg i. Pr. (*17. März 1885): 


Ueber die Adsorption in Lösungen. Königsberg i. Pr., 1908: O. Kümmel. 
(54 S.) 30. 


. Med. Diss. von Berg, Johannes (*25. Noy. 1883 in Königsberg EN TA 


Aus d. Kgl, chirurg. Univ.-Klinik zu Königsberg i. Pr. (Dir.: Prof. 
Dr. E. Texet) Zur Aetiologie der angeborenen Klumphand. Königs- 
berg i. Pr., 1908: O. Kümmel. (24 S.) 80. 


. (Glückwunschdiplom zur 300jährigen Jubelfeier der Universität Oviedo.) 


Regimonti Pruss., Hartung. (1 Bl.) 2°, 

Med. Diss. von Bortz, Lasar. (* 1. Nov. 1883 zu Libau [Kurland]): 
Aus d. Kgl. Univ.-Frauenklinik zu Königsberg i. Pr. (Dir.: Prof. 
Dr. Winter.) Spätresultate der Wendungen. Königsberg i. Pr., 1907: 
0. Kümmel. (42 8.) 8°. 

Phjl. Diss. von Lorenz, Karl (*13. Okt. 1885 zu Tuchel Westpr.): 
Beiträge zur Lehre von den Isochronen mit besonderer Berücksichtigung 
der lsochronen Königsbergs für den Personenverkehr und ihre karto- 
graphische Darstellung für die Jahre 1819, 1868 und 1907. Königs- 
berg i. Pr., 1908: Hartung. (52 S., 3 Karten.) 80. 

Phil. Diss. von Rahnenführer, Friedrich, aus Bischofstein (*29. Juni 
1883): Die Polhöhe von Königsberg. Resultate der von H. Struve u. 
F. Rahnenführer in den Jahren 1899/1900 u. 1905/1907 nach der 
Horrebowmethode angestellten Beobachtungen. Königsberg i. Pr., 1908: 
R. Leupold. (30 8.) 4°. (Aus den „Astronemischen Beobachtungen d. 
Sternwarte zu Königsberg“, Abt. 43.) 

Phil. Diss. von Fehlauer, Friedrich, aus Scharnau (*17. Nov. 1885): 
Die englischen Uebersetzungen von Boethius „De Consolatione Philo- 
sophiae“. I. Die alt- und mittelenglischen Uebersetzungen. Königs- 
berg i. Pr., 1908: Hartung. (61 8.) 8°. 

Phil. Diss. von Wölk, Konrad, aus Drengfurt (23. Aug. 1884): Ge- 
schichte u. Kritik des englischen Hexameters. I. Königsberg i. Pr., 
1908: Hartung. (66 S.) 8°. 

Phil. Diss. von Dunstan, Arthur Cyril, aus Liskard (*17. Jan. 1878): 
Examination of two Englich Dramas: „The Tragedy of Mariam“ by 
Elizabeth Carew; and „The Tone Tragedy of Herod and Antipater: with 
the Death of faire Marriam“ by Gervase Markham and William Sampson. 
Königsberg i. Pr., 1908: Hartung. (97 S.) 8°. 

Med. Diss. von Beck, Richard, Assist.-Arzt an d. Kgl. Univ.-Poliklinik 
f. Hautkranke zu Königsberg i. Pr. (* 6. Sept. 1878 zu Regensburg): 
Aus d., Kgl, Uniy.-Poliklinik f. Hautkranke zu Königsberg i. Pr. Dir.: 
Prof. Dr, W. Scholtz. Bu zur Lehre der idiopathischen Haut- 
atrophie. Königsberg i. Pr., 1908: O. Kümmel. (37 8.) 8°. 


Verzeichnis d. auf d. Königlichen Albertus-Universität zu Königsberg im Winter- 


22. 


Okt. 


Halbjahre vom 15. Okt. 1908 an zu haltenden Vorlesungen. Anektdota 
zur griechischen Orthographie. VI. Herausgegeben von Arthur 
Ludwich. Königsberg, 1908: Hartung. (S. 193—209, 52 S.) 80. 

Med. Diss. von Börnstein, Felix (* 36. April 1882 zu Berlin): Aus 
d. Kgl. Univ.-Poliklinik f. Hals- u. Nasenkränke d. Herrn Prof. Dr. Gerber 
zu Königsberg i. Pr. Ueber traumatische Arytaenoidknorpelaffektionen. 
Kurze Mitteilungen über Larynxdurchleuchtung. Mit 7 Fig. u. 3 Röntgeno- 
grammen. Berlin, 1908: L. Schumacher. (20 S.) 80. (Sonderabdr. aus 
d. Arch. f. Laryngologie. Bd. 21. H. 1.) 
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3. Okt. 


5. Okt. 
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7. Okt. 


Nov. 
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Med. Diss. von Rehm, Arthur (* 7. Dez. 1883 zu Kraupischken, Kr. 
Ragnit): Aus d. Kgl. chirurg. Univ.-Klinik zu Königsberg i. Pr. Ueber 
einen Fall von doppelseitig operierten subphrenischen Abscessen. Königs- 
berg i. Pr., 1908: Hartung. (19 8.) 8°. 

Phil. Diss. von Radüge, Erich, aus Hohensalza. (* 9. Okt. 1884 zu 
Belgard in Pommern): Zur Zeitbestimmung des euböischen und olyn- 
thischen Krieges mit Erörterungen über die dritte olynthische Rede 
zegl cvvráčews. Gießen, 1908: v. Münchow. (74 S.) 8. 

Phil. Diss. von Herrmann, Erich, aus Goldap (* 12. Nov. 1884): 
Ueber die Klangfarbe einiger Orchesterinstrumente und ihre Analyse. 
Stuttgart, 1908: Union Deutsche Verlagsgesellschaft. (S. 59—105.) 89. 
(Aus: Festschrift f. Lud. Hermann.) 

Phil. Diss. von Neumann, Alfried (* 24. März 1884 zu Alt-Marsau, 
Kr. Schwetz): Ueber quadratische Verwandtschaften in Ebene und Raum 
insbesondere Kreis- und Kugelverwandtschaft. Leipzig, 1908: A. Hoff- 
mann. (82 8.) 8°, 
Phil. Diss. von Preyer, W. Dietrich, Referendar (* 6. Mai 1877 in 
Düsseldorf): Das private Syndikat der russischen Zuckerindustrie und 
ihre staatliche Regulierung durch das Gesetz vom 20. Nov. 1895. 
Altenburg, 1908: Pierer. (55 8.) 8°. (2. u. 3. Abschnitt aus: Preyer 
„Die russische Zuckerindustrie, ein Beitrag zur Lehre von den Syndikaten.“ 
H. 135 der Staats- u. sozialwissensch. Forschungen, hrsg. v. G. Schmoller 
u. M. Sering.) ' 


z Med. Diss. von Carl, Walther, Arzt aus Charlottenburg (* 15. Juli 


1881): Experimente über Biersche Stauung bei Streptokolkeninfektion 
am Kaninchenohr. Berlin, 1908: G. Reimer. (40 8.) 8°. (Aus: Virchows 
Archiv f. pathol. Anat. u. Physiologie. Bd. 194. 1908.) 
(Erneuerungs-Diplom der medizin Fakultät für Dr. med. Konrad 
Stielau aus Saalfeld.) Regimonti Pruss., O. Kümmel. (1 Bl.) 2. 


Verzeichnis, Amtliches, des Personals und der Studierenden der Königlichen Albertus- 


19. 


. Dez. 


. Dez. 


Dez. 


Universität zu Königsberg i. Pr, f. d. Wintersemester 1908/1909. Ab- 
geschlossen am 26. Nov. 1908. Königsberg i. Pr., 1908: Hartung. 
(58 8.) 8°. 

Phil, Diss. von Koppetsch, Ewald, aus Willenberg (* 13. Nov, 1883): 
Die Metapher bei Andre Chénier. Königsberg i. Pr., 1908: Hartung. 
GRYSY: 

Phil. hie. von Espe, Hans, aus Königsberg i. Pr. (* 8. Sept 1885): 
Die Ivterjektionen im Altfranzösischen. Berlin: Trenkel, 1908. (83 8.) 8°. 
Phil. Diss. von Froese, Albert, aus Insterburg (* 7. Jan. 1884): Die 
lateinischen Vortonvokale im Altprovenzalischen. Königsberg i. Pr., 
1908: Hartung. (97 S.) 8°, 

Phil. Diss. von Tapfer, Wilhelm, Postinspektor in Berlin (* 18. Noy. 
1875 zu Berlin): Die deutschen Privat-Stadtposten. (Ohne Druckort.) 
(67 8.) 8°. 

Phil. Diss. von Wepfer, Emil, aus Pordenone (Italien): Die nördliche 
Flyschzone im Bregenzer Wald. Stuttgart, 1918: E. Schweizerbatt. 
(71 S.) 8°. (Sep.-Abdr. aus dem Neuen Jahrbuch f. Mineralogie . . . 
Beil.-Bd. 27.) 

Phil. Diss. von Ausländer, Fritz, aus Königsberg (* 24. Nov. 1885): 
Friedrich Wilhelms I. Verhältnis zu Oesterreich -vornehmlich im Jahre 
1732. Ein Beitrag zur Geschichte d. preußischen Politik. Königsberg, 
1908. (112 5.) 80, (Sonderabdr. aus „Altpr. Monatsschr. Bd. 46, H. 1.) 
Phil. Diss. von Gantz, Albertus, Hanoveranus (* 4. Jan. 1885 
zu Hannöv. Münden): De Aquilae Romani et Julii Rufiniani exemplis. 
Berolini, 1909: R, Trenkel. (73 S.) 80. 
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20. Dez. 
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Anm. 


Anhang. 


Phil, Diss. von Henkis, Fritz, aus Gerwischken (* 5. Sept. 1870): Der 
Einfluß der Verteilung des Grundbesitzes auf die ländlichen Wanderungs- 
verluste in Ostpreußen. Ein Beitrag zur Landarbeiterfrage. Königsberg 
i Pr., 1908: R. Leupold. (85 S., 9 Anlagen.) 8°. 

(Erneuerungs-Diplom der medizin. Fakultät für Dr. med, Heinr. Fr. 
Aug. Froehlich aus Königsberg.) Regimonti Pruss., O. Kümmel, 
(1 Bl.) 2°. 

Med. Diss. von Schroeder, Oskar (* 18. Juni 1881 in Majorenhof bei 
Riga in Livland): Aus d. Kgl. chirurg. Univ.-Klinik zu Königsberg i. Pr. 
(Dir. Prof, Dr. Lexer.) Ueber einen seltenen Fall von Muskelzerreißung. 
Königsberg i. Pr., 1908: O. Kümmel. (20 8.) 8°, 


Die Chronik der Technischen Hochschule in Danzig kann aus Raum- 
mangel leider erst später erscheinen. 


Paul v. Russdorf und die Konvente 
von Königsberg, Balga und Brandenburg. 
Von S. Meyer. 

(Schluß) 


Am Sonntag Judica (13. März) 1440 hatten zu Marienwerder 
Land und Städte die letzte Hand an ihr Werk gelegt: der 
preußische Bund war — früher wohl, als sie selber geglaubt, 
dank der jüngsten traurigen Vorgänge im Orden —- definitiv 
zustande gekommen. Fast sämtliche großen Städte und die an- 
gesehensten Mitglieder der Ritterschaft hatten den Bundesbrief 
untersiegelt. Also brauchten sie auch nicht mehr viel Umstände 
mit dem Hochmeister zu machen, dessen Absicht, unter ihrem 
Beistande die Reformpartei zu bekriegen, ihnen jetzt, da er 
allen Ernstes an die Ausführung dachte, sehr unbequem zu 
werden begann. Im Grunde genommen hatten sie dem alters- 
schwachen Manne ein solch energisches Vorgehen niemals zugetraut. 
Nun kam er dennoch und mahnte sie höchst ungelegenerweise 
an ihr Versprechen. Dem neuen Großkomtur war diese Auf- 
gabe, gewissermaßen als Debüt, von seinem Oberen zuerteilt 
worden; gleichzeitig sollte er auch durch gütliches Zureden von 
den Ständen einen Aufschub der Besiegelung des Bundes zu 
erlangen. versuchen‘). Bezüglich des letzteren Punktes mochte 
-dem Hochmeister inzwischen die Erkenntnis gekommen sein, 
daß er doch eigentlich zu selbständig gehandelt habe, als er 


1) Die Stände berichten in ihrem Rezeß der Tagfahrt, der Großkomtur habe 
im Auftrage des Hochmeisters sie gebeten, „das wir wol teten und die eynunge 
nicht vorsegelten bis uff die nehste tagefahıt, dy sein wirt noch Ostern, so 
wil unser herre homeister alle schelung und gebrechen, dy wir hetten, mit 
seynen prelaten und gebietigern mit gotes hulffe wol gutlichen henlegen . . t 
[St. A. IL, Nr. 107] 
Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 4. 35 


544 Paul v. Rußdorf und die Konvente von Königsberg, Balga ete. 


in Abwesenheit seiner Ratgeber den Untertanen so weit entgegen- 
gekommen war; nun wollte er, so gut es wenigstens anging, den ge- 
machten Fehler verbessern, indem er den endgiltigen Abschluß 
des Bundes bis zur Rückkehr seiner Vertrauten hinzuziehen 
trachtete. Aber Land und Städte hüteten sich wohl vor einem 
solchen Zugeständnis und wiesen das Ansinnen energisch von 
der Hand mit der Begründung, daß die bereits größtenteils er- 
folgte Versieglung auf keinen Fall mehr rückgängig gemacht 
werden könne. Ebenso scheiterte der Hochmeister mit seinem 
Verlangen, den wörtlichen Inhalt der Bundesurkunde kennen zu 
lernen. „Uff dy nehste tagfart welle wir unserm hern das wol 
verclaren*, gaben die Stände darauf lakonisch zur Antwort. Und 
nicht minder reserviert verhielten sie sich zu dem weiteren An- 
liegen Rußdorfs bezüglich der Hilfeleistung gegen die Meister 
von Deutschland und Livland. Aufgefordert, an jene zu schreiben, 
daß sie den Zwist beenden und nach alter Gewohnheit den Hoch- 
meister als ihren Obersten anerkennen möchten, erwiderten sie, 
es wäre ihnen dazu kein Auftrag von ihren „eldesten“ geworden. 
„Sunder wir wellen is gerne an dy unsern czu huws brengen“, 
fügten sie hinzu. Darüber konnten dann wieder Monate vergehen — 
und kommt Zeit, kommt Rat. Vielleicht würde bereits in kurzem 
der kränkliche Meister dem Ordensregiment entsagen müssen; und 
wie sein Nachfolger sich alsdann mit dessen Gegnern stellen würde, 
konnte man ja nicht vorher wissen. Das Beste war immerhin, es 
mit keiner Partei zu verderben. Was nun gar die Zumutung des 
Hochmeisters bezüglich der Hilfeleistung gegen die widerspen- 
stigen Konvente anbetraf, so war man fest entschlossen, ihm 
auf keinen Fall zu willfahren. Die Reformpartei bildete eine 
Macht im Lande, mit der man rechnen mußte; überdies waren 
ihre Bestrebungen an und für sich dem Volke sympathisch — 
also keine Gewaltmaßregeln! Freilich durfte das dem Hochmeister 
nicht so gerade heraus gesagt werden; man mußte ihn hin- 
zuhalten suchen, bis man über die Gesinnung der Konvente dem 
Bunde gegenüber im klaren war. Demgemäß erhielt denn auch 
der Großkomtur, als er die brennende Frage wegen Bestrafung 
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der Ungehorsamen zur Sprache brachte, einen Bescheid, aus dem 
sich alles und nichts entnehmen ließ. Er hatte gleich bei Er- 
öffnung der Tagfahrt im Namen seines Vorgesetzten den Ver- 
sammelten gedankt, daß sie den Hochmeister lebenslänglich als 
Herrn anerkennen und ihm „beystendig seyn“ wollten. Es waren 
dies so ziemlich dieselben Ausdrücke, mit denen vor kurzem 
Hans vy. Özegenberg beim Hochmeister die wohlgelungene captatio 
benevolentiae ins Werk gesetzt hatte. Aber die Stände wollten 
jetzt diese Anspielung auf ihre damalige Zusage absichtlich. nicht 
verstehen. „Sie hätten sich bisher als treue Untertanen gezeigt 
und würden auch in Zukunft den Hochmeister als ihren Herrn 
betrachten“, lautete die ausweichende Entgegnung; den Nachsatz 
mit dem ominösen „beystendig seyn“ überhörten sie ganz. Sie 
hofften und wünschten insgeheim, die Konvente möchten durch 
Rußdorfs feindliches Verhalten zu einer Annäherung an den Bund 
gezwungen werden; daß man sie vorläufig durchaus nicht als 
Gegner betrachtete, beweist im Rezeß der Tagfahrt ein merk- 
würdiger Passus, dahin lautend, ein jedes Mitglied solle daheim 
„ouch handlung haben alse von dem hern bisschoff czu Heilsberg, 
ab es nutcze und ratsam seyn wirt, en mete in dese 
eynung czu nement)“. — Bischof Franz war bekanntlich ein 
großer Gönner der vielgeschmähten Neuerer. 


Die Mission des Großkomturs war demnach in allen Punkten 
mißglückt; um so mehr scheint es verwunderlich, daß der Hoch- 
meister nichtsdestoweniger doch noch mit Sicherheit auf die 
Hilfe der Stände rechnete. „Wir dancken den landen und steten 

das die bey uns bleiben wellen und helffen, das die un- 
gehorsamen gehorsam sullen werden,“ teilt er mehrere Tage 
später in einem halb offiziellen, halb vertraulichen Schreiben?) 


2) cf. St. A. II, Nr. 96. 

2) ef. St. A. II, Nr. 134. Der Brief ist vom 16. II. 1440 datiert und hat 
im wesentlichen den Streit des Hochmeisters mit den Konventen zum Gegenstand. 
Die etwas verworrene Darstellung der Begebnisse seit dem 29. I. erklärt sich 
zum Teil aus dem damaligen aufgeregten Gemütszustande Rußdorfs, zum Teil aber 


35* 
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dem ihm anscheinend treu ergebenen Bürgermeister von Marien- 
burg, Wilhelm v. der Kemnate, mit. Gleichzeitig hatte er den 
Komtur von Rheden beauftragt, die Ritterschaft seines Gebiets 
behufs Ausführung der geplanten Expedition gegen die Konvente 
aufzubieten. Aber dessen Antwort lautete äußerst entmutigend. 
Er habe seinen Untersassen den Befehl des Hochmeisters er- 
öffnet, schrieb der Komtur am 21. III. zurück; sie wären höchlich 
erstaunt über eine solche Zumutung gewesen, da sie doch 
bereits in Marienwerder dem Großkomtur betreffs dieser An- 
gelegenheit „eyne entwert hetten gegeben und anders nicht 
wusten, her hette ingebracht ere entwert“. Überdies hätten sie 
nicht dem Hochmeister allein, sondern dem ganzen Orden ge- 
schworen, könnten mithin einen derartigen Treubruch nicht vor 
ihrem Gewissen verantworten. Doch seien sie gern bereit, auf 
einem weiteren Verhandlungstage, von dem sie lebhaft wünschten, 
daß er in kurzem abgehalten werden möge, nach Kräften an 
einer friedlichen Lösung der Frage mitzuarbeiten. „Hir inne 
ich mich besorge, das sie euweren gnaden nicht volgen werden“, 
meinte der Komtur dazu bedenklich; er glaubte auch den Grund 
für das ablehnende Verhalten der Ritterschait zu kennen: nämlich. 
ihr heimliches Einverständnis mit dem Deutschmeister, hinter 
welchem. wieder Livland. und die drei Konvente ständen?). Die 
Freundschaft sei bereits so weit gediehen, berichtet er ferner, 
daß Eberhard v. Saunsheim keinen Schritt in der Streitsache 
unternehme, ohne seinen preußischen Anhängern „gantz zcu- 
vorne“ davon Mitteilung zu machen. — Tatsache war nun 
freilich, daß den Ständen vor kurzem ein Schreiben des Deutsch- 


auch aus dem Bestreben, sein eigenes Verhalten in möglichst günstigem Licht er- 
scheinen zu lassen; der Inhalt des Schreibens sollte ja durch den Empfänger zur 
Kenntnis des Erzbischofs von Köln gebracht werden, welcher als Schiedsrichter 
in der Streitsache zwischen den drei Meistern eine bedeutende Rolle spielte. 

1)... „sie [sc. die Rhedensche Ritterschaft] sprechen: is syn nicht die 
coventt als Königsbergk, Brandenburgk, Balge, sunder is syn die covent Deuwtez- 
landt und Lyftlant. Und besorge mich, das sie sich zcu in gegeben und voreynet 
haben“, schreibt der Komtur dem Hm. [cf. St. A. IL, Nr. 135.] 
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meisters!) zugegangen war, „doruff sie sich sere vorloeszen“, wie 
der Komtur voll Unmut konstatiert; der Inhalt, den er freilich 
nicht kannte, rechtiertigte jedoch keineswegs seine Besorgnisse. 
Der Deutschmeister berichtet darin nur den Städten über die 
Vermittlungsversuche der Kurfürsten zwischen ihm und der 
Gegenpartei, welche bis dato resultatlos verlaufen seien, da die 
Fürsten sich ihm gegenüber sehr wenig entgegenkommend ge- 
zeigt hätten. Weiteres wolle er demnächst mitteilen. Das 
Schreiben war mithin ganz unverfänglich; aber zu vermuten 
bleibt wohl, daß die Stände absichtlich den Komtur bei seinen 
falschen Kombinationen beließen, ihn vielleicht sogar noch 
darin bestärkten. Hans v. Ozegenberg scheint auch hier seine 
Hand im Spiel gehabt zu haben; wenigstens verweist der Komtur 
am Schlusse seines Briefes den Hochmeister auf dessen Infor- 
mation: jener wisse am besten, „wie is umbe al dese geschefte 
sie gelegen“. Üzegenberg war allerdings die geeignetste Per- 
sönlichkeit, um das nun doch immer stärker sich regende 
Mißtrauen des Hochmeisters gegenüber den Bundesverwandten 
geschickt zu beschwichtigen und hatte sich vermutlich auch 
schon für diesen Fall eine plausible Erklärung zurecht gelegt?). 
Man wollte eben so lange als möglich den Anschein freundlichen 
Einvernehmens zwischen dem Landesherrn und der neuen Ver- 
bindung aufrecht erhalten, hauptsächlich um der niederländischen 
Gebiete willen, deren Bevölkerung mit wenigen Ausnahmen dem 
Bunde nicht beigetreten war?), und die man durch die vorzeitige 
Enthüllung des wahren Zwecks eher abschreckte als anlockte. 
Tatsächlich herrschte in diesen Gegenden, soweit sich überhaupt 


1) Es ist datiert Mergentheim, 22. TI. 1440. -cf. St. A. II, Nr. 99. 

2) „So hot Her Hang vom Üzegenberge . . . kegen mich muntlich ge- 
sprochen, soe er zcu euweren gnaden qweme und euwer gnade Im worde vrogen, 
er welde euweren gnaden mee sagen wen euweren gnaden wissentlich were‘, 
schreibt der Komtur an den Hm. [cf. Voigt. Gesch. d. Eidechsengesellschaft, 
Dan 

8) Bisher hatten sich eigentlich nur die drei Städte Königsberg „gantz und 
‘gar in den Bund gegeben. [ef. das Schreiben des obersten. Marschalls vom 
24. III. 1440, St. A. IL, Nr. 136.] 
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ein näheres Interesse für den Bund erkennen ließ, die Meinung, 
der Hochmeister habe nichts gegen denselben einzuwenden; und 
es kostete den neuen Marschall Konrad v. Erlichshausen große 
Mühe, die irregeleiteten Stadtgemeinden von einem übereilten 
Anschluß zurückzuhalten. Dennoch aber gelang ihm diese Auf- 
gabe, da die ländliche Bevölkerung durchweg treu zu der Herr- 
schaft hielt, verhältnismäßig viel leichter als die andere, deren 
er sich auf Befehl des Hochmeisters und wohl auch nicht zum 
mindesten aus eigenem Antrieb unterzogen hatte, nämlich die 
Vermittlung in Sachen der Konvente Waren ihm auch die 
Komture von Balga, Brandenburg und Ragnit dabei als Helfer 
zugeordnet worden, so lag doch, schon wegen seiner hohen 
Stellung, die Hauptlast der, schwierigen Arbeit auf ibm, und der 
Hochmeister selbst hoffte von Konrads allgemeiner Beliebtheit 
den besten Erfolg. Allerdings hatte gerade er durch seine un- 
angebrachte Strenge dem Marschall seine Rolle unendlich er- 
schwert; und zumal seine letzten, wider Willen verunglückten 
Maßnahmen mußten jeden Rest von Vertrauen bei !den Mit- 
gliedern der Reformpartei ersticken. Wenn sie trotzdem noch 
einmal Konrad v. Erlichshausen bevollmächtigten, in ihrem 
Namen den Meister um Bewilligung des langersehnten Ver- 
handlungstages zu bitten!) — bereits vorher, am 3. III. war ihm 
von ihnen ein Schreiben ähnlichen Inhalts zugesandt worden —, 
so geschah es sicher mehr aus Gefügigkeit den Wünschen des 
allverehrten Marschalls gegenüber, als in der Hoffnung auf 
etwaigen Erfolg. Es war denn auch abermals ein Schlag ins 
Wasser gewesen; Rußdorf würdigte ihrer Bitte gar keiner Er- 
widerung. Und nun freilich hielt auch Konrads gebietende 
Persönlichkeit die Konvente nicht mehr davon ab, den gleichen 
verhängnisvollen Schritt, wie vor ihnen der Hochmeister, zu tun: 
sie riefen in ihrer Bedrängnis die Hilfe der Stände an?) Es 


1) cf. über sein Schreiben vom 25. IIT. 1440 St. A. II, p. 289. [Rückblick.] 
2) Nach Toeppens Darstellung [St. A. II, p. 288] hätten die Konvente be- 
reits vor dem 11. II., also noch ehe der Hochmeister Gewaltmaßregeln gegen sie 
zu ergreifen versuchte, Land und Städte um Beistand angegangen. Wohl meldet 
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sind ihnen deswegen schwere Vorwürfe gemacht worden; aber 
man darf bei Beurteilung ihrer Handlungsweise nicht vergessen, 
in welcher Notlage sie sich befanden. Und außerdem wurden 
sie dabei nicht, wie der Hochmeister, lediglich von der Absicht 
geleitet, sich Genugtuung zu verschaffen; ihre Pläne gingen 
weiter, das läßt der Inhalt ihres Schreibens klar erkennen; sicher 
wohl hat der Marschall, so wie auch die andern Vermittler, hier 
beeinflussend mitgewirkt. 


Zunächst machen die Konvente den Ständen, insbesondere 
des Kulmerlandes, Mitteilung von der Zwietracht im Orden, 
eigentlich nur pro forma, denn die Verfasser wissen recht gut, 
daß diese unerfreulichen Zustände trotz aller Bemäntelung „alczu 
offenbar itezunt bynnen und bawszen landes“ sind. [An Seiten- 
hieben gegen den Hochmeister fehlt es bei dieser Gelegenheit 
nicht; im allgemeinen aber ist der Ton des Schreibens immer 
noch maßvoll: Rußdorf bleibt trotz allem Vorangegangenen stets 
„Seyne gnode unser homeister“.] -Sodann gehen sie auf den 
Endzweck ihrer Bestrebungen — die Einigkeit in sämtlichen 
Ordensgebieten wiederherzustellen — und auf ihre mißglückten 
Vorschläge zur Erreichung dieses Zieles über, um schließlich 
mit Hinweis auf des Meisters ablehnendes, ja feindliches Ver- 
halten Land und Städte zu bitten, ihren Einfluß bei ihm geltend 
zu machen, damit er ihnen, den Antragstellern, in kürzester 
Frist einen Tag bewilligen möge, wo sie sich gegen alle Be- 


der Komtur von Brandenburg am 14. II. dem Meister, es gehe das Gerücht, die 
Unzufriedenen hätten bei den geistlichen und weltlichen Ständen brieflich angefragt, 
„ab sy bey den cofenthin weldin bleiben in semelichin sachin ader nicht“ . . . 
Es handelte sich jedoch bei dieser Gelegenheit nur um die Bewohner der nieder- 
ländischen Gebiete, wie aus dem Wortlaut des Schreibens hervorgeht. fef. St. 
A. II, Nr. 91.] Nach Lohmeyers Ansicht [l. c. p. 4] brachten die Konvente ihren 
Streit mit dem Hm. vor die Versammlung der Stände zu Marienwerder am 21. II. 
Das haben freilich späterhin die Bundesführer behauptet, im Rezeß jedoch findet 
sich keine derartige Nachricht, Und wenn Armstedt. in seiner „Geschichte d. 
Haupt- u. Residenzstadt Königsberg“ [p. 82] den Konventen vorwirft, sie hätten 
„während des Streites kein Bedenken getragen, die Hilfe der preußischen Stände 
gegen den Hm. anzurufen“, so kann man diesen Vorwurf wohl mit größerem 
Recht gegen Paul v. Rußdorf erheben, der ja doch damit den Anfang machte. 
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schuldigungen verteidigen und ihre guten Absichten öffentlich 
darlegen könnten. Gern würden sie sich dann auch einem un- 
parteiischen Gericht unterwerfen, nur möchten die Stände sie 
vor Gewalt schützen und ihnen sicheres Geleit verschaffen; das 
Gleiche wäre den. beiden auswärtigen Meistern zuzusichern, und 
zwar so bald als möglich, „das keyn tag von der sache wegen 
vurder bawszen gehalden werde . . .) das erunge und gobegeldt 
und gut bynnen landes vordan. bleibe.“ Das hieran ersparte 
Geld könne man viel besser dazu verwenden, der Armut im 
Lande zu steuern, den Unterhalt für die Konvente zu bestreiten. 
und die Ordensschlösser in gutem baulichen Zustand zu erhalten, 
beziehungsweise zu verproviantieren. Jede außer Landes her- 
gestellte Einigung wäre für Preußen von keinem Nutzen; denn 
wenn die Ratgeber des Hochmeisters erst wieder zurückkehrten, 
würde das alte Regiment unverändert fortdauern und der Streit 
von neuem beginnen. „Dorumb,“ so schließen die Konvente 
ihre Aufforderung, „loth uns alle metewissen, helfen und roten, 
dorumbe wir die irsten seyn, dy durch ir czwetracht willen vor- 
terben und leiden mussen.“ 


Bis hierher haben offenbar die Stimmführer der Reform- 
partei allein den Entwurf ausgearbeitet. Es folgt nun aber 
eine bedeutsame Nachschrift, die unverkennbar auf Anregung 
des Marschalls verfaßt worden ist. Die Konvente bitten darin 
mit besonderem Nachdruck, die vorliegende Schrift in den 
Hauptstädten des Landes, besonders in Kulm und Thorn, ver- 
lesen zu lassen, indem sie hinzufügen, daß der Bischof von Sam- 
land sowie die drei Städte Königsberg ihrem Unternehmen jede 
Förderung angedeihen zu lassen bereit wären; im Anschluß 
daran stellen sie den Antrag, diese ihre Freunde, wie auch den 
Bischof von Ermland „und die ehrbaren Leute auf Samland und 
die Balgaer und Brandenburger Ritter und ehrbare Leute“ in 
ihrer, der Konvente, Namen zur Teilnahme an den Verhand- 


1) Auf Johannis und Jakobi war wiederum ein neuer Verhandlungstag 
zwischen den drei Meistern in Aussicht genommen worden. 
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lungen aufzufordern. -- Diesem Ansinnen lag sicher eine tiefere 
Absicht zugrunde. Der kluge und energische Bischof war der 
einflußreichste Freund des Ordens, und die ehrbaren Leute im 
Niederlande hatten sich von jeher als treue Untertanen bewährt, 
so daß sich Erlichshausen bereits mit dem Gedanken trug, durch. 
engeren Zusammenschluß dieser Gebiete ein festes Bollwerk 
gegen die revolutionären Bestrebungen des Bundes zu errichten!), 
dessen wirkliches Endziel der scharfsichtige Marschall doch 
gewiß längst erkannt hatte; denn seine Amtstätigkeit im Kulmer- 
lande während der letzten Jahre wird ihm Gelegenheit genug 
zur Erkenntnis der unter den Führern der Opposition herrschen- 
den Gesinnung geboten haben. Mochten die Konvente noch 
immer mit naiver Zuversicht an die redlichen Absichten der 
Stände glauben wie an ihre eigenen -- Konrad von Erlichs- 
hausen ließ sich nicht täuschen. Und wenn jetzt auf sein Be- 
treiben die niederländischen Gebiete zusammen mit den Haupt- 
vertretern des Bundes und denen der Reformpartei tagten, so 
mußte das für die Sache der letzteren in zwiefacher Weise för- 
derlich sein: einmal gab dieser Umstand den Forderungen der 
Konvente beim Hochmeister gewichtigen Nachdruck, und dann 
wurde auch zugleich dadurch der von den Ständen so sehr ge- 
wünschte Anschein eines näheren Einverständnisses speziell der 
Reformpartei mit dem Bunde glücklich vermieden; vielleicht 
mochte Erlichshausen im stillen überdies noch die Hoffnung 
hegen, es würde diese Zusammenkunft dem Hochmeister Gelegen- 


1) Schon während seines ersten Regierungsjahres als Hm. suchte er diesen 
Plan zu verwirklichen. [cf. darüber St. A. II, No. 263.] Seine Verordnung in 
den Statuten des Ordens [Hennig, l. c. p. 145 u. 146] besagt u. a. folgendes: 
Wenn ein Hm. in Preußen oder die obersten Gebietiger in Deutsch- und Livland 
„ir iezlicher . . . in syme gebiete sulche . . . mercliche swere sachin czu schicken 
gewunne, als denne grosseren vorterblichin schaden do mit czu uorkomen vnde 
denne wederstant zcu thun, So sal vade moge ye zcù ezeiten .. . ein homeister 
ader die egenanten gebietiger . . . von hulfe vn beistandes wegen, Vnserem orden 
zcu nuteze, wolfart vnde gedeyen sich mit fursten, grauen, herren, rittern, 
knechten Amptleuthin voithen pflegeren lantschaftin steten schultezen 
scheppen rethen gemeinden vnde anderen geistlichen ader weltlichin Vor- 
binden vor eynen adir vorschreibin* . .. 
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heit geben, endlich seine wahren Freunde, sowohl im Orden als 
im Volke, von den falschen zu unterscheiden — eine Hoffnung, 
die sich leider zu spät erfüllen sollte. 


Ungefähr um die Zeit der Abfassung dieses Schreibens 
waren die nach Deutschland gesandten Gebietiger zurückgekehrt, 
früher, als man sie erwartet hatte, zur großen Freude des Hoch- 
meisters, trotz ihres Mißerfolges [die Erledigung der Streitsache 
war wieder bis zu einem neuen Verhandlungstage verschoben 
worden], während die Besorgnis der Konvente begreiflicherweise 
dadurch aufs höchste gesteigert wurde. Hatte Rußdorf schon 
auf eigene Hand einen Angriff auf sie zu machen beabsichtigt, 
so war nach der Rückkehr seiner Vertrauten die Ausführung 
des Planes erst recht von ihm zu befürchten; kein Wunder, wenn 
sich die geängstigten Mitglieder der Reformpartei vor dieser 
Eventualität nach Möglichkeit zu schützen suchten. Die Bürger- 
schaft Königsbergs hatte ihnen von vornherein viel Sympathie 
entgegengebracht, und der Beitritt zum Bunde hatte darin nichts 
geändert; so beschlossen denn die Konvente, sich in den Schutz 
der Stadt zu begeben, falls der Hochmeister tatsächlich Miene 
machen sollte, auf gewaltsame Weise gegen sie vorzugehen. 
Demnach richteten sie an den Rat von Königsberg das An- 
suchen, im Notfalle auch den Brüdern aus Balga und Branden- 
burg, soweit sie in der Ordensburg nicht untergebracht werden 
könnten, in der Stadt gegen eine entsprechende Vergütung 
Unterkunft zu gewähren!) und sie dem Hochmeister nicht aus- 
zuliefern, bis sie auf dem geplanten Verhandlungstage Gelegen- 
heit zur Rechtfertigung gefunden hätten?). Den Königsbergern 
erschien die Sache doch etwas bedenklich; sie schickten den 
Stadtschreiber nach Elbing und ließen dem dortigen Rat den 
Inhalt des ihnen zugegangenen Schreibens — er stimmte bis 


1) Gewissermaßen in „Bürgerquartieren“, wie aus der betreffenden Stelle 
hervorgeht, wo darauf Bedacht genommen wird, daß „etliche von in [sc. den aus- 
wärtigen Konventsbrüdern] in der stadt ligen musten unnd umb yr geldt zeren“ . . 

?) cf. das Schreiben [des Rats von Danzig] an die Städte Kulm und Thorn 
vom 8. IV. 1440. [St. A. II, Nr. 139.] 
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auf diese spezielle Forderung wohl ganz mit dem der von den 
Konventen an das Kulmerland gerichteten, sicher auch gleich- 
zeitig verfaßten Zuschrift überein — verlesen, mit der Bitte um 
ein Gutachten in dieser Angelegenheit. Die Elbinger getrauten 
sich indessen auch nicht zu entscheiden, schlugen vielmehr vor, 
sich gemeinschaftlich an das nächste wichtige Bundesmitglied, 
Danzig, zu wenden; was dieses für recht befinde, solle gelten. 
Also wurde denn dieser höchsten Instanz die Sache „in schriften 
unnd auch muntlichen* vorgetragen — zum zweiten Male binnen 
wenigen Monaten wurde der mächtigen Stadt Gelegenheit ge- 
geben, bei den inneren Streithändeln des Ordens ein gewichtiges 
Wort mitzusprechen. Sofort machten die Danziger den Häuptern 
des Bundes, Kulm und Thorn, von dieser erfreulichen Tatsache 
Mitteilung, indem sie zugleich jene ermahnten, vom Hochmeister 
energisch den versprochenen Verhandlungstag in kürzester Frist 
zu verlangen, eventuell den Zeitpunkt selbst zu bestimmen, falls 
Rußdorf, wie schon öfter, eine ausweichende Antwort geben 
sollte, obgleich ihm jetzt, nach Rückkehr seiner Getreuen, 
auch der letzte Grund zu Ausflüchten genommen sei. Bezüg- 
lich der ihnen, den Danzigern, von Königsberg unterbreiteten 
Frage seien sie nach reiflicher Überlegung zu dem Schluß ge- 
kommen, daß es am besten sei, dem Hochmeister durch eine 
Deputation der Königsberger und Elbinger, der sie nötigenfalls 
auch Mitglieder aus ihrer Stadt beiordnen wollten, von jedem 
Gewaltschritt abraten zu lassen. Sollte er diesen Vorstellungen 
kein Gehör geben, was dem Danziger Rat durchaus nicht un- 
möglich scheine, so solle Königsberg „unnd dy andernn stete“ 
_ [gemeint sind doch wohl nur Balga und Brandenburg, beziehungs- 
weise Elbing] die Konvente bis zum allgemeinen Verhandlungs- 
tage in Verpflegung nehmen; das sei ihrer Untertanenpflicht 
nicht zuwider. Dem Hochmeister aber möchten die Ratsleute 
gegebenenfalls auf sein Begehren zwar die Tore öffnen und den 
Durchzug gestatten, jedoch nur „mit solcher machtt, alse sie 
erkennen, iren steten unnd einwonern unschedlich seye“. Ganz 
richtig kalkulierten die klugen Ratgeber, daß Rußdorf unter 
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solchen Umständen eo ipso auf die Ausführung seiner kriege- 
rischen Pläne verzichten würde’); und man müßte ihrem Urteil 
im Interesse des Landfriedens rückhaltlosen Beifall zollen, 
wenn nicht gerade bei derselben Gelegenheit auch wieder die 
selbstsüchtigsten Motive zutage träten. Es war den Danzigern 
und ihren Gesinnungsgenossen durchaus nicht um Wieder- 
herstellung der Eintracht im Orden zu tun; nur offene Feind- 
seligkeiten, wodurch auch sie in Mitleidenschaft gezogen werden 
konnten, wollten sie vermieden wissen. Im übrigen schürten 
sie das Feuer nach Kräften. Daß durch die in Aussicht ge- 
nommene Teilnahme der Bischöfe und des Niederlandes an den 
Verhandlungen sich verhältnismäßig recht günstige Chancen 
für das Zustandekommen einer Versöhnung der gegnerischen 
Ördensparteien ergaben, leuchtete ihnen wohl ein; und damit 
dieser Umstand sie nicht etwa um das erhoffte Schiedsrichter- 
amt brächte, für dessen Ausübung sie den Preis — die Auf- 
hebung des Pfundzolls -— bereits festgesetzt hatten, suchten sie 
das Mißtrauen des Hochmeisters gegen die Konvente noch da- 
durch zu verstärken, daß sie diese ohne weiteres als ihre Ver- 
bündeten hinstellten. Das ihnen zugesandte Schreiben vom 
3. IV. berechtigte sie dazu keineswegs; denn die Konvente er- 
boten sich zwar den Ständen gegenüber zur Hilfe „in allen 
ihren Gebrechen und mogelichen sachen“; ob aber betreffs der 
letzteren bei näherer Erörterung nicht doch starke Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen den Mitgliedern des Ordens und 
denen des Bundes aufgetaucht wären, — diese Frage ließ sich 
durchaus nicht so ohne weiteres verneinen. Die Stände mußten 
also darauf bedacht sein, dem Hochmeister gegenüber die Äuße- 
rungen der Reformpartei bestimmter und — zweckentsprechender 
zu formulieren. Demgemäß hieß es denn in dem Bericht der 
Danziger an die Städte Kulm und Thorn, die drei Konvente 


2)... auch getrawe wir nichtt, all hette unser herre willen ein solches 
[sc. den Überfall] zu thuende unnd wurde allso underweysett, als vorgeschriben 
ist, er wurde ein sollchs zuruckkelassen,“ schreiben sie in ihrem vorerwähnten 
Briefe vom 8. IV. 1440. 
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hätten vom Königsberger Rat verlangt, er solle auf dem abzu- 
haltenden Tage den Meister „vermanen, bey wellcher freiheitt 
er dis lanndt... gefunden hatt, do ehr homeister gekorenn 
wart“, und ferner, „das er wo®lle ansehenn ... wy sich dy hernn 
ko®nige, fursten unnde hern al umme dis landtt sterken und be- 
frunden,“ was für Preußen nichts Gutes erwarten lasse, „wo solch 
umwille unnder dem orden dy lennge stehenn wurde.“ Diese 
im Munde Ördensangehöriger schon an sich eigentümlich 
klingenden Forderungen müssen um so mehr befremden, als sie 
in dem inhaltlich gleichlautenden Schreiben an die Kulmischen 
Stände nicht vorkommen?), wo sie doch eher am Platz gewesen 
wären. Und daß sie der Stadtschreiber von Königsberg etwa 
auf eigene Verantwortung hin den Danzigern im Anschluß an 
das vorgezeigte Schriftstück „muntlichen“ bekannt gegeben habe, 
ist höchst unwahrscheinlich. Vielmehr deutet der Wortlaut der 
in Rede stehenden Stelle mit Bestimmtheit darauf hin, daß sie 
nur von ständischer, genauer gesagt bündlerischer Seite, nicht 
aber von Ördensmitgliedern herrühren kann. Denn die erste 
„Vermahnung“, die „Freiheit“ [speziell von der Abgabe des 
Pfundzolls]| zu bedenken, worin der Hochmeister das Land bei 
seinem Regierungsantritt gefunden habe’), kommt als stehende 
Redensart auf allen Ständetagen vor, wo über die Abschaffung 
dieser so überaus lästig empfundenen Steuer verhandelt wurde; 
und die zweite erinnert merkwürdig an die patriotischen Gründe, 
die Ozegenberg seinerzeit dem Hochmeister als für die Stiftung 
des Bundes hauptsächlich entscheidend dargestellt hatte. Mithin 
sollte nun diese den Konventen zugeschriebene Äußerung in- 
direkt gewissermaßen deren Einverständnis mit der von den 
Ständen demnächst beabsichtigten Forderung der Abschäffung 
des Pfundzolls sowie mit der neu gegründeten Vereinigung 
„zum Schutze wider Gewalt und Unrecht“ bekunden. Einmal 


2) ef. St. A. I, Nr. 137 u. 189. 

?) Der Pfundzoll war, nachdem ihn Küchmeister v. Sternberg 1421 erlassen, 
durch Rußdorf drei Jahre später infolge der zunehmenden Finanznot des Ordens 
wieder eingeführt worden. [cf. Hirsch, Handels- u. Gewerbsgeschichte Danzigs, p. 50.] 
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zur Kenntnis des Hochmeisters gelangt, mußte dieser Umstand 
genügen, um eine Versöhnung zwischen ihm und der Reform- 
partei unmöglich zu machen; denn daß Rußdorfs Verblendung 
in bezug auf die loyalen Absichten der Bundesverwandten auch 
jetzt noch fortdauern würde, war doch keineswegs anzunehmen. 
Das weitere ergab sich dann von selbst — die Stände würden 
ihrer Herrschaft die Friedensbedingungen diktieren und der all- 
gemeine Verhandlungstag, auf den man im Orden so große Hoff- 
nungen setzte, würde als Resultat eine vollständige Niederlage 
bringen. 


Bei solch günstiger Perspektive leisteten die Stände, ins- 
besondere die Führer des Bundes, dem Verlangen der Konvente, 
für die Beschleunigung des Termins nach Kräften einzutreten, 
gern und willig Folge. Noch ehe das Schreiben aus Danzig 
seinen Bestimmungsort erreicht hatte, war der Rat von Kulm und 
Thorn mit der Ritterschaft des Gebiets „als von der covente 
wegen“ in eifrigen Verkehr getreten!). Das Endergebnis war 
die Abfertigung einer Deputation, die bereits am 12. IV. in 
Marienburg eintreffen und den Hochmeister ohne Verzug „umbe 
eynen kortezen tag“ angehen, eventuell aus eigener Machtvoll- 
kommenheit einen solchen bestimmen sollte; die Danziger wurden 
dringend zur Teilnahme an diesem guten Werk aufgefordert. 
Durch die Beratung über deren inzwischen eingelaufenes Schreiben 
wurde die Abreise der Gesandten nur um weniges verzögert; 
schon am 13. IV. traten die Abgeordneten des kulmischen Adels 
sowie der Städte Kulm, Thorn, Elbing und Danzig mit dem 
Hochmeister in Unterhandlung. Dieser ließ sich hierbei anfangs 
durch den Freund und Gönner der Konvente, Erlichshausen, in 
Gemeinschaft mit deren gefürchtetstem Gegner, dem obersten 
Spittler, Heinrich Reuß, vertreten. Für letzteren traf aber diese 
Bezeichnung jetzt wohl nicht mehr ganz zu, denn der Marschall 
wird das Zusammensein mit ihm jedenfalls benutzt haben, um ihn 


1) Am 9, IV. 1440. T[ef. St. A. U, Nr. 141.] 
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über die Bestrebungen der Reformpartei, mit denen diese sich ja 
erst in des Spittlers Abwesenheit hervorgewagt hatte, des 
näheren aufzuklären. Und Heinrich Reuß v. Plauen wäre nicht 
der bei aller äußeren Schroffheit doch streng rechtliche Charakter 
gewesen, als welchen ihn besonders seine späteren. Handlungen 
kennzeichnen, wenn ihm nicht die Zweckmäßigkeit der von den 
Konventen aufgestellten Forderungen, zumal bei des Marschalls 
vorurteilsfreier Darstellung, eingeleuchtet hätte. Außerdem über- 
schaute er die augenblickliche Lage weit besser, als der kurz- 
sichtige Hochmeister es imstande war, und er erkannte sofort, 
worauf es jetzt hauptsächlich ankam: man mußte um jeden Preis 
die neue Spaltung im Orden beseitigen und die Stände nach 
Möglichkeit mit ihren Einmischungsgelüsten abweisen. Das war 
allerdings eine schwere Aufgabe; denn jene traten äußerst selbst- 
bewußt auf und kündigten schließlich dem noch immer mit 
seiner Einwilligung zögernden Hochmeister eine Tagfahrt auf 
den 1. V. in Elbing an, bei der er zugegen sein müsse „umb 
vormeydung grosser ezweitracht, dy dovon entsteen muchte, ab 
her nicht queme dohen mit synen gebitgern“. In ihrer Eigen- 
schaft als Fürsprecher der unterdrückten Ordenspartei aber ent- 
wickelten sie eine erstaunliche Beredsamkeit. In den beweg- 
lichsten Ausdrücken beschworen sie den Hochmeister, er möge 
um Gottes und der Ehre seines Ordens willen — nicht zum 
mindesten auch in Anbetracht der treuen Dienste seiner Unter- 
tanen — den Konventen auf dem festgesetzten Tage Gelegenheit 
zur Rechtfertigung geben, teilten ihm auch, wohlweislich nur 
mündlich, deren an sie gerichtete „erbietunge*?!) mit und er- 
klärten feierlich unter Berufung auf ihren dem ganzen Orden. 
geleisteten Eid [dessen Änderung sie doch in allernächster Zeit 
durchzusetzen gedachten], daß sie nun und nimmer ihre Hand 
zu Gewaltmaßregeln gegen die Konvente bieten würden; das 


1) „[Wir] ... sagten unserm hern homeister... ere |sc. der Konvente] 
erbietunge, alse wir sie haben in schrifften“, berichten sie in ihrem Rezeß über 
die Verhandlungen am 13. IV. [cf. St. A. II, Nr. 142.] 
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seien sie überdies ihrem guten Rufe im Ausland schuldig!). 
Wolle der Hochmeister dennoch Feindseligkeiten beginnen, so 
würden sie den Bedrängten nach bestem Vermögen „mit weisheit 
und mit rate“ Beistand leisten. In der Tat, die Art und Weise, 
wie sich die Stände gegen jede auf eine Vergewaltigung der 
Reformpartei gerichtete Zumutung verwahrten, ließ an Be- 
stimmtheit nichts zu wünschen übrig; die Kunde hiervon mußte 
zweifellos große Dankbarkeit bei ihren Schützlingen hervorrufen 
und sie zu weiterem Entgegenkommen veranlassen. Dabei 
waren diese hochtönenden Redensarten ganz überflüssig; denn 
der Hochmeister, durch die letzten Erfahrungen und wohl auch 
durch den Rat des besonnenen Heinrich Reuß v. Plauen ge- 
witzigt, dachte gar nicht mehr an Gewalt und sprach das bei 
` dieser Gelegenheit auch offen aus. Ja, noch mehr: er erbot sich, 
die Vorschläge der Konvente durch zwei Gebietiger begutachten 
zu lassen, um eine friedliche Einigung herbeizuführen. Hätten die 
übereifrigen Wortführer aus den Reihen der unzufriedenen Brüder 
sich Verstöße gegen die Ordensgesetze erlaubt, so wolle er ihnen ein 
milder Richter sein und Gnade vor Recht ergehen lassen. -- Dieses 
zugleich in versöhnlichem und würdigem Tone gehaltene An- 
erbieten machte jedoch sonderbarerweise auf die ständischen 
Bevollmächtigten anscheinend gar keinen Eindruck; sie baten 
abermals dringend für ihre Schutzbefohlenen, „das sie sicher 
weren, das men sie keyns betrubte“, worauf sich der Marschall 
und der Spittler für deren Sicherheit verbürgten. Das hätte 
nun den besorgten Fürsprechern genügen können. Denen aber 
lag aus bekannten Gründen viel daran, die Sache möglichst 
aufzubauschen, und sie wiederholten daher auch jetzt noch beharr- 
lich ihr Anliegen, diesmal mit dem bedrohlichen Zusatz, „geschege 
was an en [sc. den Konventen] do wurde sulche czweytracht von 


1) Dem Hm. stellten sie vor, er möge bedenken, wie sie, die preußischen 
Stände „gehalden wurden in allen eristenen landen, wen sie [die Konvente] be- 
trubet wurden, man wurde uns heyszen meyneyder, wen wir uns von der eyde 
wegen nicht vorentwerten kunden, wen sie betrubet wurden“. Nun war die ver- 
haßte alte Eidesformel doch noch zu etwas gut! 
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uffsteen das wir und unser kinder nicht vorwynden kunden.“ 
Da brachte sie denn endlich der Spittler, dem die Geduld riß, 
in seiner bestimmten Art mit wenigen Worten zum Schweigen‘), 
worauf er zum Schluß den Anwesenden verkündete, daß der 
Hochmeister sowie der Meister von Livland beschlossen hätten, 
durch je vier Bevollmächtigte ihre Streitsache am 15. VII. ins 
reine zu bringen. 


Die ständischen Deputierten erstatteten ihrerseits noch am 
selben Tage den Konventen Bericht über das Ergebnis der letzten. 
Verhandlungen, wobei sie nicht verfehlten, ihrer erfolgreichen 
Fürsprache gebührend Erwähnung zu tun’), während der Hoch- 
meister unverzüglich den Großkomtur und den Marschall mit- 
samt den Komturen von Balga, Brandenburg, Osterode und 
Ragnit nach Königsberg sandte [der Marschall war den übrigen 
bereits vorausgeeilt, um eine Verständigung mit der Reform- 
partei anzubahnen. Es fanden äußerst lebhafte Debatten zunächst 
über den in Aussicht genommenen Verhandlungstag statt, an. 
denen sich auf Wunsch der Konvente auch der Bischof von 
Samland und mehrere Domherren beteiligten. Gern. hätten die 
Gesandten des Hochmeisters, wie er es verlangte, den von den 
Ständen eigenmächtig bestimmten Tag noch im letzten Augen- 
blick hintertrieben, um die Angelegenheit ohne Mitwirkung der 
Untertanen zu Ende zu bringen; aber die Konvente, von dem 
Gefühl der Dankbarkeit gegen ihre Fürsprecher geleitet, blieben 
bei ihrem Entschluß, den Tag in Gemeinschaft mit den Ständen 
abzuhalten, und alles Zureden der Vermittler konnte sie nicht 
davon abbringen). Auch sonst hatten sie sich wenig entgegen- 
kommend gezeigt, was ja nach dem Vorangegangenen eigentlich 


1) „Do sprach der kumpthur vom Elbing, sie weren nicht morder, und 
were unmogelich, das wir das an unsern brudern thun sulden,“ berichtet der 
Rezeß über des Spittlers kurzen ‚Bescheid. 

21,00, 86 A ENTA TAS: 

3) Betrübt melden die Abgesandten dem Hm. diese Hartnäckigkeit, welche 
sie nicht zu beugen vermocht, trotzdem sie sich „getrewlich und als sie aller 
hogest mochten, got wes! bearbeitet haben. [cf. St. A. II, Nr. 144.] 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 4. ; 36 
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nicht weiter befremden darf. So war den vom Hochmeister be- 
auftragten Gebietigern in Balga von dem dortigen Konvent die 
Aufnahme verweigert worden; man wolle erst in Königsberg, 
zusammen mit den Gesinnungsgenossen, sich auf Verhandlungen 
einlassen, wurde den Gesandten bedeutet, worauf diese, von 
Argwohn ergriffen und um ihre persönliche Sicherheit besorgt, 
schleunigst nach dem nahen Domänenhof Einsiedel ritten, um 
dort Maßnahmen zu ihrem Schutze zu trefien!), Es war das ein 
fataler Zwischenfall, der besonders unter den momentan ob- 
waltenden Umständen sehr unliebsame Folgen nach sich ziehen 
konnte, was der umsichtige Marschall sofort erkannte und mit 
großer Geistesgegenwart zu verhüten suchte. Ohne Verzug eilte 
er den hochmeisterlichen Deputierten nach, und seiner Bered- 
samkeit gelang es auch wirklich, den vor Balga empfangenen 
üblen Eindruck bei ihnen so weit zu verwischen, daß sie in 
seiner Gesellschaft sich zur Fortsetzung ihrer Reise nach Königs- 
berg bereit erklärten. Das gegenseitige Mißtrauen hatte freilich 
wieder neue Nahrung erhalten, und so fiel denn auch das Er- 
gebnis der weiteren Verhandlungen dergestalt aus, daß die Ge- 
bietiger, wie sie dem Hochmeister in ihrem Schreiben vom 
20. IV. mitteilten?), es vorzogen, ihm darüber persönlich näheren 
Bericht zu erstatten. Dringend rieten sie ihm zugleich, er möge 
selber mit den Konventen verhandeln, und zwar noch vor dem 
festgesetzten Tage, „das wir die ding under uns empfleien mogen“. 
Der Rat war gewiß gut, aber er kam zu spät. Wie oft hatte 
die Reformpartei diese Bitte an den Hochmeister gerichtet und 
jedesmal einen abschlägigen Bescheid erhalten! Jetzt, wo ihr 
Vertrauen zu ihm durch die Ereignisse der letzten Monate — 
und nicht zum mindesten wohl auch infolge der Einflüsterungen 
von ständischer Seite — starken Abbruch erlitten hatte, war 
von der vorgeschlagenen Maßregel kaum noch ein günstiges 


1) Sie verlangten von der Gegenpartei sicheres Geleit nach Königsberg. 
[cf. St. A. U, p. 202, Anm. 1.] 
2) cf. St. A. U, Nr. 144, 
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Resultat zu erwarten, wenngleich sie den Vermittlern der einzige 
Weg zur Rettung schien’). 

Wenig erbaut waren sie allerdings von dem an sie ge- 
stellten Verlangen der Konvente nach einem Geleitsbriefe zu 
dem Verhandlungstage, welchen außer dem Hochmeister noch 
Heinrich Reuß v. Plauen und Walter Kirschkorb sowie die 
Bischöfe von Samland und Ermland untersiegeln sollten. Ganz 
unvermutet kam ihnen freilich dieses neue Mißtrauensvotum 
nicht; denn bereits am 13. IV. war in Marienburg von den 
ständischen Abgeordneten im Namen ihrer Schutzbefohlenen 
diese Forderung erhoben worden. Nachdem sie aber damals der 
Spittler mit Entrüstung als beschämend und entwürdigend für 
den ganzen Orden zurückgewiesen hatte, glaubte man die Sache 
erledigt. Nun kamen jedoch wider Erwarten die Konvente 
abermals darauf zurück, und alle Gegenvorstellungen der Ge- 
bietiger erwiesen sich als fruchtlos.. Nur so viel konnten sie 
erlangen, daß jene sich vorläufig mit einem von ihnen unter- 
siegelten Geleitsbrief begnügten, den der Marschall als beider- 
seitiger Vertrauensmann in Verwahrung nahm; sobald ihm das 
Hauptexemplar vom Hochmeister zugegangen sein würde, sollte 
er beide Schriftstücke den Konventen aushändigen. Bis zum 
25. IV., also etwa fünf Tage lang, wollten letztere auf Rück- 
antwort warten, berichteten die Gesandten in einer Nachschrift 
ihrem Auftraggeber; käme ihnen bis dahin kein Bescheid aus 
Marienburg, „so wellen sie dornach so balde ere sachen sam vor- 
suchen, als sie hochst und getrewlichst konnen“. Darum, so 
meinten die Gebietiger, solle sich der Meister mit seiner Antwort 
nur recht beeilen?) Zugleich fügten sie ihrem Schreiben den 
Entwurf des verlangten Geleitsbriefes bei’), der nicht allein den 
Konventen, sondern auch „allen iren beylegern und hulffern* 

1) „Wir hoffen, so wir also czusampne komen, das wir, ab got wil, alle 
czweytracht und schelung czum gutten ende .. . wellen brengen,“ schreiben sie 
dem Hm. 

2). cf. St. A. IL, Nr. 144, Zedel 1. 


3) cf. ibid. Zedel 2. [„Die begreyffunge und lawth des geleitbrieffs nach 
forderlicher besserunge und dirkentnisse.‘] 


36* 
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Schutz und Sicherheit während der Verhandlungen gewähren 
sollte. — Schleunigst wurde das Schema nach Marienburg be- 
fördert, und bereits am 23. IV. stellte Rußdorf im Verein mit 
seinen Vertrauten den Konventen die verlangte Urkunde aus!). 
Es blieb ihm schließlich auch nichts anderes übrig, als sich den 
Wünschen seiner Gegner zu fügen; hatte er doch soeben wieder, 
abgesehen von dem in Rede stehenden mißglückten. Einigungs- 
versuch, zwei Niederlagen erlitten, welche seine letzten Hoff- 
nungen vernichteten und ihm die Nutzlosigkeit jedes ferneren 
Widerstandes klar vor Augen führten. Durch die Anwesenheit 
seiner Ratgeber ermutigt, hatte er den Versuch unternommen, 
die ihm im Februar abgezwungene Wandlung der Gebietiger 
wenigstens insofern rückgängig zu machen, als er den damals 
verlornen Posten, das Komturamt zu Thorn und damit eine 
maßgebende Stimme im innern Rat einem seiner getreuesten 
Anhänger übertrug, nämlich dem Ex-Marschall Heinrich 
v. Rabenstein. Gleichzeitig sollte der oberste Spittler an die 
Stello des Komturs von Balga treten; der Hochmeister gedachte 
durch diese Anordnung seinen Einfluß in dem rabiaten Konvent, 
dessen bisheriger Vorsteher Tammo Wolf v. Sponheim nicht be- 
sonders hoch in seiner Gunst gestanden zu haben scheint, am 
wirksamsten zu verstärken. Aber seine Hoffnungen schlugen 
fehl — in beiden Fällen. Am 18. IV. war Rabenstein in Thorn. 
eingetroffen und bereitwillig von dem dortigen Konvent auf- 
genommen worden; doch als Vorgesetzten wollten ihn die Brüder 
unter keinen Umständen anerkennen’), und sie erklärten dem 
Hochmeister schriftlich, sie würden ihren alten Komtur behalten, 
„bis wir sehen werden und dirkennen, wie die angefangen 
sachen mit den conventen, bey den wir in allen rechtvertigen 
redlichen sachen wellen bleiben, sich dirfolgen werden?) .. .* 


4) et St, A. EL Ne. 145. 

2) Eine dunkle Erinnerung an diesen Vorfall liegt wohl der Notiz in der 
Historia brevis magistrorum: „... conventus in Thoronia absque scitu, magistri 
commendatorem deposuit“ .. . zugrunde. [cf. 1, c. p. 266.] 

3) of. das Schreiben des Thorner Konvents, datiert 21. IV., im Auszug an- 
geführt in St. A. II, p. 205, Anm. 1, 
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— Einen ähnlichen Bescheid inbezug auf Heinrich Reuß 
v. Plauen hatten wenige Tage zuvor auch die Mitglieder des 
Konvents von Balga dem Meister zugehen lassen. Man habe dem 
obersten Spittler zwar ohne Widerrede Einlaß gewährt, schrieb 
ihm der Großkomtur am 18. IV.; als Komtur jedoch wolle man 
ihn erst nach beendigter Verhandlung [mit den Gesandten] in 
Königsberg „mit aller dreier Konvente Verliebung“ anerkennen’). 


Der Hochmeister sah ein, die Gegner wichen um keinen 
Schritt; und er war mit seiner Widerstandskraft zu Ende. Ob 
er den Rat seiner Bevollmächtigten befolgt und noch vor der 
angesetzten Tagfahrt mit der Gegenpartei konferiert hat, läßt 
sich nicht sicher feststellen?). Verzögert wurde deren Termin 
jedoch; statt am 1. V. fand sie am 5., am Himmelfahrtsfeste, 
zu Elbing statt. Bei weitem die größte Anzahl der Teilnehmer 
hatte das Kulmerland gestellt. Von seiten des Ordens waren 
außer dem Hochmeister und einigen seiner Anhänger die drei 
Konvente nebst den alten Gebietigern erschienen. Während 
Rußdorf und die Seinen, von Besorgnis und Mißtrauen erfüllt, 
sich zunächst abwartend verhielten, begann die Reformpartei, 
voll Eifer, nun endlich ihrer gerechten Sache zum Siege zu ver- 
helfen und damit zugleich alle ihre guten Absichten inbezug 
auf das Gesamtwesen zu verwirklichen, die Verhandlungen mit 
den Ständen, indem sie ihnen nach Vermögen Hilfe und Rat 
anboten „in forderunge erer gerechtikeit und in eren recht- 
fertigen sachen“. Jene aber nahmen das Erbieten bei weitem 
nicht so enthusiastisch auf, wie die Konvente es wohl voraus- 
gesetzt hatten. Ihr Zweck war ja erreicht, dank ihrer geschickten 


1) cf. St. A. II, p. 202, Anm. 1. Man konnte sich aber auch in Königsberg 
vorläufig nicht über diesen Punkt einigen; Heinrich Reuß v. Plauen unterzeichnet 
die Geleitsurkunde vom 23. IV. noch als oberster Spittler und wird erst am 12. V. 
als Komtur von Balga angeführt. fof. St. A. IL, Nr. 153.] 

2) Toeppen scheint anzunehmen, daß derartige Verhandlungen stattgefunden 
haben; wenigstens läßt seine Bemerkung bei der Inhaltsangabe des Rezesses der 
Tagfahrt zu Elbing vom 5. V. 1440, daß dazumal „die Forderungen der Konvente 
wegen Verteilung der Ämter bereits erfüllt gewesen sei“, darauf schließen. 
[St. A. U, Nr. 148.] 
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Politik; ein. Mißtrauen, das unausrottbar schien, trennte die 
Parteien im Orden und würde auch nach der erzwungenen Ver- 
söhnung weiterhin zersetzend wirken. Jetzt fühlten sie sich 
als die Machthaber, und demgemäß fiel auch ihre Antwort aus. 
Sie sagten den Konventen „gutlichen danck“, versicherten, sie 
wären ebenfalls mit der löblichen Absicht, Frieden zu stiften, 
hergekommen; vor allen Dingen aber müßten sie jetzt — das 
dürfe man ihnen nicht verübeln — ihre eigenen Angelegenheiten 
ins reine bringen‘). Die Mitglieder der Reformpartei wußten 
darauf niehts zu erwidern, offenbar aus Bestürzung über diese 
Entgegnung, die so ganz anders lautete als die früheren hilfs- 
bereiten Zusagen ihrer arigeblichen Freunde; „sie ließen es also 
zu,“ drückt sich der ständischerseits verfaßte Rezeß sehr euphe- 
mistisch darüber aus. Land und Städte aber begannen sofort, 
erst unter sich und dann mit: dem Hochmeister über den Haupt- 
zweck ihres Kommens, nämlich die Abschaffung des Pfundzolls, 
zu beraten. Vier Deputierte der Ritterschaft und eben so viel 
von den Städten leiteten die Unterhandlungen. Der Hochmeister 
wehrte sich verzweifelt gegen das ihm gestellte Ansinnen, ob- 
gleich er, seiner Charakteranlage entsprechend, keine direkt ab- 
schlägige Antwort zu geben wagte und, wiederholt beteuernd, 
er wolle des Landes Privilegien lieber vermehren als ihnen 
Abbruch tun, ein Kompromiß zustande zu bringen suchte. 
Nachdem mehrere Tage lang fruchtlos debattiert worden war, 
schlug er vor, die Entscheidung über den strittigen Fall einer 
aus Vertretern der hohen Geistlichkeit und der Stände zusammen- 
gesetzten Kommission zu übertragen. Der Vorschlag wurde 
rundweg abgelehnt, ebenso der zweite, mit welchem Rußdorf 
seinen Untertanen noch mehr entgegenkam, indem er für den 


1) cf. den Rezeß der Tagfahrt [St. A. I, Nr. 148]: „landt und stete ., . 
sprochen wedder .. . wes sie guttes in dy sachen reden und raten kunden, das 
beide teile czu eyntracht und frede mucht komen, do sulde men sie... . gut- 
willig inne fynden, doch also, das sie ere. sachen, dy landt und stete 
antreffende weren, erst welden fordern und vornemen, und das sie 
[se. die Konvente] des nicht czu umwillen nemen“ . . . 
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Orden nur ein Drittel des Zolls verlangte, der noch überdies zu ge- 
meinnützigen Zwecken verwendet werden sollte. Er gab ihnen 
zu bedenken, daß sein Einverständnis mit dem völligen Wegfall 
dieser seit altersher erhobenen Abgabe den beiden andern Meistern 
eine neue Waffe gegen ihn in die Hand geben würde; allein 
die Stände erwiderten mit Selbstgefühl, er möge sich darüber 
keine Sorge machen, sie würden ihm behilflich sein, die Sache 
auch gegen den Willen jener durchzusetzen, ohne deshalb, wie 
er befürchte, auf sein Amt verzichten zu müssen!). Da machte 
der Hochmeister noch einen letzten Versuch. Die preußischen 
Untertanen sollten den Zoll gar nicht mehr zahlen, ließ er den 
Ständen verkünden, diesmal durch zwei der Ihrigen, Johann 
v. Baisen und Nikolaus Sparwyn [bisher hatte er durch Ordens- 
angehörige mit ihnen verhandelt], sondern nur „dy geste und 
der fremde man“. Jedoch auch davon wollten seine Gegner 
nichts wissen — sie waren überhaupt nicht mehr gesonnen, sich 
jetzt oder späterhin betreffs der Zollangelegenheiten von der 
Regierung Vorschriften machen zu lassen; „wurden in czu- 
komenden czeiten landt und stete czu rate umb des landes ge- 
meynen nutezes willen eynen gemeynen .czoll czu setezen, das 
stunde czu en“, gaben sie den beiden Vermittlern zur Antwort. 
Wohl oder übel mußte der Hochmeister einsehen, daß die Sache 
für den Orden verloren war; schweren Herzens gab er also nach, 
ließ sich als schwachen Trost von den Ständen immer wieder 
versichern, daß sie wie bisher [!] seine Getreuen verbleiben 
würden — eine Zusage, die sie dem gebrechlichen Manne mit 
Freuden gaben — und dann konnten Land und Städte trium- 
phierend den Ihrigen verkünden, daß „dis ganeze lant .. . der 
beswerunge des pfuntezollen und ander. czolle ... endlichen 
widder frey und ledig gewurden“. Deo gracias! ruft der Schreiber 
des Rezesses dabei erleichtert aus. 


Jetzt, nachdem sie alles, was sie wünschten, erlangt hatten, 
bemühten sich denn auch die Stände, nach ihrer eigenen Aus- 


2). of. St. A. H, Nr. 148, p. 211. 
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sage wenigstens, mit großem Eifer um das Zustandekommen 
einer. Versöhnung zwischen den einzelnen Parteien im Orden. 
Was die Beilegung der Zwistigkeiten mit dem Deutschmeister 
und seinem Anhang betraf, so haben sie insofern daran teil- 
gehabt, als sie den Geleitsbrief für jenen — die Streitsache 
sollte nach dem auf der Tagfahrt gefaßten neuesten Beschlusse 
in Preußen entschieden werden, wie es die Konvente von An- 
fang an verlangt hatten — gemeinschaftlich mit dem Hoch- 
meister und den Prälaten versiegelten‘), und Danzig speziell die 
‚ Benachrichtigung Saunsheims hiervon übernahm?) Auch das 
geschah selbstverständlich nicht umsonst. Kulm, die Bundes- 
hauptstadt, verlangte ihrerseits die Einrichtung einer Hochschule?); 
Königsberg wollte fortan für das Niederland gewissermaßen als 
oberste Instanz in Gerichtsfragen gelten; und gleicherweise be- 
anspruchten auch die übrigen größeren Städte diese Art von 
Suprematie über die umliegenden Ortschaften‘). Ferner sollte 
allen Gebieten oder einzelnen Personen, die dem Bunde bisher 
fern geblieben waren, der Beitritt ungehindert freistehen, und 
die Eingebornen in größerer Anzahl zum Dienste des Ordens 
herangezogen werden. — Diese Forderungen wurden gewährt; 
aber auch dann noch hatten Land und Städte so viel 
„schelung und gebrechen von iren privilegien und frei- 


1) vgl. hierzu den Anhang. 

2)... „item dem von Deutschen landen entwert zu schreiben ist den 
von Danczik befolen,* sagt der Rezeß darüber. 

3). . . „Item hat unser herre homeister der stat vom Colmen czugesaget 
das studium und hat en ouch gloubet dy bulle methezugeben. Item ist bestalt 
mit den hern bisschoffen umb wege und weise usczusetezen, wie das ablasgelt, 
das im lande versammelt ist, czu demselben studio czu hulffe moge komen.“ Man 
sieht, der Gedanke an die Gründung und Erhaltung einer Universität ist damals 
allen Ernstes erwogen worden. [cf. St. A. II, p. 213.] 

% ... Ob ezliche schelungen im nidderlande von steten und lannden ent- 
steen wurden, so sollen es lannd und stete ers an dy stete Konygsbergk brenngen, 
solche schelunge hinzulegenn, ob man kan .. .„“ besagt der Rezeß. Ist jedoch 
eine Einigung nicht zu erzielen, so soll Königsberg die Entscheidung „der Herren 
von Kulm“ einholen; „desgleichen auch ander heuptstete mith den lannden und 
kleinen steten um sie gelegen thuen sollen“ .. . cf. ibid. p. 214. 
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heit“, daß sich dem Hochmeister und seinen Gebietigern die 
unangenehmsten Aussichten für die Zukunft eröffneten. — Die 
Beihilfe der Stände in Sachen der Konvente, von der sie noch 
in späteren Jahren großes Aufhebens machten’), beschränkte sich 
indessen wohl lediglich auf den gleich zu Beginn der Tagfahrt 
mit jenem gemeinschaftlich gefaßten Beschluß, den obersten 
Trappier, der „mit seinem und des Ordens Geld und Gerät“ in 
Danzig weilte, bis auf weiteres anzuhalten. und die Güter nicht 
aus dem Lande führen zu lassen?), ein Amt, das die Danziger, 
bei denen Walter Kirschkorb bereits von früher her nicht gut 
angeschrieben war’), gewiß recht gern übernahmen. Im übrigen 
aber scheint während der weiteren Verhandlungen eine zu- 
nehmende Entfremdung zwischen den Konventen und ihren 
ständischen „Beiliegern“ stattgefunden zu haben. Waren die 
ersteren schon im Anfang, als jene ihre eigenen Angelegen- 
heiten so rücksichtslos in den Vordergrund stellten, bitter in 
ihren Erwartungen getäuscht worden, so mußten jetzt nach 
Schluß der Tagfahrt auch den zähesten Optimisten der Reform- 
partei die Augen über die wahre Sinnesart ihrer Freunde auf- 


1) Nach dem Wortlaut des Rezesses haben sich Land und Städte mitsamt 
dem Bischof von Ermland „getruwlich und mit ganczem fleisze beerbeitt ... 
umb sulche schelung . . . ezwischen beiden teilen [sc. dem Hm. und den Kon- 
venten] henezulegen .. . und haben wol vier ader fumff tage noch enander mit 
den sachen umbgegangen .. . so das wir noch merklicher und ernster under- 
weisung, dy wir beiden teilen haben gethan, und durch viel und mencherley 
erbeit und mühe dieselben sachen czu ... ende gebracht haben“ ... fef. St. A. II, 
p. 212.] Besonders gelegentlich ihres Rechtsstreits mit dem Orden am kaiser- 
lichen Hofe berufen sie sich zum ‚Beweise ihrer treuen Anhänglichkeit wiederholt 
auf diese Bemühungen. [ef. St. A. IV, Nr. 17 u. 23, auch Nr. 86.] 

2) of. St. A. II, Nr. 149. Die Stände haben am 5. V, „mitsampt den hern 
alden gebietigern und den conventen eyntrechtiglich beslossen und vor das ge- 
meyne besthe erkanth, das man die gutter uff furder berath hir im lande noch 
halde“. Vermutlich wollte der Trappier, einen ungünstigen Ausgang der Tagfahrt 
für seine Partei befürchtend, sich beizeiten in Sicherheit bringen. 

3) ef. St. A. II, Nr. 78. [Rezeß der Tagfahrt zu Marienburg am 26. VIII. 
1439.] Es wird hier u. a. bestimmt, daß die Teilnehmer bei der nächsten Zu- 
sammenkunft ein Gutachten ihrer Ältesten über die „miszhandelung, alse dy hern 
von Danczik geclaget haben, dy en geschen ist von dem hern kumpthur cza 
Cristburg“, mitbringen sollen. 
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gehen und die Erkenntnis kommen, daß ein ferneres Zusammen- 
gehen mit ihnen unmöglich war, wenn sie nicht zu Verrätern 
an ihrem Orden werden wollten. Der Bischof von Ermland und 
der oberste Marschall wußten diese Stimmung unter den Kon- 
ventsmitgliedern zu benutzen, um endlich zwischen dem durch 
die letzten Mißerfolge schwer gebeugten Hochmeister und seinen 
Gegnern die jetzt mehr als je notwendige Einigung herzu- 
stellen‘). Beide Teile erleichterten den Vermittlern ihre Auf- 
gabe durch möglichstes Entgegenkommen?). Die Konvente 
hatten, besonders zum Zweck der gleichmäßigen Verteilung der 
Ämter unter die einzelnen Landsmannschaften, einen Entwurf 
ausgearbeitet, in welchem das Nähere darüber in 19 Artikeln 
festgesetzt wird®). Dieses Schriftstück ist mit einigen Ver- 
änderungen — speziell was den dort vorgesehenen etwas um- 
ständlichen Wahlmodus anbetrifft!) — dem Kompromiß zwischen 
den beiden Parteien zugrunde gelegt. Fortan sollten, um den 
Hauptgrund des Zwistes für immer zu beseitigen, sämtliche 
Ämter unter die Landsmannschaften im Verhältnis zu deren 
Mitgliederzahl verteilt werden, und zwar in der Weise, daß die 


1) Die Stände zog man zu diesem Werke nicht hinzu; wenigstens wird in 
den beiden Urkunden über die Beilegung des Streites [datiert vom 12. resp. 13. V.. 
1440, St. A. U, Nr. 153, 154] ihrer Mitwirkung nicht Erwähnung getan; nur 
„Herr Franziskus, Bischof zum Braunsberge und der ehrsame geistliche Konrad 
v. Erlichshausen“ werden als „mitteler“ genannt. 

>) Sehr drastisch, aber durchaus zutreffend: berichtet Simon Grunau über 
diesen Umstand. Bisher hatten sich die beiden Parteien feindlich gegenüber- 
gestanden, sagt er; kaum aber merken sie, wo die Stände eigentlich hinauswollen,. 
„wie Pilatus und Herodes wurden sie Freunde, und Christus mußte in den armen 
Preußen leiden.“ [1] 

3) ef. Ält. Hmchron. III. Forts. l. e. p. 703. 

*) Nach dem Vorschlag der Konvente soll der Hm. aus seiner Landsmann- 
schaft, der niederrheinischen, „den weisesten, gottfürchtigsten“ zu einem Mitglied 
seines innern Rates erwählen, sodann die Oberrheinischen aus ihrer Mitte den. 
zweiten Gebietiger stellen, desgleichen die Voigtländer [mit den Meißnern und 
Thüringern], die Franken, Schwaben und Bayern. [Diese sechs Landsmannschaften 
galten als die „großen Zungen“ im Orden, während die Sachsen, Österreicher, 
Schlesier und Märker wegen ihrer geringen Zahl nicht besonders gerechnet wurden.] 
Die „alten“ Gebietiger mit den Konventen sollen „von erste VI in den ander 
[äußern] rat kysen‘; diese sechs wieder „sullen die erste VI macht haben zeu 
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Rheinländer und die Mitteldeutschen [,„Meyssener, Doringe, 
Sachsen und andere, die doran hengen*] je zwei, die Schwaben, 
Franken, Bayern je einen Gebietiger für den inneren Rat stellen 
sollten. Die Mitgliederzahl blieb demnach unverändert [nicht 
auf sechs beschränkt, wie es in dem oben angeführten Entwurf 
vorgesehen war], wogegen die des äußeren Rats — seit 1481 
gehörten fünf Gebietiger dazu — um eines vermehrt werden 
sollte. Die Anordnung war im übrigen dieselbe wie beim inneren 
Rat, nur daß die Süddeutschen [Franken, Schwaben und Bayern] 
zusammen zwei Stimmen darin haben sollten. Auch für die 
Besetzung der kleineren Ämter wurde eine möglichst gleich- 
mäßige Heranziehung der Nationalitäten zur Regel gemacht und 
genaue Fürsorge getroffen, daß unter allen Umständen keine 
der „Zungen“ zu kurz käme!). — An der Forderung eines großen 
Kapitels hatten die Konvente gleichfalls festgehalten, doch ohne 
einen bestimmten Zeitpunkt dafür anzusetzen. Bis dahin sollten 
als Mitglieder des inneren Rats fungieren: Bruno v. Hirschberg, 
dem die Großkomturwürde verblieb, Konrad v. Erlichshausen, 
wie früher als oberster Marschall, Heinrich v. Rabenstein, zum 
obersten Spittler ernannt, Eberhard v. Wesentau als oberster 
Trappier an Stelle Walter Kirschkorbs, Johann v. Remchingen?) 
als Treßler, Wilhelm v. Helfenstein als Komtur von Thorn und 
Nikolaus Postar) als Komtur von Danzig. Der äußere Rat hin- 
gegen setzte sich aus folgenden Mitgliedern zusammen: Heinrich 
Reuß v. Plauen, dem das Komturamt zu Balga übertragen worden 


kysen und zeusetczen zcuneest unsirs herren homeisters gnaden“ [sc. in den 
innern Rat]. Allen zwölf zusammen fällt die Aufgabe zu, sechs aus den „großen“ 
Zungen auf ‚die eben beschriebene Weise in den „dritten Rat“ zu wählen, der 
bisher wohl nicht bestanden hatte, wenigstens nicht. permanent. [Auch Toeppen 
hält ihn für eine Neuerung, cf. St. A. II, p. 294.] Der Hm. soll zudem „seine 
kleinen besten Ämter“ in gleichem Verhältnis mit Angehörigen der sechs be- 
deutendsten Nationalitäten besetzen, die obersten Gebietiger in ihren Bezirken 
diesem Beispiel folgen; aber nur „die Redlichsten, die man in den Konventen 
findet“, können für die Wahl in Betracht kommen. 

1) cf. die Urkunde des Hochmeisters vom 12. V. 1440. [St. A. II, Nr. 153.] 

2) Aus rheinischem Geschlecht; cf. Kneschke Adelslexikon Bd. VII, p. 453. 

3) Ein Thüringer; cf. Ledebur Adelslexikon der preuß. Monarchie Bd. H, p. 220. 
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wart), Johann v. Beenhausen?), auch weiterhin in seinem Amt als 
Komtur von Brandenburg verbleibend, Johann v. Schauenburg?), 
Komtur zu Ragnit, Johann v. Stehtyn‘), Komtur von Osterode; 
Gerlach Merz, Komtur zu Mewe, und der Graf v. Gleichen?), 
Komtur von Rheden. Fast alle diese Männer hatten in dem 
vorangegangenen Konflikt eine Rolle gespielt, sei es nun als 
Freunde oder als Feinde der Reformpartei; und daß gerade sie 
berufen wurden, um künftighin die Geschicke des Ordensstaats 
zu lenken, ist ein rühmlicher Beweis für die Selbstverleugnung, 
womit beide Teile jede persönliche Antipathie zurückdrängten 
um in Zukunft eine sichere Gewähr für das Fortbestehen der 
Eintracht zu schaffen. Insbesondere galt das von den „Rebellen“: 
ihre beiden heftigsten Gegner Rabenstein und Reuß v. Plauen 
hatten mit ihrem Einverständnis Sitz und Stimme im Rat er- 
halten; des Hochmeisters bevorzugter Vertrauter war sogar einem 
der aufrührerischen Konvente als Vorgesetzter zuerteilt worden. 

So war denn die Ämterfrage zu allseitiger Zufriedenheit 
erledigt; bezeichnend für den Umschlag in der Stimmung der 
Konvente ihren bisherigen „Freunden“ gegenüber ist der Um- 
stand, daß von der Berufung des inländischen Adels!) zu höheren 
ÖOrdensämtern, wie sie in ihrem Entwurf es ursprünglich vor- 


1) Demnach trifft die von der Historia Brevis Magistrorum [l. c. p. 266] 
gebrachte Nachricht: „preceptores de Elbingk et Cristborgk magister a conventu 
compulsus suo consilio seclusit.... .“ nur halb das Richtige. 

?) Vielleicht aus Thüringen? Es existiert noch jetzt ein Ort Beenhausen, 
bei Rotenburg an der Fulda gelegen. cf. Neumann, Ortslexikon des Deutschen 
Reichs, p. 52. 

») Ob er der luxemburgischen oder der elsässer Linie dieses Hauses ent- 
stammte, läßt sich hier nicht wohl entscheiden. [vgl. Ledebur, 1. c. Bd. VIH, 


p. 101 ff] 
*) Aus dem pommerischen Geschlecht derer von Stettin? [Ledebur, l. c. 
Bd. II, p. 484.] 


°) Ein Thüringer; cf. Ledebur, 1. c. Bd. I. p. 263. 

°) Es befanden sich Angehörige preußischer Geschlechter im Orden, wenn 
auch in geringer Zahl, wie z. B. der Kemenater uad Sparwyn; daher die lebhafte 
Teilnahme der Stände für „manchs bedermannes kint, dy in den conventen sint“. 
[ek St. "A. IL, p.'201.] 
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gesehen hatten‘), des ferneren gar nichts mehr verlautete; beide 
Parteien im Orden waren sich darüber einig, daß den Ständen 
jede weitere Gelegenheit zur Verstärkung ihres Einflusses ge- 
nommen werden müsse — Diesen Abmachungen folgte am 
nächsten Tage, dem 13. V. 1440, die Ausstellung des Sühne- 
briefs, welchen zum Beweis völliger Versöhnung außer den 
beiden Vermittlern und den Gebietigern des innern Rats auch 
Heinrich Reuß v. Plauen untersiegelte. Die gänzliche Beilegung 
des Streites wurde darin nochmals betont und den Konventen 
unbedingte Verzeihung zugesichert; insbesondere wurde von der 
gefürchteten Verweisung aus einem Konvent in den andern Ab- 
stand genommen, die als beliebte Strafe, oft auch Unschuldigen 
gegenüber, bisher eine nur allzu häufige Anwendung gefunden 
hatte?). Vergehungen sollten künftighin nach den Bestimmungen 
der Ordensregel „und noch gnoden“ gebüßt werden. Ihrer Bei- 
lieger und Gönner, mochten sie nun auch größtenteils zu Un- 
recht diesen Namen führen, hatten die Konvente nicht vergessen. 
Alle sollten, wie des Hochmeisters Brief ausdrücklich besagte, 
wegen ihrer Beihilfe in keinerlei Weise weder jetzt noch künftig 
zur Rechenschaft gezogen werden. Die Pflicht der Dankbarkeit 
war somit erfüllt; zugleich aber auch den Ständen jede weitere 
Gelegenheit abgeschnitten, die Sache womöglich nochmals auf- 
zurühren, wozu sie nicht übel Lust bezeigten; denn die über Er- 
warten leichte und schnelle Einigung der Parteien war wenig 
nach ihrem Geschmack. Der Orden aber handelte jetzt vor- 
sichtig; als wenige Wochen später [am 24. VI] Land und Städte 
abermals zu einer Tagfahrt versammelt waren, verkündeten ihnen 
der Komtur von Strasburg, der Vogt von Leipe und der Pfleger 
von Neidenburg als Bevollmächtigte ausdrücklich, daß die „sche- 


1) Falls ‘es an tüchtigen Kräften unter den größeren Landsmannschaften 
fehlen würde, sollten die Sachsen, Österreicher, Schlesier, Märker und die preu- 
ßischen Ritter und Knechte herangezogen werden; und wenn sie sich „redlich“ 
hielten, sollten sie fortan in allem den sechs „großen Zungen“ gleichgestellt werden. 
[ef. Ältere Hmchron. III. Forts. Anm. 4.] 

2) cf. den angeführten Entwurf 1. c. p. 704 [und die Gesetze Paul v. Ruß- 
dorfs 1. c. p. 242, Art. 23, resp. p. 243, Art. 30]. 
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lunge“ ein- für allemal beigelegt sei und daß eine ständige 
Kommission von vier Gebietigern [es waren der oberste Marschall, 
der Trappier, der Spittler und der Komtur von Balga] zur 
Schlichtung etwaiger neu entstehender Mißhelligkeiten eingesetzt 
worden sei’). Diese Sicherheitsmaßregel war nicht überflüssig; 
denn noch in späteren Jahren, als der verdienstvolle Marschall 
bereits das Hochmeisteramt bekleidete, machten die Stände wie- 
derholt den Versuch, die alte Zwietracht von neuem zu beleben?). 
Aber Erlichshausen war kein Rußdorf; und auch seine Gebietiger 
durchschauten die Absichten der scheinbar so sehr um des Ordens 
Wohl besorgten Untertanen zu gut, um irgendwie darauf ein- 
zugehen?) In der folgenden Zeit ist denn auch keine solche 
Spaltung mehr vorgekommen. Der neue Meister hatte gleich 
nach seinem Regierungsantritt, gelegentlich der Revision des 
Ördensbuches, eine strenge Verordnung gegen jede Art von 
„vorschreibunge, voreynunge, vorbintnisse adir ouch parthien“ 
der Brüder, sei es untereinander oder mit weltlichen Personen, 


ZN OR ES A EENT 10. 

2) So berichtet z. B. am 4. IV. 1442 der oberste Marschall dem Hm., in 
Königsberg gehe das Gerücht, „dass die. stete . . . edliche gebietiger wellen dir- 
manen .. . umb edliche gelobde, die sie en denne in dessen nehst vergangenen 
czweitrachten und widderwillen der covente sulden zeugesagt und gelobt haben“. 
[e£. St. A. I, Nr. 300.) 

3) Am 20. XI. 1441 hatte der frühere Pferdemarschall und Wortführer der 
Konvente, Erwin Hug vom Heiligenberge, jetzt Pfleger zu Lochstädt, dem obersten 
Trappier sämtliche noch in seinem Besitz befindlichen Briefschaften aus jener 
kritischen Zeit zugesandt mit der schriftlichen Erklärung, er wolle mit diesen 
abgetanen Dingen nichts mehr zu schaffen haben; auch brauche der Hm. von 
ihm [dem Schreiber] keine Aufreizung‘ zu neuen Streitigkeiten zu. befürchten; 
vielmehr werde er seinen Gehorsam unverbrüchlich halten, „so lange der Meister 
halte, was er dagegen gelobt habe“. Das heißt doch wohl, so lange Erlichshausen, 
als Süddeutscher, auf den Fortbestand der Gleichberechtigung aller Landsmann- 
schaften bedacht bleibe. [Der Übersender war bekanntlich ein Norddeutscher.] 
— Unbestimmte Nachrichten über dies Verfahren des Pflegers mögen zur Kenntnis 
der Stände gelangt sein, und diese nahmen, höchstwahrscheinlich daraufhin, Ver- 
anlassung, auf der Tasfahrt zu Danzig am 27. V. 1442 dem Hm. zu erklären, sie 
hätten „durch eyn gemeyne geruchte‘ erfahren, „das die dingk noch nich gantez 
gelegert seyn, sundir das do noch ist etliche bitterkeit und umwille‘‘; deshalb 
solle er doch nur beizeiten eingreifen; sie, die Stände, würden ihm auf jede Weise 
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erlassen!). „Vn ap die [sc. solche Verbindungen] bis her ge- 
machit adir gehalden weren ... die sullin ... czu mal genezlich 
ane vorczog, intrag vnde an alle wedir rede abe sein, vnde 
sullin sich vorder in keinere sachin der meer gebruchin“, be- 
stimmte er weiter. Mit den schärfsten Strafen wurde jeder Zu- 
widerhandelnde bedroht?). Aber die bloße Verfügung würde 
wenig genützt haben, wenn nicht Erlichshausen, seinem stark 
ausgeprägten Gerechtigkeitsgefühl entsprechend, zugleich auch 
sämtlichen Oberen es zur Pflicht gemacht hätte, bei allen ihren 
Befehlen darauf zu achten, daß „solche Gebote und Verbote nicht 
gegen des Ordens Freiheit, Regel, Gesetze und löbliche gute 
Gewohnheit verstoßen“, —- ein Grundsatz, von dem er selber 
niemals abgewichen ist. Unter seiner Regierung hatte niemand 
mehr Anlaß zur Klage über ungerechte Zurücksetzung oder 
Mißbrauch der Amtsgewalt; und auch im Lande schien man 
während der Herrschaft dieses Gönners der Reformpartei wohl- 
zufrieden. 

Um so auffallender müssen darum die Feindseligkeiten er- 
scheinen, die im Verlauf des Städtekrieges und späterhin gegen 
die „Baiern, Schwaben und Franken“ speziell zutage treten. 
Von den ständisch gesinnten Geschichtsschreibern werden da 
zum Teil ganz ungeheuerliche Beschuldigungen gegen die anfangs 


behilflich sein, die böswilligen Friedensstörer zu bestrafen; wer mit Verrat 
umgehe, gleichviel ob Geistlicher oder Laie, der müsse aus dem Lande. Der Hoch- 
meister begegnete jedoch diesem leidenschaftlichen Ausbruch mit kühler Gelassen- 
heit: „Wir houffen und getruwen, das sulchens nichten ist“, war alles, was er 
erwiderte, Die Gebietiger aber forderten entrüstet eine bestimmtere Fassung der 
Anklage [das man die vorgebe, die sulchens thun welden] und gaben zugleich 
unumwunden ihrer zweifellos ganz richtigen Vermutung Ausdruck, daß das Ganze 
„eyn getichtit ding were und andirs nichten were, den das men sie mit 
unsirem heren homeister welde zcu houffe hengen“, welche Be- 
schuldigung die Stände wiederum nach ihrem eigenen Bericht „mit anderen me 
worten vort vorantwert‘‘ haben sollen — freilich auch jetzt ohne die angeblichen 
Verräter namhaft machen zu können. [ef. St. A. II, Nr. 323.] 
‚ 1) ef. Hennig, Statuten d. deutsch. Ordens, 1. ce. p. 145. 
2)... „der .sal geuallen sein in die all’swersten busse,“ heißt es in der 
Verordnung; aller seiner Würden beraubt, soll er „vorder czu ewigin czeitin 
vntuchtig gehalden vnde kein ampt im vorder sal beuolen werden“. 
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so begünstigten Konvente erhoben. Nicht nur daß die Ver- 
letzung ihrer obersten Pflicht, des Gehorsams, die schärfste Ver- 
urteilung findet; auch in jeder andern Hinsicht erscheint das 
Charakterbild der Neuerer im höchsten Grade abstoßend; ja, 
wenn dem Bericht einer bundesfreundlichen Chronik!) Glauben 
geschenkt werden dürfte, so hätten sie allein durch ihre „große 
Hoffart, Hochmut und Gier, Eigennutz und Gewalt“ geradewegs 
die Strafe des Himmels auf das unglückliche Preußenland herab- 
beschworen, wo doch in der guten alten Zeit vor dem Empor- 
kommen der „hohen Zungen“ nahezu ideale Zustände geherrscht 
hätten?). Die neueren Historiker sind größtenteils von dieser 
Auffassung beeinflußt worden), die leider schon sehr früh fast 
jede Spur von Erinnerung an die wirklichen Tatsachen aus dem 
Bewußtsein des Volkes verdrängt hat. In den Jahren 1453 
und 1454, während des bekannten Rechtsstreits am kaiserlichen 
Hofe, zeigen sich die ersten Anfänge dieser Entstellung der 
Wahrheit. Unter. den jener Zeit entstammenden Schriftstücken 
des Bundes findet sich eins, in welchem laut der Aufschrift 
Vorkommnisse behandelt werden, „aus denen viel treffliche Ur- 
sachen entstanden sind, den Bund zu machen*)“; gemeint sind 
die Streitigkeiten des Hochmeisters Rußdorf, insbesondere mit 
den Konventen. Es heißt darin folgendermaßen: „... Im 
Jahre unsers Herrn 39 und 40 da entstanden große Zwietrachten 
gegen unsern Herrn Hochmeister und einige Gebietiger von 
etlichen Konventen, so daß die Konvente im Niederlande wider 


1) sc. der Danziger Chronik vom Bunde, SS. rer. Pruss. IV, p. 431. 

2) ef. ibid. p. 413 £f. 

3) cf. Historia Ord. Equit. Teutonic: ete. l. c. p. 41 [doch erscheint hier 
die Zwietracht noch während der ganzen Regierungszeit Konrads v. Erlichshausen 
in vollem Gange], ferner v. Mülverstedt, 1. c. p. 241, v. Baczko, Gesch. Preußens, 
Bd. II, p. 181, 182, 185; Toeppen, der deutsche Ritterorden und die Stände 
Preußens, 1. c. p. 448, Armstedt, l. c. p. 82, Lohmeyer, l. c. p. 4, Hirsch, l. c. 
p. 49; selbst Voigt spricht sich in höchst mißbilligender Weise über diese „heillose 
Verbindung“, wie er den Verein der drei Konvente nennt, aus. [cf. seine „Gesch. 
Preußens“, Bd. VII, p. 751 ff. und seine „Gesch. Marienburgs“, p. 349.] 

Seas Na NTA 
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unsers Herrn Hochmeisters Wissen und Willen den obersten 
Marschall von seinem Amte haben entsetzt, das im Lande zu 
Preußen vorher nicht gedacht noch gehört ist gewesen. Deshalb 
wir [sc. die Stände] uns auch besorgten, daß von solchem dieses 
Land vielleicht in einen Überfall und zu einem merklichen 
Schaden kommen mochte. 

Item steht zu besorgen aus den vorigen Artikeln der Zwei- 
trachten, daß unsere Nachbarn und Feinde ... wider unsere 
Herren und die Lande damit würden gestärkt, und daß der 
ewige gemachte Frieden würde zerbrochen ... deshalb denn 
die Lande mit Feinden mochten überfallen und verderbt werden. 

Item haben Land und Städte angesehen die Schelunge und 
Zweitracht der Gebietiger und der Konvente ... und haben 
darum besorget und betrachtet, daß etliche Gebietiger, 
jeglicher seine Mannschaft unter ihm gesessen, würden 
zu sich ziehen, davon denn ein Unwille, Krieg und Wider- 
wille unter ihnen im Lande wäre entstanden!), also daß die 
Lande und Städte wohl erkannten, daß nicht ein einträchtiger 
Rat unter ihnen war, und daß von dem dies Land ganz ratlos 
und verdorben würde geworden sein. Doch der allmächtige 
Gott hat es durch seine Gnade also geschickt und gefügt, daß 
durch solche Einung und Verschreibung, wie die Lande und 
Städte unter sich angegangen und gemacht haben, einem größeren, 
ärgeren und unverwindlichen Schaden widerstanden worden ist 
und fortan in kommenden Zeiten damit auch mag gehindert 
und widerstanden werden.“ — Diese Darstellung entwerfen die 
Freunde und Beschützer der Reformpartei von den damaligen 
Ereignissen, nachdem etwa vierzehn Jahre vergangen waren. 


1) Der polnische Gubernator übertraf freilich diese Behauptung noch bei 
weitem, als er auf der Tagfahrt zu Thorn im Jahre 1464 die Ordensbrüder zur 
Zeit Rußdorfs in löblicher Beschäftigung begriffen darstellte, nämlich „uff ein- 
ander bornende, raubende und nemende": [höchstwahrscheinlich gedachte er dabei 
heimischer Zustände], wodurch denn die preußischen Lande „wol so sere vor- 
wustet und vorterbet weren geworden, also sie itzunder sein, hetten sie den bunt 
nicht gehabt und vormittels dem understanden“ ... !! [cf. Beilage II zu Paul 
Poles Preuß. Chronik, l. c. p. 236.] 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 4. X 
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Die gehässige Absicht tritt unverkennbar hervor, besonders bei 
der angeblichen Befürchtung, welche die Stände inbezug auf 
die kriegerischen Gelüste der einzelnen Gebietiger gehegt hätten. 
An ein derartiges ‘Vorgehen hat wohl der Hochmeister eine Zeit- 
lang gedacht; den Konventen aber sind solche Pläne von den 
Ständen direkt angedichtet worden; es läßt sich auch mit 
ziemlicher Sicherheit feststellen, welche Tatsache dieser falschen 
Behauptung zugrunde liegt. Am 7. III. 1440 berichtet der 
Komtur von Schlochau dem Hochmeister über eine in Konitz 
stattgehabte Versammlung seiner Untersassen zwecks Vor- 
bereitung zu der für den 13. III. geplanten Tagfahrt”). Er habe 
dieser Zusammenkunft beigewohnt und auf eigene Verantwortung 
die um ihre „Briefe und Handfesten“ besorgten Teilnehmer 
hinsichtlich der Absichten des Hochmeisters beruhigt. Zwar 
könnten nun, so schreibt der Komtur. weiter, die Anwesenden 
den Besuch der Tagfahrt nicht wohl unterlassen, „synt dem mole 
daz sy dar vorbot wern“; hätten jedoch gelobt, sich dort der 
Abschaffung des Pfundzolls nach Kräften zu widersetzen; der 
Meister möge nur ein Mitglied des Ordens nach Marienwerder 
senden, um den Ständen ähnliche Zusagen betrefis ihrer Privi- 
legien zu machen, so würde nach Ansicht der Ältesten im 
Schlochauer Gebiet die Stiftung eines Bundes vielleicht gar nicht 
für nötig befunden werden?. Sodann gibt der Komtur dem 
Hochmeister den Rat, anstatt der ausgefallenen Tagfahrt zu 
Elbing eine andere auszuschreiben, zwecks näherer Besprechung 
dieser Angelegenheit; seine eigenmächtige Handlungsweise 
bittet er zu entschuldisen, da seine Absicht gut gewesen sei 
und es ihm „wol gerothen dewchte seyn, daz mans yn 
allen gebieten gethon hette gehat“. In diesem Sinne 
genommen hätte denn also wirklich jeder Gebietiger „seine 
Mannschaft unter ihm gesessen, zu sich gezogen“, und da- 
mit die Interessen des Bundes gefährdet — als Vergeltung 


1) of. St. A. IT, Nr. 102. 
?) „ . . . leichte wurde sulcher vorbindunge vorschreybunge nicht not thun 
ozu dyszer czezt,“ lautet die betreffende Stelle des Briefes wörtlich. 
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für diese böse Absicht haben dann später die ständischen 
Abgeordneten am Hofe des Kaisers die Sache mit bekanntem 
Geschick, wenngleich auf Kosten der Wahrheit, zu wenden ge- 
wußt. — Die Ursachen dieser so bald eingetretenen Erkaltung des 
freundschaftlichen Verhältnisses zwischen der Reformpartei und 
ihren. angeblichen Beschützern lassen sich unschwer heraus- 
finden. Daß man sich über die beiderseitigen Ziele und Ab- 
sichten zumeist ganz unzutreffende Vorstellungen gemacht hatte, 
dieser Umstand war ja bereits im Verlauf der Elbinger Ver- 
handlungen zutage getreten; während der Regierung Konrads 
v. Erlichshausen befestigten sich nun noch, wenn auch unmerk- 
lich, die Gegensätze zwischen den Interessen des Ordens und 
des Bundes!). Im Lande zwar wurde keine erheblichere Klage 
laut; des Hochmeisters Persönlichkeit wie seine Amtsführung 
nötigten den weitesten Kreisten Anerkennung ab. Indessen — 
er war ein Gegner des Bundes und er hatte den Pfundzoll 
wiedereingeführt; mithin blieb die Erinnerung auch an seine 
Zeit keine ungetrübte; und seinem Nachfolger gar wurde gleich 
anläßlich der Huldigung ein Mißtrauensvotum zuteil. Daß sich 
der neue Meister bei seiner Anspruchslosigkeit und seinem ge- 
ringen Selbstgefühl?) ganz der Führung des willenskräftigen 
Heinrich Reuß v. Plauen überließ, desselben Mannes, welcher 
einst die allgemeine Opposition erregt hatte und zum Teil noch 
erregte, steigerte die Unzufriedenheit aufs höchste. Es kam 
unter dem aufreizenden Einfluß der Polen zum Bürgerkriege; 
harte Zeiten folgten für das Land, auch nach dem Friedens- 
schlusse unter dem strengen Regiment Plauens und Richten- 
bergs. Nun erschien im Vergleich dazu der einst viel getadelte 


1) ‚cf. Historia brevis magistrorum 1. c. p. 268: „..... creatur in magistrum 
Conradus de Elrighausen qui singula pace planare studuit. Sed illi [sċ. die Stände] 
ubi magistrum senserunt pacis esse celatorem, per dietas multiplices . 
sua mala in dies firmaverunt... .“ 

2) „e. . vir modestus et linguae latinae aliquantulum gnarus, sagt der 
polnische Historiker Dlugosz von ihm; sein bescheidenes Auftreten darf also wohl 
nicht, wie es meistens geschehen ist, lediglich als ein Zeichen geistiger Beschränkt- 
heit angesehen werden. t 
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Paul v. Rußdorf in weitaus günstigerem Lichte. Die Erinnerung 
an seine Schwäche, seinen Wankelmut, ja selbst an das verhaßte 
Günstlingsregiment trat nach und nach in den Hintergrund; 
seine unbestreitbaren Mißerfolge wurden einfach auf Rechnung 
der Gegenpartei gesetzt!); und so blieb schließlich im Gedächtnis 
des Volkes nur noch die Tatsache haften, daß er gegen die 
Stiftung des Bundes nichts einzuwenden gehabt hatte. Die be- 
gleitenden Umstände waren ja der Masse natürlich verheimlicht 
worden; zuletzt scheinen sogar die Wortführer selbst sich in den 
Glauben hineingeredet zu haben, es sei damals wirklich alles 
so zugegangen, wie ihre Version es darstellte. So wechselte 
man allgemach die Parteistellung; der Hochmeister wurde zum 
Gönner und Beförderer des Bundes, wodurch er selbstredend in 
der Achtung besonders der jüngeren Generation bedeutend stieg, 
während seine Gegner, die Konvente, als Vertreter despotischer 
Tyrannenherrschaft gehaßt und verabscheut wurden. Man hielt 
sie aller Schandtaten fähig und schrieb ihnen denn auch ohne 
weiteres die Schuld an Rußdorfs Abdankung?), ja auch an seinem 
Tode zu; gerade über diesen Punkt finden sich in den späteren 
Quellen die wunderlichsten Berichte. Die Historia brevis ma- 
gistrorum [wahrscheinlich in Königsberg etwa 60 Jahre nach 
den geschilderten Ereignissen verfaßt] enthält zunächst noch 
eine ziemlich knappe diesbezügliche Angabe und läßt auch die 
fehlerhafte Politik Rußdorfs nicht unerwähnt?). Bald aber mehren 

1) Der Hm. war „eins sehr hoen klugen witzigen vorstandes furderlich 
allerley hader und zewitrag der krige zuvorkommen, wiewol es im vonn wegen 
des ubermuts seiner gebittiger alles zeum ergesten geriet“, so faßt Pole in seiner 
Preußischen Chronik das Urteil der Zeitgenossen über Rußdorf zusammen. [ef. 
le. p. 189] 

2) Selbst der dem Orden sehr ergebene und auch sonst zuverlässige Ver- 
fasser der „Geschichte wegen eines Bundes“ glaubt an die Absicht der Reform- 
partei, den Hm. zu entsetzen und ein anderes Oberhaupt zu erwählen. [ef. 
RES Dre con} 

2) ef. 1. o. p. 266—267. Es kommt nach ihrem Bericht infolge des 
häufigen willkürlichen Personenwechsels und des Meisters Begünstigung seiner 
Landsleute so weit, „ut fratres nec literis nec preceptis magistri amplius paruerunt. 
Ea propter officium resignavit, et... defecit pre spiritus anxie- 
E A 
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sich die Details über den Streit und seine Ursachen bis zu 
völliger Entstellung der Wahrheit. Wenn die ältere Hoch- 
meisterchronik berichtet, der Zwist hätte solche Dimensionen 
angenommen, „das etliche fursten dar umb ghen Prewssen zogen 
in teydings weysze!), und daß der Meister von der Gegenpartei 
zur Niederlegung seines Amts gezwungen worden sei, wozu er 
sich „mit unwyllen“ verstanden habe, so sind das noch vèr- 
hältnismäßig‘ geringe Übertreibungen; auch Pole’s preußische 
Chronik weicht noch nicht allzusehr von der Wahrheit ab’). 
Etwas mehr aber leistet sich schon die jüngere Hochmeister- 
chronik®). Rußdorf erscheint darin so ziemlich als das Muster 
eines Regenten: „He was een duechtelick heer ende seer vreed- 
saem; ... He regierde eerlick ende oirdenlick, mer die hoe- 
moedicheit van den Francken ende Zwaven verdroet hem .. .* 
heißt es da von ihm. Auch seine [und zugleich des Verfassers] 
Landsleute — überhaupt die Norddeutschen — werden sehr 
herausgestrichen: „Die Pruyssenaers seiden ghemeynlick in den 
steden ende buten apenbaerlick, als die Rynlander off Neder- 


lander . . . regierden, soe regierden sy ghenedelicker, duechte- 
licker ende vruntelicker myt den volck .. . dan die Zwaven off 
Francken .... deden“. Wesentlich anders lautet das Urteil über 


die Süddeutschen: „Die Zwaven, Francken, Beyersche, Oisten- 
ricker ende mer ander, die daer an hielden, dese hielden hem 
the samen, ende... hadden meest alle die groetste ghebieden 
ende ampten in den landen the Pruyssen, ende dese woldent all 
regieren nae horen syn, ende waren seer hoemoedich ende hoever- 
lich thegens den volck“. [!!| Eine ähnliche Anschuldigung, nur 
in den Einzelheiten noch weiter ausgeführt, bringt die „Dan- 


1) of. L. c. p. 641 ff. In Wirklichkeit ist das nicht der Fall gewesen. 
[fef. Anm. 1. p. 645.] f 

2) Über Rußdorfs Regierung berichtet der Autor: „Er hilt das ampt XIX 
jar, het nicht vil gutter tage von wegen der spaldung, die... im orden... 
war entstanden. Zuletzt ist er durch die Francken und Schwaben vom ampt ge- 
SOSSE. ehe ice D 220. 
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ziger Ordenschronik*!) und die „Chronik vom Bunde“?). Der 
Hochmut und die Herrschsucht der „hogen zeungen“ erscheint 
hier ‘in grellster Beleuchtung: sie nebst ihren Anhängern re- 
gieren das Land nach Willkür; der Hochmeister ist und bleibt 
trotz seiner vortrefflichen Eigenschaften eine Null. Früher hat 
allerdings bessere Ordnung im Lande geherrscht; denn da pflegte 
man zumeist „alde vornunfitige redeliche manne aus Westfalen, 
von dem Reyne, aus dem stichte von Hyldesheym, von Munster, 
von Braunswigk und ouch gemeynlich aus Saxsen“ in den Orden 
aufzunehmen; und, was die Hauptsache war, „woren do im 
Preusserlande redeliche wolgeborne leute, dy in den orden be- 
gerende woren, men nam sy in den orden“. Das sei nun alles 
anders geworden. Deutlich verrät sich hier der Groll über die 
den Ständen seinerzeit durch die Reformpartei bereitete Ent- 
täuschung bezüglich der Aufnahme preußischer Adligen — 
ein Beweis, wie nachhaltig sie empfunden worden ist. Aber 
die letztgenannte Chronik bringt noch weitere interessante 
. Aufschlüsse aus jener Zeit. Wegen der herrschenden Zwie- 
tracht nämlich wagen die Obersten des preußischen Bundes 
nicht, dem Hochmeister und den Seinen öffentlich von der 
Stiftung Mitteilung zu machen, obgleich sie von seinem Wohl- 
wollen überzeugt sind, denn sie fürchten den Widerstand der 
hoffärtigen Schwaben, Baiern und Franken „den is sere entkegen 
was“. Beide Parteien im Orden geraten auf dem Schlosse zu 
Marienburg wegen diesser Angelegenheit „unde ander grosse 
swere sachen“ hart aneinander. Vor des Meisters Gemach findet 
sich nach Aussage sicherer Gewährsleute?) eine von den re- 
bellischen Konventen verfaßte Schrift, des Inhalts: 
„Das magk nymant eyn gebittiger seynn 
Her sey den Beyer, Swobe, adder Franckeleynn.“ 

Schließlich, am 16. I. 1440, nimmt der Streit überhand, 

„so daß man eine Zeitlang glaubte, sie würden einander er- 


Wer 12er DL 3808ER 

ner ep. Aa 

5) Nämlich der größtenteils bestochenen Dienerschaft. [ef. die Danziger 
Chronik vom Bunde, p. 415.] 
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morden“; der Hochmeister entgeht dem Tode nur dadurch, daß 
er auf einem Schlitten nach Danzig: flüchtet. Anfangs erregt 
sein Erscheinen dort große Furcht; bald aber schwindet das 
Mißtrauen, Paul v. Rußdorf setzt den Ständen seine Lage aus- 
einander, erbittet ihre Hilfe, und man beschließt, gemeinsam 
eine Tagfahrt abzuhalten, die zuerst für den 21. II. in Aussicht 
genommen, dann aber auf den 13. III. verschoben wird. Der 
Versammlungsort ist Marienwerder. Hier kommt nun der Bund 
endgiltig zustande; „und der orden hyng eynen briff an den 
buntbriff mit yn zcu halden, und irer XXXIX [die ungerade 
Zahl soll wohl den Anschein größerer Glaubwürdigkeit erwecken] 
aus dem orden alle gebittigers und amptisheren ire sigille daran 
hyngen“. Letzteres war keine von dem Chronisten aufgestellte 
Behauptung; er brachte nur zu Papier, was im Lande als un- 
umstößliche Tatsache galt; bereits während der Verhandlungen 
am kaiserlichen Hofe hatte man sich ständischerseits darauf be- 
rufen, daß die Stiftung des Bundes auf den ausdrücklichen 
Wunsch des Meisters erfolgt seit). 

Die Nachrichten dieser nichts weniger als glaubwürdigen 
Quelle haben von den späteren Historikern nur geringe Um- 
wandlung erfahren?); alle sind mehr oder minder von ihr 


1) of. die Danziger Chroniken, Beilage II, 1. c. p. 471. — Bei Aeneas Sylvius 
finden sich zwei verschieden lautende Berichte über diesen Punkt. In seiner 
Historia de Europa |p. 234] „billigte“ [approbavit] der Meister „inconsulto 
fratrum conventu“ den Bund „ut populares sibi alliceret“. In einem andern Werke 
desselben Verfassers [De situ et origine Pruthenorum] spielt Paul von Rußdorf 
sogar eine sehr aktive Rolle bei dem Zustandekommen des Bündnisses. Fürchtend, 
daß die Stände in die Streitigkeiten des Ordens hineingezogen werden möchten, 
„et alie suam, alie suorum emulorum partem sequerentur“, vocatis rectoribus 
earum ut se uniant iubet, haud dubitans, quin unite secum sentirent“ .. . 
[e£. 1. e. p. 219.] 

?) So läßt Waissel in seiner „Chronica Alter Preusscher | Eitflendischer | 
vnd Curlendischer Historien“ [p. 143] den Hm. „Anno 1440 auff Antonii“ (17. Jan.) 
mit seinen Gebietigern über die Klagen des Landes beraten. Die Meinung 
der „geringsten vnd Conuentsbrüder“ geht dahin, „man solte der Landschafft etwas 
fugen | auff das | wenn der [Polen-]König irgend widerkeme | das Land jm nicht 
zu fielle | vnd den Orden vertriebe.“ Den Oberen jedoch gefällt dieser Vorschlag 
nicht, und sie erheben einen solch „grewlichen Tumult“, daß der Hm. sich eiligst 
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abhängig, nur daß die Animosität gegen die Reformpartei 
womöglich noch gesteigert erscheint. Schließlich sind die Kon- 
vente auch an dem unglücklichen Ausgange des Städtekrieges 
schuld: 


„Wir haben einander wol geheit | 
Vnd sind eins guten Landes queit | 
Habens niemand zu dancken | 

Dann Beyer | Schwab vnd Francken,“ 


soll ein alter Ordensbruder nach dem Abfall der Preußen den 
vorhin [S. 580] erwähnten anspruchsvollen Zeilen der Süd- 
deutschen hinzugefügt haben’). — Ließ sich diese Tatsache auch 
durch nichts beweisen, so entsprach sie doch der öffentlichen 
Meinung und fand noch nach Jahrhunderten ungeteilten Glauben; 
wenigstens erhob sich keine Stimme zugunsten der so schwer 
Beschuldigten. Eine merkwürdige Notiz verdient allerdings Er- 


nach Danzig in Sicherheit bringen muß. — Ganz ähnlich lautet der Bericht bei 
Hartknoch [Alt- u. Neues Preußen, p. 308 #f.]. Loeschin scheint bei der 
Darstellung der fraglichen .Begebenheit ebenfalls durch diese Schrift beeinflußt 
worden zu sein; [cf. seine Geschichte Danzigs, p. 73.] Nach Angabe Venator’s 
[l. c. p. 186] sind Streitigkeiten „sonderheitlich wegen Wahl der Meister in Lieff- 
und Teutschland | und deroselben aus Partheyligkeit beschehener Confirmation“ 
die Ursachen der Flucht Rußdorfs nach Danzig. — Simon Grunau übertrifft selbst- 
verständlich an Ungeheuerlichkeiten alle übrigen Berichterstatter; cf. seine Preuß. 
Chronik, Bd. I, p. 21. Bd. II, p. 83 ff. 121—124, 218. Ihm ist haupt- 
sächlich die Verbreitung des Gerüchts von den Gewalttätigkeiten der dem Bunde 
feindlich gesinnten Reformpartei gegen verschiedene Mitglieder desselben zu- 
zuschreiben. So sollen z. B., wie die „Polnische Bibliothek“ [p. 261, Anm. 9] 
berichtet, in einer Nacht „17 von Adel | die an dem Bunde hiengen | auffgehoben ! 
und ihre Höffe. in Brand gestecket‘“ worden sein. Eine merkwürdige Ansicht 
vertritt Plastwig. [l. c. p. 19.] Nachdem er die im Orden herrschende Unbot- 
mäßigkeit getadelt hat, fährt er im Anschluß daran fort: Hine sumptä occasione, 
Commendatoribus nonnullis, Ordinisque Fratribus persuadentibus 
animati & inducti Vasalli & Communitates praemissam Confaede- 
rationem inierunt, cujus quidem confaederationis Commendatores & Ordinis 
Fratres, magnä causä & primi Motores erant vt praefertur: nam & ipsi fuerunt 
primi, qui dictam Confaederationem struebant“ . . . Mithin sind die drei Konvente 
— die Hauptanstifter des preußischen Bundes. 


1) of. den Bericht bei Caspar Schütz, 1. c. p. 146—147. 
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wähnung, da sie vielleicht in nähere Beziehung zur Angelegen- 
heit der Konvente gebracht werden kann. Sie findet sich bei Simon 
Grunau im Anschluß an dessen Bericht über Rußdorfs Streitig- 
keiten mit der Reformparteit); der Inhalt ist ungefähr folgender: 
18 Ordensbrüder begehren strengere Observanz der Regel zu halten 
und erbitten, um diesem Zweck ungestört leben zu können, vom 
Hochmeister das Vorwerk Grünhof?) [im Samlande, w. von Po- 
beten gelegen?], dieser aber bescheidet sie abschlägig mit der Be- 
gründung, es stehe ihnen nicht zu, sich von den Brüdern abzu- 
sondern, da sie alle derselben Regel folgen müßten, und überdies 
könne er Grünhof nicht entbehren. Daraufhin hätten jene grollend 
von ihrem Vorhaben Abstand genommen; und als nach dem ver- 
heerenden Bürgerkriege der Orden den besten Teil des Landes 
eingebüßt, wären einige der frommen Brüder, die das Unglück 
noch erlebten, über diese Strafe des Himmels für die Ver- 
eitelung ihrer gottgefälligen Absicht sehr befriedigt gewesen. 
„So findet es sich, das man gotte abezeicht, das musz man dem 
teuffel geben,“ läßt der Verfasser sie in seiner drastischen Art 
ihrer Schadenfreude Ausdruck verleihen. — Nun darf zwar 
Grunau bekanntermaßen wenig Anspruch auf Glaubwürdigkeit 
erheben; auch identifiziert er selber durchaus nicht etwa die 
achtzehn frommen Eiferer mit den unbotmäßigen Konventsrittern; 
aber ein gemeinsamer Zug zwischen beiden läßt sich nicht ver- 
kennen: nämlich das — durch des Hochmeisters Kleinlichkeit 
allerdings vereitelte — Bestreben, eine Verbesserung im Orden 
herbeizuführen. Es scheint beinahe, als ob trotz aller von den 
leitenden Kreisen geflissentlich verbreiteten Entstellungen doch 
noch ein schwacher Schimmer der Wahrheit im Bewußtsein des 
Volks sich erhalten habe, der, wenngleich er allmählich diese 
seltsame Umgestaltung erfuhr’), im Grunde genommen eben das 


a Ot eB een: 124-125, 

?) Nach Hartknoch |Preuß. Kirchenhistorie, p. 260] sind die Ordensbrüder 
etwas anspruchsvoller; sie verlangen vom Hm. „das Vorwerk Grünhoff im Pol- 
nischen Kirch-spiel [Kr. Marienwerder?] mit vier Dörffern“ zur Ausübung ihres 
Vorhabens. 
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Richtige traf. Denn mochten nun die vielgeschmähten Kon- 
vente für ihre Zwecke nicht die entsprechenden Mittel gewählt 
und daher in gewisser Hinsicht Tadel verdient haben — ihre 
Absichten waren doch die denkbar redlichsten, und bene voluisse 
sat est! 


Anhang. 
(Zu Seite 566 Anmerkung 1.) 


Im Anschluß hieran sei noch eines Geleitsbriefes für die 
beiden Meister von Deutsch- und Livland erwähnt, der sich als 
Konzept in der Königsberger Stadtbibliothek (Mss. Bd. S. 5001, 
81 u. 363) findet. Er datiert wahrscheinlich von Ende April 
oder Anfang Mai 1440, während der Verhandlungen auf dem 
Tage zu Elbing, und zeigt eine entfernte Ähnlichkeit mit dem 
vom Hochmeister für Eberhard v. Saunsheim ausgestellten Ge- 
leitsbriefe (cf. St. A. IL, Nr. 156), ist aber weit umständlicher 
in der Fassung. Bemerkenswert scheint darin die Selbst- 
beschränkung, welche sich der Hochmeister zugunsten seiner 
Untergebenen innerhalb und außerhalb des Ordens in Ausübung 
seiner Machtbefugnisse auferlegt; das kommt besonders in der 
weitgehenden Berücksichtigung der Forderungen der Konvente 
bezüglich einer „Reformation“ im Orden zum Ausdruck. Auch 
die anscheinend bestimmt ins Auge gefaßte Wahl der Stadt 
Danzig als Versammlungsort (obgleich noch außerdem Königs- 
berg, Elbing und Marienburg in Vorschlag gebracht werden) ist 


1) Hartknoch bringt dieses von Grunau berichtete Vorkommnis in Ver- 
bindung mit dem Wirken der Tauleristen: „resp. Wiklefiten“ und Hussitensekte, 
welche zur Zeit Rußdoıfs in Preußen, speziell in den bedeutenden Städten [vor 
allen Königsberg] großen Anhang gefunden haben sollen. [cf. Preuß. Kirchen- 
historie, p. 252 u. 260.] Auch diese Deutung ist nicht zu verwerfen. Wahr- 
scheinlich liegen ihr verworrene Reminiszenzen aus dem sogenannten „Ketzerkriege‘ 
vom Jahre 1433, über den auch Grunau berichtet, zugrunde. [cf. darüber den 
Auszug aus dem Chronicon Bohemiae, SS. rer. Pruß. III, p. 632, Anm. 4; voll- 
ständig bei Dobner, Monumenta historica Bohemiae, Tom. V.] 
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wohl als Zugeständnis an die Wünsche der Gegenpartei auf- 


zufassen. 


Das Konzept, bisher weder in den Ständeakten, noch im 
livländischen Urkundenbuch zum Abdruck en lautet 
folgendermaßen: 


Wir brudir Pauwell von Rußdorff, homeister des spittales 
des dewtschen ordind von Jherusalem vor disse hye noch- 
geschreben mit namen a) großkompthur"), b) obirstir marschalk?), 
c) obirster spitteler®) vnde tzu Elbinge kompthur, d) obirster 
trapier‘) vnde tzu Oristburg kompthur, e) treßlird), vnd ff. czu 
Thorn‘), tzur. Balge”), tzu Brandenburg’), tzu Rangnith°), tzu 
Östirrode!®), tzu Danczk!!), tzur Mewel2), tzur Swetcz!*), tzu 
Slochouw!4), tzu Tuchill!) kompthur vor vns alle vnd vor alle 
andere gebietiger, kompthur, voythe, pfleger, amptleuwte, couente 
kleyn vnd groß vnd uor alle bruder vnßes ordins ym lande tzu 
Prußen, vnd wir a. b. c.t6) ritther vnd knechte wegen gemeynlich 
ym lande tzu Prußin, vnd wir e. ff. g.1") burgemeister vnd rath- . 
manne der stad Colmen etc, vnd wir burgemeister und rath- 
manne der andern stete alz Thorun, Elbing, Konigesberg vnd 
Danezk vor vns vnd uor alle andere stete ym lande tzu Prußin 
cleyn vnd groß bekennen vnd betzugen offenbar yn dissem 
vnßin brieffe vor allen denjenen, die en seen adir horen lesin, 
das etezlicher vnwille, schelunge vnd tzweytracht tzwischin vns 
holmeister] vnd gebietiger vorbenant von eynem vnd den ersame 
vnd geystlichin bruder alz Ebirhart von Saußheym, obirster 
gebietiger vnd meister tzu deutschen vnd tzu welschin landen, 
vnd Heydenreich Vyncke, gebietiger vnd meister tzu Leyfflande, 
eren gebietigern beyde in deutschin, welschin vnd Leyfflande 
vnßes ordins vom andern teyle entstandin seyn, die tzu vnder- 


a—e nebst °) u. 4) Mitglieder des sogen. inneren Rates; ”—"%) u. +) 
Mitglieder des äußeren Rates; man vermißt hierbei jedoch den Komtur von Rheden. 
Dafür sind die Gebietiger von Schwetz, Schlochau und Tuchel, wohl mit besonderer 
Rücksicht auf das dem Deutschmeister zu stellende Geleit, herangezogen worden. 

1—17) fingierte Buchstaben, an Stelle später hinzuzufügender Namen. 
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drucken, vnd uff das sulcher vnwille vnd tzweytracht, welchirley 
sey synt, mit reyffem rathe allir teyle gutlichen vnd gruntlichin 
mogen abegetan vnd hyngeleget werden, so seyn wir holmeister] 
vnd gebietiger von bynnen vnd ußwenigen eyntrachtigen vnßin 
rathe eyus wurden, der gleichin wir ritther vnd knechte vnd 
stete vorbenant, den ersamen vnd geystlichin bruder Heynrich 
Vyncken, gebietiger vnd meister tzu Leyfllande, mit allen 
denjenen synen gebietigern vnd brudern, methereythern vnd 
geferten, die her denne yn die lande tzu Prußin mit ym ge- 
dencket tzu brengen, tzu geleytin, vnd gebin ym vnd alle synen 
gebietigern, gesynde, methereythern vnd geferten vnd habe, die 
her vnd sye mit ym brengen werden, eyn sichirs, freyes, vn- 
bekumertes?), vngehyndirtes, cristlichs geleyte, so das her die 
gebietiger, gesynde, methereyther, geferte vnd habe vorberurt 
vnd alle, die her und sye mit ym brengen werden yn die lande 
vnd grenitezen yn Prusßin, uff slossen, yn steten vnd yn dorffern 
vnd yn allen endin doselbist sicher seyn vnd bleybin sullin 
vnd mogen alle die wiele sey y[n] denselbin landin vnd gebietin. 
[seyn] vnd sullen seyn leybis vnd gutes sicher; vnd wenne der 
berurte gebietiger vnd meister tzu Leyfland mit synen gebietigirn, 
brudern, gesynde, methereytern etc. komet uf die hilge Aa?), so 
zall her vnd die seynen vor sich eyne merkliche tzall fynden 
von truwirdigen leuwten, ritthern, knechten vnd vß den houpt- 
steten alz Colmen, Thorn ete. vnd vß andern stetin, do das not- 
durfftig, das wir also bestellen sullon vnd wellen, die en vnd 
den seynen mit hant vnde mit munde bey eren vnd trauwen 
eyn lebendinges, vnbekumertes, ufgeractes vnd eristlich geleythe 
sullen ane gefeer tzusagen, geloubin vnd haldin vnd yn mit den 
seynen im sulchin sichern geleyte brengen biß tzu Konigesberg, 
do denne der berurte gebietiger vnd meister tzu Leyflande mit 
allen den synen vorbenant abir dergleich vor sich vynden sall 
eyne merkliche tzall truwirdiger leuwte als von ritthern, knechten 


1) Dahinter „geleyte“, im Text durchstrichen, 
2) Grenzfluß zwischen Preußen und Livland. 
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vnd uß den vorgenanten stetin die em vnd den seynen mit hant 
vnde myt munde by eren vnd trauwen eyn lebeniges, uffgeractes, 
vmbekumertes vnd cristlichs geleyte sullen tzusagen, geloben 
vnde halden vnd en abir eyn sichir geleyte mit den seynen 
brengen bis tzum Elbinge vnd also vom Elbynge bis tzu Marien- 
burg, von Marienburg bis tzum Dantezk adir wo das den berurten. 
gebietigern vnd meistern tzu deutschen vnde leyfflande ist allir- 
gefelligst alz in moßen als uorberurt ist vnd wir homeister vnd 
gebietiger oben geloben uor alle andere bruder, gebietiger, 
couente vnd amtleuwte vnßes ordens tzu Prußen, vor vnßer 
diener vnd vndirtane vnd sust uor alle diejene die vmb vnßer 
willen thun vnd lassen wellen vnd wir ritther vnd knechte vnd 
stete vorbenant gelouben vor vns vnd uor alle andere gemeyne 
ritther vnd knechte vnd sust gemeynlich uor alle andere ym ` 
lande tzu Prußin vngeferlich diß vnßer geleyte bie eristlichin 
eren vnd trouwen ane alle gefert vnd alle argelist vnuorserlich 
tzu halden. .Geschege ouch, das got nicht enwelle, das die 
handelunge vnd teydynge sich also uorliffen, das die tzweytracht 
entzwey geen wurde sunder ende, so wellen wir doch en mit allen 
synen geferten vorbenant sichir durch die land tzu Prußin lassen 
tzyen vnd bis an vnd obir die grenitezen geleyten do denn ym 
abescheydin tzu Danczk adir wo wir tzusampne komen werden 
abir eyne merkliche tzall truwirdiger leuwte von ritthern vnd 
knechtin vnd houptsteten komen sullen, die den berurtin ge- 
bietigern vnd meister tzu Lifflande mit allen den synen ge- 
bietigern, brudern etc. die her denne ym lande tzu Prußin vurt 
vnd gedencket tzu habin sullen ym sulchen geleyte brengen 
von Danczk adir wor wir tzusampne komen werden bis kegen 
Marienburg, von Marienburg bis tzum Elbynge, dergleichin vom 
Elbing bis kegin Konigesberg vnd also von Konigesberg bis 
uf die heylge Aa uf die lifflandesche grenitez, so das sye sichir 
vnde vnbekumert mogen komen widdir bys yn ir behallt vnd 
dieselbin ritther vnd knechte vnd stete die en mit den seynen 
geleyten sullen vnd werden den uorgenanten gebietigern vnd 
meister tzu Leyfflande mit allen den synen gebietigern etc. von 
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steten tzu steten, gebiet tzu gebiet eyn cristlich ete.!) yn- vor- 
genanter weyße; were abir dor got uor sey, das wir semlich yn 
eynem adir meer articulen obirfuren vnd darwidder theten adir 
schuffen das darwider than wurde heymlich adir offenbar durch 
vns homeister tzu Prußin adir durch vnßer gebietiger, bruder, 
adir durch vnßer ritther, knechte vnd stete adir sust ymandes, 
her were ym lande tzu Prußin adir boussin dem lande, adir obir 
den grenitezen, welch status, wesens, wirdikeit der adir die 
weren vnd wir homeister, gebietiger vnd bruder von vnßin orden 
vnd wir ritther, knechte vnd stete noch aller mogelikeit vn- 
gestrafft blebin, adir ab das were, das eyner adir meer sulch 
vnßer geleite obirfuren adir bestelltin, das darwidder getan 
wurde durch sich selbist adir durch andir, wie em nv geschege, 
‘vnd wir den adir die vngestrafft lissen noch aller redlikeit, adir 
ap wir dem geleyte also in articulen weyse nicht nochgynge 
noch theten. vnd ouch nicht schuffen, das ym also nochgegangen 
wurde ynmasßin alz dis obirall obene vnd vndene begriffen 
wurden ist, so sullen vnd wellen wir homeister, gebietiger, 
bruder, couente, ritther, knechte vnd stete uorgenant alse obir- 
tretir ere vnde trouwe uormerket seyn vnd ouch doruor gehalden 
werdin sundir ussrede; vnd noch dorezu so mechtigen wir ho- 
meister, gebietiger, bruder vnd couente czu Preußen vnsir heren 
dessir lande, prelaten, ritter, knechte, stete vnd gemeynelich. die 
inwoner derselben lande czu Preusen vnd geben in macht in 
crafft desis briefes, das sie sullen mogen dortzu helffen vnd 
rathen mit gantzem fleiße, das wir der addir dyjene geistliche 
addir wertliche inwendik adder uswendik vnsirs ordens, her sey 
ouch wer her sey, der adder die dis vnser geleythe in vorge- 
screbener weise haben obirtreten, by namen, ist her vnßes ordens 
bruder, das her denne noch vnßes orden regilbuche vnd gewon- 
heit in der allirswerste busse were geteylet?) vnd gebusset ane 
gnade von vnßes ordens brudere bynnen adder buwßen dem 


1) Zu ergänzen „Geleit verschaffen“. 3 
?) i. e. verurteilt. 
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lande Preusen wonhaftig vnd gesessen; ist her ouch wertlich, 
so sal her noch irkentniße der lande werden gerichtet, vnd vff 
das von vns homeister vnd von vns gebietiger im lande czu 
Prewsen vnsir gutter wille vnd meynunge irkant vnd gesehen 
wurde, so gelouben wir, das wir den berurten ersamen vnd geist- 
lichen bruder Heydenreich Vyncke, so her mit seynen gebietigern 
czu vns kumet ken Prewßen, gutlich wellen ufnemen, haben vnd 
fruntlichen halden als eynen obirsten gebietiger vnd meister 
czu Leyfflande, vnd wen her denne, dergleichen der berurte ge- 
bietiger vnd meister czu deutschen vnd welesschen landen kumet 
ken Prusen vnd ken Danczik vnd wo das eyntrechtiglichen vf- 
genomen vnd von allen teilen verliebet wirth, so wellen wir 
mitsampt ir beiden vnd anderen vnßes ordens gebietigern vnd 
brudern fleisigklich bearbeithen, das czu ere vnd wolfart vnßem 
ganezen orden vnd czu troste den armen landen eyn gemeyn 
groß capittel vnßes ordens. werde vigenomen in deme alle 
gebreche vnsirs ordens werden vorgenomen, vnd danoch alle 
vorgangene vnd vorgehandelte sachen begriffen werden, eyne 
erbar vnd lawtir reformacio vnßes ordens von den die das macht 
haben irkant werde von den obirsten anczuheben bis czum ne- 
dirsten, is gee vnsir persone an, adir weme is angee. Ouch so 
sal vnd mag eyn itezlicher vnsers ordens, welcherleye wesens 
odir wirdikeit der ist, frey habe czu redende czu nuteze vnd 
czu redelichkeit vnsirs ordens sunder far, sunder vorfang, sunder 
vorwort. Geschege is ouch, das got nicht enwelle, das wir czu 
eyntracht nicht komen kunden vnd vns sunder ende scheiden 
wurden, das sal eynem itezlichen teile doch vnschedelich sein 
an syme rechte, vnd ab das were, das sich ymand besorgete 
vorezunemende, wie wir homeister vnd gebietiger, bruder, couente 
von vnsirs ordens wegen, adir sost ymande, her were geistlich 
adir wertlich ym lande czu Preusen, vns villichte verliessen vf 
etezliche priuilegia, die von heiligen concilien, von bobesten, 
von keisern, adir von romisschen koningen, adir sost von ymande, 
her were geistlich adir wertlich, were vor adir by vnßen cezeiten 
vwsgeczogen vnd irworben, adir noch mochten vsgetzogen vnd 
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irworben werden’), durch die wir semliche vnsir geleyte meynten 
billichen czu vndirdruckende ontkegen komen vnd ouch durch 
dy wir von desen vsschreibungen vnd gelobden in desen ge- 
leyten berurt mochten werden absoluiret vnd entpunden, so ge- 
louben wir homeister vnd gebietiger vorbenant vor alle ander 
gebietiger vnd brudere?) vnsirs ordens, vor vndirtane vnd vor 
amptluthe inwendig vnd vswendig vnĝm orden, das die vnd 
sulche priuilegia vnd bullen sullen vnschedelich seyn dissem 
vnserm geleithe bie cristlichen eren vnd truwen vnd by sulcher 
pene vnd bwsse zo als dy boben berurt werden. Vnd wurden 
wir in eyner gemeynen adder insunderheith eyn sulchs uor- 
nemen, so sullen vnßer hern prelaten, ere capittele, ritter, knechte, 
stete vnd inwonere der lande czu Pruwssen dach. das nicht czu 
laessen, sunder is mit hwlffe vnd rathe helffen widdirsteen; vnd 
off das onen allen czweyfel von vns homeister, vns gebietiger 
etc. im lando czu Pruwssen addir imand anders uon vnßer wegen 
moge vnderdrucken, vnd ouch das der glowbe daste fester vnd 
tieffer werde begriffen also das man deste eer tzu frede vnde 
eyntracht vnd nemlich tzu eynem gemeynen grosßin capittile 
moge komen, zo thu wir eyn getzugniß vnd eyne uorwarunge 
ane alle argelist yn crafft disßes brieffes in semlichin weysin, 
were is, dor got uor sey, das wir ap got wil tzusampne komen 
wurden yn eyn: gemeyn groß cappittill ader sust andirswo ym 
lande tzu Prußin yn sulcher tzweytracht, die wir von vnßes 
ordins wegen vnde vns habin, vnd nicht voreynigen vnd tzu 
eyntracht komen konden, vnd nochdeme wir ho[meister] deutsches 
ordins vnd die ersame bruder Ebirhart von Sausheym meister 
tzu deutschin vnd walschin landin vnd Heyde[nreich]| Vyncke 
meyster tzu Leyfflande genumet vnd geyntituliret werden yn 
dissin vnßin geleytesbrieffe, das denne durch sulche benumunge, 
vsnemunge, huldunge vnd tytell keynem teyle seyn recht uor- 
kortz noch gemynret?) werde; ouch das yn tzukomendin tzyten 


1) Im Text „wurden“. 

?) Davor im Text durchstrichen „landen“. 

°) Die beiden letzten Silben im Text durchstrichen; darüber „meret“, Der 
Sinn der betreffenden Stelle bleibt ja wohl derselbe. 
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keyme teyle seyn hulffe adir schade durffe entsteen adir komen, 
der man gedechte deßhalbin ym rechte tzu seyner tzeyth tzu 
gebruchin, dortzu so gelobe wir holmeister] vnde gebietiger vor- 
benant, das wir vnßere hern prelaten gutlichen vormogen vnd 
mit den gemeynen gebietigern, kompthurn, voythin, pflegern, 
couentin, brudirn vnde ampluten vnßes ordins mit den gemeynen 
ritthern vnd knechten vnd steten gemeynlichin allen ym lande 
tzu Prußen fleysßiglich vnd mit ernste sunder argelist fugen 
vnd bestellin wellen, das alle disse stucke vnd puncte so alz 
die von worten tzu wortin yn dissin kegenwertigin geleyts- 
brieffe ußgedruckt seyn von en allen yn eyner gemyne vnd yn- 
sundirheyth alz von vns sullin uorliebet, gehalden, uorschrebin, 
uorsegilt vnd dem gentzlichin nochgegangen werden. Disse 
sache gelobe wir homeister vnde gebietiger vorbenant vor vns 
vnde uor alle andere gebietiger, couente vnde bruder vnßes 
ordins, vnd wir ritther vnd knechte vor vns vnd alle andere 
ritthir vnd knechte, vnd wir burgermeister vnde rathmanne der 
stete etc. vor vns vnd vor alle andere stete cleyn vnd. groß ym 
lande tzu Prußen alsamt in articulen weyze yn allen stucken 
vnd punckten nochtzukomende vnd nochzcuthunde, uorreden, 
uorsprechin vnd gelouwbin, das wir sulch obingerurt geleyte 
nicht abeslon noch ufsagen sullen noch wellen alle dieweyle der 
berurte meystir vnde gebietiger tzu Leyfflande mit synen ge- 
bietigern, methereythirn, habe vnd gesynde ym lande tzu Prußin 
seyn vnd widir obir die hilge Aa vnd obir die greniteze komen 
synt yn eren behalt by cristlichin eren vnd trouwin ane alle 
argelist vnd yn krafft disßes brieffes. ; 


Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 4. 38 


Das Arzneibuch 
von Johann Daubmann und Tarquinius Ocyorus. 


Von Prof. Dr. Tetzner-Leipzig. 
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Chr. G. Kestner führt in seiner Bibliotheca medica, Jenae 
1746, auf Seite 346 f. ein Werk an: „Arzeney-Buch, Königsberg 
1555. 4° bey Joh. Daubmann, mit Figuren. Als einzelne Teile 
macht er namhaft 1. des Tarquinius Ocyorus Experimenta, 2. ein 
Werk Hundts, 3. eine neue Wundarznei von Joh. v. Paris; — 
Werke von 4. Burse, 5. Lanfranc, 6. Charetan, 7. Cordus, 8. Bock; 
9. ein solches über Zähneweh, Bücher von 10. Schöner, 11. Quin- 
tus Apollinaris (Neuer Albertus Magnus), 12. Regiment der Ge- 
sundheit vor die jungen Kinder, 13. Tarquinius Schnellenbergs 
Büchlein von Balsam Ole u. s. w. (Wundarznei). 

Dies so merkwürdig zusammengestellte, auch von Pisanski 
angedeutete, Buch scheint verschollen zu sein), wenn es nicht 
die Jahreszahl aus dem Vorwort geholt hat und identisch mit 
dem — sonst eine Neuauflage darstellenden — Werk**) ist, das 
sich m. W. auch nur in einem Exemplar des Britischen Mu- 
seums erhalten hat: 


*) Vielleicht ist das in Herrn Grevels Händen befindliche Bruchstück „Ein 
neu Büchlein von Balsam Ole etc. aus der Ausgabe von 1555. Jedenfalls stimmt 
die Seitenzahl nicht mit der in den Ausgaben von 1556 und 1565 überein, — 
Der in der Vorrede unten S. 595 Zeile 29 angeführte „hochberühmte Arzt soll 
wohl Schnellenberg sein; die Tatsache selbst, daß in Nürnberg ein solch Buch er- 
schienen. wäre, ist m. W. nicht erweislich. 

**) Die Ursprungsdrucke haben häufig statt des n oder m einen Strich über 
dem vorigen Buchstaben, die Umlaute ein e über dem Selbstlaut. Unser Abdruck 
hat diese Zeichen nach heutiger Schreibweise aufgelöst. Statt vand = und steht 
oft vn mit überstrichnem n. 
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Artzneybuch. 

Fast wunder köstlich, von ime selbst, zufelligen, Inner 
oder eusserlichen, offen, oder heymlichen, des gantzen Leybs 
gebrechligkeyt, Wie nur die mögen Namen haben, für Mannß 
vnd Frawen personen, Jungen vnd Alten, sehr nütz vnd dienst- 
lich jeder menigklich zu gebrauchen. — Von allen Newen vnd 
Alten erfarnen, berhümbtesten Ertzten, zusammengetragen, gleich 
als für ein Hauß Apotheck oder Hausschatz. 

Ecclesiastici 38. 

Der Herr hat die Ertzney von der Erd geschaffen, Vnd 
der Weyse wirdt keyne schewhe darob haben. 

Gedruckt zu Königsperg in Preussen, durch Johann Daubman. 

Das Werk, ein Pappband mit den Maßen 204 x 15,2 
x 38 cm, trägt auf dem Rücken die Inschrift TARG. Ociori 
Praxis Med. Königsb. 1556, auf dem äußeren Vorderdeckel die 
Buchstaben M B, und auf dem Vorblatt den schriftlichen Ver- 
merk: Ociorus otherwise Schnellenberg (T). 

Über die beiden Namen einige Notizen. Johann Daubmann, 
der aus Nürnberg nach Königsberg eingewandert war, sich der 
landesherrlichen Gunst sehr erfreute und unter anderem auch 
Abel Wills preußischen Katechismus mit zwei Vorreden heraus- 
gab, ist der bekanntere in Ostpreußen. Tarquinius Schnellen- 
berg oder Ocyorus, Opacus, Syprus (aus Sieber im Harz?), 
war bis vor kurzem ein völlig in Vergessenheit geratener 
Mann. Sein Namen, der an einem südwestiälischen Schlosse 
haftet, kommt im 15. Jahrhundert öfter in den Niederlanden vor. 
Wo unser Tarquinius geboren ward und studierte, ist unbekannt. 
Da er ein Freund des frisischen Dichters Vomelius war, seine 
Sprache aber niederdeutsche Eigentümlichkeiten aufweist, er 
auch gern, außer vom Harz, von westfälischen Verhältnissen 
spricht, scheint ja der Schluß auf seine Heimat nicht schwer 
zu sein, sicher ist er aber nicht, und daß er Beziehungen zu 
den Städten der Ostseeküste hatte, ist bekannt. Er tritt uns 
1519 als Pestarzt in Sachsen entgegen, gab später in Erfurt 
Kalender, Praktiken und Weissagungen heraus, war seit 1838 in 

38" 
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Nordhausen Senatsphysikus und seit mindestens 1544 solcher in 
Dortmund. Inzwischen oder vordem hat er in Magdeburg, Braun- 
schweig, Hagen, auf der Hainleite, in Elbingerode, im Harz gelebt. 
und um 1540 in Köln den Doktortitel erworben. Er beschäftigte 
sich in hervorragender Weise als Mathematiker und Astrolog 
mit der Anfertigung der damals üblichen Almanache und Prak- 
tiken (erhalten sind solche von 1545, 1548, 1549), entialtete 
aber auch als praktischer Arzt und medizinischer Schriftsteller 
eine erfolgreiche Tätigkeit. 1549 scheint er Dortmund verlassen 
zu haben. Über sein weiteres Leben wissen wir nichts; er starb 
1561 in Travemünde. 

Das Buch, das seinen Weltruhm begründete und doch 
eigentlich weiter nichts war als eine geschickte Auswahl und 
Beschreibung von den damals beliebten Heilwurzeln, umkränzt 
und anziehend gemacht durch schöne Gedanken Otto Brun- 
felsens, Simon Pistors, Hieronymus Bocks und Erzählungen aus 
der eigenen Praxis, betitelte er Experimenta von 20 Pestilenz- 
wurzeln. Es ist merkwürdig, daß in den Universitätsbiblio- 
theken ganz Belgiens, der Niederlande, Frankreichs kein 
Exemplar vorhanden ist, daß aber in Deutschland, Österreich 
und der Schweiz Dutzende von Ausgaben nicht nur nachweisbar, 
sondern auch noch vorhanden sind. 

In welchen Beziehungen stand nun Schnellenberg zu Daub- 
manns Arzneibuch? — Das Buch hat folgende Vorrede: 

Den Namhafften 
Erbarn / Ersamen / vnd Wol- 
weysen Herrn / Burgermeyster vnd 
Radtmannen der Fürstlichen Al- 
ten. Stadt Königsperg inn 
Preussen / Meinen groß- 
günstigen lieben Herrn / 
vnnd fürderern. 

Namhaffte / Erbare / Ersame vnd Wolweise Herrn / Nach 
dem vns die erfarung leret / das in grossen Steten / da viel 
voleks / vnd manchfeltige narung ist / sich auch viel vnnd man- 
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cherley kranckheiten vnd leibs schäden erheben / welche dann 
auch‘ hin wider manchfeltige weiss vnd wege / damit sie hin 
wegk genommen vnd geheylet werden / notwendig erfordern / soll 
anderst nicht ein vnuerwindlicher vnd tödtlicher schade / bede 
denen so mit solchen kranckheyten oder des Leibs verletzungen 
beladen / sambt andern so in contagiosis morbis, von solchen 
möchten beschedigt werden / oder durch zufallende vnglückliche 
vrsach 
+ i u 

vrsach / der sich mancherley begeben / darauf erfolgen. So halte 
ichs in der warheyt für sehr hochlöblich / das die trefflichen / vnd 
der Artzney erfahrnen Menner / welche den gemeinen nutz mehr 
für augen gehabt / vnd noch zum teil haben / dann jhren 
eygnen / das / was sie durch jhre kunst vnnd erfahrung er- 
lehrnet / auch andern durch schrifft getrewlich mitgeteylt haben / 
vnd mitteylen / damit also ein jeder, der zur not der Ertzney 
bedarff / entweder jme selbs / oder andern damit zu rathen / 
sich derselben one grosse mühe / inn solchen jren schrifften er- 
kunden vnd berichten möge. Vnd wie ich nun solche trew / 
der Hochberümbten vnnd erfahrnen Ertzte / hochlöblich achte / 
Also halt ichs darfür / werde es meniglich / der anders gemeynen. 
nutz / vnd der menschen wolfart liebet / auch nicht allein ge- 
ringes lobs / sondern des höchsten Rhums / Ehre vnd Preyß / 
auff dieser Erden werdt achten / vnd von hertzen gern solche 
künste vnd erfahrung / den gegenwertigen vnd nachkommenden 
zum besten helffen fürdern / gemeyn machen vnd erhalten / Zu 
welchem ich denn auch nach meinem armen vnnd geringen 
vermügen gern helffen will. Hab auch derhalben vor etlich 
jaren / ein buch so von viler Ertzte erfahrungen / durch einen 
hochberümbten Artzt zusammen gebracht / in meiner Offizin zu 
Nürnberg 


Nürnberg drucken lassen / In welchem zu allerley zufelligen 
kranckheiten vnd scheden / bewerte Ertzney angezeyget / vnd 
wie die zu gebrauchen / x. gelehret wird. Dieweil aber des- 
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selben Trucks exemplar im Hochteutschland / hie vnd da ver- 
teylet / vnd noch derselben mehr begeret werde / Hab ich das 
selbe buch widerum lassen aufflegen / vnd dem gemeynen Nutz 
zur fürderung im Druck lassen aussgehen. Die weyl es aber 
nun ein alt herkommen / vnd löblicher gebrauch ist / das die / 
so entweder jren fleiss / mühe oder vnkosten auff solche vnnd 
dergleichen Bücher an tag zubringen / wenden / zu solcher jrer 
arbeit oder vnkosten / auch Patronos oder Schutzherrn. bieten / 
welchen sie dieselben dedieirn / zu schreiben / vnd zuuerteydigen 
aufftragen / Hab ich auch solchem gebrauch nach /E. E. N. W. 
diß buch / welchs ich nicht on sonderlichen vnkosten hab 
trucken lassen / wöllen zuschreiben / vnd dasselbe gut williglich 
zu uerteydigen beielhen. Der vrsachen / dieweil auch in diser 
Altenstadt Königßperg / vnd vnter E. E. N. W. gebiete, eine 
grosse anzal volcks / wonhafft / auch von mancherley Nationen / 
teglich volcks on zal ab vnd zu zeucht / welche jrer narung vnnd 
gewerbs halbe hieher kummen / vnter welcher Menge sich denn 
auch / auß vielfeltigen vrsachen / manchfeltige kranckheiten / 
schäden / vnd beschedigung 

zutra- 

et. 

zutragen vnnd erzeugen. Viel aber derselben so mit vnfall be- 
laden / entweder des vermögens nicht sind / den Ertzten zu 
lohnen / oder eins teils also / das sie sich für den vnbekanten 
ertzneyen / die zugebrauchen beschweren / vnd deren ein ab 
schew tragen / so haben dieselben zu beyden teylen / damit 
jnen gerathen werde / Dann dem armen kan von einem guten 
freundt / der sich diß buchs gebrauchen will / one grossen 
kosten rath geschafft werden / so mag jm der / so sonst ob der 
vnbekanten Medicin ein abschew tregt / hie erwelen / was er 
selbs will / vnd jme das also bereyten lassen / das er sich darob 
nichts zu schenken hab. Vnnd dieweil sich auch vilfeltig zutregt 
das durch mißbrauch der gaben Gottes / mit welchem Gott diß 
land Preussen höchlich begabt / sich vil hadders / schlagens 
verwundens / vnd nicht selten volkommene Todschleg begeben / 
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die verwundten aber zum teyl die Ertzte so fern von jhnen 
haben / das mancher / dem doch het mögen geholffen werden / 
ehe dann der artzt zu jm kombt / entweder durch verblutug 
oder aber durch vngereumbte ertzney der alten vetteln / also 
geschwecht vnd verderbt wird / das jme hernach der todt dar- 
auss erfolget. Auch an etliche enden / eins teils so sich für 
Ertzte außgeben / der ertzney so vnerfahrn sind / das sie 
die beschedigte / in dem sie jnen zu helffen vermeinen / 

erst 


erst gantz vnd gar verderben / sie erlehmen /oder auch wol gar 
vmbs leben bringen. Diese haben nun in diesem Buch auch zu 
beyden seyten / damit jnen geholffen werde / denn so jemand 
zu solchem Schaden vnuersehens kombt / vnnd den Artzt so 
bald zu hand nicht haben kan / mag jme auß diesem Buch bald 
gezeiget / vnd von denen so vmb jn sind mitgeteilet werden / 
damit er erhalten one grössern schaden / biß ein erfahmer 
Artzt / so es je die not so hoch erfordert / zu jm gebracht‘ 
werden mag. Vnd wo ein Artzt so vnerfahrn, das er zu für ge- 
brachtem schaden / nicht gewisen rath wüste / hat er allbie / 
darauß er sich des selben / vnd des gewiß erlehrne / damit er 
also one gefahr / dem der seiner hilff begert / helifen mag / 
das ich jetzt nicht rhüme / was Nutz / den schwangern Frawen / 
geberenden / vnd sechswöchnerin hierauß erfolgen mag / die- 
weil auch dieselben in disem buch beyde für sich vnd die Heb- 
ammen / wehemütter / oder die alten / wie man sie hie pfleget 
zu nennen / in aller hand not / wie vnd weß sie sich verhalten 
sollen / bericht haben. Vnd dieweyl so manichfeltige fürdernus 
in obgedachten gebrechen / dem gemeinen nutz / auß den er- 
fahrungen vnnd lehren / so in diesem Buch begriffen sind / 
entspringen mag / Bin ich getröster zuuersicht / 


E. E. 


E. E. N. W. werden in betrachtung jhrer Gemein / vnd anderer jrer 
Vnterthanen / auch des gantzen Landes besten / diß Ertzney buch 
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zu beschützen / günstigklich vnnd one beschwernus annemen. 
Vnnd mich / als den / der in alleweg den gemeinen nutz zu be- 
fürdern gefliessen / vnd anders nichts suche / denn wie jeder- 
man zum besten / zu zeitlicher vnd ewiger wolfart / gedienet 
werde / jnen in günstigem willen / lassen befolhen sein. Der 
allmechtige Gott wölle E. E. N. W. samptlichen vnd sonder- 
lichen / in seiner warheit gnediglich erhalten / vnd zu glück- 
licher / friedlicher / vnd dem gemeinen nutz fürderlicher Re- 
gierung / seine genad miltiglich verleyhen, Amen. Geben zu 
Königsperg inn der Altenstadt, den 19. Augusti, Anno 1555. 
E. E.N. W. 
Allzeit williger Johann Daub- 
man Buch- 
drucker 


Unvermittelt beginnt ein anderes Blatt: 


„ten / wan etliche grosse Recept Doctores / mit jren 
Opiatis vnd Oompositis ex quam pluribus / x. Sintemal wir 
nun so viel Guter vnnd thewrer Simplicia in Deutscher Nation 
haben / vnser natur geheimer vnnd neher / dann die trans ma- 
rina / oder perigrina genant / auß genaden des Allmechtigen 
GOttes vns also gegeben / dem wir billich für solche gabe / 
lob vnnd danck sagen / vnnd dieselbigen nicht verachten oder 
außschlagen sollen / Vnnd Ecclesi: Altissimus creauit Medicinam 
a terra. & uir Prudens non abhorrebit illam & c. Demnach / 
so habe ich auch auß gleicher guter wolmeinug / etliche kleine 
büchlein vbersehen / vnd darauß practieiert / vnnd des mehrer 
theil alle dienstlich / tröstlich / vnd bewert gefunden / die ich 
hie bey diß Kreutter büchlein widerumb new in den Druck ver- 
ordnet, angese- 

hen 
hen / das so gethane gute alte Büchlein im Druck verruckt vnd 
vergessen werden / dasich schedlich vn nachteilig den armen not- 
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türfftigen geachtet Der dienstlichen bitt vnd zuuersicht / E. E. W. 
wöllen sich solchen geringen dienst vnnd Arbeit wol gefallen 
lassen / mich vnd diese Büchlein E. L. befolhen haben / mit 
Dancksagung dem Allmechtigen Gott / der E. L. sampt / vnnd 
besondern in hoher Wollart / gesundt vnd starck fristen / vnd 
sparen wölle / mir zu gebieten / Datum Tremonie / 
Pridie Idus Aprilis / ` 
Anno 1546 
E. E. Williger 
Tarquinius Ociorus 
Alias Schnellenberg 
Med. D. 


Nach diesen beiden Vorreden, die keine Seitenbezeichnungen 
tragen, folgt nun auf einem neuen Blatt der Index der 20 Pesti- 
lenzwurzeln und auf der Rückseite Schnellenbergs bekanntes 
Neujahrsgedicht mit dem Schluß: Im lv auszgangen offenbar. 

Das neue Blatt bietet auf der 1. Seite ein „Register 
der Büchlein, so inn diesem Buch nachfolgends befunden werden: 
„l. Zweintzig Wurtzel vnd Kreutter, mit jhrer eygenschafft vnd 
gestalt, wider die grausame plage der Pestilentz / durch Doctor 
Tarquinium Schnellenbergium Fol 1“ bis „13. Von Balsam öle, 
Wundtrencken, pflaster vnnd vnguentum zu machen, ein hübsch 
Büchlein, jetzo erst in Druck geben velvj.“ Auf der 2. Seite 
steht: Experimenta von 20 Pestilentzwurtzeln vnd Kreuttern. 
Wie sie alle vnd jegliches besonder, für Gifft vnd Pestilentz 
gebrauchet mögen werden.. Dem Menschen in vnd außwendig, 
Sampt viel andern vnd heilsamen Tugenden vnnd wirckungen, 
Deutsche Recepta, Auch der Kreutter gestalt vnnd eygenschafft, 
aul langwiriger vnnd gewisser erfahrung, Durch Tarquinium 
Ocyorum alias Schnellenbergium, Der Freyen Kunst vnnd Ertzney 
Doctor zu Dortmunde, an den tag gegeben. [Zwei Kräuterbilder] 
Galenus: Natura gaudet Simplieibus. 

Das folgende Blatt trägt auf der Vorderseite die Bezeich- 


nung ~. .. ij, auf der hinteren ~. .. und beginnt: „Dem Erbarn 
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vond Fürsichtigen Herrn Michael Mayenburck zu Northausen, 
der löblichen Keyserlichen Reichstadt Sindico, meinem günstigen 
Herren und Freund“ und schließt unvollständig: „Also kann 
und mag, wie ich teglich erfahre, da nit Apotecken sind, ein 
Astrologus Medicus, expertus Simplicium, mit einem simpeln 
Kreutlin zu rechten Zeit auffgehoben, ja vil mehr gutes heils 
bey den krancken außrichl[ten“. 

Auf dem nächsten Blatt beginnt nun die Blätterpaginierung 
mit No. 1 und das hier am Schluß folgende 1. Kapitel der 
Experimenta. Nach den 20 Experimenten folgt die Protestatio, 
der Appendix vom Saffran, dann die übrigen 11 Bücher und 
schließlich von Blatt 2550 bis Blatt 266: „Ein New Büchlein, 
von etlichen edelen vnnd Bewerten Balsam Ole, Wundtrencken, 
Pflaster vand Vnguenten zu machen, beyde zu frischen vnd alten 
Wunden oder Schäden, vor nye an den tag geben. Nun aber 
alle Wund artzten zu frommen vnnd Nottürfftigen zu trost vnnd 
hülff, Durch Tarquinium Schnellenbergium, der Ertzney Doctorem 
in Druck bracht“. Darunter ist eine Apotheke abgebildet. — 
Der Schluß dieser Wundarznei aber folgt am Ende dieser Arbeit. 

Bei genauerem Zusehen erhellt sofort, daß der aufgedruckte, 
eingeschriebene und im Katalog des Britischen Museums ver- 
zeichnete Titel irreführt, daß die ersten Blätter des Buches ver- 
bunden sind und daß, trotz der Vorredenfreudigkeit Daubmanns, 
die Schnellenbergsche Vorrede gar nicht zum ganzen Buch ge- 
hört, sondern das Blatt mit der Unterschrift Ociorus (!) nur aus 
Versehen vorgebunden worden ist, so daß nun die Anrede an 
Meyenburg zerrissen vor uns liegt. Es ist hier ganz neben- 
sächlich, ob die ganze Vorrede Schnellenbergs so eingeordnet, 
war, daß sie dem 1. Buch oder dem Index voraufging. Ob eine 
absichtliche Irreführung vorliegt, wenn Schnellenberg in den 
anderen Ausgaben seiner Experimente nur von seinem, hier aber 
von etlichen kleinen Büchlein spricht, oder ob der Plural hier des- 
halb gebraucht wird, weil von Schnellenberg zwei Bücher folgen, 
ist hier ohne Belang. Jedenfalls beweist die fehlerhafte Namen- 
schreibung seiner griechischen Bezeichnung, weist die Schreib- 


A 
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weise seines Nordhausener Gönners darauf hin, daß Schnellen- 
berg nicht selbst das Buch durchgesehen hat. Wenn man auch auf 
die zahlreichen Fehler in seinem Dortmunder Wetterbüchlein 1549 
hinweisen würde, es ist doch immer noch ein Unterschied, wenn 
der eigne Name verballhornt wird. Dazu kommt aber nun noch, 
daß Daubmann ja selbst sich als Veranlasser der Sammlung. 
bezeichnet. Nichtsdestoweniger bleibt es eine offene Frage, 
weshalb gerade Schnellenberg Anfang und Ende des Buchs ist; 
ausgeschlossen ist es nicht, daß Schnellenberg auch die angeb- 
liche Nürnberger Zusammenstellung machte oder in Königs- 
berg weilte, und daß er, wie er von sich früher einmal sagt, 
wieder einmal in der Praxis nicht viel zu tun hatte und deshalb 
Bücher redigierte, mitten in der Arbeit als echter Fahrender 
aber abbrach und anderen die volle Erledigung überließ. 1565 
erschien ein ähnliches Werk, in demselben Verlag wiederum, 
aber unter dem Titel „Hausapotheke“. Das in Königsberg er- 
haltene Exemplar enthält zwar auch an erster und letzter Stelle 
die Schnellenbergschen beiden medizinischen Schriften, ist aber 
in der Mitte um mehrere andere Aufsätze von anderen Schrift- 
stellern vermehrt, entbehrt auch der Einleitungen Daubmanns 
und Schnellenbergs. Des letzteren Widmungsgedicht steht aber 
immer noch so an der Spitze des Buchs, als ob es das ganze 
einleiten und bevorworten wollte. — Während die Experimenta 
Schnellenbergs nun Jahrhunderte lang ein Hausbuch wurden 
und zuzeiten jedes Jahr neu gedruckt wurden, ist von einer 
Neuauflage der „Wundarznei‘, nichts bekannt, auch das Arznei- 
buch scheint nur 3 Auflagen erlebt zu haben und ist dann 
verschollen. Anfang und Schluß des Buchs folgen hiermit. 


I. Experimenta. 
Das erste Kapitel. 


Von der edlen vnd thewren Angelica. 


ES wirdt gemeinlich die Angelica auff Teutsch / des H. Geisteswurtzel / oder 
Brustwurtzel genennet. Dioscorides lib. 3. cap. 50. sagt / Es seye Panax Heracleon / 
od Herculeum. Das wir aber billich Angelicam für ein Panax Herculis halten / 
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ist nicht allein die vısach / daß sie de Liebstöckel so gleich ist / sondern auch 
daß der Geruch Angelica / so sie grün ist / dem guten Weyhrauch geruch sehr 
nahe / Welches auch Theodorus bezeuget / lib. 9. cap. 12. Es sagen auch wol 
etliche / die sich viel duncken lassen / jedech wenig von disen dingen wissen / 
Die alten haben Angelicam nie erkannt / seye erst newlich von den Wurtzeltragern 
herfür kommen / vnd in den hohen Gebürgen gefunden / Ja recht wol gesagt / 
‚im Gebürg mein ich auch / daselbst hat sie vor zeiten auch Hercules in Arcadia 
funde wie Plinius schreibet / Derhalben sie auch Herculeon genendt / wie oben 
gesagt. Serapio cap. 252. nennet disen samen Panacen Steusir / vnd der Safft 
heisset Opopanax / In Auerroe Ihansir / etliche meinen Remeseir / Auicenne sey 
ein art Alicusir / das sie nennen Opopanax. 

Item es wird gefunden dreyerley Angelica in Teutscher Nation / vnder 
welchen die Freyburgische Angelica / im Breißgaw / die beste geacht wirdt / 
darnach die Pomerisch Angelica / kräftig behalten sie jhre kräffte / geschmack 
vnd safft drey Jar vngefährlich. Die Hartz Angelica aber / ist disen gantz vn- 
gleich / beyde an farben vnd geschmack / drücknet bald / verleurt jhren safft / 
vnd damit alle jhre krafft / außgenommen so etliche von dem rechte Samen in 
die fruchtbarn Gärten gezeuget vnd gepflantzet wirdt / dieselbige wirdt kräfftig / 
heimisch / vnd nicht zu verachten / so man die andern / wie obengesast / 


nicht haben kan. 


Die Beschreibung der rechten 
Angelica. 

Es ist aller Kreutter beschreiber gebür vnd artliche gewonheit / Daß 
sie eigentlich so vil als möglich / vnd in jhrer erfahrenheit ist, der Kreutter 
vod Wurzeln gestalt / Namen vn Eygenschafft / verschiedlich schreiben vnd 
lehren / ratione & exeperimentis. Hierzu will ich zum theil der alten vnd newen 
Seribenten neben meiner erfahrung / zu beständiger lehr vnd vnderricht anzeigen 
vnd gebrauchen / vnd auff das kürtzeste darthun / so vil als sich in disem fall 
nötig leide will / biß in ein in ein ander Kreutterbüchlein / so fern als Gott 
der Allmächtige mit Gnaden verhenget. 

Die edel Angelica hat bletter / die sich etlicher maß mit den Feigenblettern 
zutragen / als vns Dioscorides bezeuget / wiewol etwas mehr zerspalten / vnd zu 
rings vmbzerkerbet / wie dz kraut am Berenklaw / aber zärter / linder vnd 
grüner. Die wurtzel wird lang / etwan mit vilen zincken vnd zaseln / gibt ein 
gelben / zähen / grünlichen safft / eines guten starcken geruchs vnd geschmacks. 
In dem andern oder dritten jar / tragt die Angelica einen langen / dieken / holen 
stengel / wie ein Rohr / dardurch dringen am gipffel dünne flemen / als auff- 
geblasene hole säcklein / auß denselbigen kriechen schöne kronen / wie am 
Fenchel / die tragen gelbe blümlein / darauß wirdt dann der Sam / der gleichet 
sich dem Liebstöckel samen / daruon zeuget man junge schoß in den Gärten. 
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Die wurtzel aber muß man pflantzen vnd vmbsetzen / dieweil sie jung ist / so 
wirdt sie kräfftig vnd dienstlich / wie obengesagt. 

Es blühet etliche zu zeitten gar weiß, der tugend am geruch vnd geschmack 
ist nicht also starck vnd kräfftig als der Gelben. 

Item / es wächßt noch ein ander kraut hin und wider ’ ist der Angelica 
etwas gleichförmig / blühet auch weiß auff seiner Kronen / fladert sich in der 
Erden, wie die Quecken / wächßt gewöhnlich in den Graßgärten / ist ein recht 
Victum vnd Vnkraut von der edlen Angelica. An den kalten nassen Winterrigen 
/ harten vnd sandechtigen Gebürgen vnd Thälern wächßt die wilde Angelica / vnd 
wird em Wundkraut genant / denn sie säubert und heilet wunderbarlich die 
faulen Wunden. 


Von der Tugendt vnd Würckung der 
edlen vnd thewren Angelica. 


Die treffentliche tugendt vnd krafft / macht die Angelica wurtzel in allen 
Landen bekandt / also daß nuhn schier jederman damach fraget / vnd sich diser 
wurtzeln befleißiget / vnd nicht vnbillich. - Ihre eigenschafft oder qualitet ist zu 
der hitz vnd wärme gericht / mag in vnd außwendig des Leibs gebraucht werden. 

Item / jhre höchste vnd fürnembste Tugendt vnd Krafft ist / gifft außzu- 
treiben, das Geblüt zertheilen / vnd den Leib zu erwörmen / vn zu bewahren für 
bösem gifft / derhalben ich sie billich eine Pestilentz wurtzel schreibe. Dieselbe 
krafft hat auch das gedistillierte wasser von der wurtzeln / vnd nicht vom. kraut. 

Zum vberfluß / So ist eigentlich dise wurtzel / samen vnd safft / für alle 
gifft / jnnerlich vnd äusserlich dienstlich / fürnemlich für Schlangen vnd wütender 
Hundsbiß / darfür ich sie gebraucht / vnd kräfftiglich befunden vnd erfahren. 

Ein ander Experiment / So jemand die Pestilentz / schnelle Febres oder 
Schweißsucht anstiesse / der nemme Angelicam wurtzel gepüluert / vnd auff ein 
halbes quintlin mit einem quintlin Tyriack vermischt / vnd so man darzu haben 
kan des Wassers von der wurtzeln gedistillieret / drey oder vier Löffel voll / also 
mit einander warm eingedruncken / damit nider gelegt / vnd geschwitzt drey oder 
vier Stund / darauff gefastet / ja welcher damit schwitzen kan / wird vnge- 
zweitfelt auß Gnaden des Allmächtigen erlediget / vnd von der gifftigen Pestilentz 
genescen. 

Item / So man aber keinen Tyriack haben kündte / da soll man des puluers 
ein gantz quintlin nemmen / vnd wa man nicht des wassers hat / soll man Wein 
oder Weineßig nemmen / vnd sich gleicher maß damit halten / wie oben gesagt. 

Angeliea / wurtzel in Eßig gebeißt / bey sich getragen und daran gerochen / 
auch ein stücklein im Mund gehalten / oder des puluers Morgens nüchtern ein 
wenig auff eim bissen Brods in Eßig eingedunckt / genutzet / bewahret die 
Menschen in der Zeit der Pestilentz / für dem bösen gifftigen Lufft / dz sie die 
Seuche nicht empfangen. 
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Angelica wurtzel nüchtern im Mund getragen ‚' erwörmet und stärcket das 
Hirn / vnd bewahret die alten vnd kalten Leuth vor dem Schlag / Apoplexia ge- 
nandt / machet einen guten geruch dem Mund / reiniget die kalten flüsse der Zän. 

Item das wasser von Angelica wurtzel oder puluer je nach gelegenheit mit 
Wein warm eingedruncken / stillt vnd benimpt das Grimmen im Bauch / welches 
von kälte kompt / vnd da kein verstopffung ist. Mit warheit zu reden / So ist 
das Wasser von der Angelica wurtzel / auch dz puluer / zu allen jnnerlichen 
gebrechen nützlich vnd dienstlich zu gebrauchen / insonderheit für das Seitten 
Geschwer / Pleurisis genandt. Angelica zerrtheilet das gerunnen Blut. Item / Die 
Simplex recht genützet in Dräncken oder Latwergen mit Honig gemischet / ist 
ein gewißliche hülffe zu allen jnunerlichen Brüchen vnd versehrungen der Lungen / 
darauß der alte böse Husten kommet / derhalben heisset sie auch Brustwurtzel / 
Stillet auch den tröpffligen Harn vnd die Harnwinde. Bewegt vnd treibet auß 
Foetum vnd Menses der Frawen / zertheilet alle jnnerliche Geschwulst vnd Blä- 
hung des Leibs / wie Dioscorides bezeuget / vnd wir vil mals erfahren haben / 
Gott sey gedanckt. 

Noch ein Experiment hab ich erfahren / Das puluer von Angelica wurtzel 
vier tag nach einander / allen tag Morgeus nüchtern ein quintlin mit Gersten 
wasser oder Fünffinger kraut wasser gedruncken / vertreibet Quartanam vnd 
Quotidianam / nach gebürlicher purgation. 


Eusserlich zu gebrauchen. 

Item / Der Safft von der Angelica / in die holen Zän gethan ; benimpt 
die schüß vnd wehetagen derselbigen. Das wasser in die Ohren gethan / hat 
gleiche würckung / Der safft oder das wasser in die Augen gethan / machet sie 
klar vnd schön. 

Ein heimliche vnd nützliche Artzney ist das wasser / safft vnd puluer zu 
den alten trieffenden faulen Wunden / darein getropffet / reiniget dieselbigen / 
vnd machet gut Fleisch wachsen / zertheilet die harten Masern in den alten 
Wunden. 

Endlich zuwissen / das wasser von Angelica wurtzel auff die lamen Hüfft 
ynd alle andere kalte Podagrämische Glyder walm gelegt / benimpt vnd stillet 
den schmertzen / zertheilet die versamlete zehe feuchtung / etliche mal vnd tag 
continuiert / nach der Euacuation / Probatum est. 

Andere vnd mehr Öperationes mag ein jeder Practicus auß obgesetzten 
stücken Colligiren / wer lust vnd geschicklichkeit hat. (Druck von 1607.) 


II. „Ein new Büchlein“ (Schluß). 
Unguentum populeum (ein anderes). 
Pappeln knöplin nimm 4 Ib. Wegbreite safft 1!/, Ib. Bilsen bletter, Nachtschaden, 
Hauszlauch, Vielkraut, Lactuken bletter, jedes 1 Ib. schwein schmaltz 2 Ib. Dise 
Kreuter stos zusamen vnnd mäch eine Salbe daraus. 
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Unguentum Fuscum. 
So du wilt machen Unguentum fuscum das ziehe vnd reinige alle Schaden. 
Nimm Baumöl 3 Ib. Wachs 8 lot, Colophoniae 4 lot, Mast. Olibani. Terpentin 
jedes 2 lot, 3 lot Bechs. Las dis alles zusamen sieden, rürs mit einem Spatel 
vmb so lang es dich dünckt gut sein. 

Unguentum apostolicum. 
Baum öl nimm 1 lb. Lithargyrij Y/, lb. siede dz zusamen so lang bis es gnug 
ist, darnach versuch es auff einen Eisen so sihestu ob es genug hab oder nicht 
vnnd so du es absetzest, so thu dareinn Wachs, Hartz, Weyrauch, Mastic, Ter- 
pentin, Galbeni. jedes 1 lot, so ist bereit. 

Das grosse Apostolicum. 
NImm Baum öl 1 1b. Lithargyrij "/, lb. vermeng das zusamen, vnd thu darzu 
Terpentin 8 lot, gepuluerten Mast, Olibani, jedes 3 lot, Bargen schmaltz vıge- 
saltzen 8 lot, Böcken vnschlit, 4 lot, thu das auch darzu in einen Topf, vnd 
siede dz zusamen ein vierteil von einer stunden, rürs sehr wol, darnach setze 
es ab, so hastu ein sehr gut Apostolicum die Wunden zu trucken. 


Ein schwartz Apostolicum. 
NImm Lithargyrij 10 lot, Baumöl 2 Ib. vnnd legs ein nacht in ein messingen 
Pfanen, vnd gieß darin Essigs 4 lot, gestossen Mast. Myrrhae, Opoponac, Ter- 
pentin jedes 1 lot, das Opoponac las ein Nacht in Essig stehn, vnd nimm Essig 
daruon, vnnd rürs, so wird es dick, thu die vorgeschrieben stücke zu dem 
Puluer, vnd nimm dz Baumöl, vnd Essig, vnd Lithargirum inn einer Pfannen, 
vnd setzs auff das Fewer, las es sieden, wenn es aber ein klein. weil gesotten 
hat, so thu dir puluer darin, sied es so lang bis es schwartz wirdt, so hastu 
ein gut Apostolicum zu allen Schäden, sie seind Frisch oder Alt. 

Ein Pflaster genant Oxycroceum. 
DAs Pflaster ist gut zu Beinbröche, zu allen geschwülsten, zu allen Gliedern, 
für allerley Thier beissen, Es reiniget, vnd senfftiget alle schaden, vnnd heilet 
wol, auch heilet dauon alle Apostemen, sie seint innerlich oder eusserlich des 
leibs, vnnd vertreibt 

die Hitze des Miltzen, der Leben, vnd der Nieren, auffgeleget. 

Nimm Saffran 4 lot, ‘Wachs, Colophoniae jedes 7 lot Terpentin '/, 1b. Galbi, 
Armoniaci, jedes 4 lot, dz stoß ein wenig, vnd thu es in Essig, vnd las es ein 
nacht dar in stehn, des morgens thu es in einen Kessel, vnd siede es so lang 
biß der Essig verschwinde, darnach thu die Colophonia zerlassen darin. damach 
den Terpentin, vnd las sieden, vnnd thu denn darein Mast, Myrrhae, Olbani, 
jedes 2 lot, rürs von dem anfang bis zum ende, dieweil es seudt, vnnd gieß 
denn inn kalt Wasser, vnd machs mit den Henden aus so lange bis kein Wasser 
mehr in dem Pflaster bleibe, damach nimm einen breiten glatten Stein, vnnd 
netze den mit Lor öl, vnd knet den Saffran also in das Pflaster, so ist es bereit, 
Est ualde bonum. 
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Vnguentum album. 
NImm Mast. Olibani jedes 2 lot, Baum öle, Rosen Wassers, guten Wein, Essig 
q. s. meng es zusamen, so hastu ein gut Vnguentum album zu den Schaden. 
XIV. Lac virginis. 
NImm Lithargyrij 4 lot, Wein Essiges 1 Nössel vnd siede das zusamen, bis es 
weis wirdt, darnach nimm Aluminis */, lot, vnnd %/;, Nössel Wassers, vnd einen 
guten Löffel Senff vnd siede das zu hauffen 8 Pater noster lang. Das heilet 
alle Schäden. 


Schluß der Ausgabe von 1549. 


Nun volgen etliche Westphalische vnbekante namen der Kreuter. 
Amkraut. Lutwurtz. Roling. Elhorn. Radehallen. 

Gedruckt zu Franckfurdt am Mayn, durch Herman Gülfferichen, in der Schnur- 
gasse zum Krug. 

(Rechteck, darin Wappen mit bärtigem nackten halben Mann, mit Gürtel 
schließend; in der Rechten eine Fackel, die Linke an der Hüfte, das Haupt 
lorbeerbekränzt. Über dem Wappenschild, das mit Blattornamenten und Helm 
umrankt ist, derselbe Mann unter romanischem Gewölbbogen.) 


Ueber die Beurtheilung Trescho’s 


durch Zeitgenossen, 
nebst 


Nachträgen, Trescho’s literarische Thätigkeit betreffend, 
Von Johs. Sembritzki-Memel®). 


„Wer es fühlt, wie wenig andre Menschen fähig sind 
uns zu begreifen, wie oft sie an uns dasjenige preisend her- 
vorheben, was wir mit Mühe als unser erkennen mögen, wie 
hingegen oft gerade das Beste und Höchste in uns verkannt 
und von der Welt kaum verziehen wird, so möchte man [sie] 
jedem seiner Freunde keinen andern Biographen wünschen 
als ihn selber.“ 

Diese Worte, im Jahre 1818 von Joh. Gaudenz Freiherrn 
v. Salis-Seewis an Matthisson gerichtet (Friedr. v. Matthisson’s 
Literarischer Nachlaß nebst einer Auswahl von Briefen seiner 
Freunde, Berlin 1832; IL, pg. 101— 2), haben ihre ganz besondere 
Berechtigung in Bezug auf Trescho. Dem durch die Herder- 
partei von ihm entworfenen und in allgemeinen Umlauf ge- 
brachten düsteren Zerrbilde gegenüber habe ich auf Grund des 
von ihm in seinen Schriften und in seinen, von 1758—1795 an 
Borowski gerichteten 72 Briefen (die aus Reicke’s Besitz an die 
Königsberger Stadtbibliothek gekommen sind) hinterlassenen 
Materials in meinen beiden größeren“*) Arbeiten „Trescho und 
Herder“ (Altpr. Mschrft. XLI, 40 pg.) und „Sebastian Friedrich 
Trescho. Sein Leben und seine Schriften“ (Oberländ. Gesch. 
Bl. VII, 176 pg.) eine wahrheitsgetreue Biographie des merk- 
würdigen Mannes zu liefern versucht und dabei auch die 


*) Der obige Artikel ging der Redaktion bereits am 4. Mai d. J. zu, konnte 
aber früher nicht zum Druck gebracht werden. Die Redaktion. 
**) Kleinere Ergänzungsarbeiten sind: „‚Trescho-als Deutscher Yorick“ (Altpr. 
Mschr. XLII); „Trescho und der Philosoph von Sanssouci“ (Altpr. Mschr. XLIM). 
Altpr. Monatsschrift, Band, XLVI, Heft 4, 39 
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Äußerungen von Zeitgenossen, soweit sie mir erreichbar waren, 
erörtert. Wenn nun diese unter sorgfältiger Erwägung von Für 
und Wider und gewissenhafter Prüfung aller Umstände ge- 
schriebene Biographie statt des gewohnten schwarzen ein freund- 
liches. Bild des vielgeschmähten Mannes liefert, so liegt das 
nicht an meiner Schönfärberei — Wahrbeit ist es, wonach ich 
strebe — noch an einem Mangel an Kritik und Urtheilskraft 
bei mir, sondern daran, daß das gesammelte, gewiß nicht spär- 
liche Material kein anderes Resultat ergab. Herrn Warda durch 
meine Darstellung zu überzeugen, ist mir leider nicht gelungen; 
er spricht von durch die Nachwelt an Trescho „angeblich“ be- 
gangenem Unrecht, weist auf Trescho’s Beurtheilung in Herder’s 
Lebensgeschichte hin, deren Ungerechtigkeit und Unrichtigkeit 
ich dargethan zu haben glaube (die beiden andern Hinweise 
sollen unten gewürdigt werden), und theilt im laufenden Bande 
der „Altpr. Mschrft.“ (auf pg. 282—245) „Urtheile über Seb. 
Fr. Trescho in Briefen von Zeitgenossen an Ludw. Ernst Bo- 
rowski“ mit, von denen er meint, daß, hätte ich sie gekannt, 
mein Bild von Trescho wohl ein wenig anders ausgefallen sein 
würde. Hauptsächlich scheint mir dabei dem unermüdlichen 
Hamann-Forscher, der dem Magus im Norden ein ganz besonderes 
Interesse entgegenbringt, daran gelegen zu sein, Hamann’s Au- 
torität auch in Bezug auf dessen Äußerungen über Trescho: 
„animal scribax* und „Geck“, zu wahren. 

Man muß gestehen, daß bei flüchtigem Durchblick der 
Citatensammlung Warda’s der Eindruck ein unbehaglicher, ab- 
stoßender ist und man sich zu dem Urtheile geneigt fühlt, an 
einem Manne, von dem sogar seine Freunde so sprechen, könne 
nicht viel sein. Geht man dann aber gerechter Weise zu einer 
genaueren Prüfung der Briefstellen über, erforscht und erwägt 
man die Ursachen, die Gründe, die Berechtigung dieser 
Äußerungen, so kommt man zu einem ganz andern Resultat. 

Die mitgetheilten 33 Briefstellen — die ich der besseren 
Übersichtlichkeit wegen numeriren will — enthalten nicht 
sämmtlich Urtheile über Trescho; 13, 21, 22, 23, 31 sind nur 
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thatsächliche Mittheilungen oder Erwähnungen Trescho’s, und 1 
ist hauptsächlich auf Kanter gemünzt und streift Trescho nur 
nebenher. Die verbleibenden 27 Citate beziehen sich zum 
größten Theile auf Trescho’s schriftstellerische Thätigkeit seit 
1763 und seine theologische Gesinnung, und nur 2,4, 7, 9, 10, 12, 
15, 16, 19, 24, 27, 29, 33 zugleich oder nur auf seinen Character. 

Daß Trescho gleich bei seinem Auftreten als theologischer 
Schriftsteller durch die von ihm angeschlagene scharfe, pole- 
mische Tonart einen Sturm der Erbitterung gegen sich herauf- 
beschwor, habe ich pg. 40 der Biographie erwähnt; aus Warda’s 
Zusammenstellung ersieht man, daß auch Trescho’s Freunde 
sich fortreißen ließen und über den Freund, welcher den Muth 
besaß, seiner Überzeugung wenn auch freilich zu scharfen Aus- 
druck zu verleihen, so lieblos urtheilten, als sei er mit seiner 
„schwärmerischen Wuth“ (8) ihnen persönlich zu nahe getreten. 
Krickende, der, wie wir erfahren, Trescho in einem Oensurhandel 
hilfreich beigestanden, geräth 1765, da der Freund nicht, ihm 
zu Liebe, sich ruhig zu. verhalten willens ist, in die größte Er- 
regung und überschüttet den Missethäter in einem Athem mit 
Bezeichnungen, wie: „Blaffer aus Mohrungen*, „Rasender“, 
„Bösewicht“, „Unwürdiger“, „Unsinniger“, „Unglückseliger“, 
„Blender“. Forscht man nach der Ursache, so ergiebt sich als 
solche die pg. 50—51 meiner Biographie berührte Katechismus- 
Angelegenheit. Krickendes, dieser doch im Grunde wirklich 
harmlosen Sache nicht angemessenen Kraftausdrücke lassen uns 
ihn als Choleriker erkennen, und das bestätigt auch eine Stelle 
in Trescho’s Briefe an Borowski vom 19. October 1760: „Herr 
Krickendt hat unterm 28. Sept. an mich geschrieben. Er nimt 
es mir mit einer sehr großen Hizze übel, daß ich dem Beruf 
[der Vocation zum Diakonus] gefolget. Der Arme Mann! Die 
Gnade hat ihn noch niemals geführet. Er kennet nur die Wege 
der Vernunft, aber nicht der Religion. Ich entschuldige seine 
Hizze mit der Liebe, die er für mein Leben hat“. 

Trescho’s „schriftstellerische Sünden“ (16), seine „lebhaft 
beißend und auch wohl unbescheiden“ (17) erscheinende Schreib- 

39 
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art, sein polemisches Auftreten gegen „Vorgesetzte“, wie Teller 
und Spalding (15, 18), — lediglich das war es, was seine Freunde 
ihm bis zur Gehässigkeit abgeneigt machte, da sie mit ihm 
nicht zu sympathisiren, in seine Denkweise sich nicht hinein- 
zufinden vermochten, weil sie eben seine pietistische Richtung 
weder theilten noch achteten. Krickende sehen wir (11) gering- 
schätzig von der Trescho im Hallischen Waisenhause gezollten 
Verehrung sprechen, und als Trescho gleich nach des Pfarrers 
Willamovius in Mohrungen Tode (17. Octbr. 1763) dessen Stelle 
ihm anbot, ihn aber, da er ihn (sieh oben die Briefstelle) für 
einen Rationalisten ansah, um vorheriges Bekenntnis seines 
theologischen Standpunctes bat, mochte er dazu sich nicht ver- 
stehen (5). Über Preysz aber schrieb Trescho 26. Octbr. 1777 
an Borowski: „Haben Sie Heß vom Reich Gottes*) gelesen, so 
wißen Sie sein System, den feinsten Arianismus, mit möglichster 
Ausschmückung .... Das hindert aber meine herzliche Liebe 
und Freundschaft zu ihm gar nicht. Ich erzähle Ihnen obiges 
auch nicht aus Tadelsucht oder Intoleranz, sondern weil, bey 
Ihrer Bitte, meine Zurückhaltung nicht freundschaftlich gewesen 
wäre. Sonst ist sein Anstand auf der Canzel vortreflich, der 
Wortfluß und die Stimme angenehm, und der Affect gemässigt.“ 


Das Kritisiren der theologischen Richtung hochgestellter, 
allgemein geachteter Männer war es auch, welches Trescho, wie 
1769 Bruhn’s, so 1786 Nicolovius’ Tadel zuzog (Altpr. Mschrtt. 
XLII, pg. 284 oben), der dabei den falschen Schluß zog, Trescho 
wolle „sich dadurch nur selbst mehr erheben“, während es 
diesem doch einzig um die Lehre zu thun war. Es war aber 
nicht weltklug von ihm, seine Ansichten und Meinungen einem 
Fremden sogleich aufzutischen, es sei denn, daß Nicolovius ihn 
provocirt und über seine Gesinnungen im Unklaren gelassen 
hat. Daß das so gewesen, scheint aus der einige Tage später 


` *) Joh. Jacob Hess, 1741—1828, hervorragender reformirter Theologe der 
Schweiz, Freund Lavaters, verfaßte viele Schriften, darunter 1774 „Vom Reiche 
Gottes. Ein Versuch über den Plan der göttlichen Anstalten und Offenbarungen“. 
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von Trescho an Puttlich gestellten Frage hervorzugehen: ob 
Nicolovius „auch auf der Seite der Neologen wäre“ (ibid.). 

Die gegen Trescho erhobenen Vorwürfe der Schreibseligkeit 
(26, 27) und die Urtheile über seine Schriften (20, 25, 28, 30) 
beruhen anf subjectiven Ansichten und Verschiedenheit des Ge- 
schmacks; die in Unzer’s*) „Devisen auf deutsche Gelehrte, 
Dichter und Künstler. Aus deutschen Dichtern gezogen“ (1772) 
auf Blatt 22a Trescho zugetheilte Devise 

„Schmerz ist der bittre Trank, womit Critik uns heilet‘* 
enthält nur eine von ihm selbst (pg. 49 der Biogr.) anerkannte 
Wahrheit und ist im übrigen sicher nicht so arg wie die auf 
Blatt Ta Hamann zugewiesene: 
„Alzuklug sind seine Lehren; 
Alzuklug ist dumm!“ 

Wenn endlich (Altpr. Mschrft. XLII, pg. 266) „die Mohrunger“ 
(einige Mohrunger, wäre wohl richtiger) 1792 ihrem Diakonus 
„einen geistlichen Stolz“ zuschrieben, wozu Puttlich bemerkt: 
„hierin mögen sie wohl nach meinem Urtheil auch nicht so un- 
recht haben“ (man beachte das Schwankende, Unentschiedene 
dieses Satzes), so sei nur daran erinnert, daß derselbe Puttlich 
am 6. Juni 1784 in sein Tagebuch schreibt, wie er von Mohrungen 
gehört: „Herr Kaplan Trescho soll sich ganz geändert haben, 
minder stolz geworden sein und das Zutrauen der Mohrunger 
gewonnen haben. Herr Pfarrer Hofmann sei gegen seine Ge- 
meinde ziemlich grob, Herr Kaplan aber wäre listig, machte 
sich den Widerwillen der Mohrunger gegen ihren Pfarrer zu 
Nutze und suchte sich durch ungewöhnliche Herablassung bei 
Jedem einzuschmeicheln.*“ Man dürfte über den Werth der 
„vox populi“ des Kleinbürgerthums nun wohl aufgeklärt sein; 
es verdient die Devise: „Klatsch und Tratsch“. 

Während Trescho’s engere Freunde in seiner Verdammung 
einig waren, fanden Fernerstehende Worte der Anerkennung für 

*) Nach H. A. O. Reichard’s Selbstbiographie (hrsg. von Uhde, Stuttg. 1877) 
pg. 89 wurde das Büchlein Ludw. Aug. Unzer (7 1775) und Mauvillon zuge- 


schrieben, während Unzer selbst die Verfasserschaft stets leugnete und einen 
Reichert in Ebeleben bei Sondershausen als Urheber nannte. 
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ihn. Feege*), mit dem Trescho seit den Universitätsjahren 
ganz außer Verbindung gekommen zu sein scheint, zollt (17) 
Trescho’s Ausführungen gegen Lavater seinen Beifall und nennt 
das Vaterland „undankbar, daß es ihm nicht höhere Beförde- 
rungen anbietet“ (da Tr. selbst sich nie bewarb; eine Ironie 
scheint mir hier nicht vorzuliegen); Wolff in Meınel**) schickt 
Beiträge für ihn und wünscht seinen Schriften guten Fortgang, 
„so. lange seine Feder wie bisher für und nicht wider die 
Evangelische Wahrheit schreibt“ (25). Das treffendste Urtheil 
aber, das um so werthvoller ist, als sein Urheber „Dank seinen 
reifen Einsichten in das Wesentliche der christlichen Religion ... 
seiner treuen und gewissenhaften Amtsführung, seinem auf- 
richtigen und leutseligen Gemüthscharacter . . . von jedem, der 
ihn kannte, hochgeschätzt ward“, ist dasjenige von Bruhn***), der 
sich (13) ebenfalls wundert, daß man Tr. nicht nach Königsberg 
ziehe, und (18) erklärt: 

„Nach meinem Urtheil fehlt diesem redlichen Mann (denn 
dafür erkenne ich ihn mit Überzeugung) etwas Weltkenntniß, 
(dies Wort in gutem Verstande genommen).“ 

Ja, in Wahrheit, Trescho fehlte es, zwar nicht an welt- 
männischer Bildung, aber an Weltkenntniß oder vielmehr an 
Weltklugheit; dies und sein lebhaftes Temperament ver- 
leiteten ihn zu Handlungen, die ihm schadeten. Mangel an 
Weltklugheit war es, — ich fuße hier auf dem Briefe Trescho’s 
an Borowski vom 29. Decbr. 1767 und den Citaten 4 und 7 — 
der ihn über eine Predigt Borowski’s (wahrscheinlich die Neu- 
jahrspredigt 1763) eine Recension schreiben ließ, worin er meinte: 
die Zeit werde die Fehler, die etwa einem jugendlichen Feuer 
ankleben, verbessern. „Der getadelte Fehler“, sagt er, „ging 
blos auf einen, mir zu stark vorkommenden Affekt, und gewiße 

*) Dieser Georg Heinrich Feege, nicht der in meiner Biogr. pg. 16 oben 
genannte Joh. Albrecht, war also Trescho’s Studienfreund; 26. Octbr. 1777 er- 
kundigt sich Tr. bei Bor. nach biograph. Nachrichten über den Verstorbenen. 

**) Nicht zu verwechseln mit dem pg. 11—12 der Biegr. genannten Wolff. 


**) Bruhn war mit Trescho persönlich wohl kaum bekannt, da er bereits 
1747 Ostpreußen verließ (Goldbeck, Liter. Nachr. I, 148, II, 125, 261). 
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zu feurige Ausdrücke, die uns vom Lesen der Dichter, und 
einer gewißen Art Redner nur zu oft ankleben“. Tr. sandte 
die Recension an die Thorner Zeitung, die er damals mit solchen 
versah (28. Januar 1763 an Borowski: er habe eben jetzt die 
Recension über Bel’s Übersetzung der Gesch. des Schweizer- 
landes von Watteville an die Thorn. Ztg. ausgefertigt); dort 
wurde sie aber nicht gedruckt, sondern Willamovius erwies Tr. 
den „Freundschaftsdienst*, Bor. davon zu benachrichtigen 
(Citat 4: „daß Sie durch mich von seinen Gesinnungen anders 
belehrt worden“). Borowski sah darin eine Vorrückung seiner 
Jugend, befürchtete Schaden für sein Amt als Feldprediger, 
und die Folge war ein mehrjähriger Groll gegen Tr., dem es 
nichts half, wenn er sich damit entschuldigte, „daß Sie Sich 
eben solcher freyen. Urteile bedient haben, wenn es auch nicht 
immer schriftlich ist“. 

Mangel an Weltklugheit war es und gehört zu den Ein- 
mischungen in alle Angelegenheiten der Gemeinde, welche man 
in Mohrungen an ihm tadelte (Altpr. Mschrft. XLII, pg. 266), 
wenn er Preysz’ Eltern 1770 den Rath gab: der Sohn komme 
mit seinem Tractamente nicht aus, man solle ihm daher doch 
eine Schwester zur Führung der Wirtschaft schicken (16), — 
gewiß gut gemeint und vernünftig, aber von den Betheiligten 
nicht dafür anerkannt. 

Es sind nun noch Krickende’s Äußerungen über Trescho’s 
Character zu erledigen. Einmal gereizt, sah der cholerische 
Mann in Allem etwas Schlimmes. In 2 d. d. 6. Febr. 1763 be- 
schuldigt er Tr. implicite der Täuschung: dieser gebe vor, einen 
Brief an ihn geschrieben zu haben, „den ich gleichwohl nicht 
erhalten hatte“, Nun schreibt aber Tr. 28. Januar 1763 an 
Bor.: „Von Hrn. Krickende habe in drey Vierteljahren keine 
Nachricht“, was darauf schließen läßt, daß wirklich ein Brief 
verloren gegangen war, da ihn Kr. doch sonst wohl beantwortet 
haben würde; wenigstens meint Tr. 29. Septbr. 1761 zu Bor.: 
Kr, sei „sonst sehr zu Antworten aufgelegt“. Das Verloren- 
gehen von Briefen war bei den damaligen Verhältnissen gerade 
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nichts außergewöhnliches; am 17. Mai 1761 berichtet Tr. an Bor., 
der von diesem erwähnte Brief vom 29. April müsse verloren 
sein, „wie es mir mit vielen andern gehet, die ich niemals zu 
sehen bekomme“. Wenn nun Trescho endlich selbst wieder an 
Krickende schrieb, so lag darin wohl keine Hinter- oder Arelist; 
sein Schweigen über die Censurangelegenheit kann so ausgelegt 
werden, daß die Darstellung der Sache ihm peinlich war und 
er sie Kanter überließ, der vielleicht selber die Idee gefaßt, 
sich an Kr. zu wenden. Ohne Kenntniß aller Briefe bleibt die 
Sache nicht ganz klar. 


So hat Kr. noch öfters an Tr. etwas auszusetzen. Schreibt 
letzterer einige Zeit nicht, gleich heißt es, es sei aus Geiz, weil 
er das Postgeld scheue (19). Zieht Tr. ein noch gar nicht bin- 
dend gegebenes Versprechen zurück, weil ihm Schwierigkeiten 
gemacht werden, gleich nennt ihn Kr. einen Aal und meint: 
„nicht in die Hand!“ (27), sieht sich aber nachher genöthigt, die 
Sache doch etwas anders und günstiger darzustellen (29). Und 
doch — Krickende liebte den Freund! Nachdem er ihn (6) 
soeben mit den gröbsten Vorwürfen überhäuft, erklärt er doch, 
er könne ihn nicht lassen, „man liebet, weil man einmal geliebt 
hat“; er will helfen, will weinen und sorgen: „helft doch alle, 
die ihr mich liebet, helft doch um meinetwillen den Unglück- 
seligen retten, damit ich nicht so sehr gebeuget werde!“ Weh- 
mütig klagt er (9): „er will mich ja nicht zu seinem alten 
Freunde haben“, und erklärt sich (10) jederzeit zum Briefwechsel 
mit ihm bereit, wenn er ihm antworte und seine Beleidigung 
erkenne. Als Klotz Trescho angreift (Hippel im Juni 1767 an 
Scheffner, Werke XIII, pg. 14, spricht vom „Schicksale des 
Trescho, dem man in der Hallischen Zeitung rechte bäurische 
Injurien und unter andern gesagt hat: man weiß doch, daß Sie 
der verketzernde und schimpfreiche Herr sind, der sich in der 
Königsberger gel. Zeitung durch ein ad unkenntlich machen 
will“), tritt Krickende auf Seiten des Freundes (14), und noch 
1785 und 1786 gedenkt er des Jugendfreundes und will an ihn 
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schreiben. Man ersieht aus diesen kleinen Zügen, was trotz 
allem der Freund dem Freunde gegolten. 


Anders ist es mit Preysz. Wie Trescho über das Freund- 
schaftsverhältniß zu ihm dachte, ergiebt sich bereits aus der oben 
angeführten Briefstelle; es sei dazu noch folgende Briefstelle 
an Bor. vom 17. Mai 1761 wiedergegeben: 

„Was macht Herr Preus? Er hat an mich einen sehr anzüglichen Brief 
geschrieben, da ich ihm einen Christlichen Verweis gab, warum er mich so sehr 
vergäße. Ach ein Mann wie Er, hätte mich Elenden mehr schonen und mir 
weniger Seufzer ablocken sollen, als mir sein Brief wirklich gekostet. Ich habe 
und behalte alle Ehrfurcht gegen Ihn — aber der erbarmende Heiland wolle doch 
den innern Hochmuth und die Hizze seiner Natur, die er zu sehr verräth, ganz 
in ihm tilgen, damit er das wahre Christenthum, welches sanftmütig, versöhnlich 
und dienstfertig ist, nicht in einen üblen Ruf bringe. Es gibt in seinem Briefe, 
der da kränken soll, gewiße feine Stiche, die man mehr empfinden als aus- 
drücken soll. So viel sagen Sie Ihm von meiner Seite: mein Herz bleibt Ihm 
` treu, denn unsere Freundschaft ist ehemals von Gott selbst in so viel angenehmen 
erbaulichen Stunden zu sehr geheilist worden, als daß ich sie durch kleine 
Zwistigkeiten sollte Schiffbruch leiden laßen. Hat er Ursachen zu seinem Still- 
schweigen und Kaltsinnigkeit, so kann er sie mir frey entdecken. Ich will sie, 
wofern ein Misverstand dabey ist, entweder sanftmüthig beantworten, oder in der 
Stille durch Gottes Kraft zu verbeßern suchen. Wir leben eine kurze Zeit. Und 
ich will das zu meinem Wahlspruch haben: Im Frieden dahinfahren !“* 

Im J. 1799 bekennt Preysz selber (33), daß Trescho an 
seiner Schwester gethan habe „was irgend ein Freund thun 
kann“; und doch: „Ich kann an ihn nicht schreiben!“ Welch’ 
innerer Hochmuth, welche Herzenshärtigkeit, welche Scheu vor 
dem Bekenntniß eigner Schuld — und Alles das wie wenig 
würdig eines Geistlichen! — 

Ich bin am Ende und glaube in meiner Darstellung nichts 
übersehen zu haben. Ergiebt Warda’s Citatensammlung etwas 
Belastendes für Trescho? Enthält sie Beweise für die Bezich- 
tigungen Trescho’s in Haym’s Herder-Biographie: unholder, 
hypochondrischer Mann, Tyrann, Heuchler? für Hamann’s ge- 
ringschätziges: „animal scribax* und für sein „Geck*, welches 
Wort übrigens ja auch gar nicht generell, sondern nur in Be- 
ziehung auf die Art von Trescho’s Auftreten in den „Näschereyen‘, 
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gebraucht ist? Nichts von alledem! Nur Schwächen, nur 

Menschlichkeiten sehen wir — auf allen Seiten — aufgedeckt, 

und ihnen gegenüber darf wohl das Wort J. G. Müller’s gelten, 

welches er 1813 an Matthisson richtete (Liter. Nachlaß IV, pg. 169): 
„Was gehen die Menschlichkeiten, die kleinen Flecken, 
die jeder als Mensch hatte, die Gaffer im Publikum 
weiter an?“ 

Da ich wohl sobald nicht wieder Gelegenheit finden dürfte, 
mich über Trescho zu äußern — in obiger Angelegenheit werde 
ich das Wort nicht mehr ergreifen —, so will ich hier gleich 
die Nachrichten über ein paar von mir aufgefundene schrift- 
stellerische Arbeiten aus Trescho’s frühester Zeit 
anfügen. Die „Neuen Erweiterungen der Erkenntniß 
und des Vergnügens“, eine 1753—1762 zu Leipzig er- 
schienene gute, heute sehr seltene und daher zu wenig bekannte 
und gewürdigte Zeitschrift”), haben auf Trescho’s schriftstellerische 
Bildung einen bedeutenden Einfluß ausgeübt. Ihn nachzuweisen, 
wäre interessant, würde hier aber zu weit führen. In Band 
VIII, 1756, Stück 48, pg. 492—510, steht anonym Trescho’s Ge- 
dicht „Klagen über die Menschheit“; ein Vergleich mit 
dem späteren Abdruck in seinen „Religion, Freundschaft und 
Sitten“ zeigt, daß letzterer in der Druckerei sehr nachlässig 
bewerkstelligt ist, auch Änderungen daran vorgenommen sind. 

Band X, 1758, Stück 58, pg. 843--857, enthält von Trescho 
ebenfalls anonym „Die gedemüthigte Kleopatra. Aus 
den Reden des Manzini“, also nicht, wie Goldbeck, Literar. 
Nachr. II, pg. 99 hat „Rede über die sterbende Kleopatra. 
Aus dem Italienischen“ (meine danach gemachte Angabe am 
Schlusse von „Trescho und der Philosoph von Sanssouci“ ist 
also zu berichtigen). Kleopatra hält (in Prosa) eine Anrede an 
Octavius, der sie im Triumph nach Rom führen wollte. 


* Die elf Bände 1753—1758 befinden sich in der Bibliothek der Königl. 
Deutschen Gesellschaft zu Königsberg. Die Wochenschrift stellte dann ihr Er- 
scheinen ein, und erst 1762 erschien als Nachtrag der 12., letzte Band. 
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In Stück 59 desselben Bandes, pg. 449—455, befindet sich 
unter Nennung des Namens ein prosaischer Aufsatz „Sokrates 
in der Morgenstunde“ mit dem Beginn: „Heil sey dir! der 
du meine Jugend im Leitbande der Unschuld und unter dem 
säuslenden Rauschen deiner Stimme weit vorbey von der 
hängenden Klippe der rosenhauchenden Wollust bewahret“ etc., 
und dem Schluß: „Muse! die du den griechischen Weisen, den 
Affen des Christenthums reden ließest! — bewundere ihn dennoch 
auch bey seiner liebenswürdigen Unwissenheit“ etc. 

Endlich bringt das Stück 65 des Elften Bandes, 1758, 
pg. 416—431, einen anonymen Aufsatz „Betrachtung über das 
Heyrathen junger Geistlichen“, der so ganz in Trescho’s Denk- 
und Schreib-Art abgefaßt ist, daß ich denselben ihm zuschreibe. 
Es heißt darin: die jungen Geistlichen sollten entweder gar 
nicht oder doch mit Vernunft und Wahl heirathen, sollten zu- 
vor ihre Einkünfte berechnen und danach ihre Maßregeln nehmen, 
sollten bedenken, daß sie Bücher und Schriften brauchen, wenn 
sie nicht zurückbleiben wollen, und daß ein rechtschaffener 
Geistlicher in der gelehrten . Welt theils durch Schriften, theils 
durch einen ordentlichen und wohleingerichteten Briefwechsel 
bekannt zu bleiben suchen muß, was immer etwas kostet. Auch 
der Gedanke, was nach ihrem etwaigen Tode aus Wittwe und 
Waisen werde, sollte zur Behutsamkeit mahnen. 


Kleine Mitteilungen. 


Eine Kantmiscelle. 

In der deutschen Medizinischen Wochenschrift 1907 No. 47 
veröffentlicht Dr. Erich Ebstein einen Brief, den Kant an seinen 
Kollegen, den Professor Dr. Joh. Daniel Metzger geschrieben 
hat und in dem er ihn mit Nachrichten über die damals auf- 
tretende Influenza auf Grund seiner Informationen versorgt, 
die ihm durch Bekannte in Rußland zugingen. Er hatte ihm 
bereits früher einen Brief zugestellt, in dem sich der Staatsrat 
Baron von Asch*), Vicepräsident des medicinischen Collegii in 
Petersburg, über die Verbreitung dieser „sibirischen“ Krankheit 
geäußert hatte. Diesen Brief Baron Asch’s und Kants Brief an 
Metzger hat Ernst Gottfried Baldinger in sein „Neues Magazin 
für Aerzte“ Bd. V, S. 260 ff. Leipzig 1783 aufgenommen. An 
dieser entlegenen Stelle erhalten, hat sich der Brief Kants selbst 
dem Sammeleifer und Spürsinn des Professors Rudolf Reicke, 
des Herausgebers der Briefe Kants, entzogen. Obwohl inzwischen 
der Brief auch in den Kantstudien (XIII 305) mit anderen 
Reickes Ausgabe ergänzenden Kantbriefen abgedruckt ist, glauben 
wir im Interesse unserer Leser zu handeln, wenn wir ihn mit 
einigen ebenfalls in der Medizinischen Wochenschrift veröffent- 
lichten Zusätzen Dr. Hallervordens über Kants Verhältnis zu: 
Professor. Metzler hier zum Abdruck bringen. 


*) G. J. Asch, aus einer deutschen Familie in Petersburg stammend, stu- 
dierte 1718—50 unter Hallers Leitung in Göttingen Anatomie und Physiologie. 
Mit diesem seinem Lehrer und Göttingen blieb er auch nachher noch in Be- 
ziehungen. Später wurde er in den Reichsfreiherrnstand erhoben und war General- 
stabsarzt bei der ersten russischen Armee. Vgl. Rößler, Die Gründung der Univers. 
Göttingen (1855) S. 354, 534 und M. Wischnitzer, Die Universität Göttingen und 
die Entwickelung der liberalen Ideen in Rußland (1907) 8. 11. 
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„Ew. Wohlgeb. habe die Ehre meine so eben erhaltene medieinische De- 
peche zuzuschicken. Die Nachricht des Herrn Baron von Asch ist, dem ersten 
Absatze nach, eben dieselbe, die Sie in den göttingischen gel. Anzeigen*) werden 
gelesen haben, und vermuthlich von eben demselben auch dorthin überschrieben, 
weil er mit gedachter Universität in Correspondenz steht. Doch ist der zweyte 
Absatz desselben Blattes neu und nicht in der götting. Zeitung enthalten. Ich 
bin in diesem Stücke der Meynung des Herrn Baron von Asch: daß nämlich die 
epidemia quaest. selbst von der Westküste des festen Landes von Amerika her 
seyn möge, weil die Russen dieselbe nun allererst zu besuchen anfangen, und sie 
von da nach den kurilischen Inseln können gebracht haben, mit welchen sie 
gleichfalls Verkehr treiben, von da sie denn durch eine, mir zwar unbekannte, 
aber doch vermuthliche Gemeinschaft der unter China gehörigen Mandsuren, vom 
Amurstrom aus, mit gedachten kurilischen Inseln (des Pelzwerks wegen) hat nach 
China und so weiter verbreitet werden können. Denn wäre sie nicht durch irgend 
eine neu eröfnete Gemeinschaft auf unser altes Continent gekommen, warum hätte 
man denn ein so schnell laufendes Gift nun allererst entstehen sehen? In den 
englischen Zeitungen stand vor einigen Wochen die Nachricht: daß die Influenza 
(S. 261) im Septembermonat in America und den engl. Colonien sich hervorgethan 
und bis Philadelphia ausgebreitet hätte. Von da könnte man mit der Zeit er- 
fahren, ob die Seuche aus Westen, folglich dem Innern von Amerika, oder aus 
Osten, mithin vermittelst der Europäer dahin gekommen. Das letztere ist mir 
wahrscheinlicher, eben. darum, weil sie in Amerika allererst aufieng, als sie Europa 
schon bis zu dessen westlichen Küste durchlaufen hatte; auch haben die Indianer 
wenig Gemeinschaft untereinander. 

Ich glaube beynahe, daß dieses die letzte Nachricht seyn werde, die ich 
über diesen Punkt habe erwarten . können. 


den 31. Dec. 1782. 1. Kant. 


Herr Privatdozent Dr. med. Hallervorden in Königsberg 
hat dann über die von Dr. Ebstein berührte Stellung Kants 
zu Metzger in derselben Wochenschrift (No. 52) die folgenden 
zurechtstellenden Mitteilungen gemacht: 

„Der Beitrag von Ebstein in No. 47 dieser Wochenschrift erhält besonderen 
Wert durch den Brief Kants an Metzger vom 31. Dezember 1782. 


Irrtümlich ist die Behauptung Ebsteins, daß Prof. Metzger dem Philosophen 
in den letzten beiden Jahrzehnten seines Lebens nahe gestanden hat. Metzger 


*) Zugabe zu den Göttingischen Anzeigen von gelehrten Sachen 1782, 2. Bd., 
S. 672 (42. Stück, 19. Oktober 1782). 
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hat Kant niemals nahe gestanden, besonders aber nicht in den beiden letzten Jahr- 
zehnten seines Lebens. Metzger war ein regsamer und in der medizinischen 
Wissenschaft und Praxis nach vielen Seiten hin verdienstvoller Mann, aber ein 
reizbares Temperament, ein Streber, ein gleißnerischer Charakter. Wie an alle 
Größen, die ihm irgend zugänglich waren, suchte er sich auch an Kant heranzu- 
schmeißen. Kant aber lehnte ihn vorsichtig und bestimmt ab und erfreute sich 
dafür Zeit seines Lebens erbitterter, teils „offener, teils versteckter Angriffe von 
Metzger. Es ist in hohem Grade charakteristisch für den Philosophen, daß der 
Name des Mannes, der ihn so oft angriffsweise in literarische Fehde zu ziehen, 
der ihn anderseits auch aus seiner Reserve herauszuloben suchte, in Kants zahl- 
reichen Schriften niemals Erwähnung findet. Dabei schrieben beide Männer viel- 
fältig über dieselben Gegenstände, so über Menschenrassen, über Zurechnungs- 
fähigkeit. Aber so sehr Metzger sich auch anstrengte: Kant tat ihm die Ehre 
nicht an, er hat das Insekt nicht mit Bernstein umschlossen. 


Die ganze Erbitterung seines Herzens schüttete der abgestoßene Streber 
in emem anonymen Pamphlet 1804 am Grabe des Philosophen aus. Es lohnt 
sich für den Psychologen, dieses Machwerk zu lesen. Der ganze Verfasser ist 
in seinem Stile. Ebstein muß es mißverstanden haben. Vermutlich entlehnte er 
dieser Schrift seine irrtümliche Annahme, Metzger habe dem Philosophen nahe 
gestanden. Aber wie der Pamphletist log, wenn er sich als medizinischen Laien 
ausgab (S. 27) — so darf man ihm auch nicht glauben, daß er Kant „als be- 
suchenden Freund“ gesehen habe (S. 4). 

Vielleicht publiziere ich in einiger Zeit Studien über das Verhältnis beider 
Männer. Ich habe vor mehreren Jahren in der Königsberger Kantgesellschaft 
darüber Vortrag gehalten.“ 


Kritiken und Referate. 


Meyers Kleines Konversations-Lexikon. Siebente, gänzlich neubearbeitete 
und vermehrte Auflage in sechs Bänden. Mehr als 130000 Artikel 
und Nachweise mit etwa 520 Bildertafeln, Karten und Plänen sowie 
etwa 100 Textbeilagen. Fünfter Band: Nordkap bis Schönbein. Leipzig 
und Wien. Bibliographisches Institut. 1908. [991 8.] Gebd. M. 12.— 

Jetzt, da das Werk sich seinem Ende nähert, kann man sagen, daß die 
günstige Prognose, die wir ihm bei seinem Inslebentreten gestellt haben, erfüllt 
worden ist. Durch wiederholte Benutzung der bisher erschienenen‘ vier Bände 
sowie durch Stichproben in dem jetzt vorliegenden fünften Band haben wir uns 
überzeugt, daß der „kleine Meyer“ mit dem Mohr, das er gegenüber seinen Vor- 
gängern enthält, seine Aufgabe sehr glücklich zu lösen gewußt hat. Wer es sich 
versagen muß, sich den „großen Meyer“ anzuschaffen, dessen ausführliche Artikel 
ja bekanntlich auch für den Fachmann häufig von sehr instruktivem Wert sind, 
der kann gar nichts besseres tun, als sich mit dieser wohlgelungenen kleineren 

Fassung des verdienstvollen Werkes zu versehen, das in der Tat allen billigen 

Anforderungen gerecht wird. Die Zeiten sind vorbei, da man über ein Konver- 

sationslexikon als über eine Bselsbrücke hochmütig die Nase rümpfte, gern bedient 

sich heute auch der Gelehrte dieses handlichen Hilfsmittels, das es ihm in vielen 

Fällen erspart, zeitraubende und mühsame eigene Nachforschungen anzustellen. 

Natürlich muß man sich in dem Buche erst ein wenig auskennen. So wird man 

nicht vermuten, beim Artikel „Römisch-katholische Kirche“ eine Tafel mit den 

wichtigsten Wappen der katholischen Hierarchie zu finden. Die Karte von Ost- 
preußen steckt beim Artikel Preußen, die verschiedenen Typen eines Segelschifts 
sollen wir nicht unter Schiff, sondern unter Segelschiff kennen lernen. Viel- 
genannte Käfer und Schmetterlinge sind auf drei vortrefflichen kolorierten Tafeln 
unter „Schädlinge“ abgebildet. Auch Orden und Länderwappen, Obstsorten und 

Orchideen, Pferde- und Rinderrassen und noch vieles andere führt uns dieser 

neueste Band in Wort und Schrift in raschem Fluge vor Augen, wir staunen über 

die Menge der Arbeit, die diese Zusammenstellung gekostet ‘hat, die andererseits 
wieder ein bewundernswertes Bild im kleinen gewährt von der Unsumme enzy- 
klopädischen Wissens, das sich heutzutage durch die rastlose Arbeit so vieler 

Völker und Jahrhunderte angesammelt hat. 


Emil Reicke-Nürnberg, 
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Georg Webers Lehr- und Handbuch der Weltgeschichte. 21. Auflage. 
Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Richard Friedrich, Prof. Dr. Ernst 
Lehmann, Prof, Franz Moldenhauer und Prof. Dr. Ernst Schwabe voll- 
ständig neu bearbeitet von Prof. Dr. Alfred Baldamus. III. Bd. Neuere 
Zeit. 1. und 2. Abdruck. Leipzig. Verlag von Wilhelm Engelmann. 
1908. (XXII, 808 S.) [Jeder Band geheftet M. 6.—.] 

Mit dem vorliegenden Bande wird der „mittlere Weber“ abgeschlossen. 

Es soll nun nur noch ein alphabetisches Register erscheinen, das zugleich die 

Stammbäume enthalten wird, die gewiß auch eine sehr dankenswerte Bereicherung 

des ganzen Werkes bilden dürften. Dieselben Vorzüge, die wir den früheren 

Bänden nachrühmen konnten, verständige Anordnung des überreichen Stoffs, 

richtige Auswahl der mitgeteilten Tatsachen, warme patriotische Gesinnung, der 

Enthusiasmus, den nach Goethes Ausspruch die Beschäftigung mit der Geschichte 

hervorruft, ein fließender, klarer Stil, bei dem das Lehrhafte keineswegs über- 

wiegend hervortritt, sind auch diesem neuen Bande eigen, bei dem die Herausgeber 
sicherlich ihr Bestes gegeben haben. Man unterschätze eine solche Arbeit nicht. 

Das alte Lehrbuch mußte doch Satz für Satz gründlichst nachgeprüft, die neueste 

Literatur in ihren besten Erscheinungen sorgfältig befragt, veraltete Anschauungen 

mußten beseitigt werden. Trotzdem macht sich der alte, liebe Weber seinen 

zahlreichen Freunden noch immer kenntlich, wir können nur wünschen, daß dies 
auch. bei späteren Auflagen der Fall sei. Sehr erfreulich daran ist die einzig 
vernünftige Art Weltgeschichte zu schreiben, das Ausgehen, wenn nicht von dem 
eigenen Ich, so doch von der eignen Nation und dem eignen Erdteil. Schließlich. 
soll eine deutsche Weltgeschichte doch vor allem dem Deutschen dienen. Aller- 
dings ist auch die auswärtige Geschichte so ausführlich behandelt, daß ich mir 
kaum denken könnte, wie man ihr noch mehr Raum widmen sollte. Mehr z. B., 
als was in diesem Buche von den alten Mexikanern, den Chinesen und Japanern, 
den Türken usw. steht, wird man in der Regel zur vorläufigen Orientierung nicht 
wissen wollen. Für eingehenderes Studium möge man sich an gute Spezialwerke 
halten, dem entgegenzukommen, ist nicht Sache einer Weltgeschichte, die so häufig 
in ihrer eigentlichen Aufgabe verkannt wird. Das vorliegende Lehrbuch hält 
gerade die richtige Grenze ein. Wenn eine Weltgeschichte größer gestaltet wird, 
so kann man dies nur dadurch rechtfertigen, daß es ja wohl für manchen bequem 
sein mag, die Hauptsache unseres historischen Wissens in einem Opus zusammen- 
gefaßt zu besitzen und daß bei dieser Gelegenheit auch die Geschichten ab- 
gelegener Völker behandelt werden, die man sonst nur schwer auftreiben kann. 

Schließlich ist es ja wohl auch interessant, wenn ein gediegener wissenschaftlicher 

Arbeiter, wie eben unser Weber in seiner ldbändigen Weltgeschichte, oder wohl 

gar hervorragende Individualitäten, ein Schlosser, ein Ranke das Ganze der Welt- 

entwicklung an ihrem Auge vorbeiziehen lassen und dann uns mitzuteilen suchen, 
wobei natürlich — das ist gar nicht zu vermeiden — die einzelnen Teile eines so 
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umfassenden Werks sehr ungleich ausfallen werden. Eine Weltgeschichte, die 
doch nur die wirklich weltgeschichtlich wichtigen Ereignisse hervorheben soll, ist 
eine solche Arbeit aber nicht — am ehesten. natürlich noch die von Ranke —, 
diese steht und fällt mit einem gewissen Umfang der Darstellung, der eben nicht 
überschritten werden sollte. 

Um auch vom einzelnen etwas zu sagen, so heben wir besonders die er- 
freuliche Betonung des kunst- und kulturhistorischen Moments hervor. Gegen den 
alten Weber, der ja diese Seiten der Weltgeschichte gleichfalls so sehr berück- 
sichtigt hatte, hat hier zwar gelegentlich eine Minderung des Gebotenen statt- 
gefunden, unstreitig aber mit vollem Recht. Denn wer würde wohl im einem 
Lehrbuch, wie dem vorliegenden, langatmige, an sich ja wohl sehr interessante 
Auseinandersetzungen und Inhaltsangaben über Bojardos, und Ariosts Rolandepen 
suchen? Der alte Weber war in dieser Beziehung sehr ungleich, geradezu stillos, 
wir wissen. es den Herausgebern Dank, daß sie solche Auswüchse ordentlich be- 
schnitten haben. Dafür ist aber die bildende Kunst viel ausführlicher behandelt, 
desgleichen auch z. B. die Geschichte der Philosophie und. vor allem alles ein- 
heitlicher und gleichmäßiger. Nur hätte ich lieber die Gelehrsamkeit vor der 
poetischen Literatur behandelt gesehen und innerhalb dieser die deutsche lieber 
hinter der ausländischen, da ja doch die Deutschen früher so oft ihre Vorbilder 
in Italien, Spanien, in Frankreich und in England gesucht haben, während dies 
in umgekehrter Weise meines Wissens wohl nie — es sei denn erst im letzt- 
verflossenen Jahrhundert — der Fall gewesen ist. Heute sind wir ja gottlob 
selbständiger geworden, treffend bemerkt der Bearbeiter der literarischen Partien, 
Richard Friedrich, bei der Behandlung Goethes, daß „dessen Weltanschauung zum 
Pharos der gebildeten Welt geworden sei und der Anspruch auf Bildung sich 
dureh die Kenntnis Goethes ausweisen müsse“. Es ist gut, wenn eine auf so 
richtiger Beobachtung beruhende und beherzigenswerte Auffassung auch in einem 
solchen Lehrbuch eine Stelle findet. Die kunsthistorischen Abschnitte sind von 
Ernst Lehmann bearbeitet, nach Stichproben zu urteilen, gleichfalls sehr gründlich, 
nur beiläufig der Nürnberger Dudelsackpfeifer gilt nicht als Arbeit Pankraz 
Labenwolfts, Aber auch die politischen Partien stellen sich vielfach als ein ganz 
neues Werk dar. Baldamus — der kenntnisreiche und liebenswürdige Gelehrte 
ist zu unserm größten Bedauern leider inzwischen verstorben — hat offenbar 
häufig die gründlichsten Forschungen angestellt, nur um auf eine Spezialfrage die 
richtige Antwort zu geben. Ich will nur zwei besonders gelungene Stücke her- 
vorheben, die Erklärung des Ablasses gelegentlich des ersten reformatorischen. 
Auftretens Luthers — nur. den Ausdruck „Sühneleistungen gegen den verletzten 
Gott“ wird vielleicht mancher beanstanden — und die vorzügliche Erörterung der 
Schuldfrage hinsichtlich der Greuel der Bartholomäusnacht. Wenn man solch 
treffliche Schilderungen liest, ist man überzeugt, daß dieses Lehrbuch auch 
überall da, wo wir seine Angaben nicht kontrollieren können, einen treuen, 
zuverlässigen Berater abgibt. Emil Reicke-Nürnbers 

Altpr. Monatsschrift, Band XLVI, Heft 4. 40 
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Oehler, M., Geschichte des Deutschen Ritterordens. Band 1. Die Anfänge des 
Ordens bis zum Eintritt in den Preußenkampf. Mit 36 Abbildungen, 
4 Karten und 2 Tabellen. Elbing 1908, Druck und Verlag von 
E. Wernichs Buchdruckerei. IX, 188 S. 8’. M. 3. 

Die Geschichte des Deutschen Ordens erfreut sich im neuen Jahrhundert 
des lebhaftesten Interesses nicht nur im alten Ordenslande Preußen, sondern auch 
in Mittel- und Süddeutschland. Vor mir liegen die Bücher eines Oberpfarrers 
in Thüringen’), eines rheinischen Schriftstellers’) und eines österreichischen Stabs- 
arztes®), die alle bestrebt sind, die Geschichte des Ordens weiteren Kreisen, in 
denen wissenschaftliche Werke nicht gelesen werden, zugänglich zu machen. Zu 
rühmen ist freilich an dem ersten nur das kräftige Papier und der geschmackvolle 
Öriginaleinband; das zweite ist schon aus dem Titel als politisches Pamphlet zu 
erkennen, und was an dem dritten wertvoll ist, das „Jetzt“ des Ordens, wird 
durch den österreichischen Amtsstil ungenießbar*). Das oben angeführte neue 
Werk über den Deutschen Orden, von emem Offizier des Deutsch-Ordens- 
Infanterieregiments Nr. 152 verfaßt, will ebenfalls die Geschichte des Ordens in 
populärer Weise veranschaulichen und zieht neben dem Wort auch das Bild heran. 
Beides ist größtenteils anderen Darstellungen entlehnt, deren. Verzeichnis (17 — 
es ist nicht ganz vollständig) S. IX unter dem Rubrum: „an Literatur wurde 
benutzt“, gibt, es handelt sich aber fast immer um wörtliche Entlehnungen, nicht 
nur da, wo eine Fußnote darauf hinweist. ‘Wo der Verfasser einmal ausnahms- 
weise zu den Quellen selbst hinabgestiegen ist, gleitet er auf dem für einen 
Offizier schlüpfrigen Boden aus: so ©. 25 und 38 Mai 1211 u. Mai 1222 als 
Datum der Schenkungen des Burzenlandes, weil im Regest des siebenbürgischen 
Urkundenbuches das Regierungsjahr des Königs Andreas mit nach Mai 7 aufgelöst 
ist, der gleiche Fehler wiederholt sich S. 60 Anfang März statt vor Mitte März 
nach Lohmeyer 2. A. 61. Den Irrtümern seiner Gewährsmänner, die von Johannes 
Voigt (1827 ff.) bis York von Wartenburg (1900) reichen, steht der Verfasser 
kritiklos gegenüber, so 8. 9, Z. 13 11 Dez. 1194 (nach Prutz, Besitzungen des 


1) Johnsen, Wilhelm, Domus hospitalis Sanctae Mariae Theutonicorum Je- 
rusalem. Eine geschichtliche Studie, zugleich eine Jubiläumsschrift zur 7. Säkular- 
Feier der Stiftung des Deutschen Ritterordens. Berlin (1901), Ulrich Meyer. MI, 
126 S. 8, M. 4. 

2) Lempens, Carl, Geschichte des Deutschen Ordens und seiner Ordens- 
länder Preußen und Livland. Zugleich ein gerade für die Gegenwart höchst 
wichtiger Beitrag zur Naturgeschichte des seinen Vätern von 1454 auch heute 
noch ebenbürtigen preußischen Junkertums sowie historischer Nachweis, wer den 
Untergang des Polenreiches angestiftet, betrieben und durchgesetzt hat. Jena 1904, 
K. W. Schmidts Verlagsbuchhandlung. 132 S. 8°. M. 1.50. 

3) Deeleman, Marinus, der Deutsche Ritterorden einst und jetzt. Mit 9 in 
den Text gedruckten Abbildungen. Wien 1903, Moritz Perles. 104 8. 80. M. 3. 

4) Deutsche Literaturzeitung 1903. Sp. 2035. 
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Deutschen Ordens im Heiligen Lande 16) statt 1196, S. 12 Gründungstag des 
Ordens der 5. März 1198 (Prutz l. c. 19, das quinto der Quelle ist bekanntlich 
Fehler für octavo in der Jahreszahl), 14 Marienkirche zu Utrecht (Voigt, Gesch. 
Preußens II 59 n. 2) statt Maastricht, 64 in den nach Voigt IL 71 angeführten 
Versen Jeroschins auf Hermann von Salza ist statt des sinnlosen „ehesam*" — 
ersam zu lesen. Mitunter hat O. auch seine Vorgänger mißverstanden: S. 48 
(= Voigt II 86, 87) wird die Sarazenenburg auf dem Berge Tabor 1217 nur be- 
stürmt, nicht erstürmt, S. 185 (aus Rey, Etudes sur les monuments de l'archi- 
tecture militaires des croisés en Syrie p. 149) doppelte Reihe von spitzbogig ge- 
wölbten Säulen statt double ligne de salles voütces avec arcs ogives. Den 
Stoff dieses ersten Bandes gliedert der Verfasser in 3 Kapitel. Die Entstehungs- 
geschichte $. 5—15, nach den schon genannten Werken von Prutz und Voigt; 
Hermann von Salza S. 15—64, nach meiner Ausgabe der Ordensstatuten (mit 
Recht ist S. 18 der Irrtum Östersonntag als Todestag Hermanns in Palmsonntag 
berichtigt), Koch, Hermann von Salza, Philippi, Die deutschen Ritter im Burzen- 
land, Lohmeyer; der 3. Abschnitt, kulturgeschichtlicher Rückblick auf die An- 
fänge des Ordens nicht sehr zutreffend betitelt, S. 64—188, folgt zuerst bis 77 dem 
Buche von Hans Prutz, Kulturgeschichte der Kreuzzüge 1883 (das neueste Werk 
desselben Verfassers: Die geistlichen Ritterorden .. . Berlin 1908 ist ©. un- 
bekannt geblieben), 78-107 sind Auszüge aus den Ordensstatuten, 107 wird 
Gustav Freytag, Vom Mittelalter zur Neuzeit, zitiert; derselbe, d. h. Bilder aus der 
deutschen Vergangenheit II, 1 (= Gesammelte Werke 18) S. 180—-232, besonders 
193 ff. ist auch schon 101 ff. benutzt; 111—123 ist wieder aus Prutz, ebenso 
142, 150, 162 ff., dazwischen werden die Statuten, Jähns, Geschichte des Kriegs- 
wesens, und von 174 an Rey, Études militaires excerpiert (aus dem auch die 
Abbildungen der fränkischen Burgen in Syrien entlehnt sind). Besonders warm 
wird der Verfasser, wo er auf militärische Dinge zu sprechen kommt, wiewohl er 
auch da die Hand seiner Führer nicht losläßt. Die beigegebenen Bilder dienen. 
zur Veranschaulichung des Erzählten und waren wie die siebenbürgischen Dorf- 
kirchen 8. 19—49 und die fränkischen Burgen S. 175 ff. m Werken über den 
Orden bisher nicht zu finden, dagegen machen die zeitgeschichtlichen Tabellen 
(Beil. 1) und die Karten I u. Ill. einen schulbuchmäßigen Eindruck; das Itinerar 
Hermanns von Salza (Beil. 2) beruht ganz auf Koch. Zwei weitere Bände stellt 
die Verlagsbuchhandlung in Aussicht. 


Berlin. w M. Perlbach, 
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Klaje, Dr. Hermann. Graf: Reinhold von Krockow. Ein Lebensbild aus der 
Franzosenzeit. Kolberg, 1908. Komm.-Verlag von Dietz & Matzerath. 
Mit einer Karte. I—-VII r. 1-112 Seiten. — Preis 1,50 M. 


Ein liebenswürdig und flott geschriebenes Buch, das endlich einmal Ge- 
naueres über den vielberufenen Husaren und Freischärler beriehtet und damit 
eine Lücke ausfüllt. ‘Waren nämlich die Tätigkeit des Grafen (diese freilich auch 
entstellt) und die Schicksale des von ihm im Jahre 1807 aufgestellten Freikorps 
zwar schon bekannt genug, so hat man doch bisher wenig Authentisches über 
seinen zweiten, mißglückten Versuch vom Jahre 1809 gewußt, noch weniger aber 
von dem Prozesse, in den der Graf im Zusammenhange damit verwickelt wurde. 
In der Darstellung dieser nicht uninteressanten Episode aus der traurigsten Zeit 
unsers Vaterlandes liegt der Schwerpunkt dieses Buches. Tugendbund, der König, 
Schill, Scharnhorst, Gneisenau, Beyme — diese Namen alle u. a. m. treffen 
unser Ohr. Raunen und Flüstern, wie es nicht bloß in düsteren Zeiten, dann aber 
nur um so gefährlicher herumgeht, vereiteln nicht ohne seine Schuld die best- 
gemeinten Zwecke des ungeduldigen Patrioten. Er gerät mit seinen ungeschickt 
genug eingeleiteten Werbungen und infolge Denunziation, die ihm Hochverrat vor- 
wirft, in schweren Verdacht beim König, der, ohnehin in Beklemmung inmitten 
der schwülen Stimmung seiner Umgebung und auch tatsächlich von politischer 
Gefahr bedroht, dem Hitzkopf, dessen Unternehmen kompromittieren mußte, sobald 
es bekannt wurde, einen Hochverratsprozeß über den Hals zieht und — den Gang 
dieses Prozesses zweimal beeinflußt, bis der Patriot unterliegt und seinen Versuch, 
wie Schill und andere die Volkserhebung einzuleiten, mit Festungshaft büßen 
muß. Bei der Darstellung dieses merkwürdigen Prozesses hätte vielleicht die 
trotz des harten Urteils recht milde Auffassung der letzten Instanz, des Königs- 
berger Tribunals, ein wenig mehr vom Verfasser betont werden können.: Wenn 
diese Behörde auch anerkennen mußte, daß Krockows Plan, wenn er bekannt ge- 
worden wäre, dem preußischen Staate hätte Verlegenheit bereiten müssen, daß 
er also ein „Verbrechen gegen die äußere Sicherheit des Staates und somit strafbar 
war, so hob sie doch andererseits hervor, daß der Graf einer bösen Absicht nicht 
überführt und dem Staate ein wirklicher Schaden nicht zugefügt worden war. 
Der Graf (so führte das Gutachten des Tribunal-Rats Vigilantius aus) habe 1807 
bewiesen, daß er für König und Vaterland Opfer zu bringen verstand; auch jetzt 
habe er diesen nützlich werden wollen und könne man deshalb seiner wenn auch 
ungesetzlichen Handlung eine böse Absicht nicht unterlegen. So hob denn auch 
das Finalgutachten des Tribunals, das der König nur widerstrebend als Urteil be- 
stätigte, des Grafen „unläugbar gemeinnützige Gesinnung“ hervor; ja es verstieg 
sich sogar zu dem Satze: „Der Zweck der unerlaubten Werbung war Schutz des 
Staates, also lobenswert.“ 

Die Anklage auf Hochverrat war nicht aufrecht zu halten gewesen; 
namentlich war die angebliche Absicht Krockows, den König zu entthronen und 
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den Prinzen Wilhelm an seine Stelle zu setzen, als leeres Geschwätz erwiesen 
worden. Über die gerade durch dieses Gerede stark beeinflußte Stimmung des- 
Königs hätten wir noch kräftigere Lichter in der Darstellung des Verfassers er- 
warten können. Es kommen da noch mehr Momente zusammen, als hier erwähnt 
werden: so die kriegslustige Stimmung der Hauptstadt Berlin, die Absicht des 
dortigen Kommandanten Chasot, dem. Erzherzoge Karl ein Freikorps zuzuführen, 
die Unzuverlässigkeit der brandenburgischen Brigade Tauenzien, die Erhebung 
Dörnbergs, das Unternehmen Schills — alles Zeichen der bis dahin unerhörten 
und auf den König erschütternd wirkenden Zersetzung der altpreußischen Disziplin. 
Wir empfehlen dem in der reichen Literatur sonst wohlbewanderten Verfasser 
die Lektüre des trefflichen Buches von U. Gaede, Preußens Stellung zur Kriegs- 
frage im Jahre 1809. Hannover und Leipzig 1897. 


Der König hat denn auch, wie er eben war, dem Grafen niemals mehr 
recht getraut und deshalb im Jahre 1813, als dieser trotz seiner üblen Er- 
fahrungen von 1809 nochmals um die Erlaubnis bat, ein Freikorps werben zu 
dürfen — welch ein Reiz muß darin für den patriotischen Husaren gelegen haben — 
seine Zustimmung versagt. Dem Grafen Krockow blieb also in jener Zeit der 
großen allgemeinen Erhebung nur die Resignation und der schwache Trost, im 
Tone des „Vater Gleim® auf seiner Leier Bardengesänge „zu Ehren der Schutz- 
geister und Helden seines Vaterlandes“ anzustimmen — von denen der Verfasser 
dieses wirklich wertvollen Buches zum Schlusse einige Proben gibt. Joachim. 


Zur Geschichte des Vermessungswesens Preußens, insbesondere 
Altpreußens, aus der ältesten Zeit bis in das 19. Jahrhundert. 
Von G. Roedder, Kgl. Oberlandmesser in Königsberg i. Pr. Mit 
30 Abbildungen im Text und einer lithographischen Übersichtskarte, 
Stuttgart, Verlag von Konrad Wittwer. 1908. 


Entsprechend der besonderen, von anderen deutschen Gauen verschiedenen 
Geschichte, die das alte Kolonialland des deutschen Ritterördens. das spätere 
Herzogtum Preußen, gehabt hat, hat sich auch das Vermessungswesen in ganz 
anderer Weise betätigt und entwickelt als im übrigen Deutschland. Der Ver- 
fasser hat sich die Aufgabe gestellt, von dieser Entwickelung ein möglichst voll- 
ständiges Bild und dadurch einen Beitrag zu liefern zu- einer bisher noch nicht 
vorhandenen lückenlosen allgemeinen Geschichte des Vermessungswesens in 
Deutschland. Die Anregung dazu und die Grundlagen seiner Darstellung bot 
ihm der namentlich für das 16. und 17. Jahrhundert reiche Quellenschatz des 
Königsberger Staatsarchivs. Es ist eine dankenswerte, nützliche Arbeit eines 
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erfahrenen Fachmannes, der man auch aus den weiten Kreisen aller derer, die sich 
für die Entwickelung unserer Provinz interessieren, zahlreiche Leser wünschen kann. 


Nach einem Überblick über die Geschichte des deutschen Vermessungs- 
wesens in Theorie und Praxis:von Beginn des Mittelalters an (II. Abschnitt) be- 
handelt der Verfasser im II.—VI. Abschnitt, zum Teil durch Abbildungen aus 
älteren Werken erläutert, die alten Vermessungsinstrumente, Feldmaße, Zahlzeichen 
und die Personalverhältnisse der Landmesser im alten deutschen Reiche. Der 
VII. Abschnitt, der eigentliche Hauptteil des ganzen Werkes, gibt dann zum 
erstenmal eine eingehende, durchweg auf Originalquellen (Urkunden, Grenzbücher, 
Pläne) gegründete Darstellung des Vermessungswesens in Altpreußen, die für 
jeden Fachmann, nicht minder aber auch für den Historiker von großem Werte 
ist. So finden wir gleich im ersten Kapitel dieses Teiles (Ordenszeit) die genaue 
Feststellung der Länge einer kulmischen Rute und Elle, sowie die erste Nachricht 
von der Verwendung der Meßkette und später von der des Kompaß in Preußen, 
ferner eine sachkundige Behandlung der von H. Mendthal herausgegebenen wichtigen 
Geometria Culmensis. Dann hören wir ferner von der Sicherung der Außen- 
grenzen des säkularisierten Herzogtums seit Herzog Albrecht, verfolgen die Tätig- 
keit der von ihm und Polen eingesetzten Grenzregulierungs-Kommissionen, die mit 
öfteren, auch längeren Unterbrechungen bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts 
an den Grenzen mit Samaiten, Litauen, Masovien, Westpreußen und Bistum 
Ermland tätig waren. Nieht minder wichtig war auch die Tätigkeit der Feld- 
messer zur Sicherung der inneren Grenzen nach der Landordnung des Herzogs 
Albrecht von 1529. Seit dem Ende .des 16. Jahrhunderts fand eine allgemeine 
Vermessung sämtlicher Dorffeldmarken seitens der Ämter statt. Über beides 
sind viele Grenzbücher erhalten, aus denen uns der Verfasser genaue Angaben 
über die Zusammensetzung der Kommissionen, den Gang der Verhandlungen, die 
Pläne, Maßstäbe usw. macht. Besonders über die Messungsmethoden, Instrumente, 
Feldmaße und dergleichen technische Fragen wird man gern des Verfassers sach- 
kundige Ausführungen zu Rate ziehen (vergleiche besonders den sechsten Ab- 
schnitt über Meßrute, Seile, Meilen und die Reduktionstabelle Seite 108/9), wenn 
auch in der Benutzung und Lesung der Handschriften mitunter Versehen korri- 
giert werden müssen. Auch über die zum Ersatz der Hennenbergerschen, Karte 
von dem Ingenieur Jos. Naronski ( 1678), Kammerjunker Sam. v. Suchodoletz, 
seinem Sohne und Landmesserdirektor v. Collas (bis 1739) hergestellte Karte von 
Preußen sowie über die Abrisse und Karten von 44 Dohnaschen Gütern (1621—22), 
die sich im Dohnaschen Hausarchiv zu Schlodien befinden, finden wir genaue 
Angaben. Andere Abschnitte handeln über die Vermessungen zur Herstellung 
des Grundsteuerkatasters, zur Herstellung von Wegen, Stadtanlagen, Befestigungen 
und anderen praktischen Zwecken. Das ganze dritte Kapitel dieses Teiles, der 
umfangreichste Abschnitt der Arbeit (Seite 112—191), ist dann den Personal- 
verhältnissen der Land- und Feldmesser von der Zeit der Herzöge an bis in die 


Kritiken und Referate. 629 


Mitte des 19. Jahrhunderts gewidmet und gibt ein anschauliches Bild von den 
Prüfungen, Anstellungen, Gehaltsverhältnissen derselben und von den Anforderungen, 
die an ihre Tätigkeit gestellt wurden. Viele Einzelbeispiele von Anstellungsgesuchen 
und Bestallungen, Eidesformeln und Verleihungen für ausgezeichnete Dienste, 
mehrere in extenso abgedruckte Reglements und Instruktionen erläutern und ver- 
vollständigen die fesselnde Darstellung, aus der die Wichtigkeit und die Erfolge 
der Landmeßkunst sowie die Bedeutung des Standes der Landmesser aufs deut- 
lichste hervorgehen. E. Loch. 


Schulze, Friedrich (in Leipzig), Die Franzosenzeit in deutschen Landen 1806 
bis 1815. In Wort und Bild der Mitlebenden. Herausgegeben von. 
Friedrich Schulze. Erster Band (XIV und 336 Seiten): 1806—1812. 
Zweiter Band (X und 380 Seiten): 1812—1815. Leipzig, R. Voigt- 
länders Verlag. 1908. Gr. 80. Preis im Originalband 20 M. 

„Das Werk ist ausgestattet mit 162 Textbildern, 14 einfarbigen Ein- 
schaltbildern, 20 farbigen Tafeln, 15 teils mehrfarbigen Karten und 
Skizzen und 10 Faksimiledrucken. Druck von Oscar Brandstetter in Leipzig.“ 


Ein wertvolles und nützliches Buch und ja nicht zusammenzuwerfen mit 
den geschichtlichen Bilder- und Lesebüchern, wie sie jetzt Mode geworden sind 
und von der buchhändlerischen Spekulation so vielfach auf den Markt geworfen 
werden. 

Der Herausgeber will keine Geschichte schreiben, sondern nur die vor- 
handenen Geschichtswerke ergänzen durch möglichst vielseitige Mitteilung un- 
mittelbarer zeitgenössischer Aufzeichnungen und Abbildungen. Er hat es dabei 
aber verstanden, dem Leser durch eine außerordentlich geschickte Auswahl in- 
teressanter und auch an und für sich wichtiger, oft geradezu packender Stellen. ner. Propädeu- 
tifch-klinifche Uebungen Prof. Najfe. Medicini- 
fche Klinik) Prof. Heufinger. Zweyter Theil der 
fpeciellen Chirurgie Prof. Ullmann. Akologie mit 
'praktifchen Uebungen an Lebenden und Phanto- 
men. Derfelbe. Chirurgifche und Augen - Opera- 
tionen an Leichen Derfelbe. Chirurgifche und 
ophthalmiatrifche Operationslehre in Verbindung 
mit praktifchen Uebungen Dr. Adelmann. Lehre 
von den Augenoperationen Prof: Najje. Augen- 
operationscurfus Derfelbe. Examinatorium über 
auserlefene Kapitel aus der Chirurgie und Au- 
genheilkunde Prof. ‚Ullmann. ` Chirurgilches und 
augenheilkundiges Klinicum im; Hofpitale, ambu- 
latorifch Derfelbe. Examinatoriur über wichtige 
Krankheitsfälle Dr. Adelmann. Examınalornum 
über geburtshülffiche Gegenfiände Prof. Hüter. 
Geburtshülfliche Klinik Derjelbe. Anleitung zu 
geburtshülflichen Operationen Derjelbe. Pharma- 


cie Prof. Wurzer. Receptirkunfi Derfelbe. Ma- 
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Oryktognofie Prof. Hejfel... Allge- 


‚Prof. Jufii 
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teria medica, mit befonderer Rückficht auf Phar- 
makognofiik, Prof. Wenderoth, und mit befon- 
derer Berückfichtigung der Pharmakodynamik, in 
Verbindung mit Uebungen im Recepifchreiben, 
Dr. Adelmann. ` Gerichtliche Medicin, verbun- 
den mit Uebungen im Abfaflen von Fundfchei- 
nen u. Í. w., Prof. Hüter. Medicinifche 'Polizey- 
wiffenfchaft Derfelbe. -Auserlefene Kapitel aus 
der gerichtlichen Chemie Prof. Wurzer. Theo- 
retifche Thierheilkunde Prof. Naffe. Privatiffima 
in allen. Theilen der Medicin Dr. Kürfchner und 
Dr. Adelmann. 


VII. Rechtwiffenfchaft. 


Encyklopädie und Methodologie der Rechts- 
wiffenfchaft Prof. Löbell und Prof. Büchel. Na- 
turrecht Prof. Platner. Römifche Rechtsge- 
fchichte Derfelbe. _Zwölftafel-Gefetze Der/felbe. 
Den Text der Infiitutionen erklärt Prof. Büchel. 
Einige Titel der Pandekten Prof. Löbell.  Infis- 
tutionen des römilchen Rechts Prof. Löbell und 
Prof. Büchel. Pandekten Prof. Endemann und 
Prof. von Vangerow. Erbrecht Diefelben. Ge 
fchichte des römifchen Erbrechts Prof. von Van- 
gerow. Die Lehre vom Befitze Prof. Endemann. 
Die Lehre von der Wiedereinfetzung in den wo- 
rigen Stand Prof. Büchel. Examinatorium über. 
die Pandekien Prof. Endemann. Deutfches Pri- 
vatrecht Prof. Vollgraf, und mit Berückfichti- 
gung des kurheffifchen Particularrechts Dr. Dune 
cker. Staats- und Völker-Recht mit Einfchlufs 
des Privat-, Fürfien- und- deutfchen Bundes- 
Rechtes und in Verbindung mit Politik und Di- 
plomatik Prof. Vollgraf. Allgemeines und deut- 
{ches Staatsrecht Prof. Jordan. Völkerrecht Der» 
‚Selbe. Lehnrecht Derjelbe. Allgemeines und be- 
fonderes Kirchen-Recht Prof. Multer. Kirchen 
recht der Katholiken und Protefianten in Deutfch- 
land Prof. Büchel. Criminalrecht Prof. Löbell. 
Gemeiner Civilprocefs, unter kurzer Hindeutung 
auf die Befiimmungen des helfifchen Rechts, Dr. 
Sternberg. Criminalprocefs Prof. Jordan. La- 
teinilches Disputatorium über Controverfen dea 
gelamten Rechts Derfelbe. Praktilche jurifiifche 
Uebungen Prof, Endemann. Uebungen in Ent 
fcheidung 'Praktifcher Rechtsfälle Dr. Sternberg. 
Privatillima über das gefamte Recht oder ein- 


zelne Difciplinen deflelben Prof. Büchel und Dr. 
Duncker. 


IX. Theologie. 


Pfalmen Prof._Jufli. Buch Jefaja Prof. Hu- 
pJeld. Buch der Richter Denfelbe- Johannei- 
{che ‚Schriften (Evangelium und Briefe) Prof. 
Kling und Prof. Scheffer. Katholifche Briefe 
Erfier Theil der. Kirchengefchichte 
Prof, ‚Retiberg. _ Dritter Theil der Kirchenge- 
fchichte Prof. Kling. Gegenlatz des Proteflanlis- 
mus und’ Katholicismus. Prof. Retiberg. Chrifi- 
liche Dogmatik Prof. Reztberg und Prof. Scheffer 
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Examinatorium über Dogmatik Prof.- Reftberg. 
Chrifiliche Ethik Prof. J. Müller. Lehre von den 
Gnadenmitteln und den letzten Dingen Derfelbe. 
Erfier Theil der praktifchen Theologie Derfelbe- 


De a 


LITERARISCHE 


I. Ankündigungen neuer Bücher: 


Iutereffante Neuigkeit für Theologen 
So eben iĝ erfchienen : 


Predigten 


über 
den erften Brief des Johannes 
in feinem inneren Zufammenhange. 


Von 
J. C. G. Johannfen, 

Dr. der Theologie u. Philofophie, Hauptprediger 
an der deutfchen St.. Petri-Kirche zu Copenhagen, 
Ritter des: Dannebrogordens. 

Zwey Bände. 1838. gr. 8. Altona, Hammerich. 

Í 3 Thlr. 

Die geifireichen Schriften des gelehrten und 
als Kanzelredner hochberühmten Herrn Verfaflers 
haben auch in Deutfchland die ehrenvollefie An- 
ee anung gefunden. Die 'yorfiehende Predigt- 
fammlung wird um fo mehr dazu beytragen, den 
hohen Ruf des mit feltenem'Geifie ausgeftatieten 
Herrn Dr. Johannfen noch mehr in Deutfchland 
zu verbreiten und zu befefligen, als dieles. Werk 
den glänzendfien Beweis “on den aufserordentli- 
chen Talenten deflelben liefert, welches wir da- 
her nicht dringend genug allen Theologen zur 
` gefälligen Beachtung empfehlen können. 

Sämtliche Buchhandlungen Deutfchlands, Oe- 
fiereichs, der Schweiz und Dänemarks haben Exem- 
plare vorräthig. 


r 


-—— 


vey Joh. Ambr. Barth in Leipzig ifi erfchie- 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
= n ei N. C. Kift, , 
ie chriftliche Kirche på 
“nach. der Lehre der heiligen Pe 
Gefchichte. 
Eine gekrönte Preisfchrift. 


Nach der 1" AN vermehrten, holländifchen 
| Origina ausgabe ins Deutfche übertragen ` 
yon Dr. Ludwig Trofs. 
x 232 Bogen. ‚gr 8.- 2 Thlr. 

Diefes Werk, das die gründiichfien Forfchun- 
gen, namentlich: auch in Bezug auf das Verbält- 
nils der Kirche zum Staate enthält, und von dem 
unermüdlichen Eifer des gelehrten Verfaflers, die 


— 


190 


Uebungen der homiletifchen Societät Derfelbe. 
Anleitung zur praktifchen Behandlung der evan- 
elifchen Perikopen nach dem chrifilichen Kir- 
chenjahre Prof. Schefer. À 


er EEE EE 


ANZEIGEN. 


heilige Sache des Chriftenthums mittelfi Schrift 
und Gefchichte zu fördern, das rähmlichlie Zeug- 
nifs ablegt, gehört unbelfiritten zu den wichtig- 
fien, welche im Fache der theologilchen Litera- 
tur feit einer Reihe von Jahren erfchienen find, 
und es wird ihm daher ficher die allgemeine 
Beachtung, wie der verdiente Beyfall zu, Theil 
werden, den es in: der Originalausgabe in fo 
reichem Mafse fand, dals in kurzer Zeit zwey 


"Auflagen nöthig wurden. 


_— 


So eben i erfchienen und verfandt wor- 


den: 

"Lehrbuch der ebenen und körperlichen Trigono- 
metrie, abgefafst von Dr. C. H. A. Temler. 
Mit einer Vorrede des Herrn Geh. Hofrath 
Dr. Fries. Mit 7 Beylagen und 2 Kupier- 
tafela. gr- 8. Ladenpreis 1 Thir. 18 Gr. 

vollfiändigkeit, Ausführlichkeit, Genauigkeit 
und darum Zuverläffigkeit, fagt Hr. Geh. Hofs. 

Fries; werden dieles Werk dem Lehrer empfeh- 

fen ‚rer feinen Unterricht daran anichlielsen 

will: genaue Anordnung und grolse Deutlichkeit 
werden € dem Schüler ganz vorzüglich brauch- 
bar machen, der es zum Leitfaden wählt. Auch 
demjenigen Schüler kann es empfohlen werden, 
der felbii, von den erfien Anfangsgründen an, 
fich für fich felbfi mit den erfien Anfangsgründen 
der rprigonometrie bekannt machen will; denn 
ihm wird die. ausgezeichnete Klarheit, die Aus- 
führlichkeit und die reiche Belegung mit Zahlen- 
beyfpielen €1e treffliche Hülfe feyn. 

{ Jena, !M Sept. 1838. 
C. Hochhaufen. 


eben ift erfchienen, und zu haben in 
alien Buchhandlungen: | 

Der Staat, die Kirche, und die cöl- 
ner Angelegenheit, oder: zu welchem 
Ausgange ‚wird die Cölner Angelegenheit 
führen? Nebfi einer Beylage aus dem i2ten 
“Jahrhundert. Von Philadelphus. gE- 8. geh. 

in Umfchlag 1 .'Chlr. 12 gGr. A 
er Verfaller diefer Schrift, ein preullifcher 
alademifcher Lehrer, von der wiffenfchaftliehen 
welt „ls ‚Schriftfieller gekannt und. geachtet, 
wünlcht einfiweilen im Interefle der Sache, nicht 
aus. dem. Dunkel .der Anonymität hervorzutre- 


aus i 
So wird diefe Schrift, die aus einer 


ten: — 
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eben fo geifireichen, als, für die Wahrung und 
Schirmusig der guten Sache begeifierten Feder 
gefloffen, für fich felb reden, und eine ge- 
rechte und allgemeine Anerkennung finden. 


Braunfchweig, 19 Sept. 1838. r 
ne on Weftermann. 


Als Fortfetzung ‚meiner Autoren - Sammlung 
ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu 


erhalten: 


Ioannis Stobaei Florilegium. 
Ad optimorum librorum fidem editum. 3 Vol. 
Editio fiereotypa. 16. Wohlfeile Ausgabe 

4 Thlr. 10 Gr. 

Dallelbe auf fein Papier 2 Thlr. 6 Gr. 

‘Auch wird jeder Band einzeln verkauft. 
Leipzig, im Sept. 1838. 
Karl Tauchnitz. 


Für Philologen. 


Bey K. F. Köhler in Leipzig find nach- 
fteliende Werke im Jahr 1838 erfchienen: 


Ariftophanes Comoediae quae Juper- 
funt. Emendavit et interpretatus elt dr. 
Vol. Fritsfche. Vol. 1. Thesmophoriazufae. 
gr. 8. 41 Bogen. 3 Thlr. 12 Gr. | 
Diefe neue Ausgabe des Arifiophanes em- 

pfiehlt fich durch die mit grofsem Fleiise ge- 
fammelten Collationen der befien Handfchriften 
und den beygefügten- kritifchen Apparat. Der 
zweyte Band wird die Ranae enthalten. 


Bergk, Dr. Th., Commentationum de reli- 
quiis Comoediae Atticae antiquae libri duo 
8. maj. 32 Bogen. 2 Thlr. 12 Gr. 

Bode, Dr. G. H., Gefchichte der hellenifchen 
Dichtkunft. 1 Band: Gefchichte der epijchen 

` Dichtkunft bis auf Alexander den Groisen. 

2 Thlr. 8 Gr. i 
— — — Il Band: Gefchichte der Iyrifchen 

Dichtkunft der Hellenen. ile Abtheilung: 
Ionifche Lyrik, nebfi Abhandlungen über die 
ältefie Cultur der Volkslieder und über die 
Tonkunft der Hellenen. 2 Thir. Hr 
— — — H Band, 2te Abtheilung: Dorifeiss 
und Aeolifche Lyrik. 2 Thir. 8 Gr. 
Der dritte Band, die_dramatifche Dichtkunfl 
enthaltend, wird das Werk fchliefsen, und zur 
Ofiermefle 1839 ericheinen. 


gr. 8. 


Im October werden verfandt: 


Acta focietatis ‘graecae. Ediderunt 
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Prof. Wefiermann et Dr. Funkhänel. Vol. JI. 


‚*Pars I. 1 Thlr. 
Lucianus ex recenfione Dr. C. Jacobita. 
Vol. HI. 3 Thir. $ Gr. £ 


Mit dem dritten Bande ifi diefe von den ge- 
achtetfien kritifchen Blättern fehr günfiig beur- 
theilte Ausgabe im Texte vollendet. 


So eben if erfchienen und durch alle Buch- 
handlungen zu haben: 


Verfuch einer tabellarifchen Usberficht der 
Elementar ftofe, zum Theil nach ihren Ana- 
logieen geordnet, mit Angabe ihrer haupt- 
Jächliehften phyfikalifchen. und chemifchen 
Eigenfchaften zum Elementarunterricht in 
der Stöchiologie. Entworfen auf F. W. Dö- 
bereiner’s Veranlaflung von Carl Fran: Ei- 
Sfenach. 5 Bogen, Folio. Ladenpreis 9 Gr. 
Jena, im Sept. 1838. 

C. Hochhaufen. 


Einladung zur Subfcription. 


Galerie 
der denkwürdigften Staatsmänner 
des 18ten und 19ten Jahrhunderts, 


welche ihre irdifche Laufbahn volle 
endet haben, 
Von Harz 


Diefes Werk, das über 195 einzelne Bio 
graphieen umfalst, kann fogleich zum Druck be- , 
fördert werden, fobald fich eine hinreichende 
Anzahl Subfcribenten, deren Namen denfelben 
vorgedruckt werden, gefunden hat. Der Sub- 
feriptions-Preis ifi auf 1 Thlr. 12 Gr. fefigefetzt, 
und es nehmen alle Buchhandlungen, von denen 
auch ein ausführlicher Projpectus gratis zu be- 
ziehen if, darauf Befiellungen an, 


Ludwig Schreck in Leipzig. 


U. Herabgefetzte Bücherpreife, 
Von 


Sanchuniathonis hiftoriar. Phönic. libros IX 
graece verfos a Ph. Biblio, ed. latinague 
verfione donavit Fr. Wagenfeld, 


habe ich, um mit dem Vorrath zu räumen, den 
bisherigen Ladenpreis von 2 Thlr. auf 18 Gr. 
herabgefetzt, zu welchem es jetzt durch alle 
Buchhandlungen zu haben if. 

C. Schünemann in Bremen. 


rm 
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INTELLIGENZBLATT 


der 


IEN ETS C RCELN 


ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG. 


SEPTEMBER 


LITERARISCHE 
I. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


D: wirklichen geheimen Räthe* und Staats- 
an et, Hr. Freyherr v. Fritfch und Hr. Frey- 
S i v. Gersdorf, fo wie Hr. Geh. Rath Dr. 
eRweitzer in Weimar, haben vom Kaifer von 


Rufsland den St. Annenorden erfier Claie er- 
halten, _ rA 


Nach» Quiefcirung des Hn. Geh. Confftorial- 
Sg Di ger bey der Univerfität zu Jena ift 
AL ren Mirchenfath- Dr, Baumgarten - Crufius 
Al. dre erite, init Gehaltserhöhung, Hr. Kirchen- 
Ben Dr. Hofmann in die zweyte, und Hr. 

irchenrath Dr. Hafe in die dritte Stelle der 
theologifchen Facultät eingerückt: die Vierte alt 
vor: der Hand unbeletzt ee: 
fiens erledigt werdende H 
Hr. Profeflor Dr. Lange 
Befoldung, und .Hr. Kirch 
tendent Dr. Schwarz eine p 
halten. 


Die nach dem Ableben 
Dr. Stark erledigte erfie Fa s, PANS 
dicinifchen Facultät zu Jena ifi dem En Geh 
Hofr. Dr. Succow verliehen worden: Hr. Eur 
Hofr. Dr. Kiefer ifi in die zweyte, Hr. Geh. 
Hofr. Dr. ‚Stark 1 die dritte, and Hr. Hofe, 
Dr. Hufchke in die vierte ordentliche Lehrfielle 
aufgerückt. — em Hn. Geh. Hofr. Dr Kiefer 
if zur Forterhaltung der von ihm feithe er 
teten Privatklinik, aufser ge, N u 


geleizten 150 Thalern, noch ein weiterer jähr 
alern zugefichert, und 


die näch- 
onorar-Profeflur hat 
mit einer jährlichen 
enrath und Superin- 
eue Gehaltszulage er- 


Fe Hn. Dr. Schömann 
P en worden. 

Der Senior der Univerfität e 
Geh. Medicinalrath und en 
hat das Ritterkreuz des Ludwigsordens 1fter Claffe 
erhalten. er i^ 

Der Profellor und dirigirende Arzt der chi- 
rurgifchen Abtheilung 1m Krankenhaufe | er p: 


1838. 


NACHRICHTEN. 


chen, Hr. Dr. Wilhelm, ift zum- Dire 
felben in proviforifcher Eigenfchaft‘ 
worden. 

Der bisherige Privatdocent Dr. jur. Clemens 
Theodor Perthes zu Bonn if zum aufserordent. 
lichen Profeilor des Rechts ernannt worden. 

Der feitherige aufserordentl. Profeflor Dr. 
Romeo Maurenbrecher in Bonn ift zum ordent- 
lichen Profeflor in der jurifiifchen Facultät da- 
felbfi ernannt worden. ' 

Die königl. bayer. Akademie der Wiflen- 
{chaften hat folgende Gelehrte zu Mitgliedern 
erfnanıkz Hn. Staatsrath von Stichaner zum Mit- 
gliede der hifiorilchen,, Hn. Prof. Joh. Müller 
zum Mitgliede der philofophifch -philologifchen 
Clafle; ferner die Hnn. Eugen Burnouf zu Paris, 
Prof, Graf in Berlin, Prof. Schwert in Speier, 
Dr. Brunner zu Cairo und Profeffor Liebich in 
Giefsen zu auswärtigen Mitgliedern. 


ctor def- 
ernannt 


I. Nekrolog. 


Am 22 October 1837 fiarb zu Tranquebar 
in Ofiindier der dänifche Miflionär Aug. Friedr. 
Cümmerer, geb. in Wufierhaufen bey Berlin am 
92 Juni 1767. 

Am 25 April 1838 zu Montauban Lic. theol. 
Pots Profellor der Philofophie an der dafigen 
protefiantifchen Facultät. 


Im Mat zu Bishöopton in der ' Graflchaft 
Durham Rob. Walker Bamford, Pfarrer dafelbfl, 
als Schriftfieller durch ein Scriptural dictionary 
und zahlreiche ftatifüifche Auffätze über Kirchen- 
und Schul- Weien in mehreren Zeitfchriften be- 
kannt. i i 
Am 7 Mai zu Philadelphia Thomas Brad- 
ford, Nachfolger Benjamin Franklin’s und‘ der 
ältefie Buchdrucker in Amerika, im. 95 Lebens- 
jahre. 
Am 29 Mai zu Halberfiadt Chr. D. H. Grimm, 
Canzelifi beym dafigen Oberlandesgericht, Lieu- 
tenant a. D., Ritter des eilernen Kreuzes, als 
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Schriftfieller durch feine Ueberfeizung von Se- 
gurs Gelchichie von Rufsland (Halberliadt 1829, 
3 Bändchen, $.) bekannt, im 47 Lebensjahre. 

Am 29 Juni zu Welfiminfier William Lee, 
Oberconfiabel: diefer Stadt, Vf. einer Sammlung 
von ihm herausgegebener Gedichte, im 63 Le- 
bensjahre. l 

Am 6 Juli zu Leiden der ordentl. Profeflor 
der Landwirthfchaft an der dagen Univerüität, 
Gerard Wettewaal. 

Am 7 Juli zu Paris J. E. M. C. Itard, Seit 
1799 Arzt am "laubfiummen-Infiitute, Ritter der 
Ehrenlegion und Mitglied der königl. Akademie 
der Medicin, als medicinifcher Schrififieller weit- 
hin berühmt. 

Am 19 Juli zu Paris der berübmte Püyliker 
und Chemiker Dulong, 53 J. alt. 

Am 29 Augu zu München der Profeflor 
der Medicin Dr. Martini. 

Am 6 September in Hamburg der ehemalige 
 Profeflor der Mathematik und Phyfik am dorti- 
gen akademifchen Gymnahum und Johanneum, 
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Karl Friedrich Hipp, einer der ausgezeichnet- 
fien Lätinifien unferer Zeit, vergl. Jen. A. L. Z. 
1838. No. 114. > 

Am 7 Sept. in Mainz der gefeierte Lieder- 
componift Jofeph. Panny, 44 J. alt. 

An demfelben Tage zu Nürnberg der kön. 
bayer. Major à Ja Suite und vormals fränki- 
{che Kreiscaffirer Chriftian Friedrich Hammer, 
78 Jahr alt, einer der Mitbegründer des Corre- 
fpondenten von und-für Deutichland. Auch hat 
er [ich als Zeichner und Herausgeber mehrerer 
fehr guten Charten ein bleibendes Andenken ge- 
fichert. = SR 

Am 8 Sept. zu Weilheim bey Tübingen der 
Pfarrer M. Bilfinger, 65 Ji alt. ` 

` Am 11 Sept. in Heidelberg Dr. Chriftoph . 
Wilh. Jak. Gatterer, grofshergl. bad. Oberforii- 
rath, emerirter Profellor an dortiger Univerfität, 
im 79 Lebensjahre. Ba. ? 

Am 12. September Nachmittags in Bonn am ` 
Nervenfieber der Profeflor der Beredtfamkeit und 
Mitdirector des philologifchen Seminars, Dr. Au- 
gufi Näcke. 


LITERARISCHE ANZEIGEN. 


Ankündigungen neuer Bücher. 


Im Verlage von Joh. Ambr. Barth in Leip- 
zig(ift erfchienen und in allen Buchhandlungen 
zu.haben: Pr 

AENEEAOT A. 

o Tomus. I. 
Athanafıi Scholaftici Emifeni de Novellis Confii- 
Zutionibus imperatorum Jufiiniani' Jujlinique com- 
mentarium, anonymique [criptoris eot dLapogm» 
dvayvooyarav; item fragmenta commentariorum 
a Theodoro Hermopolitano,' Philoxeno, Symbatio, 
anonymo fcriptore,de Novellis Confiitutionibus 

imperatoris Jufiiniani confcriptor um. 

Ex codicibus ‚manuferiptis- qui Bononiae, Flo: 
rentiae, Lutetiae Parifiorum, Mediolani, Oxo- 
nii, Romae, Vindobonae reperiuntur edidit, 
in latinum fermonem_transtulit , prole- 
g&omenis, adnotatione critica, 
indicibus infiruxit 

i G E. Heimbach. 

i rma. i50 £ Bogen: 5 Thlr.’12. GT. 

i Diefes Werk, die Frucht einer mehrjährigen 
literarilchen Reife des Verfaflers durch Frank- 
reich und Italien, hofft um fo mehr eine wohl 
woltende Aufnahme beym jurifiifchen Publicum 
in Anfpruch nehmen zu dürfen, da es dazu be. 
Gimmt-ifi, für die eben fo fchwierige, als bisher 
vernachläfsigte Kritik und Interpretation der Ju- 
flinianifchen Novellen neue, bisher ungedruckte 


Quellen zu eröffnen. Indem ich auf die vielen 
neuen Refultate der Forfchungen in der Urge- 
fchichte der Jufiinianifchen Rechtsbücher, welche 
der Verfafler in -den Prolegomenen niedergelegt 
hat, aufmerkfam mache, bemerke ich zugleich, 
dals diefs Werk auch für das griechifche und 
ruffifche Kirchenrecht von Bedeutung ifi, da die 
erfien Titel des Athanafifchen Novellencommen- 
tars ‘in das xeiuevov des Phokianifchen Nomo- 
canons und von da in die Kormcsaia Kniga 
übertragen worden find. 


Von der in meinem Verlage erfcheinenden 


3 Hebräifchen und Chaldäifchen 


CONCORDANZ 
zu den heiligen Schriften Alteu 
Tefiaments, 
von Dr. Julius Fürft, 
hat die Sicbente Abtheilung, WI I= 19,2: 
Preis 1: Thlr.- 19 Gr., die Preflfe verlatlen pund 
ifi durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Die achte Abtheilung wird in Kurzem nach- 
folgen. i j 
Probe-Bogen und ausführliche Ankündigun-. 
en find fortwährend durch alle Buchhandlungen 


unentgeltlich zu erhalten. 
Leipzig, im September 1838. 
- n4 Karl Tauchnit: 


—— 
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Bey C. Hochhaufen in Jena if fo. eben er- 
fchienen und durch alle Buchhandlungen zu ha- 
ben: 

Die evangelifche Kirchengefangskunde , oder 
enceyklopädifches Handbuch aller nöthigen 
und nützlichen Kenntni[]Je zur Ausführung 
eines erbaulichen, fowohl Gemeinde-; als 
Altar- und Chor- Gefanges in den evange- 

"lifchen Kirchen. Für‘ Prediger, Cantoren, 

‘-Örganifien, Schullehrer und alle Freunde 
der öffentlichen Gotiesverehrung. Von J 
H. L. Janfen, ehedem Çantor in Rheden, 
und mit einem ,Vorworte von Dr. H. Gräfe. 
Mit einer Mulikbeylage. Ladenpreis t Thir. 
6 Gr. 

: Der Verfaffer hat die Mängel des kirchlichen 

Gelanges richtig erkannt und treffend nachge- 
wielen, und feine auf fremde und eigene Erfah- 
er fich fiützenden Vorfchläge zur Verbeflerung 
oA elben find wohl geeignet, einem wichtigen 

eile unferes chrifilichen Cultus die Würde 
zu geben, die er haben follte, aber leider nicht 


hat. Möchten fie nur von den Cantoren. und 
Organifien gehörig benutzt werden. 


nn 


Bey M. L. Brönner in Frankfurt a. M. ift 


fchi } 
en. und in allen Buchhandlungen. zu 


Mammon 
oder der Geiz, die Sünde F chrifilichen 
Kirche, von J. Harris, Prediger zu Epfom. 
Aus dem Englifchen überfetzt von, C.. Becker 
Prediger und MifGonär. 
Gekrönte Preisichrift. 14 Bogen, 8. geh 
Preis 1 Fl- 30 Kr. oder A Gr gs 
Unter 143 Schriften über diefen fo ich- 
tigen Gegenfiand erhielt . die obige den Preis 
Sie machte ın England ungemeines Auffeben; 
und es wurden Nalelbfi in einem Jahre 25 000 
Exemplare gedruckt undi abgefeizt. Es ift dah 
wohl. zu. erwarten, dals, auch dem deutfch Pu. 
blicum eine fo ` gelungene. UVeberfetzun au die 
hier angezeigte, willkommen feyn werde u 


an 


Die dritte vermehrte Auflage von 
Prof. Oertel’s 
grammätilchem Wörterbuche 


| f der 
Be je Sprache, 
Zwey Bände in 4 Abtheilungen, 


(gr. 8. München, bey E. 4. Fleifchmann) 
ifi nun wieder complet durch alle Buchhand- 


GTT m 2 cc u 
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lungen zu ‘erhalten, und zwar um den äulser(i 
eringen Subfcripiionspreis von 3 Thir. 
oder 4 Fi! 48:Kr. — Hierauf glaubt: Referent 


jeden Gebildeten, dem der Beltz. eines allge- 


mein. als vortrefflich, anerkannten Wörter- 
buches nur höehfi.erwünfcht feyn kann, auf- 
merkfam machen zu :müllen. 


Von Joh. Ambr. Barth in Leipzig if zu be- 

ziehen: 

Description d une collection de minéraux, 
formée -par Mr. Henri Heuland et ap- 
“artenant a M. Ch. Hampden Turner de 
Rooksnest; par A. Levy. ‚3 Vol. gr. in $. 
Avec un Atlas de 83 planches, gr. in 4. 
48 Thlr. -- 


So eben find nachfiehende Werke fertig 


eworden , und durch alle Buchhandlungen zu 


bezieben: 
chrhuch der ebenen und körperlichen Trigono- 
metrie, abgefafst von Dr. C. H. A. Temler. 
Mit einer Vorrede des Herrn Geh. Hofraih 
Dr. Fries. Mit 7 Beylagen und 2 Kupfer- 
tafeln. 8r- 8. Ladenpreis 1 Thlr. 48 Gr. 


vollfiändigkeit, Ausführlichkeit, Genauigkeit 
und darum Zuverläffigkeit, fagt . Hr. Geh. Hofr. 
Fries, werden diefes Werk dem Lehrer empfeh- 
len, der feinen Unterricht daran anfchlieisen 
yill genaue Anordnung und grofse Deutlichkeit 
es dem Schüler ganz vorzüglich brauch- 
bar machen , der es zum Leitfaden wählt.. Auch 
demjemgeg Schüler kann es empfohlen werden, 
der feib, von den erfien Anfangsgründen an, 
fch felbft mit den erfien Anfangsgründen 


ch fi ; s 
es Erigenometrie bekannt machen will; denn 
ihm wird die ausgezeichnete Klarheit, die Aus- 


lichkeit und die reiche Belegung mit Zahlen- 
beyipielen eine treffliche Hülfe feyn. 


Verjuch einer tabellarifchen Ueberficht der 
Flementarftofe, zum Theil. nach ihren Ana- 
logieen geordnet, mit Angabe ihrer haupt- 
schlichften phyfikalifchen ` und. chemijchen 
'Eigenfchaften zum Èlementarunterricht in 
der Stöchiologie. Entworfen auf F. W. Dö- 
hereiner’s Veranlaflung von Carl Franz Ei- 
snach. 9 Bogen, Folio. Ladenpreis 9 Gr. 

Jena, im Sept. 1838. 

C. Hochhaufen. 


Bey K. F. Köhler in Leipzig if erfchienen 
und darf -mit Recht nachfiehendes Werkchen 
empfeblen werden: 
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Lebens- und Charakter - Schilderungen zur 
Beförderung des Chrifienthums. + 
1 Thlr. 12. Gr. 
Unter ‘anderen kritifchen Blättern heifst- es 
in der Hall. Lit. Zeitung darüber: „Eine recht 


Englifchen. 2 Theile. 8. 


Aus dem 
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zweckmälsige Sammlung — fie kann dazu dienen, 
ein glaubensvolles und thatkräfiiges Chrifienthum 
durch die aufgefiellten ermunternden und war- 


nenden Beyfpiele in den, Herzen. herrfchend zu 
machen“ u, f, w. 


Fr 


nn nennen 
Verzeichnifs der Buchhandlungen, aus deren Verlage im Juli- ‚ Auguft- und Sep- 


tember- Hefte der J. A. L. Z. und in den Ergänzungsblättern von No..49 — 72 
Schriften recenlirt worden find. 


‚(Die vorderen Ziffern bedeuten die Numern des Stückes, die eingeklammerten aber, 


in einem Stücke vorkommt. Der Beylatz EB. die Ergänzungsblätter.) 


Ambrofi in Palau 178. 

Anonymer Verlag in Kafan EB. 68. 

— — — — — in St, Petersburg 
EB. 67 (2). 68 (2). 
Appun in Bunzlau 130 (2). 155. 139. 
157. EB. 51. 55. Ar 
Arnold in Dresden u. Leipzig 139. 
156. 160. 170 (2). EB. 65. 

Beck in Nördlingen 174. 

Beck in Wien 159. EB. 56. 

Beyel in Frauenfeld EB. 63. 

Bornträger in Königsberg 154. 

Bran in Jena 168. 

Breitkopf u. Härtel in Leipzig 177. 

Brodhag in Stuttgart 158. 

Brockhaus in .Leipzig 123. 131. 143. 
170. 180. EB. 61. 69 (2). 

Cotta in Stuttgart u. Tübingen 126. 
142. 157. 

Dalp in Bern, Chur u. Leipzig 131. 

Dannheimer in Kempten 179. 

Dufils in Namur 166. 

Duncker u. Humblot in Berlin 123. 
125. 173. 

Dyk in Leipzig 161. 165. 

Eichler in Berlin 148. 

Enslin in Berlin 139. 168. EB. 70. 


. Fabricius in Magdeburg 127. 

Fifcher in Bern 174. 

Fifcher in Leipzig 129. 

Fleilcher in Leipzig 173. 

Flemming in Glogau 131. 

Förftemann in Nordhaufen 153. 

Francke. in Leipzig u. Naumburg 
EB.-59. 

Fritze u. Bagge in Stoekholm 175. 

Fritz[che in Deau 155. 

Frommann in Jena 167. 

Darphini Buchdruckerey in Prag 

Gack in Rottenburg 124, 

Gerold in Wien 177. 


Gödfche in Meifsen 131. 

Groos in Heidelberg EB. 62. 70. 

Hahn in Hannover 131, 159. 172. 

Haller in Bern 125. 

Hammerich in Altona 153. 180. EB. 
49. 51. 

Haykul in Wien 152. 

Helbig in Altenburg 153. 174 (2), 

Helwing in Hannover 149, 

Hendefs’in Oöslin 170, 

Herder zu Freiburg im Breisg. 155. 

Herold u. Wahlftab in Lüneburg 
174 (2). 

Herrmann in Frankfurta, M. EB. 56. 

Hinrichs in Leipzig 131. 


Hochhaufen u. Fournes in Leipzig 
55. 


158. 174. 180. EB 
Höhr in Zürich 130, 
Hölfcher in Coblenz 131 (2). 
io in n EB. 49. 
Hoffmann u. Gam in 

o TaT EBOG pe in Hamburg 
Hoffmannfche Verlagsbuchhandl. in 

Stuttgart EB. 72. 

Imle u. Kraus in Stuttgart 176. 
Jenifch u. Stage in Augsburg 139. 


` Kirchner u. Schwetfchke in Leipzig 


121. 127. 1 

Klein in Leipzig 180. 

Köhler in Leipzig 160. 

Kupfer u. Singer in Wien 125. 

Kupferberg in Mainz 141. ı 

Leske in Darmfladt 158. 

Liefching in Stuttgart 198. . 

Lindaner ın München 140. 

Lucius in Braunfchweig 130. 

Magazin für kathol. Theologie in 
Augsburg EB. 57. z 

Meyer fen. in Brannfchweig 125.134, 
“140. 157. EB. 70. 

Mittler in Berlin, Bromberg u. Po- 
fen 149. 


wie oft ein Verleger 


Mohr in Heidelberg 169. EB. 49. 
Nicolai in Berlin EB, 59. 60. 


Ofterwald in Rinteln u. Leipzig 
EB. 63. 9% 

Oswald in Heidelberg 150. 154. 

Palm in Erlangen 122, EB. 63. 

Pierer in Altenburg 140. 155. 

Reichardt in Eisleben 131, 

Reimer in Berlin 140. 155. 

Richter in Breslau 174. 

Ricker in Giefsen 124. 

Rieger u. Comp. in.Stuttgart EB. 56. 

Rohrmann u. Schweigerd in Wien 
123. EB. 58. 

Saterläuder in Aarau 156. 

Sauerländer in Frankfurt a, M. 130. 
„139.(2). 180. EB. 66. 

Scherbart iù Gera 159. 

Schlefingerfche Buchhandl. in Ber- 
lin 128. 

Schreck in Leipzig EB. 55. 

Schulze in Breslau 171. 

Schumann in Leipzig 131. 166. 180. 

Serig in Leipzig 173. 

Cverin in ])orpat 135. 

Pau sriche Buchhandl. in Coburg 


128. 
Stahel in Würzburg, 140. 
Thieme in Zütphen 121. 
Veit u. Comp. in Berlin 153. 


Verlagscomptoir in Grimma EB. 57. 
Voigt in Weimar 131. 100. EB. 56. 


63, 

Vofs in Leipzig EB. 68. 

Wagner u. Richter in Magdeburg 
147. 

Weber in Leipzig 180. 

Weidmann in Leipzig EB. 66. 

Weinedel in Leipzig 174. 

Zabern in Mainz EB. 64. 

Zeh in Nürnberg EB. 56. 


N eipsiger ftgemeins 
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Buhhamdel um Bücherkunde. 


Subferiptions: 
Die Zeitung für Buchhandel u. Bücherkun: 
de erfcheint v. 1. Mai ab jeben Sonnabend 
(1 Bogen gr. hoch 4.); dag damit verbuns f 
dene Recenfionenverzeihnig (Fammtlicher, 
fcit bem 1. Januar d. X, in deutfchen und 
ausländifchen Beitfchriften recenfirten , in 
Deutfchland erichtenenen Bücher) am 1. 

eines jeden Monate. 


N Bedingungen. 

me Der Preis für den Sahrgang 1838 

mr (3 Quartafe oder 39 Nen.) ift 3 Rthle., 

des Recenfionenverzeichniffes (12 rn.) 
1 Rthir. 8 Gr. — Sn ferate werden 
gegen Vergütung von 1 Gr. fúr die Beile 
aufgenommen. — 8 eilagen pro 500 
ga mit 1 Rthir, 
u) bie. berechnet. 


für 


Gelehrte, Buchhändler und Freunde der Literatur. 


A 


Die bedeutenden, welthiftorifhen Greigniffe ber Teten 
Decennien, welche fo nachhaltig auf ae Verháltniffe unferes 
gefelfhaftlihen Lebens wirkten, haben auch der Wiffenfchaft 
eine neue Richtung gegeben und namentlich in unferem Vater: 
lanbe die einfeitige Befdrånfung aufgehoben in welchem fie 
fih lange befand. ES genügt nicht mehr, fih einem befon- 
deren Sache zu widmen und fih mit diefem in ftiler Zurücige- 
zogenheit und firenger Abfchliegung von der Welt, allein zu 
asai jä fih den Namen eines Gelehrten zu erwerben. 
Mer jbt, gleichviel in weldhem Zweige, fih auszeichnen will, 
muß das Biffen mit dem Leben verbinden und Diefem eben fo 
gut angehören m Senem. Nicht blos aus den Schadten 
der Vergangenheit, oder aus den Hinterlaffenfchaften Tängft 
verfehwundener Völker werden die geiftigen Schäße, welche der 
Menfchheit müken und fie auf der Bahn per Veredlung fördern 
folen, an das Licht gehoben; die Gegenwart, mit ihrem 
unermüblichen Streben, ihrem bunten Meder, ihren rafchen 
Hortfchritten beut eben fo Belohnendes dar, und nur ber, 
welher Vergangenheit und Gegenwart in ihren hellften Er- 
Iheinungen gleich fehr beherrfcht, fann Anfpruch darauf maz 
hen, in unferen Tagen alö ein Leitftern im Gebiete der 
Intelligenz begrüßt zu werden. Die Schranken find gefallen, 


per Bid hat fih erweitert, geiftiger Reichthum ift nicht mehr 
Gigenthum eines einzelnen, befonderen Volkes und den übrigen 
Nationen wer zugänglich; Alle Fönnen fih jest leicht beffel- 
pen bemächtigen, ihn nach ihrer Neigung ausbilden und ihn 
perebelt, von Neuem verbreiten. Der große Gedanke einer 
werdenden Weltliteratur, die mit evelm Bande alle civilifirten 
Nationen der Erde umfchlingt, wie Deutfchland’s erfter Dichter, 
Göthe, Ihn ausfprach, ift nicht mehr ein fehöner Traum, pe 
pern tritt mit jedem neien Vage entfchiedener in bie Mirklichkeit. 

Die große Ausbildung deren fih feit den lekten Jahren 
per Buchhandel erfreut, hat befonders in unferm RT 
niht Geringed beizutragen, - biefe Richtung ber Sntelligeng 
zu begänftigen und das Streben in der BWiffenfhaft und für 
piefelbe zu erleichtern. Beide Stände, der des Gelehrten und 
der des Buchhändlers find fih daher weit näher getreten und 
man fann wirklich fagen, daß fie in mancher Hinfiht zur 
Erreichung eines gemeinfamen Bwedes einander ergänzen. — 
Der beutfche Buchhändler iftnicht mehr ein bloßer Kaufmann; 
die Anforderungen, die unfere Zeit an ihn macht, haben ihm im 
Allgemeinen einen fo hohen Grad der Bildung verlichn, dag 
er den Beruf, den er fih erwählte, auf das Würdigfte verwaltet. 
Dies hat ihm vor Allem dem Gelehrten genähert, deffen Sn: 


tereffe an Unternehmungen, deren nächften Zwed? die Beförderung 
und Ausbreitung geiftiger Beftrebüngen bleibt, in ftetem Wad- 
fen begriffen ift. Das Wohl der Wiffenfchaft hängt in nicht 


geringem Maaße vom Gebdeihen des Buchhandels ab; Beide |- 


bedingen fih gegenfeitig und beruhen auf einander. 

Der Buchhandel mit allen ihm verwandten Zweigen, mit 
allen feinen Erfheinungen und feinen Eigenthiumlichkeiten, 
darf daher von dem Gelehrten, der in feiner Wiffenfchaft mit der 
Zeit fortfchreiten will, nicht unbeachtet bleiben. — Der geiftige 
Berfehr hat nady allen Seiten hin eine bewundernswürdige 
Höhe erreicht, und ift mit Dem ganzen focialen Leben auf das 
Genauefte verbunden. Um ihn ganz zu überfehauen, ihn mit 
fiherem Blide zu beherrfchen, bedarf man einer nicht ober- 
flählihen Kenntnig der Geftaltung des Buchhandels felbft. 
Bei der eigenthümlichen Wechfelwirkung, in der die Wiffenfchaft 
mit demfelben fteht, genügt e8 nicht mehr, fih ein oberfläch- 
liches, bibliographifches Wiffen zu verfchaffen; man muß, um 
genau bie Geftaltung des .worherrfchenden Geiftes, deffen Rich 
tungen und Gefhmad, beurtheilen zu Eönnen, tiefer in fein 
eigenthümliches Wefen eindringen, und wird dann zu Nefulta= 
ten aus dem Gebiete der Wirklichkeit gelangen, bie jedem ge: 
wiffenhaften Zorfcher eben fo wichtig alë belohnend erfcheinen. 

Diefe nähere Kenntnig zu erleichtern und das fehöne 
Berhältnig in welchem bie Wiffenfchaft zu dem Buchhandel 
getreten ift, nach beftem, Kräften zu befördern ift der Zwed 
der hier angekündigten Zeitfchrift, durch welche wir ein Ver: 
bindungsorgan zu begründen freben, wie e8 bisher noch nicht 
da" gewefen ift: — Mit Necht dürfen wir fie daher ein 
Gentralblatt für Gelehrte, Buchhändler und 
Freunde der Literatur nennen. - Ein Blid auf die 
verfchiedenen Fächer, mit denen fie fih befchäftigt, zeigt Died 
noch deutlicher und läßt das Ziel, welches wir zu erreichen uns 
bemühen, Belehrung fürden Gelehrten wie für den 
Buchhändler, über Alles, wo die Wiffenfdaft 
mitdem Gefhäft in Verbindung tritt und fie fið 
gegenfeitigergängen und befördern, Far hervortreten- 

Unfere Zeitung zerfällt nämlich in folgende Rubriken: 

I. 


1. Correfpondenzen über den Stand des Buchhan 
dels, -úber neue Unternehmungen und Erfindungen, 
merkwürdige Greigniffe u. f. w. aus den bebeutendften 
Städten, namentlih aus Wien, Berlin, Stuttgart, 
Leipzig, Frankfurt a. M., Augsburg, München, den 
Hanfeftädten, aus London, Paris, Amfterdam, Brüffel, 
St. Petersburg, New: York, Philadelphia u. f. w. 


Gefeßgebung. Nachrichten über Preßgefehe, Bir 
cherverbote, Verdrdnungen u. |. w., nebft dahin gehörigen 
Erläuterungen, Bemerkungen u. f. w. 

lufjäke und Mbbandlungen juriftifchen und 
publiciftifchen Inhaltes úber Gegenftände, welche den 
Buchhandel und, beffen Verzweigungen berühren ag. B. 
‚merfroürdige Nechtsfälle, Verhältniffe der Buchhändler 
und Autoren u. a. m. 

Kritik aller über den Buchhandel und die damit ver- 
wandten Zweige erfcheinenden Werke. 

Mefrologe bedeutender Buchhändler, Schriftfteller 
und Künftler. 

Winfe und Andeutungen für Verleger unt 
Schriftfteler; Nachrichten über intereffante ausländifche 
Bücher, über ältere deutfche mit Erfolg wieder herauszu- 
gebende Schriften, über literarifhe Bedürfniffe u. f- w. 


Sintereflante Erfcheinungen im Gebiete des 
Buch, Kunft: und Mufitalienhandels. Kurze (monat: 
liche) Nachrichten über Prachtwerke, Wuftrirte Ausgaben 
und verdienftvolle Unternehmungen. 


Meiscellen bibliographifchen und bibliopolifchen In: 
halts aus den bedeutendften franzöfifchem, englifchen, 
italienifehen, hollandifchen, danifchen, fchwedifchen u. f. w. 
Zeitfchriften entlefnt. 


Bibliopolifche Berichte, Bülletin demnächft er: 
heinender Bücher, Landarten und Kunftfachen; Bü- 
cherverbotez Meberfegungsanzeigenz Biüchergefuche; Auc- 
tionsnachrichten. 

10. Bekanntmachungen, Literarifhe und vermifchte 
Anzeigen. 


S. 


II. 
Hecenfionen:Berzeichmif.  MWiffenfhaftlich geordnete 
Üeberficht fämmtlicher in deuffchen und ausländifchen 
Zeitfchriften recenfirten in Deutfchland erfchienenen 
Bücher. 

Wir enthalten ung, noch irgend etwas zu dem Lobe die- 
fes gewiß höchft zwe- und zeitgemäßen Unternehmens hinzu: 
zuflgen, indem wir e5 der Zukunft überlaffen, unfer ernftes 
Streben zu beleuchten, das vorgefeßte Ziel mit Anwendung 
aller und zu Gebote ftehenden Mittel zu erreichen. 

Diefe Zeitfchrift erfcheint unter Verantwortlihkeit der 
Verlagsbuchhandlung, jedoch wird derfelben ein ald Literat wie 
als Schriftfteller gleich hochgefhäßter. Gelehrter bei der Re- 
daction des wiflenfchaftlichen Sheile mitwirfend zur Seite 
ftehn: ME Pafjende Beiträge werden, franco mit der Poft 
oder durch Burhhändlergelegenheit an die Verlagshandlung 
gefandt, dankbar angenommen und angemeffen honorirt. 


> Probehefte find in allen Buchhandlungen vorrathig. 


Leipzig, im Juli 1838. 


I. J. Weber. 
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PAPST" = MS USE En ES 


THEOLOGIE. 


STUTTGART, b. Beck u. Fränkel: Die neuteflament- 
liche Lehre von der Sünde und Erlöfung. Ein 
Verfuch von Chrifi. Benjamin Klaiber, Dr. & 
Theol., Pfarrer in Stetten im Remsthale. 1836. 
XIV u. 598 S. 8. (2 Thir. 16 gr.) 


Immer zahlreicher werden die Monographieen über 
die Lehre von der Sünde und Erlöfung, und es fcheint 
falt, als ob diefe gelehrten und weitläuftigen Unter- 
fuchungen nur das Refultat herbeyführen [ollten, die 
wahre Schriftiehre in ihrer Einfachheit und vollkom- 
menen UVeberenlimmung mit der philofophirenden 
Vernunit erit recht hervortreten zu lalfen. Ein fchätz- 
barer Beytrag dazu ift auch diefer Verfuch des lei- 
der noch a; Beendigung des Druckes verfior- 
benen Vfs. ‚Schon im Jahr 1823 hatte derfelbe einen 
ähnlichen Philofophifch - eXegetifchen Verfuch über die 
Lehre von der Verlühnung und Rechtfertigung der 
Menfchen herausgegeben, und er gefteht jetzt offen, 
feit jener Zeit durch das Studium des Neuen Tefta- 
mentes und die Benutzung der feitdem erfchienenen 
exegetifchen und dogmatifchen Schriften zu richtige- 
ren Anfichten gekommen zu feyn. Es ift ihm auch 
wirklich gelungen, der fo einfachen, vernunftgemäfsen 
Schriftiehre naher auf die Spur zu kommen, und er 
würde in diefer roht das höchfie Ziel erreicht 
haben, wenn er He In der Fefiftellung der Schrift- 
lehre aller fpitzfindigen Diftinetionen zwifchen dem 
Objectiven un Subjective 


löfer. 
mälsig gröfsere Theil de 
zu Ende) gewidmet, Im 
der fch in der Entwickel 


r ganzen Schrift (S. 55 bis 
erfien Theile geht der Vf, 


et ung jener Fragen allein an 
die göttliche Offenbarung halten will, ni der [ehr 


richtigen Ben une aus, dafs die chrifiliche Ofen- 
barung uns allerdings keine unmittelbaren und fpe- 
ciellen Belehrungen gebe über den Urzuftand des 
menfchlichen Lebens in feinem Verhältnilfe zu Gott. 
Um fo mehr aber würden wir die mittelbaren Beleh- 
rungen der heiligen Urkunden darüber einer ausführ- 
licheren Erörterung gewürdiget und ein entichiede- 
nes Refultat darauf gegründet haben. Sehr richtig 
J. A. L. Z. 18388. Vierter Band. 


` 


‚nachzuweifen. 


verfteht zwar der Vf.‚das Ebenbild Gott 
chem die Menfchen gefchaffen wurden = wor 2 
den ,. nur als Anlage, als kindlichen Gottesglauben 
als Hinneigung des Wefens zu Gott, in welcher der 
Menich, ohne erft wählen zu mülfen zwifchen den 
noch nicht vorhandenen Gegenfätzen, dem natürlichen 
göttlichen Lebenstriebe folgte, und mifsbilliert - die 
noch zu kirchliche Anficht Tholucks, 9 aber 
die Schriftmälsigkeit feiner Anficht theils aus den 
Zufammenhange der Mofaifchen Erzählung, theils aus 
den Andeutungen des N. T., exegetifch gründlich 
So findet die äufserft wichtige Stelle 
Jacob. 3, 9 nur eine gelegentliche Erwähnung S. 6. 
Und wenn hier fchon, wie in dem folgenden. Theile, 
die Rede ift von dem göttlichen Lebenstricbe und 
Willen im Menfchen, im Gegenfatze zu den niederen, 
finnlich egoiftifchen ‚Lebenstrieben, warum läfst uns 
der Vf. in Ungewifsheit über die wahre Bedeutung 
ienes Begriffs? Der göttliche Lebenstrieb und Wille 
im Menfchen kann doch wohl nur in der Vernunft 
und dem Gewiffen liegen, in Beziehung auf welche 
ere der Menfch des klaren Bewufstfeyns höherer 
Ideen und Gefetze fähig ift, in deren Befolgung ihn, 
bey dem Gebrauche feiner fittlichen Freyheit, die 
warnende und richtende Stimme des letzten leiten 
foll. Der Vf. wollte, wie wir oben bemerkten, die 
bier behandelten Fragen allein nach den Urkunden 
der göttlichen Offenbarung entwickeln, und Rec. if 
mit ihm darin einverftanden, dafs im Gebiete der von 
Gott ausgehenden religiöfen Erkenntnifs diefe Ur- 
kunden uns die befriedigendften,, ewig gültigen Auf- 
fchlülle gewähren, über welche keine philofophirende 
Vernunft Je hinauskommen wird. Allein jene Urkun- 
den find nicht von philofophifchen Denkern verfafst, 
‚nicht aus Philofophifcher Speculation hervorgegangen, 
und daher liegt es dem Theologen, der exegetifch 
die einfachen Lehren der göttlichen Offenbarung er- 
ründet hat, ob, nicht etwa diefelben philofophifch 
umzudetiten, fondern durch philofophifche Specula- 
tion welter zu begründen. Darum kann der biblifche 
Theolog nicht umhin, die einfachen biblifchen Be- 
riffe durch andere, aus dem jetzigen philofophifchen 
Sprachgebrauche entlehnte, zu verdeutlichen. Diels 
hätte der Vf. unbedenklich thun follen. Anftatt des 
ebenfalls nicht biblifchen Ausdrucks: „göttlicher Le- 
benstrieb im Menfchen“ würden die näher erklärenden 
Ausdrücke: Vernunft und Gewillen weit beflimmter 
gewelen feyn, 
Zu derfelben Bemerkung giebt uns das Veran- 
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lalung, was im Folgenden über die wefentlichen: 
Theile der menfchlichen Natur gefagt wird. Der Vf. 
legt die trichotomifche Fintheilung in aveðua, vvxN 
und oöp« zum Grunde, und findet diefelbe in 1 Tell. 
5, 23 und Hebr. 4, 12 beftimmt ausgefprochen. Läfst 
fich diefe letzte Annahme auch noch immer in Zwei- 
fel Rellen, fo wollen wir doch gegen diefe Einthei- 
lung nichts einwenden, wofern. nur die Begriffe ih 
ihrer biblifchen Bedeutung, angemeflen unferem jetzi- 
gen Sprachgebrauche, näher befliimmt werden. Der 
Vf. erklärt’ das nveöne 8.28 als den Grund des Got- 
tesbewufstfeyns für die erkennende Seite des Men- 
fchen, als den Grund des frommen, die Richtung 
auf Gott enthaltenden Fühlens und Wollens, als das 
Göttliche im. Menfchen, welches enthält die Gefetze 
des Wahren, Guten und Heiligen. Nur wie neben- 
her wird hinzugefügt, dieles zycöua fey unfere Ver- 
nunft, die wir Quelie und Gefetz des Guten nenn- 
ten, nur darum und dadurch, dafs fie Abdruck und 
Abbild der ewigen Vernunft fey. Allein gerade hier- 
auf möchte da, wo von dem Urfprunge und den Fol- 
gen der Sünde die Rede ift, die Hauptfache ankom- 
men. It nämlich sveöue, wie auch oft wvyj, der 
unfichtbare, unvergängliche höhere Theil unferer 
menfchlichen Natur, im Gegenfatze zu dem oöle, 
als dem vergänglichen, materiellen, aus Gliedern re- 
gelmäfsig beftehenden, und zu der odo&, als dem nie- 
deren, finnlichen Theile, der Quelle der Begierden, 
und dureh deren Uebergewicht der Sünden und: La- 
fter: fo kann das zum Bewufstfeyn gekommene ayeüll« 
in dem Erwachfenen, weil es den Grund enthält aller 
höheren Erkenntnifs, der Erkenntnils Gottes und des 
Sittengeletzes, fo wie eines dem gemälsen Lebens 
(das Paulinifche èv aveinarı regınareiv), dieles aveu- 
pa kann nur das höhere Geiltige, oder wie wir fagen, 
die fieh ihrer felbft bewufst gewordene Vernunft be- 
zeichnen. So verlangt Chriltus ein agosxuveiv €Y 
aveöuarı, Paulus ein aeginareiv Ev aveúuarıi, eme 
Aoyırn Aatgela, Petrus aveuuarızas Ivalas, und Letz- 
ter ermahnt die Chriften, durch die wahre Gottese!- 
kenntnils und die errungene Freyheit von den Ann- 
lichen Begierden, theilhaftig zu werden der gättli- 
chen Natur. 

Dem zufolge läfst fich auch die Lehre des N. T- 
vom Grunde, Wefen und den Folgen der Sünde am 
einfachften entwickeln, wiewohl wir mit dem, was der 
Vf. S. 31 fg. darüber fagt, im Welfentlichen überein- 
fümmen. Schon der Ausfpruch Chrifti Matth. 15, 1% 
den wir hier nicht erwähnt finden, der aber um [o 
wichtiger erfcheint, als er gegen die falfchen phari- 
fäifchen Begriffe der Juden von Sünde und gettge- 
fälliger Tugend gerichtet ift, fchon diefer Ausfpruch 
zeigt, dafs Chriftus den Grund der Sünde nicht in 
etwas Aeufserem, Zufälligem, fondern 2» rj xagdia, 
alfo im. Inneren des Menfchen fuchte. Paulus nun 
zeigt im Römerbriefe, dafs Vernunft und Gewillen 
den Menfchen zum Bewufstfeyn des Göttlichen, des 
inneren Geletzes, leiten, dafs der Menfch in diefem 


Vernunftgeleize (12, 2. 7, 22. 23) den Willen Got- 


tes erkennen folle, und dafs die Sünde entftehe, wenn 
er gegen fein befferes: Bewufstfeyn nur den Trieben 
des Fleifches, dem Gefetze der Sinnlichkeit, folge. 
Eben fo: einfach fagt Jacobus (4, 17), dafs derjenige 
fündige, der das Gute erkannt habe und nicht thue. 
Daraus läfst fich leicht erklären, was nach der neu- 
teftamentlichen Lehre Sünde fey. Hr. Klaiber giebt 
uns dagegen folgende ausführliche Darftellung des 
Wefens der Sünde, die wir wörtlich aufnehmen mül- 
fen. „Die Sünde, fagt er S. 32, ift ihrem innerften 
Wefen nach eine freye Eostrennung des -endlichen 
Willens und. Lebens von dem unendlichen göttlichen 
Willen, mag nun diefe Lostrennung blofs in der Form 
der Handlung, der Willensrichtung, oder auch in der 
Materie derfelben beftehen; mag fie in einzelner That, 
oder in fortlaufender Stimmung und Handlungsweife + 
fich darftellen ; fie ilt eine Abkehr des Menfchen von 
Gott, dem Urgrund alles Seyns und Lebens, aller 
Wahrheit und Heiligkeit, eine Zerreifsung des Ver- 
hältniffes der glaubenden und liebenden Einheit mit 
Gott, um in einem Anderen zu feyn, für ein Anderes 
zu leben w.f.w.‘“ Dafs mit dem Allem etwas Wahres 
gelagt fey, geben wir zu; allein wird man nicht fo- 
fort nach diefer Begriffsbeftimmung aufs Neue fragen, 
was ift eine freye Lostrennung, eine Abkehr von 
Gott? Was ift der endliche Wille des Menfchen, und 
der unendliche Wille Gottes? Unter dem endlichen 
Willen des Menfchen (denn endlich bleibt ja im’ All- 
gemeinen unfer Wollen immer) kann in diefer Ver- 
bindung nur der Wille, als finnliches Begehrungsver- 
mogen, unter dem unendlichen Willen Gottes nur 
das Sitten- oder Vernunft- Gefetz verftanden werden, 
defen wir uns als eines göttlichen Geletzes, als gött- 
lichen Wiilens bewulst find. Weit einfacher und 
fchriftgemälser it daher die Erklärung der Sünde 
als die freye Uebertretung des Sitten- oder Vernunft- 
Gefetzes, als des göttlichen Willens, woraus von 
feibft folgt, dafs fich dadurch der Sünder von Gott 


‚ feinem heiligen Gefetzgeber lostrennt oder abkehrt. 


-Nachdem der Vf. im Folgenden von den Folgen 
der Sünde nach der Schriftichre gefprochen, hält er 
es für einen der wichtigften Puncte, S. 45 fg. die 
Allgemeinheit der Sünde und Sündhaftigkeit, als bi- 
blifch begründet, nachzuweifen. Er giebt hier Ho.. 
Dr. Bret/fchneider wegen feines vortrefflichen Wer- 
kes („die Grundiehren des evangel. Pietismus,* vergl. 
Jen. A. Lit. Zeit. 1836. No. 61. 62) einen bitteren Ver- 
weis; allein offenbar mit dem gröfsten Unrecht. Der 
Vf. geräth felbt mit fich in Widerfpruch , wenn-er 
früher das Ebenbild Gottes nur als Anlage bezeich- 
nete, und die Sünde eine freye Lostrennung des end- 
lichen Willens von dem unendlichen Willen Gottes 
nannte; ihren Urfprung alfo, ihre Möglichkeit, in der 
fittlichen Freyheit anerkannte. If aber diefs Letzte 
der Fall, fo it kein Grund vorhanden, warum wir 
die Nothwendigkeit einer Allgemeinheit der Sünde 
anzunehmen hätten. Dafs die Sündhaftigkeit, als An- 
lage, als Möglichkeit, allgemein fey, liegt in der fitt- 
lichen Freyheit begründet; dafs diefe Sündhaftigkeit, 
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in die Sünde, als That oder Wirklichkeit, überge- 
end, vorherrfcht und wirklich, wie zur Zeit der 
Apoftel, allgemein werden kann, davon liegt der 
Grund theils in jener Möglichkeit, theils in anderen 
einwirkenden Urfachen, die wir aus der Gefchichte 
felbft erkennen. Auch würde, wenn wir die Noth- 
wendigkeit der Allgemeinheit der Sünde vorausletzen, 
der Zweck der Erlöfung als unerreichbar erfcheinen, 
und daher beweifen weder die für die Allgemeinheit 
der Erlöfung, noch die für die nothwendige lige- 
jae der Sünde angeführten Schriftftellen , unbe- 
angen betrachtet, das, was fie beweifen follen, viel- 
mehr, da im N. T. überall von Erwachfenen die Rede 
it, gerade das Gegentheil. So die Stelle Matth. 4, 
17. Fürs erfie beweift diefelbe, dafs Chriftus in allen 
Sündern, denen er diefe Worte zurief, die Befferungs- 
fähigkeit anerkannte, und die Befferung als die Be- 
p aufftellte, um Antheil zu haben an dem Rei- 
= ae Von einer fonftigen Erlöfung. ift nicht 
ll ede. Daraus folgt nun zweytens, dafs an eine 
i ama i Nothwendigkeit des Sündigens nicht ge- 
ar 3 er, könne, und dafs mithin die Erlöfung 
Sind en ne vielmehr auf den wirklichen 
ündendienft, dem die damalige Menfchheit ergeben 


war, auf die Vergebun« d A 
i : er Sch range- 
ner Sünden zu beziehen fe uld früher begang 


den Stellen Matth. 26, 28, sang 31,3 17 f 

6, 32 fg. u. f. w. Chriftus foll fieh in denfelben auf 
eine Weile als den Erlöfer der Menfchheit im Gan- 
zen und [eine erlöfende Phätigkeit als Bedürfnifs für 
diefelbe bezeichnet haben, dafs die en Pan Br 
nes die Erreichung ihres Zieles ‚der Heiligkeit und 
Seligkeit hindernden Mangels in der menfchlichen 
Natur nothwendig damit gegeben fey. Allein wo ift 
denn in allen jenen Stellen von der imenfehlichen Na- 
tur, wie fie geboren wird, die Rede? Zeigt nicht der 
ganze Inhalt und Gang der Bergpredigt, die Ermah- 
nungen, der ‚gerechte Unwille, in welchem Chriftus 
von den in Sünden verfunkenen, heuchlerifchen Geg- 
nern fpricht, dafs er die Schuld diefes ihres deti 
lichen Zuftandes ihnen anrechnet, alfo nicht von einem 
angeborenen natürlichen Mangel herleiten konnte? — 
Es läfst fch nun von felb& erwarten, dafs der Vf 
auch die übrigen Apoltel, insbefondere de Paulus, 
als Zeugen feiner Anficht anführen. werde "Wie ot 


it doch der gute Paulus > 
feines früheren findhaften mua eibh die Schold 


Anderer fühlte und bereuete ` 

den! Ueberall fpricht dee ee ee 
damals waren, von Erwachfenen, manen, wie fie 
Briefe an die Römer ' die allgemeine a 
„ feiner Zeitgenollen mit den ftärkften Farba R hil 
dert, fo fucht er fehr richtig ihren G poa ; N 
Uebergewichte der odo$ y der dm 9, a in | e 
und fetzt diefe gefchichtliche Wahrheit der We ort sx 
keit, dem Tugend- und Ahnen- Stolze der un g 
Judenchriften entgegen. Daffelbe ift in den Petrini- 
fchen Stellen der Fall, und 1 Joh. 1, 8 fø., worauf 
der Vf. S. 53 ein grolses Gewicht legt, fA T oanfalle 


. Ganz daffelbe gilt von’ 
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gegen den Tugendftolz gerichtet, und fagt nichts von 

einem angeborenen Mangel unferer Natur. Jedoch 

geht der Vf. in feiner Anficht nicht fo weit, die kirch- 
liche Erbfündenlehre zu billigen; er verwirft fie viel- 
mehr S. 55 ausdrücklich. 

s Der dritte Theil über die Wiederherftellung der 
Einheit des menfchlichen Lebens mit dem göttlichen 
‘durch Chriftum, den Erlöfer der Menfchheit, beginnt 
mit ‚vorbereitenden „ Bemerkungen über die Perfon 
Chrifti, als wefentliche Grundlage feiner erlöfenden 
Thätigkeit.“ Man fieht leicht, wie nur durch diefen 
Gang der Darftellung diefe ganze Abhandlung über 
eine Lehre, die nach der heiligen Schrift fo einfach 
it, fo weitläuftig werden konnte. Anftatt nämlich, 
wie diefs die Sache erfordert hätte, zunächft den 
piblifchen Begriff der Erlöfung (droAörgocıs) zu be- 
Rimmen, und dann die Lehre Chrifi felbft und. die 
damit vollkommen übereinftiimmenden Ausfprüche der 
Apoftel zu erklären, wird in mehreren Abfehnitten 
“ber die erlöfende Thätigkeit Chrifti gefprochen, ohne 
` dafs wir erfahren, was die Erlöfung eigentlich fey. 
Zwar wird an mehreren Orten vorläufig bemerkt, dafs 
die Erlöfung, allgemein aufgefafst, in der Herftellung 
der durch Sünde zerriffenen Einheit des menfchli- 
chen Lebens mit dem göttlichen beftehe; man fieht 
aber bald, dafs diefe Erklärung viel zu unbeflimmt 
it. Worin beftehet die Einheit des menfchlichen Le- 
pens mit dem göttlichen? Was heifst hier ‚göttliches 
eben? Nach der Lehre Chrifti und feiner Apofftel 
beftehet die Einheit des menfchlichen Lebens mit dem 
öttlichen, beftehet das göttliche Leben von Seiten 
des Menfchen darin, dals er die göttlichen Gebote 
erfülle (Joh. 14, 21—24. 15, 10. 1Joh 2, 3 fg. 24, 3, 
6 fg. 24. 5, 1 f.); die Erlöfung aber in der durch den 
Opiertod Jefu Chrifti dem reuevollen Sünder verbürg- 

vn. Gnade und. Liebe Gottes, wonach ihm die Schuld 
oder Strafe der früher begangenen Sünden  erlailen 
fegn foll (Röm. 3, 24. 25. Ephef. 1, 7. Tit, 2, 14. 
Hebr. 9 15 u. a.), er aber nun heilig verpflichtet ilt; 
picht wieder zu fündigen, fondern die göttlichen Ge- 
pote zu erfüllen. » Der Vf. giebt der erlöfenden Thä- 
tigkeit Chrifti, der Erlöfung überhaupt, die er doch 
nach der neuteftamentlichen Lehre darzuftellen ver- 
(prochen hatte, einen viel zu weiten Umfang; das 
n, T. bezieht die Erlöfung als folche allein auf die 
durch den Opfertod Jefu verbürgte Gnade Gottes 
‘oren den reuevollen Sünder. Die Menfchen zur 
Geit Jefu Chrifti und. Alle, welche noch der Sünde 
froöhnem, wären und find noch Sclaven der Sünde; 
fie bedürfen der Befreyung,, Loskaufung oder Erlo- 
(ung aus diefem Zuftande, und diefs ift durch den 
Opfertod Jelu gefchehen (Matth. 20, 28. 26, 28). Was 
daher der Vf. im Folgenden über die Vorbildlichkeit 
des Lebens Jefu, über die verföhnende Kraft des Le- 
bens und des Todes Jefu in Wechfelwirkung mit 
feiner Lehre, über die thatfächliche Darftellung der 
menfchlichen Lebensverhältniffe durch das Leben und 
den Tod Jefu und zwar nach einem doppelten Ge: 
fichtspuncte, endlich über den das Verdienit Chrifti 


7 JAL Z; 
aneienenden Glauben fagt, it zwar in vieler 
Ge ai Hufserfl lehrreich, umfafst aber mehr die 
eigentliche Heilslehre in ihrem Umfange, als die 
Lehre des N. T. von der Erlöfung. Vorzüglich ge- 
lungen ift ihm die Zurückweifung der angeblich ‘An- 
felmifchen Satisfactionstheorie S. 195 fg. Nur wur- 
den wir zur Erreichung diefes Zweckes das Haupt- 
gewicht auf die Parabel Chrifti vom verlorenen Sohne 
und vom Pharifäer und Zöllner gelegt haben. — Das 
letzte Hauptftück S. 564 über die erlöfende Thätig- 
keit Jefu Chrifti im Zuftande feiner Erhöhung nimmt 
zwar auf die Sacramente befondere Rückficht, be- 
merkt jedoch nicht, dafs im Abendmahle wegen der 
Worte Matth. 26, 28 dem reuevollen Sünder eine 
fortdauernde Erlöfung dargeboten werde. Br: 


NÜRNBERG, b. Schrag: Theologifche Encyklopa- 
die und Methodologie vom Standpuncte der pro- 
teftantifchen Kirche. Grundrils für akademifche 
Vorlefungen von G. L. Adolph Harlefs, o. Prof. 
der Theologie und Univerfitätsprediger in Er- 
langen. 1837. XIV u. 258 S. 8. (1 Thlr) ~ 


heologifehe Encyklopädie it dem Vf. nach 
S. edle heit der idealen Anfehauung und der 
realen Empirie, das Verftändnifs des Gewordenen 1m 
Verftändnils des Zieles, in der Theologie. Sie giebt 
den Begriff der empirifch erkannten eigenthümlichen 
Form der theologifchen Erkenntnilfe an dem Welen 


KLEINE 


EIRBAUUNGSSCHRIETEN. Altenburg, b. Pierer: Chrijiliches 
Lebewohl an die Gemeinde zu Hundshübel im Erzgebirge, VO 
ihrem abgefetzten Pfarrer M. Müglich. 1837. IV u. 45 >- 
(4 ers Abfchiedspredigt eines, wie man aus den Beylasen 
fiehet, unter eigenthümlichen Verhältnilfen feines Dienftes en 
lafenen Pfarrers ift allerdings ein erfreulicher und den U 
rechtfertigender Beweis dafür, dafs derfelbe fein Amt ee er 
wilfenhafter, dann und wann vielleicht auch mit unerbitt ic x 
und: eigenfinniger Strenge zu verwalten bemüht gewefen pri 
möge. Die Predigt follte am 4 May v. J. gehalten un T 
was jedoch nicht möglich war. Nach Luk. 24, 51 wi si 
Vf. in feinem chriflichen Lebewohl 1) von des Heilan i 
Abfchied fprechen, 2) feinen Zuhörern noch [einen Seg 
geben und 3) zum letzten Male ihre Herzen gen f 
weifen. Man fiehet bald, wie diefe Anordnung abfichtlich 8° 
iroffen wurde, um dem tief gekränkten Gemüthe nach m 
reren Seiten hin Luft zu machen. Nur hätten die Vergleie x 
mit Chriftus u. © W nicht zu weit ausgefponnen, auch 
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der fie bedingenden-und in der Eigenthünlichkeitdes 
Objects, der Theologie, gegebenen Principien der 
Erkennbarkeit, den Begriff der hiltorifchen Wirklich- 
keit des Erkannten an der im Wefen des Objects 
efetzten Idee des zu Erkennenden.“ „Die Bafıs der. 
proteflantifchen Theologie ilt, nach S. 26, der Ge- 
meinglaube, wie er in den fymbolifchen Büchern der 
proteftantilchen Kirche niedergelegt ift, als zu. wel- 
chen fie fich bekennt, als zu einem der Schrift voll- 
kommen enüprechenden Ausdruck ihrer Erkenntnifs 
vom Schriftinhalte.“ Die Kirche it, S. 43, der An- 
fang und die Fortbewegung des Gemeinlebens zur 
Vollendung und Schlufsoffenbarung des Reichs -Got- 
tes in Ueberwindung der Welt. Die proteftantifche 
Kirche wird allo leyn entweder der proteltantifche 
Anfang und die protefiantifche Fortbewegung des 
Gemeinlebens; oder der Anfang und die Fortbewe- 
gung des proteftantifchen Gemeinlebens;. oder der 
Anfang und die Fortbewegung des Gemeinlebens zur 
proteftantifchen Vollendung und Schlufsoffenbarung;; 
oder auch der Anfang und die Fortbewegung des 
Gemeinlebens zur Vollendung und Schlufsofienbarung 
des Reiches Gottes in proteltantifeher Ueberwindung 
der Welt. Macht man fich nur zu diefen Begriffen 
und Belehrungen noch klar, was das’ Wort .‚Stand- 
punct fagen will, fo hat man Alles, was uns von der 


Wichtigkeit diefer Eacyklopädie belehren und über- 
zeugen kann. 


FiS. 


SCHRIFTEN 


chrifliche Sanftmuth und Milde felbk unter Duldung wirkt- 
chen Unrechts mehr berückfichtiget werden follen. Welchen 
Eindruck z. B. hätten gleich die Eingangsworte machen mül- 
fen! „Etlichemal , beginnt die Predigt, hab’ ieh mich ent- 
fchliefsen wollen, kein Abfchiedswort mehr an diefe Gemeinde 
zu richten. Man wollte mir in manchem Augenblick einre- 
den: fie ift es nicht werth,“ 

Eine Beylage enthält einen kurzen Bericht über des, 
auch durch Schriften bekannten Vfs. eigenthümliche Lebens- 
fchickfale. Seine Schriften theilt er felbft (S. 40 u, 41) in 
zwey Claffen, in folche, die er als rationalififcher Jüngling, 
und in folche 2 le er als Mann von fupernatureller Anfcht 
gefchrieben habe. Rec. hätte gewünflcht, der Vf. hätte fich 
über diefen Gegenfatz erheben können; er würde in den rei- 
nen Lehren der heiligen Schrift die befte Leuchte auf dunk- 


lem Pfade gefunden hab Fer eig 
wärtigkeiten en Miere und vielleicht manchea Wider 
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i der Yf. in d TAN ; 
JURISPRUDENZ. fcheidet in der Einleitune das reulfifche Ci- 
vilrecht von dem preuffifchen Privatrechte, ad er 


Leipzig, b. Kollmann: Handbuch des preuffi- fteht unter dem erfien die ʻi 
Sehen Privatrechts, als zweyter Theil des Hand- Rechtsnormen, welche aus It ae „@öltenden 
buchs des Preuffichen Civilrecktes. Von J. D. meinen dentichen Rechte, unter dem letzten dage ne 
H. temme, königl. Kreisjuftiz- Rath und Mit- diejenigen Rechtsnormen, welche aus einhäßiffchen 
glied des literarifchen Vereines (in) der Graf- Gewohnheits-, Provincial- und Statutar-Rechten, ohne 


fchalt Mark. 1835. 146 8. .8 (12 gr.) Einflufs der lirengen Rechte, fich entwick 
. . 3 . . . i F Ei Fr 3 = l 5 
D ; dieler mer siesälbiuplehen Bafis a De are 
er Vf. , N D a i J Schon hiemit kann man nicht einverftand \ 
hat im Jahre. 1832 ein Handbuch des preuf Denn dem Privatrechte ficht. das > ei Fe 


fifchen Civilrechtes herausgegeben, wovon die vorlie- 
gende Schrift auf dem Titel felbft als die Fortfe- 
tzung und der’ zweyte Theil bezeichnet wird. 

In der Vorrede klagt der Vf. darüber, dafs feine 


Staats ` Recht, und dem Civilrechte das Criminalrecht 
gegenüber, auch find die beiden letzten Unterarten 
oder /pecies des Privatrechtes. Es fehlt alfo bey 


Verhältniffe ihm die fchrif - Ins a aas der vom- Vf. angenommenen Claffification des preul- 
er[chwert, und ihn an a filchen Rechts in Civil- und Privatrecht der gehö- 
des preuflichen Privatrechts gehindert haben, indem Tige ‚Untericheidungsgrund oder das medium divi- 
er feit 1832 zweymal, und irsan hen 200 Mei- dendi. Wenn ferner der Vf. das preuffifche Privat- 
len. von: [einer Heimat entlegenen Ort verletzt. er recht in. das Perfonen - und Sachen- Recht eintheilt, 
Biedarch. ‚aus feinen literarii Sebi her- und zu jenem die von den Eigenthümlichkeiten des 
ausgerilfen, mit den dringendften verfchiedenften Subjects ‚abhängigen Rechtsverhältnifle, zu diefem 
und zum Theil ganz neuen Gefchäften überhäuft von aber die Rechisverhöltniffe, welche durch die Eigen- 
dem gröfsten Theile feiner ibliöthek ‚getrennt ’ ınd  tbümlichkeiten des Objects begründet werden, rech- 
von allen literarifchen Hülfsmitteln eniblöfst worden net: [P »entfpringt diefe Eintheilung zwar aus der 
fey. — Diefe Umftände find allerdings einem Schrift- Natur der Sache, und fiimmt auch mit den gewöhn- 
fteller fo ungünflig, dals bey dem Vf.. wenn er fich lichen Rechts(yftemen überein. Wie aber der Vf. die 
gleichwohl zur Abfalfung der vorliegenden Schrift Lehre von Lehnen, Kirbzinsgütern , von Zwangs- 
entfchlofs, biezu. viel Muth, ich As Asch Sin . und Bann- Rechten und von Familienfiiftungen in 
(tarkes Vertrauen FU der Gutwilligkeit des Publi- das preullifche Privatrecht, nach dem oben ange- 
cums, ‚ dafs daffelbe mit 'Wenigem zufrieden feyn guape aan ihm damit verbundenen, Begriffe, fe- 
werde, ‚gehörte. Zwar beruft er fich zu (einer Ent- tzen kann, it nicht einzufehen, da alle diefe Ge- 
fchuldigung in der orrede auf die Anfoderungen enftände nicht auf einheimi/che, Preuffen eigen- 
feines Verlegers zur Lieferung der ‚verfprocheanen thümliche, Inftitute, fondera, wie bekannt, auf ge- 
Fortfetzung von dem Handbuche des reuffifchen Ci- meine deuliche Rechte gegründet find. Ueberdiefs 
vilrechts, und auf das wohlwollende Bieeden mehre- läfst fich Ichon aus dem geringen Umfange der vor- 
rer der höchften Staatsbeamten- allein durch Beides liegenden Schrift entnehmen, dals darin eine nur ei- 
durfte er fich nicht verleiten lafen, die Schwieriekeit nigermalsen erfchöpfende Behandlung der vom Vf. 
feiner Aufgabe zu überfehen, ünd mit.einer Schrift für Gegenliände des Preulfilchen Privatrechts erklär- 
hervorzutreten, deren Unvollkommenheiten A p as ten Rechtsverhältailfe nicht zu finden feyn könne, ob 
und von der er in der Vorrede EE (art: lie Ey, an gleich diefes von einem Handöuche, welches 
gegen die gewichtigen Arbeiten ne wi eine vollltändige Ueberficht der betreffenden Materien 
Thöne, nur ein unbedeutendes Scherfiein. Auch ver- gewähren muls, zu erwarten berechtiget ift, 
dient es zwar Anerkennung, wenn ein mit fo vielar- Beynahe durchgängig begnügt foh der Vf. mit 
tigen Berufsgefchäften überhäufter Mann, wie der Vf, der Angabe der im A, L. R. enthaltenen Beftimmun- 
noch Zeit und Mufse zu [chrifttelleri(hen Teilen gen, jedoch gelchieht auch diefes nur unvollftändig, 
en zu gewinnen vermag; y dem Urtheile über und ohne -lie zu erläutern, oder die dabey. vorkom- 
den Werth folcher Leiltungen darf aber diefes nicht menden Zweifel zu löfen, und wenn er ja einmal ei- 
in Betracht kommen. Br erlauternden Zufatz beyfügt, fo giebt er keine 
Was nun zuvörderft ‘den der obenbenannten Beweile dafür an, oder fagt nicht, wo die von ihm 
Schrift zum Grunde gelegten Plan betrifft, [o unter- angeführte zur Erläuterung oder. Löfung eines Zwei- 


4. J. L. Z. 1838. Fierter Band. 


no JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 12 


fels dienende Stelle zu finden fey; wie z.B. bey dem 
S. 2 angezogenen Gutachten der Gefetzcommiffion 
vom 17 April 1805, und bey dem S. 5 angeführten 
Refcripte vom 8 März 1802 der Fall ift. _Der ge- 
genwärtige Rechtszuftand bey irgend einem in der 
Schrift erwähnten Verhältniffe läfst fich daher aus 
derfelben nie erkennen, vielmehr ift fie hiezu ganz 
unbrauchbar. 

Wollte man diefe Mangelhaftigkeit bey allen in 
diefer Schrift abgehandelten Materien zeigen und 
nachweifen, fo würde diefes viel zu weit führen, und 
mehr Raum, als die Schrift felbit einnimmt, erfo- 
dern; Rec. will daher blofs die 6 erten $$. der Schrift 
aus diefem Gefichtspuncte betrachten, und im Allge- 


meinen nur bemerken, dafs darin eine Befchreibung‘ 


des Erbfchatzes und ‚der dabey Statt findenden 
Rechtsverhältnilfe, vergebens gefucht wird, obgleich 
der Erbfchatz ein dem preuffifchen Rechte eigenthüm- 
liches, an die Stelle des römifchen Brautfehatzes ge- 
fetztes, Inftitut ift (fehe Entwurf zum aligem. Geletz- 
buche. I. S. 65), und mithin davon im preuffifcken 
Privatrechte, nach dem Sinne, den der Vf. damit 
verbindet, ganz vorzüglich zu handeln gewefen wäre. 

Im $. 2, welcher den Begriff und die Natur 
der ehelichen Gütergemeinfchaft angiebt, hätte 1) 
nicht unbemerkt bleiben follen, dafs eine allgemeine 
Gütergemeinfchaft nur unter Eheleuten Statt ar 
(A.L.R. I. 17 $. 176). Auch fagt der Vf. zwar 2) 
dafelbft, dafs die Gütergemeinfchait nach preuffifchen 
Rechten kein condominium im Sinne des deutlichen 
Privatrechtes, fondern ein gewöhnliches Miteigen” 
thum, wo jeder Miteigenthümer einen gleichen, nur 
nicht rein abgetheilten (ideellen) Antheil an dem 8° 
meinfchaftlichen Vermögen hat, fey. Er macht aber 
‘weder den Unterfchied zwifchen dem Gefamt- und 
gremeinfchaftlichen Eigenthume klar, noch giebt er 
die Folgen davon an. 

Im $. 3. befchreibt derfelbe die doppelte Enthte: 
hung der Gütergemeinfchalt. Er bemerkt dafelbH 
zwar, dafs fie fich entweder auf Ortsgefetze De 
auf Vorträge gründe, — dafs die erfie nur bey Ehe- 
leuten eintrete, welche an einen Orte, wo fie e!ng® 
führt ift, wohnen, und der dafigen Obrigkeit unter- 
worfen find, die letzte aber nur durch einen gericht- 
lichen, und vor der Heyrath (aufser bey Dominialver- 
änderungen) gefchloffenen Vertrag, mit Zuziehung 
des Vaters der Braut, oder eines rechtskundigen 
Bevftandes derfelben, begründet werden könne, — 
und dafs die Erfte, die ftatutarifche, nicht gelte, wenn 
das Ehepaar einen doppelten Wohnort hat, und hie 
blofs an einem diefer Orte Statt findet. Er lälst aber 
unbemerkt: 1) dafs die eheliche Gütergemeinfcha t, 
da, wo das eulmifche Recht gilt, auch bey exemien, 
der Ortsobrigkeit nicht ‚unterworferen, Eheleuten 
eintritt (Refcript v. 26 Juli 1806. Mathis X, S. 301); 
— 2) dafs der Vertrag zür Einführung der Güter- 
gemeinfchaft nicht blols gerichtlich, fondern vor dem 
Gerichte desjenigen Bezirks, innerhalb welches die 
Verlobten nach der Heyrath ihren Wohnfitz neh- 
men wollen, zu errichten, oder dafelbft zu verlaut- 


baren und öffentlich bekannt 'zu machen fey*); — 
3) dafs beyreinem folchen Verirage der Richter von 


. Amtswegen für die Vermerkung deffelben im Hypo- 


thekenbuche bey den dem Ehepaare gehörigen Grund- 

ftücken zu forgen habe (Min. Verordn. v. 3. Dec. 

1814. B. 4. S. 228); — dafs eine Veränderung des 

Gerichtsftandes des Ehepaares einer Veränderung fei- 

nes Wobnortes gleich gilt (A. L. R. $. 365. a. a. O.); . 
und dafs 5) auch wenn der Vater der Braut noch lebt, 

deffen Stelle von einem rechtskundigen Beyftiande 

derfelben vertreten werden kann, weil die vüäterliche 

Gewalt über die Tochter durch deren Verheirathung 

aufhört (A. L.R. U. 2. $. 228); und alfo die Gegen- 

wart des Vaters nicht wegen feines Interelfes, fondern - 
nur’ um die Rechte der Braut bey der Einführung 
der Gütergemeinfchaft wahrzunehmen, erfoderlich, 

auch die Zuziehung des Vaters nicht als Bedingung , 
der Gültigkeit des Vertrages vorgefchrieben ift (A. 

L.R. I. 3.8. 40). 

Im $. 4 will der Vf., nach der Ueberfchrift, den 
Anfang und den Umfang der allgemeinen Güterge- 
meinfchaft angeben. Wenn er nun hier den Anfang 
der Wirkung einer durch Vertrag entltäandenen Gü- 
tergemeinfchaft auf den Tag des gefchloffenen Ver- 
trages fetzt, fo ift diefes nur bey einem während der 
Ehe gefchlolfenen Vertrage richtig, bey einem vor 
der Ehe gefchloffenen Vertrage nimmt fie hingegen 
er mit dem Tage der Trauung ihren Anfang (A.L.R. 
IL. 1. §§. 361. 362.), und es galt auch diefes, fo lange 
die öffentliche Bekanntmachung eines folchen Ver- 
trages nöthig war, nur in Beziehung auf die Rechts- 
verhältniffe der Eheleute unter -fich, denn in Bezie- 
hung auf einen Dritten äufserte ein folcher Vertrag 
feine Wirkungen erft nach Ablauf des zur Bekannt- 
machung vorgelchriebenen Zeitraumes. 

Von dem Umfange der allgemeinen Güterge- 
meinfchaft fagt der Vf. gleichfalls im $. 4. viel zu we- 
nig, und erwähnt infonderheit nicht: 1) dafs die un- 
ter Eheleuten an ihrem erften Wohnorte entftandene 
Gütergemeinlchaft fortdauert, wenn fie gleich diefen 
Ort verlalfen, uud an einen Ort, wo fie nicht gilt, 
ziehen (A.L.R. $. 351), dafern fie nicht diefeibe, 
wie ihnen in diefem Falle freyfeht," durch Vertrag 
aufheben, — 2) dafs die unter Eheleuten beftehende 
Gütergemeinfchaft auch auf die auswärts an einem 
Orte, wo fie nicht gilt, gelegenen Grundftücke fich 
erftreckt (A.L.R. 8.368); — dafs aber 3) bey den an 
einem Orte, wo die Gütergemeinfchaft eingeführt ift, 
gelegenen Grundkücke keine Gütergemeinichaft Statt 
findet, wenn das Ehepaar an einem Orte, wo fie 
nicht gilt, wohnt (A. L.R. Anhangs-$. 78.); „.dats 
4) demjenigen, welcher einem in der Gütergemein- 
fchaft lebenden Ehegatten ein Grundftück Oder aus- 


*) A.L.R. Anhangs-$. 76. Erit neuerlich if diefes durch 
das Gefetz vom 20 März 1837 abgeändert, und beitimmt wor- 
den, dafs Verträge über die Gütergemeinfchaft von jedwedem 
Richter errichtet werden können, auch keiner Verlautbarung 
vor dem Gerichte des Wohnortes bedürfen, und dafs ein- Ver- 
trag zur Einführung der Gütergemeinfchaft nicht öffentlich 
bekannt gemacht zu werden brauche. 
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Rehendes Capital zuwendet, das Miteigenthum des 
andern Ehegatten daran durch eine ausdrückliche 
Erklärung ausfchliefsen kann (A.L.R. $. 873); — 
dafs 5) wenn eine Zuwendung in einer letztwilligen 
Verordnung gefchieht, der Richter bey deren Publi- 
cation der Frau einen Curator, der ihr Interelfe da- 
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bey wahrnimmt, zu beftellen hat (A-L. R. $. 375); 


— dafs 6) die gedachte Ausfchliefsung der Güterge- 
meinfchaft bey den Grundftücken im Hypothekenbu- 
che zu vermerken, bey dem Capitale aber dem Schuld- 
E7 gerichtlich zu machen ift (A.L.R. §. 374); — und 
TA 7) ohne diefe Vormerkung und Bekanntmachung 
1e Ausfchliefsung der Communion gegen einen Drit- 
ten nicht gilt (A.L. R. §. 376). á 
. _ Wie oberflächlich und ungenügend hienächft das- 
jenige ift, was der Vf. im §. 4 über den Auffchub 
der Gütergemeinfchaft, wenn ein Bhegatte noch min- 
derjährig it, fagt, davon wird man überzeugt, wenn 


man die diefen Fall betreffenden §§. 780—799. Tit. - 


r pi I. des A. L. R. vor Augen nimmt, auf wel- 
ga er Vf. blofs hinweilt, ohne deren Inhalt anzuge- 
I Be Ser die hiebey erregten Zweifel, 
l 7 ich die Beftimmungen derfelben, weil der 
2 a den Pflegbefohlnen redet, auch 
(vörgl ne Min Veen minderjährig ift, eintreten ? 
VS, dere Befimm n. v. 14 Aug. 1820. J. B. 16.) 
re. (ümmung auch dann gelte, wenn der 
minderjährige Iühegatte die Volliähriek FT: 
erlangt hat (diefe Frage ; olljahrig eitserklarung 
x ge ift nach; $. 724. Tit. 18. 
Th. 1I. des A. L.R. S. 34 - s 
oder a aktni dan „zu bejahen), zu berühren, 
x Ser , jene Befimmung bey der 
Gütergemeinfchaft des Erwerb icht Statt findet 
(A.L.R. II. 1. $. 798), und der weit "die Ehe 
während der Minderjährigkeit getrennt wird: he Gü- 
tergemeinfchaft für nicht vorhanden (A. L Ri $. 796); 
wenn aber die Trennung der Ehe näch erlangter 
Grofsjährigkeit, jedoch vor Ablauf der zur Erklärung 
ie ee a Frit erfolgt, 
ER: AD Y z. 197). ur beftanden angenommen 
Eben fo vermilst man im $. 5, worin der Vf. 
die Rechte der Eheleute bey beftehender allgemeiner 
Gütergemeinlenn | et > Bu zur Erläuterung 
r s i i 
Vergleichung diefer Rechte a ro aa et ne 
Rechten aulser der Gütergemei (ch ee E die 
Beantwortung der Frage sh b a nar i 3 
/ der Frau zu den Verfügungen as er Einwilligung 
gemeinfchaftlichen Grundftücke ” T AE. über die 
ihres Erblalfers, oder beider hel a T 
fċhriebenen Capitale, eben die nn Namen ge- 
hey Verbürgungen einer Ehef EEE 
f Terlich (ind P Sy eine her für ihren Mann er- 
en, un er Art, wie der Co men 0: Pale; 
den Verfügungen des Mannes nra aer 
` düücke und Gerechti er ihre eingebrach- 
Fo ap kann? d Ri os or Bjehjer 
PX: F “ Be eine ad 
die Verhaftung des gemeinfchaftlichen Vermörens der 
Eheleute für die dem Einen oder dem Anderen von 
ihnen aufgelegten Geldfirafen und für die Unterfu- 
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chungskoften; — %5) eine gleiche Bemerkung 
das, was bey Geldfirafen er MA | 
gilt, auch bey den durch unerlaubte Handlung 
verurfachten Schaden Statt findet. Nicht aid 
wäre zu bemerken gewefen, 6) dafs ein in der Gü- 
ee ne lebender Ehegatte, wenn der andere 
oncurs verfä $ 
Gütergemeinfchaft Kae er ne vi 
feine Grundftücke weder vindicire er Pine i Is 
bie alld- Gläubiger" befriediget ind, . Etwas aus der 
Coneursmalfe fodern kann; ?) dafs "die bin 23 h 
ren geftattete Abfonderung des Vermö En bi 
den vor, nicht aber während der Ehe entflandenen 
Schulden Wirkung hat; dafs aber Kane 1 Einen 
Ehegatten eine Erbfchaft zufällt dem antlereh Theile 
zu jeder Zeit die Abfonderung der Erbfch ft Te, 
zum Behufe der daraus allein zu berichtire nd in 2 
fchaftlichen Schulden, zu verlangen ee a 
Ueber die Gemeinfchaft des Erwerbes et der 
yf. im $. 6 ebenfalls fehr wenig, und unterlälst ae 
bey zu bemerken: 1) dafs diefelbe, wie die alla 
meine fowohl auf Ortsgefetze fich gründen, als durch 
Vertrag eingeführt werden kann; — 2) dals in dem 
beym #intritte derfelben aufzunehmenden Verzeich- 
nilfe des Vermögens beider Ehegatten die Vermö- 
vensftücke nach einem gewiflen W erthe anzufchlagen 
find; 3) dafs bey der gerichtlichen Aufnahme des 
Vermögensverzeichnilfes von Seiten der Frau ein 
rechtskundiger Beyftand zugezogen werden mufs; 
und 4) dafs, wenn durch die befonderen Schulden 
des einen Ehegatten der gemeinfchaftliche Erwerb 
fchwächt wird, der andere Theil Erfatz aus dem 
eigenthümlichen Vermögen des erften fodern kann. 
Das Aeufsere der Schrift ift untadelhalt. 


a-b. 
KATECHETIK. 


oNDERSHAUSEN, Eupel’fche Hofbuchh.: Handbuch 
der Katechetik, eine Anweifung zur Erwer- 
bung der Fertigkeit im Katechifiren, von Eirnft 
Thierbach, fürlil. Schwarzburgifchen Confifto- 
rialrathe und Superintendenten zu Frankenhaulen. 
Erfter Band. Zweyte verbellerte und vermehrte 
Auflage. 1837. XII u. 603 S. 8. (1 Thir. 8 gr.) 


Je wichtiger die Katechetik für eine zweckmä- 
(sige Ertheilung des Religionsunterrichtes ift, und je 
grolser die Schwierigkeiten der katechetifchen Lehr- 
art, befonders in Beziehung auf die dazu erfoder- 
lichen Kenntniffe und Fertigkeiten des Katecheten 
find, um fo erfreulicher it es, wenn Männer, die 
durch Einficht und Erfahrung dazu befähigt find, auf 
die Begründung einer planmäfsigen Theorie diefer 
Difeiplin ihren Fleifs verwenden. 

Als einen folchen hat fich der Vf. feit einer 
Reihe von Jahren durch die Herausgabe verichiede- 
ner katechetifcher Werke, theoretifchen und prakti- 
[chen Inhaltes, rühmlich bekannt gemacht. Daher 
kann es nur dankbar anerkannt werden, dafs er das 
vorliegende, durch Gründlichkeit wie Ausführlichkeit 
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leich ausgezeichnete. Werk, defen erfie Auflage 
im Jahr 1822 erfchien, einer neuen Bearbeitung un- 
terworfen, und es in einer in vielen Puncten verbef- 
ferten, zugleich durch umfichtige Berückfichtigung 
der einfchlagenden neueren Literatur vervollkommne- 
ten Geftalt wieder erfcheinen liefs. Eine kurze An- 
abe des Inhaltes diefes erften Bandes wird hinrei- 
chen, zu zeigen, wie planmälsig und umfaffend der 
Vf. feinen Gegenftand behandelt hat. Nachdem in 
der allgemeinen Einleitung gezeigt worden, dafs nur 
durch die Religion die wahre Menfchenbildung ver- 
mittelt werden könne, verbreitet fich der Vf. in IV 
Abfchnitten: über Begriff’, Quelle, Zweck und Ein- 
flufs der Religion; über die Beförderung der Wirk- 
famkeit derfeiben durch religiöle Gemüthsftimmung 
und Erziehung; über den Religionsunterricht über- 
haupt, und die verfchiedenen Lehrarten, welche da- 
bey angewendet werden. Auf diefer ficheren Grund- 
lage fortbauend geht nun der Vf. im zweyten Haupt- 
theile diefes Bandes über zu der Darftellung der 
katechetifchen Lehrart felbft, und handelt, nachdem 
er den über fie ausgefprochenen Tadel gründlich und 
überzeugend widerlegt hat, im I Abfchnitte von der 
Frage, im II. von der Antwort, womit diefer Band 
fchlielst. } 3 
Wie wenig wir nun die Wichtigkeit jener allge- 
mein pädagogilchen Principien über die ‚religiole 
Bildung, womit die vier erfien Abfchnitte fich be- 
fchäftigen, verkennen, da gerade die Unkenntnils 
oder Vernachläffgung derfelben es war, welche die 
Verirrungen der Katechetik zur Folge hatte, die 
ihr vielfältigen Tadel zuzogen: fo hätte fich doch 
der Vf. ohne Schaden der Gründlichkeit im Einzel- 
nen kürzer falen, und die weitfchichtige Breite ver- 
meiden können; die darin ihren Grund hat, dafs er 
oft Erörterungen anfiellt über Dinge, die an fich 
klar find, Einwürfe widerlegt, die einer Widerlegung 
nicht bedürfen, Beweife häuft, wo einer hinrelchh 
ünd überhaupt mit. der üngfilichen Sorgfalt Un 
Genauigkeit verfährt, die fich nie genug thut. In- 
dem ferner der Vf. mit gleicher Ausführlichkeit die 
Sache der Katechetik gegen Solche führt, welche 
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Dresden u. Leipzig in der Arnold’fchen Buchhandlung: 
Gedrängtes Handbuch der Fremdwörier in deutfcher Schrift- 
und Umgangs -Sprache, zum Verfehen und Vermeiden Je- 
ner, mehr oder weniger entbehrlichen Einmifchungen ; Ber- 
ausgegeben von Dr. Friedrich Erdmann Petri, kurhell. Kir- 
chenratlie. Metropolitan und Schulinfpecter in Fulda, meh- 
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die fogenannte Sokratik aus dem Religionsunter- 
richte gänzlich entfernt wilfen wollen, verfällt er in 
den entgegengefetzten Fehler einfeitiger Ueberf[chä- 
tzung, diefer Methode, da vielmehr in Sachen der 
Religion, zumal in wiefern fie pofiliver Natur find, 
nur eine gefchickte Verbindung der erotematifchen 
mit der akroamatifchen Lehrweife mit Erfolg ange- 
wendet werden kann. Eine folche ausfchliefsend ero- 
tematifche Methode mufs nun nätürlich der „Frage“ 
eine befondere Sorgfalt widmen; darum hat auch 
unfer Vf. dielfen Gegenftand befonders umfaffend, 
klar und genau behandelt: Er theilt die Fragen in 
materieller Hinficht in: Caufal-, Confecutiv-, Final- 
Eintheilungs -, Verhältnifs-, Zufands-, Explanativ-, 
Fortietzungs-, Ergänzungs -, Vergleichungs- und 
Einfchränkungs- oder Ausfchliefsunes-Fraren. Man 
fieht indefs leicht ein, dais lich diefe RENA 
noch fehr erweitern lielse,- da die Beziehungen. in 
und nach welchen ein Gegenftand aufgelafst werden 
kann, fogar mannichfaltig find. Eben fo verhält es 
fich mit ‘der Eintheilung der formellen Fragen in: 
problematifche, affertorilche, apodictifche, kategðri- 
Iche, hypothetifche und disjunctive. Weit wichtiger 
ilt, was über die wefentlichen Eieenfchaften derfel- 
ben: Deutlichkeit, Beftimmtheit, Einfachheit und 
Kürze, gefagt wird, wobey fehr zweckmäfsig die 
einzelnen Regeln und Winke durch unmittelbar ge- 
gebene Beyfpiele des Fehlerhaften und Richtigen 
veranfchaulicht werden. Gleich ausführlich wie die. 
einge u um behandelt, indeffen dürfte 
n denkender Katechet auch hi i g 
(ll aitrahiren können, ch hier viele Regeln von 

ie Schreibart ift nicht immer genau. E 
nauigkeiten find: Unterricht über war. sr; 
warnen wofür, S. 488; lernen ftait lehren 4 S. 79 u. 
171; und der Text zu $. 16 it durch eine ähnliche 
een offenbar ungereimt und finnwidrig. 

ge der zu erwarten il di 
werthvollen Werkes Ps ai ren = 
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rerer auswärtiger Gelehrten- Vereine Mitgliede. Achte, viel- 


fältig, befonders auch für Aer - ; 

te und Arzareybereiter berei- 
cherte Ausgabe. 193 45 Fr 
4 gr. Ladenpr. 4 Tale) 38. 546 S. 8. » (Prän.Prs. 3 Thir. 


[Vgl. J. A. L. Z. 1834. No. 29. und 1836 No7129.) 
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MEDICIN. 


Würzsung, b. Etlinger: Specielle Nofologte und 
Therapie, nach dem Syfteme eines berühmten 
deutfchen Arztes und Profeffors (v. Autenrieth). 
Herausgegeben von Dr. L. €. Reinhard. Zweyte" 
Band: Chronifche Krankheiten. 1836. xo u. 
5308. 8. (Ê Thir. 8 gr.) 


[Vgl. Jen. A. L. Z. 1835. No. 164.] 


De in der Ueberfchrift fiehenden Ausdruck „chro- 
nifch“ oder „.fieberlos können wir nicht billigen. 
‚Denn einmal find „chronifch“ und „fieberlos‘ nicht 
fynonyme Ausdrücke; und dann find viele chronifche 
Krankheiten nicht fieberlos, wie unter den hier aul- 
geführten die Arthritis und das Eryfipelas neonato- 
rum. — Was der Vf. von S. 1—4 über Nerven- 
krankheiten im Allgemeinen fat, ift unrichtig, wie 
7. B.: dafs die meien chroniichen Krankheiten ur- 
[prünglich Nervenkrankheiten feyn follen; oder un- 
verftändlich, wie Lv B.: dafs das Nervenfyftem ver- 
mittelt des Gefäfsfytems auf die Ernährung wirken 
foll, und ermangelt auch der nothwendigfien Ge- 
dankenverbindung. — Unter den Nervenkraukheiten 
it die Apoplexie (S. 4—17) die acutefte. Ueber ihre, 
wenn auch nur wahrfcheinliche, Natur erfährt man 
nichts. Gewöhnlich findet man nach dem Tode Ge- 
hirn- Erweichung und Blut- Extravafat, fehr felten 
ar keine Veränderung, und zwar dann nieht, wenn 
fer Tod fehr fchnell eintritt; dafs auch Indurationen 
u.(.w. gefunden werden, wird nicht gefagt. Es wer- 
den dann drey Formen unterfchieden: die Apoplexis 
nervofa, Jangumer ‚und ferofa. Die Ausgänge der- 
(elben find Tod; Lähmung, Geiftesförung und zu- 
weilen Heilung der Lähmung, mit zurückbleibender 
Neigung zu Recidiven. Die Angabe der Urfachen, 
in fofern fie die Genefis der Apoplexie umfalst, ift 
kümmerlich, ja flach zu nennen. Der Verlauf ift 
leichfalls unvollkommen und verwirrt angegeben, 
und die Behandlung leidet nicht weniger an denfel- 
ben Fehlern. Denn es werden Arzneykörper em- 
fohlen, die in gar keiner Beziehung zu der Krank- 
heit fiehen, als: Tinctura cantharid., Balf. peruvia- 
nus u.f.Ws angeblich um die Diurefis zu befördern, 
wozu aber die Anzeigen fehlen. — Von S. 17—21 
folgt die Therapie des Schlagfluffes anderer Organe, 
Z. $. des Magens, der Lungen, wo der Vf. fehr 
richtig angiebt, dafs die Congeftionen im früheren 
Alter oft höher gehen, und als Nafenbluten erfchei- 
nen, fo dafs den Lungen-Schlagflüffen alfo perverfe 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 


8 3 8. 


Hämorrhoidal- und Menftrual - j 
Grunde liegen. Das, was a Ge Rail. en 
der Lungen- Blutftürze angiebt, ift zu billi En Re 
nicht die eiskalten Ueberichläge auf die Buf dis 
hier als ein defperates Mittel erfcheinen. Bey Cat E 
rhus fuffocativus und Rückenmark - Schlagflufs hi 
der Vf. auf Krätzmetaftafe aufmerk(am nieht = 
keinesweges eine diefem pathologifchen "Proceffe E 
mäľse Behandlung an; denu Nux vomica und Bela. 
donna gehören, aufser Rhus toxicodendron nicht 
hieher. Von 8. 31--29 werden, fonderbar ee 
unter der Ueberlchrift: „Apoplexie ‚von äufseren Ur 
fachen“ Apoplexieen abgehandelt, die von After-Or- 
anifationen und anderen pathologifchen Proceffen 
entfiehen, und die bis jetzt noch Niemand in Bezu 
auf Apoplexie als äufsere Urfachen aufgeführt hat. — 
Was von S. 29—31 über Krämpfe gelagt wird, ift 
unter aller Kritik; auch nicht ein "wilfenfchaftlich- 
vernünftiger Gedanke findet fich dafelbft. — Der Te- 
tanus wird (8. 31 — 39) eben fo flach, ja kümmerlich 
pefprochen. Ueber feine Natur und Urfachen kein Wort, 
aufser dem fchon Bekannten, was theilweife unbrauch- 
bar it. Die Therapie deffelben ift der Epikrife u.(.w. 
anz gleich, und das Wenige, was darüber gefagt wird, 
it verworren und ohne Ordnung. hingeftellt. — Von 
S. 39—53 folgt die Hydrophobie, welche im Ver- 
hältnifs zu den Darftellungen der bisher abgehandel- 
ten Gegenftände genauer erfafst ift. Unter der wah- 
ren Wallerfcheu verfteht der Vf. die, wo ein Gift 
durch eine Wunde in den a ERS gelangt. Dann 
werden die Erfcheinungen der Wuth des Hundes 
und der Verlauf der Waferfcheu beym Menfchen 
ngegeben. Die Prognofe it milslich wie die Be- 
handlung, bey welcher die örtliche mit Recht als 
die Hauptfache herausgeitellt wird, und zum inner- 
lichen Gebrauche Canthariden und andere Acria em- 
pfohlen werden (vgl. (Ru/l’s Abhdl. B. 2). — Von 
S. 53—73 folgen die Convulfionen mit aufgehobenem 
Bewufstleya, und zwar Epilepfie, Katalepfie und Ek- 
fiafe. Bey der Epilepfie werden unterfchieden die ce- 
rebralis, pectoralis, abdominalis und membrorum ; 
eine Unterfcheidung, die Rec. ‘noch nicht kannte, die 
aber von Bedeutung zu feyn fcheint. Die cerebralis 
foll nun ohne alle Vorempfindung , die pectoralis 
nur des Nachts, und die abdominalis mit Einpfin- 
dungen im Unterleibe, hauptfächlich aber Leibweh 
und Uebeligkeit, und die membrorum mit Empfin- 
dung der bekannten Aura erfcheinen. Die Diagnofe 
diefer verfchiedenen Arten hat aber felbft nach dem 
Vf. Schwierigkeiten. Die Prognofe ift bey der ce- 
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rebralis ungünftig; bey der pectoralis , die häufig nach 
zurückgetretener oder vertriebener Krätze entítehen 
foll, fo wie bey der abdominalis und membrorum ift fie 
günftiger. Jedoch führt der Vf. an, dafs alle fehr häufig 
unheilbar find. Die Behandlung ift die bekannte, 
und enthält nichts Befonderes. Dem Rec. it bis jetzt 
noch keine Heilung, fowohl nach der allopathifchen, 
als homöopathifchen Methode gelungen, wenngleich 
bedeutende Intervalle in den Anfällen nach der letzten 
Methode herbeygeführt wurden. Ohne Zweifel hat 
die Unheilbarkeit häufig ihren Grund in der bald 
eintretenden organifehen Veränderung des Gehirns 
und Rückenmarkes. — Unter die Convulfionen rech- 
net der Vf. (S. 67) auch die Eiklampfie der Kinder. 
Das Raifonnement hierüber ift betrübend, wie die 
angegebene Behandlung. — Bey den Convulfionen 
der Schwangeren während der Geburt empfiehlt der 
Vf. Opium, was Tadsl verdient, da es hier in kei- 
ner Beziehung zur Sache fteht; anders verhält es fich 
natürlich mit Convulfionen, die durch den Schmerz 
einer Verwundung herbeygeführt werden, wo das 
Opium angezeigt ift. — Katalepfie und Ekftafe find 
nur genannt, und ift das Bekannte‘ darüber’ unvoll- 
ftändig mitgetheilt. — Von 8. 73—85 folgen krampi- 
hafte Krankheiten des peripherifchen Nervenfyftems, 
mit zufälliger Affection des Senforium commune, 
Chorea fancti Viti, Raphania und Hyfteria. Ohne 
weitere Begründung werden zwey Arten der Chorea 
unterfchieden, nämlich der kleine und grofse Veits- 
tanz. Dafs der kleine Veitstanz fehr häufig Krank- 
heit der Evolution ift, bemerkt der Vf. (ehr richtig; 
dagegen aber ift die angegebene Behandlung unzu- 
reichend. Die Hyfterie ilt als eine vielfach verbrei- 
tete Krankheit, die den Arzt fo oft in Verlegenheit 
bringt, nicht mit der ihr gebührenden Umficht ge- 
würdigt; man trifft auch hier nur das Allzubekannte 
und nichts weiter. Bey der Raphanie find die Ur- 
fachen und die gewöhnlichen Züfälle, wie auch, die 
Behandlung angegeben, nur vermillen -wir hier als 
Antidot das Solanum nigrum und den Camphor. — 
Von 8. 85— 102 folgen die Neuralgieen. Die Theo- 
rie derfelben ift durchaus nichtig, und zeigt klar, 
dafs der Vf. keine richtige Idee von der Genefis 
derfelben gehabt hat. Die Hemicranie, Profopalgie, 
Odontalgie, Neuralgia coeliaca (richtiger: Cardıal- 
gia. Rec.), Neuralgia axillaris, Lumbago, Neural- 
gia genitalis und I/chias nervofa hat der Vf. fo dar- 
gefteilt, dafs es nicht möglich ift, von einer diefer 
Kraankheitsformen einen Begriff zu bekommen. Die 
Behandlung ilt höcht ungenügend, ja fogar verkehrt 
und unheilbringend, wie bey MNewralgia cocliaca: 
Belladonna, Eilen, Tinctura nervina Beftufcheffü. — 
Von S. 102 — 159 lälst der Vf. Krankheiten des Sen- 
forium commune und zunächft die Hypochondrie fol- 
gen. Als Urfachen derfelben führt er an, neben den 
Sisckungen im Unterleihe, die Exantheme und na- 
mentlich die Krätze, welche ohne Zweifel oft gro- 
[sen Antiseil an der Hervorbringung der Hypochondtie 
hat, und mitunter wohl zu wenig von Therapeuten 
beachtet wird. Die Therapie enthält nur das Be- 
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kannte. — Es folgen nun die übrigen Geifteskrank- 
heiten ohne alle Eintheilung. Aus der Darftellung 
geht nur eine, die anderen faft alle umfaffende Spe- 
cies, die Narrheit, Moria, hervor. Von den Manieen 
fagt der Vf. S. 150, dafs fie bald mehr unter der 
Form von Melancholie, bald mehr als Aufregung 
und Unruhe erfcheinen. Von der erfien Form und 
Unterdrückung des Nerveniyftems ift eine ausgezeich- 
nete Art derfelben die Noftalgie. Hienach it nun 
zweifelhaft, ob die Melancholie und die Noftalgie 
Formen der Manie feyn follen — Krankbheitsformen, 
die bis auf den heutigen Tag noch Niemand zur 
Manie gerechnet hat. In diefer Art der Darfiellung 
geht es nun fort, und Rec. ift nicht im Stande ge- 
wefen, einen klaren Begriff von den Geifteskrankhei- 
ten überhaupt zu bekommen. Die Behandlung ik 
verkümmert wic die Darltellung; der Vf. hat. entwe- 
der gar kein Concept gehabt, oder diefs beym Vor- 
trage nicht gebraucht, und was er gewufst, pêl mel 
extemporirt. So wird fonderbarer Weife S. 140 das 
Delirium tremens als eine Form der Narrheit aufge- 
führt, und.die Behandlung und ihre, nach den ob- 
waltenden Umfiänden nothwendigen, Modificationen 
find unter aller Kritik. — Von S. 159 — 177 werden 
die Störungen einzelner Functionen des Gehirns _vor- 
getragen, als: Schlaflofigkeit, Schlaffucht, Coma 
vigil, Nachtwandeln, Somnambulismus, Schwindel, 
Sinnestäufchungen; und von S. 177—185 die Ady- 
namie und Anäfthefie- Alle diefe Gegenftände find 
in fehon oft bezeichneter Weife aufgelafst und dar- 
geltelit. Der Lefer wird uns diefs glauben, wenn 
wir ihm beyfpielsweife mittheilen, was S. 187 unter 
Adynamie fteht: „Yon den Augen gehen zuweilen 
auch Ohnmachten aus, z. B. wenn man zum erften 
Male eine biutige Operation Geht.“ In diefer. Art 
geht das Raifonnement über Ohnmacht und die ört- 
liche Anäfthefie oder das örtliche und periodifche 
Abfterben einzelner Glieder fort, ohne logifche Ord-- 
nung des Denkens und des Zufammenfaffens des Ge- 
genftandes. So erklärt der Vf., um hier eines der 
vielen Beylpiele der Ordnung. in der Zufammenftel- 
lung zu geben, 8.179 unter den Veranlaflungen zur 
Ohnmacht, warum man bey der Pneumonie einen 
fiarken Aderlafs machen muls! 

Von S. 185—214 folgen die chronifchen Gefäfs- 
krankheiten. Der Vf, eröffnet diefe Abtheilung da- 
mit, dals er behauptet: Kachexieen könnten mit und 
ohne Antheil des Nervenfyfiems entftehen, da doch 
nur zu wahr der vegetative Theil deflelben eben fo 
wohl diefe patheogirchen Formen contlituirt , als der 
vegetative Theil des Gefäísfyftems. Es kommen 
hierauf die Blutflüffe an die Reihe, und unter ihnen 
zuerfi der Morbus maculofus Werlh., W® das Be- 
kannie angegeben wird. Dann folgen der Scorbus, 
der beffer abgehandelt ift, als die bisher angeführten 
Krankbeiten, die Hämorrhoidalkrankheiten und ihre 
Modificationen, ebenfalls forgfamer aufgenommen; 
jedoch fehlt die tiefere pathologifche Auffallung: denn 
die Hämorrhoiden find nicht, wie der Vf. fie einiei- 
tig anficht, nur Krankheiten der feften Theile, fon- 
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dern weit mehr der flüffigen. Ar 
aher auch immer mehr oder weniger kachetifch- 
dyskrafifcher Leibesbefchaffenheit. Unter dem Biut- 
rechen giebt der Vf. eine Arzeneyformel an, die 
aus Belladonna und Elixir acid. Haller befteht, und 
nicht zu billigen ifi; Rec. kennt keine Form, Wo 
diefe abfurde Mifchung gereicht werden könnte. Zu 
den Modificationen der Hämorrhoiden rechnet der 
V£.: Hämorrhoiden des Uterus, der Blafe, die Ha- 
morrhoidal- Coliken, das Blutbrechen , Hämorrhoidal- 
alfection der Leber, das Blutfpeyen, Nafenbluten 
und Bluten aus der Haut. — Die Proflurien 
(8. 214—247) theilt der Vf. in zwey, Familien; bey 
der einen gehen die Secretionen nach Aufsen , und 
bilden die Profluvien, bey: der anderen ins Zellge- 
webe, und bilden die Wafferluchten, mit welcher 
Anficht aber Rec. nicht übereinftimmt. Zu den Pro- 
fluvien der erften Abtheilung werden gerechnet: Lien- 
terie, die übrigen Diarrhöen, die dtropkia lactan- 
drum , die hieher wohl nicht gehört; das Schwitzen, 
über welches der Vf. recht vag exponirt, und wobey er 
das Schwitzen der Hektifchen gar nicht berührt — wozu 
folche Raifonnements dienen follen, begreift Rec. 
nicht; die Harnruhr, wobey der Vf. bemerkt, dafs 
die Urinfecretion in Beziehung zum Kerzen, dem 
Magen und der Haut, aber nicht, dafs fie in weit 
grölserer Beziebung zu den Lungen fiche. Einige 
andere hier als Binleitung zur Darftellung des Dia- 
betus mellitus dienende Redensarten find nicht von 
Belang. Was der Vf. weiter über diefen und den 
Infipidus.fagt, ermangelt alles Willfenswerthen über 
diefen Gegenftand, und Zeigt, dafs derfelbe den 
Fortfchritten der Willenfchaft nicht gefolgt ift. Es 
folgen nun noch Fluor albus, Speichelflufs, Milch- 
flufs und Saamenfluls. Bey den Blenorrhöen der Ge- 
nitalien, wie bey fo vielen anderen Gegenftänden, 
verwechfelt der Vf. fortwährend Urfache und Wir- 
kung. Die Blenorrhöe hat keinen (chwächenden Ein- 
flufs auf die gelamie Conftitution, fondern fie ift die 
Wirkung und Folge einer Alteration und dadurch 
erzeugten Schwäche. Ebenfo bewirken bey kleinen 
Kindern die Würmer, welche nicht Urfache, fonderna 
Product der Krankheit find, nicht den weilen Flufs, 
wie S. 239 behauptet wird, fondern er ift ein coexi- 
ftirendes Leiden der Wurmkrankheit. _Ueber die ei- 
gentliche pathologilche Bedeutung des Fluor albus 
beym männlichen und weiblichen Gefchlechte findet 
‚man auch nicht einen Gedanken, und fomit it das 
ae unbrauchbar. — Bey der Darftellung der 
W alferfuchten vermifst man gleichfalls pathologifche 
Würdigung ihres Entfichens, nur hin und wieder 
kommen Andeutungen ihrer wahren Genefis vor. 
Dals bey der Backwaflerfucht und der der "gefchlof- 
fenen Höhlen ‚dieleibe Product der kraukhaft geltei- 

erten Secretion lit, leugnen wir nicht; aber dieler 

Jınfand begründet noch keine folche Eintheilung; 
wie fie der Vf. hier macht, nämlich: active und pal- 
five Waflerfuchten, Zu weichen- letzten der Vf. die 
rechnet, die aus Mangel an Reforptionskraft entfte- 
hen — genug, die ganze Darftellung ift höchft dürr 
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und ünfruchtbar, und kann nicht genügen. So fehlt 
z. B. unter vielen Requifiten die Angabe: welchem 
Bereiche des Organismus denn die Wallerfucht, fie 
moge fich befinden, wo fie wolle, eigentlich anheim- 
ee ganze Abigo gie auch die, dafs jahren 
skrafie un achexie a Grundlage 
derfelben bilden u.f. w. - Fu banig a 
Zu den Retentionen (S. 285—315) rechnet der 
Vf. Gelbfucht, Verftopfung, Urinverhaltung, Reten- 
tion der Menftruation und des Schweilses. Ueber 
den Icterus “äufsert fich derfelbe dem währen Zu- 
fiande der Sache angemellener, [o wie auch über 
der Jeterus neonatorum. Es wird hier der Wechfel 
zwilchen Leber und Lunge hervorgehoben, weleher 
beym Neugeborenen nach der Geburt eintritt, nur 
verirrt der Vf. fich in der @exefis der Krankheit, 
aus welcher fich, wie fie hier gegeben ift, die Ent- 
ftehung; nicht begreifen läfst. Weiterhin verfällt er 
wieder in den fchon fo oft gerügten fafelnden 
Ton der Rede, und demonftrirt: „Die Gelbfucht 
iebt Veranlaffung zur Atrophie, indem die Zurück- 
ne der Galle die Verdauung fchwächt ——- Schwä- 
che der Verdauung erzeugt aber bey Kindern Säure, 
und diefe die Atrophie“, da doch Jeder leicht einfe- 
hen wird, dafs die Gelbfucht nur Symptom und Pro- 
duct, ‚nicht aber Urfache des gelamten pathologifchen 
Zufandes ift, wie eben die Atrophie und die Säure- 
pildung. diefs: find — folche Confufionen des Den- 
ens führen zu nichts! Die angegebene Behandlung 
pafst nicht, auch nicht einmal zu der vom Vf. auf- 
*eftellten Theorie, und ift höchftens palliativ zu nen- 
nen. Die Retention des Schweilses wird im Inhalts- 
yerzeichnille Aydifchefis, im Texte aber Hydrifchelis 
enannt, welche Ausdrücke als Corruption zu betrach- 
Ten find, während Hidrofchefis nur lehr uneigentlich 
und indirect Schweifsverhaltung bedeutet, vgl. 1224. 
raufe’s etymologifch medicinifches Lexikon. Es 
eht "hieraus hervor, wie wenig Sorgfalt auch Hr. 
Reinhard feinerfeits auf die Correctheit des Werkes 
verwandt hat; denn Wort- Entfellungen kommen In 
Menge vor. y 
Unter die Rubrik der Kachexieen (S. 315 — 357) 
werden Chlorofe, Scropheln, Rhachitis, Paedarthro- 
cace, Rlbbofitas, Ofteomalacie, Arthritis und Me- 
lanofe gezählt. Ueber die Kachexieen fagt der Vf., 
ihr Welen beftehe in Veränderung der Säftemalfe, 
Jie Affection des Nervenfyfiems fey unwefentlich, 
was wir aber nicht zugeftehen können. Dagegen ift 
es wahr, dafs fich aus den Kachexieen Contagıen 
bilden können, dafs Blutveränderung die Balis der 
Kachrxieen.bildet, und dafs fie auf Afthenie beruhen; 
falfch aber, dafs die ftärkende Behandlung die Grund- 
lage der Therapie ausmachen foli, da, wie bekannt, 
die eliminirende die Bafıs ausmacht. Dagegen muls 
die roburirende Behandlung den Schlufs machen, 
und tritt fomit nur als Adjuvans in die Reihe. — 
Sehr flach fafst der Vf. die Bleichfucht auf, 1m- 
dem er ihr Wefen nur in Mangel an Cruor letzt. 
Diefer Mangel ift zwar nicht zu leugnen, aber das 
Welen der Chlorofe bildet er nicht; denn diefs uhet 
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auf fehlerhafter und mangelhafter Hämatofe, fo dafs 
der fehlende Cruor nur Folge und nicht Urfache ift. 
Wie confequent der Vf. docirt, zeigt die Aeufserung 
S. 317, wo er die Chlorofe auf Nervenfchwäche be- 
ruhen läfst, da er doch S. 315 mit klaren Worten 
behauptet, die Affection des Nervenfyftems fey bey 
den Kachexieen, alfo auch bey der Chlorofe, unwe- 
fentlich. Die Behandlung ift die bekannte, aber nicht 
immer ausreichende. — Ueber die Natur der Scro- 
pheln findet man nichts, als dafs die Drüfen leiden. 
Die Behandlung it unzureichend, ohne Zulammen- 
hang, und die Mittel find ohne weitere belondere 
Indicationen durch einander angegeben. Der Vf. 
unterfcheidet, wohl ohne Grund, zwey Arten derfel- 
ben, die eine mit deutlicher Kachexie verbunden, 
die andere nur eine feine Haut zeigend. . Soll nun 
der Unterfchied durch die Kachexie begründet feyn, 
fo if er nichtig, da die mit feiner Haut gleichfalls 
auf Mifchungsveränderung in der Blut- und Säfte- 
Malfe beruhet, und aus der Darftellung diefer Art 
‘und aus der für fie beftimmten Behandlung geht 
ebenfalls klar hervor, dals ihr Kachexie unterliegt. 
Aufser diefen beiden Arten führt der Vf. noch vier 
auf, die nicht von Belang find, und wo es zweifel- 
haft bleibt, ob fie als Species der Scropheln angele- 
hen werden dürfen. — Sehr richtig bemerkt der 
Vyf., dafs die Rhachitis, die Paedarthrocace, das 
Schiefwerden der Mädchen in der Pubertäts- Ent- 
wickelung, und die Ofteomalacie auf denfelben Ur- 
fachen, denen die Scropheln ihr Dafeyn verdanken, 
beruhen, und nur durch die Form und dadurch, 
dafs fie andere Organe und Syfteme ergreifen , yon 
den Scropheln fich unterfcheiden. Das Weitere die- 
fer Darftellung können wir füglich übergehen, da 
fie nichts Neues, auch nicht einmal ein tieferes DB 
thologilches Auffaffen enthält; die Genefis it 2. D- 
ganz übergangen. — Bey der Arthritis macht der 
Vf. mit Recht darauf aufmerkfam, ‚ohne jedoch auch 
hier die Genefis derfelben weiter zu entwickeln, wie 
auch ohne hereditäre Anlage chronifche Rheumatis- 
men und Uebergang diefer in Arthritis durch über- 
mäfsige Anfirengung des willkürlichen Muskel-Ap a- 
rates in Verbindung mit eben fo übermäfsiger ger- 

er Anftrengung hervorgerufen werden können. AU- 
(serdem folgen noch die Formen Arthritis no ofa, 
vaga oder anomala, fo wie Erwähnung der 9 
RN i diefen Gegenftänden geht der Vf. zu den 
contagiöfen Kachexieen (S. 357 — 436) über, zu ‚wel 
chen Teori, Syphilis, Scabies, Phoenigmus, F aTh 
Ferrucae, Comedones, Emphyfema und Combufto 
[pontanea gerechnet werden. Die Tinea captis, 
als Species der Lepra, kann man nach dem 
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(S. 360) als eine Localkrankheit anfehen, fo lange 
fie die Augen nicht ergreift; gelchieht diefs aber, 10 
hat fie die Confitution ergriffen u.f.w. Solche Vor- 
ftellungen halten wir für unftatthaft; mag die Tinea 
capitis durch Contagion oder fpontan entftanden 
feyn, fo it fie immer als allgemeines Leiden zu be 
trachten, und zum Heil der Leidenden auch zu be- 
handeln. — Bafs der Vf. den Intertrige für unheil- 
bar hält, ift nicht auffallend, wenn man feine Art 
des Denkens über folche Gegenftände kennen gelernt 
hat. — Was er über die Natur des Herpes und 
feine Behandlung fagt, ir unbrauchbar, und trägt 
die deutlichften Spuren der Unwilfenheit an fich — 
nur beklagen kann man die Schaamlofigkeit und 
Frechheit, mit welcher folch ‚verworrenes, finnlofes 
Zeug dem Drucke übergeben worden ift. — Nach 
einigen hiftorifchen Andeutungen über die Syphilis 
behauptet der Vf., um die einzelnen Formen derfel- 
ben zu unterfcheiden, der Tripper fteigere die Re- 
productionskraft des Organismus, der Chanker tödte 
fie. Eine folche Vorftellung it uns gänzlich neu, 
aber auch unbegreiflich. Bekannt dagegen ift uns, 
dafs zwey Individuen, welche hinter einander mit 
einem und demfelben weiblichen Subjecte den Coi- 
tus vollziehen, verfchieden der Form nach inficirt 
werden können, d. b. der Eine bekommt Gonorrhoe; 
der Andere Chanker, und wir meinen darum, dafs 
bey dem Einen, der Gonorrhoe produeirt, die Pro- 
duction höher fteht, als bey dem Anderen; nicht 
aber darum, dafsGonorrhoe die Production potenzire, 
und der Chanker depotenzire u. f. w.: ferner: auf 
Gonorrhoe entfiehe, aufser Drüfengefehwülfen.. keine 
allgemeine Syphilis, und die Gonorrhoe höre auf. 
wenn in anderen Organen Gonorrhoe entftehe; der 


Chanker an den Genitalien bleibe, während Bubonen, 


Chanker im Halfe, Caries, Exantheme u. f.w. ent- 
fiehen; wir glauben a 


l „Wir ber, dafs mehr, als zum Be- 
Et erh , das Gegentheil beobachtet worden ift. 
Es folgen nun der rıpper und feine Folgekrank- 
heiten, deren Behandlung unzulänglich angegeben if. 
Die Behauptung des Vfs., dafs die Gonorrhoe in ih- 
ren Folgen’ und Folgekrankheiten auf die Kinder 
forterbe, ift ohne allen Zweifel eine Hypothefe, und 
zwar um fo mehr, als der V£ felb behauptet, dafs 
Br keine allgemeine Syphilis entftehe. 
Wenn wir hievon auch das Gegentheil für wahr hal- 
ten, fo glauben wir doch: es muls nachgewielen 
werden konnen, dafs aus der Gonorrhoe allgemeine 
Syphilis entftand, und dafs in Folge diefer die Kin- 
der angelteckt wurden; we diefs nicht nachgewielfen 
werden kann, ift die Vorftellung unftatthaft- 
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Schr unbefonner räth der Vf. ‘8.191 u. 192 in dem 
Falle, dafs die Gonorrhoe fich auf die Te/les con- 
centrire, zur Caftration, da doch viele Fälle Heilung 
zulalfen, und nur wenige unter befonderen indivi- 
duellen Verhältniffen diefe Verftümmelung erfodern. 
Dem Vf. fcheint es aber, wie jenen Carlsbader 
Chirurgen, Vater und Sohn, die einem Muficus 
beide Teftes nahmen, weil er an einem unfchuldigen 
Schleimausflaffe, der auch nach der Caftration noch 
fortdauerte, litt, auf eine Hand voll Organe gar 
nicht anzukommen, ‚und er fcheint nicht bedacht zu 
haben, dafs das Verftümmeln. die niedrigfte Stufe 
der Kunft bezeichnet; denn’ je höher die Kunt 
durch wiffenfchaftliche Ausbildung gelangt, defto 
mehr nehmen Verfümmelungen aller Art, mit denen 
der Vf. nirgends karg gewelen feyn mag, ab — man 
höre hierüber Aufl in feinen Abhandlungen und andere 
gebildete Männer. Mit demfelben Gleichmuthe und 
mit widerlicher Inconlequenz führt der Vf. S. 398 
die nach Chanker entftehenden Hautexcrefcenzen, 
Feigwarzen und Condylomata an, da er doch früher 
behauptete, dals Chanker die Productionskraft tödte 
— folche Bewufstloligkeit mufs dem Autor das Ver- 
trauen rauben. — Ueber die P/iimofis und Para- 
phimofis äufsert fich der Vf, ebenfalls durchaus un- 
wiffend. — Ganz unwahr ift die Behauptung S. 399, 
dafs ein Erwachfener, wenn er vollffändig fyphilitifch 
war, nie wieder ganz hergeftellt werde; Taufende 
folcher Kranken beweilen das Gegentheil. Die The- 
rapie der Syphilis enthält nur das Bekannte, und 
diefs fo verwirrt und ohne Ordnung, dafs es unmög- 
lich ift, hienach Syphilis zu behandeln. Die Behand- 
lung ‘fyphilitifcher Kinder it höchft unvollkommen, 
und die abfurde Behauptung hinzugefügt: der Eichel- 
kaffee fey beffer als die Muttermilch, wenn das Kind 
abmagere. — Von der Krätze behauptet der Vf. fehr 
richtig eine fpontane tirzeugung und eine durch Con- 
tagion. Die Krätzmilben find nicht überall, vorhan- 
den, und nicht, WI® häufig falfch behauptet wird, 
Urfache, fondera Folge, der,Krätze. 
delt der Vf. die fehändliche nur äufsere Behandlung 
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der Krätze, und macht befonders auf das grofse Heer 
von Nachkrankheiten aufmerkfam, welches durch jene 
ewiffenlofe Behandlung, durch Schmieren in Milltär- 
hofpitälern herbeygeführt wird, und die ausgedienten 
Soldaten einem Siechthume entgegengeführt, das ih- 
nen ihr Leben auf mannichfache Weile verkümmert. — 
Vom Schwefel behauptet der Vf. S. 431 gegen alle 
Erfahrung, er wirke, auch innerlich gegeben, nicht 
auf die Krätze, und, äufserlich angewandt, treibe 
er diefelbe zurück, und S. 425 behauptet er eben fo 
keck: „den Schwefel innerlich gegeben, nützt; er 
treibt mehr nach der Haut; ja hier it er bey Kin- 
dern und Erwachfenen gegeben, gleich wohlihätig« 
__ eben hier ift. nach dem Vf. das Laxiren ganz 
thöricht, und S. 428 räth derfelbe, innerlich Abfüh- 
rungsmittel zu‘ geben u.f. w. Eine Betrachtung der 
Natur der Krätze vermilst man hier ganz, und der 
yf. ift beynahe in dem Falle Hahnemann’s, der 
überall Pfora, wie der Vf. Krätze fieht. Die hier, 
von Letztem angegebene Behandlung derfelben ift 
unvollkommen und der Natur derfelben nicht ange- 
efen. — Die Kupfernafe Phoenigmus, die Vari, 
die Warzen und Comedones find nur namentlich auf- 
geführt. — Wie der Vf. zu der fonderbaren Idee 
ekommen, die Combuflio [pontanea unter die con- 
tagiöfen Kachexieen zu bringen, ift unbegreiflich; 
das Uebrige der Darftellung ilt ohne Interelle. 
Statt vernünftiger Expofitionen über die Frage, 
ob die bisher unter dem Namen Localkrankheiten 
S 436 — 529 aufgefafsten Krankheiten auch wirklich 
rimäre oder fecundäre örtliche Krankheiten genannt 
p n dürfen, was Jeder in einer Einleitung zu 
diefen Krankheiten mit Recht erwarten wird, findet 
ma Rec. kann es nicht anders bezeichnen, nur ein 
Katheder - Gelchwätz, was in Bezug auf Localkrank- 
heiten Nichts enthalt. — Die Genefis der Stein- 
krankheit if als gänzlich verfehlt zu betrachten; denn 
unterdrückte Haut-Ausdünftung und ein durch diefe 
zurückgehaltenes (aueres Princip ftehen als urfächli- 
che Momente zu hypothetifch da. Die Therapie lie- 
fert das Bekannte. — Wenngleich der Vf. bey der 
Genefis des Scirrhus ein inneres bedingendes Mo- 
ment annimmt, fo behauptet er dennoch diefer An- 
nahme zuwider, dafs die Natur und Kunft gar keine 
inneren Mittel hätten, den Scirrhus zu heilen, und 
nur die Kunft könne durch mechanifche oder chemi- 
rhe Zerftörung helfen; was hilft aber, fragen wir, 
die mechanifche oder chemifche Zerftöorung, wenn 
das innere pathologifche Moment fortwirkt! Da- 
her erwachfen ibm aus einer fo. falfchen Anficht 
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drey Indieationen: den. Scirrkus, fo lange er noch 
als (chmerzhafte Induration befteht, durch Hebung 
der Urfachen zu zertheilen; wenn er in wahren 
Scirrhus übergegangen, ihn örtlich durch chemifche 
Mittel zu zerftören, und drittens, ihn mechanifch zu 
entfernen. Vergleicht man hiemit, was der richtiger 
denkende Ruft in feinen Abhandlungen über diefen 
Gegenftand fagt, fo findet man den Vf. in tiefer Un- 
wiffenheit. Das über den Scirrkus labiorum, linguae, 
faciei u.f. w. Gelagte ift von gleichem Gehalte. Der 
Scirrhus pylori, pancreatis, ventriculi, hepatis ift 
gleichfam tändelnd und gleichgültig vom Vf. auf- 
genommen, und an eine Entwickelung der Genefis, 
die hier fo grofse Mannichfaltigkeit darbietet, hat er 
nicht gedacht. Mittel, die tief in die organifche Me- 
tamorphofe einzugreifen vermögen, hat er entweder 
gar nicht genannt, oder fie nur zum Nebengebrauche 
empfohlen, um. dem einen oder anderen Symptome 
zu fteuern. — Bey den After- Organilationen aulsert 
fich der Vf. über die Afkeromata komifch, indem 
er angeblich nicht weils, woher es kommt, dafs fie 
wieder wachfen, wenn man fie wegfchneidet. Man 
fieht hieraus, wie wenig Aufmerkfamkeit er diefen 
Gegenftänden gefchenkt hat, font müfste die Natur 
und Entftehung derfelben ihm klar geworden feyn, 
und eine deutlichere Anficht ihm zugeführt haben. — 
Wenn der Vf. über den Markfchwamm, Fungus 
medullaris, nicht mehr wufste, als er hier darüber 
vorgetragen hat, fo hätte er beffer ganz davon ge- 
fchwiegen — ein vageres Gerede wird wohl nicht 
leicht angetroffen! —— Mit den Polypen fteht es 
ebenfo, und weil der Vf. aufser mechanifcher Hülle 
keine andere weils, fo behauptet er: es fey keme 
Therapie möglich! — Die löntozöen läfst derfelbe 
fehr richtig in einer krankhaften Schleimbildung des 
Darmcanals ihren Urfprung nehmen; behauptet aber, 
was dem Rec. ganz neu ift, dafs fie in den Feyer- 
fchen Drüfen entfländen. Die Therapie gründet er 
., demnach - auf Entfernung der Würmer und des 
Schleimes und auf Stärkung des Darmeanals; 
noch ift die ganze Darftellung unzureichend, 
umfalst keinesweges den ganzen pathologilchen 
cels, welcher der Wurm-Erzeugung zum Grunde 
liegt. — Was der Vf. bey Darfiellung ‘der Local- 
krankheiten der Speifewege über Dyípepfie vorträgt, 
gehört mehr der Kardialgie an, und ift die T'herap!e 
wie die ganze Darftellung über diefen Gegeniian 
unzureichend. S. 487 werden bey Abhandlung 
der Vergiftungen Blaufäure und Belladonna unter 
die organifchen, hier gleichbedeutend mit animall- 
fchen, Gifte gerechnet; in der That eine originelle 
Claffiication. Wie oberflächlich der Vf. überall ZU 
Werke geht, diels beweilt eine Stelle S. 488: „Man- 
che fcharfe Gifte, namentlich Arfenik, bringen Hy- 
percatharfis hervor, andere, Opium und Belladonnd, 
Verltopfung.“ Der erte macht nun aber in grölse- 
ren Defen auch heftige Diarrhöen und biutige Stühle, 
und die letzten beiden in gröfseren Dofen Brechen 
und Diarrhöen. Die Behandlung der Arfenikvergil- 
tung durch den Vi. dürfte wohl nicht als Mufter die- 


den- 
und 
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nen: „äufserlich Phosphor, innerlich: Phosphor, 
Gummi ammoniacum, quilla, Balfamus peruvia- 
nus, copaivae; bey hartnäckiger Verftopfung Abfüh- 
rungen u.f. w.“; diefe Dinge alle ohne Indication, 
fowohl antidotarifche, als auch pathologifche! Bey 
der Vergiftung durch Belladonna mufs man, nach 
dem Vf., wenn fie aus dem Körper gelchafft worden 
ift, herunterfümmen, und Effig- und Citronen - Säure 
geben, die aber, wie allbekannt, die Wirkung der 
Belladonna fehr erhöhen. Höchft mangelhaft ift das, 
was derfelbe über Bleyvergiftung und die durch 
Schwämme und Wurftgift fagt. — Unter den Krank- 
heiten der Genitalien werden hier genannt: die Im- 
potentia virilis, Sterilitas und Phyfconia ovarii 
Die Darfellung diefer Gegenfände, die meit alle 
noch in tiefes Dunkel gehüllt find, iR übereilt, und 
enthält nur das längt Bekannte. — Unter den Ferne: 
heiten der Harnwerkzeuge hat der Vf. nur den Pro- 
lapfus veficae, hier falfch Harnblafenkruch genannt 
die Blafenlihmung und die Degeneration der Nieren 
aufgeführt. — Bey den Krankheiten der Leber wird 
nur die Atrophie und Phyfeonie genannt; denn eine 
Abhandlung diefer beiden Gegenitände ift das, was. 
der Vf. darüber vorbringt, nicht zu nennen. — Die 
Brufikrankheiten umfallen das Aflkma pulmonum, 
die Angina pectoris, Morbus coeruleus, Aneurysma 
cordis und aortae, Dyspnoe, Aphonie. Eine Aetio- 
logie des Afthma pulmonum ift gar nicht da, obwohl 
die Krankheit nicht felten it, und zu den [chweren 
Aufgaben der Kunt gehört. Ebenfo fteht es mit 
der Therapie, die höchft kümmerlich zu nennen ift 
und nur einige Antifpasmodica enthält. Das Weleh 
der Angina pectoris fetzt der Vf. in Nerven - Affect; 
und documentirt damit feine Unwilfenheit über diefe 
fo wichtige Krankheit, Die Verknöcherungen der 
Kranz - Arterien und andere Veränderungen der Or- 
ganilation fieht der Vf. als Folgen der Nervenkrank- 
heiten an. Ueber die ührigen hier genannten Ge- 
genftände erfährt man nichts Neues, und das Be- 
kannte findet man unordentlich hingeftellt. — Die 
Krankheiten der Sinn- Organe enthalten die Taub- 
heit und die Amaurofe, — Von den feltenen Kinder- 
krankheiten find hier aufgeführt das Eryfipelas neo- 
natorum und die Induratio telae cellulofae, und auf 
einer Octavfeite abgehandelt, welcher Umftand Zeuge 
der Bündigkeit und Vollftändigkeit feyn möge!! 

Möge das Werk zum Vortheil der Wiffenfchaft 
und der leidenden Menfchen bald der Vergelfenheit 
anheimfallen! Druck und Papier find ohne Tadel, 
und der Verleger zu bedauern. 

Winter. 


Paris, b. Baillitre: Memoire sur les causes de la 
peste et sur les moyens de la deiruire. Par 
M. Pariset, Secret. perpetuel de l’acad. royale 
de medec. etc. 1837. 224 8. 12. 


Das Wefentliche der Anficht, welche die neuefte 
Commiffion der franzöfifchen Regierung für die Er- 
forfchung, der Urfachen der Pelt, an deren Spitze 
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Pariset Rand, und die aufser ihm von den Herren 
Dumont, Lagasquie, Guilhou, Darget und. Bosc 
gebildet wurde, von der Urfache der Pett hat, if 
bereits aus öffentlichen Blättern bekannt. Das vor- 
liegende Memoire ift gewiflermafsen ein officielles 
Actenftück über diefen Gegenftand, welches, wie 
der Vf. felbfi erklärt, die ganze Commiffion über 
ihre genannte Haupt - Aufgabe abgiebt. Spater wird 
fie auch ihre Forfehungen über Eilephantiafis Le- 
pra, die Flechte von Aleppo, die indifche Cholera, 
den Chap - Chap von Sennar, die ägyptifche Augen- 
Entzündung, die Wechfelfieber und die Krätze von 
Fayoum bekannt machen. 
e emung Pariset’s, dafs die Pet Aegyptens 
(— aufser Aegypten gefteht auch er keinem anderen 
Lande der Welt die Möglichkeit zu, fpontan die Peft 
zu erzeugen —) falt ausfchliefslich durch die Nach- 
läfigkeit entfteht, mit welcher man in diefem unglück- 
fichen Lande feit der Einführung des Chriftenthums die 
Leichen - Beftattung vornimmt, ift fchon von vielen 
Seiten her, am flärkften noch kürzlich von Lorinfer 
angegriffen worden. Pariset [cheint auch das Ge- 
wicht der feiner Anficht gemachten Entgegnungen 
Prek zu haben; denn er nimmt die angegebenen 
rfachen in der vorliegenden Schrift dure aus nicht 
mehr als die einzige und ausfchliefsliche Entftehungs- 
quelle der Peft an, fondern nür als die vorzüglichfte 
und hauptfächlichfie. Und in der That, bey einer 
folchen Reftriction wird man gern fich dei Vf. zu 
nähern geneigt feyn. Die vorzüglichften Stellen, aus 
denen diefe, allerdings beynahe verhehlte, Nachgie- 
higkeit des Vfs hervorgeht, finden fich 8. 180, wo 
er fagt, die primitive Entftehung (spontaneite) der 
Pen fey „soumis & une foule d’influenses, delicates, 
instables, eventuelles“, und S, 155, wo der Vf. der 
Wahrheit gemäfs angiebt, dafs in Ober- Aegypten 
und Nubien die Pef „fich niemals originär bilde, 
oder doch nie einen bösartigen Charakter annehme, 
obfchon auch dort diefelbe Nachläffigkeit bey Be- 
Rattung der Verftorbenen Statt findet. 

Wahrhaft belehrend und interellant it der Ab- 
fehnitt der Schrift, in welcher der Vf, die Zwecke 
der Einbalfamirung bey den alten Aegyptern erörtert, 
und namentlich eine Befchreibung der von ihm felbft 
und feinen Gefährten beluchten Todtengrotten und 
Katakomben giebt. Die ungeheure Ausdehnun die- 
fer in denGebirgen der OR- und Weft- Seite Leren- 
den Höhlen, die zahllofen engen der hier auige- 


fpeicherten und fämtlich einbalfam; ui 
Da a N 
werden saf e von Erfa , 
übermenfchlichen Anftrengungen eron l 
on, einer hc gehen end "en, velche, ein 
fterkafte geleitetes Volk machte 5 

zu wilfen, und lediglich aus fanatifchem Religions- 
eifer, vor einer Plage zu (chützen, als deren vor- 
züglichfte Urfache die ee der älteften Priefter- 
dynaftieen die thierifchen E 

welche ein an Thieren jeder 
um fo mehr erzeugen mulste, 
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Temperatur 
dens ift. Ausführlich befchreibt der Vf. die von ihm 


Aehnliche Niederlagen finden 
fehiedenen verfchiedene Thiere, namentlich noch 
Schakals, Hyänen, Wölfe, Hunde, Ratten ERW; 

Als den Hauptheerd der Peft betrachtet der vi 
Cairo, -und in diefer Stadt vorzüglich das Quartier 
Hart- Zouele, von deffen Ausfehen, was Strafse 
Wohnungen und Menfchen betrifft, eine wahrhaft 
fcheufsliche Befchreibung gegeben wird. In diefem 
Quartiere liegen die Todten zu Dutzenden, ja zu 
Hunderten unter den Fufsböden der Häufer, oft kaum 
mit einem Brete bedeckt. Man kann fich in diefem 
Viertel nicht aufhalten, ohne Kopfweh und Brech- 
Neigung Zu bekommen; felbft in den Klöftern herrfcht 
iene greuliche Unfitte. — Der Vf. beruft fich, um 
den Vorwurf einer Uebertreibung abzuwenden, auf 
das Zeugnifs der übrigen Mitglieder der Commilfion. 

Das Mittel, die Pen auszurotten, it dem Vf. 
eine ganzliche Umgeftaltune aller ä yptifchen Ver- 
hältoille durch die Befitznahme des Landes von ei- 
ner eultivirten Macht, als welche derfelbe ohne Wei- 
teres Frankreich bezeichnet, das durch feine afrika- 
nifchen Provinzen vorzugsweife hiezu berufen er- 
feheine- — Einige hiftorifche Irrthümer des Vfs. 
würden durch das Studium deutfcher Arbeiten über 
die Gefchichte der Peft befeitigt worden ah 


fich überall, in ver- 


JüTERBOGK, auf Koften des Vfs., und BERLIN, b. 
Hirlehwald in Commilfion : Grundri/s eines Sy- 
ems der Harmonie im Natur- und Men/chen- 
Leben, der Sympathie und Antipathie in der 
rationellen Heilkunde, nebfl Kritik der Homöo- 
pathie. Nach befonderen originellen Anfichten 
für denkende Nichtärzte und Aerzte. Von D. 
Johann Carl Brandt, ausübendem Arzte in Jü- 
terbogk. 1838. XIV u. 124 S. kl. 8. (12 gr.) 


Der Vf. hat den Stein der Weifen gefunden! 
Mit Jacob Bohme und Baader bildet er das Trium- 
virat im Reiche der Wifenfchaften. Durch funfzehn- 


jähriges Nachdenken hat er es dahin gebracht. Se- 


hen wir darum freudig einer beflferen Zukunft „in 
Denken, Wiffen und Wollen“ entgegen. Der Vf. 


3l J. A. L Z. 


führt zu dem höheren göttlichen Geifte zurück, dem 
die franzöfifche Revolution uns entfremdet hat; er 
giebt uns der wahren Vernunft wieder, und reifst 
uns aus.der niederen Sphäre der Sinnlichkeit heraus. 
Kurz, der Vf. ift ganz in myftilche Ideen verfunken; 
er liefert einen naturphilofophifchen Roman, mit def- 
fen Inhalt aber wir unfere Lefer ‘nicht beläftigen 
wollen, zufrieden genug, dafs wir die Langeweile 
überftanden, die uns diefe Lectüre verurlachte. Sie 
eignet fich für Conventikel, nicht für ein wilfen- 
fchaftliches Publicum, welches fehr gegen dasjenige 
protefüiren wird, was der Vf. 8.50 fagt: „Sehr wahr- 
fcheinlich . ift unfer jetziges Menfchengefchlecht in 
Hochafien aus der ihm fo ähnlichen Aflenfeele her- 
. vorgegangen.“ So weit hat es doch die traurige 
Zeit der Scholaftik in ihren Speculationen nicht ge- 
bracht! Primus homo Aethiops fuit — umbilico 
caruit ftehen auf einer weit niederen Stufe als diefe 
T'hefis unferes Vfs. Doch wir haben nicht nöthig, 
den heutigen Standpunct der Naturwilfenfchaften ge- 
en ihn zu vertheidigen, fondern können das Traum- 


büchlein getroft bey Seite legen. 
| Bfs. 


“LITERATURGESCHICHTE. 

Kırusrune u. Banen, b. Marx: Herophilus, ein 
Beytrag zur Gefchichte der Medicin von Dr. 
K. F. H. Marx, Prof. zu Göttingen. 1838. 
103 S. kl. 8. (18 gr.) 


Der Vf. bearbeitete die uns bey den Alten auf- 
bewahrten Notizen über den Alexandriner Hero- 
philus, den Zeitgenoflen des Erafiftratus, zunächlt 
für eine lateinifche Vorlefung in der Göttinger Aka- 
demie der Wilffenfchaften, und allerdings verdiente 


der erfte Bearbeiter der menfchlichen Anatomie und 


die grolse Zahl feiner Entdeckungen eine Zufammen- 
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ftellung des über ihn Bekannten. Indefs möchte 
Hr. M. doch wohl unfere bisherige Kenntnifs des 
Herophilus zu gering anfchlagen, und auf der an- 
deren Seite demfelben zu viel Ehre erwiefen haben, 
wenn er ihn als eine Ergänzung des Hippokrates 
betrachtet. Es geht aus der vorliegenden Schrift 
felbft hervor, dafs die theoretifchen Anfichten des 
Heropkilus feiner genauen Kenntnis des menfch- 
lichen Körpers bey Weitem nicht gleich fiehen, und 
dafs er in diefer Beziehung einen Vergleich mit dem 
grofsen koifchen Arzte nicht aushält.. An Vorarbei- 
ten Anderer fehlte es dem Vf, durchaus nicht: denn 
aufser Sprengel und Hecker handelt z. B. auch fchon 
der vom Vf. nicht genannte Schulz in einem befon- 
deren Kapitel feines Werkes fehr ausführlich vom 
Herophilus. — Im Uebrigen find die Quellen 
gründlich benutzt; auch find uns Irrtbümer nicht 
aufgeftofsen, wenn man, nicht die S, 27 geäulserte 
Anficht ausnimmt, dafs Heropkilus die Tunica hu- 
moris vitrei unter dem Namen der Spinnewebenhaut 
befchrieben habe, wo doch nieht von jener, fondern 
von der Retina die Rede it. 8.7 verfpricht der 
Vf., das von Cocchi mitgetheilte Fragment des He- 
rophilus aus dem Apollcrzus von Citium in der Note 
zu geben, wo es fich indeffen nicht findet. Was die 
Form der Schrift betrifft, fo if die, leider noch im- 
mer bey einigen Schriltftellern beliebte Einrichtung, 
fämtliche Noten am Ende des Buches abdrucken zu 
laffen, für den Lefer höchft Aörend und unbequem 
öbgleich fie allerdings für den Vf. und den Setzer 
grofse Vortheile hat. Ebenfo giebt er oft im Texte 
ie deutfche Ueberletzung von Stellen, deren Origi- 
nal fich ganz hinten in den Noten findet. — Papier 
und Druck find fehr gut, das Format etwas zu 
klein; der Preis aber etwas zu hoch. 
| H. H. 


NEUE 


Populäre 


Hannover, in der 'Hahn’ichen Buchhandlung: En 
u 


Himmelskunde oder allgemein fafsliche Betrachtungen 
die grofsen Wunderwerke des Weltalls. r 
aftronomifchen Entdeckungen für gebildete Lefer aller Stände, 
fo wie zum Privat-Unterrichte. Von Dr. Aug. Henr: 
Chrift. Gelpke, herzogi. braunfchweigifchem Schulrathe 17 
Profelfor der Mathematik und Aftronomie am "herzoglichen 
Collegium Carolinum , Lehrer der höheren Mathematik un 
Naturkunde am Ober-Gymnafum u.f.w. Vierte verbelferte 
und vermehrte Ausgabe. Mit ‚5 Kupfertafeln. 1832. XVII 
w 313 S. 8. (1 Thir. 8 gr.) Fünfte durchgehends zerbel- 
ferte, mit vielen Zufätzen und Erläuterunger. vermehrte AUS- 
gabe. Mit 8 Kupfertafeln. 1837. XVIII u. 338 S # 


(t Thir. 12 gr.) 
[Vgl Jen. A. L. Z. 1827. No. 130.] 


Nach den neuelten‘ 


AUFLAGEN. 


Berlin, db. Enslin: Terminologie der phanerologifche 
Pflanzen, zum Unterricht in der Hotehk får ee 
Nebtt einer Anleitung zum Selbfitudium und für den Lehrer, 
wie er in der Botanik mit Nutzen zu unterrichten hat, von 
Dr. Albert Districh, Lehrer an der Gärtner- Lehr- Anftalt 
zu Neu-Schöneberg bey Berlin und -Cuflos beym königl. 
Herbarium und botanifchen Garten. Zweyte durchaus um- 
ker Ant 14 ERDE" Mp nich Tafeln, worauf 
mehr als en befindlich Gnd. 1838. N : S. 
8. :(1 Thir. 8-gr-) i 1 VII u. 127 


Vgl. Jen. A. Le Z. 1831. No. 174-] 
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ii n 0 BET iR ET OGOE AICHh, ITS 0 E TORTE 


PHILOSOPHIE. 


SuLZEACH , in der Seidel’fchen Buchhandlung: Wif- 
Senfchaftslehre. Verfuch einer aus führlichen 
und gröfstentheils neuen Darftellung der Logik, 
‚mit fleter Rückficht auf deren bisherige Bear- 
j beiter. Von Dr. Bolzano. Herausgegeben OT 
/ mehreren feiner Freunde. Mit einer Vorrede des 
Dr. Heinroth. 1837. 1fter Band. XVI u. 571 S. 
2ter Band. 568 S. 3ter Band. 575 S. 4ter Rand. 
683 S. gr. 8. (5 Thir. 8 gr.) 


Re. nahm vorftebendes Buch mit der gefpannteften 
Erwartung in die Hand. Erregte fchon das ungün- 
flige: Schickfal, welches den Hn: Prof. Bolzano, feit 
einer Reihe von Jahren eine Zierde der Prager Uni- 
verfität, unerwartet traf, und wodurch er zum Mär- 
tyrer der Wahrheit erhoben wurde (vergl. die Le- 
bensbe/chreibung des Dr. Bolzano, Sulzbach v. Sei- 
delfehe Buchh. 1836), die lebhaftefte Theilnahme, fo 
mulste diefe für fein vorliegendes Werk noch durch 
die eigenthümliche Weife der Bekanntmachung def- 
felben gefteigert werden. Die Herausgeber haben 
nämlich daffelbe ohne Wiffen und Willen des Vfs. 
an fich gebracht, nachdem diefer fo eben eine neue 
Revifion deffelben beendiget hatte, und fie theilen 
es nun dem Publicum mit, in der Erwartung, dafs 
man ihnen dafür danken werde, weil fie fich von ihm 
für die Wilfenfehaft eine grofse, nachhaltende Wirkung 
verfprechen. Das Manufeript wurde dem Hn. Hofr. und 
Prof. Heinroth in Leipzig zur Durchficht überge- 
ben, da man, wie diefer lelbft gefteht, wohl glaubte, 
er werde nicht mit dem Auge eines durch fein eige- 
nes Syftem beftochenen Richters auf das Werk bli- 
cken, und ein offenes Ohr für die Wahrheit haben, 
ie es vorträgt, und die nichts weiter vorausletzt, 
als die Fähigkeit des reinen Vernehmens und Auf- 
fallens.. Wir find damit nicht ganz einverftanden. 
a: Hofr. H., der Gch felbft mit grofser Befcheiden- 
ei Ban diefer Sache für einen incompetenten Richter 
erk art, trifft defshalb gar kein Vorwurf; wohl aber 
die Herausgeber. Hätten diefe, die felbft keine ei- 
entlichen ‚llofophen zu feyn fcheinen, das Manu- 
leript einem achverfändigen Gelehrten vor dem Ab- 
drucke anvertraut, fo würde es durch Ausfcheidung 
alles Fremdartigen und Ueberflüffigen nur baben ge- 
winnen können. Wie es jetzt vor uns liegt, it es, 
man mag es nun als Logik oder als Wilfenfchafts- 
lehre bezeichnen , offenbar zu weitfchweifig, und die 
Lectüre deffelben ermüdend, Den competenten Rich- 
J A. L. Z. 1888. PFierter Band. 


tern kann es doch einmal nicht entgehen: 

es gewils zweckmälsiger gewelen re A inh 
wenigfiens eines einzigen unter ihnen vorher zu ver- 
nehmen, wo eine Berückfichtigung deffelben noch 
möglich war, als jetzt, da es zu (pät it. Wir fürch- 
ten daher, die Heraugeber haben es weder dem H 
Vf. felbft, ohne defen Genehmigung das Werk ii 
fcheint, noch den Gelehrten von Fach. noch dem 
übrigen literarifchen Publicam recht gemacht; die 
öffentlichen Beurtheilungen deffelben, welche bie t 
in mehreren Zeitfchriften erfchienen find, TE ob 
zwar feine Verdienfte anerkennend, doch keinsweges 
fo lobpreifend waren, als wohl die Herausgeber er- 
wartet hatten, fcheinen wenigftens unfere Befürchtun 
zu rechtfertigen. Damit der Rec., welcher zu keiner 
der gegenwärtigen philofophifchen Schulen gefchwo- 
ren hat, und mitten in dem Kampfe der Sylieme 
feine volle Geiftesfreyheit gerettet zu haben behaupten 
darf, nicht auch zu den von feinem eigenen Syfieme 
befiochenen Richtern gezählt werde, will er feine 
Beurtheilung mit einem Lobfpruche eröffnen. 

Unftreitig gehört das vorliegende Werk zu den 
ründlichften,, welche unfere Literatur über die Logik 
efitzt, und fein Vf. zu den redlichfien Forfchern. 
Unverkennbar ift überall das Beftreben, feinen Ge- 

enftand durch allfeitige, -bis ins kleinfte Detail ge- 

Pende Unterfuchungen möglichft zu erfchöpfen. Gro- 
(ses Lob verdient die ungemeine Klarheit der gan- 
zen Darltellung, welche wir nur in einem einzigen, 
freylich einem, der wichtigften, Abfchnitte, in der 
Lehre von den Schlüffen, ungern vermilfen. Nicht 
weniger hat uns die, leider, immer feltener werdende 
Befcheidenheit, fo wie die Anerkennung der Ver- 
dienfte feiner Vorgänger erfreuet: auch wo er fie be- 
kämpft, ift fein Urtheil jederzeit human, und ohne 
Bitterkeit und Leidenfchaft. So verdient er auch 
als Menfch unfere Achtung. Dabey leidet aber das 
Werk, nach unferer Ueberzeugung, an folgenden 
bedeutenden Mängeln: ; 

Zuvörderft ift uns nicht klar geworden, für wel- 
che Clafle von Lefern das Buch eigentlich beftimmt 
fey; obgleich der Vf. in einem befonderen Abfchnitie 
(4ter Bd. S. 85) von der Wahl der für ein Lehr- 
buch beftimmten Ciaffe der Lefer handelt. Nach 
allem dem, was er fich als deg eigentlichen Gegeu- 
ftand der Logik denkt, „die Darltellung der ali- 
gemeinen Regeln, nach denen man bey der Beltim- 
mung des Gebiets der einzelnen Willenfchaften fo- 
wohl, als auch bey der Bearbeitung diefer Willen- 
fchaften in Lehrbüchern vorgehen mufs“j (4ter Bu. 
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S. 3), follte man glauben, der Vf. habe, dabey_vor-. 
züglich Lehrer und Schriftfeller im Auge gehabt. 


In diefem Falle waren aber die Fundamental- und 
Elementar- Lehre, in denen er die Elemente der 
Logik mit ermüdender Ausführlichkeit vorträgt, gleich 
als ob die Lefer ert noch in den Anfangsgründen 
der Wilfenfchaft unterrichtet werden müfsten,; völlig 
überflüffig: eine kurze Darfiellung des Eigenthünli- 
chen [feiner Anfichten war vollkommen ausreichend. 
Aber auch felbfi in der eigentlichen Willenfchafts- 
debre (im 4ten Bde.), bey der Anleitung, eine Wif- 
fen(chaft in einem Lehrbuche zu bearbeiten, fcheint 
fich der Vf. nicht Gelehrte, für welche doch wohl 
diefe Anleitung gefchrieben ift, fondern Anfänger 
und wahre Idioten gedacht zu haben, die, da ihr 
Geift die krältigere Nahrung noch nicht zu verarbeiten 
vermag, des Kinderbreies bedürfen. So känn man nicht 
‚ohne Lächeln die Lehren lelen, in einem Behrbuche 
‚Abtheilungen zu machen, fich dabey der Zahlen oder 
Buchflabenzeichen zu bedienen, und die einzelnen 
Theile durch Theil, Buck, Kapitel, Artikel, Punct, 
"Paragraph u. f.. w..zu bezeichnen, Anmerkungen 
u. f. w. zuzufetzen (4ter Bd. $. 395 — 421), und was 
dergleichen mehr ift. Solche ins 'Triviale fich verlierende 
Deductionen kommen in dem Buche öfters vor: wie 
wäre es auch [onft möglich gewefen, über die Logik vier 
“fo dicke Bände zu [chreiben ? Durch ein ähnliches Ver- 
fahren gelang es den Scholaftikern, mit ihren theologl- 
fchen und metaphyfifchen Abhandlungen ganze Reihen 
von F'olianten zu fällen. Je mehr in den Wiffenfchaften 
die Materialien fich häufen, und durch die fogenann- 
ten Monographieen die Probleme in die kleinften De- 
tails zerfplittert werden, defto nothwendiger ilt es, 10 
den Werken, welche eine ganze Wiffenfchaft umfaffen, 
alles Unwelentliche, die Ueberficht Erfchwerende 
auszufcheiden, damit nicht die Wiffenfchaft in eine 
unerfalsliche Breite ausgedehnt, und der gefunde und 
kräftige Organismus derfelben, worüber (chon Baco 
` klagte, in ein unzähliges Gewirre unfruchtbarer Un- 
terluchungen aufgelöft werde. ; , 
Diefe über das ganze Werk verbreitete Weit- 


fchweifigkeit it wohl zum Theil eine Folge des Stand- 


puncts des Vis. und der ganzen Art und Weile, wie er 
fich feine Aufgabe geftellt hat: Er erklärt nämlich die 
" Wilfenfeheft Ater Bd. S. 4) als den Inbegriff von Wahr- 
heiten einer gewilfen Art, der fo befchaffen it, dafs es 
der uns bekannte und merkwürdige Theil verdient, in 
einem eigenen Buche vorgetragen zu werden. Wiffen- 
Schaftslehre ift daher der Inbegriff aller derjenigen Re- 
geln, nach denen wir bey dem Gefchälte der Abtheilung 
` des gefamten Gebiets der Wahrheit in einzelne Wilfen- 
fchaften und bey der Därftellung derfelben in eigenen 
Lehrbüchern vorgehen müffen, oder kürzer: Wiifen- 
fchaftslehre ift diejenige Willenfchaft, welche uns an- 
weilet, wie wir die Wiffenfchaften in zweckmöälsigen 
Lehrbüchern darftellen follen (8. 7). Und diefs ey 
diefelbe Wilfenfchaft, die man bis jetzt unter dem Na- 
men der Logik gekannt und, bearbeitet habe (S. 22). 
Diefs fcheint uns willkürlich. zu feyu. ° Ob gewille 


Wahrheiten in einem Buche vorgetragen werden, oder | 


‘der, Erkenntnis gehören, und 


nicht, ift _etwas_blofs.Subjeetives, für die Wilfen- 
{chaft felbfi gar nicht Notliwendiges.. Und die Ge- 
fetze der Logik haben ja eine bindende Kraft anch 
für den gemeinen gefunden Menfchenverftand und für 
diejenigen Wahrheiten, bey denen Niemand an eine 
Mittheilung dureh Bücher denkt. “Sodann fehen wir 
nicht ein,,wie der Vf. nach diefem Principe die Ge- 
biete der einzelnen Wiffenfchaften gegen einander 
abgrenzen und [yftematifch eintheilen will, da er da- 
bey gar nicht von der Idee einer, Willenfchaft, fon- 
dern nur von der fubjectiven Ueberzeugung des Ein- 
zelnen , dafs gewille. Wahrheiten es verdienen, in 
einem befonderen. Buche vorgetragen zu. werden, 
ausgehen muls. Hienach würden alle diejenigen 
Wahrheiten, welche befonderen Theilen einer Wif- 
fenichaft angehören, zu dem Range einer eigenen 
Wiffenfchaft erhoben werden müffen, da fie es auch 
verdienen, in einem. befonderen Buche vorgetragen 


‚zu. werden, wie in der Piychologie die, Lehre von 


den Sinnesanfchauungen, von der Einbildungskraft, 
von den Aifecten, Leidenfchaften, u. f. w. Die Folge 
davon könnte nur eine heillofe Zerfplitterung der 
Wilfenfehaften feyn. Dabey bleibt es unerklärlich, 
dafs der Vf. eine Hauptaufgabe feiner Wilfenfchafts- 
lehre, die Abtheilung des gefamten Gebiets der Wahr- 
heit in einzelne Willenfchaften, ganz vernachlaäffizet, 
und auf die einzelnen Wiffenfchaften gar keine Rück- 
ficht genommen hat. Unter einer Wilfenfchaft denkt 
man fich vielmehr, einmal ein Ganzes gewiller Er- 
kenntniffe, nach der Idee derfelben, wodurch das 
Gebiet einer Wiifenfchaft befiimmt wird, und dann 
eine genaue, 1iNige Verbindung der einzelnen Er- 
kenntniffe, im Gegenfatze der blofsen Maffen und 
Aggregate, wodurch die Wilfenfchaft die innere Gle- 
derung der einzelnen Theile erhält, zu einem wah- 
ren Organismus wird. % 

Nach diefer Erklärung theilt nun der Vf. die 
Wilfenfchaftslehre in folgende fünf Theile: I. die Fun- 
'damental-Lehre, enthaltend den Beweis, dafs es Wahr- 
heiten an fich gebe, und dafs wir Menfchen auch 
die Fähigkeit, fie zu erkennen, haben. II. Die Zle- 
mentar- Lehre, von den Vorftellungen, Sätzen, wah- 
ren Sätzen und Schlüffen an fich. ‚ILL. Die Erkennt- 
nifslehre cder von den Bedingungen, denen die Er- 
kennbarkeit der Wahrheit, infonderheit bey uns Men- 
fchen unterliegt. IV, Die Erfindungskunjt oder die 
Regeln, die bey dem Gefchälte des Nachdenkens zu 
beobachten find, wenn die Erfindung der Wahrheit 
bezweckt wird. Und. V. Die eigentliche Wifferfchafts- 
lehre, die Regeln, die bey der Zerlegung des’Ze- 
famten “seblets der Wahrheit in einzelne Y Iien- 
fchaften und bey der Darftellung der letzteren in be- 
fonderen Lehrbüchern befolgt werden mülfen. Diele 
Eintheilung fcheint uns fehlerhaft zu feyn. Der Na- 
tur der Sache nach find die Bedingungen zur Er- 
kenntnifs der Wahrheit das Erte, Wozu auch die 
Fähigkeit des Geifies und die nothwendigen Formen 
dann kann’ man be- 
weifen, dafs unfer Geift die Wahrheit wirklich, we- 
nigftens zum Theil erkenne. le dagegen von dem 
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Vf. gewählte Ordnung hat nun den grofsen Uebel- 
fand herbeygeführt, dafs ‘die zufammengehörigen 
Ünterfuchungen öfters aus einander gerilen, und da- 
durch fowohl die Ueberficht als das Verftändnifs fei- 
nes Vortrags dem Lefer erfchwert worden ift. Es 
würde die Grenzen diefer Blätter weit überfchreiten, 
wollte Ree. den Vf. durch alle Einzelheiten des volu- 
er begleiten: er will fich daher nur 2 
einige Hauptpuncte zur i feines Ur- 
theils iok aea Epee 
Der Vf. thut fich etwas zu Gute darauf, dafs 
or ETON orftellungen , Sätzen und Wahrheiten an 
fich aiche; während in allen bisherigen Lehrbüchern 
der Logik ‚von ihnen nur als von wirklichen oder 
möglichen Erfcheinungen in dem Gemüthe eines den- 
kenden Welens, d. i. nur als von Denkweifen gehan- 
delt wird. (Ifter Bd. S. 61). Der Vf. nennt nämlich 
einen Satz an fich eine Ausfage, dafs etwas ift, ‚oder 
eN ift, gleich viel, ob diefe Ausfage wahr oder 
ar if, ob fie von irgend Jemand in Worte ge- 
de xs Oder nicht gefafst, ja auch im Geifte nur ge- 
acht, oder nicht gedacht worden it. Z. B. „Gott, 
als der Allwilfende, kennt nicht nur alle wahren, fon- 
ern auch alle falfchen Sätze, nicht nur diejenigen, 
le irgend ein gelchaffenes Wefen für wahr hält, fon- 
dern auch jene, die Niemand für wahr hält, oder fich 
‚ auch nur-vorftellt, oder je vorftellen wird“. (S. 77.) 
Daher haben Sätze an -fich kein Dafeyn. Da es nun 
fü a Logik nothwendig fey, von Wahrheiten an 
ie d. h. abgefehen davon, ob fie von Jemandem er- 
-annt ‚werden oder nicht, zu fprechen, fo mülfe die- 
es auch, von Sätzen an fich zugegeben werden. 
(8. 81.) Gewöhnlich werde’in der Logik ftatt von 
Sätzen an fich nur von Urtheilen gefprochen, d. h. 
von Sätzen, die irgend ein denkendes Wefen für 
wahr hält. Und wie die Sätze an fich, fo unterfchei- 
det er auch die Vorflellungen an fich von den fub- 
Jectiven Vorftellungen. (Ilter B4” S. 216 u. folgg.) 
Die Vorftellung an fich, oder die objective Vorftel- 
lung, ift ein nicht in dem Reiche der Wirklichkeit 
zu fuchendes Etwas, Welches den nächften und un- 
mittelbaren Stoff der fubjectiven Vorftellung ausmacht, 
äber diefes Etwas bleibt, 
denkendes Welen es auffallen follte, und nicht ver- 
vielfältigt wird, ‚auch wenn mehrere Wefen es den- 
en, wie z. B. in dem Satze: Cajus hat Klugheit 
„iind die Wörter Cajus, hat, für fich als Beftand- 
a. eines Satzes Vorliellungen an fich. Eine fub- 
ee = Forftellung dagegen if} eine Erfcheinung in 
unierem Gemüthe, etwas Wirkliches in dem denken- 
den Subjecte, welches fie hat. In dem rften Haupt- 
. flücke der Klementarlehre von den V f lungen En 
fich, handelt ei f: van den rein iind 
abfiracten, einfachen und zufammengefetzten höhe- 
ren und niederen, gleichen, verfchiedenen und ent- 
gegengefetzien Vorltellungen, "Das Swete Haupt- 
jiück. der Klementarlehre, welches den sanzen zwey- 
ten Band des Werks füllt, unterfach:” hierauf die 
Salze an fich, und zwar zuerf® die „ljsemeine Be- 
fchaffenheit der Sätze, dann die Verfchiedenheiten 


OCTOBER 


auch wenn kein einziges . 


1838 


a Sätze nach ihrer inneren Befchaffenheit, und nach 

Ben Verhältniffen unter einander, und endlich die 
wahren Sätze und die Schlülle. Der dritte Theil, 
die Arbenntnifslehre, hat zu ihrem. Gegenftande die 
Jubjectiven Fi orftellungen, die Urtheile, das Verhält- 
nils derlelben zur Wahrheit fə wie die Gewilsheit 
und Wahrfcheinlichkeit in unferen Urtheilen. Diefe 
ar A o ae Sätzen und. Wahrheiten an 
en a N. eien, fo wie zwifchen den Vor- 
fch ee u rs und den fubjectiven Vorftellungen 
c Per gerechtfertiget. Unläugbar giebt es 
Begrilie an lich und Wahrheiten an fich, auch wenn 
fie kein Menfch denkt, und das Gedachte in Urthei- 
len auslpricht; aber indem der Vf. die von ihm fo 
genannten Sätze an fich denkt, und fowohl ihre in- 
nere Belchaffenheit als ihre Verhältniffe unter einander 
in Urtheilen darlegt, die auf Wahrheit Anfpruch ma- 
chen, fo verwandeln fich ja diefe Sätze an fich in 
Urtheile, die objectiven Vorftellungen werden zu 
fubjectiven, und fo find, wie fchon bemerkt worden, 
die Fundamental- und Elementar- Lehre durch die 
Erkenntnifs-Lehre bedingt. Und .diefs kann gar 
nicht anders feyn« Denn die Wahrheiten an fich, 
auch wenn fie für alle denkenden Wefen gültig 
find, können von uns doch nur gedacht werden nach 
den Geletzen unferes menfchlichen Denkens, und 
felbft die Wahrheit, dafs es dergleichen Wahrheiten 

iebt, ift Ja auch wieder ein menfchlicher Gedanke. 
Wir begreifen daher nicht, wie der Vf. feinen Vor- 

ängern in der Logik daraus einen Vorwurf hat ma- 
chen können, dafs lie die Sätze an fich als Urtheile 
behandelt haben, da er felbt das Gleiche gethan 
hat. Daffelbe gilt auch von den Vorftellungen an 
fich. Eine Vorfellung fetzt immer ein vorftellendes 
Subject voraus, wie eine Anfchauung ein anfchauen- 
des. Indem aber die Vorftellung in dem vorftellen- 
den Subjecte ift, wird fie den Gefetzen des vorftel- 
lenden Welens, mithin den fubjectiven Bedingungen 
des Vorltellens unterworfen, und wird fo felbft etwas 
Subjectives. Alles, was der Vf. im zweyten Bande 
über die Sätze an fich, und über ihre Verhältniffe 
unter einander, fo wie über ihre Wahrheit, und die 
Schlülfe vorträgt, gehört daher unitreitig zu den Ur- 
theilen. Wollte er, wie es in der Logik gewöhnlich 
‚if, die Schlüffe von den Urtheilen trennen, fo mufste 
er jedenfalls die Schlülfe auf, die Urtheile folgen laf- 
fen, da wir ja in den Schlüffen urtheilen, und diefe 
Urtheile auf Wahrheit Anfpruch machen. Sehr mit 
Unrecht hat daher der Vf. die fogenannten höchften 
Denkgeletze, wie den Satz der Identität, des Wi- 
derfpruchs uf. w. ganz übergangen. Die Entfchul- 
digung, dais diefe, Sätze eigentlich keine Denkge- 
fetze find, gleich als ob biofs unfer menfchliches 
Denken daran gebunden wäre, (ondern vielmehr eine 
den Dingen an lich felbft zukommende Befchaffenheit 
ausdrücken, wefshalb fie in die Ontologie gehören 
(Iker Bd. S. 299 — 294), können wir nicht geiten laf- 
fen. Nach diefer Erklärung müllen fie offenbar un- 
ter die, Sätze an fich gerechnet: werden, und ver- 
dienten eine Stelle in des Vis. Elementarlehre. Na- 
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mentlich lafen fich alle Schlüffe auf die Sätze der 
Identität, des Widerfpruchs und des ausgefchloffenen 
Dritten zwifchen contradictorifchen Sätzen zurück- 
führen. Allerdings haben diefe Sätze auch eine me- 
taphyfifche Bedeutung, wie z. B. der Satz der Iden- 
tität: „Jedes Ding ift fich felbft gleich.“ Eben weil 
iedes Ding fich felbft gleich it, lo mülfen wir auch 
jedes Denkobject,, es fey ein wirkliches Ding, oder 
ein blofs mögliches u. f. w. als fich felbft gleich den- 
ken, widrigenfalls wir uns widerlprechen würden. 
Der Satz der Identität it daher zugleich ein höch- 
Res formales Denkgefetz, und gehört als folches in 
die Logik. Gefetzt auch, dafs andere und felbfi hö- 
here Wefen an die Gefetze gebunden find, fa wird 
damit ihre verbindende Kraft für uns nicht aufgeho- 
ben: fie bleiben immer Gefetze unferes menfchlichen 
Denkens. Br. A 
In dem zweyten bis vierten Hauptjlucke der 
Elementarlehre von den Sätzen an fich, und den 
Schlüffen, verräth der Vf. in der Aufluchung der 
feinten Unterfchiede unverkennbar grofsen. Scharf- 
finn, jedoch verirrt er fich dabey grolsentheils in die 
unfruchtbaren Subtilitäten der Scholaftiker. Wel- 
chen Nutzen hat z. B. die Aufzählung aller verträg- 
lichen und unverträglichen Sätze No. 1—22, No. l 
36 u. [. w.? (ter Bd. S. 100 u. folgg. 113—128). Be- 
fonders treten diefe Subtilitäten in der Behandlung 
der Schlüffe hervor, welcher fo wichtige Theil, nach 
unferer Meinung, dadurch am meiften gelitten hat. 
Bey allem Scharffinne im Einzelnen ift doch die Dar- 
ftellung dunkel vnd verworren, fo dafs fich der An- 
fänger nur mit grofser Mühe durchzuarbeiten ver- 
mag. Schon die Erklärung der Schlüffe, dafs fie 
die blofse Ableitbarkeit gewilfer Sätze aus anderen 
bezeichnen (2ter Bd. 8. 114. 391), ift in fofern nicht 
genau, als dabey auf das nothwendige Verhältnils 
zwifchen Grund und Folge keine Rückficht genom- 
men wird, worauf doch allein die Strenge des wil- 
fenfchaftlichen Beweifes beruht. Sodann fcheint uns 
die Formel für die allgemein -bejahenden Urtheile a 
hat b (S. 400), tatt Alle 4 find B, nicht richtig, to 
wie wir ihm auch in der Deutung der Copula je ın 
dem kategorifchen Urtheile, als ob diefe blofs das 
Haben einer Beichaffenheit bezeichne, fo dafs der 
Satz Cajus if Menfch, nur heifst: Cajus kat Menlch- 
heit, nicht beyftimmen können. Das Wort haben 
wird zwar auch zur Bezeichnung welentlicher Eigen- 
fchaften gebraucht; eigentlich bezeichnet es aber 
mehr das Nicht- Nothwendige; wie: Cajus hat Ver- 
mögen, diefses Thier hat zwey Augen u. f. W.» ein 
etwas, das auch verloren gehen kann; der Satz ía- 
gegen: Cajus ift ein Menich, foll wohl nicht diels 
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ausdrücken, dafs zu dem Cajus noch die Menfckheit 
als eine Befchaffenheit hinzukäme, gleich als ob ef 
die Menfchheit erhalten und wieder verlieren könnte. 
Dals aber die allgemein -bejahenden ÜUrtheile nicht 
ut durch: was a hat, hat 5 ausgedrückt werden, 
fieht man daraus, dafs der Vf. nun fchliefst: was. b hat, 
hat a. (S. 406), was gewils unrichtig ift. Aus dem 
Satze: „der Menfch hat zwey*”Augen“ folgt gewils 
nicht: „Was Zwey Augen hat, it ein Menfch.“ Und 
daher ift der daraus abgeleitete Satz: „Jeder Gegen- 
ftand, Einer der Vorfellungen A und B ilt ein Ge- 
genftand beider“ unftreitig kein richtiger Schlufsfatz. 
Die fogenannten Schlülfe per contrapofitionem hat 
der Vf. offenbar milsverfianden. Nach feiner An- 
ficht (S. 402) ift zur Wahrheit eines Satzes nöthig, 
dafs die Subjectvorltellung defelben eine dezent 
liche Vorftellung fey, d. h. dafs fie einen ihr entfpre- 
chenden Gegenitand habe, und daher könne man 
aus dem Satze: Jedes A it B „nicht per contrape- 
fitionem Ichlielsen: „Kein Nicht-B it 4.“ Man 
dürfe nur unter B die Vorftellung Etwas fetzen, als: 
Jedes Metall it Etwas. Hier habe die Vorftellung 
Nicht- Etwas d. h. Nichts gar keinen Umfang. Dieis 
it aber irrig. In dem Urtheile A it B bedeutet 
das ¿ft gar nicht etwas Wirkliches oder Dafeyen- 
des, wie das Urtheil zeigt: „Ein viereckiger Zirkel 
it unmöglich.“ Die Vorftellung viereckiger Zirkel 
ilt eine gegenftandlofe, und doch ift das Urtheil 
wahr. Die Vorliellung Nicht- Etwas, d. h. des 
Nichts hat zwar keinen Umfang, aber fie ift doch 
ein logifches Ptwas, nämlich eine Vorftellung, wel- 
che Subject eines Urtheils feyn kann. Daher [chliefst 
man aus dem Urtheile: Jedes Metall ilt Etwas durch 
Contrapofition richtig: Was nicht Etwas if, ift kein 
Metall. Noch deutlicher foll fich die Ungültigkeit 
der Contrapofition bey dem verneinenden Urtheile: 
Kein 4 it B, Zeigen; nach feiner Verficherung, 
(S. 402) kann, man die ungereimteften Begriffsverbin- 
dungen für ächte Schlufsfätze ausgeben. So würde 
aus der unftreitigen Wahrheit: „Kein Gegenftand, 
der nicht im Raume it, if ein rundes Viereck“ 
durch Contrapofition folgen: ‚Jedes runde Viereck 
\ fowie aus dem Satze: „Was 
immer kein Menfch ift, ift auch kein rundes Viereck“, 
der Schlufsfatz: „Jedes runde Viereck it ein Menfch.* 
Hier vergilst aber der Vf. die beiden Hauptpuncte, 
Erflens , als vorausgefetzt wird, das Urtheil Kein 
Aik B, ley wahr, und Zweytens, dafs man aus 
einem allgemeinverneinendem Urtheile durch Contra- 
pofition nur mit verminderter Quantität f[chlielser 
kann: „Einige Nicht—B find 4.“ 
a (Der Befehlufs folgt im nüchften Stücke.) 
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Sunzuach, in der y. Seidel’fchen Buchhandlung: 
Wilfenfchaftslehre. V erfuch einer ausführlichen 
und gröfstentheils neuen Darflellung der Logik, 
mit fteter Rückficht auf deren bisherige Bear- 
beiter. Von Dr. Bolzano u. f. w. 

(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Seite 448 (ter Bd.) kommt gar folgender Schlufs vor: 


Alle Menfchen find fterblich 
Vas (immer) kein Menfch ift, ift kein rundes Viereck, 


Alto find alle runden Vierecke fterblich. 

Er meint, beide Vorderfätze feyen wahr, der Un- 
terfatz gebe durch Contrapofition den Satz: Alle 
Vierecke feyen Menfchen, und fo erhalte man aus 
„wey wahren Prämillen einen falfchen Schlufsfatz, 
obgleich die Logiker keinen Anftand nehmen wür- 
den, diefen Schlufs für gültig zu erklären. Der Vf. 
mufs doch eine fehr geringe Meinung von den deut- 
[chen Logikern haben, wenn er glauben kann, dafs 
fie einen folchen Schluls paffiren lafen, oder feine 
eigenen groben Fehler nicht entdecken würden. In 
dem voritehenden Schlulle find nicht beide Prämif- 
fen, wie der Vf. annimmt, wahr, fondern der Un- 
terlatz falfch, und zugleich, wider eine allgemeine 
Regel der Schlüffe, verneinend, fo dafs der noth- 
wendige Mittelbegriff ehlt, und eine fogenannte qua- 
ternio terminorum entitanden if. Unter den neuen 


it nicht metallifch; allo was nicht 
Br golden, und was metal- 
lifch ift, das it auch golden, i: ai find der Unter- 
fatz und der letzte Schlufsfatz unrichtig. Ueberhaupt 
fcheinen uns die neuen Formeln des Yis. für bekannte 
Schlufsarten nicht gelungen zu fev 


4 n, wie folgende 
Vergleichung der Formeln des nee Darii zeigt: 


À. B. 
G zen Er ner a hat, hat b, a 
inige in ie Vorftellung (C) hat 
Einige 5 {ind P. _Gegentftändlichkeit. _' 
Die Vorftellung (©) b hat 


> Gegenftändüchkeit. 
-J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 


Des Vfs. Formel unter B ift nicht fo kla i 
unter 4. Und daffelbe gilt von allen adie 
Lefer verfuche es doch einmal felblt 1) die Schlüffe 
aus einem Satze von der Form: A hat b (S. 398 
419); 2) aus einem Satze, der die Verneinung eines 
von der Form No. 1 ift (S. 419 — 427), 3) aus Aus- 
fagen der Gegenltändlichkeit einer Vorftellung, und 
ihrer Verneinungen, fowie aus den Verbindungen der 
drey Formen (S. 427 — 458), 4) aus Auslagen der 
Einzelvorftellung und Gemeinvortiellung, aus Befim- 
mungen der Weife einer Vorfiellung, aus Verhältnif- 
fen zwifchen Vorftellungen, aus der Ableitbarkeit, 
der Gleichgültigkeit, des Widerfpruchs und der Er- 
gänzung (S. 458—508) durchzugehen, und fehe zu, 
wie weit er kommen, und ob es ihm gelingen werde, 
diefe Regeln auf einzelne Fälle anzuwenden. Und 
gerade hier, wo es am allernothwendigften war, hat 
es der Vf. unterlaffen, die trocknen Buchftabenfor- 
meln durch Beyfpiele zu erläutern, er, der fonfi über- 
all nach der gröfsten Klarheit geftrebt hat. Weil aus 
Mifsverltändnils, fo tadelt er mit Unrecht das dictum 

e omni el nullo (8. 545), weil man von einem Be- 
griffe, wie Menfch, gar Manches ausfagen dürfe, wie, 
dais er eine zulammengefetzte Vorfiellung fey, was 
von einzelnen Gegenftänden, die unter ihm fiehen, 
z. B. vom Socrates nicht gelte. Diefs ift irrig. Was - 
yon dem Menfchen gilt, das gilt auch vom Socrates, 
;n fofern er Menfch ift; dagegen dürfen die individuel- 
len Eigenfchaften des Socrates nicht von dem Men- 
[chen, als (olchem, ausgefagt werden. 

Ueber die Erkenntnifslehre und Erfindungskunfl 

«m ten Bande können wir uns kürzer fallen, da wir 
uns fchon im Allgemeinen gegen die Eintheilung des 
Vis. erklärt haben, weil auch die Fundamental- und 
Elementar - Lehre Urtheile enthalten, welche auf 
Wahrheit Anfpruch machen. Der Begriff der Er- 
kenntnilslehre ift in diefer zu enge gefalst; dagegen 
auch wieder zu weit, indem er Gegenftände in das 
Gebiet derfelben gezogen hat, die gar nicht in die 
Logik gehören, wie z. B. Raum und Zeit, die Be- 
wegung, die Willenskraft, den. Idealismus, das Dop- 
eltfehen, und Kantis Antinomieen der reinen Ver- 
nunft, wodurch die Grenzen der Logik und Meta- 
phyfk ganz In einander fliefsen, Eben lo wenig genau 
ift das Gebiet der Erfindungskunft und der eigent- 
lichen Willfen/chaftslehre, als ‚des vierten und fünf- 
ten Haupttheils des ganzen Werkes, von dem Vf. 
beftimmt worden. Man fieht nicht ein, warum z. B. 
die Induction und Analogie von der Wahrfcheinlich- 
keit getrennt, und die Kriterien der Wahrheit, fo- 
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wie der Beweis, welcher doch auf Wahrheit Anfpruch 
macht, nicht in die Eirkenninislehre gefetzt worden. 
Und warom if, wider alle Regeln der Logik, die 
Lehre von dem Beweife fo aus einander Be ee man 
darf wohl fagen, gemilshandelt- worden, dafs die: 
Prüfung des Beweiles und feiner Fehler in die Er- 
findungskunfi, die Begründung und die Tugenden 
deffelben aber in die Wilfenfchaftslehre verlegt wer- 
den. konnten? Der Beweis it ja offenbar ein ganz 
allgemeines Moment. Wir fodern ihn nicht blofs bey 
dem Vortrage einer Wilfenfchaft in einem Lehrbu- 
che, fondern wir fuchen ihn auch zu unferer eigenen 
Beruhigung, und der Ungebildete bedient fich deffen 
eben fo oft im täglichen Leben wie der Gelehrte. 
Daffelbe gilt von den Erklärungen und Eintheilun- 
gen. Und was foll der Unterfchied zwifchen Xer- 
ftändigung und Erklärung, da die ganze Abficht 
einer Schrift eine Verftändigung zwifchen dem Au- 
tor und Lefer bezweckt? Endlich was haben das 
Enthymema. und der Kettenfchlufs gelündiget, dafs 
fie von den übrigen Schlülfen gewaltfam getrennt, 
und in.einen der letzten Abfchnitte der Wilfenfchafts- 
lehre wie verwiefen und ausrangirt worden find? 
Zu diefer auffallenden Anordnung des Stofls fcheint 
den Verf. ein überall fichtbares Beftreben nach Ori- 
ginalität verleitet zu haben. Seine Originalität ift 
nämlich nicht die eines wirklich fchöpferifchen Gei- 
ftes, welche den Stoff künftlerifch zu einer- lebens- 
vollen Geftalt ausbildet, und die einzelnen Momente 
in einem ganz neuen Lichte mit überrafchender Klar- 
heit erfcheinen lälst, fondern die geluchte des reflec- 
tirenden Verltandes, die, weil fie nicht von der Idee 
ausgeht, den Stoff auch gar nicht zu bezwingen ver- 
mag, den inneren organifchen Zufammenhang der 
einzelnen Momente vielmehr auflöft, und indem fie 
nichts an feiner Stelle lälst, und felbfi bis auf die 
Terminologie Alles neu geftalten will, nur die Wir- 
kung des Ganzen fehwächt. Selbft in der Benutzung 
feiner Vorgänger wird diefes fichtbar. Zwar ift fein 
Urtheil über fie, wie fchon gerühmt worden ift, [ehr 
human, und er läfst ihren Verdienften oft Gerechtig- 
keit widerfahren; aber diefs ift doch nicht überall 
der Fall, indem er fie öfters mit Unrecht tadelt, und 
da, wo er ihnen gefolgt it, ihre Namen verfchweigt. 
Auch hätte wohl die Auswahl in der Literatur ge- 
fchmackvoller, und die Darftellung anderer Lehren 
präciier und befer geordnet feyn können, und das 
Vertiändnils würde dem Lefer erleichtert worden 
feyn, wenn der Vf. erft die bisherigen Lehren hin- 
geftellt, und ihre Unrichtigkeit gezeigt, und dann 
feine eigene richtigere Anficht hätte folgen lallen, 
anltatt den umgekehrten Weg zu gehen. F 
Aus diefen Gründen können wir nach Pflicht 
und Gewiflen vorfieheudes Werk, bey allen Verdien- 
fen de{felben im Einzelnen, als einen. zuverläffigen 
Führer in das Gebiet der Logik nicht empfehlen, 
und wir glauben nicht, dafs durch daffelbe die be- 
reits vorhandenen beften Handbücher über diefe Wif- 
fenfchait verdrängt, oder entbehrlich gemacht wer- 
den. Druck und Papier find übrigens gut, und der 


Preis, nach dem Umfange des Werks, fehr mäfsig, 
was man auch erwarten konnte, da die Verlagsland- 
‘lung kein Honorar gezahlt zu: haben fcheint. 


C. F. B. 
THEOLOGIE. 


IseRLOHN. U. Barmen b. Langewiefche: Handbuch 
der neueften theologifchen Literatur oder Arlei- 
tung ZUT. Kenntnifs der in den neueflen Zeiten 
(in den letzten "fiebenzehn Jahren) erfchiene- 
RER vorzuglichen und brauchbaren theologifchen 
Schriften, für Theologie- Studirende, Candida- 

‚ ten und Mitglieder des Predigtamtes. Von W. 
D. Fuhrmann, evangelifchem Prediger in Hamm. 
Erfter Band. 1836. X u.743 S. 8. @ ie) 


Der nun verewigte Vf. wurde zur Abfallung die- 
fes Buches veranlalst, theils um fein Handbuch der . 
theologifchen Literatur (II Bde. in 3 Abtheilungen, 
Leipz. 1818—21) zu vervollftändigen, theils um über- 
haupt eine Lücke auszufüllen, welche dadurch ent- 
ftanden war, dals zu früher er[chienenen literarilch- 
theologifchen Werken, wie zu Zimmermanns Jahrbü- 
chern der theologilchen Literatur und zu Winers 
Handb. d. theol. Lit. 2 Aufl., die verfprochenen Fort- 
fetzungen über die neucfte Literatur nicht geliefert 
worden waren. Der letzte Grund wird jetzt durch 
die dritte Auflage des Winer’fchen Werkes befeitigt. 
Auch hat Danz ein Univerfalwörterbuch der theoiog. 
Literatur begonnen, von welchem aber, fo viel wir 
willen, bis jetzt erft vier Hefte erfchienen find. 
Demohngeachtet bietet Fuhrmanns Werk, trotz fei- 
nen nachher zu berührenden bedeutenden Mängeln, 
einige Seiten dar, von welchen es neben Winers und 
und Danzens Schriften empfohlen werden kann. Ein 
Hauptmangel des Winer’ichen Handbuchs befteht 
nämlich darin, dafs es die in Journalen erlchienenen 
Abhandlungen nicht befonders aufzählt, obfchon un- 
ter diefen eine weit Sröfsere Mafe brauchbaren und 
unentbehrlichen Stoffes fich findet, als in Inaugural- 
fchriften und Programmen. Indem nämlich letzte er 
officio zu einer beftimmten Zeit erfcheinen müllen, 
können es deren Vff, mit Auswahl und Bearbeitung 
des Thema nicht immer fo ganz genau nehmen, wäh» 
rend die meien Redactionen willenfchaftlicher Jour- 
nale nur folchen Arbeiten die Aufnahme geltatten, in 
welchen entweder ganz neue Refultate geliefert, oder 
bekannte Gegenftände wenigftens- von neuen Seiten 
und Standpuncten beleuchtet . werden. Diefs hat 
Fuhrmann wohl beachtet. Einen zweyten Vorzug 
hat derlelbe feinem Werke dadurch gegeben, dafs er, 
worauf Winer und Danz, bey ihrem die g@N2e theo- 
logifehe Literatur umfaffenden Plane, ihr Augenmerk 
natürlich nicht richten konnten, bey den meilten Bü- 
chern eine kurze Angabe des Inhaltes derfelben, bey 
fämtlichen aber Kritiken beygefügt, Welche meiftens 
Refum6s der in kritifchen Zeitfchriiten erfchienenen, 
und hier ebenfalls nachgewiefenen,Recenfionen enthal- 
ten. Wo Recenfionen einander geradezu widerfpra- 
chen, hat der Vf, bisweilen einzelne der fehärfften und 


1 No. 186. 
fchlagendfien Bemerkungen aus denfelben einander ge- 
enüber geftellt. Diejenigen Schriften , welche 10m 
die vorzüglichften zu feyn fchienen, bezeichnete er 
„mit dem Zeichen **, die vorzüglicheren mit Einem *. 
Wo ein Schriftfteller zum erften Mal vorkommt, be- 
merkt der Vf. gewöhnlich deffen Amt, und wenn er 
fchon verftorben ift, auch dellen Todesjahr, auf wel- 
che Notizen bey Wiederkehr deflelben Schriftftellers 
zurück verwiefen wird. Diefe Eirrichtun gewährt 
einen doppelten Nutzen, einmal, dafs fie den Anfänr 
= auf dem weiten Gebiete der Theologie orientirt, 
cin aher ‚em Literarhiftoriker einer fpäteren Zü- 
” ib, rtheile des jetzigen theologilchen Publi- 
Kan fe er die meiften Schriften einer an groisen 
f ämpfen und Bewegungen reichen Periode vorführt, 
o wie die Acten von mancherley literarifchen Strel- 
tigkeiten nachweift. Aufserdem hat der yf. de 
Stärke oder Bogenzahl der einzelnen Schriften an- 
Aei nicht unterlaffen. Die römifch - katholifehe 
ne blieb nicht ganz ausgefchloffen, doch be- 
c rankte fich der Vf. hier nur auf das Vorzüglichite. 
Die Rubrieirung der Bücher ift folgende: Erfter 
Abfchnitt: ‚Einleitende Schriften S. 1—42, worunter 
begriffen find folche, die fich über Studiren un 
Wilfenfchaft überhaupt und über das theologifche 
Studium insbefondere verbreiten, Formal- und Real- 
) neyklopädieen, Gefchichte der Theologie und theo- 
aoe Literatur- und Bücher- Kunde und Journa- 
a Zweyter Ablchnitt: Biblifcke Literatur oder 
D Ach- exegelifche Theologie, N. 42— 451, umfafst 
die Werke über die biblilchen Grundiprachen und 
eren verwandte Dialekte, IT) über den Werth und 
brauch der Bibel; HI) Ueberfetzungen der ganzen 
el; IV) Bibelauszüge zum Schulgebrauch. V) Ap- 
als einleitende 
. i biblifche “ Ar- 
fehiepa e» Geographie (Reifebefchreibungen) , Ge- 
der bible Chronologie, Naturkunde, Charakteriftik 
iichen Perfonen, biblifche Dichtkunft, Mythen, 
nentik ang der Bibel aus Profanferibenten , Herme- 
der "f'heorie der biblifchen Exegefe (hätte 
mülfen), "ilere Unterabtheilung als Nr. VI bilden 
enthält di D Fortgehende Erklärung des A. u. N.T., 
Abbandiel gloffirten Bibeln, Sammlungen einzelner 
bfehni ngen zur Erläuteruung einzelner biblifcher 
x utte, YIr Exegetifch i “ \ 
Hier werd ) t Bei che Schriften über das A. T. 
gen des ee ie Ausgaben und Ueberletzun- 
eine befond T. namhaft gemacht; aber Erfte hätten 
unter Nei Rubrik SENA I bilden, und Letzte 
ilt von den mit eingereiht werden follen. Daffelbe 
re \ Ausgaben und Ueberfetzungen des N. T 
in Nr. VIII. VII) Exegetifche [und if er 
Schriften über das N. T. — D ifagogifche Qtee. 
thält di ; - Der übrige Theil des 
Werkes en die Literatur d HER 
Theologie der Dogmatik = uftematife A 
ae ) . und Dogmengefchichte, 
biblifchen Theologie, Symbolik und Polemik. In ei- 
nem zweyten Bande beabfichti re Fr 
ir igte der Vf. die Litera- 
tur der Irenik, der Moral, der populären Religions- 
fchriften, der Kirchengelchichte, der Predigerwilfen- 
(chaften (Katechetik, Liturgik, Paftoraltheologie, [und 
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doch wohl auch Homiletik? Reec.)) der Afketik und 
die Schriften vermifchten theologifchen Inhalts dar- 
zuftellen. 

Als der bedeutendfte Uebelftand ift an dem Werke 
zu rügen, dafs der Vf. die wenigften der von ihm 


‚aufgeführten Bücher aus eigener Anfchauung kannte, 


was ihm als Prediger in einer kleinen Stadt freylich 
nicht wohl möglich war, und fich defshalb in ein all- 
zu grolses Abhängigkeitsverhältnifs zu den Recenfionen 
in kritifchen Zeitblättern fetzen mufste. Es haben 
fich hiedurch eine Menge Unrichtigkeiten in die An- 
gaben des Vfs. eingefchlichen, und in die Kritiken ift 
nicht felten ein gewilfes Schwanken gekommen. So 
it von Heydenreich in Tafchirners Memorabilien 
nicht blofs eine deutfche Ueberfetzung des, Buches 
der Weisheit, fondern zugleich ein Commentar dar- 
über eliefert worden ; in Bauwermeiflers Commentare 
zu dieler Schrift ift der Auguflöfche Text nicht mit 
abgedruckt, wie S. 258 fältchlich behauptet wird; 
das über Keiches Commentar S. 397 gefällte und 
blofs auf die Recenfionen in Tholucks Änzeiger und 
Hengflenbergs Kirchenz. gegründete Urtheil ift of- 
fenbar einfeitig; der höchft abftrufen Abhandlung 

aubs über den Logos in den Studd. u. Kritiken 
1833 (nicht 35) wird 8. 348 mit Marheineckes W or- 
ten überreichliches Lob gefpendet; S. 407 heifst es 
von. Matthies Commentar zum Galaterbriefe: in 
demfelben feyen die abweichenden Erklärungen von 
Koppe, Flatt, Holzhaufen und Rückert berücklich- 
tigt; diefe Angabe beruht in einer Verwechfelung mit 
Matthies Commentare zum Briefe an die Ephefer; 
Rückert hat feine hermeneutifchen Grundfätze nicht 
in dem Commentare zum Galaterbriefe (S. 409), fon- 
dern in dem zum Briefe an die Römer angegeben; 
Glöckler it nicht Katholik, wie ihm S. 656 nachge- 
„gt wird. S. 438 heifst es von Schneckenburgers 
Erklärung des Briefes Jacobi: „Der Vf. giebt fehr 

‚drängt und körnicht die neuen haltbaren Refultate 
der.exeg. Forfchung über diefen Brief, alfo (?) eine 
felbtftändige Erklärung. Das Buch de miraculis 
Zgpgeugldror , welches S. 502 aus früherer Zeit nach- 
etragen wird, hat nicht: Böhme, wie man faft allge- 
mein glaubt, fondern einen unbekannten Fichte’fchen 
Philofophen zum Verfalfer. — S. 356 heifst es von 
Hafe's Leb. Jefu: „die reichliche Literatur it nicht 
von einem anderen Gelehrten, fondern vom Vf. felbit, 
dem Gersdorf fein Manufeript über die gefamte exe- 
et, Literatur mittheilte, hinzugeletzt.‘“ Ueber die 
wahre Lage der Sache hat fich bekanntlich Hafe 
felbft in der Vorrede zur zweyten Ausgabe des Buches 
erklärt. — S. 410 wird Rückert (der neuteltamentl. 
Fixeget) getadelt, dafs er „zu gedrängt“ im Aus- 
druck fey, während diefem breiten und weit/chweifi- 
en Schriltteller gerade mehr Präcifion zu wünfchen 
wäre. — Defsgleichen leiden die aus den Zeitfchrif- 
ten vom Vf. zulammengelteilten Urtheile nicht felten 
an einer höchft ermüdenden, an Wiederholungen rei- 
chen Weitfchweifigkeit, fo wie an Incorreetbeit und 
Unbeholfenheit des Stiles. Als Beyfpiel führt Rec. 
nur die Kritik über Tholucks Commentar zu Johan- 
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nes (8.343) an: „Dafs. diefer Commentar nach feiner 
Grundlage eigentlich ein (?) mit anderweitigen ein 
Collegienheft_von Dr. und Prof. Neander in Berlin 
fey, erkennt Th. felbt an, und dafs das [ymbolifche 
Kirchenfyftem auf denfelben Einfluls geübt hat, liegt 
am Tage. Die Anfichten der neuen Pietifien wer- 
den in diefen, in ihrer Sprache und in einer nach- 
läffigen Form gefafsten Erläuterungen, in welche zu 
viele Excerpte aus älteren Interpreten aufgenommen 
find, geltend gemacht. Es ift auch mehr eine Ex- 
cerptenfammlung aus anderen weit vorzüglicheren 
Werken, flüchtig hingeworfen, mit Bemerkk. über 
Anderer Meinungen, und nicht mit eigenem, bey 
fchwierigen Stellen entfcheidendem Urtheil begleitet. 
Es fehlt an Unbefangenheit und eigener gründlicher 
gelehrter Durchforfchung des Einzelnen. Von einer 
Anwendung der Grundfätze der grammatifchen Aus- 
legung zeigen fich nur feltene Spuren. Bey dunke- 
len Stellen zeigt fich ein fehwankendes Hinfahren 
über die Oberfläche, hie und da aber auch eine Li- 
beralität der Anficht und Unbefangenheit, aber auch 
häufie Willkür im Interpretiren. Jede Stelle fah der 
Vf. mit (einen dogmatifchen Vorftellungen an. Daher 
erklärten mehrere gelehrte Kritiker diefe von Belelen- 
heit und von chrifilichem Sinn und Gefühl zeugende 
Auslegung für milslungen. Auch in der Sprache, In- 
terpunction und Accentuation finden fich viele Nach- 
läfigkeiten.“ Auch findet Rec., obfchon kein Freund 
der Kreuz- und Blut- Theologie des „neuen Lard- 
ner“, diefes Urtheil theilweis zu hart. — Endlich ift 
das Werk in Hinficht auf akademifche Gelegenheits- 
fchriften, Inauguraldilfertationen u. dgl. höchfi un- 
vollftändig, was freylich ebenfalls in den äufseren 
Lebensverhältniffen des Vís. Entfchuldigung findet. 
Wir könnten ein langes Verzeichnifs folcher fehlen- 
den Schriften anfertigen, was wir aber unterlallen, 
da es doch nur für den Vf. belehrend feyn könnte, 
diefer aber unferen Tadel nicht mehr vernimmt. Son 

vermifst man felten 'gediegene Schriften oder Ab- 
handlungen, wie z. B. Harle/s Commentar zum Briel® 
an die Ephefer; Erlang. 1835, oder @ujl. Adolph 
Schumann: Genefis hebraice et graece cum aano- 
tatione perpetua, Lipf. 1829. Vgl. Jen. A. L. Z. 1830. 
No. 96 u. 97; Lengerkes Comm. zum Daniel, Ko- 
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NEUE 


Königsberg, b. Unzer: Lehrbuch zur Einleitung in die 
Philofophie, von Johann Friedrich Herbart, Hofrath und Pro- 
felfor der Philofophie zu Göttingen, Ritter des königl. preuf- 
ffehen rothen Adlerordens vierter Claffe. Vierte vermehrte 
und verbeferte Ausgabe. 1837. VIII u. 310.8. ‘8. (1 Thie- 


4 gr.) 
(Vgl. J. A. L. Z 1834. No. 142. und 143.] 
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nigsb. 1835. Auch ift die unverzeihliche Nachläffigkeit 
zu rügen, mit welcher der Vf. die neueren hiftorifch- 
kritifchen Verhandlungen über das erfte kanonifche 
Evangelium unter zwey verichiedenen Rubriken auf 
führt, einmal S. 317—19 unter. der Aufichrift: Ue- 
ber den Urfprung des Evangelium Matthäi (wahr- 
fcheinlich weil die hier genannten Schriften von Sief- 
fert, Schneckenburger u. Kern denfelben Titel füh- 


ren) u. S. 339 vor den Commentaren zu dem Evang- 


Matthäi unter der Aufichrift: dechtheit oder Unäch 
€ f- 
heit defjelben. Ingleichen verdient es Tadel iat 


- der Vf. S. 873 die Schriften über die einzelnen Pa- 


rabeln abfichtlich weggelaffen hat, „weil es 
fehle,“ da doch gerade diefer Zweig der rn 
Literatur für Prediger, denen das Werk ‚vorzues- 
weife beflimmt feyn foll, von der gröfsten Wichtig- 
keit it. — Endlich vermifst man auch be N} 
Büchern ğe Angabe mancher eh at Re- 
cenfioùen, \ährend öfters blofs kurze Anzeigen no- 
trt find. Rec. trägt zur exeget. Literatur Folgen- 
des nach: zu Ranke’s Unterfuchungen über den Pen- 
tateuch Rkeinwalds Repert. 1835 März. S. 200—204 
Er Recention von Hartmann im theolog. Literatur- 
Sch 1836. No. 1,u. 2. — Zu Scholz Ausgabe des 
- T. die Rec. von Lücke in den Gött. Anz. 1831. 
No. 67 u. 68. und in den theol. Studd.“u. Kritt. 1831. 
8.897. — S. 2721. zu Schulthe/s Symbolae ad in- 
ternam criticen u. f. w. ‚Röhrs kr. Pr. Bbi. 1835. =, 
S.802 fE. A a pdd u. Krit. 1835. 4 H. S. 1027 f; 
% S. 326 sn "ilzfches Mareuscommentar: theol. 
L iteraturbl. d s No. 96. Rökrs krit. Pr. Bibl. 1835. 
8.141. — 2. 3921. zu Schotts Comm. über Theffal. 
u. Galat. Jen. A. L. Z. 1835. No. 1 u. 2. — S. 418 zu 
Bahr’s Auslegung des Colofferbriefes Röhrs krit. Pr.- 
Bibl. XV Bd. 2 H. S. 229 ff, zu Steigers Comm. 
über, 4 Petr. Röhr a. a. O. XIV, 6. S. 1041.; zu 
a Melchiehte des Urchriftenthums, 
3t der Hall ÀL r en De von Dahne 
Dey Iparlamerem Druck und röfserer Präci- 
vn in der Darfiellung hätte ae Preis die- 
des Werkes um ein Drittheil geringer feyn können. 
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Pr 1 J Sauerländer: Follftändige Anleitung zer fro” 

Menand ema eutfehen Converfation. Phraféologie françaist 

mehrte Fe r M. H. Fries, Profefeur à Paris Dritte ver- 
verbefferte Auflage. 1838. 334 S- 8. (14 gr.) 


Vgl. J.A.L.Z. 1838. No. 110. 111.) 
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A MATHEMATIK. 
BrAUNscHweIG, b. Meyer. fen:: 
ir 07lefıngen über die Differentialrechnung 7? 

Glen. iers Auflöfungsmethode der beflimmten 

Fig eichungen verbunden. Aus dem Franzöfifchen 

’ überfetzt yon Dr. C. H. Schnufe. Mit emer 


Steindrucktafel. 1836. XIIL u. 372 S. gr. © 
(2 Thir.) 


A. L. Cauchy's 


In Jahre 1823 gab der Vf. das'Werk Resume des 
“egons sur le calcul infinitésimal heraus, welches 
im Jahre 1836 vergriffen war; daher befchlofs er, 
tatt deffelben zwey andere, für fich beftehende, das 
her die Diflerentialrechnung, das andere über 
in pigre rerhnung herauszugeben, wovon das erte 
Oa OEA eung vorliegt. _ Die von ibm be- 
fuch iode ging in die meiften neueren Unter- 
nahen über, und brach in der Infinitefimalrech- 
lungen de 4 gant neue ae Indem cip E 
lie r Functionen m Reihen, welche bisher ub- 
matso" efen waren, und noch von manchen Mathe- 
(chun PA feftgehalten werden, nach diefen neuen For- 
hen (ihr jedesmal verworfen werden. wenn die Reir- 
loriche ae convergent find. Der bekannte Tay- 
as man Alle, Var gleichfam das Steckenpferd, auf 
er überall (ei zurückführte, ohne zu beurtheilen, ob 
uchungen Ca Gültigkeit habe. Gerade den Unter- 
danken, dafs “chy’s hat man die Wahrheit zu ver- 
fo lange als ang bekannte Taylor’(che Formel nur 
fich auf eine endi wein gültig anzufehen ift, als fie 
durch einen Ref the Gliederzahl zurückführen , und 
nannt, ergänzen Iagaher der Taylor’fche Reit ge- 
zugleich, dafs nur qo Hieraus überzeugt man fich 
die Differentialrechn ürch diefe Grenzmethode fowohl 
lyfis überhaupt eine 8: als die mathematilche Ana- 
lage erhält. pt te tichere und fruchtbare Grund- 
Die Taylor’fche p 
Place und Anderen z ormel wurde zwar von La 
äbgeleiteten F unctionen“ Grundlage der Theorie ae 
urch ein grofses Anfeh macht, und; erhielt me 
gen Vernachläffigung de n, obgleich man dabey we- 
lichkeiten erhob; allein s Reftes manchmal Bedenk- 
- man erkannte dòch allmälich 
das Unhaltbare der Sache, und üb 1 hcbainn 
mer mehr von der Wahrheit dafs, folche d en en 
- oa t ‚folche Reihen, 

Falle fie eine Divergenz zeigen, bedeutende Unrich- 
tigkeiten zur Folge haben, welche die nach ilmen 
gewonnenen: Refultate . unbrauchbar nacken.. ‚Die 


Forfchungen über jenen Reft d Er d 
J. A. È. Z. 1838. Vierter Pan fchen (un 


klaren Darftellung,, 


jenen Reft, in den hiedurch 


Maklauvin’fchen)- Reihe führten den Vf. zur. Beur- 


theilung ihrer Convergenz und Divergenz, und’ zur 


n Dar „ dafs die Formel i i val- 
len für die Entwickelung einer Fanoh eina AA 
vergirende Reihe zu geben fcheine, obgleich die 


Summe .derfelben ein ganz and k 
als die gegebene Function. nderes Refultat giebt, 


Während in diefen trefflichen Forfchungen über 


m gewonnenen wichti 
Fortichritten der Wiflenfchaft‘ und in a 


Begründung der Differentialrechnung ein 4 
Aa des Baches befteht, findet an ea Bevor 
enthümlichkeit darin, dafs in ihm eben fo gründlich 
als belehrend nachgewielen it, wie fich auch ohne 
Zuhülfenahme der unendlichen Reihen die Grundleh- 
ren der Differentialrechnung willenfchaftlich behan- 
deln und leicht darftellen laflen. Diefe wenigen Vor- 
züge reichen fchon vollkommen zur Rechtiertigung 
der Behauptung hin, dafs das Buch zu den wichtig- 
fien Erfcheinungen im mathematifchen Fache gehört, 
dafs es dem Wefen und Geilte des gegenwärtigen 
Standpunctes der Wiffenfchalt am trefflichfien ent- 
fpricht, und wegen [einer hohen analytifchen Eleganz 
und Strenge im Beweifen, wegen der [charfen Be- 
fiimmung der ftetigen Functionen, wegen der ge- 
nauen und umfaffenden Definition der unendlich klei- 
nen Gröfsen, wegen der confequenten Verbindung 
der Theorie des unendlich Kleinen mit den Grenzen 
und abgeleiteten F'unctionen, und endlich wegen der 
wichtigen Gefetze über die Convergenz der Reihen 
vorzügliche Anerkennung verdient. In ähnlichem 
Sinne fprachen fich vorzügliche Mathematiker in Vor- 
reden zu ihren Arbeiten und bey anderen Gelegen- 
heiten (chon über das Original aus, worin ein Haupt- 

rund der willkommenen Ueberfetzung liegt, welche 
höchft verdienftlich ilt, und von vielen Sachkennern 
dankbar anerkennt wird. 

Nebft dielen Vorzügen hat die Schrift noch ei- 
nen weiteren darin, dafs die Note Cauchy’s über die 
Auflöfung der Gleichungen durch die Kourier’fche 
Auflölungsmethode erfetzt it. Nach der gewöhnlichen 
Methode waren bekanntlich weitläuftige Berechnun- 

en erfoderlich, die Grenzwerthe zu beflimmen, zwi- 
(chen welchen die reellen Werthe der, Unbekannten 
einer gegebenen Gleichung liegen; Fourier hat in 
feiner Analyse des équations determindes I Partie, 
Paris 1831, das Gefchäft bedeutend erleichtert. Da 
nun die Auflöfung der Gleichungen zu einer der 
wichtigften und lehrreichften Anwendungen der Dif- 
ferentialrechnung gehört, [o ift die Mittheilung des 
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Wefentlichften jener Darftellungen Fourier’s als An- 


hang um fo dankenswerther,, als die Verfahrungsweife | 


nicht allgemein genug-bekannt ift, und hier zugleich 


in einen fchönen. Zufammenhang gebracht wird. Zu- : 


gleich hat Sturm im Jahre 1829 der. Parifer Akade- 
mie eine Abhandlung über denfelben Gegenftand vor- 

elefen, welche mit jener Methode das gemein hat, 

als man gewiffe Hülfsfunctionen bilden mufs, um 
jene Grenzen zu beftiimmen. Den. Lehrfatz, vermit- 
telt deffen man die Anzahl und Grenzen der vorhan- 
denen reellen’ Werthe‘ der Unbekannten direct  beftim- 
men kann, theilt der Ueberfetzer gleichfalls mit, und 
verfchafft dem Buche einen um fo grölseren Werth, 
als man hiedurch leicht dahin gelangt, beide Metho- 
den mit einander zu vergleichen, die Vorzüge jeder 
zu: beurtheilen, und fich für die eine oder die andere 
zw erklären. 


In den Vorerinnerungen S. 1—15 handelt der 

VÉ. von den veränderlichen Gröfsen, ihren Grenzen 
und von den unendlich kleinen Gröfsen; von den 
Continuirlichen und discontinuirlichen, entwickelten 
und unentwickelten, einfachen und zufammengeletz- 
«den Functionen, von den convergirenden oder diver- 
girenden Reihen. Hier fehlen fowohl in den wörtli- 
(chen Erörterungen, als auch in den mathematifchen 
Verfinnlichungen derfelben oft genauere Nachweilun- 
gen, welche den Anfänger zweckmälsiger belehrten, 
und ihm eine klarere Ueberficht des Ganzen vor die 
Seele führten. Die bekannten Partialbrüche, die geo- 
metrifchen Reihen mit dem erfien Gliede —1 und 
einem ächten Bruchexponenten geben Beyfpiele von 
Näherungswerthen u. dgl. : Die analytifchen Entwicke- 
lungen hat man, um fie mit Einficht der Gründe von 
manchen Ausdrücken auizufaffen, mit der Feder m 
der Hand zu verfolgen, um einestheils die übergan- 
enen Mittelfätze zu ergänzen, anderentheils die Im 
Druckfehlerverzeichniffe nicht bemerkbar gemachten 
Fehler zu verbeffern. So hat man Seite 3 für den 


Fall, wo «a pofitiv, aber nicht von der Form = ift, 


fendern die beiden ganzen Zahlen durch m und 
n= in +1 bezeichnet werden, welche, zunächlt klei- 


ner und gröfser feyn follen, als $, die Fälle durch 
m yeh und n> 24 allo bag und . <a zu ver- 

& GC m n f v 
finnlichen, und in dem Ausdrücke K si à y j +5 


pS v : 
den „Exponenten, l + z in I — zu 'verbeliern. 


Aehnliche Ergänzungen lafen fich noch viele machen, 
wie diefes namentlich ia dem Falle, wo $. 4 die 


' Gröfse a negativ werden foll, wonach alfo a. == 3 
gd 1 1+3\ 
“= Pr u ae Ga N, und hiedurch der Grund 
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D epg 
der ‚Gleichung (14+ Je — (1 -+ £) 2 u.f. w. erâcht- 
lich wird, gefchehen. mufs. Die Beyfügung, diefer 
und ähnlicher Ergänzungen und Verbeflerungen ge- 
hörte zur Pflicht des Ueberfetzers, welche er nicht 
hätte vernachläffigen follen. ; 

Näch den allgemeinen Erörterungen, Fintheilun- 
gen der, Fuunctionen, wobey Rec. goniometrifche ftatt 
trigonometrilche Functionen gefagt haben möchte, 
weil das Dreyeck. hier nichts zu thun hat, fondern 
blafs von den, Functionen der Bogen oder Winkel 
die Rede ift, und Bezeichnungen des Zuwachfes ver- 
änderlicher Gröfsen befchliefst der Vf. die Vorerinne- 
rungen mit Erklärung deffen, was man unter unend- 
lich kleinen Gröfsen verfchiedener Ordnungen verfte- 
hen müffe, und mit vier befonderen Lehrlätzen in 
Betreff der Syfteme von unendlich kleinen Gröfsen 
u. f.. w., welche für die folgenden Unterfachungen 
wichtig und einfluisreich find, wefswegen ihr forgläl- 
tiges Studium  und- genaues Durchforfchen dem An- 


"fänger fehr zu empfehlen: ift. 


Die erte Vorlefung S. 16—24 bezeichnet den 
Gegenftand der Differentialrechnung, erklärt die ab- 
geleiteten 'Functionen und die Differentiale derfelben 
mit einer veränderlichen Gröfse. Ob die Differenzen 
der Functionen, ihre verfchiedenen Arten, Charaktere, 
Entftehungen u. dergl. hinreichend befprochen find, 
mufs nach dem Standpuncte der Lefer ermelfen wer- 
den; für den Anfänger vermilst Rec. viele nähere 
Erläuterungen und Beyfpiele, welche klare Einficht 
in die Sache verlchaffen; für den gewandten Lefer 
reichen ihm die Angaben völlig hin. Hinfichtlich der 
Bezeichnung von AXZI und des Differenzverhält- 
niles für y=f(x) vermilst Rec. die Ableitung nach 


der Angabe des Verfaflers, welcher geradezu = 

fat) 5 f £ 
nt SE Een etzt, was der Anfänger wohl nicht 
leicht einfehen wird, da er-zu ergänzen hat: y+ Ay 


=f&+AY, alfo Ay=fx + AxX)—y oder Sy 
fx+AD— LH —flx a 
Kran Ty FEED IO, Kehnlich verhält 


es fich mit dem Ausdrucke f (x) =x =y, woraus 
(x+ AX)" = Äy+y óder Ay=(x+ Ax)” —y 
pors (x + i)m — xn oder Ay, = EE L nit uf.w. 
p Ag ia 
wird. Nebfidem befindet fich in der Formel = i : 


. ' . _— yn r 
ein Druckfehler, indem es Ge heifsen 


mufs; ferner fehlt Ax—i in dem Gliede mx", 
da nach dem dem Binominalfatze (x + Ax) 


=x H-m.TTAX Perg er: AIt... 
+A» x if; fublüituirt maa A x= i in die For-, 
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mel, fo erhält man im zweyten Gliede mx" -!1. 
Diefe und viele andere Druckfehler hätte der Ueber- 
fetzer verbelfern follen. Auch war es feine Aufgabe, 
in befonderen Noten die unverltändlichen Eifwicke- 
lungen näher zu ergänzen. 


nennt der Vf. un- 


richtig Differentialcoefficient; da er eigentlich ein 
Quotient if, und durch Divifion entfteht, fo heifst 
er Differentialquotient der Function y = f (x). Unter 
mehreren unverfländlichen Entwickelungen ift Zz» 

die Differenzürung von y= 2» von y= sin xX und 

x 

von y=A* einer bedeutenden Erläuterung und Ver- 
beilerung zu unterwerfen. So ilt z. B. für y=sin X 
zuerft ytAy=sin (x-+Ax) oder Ay=sin(x+AX) -Y 
—siu KHAxX)— sinx; aber nach einer goniometrifchen 
Function sin(x-+ Ax) — sinx—2sinl Axcos(x+4A%)) 
AY 


Die abgeleitete Function Sr 
x 


„alfo A y 2sin TA x. cos(x+} Ax) oder Ar 
__ 2sint Ax.cos(x-t1 inlAx 
= aan seta EE en = cos(X+3A%) 


u. f. w. Die grolse Kürze, die vielen vernachläffig- 
ten Mittelfätze, welche zum Refultate führen, die 
vielen Druckfehler u. dergl. erfchweren das Studium 
diefer Vorlefung fehr. Zugleich find Verfinnlichun- 
- gen eingeführt, aber nicht erklärt; fo bedeutet lim 
te Annäherung einer Gröfse an die Grenze einer 
AY 


— 


n X 
sin! A 


"© a cos. (x +4} AX) die Gröfse Ax der Null 
fch nähe 


anderen; jüfst man z. B. in obigem Ausdruche 


(tens unverfländi“ Materien für den Anfänger mei- 

ren find, wovon oder doch fehr [chwer zu‘ ftudi- 

chende Beweife lies bisherigen Angaben wohl hinrei- 

i ©iern, welche fich an anderen Fun- 
en. 

X; y=zarc.secx; y= arc. cosecX 


tonem vermifst man die Diferen- 


ziirung. So lernt y 
OSSIE der Anfänger die Functionen y=p! ; 
y=% ; ya ann x? 

j Fi yY=v (8 are) und andere 
aapeleenedif Has, dere nicht differenziiren, wenn 
à ols Lehrbü S Vfs, berückfichtigt, und nicht 
ax anderen Henr Hi Sra über die Differentialrech- 
ung fich belehrt. Hlezu gehören befonders die Dif- 
erentiale der imaginären Wactoren, wovon er wohl 
am Ende der zweyten Vorlefuns S? 24__29 Einiges 


fagt, indem er von der Function uıyır 1 das 


Clionen vermehren 
. Für y siny. 
urd anderen Fungi 
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Differential entwickelt: allein die wenigen Angaben 
reichen nicht hin, die Differentiale anderer Functionen 
zu finden, auf goniometrifche Ausdrücke zurückzufüh- 
ren, und diefe alsdann zu entwickeln. Auf eine Er- 
gänzung des Feblenden kann fich Rec. nicht einlaf- 
fen; in Noten follten die Lücken theilweile ausgefüllt 
feyn, wenn das Buch zum Selbfiftudium gebraucht 
werden foll; er macht nur auf (cosx+tsinxY —1”; 


(cosx+sinxY’—1])n und ihre Entwickelung mittelft 


(w+V -WZyunddys—(u+vy1br aufmerkfam, 
und entaimmt daraus einen kurzen Beweis für die 
bedeutenden Lücken in den Darftellungen. _ Gleich 
viel bleibt hinfichtffch der Beftimmung des Differen- 
tials der Functionen mit mehreren Veränderlichen, 
welches gleich it der Summe der einzelnen Differen- 
ziale, zu ergänzen übrig. 


In der dritten Vorlefung S: 30—34 handelt der 

Vf. von Differentialen und abgeleiteten Functionen 
der verfchiedenen Ordnung bey einer Veränderlichen 
und von der Vertaufchung der unabhängig Veränder- 
lichen. Aus der Darftellung felbft geht jedoch nicht 
hervor, in wie fern das n+ lite Differential der Fun- 
ction y das erfie Differential des nten Differentials 
diefer Function ift; wie man die höheren Diferen- 
tiale von y=x", von y=a*, von y logx und von 
trigonometrilchen Functionen findet, wenn gleich die 
Function yZsinx entwickelt it. Verftöndlicher find 
in der vierten Vorlefung S. 35 —40 die Relationen 
dargeltellt, welche zwifchen den reellen Functionen 
einer Veränderlichen und abgeleiteten Differentialen 
Statt findet; (fechs befondere Lehrfätze, welche im 
Ganzen den bekannten Maklaurin’fchen und Taylor- 
fchen Satz bilden, enthalten jene Relationen, denen 
übrigens eine nähere Erklärung einer Mittelgröfse 
zwilchen zwey anderen Gröfsen, und die Nachwei- 
ngs dafs eine folche Mittelgröfse zwifchen zwey 
leichen Gröfsen Rets eine Gröfse ift, welche nicht 
kleiner als die kleinfte und nicht gröfser als die 
zrölste zwilchen jenen ift, und eine Mittelgrölse zwi- 
fehen zwey gleichen Gröfsen diefen ftets felbft gleich 
it, zum Grunde liegen’ follten, um die etwas kurz 
eführten Beweife jener Lehrfätze dem Anfänger 
Richter zugänglich zu machen, und namentlich für 
die Funetionen f(x), F(x), 1’ (x), ...fe=&6d), und 
Fo), E Ws FÜR)... Ein-1)(x) die verfchiedenen 
nnahmen hinfichtlich des Verfchwindens derfelben 
klar darzuftellen. Zugleich reihen fich an diefe Sätze 
noch einige andere für die [päteren Unterfuchungen 
(ehr wichtige, welche man aus den Functionen x—p-+y 
und [I =F (x) ableiten kann, und worauf fich die 
Convergenz und Divergenz der Reihen zurückführen 
laffen, wovon füglich das Wichtigfte bier und nicht 
in der achten Vorlefung gefagt feyn follte. Die Er- 


ünzung der Zwifchenfätze, wod#rch der Vf. zum 
Schluffe bey den  Beweifen der aufgeitellten Lehr- 


[itze gelangte, kann Rec. nicht realifiren; er hat 
bey früheren Darftellangen darauf hingewiefen, und 
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würde namentlich für die Behandlung-der Materie in 
der fünften ‚Vorlefung S. 41— 48, wo die Werthe, 
welche reelle Functionen einer Veränderlichen anneh- 


men, wenn fie unter den unbefiimmten Formen 2; 
ven 0.+°5 u. f. w. erfcheinen, viele nähere Er- 


läuferangen beyfügen müffen, wenn er das Gefchäft 
des Ueberfetzers übernehmen könnte. 

Völlig befriedigend: behandelt der Vf. die abge- 
leiteten Flunctionen, welche unendlich kleine Grölsen 
ausdrücken, in der erften Vorlefung S. 49—60. Neun 
allgemeine Lehrfätze enthalten die wichtigften Ge- 
[etze, deren Beweife auf den gegebenen Vorerinne- 
rungen beruhen, und meiftens gut durchgeführt find. 
Nur mufs der Lefer die vorhergehenden Vorlefungen 
und die dafür nöthigen Ergänzungen gründlich durch- 
ftudirt, und manche Mittellfätze gegenwärtig.haben, 
um die Refultate der Unterfuchungen begründet zu 
finden. Die fiebente Vorlelung S. 61—68 handelt 
von den gröfsten und kleinften Werthen der Functio- 
nen mit einer Veränderlichen; die Begriffe „Maxima 
und Minima“ der Functionen werden kurz erklärt; 
allein es wird nicht erörtert, ob es für eine und die- 
felbe Function mehrere Maxima oder Minima, oder 
beide zugleich geben könne, wiewohl in einer Auf- 
gabe gezeigt wird, diefelben für eine Function zu 
finden , und 20 beiondere Functionen in Bezug auf 
diefe Aufgäbe unteriucht werden. _ Aus den Darftel- 
lungen entnimmt der Anfänger nicht, wie er 2. 
die Werthe von x findet, für welche die Functionen 

tx 
yxt—8x3 + 22x? —24x+12 oder y= FA 
u. dgl. Maxima oder Minima werden. Das Studium 
der vier befonderen Lehrfätze, die der Vf. den Ent- 
wickelungen jener Aufgabe und ihr beygefügten 20 
Functionen folgen läfst, empfiehlt Rec. dem Anfän- 
er febr; die nach ihnen behandelten Beyfpiele ar- 
Beite er jedoch mit der Feder in der Hand durch, 
um fich durch Beyfügung der Mittelfätze von den 
Refultaten zu überzeugen, wie unter Anderem in dem 


a — 
Ausdrucke — at) ——ay— 2e- a!l eTa 


der Fali it, und die Fehler zu verbellern. 

In der achten Vorlefung S. 69—79 wird eine 
reelle Function von x nach den fteigenden und gan- 
zen Potenzen der Veränderlichen x, oder der Diffe- 


NEUE 
Berlin, Schlefingerfche Buchhandlung: Der Compagnie- 
Dienft. Ein Handbuch für Infanterie- Officiere der konigi. 


preufüfchen Armee. Herausgegeben von Griesheim, Haupt- 
mann und Compagnie-Chef im königl. preufüfchen 2ten Garde- 


‘cos x + sinx V —1 ift nicht zweckmälsig. 


E —D? 


sin xZ 
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renz X—A, wo a einen befonderen Werth dieler Ver- 
änderlichen bezeichnet, entwickelt, woraus fich ein 
höchft wichtiger Satz ergiebt, der übrigens auf der 
Maklaurin’ichen. und Taylor’fchen Reihe beruht. Au- 


fser mehreren Druckfehlern fehlt in der Formel No.8 
im zweyten Gliede hu und in der Formel No.7 mufs 


f” ftatt f ftehen, Für die Entwickelung der Fun- 
ction (1+ x)“ oder J(1-+x) und andern vermifst man 
die Kenntnils des Maklaurin’(chen Satzes, welchen 
en pa mil ten Vorlefung mittheilt. Be- 
ont ec > It jedoch die Ergänzung der 
Reihe durch den let behandelt, wodurch. fich der 
Vf. um die Differentialrechnung befondere Verdienfte 
erwarb. In der neunten Vorlefung S. 80—90 wird 
der Maklauriniche Lehrfatz eigentlich auf die Ent- 
wickelung der Functionen in Reihen angewendet, 
aber nicht erörtert. Auch wäre hier der Ort gewe- 
fen, für eine bekannte Bafis eines Logarithmenfyltems 
den Modul zu berechnen. Die Kormel Nro. 25 


aF a G 
arc. tang. x = X — ry + 5 +7 +—. kann nicht 
convergiren; fie Shall im vierten Gliede einen 


; x Bi > 
Druckfehler, indem — 7 Raktıt F zir lefen itsin 


lich verhält es fich mit No.: year! 
erhält e i No. 29, wo 73 titra 
zu lefen it. Die Schreibart cos x +Yv —Isin x ftatt 


7 : Aus dem 
vom Vf. Mitgetheilten erfieht der Anfänger nicht, in 


wie fern die‘imaginäre Reihe 1, val (x s za 
a2 „ 


igg für jedes x eine beflimmte Summe hat 


und convergirt; in wie fern aus-der reellen Reihe 
X x 

1, P 12’ 133° deren Summe e* ift, endlich 

etx —l —=00sx+sinxy —1, und durch Addi- 

tion und- Subtraction diefer zwey Werthe alsdann 

eV al emy —1 etv—1lyewv-l 

2y y} und a Es 


wird, woraus fich die Werthe von tang x und cot x 
cos š 


sin X 


von felbftergeben, da tang x = — X und cot x = 
: CoS X 33 
ift. i 

(Die F ortfetzung folgt im nächftan Stücke.) 
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Regiment zu Fufs, commandirt zur Dientleiftung in dem kön. 
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MATHEMATIK. 
Braunscnweig, b. Meyer fen.: A. L. Cauchy’s 
‚Forlefungen über die Differentialrechnung mit 
surters Auflöfungsmethode der beflimmten 
Gleichungen verbunden. Aus dem Franzölifchen 
überfetzt von Dr. C. H. Schnufe u. [. w. 
(Fortfetzung der 


im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


ih te zehnte Vorlefung S. 91—104 enthält Regeln 
ne Oonvergenz der Reihen und ihre Anwen- 
Fe Pa die Maklaurin’iche und Taylor’fche Reihe. 
a E einzelnen Functionen verfinnlicht der Vf. die 
ra etze und ihre Anwendung, und ftellt er die Be- 
c gungen der Convergenz feft. Von der geometri- 
al + eile geht er aus, wofür er unrichtig ax" als 
u ai Glied angiebt. Wäre diefes der Fall, fo 
ea: a Exponent x im erften Gliede enthalten 
nung En Glied it ax" 1; auch ift die Bezeich- 
gen, won U — D" = pat qV —1 nicht zu billi- 
chen für a dort als Exponent, hier als blofses Zei- 
fätze u ein Glied vorkommt. Sechs befondere Lehr- 
i > ihre Beweife machen die eigentliche Theo- ` 
R> und enthalten die Gefetze für die Beftim- 

1, Convergenz mit Berückfichtigung des Re- 
: yii er zu erkennen giebt, dafs die Reihe con- 
Die Unter. R<1, und divergirt, wenn R1 if. 
bedürfen „Wchungen find feharffinnig durchgeführt, 
nähere Rys Zur klaren Einficht der Gründe häufige 
der (ch en und aufmerkfames Durchgehen 
fehlern nicht © Darflellungen, um von den Druck- 


it irre ei - 
Aue eitet zu werden. Es mufs wohl 


i yonde 
in von den wunelüng S. 105—130 der Fall, wor- 
Veränderlichen par a» welche die Functionen einer 


a viel einfacher haben mitgetheilten 169 Fun- 
' viele Sätze hier wiederholt gern können, woge 


u t find. 
ü + aus der A Igebra Be a yf, viel Sätze 
dief » und entwickelt fie ‘ 
ne Vorlefu ; nochmals kurz, wodurch 
gründlichen Sece haffen ie reichhaltigften und 
sA SM caanen wird, druck 
A. L. Z, 1838. Vierter eR der Aus 


R- 1838. 


+qV — 1 ebenfo, wie /—1 an und für fi i 
Bedeutung habe, ift etwas oberflächlich Kay ide 
weil, wenn 2. B. q=0 und p--qW Ip wird, was 
als reelle Grölse gewils eine Bedeutung Hat wie 
S. 106 theilweife zugeftanden wird, indem wem 
im Gliede qV —1 verfchwinde, daffelbe als auf Null 
reducirt angefehen werden könne. Die Ableitung der 
Formeln für cos. und sin. eines Winkels mittellt des 
Ausdruckes p+qV’—1 verdient Beyfall, und die . 
meilten Functionen enthalten für die Analyfis höchft 
Jehrreiche Gefetze; die Entwickelungen find confe- 

uent mit Angabe der Gründe und Hülfsformeln 
durchgeführt, und fodern nur ein aufmerkfames Be- 
rückfichtigen der arithmetifchen Geletze. Durch ein 
forgfältigeres Vergleichen der Materien und ihres ge- 

enleitigen Begründens würden fich freylich viele 
Angaben bedeutend haben verkürzen laffen. So würde 
die Ableitung der Formel No. 153 aus No. 67 fich 
einfach ergeben haben, weil dort sinx und cosx be- 


fimmt, und tang x — —— it. Uebrigens läfst fich 
die Formel 153 mittelft ihrer Multiplication mit —y—ı 

efälliger darftellen; die Formel für cotz ift nicht 
entwickelt; dagegen findet man eine lehrreiche Dar- 


fiellung der Formel für arc. tang |(x)], wodurch jener 
Mangel wieder mehrfach erfetzt ift. 


Weniger reichhaltig. it die zwölfte Vorlefung 

, 131—139 ausgefallen; fie handelt von den Diffe- 
rentialen und abgeleiteten Functionen der verfchiede- 
nen Ordnungen für die Functionen einer imaginären 
Veränderlichen. In den Differentialen der goniome- 
trifchen Grölsen billigt Rec. die Schreibart cos x dx, 
— sin x dx u. f. w. ftatt dx.cosx, — dx. sin x u. f. w. nicht, 
weil nieht der Winkel, fondern der Sinus oder Cofinus, 
d. h. der arithmetifche Werth zu multipliciren ift. In 
der dreyzehnten Vorlefung S. 140—153 werden die 
Relationen, welche zwifchen den Functionen einer 
imaginaren Veränderlichen x und ihren verfchiedenen 
Differentialen Statt finden, unterfucht, und die Fun- 


tionen nach den fteigenden Potenzen von x oder 


nach der Differenz x—a, worin a einen befonderen 
Werth der Veränderlichen x bezeichnet, entwickelt. 
Den Lehrlätzen fendet der Vf. die nöthigen Erläute- 
rungen voraus, und aus 95 befonderen Formeln lei- 
tet er fowohl die allgemeinen Geletze, als auch man- 
che befondere Beziehungen ab, welche mit Aufmerk- 
famkeit und Gründlichkeit fludirt fowohl frühere Un- 
terfuchungen erläutern helfen, als auch eine klare 
Einficht in die Erweiterung der Maklaurin’ichen 
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Reihe für den Fall, wo die Veränderlicke imaginär 
wird, zur Folge haben. Manche Entwickelungen find 
zwar gelucht und nicht immer zureichend begründet, 
da der Vf. häufig den vollkommen bewanderten Leh- 
rer und Sachverliändigen, weniger aber den Anfän- 
En vor Augen gehabt zu haben Icheint. Durch Ein- 
ührung zweckmälsiger Bezeichnungen find manche 
Erläuterungen welentlich abgekürzt, und die Formen 
gefälliger geftaltet, wodurch die Analyfe felbfi er- 
leichtert it. Nur ift fleifsige Verbelferung und Auf- 
merkfamkeit auf die nicht angezeigten Druckfehler 
zu empfehlen, damit keine unwahren Refultate auf- 
genommen werden. 

In der vierzehnten Vorlefung S. 154— 181 wird 
das Wefentlichfie von der Auf 5fung der algebraifehen 
und transfcendenten Gleichungen und von der Zerle- 
gung der ganzen Fuunctionen in reelle Factoren des 
erften oder dritten Grades erörtert. Auf den Grund 
der vorherigen Betrachtungen ftelit der Vf. zuerft 
einen allgemeinen Lehrfatz auf, der jedoch mehr 
eine Erklärung ift, und läfst ihm alsdann noch fünf 
befondere Lehrfätze folgen, welche er an einzelnen Glei- 
chungen und im Allgemeinen an 164 einzelnen For- 
meln, Gleichungen und. Functionen näher erläutert, 
beweift und mit Folgerungen begleitet, wodurch viele 
einzelne Geletze erft recht. klar werden. Denn un- 
ter Annahme von recllen oder imaginären Wurzeln, 
deren Moduli fehr grofs find, werden für folche Glei- 
chungen die Lehrfütze angewendet, um die Exiftenz 
diefer Wurzeln nachzuwcilen, und genäherte Werthe 
derfelben zu finden; diefe Behauptung beweift der 
Vf. auf eine ebenfo gründliche als umialfende Weife; 
die fpeciellen Berechnungen einzelner Gröfsen für 
Gleichungen dienen zur praktifchen Binficht in das 
Verfahren, und bieten die nötligen Gefichtspuncte 
dar, um andere Gleichungen nach den befonderen 
Mittheilungen zu behandeln. Doch dürften die An- 


wendungen der Differentialrechnung. bey der Aullo- 
fung der Gleichungen an einzelnen Beyfpielen ge 


nauer verfinnlicht, und mehrere Zahlenbeylpiele be- 
handelt feyn, um cubifche, biquadratifche und höhere 
Gleichungen, welche irrationale ader imaginäre Wur- 
zeln haben, auflöfen zu lernen. Rec. kann diefe Ma- 
terie nicht weiter berühren, fich begnügend mit der 
Bemerkung, dafs felbft der bewanderte Lefer mehr- 
fache Belehrung findet, und in den meien einzel- 
nen Darltellungen vollkommene Befriedigung erhält. 

Die funfzehnte Vorlefung S. 182-— 196 bietet die 
Entwickelung einer Function von x dar, welche für 
x=-a unendlich wird, nach den fieigenden Potenzen 
von x—a, und beichäftigt fich mit der Zerlegung 
der rationelien Brüche. An einigen allgemeinen Un- 
terfuchungea bereitet der Vf. einige Lehrfätze vors 
welche er dann weitläuftiger erörtert, und an einigen 
Beyfpielen verfinnlicht, welche bey einigem Nach- 
denken zu weiteren ÜUnterfuchungen führen. ‚Die 
fechszehnte Vorlefung 8. 136-- 201 befalst fich mit 
den Differentialen der Functionen mehrerer veräpder- 
lichen Grölsen, mit partiellen abgeleiteten Functio- 
nen und partiellen Differentialen. . Diefe Materie hat 


der Vf. nicht nach Erfodernifs behandelt; die Sätze 
find [parfam erörtert, und das Geletz: „Wenn z. B, 
t =f (x, y, 2%, y...) eine beliebige Function der unab- 
hängigen veränderlichen Gröfsen x, y, Z, v... ift, fo 
it immer dt— dyt- dyt + dzt+ dvt+..., d. b. das 
vollftändige Differential der Function t ftets der Sum- 
me aller ihrer partiellen Dilferentiale in Bezug auf 


jede ihrer veränderlichen Gröfsen einzeln genommen 


gleich“, ift durchaus nicht klar bewielen, wefswegen 
es dem Anfänger Ber werden dürfte, z. B. die 
Xx- y—4xy? 

Ee = oder t>yV xV y u.f.w 
zu behandeln, und manche andere Gefetze klar auf- 
zufaffen, um die Materie nach ihrem Wefen und Um- 
fange zu durchfchauen, und mit Hülfe derfelben in 
vorkominenden Fällen leicht fich zu bewegen. 


Functionen 2 = 


In der fiebenzehnten bis neunzehnten Vorlefung 
S. 202— 220 werden diefe Unterfuchungen in fofern 
fortgeletzt, und erweitert, als vom Gebrauche der 
partiellen abgeleiteten Functionen bey der Differen- 
zirung der zufammengeletzten und der Differentiale 
unenftwickelter Funetionen, von den Differentialen 
der verichiedenen Ordnungen für Functionen mehre- 
rer veränderlichen Gröfsen, fodann von den Me- 
thoden zur einfacheren Beftimmung der Totaldiffe- 
rentiale mehrerer unabhängizren Veränderlichen, und 
endlich von den fyınbolitchen Werthen diefer Diffe- 
rentiale gefprochen wird, Obgleich der vom Rec. 
oben berührte Satz hier näher betrachtet und erläu- 
tert wird, fo it der Beweis doch nicht gründlich, 
und dem Bedürfuiffe des Anfängers ilt nicht ab- 
geholfen. Belonderes Intereffe bietet übrigens der 
Beweis des Lehrlatzes von den homogenen Functio- 
nen dar, den der Vf. nach einigen allgemeinen Er- 
läuterungen ausfpricht, und an einem Beylpiele ver- 
finnlicht. Nach ihm ift, wenn man die partiellen ab- 
geleiteten Functionen einer homogenen Function des 
Grades a durch ‚die Veränderlichen, worauf fie fich 
beziehen, multiplieirt, die Summe der auf diefe Weife 
gebildeten Producte gleich dem Producte, welches 
man erhielte, wenn man die Function felbt mit a 
multiplieirte. Der Beweis hievon it deutlich und 
klar geführt; nur einige [pecielie Fuunctionen follten 
nach ihm behandelt feyn, damit das Praktifche del- 
felben etwas anfchaulicher hervortrete. Etwas allge- 
meiner nd die höheren Differentialen der entwickel- 
ten Funclioneg behandelt; nach vorausgelchickten 
näheren Erklärungen betrachtet der Vf. einigepr ond” 
dere Beyfpiele, und fellt er für die Beftimmung des 
Totaldifierentials einen allgemeinen Lehrfat2 auf, wo» 
nach das praktifche Verfahren fehr erleichtert ift. 
Eine befonderz zu empiehlende Methode 1m Vortrage 
befteht darin, dafs der Vf. durch allgemeine Formeln 
die Hauptlätze zuerft vorbereitet, dielelben dann frey- 
lich oft fehr wortreich und umftändlich ausfpricht, 
und die kurzen Beweife für dielelben beyfügt, wor- 
auf gewöhnlich ein oder das andere Beyfpiel folgt. 


n Die zwanzigfte Vorlefung S. 230—230 hat die 
Unterluchungen über Muxiwa und Miaima der Functio- 


d 


6l No, 


acn mit mehreren veränderlichen Gröfsen zum Ge- 
genftande, und verbreitet fich zuerft über die Be- 
griffe hievon, und befiimmt in einer Aufgabe die 
axima und Minima, ohne jedoch vorher näher zu 
erörtern, ob es diefe gebe, und woraus fie fich er- 
kennen laffen. Von einem Maximum oder Minimum 
ift es wohl erklärt, aber nicht von mehreren, und der 
aus den vorausgefendeten Bemerkungen abgeleitete 
Lehrfatz weilt auch nicht auf das vom Rec. Gelo- 
orfe" Bin. Jedoch werden die aufgeftellten Gefetze 
an der Fun 5 +2Dx 
SYT So und an ihren erften und zweyten Diffe- 
ücht behandelt erläutert, diefe mit Klarheit und Um- 
oder Minima N 
vorgehoben. Statt finden 


Da Mert, wonach der Modulus einer Function 
auf Nul einfien Werth baben kann, der fich nicht 
und BRAIN ‚Der Beweis hievon wird gut 
nung r tandlich geführt, fo dafs man mit Abrech- 
gehn anücher Druckfehler die Darftellungen für lehr 
ungen erklären, und ihr forgfältiges Studium dem 
Bi einpfehlen darf. 
an der einundzwanzigften Vorlefune S. 231—238 
Pia gie Dec a näher onek welche er- 
7 lei id mülfen, damit ein T'otaldifferential ‚das 
retale nicht ändert, „Wenn die. Werthe der ‚Ditle- 
werden, zi unabhängigen Veränderlichen geändert 
die Aufgabe nn einige Bemerkungen bereitet der Vf. 
erfülit a Anaie Bedingungen zu finden, welche 
von mehrer aho damit eine ganze Function 
üch dien, G. Gröisen das Zeichen nicht ändert, wenn 
W ier An o Drey befondere Zufätze 
e Hauntvefe ung [uhren zur näheren Erläuterung 
Ben iaei O. etze, welche die analytifchen Ableitun- 
ben lelong chaulicher darftelleń, ‘wenn man diefel- 
heit de, „andig durchführt, und fich von der Wahr- 
ze hend durch die oft übergangenen Mittel- 
..Ple „ ob 
erläutert 1eyundzwanzigfte Vorlefung S. 239 — 243 
bey der Bein, Gebrauch der unbeftimmten Factoren 
belonderen Bmung der Maxima und Minima an vier 
Darktellung eyfpielen, und bietet bey der kurzen 
welche aus a manche Eigenthümlichkeiten dar, 
Belonderen Enten 
den für die andelt, und mit den einzelnen Grün- 
Beyfpiele 1 zi Lügen verfieht. Das letzte der 
ben A a nic auf die Beflimmung der hal- 
durch die Gleichu ihren Mittelpunct bezogenen und 
gedrückten Ellipfe ng Ax2 +2Bxy+Cy?—K aus- 
2wanzigfien Vorlefung Ayperbel, In der dreyund- 
die Geletze der Baba 44— 247 werden endlich 
aua reren Veränderlichen lung der Functionen von 
Da der Teylor’Iiche ohapo ereichnet, und wird 
bei llung (elbit entipricht ausgedehnt. EZ 
Geleta Deutlichkeit nicht, die p erungen der Klar 
B zì ao nicht vollltändie 5 Eintwickelung mancher 
eziehungen ; > und jüfst verfebiedene 
deutichen 8 unbeftimmt, welche m. Fochen 
chriftftellern n S man von manc 
Sründlicher und deutlicher 
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fich ergeben, wenn man fie im, 
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behandelt findet. Am Schluffe bemerkt Rec., dafs 
wohl durch die Unterfuehunzen des Vfs. die Difre- 
rentialrechnung eine mehrfac geänderte Geftalt er- 
halten, und an Gründlichkeit lehr gewonnen hat; 
dafs aber durch die Nachweifungen von Ohm und 
Grunert jene an Klarheit und allgemeiner Fafslich- 
keit bedeutend gewonnen haben, und die Erörterun- 
gen diefer ‚deutfehen Mathematiker fich durch ihre 
Gediegenheit wefentlich auszeichnen. Durch die Zer- 
fplitterung des Stoffes in die vielen Vorlefungen. ift 
der innere Zufammenhang mehrfach unterbrochen, 
und dem Lefer das Studium etwas erfchwert. Nebft- 
dem wurden öftere Wiederholungen nothwendig, wel- 
che bey fchärferer Confequenz erfpart, und durch 
nähere Angabe von Gründen für mitvetheilte Schlülfe 
erletzt werden können. Aus den bisherigen Mitthei- 
lungen dürfte übrigens der Sachveriläadige in den 
Beltz derjenigen Kenntniffe gelangen, welche ihn 
felbft ein Urtheil über den Werth der Schrift in wif- 
fenfchaftlicher, pädagogifcher und praktifeher Hinficht 
fich bilden laffen. Diefes beabfichtigie Rec. vorzugs- 
weile, um zugleich fein eigenes Urtheil in feinen all- 
gemeinen und befonderen Beziehungen begründet zu 
inden. . z 
” Der Gegenfland des Anhanges ift von allgemei- 
nem Intereffe, und um fo wichtiger, als man noch 
immer nicht dahin gekommen ift, die unreinen höhe- 
ren Gleichungen vom-Söten, 4ten... nten Grade, wenn 
fie irrationale oder imaginäre Werthe haben, nach 


‚einer allgemeinen Methode aufzulölen, und als man 


fich in der neueren Zeit fleifsig bemühet hat, Wege 
„u eröffnen, auf welchen man lich dem Ziele wenig- 
fens nähern- kann. Einen der intereffanteren und 
lehrreicheren bot bekanntlich Fourier dar mittelft fei- 
ner Bemühungen, die beflimmten Gleichungen aufzu- 
jolen, und dem gewünfchten Ziele wenigftens einiger- 
malsen näher zu rücken. Die Darftellungen zerfallen 
in zwey Abfchnitte, deren 1fer in 4l Paragrr. die 
Methode zur Beflimmung zweyer Grenzen jeder reel- 
len Wurzel und zur Unterfcheidung der imaginären 
Wurzeln von den reellen S. 251 — 304, und der 2te 
in 47. Paragrr. die Methode zur Berechnung der 
Werthe der: Wurzeln enthält, deren Grenzen bekannt 
find, neblft Bemerkungen über die Convergenz der 
ae und über die Diftinction der Wurzel 
” Von der allgemeinen Gleichung x” + a, x™-' 
BY A Da Fe om Ham X tan —0 (worin 
der Druckfehler a fatt a, fich findet), ausgehend, 
wird von der Reihe der Zeichen hinfchtlich der Fol- 

en und Wechfel gefprochen, wofür fechs Schemata 
aufgelieilt werden, woraus im Allgemeinen gefolgert 
wird, dafs, wenn die fubftituirte Zahi einen Werth 
erreicht, welche eine der mittleren Functionen (Glie-. 
der, welche als folche betrachtet werden) auf Null 
reducirt, die gegebene Function aber nicht, die Reihe 
der Zeichen zugleich zwey Abwechlelungen oder keine 
verliert; dafs fie niemals eine Abwechlelung, verliert 
oder eine mehr beitimmt. Ueber die progrellive Ab- 
nahme der Zahl der Zeichenwechtel fellt der Verf. 


b 
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einen allgemeinen Satz auf, welchen er zur Beftim- 
mung der Anzahl der Wurzeln einer Gleichung zwi- 
fchen zwey gegebenen Grenzen anwendet, worauf er 
den Descartes’ichen Lehrfatz über cie Zahl der po- 
fitiven oder negativen Wurzeln als eine blofse Fol- 
gerung aus jenem Satze ableitet, und im Befonderen 
dadurch klar darftellt, in. welchen’ Intervallen die 
Wurzeln allein gefucht werden müffen. Zur Beftim- 
mung des Zeichens, welches man den ver/chwinden- 
den Functionen beylegen mufs, giebt der Vf. eine 
allgemeine Regel an, welche auf die Anzahl der ima- 
iniren Wurzeln fchliefsen lälst, und für die Auflö- 
fn der Gleichungen allgemeine Anbaltspuncte dar- 
bietet, welche man forgfältig zu beachten hat. 

Diefe Geletze werden auf verfchiedene Beyfpiele 
angewendet; für vollftändige höhere Gleichungen laf- 
fen Gch die Wechfel nnd Folgen, alfo die pofitiven 
und negativen Wurzeln, leicht finden; weniger ein- 
fach ift die Beftimmung, wenn ein oder das andere 
Glied fehlt, und ergänzt werden mufs; wovon das 
zweyte mitgetheilte Beyfpiel einen Beleg liefert. 
Uebrigens find die Beyipiele fo gewählt, dafs fie 
eine grofse Anzahl verfchiedener Fälle darbieten, und 
aus ihnen die Grenzen, zwifchen welchen man die 
Wurzeln fuchen mufs, zuverlälfig fich ergeben, ohne 
die Natur der Wurzeln ftets danach beitimmen ZU 
können. Zu diefem Behufe dienen die näheren Er- 
läuterungen über die Intervalle, in welchen keine, 
und in welchen die reellen Wurzeln gelucht werden 
müffen, wobey letzte reell oder imaginär feyu kon- 
nen. Nachdem über die Unterfcheidung der imagl- 
nären Wurzeln eine verfchiedene Auflöfungsart mit- 
getheilt, und eine Conftruction der Bedingungen für 
den Fall, wo die Natur der beiden angereigten Wur- 
zeln ungewils ift, näher verfinnlicht it, werden die 
Unterfcheidungsmerkmale diefer Wurzeln mittelli ei- 
nes analytifchen Ausdruckes dargethan, und wird eme 
Regel zur Unterfcheidung der imaginären Wurzeln 
aufgeftellt, welche alsdann auf verfchiedene Beyfpiel® 
angewendet wird. Dielelben Principien findet man 
auch auf den ‚Fall angewendet, wo in den beiden 
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verglichenen Reihen die Zeichen auf eine beliebige 
Reihe auf einander folgen. 

Die Unterfuchungen mufs mam mit befonderer 
Aufmerkfamkeit durchlefen, um die Regel zur Bil- 
dung der Reihe der Indices und die Relation zwi- 
fchen fich folgenden und die Folgerung hinfichtlich 
des letzten Index klar aufzufaffen , und auf vorgege- 
bene Fälle anzuwenden. Auf ihnen beruht ein allge- 
meines Verfahren zur Befiimmung der Natur der 
Wurzeln, der "Grund, warum der am nachften nach 
dem rechten Jsnde liegende Index fich im Laufe der 
Operation diefem Ende beftändig nähert, und die 
ganze Aufgabe für alle möglichen Fälle auf die An- 
wendung der Regel zur Beftimmung -der imaginären 
Wurzeln zurückzuführen it. Nachdem diefes Ver- 
fahren zur Befiimmung der Natur der Wurzeln mehr 
praktifch verfinnlicht, und eine allgemeine Regel für 
die Angabe der Grenzen der Wurzeln abgeleitet ift 
wird diefelbe' auf Beyfpiele angewendet, und werden 
zum befferen Ueberfehen der Verfchiedenheit der 
Fälle und des Gebrauchs der Regel alle in den vor- 
hergehenden Paragraphen vorkommenden Beyfpiele 
tabellarifch zufammengeftellt. Diefe 10 Beyfpiele ge- 
währen eine einfache Belehrung für das Verfahren 
und geben dem Anfänger zugleich Veranlaffung, noch- 
mals die früheren Erörterungen durchzufehen, mit 
einander zu vergleichen, und daraus eigene Gefetze 
abzuleiten. Halt Rec. die Unterfuchungen oder nä- 
heren Erläuterungen Kytelwein’s über die Grenzen 
der Wurzeln gegen die hier mitgetheilten Relultate 
fo kann er nicht umhin, dem Verfahren Eytelwein’s 
wegen feiner Einfachheit und feines elementaren Cha- 
rakters den Vorzug zu geben, indem namentlich die 
allgemeinen Ausdrücke für die Hülfsfunctionen zur 
Ermittelung der Grenzwerthe fich durch Kiarheit 
uan en Falslichkeit auszeichnen. Auch hier 
vn en | s mancherley Druckfehler häufig flörend; 

ie weniglten derfelben find angezeigt, was dem An- 
fänger das Studium etwas erfchwert. 


(Der Befchlufs folgt im nüchften Stücke.) 
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KURZE 


Senönk Künste. Cöslin, b. Hendefs: Babinifche Scher2®- 
Eine Sammlung von Erzählungen aus: dem Leben von Albert 
Weften. 1838. 192 S. 8. (1 Thlr.) - 

Wer recht tolle Schwänke, derbe, nicht immer zuchtig® 
Späfse von dem Buche erwartet, wird fich getäufcht fehen, 
wenn auch nicht unangenehm, denn die Erzählungen find gut, 
wenn fchon der Scherz mitunter zu zahm und lau it, was 
vor Allem von der dritten Erzählung „Proft Neujahr“ gilt, WO 
der Autor felbft von feinen männlichen und weiblichen Ges 
nern, die fich von feinen Satiren getroffen wähnen, ftark mit- 


genommen wird. 


— en nn 
=- 


ANZEIGEN. 


P ni ey erzählt luftig die Nöthen eines Landwehr- 
Prania uf eferendarius, der, indem er den Namen eine® 
ceifes lich peut, um die Braut und den Gewinn des Pro’ 
Freeukdei iin racht glaubt, ‚Ratt dafs die Schalkhaftigkejsides 
verhilft: nur ängftet, nichts defto weniger aber zum Ziele 
PR Pre Jpät“ gehts einem geizigen Amtmanne nicht fo 
An ein. mt überall zu fpät, und nur as Schlimme holt 
im Roms zur Genugthuung der poetifchen Gerechtigkeit, die 

mane nicht ausbleiben follte, wenn fie es fchon mitun- 
ter im Leben thut. Vir. 
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Braunscnwrig, b, Meyer fen.: A. L. Cauchy’s 
7 ‚orlefungen über die Differentialrechnung mit 
Fourier's Auflöfungsmethode der beflimmten 
Gleichungen verbunden. Aus dem Franzöfifchen 
überfetzt von Dr. C. H. Schnufe u. l. w. 


(Befchiufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Fu die Berech 


nung der Werthe der Wurzeln, de- 
ren 


ren Grenzen bekannt find, wird zuerft die Newton- 
iche Nüherungsmethode näher bezeichnet, und recht 
klar von den Bedingungen gelprochen, welchen die- 
elbe genügen mufs. Indem bewielen wird, dafs die 
Anzahl der genauen Ziffern, welche jede Operation 
giebt, nach der geometrifchen Progreffion 2,4,8,16... 
wächft, ergiebt fich hieraus eine zuverläffige Regel, 
nach weicher man zum Voraus und unabhängig von 
der Berechnung der 2ten Grenzen beflimmen kann, 
N, man die Annäherung der erften Grenzen 
trei en kann. Die Hauptaufgabe befteht darin, den 
Calcul fo zu ordnen, dafs darin keine überflüffigen 
Operationen vorkommen, d. h. dafs man nur folche 
Operationen zu verrichten habe, die zur Beflimmung 
der Wurzeln durchaus zweckmäfsig nn Suriele Ver- 
(ehiedenen Aufgaben werden fucceffive gelöft und ge- 
Ref unterfucht. „Gegen die Newzon’iche Annähe- 
kann methode für ıncommenfurable Wurzeln hat be- 
all ütlich Lagrange mehrere Einwendungen gemacht; 
„ein fie führt dennoch unter allen bekannten Metho- 
“en am fchnellften, und unter gewilfen Rück{chten, 
bin e hier im Allgemeinen erwogen werden, am 
“!cherften zu den Wurzeln, welche völlig genau find. 
Sie wird von Fourier mit befonderer Aufmerkfamkeit 
ehandelt, ‚und mittellt einer Conftruction verlinnlicht, 
Welche fowohl den durch die Neiwton’iche Regel ge- 
gebenen ‚Näherungswerth, als auch eine zweyte, zur 
Grenze undigung der Ap roximation erfoderliche 
weiche die rückt, vaiheen !e Bedingungen erhellen, 
N a Anwendung jener Regel vorausfetzt. 
r ach einigen befonderen Erörterungen werden 
die gewonnenen Refultate hinfichtlich der Bedingun- 


gen, welche Statt finden mülfen, wenn man zur Be- 


gehen will, zufammenge- 
„der fünf verfchiedenen 
earen Approximation vor- 
Bemerkungen über die 
on Vieta näher entwickelt. 
le Aufgabe, welche gelöft werden mufs. damit bey 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band, ” 


1838, 


Berechnung der Wurzeln keine überilüffigen Opera- 
tionen vorkommen; die Regel für die’ Subfithtion 
der Näherungswerthe der Wurzel in die gegebene 
Function und ihre abgeleiteten, um überflüffge Rech- 
nungen zu vermeiden, und die Art und Weife wie 
man die Berechnung der 2ten Grenze. welche zur 
Beftiimmung der Newton’fchen Approximation erfo- 
derlich ift, durch die Betrachtung der Differenz der 
beiden Grenzen umgehen kann, nebft dem Ausdrucke 
für diefe Differenz und für eine Gröfse, welche diefe 
Differenz nicht überfteigen kann, find aufser anderen 
Unterfuchungen klar und verftändlich durchgeführt, 
wodurch der Anfänger die gewünfchte Belehrung er- 
hält, wenn er die Angaben mit gehöriger Aufmerk- 
famkeit ftudırt. 


Nachdem die Differentialrechnung auf den ein- 
fachften Fall der lineären Approximation angewendet, 
das Mals der Erdconvergenz beftimmt, der allgemeine 
Ausdruck der Convergenz der Approximation, welche 
aus einer Berührung der 3ten, 4ten u.f. w. Ordnung 
fich ergiebt, entwickelt, und manche gehaltvolle Be- 
merkung über die Unterfcheidung der imaginären 
Wurzeln mitgetheilt ift, wird die Unterfuchung auf 
vier befondere Fälle ausgedehnt, die allgemeine Re- 

el zur Unterfcheidung der imaginären Wurzeln ver- 
mittelft der Eigenfchaften der Berührung der 2ten 
Ordnung klar veranfecbaulicht, und zuletzt der Lehr- 
fatz von Sturm zur Beftimmung der Anzahl der reel- 
jen Wurzeln einer gegebenen Gleichung zwifchen ge- 
gebenen Grenzen erörtert. Sturm berechnet nämlich 
mittelft Hülfsfunctionen die Anzahl und Grenzen der 
vorhandenen reellen Wurzeln u. f. w., wodurch zu- 
jeich entfchieden wird, ob in der gegebenen Glei- 
chung gleiche Wurzeln vorkommen, wozu nach Fou- 
rier zuerft eine befondere Ermittelung. erfodert wird, 
die fat noch weitläuftiger ift, als die directe Berech- 
ung nach den Sturm’fchen Hülfsfunctionen. Uebri- 
gens fcheint der Ueberfetzer die Sturm’iche Methode 
nicht gehörig gewürdigt zu baben, fonft hätte er von 
derfelben mehr mitgetheilt: 


Rechnet man die oft fchwierigen Darftellungen, 
die Uebergehung von vielen Mittelfätzen, die vielen 
ruckfehler und manche andere Gebrechen der gan- 
zen Schrift ab, fo hat fie vor manchen anderen ent- 
fehiedene Vorzüge, welche die Uebertrage ins Deut- 
fche rechtfertigen. 
Das Papier ift lolenswerth. A 
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STATISTIK. 


ALTENBURG, Schnuphafe’iche Buchhandl.: Staats- 
und Adrefs- Handbuch des Herzogthums Sach- 
fen- Altenburg. 1838. X und 196 S. gr. 8 
(20 gr.) ’ 
Diefes jetzt zum zweyten Male erfchienene Staats- 

und Adrefs - Handbuch behauptet eine vorzügliche 
Stelle unter ähnlichen Staats- Handbüchern, von de- 
nen die neuelten in unferer A. L. Z. 1836. No. 127 
bis 129 angezeigt worden, und unter welchen, unfe- 
res Dafürhaltens, dem Girofsherzogl. Mecklenburg- 
Schwerinifchen Staats- Kalender und dem Grofsher- 
zogl. Sachfen - Weimarifchen Staats- Handbuche, we- 
en zweckmälsiger Einrichtung und wohl erwogener 
ollftändigkeit, der erfte Rang gebührt. 
Ueberblicken wir das Ganze des vorliegenden 
Handbuchs, fo gewährt daffelbe ein erfreuliches Re- 
fultat von dem löblichen Streben der Regierung, den 
Staat nach feiner Trennung von Sachfen- Gotha und 
der dadurch erlangten Selbftftändigkeit immer zeit- 
gemälser zu organifiren. Was das Einzelne anlangt, 
fo wollen wir hier folgende Bemerkungen und Fra- 
gen zu etwaniger Berückfichtigung bey künftigen 
Ausgaben mittheilen. i 
Sollte die Genealogie des Herzogl. Haufes Sach- 
fen- Altenburg, welche hier (S. 1—5) alle, felbft die 
entferntefien Verwandten deffelben, an der Zahl 55, 
umfafst, nicht vielmehr auf 28 Glieder zu befchran- 
ken feyn, da die übrigen nach der in allen Adrels- 
Handbüchern einzelner Staaten angenommenen Re- 
gel, in die Genealogie derjenigen hohen Häufer ge- 
: hören, in welchen die Vermählungen der Prinzeffin- 
nen des Staates erfolgt find, von dem jedes Adrels- 
handbuch ausgeht. So z. B. gehören die Kinder des 
Prinzen Paul von Würtemberg in das Hof- un 
Staats- Handbuch dieles Königreichs, die Grofsk!n- 
der deffelben in den Reichskalender des Kaiferthums 
Rufsland; die Defcendenz der Königin Therefe von 
Bayern gehört in das Königl. Bayerfche Staatshand- 
buch, die Defcendenz der Prinzeffin Charlotte Luife 
Friederike Amalie, vermählt gewefener Herzogin von 
Naflau, in das Herzögl. Naflauifche Adrefshandbuch. 
Sonft erwächfet aus der fpeciellen Genealogie aM 
Ende eine faft unüberfehbare allgemeine Genealogie 
mehrerer hoher Fürftenhäufer, und es wird fehwer 
feyn, eine fichere Grenze zu finden. € 
Sodann vermilfen wir ungern in der Altenburgi- 
fchen: Genealogie die Bezeichnung des Titels der 
einzelnen fürftlichen Perfonen. in der Anrede, ©O 
„Königl. Hoheit“ oder „Hoheit“ oder „Durchlaucht“ 
gebraucht werden darf. Nur bey der Herzogin Ma- 
Trie, Gemahlin des Prinzen Georg, findet man de: 
Titel „Hoheit“ angegeben, welcher aber nach dem 
Königl. Würtemberg: Hof- und Staats - Handbuch 
auch der regierenden Herzogin Amalie zukommt. 
Zum erften Male i nun auch der Herzogl. Sach- 
fen - Erneftinifche Hausorden aufgeführt. In der Ein- 
. leitung (S. 6) wird gefagt, dafs er erneuert worden 
fey. 


Ift diefes Wortsdas richtige? It der Orden. 


nicht ` vielmehr neu geftiftet? Denn erftlich hat der 
von dem verftorbenen Herzoge Friedrich I zu Sach- 
fen - Gotha- Altenburg im J. 1690 geftiftete Orden 
der deutfchen Redlichkeit eine faft gänzliche Umän- 
derung erlitten, fo dafs nur die Devife „fideliter et 
conflanter“ in dem Sachfen - Erneftinifchen Hausor- 
den beybehalten worden; fodann ift jener Orden vom 
J. 1690 nicht mit dem damals erfoderlichen Vorwilfen 
und der Genehmigung des Reichsoberhauptes geftif- 
tet, und darum wohl auch nicht Auswärtigen verlie- 
hen, fondern, wie Jac. Wilhelm Imhoff in feiner 
Notitia procerum imperii, der letzten Edition Bl. 195, 
bemerkt, „nur allein Einigen von des Herzogs Her- 
ren Minifters und Hoff - Kavaliers als ein Zeichen 
fürftlicher Gnade. und weffen Diefelben fich ihrer 
gnädigft getröfteten, fie hingegen zu Ihrer Durch- 
laucht unterthänigft fich zu verfehen hätten, mitge- 
theilt worden.“ — Uebrigens-ift bey Errichtung des 
neuen Ordens das jetzige Herzogl. Haus Sachfen- 
Altenburg wahrfcheinlich höheren Rückfichten ge- 
folgt: font hätte es wohl nicht nöthig gehabt, im 
Vereine mit den beiden anderen Herzögen von Sach- 
fen fich zum Mitoberhaupte diefes Orden zu erklä- 
ren, weil es als Sprolfe des Sachfen - Hildburghaufi- 


fchen Stammes aus gleichem Grunde befugt gewelen 
ware, den früher vom Herzoge Friedrich Chriftian 


Ern zu Hildburghaufen am 1 October 1749 bey 
feiner Vermählung mit Luifen, Prinzeffin von Däne- 
mark (Tochter Chriftian des VI und Sophien Mag- 
dalenen von, Brandenburg Baireut, welche den Or- 
den der Treue errichtete) geftifteten Orden der glück- 
lichen Verbindung yon Hildburghaufen nach Alten- 
burg zu verpflanzen. — Der Erfte unter den Grofs- ` 
kreuzen des neuen Ordens ift der regierende Herzog 
Jofeph zu Sachfen - Altenburg, und der Letzte zur 
Zeit der Kön. Sächf. Staatsminifter von Zefchau in 
Dresden. Unter den 15 Komthuren zweyter Claffe , 
finden wir auch zwey Oberappellationsgerichtsräthe 
zu Jena (Schmid und Martin), und unter den 31 Rit- 
tern auch drey Profefloren auf derfelben Univerfität 
(Franke, Baumgarten - Crufius und Succow), unter 
den Inhabern des filbernen Verdienftkreuzes Hof-, 
Cammer-, Laandesregierungs-, _Conliltorial - Räthe 
u. f. W., auch einen Prinzenlehrer. Denn diefer De- 
coration, als der vorletzten, untergeordnet ift noch 
die „dem Hausorden affıliirte filberne Verdienft- Me- 
daille“, welche Kammercourieren, Büchfenfpannern, 
Kutfchern, Reitknechten u. f. w. verliehen wird. 
owie der Orden, fo erfcheint in diefem Hand- 
buche (5, 50). jetzt zum erften Male- der Generalfn- 
fpector im Thüringifchen Zoll- und Handels-Vereing, 
defen. Wirkungskreis wörtlich nach dem Weimarifchen 
Staatshandbuche befchrieben worden, wahrfcheinlich, 
weil er zu dem Altenburgifcehen Gouvernement iA 
denfelben Functionen fteht, als zu dem Weimarifchen. 
Zu einer anderen Frage veranlalst uns S. 25, 

26 und 31, wo der unmittelbare Dienft für den Her- 
zog, di rzogin, die Prinzeffinnen und die Kin- 
g, die Herzogin, ! A 
er des Prinzen Georg mit dem Worte „Kammer 
bezeichnet wird. Warum ift diefer Ausdruck gewählt? 


69 No. 189. 
Nach alt-fächfifeher Einrichtung verfteht man unter 
diefem Worte die Finanz- Kammer, die auch wirk- 
dich hier $. 64 fo- benannt ift. Richtiger und in 
Uebereinflimmung mit dem nächften Dienfte bey den 
Prinzen Friedrich und Eduard (S. 31) würde es hei- 
[sen Dienerfckaft oder auch Garderobe. 

Bey dem Öonfiftorium (S. 51) ift auffallend, dafs 
der Landkireheninfpector über den General- Superin- 
tendenten gefellt it. Zwar ift jener wohl früher, als 
dee: Mitglied des Collegiums geworden, auch ift 
Tit as filberne Verdienftkreuz verlieben, und „der 
F itel „Geheimer Confiftorialrath“ beygelegt worden, 
> der General- Superintendent nur Confiftorialrath 
die Stell der General- Superintendent vertritt doch 
ee Pe eines Landesbiichofs, und fcheint daher 
aop ri unctionen nach allen Geiftlichen des Landes 
„era vorgehen zu mülfen, wie diefs früher felbf 


ARNA ‚der Fall war, wo nur zu Zeiten der 
ni H tofprediger mit dem Superintendenten (der dort 

cat einmal General- Superintendent it) im Range 
alternirte, 


-~ mrle. Im Altenburgifchen ift übrigens der Ge- 
neral- Superintendent noch gleichzeitig Special-Super- 
adent ‚ und, hat eine grofse Special- Ephorie 
` . 147—156) unter ‚fich. In anderen Staaten ift die- 
Su ul abgeändert, damit nicht der General- 
er Sr Mimas an fich felbft berichten müffe, 
überhaupt der I <tailgefchäften belegt werde, damit 
5 pt, cer Anftanzenzug Jeichter, und ein freye- 
res nie in geiftlichen an möglich fey. 
Jena m 34 Nr von der Gelamt- Univerfität 
merkt. Sn aus He pnug bey einigen Profelloren be- 
ana Ki ihn ie ihnen verliehenen Ehrentitel (Ge- 
BT ES enrath, Geh. Hofrath, Hofrath, Kirchen- 
oder Ba m) "He Jep Grofsherzogl. Weimarifchen 
en ae em iterzogl. Altenburgifchen Hofe erhal- 
che aben. Natürlich entfteht die Frage: von wel- 
Ee. Hofe find folche den übrigen Profeforen bey- 
wa orden? Jener Beyfatz hätte daher entweder 
wer pi allen, oder überall confequent durchgeführt 
D. vorp onen. Den Namen aller Profefforen if ein 
der no letzt: d Re Einzelnen den Doctorgrad 
bey mpo rogie,. der F echte, der Medicin oder (was 
ben sear Vielen der Fall) der Philofophie erlangt ha- 
zufü Wäre wohl ee fo zweckmälsig gewefen, hinzu- 
Friedrichs = do- 2y dem Lehrer - Perfonal des 
Recht ke eien ne 146) und auch fonft mit 
nter den S. 63 und 64 aufrefü “tzlichen 
benufchaften vermillen wir die E Naaa 
IR fie ET ieh bekannte dotanifche Gelellfchaft. 
logifchen vereinige or Ah vielleicht mit der pomo- 


ten a = findet man unter den Penfionir- 
nicht vore ko rerdienenn Uns ift diefer Titel noch 
Oder ne” De E de Ser ohnet er einen Reitknecht, 
nen Diener? A altelkammer angeftellt gewefe- 


Angahe ht zweckmäfsig ift fowoh] (S. 77—86) die 


Beltzen enigen Rittergüter mit ihren Befitzern 
tzeriunen und Lebaträgern, we die Land. 
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ftandfchaft zufteht, als auch die Aufführung der Pa- 
trimonialgerichte; die letzte auch defshalb, weil man 
aus derfelben, mit Hinficht auf die Eintheilung der 
Aemter (S. 89 u. fgg.), die gemifchten Jurisdictions- 
Verhältniffe in den verfchiedenen Orten kennen lernt. 
Dagegen darf man aber wohl mit Grund bemerken, 
dafs der ftatiftifch -topographilche Theil in der Amts 
und Local- Verwaltung noch immer nicht fo, wie er 
es verlangt, bearbeitet ift. Denn, was hier am häu- 
figfien vorkommt, ob eine Kirche und Schule fich 
an einem Orte befinde, erfieht man fchon aus dem 
Abfehnitte (S. 147 — 166) „für Kirche und Schule“; 
ob eine Schulwohnung, ift hier irrelevant, und ver- 
fteht fich wohl von felbfi. — In Anfehung des Ge- 
fehichtlichen von einzelnen Orten und Umgebungen 
wird man faft nirgends gehörig befriedigt. Auch if 
es wenigftens nicht bequem für den Gebrauch, dafs 
man folche Angaben nicht gleich bey jedem Orte 
findet, fondern fie ert am Ende jeder Seite in un- 
tergefetzten Noten auffuchen mufs. 

S. 32 ift künftig bey dem Oberappell. Gerichts- 
präfidenten, Frhr. v. Ziegefar, der Beyfatz. „auf 
Drackendorf mit Wöllnitz und Rutha“ wegzulaffen; 
die jetzigen Befitzer find auch S. 77 richtig ange- 
geben. Beym Geh. Reg. Rath Müller (ebendaf.) mufs 
die dritte Clalfe des Ritterkreuzes des Weim. Fal- 
kenordens ftatt der zweyten geletzt werden. — 8.54 
fehlt bey dem Revenüenrechnungsführer Reyker in 
Apolda der Titel „Rath“, die filberne Verdienft- Me-- 
daille und die Doctorwürde. Die letzte wurde ihm, 
bey feinem Dienftjubiläum, von der Juriften- Facultät 
in Jena, und die beiden erften Auszeichnungen von 
dem Groisherzoge zu Sachf. Weimar verliehen. — 
D. Weller (N. 58) ift nicht Grofsherz. Weimarifcher, 
fondern Fürftl. Reufs - Schleitzifcher Legationsrath, 
und (S. 172) der Obercommilfär Diez zu Eifenach 
nicht mehr blofs Hofrath, fondern bey feinem Dienft- 
jubiläum im J. 1837 wurde er von S. Coburg- Gotha 
zum Geheimen Finanzrath und von S. Weimar zum 
Geheimen Hofrath ernannt. — Die Function des 
Geh: Hofr. Wagner (S. 89) als Kreisamtmann ift 
durch ein Verfehen doppelt aufgeführt. 

Sonft mufs man überall die grofse Mühe und 
Sorgfalt rühmend anerkennen, welche auf Anlegung 
und Redaction diefes Adrefs- Handbuches: verwendet 
worden. Auch der Druck ift nett, deutlich und feh- 
lerfrey, und das an der Spitze fiehende Herzogl. Al- 
tenburgifche Wappen nimmt fich recht gut aus. Nur 
möchte das einzelnen Namen beygefügte Zeichen des 
Ernefünifchen Hausordens fich etwas zu grofs und 
breit geftalten, und einen verhältnilsmäfsig zu weiten 
Zwifchenraum zwifchen den Druckzeilen in Anfpruch 


hmen. : 
ga M.. f. E. r. 


GESCHICHTE. 


.KöNIGsterg, b. Bornträger: Ueberficht der allge- 
meinen Gefchichte für die oberen Claffen der 
Gymnofien mit genealogifchen Tabellen und 
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einem. hiftorifchen. Schulatlas von 17. colorirten 
Charten von Dr. J. Rupp. 1837. VIII und 
398.8. gr. 8. (2 Thir. 12 gr.) 


Diefes Buch ift eine fkizzenartige, in ihrer Weife 
iedoch febr vollffändige Ueberficht der allgemeinen 
“Gefchichte, ‘und befteht vorzüglich in der Angabe 
der ‘wichtigften Namen, Perfonen, Ereignilfe, Verfaf- 
fungsgrundfätze, Religionsformen, Producte, Erfin- 
dungen u. f. w. Um jedoch den Zufammenhang zwi- 
fchen diefen einzelnen Notizen zu vermitteln, ift ftets 
der Gefchichte der einzelnen Völker und einzelnen 
Perioden eine Charakteriftik vorausgefchickt, welche 
die allgemeinen Gefichtspuncte auffalst, aus welchen 
das Einzelne betrachtet werden mufs, und Refultate 
zieht, welche aus der Gefchichte des Volkes oder der 
Periode theils für diels, theils für die Geftaltung und 
Entwickelung der Menfchheit überhaupt hervorgehen. 
Auf diefe Weife hat der Vf. die Nachtheile, welche 
aus einer folchen fkizzenartigen Darftellung der Ge- 
fchichte hervorgehen können, zu vermeiden gefucht, 
und’ grofsentheils auch wirklich vermieden, obgleich 
uns ein Lehrbuch der Gefchichte, welches eine fort- 
laufende zufammenhängende Darftellung der wichtig- 
Ren Data enthält, für Gymnafien anziehender, un! 
daher auch zweckmäfsiger erfcheint. Neben der el- 
gentlichen Gefchichte ilt übrigens auch bey der alten 
Gefchichte die nöthige Rückficht auf alte Geogra- 


phie genommen, und der Gefchichte der einzelnen _ 


Völker das Wichtigfte über die phyfifche Belchaflen- 
heit und politifche Eintheilung der betreffenden Lan- 
der vorausgefchickt. Gewils ift es das Zweckmalsig- 
Re, die alte Geographie auf folche Weife, d. h. ın 
Verbindung mit der Gefehichte zu lehren, währen 
befondere Lehrfiunden für diefelbe nicht am rechten 
Orte feyn möchten. Dals in der neueren Gefchichte 
die geographilchen Angaben weggeblieben find, bil- 
ligt Rec. ebenfo, weil diefs aus der weitläuftigeren 
Befchäftigung mit der neueren Geographie vorausg@" 
fetzt werden können. — Auch finden lich in der al- 
ten Gefchichte bey den einzelnen wichtigeren Völkern 
befondere Abfchnitte über Literatur, Religion, Kunit 
und Privatleben, in der neueren über die Gefchichte 
der Wilfenfehaft und Kunft; diefe Notizen find bey 
der alten Gefchichte ziemlich hinreichend, mit Aus- 
nabme der über das Privatleben, bey der neueren 
Gefchichte find fie im Vergleich mit jenen zu kurz. 


Die Gefchichten der einzelnen Länder fiehen da- 
gegen in Bezug auf Ausführlichkeit in dem rec ten 
Verhältniffe, natürlich mit Rückficht auf die Wich- 
tigkeit und Bedeutung derfelben für das Ganze; vlel- 
leicht hätte indefen die Gefchichte der muhamedani- 
(chen Elerrfcher in Afen und Afrika kürzer abgefer- 
tigt werden können, fo wie Rec. auch die weitläuf- 
tirere Anrabe der weltlichen Fürften und Reichs- 
ftädte in Deutfchland, .befonders aber die nament- 
liche Aufführung der Hochmeilter des deutfchen Rit- 
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terordens für überflüffg hält. Erhöht wird übrigene 
der Werth und die Brauchbarkeit diefes Lehrbuchs 
durch die genaue Angabe der Quellen in der alten 
Gefchichte, durch die beygefügten gencalogifchen 
Tabellen und den damit verbundenen hiforifchen 
Schulatlas. Die Angabe der Quellen it nämlich nicht 
allein für den Lehrer fehr nützlieh, fondern macht 
es auch den Schüler möglich, fich durch eigenes Stu- 
dium über einzelne Epochen, Ereigniffe und Männer 
weiter zu belehren. Pie genealogifchen Tabellen fin- 
den fich theils in dem Buche felbft, theils find fie 
hinten angehängt, und erleichtern nicht nur die 
Ueberficht, fondern dienen auch zum befferen Ver- 
ftändnils und zur richtigen Auffallung ganzer Epe- 
chen. Es find übrigens folgende: das Gelchlecht der 
Beherrfcher von Argos, 'Theben und Theffalien, das 
Gefchlecht des Clodwig, das Gefchlecht der makedo- 
nifchen Könige, das Haus Cäfars, das Gefchlecht der 
Maccabäer ‘und Herodianer, das Gefchlecht der Ka- 
rolinger, das Gefchlecht der Könige yon Jerufalem 
das Gefchlecht der Hohenflaufen, das Gefchlecht der 
englifchen Könige aus dem Haufe Pläntagenet und 
Tudor, das Haus Habsburg, das Haus Lothringen, 
das Haus Bourbon, das Gefchlecht der Hohenzollern, 
das Gefchlecht der Welfen, das Gefchlecht der Kö- 
nige Siziliens, das Gefchlecht der Nalfauer, und Ge- 
fchlechtstafel zur Gefchichte der nordifchen Reiche. — 
Der hiforifche Schulatlas endlich ift ein wefentliches . 
Bedürfnifs, und ohne einen folchen ift eine klare An- 
fehauung und Verfinnlichung der Ereigniffe kaum 
möglich. Er enthält 17 Charten, und zwar: 1) für 
die Gefchichte der phönizilchen und griechifchen Co- 
lonieen; 2) für die Gefchichte der römifchen Republik 
(Jahr 200° vor Chr.); 3) für die Gefchichte des römi- . 
fechen K aiferreiches; 4) für die Gefchichte der Jahre 
375 — 500 nach Chr.; 5) für die Gefchichte der Jahre 
500 — 565 nach Chr.; 6) für die Gefchichte der Jahre 
552 — 814 nach Chr. ; 7) für die Gefchichte der Jahre 
814 — 962; 8) für die Gefchichte der Jahre 962—1125; 
9) für die Gefchichte der Jahre 1125 — 1272; 10) für 
die Gefchichte der Jahre 1272—1410; 11) für die 
Gefchichte der Jahre 1411— 1477; 12) für die Ge- 
[chichte Deutfchlands im I6ten und 17ten Jahrhun- 
derte; 13) für die Gefchichte der Jahre 1477—1588; 
14) nieis Gefchichte der Jahre 1558—1660; 15) für 
paz Be lite der Jahre 1660—1722; 16) für die 
i; RE te der Jahre 1722—1806; 17) für die Ge- 
Br te Deutfchlands von 1795—1813. In äfthetr 
oner Hinficht lafen diefe Charten zwar Manches zu 
wünfchen übrig, zeichnen fich aber durch Richtie* 
keit und Genauigkeit aus. — Uebrigen® wird der 
für ein Schulbuch ziemlich bedeutende Preis die Ein- 
führung diefer Ueberficht nicht befördern, obgleich 
derfelbe in Rückficht auf den Umfang des Buches, 
und ieh die Charten, durchaus nicht zu 
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Bern, b. Fifcher u. Comp.: Allgemeine Natur- 
gefchichte als philofophifche und Humanitats- 
Wilfenfchaft für Naturforfcher , Philofophen 
und das höher gebildete Publicum, bearbeitet 
von Maximilian Perty, Doctor der Philof. und 
Medicin, öffentl. ordentl. Profeffor der Natur- 
gefchichte, Zoologie und vergleichenden Anato- 
mie an der Univerfität zu Bern. Erfter Band. 
Mit zwey Tabellen. 1837. VIII u. 494 S. gr. 8. 
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Dea Vf. it fich des niederfchlagenden Gefühls bey 
dem Anblicke der riefigen Maffen des empirifchen 
Stoffes, der fich von Tage zu Tage mehr anhäuft 
und höher aufthürmt, wohl bewufst, er leufzt felbft 
unter diefem despotifchem Drucke: und daher fehnt 
er fich ‚aus diefem betrübenden Zufiande heraus, ver- 
läfst die unabfehbare Ebene, die dem Wanderer 
zum Weiterreifen den Muth benimmt, um fich in den 
reineren Aether des Allgemeinen aufzufchwingen, und 
um den, in dem Starren und Todten begrabenen Ge- 
danken an das Licht zu zaubern, die, in dem Mal- 
fenhaften verfteinerte einzige und einig wahre Le- 
bensidee zur Freyheit zu führen, und den unglückle- 
ligen Zuftand des Auseinanderfeyns in der Natur auf- 
zuheben. 

Dafs der Vf. feiner grofsen Aufgabe nicht überall 
hat genügen können, und noch Manches zu wünfchen 
übrig läfst, liefs fich vorausfehen, da man fich bis 
Jetzt noch nicht viel weiter, als bis zu Verfuchen, dem 
fchönen Ziele näher zu kommen, erhoben hat, und 
wir werden weiter unten, wenn wir feinen Schritten 
nicht folgen zu dürfen glauben, uns näher darüber 
erklären. Hier fey nur noch bemerkt, dafs fich der 

f. immer im rechten Gleichgewicht erhalten, und nie 
lofse Hirngefpinnfte gewebt hat, fondern fich ftützend 


autin gewifs hoch zu haltenden Schatz der Eimpirie, 


NER darbietet, it er nur von der Anficht ausgegan- 
gen, wie er feibk in der Vorrede S. VI fagt, „dafs 
zwar die Erfahrung, die Wurzel der Naturiorlchung 
fey, dafs r aber nie ihre Krone bilden könne, fon- 
dern auf dem ie chen Standpuncte mulsten fich in 
der Wiffenfchalt Philofophie und Erfahrung 'durch- 
dringen, wie Geilt und Leib in der Menfchennatur.“ 
Und diefe Annahme, die den Grund von des Vfs. For- 
(chungen bildet, ift gewils die einzig wahre und be- 
gründete, und wir haben fie in diefem Sinne von je- 
J. 4. L. Z. 1838. Vierter Band. 


tẹ Jetzige Wifenfchaft einem [peculativen F or- 


her auszufprechen nie unterlaffen können. weil wir 
uns felbft bey unferen Beftrebungen zu überzeugen 
Gelegenheit gehabt haben, dafs nur der den Namen 
eines Naturforfchers verdiene, der feine Liebensidee 
in der Aufgabe fände, ‘die Vernunft der Natur zu 
begreifen zu fuchen. 

Aus dem Gefagten folgt von felbft, dafs auch der 
plofse Empiriker, wofern er nicht ganz für einen 
höheren allgemeinen Vortrag abgeftorben ift, in der 
vorliegenden Schrift feine Rechnung finden wrd da 
der Vf. alle Wahrheiten und Gefetze, die man auf 
dem Wege der Erfahrung fand, zu feiner Arbeit 
benutzte, und zu einem organifchen Ganzen zu ver- 
(chmelzen verfuchte. „Die allgemeine Naturgefchichte,‘ 
fagt er, in der Einleitung die Grenzen feiner Schrift 
bezeichnend, „wird nicht Phyfik, Mineralogie, Zoologie 
u. f. w. lehren, aber fie wird die richtigen Anfchauun- 

n und Wahrheiten, welche durch jene fpeciellen 
aturwillenfchaften gewonnen wurden, in ihrer ge- 
egenfeitigen Verbindung und mannichfachen Bezie- 
hungen darftellen, und fo das grofse Naturleben in 
der menfchlichen Wilfenfchaft abfpiegeln. Sie benutzt 
dankbar die gewonnenen Refultate der Erfahrung und 
Beobachtung als Stoffe, mit welchen fie ihr Gebäude 
(führt. 
X Nachdem wir uns fo bemüht haben, im Allgemei- 
nen den Geift vorliegender Schrift aufzufaffen, gehen 
wir an den Inhalt derfelben im Einzelnen. Das ganze 
Werk ift auf vier Lieferungen berechnet, von denen 
zwey einen Band bilden, und zufammen ungefähr aus 
60 Bogen beftehen werden. Die beiden erften Lie- 
ferungen oder der ganze erfte Band enthalten, nach 
einer ausführlichen Einleitung über den Begriff der 
Natur und der allgemeinen ee a di und über 
die hiftorifche Entwickelung der aturwiffenfchaften, 
vier Hauptabfchnitte, von denen der erfte die Bedeu- 
tung und das Wefen der Natur und eine Ueberficht 
ihrer Hauptformen und Erfcheinungen umfafst; der 
zweyte handelt von den Stoffen und den an ihnen 
erfcheinenden Kräften, von dem Wefen und Zuftän- 
den der Materie, den chemifchen Verhältnifen und 
vom Licht, Wärme, Elektricität und Magnetismus ; 
das dritte Buch betrachtet die Weltkörper (Fixfterne, 
Doppelfterne, Nebelfterne, Nebelflecke u. I. w.), die 
Meteore, allgemeine Gravitation, Entftehung, Ent- 
wickelung, Untergang der Weltkörper und ihre Be- 
deutung und Beftimmung; der vierte Abichnitt end- 
lich hat ausfchliefslich die Erde zum Gegenftande, 
und betrachtet auf ihr die Atmofphäre, das Meer, die 
Gewälfer des Landes, phyfifche, plaftifche und gec- 
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gnoftifche Verhältniffe der Erde, ihr eigenthümliches 
Leben, Centralwärme, Magnetismus, Polarlicht, Vul- 
canismus, Erdbeben, Bildung, Veränderung und Zu- 
kunft der Erde. Für den ganzen zweyten Band blei- 
ben alfo noch die drey organifchen Reiche übrig, 
denen aber auch, wie wir aus der Ankündigung [ehen, 
noch ein befonderer Abfchnitt über den Menfchen 
nach feiner leiblichen und geiftigen Erfcheinung an- 
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gefügt werden foll, worüber wir noch weiter unten 


einige Bemerkungen zu geben haben. 

Es hat uns zunächft febr gefalien, dafs der Vf., 
durchdrungen von der Wichtigkeit und Nothwen- 
digkeit einer gelchichtlichen Entwickelung der Na- 
turwilfenfchaften, uns- darüber einen fehr ausführli- 
chen Ueberblick gefchenkt hat, worin er eine cben 
fo. umfalfende Kenntnifs der. gelfamten naturwilfen- 
fchaftlichen Literatur bekundet, als er ein febr. 
richtiges Gefühl und Scharffinn in Sonderung des 
minder Wichtigen vom Allgemeinen gezeigt hat. Es 
haben auch wohl andere Verfalfer von Handbüchern 
ù. f. w. in einer befonderen Einleitung Uebertichten 
der Literatur gegeben, aber blofse Büchertitel, denn 
das war von jeher fo Mode, und fahe. ja überdiefs 
recht gelehrt aus. Hr. Perty hingegen wufste recht 
gut, dafs blofse Büchertitel für den gelehrten For- 
fcher ziemlich unnütz, für den Lernenden ganz über- 
Aüffig feyen, und daher machte er fich auch hier 
wieder von dem Einzelnen, dem blofsen Stoffe und 
Wufte los, und erfirebt, dem lebendigen Bedürfnille 
feines Geiftes gemäfs, das Allgemeine. Darum ver- 
einigt er feine literarifchen Nachweilungen zu einem, 
lebhaft in einander greifenden Bilde, charakterifirt 
die Männer, die Epoche machten, näher, und entwl- 
ckelt überhaupt das ganze Wefen und den gelamten 
Verlauf der. Wilfenfchaft mit Nothwendigkeit. »° 
erhalten wir von ihm auf S. 3—88 eine gedrängte 
Gefchichte der gefamten Naturwillenfchaften über- 
haupt fowohl, als der Phyfik, Chemie, Aftronomi®, 
mathematilchen und pbyfilchen Geographie, Geolog!® 
und Geognofie, Mineralogie, Botanik und Zoologl® 
der thieriichen Anatomie und Phyfiologie, der Æna- 
tomie des Menfchen,, der allgemeinen und menfebli- 
chen Phyfiologie und der Anthropologie — gew!!S 
ein nicht, hoch genug anzufchlagender Vorzug, dieles 
Handbuchs vor allen anderen, den nur der rec t 
zu würdigen verfieht, der das Wefen einer folchen 
gefehichtlichen Entwickelung begriffen hat. Diele 
ganze Einleitung Ichliefst mit einer Schlufsbemerkung; 
aus der wir eine vorzügliche Steile um fo mehr ah- 
zuführen uns erlauben, als fie uns ganz aus der Seele 

- gefchrieben ift, und von Neuem Zeugnifs ablegt, dafs 
der Standpunet des Vis. kein fubjectiver fey. Es ift 
diefs das treffende Urtheil über den Geift der aller- 
neueften Naturforlchung, 8. 87: „Man kann leicht 
bemerken, dafs die herrichende Objectivität der neue- 
ften Naturforfchung nur eine fecundäre Erfcheinung 
des allgemeinen Beftrebens nach materiellem Belitze, 
nach „licherer“ Grundlage fey. Weit entfernt, be- 
klagenswerth zu [eyn, in fofern es nicht allein feyn 
will, — wird daffelbe zu einer glänzenden Reihe yon 
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T'hatfachen und Materialien führen, die nur auf die- 
em Wege gewonnen werden können, und gewils als 
koftbare Bauftoffe des Tempels der Wiifenfchaft die- 
nen werden. Hiebey mufs man fich jedoch entfchie- 
den jenem Verfuche widerfetzen, die Idee zu fpolik- 
ren und herabzuwürdigen. Der ideenlofe Verftand 
hat nicht das Recht, über die Idee abzufprechen. — 
Die Anficht, welche in diefem Werke durchgeführt 
werden foll, Rützt fich auf die Univerfalität des Men- 
fchen, gegenüber jener der Natur, und fchliefst daher 
den ganzen Kreis der ftrengften, genauelten Empirie 
nicht nur nicht- aus, fondern als wefentliches Element 
in einem grölseren Kreife ein.“ 

Wir rühmten vorhin den ungemeinen Vorzug, 
den- eine gelfchichtliche Entwickelung der draaie 
lenden Wiffenfchaft als Einleitung derfelben nothwen- 
dig habe, ohne diefs näher nachzuweifen. Es mag . 
damit bey folgenden Andeutungen für diefs Mal be- 
wenden, weil wir wohl.ein anderes Mal darauf zurück- 
zukommen Gelegenheit: haben werden.. 

In der Philofophie hat man zuerft ein dringendes 
Verlangen nach einer Gefchichte der Philofopbie em- 
pfunden, das man dann auch allmälich befriedigt hat, 
fo dafs jetzt die Gefchichte der Philofopie einen noth- 
wendigen , integrirenden Theil der Wilfenichaft der 
Philofophie felbfi ausmacht, und eines heils ihre 
Vorausietzung, anderen Theils ihre letzte, höchfte, vol- 
lendetfie Stute ift, mit der fie die Reihe ihrer Be- 
trachtungen fchlielst. Und was war der Grund diefer 
auffallenden Erfcheinung ? So lange man die verfchie- 
denen philofopbilchen Syfieme der Vergangenheit für 
nichts, als Verirrungen und Narrheiten des menfchli» 
chen Geiftes angefehen hatte, war eine Aufzählung 
derfelben nur ein. erwünfchter Gegenfland für Rari- 
tätenkrämer, die mit dem [chwerfälligen Gefchütz 
grofser Folianten und mit den Spitzfindigkeiten une 
abfehbarer Citate auffahren, und fich fo mit ihrer 
angeblichen Gelehrfamkeit brüften konnten. Sobald 
man aber einfah, dafs eine Sammlung von Kenntnil 
fen noch keine Wiffenfchaft ausmache, fo bald man 
in den Beftrebungen und Verfuchen der Philofophen 
aller Zeit ein gemeinfames, dringendes und ergreifen- 
des Hinbewegen nach dem Gedanken erkannte, und 
fobald man fich überzeugte, dafs jedes Syftem keine 
Ausgeburt des Ungefähr, fondern eine nothwendige, 
vom Zeitgeift bedingte Entwickelungsftufe des menfche 
lichen Geiftes fey, dals ein Syftem nothwendig aus 
dem anderen hervorgegangen, und dafs die Gefamtheit: 
alles Vergangenen den einzig wahren Standpunct des 
Gegenwärtigen erzeuge — da mulste lich die Gë; 
fchichte als eine Wiflenfchaft des erfien Ranges dar- 
ftellen, und erft feit diefer Zeit find wir uns des ei- 
gentlichen Zwecks der Philofophie bewulst geworden, 
erft mit diefer Periode, wo die ganze Vergangenheit 
unferem Geifte als kein Fremdes und Jenfeitiges mehr 
erfchien, fondern fch als ein Gegenwärtiges, unferem 
eigenen Geifte Immanentes geltaltete, erft mit diefer 
Periode hörte der Gedanke auf, in unbekannten Idea- 
len zu fchwärmen, und er fand allmälich das, wonach 
er die ganze Zeit feines Strebens gerungen hatte, 
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fch felbft. Wollte man doch hiemit unfere Wiffen- 
fchaft vergleichen, wollte man nur erft ein dringendes 
Verlangen nach der Gefchichte der Naturwilfenfchaf- 
ten empfinden, es würde dann gewifs nicht an dem 
rechten Manne fehlen, der durchdrungen von dem 
Bedürfniffe der Gegenwart uns eine Gefchichte ent- 
wickelte, die Jedem zeigte, welche Anfoderungen 
ng zu unferer Zeit an eine wilfenfebaftliche 
=; aduis der Naturforfchung gemacht, werden und 
die a dann gar nicht fehlen, dais man eine neue, 
Rich egenfätze der jetzigen Bemühungen vermittelnde 
li h tung einfchlüge. Wir haben auch [chon gefchicht- 
Di e Entwickelungen einzelner naturwilfenfchaftlicher 
Rn a aber fie find alle entweiler blofs chro- 
Ana Pr zer gereihte T'hatľachen, in denen 
pfenden Geda ge der ‚ver([chiedenen Zeiten verknü- 
ok Aiea en vermifst, oder fie find doch nur 
dem all jectiven Standpuncte ihres Vfs., nicht aus 
hch a den Bedürfnillfe der Zeit gefloffen. Frey- 
fchreib le Anfoderungen an einen folchen Gefchichts- 
Be er nicht unbedeutend: denn er mufs durchaus 
N die einzig richtige Idee, um die es fich bey der 
aturforfchung handelt, beftimmt in fich auf Sr 
men haben, er mufs felbft einen ficheren, u ST hüt- 
terlichen Siandpunct zu behaunt Tit yar a 
den leifeften Anklängen naa ae aan einer Natur 
feitdem die fi alle nur denkbaren Richtungen, die 
m die fich entwickelnde Wiffenfchaf 5 fchl 
gen hat, zu fich heraufziehn, in fich ve er 
ür die Anficht, von deren kie s AEA Ti und 
Be: hat, vermitteln. ichtigkeit er fich über- 
„ Ur. Perty it von diefen 
wer ‚Skizzen durchdrungen wen De a 
wie wir fchon oben an mehreren Stellen zu zeigen 
“egenheit hatten, zu recht intereflanten Refultaten 
> Beneifen deutlich, dafs der Standpunct, von dem 
T Ni Ichrieb, und von dem aus wir unfere Be- 
d a nupt, kein eingebildeter, fondern 
ner vollt; di ey. as dürfen wir nun erft von ei- 
erwarten? non Gefchichte der Naturwilfenfchaften 
ie A fan Mögen diefe Andeutungen dazu dienen 
vol ade der Forfcher auf einen ziemlich, 
SE, lälligten Zweig unferer Wiffenfchaft zu p e 
ben ; ep nothwendig als alle anderen Zweige derfel- 
u Ja vielmehr ihre ganze Vorausfetzung macht. 
nen Nag Ommen Jetzt zu der eigentlichen allgemei- 
weitläufige me ehte, über die wir auch, um nicht zu 
n tet erden, nur ein allgemeines Ürtheil 
wollen. : 
dar, das ei; san uns das crfte Buch Stoff genug 
DE dem enthält, vT, die allgemeinften Kategorieen 
Chnitten. über das Ww anpeieller in den folgenden Ab- 
3 Ee abgehandelt n iy die allgemein tkätigen 
‚ So fehr wir es auch ren“ 
dic Uns darüber fee billigen mülfen, und fo fehr 
ın man Natur und Geif, 
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und Wefen in einem Werke anftellt, das nur die all- 
gemeinften Grundzüge aus dem Naturleben zu ent- 
werfen zum Zweck hat; und fo lieb und erwünfcht 
es uns ift, den nach Erkenntnis: Strebenden mit der 
Schöpfung der Welt an den allgewaltigen, daher brau- 
fenden Lebensftrom der Natur zu führen, fo todt und 
ihren Zweck verfehlend werden dech folche kosmo- 
logifche Deutereyen bleiben, wie fie uns zum Theil 
auch der Vf; bietet. Diefe Beltrebungen halten wir 
für einen Makel, der dem Vf. noch aus feinen Stu- 
dien der älteren naturphilofophifehen Schule anklebte, 
und darum hätten wir es viel lieber gefehen, wenn 
diefer ganze einleitende Abfchnitt weggeblieben wäre, 
wenigftens Vieles daraus. Denn wir gelftehen offen, 
dals uns diefe kalten Verftandesreflexionen , nament- 
lich die Trennung Gottes nach feiner doppelten Exi- 
ftenz, durchaus abgeitofsen haben, und wir find geneigt 
zu glauben, dafs es nicht an einem Gretcken fehlen 
wird, das nach Durchlefung diefes Abfchnitte dem 
Vf. zuruft: 
Wenn man’s fo hört, möcht’s leidlich fcheinen, 
Steht aber:doch immer fchief darum; 
Denn es ilt kein Chriftenthum. 
Wir wilfen recht wohl, dafs es fchwer ift, das Leben 
der Welt in feinem continuirlichen Zufammenhange, 
den durch die Natur nach fich felbft ringenden Ge- 
danken immer fo darzuftellen, dafs die Ausdrücke 
nicht verdreht, und bald als atheiftifche, bald als pan- 
4heiftifche Philofopheme gedeutelt werden können. 
allein folche Stellen, wie die folgende, die wir zum 
Beleg des Gefagten hier anführen wollen, und die 
keineswegs die einzige ift, fondern in der angeführ- 
ten Einleitung noch fehr viele folche glaubensver- 
wandte neben fich hat, find gewifs anftölsig, und er- 
“nnern ftark an die ältere Naturphilofophie. S. 106 
heifst eS nämlich fo; „Der Weltgeift giebt nach einem 
Grundgefetze, ohne welches die Natur nicht erfchei- 
n könnte, feine Einheit auf, um fich in unzählige 
efonderheiten aufzulöfen. Er giebt auch, wiewohl 
nur feheinbar, feine Gleichartigkeit auf, um in eine 
Maffe von Differenzen aus einander zu treten, deren 
röfste indefs immer durch eine Anzahl unmerklich 
Kleiner in einander übergehen. Der Weltgeift giebt 
aber auch nothwendig den Frieden mit fich felbft 
auf, indem die aus ihm abgeleiteten Seelen, je dif- 
ferenter fie find, deto mehr gegen einander wirken, 
nd Er fo einem oberften Polaritätsgefetze „gemals 
gegen [eine eigenen Schöpfungen in Krieg geräth!“ 
o- ft in diefer Stelle der Weltgeift nicht ein er- 
pärmliches, elendes Ding, das weit entfernt, die abfo- 
lute Freyheit zu haben, die ja nur Eigenthum des 
Geiftes it, und nur den abftracten Begriff‘ von der 
innerften Natur des Geiftes darftellt, fogar felbft et- 
nem oberflen Polaritätsgefetze unterworfen feyn foll? 
Wohin führt diefer Kampf des Weltgeiftes mit feiner 
Schöpfung? Doch nirgends anders kin als zu den 
beliebten Theorieen der Naturphilofophen über ein 
Chaos, [o ein dunkles Räthfel, io ein Gewirr und 
Conglomerat alles Möglichen, aus dem fch allmälich 
die Welt in ihrer jetzigen Geftalt vermittelt. immer 
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neuer fich geftaltender Gegenfätze — Polaritäten, die 
in Kampf träten und fich auf einen Urgegenlatz zu- 
rückführen liefsen, entwickelt haben folite! Wir aber 
hehanpten geradezu, dals wer die Welt aus einem 
' Chaos entltehen läfst, der hat nicht die ewige Wahr- 
heit — Gott, fondern den Vater alles Trugs und aller 
Lügen zum Weltfchöpfer. Ihn beliebt der Vf. Welt- 

eift zu nennen; immerhin, nur fragt es fich, ob er 

amit den richtigen Begriff verbindet. Was foll uns 
aber diefer Weltgeift , der gegen feine eigenen Schö- 
pfungen Krieg führt, und den zu guter Stunde ein- 
mal feine Laune trieb, fich einen Spielball zu for- 
miren, an dem er feinen Unmuth kühlen, und durch 
den er feiner Langenweile Stoff zu Unterhaltungen 
bieten konnte? Kann diefer Weltgeift, überhaupt 
Geit — diefes Reine, Wahre, ewig Freye feyn, lo 
lange er dunkela Grundgefetzen feines Welens, oder 
gar einem oberften ‚Polaritätsgeletze gehorcht , lo 
lange er einem (olchen, unabweisbaren, unbegreifii- 
chen -Fatum unterworfen ift? Jeder Verfuch, die Ent- 
ftehung der Weit zu falfen und zu deuten, hat etwas 
überaus Erhabenes: denn nur ein höherer edler Geilt 
vermag fch in die Tiefen des zeit- und raumlolen 
Weltalls zu verfenken, fich auf den ewigen, fillen 
und klaren Wellen des Oceans der Unendlichkeit, 
diefen fernen Wohnungen des fich in fich felblt verlie- 
renden Geiftes zu wiegen, und fich von diefem reinen, 
heiligen , ungetrübten Aether des göttlichen Gedan- 
kens durchdringen zu lalfen — aber dahin vermag, HC 
der nicht zu erheben, der die Entftehung der Ye: 
aus Nichts leugnet, und alle Kosmologieen, die zu €l- 
nem Chaos ihre Zuflucht nehmen müllen, find ver- 
unglückt, und bewegen fich in der, Irre. Denn ein 
Material, eine Vorausfetzung der Schöpfung annes- 
men, ift durchaus Gottes Natur unwürdig, gar 2er 
von einem Chaos ausgehen, ift das (chlechtefte Ver- 
fahren: denn die Welt aus Finfternils und Nacht her 
vorgehen lafen, muls den, der im Lichte der gn 
heit wandelt, betrüben, und es wäre in der That tur 
die Menfchheit, ein Aergernifs und ein  böles Omen, 
denn wir hätten es mit einem Gott der Finitern!!® 
alfo auch der Lüge und nicht mit einem Gott 48° 
Lichts und der Wahrheit zu thun. Die Nacht ? 
keines Menfchen Freund. 

Zu diefer Abfchweifung hat uns des Vfs. oben 
erwähnte Stelle verleitet, und er fieht, wie manche, 
ihm gewifs verhafste Anficht feinen Worten unter&“” 
legt werden kann. Wir waren dabey etwas weitläl” 


tiger, um den Vf. vor folchen und vielen ähnlichen Stel- 
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len zu warnen, um wenigftens den Schein folcher 
haltlofen Meinungen, wie wir im Vorhergehenden an- 
führten, zu vermeiden. Denn wir halten den Vf. für 
zu geiftreich, als dafs er folchen und ähnlichen fröh- 
nen könnte: mancher Vorwurf möchte aber doch nicht 
obne Grund auch auf ihn Anwendung finden, und 
darum wünfchen wir recht (ehr, dafs.doch der Vf. 
die wenigen Feffeln, die ihn noch an die ältere Na- 
turphilofophie knüpfen, ganz von fich abftreifen möge. 
Wir konnen nicht weiter in das Einzelne einge- 
ben, und wollen nun nur noch einige Betrachtungen 
über die Stellung des Menfchen in der Naturgefchichte 
anknüpfen. Wenn gleich in faft allen allgemeinen Hand- 
büchern der Naturgefchichte fowohl, als der Zoolo- 
gie, die Reihe der Betrachtungen mit dem Menfchen 
befchloffen wird, fo fcheint uns das doch darum nicht 
minder falfch. Denn der Menfch ift feinem ganzen 
Wefen nach Geift, der nur in die thierifche, fterb» 
liche Hülle gebannt it, er eröffnet das Reich des 
Geiftes, um fich in (einer Entwickelung aus feinem 
fubjectiven Standpuncte heraus, durch den objectiven 
zum abfoluten Geifte zu erheben. Mit demfelben 
Rechte, mit dem wir den Menfchen zu der Stufe 
des thierifchen Organismus erniedrigen wollen, mit 
demfelben Rechte mülsten wir dann auch die niedrig- 
ften Stufen des animalen Lebens zu den vegetabili- 
fchen Gebilden verliofsen,, was doch jetzt wenigftens 
Niemandem mehr in den Sinn kömmt; und mit dem- 
felben Rechte müfsten wir die niedrigften pflanzli- 
chen Gebilde zu den Mineralien zählen. Darum allo 
müffen wir den Menfchen feiner Leiblichkeit nach 
von der Naturgefchichte trennen, er gehört in die 
Philofophie, und hat dort feine eigene Wilfen(chaft 
in der Anthropologie fowohl als in der Piychologie: 
Für den Menichen, in fofern er einen fterblichen Leib 
erhalten kat, könnte allerdings im Sinne der Zoolo- 
Be neue Claffe gemacht werden, fondern man 
mü A h r gleich in eine recht liebenswürdige Ver- 
yon ja ait — zu dem Affen ftellen: man follte aber 
och freylich bedenken, dafs des Menfchen Leib das 
Schlechtefte an ihm, und nichts weiter als fein Sub- 
ftrat ift. Die Anatomie ift hierin fchon viel fcharf- 


‚finniger gewefen, denn trotz dem, dafs der Bau des 


merfchlichen Sorpen vor dem thierifchen durchaus 
gar nichts voraus hat, find doch Zootomie und meních- 
iche Anatomie zwey entfchieden vor einander ge 
trennte Wiffenfchaften. 


et äufserlich it diefe Schrift ge gri 
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darau, b. Sauerländer: Kleine Frenzö ifche Sp 
für Tater; namentlich folche, mit weichen der ren 
fpäterhin die von dem Verfaffer mehrmals revidirte Hirzellche 
Grammatik zu durchgehen gedenkt.. Von Profellör Conra 
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dend, fich in fich felbft zurückzog , 
das Schickfal diefes vierten Bandes 


Ren nie [4 


a Se PAA was fogar auf 


feines Werkes 


FRANKFURT, b. Schmerber: Rheinifche Gefchich- 
ten und Sagen von Niclas Vogt. Vierter un 
letzter Band 1836. VIII u. 300 S. 8. 


[Vgl. Erg. Bi. 2. Jen. A. L. Z.-1820. No. 94.] 


Vogts Rheinifche Gefchichten und Sagen (Frankf. 
- Herrmann 1817. 3 Bd. 8.) gehören unbeftritten zu 
den vorzü rlichften deutfchen Gelchichtswerken. Zwar 
w gründlichen Studium der Quellen hervorgegan- 
gen, lafen fie den gelehrten Apparat, den Baufchutt, 
wie ein geiftreicher Gefchichtsichreiber die Belege 
zu den ermittelten und dargeftellten Thatfachen ge- 
nannt hat, bey Seite, und geben nur die Refultate, 
als eben fo viele, verltändig in einzelne Rahmen zu- 
(ammengefafste Gefamtbilder: ein Werk, fo erfreu- 
lich für den Gelehrten von Fach, als anziehend für 
jeden Gebildeten, für Jeden wenigfiens, der nicht 
flache Zeitungsleferey und Uerumtappen in den Moor- 
gründen neuer Romanenlitergtyr als Elemente oder 
Grundbedingungen der Bildung betrachtet. Der Ge- 
saning ‚nach, in warmer Liebe für das deutfche Va- 
terlan insgemein, derjenigen für die Landfchaft, in 
welcher er lebte und wirkte insbefondere; in treuer 
Anhänglichkeit an die uralten, mit dem Labak Eins 
gewordenen Inftitutionen; in heller Anfehauung ihrer 
naturgemäfsen Begründung und Entwickelung; in 
entichiedener Abneigung gegen alles Fremdartige, 
was jenen aufgepfropft, aufgedrungen meiftens un- 
ter grellem Pofaunenton an deren Stelle gepflanzt 
werden wollte (man lefe $, IE von dem oberiächb- 
chen, blofs auf Zahlen, Ziffern, Geld und Buchfta- 
ben beruhenden, über den Rhein gebrachten Mach- 
werk, und S. IV die Parallele zyifchen dee chrifili- 
chen und dem modernen After- Liberalismus!), dann 
aber auch in der übrigen Gedie enheit des Charak- 
ters, in der Tüchtigkeit der Leilun en. in der Eh- 
renfeftigkeit der Gelinnungen, ee den wa- 
ckeren Niclas Fogt den Nächften Geiftesverwand- 
vn pn Jufus Mofer nennen,“ E ann 
Umfehwung aller ninge, deffen er Zeuge feyn 
mulste, die ganzliche erftörung aller Inftitutionen, 
an denen er mit fo vieler Liebe hin die Revolu- 
tion, welcher nicht allein die äufsere Geftaltun un- 
terlag, (ondern die fich auch in den Köpfen feftfetzte 
und — was noch fchlimmer it —. in den Herzen fich 
geltend machte, den Greis in den letzten Jahren fei- 
nes Lebens verfiimmte, fo dafs er in den Umgebun- 
gen wenig Anmuthung und wenig Anklang mehr fin- 
#4.L.Z. 1838. Vierter Band. | 


` Vertrauen [chenkte, und in 


nicht ohne Einflufs blieb. 
Angabe eines Druckortes u 
ohne dafs felbft die bewährt 


Er hatte heimlich, ohne 
nd eines Verlegers, und 
eften Freunde, denen er 


deren Umgang er, -be 
ähnlichen Beftrebungen und naher Verwandtfchaft 


der Gefinnungen, die glücklichften Augenblicke fei- 
ner letzten Tage verlebte, ‚anfangs darum wulsten, 
denfelben fchon im Jahr 1835 unter dem Titel „Ge- 
fehichte des Verfalls und Untergangs der Rheinifchen 
Staaten des alten deutfchen Reiches“ drucken laffen, 
forgfältig aber die ganze Auflage verheimlicht, bis 
endlich jene hievon Kunde erhielten, und durch ihre 
Bitten den Greifen noch kurz vor feinem Tode ver- 
mochten, die ganze Auflage der jetzigen Verlagsbuch- 
handlung zu überlaffen. Daher der neue Titel; da- 
her der von den vorigen drey Bänden ziemlich abwei- 
chende Druck; daher, weil Fogt zu gehöriger Be- 
forgung der Correcturen zu alt war, und doch Nie- 
anden fich entdecken mochte, die vielen Druckfeh- 
ler (S. 237 felbft Pflugfchriften ftatt Flugfchriften); 
daher endlich der Umftand, dafs diefer vierte Band 
his jetzt noch faft ganz unbekannt geblieben ift. Bil- 
Jig aber wäre es, dafs Deutfchland diefes Werk, als 
das letzte Vermächtnifs eines feiner edelen Söhne, 
ıs Nänie über den Untergang einer feiner freund- 
lichfien Inftitntionen, als Denkmal, wie man einft in 
deren Zuftänden dachte, lebte und handelte, freudig 
aufnahme und mit Pietät bewahrte. Hat doch der 
Verewigte diefen Band noch „feinen Freunden und 
Landsleuten“ gewidmet. à 
Zwey Beftrebungen, in dem Verlauf diefer drey 
ahrhunderte öfters heller auftauchend, _ an ihrem 
Schlulfe aber verwirklicht (wenngleich die eine nur 
vorübergehend), treten dem Vf. aus dem bunten 
Wechlel der Begegniffe ungefucht, weil manchmal 
offen genug lich zu Tage gebend, entgegen, gleich- 
fam als der Faden, an welchem jene ablaufen: Frank- 
reichs Begierlichkeit nach dem linken Rheinufer, der 
Proteftanten, nachmals vorzüglich Preulfens, Säcula- 
rifationsgelüfte. Hieraus ift in den früheften ‚Zeiten 
des Proteftantismus jene unnatürliche Verbindung 
zwilchen Frankreichs „allerchriftlichften “ Königen 
und den proteftirenden Ständen des deutfchen Reichs 
hervorgegangen, welche frühe fchon die lotharingi- 
fchen Bisthümer verrätherifcher Weife an jene aus- 
lieferte; hieraus die verlängerte Drangfal des drey- 
figjährigen Krieges; hieraus der unwürdige Basler 
Friede. Wenn Erzbifchof Albert von Mainz, trotz 
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Luthers freundlichem Rath, dem Grofsmeifter von 
Preuffen nachzuahmen (S; 31, wie anders der Refor- 
mator in Bezug auf den unmächtigen Abt von Fulda 
rieth; war er nicht ein feiner Politicus?), feiner Pflicht 
treu blieb, fo war diefes nicht fo febr Gewiffenhaf- 
tigkeit diefes Fürften, als Folge des Einfluffes fei- 
ner geliebten Rüdingerin, wofür er aber auch nach- 
her von Luthern, zumal ihn der Churfürfi zur Aus- 
fohnung mit der Kirche ermahnt hatte, in deffen 
körnigter Sprache „Scheifspfaffe“ genannt wurde. 
Aber fchon im Jahr 1552 erfcheint Churfürft Albert 
yon Brandenburg als die furchtbarfte Geifsel der rhei- 
nifchen Lande, war es bald darauf, dafs die Bürger 
von Strafsburg Bifchof und Domherren verjagt, und 
Niemand bereitwilliger gefunden hatten, fich von ih- 
nen, den Unbefugten, zum Bifchof wählen zu laffen, 
als den brandenburgifchen Prinzen Johann Georg; 
und trat die Hoffnung, geifllicher Güter fich be- 
mächtigen zu können, zu keiner Zeit abgefchloffener 
hervor, als nach dem Bafeler Frieden. 

Wenn der Vf. einer Privatreform in der Kirche 
das Wort. nicht zu reden vermag; wenn er eine fol- 
che belfer von Felix V und Albert II erwartet hätte 
und es bedauert, dafs der Eine fich zurückzog, der 
Andere frühzeitig ftarb, fo mifskannte er darum die 
Mifsgriffe, welche das -Entfiehen und die Verbreitung 
der Reformation begünftigten, keinesweges; aber eben- 
fo wenig, was fie förderte: „die weltlichen Fürlten un- 
terfützten die neue Lehre, weil fie die Macht der 
geifilichen beneideten‘‘ (woraus fporadifch fchon vor 
der Reformation manche Fehde hervorgegangen war). 
In den rheinifehen Städten mufste diefelbe um !0 
mehr Eingang finden, als diefe beftändig gegen ihre 
Bifchöfe gekämpft, diefe, als die Mächtigeren, man- 
che Rechte an fich gebracht hatten. Wurde dieles 
durch manche. Wohlthaten: zwar reichlich aufgew% 
gen, fo it doch das: nemini obedire, oft mit Frey- 
heit verwechfelt, zu lockend, und verkündigte ja 41° 
neue Lehre, dafs es überhaupt keine Bifchöfe, WwI® 
viel weniger folche, die mit Land, Leuten und Rec2- 
ten begabt: wären, geben follte. Möchte man doch 
nie überfehen, durch welches Oel das Licht bren- 
nend erhalten wurde! die Bauern wollten dann VO l- 
ends alle Laften abfchütteln, daher der Bauernkrieg» 
und in den Wiedertäufern fublimirte fich das Sire- 
ben nach geiltlicher und weltlicher Ungebundenheit. 
Dafs einige Ritter den allgemeinen Bauernauffiand 
gegen. Geiftlichkeit und Adel beförderten,, hätte em 
Vi. feit 1789 (ja vorher fchon, wenn er das Namens- 
verzeichnifs der Illuminaten überblickte) und fortlau- 
fend bis 1833 fo unglaublieh nicht vorkommen follen. 
Oder mufs der Vf. nicht: felbft bekennen, dafs die 
rafchen Fortfchritte der: revolutionären Lehren nt” 
dadurch erklärbar feyen, dafs fie zu allererf an 
den Höfen, unter. Miniftern, Beamten, Lehrern un 
begünftigten Sehriltftellern Beförderer und Verbreiter 
fanden. Konnte‘doch. von den fiebenziger Jahren an 
kein Theaterfiück gefchrieben werden, ohne einen 
ruchlofen Grafen, verworfenen Minifter: und tugend- 
haften Secretär oder Bedienten; und wurde nicht 


diefes Alles zu weiterer Belehrang des [chanluftigen 


Publieums unter den Augen der Höfe aufgeführt? 


Quos perdere vult Jupiter dementat. Fürften, Geift- 
lichkeit, Adel, was immer,Anfpruch auf höhere gefell- 
fchaftliche Stellung und Bildung machte, gefiel fich 
in leichtfarbiger Nichtachtung aller Grundlagen, auf 
denen die Gelellfchaft fonft ruhte, in dem Nachlallen 
Voltärifchen Spottes über alles Geheiligte und Rouf- 
feau’fchen Grillen über Menfchenrechte, ohne zu ah- 
nen, dafs fie hiedurch den Dolch wider die eigenen 
Eingeweide richteten. — Es it des Vfs. confefhionel- 
ler Perlönlichkeit beyzumeffen, dafs er in Luthers 
Auftreten gegen die Bauern , unter Fefthalten, von 
Röm. XII, 1. 2. (das it göttlich und menfchlich 
Recht, fagt der grofse Reformator, dafs Niemand 
dem Anderen in feine Obrigkeit greife und das Seine 
nehme, Güter oder Leib), eine Inconfequenz gegen 
feine fonftigen Lehrfätze findet; es wundert uns nur, 
dafs Hr. Y. nicht noch die Frage aufwirft: könnten 
aber geiftliche Obere unter jene Stelle nicht eben fo 
gut verflanden werden, als blofs weltliche? Die Stim- 
men aus poer Zeit S. 57 ff. wolle man nicht überhö- 
ren! 8. 67 fpricht der Vf. von Einführung der Je- 
fuiten in den rheinifchen Staaten; er behauptet, dafs 
fie eine heilfame Herftellung in Glaube, Wilfen und 
Leben erzielt hätten, und kommt, wo er ihrer Unter- 
drückung (S. 202) erwähnen muls, nochmals auf ihr 
Wirken zurück; es will uns fat bedünken, als wolle 
er die Trauer des Mainzer Volkes über ihre gewalt- 
fame Austreibung für ein unterwerfliches Zeugnils 
zu deren Gunften in Anfpruch nehmen wollen. Die- 
ferwegen, wie in Bezug auf das,. wasier S. 197 zu 
Gunften der Stifte und Klöfter, fo wie gegen die 
Gleichmacher unferer Tage fagt, kann jeder fleifsige 


Zeitungslefer den Vf. als / eilsige 
kerngründlich abfertigen.. audaterem temporis acti 


. Die pfälzifche Gefchichte führt Hn. V. S. 96 auf 
Zwingli. Dafs diefer in feinen Reformationsbeftre- 
bungen Luthern überholte, wird aus der Umgebung 
abgeleitet, unter der er, aufgewachfen und aufgetre- 


ten war — einer repubfikanifchen, darum er auch 
feine Kirchenverbefferung gänzlich auf Freyheit und 
Gleichheit baute; — aber Hr. Y. vergilst, dafs 


Zwingli Alles aus dem göttlichen Worte fchöpfte. 
Die reformirte Confeffion bedrohte die Anhänger: der 
Augsburgifchen nicht minder als die katholifehe Kir- 
che, und kein Land hat durch das Territorial-Prin- 
cip in Religionsfachen bitterer gelitten, als die pfäl- 
zilchen Lande, wo die Fürften bald Luthers, bald 
Zwinglis Lehren zu glauben geboten, und jedesmä 
den verpönten Glauben mit aller Macht zu vertilgen 
firebten. Es dürfte vielleicht zeitgemäfs feyn an 
die Verfe zu erinnern, welche die eifrigften Calvini- 
ften an des Churfürften Johann Calimirs Zimmer an- 
fchlugen: i | 

O Cafimire potans? fervos expelle Lutheri; 

Enfe, tota, ponto, funibus, igne neca: 

Welch ein herrlicher Triumpf unferer Zeit, die 

Vereinigung diefer Getrennten im Denkglauben! — 


Die Gefpräche, welche 8: 117 ff. von Guliav -Adolpk 


= No. 191. 
zu Mainz und den deutfchen Fürflen und fremden 
Geiandten angeführt werden, find gewifs nicht ächt; 
. eine Wendung, wie: „ich weils, das grofsmüthige eng- 

glifche Volk denkt edler als das Minifterium,* konnte 
dem König damals gewifs nicht in den Sinn kom- 
men. Kurchtbar war das Elend, welches der drey- 


figjährige Krieg eine Zeitlang über die Rheinlande 


Wälzte (8. 148). Das Glück wollte, dafs Trier und 
Mainz bald hierauf treffliche Erzbifchöfe erhielten; 
Jenes, Carla Cafpar von der Leyen (des barfchen 


une — freylich zum Theil aus Noth franzöfifch 
efinnten Phil; „< heil aus Noth — Iran i 
dieles, Johann Pain oPh von Sötern Nachfolger); 


von Schönborn, einen tiefbli- 

beflerer en beforgten Fürften, ächten Ver- 
anlaffun = erinnere fich nur, wie durch feine Ver- 
Rund h., F Pees cautio criminalis contra fagas ent- 
fenfchalt reund der Gelehrten, Beförderer der Wif- 
feet ‚und des Landeslonfes, über defen Leben 
Al tiges Wirken der Vf. einen etwas ausführ- 
tion R Abrifs aus dem 3ten Band feiner Staatsrela- 
nas eingefchaltet hat. — Nöthigt uns die läfige 


Weife, wie im Jahr 167 
von heihei. a der Domherr Franz Anfelm 


cher annehinenden, Johan 


Zt es dagegen den ächten Deut- 
ı Churfürften und Erzkanzler 
. ergeben zu fehen, dafs er 
in allem Ernfie das Heil des Reiches nur in der Er- 
: ra : TIS 
thron erblickte, und hiefür a ray ver 
ve 5 Nachf 
genan, "on la aufrichtig und Narhafe öherreichifeh 
ihn nötigen Belle vor deniadol non 1740 
d=. &'e, tur den © z 
Manens (chmerzlich genug emaan von Bayern zu 
inen lolchen Nachbar in d Plinden, was es heifse, 
einmifchen zu laffen. S Reichs Haushalt fich 


Seit dem Ryswicker Frieden genolfen die Rhein- 


lande ungeftörte Ruhe, und die 
maligen heiteren Zuftände if a childerung der da- 
Wärme, mit einer hinreifsengen Es Wahrheit und 
der Fülle felbiteigener Erfahrun Erg und aus 
nahme entworfen, die noch in p N = inniger Theil- 
deny Loky speichen mul Er A min e Pia 
ectus e uod diferti : - 1C a 
h aE n eg @. Dürften wir nicht 


des durch den Minifter Stadion ea bey E 
‚ wie Benze 


` von Voltärefcher Frivolität dy.” 
etwas Sinnigers agt) befeitigten Mil- 


fionskreuzes 
finden, als in dem G und Gemüthlicheres 


e 
E ahrt eines Dam fichifies, be p der erfimaligen 
ifenbahn, bey der Vollend er Anlegung einer 


“8, bey dem erften Klap ung eines neuen Gafthe- 
mau jefzt bey weltlichen Hisia ne Fabrik? Suche 


wei -On eine fü i r- 
Ge gende und fo durchgreifende Wohlthätigkeit, ie 
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fehen, gehört, durchgemacht hatte, er fich umftänd- 
licher einläfst, it fo natürlich, als. verdankenswerth. 
Diels betrifft vorzüglich die Zeiten des letzten Chur- 
fürften Carl Jofeph, welcher von der alten, den Je- 
fuiten günfiigen Partey gewählt wurde. Dennoch 
räumte er den Illuminaten in [einer Hauptfadt einen 
Einflufs ein, wogegen nur richtig verftandenes In- 
terelle und wohlerwogene Pflicht als Erzbifchof und 
Fürft ihn hätte fchützen können. Man beförderte zu 
Gefchäfts- und Lehrerftellen Leute, deren Grund- 
fätze das, was fie hätten aufrecht erhalten follen, 
untergruben, und Adel und Domherren gefielen: fich, 
wie die Höfe, immermehr darin, Aufklärung zu trei- 
ben, und Ideen von Freiheit und Gleichheit loszulaf- 
fen. Denn bey den Nuntiatur- Streitigkeiten und 
durch die Emfer- Punctationen (dafs bey diefem, in 
die oberfte Gliederung der katholifchen Kirche tief 
eingreifenden, Confelfus von fünf Beyfitzern drey Pro- 
teftanten waren, ift gewils fehr merkwürdig) zum 
Vorfchein kommenden Principien fimmt der Vf. nicht 
bey; und der Bifchof von Speyer handelte ganz fol- 
erichtig, wenn er die Lehrlätze feines Metropoliten 
zu allernächft wider diefen; felbft in Anwendungbrachte. 
Wenn ihr, fagte er, die dem Papft von der Kirche 
Zugeftandenen Vorrechte fchmälern wollt, kann man 
auch die eurigen fchmälern,“ und wollte daher keine 
ellation mehr von feinem Gewichte an das erze 
pifchöfliche in Mainz geftatten. Nach weitgehender 
Nachgiebigkeit gegen die Zeitgeilter öffneten dem 
Churfürlten die Lütticher Unruhen die Augen; aber 
das verheerende Gewitter, welches er weder ablen- 
ken, noch vor dem er fich ficher fellen konnte, war 
bereits im Anzuge. Lieft man, wie nach des Her- 
ogs ‚von Braunfchweig Rückzug zu Mainz Alles in 
Verwirrung gerieth, und hierauf Alles rathlos, weil- 
kopflos, war, fo möchte man wohl ausrufen: que-les 
deftins s'accomplissent! Fickenmayer wird gegen .die- 
gravirendften Vorwürfe, welche ihm’ wegen der--Ue- 
bergabe von Mainz und feines nachherigen Beneh- 
mens gemacht wurden, gerechtfertigt, was mit: den 
handfehriftlichen Angaben eines Augenzeugen über 
den damaligen Zuftand von Mainz, welche Rec. vor 
fch hat» vollkommen übereinfimmt. Von Forfter 
heifst es $. 256, das Zureden feiner Frau und die 
Auslicht, feinen Ruhm in Frankreich zu verbreiten, 
hätten ihn zu einem Jacobiner gemacht; der Lebens- 
abrils, ‚we chen Forfters Frau [einem herausgegebe- 
nen Briefwechfel vorangeftellt hat, beweift aber die 
Unrichtigkeit des erften Motivs. Dafs Preullen An- 
fangs für Erhaltung des deutfchen Reichs kämpfte, 
findet der Vf bey deffen vorwaltendem Säcularifa- 
tionsgeift unnatürlich, den Basler Frieden daher ganz 
aus preuffifchem Geit hervorgegangen; es“ verflofs 
ia nicht gar zu lange Zeit, bis bey dem Lüneviller 
Frieden ohne grofse Anftrengung die Erndte heim- 
ebracht werden konnte. Die letzten Blätter find 
den Kriegsthaten der Mainzer Truppen von 1798 — 
1801 gewidmet. Diefelben haben zwar Deutfchlands 
Gefchick nicht abwenden können, das aber darf keck 
behauptet werden: Hätten alle Reichsflände fo getreu 
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ihre Pflicht erfüllt, wie der Churfürft von Mainz, 


und würden die Bewohner aller deutfchen Lande fol- 


‘ vebung, folehen Muth, folche Ausdauer ge- 
= ae er dieienigen des Erzfifts, Deutfch- 
fit Loos wäre damals Ichon ein anderes geworden. 
Dafs der treffliche Albin? im Jahr 1802 fich nicht 
ent(chliefsen konnte, nach Paris zu gehen, und den 
Verfuch zu machen, den Verfügungen über den Chur- 
taat eine andere Wendung zu geben, müllen wir 
ebenfalls bedauern, jedoch bezweifeln, dafs es ihm 
hätte gelingen mögen, das fuum cuique der bekann- 
ten Devife gegenüber zur Thatfache zu erheben. 

Möchte man nach Durchlefung diefes vierten 
Bandes das Urtheil fällen: Das gelchwätzige Alter 
mache an dem Vf. bisweilen fein Recht gelten, in- 
dem er oft auf früher und anderweites von ihm Ge- 
fartes zurückkommt, auch auf firategifche Einfichten 
fich (z. B. 8. 243) nicht wenig zu Gute thut (wie- 
wohl der Umftand, dals felbí Erzherzog Karl in 
dem Werke über den Feldzug von 1796 feinen Ideen 


zu hnldigen fcheint, genugfaıne Rechtfertigung leyn 


ü erdanken-wir diefer Erzählungsweile auc 
ee Köftliche Anekdoten, wie S. 131 die von der 
reichen -Bäckerjahnin, S. 207 „yon dem Chyrfßeßen 
Emmerich Jofeph und’ dem Müller Gebhard, S. 2 2 
dem Domvicarius Feuerltein u. a. Ebenfo beurkun: 
den kleine Epifoden den Blick und die Degkungag 
des Vfs. Wir verweifen hiezu auf den kurzen ar 
in kräftigen Zügen hervortretenden Umrifs der . p 
ftehung und Gefchichte der vereinigten ir P 
S. 101 f, wo bey dem Erf[cheinen der Gomarit 
und Arminianer bemerkt wird, dals fie einander moa 
minder verfolgten und hafsten, wie zuvor Katbholl a 
und Proteftanten, und dafs der Statthalter Bar. 
nicht viel milder handelte, als Alba. Auch die; Seh 
derung Kaifer Jofephs IL (S. 212 ff.) können wir $ 
zuzählen; fie ift gedrängt, aber getreu. Wem no P 
ein echtdeutfches Herz fchlägt, wird. diefes Beat 8 F 
wifs nicht unbefriedigt aus der Hand legen, viellei 
öfters wieder zu demfelben zurückkehren. 


P. T. 


ü itter: Í Expe- 
ZweIBRÜCKEN, b. Ritter: Gefchichte der 2 
dition der Franzofen nach Aegypten und Sy 
rien in den Jahren 1798 bis 1801, von K. h 
A. Schneidawind, Lehrer der Gefchichte 7 


OCTOBER 


‘ber und 


1838. 88 


Afchaffenburg. Zweyte, mit Schlachtplänen und 
`- Vignetten vermehrte Ausgabe. 3 Bde. 1838. 8. 


Der Vf. hat nach den beften franzöfifchen und 
englifehen Berichten die höchfle Wahrheit diefes vier- 
jährigen Feldzuges der Franzofen zu erftreben ge- 
fucht, und ift feinem Ziele fo nahe gekommen, dafs 
das Publicum ihm Dank wilfen wird. Die ganz un- 
gewöhnliche Verheimlichung des Zweckes einer au- 
[serordentlichen Seebewaflnung im Hafen von Tou- 
Jon, die Ausfuhr der Flotte und fchnelle Wegnahme 
der Infel Malta, wie die Landung von 30,000 Mann 
zu Alexandrien , wären [chon allein Stoff zur Ver- 
ewigung: Allein nach diefem Vorfpiele it noch hö- 
ber zu [chätzen Napoleons muthige Ausdauer, ob- 
gleich ihm der Rückzug feiner Armee durch den 
Verluft der Flotte in der Schlacht bey Abukir un- 
möglich geworden war; feine muthige Bekämpfung 
der Türken unter Anführung oder ern der 
Engländer im offenen Felde, wie in feften Plätzen; 
fein fchnelles Vorrücken nach Cairo, feine militäri- 
fohen, Gkonomifchen und wilfenfchaftlichen Anftalten 
für die Begründung einer Colonie; feia Anfchmiegen 
an die türkifehen Gebräuche, und fein allmäliches 
Gewinnen aller »befonnenen Einwohner. Bewunde- 
rungswürdig it fein Zug durch die Wülte nach Sy- 
rien, fein grofser Plan zur Ausföhnung mit dem Sul- ‚ 
tan und zum nachtheiligen Einfluffe auf die englifche 
Herrfchaft in Indien. Sein Muth konnte, felbft trotz 
den vielfachften Unruhen und Empörungen der Einwoh- 
ner mittelft des 'engtifchen Einfluffes, erft durch die 
unglückliche Schlacht vor St. Jean D’Acre etwas er- 
fehüttert werden. ‚Der gleichzeitige Empfang von 
Nachrichten über die franzöfifchen Verlufte in Tıalien 
bewog ihn «ann, nach Frankreich ‘zurückzukehren, 
und das Obercommando dem General Kleber zu 
übergeben, welches nach defen Ermordung dem 
General -Menou übertragen wurde, mit welchem 
der Ret der Franzofen 1801 durch die Englän- 
der nach Frankreich zurückgebracht wurde. Die 
zwey eren Bände diefes Werkes befchäftigen fich 
mit den Thaten Napoleons, der dritte mit jenen fei- 
ner beiden Nachfolger im Commando. Die beiden 
Plane ellen die Schlacht an den Pyramiden -und 
bey Abukir vor; die Vignetten aber Napoleon, Kle- 
einen andern Feldherrn, den Recenfent 


nicht kennt. Die Plane und Vignetten find fchön 
und nett. 


a re TEN ee TE u E 


NEUE 


i teini- 

in der Hahnfchen Hofbuchhandlung : Latens- 

p aaa ent arkuek für die unteren Gymnafialelaffen er, A 
guft Grotefend, weil. Director des Gymnafiums zu Götting 


AUFLAGEN. 


und ordentl. Mitgliede des Frankfurter Gelehrten- Vereines 
für deutfche Sprache. 2te Aufl. 1838. u. 260 S. 8. (16 gr:) 
[Vgl J.A.L.Z. 1854. No. 71— 72.]] 
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1) Scuwrrin, in der Hofbuchdruckerey: Zur öf- 
Jentlichen Prüfung der Schüler des Gymnafium 
Fridericianum — ladet — ein Dr. F. C. Wes, 
Director. — Beleuchtungen Horazifcher Lyrik 
vom Subrector Monich. 1837. 32 8. 


2) Hauer, in der Buchdruckerey des Waifenhau- 
fes, If} Horatius ein kleiner Dichter? Ein Bey- 

trag zur Charakteriftik des Horatius von Rudolj 
Hanow.: 1838. IV u. 28 S. 4. (9 gr.) 


3) Leipzie, b. ‘Serig: De Horatiano Carmine 
~ Saeculari disputatiunculam feripfit Eduardus 


Sckmelzcopfius (,) Brunfvicenfis, philol. Stud. 
Lipi. 1838. 418. 8, (6 er) 


Der Vf. von No. l- geht von einem bekannten, 
in feiner Wahrheit leicht anzuerkennenden Ausfpru- 


che Herders in der Adraftea aus. dafs die Ode, als 
ein fich bewegendes befeelteg Gemälde, ein Ganzes 
mit Anfang, Mittel und Ende feyn müffe. Darnach 
würdigt er den dichterifchen Charakter des Horaz 
überhaupt und insbefondere unferem Goethe gegen- 
über, und Er > die Wahrheit diefer Grund- 
zuge an concreten Beyfpie Zen. 

if ein po&tifch ae "menge Ze Ey. 
ftemmanr im Puncte ‚der Philofophie zu.deyn sapt 
er bey tüchtiger Erudition aus fich felbft fich eine 
Lebensphilofophie zurecht gemacht, deren oberfter 
Grundiatz iin einer geillig gewandten Sinnlichkeit wur- 
zelt. Vielleicht war auch keine römifche geiltige In- 
dividualität fo, wie die (einige, im-Stande.— das.Simi- 
lich - Geiftig- Gemüthliche in Wilfenfchaft, Kunft und 
Leben, ‘welches die Griechen charakterifirt, fich bis 
zur Seloftftändigkeit und Originalität anzueignen“. 
Allerdings find lolche in fich wahre Betrachtungen 
wohl geeignet, für eine endliche Löfung der Frage 
nach es Dichters wahrem Verhältniffe zu der grie- 
chifchen Literatur, befonders der Lyrik varzullerki- 
ten, und für eine ‚Parteylofe Würdigung des Einzel- 
nen mit genauer Einficht der vermeintlich dem Dich- 
ter vorfchwebenden Quellen zu fiimmen. Nur au 
diefem Boden ift auch eine genaue und allfeitige 
Würdigung des Dichters möglich, eine Charakteri- 
ftik, die eben fo licher auf dem Fundamente aller 
feiner einzelnen Gedanken, Stimmungen ‚und Aus- 
fprüche ruht, als durch ftete Vergleichung von der 
einen Stelle das wohlthätigfte Licht auf die andere 
wirft. Erft dann können auch die an {ich [o mifslichen 
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Parallelen mit modernen Dichtern zu 
enden Refultaten führen, wenn wir auch nicht ganz 
tadeln wollen, was der Vf. in diefer Beziehung be- 
merkt, dafs Horaz und Goetke das Objective in die 
(ubjective Sphäre - ziehen, wenn auch Goethe mehr 
objectiv bleibt, Beide das Ideale mit dem Realen 
durch das Medium des Lebens verfchmelzen, nur dafs 
Horaz das Praktifch-Reale im Idealen, Goethe das 
Ideale im Praktifch- Realen vorwalten läfst; Horaz 
fubjectiver , gemüthvoller, Goethe objectiver,. ratio- 
naler ift (daher er fich nicht zur Ode emporgefchwun- 
gen, wohl aber in der Kuntikritik heimifch fühlt), 
dafs von Intenfivität und Idealität des Gedankens der 
Deutliche den Römer (wir hätten dabey nur noch 
auf die anderswo nicht unberührt gebliebene unend- 
liche Fülle des chriftlichen Lebens und Denkens hin- 
ewiefen), an genialer Behandlung des Formalen um- 
ekehrt diefer jenen weit übertriift, Horaz überhaupt 
lafiifeber , Goethe idealer erfcheint, fchon nach dem 
allgemeinften Charakter des Alterthums und des Chri- 
ftenthums; dafs fie endlich Beide, wiewohl auf ganz 
verfehiedene Weife, in dem Leben und Treiben ihrer 
Zeit wurzeln, und die Elemente derfelben in ihr in- 
neres Welen aufgenommen haben, wenn fie auch 
um Theil, wie namentlich der römifche Dichter, fich 
olemilch gegen daffelbe verhalten. Solche Andeu- 
tungen und die Paralleliirung mit modernen Geittern 
n anderen Sphären des dichterifchen Berufs haben 
immer etwas Schielendes, find auch zu allgemein ge- 
halten, um viel im Einzelnen anfzuklären; die fo 
jeicht daran fich reihenden Schlüffe lalfen fich nur 
nicht alle Mal ohne Weiteres zugeben, und Rec. bil- 
ligt €s auch nicht, wenn der Vf., der den römifchen 
Dichter an allen Schwächen und Unarten feiner Zeit 
Theil haben läfst, ihn ohne Weiteres der Schmeichel- 
fucht zeiht, wenn er diefen Vorwurf auch fofort da- 
hin befchränkt, dafs der Dichter eine perlönliche Ue- 
berzeugung von dem relativen oder abloluten Wertl:e 
der Hochgeftellten ' feiner Zeit bekommen, und im 
Ganzen nur idealifirt hat. Begeiftertes Lob ift keine 
Schmeicheley; eine geänderte Lebensanlicht aber ift 
nicht als Heucheley anzufehen, fondern kann mit der 
firengften Wahrheitsliebe beftehen; dafs der Dichter 
fonft manchen von der Zeitgunft Gehobenen oder ihm 
erlönlich nicht Zufagenden mit verächtlichem Stili- 
fchweigen behandelt, oder mit fatiriichen Geilselhie- 
ben verfolgt, (pricht nicht für das mattherzige Ge- 
müth eines Schmeichlers. | 
Der Vf. hat das: Plaftifche an unferem Dichter 
erkannt, theils in der rhythmifch vollendeten Sprache, 


wirklich genü- 
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theils in der Gruppirung der in Bilder gekleideten 
Ideen, theils in der [ymmetrifchen Anordnung der 
Gedankenglieder. Der Vf. erkennt weiter in jeder 
Ode, als einem organifchen Ganzen Einen (nie meh- 
rere) grundleglichen Gedanken; zu diefem Thema 
führt eine Anbahnung einleitend aus Natur oder Ge- 
fchichte hin; von dem Thema ab individualifirt der 
Dichter diefen Grundgedanken, und beleuchtetihn hier- 
auf praktifch, kehrt aber am Schlulfe wieder zu dem 
Hauptgedanken und deffen fubjectiver Beziehung zu 
dem Dichter zurück. Die Anatomie dichterilcher 
Meifterftücke hat etwas kalt Verdienfiliches; fie läuft 
aber beftändig Gefahr, mit dem fcharfen Meffer die 
edelften Theile zu zerfchneiden, ftatt die wahren Be- 
ftandtheile von einander zu löfen. Nach der Befchrei- 
bung, die der Vf. von feiner eigenen Operation 
macht, fürchten wir diefs auch von ihm; aber noch 
ein zweyter Uebelftand fällt ihm zur Laft. Auf dem 
Gebiete des Geiftes ift nicht diefelbe Regelmäßsigkeit 
in den Theilen des Organismus und ihrem gegenlei- 
tigen Verhältniffe zu finden, wie in denen des Lei- 
bes; dort offenbart fich eine unendlich viel gröfsere 
Mannichfaltigkeit, und diefe ift auch in den Oden des 
Horaz unverkennbar. Bald fiellt er das Thema an 
die Spitze (III, 3.), zum Theil angelehnt an indivi- 
duelle Erfahrung (III, 26. 30.), bald erfcheint es als 
der Brennpunct, in den fich alle Strahlen der Ode 
fammeln, ert am Schluffe (IV, 3.), bald’ ift es über- 
haupt kein Begriff, keine Lehre, keine allgemeine 
Whaing, fondern Thatfache und Erfahrung 
(IV, 4, 17.), woneben noch ein eigentliches Thema des 
Gedankens hervortritt (daf. 29). Dennoch zweifelt 
Rec. nicht, dafs fich der Ideengang des Dichters 
in [einen Oden den Grundzügen nach auf gewille 
Hauptgefichtspuncte wird zurückführen laffen, eme 
Darlegung, die für Horaz eben fo en feyn 
würde, wie die Einleitung Diffen’s für den " ibull. 
Erft dann wird fich auch zeigen laffen, ob in meh- 
reren Oden, wie MI, 1—6, ein zufammenhängender 
Gedankenfortfchritt, mit oder ohne Abficht’ des Dich- 
ters, zu finden ift oder nicht; und follte man darnach 
vielleicht in Betreff’ der eben genannten: Oden aut 
eine folche Annahme kommen, fo würde auch 
noch weiter der Zufammenhang und das Nerhältnils 
anderer innerlich noch verwandter Oden -zur Sprache 
kommen mülfen. Hier macht namentlich die Unterlu- 
chung des Vfs. einen Sprung, indem er über die allge- 
meine Möglichkeit innerlicher, bewufster, und beab- 
fichtigter Fortbildung einer beflimmten Gedanken- 
reihe in der Seele des Dichters, felbft im Verlaufe 
verfchiedener Jahre, hinweg fieht. Hier ergeben fich 
viele Fragen, die des Vfs. Darfiellung uns nicht be- 
friedigend gelöft hat, auch entipricht die Beweisfüh- 
rung nicht dem im Eingange angegebenen Haupt- 
fache, dafs es ein Cyclus- Iyrifcher Erzeugnilfe fey, 
indem er weniger den innerlichen und nothwendigen 
Fortfchritt wie die abfchliefsende Rundung des Gan- 
zen, als vielmehr die Verwandtfchaft der in allen fechs 
Oden berrfchenden Gedanken aufzuweifen fich be- 
müht. Dagegen hat Rec. dem Vf. bey der: Durch- 


führung der einzelner Ode meiftentheils feinen Bey- 
fall'nicht‘ verfagen können, wenn er auch bisweilen 
vom der Natürlichkeit ungekünftelten Fortgangs auf 
die mehr fcheinbare und gefuchte Ideenverkettung 
abirrt. Nur hätten wir im Ganzen die Darlegung 
polemifcher oder rechtfertigender gewünfcht,, da von. 
dem Engländer Home an bis auf den neueften hol- 
ländifchen Kritiker felbft der Zufammenhang inner- 
halb der einzelnen Oden häufig auf das Entfchiedenfte 
geleugnet worden ift, wobey die- Anficht Hofman 
Peerikamps, wir hätten hier ein von Grammatikern 
in viele Theile aus einander gerillenes grölseres gnomi- 
fehes Gedicht, allerdings eine umfichtige Abfchätzung 
verdient. — Das Refultat des Vfs. für die Gedan- 
kenreihe der fechs Oden ift diefes: Die erfte ift der 
abftinentia (adragxeıa), die zweyte der virtus (oeth), 
die dritte der moderatio (edra&ia), die vierte der 
temperantia (owppocúvy),. die fünfte der fortitudo 
(avòpeia)ş die fechfte der- caflitas. und- fpeciell der 
pudicitia (&yvera) gewidmet. Der Dichter will die 
Verwaltung des Auguft verherrlichen, ihr gegenüber 
das Leben und den Geift des Zeitalters; die eigent- 
liche Mitte, der Culminationspunct, vorbereitet durch 
die im Anfange der dritten Ode ausgefprochene 
Vergötterung des Auguft, liegt‘ in der Mitte der 
vierten Ode V. 41: Fos (Mufae) lene confilium datis 
et dato. gaudetis almae. Aber auch jede Ode für 
fich hat ihre Mitte, wie ihre Anbahnung und Abrun- 
dung; diefe aber‘ if nicht allein in fich leichter zu 
zeigen, fondern auch nothwendig und unbefchadet 
des zu beweifenden innigen Zufammenhangs zwifchen 
allen nothwendig, Rec. (pricht nur noch feinen Dil- 
fens von des Vis. Darftellung in zwey Puncten aus: 
Das lene, confilium habe fich hauptfächlich in dem 
Bürgerkriege und ebenfo in der Behandlung mit 
den Parthern bekundet, und dann. habe die Parter- 
fache dem Dichter eine gute Gelegenheit geboten, zu 
zeigen, wie milslich es fchon um den römifchen nae 
tional - kriegerifchen Geift' geftanden, welches durch 
den Contraft mit der Begebenheit des Regulus, zu 
einer Zeit, da Roms innere Integrität noch beftand, fecht 
augenfällig nachgewiefen werde. Diefen Zufammen- 
hang und Gegenfatz können wir nicht erkennen; glau- 
ben dagegen, dafs die vom Vf. angedeutete Bezie- 
hung zu den römifchen Nationalfeinden um fo ftär- 
ker von ihm hervorgehoben wird, um die Einheit 
und Integrität des römifchen Nationallebens (vgl. z. B. 
V, 5 f.), die fo.oft verletztward, dringender, zu em- 
pfehlen. Aber jetzt noch; flärker- widerfprichtpdes 
Rec. Meinung der Erklärung über- dierviel angeloc®- 
tene Strophe (IV, 69—72): als eine Feinheit des 
Dichters (eyes anzufehen, dafs: er. den Gygas den 
Beweis feines Ausfpruchs führen lälst, da ein hun- 
dertarmiger erft überwunden, dann zur Ueberwin- 
dung der Titanen angewandt wurde, gerade fo, wie 
Auguftus die Ueberwundenen der. Gegenpartey zur 
Unterjochung anderer Völker gebrauchte. Wir er 
kennen etwas Unedles in folchem Bilde, verlangen 
aber auch, dafs der Interpret hier die übrigen. € 
wichtigen. Bedenken,- namentlich die Schwierigkeit 
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der von Vielen an diefer Stelle gerügten Unterbre- fehichte, mit Zuziehung von Plin. h. n. 35, 5.. Mit 
chung der Gedankenreihe, uns hinwegräume. S. 16 Recht, auch ın den Triumphzügen kamen ja Simu- 
it in dem. Satze: und mag ich auch hierin — An- lacra montium , Sluminum, proeliorum Tac... Ann. 
nahme finden möchte, wohl durch einen Schreibfeh- II, er (vgl. dazu Papfi eclogae Tacit. p. 65.) vor, 
ler die falfche Conftruction entftanden. aber ob. foche Gemälde dem Dichter vor Augen ftan- 
‚Der Vf. giebt noch einive befondere Bemerkun- den, Dev lieh Rec. — TIT, 29. In der Mitte liegt 
sen zu mehreren Oden, um deren Ideengang näher das sh a R ae bs fiir die Gegenwart, das ift auch 
aufzuweifen. I, 12. Das Thema der Ode liegt in in Anfang, Mitte und Ende zu erkennen; lene me- 
der letzten Stro he, der eigentliche geiftige Mittel- rum A Kos rofarum — unguenta.. Die nahe Ver- 
punct aber V 27 ff., an welches Bild von der Natur wandtfchaft aller übrigen Ideen diefer Lehrode mit 
ae Schilderung des dermaligen römifchen Staats- ihrem Hauptgedanken find gut aufgewiefen, aber . 
zuftandes paffend anfchliefst; I Dualismus, der die den richtigen, [prunglofen Zufammenhang der Ge- 
Machtfülle mit der Weisheit verbindet tritt hieraber- danken hat der Vf. nicht dargethan. — Am Schluffe 
mals im Hercules und eo Sue nel gegenüber letzt er noch „O denfkizzen von II, 10. 11. 12, 13. 
lenem Jupiter und Augufius auf, V. 57 lieh der Vf. und die Charakteriftik der Horazifehe, Lyrik in den 
em. — I, 28. Auf die Anfichten Anderer läfst allgemeinften Umrilfen mit kurzen Worten hin. Wir 
der Vf. fich auch hier nicht ein, er trägt nur [eine bedauern. bey gem Intereifanten ‚Arbeit des Vfs. nur, 
eigene Meinung vor. Eingeleitet wird durch eine ge- dafs er mn pis t genug das in der Literatur vor- 
häffige Diatribe eines Mannes remeinen Triebes: und liegende Materia ie N pir wodurch Manches, 
Schlages der Satz: was hilft ei Narren euer Jagen wenn ‚die neueren Unterfuc wogen und Kritiken auch 
nach We ihr habt doch nichts voraus. ihr nur einigen Grund haben, in fich felbft zulammen- 
mülst auch fterben; und die ‘Antwort: Ja, aber wie? finkt, fürs Andere aber, dafs fein Beftreben, in Pa- 
Aeufserlich zwar eb ich. rallelen und Antithefen Alles vor Augen zu fiellen, 
ficht davon, ganz anders, da ihr keine andere Exi- und diefelben überall bey unferem Dichter nachzu- 
Renz kennt als die leibliche Der Raum verbietet weifen, ihn offenbar bisweilen zu weit geführt hat. 
em Rec., feine abweich PEA E . + Jm Ausdrucke nahmen wir Anfiofs an: .congenialifch, 
Ela fi abweichende Meinung, zu begründen ; dich umbuhlt — der Sied] decenti AR 

emt der altherkömmlichea Abtheilung VET fernen, ukit — der Sie er, condeicent u. d.5 


zu folgen, ohne Buttman 0up00UVN ) donarla, Fos , geftrackt, Maecenatinna 
d ns Verlegung der Antwort i denätürt 
I ge auf V, 21 zu erwähnen, oder auch nur w 2. find natürlich Druckfehler 


Kae ; ; ; No. 2 ift eigentlich eine Interpretation der Ho- 
In Jahns Jahrhüchen xir een pr a m u pe razifchen Worte: opero/a parvus carmina fingo 
I, 35. Horaz hat diefe Ode einem in im befind- (Carm. I”, 2, 31 f.). Der Vf., früher Conrector in 
lichen Gemälde nachgedichtet (diefs ift (chon von An. Sorat, feit Kurzem dritter Oberlehrer am Pädago- 
deren gefagt worden, aber der alle ine Zufammen- gium IN üllichau, hat die kleine wackere Schrift 
hang der Poëfie und bildenden Keat be den Alten feinem Vater, Superintendenten in Lobfens, zum 50- 
hätte erläutert werden follen Zn k 7 Di hters jährigen Amtsjubiläum gewidmet. — Der`erfte Theil 
ift: Er will den Abftich 0! er a Mi ch Wal. ee Selbitanklage des Dichters wird aus der Be- 
Ufurpatorifchen Geha ve trachtung der Oden felbft und den Aeufserungen des 
a feine treue Anhänglichkeit Dichters widerlegt. Weder in der inneren noch in 
an Auguft andeuten. — U, 1. greift die ve hnliche der äufseren Beziehung kann diefs Wort feinen Ge- 
Erklärung: entziehe dich für ‚eine Weile dem Thea- dichten zukommen, Wenn auch die kleinere Zahl der- 
der yf. deutet es viel- felben eigentlicher Ergufs einer lebhaften Gefühls- 
verftehen, als eine Hin- fimmung if, fo können doch auch die übrigen nicht 
Natur feines Gefchichts- als Be Kunftproducte gelten, nach den eige- 
rd hd den Dieke U 
S-TKriegs gewählt hat: in d rs poe er aulktellt. er Vi. ut auf 
Stadtsmann ‚in der nal me Be A ao A nach dem Verhältniffe des Dichters zu feinen 
gifchen Dichter erkennen. — aisi KG Carmen. Sae- riechifehen Vorbildern nicht näher eingegangen, fon- 
Sein Ver pnmt ec. unten noch wieder zurück. — dern bat fogleich den weyten Theil der Selbftan- 
d m ahren, arallelen aufzufuchen, beurkundet klage in dem parvus erörtert. Die Untterblichkeit 
er Vi. recht dentlich an IV, 8, 16._20. wobey feines Namens könnte hier den Dichter fofort zu wi- 
i die kritifchen SE er ir ver derlegen Icheinen, fo wie die innige Vertrautheit mit 
Ne wegen der anzunehmen as dake A d Gröfsten und Edelften feiner Zeit; der Vf. wen- 
aa o tcurel: B. A93 £) wieder völlig -det feb aber “noch zu einem fpeciellen Puncte, in- 
eachtet läfst: Celeres ogae.ei Ay Hannibalis dem er des Dichters Beweggrund zur Ablehnung der 
lind wcendia Carthaginis _ Scipio Africanus minor von Auguft und Mäcen gemachten Zumuthungen zur 
im Yähre Gegenftücke; in der Ausführung ift daher Dichtung einer epilchen Auguflea mehr in der Ge- 
r eriten Gemälde Hannibal, im keten Garingo finnung und Stimmung gegen den Auguft, als in 
an and der Hauptgegenftand. Der yf, Tepiunakt dabey wirklicher Unfähigkeit und eigener Ueberzeu ung 
die vorhandenen Gemälde aus der Nationalge- davon erkennt, da ja Auguft und Mäcen, felbft Julus 
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"Antonius (hierauf möchte aus ‘mehreren Gründen kein 
ftärkes Gewicht Zu legen feyn), ihn für den fähigften 
zu folcher Aufgabe hielten. Der Vf. betrachtet des 
Dichters Verhältnifs zum Auguft alfo näher, um die 
Stimmung zu’entdecken, die in allen hieher einfchla- 
genden Öden zu finden it. Das Refultat it dieles: 
In der Mehrzahl derfelben wird Augult mit wenigen 
Worten in der möglichften Allgemeinheit geprielen, 
ohne dafs irgend ein inniges freundliches Gefühl des 
Dichters ‚hervorträte-e Nur in wenigen Gedichten 
fprielst das Lob des Auguft gleichwie eine fröhliche Saat 
aus einem Boden, der feiner Frucht fich freut. Die 
rofse Minderzahl hat ihn felbi zum Gegenftande, 
Sie it nur eins mit wahrhaft innigem Gefühle. 
efchrieben, die anderen alle find kalt. — Aber 
wohl konnte der Dichter font warm feyn: wie fo 
deutlich feine Anhänglichkeit an den Mäcenas zeigt; 
allo lag jene kalte Ablehnung in des Dichters Stim- 
mung, und diefe ging aus ihm felbft, nicht aus Au- 
gufts Verhältnis zum Dichter hervor. Mit dem ope- 
rofa parvus carmina fingo kann der Dichter es 
alfo nicht ganz treu und ernitlich gemeint haben. — 
Der Vf. diefer Schrift hat es mit dem’ von No. I ge- 
mein, dafs er meift unbekümmert um die vielfeitige 
Leiftung der heutigen Horazifchen Kritik und Exe- 
gefe, — nur Orelli wird von Hn. H. angeführt — 
den Weg eigener Anfchauung und äfthetifcher Wur- 
digung geht; aber er unterfcheidet fich darin, &2'S 
er äfthetifcher Kritiker ift, jener mehr Exeget; 4° 
fer urtheilt über die verfchiedenen Erzeugaifle der 
Horazifchen Mufe febr verfchieden, jener fucht mit 
unbefangenem, liebevollem Sinne fich in alle von ihm 
behandelten gleich tief hineinzufetzen, und fchätzt fie 
als ideale Kunftproducte, die er als Erzeugnille der 
Dichterphantafie und Refultate des Dichterlebens YO? 
dem Mafsftabe moderner Lyrik oder fubjectiver, =“ 
[chmacksrichtung vielleicht mit vollem Rechte feheld®- 
Hr. H. fteht folchergeftalt allerdings auf einem went 
er ficheren Boden, wenn er auch mit einer fehär- 
Teren Kritik ausgerüftet feyn mag. ’ 
No. 3 behandelt das Carmen Saeculare, das !n 
neuefter Zeit lo höchft verichiedenartig beurtheilt und 
reordnet worden it. Rec. kommt hiebey noch eınma 
wieder auf die beiden anderen Schriften zurück. Br." 
findet die Hauptbegriffe in res und proles, für jene 
Apollo, für diefe Diana. Der erfte, Rom betreffende 
Theil endet mit dem Anruf an beide; der zweyte 9e- 
trit den Auguft: 1) Roma fit potentiffima in terris, 
2, Auguftus imperet in terris; der Kern des Ganzen 


Mit dem Auguft beginnt der ea 


W. 


liegt in V. 35 — 40. 
ralifche Theil, die geifligen Interelfen Roms, währe 
vorher urbs das äulsere Verhältnifs repräfentirte U- f. 
Hr. H. will darin zwar kein aus griech. Gediċh- 
ten zuľammengeftoppeltes Lied, aber auch durchaus 
kein tieferes Blement finden; erhielt der Dichter den 
Auftrag, ein Gedicht für das Feft zu verfertigen, fo 


hat er fich diefes Auftrages auf ganz profailche Weile 


a 
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entledigt. Alle Symmetrie, meint Hr. H., geht na- 
mentlich dann verloren, wenn man in den letzten Stro- 
phen nicht den Indicativ fetzt, fonft ift es ein Con- 
volut von Bitten und Zuftänden. Rec. kann in folches 
Urtheil unmöglich einftimmen, nnd fürchtet, dafs Hr. 
H. auf eine angemellfene Anordnung und Vertheilung 
der SEP diefes Gedichts nicht bedacht gewefen 
ift. Dafür lorgt No, 3, indem der Vf. davon ausgeht, 
dafs ohne eine folche das Gedicht gänzlich der Ein- 
heit ermangelt oder einzelne Partieen deffelben ganz ' 
na eworfen werden müffen; dann hält er als Haupt- 
grundfatz feft, einmal, dafs nicht blofs die Knaben- 
und Mädchen - Chöre, fondern auch die Decemvirn 
einen Theil deffelben gefungen haben; zweytens, dafs 
die Knaben und Mädchen Strophe für Stro he mit 
einander abwechfelten. Die Haupttheile des GAA 
find alfo in der 3ten — Sten und in der 10ten bis 
1öten Strophe enthalten; die beiden erften Strophen 
als Einleitung‘, find von einem Quindecimvir gefun- 
gen, Strophe 3—8 abwechfelnd von den Knaben und 
Mädchen, von jenen 3, 5, 7, von diefen 4, 6, 8. Der 
dritte Theil oder die 9te Strophe ift wieder von ei- 
nem Quindecimvir, der vierte oder die 10te bis löte 
wieder eben fo um einander abwechfelnd .von den 
Knaben und Mädchen vorgetragen, der fünfte Theil 
oder die 16 bis 18te Strophe von allen Decemviren 
zufammen, endlich der Schlufs vom vereinten K naben- 
und Mädchen - Chor. Rec. nennt diefe Vertheilung 
eine glückliche, wenn der Vf. freylich nicht den Ruhm 
einer völlig eigenthümlichen und Jelbfiftändigen Er- 
findung für fich in Anfpruch nehmen kann: fchon 
Ramler ift dem in feiner Ueberfetzung der Oden, 
B. 2 (1800), S. 387 fehr nahe gekommen, nur dafs 
Er nach a alten Anordnung, die auch Orelli, ohne 
ihr ei ch weil Pia halbirte Strophe nicht 
Be in der Mitte des Ganzen liegt, und ohne eine 
zwifche Fe S. 534 anführt, die neunte Strophe 
A Hs u een und Mädchen theilt, und mit 
a nter chiede; dafs er die 10te — 12te Strophe 
En naben, die13te — 15te den Mädchen, die 16—18te 
ai den Knaben in den Mund legt. Aulser der wei‘ 
a Ausführun diefer feiner, von den Herausge 
ig zu berückfichtigenden Anordnung hat 
ne "x wenig Bedeutendes gegeben, zumal da die 

1eilung der fibyliniichen Verfe und dem Zofimuf 
vollftändiger bey Örelli, deutfch auch bey Ramie’ 
zu haben ift. — Der Stil der Abhandlung it im Gan 
zen nicht gerade leicht und gefällig, auch nicht im 
mer von ächtefier Farbe, aber doch klar und ver 
ftändlich. Durch ein Gedicht an G- Hermann, dem 
das Schriftehen dedicirt ift, und ein Argumentum 2 
elegifchen Versmals hat der junge Vf.auch in late 
nifcher Poëfie fein Probeftück abgelegt, das ni 
ohne löbliche ‘weitere Refultate bleiben wird. Auf 
den angeführten Druckfehlern hätten noch mebret 
andere vermieden werden follen, 

F. L. 


u a ua anne en à 


97 Num 


193. | 98 


ne Re 
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 


OCTOBER 


DEUTSCHE SPRACHKUNDE. 


Eisenach, b. Bärecke: Deutsches lefebuch zum 
gebrauche bey dem ftudium der gejchichte ny 
rer nationalliteratur. Mit den nöthigen erkla- 
rungen verfehen und herausgegeben von J? ni 
nes Ochmann, dr. der philofophie. 1 heft, gothi- 
fches. 1838. XVI (darunter 1 Tafel und 8 Seiten 
in Steindruck) u. 118 S. 8. (12 gr.) 


E. it eine erfreuliche Erfcheinung, dafs in mehre- 
ren Staaten Deutfchlands das Studium der deutfchen 
Nationalliteratur, und zwar nicht allein nach ihrer 
Gefchichte, fondern auch das Vorhalten von Mufter- 
Rellen von den höchfen Behörden in den Kreis der 
Lehrgegenflände eingewiefen worden ift. Zu dem 
Ende erfchien unter Anderem fchon 1835 zu Bam- 
berg von einem Ungenannten ein Buch, welches un- 
ter dem Titel: Sprachproben aus dem 4 bis 16 
Jahrhunderte eine Auswahl von Lefeftücken von Ul- 
filas bis Luther gab. So zweckmäfsig in dielem Bu- 
che auch die Auszüge gemacht find, fo verdienen 
doch die dem Gothifchen beyre hen grammatica- 
pant und lexikalifchen Mani rongen nicht das min- 
elte Lob, da fie zum Theil ganz falfch, zum Theil 


Nichts erklä - ol X 
punct ma ~a Einen viel höheren Stand- 


Hr. O. mit fein elches 
en Hn. Regierungsrathe Du oren is > 
widmet ift, ein; er ift ein Mann PR von wahrer 
Liebe zur vaterländifchen Seruche (E A ID begei- 
ftert, auch zu deren gründlichen Kenntnifs bey der 
ftudirenden Jugend das Seinige beytragen will, und 
dafür muls ihm Jeder, der gleiche Liebe mit ihm 
hat, ‚den aufrichtigiten Dank willen, und das befte 
Gedeihen in dem a ro feines Wirkens wünfchen. 

Inhalt und Einrichtung des Buches ift folgende: 
Nach dem kurzen, in befcheidenem Tone gehaltenen 
und für die Perfon des Vfs, fehr einnehmenden Vor- 
worte folgt eine Tafel, welche aus Grimm’s Tafel IV 
in den Deutfchen Runen entlehnt if. und D) die 
Deutfchen Runen, wie fie bey Hrabanus Maurus 
und 1m St. Galler Codex No. 270 er[cheinen ; 2) das 
eh che ee oea “a Fee das des Ulfilas und das 
aus den nea anıichen Urk i 
Snthalten: Die Rückfeito katioi infanda 

ergleichungs Aee Pott’s etymologifchen For- 
chungen), des Sanskrit, Lateinifchen Sriechifchen, 
itthauifchen, Gothifchen, Althochdeutfchen und Per- 
Gfchen. Um über die Runen nichts zu fagen, die 


Rec. nicht im Original kennt, aber nach Grimm's 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 


‘Zeichnung gemacht. 


etet eine etymologifche 


1838. 


Tafel auch nicht treu wiedergegeben finden kann, fo 
bemerkt Rec. nur über das Gothilche, dafs ihm er- 
ftens der Ausdruck „Alphabet des Ulfilas“ im Ge- 
genlatz zu dem in den neapolitanifchen Urkunden 
gänzlich unverftändlich it. Wenn er weit davon ent- 
fernt ift, zu glauben, die, welche fich jenes Aus- 
drucks bedienen, feyen der Meinung, diefe Schrift- 
züge wären fo, wie hie Ulfilas felbfi gezeichnet habe, 
fo kann er doch nur annehmen, dafs damit das Al- 
habet nach irgend einem, den Ulfilas (wie man zu 
fagen pflegt) enthaltenden Codex gemeint fey. Aber 
eben nach welchem Codex foll denn vorliegendes Al- 
phabet gemacht feyn? Wir befitzen jetzt deren lechs, 
worin Theile der gothifchen Bibelüberfetzung (des 
Ulfilas) find, aber mit keinem fimmt die hier gege- 
bene Zeichnung nur im Mindeften überein. Eher 
möchte noch die Originaltafel bey Grimm (der viel 
treuer, als die Ho. O's., die 1 Tafel zu Afchbach’s 
Gefchichte der Weftgothen entnommen ift) einen go- 
4hifchen Ductus haben, befonders wenn man die 
Buchftaben mit ‘denen des cod. Carol. vergleicht, f. 
die 2 erRen Tafeln in Änitiels Ausgabe des Frag- 

ents vom Römerbriefe und vgl. die Abbildungen 
der italifchen Codices bey Cajliglione (in dem Spe- 
cimen Ulphilae partium ineditarum) und Ma/smann 
in der Tafel zur Ausgabe der Skeir.) und der Up- 
\alifchen auf Taf. 1 der Gabelentz- Löbe’ichen Aus- 
gabe. Die früheren Abbildungen des Alphabets im 
cod. argent., z. B. in dem Ulfilas illufiratus nach 
Ackermann’s Zeichnung, wiederholt bey Äniitel, find 
keine Fachmile’s, fondern fteife, ohne Sinn und Sorge 
für Genauigkeit gemachte Nachzeichnungen, wovon 
man fich leicht durch Vergleichung überzeugen kann. 
Auch das Alphabet aus der Neapolitanifehen Urkunde 
auf vorliegender Tafel ift nichts weniger als getreu, 
fondern nach Sierakowsky’s Nach-, nicht Durch- 
Da Hr. O. Mafsmanns (wenn 
auch nicht neuefte Schrift: Die gothilchen Urkunden 
von Neapel und Arezzo. München, 1837, doch delien) 
Urtheil darüber (Skeir. p. IX) kannte, lo hätte er 
fch abhalten laffen follen, diefe Verbildung auf feiner 
Tafel wiederzugeben. Zur Vermeidung eines Irrthums 
aber mufs bemerkt werden, dafs die neapolitanifche 
Urkunde vier gothifche Unterlchriften befitzt, welche 
von ganz ver[chiedenen Perfonen gelchrieben, ganz 


'yerfchieden geformte Buchftaben enthalten, aus de- 


nen man auch nicht blofs ein Alphabet zulammenfe- 
tzen kann. Noch fällt es auf, dafs mehrere Buchita- 
ben des Alphabets auf diefer Tafel gänzlich fehlen, 
wie j, 0, x, dafs v und w neben einander gelteilt find, 
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gleich als wären es nur durch geringe Modificationen 
verfchiedene Laute; endlich dafs eine folehe Milsord- 
nung im Alphabet angenommen ift- Die "Runenord- 


nung dürfte auf das gothifche Alphabet, nicht ein- 


wirken. 

Da Hr. O. über die Lautvergleichungstafel keine 
weitere Belehrung giebt, fo hat Rec. auch nichts 
darüber zu fagen, als dafs ihm die Beyfügung des 
Perfifchen für diefen Zweck fehr, die des Sanskrit 
und Litthauifchen ziemlich überflüffig erfchienen ift. 

S.:VI— VII find einige deutfche, Eigennamen 
erklärt. Unter den Quellen hat Rec. aufser anderen 
eine Hauptquelle, den Jorzundes, vermilst.. Dem Vf. 
gefallen Müllers Erklärungen der Tenchtherer und 
Teutonen, Erfter als Eidgenoffen, Nachbaren, Bun- 
desverwandte nach 'dem altnordifchen Zengdir, Letzter 
als Zhluthans (goth.), die Verftändlichen. Aber Zengdr 
und die damit gebildeten Wörter zeigen nur. Ver- 
wandtichaft, insbefondere durch Verheirathung an, 
allo dürfte daraus der Begriff einer Verbindung zu 
Zwecken der Wehr nicht fo leicht entnommen. wer- 
den können. Wie aber /Aruthans zu der Bedeutung 
von verftändlich und hauptfächlich zu der. Ehre kommt, 
Stamm des Volksnamens Teutonen zu feyn, ift un- 
begreiflich,, und Hr. O. hätte diels- nicht nur in fein 
Buch nicht aufnehmen, fondern fogar diefe Erklärun- 

en abweilen follen. Das gothifche meris, was Hr. 

. vermifste, ift nicht blofs aus den daraus gebilde- 
ten Subflantiven und Verben nachweislich, fondern es 
fteht, componirt mit vazla (vailameris), für das grie- 
chifche eögnuos, Philipp. 4, 8. 

Der Text, welcher S. IX—XVI in Steindruck 
folgt, enthält 2 Kor. 1 Kap. und Skeireins S. 3—5. 
Zeile 3 nach Mafsmanns Ausgabe. Dafs die goth!- 
fche Schrift gewählt ift, if fehr lobenswerth. Es 
herrfcht auch grofse Correctheit; aufgefallen it Rec- 
nur S. XI Z. 3 ufarlssau ft. ufarassau, und mit 
Verwechfelung derielben Buchftaben ift auf derfelben 
Seite Z. 6 v. u. gefehlt, indem aviliudondlu ftatt 
aviliudondau fieht, umgekehrt S. XVI Z. 6 usau- 
tondin ft. uslutondin. Wegen zweier Fehler S. XV 
thosei und afnimith izos í. hinten. bey den Bemer- 
kungen über das Wörterverzeichnifs. 

Zur Erklärung (S. 1-- 26) übergehend, bemerkt 
Hr. O. zuerlt, dafs der von ihm gegebene Text aus 
dem Korintherbrieie nach der Mailänder Ausgabe von 
Cafliglione hergeltellt fey. Diels feheint fich indefs 
nur anf die Buchftaben zu beziehen, denn der Text 
felbit it nach der neuen deutfchen Ausgabe (f. YS- 
12. 19. 24) gegeben. Warum hat aber Er. 0. nicht, 
wie im Texte der.Skeir., fo. auch in dem erften Theile 
die Abbreviaturen angenommen? Dean in der Ce- 
ftiglione’fchen Ausgabe find fie willkürlich ausgefüllt. 
Wenigftens mufste, da jene Abkürzungen hier nicht 
wiedergegeben werden follten, nicht ?sswis, fondern 
vesuïs gelchrieben werden. Diels hat Cafliglione auci 
überfehen und ebenfo die neueften Herausgeber; 
denn dafs die Puncte über ës in der Abbreviatur tuw 
nicht fiehen, komiat daher, dafs fe in den. Hand- 
Ichriften ftets unter den Abkürzungszeichen fehlen. 
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«Wörterverzeichnils S: 71 erwähnt. 


Der Text it der, wie ihn cod. B. bietet, „tie 
abweichenden Lesarten des cod. A., fagt Hr. 0O. 
find überall mitgetheilt.“ Das ift nicht zu milsbilli- 
gen, im Gegentheil dienen fie (ehr dazu,, die Ler- 
nenden Vergleichungen anftellen zu laffen. Aber voll- 


 ftändig find die Lesarten des cod. A. nicht angege- 


ben, wenigfiens hat Rec. bey Vers 12 usmetum und 
21 unsis die Varianten usmeitum und uns vermifst, 
obgleich dort über den Wechfel des e und ein En- 
dungen und Stämmen, hier über das Zufammenfallen 
der Form wnsıs und 'zas: für den Dativ -Pluralis ge- 
redet werden konnte, das Letzte wird nun er im 
Bey  Anfü 

der Lesart: merjada Vers 19 im cod.. fre og 
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merjada des Cod. B. konnte immerhin bemerkt wer- 


den, -dafs merjada eigentlich das 'Gewöhnlichere ift 
da nur merjan dem griechifchen sppuoosın entfpricht 
(£.. Matth. 9, 35. 10, 27. 11, 1. Mare. 1, 4. 3, 14. 5, 
20. 6, 12. Luc. 3, 3. 4; 19. 44. Röm. 10,8. 14. 15. 
Kor. I, 1, 23. 9, 27. 15, 11. 12. II, 4,5. 11, 4. Ga- 
lat..2, 2. 5, 11. Philipp. t, 15. Koloff. 1, 23), vaila- 
merjan dagegen nur für ebaypyeAlgsodat gelerzt wird 
(Matth. 11, 5. Luc. 1,-19. 4, 18. 43. 7, 22. 16,.16. 
Korinth. I, 1, 17..15, 2. Ephef. 2, 17. 3, 8). 

Die grammatilchen Bemerkungen, -beionders das 
Gothilche und Althechdeutfche anlangend, find meit 
aus Grimm und Graff entlehnt; doch it Hr. ©. 
nicht ein fo blinder Nachtreter Grimms, dafs er des 
Meifters zuweilige Irrthümer nicht bemerken und an- 
zeigen [ollte. Da er gewöhnlich Grimms eigene 
Worte anführt, fo ift fein Urtheil bald in beygeletz- 
ten Fragezeichen, bald in offener Rede hinzugefügt, 
und felten gefchieht es, dafs er ohne Grund und 
Recht von Grimm abweicht. Befonders aber zieht 
Hr. O. oft gegen Rübbecks, im Neuen Jahrb. der 
Berlin. Gelellfch. für deut(che Sprache u. f. w. I, 
S. 39 ff. unter dem Titel: „Syntax des Ulfila“ ab- 
gedruckte Abhandlung zu Felde, und auch dabey 
zeigt er lich als einen Mann von fehr nüchternem 
und gefundem Verftande im Allgemeinen, fo wie im 
Befonderen von mehr Einficht und Kenntnifs der 
gothifchen Sprache, als Ribbeck in feiner, (wie man 
fie glimpilichft nennen. kann) übereilten Schrift. 
u heils weitläuftiger, theils kürzer [pricht Hr. O. 
in diefer Erklärung über fehwache und ftarke Decli- 
nation S. 3— 6, über-den Infinitiv S. 11—15, über 
das Futurum S. 15—21, über die Bezeichnungsart 
der Prädicatsbegriffe S. 26, über‘ die abfoluten Ca- 


fus (diefe Benennung it Hn. Q. ein „einen unsill- 


kürlichen Schauder erregender Ausdruck,“ aber, bey- 
läufig gefagt, ‚wenn auch Rec. die Benennung nicht 
ganz richtig und bezeichnend finden kann, bequemer 
und verfiändlicher ift fie auf jeden Fall, als die Er- 
arung, welche IIr. O. inseinem Salze giebt, deffen 
Endloñgkeit und. contorte. Structur den, Lefer in 
eine drückende Aengfilichkeit. verletzt, f. S. 21 f: 
„Becker kommt nicht in die Verlegenheit u. f. w.), 
über die Oonfecutio temporum 8. 23 f. 
Die Bemerkungen über die ftarke und [chwache 
Declination- anlangend, fo enthält fich Rec. darüber 


r 
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Etwas zu fagen um fo mehr, da Hr. O. Graffs Re- 
geh gefolgt it; aber was Hr. ©. in der neueften 


lerausgeber des Ulfilas Worten Prolegg. p. 37 Ab- 


Wortes erinnert. 
was wohl ‚Gr aff nicht angeht, will Rec. noch bemer- 
ans kein Participium, noch viel we- 
t aciivi ilt. Recht wohl gefallen hat 
ec. die Ueberficht über den Infinitiv, obgleich fie 
Fille à ftändigkeit in Angabe aller einzelnen 

Ruß Anfpruch machen kann; auch find unter ein- 
zepen Unebenheiten bisweilen unter Eine Rubrik ge- 
ee Stellen von einander geriflen. So gehören 
vr Matth. 27, 64 unter.,l, c) a. und Marc. 14, 11 
N U, bizulammen. Was über das Futurum ge 
net it, it nicht ganz genügend; befonders wo der 
i onjonctiv für das Futurum fteht, hätte einer fchär- 
eren Auffalfung bedurft; alles unter No. Il Gefagte 
vaga defshalb ziemlich unnöthig, weil eben Futurum 
uneeligäfens m der orm zufammenfallen. Werth 
E aterfuchung’ war; wiefern mit ga der Begriff 
es Kuturums gegeben werden kann, f. Röm. 9, 15 


Saarma thanei arma = 3% A E CE AE 
bei . Luc. 
12 8 andbahtei mis. unte ed Sahir drikha, a 
Be gamaljis jah SAdrigkais thu — Yyüye- 
das. 32 HM: a arre Beyipiel erinnert zugleich 
na g tsinifehen Futur. San ee 
Q E x . . 
hat. De ak P artikel) hier erwähnt 
teritum überfetzt wird, z, Ba gr i ER 
a des Gothifchen che = DE auf 
Grete warden Kon Fr lehcden. Eine, hin 
ge werden Konnte), fowie im abhine; Satza 
durch den Conjunet. praeter: £ Joh SES z 
Stelle auch 8.23 f. bey dep p O™ 5, 45, welche 


: uer Conf : 
gegen Ribbeck benutzt werden “oRjecutio temporum 
onnte. Da die zur 


Umfchreibung des Futurumbeaauer © A 
ter aufgezählt wurden, hau a ae _ 
hers die Rede war, fo verdienen ed er von = E 
vairthja scil. vas Luc. 7,2 — x v as soultha- 
want zu werden. Was endlich ic en w 
afsmanns Gloar zur Skeir, an = re 
Stellen, wo %adan mit dem Infinis 5 ehe 
Bum-fteht, anlangt, fo«find dort nicht S ür das Futu- 
nur eine Stelie zu finden, nämlich $ tellen, fondern 
ändere 50,7 pafst nicht; fchon et a il. u 
ni eler Umfchreibung gebraucht irant n Aet 
icht die allgemeine, auxiliare Bödsntune. des Sim- 
ine fondern die fpecielte von behalten, feflhalten 
Kal gl. xaréyeiw (Luc. 4,42. 8,45, Re g fi pis 
haea aay Pbilem. 12), #garet Mare. 3,91..6,17) 
B (diefs kann zugleich zum Beweis ren: te 
Sra ga hat, vgl. 8. 61). Aber abgefehen 
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` gahabaida ïze gar kein Schein if. 


1838. 
davon, fo ift gabahaida auch blolse Conjectur Maje- 


manns, und es ift gar keinem Zweifel unterwor en, 
dals nach der Abbildung, die derfelbe von diefer 
Stelle des Codex auf der Tafel No. II gegeben hat, 
gamanvida ins gelefen werden muls, wogegen von 
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Gewundert hat fich Rec., dafs bey Gelegenheit: 
von V. 6 nichts über das Paffiv, eine fo intereflante 
Materie in der gothilchen Grammatik, gefagt ift; 
eben fo wenig von der Krafis nist V. 18, was nicht 
einmal im Worterverzeichniffe angeführt wird. Wenn 
der Vf. bey einzelnen Spracherfcheinungen,, die, wie 
fie hier vorliegen, ihren Grund zunächit im Griechi- 
fehen haben, z. B. die Setzung von veis V. 8, er- 
klärend verweilte, fo. konnte er bey anderen, zu de- 
nen auch 'zunächft im Original die Veranlalung lag, 
auch Einiges bemerken, fo z. B. über den Plur. von 
dauthus Y. 10, welche Plurale von Abftracten befon- 
ders in dielem Briefe fehr häufig vorkommen. Auf 
der anderen Seite bot fich auch Gelegenheit dar, der 
Abweichung des Gothifchen vom Griechifchen zu ge- 
denken, Z. B. bey V. 19, wo ô xnovyðeis im Gothi- 
(chen durch die relative Umfchreibung mit saet vai- 
lamerjada ‚überfetzt wird. 

Ohne über Einzelheiten noch Etwas beyzufügen, 
geht Rec. zu dem „erklärenden Wörterverzeichnifs“ 
S. 7 — 107, welches den Haupttheil des Buches aus- 
macht, über, und erlaubt fich dazu einige Bemer- 
kungen. Im Allgemeinen kann es Rec. nicht lobens- 
werth finden, dafs Hr. O. die alte, ganz ungothifche 
Reihenfolge der Buchftaben, wie fie in dem Fulda- 
Reinwaldichen ‚Wörterbuche fich findet, wahrfchein- 
lich nach Majsmanns unnachahmenswerthen Vorgange 

in. dem. Glolfar zur Skejreins) wieder eingeführt hat, 
da doch [chon Caftiglione die beffere und ‚allein rich- 
tige Ordnung befolgt, und Hr. O. S. 118.auch nach 
dem Alphabete 8. XVI deren Richtigkeit anerkennt. 

cn den, von den neueften Herausgebern des Ulfilas 
vorgefchlagenen Vereinfachungen der Schrift hat Hr. 
Q. nur die angenommen, dafs nach g das u wegge- 
laffen wird, und obgleich er diefs bey der Schreibung 
aller gothilchen Wörter fowohl in der Erklärung, als 
auch in dem erften Wörterverzeichnifs fireng befolgt, 
fo ift es doch eigenthümlich, dafs in dem zweyten 
Wörterverzeichnils (über die Skeireinsftelle) S. 115 
QUIMAN, quam, und QUITHEN, quath gefchrie- 
ben fteht. Aber warum [chrieb denn Hr. O. nieht 
auch © für © anftatt vh und x anftatt ch? Beide 
find ja einfache Zeichen im Gothifeben, und was das 


Jetzte anlangt, fo kann gar keine Verwechfelung ent- 


fiehen,, da griechifch & nicht durch x ausgedrückt 
wird, fondern griechifch x: Wünfchenswerth wäre es 
auch gewefen, wenn Hr. O. fein Wörterverzeichnifs, 
wenn es auch klein, ift, nicht fo geradehin nach dem 
Alphabete, fondern nach Stämmen geordnet hätte, 
was fich um fo heffer gepalst hätte, da nur eine fol- 
che Anordnung anf das Lob der Wilfenfchaftlichkeit 
Anfpruch machen kann, was doch Hr. O: für feine 
übrige Arbeit gewifs will. Ueber einige Artikel des 
Buchftaben 4 bemerken wir: 


103 JTA. E. 2 
Aftra. Hier heifst es: „In dem Evang. des 
Marc. kommt es 27 Mal .vor;“ aber die Stelle 8, 1 
it zweymal eitirt und gezählt, unrichtig da, wo ge- 
fagt ift, dafs affra an manchen Stellen keinem grie- 
chifchen Wort entfpricht; aber dort lefen einige MIT. 
aadhıv. Was die Bedeutung drico anlangt, [o fcheint 
Hr. O. wegen Mafsmanns Lesart nicht ganz im Kla- 
ren zu feyn; Ma/smann wollte nicht wie durch Con- 
jeetur aftra ftatt afta lelen, fondern beym nochma- 
ligen Vergleichen der Handfchrift glaubte er aftra 
ftatt afta geľchrieben zu finden (f. zur Skeir. S. 182), 
aber, wenn wir Cafliglione glauben, fo hat er fich 
geirrt. Uebrigens braucht es nicht fo auffallend zu 
feyn, wenn aftra wirklich in der Lucaslielle fieht, 
denn in diefem Evangelium finden fich nicht nur viele 
fonft nirgends vorkommende Wörter und Formen, 
(ondern auch mehrere Wörter mit ganz eigenthümli- 
chen, anderswoher nicht belegbaren Bedeutungen, 
vgl. die Prolegg. zur neuelten Ausgabe des Ulfilas 
S. XIX fq. 

Aglo. Schmitthenners unmittelbare Ableitung des 
Wortes von agis und ogan ilt gewils nicht richtig, 
das beweift das nun aus Kor. I, 11, 6 bekannte agls; 
aloyoös. An diefes reihet fich zuvörderft agl — aitei, 
aglaiti, dos)ysıa, nebft a laitgastalds und aglaitı- 
vaurdei, ferner das Tranfitivum AGLJAN in usagljan, 
Örwrıdfew, und darunter ordnen fich nun agl? a 
aglo (HAlwıs, 0öVrN, uoxYos), aglas (öbonoAos) UN 
agluba (övordAons). Auch begünltigt weder G70, 
noch Graff (f. dielen aufser I, 103 noch 8. 131) die 
Schmitthenner’iche Anficht. an 

Aiththau. Dafs aus diefer Partikel durch Áb- 
ftumpfung tkau entltanden fey, ift eine nach Grimm 
(III, 274 vgl. 60) wiederholte Behauptung; ob fie 
aber fo wahr ift, als kühn, läfst Rec. unentichieden, 
erlaubt fich aber nur die Frage, wie es wohl komm 
dafs, während beide Partikeln manche Bedeutung ge 
mein haben, der abgeltumpfiten Form die Bedeutung 
oder (Ñ, ant, etwas Anderes ift die Bedeutung 0467 
N, an, in der Doppelirage) und wenn aber nicht, 
Sonft (ei òè umye), nicht auch blieb. Hiebey bemerkt 
Rec. zugleich, dafs von Ha. O. die Bedeutung wert 
aber nicht mit Grimm falfch durch ei ö& um angeg®- 
ben ift, flatt ei òè uńye, denn Joh. 14, 2, wo ailer- 
dings im Griechifchen fo fleht, entfpricht diefem nIe 3 
aiththau, londern aththan niba veseina und aiththau 
gethjau it = sltov äv. Dagegen f. aufser Matth. 
6, 1 noch 9, 17. Luc. 5, 36. 37. Kor. I, 11, 16. 

Akaija. Hiebey fällt Rec. ein, dafs Hr. 0. 8.6 
io Beziehung auf akaje und galatie von dem Schwan- 
ken einiger Cafus der Städte- und Länder - Namen 
auf —a, alfo der erften Declination, in die 4 De- 
elinstion fprach; aber obgleich die bezeichneten, F er- 
men Kor. I, 16, 1. H, 11, 10 für die griechifchen 
Tararias und Axalas fiehen, fo‘find fie doch [elbit 
durchaus nicht für Ländernamen zu halten (denn wo- 
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her follte denn bey diefen ein Plural kommen ?), fon- 
dern es find die Völkernamen akajus und galatius, 
alfo eine Vermifchung der 3 und 4 Declination, wie 
fie aber bey diefen Gentilibus zur Regel geworden 
it, fo čudaius und iudaieis, haibraius und haibraieis 
u. f. w. Der Ausdruck : die Kirche Achaias und Ga 
latias aber heifst auf gothifch die Kirche der Achäer 
und Galater; fo auch Kor. I, 16, 15: anastodeins 
akatje — @agxn tùs ’Axalas, und hauptlächlich zu 
vergleichen iit noch Marc. 7,24.31: in markos t yre 


ah seidone = els rå ; TV 
Ja eis Ta uedöora Túpov ral Zıöovos. 


nn Ti 22 y rem jah seidonim sulizo vair- 
üh, Lúgg xal don, åvexróregov Zora (wofütť 
freylich der Ueberfetzer`des Lukas 10, 14 nach dem 
ee tyrai jah seidonai sulizo vairthith 
~ reibt). Dagegen at der Ueberfetzer Kor. II, 11, 
2 das Jauaoxnvav zoki überfetzt durch baurg da- 
maskai, die damaskilche Stadt, wo Cafliglione’s Vor- 
fchlag, damaskaie zu lefen, defshalb nicht geht, weil 
—nvos gothig — enus oder — enes feyn mülste, man 
mulste denn annehmen, dafs der Gothe fich das Wort 
a Analogie von iudaius, nazoraius, hebraius ù 
gl. gebildet hätte, wie auch kaurinthaius nach der 
Analogie der genannten; fo wie auch in der Skeir. 
S. 44, 23 markaillius Ratt markaillus nach dem vor- 
hergehenden sabailiiys gebildet it, wo Ma/smann 
nicht fo willkürlich ändern durfte. ; 

Anahaitan. Ueber die Differenz zwifchen Sekmit- 
henner und Schwenck konnte Hr. O. fehr leicht ent- 
fcheiden und (wenn Schwenck wirklich kaitan, bren- 
nen,‘ hat) bemerken, dafs diefs Wort heitam heifst; 
nach Matth. ©, 14 in heitom ligands, vgl. Grimm 


IL, 45. 
Andahafts it, wie fchon Mafsmann im Gloll. 


hat, richtig gegen Cafliglione’s und Gri 
! ; gi mms anda- 
ori ne aber unrichtig (wohl nur ein Druckfeh- 
ie Re en ft. andhafjan gefchrieben. 
713 ig E " Das Citat aus Grimm II (nicht III), 
en a einen Druckfehler (andvairthi Ratt 
P erp i) entftellt; aber wozu diefs noch, da Hr. 
dé eibit weils und auch fogleich beyfügt, dafs nach 
er neuelten Vergleichung des Cod. argent. anda 
vairthi gar kein gothifches Wort ift? Ferner follte 
eg Hn. O's. o i fat glauben, daf 
) vergens, wirklich ein gothi ‚are 
fte en Er gothifches Wort wär& 
„At. Hier will Rec. nur bemerken, dafs zu de® 
wenigen Stellen, wo diefe Präpofition mit dem Ar 
culativ fteht, nöch Galat. 6, 9 gefügt Werden kann. 
— So viel über einige Artikel des Buchftaben A. Da 
r. O. dem Stück aus der Skeireins keine Erklä 
rung beygefügt hat, fondern nur 8, 109—117 die 
Wörter, welche in dem erften nicht vorkamen, auf 
führt, und rait kurzen Erläuterungen verfieht, fo wili 
Rec. auch noch über einige ein Wort beyfügen. 
(Der Befchlufe folgt im nüchften Stücke.) 


nn aaa 
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DEUTSCHE SPRACHKUNDE. 


Eisenach, b. Bärecke: Deutfches lefebuch Zum 
gebrauche bey dem Jludium der gefchichte uns- 
rer nazionalliteratur. Mit den nöthigen erkla- 


Tungen verfehen und herausgegeben von Jokan- 
nes Ochmann u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Au „Es wird keinesweges,“ bemerkt Hr. O. (wohl 
Segen Grimm HI, 281, 5) „immer einem oder meh- 
reren Wörtern nachgefetzt,, fondern fteht auch an 
der Spitze des Satzes, wie hier, Joh. 9, 30 und an- 
derwärts.“ Diels anderwärts ift nicht wahr; fo viel 
ec. weils, hat nur Mafsmann, und zwar auch nur 
im Glolfar, noch eine Stelie, Röm. 6, 23, angeführt, 
aber von diefer Unrichtigkeit konnte fich fr. O. 
zeugen, wenn er die Römerftelle nachfchlug; in 
er Johannesftelle beginnt aux allerdings den Satz, 
aber Anannolerer Stelle nicht, wenn gleich auch die 
neuelien Herausgeber des Ein ort anführen. 
Die ganze Stelle ift bis jetzt falfch interpungirt und 
erklärt worden; Rec., der in urzem in einer befon- 
deren Schrift zur Erklärung der Skeireins über den 
Zufaminenhang jener Stelle rechen TR 
A- er T urn. dafs ne nicht minimes, nein, 
beilst, 'ondern wie 37, 16 Ehataine für thatafnei und 
fonft miththane, ake, frume u aN E N R 
” f». . . . A b] 
akei, frumei, fo hier für das folgende Rageletzt ift 
welches dem oùyi, nonne Koe: H 3 8 lern 
Alfo ilt ohne Interpunction zu fchreiben ne ie. 
tedi etc., und zu überfetzen; fehiene er denn nicht 
bey der Nöthigung zur Gerechtigkeit ee 
achten ? Ne 
Fastan. ier It die unriahs z 
Ueberfetzung dilatare richt; nontige „Mafsmann’iche 


2 ; = © Weggelallen worden. 
Gasaiwan. Hier hätte Hp, = Grimms grund- 


‚werde öoäv und 8łé- 
f vat ausgedrückt, nicht 
nn durchaus widerlegen 
S PPa 
niger als saiwan ögä» und re pigie ae 
oiv und einmal @apopäv (Philipp. 2 
nie, aufser e 8, a und es ift f 
dafs der Ueberletzer ort lôóvres ftatt elôóreç gele- 
fen hat. Wenigftens bleibt, wenn fonft ee der 
Stelle in Ordnung ift, diefe Stelle die einzige, und 
Zwar bey Lukas, wo, wie oben bey aftra bemerkt 
Wurde, fich manches Eigenthümliche findet. 


Tzos. Hr. O. fagt, diefe wäre gar kein Wort, 


: 23); aber clôsrvar 
es ift (ehr wahrfcheinlich, 


fondern müfste ZAizos heifsen. 

heifsen, und fo fteht auch wirkli 
darf Hr. O. das Bürgerrecht i 
che doch nicht abfprechen, 
hat aber Hr. O. einen Fehler begangen; nämlich der 
Schreiber der Skeireins hatte einige Buchltaben ver- 
efen, und ftatt: afnimith Jfravauràt thizos blofs 
gefchrieben : afnimithizos; den Irrthum bemerkend, 


Ehfr rht 
fchrieb er das Fehlende über, alfo: ER er 


- thfravaurht 

diefs trennt nun Hr. O. fo: afnimith izos ftatt 

thfravaurht | 

afnimi thizos Die Ma/smann’fche Nachbildung 

iit durchaus fehr deutlich, und hat zu dem Irrthum 
keine Veranlaffung gegeben. 

Thosei. So verbunden fchreibt Hr. O., und fagt, 
Mafsmann trenne das Wort, welches die Hdf. als ein 
Wort biete (als wenn nicht, aufser bey Interpunctio- 
nen, in diefer Handfchrift Alles als ein Wort gelchrie- 
ben wäre N dergeftalt , dafs er {ho zu garehsn ziehe, 
sei aber das Subject des Relativfatzes feyn laffe. Nun 

je glaubt denn Hr. O., dafs man anders verbinden 
und beziehen kann? Was foll denn überhaupt Zkosei 
n? Und wenn wirklich Zhoser ftatt Zhozer gelagt 
werden könnte (aber nicht einmal das fonft vielfach 
zum Beweis angeführte ZAansei, Marc. 13, 20, it 
richtig), worauf follte fich diefs hier beziehen? Ma/s- 
mann trennt ganz richtig, aber er überfetzt und er- 
klärt die Stelle falfch, und das hätte Hr. O. ihm 
nachweilen follen. Thata nu nämlich ift nicht quod 
punc erat, das Jetzt, das pafst gar nicht, fondern 
reift den unterbrochenen Gedanken wieder auf: 
das alfo lahe Johannes, und tko sad — garehsn ift 
$9 .. e. . 
Erklarung des thata, „namlich den Plan, welcher 
vom Herrn ausgeführt werden follte.“ 

Wenn Rec. hier abbricht, fpricht er gegen den 
yf. den Wunfch aus, er möge diefs ere Heft feines 
deutfchen Lefebuchs nicht das einzige feyn laffen, 
wodurch er der ftudirenden Jugend den Zugang zur 
deutfchen Nationalliteratur öffnet und erleichtert, aber 
bey feinen Arbeiten zugleich auch lich einen beftimm- 
ten Kreis foicher denken, für die er feine Lefebücher 
einrichtet, damit er auf der einen Seite nicht zu viel, 
auf der anderen nicht zu wenig giebt. Auch dürfte 
es wünfchenswerth feyn, wenn eine [irengere Cor- 
rectur geübt würde. Von vielen Druckfehlern will 
Rec. nur einige anführen. S. VIII Z. 7 fieht veia 
ftatt valla, fo wieder S. 25, 20; S. 3, 2 dusthodeith 
ft. dustodeith, fo ebendaf. Z. 5; S. 10, 9 v. u. igvis 

J. A L. Z, 1838. Vierter Band. 


So mufs es allerdings 
ch da, aber dem ¥zos 
n der gothifchen Spra- 
In dem Texte S. XV 
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fl. iggis; S: 11, 25 afsvaggvian ft. afsvaggvyjan; 8: 
12, 19. ganohits ft ganohiths; 8. 13,6 v. u. skaman 
ft. skama, und Z. 3 v. u. ma ft. mma; $S. 14, 11 
v. u. iudavisko lt. iudaivisko; N. 15, 7 valdufi ft. 
valdufai; S. 16,8 andkuljadau It. andhuljaidau (auf 
diefer. Seite find auch xexaktnerov und #púatov 


unrichtig accentuirt ftatt xeraAuuu£vov, Kguaton)z 


S. 17, 23 0600» ft. obosır, Z. 30 managet ft. mana- 
gai; 8.18, 21 dawoxnosıs ft. Entognmosıs; 8. 20, 7 
bairu fi. barn; S. 26, 12. 13. andnaimum — wairth 
thije ft. andnemum — vairth thize; dafelbft it auch 
twaitiggjus- ein böfer Druckfehler fi. Zvanstiguns. 
Das Wort: gathvastjan ift falt allemal“ falfch gath- 
vasdjan gelchrieben. Falfehe Citate find unter ande- 
ren S: 26, 23. Joh. 10, 34 ft. 33; S. 32, 9 und 10 
v. u. Marc. 3, 11 fi. 3, 1 und 10, 2. 4 fi. 10, 24; auf 
der letzten Zeile mufs es auch Philipper ft. Kolojfer 
heifsen u. f. w. 
Der Druck ift gut, das Papier leidlich. 


SCHÖNE KÜNSTE. 


Bunzuav, b. Appun: Helena. 'Pafchenbuch. äter 
Jahrgang. 


(2 Thlr. 8 gr.) 


Luftig klingeln des Komus Schellen in der No- 
velle: Liebes- Werben, von Ludwig Tieck, aber der 
Gott meint es gar ernfilich mit feinem fchalkifchen 
Necken, er weils es, dafs die Komödie wirkfamer, 
als die Tragödie, dafs für ein Stück Böfewicht ZU 

elten zu einem Abglanz von Glorie verhilft, aber 
dafs der Flecken des Lächerlichwerdens aufdem haften 
bleibt, der das Thörichte thöricht thut. Und thöricht 
find die handelnden Perfonen der Novelle, diefe Um- 
triebler, Geifterverfehlucker, diefer gutherzige, 8° 
prellte Emporkömmiing, die Dame, welche für Rau- 
ber und edle, geheimnifsvolle Verbrecher fchwärmb 
diefe betrogenen Betrüger. Was blofs Schelm it, 
hat keinen Nimbus des Aufserordentlichen; . Unvel” 
fehämtheit und Gemeinheit 'herrfehen vor; die phl- 
figkeit befteht darin, recht grob zw betrügen, W25 
am ficherften gegen Entdeckung fechützt. Wem durch 
diefe fo wohlgefällig eingekleidete Lection die Schup- 
en nicht von den Augen fallen, der bleibt blind zeit- 
ebens. > 

Im Sonnenflug, Novelle von Bernd von Gufek; 
giebts auch Umtriebe, aber ganz anderer ernfter Art. 
Kein eingebildetes Leiden, wohl aber Auflehnen ge- 
gen- eine Macht, welche die Verhältniffe eines noct 
ungefittigten Volkes mifskannte, treibt den kräftigen 
Naturfohn Gjury dazu, in den Bnndesgenoffen gegen 
das türkifehe Joch eines Herrn fich zu entledigen; 
der damit umgeht, Laft gegen Laft aufzulegen , nur 
dafs die des chriftlichen Kaifers leichter ift, als die 
des graufamen. Glaubensfeindes. Die Zuftände des 
(ferbifchen Fürfen Gjury und feiner Landesgenoflen 
haben den Reiz der Neuheit, das Familienleben der 
Halbwilden ift nicht obne rührende Züge inniger, 
felbft zarter Liebe. — Die alten und jungen Cava- 
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liere am Hofe Leopoids I treten: auch tüchtig und 
mit den Vorurtheilen, der Elandelsweife, der Politur 
ihrer. Zeit auf, Eiferfucht auf dem Felde der Ehre, 
der Liebe, führt Entzweyungen, den Tod des fich 
aufopfernden Freundes, Unfrieden in den Familien 
herbey , der endlich gelühnt wird. Die Frauen tre- 
ten nur foviel vermittelnd und ftörend ein, als durch- 
aus nöthig ilt; die eine, welche das Ungemeine er- 
warten liefs, verfchwindet, ohne dafs ihr Erfcheinen 
motivirf wäre, wodurch zugleich der wunde Fleck 
der Erzählung ausgefprochen if. 

Der arme Dfchem, hiftorifche Novelle von Leo- 
pold Schefer, 1t der unglückliche türkifche Prinz 
der mit feinem Bruder, dem Sultan Bajefid, um den 
Thron |ftritt, durch Falfchheit, Treulofigkeit und 
Selbfifucht, morgen- und abendländifcher Ränke- 
fchmiede, durch Unkenntnils feiner Lage, Gefange- 
ner der Rhodifer Ritter, dann des atlet ehem De 
xander VI Borgia wurde, und durch Vergiftung en- 
dete. Ward ihm das. Glück in politifcher Beziehung 
unhold, doch nicht’ in der Liebe. Sie blühte ihm im 
Orient, wie im Occident, und hier erwiefs fie fich 
in voller Wunderkraft, denn das franzöfilche Fräu- 
lein ift fo zufrieden mit der Vielweiberey der Islams- 
bekenner, als wäre fie unter ihnen. geboren. Sie 
liebt fogar den Sohn der erften Frau, was mehr fa- 
gen will, als dafs fie wahnfinnig von den Brüdern 
fortgeführt wird, wovon der eine dem armen Dfchein 
a Enden ee und Dichtung durch- 

ü g : 3 
dafs nicht jeder Novellit betza o? ein Verdient, 

Niobe von San Bonifazio, corfifch i i 
von Ludwig Storch, A nicht darek Sen 
und an tlerausfodern des Gefchickes ihre Kin- 
En Er en lange [chon Unheimliches, und 
I: ae Ich nichts vorzuwerfen, als die Verbin- 

me oliti rem zweyten Manne, einem Seeräuber 
en er Zweyzüngler, der die Entfittlichung 
a 2 at dafs er fich gleichzeitig mit der Stief- 
ee al; deren Mutter verbindet. Die Blutrache 
0 ei HE wie die Mehrzahl der Kinder von der 
GA ucklichen Heldin. Es ift eine Gefchichte, deren 
srälsliches durch keine Sühnung das. beklommene 
Herz ireyer aufathmen läfst. 

n. 


Leipzig, b. Hinrichs: Penelope. Tafchenbuch für 
1839. Herausgegeben von Theodor Hell. Acht 
und zwanzigfter Jahrgang. Mit Stahlftichen. XYI 
u. 391 S. (1 Thir. 16 gr.) 


_ Artige Reime vom Herausgeber erhöhen den Werth 
der Stahlftiche, von denen zwey Italiänifche Volks- 
fcenen, beliebten Bildern aus der vorjährigen Kunft- 
ausltellung in Dresden nachgebildet, eines ein Ideal, 
drey Bildniffe lebender Perlonen find, unter ihnen 

onigi Victoria als Titelkupfer, die, wenn man 
nach der Aehnlichkeit der zwey anderen Damen fchlie- 
[sen kann, dem Original nahe kommen muls, wenn 
auch das Abbild etwas gefchmeichelt hätte. 
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Die Gefeffelte, Novelle von Bernd von Gufek, 
läfst einen Templer der gewaltfamen Zerftörung fei- 
nes Ordens entkommen, vielleicht als Verwirklichung 
des Sprichworts: je" gröfserer Schalk, je belferes 
Glück.. Er tlöfst einem jugendlichen Mädchen eine 
Neigung ein, die fie in ihrer Unerfahrenheit um fo 
mehr für Liebe hält, als fie fich phantaflifch an ihn 
gebanden wähnt. Die Gefeffelte wird von diefen 
chmählishen Banden frey; der rachfüchtige T'empler 
zieht nach. dem Orient, wohin er, der Renegät, oh- 
nedem gehörte. : 

a Bufse der Sehnfucht, Erzählung von W. 
Bi emann, legt fich ein Jüngling auf, der unver- 
ade poh des freyen Naturlebens nicht verar- 
Fra ann, Zumal er eben fo wie dort nur die Licht- 
eite, Im itadtifch - gefelligen Verkehr nur den Schat- 
ten fieht. Die Sonne der Wahrheit dringt endlich 
dene den Nebel, der feine Vernunft umdüfterte, er 
uranoht Zeit zur heiteren Lebensphilofophie, aber er 
emächtigt fich ihrer doch, wenn auch fpät. 

. Sie Geige, Novelle von Friedrich V oigts, fpielt 
mit Fertigkeit witzig-humorifiifche Weifen, bald in 
einzelnen Läufern und Fiorituren, bald in durchge- 
führten Charakterftücken, worin das etwas kraufe des 
alten Mufikers das hervorragendfte iR. 
ti Drey Blätter aus meiner Erinnerung, von Wi- 
ihald Alexis, . werden auch die Lefer in Ehren hal- 
a aanere ern fchr verzeihliches Gefühl 

ie Mei s 
ten Defer und die Kritiker des unächren Seofrichn 
Romans. Man erfährt die’ Urfach 
wie fich Sir Walter Scott felbp darüber äufserte, und 
auch wie Einige an der Uebertr ib in d D 
gefellten die Fopperey Enies er ung ın dem ar- 
Weimar, hält fich ausfchliefsend m — Dreymal in 
benden, den Abgefchiedenen nd an Goethe, den Le- 
kennung, mit Neigung von ih Er {pricht mit Aner- 
‚dung, ohne Phantafterey. 1am, aber ohne Verblen- 
Die Gedichte von Wilh 


e feiner Entftehung, 


Vir. 
Leirzie, b. Brockhaus: 


Uranz - 
Neue Folge. Erfter Jahr... 0.  Tafchenbuch. 
nille TE 1839. Fre Mit dem Bild- 


. (l Thir.. 12 gr.) 

1 Mi Ta Peberfufs, eine Novelle von Lud- 
DE Er Re 2 aus dem Füllhorn de thieft 

Diction, gewürzt von ‚ÜNvergleichlich r es ig A 

fehöne Gaben über einen agere em iaa 

-deffen Unbedeutenheit überfehen Ba Ans, a 
die übelberüchtigten reichen F ird, dals toga 


ten Stunde aus fernen Welttheilen de, die zur rech- 
: a 2 0m r 
eilen, wieder zu Ehren zur Hülfe herbey 


: gelange 
ihnen nicht an den Gott in der Matena denkt n 


Goethe’s Briefe an die Gräfin Augufte zu Stel- 


J 
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berg, aus feiner Jugendzeit im überftrömenden Ge- 
fühl des Selbfibewufstfeyns, der Liebe, Freuden und 
Schmerzen, gelchrieben, wie der Hoffnung und Sehn- 
fucht, die Freundin, die ihm durch ihre Brüder be- 
kannt wurde, auch i kat von Angeficht zu Ange- 
ficht zu fehen, ‚ein Wunfch, der ihm in diefem Le- 
ben unerfüllt blieb. Sie verftand ihn beffer, als die 
ftoifche Schwefter, die, wie aus den Niate zu den 
Briefen hervorgeht, Liil?n mifswollte Ihr konnte ér 
feine Herzenskämpfe nicht vertrauen., wohl aber der 
Schwefter aus Wahlyerwandtfchaft dia wenn ihre 
Briefe nicht von Goethe verbrannt wurden uns in 
ihnen ficherlich ein. milderes Urtheil über Lilli würde 
hören laffen. Nur der letzte Brief. den fie nach lan- 
ger Unter re an den Jugendfreund gelchrieben 
der, wie fie, nun Greis geworden, ift aufbewahrt und 
mitgetheilt. Sie fchrieb ihn in ihrein frommen Her- 
zensdrang, den Mann, den fie nie vergelen „ fo fehr 
auch ihre Wege und Anfichten fich trennten zum 
Glauben zu bekehren. Er dankte ihr durch Aner- 
kennung ihres herzlichen. Wollens,. únd dafs er fich 
wenn auch nicht als ein Gläubiger in ihrem Sinne 
doch nicht als ein Leugner des höchfien Welfens, 
überzeugt von der Untterblichkeit der Seele,. offen 
ausfprach. 

Die Entführung, Novelle von Jofeph Freyherrn 
von Eichendorff, modernifrt und verfeinert: die Sage 
vom Kynaft. Das trotzige, übermüthige Mannweib, 
das ihren: Freyern todtbringende Prüfungen auferlegt, 
it in ein. Fräulein am Hofe Ludwig XV umgewan- 
delt, das feine Unabhängigkeit auf eine dreifie Ma- 
nier behauptet, die, fo fittenverderbt auch jene Zeit, 
doch in diefer Art und Weife, als den Gebräuchen 
derfelben widerfirebend, nicht durchzuführen gewelen 
wäre. fin Edelmann vertritt «f eine zierlichere 
Weife die Rolle des Landgrafen von Thüringen. 
Auch er verfchmäht die Dame, als er die Aufgabe 

elöft hat, vielleicht noch kränkender für fie, als 
ihn keine ehelichen Banden feffeln, nur die der Liebe 
für ein holdes Fräulein, das ihn fogar liebt, als fie 
in ihm -einen Räuberhauptmann vermuthet. Die Zu- 
rückgewielene todtet fich- nicht, fondern plagt fich 
und Andere in: einem Klofter der firengfien Obfer- 
vah le’ achtigallen , welche dem Freyherrn 
P. Bichendor ff länger und öfterer fingen, als ande- 
ren Menfchenkindern , lafen auch ihre Melodieen bey 
Nacht und bey Tag verfchwenderifch ertönen. 

Der Gekreuzigte, Novelle von Leopold Schefer, 
befätigt, dals der Autor, wenn er auch nicht mehr 
wie fonlt gefüiffentlich den zerhackten Stil wählt, 
doch im Auffuchen grälslicher Stoffe noch immer der 
Vorige ilt. Der hier bearbeitete ift ein Volksaufftand 
im türkilchen Reich, im Jahr 1420, unter der An- 
führung „eines einfachen, höchft begabten Landman- 
nes Bore, auch der Sultan“ genannt, der gewiller- 
mafsen um einige Jahrhunderte den Lehrlätzen der 
St. Simoniften vorauseilte, auch bey Juden, Türken 
und Chriften grofsen Anhang fand, fich lange auf 
feinem Kelfennefte wehrte, bis er endlich der Ueber- 
macht und dem Verrath erlag. In der Erzählung 


Du 


1:1 J. AS Ly 2 
werden uns keine phyfifchen und pfychifchen Greuel 
er(part, und nur die Schonung beachtet, keine der 
handelnden Perfonen in unferer Achtung und Zunei- 
gung [o hoch zu fiellen, dafs wir mehr als den all- 
gemein menfchlichen Antheil an ihnen nähmen. 

Die Idyll- Novelle /rrwifch- Fritze, von Franz 
Berthold, if luftig genug, gut im Ton ländlicher 
Einfalt und Pfiffigkeit gehalten, auch das Unwahr- 
fcheinliche gefchickt ins Mögliche hineinmanövrirt, 
knrz als unterhaltende Erzählung gedacht, von befter 


Beichattenheit. Vir. 


Arrona, b. Hammerich: Der Delphin. Ein Al- 
manach, herausgegeben von Theodor Mundt. 
Zweyter Jahrgang. 1839. Nebft einem Bildnifs 
von George Sand in Stahlftich. 334 S. (1 Thir. 
12 gr.) 


Da die Komödie der Neigungen vom Herausge- 
ber felbft verfaist ift, fo läfst fich annehmen, er habe 
bey der Hauptfigur der jungen Engländerin an das 
Original des Titelkupfers gedacht, das [chwermüthig, 
in männlicher Kleidung, herausfchaut, nicht fo ge- 
nial feuerig, als man fich die Verfafferin der Lelia 
wohl denken kann. Mifs Coraly ift eine Hafferin der 
Ehe, freyheitsliebend, bizarr, dabey wohlwollenden, 
beweglichen Geiftes. Der Mann, der fich auch einer 
minder originellen Frau, wie fie, würde unwerth ge- 
zeigt haben, wird verächtlich von ihr zurückgew!®- 
fen, dagegen ein Bekannter von diefeın, der die 
deutfche Landsmannichaft belfer vertritt, als der 
ränkevolle Nelk, von ihr gewürdigt it, fie mit dem 
Gedanken an die Ehe zu verföhnen. Der lebensklug® 
und muthige Mann, der gern jedem Baume feine 
Rinde lälst, der gutherzig ilt, um das Billige zu wol- 
len, möchte fchen der Mann feyn, mit dem lie leben 
kann,- befond.rs wenn- die Selbfibetrachtung bey ibr 
keine vorübergehende Aufwallung ift. Ein fanatifcher 
Pfaffe erinnert in fofern an die verrufene Jefuiten- 
riecherey, als man ihn gewaltfam aus irgend einem 
Winkel in das Stück hineinzerren mufste, wo feme 
Gegenwart fehr überflüfig ift. 

Adele. Novelle_von d. F. v. W. Der fehwere 
Kampf der Neigung und des unbeftechlichen Gefühls, 
das den Mepbiftopheles ahnet, und bürge er fich auch 
in der fcheinbarlien Hüile, wird riiterlich geftritten ; 
das Herz reifst fich von dem gefallfüchtigen, felbfti- 
fchen Manne los, dem die Frau auch dann nicht an- 
gehören will, als er ch, feine fchiefe Seelenrich- 
tung erkannte, fie kann nosh lieben, aber nicht ver- 
gelen, wie er Alles abfichtlich auf fich bezog; fie 

"hält feine Reue für vorübergehend, die nicht im Be- 
fitz eines Frauenherzens, fondern erft, wenn er feine 
feltenen Gaben für den Staat anwendet, eine frucht- 
bringende Sühne erwarten darf. 

Skolien. Von Do Mifes. Harmlofe fröhliche Stro- 
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phen, wie man fie beym luftigen Gelag, wo der Wein 
die Herzen erfreut, das Uebermafs nicht bis zur tri- 
vialen 'Trunkenheit fich herabläfst, gern hören und 
fingen mag. 

Proteftantifche Bilder aus Böhmen. Von Th. 
Mundt. Die Schweflern von Trofsky. Gefchichten 
vom faulen Wenzel. König Wenzel und Magifter 
Hufs. Sie proteftiren nicht im religiöfen Sinne, fon- 
dern im hiftorifchen. Mit (chlagfertigem Witz und 
(charfem Verftand rechtfertigen fie den faulen Wen- 
zel, auf den man Befchuldigungen jeglicher Art häulte, 
fie fcheiden das Gefchichtliche von der Sage. Gegen 
die Schweltern benimmt er fich gleichgültig, aber 
dem trinkluftigen Wenzel ift er ein fo wackerer, fo 
wohlberedter Advocat, dafs, hätte der Vf. gleichzei- 
tig mit jenem gelebt, diefer Wenzel wohl nimmer 
feiner hohen Würden wäre entkleidet worden. 

Der Gefangene am Kaukafus. Nach Alexander 
Pu/fchkin von Robert Lippert. Das Gedicht würde 
bedeutend (eyn, auch ohne die Schickfale feines Schö- 
pfers, auch ohne feinen verhängnifsvollen Tod. Ueber 
die Treue aer Ueberfetzung zu urtheilen, bleibe de- 
nen überlaffen, die der ruffifchen Sprache mächtig 
find, und welche nachgerade nicht mehr zu den 
fchwarzen Schwänen gehören. m 

Ir, 


Leirzie, b. Brockhaus: Wanderbuch. Ein Gedicht 
in Scenen und Liedern von Hermann Schulz. 
1838. X u. 159 S. 8, (18 gr.) 


.. Ein elegilches Dichtergemüth fieht in der Natur 
überall die Beziehung auf Gott, das Leben und We- 
ben in dem Schöpfer. Aulser diefen frommen Ge- 
fühlen, die rein und edel, ohne allen Redeprunk, 
ohne fülsliches, kokettes Getändel find, treten Sehn- 
fucht und Wehmuth am fichtlichften hervor; den 
Wald, den Bach, die rein menfchlichen Zultände, 
oder lolche, die auf einer durchgreifenden Idee ru- 
hen, ingt der Dichter fchwungvoller, als da, wo es 
etwas Fröhliches, Vorübergehendes gilt. Zur Probe, 
wie gut der Dichter die Form mit dem Gehalt har- 
monlich Zu verbinden verlteht, möge eines der kür- 
zeften Gedichte, genannt der Quell, dienen. 

Sie fagen viel von einem Quell, 

lm Walde tief verfteckt: 


Dem wird das trübe Auge hell, 
Wer nur den Quell entdeckt. 


Ach! glaube du, es riefeln wohl 
Viel klare Bäch’ im Grund; 

Der Quell, der’s Auge heilen foll, 
Springt felbft in Auges Rund. 

Er perlt fo hell, er quillt.fo warm 
Vom tiefften Herzen auf, 

Es iöft äch all der bitt’re Harm 
Bey (einem milden Lauf. 


Vir. 
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AUSLÄNDISCHE SPRAHKUNDE. porin die Grammaire Nationale würdige Vorarbeiten 


Lerzre, b, Hinrichs: Dicttonnaire grammatical Die änfsere Binrichtung des vorliegenden ; 
de la langue française. ROHA 9A Hand- ches ift lexikographifch, d.h. die verfchiedegen ram. 
wörterbuch der -franzöhGfchen Sprache, neu und matifchen Functionen, nebft den Redetheilen, die da- 
felbfiftändig bearbeitet von M. E. J. Haufchild, zu gehören, find ohne inneren Zufammenhang, alpha- 
Lehrer an der Bürgerfchule zu Leipzig. 1837. betifch neben einander aufgeführt. Wenn der Vf. 
pean ter glaubt, dem Franzöfifch lehrenden und lernenden 

Publicum mit diefer Form einen Dienft erwiefen zu 
haben, fo ift diefer ein fehr untergeordneter, und 
befteht nur in der Bequemlichkeit des Nachfchla ens 
bey einem augenblicklichen Zweifel. Dafür genügte 


chen Beytrag vermehrt. Auch hier begegnen wir dem aber een Ben ee a für 
felbftftändigen Forfcher auf einem Sprachgebiete, das Jeden, ie Der ; de Er h 5 ilk nfchaf Fe S 
ein wefentliches Moment unferer modernen Bildung rung ht te Freund q felh prar. q 5 ex äitlich un- 
geworden ift. Die Sprache als ein Product des freyen terric ER = er en ‚wird lich in der Gram- 
menfchlichen Geiltes zu betrachten, und frey zu be- matik_ lelbit, rs er egilter, eben fo leicht miz 
handeln, die in dem Geifte Kardai Perna rechtfinden. ür die höheren Zwecke willenfchaft- 
Gefetze in ihrem Ongia Sur Anfchanune zu Hehet Belehrung, deren fich das Lehrbuch einer 
dungen, und die in der geiftigen Rigenthümlichkeit Sprache doch nie begeben foll, if ein folcher alpha- 
des Volkes begründete befondere Anwendung diefer betifeber Wepweifer in den meiften Fällen nicht nur 
allgemeinen Geletze auf. die einzelnen Spracherfchei- nutzlos, eah felbft nachtheilig. Er hält vom tie- 
nungen, nach den bewährteften Schriftftellern der feren Stu ie und fröhnet der Geiftesverflachun 3 
Nation, nachzuweilen, diefs hat Reh der Vi zum ‚einer Rie rn unferer ns gegen welche die 
Princip gefetzt. ` Allerdings kann nur auf diefem Schule mor genug ankämpfen kann, da ihr auch auf 
Wege für das Gebäude der Grammatik eine fichere andere Weife fo vielfach Vorfchub gelchieht. Mögen 
Grundlage gewonnen werden. Sie bildet Meh-dureh ich folche lexikalifche Bearbeitungen in realen Fä- 
Abfiraction aus der Sprache, und in fofern diefe eine chern, als Naturgefchichte, Gelchichte, Geographie, 
in lebendiger Fortbildung begriffene ilt. aus der Mythologie, bis herab zu den Handwörterbüchern 
Sprache, wie fie im Munde ade Schriften der des Wil enswürdigfien für Ungebildete und Kinder, 
Stimmberechtigten im. Volke lebt. So wenie das in aus praktifchen Gründen rechtfertigen laffen, gedie- 
vieler Hinficht fo verdienfliche Dictionnaire de l'Aca- gene Geiltesbildung fördern fie nicht. Am weniglien 
demie dem freyen Genius der vaterländifchen Spra- foll fich die Grammatik herablaffen, mit Vergebuug 
che die Flügel lähmte, und nur in ftets erneuerten ihres Be Zweckes, im gefälligen Gewande die- 
Auflagen feinem Fluge folgen konnte, eben fo wenig fer Alltagsliteratur fich Eingang zu veríchaffen. Sie 
kann eine Dictatur der Grammatik Statt finden. hat den Organismus der Sprache, als ein lebendiges, 

ind wir in diefer Bezichung mit dem Vf. vollkom- innig IR fic verbundenes Ganzes, en Gegenftande, 
men inverftanden, fo kann eine wiffenfehaftlichere foll das Mannichfaltige zur Einheit zurückführen, und 


Di. rühmlichen Leitungen des Vfs. für eine willen- 
fchaftlichere Geftaltung der franzöf. Grammatik wer- 


en in der gegenwärtigen Schrift um einen anfehnli- 


Gelftalt der fta ; ägt fich daher nicht mit ei fo zuiälligen An- 
nz. Grammatik doch verträgt Uc Nicht mit einer fo zuiällige | An 
hervorgehen, wenn der E e Ihen sre einanderreibung der Materien, wenn fe nicht ihren 


aufgefafst, und das a; i - höheren formalen Werth dem niederen praktifchen 
[chung überhaupt m pa = S Aed unterordnet. Uebrigens ilt diefe lexikaliiche Form 
arbeitung I wird. Darauf mehr. als auf der franz. Grammatik keine Erícheinung, deren fich 
das Princip der freyeren Bandino ündet fch nur die neuelte Zeit zu rühmen hätte. ‚Sfe in feinem 
die Hoffnung auf endliche Beire e n franzöf. -alphabetiichen Hülfswörterbuche, Berlin 1834, und 
Grammatik von langer Schmach Jie in Deutfchland 9.4. Vernier in feinem Dictionnair Grammatical, Pa- 
mehr in den Befirebungen der letzten Decennien fich ris 1836, hatten für diefe Behandlung Vorarbeiten in 
und giebt, in’ Frankreich fchen in den älteren Wer- Frankreich, die über den Anfang unleres Jahrhun- 
en von Girard, d’Olivet, Duclos, Régnier, Beau- derts hinausreichen. Dahin gehört die Abtheilung 
See, du Marsais, Restaut und Waiti, bervortritt, „G@rammaire et Littérature“ in der Encyclopédie 
J. A. L. Z. 1838. Pierter Band. 
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méthodique, 1782, deren grammatifche Artikel bear- 
beitet find von Beauzce und: du Marsais; das Dic- 
tionnaire de l’elocution franç. revu par. Fontenay, 
Paris. 1802; das Nouveau Dictionn. grammat. von 
Chapsal, Paris 1808; das Dict. raisonné des diffi- 
cultes grammat. et litter. de la langue franç. von 
Laveaux, Paris 1818; fowie die „Remarques déta- 
chées in der Grammaire des 'grammaires von Gi- 
rault- Duvivier. ; 
Konnte Rec. mit der äufseren Einrichtung des 
Buches: nicht einverftanden feyn, fo gereicht es ihm 
dagegen zum Vergnügen, bey näherer Würdigung 
des Inhaltes das oben ausgelprochene günflige Ur- 
theil fat bey jedem einzelnen Artikel begründet zu 
fehen. Willenfchaftliche Behandlung des grammati- 
fchen Stoffes, relative Vollftändigkeit und eine fach- 
gemäfse, reichhaltige Beyfpielfammlung zeichnen das 
vorliegende Werk vor anderen aus. Als Beleg für die 
beiden erften Vorzüge dienen unter anderen die Ar- 
tikel Accent, Accusatif, Bien, Ce, Chacun, Compa- 
ratif, Du, Ellipse, Faire, Impersonnels, Infinitif,; 
L'un lautre, Même, Ne, Neutre, Participe, Peur, 
‚Rue, Refleche, Savoir; Soi, Firgule. Bey Forfchun- 
en der Art, die eine neue Bahn brechen, liegt es 
in der Natur der Sache, dafs nicht jeder aufgeftellte 
Grundfatz Jedem als unbeftreitbare Tbatfache er- 
fcheint. Von den einzelnen Puncten, die Rec. fich 
in diefer Hinficht angemerkt hat, follen einige bier 
angefügt werden. Der Vf. ftellt unter Adsolu und 
Nominatif die Behauptung auf, dafs Formen, We 
le matin, ce jour-là, les bras croisés und andere NO 
' minative, nicht Accufative feyen, indem die franz- 
Sprache nur den Nom. als cafus abfolutus kenne. 
Liefse fich auch die Verbindung des Subftantivs mit 
einem Participium als ein folcher abfoluter Nom. ver- 
theidigen, da er fich auch im Griechifchen findet, fO 
it doch die Annahme eines Zeitnominativs gegen 
alle Analogie. Als unverkennbare Accufative erichel- 
nen diefe Formen im Griechifchen und Lateinifchen, 
und wenn der Grammatiker bey diefem Ueberbleib- 
fel der früheren latinifirenden und gräcifirenden Me- 
thode, wie der Vf. fich ausdrückt, verbleibt, fo ift 
er, bey einer Menge ähnlicher Spracherlcheinungen, 
deren Ueberkommen aus der römifchen Mutterlpra- 
che nicht geleugnet wird, wohl eher dazu berech- 
tigt, als eine Erklärung aufzuftellen, die alles Hal- 
tes entbehrt. Auch im Deutichen, wie in allen neue- 
ren Sprachen, die in der Form den Nominativ vom 
Accul. unterfcheiden, finden fich diefe Zeitaccufativ®, 
die auch ihren logifchen Genius haben, indem Raum 
und Zeit als die Richtung, nach und in welcher fich 
die Thätigkeit des Verbi bewegt, mithin als Object, 
penah und bezeichnet werden. Auch Formen, We 
es bras croisés, les armes à la main, les coudes 
appuyes sur la table etc. find natürlicher als Accu- 
fative zu erklären, da fie den deutfchen Sprachge- 
brauch für ch haben, und die Auslaffung eines tran- 
fitiven Verbums bey Schilderungen nd lebendigen 
Vorträgen fich ohne Zwang annehmen läfst. Confe- 
quent mit diefer Regel if ferner der Satz aufgeftellt 
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(p: 299 u. 250), dafs Präpofitionen nur den Nomina- 
tiv regiren. Abgefehen davon, dafs in der Fafung 
diefer Regel felbft ein Widerfpruch liegt, dürfte fich 
noch des. Vfs. Theorie fchwer erklären lafen, woher 
der’ Genitiv komme nach auprès, autour, hors, près, 
proche, wenn es nicht die Verbindung zweyer Prä- 
pofitionen mit einem Nominativ feyn foll, während der 
Verbindung mit de die Bedeutung eines Genitivs S. 88 
ausdrücklich vindieirt wird. Allerdings find die Präpo- 
fitionen veprina Nomira und Adverbien; aber fe 
find in dieler Verbindung im Franzöfifchen, wie in 
den übrigen Sprachen, Präpofitionen geworden, und 
haben als folche, |dort wie hier, eine beflimmte 
Rection. Verbindungen, wie avec qui find als Be- 
weis eben nicht zu urgiren, da die Annahme einer 
doppelten Accufativform bey quo und que von dem 
Vf. anerkannt wird, und die doppelte Form des 
Nom., als Subject und Prädicat, bey dem Perfonal- 
pronomen č, elle und le, la eben fo wenig bezwei- 
felt werden kann.. Geht man endlich auf das Altfran- 
zöfifche zurück, was gewils auf den Entwickelungs- 
gang der heutigen Sprache nicht ohne Eintlufs blieb, 
fo findet fich nicht nur die doppelte Form. gui und 
que fchon für den Nom., fondern die Präpofitionen 
find auch. durchweg mit folchen Pronominaltormen 
verbunden, die. nur als Accufativ erkannt werden 
können, als: en lieys (en elle), per mon marit (par 
mon mari), an cut (en qui), per lui (pour lu), en 
ayer cui (chez qui) etc. Bey Aucun war es einfa- 
cher, ganz von der affırmativen Bedeutung auszuge- 
hen, die das Wort vermöge feiner. Abftammung von 
alcun —aliquis unus urfprünglich hat, und nicht nur 
im Altfranzöfifchen beybehielt, fondern auch bis jetzt 
erhalten hat, da die negative Bedeutung von aucun 
nur eine von dem Inhalte des ganzen Satzes über- 
tragene ift. egen die S. 38 unter Aulrui aufge- 
ftellte Behauptung fpricht das bey Levizac S. 360 
angeführte Beyfpiel: Fous pouvez épouser les inté- 
rets d autrui, sans être le panégyriste de toutes 
leurs actions. Statt der beftimmten Poffelfive foll, 
nach demfelben Grammatiker, das unbefliimmte en 
gebraucht werden, wenn das dabeyftehende Subft. ein 
Acculativ it, z. B. Epousez les intérêts d'autrui, 
mais gardez-vous bien: d'en Epouser les querelles, 
Eben (o fpricht fich Wailly aus: Nur der in gutrut 
liegende allgemeine Begrilf konnte die Beziehung 
durch Pronomina unzulälig erfcheinen lallen. In 
deffen dürfte fich ‘gegen die Verwechfelung des be- 
fümmteren les autres für das unbeflimmte auir 
eben fo viel erinnern lafen, und fo wird mit. gici- 
chem Rechte diefe Conflructio ad fenfum fo lange 
beybehalten, bis der beflere Sprachgebrauch fich ge- 
nugend für das Gegentheil entl[chieden hat. Richtig 
bemerkt der Vf. S. 43, dafs dien mit @lre, paraître 
und ähnlichen Verbis als Adverbe de manire, un 

nicht als Prädicat ftehe; worauf gründet fich aber 
die Annahme, dafs bey dem Impersonuel il est es 
als Prädicat mülfe verftanden werden? Nicht nur 
eonfequenter, fondern auch lögifch begründet ift es 
auch hier ére nicht blofs Copula, fondern als Prä 
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dicatsverbum in der Bedeutung: es verhalt fich = 
! va, il sied, il convient za denken, und dien auch 
hier nur als Adverbium zu nehmen. Eben fo verhält 
es: ech mit den S$. 187 hieher gerechneten anderen 
Adverbien. In dem Paradigma der regelmäfsigen 
Conjugation erfcheint das Conditionnel als Conjonc- 
tif du Futur. Eine Abweichung von der bisher all- 
gemein gebrauchten Benennung follte aber in der 
Grammatik nur dann Statt haben, wenn der neue 
Name der Sache beffer entfpricht und vor Milsver- 
ftändnifs fichert. Da diefes aber nach S. 69 nicht 
der Fall feyn kann, vielmehr auch die hier gewählte 
Bezeichnung den darin liegenden Begriff nur zum 
Theil ausdrückt, fo ift es wenigftens praktifcher, das 
Herkömmliche beyzubehalten. Die S. 76 angegebe- 
nen 2 Stammformen find auch auf die regelmäfsige 
Conjugation anzuwenden. Dafs übrigens der Pluriel 
des Présent von dem Participe actif abgeleitet werde, 
bedurfte für die 3te Perfon einer Befchränkung, da 
Bil der Mehrzahl der Verben die bier angegebene 
Bildungsweife unzuläffig if. Der Plur. des Prés. 
Conjonctif und des Im eratif mufste bey diefer An- 
nahme ganz unberücklichtigt bleiben. Auch ift die 
Ableitung des Imparfait. II. Ind. und Conj. von 
dem, Participe paffif, wenigftens bey der I u. Il. 
Conjugation, etwas gewaltfam, und verdient in kei- 
ner Beziehung vor der bisher beobachteten Weife, 
das Imparf. Conj: von dem Imparf. II. Ind. als 
Stammzeit, abzuleiten, den Vorzug, Der unabhän- 
gige Infinitif de sauter, de rentrer S. 158, der bey 


der lebhaften Schilderung unmittelbar auf einander 


ioigender 'Thatfachen zuweilen ftatt des hiftorifchen 
An zuostums gebraucht wird, it wohl nicht durch die 
angegebene Auslallung von it 
klären, fo wenig als der I a n g ari a 


durch coepiffe. Eine wie hiftoricus ‚der Lateiner 
folche Formen in der auugere Erklärung finden 


> e . j | 
ein folches Nothwörtchen dem a l Infini 
tiv: „Lui, de marréter ; che nz ana psen oag 
Fragen und Ausrufungen fo pive pas: er bey 


Gel ausfpricht, anficiiora “HCE, das aufgerogte 


nen im Franz. nicht 

= A CO l 

ausgedrückt, leicht zu der Er Sian tegelaste 
3 

E, = ung bey diefen Beftim- 

mungswortern Statt hätte un; y i 

nativ zu nehmen wären. D d folche nur als Nomi- 


are . 5 
die Wiederholung der Präpofitien“ ‚Pricht aber fehon 
rer Nachdruck auf einem folchen Beyfatze takt: fo- 


wie das allgemeine Gefetz der - 
druck: „Fclairez à monsieur« ee Fr 
S. 103 mit Recht Segen die Akademie. - Eclairer 
at vermöge feiner urlprünglichen Bedeutung „Aell 
Machen, erleuchten“ wie alle tranfitive Verba ein dov- 
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peltes Object, einen Acc. der Sache und einen Dat. 
der Perfon nach fich: eclairer la chamdre & ouel- 
ge un; wenn nun das nähere Object fehlt, und dclaz- 
rer abfolut fteht, fo mufs der Dativ der Perfon fte- 
hen. Der Accuf. würde einen ganz anderen Sinn ge- 
ben. Eibenfo erklärt fch Chapfal in feinem Diet. 
grammatical. h 
Auch die Voilffändigkeit des Werkes läfst wenig 

zu wünfchen übrig; alles, worüber der Lefer eine 
fprachliche Erörterung verlangen kann, wird er un- 
ter dem betreifenden Worte finden. Wir verweilen 
in diefer Hinficht auf die oben angeführten Artikel. 
Auch folche Gegenftände, die, weil fie nur in ent- 
fernter Beziehung zur Grammatik ftehen, man in je- 
dem anderen Lehrbuche vergeblich [ucht, haben hier; 
wo der grammatifche Stoff in weitelter Ausdehnung 
zur Sprache kommt, [ächgemäfs ihre Stelle gefun- 
den. Dahin gehören die grammatifchen und rhatori- 
fchen Figuren, die genaue Unterfcheidung der ver- 
fchiedenen Stilarten, die Versfüfse und Metra, deren 
die franzöf. Sprache fähig it, eigenthümliche Aus- 
drucksweilen, als Barbarisme, Euphemisme, Sole- 
cisme. Was fehlt, it von dem Vf. vielleicht aus 
Grundlatz unberührt geblieben, weil es, wenigftens 
zum Theil, in andere Artikel verwebt ift; indeflen 
macht fowohl die leichtere Auffindung,, als die ganze 
Anlage des Buches die- befondere Aufführung deffel- 
ben erwünfcht. Dahin gehören Césure, Comparai- 
son, Date, Hemistiche, Intonation, Paradigme, Po- 
sitif, Prononciation, Quint, Regulier, Style, Syl- 
labe, Temps, Transitif. Auch fehlen unter den ir- 
reg. Verben Epreindre, Taillir, Traere, Treffaillir. 
In den einzelnen Artikeln wurde hin und wieder eine 
nähere Bellimmung ungern vermilst, z. B. S. 38, 
dafs aufrur nur Perfonalbegriff ift; S. 76, dafs das 
Futur Co. ebenfalls vom Infinitiv fich bildet; S. 84, 
dafs der Dativus commodi, oder wie er nach Vor- 
ang der lateinifchen Grammatiker fachgemäfs be- 
zeichnet wird, Dativus ethicus nur in der Sprache 
er niederen Converfation und im Luftfpiele vorzugs- 
weile fich findet. Ferner dafs ein Dat. comm., wie 
ihn die Zateiner und Griechen ftatt des Ablativs fe- 


tzen, auch Im Franzöfifchen vorkommt, wie in der 


Stelle von Marmontel: Les lois conservent a chacun 
ce qui Lu? est acquis, Bey failler und penser, zur 
Umfehreibung des adverbialen Begriffs beynahe, war 
hinzuzuiugen, dafs dieferGebrauch der Verba- fich 
auf das L arfait défini und indéfini belchränkt. Bey 
der Bildung der Ördinalien von den Grundzahlen, 
S. 216, dals das unbetonte e der Grundzahl, in qua- 
tre, trente etc. vor der Endung dme elidirt wird. 
S. 210 find unter den Adjectiven, die vermöge ihrer 
Bedeutung die Vergleichungsftufen nicht bilden kön- 
nen, nur folche angeführt, die bereits den Begrift 
des Comparativs und Superlativs [chon enthalten, als 
anterieur, ainé, cadet, dernier, exterieur, extreme, 
bey welchen alfo vielmehr die entfprechenden For- 
men des Pofitivs fehlen. Als unfähig der Steigerung 
waren vielmehr folche Adjective aufzuzählen, die eine 
Eigenlchaft bezeichnen, die jeden höheren oder nie- 
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deren Grad ausfchliefst, als airain, anglais, bleu, di- 
vin, double, éternel, immense, mortel u. a. m. Wird 
die Comparation hie und da bey einem diefer Adjec- 
tive angewendet, fo fteht es entweder in uneigentli- 
cher Bedeutung, als plus noir; oder plus gehört 
zum Verbum, als élre plus mort, ‚que vivant. 
Häufige Wiederholungen waren bey einer fol- 
chen Anlage des Buches nicht zu vermeiden, da jede 
rammatifche Regel nicht nur unter dem betreffen- 
m Terminus entwickelt, fondern auch, je nach ih- 
rer Wichtigkeit und verfchiedenen Anwendbarkeit, 
unter den einzelnen Redetheilen, worüber. fie feh 
erftreckt, mehr oder minder ausführlich wiederholt 
werden mulste. Durch blofse Verweilung bey ganz 
analogen Fällen konnte indeffen manche Abkürzung 
bewirkt werden. $ 
Auf die Beyfpiele mufste der Vf., da er wie 
Lemar und Girault- Duvivier, von dem Gebrauche 
der als vorzüglich anerkannten Schriftfieller ausgeht, 
ein befonderes Gewicht legen, und nicht nur in ge- 
höriger Anzahl fie geben, fondern fie auch nur von 
folchen Namen entiehnen, die für eine fprachliche 
Entfcheidung eine hinlängliche Autorität feyn konn- 
ten. In dieiem Betrachte wäre die Anführung des 
Schriftftellers, befonders bey wichtigen Erörterungen, 
die der Obfervanz einfeitiger Grammatiker entgegen- 
treten, zu wünlchen gewelen, was nicht allenthalben 
elchehen ift. Dafs die Heroen aus dem Zeitalter 
Lada XIV reichliche Belege gegeben haben, kann 
man dem Vf. nur Dank wien, da die Stinimen fol- 
cher Männer von ftets geltender Entfcheidung find. 
Indeffen hätten, dem eigentlichen Plane des Lehrbu- 
ches zu Folge, auch die Stimmführer der neueren 
Zeit, die auf die Geftaltung der fich fortbildenden 
Sprache keinesfalls ohne bedeutende Einwirkung blei- 
ben können, mehr beachtet werden follen. Aufser 
Lamartine , aus delfen Schriften reichliche Beyipiele 
gegeben find, waren noch hieher zu rechnen Ancil- 
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lon, Châteaubriand, Denon, Guizot, V. Hugo, Sé- 
gur, Thierry, Thiers, Villemain, von denen kaum 
hin und, wieder Einer als Citat erfcheint. Auch Stel- 
len aus‘den bedeutenderen Dichtern der Nation wa- 
ren für den franz. Sprachgebrauch anzuziehen, da 
die.freyere Conftruction abgerechnet, Poefie und hö- 
here Profa dem Wefen nach nicht fo Areng gefchie- 
den find. Ob aber Molière unbedingt dahin gehöre, 
dürfte in manchen Beziehungen zu bezweifeln feyn. 
1 Zum ‚befonderen Lobe gereicht dem Vf. die forg- 
fältige Correctur, die befonders bey didaktifchen Wer- 
ken nicht genug zu beachten ift. Bey einer fehr ge- 
enauen Durchnahme find dem Rec. nur wenige 


Druckfehler aufgeftofsen, und unter diefen waren nur 


folgende einigermafsen ftörend für den Sinn: S. 45 
il est oder elle est demeurée capot ftatt elle est 
oder elle est; S. 46 qui es-tu ftatt est-tu: -S. 75 
fteht reçevaieni ftatt recevaient; S. 185 findet fich 
der Plur. majest. in der erflen und zweyten Perfon 
des Pluralis, ftatt in der zweyten und dritten; wo- 
gegen auch die Beyfpiele fprechen; 8. 192 ift bey 
dem Gebrauche von méme unter C an der letzten 
Stelle die Numer 3 gefetzt, ftatt 4; S. 256 fehlt 
der Accent auf guanteie. 

Rec. bricht hier mit feinen Bemerkungen ab, die 
mehr aus Achtung für .den Vf. und fein Werk her- 
vorgegangen find, als aus der kleinlichen Sucht, auch 
Gediegenes zu bemäkeln, Mit voller Ueberzeugung 
fey das Buch allen denjenigen empfohlen, die, leh- 
rend oder lernend, nach wilfenfchaftlicher Begrün- 
in den Erfcheinungen einer Sprache verlangen, 
die für Schule und Leben die gewonnene Bedeutung 
ftets erhalten wird.. Auch die Verlagshandlung hat, 
bey nicht übermälsizem Preife, durch (chönes Pa- 
pier, gefälliges Format, und, wenn auch etwas klei- 
nen, doch Icharfen Druck das Ihrige jzur Empfeb- 
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lung bey getragen. 
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AustÄnD. Spracukunoe. Hamburg, b. Neftler u. Melle: New 
dialogues, English and German. For the use of both nations. 
Preceded by a variety of initiatory lessons and a large col- 
lection of idiomatical phrases, well calculaled to accelerate 
the progress of the respective ‚earners. In two parts. I. Pre- 
liminary lessons and idiomatical phrases. II. Dialogues in the 
modern style of conversation, By John Laycock, Second edi- 
tion. 1837. 390 S. 8. brosch. (1 Thir.) 

Um jungen Freunden der Literatur das Fortfchreiten in 
der Erlernung einer fremden Sprache zu erleichtern, und be- 
fonders, um die Neigung zu den Sprechübungen zu befriedi- 
gen, dazu find wohl abgefalste Gefpräche fehr förderlich. 
Dafs diefelben wirklich Bedürfnifs find, beweifen die hierau 
bezüglichen Schriften in jeder Meile. Demohngeachtet glaubte 
der Herausgeber diefes Buches, dafs ein.ähnliches Werk, wel- 
ches die eriten Anfangsgründe der englifehen Sprache ent- 
hält, und dem Lerner derfelben bey einer leichten Stufenfolg® 
zu den eigenen Anreden Anleitung giebt; kurz, ein Werk, 


nen ein 


SCHRIFTEN. 


welches ‚eine £röfsere Anzahl, als gewöhnlich, von blofsen 
idiomatifchen Redensarten in fich fafst, welches mehr im All- 
emeinen Jene Schwierigkeiten berührt, die immer nicht al- 
lein Ep Minen, fondern auch dem weiter Fortgefchritte- 
überfüffg ein des Anfiofses find, würde auf keine Weife für 
über koli gehalten werden können, weil diefem Buche auch 
da, efü er Vf. es für nöthig fand, erklärende Anmerkungen 
ee &t fnd, die gewilfermafsen dem Zwecke einer Gram- 
haltı entfprechen. ` Und gewils find die in diefem Buche ent- 
a senen Redensarten und Gefpräche als fehr nützlich und 
ae zu betrachten; nur it bey.einer neuen Auflage im 
ven ga eine vollkommenere Zufammenftellung der Redensar- 
la en Wünfchen. Der fehr fchnelle Abgang der eriten Auf- 

ee tefer Dialogen it ein Beweis des Beyfalls, welchen fe 
gefunden haben. In dieler zweyten Auflage hat der Vf. keine 
weitere Veränderung vorgenommen, als dals er zwey Gefprä- 
S hinzugefügt hat, welche jetzt ein allgemeines Intereffe 
aben. Druck und Papier Gnd gut. C.a N. 
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GESETZGEBUNG. 


Wren, in Commiffion b. Ritter v. Mösles Wittwe 

und Braumüller ; Geif der öfterreichifchen Ge- 
Jetzgebung zur Aufmunterung der Erfindungen 
im lache der Indufirie, mit vergleichenden Be- 
merkungen über den Geift der engl., franzöl. 
und nordamerikanifchen Patent - Gefetzgebung 
von dem kaiferl; öfterr. wirklichen Hofrathe An- 
ton Edlen v. Kraufs. 1838. VI u. 203 S. 8. 


Mi diefer Schrift hat, der Vf., deffen gröfseres 
Werk „Werfuch, die Staatswilfenfchaft auf eine un- 
wandelbare Grundlage feftzujiellen“ (Wien, b. Rohr- 
mann und Schweigerd 1835) in der gelehrten Welt 
eine ehrenvolle Würdigung gefunden hat, ein gege- 
benes Verfprechen, die deutfche Literatur nach Um- 
ftänden mit Monographieen über einzelne Zweige der 
Staatswillenfchaften zu bereichern, erfüllt. Die Schrift 
verdient um (o mehr eine aufmerklame Würdigung, 
als der Gegenftand, deffen Inhalt fie bildet, in Deutfch. 
land noch von Wenigen fireng wiffenfchaftlich darge- 
fellt wurde. Sie lucht zu beweifen, wie febr die 
ölterreichilche Regierung bey einzelnen Zweigen der 
Staatsverwaltung in die Tiefen der Gefetzgebungs- 
philofophie eingedrungen ift, um a eliten 
Anlagen im Menfchen, den Brfindungsgeift, zu wecken, 
aufzumungern "und zu beleben, delea. Kortfchreiten 
auf der Bahn der Civilifation u obne be- 
ftehende Rechte zu kränken oder ar ar den Rh 
fen zu werfen, und die Grundfätze der Politik mit 
den firengen Foderungen der Gerechtigkeit zu ver- 
einigen (S. IV). e 

In der hiftorifchen ‚Einleitung erfährt der Lefer, 
dafs die gegenwärtig in Oefterreich befshende-Ge- 
fetzgebung zur Aufmunterung des Erfindungsgeiftes 
im Fache der Induftrie, fich auf das von dem Kaifer 
Franz I kund gemachte Patent de dat.8 Decembr. 1820 
gründe. Das darin ausgelprochene Syftem lalc 
ner neuen Prüfung im J. 1830 unterworfen, und mit 
Een =, öfterreichifchen Län- 
dern, mit Ausnahme von Ungar : > . 
p m 31. März 1832 re nblicirt, nnd Siebenbürgen; 


- England, Frankreich 
und Nordamerika find nach den in diefer Einleitung 
gegebenen hiftorifchen Daten der öfterreichifchen Re. 


gierung in diefem Zweige der Staatswilfenfchaft durch 

gefetzliche Beftimmungen Yorangegangen. In wie 

fern das öfterreichifche Patent yon jenen der drey 

angeführten Staaten im Principe und bey der Aus- 
J. 4. L. Z. 1838. Vierter Band. 


führung der _Hauptgrundfätze abweiche, | behandelt 
der gelehrte Vf. in den nachfolgenden fieben Haupt- 
Rücken feiner Schrift, 

Das erte Hauptfiück führt die Ueberfchrift: 
„Princip des Grefetzes,“ und beleuchtet unter nach- 
fiehenden Ueberfchriften 1) gre Erfindung in der 
‚Idee, 2) die Erfindung als Geheimnifs, 3) die 
veroffenbarte Erfindung, welche letzte aufhört ein 
ausichliefsendes Eigenthum des Erfinders zu fevn. 


4) Das natürliche Recht der menfchlichen Gefell- 


haft in Beziehung auf Erfindung. iefes ür- 
Jea Recht wird aber 5) durch das Stautsrecht Ba 
chrankungen unterworfen. Zu folchen Befchränkun- 
en enthält 6) die Staatsklugheit Beweggründe. Wird 
Ser Erfinder, fagt der Vf., in der Ausübung feiner 
Erfindung mittelft eines Alleinrechtes zu derfelben 
für eine zur Hereinhbringung der darauf verwendeten 
Vorauslagen angemeflene Zeit nicht gefchützt, fo ent- 
fieht alfobald eine Concurrenz von | achahmern, wel- 
che den Preis der Waare bis zu den Koften der Br- 
zeugung und den möglichft niedrigen bürgerlichen 
Gewinn berabdrücken, und dem Bürger die Mittel 
benehmen, leinen früheren Aufwand an Zeit, Geld, 
mifslungenen Verfuchen hereinzubringen 

‚Pa der Krfindungsgeift die Seele der In- 
dufrie if, fo enthält eine Geletzgebung, welche den 
Erfinder auf eine beftimmte Reihe von Jahren ein 
ausfe € Benutzungsrecht feiner Erfindung 
zugefieht, eigentlich keine Befchränkung, fondern 
vielmehr eine Erweiterung der National- Induftrie. 
Es erfodert nicht das trenge Recht, fondern 7) das 
olitifche Princip der Gefetzgebung, den Schutz der 
Erfindung durch zeitliche Alleinrechte (Erfindungs- 
Privilegien), und es liegt dem öfterreichifchen Gefetze 
zur Aufmunterung des Erfindungsgeiftes nicht ein 
Rechtspr!neip, fondern ein politifches Prineip zu Grun- 

Zu welchen Folgewidrigkeiten die Annahme des 
Rechtsprincıps ‚als Grundlage eines folchen Geletzes 
verleitet, beweifet der Vf. durch die aus der franzö- 
fifchen Geletzgebung vom 7. Juni 1791 in der An- 
merkung ®. 16 und 17 angeführten Grundfätze. 

Mit den in diefem Hauptfiücke aufgeftellten 
Grundlatzen des Vfs, it Rec. darin einverltanden, 
dafs die Belebung der Erfindung zur Förderung der 
Indufirie des- Schutzes und der Unterllützung des 
Staates bedürfe. Die Verleihung eines zeitigen Al- 
leinrechtes, als eine zugeftandene fubfidiariiche Un- 
terffützung von Seiten der Staatsverwaltung, benimmt 
den Confumenten nicht auf immer die Gelegenheit, 
im wohlfeileren Preis, welcher immer durch eine 
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freye Concurrenz erzielt wird, ein Produkt anzukau- 


fen, nimmt aber das Eigenthumsrecht des‘ Erfinders 


auf eine Zeit in Schutz, ohne das Recht der übrigen ~ 


Staatsbürger, zu verletzen. Es wird (dadurch. kein 
vorher beftandenes Gewerbe beeinträchtiget'noch'ge- 
drückt, keiner gezwungen, diefe neuen Producte zu 
kaufen, und etwas dafür zu zahlen, im Ganzen aber 
der Erfindungsgeift ermuntert, und dadurch gröfsere 
Vervollkommnung in Hervorbringung der Erzeugnilfe 
in Verbindung mit Wohlfeilheit erzielt. 

Die Hauptfolgerung des Princips der &efetz- 
gebung, ‚dedueirt der Vf.:im zweyten Hauptftücke 
(S. 21), und erklärt als die nächfte Folgerung die 
Neuheit als das Wefen einer Erfindung. 8) Welche 
Erfindung, aber das Merkmal der Neuheit habe, mufs 
durch den gefetzlichen Begriff 9) befiimmt werden. 
Als eine weitere Folgerung entwickelt der Vf. 10) die 
Kategorieen der Alleinrechte, und bemerkt am Schluffe, 
dafs in Oefierreich Erfindungs- ‚; Verbefferungs-, Ent- 
deckungs- Patente, und unter Combinirung dieler 
3 Kategorieen noch vier andere ertheilt werden kön- 
men, nämlich a) Erfindungs- und Verbeflerungs-Pa- 
tente,.wenn man an einer Mafchine oder fonft an ei- 
nem Erzeugnilfe einen Theil erfindet, einen andern 
Theil aber nur verbeffert; 2). Erfindungs- und Ent- 
deckungs- Patente, wenn’ man einen Theil erfindet, 
einen anderen Theil dagegen als ausländifche Erfin- 
dung anwendet. e) Erfindungs-, Entdeckungs- und 
Verbelferungs- Patente, wenn man einen Theil er- 
findet, einen Theil als ausländifche Erfindung anwen- 
det, und einen Theil verbeffert, und d) Enideckungs- 
und Verbeflferungs- Patente, wenn man eine auslän- 
difche Erfindung einführt und verbelfert (S. 25): 

Die weitere Folgerung enthält 11) die Be/chrän- 
kung der Alleinrechte auf die Neuheit des Gegen- 
ftandes oder die Mittel einer Erfindung und: 12) das 
befondere Verhältnis der in Verbefferungen bejlehen- 
den Erfindungsarten. Von höchlter Wichtigkeit er- 
‚fcheint für die Ausführung der gefetzlichen Beftim- 
mungen eine [charfe Unterlcheidung alles. deffen, was 
an irgend einem Gegenftand oder Mittel neu, von 
dem, was nicht neu iR. Die öfterreichifchen Gefetze, 
fo wie jene von England und Nordamerika fodern, 
dafs in derBelchreibung dasjenige, was neu ift, genau 
angegeben werde. 

Der Vf. vertheidigt ferner die Verleihung der 
"Verbeflerungspatente, und nach feiner Anficht ift jede 
Verbefferung, wenn fie nicht in einer einfachen Ab- 
änderung der Form befteht, eine’Erfindung, und hat 
als folche Anfpruch auf denfelben Schutz, welchen 
die Gefetze den Erfindungen überhaupt angedeihen- 
Die Gründe, womit er diefe Anficht vertheidigt, find 
klar. und einleuchtend, dabey alle jene-Momente dar- 
geftellt, welche, um alle fich hieraus ergebenden Strei- 
tigkeiten zu beleitigen, von Seiten der Gefetzgebung 
in politifcher und juridifeher Hinficht beachtet feyn 
wollen. Wahr ift es, dals die. Verfagung von Allein- 
rechten auf Verbefferungen während der Dauer der 
Alleinrechte der Haupterfindungen die Fortfchritte 
der Induftrie hemmen, und dafs eine. Einfchränkung 
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der. Verbefferungspaiente die Hauptgrundlage des 
Sytems der Gefetzgebung zur Aufmunterung des 
Erfindungsgeiftes zerfiören, und felbft die Streitig- 
keiten hierüber vermehren würde. 


Die Geletzgebung über die Ertheilung von Allein- 
rechten muls ferner 13) auf das befondere Verhält- 
nifs der auslandifchen Erfindungen Rückficht neh- 
men, weil fie’ darüber entfcheiden foll, ob folchen ° 
Erfindungen ein Alleinrecht im Inlande zugeftanden 
werden dürfe oder nicht.. Der Vf. widmete diefem 
Folgerungspuncte befondere Aufmerkfamkeit, und 
feine hierüber ausgefprochene Anficht verdient jede 
Beachtung. Von zwey Gefichtspuncten ausgehend, 
entwickelt er eine Theorie, welche auf eine einfache 
fafsliche Weife, ohne durch grofse Weitläuftigkeiten 
zu ermüden, und durch die Vergleichung mit den 
englifchen und franzöfifchen gefetzlichen Beltimmun- 
gen hierüber, jeden in den Stand fetzt, zu beurthe» 
len, ob das in Oefterreich beftehende Gefetz einen 
Vorzug verdiene oder nicht. Diefes nachzuweifen, 
mag in der Abficht des Vfs. gewefen feyen, und 
wir können nur gut heifsen, dafs er nach einer kur- 
zen Deduction die Aufmerkfamkeit feiner Lefer gleich 
auf zwey wichtige Fragepuncte lenkt (S. 37). Die 
Refultate über beide rechtfertigen im Ganzen die 
in OÖelterreich beftehende efetzliche Beftimmung 
(Patent vom 31. März 1832. §. 2), dafs auf auslän- 
difche Erfindungen und Verbeflerungen, welche im 
Inlande zwar noch nicht in Ausübung, im Auslande 
aber auf kein Alleinrecht befchränkt find, keine Pa- 
tente mit rechtsgültiger Wirkung zugefianden, und 
nur auf die im Auslande auf Alleinrechte befchränk- 
ten ausländifchen Erfindungen und Verbefferungen 
Patente, jedoch nur die für die Dauerzeit des aus- 
ländifchen Alleinrechtes, in keinem Falle ohne befon- 
dere Bewilligung des Monarchen über 15 Jahre, und 
nur den ‚Inhabern ausländifcher Patente oder ihren 
rechtmäfsigen Ceffionaren ertheilt werden können 
(S. 43). Die franzöfifche Gefetzgebung verfällt nach 
den angeführten Gefetzfiellen (S. 35) in Widerfprü- 
che rückfichtlich der hierüber erlaffenen gefetzlichen 
ge a und (elbft der englifchen Geletzgebun 
wird in dieler Beziehung der Vorzug vor der ölterrei- 
chifchen Geletzgebung fireitig gemacht. 


Fon der Ertheilung der Induftrie-Erfindungs- 
patente ausgefchloffene G@egenflände behandelt der 
nachlte Folrerungspunct. 14) Warum die öfterrei- 
chifche Gefetzgebung hiezu rechne a) fchon bekann- 
te ‚Verfahrungsweifen, b) rein theoretifehe Principe, 
c) blofse Handgriffe, d) Finanzunternehmungen, e) Un- 
ternehmungen neuer Land- und Wallerlirafsen - Ver- 
bindungen, f) Werke der Wiffenfehaft und der bil- 
denden Künfte, g) alle gefährlichen und, fchädlichen 
verfaffungs- und gefetzwidrigen Gegenftände, davon 
giebt der Vf. feine Gründe an. Auch hier ift alle 
Weitläuftigkeit vermieden. Es ergeben fich die Re- 
fultate aus genauer Betrachtung, welche darauf hin- 
führt, dafs die aufgeftellte Theorie einer langjähri- 
gen Erfahrung der Praxis gefolgt ift.. 
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Den Schlufs des ganzen. Hauptftückes bilden 
22) die Erfoderniffe der praktifchen Ausführung pa- 
tentirter Erfindungen in der gröfstmöglichen Ausdeh- 
nung, fowohl während der Dauer der Erfindungspa- 
tente als nach dem Erlöfchen derfelben 23) bis 28). 

- Das te Hauptftück enthält die Darflellung der 
Hauptgrundlage zu den Beftimmungen des Gefetzes, 
welche nach der Anficht des Vfs, auf der Löfung zweyer 
Vorfragen beruht 29) und zwar 1) foll fich die Staats- 
verwaltung vor Ertheilung eines Alleinrechtes zur Aus- 
übung einer Erfindung, Entdeckung oder Verbefferung 
m eine vorläufige Unterfuchung über die Neuheit 
und Nützlichkeit einlaffen ? 2) Soll dem Inhaber eines 
ertheilten Alleinrechtes zur Ausübung einer Erfindung; 
Entdeckung oder Verbefferung ‚geftattet werden, das 
Detail derfelben während der Dauer feines Alleinrech- 
tes als Geheimnifs zu bewahren oder nicht? Die 
gründliche Erörterung diefer beiden Vorfragen recht- 
iertige die Befiimmung der öfterreichifchen Gefetz- 
gebung, dafs fich die Regierung bey Gefuchen um 

erleihung von Erfindungspatenten in keine wie im- 
wer geartete Vorunterfuchung über die Neuheit und 

ützlichkeit der Erfindung einzulaffen, fondern nur 
zu beurtheilen habe, ob die in dem Gefuche in der 
Wefenheit angezeigte Erfindung in keiner öffentlichen 
Hinficht fehädlich oder den Landesgefetzen zuwider 
fey. Auf gleichen Grundlagen beruht die Geletzge- 

ung von England, Frankreich und Nordamerika; 
nur i in Frankreich und England diefe Grundlage 
dadurch etwas erfehüttert, dafs wenigftens theilweife 
vorläufige Unterfuchungen Statt finden. Für die 
Publieität der patentirten Erfindung fpricht die Er- 
fahrung derjenigen Länder, wo foiche eingeführt ift 
he a a der Oeffentlichkeit" hat 
dei Vorzug Gerebe sefetzgebung in der Regel 

as vierte Hauptftü 

Dauer, Umfang, Wirkfannp.nandelt vod Anjang, 
rechte, zur Ausübung der Er und Einde der o 
Indufirie: Der Vf. t elprich dungen im Fache 4 
fätze, welche die öfterreichiken” allgemeinen Grund- 


. he Gefetzgeb hie- 
bey im Auge hatte, und vergleicht auf Aty charf- 
finnige Weile die di Oefterreich beftehende Rechts- 
übung mit jener der früher angeführten fremden 
Ten. A AA 

as fünfte Hauptftück ı j o 
Taxfyflem, das fechfte das pehandelt das Patent 


ahren bey Verglei- 
chung der Alleinrechte. Das G eja = tigi 
die Üeberfchrift: $ "ebente Hauptftück führt 


Patent- Res; : 

der Vf. zuerft die allgemeinen ee een Br 
den der Patentrechte, Zu dief a Ende ift in 
Oefterreich fowohl bey der zur re e re 
und Gewerbe- Angelegenheiten befkinaiten Hofftelle 
als bey fämtlichen politifchen Länderftellen, ein Re- 
gifter eröffnet, in welches die (ämtlichen Alleinrechte 
wie fie-ertheilt werden, mit An gäbe der Perfett 
ihres Wohnfitzes, Datums der Ausfert; ung des amtli- 
chen Certificats, des Patents, der Eirlöfchungszeit 
Angetragen werden, und eine befondere Rubrik für 

nmerkungen ofien bleibt. Welche Einrichtungen in 


OCTOBER 


1838. 126 
Frankreich, England und Nordamerika in diefer Be- 
zlehung beftehen, wird gleichfalls angeführt. Die 
#videnzhaltung bezieht fich ferner auf den Stand 
der Ausübung (73) auf die Taxentrichtung (74), die 
Veränderung im Befitzflande (75) auf die Verlän- 
gerung der Alleinrechte (76) und auf die nicht geheim 
gehaltene Befchreibung patentirter Erfindungen (77). 

Am Schluffe der ganzen Monographie erklärt 
der Vf., dafs fich nicht leicht ein Gegenftand der 
Geletzgebung auflinden lafe, der an und für fich 
fehwieriger zu behandeln fey, ein tieferes philofophi- 
fches Eindringen in die Ungründe derfelben erfodere, 
und fo leicht auf Irrwege verleite, wenn man den Ge- 
genftand an und für fich nur oberflächlich betrachte. 
Die Anficht, nach welcher der Vf. die ganze Mono- 
graphie gefertigt hat, it zum Theil zu deutlich S. 180 
ausgelprochen. Dort heifst es: „Vergleicht man den 
Geit der öfterreichifchen. Gefetzgebung in diefem Fa- 
che mit jener der civilifirten Staaten der Welt, fo 
wird jeder unbefangene Beurtheiler bekennen müf- 
fen, dafs Oelfterreichs Gefetzgebung, wenn fie auch 
nicht auf den höchft möglichen Grad der Vollkom- 
menheit, [o wie kein menfchliches Werk Anfpruch zu 
machen hat, und auch bey diefer vielleicht noch man- 
che kommende Zeiten vorbehaltene Verbefferungen 
zu wünfchen erübrigen, fie doch viele und folgen- 
reiche Vorzüge vor anderen Gefetzgebungen behaup- 
tet, und dafs felbft die von vielen fo hoch gerühmte 
englifche Gefetzgebung, die ältefle von allen feit 
„weyJahrfiunderten beftehenden, noch vielfachen Gebre- 
chen unterliege, was auch Lord Brougham einge- 
ftand.“ Die rafchen Fortfchritte der öfterreichifchen 
Induftrie feit dem Jahre 1820, wo. das Syftem der 
Alleinrechte zZuerft eingeführt wurde, follen die in 
denfelben aufgeftellten Grundfätze rechtfertigen. In 
einem Anhange der Schrift hat der Vf. das Patent 
vom 31. März 1832 nach feinem ganzen Inhalte auf- 
genommen. 

Nachdem nun Rec. das der Schrift eigenthum- 
liche Princip dem Lefer zur Selbftbeurtheilung vor- 
gelegt hat, möge fehliefslich noch die Verficherung 

enügen, dafs diefelbe im Ganzen und in einzelnen 
T'heilen reiche Belehrung gewährt. Unverkennbar 

eht aus der Darftellung hervor, dafs der Vf. ein 
Mann It, Ser in diefem Zweige der Gefetzgebung 
vielfache Erfahrung gemacht hat, und dafs die Re- 
fultate derfeiben bey Aufftellung der Theorie der 
Alleinrechte genau beachtet wurden. Rec. kann da- 
her nur wun chen, dafs dem gelehrten yf: Umftände 
und Verbältniffe noch ferner geftatten mögen, die 
Literatur mit ähnlichen Mono raphieen zu bereichern. 
Hier giebt es noch manche Lücke auszufüllen, und 
yon hochliem Intereffe dürfte es für die Staatsver- 
waltung leyn, bey dergleichen Darftellungen die Ge- 
fehichte nicht aus der Acht zu laffen. Die Wichtig- 
keit der hiftorifchen Grundlage ift unverkennbar, fo- 
baid die veränderten Zeitverhältnilfe eine Umänderung 
des Geletzes in einem einzelnen Zweige der Verwal- 
tung nothwendig machen. Die Gefchichte it Er- 
fabrung, und als folche die befte Lehrerin, indem fie 
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treu bewahrt früher beftandene Verhältniffe, welche 
allein als Mafsftab dienen können, in wiefern ein be- 
Randenes Gefetz die gröfste Anerkennung verdiene 
oder nicht, und welche Umftände befonders beachtet 
feyn wollen, um früher beftandene Mifsgriffe zu ver- 


meiden. 
z Dr. S. B. 


FERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Weimar, b. Voigt: Die Zeichen der Zeit, oder 
die jetzigen Bewegungen in der Natur, in der 
bürgerlichen und religiöfen Welt als Vorboten 
einer | Zukunft. Von Erich Haurenski 

zu Gard’Ebre. 1838. XIu. 144 S. gr. 8. (16 gr.) 


Wenn wiffenfchaftliche Lefer aus Werken, wie 
das vorliegende, auch keinen einzigen neuen Gedan- 
ken, keine neue Anficht bekannter Dinge gewönnen, 
fo würde es doch ein lächerlicher philofophifcher 
Dünkel feyn, auf folche populäre Werke vornehm 
verächtlich herabzufehen. Grade folche Werke, wel- 
che die Ausbeute und die Ideen der Wiffenfchaft in 
die concrete Denkweife des Lebens überfetzen, fül- 
len jene Kluft aus, die zwifchen dem wiffenfchaftli- 
chen und dem gefunden Verftande Statt findet, und 
fchlagen die Brücke, auf welcher die Wiffenfchaft 
und das Leben einander näher und in Gemeinfchaft 
kommen. Wollen wir die Wiffenfchaftlichen den un- 
fterblichen Göttern vergleichen, fo find folche popu- 
larifirende Werke der Hermes, welcher die Rath- 
fchlülfe der Unfterblichen den Sterblichen verkündigt. 
Aus diefem Gefichtspuncte angefehen, bezeugt Rec., 
dafs der Vf. ein lehrreiches, nützliches Buch für die- 
jenigen verfalsi habe, die über Natur, Staat und 
Kirche vernünitige Belehrung fuchen, und den änglt- 
lichen Gemüthern, die durch die Wirren der Zeit und 
durch die fuperftitiöfen Beftrehungen, den gefpenlti- 
gen Geit des Mittelalters herauf zu befchwören , in 
Unruhe verfetzt worden, beruhigende, heilfame Worte 
zurufe. Bey Werken diefer Art kommt es nicht 
blofs darauf an, dafs fie gemeinnützige, zeitgemälse 
Belehrungen verftändlich, anziehend, in edler Sprache 
vortragen, fondern vorzüglich darauf, dafs auch der 
Gei und die Gefinnung des Schriftftellers dem Lefer 
ein.belebendes Princip werde, um im Geifte des Vts. 
auch über andere von ihm nicht berührte Gegen- 
finde zu denken. Ruhige Vernunftmäfsigkeit der 
Betrachtung ift nun der Geift, der aus diefem Werke 
(pricht, und fch dem Lefer mittheilt. ; 

Vorliegende Schrift behandelt in drey Abthei- 
lungen die Bewegungen in der Natur, in der bur- 
gerlichen -- und in der religiös- kirchlichen Welt, 
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und die Erfcheinungen auf diefen drey Gebieten wer- - 
den als Forboten einer befferen Zukunft dargeftellt. 
Es wäre zweckwidrig, wenn wir hier dem Vf. im Ein- 
zelnen nachgehen und anführen wollten, wie er den 
Lefer z. B. über Erdbeben, Ausbrüche von feuerfpeien- 
den Bergans a: Ueberfehwemmungen, Weg- 
ziehen gew1 gE hierarten u. f. w. beruhige, und den 
Aberglauben, 2 in diefen Dingen das Ende der 
Welt fidet i Sefes apokalyptifch berechnet, in 
feiner Grundioüßgkeit und Ungereimtheit darftellt. 
Aber wozu — pn nicht etwa der Vf. locale Gründe 
dazu hatte, 7, A nn aitläuftige Belehrung des Timi- 
dus über dis e e zu Wiehe im Jahre 18322 Und 
ift es Ernft © Ch M wenn der Vf. aus der Gleich- 
zeitigkeit er l he ae der Homöopathie, und der 
Mäfsigkein ne k e diere ve die Hoffnung [chöpft, 
dafs me: ne sig air zur Mode werden könne? Defo 
Jieha DE 2 ‚den Vf, wenn er mit edler Entrü- 
Rune? E 7 Rückgänger, über die geifti en Krebíe, 
Myfti en Be u. [. w. redet, welche das Volk in 
das s ER A Aberglanbend und der pfäffifchen 
Geil & ty tE akea einfpannen wollen. Wie fchön; 
trö m “e pricht der Vf. über den Glauben 
ai ein = Ts seg über die thörichte Furcht, 
da F Seit un 2 ni e Zertrümmert, zerbröckelt, und 
va Pen ar Rt den unermelslichen Raum ge- 
fc er en Bet nb Beruhigend, belehrend, als eine 
beilere u ui ereitend fchildert er die Bewe- 
nen a anche richen und kirchlichen Gebiete, 
A S e arfe Wort über die ftarren, 
cker, papiftifche BE aa n he A 
Are Me die pin über die Sianlofen in Wil- 
im Badenfchen u. f. i tremar tiio e 
Vi. einer vernunltg« Er See eehen ur Dafs der 
en Werde gemälsen Anücht huldige, und dals 
Zeter een enn er von denen redet, welche 
ff. ur diejenigen, welche die Religion 
Er el m andeln, und fie weder als Kapp- 
bedar? niade rägheitspolfter gelten lafen wollen, 
fordere Bin em Ganzen hervorgehend keiner be- 
N mung. In den am Ende beygefügten 
der Vf. meik ir welche im Buche hingewielen, giebt 
Texte Gef iftorifche Erörterungen über das im 
S agte. Was aber über — und gegen D. 
raufs Leben Jefu gefagt wird, möchte doch woh 
nur eine oberflächli E KS T e doch wohl 
bai abelit achliche enntnifs ‚von der Sache ge- 
ktitifche W. der Vf. das Schädliche, welches jenes 
enkfeinen erk für Halbkenner haben möchte, zu 
Dr he darüber zu beruhigen fucht. À 
pae uck und Papier, fo wie das gefchmackvolle 
re, ehren die Verlagshandlung. 
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TOPOGRAPHIE. 


BREMEN, b. Geisler: Die freye Hanfefiadt Bre- 
men und ihr Gebiet in topographifcher, medici- 
nijcher und naturhiftorifcher Hinficht gefchil- 
dert von Ph, Heineken, Dr. d. Med., ausüben- 
dem Arzte zu Bremen, Mitgliede des Gelund- 
heitsrathes dafelbft u.(.w. Erfler Band. 1836. 
136 S. Zweyter Band. 1837. 215 S. gr. 8. 
2 Thir.) ' 


` 
S, befcheiden der längft fchon rühmlichft bekannte 

~ mit diefer medieinifch -naturhiftorifchen u. f. w. 
Schilderung feiner Vaterftadt hervortritt, wohl erken- 
nend die vielfachen Anfprüche, welche an eine voll- 
ftändige medicinifche Topographie eines Ortes ge- 
macht werden: fo dankbar 
wils von dem einheimifchen und fernen Publicum auf- 
genommen werden, ja mehreren gröfseren und kleine- 
ren Orten als Anhalts- und Vergleichungs-Punct dienen. 

i im Ganzen enom lebr elunrene 
Skizze entwirft uns in ab er ein: a 
ches, lebhaftes Bild von d 
den Gewälfern der Stadt Bremen er 


ten, Vergnügungen, Unterricht nei Chate 


fen, der Bevölkerung nad Witterung, dem Krankheite 
den epidemifch - endemilchen 
efen, den frommen Stif- 
hte Bremens. 

; Werkes mulste der Vf. mit 
a ; daher die nach diefem Zeit- 


- deru : d 
kungen berührt worden fing, een nur in Anmer 


Die Stadt Bremen lie t - 
Teer Be ng 'von bin 10 Muien 
von ihrem Ausfluffe in die Nordice, und easet ai Sali 
Ren Puncte 54 Pàrifer Fufs ; a Aa Nianie 
felben. zur Ebbezeit, unter 26° De Rt 
gon der ffel Ferro, und 53°4' 48. nördifcher Breite 
Schon Ptolomäus fand fie wichtie k A 
unter dem Namen Phabiranum mO 8€1Ug, um 


if i- 
fchen Städten aufzuführen ; Peat o Tichrsl; 
dlichen Deutfchlands 
ichen noch in man- 
auch die neuere Zeit 
c rakteriftifche zu ver- 
Ulgen, fo konnte es ihr doch nicht voliftändig gelin- 
gen. — Der Boden, auf welchem die Stadt erbaut 
J. A L. Z. 1838. F terter Band. 
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r i Gegenden derfelben fich 
leich. Die Altftadt liegt gröfstentheils auf einer 
mit der Wefer gleichlaufenden Sanddüne,' welche fich 
nach den Vorftädten hin abdacht. Faft alle Jahre ein- 
auch mehrere Mal fich wiederholende Ueberfchwem- 
mungen find für die Salubrität der Quartiere, welche 
fie treffen, nicht ohne die. bedeutendfien Folien Der 
Boden der Neuftadt befteht aus einem Gemifch von 
Sand, Lehm und Humus, und liegt nur weni höher 
als das Niveau der Wefer bey mittierem Walferftande 
wefshalb er auch noch im fechszehnten Jahrhundert 
ein Sumpf war, und felbft bis zum Jahre 1832 be 

höchft mangelhafter Ableitung des fich anfamsnelnden 
Regen-, fo wie des durchfickernden Wefer - Waffers, 
fo feucht war, dafs fich das Walfer im Frühjahr 
in Gruben von kaum einem Fufs Tiefe (ammelte, 
und die meiften nicht künflich erhöhten Gärten über- 
fchwemmt wurden. Die meiften Strafsen der Altftadt 
find krumm und enge, das Pflafter in ihnen bedürf- 
e [ehr einer radicalen Verbefferung. Es befteht aus 
Kiefelffeinen von allen Gröfsen und Geftalten. Die 
kleineren Galfen find nur mit einer Rinne verfehen, 
die in ihrer Mitte liegt und unbedeckt ift; die mul- 
denförmige Geftalt, welche fie dadurch ftatt der ge- 
wölbten , erhalten, erzeugt den Uebelftand, dafs fich 
im Winter das Eis in ihnen anfammelt, und fie dann 
für Fufsgaänger nicht ohne Gefahr ihrer gefunden 
Glieder, für agen aber faft gar nicht zu alliren 
find, und dafs fich im Sommer in ihnen finkende 
Lachen bilden, die nur ein ftark firömender Regen 
zu entfernen vermag. Die Strafsen der Neuftadt 
laufen falt alle in gerader Richtung, und werden von 
anderen IN einem rechten Winkel durchfchnitten. Der 
breitere Theil nimmt ihre Mitte ein, und wird von 
den zu beiden Seiten laufenden 10 und mehrere Fufs 
breiten Fulswegen durch eine Rinne gelchieden; die 
Pflafterung iÈ im Durchfchnitt ungleich belfer wie 
in der Altliadt. Diefs ift die glänzende Seite der 
Neuftadt , die jedem Fremden fogleich freundlieh ins 
Auge fallt; ihre Schattenfeite fieht er nicht, diefs 
find die Gänge und (ogenannten Höfe, deren es hier 
fechs und vierzig giebt, und die fich noch jährlich 
mehren, während die Altftadt nur wenige an ihrem 
weltlichen Ende zählt. Diefe Höhlen des Jammers, 
des Elends und der tiefften Verworfenheit ftehen mit 
den grölseren Strafsen in Verbindung, und befinden 
fich hinter den Wohnhäufern der wohlhabenderen 
Hausbefitzer, deren Bigentsum fie find. Kaum drey 
bis vier Fufs breit, oft fackföormig auslaufend, ent- 
halten lie manchmal zehn, zwanzig und mehrere 


worden, ift nicht in allen 
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Wohnungen‘unter einem Dache , deren jede einzelne 
nicht immer ein, gefchweige denn mehrere abgefon- 
derte Stübchen aufzuweilen hat: Der Feuerheerd 
ift das einzige Merkmal, dafs fie zur Wohnung menfch- 
licher Welen dienen; ‚auf feuchtem oft ungedieltem 
Fufsboden bilden fich die Bewohner aus halb ver- 
faultem Stroh in einer Ecke ein Lager, auf. welchem, 
Thieren gleich, Alt und Jung, Mann und Weib bunt 
durch einander ruhen. Ein Ekel erregender Schmuz 
hat hier. feine Hütte aufgefchlagen, und herrfcht in 
den Häufern wie in dem Gange felbft, aus welchem 
das: ich. anfammelnde Regenwaller, verbunden: mit 
dem Kehricht und der Miftjauche der Schweine und 
‚Kühe, welche, dem. Befitzer des Ganges angehörig, 
diefen Aufenthalt manchmal theilen, keinen-anderen 
Ausweg findet, als dafs: die Luft es’ verdunfiet, was 
langfam genug gefchieht, da kein Sonnenftrahl es er- 
reichen kann.. Ift es wohl zu verwundern,-dafs- diefe 
Gänge und Höfe vom Typhus in feinen bösartigen 
Formen fo oft, ja faft ausfehliefslich, heimgefucht 
werden, und dafs er, bat er fich einmal dort einge- 
nitet, oft von Haus zu Haus fchleicht, und-fo fehwer 
wieder auszurotten ift? Von der höchften Wichtig- 
keit möchte es daher wohl feyn, dafs‘ die medicinifche 
Polizey nicht allein ein wachfames Auge auf die Gänge 
hätte, fondern auch. die Anlegung neuer, nur nat 
reiflicher Prüfung, ob für Ventilatilation, Ablauf des 
` Wafers, Reinlichkeit u: f..w. gehörig geforgt fey, €r- 
laubte. In den Strafsen der weitläuftigen Vorftädte 
fehlt es fehr an Sorge für ihre Reinlichkeit und 8° 
hörige Austrocknung; daher fie, trotz ihrer an fic 
gefunden Lage, zuweilen der Sitz des F'aulfieberS 
nd, während es an keiner anderen Stelle der Staut 
herrfcht. Die Annehmlichkeiten der Wallanlagen da- 
gegen find grofs, und haben einen wohlthätigen Ein 
Hufs auf die Gefundheit der Einwohner. Die ganze 
|Volkszahl des Bremenfchen Freyftaats beträgt für die 
Stadt und Vorftädte 47,268 in 6,800 Häufern. fo dals 
wohl auf jedes Haus mehr als 7 Bewohner kommen 
für das Bremifche Gebiet 17,402, zufammen 58,770 
‚Bewohner. Die Anzahl der Geburten war in der 
letzten 10 Jahren 13,629, im Düurchfchnitt alfo jähr- 
lich i363, unter welchen fich 7424 Knaben und 6819 
Mädchen befanden, von erfteren waren ehelich 6389, 
unehelich 835, von letzteren ehelich 6025, unehelich 
794. Es beftätigt fich alfo auch hier wiederum der 
Erfahrungsfatz, dafs mehr Knaben als Mädchen 8° 
boren werden, indem auf 100 Mädchen 106 Knaben 
kommen. Unter den Geborenen kamen in diefem Zeit- 
abfchnitte todt zur Welt 545, ein todtgebornes Kın 
würde demnäch/auf 16 Geburten kommen. Die Za 
der unehelichen Kinder betrug in den letzten zehn 
Jahren 1649, es kommt demnach eine uneheliche $e- 
burt auf 74 eheliche, ein Verhältnifs, das für die Sitt- 
lichkeit von Bremens Bewohnern eben ‚kein rühmli- 
ches Zeugnifs ablegt, da z. B. in Paris ein uneheliches 
auf 3} eheliche, in Dresden 1 auf 5, in Danzig 1 aui 
4—5, in Berlin 1auf 8, in Hamburg. 1 auf 9 gerech- 
net werden, vielleicht aber auch darin feine Erklärung 
findet, dafs öffentliche Dirnen in Bremen nicht gè- 
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duldet find, und die Cultur unter dem weibliche” 
Gefchlechte noch nicht fo weit gediehen it, dafs es 
eine“ unwillkommene Schwangerlchaft' zu verhindern 
weils. -— Vom Wäaffertrinken if: der Bremer kein 
grofser Liebhaber, und’ nur in der neueften Zeit ift 
es einigermalsen zur Modefache, gewifs nicht ohne 
Nutzen, geworden. In den- meiften Privathäufern in 
der Stadt wird es zum Trinken aus den Brunnen be- 
nutzt, von denen es noch 77 öffentliche giebt: Zum 
technifchen Gebrauch wie für den Haushalt dient 
ea p at -nar mittelt mehrerer 
ump t jerne Röhren in einen se 
Theil der Häufer geleitet, und dort, um feine en 
migen Theile abzufetzen , in grofsen fteinernen Be- 
hältern' gefammelt wird. In dem Trinkwalfer find 
mit einander vereinigt anzunehmen: 1) [chwefelfaurer 
Kalk, 2) falzfaures Natron, etwas falzfaures Kali: ent- 
haltend, 3) falzfaurer Kalk, 4) falzfaurer Talk 5) fal- 
peterfaures Kali, 6) kohlenfaurer Kajk, 7) 'kohlen- 
faure Magnefia, .8) phosphorfaurer Kalk, 9) Kiefel- 
erde, 10) organifche Materien. , 
2 Fu Speifen, Getränke, Lebensart und phyfifche 
a ererziehung in Bremen betrifft, fo läfst: ch im 
Allgemeinen wohl der Satz als Regel aufftellen, dals 
die Lebensart der Völker durch das Klima 'der Ge 
genden,. welche fie bewohnen, beflimmt wird, und 
dafs fie-hierin nicht der eigenen Laune, fondern ei 
nr gegebenen rap rendigkeit folgen, deren Nicht- 
efolgung die ‚Strafe m Gch trägt. Es zeigt diefes 
fchon ein Blick auf die am meilten beliebten Nah- 
rungsmittel der Völker des Nordens und dès Südens 
von Europa. Wahrend der Italiäner und Spanier fich 
zufrieden und glücklich fühlt bey Maecaroni und 
Polenta, vielleicht gewürzt mit etwas Zwiebeln und 
Käfe, bey feinen Kaftanien, Apfelfinen und Walfer- 
erh Br „nöchftens mäfsig ein Gläschen Land- 
ar "in Bern und kaum der Fleifchfpeifen ge- 
> licher und täglicher Genufs der letz- 
EREN, a orddeutfchen ein- Bedürfnils, und er be- 
Y et, wein ihn, finanzielle Verhältnilfe nicht daran 
Mu ern, und feinem Gelüfte Schranken fetzen, die 
Wr ae und andere vegetabilifche Nahrungsmittel 
ei -Dur als eine Beygabe, den leeren Raum 
Fw agen auszufüllen, oder als: Beförderungsmittel 
er Verdauung. Der erfrifchende Trunk der. Quelle 
gemigt ihm nicht;. der Rebenfaft, felbt wenn, wie 
hr s in Bremen der Fall ift, fein geringer Preis ihn 
am Zuganglich macht, it zu wenig reizend für ihn, 
er greft: zum Biere, das ihm Speife und Getränk zu- 
En it, oder lieber noch zum Brantwein. Beiden 
x ‚Ihre Lebensweife Bedürfnils, beiden Nothwendig- 
et, würden beide fie mit einander: vertaufchen, fo 
würde auch beiden gleicher Nachtheil daraus erwach- 
fen. Die-animalifchen und reizenden Nahrungsmittel; 
bewirken beym Nordländer eine rafchere Entwicke- 
Jung der thierifchen Wärme, ein kräftigeres Entge- 
etreten allen den Sehädlichkeiten, welche fein un- 
reundliches und oft launenhaft. wechfelndes Klima 
erzeugt, und ftählen ihn gegen ihre nachtheiligen 
Kinflülfe, fie kräftigen ihn zu den angeftrengten Ar- 
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beiten, die ihm nothwendig find, will er die mannich- 
fachen Bedürfniffe des täglichen Lebens; von denen 
auch manches Folgen feines unfreundlichen Himmels- 
ftriches Gnd; gewinnen. Das Frühftück des Bremen- 
fehen Bürgers liefert das beliebte Butterbrod un 

Schwarzbrod mit Kornbrantwein, für den Hausherrn 
felb wird- daneben: ein Stück: Speck , Fleifch , Wurft 
u. dgl. hervorgefucht:: Mittags bildet das Hauptge- 
richt‘ ein tüchtiges Stück Fleifch nebft Zugemülse, 
Kartoffeln... Im Sommer find es die verfchiedenen 
Rübenarten, Wurzeln, Erbfen, Schnitt- und Spargel- 
Bohnen, nebi der vicia faba, im Winter vorzugswell® 
die verfchiedenen Kohl- und Winterrüben - Arten, 
und der fauere Kohl, weniger die trockenen -Hülfen- 
früchte r ‚weiche als Nahrung dienen. In einem gro- 
fsen Theil des Jahres befteht das Fleifch, welches ZU 
Tifche gebracht wird, aus geräuchertem oder einge- 
pökeltem. Fifche, zumal die Flufsfifche, gehören zU 
der (eltenen Eirfcheinung auf der Tafel des Bürgers: 
die im Herbft und‘ noch mehr ‘im Frühlinge häufig 
genoflenen Seefifche fcheinen die Wechfelfieber zu 
befördern. Zum- Getränke beym Mittagselfen dient 
das Bier. Nachmittags wird Kaffee getrunken. Der 
übermäfsige Genufs von Brantwein erzeugt bey Vie- 
len das in Bremen fo häufige Delirium tremens. Die 
mit elendem Cichorienwaffer, Schwarzbrod: und Kar- 
toffeln aufgefütterten, fpärlich bekleideten, unreinlich 
gehaltenen Kinder kämpfen mit Drüfen- Uebeln aller 
Art. Die Lebensweife der vornehmeren Claffe in Bre- 
men ift in der Regel höchft einfach. Als Tifchweine 
werden ausfchliefslich falt nur franzöfifehe Bordeaux- 
Weine priiis und zwar ziehen die Meiften die 
rothen den weifsen vor, da fie weniger Säure enthal- 
ten, und. ihrer adftriñgirenden Rivenfchaften wegen 
den Verdauungsorganen belfer zufagen wogegen aber 
auch.bey der häufigen Anlage zu Hämorrhoidal-Uebeln 


und Obftructionen ihre nac = i ar 
nicht zu bezweifeln ift. wintheilige Wirkung gewils 


hier wohl der Einflufs der Ma perall, fo möchte auch 


ir . de rro - 
des Nutzens, und jener den roten Weinen diefe Vor- 
liebe erweckt haben. Bigentliche Spirituofa werden nur 


wenig getrunken, und höchftens beym Frühfiücke oder 
Abends als Grog; die eigentlichen sedat aa 
und: Conditoreyen werden von etablirten Leuten falt 
gar nicht befucht, ihre einzigen Gälte find die jünre- 
ren Comptoirgehülfen, und (elbit diefe nur (pärlich 
da es auch bey ihnen gleichfam zu einem irom uncte 
eworden- it, an diefen Orten nicht zu rkalseineti 
ifsbrauch geiftiger Getränke in den höheren Ständen 
hört‘ zu den feltenen. Erfcheinunsen in Bremen 
und felbftin den fröhlichen Gefellfeh ft Swa ds rein 
Trunkener fich allgemeine Verachtung zuhichiln. gé 
Die Hauptmomente, welche die Witterun in der 
Gegend von Bremen beftimmen, find die atoeh weder 
von Wäldern noch von bedeutenden Anhöhen unter- 


3 a ` 
n 10n . . e 
brochenen Ebenen, welchen es liegt, die vielen 


Moore, welche es 10 nicht'gar grofser Entfernung faft 
von allen Seiten umgeben, der zum grölsten Theil 
aus Sand, zum Theil aber aus tiefliegender Marfch 
beftehende Boden, die Ebbe und Fluth, welche ge- 
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wöhnlich bis auf eine kleine Stunde von der Stadt in 
die Wefer tritt, oft fie aber auch erreicht, die We- 
fer felbfi, welche Stadt und Gebiet durchfchneidet, 
die Nähe der etwa 8—10 Meilen weit entfernten Nord- 
fee. Ihr allgemeiner Charakter ift Feuchtigkeit und 
Kälte mit Wind verbunden, fo wie Unbeftändigkeit. 
Den im Mai vorzugsweife um Bremen häufig vorkom- 
menden Höhen- oder Moor-Rauch leitet der Vf: aus 
dem Rauche und Dunfte verbrannter -oder durch 
Hitze verflüchtigter Subftanzen her, denn nie beobach- 
tete man ihn, wenn der Wind aus einer Richtung 
kommt, wo Moor nicht häufig ift, nie zu einer an- 
deren Jahreszeit, als in welchen jenes, Behufs der 
Urbarmachung, in grolsen Strecken abgebrannt wird. 
Deutlich fieht man in einiger Entfernung ein Moor 


‘brennen, und in wenig Stunden ift die ganze Atmo- 


fphäre mit jenem Rauche, der feinen Urfprung durch 
feinen Geruch zu erkennen giebt, angefüllt. Im Mo- 
nat Juli überwiegen fehr oft die Tage mit einem 
feuchten Niederfchlage aus der Atmofphäre die tro- 
ckenen, und wirken verderbenbringend auf die Ernte 
ein. In ihm, wie im Auguft, gehören die Gewitter 
zu den nicht feltenen Erfcheinungen, und von ihrem 
Gange, ihrer Dauer und Stärke hängt faft immer 
der Stand der Witterung des ganzen Sommers ab. 
Der Auguft verhält fich faft wie fein Vorgänger, nur 
pflegt er in der Regel heiterer zu feyn. Die warmen 
Nächte gehören zu den Seltenheiten von Bremens 
Klima, und hier zeigt fich ganz deutlich der Einflufs 
der Ebbe und Fluth in der nahen Nordfee. ~ Mit dem 
Kintritte der letzten erhebt fich nach einem heifsen 
age ein kühler Abendwind, und in einem kurzen 
Zeitabfchnitte hat die Schwüle des Tages einer em- 
findlichen Abkühlung der Temperatur Platz gemacht. 
Der September erfcheint fat immer im Frühlingsge- 
wand. Mit dem Anfang des Novembers, oft auch 
noch einige Wochen früher, wird das Wetter kalt und 
unangeneam, die ‚Atmofphäre ift wochenlang mit dich- 
tem Nebel angefüllt, der den Sonnenftrahlen nur fel- 
{en einen reinen und ungehemmten Durchgang er- 
laubt, und das Bild der Sonne nicht fichtbar werden 
jifst. Der December liefert nur felten anhaltendes 
und trockenes Froftwetter, gewöhnlich dauert die nalfe 
und nebliche Witterung bis zum kürzeften Tage fort, 
zu welcher Zeit erft der Winter in feiner wahren Geftalt 
eintritt. Der Januar und die erfte Hälfte des Februars 
ift die wahre Winterszeit jener Gegend. Wenn die 
rte Hälfte des Februar dem Januar auch an Kälte 
nicht ‘nachzufiehen pflegt, fo wird er in der zweyten 
doch gewöhnlich milder, und fiatt des Froftes und 
Schnees tritt T'hauwetter mit Regen und Nebel ein. 
Der März erfcheint im Gewande der letzten Hälfte 
des Februar, auch er ift trübe, ungeftüm und voller 
Nebel: Er bringt die Ueberfchwemmungen durch 
das Schmelzen des Schnees auf den Harzgebirgen, 
und die ihrer Seits feibft, ohne bedeutenden Regen, 
einen hohen Grad von Feuchtigkeit der Atmofphäre 
erzeugen. Selb ohne Brüche der Flufsdeiche, fent 
man in diefem Monate immer einen grolsen Theil 
des Stadtgebietes vom Regen und gefchmolzenem 
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Schnee unter Waller gefetzt, fo dafs dann die Stadt 
fat auf einer Infel zu liegen fcheint. Die- ungefun- 
defte Jahreszeit fällt in Bremen in die Wintermonate, 
zumal wenn die Kälte in ihnen anhaltend fireng und 
von (charfen, trocknen Oft- und Nordweft - Winden be- 
leitet it, oder auch, wenn in ihnen ein rafcher Wech- 
el von firenger Kälte und T'hauwetter Statt findet. 
Hier wie überall wirken die Extreme von fiarker 
Kälte wie von heftiger Hitze als Krankheiten erzeu- 
gende Momente, und zeigt fich eine mittlere Tempe- 
ratur als die der Gefundheit zuträglichfte. Diefe 
Temperatur fcheint für Bremen im Winter die von 
_5R. bis + 7° R. zu feyn, und noch mehr wird 
fie es, wenn dabey zugleich feuchte Weft - und Süd- 
weft-Winde wehen. In der Regel kommen in folchen 
'Wintern, trotz dem, dafs Jeder über fie klagt, und 
fich ungemüthlich und verflimmt fühlt, nur wenige 
und nicht bedeutende Krankheiten vor, wogegen die 
kalten Winter mit anhaltenden Oft- Winden fie in 
weit gröfserem Maalse erzeugen; Lungen- und Lun- 
genfell-Entzündungen , Blutfpeyen, Bräune, acuter 
Rheumatismus treten dann hervor, Afthına, Schwind- 
fuchten nehmen einen bedeutenderen Charakter an, 
und felbft die vielleicht herrfchenden epidemifchen 
Kinderkrankheiten werden bösartiger, und fodern 
mehr Opfer. Die gelinden Winter gleichen mehr €t- 
nem verlängertem Herbfte, und eben fo auch ihre 
Krankheiten. Vorzugsweife ergreifen fie die Schleim- 
drüfen und überhaupt das ganze Iymphatifche Syliem, 
und erfcheinen als Katarrhe, Huften mit ftarkem 
Schleimauswurf, Schleimfieber, Rheumatalgieen, Gicht, 
Rofe u. f. w. Auch dauern die Wechfeifieber, wenn fie 
im ‘vorhergehenden Herbfie vielleicht häufig waren 
während eines folchen Winters fort. Schwindfüchtige 
befinden fich in ihm gewöhnlich am beften, j 
verlängert er ihr Leben ielbft da noch, wo man 68 
(chon am Ziele wähnte. Die epidemifch - contagiöfen 
Krankheiten, von welchen Bremen von Zeit zu Zei 
heimgefucht wird, find Jie Blattern, die Mafern, der 
Scharlach und der Keuchhuften. Zu den in Bremen 
einheimifchen Krankheiten kann mit Recht das Wech- 
(elfieber gezählt werden, welches in jener Geger 
einen fruchtbaren Boden hat, und defshalb recht oft 
und ausgebreitet herrfcht. Auch die Gicht gehört 
zu den einheimifehen Uebeln, welche feltener, als 
ehemals, in der Forms eines heftigen Podagra au 
tritt. Die Skropheln (cheinen durch eine beflere phy- 
fifche Kindererziehung dafelbit feitener geworden Zu 
leyn, fo auch die Rhachitis, daher erblickt man auch 
verhältnifsmäfsig weniger verkrüppelte Menfchen. 
Häufig kommen bey den höheren und niederen Stan- 
den Brüche vor; auch Krebs, vorzüglich an den wel” 
lichen Brüften, it nicht felten, die Luftfeuche für dıe 
Gröfse der Stadt nicht oft. Das Naturgefchichtlich® 
von Bremen betreffend, fo ergiebt fich, dafs die Zabi der 
Arten der dort vorkommenden vierfüfsigen Thiere, Am- 
phibien und Fifche nur fehr gering it, und dafs fich 
unter ihnen kaum eine einzige befindet, welche nicht 
zu den gewöhnlichften und am häufigen falt überall 
in ganz Nord-Deutfchland vorkommenden gehört. 
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Die dortige Flora gehört gleichfalls zu den ärmeren 
Deutfchlands, und zählt E über 900 Arten von 
Phänerogamen und etwa 450 Kryptogamen. — Schliefs- 
lich macht Rec. auf den-häufigen Gebrauch des Ta- 
backs in Bremen aufmerkfam. Denn nach einer Be- 
rechnung vom Jahr 1836 werden im Bremifchen Staate 
täglich tir 833 Thir. Cigarren confumirt, alfo jähr- 
lich für 304,045 Thir. Mit der Anfertigung diefes 
Artikels follen fich in der Städt und den Vorftädten 
8,050 Menfchen ihren Unterhalt verdienen. S. 


AUSLÄNDISCHE SPRACHKUNDE. 


Lrirzie, in der Baumgärtnerfchen Buchhandl : 
Vollfiandiges Tafchenwörterbuch der vier Haupk 
Sprachen Europa’s. Nach den beften Hülfsmit- 
teln bearbeitet von Dr. Johann AuguftDiezmann. 
al ch- Englijch-Franzöfifeh-ItaliäniJcher Theil. 
it Stereotypen gedruckt. 1832. (1 Thir. 16 gr.) 

Auch diefes Wörterbuch giebt-ein Zeugnifs von 
er Umficht, welche dem bereits rühmlich g 
s an ift. Zwar wird man hie und da noch Manches 
Chi en; allein, wer die Schwierigkeiten kennt, wel- 
che mit der Herausgabe eines lexikalifchen Werkes 
ın machzesad Sprachen verbunden find, wird gewifs 
IE darüber mit dem Herausgeber rechten. Nur 
a en Reg, tadeln, dafs Hr. Diezmarn fo manche 
E orter wegge prai hat, welche ziemlich häufig vor- 
ommen. Zwar lagt er in der Vorrede: „er wolle blofs 


eine folche Zahl von Wörtern und deren Bedeutun- 


ch rt pe sr haben, welche für das gewöhn- 
iche Leben nichts vermilfen lafe.“ Unferes Eirach- 


tens ift aber diefe Grenze fehr ‚unbeftimmt, und dann 


find auch viele Wörter, welche das zewöhnli 
en, weggelallen. Wir führen en 
et z. B. bey adarten fehlt das englilche 
E a a abbacken fteht: to finish the baking, 
Beifst er agt man to finish baking; abbilden 
er bitin 0 portray, und fo draw; Abbifs richti- 
lat ee off, Ratt.act of biting off; Abdachung 
fehle dyestalt scanp, descent. Bey Kaffeehaus 
piele Re tanifche caffeteria u. dgl. m., welche Bey- 
i U far. noch mit vielen anderen vermehren könn- 
. Untere Wörterbücher find in jeder Beziehung 


noch fehr mangelhaft, das grofse deutfch-franzöfifche 


Korter bull von Mozin etwa ausgenommen. Wer 
a. der Wahrheit des Gelagten überzeugen will, 
Lexik me nur das fo fehr angepriefene franzöfifche 
(Veht on von Lendroy in. die Hand. Nicht beffer 
es mit dem groisen italiänilchen Wörterbuch 
von Falentini, der weiltens blofs die Crusca benutzt 
at. Wörter wie pasticceria; ‚offelleria, brughiera, 
abbonato, antifilosofico, bastimento a vapore, tras- 
bordo, avallo bancario beneviso, scritturazione, scier- 
pone a cascotto, un landau, colpi di curlo und viele 
andere, fehlen ganz. Darum follten an einem Lexi- 
kon, wenn es gut werden foll, immer Mehrere arbei- 
ten; darum follte man die Lectüre von Zeitungen, 
Journalen, ja felbft Kinderbüchern nicht verfchmähen, 
die eine reichliche Ausbeute gewähren. P. 
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ERDBESCHREIBUNG. 


BrriIN, b. Dunker ‚u. Humblot: Grundzüge der 
Erd-, Völker- und Staaten- Kunde. Ein Leit- 
faden für höhere Schulen und den Selbftunter- 


richt, entworfen von Albrecht von Roon. Mit 


einem Vorworte von Karl Ritter; in 3 Abthei- 
lungen. Ifte Abtheilung. Topifche Geographie. 
2te ganz umgearbeitete Auflage.‘ 1837. XXVII 
u. 294 S. gr. 8. (1 Thir. 9 gr.) 


Richie bemerkt Hr. Ritter in dem Vorworte, die 
. Geographie erfreue fich durch die gleichzeitige Bey- 
fteuer faft aller Zonen und Völker der Erde von 
fehr vielen Seiten her einer fehr lebhaften, allgemei- 
nen Theilnahme der Zeitgenoflfen, und erhalte mit 
jedem Tage Verbellerungen, wodurch fie fich im- 
mer mehr zu wilfenfchaftliehe, Bedeutung empor- 
hebe, den Zufchnitt des Zufalles, des Herkommens, 
der Einfeitigkeit verlafe, und die Schranken [prenge. 
Der alte Stamm treibe neues Reifs, breche mit ver- 
jüngtem Laube in Knospen und Blüten hervor, ver- 
heilse Früchte, die nicht blofs für den Tag die leib- 
liche Speife geben, fondern auch Nahruno bieten 
für den unfterblichen Geilt. Kein Wunder. dafs auch 
das Bedürfnils nicht mehr wie früherhin, durch die 
Menge der als Aggregat zufammen Tan Dat 
zufrieden gefellt wird, dafs die Fod gereiheten I aten 
wahrhaften Elementen diefer Wilfenfchert. ‚mach en 
den, dafs die Foderung an klaren = ali pwer 
ren Zufammenhang, ja an die Syftematik Ar Ble 
mentar - Geographie, als Lehr. und Schul- Buch. fich 
fteigert, dafs daher ftets von Neuem een 
fich regen, diefes neu geweckte Bedürfnifs Rets 
mel: ana gilreiqiger, zu, befriedigen, 
uch vorliegende Arbeit tri 7 
facher Anftren ahi in die Rale lach prier» viel- 
fehr ehrenwerther Männer ein, und Er en ungen 
Anfoderungen der Zeit und Wilfenfchuis reren lener 
Male und nicht ohne Glück iai aft an un 
die Empfehlung der Arbeit du, u ar es 
der Schöpfer der wilfenichaftlichen Bes Foa we as 
Geographie it, und den analytifehen p a re 
eingeführt hat, fehr ehrenwerth, fo hat En Der 
führung lelbft am meilten dazu bevgetragen, innerhalb 
fünf Jahre eine neue Auflage Möglich zu machen 
Denn der Vf. machte den geographifchen Stoff An 
Bildungsmittel für die Jugend, und Beahfichliet nicht 
allein Aneignung des Lehrftoffes auf der a A A 
Batis des Gedächtni les, Erlernung unzählicher Ein- 
J. A. L. Z. 1838. Fierter Band. 
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zelnheiten und Daten, ohne innere 
ohne Anfchauung .der nothwendigen Be gpenlong, 
Bedingung aller Verhältniffe, fondernein Dorchdein. 
en der todten Materie mit einem lebendigen, auf 
die bildende Seite der Wilfenfchaft gerichteten nn 
und Geifte, eine Veranfchaulichung des Naturge i 
fsen, eine Verbannung jedes fremdartiren El on 
Fr a l gen Biementes, 
alles Zufälligen, eine Nachweifung des inneren C 
(alzufammenhanges aller Zweige der Wilffenfchaft A 
ter Ben and mi ihren Hülfsdilciplinen. s er 

Dadurch, dafs Hr. Roon diefe Grundbed; 
gen einer wahrhaft bildenden Behnndiungenc all 
feinem Lehrer, K. Ritter, berückfichtigte, und dem 
Bedürfnilfe anderer höherer Lehranftalten (er it Leh- 
rer an der Militärfchule, hat alfo vorzüglich die Ter- 
rainkunde und das Chartenzeichnen im Auge) fich 
anbequemte, hat er unter allen unmittelbar an jenen 
fch anfehlieisenden Lehrern der Geographie durch 
den analytifchen Weg für die Gelehrtenfchulen eines 
der brauchbarften Lehrbücher geliefert, und faft alle 
anderen Geographen übertroffen. 

Diefe 2te Auflage ift theilweife als felbfiftändige 
Arbeit zu betrachten. Der Vf. hat manche Mängel 
befeitigt. manche Lücken ausgefüllt, und ;nanches 
Ueberflüffige ausgefchieden. In der Art der Ausfüh- 
rung findet man durchgreifende Veränderungen, weil 
er nicht mehr für Schüler und Lehrer zugleich ar- 
beitete, fondern nur die Bedürfniffe der Letzten zu 
befriedigen fuchte, für den Gebrauch des Schülers 
die Anfangsgründe der Erd-, Länder- und Völker- 
Künde beltimmt, und das vorliegende als Commen- 
tar hiezu betrachtet. 

Dieles Verhältnifs machte eine völlige, Umände- 
rung der Anordnung des ganzen Werkes, und eine 
Behandlung: des Materials der verfchiedenen Lehrltu- 
fen unter drey gefonderten Gefichtspuncten nothwen- 
die. ‚Zugleich gab der Vf. die tabellariiche Form 
für die poiitifche Geographie auf, weil man fich, wie 
ihm yon mehreren Seiten bemerkt wurde, aus trett- 
lichen Gründen damit nicht befreunden konnte, und 
weil gerade in diefer Anordnung ein Beweis lag, 
der Vi. balte das Wefen der politifchen Geographie 
mit der todten Erfahrung einer Reihe von Zahlen 
und- Namen für er[chöpft. Uebrigens bemerkt er, 
dafs er diefe Daten nur als Anhaltspuncte betrachtet, 
und dem Lehrer es zur Pflicht recht habe, den 
Caufal - Zufammenhang zwilchen Land und Volk, zwi- 
(chen Natur- Eigenthümlichkeit und Staatsleben hin- 
zuzufügen und hervorzuheben. 

Auch die mathematifche und allgemein -phyfika- 
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lifche Geographie ift ausführlicher behandelt worden. 


Die vorherrfchende Tendenz des Buchs offenbart _ 


fich aber in dem methodifchen Unterrichte; in der Be- 
fchränkung der materiellen, aber Erweiterung der 
formellen Seite deffelben; in der Ausfcheidung alles 
fremdartigen, aber in der Nachweifung des der Schule 
angehörigen Stoffes in feinem organilchen Zufammen- 
hange mit der Wiffenfchaft. Daher ift der wohl be- 
liebte, datenreiche und lexikalifche Charakter der 
vielen Compendien, welche der alten politifch - geo- 
graphifchen Methode huldigen, allen mathematifchen, 
phyfikalifchen und felbft topifchen Beziehungen eine 
böchft untergeordnete Stelle einräumen, und die po- 
litifehen Länder- und Staats-Begründungen, die Kunde 
der Producte und Manufacturen, die Verfaffungen 
und Merkwürdigkeiten der Städte, als Hanptfache 
angefehen- willen wollen, durchaus vermieden worden. 
Die Inhaltsanzeige der vorliegenden Iften Abtheilung, 
welche die nöthigen allgemeinen Vorerläuterungen 
u. f. w. enthält, mag dem Freunde der Willenfchaft 


einen Mafsftab für den Reichthum an Stoff, und für , 


die folgenden Abtheilungen geben. Sie zerfällt, 
nach einer Einleitung über Stoff und Behandlungs- 
weife der Geographie, und über das Mafs und die 
Form des geographifchen Unterrichtes (S. 1— 16), 
in 10 Abfchnitte. I. Vorläufige Erläuterungen aus 
der mathematilchen (S. 17— 23); II. aus der phyfi- 
kalifchen Geographie, S. 24— 31 in 3 Kapiteln, über 
Erde, Walfer und Luft; über Land und Meer, und 
über Grenzen zwifchen beiden; II. Oceanographie 
S. 32—75 in fünf Kapiteln, über das nördliche und 
füdliche Eismeer; über den ftillen, indifchen und: at- 
lantifechen Ocean. IV. Vorbegriffe aus der Oro- und 
Hydrographie S. 76—84; V. Auftralien S. 85— 88; 
Vi. Amerika nach feinen räumlichen Verhältniffen 
überhaupt, feinen Fluisnetzen und Unebenheiten, 
S. 88— 108; VII. Afrika nach denfelben Beziehungen 
S. 109—119; VIII; Alien, nach gleichen Gefichts- 
puncten S. 120— 148; IX. Europa in 4 Kapiteln, 
mit befonderer Ausführlichkeit S. 149 — 263; X. Er- 
gänzungen und Wiederholungen für die Oceanogr®- 
plie; für die horizontale Geftalt der Landflächen, 
für die topifche Hydrographie und Unebenheiten, 
S. 264— 278. Ein Anhang theilt ein vergleichendes 
Verzeichnils der vorkommenden Breiten- und Längen- 
Befiimmungen mit. 

Ueber den Begriff „Geographie“ erklärt fich der 
Vf. wohl fehr weitläuftig , ohne jedoch deffen Bedeu- 
tung fireng zu bezeichnen. Ree. verfteht darunter 
die Beichreibung der Erde nach ihren mefsbaren, phy- 
fikalifchen und politifchen Beziehungen, und falfet die 
beiden erften Theile unter dem Begriffe „allgemeine“, 
letzten als befondere oder ftaatliche :Geograpbie 
auf. Der von Selten eingeführte Begriff „Erdkunde“ 
wird nicht glücklicher feyn als die gewöhnlichen Be- 
griffe, und der Vf. konnte fich in dem über die 
Behandlungsweilfe Gefagten um fo kürzer ialfen, als 
er dabey entweder die Zeit oder den geograpbilchen 
Stoff zu berückfichtigen hatte. Unter Bern Ge- 
fichtspuncte konnten feine Erörterungen viel kürzer 
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ausfallen , und doch das Erfoderliche treffender und 
beftimmter bezeichnen. Die ausführliche Beantwor- 
tung der Fragen, was aus dem reichen Stoffe der 
Be oh p gaben, Se 
aufzuneh , wie das auserlefene Material zu 
Sdogi A i fey, hat als (ehr zeitgemäfs 
unferen sy fall. 

. Dafs de Erde Te Geftalt einer Kugel hat, ver- 
diente durch einige Gründe kurz belegt zu werden, 
was der Vf. überhieht, Blois zu fagen, fie habe runde 
sr en a ANEB; welshalb fie Erdkugel, 
Erdball, heifse, reicht nicht hi {pri 
ilfeufchhftlichen. Dartellilemgeniee Ce Pei der 
läfst fich Be N C und ift ein [cheinba- 
rer Odeng mer. 27a Tale Erde fich um ihre Axe 
drehe, nimmt man nicht blofs an, fondern die That- 
fache it durch Beweife aus der Wahrnehmung, Ma- 
thematik . Phyfik begründet: auch Meridiane find 
gröfste, T s nicht der Kreis, fondern die Kreis- - 
linie parein a getheilt; die Länge des Durch- 
mellers_ vermiit man; die Erdoberfläche heträgt 
a neffer Wi M h a o dief Verbet. 

A re Bat. ebit dielen Verbel- 
ee Var viele Zufätze aus der matlıema- 
echt leya p es Machen, wenn ihre Ergänzung 

per u befteht nicht aus Luft, fondern ift 
von at AAR auch it das Wafer kein wefentli- 
a ide bilde: (ondern bedeckt die Erddberflä- 
in 4 Ri A nicht gerade den Kern, fondern 
un = a Kr Waler ift als Eis, Schnee, Hagel 
und Rel Eve In flarrer Geflalt vorhanden; die Luft 
ift nur Fr Nähe unfichtbar, in grofser Entfer- 
en Veweilt ae: wie das wolkenleere Fir- 
Te as Walfer zeigt fich auch in 

Fe a A Geftalt; die Atmofphäre ift nicht 
se Pe zu nennen. an Continente 

5 a “oter giebt es nur zwev, das alte und 
pei na der Vf. (päter richtig bemerkt. Befonders 
Eri 5 ER ift die Befchreibung der verfchiedenen 
A U » © umgebender Meere; nur follten die vie- 
er een und Kapitel vermieden feyn, weil 
ER lel Raum erfpart würde, welcher mit man- 
b m FL danten Notizen anzufüllen wäre. Die ein- 
T = heile der Meeresganzen treten dem Lernen- 
tief „ar vor die Augen, und prägen fich feinem Geifte 
ds em, wodurch das Buch für den formellen Nutzen 
fich 8€0graphifchen Studiums gegen andere, nament- 
fele en ‚das Lehrbuch von Schacht, um lo gro- 
we onzüge erha > die en. pae i 
rem Uharakter aufgefallet werden. ec. wünfcht 
rorigens, der Vf. hätte fich kürzer gefafst, und den 

ernenden mehr auf die Charte verwiefen. 

di ne Befchreibung der ‚Ebenen gehort nicht in 

!e Vrographie, wohl aber in die Planographie, Ge- 
birge mülfen nicht gerade eine bedeutende abfolute 
Iiöhe haben, da der Begriff eine fortlaufende Reihe 
von Bergen bezeichnet. Strom ift der dichterifche 
Ausdruck für gröfsere, ins Meer fich ergielsende 
Flülfe, an denen man den oberen, mittleren und un- 
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teren Lauf unterfcheidet. Walferfcheide liegt nicht 
gerade zwifchen zwey Meergebieten , fondern ift die- 
Jenige Erhöhung, von deren zwey Seiten die Ge- 
wäller, abflielsen, (o dafs gleichfam jeder Gebirgszug 
eine folche bildet; des Fis Erklärung ift zu weit. 
Aus der phylikalilchen Geographie , namentlich aus 
der Hydrographie und Atmofphärographie, z. B. in 
Bezug auf die verfchiedenen atmofphärilchen Erfchei- 


nungen vermilst Rec. noch manche höchft lehrreiche 


und wichtige Begriffsbeftiimmungen,, welche zur all- 
gemeinen Kenntnifs erfoderlich find. 

, Dafs der Vf. den hydrographifehen Erörterungen 
die ‚Befchreibung von Auftralien folgen läfst, kann 
in nichts Anderem als in dem Umftande feinen Grund 
haben, weil daffelbe in feinen einzelnen Theilen im 
Meere liegt, und kein Ganzes, fondern ein Ver- 
einzeltes darftellt. > Jedoch will dieler Grund dem 

ec. nicht genügen, vielmehr- hält er es für viel 
zweckmäfsiver mit Europa zu beginnen, feinen phy- 

> ‚geographifchen und politifchen Charakter 
hervorzuheben, und daffelbe als Mafsftab für die Be- 


trachtungen der übrigen Welttheile zu verfinnlichen. 


Hiedurch würde der Anfänger. mit dem Eigenthüm- 
lichen von Europa um fo vertrauter, als er es ftets 
a Vergleichungspunct für die übrigen anzufehen 
alte. 

Die Behandlung felbft läfst im Vergleiche mit 
anderen Lehrbüchern wenig zu wünichen übrig; fie 
it kurz, da die Einzelnheiten nicht fehr bekannt 
find, und führt den Lernenden doch in das Eigen- 
thümliche des Welttheils ein. Noch mehr tritt diefes 
bey Amerika hervor, deffen Küften nach Ritters 
i gut ert 
“ormen un iederungen nehfi : 3 
birgsfyftemen und Ebenen Ra net zei PE 


anlchauliche Erörte- 

aus; dem Lehrer if 
Privatftudium gege- 
> welche der Vf. vor- 
nd zu beleben. 


sv s 
Namentlich treten von Afien die oll behandelt find. 


i Char in 
ften, der Gebirge und der fchönen araktere der Kü 


F s g 
ch an angesehene Gebi p ilapaare,, wel 
aber doch in meiftens parallelen, fich bald dae 
bald entfernenden Richtungen in daffelbe Meer erfie- 
Ken, recht klar hervor, Diefe Eigenthümlichkeiten 

ndet ınan in wenig anderen Behrhüchern , als höch- 
flens in den nach den Ritter’(chen Anlichten behan- 
p ten aufgeführt. Rec. empfiehlt jedem Freunde 
T Geographie das lorglame Nachlefen in dem Bu- 


s und das aufmerklame Vergleichen des oft in 
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Tabellen Dargeftellten mit der Charte, weil hiedurch 
ein lebendiges und klares Bild gewonnen wird,” wel- 
fich jeden Augenblick graphifch darftellen läfst. 
Befondere 


lung Europa’s, Aus den räumlichen Verhältniffen tritt 


Dagegen 
der 1 netze und manche räumliche 
Verbältniffe wieder lebendiger dar, und verfchafft 
feiner Arbeit durch gröfsere Au-führlichkeit und Ein. 
gehung in das Einzelne wefentliche Vorzüge, die 
einzelne Mängel leicht überfehen laffen. Zugleich 
kann fie der thätige und gewandte Lehrer einfach 
befeitigen, und die dadurch entftandene Lücken er- 
änzen. Schön ftellt fich z. B. das Gebirgs-Dreyeck 
mit feinen Tiefebenen; Hoch- und Mittel- Gebires- 
landfchaften u. f. w. dar, woraus der Anfänger eine 
klare Ueberiicht über das Ganze erhält. ; 

Es wäre fehr zu wünfchen, alle geographifchen 
Lehrbücher würden in dem Sinne, wie das vorlie- 
ende gefchrieben, und behandelten die Stoffe nach 
derfelben Methode, dann würde es mit der Wilfen- 
(chaft bald befer ausfehen, und ihr Studium mit 
mehr Liebe uud Nutzen betrieben. Unter anderen 
mag Hr. Folr. Hoffmann aus demfelben erfehen, 
dafs Ritters grolsartige Ideen wohl für die Schule 
alfen, und eben fo fehnell und vollkommen, ja 
ründlicher, zum Ziele führen, als feine Darftellun- 
gen. Moge diefe 2te Auflage in recht- viele Hände 
kommen; fie verfehlt ihren Zweck nicht, und “lohnt 
die Mühe des Studiums vollkommen. Nur ift der 
Preis für die vorliegende Abtheilung etwas hoch, und 
fetzt dem Einführen in Anftalten Hinderniffe, Pa- 
pier und Druck machen dem Verleger Ehre. 


R. 


LieeNITZ, b. D’oench : Familienreife nach Frank- 
reich und Abftecher in’s Campanerthal, von 
0. F. Wehrhan, Paftor zu Kunitz bey Liegnitz. 
1834. 300 S. 8, (1 Thir.) 


Der Vf. unternahm diefe Reife, von welcher blofs 
der ausländifche 'Theil im vorliegenden Buche be- 
fchrieben 1%, in: Familienangelegenheiten in Beglei- 
tung feiner beidea fich damals noch im Kindesalter 
befindenden Sohnen. Die Reife ift falt: ununterbro- 
chen ZU “use zurückgelegt worden, und der Vf. 
hat daher das treu wiedergegeben, was er erlebt und 

efehen hat. Nicht auf Kunft- und wilfenfchaftliche 
Gegeuflände, fondern immer nur auf das Reinmenfch- 
liche richtete er fein Augenmerk. 

‘Wenn nun auch diefe Reifebefchreibung keine neue 
Anfichten entwickelt, und mitunter etwas weitläuftig 
ausgelponnen ift, fo beurkundet der Vf. doch über- 
all eine gewilfe dem Lefer wohlthuende Gemüthlich- 
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keit, und ‘einen wahren. praktifchen Blick, fo dafs 
man auch das oftmals fchon Gehörte- fich gern noch 
einmal mittheilen läfst. Die gegen den Schlufs des 
Buchs hin gemachten Bemerkungen über die Geift- 
lichkeit im füdweftlichen Frankreich, und denStand- 

unet der Religiofität, machen allein fchon das Buch 

anz befonderer Berückfichtigung werth; auch über 
die Leiftungen der öffentlichen Schulen in Frankreich 
it manches wahre Wort ausgefprochen worden. 


C. v. S. 
GESCHICHTE. 


Bervin, b. Dunker u. Humblot: Leben der Kö- 
nigin von Preuflen, Sophie Charlotte. Von K. 
A. Varnhagen von Enfe. 1837. 260 S. 8. 
(1. Thir. 8 gr.) 


Die nette Schreibart des Hn. von Varnhagen 
macht ihn zu einem Lieblingsfchriftfteller der Da- 
men, die ihn aufserdem auch defshalb hochhalten, 
weil er ihnen das hiftorifche Studium erleichtert, ohne 
durch eine vorausgefetzte Unwiffenheit zu beleidigen. 
Er verbirgt befcheidentlich feine Studien, quält durch 
keine Citate, obgleich er auf manchen Seiten mehr 


Noten als Text hätte geben können, wie die beym. 


Schlufs angeführten Stellen beweifen, aus denen ef 
mit Gefchmack und verftändigem Urtheil fchöpite- 
` Wir erhalten das vollftändige Bild einer erhabenen 
Frau, welche die vorzüglichen Anlagen ihres Her- 
zens und Geiftes, unter der Leitung einer ausge- 
zeichneten Mutter, naturgemäfs ausbildete, die auch 
ohne Krone eine Königin ihres Gefchlechtes gewe- 
fen wäre. Kein fehwarzer Flecken ` verunziert die 
fchöne’ Gealt, nicht einmal der der Eitelkeit, bey 


einer fo reizenden Perlönlichkeit ein fehr verzeihli- , 


cher. Das Einzige, was fich ihr vorwerfen läfst, ift, 
dafs fie es verfchmähte, den Einflufs auf ihren Ge- 
mahl zu gewinnen, der ihr bey einiger Nachficht mit 
feinen Schwächen, nicht hätte fehlen können, der 
zum Wohl des Landes fruchtbringend gewefen wäre. 
Sie vermochte es nicht, feinen Günftlingen freund- 
ich zu begegnen, behagliche Einfamkeit auf ihrem 
Landfitz, dem nachmaligen Charlottenburg, wo lie 
alles Zwangs der Ftikette entledigt war, den ihr lo 
angemeffenen Umgang mit Leibnitz, ihm ähnlichen 
Männern und liebenswürdigen Frauen, aufzugeben, 
um öfterer dem leeren Hofprunk zu fröhnen, N: fie 
zu fichtlich geringfehätzte, und dadurch den Gema?» 
dem der Glanz, das förmliche Repräfentiren für das 
Höchfte galt, immer mehr von fich entfernte. 

Aus den Briefen der Kurfürflin, in der Folge 
Königin, aus den wenigen von Leibnitz, lernt man 
Sophie Charlotte ganz kennen, ihre Gefinnung , 1 ge 
religiöfen Gefühle, ja ihre _theologifchen gründlichen 
Kenntniffe. Zugleich erfahren wir Manches über 4a- 
malige genannte  Perfonen, über des Czar Peters 
des Grofsen Aufenthalt in Hannover; wir bekommen 
von den Vergnügungen der deutichen Höfe zu jener 
Zeit, von den Krönungsfeierlichkeiten zu Friedrichs I 
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Thronbefteigung,, eine deutliche Vorftellung.” Mit 
einem Wort, das Buchunterhält eben fo gut, als es 

‚ belehrt. i t. 


München, b. mann. Bayerifche T 
: yerifche Landes- 
und Rechts- Gefchichte. Von par F. M. Witt- 
mann. Erten Bandes erfte Abtheilung. Auch 
ata T Titel: Die Boiovarier und 
ihr Forkstecht. Yon Dr. F. M. Wit ’ 
1837. 8 dA Thir) EEE 


Es it gewifs lobenswerth, wenn be 

der Urgelchichte Bayerns E a r a 
merk auf das rechtliche Leben und die Gefetze un- 
ferer Vorfahren gerichtet wird. Der mit hiftorifchem 
Blicke, Kenntnils der Quellen, und der neueren hi 
fiorilchen und Rechts- Literatur auscerüftete Verfaf- 
fer hat fich; mit Luft und Beruf dieler neuen Auf- 
gabe unterzogen, und fie würdig gelöfet nach dem 
was vorliegt. Er hat das ganze Werk auf 4 Bände 
berechnet; da er aber, wie er in der Vorrede fagt 
kaum hoffen könne, dafs fein Werk — Verfuch von 
ihm genannt, — eine folche Aufnahme finden werde 
die ihn zur Herausgabe der folgenden Bände ermun- 
tere: habe er demfelben noch einen befonderen Ti- 
tel gegeben, fo dafs es auch als ein für Gch befte- - 
hendes Ganzes betrachtet werden könne. 

Mit Recht folgt der Vf. denjenigen, welche den 
ae aD mufgeben, als ftammten die Boiovarier 
von den galliichen Bojen; er hält fie vielmehr mit 
Grund von germanifcher Abftammung. Mit Scharf- 
finn behandelt er die agilolfingifche Periode, wobey 
er an er Stelle folgendes erklärt: „Dafs ich mir 
Hi jer abweichenden Entwickelung der Gefchichte 

a ar: owie auch jener der Agilolfinger,» viele 
und. Per wenn auch nicht offen hervortretende Geg- 
ai auf den Hals ziehe, wie könnte mir das entgehen, 
oder TYR Anderen, der den feit mehreren Decen- 
bg t Br unwilfenfchaftlichen Waffen auf diefem 
Er ge übrten heftigen Parteykampf kennt? Die 
Leidenichaft, und follte fch diefe auch Patriotismus 
Bert hat gewöhnlich auf die Darftellung diefer Ge- 
fehichten zu mächtig eingewirkt, als dafs man immer 
un Ergebnifs der Quellen erhalten konnte. Habe ich 
an ebenfalls geirrt, fo ift wenigftens nicht Hafs oder 

uneigung die Quelle meines Irrthums. Die Liebe zu 
TARAN Vaterlande (d. h. Bayern) konnte mich an der 

iebe zur Wahrheit (nämlich zu der von mir als folche 
erkannten) nicht untreu machen...“ Diefs find ehren- 
werthe Gefinnungen des Vfs.; wir erkennen fie öffent- 
lich an, und wünfchen ihnen Nachahmung. 

„Eben fo gediegen, wie der volksgefchichtliche und fta- 
tiffifche Theil, ift der rechtsgefchichtliche diefes Werkes. 
Vieles in der Urgefchichte des bayerifchen Volkes und 
feines ftaatsrechtlichen Zuftandes wurde erft durch die 
Art und das Ergebnifs des Quellenftudiums des Vfs. in 
ein helleres Licht geftellt. Mit Verlangen erwarten wir 
daher die Fortfetzung der verdienftvollen hiftorifchen 
Arbeiten des Vfs., welche gewils einen ehrenvollen 
Platz in der neueften Literatur einnehmen werden. 

Dr. Schn. 
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STUTTGART U. Tüpıneen, in der Cotta’fchen Buch- 
handlung: Die poetifche Literatur der Araber 
vor und unmittelbar nach Mohammed. Eine 
hitorifch-kritifche Skizze von Dr. Guf. Weil, 
Privatdocenten der orient. Sprache an der Uni- 
verfität Heidelberg. 1837. VIII u. 928. (12 gr.) 


Fette auf dem Titel der Beyfatz: eine hiftorifch- 
kritifche Skizze, fo mülste der Sachverftändige nach 
dem Umfange des hier behandelten Gegenftandes 
fchon äufserlich ein ganz anderes Werk erwarten, 
als das hier gebotene, worin kein arabifcher Buch- 
ftabe vorkommt, und deffen 92 Seiten für eine er- 
fchöpfende Darftellung diefes Stoffes ein viel zu be- 
fchränkter Raum find. Allein der Vf. ftellte fogleich 
in dem Vorworte noch ausdrücklich den Geĝchts- 
punct feft, von welchem diefe Blätter zu betrachten 
find, theils. durch die Angabe ihrer von aufsen ge- 
kommenen Veranlalfung, theils durch die Erklärung, 
Ipalsı vielleicht in umfallfenderem Zufammenhange 
as Thema zu erfchöpfen, und hier „nur den Cha- 
rakter der vor- und nachislamitifchen Poefie in be- 
finmten .Umrilfen zeichnen, die wanren GrIBds in 
rer Blüthe wie ihres Verfall, Befonders aber den 
mittelbaren und unmittelbaren Einflufs. den Moham- 
med auf diefelbe halte, genau angeben“ zu wollen. 
Auch bemerkt Hr. W. noch, bey Herausgabe diefer 
Vorlefung nicht ausfchliefslich Orientaliften im Auge 
gehabt zu haben. Doch felhn in folcher engeren 
efchränkung nach Stoff und Erweiterung nach Le- 
ferkreis heifsen wir das Werkchen freudig willkom- 
men, und wollen über das Mehr oder Weniger, wel- 
ches in einzelnen Partieen etwa zu wünfchen mit 
dem Vf. nicht rechten. > 7 
Das Material -ift nach einem einfachen Plane fol- 
gendermafsen geordnet. Ausgehend von der verbrei- 
teten Meinung, dafs die Dichtkung durch die andai 
ernden und ausgedehnten Kriegszüge Mohshimede sur 
Varbreittngaiah un Ben SE worden fey, weiß der 
um diele. Anficht zu widerle : i 
jan ausgezeichnetfien Dichter a ne Bebe 
auf Muhalbal, Hareth, Sohn des Abbad en A 
rer der Bekriten, Schanfara, : 
auch die vortrefflichften Feldherrn und 
en Ritter waren, und behauptet gerade im Gegen- 
theil, dafs die immerwährenden Fehden und Reibun- 
gen zwifchen den arabifchen Stämmen mächtig mit- 
wirkten, einen poetifchen Geift unter ihnen zu wecken. 
J.4.L.Z. 1838. Vierter Band. 


Auch der ritterliche Charakter der vorislamitifchen 
Poefie bezeugt diefes, die gerade in der Mitte des 
fünften Jahrhunderts n. Chr. am fchönften aufblüht, 
als die Flammen des Krieges in ganz Arabien wü. 
theten, und deren Lieblingsgegenftände Gewandtheit 
in den Waffen, Unerfchrockenheit im Angelfichte des 
Feindes, Muth, Kühnheit und Ausdauer im Kampfe 
find. — Nicht minder ehrenvoll und in den vorislamiti- 
[chen Gedichten hochgefeiert ift die Gaftfreundfchaft, 
die Wohlthätigkeit, aufopfernde Freygebigkeit und 
Grofsmuth gegen Schutzlofe und Arme, die aber in 


der Zeit der Unwiffenheit (Kalt ) noch Aus- 


druck perfönlicher Gutherzigkeit und Sache des edeln, 
freyen Willens, nicht wie fpäter unverletzliche Reli- 
gionspflicht, darum auch nur‘ früher ein begeiftern- 
der, Dichter wie Hörer wahrhaft ergreifender Stoff 
war, zumal in folcher ‚bewundernswürdigen Ausdeh- 
nung und innerem Bedürfnis, wie von Hatem, aus 
dem Stamme Thai, geübt. — Das dritte reiche Ele- 
ment der vormohammedanifchen Poefie ift die Liebe, 
nicht aber, wie häufig dafür gehalten wird, nur finn- 
liche Luft, fondern auch reine Herzensneigung, und 
diefe wird.in mehreren Moallakats mit den beiden 
erwähnten Gegenfiänden, der Tapferkeit und dem 
Edelmuthe des Dichters inpig verknüpft. Dafs auch 
die Gnomenweisheit fchon gepflegt wurde, und in 
hohem Anfehen bey den Arabern geftanden hat, be- 
merkt der Vf. „zwar, aber über diefe fo wichtige, von 
den Arabern In reichfter Mannichfaltigkeit und mit 
gröfstem Glucke gepflegte Dichtgattung it auch für 
eine kurze Skizze, [chon verhältnifsmäfsig, diefes 
Schriftehen Zu dürftig; es ift fo eine der intereffan- 
teften Seiten arabifcher Dichtkunft, worin fie fich 
oft zwar ganz örtlich und national zeigt, oft aber 
auch allgemein menfchliche Weisheits- und Klugheits- 
Regeln‘ mit überrrafchenden Wendungen und geiltvoll 
vorträgt, unbilliger Weife in den Schatten geliellt. — 
Begünltigende Umftände in der nächften Vorzeit Mo- 
hammeds, die jährlichen Pilgerfahrten nach Mekka, 
wodurch der Coraifchitifche Dialekt allgemeine Volks- 
und Dichter-Sprache wurde, die poetifchen Wettkäm- 
fe und Triumpfe zu Okkadh, die Freyheitskriege 
und Ungebundenheit religiöfer Anfichten, die Abge- 
fchloffenheit vom Völkerconnex, welche die Aufmerk- 
famkeit eines geiftesbegabten Volkes nach innen rich- 
tete und für Einheimifches entzündete, diefe zufam- 
menwirkenden Umftände erhoben damals die Poefie 
auf eine glückliche Stufe, und ficherten ihr den Cha- 
rakter eines ungekünftelten, treuen Naturausdruckes. 
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Dafs Mohammeds Auftritt auf die Dichtkunft fei- 
nes Vaterlandes einen grofsen und einen nachtheili- 
gen Einflufs gehabt, gefteht der Vf. zu, erklärt die- 
fen aber aus anderen, als den gewöhnlich angenom- 
menen Urfachen, nicht aus den Eroberungskriegen, 
noch aus einer Verfolgungsfucht Mohammeds gegen 
die Dichter, welche nur diejenigen traf, die ihn ver- 
fpotteten, noch aus der Eitelkeit, dafs er felbfi als 
der gröfste Poet habe glänzen wollen, da fein Ko- 
ran nur als Mufter einer fchönen Profà -fch giebt, 
und mit Recht fo giebt, fondern daraus, dafs Moham- 
med Stifter eines herrfchenden, freyen Gedankenflug 
und Ausdruck fcharf cenfirenden Glaubens, Zerftörer 
der kleinen arabifchen Freyftaaten und erfter unum- 
fchränkter Alleinherrfcher wurde. Die Dichter, aus 
dem thatenreichen Waffenleben nun zurückgezogen 
auf die weichen Polfter des Divan, f[uchten Genufs 
und Lohn der mächtigen Chalifen, diefen zu fchmei- 
cheln und dem religiöfen Fanatismus zu huldigen, 
wurde allmälich ihre Aufgabe, in Künfteleyen, Witz, 
Wortfpielen, fchalem- Schwulft und profodifch regel- 

. rechter Sylbenzahl fuchten fie fortan das Wefen der 


Poefie, daher auch wilfenfchaftliche Stoffe bis auf 


Mathematik, Chemie und Grammatik -in Verfen. be- 

. handelt wurden. So entftand nicht durch Moham- 

meds Abficht, fondern als unverfehene Folge feiner 

olitifchen und religiöfen Reform, mehr durch die 

eitumftände als eine einzelne Perfönlichkeit, jene 

von der alterthümlichen Kraft und Natürlichkeit aus- 
geartete Religions-, Hof- und Schul- Poefie. 

Der Vf. hat in der Ausführung und Belegung 
diefer Grundgedanken mit gutem Sinne interellante 
Dichterfiellen und Lebenszüge eingeflochten, die, 
wenn auch zu grofscm Theile fchon bekannt, doch 
felbft dem Kundigen in diefer Zufammenordnung fich 
gefällig ausnehmen. Dafs die eingefireuten Ueber- 
fetzungen arabifcher Poefieen in Profa wiedergegeben 
find, ift nicht nur zu billigen, fondern fehr lobens- 
werth, denn es thut Noth, dafs endlich durch Zreue® 
Verfionen das Abendland in den Stand gefetzt werde, 
die morgenländifchen poetifchen Producte nach ihrem 
wahren Inhalte kennen zu lernen, und dafs die Mifch- 
linge occidentalifcher und orientalifcher Begeifterung 
in gereimtein Klinklang, öfters für Ueberletzungen 
orientaliicher Dichtungen ausgegeben, unter uns aut- 
hören. Die wahre Poefie, bemerkt fchon Goethe ir- 

endwo, hat in fich etwas Unverwültliches, welches 
auch bleibt, wenn man fie ihres Gewandes in Vers 
und Reim entkleidet. Jedenfalls it Treue die erfte 
Pflicht des Ueberfetzers und Nachbildung der Vers- 
form erft eine fecundäre Foderung, welcher nur we- 
nige Auserwählte, und auch diefe nicht ohne Zwang 
überall genügen konnen. 

Hiemit (ey aber die Ueberfetzungsmethode des 
Hn. Dr. Weil keinesweges unbedingt als die rechte 
anerkannt; wir vermilfen die körnige Kraft, Kürze, 
Gedrungenheit des Ausdruckes, welche in den Origi- 
nalen vorlag, und müflen, da wir die gebundene 
Form freygeben, Annäherung an das Original allo 
leichter ifi, diefe Kargkeit. des Wortes um fo mehr 
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fodern, felbft.foweit, dafs der Sinn nicht ganz leicht, 
fchon bey einem oberflächlichen Lefen in die Augen 
[pränge, da Ja auch die eingeborenen Araber derglei- 
chen Gedichte nicht wie eine fliefsende Erzählung 
weglefen. Nur bleibe das Zerren und Verrenken 
der Conftructionen fern, womit einige Ueberfetzer 
des A. T. die deutfche Sprache genothzüchtigt ha- 
ben. Als Probe, wie Hr. W. überfetzt, fehe eine ` 
Stelle aus der Moallaka des Amru ben Kelthum hier; 
wir verfuchenfie erft. wörtlich wiederzugeben: 
„O Abu Hend! nicht übereil dich gegen uns 
und warte, dals wir die Wahrheit dir berichten! 
Davon dafs wir die Fahnen weifz ausführen 
zurück fie bringen roth, getränket: ` 
Von Schlachten, ruhmvollen uns und langen 
darin dem Könige wir widerftritten ihm zu gehorchen. _ 
[Mit Lanzen] fofsen wir, fo lange fern yon uns die Männer, 
und hauen mit den Schwertern, wann fie uns. nahe find.“ 


Hr. W. überfetzt S. 19 diefe Verfe alfo: 

„O Amru! übereile dich nicht, warte, wir wol- 
len dir die Wahrheit berichten. [Wir wollen dir fa- 
gen.] dafs wir ftets mit weifsen Fahnen [ins Feld] 
ziehen, fie aber [immer] roth [von Feindesblut] ge- 
tränkt zurückbringen. [Wir werden dich] an rühm- 
liche Schlachten [erinnern], gefochten, weil wir ung 
nicht erniedrigen wollten, einem Könige zu gehor- 
chen. — Uniere Lanzen durchbohren die, die vor 
uns fliehen, und wir handhaben das Schwert, wenn 
man uns angreift.“ 

Die von uns in Klammern gefchloffenen Worte 
ftehen nicht Im arabifchem Texte und find fat com- 
mentatorenartig, Zwar yerdeutlichend, aber auch die 
Kraft des Gedichts brechend hinzugefetzt. Im letz- 
ten Verfe ift der Sinn verfehlt. Der Dichter ftellt 
die beiden Arten des Kampfes durch Lanze und 
Schwert, je nachdem der in beiden Fällen entge- 
genftreitende Feind noch auf Lanzenweite entfernt 
oder näher auf den Leib gerückt ift, wo dann die 
Lanze nicht mehr zu gebrauchen, einander entgegen. 
Von einem fliehenden Feinde it keine Rede. Schon 
Kofegarten hat das Richtige. G. St. 


ERLANGEN, b. Palm u. Enke: 9321 pw» oder ge- 
drängtes, vollfländiges aramäifch - chaldaifch- 
deut/ches Handwörterbuch als Hülfsmittel zur 
Erlernung (— zum Studium) des Thalmuds 
u. l w. von J. H. DefJauer. VIIL u. 248 S. gr. 
8. (2 Thir.) 


Der Vf, liefert hier ein Wörterbuch der befchrie- 
benen Art, gefammelt aus Aruch, Mufapkia, Bux- 
torf und Landau, den bisherigen Hauptverfalfern 
grölserer Wörterbücher. Aufserdem fügt er auf 40 

eiten noch hinzu, 1) dafs die Eintheilung, 2) Me~ 
thodenlehre des Talmuds, nebft der Angabe der be- 
rühmteften Rabbiner- Schulen, und der, fich in je- 
ner Zeit- gebildeten (fic), verfchiedenen Secten der 
Juden und 3) die Erklärung der in rabbinifchen 
Schriften vorkommenden Abbreviaturen. 

Wir folgen der eigenen Theilnahme an Allem, 
was die Willenfchaft fordern kann oder foll, eben fo 
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fehr, wie dem Wunfche des Vfs., indem wir diels Erfilich hätte keine Vocalifation gegeben wer- 
erkchen zur Anzeige bringen. Gern hätten wir den follen, weil fie fets ungewils bleibt, bey einem 
daffelbe einem all zemeineren Bedürfniffe ent[prechend Vf. aber, welcher der Originalfprachen nicht kundig 
gefunden. Es leidet keinem Zweifel, dafs die rabbi- ift, Acht fehlerhaft ausfallen mufs, wie hier faft be 
nifche Literatur nicht blofs den Chriften, welche kei- allen Munönfehen und gr iechtfchen Wör u alle 
nen Wohlgefallen an dem Studium derfelben finden, hen. an findet hier S; l abginos — Ai. còpe s, alfo 
fondern anch den in ihnen bewanderten Juden im evgenes, ibdokos ft. EUTÖKog, abalomtos ft, enintanis 
Durchfchnitte ein unbekanntes Land ift. Dafs fie oder etwas Aehnliches; S. 2 abamofos R. eüuadns. 
aber gröfsere Beachiun verdiene, ais ihr im Allge- 8. Be Agrion, wild, und vielen folchen, fehlt die 
meinen zugewendet wird, und dafs fie diefelbe auch DBezeic nung, dafs es griechifch it. Wer verfteht 
wecke, fobald ein Lichtftrahl hineinfällt, und man S. 4 agriphos für «peapos, achfidra f. eSeöpa, daf. 
die darin verborgenen Goldkörner entdeckt, hat die allichsta für dlyjdeia, 8, 13 istwah f. stoa; S. 22 
neuere Erfahrung gelehrt, indem die dahin zielenden Aristwon Aristophanos fic) f. Ariston, S. 31 Be~ 
Werke fich einer bedeutenden Theilnahme erfreuen, kinos f. Buccina, und unzählig viele andere Wörter? 
wie diefs an der in Berlin erfchienenen Ausgabe u. Man könnte nun wohl fagen, die Fremdwörter feyen 
Ueberfetzung der Mifchna in 6 Quartbänden und an alle fo im Aramäifchen enthellt, wie diefs fich heute 
der projectirten Ueberfetzung des Talmuds (welche im Türkifchen und Arabifchen zeige, allein defto 
fchwerlich zu Stande kommt) fich genügend bewährt, wichtiger wäre es, ihren urfprünglichen Laut dabe 
‚EM Ungeachtet (cheint der eigentliche Mangel noch zu fetzen. Es ift aber nicht fo arg, die meiften Feh- 
nicht gehörig, eripfahden zu feyn, da noch fortwäh- ler genornen Ua Degen lang pier denen 
ren nac wohlfeile d ° an, we u ric ige ocaie eyle zen. er = 
wird. Sira Bi Ichon, dien nenn “&SErffen hätte daher einen der Sprachen kundigen Mann zu 
wenn die Elementarbücher nur auch wirklich die Rathe a rollen, bevor er die Vocale feiner Vor- 
lemente enthielten; aber was Element fey, fcheinen gänger nachlchrieb oder neue erfand. Sollte aber 
die Herren Bücherverfertiger nicht zu wilfen, oder der Urfprung ganz unbeachtet bleiben, dann war es 
nicht wiffen zu wollen, nm nicht viel Fleifs auf ge- auch nicht nöthig, lateinifche Wörter — zumal diefe 
ringe Ausbeute zu verwenden. Elemente der Art, fat alle unrichtig angegeben find oa beyzufügen. 
wie fie zur Erklärung der eigentlichen rabbinifchen Eine Menge rein hebräifcher Wörter, wie pax dürfti- 
Literatur dienen follen, wären die kürzeften Anden- er, 203 Kameel, bws Regen u. dgl. gehören nicht 
tungen über linguiftifche,, ethnographifche antiquari- Peer. ET Die rn find durchaus dürftixz und 
fche, botanifche, ökonomifche und überhaupt “reale geben keine klare Anficht, und der Ausdruck fe Ofn iR 
Materien, welche in jener Literatur in jeder Zeile o Ba dafs man oft den Vf. nicht verfteht, 
berührt werden, und doch oft fo verhüllt find, dafs Z. B. S. 214: 1 
man fie nicht fo bald erkennt ? 
[chon bekannt wären. Hiemit 


von Kenntniffen, fo wie die Leiftung überhaupt angedeu- lehrte war berechtigt, wenn feine Gefinnungen Au- 


tet, die man von dem Vf. ein was heifst das?) waren feine Anfichten nieder 
ern hat, wenn es auch es folchen Werkes zu man ( $ 


. .. n ` 
Eine ordentliche, volltändige Belehrung ift über eine Man fieht, der Vf, hat bey fehr gutem Willen 


fo verwickelte und weitverzwej : : och noch nicht dem Bedürfniffe abgeholfen, Sollte 
nicht von einem Compendium a rie gimi A fein Buch, in Ermangelung befferer Hülfsmittel, 
darf es ausführlicher Werke, In unferer Zeit der Abfatz haben, fo bitten wir ihn bey etwaiger zwey- 
Dampfmafchinen und Eifenbahnen wäre es fchon ter Auflage die Aufgabe ernfter zu fallen, die nöthige 
gut, wenn nur ein Wohldurchdachtes Compendium Aufmerklamkeit darauf zu verwenden, und für ächte 
erfchiene, damit man fich doch wehigftens eine Ue-  Wilfenfchäftlichkeit Sorge zu tragen. Zu einem Di- 


berficht des Materials verfchaffen kö jomnaire de Poche eignet fich ja die Sache nicht. 
7.5 vorliegende Werkchen Ke ET A ne: E- & J J. M. J. 

ar leider nicht vorgefteckt, ung dadurch nur den 7 : 

a Theil des Bedürfniffes zu befriedi- SCHÖNE KÜNSTE. 

Salz wi Was ne zen nem blofsen Voca- ALTONA, b. Hammerich: Erfte und letzte Liebe, 

kurz hingeworfen werden, und „can fie fo ganz Roman von L. Mühlbach. 1838. 246 S S 

den Abbreviaturen und deren Ark fo eilig, dafs (1 Thir. 8 gr.) 


rungen nicht ein- Ebendafelbft: Dje Pilger der Elbe, von L. Mühl. 


mal die oft nöthige Wortüberfetz : $ : 
Wir wollen mit dem yf, nicht rool gegeben Ay bach. Mit 4 Stahlfiichen. 298 S. 8. 2 Thir, 


wahrfcheinlich fo viel geliefert, als Im Roman geht es verwunderlich zu, das Männ- 
aufmerkfam mülfen wir auf dasjenige muß: Er lein halt das Fräulein für todt, und verheirathet fich 
© Arbeit zu wünfchen übri läfst. Vielleicht fühlt wieder, das Fräulein hält gleichfalls das Männlein 
ch der Vf. oder fonft Jemand berufen diefen Män- für todt, verheirathet fich jedoch nicht eher wieder, 
gelu anderweitig abzuhelfen. ? bis es vorher wahnfinnig gewefen. Auch gelchieht 
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die zweyte Heirath aus blankem Edelmuth, um der 
Frau des geliebten Mannes keinen Anlafs zır Eifer- 
fucht zu geben, und fo das Glück der Ehe zu ftö- 
ren, die von kurzer Dauer it. Denn die Vfn. erfpart 
dem Todtgeglaubten die Pein, von einander getrennt 
zu feyn, fie läfst fie bald fterben. Ihre frühere Ver- 
RE durch Priefters Hand ift geradezu unmög- 
lich. In der Umgegend von Wien giebt es keinen 
ine Apntilcheg Landgeiftlichen, und kein katholifcher 

ätte einen Mann getraut, der von feiner noch leben- 
den Frau gefchieden war. Für eine Dame ift es faft 
ein eben fo arger Schnitzer, dafs fie die dritte Frau 
des vielbegehrten Doctors mit einem Myrthenkranz 
trauen läfst. Hätte fie auch keine andere Nachricht 
über den Hochzeitfchmuck franzöfifcher Bräute, fo 
konnte fie aus der Befchreibung der Vorgänge bey 
der Vermählung der Prinzeffin Helene von Meklen- 
burg willen, dafs die Orangenblüthe, und nicht die 
Myrthe, in Frankreich das Symbol der Jungfräulich- 
keit it. Das Reflectirende im Buch, das Urtheil 
über literarifche Gegenftände it logifch gerecht und 
verfländig, aber wo die Empfindung fpricht, ift fie 
nicht immer ganz lauter, es mifcht fich fo.etwas von 
Anempfindung, hinein. Weit natürlicher find Pilger 
der Eibe, denen nur ein anderes Schild zu wünfchen 
wäre; fie fodern zu einer Vergleichung auf mit de- 
nen des Rheines, und wäre es nur, weil eine Nachab- 
mung immer im Nachtheil gegen das Original it. So 
kann die Benennung eine Geringachtung herbeyfüb- 
ren, welche diefe Pilger nicht verdienen. Die eine 
Pilgerin fcheint fchwindfüchtig wie die am Rhein, 
aber der Wurm nagte nur an der Oberfläche, die 
Kranke geneft alfobald, wie der Geliebte zurückkehrt, 
und fie erfährt, dafs nicht Untreue es war, die ihre 
Briefe unbeantwortet liefs. Die Naturfchilderungen 
find lebendig, ohne in die Fadheit der gefchriebenen 
Landfchafts- Gemälde zu fallen: Defsgleichen find 
die eingewebten Gefchichten von Aurora von KO- 
nigsmark, Sagen aus der (ächfifchen Schweiz u. I. W- 
mehr zu loben als zu tadeln, fo wie die Ueberficht 
der neueren franzöfifchen Literatur im Vergleich zur 
englifchen. Nur vermifst man ungern Wafhington 
Irwing, der ein eben fo gutes, wo nicht grölsere® 
Recht als Cooper hat, erwähnt zu werden. Auch be- 
fremdet es an einer ‚deutfchen Schriftftellerin. „Lud- 
wig XIV eine blüthenduftende, poetifche Liebe” ZU 
zutrauen. — Die Urtheile über die Gemälde auf der 
Galerie find nicht unbedingt als Mufter aufzuftellen- 
Battons Magdalene leidet mit der des Coreggio gar 
keinen Vergleich. Es ift ein hübfches, in den Fleifch- 
tönen fehr gut gemaltes-Mädchen, die, wie ein fehr 
geiftreicher Kunlirichter bemerkte, nichts zu bereuen 
hat, als das unfchuldige Wohlgefallen an fich felbit, 
die die Stellung einer Narciffe am Bach angenom- 
men hat, in der fie nicht lange verharren kann, obne 
fich wehe zu thun, es ilt eine künfllich angeordnete 
Stellung, wie etwa zu einem lebenden Gemälde. 
Kügelgens verlorener Sohn ift nun vollends nicht mit 
Meilterwerken, wie die Sixtinifche Madonna und die 
Nacht, auf gleichem Fufs zu fellen. 
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Die Stahlftiche find wohlgelungen, nur an der 

Anücht von Virna ift für Mondenfchein die Beleuch- 

tung zu hell. n. 


Leirzıe, b. Scheld: Abafi, von Nikolaus Jöfika. 
Aus dem Ungarifchen überfetzt und mit Anmer- 
kungen verfehen von H. Treumund. 1838. Er- 


fier Theil. XX u. 915 
8. (2 Thlr.) u. 215 S Zweyter Thl. 223 S. 


Wirklich einmal eine Widerlesung des weifen Kö- 
nigs; ein hiftorifcher Roman den Unesrifchen if 
in der That etwas Neues unter der Sonne. Er trägt 
fo manches Primitive an fich, ein Haften an finnli- 
chen Ausdrücken, denen wir geneigt find, eben fo 
wohl als einer das Vorbild noch an Ausführlichkeit 
übertreffenden Nachahmung Walter Scott’s die re- 
naue Belchreibung der Trachten und Geräthe ae 
rechnen, welche, da Siebenbürgen ein noch jungfräu- 
licher Landftrich ift, gewils, zumal die Leferinnen 
interefliren wird. Poetifch it es nicht, der Vf. it 


ja den Urelementen der Gefellfchaft lingt entrückt, 


die nur für die von der Mufe Berabten nach for 
R TN nac t- 
en Sittigung, noch he unbewufst, 
ich ancen. Aber eine Unbeholfenheit in Anwendung 
der Mittel ift fichtlich, zwey Geftalten find ihrem 
Schöpfer über den Kopf zewachfen, der einen liefs 
fich. das fataliftifche Wort Auf der Stirn noch auslö- 
in ree todt nieder, die andere fchrumpit 
DEUN ig ulang Mlifterthum ein, was Ipitzfindige 
Geh A ne der kaum gezähmte Abafi verfteht 
da hiie Ailemi Serichtlich belangten Journaliftiker, 
Gefühlen g ng, wie jener von Worten, fo er von 
tt Head nd ede der vier Frauen, die er mit 
Nei et E ED liebt, hat er eine andere Art der 
u in Sk a ammen erft die rechte Liebe ausma- 
er ein friedli he nachdem er aus dem feurigen Krie- 
Er der G cher Hausvater wurde, nun pflichtfchul- 
5 Die ei attin zuwenden will. 
iah nicht nztebende, glühend wie er, den die Ver- 
ift in Zar in a acinetes Gefühl zügelte und fittigte, 
de auiter Ri bandigten Leidenfchaft einer Halbwilden, 
Der a reai aufwuchs, eine anziehende Geftalt. 
freyeften U er angebornen und anerzogenen kühnften 
weakten & nabhängigkeit, und der durch die Liebe er- 
a Chaam und weiblichen Demuth it wohl ge- 
denn ib ur nicht in dem Mafs wohl durchgeführt, wie 
erhaupt aus der fo bedeutenden Figur Reiche- 
res auszubeuten war. > 
ar anches in den Sitten, den Gewohnheiten diefer 
ro und Siebenbürgen erinnert an die Gebräuche 
ER renzer und der hochfchottifchen Wegelagerer, 
eat fich mit den klimatifchen Abweichungen. 
ind are der Verfuch eines hiftorifchen Romans auch 
Nei er gelungen, als er es ift, fo konnte er wegen der 
euheit der Gegenftände es verdienen, überletzt zu 
werden. Wir haben dafür dem Verdeuticher Dank zu 
zollen, er machte uns ein Werk zugänglich, das, aufser 
in den oefterreichifchen Staaten, den meiften Lefern 
in Deutfchland, ein verliegeltes und verfchloffenes Buch 
geblieben wäre. yir. 
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Behandlung nach einer 

ERBAUUNGSSCHRIFTEN. chriftlichen und der fruchtbarfte 

‚ Braunscaweig, b. Lucius: Sechszehn Predigten und feiner Apoftel und 
über freye T exte, von C. H. Behrens, Paftor tionen aus dem Leben 
zu Sembleben und Kreitlingen. im Braunfchwei- fchenswerthe Verfügung 


) y für Alle veranla fen 
gifchen. 1837. 8, (16 gr.) Die 15 Predigten und 1 Confirmationsrede Ba 
folgende Themata: » Neujahr, über 5 Mof. 33, 3: 
Rec. greift immer mit einem befonderen Intereffe Wie fehr wir Urfach haben, am 


ein Lanz Predigtfammlung, deren Verfalfer ich als Bewtfitfeyn, dafs Gott uns liebt, 
ein Landprediger ankündigt. Denn an Vorträgen, 2) Sexag S e . z k 2: Was lernen wir 
weiche fich als nachahmungswerthe Mufter für die von Top j r ER ea Be en Umgang mit An- 
Behandlung der Religionswahrheiten vor ländlichen GER + N 5 ; det die A A ET red: 
emeinden empfehlen, hat unfere Literatur noch gar Von ra por 7 = r Br. K ie dem Heilig- 
keinen Ueberfluls. Aber die Aufgabe, dergleichen flen tret i ) Oculi, Tier „atth. 11, 20 — 24; 
Mufter zu liefern, hat auch ihre eigenthümlichen Die a fu ya p de lingsftadt. — 5) Char- 
Schwierigkeiten. Der Landprediger mufs oft einen freytag, über did „47 u. 48: Der. Tod Jefu, als 
ihm (elbit höchft anzichenden Gegenltand, der tiefe- ein Gegenflund der Bewunderung für alle Zeiten 
res Nachdenken erfodert,- einem ihn minder befrie- — 6) Alter ir: über Joh. 20, 1—9: Die Dun- 
digenden aufopfern, weil er den geiftlich Armen das kelhet, om > a o manche Menfchen über das 
Evangelium zu predigen, hat. Fr muls, wiewohl tets ewige pen 2 be nden, == T) 2ter Oftertag über 
den edlen Ausdruck wählend, häufig den erhabenen Joh. 20, L 3: Dafs wir bey ‚der Hoffnung auf 
Flug der Rede fenken, damit fein Wort nicht über ein beffer nA eben gleichwohl diefes 
den Köpfen der Leute hinfliege. Auch die Zeit fteckt ollen. — ) Confirmationsrede über Jefaias 54, 10: 
ihm Grenzen; denn gelchweige, dafs durch die Ver- "Schliefset , haltet den Bund mit Gott. iferi 
DEIN alenee, adar Mener Pfarreyen, was fo häufig cord. Domin. über Matth, 9, 36 — 10, 10. Welche 
vorkommt, ein nach dem Filiale zurückzulegender Auffehlufje wir über die Lehr erthatigkeit Jefu in 
Weg fchon das Seinige in Anfpruch nimmt, darf der Anweifung finden, die er Seine 
auch der Vortrag vor Zuhörern, Welche einer zufam- theilte. — 10) 1er Pfingftag, über Ap. Gefch. 2, 
menhängenden Rede zu folgen nicht gewohnt find, 1—13 (gewöhnliche Perikope): Das Tr öftliche, wel- 
nicht zu ausführlich werden, damit die Aufmerkfam- ches für a le Zeiten in der Ausgiefsung' des h. Gei- 
keit nicht vor der Zeit ‚müde; kurz: in vielfältiger ftes über „die Apoftel des Herrn liegt. — 11) 2ter 
Befchränkung muls fich hier "der Meifter zeigen. "Pfingft. über Ap. Seleh. 2, 33— 47: Wie haben wir 
Wenn wir nun gleich nicht bergen können, in den es anzufehen, dafs die Lehre Jefu nur allmälich 
vorliegenden 16 Vorträgen, deren Vf. wünfcht und auf Erden ig A th hat? — 12) 2ter p. Tr. 
hofft, „dals in ihnen Etwas feyn möge, das fie des über Luc. 14, 25 — 93: Was haben wir von den leb- 
Hinausgehens über den kleinen und ftillen Kreis, für haften Aujwallungen 
welchen fie urfprünglich beftimmt waren, nicht ganz welche wir nicht felten gerathen?. (Gelungen.) — 
unwürdig mache,“ nichts Ausgezeichnetes gefunden 13) ter p. Tr. über Marc. T; 1—8. Dafs uns das 
zu haben, fondern dafs fie nur in die Reihe des Mit- Aeufserliche in der Religion keinesweges gleichgültig 
telgutes zu fellen find: fo waren fie doch in einer erjcheinen dürfe, — 14) 24fter p. Tr. über Matth. 
Rücküoht der Veröffentlichung werth, Hr. B. it 6 13—16. Pon dem heilfamen Einfluffe, den die 


nämlich von der in feinem Vaterlande noch herrfchen- Befferen des Men/fchengefehlechts auf ihre Mitmen- 
den Sitte, an die herkömmlichen p 


bind brewichen, und h erikopen lich zu — fechen ausüben, — 15) 35fter p. Tr. über Luc. 12, 
inden, ad ’ 


at feine Vorträge freyen 42—48: Das Wort Jefu: Wem viel gegeben ift, bey 
Texten nach der Auswahl des „Wem en en dem wird man viel fuchen. — 16) åter A de 


gelienbuchks“ E E und wir meinen, dafs Jerem. 31, 8l —34:; Dafs die Wohlfahrt der Völker 
diefs der rechte Weg fey, eine von der kirchlichen allen auf F rommigkeit und Tugend ficker beruhe. 
Oberbehörde ins Werk zu richtende Einrichiung ei- Wir überlaffen die ins Einzelne gehende Beur- 
ner reicheren Textfammlung anzubahnen, indem ge- theilung kritifchen Journalen, weiche der homileti- 


gebene Beyfpiele, dafs Einzelne für ihre homileiifche fechen Literatur infonderheit gewidmet find, und be- 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 


2% das Gute zu halten, in 
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merken nur im Allgemeinen, dafs eine im Ganzen 
erbauliche Sprache in den Vorträgen herrfcht, ¿die 
Logik aber hin und wieder ‘Ausfiellungen machen 
wird; z, B. gleich an der erften Predigt, in welcher 
der Gedanke ausgeführt werden foll: Wie fehr wir 
Urfach haben, am heutigen Tage das Bewufst/eyn, 
dafs Gott uns liebt, feftzuhalten. Statt dafs diefe 
Urfachen mittelft eines correfpondirenden Weil hätten 
angegeben werden müllfen, findet fich folgende Dis- 
pofition: 1) diefes Bewufstfeyn drängt fich uns mäch- 
` tig auf bey dem Rückblicke in das verfloffene Jahr; 
2) beruhigt uns über des Lebens fchnelle‘ Vergäng- 
lichkeit; 3) läfst uns hoffend in.die Zukunft fchauen; 
4) flöfst uns Gegenliebe gegen Gott und Menfchen 
ein. Andere Dispofitionen find zum Schaden der Ab- 
handlung zu weitichichtig, wie die l4te: Yon dem 
heilfamen Einflufje, weichen die Befferen des Men- 
Schengefchlechts auf ihre Milmenfchen ausüben. 
Wenn der Vf. hier, ftatt zu theilen: 1) welckes die- 
Ser Einflufs Jey, und 2) welche Folgerungen für uns 
fich daraus ergeben, fich lieber. auf den erften Theil, 
mit: eingefchalteter Nutzanwendung, befchränkt hätte: 
fo würde er, ungleich glücklicher individualifirend, in 
die Lebensverhältniffe belfer haben eingehen, und alfo 
eindringlicher werden können. Daffelbe gilt von der 
letzten Predigt. 

Schiefe Urtheile kommen auch vor, z. B. in der 
9ten Predigt, wo der Vf. in der Machtverleihung Jefu 
an feine Jünger über unfaubere Geifter (Seuchen und 
Krankheiten- zu heilen) einen „willkommenen Auf- 
Jehlufs“ findet, „dafs wir- diefes Heilen der Men- 
fchen ‘von körperlichen Gebrechen keinesweges als 
einen unwefentlichen. Theil feines Lehramtes an- 
[ehen Pia Aa Ebenfo ift dem Vf. zu rathen, oft 


vorkommende überlange Perioden, der Fafslichkeit 


wegen, in zwey zu vertheilen, und fich überall der 
Verftändlichkeit zu befleifsigen, denn Wendungen, 
wie: „welchen Grund die Wirkungslofigkeit feiner 
Erfcheinung unter ihnen haben mochte,“ und: „die 
Schwache Beziehung, in welcher er (der rohe Menfch) 
zu der Ewigkeit Jteht, können wir kaum noch ein 
inneres, geiftiges Verhältnifs nennen“ (S. 56), oder 
„die vereinzelte Thatigkeit des Verflandes“ müllen 
wir auf der Kanzel einer Dorfgemeinde für verfehlt 
erklären. 

Das Zeitmafs hat der Vf. überall richtig getrof- 
fen, und die äulsere Ausftattung des Buches ifẹ vor- 
züglich gut. N. N. 


HrLmsrepw, in der Fleckeifen’feben Buchkandl.: 
Gefang - Homilieen für Landgemeinden. on 
Friedrich Ludwig von Kalm, Prediger zu Bett- 
mar und Sierfe im Herzogthume Braunfchweig- 
1837. IV u. 179 S: 8. (4 gr.) 


Ohne ein Vorwort fendet der Vf: diefe Gefang- 
Homilieen ins Publicum, ohne Zweifel in der Hoil- 
nung, dafs, fie felber für fch fprechen follen. — Der 
Gedanke und die Verfuche, über Gefänge und gute 
Kirchenlieder zu predigen, find zwar nicht neu, doch 
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find Rec. keine anderen derartigen Arbeiten bekannt, 
die lo gut gelungen und für eine Landgemeinde lo 
zweckmälsig ausgeführt wären, als die vorliegenden. 
Der Titel: Gelang- Homilicen = liefs Rec. fürchten, 
dafs Gefänge der alleinige Text der Vorträge feya 
möchten, in welchem Falle der Prediger nicht Die- 
ner des Wortes wäre. Allein zu unferer Freude fan- 
den wir, dafs jeder Homilie ein oder auch mehrere 
Texte, oder die gewöhnlichen Evangelien zum Grunde 
liegen. Die — übrigens fehr wohl gewählten — Ge- 
fänge geben dem Vf. die Dispofition des Vortrags 
und die befonderen Momente der Ausführung, an de- 
ren Gedankenreihe der Vortrag fortfchreitet. Dabey 
kam freylich dem Vf. fein braunfchweigifches Ge- 
fangbuch febr zu Statten, da nicht alle, befonders 
die älteren Gefangbücher, am wenigften die myftifch 
tändelnden und ipielenden Lieder zu folclien Homi- 
lieen tauglich feyn möchten. Homilieen find ferner 
diefe Vort’äge im guten Sinne des Wortes, nicht ein 
buntes, lofes, unzufammenhängendes Mancherley und 
Allerley von Belchrungen und Ermahnungen, 'wie die 
Aufeinanderfolge bibliicher oder Gefang- Verfe es an 
die Hand giebt; fondern jede Homilie hat ihren durch- 
geführten Hauptgedanken, ihr Thema als bindende 
iöinheit, und nur die Ausführung fchreitet an der 
Handleitung des Gefänges fort, wozu freylich felbft 
wohl disponirte Gefänge gehören. Sehr zweckmälsig 
fand es Rec., dafs der Vf, zuweilen, z. B. in der 
erften Neujahrspredigt, die erklärten und angewen- 
deten Gefangverfe von der Gemeinde anftimmen liefs, 
wodurch die einzelnen Gedanken, Ermahnungen, Trö- 
fiungen in ein Ganzes zufammengefafst, eindringli- 
cher und behaltlicher werden. Der Vortrag des Vfs. 
ift ruhige, klare Eintwickelung, kunftlofe, herzliche 


Anfprache, xem bilderreiches Phantafiegemälde; er 
fucht nicht füchtige Rührung hervorzurufen, fon- 
dern fefte Ueberzeugsung und fromme Gefinnung zu 


begründen. Die Popularität. des Vfs. ift die niedere, 
wie fie für eine Landgemeinde fick eignet, ganz 
fchmucklos; doch wäre dem Vortrage hie und da 
mehr Schmuck und Erhebung zu wünfchen. Die 
Kunft des Einganges, der gleichfam- die Thür zum 
Heiligthum ‚ofinet, und das Gemüth in die rechte 
feierliche Stimmung verfetzt, für die vorzutragende 
Wahrheit Intereffe erweckt, fcheint dem Vf. nicht 
immer zu gelingen, àm wenigften it diefs der Fall 
in der erften Homilie. Vollkommener wären über- 
haupt vorliegende, vom Hauche eines biblifchen Chri- 


. fienthums befeelte Vorträge, wenn nicht diefelben 


Gedanken in einem und demfelben Vortrage zu oft 
wiederkehrten. $ 
Der hier mitgetheilten Homilieen find zehn: 1. Am 
Neujahrstage angeknüpft an den Gefang: Bis hieher 
hat mich Gott gebracht u. [. w., wo der ví. l Sam. 
7, 12. Pf. 103, 2. Pf. 85, 8 fehr zweckmäfsig mit den 
Gelangverfen verbindet: 2) Wohl dem, der ein gu- 
tes Geiwiffen hat! Angeknüpft an den Gefang: O 
weich’ ein unfchätzbares Gut ift, Herr, ein gut Ge- 
willen. 3) Die tröflende und flärkende Kraft des 
Glaubens an die Ewigkeit, nach dem Gefange: Ein 


No. 200. 


Fremdling bin ich in der Welt. 4) Alles Gute kommt 
von Gott, nach dem Gefange: Was ich nur Gutes 
habe u. (. w. 5) 7 erfchliefset..euere Herzen und 
Hände niché vor eueren darbenden Brüdern! Nach 
dem Gefange: Wohlzuthun und mitzutheilen, Chri- 
en, das vergeffet nicht u. í. w. 6) Nichts, was die 
Erd’ erzieht und nährt, gleicht uns an Hoheit und 
an Werth, nach dem Liede: Migh fchuffi du nicht 
für diefe Zeit u,.L.w. 7) Der Lohe Werth des menfch- 
lichen Lebens, nach dem Gefange: Was ift mein zeit- 
lich Leben u. f. w. 8) Der Himmel ifl unfere Be- 
fliimmung, fo fey auch unfer Wandel ein Wandel 
zum Himmel; nach dem Liede: Wie wichtig ift doch 
der Beruf u.f. mw 9) Wozu das ernfle Bedenken 
der Kürze und F lüchtigkeit unferes Erdenlebens uns 
erwecken und ermuntern Joli; nach dem Liede: 
AR ich hab’ aus deiner” Treu mir zum Heil noch 
“eit In Händen u.f.w. 10) Confirmationsrede: Sam- 
ge Such Schäize für den Himmel > nach dem Ge- 
en Ein reines, frommes Herz, das fey mein Schatz 
aul förden u.f. w. Eine herzliche, andringende Rede, 
uber wohl zu lang, da diefelbe 24 Seiten einnimmt. 
Rec. fcheidet mit Hochachtung von dem Vf, 
von welchem befonders Landgeiftliche lernen können, 
wie man biblifch, chrittlich, (ehmucklos, in edler Ein- 
falt und erbaulich zu dem Volke reden mülfe. Möge 
Hr. v. X. ähnliche Arbeiten feinen Amtsbrüdern nicht 
vorenthalten! et 


Leiezie, b. Schreck: Neue Muflerpredigten. Von 
den Hnn. DD. Barer, an Kreh, Meis- 
ER! ie a a herausgegeben zum 

etten es onds iur as Å P . 
J Leipzig. 1833, (9 gr.) Armenfchulen - Feft in 
Obgleich unter diefem Ti . 
ten nicht von den Vf, felbfi, A ine SE 
den und Beförderern des Kinderfeßes u He 
nicht ohne Genehmigung der y : een reftellt 
und herausgegeben worden fing "und ob (ech wir 
an dem Werthe derfelben nicht im Gerin lien zwei- 
feln, fo hat doch Rec. an dem Worte Mujler- 
Predigten‘ Anflof Erna". Indefs foll diefes un- 
er Gefühl auf unfer Urtheil ü DD. 
er Š ber die F redigten felbft 
Die erfte Pr., von Grofsm 
V E der onlitution. E nach Joh. 6. 63 
den Geift unferer Verfaflung al ac chriftlichen 
Geif dar, weil derfelbe ein eilt der O Hichikeit 
der Gemein chaft, der Ordnung Mer £ Elche en ’ 
den V erbefJerung it. Die eigenthüml; and ABER 
und Mängel der Beredfamkeit des H ESTE Gr a 
bekannt und begegnen uns auch hier Kir D m; Ib: alt 
von der zweyten Predigt, von Eben d fe 1b. 945! 
Bentefee, den 6 Sept. 1835, uber pre 6° Im. 
Die Ernt’ ifl reicher, als die Saat in Anfehun der 
Vorbereitungen, die ti vorausgehen ihia Beftim- 
ung, ihres Ma/ses, ihres Schauplatzes ihrer Zeit 
un en mal p 
0. 3 it keine Predigt, fondern i 
des vierten Jahresfefies der e a Kehl 


157 


bey der vierten 


OCTOBER 


welche mit 


1838 dög 
. dem „Bekenntnifs* anhebt, „dafs ihm 
(dem Redner) die Conttitution, da fie unleugbar 
in das Gebiet der Politik gehöre, fich minder für 
eine Betrachtung in der Kirche zu eignen [cheine* 2 2 

Die folgende Predigt, No. 4, zur Jahresfeier 
des Miffionsvereins, den 24 Jun. 1835, hat ebenfalls 
Ein. Krek! zum Vf., und betrachtet über Röm. 10, 
13—17 das evangelifeke Miffionsamt als 1) ein acht 
chriflliches; 2) das Heil der Menfchheit bezwecken- 
des; 3) Gott wohlgefälliges > 54) mit unerfchütterli- 
licher Beharrlichkeit Fortzufeizendes; 5) von allen 
Chriflen nach ihren y erhaliniffen zu förderndes 
Werk. Diefer Vortrag hat uns Wehr zugelagt. 

Hr. Meifsner fpricht nach Offenb 1, 9. 10 der 
den Tag des Herrn. In Jreyer Falfung behandelt 
der Redner fein Thema, indem er bemerklich macht: 
1) Am Tage des Herrn gilt es dem geifiigen Leben 
des Menfchen vorzugsweife. 2) Im Lichte deffelben 
entfaltet diefes feine [chönften Biüten in diefer Zeit- 
lichkeit. 3) Mit feiner Verdunkelung wird dem Bö- 
fen eine höchft verhängnifsvolle Macht'auf Erden ge- 

eben. — Diefe Predigt hat uns fehr angelprochen. 

Wir heben wenigftens den Anfang des erflen Theils 
aus. Hier heifst es: „Ich war im Geifte ‘an des 
Herrn Tage (Text), Gewils, m. Z., die Natur und 
Beftimmung des h. Tages, der uns in jeder Woche 
wiederkebrt, und fein Erfcheinen jedesmal mit dem 
Klange der Glocken fo bedeutungsvoll ankündigt, 
kann nicht treifender bezeichnet werden, als es in 
diefen Worten geichieht. Am ‚Tage des Herrn foll 
der Chrift immer im Geifte feyn, denn diefer Tag 
ik ein Tag des Geiftes, in feiner urfprünglichen 
Gründung dem Geifie gewidmet, und von 'folchem 
höheren und icuoneren Lebenslichte überglänzt und 
durchfirablt‘ u. f. w. 

Die Predigt zur Feier feiner SOjahrigen Amts- 
verwaltung, den 23 Oct. 1836, und die zum Ge- 
dächtnils des iel. -Goldkorn, von Bauer, geben der 
Sammlung !hren Hauptwerth. Die erfte Predigt wurde 
andemfelben lage, 23 Oct., an dem früh 5 Uhr der auch 
dem Rec. unvergefsliche Goldhorn verfchied, gehal- 
ten, ohne Qais der Vf., dem man diefs wohlwollend 
verfchwitg, daven wulste, obgleich ihm nicht unbe- 
kannt war, dafs fein College hoffnungslos- danieder- 
lag. JParum_ [chlofs er den fchon Hiingefchiedenen 
noch in fein Gedet, 8. 18: „Den hochverdienten, in- 
nig geliebten und der allgemeinen Liebe fo würdigen 
Lehrer jafs in feiner fchweren Krankheit, o Gott, 
nicht vergebens nach Erhaltung, Errettung und Er- 
löfung zu dir feufzen@ -Ueber Hebr. 13, 8 fpricht 
der ehrwürdige Veteran das „Bekenntnifs feiner bin- 
nen einer katbhundertjährigen Verwaltung des chrifl- 
lichen Predigtamtes beftäarkten Ueberzeugung von 
der Religion Jefu aus. Daffelbe lautet: I. Das Chri- 

enthum jt die grofste Wohlihat, womit der Fater 
im Himmel. unfer Gefchlecht. begnadigt-hat. U. Es 
ifl und bleibt diefs ungeachtet der [ehr verfchiede- 
nen Au'/elJungsweifen, die es von Menfchen erfah- 
ren hal, dafern diefe nicht an fich verwerflich find. 
I. Es kann das aber für uns nur unter gewillen 


159 J. A L Z. 
Hauptbedingungen feyn und fortdauernd werden. 
Als diefe Hauptbedingungen werden bezeichnet: 
1) dafs es unter Chriften verfchiedener Meinungen, 
Bekenntniffe und Religionsparteyen Gefetz und Sitte 
werde, einander gegenfeitig Achtung, Liebe und 
Freundlichkeit zu erzeigen; 2) dafs Alle der religiö- 
fen Gemeinfchaft, der fie angehören, mit Treue zu- 

ethan bleiben. 

Die treffliche Gedächtnifspredigt auf den fel. 
Goldhorn fellt über Hebr. 13, 7 das Thema auf: 
Worauf hat eine chriftliche Gemeinde bey dem An- 
denken an ihren hingefchiedenen Lehrer vornehmlich 
ihre Aufmerkfamkeü zu richten ? und giebt auf diefe 
Frage den Befcheid: 1. Auf feine Lehren; II. Auf 
feine Perfönlichkeit und feinen Wandel; III. Auf die 
von ihm erfahrenen Prüfungen; IV. Auf feine Ver- 
dienfte. 

Vorzüglich haben uns auch Grofsmann’s Worte 
am Grabe Goldhorn’s angelprochen. In welchem 
Geifte fie gefprochen find, davon möge der Schlufs 
zeugen, wo es Ñ. 8 heifst: „Die Anerkennung, die 
Liebe und das Vertrauen, das Sie, theuere Mitbür- 
bürger, ihm (dem Vollendeten), erwiefen, ift die 
fchönfte Blume auf feinem Grabe, und ehrt Sie felbit 
in eben dem Grade, in welchem fie den Vollendeten 

reift. Du aber, theuerer Vollendeter, habe Dank 
ür alle Liebe und Treue, für alle Hülfe und allen 
Beyftand, den Du auch uns erwiefen! Dir lohne ‘der 
Gott und Vater, dem Du gedient“ u. f. w. 

Die letzte Predigt ift eine Erntepredigt über 
Pf. 36, 6—11, Rec. ‚weils nicht, foll er fagen, poft 
oder fecundum Grofsmann ehalten. Der Vf. ent- 
fchuldigt zwar die Wahl ieffelben Thema's, das 
Grofsmann in der oben erwähnten zweyten Predigt 
befprach , damit, „dafs er dadurch einen gröfseren 
Ablatz der (der Arınenichule gewidmeten) Predigt 
habe herbeyführen, und zeigen wollen, dafs man Je- 
mandem nachfolgen kann, ohne ein blinder Nachah- 
mer zu feyn.“ Allein fchwerlich möchte der Vf. von 
letztem Vorwurfe fich hinlänglich rechtfertigen, da es 
doch wahrlich-zur Nachahmung gehört, wenn man 
den Hauptfatz eines Anderen abfichtlich behandelt. 
Wie dadurch weiterer Abfatz diefer Predigt, die fich 
durch Nichts auszeichnet, erzielt werden könne, dafs 
fie Hn. @r. nachzieht, it uns nicht begreiflich, da J@ 
wohl das Leipziger Publicum nicht um eines blofsen 
Namens willen etwas kaufen will, Rec. findet über- 
haupt die Wahl des Thema: die Ernt’ ift reicher, als 
die Saat u.l. w. keinesweges fo finnig und glücklich. 
Solche Dichterbilder glänzen auf den erften Anblick; 
aber die Ausfübrung bleibt weit binter den erregien 
Erwartungen. Man fieht bey der Predigt Gr's, dem 
es gar nicht an Worten fehlt, da er auch die Breite 
nicht verfehmäht, dafs ihm die Bearbeitung des The- 
ma nicht wenig Mübe machte, und dennoch bietet 
die praktifche Seite der Predigt ein gar armes Ern- 
tefeld dar. Welche Mufterpredigt wir aber in vor- 
liegender ietzier Predigt des fich mit edler Befchel- 
denheit nicht nennenden Vis. vor uns haben, bele 
jede Seite. So heifst es z. B. S. 9: „Die Ausfaat 
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dauert nur einige Wochen und Monate; die Ernte 
und ihre Wirkungen (nämlich: dauern) das ganze 
Jahr hindurch und darüber. (Ift denn die Ernte nicht 
auch Wirkung der Saat??) Wo geerntet wird — und 
fo ift es ja immer in der Regel — da ift auch in die- 
fer Hinficht die Ernte reicher, als die Saat. (Nicht 
fagender kann doch kaum gefprochen werden.) So oft 
wir im Laufe des Jahres in unfere Scheuern gehen 
und die eingefammelte Ernte (follte doch wohl hei- 
fsen: Erntefrüchte) reinigen, fo oft wir auf unferen 
Boden gehen, und die gewonnenen Früchte betrach- 
ten oder zum Gebrauche verwenden (gefchieht diefs 
auf den Böden ?): fo oft erneuert fich gleichfam die 
Ernte (wie fo?) und wir nehmen von Neuem an ihr 
Antheil“ u. f. w. Wir bewundern die Gedankenfülle 
und Popularität des Vfs. und brechen ab. 
IX. 


Sr. GALLEN, b. Wartmann u. Scheitlin: 
ne(,) uralie(,) geiflreiche Büchlein 9 In. PR 
Theologie, oder die Chriflusreligion in ihrer ech- 
ten(,) reinen Confeffion, wie diefelbe vor der Kir- 
chentrennung beflanden. Mit einer Einleitung neu 
herausgegeben ven D. Troxler, Profelfor an der 
Hochfchule zu Bern. 1837. XX VIu.1328.8. (10 gr.) 


Rec. rechnet die Obliegenheit, Schriften di 
und diefes Cours anzuzeigen, zu den Recenfenten-P& 
nitenzen. Was der Herausgeber in der langen Vorrede 
wolle, was die alte Schrift-in unferer Zeit foile, ilt uns 
weil wir nieht zur Fahne des bekannten Hn. T. gehö- 
ren, ar 1 geworden, und gehört wahrfcheinlich 
blols vor l eweihten, denen, wie fie meinen, der 
Herr er hl hat, die Geben Siegel zu durchfchauen. 
Ob das rs von Tauler herrühre, oder nicht, läfst 
ger naig a 11. ünentfchieden ; hinlänglich bekannt ift 
es, np e elbe in Taulers Geilte gefchrieben ift. Wenn 
Bud ie as aralie Büchlein“ lobte, fo gefchah es le- 
diglich vom Standpuncte feiner Zeit aus. Unfere Zeit, 
BT etwa ausgenommen, welche das wahre Got- 
Me h Ei einer alten, längft untergegangenen Dogma- 
be Een wahrfcheinlich wenig Notiz von diefer 
fählen fel siebe nehmen, was der Herausg. felbft zu 
u leh eint, wenn er Vorr. S. XX fagt: „Die Got- 
pA i Isa und Weltweilen unferer Tage mögen es 
Gebai A=: Vf. verzeihen, dafs er von der innigften 
:cder ugung ausgeht, dafs dasjenige, was in einer 
a en Region verloren ift, nur in einer höheren wie- 
Noir hen werden kann, dafs es demnach vor Allem 
Re ut, dafs die von Chriftus durch feine Lehre und 
ja prak Licht gebrachte Idee desim natürlichen 
ih genden übernatürlichen Menichen, oder des durch 
d n ım Geift und Fleifch geoffenbarten Gottmenfchen, 
er in uns Allen ift, als der in Gott verborgene Menlich 
und aus dem Chriften zu entwickeinde Gott, zum Prin- 
Br der unter fich vereinigten Religion und Philofophie, 
als des dritten uns verheilsenen Evangeliums, des Haan 
geliums des h. Geiftes, gemacht werde“ u, f. w. — Ge- 
Bae vaise Zeit ee Andachtsbücher dar- 
ieten, als dafs es des Wiederaufwä i 

AE a N fwärmens diefer al- 
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INTELLIGENZBLATT 


der 


JENAISCHEN 


ALLGEMEINEN 


LITERARISCHE 
Uniyerfitäten-Chronik. 


Leipzig. 
Verzeichnifs der im Winterhalbjahre 1838 
bis 1839 auf der Univerfität Leipzig zu haltenden 
Vorlefungen. 


Der Anfang derfelben ifi auf den 15 October 
| fefigefetzt. 


I. T hevlogifche Facultät. __ Grofsmann, D. 
C. G. L., P. Ò., d. Z. Dechant, Dogmatik, zweyte 
Hälfte, g Uhr, 5 Tage; Pafioraliheologie, 9 U: 

T., öffentlich. — Winzer, D, J F, P. Prim., 
Pfalmen, 11 U. 4 T., öffentlich; Brief Pauli an 
die Römer, 8 U. 4 T.; Briefe Petri und Brief 
Judä, 8 U. 2 T.; exegetifche Uebungen der Lau- 
fitzer, in d. befi. Stunden. _ Illgen, D. C. F., 
P. O., Kirchengefchichte, Aten Thed Van Boni- 
facius dem Apofiel der Deutfchen bis auf unfere 
Zeit, nach Schmidt's Lehrb., 3 U. 4 T., öfent- 
Ben und MEU TE rg hen 
logifche Gefellfchaft, in d. bef, St., öffentlich. — 
Winer, D. G. B., P. O., über das Welfen, die 
Form und die Rechte der Proteftantifchen Kir- 
che, 9U. 2 T., öffentlich; Gefchichte der thes- 
logifchen Literatur in der Proteftantifchen Kir- 
che feit der Reformation, 10 U, T., öffentlich; 
die Briefé Pauli an „die Koriniher, 9 U. AT.; 
Hermeneutik des N. Tefiamenz;, HON Fa 
Krehl, D. 4. L. G., P. O., homiletifches Semi» 
nar, 2 U. 4 T., öffentlich; ehrifiliche Moral, 
3U.AT.; praktifche Erklärung des Briefes Pauli 
an die Römer, in zu befi. St a Niecdher: T: 
C. W., P. O. def., Gefchichte der neueren Phi- 
lofophie feit Kant, nach f. Lehrb. 11 U 4 T., 
öffentlich; Kirchengefchichte, erfien Theil, 8 U. 
6 T.; Examinatorium über irchengefchichte, 
10 U. AT. und 11UV.2T. — 
homiletifche Uebungen der Sachfen, nebfi Anlei- 
tung zum Vortrage, in d. befi. St __ Lindner, 


Dr. F. W., P. E., populäre Dogmatik, 3 U. 2 T- 


öffentlich; Pädagogik, Didaktik, Methodik, nebft 
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Bauer, D. K. Gay 


LITERATUR - ZEITUNG, 


——_ iN ER 


NACHRICHTEN 


itung zum Katechifiren und Organifiren der 
Aa A Schulen, 2U. 4 T.; ‚katechetifche. 
Moe 4—6 U: 2 T. — Theile, D. K, G. 
P. E., Einleitung in die evangelifche Dog- 

tik und Moral mit befonderer Kückficht auf 
Nie chrifiliche Apologetik, 11 U. 2 T., öffentlich; 
a niedere und höhere Grammatik der he- 
> N Sprache, zwar mit Zugrundlegung der 
inh Igrammatik von Gefenius, jedoch unter Ipe- 
T fer) Berücklichtigung der Forfchungen Ewald’s 
-A Freytag's, 2 T. in zu befi. St., unentgeltl.; 
et elium und Briefe des Johannes, 2U.4 T.; 
h liche Moral, 3 U. 4 T.; Examinatorium über 
Eia atik, 11 U. 4 T.; Examinatorium entweder 
be gelamte Iyfiematifche Theologie, 2 T., 
Sr über die biblifche Theologie, 3 T.; exege- 
tifche Gefellfchaft des N. Ts.; hebräifche Ge- 
fellfchaft, in d. befi. St, — Wolf, D. F. A, 
homiletifche Uebungen, 5 U. Montags, unentgeltl.; 
Uebungen der Laulitzer Prediger-Gefellfchaft, in 
d. belt. St. — Fleck, M. F. F., P. E., chrifili- 
h Moral, 3 U. 4 T., öffentl. und unentgeltlich; 
hifiorifch - kritifche Einleitung in das N. Tef., 
2U 4 T.; chrifiliche Dogmatik nebft Dogmen- 
efchichte, erfien Theil, 11 U. 4 T.; Examina. 
Paie über Dogmatik, in z. befi. St.; exegetifch- 
dogmatifche Gelellfchaft. — Küchler, M. K. G., 
Tiol. Lic. Philof. PpS ausgewählte Pfalmen, 
3 U. 2 T, öffentlich; Uebung der exegetifch- 
dogmatifchen Gefellfchaft, 5—7 U. Dienfiags; 
Exominatorium uber Dogmatik, in z. befi. St. — 
Anger, M. R-, Theol. Lic., Weiflagungen des 
Jefajas, zweyten Theil, 2 U. 2 T., unentgeltlich; 
Briefe Pauli an die Koloffer und Philipper, 3 U. 
IT. unentgeltlich; Evangelium des Matthäus, 
9U. 4 Ti; Examinatorium über Dogmatik, 4 Di 
exegetifche Geiellfchaft des A. T.; exegetilche 
Gelellfchaft des N. T., in d. befi. St. Hän- 
fel, M. F. M. A., Theol. Lic., praktifche Erklä- 
PH des Briefes Pauli an die Galater, "2 T., un- 
entgeltlich ; Erklärung der Techs Bücher des 
Chryfofiomus vom Priefierthume, mit vorange- 
fchickier Lebensbeichreibung des Chryfoftomus, 
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9 T. — Gilbert, M. Q., Theol. Licent., die 
Briefe Petri und den Brief Judä, 11 U. 2 T, 
unentgeltlich; Hamiletik, 1 U.:2 T.; kateche- 
tifche Gelellfchaft, in d. bef. St. — Goldhorn, 
M. D. J. H., Tbeol. Lic., ‘kirchliche Archäolo- 
gie, 4 T., unentgeltl.; Examinatorium über Kir- 
chengelchichte, 6 T. in z. befi. Stunden. 

H. Jurifiifche Facultät. — Schilling, D. 
FA., P.O., d- Z- Dechant, über einige Theile 
Titel von Ulpians Fragmenten, 14 U. 2 T., öf- 
fentlich; Disputiräbungen über Controverfen des 
römifchen Rechts, in latein. Sprache, 11 U. 2T., 
öffentlich; königlich fächfifches Privatrecht (mit 
Ausfchlufs des Wechfelrechts), nach Haubold, 
3—5 U. 4 T. und 2U.2T., fo dafs es in einem 
Semefter vollendet werden foll. — Günther, D. 
K. F., P. Prim. Fac. Jur. Ordin., ordentlicher 
Cixilprocefs, 10.0. 6 T.; Criminalprocels, 9 U. 
4 T; [ummarifche Procefle, 9 U. 2 T., öffentl. 
— Klien, D. K., P. O., allgemeines Kirchen- 
recht, in Verbindung mit der Gefchichte, Quel- 
lenkunde und Literatur des kanonifehen Rechts, 
nebi dem Eherechie, 11 U. 6 T., öfentl.; die 
fummarifchen Givilproceffe mit Inbegriff des 
Verfahrens in Adminilirativ-Jufiizfachen und zur 
Ueberficht des Gefamtgebieles des Preeefsrechts, 
am Schlufle deflelben mit einem vergleichenden 
Parallelismus zwilchen Civil- und Criminal-Pro- 
cefs, 8 U. 6 T. — Steinacker, D. W. F., P.O., 
d. Z. Rector, gemeines und fächlifches Lehnrecht, 
9U. 4T., öfentl.; Referir- und Decretir-Kunfi, 
unter Mittheilung von Acten, 
Puchta, D. G. F., P. O., Pandekten nach feinem 
Lehrbuche, verbunden mit einem Converlatorium 
über mitzutheilende Rechtsfälle, 10— 12 U. 6 T. 
und 3 U. 2? T.; exegetifche Vorlefungen über die 
in f. Lehrb. der Pandekten aufgenommenen. Be- 
weisfiellen, 3 U. 2 T., öffentl. —. Marezoll; 
G. L. T., P.O., Infiitutionen und Gefchichte des 
römifchen Rechts nach f. Lehrb., 9 U. 6 T. und 
11.U. 2 T.; gemeines und fäehlilches Strafrecht, 
nach Feuerbach, $ U. 6 T.; über ausgewählte 
Controverfen des römifchen Rechts, 11 U. 2 I» 
öffent. — Hänel, D. G., P. O. del., Quellen- 
kunde. des römifchen Rechts, 3.U. 2 T., öffentl. ; 
Pandekten, 10—12 U. 6 T. — Schilling, D- B> 
P. E., gemeines und fächfifches Lehnrecht, 8 4 


4 T., öfentlich; Pandekten, nach‘ Mühlenbruch, 


44 u.2 U. 6 T.; Examinatorium über die UDFI- 
gen Theile der theoretifchen Rechtswiffenfchaft, 
in z. befi. St. — Weiske, D, J., P-E., deut- 
fche Rechtsgefchichte, 2 T., öffentl. ; deutfches 
Privatrecht und Lehnrecht, 11 U. 6. T. — Rich- 
ter, D. Ar LARES gemeines und fächfilches 
Kirchenrecht, 40 U. A T.; Gefehichte des kano- 
nifchen Rechts, 2 U. 2 T., öfentl. — Albrecht, 
D. W. E., deutiches Staatsrecht, 8 U. ’6 T. PR 
Schellwitz, D. H., Volks- und Staats- W irth— 
“febafíslehre, 11 U. 2 T.; Politik, inz bef. St: 


10, U. Are 
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— Berger, D A., fächfifches Privatrecht nach 
Hauboid, 2 Us, 6: T., -verbunden mit einem un- 
entgeltlichen Repetitorium -des fächfifchen und 
gemeinen Privatrechts, 5 U. 6 T.; Examinatorien 
über alle Theile des Rechts. — Höpfner, D- L., 
Referir- und Decretir-Kunft nach Í. Leitfaden 
zu Vorlefungen ‚über diefelbe, mit Bezug auf f. 
Schemen: Zwölf Relationen u. |. w. und unter 
Mittheilung von Acten, 11 U. 3 T. — Vogel, 
D. E F., Encyklopädie und: Methodologie des 
Rechts, nach í. Lehrb. , 3 U. 2 T., unentgeltl.; 
deutfches Privatrecht nebfi dem Lehnrechte, 2? U. 
6 T.; Uebung 'der Otto’fchen exegetilch- dogma- 
tifchen 'Gefellichaft ; Uebungen der - Gefellfchaft 
für deutfche Sprache und Literatur, in d. befi. St. 
— Poppe, D. J. G. M., Infiitutionen mit der 
äufseren und inneren Gefchichte des römifchen 
Rechts, 2 U. 6 T., verbunden mit einem unent- 
geltlichen Repetitorium über diefelbe, 8 U. 2 T.; 
Examınatorıum über fämtliche Theile der Rechts- 
wiflenfchaft, in, z. befi. St. — Schneider, D. R, 
deutfches Privatrecht und Lehnrecht, SU. 6 T.; 
Erklärung von Jufiinians Infiitutionen, nach der 
kleineren Ausgabe von Schmieder, 3 U: IT, un- 
entgeltlich; Examinatorium.über beliebige Theite 
der Rechtswillenfchaft, = Bufe, D. G. W 


äufsere Gefchichte des römifchen Rechts, 2 T4 
unentgeltl.; 


Sr Infitutionen des römilchen Rechts, 
nach 1. Sätzen, mit Benutzung von D. Schilling’s 
Lehrbuche, 10 U, 6T.; Pandekten nach Mühlen- 
brugh » 3—5 U. 6T. — Heimbach, D.G. E, 
äulsere und innere Gefchichte des rüm. Rechts, 
4.U.6T., unentsceltl. — : Frege, D. W., Erb- 
repi ae der Grundfätzen des römifchen und 
fächlilchen Rechtes, 11 U. 2 T., unentgeltl. — 


al al D. W. M., Natur- oder Vernunft- 
en ai einer Philofophie des röm. Rechts, 
2U. 


F "5 Theorie der gerichtlichen fowohl, als 
N he uchen Civitprocelspraxis und fchrift- 
fchluf ehungen in derfelben (jedoch mit Aus 
3 3 ..der Referir- und Deeretir-Kunft), 11 U. 
i über die Grundprincipien des gemeinen 
Zar lächGifchen Civilprocefles, verglichen mit 
enen des preuffifchen und franzöfifchen,,  insbe- 
ondere über die Verhandlungsmaximen, 11 U. 
> unentgeltl.; Examinatorium über die ge- 
e Rechtswillenfehaft, in z. befi. Stunden, 
I. Medicinifche Facultät. — Kühn, D. 
K. G., P. O. Fac. Med. Sen., d. Z. Dechant, 
über ausgewählte Kapitel der Phyfiologie, 14 U: 
>> Öfenti.; über: den fchwarzen Staar, 11 U. 
2 T., öfentl. — Weber, D. E. H, P: O., Mu- 
fkel ~ und Kingeweid-Lehre, 10 U. 6 T, öfentl.; 
Gefäls- und :Nerven-Lehre, 9 U. 4 T.; anato- 
miiche Uebungen, 1—3 U. 6 T- — Kuhl, D. 
K. ‚ds P. O. Demönfir. chirurg- in [nft clin. Teg., 
Chirurgie, 11 U. 4 T., öfentl.; chirurgifche 
)perationen an Leichnamen, 4 U. 4 T.; chirur- 
giiche Demonfirationen an. Krankenbetien, 3 U. 


lamt 
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XT. _ Clarus, Do C. A., P. O., klinifche 
Uebungen im königl. Infirtute im gacobsholpitale, 
9—11 UT., öffentl.; comparative Klinik der 
Krankheiten der Hausthiere, 3 U. 2 T. (in Ver- 


indung mit Herrn Thierarzt Böhme, welcher 


die praktilche Beforgung übernehmen wird). — 
Jörg, D. J. G. C., P- O. Schol. obfietr. Med. prim., 
Entbindungskunfi nach feinem! Lehrb., 9 U. AT., 
öffentlich und 9 U. 2 T. privatim; geburtshülf- 
liche Klinik in der königl Entbindungsfchule, 
T 6T.; Phiantomübungen, in zZ. bei. St. — 
ak C. A, P. O., Anthropologie nach 
kenntnif irb, 3U. 2 T., öfentl.; über die Er- 
enatnils: und Behandlung der Seelenliörungen, 
nach 1. Lehrb., 3 U. 2 T., öfentl.; Gefchichte 
der pfychifchen Medicin, 4 T. in z. befi. St. — 
Wendler, D.C. A., P.O., gerichtliche Arzney- 
wiflenfchaft für Mediciner, 11 U: 4 T., öffentl. ; 
diefelbe für Jurifien, 3 U. 4 T.; Anleitung zu 
Ansfiellung von Fundfcheinen für künftige Ge- 
richtsärzte, 11 U- 2 T. — Kühn, D. 0. B; 
P. O., analytifche Chemie, 4 T., öffentl ; anor- 
ganilche Chemie, durch Verfuche erläutert, SU. 
6T.; Pharmacie, 5 U. 4 T.; chemifch - prakti- 
fche Uebungen in feinem Laboratorium, 2 T. in 
2 St, hintereinander. — Schwägrichen, D. C. F., 
P. 0., gefamte allgemeine Naturgefchichte, unter 
Berutzung der öffentlichen und Privat- Samm- 
lungen, 3 U. 4 T., öffentl. — Cerutti, D. L, 
P.O. def., über Lungenfchwindfucht, W aflerfucht 
und Gicht und ihre Heilung, 9U. 4 T., öfentl.; 
fpecielle Pathologie und Therapie dor Blutflüffe, 
Schleimflüffe, Hautkrankheiten und Nerveakrank- 
heiten, 4 U. 4 T.; Poliklinik in Verbindung mit 
Dr sk ix pae, DI + 5 
D. A., P. O. del., rzneymit ! a 
7 U. AT. üfentl. und 3 U.A T. privatim; über 
Hippocrates Aphorismen, 4 U. om . Poliklinik; 
in Verbindung mit Hrn. D. Corut 9 U. 6 T 
— Kunze, D G., P. m, Morphologie Ph Tye 
logie und Syfiematik der kryptogamifchen Gen 
wächfe, 8U. 2 T., öffentl. mit Sonnabend Nach- 
mittags bey günfiigem Wetter anzufiellenden Ex- 
curfionen oder Demonfirationen am Mikrofcop; 
Pflanzen - Anatomie und Phyfiologie, 2 T. in 5 
bef. St; über die wichtigfien natürlichen Pflan- 
zen - Familien und die Heilkräfte ihrer Arten, 
9U.2T. —— Rodius, D: J., P.E.. über Au- 
genkrankheiten, 3U. 2 T., öffentl: Arznevmittel- 
jehre, 5 U.6 T.; klinifche Beminli ee = 
Krankenbetten im Georgenhofpitale 4UV.3 T 
— Hasper, Dr. M., P. E., über ee A 
41 U. 2 T., öffentl.; Tpecielle Pathologie hä 
Therapie, 11 U. 4 T. — Ritterich, D. F. P. 
P. E., Uebungen in ‘der Augenklinik, in der 
Heilanfialt für Augenkranke, 8 U. 6 T. öffentl.; 
über Augenkrankheiten, 7U.2T.; Anleitung Eu 
Augenoperationen, in z. beit. St. — Walther, 
D. J. K. W., P. E., chiruigifche Poliklinik in 


Braune, 


ere 
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Verbindung mit Hyrrn D. Larus, 41 U. 6T, 
öfentl.; Operativ- Chirurgie, AT.; Nofologie 
En ne der „Iypkilitifchen Krankheitsfor- 
Chirurgie, 5 U. Ae Seere Kapitel der 
Poliklinik für Geburtshülfe, Frauenzimmer- um 
; : E , uenzimmer- und 
Kinder-Krankheiten, 3 U. 6 T. — C -D 
E. A.; allgemeine Chirurgie, =) U. 4 et 4 
geltlich; die chirurgifche dlie mit der 
Lehre von den Beinbrüchen und Verrenkungen, 
yÜ. 2T-; chirurgilche Poliklinik in Verbin 

dung mit Herrn Prof. D. Walther, 11 U. 6T 
unentgeltlich, — Kieinert, D. K. F., f ectelle 
Arzneymittellehre, 4 T., in z. beft. wi — 
Knefchke, D. E. H., Bücherkunde der Medicin 
mit Vorzeigung der vorzüglichfien Werke, 3 U. 
PE unentgeltl. ; Encyklopädi@ und Meihodolo- 
gie der Medicin, 2 U. 2T.;: Receptirkunfi, 2 U. 
3 T über Augenkrankheiten, 2 U. 2 T.; Ge- 
{chichte der Medicin, in z. befi. St. — Bock 
KB chirurgifch -anatomifche Vorträge über 
einzelne Theile des menfchlichen Körpers, als 
jber die Leifien-, Achfel- und Damm - Gegend, 
T., unentgeltl.; Knochen- und Bänder- 


arate, s . . 
tifche und ‚praktifche Medicin. — Schreber, D. 


tung der ihm übertragenen Repetitionen im Ja- 
cohshofpitale » in d. befi. St.;, Demonfirationen 
im Bereic der pathologifchen Anatomie, unent- 
geltlich; chirurgifche Anatomie’ an Leichnamen, 
in z. befi. St. — Lincke, D. K. G., über Ohren- 
krankheiten, 4 T. — Neubert, D. K. A., all- 
gemeine Pathologie, 4U. 4 T.; allgemeine The- 
rapie, UIT, unentgeltl.; Erläuterung aus- 
erwählier Stellen aus Celfus und anderen Schrift- 
ftellern, welche in der Chre/fom. med. abgedruckt 
find, 3 U. 9 T., unentgeltl.; Disputirübungen in 
den befi. St: — , Weber, D. E. F., Profector 
Anatomifch- praktifche Uebungen, 1—3 U. 6 T.; 
Knochen- und Bänder-Lehre, 40 U. 2 T., xn- 
entgeltlich: — Lehmann, D. K. G., die wich- 
tigfien Gegenilinde der phyhiologifchen und pa- 
ihologifchen c emie, 2 U. 2 T., unentgeltlich; 


Einleitung in das Studium der Naturwiflen- 
fchaften, 2 T, Examinatorium über Phyfük und 
Chemie, 12,” beft. St. — Platner, DEF, 


über vergleichende Anatomie, 4 T., unenggeltl. 


i., Merkel, D. K. L., über die Erkenntnifs 
der Krankheiten, befonders durch phylikologi- 


fche und chemifche Hülfsmittel, 2 T., unent- 
geltlich; Examinatorium über beliebige Zweige 
der theoretilchen und praktifchen Meäicin, 6 T.; 
Fxaminatorium über Chemie, 6 T., in z. befi 
Stunden. 
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IV. Philofophifche Facultät. — Wachs- 
muth, W., P.O., d. Z. Dechant, alte Gefchichte, 
9 U. 2 T., öffentlich; griechifches Recht, 10 U. 
2 T., öfentl.; allgemeine Weltgefchichte von 
der Völkerwanderung an, 8,U. 6 T.; griechifche 
Alterthümer, 9 U. 4 T.; Gefchichte unferer. Zeit 
von Napoleons ruffilcher Heerfahrt an, 2 U. 3 T.; 
hifiorifche Gefellfchaft, in z. befi. St. — Her- 
mann, D. G., P: O. Reg. Sem. philol. Dir., über 
Pindars olympifche‘ Oden, 11 U. 4T., öfentl.; 
lateinifche Syntaxis, 11 U. 2 T.; Uebungen der 
griechifchen Gefellfchaft, in den befi: St. ; - Ue- 
Dungen der Mitglieder des königl. philologifchen 
Seminars im Erklären der Rede des Demofihenes 
gegen Midias, und unter nächfier Leitung des 
Hn. Prof. Klotz im Erklären das 4te Buch der 
Reden des Cicero,gegen Verres, 4 T. von 5 U. an, 
öffentl. — Krug, D. W. L., P. Hon., Aefihetik 
nach f. Handbuche der Philofophie u.f.w., 10 U. 
2 T., öfentl. — Drobijch, M. W., P. O., Fort- 
fetzung des einjährigen Curfus der höheren Ma- 
thematik (Anwendung der Differential- und In- 
tegral- Rechnung, 10 U. 6 T. (3 Tage öffentl.) ; 
Piychologie, 3 U. 4 T.; Religions- Philofophie, 
2 T. in z befi. St. — Hajje, F. C. A., P. O., 
Gefchichte und Statifiik der deutfchen Bundes- 
Staaten, 10 U. 4T., öfentl.; Geichichte des deut- 
fchen Reichs mit belonderer Rücklicht auf fiaats- 
rechtliche Verhältnifle, nach v. Lindelof’s „deut- 
{che Reichsgefchichie“, 9 U. 4 T.; Theorie der 
Statifiik, mit Aufgaben zu fchrifilichen Uebun- 
gen, 5U.2T. — Pohl, J F., P. O., Ency- 
klopädie der Cameralwiflenfchaften, nebfi Erläu- 
terung einiger Kapitel der fpeciellen Technolo- 
gie, 2 U. A T., öfentl.; Landwirthfchaftslehre, 
nach Burger, 8U. 6 T.; cameralifiifch - prakti- 
{fche Uebungen, 9U. 4 T.; cameralifüifche Ge- 
fellfchaft, in.d. beft. St.; Forfiwiflenichaft, in z- 
befi. St. — NWeftermann, A, P. O., Literatur 
der griechifchen Geographie (als Einleitung zu 
Vorträgen über die alte Geographie), 9U 2 T.; 
über Demofihenes Reden gegen Ariftogiton und 
folgende, 10 U. A T., öffentl. ; Uebung im La- 
teinifch-Schreiben und Sprechen. — Fechner, 
G. T., P. O., den 2ten Theil der Experimental- 
phyfik, 11 U. 4 T.; Fortfetzung, der Optik, 9 U. 
2 T., öfentl.; die Lehre von der Wärme, 11 Y- 
2 T., öffentl, — Fleijcher, H. L., P. O., das 
Buch Jofua, 3 U. 2 T., öfentl.; Erklärung des 
Enchiridion Studiofi, arabifch und latein. her- 
ausgegeben von Caspari, 3 U. I T., öffentl; 
perlifche Grammatik und Lefeübungen, 3 U. 2T; 
arabifche Gefellfchaft, 7—9 U. Mittwochs. — 
Erdmann, 0. D., P. O., analytilche Chemie, 9 s 
4 T., öfentl.; Experimentalchemie, 2ten ‚Theil, 
8 U.-4 T.; chemifch -praktifche Uebungen ım 
königl. Laboratorium, 2 T. 9—4 U. — Harten- 
fiein, G., P. O., Rechtsphilofophie, 4 U. 4 T-; 


Logik, 3 U. 2 T.; Einleitung in die Philofophie, 
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U, öffentl.; Uebung der pfychologifchen 
Abtheilung d homiletifchen Gelellfchaft der 
Laufitzer. — "Bülau, F., P. O., künigl. fächfi- 
{ches Staatsrecht; 11 U. 4 T., öfentl.; prakti- 
fches europäilches Völkerrecht, 11 U.2T., öfentl. 
— Möbius, A. F., P. E., Obfervator, phylifche 
Afironomte, 4,U. 2 T., öfentl.; Darfiellung des 
Weltfyfiems, nach feinen Haupifätzen der Aftro- 
nomie, 5 T.; Perfpective, 8 U. 2 1. — 
Soani = P. gy Archäologie des A. und N. 
Teftaments, . T., öffentl. und unentgeltl.; 
koptifche Grup a: U 2T — Nobbe, K. 
F. A.,P.E., uber das 
Pe a 2U. 2T, SZ Sea ne 
Schreiben und Sprechen, 2 T. — Plato, G- J. 
K., PaE, Anleitung zur Erziehungs- und Un- 
terrichts- Kunft für künftige Hauslehrer, 11 U. 
2 T., öfentl.; Katechetik, 2 U. 2 T.; katecheti-. . 
fche Uebungen, 3U. 2 T.; katechetifch - pädago- 
gifcher Verein, in d. befi. St — Klotz, R., 
P. E. Reg- Sem. philol. Adj., über Arifioteles 
Politik, 3 U. 2 T., öfentl.; lateinifche Syntaxis, 
3 U. 4 T.; Uebungen der Mitglieder des königl. 
philologiichen Seniyäs im Erklären des 4 Buchs 
der Ban sag icero gegen Verres, du d. befi. 
St., öffent“; Uebungen der philologifchen Ab- 
Gone. iYi hen Gefellfchaft der Lau- 
uzer; ng im Latein- Sprechen und Schrei- 
ben. — Pöppig, E. P. Be ilani NU 
öffentl; zoologifehe Uebungen, 41 U. 2.T., un- 
entgeltlich; Naturgefchichte der Menfchenfpecies, 
4U.2 T. — Redslob, G. M., P. E., über das 
Buch Biol, 1 U. 4 T. (2 T. öffentlich und 2 T. 
saiia] Anfangsgründe ‚der {yrifchen Sprache, 
2 4:5 “ebung der hebräifch - philologifchen Ge- 
er unentgeltl. — Becker, W. A, P.E., 
Haß. Dir., Denkmälerkunde, hiftorifcher 
A K ER T., öfentl.; über Formen, Na- 
AN Th nn tiil und Vaterland der antiken bemal- 
narıl nugeläfse, 2 U. 2 T.; Uebungen der anti- 
l >a en Gefellfchaft. — Beck, J. R- W., P. 
Niebel Lect, publ., franzöfifehe Erklärung des 
wer aupseuliedes, 2 U. 2 T., öffentl.; Erklärung 
Yon tanzöfilchen Gedichte nach der Ausgabe ` 
boak relli, in Verbindung mit dem Vorherge- 
MJ X 2 U. Freytags, unentgeltl.. — Flathe, 
u "4 F., allgemeine Gefchichie vom Unter- 
ee des wefirömifchen Reichs bis auf unfere 
ER a De Sa yr aR 
a ez . 4 T.; Gelchichte des ter- 
Baur, 4 T., unentgeltl. — Jacobi, MW. F. 
Hr die für Nichtlandwirthe (Theologen und Ju- 
n ten u, f, w. willenswürdigfien Theile der ge- 
amten Landwirthfchaftslehre, 2 T., unentgeltl.; 
Finanzwiffenfchaft, 2 T., unentgeltl. — Beer, 
F. F., Elemente der Sanskrita - Sprache, 
2 T., unentgeltl.; Erklärung der chaldäifchen 
Chrefiomathie yon Winer, 2 T., unentgeltl. — 
Petermann, M. W. L., arzneyliche Gewächskunde, 
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Näch f. Lehrbuche: „das Pflanzenreich, oder die 
r Mediciner, Pharmaceuten u. A. wichtigen Ge- 
wächfe“ u. Í. w, 8 U. 4-T.; Forfigewächskunde, 
1U. 32T, unentgeltl.; Examinatorium über theo- 
retifche und praktifche Gewächskunde, in z. beit. 
— Biedermann, M. F, K., philofophifche 
Moral, 3 U. 2 T.; Uebungen feiner drey philo- 
lophifchen Gefellfchaften , in d. bef. St., unent- 
geltlich. —. Haupt, M. M., Erklärung der Ge- 
dichte Walthers von der Vogelweide, nach der 
Ausgabe von Lachmann, 10 U. 4 T., unentgeltl.; 
Erklärung des Lucretius, 4AU.AT. — Kern- 
dörffer, M. H A., Lect. publ., Theorie der De- 
clamation, mıt erläuternden Beyfpielen aus deut- 
{chen Clafüikern, unter Benutzung feines Hand- 
buchs Teone, 2U. 2 T., öfentl.; Anleitung zu 
declamatorifchen Uebungen für künftige -Reli- 
gronslehrer, nach feinem Handb., in z. befi. St.; 
ling zum geregelten rednerifchen Vortrage 
ern Studirende aus anderen Facultäten, nach f. 
Tandh ‚ in z. befi. St.; Anleitung zum geregel- 
ten Tchrifilichen Vortrage in eigenen freyen Aus- 
arbeitungen, in z. befi. St. __ Rathgeber, M. 
Ed: C., Lect. publ., Anfangsgründe der italiä- 
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nifchen Sprache, nach’ Ife, 3 U. Mittw., öfentl.; 
Anfangsgründe der fpanifchen Sprache, nach 
Keil, nebfi Erklärung des „fpanifchen Elemen- 
tarbuchs“ deflelben Verfaflers, 3 U. Sonnabends, 
öffentlich. 

Uebrigens wird der Stallmeifler Richter ‚der 
Fechtmeifier Berndt und der Tanzmeifier John 
auf Verlangen gehörigen Unterricht ertheilen. 


`` Auch können lich die Studirenden des Unter- 


richts der bey der Zeichnungs-, Maler- und 
Architektur - Akademie angeliellien Lehrer be- 
dienen. — Der Confervator der akademilchen 
naturhifiorifchen Sammlung, Moritz Gerhardt, 
wird auf Verlangen die Bereitung von Natura- 
lien lehren. er 

Die Univerhtäts-Bibliothek wird täglich zwey 
Stunden geöffnet, nämlich Mittwochs und Sonn- 
abends von 10 —12 Uhr, und -an den übrigen 
Tagen von 2—4 Uhr; die. Raths- Bibliothek 
aber Montags, Mittwochs und Sonnabends von 
9—4 Uhr. — Zu der naturhifiorifchen Samm- 
lung der Univerfität findet Mittwochs und Sonn- 
abends von 10—12 Uhr allgemeiner Zutritt 


Statt. 


LITERARISCHE ANZEIGEN 


I. Ankündigungen neuer Bücher. 


Bey Fleifchmann in Münch ift erfchiene 
und in allen Buchhandlungen > Ge x se 


Ọ. Horatius Flaccus 
fämmtliche Werke, 


überfetzt und erläu 


tert 
- von 
Dr. J. II. M. Ernefii, 
Zwey Bände 


Preis 3 Thlr. 4 Gr. oder 5 FL 30 Kr. 

Es gehörte einer unferer 
Ernefti, dazu, den herrlich 
cher Sprache fo wiederzugeben, als man "He 
Urfehrift vor fich zu haben glaubt. Aber ch 
des grofsen Schatzes der Anmerkun er eo 
womit diefes Werk ausgeltaiter ifi det 1 Be 
a moa leter auf den Dank "aller Freunde 
Bl chen Alterthums Serechten Anfpruch 


Bey C. G. Lüderitz in 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Das Weij/senfelfer Schullehrer_. Seminar und 


Seine Hülfsanfialten. Ein kleiner Beytra 
zur Gefchichte der Seminarien > der Volke 


Berlin ig erfchienen 


fchulen und der Taubfiummenanfialten; als 
ein thatlächliches Lehrbuch herausgegehen 
von dem Director D. Wilh. Harnijch. 1838. ; 
(264 Bogen.) 1% Thir. 


Befonders daraus abgedruckt ifi: 


t über das Königliche Schullehrer- 
er CET eifsenfels für diejenigen, 
welche Kinder und Pflegebefohlene darin 
haben, oder deren Aufnahme in dalfelbe 
wünjchen. (2 Bogen.) Geh. 3 gGr. 


, So eben erfchien und -ift 
Buchhandlungen zu erhalten: 
, W-, Julianus Apofiata, römifcher 
Brauft, "> s$s Apofiata römifc 
ER Ein dramatifches Gedicht. gr. 12. 
Freiberg, bey Engelhardt. 20 Bogen. geh. 
1 Thlr. 8 Gr. 


durch alle gute 


TATAD 
Bey F. Volckmar in Leipzig ift fo eben 
erfchienen, und in allen Buchhandlungen zu 
finden‘: ö 
Maurer; F. J. Fa, Commentarius gramma- 
gicus criticus in Vetus Tefiamentum. Die 
4fie und 2te Abtheilung des dritten Ban- 
des, die Pfalmèn enthaltend. gr. 8. broch. 
Preis 4 Thir. 19 Gr, r 
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In einigen Wochen erfcheinen die Kleinen 
Propheten. — Der Preis des bereits Erlchiene- 
nen aß 5 Thlr. 4 Gr. 

So fchreitet denn diefes gediegene Werk 
deutfchen Fleifses und deutlicher Beharrlichkeit 
feiner Vollendung entgegen, und die theologi- 
{che Literatur ifl um ein Buch bereichert, was 
su den befien gehört. Dieles Buch if zu be- 
kannt, als dafs der Verleger, aufser dafs er die 
‘ Verficherung der rafchen Fortführung und Voll- 
endung giebt, weiter etwas zu bemerken hat. 

Ferner zeigt derfelbe nur mit wenigen Wor- 
ten an, dafs die zweyte verbeflerte und 
vermehrte Auflage von 

Rückert, Commentar des Briefes Pauli an 

die Römer: 2 Bände. 3 Thir. 12 Gr. 
fo eben die Prelle verlälst. 


Bey Fleifchmann in München ift erfchienen 
und in- allen Buchhandlungen zu haben: 


Naturgefchichte 
‚des 
geftiirnten Himmels, 
von 
F. P. Gruithuifen. 
gr. 8. 2 Thir. oder 3 Fl. 36 Kr. 
Nichts beurkundet fo fchr die Gröfse ‚und 
Weisheit des Schöpfers, als die Sternkunde. In 
diefe Wunderwelti den Lefer einzuführen, beab- 
fichtigt der als Afironom rühnmlich bekannte Hr. 
Verfafler durch diefes fchöne Werk, das die 
allgemeinfie Verbreitung verdient. 


An die Herren Directoren der Gymna- 
fien und Jateinifchen Schulen- 


So eben ifi erfchienen: 


_ Methodifche Schnlgrammatik 


der 
lateinifchen Sprache, 
auf das Selbfifinden des Schülers und gleich- 
mäfsige Befchäftigung des felbfithätigen Nach- 
denkens, wie des Gedächtnijjes berechnet; 
auch zum Privat- und Selbfi-Unterrächt 
herausgegeben 
j von 
Dr. Friedrich Gottl. Nagel; 
Pafior zu Gatersleben im Halberfiädtifchen- 
95 Bogen, gr. 8. 1Thlr. (1 FI. 48Kr) 
Da das Syfiem diefer Grammatik auf die 
Refultate eines 26jährigen. fegensreichen Unter- 
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richts in der lateinifchen Sprache gegründet ifi,- 
fo hoffe Ach, dafs Ge die Aufinerklamkeit der. 
Schulvorfieher erregen, und in vielen Schulen 
eingeführt werden wird. Um diefs defio cher 
zu bewirken, werde ich, bey einer Deflellung 
von 25 Exemplaren den Ladenpreis von 1 Thir. 
auf 3 Thir. vermindern, auch gern ein Frey- 
exemplar fiini den Lehrer hinzufügen. 
Leipzig, im Oct. 1838. : 
N Chr. E. Kollmann. 


Im Vandenhoeck - Ruprecht’fchen Verlage in 
Göltingen erfchienen folgende Kae re 

Böttger, H., Beyträge zur hiftorifch- kriti? 
fehen Einleitung in die Paulinijchen Briefe 
Supplemente zur 4fien und Bien Abiheilung, 
Auch unter dem Titel: Nachträge, Verbej- 
ferungen und Zujfätze zur L—5ten Abthei- 
lung «der Beyträge. gr. 8. geh. -6 gGr. 

Delectus poefis Graecorum elegiacae, jam- 
bicae, melicae. Edit. F. G. Schneidewin. 
ey poetae elegiaci. 8. maj. 16 gGr. 

ee moderne Malerey. gr. 8. 

Fraat:, W., Ch. F., Die Ofenbarun 
a et Schwüche und Van ne 
Ben 2 llicher Kraft und. Hoheit in der 
ee Sefchichte Jefu Chrifii: Paffionspre- 
PISTEN- gr. 8 geh. 6 gGr. 

Göfchen, T- F. L., Vorlefungen über das 
ET Be Civilrecht. Aus dellen hinterlaf- 
Er, a erói herausgegeben von Dr. A. 

even. flier Theil, Einleitung und all- 

i gemeiner Theil. gr. 8 2 Thir. 12 gGr. 
ertürner, Dr. Fr., Einige Belchrungen 
y das gebildete und gelehrte Publicum 
Fa gegenwärtigen Zuftand der Heil- 

nd Naturwijlen/chaft im Allgemei- 
nei mit befonderer Rückficht auf das ge- 
Meine Leben und die häusliche Wohlfahrt. 
Sr- 8.. geh. 5 gGr. 


K.-F. Köhler in Leipzi Ga 
2 pzig verfandte fo eben 
an alle Buchhandlungen: iy . 


Irenüus, über die Cölnifche Angelegenheit. 
Darfiellungen, Betrdehtungen und For/chläge. 
gr. 8. geh. 16 Gr. 

(Siehe Göttingifche gelehrte Anzeigen, 1838. 
S. 142 u. 143.) 


5 


So eben ift erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen um  beygefetzte Preife zu er- 
alten: - 
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Grundrifs 
k der 
Mineralogie, 
für Vorträge 
in höheren Lehr-Anfalten, 
von 
Friedrich Köhler, 
Dr d. Pbilofophie, Profeffor u. ordentl. Lehrer 
er Chemie u. Mineralogie an der fiädtilchen 
Gewerbsfchule zu Berlin. 
en gänzlich umgearbeitete Aus« 
gabe. (164 Bogen.) Preis 1 Thlr. oder 
1 Fl. 48 Kr.‘ netto. 


+ 


K 


Dr. Wilh. Mün fcher’s 
Lehrbuch 
der chrifilichen 
Dogmengefchichte. 
Mit Belegen aus den Quellenfchriften, Ergän- 
zungen der Literatur, hiftorifchen . Noten und 
Fortfetzungen verjchen ! 
von A 
Dr. Daniel von Coelln. 


Nach deffen Tode fortgefetzt von 
Dr. Ch. Gotthold Neudecker, 
ordent!. Mitgliede der hifiorifch - theologifchen 
Gefellfchaft zu Leipzig. 

Zweyter Hälfte zwe&yjte Abtheilung. 
Mit. dem befonderen Titel: 
Lehrbuch der chriftlichen Do ibh 

der Reformationszeit bis RR 


ee a 
oder 6 Fl. 45 Kr. is 3 Thir. 18 Gr. 


$ 
Akademifche Vorlefungen 
Ueber den Gebrauch 
i des 


kalten Waffers 


im gefunden, und kranken Zufiande. 
Gehalten auf der Uniyerftät B. 
vom 
Profeflor Dr. H, 
virkl. geheimen Obermedicinalrathe u. Í. w. 
Für das gebildete Publicum bearbeitet 
und herausgegeben 
von ` 
Dr. F. Helmenfireit. 
' 1 Heft. 1—8te Vorlelung. (43 Bogen.) broch. 
Preis 10gGr. oder 45Kr, 
Den einfeitigen, übertriehenen Anpreifungen 
des kalten Wallers beginnt allmälich die Erfah- 


senen 


- übergebe, 


214 
rung einen Damm entgegen zu fetzen. “W ie aber 
die Extreme fich häufig berühren, fo droht bey 


einem Theile des Publicums dem ausgedehnteren 
Gebrauche deflelben, durch einzelne gemachte 


übele Erfahrungen, ein völliges Falliffement. Der 


Zeitpunct Scheint mithin da zu feyn, wo eine 
berichtigent® fachverfiändige Stimme von beiden 
Parteyen angehört werden wird; das gebildete 
vorurtheilsfreye Publicum wird fie in der vorlie- 
genden Schrift ' des verfiorbenen Obermedicinal- 
rathes H. finden. \ 
Caflel, im Oct. 1838. f 


J. C. Krieger’s Verlagshandlung. 


Bey Fleifchmann in München i Aai O 
REE allen Buchhandlungen zu haben : 


Die Werke 
des. 
Cajus Salluftius Crispus, 
überfetzt und erklärt - 
von 
Dr. J. H. M. Ernefti, 
Preis 20 Gr. oder 1 Fl. 30 Kr. 
Bey den gegenwärtigen Ereigniflen in Nord- 
afrika bietet diefer geichätzte Glaffiker höchft 
merkwürdige Vergleichungen dar. Ueberletzung 


und Erklärungen laffen durchaus nichts zu wun- 
{chen übrig- 


Anzeige. 


indem ich das 4te Hefi des zweyten Bandes 
des Verfuchs ner Würdigung der Chemie und 
Pharmacie» von Dr. L. F. Bley, dem geehr- 
ten chemifchen und pharmaceutifchen Publicum 
bemerke ich, dafs mit dielem zweyten 
Bande die zweyte Periode, welche den Zeitraum 
von 1805 bis 1809 unfalst, gefchloflen if, und 
dafs Alles vorbereitet ift, {ofort den Druck der 
Arbeit der dritten Periode von 1809 bis 1815 
gehend, beginnen zu laffen. Der Herr Verfafler 
hat {fich Mühe gegeben , den ihm von dem Hrn. 
Hofraih Kajftner in Erlangen, Buchner in Mün- 
chen, Brandes 10 Salzuffeln, und von dem yer- 
fiorbenen Profellor Geiger in Heidelberg g€- 
machien Wünfchen und Rathfchlägen nachru- 
kommen; und namentlich am Ende einer jeden 
Periode eine Ueberficht der chemifchen und 
pharmaceutilchen Arbeiten gegeben. Wenn ein 
geehrtes Publicum fieh fernerhin für die Ver- 
Breitung diefes hoffentlich nützlichen Werkes 
interellirb; Jo werde ich Alles aufbieten, die 
Schnelle Beendigung deffelben zu betreiben, wel- 
che bey dem Eifer des Herrn Verfaflers für 
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fein Werk.von diefem gewils gefördert werden 
wird,- 


Die erfien wey Bände oder 8 Stück, Preis | 


à Stück 3 Thir., find durch alle Buchhandlun- 
gen zu haben. 


“Halle, am 2 Oct. 1838. 
, C. A. Kümmel. 


Bey Fleifchmann in München find erf[chienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Titus Livius 
römifche Gefchichte, 


überfetzt und erläutert 
von 
Dr. E. F. Ch. Oertel. 
Zehn Bände. 
Preis 9 Thlr. 16 Gr. oder 16 Fl. 30 Kr. 
Welcher Gebildete wünfcht nicht gern die- 
len gröfsten der Gefchichtfchreiber- Rom’s 1M 
feiner Bibliothek zu befitzen? Diefe' Oertel’fche, 
an Anmerkungen fo fchätzenswerthe Uebertragung 
müflen wir unbedingt als die vorzüglichfie em- 


pfehlen. 


Paufanias 
Befchreibung von Hellas; 


überl[etzt und erläutert 
von 
E. Wiedaj/ch. 

5-Bände, mit Planen von Athen, Olympia und 

Sparta, und, einer Karte des Peloponneles. 

Preis 7 Thlr. 8 Gr. oder 12 Fl. 48 Kr. 

Diefe treffliche, mit den reichhaltigfien Aaz 
merkungen verfehene Ueberfetzung des höc 
merkwürdigen Paulanias ift eine der interellan- 
tefien Ericheinungen für Freunde des Alter- 
thums. , 


II. Herabgefetzte Biicherpreile- 


= Folgende näturwiflenfchaftliche Werke bin 
ich beauftragt, für die beygefetzten Preile zu 
verkaufen : ; i 


Swammerdamm, Bibel der Natur, wor!a 
die Infecten in gewifle Claflen vertheilt, 1org- 
fältig befchrieben, zergliedert und in faube- 
ren Kupferfiichen vorgefiellt find. Leipzig, 
4752. Ladenpreis 6 Thlr. — für 3 Thlr. 


Schint, Naturgefchichte und Abbildung der 
Säugethiere, gezeichnet und lithographirt 
von Brodtmann. 2 Bände. Folio. 2ie ver- 
befferte Auflage, 1831. Ladenpreis 21 Thlr. 
— für 12 Thir. 

Schinz, Naturgefchichte und Abbildung der 
Vögel. Nach der Natur und den vorzüg- 
lichfien Originalien gezeichnet und litho- 
graphirt von Brodimann. Leipzig, 1833. 
2 Bände. Fol. Ladenpreis 20 Ihlr. — für 
42 Thir. z 


Schinz, Naturgefchichte und Abbildungen der 
Reptilien. Nach der Natur und den vorzüg- 
lichfien Originalien gezeichnet von Brod#- 
mann. Leipzig, 1833. Ladenpreis 16 Thlr. 
— für 9 Thir. 12 Gr. 

Kirby und Spence, Einleitung in die Ento- 
mologie, oder Elemente der Naturgejchichte 
der Infecten, herausgegeben von Oken. 4 Bde. 
Stuttgart, 1823 — 1833. Ladenpreis 11 Thir. 
— für 6 Thlr. 

Agardh, Lehrbuch der Botanik. 2 Theile. 
Kopenh. 1811. Ladenpreis 4 Thlr. 18 Gr. 
— “čr 2 Thir. 12 Gr. 

Meyen, Grundriss der Pflanzengeographie. 
Berlin, 1836. Ladenpreis 2 Thir. 12 Gr. 
— für 1 Thir. 12 Gr. 

Schweigger, Handbuch der Naturgefchichte 
der Skelettlofen ungegtiederten Thiere, Leip- 
218, 1820. Ladenpreis 3 Thir. 12 Gr. — für 
1 Thir. 99 Gr. 

Bri del-Brideri, Bryologia univerfa feu fy- 
Stematica ad nov. methodum dispofitio, hi- 
floria et defcriptio omnium mufcorum fron- 
doforum. $ Bände. Mit Kupfern. Leipzig, 
2% Ladenpreis 10 Thir. — für 5 Thlr. 

„ 


Acharius, Lichenographia univerfalis in 
qua lichenes omnes detectos ad genera fpe- 
cies et varietates defcrib. cum Tab. aen. eol. 
Götting. 1810. Ladenpreis 11 Thlr. 8 Gr. 
— für 5 Thir. 12 Gr. 

Fries, Lichenographia europaea reformata 
praemitt. lichenologiae fundamenta. Lund. 
1831. Ladenpreis 3 Thlr. 8 Gr. — für 
1 Thir. 20 Gr. ; 

Brehm, Handbuch der Naturgefchichte aller 
Vögel Deutfchlands. Mit 47 illum. Kupfert. 
limenau, 1831. Ladenpreis 10 Thir. — für 
3 Thir. 16 Gr. 


Jena, im Sept. 1838. 
ena, im sep C. Hochhaujen. 
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TT 
Bir... Alma Rhenana fcheini, leider, be- 
fiimmt, einen fchweren Verlufi nach dem an- 
teren zu erleiden! Einfender diefes hat fchon 
lo oft die traurige Pflicht eines Todten - An- 
zeigers theurer Gollegen und Freunde erfüllen 
‚müilen; aber er hat es noch nie mit fo {chmerz- 
lichem Gefühle gethan, als heute, wo.er das 
Ableben feines ireuvelien Freundes und einer 
der fchönfien Zierden unferer Univerlität und 
des ganzen Gelehrten - Standes zu berichten hat. 
Wir beweinen den am 12ten d. M. im kurz zu- 
vor surückgelegien 50lten Lebensjahre erfolgten 
Tod des Profeilors der Beredfamkeit und claff- 
{chen Literatur, des zweyten Direetörs des philo- 
logilchen Seminars und derz 
ziinleuaichen Beifuogscomulilon Dr. Augu 
A , €y einer fiarken Leibesconlüi- 
tution und- einem ruhigen "Temperamente fchien 
GORTU Hoffnung einer langen Lebensdauer be- 
rechtigt; allein fchon feit längerer Zeit bemerk- 
ten feine Freunde mit Kummer Krfeheinunren 
an ihm, welche auf das Dafeyn einer Defiruction 
feines inneren Organismus Tchliefsen liefsen. Die 
Vermuthung Vieler, dafs er an Brufiwaflerfucht 
leide, wurde indels durch die Section: vollfiin- 
dig widerlegt, indem die, aufser einer verdor- 
benen Milz, Leber und Galle 
‘ Organifation und abnorme Erw 
zens zeigte. Nachdem er im 


Dur mit gröfster Anfirengung fe; ja 
gehalten, und die übrigen S eine Vorlefungen 


; Gelchäfte mi ; 
eigenen Pünctlichkeit beforgt Be e ji: 


en Badecur in Ems die 


eitigen Directors- der 


eiterung des Her- 
letzten Semefier 


von einer, vierwöchentlich 
Erleichterung, die er dort {cho rai Mal 
gefunden’ hatte; ` allein feit feiher Zar ekkunft 
am 1 Septbr. fanken feine Kräfte plötzlich und 
in einem folchen Grade, dafs keine ärztliche 
Kunfi fein rafch herbeyeilendes Ende zurückzu- 
halten vermochte. Er wurde am 14ien Sepibr. 
feyerlichfi zur Erde befiattet. : z 


s» eine fehlerhafte 


Der Verewigte war im: J. 1788 zu Frauen- 
fiein im Erzgebirge, wo fein allgemein gefchätz- 
ter Vater Juliizamtmann war, geboren. Da die- 
fer aber fehon frühzeitig als Kreisamtmann nach 
Dresden verletzt wurde, wo er lange und fegens- 
reich wirkte, fo betrachtete der Sohn diefen Ort 
als feine Vaterfiadt, welcher er fiets mit grofser 
Liebe zugethan blieb, und mit welcher er, durch 
Vermittelung feines liebfien Jugendfreundes, des 
Oberbürgermeifiers Hübner, in fortwährender 
Verbindung fiand, und wo auch noch eine'von 
ihm Sehr geliebte Schwefier am Leben ih. 


Nach einer tüchtigen Gymnafialbildung be- 
20g er die Univerfität Leipzig, und widmete fich 
anfangs; aufser der Philologie, hauptfächlich dem 
Studium der Theologie; allein nach. zwey Jah- 
ren gab er datielbe wieder auf, woran, nach 
feinem Gefiändnille, hauptfächlich die geifilofe 
Trockenheit Keil’s, welcher doch damals als 
Doctor fummus galt, Schuld war. Er wählte nun 
hauptfächlich Hermann zu feinem Führer, und 
es zeigte {ich bald, dafs er der Schule deflelben 
Ehre machen werde. Nach- Vollendung feiner 
Studien nahm er eine Lehrerfielle an dem Päda- 
gogium in Halle an, wo er fich auch als Privat- 
docent bey der „Univerfität habilitirte, und mit 
Beyfall philologiiche Vorlefungen hielt. Mit dem 
Niemeyer’Icheu Haufe fand er in freundfchaft- 
licher Verbindung, ınsbefondere mit Jacobs und 
den Söhnen Niemeyeor’s, worunter er den jüng- 
ften Agatho, als einen Schüler, vorzüglich liebte- 
Er hing an diefer Familie fiets mit gröfster In- 
nigkeit; WIE, ci uberhaupt ein {chöner Zug fei- 
nes liebenswürdigen Charakters war, für Wohl- 
thaten und Gefälligkeiten eine befiändige Dank- 
barkeit zu bewahren. 


Bey Errichtung der Rhein-Univerfität ward 
er als Profelior extraordinar., wozu er Ichon 
in Halle ernannt war, verletzt, und zugleich ‚als 
Infpecior bey dem unter Heinrich’s Direction 
eingerichteten philologifchen Seminar angefiellt. 
Wer die Eigenthümlichkeiten des Directors 
kannte, mulste es für eine Art von Wunder 
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halten, dafs die Eintracht zwanzig Jahre hin- 
durch niemals gefiört wurde, und dafs zwey in 
jeder Hinficht verfchiedene Männer dennoch für 
das Gedeihen der Anfialt mufierhaft zufammen- 
wirkten. Dafs {fich unfer Näke ungeachtet fei- 
nes fanften, nachgiebigen Charakters keineswegs 
blofs paffiv verhielt, weils jeder, der mit den 
näheren : Verhältniflen bekannt war. Schon im 
J. 1830 ward er zum Profeflor Ordin. ernannt, 
und ihm die Profeflur der Eloquenz, wofür er 
ganz befonders geeignet war, übertragen. Auch 
das Decanat und Rectorat wurde von ihm bey- 
fallswürdig geführt. 

Als Schriftfieller hat er, wenn es auf die 
Zahl der Schriften ankommt, wenig, wenn man 
auf Gründlichkeit, kritifche Sorgfalt und guten 
Gefchmack fieht, viel geleifiet. Sein erfies Buch 
Choerili fragmenta, 1817, erwarb ihm den Bey- 
fall der Kenner, und feine theilweifen Unter- 
fuchungen über Callimachus, Nonnus, Hecale 
u. A. liefsen es bedaueren, dafs er in Mitthei- 


I. Ankündigungen neuer Bücher. 


Bey J. C. Hinrichs in Leipzig ifi neu er- 
Schienen: 
Marbach, Dr. G. O. 


‚ Der Zeitgeift und die moderne 
Literatur. 

Briefe an eine Dame. Auch unter dem, Titel: 
Ueber moderne Literatur. Afte bis 3te Lie- 
ferung. 8. Velinpap. geh. 13 Thlr. 

Inhalt: Einleitung; Menzel; Börne; Heine; 
Gutzkow; Wienbarg; Laube; Kühne; Lenau; die 
fchwäbilche Schule; Bettina; Rahel u. f. w- 


Schiller’s Dichtungen, 
nach ihren hiftorifchen Beziehungen und nac? 
ihrem inneren Zufammenhange, ‚von Dr. Hi. 
F. W. Hinrichs (ordentl. Profellor der Phi- 
lofophie zu Halle). After, Iyrifcher Theil. 
2ter, dramatifcher Theil, 1fie Abtheilung. 
gr. 8. Velinpapier, geh. 3 Thlr. 10 gar- 
oder 3 Thir. 12x Ser. 

Inhalt. I Theil: Einleitung; Schiller und 
Goethe in ihrem Verhältnifle zu einander; Liebe; 
- Zweifel und Refignation; Wehmuth; weibliche 
Natur; Ideal und Kunfi; Wiflen; Nemefis; Liebe 
und Treue; Demuth. — II Theil, 1fie Abtheil.: 
Einleitung; Schiller als dramatifcher Dichter und 
fein Verhältnifs zur deutfchen Literatur über- 
haupt; die Räuber; Kabale und Liebe; Fiesko; 
Don Carlos. — Die 2te Abtheilung, Schillers 
übrige dramatische Originaldichtungen umfallend, 

erfcheint bis Ofiern künftigen Jahres. 
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lung feiner Gaben allzu fparfam. war. Eine 
Sammiung feiner kleinen Schriften und Auffätze 
würde gewils ein erfreuliches Opus poflumum 
feyn. Auf feine Vorlefungen verwendete er eine 
rühmliche Sorgfalt, und feine Vorträge zeich- 
neten fich durch lichtvolle Deutlichkeit und eine 
ewille Eleganz der Form vortheilhaft aus. — 
Als Menfch gehörte er unter die edelfien Na- 
turen und erfreulichfien* Erfcheinungen im Um- 
gange mit Anderen; ein Feind aller Gemeinheit, 
fiets heiter und theilnehmend, bsfcheiden, mild 
und fchonend in feinem Uriheile, frey von al- 
ler Pedanterey und Eitelkeit, hatte er fich ei- 
ner allgemeinen Liebe zu erfreuen. Gegen feine 
Freunde war er fiets aufrichtig, treu und ge 
fällig. Er fchätzte das Glück des Familienle- 
bens lehr hoch, und fühlte es in den letzten 
Jahren fchmerzlich, dafs er felbft nicht: Urheber 
eines folchen geworden war. 


ave, pia anima: 
molliter offa cubent! s 


E ANZEIGEN. 
Das ER, fich ia der äufseren Erfcheinung 
der Ichönen Octavausgabe von Schillers Werken 


vollkommen anfchliefsend, bildet einen vortrefl- 


lichen Commentar zum Verfiändnifle diefes Na- 
tionaldichters. 


In der Balz’fchen Buchhandlung zu Stutt- 


gart if fo eben erfchieren und in allen Buch- 
handlungen zu haben: 


Ariftoteles Werke. 


Ueberfetzt und erläutert 


= von 
Dr. K. Hoffmeifter und Dr. H. Knebel. 
IV Bandes 1fte Lieferung: 
Rhethorik. 
87-8. geh. 1 Thir. 4 Gr. oder 1 Fl. 54 Kr. 
ie Herausgeber, in Verbindung mit meh- 
reren anderen Gelehrten, haben es fich, wenn 
das wichtige Unternehmen den entiprechenden 
Beyfall findet, vorgefletzt, den Arifioteles voll- 
Ständig zu überletzen, und ihn aus ihm jelbf 
und dem griechifchen Alterihum zu erläutern. 
Hiervon ifi das vorliegende Heft die erlie Probe. 
Dafs der vierte Band zuerfi erfcheint, rührt 
von zufälligen Umfiänden her, ifi- aber für das 
Werk felb unerheblich, da jeder Band nur 
eine oder mehrere vollfiändige Schriften ent- 
halten wird, welche beionders verkauft werden. 
Die Verlagshandlung hat ein anfländiges Format 
gewählt, welches auch den nöthigen Erläuterun- 
gen uber die einzelnen Schriften den gehörigen 
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Raum gewährt. Später werden einige fich über 
die ganze Philofophie und ‘alle Schriften des 
Ariftoteles im Zufammenhang erfireckende Er- 
äuterungsbände das Ganze befchliefsen. 


‚Schleiermacher’s Ueberfetzung des Platon hat 
diefem Philofophen mehr Eingang in Deutfchland 
verichafft, als vielleicht alle Ausgaben, Commen- 
tare, Erläuterungsfchrifien u. Í. w. zulammenge- 
nommen. Unfere Zeit hat ihre ungetheilte Auf- 
 merklamkeit dem Ariffoteles zugewandt, von def- 
fen Studium eine noch gröfsere und folidere 
Ausbeute zu ‚TWärien fieht als {elbit von Platon. 
W enn das Mittelalter aus der Arifiotelifchen Phi- 
erme nur feine Scholafiik chöpfen konnte, 
o ilt unlere, in allen Zweigen des Willens und 
namentlich in 


vorgelchriliene 


en Zeit reif genug, den Ariftoteles 


S 7u verfchen. Ein umfaflendes Ver- 


ner diefes Reprälentauten des. Alterthums 
varde die Ste Clie ni der modernen in eine 


weit innigere Verbindung fetzen. 
ge 

. „In der Hofmann’fchen Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart if fo eben erfchienen : 

G. B. Airy’s, 
der k. Sternwarte zu Greenwich u. f. w., 

Populäre 

Phyfifche Aftronomie. 


Aus dem Englifchen überfetzt 
von 


Directors 


7 K. L. Edlem von Lit i 
Adjunçten an der k. k. Sterawarte nn oh, 
relpondirendem oder Ehren-Mitejied d pra aer 
ten Gefellfchaften zu Padua, Erfurt fächt Si 4 

ee ar war 
Mit 51 Abbildungen auf 4 Tall 


Preis brochist 1 Fl. 12 Kr. oder 18 Gr 
N 


Bey: Unterzeichnetem it in C ; 
fchienen und durch alle Buchhandlunuen on er- 
und Auslandes zu beziehen: 5 INF 


Gaea Norvegica, 
Von mehreren Verfaffern. 
Herausgegeben von B. M. Keilhau. 
ERSTES Herr. Mit vier Tafeln. 


Folio. Preis 6 Thir. 


Der Herausgeber diefes yy 


RER: a “erk 
a der Univerlität zu Chrifijania, ran 
"erfafl, è ; 
er mehrerer anderer 8eologifcher Werke 


rühmlich bekannt für die Gedi enhei 
DE . . 2 3 
“ner Arbeit bürgt wohl am befien Re 


ee re ra 
MT 


den Naturwillenfchaften fo fehr _ 
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dafs die königlich norwegifche Gefellfchaft der 
W iflenfchaften in Drontheim die Erfcheinung 
derfelben durch eine bedeutende Uuterfiützung 
möglich gemacht hat. 
Leipzig, im Oct. 1838. 
F. A. Brockhaus. 


T 


In der J. C. Hinrichs’fchen Buchhandlung 
zu Leipzig find 1838 neu erfchienen: 


Die neuen Criminalgefetze für das 
Königreich Sachflen, 


erläutert aus den Landtagsverhandlungen von 

den.Jahren 1836 und 1837 yom Dr. K. F. 

Günther, Ordinarius der Jurifienfacultät, er- 

fiem jurifi. Profeffor- zu Leipzig, Domherrn, 

Comthur u. f. w., Mitgliede der hohen ifien 

' Kammer der Ständeverfammlung. Mit einem 

Sachregilier. gr. 8. 12 Thlr. 

Enthält das Criminalgefetzbuch und die be- 
leitenden Verordnungen, die Geletze über Ab- 
änderungen im Verfahren in Unterfuchungsfa- 
chen und über" Forfiverbrechen, fo wie in bün- 
di fier Kürze die Motiven, welche zum richtigen 
Verfiändnitle und zur Anwendung der Gefeize 
jedem Jurifien zu kennen nothwendig find. 


Guft. Haenel, Legis Romanae 
Vifigothorum. 

Particula cum Codd. Monac. et Philipps. 

imagine lapide expreffa. (Gufiavo Hugoni 

graiulatur-) 4. maj. geh. -2 Thir. 

Incerti Auctoris Ordo Iudiciorum (Upia- 
nus de edendo). E Codd. etc. edit. emend., 
gloffis auxit, annotatione critica infiruxit 
Gufi. Haenel. 8. maj, (5 Bogen.) 4 Thlr. 


Dr. Alex. Miruss, Das See-Recht 
und die Flufs-Schifffahrt, 

nach den preuffifchen Geletzen, mit Rück- 

ficht auf die wichtigfien fremden Seegeleta- 

gebungen Iyfiematifch bearbeitet. In zwey 

Bänden. Erfier' Band. gr. 8. (36 Bogen.) 

1 Thir- 

Der zweyte Band diefes, für Staatsmänner, 
Rechtsgelehrie, Grolshändler, Confuln u. f. w: 
wichtigen Werkes erfcheint noch vor Ablauf des 
Jahres. N 

Story’s Commentarien 
über die Verfaffungs- Urkunde der Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika. Hifiorifcher 

Theil. Nach dem Englifchen. gr. 8. geh. 

2. Thir. 
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Bey G. Reichardt in Eisleben ifi erfchie- 
nen und in’ allen deutfchen Buchhandlungen zu 
haben: 
Anleitung 

zur 
Unterfuchung der Militärpflichtigen 
und invaliden Soldaten, 
mit Angabe der in Preujfen, Oefterreich, Bayern 


und dem Grofsherzogthum HefJen-Darmjfiadt be~ 


‚fiehenden gefetzlichen Verordnungen über diefen 
Gegenftand, und mit Berückfichtigung der 
fimulirten und verhehlten Krankheiten. 
Bearbeitet und herausgegeben 
' von 
Dr. Wilh. Friedr. Wendroth. 

Zwey Theile. gr. 8. Preis 43 Thlr. 


Von demfelben Verfafler erfchien: 


Die Erkenntnils, Urfachen und Cur 
des Milzbrand-Carbunkels. 
8. geh. -1 Thir. 


In der Hofmann’[chen Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart ifi fo eben erfchienen: 


r Georg Cuvier’s | 
| Vorlefungen 
über 


vergleichende Anatomie. 
Zweyte, verbeflerte und vermehrte Auflage 
herausgegeben von 
F. Cuvier, G. L. Duvernoy und Laurillard. 
Ueberfetzt von 
Dr. G. Duvernoy. 
Erfier Band. 
42 Bogen gedrängten Drucks in ganz Br- 8. 
Preis brochirt 3 Fl. 42 Kr. oder 2 Thlr: 3 Gr. 
Diefer erfie Band enthält den vollftändigen 
erften. und zweyten, Band des Originals: © 
Fortfetzung erfcheint fo fchnell, als das Er chei- 
nen. des aus 8 Bänden befiehenden Origina i; T 
zuläfst. Binnen zwey Jahren 'wird vorauslich E- 
die Ueberfetzung vollendet feyn. Sie Wir Lies 
4 Bänden von je 2 (im Ganzen alfo acht) Mie- 


-i 


‘unter allen bis 
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ferungen ausgegeben. Der Preis des Werkes 
wird. demnach etwa 14 Fl. oder 8 Thlr. be- 
tragen, ungefähr die Hälfte von dem, was das 
franzöfifche Original kofiet. 

` Wir halten es für überflüflig,. etwas zur 
Empfehlung diefes Meifierwerkes zu lagen, durch 
das der erlie Naturforfcher der gegenwärtigen Ge 
neration den Grund zu einer feitdem fo wichtig 
gewordenen Willenfchaft legte. Das Werk iĝ 
bis jetzt noch nicht übertroffen worden. 


Für Gewerbe -Schulen und Techniker. 

In der Dalr’ichen Buchhandlung zu Stutt- 
gart ifi nunmehr voll fändig erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Leroy's 


darftellende Geometrie. 


(Geometrie descriptive). 
Deutfch, mit Anmerkungen 
von si 
JB“R, Kauffmann. 
38 Bogen Text und 60 Kupfertafeln in gr. Quart. 


Preis 4 Thlr. oder 6 Fl. 


Leroy’s darfiellende Geometrie behauptet 


jeizi herausgekommenen Wes- 
4m en Gegenfiand den erfien Rang. 
Es ifi in der polytechnifchen Schule zu Paris 
als Lehrbuch eingeführt. Nach des Verfaflers 
FISC NEN Worten wollte er allen Denen, welche 
Beruf oder Neigung zu diefer Wilienichaft hin- 
zieht, die fo viele der verichiedenlien und wich- 
tigfien Anwendungen zuläfst, ein Mittel an die 
Hand geben, diefelbe fo gründlich und umfat- 
fend als möglich zu fiudiren. 


ken über denfelh 


Il. Herabgefetzte Bücherpreife. 


Venturini’s Chronik 
des neunzehnten Jahrhunderts. Neue Folge, 
lfier bis 10er Band, oder die Jahre 1826 
bis 1835, circa 470 Bogen gr. 8. 29 Thlr., 
fetzen wir von‘ heute an vollfiändig auf 
10 Thir. herab. Einzelne Bände zu 2 Thlr. 
Leipzig, den 1 Sept. 1838. 
J. C. Hinrichs’iche Buchhandlung. 
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ALLGEME 


———— m 00 
fich diefer behauptet, und der 


THEOLOGIE. felig (eyn kann, und von dem Charakter der Schulen, 


Pants, b. Guyot u, Scribe: Jésus- Christ et sa. do- aus welchen Strauys 
ctrine. Histoire de la naissance de l’eglise, de man in Salv. höchftens nur den r 


-= 


Num 201. 
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INE LITERATUR - ZEITUNG. 


NOVEMBER 1838, 


> 


son organisati rès pendant le der franzöfifchen Philofophie überhaupt erkennt: die 
ter siöele: able er en 1838. Erfter Verfchiedenheit zwifchen den beiden Werken find 


i i ; ft bedeutend, und es char 
Theil XX u. 505 S. Zweyter Theil 580 S N e und" demne. Suafakte lirt 
fche Werk, mit grofser Zurüftung aus der 
Theologie früherer und unferer Zeiten, 
und kritifch, unbekümmert darum 
liche Wahrheit aus dem kritifche 
vorgehen werde, felbft mit blofs i 
fich begnügend, endlich überall mehr 
lichen Intereffe; das franzöfifche 
Apparat, frey und lebendig, 

ft mit zu viel Worte 
erholungen; entfchieden über 


Da: diefes Werk in feinem Vaterlande grofse Be- 
deutung erlangen würde, liefs fich fchon nach dem 
Namen des Vis. vorauslehen: beftimmtere Urtheile 
über den Inhalt und den Zweck des Buches find uns 
von ‘dorther nicht bekannt 
er geift- und willensreiche jüdifche Gelehrte, defen 
Loi de Moise, ou syftet religieux et politique des 

822, noch mehr aber das ausführ- 


eux vom J. ] } 
liche Werk: Histoire des 
du peuple hébreu 1828, 
nd, das zweyte auch in 


zung vorhanden. Aus diefem, dem grölseren, ift ins- 


eworden. Der Vf. if 


institutions -de Moise et Eh o 
auch unter uns bekannt 


akterifirt fch in ih 


nen 
Das deut- 
gelehrten 
durchaus fren 

el gefchicht- 
rocefs noch her- 
dealer Wahrheit 
im wifenfchaft- 
ohne fichtbaren 
mit manchen Unordnun- 
nd mit häufigen Wie- 
eine hiftorifche Grund- 


tend i zs ae 5 
einer deutfchen Ueberfe- ki haltend, meift ohne Kritik der biblifchen Ge 


ichten und Bücher, mit vielen 


geiftreichen Combi- 


x Se : der alten Gefchichte, und durchaus mehr 
beiondere der Abfchnitt vielber rochen worden, wel- nationen In ’, und 
cher den Procefs, wenn’ man s4 lo En, will, Jefa auf das Intereffe des Lebens, und insbefondere des 


vor dem Synedrium behandelt, und von dem berühm- 


bürgerlichen, gerichtet — fo ftehen die beiden Werke 


ten Dupin d. A. in einer eigenen Schrift befiritten neben einander. Auf jenen jüdifchen Standpunct des 


wurde, Man kann erwarten, dafs diefes neue Werk l s d 
des Vfs. auch unter uns bald bekannter und verbrei- derfelbe, a aa das phlofophifche Judenthum 
tet feyn werde, und wir halten es daher für zweck- pi er auch in del "Hlth ilchen J 
mälsig, in diefen einen treuen Bericht über wir ihn RE UDen 
das zu geben, was dallfelbe enthalte und wolle ohne 
uns ae in die genauere Beurtheilung delfelben egen En eatham belafsen h Ei 
einzulaffen, deren es unter deutichen Theologen womit befchäftieene lief u l di 
Nur Weniges wollen wir fchaften idi r gen, diefes hat allerdin 
und im Alllgemeinen difchen Widerfachern egenüber alle At 

£ loren. Auf ähnliche Weile fabe feh die chriftliche 


auch kaum bedürfen wird. 


hie und da zwifcheneinreden , 


Folgendes vorausfchicken, 
Das Buch nimmt in 


gelehrtefte neuerer Zeiten i 
ein, welche das von Sfray 


Buches machen wir hier foxleich aufmerkfam: es ift 
unfe- 
verflacht haben 
udenthum unferer 
äter als Apologetik 
gebrauchten, und 
nzelne und Gefell- 
gs diefen jü- 


Bedeutung ver- 


2 ch im 12 und 13te Jahrhundert in der 
der neuen franzöfifchen Theologie EN N ; 
Theologie (in welcher es leicht TE A und Bekämpfung des Judenthums von dem alten Beweife 


ar Are u stelle auf ein au eres höheres, damals ein rein 
f aoh Fag A ee, [ches, Gebiet hinübergedrängt. 


PAilofophi- 


. , A k if i drey Büch angelegt, deren 
gifchen Literatur inne hat. Au nfer Vf. Das Wer n arey Büchern angelegt, 
auf diefes ausdrücklich Rückficht ia ne (S.  erfles VOR den Umftänden handeln will, welche das 


XIV ff), wiewohl er daffelbe, 


wie überhaupt unfere Chriftenthum vorbereitet haben, das zweyfe vom Le- 


Literatur, nicht genauer zu kennen fcheint. Beide ben und Lehre Jefu, das dritte von der Stiitung der 


Werke fallen eine gewiffe Den 


kart ; it in Be: Kirche. Die allgemeine Anficht des Vfs. 
ziehung auf das Evangelium ee A Im Ohriftenthum (der Vf. will es lieber da 


it diefe. 
$ nazare- 


hen Icharf und íchneidend in die urchriftliche Ge- we Chriftenthum nennen, indem er den eigentlich 
4 


febichte ein, ja (und auch diefes h . Salvador € “ ee h 
(elbit bemerkt) fogar in der philofophifchen Auffaf 314 and.): doch am gewöhnlichften ‚nennt er jenes, 
das Straufsifche Werk endet, liegt „das Werk des Sohnes der Maria“ L'oeuvre di 


fung, in welcher 


rifllicken Namen für dz 


ein Berührungspunct mit Salvador. , Aber, abgefehen de Marie) in diefem alfo 


auch von dem jüdifchen Standpuncte, auf welchem Vereinigung der hebräifchen 
JA. A I 1858. Fierter Bund. 


< 
5 
> 


= Judenthum anfpricht (I. 


fils 
fey die letzte und grölste 
Lehren und Schriíten 
(textes) mit den Religionsbegriffen und Bildern des 
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Orients erfolgt. Nr ‘vornehmlich aber das Dog- 
ma von der Auferftehung, Trinitäts- und Incarna- 
tions-Lehren, Verachtung von Welt und Leben, feyen 
das Wefentliche vom diefen gewefen. Griechifch - ale- 
xandrinifcher Geift fey noch hinzugekommen. In die- 
fem Sinne habe Jefus die meffianifche Idee aufgefalst 
und auf fich bezogen, und fey in dem Glauben an 
Auferftehung und glänzende Rückkehr in den Tod 
gegangen. Das Chriftenthum habe drey Phafen ge- 
habt; die erfte, die jüdifche, habe mit dem Tode 
Jefu geendigt, die zweyte fey durch Paulus, die 
dritte durch Jobannes entftanden. In dieien beiden 
habe es viel Heidenthum in fich aufgenommen. Die- 
fes Heidentbum, die urfprüngliche Schwärmerey, dann 
aber auch der gefunde Mofaifche Kern habe die 
chriftliche Sache erhalten. Denn auch im Chriften- 
thum habe das hebräifche Volk feine weltgefchichtliche 
Beftimmung, feine Miffion, erfüllt, die Welt religiös 
und fittlich zu halten, und es werde diefes noch 
mehr vermögen, wenn die Umkleidungen gefunken 
feyn würden, mit denen der „Sohn der Maria“ und 
feine Jünger es umgeben. hätten, und (I, 404 ffir.) 
wenn eine höhere Intelligenz als die chrifliche, die 
Schranken gebrochen haben würde, welche der Mo- 
faismus, als abgefchloffene Volksreligion, nothwendig 
um fich gehabt hätte. 

Was nun in dem erflen Buche über den Geit 
der chrifilichen Epoche gefagt wird, über die grofse 
geiftige Bewegung, die Verfiimmung und Nichtbe- 
friedigung, und über das T'hörichte und Nichtige im 
religiofen und fittlichen Leben der Zeit, it ziemlich 
das Gewöhnliche, Bekannte, und nicht eben gründ- 
lich erörtert. Eigenthümlich dem Vf. ift nur die Art, 
wie er ‚weiterhin die Er[cheinung des Chriflenthums 
hiemit in Zufammenhang bringt, und feine Auflal- 
fung des Judenthums, oder vielmehr (denn auch der 
Vf. gebraucht diefe Unterfcheidung der Namen) des 
Hebraismus, im Verhältnifse zu den Religionen der 
alten Welt. Diefe Auffaffung ift im Allgemeinen auc 
wohl begründet, nur dafs Salv., was bey feinem 
grölseren Werke auch oft bemerkt worden ift, das 
alterthümlich - Einfache, mehr nur Negative, im Mo- 
faismus zu philofophilch, zu pofitiv fafst, und dafs er 
in daffelbe einen Sinn nach der modern-franzöfifchen, 
materialiftifchen Denkart legt. Der Mofaismus ift 
ihm ein dogmenfreyer Monotheismus, auf das gegen- 
wärtige Leben, fein Interelle und feine Bildung, an- 
gewielen, ohne ein geiftiges, überfinnliches Jenfeits : 
ein Leben auf die Gedanken "allgemeiner Gleichheit 
der Men{chen gegründet, und eine Verbrüderung 
dafür. Der Name Jehova foll eigentlich nur eine 
Perfonification alles Erhabenen und Mächtigen gewe- 
fen feyn. Den Namen Theokratie verwirft er als Be- 
zeichnung der ifrael. Volksverfalfung, fofern man bey 
ihm gewöhnlich an Priefterherrfchaft denke; eher fey 
von Mofes eine Nomokratie geftiftet worden. Gewils 
hat er Recht, was die Priefterherrfchaft anlangt: 
doch das priefterliche Amt überhaupt gehörte aliler- 
dings in die Mofaifche Verfaffung; der Vf. verbei- 
fert aber überall den Priefiernamen in den von Opfe- 


vern (prêtres sacrificateurs). 
* 
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Die Entwickelung innerhalb des Mofaismus felbfl, 
und wie durch den prophetifchen Geift eine freyere 
und (doch davon will die Lehre des Vfs. Nichts wil- 
fen) geilligere Ausbildung deffelben vorbereitet wor 
den fey, diefes ift Hn. S. ganz entgangen. Dagegen 
hat er Viel von den Secten und Parteyen im Ju- 
denthum gefagt, doch ohne diefen reichen Gegenftand 
für unfere Einfichten gefördert zu haben. Am ausführ- 
lichten handelt er in einer eigenen Beylage (I. Th. 
Note G) von der ‚Kabbala, welcher er ein hohes Al- 
ter beylegt, und aus welcher er auch nach einer al- 
ten, Kai vagen, Meinung den Spinozismus herleitet. 

it Salomon läfst der Vf. die Einwirkungen des 
orientalifchen Geiftes auf den Hebraismus beginnen: 
Kohelet und B. Hiob gelten ihm fchon als Gegen- 
wirkungen gegen denfelben (F, S. 445 ff.). Seit dem 
Exil nimmt er natürlieh immer ftärkere Einflülfe von 
dorther an, aber hier läfst er auch die umgekehrte 
Einwirkung des Judenthums auf den Orient beg'n- 
nen; auch mit diefem befchäftigt fich eine ausführli- 
che Beylage des I. Th. (Not. E). Endlich in der 
Epoche des Urchriftenthums fey die Vermilchung 
des Orientalifchen und Jüdifchen am meilien vorbe- 
reitet geweien, innerhalb und aufserhalb Paläflina. 
In Palaflina haben nach Salv. die Pharifier am Mei- 
fen davon in lich gehabt. — Was allen diefen 'An- 
fichten zum Grunde liest, die Abgrenzung zwifchen 
Hebraismus nnd orientalifchem Geift, hat feine volle 
gelchichtliche Wahrheit, nur dafs diefer orient. Geift 
ficherer und klarer aufgefafst werden mufs, als_es 
hier gefchehen, un 
„Die Lebensgefchichte Jefu beginnt bey Hn. S. 
mit einer allgemeinen Vertheidigung der Authentie 
und Glaubwürdigkeit der Evangelien. Das vielfach 
Ungefchichtliche Jedoch, welches fich in den evange- 
lifchen Gefchichten finde, dürfe nicht von Aufsen her 
(aus eingemilchten Volksbegriffen) abgeleitet werden, 
fondern es habe feine Quelle in der Sache felbft ge- 
habt: der Vf, meint den’mythifchen Geilt der neuen 
Sache, welcher Begriffe und Gefchichtsfage verfälfcht 
hatte. Das Wort Mythus und mythifch hat er übri- 
gens nirgends gebraucht. Ueber Geburt und Ab- 
kunft Jelu äufsert fich der Vf. theils mehr andeu- | 
tend, theils auf vielfach widerfprechende Art. Eine 
nur hingeworfene Meinung (irren wir nicht, findet 
fie fich fehon bey älteren Juden) ift (I, 186), dafs 
Jofeph und Maria Nazareth veriaffen hätten, um fich 
in Aegypten niederzulaffen. Uebrigens nimmt er kei- 
nen längeren Aufenthalt derfelben damals in Aegypten, 
und keinen zweyten Aufenthalt Jefu dafelbft an: Pa- 
lallina, fagt er, (ey hinlänglich gewefen für die Vor- 
Beet ne des Chriftenthums und für die Bildung 
... Pie Perfonen Johannes des Täufers und Jefu 
lalst er im All&emeinen fo mit einander verbunden, 
wie die Evangelien fie darftellen, doch, meint er, fey 
eine Verfimmung des Verhältaiffes zwifchen ihnen 
eingetreten, welche fich in den Schulen derfelben 
bleibend gemacht hätte. Denn der Vf. hält nicht 
nur die Zabier für ächte Jünger der alten Johannei- 
fchen Schule, fondern er redet auch (I, S. 345) von 
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einer. Menge von Schülern des Täufers, welche in 

egypten und Afien verbreitet gewefen [eyen, und 
zum Theil noch beftänden. Die Hypothefe vom Ur- 
‚Prunge des Chriftenthums aus dem Elfenismus fcheint 
im mit allem Recht etwas vag; doch einen Zufam- 
menhang Johannes und Jefu mit effenifchen Schulen 
uimmt er an, ohne aber die übrigen jüdifchen Schu- 
len dabey auszufchliefsen. "fa fogar auf die Abfal- 
lung der Evangelien, fagt er irgendwo (I, 392), möch- 
ten wohl Effenerfchriften nicht ohne Einflufs gewelen 
leyn. Der Täufer habe den fittlichen Geit des Ef- 
fenismus mit dem Pharifäifchen Profelytismus verbun- 
den gehabt. 

Veber ihn- erhebt fich nun die Gefialt des „Sob- 
nes der Marja,“ s ift fchon aus dem oben Bemerk- 
m zu fehen, wie wenig Beftimmtheit und Klarheit 

leie Geflalt, obgleich der Mittelpunct der Gelchichte 
und des Buches, ‚bey Hn. Salos habe, Oder lag es 
ın leiner Abficht, fie.fo ohne Charakter hervortreten 
zu laffen, damit es etwa den Schein haben könnte, 
als hätten fich die verfchiedenartigfien Bewegungen 
und Abfichten an die Erfcheinung Chrifti anfchlie- 
!sen können? Der Gedanke wäre nicht neu, aber er 
ift ungefchichtlich. An unbeflimmte, unbedeutende 
Pertönlichkeiten hat fich keine Zeit angehalten, am 
wenigfien eine Zerrüttete 
wie Salv. (elbft jene, die Epoche des Chriftenthums, 
efchreibt, — Bald fellt 
fttlicher Volkslehrer dar im Gegenfatze des Phari- 
fäismus, bald als Verbreiter un 
jenen orientalifchen, myfüfch ç 


bald als melfianilcher Präten ent, und hier wieder 
nd. mit geiftiger Umdeutung der prophetifchen Bil- 
er, i 


Letzte vornehmlich bey feinem 
ah PapWifehen Haufen« 
U. - Nur in dem, iwas Ww i 1- 
ben, bleibt fich Ss. Schilderung gleich rn nr 
nahme, dafs Kraft und Werk Sihr i tfeiheniifehwse 
merifchen Auferftehungsglanben begründet cewelen 
fey. — Wäre war mor Fall gewefen, fo könnte es 
wenigftens nicht blofs jene aj gemeine, orientalifche 
Vorftellung von an gewefen feyn, fondern 
die fpecielle von der ulerftehun i 
ss Be a g und Verherrlichung 
Wie nun der - felb die i - 
jebichte nur in N Partieen eh Bo 
wollen wir ihm wieder nur im l i g 
Natürlich ift es Hn. S., wie Allen gemeinen folgen. 
die ehriftliche Sache in feinem Sime M, Ry ha- 
ben und zu erklären fuchten: fie haben ich nicht 
aus dem Widerfpruche heraushelfen können, Perfon 
und Wirken Chrifi als eine geringe Erfeheiaun als 
die geringfte unter unzähligen ähnlichen eher Zeit 
darzuftellen, und doch über die Erfolge = une 
unmittelbar und in 
abe. 
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. Der Vf. bemerkt die Verfchiedenheit zwifchen 
den drey Evangeliften und Johannes in der Angabe 
der Reifen Jefu nach Jerufalem, und hält fie für un- 
ausgleichbar. Er zieht (I, 279) die der erften vor; 
und eigenthümlich ift ihm die Anfıcht, dafs Johannes 
mit Rückficht auf diejenigen, denen das Galiläifche 
verächtlich gefchienen hätte, die Gefchichte Jef we- 
fentlich nach Jerufalem verle t habe. Der Abfchnitt 
über die Wunder Jefu (E. 243 fF.) hält fich ganz nur 
im Allgemeinen. 
evangelifchen Berichte fo einleuchtend, dafs es auch 
dem Vf. nicht entgehen konnte: 


dern im Leben Jefa immer weniger wie von Bewei- 
fen, als wie von Dingen die Rede fey, welche nicht 
anders hätten kommen können. So räumt er denn 
aber er behauptet, die 
abe nur geringe Eindrücke 
Der Vf. hat über das Wunder und den 
Wundergiauben jener Zeiten einige finnreiche Be- 
merkungen gemacht; doch wem die Fragen und die 
Refultate der neueren Theologie bekannt geworden 
find, wird über die Flüchtigkeit erftaunen, mit wel- 
cher diefe Gegenftände hier behandelt worden find. 
Einen befonderen Abfchnitt hat der Vf. (I. 281 ff.) 
darauf verwendet, von dem Geifte des Profelyten- 
machens und der Eroberung zu fprechen, welchen 
Jefus und feine Jünger in die nene Sache gelegt hät- 
ten. Er hat Recht, und es ift diefes unendlich oft 
fchon gelagt worden, dafs in dem Mofaismus kein 
folcher Geit gelegen habe: wenn es gleich eine an- 
dere Frage feyn mag, ob diefes gerade aus der hö- 
heren Idee deifelben hervorgegangen fey, und nicht 
vielmehr , einestheils in der Abfonderung des Volkes 
von allem Fremden und Unheiligen: (fo dafs ja auch 
der freywillige Profelyt, auch der des höheren Gra- 
des, nie dem Hbenbürtigen gleich zu fiehen kam), 
und anderentheils aus der gläubigen Erwartung def- 
fen, was die Allmacht der Volksgottheit thun werde 
ohne Menfchenwerk, Aber was Jefus und die Apo- 
fiel betrifft, fo braucht es wohl nicht gefagt zu wer- 
den, dals ihr Profelytismus kein anderer gewelen 
fey, als der vom Geifte der Wahrheit; und dafs, wenn 
ihre Sache wirklich fo klein war, wie fie. Hn. S. er- 
fcheint, auch mit allen den Mitteln und Künften, auf 
welche bingedeutet wird, und von denen-[chon Celfus 
wulste, Nichts erreicht worden feyn würde; eben fo 

ewils, als diefes bey den Phariläern der Fall war, 
an denen >. denfelben Profelytismus rügt. — Die 
Lehre Jelu will er von ihrer fittlichen Seite aus der 
Bergpredigt darftellen (1. 350 ff.), in welcher er fie 
zulammengefalst findet. Hier nun die alten, nichts- 
bedeutenden Gedanken, mit folchen vermehrt, welche 
fich feibit widerfprechen. Die vornehmften Sprüche 
feyen dem Judenthum entnommen, ja felbft dem Bu- 


‚che Sirach (denn diefes [cheint der Vf. zu meinen, 


nicht die im Judenthum bekannten fonftigen Spruch- 
fammlungen des Ben Sira); es werde dem Mofailfchen 
Gefetze Unrecht gethan, das Ganze diefer Sittenlehre 
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fey. „myftifch - enthufiaftifch“, die Moral des Evange- 
tium 'verhalte fich zu der Mofaifchen wie das Weib- 
liche zum Männlichen u. f. w. Schon das, was in 
diefen Einwürfen mehr Wahrheit enthält, mufste dar- 
auf hinführen, dem“ Geifte nachzugehen, welcher un- 
ter den einzelnen Sprüchen ift und über fie hinaus- 
eht, und in dem auch das wirklich Angeeignete eine 
Böhere Bedeutung erhält. — Die Vorftellungen, wel- 
che der Vf. über den religiöfen Inhalt der Lehren 
Jefu gefafst hat, find fchon bezeichnet worden. Das 
Allgemeine ift: er habe den orientalifchen Geift in 
den Hebräismus eingeführt, und diefen dadurch ver- 
fälfcht. Das Nähere hat man aus dem Buche im 
Einzelnen herauszufuchen. 
` Die Auferflehungslehre ift es immer vornehm- 
lich, an welche er hiebey denkt; fie foll die Haupt- 
lehre Jefu gewefen feyn. Man könnte diefes beynahe 
lächerlich finden. Aber der Vf. meint unter jener 
nicht blofs die gewöhnliche Form des Auferftehungs- 
laubens; es ift eigentlich das Ueberüinnliche, das 
enfeits überhaupt gemeint, und merkwürdig ift in 
einer Beylage (I. Note D) die Zufammenftellung def- 
fen, was Piato (in jenem orientalifchen Geifte) im 
Phädon gefagt habe, und des Gefangs des Hiskia, 
Jefaia 38. Gewifs ift Beides auf feine Weile herr- 
lich, aber fo wenig als der hohe Grieche im Schat- 
ten fteht gegen den ifraelitifchen Dichter, fo wenig 
fteht der ideale Geift des Evangelium im Nachtheile; 
und die Bilder und Klagen der alten Ifraeliten find 
nicht die materialiftifche Philofophie Sa/vador’s. Doch 
eigentlicher Spiritualismus foll die Lehre Jefu nicht 
ewelen feyn, daher denn der Widerfpruch der Gno- 
iker gegen fie entftanden fey (I. 186). An einer 
Stelle (I. 469) deutet er an, dafs die Lehre Jefu un- 
tauglich gewefen fey, die Welt umzubilden, da er 
diele für das Reich des Satan gehalten habe: ohne 
zu erwägen, dafs, foweit hierin etwas Wahres liegt, 
eben darin die Auffoderung und das Recht gelegen 
habe, umbildend auf diefe Welt einzuwirken. 
Endlich kehrt die alte fixe Idee des Judenthums 
auch hier wieder, dafs das Chriftenthum nur auf (ver- 
nunftlofem) Glauben gegründet fey. Es war auc 
die von Maimonides, von Spinoza (dem fich diefe Ge- 
genfätze vorftellten: Glaube, Gehorfam, Gefchichte: 
Vernunft, Liebe, ewige Wahrheit) von Mendelfohn. 
— Einzelne Reden fiehen in bedeutendem Contrafte 
egen das ganze Urtheil des Vfs. über das Evange- 
ium. Wenn fie nicat wie ein unwillkürliches Zeug- 
nifs gelten follen, dergleichen unfere Väter gera aus 
den Schriften der Feinde des Chriftenthums (ammel- 
ten, fo find es Inconfequenzen oder auch zweydeu- 
tige, Nichts fagende Sätze. Wie (I. 409), dafs Jeius 
der Moral feiner Väter einen herrlichen Anftofs gege- 
gen habe, und wie es ein ewiger Ruhm für ihn ge- 
wefen fey, dafs er dem ifraelitifchen Charakter der 
Kraft die Liebe beygegeben habe. — Uebrigens ha- 
ben wir es ausdrücklich zu bemerken, dafs, nur fel- 
tene Feindfeligkeiten ausgenommen, Sprache und 
Urtheil des Vfs. über den Stifter des Chriftenthums, 
-orfichtig und würdig fey, und wir haben hierin 
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wohl um fo mehr den ernften und ehrenwerthen Geit 
des Vfs. anzuerkennen, als in dem Lande, wo das 
Werk gefchrieben worden ift, und in den Verhältnil- 


' fen, in denen unferes Willens der Vf. leht, äufser- 


lich wohl Nichts im Wege ftand, anders zu fpre- 
chen, ja diefes dem Werke dort eher vortheilhaft ge- 
wefen ‚feyn könnte, 

‚Die letzten Dinge Jefu werden in dem 2 Bande 
ausführlich erörtert, Von einer Seite grenzt hier die 
Dartftellung des Vfs. fehr an die mythifche Auffaffung 
unter uns, auf er anderen treibt er auch hier das apo- 
logetiiche Gefchäft für das Judenthum im Kampfe mit 
Jelu und in feiner Verurtheilung, das ihn, wie gefagt, 
fchon früher unter uns fo berihmt gemacht hat. 

Jefus [ey (diefes bemerkten wir fchon oben als 
einen der Hauptgedanken -des Vfs.) in den Tod ge- 

en, in fchwärmerifcher Hoffnuns der Wiedererse- 
ckung, und dafs er dann ein Reich der Herrlichkeit auf- 
richten würde. Die Berichte aber, und vorher die Sa- 
en über die Umftände feines Todes feyen durchaus 
in Licht und Schatten ausgemalt, mehr Poefie und 
De als wahre Gefchichte. Indem fogleich nach fei- 
Pu un das begätinen habe; wovon das Folgende 
mehr zu lagen haben wird, die Perfonification in der 


Ericheinung Jefu, habe man in feinen Leiden die des 


jüdilchen Volks dargeftellt, und darum vielen Stoff aus 


den prophetifchen Schriften in diefe Gefchichten ver- 
Hr ariora bare Verfälfchungen der Gefchichte; 
a: ne +) Pilatus zum Nachtheile der Juden ge- 
eint der Vf aA Evangeliften. Merkwürdigerweife 
kan Er; ff), auch dem Barabbas fey Unrecht 
dës Matthär en er (vornehmlich nach dem exior- 
er ae aus) einen geachteten (eflime) Bürger er- 
Mifshandlunze, zu laut gewefen fey gegen die römifchen 
Meinung ei na Er findet, ganz gegen die gewöhnliche 
Nachlicht ge Y dem Synedrium eine übertrieben lange 
zur in Ta das Wirken Jefa (8.126), nur den Ein- 
ei P Soka G em habe es nicht nachfehen können. Der 
Sf Jefa Ach der Verurtheilung aber fey der An- 
die von der re Grundlehre des Mofaismus gewelfen, 
Behaupiun inheit Gottes. Im Gefchichtlichen ift die 
Klare OS bemerken, welche der Vf. mit vielen 
ht... Me wir willen, theilt, dafs die, Juden das 


Re Todesurtheile allerdings noch gehabt, und 
P. N Stephanus verübt hätten, hier aber davon nicht 
atten Geh 


ee a rauch machen wollen wegen des Pafchafeftes. 
Den richtig ift, aber ganz natürlich bey einem, 
RT xen Ritus kundigen, Vf., die Anficht von Sinn 
fchicht ĉutung des Abendmahles (156 ff.). Bey der Ge- 
le Auferftehung bleibt der Vf. in der mate- 
Gatti anicht fiehen von einem Zufammenwirken der 
= N. des Pilatus, des Centurio, Jofephs und der Frauen 

h unger, und diefes künfiliche Ereignifs läfst der Vf. 
gr Weiteres neben jenen, von ihm für wahr gehalte- 
iR Ankündigungen Jefu von feiner Auferftehung fte- 
ae Dann fey Jefus ‚wie Mofes und Lykurg von den 
Seinen geichieden, und nur insgeheim Einzelnen wie- 
der erfchienen, was den Doketismus in der Kirche vor- 
bereitet habe, 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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| ders felbft erkl; h 
THE J GIE fich an s „erklärt hat, fo kann er. Thren: Ur- 
| OLO fprung nur in jener orientalifchen Phantafterey anneh- - 
Panrrs, b. Guyot u. Scribe: Jésus-Christ et Sa do- men, yon welcher er überall ausgegangen ift, und 
efrine. Histoire de la’ naissance de Veglise, de yon welcher er doch diefe Männer und mehr noch 
son organisation ef de ses progrès perdant le die Kirche immer mehr zurückkommen Häfst. Die 


premier Siècle: par J, Salvador u. f. w. Hauptveränderungen aber, welc 


Renth Chel > he jetzt mit dem Ur- 
(Befchlufs der im ) tücke abzebrochenen Recenfion.) chriftenihume BeLchehen. leyen, hätten, meint er, in 
vorigen § 2 fi $ ’ 
i einer neuen, doch mannichfachen,, Auffalfung der 
Hz kam es nun darauf an, auf diefe kleine Ge- Perfon Jefu ihren Grund gehabt. Chriftus [ey keine 
H 


fehi I 1 S we- gelchichtliche - Geftalt mehr geblieben, fondern eine 
pge der aa a gritaron Baie nenien cn Oaia Ann ühdern ains 
fung der Kirche aufzubauen. -Wir haben die Unklar- diefe Auffallung (und hier trennt en lich.von Straufs) 
i l AE ODEN, pl; i rein aus dem Judenthum her. Hier feyen ja auch 
eit und die Widerfprüche in diefer Darftellung des a t EES GS AT 
Vís. fchon erwähnt. Fafen wir Alles zufammen, was die Patri í ED im Volksglauben: folche Sinnbi der ge- 
er an diefer Stelle und fonft in feinem Werke hier- welen, Ja i ft Seg Jehova fey nur eine Perfonifiea- 
über gefagt hat: fo kommt es auf Folgendes hinaus. tion ge'd en. Dey Paulus ‚nun fey Chriftus das 
„Die Jünger, Petrus an der Spitze, bildeten nach Bild tur die erneute Menfchheit, die Ekklefia gewor- 
dem Tode. Jefa sinesneue Synagoge zu Jerufalem, den, bey Jokannes für den Geift des Univerfum. — 
die nazarenifche. Sie arbeiteten für die Herrfchaft Ohne ga der Vf. auch nur im Stande zu feyn 
von diefer, und die Begeifterung,, man weils nicht, [cheint, tiefer in Schriften und Geift 
ob wahre oder angenommene, diefer Nazarener einzuge Pa und wie [chief und fchlecht begründet auch 
machte fich an der Pentekofte dem Volke wahrnehm- das Ganze fey, zuerft, wie die Apoftel dazu gekom- 
ar. Die Gabe der Sprachen (218 ff!) war eine men feyen, auf Jefum diefe Perfonification, diele 
alte Erwartung der jüdifchen Synagoge; die Jünger Idealiirung , überzutragen: fo. enthalten diefe beiden 
nahmen Ge allgemeiner, nicht Be Meifter, Capitel och vieles finn- und geiltreich Aufgefafstes. 
fondern für Alle. Die Gütergemeinfchaft machte die Dem Geifte und Charakter des Paulus lälst Salv., 
. Secte populär. Aber wichtig und ftark wurde diefe wie Spinoza und Mendelfohn, alle Gerechtigkeit wi- 
Sache durch die Verbindung mit jenem orientalifchen derfahren. Seine Bekehrung bleibt ziemlich uner- ` 
Geift; es würde diefe aber weder lo haben Statt fin- klärt; an feiner Bildung mögen -Philo’s Schriften Theil 
den, noch fo erfolgreich feyn können. wenn Judia gehabt haben (212), Der polemifche, angreifende 
und [ein geiltiger und bürgerlicher Mittel unet, wenn Sinn des Apoftels zeige fich auch in der Kampffpra- 
Jerufalem nicht gefallen wire, Nun wurde diefes na- che, welche er fo gern gebrauche. In der Freybeit, 
zerenilche Chriftenthum den Juden eine höhere Lehre mit geicher er die Formen des Lebens behandle 
und Antftalt mit fremdem, glänzenden Scheine, dem (4 Kor. 9, 20 —22), fey er einer kirchlichen Partey, 
Heidenthuin der Dienft eines neuen, lebendigen, ficht- der jelutlchen , vorangegangen. Einige kleinliche 
baren Gottes, an der Stelle der kraft- und machtlo- Bemerkungen über das, was die Lehre des Paulus 
fen Gottheiten, welche es befars.« Falt icheint es, als in der damaligen Welt gefördert habe (S. 319 and.), 
feyere der Vf. felbft hierin, in dem was den Juden, wie die Aufhebung der Befchneidung, die bürgerliche 
wenn es fo gefchehen wäre, nur verhafst feyn könnte, Gleichltellung der Frauen u. £. w. können wir über- 
einen Triumph für das Judenthum. Die heidnilnhe eben. Kigenthümlich ift dem Vf. die Anficht (S.311f. 
Welt habe er ihre neue Go do), dafs die Paulinifche Lehre, durchaus fchon 
thum finden können (II. 307 hbeidnifch gefärbt, dahin gelirebt habe, Rom zum 
Doch die Entwickelung deffen wie diefes ge- neuen Jerulalem zu.machen: aber es hängt mit ei- 
[chehen fey, macht, vornehmlich den Inhalt der zwey nem olt im Werke ausgelprochenen Gedanken zu- 
letzten Capitel aus; fie führen die Aufichrift: Pauius fammen, dafs die rönilche Klierarchie ganz und gar 
und die Kirche, (263 ff.) und: Johannes und die Apo- in dem apofiolifchen Chriltentbum innegelegen habe. 
kalypfe (401 ff.). Eine höhere Begeifterung în dieten Indem Ubrigens in einer Stelle (S. 367) des Verhäjt- 
Urhebern der zwey Ipatern „Phafen“ vom Werke des _nilfes Zwilchen dem Briefe an die itömer und dem 
Sohnes der Maria, eine émotion (277) kann nun doch Sehlufle der Apoftelgetchichte gedacht wird, hat der 
auch der Vf. nicht umhin, anzunehmen; wenn er fie Vf. richtiger als viele unlerer Thesiogen geurtheilt, 
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Er findet diefe Stellen wohl vereinbar, wenn man die 
triumphirende Sprache des Apofiels über das Gedei- 
hen der römifchen Gemeine nicht zu buchftäblich 
roh nehmen, und fich den perfönlichen Zuftand der 
judenchrifllichen Gemeine zu Rom wechfelnd denken 
wolle, wie er ja wohl nicht anders habe feyn kön- 
nen. Wir bemerken noch die Anficht des Vfs. von 
einem anderen neuerlich vielbefprochenen Gegen- 
ftande, den Parteyen zu Korinth (339). Die Chri- 
ftuspartey lälst er vornehmlich der des Apollonius 
entgegengeftanden haben, und nimmt aus diefem Ge- 
genlatze ab, dafs- einige dort gezweifelt haben möch- 
ten, ob Chriftus gerade das Symbol feyn mülste für 
die. Ideen der neuen Sache. 

' Es it, wie wir oben fchon bemerkten, durchaus 
nicht Sache und Abficht des Vfs., auf den eigentli- 
ehen Lehrbegriff diefer Apoftel einzugehen; er. falst 
die Männer ganz nur im Allgemeinen auf. Aber in 
den wenigen Stellen, da er über Lehren des Paulus 
urtheilt, hat er fehr geirrt. So (S. 378) wo er über 
die fo tieffinnige und fittlich wahre Paulinifche 
Lehre vom Geletze, vornehmlich nach Röm. 7, [pricht, 
welche ihm faft wie finnlos erfcheint: und (380), wo 
er die Lehre des Apoltels von der Pflicht gegen die 
Obrigkeit beurtheilt, als ftehe fie im Widerfpruche 
mit fich felbft. Der Vf. bezieht nämlich die Stellen 
von dem Kampfe gegen Mächte und Gewalten auf 
bürgerliche Obrigkeiten. 

Die Johanneilche Chriftologie und der Geift die- 
fes Apoftels find nur kurz behandelt worden, in dem 
oben bezeichneten Sinne. Aus Paulus zweytem Adam 
fey hier ein himmlifcher geworden, 
Univerfum; auf Chriftus (fagt der Vf. auch) feyen 
von Johannes alle Formen übergetragen, welche bey 
den Juden die Einheit und Harmonie des All bedeu- 
tet hätten. Indem diefe Lehren, und insbefondere 
die von der Incarnation des Logos, welfentlich aus 
dem Orient hergeleitet werden, räumt der Vf. dòch 
ein, dafs die Idee der Einwohnung, Incarnation der 
göttlichen Weisheit auch bey den Hebräern gefunden 
worden fey. x 

Den giöfseren Theil diefes Capitels nimmt die 
Erörterung der Apokalypfe ein, welche dem Vf. un- 
bedingt als Johanneifch gilt, und als dasjenige Buch, 
aus welchem Geift und Idee des Chriftenthums der 
Apoftel, ja Jefu felbft, recht zu erkennen fey, uni 
in dem die urchriftlichen Schriften ihre Vollftändigkeit 
erhalten hätten. Wir finden diefes einfeitig oder un- 
beftimmt; aber die Würdigung diefes Buches, in dem 
fo Viele Thorheit gefunden, Andere fie hineingetra- 
gen haben, ift gerecht, und es macht dem Geifte 

es Vis. alle Ehre, was er über die poetifche Be- 
deutung und Wahrheit des Buches gefagt hat. Wir 
mögen es ihm wohl zugeben, dafs das Buch (S. 334. 
444) verfalst worden ley, um die erfchütterte Ge- 
meine zu beruhigen, nachdem Jefus nicht erfchienen 
war bey und nach der Zerftörung Jerufalems, wie 
fie geglaubt hatte, Aber die durchaus eigentliche 
Auffalfung des Buches vermögen wir in keiner Weife 
zu theilen. Dem Vf. gilt die Apokalypfe als die Pla- 
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tonifche Republik des Urchriftenthums; alle Herrlich- 
keit der neuen Sache habe erfüllt und Himmel und 
Erde vereinigt werden follen. Diefe „Welt der Aufer- 
ftehung“ fey ja die grofse Hoffnung gewefen, in der 
Jefus gelebt habe und geftorben fey, und in welcher 
das nazarenifche Chriftenthum, wie das des Paulus 
und Johannes, gewurzelt habe. 

Hierauf nun, fchliefst der Vf. feine urchriftliche 
Gefchichte, habe fich der griechifche Geift der neuen 
Sache bemächtigt und die Bewegung der Welt durch 
fie vollendet. Die griechifche Dialektik, fagt er hier 

anz richtig, habe eine chriftliche Glaubenslehre er- 
bauet, der römifche Geift eine Kirche, um die alte Uni- 
verlalberrf[chaft, die Einheit der Welt, feftzuhalten. Das 
Chriftenthum habe fich ftets und Allen accommodirt. 
Der Schlufs des Werkes lautet fo: „Die ewige Dauer. 
welche der Anftalt des Lehrers von Nazareth verhie: 
fsen worden ift, ift eine fehr unfichere Sache gewor- 
den (a eté reportde au nombre des Jaits eminem» 
ment incertains). Man darf es nicht mehr verhehlen: 
diefe Anftalt/ fo herrlich und fo nothwendig für eine 
gewille Zeit und einen gewiffen Theil der Welt, hat 
weder die ‚Vollendung des Gelfetzes in fich, aus wel- 
chem fie ihren Urfprung hat, und defen Erbin fie 
hat feyn wollen, noch giebt fie das letzte Ziel, zu 
welchem zu gelangen die Menfchheit vernünftigerweife 
fich anftrengen kann und fol.“ 

Die gelehrte Subftanz des Buches ift in den Bey- 
lagen dellelben gegeben. Wir haben fehon einige 
erwähnt. Die meiften find aus der Religionsgefchichte, 
vornehmlich des Orients; es liegt viele Belefenheit 
in neueren Schriften darin zu Tage, Tieferes und 
Neueres haben wir nicht gefunden. Drey zum zwey- 
ten Theile haben gröfseres Interefe Die Note E 
620 ff. giebt eine Erwiederung der oben erwälnten 
Schrift von Dupin: Jesus devant Caiphe et Pilate, 
ou Te] utation d’un chapitre de M. Salvador (Par. 
828). Wir können Hn. Salv. einräumen, dafs Dupin 
diefen Hergang wefentlich falfch aufgefafst habe, in- 
dem er in den Richtern Jelu nicht das Synedrium felbit, 
oder doch keine förmliche Verfammiung deffe!ben, 
finden will, und behauptet, dafs weder in dem Her- 
gange die gefetzlichen Formen beachtet, noch ein 
eigentlicher, förmlicher Spruch gefällt worden fey, 
kurz, dafs fich Alles tumultuarilch, ungefetzlich bege- 
ben habe. Auch hat die Anklage gegen das Syne- 
drium als déicide eine zu ungefchichtliche Farbe, und 
fie giebt Hn, Salv. nur Waffen in die Hände. — 
Die Note F. 550 ff. vertheidigt das Werk über den 
Mofaismus ` gegen die Anklage des Atheismus und 
Materialismus von Hn. Cellerier d. J. zu Genf. Wir 
haben fchon bemerkt, dafs wir diefe Anklage theilen, 
wenngleich Salv. nur den-Hifteriker des Mofaismus 
abgegeben haben will, indem er Gott zum Abftrac- 
tum des Erhabenen macht, den Unterfchied von 
Geift und Mäterie für eine andere Form der Lehre 
vom guten und böfen Princip hält (III. S. 185), und 
der menfchlichen Beftimmung nur ein Dieffeits an- 
weift. Endlich befireitet die Note Q 558 das Syftem 
von Dupuis über den Urfprung der Religionen und 
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des Chriftenthums: diefes abenteuerliche Syftem, 
elches wir mit Einem Male jetzt, fogar unter uns, 
auftauchen gefehen haben. Bekanntlich hält Dupuis 
as Chriftenthum für eine neue Form des uralten 
onnencultus, und Chriftus für Mithra. Salvador 
Macht hier eine Bemerkung, welche uns einigerma- 
sen überrafchte: dafs die Römer mit ihren fo ver- 
reiteten Mithrageheimniffen den chriftilichen hätten 
entgegenwirken wollen, 
mefes ift nun das neue Werk des Hn. Salvador. 
Dals die Grundfätze deffelben unter uns fchon längft 
SR taufendfach durchgefprochen worden feyen, wird 
M; eren Lefern eingeleuchtet haben, ‘auch dafs das 
N ee deffelben manche eigenthümliche Auffaflung 
m ich habe, Aber dafs dallelbe im Ganzen nichts 
ri enthalte, können wir zuverfichtlich behaupten 
er verfichern, Daher denn, obendrein bey der gro- 
sen Weitfch yeifigkeit des Werks, kaum eine Ueberfe- 
tzung deffelben gewünfcht und erwartet werden kann. 
Aber diefes Refultat nun, diefe Hoffnung, welche fich 
m modernen Judenthum jeder Art und Farbe immer 
richer und kühner hervorhebt*), während unfere 
Väter es für Thorheit gehalten haben würden, zu 
glauben, dafs fo Etwas in eines Menfchen Seele kom- 
‚en. würde; diefe Hoffnung, dafs das Chriftenthum 
um Mofaismus wieder erlöfchen könne, was follen 
wir zu diefer fagen? — Wir find mit alledem einver- 
Mof en, was man je Hohes und Herrliches von dem 
m aismus fagen mag; Wir wollen auch dem Juden- 
„um keinesweges feine weltgefchiehtliche Doi 
n; di 
Selbliftändigkeit un Urfprüngtiehkeit, in Avelüller 
geradezu nur als afati- 
anfehen. Aber wenn 


h ies gelprochen, wel- 
| ; nren Vätern verurtheilt ha- 
und im Reiche der Geifter ift die Herrfchaft 
s in dem des materiel- 
Von dem gemeinen (rabbinifchen) Ju- 


ben; 


ein Gräuel: i 
urfprüngliche Form des Mofaismus A en a 
- „wenn fie gleich fchon den 
Aber gecit der Sache in fich Baaden Haben talt 
wiokeiiet auut Pantheismus und Materialismus ent- 
fch Pa aismus, kur zweg eben den materialifti- 
inner neismus, werden weder die jüdifchen 

ee p „gend eine Partey oder Secte zum 
neuen, ewigen ‚rangelium machen; vielmehr it der- 
felbe in der That fehon gerichtet, Meinen fie aba 
einen zu freyer Menfchliehkeit ausgebildeten Mofais- 
mus, fo ift diefer eben im Zvangelium vót kakio; 
und diejenigen, welche ihn verkündigen, ftehen eben 

°) In Sinne Salv. ift eine den 


dem Titel erfchienen: Gedanken a 
en über 


Schichte, 


tiche Schrift jüngt unter 
die drey grofsen Pro roat Tagebuche eines Ju- 
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fo wohl auf chriftlichem Boden, als alle diere Befire- 
bungen mittelft desjenigen Geiftes und mit den gei- 
ftigen und wiffenfchaftlichen Waffen gefchehen, wel- | 
che fich in der chrifilichen Welt bereitet haben und 
fortwährend bereiten. Merkwürdig ift, und ganz alt- 
jüdifch (wenn fie gleich vormals einen anderen Sinn 
ie die angenommene Sympathie diefer Juden mit 
den Proteltanten; fie wird wie vieles Andere, worauf- 
wir [chon oben aufmerkfam machten, den fireng Ka- 
tholifchen gefallen. Die Stellen bey Salv. find viele 
(Vorr. I. p. XIX. II. 228. 360. 382), in denen er die 
Reformation als eine Reaction des Urfprünglichen, 
Mofaifehen gegen das Chriftenthum felbt. darttellt. 
Die Proteftanten mögen diefe wunderliche Sympa- 
thie wenigftens damit und aufrichtig erwiedern, dafs 
fie folchen Behauptungen und jenen Angriffen gegen 
die heilige Sache des Evangelium keine anderen 
Waffen und Mittel entgegengeletzt willen wollen, 
als die des Geiftes, welche denn auch, hier wie über- 
all auf dem Gebiete der Religion, vollkommen aus- 
reichend find. 3 i 


B. C. D. 


Leirzie, Weidmannfche Buchhandlung: Encyklo- 
pädie der Bibelkunde. Handbuch für forfchende 
Freunde der heiligen Schrift. Begründet von 
Gottf. Alb. Gemmerli, weiland Pfarrer zu El- 
persdorf bey Anfpach. Fortgefetzt und heraus- 
gegeben von M. Eduard Wilhelm Löhn, Stadt- 
farrer und Schlofsprediger zu Hohnftein in der 
ächl. Schweiz, Ephoraladjunct und ordentlichem 
Mitgliede der hiftorifch - theologifchen Gefellfchaft 
in Leipzig. 1837. XII u. 4548. gr. 8. (1 Thir.) 


Wie ‚der durch fein 1834 erfchienenes biblifches 
Sach- Wörter - Buch bekannte Herausgeber zur Ue- 
bernahme diefes von Gemmerli unvollendet hinter- 
laffenen Werkes gekommen ley, und welchen Antheil 
er an der Vollendung deffelben habe, das erfahren 
wir in dem kurzen Vorworte. Namentlich find es die 
Abfchnitte S. ‚183. bis 247 Ende, und S. 269 — 
374 Ende, die chronologifche Folge der evangeli- 
fchen Abfchnitte, der Anhang zur Gefchichte es 
Apoftels Paulus und der Jünger Jefa S- 437—438, 
und die anftatt eines von Gemmerli beabfichtigt ge- 
wefenen biblifchen Wörterbuches, welches mit der 
Eneyklopadie verbunden werden follte, beygefügten, 
fehr forglältig gearbeiteten Inhalts-, Wort-, Sach- 
und Stellen - Verzeichniffe, die Hr. L. gefertigt hat. 

Es war keine leichte Aufgabe, diefe bedeutenden 
Lücken in den Manuferipten des verewigten Vfs. aus- 
zufüllen, und aus den vorhandenen Bruchltücken nach 
der bereits getroffenen Anordnung, des Stoffes “ein 
Ganzes zu liefern. Herr L. hat ‚jedoch durch die 
Art, wie er diefe Aufgabe gelöft, nicht nur bewiefen, 
dafs er der Sache vollkommen mächtig war, (ondern 
auch den Geift feines Vorarbeiters fich fo anzueignen 

ewufst, dafs nirgends die Einheit vermilst wird. 

Wir nehmen keinen Anftand, diefes höchft reich- 
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haltire Werk in dankbarer Anerkennung des darauf 
verwandten Fleifses feiner Víf. als ein vorzüg:ich 
brauchbares Hülfsmittel zur Förderung des populären 
Bibelverftändnilfes zu bezeichnen. Die Anordnung ift 
zweckmälsig, und gewährt eine leichte Ueberlicht 
des fo vielfachen Stoffes; die Ausführung der einzel- 
nen Abfchnitte zeugt von grolser Umficht und Ge- 
nauigkeit. Bey forgfältiger Ausfchliefsung alles Def- 
fen, was dem Gebiete der gelehrten Bibelforfchung 
angehört, find doch die Relultate derfelben {ehr ge- 
fchickt für den Zweck der populären, praktifchen 
Bibelkunde benutzt worden; zugleich ift überall flei- 
fsig Gelegenheit genommen worden, einzelne fchwic- 
rige Stellen der Schrift aus den jedesmaligen Volks- 
zuftänden, Sitten, Gebräuchen, geographifchen und 
klimatifchen Verhältniifen der bibliichen Nationen auf- 
zuklären. Vornehmlich ift es eine durchaus würdige, 
gleichweit von einer aftergläubigen Bibliolatrie, wie 
von vornehmer Geringfchätzung entfernte Anficht 
des Inhaltes und des Zwecks der h. Schriften, wo- 
durch fich diefes Buch empfiehlt. - Doch können wir 
nicht unbemerkt lalfen, dals Gemmerli, von einem 
“milsverftandenen Offenbarungsglauben geleitet, in der 
Darftellung einzelner Facta der altteftamentlichen 
Gefchichte zu buchftäblich verfahren if. Die Him- 
melsleiter des Jacob, der feurige Bufch auf Horeb, 
der wunderbare (?) Mannaregen in der Wüfle, die 
feurigen Schlangen im Lager, das fiehende Waller 
des Jordan und ähnliche wunderhafte Erfcheinungen 
follten, wenn fie überhaupt erwähnt werden mulsten, 
wenigfiens mit kurzen Bemerkungen begleitet feyn, 
welche den unkundigen Lefer in Stand letzten, fol- 
che und ähnliche Erzählungen einer vernünftigen Be- 
urtheilung zn unterwerfen, - 
Das Ganze ift recht zweckmäfsig in folgende vier 
Abfchnitte abgetheilt: I. Biblifche Literatur ; enthält 
nach einer kurzen Eintwickelung der allgemeinen Vor- 
begriffe die generelle und fpecielle Einleitung in d!e 
biblifchen Bücher. H. Biölifche Geographie, oder 
Befchreibung der in der h. Schrift erwähnten Länder. 
IH. Biblifche Archäologie, im Einzelnen faft zu weit- 
läufig. Namentlich hat der Umttand, dafs der Vf. 
die Schilderung der morgenländifchen Lebenszuftände 
überhaupt von der des jüdifchen Volkes getrennt, 
und als befonderen '!'heil vorangeftellt hat, manche 
unnöthige Wiederholung herbeygeführt. Im 1Vten 
Abfchnitte: biblifchè Gefchichte, ift am gelungenlien 
der Theil, welcher den Zeitraum von, Samuel bis 
zum Zeitalter der römifchen Oberherrfchaft umfalst, 
und Hn. Löhn zum Vf. hat. Die lichtvolle und wont- 
geordnete Darfiellung diefer befonders in den ‚Zeiten 
der wechfelnden Abhängigkeit des ilraelitifchen Vol- 
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kes fo fchwierigen Partieen, fo wie der fichere Tac 
mit w Ichem der háa bey v.elen intereffanten Ban 
die ihm vornehmlich diefe leisten Perioden an die 
Hand geben, doch die rechte Mitte zwifchen dem 
Zuviel und zu Wen'g feftzuhalten wufste, zeugt von 
dem a und dem Gefchick deifelben. 

o Acharälnnig auch Ge:nmerli, der die neute- 
fiamentliche Gefchichte bearbeitet hat, feine Behaup- 
tung, dals Jelu Lehramt nur Ein Jahr gewähret habe, 
zu begründen PR fo ftützt fich doch diefelbe auf 
zu Ichwache Gründe, Der Hauptgrund (einer An- 
nahme, nämlich, dafs im N, T, nur von zwey Ofler- 
reifen Jefu nach Je:ufalem die Rede fey mi le- 
diglich auf ganz unficheren Vorausfetzunz, dafs Luc 
9, 51, die Fünglireife mit der letzten Oferreife ver- 
wechlelt habe, und dafs das fechfie Ka im Evan- 

elium Johannis unrichtig geßtellt fey er hinter 
Er zehnte ‚ehöre. — Ungenau ift es, ntd am die ka- 
nonijchen Bücher der Inbegriff der Bücher genannt 
werden, welche Galtes Offenbarungen enthalten. Der 
Gefchichte und der Etymologie gemälser ift die De- 
finkfun : eher als Regel des Glaubens und Han- 
delns betrachtet, und in das V erzeichnifs heiliger 
Schriften aufgenommen wurden. — Ferner wurde 
das Au y Ber in: Gefetz, Propheten und Palmen 
EP S Pfalmen wurden nie als belonderer 
m ge44 3 ondern unter den Hagiographis be- 
E08 En, Ser Erklärung über die Sadducäer 
FR Gefterwelt diefer Secte wohl zu Viel. Nicht 
k die Där überhaupt leugneten fie, fondera 
nur 53 gie der Pharifäer; nicht die Fort- 
due wi eele, fondern nur die grobe Auferfie- 
Es ne ie g ient die Vergeltung nach dem Tode, 
kön Bir, B oderten nur eine von der Erwartung 
rn p Ohnung unabhängige Tugend; darum 
2 pas al auch die Strafreden Jefu weniger ge- 
RE ee gegen die Phariläer, und nicht ihre 
en BE lind es, fondern ihr praktilcher Un- 
UL, B er behAmpoE: Vergl. Jofeph. Archaeol. 
> ++ Dell. jud. XIL 8. | 
geng Sra auf Einzelnes und Aufser- 
vr etrefienden Bemerkungen. In fofern 
mer dieles Werk in der Eu Zwecke 
er ee entfpricht, und die zum Verftändnils und 
A Ka lärung der Bibel dienlichen Sachkenntniffe 
L aS wohlgeordnete, umfalfende Weile dar- 
Schrik dürfen wir es forfchenden Freunden der heil. 
dü aast mit guten Gewiffen empfehlen. Befonders 
Bib € es auch Predigern, zum Behufe der populären 
1 elerklärung (ehr zu Statten kommen. |... = 3 
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JURISPRUDENZ. 


1) ErLAngen, b. Palm: Anleitung zur Civilproce/s- 
Praxis in Bayern, nach dem Gefetze vom 
Iten November 1837. Mit Formularen. Von 
D. Wolfgang Heinrich Puchta, königl. bayer. 
Landrichter, Ritter des Verdienftordens vom 
heil. Michael. 1838. 256 S. 8. (geh. 1 Thir. 8 gr.) 


2) BAMBERG, im Verlag des literarifch - artifiifchen 
Inttituts: Erläuterungen zu dem Gefetze vom 
lten November 1837 (,„) einige Ferbefferungen 
der Gerichtsordnung in bürgerlichen Rechts- 
Jireitigkeiten betreffend. Von F. v. Spies, Vice- 
präfidenten des königl. bayer. Appellationsge- 
richtes für Oberfranken. 1838. XII u. 978. 
8. (geh. 16 gr.) 


3) Würzsurg, gedruckt b, Bonitas Wittwe: Gefetz 
vom 17ten November 1837 (,) einige VerbejJe- 
rungen der bayerif‘ chen Gerichtsordnung in bür- 
Be iehin Rechtsflreitigkeilen betreffend. Mit 
iarginalien verfehen und mit Anmerkungen be- 
leitet, wodurch auf die Gefetzftellen, welche 
adurch aufgehoben, modificirt oder erläutert 


wurden, cher en Vom Verfaffer der 
Schrift: Der bayerifche Civi) fs, nach dem 
Judiciar- Codex und u A 


den bis ;; ; 
Novellen. 1838. 68 S. 8 en erfchienenen 


Wenn man die Verhandlungen der Stände des 
Königreichs Bayern vom Jahre 1837 und befonders 
die Aeufserungen, we che in, der zweyten Kammer 
über die bayerifche Juftizpflege gemacht wurden, 
mit Aufmerklamkeit durchgeht, fo ift nicht zu ver- 


daher feit vielen Jahren der Ruf nach Abhülfe, und 
ìà (zum Theil ohne ihre 
Schuld, z. B. den Unter - Richtern auf dem Lande, 
welche, mit den E a Gelchäften über 
häuft, nicht im Stande find, ı rem Berufe als Rich- 
ter vollig zu entfprechen, — oder dem oberften Ju- 
Süizcollegium in München, bey welchem Taufende 
von Retardaten nach Erlöfung Ichmachten, und wel- 
ches — theils lange Zeit hindurch unvollftändig be- 
letzt, theils von Arbeit und Jahren ermattete Glieder 
in feiner Mitte zählend, unmoglich eine fchnelle Ju- 
ftizpflege gewähren kann, fo dafs oft Procefle 6 und 
mehrere Jahre bey demlielben unerledigt liegen blei- 
ben — die Verzögerung des Procefsganges zuzu- 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 


zuführen. Die Regierung fühlte woh 
digkeit, Abhülfe zu leiften, und legie daher 
es nicht vermochte, ein ganz neues Civil- Procefs 
Geletzbuch zu [chaffen, wenigftens ein Erganzun a 
gefetz, beftehend aus 116 §§., den Ständen vom J 
1837 zur Berathung vor. Diefe begnügten fich wenn 
auch ungern, mit dem gebotenen Palliativ ayee? 
obfchon man einer neuen, langfl verfprochenen 
vollflandigen Gefetzgebung in diefem % weige der 
Rechtspflege entgegengefehen hatte. So entltand 
as Gefetz vom ITten November 1837, über welches 
in wenigen Monaten die oben erwähnten Commentare 
erfchienen, deren Beleuchtung Zweck vorliegender 
Erörterung ift. 

Vorerft erhebt fich hier wohl im Allgemeinen die 
Frage, ob dergleichen Commentare des neuen Ge- 
fetzes nothwendig find. — Leider mufs Rec. diefe 
Frage bejahen; denn das neue Geletz bietet fo man- 
che Fälle, an welche der Geletzgeber und die .be- 
rathenden Stände nicht gedacht zu haben fcheinen 
wiewohl es mit feinen 116 S$- fo umfangreich er- 
fcheint, a's es beynahe die Grenze einer Novelle, 
für welche es nur gelten will, überfchritien haben 
möchte. ‚Zum Unglücke it — beynahe am Ende 
der fiändifchen Verhandlungen — der kön. Regie- 
rungscommillär, welcher den Gefetzesentwurf in der 
Kammer vertreten hatte, der als Menfch und Rechts- 
gelehrter gleich hoch geachtete Minifterial- Rath Dr. 
von Sturzer vom Tode plötzlich dahingerafft worden, 
und die Redaction des Gefetzes kam in die Hände 
Solcher, welche in den Geift delfelben nicht ganz 

enau eN&°Crungen zu feyn fcheinen. Seit der kur- 
Zai Einführung deffelben (Iften Juni 1838) haben 
fich fchon fo viele Anftände ergeben, dals die Ober. 
erichte mit Anfragen überhäuft wc»den. Auch ent- 
halt das neu angeordnete Vorfahren in mancher Be- 
ziehung  “!genthümlichkeiten genug, aus fremden’ 
(namentlich der preuffifchen) Gefetzgebungen ent- 
nommen, welche es wünfchenswerth machen, die An- 
fichten rechtserfahrener Männer über zweifelhafte 
Puncte des neuen Gefetzes zu vernehmen, um fo 
mehr, als nach den  beftehenden conftitutionellen 
Grundfätzen in Bayern felbft das Minifterium ein 
zweifelhaftes Geletz nicht authentifch interpretiren 
kann. ie oben aufgeführten Schriften find alfo an 
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fich nicht als ein unnützes Unternehmen zu betrach- 
ten, und vielmehr immerhin fchätzbar, obfchon fie 
aus der Praxis noch keine Früchte ziehen konnten. 
Hiezu ift das Gefetz noch zu jung, und wenn erft 
einige Jahre verflolfen feyn werden, lafen fich 
ficherere Anhaltungspuncte für feine Anwendung ge- 
ben. Für jetzt mufs man auch geringere Verluche, 
das Dunkel aufzuklären, dankend annehmen, weil 
es überhaupt keine leichte Aufgabe ift, noch nicht 
zur Anwendung gekommene Geletze auf noch unbe- 
tretener Bahn aufklärend in das Leben einzuführen. 
Bemerkenswerth bleibt hiebey, dafs von Alt- Bayern 
aus, welches doch der Quelle des Gefetzes näher 
fteht, Gch eine Stimme über diefs neue Gefetz noch 
nicht erhoben hat. Wir wollen diefs nicht einer ge- 
wilfen Gleichgültigkeit, fondern mehr dem: bedacht- 
famen Gange der Ueberlegung und dem Fefthalten 
an dem Horazifchen Grundfatze: „Nonum prematur 
in annum“ zufchreiben. 

Wenn wir die oben aufgeführten Schriften in 
der dort eingehaltenen Reihenfolge betrachten, fo 
folgen fich diefelben nach Umfang und Preis in 
gehöriger Anreihung, wie die gemachte Angabe der 
Seitenzahl und des Preiles beym erften Anblicke 
nachweift.. Allein follen wir diefe Schriften nach ih- 
rem Werthe charakterifiren, fo finden wir uns un- 
willkürlich an die Parömie erinnert: „In medio vir- 
tus“, und räumen dem Spies’fchen Werke unbedenk- 
lich den Vorzug vor den beiden übrigen ein. Doch 
wir wollen dem Endurtheile nicht vorgreifen, und 
gehen zu, den einzelnen Schriften über. 

Nr.T zeichnet fich der Form nach durch den Vor- 
zug, Welcher dem Werke eine eigenthümliche Brauch- 
barkeit ar aus, dafs es die einzelnen $$. des 
Geletzes wörtlich wieder giebt, und jedem derfelben 
die nothwendig gefundenen Bemerkungen der Rel- 
henfolge nach beyfügt. Hiedurch hat der Gelchäfts- 
mann den Buchfiaben des Gefetzes immer vor Au- 
gen, und er weils, wo er fuchen foll, wenn er einer 
Aufklärung bedürftig it, und hofft, fie in dem Bu- 
che zu finden. Eines folchen Anhaltspunctes bedarf 
der Lefer um fo mehr,, weil ein Sach- und Wort- 
Regifter gänzlich mangelt. Der Vf. wili, feiner 
Aeufserung in der Vorrede gemäls, nicht fowohl el- 
nen Commentar zum Ge.etze geben, [ondern nur 
eine Anleitung zur Gefetzanwendung;; diefe hielt er 
für kein überflüffiges Unternehmen, befonders foweit 
das Gefetz neue und den bayerifchen Rechtsgefchäfts- 
männern bis jetzt fremde Formen vorzeichnet. Allein 
fo abhold auch der Vi. dem fraglichen Commentiren 
des Gefetzes zu feyn fcheint, indem er das Geletz 
für ganz fafslich und deutlich erklärt, fo bleibt an 
und für fich die Sache, man mag fie nennen, We 
man will, diefelbe, und dafs das Geletz einer Erlau- 
terung mannichfach bedarf, davon haben wir bereits 
hinreichend Erwähnung gethan. Die hauptfächliche 
Tendenz des Vfs. ging übrigens dahin, zur richtigen 
Anwendung des neuen Geletzes bey den Unterge- 
richten beyzutragen. Er fcheint: fich hiezu befonders 
berufen zu fühlen, und wir find berechiigt, viel von 
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ihm zu erwarten, da er von fich felbft alfo fchreibt: 
„An Zeit und Gelegenheit zu nützlichen Erfahrungen 
hat es mir nicht gefehlt. Denn indem ich dieles 
fchreibe, ftehe ich bereits im neunten Luftrum mei- 
nes Richterdienfies, da ich das Amt eines Unterge- 
richts- Vorftandes, wie ich es aus Wahl und Vorliebe 
noch jetzt verwalte (Rec. weils nicht, dafs der Vf. 
höhere Würden ausgefchlagen hat), [chon im Jahre 1797 
begleitete. Auch find viele der hier new vorgelchrie- 
benen Formen theils praktifch von mir geübt, theils 
zum Gegenitande des Nachdenkens über deren Aus- 
führbarkeit von mir gemacht worden.“ — Man er 
kennt, dafs der Vf., welcher übrigens als- tüchtiger 
Gefchäftsmann und fruchtbarer Schriftfieller. aller 
Achtung, werth ift, etwas viel auf fich hält. Seine 
Schrift ift auch keinesweges yerdienfilos, und vor- 
züglich in jenen Partieen recht belehrend, wo. das 
neue Geletz dem preuffifchen Verfahren fich nähert, 
mit welchem der Vf., als ehemaliger preufüfcher 
Juftizamtinann, ganz vertraut ift. Daher verbreitet 
er fich befonders an jenen Stellen, welche der preuf- 
fifchen Procedur entlehnt find, z. B. bey dem $. 9 
über das mündliche Verfahren.. Als tadelnswerth be- 
ap bet die allzugrofse Weitfchweifigkeit des 
Vfs., welche fich fchon in der Einleitung (S. 1—21) 
kund giebt. agegen vermillen wir über manche 
rt en Puncte jede Aufklärung, z. B..zum 
$- ar ‚nfchtlich der Urtheilspublication, wie fie 
nach dem e Gefetze gefchehen foll, und oð auch 
alsdann nach demfelhen, wenn die Acten vor dem 
iften Juni 1738 gefchloffen waren; — ob in den ehe- 
maligen irankifehen Provinzen die Berufungsfumme 
in 62 fl. N Xr. fortbeteht; — ob die bey der Exe- 
ee LA $- 74 beyzuziehenden Zeugen: eine Ge- 
bü ch ln Bemühung anfprechen: dürfen, u. f. w. 
gun em wien wir nicht billigen,. dafs der Vf. gar 
zu 256 h erth auf Formularien fetzt.. Von S. 223 
bis ji Ei er XIV dergleichen beygegeben, und 
= a Ta erem fogar über die Verhandlung (Ver- 
IS ar ung), da fich doch gewifs- nicht im Voraus 
erena läfst, was eine Partey vorbringen wird. 
Das Formularien- Wefen entgeiftiget die Sache, und 


ift bi geeignet, Lebendigkeit zu erhalten. Es ift 
ge Br des Verfteinerungs:- Princips. — Auch 


nn reis der Schrift: finden wir etwas hoch ange- 
eizt, wenn wir fie nach ihrem Gehalte würdigen. 
Dem Neulinge im Gefchäfte mag fie immerhin em- 
piohlen werden, der Erfahrene findet zu häufig Re- 
miniicenzen darin. 

Die Schrift Nr.2 hat einen hoch geltellten bayeri- 
[chen Juftizbeamten, welcher fchon vielfache literari- 
fche Thätigkeit entwickelte, zum Verfalfer- Puch- 
ta’s, feines alten verehrten Freundes, Schrift ift ihm 
uicht unbekannt, und er achtet fie fo hoch, dafs er 
fie fogar als ein treffliches (?) Werk bezeichnet. 
Ihr gegenüber hält er auch fein Werkchen für nutz- 
bringend. Und mit vollem Rechte! Hr. v. Spies 
ift weit tiefer, als Puchta, in die einzelnen Nüançen 
der gefetzlichen Anordnungen eingedrungen, und hat 
bey befonderer Rückfichtnahme “auf die Erklärung 


181 No, 203. 
des Regierungscommillärs in der Ständeverfammlun 
nachgewielen, in wiefern die älteren Gefetze = 
inwendung finden. Doch fiimmt hier Rec. dem vi. 
nicht immer in feinen Anfichten bey, z. B. wenn er 
zum $. 57 bemerkt, die Berufungsfumme fey nun 
allgemein auf 50 fi. rh. feftgefetzt. Das Geletz fagt 
zwar im $. 57: „Die Appellationen gegen Unterge- 
richte find unzuläffig in Sachen, in welchen der Be- 
fchwerdegegenftand 50 fl. nicht erreicht.“ In den 
zu den ehcmaligen Fürftenthümern Bamberg und 
Würzburg gehörenden Landestheilen beftand bisher 
die Berufungsfumme in 62 fl. rh. (50 fl. fränk.). Hr- 
v. Spies hält diefe Beftimmung für aufgehoben; wir 
find diefer Anficht nicht: denn das Gefetz wollte die 
Berufung nicht erleichtern, wie aus den Motiven zu 
derfelben deutlich hervorgeht, und in der Ueberlchrift 
= Ablchnittes yon den Berufungen ift das treffende 
Be ln? nicht erwähnt, wie an einer anderen 
Stelle (beym Executionsverfahren $. 73), als ob es 
lich davon handelte, eine beftehende Norm aufzuhe- 
ben, gefchah, wo fogar ausdrücklich erwähnt ift, 
dafs die neue Beftimmung auch für den Untermain- 
kreis gilt. Leider ift die Sache bey den Ständen 
nicht gehörig discutirt worden, und der Ausdruck 
m der Redaction des Gefetzes nicht ganz beftimmt. 
Die Folge ift, et fchon eine verfchiedene An- 
nahme bey den treffenden Obergerichten fich gebil- 
det hat, was gewils unangenehm ift. 

‚Manche $$. (befonders auch der ganze letzte Ab- 
fchnitt des Gefetzes) find leer an Bemerkungen aus- 
gegangen, und der Vf. irrt, wenn er in der Vorrede 
wähnt, er habe keinen Punct übergangen, bey wel- 
chem fich irgend ein Zweifel finden BA 

Sehr brauchbar ift das Werkchen dadurch ge- 
worden, dafs ihm ein ausführliches Inhaltsverzeich- 
nifs beygegeben ift, aus welchem die zu den einzel- 
nen §§. des Gefetzes gemachten Bemerkungen in ei- 
nem kurzen Ueberblicke zu entnehmen find. Nur 
diefs it milslich, dafs der Vf, qi ; ; 

Be e Reihenfolge der 
§§. des Geleizes bey feinen Bemerkungen en 
ga hat, indem fein Werkchen in 146 SS. zer- 
ällt, während es nur 108g. 


des Gefet > 
Das Auffinden der Bemerkung a dem Ain ie HA 
§.. ift demnach etwas erfchwert, Auch ift die gefetz- 


liche Betimmung weder wörtlich ar ü 
ihrem wefentlichen Inhalte nach Sr Bin 
dafs der Lefer nebenbey „mmer das Gefetz zur Hand 
ben muffs, wenn.er die Bemerkungen richtig auf- 
fallen will. Bey einer neuen Auflage wäre hierin 
eine Verbefferung [ehr zu wünfchen, 3 
i : In Fre age fichen Nr 3 erhalt 
reuen ruck des Gefetzes. Mehr di i 
von dem anonymen, aber doch a ee 
deffen Beruf die Jurisprudenz gar nicht it, mit Recht 
nicht erwarten, Seine frühere Schift: Der baveri- 
fche Civilprocefs“, wenn auch nur eine Com iatan 
der beftehenden Procefsnormen, und das neue Schrift- 
chen hät wohl keinen anderen Zweck. als diefe Zu- 
fammenttellung zu vervollkommnen. Die Marginalien 
beftehen lediglich aus Angaben des Inhalts der $$., 


en wir einen ge- 
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und find dem Gefetzentwurfe entnommen; die An- 
merkungen find Auszüge aus den Motiven zu erften 
und äus den ftändifchen Verhandlungen. Die Wilfen- 


` fchaft hat mit diefem Büchlein nichts, der Gefchäfts- 


mann ein nacktes èvysrolôtov gewonnen, am meilten 
wohl der Herausgeber durch guten Abgang, welchen 
er fich zu verfchaffen wufste. 

Bey diefem Zuftande der Dinge darf man einem 
weiteren tüchtigen Commentator des neuen Gefetzes 
entgegenfehen. Aus den hinterlaffenen Papieren des ` 
verftorbenen ftändifchen Commilfärs Dr. von Stürzer 
liefse fich wohl ein grofser Schatz gewinnen. Möch- 
ten diefelben in gefchickte Hände kommen, welche 
es verftehen, fie an das Licht zu bringen! Ein fol- 
ches Unternehmen wäre höchft dankenswerth, und 
würde reiche Früchte tragen! 


Shr. 


STAATSWISSENSCHAFT. 


Urm, b. Nübling: Die deutfchen Regierungen, 
dem Volke und feinen Vertretern gegenüber. 
1836. IV u. 28 S. 8.. (3 gr) 


Der ungenannte Vf. theilt hier feine ‚Anfichten 
über politiiche Gegenftände , welche vorzüglich die 
neuere Zeit vielfach befchäftigt. haben, in einem 
zwar kurzen, aber gedankenreichen Auffatze mit. 
Der gewählte Denkfpruch: „Es ift verdienftlicher, 
Vorurtheile zu bekämpfen, als dem Wahne -der 

enge Zu fchmeicheln“ zeigt, dafs hier kein 
widerhall der Theorieen des i e 
u finden ift; eben fo wenig darf man "hier eine 
Schutzfchrift für unbedingte Stetigkeit fuchen. Purch- 
aus fpricht fich die Ueberzeugung eines arteylofen 
und ruhigen Denkers in einem ‚würdigen Stile aus. 
Hervorgehoben wird der Vorzüg der Reform; 
denn „was aus dem Schoofse der Vorzeit eines 
Volkes hervorgegangen ift, pafst zunächft nur fur 
feine eigenen körperlichen und geiftigen Verhältniffe, 
und kann nur mannichfach modificirt und einge- 
fchränkt, auf fremde Völker übertragen werden ;“-— 
der Einflufs unferer gallifchen Nachbarn auf unfer 
Vaterland verderblicher wie jeder andere; denn 
„aus der Begeifterung,, mit welcher fie unferen künft- 
lich erregten Enthufiasmus befruchteten, gingen bald 
nur ihre Verwirrungen und Lafter, als wuchernder 
Saamen, hervor, und Phlegma und Erfchöpiung 
blieben uns zurück. — Eine vernünftige Freyheits- 
liebe kann es fich nur zur Aufgabe machen, unfere 
deutfchen Inftitute möglichfi. zu vervollkommnen , die 
Gegenwart an die Vergangenheit anzuknüpfen, und 
auf die Grundlage des Beftehenden das Neue aufzu- 

wen.“ — Das Inftitut der Landfiände reicht ins 
höchfte Alterthum Deutfchlands hinauf, und fo werde 
für neue fefte nationale und geletzliche Freyheit am 
ficherften geforgt, wenn unter weiler Beachtung der 
Anfoderungen der Gerechtigkeit der Geift folcher 
Verfaffung immer mehr ins Leben gerufen wird. - 
Der Zeitgeift „ift im Grunde nichts Anderes, als die, 
oft aus fehr unlauteren Beweggründen entlpringenden, 


183 J. Aa L Z: 
fubjectiven Wünfche und Anfichten einzelner Perfo- 
nen und Parteyen. Man will fich frey machen, um 
zu herrfchen.“ — „Die Freyftaaten des Alterthums 
find abgenutzte, unpaffende und durch ihre Ge- 
fchichte fogar das Gegentheil beweifende Argumente“ 
für die Republik. „Es ift fchmerzlich,, behaupten zu 
müffen, dafs uns das (wohl nur das ungemelfene) 
Streben nach Freyheit moralifches Verderben ge- 
bracht hat.“ — Widerfpruch in den Anträgen der 


Gleichmacher, hier jedem Standesvorzuge Fehde an-. 


zukündigen, diejenigen der Studirenden aber deiden- 
[chaftlich zu verfechten, und letzte als zwecklos und 
nachtheilig dargelegt. Abftellung der Reallaften feyen 
nothwendig, jedoch nur gegen volle Entfchädigung 
an die Berechtigten, und zwar ohne auf deren Ent- 
ftehungsart zurückzugehen, weil diefs durch den 
Lauf der Zeit geheiligt oder ausgeglichen fey. — 
Die Prefsfreyheit, unftreitig im Allgemeinen als ein 
Recht anzufprechen, fey nur az bey genügendem 
Schutze nicht blofs einzelner Perfonlichkeiten, fon- 
dern des ganzen Staatsverbandes und der öffentlichen 
Sittlichkeit, und hiebey vorzüglich zu berückfichti- 
gen, „der ungeheuere Umfang (?), welcher, oft zum 
eigenen Entletzen des Befchwörenden, aus der Hülle 
eines fogenannten Prefsvergehens hervorbrieht, und 
zum gigantifchen, Alles verfehlingenden Ungeheuer 
werden kann; und endlich der Umftand, dafs der 
angerichtete Schaden oft unermelslich, nie zu -er- 
fetzen, nie zu fühnen und -nie zu befirafen ift.“ — 
Statt daher unnütze und leidenfchaftliche Anftren- 
ungen zur Heritellung völliger Unbefchränktheit der 
Preife zu machen, follten die deut(chen Volksreprä- 
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fentanten im Vereine mit ihren Regierungen die 
wichtige Frage einer ernften Erörterung unterwer- 
fen, ob nicht eine freyfinnige pelizeyliche Prüfun 
der erfcheinenden, hieher gehörenden Blätter un 
Schriften auf eine Art ins Werk geletzt werden 
könnte, durch welche der Zweck der erften und zu- 
leich das Recht des Volkes auf Wahrheit unter 
möglichft ficheren Garantieen feftgeftellt werden wür- 
den.“ — Die Nothwendigkeit einer Grundverände- 
rung des deutfchen Univerfitäts- Wefens vorzüglich 
in difeiplinarifcher Beziehung. „Manches Elend wäre 
ganzen Familien ‚erfpart worden, wenn die vielge- 
rühmten Univerlitäts- Freyheiten nicht Veranlallung 
zu zeit- und geldraubenden Thorheiten, zu bekla- 
enswerthen Verirrungen und am Ende zur Entfitt- 
lichung gegeben hätten.“ Diefe kurze Andeutun 
des Inhalts, wie der Richtung und des Stils diefer 
Schrift mag genügen, um für ihre Erheblichkeit zu 
zeugen. Der Vf. hat in Süd - Deutfchland und zu- 
nächft auch für daffelbe gelchrieben. Es ergiebt fich 
dieles aus mehreren Hindeutungen auf Erfcheinungen 
und Anordnungen, die fich im ruhiger und kühler 
fühlenden und handelnden Norden unferes gemein- 
fchaftlichen Vaterlandes anders geftaltet haben. Doch 
möchte auch hier die Warnung pafen gegen den 
vorl[chreitenden Geift der Irreligioftät und Unfitt- 


lichkeit, „welcher fich yom Felde der praktifchen Ver- 


fuche in die unverdächt : 
A T EE ichtigen Feftungen der Roman 


s gezogen zu :;haben fcheine, um 
von dort das Land um fo ficherer zu verderben. 


Druck und Papier find untadelhaft. 
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KinDERScHRIFTEN. _ Strafsburg, b. Levrault: Deutfches 
Lefebuch für die mittleren Claffen der Primärjchulen des El- 
Jales. Herausgegeben von J. Wilm. 1836. VI u. 263 S- 
8. (Eingebunden 10 gr.) $ 

Was die Herausgabe anderer Schullefebücher, unter dem 
Titel: Kinderfreund u.f-w., veranlalste, gab auch zu der ge- 
genwärtigen Anlafs — nämlich das Bedürfnifs der Kinder voR 
acht bis eilf Jahren, ein Uebergangsbuch von der Fibel zur 
Bibel za haben, namentlich auch zu gemeinnützigen Kennt- 
nien allmälich angeleitet zu werden. Diefem Bedürfniffe hat 
der Herausgeber, auch durch franzöfifche Schulbücher be- 
kannt, im Ganzen löblich Genüge geleitet. Es fragt fich 
zwar, ob nicht auch ichon für diefes erte Knaben- un 
Mädchen - Alter eine gewiffe Ordnung oder Zufammenttellung 
der Lefeftücke, nach Verwandt(chaft des Inhalts, zu empfeh- 
len fey. Indeffen möchten doch Mehrere für das Abwech- 
feinde des Inhalts enifcheiden. In gegenwärtiger Schrift fin 
ohnehin die fämtlichen Lefeftücke, 220 an der Zahl, in drey 
Claffen gebracht,- wovon die erite 47, die zweyte 59, die 
dritte 114 in fich begreift, welche Claffen, nach feigendem 
Alter und Erkenntnifsgrade, auf einander folgen follen. an 
it die Auswahl gut ausgefallen. Nur Einiges wäre, theils 
als Veraltetes, theils als zu unbedeutend, wegzulaffen geWe- 
fen, wie Nr. 71 „der gute Reiche‘ (von Lofius), Nr. 77 A 
Räthfel, Nr. 97 „die Katze“, „die salte Maus“ u.f w. UR 


LAATAN Fabeln in der dritten Abtheilung. Sehr şo- 
Bitte für en dagegen z. B, Nr. 13 „des armen Knaben 
einen a Nr. 82 ‚die aufgehende 
emme, und mehrere Stücke von Krummacher. 
ehe non Gläfer u. A. Auch :in der Stellung der Lefefücke 
dere Einiges beller gelungen lehen, da manche, die 
und Ne u Abtheilung ftehen, z. B. Nr. 20 „das Gewillen“ 
Aalen ndie Zeit“, eben fo wohl in der zweyten oder 
ich ah A fkeilung ftehen könnten, und umgekehrt. Vorzüg- 
Inhalt d kat Rec. in der letzten, fo (ehr auch der Vf., nach 
Hinweih er Vorrede, für das Chriftenthum geltimint ift, alle 
reikai auf die keil. Schrift, die man z. B. in dem Zer- 
Di im Kinderfreunde findet, ungern vermilst. 
in Bir. er Erinnerungen ungeachtet, werden die Schullehrer 
en als tiefes Buch, auf welches der Herausgeber ' ein 
Be es für die gröfseren Kinder folgen laffen wollte, mit 
fch = Nutzen in der Schule gebraucheu können, wenn fie 
da elbit einzelne kleine Verbeflerungen in der Wahl und 
Fan der Stücke geftatten. Sollte nicht auch oft der 
iche Vortrag vorangehen, und die biblifehe.@efchichte, wenn 
2 cht fchon eigene Lehrftunden für dielelbe ind, (o früh als 
moglich mit eintreten ? # 
Das Aeufsers diefes Schulbuches it vorzüglich gut. 
P.G.D. 
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Eisenach, b. Bärecke: Verfuche für die prakti- 
fehe Heilkunde, von 2 eerd Erftes Heft. 
1535. VIII u. 216 S. (1 Thir. 4 gr.) 


i Zur Naturgefchichte der hitzigen Hirnhöhlen- 
wajjerJucht der Kinder. Der Vf. unterfchéidet 
) eine eigentliche Entzündung des Hirnmarkes felbft; 
2) eine Entzündung der pia mater und Arachnoidea ; 
3) eine Form des hitzigen Wafferkopfes, die in acu- 
ter oder fubacuter, reiner, nicht entzündlicher Se- 
cretionsiteigerung der Arachnoidea beruhet; 4) eine 
andere Form des hitzigen Wafferkopfes verhält fich 
zu den angeführten entzündlichen Formen ebenfo, 
wie das Millar’fche-Afthma zum Croup, ift eine reine 
Neurofe; 9) ein anderer Krankheitszuftand, der ge- 
wöhnlich als hitziger Wafferkopf aufgefafst wird, ift 
weiter nichts, als der Ausgang und die Schlufsfcene 
der occulten, gelinden Form der chronifchen Gehirn- 
wallerfucht; 5) eine Form der hitzigen Gehirnhöhlen- 
walferfucht hat blofs Congelftionen zur Grundlage; 
T) hitzige Exantheme, die auf den Gehirnhäuten er- 
blühen, namentlich das Scharlachexanthem, begrün- 
den ebenfalls eine Form des Hydrocephalus acutus; 
8) endlich mag nicht felten in Foloe yon Rücken. 
markskrankheiten , namentlich von Myelitis, Wafer- 
ausfchwitzung im Gehirn eintreten, die dann als hitzige 
Hirnhöhlenwafferfucht aufgefafst wird, 

Von der eigentlichen Entzündung des Hirnmar- 
kes nimmt der Vf. zwey usgänge an; der eine 
zeigt die Hirnmalle feft, hart, elaltifch, (chwer mit 
den Fingern zu durchbohren u.f.w,; der andere zeigt 
Wafferbildung im Gehirn und feinen Höhlen, neben 
der Entzündung , die aber durch die Walferergielsung 
theils dynamifch, theils chemilch und mechanifch im 
grölseren oder geringeren Malse verwifcht und ver- 
dunkelt if. Diefer wahren Encephalitis ftellt der 
Vf. nun zur befferen Unterlcheidung die nervöfe, 
unter No. 4 oben a PA Form entgegen, die 
fich von jener hauptfächlich dadurch unterfcheiden 
foll, dafs hier die Nervenreizung das Vorwiegende 
‘ und Hauptfächliche 1ft, und Irritation des Gefäfslebens 
und vermehrte Secretion und Wafferbildung nur 
iymptomatifch find, und als, wenn auch ohnmaächtige 
und fruftrane, Heilbeltrebungen der Natur und Kri- 
fen erfcheinen; wo dagegen bey der erften und wah- 
ren Encephalitis: die nervölen Symptome, die Mus- 
Kelzufaminenziehungen in der Art eine untergeordnete 
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Dier Verfuche beginnen von S. 1 bis 47 mit Bey- 
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und Nebenrolle fpielen, fo dafs fie nur dann eintreten 
wenn in Folge der Gefäfsreizung oder der profufen 
Secretion im Gehirn, in das Nervenleben Lähmung 
hereinzubrechen droht, und daffelbe gegen feinen 
Zerfall in heftigen, aber immer fchwächer und ohn- 


ächtiger werdenden Reactionen a \ 
Möglichkeit der Unterfcheidung gt 2e 
fteht aber dem Vf., dafs der Gedanke, iale Rn 
Krankenbette in Anwendung zu bringen, ihn in Wer: 
legenheit fetzen würde. 

< Die oben unter No. 3 angegebene Form des 
Hydr. acut. fällt, wie der Vf. S. 22 bemerkt, in ih- 


rem Wefen mit der unter No. 5, aber auch, wie 
Rec. glaubt, mit der unter No.6 angegebenen Form, 
die in Hirncongeftion und Congeftion der Hirnhäute 
befieht, zufammen. Der 3ten und 5ten Form liegt 
die 6te zum Grunde, da eben die erften beiden ohne 
Congefiion nicht zu Stande kommen können, und 
da es nur von nicht wefentlichen Umftänden, die 
theils der Individualität, theils den Veranlaffungen 
anheim fallen, abhängt, ob der pathologifche Procefs 
unter der Sten und öten Form verläuft und endet, 
oder ob die Ote Form der wahrnehmbaren Congeltion 
entweder des Gehirns oder der Häute deffelben auf- 
tritt, die aber, wie der Vf. S.23 an iebt, am Kran- 
kenbette fchwerlich von der aR rie Entzündung 
zu untericheiden feyn möchte; da ebenfalls, wie 
Hr. J. dalelblt fehr wahr bemerkt, die Entzündung 
und die active Congeftion ihrem Wefen nach fich 
gleich find, und die letzte nur die erfte Bildungs- 
ftufe und Grundlage der erften, diefe aber nur wei- 
ter ausge?! dete, zur Vollendung gelangte Congeftion 
ifte Der Yi nımmt alfo, wie das neuerlichft bereits 
gefchehen ilt in Ch. F. C. Winters Abhandlung über 
Magenerweichung S. 13, $. 15 und S. 58, $.39, die 
Congeftion und den Rrethismus für niedere Formen, 
als Abftufungen der Entzündung an, und wird hiemit 
ebenfo bey den Herren an der Spree und manehen 
anderen lalichen Prieftern anftofsen, wie auch mit 
der S. 14 gemachten Bemerkung, dafs die Entzün- 
dung durch die Walfferergiefsung theils dynamifch 
u. [.w. in gröfserem oder geringerem Mafse verwifcht 
und verdunkelt werde, alfo nach dem Tode nicht 
mehr in der Form und dem Mafse erfcheinen kann, 
in welchem fie im Leben. fich befand, wenngleich 
auch diefe Anficht bereits in der oben angeführten 
Abhandlung $. 43, S. 72 und 73 ausgelprochen ift. 
Wie nun aber hitzige Exantheme, namentlich das 
Scharlachexanthem, wenn fie auf.den Gehirnhäuten 
erblühen, wie der Vf. diefs beobachtet haben will, 
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ebenfalls eine Form, und zwar die 7te des Hydr. 
acut., begründen foll, ift nicht recht einzufehen. Da 
felbft nach des Vfs. Anficht die hitzigen Exantheme 
nur Modificationen der Hautentzündung find, welcher 
Anficht auch Rec. gern beytritt,. fo ift nicht abzufe- 
hen, wie nach eben diefer Anficht ein Exanthem, 
wenn es fich auf Häute innerer Höhlen erftreckt, 
eine befondere Form des Hydr. acut. begründen foll, 
da das Exanthem als pathelegifche Form mit dem 
Welfen des pathologifchen Procefles nichts gemein 
hat. Denn der Erethismus des Gefälsfyfiems und 
feine höhere Ausbildung, die Entzündung, bilden 
in Verbindung mit der Biutmetamorphofe das Welent- 
liche eines folchen Proceffes, und hienach ift es 
gleich, welches Exanthem unter diefen Umftänden 
verläuft, wenngleich es durch Beobachtung beftätigt 
ift, dafs das Scharlachexanthem vorzugsweile das Ge- 
hirn und feine Häute ergreift. So fallt denn auch 
die 7te Form mit der erften und zweyten zulammen, 
indem eben fowohl eine Entzündung des Hirnmarkes 
als auch der Häute unter dem Verlaufe des Scharlach- 
exanthems entftehen kann, wenn auch die der letzten 
häufiger und am häufigften vorkommen mag. Hienach 
ftellen fich nun nur 4 Formen als möglich heraus, 
nämlich: 1) die ‚eigentliche Entzündung des Gehirns; 
2) die feiner Häute; 3) die congeftive Form; 4) die 
urfprünglich rein nervöfe Form, als Neurofe, deren 
Dafeyn aber nur im Anfange zu erkennen möglich 
feyn wird, da auch fie fpäterhin in ihrem Verlaufe 
. vor den anderen Formen nichts voraus hat. Leicht 
fieht man jedoch auch hier, wie die eigentliche Ent- 
zündung des Hirnmarkes die Häute delfelben ergrel- 
fen, fo wie auch die eigentliche Entzündung der 
Häute das Gehirn felbft in den patholögifchen Öyclus 
zu ziehen vermag, fo dafs eine genaue Unterfchel- 
dung und Beftimmung am Krankenbette felbft höchlt 
fehwer feyn mufs. In ‚Bezug auf fich felbft muls 
Rec. fich ein folches Anfinnen allen Ernftes verbitten; 
um fo mehr, als felbft der Vf. gefteht, dafs die con- 
geftiv- febrilifche Stufe des pathologifchen Procelles 
von der entzündlichen fat nicht zu unterfcheiden fey» 
weil bisher für den Uebergangsmoment aus der con- 
eftiven in die entzündliche Stufe keine diagnoftifchen 


Charaktere haben feftgeftellt werden können. Die 


Ste Form gründet fich. auf eine Vermuthung des 
Vfs., und mag allerdings Statt finden können. P 

Von S. 25 bis 36 entwickelt der Vf. feine auf 
eigene Beobachtung geftützte Anficht über die Ge- 
nels des Hydr. acut., theilt dann von S. 36 bis 42 
einige Fälle über Heiloperationen der Natur bey 
hitziger Hirnhöhlenwafferfucht mit, und fügt von 
S. 42 bis 47 Bemerkungen. über die Behandlung 
hinzu, die hier aber zu ifolirt ftiehen, als dafs fie für 
diefelbe einen Anhaltspunet: geben könnten. S 

Von S. 47 bis 53 theilt der Vf. unter No. H 
einen Fall von Lungenfucht mit fcheinbarëm Herz- 
leiden mit, in welchem die genaue Anamnefe die 
Diagnofs auf tuberculöfe Lungenfucht und organifches 
IHerzleiden ftellte, welche erfte zwar durch die 
` Section dargethan wurde, nicht aber das letzte, lon- 
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dern an deffen Statt fich ein Aftergebilde, das faft die 
ganze Brufthöhle einnahm, zeigte, und alfo allem bey 
der Diagnole angewandten Scharffinne Hohn fprach- 
Die Bemerkungen, mit welchen der Vf. diefen, für An- 
fängerrecht intereffanten Fall begleitet, find vortrefflich. 
Von S- 53, bis 55 erzählt derfelbe unter 
No. III einen Fall von Lungenfucht, die hier 
angeblich aus Hämorrhoidalleiden und Arthritis 
erwachlen war. Die Behandlung mit Bley und 
Digitalis en wir nicht billigen, wenn auch 
fcheinbare a se erfolgte; denn nach dritthalb 
Jahren, ftar er Kranke an diefem Uebel, wenn auch 
nicht in Folge der Behandlung, die nicht rationell 
genannt We BA ii und einen, wenn auch unvoll- 
kommenen> „= te ee wie wenig folche patho- 
lo ns er e gebellert zu nennen find, wenn 
Matte „© seven werden, die den Auswurf und die 
ET l Allgemeinen befchränken, und wenn 
ehe weck erreichen. Von S. 55 bis 60 un- 
N iwentches wird der thierifche Magnetismus, als 
Na gr t mit Ernt und Würde gewürdigt. 
von nntzündune des a No. Y fpricht der Vf. über 
W oie Ke KeS, Serotums kleiner Kinder, und 
ee er u neit Selbfiftändigkeit zu vindiciren, 
a s e weifel auch in manchen Fällen hat, 
un a "y als fecundäres Leiden angefehen wer-, 
pA er über S. 63 bis 70 unter No. VI enthält 
viel Krehrreiches das geiflige Extract der Brechnufs 
o ende und mahnt zu grofser Vorficht bey 
handelt der Vf 8: Von S. 70 bis 83 unter No. VII 
pen ge von den Lähmungen überhaupt und 
a AN aup Herz- Apoplexieen insbefondere. 
Mer Apon a ‚bisher herrichende Idee, als ob je- 
cs f; ae Slutüberfüllung des Gehirns zum Grunde 
Tiefe atha a Anficht zu entfernen, die aus der 
p a2; k: pgifcher Forfchung_ hervorgetreten ift, 
EE E E. cher die bey Sectionen Apoplektifcher 
Befache e rgiefsung von Waffer oder Blut oft nicht 
hl g Lähmung, fondern Folge derfelben ift; 
fe d caer Anficht denn die Lähmung als. Neu- 
p: nr urch ein anderweites nachtheiliges Einwirken 
Milchur Nervenfyltem und Gehirn z. B. durch abnorme 
r hils. des Blutes von materieller, oder durch 
pe ifche Einflüffe von gemüthlicher Seite her ent- 
Schla nienach, fagt der Vf. S. 72, befteht der 
Lsh glluls, wie er gewöhnlich vorliegt, in einer 
h mung des fenfiblen . Lebens des Gehirns und 
TE Uebri e, was die Sectionen nachweifen , ift alfo 
oft nur Folge. In diefer Richtung geht der Vf. den 
Organismus durch, die verfchiedenen pathologifchen 
Gegenftände, die als ein Erlöfchen der Nerventhätig- 
keit fich darftellen, berührend, und fie in das Ge- 
chlecht der Apoplexieen verweifend — eine Rich- 
tung, die für die Aufhellung und Erforfchung diefes 
Gegenftandes von grofsen und wichtigen Folgen 
feyn mufs. So finden denn auch nach S. 80 Unter- 
leibs - und Herz- Uebel ihre Deutung in der Apo- 
plexie oder Lähmung der Ganglien- und ee 
ven, gleichviel ob das Nervenleiden primär oder fe- 
cundär ift, das Endrefultat ift dallelbe. Von S. 83 


„ 189 a No. 204. 
bis 84 unter No. VIII folgt unter den Auffätzen der 
über Blatta lapponica als Krankheitsurfache. Von 
>. 84 bis 107 unter No. IX dreht fich die hier ge- 
gegebene Darfiellung über die Tripperfeuche, um 
le Beantwortung der Frage, ob die bisher von 
Hanchen angenommene Anficht, dafs Tripper un 
Sehanker zwey verfchiedene, von einander unabhän- 
gige Krankheiten feyen, zwifchen welchen keine Ue- 
bergänge und Metafchematismen Statt finden, die 
richtige it, oder ob Tri per, Schanker und Luft- 
fenche in ihrem Wefentlich ts identifch und alfo nur 
Formen eines und 
E -a letzte Anficht entfcheidet fich der Vf., 
die Motive her 


rechtigen, und let dia, BE o 
intereffanten K fchliefst diefen Auffatz mit einigen 


ein v ausgefertigtes Gutachten über 
delt ‚on den Eltern mehrere Jahre hindurch mifshan- 
ntes Mädchen mit, das in medicinifch - gerichtlicher 
Hinficht nicht unintereffant it. Von S. 126 bis 131 
folgt unter No. XII der Veitstanz. Die Expofitionen 
hierüber, wie fie bereits in des Vis. Naturheilkraft 
Fr Phyfiatrik gegeben find, fprechen fo fehr an, 
che dem wahren Verhältnire der-Krankheit faft 
nicht zu zweifeln ift, nach welchem denn ‘auch die 
Ai der Mittel und ibre Wirkung ‘klarer wird. Von 
rn 140 unter No. XII macht der Vf. auf 
Krankheitsnachklänge aufmerkfam die von ihm als 
Naturforfcher auf eine recht belehrende Weife be- 
handelt werden. Von S. 140 bis 141 unter No. XIV 
theilt er die Wanderun eines r No. AR 


i Exanthems mit 
S. 141 bis 152 unter No. Xy + em i 
ber die Propheseihungen der gLlgen, Andeutungen 


die bey Irren manchmal kurz 

Knkkenile Wiederherftellun PN ae Ds 
verwandte Gegenftände. Ren. ra? a, 
gnügen gelefen, und tritt dem Vf. raiko In der 
Meinung , dafs es zu den medieinifchen Vorurtheilen 
gehöre, dafs Schwindfüchtige telföh einzufähen” ver. 
möchten, wie es mit ihnen Rehe: das Gegentheil 


Statt. Nicht beypflich- 

enn er die in der 
reits aufgeltellte 
S. 148 fch wie- 


bis 159 unter No. XVI redet der yf: 
erethismus der Gefäfse, und verfteh 
und über er Be hinaustretende 
wie es fich bey ypochondrifchen si ; 
findet, und wohin er die Pulfatio a b gi 
des Herzens u.f. w. rechnet. $, 
h diefer locale Erethismus entlieht und verläuft. 
B calen. Ereihismen, 


* fie von organi- 
chen Verbildungen und Degenerationen. der tiefer 
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liegenden Gefäfse, und von aneurismatifchen Aus- 
dehnungen derfelben zu unterfcheiden, da felbft das 
Stethofkop, diefs Modeding, wie es der Vf. mit 
Recht nennt, im Stiche laffe. Krampf ftillende Mit- 
tel werden vom Vf., wenngleich fie nach dem ge- 
wöhnlichen Schlendrian gegeben ‚werden, verworfen; 
dagegen aber die Kifenfäuerlinge, wobey Rec. aber 
rolse Vorficht und Umfcht anräth, empfohlen. 
Von S. 159 bis 169 unter No. XVII theilt der Vf. 
die Relultate feiner Verfuche mit kleinen Arzeney- 
gaben mit, die zwar nicht ungünftig ausgefallen 
find, aber doch feinen Erwartungen nicht 
ganz ent[prochen haben, was wohl darin feinen 
Grund haben mag, dafs er noch, obgleich er durch 
feine Forfchungen und Anftrengungen indirect viel für 
das Princip der Homöopathie gethan hat, zu [ehr 
gegen die Art der Anwendung der Arzeneyen ein- 
enommen ift. Rec. bittet den Vf., dem Geifte fei- 
ner Naturheilkraft und Phyfiatrik getreu, auch prak- 
tifch zu verfahren, d. h. die Natur in ihren Opera- 
tionen durch Heilmittel zu unterftützen, die an Ge- 
(unden geprüft, und die in. ihrer gelamten Wirkungs- 
tendenz dem eben vorliegenden Krankheitsfalle fo 
ähnlich als möglich find, — dann niemals mehrere 
ArzeneyKörper zulammenzufetzen, fondern zur Zeit 
immer nur einen rein und unvermifcht zu verordnen, 
und wo es möglich it, nie die zweyte Gabe eher 
nehmen zu lalfen, als bis er fich von der Wirkung 
der erten überzeugt hat. Die Refultate diefes Ver- 
fahrens, Wenngleich es nicht in Hahnemann’s und 
der Ultranomoopathen Sinne ift, werden ihn, ua- 
mentlich in chronifchen Krankheiten, bald erfreuen. 
— Die Verdünnungen der Arzeneyen gehören be- 
kanntlich, fireng genommen, nicht zur Homöopathie, 
und es muls einem Jeden Arzte überlalfen bleiben, 
in welcher Dofis er es für nöthig und nützlich hält, 
fie dem Kranken zu verabreichen. Rec. hat fich 
ihrer, wenngleich er fich feit mehreren Jahren fireng 
an das homöopathifche Princip mit Erfolg gebalten 
hat, nie bedient. Es mufs auf Alle, fowohl dibriiuen, 
welche bisher ohne Sachkenntnils und Verfuche blind- 
bin und mitunter wohl, nur um: zu gefallen, gegen 
diefe Methode geftritten, als auch auf diejenigen, 
welche aus Willenfchaftlicher und literarifcher In- 
differenz und Faulheit diefelbe unberückfichtigt gelallen 
haben, einen hocht befchämenden Eindruck machen, 
wenn fie von einem Manne, wie der Vf. , hören mülfen, 
dafs er X. 9 feine Collegen bittet, ftatt, wie fie 

flegen, die Homöopathie ohne weitere Prüfung zu 
veripotten ünü zu verfchreyen, fich’ zu ‚Verfuchen 
über diefelbe herabzulaffen — das Ganze ift fehr in- 
terefant. Es folgen nun noch von S. 169 bis 186 
unter No. XVII einige Notizen zur Naturgefchichte 
der Exantheme, und von S. 186 bis 191 unter No. 
XIX einige über Helminthiafis. Von S. 191 bis 200 
unter No. XX theilt der Vf. Einiges über Gichtme- 
taftafen, und von S. 200 bis 216 unter No. XXI ei- 
nige Bemerkungen über einige Kinderkrankheiten 
mit, bey welchen es uns fehr aufgefallen ift, dafs 
der Vf., fo wenig dem Geifte feiner unfterblichen 


191 J. A: L. Z. 
oben genannten Arbeiten getreu, S. 205 den Aus- 
fpruch thut, dafs bey. der Odontitis der Kinder Ka- 
jomel nicht pa. weil fchon gewöhnlich Diarrhoe 
und Speichel ufs vorkanden fey, das doch, wenn es 
font gegeben werden kann, hiedurch nimmer con- 
traindieirt it, und dagegen unter diefen Umftänden 
Bley empfiehlt, was nur dann hier pafen kann, 
wenn mit diefem Zuftande Obftruction verbunden ift. 
Ebenfo kann die Schwefellleber hier in den für fie 
geeigneten Fällen (ehr hülfreich werden, da die 
entzündlichen Complicationen, wie der Vf. meint, 
fie keinesweges contraindieiren. — Druck und Pa- 
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LEIPZIG, BARMEN U. Isertoun, b. Langewiefche: 
Galerie der Helden. Zweytes Heft. Leben 
Washington’s von Eduard Gehe. Erlte Liefe- 
rung. 78 8. 1838. 8. (6 gr.) 

(Vgl. Ergänzungsbl. zur Jen. A. L. Z. 1836. No. 80.] 


Der gute Abfatz des erften von Raufchnick bear- 
beiteten Heftes, welches Blücher’s Leben enthielt, 
fcheint in dem Verleger und Herausgeber dieles 
zweyten Heftes die Hoffnung. erregt zu haben, dafs 
das deutfche Publicum an dem Helden des nord- 
amerikanifchen Freyheitskrieges ein gleiches Interefle 
nehmen werde. À a ” 

In der Einleitung befchreibt der Vf. die urlprüng- 
liche Verwaltung der englifchen nordamerikanilchen 
Colonieen. — Washin »ton’s Geburtstag war 1732. 
Febr. 22, und (fein Wahlfpruch: „Mit Bedacht und 
ficher“ Schon als Knabe zeichnete er fich durch 
Kühnbeit aus. Funfzehn Jahre alt erhielt er feine 
erfie Anftellung in der britifechen Marine. Auf Befehl 
der Mutter kehrte er bald zurück; 22 Jahre alt 
wurde er Major im Landmilizdienft der Colonie Vir- 

inia, und mit einer Miffion an die Indianer beehrt, 
um diefe abzuhalten, fich im befürchteten Krieg® 
der Coloniften mit den Franzofen diefen anzulchlie- 
(sen, auch die Macht der Franzofen am Ohio aus- 
zuforfehen. Die Rückreile war gefahrvoll; aber fe 
hatte zur Folge, _ dafs Washington den Statthalter 
überzeugte, fich eilig zu rüften und den Angriff er 
Franzofen zu erwarten. Washington wurde Befehls- 
haber eines zur Deckung der Grenze aufgeboteneR 
Regiments , überfiel ein Corps Franzolen, UP 

machte fie zu Gefangenen, nachdem _ ihr Aniührer 
gefallen war. Er errichtete das Fort Necessity ; den 
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Angriff auf du Quesne mufste er aufgeben wegen 
zu grolser Minderzahl feiner Krieger; dann belagerte 
Villiers mit 1500 Franzofen Necessity, das Washing- 
ton. durch Capitulation aufgab, und freyen Abzug 
erhielt. Mifsvergnügt über eine Kronverfügung, dals 
das Linienmilitär Englands vor den Milizofficieren 
den Vorrang haben folle, nahm Washington feinen 
Abfchied in der Miliz, nahm aber bald wiedersals Ad- 
jutant Dienfte unter dem englifchen General Bfaddock, 
der den Zug nach du Quesne unternahm, aber nicht 
vorfichtig gerug war, wider Washington’s Rath die 
Unternehmung leitete! und am Monongahela eine 
(chwere Niederlage erlitt; Washinzten krank, wie 
er war, mufste die Ueberlebenden aus dem Kampfe 
zurückführen. Nach dem Siere nahnten die Pran- 
zofen und Indianer mehrere Forts der Virginier ein 
Nun wurde Washington Obergeneral der Vir re 
mit der Berechtigung, fich feine Officiere felbh w 
wählen. Er drang auf Truppenvermehrung, und 
verlangte eine neue Expedition, um Fort du Quesne 
zu erobern. Auch diefer Zug, an welchem Was- 
hington nje perlönlich Theil nahm, verunglückte. 
er =i m ee dem Hauptheere von Rays- Town 
auf, Kar du Quesne verlallen, welches den 
Mamen A D p führte, Der Einfall -der Briten in 
Gapa Ayi e ©: Franzofen genöthigt, das Corps 
an der Alte f irginiens zurückzuziehen. Washing“ 
ton ena Reael nun mit einer fchönen und rei- 
3 en, pas grug — Als die Freyftaaten, wegen 
er er > AR verlangten Befteuerung, die In- 
üpiree ion eichloffen, wählten fie Washington zum 
Ober s aeran ‚welcher nur aus Patriotismus und 
pr: 5 n Mifslichen Umftänden, bey der im Heere 
poe ei Infubordination, das Commando über- 
BERN PH den Hauptwaffenplatz der Engländer 
Fe ron ois, mit Mühe eine nöthige firenge Sub- 
= in p nlührte , und die Engländer nöthigte, 
Ic iste W ofton einzufchiffen. Von Long - Island 
wu Kr ashington 3000 Streiter mit allem Material 
pE Nacht über den. Offlufs nach Newyork 
ra ziehen, welches aber auch bald aufgegeben 
ja Aa paste, bey der Ueberlegenheit der briti- 
en andmacht. Das Ganze giebt einen Wink, 
vor K wer es den Canadiern werden dürfte, in dem 
in Due begonnenen Freyheitskampfe gegen die 
die ae laga ie AE AA BAE und 

e englifche Land- und See- i än- 
R e TOA acht ibre Unabhän 
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Aarau, b. Sancrländer: Praktifche franzöfifeohe- Grammatik. 
Oder vollftändiger Unterricht in der franzöfifchen Sprache. 
Von Caspar Hirzel. Eilfte verbeilerte und vermehrte Auflage 
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PHILOSOPHIE. 


Jena, b. Mauke: Die Wi enfchaften der prakti- 

Jeken.Philofophie im Grundriffe von Ernft Ren- 

f hold. Erfie Abtheilung. Philofophifche Rechts- 
lehre. 1837. IV u. 180 8.8. (18 gr.) 


„Die innere ;oder fittliche Gefetzgebung der prakti- 
fchen Wahrheiten, fagt der Vf. S. 50 ft. bezieht fich 
ihrem Begriff gemäls nur mittelbar auf die Regelung 
der äufseren Handlungsweifen. Sie fchreibt unmittel- 
ar vor, nicht dafs der Menfch diefe oder jene That 
ausführen oder unterlallfen, fondern dafs er zur ge- 
famten Lenkung und Beherrfchung feiner Vorftel- 
lungen und Gefühle und zur Faffung jedes Entfchluf- 
fes nach den objectiv für fein Wollen gültigen Mo- 
tiven fich entfcheiden foll. Ob er nach folehen Be- 
wegeründen oder nach den entgegengeletzten fich zu 
feinem Thun beftimmen, und wie er alfo überhaupt 
aulserlich handeln wird, diefs muls fie feiner Will- 
kür ohne eine weitere Befchränkung derfelben über- 
lallen. Sie könnte nicht feyn, was fie it, nicht die 
vernünftige Denkweile des Menfchen, die wahrhafte 
abfolute Zweckmäfsigkeit feiner Abfichten und Be- 
ftrebungen in Anfpruch nehmen 
Willensfreyheit in einer anderen 
einwirkte, als durch Vorhaltun 
Wählenswürdigkeit des in der Achtung. des allgemei- 
nen Menfchenberufs gegebenen Motives. Eben defs- 
halb reicht die Form diefer Gefetzgebung nicht zu, 
um die unerläfsliche Ordnung des menfchlichen Zu- 
fammenlebens im. bürgerlichen Verein ficher zu ftel- 
len, welche nach dem Ausfpruche der Vernunft und 
unter Leitung der Vernuniterkenntnifs durch jedes 
angemeffene Mittel ficher geftellt den: aa Deker 
müfen die hieher gehorigen Willensnormen zugleich 
auch in der Form einer idealen äulseren Gefetz- 
ebung fich geltend machen, das heifst, einer Ge- 
etzgebung, welche ihrer Idee nach mit der äuiseren 
Macht bekleidet-ift, um den Willkürlichen Handlun- 
en der Zufammenlebenden in der Wechfelwirkung 
auf einander von aufsen her Schranken entgegenzu- 
ftellen, und welche ihrer Idee nach die Aufgabe und 
die Fähigkeit befitzt, fowohl unmittelbar durch An- 
wendung des phylifchen Zwanges, als insbelondere 
auf dem Wege der pfychologifchen Befchränkung 
durch Bedrohung mit phyfifchem Zwang, zu der Be- 
folgung ihres Inhalts die Perfonen anzuhalten. * 
. Was der Vf. hier fagt, ift nicht zu beftreiten, fo 
wie es denn auch längft allgemein anerkannt ift; eine 
J. A. L. Z. 1838. Pierter Band. 


wenn fie auf feine 
Art befchränkend 
der unbedingten 


£ 


- Verfchiedenheit der Anfichten tritt erft auf dem Puncte 


ein, Wo es fich davon handelt, das vom Siftenze etz 
verfchiedene Rechtsgefetz Gch beftimmt zu Be: 
Die hier eintretenden Verfchiedenheiten haben zunächft 
ihren Grund darin, dafs es dem fich (o nennenden 
hilofophifchen Juriften unmöglich dünkt, die feiner ` 
Meinung nach auf immer dem blofsen Empirismus 
verfallene pofitive Gefetzgebun mit dem befagten 
Rechtsgeletze in eine wilfenfchaftliche Verbindung zu 
bringen. Welcher Anficht nuu hier der Vf, fey, wer- 
den wir bald fehen; um uns auf unfere ej ene "Hand 
einen felten Grund und Boden zu verfchaffen, möch- 
te es jedoch das Befte feyn, uns vorerft lediglich -an 
den vom Vf. felbt in der angeführten Stelle angege- 
benen Unterfchied zwifchen Sittengefetz und Rechts. 
geletz zu halten, j 
Bleiben wir einftweilen bey der Form ftehen, fo 
läfst fich wohl nicht leugnen, dafs einzig und allein 


- die pofitive Gefetzgebung den von unferem Vf. ange- 


gebenen Charakter äufserer Gefetzgebung an lich 
trägt. Wo gebe es denn aufser ihr eine mit der hier 
erfoderlichen Macht bekleidete äufsere Gefetzgebung ? 
Nur hinfichtlich des Inhalts tritt eine Verfchiedenheit 
ein, da zur Zeit noch viel daran fehlt, dafs un/ere 
ofitiven Gefetzgebungen der vollkommene Ausdruck 
des Rechisgefetzes genannt werden könnten. Aber 
mag man der Idee eines ewigen Friedens huldigen, 
oder mit Wolfgang Menzel ein wechfelleitiges Todt- 
fehlagen für den würdigen Schlufs des grolsen Hel- 
dengedichts unferer Erde halten, fo gewils die hier 
befprochene Gefetzgebung fich durch äufseren Zwang 
Achtung Yerfchaffen foll, fo gewils kann fie nur als 
Inbalt einer, nicht an den Einzelnen als folchen, fon- 
dern an die Gattung gerichteten, und alfo, da es fich- 
von einem Erkennen der nothwendigen Natur: des 
gefellfchaltlichen Zuftandes der Menfchen handelt, 
theoretiichen Aufgabe gedacht werden, die nun im 
Verlauie der Gefchichte in der Art gelöft wird, dafs 
die fogenannte pofitive Gefetzgebung immer der Aus- 
druck der bis zu diefem beftimmten Puncte gediehe- 


nen Lölung it. 
Auf diefe Weife fellt fich die Natur des Rechts- 
efetzes 1n einer Art heraus, dafs die Schule mit dem 
Leben vollig im Einklange bleibt. Das Rechtsgefetz 
ift das zwilchen dem Sitiengeletze und dem Natur- 
efetze in der Mitte fiehende theoretifch - praktifche 
Gefetz. 'Theoretifch ift es, in wiefern es fich an die 
Gattung wendet, oder, was dallelbe heifst,. die Norn 
für ‚den Gefetzgeber enthält, praktifch dagegen, in 
foweit es realifirt it — durch die gleichlam feinen 
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Niederfchlag bildende pofitive Gefetzgebung zum 
Einzelnen als folchem fpricht. E ö } 
Diefe praktifche Seite des Rechtsgefetzes hat 
ganz die Eigenfchaft der von unferem Vf. befchriebe- 
-nen äufseren Geletzgebung: fie fieht nicht auf die 
Maxime des Handelnden, fondern nur auf die äufsere 
That als folche, und verfchaflt fich daher auch, ohne 
der Freyheit des Willens Eintrag zu thun, durch 
äufseren Zwang Achtung. “Wefshalb fie denn "auch 
niedriger, als das Sittengefetz und höher als das Na- 
turgeletz fteit, von beiden aber etwas in fich trägt. 
Niedriger als das Sittengefetz fteht fie, weil ihr auch 
das eigennützigfte Motiv genügt, höher als das Na- 
turgefetz, weil fie nicht mit Naturnothwendigkeit wirkt, 
fondern fich als Gebot an den Willen wendet. 

Ift diefe Anficht richtig, fo ift die Wiffenfchaft für 
den Geletzgeber von der Wiffenfchaft für den mit der 
Anwendung des beftehenden Rechts fich befchäftigen- 

den Juriften fcharf gefchieden, ohne dafs ihre organi- 
fche Verbindung dadurch Nachtheil erlitte. Erfe 
hat es mit der theoretifchen, letzte mit der prakti- 
fchen Seite des Rechtsgefetzes zu thun, und während 
jede ihren eigenthümlichen Standpunct hat, find 
beide wirklich integrirende Theile der Rechtswilfen- 
fchaft. Aber eben durch die Verfchiedenheit des 
Standpuncts entfiehen hier Schwierigkeiten ganz eige- 
ner Art. Während die Wilfenfchaft für den Gefetz- 
geber fich mit der Idee des Staats befchäftigt, ‚hat 
die Willenfchaft des beftehendeh Rechts es mit dem 
Begriff von Staat zu thun, und da bedarf es zulezt 
eines Denkens, welches wohl ein künftliches genannt 
werden mag. 

Im Allgemeinen ift die Trennung zwifchen legisla- 
torifehem und judiciellem Standpunct bekannt genug. 
Et doch der mit der Anwendung des beftehenden 
Rechts fich befchäftigende Jurit weit entfernt, das 
Geletz von Seiten feiner Zwekmäfsigkeit zu betrachten ; 
er fucht vielmehr auf hermeneutifchem Wege, mittelft 

rammatifcher und logifcher Interpretation, den Sinn 

elfelben zu erfallen, und die fogenannte Natur der 
Sache hat für ihn eine eigenthümliche Bedeutung: 
fie it ihm nur eine logifche Nothwendigkeit.. Um 
diefe logifche Nothwendigkeit zu finden, bedient fich 
der judieielle Jurift der Abfiraction, d. h. er geht zu- 
rück auf den von allem Zufälligen entkleideten, nur 
mit feinen wefentlichen Merkmalen gedachten Begriff. 
Es handelt fich nur daon, ein Verfahren, das vom 
augenblicklichen Bedürfnifs eingegeben wird, zur 
-Wilfenfchaft zu erheben, und dadurch die Sicherheit 
hervorzubringen, die erfoderlich ift, wenn von einer 
nicht dem Zufall überlaffenen richtigen Anwendung 
der Gefetze die Rede feyn foll. 

a5 Da es, wie allgemein anerkannt ift, nur im Staate 
juriftifches Recht giebt, nur das juriftifche Recht 
aber für den mit der Anwendung des beftehenden 
Rechts fich befchäftigenden Juriften Bedeutung hat, fo 
fcheint es keinem Zweifel zu unterliegen, dafs das 
Abitractum von Staat an die Spitze der hier geluch- 
ten Wiflenfchaft' geftellt werden mufs. Wenigliens 
wird der Jurit, den fein: praktifehes Bedürfnils fo 
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oft zu theilweifen Abftractionen nöthig, nicht daran 
zweifeln, und indem uns diefs vor der Hand genug 
ift, blein Er die Frage, worin das Abftractum von 
Staat beltehe. 

Dafs diefes Abftractum im Begriff von Handlung 
efucht werden mülfe, fcheint auch klar zu feyu. 
Wo konnte es denn fonft liegen ? Aber möchten auch 
Alle damit einverftanden feyn, fo it doch dadurch 
für die wirkliche Verfländigung noch wenig gewon- 
nen, da wir hier auf dem Puncte ftehen, wo das 
Denken beginnt, was wir oben künftliches Denken 
nannten — das Abftractum von Staat nicht durch 
blofses Abitrahiren gefunden wird, fondern felbft 
fchon eine Conftruction erfoderlich macht. 

Werfen Tr den Blick auf den Staat, [o fehen 
wir bey Jedem Gliede, dem geringften wie dem höch- 
ften, eine Rechts[phäre, innerhalb welcher das Sub- 
ject nach Willkür handeln kann, und von Niemand 

eltort werden darf, und deren Grenze durch das, was 
man Rechtspflicht nennt, gebildet wird. Soweit keine 
Rechispflicht eintritt, kann das Subject nach feinem 
Gutdünken handeln, und indem nun der Inhalt diefer 
Rechtsfphäre das it, was man fubjectives Recht 
nennt, liegt es auch in der Natur dieles fubjectiven 
Rechts, dals die Verfolgung deffelben lediglich vom 
Berechtigten abhängt, Und wie nun die Nothwen- 
digkeit diefer Rechtsfphäre und ihr Inhalt unmittel- 
bar aus der Natur des Menfchen folgt — der Menfch 
gar nicht gedacht werden könnte, wenn ihm nicht 
auch nach Aufsen hin ein Spielraum für feine Will- 
kur eat fo ergiebt fich auch aus dem Obigen 
febon, dafs die, die Grenze der Rechtsfphäre bilden- 
de Kechispflicht zunächft die pofitive Geletzgebung 
zur Quelle hat; und nicht weniger ilt klar, dafs diefe 
politive Gefetzgehung zwar ebenfalls nur aus menfch- 
lichem Handeln, jedoch, da fie Schranke der Will- 
kür ilt, nicht aus dem den Inhalt der Rechtsfphäre 
ausmachenden Handeln, oder, was daffelbe heist, nicht 
aus dem urfprünglichen, fondern nur dem potenzirten 
Rh Handlung hervorgehen kann. 
Kindi wir hier von potenzirtem Begriff von 
Handlung fprechen, fo findet diefs feine Rechtferti- 
gung darin, dafs-nur von einem in allen feinen ein- 
zelnen Merkmalen gelteigerten Begriff die Rede feyn, 
und alfo nur dasjenige Gefamthandeln gemeint feyn 
kann, wo mit dem, nicht in einem Aggregate indi- 
vidueller Zwecke beftehenden, fondern wirklich ge- 
meinlamen Zwecke auch das diefem Zwecke dienen- 
de Mittel als wirklich emeinfames Mittel und daher 
auch das äuf diefes Mittel gerichtete Wollen, die 4b- 
fichi, wie man es im Gegenfatze zum Zweckbegriff 
wohl nennen kann, als wirklich gemeinfame Ablicht 
hervortritt. Und indem nun auf diefe Weile weder 
das rein fubjective Gefamthandeln, wo mehrere ei- 
nen gemeinfchaftlichen Zweck verfolgen, jeder aber 
in diefem xemeinfchaftlichen Zwecke unmittelbar das 
Motiv für fein Handeln findet, noch das rein objective 
Gefamthandeln, wie es den Inhalt der Weltgefchichte 
ausmacht, wo der Zweck nur mittelft des religiöfen 
Glaubens in das menfchliche Bewulstfeyn fällt, fon- 
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dern nur fubjeetiv- objeetives Gefamthandeln als das 
hier !geluchte Gefamtiandeln fich darftellt, ift auch 
durch die Auffindung deffelben die judicielle Erklä- 
rung pofitiver Geletzgebung gefunden. Was wir 
Pofitive Gefetzgebung nennen, ilt nichts Anderes, als 
der Ausdruck des auf das zur Erreichung des Staats- 
“wecks führende Mittel gerichteten gemeinfamen Wol- 
ens, oder mit einem Worte objectivo gewordene ge- 
meinfame Abficht. Und indem nun der Staatszweck 
nur für den Gefetzgeber auch feinen Inhalte nach, 
für diejenigen hingegen, welche das Gefetz zu befol- 
en haben, nur der Form nach (in feiner höchften 
Ilgemeinheit als Staatswohl) hervortritt, ergiebt fich 
Be. En ofall Grund, wefshalb die Geletzgebung, 
u No em fie als Gegenftand des Handelns oder 
ai orm für daffelbe gedacht wird, bedingte oder 
aber unbedingte' Gültigkeit hat. 
oichergeftalt ergiebt fich, wie der Staat nur 
102 Handeln feiner Glieder befleht, nichts als diefes 
Be if, Das den Inhalt der Rechtsfphäre aus- 
machende, dem urfprünglichen Begriff von Handlung 
angehörige Jreygelaffene Handeln findet feine Be- 
Auzung in dem, in den potenzirten Begriff von 
andlung fallenden, notkhwendigen Handeln. Und in- 
dem alles nothwendige Handeln — Wirken der Ge- 
walten ift, find és die beiden Begriffe, der Begriff 
von Gewalten und der Begriff von Civitat, mit denen 
es die Analyfis des Abfiractums von Staat zu thun 
hat Sittelft des Zurückgehens auf diefe beiden Be- 
griffe läfst fich auch die unvollkommenfte Gefetzge- 
"ng zu einem logifchen Ganzen conftruiren, fo dafs 
dann das Abftractum von Staat die Quelle der über 
der juriftifchen Hermeneutik ftehenden höheren logi- 
Schen Auslegung ift. 

Die Richtiek 
denkenden prakti 
fen. . Derfelbe wird bey 
er zu den ihm erfoderlichen allgeme; 
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und dafs er fie unter anderen Namen fadet ihor ma 
` Es reicht diefs jedoch nicht Mis wenn 
von wirklicher Willenfchaft die Rede feyn foll. Die 
ilfenfchaft. foll ja als Doctrin daftehen, und dazu 
gehört, dafs fie vom Abfiractum ausgehend zum con- 
eeten Begriff fortichreite, und diefen fo weit yer- 
folge „als die politive Geletzgebung ihr dazu Veran- 
laffun giebt. 
euni aun bey der Rechtswiffenfchaft das Ver- 
DL har allgemeiner und. fpecieller Wilfen- 


a „ches hervortrete, më 
dem gewöhnlichfien Boker fo öchte auch wohl 


. ò rt . 
wir ibn nur auf den Umítand, einleuchten, da 


dafs es nicht nur 
fuccelfiv, fondern felbr gleichzeitig verfchiedene 


Gefetzgebungen giebt, zu verweifen brauchen. If 
Be och deishalb, A Immöglich, dafs “die 
Rechtswiffen(chaft , etwa gleich der Phyfik obne 
auf Zu verzweigen, den concreten Begriff ich 
Staa, me. So weit fie es mitidem Abfiractum, von 
aat zu thun hat, ift die Rechtswiffen/chaft allge- 
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mein: es giebt hier keine römifche , deutfche, preul- 
fifche, franzöfifche, chinefifche u. f. w. Rechtswilfen- 
fchaft, fondern Rechtswilfenfchaft [chlechthin ; erft 
wo der concrete Begriff beginnt, wird fie national, 
weil der concrete Inhalt nur aus der pofitiven Gefetz- 
gebung kommt. Und für diefes Verhältnifs läfst fich 
denn auch leicht eine paffende Bezajchnenz; finden: 
man braucht nur den Ausdruck: Hijfen/chaft. auf 
die Betrachtung des Abftractums zu beichränken, und 
die Betrachtung des concreten Begriffs Theorie zu 
nennen. Da die Sprache der Sache, nicht die Sache 
der Sprache dient, fo wird fich, wenn auch nicht als- 
bald, doch demnächft auf Beyftimmung rechnen laffen. 
Aber zugleich ftofsen wir hier auf einen Punct, wo 
das Denken wirklich in Anfpruch genommen wird. 
Indem nämlich, wie nicht geleugnet werden kann, 
das Abftractum lediglich der inneren Erfahrung, der 
concrete Begriff hingegen lediglich der äufseren Er- 
fahrung angehört, entfteht die Frage, wie fich vom 
Abfiractum zum concreten Begriff auf eine der Wif- 
fenfchaft ent(prechende Weife gelangen laffe, eine 
Frage, die um fo wichtiger ift, da fie fich auf jede 
willenfchaft, die es mit äufserem Stoffe zu thun hat, 
alfo auch auf Phyfik ‘und Religionswiffenfchaft_ er- 
fireckt — die fo lange verfuchte Ausfüllung der zwi- 
fchen innerer und äufserer Erfahrung beftehenden 
Kluft und die Aufhebung der unglücklichen Unter- 
fcheidung in natürliche und pofitive Wiffenfchaft zum 
G enftan e hat. i ` 
Offenbar beruht die erwähnte unglückliche Unter- 
fcheidung auf der Annahme, dafs nur das der Er- 
fahrung Angehörige aus einem Denken komme, und 
diefe Annahme hat wiederum ihren Grund darin, dafs, 
fo wie Kant felbt von feiner vortrefilichen Erörte- 
rung des Unterfchiedes analytifcher und [ynthetifcher 
Urtheile nur einen fehr unvollfländigen Gebrauch ge- 
macht hat, es auch fpäterhin dabey geblieben if. 
Aber in dem, was Kant über den reinen Verltan- 
desbegriff fagt, liegt ja fchon, dafs auch bey dem 
Abftraetum ein nicht identifches Denken waltet, und 
wie hiermit die aus der Logik bekannte Unterfchei- 
dung in Klarheit und Deutlichkeit des Begriffs fchon 
übereinlimmt, fo enthält diefe Unterfcheidung auch 
das Zugeltändnifs, dafs es auch bey dem concreten 
und concrefelten Begriffe identifches Denken giebt. 
Und mehr bedarf es nicht, um .das bier Erfoderliche 
zu finden. Indem die erwähnte Unterfcheidung in 
Klarheit und Deutlichkeit nicht weniger beym Ab- 
ftractum, a's bey dem concreteften Begriffe, und um- 
ekehrt, Nicht weniger bey dem concretelten Begriffe 
als bey dem Abftractum fich geltend macht, iR die 
Kluft zwifchen innerer und äufserer Erfahrung in 
der Art, wie es hier erfoderlich ift, ausgefüllt: Ab- 
firactum Und concreter Begriff lafen fich Jetzt als 
Ein Begriff denken, und in diefem, wie wir ihn nen- 
nen können, allgemeinen Begriff, kommt das, was 
zur Klarheit des Begriffs gehört, und alfo auch der 
Stoff des Begriffs, aus nicht-identifchem, oder wie 
wir es politiv bezeichnen können, thetifchem Denken. 
Was man mit Kant pofitive oder hifiorifche Wilfen- 
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fchaft nennt, it nur die, je nachdem es fich vom Be- 
griff von Handlung oder vom Begriff von Kraft han- 
delt, durch Verzweigung oder aber ohne dielelbe in’s 
wirkliche Leben hineinreichende Wilienfchaft — die 
fpecielle Analyfis, die nicht weniger als die, das Ab- 
firactum zum Gegenftande habende allgemeine Ana- 
Iyfis, in geiftigen Boden wurzelt, und fomit fich als 
wirkliche Wilfenfchaft darftellt. Empirismus waltet 
nur da, wo man fich des Gegenfatzes des thetifchen 
zum identifchen Denken nicht bewufst wird. 

Bey diefer Angabe des Ganges, den die Rechts- 
wiffenfehaft zu nehmen hat, haben wir jedoch. aus 
‚Gründen, die fich bald ergeben werden, vom urlprüng- 
lichen Begriff von Handlung bis dahin nur in foweit 
Gebrauch gemacht, als es unumgänglich nöthig war, 
um überhaupt von einer Rechtsiphäre fprechen zu 
können. Wir gingen bey dem Inhalte der Rechts- 
fphäre bis dahin noch nicht über die fogenannte na- 
fürliche Freyheit hinaus, die von vielen Naturrechts- 
lehrern als das Urfprüngliche, das zum Behuf des 
Beyfammenlebens begrenzt werden müfle, gedacht 
wird, und bliebe es hiebey, fo wäre allerdings der 
Vorwurf, den Fries (S. 25 feiner Rechtslehre) diefer 
Anficht macht, gegründet. Macht man mit Fries 
Gleichheit anftatt der perfönlichen F'rreyheit zum Ur- 
recht des Menfchen, fo läfst fich allerdings eine in 
die Erfcheinung fallende unbegrenzte Freyheit nicht 
als Factor des Staats denken. Aber wir brauchen 
nur tiefer in den urfprünglichen Begriff von Hand- 
lung einzudringen, um das Urrecht in der Geftalt 
zu erblicken, die es einzig und allein haben kann, 
wenn die Rechtspflicht ert durch pofitive Gefetzge- 
bung entftehen, und dennoch die ethilche Natur des 
Rechts nicht verloren gehen foll. 

Wir können hier wiederum mit den Worten un- 
feres Vfs. beginnen, und thun es fehr gern. Wenn 
es in der im Bingañge diefer Recenfion angezogenen 
Stelle heifst:-*,„ Sie =- die innere oder fittliche Ge- 
fetzgebung — könnte nicht, feyn, was fie ift, nicht 
die vernünftige Denkweife des Menfchen, die wahr- 
hafte abfolute Zweckmälsigkeit feiner Abfichten ‚und 
Beftrebungen in Anfpruch nehmen, wenn fie auf aw 
Willensfreyheit in einer anderen Art befchränken 
einwirkte, als “durch Vorhaltung der unbedingten 
Wählenswürdigkeit des in der Achtung des allgemel- 
nen Menfchenberufes gegebenen Motives,“ fo it EL 
durch der Satz ausgelprochen, dafs, fo lange blo!s 
das Sittengefetz gedacht wird, die äufsere That Fr 
folche noch keiner Befchränkung unterliegt; es mac 
fich das bekannte: Gott fiehet auf das Herz not; 
in feinem vollem Umfange geltend; denn eben, Wet 
es nur auf die Maxime des Handelnden ankommt, 
kommen die Folgen der Handlung nicht in Betracht. 
Und fragt man nun nach wilfenfchaftlicher Ueber- 
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zeugung, fo läfst fich diefelbe auch leicht gewinnen. 
Indem alles Zurückgehen des Denkens in fich [elbft 
und fomit das Seibftbewulstieyn ohne die Möglich- 
keit des Zufammenfallens des Wollens mit dem Ge- 
wollten ie ash werden kann, befteht der Zweck 
des Handelnden nothwendig in Selblibefriedigung; 
und alles der Aufsenwelt Angehörige fällt in das Be- 
reich der auf das Mittel gerichteten Abficht; das 
Sittengeletz als das bey der jeder Handlung voraus- 
gehenden Wahl geltende Geletz kann fich aber nur 
auf den Zweckbegriff erfirecken: es gebietet dem in” 
nerhalb der Schranken des Sinnlichen fich bewulst 
gewordenen Ueberfinnlichen, dem endlichen Vernunft- 
welen, immer Dur in Ueberfinnlichem feine Selbitbe- 
friedigung zu luchen, oder, was daffelbe heifst,- das 
Abfolutgute zum Inhalt feines Zweckbegriffs zu ma- 
chen. Und fo gewils nun das Sittengefetz nur das 
für die der Handlung vorausgehende Wahl fich gel- 
tend machende Geietz ift, indem ja font von Frey- 
heit des Willens keine Rede (eyn könnte. fo zewils 
jebt es auch bis dahin für das auf das Mittel ge- 
nebere Wollen keine andere, als die im Naturgefetze 
liegen En die aber, da es im Begriff von 
Vernünltigkeit liegt, nicht das Unmögliche zu wol- 
len, nicht als folche heryortritt. 

Demnach findet f 
von Handlung, da es 
das Sittengeletz 


ch im urfprünglichen Begriff 
> hier En ers Geletzug 
u “ giebt, ein unbegrenztes Dürfen. 
Es ne keine Handlung denken, die nicht ent- 
we S bi t ‚oder unüittlich wäre, fo dafs im Inneren 
ar Ah er Ivitat nicht von Dürfen, fondern nur von 
unbe ee Sollen die Rede feyn kann; gäbe es 
rn Aufsen kein Dürfen und zwar unbegrenz- 
et a könnte das nur heifsen, fchon mit dem 
fnhl als ir A dem Subjecte ein anderer Richter- 
Da Taui er eigenen Gewillens gegeben, was 
ang fomit a tifchen Charakter des Sittengeletzes 
Ayar Ne: der Freyheit des Willens widerfpricht. 

mit ift keinesweges gelagt, dafs jenes unbe- 


7 


anne Dürfen als folches in die Erfcheinung falle. 
Gbat a en weil fich der phyfifchen Natur gegen- 


islat, der a Können, nicht von Dürfen fprechen 


mehrerer Sy 
nur für 
vereinigt 
das Dü 
äufsere 


egriff von Dürfen fchon die Coexiltenz 
Subjectivitäten in fich fchliefst, wird hier 
die Betrachtung getrennt, was im Leben 
ift: es handelt fich nur davon, dafs die für 
urten eintretende Schranke — das auf die 
nicht That gerichtete und daher @u/sere Sollen — 

d aus dem urfprünglichen Begriff von Handlung, 
Ea era nur aus dem potenzirten Begriff, aus dem 
‚ griff von Tubjectiv - objectirem Gefamthandeln 
ervorgehen kann. 


(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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PHILOSOPHIE.” 


Jena, b. Mauke: Die Wi enfchaften der prakti- 
fechen Philofophie im he von Ernfi Rein- 


hold. Erfe Abtheilung. Philofophifche Rechts- 
lehre u. f, w, 


(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Hatten wir nun diefe unfere Bemerkungen mit 
dem, was der Vf. in der. mehrerwähnten Stelle fagt, 
zufammen, fo müfsten wir wohl die Hoffnung hegen, 
ein die bisherigen Naturrechte und philofophifchen 
Rechtsiehren weit hinter fich zurücklaffendes Werk 
vor uns zu haben. Wie der allgemeine Unterfchied 
zwifchen Sittengefetz und Rechtsgefetz vom Vf. völ- 
lig richtig angegeben wird, fo ftehet auch nichts ent- 
gegen, unbefchadet der ethifchen Natur des Rechts, 
die Rechtspflicht ert aus pofitiver Gefetzgebung ber- 
vorgehen zu lalfen, und auf diefe Weile. mit dem 
Leben völlig im Einklange zu bleiben. Geht doch 
jetzt der Begriff von Recht wirklich über den Be- 
griff von Verhältnifs hinaus, giebt es doch ein vom 
Menfchen ausftrömendes Recht, welches ihn als Glorie 
feiner göttlichen Abkunft umftrahlt, und in der Ci- 
vitat bis zu dielem beftimmten Puncte real wird. Al- 
lein fehon S. 24 fchlägt das dort Gefagte diefe un- 
fere Hoffnung nieder. Indem es dort heifst: „In der 
Form der inneren Gefetzge ung erweit fie — die 
unbedingt gültige Wahrheit, dafs in Allen die gleiche 
Würde der Perlönlichkeit mit dem gleichen Men- 
fchenberufe fich findet, welche nur in ihrem Vereine 
erfüllt werden kann — fich als das höchte Gebot 
für die fittlichen Verpflichtungen der Menfchen ge- 
gen einander, indem fie vorfchreibt: dafs Jeder in 
dem Anderen eben fo febr, wie in fich felbft, die 
gleiche Beftimmung und Würde der Menfchheit ach- 
ten und lieben foll. In der Form der äufseren Ge- 
fetzgebung tritt fie als das oberfte Gefetz für die 
Rechtsverhältniffe der einzelnen Perfonen unter ein- 
ander hervor, und verlangt, dafs Keiner durch ab- 
fichtliche äufsere Handlungen dem Begriffe der we- 
fentlichen Gleichheit der menfchlichen Beftimmung 
und Würde widerftreiten, und dafs daher Jeder den 
Umfang [einer Aufseren Freyheitsfphäre durch die 
Berückfichtigung der wefentlichen Gleichheit diefer 
Sphäre in dem Anderen jenem Begriffe gemäfs be- 
fchränken foll,“ kann von einer judiciellen Betrach- 
lungsweile, wie Rec. fie an zedeutet, keine Rede 
ieyn: es waltet in der angeführten Stelle ftatt der 
hier erfoderlichen Trichotomie: Sittengejelz, Rechts- 
J A L. Z. 1838. Fierter Band. 
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gefetz und Naturgefetz die von Fries aufgeftellte, 
auf der einen Seite in eine Unterabtheilung auslau- 
fende Dichotomie, wo zuvörderft ein Naturgefetz und 
das als kategorifcher Imperativ gedachte Geletz der , 
Freyheit unterfchieden, und nun diefes Gelfetz der 
Freybeit theils als Sittengefetz, theils als Rechtsge- 
fetz gedacht wird. 

In welcher Art der Vf. diefe Anficht vom Rechts- 
gefetze mit der Trennung zwifchen Recht und Mo- 
rat für verträglich halte, — ob er auch das von Kries 

ewählte Auskunftsmittel, als Inhalt des Sittengeletzes 

Gebote, als Inhalt des Rechtsgefetzes Verbote zu 
denken, adoptirt habe, darüber hat er fich nicht aus- 
efprochen; das Refultat bleibt aber das nämliche: 
Ber Begriff von Rechtspflicht ift jetzt ein über der 
pofitiven Geletzgebung fiehender Begriff, und fo 
kommt es denn auch diefsmal zu einem von äufserer 
Erfahrung fich unabhängig wähnenden fogenannten 
natürlichen Rechte. 

Dem [cheint nun freylich auf den erften Anblick 
zu widerfprechen, dafs der Vf. (S. 47) gegen die 
Naturrechtslehrer, welche einen fogenannten Natur- 
ftand annehmen, zu Felde zieht. Spricht man ein- 
mal von einem, von politiver Geletzgebung unab- 
hängigen Rechte, fo folite man doch meinen, es 
müfsten fich auch noch unabhängig won bürgerlicher 
Verfallung [chon beftiimmte Rechte’denken lalfen. Al- 
lein der VI. wandelt hier auf dem’ von Fries gewähl- 
ten Wege, und fo wird die von ihm zur Widerlegung 
der Anlicht von jenem Naturftande gemachte, an 
fich gan? richtige Bemerkung, dafs auch innerhalb 
des Gebietes der privatrechtlichen Verhältniffe die 
Vernunft es keinesweges dem Einzelnen überlaffe, 
feine Rechtsanfprüche eigenmächtig zu beftimmen und 
zu befchützen, zugleich pofitiv dahin ausgeiprochen, 
dafs die Vernunft hier allgemein und unmittelbar nach 
der Idee der individuellen Perfönlichkeit das Noth- 
wendige in dem Umfange der Rechtsanfprüche eines 
Jeden und mittelbar dadurch das Aufserwelentliche 
und Veränderliche in diefem Umfange befiimme. Und 
fo wird denn jenes Privatrecht hier ebenfalls in der 
bekannten Weile aufgeßellt: es ift nicht die Rede 
davon, wie weit der urfprüngliche, mit dem Begriff 
von pofitiver Gefetzgebung gegebene Begriff von 
Civität reiche, und in welcher Art diefer Begriff in 
diefer beftimmten pofitiven Geletzgebung concret ge- 
worden ley, fondern, um den Stoff für den unab- 
hängig von pofitiver Geletzgebung gefundenen Be- 

riff von Rechtspflicht zu gewinnen, nimmt man aus 
allen bisherigen pofitiven Geletzgebungen diejenigen 
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Inftitutionen, die fich im wirklichen Staate, fo weit 
bis dahin unfere Vorftellungsweife reicht, nicht weg- 
denken laffen, als fogenannte rechtliche Poftulate her- 
aus, und bildet auf diefe Weife eine;vermeintlich a 
priori zu Stande gebrachte Doctrin. 

Hier muls man nun zuvörderft wiederum fragen, 
welchem Zwecke denn eine folche Doctrin eigentlich 
dienen foll. Dafs der mit dem beftehenden Rechte 


fich befchäftigende Jurift nichts damit anfangen kann, _ 


ift fehon dadurch zugegeben, dafs man von einer 
blofs idealen Gültigkeit fpricht; aber auch der Ge- 
fetzgeber kann keinen Gebrauch davon machen. 
Schwerlich möchte derfelbe mit unferem Vf. (S. 67) 
der Meinung feyn, dafs, wenn die Verjährung nicht 
auf Grundfätze des Vernunftrechts fich fiütze, fon- 
dern die pofitiven Gefetze über diefen Rechtstitel 
blofs durch Rückfichten auf Nützlichkeit und Billig- 
keit begründet feyen, in diefer Sphäre zwilchen dem 
an fch Rechtsgültigen und dem durch folche Rück- 
fichten Empfohlenen ein unvereinbarer Widerftreit 
Statt finde, und fomit durch die politive Gefetzge- 
bung hier etwas Rechtswidriges in die bürgerliche 
Lebensordnung eingeführt werde; er wird- fich ledig- 
lich daran halten, dafs das Leben diefer Inftitution 
bedarf, und es nun dem judiciellen. Juriften überlaffen, 
diefelbe mit dem Begriffe von Civität logifch ia 
Uebereinfiimmung zu bringen, Diefe logifche Ueber- 
einfiimmung findet fich aber bey der Extinctivver- 
jährung von felbft, und bey der Acquilitivverjährung 
würde, wie Rec. anderwärts gezeigt hat, nur da, wo 
die Gefetzgebung bey ihr keine bona fides erfoderte, 
ein. Widerfpruch beftehen bleiben, und die gefetzliche 
Vorfchrift exorbitant genannt werden mülfen; wo da- 
gegen bona fides erfodert wird, da wird auch die 
Vermittelung des dadurch, dafs der Befitz des Ver- 
jährenden, wiewohl er an fich Eingriff in. fremde Ci- 
vität und fomit illegales Handeln ift, dennoch Er- 
werbsart feyn foll, anfcheinend entfiehenden Wider- 
fpruchs durch eine nähere Cönftruction des Begriffs 
gefunden, nämlich dadurch, dafs in fubjectiven und 
objectiven Eingriff in fremde Civität unterfchieden 
wird, und nur der fubjective, in das Bewufstleyn. des 
Befitzenden fallende Eingriff für wirklichen, und fo- 
mit der Verjährung im Wege ftehenden Eingriff gilt. 
Das Nämliche gilt auch von dem, was der Yt 
über die Gültigkeit der Verträge fagt. Dafs, wenn 
von einem Vertrage die Rede feyn foll, die S. T 
angegebenen Bedingungen, das zur Selblibefiimmung 
erfoderliche Alter u. f. w., vorhanden feyn müllen, 
wird freylich Jeder zugeben, fowie es denn auch In 
diefer Allgemeinheit fich in allen Gefetzgebungen aus- 
Bpretneg findet; aber mag der Vf. defshalb noch 
et an die Realität feiner Darftellung glauben, die 
hier obwaltende Täufchung verfchwindet, fobald man 
fich über die Frage, worauf denn eigentlich die Gül- 
tigkeit der Verträge beruhe, zu vertändigen fucht. 
Freylich wird, wenn der Rechtsphilofoph nicht wel- 
ter geht, als unfer Vf., wenn er blofs von den „viel- 
fachlten Bedürfniffen unferer leiblich - finnlichen und 
unferer finnlich - geifiigen Lebensfeite“ fpricht, der 
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Gefetzgeber ihm gern beypflichten, und fich viel- 
leicht nur einer einfacheren Sprache bedienen; aber 
eben, weil der angeführte Grund ein rein legis- 
latorifcher ilt,. kann der judicielle Jurift keinen Ge- 
brauch davon machen. Da der Vertrag, wie unfer 
ví. zugiebt und zugeben mufís, lediglich in das Ge- 
biet des Privatrechts fällt, diefs aber in der Sprache 
des judiciellen Juriften nicht anders heifsen kann, als 
er fällt in den Begriff von Civität, fo kann auch 
die Aufgabe AE Judiciellen Juriften nur darin be- 
ge o hie Be: Verträge mit dem Begriff 
von, en Einklang zu bringen. N 

ergiebt en = die Civität nur in ee 
nem Handeln beiteht, fogleich, dafs die Gültigkeit 
der Verträge nicht in den urfprünglichen Begriff, in 
das Abltractum, fondern nur in I con Bu B 

griff von Civität fallen, oder, Eh ifo 


nur der pofitiven Gefetzgebung Mape 


da nun jede, nicht im urfprünglie A 

Sianta londern in pofitiver a i Sopi ap 
habende Beftimmung fich als Product eines fortree 
fetzten thetifchen Denkens darftellt, fo. nz 
u a noeh davon, > das hier waltende fortgefetzte 
thet! FE ER in feinem Verhältnils zum urfprüng- 
lichen ve en Civität zu erkennen, A. Ver 
en epa arin befteht, dafs das fortgefetzte tho- 
tifche Den E in den urfprünglichen Begriff von Ci- 
vität einen "segenfatz legt, den Gegenfatz zwifchen 
ppur AA nicht bindendem freygelafenem Han- 
deln, un end nun der allgemeine Begriff von 
Vertrag rail en Begriff von bindendem freygelaflenem 
Handeln fallt, liegt es dem identifchen Denken ob 
diefen Begrill, fo wie denn auch die durch weiter 
LAN fortgefetztes thetifehes Denken (nähere 

Biete e Beftiimmungen) wiederum eniftehenden eim 
zelenn griffe zur Deutlichkeit zu erheben. 

i ti mgs mag nun folche Anficht Manchen höchft 
be Hr en; der praktifche, die Bedeutung höherer 
log! Fi Auslegung einfehende Jurift wird fie aber 
zugeven. Was diefer Jurift feine Wifenfehaft nennt, 
muls lich zu jeder pofitiven Geletzgebung wie das 
Allgemeine zum Befonderen verhalten, und diefs if 
nur möglich, wenn man fich des Gegenfatzes des the- 
tifchen zum identifchen Denken bewufst wird. Und 
was das etwaige Bedenken betrifft, dafs. hier fo ganz 
und gar nichts von Philofophie zu verfpüren fey, fo 
wird das Defsfallige noch ver dem Schlulfe diefer 
Recenfion bemerkt werden. Zufolge des bis dahin 
Gefagten wäre es aber überflüffig, fich über die Art 
und Weife, wie der VI.. die einfeitigen Erwerbungs- 
arten deducirt, und zum Begriff von dinglichen Recht 
gelangt, noch befonders zu verbreiten. Die „Macht 
der Idee,‘ welche ihn antreibt, dem Grotius wegen 
der Annahme, dafs der Satz: res nullius cedit pri- 
mo occupanti auf einer füillfehweigenden Ueberein- 
kunft Aller beruhe, einen Verweis zu geben (S. 58 
in der Anmerkung), läfst ihn auch die Gültigkeit 
letztwilliger Verfügungen und Inteftaterbfolge finden, 
und wie die früheren gewöhnlichen Naturrechte das, 
womit fie nichts anzufangen wien, in die Politik 
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als Rumpelkammer verweifen, fo wird in dem gegen- 
Wärtigen nach Fries Vorgange gearbeiteten Natur- 
rechte nur. ein vornehmerer Ausdruck gebraucht: es 
wird von einer empirifchen Sphäre gefprochen. ` 
Was nun das vom Vf.-über Ehe und elterliche 
Gewalt Gefagte betrifft, fo wird fich noch (päterhin 
Gelegenheit zu defsfalligen Bemerkungen finden. 
Wenden wir uns daher Jetzt zu dem inneres Staats- 
recht überfchriebenen Abfchnitt, wo denn der Um- 
ftand, dafs der vf., nachdem er fich dahin ausge- 
(procken, dafs die bürgerliche Gefellfchaft ihrem idea- 
len Urfprunge gemäfs auf einem Vertrage beruhe, ın 
der Anmerkung (S. 109) es bey der Bemerkung be- 
wenden läfst, dafs es eben fo einfeitig und unwahr 
fey, wegen des hier beftehenden göttlichen Wollens 
an Begriff des Vertrags aus der Erklärung des We- 
fens der bürgerlichen Gefellfchaft auszufchliefsen, als 
umgekehrt die Anerkennung des göttlichen Wollens 
aus dem Grunde, weil in dem Uriprunge des Staats 
der Vertrags und die Thätigkeit der menfchlichen 
Freyheit fich beurkundet, für müffig und bedeutungs- 
Ps Zu halten, wohl zur Annahme nöthigen könnte, 
dem Vf. fey die Fries’fche Rechtslehre unbekannt 
eblieben, als in dem, vom Vf. (S. 7) ‘unter den; 
einer Meinung nach hieher gehörigen Hauptfchriften! 
met aa nien Fichtefchen Naturrecht die ur- 


[prüngliche innere Gültigkeit er ‚net 
pi damit übereintimmend no Tyntheti ne io 


unferem Vf. leicht zu entfernt liegen, um eine Pole- 
mik zu veranlallen; wenn aber Fries S. 79 feiner 
Rechtslehre aus dem Grunde, weil der Vertrag 
nur rechtlich zufällig, der Zweck des Staats und fo- 
mit der Beytritt eines Jeden zur Ssaatsgefellfchaft 
hingegen rechtlich nothwendig ift, es für unmöglich 
und in fich widerfprechend halt, die bürgerliche Ver- 
faffung auf einen Vertrag zu Sründen, und nun die 
wirkliche Begründung des Staats für einen nicht 
rechtlichen, londern nur politifchen Act erklärt, fo 
follte man doch meinen, folche Aufftellung würde 
unferem Vf., wenn er fie gekannt “hätte, Veranlaf- 
fung gegeben haben, einige Worte darüber zu fagen. 
Es findet fich jedoch nichts, und fehen. wir nun auf 
das, was der Vf. fagt, fo. dringt fich der Gedanke 
auf, dafs hier die Frchie’fche "Anfichs fich geltend 
gemacht, beym Mangel an Fichtefcher Confequenz 
aber zu einem anderen Kefultate geführt hat. Wenn 
es in $. 71 heifst, der bürgerliche Vertrag fey fo- 
wohl hinfichtlich feines Dafeyns überhaupt, als hin- 
fichtlich feiner wefentlichen Bigenthümlichkeit nichts 
weniger, als ein Act der blofsen Willkür, vielmehr 
fey er durch die praktifche „Macht feiner vernünfti- 
gen teleologifchen Nothwendigkeit Jeder Perfon ohne 

usnahme geboten, und durch die praktifehe Macht 
feiner vernünftigen idealen Form in jener Eigenthüm- 
lichkeit unwandelbar determinirt, 


und zufolge der Be- 
fchaffenheit, der Stellung und Baone, welche 
dem Leben des Menfchengefchlechts in dem Weltall 
Angewiefen, feyen die bleibenden Zwecke des Staats 


und die gültigen Weilen ihrer Verfolgung, in ihrer 


NOVEMBER 


-fehichte der Rechtswj 


unveränderlichen Ordnung ideal vorgezeichnet, "fo 
dafs kein Theilnehmer, in fofern in ihm die’ Intelli- 
genz bis zur klaren Auffalfung des allgemeinen Be- 
rufs der Menfchheit fich entfaltet, und er feine Hand» 
Jungsart diefem Verhältniffe gemäls einrichte, feine 
bürgerliche Abficht und Thätigkeit auf etwas Ande- 
res, als auf das Vorgezeichnete wenden könne: fo ift 
das, nur mit anderen Worten, der Fichte’iche Satz, 
dals das Subject durch feine Weigerung, dem Staats- 
vertrage beyzutreten, eine mit feiner vernünftigen 
Natur im Widerfpruch ftehende Verachtung des Rechts- 
er an den Ta lege; und hätte nun unfer Vf. 
en ‚Unterfchied zwiichen Recht und Morat eber fo 
feft im Auge behalten, wie Fichte, fo würde die Ge- 
Rec lfenfchaft es noch mit einer äu- 
fsert merkwürdigen Erfcheinung zu thun haben, näm- 
lich mit einem Syftem, das den Anfangspunct mit der 
Firies’ichen, den Endpunet mit der Fichte’(chen An- 
ficht gemein hat. — Aber auch jetzt möchte man wohl 
fragen, wie der fcharffinnige Vf. fich. noch des unver- 
kennbaren Widerfpruchs habe fchuldig machen können, 
bey folcher Gründung des Staats auf Vertrag zugleich 
die Meinung auszufprechen, die Erwägung der ver- 
fchiedenen möglichen Formen einer rechtsgemäfsen. 
Staatsverfallung und ihrer Entartungen und die Be- 
urtheilung der entweder abfolut oder relativ zweck- 
mäfsigften unter den rechtmäfsigen Formen gehöre in 
das Feld der Politik. Der einzige Sinn, der fich 
hiemit verbinden liefse, könnte doch nur. der feyn, 
durch den Staatsvertrag entftehe noch nicht der wirke 
liche Staat, Iondern es werde dadurch nur das Recht, 
diefe beltimmte Staatsverfallung und fomit den Staat 
felbft zu erfichten, Einem oder Mehreren ertheilt. 
Ob fich der Vf. die Sache wirklich fo gedacht hat? 
Wir willen es nicht, keinem Zweifel fcheint es- aber 
zu unterliegen, dafs, fo lange man fich aufser Stande 
fieht, die Entitehung des Staats als Begriffsnothwen- 
digkeit zu erlaflfen, nichts übrig bleibt, als entweder 
diefe Entliehung für einen blols politifchen Act zu 
halten, oder eine beftimmte Verfalfung auszuklügeln; 
und ob fich nun in diefem letzten Falle der Geilt der 
Zeit und die Individualität des Erfinders, wie wir diefs 
bey Fichte und Hegel [ehen, nothwendig geltend ma- 
chen mülle, Und: mit welcher Staatsform der Vf. uns 
befchenkt haben würde, diefs Alles find Fragen, die 
recht gut unbeautwortet bleiben können. - 
Der Staat beruht auf Begriffsnothwendigkeit, 
beifst nichts Anderes, als, er befteht im- potenzirt ge- 
dachten Begriff vou Handlung. Indem fich hiet jedes 
Moment des urfprünglichen Begriffs von Handlung 
wiederlindet, tritt das, was man Gewalten nennt, her- 
vor, und wie nun alles nothwendige Handeln des 
Subjects In den Begriff von Gewalten fällt, aus dem 
Grunde aber, weil der urfprüngliche Begriff von Hand- 
Jung nicht verloren gehen kann, dem Subject auch 
freygelallenes Handeln bleibt, fo fieht fich.die Analy- 
fis des Abftractums von Staat gar oft genöthigt, auf 
beide Begriffe, den Begriff von Gewalten und den Be- 
riff von Civität, zu gleicher Zeit den Blick zu wer- 
n, weil es, um den einen derfelben in Uebereinftim- 
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mung mit fich felbt zuibringen, einer näheren Be- 
Rimmung des anderen bedarf. Ein folches enges Ver- 
hältnifs der erwähnten Begriffe zeigt fich vorzüglich in 
der Lehre von der Regierungsgewalt, indem, um das 
Welfen .diefer Regierungsgewalt zu begreifen, noth- 
wendig- in bedingte und unbedingte Civität unterfchie- 
den werden mufs. Da nämlich bey diefer Regierungs- 
gewalt das, was in feiner Trennung richterliche und 
executive Gewalt bildet, vereint in die Erfcheinung 
fällt, zwilchen dem Wirken der Gewalten und der Ci- 
vität aber doch kein Zwifchenraum gedacht. werden 
kann, fo findet fich hier ein fteter Wechlel von Vor- 
rücken und Zurückweichen der Civität. 

Allerdings mag nun denen, die fich aufser Stande 
fehen, das, was man Gewalten nennt, als gleichbedeu- 
tend mit nethwendigem oder öffentlichem Handeln zu 
denken, und defshalb fogar durch theilweife oder gänz- 
liche Verwerfung des Ausdrucks Gewalten der Willen- 
{chaft einen Dienft zu leilten vermeinen, das hier Ge- 
fagte unverftändlich genug vorkommen; wie aber der 
Raum diefer Blätter keine weitere Ausführung erlaubt, 
fo bedarf es auch derfelben hier nicht, da Rec. fich 
auf feine Grundlinien der Willenfchaft des beflehen- 
den Rechts, nebft einer Kritik der philofophifchen 
und hiflorifchen Schule, beziehen darf, und die Frage, 
ob fich dem, was Baco von Verulam lagt: non fingen- 
dum aut exzcogitandum, fed quid natura faciat, ob- 

ervandum, auf einem anderen, als dem dort gewähl- 
ten Wege entiprechen lafe, ruhig der Beurtheilung 
anheimitellen zu können glaubt. Welshalb wir uns denn 
auch bey den unferer Ueberzeugung nach nur in den 
concreten Begriff von Staat fallenden, vom Vf. aber 
aus feinem Staatsvertrage abgeleiteten einzelnen Be- 
flimmungen nicht aufhalten wollen, wiewehl fich hier 
mitunter recht Ergötzliches findet. Wir rechnen dahin 
die in der Anmerkung zum $.83 vorkommende Aeulse- 
rung. Wenn es im $. felbit heifst, vermöge der Bi- 
genthümlichkeit des Vertrags, welcher dem Verbält- 
nife zwifchen dem einzelnen Bürger und der Perton- 
lichkeit des Staats zum Grunde liege, dürfe der Staat 
Niemanden, welcher den Wunfch hegt und die juridi- 
fche Fähigkeit befitzt, in diefe Verbindung zu treten, 
die Aufnahme unter die Zahl feiner Bürger verweigern, 
wohl aber gebühre jedem Bürger als folchem das Aus- 
wanderungsrecht, und (ey eine unbedingte erzwingbar® 
Pflicht, einem Staatsgebiet als Unterihan anzugehören, 
eben fo wenig mit dem unveräulserlichen Anipruche 
der Perfon auf ihre äulsere F'rreyheitsiphäre vereinbar, 
als die unbedingte Pflicht, im Dienfte eiuer Privatpel- 
fon zu ehen: fo kann diefs freylich unfere Verwunde- 
rung noch von keiner Seite her erregen. Was der vi. 
hier von der Unmöglichkeit der unbedingten Pflicht 
fagt, im Diente einer Privatperfon zu ftehen, folgt 

eradezu aus feiner Grundanficht, zufolge welcher ihm 

er Begriff von Civikratie unbekannt bleiben mulste, 
fo dafs denn das, was wir in diefer A. L. Z. 189°. 
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No. 119 befprachen, fich auch-hier findet, dafs nämlich 
Kant wegen feiner Annahme eines auf dingliche Art 
perfönlichen Rechts hart angelallen wird (S. 102 in der 
Anmerkung). Da Kant hier über feinem Syfteme (teht, 
fo wird jene Annahme geradezu für Milsverftand er- 
klärt, und feinen Tadlern ergeht es, wie manchem K rä- 
mer in einer kleinen Stadt, der auch die nach dem 
fchwerlten Münzfufs geprägte Geldforte nicht annimmt, 
wenn lie nicht in feinem Weichbilde curfirt. Und indem 
nun der Yt., weil er fich auf dem Gebiete des Concre- 
ten befindet, die Anfoderungen des Lebens nicht ab- 
zuweilen vermag, fich jedoch defen nicht bewufst wird, 
fo bleibt ihm kein anderer Ausweg, als im Verfolg fei- 
ner Darftellung den Staatsvertrag jenen Anfoderungen 
des Lebens anzupallen, und ihm zu dem Ende einen 
von Allem, was man Vertrag nennt, abweichenden In- 
halt zu geben. Wirklich ergötzlich ift aber, wie gelagt, 
die in der Anmerkung zu diefem §.- vorkommende 
Aeufserung, die dahin geht, dafs auch das fogenannte 
Abicholsrecht den vernunftrechtlichen Grundlätzen wi- 
derftreite, indem der Staat nur in lofern und fo lange 
er P En are Bürgerrecht in (einer Mitte be- 
auptel, zmälsigen Beyträge derfelb 
re er Bedürfnjge des Stastehnischaltesi = 
fpruc Te er habe. Rec. erinnert fich, folche An- 
licht aus em Munde dicker Pächter und grolser Guts- 
hanyet ee zu haben, die in allem Ernfte der 
Mamona ke fie hätten ihr Befitzthum in den Staat 
Euer > h alle ihre Leiftungen feyen nur eine Prä- 
mie RE zu verleihenden Schutz. 
a er Aceonımodation des Vs. ift denn auch 
1m cas m aufgeftellten Lehre vom Strafrecht vom 
nr. > Nichts mehr zu verfpüren. Er ift weit 
aeS Epema Fichte’icher Confequenz Ausftolsung aus 
nd für:fich und deisfallige Rechtslofigkeit als die an 
nee I eh Folge des Verbrechens anzu- 
fchiedenheit d ie in der Erfahrung fich findende Ver- 
un erden er Strafe auf einen Abbülsungsvertrag 
ea er [pricht über die Sache, als fey vom 
- age- nie die Rede gewefen. Wohl aber 
nn spa naturrechtliche Anficht, und fo kommt 
un. ee ya der eigenen Anficht des Vfs. nach, 
did en Theorieen des fogenannten abfoluten 
Ogenannten relativen Strafrechts die Mitte 


ae eduction der Strafpflicht des Staats, de- 
deitan arakter darin beftehen foll,, dals mit der Be- 


Strafde von Zwecken, welche aus der Wirkung der 
er; en und der Strafvollftreckung fich er eben, 
en as unmittelbare Poftulat der Gerechtigkeit ver- 
h en werde, welches gebiefe, die durch das Ver- 
3 en beeinträchtigte Rechtsordnung und auígehobene - 
echtsgleichheit der einzelnen Perfonen mittelft der 
angemellenen Enntziehung der gemifsbrauehten Rechte 
wieder herzuftellen. (Anmerkung zu $- 93.) 
(Der Befehlufs folgt im. nächften Stücke.) 
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Seo. 1 uk E 2 ee TEE Te r SEHEEENEREE 
PHILOSOPHIE oft verhandelte und von unferem Vf. S, 150 berührte 


. Frage über die Rechtmäfsigkeit der Todesftrafe feh 
JENA, b. Mauke: Die Wilfenfchaften der prakti- einfach; fie ift nur ein Theil der allgemeinen Frage, 


Jchen Philofophie im Grundriffe von Ernjt Rein- welcher Strafe es bedürfe, damit. fo weit uní 
hold. Erfie Abtheilung. ehe Rechts- pfychologifchen Kenntniffe reichen : bey diefer Cal. 
lehre u.f. w, turftufe und diefem Charakter ’ i s 

r des Volks die Andro 
(Befchlufs hung derfelben dem obwaltenden Zwecke entfpreche. 
W p PE Hg p es dagegen nicht mit 
er dem Grundfatze huldiet. auf defen Auffin- diefem Zwecke, fondern mit er Anwendung des Ge- 
ung man fich zu Eule gethan hat, dem fetzes zu ulm: een nun hier mit Sicherheit ver- 
Grundfätze nulla poena fine lege, wird nicht beftrei- EP dr. en: at er unter fteter Berückfichti- 
ten, dafs das ganze Strafrecht in den concreten Be- gung des id m ioten Gegenfatzes des theti- 
Ea von Staat fällt. Wer es beftreiten wollte, müfste [chen hen Bud en D Ban en die hier in Betracht 
ehaupten, der beftimmte Staat und fomit auch die kommen . ne BR PETE iae . 
wirkliche, in der äufseren Erfahrung fich findende En eb ülfig, diefes vom judiciellen Juri- 
pofitive Gefetzgebung ehöre noch dem Abftractum ften m De g Verfahren hier näher zli pa 
von Staat an, was woi Keinem einfallen wird. Be- er e E bereits im Jahr 1824 erf[chienene 
aan ner jett den Unterfchied zwifchen legis- Schrift: Die Lehre vom Strafrecht als Theil der 
latorifchem und judiciellem Standpuncte im Auge, fo Judicialien, nebfl einer Kritik der bisherigen Straf- 
erfcheinen alle die bisherigen Strafrechtsdoctrinen, rechtsdocirinen, alles hieher Gehörige vollftändig ent- 
von denen unfer Vf. [pricht, und feine eigene mit hält. een haben Jene grofsen, auf die Auffin- 
inbegriffen, als die Ausgeburt einer fixen Idee, und dung der Wilfenfchaft ausgehenden Theoretiker und 
wenn man nun fieht, wie berühmte und unberühmte auch unfer vf. noch keine Notiz von diefem Buche 
Philofophen und Juriften die Feuerbach’iche Straf- genommen ; darf Jedoch Rec. auf das Urtheil aner- 
ähtadeetrih-Aurch die Bezeichnung: pfychologifche kannt geiltreicher Praktiker Gewicht legen, was denn 
Zwangstheorie als einfeitige Anficht zu charakteri- davon abhängen wird, ob feine Meinung, dafs die 
firen vermeinen, fo weifs man wirklich nicht, was Wilfenfchaft dem Leben diene, die richtige fey: fo 
man fagen foll. Die von Fexerbach erdachte [Impu- möchte es !ünen keinen Schaden bringen, wenn fie 
tationslehre mufs freylich completer Wahnfinn ge- es einmal zur Hand nähmen. Und fo will denn Rec. 
nannt werden; die Aufftellung, dafs das Strafgefetz die Hoffnung, diefe Schrift einer Prüfung unterwor- 
nte pfychologilch wirken könne, ift aber fo vernünf- fen zu ann noch nicht aufgeben. Mag auch di 
tig, als etwas in der Welt feyn kann. Mag fich der dort aufge elite Anficht unferen Philofophen und Juri- 
Gefetzgeber im enuntiativen Theile feines Gefetzes ften in die pie kommen, Erfteren, weil ihre ererbte 
noch fo redfelig äufsern, immer ift es nur die An- Grundanficht, Leztere, weil ihre, eine: falfche Rich- 
drohung diefes beftimmten Nachtheils, weiche von tung ponere Gelehrfamkeit dabey betheiligt ift, 
der Uebertretung abhalten foll, und wäre diefe An- und mag jch noch weniger von denen, die, wie un- 
drohung nicht im Stande, (ychologifch zu wirken, fer Vf. in Form völliger Allgemeinheit die Behauptung 
fo würde fie, fo gewifs es fich hier nicht von Siche. aufftellen, alle Mitglieder und Schutzgenollen des 
zung, fondern yon Strafe handelt, überall nicht wir- Staats leyen rechtlich Mar or die zu ihrer Kennt- 
en. Ob es aber folcher Strafandrohung bedürfe, nifs gekommene verbrecherifche That zur gerichtli- 
und die ‚Verpönung diefer beftimmten Handlung fich chen Anzeige zu bringen ($. 94), und der Criminal- 
rechtiertige, hängt davon ab, ob das Beftehen und richter habe fich, „damit den Beftimmungen der ge- 
das Wohl des Staates folches erheifcht. Und wie f[etzgebenden Intelligenz entfprochen werde, der aus- 
nun hiemit keinesweges ausgelchloffen if, dafs der dehnenden Auslegung zu bedienen (Anmerk. 2 zu 
Gefetzgeber die Stra anftalten fo einrichte, dafs fie, $. 35), alsbaldige Zuftimmung hoffen lafen; es han- 
während fie das Angedrohte Uebel den Verbrecher delt lich ja vom Intereffe der Wiffenfchaft, und Rec. 
empfinden, und dadurch die Drohung nicht zur leeren darf wohl annehmen, dafs diejenigen, die fich ihre 
Fohung werden lallen, Zugleich auf deffen Befferun Priefter nennen, weder durch perfönliches Intereffe, 
zu wirken im Stande find, fo erfcheint auch die io noch durch Liebe zur Bequemlichkeit fich werden 
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der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 
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abhalten lafen, dem bekannten auch hier fich geltend: 
machendem Spruche des Apoftels zu genügen. Dals- 
man, um fich der hier aufgeftellten Anficht zu bemei- 
fern, im Stande feyn mülle, einen Begriff noch un- 
abhängig von einem der äufseren Erfahrung angehö- 
rigen Stoffe zu denken, und es fich. von einem Con- 
firuiren und Analyfiren handelt, wie es in Form der 
Wiffenfchaft den Juriften bis- dahin fremd geblieben 
und den Philofophen wiederum fremd geworden ilt, 
kann. billigerweife kein Abhaltungsgrund [eyn, und 
eben fo darf die etwaige Unmöglichkeit,. diefe An- 
ficht an die bisherigen fo gefadezu gefchichtlich an- 
zuknüpfen, kein Milstrauen erregen, indem jene Un- 
möglichkeit leicht darin ihren Grund haben könnte, 
dafs der Erfinder nicht an der Schreibfeligkeit des 
Zeitalters litt, und. daher feine Schule nicht. vor dem 
Publicum machte. Sollte aber, was wir jedoch kaum 
glauben können,. Jemand der Meinung feyn, fo etwas 
könne nur von Univerfitäten ausgehen, fo mag er 
vorerft prüfen, ob wir nicht Recht haben, wenn wir 
umgekehrt die Stellung des Praktikers für geeigne- 
ter halten. Es könnte fich doch nur vom akademi- 
fchen Lehrer handeln, und ob diefer, da er fich in 
der Nothwendigkeit befindet, zum Behuf feiner Vor- 
lefungen zu jeder Zeit eine durchgeführte Anficht zu 
haben, bey der Auffindung und Durchführung einer 
ganz neuen Grundanficht nicht in Bedrängnille ge- 
rathe, die.dem, jenes Ziel: verfolgenden Praktiker 
Kiia find, tellen wir dem Urtheil Sachkundiger an- 
eim. 

Wenden wir uns jetzt wiederum zu unferem Vf. und 
zwar zum vierten und letzten Abfchnitt feines Buchs. 
Unter der Rubrik: Aeu/seres Staatsrecht it hier da- 
von die Rede, wie und auf welche Weife fich auch 
zwifchen den mehreren, ihrer Natur nach felbfiftän- 
dig einander gegenüber ftehenden Staaten ein völlige 
Rechtsficherheit gebender Zuftand denken laffe, und 
als Auskunftsmittel wird ein Staatenbund gefunden, 
welcher, während er, wie der Vf. fagt, gleich dem 
unmittelbaren bürgerlichen Gelellfchaftsvertrag kel- 
nesweges eine Handlung der nur von Nützlichkeits- 
zwecken geleiteten Willkür, fondera das Ergebnils 
eines vernünftig nothwendigen, durch die Macht der 
Idee gebotenen Freyheitsgebrauches ift, eine geletz- 
liche, für jeden theilnehmenden Staat unwiderftehliche 
Macht bildet, durch deren pfychologifche oder nötbi- 
genfalls auch unmittelbar mit phyfifchem. Zwange fic 
äufsernde Wirkung jeder Einzelne davon abgehalten 
werden kann und foll, mit Ueberfchreitung der.ihm 
zuftehenden Freyheitsfphäre in die eines anderen 
Staats beeinträchtigend einzugreifen ($. 104). Und 
während nun hier das Occupationsrecht fich zum 
Recht geftaltet, herrenlofe Länder (wozu. auch Län- 
derfirecken gehören, welche, obgleich fie der Cultur 
fähig find, blofs von zerftreuten nomadifchen Horden 
durchftreift, aber von ihnen nicht vermittelft der An- 
fiedelung und des Anbaues in fefien Befitz genom- 
men werden) in Befitz zu nehmen und zu dem Be- 
hufe Colonieen in entfernte Erdtheile zu fenden, wer- 
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den die zwifchen: den einzelnen Gliedern des Bundes 
entftehenden. Streitigkeiten durch: das Bundesgericht 
ent(chieden, und Krieg giebt es dann nur noch in 
Form des gegen den, dem gefetzmäfsigen Urtheil 
fich nicht fügenden. Staat eintretenden. Wirkens exe- 
cutiver Gewalt ($$. 109 und 110). 

Der Vf. meint, wie er. in der Anmerk. zu $. 106 
fagt, hier die Anficht Kant’s feltzuhalten, und die- 
felbe durch feine Darftellung zu vollenden., und fieht 
man ab von dem-hier wiederum zur Anwendung ge- 
brachten vorge fo. hat er auch diefsmal einen 
Vorgänger an #ries, welcher in einer Staatenvereini- 
gung, die lich, wie ehemals.Holland und jetzt Nord- 
amerika, noch einer höheren Regierung unterwirft, 
die letzte Bedingung des: vollkommenen: Rechtszu- 
ftandes erblickt. Allein es hätte fich wohl bey Kant 
zwilchen den Zeilen lefen, und. feine Unterfcheidung 
in proviforifches und peremtorifehes Recht in einer 
Art auflallen lafen, dafs fie dem gefunden Sinn ent- 
fpricht: Wenn Fries: in einem fogenannten Völker- 
recht, welches beftimmt, dafs man fich zwar mit run- 
den, aber nicht mit eckigen Stücken Bley todt/chla- 

en, allerley Hacken und garftige Ketten weglalfen, 
fich lieber mit netten runden Kugeln Leids zufügen 
wolle, kein philofophifches Recht findet, fo, wird ara 
über Niemand mit ihm fireiten; Jeder wird der Mei- 
nung eyn, dals, wie folche Stipulationen nur das 
zwifchen- Nationen find, was die Gefetze des Zwey- 
kampis bey den Einzelnen, fo auch der Krieg eben- 
fo, wie der Weykampf, mit dem vollkommenen ge- 
fellfchaftlichen Zufande im Widerfpruche fiehe; aber 
find wir denn fo weit, dafs fich fagen liefse, der ein- 
zelne Staat habe es in feinem Inneren zu einem wirk- 
lichen Bechtszuftande gebracht? Es wäre hier ein 
weites Feld zu Bemerkungen, an denen man fich 
recht gut den Mund verbrennen: könnte; es genügt 
jedoch, fich auf die, dem Juriften wohlbekannte Un- 
terfcheidung in förmliches. und materiales Recht, zu 
beziehen, und an unfere Rechtsphilofophen die Frage 
zu richten, ob fie es übernehmen wollen, entweder 
das, was man Rechtskraft nennt, auf die Seite zu 
fchatien, oder Infallibilität, des Richters zu deduciren. 
Sie werden beides nicht übernehmen, eben defshalb 
aber auch nicht umhin können, in jener Kant’ichen 
Unterfcheidung in proviforifches und peremtorifches 
Recht einen Sinn zu ahnen, der felbft für den Fall, 


h.. wenn feftftände, dafs der ewige Friede, von dem fie 


fprechen, fchon jetzt eine Wohlthat für das Men- 
fchengefchlecht genannt werden mülste, dem von ih- 
nen gewählten Wege, diefen ewigen Frieden herbey- 
zuführen, keinesweges das Wort redet. So gewils 
der Staat als gleichbedeutend mit dem potenzirten Be- 
griffe von Handlung nicht ohne gefetzgebende Gewalt 

edacht werden kann, diefe aber ihrer Natur nach 
fouverän ift, fo gewils vermag die Wiifen!chaft immer 
nur den fich felbt unterworfenen Staat zu finden, 
und gelänge es nua auch. einem Rechtsphilofophen, 
das zu denken, was andere Men/chen. fich nicht den- 
ken können,. nämlich einen, alle jetzt getrennten Vol- 
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ker in fich aufnehmenden Staat, fo, wäre: ja dadurch 
für die Beleitigung unferer obigen Bemerkungen noch 
nichts gewonnen. — Aber ift denn der Staat die Welt- 
efchichte? Er ift nur die mittlere Epoche, wo Ge- 
tz und Handeln getrennt find, und fo ift es reale 
Sittlichkeit, wodurch der anfcheinend hier obwaltende 
Widerfpruch gelöft wird. Was. Staat heifst, ift, nur 
das Gerüfte, das abgebrochen wird, wenn das Ge- 
bäude. fertig it, oder wenn man lieber will, die 
Zeichnung, die im vollendeten Gemälde nicht mehr 
als folche hervortritt. Rec. will hier das in No. 2— 7 
der Ergänzungsblätter zu diefer A. L. Z. 1828 über die 
Hegel’iche Philofophie des Rechts Gelagte nicht wie- 
derholen; wie aber diejenigen, die der modernen 
Welt keine eigenthümliche Aufgabe zugeftehen wol- 
ten, bey näherer Anficht finden werden, dafs -diefe 
Anlchauungsweife allerdings  fehon Platon’s Republik 
nn Grunde liegt, und der Ausfpruch Seneca’s: 
omnis res definit honefla efle, fi necefJaria eft, da- 
mit übereinftimmt, fo kann auch die etwaige Frage, 
ob fich. annehmen laffe, dafs jener Zuftand realer 
Sittlichkeit in dem hier erfoderlichen Umfange jemals 
wirklich eintreten werde, und ob nicht vielmehr der 
Glaube an ihn ein chiliaftifcher Traum fey, uns nicht 
in Verlegenheit fetzen. Wir würden fatt der Ant- 
wort an den Frager die Bitte richten, fich vorerft 
über die Natur einer unendlichen Aufgabe zu ver- 
ftändigen. Und ‚dürften wir uns an das halten, was 
der Vf. über die Kirche und ihr Verhältnifs zum 
Staate fagt, fo hätten wir auch keinen Grund, an 
feiner völligen Einfiimmung zu zweifeln. Wenn es 
in $. 102 heifst, der Staat bilde nothwendig eine ein- 
zige, feine Angehörigen umfalfende Kirche, und die 
bis dahin noch exiftirende Verfchiedenheit der Reli- 
gionsparteyen darin gefunden wird, dafs diefe einzel- 
nen leligionsparteyen nur einen Mittelpunct alles re- 
ligiöfen Fürwahrhaltens gemeinfchaftlich fefthalten, 
während fie den von ihnen bewahrten Kern der Wahr- 
heit mit einer Hülle umgeben, als Fundament ihrer 
religiöfen Lehrbegritfe mit einkleidenden, veranfchau- 
lichenden, ausfchmückenden, finnbildlichen und my- 
thifchen Vorftellungen überbauen, fo kann damit wohl 
nichts anders gemeint feyn, als: die Religion in ihrer 
wahren Geftalt ift wilfender Glaube und glaubendes 
Wilfen, und giebt es für die Menfchheit. ein folches 
Ziel, fo arbeitet der Geletzgeber nothwendig auf (eine 
eigene Vernichtung. 1 
Wollte man nun das hier Gefagte fo- verftehen, 
als müffe auch für die Rechtswiffenfchaft als folche 
der Zuftand realer Sittlichkeit als Zielpunct hervor- 
treten, [o wäre auch diefsmal nicht von wirklicher 
und wahrer Rechtswiffenfchaft, fondern nur von lee- 
rer Ideologie die Rede. Dafs diefer Zuftand realer 
Sittlichkeit aulser dem Gefichtskreife des judiciellen 
Juriften liege, ilt zufolge der unbedingten Gültigkeit, 
welche die politive Geletzgebung für diefen judiciel- 
len Juriften hat, von felbft klar: es kann fich hier 
mmer nur davon handeln, auf hermeneutifchem Wege 
en Sinn der Gefetzgebung zu erfalen, und: das etwa 
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Fehlende durch höhere logifche Auslegung zu ergän- 
zen. Und eben fo wenig kann der Zuftand realer 
Sittlichkeit mit dem, was der Gefetzgeber fich als 
Staatszweck denkt, zufammenfallen. So gewifs die- 
fer Zuftand in der Unendlichkeit liegt, fo gewifs 
wird er auch in der Art, als erfoderlich wäre, wenn 
er Inhalt des Staatszwecks feyn follte, vom menich- 
lichen Geift nicht erfafst; als Inhalt des Staatszwecks 
wird immer nur der auf der gegenwärtigen Entwicke- 
lungsftufe des Menfchengefchlechts fich als möglich 
darftellende vollkommenfte Zuftand gedacht. Wels- 
halb denn auch zwifchen Philofophie und Wilfenfehaft 
fireng unterfchieden werden mufs. Die Philofophie 

eht nur darauf aus, die letzten Gründe der Dinge 
zu erforfchen, das Geheimnifs des Dafeyns zu ent- 
hüllen, und it daher eine ihrer Natur nach efoteri- 
fche Betrachtung; die Wilfenfchaft dient dagegen 
dem Leben, indem fie ihm Grundfätze an die Hand 
zu geben [ucht, und wie diefs nichts Anderes heifsen 
kann, als der Gegenfatz des thetifchen zum identi- 
fchen Denken, der, weil es fich hier von Thatfachen 


. des empirilchen Bewulstfeyns, von Grundanfchauun- 


en des Lebens handelt, in der Wiffenfchaft reell ift, 
ftellt fch in der Philofophie als ideeller Gegenfatz, 
als der Gegenlatz zwifchen Glaube und Willen dar. 
Die Philofophie hat es mit dem jenfeits des empiri- 
ichen Bewulstfeyns Liegenden, mit Apriorifchem, die 
Wiffenfchaft dagegen mit Apofteriorifchem,, mit Ge- 
gebenem, ZU thun; fo fpricht auch für die Realität 
folcher Anficht die fich jetzt rationell bildende Ueber- 
zeugung, afs das endliche Vernunftwefen zu einem 
Begreifen des Urgrundes nie und nimmer gelangt, 
und daher diejenigen, die fich rühmen, die Tiefen 
der Gottheit ergründet zu haben, entweder Mifs- 
brauch mit der Sprache treiben, oder fich felbft nicht 
verfteben. 

Damit ift aber wiederum nicht gefagt, dafs nicht 
auch die Rechtswiffenfchaft auf einzelne Beftandtheile 
realer Sittlichkeit den Blick zu richten habe. Es ift 
diefs der Fall in der Lehre von der Ehe, von wel- 
cher.der Vf. $. 60—65 fpricht. Was Fichte (Grund- 
lage des Naturrechts) vom Weibe fagt, dafs ihm der 
Gefchlechtstrieb nur in Form von Liebe erfcheinen 
kann, gilt ohne Zweifel im Zuftande realer Sittlich- 
keit auch vom Manne, [o gewils Liebe Natur und 
Vernunft in ihrer urfprünglichen Vereinigung ift; und 
mufs diels zugegeben werden, fo fallen nothwendig 
im Zuftande realer Sittlichkeit Liebe und Ehe ftets 
zufammen. Aber auch bey den civilifirteften Völkern 
hat fch diels bis dahin nur in fo weit geltend ge- 
macht, dafs einzig und allein die in Form der Mono- 

amie und auf Lebenszeit eingegangene Verbindung 
als Ehe betrachtet wird; hinfichtlich der Ehehinder- 
nilfe und der Ehefcheidungsgründe finden fich Be- 
fiimmungen, die, mögen fie auch dem Gefetzgeber 
mit vollem Rechte als nothwendig erfcheinen, den- 
noch, weil fich durch fie der Begriff von Ehe ganz 
anders geftaltet, den judiciellen Juriften nöthigen, den 
Begriff von. Liebe eigends zu conftruiren. Auch die- 
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fem judiciellen Juriften fallen Liebe und Ehe immer 
zufammen; allein der Begriff von Liebe geht ihm 
erft aus den die Ehe betreffenden geletzlichen Be- 
fimmungen hervor, und febr unjuriftifch wäre es, 
darüber, dafs das Vorhandenfeyn eines Ehehinder- 
nilfes den Sinn hat: es ift keine Liebe vorhanden, 
und umgekehrt beym Mangel eines geletzlichen Ehe- 
(cheidungsgrundes die Liebe als noch vorhanden gilt, 
fich wundern zu wollen. Und indem nun hier Alles 
auf die Gefetzgebung diefes beflimmten Staates an- 
kommt, hängt es auch lediglich von diefer Geletz- 
gebung ab, wie weit fich der Begriff von Unzucht 
erftrecke, indem nämlich, fowie es in der Liebe 
Uebergänge giebt — bürgerlich nicht vollgültige 
Ehe — auch nur das für den pofitiven Gegeniatz 
von Liebe und alfo für Unzucht gilt, was von der 
Gefetrgebung verpönt, oder wenigltens mit civilrecht- 
lichen Nachtheilen verknüpft ift. Was juriftifch für 
Unzucht gelten foll, ift, je nachdem es eine Verle- 
tzung der Rechte Anderer enthält oder nicht, ent- 
weder Eingriff in fremde Civität, oder blofse Ueber- 
fchreitung eigener Civität. 

Wir wünfchen, dafs der Vf. das von Rec. Ge- 
fagte zum Gegenftande einer ruhigen und unbe- 
fangenen Prüfung mache. Mochte es auch für die 
Auffindung der hier angedeuteten Anficht von Rechts- 
wilfenfchaft keinesweges gleichgültig feyn, welchem 
\Syftem der Philofophie man huldige, fo wird fich 
doch unabhängig von einem folchen beftimmten Sy- 
Reme der Mafsftab für die Beurtheilung ergeben. Er 
ift im praktifchen Bedürfnilfe zu fuchen, wozu denn 
aber freylich auch einige Kenntnifs diefes praktifchen 


Bedürfnilles gehört. 
C. 


215 


GESCHICHTE. 


Darmstadt, b. Leske: Gefchichte des Feldzugs 
der Franzofen in Deutfchland 1796 und 1797, 
von Jourdans zweylem Vordringen über den 
Rhein bis zum Frieden von Campo Formis, 
von Franz Jof. Adolph Schneidawind, Doctor 
der Philofophie, kön. bayer- Profeffor der allg 
u. vaterl. Gefchichte am Lyceum in Afchaffen- 
burg. Erftes Bändchen. 1837. 274 S. 8. 


Diefe Gefchichte beginnt ‚nach dem Bafeler Sepa- 
ratfrieden mit Jourdans zweytem Vorrücken au 
rechte Rheinufer und über die Sieg. Nach mehreren 
Treffen und der Niederlage der Oefierreicher bey 
Friedberg am 10 Juli 1796 Rellten fich folche aM 
linken Mainufer auf, und die Franzolen befetzten 
Frankfurt. Als fich die Oefterreicher unter Woartens- 


leben nach Franken und in die Oberpfalz zurück20- 
ar- 


gen, vereinigte fich der Erzherzog Karl mit 
tensleben, indem er Latour Moreau gegenüber fie- 
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hen liefs. Nach dem Treffen bey Friedberg drang 
Letzter in Bayern ein, fiegte nochmals bey Geifen- 
feld, und nöthigte das Minifterium des Kurfürften von 
Bayern, am 7 Sept. 1796 mit der fränkilchen Re- 
publik Frieden zu fchliefsen, während der Kurfürft 
in Sachfen verweilte, der Vertrag wurde jedoch von 
Letztem nicht ratifieirt. Uebrigens hielt das franzö- 
fifche Heer fowohl unter Jourdan, als unter Moreau 
fehr fehlechte Difeiplin, wenn auch der Letzte und 
einige Generale für ihre Perfonen fich edler betru- 
gen. Mereau's Vater wurde in Breft guillotinirt. 


A. H. L. 


SrUTTGART, in der Hoffinann’ichen V 

re n Verlags- - 

en W eltgefchichte für Schule und pru 
um Nutzen der reiferen Jugend bearbeitet von 


C. F. Bilfinger, Dr. d i i 
in Weilheim E SE ee 


Einem Bande. 1838. VIIE u. 800 S. kl. 8 


Diefe Gefchichte für Schu 

nicht auf ‚Quellenftudium ne = a 
Ban zur Belehrung und Enterbalfsoh ig 
reiferen upna beftimmt ilt, entfprickt allen A fode- 
PNE S iina ne man billiger Weile an Schriften die- 
fer en Dasfiell ann. Sie zeichnet fich durch anzie- 
hen k al N durch deichten geläufigen Stil und 
nr due vortheilhaft aus, befchränkt 
en AiR a biofse Erwähmung der Facta, 
pe aano saltate, giebt zweckmälsige Ueber- 
Perieden nd aber treffende Charakteriliiken ganzer 
Serie (sie Tobe einzelner Männer, und zeigt überall 
m de Be nswerthe Unbefangenheit und eine wohl- 
a ER eriterung für alles wahrhaft Grofse und 
a hichte” i ürzeften behandelt der Vf. die ältere 
pe iltea in welcher zum Theil, insbefondere bey 
| ech Me Re 4 ii aur Ueberfichter 
8 ; in dem ittelalter ift vorz rej 

die deutiche Gefchichte berückfichtigt, er 


neuelte Zeit aber ausführlicher dargeftellti, ein Ver- 


ent welches für den Kreis ron Lefern, welches , 
Einzi á Im Auge hat, nur Billigung verdient. Das 
Eintheil? was uns weniger paflend fcheint, ift die 
mittle une in zu viele kleinere Zeiträume in der 
dëi ren und neueren Gefchichte, wodurch der Fa- 
efit oft zerrillen, und die Ueberficht des Ganzen 
Tas kn wird. Im Allgemeinen aber glauben wir 
wi uch zur eigenen Lectüre der Schüler und zur 
M des in der Schule Vorgetragenen, viel- 
i Ik t auch zum Gebrauch in höheren Bürgerfchulen 
elbft empfehlen, und der bekannten und noch viel 
gebrauchten gröfseren Weltgefchichte von Bredow 
mindeftens an die Seite fetzen zu können. 


—— 


ne 
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. KIRCHENGESCHICHTE. 


Zürton, b. Höhr: Die evangelifche Gemeinde in 
Locarno, ihre Auswanderung nach Zürich un 
ihre weiteren Schickfale. Ein Beytrag zur Ge- 

` fehichte der Schweiz im fechzehnten Jahrhun- 
dert. Nach bisher meift unbenutzten handfchrift- 
chen Quellen, von Ferdinand Meyer. 1836. 
Zweyter Band. VI (Inhaltsverzeichnils) u. 433 S. 
8. (2 Thir. 6 gr.) 


[Vgl. J. A. L. Z. 1836. No. 209. und 210.] 


Dieser zweyte Band enthält fowohl die weiteren Be- 
gegnilfe der nach Zürich ausgewanderten Locarnen- 
fer, als das Verenden reformirter Neigungen in Lo- 
carno. Gleich dem erten Bande ift diefer zweyte 
in fünf Bücher abgetheilt, in deren jedes ein Haupt- 
moment diefer Begebenheiten zufammengefafst ` ift. 
Das FI Buch erzählt die Ueberfiedelung der Locar- 
nenfer nach Zürich. Zu Roveredo in Bünden, wohin 
fie fich zuerfti gewendet hatten, fanden fie keinen 
gelicherten, jedenfalls keinen vortheilhaften Aufent- 
halt. Hingegen von Zürich aus konnten fie unter 
dem Schutze der dortigen Obrigkeit früheren Han- 
delsverkehr mit dem Mailändifchen leichter fortfetzen; 
und an bereitwilliger Aufnahme in Zürich durften fie 
um fo weniger zweifeln, da man fich hier mit diefem 
Gedanken langlt vertraut gemacht hatte. Am 12 Mai 
1555 und die folgenden ‚lage trafen fie in Zürich 
ein, 116 Köpfe ftark (eini e Wenige waren früher 
Meere ueni; etliche folgten [päter nach), und wurden 
reundlich aufgenommen. Wie man für ihre leibliche 
Nothdurft forgte, fo beeilte man fich, auch das geift- 
liche Bedürfnils zu berathen. Beccaria wurde zu ib- 
rem Prediger beftellt, und auf deffen Ablehnen (was 
dem ränkevollen Vergerio lehr erwünfcht gewefen 
feyn foll) Bernhard Occhino berufen, durch Abgeord- 
nete von Bafel abgeholt, Beccaria jedoch für die 
Kinderlehren- benutzt. (Später kehrte er nach Bün- 
den zurück, von wo er in ihohem Alter vertrieben 
wurde, 8.232.) In den reformirten Ständen fammelte 
man für die Flüchtigen mit verfchiedenem Eifer 
Steuern, für deren Verwaltung und Verwendung an 
die Armen fie fich Vorfteher wählten, überhaupt als 
eine eigene italianiiche Gemeinde fich conftituirten. 
Einen gewichtigen Zuwachs erhieit diefe durch Beru- 
ung des. Pietro Martire Vermiglio, welchem der 
Rath von Zürich das Bürgerrecht fchenkte. 

~. Das FII Buch handelt von neuen Religionszwi- 
ügkeiten und Reibungen beider Parteyen,. m der 

J.4.L.Z. 1838. Vierter Band. è 


Schweiz und der Abordnun 
Cantonen an Papft Paul IV 
anlalfung in der angeregten 


en Bünde und dem Begehren der katho- 
lifchen Stände, die alte Bidesformel: zu Gott und 
den Heiligen, dabey unverändert anzuwenden. Es 
gelang, die reformirten\ Stände, welche anfangs nicht 
mit gleicher Entfchiedenheit diefer Formel widerftreb- 
ten, zu deren Ablehnung zu vereinigen, worauf der 
Bundesfchwur unterblieb. Um diefe Zeit hatien die 
katholifchen Stände über reformatorifche Regungen 
in anderen katholifchen Theilen der Schweiz ein 
wachfames Auge, fuchten diefelben, wie in Wallis 
und Zug, durch Schreiben und Boten zu unterdrü- 
cken und beklagten fich, die Prädicanten brächten 
politifche Gegenftände auf die Canzel, und die Obrig- 
keiten heisen fich von ihnen zu viel einreden. Als 
hierauf der Rath von Zürich gegen Streitfchriften, 
welche die Grenzen der Mäfsigung zu weit überfchrit. 
ten, etwas ernlier verfuhr, als früher, fchrieb der 
nachmalige Antiftes Stumpf: Wohin ifl es gekommen 
mit unferem Glauben! War doch felbft der Bürger- 
meifter Bernhard von Cham, der fiets warme An- 
hänglichkeit an die Sache der Reformation erwielen, 
Bullingern und den Prädicanten nicht entfchieden ge- 
nug- — Kaum war der Cardinal Caraffa als Paul IV 
zum Pap gewählt worden, fo verbanden fich Lu- 
zern, Url, Schwyz, Unterwalden uud Zug, denfel- 
ben durch eine glänzende Gefandfchaft zu begrüfsen; 
katholifch Appenzell und Glarus lehnten ab,- und 
Freiburg und Solothurn fcheinen nicht eingeladen 
worden zu leyn; wie denn in diefem Jahrhundert un- 
ter den katholifchen Ständen der Schweiz jene am 
englten verbündet und für ihren Glauben am rührig- 
fen waren. Ingegen wurde an Bünden geworben, 
dafs es ch anichliefse. Sofort regten fich hier die 
Prädicanten, folches zu hintertreiben, und nicht min- 
der eilrig waren die Gegner des Evangeliums (wie 
S, 79 die Katholiken genannt werden), den Anfchlufs 
MX. befördern; zuletzt eilte der Hauptmann Marchino 
aus Mifocco der Gefandfchaft aus felbfteigener Er- 
mächtigung nach. Der Papft veranftaltete die Ein- 
holung derlelben unter aufserordentlichem Schauge- 
pränge, empfing fie in offenem Confiftorium, und liefs 
fie während eines achtwöchigen Aufenthaltes mit gro- 
(ser Freygebigkeit bewirthen. — Inzwilchen gewan- 
nen Intriguen gegen den, aus dem erften Theil diefes 
Werkes genuglam bekannten Locarnifchen Landfchrei- 
ber Walther Roli freyen Lauf, und endigten mit def- 
fen Abletzung (S. 49). Gleichzeitig erreichte die 


g aus fünf katholifchen 
. Jene fanden ihre Ver- 
Wiederbefchwörung der 
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Amtszeit des Züricherfchen Landvogt Räuchlin (def- 
fen Biederkeit hier ein- verdientes Denkmal geletzt 
it), ihr Ende. In feinem Krieg gegen die fpanifche 
Macht forderte bald hierauf der Papfi „feine gehor- 
famen und geliebten Söhne,“ die Schweizer der katho- 
lifchen Cantone, zu- Hülfe; nicht alle entfprachen, 
doch zogen gegen 3000 Mann über die Alpen, von 
denen aber kaum die Hälfte heimkehrte. 

Im VIII Buch hören wir einerleits von fort- 
geletzter Verfolgung in Locarno, andererfeits von 
ungünftigen Verhältniffen der Eingewanderten in Zü- 
rich.. Unermüdet wachten die katholifchen Cantone, 
dafs allfällig zurückgebliebene Keime der reformirten 
Parthey nicht neue Sproffen trieben, und unterftütz- 
ten die Bemühungen der Priefter aufs kräftigfte. 
Was fie hier als Landesherren, das wirkten fie im 
katholifchen Theil von Bünden als Nachbarn und 
Glaubensgenoffen. In diefem Lande aber waren die 
Katholiken der fchwächere Theil, die Prädicanten 
von Zürich her im Athem erhalten, die Seele des 
Widerftandes, auf welchen jene in ihren Beftrebun- 
gen allerwärts ftielsen. — In Zürich weckte bey aller 
Glaubensgenoffenfchaft die Betriebfamkeit der Locar- 
ner unter den Bürgern Beforgniffe; fünf Vierteljahre 
nach ihrer Einwanderung hiels es: viele ftünden dem 
Broderwerb der Bürger im Wege. Man fah es un- 
gern, dafs die Wohlhabenden Häufer kauften, fiellte 
Befchränkungen für die Zukunft auf, und wollte von 
einer Aufnahme derfelben in das Bürgerrecht nichts 
wiffen. Doch verwendete man fich ernft und aus- 
däuernd, ihr in der Heimat zurückgelalfenes Vermö- 
gen von. Plackereyen, die unter mannichfaltiger Ge- 
ftalt verfucht wurden, frey zu halten. Bullinger 
blieb ftets ihre vornehmfte Stütze, wiewohl er für 
langen Fortbeftand einer eigenen italiänifchen Kirche 
nicht geftimmt war. Diefs noch weniger, als Occhino 
(wider das Züricherifche Verbot, ohne Erlaubnifs der 
Cenfur eine Schrift auch im Auslande drucken zu 
laffen) Predigten herausgab, worin man Sätze fand, 
die der vorgefchriebenen Glaubensnorm nicht ge- 
mäfs- lauteten. Hierüber ftand das Urtheil in letzter 
Inftanz bey Bürgermeifter und- Rath, jedoch nach 
dem Eingeben der Geifilichen. Der 7Öjährige Oc- 
chino wurde im November 1563 feiner Stelle entfetzt, 
und mufste fich mitten im Winter, ohne Rück- 
ficht auf feine Bitte, man- möchte ihn (amt feinen 
vier Kindern doch nur bis zum Frühjahr dulden, 
entfernen; was er früher nicht hatte denken können: 
che il Bulingiero fosse Papa in Zurigo, das konnte 
er jetzt inne werden. Damit war für die längt ge 
hegte Abficht, den italiänifchen Gottesdienft eingehen 
zu lafen, der erwünfchte Vorwand gefunden. Man 
liefs den Flüchtlingen fagen: „der Mehrtheil unter 
ibnen wäre jetzt der deutfchen Sprache fo viel ver- 
fiändig, dafs fie fich der deutfchen- Predigten behel- 
fen könnten.“ Einen anderen Religionshandel veran- 
lafsten unbefonnene, vielleicht auch mifsverftandene Re- 
den, welche. Anton Maria Befozzo vor gemilchter Ge- 
fellfchaft in Zurzach geführt hatte. Ein gewilfer la Fer 
von Genf, der folches vernalım, (uchte Befozzo zu ähn- 
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lichen Reden in feiner Gegenwart anzureizen, machte 
fodann den Angeber; wurde nachher auf des Beklag- 
ten Kolien als Zeuge gegen ihn nach Zürich beru- 
fen, und ihm mehr Glauben gefchenkt, als jenem. Denn, 
ohngeachtet Befozzo die grellfien Anfchuldigungen 
in Abrede geftellt, und feine Frau bezeugte, dafs er 
ftets fleilsig in der Bibel geforfcht hätte, wurde er 
in: die Procelskoften und in Entfchädigung an la Fer, 
wodurch fein kleines Vermögen beynahe aufgezehrt 
ward,, verurtheilt, und des Landes verwiefen. Eine 
Inquifition in etwas gemilderter Form. 

Die Verluche, die bündnerifchen Unterthanenlande 
zu reformiren, Wovon.zum Theil das IX Buch han- 
delt, gehören gröfstentheils nur- der Verwandtfchaft 
des Gegenftandes wegen und weil einige Liocarner in 
ienen Thälern fich aufbielten, hieher. Da wider den 
Willen des 'T'halraths von Veltlin durch den bündne- 
rifchen Bundestag freye Verkündung des ..Wortes 
Gottes“, Abtretung einer Kirche an die Böformirten, 
wo deren mehrere feyen, Einführung: des Simulta- 
neums, Wo blofs eine fich befinde, Wegweifung aller 
Fremden, Priefter und Mönche (indefs die befchütz- 
ten italiänifchen Prädicanten lauter Eingewanderte 
waren) beiohlen wurde, konnte der betriebfame Sa- 
jez (elle nebulo ter maximus — qui dicitur im- 

regnaffe ancillam, und der der Beftechlichkeit ver- 
dächtig er Anm. S. 260) freudig an Bullinger 
ae îr hand dfach erobret. Wiewohl durch 
Commillarien diefes Alles fogleich ins Werk gefetat 
wurde, waren doch die eingewanderten Italiäner hie- 
mit nicht zufrieden, fondern verlangten, man folle 
die Melie im Veltlin völlig abthun. ` Saluz und Fa- 
ee ven letzte die Züricher als Stütze des 
reformirten Glaubens nach Bünden gefandt hatten, 
waren gewandter, daher bedachtfamer. Sie fchlugen 
eihar Ami der Pfründen vor; das werde die ka- 
tholiichen Geiftlichen entmuthigen und manchen Bür- 
A PAT ohne Ueberzeugung auf die reformirte Seite 
hinu Gzichen, weil es ihn nichts kofte. Indefs war 
man durch ganz Italien gegen refermatorifche Nei- 
an Entfchiedener geworden; ein’ mächtiger Im- 
puls zu Schirmung des katholifchen Glaubens, oder, 
wie Ri Yf. nach der Sprechweife einer jetzigen Par- 
tey lich ausdrückt, eine reactionäre Richtung, war 
von Bo ausgegangen. In diefer Richtung nahm 
man lich auch des Veltlin an. Umfonft fuchte man* 
abzuwenden, dafs es zur Glaubensfreyheit gezwun- 
gen würde; — unter den bündnerifchen Oberherren 
machten die Reformirten an dem Bundestage die 
Mehrzahl aus. Auch im Mifoxerthal; wo font die 
Katholiken das Uebergewicht hatten, mufsten diefe 
den Anderen von fünf Kirchen zwey einräumen und 
zwar nach deren Auswahl. — Eine Epifode machen 
úle häufigen Reifen, die mannichfaltigen Umtriebe 
und das zweydeutige Benehmen des Paul Vergerio, 
welcher fich unfägliche Mühe gab, den lutherifchen 
Lehrtropus nach Bünden zu verpflanzen, allem An- 
fchein nach nicht ohne Vorfchub von Seite des Her- 
zogs Chrifioph von Würtemberg. Aber die Züricher 
ftander vor den Rifs. Als die Rede davon war, ein 
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Alumnat für bündnerifche Jünglinge in Tübingen zu er- 
richten, fchrieb Bullinger nach Chur: „Wollt Ihr Euere 
jungen Leute nach Tübingen fchicken, dann lafst ge- 
rade auch noch die Jefuiten ins Land.“ Eben fo hef- 
tig äufserte er fich, als er vernahm, Vergerio fuche 
Bewilligung nach, in Chur eine Druckerey errichten 
zu dürfen. Streitfüchtig war derfelbe allerdings, denn 
er fing oft unüberlegt die gefährlichften körperlichen 
Händel an; dabey aber herzhaft, da er bis in das 
Veltlin hineinreifte, um Tractätlein gegen das Con- 
cilium zu verbreiten. Ueberhaupt wurde die Erbit- 
terung zwifchen den Anhängern Luthers und Zwing- 
a re der Abendmahlslehre immer heftiger, 
Schwa » wenigftens in Hinficht auf die füdliche 
ne Oberitalien, die Katholiken in Carl Bor- 
dürchd einen geiftigen Mittelpunet gewannen, deffen 
Thäti Bende, vereinigende, ordnende und läuternde 
D E aE in die Jahrhunderte hinausgewirkt hat. 
d urch feinen Einflufs nahm man es in Mailand mit 

en Glaubensfachen wieder ernfter, was aber dem 
Verkehrsleben manche Hemniffe zuzog. Deren wer- 
den S. 274 f. mehrere, höchft grelle, umftändlich 
erzählt. So oft aber diefelben in Zürich niedergelal- 
lene Flüchtlinge betrafen, fo nahm fich die Obrig- 
keit ihrer nachdrücklich an. Konnte z. B. bey Be- 
fchlagnahme von Waaren die Freygebung nicht güt- 
lich erzielt werden, fo wurde gegen den erfien be- 
ften Unterthan des Nachbarftaates ohne Weiteres 
das Gleiche verfügt. In Bafel ging man felbft fo 
weit, auf Waaren mailändifcher Konttente Befchlag 
zu legen, weil deren Speditor, ein gewilfer Ravalasca 
die Stadt für eine Schuldfoderung nicht befriedigen 
konnte. Es war, wie es S. 300 heifst. ein wahrer 
orfarenkrieg , um’ fo [chwieriger beyzulegen, Serk 
in Mailand meiftens die Inquifition die Hände dabey 


im Spiel hatte, und diefe von der königlichen Macht 


völlix unabhängig war. , Durch d - 
chatch für feine Spedition über den Gea a beiren 
wendete Uri Alles an, um die Verhältniffe auf einen 
friedlichen und geregelten Fufs herzuftellen, was ihm 
zuletzt gelang. 3 
Allmälich, und das erzählt uns das X Buch, er- 
lofchen in Locarno die letzten Spuren reformirter 
Gefinnung, nicht fo fchnell die fchlechten Sitten 
welchen die langdauernde Verwirrung eben nicht 
mag aufgeholfen haben. Im Jahr 1580 fetzte der 
Papft den Flecken als verdächtig für zehn Jahre un- 
ter die Specialaufficht des Bifchofs von Novara: feit- 
dem erfcheint keine Action (eine folche muls No 
der Reaction ED) Begen die katholifche Kir- 
che mehr. — Das oos der Ausgewanderten geftal- 
tete fich In Zürich allmälich beffer, Der Arzt Joh 
Muralto wurde zum Stadtarzt beftellt und mit dem 
Bürgerrecht bedacht. Martin, Muraltos Sohn Fe 
Planzte diefes Gefehlecht durch Heirat mit des Raths- 
errn Beat Ludwig von Mülinen Tochter (die Schwie- 
rigkeiten, welche zu überwinden waren, gäben Stoff 
n einem Roman) nach Bern, wo es als Battier- 
Chlecht jetzt noch blüht. Mehrere nach Zürich ge- 


rachte Gewerbe, wie Bombafin-, Sammet- und 
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Crepp-Weberey, nahmen einen gedeihlichen Auf- 
fchwung, welchem angeordnete obrigkeitliche Auf- 
ficht Dauer und Vertrauen ficherte. Der Verkehr 
mit Mailand gewann immer mehr einen geregelten 
SE Durch allmäliche Aufnahme von Familien in 
das Bürgerrecht erloich die gefonderte Locarnifche 
Gemeinde. Doch waren die Bürgerrechtsaufnahmen 
bedingt; erft follten die Aufgenommenen bis ins dritte 
Glied, nachher auf die Dauer von 40 Jahren, zuletzt 
gar auf alle Zeiten von der Regimentsfähigkeit aus- 
gefchlolfen feyn. Letzteres war thöricht, daher im 
Jahr 1679 nach früher vergeblich gemachten Vorftel- 
lungen das bedingte Bürgerrecht aufgehoben wurde; 
Erfes it wenigftens vernünftiger,. als wenn man je- 
den Landläufer aus revolutionären Sympathieen nicht 
blofs zum Bürger, fondern fofort zu einer obrigkeit- 
lichen Perfon macht. Die Aufgenommenen, meinten 
die Alten, mülsten fich ert mit dem euch Körper, 
dem fie eingefügt worden, affimiliren, dann nur 
könnten fie mit rathen, mit lenken; denn damals gab 
es noch Sitten, Gewöhnheiten, Ordnungen, Rechte, 
jetzt haben wir nur noch Conftitutionen, Organifa- 
tion, Reglements. 

Den Schlufs bilden die Beylagen XX—XXXVIII, 
bisher ungedruckte Acten ‚und Beweisftücke. Eine 
jobenswertbe Zugabe des Vfs. dürfen wir um fo 
weniger unberührt laffen, je minder Schriftfteller, 
felbft bey gemachter Erfahrung, wie fehr hiedurch 

er Gebrauch wichtiger Werke erleichtert werde, 
heutzutage dergleichen zu beforgen, die Mühe über- 
nehmen: das angehängte Perfonen - Regifter. 


P. T. 
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STAATSWIRTHSCHAFT. 


DARMSTADT, b. Pab: Mannheim, Mainz, Frank- 
furt, Hanau und die Eifenbahnen von G. W. 
Frhrn.. v. Wedekind, den HH. Amfchel und 
Karl Meyer v.. Rothfchild gewidmet.. 1837. 
40 S: (18 gr.) 


Das Fifenbahnwefen befchäftigt und intereffirt in 
der jetzigen Zeit faft alle Claffen von Menfchen; da- 
her wird über daffelbe mehr gefchrieben, als über je 
ein anderes Verhältnifs der materiellen Interellen des 
Staates. Der grofse Umfchwung im gefamten. Indu- 
frie- und Handels-Wefen, wie er fich in Amerika, in 
England, in den Niederlanden und theilweife auch in 
Frankreich in der neueften Zeit durch Eifenbahnen 

nd Canäle zu erkennen giebt, hat in Deutfchland 
ein ähnliches Beftreben erzeugt, und die Aufmerk- 
famkeit, fowohl des handelnden Publicums, als der 
Regierungen den Verbeflerungen der 'Transportwege 
zugewendet. Die Verbefferungen der Stralsen, die 
Anlegung neuer Chauffeen, die Schiffbarmachung 
der Flüfle, welche wegen allmälicher Verfandung ftets 
fchwerer zu befahren find, und die Verbindung von 
Flüffen, wie der Canal zwifchen der Donau und dem 
Maine beweifet, befördern alle materiellen Intereilen 
der Staaten Deutfchlands ungemein. 
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Bey Anlegung der Eifenbahnen kommt es befon- 
ders anf die Frequenz und auf die vorzugsweife Fort- 
fchaffung von Perfonen an, mithin ift diefer, Gefichts- 
unct im Auge zu halten. Für ein Netz von Kunft- 
Den it. vor Allem ein Mittelpunct zu ermitteln, 
in welchem die verfchiedenen Richtungen fich durch- 
kreuzen. Für Deutfchland dürfte Frankfurt mit fei- 
nen nahe liegenden Städten Mainz, Mannheim und 
Hanau einen folchen Punct darbieten, indem fich 
hier die Richtungen des Verkehrs zwifchen dem Nor- 
den und Süden, Often und Welten durchkreuzen, 
wefswegen die Kifenbahnen zwifchen jenen Städten, 
zwifehen dem Maine, Neckar und Rheine von vor- 
züglicher Wichtigkeit für das Gefamtinterefe der 
Staaten des deut/chen Handelsverkehrs find. Da die- 
fem‘ jedoch grofse Gefahren drohen, wenn bey Be- 
Rimmung der Babnrichtungen engherzige Rückfich- 
ten auf einfeitige Local- und Particular - Vortheile 
vorwalten, und wenn in felbfifüchtigem Hafchen nach 
diefen der Gefamtvortheil aus den Augen verloren 
wird, fo hält es der Vf. des vorliegenden Schriftehens 
für (eine Pflicht, die Verhältniffe und Vortheile der 
Bahnen zwifchen den genannten Städten und den 
Riehtungen jener zu beiprechen. 

Wenn man die Thatfachen im Auge hält, dafs 
möglichfte Wohlfeilheit der Frachten, möglichfte Kürze 
der Linien zwilchen gegebenen Puncten, mösglichfte 
Länge ihrer Erfireckung, möglichfte Schnelligkeit 
und Sicherheit der Transporte und ganz befonders 
möglichfte Freyheit der Reifenden und Güterfendun- 
gen in der Wahl der Orte der Spedition und Um- 
ladung, die Zwecke find, welche für das Gefamtin- 
tereffe durch die Eifenbahnen erreicht werden follen, 
dafs fie, wenn fie erreicht werden, auch das Inter- 
effe der einzelnen Orte dauernd befördern, und end- 
lich die gröfste Summe der Vortheile für alle ber- 
beyführen, fo wird man in dem Schriftchen über Ge- 
fichtspuncte belehrt, die allgemeines Interelfe gewäh- 
ren. Der Vf. abftrahirt von allen perfönlichen Ver- 
hältniffen und von aller Vorliebe für die eine oder 
andere Stadt, und fucht die Oertlichkeiten für Ver- 
bindungen mittelft Eifenbahnen auf; er findet fie !n 
der Ebene, welche im Often von der Bergftrafse, ım 
Süden. vom Neckar, im Weften vom Rheine und Im 
Norden vom Maine begrenzt ift; an fic reihet fich 
im Süden die badifche Bahn, im Norden einerfeits 
weßtlich die T'aunusbahn, andererlfeits öftlich die ober- 
“od kurheffifche Eifenbahnverbindung. Er ftellt fol- 

ende vier Glieder der ganzen Kette dar: "-n Mühl- 
aufen auf dem linken Rheinufer nach Stra:sbur& 
zugleich die Verbindung mit Bafel und der Schweiz 
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bezweckend; 2) von Strafsburg auf das rechte Rhein- 
ufer übergehend nach Kehl, Karlsruhe, Heidelberg, 
Mannheim , die badifche Bahn bildend; 3) von Mann- 
heim nach Darmftadt, nordweftlich von da zwifchen 
Frankfurt und Mainz fich auf dem linken Mainufer 
in zwey Aefte theilend, wovon der eine nach Mainz, 
der anioe nach Frankfurt führt, beide zugleich 
die Frankfurt-Mainzer Bahn bildend, dann über 
EB ch ‘auf dem linken Mainufer 
ie \ it Hanau u. f. w. vermitt 
4) die Taunushahn von Frankfurt über een br 
an ach u. l w = 
asete S ‚ diefer er i 
feiner Schrift, worin er fch die A en 
dem Standpuncte einer jeden der dabey am eiften 
betheiligten Städte die Vortheile diefer Eifenbahnen 
zu befprechen , woraus er dann folgert dafs R Bi: 
die, erwähnten Richtungen die Intereffen Aller « k 
Meiften vereinbaren und für fie, wie für das a 
EN ae gröfste Summe der Vortheile here 5 
führen. r erblickt in den Eifenbahnen einen un -= 
N A id, in dem Leben und Weben re 
enfchheit, und widmet fich der Sache mit i 
ring, 2 s 4 eige deren er die Gegend, e > Ea Beier 
T á Bed Verkehr der Natur und von den Bedürf- 
i; i a rs vorzugsweile zur Bifenbahnenan- 
Mi Rrota nl, Rec. it auch für diefe An- 
jellen Interell‘ aber, dafs im Allgemeinen die mate- 
Fe Schaden Tas hoch getrieben, und endlich gro- 
sen hi eiden möchten. Doch kann er [eine 
TE wa Bun weiter ausführen. 
en Fe. en das Nachlefen des Schriftchens 
ae Ch für E Gegend nur einigermafsen kennt, 
ee lderankin iR Sache intereffirt. Die lebendigen 
Bdiehrung. "th es Vis. gewähren -Unterhaltung und 
sn keinenl armftadt widmet er aus guten Grün- 
rich "akt Sonderen Artikel; dagegen verbreitet 
oethelle achkenntnifs und Vorliebe über die 
er Zehn eiche Mannheim, Mainz und Hanau 
Als Mittel en, und befpricht, vor Allen Frankfurt 
Nu der einzelnen Aefte. Rec. unterläfst 
nit Aa eben einzelner. Gedanken, da fie zu eng 
Unterffächnn verbunden find, als dafs fie ohne 
tr ang des Ideenganges anzugeben wären; 
würde de arftellungen mit vielem Vergnügen, und 
k eikin Verf. manche weitere Bemerkung ent- 
Pern en, wenn hier der Ort dazu wäre. An 
fellun wird es der Schrift nicht fehlen; ibre Dar- 
en fe it gut, und Druck und Papier empfeh- 
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KIRCHENRECHT. 


SCHAFFHAUSEN , b. Hurter: Zum preuffifchen Kir- 


rA > ger Monographie. 1838. 


E, fcheint beynahe, als habe der Vf. diefer höcht 
merkwürdigen Schrift Verfteckens [pielen, und ent- 
weder mehr oder weniger geben wollen, als man 
dem Titel nach erwarten möchte. Allerdings ift die- 
felbe ein Beytrag zum preuffifchen Kirchenrecht; 
jedoch fo, wie man bekannter Mafsen das Wort /u- 
cus a non lucendo abgeleitet hat. Es ift hier eigent- 
lich nach dem Sinne des Vfs. yon einem Unrecht die 
Rede, das freylich, fobald man eine blofse Thatfa- 
che zur malsgebenden Norm erheben will, in eine 
Rechtsgewohnheit fich verwandeln kann. da es für 
folche oft keine andere Begründung giebt, als die 
Berufung auf einen precedent, wobey man jeder 
Erörterung und jeder Nachfrage, wie fich diefelbe 
zur Natur der Dinge, zu dem, was wirklich Rech- 
tens ift, verhalte, ganz gemächlich überhoben feyn 
mag. Ob es Zulall, ob es Abficht fey, dafs die 
Schrift gerade zu diefer Zeit, in welcher noch hö- 
here und weiter greifende Fragen die Gemüther be- 
fehäftigen, erfebien, kann Rec. nicht ermitteln; doch 
wenn-er das Wort zeitgema/s auf dem Titel in An- 
fchlag bringt, fo möchte er fich beynahe für das 
letzte erklären, und zwar, im Rückblick auf andere 
Vorgänge, nach dem Satz: feypkus foypkum trahit. 
s wird freylich nicht an Leuten fehlen, welche fra- 
En werden: wozu diefes Alles veröffentlichen? Es 
iefse fich antworten: Thatfachen fallen der Ge- 
fchichte anheim und diefe, fo lange fie Wahrheit 
giebt, darf gefchrieben werden, unbekümmert, ob 
fie Perfonen und Verhältnilfe ins Licht oder in den 
Schatten ftelle. Dals hier aber Thatfachen, unbe- 
ftreitbare T'hatlachen gegeben werden, dafür bürgt 
der Umftand, d&s beynahe die ganze Schrift, mit 
Einfchlufs von drè eingefchalteten Rechtsgutachten 
blofs aus Acten, etwa fechszig an der Zahl, bedeli 
Wir glauben am beften auf diefelbe aufmerkfam 
zu machen, wenn wir deren Hauptinhalt angeben. 
Diefer ift folgender. Der letzte Kurfürft von Trier, 
Clemens Wencelaus, hatte bey Aufhebung des Jefui- 
tenordens die Gebaulichkeiten des dortigen Colle- 
(ns famt der fehr fchönen (Dreyfaltigkeits-) Kirche 
er fechönften in Trier) feinem Seminarium zugewie- 
en. Die franzöfifche Befitznahme des Kurftaats zer- 
eute die Geiftlichkeit, machte ein Seminarium über- 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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flüfßg, und verwandelte die Kirche auf kurze Zeit 
in einen Decadentempel. Bonaparte ftellte den Cul- 
tus her, letzte wieder Bifchöfe ein, erkannte die 
Yothwendigkeit von Seminarien, und gab demSemi- 
narium von Trier feine Kirche und mehrere nicht ver- 
äufserte Grundftücke als Eigenthum zurück. (Alle 
hierauf bezüglichen Urkunden find S. 64 —74 in 
franzöfifcher Sprache abgedruckt.) So war der Stand 
der Sache, als Trier an Preuffen überging. Preuffen fand 
von dreylsig ehemaligen Kirchen den Dom, fünf 
Pfarrkirchen und die Seminariumskirche dem katho- 
lifcen Cultus eingeräumt; mehrere andere waren noch 
in baulichem Stand, aber ungenützt. Preuffens Ober: 
herr([chaft hatte die Anftellung vieler Beämteten zur 
Folge, welche, gröfstentheils aus dem alten Lande 
gezogen, proteftantifcher Confeffion zugethan waren. 
Für den Gottesdienft diefer fich bildenden proteftan- 
tifehen Gemeinde war nun ebenfalls zu forgen; wels- 
wegen der General- Vicarius Cordel (da mittlerweile 
der Bifchof von Mannay das Bisthum niedergelegt 
hatte) angegangen wurde, derfelben eine der vorhan- 
denen Kirchen, vorzugsweife die Seminariumskirche, 
zum Mitgebrauch nach Gaftrecht zu überlaffen. Der 
General- Vicar fand diefes nicht thunlich, überhaupt 
ein Simultaneum nicht wünfchenswerth, nach dem 
früheren Concordat mit Frankreich felbft nicht einmai 
zuläfßg, fondern wies auf mehrere freye Kirchen in 
der Stadt und auf die prachtvolle Kirche der ehema- 
ligen Abtey St. Maximin, nahe bey der Stadt, hin, 
von denen jede zu befagtem Gebrauch leicht einzu- 
richten wäre. Was der General-Vicar ablehnte, hoffte 
man durch eine eigens niedergefetzte, fogenannte 
germifchte (wir mülfen es als einen Mangel anfehen, 
dafs der Herausgeber nicht näher bezeichnet, woraus 
denn die ifchung beftanden habe) Commilfion zu 
erlangen: Man irrte fich nicht; diefe Commiffion 
erliels ein Gutachten, welches zwar manche irrige 
und leicht hingeworfene Behauptung aufftellte, Je- 
doch dem Begehren entfprechen wollte. Durch eine 
Beleuchtung entkräftete aber unter dem 11 Marz 
1817 der General- Vicar das ganze Machwerk der 
Commiffion. Man wendete fich nun an den Stadt- 
rath, welcher ebenfo willfährig die Antoniuskirche 
(jedoch immerhin nur zu einsweiliger Benutzung) 
anbot. Kaum vernahmen die Kirchgenolfen folches, 
als fie unter dem 11 Auguft 1817 eine Proteftation 
einlegten, wit dem Bemerken: der Stadtrath habe 
zu folcher Bewilligung gar keine Befugnifs gehabt. 
Zwey Tage [päter kam von dem Regierungs- Präfi- 
denten von Ingersleben in Coblenz an die Regierung 
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zu Trier ein Schreiben: „mit welchem Unwillen der 
König bey feiner bevorfteienden Ankunft vernehmen 
- werde, dafs noch keine Kirche ausgemittelt fey; 
man follte unverweilt Sorge treffen, dafs Se. Maj. 
noch vor Ihrer Ankunft in Trier Gewifsheit von pünct- 
licher Vollziehung des Allerhöchften Befehls erhalte.“ 
Man warf hierauf den Blick auf die St. Gangolphs- 
kirche, und der Stadtrath, vielleicht in Beglaubigung, 
die Pfarrgenoffen derfelben dürften gefehmeidiger 
feyn,. als die von St. Antonius, bot jetzt diefe an; 
höheren Orts aber hatte man ein befleres Gedächt- 
nifs, und lehnte das Anerbieten ab. 

Von jetzt an fchritt der Minifter von Altenftein 
ein. Er verlangte von dem Generalvicar Einräu- 
mung der St. Antonius-, oder der St. Gangolphs- 
oder der Seminariums-Kirche, jedoch zur gaflweife, 
‚fo lange bis für eine proteflantifche Kirche geforgt 
feyn werde. Hr. Cordei machte in feiner Antwort 
wieder auf die leer fiehenden Kirchen aufmerkfam; 
zeigte, wie jede der verlangten Kirchen den Katho- 
liken unentbehrlich fey; führte an, dafs feine Be- 
fugniffe zu velchränkt wären, um ihn zu einer fol 
chen Einwilligung zu ermächtigen, und fchlofs damit, 
dafs er eine Anordnung, die er als Befehl willig be- 
folgen werde, Sr. Excellenz überlaffen mülfe. (S:Jan. 
1818.) Hierauf verfügte der Minifter unter dem 
18 Febr., dafs, bis eine proteflantifche Kirche er- 
baut fey, das Schiff, die Orgel und die Glocken 
der Seminariumskirche an allen Sonn- und Feft- Ta- 

en von 91 — 12 Uhr den Proteftanten einzuräumen 
ey, zugleich folle ihm die‘ Regierung zu Trier 
über den Neubau einer evangelifchen Kirche oder 
Herftellung der Maximinerkirche Vorfchläge machen: 
Aber mit jener Beftimmung des Minifters fich nicht 
begnügend, befahl der Präfident Delius zu Trier 
fchon am 20 März 1818, dafs der katholifche Cultus 
wenigftens eine halbe Stunde vor Anfang des pro- 
teftantifchen beendigt, und in der Zwifchenzeit die 
Kirche gefchloffen feyn müflfe. Am 27 Juli darauf 
verordnete der Minifter von Altenftein, dafs die Se- 
minariumskirche den Proteftanten auch an den Nach- 
mittagen von 1— 3 Uhr eingeräumt werden folle. 
Diefem fügte die Regierung zu Trier am 20 Aug. 
noch bey: auch die Seitenhallen müfsten überlaffen 
und die Abfonderung von Chor weggenommen wer- 
den. Ein -Schreiben der Seminarium- Commiffion 
machte dem Minifter Vorftellungen gegen diefes Um- 
fichgreifen, und fügte zwey Rechtsgutachten bey 
worin alle Anfprüche des Staats an die fragliche Kir- 
che widerlegt, und das Kigenthumsrecht des Semi- 
nariums an diefelbe vindicirt wird. Auf alles diefes 
kam die Antwort in einer königlichen Cabineisor@ar® 
:vom 25 Febr. 1819: „dafs der Staat über diefe Kır- 
che frey verfügen könne, dafs diefelbe für den ka- 
tholifchen Gottesdienft überflüffig fey; dafs fie den 
Proteftanten gänzlich überlaffen werden müffe.“ Am 
4 Mai wurden daher dem Regens Billen die Schlüffel 
abgefodert. Doch hatten die Behörden noch fo viel 
Tact, dafs fie, „in Betracht, wie eine mit Feierlich- 
keiten verbundene Befitzuahme auf die Bürgerjenaft 
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einen üblen Eindruck machen würde, auf eine fol- 
che Verzicht leifteten, und mit einer traditio fymbo- 
lica fich begnügen wollten. Noch einmal liefs fich 
unter dem 25 Mai 1819 der General- Vicar Cordel 
vernehmen, indem er den Oberbürgermeifter Haw 
bat, dem König von dem Eindruck und dem Be- 
forgniffen, welche durch jene Verfügung hervorge- 
rufen worden feyen, Kenntnis zu geben, und wo 
möglich beruhigende Aeufserungen: über Beybehal- 
tung des „Seminars und des Bisthums (man fieht 
hieraus, wie weit die Beforgniffe gingen) zu veran- 
lafen. Die Empfindungen aber, ‘welche damals alle 
Trierer, befonders die Geiftlichen, mögen erfüllt 
haben, drückt das Schreiben des Pfarrers Torfch 
(S. 106 ff.) kräftig und lebhaft aus. 

Se blieb die Sache ftehen, bis Hr. von Hommer 
Bifchof ward. Er zählte es zu feinen erften Ver- 
pflichtungen, für Rückgabe der Seminariumskirche 
nichts unverfucht zu laffen. ‚Der König wies unter 
dem 1 Sept. fein Gefuch, gleich wie das Anerbieten, 
zum Bau einer proteftantiichen Kirche unter den 
Katholiken fammeln zu lafen, kurz von der Hand. 
Ein et Verfuch erhielt unter dem 4 Sept. 1834 
eine a N Erwiederung mit der unbellimmten 
Zulage: „ obald fich eine günflige Gelegenheit zeige, 
den Bedüriniffen des Seminars abzuhelfen, werde der 
Bons = deren Beförderung Hand bieten.“ Eben 
fo ri I waren die Bemühungen des Oberbürger- 
me EL saw und des. Stadtraths von Trier; diefer 
u - „08a Einen Verweis darüber, dafs er die Ger- 
yalıuskirche angetragen habe. Der Bifchof liefs fich 
nicht entmuthigen, und fuchte felbft die Verwendung 
Gas a en nach, an welchen er am 18 Jan. 
kath Z he zeitig wie an den König fchrieb. „Die 

athofiiche Gemeinde hat keine Anfprüche an die Se- 
Due UENIIONe fie hat feit dem Jahr 1815 zu mei- 
npr d ‚erfugung geftanden, es kann nichts abgeändert 
Ha EN — antwortete der König am 9 Febr. 1835. 

d he 1836, kurz vor feinem Tode, verfuchte 
= Be terbende Bifchof zum letztenmal, den König 
ann peen. „Kann ich, fchliefst der Brief (S. 131), 
- ich die Zurückgabe der Kirche noch erleben, 
a ich mit dem Evangelium fagen: Herr laffe 
der Biniener in Frieden fahren!“ Bald hierauf ftarb 
fang chof. Seitdem ift der bifchöfliche Sitz unbe- 
geblieben, und die Sache fieht noch, wie am 

ebr. 1819 vom Cabinet aus veriügt wurde. 


Der Herausgeber hat einige der wichtigften Ac- 
tenltücke commentirt, unter Heraushebung der Wi- 
derfprüche, der unrichtigen Schlufsfolgerungen „und 
der Anmafslichkeiten, die darin vorkommen mogen- 
Diefs kann ihm von niemand verargt werden, der 
diefe Actenftücke in ihrem Zufammenbang überblickt- 
Man mufs es äufrichtig bedauern, dafs der gerechte 
König von Preuffen: irrigen Behauptungen von Beam- 
teten folchen Glauben fchenkte, und noch mehr, dafs 
diefe weder die Anerbietungen des Hn. General- 
Vicars berückfichtigten, noch den aufgeltellten Grün- 
den, noch den beygebrachten Urkunden dasjenige 
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Gewicht zugeftanden haben, welches fie hätte nöthi- 
gen mülfen, diefe Angelegenheit unter ihrem wahren 
Gefichispuncte darzulegen. Es ift diefs ein neuer 

eweis, wie oftmals die anerkannt wohlwollenditen 
und von jeder Rechtsverletzung. zurückfcheuenden 
Regenten durch die Augendienerey, oder durch die 
Hartnäckigkeit, oder durch die Vorliebe und Abnel- 
gungen ihrer Angeftellten zu Schlufsnahmen gebracht 
werden können, welche wahrfcheinlich niemals erfolgt 
wären, wenn eigene und durchdringende Prüfung 
aller vorkommenden Sachen nicht die menfchlichen 
Kräfte und jedes gegebene Mafs von Zeit überfchritte. 

. Das S. 136 ff, angehängte Rechtsgutachten über 
die Frage: ob der evangelifchen Kirchengemeinde 
zu Trier das Eigenthum der von ihr befeffenen Kir- 
che gebühre, oder aber daffelbe dem katholifchen 
Seminarium zuflehe, — ift ein Meifterftück fo tief- 
gehender als umfaffender Rechtskenntnils, ausge- 
zeichneten Scharffinnes und richtiger Schlufsfolgerung. 
Das Endergebnifs deflelben ift der in Gemäfsheit des 
preuffifchen Landrechts aufgeftellte Satz: „dafs das 
Seminarium feine Eigenthumsanfprüche vor Gericht 
verfolgen könne, und dafs diefelben durch keine Ver- 


jährung gefört werden.“ _ Druck und Papier die- 
fer lefenswerthen Schrift verdienen alles Lob. 


KIRCHENGESCHICHTE. 


Berrin, b. Schröder: Umrifs der chrifllichen 
Kirchengefchichte für j7 Paaa ANA 
und Gymnafien. Von L. Judä, ordentlichem 
Lehrer an der königftädtifchen höheren Stadt- 
fchule zu Berlin. 1886. IV u, 85 8. 8. (6 gr.) 


Der durch fein Lehrbuch der Religion für evan- 
gelifche Lehranftalten bekannte Vf, heabfichtigt, in 
diefem Umriffe den Schülern höherer Lehranftalten 
einen Leitfaden in die Hand zu geben, um fich auf 
den Unterricht in der Kirchengefchichte vorzuberei- 
ten und denfelben zu wiederholen. Die Ausführung 
zeigt, dafs er feine Aufgabe verftanden hat. Mit 
Recht hat er fich einer gedrängten Kürze defliffen, 
die zu grofse Anhäufung von Thatfachen, die den 
Anfänger nur zerftreuen und verwirren mülste, ver- 
mieden, und nur die willenswertheften Begebenhei- 
ten glücklich ausgehoben, und auch diefe nur angedeu- 
tet, nicht ausgeführt. Auch die Anordnung des hi- 
Rorifchen Stoffes it im Allgemeinen fo getroffen, 
dafs: dem Anfänger der ganze Gang der Gelfchichte 
anfchaulich dargelegt und tief eingeprägt werden 
könne. Nur fcheint es- uns, als habe der: Vf. den 
Zeitraum von Gregor d. Gr. bis zur Reformation 
ohne hinlänglichen Grund in zwey Perioden gefpal- 
ten, ‘deren erte mit Bonifacius VIII fchliefst. Fer- 
ner ift es nicht zu billigen, dafs das Material inner- 
halb der Perioden immer nur unter den beiden 

auptgefichtspuncten: äufsere und innere Gefchichte 
1er chrifllichen Kirche, behandelt worden it. Auf 

lefe Weile war es unvermeidlich, dafs zuweilen 
ganz  verfchiedenartige Gegenfiände zufammenge- 
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drängt, und die Ueberficht erfehwert: wurde. So hat 
es uns überrafeht, die Gefchichte der Kreuzzüge 
unter der Rubrik: „innere Gefchichte des Chrifien- 
thums“, zu finden. 

` Sodann ift in der Behandlung der einzeinen Par- 
tieen hie und da eine gewiffe Ungleichheit wahrzu- 


nehmen; indem der Vf., im Allgemeinen mit Recht 


auf Andeutungen fich befchränkend, zuweilen wieder 
Speeialia von untergeordneter Wichtigkeit mit un- 


verhältnifsmäfsiger Ausführlichkeit darftellt. So konnte 


z. B. das Zerwürfnifs Heinrichs IV mit der römi- 
fchen Hierarchie, deffenDarftellung hier eine volle 
Seite füllt, mit wenigen Worten abgethan werden. 


Auch die Jugendgefchichte Luthers war als bekannt 
vorauszufetzen. 


Are endlich die Sc 
rend, bald Pabft, Pabfithum, päbfii t 
u. f. f. zu. lefen. Warum wg überall’ der Eora. 
logie gemäls? Eben fo fchreibt der Vf. unrichtig 
überall Origines ftatt Origenes. S. 29 Iefen wir 
von einer /clavifcken (?) Kirche, von Selavifchen 
Völkern. Solche und ähnliche kleine Mängel und zu- 
leich die vielen, zum Theil finnentftellenden Druck- 
ehler wird der Vf. bey einer hoffentlich bald nö- 
thig werdenden zweyten Auflage verbeflern, und fo 
dieles werthvolle Schriftehen noch brauchbarer ma- 
chen. K...r 


ORIENTALISCHE LITERATUR. 
BresLaV, b. Schulz u. 


hreibart, fo it es tö- 


I . Nel Comp.: Rerum feculo 
uinto decimo in Mefopotamia geftarum librum 
e cod. Bibl. Bodleianae Syriaco. edidit et inter- 
pretatione Latina illuftravit Dr. Ottomar Behn/ch.. 
1838. VIII, 18 u. 32 S. gr. 4 (1 Thir.) 


Die eine der beiden Oxforder Handfchriften, aus 
welchen Br uns die fyr. Chronik des Bar- Hebraeus 
abgefchrieben ~ der 52fte Huntingtonfche Codex 
— enthält einige Zufätze von unbekannten Verfal- 
fern, und unter diefen Zufätzen einen Abfchnitt, in 
welchem die Gefchichte v. J. 1394—1403 theilweife 
fortgefetzt wird. Er rührt offenbar nicht von Einem, 
fondern mehreren Vffn. her, welche hier_theils über 
Timur’s Eroberungen, theils über die Turkomani- 
fchen Dynaftieen und deren Nachbarn Nachrichten 
mittheilen. Auch finden fich darin fpätere Zulätze 
v. J. 1451 u. 1503. Affemanni hat daraus dasjenige, 
was fich auf. die kirchlichen Verhältniffe jener Zeit 
bezieht, ausgezogen und in f. Bibliotheca Orient. 
T. IH. P. Il. p. 134 ff. bekannt gemacht, Bruns 
aber den ganzen Abfchnitt aus dem’ Oxforder Cod.. 
abgefchrieben und mit einer lat. Ueberfetzune in 
Paulus N. Repert. Th. I. S. 6 ff. abdrucken laffen, 
beide jedoch in einem fehr mangelhaften Zuftande ; 
den Text nach einer fehr fehlerhaft. gemachten Ab- 
fehrift und durch viele Druckfehler entftelit, und die- 
Ueberletzung an zahlreichen Stellen gänzlich ver- 
fehlt. Nachdem Lorsback in feinem Archiv f. d. 
morgenl. Literatur Bd. I. S. 303 ff. einen grofsen 
Theil der Fehler des Textes: durch glückliche Con- 
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jecturen und der Ueberfetzung verbeffert, übernahm 
es Hr. Dr. Behn/ch, den Text und die Ueber- 
fetzung mit Hinzuziehung der Lorsdach’fchen Ver- 
befferungen einer nochmaligen Läuterung zu un- 
terwerfen, und da er nachher Gelegenheit hatte, 
die Handfchrift in Oxford felbft einzufehen , fo 
verbefferte er nach derfelben forgfältig den Text, 
und arbeitete eine neue, diefem entlprechende Ue- 
berfetzung aus. Jener, mit der neuen, [chönen Bres- 
lauer fyrifchen Schrift eben fo elegant als correct 

edruckt, umfafst in der vorliegenden Schrift 18 S., 
diefe mit den Anmerkk. S. 32. Die letzte it ver- 
ftändlich und, ohne fich gerade ängftlich an die Tex- 
tesworte anzulchliefsen, im Ganzen treu und genau. 
Zu den Stellen, welche, der Deutlichkeit unbelcha- 
det, noch genauer hätte wiedergegeben werden kön- 
nen, rechnen wir z. B. S. 15. Z. 23, wo die fyri- 


fchen Worte lapso? isao liaas (S. 13 Z. 25 f.), fo 
Schön als möglich blols „perpulchrum“ überfetzt 
worden find. 


In den Anmerkungen S. 21—27 giebt der Vf. 
theils geographilche Erörterungen, theils verbreitet er 
fich über einige fchwierige und dunkle Stellen des 
Textes. Für eine folche hält er mit Bruns S. 5. 
Z. 16, wo erzählt wird: in dem und dem Jahre und 
Monate jll A> lapas? jas yal aw basas loa, 


hoaa So [Ass „ıl von Bruns überfetzt: Anno — — 
fuit columna alba, fimilis columnae in medio 
aere circiter horam diurnam, mit der Bemerkung: 
lucus e difficilioribus. 4X5, quod columnam 
reddidi, in lexicis vertitur caligo. Sed quia fimili- 
tudinem inter columnam albam et caliginem expi- 
fear! nequeo, verti columna, quamquam frigi- 
dum quod efl in comparatione columnae cum co- 
lumna non nego. Lorsbach hat die Stelle unbe- 
nutzt gelaffen, Hr. Behnfch vermuthet, dafs durch 


ein Verfehen katos ftatt, hAoS und dann lıtas ftatt 
tasas gefchrieben worden fey, und giebt dem Worte 
lasas ganz richtig die Bedeutung nudes, indem 
er überfetzt: Anno — — nubis (nubes) alba colum- 
nae fimilis medio in aere per horam quotidie ap- 
paruit, Aber eben darum, weil hasas Gewölk be- 
deùtet, it die Annahme einer Verfetzung gar nich 

nöthig, und die Stelle ohne alle Schwierigkeit. Sie 
befagt: Im Jahre — — war eine weifse Säule, er 
nem Gewölke ahnlich, mitten in der Luft eme 
Stunde des Tages. Minder klar ift eine andere 
Stelle S. 14. Z. 8 f.: ludoras aj] araf oome 
ioa resi] paeo laabo eaa] Opal onıLloo 5 welche 
Bruns mit Verwandlung des lo in 1400 fo wie- 
der gegeben: korum alii Chriftianis venditi funt, 
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alii Hagareni facti, atque vincti in Jervitutem 
abacti funt, und wozu Lorsbach bemerkt: „hiet 
hebt eins das andere auf; denn ein fremder Glau- 
bensgenolle wird’frey, fobald er die mohammedanl- 
fche Religion annimmt. Im Syrifchen mufs ein Feb- 
ler Recken.“ Hr. Behnfch überletzt: quorum Chri- 
flianorum alios vendidit, alios Juperflitionem mo- 
hammedanam amplecti compulit, ceterosque in 
fervitutem abdusit, indem er, wie man leicht fieht, 


laata als Acc. in Oppofition bringt mit (ul, was 
wir nicht billigen können, o vor ps vor lAo 


[etzt, diefes im Pl. fehreibt und demfelben die fchwer- 
lich nachzuweifende Bedeutung ceteri beylegt. Rec, 


hält +22 er eire aus adao entltandene falfche 
Lesart (> in der Handfchrr, oft fo klein als — 


Copk) kann leicht mit einem folg. > in -œ zufam- 
menfliefsen) und falst die Stelle È auf à N Einige er 
kaufte er an die Chriflen, Andere, nachdem fie mit 
Gewalt den Mohammedanifchen Glauben hatten 
annehmen müffen, führte er in die Sclaverey. Eben 
darum heifst es darauf, dafs er von diefer Zeit an 
wegen diejer Sunde (weil die Gefangenen den Mo- 
hammedanifchen Glauben hatten annehmen müllen, 
und doch ın die Sclayerey geführt worden waren) 
mit fchwerer Krankheit gefchlagen worden und dann 

eftorben ley- — Den Wenigen, welche den Bar- 
Bahlul benutzen können, wird der Auffchlufs, wel- 


chen Hr. B. über die Abkürzung von ŭa S. 26 
giebt, nicht Unintereffant feyn. Den Befchlufs ma- 
chen S. d 8. kritifche Anmerkungen zu dem Texte, 
fo weit Affemani’s Auszüge Stoff dazu geboten. 


Nach S. 4 Z, 7 des Textes chen in der Hand- 
fchrilt zwey arabifch gefchriebene kurze Briefe, von 
welchen der eine von Timur an Barcxc, der andere 
von ee an jenen gerichtet gewefen feya fol. 
Due” at fie nicht mit abgefchrieben und bekannt 
N andf t. Sie find offenbar untergefchoben, in der 

andichrift mit fyrifchen Buchftaben ausgedrückt 
und durch zahlreiche Fehler entfiell. Hr. Behnfch 
theilt diefe Briefe S. 23—30 arabifch (die (yrifchen 
Buchftaben mit arabifchen vertaufcht), überfetzt und 
möglichft verbeffert mit, und hat hier, wie in der 
ganzen Schrift, Gelegenheit gehabt, Proben feiner 
tüchtigen, ein recht günftiges Vorurtheil für ihn er- 
weckenden Sprachkenntniffe an den Tag zu legen. 
— Aufser den wenigen am Ende des Buches ange- 
führten Druckfehlern find noch zu bemerken S. 14 

. 18 exercito für exercitu, S. 27 Z. 12 v. unt. 
P.9£.1.9 uad S. 29 Z. 8 des arabifchen Textes 
01 fatt 10. 

H. B. 
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NATURGESCHICHTE. 


Reeensgurg, b. Reitmayr: Handbuch der Natur- 
ge/chichte, belonders für technifche Lehranftal- 
ten, wie auch zum Selbftunterrichte von Dr. 
med. Walti, Rector der Kreis- Landwirthfchafts- 
und Gewerb- Schule in. Paffau u. f. w. 1837. 
Erfter Theil: Mineralogie. 72 S. gr. 8. Zweyter 
Theil: Botanik. 152 S. Dritter Theil: Zoe- 
logie. 280 S. (18 gr.) 


Re. hat fich lange bedacht, was er wohl mit 
dicfem Werke anfangen folle. Ein folches „Hand- 
buch“ in nuce, noch überdiefs für technifche Lehr- 
anftalten, fchien ihm etwas Unbegreifliches; denn 
eben technifche Lehranftalten verlangen mehr, als 
hier gegeben ift. Das möchte aber immer noch feyn; 
denn ein Lehrbuch ift ja ein Compendium, das nur 
als Leitfaden dient, zu dem der Vortragende weitere 
Ausführungen giebt, das dem Lernenden nur An- 
haltspunct feyn foll, in welches er, wenn er fich’s in 
grols Quart hat durchfchiefsen Jaffen, das Weitere 
nachtragen kann. Aber das vorliegende Lehrbuch 
foli auch zum Selbflunterricht dienen, wozu es, nach 
unferer Meinung, ganz und gar nicht geeignet ift. 
Der Vf. ift in der naturhiftorjfchen Welt (wenn 
man fo fagen darf) nicht ganz unbekannt; aber um 
delto weniger begreifen wir, wie er dazu gekommen 
it, ein folches Werk zu fehreiben. Auch feine 
orrede entfchuldigt ihn nicht. Er fagt: „Die 
ründe, die uns zur Bearbeitung diefes Werkes 
beftimmten, find, aufser den Auffoderungen des Ver- 
iegers, der Mangel eines im Inlande erfchienenen 
Wohblfeilen und mit befonderer Rückficht auf die 
echnik eder Gewerbskunde ‚ausgearbeiteten Hand- 
uches. Was nützt es dem Jünglinge, der fich für 
die Gewerbe bildet, eine Menge Namen von Natur- 
körpern in einem Buche zu finden und fich zu mer- 
ken, die keine Benutzung und keine Anwendung in 
den Künften, in der Landwirthfchaft oder im häus- 
lichen Leben finden? — Die Anfoderungen, welche 
Sachkundige an ein, befonders für technifche Lehr- 
anftalten palendes, Werk mit Recht machen können, 
find: eine zweckmäfsige Eintheilung, Gedrängtheit, 
doch ohne etwas ichtiges zu vermilfen, und ftete 
inweifung auf Anwendung der Naturkörper. Es 
andelt fich hier nicht darum, wichtige Entdeckun- 
gen, neue Anlichten über die Naturkörper, geift- 
reiche Vergleichungen und Gruppirungen darzulegen; 
das Material, das hier bearbeitet wird, ifi ein gege- 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band, 


1838, 


ern aufgefodert worden, 
en, weil es gerade an der 
man figh denn nicht fel- 
mfa d. h. di 
(ondern fogar die Art a oe 
zurückgewiefen 
. fo ift derfelbe 
noch immer vorhanden, trotz vorliegendem Lehr- 
t, fo kö 
wir nicht umhin, dem Vf. etwas Karl Seichin. 
Hätte er blofs einen Leitfaden 
gelchrieben, fo könnte man die 
Sache dahin geftellt feyn lafen; aber ein Buch zum 
mufste jedenfalls anders abeefafst 
feyn, als, feinige. ` Vorerh vermifen wir die 
zweckmälsige ARE, Denn z.B. in der Minera- 
logie ift eine chemifche intheilung, wie er fie auf- 
fiellt, ohne eine chemifche Einleitung , werthlos; 
und unter Gedrängtheit verfteht man durchweg et- 
was Anderes, als was der Vf. egeben hat, abgefe- 
hen von den mnrichtigkeiten, ie fich ihm in Menge 
nachweifen laffen, ir wollen ibm diels fofort mit 
einigen Beylpielen belegen. Theil I. S. 18 heifst es: 
Chemifche Eigenfchaften der Foffilien find folche, 
die mit völliger Zerfetzung derfelben fichtbar wer- 
den, und die ‚Art und Weife, diefes zu thun, 
lehrt die Chemie, die Erkenntnifs der Mineralien 
mit Hülfe der Chemie ift die wichtigfte und zuver- 
läfigfte, daher ohne Kenntnifs der Chemie keine 
ründliche Kenntnifs der Mineralogie.“ — Nun aber 
A n wir tin. W., ob er etwa Gold, Platin u. f. w. 
völlig zerfetzt hat; ob Verfuche mit Säuren, mit 
dem Löthrohre Zerfetzung bewirken. 

Wenn er ferner davon fpricht, dafs fich die Metalle 
durch einen eigenthümlichen Glanz auszeichnen, dann 
aber auch ohne Weiteres den Malachit. aufführt, fo 
möchten. wir wilfen, ob diefer Metallglanz hat. 
Wäre davon ‚die Rede gewefen, dafs der -Einthei- 
lungsgrund ein chemifcher it, d, i. der chemifche 
Gehalt, fo könnte man gegen die Eintheilung nichts 
einwenden; [o aber kann man das Kennzeichen nur 
tadeln. Auch it font manche Beftimmung nicht ge» 
nau; denn aus Röthel, S.31, macht man keine Bley- 
ftifte. im Zweyten Theile, in der Botanik, kommen 
noch mehr Oberflächlichkeiten vor. So heifst es z.B. 
S. 79: „Die Ranke der Schlinge ift ein fadenförmi- 
ger Körper, und fchlingt fich um nahe Körper, z.B, 
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Wieken, Weinftöcke.“ Warum nicht lieber um 
Zaunspfähle? denn aus diefer Conftruction wird kein 
Lernender abnehmen, dafs Wicken und Weinftock 
die fchlingenden Körper find. Was foll man aber 
über Folgendes zur Verdeutfchung fagen, wie S. 82 
und: 83: „19te Claffe. Die Staubbeutel, in ein Röhr- 
chen verwachlen, viel Blüten in einem Kopfe (Blü- 
tenboden), zufammengeletzte oder vereinblütige 
}Pflanzen. Die fünf Ordnungen: a) mit gleicher 
'Vielehe, 5) mit überflüffiger Vielehe, c) mit frucht- 
Aofer Vielehe, d) mit nothwendiger Vielehe, e) mit 
abgefonderter Vielehe‘“ Um einen weiteren Be- 
weis von des Vfs. Schreibweife zu geben, hebt 
Reo. noch ein Beyfpiel aus, weil namentlich jeder 
Fechniker dem Vf. darin feine Schwächen nachwei- 
fen kann. Nämlich S. 114: „Die Hundsrofe (Rofa 
canina) it an Hecken faft überall zu finden. Die 
Früchte, die man Hagebutten nennt, fammelt man, 
ehe fie weich find, fpaltet fie, entfernt die Samen (!), 
und läfst fie dann teig werden;- dann drückt man 
den Teig durch einen Seiher, und gebraucht oder 
verkauft das erhaltene Mus. Es wird zu Kuchen 
fehr gefucht. Die Samen find das befte inländifche 
Kaflefurregat, haben eine angenehme, nicht widrige 
Bitterkeit, und keinen unangenehmen, [ondern einen 
vanilleähnlichen Geruch. Die fogenannten Schlafäpfel 
find Auswüchle, die durch den Stich einer Gallwespe 


(Cynips rofae) erdene werden, und zu nichts nützen.. 


Eine andere Art ift die Gartenrofe (Rofa centifolia), 
aus deren Blumenblättern man in der Türkey un 
Berberey das theuere Rofenöl und bey uns das Ro- 
fenwaller macht.“ 

Rec. würde feine Kritik zu weit ausdehnen, 
wollte er diefelbe auch noch auf die Zoologie er- 
ftrecken, welshalb er es bey dem Gefagten bewen- 
den läfst. F: 


Beruin, b. Nicolai: Synopfis novorum generum 
Specierum et varietatum, teflaceorum viventium 
anno 1834 promulgatorum ; adjectis iis, quae 
in diarüs focietatis zoologicae Londinenfis 4 
anno 1830 editis relata funt: Supplementi loco 
ad ill. Wiegmanni hiftoriae naturalis promtuarium 
collegit, digeffit, adornavit 7%. Müller, phyl. 
ftud. 1836. XII u. 256 S. gr. 8. (1 Thir. 8gr.) 


Bekanntlich lieferte Wiegmann in feinem Archise 
der Naturgefchichte alljährlich eine Ueberficht der 
Entdeckungen in der Zoologie, wobey es nicht an 
Erwähnungen der neuen Gattungen und Arten fehlt. 
Diefe können nun freylich, fo weit fie Claffen be- 
treffen, in denen weniger entdeckt wird, in jener 
Zeitfchrift aufgenommen. werden; nicht fo verhält €$ 
fich aber mit denjenigen, bey welchen die Anzahl 
der entdeckten Arten fo umfangreich ift, dafs fie 
allein jene Zeitfchrift füllen würden. Wiegmann hat 
daher, wie er in einem Vorworte bemerkt, be- 
fchloffen, die neuen Arten der Infecten und Conchy- 
lien in eigene Supplemente zu vereinigen, ein Vor- 
haben, das jedem Naturforfeher willkommen feyn 
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mufs, da es jetzt dem Einzeinen kaum mehr mög- 
lich it, alles Neue zu überblieken, weil felbt dem 
Begütertfien manche Werke unzugänglich bleiben; 
für denjenigen aber, der aus Luft oder Beruf gern 
das Einzelne umfafst, felbft grofse Bibliotheken fel- 
ten eine Aushülfe bieten, indem fie gerade auf ein- 
zelne Gegenliände weniger Rückficht nebmen, viel- 
leicht auch nicht nehmen können, und überdiefs in 
der Regel die Herren Bibliothekare, meift Philolo- 
en, zwar gern ihre Editiones principes und der- 

leichen Sachen mit fchwerem Gelde erkaufen, 
dagegen aber die Naturgefchichte häufig genug feit- 
wärts verweilen, fo dafs es von befonderen Umftän- 
den abhängt, wenn für diefe etwas gefchieht. 

Das vorliegende Werk if aur der Anfang der 
verfprochenen Ergänzungen; Ree. gefteht aber offen- 
herzig, dals ihm gleich der Titel mifsfallen hat. 
Warum denn gerade nur die Teflacea?P Wäre 
das Werk nicht von Wiegmann aus egangen, fo. 
hätten wir_faft geglaubt, man wolle auf die alte Spie- 
lerey mit den Conchylien zurückkommen, um fo 
mehr, als ausdrücklich auf die Proceedings etc. ver- 
wiefen ift, aber eben die Engländer fich gar zu fehr 
inconchyliologifchen Spitzfindigkeiten gefallen. Warum 
nicht lieber die fämtlichen Mollusken zufammenge- 
nommen? So gefchah doch gleich. einer ganzen 
Clalfe ihr Recht, ftatt deffen man nur immer wieder, 
bald in die Synopfis, bald in das Archiv fchauen 
mufs, wenn man alles Zufammengehörige beyfammen 
finden will. Auch mit den lebenden Teftaceen find wir 
nicht zufrieden, da es fich doch immer mehr er- 

ebt, dals die fehlenden Mittelglieder in der natür- 
lichen Reihe fich unter den verlteinerten finden, und 
dafs, wollen wir. jene richtig überblicken, wir die 
letzten nicht entbehren können. Da thut’s aber nun 
wieder Noth, dafs man alle mineralogifchen und 
geologiichen. Zeitfchriften u..dergl.. ftudirt, zum Theil 
anfchallte; wo aber dann eim Ende? Diefs un- 
fest adel, oder, richtiger gefagt, unfere Unzufrie- 
denheit darüber, dafs man uns den Finger Ratt der 
Hand giebt, - 

Abgefehen davon kann man das Werk durchweg 
nur loben, und es it Jedem, der fich mit der Zoo- 
logie fpeeiell befchäftigt, durchaus- unentbehrlich. 
Dabey glaube man nur ja nicht, dafs. der Vf. nichts 
weiter gethan habe — feine Vorrede ift fehr befchei- 
den, — als weiland Gmelin, nämlich ohne Kritik 
Excerpte zu geben; er hat fogar eine (ehr mühfame 
Arbeit gehabt. Er hat nicht nur englifche und fran- 
zöfifche Diagnofen in. die wiffenfchaftliche lateiniiche 
Sprache überfetzt; er hat noch: viel mehr ge- 
than: „Ubi conflitutores meras: defcriptiones, non- 
nunquam obfeuras ac confufas, ambigua lingua ver- 
»acula fua confectas, dederunt, ibi diagnofes exinde 
compofui, idque fuo- loco femper adnotavi. Aliud enim 
eft, tagnofin ex Specimine creare, aliud, ex nar- 
rante defcriptione.* — Diefs feine eigenen Worte. 
Wer aber, englifche und franzöfilche Befchreibungen 
kennt, der wird erwägen, welche Noth der Vf. gehabt hat, 
auch das barbarifche Latein ihm: leichter verzeihen. 
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. Es feckt fehr viel in dem Buche, und befonders 
Wird es den Befitzern der etwas verunglückten Aus- 
gabe von Lamark willkommen feyn, da Alles darin 
enthalten ift, was das neuere Journal der Londoner 
200logifchen Societät enthält. Der Vf. hat Manches 
nicht benutzen können (man kann fehr zufrieden 
feyn mit dem, was er benutzt hat), will aber diefs 
im nächfien Bande noch beybringen (d. h. wohl, fo 
bald es bey der Berliner Bibliothek ankommt, deren 
liberale Ausftattung, wie überhaupt die der preuffifchen 
Inftitute, auch hier glänzend hervortritt). Auch die 
Thiere hat er berückfichtigt. Die Aufftellung von 
Gattungen und Arten und felbft Namen weift er mit 
Kr die Zeit zurück, wo fie öffentlich erfchie- 
Ka k nur fcheinbar neue Arten oder nur neue 
Prüfun a er billig ohne Zahl gelaffen. Die 
Bien Bi ve aufgeltellten neuen Gattungen un 
5 „^at haufig der Mangel natürlicher Exemplare 
Br nicht erlaubt, und Niemand wird ihm diefs zur 
dei legen, wohl aber wünfchen wir, dafs Jeder, 
den es betreffen kann, berückfichtige, was Wiegmann 
n feinem Vorworte fagt: „Nifi novarum Specierum 
exempla fub oculis habeas, de dignitate earum 
vix certum juftumque Judicium dari poffe, jure mo- 
nuit autor. Quo magis igitur eos, qui de fingulis 
hpa. = ins able admonitos rogatosque volo, ut 
nobiscum citius obfervatio . 
Be ee ea fe 
fequente hujus operis a ropediem appari- 
turo publici juris fiant. Sic FM facillime ac ci- 
tı/fime cuilibet occurritur errori, riusguam noxias 
radices altius in fcientia egerit" Endlich hat der 
vi Er Syf befolgt, was man ebenfalls bil- 
ligen mufs, da es gründlicher un 7 i 
ift, als das TomaniMche. ehe brettet 

Zum Schlufs loben wir Papier und Druck, [amt 

dem vortrefflichen Regifter, und wünfchen nur, dafs 
die Fortfetzung recht fchnell folgen möge, indem 
wir bedauern, dafs man bey dgl. Unternehmungen 
noch nicht auf Actien gedacht hat, wie bey den Ei- 
enbahnen, um die für den Verleger oft nachtheiligen 

üternehmungen zu üichern. 

W. 


Luzern, b. Xaver Meier: Naturgefckichte für 
das Folk. Ein Buch für Schule und Haus, zur 
Verbreitung der Erkenntnifs Gottes und [einer 
Werke, von J. Baumann, Profelfor der Natur- 
ga hichite in Luzern. Mit 208 in den Text ein- 
gedruckten Abbildungen. 1837. X u. 596 S. 
gr. 8. (d Thir. 8 gr.) 


b „Für das Volk, für Schule und Haus, zur Ver- 
etung der Erkenntnifs Gottes und feiner Werke“ 
n diefe Worte könnte man fa als ein Motto neh- 
nn, das fchon. von Yorn herein für ein Buch ein- 
nehmen muls, welches folches beabfichtigt. Aber 
rh mehr mufs man dem Vf, geneigt werden, wenn 
d In deni Vorworte fagt: „Ich habe der Betrachtung 
er Natur mit inniger Liebe mich zugewendet, und 
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was fie mir geoffenbaret, hat in mancher trüben 
Stunde mein Herz getröftet , und meinen Lebensmuth 
geftärkt; denn überall, am dürren Heideftrauch des 
kahlen Nordens, wie unter den duftenden Oelbäumen 
des üppigen Südens, an den Kratern rauchender 
Vuleane und auf des Meeres fturmbewegten Wellen; 
habe ich die Herrlichkeit Gottes gelchaut; und hätte 
ich auch keine andere Verheifsung, der Blick in die 
Natur und ihre ewigen Gefetze würde Unvergäng- 
lichkeit meines befferen Wefens mit vollfter Zuver- 
ficht mich hoffen laffen. Suche auch du die Werke 
des Herrn fo lieb zu gewinnen.“ 

Bey folchen Werken kann Rec. den Wunfch 
nicht unterdrücken, dafs der Vf. Miffionär geworden 
feyn möge. Solche Predigt von Gott wird und mufs 
Eingang finden; und gewifs würden Miffionäre der 
Art mehr Gutes fliften, als abgedankte englifche Ma- 
trofen, wie fich dergleichen zum Se Verderb 
des Volkes in Otabaiti als Miffionäre fpreizen (vgl. 
darüber die wahrhaft beklagenswerthen Auffchlüffe, 
welche Kotzebue in feiner neueften Reife gegeben hat). 
Ja, nur aus der Natur läfst fich Gott erkennen; man 
follte diefes der jüngeren und .der erwachfenen Ju- 

end predigen, den Philologen zum Trotz, die, wie 
Thierjch, auf den Schulen nichts weiter leiden wol- 
len, als die Sprachen der Griechen und Römer, nicht 
aber die Sprache Gottes. 

Eine Naturgefchichte fürs Volk fcheint uns eine 
fchwere Aufgabe; nicht wegen der politifchen Frage: 
"Was foll das Volk willen?“, fondern wegen der an- 
deren: „Was mu/s es wilfen?“ Und da erinnern wir 
vor Allem an das alte Patriam ignorare, und kön- 
nen aus dem Grunde nicht zufrieden damit feyn, 
wenn in einer Naturgefchichte der Art allzuviel des 
Auslandes’gedacht wird, ftatt defen es die höchfte 
Pflicht wäre, das Vaterländifche recht genau zu er- 
örtern, befonders aber alles dasjenige, was das Volk 
zunächft berührt, Nahrungsftoffe, Wohnftoffe (man 
verzeihe UNS diefes Wort), Kleidungsftoffe, Arzeney- 
und Luxus-Stoffe. Ziemlich gleichgültig wird es 
z. B. dem Volke feyn, von der Papyrus - Staude zu 
hören; es genugt ihm, zu wiffen, dafs die Alten auf 
gewille Pflanzen - Blätter, auf mit Wachs überzogene 
Tafeln u- dgl. fchrieben; aber wichtig wird es ihm 
feyn, ZU erfahren, dafs unfer Schreibpapier urfprüng- 
lich dem Linnen feine Entftehung verdanke, dafs 
dagegen das Löfchpapier thierifchen Urfprunges ift 


u. I. W- 

Der Vf. hat übrigens den Begriff der Naturge- 
fchichte etwas weit ausgedehnt, indem er das ganze 
Weltall, mit anderen Worten das Aftronomifche, 
darin aufgenommen hat. Was die eigentliche Natur- 

efchichte betrifft, fo liefse fich, vom. wiffenfchaftli- 
chen Standpuncte aus betrachtet, gar fehr viel daran 
tadeln. So z. B. die ganze fehr oberflächliche Bin- 
theilung der Botanik und die zu willenfchaftliche des 
Thierreichs, defen Umfang überhaupt hier in. kei- 
nem Verhältnifs zum Pflanzenreiche fteht. 

Mit der Behandlung felbft kann man im Allge- 
meinen zufrieden feyn; auch würde es uns zu weit 
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führen, Einzelnes zu rügen, -z. B. dasjenige, was 
von den Infufionsthierchen gefagt it, wobey der 
Vf., hätte er Ehrenberg benutzt, nicht blofs Wichti- 
eres hätte fagen können, als auch recht in feinem 
slemente fich hätte finden müllfen. Denn wo läfst 
fich Gottes Gröfse in der Natur wohl mehr nach- 
weifen, als gerade, wie Ehrenberg fagt, in der Or- 
ganifation im kleinften Raum? 

Das Werk ift mit mancherley Holzfchnitten (ei- 
gentlich Metalltypen) ausgeftattet, von denen einige 
recht ‘gelungen find, andere, wie gewöhnlich, viel 
zu wünfchen übrig lafen. Man findet darunter viele 
bekannte; namentlich fieht Rec. S. 159 eine von ihm 
für ein anderes Werk angefertigte Zeichnung wieder, 
fo wie ihm -auch manches Ändere aufgeftofsen ift, 
dellen Urfprung er recht gut kennt. 

Uebrigens würde Rec. für eine zweyte Auf- 

lage, welche hoffentlich das Buch erlebt, vorfchia- 
en, dem Inländifchen mehr Aufmerkfamkeit zu 
chenken, auch bezüglich der Provinzialnamen, da- 
mit das Werk gemeinnütziger werde; die defsfallf- 
ven Abbildungen zu vermehren, und in diefen be- 
Dahi das Charakteriftifche hervorzuheben, in der 
Mineralogie das Chemilche ‚etwas fallen zu laffen, 
in der Botanik die Verwandt[chaft mehr zu berück- 
fichtigen, in der Zoologie .manehes minder Wichtige 
ganz wegzulallen, oder nur oberflächlich zu berüh- 
ren, damit es, beyläufig bemerkt, nicht fcheine, als 
fey der Text um der vorhandenen Abbildungen wil- 
len ausgearbeitet worden; überall aber befonders 
das Nützliche und Schädliche vor Anderem hervor- 
zuheben. 

Druck und Papier find gut. Auch die Abdrücke 
der Metallfchnitte Gnd im Durchfchnitt wohl ge- 


kommen. 
Ab» 


Zürrcu, b. Orelli: OdJervationes entomologicae, 
continentes metamorphofes coleopterorum non- 
nullorum adhuc incognitas. Auctore Oswaldo 
Heer, Phil. Dr., Societat. naturalis Helveti- Tu- 
ricae et Altenburg. focio. Cum -tabulis aereis Y4- 
1836.36 S. gr. 8. l Thir.) 


Diefe kleine Einladungsfchrift, die der Vf. beym 
Antritt feiner aufserordentlichen Profellur der Ento- 
mologie und Botanik fchrieb, enthält die ausführliche 
Naturgef[chichte von neun Käferarten, von denen 
bisher Nichts oder nur fehr Ungenügendes bekannt 
war. Solche Stimmen find jetzt in der Entomologie 
wirklich recht felten; denn wenngleich nicht verkannt 
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werden kann, dafs unter den jetzigen Entomelogen 
eine rege Thätigkeit herrfcht, fo mufs man diefen 
Eifer doch faft für vergeblich und verfchwendet hal- 
ai ET fich, neue Arten aufzuftellen; und 
eur vr d vielen forgfältigen und langen 
| 1 ae nicht mehr fo leicht, wie früher, 
Neues darbietet, fo nimmt man zu dialektifchen 
Spitzfindigkeiten feine Zuflucht, um nur der ver- 
derbio nz Dane zu fröhnen. Wir wenigftens find 
der Ne N es der [yftematifchen Naturge- 
fehic an en rag thun würde, wenn wir auch 
en ilten A clier, mit feinen Unterfchieden 
aufge Dierk A weniger hätten. Was für ein 
ro a Ten De würde der wahren Wiffenfchaft 
c ifändigen Verwane unfere Kenntnis nur mit der 
Hälfte der bekannten Ars gelchichte von etwa der 
fer Vi. hat jene vaiderblioti Bescheile, Auch ben 

£ 1 1 3 go 2 4 
Ku ar depe Einleitung darüber, und eht nun 
tigkeit der VerWandiungeg-fkhichte Far dia A ehr 
tik hat auch kürzlich eher unter für die Syfema- 
piii, Burmeifler „ einer unferer grölsten Entomo- 
tin Colin ten ps Abhandlung über die 
fums, Berlin. 1837) Eye des Realgymna- 
ad AP können an AR gu an einander gefetzt, 
gänger viele Nachfolger finder Bi BEFORE 

ier 2 Š Be, 
kurgelchichte Schrift bietet die ausführliche Na- 
atia, POCA olgenden Arten dar: Carabus au- 
sertene P. Keii depreffus, Bon.; Carabus 
oleus, ( lie ychrus rofiratus, L. >; Stapkylinus 
lichkeit zwifche r macht der Vf. auf die grolse Aehn- 
Dyticus aufm 4 den Larven von Stephylinus und 
genane Abbild (am, und liefert defshalb auch noch 
Sicht daka uepen von den Rundtheilen, die Roefel 
piceae, Tili em 2 Silpha alpina, Bon.; Piffodes 
Bofrichus Sa oftrichus cembrae (eine neue, mit 
Tomela ERA entatus, R. (ehr verwandte Art); Chry- 
Vak Er (ebenfalls eine neue Art). ` 

Befchreib? : er diefer Arten ift eine ungemein genaue 
Abbildun 8 gegeben, die durch die multerhaften 
kom an noch mehr veranfchaulicht wird. Man 
koang pi den Vf. als einen fleilsigen Beobachter 
Veränd,, an faft bey jeder Art find die täglichen 
Yos p ongen an der Larve oder Puppe bemerkt; 
J ch die geographifche Vertheilung it berück- 


fiehtigt, Da überdiefs der äufserlichen Ausftattung 
es Lob gezollt werden muls, fo verdient diefe 


Schrift gewils alle Empfehlung. 
St. 
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ERDBESCHREIBUNG. 
Lenao, in der Meyer’fchen Hofbuchhandlung: Sou- 


/ venirs impressions et paysages pendant un voya- 

f ge en Orient (1832 — 1833) par M. Alphonse de 

f Lamartine, Membre de l'Académie française. 
Für den Gebrauch auf Schulen im Auszuge und 
mit facherklärenden Anmerkungen herausgegeben. 
1837. IV u. 284 S. gr. 8. (16 gr.) 


Di. berühmte Reife des Dichters, der unter allen 
franzöfifehen Dichtern dem deutfchen Genius am mei- 
ften verwandt ift, verdient gewils die allgemeinfte 
Verbreitung in Deutfchland, da fich diefes Werk 
eben fo fehr, durch die Schönheit der Sprache, als 
durch die pittoreske Darfellung der Oertlichkeiten, 
fowie der Sitten der Völker eines Erdtheils auszeich- 
net, der im höchften Grade intereffant, und doch 
noch nicht fo bekannt ift, als er es verdient. Da die- 
fer Auszug die Hauptmomente des vollftändigen Wer- 
kes enthält, und diefes, fo viel wir wilfen, noch in 
keinem kritifchen Blatte Deutichlands befprochen wor- 
den ift, fo halten wir eine ausführlichere Darftellung 
diefes Auszuges für zweckmälsig, um den Standpunet 
zu geben, von dem aus der eigenthümliche Geilt und 
die Tendenz des Ganzen erkannt werden können. Die 
Schilderung ven Bayruth und deifen Umgebungen, 
womit der Auszug beginnt, ift ein mit den wärmiten 
Farben der Phantafie aufgetragenes Gemälde, wofür 
das Interefle durch das bunte bewegliche Leben auf 
emfelben noch gefteigert wird. Befonders merk- 
würdig it der Beluch Lamartine’s bey Lady Efther 
Stanhope, diefer aufserordentlichen Frau, über wel- 
che fchon fo viel gefchrieben und gefprochen worden 
it, und über deren Schickfale, Charakter und Le- 
ensart man hier mehr Auffchlufs, als irgendwo, fin- 
det. Der Vf. glaubt ihre Seelenftärke nicht allein in 
ihrem Charakter zu finden, fondern auch in ibren 
religiöfen Ideen, in welchen der europäifche Illumi- 
natismus mit Glaubenslehren des Orients, und befon- 
ders mit dem Wunderbaren der Afrologie vermifcht 
ift. Nichts Phantafiereicheres, als der Anzug, in 
weichem er lie fand. Ein weilser Turban bedeckte 
Ihr Haupt; über die Stirne lief eine purpurfarbene 
wollene Binde, die auf beiden Seiten des Kopfes bis 
auf die Schultern herabhing. Ein langer gelber 
Kafchmirfhawl und eine ungeheuere 'türkilche Robe 
von weifser Seide mit hängenden Aermeln hüllten 
üre ganze Perfon in einfache majeftätifche Falten, 
Und man erblickte nur in der Oefinung, welche jene 
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erte Tunica auf ihrer Bruft liefs, eine zweyte perfi- 
fche, mit unzähligen Blumen überfäete Robe, welche 
fich an den Hals anfchlofs, und durch eine Agraffe 
von Perlen befeftigt war. Türkifche, mii Seide ge- 
ftickte Halbftiefel von gelbem Saffan vervollftändig- 
ten diefe fchöne orientalifche Tracht, welche fie fo 
ungezwungen trug, als wenn fie von Jugend an nichts 
Anderes getragen hätte. Sie fagte Lamartinen. fie 
fehe ihn zwar zum erften Male, aber fie Hand ihn 
durch feinen blofsen Anblick fo erkannt, als wenn fie 
fchon ein halbes Jahrhundert mit ihm verlebt hätte. 
Sie wollte ihm fein Schickfal vorherfagen; er wies 
diefs aber mit einer folchen Beftimmtheit zurück, in- 
dem er zugleich fagte, er glaubte die Gottheit zu 
entweihen, wenn er das Gefchöpf fragte, was fie 
ihm verborgen habe, dafs man beynahe glauben mufs, 
er habe fich vor diefer Mittheilung gefürchtet, was 
er um fo weniger nöthig gehabt hätte, da fie ihm 
das Compliment machte, dafs er, was nur wenigen 
Sterblichen zu Theil werde, unter mehreren glückli- 
chen Gefürnen geboren fey, und dafs diefe alle zu 
feinen. Gunften zufammenwirken. In feinen Augen 
und in dem oberen Theile feines Gefichtes las fie, 
ohne je etwas von ihm gewufst zu haben, dafs er 
ein Dichter feyn müffe; in der Bildung feines Fufses, 
dafs fein urfprüngliches Vaterland Arabien fey, in 
welches er auch wieder zurückkehren werde. Sie 
führt ihn in ihren Garten, den fie ihr Allerheiligftes 
nennt, wo fie (onft keinen Ungeweihten hinein läfst, 
und den unler Dichter als mit allen Reizen der Na- 
tur und Kunft ausgeftattet befchreibt. Hier zeigt fie 
ihm, weil eine fo erftaunliche Sympathie ihrer Ge- 
fürne ihr geltattet, ihm das anzuvertrauen, was fie 
fo vielen Profanen verborgen hält, eine braune ara- 
bifche Stute von. vollendeter Schönheit, in welcher 
die Natur Alles vereinigt hat, was von der Stute, die 
den Meffias tragen foll (Lady Stanhope ift nämlich 
eine jüdifch- chrifllich- türkifche Trias), gelchrieben 
fteht; unter Anderem, dafs fie ganz gefattelt geboren 
werden folle. In der That hatte diefe Stute da, wo 
die Schultern aufhören, eine breite und ftarke Ver- 
tiefung, [0 dafs fie einem türkifchen Sattel vollkom- 
men glich. Später fagte die Lady zu Lamartine, 
fie hoffe, er fey ein Arifto-rat, worauf er ihr ant- 
wortete, er ley weder Ariftokrat, noch Demokrat, 
fondern ein ausfchliefslicher Anhänger deffen, was die 
Menfchen Im Allgemeinen verbellern und vervoll- 
kommnen könne; er fey der Meinung, dafs weder 
ariftokratifche, noch demokratifche Inftitutionen die 
ausfchliefsende Kraft befitzen, die Menfchen vollkom- 
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men zu machen. Diefe Kraft liege nur in einer gött- 
lichen Moral, der Frucht einer vellkommenen Reli- 
gion; die Civilifation der Völker fey ihr Glaube. 


Lady St. gab diefs zu, erklärte jedoch, fie fey Ari-- 


ftokratin gegen ihren Willen, indem, wenn fich in 
der Ariftokratie Lafter finden, daneben wenigftens 
hohe Tugenden angetroffen werden, welche jene auf- 
wiegen, während fie in der Demokratie viele und 
zwar die niedrigften und mifsgünftigften Lafter fehe, 
und vergebens hohe Tugenden bey ihr fuche. La- 
martine wollte ihr Divinationsvermögen, welches fie 
den. Menfchen. auf den erften Anblick, nach genom- 
mener Einficht feines Geltirns, erkennen liefs, auf 
die Probe ftellen, und fragte fie über einen Reifen- 
den, der vor 16 Jahren nur ein Paar Stunden bey 
ihr gewefen war, und den er genau kannte, und 
war ganz erftaunt über die Richtigkeit ihres Blickes 
in Beurtheilung diefes Mannes, deffen Charakter nicht 
leicht zu enträthfeln war. Er fagte ihr, er hätte ge- 
glaubt, dafs ihr Enthufiasmus für Bonaparte eine 
Schranke zwifchen ihm und ihr feyn würde, worauf 
fie erwiederie, nur fein Unglück und das Mitleid 
mit ihm habe fie enthufiasmirt. -L. fetzte nun feine 
Reife über die höheren Gebirge des Libanon fort, 
und gelangte zu zwey hohen Bergketten, von denen 
er fagt, es habe gefchienen, als wären fie vor Kur- 
zem durch einen Hammerfchlag des Werkmeifters der 
Welten von einander getrennt worden, oder durch 
das Erdbeben, welches den Libanon bis in feine 
Grundfeften erf[chütterte, als des Menfchen Sohn, 
Gott [eine Seele zurückgebend, nicht fern von eben 
diefen Gebirgen, den letzten Seufzer ausftiefs, wel- 
cher den Geilt des Irrthums, der Unterdrückung und 
der Lüge vertrieb, und Wahrheit, Freyheit und Le- 
ben in eine erneuerte Welt hauchte. Es folgt nun 
eine im höchften Grade fchauerliche, ächt poetifche 
Befchreibung des Thales, durch welche fich das Bett 
eines ausgetrockneten Stromes zieht, von welchem 
er fagt: es ift diefs der Strom der letzten Stunden 
der Welt, wenn das Feuer Alles verzehrt haben, und 
die Erde, ihre Eingeweide entblöfsend, nur noch ein 
verftümmelter Block von verkalkten Steinen unter 
den Tritten des fchrecklichen Richters feyn wird, 
welcher da kommt, fie heimzufuchen. (Wir fehen, 
dafs Hr. v. L. ein eben fo rechtgläubiger Chrift, als 
grofser Dichter ift.) Dann folgt eine umftändliche, 
fehr interefante Befchreibung des Palaftes des Emirs 
von Dptedin, der fich- mit feinen Thürmen, Arkaden, 
Höfen, Galerieen und Befeftigungen über die ganze 
Hochebene von Dptedin erftreckt. Unfer Reilender 
wurde von derm 72jährigen katholifchen Emir, der 


kurz zuvor feine erte Gemalin verloren, und fich 


wie er mit einer löjährigen Cirkaffierin verheirathet 
hatte, gaftfreundlich aufgenommen, und war über die 
Weisheit, die Kenntniffe und das edle und würdige 
Betragen des alten Drufenfürften ganz entzückt. Vor- 
trefflich und im höchfien Grade anziehend ift die Be- 
fchreibung der edlen arabifchen Pferde mit dem 
(chimmerreichen Gefchirre, deren v. L. mehrere Hun- 
derte in. den Höfen des Emirs beyfammen fand. Er 
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fagt von ihnen: „Unglaublich ift für diejenigen, wel- 
che fie nicht felbft fahen, die Beweglichkeit und 
Durchfichtigkeit der Phyfiognomie diefer Pferde. Alle 
ihre Gedanken fprechen fich in ihren Augen und der 
convulfivifchen Bewegung ihrer Backen, ihrer Lip- 
pen, ihrer Naslöcher aus, eben fo deutlich, charak- 
teriftifch und beweglich, als die Eindrücke der Seele 
auf dem Gefichte eines Kindes.“ Gewils könnte Hr. 
v. L., ohne Ironie fey es gefagt, interelfante Bey- 
träge zur Pfychologie der Thiere liefern. Den 11 
October 1832 verliels L. Bayruth, und kam an dem 
nicht lange vorher von Ibrahim Pafcha zerliörten St. 
Jean d’Acre vorbey, wo Haufen von Leichnamen 
ringsum die Luft verpefteten. Den folgenden Tag; 
nachdem er auf der anderen Seite eines Hügels an- 
gekommen war, lag das ganze heilige Land, das 
Land Kanaan, vor ihm, das einen grofsen, ange- 
nehmen und tiefen Eindruck auf ihn machte, und 
das er gar nicht fo kahl, felfickt und unfruchtbar 
fand, als es einige dagegen eingenommene oder eil- 
fertige Reilende befchrieben haben. Man dürfte fch 
die Frage erlauben, ob die chriftliiche Monomanie 


` unferes Reifenden nicht ebenfalls auf fein Urtheil von 


diefem Lande Einflufs gehabt habe; überdiefs Richt 
die fehr nüchterne, profaifche Schilderung deffelben 
auffallend von der trunkenen, poetifchen Befchreibung 
von Bayruth ab, was nicht fonderlich zu Gunften die- 
fes von Milch und Honig fliefsenden Landes fpricht. 
Die Weiber zu Sephora fand er ganz nach der Mode 
der Weiber Abrahams und Ifaaks gekleidet. Bisher 
war er nur Mit den Augen, den Gedanken, dem Ver- 
ftande gereit; aber von jetzt an, wo er das Land 
Jehovas und Chrifti betreten hat, reit er mit der 
Seele un dem Herzen. Er erblickt die weilsen, an- 
muthig Sruppirten Häufer von Nazareth. In Folge 
einer Ireywilligen und fo zu fagen unwillkürlichen 
Bewegung liegt er plötzlich zu den Füfsen feines 
Pferdes im Staube auf den Knieen, auf einem der 
blauen flaubigen Felfen des Fufsfteiges, den fie am 
Rande eines Abgrundes hinunter reiten. Alle Ge- 
danken feines Lebens als Skeptiker und als Chri 
drängen fich fo in feinem Kopfe, dafs es ihm un- 
möglich ift, einen zu unterfcheiden. Nur die Worte 
entichlüpfen feinen Lippen: et verdum caro factum 
efl, ei habitavit in nobis; welche er nicht wenig er- 
taunt war, bey feiner Ankunft in Nazareth in dem 
Kiofter der lateinifchen Patres auf der Marmortafel 
des unterirdifehen Altares in dem Haufe Marias und 
Jofephs mit goldenen Buchftaben eingegraben zu fin- 
den. In dielem Klofter zeigte man ihm in einer un- 
terirdifchen Kapelle die Stelle, wo die Verkündigung 
des Engels Statt fand, und hinter diefem, Gewölbe 
die. Küche und den Keller der heiligen Familie. Zwar 
meint unfer chriftlicher Reifender, es Könnten viel- 
leicht von den Mönchen einige gutgemeinte- Erfin- 
ungen dem mächtigen Andenken des Ortes hinzu- 
gefügt worden feyn; aber aufser allem Zweifel fey 
es, dafs das Klofier, und. befonders die Kirche, aui 
dem Platze felbt erbaut worden, auf welchem. das 
Haus des göttlichen Erben der Erde und des Him- 
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mels geftanden. Von Nazareth geht L. an dem Berg 
—habor vorbey nach dem Thale des Jordans, deffen 

affer er mit der hohlen Hand trank, und vollkom- 
men füls, von angenehmem Gefchmacke und fehr 
klar fand; die einzige Eigenfchaft, die ihm fehlte, 
war, dafs es nicht frifch war. Zum Verwundern ift 
es, dafs unferem Pilgrim hier nicht die Taufe Jefu 
vorfchwebte, und er nicht, gleich feinem berühmten 

orgänger Chäteaubriand ‚ ein Fläfchchen mit die- 
fem Waller füllte; fo hätte der Graf von Paris mit 
demfelben Ohrifam getauft werden können, wie der 
Miama Herzog von Bordeaux. Die Reifenden rit- 
ee Er Meere von Tiberias hin. Kein Ort 
aa oA atte noch fo ftark und köftlich zu dem 
welchem a viel gereiften Wanderers gefprochen, 
und während Fe das ein grofser Mann bewohnt, 
hatte, ftet einer irdifchen Laufbahn vorgezogen 
fend felbft a s die ficherfte und (prechendfie Reliquie 
Manifefiation ganea war, eine Art von materieller 
Bi eines Genius, ein lebender und fühlba- 
kann pimentar feines Handelns und Denkens. Man 
ann foh nun leicht vorftellen, was für einen Ein- 
druck der Lieblingsaufenthalt Jefu auf ihn machte, 
da kan a Oerter, wo Horaz, Virgil und Rouffeau 
paride waren, in die gröfgte Begeifterung! verfetzt 
Pan aher A €r, war es nicht mehr ein gro- 
ser mann, . dellen Lieblingsaufenthalt ich beluchte; 


Umgebungen des galiläifchen Meere kun nn en die 
es [cheint ihm, die Hand des Schöpfers habe auch 
iefe Formation zu der evangelifchen Scene für das 

‚erk der Gnade, des Friedens, der Verföhnung und 
Liebe, welches hier einmal erfülit werden follte. vor- 
ereitet. Von den Klöltern des heiligen Bandes fagt 
er, dafs die Reilenden eine romanhalte und falfche 

childerung von denfelben gemacht haben; nichts 
‚3 unpoetilcher: und weniger religiös, wenn man fie 
tu der Nähe betrachte; die Mönche leben in der gröb- 
en Unwilfenheit und im tieffien Frieden inmitten 
Er mohammedanifchen Bevölkerung, von den Türken 
re Selchützt. Auf dem Gipfel des Karmels über- 
Pr A unfer Dichter, unter einem Erdbeerbaume 
sen Erinnerungen an feine Lieben, von de- 
he Sira it; er er fich, was er auf feinen 
Th RA durch dìe Welt fuche; er hat Mühe, 
(a entgegenge Eil eh felbft mit den einander 
feiner kurzen Exifte 
aber die lebhaften, leichten 
drücke aller der Wefen x 
eah alie soa 
er fühlt fein Auge lic benetzen. ; ie Ver- 
Bängenheit überíchaut, in 2 ge Ti 
May cchs Gräber überblickt, welche fünf bis fechs 

al fein Glück verfchlungen haben. Als diefe Ein- 
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drücke zu mächtig werden, und. feine Denkkraft bey- 
nah erdrücken, erhebt er feine Seele auf den Schwin- 
gen der Religion zu Gott, zu dem Unendlichen, das 
Alles aufnimmt, abforbirt, wiedergiebt, in dem. er 
fich mit Allem, was er verloren, wieder zu vereini- 
gen, zu verfchmelzen hofft. Man kann in der. That 
nichts Tiefgefühlteres, Tröftenderes und Erhebende- 
res lelen, als den Ausdruck diefes religiöfen Auf- 
[chwunges. Nachdem unfer Reifender den Karmel 
verlafen, betritt er die Wülte, wo er auf der fich 
erhebenden Meeresküfte an einen Felfen kommt, in 
welchem, auf einer Strecke von ungelähr einer Vier- 
telmeile im Umkreife, weite Höhlen mit hohem Ein- 
gane und mit Fenfteröffnungen gehauen waren, die 
er für eine Nekropolis hält, Die Befchreibung da- 
von ift (ehr anziehend. Nachdem er mit feiner Be- 
gleitung eine Zeit lang durch diefe wunderbaren La- 
byrinthe gezogen war, gelangte er zu maurifchen 
Monumenten, deren weder die ältere, noch die neuere 
Gefchichte erwähnt. Durch eine Lücke in der Ring- 
mauer fand er zwey bis dreyhundert arabifche Bedul- 
nen, welche hier in und unter den Trümmern von 
Theatern, Bädern, Kirchen und Mofcheen lebten. 
Der Scheik felbft mit feiner Familie wohnte in: den 
Ruinen eines römifchen Tempels, und ihr Haus bil- 
dete ein ungeheuerer Block behauenen Gelteins, wel- 
ches beynahe fenkrecht hing, durch eine (einer Kan- 
ten auf andere unter einander gerollte. Blöcke geftützt. 
Diefes Chaos von Steinen fchien jeden Augenblick 
einftürzen, und die Weiber und Kinder des Scheiks, 
welche oben aus diefer künftlichen Höhle die Köpfe 
herausftreckten, zermalmen zu können. Ein buntes, 
lebendiges Gemälde bildet die Befchreibung diefer 
Trümmer und der darin fich bewegenden Weiber, 
Kinder und Thiere. Von hier kommt unfer Reifen- 
der über Cäfarea nach Jaffa a Wohin ein wohlgeruch- 
duftender Wald von Palm -, Granat-, Cedern-, Ci- 
tronen-, Melonen-, Pomeranzen- und Feigen - Bäu- 
men führt, und wo er aufs Gaftfreundlichfie aufge- 
nommen wird. In dem Gouverneur von Jaffa findet 
er den allgemeinen Typus des Türken: er hat einen. 
freundlich ftolzen Blick; it freymüthig, weil er ftark 
it; er ift ftark, ‚weil er fich nie auf fich felbfi und 
eine eitle Gelchicklichkeit ftützt, (ondern auf die 
Idee Gottes, der Alles regiert, auf die Vorfehung, 
die er Verhangnifs nennt. Als L. dem Gouverneur, 
welchem er durch Briefe von Mehemet Ali und Ibra- 
him Pafcha empfohlen worden war, fagte, er wollte 
nach Jerufalem , rieth er es ihm ‚fehr ernftlich ab, da 
die Peft in hohem Grade dafelbft herrfche. Z. ant- 
wortete, er betete, wie er, den höchften Willen Al- 
la’s an, der ihn eben fo leicht vor der Peft, als vor 


den fürmilchen Wogen der See und den Kugeln der 
Araber fchützen könne, worauf ihm der Gouverneur 
allen möglichen Vorfchub that. Der Himmel und der 
Boden von Jaffa haben, nach unferem Reifenden, 
etwas Grandioferes, als alle die Oerter, die er durch- 
wandert hat. Seine Aeufserungen über die Juden, 
die feh hier aus allen T'heilen der Erdkugel und in 


allen Trachten der Welt finden, könnten beynah auf 
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die Vermuthung führen, dafs er, ungeachtet feiner 
ftrengen Nachfolge Chrifti, wie Petrus, ein wenig 
iudaifire, indem er von ihnen fagt: fie unterfcheiden 
fich allein’ durch ihre langen Bärte, und durch ihre 
edlen und majeftätifchen Gefichtszüge , ein königli- 
ches Volk, fchlecht gewöhnt an feine Sklaverey, und 
in deffen Blicken man hinter der anfcheinenden De- 
muth ihrer Haltung und der Erniedrigung ihres ge- 
renwärtigen Glückszuftandes die Erinnerung und .die 
Gewilsheit ihrer hohen Beftimmung entdeckt. Von 
dem arabifchen Häuptling Abugofch, der in dem 
Dorfe Jeremias refidirte, und den Ruf eines furcht- 
baren Räubers hatte, von dem aber L., vermöge 
einer Empfehlung von Lady Stanhope, galtfrey auf- 
enommen wurde, hatte er erfahren, dals in Jerufa- 
Em täglich 60 bis 80 Perlonen an der Peft ftürben, 
und dals alle Hofpitien und Klöfter gelchloffen wä- 
ren; er wollte daher vorerft in der Wüfte Johannis 
des Täufers, zwey Stunden von Jerufalem, in dem 
Klofter der lateinifchen Mönche eine Zuflucht fuchen. 
Auf dem Wege dahin giebt uns L. wieder einen auf- 
fallenden Beweis feiner Monomanie, indem er auf 
den erften Anblick den Eichgrund erkennt, wo Da- 
vid den Philifter mit der Schleuder traf, den ausge- 
treckneten Bach, aus dem er den Kiefel nahm, und 
welcher die feindlichen Lager trennte. ,„So lebhaft 
und fo wahr, fagt er, fellte mir meine kindliche 
(kindifche) Phantafie (imagination d'enfant) die Form 
der Oerter, den phyfifchen Anblick der Scenen des 
alten und neuen Teftaments nach den Erzählungen 
und Kupfern (!) in den heiligen Büchern vor; auc 
beftätigten nachher die Mönche des Klofters die Ge- 
nauigkeit meiner Angaben.“ So hatte er ebenfalls 
zu Sephora mitten unter den galiläifchen Hügeln el- 
nen gezeigt und mit Namen genannt als den Ge- 
burtsort der Jungfrau Maria; ebenfo den Wohnfitz 
der Maccabäer, was ibm nachher als richtig beftätigt 
wurde. „Die Phantafie des Menfchen, ruft er aus, 
ift wahrer, als man denkt; fie baut nicht immer mil 
Träumen, fondern fie erhält durch inftinctartige Al- 
fimilationen von Dingen und Bildern ficherere un 
augenfälligere Refultate, als durch Wilfenfchaft un 
Logik (!). Ich habe beynah nie einen Ort oder ein 
Ding angetroffen, deffen erfier Anblick nicht jur 
mich eine Erinnerung war. Haben wir zweymal oder 
taufendmal gelebt? Ift unfer Gedächtnifs nicht eiR 
angelaufener Spiegel, den der Hauch Gottes wieder 
erfrifcht? Oder haben wir in unferer Phantafie das 
Vermögen, vorher zu fühlen und zu fehen, ehe Wir 
in der Wirklichkeit fehen ?— Unauflösbare Fragen!“ 
Ohne Zweifel pefitzt unfer Reifender auch die Gabes 
verborgene Waller vorher zu fühlen und zu fehen, 
durch welche er den Bewohnern diefer Gegenden 
von unberechenbarem Nutzen hätte feyn können, 
wenn fie zu feinem Bewufstfeyn gekommen ware. 
Bey dem erften Anblicke von Ferafslem (cheint feine 
poetilche Ader, vielleicht durch den Einflufs der Pelt, 
etwas vertrocknet. Die Befchreibung der Umgeger 
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unter denen Chriftus in To 


1838, 218 


ift fehr umftändiich im Bene eines profaifchen Reife- 
am Thore von Damaskus vor- 
beys, Te gelangte zum Grabe der Jungfrau Maria. 

a di er den Armeniern gehörte, deren Klö- 


Rer am meiften von der Peft heimgefucht waren, fo 


ging Kh Fee in das Heiligthum felbft, fondern be- 
na e S > auf der Marmorftufe des Tempelhofes 
nig ee zu der Gebenedeiten zu beten: 
! jera net fich unfer chriftlicher Reifender von 
einer Deg 5; und fetzte fich am Oelberge auf 


die Wurzeln des älteften der wenigen einzeln ftehen- 


den Bäume, welche Br 
von denen noch übrig waren, 


3 desaneft weilte. E 
die Augen zu, und verfetzte fich im Geile Fe 


Nacht, welche dem Tage der Erlöfung des menfch- 


lichen Gelchlechts vorhergj ; : 
Vater fagte: „Lafs dieken Keane ee 
er er, L., ein elender, un wilfen der dai 
{chwacher Menfch, könnte hier, meint er, am Fulse 
Herr ee Be lichen Schwachheit ausrufen: 
TR P pa e die bitteren Kelche an mir vor- 
den, der -Mhon far dir in den Kelch gefchüttet wer- 
Chriftus hatte fr ur uns Alle geleert worden ift“ 
Hefen zu trinken ch die Kraft, ihn bis auf die 
er hatte dich ea enn, fagt L.: „Er kannte dich, 
Zee Kallse a er en, er wulste, warum er ihn trin- 
da in. feinem, Gr, > welch’ ein unfterbliches Leben 
was weils ich, apo wartete; — aber ich, Herr, 
bricht, und da sr dem Leiden, das mein Herz 
Die Phantafie d offnung,, die er mich gelehrt hat.“ 
gefehen, die Q es Dichters, die ihm, wie wir oben 
net, ehe er fie „er ganz genau und richtig vorzeich- 
diefe Gegend gefehen hat, zeigt ihm nun auch, wie 
grolse Ang damals ausfah, als Chriftus hier fo 
Bilde als ein ausftand; fie erfcheint ihm in diefem 
us: kein an, orutligbes Schmerzensneft, wie Chri- 
sllllen körn enderes für feine Thränen hätte aus- 
dazu Pferde Unier Reifender fetzt fich nun wie- 
om Oelbe. und ift in einer Viertelftunde oben 
in Trümmer erge, auf deffen Gipfel er eine Mofchee 
ftus gen Hin antrifft, gerade an der Stelle, wo Chri- 
sai anA zei fuhr. Hier fieht er die ganze Stadt 
Häuferor ugen ausgebreitet, und inmitten diefes 
ie er einen Ichwarzen Dom, über welchen 
Grab un ddi weifser emporragt: diels it das heilige 
ee ie Schädelftätte. Diefe Oertlichkeiten fchei- 
aa nun zwar nicht zu der Vorftellung zu paf- 
2 N ph Evangelium davon giebt, nach welchem 
Hügel pA alb der Stadtmauern auf einem entfernten 
vr. a es wird aber dadurch’ geholfen, dafs der 
öl a die Stadt fey auf der Nordfeite ver- 
> AA i Worden damit in ihren Ringmauern die bei- 
nz ha ay eingefchlolfen wären, die ihre Schande 
Eike uhm find: der Ort, wo der Gerechte hin- 
8 et worden, und der, wo des Menfchen Sohn 


wieder auferftanden. 
(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Lemeo, ın der Mayer’fchen Hofbuchhandlung: Sou- 

venirs Impressions et paysages pendant un voya- 
ge en Orient (1832 — 1833) par M. Alphonse de 
Lamartine u. T wW. 


(Befehlufs 


der im vorigen Stücke abæcbrochenen Recenfion.) 


Bey dem Anblicke Zions ruft der Vf. aus: „Diefs ift 
der Palat, das: Grab Davids, des Kirften unter den 
Dichtern des Gefühls, des Königs der Lyriker. Man 
lefe Horaz oder Pindar nach einem Pialmen; was 
mich betrifft, fo it es mir nicht möglich.“ Das todte 
Meer, das er von Zion aus erblickt, ift ihm eine der 
fehöniten Scenen der Schweiz oder Italiens. Eine 
andere Partie in dem Landfchaftsvemälde von Jeru- 
falem. welches darzufiellen es it her: ansKarben 
und Pinfel fehlt, ift das Thal Jofaphat, welches nicht 
das gewaltige Raufchen des Stromes der Seelen hö- 
ren foll, welche fich vor Gott hinwälzen, um fich 
von felib ihrem verhängnilsvollen Uriheil darzubieten. 
Den 29 Oct. 1832 verliefs L. das Klofter des 

h. Johannes in der Wülte wieder, um in Jerufalem 
felbft feinen Einzug zu halten. Er und feine Gefähr- 
ten ziehen fallianene Pantoffeln an, und reiben fich 
mit Oel und Knoblauch gegen die Pelt ein. Unter 
dem düfteren Thorwege machen ihm drey an der 
Pelt Geltorbene einen Augenblick den Eingang ftrei- 
tig. In den dunklen, engen, fchmutzigen , mit klei- 
nen, erbärmlichen Häulfern befetzten Strafsen, zwi- 
‘chen den unangebauten Gärten mit zerfallenen Mauern, 
über Haufen von Unrath fchreitend, nur in Lumpen 
Sehüllte Menfchen erblickend, findet er, dafs ihn der 
Anblick diefer Stadt von Aufsen fehr getäufcht hat, 
und fein poetifcher Pinfel weigert fich diefer Stoffe. 
chön und ergreifend ift der Ausdruck der Empfin- 

ungen, die im Inneren des h. Grabes feine Seele 

Fa Die nähere Bekanntfchaft mit dem Inneren 
er h. Stadt fcheint die gläubige Phantafie unferes 

Pilgers plötzlich abgekühlt zu haben, indem er z. B. 
in Beziehung auf die Stationen, die Chriftus auf fei- 
EN Todeswege gemacht, fagt, das Auge könne 
Nicht einmal einen Zweifel haben, dafs alle diefe Lo- 
Caltraditionen grundlos feyen, und dafs Jerufalem au- 
‚ser [einen Teichen und den Gräbern feiner Könige 
„ein einziges Denkmal aus irgend einer jener grofsen 
mPochen aufbewahrt habe. Man fieht, dafs unfer 
o, ender doch nicht Alles durch die Brille feiner 
“Ariftomanie erblickt, und ihm die Gegenftände manch- 
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mal eben fo erfcheinen, wie jedem anderen unbefan- 
genen Reifenden. Auch befiizt er die ächt evangeli- 
fche Tugend, welche fich bey der Orthodoxie fo fel- 
ten findet, dafs er der Toleranz huldigt, und diefe 
fchöne Tugend an den Türken rühmt, welche den 
Chriften allen möglichen Vorfchub leiten, dafs fie 
die Oerter ihrer Andacht ungefährdet befuchen kön- 
nen. Obne die Türken, fagt er, würde das h. Grab 
um welches fich die Griechen, die Katholiken und 
die unzähligen Ramificationen der chriftllichen Idea 
fireiten, hundertmal der Gegenftand des Kampfes 
zwifchen diefen, mit Hafs und Eiferfucht erfüllten Con- 
felfionen gewefen feyn; es wäre abwechfelnd von der 
einen zur anderen übergegangen, und ohne Zweifel 
den Feinden der triumphirenden verfchloffen worden 
feyn. Die vorgebliche Intoleranz, deren Unwiffende 
die Türken anklagen, äufsert fich nur durch Dul- 
dung und Achtung deffen, was andere Menfchen ver- 
ehren und anbeten. Ueberall, wo der Mufelmann die 
Idee Gottes in feinen Brüdern findet, verbeugt er 
fich und zollt feine Achtung; er denkt, die Idee hei- 
lige die Form. Diefs ift das einzige tolerante Volk. 
Die Chriften mögen fich aufrichtig fragen, was fie 

ethan batten, wenn das Loos des Krieges ihnen 
Mekka und die Kaaba überliefert hätte. Dürften die 
Türken aus allen „Theilen Europas und Afiens kom- 
men, und ungeftört die erhaltenen Denkmäler des 
Islamismus verehren ? 

Das Thal Jofaphat, wo das jJüngfte Gericht gehal- 
ten, oder nach unferes Dichters Worten, die endliche 
Entwiekelung des grofsen Dramas der Menfchheit 
vor fich gehen foll, findet er für diefe Scene ganz 
unpaffend. „Das 'Thal Jofaphat, fagt er, durch wel- 
ches im Winter der durch den Ablauf des Regen- 
walfers gebildete Bach Kidron fliefst, gleicht vollkom- 
men einem raben an den Feftungswerken einer 

rofsen Stadt, durch welchen die Golfen im Winter 
Hiren Unrath abführen, wo einige arme Bewohner 
der Vorliadte den Wällen einen Fleck 'rde freitig 
machen, Um einiges Gemüfse zu pflanzen, und wo 
Ziegen und Efel an den fieilen Abhängen das von 
den Unreimigkeiten und dem Staube verwelkte Gras 
abweiden“ Wo aber nun das grolse Gericht abge- 
halten werden foll, fagt er nicht. Glücklicher als 
viele andere Reifende fand der unferige ohne Schwie- 
rigkeit die einzige Quelle in der Umgegend von Je- 
rufalem, den Quell Siloah, aus welchem die Könige 
und die Propheten Begeifterung fehöpften. Er wufch 
in diefer altteftamentlichen Hippokrene Hände und 
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Stirn, und wiederholte die Anfangsverfe des verlore- 
nen Paradiefes von Milton, um ebenfalls feine fchon 
fo lange verftummten Infpirationen anzurufen. Von 
den Mauern von Jericho fagt er,'dals die gegenwär- 
tigen von dem Schalle der Trompeten nicht einftür- 
zen würden, indem fie aus blolsen, zwanzig Fuls 
hoch, und funfzehn bis zwanzig Fufs breit, auf einan- 
der gefchichteten Dornbüfcheln beftshen, um Men- 
fchen und Thieren den Eingang zu verwehren. Un- 
fer Reifender hielt an dem aus Koth erbauten Palaft 
des-Scheiks an, welcher Wafer, Kaffee und Pfeifen 
anbot, und ein: Kalb mit mehreren Hämmeln für die 
Karawane fchlachten liefs. Hinter Jericho: durchzog 
Z. wieder eine Sandwüfte, in welcher die Araber den 
von Damaskus reifenden Karawanen auflauern. Der 
Sohn des Scheiks, der: ihn begleitete, erzählte ihm 
eine [ehr merkwürdige Gefchichte. Ein arabifcher 
Stamm hatte eine Karawane bereits. ausgeplündert, 
als unverfehens Reiter des Pafcha. von Acre über die 
Araber herfielen, einen grofsen Theil niederhieben, 
und die übrigen a's Gefangene mit fich fortichlepp- 
ten. Einer von den Arabern, Aboul- el- Mafch, war 
von einer Kugel im Arme verwundet worden, die 
Türken hatten ihn auf ein Kameel gebunden, und 
führten ihn, fo wie fein Pferd- mit fich fort. In der 
Nacht lagerte man fich im: Gebirge; der Araber lag 
mit gebundenen Beinen auf. dem Boden; da hört er 
fein Pferd wiehern, er kriecht mühfam auf Händen 
und. Knieen zu demfelben, fpricht mit ihm, und fagt 
unter Anderem:: Wenn ich Sklave bin, follft du we- 
nigftens frey. (eyn; geh, kehre zu dem Zelte zurück, 
das.du kennft, fage meiner Frau, dafs Aboul-el-Mafch 


nicht mehr zurückkommt, und. firecke deinen Kopf 


zwifchen die Vorhänge des Zeltes, um die Han 

meiner kleinen Kinder zu lecken. So fprechend. zer- 
nagt er mit den Zähnen die ziegenhärene Felfel des 
Pferdes. Diefes fenkt den Kopf, befchnüffelt feinen 
Herrn, fafst ihn. mit den Zähnen an dem ledernen 
Gürtel, den er um den Leib hat, galoppirt mit ihm 
fort und fort bis zu feinem Zelte, wirft ihn auf den 
Sand vor die Füfse feiner Frau und feiner Kinder, 
und fällt vor Mattigkeit todt nieder.“ L. bezweifelt 
die Aechtheit diefer Begebenheit nicht, und fagb 


wir haben gar keinen Begriff von dem Grade von 


Intelligenz und Anhänglichkeit, auf welchen der ver- 
traute Umgang mit- dem Menfchen: den Inftinet der 
arabifchen Pferde erheben könne; auch die übrigen 
Thiere, befonders die Vögel befreunden fich vie 
mehr mit dem Menfchen, als bey uns; wofür er Be- 
weife anführt. 

In der fandigen Wüfte von Jericho fand Z+» 
glücklicher als feine Vorgänger, zwifchen Berghöhen 
eine frifche tiefliegende fchattige und köftliche Oale, 
welche die reichen Fluthen-und das murmelnde Bett 
des Jordans mit fchönem Grün verhängt, um welches 
ihn die Themfe felbft beneiden könnte. Wir finden 
hier eine- auffallende Aehnlichkeit mit der Befchre!- 
bung, welche C’häteaubriand in feiner Atala von den 
Ufern des Mififippi giebt. Als die Reifenden endlich 
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den Wiederfchein der Fluthen des todten Meeres 
fahen, konnten fie ihre Ungeduld nicht mehr zügeln, 
und flogen im Galopp den Bergen zua, welche vor 
ihnen glänzend wie gelchmolzenes Bley auf dem Sande 
fehliefen. Die Befchreibung des todien Meeres, das 
L. ein fteinernes nennt, ift ehr interellant. Die Ent- 
ftehung defelben fchreibt er den Ausbrüchen eines 
Vulcans ZU, wodurch Sodom und Gomorra ver/chüt- 
tet worden feyen, was jedoch der Wirkung jenes 
höchften und ewigen Willens, welche die Einen Waun- 
der, die Anderen Natur nennen, weder etwas beneh- 
me, noch hinzufüge, da ja Natur und Wunder einer- 
ley fey, und die Welt nichts Anderes, als ein ewiges, 
I ack | wiederholendes Wunder; und 
hierin find wir mit dem Vf, vollkommen. einverftan- 
den. Nach Jerufalem zurückgekehrt kauft er für 1500 
Piafter Rofenkränze, Reliquien, Crucifixe u.f. w., und 
fchlägt dann den Weg nach der Wülte des h. Johan- 
nes wieder ein. Er giebt dann noch eine allgemeine 
äufserf®‘melancholifche Schilderung der Umgebungen 
Jerufalems, über welchem ein erhabener, reiner, kla- 
rer, tiefer, wolkenlofer, von keinem Purpur des Mor- 
yens oder Abends gefärbter Himmel fchwebt. In 
Syrien lürbt feine ihn begleitende Tochter Julia. 
Wie es dem tiefgefühlten Schmerze- zukömmt,. be- 
rührt er diefen Tod mit wenigen Worten: „Ich lebe 
nicht mehr; die Natur ift für mich nicht mehr durch 
alles = iM befeelt, was mich fie in der Seele meines 
Kindes doppelt fühlen liels.“ Die Bergrücken, Vor- 
gebirge und Schluchten des Libanon findet L. mit 
zwey- bis dreyhundert Klöftern befäet, deren arme 
und nützliche Bewohner, die Maroniten, eigentlich 
Br rn Bauern find, die von der Regierung 
we em Volke nichts verlangen, als den ielfigen 
er den fie bebauen, Einfamkeit. und Betrachtung. 
Der Zug über den Libanon, wo: L. zwey Stunden 
ung In Zzwey bis drey Fufs hohem Schnee ritt, ilt 
fe ib malerifch gefchildert, fo wie die Ruinen von 
Ba Er Wo er vor dem Bifchofe, delľen Palat von 
leur Hnlich@en burgundifchen- Bauerhütte an Luxus 
un leganz übertroffen wird, gaftfreundlich aufge- 
nommen, und von feiner kleinen Gemeinde aufs Freund- 
lichte begrüfst wurde. Hier läfst feh 4. in politi- 
fche Betrachtungen ein, welche wohl mehr das In- 
tetele des Philanthropen , als das des Staatsmannes 
1 Anfpruch nehmen können. „Europa, fagt er, weils 
nicht hinlänglich , was für einen wichtigen Hebel es 
m der chriftlichen Bevölkerung des Orients hat, um 
denfelben. aufzuregen, wenn es einmal leine Blicke 
dahin wenden will, un diefem Lande, das einer noth- 
wendigen und unvermeidlichen Umwandlung nahe if, 
die Kreyheit und die Civilifation zu geben, deren es 
fo fä 1g und fo würdig ift. Es it Zeit, eine euro- 
paliche Colonie in diefes Herz von: Alien zu werfen, 
die neue Civilifation in die Oerter zurückzubringen, 
von denen die alte ausgegangen it, und ein uner- 
melsliches Reich aus diefen: grofsen Lappen des tür- 
kifchen Reiches zu bilden,. welches unter feiner eige- 
nen Malle zufammenftürzt, und keine Erben hat, als 
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die Wüfte und den Staub der Ruinen, über welchen 
es verfunken.“ Nichts fey leichter, als auf diefem 
abgeräumten Boden ein neues Monument zu errich- 
ten, und fruchtbaren Menfchenragen die unverliegli- 
chen Bevölkerungsquellen wieder zu öffnen, welche 
der Mohammedismus durch eine ftrafbare Sorglofigkeit, 
durch einen unheilbaren Fatalismus, der, ohne etwas 
zu zerftören, Alles um fich her zu Grunde gehen 
laffe, vertrocknet habe; die türkifche Bevölkerung 
fey gefund, Er und moralifch; ihre Religion weder 
fo abergläubilch noch fo ausfchliefsend, als man fie 
uns fchildere, aber ihre palive Refignation tödte die 
Seelenkräfte des Menfchen, indem fie Alles Gott über- 
ni a Uebrigen mülfe man ihrem Gottesdienft Ge- 
een: cert Wiederfahren lallen, es fey ein fehr philo- 
ophifcher Gottesdien, der nur zwey grofse Pflich- 
ten dem Menfchen auferlege: Gebet und Mildthätig- 
keit; daher feine Toleranz, durch welche er auf dem 
Wege der religiöfen Veryollkommnung weiter gekom- 
men fey, als viele Religionen, welche ihn verhöh- 
nen und mifskennen; mit fünf bis fechstaufend euro- 
Päilchen Soldaten könnte ein europäifcher Abenteue- 
rer Alien von Smyrna bis Baffera, und von Kairo 
bis Bagdad erobern, indem er die Maroniten des Li- 
banon zum Stützpuncte feiner Operationen machte, 
und..io, ‚wieor vor wärtsugin.. day Land:hiniter-fich 
organifirte, indem er die chrifiliche Bevölkerung zum 
Mittel feiner Verwaltung und Beorktärnns: mas 
die Araber der Wüfte felbft würden ihm 2 rallen fas 
bald er im Stande wäre, fie zu befoiden Re der 
Säbel und das Gold ihre Gottheit fey; e Bine 
würde man ihre Zelte weiter in die Wüfte hinein rü- 
cken, die allein ihr Vaterland fey. Wir laffen es da- 
hingeftellt feyn, wie weit der politifche Biick unferes 
Dichters reicht. Die Ruinen yon Balbek find wohl 
noch nie fo genau unterfucht und befchrieben worden, 
wie von unferem Reifenden; fie find das grandiofefte 
Gemälde, das uns vor Augen gefellt werden kann, 
und erregen das höchfte Intereife, fowohl in Bezie- 
bung auf die ungeheueren Steinblöcke, als auf die 
an Tempeln und Säulen verfchwendete Sculptur. Un- 
ter jenen finden fich manche, die 62 Schuh lang, 20 
breit und 15 dick find, fo dafs der Vf. meint, wenn 
die Erbauer nicht ein Gefchlecht vom ungeheueren 
Riefen gewelen, von welchen nicht weit von da in 
einem Thale des Antilibanons Knochen efunden wer- 
den follen; fo müfste die Intelligenz {os damalaan 
Menfchengefchlechtes ein vollkommenes mechanilches 
Verfahren erfunden haben, um, wie ein Staubkörn- 
chen, diefe Maffen zu bewegen, welche heut zu Tage 
ein Heer von hunderttaufend Mann nieht verrücken- 
könnte. Damaskus mit feinen Wällen von gelbem 
und fchwarzem Marmor, mit feinen unzähligen Thür- 
men, feinen ausgehauenen Zinnen, feinem Wald von 
finarets, durchlurcht von den fieben Armen [eines 
“lues und zahllofen Bächen, mitten in einem Laby- 
math von blühenden Gärten ift ein Genrebild, wie es 
ns ein in die glühenden Farben der Poefie getauchter 
Infel hervorbringen kann. Der gefürchtete Name 
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Ibrahims verfchaffte Z. in diefer Stadt, in welcher 
allein unter den Städten des Orients ein fanatifcher 
Hafs die Europäer verfolgt, Gelegenheit, die grofs- 
artigen Einrichtungen, die Indufirie und das öffent- 
liche und Privat- Leben ihrer Bewohner, und deren 
pfychifche Verhältniffe kennen zu lernen. Aber nicht 
nur die Menfchen nehmen das pfychologifche Stu- 
dium unferes Reifenden in Anfpruch, fondern befon- 
ders auch die Thiere. Er kommt hier wieder auf 
die aulserordentliche Intelligenz der arabifchen Pfer- 
de zurück, die er in den Ställen der Agas beobach- 
tet. Die fo berühmten Damascener Klingen exiftiren 
nur noch als Reliquien, die von Hand zu Hand gehen, 
und bis auf 5000 Piafter bezahlt werden. Die Ein- 
wohnerzahl (chlägt L. auf drey- bis viermal hundert 
Taufend, und wenn man die unermefslichen Vorftädte 
und Dörfer, welche mit den Häufern und Gärten 
vor den Blicken verfchwinden, dazu rechnet, auf eine 
Million an. Von Damascus zog er über einen Theil 
des Libanon, wo er, wie auf dem Montblanc, nichts 
als Himmel über fich, und tiefen Schnee unter fich 
hatte. In dem Thale von Hamana holt ihn ein ara- 
bifcher Curier ein, der ihm feine Ernennung in die 
Deputirtenkammer überbringt; er wünfcht, dafs diefer 
Kelch an ihm vorüber gehe, aber fein chriftlicher 
Sinn fagt ihm: der Wille des Herrn gefchehe.. In 
Jaffa eingelchifft giebt er uns die (ehr lebhafte und 
umftändliche Befchreibung eines Sturmes, in welchem 
er fich mit Stricken an den grofsen Maft bindet, um 
das erhabene Schaufpiel betrachten zu können, ohne 
von den Wellen weggefpühlt zu werden. Nachdem 
die Reiienden neun Stunden lang in den Krater ei- 
nes Vulcans gefchleudert zu werden fchienen,. laufen 
fie in den Hafen von Limafol auf Cypern ein. Von 
da fegelt er nach Smyrna, wo das Andenken Homers 
über ibn kommt; er glaubt den Meles zu erkennen, 
in deffen Schilf des Mäonide von feiner Mutter, einer 
armen Sclavin, als der Mofes der Dichtkunft,,. ausge- 
fetzt wurde. L. fchöpft aus diefer Fluth, und wäfcht 
feine glübende Stirn. In Smyrna trifft er die Trüm- 
mer des St. Simonismus an; er felbft bekennt: fich 
dazu, ın fofern diefe Lehre das Chriftenthum auf die 

olitifchen Inftitutionen und die Gefetzgebung der 
menfchlichen Fraternität anwendet, und meint, es 
habe diefer aufkeimenden Idee nur an einer gefchick- 
ten Leitung gefehlt, um in eine mächtige Realität 
verwandelt Zu werden. Von Smyrna fegelt er an 
Mitylene, Phocaea, Lemnos, Tenedos, der Ebene 
von Troja, an den Gräbern des Patroklus und Hektor 
vorbey nach Conftantinopel, mit deffen Befchreibung. 
diefer Auszug fchliefst. Der erfte Anblick diefer 
Stadt erregt bey ihm ein unangenehmes Gefühl der 
Ueberrafchung und Entzauberung; er begriff nicht, 
wie man diefe Lage mit dem Golf von Neapel ver- 
gleichen konne. Als er aber in dem Meer von Mar- 
mora unter den Häufern Stambuls vor Anker ging, 
kam er von feiner verächtlichen Vorftellung zurück, 
und am lolgenden Tage an den Mauern des Serails 
angekommen, die einen Winkel bilden, der das Meer 
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von Marmora von dem Bosphorus und der innern 
Rhede von Conftantinopel fcheidet, vergafs er auf 
immer den Golf von Neapel und alle feine Reize. 
Es folgt nun eine vortreffliche, ins Einzelne gehende 
und höchft malerifche Befchreibung von Conftanti- 
nopel und feiner Umgebung, fo wie von dem be- 
weglichen Leben in diefer Stadt, wo er durch die 
Galtfreundfchaft des franzöfifchen und öfterreichi- 
fchen Gefandten, des Admirals Roulfin, und des far- 
dinifchen Generalconfuls Vieles zu fehen Gelegenheit 
findet, wovon gewöhnliche Reifende ausgefchlolfen 
bleiben. Die Journale, die er hier zu lefen bekömmt, 
veranlafen ihn zu philofophifchen Betrachtungen, 
welche man dem orthodoxen Dichter nicht zugetraut 
hätte, indem er fich als einen eifrigen Anhänger der 
Bewegung oder des Fortfchritts zeigt. „Ich höre 
überall, (elbft hier, fagt er, die Menfchen haben kei- 
nen Glauben mehr; Alles ift der individuellen Ver- 
nunft hingegeben;; es giebt nur Ein Mittel, die Völ- 
ker zu retten, nämlich ihnen ihren Glauben wieder 
zu geben. — Den Glauben wieder geben, populäre 
Dogmen , die in dem Bewufstfeyn der Völker erftor- 
ben find, wieder erwecken, wieder zufammenflicken, 
was die Zeit aufgelöft hat, ift ein unfinniger Vor- 
fchlag. Aber ift es denn wahr, dafs kein Glaube 
mehr bey den Völkern zu finden it? Wäre diefs, 


fo wäre die Welt nicht fo aufgeregt. Im Gegentheil, 


es herrfcht eine unermelsliche Ueberzeugung, ein 
fanatifcher Glaube. Diefer Glaube ift die allge- 
meine Vernunft; die Rede ift fein Organ, die Prelle 
fein Apoftel. Gott, ein und vollkommen als Dogma; 
die ewige Moral als Glaubensbekenntnils; Anbetung 
ünd Mildthätigkeit als Cultus; in der Politik die 
Menfchbeit über Nationalität; in der Gefetzgebung 
der Menfch dem Menfchen gleich, der Menfch Bru- 
der des Menfchen: die Gelellfchaft als ein brüderli- 
cher Austaufch gegenfeitiger Dienfte und Pflichten 
durch das Gelfetz regulirt und verbürgt, das zum 
Gefetz erhobene Chriftenthum.“ Wer denkt hier nicht 
an den Abbé de la Mennais? 3 
L. war fo glücklich, Sultan Mahmud in der Nähe 
zu (ehen, als diefer die Mofchee an dem Bosphorus 
befuchte. „Er ift, fagt er, ein Mann von 45 Jahren, 
von mittlerem Wuchfe, von elegantem und edlem 
Ausfehn; fein Auge ift blau und fanft, feine: Gefichts- 
färbe rothbraun, fein Mund anmuthig, und verräth 
Geift; fein pechfehwarzer glänzender Bart fliefst in 
dichten Wellen auf feine Brult herab; und diefs if 
das einzige Ueberbleibfel von der Nationaltracht, wel- 
ches er beybehalten; im Uebrigen würde man 1ħn 
bis etwa auf den Hut für einen Europäer halten. Br 
trug lange Beinkleider und Stiefel, einen braunen 
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‘klang fir 
na tio oi der alten -clalfifchen Schule an; er 
7 6 ansend, energifch, manchmal etwas geziert. Der 


Erläuterunge 
zum Gebrauche in 


-der 
gegehen hat, auf eine wohlfeile Art mit dem glänzen- 
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Ueberrock mit einem mit Diamanten geflickten Kra- 
gen, eine kleine rothe wollene Mütze, auf welcher 
eine Eichel von koftbaren Steinen. Seine Rede war 
haig, fein Blick unflät; es mufste ihn etwas geär- 
gert haben, oder ihn befonders ftark ibefchäftigen; 
er prach nachdrücklich und unruhig zu den ihn be- 
gleitenden Balfas, Als er in unfere Nähe kam, warf 
er uns einen freundlichen Blick zu, und nickte leicht 
mit dem ‚Kopfe; dann winkte er Namuk - Pafcha, 
einer türkifchen ‚verfchleierten Frau eine Bittfchrift, 
die fie ihm hinreichte, abzunehmen, und trat in die 
Mofchee. Dort blieb er nur zwanzig Minuten. Wäh- 
rend diefer ganzen Zeit fpielte die Militärmulik Stü- 
cke aus Opern von Mozart und Rollin. Er kam 
hierauf mit einem offeneren und heiteren Gelfichte 
heraus, grülste rechts und links, und fprang lachend 
in, feine Barke. Die Züge Mahmuds verrathen eine 
männliche Energie und eine tiefe Empfindung.“ In- 
dels meint L., Mahmud fey -nur ein grofser Mann 
dem Herzen nach, voll Unerfchrockenheit zu kän- 
fen he zu fterben; es fehle ihm aber an Kraft zu 
handeln und zu regieren; -an demielben Tase werde 

dal: FERER TE Reich und.er zu Grunde gehen. 
i en ch TN und der Dichter, lo wie der recht- 
En 8 ritt, der Liebhaber der Völkerkunde, der 
pa und der Charakterfchilderungen, fo wie 
a: As mentale Reifende, -dersPolitiker und der 
Phi alle er td diefe Reifebelchreibung nicht ohne 
> de en, indem Manches darin enthalten ift, 
was aha Einen oder dem Anderen ftarken An- 
nen mufs. Der Stil gehört mehr der neuen 


Herausgeber diefes Auszures hat denlelben mit meh- 
reran hiftorifchen, seogedniiichen und botanifchea 
n verfehen, indem er ihn hauptlächlich 
LE Schulen beftimmte. Wir nehmen 
an er darunter keine Trivialfchulen verltand ; 
era wohl der Stoff an fich, als die Art der Bear- 
Knabe deffelben, fo wie die Sprache dürften für 
= “R ‘von 12 bis 14 Jahren gröfstentheils nicht 
‚geeignet feyn. Jedenfalls ift .es ein Verdienft, dafs 
eFausgeber dem Publicum dadurch Gelegenheit 


ke an alente Lamartines fich bekannt zu machen, 
Abd as Original 30 Franken, und der Stuttgarter 
R ruck fünf Gulden vier und zwanzig Kreuzer ko- 
Sehr zu tadeln ift übrigens die Incorrectheit 
nül rucks, der zu viele und zum Theil (ehr an- 
©sige Fehler enthält, ohne dafs auch nur ein Ver- 
zeichnifs .derfeiben gegeben wäre. 
H— d. 
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GES s völlig gleichen Bedingungen gelinren. Hr. L. ver- 
CHICHTE bindet die chronologifche Darlellune mit der ethno- 

ELBERFELD, b. Büfchler: Die allgemeine Ge- graphifchen, indem 
Schichte der Völker und ihrer Cultur. Ein Hand- nerhalb der mit Kohlraufeh übereinftimmend begrenz- 
buch mit Rückficht auf Friedrich Kohlraufch ten Perioden zufammenhängend ausführt, auch wohl 
»Chronologifchen Abrifs der Weltgefchichte“ bear- nach Bedürfnifs in die benach 
eitet von Dr, Rudolf Lorentz, Oberlehrer am Denn es exiftirt ja keine ‚ein 

- Gymnafium zu Cleve. Erfter Theil. 1837. che für alle Völker zugleich, oder auch nur für den 

. gr. 8. Zweyter Theil. 1837. 319 S. Br Theil derfelben auf einmal Epoche machte. 


2 Thir. elshalb find alle gefchichtlichen Period 
C r. Yen) geraden oder fonft regulären Linien begrenzt, fon- 


D i : : : ben fo unreeelmälsiven, ei rebuch 
er Anfchlufs an einen fo weit verbreiteten Leit- demnpN.Ke nregeimalsigen, eingebuc teten, 
aden, als Koklraufch’s chronologifcher Abrifs ift, wie Land > Meer. Die Wahl einiger die ganze 
„an einem Handbuch der Gefchichte wohl nur zur Linie sA en Hauptpuncte ilt defshalb für 
&mpfehlung dienen. Es mufs den Lehrern bequem das Gedac = wichtiger, als für die richtige An- 
eyn, wenn fie ihren Stoff in einer zum Unterrichte. fchauung, it die Erkenntnifs des Zufammenhangs 
unmittelbar brauchbaren Form und Ausdehnung fin- der Begebenheiten. Weit bedeutfamer als die exacte 
den, den Schülern förderlich, wenn fie das flück- Begrenzung jeder Periode ift die Charakteriftik der- 
und flundenweife Gehörte noch einmal im Ganzen _ felben durch unverwechfelbare Merkmale. Einer fol- 
und im Zufammenhange wiederholen können auch chen Charakteriftik hat fich auch wirklich Hr. L. be- 
manchem älteren Lefer angenehm, wenn er be, den fliffen, indem er jeder Abtheilung feiner Erzählung 
früher bekannten Grundlagen fich nochmals das Ge- eine Einleitung vorausfchickt, worin die Bigenthüm- 
mälde der Weltgefchichte ausbreiten kann. Aufser- lichkeiten der betreffenden Zeiträumen und Völker 
em war. es eine richtige Beurtheilung des Verle- zufammengelellt werden. Nicht allenthalben ilt es 
gers, wenn er glaubte, eine Weltgefchichte in dem gelungen, mit wenigen Worten den Nagel auf den 
Umfang dreyer mäfsiger Bände fey ein Bedürfnis Kopf zu treffen, doch ift dem Rec. auch keine auf- 
des Pu licunss. Nur ift es [chwierig, auf fo engem fallend verkehrte Anficht aufgeftofsen. Von der er- 
anm das unendlich mannichfaltige Gemälde der ften Periode der alten Gelchichte, bis auf Cyrus 
eitgefchichte, zumal wenn nicht blofs die äulseren heifst es pos, fie fey der Zeitraum „der unverbun- 
eitaitungen der Menfchheit, fondern auch ihre Cul- denen Weit“, mit Cyrus „geht ‚die bisher unverbun- 
tur ins Auge gefalst werden foll, auszuführen. Hr. dene Welt In eine verbundene über, und die Ver- 
orentz hat fich der Arbeit mit Fleifs und guter Vor- knüpfung, der Ländertheile erhebt die Gefchichte ein- 
ereitung unterzogen, und wenn ihm Manches weni-  zelner ppor er einer Gefchichte der „gefamten Be- 
ger gelungen feyn follte, fo ift es die Mafe des völkerung der Fri Welt.“ Minder glücklich fcheint 
Stofls gewefen, welche feine Kräfte überwältigt hat. der Charakter Alexanders d. G. und der mit ihm be- 
Wirklich erfcheint in dem zweyten, das Mittelalter ginnenden Periode aufgefalst zu feyn. Mag Alexan- 
umfaffenden Bande die Darftellung fehon ungleich der, wie Hr. L. agt, kein gemeiner Eroberer gewe- 
‚eyer und ficherer, als in dem erften, dem man den fen feyn, {0 hoch wie er ihn ftellt, hat derfelbe doch 
Verfuch hier und dort noch anmerkt. Man darf alfo fchwerlich geftanden, Wir können wenigftens nicht 
mit Sicherheit erwarten, dafs der der neueren Ge- einfehen, Wie durch Alexander der afiatilche Despo- 
fchichte 3®widmete dritte Band, welcher der Vor- tismus vernichtet worden feyn foll, da er fich un- 
rede nach nicht lange auf fich ser lallen foll, dem leugbar felbit diefem Despotismus hingab, und da 
tlele von Vollkommenheit welches der Vf. fich ge- die Ptolemaer und Seleuciden, wenige ausgenommen, 
teckt hat, noch weit näher rücken wird. den perlifchen Darius und Artaxerxes an despotifcher 
Das Verhältnifs zu Kohlraujfch’s Abrifs betreffend, Gefinnung nicht nachftanden. Das wichtigfie Re- 
fo at der Vf. weile gehandelt, fich nicht zu ängft- fultat von Alexanders Weltftürmerey war ohne Zwei- 
lich an deffen Eintheilung und Zufammenftellung an- fel die Verbreitung griechifcher Sprache und Cultur 
fo chliefsen. Denn tabellarifche Ueberficht und zu- in Vorderalien und Aegypten, eine indirecte Vorbe- 
Menhängende Erzählung können unmöglich unter reitung aui die rafche Verbreitung des-Chriftenthums, 
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welche an der Unbekanntfchaft mit der hebräifchen Spra- 
che ein lehr wefentliches Hindernifs hätte finden müf- 
fen. Den Römern zeigt fich Hr. L. im Ganzen min- 
der günftig als den Griechen, überhäuft aber biswei- 
len ihre Kriegsgefchichte mit unwichtigen Namen. 
So nennt er z. B. alle die römifchen Anführer, wel- 
che den Cimbern und Teutonen unterlagen, mit Na- 
men, während diefe Nomenclatur doch höchftens für 
den Römer wegen der Zeitrechnung nach Confula- 
ten Intereffe haben konnte. So erinnert auch die 
Stelle: „Gleichzeitig mit dem Cimbernkriege haben 
die Römer einen vierjährigen Krieg gegen die auf- 
rührerifchen Sclaven unter ihren Königen Tryphon 
und Athenion in Sicilien geführt“ mehr an die Epi- 
tome des Eutropius als an die Dekaden des Livius. 
Fiedier, der doch mehr Raum in feiner Gefchichte 
der Römer hatte, erwähnt diefes Sclavenaufftandes 
nur mit zwey Worten, weil er wohl unterfchied, wie 
winzig fich eine folche Sclavenemeute neben dem 
riefenhaften Kampfe mit dem nordifchen Barbaren 
ausnehmen würde. Hiedurch haben wir zugleich eine 
Schwäche des vorliegenden Werkes bezeichnen wollen, 
die fich hauptfächlich durch den erften Band hin- 
durchzieht. Die Begebenheiten find zu (ehr nivellirt, 
man unterfcheidet nicht immer das Wichtige von dem 
Unwichtigen, oft verleitet das Beftreben, Nichts zu 
übergehen, zu unverftändlichen oder wenigftens un- 
nützen Anfpielungen. Als Beweis mag noch folgende 
Stelle dienen: „Zu Ilium bekränzte er (Alexander), 
felbft ein zweyter Achilles, dem nur ein Homeros 
als Sänger feiner T'haten fehlte, Achilles Grab, 208 
vor Lampfacus vorüber (?), und ftiefs auf das erte 
Heer perfifcher Satrapen und griechifeher Söldner 
unter dem gefchickten Memnon am Fluffe Granicus- 
Im Angefichte der Feinde ging er furchtlos durch 
den Flufs, und errang im heifsen Treffen von feinem 
Freunde Clitus befchützt (?) den Sieg, ‘defen An- 
denken er durch 25 Lyfippifche (?) Reiterftatuen, 
Porträtbilder gefallener Macedonier, verewigte. !N 
Folge diefes Sieges unterwarfen fich Sardes und 
Ephefus (2); hartnäckiger wehrten fich Miletus und 
Halikarnaffus, Alexander bemächtigte fich der gan- 
zen Küfte Vorderafiens(?), zog dann nach Gordium, 
wo er fich mit der Heeresabtheilung feines Feldherrn 
Parmenio vereinigte (?), und indem er den Knoten 
am Wagen des Midas zerhieb (?), die Gewalt ahnen 
liefs, mit der er Alles niederftürzen werde.“ Wie 
viele Facta find hier zufammengedrängt, welche, = 
wie fie dargeftellt find, aller Bedeutung entbebren - 
Alexander marfchtrte an Lampfakus vorüber? Natur- 
lich! weil es an feinem Wege lag. Die eine Stadt 
wehrt fich, die andere nicht? Abermals natürlich un 

wie überall! Parmenio war von der Hauptarmee de- 
tachirt, und kehrte wieder zurück? Was it Merk- 
würdiges daran? Clitus befchützte den Alexander. 
Wovor? wie? Commandirte er etwa. die Relerve? 
Lyfippifche Reiterftatuen kennt der Lefer nicht, und 
wird fich auch in dem Augenblick, wo die Schlacht 
am Granicus: feine Aufmerkfamkeit auf fich zieht, 
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wenig dafür intereffiren. Der Knoten heifst einmal 
der gordifche, und die Beziehung auf Midas er- 
fcheint durchaus überflüffig, fo wie man auch nicht 
den geringften Caufal- Nexus zwifchen Knoten - Zer- 
hauen und Alles niederftürzender Gewalt entdeckt. 
Der Stil des Hn. L., obgleich ernft und gröfsten- 
theils correet, ift doch häufig ein unverbundener, fo 
dafs er an die Auszüge erinnert, welche zum Behu 
der Examina verfertigt werden. Man höre: „Unter 
dem mächtigen Ermanarich fafsen Oftgothen und 
Weftgothen In einem Reiche, das fich vom fchwar- 
zen Meer bis Zur Oftfee erfireckte, unter den letz- 
ten (2) hatte u fchon das Chriftenthum ausgebrei- 
tet, indem (#) Ihr gelehrter Bifchof Ulphilas die Bi- 
bel in a (das ältefte Denkmal deutfcher 
Sprache) überfetzte.“ Oder: „Auf den Occident be- 
fchränkt fich die Geichichte des innerhalb eines Jahr- 
hunderts untergehenden Rom; das byzantinifche Reich 
dagegen befteht durch (?) Despotismus und die gün- 
fige Lage feiner Hauptfiadt während des ganzen 
Mittelalters fort; fo lange beide Reiche noch neben 
einander ftanden, herrfehte auch eine ichon im An- 
fange BR Lee Eiferfucht.“ Oder auch im 2 Theile: 
„Die Gelchichte hat (ungewils ob ganz mit Recht)“ 
die Namen der Frankin Fredegunde und der weft- 

othifchen Fürftentochter Brunehild gebrandinarkt; 
Chlotar I, der das Reich zum zweyten Male verei- 
nigte , nahm an der Letzten graulame Rache.“ Klei- 
nere Mängel find dem Rec. aufgeftofsen: I Bd. S. 90, 
wo Ahriman In „Arihman“ verwandelt it; S. 120 
„fich einander hinderlich feyn“; S. 127 „alle Pelo- 
ponnefier (aufser Argos, Megara, Theben u. f. w. (2)* 
S. 181 heifst Seleukus einmal der Schwiegervater, 
das andere Mal der Schwiegerlohn des Demetrius. 
II Bd. S. 27. „die Entfagung des Opfers.“ 

Wir haben mit allen diefen Ausftellungen den 
Vf., defen Arbeit wir im Ganzen eine verdienftliche 
nennen, aufmerkfam machen wollen, wie forgfältig 
bey einer zweyten Auflage durchgefehen 
werden mufs, wenn es den gewünichten Grad von 
Brauchbarkeit erlangen foll. 


Die Ausftattung von Seiten der Verlagshandlung 
verdient Lob. 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

Leipzig, b. Brockhaus: Fortunat. Ein Feenmähr- 

chen. Von A. von Sternberg. Zwey Theile. 

1838. Erfier Theil 373 S. Zweyter Theil 336 S. 
8. (3 Thir. 18 gr.) 


Sage und Mährchen feben einander oft fo ähnlich, 
wie’ manches Zwillingspaar, und doch findet ein 
recht wefentlicher Unterfchied zwifchen beiden Statt. 
Die Sage it ein Naturproduct, während das Mähr- 
chen der Hand der Kunft fein Daleyn verdankt. In 
dein Gebrauche, der Sitte, der Gewohnheit, dem 
Glauben ihrer Gegend wurzelt die Sage, das Mähr- 
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then hingegen entbehrt häufig aller Wurzel. Dafür 
eht ihm dann aber auch, gleich dem Schmetterlinge, 
(diefer in eine höhere Organifation übergegangenen 
Blume) die ganze Welt für feinen Flug offen. Ob- 
fchon dem Dichter das Recht unbefiritten bleiben 
dürfte, der Sage zuweilen einen höheren Geift ein- 
zuhauchen, fo it ihm doch gewifs nicht zu verftat- 
ten, folches anders, als mit der (orgfamften Rück- 
ficht auf den Gebrauch, die Sitte, die Gewohnheit 
und den Glauben ihrer Geburtsftätte, zu bewirken. 
Mit dem freyen Kinde der Kunft aber, dem Mähr- 
chen, hat es eine andere Bewandnifs. Uebrigens 
mufs es wohl auch dem Poeten vergönnt feyn, die 
Sage ihrer Heimat zu entheben, und fie, ganz oder 
theilweile, als toff zu einem Mährchen mitzuge- 
brauchen, fobald diefes fich als folches zu erkennen 
giebt, Das it hier von Hn. von Sternberg gelche- 
hen. „An feinem Fortunat finden fich mehrere Wie- 
derkiänge aus dem unter diefem Namen bekannten 
alten Volksbuche, oder dem letztem ohne Zweifel 
zum Grunde liegenden, älteren Werke: Gefta Roma- 
norum betitelt. Aber lie find fo willkürlich umge- 
wandelt und zum Theil erweitert worden, dafs das 
Ganze als Eigenthum des Yfs. zu betrachten ift. 
Voltaire hat, bey Gelegenheit feines interelfan- 
ten Romans Zadig, den Erzählungen, die weder Ver- 
nunft zu haben, noch überhaupt etwas zu bedeuten 
fchienen, das Recht der Exiftenz zn fichern gelucht, 
ULE Pe St. hat mit diefer Autorität den Titel feines 
Kortunat, ‚vie mit einem Erlaubnifsfchein verfehen. 
Wenn es wirklich einer folchen Erjaubnifs erft bedürfte, 
fo würde unfer Vf. folche allerdings noch weniger 
entbehren können, als der Alte von Ferney, aus del- 
fen Zadig, wie wohl aus allen feinen übrigen Kunft- 
bildungen, der Plan und die verftändige Ablicht, 
worauf das Ganze ruht, überall ziemlich klar hervor- 
leuchtet. It doch vielleicht fogar alles Sinnliche und 
alles Gefühl, was in den Werken diefes grofsen 
erftorbenen auftaucht, nichts weiter, als ein künftli- 
ches Product feines ftets prädominirenden Verftandes. 
Unferes Erachtens bedarf es indefs jener Erlaubnils 
nicht einmal. Dem harmlofen Kinde, dem Mährchen 
darf durchaus keine folche Befchränkung angelon- 
nen werden. Es mufs ihm freyfiehen, alle nur er- 
Üinnlichen Formen, Farben und Geltaltungen fich 
anzueignen. Es braucht auch über feine Zwecke, 
und ob es deren habe, oder nicht, Niemanden Rechen- 
fchaft abzulegen. Nur durch Verfiöfse gegen Sitt- 
lichkeit und Anftand kann es fich ein Verbot feines 
Dafeyns zuziehen, Sein Dafeyn ift freylich ein blo- 
(ser n OURE Schatten, fobald feinem Inhalte das 
Iuterefle a Er Vielleicht mehr als auf jede andere 
ichtung,, lälst fich auf das Mährchen, der, wenn 
Wir nicht irren, wohl ebenfalls von Voltaire gefche- 
Be Auslpruch anwenden, dafs alle Gattungen def- 
*lben, mit Ausnahme der langweiligen, gut feyen. 
Wenn ein Mährchen fich des Letzten nicht (chul- 
gS macht, fo wird es licher allen Gebildeten, fofern 
€ überhaupt für dergleichen empfänglich find, will- 
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kommen feyn, mag es als finnreich componirtes Gan- 
zes befonders hervorftechen, oder fein Beftreben nur 
darauf richten, als ein fein geordneter Blumenkranz, 
oder ein lockeres Gewebe anmuthiger, heiterer Ara- 
besken, unfere Augen freundlich - anzufprechen , oder 
auch unter Blumen und Arabesken die Glanzlichter 
fehöner Gedanken hervorfiralen laffen. 

Mehr vielleicht, als bey irgend einem anderen 
Kunitwerke hängt übrigens der Grad des Woblge- 
fallens an einem im Allgemeinen für gut zu achten- 
ten Mährchen von der Individualität und Stimmung 
des Leiers oder Zuhörers ab. 

Es wird immer eine nicht zu billigende Anma- 
isung bleiben, den zum Theil ganz unvergleichlichen 
Gelchichten der taufend und einer Nacht abfolut 
den Vorzug vor anderen derartigen Dichtungen zu- 
zuerkennen, oder den fo witzigen, als tieffinnigen 
und. verwickelten Mährchen Hamiltons einen höhe- 
ren Rang beyzulegen, als den durch ihre füfse Ein- 
falt und Binfachheit fo lieben Ammenmährchen Per- 
raults, oder umgekehrt. Alle drey der hier bey- 
fpielsweife angeführten Gattungen gehören, wie fo 
vielerley andere Mährchen, nicht zu der verwerfli- 
chen Clalle der langweiligen, und dürfen fonach für 

ut gelten. 

Vorliegende zwey ftarke Bände des Fortunat find 
ein faft unaufhörliches Wetterleuchten des Witzes 
und der Laune um die Haupt- und Neben-Perfonen, 
deifen Glanz dem Lefer diefe zuweilen aus dem Ge- 
fichte rückt. Aber an ihrer Statt wird er durch 
recht anziehende Geiftesfeuerwerke, meift nicht un- 
befriedigend, abgefunden. Auch unfere Zeit und de- 
ren Literaturerfcheinungen [piegeln fich in diefem 
Werke erkennbar, und nicht felten mit den kräftig- 
ften Tinten Einer treffenden Wahrheit ab. Gefchähe 
das weniger, fo würde allerdings das häufig in gar 
anmutbige, breite Falten um die Gefchichte fallende 
Kleid allzuweit im Verhältniffe zu ihrer etwas dürfti- 
gen und abgetragenen Geftalt: erfcheinen. So aber 
[orgen die Fracht der Gewänder und die allenthalben 
auflteigenden Leuchtkugeln und finnreichen Transpa- 
rents lo reichlich für den nach Unterhaltung Dürften- 
den, dals man fich nur allzufrüh dem Schluffe ent- 
gegen geführt fieht. 

Die Mafchinerje des Feenreichs hat im ganzen 
Werke nur Wenig mülfige Augenblicke. Ein erfreu- 
liches Guckkaftenleben überall. Mannichfache Zau- 
bergaben werden verloren und wieder gewonnen. 
Manche Vaterichaft wird zweifelhaft und ungültig.. 
Es giebt Zauberkräuter, welche das Gefchlecht des 
darauf liegenden, gewöhnlich in folchen Situationen, 
verändern, wo die Veränderung doppelt empfindlich 
fällt. Zum Glücke kommen auch Aepfel vor, deren 
Heilkraft die alfo Veränderten wieder in integrum re- 
ftituirt. Wollte man boshaft feyn, fo könnte man 
freylich zuweilen die Reftitution ein wenig weiter 
hinausgelchoben wünfchen, um aus der komifchen 
Anlage noch mehr Nutzen gezogen zu fehen. 

Dem Interefle des Ganzen würde es vielleicht 
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förderlicher gewefen feyn, wenn der Vf. nicht zu oft 
felbft hervorträte, um zu zeigen, dafs es einzig in 
feiner Willkür geftanden, die vorkommenden Bege- 
benheiten fo oder anders zu geftalten. Kürzere Dich- 
tungen fcheinen mehr zu komifchen Zügen diefer 
Gattung geeignet, als Mährchen von einem fo langen 
Athem. Faft jeder Lefer wünfcht in feinem immer 
zunehmenden Glauben an die Wahrheit deffelben 
nicht alle Augenblicke durch den Gedanken geftört 
zu werden, dafs er es ja mit blofsen Spiegeifechte- 
reyen zu thun habe. 

Nachdem Fortunat durch Zauber zum Könige 
von Cypern.erhoben worden, tritt mehrere Jahrhun- 
derte {päter ein junger Menfch deffelben Namens auf, 
der obfchon nichts befitzend, als Kittel und Wander- 
ftab, dennoch findet, dafs das Schickfal bey der 
Taufe ihm den richtigen Namen gegeben habe. Er 
ift wirklich ein Abkömmling des vom Throne wieder 
verdrängten Königs von Cypern. Diefelbe Fee, wel- 
cher fein Urahn einft die Krone verdankte, ift, 
Dank fey es ihrer höheren Natur, noch immer am 
Leben. Sie will dem Jünglinge ein anfehnliches Ge- 
fchenk aufdringen. Aber Fortunat verfchmäht es, 
weil er fehon glücklich fey. Auf die Frage, worin 
fein Glück beftehe, antwortet er: „Im Befitz von 
einem Paar gefunden Armen, einer frohen Laune 
und meines Mädchens. Diefe drey Dinge wiegen 
eine Krone auf, und fe find es auch, die mir durch 
«die Welt helfen werden.“ 

So oft auch fchon diefe Wahrheit ausgelpro- 
chen worden, fo ift doch immer noch ihre Erneue- 
rung von Zeit zu Zeit nicht ohne Nutzen. Wo es 
fo anmuthiger Weile gefchieht, wie unter den Spie- 
len der Satire und des Witzes in diefem Werke, 
wird man fich ihre Wiederholung gern gefallen laffen. 

Gar poffirlich klingt die vorkommende Gefchichte 
einer durehlauchtigften Perücke, von ihr [elbft vor- 
getragen. Sie ift in ein Paar Beinkleider verzaubert, 
unter Hände gerathen, die zum Theil mit dem über- 
zarten Tacte’ der Damen in der verzweiflungsvollften 
Disharmonie ftehen. Den Entfagungsromanen ba 
man bey diefer Gelegenheit einen Ehrenplatz eIn- 
geräumt. 

Zu wünfchen wäre gewefen, dafs der geiftvolle 
Vf. feiner literarifehen und anderen Satire ein weite- 
res Feld geöffnet, und flatt zuweilen febr unbeftiimm- 
ter Winke, kräftigere Eingriffe gethan hätte. 

S. 104 im erften Theile fchilt er die Chroniken 
„immerdar kalte, pedantifche Widerfacher der Poefie. 
Hat er manche der älteren Chroniften wie den wa- 
ckeren Hageck und befonders den lieben, gemüthli- 
chen Froiflart fo ganz vergelfen können ? ri 

Bey Gelegenheit von Reminifcenzen und Schil- 
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derungen aus dem Mittelalter, erfchallt der Kla geruf: 


` „Alte, tüchtige Zeit! Der Enthufiasmus für Dich if 


vorüber. Vergeblich it die Mühe, die man verwen- 
det, um Dich zu malen * Sollte diefs wohl mehr, als 


‘eine irrige Vorttellung feyn? Der Genius nur dürfte 


die alte Zeit im Bilde neu beleben, und fie würde 
noch immer, fie würde unter feiner Herrfchaft ewig 
anfprechen, wenn feine Schwinge zu den wenigen 
gehörte, denen ewige Dauer verliehen ift. Dabey 
müfste aber die Wahrheit keinesweges, wie Walter 
Scoit und andere, geringere Meitter fich zuweilen 
erlaubten, durch Schminke entftellt werden, vielmehr 
neben der Iuchtigkeit jener Zeit der damit verge- 
fellfehaftet gewelenen, wahrhaften Untüchtigkeit und 
Verworienheit befondere Berückfichtigung nicht vor- 
entbalten werden. 


ae; 


ALTENBURG, b. Pierer: Erzählungen. Aus dem 
Englifchen von A. Gräfin v. M.*** Erfter Band. 
220-8. Zter Band. 250 S. 12. (2 Thir. 18 gr.) 


Die kurze Erzählung ift diefs Mal nicht die bef- 
fere. Fine Ziegeunerin fpukt darin; weil der Stadt- 
magiftrat Harding ihr das Betteln mit einem Fluch 
verwies, bedroht fie ihn drey Mal als Unglücksver- 
künderin zu erfcheinen, und weil das dritte Mal es 
feinen, Tod bedeutet, fo it die Gefchichte aus. 

rauenlohn trägt fichere Kennzeichen, dafs eine 
Frau die Unbilden, die ihr Gefchlecht zu er- 
er at, zur Erfcheinung bringt, und wie der 
Leichtünnige, Vergnügungsfüchtige irdifch glückli- 
cher ilt, als die Frau, welche nur ihren Pflichten 
lebt. Marie übertreibt fat die kindliche Pietät him- 
fichtlich ihres um wenige Jahre jüngeren Bruders, den 
Ab an. fie dem fterbenden Vater verfprach. 
A bffüch hat nicht den mindeften Einflufs auf den 
felbitfuchtigen, rechthaberifchen Jüngling, der aufser 
dem eigenen Willen nur den Rathichlägen von 
Schmeichlern und falfchen Freunden Gehör giebt. 
Trotz dem, dafs Marie dem Bruder gar nichts feyn 
kann, fchlägt fie doch die Hand des Mannes aus, 
den fie liebt und achtet, blofs weil jener ihn nicht 
leiden mag, weil er fch von ihm gekränkt wähnt. 
In der Todesftunde erkennt der Verblendete endlich, 
welchen Schatz er, ohne Vortheil daraus zu ziehen, 
in der Schwefter gehabt, fie verbindet fich lange 
nachher mit dem Manne, von dem fie vor gewils 
c0 Jahren fich mit Schmerzen trennte, um ihm, dem 
Wittwer, die Kinder erziehen zu helfen. 

Hätte die Ueberfetzerin hie und da abgekürzt, 
fo würde es dem Buche nicht eben zur Unehre ge- 
reicht haben. 

Vir. 
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THEOLOGIE. fen Mifstrauens in fich felbt, wie wir in Vorr. zur 


2ten Aufl. S. III lefen: Ich überrebe das lie- 
Tüpıneen, Laupp'fche Buchhandlung: Die chrift- gende Werk dem Publikum PG fi Fos lebhafte 


liche Moral, als Lehre von der Verwirklichung Schüchternheit und Beforgnifs. Ich habe in demfel- 
des göttlichen Reiches in der Menfchheit, dar- hen eine von der gewöhnlichen abweichende Darftel- 
geftellt von Dr. Joh. Bapt. v. Hirfeher, Prof. Jung der chriftlichen Moral verfucht. Wie leicht nun 
d. Theol. an d. kath. Fac. der Univerf. Tübin- it ein Verfuch überhaupt ein mifslungener ! — Au- 
en (jetzt zu Freiburg im Breisgau). 2te Aufl. (gerdem ift die Ausführung voller Mängel“ — Üm 
1836. ifter Band. IX u. 476 S. 2ter Band 608 S. fo weniger haben wir zu befürchten, der Vf en 
3ter Band 726 S. (3 Thir. 12 gr.) es uns übel deuten, wenn wir nun unverhohlen ge- 
fiehen, worin er uns nicht befriedigt hat. > 5 


; ; ie fchwächfte Seite diefer Moral dü 

Wie ee laiant erfientekhalte, Die fe eite e ral dünkt uns 
kann Re Fi Mangel eits empar der erten diejenige IG (eyn; worauf fich der Vf. gerade am 
Auflage nicht beflimmen. Der Vf. aber klärt uns Meilten zu NE (S. VD, die wiffen/chaftliche, 
a A (Vorr. zur 2 Aufl. Denn wahre $ Ilfenfchaft fodert vor ‚Allem Deutlich- 
alfo ausfpricht: „Aulser einigen hie und da vorkom- keit wie in den Grundbegriffen fo in den einzelnen 
menden kleinen Verbefferungen und Zufätzen ift fie. Theilen, und ift keinesweges durch blofse, willkürli- 
unverändert geblieben.“ Und das war denn auch che Abtheilungen und Unterabtheilungen zu erzielen, 
kaum anders möglich, felbf wenn der Vf. über ei- wie folche allerdings häufig in unferem Werke vor- 
nige Gegenflände andere Ueberzeusung gewonneu kommen; en nicht felten bis ins Unüberfehbare 
hätte, bey dem grofsen Umfange des Werkes und erfirecken. de, Wilfenfohaft hütet fch ferner vor 
der Schnelligkeit, mit welcher beide Auflagen auf Vermengung der wiffenfchaftlichen Gebiete, und fon- 
einander gefolgt find. Scron diefer letzte Umfland, dert ftren ko E von dem anderen; duldet auch 
dafs gleich im erften Jabre der rfcheinung diefes nur eine folche Anordnung des Ganzen, die uns den 
Buches bereits eine 2te Auflage für nöthig erachtet inneren Zulın menhäng zwifchen den darin vorkom- 
wurde, liefs mit Recht erwarten, dafs darin viel Gu- menden MER eiten erfichtlich macht, und bemühet 
tes und Brauchbares vorkommen werde; und Rec. fand fich endlich , [o viel wie möglich, ihre Lehrfätze aus 
fich in feiner Erwartung bey wirklicher Durchlefung objectiven Gründen herzuleiten. Gegen jede diefer 


1 ncher Rückficht befriedigt, Befriediet hat fo nothwendigen Bigenfchaften einer Wiffenfchaft hat 
ihm zuvärderft die Reichhaltigkeit des Stoffes. Der aber unfer vi. vielfach veritofsen, wie fich aus unfe- 
Vf. behandelt, wenn nicht alle, doch gewils einen _rer Anzeige zur Genüge ergeben wird. 
grofsen Theil der menfchlichen Pflichten, und if Schon 1n Sen Auffallun & des. Begriffes dengheig; 
felbt im Einzelnen ziemlich ausführlich. Er thut lichen Moral „ ie fey (S. 2 Einleitung) die Wilfen- 
diefs nicht felten in einem falbungsreichen Tone, mit  fchaft von der objectiven chriftlichen Wahrheit, wie 
em Ausdrucke wahrer Beredfamkeit, die tief ins diefe durch den Willen des Menfchen im Menfchen 
Herz eindringt. Und darum hält der Vf. mit Recht That und Leben, folglich fubjective Wahrheit wird 
dafür, dafs diefe Moral eine reiche Fundgrube fey und ift“, liegt manche Dunkelheit. Strenge und im 
nicht nur dem Seelforger zum Gebrauche, wenn er eigentlichen Sinne kann man wohl nicht fagen, dafs 
Andere belehren will, fondern für Jederman, der die Wahrheit That E b AA aio dafı 
fich zu erbauen gedenket. Anerkennen mülfen wir wir im Stande feyen, die Wahrheit zu erkennen, und 
ferner, mit Dank gegen den Vf., dafs wir eine Mo- uns dieier Eirkenntnifs zur Befferung unferes Willens 
ral, welche mit fo. viel Wärme und ächt moralifchem zu bedienen, der hin wiederum mia na 
Sinne gefchrieben wäre, und zugleich wie ein Er- Lafen, aufs Leben einwirket. Bey Beftimmungen 
auungsbuch anfpricht , wirklich noch nicht befitzen. der Begriffe follte man fich doch einmal des Ge- 
er Vf. hat hier etwas, was man bisher nicht zu brauchs der Worte in uneigentlicher Bedeutung ent. 
Yereinigen wufste, auf eine glückliche Weife verei- halten! Obige Definition müfste daher eigentlich alfo 
Vet: ein wilfenfchaftliches Lehrbuch und eine Er- lauten: Die chriftliche Moral ift die Wiffenfchaft von 
Auungsfchrift. Ueberaus wohlthätig fpricht auch der objectiven, chrißlichen Wahrheit, wie diefe, vom 
der liebenswürdige Charakter des Vfs. an, vornehm- Menfchen erkannt, auf den Willen einwirkt, und fich 
lich die Aeufserungen edler Befcheidenheit und wei- durch Handlungen äufsert. Sollte aber damit der 
7 4. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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Gegenftand der Moral, auch nur der chriftlichen, hin- 
länglich bezeichnet feyn? Sollte jede objective Wahr- 
heit des Chriftenthums, in fo fern fie von uns erkannt 
wird, und auf unfere Handlungsweife einwirkt, [chon 
in die Moral gehören? Müfste man da nicht zum 
Mindeften die Gefamtmaffe der dogmatifchen Reli- 
gionslehren in die Moral mit hineinziehen? Denn 
mufs man nicht allen einen Einflufs aufs Leben zu- 
geftehen? Gewifs, entgegnet uns der Vf. Darum 
aber „find auch diefelben Wahrheiten, welche in der 
Dogmatik abgehandelt werden, Gegenftand der Dar- 
ftellung für die Moral; — es ift die ganze Dogma- 
tik, d. h. es find alle Wefenlehren derfelben, welche 
auch in der Moral vorkommen müffen“ (S. 6). Wozu 
alfo foll man, möchte man fragen, die Dogmatik als 
eine abgefonderte Wiffenfchaft vortragen? wegen ei- 
niger unwelentlicher Lehren etwa? als wenn man 
diefe nicht auch noch jenen Wefenlehren in der Mo- 
ral bequem anfügen könnte! Und wie will man 
überhaupt nach des Vfs. Principien die Dogmatik von 
der Moral unterfcheiden? Darüber werden wir (8.7) 
belehrt, wo es heifst: „Die Summe der chriftlichen 
Dogmatik it Chriftus, die Summe der chriftl. Moral 
ift Chriftus; hier (in der Moral) das Leben der Gläu- 
bigen, der Mittelpunet und Beweger ihrer Seelen 
geworden, und als Solcher dargeftellt; dort (in der 
Dogmatik) der Logos des Vaters von diefem in die 
Welt dahin gegeben, damit Er von der Welt ge- 
glaubt, und im Glauben eben das Leben der Welt 
und das Bewegende in ihr würde.“ — „Ebenfo, le- 
fen wir weiter, kann man fagen: Der Gegenftand, 
welcher in.der chriftlichen Dogmatik dargeftellt wird, 
it das Reich Gottes, und eben diefes Reich it auch 
der Gegenftand der chriftlichen Moral. In der erften 
wird es dargeftellt als beym Vater wirklich und als 
von diefem in feinem Sohne und in allen Werken 
des Sohnes vom Vater dargeboten — völlig abgefe- 
hen davon, ob ein Menfch das dargebotene aufnehme. 
In der Moral wird das Reich befchrieben, wie dal- 
felbe von den Menfchen ergriffen, wie es durch fie aui 
Erden dargeftelit wird.“ — Allein mit dergleichen un- 
eigentlichen Redensarten und bildlichen Ausdrücken, 
die uns hier ftatt eines deutlichen Begriffes geboten 
werden, und die in einem Erbauungsbuche am Orte 
wären, wird fich die Wiffenfchaft (chwerlich befrie- 
digen, und darum auch die andere Definition der 
Moral, die der Vf. (S. 8) aufftellet, verwerfen. „Die 
chriftliche Moral“, lefen wir dafelbft, „ift die Willen- 
fchaft von der Verwirklichung oder dem Werden 
und der Herrfchaft des Reiches Gottes im Menfchen.“ 
Sollten diefe Worte ja einen Sinn haben, fo kann €s 
kein anderer feyn, als: die Moral fey die Wilfenfchaft 
von der Verwirklichung der Tugend auf Erden. Weil 
diefs aber nur durch die Erfüllung unferer Pflichten 

efchehen kann: fo ift, eigentlich gefprochen, die 
Moral wohl nichts Anderes als die Lehre von unle- 
ren Pflichten. Dagegen behaupten, dafs diefelben 
Wahrheiten, die in der Dogmatik vorkommen, auch 
Gegenftand der Moral feyen, heilst die Grenzen die- 
fer Wilfenfchaften verrücken. Was an der Sache 


JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 


268 


wahr ift, ift nur diefs, dafs viele Pflichten der chrift- 
lichen Moral aus theoretifchen oder dogmatifchen Sä- 
tzen erichloffen und durch fie motivirt werden, und 
dies mag den Vf, vorzüglich zu jener fchiefen Be- 
hauptung bewogen haben. Die dogmatifchen Lehr- 
fätze, aus denen gewillfe Pflichten fliesen, find fo 
wenig ein eigentlicher Theil der Moral, als z. B. die 
Arithmetik ein Theil der Geometrie ilt, weil fo viele 
geometrifehe Sätze auf urithmetifchen Betrachtungen 
beruhen. Doch genug hievon! — Wir wenden uns 
nun zu den Haupttheilen der Moral des Vfs., die 
er aus [einer zweyten Definition ableitet, und wo- 
nach feine Wilfenfchaft in drey Bücher zerfällt. 

Im lten Buche foll die Idee des göttl. Reiches 
ermittelt und feftgeftellt werden; im 2ten Buche die 
Factoren, ans welchen die Verwirklichung diefes Reiches 
entiteht. unterlucht und das Reich grundgelegt; im 
Zten endlich die wirkliche Realifirung, d. i. die wirk- 
liche Aufnahme des Reiches in dem Menfechen und die 
en Herrfchaft deffelben in ihm dargeftellt wer- 
den. r. m aver unfere Lefer nicht lange im Zweifel 
zu la ER fie unter jenen etwa: koftbaren Titeln 
dq e anen Bücher zu fuchen haben, wollen wir 
es WiNEn IR emer etwas leichteren Sprache mittheilen. 

Im en Buche alfo trägt unler Vf. einen an- 
fehnlichen Theil feiner Dogmatik vor, wie wir bald 
DAN. an an werden. Im 2ten Buche und zwar 
im lten Theile defelben kommen faft nur folche 
SR die man fonf in der allgemeinen Moral 
abhange t; der 2te Theil diefes Buches aber belehrt 
uns abermals nur über gewilfe dogmatifche Gegen- 
ftände. Das 3te Buch endlich ftellt die eigentliche 
Pflichtenlelre dar. Wir wollen nun ein jedes diefer 
Bücher leinen Haupttheilen und merkwürdigften Lear- 
fatzen nach durchgehen. 

u Ermittelung der Idee des Reiches Gottes 
hande ' as ifte Buch in feinem 1ften Theile von 
= als dem Hanpte dieles Reiches, von den himm- 
he en Geiftern und der Befchaffenheit des überirdi- 
[chen Reiches Gottes (S. 80—100). Sodann im 2ten 
i heile von dem Gegenfatze des himmlifchen Rei- 
canes, dem fatanifchen, dem urzeitlichen Verfalle des 
Menfchen an den Böfen und das Böfe, und von der 


` Verbefferlichkeit des gefallenen Menfchen und der 


neuen Heils.Oekonomie Gottes (S. 101—119). Was 
wir von diefem liten Buche überhaupt halten, dar- 
über haben wir uns bereits erklärt, nämlich, dafs 
fein Inhalt gar nicht in die Moral gehöre -als eigent- 
licher Beftandtheil diefer Wilfenfchalt; darum wollen 
wir uns auch nicht bey dem Einzelnen verweilen, ob- 
gleich wir nicht in Allem mit dem Vf. übereinftim- 
men können; z. B. über die Natur des urzeitlichen 
Verfalls und das Wefen des Böfen im Menfchen u. f. w. 

Der ifte Theil des 2ten Buches enthält zuvör- 
derft die Lehre von den fittlichen Anlagen im Allge- 
meinen (S. 121 —133), die dem Menfchen auch nach 
dem Falle „(der Urfünde)“ noch verbleiben (wir wif- 
fen nicht, welche fittliche Anlage der Menfch eigent- 
lich durch die Erbfünde verloren hätte, und auch 
der Vf. nennt uns keine im Einzelnen, Rec.); fie hei- 
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[sen dem Vf. auch die Vermögen des Reiches, und 
r glaubt (S. 124) zeigen zu mülfen, dafs diefe Ver- 
Mögen wirklich im Menfchen vorhanden feyen, und 
Welches deren Befchaflenheit. Das würde aber hin- 
Teichend gefchehen feyn, wenn er diefelben nur ei- 
ùes nach dem anderen aufgezählt, und nach ihrer Na- 
tur und Befchaffenheit befchrieben hätte. Doch fo 
obenhin verfahren will der yf, nicht; er befchliefst 
„tiefer einzugehen.“ Um aber dem Lefer einen Be- 
griff von diefem Philofophifchen Vertiefen des Vis. 
zu geben, müllen wir bemerken, dafs er (S. 126) bis 
auf das Ich zurückgeht; denn diefs fey nach feiner 
Aeufserung das Tiefefte, worauf. wir über uns for- 
fehen können. Und was liegt nun, fragt derfelbe, 
in diefem Ich? „ Unbeftritten und unbeflreit- 
bar, ein Seyn; und das Bewufstfeyn diefes Seyns; 
folglich ein lelbftbewufstes Seyn; ein felbtbewufstes, 
folglich ein für fich befiehendes, und fich felbftbeli. 
tzendes Seyn, weil fich felbft befitzend, eine Kraft; 
und weil die Kraft eine felbfibewufste, mithin felbft- 
bewufst fich felbübefitzende, darum Kraft und Licht 
innerlichft zufammenfallend — lebendige, ihrer felbft- 
bewufste, fich felbli mit Bewufstfeyn befitzende Kraft 
= Perfönlichkeit, Geilt.“ Und weiter heilst es: „der 
Geift, weil Beides in einander; Licht und Kraft, und 
als Lichtkraft fich felbii befitzend, hat das Vermö- 
mögen der Bewegung oder Kraftäufserung in fich. 


Er bewegt fich in der doppelt el 
Richtung: als Licht und Krat n re Win. 


tung fiellt fich das Geiftesweife al i 
der zweyten als Wille dar.“ Und y en we 
nem Athem fort. Etwas fpäter (S. 128) erfahren 
wir noch, dafs der Gedanke des Menfchengeiftes 
nicht ein blofser Lichifirahl, im Willen wirkfam aus- 
rahlend fey; derlelbe hat urfprünglich und wefent- 
lich auch feine Wärme.‘ Wo ommen wir hin mit 
einer (olchen Art zu philofophiren, die freylich, lei- 
der, nicht blofs dem Vf. eigenthümlich ift, fondern 
en Krankheiten des Zeitalters angehört? — Doch 
r Vf. mag die Nichtigkeit feiner Deduction felbk 
gefühlt haben, da er (S. 124) bemerkt: „Wer fich 
mit (peculativem Denken nicht abmühen mag, kann 
ohne Nachtheil fogleich $. 49—67 übergehen.“ Aber 
allet uns nur noch das Refultat der tiefen Specula- 
tion des-Vfs. vernehmen. Es beftehet in nachfolgen- 
en vier Sätzen: a) Der Menfchengeift hat das Ver. 
mögen, den Urgeift, den Ur- und All-Schaffenden zu 
luchen (S. 126); 2) der Menfch befitzt als zweytes 
Vermögen, des Urgeiftes Gedanken und Rath zu er- 
kennen (S. 128); c) das Vermögen, das Herz Got- 
tes zu verltehen (S. 129), dann zota bene: „Es if 
"uch. in dem Einen urfchaffenden Geifte ei Moit 
bid.) ; c) das Vermögen endlich, den Einen Schö- 
Vergedanken und Schöpferwiilen als eine ewige und 
„Nerletzliche Mageftät und Ordnung über der Welt 
n enken, — Dieles Vermögen der Erkenntnils Got- 
Di, nd (eines Reiches it dem Menfchen angeboren. 
rage, ob ihm auch das Vermögen eines realen 

te theils in diefem Reiche anerfchaffen (ey, beantwor- 
‘t der Vf. fo: Die Menfchengeifter find zum Antheil 
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am Reiche Gottes befähigt: fie find gemacht, die- 
Ses Reich felbft zu Jeyn. Von S. 134—263 werden 
diefe Vermögen des Reiches (nach unferer Sprache 
die fittlichen Anlagen) im Befonderen betrachtet. Es 
find nachftehende: 

, A. Die Fernunft. Recht fo! Bedauern müllen 
wir Jedoch, dafs der Vf. dem Bautain’fchen Irrthume 
huldigt und dafür hält, die Vernunft fey fo krank- 
haft, dafs fie in fich felbft nicht fo viele Energie oder 
Selbfithätigkeit habe, um ihre Functionen verrichtend, 
den grofsen Schöpfer und Vatergeift und feinen hei- 
liger Willen (in und über fich) zu finden (8. 134). 
B. Freyheit. Dafs der Begriff der Freyheit Reali- 
tät hat, oder dafs der Menfch frey ilt, Ifolgert der 
Vf. daraus, weil ja in dem Ich auch der ewulste 
Rechtsbefitz feiner Kraft liege; die Freyheit fomit 
als Thatfache oder, (peculativ- empirifch betrachtet, 
das Erfie alles Wahren und Gewilfen fey. Hiegegen 
erinnern wir, der Satz: ich bin frey, ift keineswegs 
ein unmittelbares Wahrnehmungsurtheil, wie z. B. 
folgendes: ich habe die Vorftellung von etwas Ro- 
tbem u. dgl., fondern ein durch Schlüffe abgeleiteter; 
bey einem abgeleiteten Urtheile aber kann man fich 
nicht auf das unmittelbare Bewufstfeyn, wie hier der 
Vf, zu wollen [cheint, berufen, fondern einzig allein 
auf die Richtigkeit der Schlüffe, durch die es abge- 
leitet worden ilt, oder abgeleitet werden foll. — Die 
Behauptung des Vfs., der Wille und nicht die äu- 
(seren Handlungen find frey, oder wie er fich aus- 
drückt: „die Realität der Freyheit, in wie fern man 
darunter das Vermögen der innern Willensthat, die 
des Seizens oder Nichtfetzens eines Gedankenobjects 
durch die Aufnahme deffelben in die Ich-Kraft, d. h. 
in das Wollen verfteht, ift über jede Einrede erha- 
ben“ — wollen wir ihm zugeltehen; keinesweges aber, 
wenn er zum Belege Röm. 7, 14—27 anführt, welche 
Stelle für. feine Theorie gar nicht paflst. Denn wenn 
der Apoliel lagt: Ich thue nicht, was ich will u. f, w.; 
fo nimmt er das Wollen nicht im Sinne des Vfs. 
als freyen Willensentfchlufs, fondern als blofses Er- 
kennen, dals etwas gut (ey, als ob er fagen wollte: 
ich entlchlielse mich nicht zu dem, was ich für recht 
und dem eletze Gottes gemäls erkenne, fondern 
zu dem, Was Ich für böfe erkenne, und daher nicht 
wollen folle (S. 154), Eben fo wenig kann fich Rec. 
mit der Erklärung des Vfs. begnügen, auf welche 
Art der Menfch frey fey (S. 155). „Es liegt lediglich 
in des Ichs Macht, welchem Objecte es fich zuwen- 
.den, mithin was es fetzen, oder nicht fetzen will. — 
Es fteht nicht nur das Wollen, fondern auch der Ge- 
genftand des „Wollens, fchlechthin bey ihm, und es 
vermag lich folglich als folches eben fowohl für den 
Willen Gottes oder das Gute, als für das Gegentheil 
zu befiimmen. Die Gründe, warum es fich fo be- 
fimmt, find lehr zu unterfcheiden von dem Acte der 
Beitimmung felbt. Es befimmt fich nach Gründen, 
aber es ift es, welches fich beftimmt. Und fo wenig 
it es in dem Acte der Selbfibeflimmung an diefe 
Gründe gebunden, dafs es fich, bey voller Einfiim- 
migkeit der Beftimmungsgründe, dennoch für das Ge- 
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gentheil entfcbeiden kann.“ Das Ich befiimmt fich 
Sifo. wie der Vf. will, nach Gründen, und it dennoch 
nicht an diefe Gründe gebunden, fo dafs es fich für 
das Gegentheil ent[cheiden kann! Dringt fich uns 
nicht hier die Frage auf: Wenn fich nun das Ich 
für das Gegentheil wirklich entfcheidet, hat es fich 
da nicht, weil es fich doch überhaupt nach Gründen 
beflimmen foll, auch nach Gründen für das Gegen- 
theil beffimmt? — So ift es denn freylich nicht an 
diejenigen Gründe gebunden, durch die es fich nicht 
befiimmt hat, wohl aber an jene anderen, durch die 
es fich wirklich beftimmt hat, d. h. beftimmt worden 
ik; denn was heifst fich beftimmen anders, als be- 
flimmt werden, fe determinare anders, als determi- 
nari? Im Ich wird es wohl nicht ein anderes Ich 
eben, das jenes befiimmt? Dagegen it es fehr er- 
Frulich, ja herzerhebend zu lefen, was der Vf. über 
die Bildungsfähigkeit der Freyheit (8. 172 — 174), 
dann über die Wirkungsweilfe der Gnade in ihrer 
Beziehung zur Freyheit (S. 175—176) fagt. = 
C. Das Gewiffen. Etwas fonderbar, ja unrichtig 
dünkt dem Rec., wie der Vf. das Gewillen (S. 178) 
erläutert: „Wir nennen“, heifst es, „das aus der 
Spaltung zwifchen Gedanken und Wilien hervorge- 
hende Langen des Geiftes nach der Einheit, die er 
i — nach der Einheit mit fich (elbft, das Gewillfen.“ 
Der Gedanke (beller: der Ausfpruch der Vernunft) 
foll danach mit dem Willen in Zwiefpalt gerathen, 
und der Geilt mittelft des Gewilfens fich verlangen, 
beide zu vereinen!! Die Sache verhält fich vielmehr 
dergeftalt: Nicht der Wille, fondern der Glückfelig- 
keitstrieb tritt (zwar nicht immer, ‚aber doch ofter) 
mit dem Gefetze der Vernunft in Wideripruch, wo 
denn der Wille mitte! der ihm zuftehenden Freyheit 
wählt oder befchlie(st, entweder den Ausfprüchen der 
Vernunft oder den Begierden des Triebes zu folgen. 
Das Gewillen it fomit nicht diejenige Kraft des Ger 
Res, die zwilchen den Ausfprüchen der Vernunft un 
des Glückfeligkeitstriebes entfcheidet, oder, wie der 
Vf. will, der jenes Langen nach der Vereinigung 
oder Einheit beider zukommt. Wir glauben dem- 
nach das Gewilfen befer als gleichbedeutend Mi’ 
dem fittlichen Gefühle erklären zu mülfen, wonac 
es dasjenige Vermögen im Menfchen ift, weile? 
über die Sittlichkeit oder Unfittlichkeit einer Hand- 
lungsweife urtheilen kann, ohne fich des Grun 
deutlich bewufst zu feyn; und zwar das gute We 
wilfen, welches urtheilt, dals eine Handlungsweils, 
die ich fo eben verrichtet, oder erft verrichten will, 
eine fttlich gute fey u.f.w. In welchem Sinne anan 
will der Vf. vom guten und böfen Gewillen fprech@in, 
Noch weniger kann er diefs Letzte, wenn er (8.17 . 
fagt: „Das Gewilfen it das Vermögen, der Wabrhei 
als der ewigen er fich bewufst zu wer- 
den.“ — Auch eine dritte Erklärung (S. 181) bringt 
eben nicht viel Klarheit in die Sache: „Das Gewillen 
ift ein Innewerden und Innefeyn der Wahrheit _ als 
des göttlichen Weltgedankens und [einer a Ma- 
jefät, aber ein Innewerden und Innefeyn derlelben 
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als einer dem natürlichen Menfchen fich ernft gegen- 
überftellenden Ordnung. Man kann das Gewillen 
darum auch nennen die fittliche Weltordnung über 
den Geiftern, auch in dem Menfchengeifte niederge- 
legt und in ihm zeugend.“ — Inzwilchen nähert fich 
der Vf. durch die letzte Erklärung allmälich unfe- 
rem ‚Begriffe. ‚8 145 wird ‘der Begriff Pflicht 
definirt als „die Wahrheit, der Wille Gottes oder 
die ewige rdnung der Geifterwelt, den Willen des 
Menfchen fchlechthin ihrer ewigen Heiligkeit unter- 
werfend und vom Willen hinwiederum in diefer ihrer 
Heiligkeit und Hochachtung anerkannt.“ Wozu folch 
eine überfüllte Erklärung? Wäre es nicht nach des 
Vfs. Anficht genügend, die Pflicht als den Willen 
oder die Vorfchrift Gottes für den Willen des Men- 
[chen zu erklären? — Fäalfch ift es aber, wenn der 
yf. (S. 189) glaubt, dafs jeder Pflicht gegen den 
Nächften ein Recht in dem Sinne entipreche, dafs, 
wenn ich irgend eine Pflicht habe, der Nächte das 
Recht hat, fie zu fodern. Doch der Vf. verbelfert 
fch feib (S. 190), und hebt fomit auf, was er fo 
eben gelagt hat; denn hier heifst es: „Den Pflichten 
der Güte gehen die getroften Erwartungen und Hoff- 
nungen zul ‚Seite, alfo nicht Rechte im firengen 
Sinne, aber doch ein Analogon von Rechten !!* Ein Irr- 
thum, & T auch, und zwar ein fehr fchädlicher, wenn 
der VE. g aubt, dafs der rechtliche Zwang eine Pflicht 
fey (5.191). Im Gegentheile, fagen wir, es ift oft Pflicht, 
den Zwang nicht anzuwenden. „Verdienft und Schuld 
find (nach S. 195) nichts, Anderes, als die freye That des 
Willens aa aufgereennet.“ Nicht die That find Ver- 
dienftund Schuld, Tondern nur eine Wirkung der That, 
und an eme folche, die den Grund enthält, wefshalb 
der ri ater Lohn anzufprechen und Strafe zu erwarten 
hat. Zu billigen aber it, was der Vf. (S. 194—196) über 
di meoba abhandelt, und vortrefflich find die 
= uisworte: „Hinfichtlich der Zurechnung der Schuld 
findet unter den Chrifigläubigen auch noch das Eigen- 
thümliche Statt, dafs unter ihnen nicht von fehwachen 
Stunden, von unzerreifsbaren Fäden des Gefchickes oder 
unleijg dahinreifsenden Umftänden gefprochen wird: un- 


. ter ihnen it all folches Gerede nichtig, und es gilt der 


Satz: in jeder (?) Uebertretung ift Schuld, und wenn- 
gleich dem Grade nach verfchieden, dennoch volle 
Schuld. Denn der Uebertreter war wirklich und wahre 
haftig frey; er ward nicht über Vermögen verfucht, 
und war der fündige Andrang heftig, fo war darum die 
Gnade nicht gefchwächt.‘“ 3 
D. Das Gemüth (S.213). Hier erfahren wir (S. 222) 
was das Gemüth fey: „Ich oder der Geilt, dieler tief- 
fe Lebenspunct hat etwas um fich, worin der Inhalt 
und die Fülle feines Lebens und die Beziehungen und 
Verhältniffe deffelben gelebt werden — gleichfam es- 
nen Kreis, in dem fich fein Dafeyn bewegt, und durch 
den er feine Mitgeifter berührt, und von diefen ‚be- 
rührt- wird, fo zu fagen einen überfinnlichen Leib. 
Wir nennen diefen Leib des Geiftes die Seele oder das 
Gemüth. 
(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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Tüpıween, Laupp’fche Buchhandlung: Die chrift- 
liche Moral, als Lehre von der F. erwirklichung 
des göttlichen Reiches in der Menfchheit, dar- 
geftellt von Dr. Joh. Bapt. v. Hirfcher u.f. w. 
Erfter bis dritter Band. 


(F ortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


E Zweyten Theile des zweyten Buches, den 
der Vf. die Grundlegung der Entwickelung u.f. w. 
der fittlichen Anlagen oder die Grundlegung der 
Verwirklichung des Reiches (S. 264) betitelt, kehrt 
er zur NEA i Am „derjenigen dogmatifchen Gegen- 
Rände zurück, die ihm ins erfte Buch nicht fo recht 
bineinpaffen wollten. Den gröfsten Raum nimmt hier 
ein die Auseinanderletzung der göttlichen Anftalten 
zum Behufe der Verwirklichung des Reiches, insbe- 
fondere derjenigen, die Jefus Chriftus getroffen hat 
(S. 298 — 435), wovon das Wenigfte der Moral an- 
gehört. Die Stelle (S. 434), worin Chriftus als noch 
jenfeits zur Belferung und ‚Beglückung der Menfch- 
üeit wirkfam gefchildert wird, hat uns fehr ange- 
[prochen, obgleich fie an manchen katholifchen Theo- 
logen Widerfacher finden wird, und felbft wir nicht 
Alles fo, wie es hier fleht, unterfchreiben möchten. 
ie lautet wörtlich alfo: „Nicht blofs für die Leben- 
igen, (ondern auch noch für die Todten ift Chriftus 
derr und Mittler. Denn Er herrfchet bis zur end- 
ichen Tilgung aller feiner Widerfacher (1 Kor. 15, 
25), lonach aller Sünde. Aber auch unter den 45- 
&e/chiedenen ift Sünde. Soll diefe kein Gegenftand 
emer Mittlerfchaft feyn? Umgekehrt willen wir, 
SIS es noch in jenem Leben eine Vergebung (Matth. 
12, 32), folglich eine BefJerung giebt, und Mittek 
r eferung. Wir find daher auf das Beftimmtefte 
belehrt, und es kann uns nicht befremden, dafs Chri- 
us den Todten nach feiner Auferftehung das Evan- 
goin verkündet hat (1 Petr. 3, 19 u. 4, 6). „Was 
r nun einmal that, warum follte Er es nicht über- 
haupt thun? Oder gehören die Sündigen, weiche 
Nuf feinen Namen etauft, im Glauben an Ihn, 
N Vertrauen auf Yan und im Verlangen nach 
m aus diefem Leben abgefchieden find, Ihm weni- 
` an, als die Altvorderen aus den Tagen Noah’s? 
eoin die Vorkehrungen Gottes in Chriftus zur Voll- 
fe ng feines Reiches in jenem Leben beftehen, wif- 
dan Yir nicht genauer. Aber doch willen wir fo viel, 
rals es Vorkehrungen der Strenge find. Denn die Alt- 
"Orderen. denen das Evangelium auch dort noch ver- 
J. 4. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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kündigt wird, werden als in einem Kerker befindlich 
vorgeltellt (1 Petr. 6, 6) Und ach! wie Viele der 
Hingefchiedenen bedürfen auch heute noch und alle- 
zeit einer Strenge zur Befferung die fie in diefem 
Leben nicht erfahren haben, _ "Und fo viel wifes 
wir, dafs es Vorkehrungen find, wiederum geknüpft 
an das Wort Chrifi un fein Evangelium. Denn was 


Chriftus für die Altvorderen thut, it, dafs Er ihnen 


redigt, und das Evangelium predi L 5% ! wi 
Tiele der Hingefchiedenen belürfes en De 
einer erniten oder nochmalicen Predigt der Sache 
Chrifti, als welche fie hiönieden nie hörten, nie ver- 
ftanden, nie würdigten! Und in einer Anmerkung 
fügt Hr. H. bey: „Was an Heilsanftalten Jenfeits be- 
fieht, it übrigens für die Entfchlafenen‘ Indeffen 
auch für uns ift die Kunde von diefen Anftalten wohl- 
thätig, wirkfam. Alfo (das wilfen wir nun) entgehen 
wir der Mühe der Selbftverleuenun und dem Kampfe 
mit der Sünde nicht. Hier oder dort — alfo wird 
es einmal zu lebendigem Glauben und wahrer Liebe 
kommen mülfen. Hier‘ oder dort. Alfo haben wir 
hienieden Tage, wo wir uns in Friede und Freude 
reinigen und vervollk,,nmnen mögen u. í. w. Alfo 
wenn wir auch fittlich noch fo fehr zurück find , lafst 
uns nicht verzweifeln, Es giebt Anftalten. zur Voll- 
endung, und eder Schritt, den wir noch mit redli- 
chem Ernfte tenieden thun, it nicht verloren für 
jene Welt u. f. w,‘ . Auch das nun Folgende (S. 436 
bis 448) handelt einen dogmatifchen Gegenftand ab, 
von den göttlichen Führungen zur Verwirklichung 
des Reiches. 

Hierauf falst Hr, M, das bisher Vorgetragene 
zufammen, und fellt am Schluffe „den höchften 
Grundfatz der Maral« (S. 449), oder, wie er noch 
beyfetzt, „die Eine höchte Aufgabe des Menfchen 
und Chriften“ in folgender Formel auf: „Werdet 
wiedergeboren aus dem Worte und heiligen Geifte, 
und haltet ın diefem Geifte, dem Vater mit unend- 
licher Ehrfurcht und Liebe zugethan, den Willen 
deifelben (des Heiligen) in langer, ewiger Treue 
felt. Und führt diefen Willen d. i. die Liebe deffel- 
ben aus — Jeder an fich felbft, und Alle wechfelfei- 
tig an und unter einander, euch dadurch darftellend 
als feine von dem Sohne ihm erworbene Gemeinde 
zu Seiner und diefes Sohnes Verherrlichung und zu 
euerer Befähigung für das ewige, lelige Leben.“ 
Diefe Formel hält der Vf. nicht nur für den oberften 
Grundfatz der Moral, fondern rühmt auch noch von 
ihr (8.452), „fie fey keine von jenen kurz gefafsten, 
alle Aufgabe des Menfchen in Ein Werk zulammen- 
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drängenden, welche man, wenn von folcher Formel 
die Rede ift, insgemein zu erwarten pflegt.“ Wir 
erwiedern, dafs der wiffenfchaftliche Morallehrer an 
den oberften Grundfatz der Sittenlehre nicht die An- 
foderung mache, „alle Aufgabe des Menfchen in Ein 
Wort“ zufammenzufaffen, (ondern was er von dem 
oberfien Grundfatze verlangt, it, er folle ein prak- 
tifcher Satz feyn, aus dem fich mit Zuziehung an- 
derer theoretifcher Sätze alle übrigen Pflichten ob- 
jectiv, wie Folgen‘ aus- ihrem Grunde ableiten laffen. 
Wäre diels dem Vf. klar geworden, nie hätte er ei- 
nen Inbegriff von erbaulichen Sätzen, die höchftens 
als fubjective Maximen des Handelns gelten können, 
für das. oberfte Sittengefetz einer willen[chaftlichen 
Moral gehalten. — Wenn er die Vorfchrift: „Handle 
vernünftig!“ als oberftes Sittengefetz nicht anerkennt, 

. To timmen auch wir ihm. bey; können es aber nicht bil- 
ligen, wenn er bald darauf die biblifche Formel; „Dein 
Reich komme“ (S. 455) für den kürzeften Ausdruck 
des oberften Sittengefetzes. erklärt. Diefer Satz ift nicht 
einmal ein praktifcher: wie kann er das höchfte Moral- 
priocip feyn? Wollte man ihn aber auch durch eine 

leine Umänderung zu einem praktifchen umbilden, und 
etwa fagen: Du follft oder Ihr follt das Reich Gottes 
herbeyführen oder verwirklichen, d. i..zu feiner Ver- 
wirklichung möglichft. beytragen:. dann hätte man 
freylich abermals eine vortreffliche Erbauungsmaxime; 
ällein man wülste ohne Zuziehung, von praktifchen Un- 
terfätzen noch immer nicht, was man eigentlich thun 
folle, um das Reich Gottes zu verwirklichen. Ein 
Gleiches gilt von den übrigen Formeln, die der Vf. 
(S. 456) aus der heiligen Schrift, als die Eine höchfte 
Aufgabe des Menfchen darfiellend, aufführt. Sie ha- 
ben ihren Werth im thätigen Leben, und zeichnen 
fich, wie der Vf. mit Recht fagt, „einige durch Ge- 
meinverftändlichkeit, andere durch praktifche Kraft 
und Wirkfamkeit, noch andere durch fittliche Reinheit 
und Tiefe aus“; fie find Gemeinfprüche, aber oberfte 
Sittengefetze find fie nicht. ö 
Das dritte Buch der chriftlichen Moral des Vfs. mit 
der Auffchrift: Ausführung des Grundgelegten oder 
Verwirklichung des Reiches im Menfchen, zerfällt ın 
zwey Theile. Der erfie 'Theil befchreibt uns, 20e 
das Reich Gottes im Menfchen wirklich werde (S. 1 
bis 594); der zweyte Theil, worin fich das göttliche 
Reich als wirklich geworden erweile und darftelle, 
oder das göttliche Reich -in feiner Herrfchaft. Es 
hält überaus fchwer, fich zum. deutlichen Bewulst- 
feyn zu bringen, wie eigentlich der Vf. diefe beiden 
Theile feines dritten Buches von einander gefchieden 
wiffen will, indem es mehr als wahrfcheinlich it, dals 
er darüber mit fich felbft nicht recht ins Klare .g®- 
kommen ift. Im erften Theile fcheint er es darau 
angelegt zu haben, zu zeigen, wie man zur AUS- 
übung der Tugend und ihrer Pflichten gelangen 
könne, wobey er uns aber doch wohl noch über ct- 
was mehr, nämlich über die verfchiedenen Pflichten 
und Tugenden, felbft belehren wollte. So wurde die 
Hauptfache zur Nebenfache. Im zweyten Theile aber 
wollte er, wenn wir recht vermuthen, darfteilen, wie 
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es unter uns Menfchen ausfehen würde, wenn Alle 
die Vorfchriften des Chriftenthums, ihre Pflichten 
und die Tugend felbft übten. — Weil wir diefs je- 
doch nicht mit Sicherheit entfcheiden können, fo 
wollen wir uns darüber in keine weiteren Discuffionen 
einlalfen, fondern nur die einzelnen Abtheilungen ih- 
rem vornehmften Inhalte nach angeben, und hie un 
da mit unferen Bemerkungen begleiten. Dafs eine 
folche Darftellungsart nur felten zuliels, die einzel- 
nen Handlungsweifen als befimmte Pflichten den 
Menfchen vorzuhalten, der Vf. fich vielmehr damit 
begnügte, dafs er uns darauf hinwiefs, wie man im 
Reiche Gottes handle, it ohne Zweifel ein grolser 
Uebelftand diefer Moral, Statt z. :B. die Chri- 
ften zur gemeinfchaftlichen Gottesverehrung mit ei- 
nem unabweisbaren Sollen zu verpflichten, heifst es 
hier blofs (S. 251. 3 Buch): „Wer dem Kreife der 
Kinder Gottes angehört, bleibt nicht aus, wo fich 
diele -+.. verfammeln. Wer in der Verfammlung der 
Heiligen fieht, — leht. nicht blofs leiblich in ihr. 
Aber auch jede einzelne Familie verfammelt fich a. 
f. w.“ Inzwifchen bleibt fich der Vf. hierin nicht 
treu, und redet auch hie und da von Pflicht und 
Sollen. Die erfte Abtheilung (3 Buches 1 Theils} 
handelt. ın zwey Bruchftücken und mehreren Unter- 
abtbeilungen ab: „Worin das Reich Gottes, aber 
auch worin das Böfe im Menfchen wirklich wird.“ 
Eine eben fo dunkele als unnütze Partie! Denn erft 
die zweyte Abtheilung bemüht fch um die eigent- 
liche Auseinanderfetzung deffen, was der erfte Theil 
yorzutragen lich zum Zwecke gemacht hat: „Wie näm- 
lich die Verwirklichung des göttlichen Reiches im Men- 
[chen gelchieht«, und deR zwar in zwey Hauptftücken: 
a) wie das Gute, und 5) wie das Böfe wird? — 
Nachdem wir (S. 60—71) vernommen haben, wie 
das Gute im Menfchen während der Periode feiner 
Jugendjahre bis zum Beginne der chriftlichen Grofs- 
jahrigkeit verwirklicht werde (wobey manches Gute 
aus der nthropologie und Pädagogik air ip 
wird), geht der Vf. zur zweyten Periode, der Zeit 
der eingetretenen Grofsjährigkeit des Chriften , über. 
Der Zultand, worin wir den Menfchen mit dem Ein- 
tritt in diefe Periode vorfinden, foll, erhalten und 
fortgebildet, der Menfch geheiliget werden. Er aber 
muls „fich zu dielem Zwecke [elbft  anftrengen“ 
(1 Abfehnitt). . Der Vf. legt dar, wie jeder Chrif 
unter dem Beyftande des göttlichen Geiftes in diefer 
Hinficht arbeitet (ftatt: arbeiten foll). Der erfte Ge- 
genltand diefer fittlichen Selbftanftrengung des Chri- 
en it „die Cultur des Glaubens“, insbelondere Er- 
haltung und Mehrung der im Glauben erhaltenen Er- 
enntnils.. Was wir bey diefer Gelegenheit (S. 86) 
lefen, können wir nur billigen: „Was den praktifchen 
Werth umfalfender und tiefer religiöfer Erkenntniffe 
betrifft, fo-wird wohl keine von den fämtlichen Wahr- 
heiten und T'hatfachen der Offenbarung, und keir 
in diefen Wahrheiten enthaltenes. einzelnes Moment 
gefunden werden können,. welches nicht feine Bedeu- 
tung für Herz und Leben des Menfchen hätte, von 
dem man fagen könnte, es liegt nichts daran, davon 
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wu willen u.f.w.“ Wir erinnern nur noch, dafs die- 
ies [chon im Begriffe einer geoffenbarten Lehre liege: 
Was nicht Bedeutung fürs Herz und Leben hat, 
afst fich nicht als eine Wahrheit der Offenbarung 
erweifen. — Beyfall verdient auch, wenn es (8.114) 
über die Speculation heifst: „Die Speculation und 
conftruirende Kraft des menfchlichen Geiftes ift eine 
Gabe Gottes, und die Wahrheit will auch durch fe 
gefördert werden.“ Wenn aber unter den Regeln 
für den Gebrauch der Speculation in Religionsfachen 
fich auch nachftehende vorfindet: „Das Ueberfinn- 
liche — der eigentliche Gegenftand der Speculation — 
it uns aufgethan durch den , welcher aus der über- 
finnlichen Welt zu uns gekommen ift. Was alfo ge- 
wufst werden kann, willen wir. Alle Speculation 

nn fich alfo keine andere Aufgabe machen, als 

as, was wir durch Chriftus als Seyend erkennen, 
aus unferem Geifte felbft, und zwar mit Nothwen- 
digkeit feyend zu begreifen u.f.w.“: fo fcheint uns 
das mehr fromm als wahr gedacht. — Ein anderer 
Gegenftand der Selbftanfrengung des Chriften foll 
„auf Erhaltung und Mehrung der aus dem Glauben 
kommenden Liebe“ (S. 127); ein dritter „auf Cultur 
einer der heiligen Gefinnung entfprechenden Thätig- 
keit“ (S$. 172) ausgehen, wobey von der Selbft- und 
Menfchen- Erkenntnifs (S. 173) gehandelt wird; als 
ein vierter Gegenftand der Sejbftanfireneuns endlich 
wird „Cultur einiger Seelenkräfte Br A 
RE Neni ‘Sr 326 ff.). 

. Ne er Selbftanftrengung ; e 
wirken der kirchlichen Gem me Werk der 
üittlichen Erhaltung und Vervollkommnung nothwen- 
dig (8 Abfehn. S. 255), und Zwar von Seiten der 
Hirten fowohl als der Gläubigen.“ Mittel der hirt- 
lichen Wirkfamkeit find: „das Wort, die Liturgie 
und die Difeiplin.“ Ueber die Verwaltung des 
Wortes lefen wir (S. 270): „Es it nothwendig 
dafs die Gläubigen (alle?) auch für fich felbfl 
in dem Worte Jorfchen , und Lehre und Kraft 
in demfelben Juchen.“ Ob diefs nicht Manche an- 
ftöfsig finden werden? Ob es nicht in der That et- 
was zu unbeftimmt ausgedrückt it? — Defo be- 
erzigenswerther ift, wenn es weiter heifst, dafs „die 
Hirten die Gläubigen anleiten Jollen, wie fie die 
heiligen Schriften, zunächft das N. T., zu lefen, zu 
betrachten, und zu ihrem Heile zu gebrauchen ha- 
ben. — Wo dem Volke, d. i. dem gröfseren Theile 
dellelben oder Einzelnen, die von den Anofteln nd 
Jüngern Jefu Chrifti aufgezeichneten Mhatlachen 
Lehren und Vorausfagungen des Chriftenthums ohne 
unleugbare und bedeutende religiös- fittliche Gefahr 
nicht in die Hände gegeben werden dürfen. da muls 
es freylich unterbleiben. Doch wo diefs wirklich der 
Fall fey,“ fügt der Vf. ganz vortrefflich hinzu, „da 
könne man auch fragen: Wer ift denn Schuld an der 
Yorliegenden Unempfänglichkeit? und fodann fodern: 

egnüget euch nicht mit der Vorenthaltung, fondern 
pachet euere Gemeinden empfänglich! Die Vorent- 
altung läfst fich nur fo lange rechtfertigen, als es 
“uerem angefirengteften Bemühen nicht gelungen if, 
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die Empfänglichkeit herzuftellen. Die Hauptfache 
ift nicht, dafs das Volk die heil. BB. in der Hand 
habe, fondern dafs es diefelben mit Seger zu lefen 
wife“ — In Abficht auf die Lectüre überhaupt 
heifst es (S. 272): „Es wäre zu wünfchen, dafs alle 
Unerfahrenen, ja mit weniger Ausnahme Alle, ‚über 
ihre Lectüre fich mit ihrem weifen und väterlichen 
Seelenhirten berathen möchten.“ Und weiter: „Die 
Hirten werden jedenfalls auf die erfcheinenden und 
in ihrem Kreife in Umlauf gefetzien Schriften ein 
wachfames Auge haben, diefelben prüfen, die irrleh- 
renden nach Umftänden entweder öffentlich oder pri- 
vat als folche bezeichnen, vor ihnen warnen, die 
verkehrten Grundfätze derfelben hervorheben und 
widerlegen u. [. w.“ Noch fetzt der Vf. weife bey: 
„Alles indeffen , was irrig feyn oder fchillern mag, 
kann freylich der Lefung nicht entzogen werden, 
und foll es auch nicht. — Es gehört daher welent- 
lich rat zu der diefsfälligen Aufgabe der Seelforger, 
die eigene Urtheilskraft des Volkes heranzubilden, 
und es in. den Stand zu fetzen, das Irrthümliche von 
dem Wahren auch felbft auszufcheiden.“ In Fällen 
des Zweifels wird den Gläubigen angerathen (8.279), 
den Gemeinglauben der Kirche zu befragen. — Im 
Kap. über die Difeiplin bemerkt der Vi. (S. 313): 
„Zu den kirchlich - gefetzlichen Befiimmungen rück- 
fichtlich des Wandels der Geiftlichen gehört zur Zeit 
das Geletz der Ehelofigkeit und des Breviergebets.‘“ — 
Was das Erfte anlangt, fo äufsert fich der Vf. dar- 
über in folgender Weife: „Zur Zeit könne Niemand 
mit unbeflecktem Gewilfen den geiftlichen Stand wäh- 
len, welcher nicht entweder über dem Gefchlechtli- 
chen fehe, oder (obgleich zu Weib und Kind hin- 
neigend) doch Chriftum und den Dienft feines Evan- 

eliums mehr liebe, als fie. Auf der anderen Seite 
läfst fich gleichwohl eine Zeit denken, wo die Kirche 
die Ueberzeugung gewänne, dafs die grofse Mehr- 
zahl derjenigen, welche fich dem Hirtenamte wid- 
men, zu dieler ihrer Zeit durch das fragliche Gefetz 
nicht zu einem ungetheilten Dienfte erhoben werden, 
dafs fie vielmehr der Ehe zu ihrem eigenen und des 
Volkes Schaden entbehren, und dafs es in Betracht 
deffen beller wäre, die diefsfällige urfprüngliche 
Freyheit wieder herzuftellen.“ — Ueber das Brevier 
het man (S. 15): „Gebetsformulare mülfen in der 
Wirklichkeit das auch feyn, was fie follen, und das 
leiten, was man von ihnen zu erwarten berechtigt 
it. Da diefes nun bey unferem Brevier (angefehen 
die Bedürfnilfe unferer Zeit) unleugbar häufig der 
Fall nicht ift, fo haben wir von denen, in deren Be- 
rufskreis die Sorge hiefür gehört, die Vorkehr des 
Geeigneten zu erwarten. — Ueber die Verpflichtung 
zum Beviergebete [chweigt der Vf., und -drückt fich 
blofs ausweichend alfo aus: „Kirchliche Gebetsfor- 
mulare (Brevier) bleiben im Ganzen fchon etwas 
Willkommenes.“ — S. 336, wo vom Falten gefpro- 
chen wird, ftehen unter Anderem folgende wohl zu 
beherzigende Worte: „Damit das Faften, weil Aus- 
gaben erlparend, nicht dem Geize dienfibar werde, 
hat man zu allen Zeiten die Fafttage zugleich als 
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Tage, die für Werke der Barmherzigkeit betimmt 
(eyen, angefehen. Ja man liefs das Faften aus dem 
Geifte der Liebe hervorgehen, und fiellte das als 
ächt gottgefälliges und grofsartiges Falten vor, wenn 
man fich abbreche, und das hiedurch Erfparte den 
Armen gebe; und wenn man fich abbreche, gerade 
gu dem Ende, um es den Armen geben zu können.“ 
Paftor Hermae. V. 3. 

Zur fittlichen Erhaltung und Vervollkommnung 
muls ferner benutzt werden: „der Einflufs der äufse- 
ren Natur, der befonderen Lebensverhältniffe, Schick- 
fale und Führungen“ (3 Abfchn. S. 368 — 384). 

Im vierten Abfchnitte endlich wird von der fittli- 
chen Vollkommenheit felbft gehandelt (S. 385 — 401), 
und zwar 1) die Idee derfelben aufgeftellt (S. 385); 
2) von der Unvollkommenheit des fittlichen Zuftandes 
aller Menfchen (S. 385 ff.); und 3) von dem Unter- 
{chiede zwifchen dem unvollkommenen Zuftande des 
Gerechten und dem fündhaften des Sünders (S. 387) 
gefprochen. Uebertrieben, aber ächt lutherifch it die 
Behauptung: „Was der Sünder wirkt, find ihrer in- 
nerften Natur nach Werke des Todes — Todfünden.“ 
Die katholifche Kirche lehret nur, dafs der Sünder 
nichts Verdienflliches zum ewigen Leben wirke. — 
Ueberaus undeutlich wird der Unterfchied zwifchen 
Geboten und Rathfchlägen (S. 393) aufgefafst; es 
heifst: „Die Liebe, überhaupt Alles, ohne was die 
Liebe nicht ift (die Beobachtung der Gebote), mufs 
als Pflicht fchlechtkin, als allverbindend angefehen 
werden; nicht fo ein deflimmter höherer Grad der 
Liebe“ — Ueber die Gelübde verbreitet fich der 
Vf. S. 397 f. Nachdem derfelbe einige wichtige 
Bedenken gegen die Ewigkeit der Gelübde ange- 
führt, meint er, dafs „es mit Rückficht auf diefe 
palfend fcheinen möchte, alle Gelübde nur für eine 
beflimmte Zeit abzulegen, wenn nicht auf der ande- 
ren Seite diefe Halbheit den eigentlichen Geift und 
die Kraft der Gelübde fchon von Vorn herein er- 
tödtete. — Und fo erfcheint immer noch, was alle 
erleuchteten Männer der Kirche von jeher gelehrt ha- 
ben; als das Weifelie, nämlich die Gelübde für ew1 
zu machen, aber ja nicht in den Jahren der jugene- 
lichen Unerfahrenheit, nicht in der Eile der aufwal- 
lenden Begeifterung, nicht obne Einholung des Ra- 
thes und der Billigung der Kirche und weiler Hirten 
u.Cw.‘ Paffend alfo fcheint es, alle Gelübde für 
eine befimmte Zeit abzulegen; und doch zugleie 
als das Weifefte, für eine Ewigkeit zu geloben!! _ 

Nun folgt das zweyte Hauptftück : Wie das Bole 
wird (S. 108 — 453), dein noch ein drittes Haupt- 
ftück angefügt ift, unter dem Titel: Wie der Boie 
wieder gut werde, und auch nicht werden ‚mog® 


(S. 464 — 54). Bey Gelegenheit der Abhandlung 
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über die Bekehrung und Rechtferticung des Sün- 
dern, eg wir (S. 490): „Die Kirche (heat zu Tage 
den o a verfagt die Zulaffung zur Bufse auch 
Pi age =; t, welche erft auf dem Todtenbette die- 
Hr hr Le vA ja fie ertheilt ihnen die facramenta- 
iy e Los hrechung.“ (Hat fie je anders gehandelt? 
El na damit auch die Rechtfertigung vor 

theilt an wagt fie keineswegs zu behaupten. Sie 
2 D Be Nat, ‚um dem Urtheile und der Barm- 
p ii de ag? nicht vorzugreifen, in krer hoffen- 
hne die Tröft bfolution; oder fie ertheilt dielelbe 
über deren Kr fa der Abfolution und ohne Urtheil 
Vf. behauptet wird. = e diefs wahr, was hier vom 
RE en tn S ae ent > Kirche 
T zur H des dritten Buches wird das göttliche Reich 
Eifer al err[chaft gelangt befchrieben, und zwar 
Als Fi jsres (1 Abth.), dann als er (2 Abth.) 
bar a in der Richtung der Seele unmit- 
des Lasse (t Haupt), theils in der Richtung 
Hauptf.). Se felbft und unfere Nächften (2tes 
Gottes ge Aak, nun wird fich diefes innere Reich 
in fich aufnehmen alten, uuger wie die Seele Ihn 

U e ? e Fr é 

fen, wird in 3 Abfchnitten PEE, ji aigeal 


Gott i Et 
aufgenommen: en in die Seele aufgenommen, ift 
(1 Abfchn,) Tn den Grundzug der Achtung- 


Hieraus geht 
nach Eur be hervor: 1) Anbetung, 2) Verlangen 


fammenftellun 4 a ein eine befremdende Zu- 
Bär ons chn.) In den Grundzug der Liebe. Hie- 
Selbllübergahe Freude an feinen Yollkommenheiten 
Gott (Vernas an Ihn (Gehorfam), Sehnfucht nach 
barkeit (S. > Hoffnung, Geduld), Dank- 
í . 

em hn.) In den Grundzug des men/chlichen 
ächter a Tanach der Menfch das, was er felbft 
ehiebt- win lebt, auch von Anderen geachtet und 
Roht (S. _: will, woraus der Eifer für Gott ent- 
bete (SO u) Ein Anhang handelt vom Ge- 
geili oa ee „Mit der Befchaffenheit des gott- 
"Es iR ebetes it der Vf. bald fertig (S. 107) 
pe wahr nütz‘, fagt er, „von den "Eigenfchaften 
er En Gebetes zu reden. Erwirb dir das reli- 
or a wie diefes bisher (S. 105) befchrieben 
Befitzen a wird auch dein Gebet rechter Art feyn. 
Ban; u dagegen jenes Leben nicht, , oder nur 
(ehe el MR dein Gebet nicht gut 

sw an dir von den erf i gi 
genlchaffen des Gebetes fagt, hilft dir A m 


(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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TÜBINGEN, Laupp’fche Buchhandlung: Die chrift- 
liche Moral , als Lehre von der Verwirklichung 
des göttlichen Reiches in der Menfchheit, dar- 


Be von Dr. Joh. Bapt. v. Hirfcher u. f. w. 
rfter bis dritter Band. 


(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Wie dagegen die Herrfchaft des göttlichen Rei- 
ches im inneren Menfchen in der Richtung der Seele 
auf uns felbft und unfere Nächlten fich geftalte, wird 
dahin beantwortet, dafs fie auf der Balis der Ach- 
tung (Selbftachtung, Achtungsfoderung, Demuth, Ach- 
tung der Mitgeilter, vorzüglich der Mitmenfchen) 
(8. 108-— 160), dann der Liebe (S. 161 ff.) beruhe. 
Aus der Liebe entfpringt: 1) die Selbftliebe (S. 161— 
172); 2) die Liebe der Bruder- und Nächften-Liebe 
(S. 172 — 229), und zwar: a) nach ihrem gönnenden 
Charakter S. 172— 204). Hieher gehört: a) die 
Keindesliebe (S. 184 f). Die zeitlichen Nachtheile, 
lie aus der Üebertretung des Gebotes der Feindes- 
iebe hervorgehen, will der Vf. nicht erwähnen 
(S. 189). Warum nicht? fragt Rec., gehören diefe 
nicht auch, mindeftens als Beweggründe in die Mo- 
ral? Ja hat Gott nicht gewilfe Handlungsweilen eben 
darum verboten, weil ihre Ausübung uns felbft und 
den Nächften offenbare Nachtheile bringt? 3) Liebe 
mit Rückficht auf Lafterhafte und Gefallene (S. 190). 
?) Liebe zu Irrgläubigen. „ift der Irrglaube mit 
einer Bösartigkeit verbunden, fondern einfacher Irr- 
thum, fo findet die Liebe nichts, worüber fie zürnen 
Önnte. Irrgläubigen gegenüber, die der Wahrheit 
Widerftreben, verhält fie fich ganz fo, wie gegen 
Feinde und Lafterhafte (S. 192).“ b) Die Liebe des 

ächften nach ihrem bedürfenden Charakter (S. 204— 
222). Sie zeigt fich: «) als Verlangen nach Gegen- 
liebe (8. 204 — 207); ‚(I diefes auch Pflicht? Rec.). 
Ë) als Dankbarkeit (S. 207 f£). c) Liebe der Abge- 
(chiedenen (S. 225). 


Eine in gezwungene Abtheilung unferer Pflich- 
tem, wie die vorfiehende, dürfte wohl nur Wenige 
Anfprechen; dagegen mufs einen Jeden die Begeitie- 
fung erfreuen, von welcher der Vf. ergriffen wird, 
Wenn er am Ende eines jeden Abfchnittes, auch des 
Sbenwärtigen (8.227), auf das Reich hinfieht, wie 


Q 


3 fich nach feiner Idee gefaltet. 

Als Aeulseres ftellt fich das Reich Gottes in fei- 
er Herrfchaft fichtbar dar: 1) als Kercke (1 Haupt- 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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ftück, S. 235 —660): ü 
S. 660717). ); 2) als Staat (2 Hauptftück 

Als Kirche aber ftellt âch das Reich Gottes dar: 
A. In der Einheit des Symbols (S. 235 f) 

Foderungen, die an das Gotteskind in diefer 
Rückficht ergehen (S. 239— 243). Als Gegenfätze 
werden angeführt (8. 244—250): Frömmeley, Ab- 
leugnung des Glaubens, Ketzerey, Verketzerungs- 
fucht u. f w. Von letzter heifst es: „Wenn als 
Abweichung von der Einheit des Lehrbegriffes be- 
zeichnet wird, was diefen Lehrbegritf (wie er kirch- 
lich befiimmt ift) gar nicht berührt; oder was blofs 
Abweichung von der gangbaren Vorftellungsart der 
Theologen; oder blofs eine andere Ausdrucksweife 
u. f. w; und wenn der wirkliche wefentliche Irrthum 
ohne Weiteres einem böslichen Willen und Streben 
zugel[chrieben wird, fo ift das Verketzerungsfucht, 
und nicht gut“ (fchlecht und niederträchtig, möchte 
Rec. Be 

B. Als aulsere gemeinfame Gottesverehrung, als 
Cultus (S. 30 — 204). , 

C. Als heilige Sitte der Gläubigen (S.264—642). 
Das Reich, heilst es (1 Abfchn. Art. 1), tritt in die 
Erfcheinung — als Reich der Wahrheit und des 
Glaubens — m Wandel ider Gläubigen unter der 
Geftalt der W ahrhaftigkeit und des wechfelfeitigen 
Vertrauens. Somit 1) von der Wahrhaftigkeit und 
Treue S. 266—271), 2) vom Glauben und Vertrauen 
(8. 271— 273). Was hiebey einem Jeden auflallen 
mufs, ift die fonderbare Ableitungsweife diefer Pflich- 
ten, deren Umfang doch ein bey Weitem grüfserer ift. 
Von dem was unter dem Artikel: „Modificationen“ 
diefer Pflichten (S. 274— 302) vorgebracht wird, will 
uns gar Vieles nicht einleuchten. So hält z. B. der 
Vf. die Pflicht der Wabhrhaftigkeit-für eine abfolute 
Pflicht (S. 277), und erklärt (S. 280) geradezu: „ob 
man auch einem Menfchen (fich felbft oder einem 
Anderen) durch eine Lüge das Leben zu retten, 
ob man ihm fogar die ewige Seligkeit zn gewinnen 
vermöchte; man dürfte nicht lügen!“ Ift das nicht 
Uebertreibung? Der heil. Auguftin, defen Worte 
doch der Vf. anführt, urthbeilt dem gefunden Men- 
fchenverftande gemäfser, wenn er ib. contra menda- 
cium 8, 32 zulälst, „plurimum quidem ad bonum 
profecij]e homines, qui non nifi pro falute kominis 
mentiuntur“, und beyfügt: „in eorum tali profectu 
merito laudatur benevolentia, nou autem fallacia, 

uo ut ignoscatur sat est.“ Man erlieht, dafs diefer 
heil. Vater fogar die That für löblich hält, indem 
dabey die Täufchung (fallacia) nach feiner Aeulse- 
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rung vergeben wird, die gar nicht in Betracht kommt. 
Inzwifchen giebt unfer Vf. felbfi (S. 283) zu, dafs 
ich über ein mir anvertrautes, theueres Geheimnifs be- 
fragt erwiedern kann, ich wife es nicht, und dafs 
ıdiels keine Lüge fey, weil ich es zwar weils, aber 
dem Fragenden gegenüber nicht weils (??). In Auf- 
löfung der Fälle, die der Wahrhaftigkeit entgegen- 
Reben, oder vielmehr entgegenfiehen follen, it er 
nicht fehr glücklich. Nicht einmal darf eine Frauens- 
perfon durch Verkleidung der Entehrung ausweichen, 
wenn (wie kaum zu leugnen) die Verkleidung als 
Lüge betrachtet werden mufs! (S. 285). Dagegen 
it Kriegslift erlaubt, weil beide Theile „fich der An- 
fprüche auf Wahrhaftigkeit begeben“ (S..287). Kann 
man das? Kann man es aber in einem gewillen 
Sinne, fo bietet fich uns ein leichtes Mittel dar, gar 
manche Lüge, die fich auch fittlich denkende Per- 
fonen erlauben, zu entfchuldigen durch die Bemer- 
kung, dafs fich in allen dielen Fällen der Gegner 
felbit des Rechts, die Wahrheit zu erfahren, bege- 
ben habe, ja in manchen fogar, wenn er nicht durch 
Leidenichaft verblendet zu einem Täoren geworden 
ift, felbft wünfche und verlange, dals wir ihm die 
Wahrheit verbergen. Auch das fich Anftellen ift er- 
laubt (S. 288). Der Gebrauch der Höflichkeitsfor- 
meln ohne Wahrheit und Ernit aber ift Lüge (S. 289) (!). 
Ueberhaupt fcheint der Vf. über diefen Gegenfland 
fich felbít nicht recht klar geworden zu feyn. Sonlt 
könnte er (S. 299) unmöglich fagen: „Wohl liegt die 
Verneinung der unbedingten Unzulälligkeit abficht- 
licher Irreleitung auch die Rückficht auf ein gewil- 
fes Gemeingefühl von der praktilchen Unausführbar- 
keit des entgegenftehenden Rigors zu Grunde. Bey 
alle dem aber mufs, meines Erachtens, von der 
chrifilichen Moral dennoch für abfolute Unzuläflig- 
keit der abfichtlichen Irreleitung entfchieden werden.“ 
Was ift das für eine Moral, möchte man fragen, die 
gegen das praktifch Unausführbare enticheidet, und 
felbfit dem Gemeingefühle zu folgen verbietet? — 
Schliefslich verfällt nicht der Vf. in einen Selbftwi- 
derfpruch, wenn er (8.293) äufsert, „der Unterfchied 
zwilchen der böslichen Lüge und der vom Wohlwol- 
len eingegebenen Irreleitung fey ein durchaus welent- 
licher“, und (in der Anmerk.) „die Moraliften unter- 
fcheiden darum r;it Recht zwilchen Lügen und Un- 
wahrheitsfagen ?** — Unwahrheiten find aber auch, 
abgefehen von aller Gelinnung, etwas ganz Anderes 
als Lügen, fo dafs man lügend die Wahrheit, un 

nicht lügend die Unwahrheit reden kann. 

Ueber den Eid (S. 302 fi.) lefen wir:' „Unter 
den Chriften (im firengen Sinne des Wortes) giebt 
es keine Eide. Sie reden fchon aus fich felbit all- 
zeit im Angelichte Gottes, und was wahr ift. Und 
(a kann Niemand daran denken, eine; eidliche Zufag® 
fodern zu wollen oder geben zu mülfen (S. 303).“ 
O ulinam! Allein wir befinden uns ja mit dem 
im Reiche Gottes. Weiter heifst es (S. 394): „Der 
Eid ift an fich betrachtet eine Erfcheinung, die man 
nicht vorfinden würde, wenn das Öhriftenthum die 
Menfchheit fchon durchläuert hätte.“ Rec. meint, 
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dafs der Eid nur die gröfstmögliche Verficherung 
der gelprochenen Wahrheit fey, und dafs man fich 
feiner Immerhin bedienen könnte, felbt wenn das 
Chriftenthum die Menfchheit (chon durchfäuert hätte: 
Sagt ja doch der Yf. felbft (S. 303): „Nicht nur ift in 
dem Eide nichts fittlich Unftatthaftes; derfelbe ift im 
Gegentheil eine erhabene und. heilige Handlung. Da- 
her fchwört Gott felbft Hebr. 6, 17—18. Und Chri- 
ftus bezeugt es eidlich, d. h. im Namen des Hochge- 
lobten, in welchem Er befchworen war, dafs Er der 
Sohn a (ey. Der Apoftel fchwört Röm. 1, 9. 
2 Cor. al a dgl.“ — Zu berückfichtigen aber if, 
was S. 9 ent: „Ein unpaflfender Ort (für die Ei- 
desablegung) ift die Canzleyftube und eine unpaflende 
Kleidung der gewöhnliche Hausrock des Beamten.“ 
2 Der 2te Artikel des Abfchnittes von der heil. 
Sitte ftellt das Reich Gottes als „ein Reich der Ach- 
tung der Perfönlichkeit“ dar, ad als eine grolse 
Genollenichaft, in welcher jede Perfönlichkeit, und 
Alles, was der Perfönlichkeit ift (fic), Geltung und 
Unverletzlichkeit hat“ (S. 315 ff). Hieher gehört: 
De alt ‚Teilighaltung der Perfönlichkeit als fol- 
a i hk Aulsere Ausdruck der Achtung gegen die 
irig a eito als folche, heifst Ehre (S. 316), und 
es 5 in jeder Hinficht (2): Ehre zu’ fuchen, und 
Zt hl ihre zu geben und Ehre zu fchützen 
und oe pandere zu fördern (ibid). II. Heilighal- 
lichen D fe Onlichkeit nach ihrem leiblichen und ir- 
di ea ee ı Wefentliche: Foderungen der Per- 
ge Re niot ihrem leiblichen und irdilchen Dafeyn 
> Pa d se (S. 346) find dem Vf. zu Folge nach- 
ftehen: Tr a) leibliche F'reyheit, 5) Selbftentwickelung 
p~ aa ain Anwendung der Kräfte. „Diefe Rechte 
ehte Ale nd nur durch die Gleichheit der 
önlichkeit 7 Vefckränkt (S. 349), da lie jeder Per- 
ee eh gleiche (?) Weile zukommen. Daher 
Perfönlichke: Reiche Gottes der Grundfatz fet: alle 
een eits- Rechte fo zu üben, dafs die Gleich- 
bleibe sorte aller Mitperlönlichkeiten unangetallet 
der Erd S hat z. B. Jeder Rechte auf die Güter 
reiftie ` als Mittel feiner phyfifchen Erhaltung und 
Be ME Vervollkommnung. Aber der Näüchlte hat 

Pk Demnach hat und übt fie Jeder nur fo 
3 + es fich mit den gleichen Anfprüchen des 
te ern. verträgt.“ Stehen aber, nach des Vis. Be- 
aupiung, jeder Perfönlichkeit gleiche Rechte zu, 
nut lagt er nicht, dafs „ein Jeder gleiche Rechte 
hab le Güter der Erde habe?“ Er mochte gefühlt 
in en, dafs diefs nicht wahr fey; denn nur fo viel 
d wahr, dafs ein Jeder das Recht auf jene Güter 
ge „Prde hat, die er benutzen kann, und zwar bef- 
ier benutzen kann als ein Anderer. Ein Blinder z. B. 
hat eben darum, weil er blind it, keinen Anfpruch 
eut den Befitz koftbarer Bilder u. dgl. 

im ten Artikel über chriftiiche Sitte handelt 
der Vf. „von der Liebensgemeinfchaft“, die fich dar- 
ftellen foli a) in dem wechfelfeitigen Verkehre Aller 
unter einander und dem brüderlich - gefelligen Zu- 
jammenfeyn (8.365). Die Tugenden, die aus diefem 
gelelligen Verkehr hervorgehen, werden hier aufge- 
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zählt und erklärt, als Mittheilfamkeit, Leutfeligkeit, 
Freundlichkeit, Gefprächigkeit, Nachficht, Milde und 
: Sanftmuth, Nachgiebigkeit, Verträglichkeit, Verföhn- 
lichkeit, Verzeihung (8. 369 — 372). b) Als allge- 
meine brüderliche Vereinigung der Kräfte in Thä- 
Ügkeit, Gemeinthätigkeit und Beyftand (S. 383 _f.). 
. . Bey der Erklärung der Pflicht der Gemeinthätig- 
keit (S. 388) kommt der Vf. auf den Beruf zu fpre- 
Chen, die Frage aufftellend: „wie mag ein Jeder die 
Stelle ausmitteln, für. welche ihn Gott berufen hat?“ 
welehe er nach unferer Einficht vortrefflich heantwor- 
tet. Ebenfo ift auch viel Gutes über den Satz: „Je- 
der fülle feine Stelle aus“ (S, 391 M.) zu lefen. 
„Ein vierter Artikel verbreitet fich über die Ge- 
nulfe der Gemeinde der Seligen (S. 413—427). Als 
geheiligte Genülfe einiger Vergnügungsarten lernen 
wir kennen: 1) den Tanz. „Es ift nicht abzuiehen, 
warum diefe aus der Debensluft hervorgehende, diefe 
Lui Jubeind Senielsende und durch den Genufs fei- 
gernd äfihetifche Bewegung un fich etwas Unftatt- 
haftes feyn follte. — Freylich liegen Verletzungen 
der heil. Schaam und Züchtigkeit nicht fern. Aber 
gerade dadurch charakterifiren fich die Tänze der 
uriften, dafs durchaus Alles, was auch nur leife ge- 
gen die Reinigkeit der Seele und Sitte verliolsen 
möchte, verbannt ilt. Es kommen unter ihnen nicht 
nur keine Tanzarten, die an fich etwas Anfiöfsiges 
aben, bei. en auch überhaupt keinerley von 
einem eckten Sinne eingesel ns 
Stellungen oder Gebärden“ ne Ne 
fpiele (S. 422 — 424), „In fo fern (nämlich wenn es 
die vom Vf. angeführten Bigenfchaften hat) ift das 
Schaufpiel etwas eben fo Genufsreiches als Würdiges 
und Bildendes; nimmt aber die Phantafie und Em- 
pfindung zu fehr in Anfpruch, 'aafs es im beken 
‚alle nur mälsig, und befonders von der Jugend nur 
ochit ausgewählt und [parlam genoffen werden darf 
u. i. w.“ Rec. erlaubt fich zu fagen, dafs gute Dra- 
Men eigentlich nur gelefen 'und nicht aufgeführt wer- 
en follten, aus Gründen, deren Auseinanderfetzung 
ner zu weit führen würde. 3) Vergnügende Lectüre 
b: 425). 4) Gewöhnliche Spiele (8.425 f.). Das Kar- 
'enlpiel wird gar nicht erwähnt. 5) Reifen (S. 426). 
Ein 2ter Abfehnitt über die heil. Sitte verbrei- 
tet fich noch über einige Hlauptgegenftände, an de- 
"en fich diefe Sitte ausprägen ioil (S. 427 — 642). 
Ariikel 1. Mit Rückficht auf den Leib. I. Heilig- 
Gating und Pflege des leiblichen Lebens und der 
acheit (S. 428—473). S. 441 über die Noth- 
Fris Th ir: „Ift nun, einen widerrechtlichen An- 
u - ee Unveräulserliches abzuwehren kein 
eat T 2 den Angreifenden leiblich zu b2- 
folt HA ehid an felbt zu tödten, fo darf und 
W pe e caadigung und Tödtung nicht gefcheut 
erden, Hier fragt fich vor Allem, was der Vf. 
ater „unveräulserlichen“ Gütern verfiche. Aus dem 
haa zuvor angeführten Beyfpiele: „Leben oder Ver- 
re gen oder was immer,“ — läfst fich nichts Nähe- 
d;, „entnehmen, als dafs er auch phyfifche Güter zu 
lgi So p J b y zi z 
en unveräufserlichen zählet; und da möchten wir 
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billig fragen, ob es z. B. erlaubt fey, „Jemand, der 
uns im Zorn einen Zahn ausfchlagen will, zu tödten, 
wenn wir kein anderes Mittel haben ihn davon abzu- 
wehren? 

Eines Lächelns kann man fich wohl kaum ent- 
halten, wenn es (S. 457) heifst: Die Heiligen Got- 
tes find einem gewien Lurus in Nahrung, Woh- 
nung, Kleidung u. f. w. nicht fremd. Die Gründe 
dafür find von gewillen Vortheilen hergenommen, die 
der Luxus gewähren foll; z. B. wie viele Taufende, 
die ohne Luxus in der Welt weder Arbeit noch Brod 
hätten; der Luxus vermehrt die Annehmlichkeiten 
des irdiichen Dafeyns; fördert die Cultur u. dgl. 
Sonderbar! oben wollte der Vf. von den Nachtheilen 
nicht (prechen, die die Uebertretung einer Pflicht 
bringt, weil diefs in die Moral nicht gehöre, und 
fiehe da, jetzt vertheidiget der rigorofe Moralift den 
Luxus der Vortheile, und noch dazu blofser bey 
Lichte fich als fcheinbar erweifender Vortheile we- 

en! — JI. Verhalten bey Krankheiten (S. 468—472). 
Artikel 2. Das Reich Gottes fich darftellend im Le- 
ben der Kirche mit Rückficht auf das Gefchlecht- 
liche (S. 473—572). Der Vf. mißsbilligt die gemifch- 
ten Ehen (S. 490 — 492); die Gründe find beachtens- 
werth, doch keineswegs von der Art, dafs folche 
Ehen nicht geduldet werden follten. S. 504 wird 
die chriftliche Ehe ihrem Wefen und Begriffe nach 
für unauflöslich erklärt; was Rec. und mit ihm wohl 
Viele nicht recht einfehen. S, 518. Und it Schei 
dung nothwendig, fo foll doch nicht Wiedervereheli- 
chung eintreten (Letztes freylich nach dem bisher 
beftehenden katholifchen Difciplinargefetze, gegen die 
Gründe der Vernunft jedoch. Rec.). S. 519 werden 
die Pflichten der Eltern und Kinder aufgeftellt, und 
S. 523 die der Dienfiboten (!) angefügt. 

Artikel 3. Das Reich Gottes fich im äufseren Le- 
ben darfiellend mit Rückficht auf die zeitlichen Güter 
(S. 572— 63). „In diefer Beziehung, heifst es hier, 
fey diefs das Reich, dafs die Gläubigen die Erde 
befitzen , und fich kraft diefes Befitzes felbft darftel- 
len als Kinder Gottes — Antheil habend an der 
Macht (der Herrichaft), an dem Reichthum und der 
Gnade ihres Vaters — Antheil als Kinder, mithin 

emeiofam: darfiellend in der Gleichheit des Antheils 
die Gleichheit fo wie der Abkunft und Würde, fo des 
Rechts (?) und der Liebe. — Diefe ideale Darftel- 
lung des Reichs an der Erde und ihren Gütern be- 
gegnet uns als Eirfilingsfrucht des heil. Geiltes in der 
Gutergemeinfchaft der erften Gläubigen u. l w. — 
Solcber Geilt herrfchend geworden, lolcher Geift in 
der Gemeinichaft der zeitlichen Güter fich darftel- 
lend — das ilt von diefer Seite das Reich.“ Doch 
um zu beruhigen, fagt Hirfcher (S. 574): „Aber das 
Reich in diefer Erícheinung, d. h. als Gütergemein- 
chaft der Gläubigen ift ein Ideal, welches wohl als 
Erfilingstrucht des Geiftes in die Welt hin, diefer 
zum ewigen Leugnifs, aufgeftelit werden wolite, aber 
(bey der Unvollkommenheit der Menfchen) nach for- 
nem Buchk/laben nicht durchgeführt werden kann. 
Die Trägheit, die gern von Anderen für fich mag 
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arbeiten laffen, und keine Hand rührt, wenn fie auf | 


fremde Verpflegung rechnen kann, die Selbftfüchtig- 
keit, die nicht angefirengt fchaffen mag, wo die 
Frucht ihrer Anftrengung Anderen zufallen foll; und 
die Neigung zur Verfchwendung, befonders wo es 
nicht vom Eigenen geht, machen die Durchführung 
unmöglich. Umgekehrt würde bey den Menfchen, 
wie fie find, eine Gemeinfchaft der Güter alle Cul- 
tur zerftören: denn fie würde an die Stelle des Fiei- 
(ses und der Sparfamkeit den Unfleifs und die Ver- 
fchwendung fetzen. Davon zu fchweigen, dafs auch 
die Hab- und Herfchfucht der Menfchen eine Güter- 
gemeinfchaft nicht aufkommen liefsen. — „Und fo 
möchte die Gütergemeinfchaft, ihrem Buchjtaben 
nach, höchitens in dem engen Kreife einer Secte 
durchgeführt: werden können: das Chriftenthum aber 
ift beftimmt, den ganzen Erdboden einzunehmen.“ 
Rec. bemerkt dagegen: Gütergemeinfchaft im ci- 

entlichen Sinne ift allerdings unausführbar nicht nur 
in einer grofsen Gefellfchaft, fondern felbft unzweck- 
mäfsig in einem kleinen Kreife. Um fo nothwendi- 

er ilt es aber, dafs der Sittenlehrer den echten Be- 
griff des Eigenthums aufftelle, dafs es nämlich fey 
ein Gut, welches fich nicht in dem Zwecke, zu dem 
wir es zu verwenden die Verpflichtung haben (denn 
diefer ift überall die möglich gröfste Beförderung des 
allgemeinen Wohles),- fondern nur in dem Umftande, 
da/s wir über die Art feiner Verwendung nicht An- 
deren, fondern nur uns felbfl Rechenfchaft zu geben 
haben, vom fremden Gute unter[cheidet. „Aber das 
Ideal“, fährt der Vf. fort, „unausführbar nach feinem 
Buchftaben, wird feinem Geifte nach dennoch ausge- 
führt, fort und fort von Allen, die wahrhaft Kinder 
des Reiches find.“ — (Zu wünfchen wäre diefs fehr. 
Rec.). „Noch bis heute befteht das Wefentliche (?) 
der Gütergemeinfchaft unter den Heiligen. — Eine 
eigentliche Theurung der nothwendigen Liebensbe- 
dürfnifle“, glaubt der Vf., „kann es unter den Chri- 
fen nie geben, in wie fern Gott jedes Jahr fo viel 
giebt, als für den Bedarf Aller nothwendig ift: wenn 
nicht in dem oder diefem beflimmten Land oder Be- 
zirke, fo doch im Ganzen“ (Hear him!). 8.594 hat 
der Vf. gegen Wetten nichts einzuwenden. wenn fie 
unter Bedingungen gefchehen. Spiele aber als Er- 
werbsmittel können nicht Statt finden unter Chriften. 
It denn, möchte Rec. fragen, das Wetten nicht auch 
eine Art von Spiel? Und dennoch erlaubt der yí. 
um Gewinn zu [pielen! — Ueber die verderblichen 
Lotterien wird gelegentlich (8. 596) bemerkt: Wel- 
che Staaten find das, welche wie z. B. bey den Lot- 
terien, ihre Finanzen mit dem Golde berechnen, das 
fie unwilfenden und glücksgierigen Menfchen abge- 
nommen haben! — Vortrefflich it, was über die Ge- 
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nügfamkeit im Erwerben gefagt wird (S. 601): Das 
Streben der Chriften nach Vermehrung ihres Belitz- 
thumes ilt nicht unbegrenzt. Mafslos an fich reifsen 
wollen, wäre wohl nichts Anderes, als ungebändigfe 
Habfucht, und hiefse nichts Anderes, als eine Malle 
von Erden-Gütern an fich bringen, die dem Einzel- 
nen für feinen Antheil nimmermehr zufallen kann, 
und ihm nur dann zufällt, wenn die Mitmenfchen im 
Verhältnifle um den fie treffenden Antheil verkürzt 
werden.“ (Sehr wahr!), „Der Chrift, da er den Grund- 
fätzen der uriprünglichen Gleichheit Aller huldiget, 
kann nur das. Doppelte: entweder jeden Erwerb, wel- 
cher die Grenze einfacher Wohlhabenheit überfter- 
gen würde, zurück weifen; oder ihn annehmen gleich- 
fam als ein Depofitum der Vorfehung, um damit zur 
rechten Zeit nach ihrem Willen zu fchalten u. f. w.“ 
Zu billigen it auch die Aeufserung (S. 623): „Was in 
der ug zu thun fey, darf wohl nicht erf 
efra werden i 
gefr di de Sp a lange das Leben mehr Werth 
jer Ste Artikel: Das Reich Gottes fich darfel- 
lend in = Kirche, d. i. in dem Leben der Heili- 
en mi x ückficht auf die äufsere Natur — it et- 
ee race fallen; über unfere Pflichten 
y - un 2 
i als ae belchrt, S EN ago erden AL 
ee a KR dafs fich das Reich Gottes äufser- 
lie d h il Irche in dem gemeinfamen Symbolum, 
elaubenstreuen Wa und der heil. Sitte oder dem 
Fit er S Gläubigen dere, er 
in dem organilch - ge liederten Zuf: - 
HRE rg einzelnen Bönicitden, wie in fich felbfi, 
2 T'S Ahr Brüdergemeinden der ganzen Erde; wor- 
u 24 di 'elınitte vorkommen, und zwar: 
Hier ve xA ee Von der Pfarrgemeinde (S. 645—650). 
fafst: Er men wir, was der Pfarrer ift, ideal ge- 
Aa Mitt T seiteitt in fich, wie in einem Brenn- 
Dulden mi uncte, alles Glauben, Lieben, Wirken, 
Haupt Ve Hoffen der Glieder, deren lebendiges 
: ae r it. Von ihm geht dalfelbe unaufhörlich 
1n 2 Glieder aus u. f. w.“ 
Gemeng Von der Diöcefe oder Gefamtheit der 
(S. 650 en, die um ihren Bifchof verfammelt find 
ie: € I „Der Bifchof concentrirt in fich al- 
Hau en en, Lieben u. f. w. der Glieder, deren 
- pr er it. Auch von ihm geht das göttliche Le- 
viel ‘ganz fo, wie bey dem Pfarrer) nur in einem 
Allem a Bereiche in die Glieder aus. Er ift vor 
i Pa re und liebreich und heiligen 


(Der Befcklufs folgt im nächften Stücke.) 
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Tüsıngen, Laupp’fche Buchhandlung: Die chrift- 
liche Moral, als Lehre von der Verwirklichung 
des göttlichen Reiches in der Menfchheit, dar- 
geftellt von Dr. Joh. Bapt. v. Hirfcher u. f. w. 
Erfter bis dritter Band. 


(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Wie dagegen die Herrfchaft des göttlichen Rei- 
ches im inneren Menfchen in der Richtung der Seele 
auf uns felbít und unfere Nächfien fich geftalte, wird 
dahin beantwortet, dafs fie auf der Batis der Ack- 
tung (Selbltachtung, Achtungsfoderung, Demuth, Ach- 
tung der Mitgeilter, vorzüglich der Mitmenichen) 
(S. 108 —160), dann der Liebe (S. 161 f.) beruhe. 
Aus der Liebe entipringt: 1) die Seibfiliebe (S. 161— 
172); 2) die Liebe der Bruder- und Nächtten-Liebe 
(S. 172— 229); und zwar: a) nach ihrem gönnenden 
Charakter (S. 172 — 204). Hieher gehört: a) die 
Feindesliebe (S. 184 if). -Die zeitlichen Nachtheile, 
die aus der Uebertretung des Gebotes der Feindes- 
liebe hervorgehen, will der Vf, nicht erwähnen 


(S. 189). Warum nicht? fragt Rec., gehören diefe, 


nicht auch, mindeltens als Beweggründe in die Mo- 
ral? Ja hat Gott nicht gewilfe Handlungsweifen eben 
darum verboten, weil ihre Ausübung uns felbft und 
den Nächften offenbare Nachtheile bringt? 3) Liebe 
mit Rückficht auf Lafterhafte und Gefallene (S. 190). 
y) Liebe zu Irrgläubigen. „Ift der Irrglaube mit 
keiner Bösartigkeit verbunden, (ondern einfacher Irr- 
thum, fo findet die Liebe nichts, worüber fie zürnen 
könnte. Irrgläubigen gegenüber, die der Wahrheit 
widerftreben, verhält fie fich 
Feinde und Lafterhafte (S. 192).“ b) Die Liebe des 
Nächften nach ihrem bedürfenden Charakter (S. 204— 
222). Sie zeigt fich: a) als Verlangen nach Gegen- 
liebe (S. 204 — 207); (If diefes auch Pilicht? Rec.). 
p) als Dankbarkeit (S. 207 ff). c) Liebe der Abge- 
(chiedenen (S. 225). 

Eine fo gezwungene Abtheilung unferer Pflich- 
ten, wie die vorftehende, dürfte wohl nur Wenige 
anfprechen ; dagegen mufs einen Jeden die Begeilte- 
rung erfreuen, von weicher der Vf. ergriffen wird, 
wenn er am Ende eines jeden Abfchnittes, auch des 
gegenwärtigen (S. 227), auf das Reich hinfieht, wie 
ts Gch nach feiner Idee geftaltet. 

Als Aeufseres ftellt fich das Reich Gottes in fei- 
ner Herrfchaft fichtbar dar: 1) als Kirche (1 Haupt- 
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ganz fo, wie gegen . 
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Rück, S. 235 — 660): ü 
S. 660—710 ); 2) als Siaad (2 Haupttück 

Als Kirche aber ftellt fich das Reich Gottes dar: 
A: In der Einheit des Symbols (S. 235 ff.). 

u Foderungen, die an das Gotteskind in diefer 
Rückficht a (S. 239-5243). Als Gegenfätze 
werden angelührt (8. 244—850): Frömmeley, Ab- 
leugnung des Glaubens, Ketzerey, Verketzerungs- 
fucht u. f. w. Von letzter heifst es: „Wenn als 
Abweichung von der Einheit des Lehrbegriffes be- 
zeichnet wird, was dielen Lehrbegritf (wie er kirch- 
lich beltimmt it) gar nicht berührt; oder was blofs 
Abweichung von der gangbaren Vorftellungsart der 
Theologen; oder blofs eine andere Ausdrucksweife 
u. [. w.; und wenn der wirkliche wefentliche Irrthum 
ohne Weiteres einem böslichen Willen und Streben 
zugefehrieben wird, fo ift das Verketzerungsfucht, 
und nicht gut“ (fchlecht und niederträchtig, möchte 
Rec. ee 

B. Als aulsere gemeinlame Gottesverehrung, als 
Cultus (Š. 250—264). E 

C. Als heilige Sitte der Gläubigen (S.264—642). 
Das Reich, beifst es (1.Abfechn..Art. 1), tritt in die 
Erfcheinung — als Reich der Wahrheit und des 
Glaubens — Im Wandel ider Gläubigen unter der 
Geftalt der Wahrhaftigkeit ‚und des wechfelfeitigen 
Vertrauens. omit 1) von der Wahrhaftigkeit und 
Treue S. 266—271), 2).vom Glauben und Vertrauen 
(S. 271—273). -Was hiebey einem Jeden auffallen 
mufs, ift die fonderbare Ableitungsweife diefer Pflich- 
ten, deren Umfang doch ein bey Weitem gröfserer ift. 
Von dem Was unter dem Artikel: „Modificationen“ 
diefer Pflichten (S. 274— 302) vorgebracht wird, will 
uns gar Vieles nicht einleuchten.. So hält z. B. der 
, die Pflicht der Wahrhaftigkeit für eine abfolute 
Pflicht (S. 277), und erklärt (8. 280) geradezu: „ob 
man auch einem Menfchen (fich felbit oder einem 
Anderen) durch eine Lüge das Leben zu retten, 
ob man lùm fogar die ewige Seligkeit zn gewinnen 
vermöchte; man dürfte nicht lügen!“ Ift das nicht 
Uebertreibung? Der heil. Augultin, defen Worte 
doch der Vf. anführt, urtheilt dem gefunden Men- 
fchenverftande gemäfser, wenn er lib. contra menda- 
cium 8, 32 zuläfst, „plurimum quidem ad bonum 
profeeijle homines, qui non nifi pro falute hominis 
mentiuntur“, und beyfügt: „er eorum tali profectu 
merito laudatur ben AE non autem fallacia, 
quo ut ignoscatur sat est.“ Man erfieht, dafs diefer 
heil. Vater fogar die That für löblich hält, indem 
dabey die Täufchung (fallacia) nach feiner Aeufse- 


283 


fung vergeben wird, die gar nicht in Betracht kommt. 
Inzwifchen giebt unfer Vf. felbft (S. 283) zu, dafs 
ich über ein mir anvertrautes, theueres Geheimnifs be- 
fragt erwiedern kann, ich wife es nicht, und dafs 
diels keine Lüge fey, weil ich es zwar weils, aber 
dem Fragenden gegenüber nicht weils (??). In Auf- 
löfung der Fälle, die der Wahrhaftigkeit entgegen- 
ftehen, oder vielmehr entgegenftehen follen, ift er 
nicht fehr glücklich. Nicht einmal darf eine Frauens- 
perfon durch Verkleidung der Entehrung ausweichen, 
wenn (wie kaum zu leugnen) die Verkleidung als 
Lüge betrachtet werden mufs! (S. 285). Dagegen 
it Kriegslift erlaubt, weil beide Theile „fich der An- 
fprüche auf Wahrhaftigkeit begeben“ (S. 287). Kann 
man das? Kann man es aber in einem gewillen 
Sinne, fo bietet fich uns eia leichtes Mittel dar, gar 
manche Lüge, die fich auch fittlich denkende Per- 
fonen erlauben, zu entfchnidigen durch die Bemer- 
kung, dafs fich in alien diefen Fällen der Gegner 
felbft des Rechts, die Wahrheit zu erfahren, bege- 
ben habe, ja in manchen fogar, wenn er nicht durch 
Leidenfchaft verblendet zu einem Thorena geworden 
ift, felbt wünfche und veriange, dafs wir ihm die 
Wahrheit verbergen. Auch das fick Anftellen ift er- 
laubt (S. 288). Der Gebrauch der Höflichkeitsfor- 
meln ohne Wahrheit und Ernft aber ilt Lüge (S. 289) (!). 
Ueberhaupt fcheint der Vf. über dielen Gegenftand 
fich felbft nicht recht klar geworden zu feyn. Sonft 
könnte er (S. 290) unmöglich fagen: „Wohl liegt die 
Verneinung der unbedingten -Unzuläffigkeit abficht- 
licher Irreleitung auch die Rückficht auf ein gewil- 
fes Gemeingefühl von der praktilchen Unausführbar- 
keit des entgegenftehenden Rigors zu Grunde. Bey 
alle dem aber mufs, meines Erachtens, von der 
chriftlichen Moral dennoch für abfolute Unzuläffig- 
keit der abfichtlichen Irreleitung ent(chieden werden.“ 
Was ift das für eine Moral, möchte man fragen, die 
gegen das praktifch Unausführbare entfcheidet, und 
felbt dem Gemeingefühle zu folgen verbietet? — 
Schliefslich verfällt nicht der Vf. in einen Selbftwi- 
derfpruch, wenn er- (8.293) äufsert, „der Unterfchied 
zwilchen der böslichen Lüge und der vom Wohlwol- 
len eingegebenen Irreleitung fey ein durchaus welent- 
licher“, und (in der Anmerk.) „die Moraliften unter- 
fcheiden darum mit Recht zwilchen Lügen und Un- 
wahrheitsfagen ?“ — Unwahrheiten find aber auch, 
abgefelien von aller Gelinnung, etwas ganz Anderes 
als Lügen, fo dafs man lügend die Wahrheit, und 
nicht lügend die Unwahrheit reden kann. 

Ueber den Eid (S. 302 fi.) lefen wir: „Unter 
den Chriften (im ftrengen Sinne des Wortes) giebt 
es keine Eide. Sie reden fchon aus fich felbit all- 
zeit im Angefichte Gottes, und was wahr ift. Und 
fo-kann Niemand’daran denken, eine eidliche Zufage 
fodern zu wollen oder geben zu müllen (8. 363).“ 
O ulinam! Allein wir befinden uns ja mit dem VI. 
im Reiche Gottes. Weiter heilst es (S. 304): „Der 
Eid ift an fich betrachtet eine Erfcheinung, die man 
nicht vorfinden würde, wenn das Ohriftenthum die 
Menfchheit fchon durchfäuert hätte.“ Rec. meint, 
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dafs der Eid nur die gröfstmögliche Verficherung 
der gefprochenen Wahrheit fey, und dafs man fich 
feiner immerhin bedienen könnte, felbt wenn das 
Chriftenthum die Menfchheit fchon durchfäuert hätte. 
Sagt ja doch der Vf. felbft (S. 303): „Nicht nur if in 
dem bide nichts fittlich Unftatthaftes; derfelbe it im 
Gegentheil eine erkabene und heilige Handlung. Da- 
her [chwört Gott felbft Hebr. 6, 17—-18. Und Chri- 
ftus bezeugt es eidlich, d. h. im Namen des Hochge- 
lobten, in welchem Er befchworen war, dafs Er der 
Sohn pa fey. Der Apoftel fchwört Röm. 1, 9. 
2 Cor. er us del.“ — Zu berückfichtigen aber ift, 
was S. 308 Iteht: „Ein unpallender Ort (für die Bi- 
desablegun ) iit die Canzleyftube und eine unpaffende 
Kleidung Ka re Hausrock des Beamten.“ 

Selle nE ns des Abfchnittes von der heil. 
Sitte ep as Reich Gottes als „ein Reich der Ach- 
tung Teni, Bee auiiehkeit‘ dar, oder „als eine grofse 
Gienasen! 2 in welcher jede Perfönlichkeit, und 
Alan U ner Perfönlichkeit ilt (fic), Geltung und 
ner A hat“ (S. 315 ff), Hicher gehört: 
i P S = ighaltung der Perfönlichkeit als fol- 
c e enlichkeit Ea Ausdruck der Achtung gegen die 
en edas a folche, heifst Ehre (S. 316), und 
es 8! h Jeder Hinficht (2): Ehre zu fuchen, und 
zu p at a zu geben und Ehre zu Ichützen 
und der P ee zu fordern (ddid). TI. Heilighal- 
Er È Di onlichkeit nach ihrem leiblichen und ir- 
di i eh yas efentliche Foderungen der Per- 
i Rechte‘ reg leiblichen und irdiichen Dafeyn 
fe iR (S. 346) find dem Vf. zu Folge nach- 
fte Tags a) leibliche Freybeit, b) Selbfientwickelung 
und Bi sa Anwendung der Kräfte. „Diefe Rechte 
= = HEDY, find nur durch die Gleichheit der 
fali bkat a befchränkt (S. 349), da lie jeder Per- 
Gia r auf gleiche (?) Weile zukommen. Daher 
Perfönlichke: Reiehe Gottes der Grundlatz feft: alle 
beit. der R eh Rechte fo zu üben, dafs die Gleich- 
leibe So te aller Mitperlönlichkeiten unangetaftet 
en hat z, B. Jeder Rechte auf die Güter 
oe ve Mittel feiner phyfilchen Erhaltung und 
ge! $3 ervollkommnung. Aber der Nächíte hat 
wen . Demnach hat und übt fie Jeder nur fo 
+” als es fich mit den gleichen Aufprüchen des 
Andern verträgt.“ Stehen aber, nach des Vis. Be- 
haupiung, jeder Perfönlichkeit gleiche Rechte zu, 
die lagt er nicht, dafs „ein Jeder gleiche Rechte 
Dh = Güter der Erde habe?“ Kir mochte gefühlt 
E i dafs diefs nicht wahr fey; denn nur fo viel 
J E r, dafs ein Jeder das Recht auf jene Güter 
der Erde hat, die er benutzen kann, und zwar bef- 
ier benutzen kann als ein Anderer. Kin Blinder Z. B. 
hat eben darum, weil er blind it, keinen Anfpruch 


auf den Befitz koftbarer Bilder u. dgl. 

m ten Artikel über “chriftliche Sitte handelt 
der Vf. „von der Lebensgemeinfchaft“, die fich dar- 
fiellen foll a) in dem wechfelfeitigen Verkehre Aller 
unter einander und dem brüderlich-gefelligen Zu- 
lammenfeyn (8.365). Die Tugenden, die aus diefem 
gefelligen Verkehr hervorgehen, werden bier aufge- 
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zählt und erklärt, als Mittheilfamkeit, Leutfeligkeit, 
Preundlichkeit, Gefprächigkeit, Nachficht, Milde und 
Nanftmuth, Nachgiebigkeit, Verträglichkeit, Verlöhn- 
lichkeit, Verzeihung (S. 369—372). b) Als allge- 
Meine brüderliche Vereinigung der Kräfte in Thä- 
gkeit, Gemeinthätigkeit und Beyftand (8. 383 f.). 
Bey der Erklärung der Pflicht der Gemeinthätig- 
keit (S. 388) kommt der Vf. auf den Beruf zu fpre- 
chen, die Frage aufftellend: „wie mag ein Jeder die 
Stelle ausmittein, für welche ihn Gott berufen hat?“ 
welehe er nach unferer Einficht vortrefflich heantwor- 
tet. Ebenfo ilt auch viel Gutes über den Satz: „Je- 
der fülle feine Stelle aus« (S. 391 ff.) zu lefen. 
„Ein vierter Artikel verbreitet fich über die Ge- 
nüulfe der Gemeinde der Seligen (S. 413 — 427). Als 
geheiligte Genülfe einiger Vergnügungsarten lernen 
Wir kennen: 1) den Tanz. „ifs ilt nicht abzufehen, 
Warum diefe aus der Lebensluf hervorgehende, diefe 
ult jubelnd geniefsende und durch den Genuls ftei- 
Bernd afthetifche Bewegung an fich etwas Unftatt- 
Daites feyn follte. — Freylich liegen Verletzungen 
er heil. Schaam und Züchtigkeit nicht fern. Aber 
Rande dadurch charakterifiren fich die Tänze der 
“hriften, dafs durchaus Alles, was auch nur leife ge- 
gen die Reinigkeit der Seele und Sitte verftofsen 
möchte, verbaunt it. Es kommen unter ihnen nicht 
aur keine Tanzarten, die an fich etwas Anftöfsiges 
„abe RR een auch überhaupt keinerley von 
inem beileckten Sinne eingesel 
Stellungen oder Gebärden“ Se), Sehen 
fpiele (8. 422 — 424). „In fo fern (nämlich wenn es 
die vom Vf. angeführten Eigenfchaften hat) ift das 
Chaufpiel etwas eben fo Genufsreiches als Würdiges 
und Bildendes; nimmt aber die Phantafie und Em- 
Pundung zu fehr in Anipruch, dafs es im beften 
alle nur mälsig, und befonders von der Jugend nur 
och ausgewählt und fparfam genoffen werden darf 
u. f. w Rec. erlaubt fich zu fagen, dafs gute Dra- 
men eigentlich nur gelefen und nicht aufgeführt wer- 
en follten, aus Gründen, deren Auseinanderfetzung 
ter zu weit führen würde. 3) Vergnügende Lectüre 
t : 425). 4) Gewöhnliche Spiele (S. 425 f.). Das Kar- 
enfpiel wird gar nicht erwähnt. 5) Reifen (S. 426). 
tet ir 2er Abfechnitt über die heil. Sitte verbrei- 
By: "IR noch über einige Hauptgegenftände, an de- 
Ach diefe Sitte auspragen loll (S: 427 — 642). 
rel l. Mit Rückficht auf den Leib. Z. Heilig- 
Q. aae und Pflege des leiblichen Lebens und der 
he peit (S. 428—473), S. 441 über die Noth- 
i let „it nun, einen widerrechtlichen An- 
= = Mil Unveräufserliches abzuwehren kein 
hen 5 als den Angreifenden leiblich zu be- 
ädigen, oder wohl felbft zu tödten, fo darf und 


Ar g a 
W2 die Befchädigung und Tödtung nicht gefcheut 


u rden.‘ 
her „unveräufserlichen‘“ Gütern verftehe. Aus dem 
Me zuvor angeführten Beyfpiele: „Leben oder Ver- 
regen oder was immer,“ — läfst fich nichts Nähe- 
digg ntnehmen, als dafs er auch phyfifche Güter zu 

en unveräufserlichen zählet; und da möchten wir 
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Hier fragt fich vor Allem, was der Vf. - 
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billig fragen, ob es z. B. erlaubt fey, „Jemand, der 
uns im Zorn einen Zahn ausfchlagen will, zu tödten, 
wenn wir kein anderes Mittel haben ihn davon abzu- 
wehren? 

Eines Lächelns kann man fich wobl kaum ent- 
halten, wenn es (S. 457) heifst: Die Heiligen Got- 
tes find einem gewien Lurus in Nahrung, Woh- 
nung, Kleidung u. f. w. nicht fremd. Die Gründe 
dafür find von gewilfen Vortheilen hergenommen, die 
der Luxus gewähren foll; z. B. wie viele Taufende, 
die ohne Luxus in der Welt weder Arbeit noch Brod 
hätten; der Luxus vermehrt die Annehmlichkeiten 
des irdiichen Dafeyns; fördert die Cultur u. dgl. 
Sonderbar! oben wollte der Vf. von den Nachtheilen 
nicht fprechen, die die Uebertretung einer Pflicht 
bringt, weil diefs in die Moral nicht gehöre, und 
fiehe da, jetzt vertheidiget der rigorofe Moralilt den 
Luxus der Vortheile, und noch dazu blofser bey 
Lichte fich als (cheinbar erweifender Vortheile : we- 

en! — II. Verhalten bey Krankheiten (S. 468—472), 
Artikel 2. Das Reich Göttes ch darftellend im Le- 
ben der Kirche mit Rückficht auf das Gefchlecht- 
liche (S. 473—572). Der Vf. mifsbilligt die gemifch- 
ten Ehen (S. 499 — 492); die Gründe find beachtens- 
werth, doch keineswegs von der Art, dafs folche 
Ehen nicht geduldet werden follten. $S. 504 wird 
die chriftliche Ehe ihrem Wefen und Begriffe nach 
für unauflöslich erklärt, was Rec. und mit ihm wohl 
Viele nicht recht einfehen. S, 518. Und ift Schei- 
dung nothwendig, fo foil doch nicht Wiedervereheli- 
chung eintreten (Letztes freylich nach dem bisher 
beitebenden katholifchen Difciplinargefetze, gegen die 
Gründe der Vernunft jedoch. Rec.). S. 519 werden 
die Pflichten der Eltern und Kinder aufgeftellt, und 
S. 523 die der Dienfiboten (!) angefügt. 

Artikel 3. Das Reich Gottes fich im äufseren Le- 
ben darltellend mit Rückficht auf die zeitlichen Güter 
(S. 572—638). „In diefer Beziehung, heifst es hier, 
(ey diefs das Reich, dafs die Gläubigen die Erde 
befitzen , und fich kraft diefes Befitzes felbft dartel- 
len als Kinder Gottes — Antheil habend an der 
Macht (der Herrfchaft), an dem Reickthum und der 
Gnade ihres Faters — Antheil als Kinder, mithin 
gemeinfam: darltellend in der Gleichheit des Antheils 
die Gleichheit fo wie der Abkunft und Würde, fo des 
Rechts (?) und der Liebe. — Diefe ideale Darftel- 
lung des Reichs an der Erde und ihren Gütern be- 
gegnet uns als Erftlingsfrucht des heil. Geiles in der 
Gütergemeinfchaft der erften Gläubigen u. f. w. — 
Soicher Geilt berrfchend geworden, lolcher Geift in 
der Gemeiufchait der zeitlichen Güter fich darftel- 
lend — das it von dieler Seite das Reich.“ Doch 
um zu beruhigen, fagt Hirfcher (8. 574): „Aber das 
Reich in dieler Erfcheinung, d. b. als Gütergemein- 
chaft der Gläubigen ift ein Ideal, welches wohl als 
Erfilingsfrucht des Geiftes in die Welt hin, diefer 
zum ewigen Zeugnifs, aufgefiellt werden wollte, aber 
(bey der Unvollkommenheit der Menfchen) nach (i 
nem Buchflaben nicht durchgeführt werden . kann: 
Die Trägheit, die gern ven Änderen für fich mag 
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arbeiten laffen, und keine Hand rührt, wenn fie auf 
fremde Verpflegung rechnen kann, die Selbftfüchtig- 
keit, die nicht angefirengt fcbaflen mag, wo die 
Frucht ihrer Anftrengung Anderen zufallen foll; und 
die Neigung zur Verfchwendung, befonders wo es 
nicht vom Eigenen geht, machen die Durchführung 
unmöglich, Umgekehrt würde bey den Menfchen, 
wie fie find, eine Gemeinfchaft der Güter alle Cul- 
tur zerftpren: denn fie würde an die Stelle des Flei- 
(ses und der Sparfamkeit den Unfleifs und die Ver- 
[chwendung fetzen. Davon zu fchweigen, dafs auch 
die Hab- und Herfchfucht der Menfchen eine Güter- 
gemeinfchaft nicht aufkommen liefsen. — „Und fo 
möchte die Gütergemeinfchaft, ihrem Buchjtaben 
nach, höchftens in dem engen Kreife einer Secte 
durchgeführt werden können: das Chriftenthum aber 
ift beitimmt, den ganzen Erdboden einzunehmen.“ 
Rec. bemerkt dagegen: Gütergemeinfchaft im ei- 
entlichen Sinne ift. allerdings unausführbar nicht nur 
in einer grolsen Gefellfchaft, fondern felbft unzweck- 
mäfsig in einem kleinen Kreife. Um fo nothwendi- 
er ilt es aber, dafs der Sittenlehrer den echten Be- 
griff des Eigenthums aufftelle, dafs es nämlich fey 
ein Gut, welches fich nicht in dem Zwecke, zu dem 
wir es zu verwenden die Verpflichtung haben (denn 
diefer it überall die möglich gröfste Beförderung des 
allgemeinen Wohles) , fondern nur in dem Umftande, 
dafs wir über die Art feiner Verwendung nicht An- 
deren, fondern nur uns felbft Rechenfchaft zu geben 
haben, vom fremden Gute unterfcheidet. „Aber das 
Ideal“, fährt der Vf. fort, „unausführbar nach feinem 
Buchftaben, wird feinem Geifte nach dennoch ausge- 
führt, fort und fort von Allen, die wahrhaft Kinder 
des Reiches find.“ — (Zu wünfchen wäre diefs fehr. 
Rec.). „Noch bis heute befteht das Wefentliche C) 
der Gütergemeinfchaft unter den Heiligen. — Eine 
eigentliche T’heurung der nothwendigen Lebensbe- 
dürfniffe“, glaubt der Vf., „kann es unter den Chri- 
Ren nie geben, in wie fern Gott jedes Jahr 10 viel 
giebt, als für den Bedarf Aller nothwendig ift: wenn 
nicht in dem oder diefem beftimmten Land oder Be- 
zirke, fo doch im Ganzen“ (Hear him !). S. 594 hat 
der. Vf. gegen Wetten nichts einzuwenden. wenn ñe 
unter Bedingungen gefchehen. Spiele aber als Er- 
werbsmittel können nicht Statt finden unter Chriften. 
[ft denn, möchte Rec. fragen, das Wetten nicht aut 
eine Art von Spiel? Und dennoch eriaubt der 
um Gewinn zu [pielen! — Ueber die verderblichen 
Lotterien wird gelegentlich (8. 596) bemerkt: Wel- 
che Staaten lind das, welche wie z. B. bey den Lot- 
ihre Finanzen mit dem Golde berechnen, wi 
Menden und glücksgierigen Menfchen abge- 


terien, 


fie unwi 2 t 
nommen haben! — Yortrefflich it, was über die Ge- 
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nügfamkeit im Erwerben gefagt wird (S. 601): Das 
Streben der Chriften nach Vermehrung ihres Beütz- 
thumes ift nicht unbegrenzt. Ma/slos an fich reifsen 
wollen, wäre wohl nichts Anderes, als ungebändigte 
Habfucht, und hiefse nichts Anderes, als eine Malle 
von Erden-Gütern an fich bringen, die dem Einzel- 
nen für feinen Antheil nimmermehr zufallen kann, 
und ihm nur dann zufällt, wenn die Mitmenfchen iM 
Verhältnille. um den fie ‘treffenden Antheil verkürzt 
werden.“ (Sehr wahr). „Der Chrift, da er den Grund- 
fätzen der urfprünglichen Gleichheit Aller huldiget, 
kann nur das, Doppelte; entweder jeden Erwerb, wel- 
cher die Grenze einfacher Wohlhabenheit überfei- 
gen würde, zurückweifen; oder ihn annehmen gleich- 
fam als ein Depofitum der Vorfehung, um damit zur 
rechten Zeit nach ihrem Willen zu fchalten u. f. w.* 
Zu billigen it auch die Aeufserung (S. 623): „Was in 
dea eerta En zu thun fey, darf wohl nicht erf 
refragt werden, fo 
der 4te Artikel: Das Reich Gottes fich darftel- 
Jend in zT Kirche, d. i. in dem Leben der Heili- 
en mit Rückficht auf die äufsere Natur — itt et- 
was ee ausgefallen; und über unfere Pflichten 
gegen die Thier- und unbelebte Welt werden wir fo 
viel = ge ar belehrt (8.. 638 — 642). 
er a al Kt dafs fich das Reich Gottes äufser- 
lic ah M Kirche in dem gemeinlamen Symbolum, 
Paetus Wa und der heil. Sitte oder dem 
Te a a ar RE 
in dem organifch - gegliederten Zufammen- 
ee Ei einzelnen Gedänden, wie in fich felbfl, 
ne ee Brüdergemeinden der ganzen Erde; wor- 
u er A, pohnütte vorkommen, und zwar: 
Hier ER A he Von der Pfarrgemeinde (S. 645—650). 
falst: neamen wir, was der Pfarrer ift, ideal ge- 
ee Marc concentrirt in fich, wie in einem Brenn- 
Dulden el-Puncte, alles Glauben, Lieben, Wirken, 
Hass tgl a Rn. levendig 
D Ilt. on ihm geht dalle O 
in die Glieder aus u. f. we m Ten 
G 2 Abfehn. Von der Diöcefe oder Gefamtheit der 
ige die um ihren Bifchof verfammelt find 
N 3 50 —653). „Der Bifchof concentrirt in fich al- 
= Glauben, Lieben u. f. w. der Glieder, deren 
b aupt er if. Auch von ihm geht das göttliche Le- 
en (ganz fo, wie bey dem Pfarrer) nur in einem 
viel weiteren Bereiche in die Glieder aus. Er ift vof 
Allem felbft grolsgläubig und liebreich und heiligen 
Wandels u. f. w.“ 
(Der Befchlufs folgt im nüchften Stücke.) 
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Tügıngen, Laupp’fche Buchhandlung: Die chrift- 
liche Moral, als Lehre von der Verwirklichung 
des göttlichen Reiches in der Menfchheit, dar- 
geftellt von Dr.. Joh. Bapt. v. Hirfcher u.f. w. 
Erfter bis dritter Band. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Dritter Adfchn. Von der Einheit der Diöcefen in dem 
Papke (S. 653—659). „In diefem wird das Leben 


der grofsen Gefamtheit der Gläubigen ein feiner felbft 


ewufstes, äufserlich anfchaubares Gemeinleben. Als 
das Haupt, in welchem fich alle Gemeinden der Ei- 
üigkeit und Wahrheit ihres Glaubens und der Einig- 
keit und Wahrheit ihres Lebens und Strebens und 
der Einigkeit und Allgemeinheit ihres Kampfes und 
ihrer Hoffnung bewulst werden, ift er (der oberfte Bi- 
fchof) vor Allen felbft der Erleuchtetfie im Glauben, 
der Vollendetfie in der Liebe und Demuth, der Mann- 
haftefte im Wirken, Leiden und Hoffen u. f. w.“ (Wenn 
doch!) — Grofsartig und erhaben fchön it das Bild, 
das uns der Vf. von der Kirche als einer über den gan- 
zen Erdboden verbreiteten Gemeinde (S. 657) entwirft; 
und es ift nur zu bedauern, dafs die Idee fo fehr 
von der Wirklichkeit ablieht: „Es währte Jahrhun- 
derte, heifst es gegen das Ende diefes 3ten Abfchnit- 
tes, „bis die Verkörperung der einen und geiftigen 
inheit, d. i. der Einheit in dem Einen und nämli- 
chen Glauben, der Einheit in einer einzigen, grolsen 
Gemeingefinnung, in einer einzigen grolsen Gemein- 
iebe und Gemein- Hoffnung, bis die Verkörperung 
er Vereinigung um Einen Vater und Herrn, zu 
einer Familie, um Einen Tifch, in Einem Brode, bis 
age ich, diefe Verkörperung ausgeboren, d. h. bis 
das Reich als eine Einige, heilige, den ganzen Erd- 
reis umfaffende, in einem einzigen Haupte zulam- 
mengehaltene Kirche zur vollen Sicherheit gekom- 
men war. Allein fo mächtig war der Geilt in dem 
Werke Chrifi, fo unaufhaltiam die Menfchengeifter 
durchdringend und gegenleitig anziehend und ver- 
einend, dafs das Unglaubliche verwirklicht wurde: 
erft unvollkommen und theilweife; dann vollkomme- 
ner in den grofsen Patriarchaten der früheren Jahr- 
hunderte; endlich in dem Mafse, wie es feit Jahrhun- 
derten der Fall ift.“ 
. Endlich gelangen wir zum 2ten Hauptftück der 
£ Abth., die das Reich Gottes als ein äuiseres ficht- 
bar darfiellt, fo dafs es als ein Staat erfcheint (S. 660 
m, Der 1 Abfchn. handelt vom Staate im Einzel- 
J.A.L.Z. 1838. Vierter Band. 


1838, 


nen; der 2 Abfchn. vom Staat im Verhältnilfe zu ein- 
ander. Den Begriff oder die Idee des Staates falst 
der Vf. fo auf: „Wo ein ganzes Volk, wie Ein Mann, 
folche Achtung oder Heilighaltung als feinen Gemein- 
willen und als fein höchftes Gefetz auffiellt, und die- 
felbe fowohl in feiner Mitte als'nach Aufsen, nöthi- 
enfalis mit phyfifchem Zwange, gegen jeden Angriff 
P fhalt: da ift der Staat und das Reich Gottes in 
der Erfcheinung als Staat.“ Es liegt alfo, nach dem 
vf., im Begritie des Staates wefentlich, dafs ..der- 
felbe ift ein Gemeinwille für Heilighaltung des Te 
lichen Dafeyns, der freyen Entwickelung und des 
Gebrauches der Kräfte des Geiftes, des freyen Er- 
werbes und Gebrauches der irdifchen Güter u. f. w. 
und dafs diefer Gemeinwille fich behaupten könne 
felb mit Anwendung der phyfifchen Gewalt.“ Weiter 
S. 663) heilst es: Der Gemeinwille fey auf Unver- 
letzlichkeit der Perfon und ihrer Rechte gerichtet — 
zunächlt um der Perfönlichkeit und des Rechtes wil- 
len.“ Der Yt. nimmt alfo als Zweck des Staates, min- 
deftens als nachlien Zweck, wie fo Viele an, die Realifi- 
rung des Rechtes; doch nicht als den einzigen Zweck; 
denn er fetzt hinzu; „Aber weiter und zugleich nicht 
blofs um des Rechtes willen, fondern damit fich un- 
ter dem Schutze der Gerechtigkeit, d. h. unter Ver- 
mittelung der Aufseren Freyheit und Sicherheit jenes 
höhere Leben entwickeln möge, deffen man fich ohne 
folehen äulseren 'geficherten Rechtszuftand entweder 
gar nicht oder nur fehr unvollkommen bemächtigen 
und freuen mag.“ Dadurch wird die Realifirung des 
Rechts offenbar zum Mittel und einem höheren Zwe- 
cke untergeordnet, wie es auch feyn foll. — Löblich 
ift die Gelinnung, die fich (S. 667) ausfpricht: „Das 
Gefetz it das Recht, ausgefprochen und feftgeftellt 
von der Gelamtheit, Das Gefetz mufs alfo wirklich 
das, was das Recht und der rechtliche Gemeinwille 
ilt, ausfprechen. Zum Recht gemachtes Unrecht, 
d. h. Unrecht zur öffentlichen Ordnung und Gattung 
erhoben (wie io manches hiftorilche Recht, Rec.), 
und Jeglichen unter feine Macht zwingend als: unter 
eine heilige, als unter den Gemeinwillen und als un- 
ter die Ordnung Gottes — ift greuelhaft.“ Dafs 
aber unfer freyfinniger Verfaffer die Frage: „foll die 
Todesftrafe überhaupt aufgehoben werden? (S. 673) 
dahin beantwortet, dafs er fagt: „Die Feftftellung 
der Todesftrafe ift nicht blofs vom Menfchen, fondern 
eben fowohl und recht eigentlich von Gott. Und die 
Vollfreckung derfelben gefchieht vorzugsweife im 
Namen Gottes“, hätten wir nicht erwartet. Rec. 
meint, dals man von der Todesftrafe, wie von einer 
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jeden Einrichtung, die die Menfchen unter einander 
treffen, fagen könne, fie fey von Gott, wenn erft 
aus Gründen dcr Vernunft nachgewiefen it, dafs fie 
gut und zweckmälsig fey. Aus eben diefen Gründen 
nur läfst fich auch entfcheiden, ob und für welche 
Fälle fie etwa beyzubehalten wäre. Oder in welchem 
Sinne will wohl Hr. Hirfcher behaupten, dafs die To- 
desftrafe von Gott fey; doch nicht, dafs fie im A. T. 
häufig verhängt wurde? 

Dagegen können wir nur billigen, wenn der Vf. 
fich (8.677) gegen das Lottowefen erklärt, und nicht 
will, dafs es der Staat errichten und fchützen folle. 


Im 2 Abfehnitt milsbilligt er mit Recht jeden 
Angriffskrieg, und erklärt blofs den Vertheidigungs- 
krieg für gerecht und erlaubt, und zwar einen Ver- 
theidigungskrieg, der unveräufserliche Güter verthei- 
digt, und nachdem erft alle anderen Mittel der Ab- 
wehr erfchöpft find (S: 714). 

In einem fo genannten Schluffe (S. 717—726) 
betrachtet der Vf. das Reich Gottes auf Erden noch 
in feinem Zufammenhange mit dem Reiche Gottes 
jenfeits, und (pricht vom Uebergange in dieles oder 
vom chriftl. Tode, vom Eintritt in jene Welt und 
vom Reiche Gottes in feiner Vollendung und Herr- 
lichkeit. 

Indem wir unverhohlen dargelegt haben, was 
uns an dem fo werthvollen Werke des Beyfalls wür- 
dig und was uns verwerflich erfchien, fcheiden wir 
voll Achtung gegen den talentvollen Vf., die Hoff- 
nung nährend, unfer mäfsiger Tadel werde den 
befcheidenen Mann nicht verwunden, ja vielleicht ihm 
willkommener feyn, als die ungemeflfenen Lobeserhe- 
bungen, mit welchen ihn hie und da einige Recce- 
überfchüttet haben. 


Leiezie. b.. Kummer: Der Prophet Elias, ein Son- 
nen- Mythus. Nachgewiefen von F. Nork. 1837. 
VII u. 146 S. gr. 8. (18 gr.) 


Diefs Werk fchliefst fich der Schrift deffelben 
Vfs.: Braminen und Raöbinen, an. Hr. N. giebt 
ert im Allgemeinen eine Anficht von der Unzuver- 
läffigkeit derjenigen Schriftfteller, welche dasjenige 
als Gefchichte behandeln, was keine ift; dann unter- 
fucht er den hiftorifchen Inhalt des Lebens des Elias; 
worauf er dielen für das Sommerfeme/ter erklärt, wozu 
Elifa als Winterfemefter grhört. — An wunderbarer 
Combination überbietet hier der Vf. feine früheren 
Leiftungen. Vieles wird hier wiederholt, um die 
abenteuerlichften Etymologieen zufammenzubringe®; 
z. B. öoos Berg, von &odo fehen und davon orac- 
lum, weil man auf Bergen die Sonne zuerft fieht, 
und diefe prophetifch ift; oder früher Dargeftelltes ZU 
verdeutlichen, z. B. 8.8: Laban der Mond, die Toch- 
ter Leah, (die Blödäugige) das ère Viertel, Kahel 
(die Schöne) das 2te, Selpha (die Schwache) das, ste, 
Bilhah (die Welkende) das 4te; und die 7 Dienfjahre 
find Tage; und die I0fache Aenderung des Lohnes, 
10 Monate des Jahres, — welches Alles zu indilchen 
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und griechifchen Sagen vortrefflich timmen foll. Er 
bemüht fich S. 14 ff., zu beweifen, dafs die uralte 
Zeitrechnung veseutenu verichieden geween feyn 
mülfe von der fpäteren, wie fehon Kanne vermuthet 
hatte; ‚nur dafs der Vf die Etymologie zu Hülfe 
ruft, Neilos (Nil) it Anagramm von Lason pw 
Zunge, Menelaus ift, azo und w) die .zählende Zeit- 
zunge, und Agamemnon ns von mÐ, oder deffen 
Bruder! Dabey ergiebt fich denn auch, dafs die 
Israeliten im July aus Egypten zogen, zur Zeit der 
Sonnenwende (demnach ift das PafJahfefl von jeher 
um drey Monate zu früh gefeiert worden!). Wir er- 
fahren nebenher S. 25, wie aus den Erfcheinungen, 
die der Nil veranlafst, das Alphabet feine Folge 
und Bedeutung gewinnt; doch kommen wir hier nicht 
über das ABC (33x) hinaus. Dafür lernen wir Diam- 
chid mit feinem ganzen aftronomifchen Zubehör ge~ 
nauer kennen, und die Reihe uralter perfifcher Kö- 
nige wird nunmehr am Himmel zu fuchen feyn. Wir 
vermogen nicht, den Vf. Lügen zu ftrafen. Etymo- 
logiich verbindet er S. 44 om und non, mit jox fäu- 
en, Wahrzeichen (omen), daher "mx Rede, daher 
Homer, der Sprecher, — Singer; wie nm fehen, und 
rophezeihen, wovon vates (indem n und `, o und T 
alterniren.) u. f. f. S. 46 Abraham zeugt 13 Sölme, 
ARN e Ihnen ift wieder er felbft, und Ifmael hat 
12 = ne als Bruder des Eingeborenen Ifaak! — 
Er die Sonne, die aus der Afche wieder erfteht. 
Da vr ea der A/chenmann. Aber'er hiefs ja py, 
allo Ger Staubmann! thut nichts, das y ift ein Schreib- 
fehler, oder verwandelte fich, oder foll ein x feyn!) 
Jojeph ilt der Sonnengott, und osas der Afchen- 
gott (warum im Dual?) Dafs Jacob (S. 47) die bei- 
den Söhne des !Jofeph Gen. 48, 20 mit Fifchen 
ee at Rec. nicht aufgefunden; vielleicht 
M j Ta 1* — Die keufche (?) Frau des Potiphar 
ift ae et nieHer, und wiederum ^na das Schaf 
im EA onnenwende. (Hiebey it Srm wieder nicht 
Ir a, Die Sonne ift ein Hirt, Abraham 
= K aak, Jacob, Jofeph auch, alfo — find diefe 
alle Eee (Vielleicht Ulyfes Sauhirt auch.) 
Jojep Ht ein Wahrfager, als Sonne, daher auch 
verborgen (wie Saturn, camos, no, on> u. a.) da- 
her mva Phönix (fehr finnreich in der That) welches 
aus 2 und my der Zeit u. f. w.; daher auch ma }2 
2. e. der hyperboreifche Efel; womit in Verbindung 
t. mon und now Efel und Schulter u. f. w. Rec. 
macht nur aufmerkfam. auf die hübfehen Ungeheuer, 
welche an der Wand im Schattenfpiele erfcheinen; 
in Zulammenhang bringen mag fie ein Anderer. 
‚8.55 beginnt endlich die Prüfung der Gefchichte 
des Elias. Der Vf. beginnt damit, zu behaupten, dafs 
alle Schriften des Kanons, aufser Efra und Nehemia, 
anonym find. Diefs ift nicht wahr, Jeremiah und 
Kıekiel und die kleinen Propheten tragen ihre Na- 
men an der Spitze, und Jefaiah ift höchftens mit ei- 
nem Anhang vermehrt. Was der Vf. hiebey zur Un- 
terftützung feiner Behauptung anführt, if völlig un- 
nütz; jeder Schüler kennt die Einwendungen gegen 
die chronologifche Frühzeitigkeit mancher Pröpkeionl 
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Was den aw anbelangt, fo macht Hr. N. aus ihm 
N. 61 eine Taube, und aus feiner Gelchichte eine 
aftronomifche Mythe. Wenn alles Uebrige richtig if, 
fo pafst der Prophet Jonah ebenfalls hinein. — Was 
den Elias anbelangt, fo ift defen Gefchichte erft 
nach dem Buche der Chronik erfunden, und zwar 
aus wichtigen, eigennützigen Gründen (S. 65), und 
o auch die prephetilchen Schrifien des Haggai und 
Maleachi, welche nicht exiftirt haben! 

Es ift uns nicht recht begreiflich, wie fo der Er- 
finder der Eliaslegende lediglich die Priefterverfal- 
fung und den Eigennutz im Auge haben konnte, und 
doch andererfeits mit der ganzen Gelchichte nur das 
aftronomifche Jahr befchreiben foll. Wie reimt fich 
diefs zufammen ? Vielleicht meint der Vf., diefe Le- 
gende fey fo benutzt worden. Es mufste alfo ermit- 
telt werden, welcher Zweck eigentlich die Erfindung 
erzeugt habe; der Eigennutz oder die Afitronomie? 
S. 70 ff. erklärt der Vf. die einzelnen Verfe der 
Eliasfage 1 Kön. XXVII. 1 ff. als die Darftellung 
des Sommerfemefters. Dafs die Gleichheit des Na- 
mens Elias und Helios diefe Deutung erleichtere, 
fieht man beym erlten Blick. Er fiützt ch auch 
auf die mythifche Bedeutung des Elias bey den Rab- 

inen. Allein bey .diefen hat er niemals den Begriff 
der Sonne, fondern eines wohlthuenden Geiftes, der 
in erleuchteten Männern fortwirkt, ihnen er[cheint, 
mit ihnen umgeht. Uebrigens mufs die Etymologie 
von ‘307 und 7y55 wieder (78. 79) ftark herhalten; 
und da kein Name des Vaters des Elias genannt ift, 
fo mu/s er die Sonne feyn. (Warum aber haben die 
andern Sonnen, Abraham u. f. w. ihre Eltern?) Und 
den Einflufs der Sonne auf die Witterung nutzt ein 
Priefter (S. 84), um ihn an einen berühmten Prophe- 
tennamen anzuknüpfen. (War alfo doch ein wirklicher 

Elias!) Der Rabe des Elias it Apolls Rabe beym 
Hygin (S.85). Die Sage vom Kad Mehl erinnert (88) 
an AnoAAv dAsvgonavtıs. Die Wiedererweckung des 
todten Kindes ift die Erlöfung vom Winter (S. 90), 
welche Mofes feiern lälst durch noa, oder den Durch- 
gang durch den Stier, mit Unterfchiebung des Aus- 
ugs aus Egypten! Die Tödtung der 459 Baal-Prie- 
Rer it (95) ein Beweis für die Myfhe. Ein Paar 
Seiten weiterhin hält der Vf. für gut, die 450 lieber, 
weil es befer palst, und weil fich der Abfehreiber 
geirrt haben’kann, auf 350 zu reduciren. Elias irrt 
in der: Wüfte, das it ollenbar die Winterzeit, in 
welcher die Sonne bis zum anderen Wendekreis fich 
entfernt, und in der Höble wird das neue Jahr wie- 

„der geboren, wie Jupiter in der Höhle auf Kreta 
von der Ziege Amalthea = OY ns Mutter der 
Dunkelheit, gefäugt wird; und wie Jacob im tnò 
dunkel, fchlält, und nò auch die Stäbe heifsen, an 
denen Jacobs Stäbe fich begatten, denn der Leib ift 
das Haus und das Grab der Seele — das Alles if 
Ernfi, kein Scherz! — Aber 1 Kön. XIX. 15. 16. 
trfcheinen wieder hiltorifch, jedoch lauter Unwahrheit; 
agegen beweift V. 19 fonnenklar, dafs Elifa felber 
Nieder nichts weiter als Elias felbft, oder die Sonne 

Man fieht es fogleich in deu 12 Rindern. Es 
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geht wieder ans Etymologifiren; doch beynahe fürch- 
tet auch Rec., dafs es entweder im Texte oder im 
Commentare nicht geheuer fey. Wir wollen daher 
unferen Lefern nur noch zwey Beyfpiele von der 
Behandlungsart des Vfs., ohne Wahl aus der Mitte 
vorführen, und fie werden ohne Weiteres erkennen, 
was fie von dem Hn. Nork, dem Vi. der Brami- 
nen und Rabbinen zu halten haben. — S. 8 heifst 
es: „Wenn der Mondgott Laban (7325 der Mond — 
five deus, five dea fpottet Arnobius auf die Römer, 
die den Mond ¿unus und luna nannten) feinen Eidam, 
deifen vier Weiber die vier Mondviertel find, was 
auch durch ihre Charakterifiiken, wie die blödfinni- 
gen Lea als erltes Viertel, die fehöne Rahel als vol- 
ler Mond, oder durch die Namenbedeutung wie Silpa 
(qi=) fchwächen, das abnehmende Mondlicht und 
Bilha (752 aufreiben, verfchwinden) als unfichtbarer 
Mond zu verftehen wäre, — welcher um jede Jeiner 
Weiber fieben Jahre (!!), d. h. fieben Tage, näm- 
lich ein Mondviertel dienen mufs; da er als Zeitgott 
auch die Woche repräfentirt, wie der aegyptifche Pan 
mit der fiebenfaitigen Leier, welche auch die Son- 
nengötter Phöbus (poro leuchten) und Amphion 
(augıov, der Alles Umkreifende) als Attribute befi- 
tzen, und der trügerifche Laban (Mond) dem Jacob 
(als Sonnengott) zehn Mal den Lohn verändert, fo 
ift diels eine Variation der indifchen Mythe u. f. w.“ 
Wir brechen die entfetzlich gedehnte Periode ab, in 
der, wie In einer Rumpelkammer, ein wüfter Haufe 
von mytbifchen Anfpielungen, aus allen Enden und 
Ecken zufammengerafft, die Empfindung erregt, die 
einzig mit Goethes Worten bezeichnet werden kann: 
Mir wird von allem Dem fo dumm 
Als ging Mir ein Mühlrad im Kopf herum. 

Es ift nicht zu leugnen, dafs unfere neueren hi- 
ftoriich-kritifchen Eixegeten ihren Lefern Viel zumu- 
then. Aber welche Lefer mufs ein Vf. vorausfetzen, 
denen er Das bieten zu dürfen fich vermifst? Nun 
noch eine Probe, wie der Vf. den Talmud zur Stütze 
feiner Hypotheie ausbeutet. S. 73: „Lieft man in 
Bhagavat- Purana, Gott Wiichnu habe an Einem 
Tage 16,100 Weiber beichlafen, bedeutet diefs aber- 
mals die Sonne, welche den Sternen ihr Licht mit- 
theilt; und íle demnach fchwängert, nämlich mit 
ihren Strahlen. 4? pari mit diefer Hiftorie fteht jene 
talmudifche, welcher zufolge der Prophet Elias einft 
dem Rabbi Jehudah erfchien und ihm gelagt haben 
foll, er kame aus der Urfache, um (!!) in der Stadt 
Nehardeah am Verföhnungstage eine fehr grolse An- 
zahl Mädchen um ihre Jungfrauenfchaft zu dringen, 
und fie zu befchlafen (!!) Tract. Joma fol. 19. 2.% 
Die Stelie lautet aber wörtlich übertragen alfo: Biia- 
hu fagte zu Rab Jehudab, dem Bruder Rab Sala’s, 
des Frommen: Ihr fagt: Warum kommt der Meffas 
nicht? Sieh, heute it der Verföhnungst:gx, und 
dennoch find viele Jungfrauen in Nehardeah beichla- 
fen worden, d. h., wie Jeder, des Talmuds Kundige; 
dem kein mytbilcher Dunt den gelunden Sinn: .be- 
nebelt, erklären mufs: Wie möget ihr bey folcher 
Sittenlofigkeit auf die Ankunft des Meflias hoffen. 


295 J. 2% mn» Z: 
— Das it nun der Sonnengott Elias, der Jungfern- 
Schänder! 

Wohin wird die Sucht neu zu feyn, unfere jun- 
gen Gelehrten, und die Sucht zu verlegen unfere 
Buchhändler führen ? 


Z. Z. u. u. 


WerssENsTaDT, b. d. Verfalfer: Das Chriftenthum 
nach dem hatechismus D. Luthers, in kurzen 
Erläuterungen deffelben und der Beweisftellen 
aus der H. Schrift, in einer neuen 4uswahl. 
Ein Religionsbuch zum Selbftunterricht und zur 
Erbauung. Von C. H. G. Meyer, königl. bayer. 
Diftriets- Schul- Infpector, Capitels- Senior und 
ertem Pfarrer zu Weilsenftadt. 1837. XĪI. u. 
183 S. 8. (12 gr.) 


Unter den neueften Bearbeitungen eines religiöfen 
Volkslefebuchs nimmt, neben Hausmanns Katechis- 
mus der chrifil. Religion u. f. w. Darmttadt b. a 
1838, gegenwärtiges Lehrbuch ohne Frage eine der 
erften Stellen aus. Zwar betritt Hr. M. einen ganz 
anderen Weg als Hausmann, der nach einem freyen 
Plane arbeitete. Denn wie fchon der Titel befagt, 
fchliefst er fich ganz an Luthers Katechismus an, 
den er nach den Bedürfnilfen der Zeit und den Fo- 
derungen der gegenwärtigen Kirche erläutert. Und 
in der Vorrede erklärt Hr. M.: Für den bey Wer- 
tem gröfseren Theil der Chriften ift ein Katechis- 
mus, mit kurzen Erläuterungen der aufgeftellten 
Glaubens- und Sitten-Lehre des Chriftenthums, haupt- 
fächlich aber auch mit falslicher Darftellung des tn- 
haltes der Bibelfprüche, worauf die Lehren fch ttu- 
tzen, als Fortfetzung des erhaltenen Schulunterrle”" 
tes, immer das zweekmäfsigfte Hülfsbuch zum Selbit- 
unterrichte. Kein anderer Katechismus aber kann 
hiezu paffender erfcheinen, als der Luthers, der 
nicht nur alle Erfodernilfe eines kurzen Auszu s 
aus der Religion des Chriftenthums enthält, on- 
dern auch, weil jetzt in der proteftantifchen Kirche 
noch keiner als der vollendetfte anerkannt if, er 
gröfste [heil der Chriften ihn erlernten, und über- 
haupt die nämlichen Gründe zu feiner Beybehaltung 
im öffentlichen Religionsunterrichte elten, die den 


fortgefetzten Gebrauch der Bibelüberfetzung YO” 
Luther rathfam machen. Ohne Erläuterung Ben 
n 


kann Luthers Katechismus weder der Jugend, 
den Erwachfenen , eine erleuchtete Einficht ın as 
Chriftenthum gewähren. Indefs der grofse Mann etzte 
voraus, dafs feine kurzen, oft fo kräftigen, nicht 1è- 
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ten jedech für unfere Zeit veralteten Ausdrücke von 
den Lehrern zum weiteren Unterricht benutzt wer- 
den würde. 


‚ Rec. kann diefen Anfichten des Yfs. nur bey- 
flichten, und obwohl nicht Bayer, wünfcht er den 
Schulen Bayerns- zu diefem Lehrbuche aufrichtig 
Glück. Zwar ift dort bereits ein anderer neuer, uns 
unbekannt gebliebener Katechismus in den proteftan- 
tifchen Schulen eingeführt; allein, die Lehrer wef- 
den fehr wohl thun, das Lehrbuch Hn. M. nicht un- 
angefchaflt zu lalfen, indem daffelbe ihnen bey ihrem 
Religionsunterricht fehr zu Statten kommen muls. 


Eine ins Einzelne einre i - 
zeit/chriften überlaffend, BPUendE Angnisgyden Raci 
Lefern an Einem Beyfpiele einen Begriff von des 
Vfs. Leitungen zu verichaffen. Er wählt dazu die 
fchwierige Lehre „vom Amt der Schlüffel und der 
Beichte“ 8.1176 f., und erlaubt fich, hier einige Stel- 
jen auszuheben. Hier heilst es u. A.: Die in diefem 
Anhange enthaltenen Lehren unferes Katechismus 
Erene fich 1) über die im Chriftenthum geftiftete 
Einrichtung, dafs die Apoftel und noch mehrere der 
el des Evangeliums in Chrifti Na- 
min H en zu vergeben, d. i die Vergebung der 
See u, zu verfichern, berechtigt leyn lollten; 
2) ü a ne Nothwendigkeit der würdigen Vorberei- 
ee a 4 as H. Abendmahl. Das Gefchäft der Geift- 
Ai Ya 6 Ar bufsfertigen Sündern die verzeihende 
= f xottes zu verfichern, den unbulsfertigen feine 

raten anzukündigen, nennt man mit einem bildli- 
chen Ausdrucke das Amt der Schlüffel, gleichfam 
als öffene oder ver/chliefse der Geiftliche im Namen 
Gottes die Thüre zur göttlichen Gnade. Matth. 16 
1%: igh 20, 21—23. Letzte Stelle erklärt Hr. M. 
ki Fi Ae Ihr, nach gezeigter Bufsfertigkeit an- 
i igt, afs Gott ihnen verzeihe, dem wird diefe 
Ye ung bey Gott zu Theil werden u. f w.“ 
a z le. er: „Für Jolche Diener Chrifti, 
N A ve ‚dem Chriflenthume eigenthümlichen, frü- 
e ¿ p richtig erkannten, höheren Glaubenslehren, 
Ae en, den Menfchen mittheilen und dadurch die 
Abliehten Gottes befördern follen.“ 


ee a frey vom unchriftl. Wahn [pricht fich der 
Š An er den zweyten Artikel, von der Erlöfung, dem 
= l oleth der Parteyen, fortwährend aus. Sein 
auptverdienft befteht überhaupt in einer vernünfti- 
gen chriftlichen Erklärung der biblifchen Beweisftel- 
len; und eben hiedurch wird feine Arbeit in und au- 
(ser Bayern des Segens Viel fliften. er 
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ALTERTHUMSKUNDE. 


KorEnuaAgen, im Secretariat der Gefellfchaft (Ham- 
burg, b. Perthes, Beffer u. Mauke, St, Peters- 
burg, b. Gräff): Leitfaden zur Nordifchen Al- 
terthumskunde, herausgegeben von der königli- 
chen Gefellfchaft für Nordifche Alterthumskunde. 
1837. II u. 108 S. gr. 8. 


eu einestheils von der nahen Verwandtfchaft 
zwifchen den Germanen und gothifchen Nordbewoh- 
nern, anderentheils aber auch davon, dafs Mangel 
an vielfeitiger Tiheilnahme für dahin abzweckende 
Unterfuchungen die Schuld trage, dafs man fich, ob- 
leich jährlich neue und kräftigere Beweile für jene 
Verwandtfchaft an das Licht getreten find, doch 
nicht derer in gröfserer Anzahl zu erfreuen habe, 
liefs die Gefellfchaft für Nordifche Alterthumskunde 
in Kopenhagen, um auch ihr Möglichftes zur nähe- 
ren Begründung jener Ueberzeugung beyzutragen, 
und die Aufmerkfamkeit, welche die Alterthumsfchrif- 
ten fo fehr verdienen, anzuregen, cin in dänifcher 
Sprache abmefafstes Schriftchen erfcheinen, das eine 
gedrängte Ueberficht der wichtigften Haupitheile der 
nordifchen Alterthumskunde giebt, und durch welches 
befonders die Aufmerkfamkeit auf Alterthümer hin- 
gewendet, deren Wichtigkeit für Gefchichte und Li- 
teratur gezeigt, und einem unwürdigen und bedauerns- 
werthen Vandalismus IN Bezug auf Antiquitäten ge- 
fteuert werden (ollte. Da nun die Aehnlichkeit der 
im Norden gefundenen Alterthümer mit den in 
Deutfchland aufgefundenen fo in die Augen fallend 
fey, und in Deutfchland wohl auch oft die traurige 
rfahrung der Nichtbeachtung, folcher Auffindungen 
gemacht werde, fo habe fich die Gefellfchaft u. f. w. 
veranlafst gefunden, jenes chriftchen auch in deut- 
[cher Sprache, überfetzt vom Profeffor C. Paulfen, 
erauszugeben, und diefs it denn der vorliegende 
Leitfaden. . 
Das Vorwort [elbft giebt zwey Abfchnitte an, 
l) über die [Wichtigkeit der/ altnordifche/n] Lite- 
ratur, und 2) über Denkmäler und Gegen/tände des 
Alterthums. Verlaffer des erften Abfchnitts it der 
egiftrator im Geh. Archiv, N. M. Peterfen, des 
%weyten der Canzleyrath C. Thom en; einige Ab- 
chnitte wurden dann von den übrigen Mitgliedern 
es Comités für Alterihümer noch weiter ausgear- 
it f 
Der erfte Abfchnitt ift eine Abhandlung, die ei- 
Sentlich nach ihrer Ausführlichkeit nicht recht in die- 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 


fen Leitfaden gehört, abgefehen davon aber fehr le- 
fenswerth ift. Denn es fpricht fich in ihr allenthalben 
ein fehr gelunder Sinn aus, fowohl bey Beurtheilung 
des Verhältnilfes der nordifchen Literatur zur claff- 
[chen, als. auch ihres Werthes an fich. Befonders 
dreyerley it es, was den Vf. hier befchäftigt: erftens 
Schriftwerke für Mythologie, fie finddie Eddaen, und 
Hr. Peterfen fpricht bündig über die extremen Anlich- 
ten, welche fich einft über die nordifche Mythologie gebil- 
det hatten, und wovon mit einzeinen Modificationen 
noch Spuren übrig find (nämlich die, dafs fie die 
ältefle in der Welt fey, aus welcher felbft die ägyp- 
tische, griechifche und römifche ihren Urfprung hät- 
ten; oder die, fie fey weiter nichts als pure Erdich- 
tung, im Mittelalter aus lateinifchen Schriftftellern 
und Dichtungen zufammengefchmiert, fo dafs nur ei- 
nige unwilfende und fanatilche Menfchen fich zur Be- 
lufligung ein „gefliffentlich erdichtetes altnordifches 
Pantheon gebildet hätten). Er urtheilt fehr richtig, 
dafs fich folche Ideen von felbft widerlegen, wie fie 
nur vorgelegt würden. Sehr richtig bemerkt ferner 
Hr. Peterfen S. 7, dafs die isländifche Literatur nicht 
blofs die ältelten religiöfen Vorftellungen des fcandi- 
navifchen Volkes, fondern felbft die des germanifchen 
Stammes aufkläre. ‚Aber diefe eigenthümliche Schei- 
dung und Unter[cheidung in gothilche Nordländer oder 
Scandinavler und in füdliche Germanen follte man nicht 
mehr in Büchern finden, namentlich in Büchern fol- 
cher Gelehrten, wie Hr. Peterfen it; f. Grimm 
deutfche Grammatik S. XXXVIII *) 1 Ausg... Es 
kann kaum ein Volk der Erde geben, aulser dem 
deutfchen, das fich auf einen fo hohen Standpunct 
der Cultur erhoben hat, und fo wenig Kenntnils des 
Glaubens feiner Vorfahren befitzt, dals der vaterlän- 
difche Mytholog auf die einzelnen, aus ziemlich un- 
([cheinbaren und faft unerkenntlichen Andeutungen 
aufgefundenen Gottheiten, zur Erkennung und Deu- 
tung derfelben, aus der isländifchen einiges Licht fal- 
len laffen mulste. 

Zweytens geht Hr. Peterfen die gefchichtlichen 
Denkmäler durch. Schon in der älteren Edda fin- 
den fich hiftorifche Gefänge, welche ein nordländi- 
[ches Epos bilden, und mit den Homerifchen Gefän- 
gen verglichen werden können. ber auch befon- 
dere hiftorifche Werke befitzt die feandinavifche Li- 
teratur der alten Zeit, die wichtigfie vor allen die 
Heimskringla. Man hat auch uns Deutichen in zwey, 
an Werth febr verfchiedenen Ueberfetzungen diefelbe 
zugängig zu machen verfucht; aber, was auch die 
Gelellfchaft für nordifche Alterthumskunde [chmerz- 
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lich vermifst, die Schrift war und ift kritifch noch 
nicht fo weit hergeftellt, dafs fie allenthalben an fich 
verftändlich wäre, gelchweige dafs man eine, allen 
wilfenfchaftlichen Anfoderungen entiprechende Ueber- 
fetzung fchon jetzt liefern könnte. Die Gelellfchaft 
u.[.w. wird fich ein grofses Verdienft erwerben, wenn 
fie ihre Zufage wegen Herausgabe eines kritifch be- 
richtigteren Textes und einer aus folchem gefloffe- 
nen Ueberfetzung hält. Die fcandinavilche Gelthichts- 
literatur hat aber nicht allein Werth für die Landes- 
gefchichte, fondern auch für den gröfsten Theil von 
Europa, befonders die Küftenländer der Nord- und 
und OfR-See, ja felbft für Vorderafien und Amerika. 
Denn (fagt Hr. Peterfen 8.19) zweifelsohne find die 
älteften Nachrichten ven Amerika, ehe diefer Erd- 
theil durch Columbus von Neuem bekannt wurde, 
von den Irländern aufbewahrt. Vgl. S. II des Vor- 
worts, wo es heifst: ift es doch unferer Gefellfchaft 
durch eine (orgfältige Unterfuchung der nordifchen 
Urfchriften des Mittelalters, fowie durch die Heraus- 
gabe derfelben, bereits gelungen, die T'hatfache zu 
beweifen, dafs [candinavilche Nordbewohner die älte- 
ften Entdecker Amerikas gewefen find, welche fo- 
wohl in Grönland, als auch in den jetzigen vereinig- 
ten nordamerikanifchen Staaten Colonieen ftifteten 
u. f. w.*), deren Spuren nun in Trümmern, Infchrif- 
ten (vgl. S.26f.) und anderen alterthümlichen Ueber- 
bleibfeln, vielleicht (?) zum Theil auch an den Be- 
wohnern felbft zu erkennen find, obgleich diefe gröfs- 
theils von der Sprache, dem Glauben u. f. w. ihrer 
Altvordern u.f.w. fat gänzlich abgewichen find. An 
diefen merkwürdigen vorcolumbifchen Entdeckungsrei- 
fen, fährt das Vorwort fort, nahm auch ein Deut- 
fcher Theil u. f. w. Dazu pafst denn auch ganz — 
wenn es als ficher angenommen werden darf — was 
v. d. Hagen im Neuen Jahrbuche der Berlin’fchen 
Geiellfehaft für deutfche Sprache und Alterthums- 
“kunde 1 Bd. S. 13 ff. nachzuweifen fucht, dafs Ame- 
rika ein urfprünglich deutfcher Name ift. 2 
Drittens: Isländifche Gefetze. Deren Wichtig- 
keit hat Hr. Peterfen mit wenigen Worten treffen 
angedeutet. Zuletzt fpricht er S. 20 ff. noch über 
die Sprache. Die altnordifche Sprache it ihm eine 
durch Derbheit, Selbftfiändigkeit, Bildfamkeit und 
Reichthum ausgezeichnete; und keine europällch® 
Sprache findet er zur Vergleichung mit derfelben 
darin für geeigneter, als die griechiiche, deren nahe 
Verwandt/chaft mit der altnorlifchen auch richtig an- 
erkannt und herausgeftellt wird. Wenn übrigens Rec- 
mit Hn. Peterfens Anfichten über Spracherlernung 
und über die Verwandtfchaft der thracilch - germani- 
fchen Sprachen völlig übereinftimmt, fo mufs er doch 
offen bekennen, dafs ihm feine Namen für die em- 


*) Die Gefellfchaft wird darüber noch befonders berich- 
ten in Antiquitates Americanae five feriptores ‚fepten- 
trionales rerum antecolumbianarum in America, d. h. Urkun- 
denfammlung aus altnordifchen hiftorifchen Quellenfehriften 
zur Gefchichte des transatlantifchen Welttheils im 10. 11. 12. 
13 und 14 Jahrhundert, und in Grönlands historiske mindes- 


märker, l. den Leitfaden S. 96 ff. 
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zelnen Sprachen und den Sprachftamm, fowie die 
allgemeine Anficht, etwas altmodifch oder einfei- 
tig vorkommt. Nämlich es fcheint uns, als wenn 
Hr. Peterfen gar keinen Fortfchritt in der Sache feit 
Rask kenne oder anerkenne. Diefs zeigt [chon der en“ 
e Begriff des Sprachfiammes, der nur als thracifch- 
germanifcher (der Name wird zwar von ihm nicht 
ebraucht, allein man fieht, dafs dem Vf. die von 
ask durch jenen Namen gegebene Grenze vorge- 
fchwebt hat, vgl. S. 24) erfeheint, während man jetzt 
doch unbefiritten von einem indifch-germanijchen 
wenn nicht gar von einem indifeh-europäifchen, 
(pricht. Dann findet, fich immer noch der wunder- 
liche Ausdruck Möfogothifch, den fchon längft 
Grimm l i p. XLT Jq. mit gröfstem Recht abgelehnt 
hat. _ Wenn ferner Hr: Peterfen N. 21. fagt, vom 
Gothifchen könne man den Sprachftamm durch die 
flavifchen Sprachen zu dem Mb ennifchen, Fränki- 
[chen u. f. w. verfolgen, fo gefteht Rec. nicht zu 
verftehen, wie das der Vf. meint, fürchtet aber fal 
dafs irgend ein Mifsverftändnifs in Rask’s Undersö- 
pe u. » wW. zu Grunde liege. Denn fo unwider- 
eglich es ift, das die flavilchen Sprachen zu dem 
grolsen Gebiete des indifch - germanifchen Sprach- 
ftammes gehören, fo unerweislich dürfte es feyn, dals 
fie als Mittelglied zwifchen der einen und der ande- 
ren germanilchen Sprache betrachtet werden können, 
am, ee zwilchen Gothifch und Alamannifch, 
in 5 d, f u. f. w. Endlich hat fich Rec. gewun- 
der a Be epgleich von füdeuropäifchen Sprachen 
die itede ilt, doch nirgends des Lateinifchen, als 
Hauptfprache, gedacht wird; wie es fcheint foll die 
ehe dielelbe mit repräfentiren, allem auch 
aria [cheint eine verjährte Anficht zu lieven, welche 
nicht fo wahr ift, als man fie früher hielt. Denn wer 
Be i Ea auf fich zu nehmen, die romanilchen 
nr e lban als Töchter der griechifchen 
er Zzweyte Abfchnitt giebt eine kurzgefafste 
PE wer Denkmäler und Alterthümer Ta Nor- 
WR "Di: eginnt S. 27 mit Grabhügeln und Grad- 
Ste m lele werden eingetheilt in runde Grabhügel, 
Jängliche Grabhügel, Steinhügel (dylfer), niedrige 
Grabhügel. Die letzten .find die, welche Afchenkrüge 
und kleinere Alterthümer enthalten, und gemeiniglich 
viele beyfammen einen Gottesacker ausmachen. Die 
runden [cheinen die älteften zu feyn, da man in ih- 
nen meit Sachen aus Stein, felten Bronze oder Gold, 
noch weniger Eifen und Silber gefunden. Zugleich 
haben fie eine Aehnlichkeit mit den Pyramiden , in- 
dem fie einen von Aufsen in ihr Inneres führenden 
Gang von Often, (eltener von Süden haben, vgl. S. 90. 
Auch Holzbauten fand man innerhalb der Hügel; fol- 
che (cheinen der letzten Periode des nordifchen Hei- 
denthums anzugehören. Eine eigenthümliche Art der 
eyfetzung Geftorbener war die in Schiffen oder Bö- 
ten, worüber dann ein Hügel errichtet wurde; folche 
finden fich hauptfächlich in Schweden und Norwegen. 
Die Symboliker werden nicht ermangeln, darin eine 
tiefe religiöfe Idee zu finden. In diefem erften Ka- 
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Pitel fpricht der Leitfaden fogleich über die zu Ding- 
ätten, Zweykampf- ‚und Opfer - Plätzen gehörigen 
Steinfetzungen. In den erften find die Steine in ei- 
nem Oval gefetzt, in den zweyten in einem Oblon- 
Sum; was man für Opferplätze genommen, Stein- 
letzungen mit Unterlagen und unterliegenden Platten, 
at noch manches Schwierige in der Erklärung. Fer- 
der findet man: Schiflsfetzungen, in der Form von 
Schiffen, dreyeckige und runde Steinfetzungen ; Bau- 
tafteine oder Denkfteine; Rokkeftene; letzte wurden 
unrichtig durch Wackelfteine überfetzt, da es mehr 
Wagfteine heilsen mufs. | 
Ein zweytes Kapitel S. 35 ff. fellt die Sachen 
aus der heidnifchen Zeit dar, und zwar A. Stein- 
fachen. Sie ftehen zuerft, weil fie die älteften find. 
Aus Stein finden fich Schleiffteine, Keile, Meifsel, 
effer und Lanzenfpitzen , halbmondförmige Geräth- 
Ichaften, Feuerfteinfpäne und Pfeilfpitzen, Aexte, Axt- 
hämmer, Hämmer, Schleuderfteine, weberfchiffför- 
mige Steine, Knäufe (Spindelfteine oder Wörtel), 
Scheiben, Kugeln, Anker, Kornquetfcher (Steine mit 
acher Oberfeite auf einer runden Höhlung, worein 
eine Steinkugel palste zur Zermalmung des Getreides), 
Probierfteine (2). B. Urnen und andere 'Gefäfse; 
ihr Gebrauch gehört einem fehr langen Zeitraum an, 
von der älteften bis zu der neueften Zeit des Hei- 
enthums. Der Vf. hat es vorgezogen, die Urnen, 
weil eine Eintheilung derfelben nach dem Alter zu 
ünficher ift, nach der Materie zu ordnen; von Stein 
finden ‚fie fich felten (in Deutfchland ‚gar nicht), am 
meilten von Thon, in Krugform (mit der Oefinung 
auf der Seite nur felten (in Deutfchland auch nir- 
gends gefunden), mit einem Fufse, flafchenförmige, 
zum Hängen beftimmte, topfförmige, (chaalenförmige, 
ovale u, f. w. Rec. hat hiebey vermifst eine Angabe 
der Farbe der thönernen Urnen. Bekanntlich Kom- 
men fie in Deutfchland von febr verfchiedener Farbe 
vor, aufser der gewöhnlichen natürlichen grauen 
“honfarbe, noch von fchwarzer und rother, letzte 
bald fo, dafs die Röthe nur eine Färbung auswendig 
it, bald auch it das Material roth, denn die Farbe 
Seht durch und durch. Auch metallene Urnen fin- 
et man in Norden, z. B. von Gold, von Bronze 
und Eifen, ferner von Glas und Holz. Alle derar- 
igen hat man in Deutfchland nicht gefunden; wohl 
aber ift der S. 42 angegebene übrige Inhalt der Grä- 
ber, wie Skelette, Knochen, Kohlen, Thiere u. f. w. 
em der deutichen Gräber ganz gleich. C. Sachen, 
welche man als die heidnifche Gottesverehrung be- 
treffend anfiekt, als kleine Figuren, welche für eine 
Art Idole gehalten werden, Ringe, und zwar die hei- 
ligen Ringe, welche man bey Eidesablegung brauchte 
der. Grund, warum der Vf. diefe Ringe nicht als 
hmuckfachen angeführt hat, ilt der, weil fie we- 
ken der zwey gegen einander gekehrten Ausbauchun- 
n unbequem als Handringe gewefen wären), fym- 
lifche Gegenflände, Opferbecken, Siebe, Räucher- 
chen. D. Waffen und das Kriegsweyen betreffende 
chen von Metall, als Aexte, Axthämmer, Schwer- 
è, Dolche, Spielse, Morgenlterne, Pfeile, Schilde, 
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Helme und Bruftharnifche (beide letzte findet man 
fehr felten, vollffändig nie, wie auch in Deutfchland 
nicht), Kriegspofaunen , Sattelknöpfe, Sporen , Pfer- 
degebilfe. E. Schmuckfachen: Goldbracteaten, Per- 
len und Halsbänder , Ohrgehänge (felten), Ringe al- 
ler Art, Haarzierrathen und Spangen (beides nach 
der Befchreibung S. 21 ganz den deutfchen ähnlich, 
f. Klemm germanifche Alterthumsk. Tafel II und V), 
Knöpfe. F. „Geräthfchaften aus anderen Materien 
als Stein, wie Meffer aus Kupfer (aus Eifen felten), 
Sägen von Bronze und Eifen, Zangen von Bronze, 
Pfriemen und Nadeln von Bronze und Bein, Ge- 
räthfchaften ‚zur Verfertigung von Fifchernetzen (un- 
beftimmt), Scheeren (wie die in Deutfchland gefun- 
denen gelormt) von Bronze und Eifen, Celte von 
Bronze (was der Vf. hier Celt nennt, hält Klemm 
a. a. O. 5. 240 für die deutfche Framea, Rec. glaubt 
mit Unrecht, denn die Befchreibung des Tacitus von 
der Framea German. 6, wo er fagt, fie fey an- 

uflo et brevi ferro, kann unmöglich auf diefe 
Watfe paffen; Ifdor, der fie als Schwert befchreibt, 
hat etwas ganz Anderes vor Augen gehabt), Paal- 
ftäbe, eine Art Hacken. G, Hausgerälhe: Trink- 
gefälse, befonders Hörner, auch Becher; Vafen, Lof- 
fel, Gabeln, Schlüffel, Wagfchaalen, dazu Gewichte; 
Stühle H. #7 erfchiedene Gegenflände, als Schach- 
fteine, Würfel, Stücken von mulikalifchen Inftrumen- 
ten, z. B. von einer Harfe u. f. w. 

Ein drittes Kapitel handelt über die ver/chiede- 
denen Perioden, in welche die heidnifchen Alterthü- 
mer gefetzt werden können, S. 57 fl. Rec. hat die- 
fen Abfchnitt mit grofsem Vergnügen gelefen. Der 
Vf. fcheidet ein Siern-, ein Bronze- und ein Fifen- 
Zeitalter, und beftimmt das Alter, dem ein jedes 
der vorliegenden Alterthümer angehört, nach dem 
Materiale, woraus diefelben gemacht find, fo dafs 
die fteinernen \segenftände die älteften, die eifernen 
die jüngften find. Aber diefs ift nicht die einzige Rück- 
ficht, welche bey Beurtheilungen der Art zu nehmen 
it, fondern da z. B. der Gebrauch der Bronze auch 
in dem Zeitalter des Eifengebrauchs fortdauerte, fo 
(cheidet der Vi. wieder zwilchen den Dingen, welche 
beffer, bequemer, dauerhafter, feiner von dem einen 
oder dem anderen Materiale gemacht werden konn- 
ten. Von edeln Metallen kommt Gold fchon neben 
der Bronze, Ja fogar hin und wieder in dem Stein- 
zeitalter vor; Silber erft in der [päteften heidnifchen 
Zeit. Kupfer, welches hier neben der Bronze gewöhn- 
lich vorkommt, erfcheint hier ohne Zufatz, in deùt- 
fchen Gefälsen aus Grabhügeln nicht. Glas kommt 
ert febr fpat vor. Ferner giebt dem Vf. das Er- 
fcheinen von Runen auf den einzelnen Gegenftänden 
den Fingerzeig, dafs diefelben erft in das letzte Al- 
ter oder wenigftens in die (päteften Zeiten des zwey- 
ten gehören. Und endlich erwähnt er als Beurthei- 
lungsgrund noch ganz richtig die verfchiedenen For- 
men und Zierrathen, welche lich auf Gefälsen und 
anderen Gegenftänden finden. Auch die Gräber und 
die Beftattungsweife der Todten find verfchieden nach 
der Zeit; anfangs grofse Leichenkammern, worin die 
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die Todten beygefetzt wurden, dann kleinere mit 
‚Afchenkiften und Urnen, denn nachmals verbrannte 
man die Leichen. 

Das Kapitel, welches Sachen aus der chrifl- 
lichen Zeit enthält (S. 64 ff.), übergeht Rec., weil 
es meit Wiederholung des fchon Dagewefenen ift, 
etwa mit Ausnahme kirchlicher Gegenftände, die aber 
auch von dem Vf. nicht eben in hohen Werth ge- 
ftellt zu feyn fcheinen. 

Von ungleich gröfserer Wichtigkeit ift das Ka- 
pitel über Gebäude S. 69 ff. Dafs der Norden fo 
wenig Ueberrefte alter Bauten aufweilen kann, hat 
feinen Grund darin, weil man dort Alles von Holz 
baute; von diefem Materiale waren fogar noch in 
Dänemark bis in das 13 Jahrh. die Kirchen. In die- 
fem Kapitel giebt der Vf. fehr lehrreiche Winke über 
vorfichtiges Repariren oder Abtragen alter Gebäude, 
{owie über Unterfuchung derfelben nach Bauart, Ma- 
terial, dem Locale u. f. w. Auf ein viel bekannte- 
res und bebauteres Feld tritt der Vf. in dem folgen- 
den Kapitel, wo er über Schrift und In/chriften han- 
delt, S. 74 ff. Einzeln finden fich Spuren einer Bil- 
derfchrift auf Felfen (fchwedifch Halbristningar), auf 
den Innenwänden der Grabkammern u. f. w. Die 
eigentliche alte Sehrift des Nordens find bekanntlich 
die Runen, über welche es eine [ehr befriedigende 
Schrift von dem Schweden Liljegren (Run- Lara, 
Stockholm 1832) giebt. Intereflant ift es, dafs man 
aus Runenzeichen auch Monogramme bildete, wie der 
vf. S. 76 eins anführt. Mit dem Chriftenthume kam 
die Mönchsfchrift nach dem Norden, und verdrängte 
den Gebrauch der Runen; erft fchrieb man mit Ma- 
juskeln, dann mit Minuskeln, welche man fehr unel- 
gentlich göthifche Schrift nennt. Mit jenem Eindrin- 
gen des Chriftenthums ward aber nicht ällein die 
nordifche Schrift verdrängt, fondern anftatt der nor- 
difchen Sprache kam auf Infchriften nun auch die 
lateinifche in Gebrauch. 

In dem folgenden Kapitel fpricht der Vf. von 
den Münzen S. 82 ff. Die älteften Münzen in Scan- 
dinavien find um 1000 v. Chr. geprägt; aufser den 
einheimifchen hat man fonft im Norden viel fremde 
Münzen gebraucht, es finden fich deren aus den ent- 
fernteften und verfchiedenften Theilen Europa’s, f0- 
gar kufifche, ebenfo von Gold, Silber und Kupfer. 
Eigene Münzen von Gold prägte Scandinavien IM 
Alterthume nicht; die erften Silbermünzen find unter 
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Sven d. Gabelbart (reg. bis 1013) geprägt; Kupfer- 
münzen wurden unter Chriftoph IL im erften Dritt- 
theil des 14 Jahrh. aus dem immer fchlechter un 
fchlechter werdenden Silbermünzen, die am Ende 
blofs noch aus Kupfer beftanden. Alfo ihr Alter ilt 
nicht erheblich. 

‚Nachdem der Vf. noch über die Schildzeichen 
Einiges S. 88 f. ‚beygebracht hat, fchliefst fich der 
Leitfaden mit einigen allgemeinen Bemerkungen über 
Fund und Aufbewahrung von Alterthümern, Worin 
Rec. nichts Neues gefunden hat, als was etwa für 
den Norden einzige Berückfichtigung verdient. 

Schlielslich bemerkt Rec. noch, dafs es fcheint, 
als fey der den Leitfaden verfaffenden Gefellfchaft 
u. f. w. entgangen, dafs in unferer Mitte der öfter 
erwähnte Klemm ein Handbuch der germanifchen 
Altertbumskunde, Dresden 1836, herausgegeben hat, 
ein Buch, welches in jeder Hinficht ein vortreffliches 
genannt werden muls. Die Kenntnifs deffelben würde 
die Verlaffer des Leitfadens vielleicht auf Manches 
aufmerklfam gemacht haben, was wir jetzt an und in 
ihm Ten len, Von mehreren will Rec. nur bemer- 
DE aur ‚Alterthumskunde, wenn ja kein Abrifs 
ar zh o Oogle gegeben werden follte, wenigftens 
ü er m Pa und das Privatleben ein folcher nicht 
a dgr ion denn nur bey der Kenntnifs derfelben 
kaap onp Kerthiimer richtig verftehen und würdi- 
ab uz von dem nordifchen Kalenderwefen kein 
S. 79 Sc en obgleich die Erwähnung der Primfläbe 

3 = elegenheit dazu -geben konnte. Auch fieht 
man nicht recht ein, für wen der Leitfaden eigent- 
lich beftimmt ift; wenigftens aufser Landes wird man 
ihn nicht zu der gewünfchten Belehrung brauchen 
können, da man gar keine Hinweifung auf die Quel- 
len us keine Vergleichung mit deutichen Alterthü- 
FE difci ndet. Daher dürfie fich die Gefellfchaft 
die ar u Alterthumskunde ein fehr grolses Ver- 

agr un Mit Wiffenfchaft erwerben, wenn fie Einem 
aus ihrer Mitte den Auftrag ertheilte, diefen Leitfa- 


den wenigitens zu ei rithe! 
ž einem 
zu erweitern. em ausführlicheren Handbuche 


Be o Abbildungen, welche in Holzfchnitt in den 
Zen Ineingefüst find, find vortrefflich, fowie das 

euisere des Buchs höchft anftändig ift; auch erin- 
nert die Ueberfetzung felten an das Original. 
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Schöug Künste. Stettin, b. Nicolai: Champagner-Schäume. 
Umbildungen P. de Kock’fcher Skizzen von L. Seidelmann. 
XV u. 184 S. 8 Q8 gr). s bz 

Sie fteigen über einen im Gebräu mifsrathenen Saft, 4er 
den ächten Sillery vertreten foll, herauf. Einige wenige aus- 
genommen, ił nichts von petillirendem Geifte merkbar, höch- 
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ftens kitzeln fie noch die Nafe eines alten Lüflings durch 

ückerinnerungen an frühere ähnliche Situationen. Das Befte 

daran it, dafs Entftehen und Vergehen in Eins zufammen- 

fällt, fo dafs nicht einmal Zeit it zum Verwundern, wie die 

Schriften von Tromlitz und Clauren in die Hände von Parifef 
F. k. 


Grifetten kommen. 
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Bonn, b. König und v. Borcharen: Würdigung 
des Delphifchen Orakels. Von Karl Dietrich 
Hüllmann. VI u. 187 S. 8. (22 gr.) 
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Das Wefentliche der Anficht des Vfs. über das Del- 
Phifche Orakel ift diefes, dafs die Orakelfprüche von 
der Ortsobrigkeit zu Delphi, zugleich Orakelrath, 
&egeben worden feyen, - 
rgan der Verkündigung des Spruches gedient habe. 

Diefs ift der Hauptinhalt des IS. des erften Theils. 
Die Annahme ift dem Begriffe felbft eines Orakels, 

fie ift der durchgängigen Anfıcht der Alten von dem 
Wefen der Orakel überhaupt und von dem Delphi- 
chen Orakel infonderheit fo durchaus entgegenge- 
fetzt, dafs man fich zunächft nach der Beantwortung 
der Frage- umfieht, wie es möglich fey, dafs das 
er Alterthum früher und fpäter in einem fo wun- 
erlichen Irrthume fich befinden, dafs ihm eine 

Wahrheit verborgen bleiben konnte, die wir jetzt 
entdecken. Denn es ift nicht eine Entdeckung über 
einen Punct, worüber uns keine oder nur dunkele 
achrichten überliefert worden wären, und dadurch 

ert (päter Irrthum fich erzeugt hätte; fondern alle 
lätter der alten Gefchichte find voll von Zeugniffen, 

dafs die alte Welt unter Orakel nichts Anderes, als den 
pruch einer Gottheit und ihres von ihr begeifterten 

riefters oder der Priefterin dachte, womit fich der 


Ausfpruch einer weltlichen Behörde nicht vereinigen 


läfst, An die Stimme einer Gottheit mag mancher 
Grieche fo wenig geglaubt haben, als wir. Aber 
als Stimme der Gottheit wurde nach taufend Zeug- 
nien das Orakel gegeben, und das Vorgeben fcheint 
nur von der Priefterichaft haben ausgehen zu kön- 
nen, nicht von einer Ortsobrigkeit, welche, wie Hr. 
. annimmt, im Tempel Sitzung gehalten hätte, um 
über die im Namen des Gottes zu erlaffenden Aus- 
[prüche zu berathen und zu befchliefsen. So konnte 
ts nicht geheim bleiben, dafs die Gottheit keinen 
Antheil daran hatte; ein Anderes war es, wenn die 
ythia nicht ohne Eingebung_ einer Priefterfchaft 
Veilfagte. Selbft fchon der Beyfitz im Tempel, ohne 
afs man an ihm keinen Anftofs genommen hätte, wenn 
von einer Amphkiktyonie ausgeübt worden wäre, 
öchte, weniger befremden ; allein von der Obrigkeit 
ts einzelnen Ortes it er höchft befremdend. Wie 
nun zu glauben, dafs unter der Vorausfetzung 
des Vfs, ganz Griechenland , und nicht blofs Griechen- 
land, fo hohes Vertrauen in die Delphifchen Orakel- 


J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 


die Pythia aber nur zum ` 


fprüche gefetzt, und diefe durchaus als Götterfprüche 
betrachtet hätte? Geheim konnte ja jene Quelle nicht 
bleiben, und fie war es nach der Annahme des’ Vfs. 
nicht: geblieben, wie er felbft die unten zu erwähnen- 
den Zeugnille erklärt. 

Aber diefe Schwierigkeit wird in dem vorliegen- 
den Buche nicht erwähnt. Wir haben es daher: blofs 
mit den Beweifen zu thun, welche für die Anficht 
des Vfs. angeführt werden, und da findet fich denn 
nichts, was wirklich zum Beweis dienen könnte. 

Mehr nur beyläufig, unter den zur Erläuterung 
aufgeftellten Analogieen des Verhältnilfes mit den Ver- 
hältniffen von Elis und Korinth, führt der Vf, eine 
Stelle aus des ER: Ion (V.418, 419) an, welche, 
wenn fie die von Hn. H. angenommene Deutung zu- 
liefse, der entfcheidendfie Beweis feyn würde. Ion 
lagt: “Hueis ra y Eo, tüv Zoo ÖdAkoıs uekeı, ot 
aAmolov Yaovovoı Toinodos, a éve, AcApav dgı- 
oreis, OUS èxhýowosv aakos. Unfer Vf. nimmt nun 
ohne Weiteres als gewifs an, dafs diefe AeApsv ägı- 
reis die Delphifche Ortsobrigkeit feyen. Allein diefs 
liegt erliens nicht in den Worten, und zweytens wird 
es auch durch Anderes unwahrfcheinlich. Die allgemeine 
Analogie läfst fchon vorausfetzen, dafs die Belorgung 
der Gefchäfte des Tempels und des Orakels auch 
hier einer von der weltlichen Behörde (um diefen 
Ausdruck. zu brauchen) verfcliedenen Priefterfchaft 
zuftand. Diefs beftätigt nun auch das Wort oiou 
womit wir die Priefter zu Delphi, nirgends aber die 
oft vorkommende Ortsbehörde,sgenannt finden. Immer 
werden die 0gtot als Weinpdbesinte und Opfernde 
und dıe obrigkeitlichen Beamten befonders erwähnt, 
wo doch Veranlallung gewelen wäre, wenn fie nur 
Eine Behörde waren, diefs,zu bemerken, wie bey 
Plutarch in den griechifchen Fragen Kap. 9, wo die 
Beftiimmung der oo10ı erläutert wird, dafs fie fünf 
lebenslängliche Beamte feyen, viel mit den Propheten 
verrichtet, an dem Werke des Gottesdienftes Theil 
genommen, UN fich von Deukalion abgeleitet haben. 
Hier find, aufser dafs obrigkeitlicher Gefchäfte keine 
Erwähnung gefchieht, auch noch zwey Momente, 
welche nur auf eine priefierliche, nicht auf eine 
ftaatsamtliche Beftimmung deuten, die Zahl fünf und 
die Ableitung des Gefchiechts von Deukalion. — Un- 
begründet ift ferner der weitere Satz des Vfs. S. 15: 


'„Diefe Behörde verwaltete nicht, allein die. inneren 


Landesfachen, und übte die peinliche Gerichtsbarkeit 
aus, fondern es ftand ihr auch die Aufficht und Ent- 
fcheidung über Alles zu, was in das Orakelwefen 
einfchlug.“ Viel zu allgemein ift diefs fchon ausge- 
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drückt nach der einzigen hinzugefügten Erläuterung: 
„Infonderheit befiimmte fie die Reihenfolge, in wel- 
cher die Fragefieller vortreten follten, um befchieden 
zu werden.“ Allein auch diefe befchränktere Be- 
hauptung wird nicht durch Zeugnilfe erwiefen. Auch 
fie wird noch niher beftimmt in zwey Sätzen: erftens 
es fey unter obrigkeitlicher Aufficht gelooft worden. 
Aber in der einzigen dafür angeführten Stelle, Euri- 
pides Ion 422 (419. 431), ift weder von Loofen noch 
von obrigkeitlicher Aufficht die Rede. Zweytens be- 
zieht fich Hr. H. darauf, dafs die Obrigkeit habe 
die Promantie ertheilen können. Allein die Stelle, 
woraus er diels beweifen will, Herodot 1, 54, fchreibt 
diefs nicht der Behörde zu, fondern es heilst, Kröfus 
habe die Delphier befchenkt, nachdem er ihre Zahl 
erfragt habe, Jeden mit einem Stater; darauf fey 
von den Delphiern ihm und den Lydiern Promantie, 
Atelie und Proedrie ertheilt worden. Zwar behauptet 
unfer Vf. S.21, auf alle Einwohner ‘ohne Unterfchied 
könne diefs nicht bezogen werden, fondern nur auf 
die Anzahl derer, welche Antheil an der Abfalfung 
der Sprüche hatten. Dann wäre aber Kröfus mit ei- 
nem doch eines Kröfus nicht würdigen 'Gefchenke 
von fünf Statern überhaupt zu jenen gewils damals 
für nicht unwichtig geachteten Vorrechten für fich 
und das ganze Iydilche Volk gekommen. Und Hero- 
dot, der fo unzweydeutig vom ganzen Volke fpricht, 
mülste eines derben Irrthums befchuldigt werden. — 
Doch der Beweis, „dafs in dem Pythifchen Rathe 
die Antworten auf die eingegangenen Fragen ver- 
handelt, und die Befchfüfe gefalst worden feyen > 
wird, weiter von Hn. H. aus Folgendem geführt (8- 
17 ff). Zuerft aus der Analogie mit dem zu Theben 
gehörigen Ptoifchen Orakel, wo auch bey Ertheilung 
der Sprüche drey „durch das Loos beflimmte* Be- 
vollmächtigte aus der Mitte der Bürgerverlammlung 
gegenwärtig feyn mufsten, um die Sprüche fchriftlich 
aulzuletzen, obgleich font die Verfalfung Thoben® 
oligarchifch war. Diefe Analogie fpricht ja aber viel- 
mehr gegen die Anficht des Vfs., nämlich dahin, 
dafs auch in der oben angeführten Stelle des Huri- 

ides unter den zum Beyütz um den Deiphifehen 
Dreyfuts durch das Loos beftimmten edlen Deiphiern 
nicht die Ortsobrigkeit‘zu verftehen fey. Ein fon- 
derbarer Irrthum ilt es, dafs Hr. H.,-um eine Ana- 
logie zu gewinnen, annimmt, die Beyfitzer im Ptoi- 
fchen Tempel feyen durch das Loos beftimmt wor- 
den, da Herodot im Gegentheile fagt, fie feyen 
durch Wahl ernannt worden (aioerovs). — Ferner 
fucht der Vf. zu erweifen, dafs die Pythia nur ein 
Werkzeug in den Händen Delphifcher Édlen gewelen 
fey, zuerft durch Beziehung auf Plutarch, de Pythiae 
oraculis R. VII. p. 585. 596. Rec. -kann die Stel- 
len nicht in der Aeiske’fchen Ausgabe nachfchlagen, 
die ihm nicht zur Hand it. Er wird aber nicht ir- 
ren, wenn er annimmt, dafs es die zwey Stellen aus 
Kap. 20 u. 21, Th. 9. S. 280 u. 293 der Hutter- 
fchen Ausgabe feyen, wo aber der Gott felbft genannt 
wird, als deffen Werkzeug die Pythia fey, womit 
auch der ganze Inhalt der Abhandlung übereinftimmt. 
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Ferner führt der Vf. aus Herodot 6, 66 an, dals 
Kobon in der Umgebung des Dreyfufses (davon hat 
Herodot nichts) den Antrag zu einem Belcheide ge 
macht und durchgefetzt habe. Allein das dyazeldtl 
lUegiekkav zn» aoduavrın ift nur von Ueberredung 
zu verltehen. Und warum follte es mehr feyn? Warum 
foliten angefekene Männer nicht Einflufs auf die Prie- 
ferin gehabt haben? Und wenn es Befchlufs def 
Beylitzer, der Obrigkeit gewefen wäre, warum wurde 
Perialla, wie Herodot erzählt, des Amtes entfetzt? 
Diefs ift leere Erdichtung, fagt unfer Vf.; aber de” 
Beweis führt er im Kreife herum daraus, dafs jê 
einer willenlofen Perfon keine Schuld beygemefle 
werden konnte. , Das andere Beyfpiel aus Herodot 
7, 14l, von Timon, dafs er die Abänderung eine 
bereits bekaunt gemachten Befchluffes eingeleitet 
habe, ift Mifsdeutung der Stelle; Timon veranlafste 
blofs die Athenilchen Gefandten, das Orakel noch 
mals zu fragen. Eine vorzügliche Beltätieun« feiner 
Anlicht fucht der Vf. in den vorkommenden Beyfpie- 
len von Beitechung. Zwar heilst es immer; die Py- 
thia fey beftochen worden; aber für Hn. H. ift diels 
En DE des Ausdrucks (Pythia ftatt des Delphi- 
1-50 na und er braucht für feine Erklärung 
Kröf »eweifes, Hier wird nun wieder die dem 
A > ugelchriebene Beftechung aller Lydier er- 
Erzatı Wie wenig Grund des Vis. Deutung diefer 
ee auf den Delphifchen Rath habe, iù fchon 
er _ Wordeii, Jetzt haben wir noch hinzuzufügen, 
Er - „nous erft nach empfangenem Spruche aus 
eude das Gefchenk fandte, und dafür nicht einen 
neuen Spruch, fondern die Promantie, Atelie und 
Proedrie erhielt. Was der Vf. fonft noch beybringt 
aen Beftechung und Unbeftechlichkeit des Orakels, | 
ee Krklärung nach, des Delphifchen Raths, | 
E azo pee nicht zur vorliegenden Frage. Endlich 
er ra 3 für die Anficht, dafs die Orakelbehörde | 
Beweis ge iche gewefen fey, einen entfcheidenden 
Ar: nachft der ‚oberfien. Würde eines jährlichen 
Ei a der früheren Würde eines Bafileus als 
ie Bafil Samten zu Delphi, und in der Sage von 
en ae welcher in einer Hungersnoth die fle- 
eblas sarika mit einem Schuh in das Geficht ge- 
na “Ser Habe, worauf ein zur Verföhnung je in acht 
anren geleiertes Felt fich bezog. Einen Zulammen- 
"er, wie hieraus der Beweis bürgerlicher Aul- 
das Orakel abgeleitet werden könne, ver- 
mag Rec, nicht zu. finden. 
ollten die Lefer über der vorflehenden vollftän- 
Darlegung und Beleuchtung aller Beweile -des 
En . für feine Anficht ermüdet leyn, fo möge zur 
ntfchuldigung dienen, dafs nur auf diefem Wege 
die Ueberzeugung des Lefers bewirkt werden konnte, 
wie vollig milslungen die Beweisführung in der Schrift, 
un wie unbegründet- die darin aufgeltellte Behaup- 
fung ilt. Der Vf. hat durchaus nicht erweilen kön- 
nen, dafs die Delphifche obrigkeitliche Behörde in 
<er von ihm angenommenen Weife den Vorftand 
über das Orakel gehabt habe. Hätte er aber auch 
dieles ausgeführt , fo würde daraus noch keineswegs 
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mit Beflimmtheit folgen , wie er ohne Weiteres fol- 
gert, als ob es fich von felbt verftünde, dafs die 
Örakelfprüche felbft von dielerBehörde berathen und 
befchlolfen worden feyen. Den Ungrund einer kük- 
nen Hypothefe in der Gefchichte und die völlige Un- 
tauglichkeit des Beweiles darzuthun, fcheiut aber 
immer und an fich, am meiften jedoch in einer Zeit 
nicht überflüffig zu feyn, welche in allen Dingen lie- 
ber an Altem Kritik übt, als über die eigenen, ihr 
fo wohlgefälligen Hervorbringungen fireng ‘mit fich 
zu Rathe geht, fo auch in der Gefchichtsforfekung, 
mit vieler Schärfe die bisherigen Anfichten prüfend, 
nicht aber ängfilich fich fragt, ob fe nicht neue 
Irrthümer einlühre. Ueber den übrigen Inhalt des 
uches können wir kurz feyn. 

Aus dem erlten Paragraphen des erften Theiles 
wollen wir blofs noch die Ableitung der Delphier aus 
Thracien, wofür nur 'fchwache Gründe angeführt 
werden, und die Behauptung erwähnen, dafs Delphi 
aus 2Ortfchaften beftanden habe, Pytho und Lykorea, 
wovon aber der allein angeführte Scholiaft zu Thu- 
cydides I, 112 nichts weils. — $. II. Einrichtungen, 
Gebräuche und Formen bey Ertheilung der Orakel- 
fprüche. — $. HI. Das Orakel hauptlächlich und ei- 
gentlich eine hellenifche Anftalt. Hier hat der Vf. 
auszuführen gefucht, dafsHellenen und Pelasger gar 
nicht verfchiedene ‚Stämme gewefen feyen, fondern 
Hellenen die Mitglieder des dorifchen Bundes der 
Amphiktyonen, Pelasger, die nicht zu dem Bunde 
getreten waren. Auch diels ift nicht bündiger bewie- 
len, als die oben näher beleuchtete Anficht. Gar 
nicht- berührt find die Umfiände, welche wohl keinen 
Zweifel laffen, dafs des Vfs. Hypothefe irrig ift, wenn 
man auch den beftimmteren Nachrichten Herodots 
von Verfchiedenheit der Hellenen und Pelasger in 
Abftammung, Sprache und Religion - nicht glauben 
will. Nach der Anficht des Hn. H. müfsten Pelasger 
den ganzen griechifchen Stamm erfüllt haben, ehe 
der Hellenenbund entltand. Diefs it aber namentlich 

ey Homer nicht fo. Die Pelasger find bey ihm 
ebenfo wie die Hellenen ein nicht beträchtlicher 
Stamm, wie denn auch fonft durchaus die Pelasger 
nur als einzelner Stamm und neben ihnen andere 
Stämme genannt werden. Vielmehr finden fich an- 
dere allgemeinere Namen: Danaer und Achäer. Wenn 
nun in der Homerifchen Zeit die Pelasger nicht die 
Gefamtheit aller Griechen mit Ausfechluls der Mitglie- 
der des hellenifchen Bundes waren, zu welcher an- 
deren Zeit waren denn die Pelasger der Inbegriff 
aller Griechen? Vor der Homerifchen Zeit? Dann 
it ihr Name nicht von dem der Hellenen und dem 
hellenifchen Bunde verdrängt worden, da bey Homer 
der Name Pelasger feinen Umfang fchon verloren 
und doch auch der Name Hellenen noch keine Aus. 
dehnung hat. Nach der Homerifchen Zeit? Warum 
findet fich keine Spur, wie Name und alfo auch 
Macht der Pelasger fo grols geworden und wieder 
(chnell verfehwunden fey? Der Vf. fagt (S. 43): 
„Eben (o wenig war (bey Homer) der Name Pelas- 
ger, als ein allgemeiner, anwendbar, da diefer den 
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Gegenfatz von Hellenen ausmachte, mithin nicht auf 
alle Griechen pafste.“ Diefer Satz ift an fich nicht 
klar und im Widerfpruch mit dem kurz vorhergehen- 
den (S. 12): „dafs alle durch Herkunft und Sprache 
verwandte Völker, ehe fie zu dem Bunde gehört, 
Pelasger geheifsen haben.“ — An die war = 
der Grenzen des Hellenenthums fchliefst nun der Vf. 
(S. 56) folgenden Satz: „Sollte aber auch (man fieht 
nicht, worauf fich das: aber auch, bezieht) die Del- 
phiiche Tempelbehörde fich zuweilen dazu verftanden 
haben, aufserhalb ihres eigentlichen Sprengels (für 
Nicht- Hellenen) Ausfprüche zu erlaffen, fo ift diefer 
doch in der Regel als mit dem der amphiktyonifchen 
Behörde zulammenfallend anzufehen. Der Rath um 
den Dreyfufs war ein gutachtlich - gefetzgebender, 
der an den Pforten ein richterlicher und verwalten- 
der; wer von diefem, der ward eben damit von je- 
nem ausge/chloffen.“ Und hiezu ift Paufanias X, 3, 2 
als einzige Beweisftelle angeführt. Dort heifst es aber: 
ägno&gnoav dE oi Ponci xal nereival oyıoıv leged 
tod Ev Aehpois ral ouvodov Ns ès tò EAAnvıröv, 
wodurch vielmehr Verfchiedenes als getrennt erft ver- 
bunden wird (fowohl, als auch), nicht dafs Beides an 
fich verbunden gewefen wäre. Es hat aber der Vf. 
hier Unvereinbares zufammengebracht. Zwey Behör- 
den, deren eine der einzelnen Stadtobrigkeit, und 
aus den Bürgern der Stadt gebildet, die andere aus 
Abgeordneten aller Bundesftaaten zufammengefetzt 
war, konnten nicht zufammenfallen. Und es ift un- 
natürlich, dafs die Obrigkeit einer einzelnen Stadt 
für den ganzen Bund gutachtlich - gefetzgebend, der 
Bundestag richterlich und verwaltend gewefen feyn 
foll. Ferner ift -eine gutachtliche Gefetzgebung ein 
Widerfpruchh Auch hat das Orakel nichts ausge- 
fprochen, was für den Bund Gefetz gewelen wäre; 
die Orakelfprüche bezogen fich immer auf einzelne 
Perfonen oder Staaten und auf beftimmte Fälle. Die 
Sorge der Amphiktyonen für den Tempel, bey wel- 
cher doch an Beftimmung, Berathung und Befchlufs 
über die zu gebenden Orakelfprüche nicht zu denken 
ift, hätte im Gegentheil unferem Vf. die Analogie 
geben konnen, dafs auch das Verkältnifs der Delphi- 
(chen Ortsbehörde zu dem Tempel kein anderes ge- 
wefen feyn könne, fo weit ein folches Stait fand, 
was jedenfalls fchon eben durch das Recht der Am- 
hiktyonen als wenigftens befchränkt anzunehmen ilt. — 
IV. Tempelfchätze. Angriffe darauf. y% 

In dem zweyten Theile, welcher die grofste 
Hälfte des Buches einnimmt (S. 76— 187), werden 
vorkommende Orakelfprüche aufgeführt, und zwar 
in befonderen Abfchnitten erft „erdichtete oder doch 
von den Fragenden felbft vorgefchlagene“ , dann ächte 
„und der Anftalt felbfi eigenthümliche nebft einigen 
zweifelhaften.“ Die erften nehmen 100, die ächten 
nur 15 Seiten ein. Es dürften aber wohl die ächten 
und die unächten nicht mit folcher Sicherheit zu un- 
terfcheiden feyn. Der Vf. unterfcheidet danach, dafs 
alle ihres wunderbaren, abenteuerlichen Inhalts we- 

en unglaubliche, alle durch Zweydeutigkeiten, Dop- 
pelfinn, Täufchungen kenntliche, und defshalb viele, 
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ja vielleicht die meiften in die frühere Zeit gefetzten 
Sprüche erdichtet feyn mülfen. Von wunderbaren 
und unglaublichen Sprüchen ift diefs freylich gewifs; 
zweifelhaft aber ilt es von zweydeutigen, doppelfinni- 
gen und täufchenden. Dafs fich das Orakel mit Dun- 
kelheit und Zweydeutigkeit half, fcheint doch natür- 
lich. Unfer Vf. dehnt aber gewifs (ein verwerfendes 
Urtheil zu weit aus. Wir wollen nur zwey Beyipiele 
nehmen. Den Spruch für Kröfus, dafs feine Herr- 
[chaft dauern werde, bis ein Maulthier über die Me- 
der gebiete, verwirft er (S. 85), weil darin gemeine 
Gefinnung, unwürdige Sprache und- gefchichtliche 
Unkunde fich verrathe, da nämlich das Gelfchlecht 
der Achämeniden als ein edles. nicht habe mit der 
Gattung der Efel verglichen werden können. Aber 
hier ilt von allem diefem nichts. Der Ausdruck Maul- 
thier follte gar nichts Unedles, fondern fchlechthin 
blofs die Abltammung aus zwey ver[chiedenen Ge- 
fchlechtern bedeuten. Wenn ferner Hr. H. die Aecht- 
heit des Urtbeils, welches Pythia über Sokrates ge- 
fällt haben foll (S. 123), darum bezweifelt, weil es 
nicht Beftiimmung des Orakels gewefen fey, fich auf 
folche Dinge einzulaffen, fo berückfichtigt er nicht, 
dafs doch Pilato, der diefes Urtheil anführt, fo gut 
wie wir wiffen mufste, worüber das Orakel Ausfprüche 
that. Damit foll nicht die Aechtheit für unbeftreitbar 
erklärt werden. Aber undenkbar konnte der Spruch 
nicht feyn, (onft hätte ihn Plato nicht anführen kön- 
nen. Unfer Vf. will überhaupt das Orakel rechtfer- 
tigen, dafs ihm nicht zugeichrieben werden folle, 
fchwülftige, gefuchte, bildliche, dunkele, roh willkür- 
liche, graufame, ftarrfinnige , oflenbare Widerfprüche 
enthaltende und in das Verderben führende Sprüche 
gegeben zu haben. Diele Rechtfertigung führt er 
dadurch, dals die in der Gelchichte vorkommen- 
den Sprüche diefer Art nicht ächt feyen. Den Be- 
weis der Uhnächtheit aber nimmt er blofs daher, dafs 
fie fchwülftig, gelucht, dunkel u.f. w. feyen. So dreht 
fich ‚die Argumentation im Kreife. T.T: 
SCHÖNE KÜNSTE. 

F'RANKFURT a. M., b. Wilmans: Tafchenbuch, der 
Liebe und Freundfchaft gewidmet. Herausge- 


geben von Dr. St. Schütze. 1839. XII u. 3325. 
(1 Thir. 12 gr.) Elke; 


Ernfter als ehedem blickt uns das Büchlein an- 
Statt der luftigen, fchalkhaften Amorinen und Fau- 
nisken, die auf dem Titelblatt gaukelten, nimmt diels 
Mal mit wehmüthiger Gebehrde ein Krieger von dem 
trauernden Weibe, dem Knaben, auf den er fegnend 
die Hand legt, vor feiner Burg Abfchied, die unten 
ihn erwartenden Schaaren zu führen. Auch die neckt- 
[chen niedlichen Vignetten fallen weg. Statt deren 
giebt’s vier Ueberrafchungen von Sonderland. Ein 
Heereszug bringt der zagenden Gattin, dem fich an- 
fchmiegenden Mädchen, dem jauchzenden Buben 
früher den Hausvater zurück, als fie gehofft. Ein 
Jäger giebt dem ländlichen Freyer die Ueberrafchung, 
als fey Jener der Bevorzugte. Kofaken machen die 
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Studirftube eines Gelehrten zum Stalle, welches Kup- 
fer an ähnliche Nöthen des Magifter Zimpels erinnert; 
die vor Jahren Ramberg in ein Tafchenbuch des 
gelelligen Vergnügens zeichnete. Die Mutter ftört 
ein verliebtes Stelldichein. Aufserdem enthält diefes 
Tafchenbuch noch zwey Kupfer zu den Beiden Can- 
ne und Wachsmann’s Gedicht: Der gefangene 
eifler. 

Die, Candidaten,, eine heitere Erzählung von 
St. Schutze, find Brüder; fie erwerben fich "Beide 
eine Stelle, der Eine durch fein körperliches, der 
Andere durch fein geiftiges Gewicht. Der Patron, 
ein alter, jovialer Kauz, trotz des Zipperleins, will 
die Pfarrerttelle nur einem Manne geben, der "tüch- 
tig wiegt; der materielle Bruder, der erbärmlich im 
vorläufigen Examen befteht, erhält vom Gutsherrn 
die Zuficherung zu dem Amte, in das der zu feinem 
Beruf trefflich ausgefiattete Bruder hinein zetäufcht 
wird, ihm felbft unbewufst. Da der ridire Lieb- 
ling ae alten Herrn als Oekonomieverwalter eintritt 
und rolen hübfches Pflegetöchterchen heirathet fo 
re die Erzählung zu [einer Zufriedenheit "zur 
Zufriedenheit der Gemeinde; des Confiltofiums.. und 
er a, der der Lefer, i 

mwoliie Tage, Novelle von Bernd von Gufek 
ner geilteszerrütteten Frau, deren Se 
dem fie ihre ang und nebenbey deren Geliebten, 
and verweigert, weil fie von der kran- 


ken Mutter fich nicht trennen will, Für diefe Alle 


- erheitern fie fich wieder; der Nebel fällt von der 


Frauen Verftand, ais: fie den Më 
s fi örder 
ed fieht, der, in jugendlicher NE 
halb Be a ‚beleidigte, was einen Zweykampf 
in die 
ii em den Tod des Gegners zur Folge hatte. 


Für den unfreyyillio ö i i 

Bu omlet ligen Mörder bleiben die Tage für 
Die [chöne Komödiant: 

Storch, greift in die Politik 

und das Mädchen von M 

wohlwollend auf; fie 

fchönen Komödiantin 


Novelle von Ludwig 
mit ein. Czar Peter 
arienburg treten ftattlich und 
ebenen ha en Pfad der 
nein zu eines ehemaligen Hoffräuleins 
Dr glücklichen Kurprinzeífin voi Haduäyer: die 
as: a eea nachmals König Georg IT, einge- 
ee en wurde. Das Fräulein, die treuefte 
Haft entfli mi fchwer büfsenden Herrin, kann der 
Ruffen if Se Aber die Ehe mit einem vornehmen 
En as f[chlimmere Gefängnifs. Dabey hat es 
Tune ae als wolle fich die Liebe des Don Carlos 
i REG > au feiner Stiefmutter wiederholen; doch 
wahnichüß ‚Alles wohlgefällig, wenn auch nicht ganz 
Maik, ioh auf; der Liebende ift nicht der Sohn des 
rifcher k effen Wittwe er anbetet. Ein auffchneide. 
die Pelis nt bringt noch mehr Abwechfelung in 
ce Sn ee Gefchichte, deren Intereffe 
Erei nilfen ee ve en an 
le Gedichte vor Johann Gabriel Seidl und von 

auch aan Klingen gut im re yet naiven Ton; 
uc en dazu, dem Tafchenbuche ej iben- 
den Werth zu fichern. : einen nei Bi 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Essen, b. Bädeker: Der heilige Bernhard von 
Clairvaux und die Hierarchie feiner Zeit. Von 


F. Ellendorf. 1837. Xu.2188.gr.8.(1 Thir. 4 gr.) 


I. diefer Schrift erhalten wir ein Werk, defen fich 
die proteftantifche Kirche zu ihrer Rechtfertigung 
nicht weniger zu erfreuen hat, als die katholifche 
zu ihrer vorurtheilsfreyen Befchauung und Reform. 
Der Vf., der fich, wie er felbft ausfagt, in Liebe 
und Achtung zur katholifchen Kirche bekennt, itelit 
in demfelben mit edler Frreymüthigkeit und furcht- 
lofer Wahrheitsliebe, unbekümmert um das Gefchrey 
der ultramontanen Zeloten, in einer lebhaften und 
kröftigen Sprache ein Bild auf von der in Verderben 
verfunkenen und Verderben in der Kirche, wie im 
Staate, verbreitenden Hierarchie, wie fie zu den Zei- 
ten des heil, Bernhard war. Obfehon überzeugt, dafs 
die Partey, „deren ftereotyper Ton das noli me tan- 
gere für die Hierarchie In der weiteften Bedeutung 
in Anfpruch nimmt,“ in feinem Buche eine der Kirche 
feindfelige Gelinnung ausl[püren, und daffelbe auch 
wohl mit dem Namen Äketzeri/ch, unchrifllich, gott- 
los beehren werde, hat er fich doch nicht abhalten 
lafen, gegen diejenigen aufzutreten, welche behaup- 
ten, die Hierarchie fey von Amtswegen von jeder 
Rüge eximirt, un die von Anderen verdunkelte 
Wahrheit der Thatfachen ans Licht zu zieken, weil 
die Wahrheit ftets Yon Seegen begleitet gewelen, 
wogegen Lüge un Irrthum immer verderblich wa- 
ren. Sollen wir der Hierarchie fchonen , fehreibt er, 
um die Wahrheit der Gefchichte aufzuopfern — und 
fich den Weg zum Verltändnifs derfelben zu verfper- 
ren? Ihr, die ihr die Hierarchie als eine heilige, 
reine, fleckenlofe Gottesbraut darftellt, wie wollt ihr 
bey folcher Anficht die kirchlichen Zuftände des drey- 
zehnten und der folgenden Jahrhunderte, wie die 
Refidenz zu Avignon, die Erfcheinungen der Con- 
cilien zu Lyon, Pifa, Koftvitz, Bafel, Trient, die 
Reformation erklären, wenn ihr nicht ein Verderben, 
ein Ausarten der Hierarchie annehmt? Wenn die 
Volker laut nach Reformation der Kirche fchreyen, 
wenn die angelehenften Schriftfteller, wenn Concilien, 
- Reichstage das Verderben ‚offen aufdecken, wenn 
Fürften (elbft es ohne Hehl eingeltehen, dafs die Uebel 
und Gebrechen in der Kirche überhand genommen, 
und fchnell geheilt werden müllen; fagt, mufs man 
nicht, wenn nicht aller Caufal-Nexus in der Ge- 
fchichte aufgehoben werden, wenn jener Zuftand 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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kirchlichen Verderbens nicht als ein Impremtu er- 
fcheinen foll, nach den Urfachen forfchen, und rück- 
wärts fchreiten bis zu den Quellen des Ucbels, die 
fchon zu Bernhards Zeiten floffen, und von ihm ftark 
genug bezeichnet wurden? — Wir haben die Stimme 
des heil. Bernhard erweckt, damit fie gegen fo man- 
ches Gerede der modernen Hiftoriographie Protelt 
einlege und den Malsftab berichtige. 

Was nun. der Vf. aus dem heil. Bernhard zur 
Beurtheilung des Papfithums beybringt, hat er in 
zwey Abfchnitten vorgetragen. Zum erften, welcher 
Papftthum und Curie überfchrieben ift, hat ihm befon- 
ders das Buch des heil. Bernhard de Confideratione, 
die Materialien an die Hand gegeben. Èr fellt uns 
nach demfelben das Papfithum mit feinem Unwefen 
und Unmafs weltlicher Proceffe unter die Augen, 
bey deren Annahme es der Curie blofs um ihren 
Vortheil zu thun war, um Befriedigung des Strebens 
nach Reichthum; mit feinem Trachten nach abfoluter 
Herrfchaft in der Kirche durch Zerfiörung der Epi- 
fkopal Gewalt und Anmafsung der Appellationen, 
Dispenfationen, Exemtionen und Legationen und mit 
delen Uebergreifen in das Gebiet der weltlichen 
Macht. Nach Hn. Æ. war es eigentlich Gregor VII, 
der die römilche Kirche in eine Curie ı verwandelte, 
in welcher das Departement der auswärtigen, näm- 
lich.die politifchen, Angelegenheiten oben an ftand 
und die meiften Kräfte in Anfpruch nahm. Glück- 
licher Bernhard, ruft Hr. Æ. aus, dafs du es nicht 
erlebtelt, wie die Päpfte von Innocenz Ill an, vom 
Strudel ihrer weltlichen und politifchen Beftrebungen 
hingerilfen und um das Bewufstleyn ihres Berufs ge- 
bracht, die Schätze der Kirche zu ihren Unterneh- 
mungen gegen die Hohenftaufen verlchwendeten, und 
um ihre leer gewordenen Kalen zu füllen, um Armeen 
zu befolden, in der ganzen Chriftenheit Kirchen und 
Laien plünderten — dafs du nicht erlebtelt, wie zu 
Rom für Geld Alles feil war: Recht, göttliche Gna- 
de und die Erlaubnifs, Böfes zu thun und im Bölen 
zu verharren u. f. w. Der zweyte Abfchnitt befchäf- 
tigt ch mit dem Zuftande der Bifchöfe und Stifts- 
Geifilichen, der Mönche und des niederen Klerus. Auch 
hier fehen wir den Reichthum der Kirche als die 
Haupturfache von dem Verderben ihrer Diener. „Die 
Kirche hätte doch Mais halten follen im Fodern und 
Nehmen, weil fie ja nicht da war, um eine grofse 
Grundherrin und Fürftin zu feyn, "ondern um das 
Evangelium zu verkündigen, die Menfchen menichlich, 
geilig und fittlich zu bilden, und ihnen die Entiagung 
des Irdifchen durch Wort und Beylpiel zu predigen. 
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Diefe Abweichung von dem Willen ihres Stifters und 
von ihrem Berufe brachte auch für Ge nicht nur un- 
angenehme und läftige, fondern auch verderbliche 
Folgen hervor.“ Was der Vf. behauptet, dafs zu- 
gleich Unfian und böfe Lift darin gelegen habe, wenn 
es der Hierarchie beliebt, es Simonie zu nennen, 
wenn die Kailer und Könige fich für die Verleihung 
der Kirchengüter Geld bezahlen liefsen, und dafs Si- 
monie nur von den Geiftlichen felbfi, den Päpften, 
den Cardinälen, den Metropoliten und Bifchöfen habe 
geubt werden können, und nur auch allein geübt 
worden fey: fo können wir ihm darin nur beyfiim- 
men. Die Geifilichen felbft waren es, welche die 
heiligen Weihen für fchnödes Geld verkauften, und 
die nächfte Veranlaffung zur Simonie kam vom 
Papfitthume: die Päpfte waren es, die mit dem Ver- 
kaufe der Weihen und Kirchenwürden den Anfang 
machten: die fchlechten Mönche aber waren es, wel- 
che, wie uns Lambert von Afchaflenburg berichtet, 
fchändiichem Erwerbe fröhnend, den Königen um 
Bifsthümer und Abteyen in den Ohren lagen, und fich 
nicht auf dem Wege erworbener Tüchtigkeit, fon- 
dern durch fchlecht erworbenes Geld zu den höch- 
ften geiftlichen Würden den Zugang bahnten. Die 
Bilchöfe, in ihrer Gelinnung fich immer verweltlichend, 
Sclaven ihrer Eitelkeit und Prachtliebe, ‘veruntreue- 
ten nicht nur das Kirchengut für weltliche Zwecke, 
ondern vernachläffigten auch die ihnen anvertraute 
Heerde der Gläubigen. Schauderhaft find die Stel- 
ien, die von der geiftigen und fittlichen Verfunken- 
heit des niederen Klerus handeln. Aehnliches finden 
wir über den Klofiertand. Wir können uns nicht 
enthalten, aus dem Kapitel, welches der Darfteliung 
der Eintartung des Mönchthums und der Gründe der- 
felben gewidmet ift, folgende für den Geift des Buchs 
und den Sinn des Vis. fehr charakterifiifche Stellen 
den Lefern hier mitzutheilen. „Wer kann eine Ge- 
walt achten, welche göttlichen Urfprung vorgebend, 
diefen fo fehr verleugnet; welche das Chrifienthum 
darzuftellen behauptend, das erte Geletz deflelben, 
Menfchenliebe, mit Füfsen trat,'welche, fatt in fich 
zu gehen und fich zu beffern, und durch eigne Bel- 
ferung die Verirrten wieder zu gewinnen, diefelben 
durch wilde Horden und herrfchfüchtige Grofse mor- 
den liefs, und den Metzeleyen durch ihre Legaten 
präfidirt? Wer achtet ein Gefchlecht, welches fich 
fo von fremder Verkehrtheit mifsbrauchen und den 
wildeften Leidenfchaften Preis geben liefs? Wir 
achten jene Schriftfteller neuerer Zeit, die verblen- 
det oder heuchelnd die Schuld der Hierarchie ver- 
[chleyern, fie vom Blute rein wafchen, und jene au 
Menfchen wälzen wollen, deren Verbrechen darin be- 
ftand, dafs fie die weltbekannte Wahrheit ausfprachen, 
die Hierarchie fey von ihrem Berufspfade abgewichen, 
fey verderbt, und die in diefem verzeihlichen Glauben 
den Weg zum Heile ohne Führung der Kirche zu 
geken wähnten.“ Befonders merkwürdig ift das 
Schlufs- Kapitel des zweyten Abfchnitts, wo Geh der 
Vf. zum Theil auch über feine hiftorifchen Studien 
und gegen Innocenz II erklärt, von dem er eine 
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ganz andere Anficht hat, als die von Hurter auf- 
geftellte. 

Es könnte etwas Niederfehlagendes und Entmu- 
thigendes für Freunde der Wahrheit und des Lichts 
haben, zu fehen, wie das auf lauter Lug und Trug 
gegründete und geftützte Papftthum fich bis auf den 
heutigen Tag erhalten habe, und die Phrafe zu hö- 
ren, dafs die katholifche Kirche aus allen Stürmen 
fiegreich hervorgegangen fey; aber es bedarf nuf 
von der einen Seite noch ein Paar ftarrköpfige Ka- 

uziner und von der anderen des endlich erwachten 
Gefühls für deutfche Nationalehre, und für die Schan- 
de, mit feinen Gedanken und mit feinem Glauben 
der Sclave eines uns in Allem fremden Gebieters zu 
feya — und es wird anders werden. 


App. 


MARBURG, b. Garthe: Ueber Prediger-Vereine und 
eine Reform des Conventswefens, in befonderer 
Beziehung auf KurhefJen. Nebi einem Nach- 
trage über theologifche Literatur, als Wegwei- 
fer für Prediger - Bibliotheken. Von Dr. Wil- 
helm Scheffer, aulserordentl. Prof. der Theol 
und Mitgliede kurf. Konfiltoriums zu Marburg. 
1838. 233 8, in gr. 8. (1 Thir.) 


Der VE fcheint os red wohl zu meinen mit der 
evangelifchen ‚Kirche feines Vaterlandes. Er holt 
viel von Prediger - Vereinen und öfteren Zufammen- 
küniten und Berathungen der Geiftlichen, und weils 
feinem Gegenftande manche gute, wenn auch eben 
nicht neue, Seite abzugewinnen, wiewohl auch man- 
che leiner Vorfchläge eine firenge Prüfung nicht 
aushalten dürften. Die den meiften Landpredigern 
fo fpärlich zugemeffene Zeit, bey den vielen, ihnen 
aufgebürdeten Profanen Gelchäften, den zahllofen Ex- 
tracten und Schreibereyen für die Kreisämter, Kreis- 
Phyfiker, Reerutirungsbeamten, Vormundfechaftstabel- 
len u. f. w., bey der lorgenvollen Art, ihre durch die 
häufigen Ablöfungen, Ulallenfteuern u. dgl. gefchmä- 
lerten Befoldungen, die gröfstentheils ert durch Land- 
wirthichaft gewonnen werden müllen, zu erhalten, — 
dicle und ändere Umftände:werden2denmizurserret: 
chenden Zwecke manche Hinderniffe in den Weg 
iegen. Man will in unferer gegenwärtigen Zeit das 
Meifie durch Vereine von allerley Art erreichen, wie- 
wohl diefe Vereine noch nicht viele bedeutend gute 
Früchte zur Reife gebracht haben. Der tüchtige 
Religionslehrer bildet fich felbfiftändig immer mehr 
aus lur feinen grofsen Beruf, auch ohne Mitwirkung 
äufserer Vereine, ohne aufgegebene, einzufendende 
und zu kritifirende Abhandlungen. Das Vorbild man- 
cher auswärtiger, in Zeiilchrilten gepriefener Vereine, 
worauf unfer Vf. einen hohen Werth zu legen (cheint, 
dürfte nicht bey allea (elbiiitändigen und fich im 
Stillen felbft fortbildenden Predigern Anklang finden. 
Die Schrilt.des Hin. S. zerfällt in zwey Haupttheile, 
Wovon. der erlie- von den Prediger - Vereinen und 
Cla Jenconventen handelt, und der andere eine Ueber- 
fichi der theologifchen Literatur enthält. Der erfte 
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Theil von Seite 9—60 macht den kleineren Theil des 

anzen, der zweyte hingegen von S. 61— 233 den 
weit gröfseren Theil aus. 

Die Einleitung foll die Wichtigkeit der Prediger- 
Vereine darthun. Allein wenn hier fo Vieles gefordert 
Wird, was blofs für die durch die Superintendenten 
vorzunehmenden Kirchen- und Schul- Vifitationen ge- 

ort, z. B, öffentliche Predigten, Katechifation der 
emeinde, Presbyterial- Verhöre u.f.w., was in dem 
gröfstentheils aus Zutherifchen Gemeinden beftehen- 
den Kurheflen mit vollem Rechte von den Pfarr- 
Conventen ausgelchloffen war und ift, fo geht der 
hierin offenbar zu weit, und hat die Grenze zwi- 
chen Vifitationen und Pfarrconventen nicht gehörig 
Yon einander unterfchieden; wenn man aber zu viel 
auf einmal verlangt, erhält man nichts. Sollen folche 
onvente an den Sonntagen gehalten werden, wer 
oll denn den Predigern ihr Amt daheim verfehen ? 
Sollen fie in der Woche eekalten werden, fo hält es 
ichwer, die Gemeindeglieder, befonders auf dem Lan- 
de von ihren nöthigen Gefchälten abzuführen, und fie 
In die Kirche zu bringen. Auf dem Papier nimmt 
fich Vieles recht gut aus, was den Unerfahrenen an- 
zieht, was jedoch der lebenserfahrene Geiftliche nicht 
für ausführbar hält. Richtig bemerkt der Vf. S. 20, 
„dafs von der wahren, inneren Tüchtigkeit der Geif- 
chkeit eines Landes, als der Nührerin und Pflegerin 
der höchften, feligften Intereffen, fat immer der Ver- 
fall und die Bjüthe des religiöfen und fittlichen Staats- 
und Kirchen- Lebens, zum grolsen T'heil auch die 
Selamte geiftige und leibliche Gefundheit oder 
Krankheit eines Volkes abhänge.“ Nun aber kann 
auch nichts wichtiger feyn, als eine eifrig zu för- 
dernde gelchrie, freyfinnige, fittliche und religiöfe 
Bildung der jungen Theologen auf Univerfitäten. 
as hier in der Grundlage verläumt wird, das kön- 
nen keine (päteren Vereine, Synoden, Presbyterien 
und Convente wieder gut machen. Düftere Dogmen, 
feholaftifche Formeln, trockene grammatifche Re- 
Ben, Gedächtnilskram für das Examen, äufsere 
römmigkeit in den letzten akademifchen Semeltern 
nach den erfien luftig durchlebten Jahren der Stu- 
dienzeit, find wahrlich kein Erfatz für den Mangel 
Sründlicher theologilcher , philefophifcher und hiftori- 
cher Kenntuiffe, und was nicht frühzeitig dem Geifte 
und Gemüthe angeeignet wurde, das geht bald wie- 
der verloren. Recht löblich ilt es, dafs unfer Vf. 
N. 21 darauf dringt, „dals die Geiftlichkeit eine, nicht 
auf Flinkommen und Rang, überhaupt nicht auf Aeu- 
tserlichkeiten, fondern eine auf einer inneren felbft- 
erworbenen Würde beruhende, in Lehre und Bey- 
Ipiel fichtbar werdende höhere Stellung einzunehmen 
fuchen müle.“ Nahrungsforgen und äufserliche Ge- 
Tingachtung find jedoch auch nicht fonderlich geeig- 
het, den Geift und das Gemüth zu erheben, und die 
Reifilichen Oberen verlangen doch auch eine ausrei- 
hende Befoldung und äulsere Anerkennung. Belfer 
Ws alfo, wenn lich eine äufsere zweckmälsige Stel- 
ung -mit reinem innerem Aufltreben zufammen findet! 
Im erften Abfchnitte handelt der Vf. von den 
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Prediger-Vereinen, und zwar von dem Wefen und 
Zwecke, den Mitteln, der Mitgliedfehaft, dem Vor- 
ftande, den Grenzen der Wirkfamkeit und dem Ver- 
hältniffe derfelben zu den kirchlichen Behörden. Der 
Vf. fagt hier viel Sachgemäfses, wenn auch nicht 
gerade Neues, aber auch Manches, was theils fchwer 
auszuführen feyn, theils ausgeführt, die ftrengere Pro- 
be nicht halten dürfte; auch bey dem Bekannteren, der 
Vortrag etwas mehr zufammengedrängt feyn follte. Die 
Ueberletzung des Minifter verbi divini durch 
Diener am Worte, die wir auch von einigen Predigern 
im Wupperthale gebraucht finden, hat uns nicht ge- 
fallen. Die allzu häufigen Zufammenkünfte der Geift- 
lichen hält Rec. nicht für zweckmälsig, der gewich- 
tige Stoff erfchöpft fich am Ende, die Mitglieder 
werden gleichgültig, das Pfarramt daheim leidet, 
und die öfteren Reifen find auch kofifpielig. Die 
allzu vislen Schreibereyen können wir eben fo wenig 
billigen, und die fchreibfeligften Prediger find nicht 
immer die beften und gewillenkaftefien Seelforger 
ihrer Gemeinden; kräftiges Handeln hat mehr Werth, 
als vieles Sprechen und Schreiben. S. 29 die Vereins- 
und Callen- Bibliotheken haben gewifs ihr Gutes, aber 
die Auswahl der Bücher mufs gut feyn; nicht immer 
aber find es die Metropoliten allein, die das Befte 
auszuwählen im Stande find. Jede Clalfe follte da- 
her den tüchtigften, literarifeh- gebildetfien Prediger 
aus ihrer Mitte zum Bibliothekar ernennen; finden fich 
diefe Eigen/chaften auch im Metropoliten, dann defto 
beffer! — Das Verhältnifs zwifchen den, S. 35 u. 36 
in der Anmerkung erwähnten, neu zu begründenden 
wiffenfehaftlichen Prediger- Vereinen in der kurhef- 
fifchen Provinz Oberheffen und zwifchen den, feit 
dem Jahre 1823 beftehenden Zwangs- Arbeiten der 
Prediger, wo jede Nichteinlieferung einer Abhandlun 

oder Predigt- Dispofition mit 1 Rthlr. beftraft wird, 
it uns nicht ganz klar geworden. Sollen auch die 
in den freyen Vereinen verfafsten Auffätze von Zeit 
zu Zeit an das Confiftorium eingefandt, und, wie die 
anderen, von den geiftlichen Mitgliedern des Confi- 
ftoriums geprüft, und die Unterlaffung der Einlen- 
dung mit Geld beftraft werden, dann hören die Ver- 
eine auf, frey zu feyn, oder foll nur die Wahl zwi- 
fchen den alten und neuen Vereinen frey heifsen? 
Nach S. 39 u. 40, wo es ausdrücklich heifst: ,„ dafs 
das Confiltorium diefe Vereine nicht bevormunden 
werde,“ fcheint jedoch nichts für die Freyheit der 
Vereine zu beforgen zu feyn. — Dafs der Vf. S.37 
die a Aa zu beftändigen Vorftänden der Geif- 
lichen - Vereine vorfchlägt, billigen wir vollkommen. 
— Der Anhang zum erften Abfchnitte, S. 42 fg., theilt 
die Verfafjung des Geifllichen- Vereins im Grofa- 
herzogthum Heffen mit. Der in der Note 8.43 von 
unferem Vf. gerügte Widerfpruch in den Statuten ift 
auch dem Rec. aufgefallen. Der zweyte Abfehnitt 
handelt von den Claffenconventen, und hier fpricht 
der Vf. von deren Welen und Zweck, von der Form 
der Convenie und von den Conventsgegenftänden, 
und zwar a) von den vorbereitenden Conventshand- 
lungen und b) von den vollziehenden Conventshand- 
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lungen. Auch hier fagt der Vf. manches recht Gute, 
wenn gleich eben nicht Unbekannte. Den einfachen 
Gedanken, dafs ein Religionslehrer darauf fehen mülfe, 
‘ob durch feine Amtsthätigkeit die ihm anvertrauten 
Gemeindeglieder durch die ihnen vorgetragenen re- 
ligiöfen Wahrheiten auch frömmer und fittlich -beffer 
‘geworden leyen, wird hier (etwas weitläuftig) fo aus- 
gedrückt: „ob und in wie weit die durch die nähere 
Lehr- und Lebens-Gemeinfchaft der Diener am göttli- 
chen Worte erhöhete geiftliche Amtsthätigkeit und 
Amtstüchtigkeit übergegangen fey auf die einzelnen 
Gemeinden und an ihnen Frucht getragen habe, und 
zu tragen ällezeit fortfahre, damit in ihnen und durch 
fie erftehe „das auserwählte Gelchlecht, das königli- 
che Priefterthum, das heilige Volk.“ 1 Petr. 2, 9. 
Rec. kann die S. 47 in der Anmerkung getadelte 
Obfervanz und Einrichtung, ,„wornach in dem alten 
Kurfürftenthume die Convente immer nur in der 
Wohnung des Metropoliten, ohne gottesdienftliche 
Handlungen und ohne irgend eine T'heilnahme der 
Gemeinden, gehalten werden,“ durchaus nicht tadelns- 
werth finden. Wer zu viel will, erhält nichts; die Con- 
vente follen ja nicht zur Erbauung der Gemeinden, 
fondern zur Belehrung und geiftigen Befchäftigung 
der Prediger gehalten, und darin wichtige Amtsfachen 
befprochen werden. Soll nun erft noch ein öffentli- 
cher Gottesdienft, Katechifationen der Gemeindeglie- 
der u.f. w. vorausgehen, fo bleibt für den eigentlichen 
Zweck der Convente keine Zeit mehr übrig, oder 
follen die Convente gar mehrere Tage hinter einan- 
der dauern, und neue Koften verurfachen?2 Was die 
Convente nach unferem Vf. feyn follten, das find und 
waren längft in Oberheffen die durch die Superinten- 
denten angeftellten Local- Vifitationen, die freylich 
in Niederheffen in der Form nicht Statt finden. Moge 
doch ja keine folgenreiche Veränderung vorgenoM: 
imen werden, ehe die Sache von Kundigen reiflich Un 

, was in dielem 
zu jeyn 
Iten Kur- 
ie alte 
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von «allen Seiten geprüft worden ift 
Falle von dem Vf. nicht genugfam erwogen 
fcheint. Der gröfste Theil der Prediger des a 
fürftenthums fcheint wohl zu willen, warum er d 
Einrichtung für befer als die vorgelchlagene, das 
Verfchiedenartige unter einander mifchende , hält. 
Alfo nur ja keinen Zwang in folchen Dingen ! Ueber- 
eilte, und nicht durch Erfahrung erprebie Neuerun- 
gen führen zu nichts Gutem! S. 51 fg. verfpricht fic 

der Vf. auch weit mehr von den Presbyterial- 7 €T- 
Sammlungen , als von denfelben zu erwarten 1 
wenn man unbefangen das fehr gemifchte und zum 
Theil ungebildete Perfonal derfelben genauer, ins 
Auge falst. Die Bekanntfchaft mit der heil. Schrift 
und die religiöfen Kenntnifle der reifen weltlichen 
Glieder dieler Presbyterien ftehen nicht felten, noc 

auf eben dem Punct geiftiger Bildung, woraut he zur 
Zeit ihrer Confirmation fianden, und dennoch glaubt 
fich nun Jeder, auf defen Stimme ein Gewicht ge- 
legt wird, befugt, auch über Dinge ab- und mitzu- 


= S E rr 
fprechen, wovon er wenig oder nichts verfteht. Un- 
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kenntnifs der Sache ift jedoch gewöhnlich am meilten 
mit Anmalsung verbunden. Viele fpecielle Betim- 
mungen der vorliegenden Schrift find auch von an- 
dern Ländern entlehnt, deren kirchliche Verfallung 
in mancher Hinficht von der kurheffilchen, und nicht 
gerade zum Nachtheil der letzten, abzuweichen (cheint; 
am wenigften wird die Lutheraner die von dem 
fo hochgerühmte /chottifche Presbyterial- Verfaffung 
anfprechen. „Prüfet Alles, fagt der Apoftel, und das 
Befte behaltet!« S. 53 fo. zieht der Vf. alles das 4% 
den Convents- Handlungen, was, wie fchon oben be 
merkt worden, weit zweckmälsiger bey den lutheri- 
fchen Gemeinden des Oberfürftenthums zu den Kir 
chenvißittationen gezogen wird, wie Rec. aus mehre‘ 
ren öffentlichen Nachrichten und glaubwürdigen Re- 
lationen erfehen hat. Sollen die Convente in der vom 
Vf. angegebenen Art abwechfelnd bey den einzelnes 
Predigern gehalten werden, dann kommen die ver- 
fchiedenen Gründe erft alle 10—12 Jahre zu einer 
Prüfung, denn fo viel Prediger machen gewöhnlich; 
wie nis aus dem kurheffifchen Addrefskalender erfe- 
ae hen, ‚urbeifilchen Convente oder Clalfen aus 
Ühonzebenden TANIT , nach S. 56 fg., verfiegelt zu 
nun ritiken der einzelnen Clalfenbrüder 
ize ai T fchmecken zu [ehr nach geheimer Po- 
len en Ze wi lie billigen könnten, arten biswei- 
ie 2 ieblofe Klatichereyen aus. Unter den 
niedlichen. we Verordnungen wechleln übrigens 
eh ‚erordnungen aus dem 17 und 19ten Jahr- 
En ‚mit einander ab! Wie die von dem Vf. vor- 
gelehriebenen Arbeiten alle an einem Tage vollendet 
we fallop — een Be Vieles oberflächlich ab- 
erden fo as W ir i z 
eilan M 9Nen-wir ihm felbft zu ‚be 
„. Der Nachtrag: „Ueberficht der theolocifchen 
teratai rn mehr als doppelt fo viel Dem 
Pi N un chrift, indem diefe nicht volle 4 Bogen, 
iain =. ye aber mehr als 10 Bogen einnimmt, Ei- 
Kitete yí organger bey diefer reichlichen Literatur 
ioie liis Lie Winer’strefflichem Handbuche der theo- 
ya er iteratur, Ifte Abth. 3te Aufl. Lpz. 1837. Aus 
I a EA sen Vorrathe wird es manchen jungen Theo- 
ER. s och fchwer werden, das Beffere auszuwählen- 
Sch ‚„ürze Charakteriftik der auszuwäblenden befferen 
2 riten würde daher von grolsem Nutzen gewefen 
PA „Hie und da hat jedoch unfer Vf. zweckmäfsig? 
Iterarifche Anmerkungen hinzugefügt. Wir verken- 
nen überhaupt die gute Abficht und löblichen Bemü- 
hungen des wackeren und fleifsigen Vfs. keinesweges; 
da wir aber aufrichtig wünfchen, dafs in einer fo wich‘ 
tigen Angelegenheit Alles reiflich geprüft und nichts 
Ubereili werden möge, fo haben wir unlere Anfichten 
und einzelne Bedenklichkeiten offen ausgefprochen, und 
es foll uns herzlich freuen, wenn auch in Kurheffen 
nicht etwa. blofs eine äufserliche, gleichförmige Lan- 
deskirchefich erhebt, fondern das köhere Gottesreich, 
das die Gemüther der Menfchen veredelt, immer mehr 
fittlich -gute und fromme Bürger erhalten wird. 
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LITERARISCHE NACHRICHTEN. 


L Beförderungen und Ehrenbezeigungen.- 


D. aufserordentl.' Profeflor und Licentiat der 
Theologie, Hr. Karl Ludwig Wilibald Grimm 
zu Jena, hat von der theologifchen Facultät zu 
Giefsen, als zheolegus „feriptis praeclaris proba- 
tus“) das Doctordiplom honoris cauffa erhalten. 
Diele wohlverdiente Auszeichnung wurde ihm, un- 
ter dem Rectorate und Decanate des Hn. Prof. 
DÐ. Credner dafelbft, an demielben Tage (29 Oct.) 
zu Theil, an welchem die Univerfität das funf- 
zigjährige, Amtsjubiläum des berühmten und ver- 
dienlivollen Prof. primarius theol., Hn. Geheimen 
Raths und Comthurs D. Kuinoel,. mit allgemei- 
ner Einfiimmung feyerte. 


Die philofophilche Facul!ät der Univerfität 

zu Breslau hat am 3 Auguft d. J., unter- dem 
Prodecanate des Hn. Prof. Dr. Bernftein, dem 
berühmten Orientalifien loraz Hayman Wilson, 
Profeflor der fanfkritifchen Sprache zu Oxford 
und Bibliothekar der ofiindifchen Compagnie in 
London, „viro in litteris Sanferitis non habi- 
‚ tanti fed regnanti, de iisque immortaliter me- 
rito“, wie es in dem Diplome heifst, die Doctor- 
würde honoris cauffa ertheilt. 
Der „königl. Hofmedicus Stromeyer in Han- 
nover ifi zum ordentlichen Profellor der Chirur- 
gie und zum Director der chirurgifchen Klinik 
an der Univerlitäl Erlangen ernannt worden. 


Die bekannten engliichen Reifenden, Capi- 
tin Alexander und Cap. Back, haben von der 
Königin Victoria von England die Ritterwürde 
erhalten. 

‚ Der adjungirte Generalinipector der Stu- 
dien J. F. Demontferrund ifi an des verfiorbe- 
nen Cuvier Stelle zum Generalinfpector ernannt 
worden. B- 

Die juriftifche Facultät zu Freiburg hat den 
durch Herausgabe der „Revue étrangère“ bekann- 
ten Advocaten Felix zu Paris zum Doctor juris, 
und die philofophilche Facultät der Uriverfität 
Leipzig dem in der Literatur der Tonfetzkunft 
rühmlichfi bekannten Gelehrten, Hn. Gottfried 


Wilhelm Fink, zum Doctor der Philofophie er- - 
nannt. 

Der Rector der lateinifchen Schule zu Män- 
chen, Hr- Gymnafialprofefllor Fifcher, hat das 
goldene zum k. bayer. Civilverdienfiorden gehö- 
rige Ehrenzeichen, und der protefiantifche Kir- 
chenrath, Decan und Hauptprediger, Hr. Fr. Joh. 
Albr. Muck zu Rothenburg an d. T. das Ehren- 
kreuz des Ludwigordens erhalten. É 

Der Vorfiand des k. Reichsarchivs zu Mün- 
chen, Hr. Minifierialrath Freyherr v. Freyberg- 
Eifenhérg, und der Staatsrath im aufserordentl. 
Dienfi, Hr. Regierungspräfident Ed. v. Schenk, 
Letzter mit Beyhaltung feiner Präfidentenfielle, 
find zu ordentlichen Staatsräthen ernannt worden. 

Der feitherige aufserordentl. Profeflor 'der 
Theologie an der Univerfität Würzburg, Hr. Dr. 
Stahl, if zum ordentlichen Profeflor der Dog- 
matik ernannt worden. 

Hr. Hoforganıll Rinck in Darmfiadt hat das 
Ritterkreuz des grofsherzogl. hefi. Ludwigsordens 


1 Clafle erhalten > 
Der ehemalige Prälident des k. Collegiums der 


Aerzte zu Edinburg, Hr. Dr. Morison, in Deutfch- 
land befonders durch feine Pillen berüchtigt, hat 
die englilche Ritterwäarde erhalten. 


U. Nekrolog. 


Am 6 Mai fiarb zu Malborough Dr. Edw. 
Harrison, praktilcher Arzt in London, durch 
feine Behandlung der Wahnfinnigen rühmlichft 
bekannt, 72 J- alt. Fi: aa 

Am 19 Mai zu Briliol Thom. Trigenna Bid- 
dulph, ein beliebter und verdienfivoller, auch 
durch theologifebe Schriften rühmlich bekannter 
Kanielredner und Seelforger, geb. 1763. 

Am 19. Juli zu London Dr. John Sims, ein 
fehr geachieter; auth dutch Abhandlungen in 


.engliichen medicinilchen Zeitlchriften bekannter 


Arzt. 
Am 38 Juli zu Warrington-houfe bey Edin- 
burgh die als Dichtarin [chettifcher Lieder hoch- 
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geachtete Stewart, Wittwe des Philofophen Du- 
gald Stewart, 71 J. alt. 

Anfangs Auguft im Hafen von Laguayra auf 
der Ueberfahrt von Mandanzas nach Philadelphia 
Leonh. Mälzel, k. k. Hofmalfchinifi, feit 1826 in 
Nordamerika, als Erfinder des Panharmonikons, 
eines Tactmeflers und anderer mechanilcher Kunfi- 
werke bekannt, geb. zu Regensb. 1776. 


Am 6 Aug. zu Hamburg J. Joh. Gotthard 
v. Reinhold, im 67 Lebensj., früher eine lange 
Reihe von Jahren holländifcher Gefandter, zu- 
erfi in Berlin, fpäter zu Rom, Florenz und Bern. 
Seit 1832 in den erbetenen Ruhefiand verfetzt, 
lebte er zu Hamburg den Wiflenfchaften. Es 
heifst, dafs feine poetifchen Werke, befonders 
Iyrifche Gedichte enthaltend, durch den Druck 
veröffentlicht werden follen. 

Am 7 Aug. zu Würzburg Dr. theol. Joh. 
Bickell, ordentl. Profelfor der Dogmatik und 
neutefiamentl. Exegefe an dafıger Univerlität. 


Am 11 Aug. zu Bath Dr. theol. John Gar- , 


diner, Prediger an der dafigen Octagon - Capelle, 
durch Herausgabe einer, Sammlung von Predigten 
` und zahlreichen einzelnen Predigten bekannt, 1m 
8% Lebens- und 57 Amts- Jahre. 

Am 17 Aug. zu Celle Fr. Conr. Theoph. 
Koeler, emerit. Probfi und Pafior prim. zu Uel- 
ien , ebenfalls als homiletifcher Schrififieller be- 
kannt, geb. 1764. 

An demí. Tage zu Afchaffenburg der Land- 
gerichtsphyficus Dr. Carl, Wenzel, bekannter Me- 
dicinifcher. Schriftfieller. 

Am 22. Augufi zu Neufiadt- Eberswalde der 
Superintendent und erfie Prediger auf dem dert 
drichs- Werder zu Berlin, Dr. Samuel rn 
Gottfr. Küjter, feit 1794 durch zahlreiche Schril- 


LITERARI 
Ankündigungen neuer Bücher. 


In der Hofmann’fchen Verlagsbucbhandlung 
in Stuttgart ifi fo eben erfchienen: 
Beaumarchais 
Von 
A. Lewald. 
i 30 Bogen in gr. 8. 
Preis broch. 4 Fl. 30 Kr. oder 2 Thir. 12 Gr. 
Inhalt: I. Beaumarchais. — N. Schaufpiele: 
Eugenie. Der Barbier von, Sevila. Der 
tolle Tag oder die Hochzeit des Figaro. 
Der Name des Verfaflers und Herausgebers 
bürgen für den Werth vorfiehenden Werkes, zu 
deflen Empfehlung wir Folzuires Uribeil (das die 
Memoiren ceharakterilirt) für genügend halten: 
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ten, meiliens. afketifchen Inhalts, bekannt, geb- 
1762. Aa 
Am 23 Aug. zu Pafly bey Paris der frucht- 
bare Vaudevillendichter Brazier. 
Am 24 Aug. Franz von Kölcsey, Obernotar 
des Szathmarer Comitals, einer der ausgezeich- 
netfien Dichter Ungarns. 


Am 29 Aug. zu Kempten Jof. Miller, ehe- 
maliger Piarift und Lehrer in mehreren Schulen 
feines Ordens, . Verf. mehrerer kleiner populär- 


'theologifcher Schriften, 90 J. alt. 


Am 15 September zu Trient der verdienfi- 
volle Gymnafialpräfect Giorgio Luchi- in kräfti- 
gem Mannesalter. 


Am 27 Sept. zu Prefsbürg Michael Gregujs 
Profeflor der Philofophie ns Director ek 
syarilchen Societät der fiudirenden Jünglinge im 
evangelilchen Lyceum, 46 J. alt. Als Schrififiel- 
ler befchäftigte er fich mit Philofophie, Aefilie- 
tik und Dichtkunfi. Er. dichtete deutfch und 
magyarifch, und verfuchte fich auch im Grie- 
qpöslen. Sein. im Druck erfchienenes Compen- 
Pa der Aefihetik in lateinifcher Sprache und 
Ping Philofophifchen Abhandlungen in ‚der Felsö 
Magyarorszagi Minerva und in der Peliher iris 
verdienen Aufinerkfamkeit. | 


hr ei 4 October zu Straubing der quiefcirte 
tector des Gymnalıum Hölzl, früher Profellos 
in ‚Paflau. 

, Am 19 Oct. zu Göttingen der Oberconlilio- 
rıalraih und erfie. Profeflor der Theologie da- 
felbfi, Dr. Pott, befonders durch deine in frii- 
herer Zeit febr. gefchätzten Commentare zu ein- 
zelnen Büchern des N. Tefiamenis wohl bekannt 


und als Lehrer der Hoirkderikai; $ i 
78 Lebensjahre, ik {febr verdient, im 


— a e 


SCHE 


ANZEIGEN. 


„Von allen modernen Werken, mit denen 
man das Publicum bewirthet, haben mir-die 
Memoires von Beaumarchais nur allein gefallen. ` 
Welch’ ein Menfch! Er vereinigt Alles: Scherz, 
Ernfi, Verfiand, Heiterkeit, Kraft, das Rührende, 
alle Arten von Beredfamkeit!« 


Eugenie wurde nach dem Manufcript des 
Herausgebers kürzlich dreymal in ganz kurzen 
Frifien auf dem hiefigen Hoftheater mit Bey- 
fall gegeben; die Aufführung der Hochzeit des 
Figaro wird jetzt für diefelbe Bühne vorbe- 
Terlet. 


Neue Jugendfebrift. 


In der Balz’fchen Buchhandlung zu Stutt- 
gart ifi fo eben erichienen und in allen Buch- 
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handlungen Deutichlands und der angrenzenden 
Länder zu haben: 


Die Wanderer um die Welt. 
Länder- und Völker-Kunde 


ın 


Reifebefchreibungen. 


"Für die Jugend wnd ihre Freunde: 


Ti Von 
Dr. Fröbel, Prof. zu; Zürich, E. F. Kaufmann, 
Dr. Riecke, Oberinfpector des Waifenhaufes zu 

Weingarten, A. Schott, Prof. zu Zürich, 
und Anderen. 

In Lieferungen. 

Octar.’' Velinpapier. Subferiptions-Preis. einer 
Lieferung 4 Gr. oder 15 Kr. 

Von diefem Werke find- bereits er[chienen, 
und können in allen foliden Buchhandlungen ein- 
gelehen werden: N 

Erfie Folge: Süddeutfchland, von Dr. 
Riecke. 1 Lieferung., Mit 1 Stahlfiiche. 

Zweyte Folge: Schweden und Norwe- 
gen, von E. F. Kaufmann. 4 Lieferung. 

Dritte Folge: Die Schweiz. 


1 Lieferung. 
Mit 1 Chärtchen. 


Praehtwerk, 


Das Leben Jefu 


für evangelifche Chriften, 
i ch von i l 
Dr. Auguft Francke, - 
königl, fächf. Landes-Gonfifiorialrathe und ;erfiem: 
evangelilchen Hofprediger zu Dresden. 
Mit 12 Stablfiichen und einer Charte von 
„a Paläftina. 

Der Würde desserhabenen Gegenfiandes 'ge- 
mäls wird das Werk, welches in 6 Lieferungen 
binnen Jahresfrifi vollendet erfcheint, mit zwölf 
prächtigen Stablfiichen, einer Charte von Pa- 
läfiina und einem  Ziertitel in Golddruck ve- 
ichmückt. Jede Seite des Textes if mit einer 
herrlichen Randverzierung umgeben, 6—7 Bo- 
gen Text, auf feinfiem Velinpapier, hoch Ouart- 
Format, bilden 1 Ileft. Die bildlichen Beywerke 
lind Kuufiblätter deuifeher und englifeher Meifier 
Um diefes Werk zu einem chrifilichen dein. 
gut zu machen, ifi der Preis äufserfi billig ge- 
ftellt, und koflet jede Lieferung nur 16 Gr. oder 
1 FI CM. =1 Fl 12 Kr. rbeinl, Das ganze 
Werk 4 Thlr. oder 6 Fl. C.M. = 7 FI 49 Kr. 
rheini. ‚Wer bey Empfang der erfien Liefe- 
rung die folgenden gleich mit bezahlt, erhält 
das Ganze für 3 Thilr. oder 4 Fl. 30 Kr. C, M. 


= 5 Fl. 24Kr. rheinl. Sammler, die 10 Erem- 
plare zufammen nehmen werden, bekommen ein 
fites gratis. In jeder Buchhandlung liegt die 
erfie Lieferung vor, wie auch Subfcriptionsliften 
und Profpecte. x 
Leipzig, im Sept. 1838. 
Julius Wunder. 


Bey J. C: Hinrichs. in Leipzig find 1838 
erfchienen: | 
Schulatias : der: neuerer Erdkunde, für Gym- 
nafıen und Bürgerfchulen. Nach den Fode- 
rungen einer wiflenfchaftlichen Methode des 
geographifchen Unterrichts bearbeitet und 
zufammengefiellt vom: Dir. Dr: Carl Vogel. 
In 14 color..Charten (Europa, Afien,. Afrika, 
Nord-, Süd-Amerika, Oceanien, Sachfen,, 
Staaten des deuiichen Bundes, nebft Polen,. 
Frankreich und Belgien, britifche Infelo und 
Holland, Skandinavien und ruffilche Ofifee- 
länder, pyrenäifche Halbinfel, Alpen - Halb- 
infel, Balkan-Halbinfel), mit Bandzeichnun- 
en von H. F. Brauer und Erklärungen. 
kl. Querfolio, colorirt'u. fieif broch netto 
14 Thlr. t | | 
Die geachtetften Männer haben fich über die 
Idee und deren Ausführung auf’ das Beyfälligfie 
ausgefprochen , und diefer neuen Unterrichts- 
weile die grölste Aufmerkfamkeit gefchenkt; das 


‚kön. preufl.. Minilierium des Unterrichts hat die- 


fen Atlas Sogleich nach Erfcheinung allen Pro- 
vinzialbehörden mitgetheilt, und empfohlen. 


Vogel, Dir. Dr. Carl, Anleitung zum Ge- 
brauche diefes , Atlas, neb einer Charte 
vom’ preuffilchen Staate, mit Randzeichnun- 
gen, gr- 8., it unter der Prefle: 


Preusker, Karl (Rentamim., Ritter u. f. w.), 
Ueber Jugendbildung, zumal häusliche Er- 
ziehung, Unterrichtsanfialten, Berufswahl, 
Nacherziehung und Nachfchulen. Eltern, 
Lehrern, Lehr- und Dienft-Herren, fo wie 
Orisbebörden, Schulvorfiänden, Gewerb- und 
Wohlthätigkeits- Vereinen gewidmet.  1fies, 
Ites u. 3tes Heft. — Auch unter dem Titel: 
Ueber Erziehung im Haufe der Eltern,, mit 
Rückficht auf deren muftergebendes Leben 
und auf Bücherwahl für eine Haus- und 
Hanä- Bibliothek. 28 Bogen, in compreis 
gr. 8 1 Thir. x 

Der durch fein praktifches, gemeinnütziges 
Wirken fühmlichfi bekannte Verfafler hat feine 
reichen Erfahrungen, mit lleifsiger Benutzung und 
Angabe’ der neueren Literatur, in diefer aus dem 
Leben entnommenen und für das praktifche ‚Le- 
ben befiimmten. Schrift, veröffentlicht; die Ver- 
lagshandlung aber durch höchfi billigen Preis de- 
ren weitefie Verbreitung zu fördern gelucht. 
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Dezobry, M. L. Charles, Rom im .Jahrhun- 


derte. des Auguftus, oder Reife eines Gal-' 


liers nach, Rom, ‚zur Zeit von Augufius Re- 
gierung und während eines Theils der Regie- 
rung des Tiberius. Nach dem Franzöfifchen 
bearbeitet von Th. .Hell. Vollfiändig in 4 
Theilen. Nebfi einer Schilderung des römi- 
[chen Münzwefens von Heinrich Hafe, und 
einem Plane des Forum Rom. und einigen 
Umgebungen. 8. Velinpapier, geh. 34 Thir. 
Wie einfi Anacharfis Reifen durch Griechen- 
land, fo eignet fich diefes gehaltvolle Werk zur 
belehrendfien ‚Unterhaltung, ‘auch für dieierwach- 
fene Jugend. Jen 


Flügel, Dr. J. G.. (Lector, Viceeon!.), Kauf- 
männifches Wörterbuch in drey Sprachen. 
3 Bände. Erfier Theil: Triglotfe, oder 
kaufmännifches Wörterbuch, deutfch -eng- 
lifch- franzëfıifch; enthaltend die technifchen 
Ausdrücke des Handels,. der Manufacturen, 
der Schifffahrt und der Rechte. gr. 8. cart. 
15 Thlr. í 

— — — Zweyter Theil: Triglott or com- 


mercial Dictionary, English- French- Ger- - 


man; compr. the -technical -expressions of 
Trade, Manufactures, Navigation and -Law. 
Lex.-8. cart. 12 Thlr. 

si— — — Dritter Theil: Triglotte ou Diction- 
naire. de Commerce etc., Francais- Anglais- 
Allemand. gr. in 8. Ifi unter ‚der Preffe. 


Kurzgefafste Lebensbefchreibungen der merk- 
 würdigften evangelifchen Miffionäre. Her- 
ausgegeben vom Conrector Dr. C. C. G. 
Schmidt in Naumburg. 1fies u, tes Bänd- 
‚chen. 8. (30.Bogen). geh. 13 Thir. 
Inhalt: Ueberficht der Ausbreitung des Chri- 
fienthums durch die Milfionen. Leben Schwartz, 
U. Martin, St.Schultz, W. Carey, Deoc. Schmid; 
Beförderung des Chrifienthums unter den Juden; 
‚die Religion der Indier; über den gegenwärtigen 
Zufiand des Chrifienthums in Ofiindien u.T.w. — 
Wird fortgeletzt. 


Weidener, Dr. 4. J., Anleitung, alle Ar- 
ten. grofser und kleiner Gärten nach fran- 
zöfifchem, englifchem und deutfchem Ge- 
Schmacke und zwar mit Nutzen anzulegen: 
8. (165 Bogen.) Geheft.. 21 gGr- oder 
263 Sgr. 

Ob ich berufen bin (fagt der Verf. in der 
Vorrede), eine neue Lehre oder eigentlich die 
erfie rationelle über dielen Gegenfiand zu geben, 
überlafle ich dem Urtheile des fachverfiändigen 


te 
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Publicums nach- dem Inhalte. Ich bin überzeugt, 
dafs kein praktifcher Gärtner . das Buch - ohne 
Nutzen aus der Hand legen wird, da er diefe 
Lehre, in einem Menichenalter gefamnelt, noch 
in keinem anderen Wierke ‚finden wird. 


An dré, Jul. Chrifi. Heinr. (Univerlitätsfiall- 
meifier zu Halle, Ritter.u. f. w.), ‚Anfichten, 
Grundfätze und Belehrungen über die zweck- 
mäjsige Behandlungs und Dreffur des Cam- 
pagne -Pferdes von der ‚Aufftallung bis zur 
Vollendung. Für Officiere und alle Reiter, 
welche fich mit der Dreflur ihrer Plerde - 
Telbfi befallen wollen. Mit 1 lithographirten 
Abbildung. gr. 8. (25 Bogen.) Velinpapier. 
N 

Klare Darfiellung der. Lebenserfahrungen ei- 

nes der ausgezeichnetfien Kenner und Lehrer der 


edlen Reitkunfi. 


Fd 


A 


; In der Hoffmann’fchen Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart ifi fo eben erlchienen: 
Lord Byron’s 
’ fämtliche 
lIyrifche Gedichte 
Ucberfetzt 
von 
Ernfi Ortlepp. 
Mit Byron’s Porträt in Stahl. 
Preis, elegant brochirt, 3 Fl. 36 Kr. 
* oder 2 Thir. 

Lord Byron’s Poefieen find über alles Lob 
erhaben, wir haben daher über ihren Werth 
nichts zu fagen. Auch Ortlepp’s freye, vortreff- 
liche ‚Uebertragung überlallen wir getrofi dem 
Urtheile aller Gebildeten, denen hier zum erfieu 
Male eine vollffündige Sammlung fämtlicher ly- 
rifeher Gedichte Byron’s geboten wird. Die in 
jeder Hinficht prachtvolle Ausfiattung des Wer- 


kes eignet es vorzüglich zum: paflendlien Ge 
ichenke für Damen: er } 


In der Schnuphafe’fehen Buehhandlung in 
Altenburg ifi in Commillion erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Lehren des Chriftenthums in Bibeljprüchen und _ 
Liederverfen, für die. Schüler der Mittel- 
claffen in Elementarfchulen. 4 Bogen, kl. 8. 
geh. 2 Gr. 
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ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG. 


NOVEMBER 


1838. 


LITERARISCHE NACHRICHTEN. 


I, Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


S. H. der Kurprinz und Mitregent von Heflen- 
Cafllei haben den Han. Geh. Hofrath und Profeflor 
Dr. Wurzer, Commandeur des goldenen Löwen- 
ordens, in Marburg, zuim Geheimen Obermedici- 
nalrathe ernannt, und in eine höhere Rangeclafle 
zu verletzen geruht. 

Der Profeflor an ‚der Faculté des sciences 
zu Paris, Hr. Libri, ifi zum Mitgliede der Re- 
daction des Journal des Savants ernannt worden. 

Der Privatdocent der katholifchen Theologie 
zu Bonn, Hr. Dr. Hilgers, ifi zum Pfarrer ad 

t. Remigium ernannt worden. 

Der bisherige Domprobfi zu Wexiö, Hr. Dr. 
Heurlin, i zum Bilchof von Gothland ernannt 
worden. 

Hr. Conrector Haun, hat das Directorium 
des Gymnaliums in Nordhaufen erhaiten. 

Der viederöfiereichifche Appellationsrath Hr. 
Joh. Glo. Edler von Maan ifi zum Hofrathe der 
oberlten Juliizfielle befördert worden. 

Der Akademiker Hr. Fufs, befiändiger Se- 
cretär in der Akademie der Wiflenfchaften zu 
St. Petersburg, und der Rector der Univerlität 
zu Kafan, Hr. Lobatfchewsky, find zu wirklichen 
Staatsräthen befördert worden. 

Der : durch [eine Bibelüberfetzung bekannte 
geifiliche Rath und Domcapitular, Hr. Dr. Allioli 
in Regensburg, ifi zum Domprobfi in Augsburg 
ernannt worden. 

Hr. Oberlandesgerichtsrath von Gruben ifi 
zum Appellationsgerichtsrathe in Cöln, und Hr. 
Geh. Oberregierungsrath von Meding zum Mit- 
gliede des Staatsraths ernannt worden. 

Hr. Dr. Franz Kur:ak hat die Profeflur der 
theoretifchen Medicin an der Univerfität zu Inns- 
bruck erhälten. 

Hr. Landesdirectionsrath Wirth zu Weimar 
‘iĝ zum Oberconfifiorialrathe und Mitgliede des 
` Confiforiums Weimarifcher Abtheilung auf der 
"weltlichen Bank ‘ernannt worden. 


Der ‘feitherige Director des Gymnafi i 
Coburg, Hr. Conlifiorialrath Settidde. ifr E o: 
rector des Gymnafiums in Gotha ernannt-worden. 

Hr. Kirchenrath und Decan Friedr. Böckh 
in Schwabach hat das Ehrenkreuz des k. bayer. 
Ludwigsordens erhalten. 

Hr. Geh. Medicinalraih Dr. Wutzer in Bonn 
ifi zum Ritter des herzogl. Ernefiinifchen Haus- 
ordens ernannt worden. 

Der Profeflor an der Univerfität zu Mün- 
chen, Hr. Medieinalrath Dr. Weifsbrod, ifi zum 
Beyfitzer im Obermedicinalausichufle ernannt 
worden. 

Der Priefier Hr, Zwickenpflug if zum Re- 
gens des Clericalfeminars in Regensburg ernannt 
worden. 

Die bekannten deutfchen Maler, Hr. Leffing 
und Hr. Bendemann, haben vom Könige der Fran- 
zofen den Orden der Ehrenlegion erhalten. 

Der berühmte Chemiker Reichsrath, Freyherr 
Jac. v.» Berzelius zu Stockholm, hat den rothen 
Adlerorden 2 Cl. erhälten. 

Der bisherige Gymnafiallehrer, Hr. Dr. Ed. 
Geifi zu Darmfiadt, ifi zum Director des Gymna- 
fiums in Giefsen ernannt worden. 

Der bisherige Gonrector an: deri Hauptfchule 
zu Köthen, Hr. G. L. A. Hänifch, i zum Rector, 
diefer Anfialt, mit dem Prädicate Profellor er- 
nannt, der Collaborator A. Cramer zum Con- 
rector, und der Collaborator Wilh. L. Bo/fe zum 
Subrector befördert worden. 

Hr. Profellor Joh. Knoll zu Prag hat: das 
Lehramt der Gefchichte, Diplomatik und Heral- 
dik an dafiger Univerfität erhalten. 

Dem Pfarrer zu Gneifch in. Anhalt-Köthen 
Hn. Ifenfee, als Schriftfieller Chriftianus Since- 
rus, ifi die Pfarrey Grofs- Weifland übertragen 
worden. 


I. Nekrolog. 


Am 10 Augufi fiarb zu St. Louis” Karl 
Neufeld, einer der Fraukfurter, welche. in Folge 
politifcher Gelinnungen und Verhältnifle: nach 
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Nordamerika auswanderten, auch als Schriftfiel- 
ler bekannt: j ya 

Am 14 Aug. zu München der grofsherzogl. 
heff. Legationsrath v. Harnier, als Kunfikenner 
und Porträtmaler geachtet. ` 

Am 17 Aug. zu Neuyork Lorenzo da Ponte, 
Vf. des Textes zu mehreren Opern Mozarts, wie 
auch einer Selbfibiographie Memorie di.L. d. P. 


: (4 Voll. Newyork 1823—27, 12.), geb. zu Ceneda: 


in Oberitalien 1748. Ze 

Am 27 Augufi zu Säros-Patak in Ungarn 
Stephan Nyiri, Profeflor der Philofophie am da- 
figen reformirten Collegium, befonders durch 
eine magyarifche Encyklopädie der W iflenfchaf- 
ten unter dem Titel: das Ganze der -W ifen- 
fchaften (bis jetzt 3 Bände) in feinem Vaterlande 
ruhmlichft bekannt. 

Am 4 Sept. zu Paris der als architektifcher 
‚Schriftfieller fehr geachiete Charles. Percier, kön: 
Baumeilier, Mitglied des Infiiiutes u f. w. 

Am 6 Sept. zu’ Zerbfi Balthafar Stenzel, eme- 
rilirter Conreetor an der Hauptfchule in Zerbit, 
geb. 1751. i i ; 

Am 7 Sept. im Haag Dr. Joh. Geo. Heine, 
Begründer und Director des dalıgen orthopädi- 
{chen Infiitutes zu Würzburg, -Ritter des Or- 
' dens vom niederländifchen Löwen, früher Meller- 
fchmid, dann Infirumentmacher am Juliusholpi- 


tal zu Würzburg, feit 1824 Allellor der medi- 
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cinifchen Facultät, Vf. mehrerer kleiner chirur- 
gifcher und orthopädilcher Schriften und einer 
Autorenbiographie (1827), geb. zu Lauterbach im 
Oelierr. 1770. . | 

Am 11 Sept. in Bellenyes Johann Erdélyi, 
Honorardomherr, des griechifch - unirten Dom- 
capitels’ zu Grofswardein, Director des Gym- 
nalıums zu Bellenyes, ein felir gelehrter Mann, 
58 J. alt, 

Am 16 Sept. zu Augsburg Friedrich Graf 
Fugger- Kirchheim - Hoheneck, kön. bayer. Käm- 
‘merer und -Rittmeifiev im Chevauxlegerregiment 
König, ein fehr wilfenfchaftlicher Mann, nebfi 
einigen Anderen mit Herausgabe der fämtlichen 
Werke von Platens befchäfligt, auch Componift, 
43 J. alt. 

An demf. Tage‘ zu‘ Grofsnebrau in Weft- 
preuflfen Joh. Wilh. Zitterland, kön. Schulrath 
und Superintendent dafelbli, bis 1787 Feldpre- 


"diger, Vf. verfchiedener Auffätze und Gedichte 


in mehreren Zeitfchriften, geb. 1755. 

Am 23 Sept. zu Paris Frederic Beer, Prof. 
am Conlervatoire der Mufik, als Herausgeber ei- 
nes Journals für Militärmufik und befonders durch 
feine in den meifien europäifchen Armeen zur 
Ausführung gekommenen Militärmärfche bekannt, 
84 J. akt. s 

| ‚Am 21 Oct. zu Schleiz der fürfil. geh. Rath 
Chrifi. Heinr. Weijsker, im 86 Lebensjahre: ` 


e I EEE T A are 


LITERARISCHE ANZELGEN. 


I. Neue periodifche Schriften. 


In meinem Verlage erfchien fo eben: 


Zeitfchrift für Civilrecht und Proceßs. 


Herausgegeben 
von | 


Dr. Linde, Dr. Marezoll und Dr. v- Schöter- 
Zwölften Bandes erfies Heft. 


"Preis des Bandes von drey Heften 2 Tblr 
oder 3 Fl. 36 Kr. 
Inhalt diefes Heftes: \ 

“E. Beyträge zu der Lehre-ven den Nich- 
tigkeiten im Civilproceile, von Dr. Linde. — 
Il. Ueber Verzinslichkeit illiquider Schulden, von 
Obergerichtsanwalt Rath, Ynmerich in Hanau. — 
IH. Geht der von dem Erlafler ausgeubte Behtz 
dureh die Erbfchaftsantretung auf den Erben über! 
von Univerlitätslyud. Dr. Duncker ‚in Marburg, — 


IV. Ueber die Nachweilung der Appellationsiumme, 


von Oberappellationsrath Flach in Wiesbaden. =— 


a Ir A . g’ t Fj er 
V. Befondere Klage wegen nicht fiipuütrter Leiz, 
chen, von Obergzrichtsanwait Rata Emmerich in. 


Hanau. 
Herabgefetzter Preis: des enflern, bis Zelten 
R PTP . - t = 
Bandes, bey, deren voilj:ündiger NM .,,f[o 


lange der kleine Vorrath zu diefem Preis ei- 
gends befiimmter Exemplare noch ausreicht — 


14 Thlr. oder 25 Fl. 19 Kr.; nachher tritt der 
Ladenpreis wieder ein. 


Gielsen, im Oct. 1838. 
B. C. Ferber. 


I, Ankündigungen neuer Bücher. 


Eben ifi eerfchienen:: 
Kaltfchmidt, Prof. Dr. Jac. Heinr., 


Sprachvergleichendes Wörterbuch der 
deutfchen Sprache; 

worin die hochdeutjchen Stammwörter in den 
germanifchen, romanifchen und. vielen -an> 
deren, europäijchen und afıali[chen Sprachen, 
befonders „in der Sanskrit - Sprache nachge- 
wiefen, mit ihren Stammverwandten zU[am- 
mengeflellt, aus ihren Wurzeln abgeleitet 
und nach. ihrer, Urbedeutung ‚erklärt, auch 
die abgeleiteten und die wichtigeren ‚zujam- 
‚mengt/eisten Wörter. kurs, erläutert werden. 
Für Freunde und Lehrer der geulfchen Spra- 
che, 1fie Lieferung; Einleitung; Verzeichnis, 
der ind:Ichen und. deutlichen Wurzelwörter; 


x 
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` Wörterbuch: A bis Bee. (8 Bogen.) Lexi- 
konformat, geh. + Thlr. A 
Ein ausführlicher Profpect liegt in allen Buch- 
handlungen vor. 
J. C. Hinrichs’lcbe Buchhandlung 
` in Leipzig. 


- 


Nützliches und Íchönes Weihnachts- 
Buch. Ber 
So eben ift in der Hofmann’fchen Verlags- 
buchhandlung in Stuttgart erf[chienen‘: 


Wunderbuch ‚für die Jugend. 


Eine Galerie der merkwürdigften und interef- 
Santeften Werke der Natur und Kuünfi. 
Zur Belehrung und Unterhaltung 

| herausgegeben von 
J. E. Gasler, 
Verfafler des neuen Qrbis Pictus. 
Mit 36 Abbildungen in Stein- und Stahl-Stich. 
Preis gebunden 3 Fl. 36 Kr. oder 2 Thir. 
Der -durch feinen Orbis Pictus in ganz 
Deutfchland rühmlichfi bekannte Verfafler bietet 
in dielem feinen neuefien Werke der erwachfe- 
nen Jugend eine Galerie der erhabenfien und an= 
ziehendfien Gemälde aus der Natur- und Kunfi- 
Welt; ‚in mehr als 200 Schilderungen zeigt er 
den Wilsbegierigen das Merkwürdigfie aller Län- 
der des Erdballs. Möge das, auch äufserlich 
Ichön ausgeflaitete, im Verhältnifs,fehr billige 
Werk recht vielen jungen Leuten Nutzen und 
Freude bringen. 


# 


i Im Verlag der Balz’Ichen Buchhandlung zu 
“ Stuttgart ifi neu erichienen, und kann bey allen 
Buchhandlungen be fiellt werden: 
Die Gemeinde-Ordnung 
Würtembergs, 
dargeliell: 
nach dem neueften 
von 
"Dr. C. Schütz. 
gr. 8. 4 Thlr. oder 6 Fl. 


ad _ 


In der Buchhandlung von A. D. Geisler x 


in Bremen ifi fo eben erfchienen und in allen 
Buchhandlungen Deuifchlands und der Schweiz 
vorräthig: F 
Daeves, A., Gedichte. gr. 8. brochirt. 
2 Thlr. | 
Nur durch den allgemeinen Wunfch hat fich 
der Herr Verfalier bewogen gefunden, feine zer- 


Berne 
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Zuftande der Gejetzgebung 
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fireuten ‘Gedichte zu fammeln und herauszugeben. 
Möge man fie auch auswärts freundlich wülkom« 
men heilsen; 
dann wäre dem der [chönfte Lohn bereitet, 
der diefen Kranz be/cheiden dargebracht. 


Neues Schulbuch. | 
In unferem Verlage ift fo eben erfchienen: 


Praktifche Anleitung zur Bildung 
des franzöfifchen Stiles, 
für höhere Claflen, 
von | 
E-*F, Tollin, 
franzöfifch-reformirtem Prediger und Lehrer der 
fzanzöfifchen Sprache an der fiädtilchen Gewerb- 
r fchule zu Berlin.- 
In zwey Curfen. Preis 175 Sgr. 
Exemplare diefes nenen, fehr zweckmälsig ge- 
ordneten Schulbuches find in allen Buchhandlun- 
gen yorräthig, und zur näheren Einficht zu er- 


halten. 
a Nicolai’fche Buchhandlung 


in Berlin. 


In meinem Verlage ifi erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


 Forfchungen 
auf dem 


Gebiete der neueren Gelfchichte. 


Herausgegeben 
von 
K. A. Müller... 

Erfie Lieferung: Johann Georg der Erfie, 
feine Familie und fein Hof. Nach hand- 
fchriftlichen Quellen des kön. fächf. Haupt- 
Staatsarchivs: Ein Beytrag zur Cultur- und 
Sitten- Gelchichte des 17ten Jahrhunderts. 
er. 8: 4 Thlr. 12 Gr. 

Zweyte Lieferung: Das Söldnerwelen in 
den erfien Zeiten des dreyisigjährigen Krie- 
es. Aus handfchriftlichen Quellen des kön. 
fächf. Hauptfiaatsarchivs. Ein Beytrag zur 
Kriegs - und Sitten- Gefchichte ‚des .17ten 
Jahrhunderts. gr. 8. 9 gGr. 


‚Dr. Fedor Platner, 
Bomerkungen 
über Fan 
das Quadraibein und die Pauekenhohle 
der Vögel | 


Mit 2 Steinürucktafein 4. 20 gGr. 


nn nn Dtm 


HADI iian 
a „+ oDer Troubadour. - 
Romantifches Gemälde aus dem letzten Viertheil 
des zwölften‘ Jahrhunderts, s 
a von i 
Ernft von Brunnow. 
Zwey Bände. 8. 2 Thir. 12 gGr. 


Dresden, im Oct. 1838. 
` -Gerhard Fleifcher. 


In der Hofmann’fchen Verlagsbuchhandlung 
in Stuttgart ift do eben serfchienen: 


Handbuch 


über 


die Krankheiten der Haut. 


Mit Zugrundelegung von Giberts und- Benutzung 
der übrigen vorzüglicheren Werke über die 
Hautkrankheiten, | 
herausgegeben 
von 
Dr. V, A. Riecke, 
Mitglied des Vereins für Heilkunde in Preuflen, 
des Vereins grofsherzoglich badifcher Mediclnal- 
beamter zur Beförderung der Staatsarıneykunde, 
des würtemb. ärztl. Vereins, der medicinifchen 
Gefellfchaft zu Leipzig, Dijon, Lyon, Marleille 
und Zürich. 
Zwey Bände in 8. broch. Preis 5 Fl. 24 Kr. 
oder 3 Thir. 


In meinem Verlage ifi erfehienen und durch 
alle Buchhandlungen zu haben: 


Gefammeltes 
aus der 


Gefchichte der Hamburgifchen Armen- 
Anftalt 
vom 
Freyherrn von Voght, 
während: ihrer. funfzigjährigen Dauer. 
Royaloetav. 10% Bogen. à 1 Thlr. 6 gGr- 

Die Einrichtung der hamburgifchen Armen- 
anfiält hat fich als vortrefflich und fegensreich 
bewährt, und mancher anderen‘ als Vorbild ge- 
dient. Eine gefchichtliche Zufammenfiellung des 
Ganges und Wirkens derfelben: während einer 
{olchen Reihe‘ von Jahren ' mufs daher jedem 
Freunde des Armenwefens von höchfiem Interelle 
feyn, und zwar um [o-mehr, als fie von einem 
Manne verfafst if, der diefelbe mit begründet 
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und ununterbrochen auf das Thätigfie und Um- 
fichtigfie gefördert hat, und hier nun feine rei- 
che Sammlung von Beobachtungen und Erfah- - 
rungen, mit vielen gewichtigen Winken und An- 
deutungen dem Publicum darbringt. \ 
Hamburg, im Oct. 1838. 
Jokunn Auguft Meifsner. 


II: Herabgefetzte Bücherpreife. 


Dem gelehrten philologifchen Publicum. 


Durch Kauf ii in meinen Verlag überge- 
gangen : 


TOTIUS LATINITATIS 
L- E X ed N 


CONSILIO ET CURA 
JACOBI FACCIOLATI 
OPERA ET STUDIO 
AEGIDII FORCELLINI 
ALUMNI SEMINARIL PATAVINI LUCUBRATUM. 


SECUNDUM TERTIAM EDITIONEM, 
CUJUS CURAM GESSIT . 
JOSEPHUS FURLANETTO 
- ALUMNUS EJUSDEM SEMINARII 
CORRECTUM ET AUCTUM LABORE VARIORUM. 
EDITIO IN GERMANIA PRIMA 
CUM PRIVIL. REG. SAX. 
IV. TOMIL FOLIO. 

Der hohe wiffenfchaftliche Werth des Wer- 
kes, fo wie die ausgezeichnet fchöne äulsere 
Ausfiattung diefer Ausgabe -find fo allgemein be- 
kannt, dals es ganz überllüllig ifi, darüber noch 
etwas zu fagen. Ich befchränke mich daher auf 
die Notiz, dafs diefes, für jeden Philolo- 
gen unentbehrliche Lexikon, um dellen 
Anlchaffung zu erleichtern, für einige Zeit 
noch um den ermälsigten Preis von 
20 Thir. abgelaflen werden foll, Nach 
Verkauf-einer gewillen, zu diefeın Zweck beflimm- 
ten Anzahl von Exemplaren aber tritt unfehlbar 
der frühere, fehon fehr billige Subfcriptionspreis 
von 30 Thir. (für das beynahe 700 Bogen fliarke, 
aui fchönfies Velinpapier in gr. Folio gedruckte 

erk) wieder ein. Die Wohlfeilheit des obigen 
ermälsigien Preifes fiellt fich am treffendfien da- 
durch heraus, dafs die minder vollliändigen und 
auch in typographifcher Hinficht zurückfiehenden, 
in Padua und London erfehienenen Ausgaben, erfie 
56. Thlr. und letzte 70 Thir, koften. 

Leipzig, im Oct. 1838. 
Chr. E. Kollmann. 
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JENARĽSCHEN 


ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG. 


NOVEMBER 


1838. 


LITERARISCHE ANZEIGEN 


I. Neue periodifche Schriften. 


D. fo eben erfchienene vierte Quartal -Heft 
von dem 


Freyhafen 


Galerie von Unterhaltungsbildern. 
von 


den ausgezeichnetfien Schriftfiellern 
Deutfchlands. 


8. Geheftet 12 Thlr. 


enthält: 1) Zum Gedächtnifg 4delberts von 
Chamijjo, von K. A. Varnhagen von Enfe. — 
2) Der neue Hyacinth, Novelle von Friedrich 
von Ileyden. — 3) Shakjpeare als verlorener 
Sohn, von 11. Koenig, — 4) Ueber Goethe’s 
Verhältnifs zur Tonkunff, von Dr. Aug. Kahlert. 
5) Die neueften Schickfale der Hegel fchen Schule. 
6) Ungedruckte Beyträge zur der neuen Ausgabe 
von Leffing’s Werken. — 7) Vorgünge und Zu- 
Jtände der Schweiz. (Auf diefe aus der Feder ei- 
'nes der ausgezeichnetlien Publicifien der Schweiz 
fliefsenden Artikel, die in den folgenden Heften 
unferer Vierteljahrsfchrift ihre regelmälsige Fort- 
letzung erhalten werden, erlauben wir uns bey den 
gegenwärtigen Verhältniflen diefes Landes noch 
befonders hinzuweifen.) 8) Verfchiedene kleinere 
Artikel in den Literatur- und Üorrelpondenz- 
Blättern. ER 

Die allgemeinfie Anerkennung und die leb- 
haftefie Theilnahme, welche diefe, durch ihren 
Inhalt ausgezeichnete Zeitfchrift gefunden, 
ermuthiget die Redaction, zul die begonnene 
Weife fortzufahren, ` Das erfie Heft des Frey- 
hafens für 1839 befindet fich bereits unter der 
Prefle. 


Sämtliche Buchhandlungen Deutfchlands u. T. w. 
haben fiets den Freyhafen vorräthig. 
Altona, im Nov. 1838. 


Hammerich. 


II. Ankündigungen neuer Bücher. 


In der Balz’fchen Buchhandlung zu' Stutt- 
gart ift fo eben erfchienen und in allen Buch- 
handlungen zu haben: 

Beyträge- 
zur 
pathologifchen Anatomie, 
enthaltend 
die tödtlich abgelaufenen Krankheitsfälle der 
medicinifchen Abtheilung des Julius-Hojpitals in 
Würzburg, vom 1 Mai bis 31 October 1837. 
Von 
Dr. Bernard Mohr. 
gr. 8. 16 Gr. oder 1 Fl. C. M. 


So eben 'ift von der Hoffmann’[chen Ver- 
lagsbuchhandlung in Stuttgart verfendet: 


Vollftändiges Lehrbuch 


der 


gefammten Baukunft. 
Von 
L. F. Wolfram, 
königl. Bezirksingenieur, Vorfiande der Bezirks- 
Bauinipection zu Bairenth. 
Dritten Bandes erfie Abtheilung, 21% Bogen, 
mit 44 Tafeln, gr. 4. ; 
Preis 5 Fl- 24 Kr: oder 3 Thir. 9 Gr. 
Diefes , Werk umfafst, das Ganze der Bau- 
kunft in vier Hauptabtheilungen, jede von meh- 
reren Unterabtheilungen. 
Die Hauptabtheilungen find: 
I. Die Lehre. von den Baumaterialien. 
II. Die Lehre von den Erdbauarbeiten. 
IH. Die Lehre von den Hochgebäuden. 
IV. Die Lehre von den Wajjlergebüuden. 
-` Die zwey erfien Hauptabtheilungen, fo wie 
die erfie Hälfte der dritten Hauptabtheilung find 
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bereits in 2 Quartbänden erfchienen. Cartonirte 
Exemplare davon können durch jede folide Buch- 
handlung bezogen werden. Als Termin der Voll- 
endung des Ganzen, in 5 Quartbänden, fetzt der 
Herr Verfaller die Michaelismefle 1840 fef. 
Ein ausführlicher Profpectus iĝ in 
jeder Buchhandlung gratis zu haben. 


In unferem Verlage ift erfchienen: 


Lehrbuch 
des chriftlichen Glaubens und Lebens, 
für denkende Chriften 


und zum Gebrauch in den oberen Claffen 
an den Gymnalien. 


Von Dr. P. Marheineke. 
zweyte verbeflerte (um 8 Bog. vermehrte) Auflage- 
Preis 1 Thlr. 


Nicolar’fche Buchhandlung 
in Berlin. 


Intereffante Neuigkeit. 


In der Joh. Palm’fchen Verlagsbuchhandlung 
zu Landshut ifi erfchienen und in allen guten 
Buchhandlungen zu haben: 


Franz von Paula Gruithuifen’s 


Kritik der neueften Theorieen der Erde 
und Sieg der Natur über diefelben. 
Für Geologen und überhaupt für Naturhijtoriker; 
Phyfiker und Aftronomen. 

Dritte Auflage. gr, 8. broch. Preis 8 gGr- 

Diefes intereflante Schrifichen eines geifiret- 
chen Verfaflers hat allenthalben fo günflige Aut- 
nahme gefunden, dafs fchon nach wenigen Mon- 
den eine zweyte; und nun, ein halbes Jabr nach 
feinem erfien Erfcheinen, auch diefe dritte Auf- 
lage nothwendig ward. 


Früher erfchien von demfelben Verfaller in 
gleichem Verlage: 


Analekten für Erd- und Himmels- 


Kunde. 
{fes bis 7tes Heft. 8. broch. Preis jedes Heftes 
12 gGr. è 


Das in der Creutz’fchen Buchhandlung in 
Magdeburg erfchienene Werkchen: 

Die Vor- und Nachjylben.der deutfehen Spra- 
che, bearbeitet von J. F. Meyer {Lehrer am 
Domgymnafıum zu Magdeburg). Preis $3 Thir. 

verdient die Berückfichtigung eines jeden Leh- 
rers -der deutfchen Sprache, der mehr als das 
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rein Mechanifche beachtet, und.haben fich nicht 
nur Diefierweg in feinem Lehrgang der deut- 
fchen Sprache, und Heyfe im ausführlichen Lehr- 
buch der deutfchen Sprache, fondern auch ein 
Recenfent in der Hall. Lit. Zeitung 1837. Nr. 36 
darüber auf das entfcheidend Günfiigfie ausge- 
fprochen. 

Einen neuen Beweis feiner Thätigkeit und 
als Frucht langjähriger Erfahrungen hat der Ver- 
faller dargelegt in der gegenwärtigen Herausgabe 
eines Werkchens, unter dem Titel: 


Deutfche, Grammatik für Gymnajfien, von J. 
F. Meyer. Preis 3 Thlr., und in Partieen 
über 12 Stück $ Thir.; 

von welchem zu erwarten ift, dafs es vielen ge- 
lehrten Schulen eine eben fo willkommene Er- 
Icheinung feyn wird, als es dem hiefigen Dom- 
gymnalium war, wo es fogleich ‚für die 6te bis ~» 
ste Clafle eingeführt wurde. 


Bey Weife und Stoppani in Stuttgart : er- 


fchien fo eben und wurde an alle Buchhandlun- 
gen verfandt: 


Die Planimetrie. 


Mathemathifche Wandtafeln, 


zum Gebrauch der Elementar-, Real-, Gewerbs- 
i und höheren Schulen. 
Für Preuflens und Sachfens Unterrichtsanfialten, 
beionders nach Kries Lehrbuch eingerichtet 
von 


Dr. W. Vollmer. 
8 Tafeln, grofs Landchartenformat, mit 106 Fig. 
Subfe.- Preis-{ Thir. 8 Gr. — 2 Fl. 24 Kr. 
,„, Unter allen Gegenfiänden des Schulunter- 
richis ifi die Mathematik wohl unbezweifelt der 
wichtigfie, da er die Jugend derken lehrt, und 
allein im Stande ifi, fie auf die abfiracten Wif- 
fenfchaften vorzubereiten. Wenn es nun ein 
Verdienfi ifi, den Unterricht zu erleichtern, To 
hat der Erfinder der maihematifchen Wandta- 
fein fich ein bleihendes erworben, da er, die 
Hauptfätze der Planimetrie in einem Bilde zu- 
Jammenftellte, dem Lehrer das Verweifen von 
einem Salz auf den anderen: möglich macht, 
ohne ihn zu nöthigen, immer neue ‚Figuren Be- 
hufs des Beweifes auf die fehwarze Tafel zu 
zeichnen — und den- Schüler in Stand fetzt, die 
ganze -Folge der Grundwahrheiten der Mathe- 
matik, in einer 'ununterbrochenen Kette zu über- 
blicken; ein Vortheil, deffen Nichtvorhandenfeyn 
wohl ‘der Hauptgrund :war, warum die fonfi fo 
fafslichen Lehren der Mathematik bey den Ler- 
nenden bisher fo Schwer wurzelten. Die Be- 
lhufs des Elementarunterrichtes zulammengeliell- 


` ten Wandtafeln haben fo grolse Figuren, dafs fie 


von jedem Schüler über die ganze Ausdehnung 
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eines Schulzimmers gut erkannt werden können; 
fie erfparen dem Lehrer viel Zeit, geben dem 
Schüler ein’ {charfes, deutliches Bild für ein un- 
klares, prägen fich, weil fie immerfort gefehen 
werden, feli ein, und dürften daher wohl in kei- 
ner guten Schulanfialt fehlen. 


Neu erfchienener Verlag 
der Dieterich’fchen Buchhandlung in Göttingen: 


Dem ofihen i s Oratio pro Corona. In ufum 


praelectionum recenfuit E. C. F. Wunder- 


lich. Editio quarta emendatior ed. C. G. 
Diffen. 8. maj. à 16 gGr. 
(Bey Partieen für Schulen finden befon- 
dere Vergünfiigungen Statt.) 

Hausmann, J. F. L., Commentatio de ufu 
experientiarum metallurgicarum ad dis- 
quifitiones geologicas adjuvandas. 4. maj. 
à 12 gGr. 

Libri fymbolici Ecclefiae Catholicae, conjun- 
cti atque notis prolegomenis indicibusque in- 
firucti opera et fiudio F. G. Streitwolf et 
R. E. Klener. WM Vol. 8. maj. 4 Thir. 
8 gGr. 

eg: Bew en Recueil de Traités Œ al- 
diance, e paix, de tré 
Fr. Murhard. Vol. XII. E Nerde fese 
Vol. IV.) & 4 Thir. 12 gGr ) - 

Reiche, L. Th. A., Diff. inaugur. de Kanti 
antinomiis quae dicuntur theoreticis. 4. maj. 
à 20 gGr. 

Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes, 
herausgegeben von Ewald, v. d. Gabelentz, 
Kojegarten, Lafen, Neumann, Rödiger, Rü- 
ckert. Band Il, Heft 1. à 1 Thlr. 8 gGr. 

Ruete, C. G. T., die Scrophelkrankheit, ins- 
befondere die Serophulöfe Augenentzündung. 

"Mit $ illum. Tafeln. gr. 8. geh. à 1 Thir. 
12 gGr. 

Schneidewin, F. W., Fragmente griechi- 


feher Dichter, aus einem Papyrus des königl. . 


Mufeum zu Paris. Geh. à 4 gGr. 


Tibulli, A., Carmina, recenfione Car. Lach- 
manni paflim mutata explicuit L. Diffenius. 
Supplementum collationis editionis minoris 
a. MCCCLXXII. 

(Obiger Anhang wird auf Verlangen zu den 
1835 verfandten Exemplaren gratis nach- 
geliefert.) 

Gradus ad Parnaffum five Thefaurus graecae 
linguae ed. Siedhof. fhe Abtheil. gr. 8. 
a 1 Thlr. ; 

(Die folgenden Abtheilungen werden rafch 
auf einander folgen.) 

Kraus, L. Á., Allgemeine Nofologie und 
Therapie. 2 Theile. gr. 8 à 2 Thlr. 


Müller, Th., de Thuriorum Republica. 4. maj. 
a 16 gGr. 

Schiller, Lud., de rebus Thuriorum. 4. maj. 
a 16 gGr. 


Folgende neue Schriften find bey Carl 


Heyder in Erlangen erfchienen, und können 
durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Böttiger, K.W., die allgemeine Gefchichte 
ür Schule und Haus. te vermehrte und 
verbeilerte Auflage. 8. 8 Gr. 

(Daflelbe Buch, für die katholifchen Lehranftal- 

“ten bearbeitet von F. W. Goldwitzer. 8 Gr.) 

Böttiger, K. W., die deutfche Gefchichte 
für Gymnafıen und Schulen. Ate verm: u. 
‘verb. Auflage. 8.. 8 Gr. 

— — — Gefchichte Bayerns nach feinen al- 
ten und neuen Beftandtheilen u. I. w. (Ein 
Buch für Jedermann.) te unveränd. Aufl. 
in 4 Heften. gr. 8. broch. 12 Gr. 

Darjftellung , gründliche, der Künfte und Ge- 
werbe. Ein technologifches Lehrbuch, für 
Gewerb-, politechnifche, Landwirthfchafts -, 
Handwerks- und Feyertags-Schulen, wie zum 
Privatgebrauch. 6te verm. u. verb; Auflage. 
8. broch. 4 Gr. Mit fchwarzen Kupf. 12 Gr. 
Mit illum. Kupf. 1 Thlr. (Das Wichtigfie 
und Nothwendigfie, was in diefem Zweige in 
den benannten Schulen gelehrt werden kann, 
ift in diefem Buche einfach und klar ent- 
halten. Alles Uebrige mufs und kann nur 
in den Werkliätien {elbfi erlernt werden.) 

Fleifchmann, F. L., Scenographia nervo- 
rum corporis humani ufui academico ad- 
commodata. Duae Tabulae. Fol. maje Charta 
Script. 12 Gr. 

— Scenographia arleriarum corporis humani, 
ufui academico adcommodata. Duae Tabulae. 
Folio maj. Charta Script. 12 Gr. 

Fröhlich, E-, Sechs, fchöne Haus- und 
Kinder-Mährchen. 8. Velinpapier, broch. 
6 Gr. 

— Zwölf lehrreiche Militärgefchichten für die 
Jugend und Militärfchulen. 8. Velinpapier. ‘ 
broch. 4 Gr. j 

Hävernick, H. A. C., Handbuch der hifto- 
rifch- kritijchen Einleitung in das alte Te- 
Sament. 1lier Band in 2%’ Abtheil. gr. 8. 

.'3 Tblr. 12 Gr. 

Harlefs, C- C. A., Zwölf Predigten. gr. 8. 
Velinpap. broch. 12 Gr. 

— Die kritifcke Bearbeitung des Lebens Jefu 
von Dr. Dav. Fr. Streufs, nach ihrem willen- 
fchaftliehe® Werthe beleuchtet. gr.8. Velin- 
papier, inch. 12 Gr. 

— De fupernaluralisms genrilium, feu de via 
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ei ratione Juperfiitionem a religione recte 
diftinguendi. 8. maj. broch. ‘A Gr. 

Heyder, C. L. G., Ecclefiaffae de immorta- 
litate animi qualis fuerit fententia. '8. maj. 
broch. 8 Gr. . 

Kelber, J. G., Der Heiland. Kindern liéb 
und werth gemacht in anfprechender Darliel- 
lung feines Lebens. Nebfi einer kurzgefafsien 
Gelchichte des Alten Tefiaments. 8. 6 Gr. 
Auf Velinpap. und broch. 12 Gr. 

Lieder, auserlefene, chriftliche, von verfchie- 

' denen Verfaflern der älteren u. neueren Zeit. 
Gefammelt von einer Freundin. Als Anhang 
zu den Liedern herausg. von Joh. Arn. Kanne. 
8. 16 Gr. 

Luther, Dr. M., fämtliche Werke. 23fier Bd. 
(Katechetifche deutfche Schriften, 3ter Bd.) 
Herausgegeben von Dr. J. K. Irmifcher. ®. 
12 Gr. 

Meyr, M., Ueber die poetifchen Richtungen 
unferer Zeit. „Heine, Platen, Uhland, Rü- 
ckert, das -junge Deuifchland.“ 8. Velinpap. 
broch. 16 Gr. 

Mittel, ficheres, zur Verlängerung des Lebens 
und zur Erhaltung und Befeftigung der Ge- 
fundheit. 2te Auflage. gr. 8. broch. 8 Gr. 
(Mehrere Jahrhunderte war diefs einfache, 
unfchädliche und fehr heilfame Mittel das 
Geheimnifs einer in Schweden lebenden Fa- 
milie, deren Glieder, durch den Gebrauch 
deflelben, beftändig gefund blieben, und ein 
hohes Alter von 108 bis,140 Jahren er- 
reichten.) P 


Neubig, A., Lehrbuch der mathematifchen 
und phyfifchen Erdbefchreibung. Für Gym- 


; nahen, polytechnifehe und Gewerb - Schulen. 


8. 6 Gr. 

Ranke, F. H., Predigten. 
Velinpap. broch. 12.Gr. 

Riedel, K., der Fränkifche Merkur und Hr- 
J. P. Edler v. Hornthal, und mein Ver- 
hältnifs zu Beiden. Eine Monographie’ zur 
neuefien Gefchichte der Journalifiik. Zweyte 
Auflage. gr. 8. broch: 8 Gr. 

— Schlufsworte an den Fränk. Merkur und 
Hrn. v. Hornthal. gr. 8. 13 Gr. 

Rückert, F., gefammelte Gedichte. 
gr. 8. Velinpap. broch. 8 Thlr. (Der erfie 
Band erfchien bereits in der 4ten Auflage, 


1fier Band. gr. 8. 


und der 2te Band in der 2ten Aufl. Jeder 


Band wird einzeln ä2 Thir. abgegeben, und 
ifi hierdurch die Anfchaflung derfelben er- 
leichtert.) 


% 


gr. 8. 8: Bogen. 


4 Bände. | 
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Rückert, F, Haus- u. Jahrs-Lieder, in 2 Bdn. 
gr..8. Velinpap. broch. 4 Thlr. (Die bei- 
den Bände bilden zugleich den 5ten u. 6ten 
Band der gelammelten Gedichte, werden aber 
nicht von einander getrennt.) 


Schubert, G. H. v., Lehrbuch der: Men/chen- 


und Seelen-Kunde, zum Gebrauch für Schu- 
len und zum Selbfifiudium. 8. 6 Gr. 

— Lehrbuch der. Naturgefchichte, für Schulen 
und zum Selbfiunterricht. 410te Auflage. 8. 
10 Gr. 

— Altes und Neues aus dem Gebiete der in- 
neren Seelenkunde. 3ter Band, 2te Aufl. 8. 
18 Gr. 

— Dallelbe Buch, Ater Bd. 8. 12 Gr. 

Serben. Das gröfsere bibli/che Er- 
bauungsbuch. Neuen Tefiaments 3ter Theil. 
Leben Jefu nach dem Johannes mit der Ge- 
[chichte feines Leidens und Sterbens. Ste 
verb. Auflage. gr. 8. 18 Gr. (Chrifilichen 
Familien, welehe Erbauung und Trofi, be- 
fonders aber eine einfache und klare Beleh- 
zung “über das Leben, Leiden und Sterben 
Jefu fuchen, ifi das vorfiehende Werk vor- 
zugsweife zu empfehlen, ‘das, wie bereits 
allgemein bekannt, in feiner Art von an- 
deren noch nicht “übertroffen wurde. — 
Durch die neue Auflage diefes Bandes ift 
nun das grüfsere "biblifche Erbauungsbuch 
über das Alte. und Neue Tefiament in 
17 Theilen zu dem aufserordentlich billigen 
Preife von 12 Thir. 18 Gr! wieder voll- 
fiändig zu haben.) 

Verfuch über das Recht der Antrüge nach der 
bayerijchen Verfa{Jungsurkunde. Von einem 
Reichsrathe. gr. 8. Velinpap. broch. 4 Gr. 


In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Kleines evangelifches Gefangbuch 
mit Melodieen. | 
Herausgegeben von 
Dr. Vilmar, ‘"Gymnafialdirector zu Marburg. 


8 Gr. — 36 Kr. Geh. 10 Gr. 
oder 45 Kr. 


Der Heidelberger Katechismus mit Bibelfiellen. 


Zum befleren Verfiändnille für die Katechu- 
menen zergliedert, und herausgegeben vom 
Metropolitan. Dr. von. Rogues. Zweyte, 
verbefferte Auflage. broch. 4 Gr. oder 
18 Kr. 

N. G. Elwert in Marburg. 
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ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG. 


NOVEMBER 


1838. 


en 


LITERARISCHE NACHRICHTEN 


I. Univerfitäten-Chronik. 
t Breslau. 


Ån 23 October vor. J. ging das Rectorat der 
Univerfität von dem Profeflor Dr. Bernftein auf 
den Profeflor Dr. Abegg unter den üblichen 
eyerlichkeiten über. Der Letzte trat fein Amt 
Mit einer lateinifchen Rede ‘an, in welcher er 
fich „über die gewillenhafte Erfüllung der Pflich- 
ten, welche den akademifchen Lehrern und den 
Studirenden obliegen,' als der gründlichfien Zu- 
rückweilung der neuerlich gegen die Univerfitä- 
ten gerichteten Angriffe“ verbreitete. — In je- 
nem Univerfitäts-Jahre find 274 Stadirende im- 
matriculirt, ‘und zwar: 70 bey der katholilch- 
theologifchen, 63 bey der evangelifch - theolo- 
&ilchen, 37 bey der jurifüifchen, 48 hey der 
medicinifchen und 56 bey der philofophifchen 
Facultät. Das Abgangszeugnifs hatten 257 ge- 
nommen. Die Gefamtzahl der Studirenden be- 
trug 794, und mit Einfchlufs der zum Hören 
der Vorlefungen berechtigten Eleven der medici- 
nifch- chirurgifchen Lehranfialt, der Pharmaceu- 
ten und Oekonomen, haben 830 die Vorlefungen 
befucht. 
Zu oben genannter Feyer hatte der abge- 
, hende Rector, Prof. Dr. Bernfiein, durch ein 
Togramm: De Charkleni N. T. translatione 
Sriaca, eingeladen, in welcher Abhandlung er 
lich über eine für die Kritik des Neuen Tefia- 
ments höchft wichtige, bisher noch wenig be- 
nutzte Ueberfetzung des N. T. vom Jahre 616 
unferer Zeitrechnung verbreitet. Diefe Ueber- 
tetzung nannte man bisher gewöhnlich die phi- 
lowenijche, unter welchem Namen fie in den 
Einleitungen, mit Ausnahnz der IIug’Ichen, auf- 


‚geführt find. So nennt fie auch noch Hofmann. 


In feiner kurzen Gefchichte der [yrifchen Lite- 
tatur in Bertholdt’s kritifchem Journal der neue- 
fien theol. Literatur. Bd.,XIv. ill. S. 242, wel- 
ther ebendafelbfi S. 256 der Meinung if, dafs 
über die Heracleenfifche oder Charklenfifche 
‘erfion des N. T. nichts Genaueres bekanni, 


und folche höchft wahrfcheinlich untergegangen 
fey. Der Verf. zeigt nun, dafs vielmehr die u 
genannte Philoxenilche Ueberfetzung vom J. 508 
unferer Zeitrechnung es zu feyn fcheine, welche 
gänzlich: verloren gegangen, da von diefer bisher 
nur einige wenige Bruchfiücke, welche er mit- 
theilt, am Rande eines römilchen Codex aufge- 
funden worden feyen, und dafs diejenige, welche 
man bisher die Philoweniang genannt, keine an- 
dere ter dis die Charklenfifche. White, wel- 
cher diefe letzte (Oxford, 1778 — 1803) in vier 
Bänden herausgegeben , hat fie auf eine unbe- 
greifliche Weile „Verfio Syriaca Philoxeniana“ 
betitelt, und mag dadurch hauptfächlich zu dem 
Irrthum verleitet haben. 

Am 9% October d. J. übergab der bisherige 
Rector der Univerlität, Hr. Profeflor Dr. Abegg, 
diefes Amt feinem Nachfolger, dem Hrn. Geh. 
Medicinalrath und Profeflor Dr. Otto, welcher 
daflelbe mit einer lateinifchen Rede antrat, in 
welcher er» „über die wünfchenswerthe gröfsere 
Verbreitung der Naturwiffenfchaften und deren 
Benutzung für die Erziehung“ fprach. Zu die- 
fem feyerlichen Acte hatte der abgehende Rector, 
Hr. Prof. Dr. Abegg, durch ein Programm: De 
fententia condemnaforia ex folis indiciis fecun- 
dum principia juris Romani haud admittenda“ 
eingeladen. > , 

Der aufserordentliche Profeflor der Theo- 
logie (ohne Gehalt), Dr. Knobel, durch einige 
Schriften, befonders den Prophetismus der He- 


‚ bräer, vortheilhaft bekannt, welchen die hiefige 


evangelifch-theologiiche Faculıät vor Kurzem mit 
der theologifchen Doctorwürde beehrt hat, folgt 
einem nach Gielsen an ihn ergangenen Rufe als 
ordentlicher Profellor der Theologie mit 1000 Fl. 
Gehalt, und wird noch in diefem Winterfeme- 
fier dort Vorlelungen halten. 


II. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Der feitherige aufserordentl. Profeflor an der 
Univerfität zu Zurich, Hr. Dr. F. L. Keller, if 
zum ordentlichen Profeflor ernannt worden. 
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Hr. Dr. Elwert hat feine ordentliche Pro- 
fefiux der. Kirchengefchichte und Dogmatik an 
der Univerbtät in Zürich niedergelegt, um in 
feie „Vaterland, \WWürtemberg, zurückzukehren, 
und dafelbili die Pfarrey Mötzingen zu über- 
nehmen. 

Hr. Biichof Dräfeke. in Magdeburg hat den 
roihen Adlerorden mit Eichenlaub erhalten. 

Der ordentl. Profellor der Theologie zu Er- 
langen, Hr., Dr. Olshaufen, hat- einen Ruf an 
feine vaterländifche Univerlität Kiel, defsgleichen 
an die Univerhtät Giefsen abgelehnt, und ifi da- 
für vom König von Bayern zum Geh. Kirchen- 
rath ernannt ‘worden. 


Il. Nekrolog. 


Am 91 Juli fiarb in dem Fort St. George 

- del Mina auf der Wefiküfle von Afrika Nicolaus 

Leininger, Dr. der Medicid, königl. niederländ. 
Gefundheitsbeamier, aus Bayeru’ gebürtig. 


AKIE T 


LITERARISCHE 


Ankündigungen neuer Bücher. 


von N. 


In der Univerfitäts - Buchhandlung 
d in al- 


G, Elwert za Marburg ifi erfchienen un 
len Buchhandlungen. zu haben: 


Elemente der analytifchen Chemie. 
Von j 
Dr. C. Winkelblech, 
Profelior der Chemie zu Marburg- 
Erfie Lieferung. 

Velinpap: gr. 8. broch. 90 Gr. — I Fl. 30 Er: 

Binnen Kurzem werden wir die zweyte Lie- 
ferung verfenden; inzwifchen find wir 10 Ea 
den Herren Chemikern, Aerzten und a A Gap 
kern diefes ausgezeichnete Werk befiens zu €m- 
pfehlen, 


In gleichem Verlage ift früher erfchienen 
undin allen Buchhandlungen zu haben: 
Ueber die chemifchen und phrfiologtifeher Wir- 
kungen des Lichtes. Von Dr. Landgrebe zu 
Caflel. gr. 8. geb. 3 Thlr. — 5 Fi. 24 Kr. 


In der Creutz’[chen Buchhandlung 74 Mag- 
deburg erfchien: 3 


Naturhifiorifches, ootanifch- pharmaceutifches 
Lehrbuch für Aerzte, Apotheker, Droguifen 
und zum Gebrauch in Gewerbjchulen, von 
E. G. Meerfels. Preis 23 Thir. ae 

In alphabetifcher Ordnung hat hier ein lang- 

jähriger Praktiker, deffen Name [chon durch meh- 


= 
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Am 15 Sept. zu Bafel Hieronymus Falk- 
eifen, Antifies dafelofi, Verf. des anonym er- 
{chienenen „Lehrbuchs des chrifilichen Religions- 
unterrichts für die Kirchen des Canton Bafel“ 
(1832), 80 J. alt. 


An demfelben Tage zu Trient Giorgio Luchi, 


Präfect des dalıgen 'Gymnafiuni, ein febr verdien- 
ter Mann. 


Am 25 Sept. zu Wiesbaden Chrifi. Augu fi 


Se E Kay Prorector am daligen Pädagogium, 


In der. Nacht vom 17 zum 18 Nov. Er Jena 


‘der aufserordentl, Profeflor in der philoiophi- 


fchen Facultät, Theodor Thon, Erb- und Lehn- . 
Herr auf W eimarfchmiede, vieler gelehrten Ge- 
iellfchaften Mitglied, als Schriftfieller im Fache 
der Naturwiflenfchaften,, Kupferfiechkunft, Steno- 
graphie u. f. w. bekannt, im 47 Lebensjahre. 
Zu unterer‘ A. L. Z. hat er mehrere Beyträge, 
befonders in der Technologie, geliefert. 


ANZEIG’EN. 


rere Schriften ‚aus dem Gebiete der Pharmacie 
rühmlichfi bekannt ifi, feine Erfahrungen mit Be- 


‚nutzung der neuefien Entdeckungen in der phar- 


maceutifchen Waarenkunde niedergelegt, und ein 
Werk geliefert, deflen Gebrauch von entfchei- 
dendem Nutzen feyn wird, und das ganz befon- | 
ders Apothekern und Drogueriehändiern mit Ue- 
berzeugung empfohlen werden kann, um es ihren 
Genülfen und Zöglingen als treuen Raihgeber in 
die Hand zu geben. ES 


ee, Bey Eduard Anton in Halle if fo eben er- 
ichienen: 

Leo, Dr. Heinr., Lehrbuch der Univerfal- 
gefchichte, zum Gebrauche in höheren Un- 
terrichtsanfialten. Erfier Band: ‚Die Ein- 
leitung und die alte Gefchichte enthaltend. 
Zweyte Auflage.‘ gr..8. 38 Bogen. 
Preis 2 Thlr. 12 Gr. 

— — — Leitfaden für den Unterricht in der 
Univerfalgefchichte. Dritter Theil. gr. 8. 
183 Bogen. Preis 16 Gr. 


._> In der Mylius’fchen Buchhandlung in Berlin. - 
ili fo eben erf[chienen: 
Butimann, Ph., Griechifche Grammatik. 
15te Auflage. gr. 8. Preis 1 Thlr. 
Diele 15te Auflage ift von dem Sohne des 
verfiorbenen Verfaflers herausgegeben. Je mehr 
daher zu erwarten if, dafs derfelbe, wie auch 
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die Vorrede angiebt, mit grofser Liebe die Grund- 
fätze und allgemeine Anordnung dieles Werkes 
werde‘ fefigehalten haben, fo hat der Herausgeber 
doch auch eben fo febr fich bemüht, um dem 
Buche einen wachfenden Werth zu verleihen, die 
Veränderungen und Erweiterungeu, welche mit 
dem Fortfchreiten der Zeit nothwendig geworden 
find, forgfältig anzubringen. Beweife davon lie- 
fern befonders die von den Modis handelnden 
aragraphen und die Syntax. Der Gebrauch die- 
fer teuen Auflage -mag die Zweckiälsigkeit Nie- 
er neuen Bearbeitung bewähren. 


Bey N: G- Elwert in Marburg ifi erfchie- 


nen und in alle Buchhandlungen zu haben: 


Ueber die falfche Idealität. 
> Von 
Geh. llofrath Ed. Platner zu Marburg. 
gr. 8. broch. 2 Gr. 9 Kr 


Suabedi/fen, Hofr. u. Prof, Die Grundzüge 
der philofophifchen‘ Tugend- und Rechts- 
Lehre. gr. 8 -13 Bogen. broch. 20 Gr. 
oder 1 Fl. 30 Kr. 


Früher if bey uns erfchienen und ebenfalls 
ın allen Buchhandlungen zu haben: 
Die Grungzüge der Metaphyfik, von Hofrath 
> Suabediffen. gr. 8. broch. 18 Gr. oder 
1 Fl. I1 Kr. 


Schilling’s Harmonielchre. 


Im Verlage der Unterzeichneten erfchien fo 
a; und wurde an alle Buchhandlunsen ver- 
andt: x 


POLYPHONOMOS 
; oder die Kunft 
in 36 Lectionen fich eine vollftändige Kenntnis 
der mufikalifchen Harmonie zu erwerben. 
3 Ein Lehrbuch, 
zugleich zur Weckung und Förderung einer 
ächten mufikalifchen Bildung, 
von 
Dr. Guffav Schilling, 
mehrerer gelehrten u. mulikalilchen Gefellfchaften 
+ Mitgliede. Bi: 
Etwa 50 Bogen in-gr. 8.: Subferiptions-Preis für 
das Ganze 5 Fl. 24 Kr. — 3 Thir: 
Erfie Lieferung, 19 Bogen. 


S iptions- 
Drei ubferiptions 


1 FI. 21 Kr. — 18 Gr: 

Diefs fchöne Werk hat fchon vor feinem 
Erfcheinen durch zahlreiche verehrliche Subferi- 
“benten fo aufserordentlichen Beyfall gefunden, 
dafs die Verleger weilere Anpreifungen defielben 
Verfchinähen müllen. 
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Wir bitten daher nur diejenigen Freunde 
der Mulık, welche Gch das Ganze der Harmonie- 
lehre auf die leichiefie, angenehwfie und wohl- 
feille Weife zu eigen machen wollen, fich die 
erlie Lieferung des obigen Werkes (welcher ein 
ausführlicher Profpectus beygedruckt- i) von der 
nächfigelegenen Buchhandlung zur Einficht kom- 
men zu laien, und felbfi den Werth des Wer- 
kes za prüfen. 

Stutigart, im Oct. 1838. 
Weife u. Stoppani. 


Praehtwerk. ` 


Das Leben Jefu 
für evangelifche Chriften, ı 
von Dr. Auguft Francke, 
königl. fächf. Landes-Confifiorialrathe.und erfiem 
evangelifchen Hofprediger zu, Dresden. 
Mit 12 Stahlfiichen und einer Charie von 
Paläfiina. 

Der Würde des’erhabene:; Gegenflandes ge- | 
mäls wird das Werk, welches in 6 Lieferungen 
binnen Jahresfrift vollendet erfcheint, mit zwölf 
prächtigen Stahlfiichen, einer Charte von Pa- 
läftina und einem Ziertitel in Golddruck‘ ge- 
fchmückt. Jede Seite des Textes i mit einer, 
herrlichen Randverzierung umgeben. 6—7 Bo- 
gen Text, auf feinfiem Velinpapier, hoch Quart- 
Formät, bilden 1 Heft. Die bildlichen Beywerke 
find Kunfiblätter. deuticher und englifcher Meifier. 
Um diefes Werk zu einem chrifilichen Gemein- 

ut zu machen, ili der Preis äufserfi billig ge- 

fiellt, und kolet jede Lieferung nur 16 Gr, oder 
1 EL C. M. = 1 Fl 12 Kr. rheinl. Das ganze 
Werk 4 Thir. oder 6 Fl. C.M. == 7 Fl. 12 Kr. 
rheinl. Wer bey Empfang der erfien Liefe- 
rung die folgenden -gleich mit bezahlt, erhält 
das Ganze für 3 Thlr. oder 4 .Fl. 30 Kr. C.M. 
— 5 Fl. 24 Kr. rheinl. Sammler, die 10 Exem- 
plare zufammen nehmen werden, bekommen ein 
1ltes gratis. In jeder Buchhandlung liegt die 
erfie Lieferung vor, wie auch Subfcriptionslifien 
und Profpeete- 

Leipzig, Im Sept. 1838. 

Julius. Wunder. 


Bey Goedfche in 'Meiflen ifi erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 
P[ychifche Heilmittellehre, 
für Aerzte und Pfychologen. 
Bearbeitet 
von Dr. Bräunlich. 
gr. 8. Preis 1 Thir. 12 Gr. 


Jedem Pfychologen und vor allem jedem den- 
kenden Arzte dürfte unbefireitbar dieles neuefie 
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„Werk des bare rühmlichft bekannten Verfaf- 


fers reichen Stoff zu fruchibringendem Nachden- 
ken geben. Klar i in ihm 'nachgewiefen, wie 
jedwede geilige 'Thätigkeit des NMenfchen unter 
befiimmten Verhälinifien bey körperlichen, wie 


‚pfychifchen Krankheiten, als Heilmittel erkannt 
einzelne‘ 


und benutzt werden kann, und was 
Schriftfieller vergangener und gegenwärtiger Zeit 
einzeln kaum andenteten, findet fich hier zu ei- 
nem f{yfiematifchen Ganzen‘ vereinigt, fo dafs 
durch das Werk felbfi eine bedeutende Lücke in 
der medicinifchen Literatur ausgefüllt erfcheint. 


Handbuch 
aller feit 1560 bis auf die neuefle Zeit er- 
Schienenen 
Forft- und Jagd-Geletze 
des Königreichs Sachfen. 
Syfiematifch und chronologifch zufammengefiellt 
von G. Victor Schmid. 
OTS AS Thlr..18 Gr. 


"Das. franzöfifche Kaiferreich. 
Bignon, M., Gefchichte Frankreichs unter 
Napoleon. Zweyte Periode. Von dem Frie- 
den zu Tilfit 1807 bis 1812. 
Deutfch von - L. v- Alvensleben. Afier U. 
Iter Band. 8. geh. & 1 Thlr. 12 Gr- 
„Ich fodere ihn auf, -die Gefchichte der 
‚„franzöfifchen Diplomatie von 1792 his 1815 zu 


„[chreiben.‘ 
Teftament Napoleons- 


Amerika, 
feine Entdeckung und feine‘ Vorzeit. Nach 
Originalmemoiren und- Berichten herause 
geben von M. Ternaux - Compans. Deutle 
von L. von Alvensleben. Alter ‘Band, | 
hält die Graufamkeiten der Eroberer Mexikos. 
4fier Abfchnitt. 8. geh. 1 Thlr. 8 Gr- 


ent- 


Von der fchon früher angekündigten. und 
durch Subfcription- bereits vielfach verbreiteten : 


Weltgefchichte in vier Tableaux, 
von F: Wefenfeld.“ 
Imperial-Folio, colorirt nach den Epochen, 
ift fo-eben das {fie Tableau erfchienen, und ai 
allen Buchhandlungen zu 10 Gr. zu bekommen. 
Die drey folgenden find bereits im Druck, und 

werden zufammen. baldigfi nachgeliefert. 


nn 
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Diefe bequeme tabellarifche Ueberficht, be- 
fonders auf den trefflichen Grundrils der Welt- 
gelchickte von Dr. E. A Schmidt bafırt, wel- 
cher fafi. in allen preuffifchen Lehranfialten eine 
geführt i, wird in ihrer anfprechenden elegan- 
ien Ausflatiuug des verdienten Beyfalls nicht ver- 
fehlen , und eine fchnelle' und klare Ueberficht 
der Welibegebenheiten gewährend, beym Studi- 
reu und zum Wiederholen eine willkommene Er- 
{cheinung feyn. 

Creuiz’I[che Buchhandlung 
in Magdeburg. 


So eben ift der zweyte Band von den 
Erinnerungen 


aus meinem Leben 
Zum Theil Studienbilder 
z > für 
auallerieofficiere, Stallmeifter, Bereiter, Pfer- 
ezüchter, Pferdehündler und jeden Kenner 
und Freund der Pferde 
von 
Lest F. von Tennecker, 

GA nz Major der Reiterey, Stallmeifier und 
"»berpierdearzt, des k. fächf. Civilverdienfiordens 
Ritter u. f. w. 

8. Altona, Hammerich. ‘Geh. 15 Thir.- 


‚erfchienen. 


Mit dem freudigfien Erftaunen fehen wir aus 
der Feder des Herrn Majors v. Tennecker, wel- 
cher bisher für die Thierheilkunde mit fe vieler 
nung thätig gewefen, die antiehendfien, 
is iren Iften und felbfi romantifchften Erzäh- 
ungen, die alle Bezug auf des Verfaflers vielbe- 
wegtes ‚Leben haben, hervorgehen. 

F aa zweyte Band enthält unter Anderen 
e eichichte des alten .Stallmeifters von Läm- 
mergeter, welche felbfi dem verwöhnten Gelchmack 
eines Romanlefers genügen wird. 
Sämtliche‘ Buchhandlungen haben diefs in- 
terellante Werk vorräthig. 


Anzeige. 
‚ In der Dieterich’fchen Buchhandlung in Göt. 


`~ tingen ift erfchienen und durch alle Buchhand- 


lungen gratis zu erhalten: 


Albii Tibulli Carmina 'expl. L. Diffenius. 
Supplementum collationis editionis mi- 
noris 1472. 


a 
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THEOLOGIE. 


GÖTTINGEN , b. Kübler: Auslegung des Evange- 
tums Johannes zur Reform der Auslegung def- 
Selben. Von Dr. @. C. R. Matthai in Göttin- 
gen. Erfter Band. Enthaltend die vorbereiienden 
Gegenflände, darunter die Begründung der Re- 
form und die Auslegung von 1, 1—14. 1837. 
386 S. 8 (1 Thir. 12 gr.) 


Ene neue Bearbeitung des Johannes erfchien uns 
nach den zum Theil trefflichen Bearbeitungen, mit 
enen die neuefte Zeit uns befchenkt hat, als etwas 
Gewagtes, ja Unnützes; da jedoch der Vf. fchon auf 
em Titelblatte eine Reform der Auslegung des vier- 
ten Evangeliums ankündigt, fo erregte er nicht ge- 
ringe Erwartungen in uns: und im Gegentheil, da 
lo wenig Neues in der Theologie gefagt wird, fo 
muls Jeder willkommen geheifsen werden, der uns 
etwas wahrhaft Neues verfpricht, und etwas mehr, 
als den alten Sauerteig umzurühren verfteht. Ob 
Hr, M. ein folcher iĝ, wollen wir im Folgenden fe- 
hen. Nach einem Vorwort, „im Bewufstfeyn des 
Beruis des Gottesgelehrten“ feinen Herren Zuhörern 
ewidmet, in weichem der Vf. das Verftehen Gottes 
ür den Zweck der Theologie erklärt, weil dann die 
göttliche Gefinnung nothwendiger Weife nachfolge; 
as „Seelenfürftenthum“ fchildert , welches der Got- 
tesgelehrte mehr und mehr erringt, und die Freude 
malt, welche felbft aus dem leidenvollen Schickfal er- 
lüht,; zur Anerkennung aller verfchiedenen theolsgi- 
[chen Richtungen ermahnt, und zuletzt darauf auf- 
merkfam macht. dafs von ihm und feinem vorliegen- 
den Buche eine Reform der neuteftamentlichen Fix- 
egele ausgehen folle; verbreitet er fich in einer kur- 
zen Einleitung über die vorbereitenden Gegen- 
ande, welche der Begriff des Kvangeliums Johannes 
ünd der Begriff, die Grundfätze und die Methode 
der Auslegung deffeiben find. Hier erklärt er un- 
unumwunden, dafs die richtige Behandlung diefer 
vorbereitenden Gegenftände - noch nicht erfchienen 
(ey, defto öfter aber die unrichtige, und noch zuletzt 
tù den neueften Commentaren von Tholuck, Lücke und 
Olshaufen. In diefen erfcheine der jetzige Standpunct 
Owohl der Auslegung des Evangeliums Johannes, als 
er Behandlung der auf fie vorbereitenden Gegenftände, 
ad zwar noch fehr niedrig, auch abgefehen vom 
du telpuncte (welcher Ausdruck auch nach der in 
ten Note gegebenen Charakteriftik der drey genann- 
Commentare uns unverltändlich bleibt, der zufoige 

J. 4. L. Z. 1838. Vierter Band: 


jedes in beiden 
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der von Lücke am beften die äufsere Seite des Stand- 
punctes, der von Olshaufen die innere, der von 
Tholuck die unbewufste Einigung derfelben darftellen 
foll). Und zwar fey ihr Standpunct zu tadeln, „weil 
fie zunächft nicht alle obigen Vorbereitungsgegenftände 
behandein, fondern fich auf die im Evangelium Jo- 
hannes zulammengefafsten, auf Leben des Evangeli- 
fien, Authentie, Queilen, Glaubwürdigkeit, Charak- 
ter, Compofition, Lefer, Ort, Zeit, Sprache, An- 
lafs, Zweck des Evangeliums befchränken; „dabey 
folgen fie Grundfätzen und Methoden, welche dem 
Ideale gegenüber von der Grundfatz- und Methoden- 
lofigkeit wenig verfchieden find, einer Verknüpfungs- 
weile, welche im Bewufstfeyn erwogen, oft nicht 
belfer als die Trennung ift.“ Als die drey bedeu- 
tendften Mängel giebt der Vf. an: 1) die Form fey 
uneinig mit dem Inhalte, fie fey unharmonifch und 
bruchftückig (was freylich nur aus den Paragraphen- 
überfchriften erwiefen wird); 2) der Umfang der Dar- 
ftellung einerfeits zu weit, andererfeits zu eng; letz- 
tes namentlich, weil der Nachweis der Grundfätze 
und Methode der Auslegung fehle; 3) die Darfiellung 
fey ihrer Zwecke und ihres Endzweckes unbewufst. 
Diefen fchweren Anklagen gegenüber, ftellt nun der 
Vi. feine Behandlung als die allein richtige hin, in- 
dem diefelbe obige Fehler meide, und ihr Gegentheil 
beobachte, „oane Schwanken und Wanken“, und 
demnach in zwey Theilen die vorbereitenden Gegen- 
fände belchreibe; im erften Theile den Begriff des 
Evangeliums Johannes zum Zweck der Erkenntnifs 
der Darftellungstreue deffelben, im zweyten Theile 
den Begriff, die Grundfätze und die Methode der 
Auslegung des Evangeliums Johannes zum Zweck 
der Eirkenntnils des rechten Auslegens deffelben, und 
T heilen zum Endzweck der Erkennt- 
nifs der im Kivangelium Johannes ericheinenden 
Wahrheit. Mit der befcheidenen Bemerkung: „Nur 
die (d. h. eine eigene) vollfeitig gründliche, bün- 
dige, durchlichtige , der Zwecke und des Endzwecks 
und der Ergebnilfe fiets bewufste Behandlung — es 
bedarf der Neuheit und ernften Bedeutung wegen 
nochmals diefes Satzes (fie!) — ift dann dietrich- 
tige Behandlung der vorbereitenden . Gegenltälde® 
wie der Vf. den Uebergang zu feinem erfien 
Theile. ; 

{n diefem Theile zeigt er, dafs der Begriff des 
Evangeliums Johannes der fey, dafs es nach Inhalt 
und Form, Anordnung und Umfang, Beftimmung und 
Zweck der Evangelien ohne Gleichen fey, und zwar 
1) nach Inhalt und Form das treuefte und lichtefte; 
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2) nach Anordnung uud Umfang das überfichtlichfte 
und vollftändigfte; 3) nach Beftimmung das umfaf- 
fendfie; 4) nach Zweck das fruchtbare. T. Das 
Evangelium Johannes ifl nach Inhalt und Form 
das treuefte und lichtefle. A. Das Evangelium Jo- 


hannes (der Vf. fehreibt immer fo) ift nach Inhalt . 


und Form das treuelte, und zwar dem Inhalte nach, 
weil es manche Scenen vor der Geburt und im Le- 
ben Jefu nicht hat, die die „vorderen“ Evangelien 
haben, und die fich zu jener Zeit noch nicht fo ge- 
ftaltet haben ‚konnten (welche?), und weil es nicht 
fo, wiejene, viele Weilfagungen nach ihrer Erfüllung 
Jefu in den Mund legt (aber doch einige! daher iĝ 
kein wefentlicher Unterfchied zwifchen den Evange- 
lien in diefer Hinficht); der Form nach, weil es 
manche Umftände ungleich beftimmter als die vorde- 
ren berichtet, feinen (fc) Theil der Reden Jefu un- 
gleich einheitsmälsiger erörtert, und feine Auswahl 
von Begebenheiten gemäldeähnlich befchreibt. Wir 
fchauen in diefem Evangelium feinen Charakter (das 
thun wir doch wohl in jedem) und den feines Yer- 
faflers, fowohl einen einzelnen Zug, die Demuth, 
wie den Gefamteharakter, und erfchliefsen aus ihm 
Quellen, aus denen der Yf. fchöpfte. Denn 1) fein 
Charakter ift dem Inhalte nach faft ganz, der Form 
nach ganz äüberjüdifch und überempirifch. 2) Der 
eine Charakterzug ‘der Demuth, die fich in der Ver- 
fchweigung leines Namens zeigt, fpricht für feine 
Darflellungstreue (fchwacher Beweis!). 8) Endlich 
auch der Gefamtcharakter des Johannnes, der Anbe- 
tung ift. (Was übrigens ‘der Vf. bey diefer Gelegen- 
heit über Johannes vor und nach feinem Umgange 
mit Jelu, feine Seelenverwandtfchaft mit feiner Mut- 
ter Salome — eine ganz unbedeutende Perfon — 
u. dgl. m. fagt, ermangelt einerfeits aller tieferen 
Beweisführung , und ilt andererleits das Allergewöhn- 
lichfie und längft Bekannte in neuen ziemlich gge[chro- 
benen Redensarten. 4) Als äufsere Quellen, aus 
denen Johannes feine einzelnen WUeberlieferungen 
fchöpfte, nennt der Vf. das Sehen und Hören des 
Menfchheitserlöfers mit Leib und Seele, wobey er 
einen beftiimmten Gegenfatz deffelben zu den frühe- 
ren Evangelifien behauptet; die äufseren Quellen, 
aus denen Johannes feine einzelnen Ueberlieferungen 
zum Ganzen zufammenfetzte (?), find „Jefu Leben 
gleichzeitige Aufzeichnungen“ (was heifst das?). Das 
Vorhandenfeyn von folchen wird befonders gegen 
Lücke aus «er Nothwendigkeit der Worttreue un 

dem dazu unzulänglichen Gedächtnifs des Johannes 
bewiefen, die Möglichkeit der Worttreue aber durch 
den langen (übrigens unerwiefenen) Aufenthalt des 
Apoftels zu Ephefus bis zur Abfaflung des Evange- 
liums. dargethan. Die ‚Ausfprüche in den Brieien 
feyen denen im Evangelium nachgebildet, und nicht 
umgekehrt; was Jobannes in letztem von eigener 
Betrachtung hinzufüge , fey klar angedeutet, und 
daher von der Ucberiieferung des von Jefu Ueber- 
kommenen leicht zu untericheiden; nur das gelieht 
der Vi. zu, dafs Johannes Reden Jefu, unbelchadet 
der Worttreue, zufammengezogen habe, Die ganze, 
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uns wenig überzeugende Auseinanderfeizung fchlielst 
mit dem Refultaie, dafs fchriftliche Aufzeichnungen 
der Apoftel vor dem Tode Jefa weniger als nach 
demfelben befremden müfsten, da diefe durch den 
Glauben an die Wiederkunft Chrifi eigentlich unne- 
thig gemacht wären (fic). Aus dem Charakter des 
Johannes beweifen zu wollen, dafs das Evangelium 
von ihm herrühre, ift übrigens ganz unmöglich, felb 
wenn wir denfelhen anderswoher als aus dem Evan- 
elium kennten. Trotz feines Sträubens’ fcheint def 
Vf. diels auch felbft gefühlt zu haben, und daher 
fich aut die Zeugniffe der Kirchenväter zu berufen 
Doch gefteht er, dafs folche aus dem erften Jabr- 
hundert febien; ‘denn den Brief des Polykarp erklärt 
er für unächt: feine Beweisführung darüber ift aber 
zu merkwürdig, als dafs wir fie hier nicht anführen 
follten; er fagt: „Aber auch fein (Polykarp’s) angeb- 
licher Brief (Br. an die Philipper) ift nicht fein. Das 
beweili gerade der gänzliche Mangel an Beziehung 
aui das Evangelium ohne Gleichen. Zwar bezieht 
fich der angebliche Brief auf 1 Joh. 4, 3, und dar- 
aus möchte man fchliefsen, dafs er doch Polykarp’s 
des Jüngers Johannes, Brief fey. Aber auch diefer 
Schluls „are ein Fehlfchlufs. Denn a. a. O. (im Br. 
an die ! bilipper T) kommt nur vor: „Wer nicht be 
penna dafs Jefus Chriftus in das Fleifch gekommen 
ift, iit ein Widerchrift“; und diefen allgemein chrift- 
EN, konnte auch ein Nichtjünger Johannes 
unc hr folcher chriftlicher Schriftitelier fchreiben, 
weicher nichts vom 1 Br. Joh. wufste. Denn diefer 
Satz „war ein Hauptfatz im allgemein chriftlichep 
Glaubensbewufstfeyn, ein ganz anderer als der be 
fondere, welchen wir beym Vf. des Ignatius’fchen 
Briefes fanden. Diefer ift eine befondere chriftliche 
überjüdifche Zufammenfetzung, dergleichen im Evan- 
gelium Johannes überaus viele find, und diefen konnte 
Jona Veriafler unbedingt nur aus dem Evangelium 
Johannes kennen.“ — Und fo haben wir denn keinen 
a, s Das nennen wir fcharfe Kritik! 
Au iell efingen. Anfpielungen von Jukio und Tatian 
an vielleicht Johanneifche Stellen legt der Vi. da- 
gesen wieder viel zu viel Gewicht. B. das Evange- 
ium ift das lichtete. Bisher hatte man umgekehrt 
es wohl mit Recht für das unklarfic gehalten, um 
lo irappanter ift daher diefe Behauptung des Vfs, 
die ihm freylich auch durchaus nicht zu beweifeß 
gelungen it; da es wohl fchwerlich zu verftehen 
leyan möchte, was er damit fagen will, es fey den 
Reden, den Werken und den Schickfalen nach das 
„ee. Denn feine Beweisführung befchränkt fek - 
aul Wiederholung und Verficherung deffen, was eben 
erwiefen werden foll. Einen hauptfächlichen Grund 
dafür mufs die Erzählung von Judas abgeben; allein 
wie dadurch das Evangelium Johannes einen belone 
deren Charakter bekomme, da die anderen Evange“ 
lien ja auch diefe Erzählung haben, it uns eben 
unklar geblieben, ais die ganze Auseinanderfetzung 
des Verhältnifles eines Judas zu einem Jefu, die An- 
ficht von dem Gegenlatze des Vaters der Lüge und 
des Vaters der Wahrheit und der Einheit beider, und 
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ähnliche Aeufserungen mehr, die jedenfalls felbfi 
lichtvoller feyn mülsten, um das Evangelium als das 
Ichtefie darzuftellen. Aber es ift auch der Form 
Nach das lichtefie; Beweis: „Diefs ift fchon klar; 
enn wo der lichte Inhalt ift, da ift auch die lichte 
Form“ (). H. Es ift nach Anordnung und Umfang 
das überfichtlichfte und vollfländigfte, Letztes, weil 
es drey Pafchareifen Jefa befchreibt; Erftes: „Es 
befolgt zwar auch weder eine durchgehende Sach- 
Ordnung, noch eine durchgehende Zeiterdnung; aber 
es it doch in beiden weit genauer als die anderen 
‚vangelien.“ III. Es ift nach Beflimmung das um- 
Jalendfte: „denn es it für die erlöften jüdifchen 
Und heidnifchen Jünger des Evangeliften beftimmt‘“; 
Woher weifs der Vf. das? „Für ausländifch jüdifche, 
efonders vorderafiatifche; denn es it in Ephefus 
!erausgegeben“; woher weils der Vf. das? „Er 
raucht ausländilch - jüdifche Worte, wie z.B. Aöyos; 
er übergeht Gegenftände, z. B. die Geburts- Verlu- 
Chungs-Verklärungs-Gefchichte, die Ausländer weaiger 
Interelfiren“; woher weifs der Vf. das? Es if; aber 
Zugleich für inländilch - jüdifche Lefer gelchriei.n, 
Wofür folgender treffliche Beweis gegeben wird: „Denn 
erfehnen mufste Johannes auch folche im Bewufstfeyn 
ler Lehrkraft und Begeifterungsfülle feines Evange- 
iums, die er aber erlehnte, mufste er berückfichti- 
gi konnte er auch felbft feine Schrift bey der 
Schwierigkeit ihrer Verbreitung ins Inland nicht ver- 
breiten. Auch wufste er, von feinem eivenen Ge- 
burtsorte Galiläa her, dafs galiläifche Juden fein 
griechifches. Evangelium ohne Bollmetfcher verftan- 
den.“ Es ift beflimmt für heidnifche Lefer: ‚denn 
in allen nichtpaläftinenfifchen ‚Gemeinden waren ‚heid- 
niiche Bekenner Jefu, alfo auch und zumal in den 
vorderaüatifchen, für weiche Johannes fchrieb.“ Zu- 
letzt aber it das Eyängelium Johannes fogar auch 
für die ganze noch zu erlöfende, irdifche (fic) Menfch- 
heit beltimmt; Beweis: „denn es eignet fich für fie 
im höchften Grade“! Hiezu giebt der Vf. eine weit- 
“äuftige Erläuterung in ziemlich unverftändlichen Re- 


densarten, während er den anderen Commentatoren’ 


arüber nur „matte und lichtlofe Ahnungen“ zuge- 
ficht. Wie Johannes für die ganze Menfcheit habe 
ichreiben wollen , trotz der Hoffnung auf die Wieder- 
kunft Chrifti (2), erklärt der Vf. durch die Abficht 
es Apoftel Paulus, nach Spanien zu gehen; und wie 
die Bemerkufg: „die alten Morgenländer lebten mehr 
in Gott als wir neuen Abendländer“ (hoffentlich nur 
er pluralis auetoris), einen Grund dafür abgeben 
kann (da er eher dagegen [prechen dürite), mag 
Gott willen. Trotz dem fchliefst der Vf. mit den 
Worten: „Allo ift Johannes Bvangelium das abficht- 
che Aenichheitsevangejium.“ Folglich auch in der 
aprache der Erde verfafst, d. b. in der griechifchen;; 
nit laubt der VL, den griechilchen Urtext erwie- 
x zu haben. Jedoch giebt er Veränderungen durch 
pavld der Abfchreiber zu, Dafs es auiserhaib Pa- 
\yina gefchrieben fey, weilt der Vf. auf die bekannte 
gepe nach; doch behauptet er, Ort und Zeit anzu- 
ên, wo das Evangelium enttanden fey, habe un- 
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ter feiner überörtlichen (ic) und überzeitlichen An- 
fechauung gelingen. Um fo weniger follte er aber 
blofs auf das Zeugnifs des unkritifchen Irenäus mit 
entichiedener Beftimmtheit Ephefus als den Ort der 
Entftehung angeben, und die Zeit vor der Zerfiö- 
rung Jerufalems und nach den anderen Evangelien 
feietzen, da aus dem Evangelium felbft dies fich 
niemals darihun läfst, die Zeugiffe des Alterthums 
darüber aber viel zu ungenügend find. IV. Das 
Evangelium Johannes ifi nach feinem Zwecke das 
Denn diefer it zwar gemeinfam mit 
den anderen Evangelien, die erlöften Lefer tiefer 
und felter im Erkennen und Anerkennen des Menfch- 
heitserlöfers zu beftärken, und die zu Erlöfenden da- 
zu zu erheben, aber doch im Befonderen noch tiefer 
in alles diefes einzuführen. Die ergänzenden, pole- 
mifchen und apologifchen Zwecke, die man ihm aber 
hat unterliegen wollen, nennt der Vf. uufchön, nie- 
drig und wüf; und weift es daher zurück, dafs Jo- 
hannes die früberen Evangelien habe ergänzen und 
berichtigen, die Oerinthianer, Ebieniten, Johannes- 
jünger, Doketen widerlegen, ode: den wahren’ Glau- 
ben vertksidigen wollen. Das darüber Gelagte ift 
derchaus nicht neu, und befchränkt fch darauf, eine 
folebe Meinung fey Johannes unwürdig, d. h. fie 
Rimmt zulälliger Weile nicht mit der Anficht über- 
ein, die der Vi. fich willkürlich über Johannes ge- 
bildet hat. Auck fcheirt in einer Art von Wider- 
fpruch damit zu ftehen, wenn der Vf. doch das Evan- 
gelium Johannes ein unabfichtiich, gegenftändlich er- 
änzendes, polemifches, apologetifches nennt. Wer 
dürfte es wagen, zu entfcheiden, was dabey Abficht 
oder nicht Ablicht des Apoflels fey, zumal da der 
Vf. felbfi von einer abfichtlichen Bekämpfung der 
Pharifäer durch Johannes fpricht? Das Refultat der 
Unterluckung: „Die Form der Zweckerweifung ift 
bey Johannes die überjüdifch-religiöfe und überjüdilch- 
geichichtliche“, ift uns’ ganz unklar, und bedurfte 
einer verftändlichen Begründung. Und wenn der Vf. 
am Schlufle behauptet: „Es gab keine grundlefte, 
Gegesbewulste, gelinnungsftarke Ueberzeugung von 
der Aechtheit des Evangeliums Johanaes; denn es 
fehlte am Begriffe, an dem der Ueberlieferung treuen 
und dem Bewufstfeyn anfchaubaren Begriffe defek- 
ben“, fo mülfen wir veftehen, dafs feine verworrene 
Entwickelung uns dieleu Begriff keineswegs gege- 
ben hat. 

Der zweyle Theil handelt von Begriff, Grund- 
fäizen und Meihode der Auslegung des Evangeliums 
Johannes. 4. Der Begriff der Auslegung ilt die „Auf- 
zeigungjdes Bewufstfeynsfinnes Johannes und der Redner 
feines Evangeliums aus den in ikm überlieferten Reden, 
Werken und Schickfalen.“ Es handelt Gch alfo hier 
von dreyeriey, von Aufzeigen, Bewulsfeynsfiun und 
denen, in weichen er ift. 1) Das Aufzeigen des Be- 
wufstfeyesfinnes ift das Aufftellen uns jetzigen Lefern 
klarerer Sätze ( fie}), als uns die Johanneilchen find, 
was ein Ausführen der uns zu kurzen unbildlichen 
oder Vertauichen der uns zu ungewohnten büdlichen 
Sätze feya kann. 2) Diefes mufs fteta den geluchten 
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Bewufstfeynsfinn treffen, der einig mit feinem Wort- 
firn, aber auch verfchieden von. ihm ift, in fofern er 
über den Wortfinn hinausgeht. Gattungsbegrifflich 
it er immer derfelbe, ortsbegrifflich dagegen mehr- 
fach, fprachlich , gefchichtlich, moralifch, religiös. 
II. Die Grundfätze der Auslegung des Evangeliums 
Johannes $. 1 nach Ueberficht und Allgemeinheit find 
die Gefamtbewufstfeyn des Schriftftellers und der von 
ihm gefchilderten Redner, und zwar das Gefamt- 
Sprachbewufstfeyn, das Gefamt- Gefchichtbewufstfeyn, 
das gefamt-moralifche, das gelamt -religiöfe Bewulst- 
feyn oder Gefamt- Glaubensbewufstfeyn. $..2. Der 
ere alllgemeine Grundfatz der Auslegung ift das 
Gefamt - Sprachbewulst[eyn; es ift der weitere Inhalt, 
welcher die Redenden als folche in ihren fprachlichen 
Formen, einzelnen Worten und Ausdrücken und gan- 
zen Sätzen und Befchreibungen verkörpern (denn der 
Vf. kennt einen überwörtlichen Sinn in jeder Sprache). 
$. 3. Die befonderen Grundfätze der Auslegung aus 
dem Sprachbewufstfeyn find: 1) fortzufchreiten vom 
Wortfinn zum fprachlichen Bewufstfeynsfinn, fo oft 
der Wortfinn mehrfach ift; denn der Sprachgebrauch 
ift mehrfach, das Sprachbewufstfeyn einfach. 2) Den 
überwörtlichen inhaltsvolleren Sinn aufzuzeigen, der 
natürlich von dem blofs nachdrucksvollen verfchieden 
it. Nur aus dem Sprachbewufstfeyn ift endlich auch 
der Charakter der Sprache Johannes zu verftehen; 
fie it die (chönfte des N. T. Denn fie ift eben- 
mäfsig in Wort und Satz, kurz und beftimmt, feier- 
lich, lebendig, am reinften griechifch. Sie ift mufter- 
haft; denn fie hat keinen Ueberflufs an Worten und 
kein Suchen nach Worten. $. 4. Aehnlich verhält es 
fich mit dem zweyten allgemeinen Grundfatze, dem 
Gefamt - Gefebichtsbewufstleyn ; aber auch anders, 
denn ortsbegrifflich ift es ein allgemein gefchicht- 
liches oder gewöhnlich-erfahrungsgemäfses und ein 
befonders gelchichtliches oder übergewöhnlich - erfab- 
rungsgemälses Bewufstfeyn. $. 5. Diefer allgemein? 
Gruhdfatz bewährt fich an den befonderen Grund- 
fätzen der Auslegung aus dem GefchichtsbewufstfeyN- 
Denn alle Allgemeingefchichtliches bezeichnenden 
Worte und Sätze find aus dem allgemein menich- 
lichen Gefchichtsbewufstfeyn auszulegen, alle Befon- 
dersgefchichtliches bezeichnenden aus dem volks- UD 

perfonlich - gefchichtlichen oder übergewöhnlichen Er- 
fahrungsbewufstfeyn. $. 3. Der dritte allgemeln® 
Grundlatz it das. gsfamte moralifche BewufstieyN- 
Diefes ift der weitere Inhalt der Formen, welche den 
Charakter, die äyfserlich und innerlich fittlichen u- 
fände von Perfonen und Zeiten, fo wie fogenannte 
fittliche Begriffe ausdrücken, oder auf alles Solches 
fich beziehen; ortsbegrifflich it es dann jüdilch und 
chriftlich, volksthümlich und allgemein menfchlich. 
S. 7. Die befonderen Grundfätze der Auslegung 20S 
dem moralifchen Bewulstfeyn find: dafs man jüdilch- 
moralifche Sprüche des A. T., die im N. m. eitirt 
werden, und der im N. T, redenden Juden aus dem 
jüdifch - oder volksthümlich - moralifchen Bewufstfeyn; 
die überjüdifch-moralifchen Sprüche der Juden aus 
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dem chriftlichen oder allgemein menfchlich - morali- 
f7chen Bewufstfeyn auslege. Chriftus felbft indelfen 
und die Apoftel hatten nach dem Vf. gar kein jüdifch- 
moralifches. Bewufstfeyn mehr; zwar fcheint noch Jü- 
difches der Moral der Apoftel anzukleben, aber alle 
moralifchen Sprüche Chrifti und der Apoftel find aus 
dem chriftlichen oder allgemein menfchlichen-Bewufst- 
feyn auszulegen. $.8. Das Verhältnifs des morali- 
fehen und religiöfen Gefamtbewufstfeyns ift der Art 
aufzufalfen, dafs beide fowohl einig als verfchieden 
find. Der Zufammenhang des jüdifch - moralifchen 
und relgiöfen Bewufstfeyns ift nur äufserlich, des 
chriftlichen dagegen innerlich; das Verhältnifs beider 
zeigt zugleich das religiöfe Bewulstfeyn als das all- 
nn und allumfaffende. $.9. Der vierte Grund- 
fatz der Auslegung des gefamt-religiöfen Bewufstfeyns 
ift der weitere Inhalt der Formen, welche einen Be- 
ftandtheil, eine Vorftellung, einen.. Gedanken. oder 
=. nn eine Andeutung des biblifchen Glaubens 
ent an. ‚$. 10. Der Name Glaubensbewufstleyn ift 
unent ehrlich der Deutlichkeit und des Begriffs we- 
FO u E s e gleich Glaube, fondern die perfön- 
per UAR sheit, welche der Einzelne hat; daher 
pi Aaron = Inbegriff des Glaubens. §. 11. Ein 
Ela Se laubensbewufstfeyn it aber zu unter- 
chriftlicher zu würdigen, das jüdifehe und das 
liche, ift a als das zeitlich- örtliche, volksthüm- 
rede n diefem, als dem überzeitlich - überörtlich- 
Sai a zu unterfcheiden; aber die 
Te chriftliche ee darin, dafs auch im jüdifchen 
anlier 4 a it. 5.12. Diefe beiden Glaubensbe- 
er y 4 In ar die höchften Grundfätze der Aus- 
ia a ee ie beide herrfchen in der Bibel über- 
R = ar Be agsia Johannes insbefondere. 
nd ee . es jüdifchen Glaubensbewulstfeyns 
ae = inhalt und Umfang der religiöfen Vor- 
iaae wer der Jude als folcher tief und innig 
Er von Vorkupeamtinhalt befteht in fünf Gattun- 
Öffenbarun ee ‚von Welen Gottes, Gottes 
a Br ottes Geifterreich, dem Meffias und 
jüdifchen Y eben; der Gefamtumiang umfafst die 
este oritellungen aller Zeiten vom Anfang bis 
dka jüdifchen a der Nation. $. 14. Der Charakter 
EEP e en Glaubensbewufstleyns ift in allen fünf 
un füdit i überwiegend finnlich. §. 15. Der Stufen 
rs es Glaubensbewufstfeyns find beym Ausle- 
ans Be - T. drey zu beachten, das phariläilch- 
der RR re das populär- jüdifche und 
m? pe feh- jüdifche, deren Urkunden das A. und 
Das = hilo, Jofephus, Talmud, Sohar find. $. 16. 
et oder rabbinilch - jüdifche Glaubens- 
(dafi steyn ift grob-finnlich und grob -felbftfüchtig 
dals die Rabbiner zur Zeit Jefu immer Pharifäer 
perei hätte einer tieferen hiftorifchen Begründung 
edurft, die aber der Vf. überhaupt nicht liebt, da 


a nach felbft gemachten Prämiffen zu 
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$. 17. Das populär -jüdifche Glaubensbewufstfeyn ift 
edler. Der hiftorifche Beweis dafür fehlt, und dürite 
auch fchwer genug fallen, da der Vf. felbft gelteht, 
dafs die allgemeinften Vorftellungen des Volkes im- 
mer die rabbinifchen waren; was über die galiläifchen 
und famaritanifchen Juden gefagt ilt, möchte richtiger 
feyn, §. 18. Das apoftolifch jüdifche Glaubensbewulst- 
feyn ift die edele Stufe, doch find dabey drey Un- 
ter/chiede zu beachten. Das vorapoftolifche Glaubens- 
bewulstfeyn der einfügen Apoftel vor ihrer Berufung 
durch Jeius it das populär jüdifche; das frühere 
‚apoftolifche Glaubensbewulstfeyn ift (chon erhabener, 
d. h. das, welches fie in der erften Zeit der Berufun 
hatten, aber es war doch noch finnlich; und das if 
auch noch das fpätere d. h. dasjenige, das fie beym 
Herausgeben ihrer Schriften hatten; jedoch wird 
Letztes dahin charakterifirt, dals es eben fo finnlich 
wie geiftig fey. Und fo if auch das johanneilch-apo- 
ftoliiche Glaubensbewulstleyn ‚ein doppeltes, finnlich 
und geifüg, jüdifch und chriftlich. $. 19. Das jo- 
hanneifch - jüdilche Glaubensbewulstfeyn zieht fich 
durch alle fünf Gattungen von Vorftellungen, denn 
1) Johannes denkt Gottes Welen finnlich in den 
chranken des Raumes, im Himmel jenfeit der Sterne, 
und der Zeit d. h. durch alle Zeit in der UÜeberfter- 
henweit, aber nicht über allen Zeiten in ihr; 2) die 
Offenbarung als eine mittelbar durch geheimnifsvolle 
finnlich wahrnehmbare Mittel, nämlich durch wider- 
natürliche Erfcheinungen, Kräfte, Geifter u. f. w. be- 
wirkte; 3) Das Geifterreich als ein Reich unzähli- 
ger überfterniger Glanzgeltalten, Träger himnilifcher 
Geifter und unterirdifcher Verderbensengel; 4) den 
Mefüas finnlich vor feiner Erfcheinung auf Erden im 
Himmel und nach derfelben, auf der Kirde zauberifch 
wirkfam wider die: Natur, allwilfend; er glaubt an 
feine Wiederkunft und an einen Widerchrift, welcher 
Vorbote jener Wiederkunft des Meifias, feines Sie- 
gers ift; 5) fein Bewufsifeyn von dem ewigen Leben 
Üt einerfeits noch Jüdifch, da er fich daffeibe als ein 
Künftiges denkt, das in einem irdifchen Reiche zu 
Reniefsen feyn wird. Danach nun bemerkt der Vf. 
~ und das mit allem Rechte — find die dahin ge- 
hòrigen Ausfprüche des Johannes zu beurtheilen und 
J A.L. Z- 1838. Vierter Band. 
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aufzufalfen. „$. 20. Indeffen beruht auf der Gefamt- 
heit der dahin zu beziehenden Ausfprüche allein der 
Beweis des jüdifch religiöfen Bewulstleynsfinnes; nicht 
einzelne ähnliche Sprüche zeigen dieles, fondern das 
Zulammenichlagen jener fünf Gattungen finnlicher 
Vortiellungen giebt die Gewifsheit, dals Johannes fie 
unbildlich faist, §. 21. Widerlegung der fcheinbar- 
ften Einwände gegen das jüdilíche Glaubensbewulst- 
feyn Johannes: 1) dafs Jefus dann anch ein folches 
ebabt haben mülfe; 2) dafs er geirrt haben mülffe 
indem er den Apofteln eine völlige Vergeiftigunz hr 
res Bewulstieyns verheifst; allein diele bezieht fich 
nur auf fie als Vertreter der ganzen Menfchheit; 
3) dafs diefe Behauptung wider den Verftand der 
Apoltel fey, die uns ja überjüdifche Sprüche Jefu 
überliefern; allein das thun fie nur dem Wortfinne 
nach, ein Widerftreit des jüdifchen und chriftlichen 
Glaubensbewufstleyns ift aber in ihnen nicht anzuneh- 
men, weil fie diefes nicht grundfätzlich unterfchie- 
den; 4) dals fie wider den Beruf der Apofiel und 
unfere eigenen fey. Allein fo werden uns alle Ausfprü- 
che der Apoltel ert recht nutzbar, weil fie erft ver- 
ftändlich werden. §. 22, So ergeben fich die befon- 
deren Grundlätze der Auslegung aus dem jüdi’chen 
Glaubensbewulstfeyn: 1) Gemäls dem grobfinnlichen 
Glaubensbewuistfeyn find die Sprüche der Pharifäer 
und Rabbinen auszulegen; 2) Gemäls dem eben fo 
finnlichen , ‚aber nicht fo überlegungsvoll felbftfüchti- 
gen, popular Jüdifchen Glaubensbewulstfeyn die Sprü- 
che des Volkes, die jüdifchen Sprüche (aber wo 
nimmt der vf. den Malsítab her zur Unterfcheidung 
“üdilcher und überjüdifcher Ausfprüche ?), Johannes 
des Täufers und der noch nicht verklärten, Apofiel. 
3) Gemäls demfelben populär jüdifchen Glaubensbe- 
wulstfeyn aber auch die jüdifchen Sprüche des fchon 
verklärten Johannes, deren er als Selbfturtheile noch 
nach Jefu Tode gebildet hat. $. 23. Der Begriff 
des chriftlichen Glaubensbewufstfeyns ift der Gefamt- 
inhalt und Gefamtumfang der religiöfen Gedanken, 
d. h. begriftlichen, (chlechtbin dem allgemein menfch- 
lichen Bewulstieyn gemäfsen Glaubensideen, deren 
Chriftas als folcher vollbewufst it; der Gelamtinhalt 
nun it die Lehre vom dreyeinem Erlöfergeifie, fei- 
nem Gefamtumfange nach umfafst es die religiöfen 
Gedanken aller, Zeiten und Völker; daher find in 
ihm auch alle diejenigen Gedanken, welche in den 
biblifch jüdifchen Formen nur verfchloflfen waren, of- 
fenbar. Alfo ift das chriftliche Glaubensbewufstfeyn 
das allgemein menfchliche und ewig wahre. $. 24, 
Der Charakter deffelben ift durchgängig geiftig, frey 
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von finnlichen Vorftellungen, chriftlich und geiftig 
ift daffelbe, denn nur der Geift ift der Erlöfer, Chri- 
fus. $. 25. Der Stufen des chriftlichen Glaubensbe- 
wufstfeyns find fo viele, wie glaubensbewufste Völker, 
weil es das allgemein menfchliche it; es giebt daher 
eine indifche, perfilche, griechifche, die vollkommenfte 
ift die jüdifche, und zwar die johanneifch - jüdifche. 
8. 26. Der Gipfel des chrifllichen Glaubensbewulst- 
feyns ilt Chriftus, wie auf allen Weltkörpern fo auf 
dem irdifchen, auf diefem in der Form Jefu von Na- 
zareth (ein Satz, der dadurch verltändlich wird, dafs 
der Vf., wie wir gefehen haben, Geift und Chriftus 
identificirt). Diefer Gipfel it er durch fein Wilfen 
und Thun; denn er weils ununterbrochen das Welen 
Geit und die drey Bewufstfeyn im Welen, und er 
thut ununterbrochen den Willen des bewufsten We- 
fens. Aber auch durch die Form des Wilfens, denn 
diefe ift die allgemein. menfchliche; fie ift (yftema- 
tifch in vollbewufster Einheit mit dem erlöfenden 
Worte in fich; fie löfst die Zweifel freylich nur 
fchweigend. Durch die Gefamtheit feiner Form des 
Wilfens fteht Chriftus auch über der Erfahrung, und 
wenn er auch nicht Krfahrungskenntnilfe lehrt, fo 
lehrt er doch Bedeutung, Werth und Zweck derfel- 
ber; als allfeitiger Anreger ift er der Umwandler der 
Menichheit, und das mu!s er feyn als Gipfel des Er- 
löfungsbewufstfeyns (zur Erklärung diefer Ausfprü- 
che viel unverftändliche Declamation). Die Hellblü- 
then und Gianzfarben feiner Reden fammeln fich 
aber in den johanneilchen Worten von Gott Vater, 
Sohn und Geilt; ihr Gefamt-Bewufstfeynsfinn ift da- 
her $. 27 das rein chriftliiche Glaubensbewufstfeyn 
Jefu Chrifti nach feinen Grundzügen. Nicht geheim- 
nifsvoll und unklar, wie Uebervernunft- und Ver- 
nunftgläubige, handelt aber Jefus darüber, fondern 
er denkt 1) den Gott-Vater als das ewige unficht- 
bare Erlölungsbewufstfeyn im All der Seelen, der 1r- 
difchen wie der überirdifehen, nothwendig und un- 
bildlich ift für diefen Begriff der Name Vater; 2) den 
Gottes-Sohn als das zeitlich erfcheinende oder ficht- 
bare Erlöfungsbewuistfeyn auf dem All der Weltkör- 
per, fowohl anf jedem überirdifchen als auf dem Ir- 
difchen Weltkörper, und.zwar fowohl als gegenftänd- 
lich, wie als periönlich, d. h: als das in unbewufsten 
Gegenftänden, in der Natur, im Leben der Menfch- 
heit und in bewufsten Perfonen fowohl gewöhnlich 
als übergewöhnlich Gläubigen erfcheinende; am höch- 
ken erfcheint es im unvergleichlichen Gläubigen au 
Erden, dem Vollwiffer, Vollanfchauer des Geiftes, 
dem Gipfel des Eriöfungsbewufstfeyns auf Erden 10 
Jefu von. Nazareth, als dem Gipfel des chrifil.chen 
Glaubensbewufstfeyns. Denn Jelus verfichert, dals 
das Wiffen und Thun des erlöfenden Wefens in ihm 
erfcheint, und beweift feine Verficherung. Nothwen- 
dig für den Begriif des zeitlich erfcheinenden Erlo- 
fungsbewulsifeyns ift der Ausdruck Sohn, in Jelu 
Bewufstfeyn iÈ Gottes- Sohn und Gott der Sohn daf- 
feibe; denn einer ift nur der Gottesfohn, und diefer 
eine ift ebenfo wohl wie der Vater ein Erlöfungsbe- 


wuistfeyn im Welen, mithin auch felbfi Welfen Gott-' 
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alfo it der Bewufstfeynsfinn im Gottesfohn derfelbe, 
welcher in Gott-Sohn ift. Jefus bezeichnet zuerft und 
allein das Erlöfungsbewufstfeyn in fch durch Gottes- 
fohn. 3) Den Gottes-Geift als das zeitlich feyende 
a en Zi in jeder einzelnen Seele. Auch 
in Jefu lelber ift diefes, aber vollendet; er lehrt ein 
wefenbaftes Seyn Gottes des Geiltes im Menfchen 
und nicht eine angeborene von Gott getrennte Ver- 
nunft. Den Namen Geift giebt Jefus dem Erlöfung® 
bewufstfeyn im Einzelnen, dagegen dem im All feyen- 
den den ‚Namen Vater und dem erfcheinenden den 
Namen Sohn; dennoch find alle drey Bewufstfeyn 
Geilt, Welsa Geift. Gleichwohl vertaufcht Jefus auch 
oft den Namen Geit mit dem Namen Vater, denn 
er befchreibt auch oft unter dem Namen Vater das 
Erlöfungsbewulstfeyn im Einzelnen. „Die drey Be- 
wufstieyn find aber in einem Wefen Geit. Denn die 
Einheit der drey Erlöfungsbewufstfeyn im Wefen 
Geilt it: das eine und gleiche Wefen Geit fchaut 
ewig fich felbit als das ewig feyende Erlöfungsbe- 
wuistfeyn im All der Seelen (Matth. 6, 9), ewig fich 
felbit als das zeitlich feyende in den einzelnen See- 
len (Joh. 6, 44—45), ewig fich felbft als das zeitlich 
kricheinende wie im All fo in den Einzelnen, und in 
einem Jelus Chriftus als Gipfelerfcheinung auf jedem 
Weltkörper (Joh. 8, 58; 17, 5; 14, 6). So begreift 
Jefasvden dreyeinen Geift, und in ihm zuerft if der 
Begriil.“ (Da fich gegen diefe ganze Auffallung von 
verichiedenen Standpuncten Verlchiedenes einwenden 
lieise, lo fällt der wegwerfende Ton, in dem der Vf. 
auch hier im Bewufstievn alleiniger Wahrheit fpricht, 
höchtt unangenehm aii $. 28. Die Begreiflichkeit 
des Geiltes nach Jefu Bewulstfeyn auch für uns if 
fo gewils wie fein Begreifen felbl. Als den in uns 
(eyenden befchreibt Jefus den Geit, der Geit aber, 
wo in uns it, kann von uns begriffen werden. 
Die pe mufs durch den Geift fowohl ihn felbft, 
a feine Erfcheinungen erkennen, denn der 
Geilt der Wahrheit leitet nicht zum Fühlen, Vorftel- 
len, Bihia zum Erkennen; Jelus felbft nennt das 
Erkennen Gottes als Lohn des Glaubens und der 
Gottesliebe und als einziges Mittel gegen den Zwei- 
fel; Jelus felbt will und mufs zum Begreifen, nicht 
blols zum Glauben die Menfchbeit führen. $. 29. Die 


. rein chriftlichen Gedanken Jefu durch die fünf Gat- 


tungen der Vorfiellungen des jüdifehen Glaubensbe- 
wuistieyns: 1) Jefus denkt Gott überall nicht behaf- 
tet mit den Schranken des Raumes und der Zeit, 
auch nicht als ein Weien in einer überfternigen Welt. 
2) Seite Gedanken von Oifenbarung find. durchaus 
geillig, feinem Gefamtbegriife vom Dreyeinen ge- 
mals; er denkt Gott als das Welen, weiches fich den 
eelen in ihnen feyend offenbart, und die Offenba- 
rung nicht als eine finnliche, weder durch widernatür- 
liche Eirfcheinungen, noch durch eine aus einem 
Üeberlternenhimmel herabfahrende Kraft vermittelt. 
3) Seine Gedanken vom Geifterreiche«find rein gei- 
flig; er braucht die Engel als finnliche Bilder geifi- 
ger Gedanken, ebenfo überjüdilch fpricht er vom 
Seale 4) Durchgehends geiltig find feine Gedan- 
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ken vom Meffias, den er als das auf den überirdi- 
fchen Weltkörpern erfcheinende Erlöfungsbewulstfeyn 
es unfichtbaren erlöfenden Wefens und als das auf 
dem irdifchen Weltkörper in fich felbft vollendet er- 
chienen, und fein Wirken nicht widernatürlich fon- 
ern übernatürlich, feine Wiederkunft geiftig und in- 
nerlich denkt. 5) Ebenfo geiftig find feine Gedan- 
en von dem ewigen Leben, das er nicht als eim 
blofs künftiges, (ondern als ein in der Menfchheit mit 
ihrem Gott” (tets gegenwärtiges und im Einzelnen 
mit deffen Gottesbewufstfeyn werdendes denkt; daher 
erwartet er auch kein äufseres Mefliasreich, keine 
’eibliche Auferftehung und kein äufseres Weltgericht; 

er Vf. entwickelt hier eine eben fo richtige als nicht 
Orthodoxe Anficht, um fo mehr aber vermillen wir 
Eine fcharfe und überzeugende Begründung des Ge- 
agten; befonders da es oft genug den Anfchein 
at, als ob wir nicht Jefu Lehrmeinungen, l(ondern 
des Vfs. Anficht, wie diefe hätten (eyn mülfen, vor 
uns haben). $. 30. Eine fcheinbar fianliche oder jü- 
difche Seite des Glaubensbewufstfeyns Jefu bietet fich 
Allerdings durch alle fünf Gattungen der Vorftellun- 
gen dar, weil Jefus oft in den überlieferten jüdifchen 
“ormen redet. (Bine: Anficht, mit der fch z. B. die 
'eufelsaustreibungen Jefu nicht vertragen, der Vf. 
hätte fich daher weit erfchöpfender darüber auslaffen 
müllen.) 8. 31. Die Erklärung der [cheinbar doppel- 
ten, überjüdifchen und jüdifchen Seite des Glaubens- 
bewuistfeyns Jefu ift daher unentbehrlich; unmöglich 
it fie aus unbewulstem Widerftreit in Jefu zu erklä- 
ren, leichter aus Anbequemung an die Juden, allein 
auch diefe verwirft der Vf. als einen Widerfpruch, 
und behauptet dagegen: Jefus habe der jüdifchen 
“ormen bedurft, fie hätten zu feinem eigenen, von 
Jugend an gelammelten Sprachlatze wehört. Wie we- 
nig aber eine lolche Anflicht von der Accommoda- 
tionstheorie fern ift, feheint der Vf. felbft zu fühlen, 
und behauptet daher: Jefu ganze Eirfcheinung, jede 
Chat und jedes Wort, jeder Schritt und jeder Wink 
Jefu ift die volle Anbequemung des Geiftes zum 
Geitte, des Erfcheinenden zum Wefenhaften, die 
wirkliche Einigung des Geiftes mit dem Geifte. Je- 
us wählt demnach die überjüdifchen Formen, weil 
ie (ehweigend die Würdigung der jüdifchen in fich 
tragen, die jüdifchen, weil fie zu dem ihm unentbehr- 
lichen Sprachlchatze gehören, und einen geiftigen 
Bewulstfeynsfinn haben. Der Anlafs der Wahl diefer 
Coppelten Form ift, weil Jefus die jüdiiche Form 
leines Glaubensbewulstleyns trifft, wenn die jüdifehen 
Perionen mit ihren zeitlich örtlichen Bedürfniffen 
ihm entgegentraten, oder wenn fie ohne die jüdifche 
“orm nicht verftehn, dafs er ch für den wirk- 
chen Meffas erklärt (alfo doch wohl Accommoda- 
Xon!); die überjüdifche Form aber wählt er, wenn 
e Selbftfucht des jüdifchen Glaubensbewufstfeyns 
erhand nimmt; doch wählt er-auch ohne befondere 
Alife bald die jüdifche bald die überjüdilche Form, 
(nachdem in ihm das Bewufstfeyn des Volkserloö- 
‚(8 mit dem des Menfchbeitserlöfers wechfeit, wel- 
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menheit und damit zur Erfcheinung feiner ewigen 
Vollkommenheit gehört. Alfo nicht wirklich eine 
doppelte Seite, nur eine doppelte Form hat Jefa 
Glaubensbewufstfeyn. $. 32. Diefe doppelte Form, 
die überjüdifehe und die jüdifche, ift durch den Cha- 
rakter des beiderfeitigen Glaubensbewufstfeyns kennt» 
lich. Jene ift die allgemein menfchliche, diefe die 
volksthümliche Form, d. h. die das urfprüngliche 
Welen Gottes oder des Geiftes ihm felbft nicht ge- 
mäis, fondern finnlich ausdrückende Form it gegen- 
fätzlich zum jüdifchen Glauben und zu obigen fünf 
Gattungen jüdifcher Vorftellungen. Aber auch die 
Juden haben überjüdifche Formen, es giebt daher 
doppeite überjüdiiche Formen, überlieferte d. h. vor 
Jefu fchon vorhandene, und nicht überlieferte d. b. 
folche, die Jefus zuerlt gebraucht. Die überjüdifchen 
und jüdifchen Formen der Rede Jefu ent[prechen 
einander gegenfätzlich, d. h. die überjüdifchen veran- 
laffen durch ihr Erfcheinen in Jefus, denfelben Be- 
wufstfeynsfinn in den jüdifchen zu finden, welcher in 
den überJüdifchen ift. Verfchieden find aber Umfchrei- 
bungen und Urformen oder jüdifche und überjüdi- 
fche Formen von bildlichen und eigentlichen Ausdrü- 
cken, indem letzte Ausdrücke für alle gewöhnlichen, 
erftere für religiöfe Gegenftände find; fie find aber 
auch einig, indem Bilder in Jefu und unferem Sinne 
auch die umfehreibenden und jüdifchen Formen, Bil- 
der eines chriftlichen Bewufstfeynsfinnes der urförm- 
lichen Ausdrücke find. $. 33. Eine fet beftimmte, 
fich felbft gleiche Ausdrucksweife beym Auslegen 
wählen vir nicht beliebig, fondern nothbedürftig. 
Denn für Zeitea und Orte, nicht für die Ewigkeit 
und das All, ift jede fet befiimmte Ausdrucksweife von 
Geift, darum aber ift fie nicht finnlich. (So richtig 
auch diefe Bebauptung ilt, fo fragt es fch doch febr, 
ob der Vf. in den hier gegebenen Proben feiner Aus- 
legung glücklich gewelen ift, wenn er z. B. Gott 
den Vater durch: unfichtbares Erlöfungsbewufstleyn 
im All der Seelen; Eingel durch: überalltäglich got- 
tes- oder geiftesbewuiste Seelen u. dgl. mehr erklärt.) 
g. 34. Die chriltliche Seite des Glaubensbewufstfeyns 
Johannes i fo unzweifelhaft, wie die jüdifche. Er 
denkt daher das Wefen Gottes als- ein im Bewulst- 
feyn verwebrbares, in befländiger Gegenfeitigkeit 
mit den Gläubigen fiehendes und dürch Chriftus of- 
fenbares; den: Meffias nicht-als Haupt eines äufseren 
Erdenreiches, fein irdifches Erfcheinen als Vorbild 
feiner dereinltigen Wiederkunft, und als’ Hauptfache 
feinen fteliverfretenden Verföhnungstod; nur durch 
den Glauben opferfühige Liebe zur Menichheit macht 
zum ewigen Leben würdig. Darin übertrifft Joban- 
nes auch das übrige apoftolifche Glaubensbewufstfeyn, 
da bey keinem anderen Apoftel fich diefe Gedanken 
To ausgebildet und herricherd finden. $. 35. Der Be- 
weis des chrifliich religiöfen Bewufstleynsünnes liegt 
in der Gegenfeitigkeit aller überjüdifichen Sprüche. 
g. 36. Die befonderen Grundlätze der Auslegung 
aus dem chriftlichen Glaubensbewufsifeyn fad da- 
durch auch erft von Nutzen. Z. Die befonderen 
Grundfäze der chriftlichen Auslegung der Urformen 
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und Umfchreibungen Jefu. 4. Die Urformen Jefu 
find einfach, ftreng geiftig auszulegen gemifs dem 
Gefamtbegriffe Jefu vom Geilte; B. die Umfechrei- 
bungen Jelu find doppelt auszulegen, 1) im Sinne der 
Anoftel, 2) im Sinne Jelu. //. Die befonderen Grund- 
fitze der chrifllichen Auslegung der Urformen und 
Umfchreibungen der Apofiel überhaupt und des Jo- 
hannes insbefondere find: 4. die Urformen der Apo- 
ftel find doppelt auszulegen 1) die von Jefu zuerft 
ebrauchten und von dem Apofteln wiederholten Ur- 
formen find gemäfs dem chriftlichen Glaubensbewulst- 
feyn auszulegen im Sinne der Apoftel und Jefu; 
2) die von den Juden üherlieferten und von den Apo- 
fteln wiederholten Urformen gemäls dem - jüdifchen 
Glaubensbewufstfeyn. im Sinne der Apoltel, gemäfs 
dem chriftlichen im Sinne Jefu. B. Die Umichrei- 
bungen der Apoftel find ebenfalls doppelt auszulegen 
1) aus dem jüdifchen Glaubensbewuistfeyn im Sinne 
der Apoftel; 2) aus dem chrifllichen im Sinne Jefu. 
$. 37. Der Name der Auslegung: jüdilch - chrifilich 
erinnert an den Charakter jedes auszulegenden Be- 
wufstfeynsfinnes, an die Grundfätze, die Folgerich- 
tigkeit und Anfchaulichkeit und an den Zweck der 
Auslegung. $. 33. Der Zweck derfelben ilt ein erha- 
bener, das Begreifen des chriftlichen Bewufstfeynsfin- 
nes; diefes Sinnes wegen bezweckt die Auslegung 
auch das Verftehen des jüdifchen Bewufstleynsfinnes. 
$. 39. Daraus erhelit die Bedingung der Auslegung> 
das Sprach- und Gefchichts- Bewulstieyn der Bibel 
mufs in dem Ausleger feyn, das fittliche und religiol@ 
Bewufstfeyn derfelben, das jüdifch und chriftlich reli- 
giöfe Bewufstieyn. $. 40. Das Verhältnifs des neue- 
ren Vorftellungskreifes zum chriftlichen und jüdifchen 
Glaubensbewuistfeyn; diefe beiden find 1) tiefer als 
jener, 2) umfaffender, 3) wahrer, wenngleich das Jù- 
diiche unmittelbar minder wahr. $. 41. Das Verhalt- 
nifs der Grundfätze der jüdifch chrifilichen Auslegung 
zu den Grundfätzen der bisherigen Auslegung. Streng 
genommen giebt es nach des Vfs. Anlicht kein fol- 
ches Verhältnils, weil die bisherige /ogenannte AUS- 
legung ohne Grundfätze fey. ie fprachlich- 8°- 
fchichtliche, die allegorifche, die religiöfe, die pan 
harmonilfche Erklärung werden verworfen, wiewo 
die jüdifch chriftliche Auslegung auch mit allen die- 
fen fich einigt, weil in Allen Richtiges ift; in der €r- 
fen, dals nicht wider den Sprachgebrauch und die 
Gefchichte auszulegen fey; in der zweyten, dals über 
diefen beiden auszulegen fey; das Richtige der reli- 
giöfen Auslegung liegt im Namen und in der Beltim- 
mung; das neuelte Kichtige hat aber die panharmo- 
nifche Auslegung. $. 42. Die Neuheit der Grund- 
fätze des jüdilchen und chriftlichen Glaubensbewulst- 
feyns mufs trotz dem Auslegen aus den Parallelftel- 
len, dem Auslegen nach der Analogia fidei behaup- 
tet werden, und ift auch nicht in der Auslegung der 
fogenannten Vernunftgläubigen vorgebildet. Der Geilt 
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felbt nöthizt vor dem äufseren Erfahren der neue- 
fen Gotiesweisheit die Reiorm der Auslegung ZU 
begründen. 

; III. Die Methode der Auslegung des Evang“ 
liums Johannes ift die folgerecht ordnunzsvolle, iprach- 
lich- gelchichtliche Erläuterung, Einfchauung in die 
Wortharmonie und in das Gefamtbewulstfeyn des 
Schriititellers und feiner Redner. (Glaubt der Vf. da- 
mit eine Reform der Auslegung bewirkt zu haben’ 
Das würde eine grofse Unbekanntichaft mit der Ge 
fchichte der Eixegefe verrathen, da jeder unbefangen® 


Exeget eine foiche Methode fchon längft als die al | 


lein richtige anerkannt, und mit mehr oder mindef 
Erfolg bereits angewandt hat.) §. 43. Die folgerecht 
ordnungsvolle [prachlich-gefchichtliche Erläuterung il: 
Unterfcheiden und einigen mülfen wir fets die au 
die Auslegung leitenden Iprachlich-gefchichtlichen Data 
zum naolegen Bunde. 1) Vorangehen mülfen die 
an lichen Data a) die Charakterifiiken der Formen 
’ Nachweife der Bedeutungen derfelben. 2) Nach 
folgen mülfen die gefchichtlichen Data, d.h. die Nach 
Vorftellungen, Sitten, Thatfachen a) zum 
een es Ergänzens einzelner Andeutungen, 6) des 
et, des Urfprunges ganzer Formen. Nach 
die HE h b 44 das Einichauen in die Wortharmonie 
unentbehrlich, fie ift ungleich beftimmter als der Zu- 
eg des Textes. g., 45. Das Einfchauen in 
Dielen. eye vollendet dann die Auslegung: 
er ittelt das Erkennen des Bewufstfeynslin‘ 
ni isfel hiachlichen, gefchichtlichen, moraliichen 
religiolen. Der verfchiedene Bewulst(eynsfinn ift abef 
nieht ehren von einander, fondern in Einheit mit 
In er eolapn 1) aus den gewöhnlichen un 
u an Gefchichtsfätzen, 2) aus den mittel- 
pa un unmittelbaren Glaubensfätzen; gar nicht 
rege (ondern nur zu erläutern, d. h. durch 
2 Ihrer nehliche und.gefchichtliche BemerkungeR 
hicka eufserlichkeit lauter zu machen find die 
ie $. 46. Ueberficht der Quellen def 
Ka erati es find innere und äufsere, beide in Bin- 
Reh- k hi die Ueberficht: die Quelle des fprach- 
die ne ichtlichen Frliuterns des Evangeliums i 
Schriften e des Inhaltes biblifcher und aufserbiblifcher 
ar 2) Die Quelle des Einfchauens in die 
a armonie an Ort und Stelle ift das Durcbfehauen 
i di Qo tharmonie, 3) Die Quelle des Einfchauens 
Derki efamtbewufstfeyn an Ort und Stelle ift das 
nifs p hauen jedes Gefamtbewufstfeyns. Ihr Ergeb 
AE verfchieden und einig; Erftes weil das Ein 
liska en In Sprachgebrauch und Gefchichte den mög 
d N, In die Wortharmonie der wahrfcheinlichen, i0 
ren, Gefamtbewufstieyn den gewillen Sinn giebt; Letz 

S, weil das Wahrfcheinliche möglich, das Gewill® 
wahrfcheinlich feyn mufs. 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Görrineren, b. Kübler: Auslegung der Evange- 
lien Johannes zur Reform der Auslegung def- 
Selben. Von Dr. @. C. R. Matthäi u. f. w. 


(Befehlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


ù 47. Di Quellen der fprachlich - gefchichtlichen 
g äuterung geben den unentbehrlichen mittelbaren 
tof zum Auslegen. 1) Zu berathen find dabey 
Küellen des fprachlichen und des gefchichtlichen Er- 
üterns. a) Die Quellen des fprachlichen Erläu- 
erns der Formen und ihrer Bedeutungen find heid- 
Nfche und jüdifche Schriften. 5) Ebenfo für das 
Seichichtliche Erläutern. 2) Auch zu berufen find 
le Quellen des fprachlichen und gefchichtlichen 
Erläuterns. a) Der Zweck des Berufens der Quel- 
ien ift, von der Wirklichkeit der gefchichtlichen Ue- 
berlieferung zu überzeugen. 5) Der Ort des Be- 
rufens ift da, wo die fprachlichen Formen und ihre 
Bedeutungen und die gelchichtlichen Data bezwei- 
felbar find. c) Die Art des Berufens mufs dem Be- 
wulstfeyn des Zweckes deffelben gemäfs alfo ver- 
zichtsvoll nicht anfpruchsvoll (fc) feyn. Was übri- 
gens der Vf. hier über das unnütze Hiäufen von Ci- 
taten fagt, die den fchwachen Schimmer einer leicht- 
erlangten Gelehrfainkeit geben follen, verdient alle 
eachtung. $. 48. Auf das rechte Würdigen der An- 
Ichten kommt es an, wenn es fich um die Gefchichte 
er Auslegung handelt. Sie find nur zu würdigen 
ri als Bey (piele der wechfelnden angeblichen Grund- 
atze der Auslegung; 2) der Denkarten, welche Ein- 
ufs auf die Auslegung übten; 3) als Beyfpiele ge- 
Senfätzlicher Anfichten; 4) des Standpunctes der Aus- 
legung der neuelten Zeit. $. 49. Das rechte Würdi- 
sen der Lesarten ift unentbehrlich, denn 1) die Ge- 
amtbewufstfeyn ' entfcheiden, fo oft die äufseren 
Gründe für zwey Lesarten gleich find; 2) fo oft die 
aufseren Gründe für eine Lesart mehr, als für eine 
ıweyte find, und die eine Lesart dem Gefamtbe- 
Yufstfeyn zuwider it. Lachmanns Ausgabe vom 
N T. wird getadelt, da fie nicht nach diefen Grund- 
nen emacht it. $. 50. Der Vf. fast die Ergeb- 
„fe der Schilderung des Begriffs, der Grundfätze 
pd Methode der Auslegung zufammen, und zeigt 
Mol dafs der Uebergang zur Auslegung die Zer- 
füederung des Evangeliums if. Der Evangelift hat 
zee Schrift im Bewufstfeyn der gefamten und ein- 
(ap n Gedankenharmonie gelchrieben, und wir müf- 
ie im Bewufstfeyn der elben auslegen. Die blofs 
«4. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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topographifche oder chronologifche Ordnung des 
Evangeliums ift unftatihaft, denn der Evangelift ord- 
net in der Fülle der Erinnerung an die irrthums- 
und felbfifuchtslofen, ebenfe überörtlichen und über- 
zeitlichen wie örtlichen und zeitlichen Reden und 
Werke des Menfchheitserlöfers nicht gelliffentlich und 
vorfützlich nach Orten und Zeiten, das Evangelium 
it daher nach den Gedankenharmonieen zu ordnen, 
in welchen der Evangelift „flammt und leuchtet“, und 
damit zugleich nach den Schilderungen und Selbfibe- 
währungen des Erlöfers durch Reden, Werke und 
Schickfale, fo jedoch, dafs auch Orte und Zeiten 
derfelben hervortreten, weil fie die Orte und Zeiten 
diefer Selbftbewährungen find. Diefe find die behar- 
renden hohen Puncte im chriftlich moralifchen und 
religiöfen Bewufstfeyn beym Schreiben des Evange- 
liums, nur im Einzelnen fafst fie der Evangelift im 
jüdifchen ‚Bewufstfeyn; diefe find alfo die unverlier- 
baren Leitfierne der Anordnung. 

Nach diefer umfangreichen Einleitung beginnt 
der Vf. die Erklärung des Evangeliums felbft, die 
in diefem erten Theile feines Werkes fich freylich 
nur über die erten 14 Verfe .deffelben verbreitet. 
Die erfte Gedankenharmonie des Evangeliums, die 
Schilderung des Gegenfatzes in der Einheit des ewi- 
en und zeitlichen Erlöfungsbewufstfeyns 1, 1—14 ift 
die Einleitung in das öffentliche irdiiche Erfcheinen 
deffelben, zwar nicht in des Evangeliffen, defto ent- 
fchiedener aber in unferem Bewulstfeynsfinn. Diefe 
erte Gedankenharinonie befteht aus zwey Gegenfä- 
tzen mit mehreren Beftimmungen, den einen fchildert 
1, 1—13, den andern V. 14. Der erfte Gegenfatz ift 
nach dem jüdifch- religiöfen Bewulstieynsfinn Johan- 
nes das übermenfchlich - perfönliche (lichtförmliche) 
Seyn und Wirken des allvollkommenen Erlöfungsbe- 
wulstleynS aufser dem Wefen Gott in der überfterni- 
gen und unterfternigen Welt; — nach chriftlich reli- 
giölem Bewulstfeyasfinn das menfchlich perfönliche 
Seyn und Wirken des allrollkommenen Erlöfungsbe- 
wufstfeyns im Wefen Gott, und zwar das fowohl in 
der Sternenwelt als Unterfternenwelt erfcheinende. 
Die erfle Beflimmung 1, 1—3 ift nach dem jüdifch- 
religiofen Bewulstfeyn Johannes das übermenfchlich 
perfönliche (lichtformliche) Seyn des Erlöfungsbe- 
wufstleyns aufser dem Wefen Gott im Ueberfternen- 
himmel vor dem Schaffen der Sternen- und Unter- 
ftiernen- Welt und das Wirken deffelben durch diefes 
Schaffen; — nach chriftlich religiöfem Bewulstfeyn 
das menfchlich erfönliche Seyn des Erlöfungsbe- 
wulstfeyns im Wefen Gott vor dem Schaffen jedes 
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nennbaren einzelnen Weltkörpers und das Wirken 
deffelben durch diefes Schaffen; danach wird das èv 
doxn 7» erklärt. Ucver den Logos: I. Das fprach- 
liche Erläutern und Auslegen aus dem Sprachbe- 
wufstfeyn giebt dafür den Begriff, Bewufstfeyn. Diefs 
giebt JI. das Einfchauen in die religiöfe Wortharmo- 
nie. 3) Das Auslegen! aus beiden (jüdifchem und chrift- 
lichem) Glaubensbewulstfeyn macht den Bewulstfeyns- 
finn gewifs. IV. Allfeitig einleuchtend macht ihn das 
gefchichtliche Erläutern. 1).Der Anlals, nach wel- 
chem Johannes ein dem Welen gleiches Bewufstleyn 
aufser dem Wefen Gott im Ueberlternenhimmel denkt, 
ift nicht unter den Hebräern vor dem Exil, fondern 
nach demfelben; a) durch den alexandrinifchen Lo- 
gosglauben ift Johannes zu dem feinigen veranlafst 
womit in Widerfpruch zu ftehen fcheint, wenn der 
Vf. S. 408 es „eine niedrige, vom ‚felavifehen Hän- 
en an der Ueberlieferung zeugende“ Anficht‘“ nennt, 
die Bedeutung des Johanneifchen Logos aus der ale- 
xandrinifchen Theologie zu entwickeln), vgl. das Buch 
der Weisheit, Philo; 6) nicht minder durch den per- 
fifehen Logosglauben. Danach ergiebt fich der Lo- 
os als ein Bewulstieyn und keine blofse unbewulste 
Kraft Gottes vor der gefchaflenen Welt und Mittel 
des Schaffens, Erhaltens und Offenbarens. 2) Der 
Grund des Glaubens Johannes an ein fchaffendes und 
offenbarendes Bewufstfeyn Gottes, damit zugleich 
der Grund des Logosglaubens der Völker, liegt im 
allgemein menfchlichen Bewufstfeyn. 3) Der Anlals, 
nach welchem Johannes diefs Bewufstfeyn als ein Er- 
löfungsbewufstfeyn denkt, als ein zum Zweck des 
Erlöfens fchaffendes und offenbarendes, find die Rab- 
binen. Der Grund des Glaubens an das ErlöfungS- 
bewufstfeyn liegt im allgemein menfchlichen Bewulst- 
feyn. 5) Der Anlafs des Glaubens Johannes, dafs ın 
Jefu das Erlöfungsbewulstfeyn erfchien, und fogar 
das Vorbild zu den einzelnen Zügen des Gemäldes 
Johannes, find die Reden Jefu Chrilti. 6) Der Grund 
des Glaubens Johannes an das in Jefus erfchienen® 
Erlöfungsbewufstfeyn ift, die Gefamterfcheinung JEe!U 
Chrifi. 7) Auch Anlafs und Grund der Wahl des 
Namens ö A6yos zum Bezeichnen des ewigen und 10 
Jefus zeitlich erfchienenen Erlöfungsbewufstfeyns find 
unverborgen ; Anlafs fand Johannes durch die Gegend, 
wo er 'chrieb, und durch die Lefer, für die er 
fch'ieb; Grund darin, dafs der Ausdruck „das Wort 
am vollkommenfien zum kurzen und nachdrücklichen 
Bezeichnen fowohl des jüdifchen als des chriftlichen 
Bewulstfeyns fich eignet. 8) Der Grund endlieh, 
warum Johannes allein unter den Evangeliften das 
Erlöfungsbewufstleyn auf obige Weife und unter dem 
Namen ó %0yos fchildert, liegt im tiefännigen und 
anbetungsvollen Charakter deifelben. Die zweyte 
Befliinmung V. 4—5 fchildert nach jüdifchem Be- 
wulstfeynsfion das übermenichliche (lichtförmliche) 
Seyn und Wirken des Erlöfungsbewulstfeyns in der 
Unterfternenwelt, nach chriftlichem Bewulsifeynsfinn 
das menfchlich perfönliche Seyn und Wirken des Er- 
öfungsbewufstfeyns in jeder Menfchenwelt. V. 6©—“ 
childert der Evangelift das vorbereitende Mittel, wo- 
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durch der Erlöfungsurgrund, das Wefen Gott, die Ein- 
flufslofigkeit feines Erlöfungsbewufstfeyns hob, den 
Auftritt des Erlöfervorboten, zumal jetzt fchon un- 
widerfiehlich das Bewufstfeyn von deffen erfolgrel- 
chen, von Gott eingegebenen Zeugniffen in Johan“ 
nes auftaucht. Indefs zeichnet der Evangelif auch 
den Gegenfatz des Erlöfervorboten zum Erlöfer. 
Denn er erinnert fich, dafs eint die Pharifäer fchoP 
im Erlöfervorboten den Seelenerleuchter vermuthe” 
ten; daher bemerkt er diefen jetzt fogleich als den 
blofsen Zeugen des Seelenerleuchters. V. 8—9. So 
erhob zwifehenfätzlich der Evangelift den grofsen Ge 
genlatz des Seelenerleuchters und feines Vorboten 
gegenüber ihrer erhabenen Einheit. Hienach vollen- 
det er den V. 4 und 5 begonnenen Gedanken. Das 
Vollenden befteht im Rechtlertigen der zweyten Be- 
fiimmung V. 10—13; wo der Evangelift zeigt, dal3 
der Seelenerleuchter in folchem Verhältnis zu den 
Erleuchtungsbedürftigen ftand, dafs vom Ueben oder 
Abweilen eines Einflulfes deifelben die Rede leyn 
kann; er war wirklich längt da, wo die Menfchen 
find, in der gefchaffenen Welt. So vollendete der 
Evangelift das Bild des (nach jüdifchem Bewufstfeyn) 
überinenfchlich - perfönlichen Seyns und Wirkens des 
Eriölungsbewufstfeyns, und fo bereitete er den Lefer 
hinlänglich vor, die Aufgabe wie des mündlich apo- 
ftolilchen, fo (eines [chriftliichen Evangeliums zu ver- 
nennen: Diefe felbt mufs er in der Einleitung noch 
namhaft machen, ehe er anfängt, fie durch Eröffnen 
einer Reihe von Zeugniffen Johannes des Täulers zu 
löfen, auf welche er zugleich in diefer Einleitung 
(V. 6 und 7) vorbereitet hat. So folgt denn der zweyte 
Gegenfatz 1, 14. „Diefer it nach jüdifch - rèligiöiem 
Bewulstfeyn Johannes’ das menfchlich-perfönliche Er- 
feheinen des Erlöfungsbewulstfeyns in der Unterfter- 
nenwelt, im Gegenlatz (eines bisherigen nur über- 
menichlich - perfönlichen Erfcheinens in der Ueber- 
und ver -Sternenwelt; nach chriftlich religiöfem 
Bewulstieyn das vollendete menfchlich - perfönliche Er- 
a E des Erlöfungsbewulstfeyns in der Erdenwelt, 
im Gegenlatz der früheren vollendeten nur in der 
überirdiichen — und nur unvollendeten Erfcheinens 
in der irdifchen Welt. So erhellt zugleich die Ein- 
heit der Gegenfätze. Denn diefe ift: keiner von bei- 
den ift Ja ohae den anderen, weder gegenftändlich 
noch im Bewufstfeyn der Seele. Ert in Folge des 
übermenfchlich - perfönlichen Erfcheinens des Erlo- 
fungsbewufstfeyns ift nach jüdifchem Bewufstfeyn das 
menichlich- perfönliche möglich und erklärlich — und 
erit in Folge feines vollendeten enfchlich- perfönli- 
chen Erfcheinens in der überirdifchen Welt ift nach 
chrifilichem Bewufstfeyn dalfelbe Erfcheinen in der 
irdilchen Welt wirklich und begreiflich.“ 

Nach diefen Grundlätzen werden nun die vier- 
zehn erften Verfe ausgelegt; wir laffen uns hier nicht 
weiter auf die Details der Worterklärung ein, es ge- 
nüge zu wilfen, dals der Vf. fat jeden einzelnen Aus- 
drück nach jüdifchem und chriftliichem, nach fprach- 
lichem, nach [prachlich-moralifchem und fprachlich- 
gelchichtlichem Bewufstfeyn betrachtet, obne- dafs 
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223. 
wir eine befonders Anfchauung, des Ganzen wie des 
Inzelnen durch folches falt unerträgliches Breittreten 
er: Gedanken. gewonnen. hätten. Und. wir mülfen. 
Seftehn, dafs wenn der Vf. in’ derfelben Weile fort- 
fährt (diefe vierzehn Verfe find auf nicht weniger als 
100 Seiten abgehandelt), wir ein leiles Grauen vor 
er Fortfetzung des Werkes bekommen; jedenfalls 
macht er es felbft durch widerliche Breite und un- 
nutze Weitläufigkeit unklar und ungenielsbar. Schon 
aS, was von demfelben uns vorliegt, rechtfertigt 
aber durchaus nicht die grofsen ‚Erwartungen, die 
der Commentar durch feine Selbftankündigung in uns 
erregt hat, indem er mit hochtrabenden:, falt über- 
Müthirem Tone über alle früheren Leiftungen ab- 
ürtheilt (vgl. S. 1. find 385), fie-kaum ‚des Beachtens 
werth findet, und eine ganz neue Anficht über das 
vangelium . des Johannes zu..eröffnen veripricht. 
Aber es ilt beym Verfprechen ‚geblieben, wir haben 
Im Allgemeinen, durchaus nichts Neues durch ihn 
kennen gelernt, und kein. neues Refultat über Johan- 
des gewonnen; was wir in dem Commentar neu nen- 
nen dürfen, ilt die Sprache, aber diefe ift fo neu, 
als fie darüber barbarifch geworden ift; die Lefer 
werden diefs fchon aus unferer Inhaltsrelation erfehen 
abem, = Wir fügen hier noch einige Beyfpiele felt- 
lamer Wortfügungen bey. So bildet der Vf. in- 
nerlich- äufserlich S. V, geiltesbewufstfeynähnlichftes 
«16, gedanken-einig, S. 37, Widernaturthat S. 47, 
S. oewufstfeynallgemeinmienföhlich S. 82, Nur- Welt 


- 116 u. f. w. Der Stil ift hölzern und höchft 
unbeholfen. Abfichtlich, jedoch ohne Grund, in 


einem wilfenfchaftlichen Werke hat der Verfalfer 
dem Vorworte zufolge alle fremden Ausdrücke ver- 
mieden, aber an Klarheit, hat feine Schrift dadurch 
nicht gewonnen, und der Mann, der einen Lücke 
gedankenlos nennt (S. 28), hätte fich vor allen Din- 
gen in einer Art und Weife ausdrücken folien, dafs 
man nicht in Verfuchung geführt würde, vielleicht 
mit gröfserem Recht iam denfelben Vorwurf zu ma- 
chen. So viel wir aus dem oft widerlichen ' Wort- 
[chwall haben entnehmen können, huldigt der Vf. 
übrigens einer freyen, mit der kirchlichen Orthodo- 
xie keineswegs übereinfiimmenden Anficht (vgl. be- 
fonders §. 11—21, 27, 29—32, 36); und je wichtiger 
er daher in unferer unfreyen und befangenen Zeit 
religiöfen Glaubens feyn könnte, um fo mehr ift es 
zu bedauern, dafs er durch eine gänzlich verfehlte 
Form dem guten Einflufs feiner Schrift felbft Ein- 
trag gethan at. f 
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WEISSENFELS, b. dem Verfaffer, u. Halle, b. An- 
ton: Entwürfe und Stoffe zu Unterredungen 
über Luthers kleinen Katechismus. Ein Hülfsbuch 
für Lehrer Im evangelifchen Chriftenthum, her- 
ausgegeben von Dr. Wilh. Harnifch, Seminar- 
Director. Erfter Theil. Entwürfe und Stoffe zu 
Unterredungen über die zehn Gebote nach Lu- 
thers kleinen Katechismus. Zweyte, verbeiferte 
Auflage. 1837, XI u. 520 8.8. (1 Thir. 8 gl.). 
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Zweyter Theil, Entwürfe und Stoffe zu Unter- 

redungen über die drey Artikel des chrifllichen 
Glaubens. 1837. XX u. 427 S. 8. (1 Thir. 4 gr.) 


Als wir in der Vorrede mehrmals erwähnt fanden, 
diefes Buch fey in kurzer Zeit |fo weit verbreitet 
worden, als die deutfche Zunge reiche, erwarteten 
wir, es werde daffelbe nicht blofs in formaler und 
methodifeher Hinficht allen billigen Anfoderungen ge- 
nügen, und in Bezug auf feinen befonderen Zweck 
durch richtiges Mafs, überfichtliche Anordnung, Klar- 
heit und Beftimmtheit der Begriffe und Erklärungen, 
Reinheit der Sprache u. f. w. über das Gewöhnliche 
fich erheben, fondern auch dem Inhalte nach fowohl 
dem Stande der allgemeinen Bildung unferer Zeit, 
als den F'ortfchritten der theologifchen Wilfenfchaf- 
ten und der Bibelforfchung. entfprechen. Wir kön- 
nen jedoch nach näherer. Prüfung deffelben nicht 
umnin, zu erklären, dafs unfere Erwartung weder 
in der einen noch der anderen Hinficht erfüllt wor- 
den ift. Schon die Anordnung ift viel zu fchwerfäl- 
lig und unbeholfen, um methodifch zu feyn. Na- 
mentlich: ift im erften Theile der Stoff der einzelnen 
Gebote dermalsen zerfpalten und zerfafert, dafs die 
Ueberäichtlichkeit und Falslichkeit darüber verloren 
geht. Bey allen ‚Partitionen und endlofen Subdivifio- 
nen, die oft eines logifchen Grundes ganz ermangeln, 
fehlt nicht felten der fachliche Gehalt und die nöthige 
Tiefe. If es nicht wahrhaft fcholaftifcher Formalis- 
mus, wenn 2. B. der Stoff des vierten Gebotes in 
2] befondere Abfchnitte zerzogen wird? Durch das 
Bemühen -des Vfs., zwifchen verfchiedenen Lehrltü- 
cken Beziehungen und Verbindungen nachzuweifen, 
die entweder gar keine, oder doch praktifch ganz un- 
wichtig find, wird diefe Schwerfälligkeit nur noch ver- 
mehrt. Auf der anderen Seite wieder werden zuwel- 
len einzelne Gegenftände aller gefunden Ordnung und 
Folgerichtigkeit entgegen an Stellen behandelt, wo 
fie nicht im Mindeften hingehören. Welcher ver- 
nünftige Methodiker fuchte z. B. die pfychologifchen 
Grundbegriffe von den geiftig- fttlichen Grundver- 
mögen der menfchlichen Natur, welche doch die Ka- 
techismuslehre eröffnen müffen, im Umfange des vier- 
tnn Gebotes, mit dem fie der Vf. in einen erkünftel- 
ten Zufammenhang gebracht hat! 


Dafs für diefe Entwürfe die katechetifche Form 
gewählt ward, ift an fich recht zweckmälsig ; ob aber 
der Vf. durch feine Fragen Lehrern, die noch keine 
Gewandtheit im Katechifiren haben, diefe Unterrichts- 
form erleichtern werde, wie er nach der Vorrede lich 
fchmeichelt, :mülfen wir bezweifeln, denn gar vielen 
derfelben fehlt es fo durchaus an Zufanmenhang, Deut- 
lichkeit, Beftimmtheit und ächt katechetifcher Fal- 
fung, dafs man fie eher als Multer, wie man nicht 
fragen dürfe, brauchen könnte. Dabey findet eine 
auffallende Ungleichheit der Bearbeitung Statt. Denn 
während die meiften Fragen fummarifch geftellt find, 
fo dafs die Antworten viel mehr Stoff enthalten, als 
eigentlich die Frage herauslocken würde, Aöfst man 
wieder zuweilen auf ganz mülsige und unnothige 
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Fragen und Entwickelungen, die man jedem nur ei- 
nigermafsen geübten Schulmeifter überlaffen könnte. 
Die vielen Lieder und Liederverfe, fo wie die 
aus Kirchenvätern und Reformatoren, Katechismen 
und Erbauungsbüchern aufgenommenen Stellen, wo- 
mit diefe Entwürfe durchwebt und aufgeputzt find, 
und bey deren Auswahl der Vf. mit einer merkwür- 
digen Vorliebe für Alterthümliches ‘und Veraltetes zu 
Werke gegangen ift, geben dem Buche ein buntfar- 
biges Auslehen, ohne defen Brauchbarkeit welent- 
lich zu erhöhen. Weit praktifcher und dankenswer- 
ther find die in befonderen Zufätzen und Bemerkun- 
Ben beygebrachten didaktifchen Winke, und Sacher- 
lärungen, fo wie die, meit vom Vf. felbft herrüh- 
renden Schemen zu kurzen Anreden und Gebeten beyın 
Anfange und Schluffe der Unterrichtsftunden. 


Das Bemühen des Vfs., geiftreich und gemüth- 
voll zu fchreiben, artet nicht felten ins Breite, Spie- 
lende und Abgefchmackte aus. Dabey ift feine Schreib- 
art (elbft von fprachlichen Unrichtigkeiten nicht ganz 
frey. So mufste es z. B. Th. 2. S. 14 anftatt: Die 
Eingebung — ift eine Durchdringung des menfchli- 
chen Geiltes vom göttlichen Geilte, richtiger heifsen: 
ein Durchdrungenwerden, eine Durchdrungenheit. — 
Wir könnten zu diefen Ausftellungen hinfichtlich der 
Form nocb manche hinzufügen, und jede mit Bey- 
fpielen belegen. Indellen mülfen wir, in Rückficht 
des Zweckes diefer Blätter, Solches den Fachkriti- 
ken überlallen. 


Anlangend ferner die theologifche Auffaflungs- 
weife der chriftlichen Lehren, fo tragen diefe Ent- 
würfe eine entfchieden kirchlich-orthodoxe Färbung, 
die natürlich am beftimmteften in der Bearbeitung des 
zweyten Hauptftückes hervortritt. Die dogmatifch- 
fymbolifche Kirchenlehre erhält hier höhere Autorität 
als die h. Schrift felbfi, indem ohne alle Rückficht 
auf die Fortbildung der theologifchen Wilfenfchaften, 
und der Bibelforfchung insbefondere Th. IH. S., 52 
und an anderen Orten ausdrücklich behauptet wird, 
die drey allgemeinen Symbole und die fpäteren Be- 
kenntnifsfchriften der Kirche feyen die Norm aler 
Schrifterklärung, und jede Abweichung davon eme 
Abtrünnigkeit vom evangelifchen (?) Chriftenthume®- 
Bey diefen Grundfätzen darf man fich nicht wundert, 
in diefe Entwürfe die ganze Trinitätslehre des Atha- 
nafianifchen Symbolums, die Auguftinifch-Anfelmifche 
Frbfünden- und Erlöfungs- Theorie u. a. als Haupt- 
ftücke der chriftlichen Lehre umftändlichft dargeftellt 
zu finden. Dabey wird der Vf. zuweilen felbit hy- 
perorthodox; fo, wenn er einen leöidenden Gott lehrt; 
vor welcher Formel fich doch die Kirche ausdrück- 
lich glaubte verwahren zu mülfen. 
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‚Auch an manchen halbwahren, Teltfamen und 
fchiefen Bemerkungen fehlt es nicht. So wird die 
natürliche Reiigion nur ein unvollkommenes ‚Sehnen 
und Suchen nach Verbindung mit Gott genannt. Für 
einen evangelifchen Chriften wird nur der erklärt, 
welcher die Bibel für Gottes Wort, und bey deren 
Auslegung an die ökumenifchen Symbole und kirch 
lichen Bekenntnifsfehriften fich halte!! — Ein Geif 
ilt ein einfaches, vollkommenes (auch die gefchafle 
nen?) Welen mit Selbfibewufstfeyn, und dem Vermö- 
gen, verfchiedene Körper anzunehmen.“ Letztes 
Merkmal wird nun offenbar nur zu Gunften einer 
er a. Auffaffung der fogenannten Theo- un 
Angelophanlen des A. 'T. in die Definition aufgenom- 
men; wogegen wieder weiter unten S. 222 und gleich- 
falls nur zur Stützung der Annahme, dafs der Gott- 
menlch es fey, der im A. T. fich geoffenbaret habe 
völlig inconfequent behauptet wird, diefe Erfchei- 
ai ar Haare a Din defshalb nicht verftanden 

3 leler N in ei 
kad ieii Be ee Geilt, in einem 


ee Pien endlich Schulmeifter mit [peculativen, 

ung zu “ei; i eine allegorilch - myftifche Bibelausle- 
er Dertigenden Sätzen, wie folgende an- 
Mann und F er erlitgefchaffene Menfch vereinte als 
Das er rau das volle menichliche Wefen in fich, 
Ei rel eilt und in fich felber abgelchloflen 
zweyete paya fchuf die Eva dadurch, dals er ent- 
Fleifeh, d. i RE Hii ed geha die Stätte mit 

` y vei un chwäc 

der Menfch nur eine weiche Seite Lae fr > ww 


‚Wir könnten noch manche folcher iofitä 
SE re es ley hiermit genug. u AE 
u een aumwundene Erklärung: Wir ehren 
dui did Vok es Vfs., das er fich um Jugendbil- 
lesen. A; echt erworben hat. Wir erken- 
für Förderun lelem Buche fein redliches Bemühen 
a Chriftente eines pofitiven, lebendigen und thäti- 
Tosehsheriik veS Wir ftellen es ferner als einen 
hedas daf n Vorzug in der Bearbeitung der Gebote 
Erweckon S a darauf hingearbeitet wird, durch 
göttlichen @ er Ehrfurcht vor der Heiligkeit des 
a efetzes den Sinn für Recht und Unrecht 
elek H und zu ftärken, und die einzelnen Pflich- 
dürch a ‚durch chrißlich-religiöfe Beweggründe, als 
ae runde der Klugheit und des Verftandes, zu 
Mi de Alle diefe Zwecke jedoch liefsen fich auch 

ae die angedeuteten Abfonderlichkeiten, und zwar 
weit ficherer und vollftändiger, erreichen. 
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JURISPRUDENZ. 


Bonn, b. Marcus: Beyträge zu verfchiedenen Leh- 
ren des Civilrechts und Ciwvilproce[Jes von Dr. 
Ludwig Arndts, aufserordentlichem Profelfor der 
Rechte und und Beyfitzer der Spruchcollegiums 
in Bonn. Eres Heft. 1837. 216 8. gr. 8. 
(L Thir.) 


Der durch feine Ausgabe von Jul. Paull. recept. 
Jentent. (Bonn 1833) und mehrere Abhandlungen, 
befonders im Rheinifchen Mufeum für Jurisprudenz, 
als einer unferer vorzüglichften Civiliften bekannte 
Vf. giebt hier fünf Abhandlungen. Die erte und 
umfalfendfie (S. 2—112) „über das Wefen und 
den Umfang der hereditatis petitio“ zeugt wieder 
von der grofsen Gelehrfamkeit und von dem tiefen Ein- 
‚dringen des Vfs. in die Quellen. Sie it zunächft 
veranlafst durch Fabricius Bemerkungen über die 
hereditatis petitio, im Rhein. Muf. Bd.IV. S. 165 ff., 
und hebt mehrere Puncte aus, in denen Hr. Arndts 
mit Fabricius nicht einftimmen konnte. Im §. 1 be- 
leuchtet der Vf. die Behauptung von Fabricius, dafs 
die hereditatis petitio nicht begründet fey in Bezie- 
bung auf Sachen, deren Befitz der Erblaffer fchon 
bey feinen Lebzeiten verloren, oder welche der Erbe 
felbft (chon befeflen hatte, und eben fo wenig gegen 
den Befitzer, welcher fich einer aus dem Nachlaffe 
entfernten Sache nicht felbt bemächtigt hat, fondern 
Singnlarfuccellor des Bemächtigers it. Hr. A. weift 
die Unrichtigkeit diefer Begritlsbefchränkung nach, 
insbefondere auch mit Bezug auf /..14. §. 2 ff. guod 
metus caufa (4, 2), L. 6. §. 5, L. 22. §. 1ff. de 
actione rer. amotar. (25, 2), und mit Widerlegung 
des von Fabricius aus Gajus Il §. 52 entnommenen 
Arguments. — Im $. 2 führt der Vf. feine fchon im 
Rhein. Muf. II. S. 141ff. gegebene und von Puckta 
dafelbft III. S. 393 ff. angenommene Begriffsbeftim- 
mung der kereditatis petitio weiter aus, als einer Vin- 
dication des Erbrechts, einer Klage auf Anerkennung 
des Rechts der Repräfentation des Verftorbenen in 
feinen Vermögensverhältnilfen, als Vindication der 
Succeffio in univerfum jus defuncti. Du Roi’s und 
Rofshirt’s Anfichten werden gleichzeitig beleuchtet. — 
$.3 handelt von der aufser dem Dafeyn des der Klage 
Zum Grunde liegenden Rechte zur Begründung der- 
(elben nothwendigen thätlichen Verletzung oder Be- 
Einträchtigung diefes Rechts, dafs der Andere näm- 
ich etwas befitze oder habe, was, als zu der Erb- 
fchaft gehörig, dem Erben zu refütuiren, was denn 
J. 4. L. Z. 1838. Pierter Band. 


freylich nach L. 13 in fine. L. 14—16 ff. de hered. 
De: ($. 12) fo weit geht, dafs felbft der erbfchaft- 
iche Schuldner, als furis velut poffeffor, als Inhaber 
der erbfchaftlichen Schuldfoderung betrachtet, und 
mit der kered. pet. belangt wird. Die Anmafsung 
mufs dann freylich (S. 30 ff. u. 40) gegen das Erb. 
recht felbft gerichtet feyn. — Die NS 3 aus der 
Natur der Sache erklärte Regel Ulpian’s (L. de her. 
pet.) eum demum teneri petitione hereditatis, què 
vel jus pro herede vel pro poffelfore poffidet, vel 
rem hereditariam , wird nun im §. 4 weiter erörtert, 
befonders in Bezug auf den bonorum poffeffor, den 
Univerfalfideicommillar, den poffeffor pro poffefore. 
— Der §. 5 handelt davon, wem die Klage zultehe. 
Die neue Controverfe, ob [chon im Recht der claff- 
fehen Juriften dem bonorum pofjeffor und dem Uni- 
verfalfideicommilfar die kered. pet. zugeftanden 
(Rhein. Muf. IV. 177 ff. 209 —2i1), wird erörtert, 
und (8. 51 ff.) die alte Meinung vertheidigt. — Der 
$. 6 befalst fich mit der Frage, was der Verklagte 
bey der hered. pet. zu reftituiren gehalten. Senatus 
confultum Juventianum u.f.w. — Befonders wichtig 
it $.7 die Frage, in wiefern die Ufucapion aus dem 
Titel pro kerede hier von Bedeutung fey. Der Vf. 
hat bereits in einer früheren Abhandlung (Rhein. Muf. 
II. S. 125—148) zu beweifen gefucht, dafs nach 
dem Senatsbefehluffe, defen Gajus II, $. 6 erwähnt, 
fowohl der bonae fidei poffeffor als der praedo die 


pro herede ulucapirten Sachen dem mit der heredita- 


tis petilio klagenden Erben ebenfo zu reftituiren ge- 
halten fey, als hätte die Ufucapion gar nicht Statt 
efunden , dafs alfo nach diefer Zeit und fodann auch 
im Juftinian’fchen Rechte von einem vollkommen 
wirkfamen pro kerede u/ucapio nicht mehr die Rede 
feyn könne. Diefe Anficht hat bey v. Löhr, Unter- 
holzner, Peucer Beyfall gefunden, und Fabricius ift 
zu derfelben, ohne Hn. Arndis zu nennen und zu 
kennen, gekommen, Fritze hat fie aber vorzüglich 
angefochten (Erläuter. zu Wening - Ingenheim 8.330 
bis 336). Der Vf. recapitulirt hier feire Anficht, 
und fellt fie gegen die ihr widerfahrenen Anfechtun- 
en fet. — Der $. 8 fchliefst mit einigen Worten 
über das neuerlichft fehr beftrittene und wohl nie zu 
voller Klarheit zu bringende Verhältnils des inter- 
dictum quorum bonorum zur hereditatis petitio. — 
Niemand wird beftreiten, dafs der Vf. fich durch 
diefe Abhandlung wefentliche Verdienfte um die Lehre 
von der Aereditatis petitio erworben hat. 
Die zweyte Erörterung (S. 113—115) handelt 
vom Gerichtsfland der belegenen Sache in Bezug 
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auf die Erbfchaftsklage. Es wird hier zu beweifen 
verlucht, dafs die L. urb. ubi de hereditate agatur 
(2, 20) einen dinglichen Erbfchafts-Gerichtsftand über- 
all nicht begründe, obgleich übrigens, wie auch Beth- 
mann Hollweg (Verluche S. 53—66) ausgeführt, die 
No. 69 diefen Gerichtsftand begründet. 

Eine recht treffliche Erörterung ift die dritte: 
„Zur Lehre von der unvordenklichen Verjährung“ 
(S. 126— 160). Der Vf. hat im Wefentlichen die 
Anficht von Schelling (gekrönte Preisfchrift: Die 
Lehre von der unvordenklichen Zeit u. f. w. München 
1835), begründet diefelbe aber, und führt fie noch 
mehr aus, mit Bezug auf die von Schelling nicht 

ekannte Abhandlung Pfeiffer’s (prakt. Ausführ. 
d. IL N. 1. S. 1— 147). Diefer erkennt die unvor- 
denkliche Verjährung als eine wahre Verjährung an, 
wodurch, eben wie durch andere Arten der Verjäh- 
rung, eine neue Erwerbung des fraglichen Rechts 
begründet werde. Unfer Vf. giebt nun zwar zu, dals 


Schelling zu weit gehe, indem er der f. g. unvor- & 


denklichen Verjährung die Eigenfchaft der Verjäh- 
rung ganz abfpricht; er hält vielmehr den allgemei- 
nen Begriff der Verjährung für fo weit umfalfend, 
dafs man jene auch dann darunter fubfumiren müfle, 
wenn auch ihre Wirkung nur in Begründung der 
Rechtsvermutbung einer früher eingetretenen recht- 
mäfsigen Erwerbung beftehe, wodurch der Befitzer 
von dem Beweife der Entftehung feines Rechts be- 
freyt werde; aber im Uebrigen bekennt fich Hr. A 
doch zu der Anficht, dafs die unvordenkliche Ver- 
jährung das Recht nicht erwerben, fondern 'nur 
deffen längt rechtmäfsig gefchehene Erwartung au 
unumftöfsliche Weife vermuthen lafe. Auch für das 
Bedürfnifs der Praxis wird diefs fehr gut ausgeführt, 
und über die für die Praxis fo fehr wichtige Frage, 
in wiefern Gegenbeweis durch Urkunden Statt finde, 
wird S. 160 aus Veranlaffung eines Rechtsfalls ganz 
richtig bemerkt, dafs Urkunden nur in fo weit zum 
Gegenbeweile gegen die bewiefene kominum memo- 
* ria dienen können, als fie entweder den fehlerhaften 
Anfang des jetzigen Zuftandes, oder eine Unter- 
brechung deflelben aus der Zeit, welche noch inner- 
halb der Grenzen menfchlicher Erinnerung liegt, Þe- 
wahrheiten. — Die unvordenkliche Verjährung ! 

eigentlich ein Reft unferer alten Rechts- Poelie, wor- 
aus es denn freylich zu erklären, dafs es fo [ehr 
fchwer ift, ihr in dem fpäteren profaifchen, überall 
die genauelfie Befiimmtheit liebenden Rechtszuftande 
die richtige Stelle anzuweilen. — Der Vf. erläutert 
(S. 151 ff.) feine Anfichten durch einen Rechtsfall: 
Wird durch die Lehnserneuerung die Wirkung eines 
unvordenklichen Befitzes des Lehnsherrn unterbro- 
chen? Eine Familie war laut Inhalts vieler Lehn- 
briefe aus vielen Jahrhunderten mit einem Hammer- 
werke und verfchiedenen dazu gehörigen Waldungen 
und Wielen belehnt: über Menichengedenken hinaus 
hatte der Lelnsherr einen Theil der Waldung als 
freyes Eigenthum befeffen, und dem Lehnsträger 
jährlich 120 Malter Nadelholz daraus gegen Entrich- 
tung des Schlaggeldes verabfolgt. in den Lehns- 
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briefen waren aber die Waldungen immer als verliehen 
fortgeführt. Mit Recht wird hier nun angenommen, 
dafs zu irgend einer Zeit ein nur nicht mehr erwelS- 
licher Vertrag diefes neue Verhältnifs gegründet 
habe (Eichhorn Einleitung $. 238. S. 240. 2 Ausg.) 
Hier kam denn aufser der befonderen Lehnsfrag® 
auch die zur Sprache, ob die memoria contrarll 
auch durch Urkunden, hier den älteften Lehnbrief, 
bey deffen Errichtung das fragliche Verhältnils. na- 
törlich noch nicht beftand, erwiefen werden könne. — 
Man fieht übrigens auch hier, wie wichtig es für die 
Fortbildung der Theorie ift, dafs die Facultäten zu- 
gleich Spruchcollegien find, um dadurch das Eckige 
ihrer Theorie abfchleifen zu können, Lehre und Le- 
ben in Wechfelwirkung zu erhalten. 

IV. „Zur Lehre von den Bedingungen.“ (S. 161 
bis 207.) Und zwar 1) über den Begriff und die Ein- 
theilung der unmöglichen Bedingungen. Der Vf. 
weift hier das wenig Scharfe in der Eintheilung der 
angbaren Compendien nach, die Verwechfelung der 
nothwendigen Bedingung mit einer negativen phyfifch 
unmoglichen, der rechtlich unmöglichen mit der mo- 
ralifch unmöglichen, welche letzte nur iheilweife und 
mit [peciellen Rückfichten die Wirkungen der erften 
haben. Das Refultat diefer eben fo klaren als gründ- 
lichen Ausführungen ftellt der Vf. am Schluffe (8.182 
bis In ın compendiarifcher Kürze alfo zufammen: 
„Not 4. endige Bedingungen kann man diejenigen nen- 
nen, deren Erfüllung nothwendig eintreten mis, und 
zwar ‚phyüfch oder juriftifch nothwendig, je nachdem 
die Erlullung nach phyfifchen Gefetzen oder aus ju- 
rifüüfchen Gründen nicht ausbleiben kann; fie mögen. 
übrigens in der Pofition eines Gegenfiandes, der eintre- 
ten Ru beflehen. Solche Bedingungen find in allen 
Fällen din Bedeutung. — Im Gegentheile find unmög- 
liche Bedingungen diejenigen, deren Erfüllung nicht 
eintreten kann, und zwar ebenfalls plıyfifech oder juri- 
füfch unmögliche, je nachdem die Unmöglichkeit der 
Erfüllung in phyfifchen oder juriftifchen Verhältniffen 
ihren Grund hat; es mögen nun diefelben in der Po- 
fition eines Umftandes,.der nach phyfifchen oder ju- 
riftifchen Gefetzen nicht eintreten kann, oder in der 
Negation. eines Umftandes, der nach folchen Ge- 
fetzen eintreten mufs, beftehen. Bedingungen diefer 
Art machen Gefchäfte unter Lebenden, denen fie 
hinzugelügt werden, nichtig, und werden bey letzt- 
willigen Verordnungen als nicht beygefügt betrach- 
tet. — Daffelbe gilt von allen Bedingungen, welche, 
wein fie wirkfam wären , zur Beförderung einer rechts- 
widrizen oder unfittlichen Handlung oder Unterlaffung 
beytragen würden, welche daher contra jus oder 
contra mores hinzugefügt find (moralifch unzuläffige 
i ecinzungen), wohingegen Bedingungen, welche dem 
Unerlaubten enigegen wirken, zuläffig find, und nur 
in fofern Ungültigkeit des bedingten Gelchäfts zur 
Folge haben, als fich Jemand, damit er von dem 
Unerlaubten abftehe, einen Vortheil verfprechen läfst. 
Aulserdem werden einige Bedingungen aus dem 
Grunde für unzuläffig erklärt, weil es unpaffend 
oder dem öffentlichen. Interefle widerfirebend er- ` 
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fcheint, durch fie Rechte zu bedingen, wenngleich fie 
Qichts an fich Unerlaubtes oder Unfittliches bezwecken 
oder befördern. — 2) „Ift: die negative Poteftativbedin- 
gung, der einzigen Erbeinfetzung hinzugefügt, ungül- 
tig? Der Vf. befireitet diefe gemeine Meinung, indem 
er die 7.18 ff. de condi*. et dem. (35, 1) nicht durch 
L.T. $.1 bid. und L.20 pr. de cond. inflit. (28, 7) 
und L. 4, $. 1 eod. befeitigt hält. Bey der letzten 
Gefetzfielle -— der hier allerdings fchwierigfien — 
er liefst er fich, Bartolus, Voets, van de Waters 
DA „Cujas Meinung verwerfend, der Faberichen 
“rklärung an, dafs, da der Nicht- Erbe den Sclaven 
nicht verkaufen könne, er es als Erbe aber könne, 
lefs aber, fo lange die Bedingung — den Sclaven 
Nicht zu verkaufen — nicht erfüllt, nicht feyn kön- 
u die Bedingung eine unmögliche fey, und [omit 
Kr den hier in Frage fiehenden Grundfatz durch das 
ı"etzte Fragment nichts entfchieden fev. Der Vf. führt 
liefs weiter aus, durch Berufen auf L. 55. 8. 1 ad 
SL, Trebell (35, D. — Die Natur der Sache fpricht 
2u fehr für des Vfs. Meinung, als dafs man ihm nicht, 
Wenn man nicht durch klare Gefetze für das Gegen- 
leil genöthigt ilt, beyfiimmen follte, befonders da 
ie L. 4. $. 1 de cond. infl. auch nicht einmal den 
übfüituten erwähnt, alfo jedenfalls einen ganz fpe- 
ciellen Fall im Auge gehabt haben mufs. 
a: „Erklärung der L. 16. D. de obligationibus 
et actionibus Der Vf. beleuchtet die unbefriedi- 
| en Erklärungsverfuche von Cujaeius, Chefius, 
ftetes, und erklärt die Stelle durch eine glückliche 
Vonjectur aus Gajus II. 59— 60 dahin, dafs die Com- 
Pilatoren aus mancipaverat mancipationem — tradi- 
€ t traditionem gemacht, und Ío die bey der man- 
Cipa `» fiduciae caufa Statt findende ufureceptio ver- 
unkelt, und fo eine'unverftändliche Stelle gegeben 
haben. 


B Der yf. Kult wenn das Publicum in feinen 
eyträgen nur das reine Streben zur Förderung der 
Ufenfchaft Einiges beyzutragen, freundlich aner- 
enne, nach einiger Zeit ein zweytes Heft folgen 

Ri laffen. Wir bitten [ehr darum; er ift unferer-er- 
en Civiliften Genofs. 

wer. 


ERLANGEN, b. Palm und Enke: Die Lehre von 
der Widerklage nach dem deutfchen Civilpro- 
cele. Von Dr. Joh. Bapt. Sartorius, Profellor 


an der Uni se -Zuricht ‚1838; 
(2 Thir. zw Zürich. 1838.. 436 S. 8. 


Ohne irgend eine Bevorwortung, gleichfam auf 
felbft vertrauend, führt diefe Monographie einer 
erdings wichtigen Rechtsiehre fich bey uns ein. 
“ar ein Vorfpruch aus Martial: 
Sunt bona: funt quaedam mediocria , Sunt mala plura, 
‚uae legis hie; aliter non fit, amice, liber“ 
zu rulst uns am Eingange, und, nach diefem Motto 
den Chlielsen, möchte man meinen, mit einem befchei- 
en, anfpruchslofen Autor bekannt zu werden (frü- 
€ Jugendliche Verfuche des Vfs. in Zu Rhein’s Zeit- 
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fchriften für Rechtswifenfchaft haben itine Autorfchaft 
noch nicht begründet); allein kaum hat man einige Zei- 
len durchlefen, fo ftaunt man, mit welcher Nichtach- 
tung der Vf. auf Gefetzgeber und Rechtsgelehrte herab- 
blickt, und wie er fo recht vornehm zu verftehen giebt, 
dafs vur Er den Stein der Weifen gefunden. Die neuen 
Gefetze in den deutfchen Staaten liefern ihm die fpre- 
chendftien Beweife, dafs von ihnen grofsen Theils die 
Widerklage noch nicht verftanden wird; die Praktiker 
vollends (meint er) find entweder okne Theorie, oder 
fie können fich in -diefelbe nicht fchicken; fie handeln 
daher nach einem verwilderten Schlendrian ung nach 
ihrem rohen f. g. Menfchenverftande auf das @erathe- 
wobl. Die Literatur der Widerklage bey Perez, 
Böhmer, Gönner, Reinhardt wird als unvollfändig, 
unfyftematilch, einfeitig bezeichnet; eine das ganze In- 
ftitut gründlich entwickelnde Schrift it dem Vf. nicht 
bekannt, und indem er die Autoren über Widerklage 
von Socinus (1524) bis Jerufalem (1830) fcharf her- 
nimmt, zieht er gewaltfam unfer Augenmerk auf 
fich als das rettende Meteor aus diefer Tiefe des li- 
terarifchen Oblcurantismus. 

Zwar ift des Vfs, Ausführung nicht dürftig und 
dünn, wie er bey Lauk getadelt; aber nicht Breite 
und Dicke vermag den Werth eines Buches zu be- 
fiimmen. Er felbit fodert, um das Studium inter- 
efant zu machen,- juriftifche Fülle, Klarheit und 
Beftimmtheit (S. 123), und fireng ift er bey diefer 
Anfoderung gegen Andere, aber zu nachfichtig ge- 
gen fich telbfi, indem, einige arrogante Witze ab- 
gerechnet, fein Buch an unnützer Weitfchweifigkeit 
leidet. Diele beurkundet er fchon bey Befliimmung 
des Begriffs der Widerklage, und nach vielem Su- 
chen gelangt er hier endlich zu dem Ergebniffe: 
„Wir nennen Widerklage diejenige Klage, welche, 
einer anderen, bereits rechtshängigen Klage gegen- 
über, in dem nämlichen Proceffe und vor den näm- 
lichen Richtern, zum Behufe gleichzeitiger 'Verhand- 
lung und Entlcheidung, von dem Beklagten gegen 
den Kläger angeftellt ifte — ein Ergebnils, welches 
wohl der Hauptfache nach aus jedem Handbuche des 
deutfchen Civilproceffes zu entnehmen ift. Hiebey 
wird die- tiellinnige Aeufserung gemacht, der Be- 
griff der Widerklage fey ein formeller oder plafti- 
Secher (d)> dem gerichtlichen Verfahren angehöriger, 
welcher gleichwohl die Subftanz des Civilprocelles 
affieire!!! Auch über die Natur der Widerklage 
und ihren Unterfchied von der Nachklage und Com- 
penlation verbreitet fich der Vf. mehr, als nothwen- 
dig, „nd bezeichnet bey diefer Gelegenheit (wie 
fcharfännig!) die Nachklage als den Schweif, die 
Nachgeburt der Vorklage! — Die Exiftenz der 
Widerklage im römifchen Rechte wird mit vielem 
gelehrten (aber unpraktifchem, daher unnützem) Auf- 
wande erortert; das hier enthaltene Quellenftudium 
ift allerdings ein reichhaltiges; nur wundert es uns 
vonides 'Vis. Belefenheit, dafs er den Höpfner’fchen 
Commentar der Heinecci’fchen Inftitutionen nach der 
Ausgabe vom Jahre 1803 citirt. Auch das kanoni- 
(che Recht wird nicht mit Stilllchweigen übergan- 
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gen, und nachgewie/en, wie es die Widerklage in 
fich aufgenommen hat. Bey diefer Erörterung fteht 
es dem Vf. als Katholiken (er ftammt, fo viel wir 
wiffen, aus einer altkatholifchen Familie 
burgs, weiches er im Jahre 1831 aus politifchen 
Gründen verlafen hat) nicht gut an, über die 
fchwülftige Beredfamkeit des Vaticans fch luftig zu 
machen, oder über die Unfehlbarkeit des Papftes 
zu fpöttein. Von einem Schriftfteller fodern wir, 
wie Cicero von einem Redner, ut fit vir bonus; hie- 
mit verträgt ch aber Hohn gegen die Obrigkeit, 
fie fey geiftliche oder weltliche, nimmermehr- 
Änlangend das deutfche Recht, fo begnügt fich 
der Vf. nicht damit, zu zeigen, wie fchon im alten 
deutfchen Rechte die Widerklage fich finde, fon- 
dern er verfolgt auch ihre Spuren bis zu den neue- 
ren deutfechen Reichsgefetzen und Particular - Sta- 
tuten, und nachdem er fo im erften Abfchnitte 
(S. 1126) den Begriff, die Begründung, die 
Quellen und Literatur der Widerklage behandelt 
hat, (pricht er in dem zweyten Abfchnitte (S. 127 
bis 314) von den bey derfelben vorkommenden Per- 
und zwar erft von den Parteyen (S. 128 bis 
dann von dem Richter (S. 214—314). Auch 
hier finden wir viel Bekanntes, nur auf @igene Art 
wiedergegeben. So bezeichnet der Vf. den Wechiel 
der Parteyrollen bey Klage und Widerklage alfo.: 
„Jede Partey hat einen Januskopf, indem fie zugleich 
zwey verfchiedene Phyfiognomieen zur Schau trägt. 
Uebrigens ift hier auch Manches mit mehr Klarheit, 
als in anderen Schriften diefes Gegenftandes ausge- 
führt, und wir finden hier befonders einige praktile 
wichtige Fragen auf intereffante Weife beantwortet, 
x. B. die Löfung der Frage, ob Jemand, welcher 
mit einem Beklagten einen gemeinfehaftlichen AN 
fpruch hat, gegen den, feinen Theilhaber bekam- 
pfenden Klüger als Widerkläger auftreten konne, 
ungeachtet dafs er felbft nicht beklagt ift, fowohl bey 
theilbaren als untheilbaren Foderungen; © ‚und 
wann der Richter eines privilegirten Beklagten über 
einen nicht privilegirten und von Jenem wide yi 
klagten Kläger competent werde u.f. w. Ueber- 
haupt wird man bey genauer Durchgehung des Buchs 
leicht die Ueberzeugung gewinnen, dafs die prakti- 
fche Seite deffelben den bey Weitem vorzüglicheren 
heil bildet. Auf praktifchem Gebiete verliert fich 
der Vf. nicht fo gern in leeres Raifonnement;, un 
giebt Aufklärung, worüber man fie an anderen Or- 
ten vergeblich fucht. Doch kann dem Vf. hiebey 
der Vorwurf ungefchichtlicher Forfchung nieht ge- 
macht werden. Bon 
Der dritte Abfchnitt (S. 315 —394) befchäftigt 
fich mit dem @egenflande der Widerklage. Dielen 
betrachtet er in qualitativer und quantitativer HD- 
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ficht,. und hebt dort befonders vier Eigenfchaftel 
des Gegenftandes hervor, nämlich: die Klagbarkeit; 
die Nicht- Identität mit dem Gegenftande der Haupt- 
klage, die Connexität mit dem letzten und die Ver- 
träglichkeit mit dem Zwecke des Inftituts und den 
Procefsgrundfätzen. In letzter Beziehung ergeben 
fch, unter der Vorausfetzung, dafs die Widerklag® 
nur aus Rückfichten der Billigkeit eingeführt it, um 
egenleitige Foderungen leichter und kürzer zu er- 
ledigen, und die Rechtsftreite zu vermindern, mehr- 
fache Verbote in Beziehung auf Anftellung der Wi- 
derklage, z. B. das Verbot der übermälsigen Häu 
fung derfelben, ihrer Anftellung, wenn fie fo ver- 
micha pags weit ausfehend ift, dafs fie als Uebel 
un z0gerungsmitt ü alsi : 
cels erfcheinen Er a ienn leer. S 
infichtlich der Quantität des Widerklagege- 
genftandes erklärt der Vf. die gewöhnliche Anlicht, 
der ‚Gegenftand der Widerklage ‚mülfe immer quan- 
iger oder gröfser feyn, als der Gegen‘ 
rA K Hauptklage, und gehe über das Niveau des 
die Wid uan für irrig; vielmehr behauptet er, 
ie erage age fey an eine relative Quantität nicht 
ge Ei Allein der Vf. giebt felbt zu, dafs die 
Bean yo gröfser feyn mülfe, als die Haupt- 
K che und behauptet eigentlich nur fo viel, dafs 
ln ee in das Gebiet der Widerklage falle, 
ne semal getheilt — zugleich Gegenftand 
a KE te der Compenfation und der Widerklage 
eyn Konne. Was nun diefe Lehre für die Wifen- 
fchaft nutzen foll, fehen wir nicht ein; im Grunde 
hat fe cie TERE? Alten gelaffen. 
‚ letzten [chnitte wird von dem ProcejJe 
TF en bey der Widerklage gehandelt i 
en he Darftellung ift kurz, und enthält 
; olen wir unfer Urtheil über die vorliegende 
Schrift mit Wenigem ausfprechen, fo mag es Sabil 


ausfallen, dafs diefelbe be i i i 
y Weitem nicht- leitet, 
was der Vf. zu meinen fcheint, aber doch nicbt 


a alle lobenswerthen Eigenfchaften ift, und, wenn 
vn nichts bedeutendes Neues, doch einen reichen 
Vorrath von Reminilcenzen enthält. Hätte der Vf. 
in einem befcheidenen Tone geredet, und fich einer 
gröfseren Kürze befliffen, fo würde feinem Buch® 
ein höherer Beyfall zu Theil werden. Unter de? 
jetzigen Umftänden können wir ihm diefen nur in 
geringem Malse zufichern. 

Ein ‚beygefügtes Quellen-, Wörter- und Sach 
Regifter, owie eine vorausgehende fummarifch’ 
Inhalts- Ueberficht erleichtern den Gebrauch des BW 
ches. — Papier und Druck find gut. 

Shb. 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 


Heipeuserg, b. Groos: Ueber den Charakter un- 
Serer Zeit und den Mi/sklang im conflitutionel- 
len Leben. Ein Beytrag zur richtigen Würdi- 
gung der Mifsgriffe von Seiten der Stände und 
der Regierungen in Deutfchland, und zur Erzie- 
lung und Befeftigung eines freundlichen Einver- 
ftändnifes zwifchen Beiden, von Einem, der 
nicht im Dienfie der fogenannten Legitimität 
und Volksfouveränetät, fondern des Patriotismus 
ftehet. 1835. 90 8. gr. 8. (12 gr.) 


Rec. mufs geftehen, dafs, als er diefe Schrift zur 
Jand nahm, ihm der Titel derfelben fich eben nicht 
von einer vortheilhaften Seite empfahl. Denn er er- 
chien ihm wie eine kaufmännifche Annonce in dem 
beliebten Frankfurter Journal. Was uns aber fogar 
Verdacht erregend fchien, war die nichtsfagende My- 
itik, in welche der Vf. feinen wahren Namen gehüllt 
at. Rec. ift immer der Meinung, dafs ein Mann, 
er im Dienfte des ächten Patriotismus fleht und 
fchreibt, auch ohne Bedenken mit (einem Namen an 
as Tageslicht treten darf. kag Um es kurz zu fagen, 
Rec, hielt die Brofchüre für ein Product des Indif- 
erentismus der politifchen Literatur, womit man in 
em Gewandte der Unparteylichkeit als Confervati- 
ver der Reftauration huldigt: — Aber wir mülfen 
&eftehen, dafs wir bey Durchlefung derfelben bald 
und angenehm enttäufcht wurden, und weil wir das 
erkchen für eine erfreuliche Erfcheinung der Zeit 
alten, nehmen wir auch keinen Anftand, unier Ur- 
theil über daffelbe zu veröffentlichen. 
Es ift diefe Brofchüre den verdienft- und ein- 
fichtsvollen, jetzigen und künftigen Deputirten der 
eutfchen Landtage in aufrichtiger Verehrung und 
ohne Schmeicheley von einem [ehr einfichtsvollen, mit 
der ‚Tagesliteratur, wie im Leben bewanderten Manne 
gewidmet, In der Einleitung wirft er einen Blick auf 
die ernlte und bedeutungsvolle Krifis unferer Zeit, 
deren Geit eine gewilfe Gewalt über die Gemüther 
gewonnen hat, fo dafs Alle, welche von feinem Hau- 
che angeweht werden, ftillichweigend verbündet find. 
Sie handeln nach Einem Plane ohne Verabredung; 
Jedoch meift ohne klares Selbfibewufstfeyn deffen, 
Was fie wollen; gerade fo wie die(s zur Zeit der Re- 
Ormation im 16 Jahrh. der Fall gewelen fey. Aber 
dennoch, fagt der Vf., ift diefer Geit unferer Zeit 
„der ein fo herrlicher, als die deftructiven Partey- 
Aupter ihn herausftellen wollen, noch ein fo ver- 
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werflicher, als die Confervativen ihn fchildern. Er ift 
vielmehr nach des Vfs. Urtheil in feinem Grundwol- 
len ein grofser zu nennen. Er zeichnet fich aus 
durch Liebe zur bürgerlichen Freyheit, er lehnt fich, 
fein Ideal in freyen Volks- und Gemeinde - Repräfen- 
tationen perfönlich dargeftelit zu [fehen. Aber der 
Vf. kann fich auch des Eingefiändniffes nicht entfchla- 
en, dafs unfere Zeit bis jetzt noch eine refultatliche 
Zeit ift, — eine Zeit politiicher Wehen. Ferner be- 
hauptet er, dafs der Fluch (!), der auf unferen Ta- 
gen des repräfentativen Volkslebens ruhe, darin be- 
gründet fey, dafs die Wenigften unferer Zeitgenof- 
fen klar und deutlich erkennen, was die Zeit will, 
wollen kann und darf; worauf er dann auf das un- 
felige Mifstrauen zwifchen Regierung und Volk — 
auf diefe gefährlichfte Oppofition — zu fprechen 
kommt. Er bekämpft hiebey die Cabinettücke der 
Dialektik, wie die Lehre des Apoftels des modernen 
allogermanifirten Liberalismus, und befchämt die 
Höllengeifter der Finfternifs des Mittelalters und der 
heutigen Reftauration. Aber er zeigt‘auch das Ver- 
werfliche des Princips der Cafimir - Perriers in 
Deutfchland. — Diejenigen, in deren Hände das 
Staatswohl gelegt ift, follen fch verftändigen, indem 
fie die Zeit und ihre Anfoderungen gemeinfchaftlich 
erkennen, und weder im Vor- noch Rückfchreiten 
der Zeit Gewalt anthun. Da aber tritt der Egoismus 
in den Ständekammern verwirrend entgegen. — Der 
Vf. behauptet, dafs jedoch, als Refultat und Folge 
diefes verderblichen Geiftes in unferen Bundesftaaten, 
fchon die Erlcheinung fefttehe, dafs die Ständever- 
fammlungen, die in einzelnen Fällen die Regierun- 
en zu controlliren und gewaltfame Mifsbräuche zu 
verhindern hätten, wie fie durch den 13 Art. d. B.A. 
in das Leben gerufen worden find, eine förmliche 
Oppofition gegen die Regierungen bilden, wodurch 
der Zweck ihrer Einfetzung verrückt — vereitelt 
werde. — Zu dem verrätherifchen Mifsklang in dem 
verfafflungsmäfsigen Staats- und Regierungs- Wefen 
tragen, nach feiner Anficht, viel die unbedingten 
Feinde der Prefsfreyheit bey. Die Prefsfreyheit ift 
ihm das Lebensprincip eines conftitutionellen Staates. 
Der Vf. verachtet die pöbelhafte Prefle, nicht weni- 
ger aber auch die Abfcheulichkeit der Cenfur als 
Geiftesmörderin. Und um die blödfinnige Kleinlich- 
keit der Cenforen an den Pranger zu ftellen, führt 
er das Beyfpiel an, wo in neuerer Zeit ein Cenfor 
in einem Zeitblatte, aus dem Worte „Volksabgeord- 
neter“ die erfte Sylbe geftrichen habe. Er begehrt 
daher eine zeitgemäfse Prefsgefetzgebung, und macht 
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den Regierungen ihren Abfcheu gegen diefelbe zum 
Vorwurfe. — Zuletzt macht er noch auf die felten 


benutzte Anficht für die Geltendmachung der ge- 
fetzmäfsigen Prefsfreyheit aufmerkfam, dafs es ein 
Mittel geben mülfe, um den Folgen, welche für den 
Staat aus der Unverantwortlichkeit des Monarchen 
entfpringen können, vorzubeugen. Auch für die 
Verantwortlichkeit der Minifler gäbe es keine an- 
dere Gewähr, als die freye Prefje, ~da ohne diefe 
die Staatsgerichtshöfe nur geringere Nothbehelfe ohne 
Wirkung und ohne Erfolg feyen. — Vielleicht hat 
der Vf. hiebey die Vorgänge in Kurheffen während 
des Minifterium Haffenpflug im Auge gehabt? 

Für einen Krebs, der an unferem jungen Con- 
ftitutionsleben nagt, erkennt der Vf. weiter die ge- 
heimen Vorwahlen der Parteyen für die Kammern. 
Er hält die Wahlfreyheit für ein erftes Erfodernifs 
für den befferen Gang in den landftändifchen Ver- 
handlungen. — Was hierächft den Kampf um die 
Fortfchritte des conftitutionellen Lebens zu einem un- 
fruchtbaren Principienfireite zwifchen Monarchie und 
Demokratie macht, find nach des Vfs. Behauptung 
die hochfahrenden Theorieen von den verf[chiedenen 
Regierungsformen und Gewalten. Er glaubt, dafs 
dadah und aus Mangel an praktifchem Sinn, wie 
an Beobachtungsfähigkeit im wirklichen Leben, die 
Gefetzgebung wie das Steuerwelen gehindert, und 
die nationale Bafirung oft vereitelt werde. — Was 
der Vf. über die neue Gefetzgebung, und über die 
unabweisbare Foderung einer neuen Prefsordnung 
fagt, zeugt von grofser Umficht in dem Fache felbft, 
und es ift daher um fo erfreulicher, dafs er fch da- 
bey auch für das öffentliche Verfahren entfcheidet. 
— Hiebey widmet er auch der Nothwendigkeit und 
hohen Wichtigkeit der landfiändifchen Abfiimmung 
nach gewiffenhafter, innerer Ueberzeugung einige 
Worte, wo er den Grundfatz aufftellt: Salus publica 
fuprema lex eflo, und dem Principienftreit, die Frage 
über die Initiative und das Veto in Deutfchland fur 
einen Gegenftand von minderer Confequenz und Wich- 
tigkeit hält. — Was er weiter über die Abftimmungen 
in den Kammern überhaupt fagt, ift treffend, auch wI® 
er den gewiflenlofen Egoismus und den hündifehen 
Servilismus, {o auch den Geldfack der Privatvortheile 
an den Pranger felit. Als Hauptpunet der gewillen- 
lofen Oppofition in den Kammern bezeichnet er dıe 
Schilderung der grolsen Abneigung der Fürften und 
ihrer Räthe gegen die conftitutionellen Formen, wel- 
che zu flürzen, fie nur einen ruhigeren Zeitpunet 
abwarteten — welche Vorausfagung 1837 in Deutich- 
land leider theilweife T’hatfache geworden ift. Diefe 
unheimliche Propaganda, welche nur Furcht vod 
Grauen verbreite, und dabey die Unterdrückung der 
politifchen Gleichheit der jetzigen Stände beabfichtig®, 
bezeichnet er beyläufig als die angefirengtefte Wir- 
kung der Ariftokratie, welche von jeher in Deutfch- 
land Menfchenrechte dem Privatintereff& aufzuopfern, 
fich nicht gefcheut habe. Und weil diefe Oppofition 
auch in der .neuefien Zeit Mifstrauen gegen die Für- 
ften und Miniftercongrelfe dadurch zu erregen luche, 
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dafs man dort Befchlüffe über die wenigftens theil- 
weile Verniebtung der -Conftitutionen Deutfchlands 
gelafst habe, ftellt er nun die pofitiven, zu Protoco 
gegebenen Abfichten der einzelnen Höfe am Wiener 
Oongrelle, wie die deutfchen Bundesbeftimmunge® 
kurz zulammen, um jene Verdachtsgründe zu entkräl- 
ten. Uebrigens find. diefe dem gelehrten Publicum 
[chon aus Klüber’s Actenheften und Weber’s Mitthei- 
lungen u. A. bekannt. * Dafs diefe böswillige Propa- 
anda von achten Deutfchen, wie von Thk. Welkers 
Troxier, Zacharid u. A., widerlegt werde, berührt 
der Vf. im Vorbeygehen; Rec. aber kann nicht um- 
hin, zu bemerken, dafs die Darftellung diefer Epi- 
fode logifch gelungen nicht zu nennen ift, und fehr 
der Klarheit ermangelt. Daher erfcheint auch die 
Vertheidigung der preufffchen Regierung von dem 
Vorwurle diefer Propaganda, und Anerkennung, der 
Wohlthat des evolutionaren Princips, dem Preuffen 
huldigt, eine ungefoderte Zuvorkommenheit, die fich 
eher in den „Vaterländifehen Erörterungen“ (Darme 
ftadt 1831) erwarten liefse. er 
ae unterfucht der Vf. den Grund, worin die 
Unbehaglichkeit unferer conftitutionellen Lage und 
nee Uneinigkeit liege, die fie mit Gch 
me G bä entdeckt ihn nicht fowobl in dem politi- 
fe p -T zu der Conttitutionen felbft, als vielmehr 
a E ye die conftitutionellen Regierungen in 
i Pir fetzen gegen das eigene Volk; als 
® Heil ibe confütutionellen Regierungen ein ande- 
res ga = wie die Befreundung mit ikrem Volke. 
Der ganze Zweck aber, die einzige Bedeutung der 
Conltütution, beftehe in nichts Anderem, als darin, 
dafs lie die Regierung in nothwendigem und ftetem 
Einklange mit dem wahren Gefamtwillen. erhalte; 
en ni Einklang aufhöre, verliere die con- 
= ie iu glerung ihren eigentlichften Rechtsbo- 
enzu = sierung folle alfo den wahren Gefamt- 
= a ennen fuchen, ftatt dafs fie im Gegen- 
ia < na et handle. In Folge diefer Erklä- 
Mar er Vf. auf die Anfichten Æ. Burkes und 
e N über das Petitions- und Verfamm- 
On des Volkes über, wo alfo die willkürlichen 
vage gegen Volksverfammlungen als eine Un- 
vd erfeheinen, als welche fie auch von al- 
Pe 3 angenen und denkenden Männern, wie Muh- 
f Tuch, Rehberg, -Grävel, v. Vinke, felbft von Za- 
de erkannt werden. Zugleich thut der Vf. dar, 
wie Cie in rafcher Folge in Deutfchland erichienenen 
Verbote ‚aller Volksverfammlungen den demagogi- 
fchen Quälgeiftern nur delto mehr Stoff zur. Aufrei- 
zung Im Volke gegeben hätten. — Ferner it der 
vf. der Anficht, dafs nicht fo viele Elemente der 
Unzufriedenheit in Deutfchland vorhanden wären, 
würden fie nicht durch die häufigen Milsgriffe der 
Regierungen und Entfernungen tugendhafter Män- 
ner im höheren Staatsdienfte hervorgerufen. Die 
wichtigflen und allgemeinen Urquellen des jetzt herr- 
fehenden, die öffentliche Ordnung und felbt die 
Grundverfalfung des deutfchen Bundes und der ein- 
zelnen Staaten bedrohenden Geiftes feyen die gerech- 
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ten Befchwerden der Völker (welcher Völker?) über 
e Laft der Auflagen auf der einen — und die Ver- 
Chleuderung, d. i. eine zu dem heutigen Zuftande 
er allgemeinen Noth unpalfende Verwendung derfel- 
en auf der anderen Seite. Als Haupturfache der 
röfse der Laten und Auflagen zählt der Verf. 
wi: 1) die ungeheure Militärmacht, die furchtbare 
Maffe der Staaisfchulden, die Anftellung vieler über- 
Auffiger Beamten und Hofdiener, mancherley Sine- 
turen und die Menge von Penfionen und Quieicenz- 
gehalte, _ Wenn auch gleichwohl diefe Angaben 
überhaupt wahr find, fo erkennt Rec. in ihnen doch 
Weiter nichts, als einen Nachhall der franz. Oekono- 
nten des vergangenen Jahrhunderts, deren grofser 
Chüler, Say, in feiner National- Oekonomie heute 
doch» die Haltung von Gefandten oder Botfchaftern 
hey auswärtigen Höfen für eine althergebrachte Narr- 
et, mithin den dafür nöthigen Aufwand aus der 
taatskalle, für eine Verfehwendung erklärt. Deutfch- 
and, das in feinen Bundesltaaten fo verfchiedentlich 
Yerwaltet wird, bietet namentlich in national- ökono- 
ifcher Hinficht fo viele Fortfchritte zur Erfparung 
ars dafs vielleicht einzig die Klage über zu gro- 
‚en, refp. koftfpieligen Militärftand noch begründet 
t. Man vergleiche die innere Verwaltung der Bun- 
desftaaten unter fich, oder ziehe die Parallele mit 
Ger des Auslandes, wobey man Malchus, M’Culloch 
u. A. zu Rathe ziehen kann. Rec. hat die Anficht 
dafs unfer Zuftand weniger in RE RT TY 
icher , als in Hinficht klarer und weni er drücken- 
der Grundfätze über die Finanzwiffenfchaft getrübt 
it, und dafs diefem Drucke durch die neueften Grund. 
(ätze von Rau (Heidelberg b. Winter, 1837) eben 
wohl noch nicht abgeholfen werden wird. — Der Vf. 
fcheint diefe Wahrheit auch zu fühlen, wenn er gleich- 
wohl über etliche Mängel und politifche Gebrechen 
In Deutfchland nur vorübergehend fpricht, und na- 
mentlich die Mifsgriffe in Gegenfiänden der politi- 
tifchen Oekonomie, als in öffentlichen Blättern fchon 
Mehr oder weniger gerügt, übergeht. Dann geht er 
zu den nachtheiligen Wirkungen des Mercantilfyfiems 
über, und lobt die Ausbreitung des preuff. Zollver- 
eins. Bald darauf kommt er auf das Bedürfnifs ei- 
ner ebeninäfsigen Steuervertheilung, Milderung des 
unftzwanges und der Rückgabe der Gemeindefrey- 
ars Allen deutfchen Boden will er von den Feudal- 
alten gänzlich befreyt fehen. Diefe wenigen Punc- 
e, find wohl mit die wichtigen im ganzen Werk- 
3 en, aber leider zu wenig ausgeführt; und fo flimmt 
I ‚bezüglich der allgemein ebenmälsigen Steuerver- 
Bene .. mit in die allgemeine Klage des engli- 
Er Vol ” wobey der Umftand befonders zu be- 
N. ten ilt, dafs man jenfeit des Canals nach langem 
Iuchdenken und „Vielen mifslungenen Verfuchen end- 
zu dem allein richtigen Grundfatze — der Ab- 
„alfung aller directen Steuer gekommen ift, wäh- 
den wir uns auf dem Feftlande noch eifrig mit 
lo $r Reciificirung dieler Steuer befchäftigen, und 
sen Credit der Einzelnen fchwächen, die Capitale 
Cinträchtigen, das unbewegliche Eigenthum doppelt 
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belaften, und die neuen Claffenfteuergeletze leider 
nur zu auffallend zeigen, wie weit wir noch von ei- 
ner ebeninäfsigen Befteuerung entfernt find. Die Ab- 
(chatlung des Zunftzwanges erfcheint in Deutfchland 
als nothwendig in der Ueberzeugung des gebildeten 
Poblicums, und dennoch hat lich die intelligente: 
preulf. Regierung durch den Ruf der Maffe, wie 
Kaifer Conftantin im Bilderftürmerkriege, zu einem 
retrograden Schritte in der Gefetzgebung bewegen 
laffen. Die Rückgabe der Gemeindefreyheit wäre 
die Wiedererlangung des wahren Elementes, worin 
fich die gefellfchaftlichen Verhältniffe des deutfchen 
Volkes uranfänglich, bis fpät, auf eine nationale Weife 
ausbildeten. Aber durch kaiferliche Capitularien, 
äpftliche Decretalien, durch das Recht der Univer- 
fität Bologna, durch den Hochmuth der Territorial- 
herrn und endlich durch das der franzöfifchen: Re- 
volution ent(prolfene Centralifations - Sytem, durch 
macchiavelliftifche Politik der Cabinette und: öffent- 
licher fog. Rechtslehrer, die fich nicht feheuten, den 
unnatürlichen und unhiftorilchen Gang der+Verwick- 
lung unferes Staatslebens für pofitiv rechtlich zu er- 
klären, fini wir in den widernatürlichen Zuftand ge- 
rathen, aus welchem wir uns nur m't Külfe des 
Knäuls einer Ariadne neuerer Zeit, die Erkenntnifs 
heilst, nach und nach herausfinden. Durch das con- 
ftitutionelle Syftem ift der erte Schritt gefchehen, 
deffen Rechtsboden erlangt, aber noch nicht hinläng- 
lich garantirt if. Und fo wie durch deffen Ausbrei- 
tung, relp. Entwickelung, der fendalififche Zuftand 
allmälich fehwindet, wird fich das deutfche. Volk fei- 
nes hiftorifichen Rechtes zu erfreuen haben. Was 
fchon Friedrich der Grofse durch die Creditkaffe in 
Breslau gewollt, kommt jetzt erft zur Wirklichkeit 
— die Ablöfung diefer Laften. In Baden ift man 
noch weiter gegangen; um die gute Sache zu be- 
(chleunigen , tragt der Staat felbft die halbe Laft. 
Als Hauptbedürfnifs des deutfchen Volkes fieht 
der Vf. den Volksunterricht und zwar durch alle 
Claffen und Stufen an, deffen Förderung nach fei- 
ner Anficht zu den erfien Staatspflichten gerechnet 
werden mülle Rec. erkennt zwar diefe wohlwol- 
lende Anficht auch an, mufs aber zugleich auch be- 
kennen, dals fie mit zu den Erzeugniffen falfcher Leh-- 
ren vom Xtaatszwecke und in die bey uns hiftorifeh 
ewordene Bevormundung der Staatsbürger im Cen- 
tralifations[ylieme gehört, welcher die Gemeindefrey- 
heit fehlt, und worin alle Köpfe die Richtung nach 
dem Spiele des Telegraphen des Minifters haben fol- 
len. Wenn auch die Alten die Zwecke der Menfch- 
heit mit in den Staatszweck aufnahmen, fo it man 
in neuerer Zeit doch zu der richtigeren Anficht zu- 
rückgekehrt, ‚dafs der Zweck des Staatesvereines nur 
die Verwirklichung der Fierrfchaft des Rechtsgefe- 
tzes ley, wie auch Zachariä lehrt. Und in Folge 
diefer Erkenntnifs ift es nun auch in Betreff der: 
Volksfchulen fchon dahin gekommen, dafs fie in der 
würtenbergifchen Kammer der geh. Rath v. Schlayer 
felbt für Inftitute der Gemeinde- Corporatiönen er: 
klärte, und die kurheff. Kammer hat den Grundiastz 
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bey der neulichen Berathung des Volksfchulgefetzes 
ebenfalls ausgefprochen. — Die Vorfchläge zu ver- 
fchiedenen Bildungsmitteln, wie fie der Vf. macht, 
übergeht Rec., und bemerkt nur, dafs er der Be- 
trachtung, welche der Vf. dem Univerfitätswelen wid- 
met, eher beyltimmt. Defsgleichen mag es auch fein 
Bewenden bey der verhältaifsmäfsigen Kürze über 
die Bundesbe/chlüfle und die Adeiskammern haben, 
da wir der Anficht find, als habe der Vf. hier nur die 
Lücke im Regifter der von ihm erwählten Gegen- 
ftände ausfüllen wollen. — Rafch fchreitet derfelbe nun 
zu den Modeartikeln, wie er fich ausdrückt — unferer 
modernen Zeitweisheit, der unbedingten Emancipation 
der Juden, und bedauert, dafs (elbit ein W. T. Krug 
fich für diefe Art Kosmopolitismus fo eifrig ausgefpro- 
chen, wogegen er aber das Gegengewieht hirlänglich 
in den Anfiehten eines Kliber, Paulus, von Rotteck 
u. A. gewahrt fieht. Namentlich führt er einen Auffatz 
aus Müllers „Archiv für die neuefte Geletzgebung‘“ von 
dem aufgeklärten Gelehrten, Prof. 4. Thk. Hartmann 
in Roftock-än, worin die Verbindlichkeit für die Juden 
aus dem Mofaismus und dem Talmud gegen die Chri- 
Ren nachgewielen wird, was freylich ein harter Stofs 
für die jüdifchen Freyheitsprediger wäre. Auch die 
Gaukeley des parifer Sanherib foll in befagtem Aufla- 
tze deutlich nachgewiefen (eyn, wodurch allerdings die 
Legislatur von ihrer Liberalität gegen die Juden ab- 
kommen muls. — Darf Rec. hier nur ein natürlichpo- 
litifches Urtheil abgeben, fo betrachtet er nicht, wie 
Schelling und Schubert, die Juden als ein Volk, wel- 
‚ches dem Fluche gemäls, der auf ihren Sünden ruhe, 
in alle Welt zerftreut und verirrt (ey; vielmehr bewun- 
dert er die Feftigkeit des Charakters diefes Volkes, mit 
dem es fich unter allen Nationen und unter den drü- 
ckendfien Verhältniffen feine nationale Eigenthümlich- 
keit fo viel möglich zu bewahren wufste. Auch find 
wir überzeugt, dals die Gefetzgebung der chriftlichen 
Völker an dieler fonderbaren Erfcheinung mit Schuld 
war, und dals man der Emancipation der Juden, WI 
z. B. 1833 in Kurheffen, auf keinem politifehen Wege, 
mehr wird zu Hülfe kommen, dafs man vielmehr ihre 
civilrechtlichen Verhältnilfe, wie fie denen der Chriften 
gleich find, befiehen laffe ohne alle weitere Verleihung 
von höheren politifchen Rechten, wohl aber in Deutfck- 
land überall das alte Keichsgefetz aufheben müífe, W0- 
nach es Chriften verboten ift, Juden zu heirathen. 
Schliefslich führt der Vf. noch an, dafs er nur 
Züge zu einem Gemälde der deutfchen Rechtsftände, 
nur Bruchfiücke zur Veranfchaulichung der bald er- 
freulichen bald unerfreuiichen Er[cheinungen des COn- 
füitutionellen Lebens in Deutfchland geliefert. Jedoch 
meint er, fchon diefe genügten, um fich zu überzeu- 
gen, dafs das deut/che Volk in den kleineren Staaten, 
nach dem Ausdrucke des preuffifchen Gelehrten Han- 
femann, mit dem Verfallungswefen wahrhaft gemar- 
tert werde, und dafs Deutfchland bey den vielen Hin- 
und Herzögerungen zwilchen dem conttitutionellen und 
dem unbeichränkt monarchifchen Syfteme fich im Zu- 
ande der Quaficonftitutionalität befinde. — Rec. 
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laut für das Gegentheil fprechen. Freylich ift nicht zu 
leugnen, dafs Deutfchlands gröfstes Uebel von jeher 
die Halöheit war, und dafs diefe Halbheit das Ganze 
fchon mehrmals in die äufserfte Gefahr brachte, was 
um mit den alten Reichsftänden zu fprechen — Gott 
hinführo verhüten möge! — Endlich verlangt der Vf. 
noch eine den Zeitverhältniffen und der Cultur 3A 
Deutfchland entfprechende öffentliche Autorität, wel- 
che ihm das unabweislichfte Poftulat des allgem. deut- 
fchen Staatsrechts erfcheint. Rec. fimmt diefer Vin 
dication auch bey. Aber er erlaubt fich die Frage: 
Wer foll diefe Autorität in Deutfchland herftellen, wer 
foll fie repräfentiren?? Die Demagogie von 1814 wür” 
de mit der Reftauration des deutfchen Kaifers ant- 
worten. Aber wir haben nun einen Centralpunct in 
Deutichland — den deuffchen Bund, der es an Auto- 
ritat wahrlich nicht gern fehlen läfst, und diefe neu- 
gebildete Fürften-Hegemonie kann.in Deutfchland kei- 
ne andere Autorität neben fich aufkommen laffen, und 
aufser den Grenzen defelben, wäre foviel, wie kors de 
la s Man wird alfe dadurch, und dafs der Bund 
yo ze giebt und interpretirt ohne das Volk, zu dem 
Par. m x Rottecks zurückkommen, und- „die Reprä- 
ae nn es deutfchen Volkes beym deutfehen Bunde“ 
De pruch nehmen mülfen. — Zuletzt läfst der Vf. 
re er Eixpectorationen über das neue Schiedsge- 
pr eutfchland folgen, welchen Rec. jedoch we- 
ra = an noch entgegentritt, in der Ueberzeugung, 
LENAR atigkeit diefes Austrägalgerichts entweder 
wenig oder gar keine Thätigkeit entwickeln, oder im 
entgegengefetzten Falle Volk und Regierung nur noc 
na Mr e dem deutfchen Bunde aber nur 
Des ia er wird. — Der Vf. fchliefst: „Könnte 
diele Schrift zum grofsen Wiederanbau eines oderflen 
a e Aa g a auch nur ein Sandkorn beytragen, 
ja h ri me Tage, an denen er fie niederf[chrieb, 
lichen Befchäftten und glücklichfien feiner wilfenfchaft- 
dar Rewmi gungen betrachten.“ Habeat fibi mit 
80.000 Pr Ar’ dafs bey dem Reichskammergerichte 
hr ocelle unerledigt geblieben Ënd. Attika hatte 
Sonderb E wie hoch [tand er im Rufe, und welche 
re arkeiten finden wir in feinen Sentenzen! Aber 
ih n und darf den deutfchen Mann kränken, dafs 
I es die letzte Wahl der freyen Berufung an die 
gel : ER Facultäten Deutfchlands durch Bundesbe- 
chiu's entzogen worden ift. 
Anf hi ehr wir uns freuen, ungeachtet abweichender 
fo (ehr en, diefe Schrift günftig beurtheilen zu können, 
fieh i r mülfen wir auch wieder bedauern, dafs der Vf. 
ich ın diefen Beyträgen nicht umfaffender und gleich- 
mälsiger über die vielen von ihm vorgebrachten Ge 
genftände ausfprach, wozu er doch hinlängliche Kennt- 
nille und Talente befitzt. Schriften,von diefem Inhalte 
find keine politifchen Ephemeriden für die neugierig® 
Wenge, die gern etwas Neues, aber nicht viel au 
Einmal liet. Dem gelehrten Publicum genügen fie 
ungeachtet, des tiefen Ernftes und der Reichhaltigkeit 


des Stoffes doch nicht, da fie nur als Skizze er- 
[cheinen. 
` E. Y. H. 
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Boxy, b. Koenig u. van Borcharen: Beobachtungen 
auf dem Gebicte der Pathologie und patholo- 
gifchen Anatomie, gelammelt von Dr. Joh. 
Friedr. Herm. Albers, aulserord. öffentl. Pro- 
feor der Medicin an der rheinifchen Friedrich- 
Wilhelms - Univerfität, praktifchem Arzte, Wund- 
arzte, Geburtshelfer in Bonn und mehrerer ge- 
lehrter Gefellfchaften Mitgliede. Erfter Theil. 
VIII u. 204 S. 8 (1 Thir.) 


Dieter erfte Theil enthält acht gröfsere und klei- 
nere Abhandlungen: 

I. Wafferfucht der Drüfengänge , eine bis jetzt 
nicht gekannte Krankheit. In den Drüfen follen als 
walferlüchtige Zuftände vorkommen: a) Hydatiden- 
wallerfucht, b) Balgwallerfucht (Hygroma), c) Oedem 
der Drüfen, d) Walferfucht der Ausführungsgänge. 
Die vierte Form fey bisher noch gar nicht gekannt 
gewelen; fie und das Oedem verdienten vorzugsweife 
den Namen der Drüfenwafferfucht. Auf die allge- 
meine Betrachtung der Wallerfucht der Drüfen- 
gänge folgt die befondere Befchreibung der Walfer- 
lucht der Lebergänge und Gallenblafe, fo wie der 
Harngänge. Aus der Gefamtbefchreibung ergiebt 
fich, dafs diefe neue Krankheit des Vfs. vorhanden 
it, wenn in den Anfangstheilen der Ausführungs- 
gänge, oder in einer mehr oder ‚weniger grofsen 
Strecke ihres Verlaufes Erweiterungen vorkommen, 
die nicht mit dem gewöhnlichen Drüfenfecretum, 
ondern mit einer wälferig- fehleimigen Flülfigkeit 
erfüllt find, deren Abflufs durch ein unterhalb der 
Ausdehnung gelegenes mechanifches Hindernifs (Obli- 
teration des Ganges durch Entzündung, Verftopfung 
durch Stein, Geichwülfte, Aufwulftung , krampfhafte 
Contraction u.f. w.) behindert it. Die Priorität des 
mechanifchen Hinderniffes wird ausdrücklich hervor- 
gehoben. Gegen diefe Sätze glaubt Rec. Folgendes 
behaupten zu müffen. Was die Folgen eines mecha- 
ni/chen Hinderniffes im Verlaufe eines Ausführungs- 
ganges betrifft, fo wird die Drüfe zunächft noch, 
wie gewöhnlich, fecerniren ; allein bald wird fich die 
Secretion, wegen des gehemmten Abflulfes, mindern, 
Ja fie wird bald ganz aufhören, und hierauf wird die 
Richt mehr fungirende Drüfe felbft Veränderungen 
trleiden, die in Atrophie oder Degeneration beftehen 
nnen. Das Secretum wird aber nicht feine eigen- 
!hümliche Quantität in den Ausführungsgängen bey- 
behalten; einzelne Beftandtheile deflelben. werden 
teforbirt; ein Vorgang, der bey mehreren Drüfen 
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bekannt it. Wird fchon hiedurch die Natur des an- 
geľammelten: Secretums geändert, fo gefchieht diefs 
noch auf andere Weife von Seiten der Schleimhaut 
der Drüfengänge. Diefe fecernirt im gefunden Zu- 
ftande fortwährend eine wälferig - fehleimige Flüffig- 
keit; ein Grund aber, wefshalb diefe Secretion nich 
fortdauern follte, ift nicht einzufehen. da ja die 
Schleimhaut felbft nicht geftört ift, der Ausdehnungs- 
reiz vielleicht felbft die Secretion vermehren könnte 
In demfelben Verhältniffe alfo, in welchem die eigen- 
thümlichen Stoffe des Drüfenlecretums reforbirt wer- 
den, füllen fich die gefpannten Canäle oder Behälter 
mit einer wälferig - fchleimigen Flüffigkeit, und deh- 
nen fich allmälich immer mehr aus. Und follte nicht 
vielleicht felbfi der Procefs der Endosmofe und Exos- 
mofe wirkfam feyn, und zur gänzlichen Reforption 
des urfprünglichen Drüfenfecretums beytragen? If 
diefs nun aber eine felbftftändige Krankheit, eine 
Wafferfucht zu nennen? Gewils eben fo wenig, als 
man die eine Entzündung begleitende Röthe und 
Gefchwulft, als man die Anhäufung des Meconium 
beym anus imperforatus, als man das Schlottern ei- 
nes Beins nach einem Beinbruche als befondere 
Krankheit bezeichnet und bezeichnen kann. Die 
Ausdehnung der Drüfengänge ift eine eben fo noth- 
wendige Begleiterin und Folge der an einer Stelle 
aufgehobenen Permeabilität. Der Vf. möchte viel- 
leicht hierauf erwiedern, dafs die in der Wilfenfchaft 
allgemein als Hydrops bezeichneten Krankheitsfor- 
men oftmals nur Folgezuftände find, wie z.B. Afei- 
tes durch drückende Gefchwülfte im Abdomen ent- 
fteht. Allein hier it doch für den Hydrops felbf 
eine Störung der beiden Factoren, der Exhalation 
und Reforption in der feröfen Haut, vorhanden, was 
bey dem fogenannten Hydrops ductuum nicht der 
Fall ilt; denn die Exhalation braucht hier gar nicht 
vermehrt zu feyn, und ift es auch wohl meiftens 
nicht, und eine Reforption des eigenen Secretums 
findet wohl im normalen Zuftande fo wenig als jetzt 
Statt. Auch die Therapeutik, die freylich fat auf 
die Syftematik gar keinen Einflufs haben foll, kommt 
hier in Betrachtung. Bey den gewöhnlichen Hydrops- 
formen kann mit Entfernung des Waffers die ganze 
Krankheit bisweilen gehoben werden; allein die Be- 
feitigung des Walfers beym log. Hydrops ductuum 
wird niemals-die Krankheit felbft beleitigen; es mufs 
der eigentliche Krankheitszuftand, nämlich die Im- 
permeabilitüt, durch Herftellung des natürlichen oder 
durch Anbringen eines künftlichen Ganges gehoben 
werden. — Abgelehen hievon, dürften fich auch 
noch von einer anderen Seite gegen die Bezeichnung 


363 


des fraglichen Leidens als Hydrops Einwendungen 
machen laffen. Nicht die Drüfenfubftanz, fondern 
die Schleimhaut der Gänge ilt das Secernirende; ver- 
mehrte Abfonderungen der Schleimhäute führen aber 
in der nofologifchen Syftematik den Namen Catarrkhus, 
der alfo auch hier weit richtiger anzuwenden wäre. 
Nur mufste man aber dann auch den Begriff des 
Catarrkus ductuum weiter ausdehnen, und auch die 
tranfitorilche wirklich vermehrte Secretion der Drü- 
fengänge hieher ‘zählen, deren Vorkommen wohl kei- 
nem Zweifel unterliegt. Denn fò wie die dem Auge 
zugänglichen Schleimhäute der Drüfengänge eine 
katarrhalifche vermehrte: Secretion nachweifen lalfen, 
z.B. die Urethra nach Erkältungen, fo können 
auch die Schleimhäute innerer Drüfengänge gewils 
ähnlich erkranken. — Hinfichtlich der Behauptung 
endlich, dafs die Wafferfucht der Drüfen- Ausfüh- 
rungsgänge bis jetzt noch gar nicht gekannt fey, 
mülfen wir auf die ophtlialmologifchen Handbücher 
verweilen, in denen überall ein Aydreps faceci lacry- 
malis. beichrieben wird, fo wie auf Schoenlein’s’V or- 
lefungen, deren der Vf. felbft gedenkt, wo ein hie- 
her zu beziehender Hydrops renum befchrieben, und 
die Form des Uebels mit offenen Ureteren befonders 
hervorgehoben wird. — Abgelehen von diefen im 
Ganzen mehr formellen Ausftellungen bleibt dem Vf. 
das Verdienft, mit diefer Abhandlung einen fchätz- 
baren Beytrag zur Diagnofe diefer Leiden im Gallen- 
und Harn -Apparate geliefert zu haben. 

Il: Sackartige Erweiterung des ductus thora- 
cicus.. Diefe feigenartig geftaltete Ausdehnung des 
ductus thoracicus fand fich bey einem Öljährigen 
Manne in der Gegend des plexus folaris. 

III. Giebt es ein Aflhma thymicum?, Die vor- 
getragenen Bemerkungen über die bekanntlich von 
Kopp ins Sytem eingeführte, Krankheitsform verdie- 
nen alle Beachtung. Aus Vergleichung «der patholo- 
gifchen Zuftände der Thymus und des Sectionsbe- 
fundes folcher, die an fogenanntem Aflkma thymi- 
cum fterben, gelangt der Vf. zu folchen Sätzen. 
1) Die Zufälle des fogenannten Aflkma thymicum 
kommen bey vergröfserter, bey normaler und bey 
verkleinerter Fhymus vor. , 2) In den Fällen, WO 
die Symptome des A. thymicum vorhanden find, fin- 
den fich auch gewöhnlich noch Krankheiten der Ath- 
mungsorgane, des Herzens oder des Nervenfyliems- 
3) Hypertrophie der Thymus erfcheint fowohl mit 
als ohne Athmungsbefchwerden. 4) Die nächfte Ur- 
fache der Zufälle, weiche das 4. tymicum bezeich- 


nen, können nicht von der Thymus herrühren. PIE 
vergröfserte Thymus übt den gröfsten- Druck Er 
un 


das rechte Herz und die grofsen Blutgefäise, U! 
nicht auf die Luftwege und den Kehlkopf, auf die 
fich doch die wichtigfien Symptome des A. Ihymicuim 
beziehen. Auch mülsten die Symptome des Druckes, 
welchen die vergröfserte Thymus ausüben foll, an- 
haltend feyn, was bekanntlich nicht der Fail ift. 5) Die 
Zufälle des A. thymicum kommen in verfchiedenen 
Krankheiten der Luftwege und des Kehlkopfs vor. 
6) A. thymicum ift daher keine eigene Krankheits- 
form; feine Symptome gehören dem Krampfe des 
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Kehlkopfs an. 7) Ein lediglich von der Thymus be 
dingtes A. thymicum giebt es’ nicht. 

IV. Ueber die centrale Erweichung des Rücken“ 
marks. Der Vf. erzählt zuerft zwey in feine Beobach- 
tung gekommene Fälle diefer Krankheitsform, und 
läfst dann Betrachtungen über die Rückenmarks- 
erweichung folgen. Die Rückenmarkserweichung !#® 


‚doppelter Art: bey der erftien Form entftehen die 


Krankheits[ymptome plötzlich, und bey der Section 
findet man eine Stelle des Rückenmarkes im ganzeR 
Durchmeller erweicht. Bey der zweyten Form tre- 
ten die Krankheitsfymptome nur fehr allmälich aufs 
und bey der Section findet man eine partielle Er- 
weichung des Rückenmarkes, nämlich der grauen 
Subftanz delfelben, die von Unten nach Oben fort- 
fchreitet. Diefe zweyte Form bildet den Gegenltand 
der vorliegenden Abhandlung. Die Störung in der 
Bewegung giebt fich hier zuerft nur als eine Schwä- 
che in den Muskeln der unteren Extremitäten zu 
erkennen, und es können 2-—-10 Jahre vergehen, 
ehe es zur völligen Lähmung kommt, die fich dann 
auch aul die Iarnwege und den Maftdarm erftreckt 
Die Empfindung wird noch unmerklicher geftört, fie 
nimmt gradweile ab, fcheint fich aber am längfiem 
für die Wahrnehmung der Temperatur zu erhalten. 
Während der beginnenden Lähmung beobachtet mar 
Taubheit, Ameifenkriechen, Eingefchlafenleyn, Froft- 
gefühl; bey ausgebildeter Lähmung heftige Schmer- 
zen IM ganzen gelähmten Theile, -befonders bey 
feuchter Witterung, bey Verftopfung u. f. w., die 
fich allmälich von Unter nach Oben ziehen. Diele 
Schmerzen ‚fehlen niemals, und mögen, nach dem 
Vf., von einer Reizung der kranken Rückenmarks- 
fubltanz herrühren ‚ mit welcher die peripherifchen 
Nerven zufammenhängen. Die Füfse richten fich 
allmälich klumpfufsartig nach einwärts, weil die Fle- 
an überwiegen. Sehr frühzeitig entlieht das Gə- 
fühl, als wenn ein Band dicht um den-Bauch läge; 
dieles Band rückt höher, fo wie die Lähmung- höher 
hinauf fteigt. Die übrigen Erfcheinungen der Para- 
plexie, wie Störungen in der Function der Harn- 
werkzeuge und des Maftdarms, Abmagerung, Kälte, 
et der Extremitäten, Ausfchläge auf denfel- 
ben u.l. w. finden fich ebenfalls ein; fehr felten aber 
der fonft fo gewöhnliche Brand. Auc: fehlt es nicht 
= Symptomen, die man aus einem Mitleiden des 
Gehirns erklärt (Störungen des Gelichts, der Ver- 
dauung, Athmungsbefehwerden u. f. w.). Bey der 
Section findet man Verdickung, Trübung der Arach- 


noidea im unteren Theile des Rückenmarkscanales, 


Verwachlung derfelben mit der pia mater, und in 
beiden Beobachtungen des Vfs. lagen auch Knochen- 
feheibehen in der Arachnoidea. Die pia mater if 
feft, gelpannt; durchfchneidet man fie am unteren 
Rückenmwarkstheile, fo dringt ein grauer Brey her- 
vor. Erh weiter oben wird die graue Subftanz von 
einer Markfehicht umhüllt; im Inneren fetzt fich aber 
die Erweichung der grauen Subftanz noch eine, Stre- 
cke weit nach Oben fort, und endigt an einem be- 
flimmten centralen Puncte. Es dürfte demnach kaum 
zweifelhaft feyn, dafs das Leiden von der grauen 
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Subftanz ausgeht. Die Krankheit fcheint in dem Al- 
r zwilchen 40—50 Jahren vorzukommen, und als 
entfernte Urfachen derfelben ergeben fich Onanie, 
otus nimius, Krätze, Erkältung u.f. w. 
h V. Die Gefchwülfte des Kehlkopfs. Der Vf. 
atte diefes Thema bereits 1829 in feiner Monogra- 
„phie über die Krankheiten. des Kehlkopfs behandelt, 
und vollftändiger in der 1833 von Urnes herausge- 
Sebenen Bonner Differtation: de Zumoribus in cavo 
eur yngis, Diefe letzte Abhandlung wird hier mitge- 
theilt. Die verfchiedenen, am Kehlkopfe vorkom- 
Menden Gefchwülfte werden unter folgenden Rubri- 
ken durch fremde und eigene Beobachtungen erläu- 
tert: 1) Hydatiden im Kehlkopfe. (Zweifelhaft.) 
2) Balggefchwülfte. (Bey einer Kuh beobachtet.) 
Polypen. (Nicht felten.) 4) Schwammgefchwulft 
von unbeftimmtem Charakter. (Einmal.) 5) Medullar- 
arkom. (Einmal.) 6) Angefchwollene Lympbdrüfe 
m Kehlkopfe. (Einmal.) 7) Scirrhus und Carcinoma 
“aryngis. (Scheinen fich nur von der Nachbarfchaft 
auf den Kehlkopf auszubreiten.) 8) Cartilaginöfe 
Gefehwültte. (Binmal.) 9) Warzenartige Gefchwüllte. 
“inmal nach Hörenfagen!) 10) Verknöcherung mit 
nochenwucherung. (Wurde mehrmals beobachtet; 
kommt am Ringknorpel und Schildknorpel nach dem 
Olten Jahre vor.) 

VI. Ueder ein diagnoflifches Zeichen der Ge- 
Schwälfte innerhalb der Gebärmutter. Mit Ausnahme 
eines einzigen Falles fand der Vf. bey Gefchwülften 
Innerhalb der Gebärmutter ftets den Muttermund 
offen. Bringt man nun eine Sonde ein, fo fiöfst diefe 
auf die Geichwulft. Es gelang dem Vf. bey diefem 
Verfahren, bey einer Frau eine Gefchwulfi in der 
Gebärmutter von wahrfcheinlich polypöfer Natur zu 
diagnofticiren, und nach 4 Wochen 'kam der Polyp 
wirklich unterhalb der Gebärmutter zum Vorfchein. 

VII. Die Veränderung der Subflanz der Gebär- 
mutter bey Gefchwülften in feiner(?) Höhle und in 
einen Wandungen. Aus fremden wie aus eigenen 

eobachtungen ergab-fich dem Vf., dafs bey Gebär- 
Muttergefchwülften die Subltanz diefes Organes bald 
“Ypertrophifch wird, wie bey der Schwangerfchaft, 
ald aber auch atrophifch. Weder die Natur der 
Gefchwulft noch ihre Gröfse fcheinen darauf einen 
Einflufs auszuüben. Der Vf. wirft daher die von 
den Beobachtungen unterllützte Frage auf, ob fich 
Vielleicht bey jungen, zeugungsfähigen Individuen 
yeigung zur Elypertrophie findet, und bey älteren, 
nicht mehr zeuzungslähigen Neigung zu Atrophie ? 
VIE Verfuch einer Darftellung der Darmdrü- 

Jen in anafomifcher, phyfiologifcher und patholo- 
wch- anutomifcher Beziehung. Auch diefen Gegen- 
And hat der vf. bekanntlich früher fchon in feiner 
chrift über die Darmgefchwüre weitläuftig behan- 
“t. Neuere Unterluchungen über die Darmdrüfen, 
qtentlich die von Boehm und J. Müller, haben in- 
Di; Manches in der früheren Darftellung berichtigt. 
die Peyer’ichen Drüfen , die Glandulae foliariae, 
u bieberkühn’fchen Drüfen, die Brunz’ichen Drüfen 
in S dieDrüfen des Diekdarms werden der Reihe nach 
irem gefunden und kranken Verhalten betrachtet. 
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Nur hinfichtlich der Peyer’fchen Drüfen mag hier be- 
merkt werden, dafs fich der Vf. mit Recht gegen Fo- 
mann’s Anficht über ihre Verrichtungen (v. Halen, Dif. 
de glandulis conglomeratis, Leodii1830), dals fie näm- 
lick in genauem Verhältnifs mit der Verdauungskraft 
fiänden, erklärt. Er findet vielmehr feine früher ver- 
theidigte Meinung, dafs diefe Drüfen an der Abfon- 
derung-des Dünndarmes Antheil haben, auch noch jetzt 
febr wahrfcheinlich, ungeachtet Boem keine Oeffnun- 
gen der einzelnen Drüfenkörperchen finden konnte; und 
er führt dafür gewichtige phyfiologifche und pathologi- 
fche Gründean: a) Die Drüfen kommen in einem Darm- 
theile vor, der befonders der Abfonderung vorfteht. 
b) Bey anhaltenden wällerigen und [chleimigen Durch- 
fällen findet man fie befonders grofs und angelchwollen. 
c) Die Er[cheinungen des Typhus abdominalis und ihre 
Befchafienheit in diefer Krankheit [prechen auch dafür. 
d) Bey der Entzündung diefer Drüfen (Phlegmhymeni- 
tis enterica folliculofa) it zwar anfangs Durchfall vor- 
handen, Während der ausgebildeten Entzündung aber 
Verftopfung. e) Bey allen Perfonen ift der Stuhlgang 
träg, der Koth trocken; die Peyer’fchen Drüfen find 
aber auch bey ihnen nur (parfam vorhanden und we- 
nig entwickelt, 

Schlielsiieh müffen wir noch ausfprechen, dafs der 
Vf. fich durch diefe Abhandlungen das medicinifche Pu- 
blieumzum Dank verpflichtet hat, und dafs die verlpro- 
chene Fortletzung recht wünfchenswerth ericheint. Da- 
bey möchten wir den Wunfch hinzufügen, derfelbe möge 
dem Formellen mehr Aufmerkfamkeit widmen, als in die- 
fem erften Theile, wo überall Zeichen einer übereilten 
Zufammenftellung des Materials fichtbar find. òT. 


Rica u. LEIPZIG, b. Frantzen: Bildungsgefchichte 
des Rückenmarksfyftems, mit Benutzung der all- 
gemeinen Bildungsgefchichten. Von Otto Gotti. 
Leonhard @irgenfohn, Dr. med. et chir., kaiferl. 
rull. Hofrathe u.f.w. 1837. XVIu. 2365. 8. (16gr.) 


Die Schrift enthält keine eigenen Unterfuchungen 
über die Entwickelung des Rückenmarks; die. vorhan- 
denen Materialien find aber forgfältig benutzt. Sodann it 
der Begriff Bildungsgefchichte etwas verfchieden von 
der gegenwärtigen Richtung der Entwickelungslehre 
aufgelalst; das formelle Element der Metamorphofe 
nämlich wird nur in fo weit befonders hervorgehoben, als 
das Dynamifche,, welches die Eintwickelung, wie das 
ganze Leben beherrfcht, fich darin reflectirt; mit ande- 
ren Worten, der Vf. Rtellt fich auf den philofophifehen 
Standpunet, und ördnet von diefem aus das durch Beob- 
achtung der Naturforfcher gefundene Material. Dabey 
gelangt er zu manchen eigenthümlichen Anfichten, die 
gewils alle Beachtung verdienen; wie denn überhaupt 
der Schrift ein gröfseres Publicum zu wünfchen wäre, als 
ihr vielleicht wegen des Titelszu Theil wird. Denn nicht 
blofs die Entwickelung des Rückenmarks, fondern des 
ganzen Nervenfyftems wird berückfichtigt, mit Ueber- 
gehung des Details der einzelnen Gehirnorgane, wefs- 
halb auch im dritten Kapitel der Name Uentralnervenfy- 
ftem ftatt Rückenmarksiyftem [ubfütuirt ift. Am beften 
hätte aber der Vf. den Titel wählen können: Die ver- 
Schiedenen Lebensftadien in ihrer Beziehung zum 
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Rirckenmrrksfyfleme, wie aus der Ucberficht des In- 
halts erhellt. 

Erftes Kapitel. Zevgung und erfles Sichtbarwer- 
den eines embryonalen Rudiments. Der Vf. geht ven 
dem Satzeaus, der Geif, die Uridee fey das Urfprüng- 
liche, der Typus aller individuellen Organifation ; diefer 
werde durch die Zeugung in zeitliche und räumliche (ma- 
terielle) Schranken gebannt. Daher ein doppelter Le- 
benstypusim Org.nismus, ein urfprünglicher vom indi- 
viduellen Geilte ausgehender, ein [ecundärer, dem von 
der Mutter dargebotenen Bildungsftoffe inhärirender. 
Die erfte Production des individuellen Geiftes nach Statt 

efundener Befruchtung ift der Primitivftreifen im ferö- 
fen Blatteder Keimhaut. Diefer follbey allen Thieren auf 
der Aufsenfläche diefes Blattes entfliehen; es fey uner- 
wiefen und widerfprechend, dafs er bey den Wirbelthie- 
ren auf der äulseren, bey den wirbellofen auf derinneren 
Fläche diefes Blattes entftehe (Rathke, v. Baer, Bur- 
dach, Valentin). Der Primitivftreifen entfteht erft in 
Folge der Befruchtung; gegen die Annahme von Pre- 
vort und Dumas, dals ein fich anlegendes Saamenthier- 
chen den Anfang des Nervenfyftems oder den Primitiv- 
ftreifen bilde, ipreche, dafs alsdann das Nerven!yftem ein 
rein körperliches Organ wäre, und nicht eine Manifelta- 
tion des Geiltes. Der Primitivftreifen ftellt das Ganze des 
Nervenfyltems dar, Continens und Contentum. Sein Bil- 
dungstypusgeht nicht von etwas Aeufserlicheın aus, fon- 
dern er liegt in ihm felbft, in dem individuellen Geilte, der 
auf dielebendige Materie der Mutter einwirkt. — Zwey- 
tes Kapitel. Auftreten des Nervenfyflems oder Sonde- 
rung des Primitivflreifens in conflituirende Theile. Bey 
den Wirbeltbieren fondert fich ein Centralrohr von den 
Hallen ab. Die 4—7 Paare runder durchfichtiger Puncte, 
welche [chon vor der24 Stunde der Bebrütung im EHüh- 
ner-Ey zur Seite des Rückenmarks erfcheinen, hält der 
Vf. nicht für Anfäuge der Wirbelfäule, fondero für Spi- 
ralganglien. Einen nichtunwichtigen Grund für diefe ab- 
weichende Anficht findeter darin, dafs fich bey den Wir- 
bellofen die Ganglien des Bauchfiranges in der nämlichen 
Form fo früh ausbilden. So fah Herold bey Sphinzocella- 
ta und Bombyx quercus lechon am 2und3 Tagenach dem 
Legen der Eyer neben einem mittleren durchfichtigea 
Streifen fo vieie weiise Puncte, als die Raupe Körperad- 
fchnitte hat. Die Genefis des Nervenfy tems mit Serres, 
Adilor aus dem Gelälstyfteme abzuleiten, verwirft der Vf. 
mit vollem Rechte. — Drittes Kap. Weitere Ausbildung 
des Centralnervenfyflems. Das Nervenlyftem als unmit- 
telbares Product des individuellen Geiftes kann man als 
die wefentliche Organifation anfehen, alles Uebrige als 
heterogene Organilalion. Auch den Sympathicus zählt 
der Vf. fonderbarer Weile der heterogenen Organifation 
zu. Unterfcheidet man nun im Fötusleben 3 Abfchnitte, 
fo find a)im (päteren Embryonenleben die beiderley Or- 
ganifationen noch von einander gefchieden; 5)im unrel- 
fen Fruchtleben durchdringen fie einander, die wefent- 
liche Organifation nimmt die heterogene in fich auf ; c) Iın 
reifen F'ruchtleben wird die heterogene Organilation 
ganz in die wefentliche aufgenommen, von dieier be- 
herrfcht. Das Wefentliche des geifigen Lebens findet 
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der Vf. in den Momenten der Subiectivität. der Selbft- 
Itändigkeit, der Einheit und der ideen i Gegen- 
fatze zur Objectivität, zur Beimmbarkeit zur Mannich- 
faltigkeit und zur Allgemeinheit. Diefe 4 Momente des 
geiltigen Lebens waren im Primitivftreifen noch fat un- 
merkbar; im weiteren Fötusleben aber treten fie hervor, 
aber in verfchiedenem Grade. Denn während die Selblt- 
ftändigkeit allmälich die Beftimmbarkeit überwiegt, blei- 
ben die Sanderen Momente ihren Gegenfätzen unterg& 
ordnet. Diefem Kapitel ift eine, 


einer neuen Fluidität der Nervenmafl, 
all ‘ 
BE Ungeborenen noch fremde ee u 
as Keithalten des Bildungstypus durch den Selbfterhal-_ 


IRA tn spunct; anatomilch find di i- 
nei e überwiegend. — Das fünfte und echie 
n vom Verhältniffe des Rückenmarksfy- 


Jiems im Jünglin / 
Mannesalter Br im Mannesalter. Erf im 


venfyftems, und das R; 
Anhange des Geh M 


rakterifirt fich durchs Zur: 


ftärkeres Hervortreten des rein Geift; 

.. PER TER A ifti ren: ° , 
anne ‚jonäherung an das Ideal aer Taa b 
Organilation und awan aeit überhaupt). Die heterogene 
her ger ai i PREN die fpäter entftandenen Theile frü- 
kommtzwardasRün : Inder welentlichen Organifation 
aber nimmt noch Lokenmark auch in Verfall, das Gehirn 
zu, namentlich (ch. Pätelte Alter an Vollkommenheit 
pen fich immer ‚reinen die mittleren und vorderen Lap- 
Gehfitiiner EE a, feiner auszubilden. Der Geift zieht 
Mariia. KETE ge vom Irdifchen zurück, und die 4 Mo- 
Subject lem Yf. das Mafs des geiltigen Lebens find, 
treten amvollk Selbfiftändigkeit, Eimheit, Individualität, 
Metamarah.r amenften hervor. Eine rückfchreitende 
Äbberwelsun im Greifenalte läfst fich daher zwar für das 
IR de koe SE des Organismus annchmen, mit der 
fenbart fich cren, des geiltigen Lebens verglichen, of- 
ANEKS aber in ihm ein beftändiges Fortichreiten. — 
im To Ka en? Rückenmarksfyflem beym Sterben und 
ten us dieler Betrachtungsweife folgt confequent, 
dab Ratürliche'T'od feinenGrundin der geiftigenNatuf 

es G Are: hat, in der fo weit vorgelchrittenenVollendung 

FR uch Se dafs er fich von den Banden des irdifchen 
Mite rs löfen mufs, wie fich die reife Frucht vom Frucht- 
Fiber. asioite, In Beziehung zum Sterben zerfällt daher 
ganze irdifche Leben in 3 Perioden: a) die Verkör- 
perungsperiode bis zum Jünglingsalter , ) die Vergeifti- 
Era Bsperiode im Jünglings- und Mannes-Alter c) die 
nt orperungsperiodeim Greifenalter, ae 


-= 


Num 


227. 


33 B- N: A087 "HB 


ALLGEMEINE 


DECEMBER 


LITERATUR - ZEITUNG. 


1838, 


PHILOSOPHIE. 


Berx, b. Jenni, Sohn: Ueber Willensfreyheit und 
elerminismus, mit forgfaltiger Rückficht auf 
die fittlichen Dinge, die rechtliche Imputation 
und Strafe, und auf das Reiligiöfe. Eine philo- 
fophifche Abhandlung von J. P. Romang. 1835. 
320 S. gr. 8. (1 Thir. 16 gr.) 


Dar der Vf., ein angehender Schriftfteller, zur Ab- 
fallung diefer Schrift Krafti und Beruf hinlänglich 
eurkundet hat, glauben wir ihm, trotz mancher 
Wahrgenommener Mängel, ohne Weiteres bezeu- 
gen zu müffen. Auch mufs die wiffenfchaftliche Be- 
andlung eines Gegenltandes wie des unferigen, der 
die tiefdenkendfien Geifter fo fehr in Anfpruch ge- 
nommen hat, und der wenigftens zum Theil, immer 
noch ein Problem bildet, defen Löfung nicht einer 
einzigen Zeit anvertraut zu feyn fcheint, eine will- 
kommene Gabe feyn, auch wenn die Entwickelung 
deffelben nicht auf allen Seiten die höchfte Evidenz 
erreicht hätte; willkommen befonders in einer Zeit, 
wo im Allgemeinen die Speculation eine andere Rich- 
tung genommen, als früherhin, und die fittlichen 
inge mehr in den Hintergrund treten läfst. 

Unfer Vf. entwickelt und begründet in vorliegen- 
der Abhandlung die determinifüfche Anficht, und es 
| war hiedurch natürlich, dafs er in philofophifcher 
Hinficht theils den Satz des Spinoza: „Ea res li- 

era dicetur, quae ex fola fuae naturae nece/filate 
exiflit et ex ea fola ad agendum determinatur“, 
zu dem feinigen machte, vgl. 8. 75, theils fich hier 
und da an Leibnitz vgl. S. 38 und 313 anfchlofs. 
edoch nimmt er das Syftem des Erften nicht über- 
haupt auf, (ondern die fonft fchon fo gerügte Starr- 
eit der Spinoziftifchen Subftanz erhebt er zum ab- 
foluten Geifte vgl. S. 223, und fucht fo einen Ausweg 


2wifchen dem Pantheismus und Theismus vgl. S. 222. 


und 228, obgleich diefer Ausweg mehr gelucht und 
‘ erkünftelt als natürlich erfcheint. Der Vf. fchliefst 
fich daher auch in theologifcher Hinficht an den als 
Dialektiker gewifs nicht unbedeutenden Sckleierma- 
cher an, und nimmt ihn vorzugsweife zum Führer, wie 
iefs namentlich auch aus der Fallung, der göttlichen 
Allmacht und Allwilfenheit erhellt, vgl. S. 230 u. f. w. 
Nach einer S. 1—10 die Rechtfertigung, Weife 
der Unterfuchung und Anfprüche der Abhandlung 
%üthaltenden Einleitung, welche nur giebt, was fich 
to dem Ganzen von felbft ergab, und daher unnö- 
hig erfcheint, werden in der 1 Abtheil. S, 15 —86 
J. 4: L. Z. 1838. Vierter Band. 


die Begriffe von Freyheit und Nothwendigkeit, mit 
Aufzeigung der Unhaltbarkeit der gemeinen Anfıicht, 
wie des Begriffs der intelligibeln Freyheit aus einan- 
der gefetzt und beftimmt. In der 2 Abtheil. S. 87 — 
218 wird von den fittlichen Dingen, der Zurechnung 
und Strafe gehandelt und darzuthun gefucht, wie 
unter Vorausletzung des Determinismus, mit Zurück- 
gehung auf das Entftehen des Werthurtheils aus den 
Trieben, der reale Unterfchied des Guten und Böfen 
beftehe, wie durch jenen die objective Realität des 
Guten fo wenig gefährdet fey, als durch andere hier 
nachgewielene prädeterminirte pfychifche Procefle; 
und wie endlich die juridifehe Zurechnung und bür- 
gerliche Strafe erft nach diefem Syfieme einen rech- 
ten Sinn und ihre wahre Bedeutung erhalte. Die 
letzte Abtheilung befchäftigt fich mit den göttlichen 
Dingen im Betracht zur Vorherbefiimmung, und be- 
leuchtet befonders die göttliche Allmacht und Allwil- 
fenheit, die Erhaltung und Regierung; dann die Wun- 
der und Gebetserhörung, das Uebel und die Sünde 
in Hinficht auf Gott und zuletzt das Geordnetfeyn 
des Guten S. 219— 220. Ueberall blickt das Beftre- 
ben hindurch, zu beweifen, dafs eine wahrhafte Con- 
fequenz und wilfenfehaftliche Durchführung nur dem 
Determinismus möglich fey. 

„Frey it. dem Vf. (nach S. 74) ein Welen, in 
wiefern es nach feiner eigenthümlichen Beftimmtheit 
oder Natur felbftftändig aus der inneren Mitte feines 
Wefens herauswirkt und thätig ift“ Daher wird hier 
die Freyheit nicht der Nothwendigkeit, fondern der 
Abhängigkeit entgegengefetzt. In Bezug auf Gott 
find alle creatürlichen Wefen fchlechthin abhängig, 
hingegen 1n Bezug auf einander [elbft kommt allen 
eine gewille Freyheit zu, wie wohl auch hier Grade 
und Stufen derfelben Statt finden, fo dafs dem Men- 
[chen relativ die gröfste Selbftftändigkeit des Seyns 
und Selbfibefimmung zum Wirken eignet. Diefe 
Freyheit it aber eben nur relativ, fobald ein Wefen 
mehr oder weniger durch Andere in feinem Wirken 
beftimmt oder befchränkt wird, und wiederum auf 
Andere beflimmend oder befchränkend einwirkt. Jede 
Wirkfamkeit auch des Menfchen ift alfo beftimmt ent- 
weder blols durch die Nothwendigkeit feines eigenen 
Wefens oder durch den Einflufs von aufsen herkom- 
mender Urfachen. Damit tritt der Vf. der metaphy- 
fifichen Freyheit entgegen, welche als ein über der 
Erfcheinung irgend wie Seyendes gedacht wird, und 
doch in den wirklichen Caufalnexus eingreifen foti, 
wodurch nicht nur das Geletz von Urfache und Wir- 
kung aufgehoben, und die F'reyheit felbft bodenlos 


30 


371 


werde, fondern auch Potenzen in die Wirklichkeit 
hereingeführt würden, welche diefer ganz fremdartig 
feyen, und fomit die Natur als ein Ganzes ftören dürf- 
ten. Ein nothwendiger Zulammenhang fey in der 
äufseren Natur, und nicht minder in der finnlichen 
Erkenntnifs; felbft das höhere Denken dürfe um fo 
mehr auf Richtigkeit und Wahrheit Anfpruch ma- 
chen, je geletzmälsiger und nothwendiger es fich 
vollziehe; endlich zeigen Temperament, fo’ wie auch 
Liebe und Beyfallgebung unbeltreitbar auf Determi- 
nation hin. Auch in Beziehung auf die göttliche All- 
macht u. f. w. wird natürlich die äquilibriftifche An- 
ficht S. 232 f. verworfen und bemerkt, dafs durch 
diefelbe die Nothwendigkeit des göttlichen Welens, 
deffen Vollkiommenheit aufgelöft werde; die Allmacht 
beftehe darin, dafs „er könne, was er eben thue“, 
und die Allwilfenheit in dem „Wilfen alles deffen, 
was iR“ S. 240. 

Indefs meinen wir doch, der Vf. hätte die’ an- 
dere Anficht, nach welcher die Allmaeht Gottes darin 
befteht, dafs er Alles könne, was er wolle, nicht fo 
geringfügig anfehen oder darfellen follen, als er fie 
darftellt. Denn, wenn er S. 231 u. f. w. meint, die 
Vertheidiger diefer Definition müfsten fagen, „die 
Allmacht fey das Vermögen Gottes, nicht nur was er 
will, fondern eben fo fehr auch das diefem Entge- 
gengefetzte wollen und thun können“; fo ift diefe 
Wendung nicht blofs defshalb nicht ernftlich zu em- 
pfehlen, „weil die Vorftellung von einem Wollenkon- 
nen des. auf die mannichfaltigfte Weile entgegenge- 
fetzten in’s Unbefiiinmte zurückweile, indem -jedes 
Wollenkönnen eines Wollens felbt wiederum mülle 
gewollt werden können, und dabey kein beftimmtes 
Wefen des Wollens übrig bleibe“; fondern diefe 
Wendung ift hier auch ganz unftatthaft. Denn das 
Wollen hat da feinen befiimmten Grund in der Hel- 
ligkeit und Weisheit, auf diefe wird damit hingewle- 
fen. Keinesweges droht fich dadurch die Vorftellungs- 
weile „in’s Nichtige aufzulöfen“. Wohl aber fcheint 
es uns, dafs nach der Anticht des Vfs. die moralifche 
Nothwendigkeit in eine phyfifche aufgelöft werde; 
denn hienach handelt Gott fo und nicht anders, nicht 
weil er fo will, fondern weil er fo wollen mufs. Aut 
der anderen Seite lälst fich nicht verkennen, dafs der 
Vf. felbft feinen 8. 240 aufgeftellten Begriff von der 
Allwilfenheit in Bezug auf die Realifirung des Welt- 
plans etwas modificiren und ändern, und in. feine 
Anficht aufnehmen mülfe, was er der gewöhnlichen 
Definition zum Vorwurf macht. Legt er ‘der göttli- 
chen Thätigkeit, wie natürlich, Zwecke unter S. 242, 
und gelicht er zu, dals diefe noch nicht realifirt find, 
wenn Gott gleich in deren Realifirung begrilfer Itt; 
fo it die Vollendung oder das Ziel doch immer nur 
erft möglich und noch nicht vorhanden, mithin wir 
er immer auch ein. Vorherwiffen Gottes zuzugeben 
fich genöthiget (ehen. f 

Jene erwähnte Ungenanigkeit in der Unterfchei- 
dung des Phyfifchen und Horalifchen macht fich nun 
auci bey der"Beleuchtung des Determinismus im Be- 
zug auf die Imputation und Strafe bemerklich. Al- 
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lerdings wird hier der finnliche Trieb vom fittliche® 
unterichieden, das Böfe in die Uebermacht und den 
Egoismus von jenem, das Gute in die volle Thätg- 
keit des letzten als auf die allgemeinen Zwecke 8° 
richteten Strebens gefetzt. Ferner wird von der Im’ 
putation das ausgeichlolfen, was fremde Agentien be 
wirken, und nur das zugerechnet, was der Menfch 
felbft wolle. oder thue. Indefs müffen wir in letzter 
Hinficht den Vf, felbt hören. S. 175 heifst es: „I 
ethifcher Hinficht ift die Zurechnung darin beltat 
den, dais erkannt wird, dasjenige, was durch de® 
Menfchen gefchieht, habe in ihm felbft, in dem für 
fich leyerden Wefen und Thun der Perfon feinen 
Grund und urfprünglichen Sitz, Diefes eigene Sey’ 
und Thun der Seele macht ihren Werth "aus, und 
etwas als das eigene Seyn und Thun einer Seele er- 
kennen, helist, es ihr zum Verdienft oder zur Schul 
anrechnen. Dasjenige, was als ein durch gefellig® 
Verhalinilfe oder auch bey gewien krankhaften Zu 
ftänden, durch natürliche Agentien in dem Leben ei- 
nes Menfchen Hervorgebrachtes angefehen werden 
muls, macht nicht fein eigenes Seyn, alfo auch nicht 
e y erth oder Unwerth aus.“ Allein wenn nun 
) das ihun oder Wollen nicht vom Seyn zu 
rn iit, vielmehr nach S. 281 „das was die Seele 
geworden ui“, alfo auch was fie überhaupt it, „fo- 
fort a Sgene Thätigkeit conftituirt“; fo kommt 
Br Ber: | urfprüngliche Seyn und delen Zuftand 
ee efchaffenheit auf Rechnung des Menfchen, zu- 
nacn ý zwar nicht ganz, fofern immer erft cin Ue- 
bergehen in die Actualität Statt finden mufs oder 
doch foll für die völlige Imputation. Allein da doch 
die Thätigkeit vom Seyn conftituirt wird, mithin die 
That nur das hier explicirende Seyn ift; fo liegt auch 
OTa ee die Schuld oder das Verdienft, 
weil ei Menfch nicht anders wollen kann, als 
s ins befchaffen ift, oder weil der Wille einzig 
2 en durch das Seyn und deffen Zuftand. Und 
a = ar eigentlich doch nicht unfer Wille böfe 
Er N ondern unfer natürlicher Zuftand. Denn 
Ni: Be das Wollen nicht vom Seyn zu trennen 
ER Fremd wir uns doch nicht fortwährend im 
nen Wollens; daher ift unfer Seyn als das 
> ne zu denken, auf welches dann alle 
e a Sy alles Verdienlt zurück fällt. Unfer Seya 
Zak a er unfer Dafeyn mit feinem urfprünglichen 
r: h ih e können wir uns aber in keinerley Weile zu- 
iz en; dahin reicht unfer Wille nicht. Somit fällt 
en nicht blofs der Unterfchied des Phyfifchen und 
oralifchen, in wiefern auch das Gute dann in nichts 
Anderem befteht, als in der Lebendigkeit eines natür- 
lichen, wenn gleich auf das Höhere gerichteten Trie- 
bes; fondern auch der Unterichied zwilchen dem eig- 
nen Wollen oder Thun und dem durch fremde Agen- 
ten in uns bewirkten Wollen oder Thun bleibt 
nicht fichen , da ja auch diefe einerfeits einen 
Zuftand in uns hervorbringen, welche wieder Urfa- 
che zu einem folgerden wird oder werden kann, und 
andererfeits diefe letzten Agentien von den urfprüng- 
lichen, d.. i. den natürlichen Trieben nur in (ofern 
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verfchieden find, als fie /päter in ‚uns hineinwirken, 
Und nur nicht beftändig, fondern mehr apboriltifch, 
Während diefe anfänglich und mehr fortlaufend un- 
fere Thätigkeit confütuiren. Im Uebrigen aber ver- 
Mögen wir den Einflufs der einen, d. i. der natürlichen 
riebe auf unfer Thun fo wenig zu ändern, als 
den der anderen, d. i. der fremden Agentien. War- 
ùm nun die Imputation erft mit der eigentlichen 
Actualität anheben foll, da doch die Actualität einzig 
und-allein in dem jedesmaligen Zuftande des Seyns 
Ihren Urfprang nimmt oder nehmen foll, it nach 
tem hier vorgetragenen Syftem nicht wohl einzufe- 
en, wenn man die Urfache diefer Beftimmung, nicht 
aus der fonft natürlichen Scheu erklären will, die 
“urechnung auch dahin zu verlegen, wohin die Thä- 
tigkeit der Menfchen gar nicht reicht. Sofort wird 
2) der Menfch auch in feiner gröfsten Bedeu- 
tung und auf feiner höchften Stufe einzig das Spiel 
feiner Triebe und fremder Mächte, alle Schuld und 
alles Verdienft fällt unmittelbar auf Gott zurück, und 
der Kampf des Guten wird nur ein gegenfeitiges 
Ringen natürlicher Triebe, worin das Recht des 
Stärkeren gilt. Denn fo lange der Menfch fich von 
feinen Trieben unterfcheiden mufs, und nicht fagen 
kann: Ich bin (2. B. fittlicher) Trieb, [ondern: Ich 
habe diefen oder jenen Trieb; fo lange befteht 
auch die Subjectivität nicht im fittlichen Triebe, 
wenn diefer gleich der höchfte von allen if; und ab- 
gefehen von der Verfchiedenheit feines Inhaltes oder 
des Inhaltes seiner Forderung tritt, und muls er 
eben fo gut erft in’s Bewufstleyn treten, wenn er 
gewulst werden foll, wie jeder andere, Wenden wir uns 
3) zur Stimme des Gewilfens, fo it der Vf. 
nach S. 145 überzeugt, man würde diefelbe nur rich- 
tiy zu verfiehen brauchen, damit jeder Schein eines 
Widerfpruchs. deffelben mit der von ihm vertheidig- 
ten Anficht verfehwinde. Nach diefer erzeuge der 
Üllliche Trieb den Ausfpruch, „dafs vermöge der 
Foderung feines Wefens das Böfe nicht feyn, das 
Gute hingegen feyn follte — dagegen davon, dafs 
in dem jedesmaligen Momente das Getadeite auch 
hätte nicht gefchehen mögen, zeige fich unferem 
licke auch nicht die leilefte Spur in diefen Aus- 
fprüchen, und es fey nicht glaublich, dafs Andere 
eine folche darin werden nachweılen können“ u. f. w. 
Ilein wenn das fittlich Böfe wie das fittlich Gute 
nicht etwas für fich, von dem Menfchen unabhängig 
ewordenes und Beftehendes it, f[ondern in dem 
Willen deffelben feinen Urfprung hat, oder von dem- 
felben bewirkt wird oder wurde: fo lälst fich ohnehin 
[chon das Seyn oder Dafeyn des Böfen oder Guten 
vom Gefchehen nicht gänzlich trennen. -Und wenn 
Nun überdiefs der Tadel oder die Mifsbilligung wäh- 
rend der Ausführung der "That eintritt, fo läfst fich 
och nicht anders denken nnd fagen, als, die Stimme 
ës Gewilfens [preche aus, das Getadelte folle nicht 
Sefchehen und darum auch nicht fevn. Hierin findet 
‚ch die Rene ihre volle Bedeutung und Erklärung, 
“Lem fie mehr als blofse Traurigkeit ilt. 
Begreiflich it, _dafs der Vf, in Beziehung auf 
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die Strafe, ob er gleich die Vindications-Sicherungs- 
und Befferungs - Theorie zu vereinen firebt, doch 
mehr auf die beiden letzten fieht, und ihnen den 
Vorzug giebt, während die erfte ziemlich in,.den 
Hintergrund tritt. Allein wenn auch der Menfch die 
Wiedervergeltung nicht vollkommen richtig, wenigftens 
nicht immer in Ausübung bringen kann; fo [cheinen 
wir fie doch nothwendig Gott, als welcher Vergel- 
tung, Belferung und Fortbildung des Ganzen in eins 
zulammenzufaflen vermag, vindieiren zu müffen ; 
und wenn diefs — fo möchte damit wiederum mehr 
gegen als für den Determinismus gezeugt feyn. 

Mehr genugt, was über Wunder und Gebetser- 
hörung, fowie über das Gewicht des Guten und Bö- 
fen gelagt wird. Dem Böfen kommt nach dem Vf. 
eine reale, zwar aber nur eine tranfitorifche Bedeu- 
tung zu, fo dafs die Prädeftination zum Böfen nur 
eine zeitliche fey, alles aber zuletzt ein vollkommen 
feliges Ende gewinne; dann das Verfchwinden der 
Zeit und des Eindlichen vgl. S. 304 u. f. 

Die hier gemachten Einwerdungen und Gegen- 
bemerkungen follen den Werth des Buchs keines- 
wegs verringern. Was fich zur Zeit für die deter- 
minifüifche Anficht fagen und aufftellen liefs, hat der 
Vf. fo viel als möglich wiilenfchaftlich und nicht fel- 
ten geiltvoll gefagt und aufgefiellt. Unfere Pflicht 
aber war es, die fchwächeren und unhaltbareren 
Puncte hervorzuheben und in’s Licht zu ftellen, fo 
wie die fallchen Angriffe auf die entgegengefetzte 
Anficht zu bezeichnen und zu berichtigen. Zu wün- 
fchen wäre es, auch diefe letztere würde von An- 
deren möglich wiffenfchaftlich durchgeführt, damit 
die vollkommene Wahrheit vollkommen hervortrete. 
Denn Probleme der Art dürfen wohl als Aufgaben 
für die Menlchheit gelten. pIe. 


KIRCHENGESCHICHTE. 
LeizIG, b. Hinrichs: Kurzgefafste Lebensbe- 


chreibungen der merkwürdigjten evangelifchen 
Miffiorare. Nebft einer Ueberficht des gegen- 
wärtigen Zuftandes des Chriftenthums in Oftin- 
dien und feiner Verbreitung dafelbft und in den 
übrigen Ländern durch die evangelifchen Miffo- 
nen. Herausgegeben von Dr. Carl Chrifi. Gott- 
lieb Schmidt, Lehrer an der Domichule in 
Naumburg. 2tes Bändchen. 1838. VI u. 257 S. 

in 8. (22 gr.) 

[Vgl. Ergänzungsbl. zur Jen. A. L. Z. 1837. No. 76.) 

Mit Vergnügen zeigen wir den Fortgang diefes 
Unternehmens an, welches in dem vorliegenden zwey- 
ten Bande in fofern eine Erweiterung gewonnen hat, 
als in demfelben nicht blofs anziehende Lebe’ sbe- 
fchreibungen berühmter und verdienftvoller Milfonare, 
fondern auch eine intereffante Abhandlung über die 
Religion der Indier, und fehr erfreuliche Mittheilun- 
gen über den gegenwärtigen Zuftand der chrifilichen 
Kirche in Oftindien, und über die fortichreitende 
Verbreitung des Evangelium dafelbft durch die evan- 
gelifchen Miffionare mitgetheilt find. — Das Leben 
und die Reifen des Juden-Miffionars Stephan Schultz, 
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welche nach einer kurzen „Anfprache des Predigers 
Bieberftiedt zum Beflen der Londoner Gelellfchaft 
zur Beförderung des Chriftenthums unter den Juden“, 
die Reihe der biographifchen Darftellungen eröffnen, 
verdienten es wohl, aufs Neue dem Publicum vorge- 
führt zu werden, um fo mehr, da die eigene bän- 
dereiche Reifebefchreibung des hier gezeichneten 
aufserordentlichen Mannes fchwerlich im weiteren 
Kreife bekannt geworden, und bey der gegenwärti- 
gen Generation [o ziemlich in Vergeffenheit gerathen 
il. Steph. Schultz 1714 in Flatow (Zlotowo) in Po- 
len aus niederem Stande geboren, durchzog, wohl 
vorbereitet zu diefem Gefchäfte in fprachlicher Hin- 
ficht, fehon als 20jähriger Jürgling, in Begleitung 
zweyer Freunde, zur Bekehrung der Juden, Polan- 
gen, Kurland, Samogitien u. í. w. nicht ohne Erfolg. 
Mit Prof. Callenderg in Halle, dem Begründer einer 
Anftalt zur Bekehrung der Juden, in Verbindung ge- 
treten, entlagte er einer ehrenvollen Anftellung im 
Vaterlande, und gelangte, Deutfchland nach ver- 
fchiedenen Richtungen durchziehend, in die Schweiz, 
worauf wir ihn im Jahre 1745, bald da bald dort mit 
Segen wirkend, Dänemark, Schweden, Kurland, Liv- 
land und Rufsland durchwandern fehen. Nach einer 
Reife von beynahe 600 Meilen in Halle raftend, und 
fich hier dem Studium der arabifchen Sprache wid- 
mend, warf er feinen Blick bald wieder in die Ferne 
hinaus, und durchzog 1746 — 1748 abermals Oftpreuf- 
fen und Polen, von wo aus er fich nach Ungarn be- 
gab. Im folgenden Jahre finden wir ihn in Holland, 
England und Italien thätig. Nach Halle zurückge- 
kehrt, trat er dann feine grolse Reife ins Morgenland 
an, deren Befchreibung in verfchiedenen Beziebun- 
gen vom befonderem Intereffe ift. 1757 in Halle als 
Öberdiakonus angeltellt, übernahm er dort nach feines 
Freundes Callenberg Tode die Leitung des „infli- 
tuti judaici“, und ftarb hochgeachtet und geliebt 1770- 
— Der Totaleindruck diefer, an werthvollen wilfen- 
fchaftlichen Bemerkungen fehr reichen Biographie 1 
ein erbaulich erregender, und wir fühlen uns dem * 
für die Vergegenwärtigung diefes. interelfanten A 
bensbildes zu grofsem Danke verpflichtet. > 
freulich it die am Schluffe mitgetheilte Nachricht, 
dals, um den in Jerufalem zulammenftrömenden JU- 
den eine ‚würdigere Vorftellung vom Chriftenthum® 
und chriftlichem Cultus beyzubringen, als es der, von 
Reifebefchreibern fo vielfach gerügte der Lateiner, 
Griechen urd Armenier bisher zu thun vermochte, 
von der englifchen Regierung die ae eines 
neuen chriftlichen Tempels auf dem Berge Zion be- 
fchloMfen worden ift, in welchem -— leider freylich 
nach dem breiten und fchwerfälligen Ritual der er- 
lifchen Hochkirche — des Morgens und Abends in 
hebräifcher Sprache Gottesdienft gehalten, und aulsel- 
dem für chriftliche Pilger in neugriechifcher, itahani- 
fcher und englifcher Sprache gepredigt werden, 101! 
Ferner giebt der vorliegende zweyte Band "53 
Leben des englifchen Miffionars William Carey, BE) 
1761 in der Graffchaft Northamexton, geftorben 1534 
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zu Seramxore in Oftindien, defen verdienttliches und 
literarifches Wirken (er bildete eine Anzahl neuer 
Chriftengemeinden, und überfetzte das neue Tefta- 
ment in’s Bengalifche und andere afiatifche Sprachen 
wirkte als Lehrer des Sanskrit, arbeitete für diele 
Sprache eine Grammatik und ein Wörterbuch, fowl® 
eins der bengalifchen Sprache in 4 Quartbänden % 
a. m. aus) wir hier leider nicht ausführlicher erörtert 
können, wenn wir noch zur Betrachtung einer dr!“ 
ten Biographie, der unferes verdienten Landsmanne% 
Deocar Schmid, Raum gewinnen wollen, welche Zu- 
nächft unler vaterländifches Intereffe. erregt, und uns 
um fo näher berührt, da der verehrungswürdige Bru- 
der delfelben, der Milfionar Hr. Bernhard Schmid; 
welcher mit ihm gemeirfchaftlich eine geraume Zeit 
hindurch in Segen gewirkt, zur Wiederherftellung 
feiner Gelundheit, mit feiner ebenfalls im Miffions- 
welfen als Erzieherin und Lehrerin thätig gewefenen 
Gattin, feit einem Jahre in Jena lebt, und zur Ver- 
volltändigung der Biographie feines verewigten Bru- 
ders dankenswerthe Beyträge und literarifche Nach- 
ee geliefert hat. — Derfelbe wurde 1791 in 
es Jena geboren, und fiarb den 3ten Dec. 
1 : in sp als einer der wackerften und wirk- 
fam en. er deutfchen Miffionare in Oftindien. Er 
leei to wie fein Bruder Bernhard, den Grund feiner 
er Maen gelehrten Bildung auf der Hochfchule zu 
ena. on einem gleich frommen Sinne durchdrun- 
en a einem gleich lebhaften inneren Drange ge- 
j s das Evangelium unter den Heiden zu verkün- 
igen gingen beide nach London, um fich dort in 
(prachlicher Hinficht zum Miffionsgefchäfte vorzube- 


‚reiten, und reiften 1817 nach Oftindien ab. Was beide 


dort, theils gemeinfchaftlich, theils von einander ge- 
en N mit wie aufopferndem Eifer fie die 
Kae p en gepflegt, das Evangelium verkündigt, 
m A un tengemeinden begründet haben, die fich 
N ı vergröfsern; aber auch mit welchen 
Sten ha pa) fie zu kämpfen gehabt nicht nur von 
lifch Du ifchen Kaftenwefens, fondern auch der 
TE en bifchöflichen Geiftlichkeit, welche Alles 
nach den Grundfätzen ihrer Kirche geordnet und 
CDEP wilfen wollte — das Alles wird man 
E aS E Intereffe im Buche felbft nachlefen. Das 
Be eider mit Aufopferung der Gefundheit verbun- 
= Wirken beider Brüder hat die erfreulichften 
rüchte gebracht. Freylich bey den höheren Kalten, 
zumal bey den Brahminen vermochten auch fie kei- 
nen Kingang zu finden, allein defto mehr bey dem 
niedergedrückten Theile des Volkes, in welchem das 
Senfkorn des Evangelium nunmehr bereits fo felte 
Wurzel gelchlagen zu haben fcheint, dafs man feinem 
ferneren Wachsthum in jenen Gegenden wohl mit mehr 
Gewifsheit entgegenfehen kann, als es noch vor einen) 
ecennium den Anfchein hatte. Zu dieler Hoffnung 
berechtigen auch die Mittheilungen im 83 u. 84 Stück 
der neueren Gefchichte der evangelifchen Miffionsan- 
ftalten, aus denen man das fegensreiche Wirken jenes 
Brüderpaars näher kennen lernt. 
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Wismar, im Verlage der H. Schmidtfchen und von 
Coffelichen Rathsbuchhandlung: Mecklenburgs 
Noth und Kampf vor und in dem Befreyungs- 
kriege, zur Feyer des funfzigjährigen Regierungs- 
Jubiläi S. königl. Hoheit des Allerdurchlauchtig- 
ften Grofsherzogs Friedrich Franz, nach Hand- 
fchriften und gedruckten Urkunden dargeltellt 
von Dr. Heinrich Francke, ordentl. Lehrer am 
Gymnafio zu Wismar. Mit einer Charte zum 
Treffen bey Seheftedt. 1835. XVI u. 468 S. 8. 
(2 Thir.) 


De durch feine Forfchungen auf dem Gebiete der 
Gefehichte (chon bekannte Vf. kam auf den gewils 
glücklichen Gedanken, das Jubelfeft des nunmehr 
Verfiorbenen Grofsherzogs von Meeklenburg-Schwerin 
mit einer Darftellung der Verhältniffe, der Noth und 
der Anftrengungen, welchen fein Vaterland Mecklen- 
burg in dem denkwürdigften und folgereichften Zeit- 
raum, welcher zugleich die Regierungszeit des hohen 


fürftlichen Jubilars umfafst, hingegeben war, und wel- 


che daffelbe mit feltener Hingebung beftanden hat, 
zu begrüfsen und zu feyern. Der Grofsherzog Frie- 
drich Franz hat fch nicht blofs als Regent um feine 

nterthanen unbeftreitbare und bleibende Verdienfte 
erworben, fondern er ward auch perfönlich von den 
stürmen, welche die franzöfilche Staatsumwälzung 
über Europa herbeyführte, fo fchmerzlich berührt 
Und fo fühlbar getroffen, dafs es [chon läugft jedem 

ecklenburger ein tief gefühltes Bedürfnis gewor- 
„en war, eine treue und ins Einzelne gehende jener, 
Jedem theils in der Erinnerung lebhaft vorichweben- 
ten, theils in ihren Folgen noch fo bemerklichen 
eitereignife zu erhalten. Wurde nicht der verftor- 
en Groisherzog in Folge der unglücklichen October- 
tage 1806 aus feinen Erblanden vertrieben? Sah er 
lich nicht nach dem Tilfiter Frieden, als er durch 
Rufslands Vermittelung feinen Unterthanen zwar wie- 
lergegeben war, gezwungen, dem Rheinbunde bey- 
peten, und die kriegerifche Jugend, fowie den 
„ohlftand , feines Landes den ehrgeizigen und er- 
A Plänen des franzößfehen Zwing- 
ra aufzuopfern? Hatte er nicht die Laune und 
„lkür des franzöfifchen Gebieters, fo wie (eine Un- 
uthanen die rückfichtslofe Behandlung und die fre- 
BR Anmafsungen der franzöfifchen Officiere und 
d, ten zu dulden? Alfo [chon von diefer Seite ift 

J Verdient des Vfs., die Schilderung jener für 

«A. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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Mecklenburg fo bedeutungsvollen Jahre entworfen zu 
haben, anzuerkennen. Aber ein bedeutenderes In- 
terefe erregt die Schrift dadurch, dafs fie»den An- 
theil, welchen Mecklenburg- Schwerin an dem grofsen 
Werk der Befreyung Deutfchlands von dem franzöf- 
fchem Joche genommen hat, ins Licht fellt. Dazu 
hat der vf. aus guten und ficheren Materialien mit 
Umlicht ein lebendiges und treues Bild von jenen 
grolsen Kreignillen zu zeichnen fich bemüht, und wir 
mülfen geftehen ,. dafs ihm diefs gelungen if. -Die 
Mecklenburger haben zwar nicht Theil genommen 
an den grolsen Kämpfen in Schlefien, der Laufitz 


der Mark Brandenburg und in Sachfen, fie haben 


nicht mitzufechten das Glück gehabt in den glänzen- 
den Schlachten, welche zunächft die grofse Entfchei- 
dung des ungeheuren Kampfes herbeyführten, fondern 
fie wurden, wenn auch dem Nordheer unter dem Be- 
befehl des Kronprinzen von Schweden zugetheilt, doch 
von diefem dem Heertheil des Generallieutenants 
Grafen von Wallmoden und insbefondere der Heer- 
abtheilung des fchwedifchen Generals Baron von Ve- 
gefack überwielen, fo dafs ihre Thätigkeit auf den 
Krieg an der Niederelbe befchränkt war; aber fie 
hatten in dielem Feldzuge, der allerdings keineswegs 
eine Reihe von glorreichen Schlachten aufzuweilen 
hat, nichts deto weniger eine nicht geringe Aufopfe- 
rung, Anftrengung und Hingebung in einer ununter- 
brochenen Reihe kleiner Gefechte, wie in unaufhör- 
lichen aufreibenden Gewaltmärfchen, an den Tag zu 
legen Gelegenheit. Je mehr nun diefer Krieg an der 
Niederelbe als eine faft ifolirte Erfcheinung während 
des Jahrs 1813 dafteht; je räthfelhafter die Stellung 
der kriegführenden Theile dort hervortritt: um fo 
nothwendiger ift es, alle Stimmen der mitfechtenden 
Theile zu vernehmen, um zu einer klaren Anficht 
über jenen abgefonderten Feldzug zu gelangen. In 
der That haben auch die verfchiedenen an der Nie- 
derelbe kämplenden Truppentheile gröfstentheils fehon 
über ihren Antheil und ihre Leiflungen während je- 
nes Feldzuges in befonderen Schriften dem gemein- 
famen Vaterlande die Belege geliefert; Mecklenburg 
war allein in diefer Rückficht zurückgeblieben, und 
doch nahm es in jeder Beziehung einen fehr bedeu- 
tenden Antheil an jenem Kampfe. Der Vf. hat alfo 
auch hierin einem dringenden Bedürfniffe abgeholfen: 
Seine Schrift füllt eine Lücke in der Literatur der 
Kriegsgefehichte von 1813 zweckmäfsig aus. 

Um den Standpunct zu gewinnen, von welchem 
die Widerwärtigkeiten, welche Mecklenburg feit dem 
unglücklichen Jahre 1806 trafen, im rechten Lichte 
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aufgefafst und gewürdigt werden können, fchildert 
der Vf. Mecklenburgs Lage während der erften Er- 
oberungen und der wach/enden Herrichaft Napoleons. 
Daraus entwickelt er die Darftellung von Mecklen- 
burgs Noth, welche mit dem Durchzuge Blüchers 
im November 1806 begann. Mufs allerdings das un- 
tadliche Betragen der preuffifchen Truppen bey ih- 
ren überaus grolsen Entbehrungen und Bedrängnillen 
mit gebührenden Lobe anerkannt werden, fo zogen 
fie doch ein Heer von 80,000, befonders in dem 
Soultfchen Heertheile, verwilderter und raubfüchtiger 
Franzofen ins Land, durch welche die friedlichen 
Bewohner Mecklenburgs auf die fchnödefte Weife ge- 
mifshandelt wurden. Der Vf. hebt zur Vergegenwär- 
tigung jener verhängniisvollen Zeit Scenen, mit le- 
bendigen Farben gezeichnet, hervor; zeigt aber zu- 
gleich, wie fich auf dem Rückzuge der F'ranzolen 
unter den Mecklenburgern ein freywilliger Landfturm 
bildete, der mit gewailneter Hand die Unbilden der 
rohen franzöfifchen Soldateske zurückwies, und eine 
nicht geringe Anzahl plündernder Nachzügler, nicht 
blofs an dem gaftlichen Heerde in die Schranken ge- 
fetzlichen Betragens zurückführte, fondern ebenfo oft 
durch Gegenwehr blutige Rache nahm. Es hätten viel- 
leicht gerade bey diefen Momenten die deutfche Kern- 
haftigkeit des Volkes und die grofsen Hoffnungen, wel- 
che fich darauf für die Zukunft gründeten, vom \ 
noch klarer herausgeflellt werden können. Er konnte 
wenigftens nicht fürchten, dafs charakteriftifche Bey- 
fpiele folcher Erfcheinungen feine Lefer ermüden 
würden, denn fie enthielten im Voraus die Gewähr- 
leitung für die T'heilnahme an dem grofsen Kampfe 
von 1813. Indeffen fchildert der Vf. die drückenden 
Zeiten der franzöfifchen Befitznahme des Landes 
mit forgfältiger Genauigkeit und in ftarken Zügen 
und übergeht nichts, wodurch er die immer fteigende 
Spannung der Gemüther und die Sehnfucht nach Be- 
freyung ins Licht zu letzen vermag. Denn nachdem 
er das Jahr 1809, Dörenbergs, Schills, des Herzogs 
von Braunfchweig-Oels und der Tyroler Unternell- 
munger und Kämpfe in gedrängten Ueberfichten dar- 
gefellt hat, fchildert er in einem befonderen Abfehnitte 
mit der Ueberfchrift: grofse Noth in Mecklenburg; 
die Hauptmomente der Folgen, welche die franzoll- 
fche Herrfchaft für Mecklenburg herbeyführte, durch 
die gelchärfte Continentaifperre, durch die unaufkor- 
lichen Leitungen für die franzöfifchen Küftenbelatzun- 
gen und Binlsgerungen, durch die daraus und aus 
den kaum erichwinglichen Auflagen hervorgehende 
allgemeine Verarmung des fonft fo wohlhabenden 
Landes, endlich durch das Binreifsen eines furchtba- 
ren fittlichen Verderbens. Zugleich fucht er zu #7 
gen, wie die Regierung überall zu helfen und zu 
retten fuchte, was in fo fehweren Zeiten ‚zu eITeh 
chen möglich war. Allerdings gehört es zu den gian- 
zenden Seiten des verftorbenen Regenten, dais er 
den Druck und die Gefahren, die in jener Epoche 
über feine Untcrthanen hereinbrachen; richtig Über- 
fab und würdigte. i 

Der Vf. geht darauf zu dem rulfifchen Feldzuge 
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über, zu welchem auch Mecklenburg die Blithe des 
Volkes als Rheinbundscontigent dem Eroberer ZU 
fellen gezwungen war. Indeifen hebt er aus diefem 
Kriege mit Recht nur die Schickfale feiner mitkam- 
pfenden Landsleute hervor, wobey ihm, unter ande- 
ren mündlichen Mittheilungen der wenigen zurück“ 
kehrenden Theilnehmer, befonders das Tagebuch €l- 
nes namhaften Officiers fehe erfpriefsliche Dienlt® 
leiftete. 
Es folgt die Darftellung der Rüftungen in Preuf 
fen, Mecklenburg- Schwerin und Strelitz. In die Er- 
zählung find die auf diefen Gegenftand fich beziehen- 
den Aufrufe verwebt. Man kann diefs nur billigen® 
denn diefe an das Volk oder die Soldaten gerichte- 
ten in unferen Tagen gedruckten Proclamatione® 
vertreten- bey unferen Staatsverhältnilfen nicht felten 
die Stelle der Staats- oder Kriegs- Reden bey den Al- 
ten. Schon die Art und Abfallun« folcher Aufrufe 
it charakterifiifch für die Zeit, die handelnden Per- 
fonen ‚und die Völker, an welche fie gerichtet find. 
Sie können alfo, gehörig in die Erzählung verwebh 
zur Belebung derieiben bedeutend beytragen. Def 
Vf. fpeicht fich aber überhaupt in diefem Abfchnitt® 
mit folcher Wärme und fo hober Begeifterung nich 
blofs für fein Vaterland, fondern für jene Zeit über- 
haupt aus, und diefe Gefühle theilt er in einer fo ed- 
len Sprache mit, dafs jeder, der nicht alles poètifehen 
Gefühls entbehrt, von diefer fchönen und überall Le 
ben athmenden Schilderung ergriffen werden muls. 
Nach diefer Vorbereitung, oder Einleitung, möchte 
man es nennen, geht der Vf. zu dem Haupttheile fei- 
nes Werkes über, der Schilderung des Antheils, wel 
chen Mecklenburg- Schwerin an dem grofsen Befrey- 
ungskampfe genommen hat. Die fchwerinfchen Trup- 
pen — drey Bataillens Linien- Fulsvolk, ein freywil- 
liges Jäger- Bataillon zu Fufs, vier Schwadronen 
freywilliger Jäger zu Pferde und eine Batterie — 
wurden aber dem Nordheere und in diefem dem Heer- 
theil des Generals Grafen von Wallımoden beygege- 
ben, wogegen das firelitzifche Hufaren- Regiment 
dem fchlefifchen Heer zugetbeilt war. Wenn nun 
diele Krieger vor dem Waffenftilltande noch keinen 
bedeutenden Antheil an den Kriegsereignilfen nah- 


men und nehmen konnten, weil fie grolsentheils erft. 


damals errichtet wurden, und noch in der Bildung be- 
griffen waren, fo übergeht der Vf. doch diefen erfteß 
Abfchnitt des Kampfes fchon darum mit Recht nicht, 
weil das Garde-Grenadier- Bataillon und eine Com- 
pagme Fufsjäger fchon damals in Bewegung gefetzt 
wurden, nnd lich die Garde zumal fo überaus tapfen 


dem Feinde auf der Wilhelmsburg. vor Hamburg ent 


gegenliellie. Bey der Gefchichte der Vertheidigung 
Hamburgs durch den General Tettenborn leitete den 
Vf. allerdings nur die Idee, den Antheil, welche 
wecklenburgifche Truppen daran nakımen, ins Lich! 
zu ftellen, allein felbft zu diefem Behufe wäre € 
wohl zweckdienlich gewefen, über die Vertheidigung‘” 
anktalten Hamburgs etwas umfalfender zu feyn. P9 
it gewifs eine gerechte Foderung an den 
ler, welcher einen Kampf anfchaulich befchreibe® 


Schriftfie® 


381 No. 


228, 
Will, die Eigenthümlichkeiten, welche die Gegend 
durch Natur oder Kunft empfangen hat, dem Lefer 
vorzuführen, zumal wenn nicht einmal Charten oder 
läne zur Veranfchaulichung beygegeben worden. 
Ueberhaupt konnte in dem vorliegenden Fall eme 
eurtheilung des Benehmens des Generals Tetten- 
born in Beziehung auf feine Stellung in Hamburg 
nicht wohl fehlen. Es würde dadurch für die nach- 
folgenden Verhältniffe an der Niederelbe gewilferma- 
[sen die Bafis gewonnen feyn. Denn im Grunde 
drehte fich diefer Krieg um den Befitz von Ham- 
urg, und Davouft’s räthfelhafte und mit feiner frü- 
her bewiefenen Energie contraftirende Unthätigkeit 
erklärt fich zum Theil aus feinem ängftlichen Rück- 
blick auf Hamburg, das er den Engländern nicht 
überlaffen wollte und konnte. Wenn alfo der Vf. 
Meint, „Tettenborn habe fich, trotz aller von ihm 
Zunächfi ausgehenden bewundernswürdigen Vertheidi- 
Sungsmittel, mit feiner geringen Macht nicht halten 
tonnen“: fo mufs man dem Vf, darin vollkommen 
Recht geben, dafs diefe Vertheidigungsmittel bewun- 
dernswürdig waren, wie denn Davouft felbft, als er 
ie nach der Eroberung der Stadt in Augenfchein 
nahm, voll Erftaunens war, dafs in fo kurzer Zeit 
ío Vieles habe zu Stande gebracht werden können, 
— ja man mufs dem Vf. auch darin Recht geben, 
dafs Wettenborn fich ungeachtet diefer Vertheidigungs- 
mittel mit feiner geringen Macht in Hamburg, nicht 
halten konnte, — aber dafs diefe Streitkräfte nicht 
»weckmäfsig verwendet waren, hätte gezeigt werden 
können. Denn zur Vertheidigung jener Werke ge- 
hörte allerdings eine (ehr farke Befatzung, auf wel- 
che Tettenborn nicht wohl rechnen konnte. Wie viel 
vortheilbaflter wäre es alfo für ihn gewelen, wenn 
das Harburger-Schlofs, die Hoopter Schanze und 
der Zollenfpeicher in gehörigen Vertheidigungsftand 
zefetzt worden waren? Diels auszuführen, war die 
Zeit da,. und diefe Puncte nachdrücklich zu verthei- 
digen, die Mittel vorhanden. Was würde die meck- 
lenburgifche Garde, unterftützt von gehöriger Artil- 
erie, woran es in Hamburg nicht [eblte, als Befa- 
tavas des Harburger Schlolfes geleitet haben, da 
fie fich fehon auf der Wilhelmsburg gegen den über- 
(open Feind mit fo bewundernswürdiger Tapferkeit 
ehlug! A 
‚ „Per darauf folgende gründliche Bericht über die 
Errichtung des mecklenburgilchen Landfiurmes und 
der Landwehr dient nicht biofs jedem Mecklenburger 
ku einer erfreulichen und erhebenden Erinnerung an 
jene. grofse Zeit, fondern es it auch ein um fo ver- 
dienitlicheres Unternehmen des Yfs., als dadurch auch 
einem grölseren Publicum die aufsererdeatlichen An- 
(rengungen Mecklenburgs, welche gewils hinter kei- 
er der anderen Gegenden Deutfchlands zurückblie- 
eu, dargelegt werden. 
S. 251 begiont der Vf. die Geichichte des Feld- 
pees gegen Davouft nach dem Waffenfiilltand. Er 
aft nahm Theil an diefem Feldzuge, indem er un- 
n r den mecklenburgifchen Fufsjägern mit Auszeich- 
Ing diente; allein aufserdem ftanden ihm eine grofse 
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Anzahl von handfchriftlichen Mittheilungen feiner ehe- 
maligen Kampfgenoffen zu Gebote, welche er mit 
feter Benutzung anderweitiger Quellen zu einem 
Ganzen verarbeitete. Seine Gefchichte erhält dadurch 
einen bleibenden Werth. Der Feldzug an der Nie- 
derelbe nach dem Waffenfüllftande begann mit dem 
Gefechte bey Lauenburg am 17 Auguft, wo zwey 
Bataillons des preuffifchen Freycorps unter dem Be- 
fehl des Majors von Lützow fich bis zum 19 Auguft 
gegen eine unverhältnifsmäfsige feindliche Uebermacht 
unter dem perfönlichen Befehle des Marfchalls Da- 
vouft behaupteten. Das Ereigrifs liegt glänzend vor 
Augen. Es war alfo zweckmälsig, nicht blofs über 
diefe aufserordentliche Begebenheit, fondern über die 
Lützowiche Freyfchaar überhaupt, welche fich fo 
verfchiedenartige Urtheile, witziger und unwitziger 
Art, hat gefallen lafen mülfen, einige Reflexionen 
einzufchalten.. Es liegt aber am Tage, dafs, abge- 
fehen von der Art und den Verhältniffen der Lützower, 
fich bey diefer erften Berührung mit dem Feinde 
die moralifche Ueberlegenheit des deutfchen Fufs- 
volkes über das Davouft’fche entfchieden herausttellte. 
Es konnte freylich nicht im Plane des Vfs. liegen, 
die Gefechte, an welchen die Mecklenburger nicht 
Theil nahmen, vorzugsweife mit Ausführlichkeit dar- 
zuftellen, allein da er doch bey Gelegenheit dieles 
Gefechtes einige rechtzeitige Worte über diefe inter- 
ellante Schaar in feine Erzählung einwebt: [o wäre 
zu wünfchen gewefen, dafs er fich nicht zu aus- 
fchliefslich dem Urtheil eines Schriftftellers, der die 
Kriegszuge des Generals Tettenborn befchrieben hat, 
hingegeben hätte. Es ift wenigfiens jetzt an der 
Zeit, da fo manche Vorurtheile befeitigt und eine 
ruhige Beurtheilung der Thatfachen, wie der mitwir- 
kenden Perfonen, eingetreten ift, die Verunglimpfun- 
en früberer Zeit nicht blofs nicht mehr aufzuneh- 
men, fondern die Verhältniffe überhaupt von einem 
richtigen und unparteyifchen Standpunct aus zu be- 
urtheilen. Der Vf. der Gefchichte der Kriegszüge 
des Generals Tettenborn urtheilt aber vollkommen 
einl[eilig über die Lützow’fche Schaar, wenn er 
fchreibt, diefeibe wäre williger gewefen zu jeder An- 
firengung und Entbehrung, als fähig; denn er fcheint‘ 
nicht gewufst zu haben, welche unglaubliche ‚Anftren- 
gungen. bey den erfiaunlichften Entbehrungen die 
Lützower willig und unverdroffen ertragen haben. 
Er hätte. fehen und fich überzeugen follen, was fie 
verrichteten und unter welchen äulseren Verhältniffen 
fie folehes verrichteten. Ohne Schuhe und gehörige 
Bekleidung, nur darüber mifsmuthig, wenn fie nicht 
täglich mit dem Feinde handgemein werden konn- 
ten, und wenn ihnen diefes eriehnte Glück zu Theil 
ward, immer tapfer und kühn, rührten fie nicht fel- 
ten diejenigen, welche Zeugen ihres Benehmens wa- 
ren. Daher gaben die Bewohner Boizenburgs nach 
dem glücklichen Gefecht bey Boizenburg am 16 Sept., 
wo 300 Lützower zwey franzöälche Bataillons mit 
zwey Gelchützen und einer Schwadror polnifcher Uh- 
lanen zurückwiefen, in der Freude über ihre Erret- 


tung, Geld zur Befchuhung und Bekleidung der ta- 
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pferen Kämpfer her, und ein Bataillon der ruffifch- 
deutfchen Legion, welche in allen Stücken wohl aus- 

erüftet war, theilte, ergriffen von dem traurigen 
Anblick ihrer leidenden, aber [tets wackeren, Kampf- 
genolfen, fehr gern feinen Sold ‚mit ihnen zur Er- 
leichterung ihrer Lage. Wie oft [ale man in dem 
Winterfeldzuge Lützow/che Füfiliere, welche in Er- 
mangelung der Fufsbekleidung, fich folche aus erbeu- 
teten Toorniftern verfertigt hatten! Dennoch war das 
am 17 Auguft 2800 Mann fiarke Fufsvolk im Fe- 
bruar 1814 noch 2309 Mann ftark, und ven diefem 
Verluft kamen fchon über 150 Mann auf das Gefecht 
bey Lauenburg. 

Der Vf., welcher die Abficht hat, vorzugsweile 
nur den Antheil der mecklenburgifchen Brigade an 
dem Kampfe zu fchildern, berührt Davoult’s Zug 
und Befitznahme von Schwerin nur kurz, und ver- 
breitet fich darauf über den Rückzug der Divifion 
Vegefack, zu welcher die Mecklenburger gehörten, 
aus der Gegend von Dafow nach Wismar und Ro- 
Rock aus. Diefer Rückzug war zwar nicht unmittel- 
bar durch das Vordringen des Feindes aus Lübeck 
geboten, fondern eine Folge der Gefechte bey Lauen- 
burg und Vellafa, durch welche Davouft dem Vege- 
fackfchen Heertheil die linke Flanke abgewann. Zur 
Verfolgung Vegelacks entfendete Davoult von Schwe- 
rin aus die Generäle Loifon und Lallemand nach 
Wismar. Die Vorhut unter dem letzteren General 

ing auf der Stralse nach Roftock vor. Ueber die- 
fen Theil des Feldzuges verbreitet fich der Vf. um- 
ftändlich, und da er hier nicht blofs als Augenzeuge 
fchreibt, fondern auch die handfchriftlichen Mitthei- 
lungen eines mecklenbargifchen Officiers benutzt hat, 
fo ift fein Bericht für eine Hauptquelle jener, Kriegs- 
operation zu halten. Jedoch hätte das Gefecht bey 
Retfchow wohl verdient, noch genauer befchrieben 
zu werden. Dagegen ilt das Gefecht bey Wismar 
mit grofser Vollftändigkeit dargeltellt. ie 

Bey der nachfolgenden Schilderung der Verhält- 
niffe in Schwerin, während der Befatzung durch die 
Feinde, hätte der Spionerie des Amtmanns 8. un 
feines Proceffes Erwähnung gefchehen follen, da es 
in jener Zeit das faft einzige Beyfpiele folcher Ver- 
rätherey war. Der Vf. würde den vollftändigften 
Auffchlufs über diefes Kreigniis in: v. Wendt’s deut- 
fcher Facultätspraxis in Strafrechtsfällen gefunden 
haben. 
Bey der Erzählung von dem Rückzuge des Fein- 
des von Schwerin hinter die Stecknitz am 2 Sept. 
berührt der Vf. nur flüchtig des Gefechtes , welches 
das dritte Bataillon Lützow mit der franzöfifchen 
Nachhut an dem Lütaubache unweit Mölln beftand. 
Es wäre wünfchenswerth gewefen, daffelbe in feinem 
Zufammenhange zu verfolgen, da es falt die einzige 
einigermalsen erwähnenswerthe Action auf diefem 
Rückzuge war. -- Nachdem Davoult feine Stellung 
hinter der Wacknitz und Stecknitz genommen, un 
diefelbe durch eine Menge Verfchanzungen gelichert 
hatte, folgte die dreymonatliche Blokade deffelben, 
welche nur felten durch kriegeriiche Vorfälle unter- 
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brochen wurde. Die Feftigkeit diefer Stellung dem 
Lefer durch eine möglichft. genaue Befchreibung der 
Gegend ‚deutlich und anfchau!lich zu machen, wäre 
gags nicht undienlich gewefen, weil dadurch auc 
ie vorkommenden Gefechte in ein helleres Licht ge- 
fellt worden wären. Der Vf. hebt indeffen das Ge- 
fecht bey Schlagbrügge am 6 October, bey welchem 
die mecklenburgifchen Fufsjäger einen fchmerzliche® 
Verluft erlitten, vornehmlich hervor. Diefs ift befoß* 
ders dankenswerth, da man über .diefes Gefecht nit- 
ends fonft etwas erfährt. Bey der Befchreibung 
dellelben zeigt fich eine grofse Mäfsigung und Scho- 
nung, indem der traurige Ausgang dellelben nicht 
auf die unvorlichtige Leitung zurückgeführt, fonder2 
hauptfächlich nur der Weigerung des Majors Schill 
einen Reiterangriii zu unternehmen, zugelchrieben 
wird. Man wird aber in diefem Falle gewifs kein 
Unrecht begehen, wenn man dem Urtheile der kriegs- 
erfahrenen iranzöflchen Officiere einiges Gewicht 
beylegt, welche in Beziehung auf diefes Gefecht fich 
häufig, und unverhohlen über die ausgezeichnete T'a- 
ferkeit der Jäger ausfprachen, die Ausführung und 
u ee mit äufserft bitteren Worten tadelten. 
pi er Nacht vom {2 auf den 13 November ver- 
liefs 1 Er feine Stellung und zog fich allmälich 
auf Ham "rg Zurück. Der Vf., geleitet durch die 
Bekanntmachungen, welche zu der Zeit von Schwe- 
rin ENT und wohl nicht überall fehr genau wa- 
ren But t ik. Anficht auf, dafs ein Oberjäger mit ei- 
ner ae e von den mecklenburgilchen reitenden 
Jägern die grofse ratzeburgifche Brücke, welche Da- 
voult zu verbrennen beabfichtigte, gerettet habe- 
Diefe Angabe bedarf einer Berichtigung. Denn ab- 
ee der Unmöglichkeit, dals eine fchwache 
N a Stande war, die Brücke gegen eine 
ir < in DE von Fufsvolk und Gelchütz, un- 
ter en er Onlichen Befehle Davouft’s, welcher noch 
Dh Ga In Ratzeburg fiand, und bey der 
ne en N erpallifadirung der Brücke, zu [chützen, wi- 
deriprechen auch die einftimmigen Aulfagen der Bür- 
en diefer Erzählung. Die Brücke brannte 
In. e b at an mehreren Stellen bis auf die Waler- 
fläche ab, und würde wahrfcheinlich völlig vernichtet 
Wen leyn, wenn fie nicht theils durch die Näffe des 
Holzes, theils durch die nach Davouf’s Abzuge zur 
eu üerbeyeilenden Bürger erhalten worden wäre. 
Sie vune dann fogleich wieder von den Ratzebur- 
SIN an den befchädigten Stellen hergeftellt, und am 
w à pY. zogen zuerft H'anfeaten, nicht Schweden, über 
iefelbe m die Stadt. Es it aber der Erwähnung wertb, 
dals in diefer beabfichtigten Zerftörung der [ehr koft- 
baren Brücke fich die Zerltörungswuth des franzöfi- 
fchen Marfchalls. beurkundete; denn mit derfelben 
Schnelligkeit konnten die verbündeten Truppen ihren 
Weg um die füdliche Spitze des Ratzeburger Sees 
über das Dorf Schmielau zur Verfolgung des Fein- 
des nehmen, und nahmen ihn wirklich, fo dafs fie 
fchon am 13 und 14 November mit den Franzofen 
handgemein wurden. 
(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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GESCHICHTE. 


Wismar, im Verlage der H. Schmidtfchen und von 
Coffellchen Rathsbuchhandlung: Mecklenburgs 
Noth und Kampf vor und in dem Befreyungs- 
kriege, zur Feyer des funfzigjährigen Regierungs- 
jubiläi S. königl. Hoheit des Allerdurchlauchtig- 
ften Grofsherzogs Friedrich Franz u. [.w. von Dr. 
Heinrich Franke u.f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


er Vf. berührt darauf S. 306 den auffallenden 
angel an Energie bey dem Marfchall Davouft wäh- 
rend feines Feldzugs an der Niederelbe. Diele Er- 
cheinung ift allerdings um fo auffallender, da fie mit 
len früheren Kriegsthaten diefes Marfchalls in dem 
härteften Contrat fteht. Man denke nur an [eine 
rüfige Thätigkeit in den Kriegen von 1806 und von 
1809. Es wäre demnach diefer Gegenftand, da er 
einmal von dem Vf. in Anregung gebracht war, einer 
genaueren Betrachtung wohl würdig gewefen. Man- 
cher Auffchlufs läfst fich darüber aus einem Auffatz 
in Fr. Buchholz Journal für Deutfchland Bd. 2, wel- 
cher die Auffchrift führt: Bruchftücke aus einem hi- 
ftorifch - medicinifchen Bericht über die Armeen, wel- 
che 1813 u. 1814 an der Niederelbe gefochten ha- 
en, entnehmen. Es grenzt nämlich ans Unglaubli- 
che, dafs nach den Berichten der franzöfifchen La- 
zareth- Direction vom l Juni bis 1 Decbr. 1813 in 
das hamburgifche höpital sedentaire 19,890 Kranke 
aufgenommen wurden, von denen 1710 ftarben. Die 
Gelamtzahl aber der in den franzöfifchen Lazare- 
then verpflegten Kranken betrug vom 1 Juni 1813 
bis 1 Juni 1814 nicht weniger als 56,723, von wel- 
chen nach dem Bericht der Direction 8376 ftarben. 
Allein auch diefe Berechnung ift noch nicht einmal 
genau, wie die Franzofen felbft eingeftehen, und das 
hamburgifche Todtengräber - Amt behauptet, dafs we- 
nigftens 10,000 M. geftorben find. Der Davouftifche 
Heertheil war aber etwa 40,000 Mann ftark. Dage- 
gen hatte das etwa 25,000 Mann ftarke Heer des 
Generals Wallmoden nur 10,300 Kranke, unter denen 
fch 1900 Verwundete und unter dielen wieder 7—800 
Yerwundete Kriegsgefangene befanden. Wallmoden 
Yerlor aber an Todten nur 362 Mann. Diefes un- 
Kleiche Verhältnis in dem Gefundheitszuftande der 
iden gegenüberftehenden Heertheile hatte haupt- 
ächlich feinen Grund in der verkehrten Anficht des 
Narfchalls Davout. Er wollte nämlich feine gröfs- 
ütheils fehr jungen Soldaten abhärten, und liels fie 
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daher auch bey ungünftiger Witterung beftändig bi- 
vouakiren. Um fie aber wieder zu ftärken, liefs er 
in grolsen Quantitäten ftarke Weine und Gewürze, 
befonders Pfeffer, an die Soldaten vertheilen. Da- 
durch verurfachte er, dafs die anfänglich katarrhali- 
fchen Krankheiten feiner jungen Mannfchaft in Ent- 
zündungen, welche Lungenfchwindfucht und auszeh- 
rende Fieber zur Folge hatten, übergingen. Diefe 
Wahrnehmung, anderer hier nicht zu gedenken, it 
unltreitig gar (ehr der Berückfichtigung werth. 

Der Vf. läfst darauf die Befchreibung des Feld- 
zugs in Holftein S. 325 folgen. Es ift nicht zu leug- 
nen, dafs er mit grofsem Fleifse das Meilte benutzt 
hat, was ihm darüber Auffchlüffe geben konnte; in- 
dels würde er noch manche fchätzbare Notiz aus der 
Schrift des dänifchen Oberften Aubert: Mémoires sur 
les événements, qui se rapportent à la reoccupation 
de Hambourg par les Frangois. Paris 1825, haben 

ewinnen können. Vorzugsweife und diefs mit Recht 
befchäftigt den Vf. bey diefem Theile des Feldzugs 
das Gefecht bey Seheftadt am 10 December 1813. 
S. 349 — 39. Um feinen Lefern einen klaren Ue- 
berblick über diefes Gefecht zu verfchaffen, hat er 
feiner Schrift einen Plan des Gefechtes beygegeben, 
welcher von dem des dänifchen Oberftlieutenants 
v. Lefer entlehnt ift, der unter dem Titel: Plan de 
l'affaire de Sehefledt, gagnée le 10 Decòr. 1813 par 
les Danois etc. zu Paris 1818 erfchienen it. Aber 
dadurch hat der Vf. feine Ablicht doch nicht voll- 
kommen erreicht. Nur nach der forgfältigften Be- 
nutzung aller bisher dargebotenen Quellen kann eine 
einigermafsen deutliche Ueberficht jenes Kampfes ge- 
liefert werden. Zunächft vermifst man eine Nach- 
weifung,, woher die dänifchen Truppen, welche Ge- 
neral Dörnberg am 9 Decbr. an der Brücke bey 
Cluvenfieck überwältigte, und dabey zwey Gefchütze 
und ungefähr 100 Mann zu Gefangenen machte, ka- 
men. Eben fo, wohin die 7 Kanonen gehörten, wel- 
che derfelbe General jenfeits der Eider eroberte. 
Die Antwort darauf ift diefe: es waren diels Fulsvolk 
und Artillerie, welche bisher zu der dänifchen Küften- 
befatzung gehört hatten, und gerade damals auf ihrem 
Rückzuge nach Rendsburg begriffen waren. Eben 
fo fehlt eine genaue Angabe von der Stärke der bele 
derfeitigen Streitkräfte, welche ins Gefecht kamen. 
Nur dadurch konnte das genüg:nde Licht über den 
Verlauf und Ausgang des Gefech : ve-lreitet werden. 
Nach forgfältiger Vergleichung und Abwägung der 
Streitkräfte, und wie diefelben zum Kampie verwen- 
det wurden, läfst fich auch n r eine klar: Anocht 
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über das Gefecht gewinnen. Es ergiebt fich aber 
unzweifelhaft, dafs die phyfifche Kraft- Ueberlegen- 
heit nicht auf Seiten Wailmodens, wie es wohl be- 
hauptet worden ift, fondern bey den däniichen Trup- 
en war. Denn der dänifche Heertheil beftand aus 
14 Bataillons, 12 Schwadronen und 34 Gefchützen, 
während General Wallmoden im Verfolg des Gefechts 
nur über 10 Bataillons, 9 Schwadronen und ungefähr 
20 Kanonen zu verfügen hatte: wobey nicht aufser 
Acht zu lalen ift, dafs diefe Truppen zum Theil erft 
während des Gefechtes oder nachdem daffelbe der 
Hauptfache nach fchon entfchieden war, herangezo- 

en werden konnten. Denn beym Anfange der Action 
hatte Wallmoden nur 6 Bataillons zu feiner Verfü- 
gung, und erft um 9 Uhr kamen die mecklenburgi- 
fchen Jäger-zu Fufs, um 10 Uhr drey hannövrilche 
Bataillons zur Unterftützung heran, als fchon über 
den Befitz des Dorfs Seheftadt entfchieden war, und 
die gefchlagenen Trupper ftark gelitten hatten. Die 
unter dem General Dörnberg gegen Eckernförde 
entfendete Vorhut, befiehend aus 5 Bataillons, 8 Schwa- 
dronen und 12 Kanonen wirkte aber oder konnte 
vielleicht nicht nachdrücklich auf das Gefecht einwir- 
ken. Es war alo kein anderer Erfolg zu erwarten, 
als dafs fich die dünifchen Truppen, deren Tüchtig- 
keit ohnehin durchaus nicht in Abrede geftellt wer- 
den foll, die Strafse ihres Rückzugs nach Rendsburg 
eröffneten. 

Nach diefem Gefecht fiel nichts Bedeutendes 
weiter in jener Gegend vor. Es folgte der Kieler 
Frieden im Januar 1814. Der Vf. giebt daher noch 
eine kurze Ueberlicht des Feldzugs der mecklenbur- 
gifchen Truppen im Jahre 1814 am Rhein, bey wel- 
chem fie Jülich vom 24 März bis 22 April einfchlol- 
(en, fo wie im Jahre 1815, da fie Montmedy und 
Longwi belagerten. Angehängt ift noch eine Skizze 
des Feldzugs des ftrelitzifchen Hufaren- Regiments, 
welche dem Vf. mitgetheilt worden ift. 

Um nun zum Schlulfe noch ein Beyfpiel von der 
Darftellungsgabe des Vfs. zu liefern, heben wir eine 
Epifode aus, welche derfelbe zur Charakteriltik eines 
mecklenburgifchen Freywilligen liefert. Es heilst 
S. 37& u. 375 folgendermalsen. „Der Allen bekannte 
und befreundete Lefen war aus Malchow; ein in vle- 
len Verhältniffen kerumgetriebener Mann: fchwedi- 
fcher Hufar, Commis in London, Student in Königs- 
berg, auf eine Zeitlang Mitarbeiter am Courier zu 
London, jetzt Jäger, dann preußilcher Lieutenant, 
Philbellene; nicht obne. Spleen, aber mit aufseror- 
dentlichen Anlagen. Er -erfirebte in feinem Leben 
zwey Ideale; vor dem Kriege, ein Millionär zu werden, 
wefshalb er als Kaufınann Land und Meer durchmals; 
und in dem Kriege, General zu werden, -wefshalb er 
nie Bier und Wein, fondern nur Kaflee und Tabak 
genofs. Er war eigentlich der vierten Compagnie 
beygegeben, hielt Gch aber nicht mehr zu ikr, als zu 
allen übrigen; verfehmähte es auch, im Gliede, oder 
mit dem grofsen Haufen-zu gehen, (ondern firich aim- 
mer /n einiger Entfernung ‚neberher, indem er ltets 
für feine Perfon freywillige Seitenpatrouillen unier- 
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nahm. Seiner Befiimmung nach reitender Ordonnanz. 
oberjäger trug er zwar Sporen, fat aber allen at 
Sätteln fitzenden zum Hohn nie zu Pferde, obglei® 

er immer mit ihnen voran und überall war, felbli W° 
kein Reitender durchdringen konnte. Den Putz, der 
glänzenden Uniform verachtend, trug er nur einen 
Kapot, und als Zeichen der Oberjägerfchaft keinen 
Hirfchfänger, fondern einen Schleppläbel und eine 
Hafentalche mit einem Dachsgeficht. Wie er den 
Kaffee liebte, weil Napoleon ihn jedem Getränk vof 
zog, fo war er, Friedrichs des Grofsen und Blücher’ 
wegen, dem Tabak und hohen Spiel ergeben, welche’ 
letztere er feibft nach den gröfsten Strapatzen die 
Nacht durch trieb. Sein ausgedörrter Körper, feiß 
hageres blalfes Geficht, feine triefenden Augen zeug 
ten von einem fich felbft verzehrenden Geifte; fein 
tiefliegender grimmiger Humor unter der gefälligen, 
ftets lachenden Maske burlesken Witzes, von dem 
drohenden Schiffbruch feines Glücks, dem er mit 
verzweiflungsvoilem Selbfibewufstieyn entgegenfteuer- 
te. Er lebte, weil er das Leben hafste, und Gch an 
ihm rächen wollte, und fachte durch tollkühne Ta- 
pferkeit den Tod zu verdienen. Daher erwarb ef 
als meckienburgifcher Jäger im erften Feldzuge die 
fchwedifche Schwerdt- und die mecklenburgifche Ver- 
dienftmedaille, im zweyten das eiferne Kreuz zwey” 
ter Klalfe und die Feldzugsmedaille, ging darau 
nach Griechenland, kam mifsvergnügt zurück, fchrieb 
ein burleskes Epos „Hellenia ein Tafchenbauk“, ift 
aber weder Millionär noch General geworden. Sein 
ganzes Leben war eine Pilgerfchaft nach dem heili- 
gen Grabe excentrilcher Hoffnungen und Entwürfe, 
und der Tod ereilte (ein müdes Gebein auf einer 
Winterreile unweit Marlow (einem mecklenburgifchen 
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Flecken), unter einem Dornenltrauch an der.Heer- 
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JENA, b. Hochhaufen: Die evangelifche Kirchen- 
gefaugskunde oder encyklopäadifches Handbuch 
aier nüinigen und nützlichen Eenntnifjfe zur 
Ausführung eines erbanlichen, fowohl Gemeinde- 
als Altar- und Chor- Gefanges in den evangeli- 
Schen Kirchen. Für Prediger, Cantoren, Orga- 
niten, Schullebrer und alle Freunde der öffent 
lichen Gottesverehrung. Von Johann Heinrich 
Friedr. Ludwig Janfen, ehedem Cantor in Rhe- 
den. Mit einem Vorworte von Dr. H. Gräfe 
1838. VIH u. 278 S. 8. (1 Thir. 6 gr.) 


Der Vf. des vorliegenden, mit Umficht abgefals- 
ten Werks bahnt fich den Weg zu dem Ziele dureb 
die einleitenden Gedanken, „wie die Religion als Be- 
cürinifs des menfchlichen Herzens durch den öffent- 
lichen Gottesdientt geiördert, und wie diefer dure 
fede und Gefang gehoben werde, vornehmlich abef 
letzterer Gch vor jener durch einen tieferen Bindruc 
auf das Gemüth unterlcheide.*“ Der Kirchengefang 
iusbelongere, auch der heilige genannt, ericheints 
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als Choralgefang, mit langfam fortfchreitenden No- 
en, oder mit [chnelleren im Aiguralgefang, in doppel- 
ter Geftalt. Unter allen Mitteln aber zur Förderung 
der Religiofität und der Feyerlichkeit der öffentli- 
chen Gottesverehrungen ift der Kirchengefang gewils 
das wirkfamfte. Aber freylich nur unter der Bedin- 
gung, dafs: darin Poefie und Melodie von gleichem 
werthvollen Gehalte find, au/serdem aber der Vor- 
anger mit anwemelfener Kenntnifs des Gefanges und 
der Organit Pdurch würdevolles Spiel dabey ver- 
fahre, Schon im Judenthume fand bey dem Gottes- 
dienfte die Anwendung der Mufik und des Gelanges 
tatt, die feit 311 unter Kaifer Conftantin fich noch 
mehr erhoben, unter Papft Gregor und Karl dem 
'Tolsen aber noch fefter begründeten, und durch 
die Erfindung der Noten (1022, durch Guido) eine 
Stofse Erleichterung erhielten. Ganz befonders aber 
hat fich der unfterbliche Luther ein unfchätzbares 
erdieni um die Verbefferung und Hoheit des Cho- 
Talgefanges erworben. Späterhin aber, und befonders 
Im 18 Jahrh. bis auf uniere Zeiten, verfiel der Kir- 
Chengefang, indem manche Melodieen dem Volke un- 
bekannt wurden, und aus den Kirchen verlchwanden, 
ihre Anzahl fich (ehr verminderte, oder auch manche 
erfelben in ihrer urfprünglichen kernhaften Geftalt 
eine [pätere aber unglückliche Verbeiferung erfahren 
mufsten. Je mehr in niederen wie in den höheren 
Schulen Verftandesbildung, als höchfter Zweck des 
chulunterrichtes hervorgetreten, dagegen die des 
Gemüths zurückgetreten war, fehwand auch das zu 
diefer führende Mittel im Gefange, das zuvor in den 
Schulen den Anfang und das Ende derfelben krönte, 
Immer mehr; die [onft als fromme Sitte geltenden 
und mit -Gefange verbundenen hänslichen Andachts- 
übungen, in welchen die Jugend fchon früh die Be- 
anntwerdung mit chriftlichen Liedern und Melodieen 
erhielt, mulste der Einwirkung eines frivolen Zeit- 
geiltes weichen, und diefe fo wichtige Angelegenheit 
des heiligen Gefanges ift dem frommen Sinne, lelbft 
lurch Abfchaffung des Chorallingens eines Chores 
vor den Häufern, an manchen Orten immer mehr er- 
rückt. Nur ert feit der letzten Reformations- Jubel- 
eyer hat man angefangen, die Wichtigkeit eines ver- 
edelten Kirchengefanges wieder zu erkennen, und zur 

erftellung dellelben kräftig beyzutragen. Am mei- 
ten aber ift noch von der Bildung des heranwach- 
fenden Gefchlechts hierin zu hoffen. Dem über Kir- 
chengefang Belehrung Suchenden werden die vollfän- 
dig angeführten Schriften vielfach nützlich werden 
können. Bey näherer Betrachtung des Gemeinde- 
Sefanges, deffen Zweck Beförderung innerer Gottes- 
verehrung ift, ergiebt fich bald, wie angemellen, ge- 
nau, (ofern jedes Lied die rechte Melodie erhält, ge- 
äufig, einfach und ausdrucksvoll derfelbe feyn müffe. 
ülserdem muls jeder Sänger den Inhalt des Liedes 
icht nur völlig verftehen, fondern es auch mit rich- 
Ber Ausfprache, gutem Ton, richtigem Mals der 
mme und in gehöriger Bewegung lingen können. 
N befonders belehrender und beherzigungswertber 
Abfehnitt für die, welche daran Interefle haben. Wenn 
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fich nun aber der Verfall des Kirchengefanges hie 
oder da unleugbar durch ein barbarifches Schreyen 
der Gemeinde oder durch Ziehen und Schleppen der 
Melodieen, wohl auch durch Abweichen von derfelben 
durch Nebentöne, wie durch Unkenntnis mancher 
Melodieen darthut; fo feheint die Anwendung der 
Mittel dagegen , die in der Anftellung tüchtiger Vor- 
fanger und Organiften, der Choral- Vorbildung in 
der Schule und Errichtung kirchlicher Süngerchöre 
zu finden feyn möchten, um fo dringender. Die Ant- 
wort auf die Frage: ob eine Gemeinde ein- oder 
vierflimm’g fingen folle, entfcheidet fich mit Recht 
für das Erfte, nicht für das letzte Schwierigere und 
Unthunlichere. Was über Choralmelodieen, ‚ihre -Ar- 
ten und Anwendung, über die Tonarten der Alten, 
die befondere Kraft alter Choral- Melodieen, deren 
Verwechfelung u.f.w. gefagt wird, verdient die volle 
Aufmerkfamkeit Jedes, dem diefe Angelegenheit et- 
was gilt. Da die gute Leitung des Choralgefanges 
von zwey Stücken, der Gefchicklichkeit des Vorlän- 
ers und einem zweckmälsigen Crgellpiel, abhängig 
fcheint: fo folgt, dafs jene fich durch eine wohlklin- 
ende, biegfame und reine Stimme, Tonfeltigkeit, 
einfachen Vortrag darlegen — diefes, durch Würde 
und völlige Angemeflenheit offenbaren mülfe. Wie 
viel übrigens zu einem guten Organiflen gehöre, — 
Kenntnils der Orgel, Sicherheit und Leichtigkeit des 
Spiels, des Generalbaffes und der Aefthetik der Ton- 
kunt, und wie nothwendig aufserdem feine Fortbil- 
dung fey, wurde in der Vorzeit, wie es fcheint, mehr 
als jetzt erkannt, und möchte darum einer erneuten 
Zrinnerung für Behörden bey Anftellungen bedürfen. 
Auch [cheint die in neuer Zeit häufiger vorgekom- 
mene Verbinüung des Lehramts mit einer Organiften- 
Stelle der Wichtigkeit des letzteren eben nicht zu- 
fagend. Wie wenig übrigens Orgellpieler feyn wer- 
den, die die in einem Liede herrfchenden Empfin- 
dungen durch gefchmackvolles Spiel darzuftellen im‘ 
Stande find, bleibt fo lange ein frommer Wunfch, als 
die Jünger des Orgelfpiels noch mit fo geringer Vor- 
bildung in die Seminarien oder andere Anftalten tre- 
ten, aber auch diefelben ohne ausreichende Tüchtig- 
keit wieder verlaffen. Eine anhaltende und forgfäl- 
tige Uebung des zur Volikommenheit ftrebenden Or- 
gelfpielers verlangt insbefondere das gebundene oder 
dasjenige Spiel, in welchem ein oder mehrere Töne 
eines Accords liegen bleiben, während die anderen 
fich fortbewegen. Ein folches hat für das Ohr des 
Zuhörers, ‚wie kein anderes Tafteninftrument, einen 
eigenthümlichen Reiz. Auch follte wohl jeder Orga- 
ni des Transponirens, d. h. der Fertigkeit, einen 
Choral u. a. nach Befinden um einen halben Ton 
höher oder tiefer fpielen zu können, nicht unkundig 
feyn. Die Begleitung des Choralfpiels fey im Allge- 
meinen einfach und von mittlerer Bewegung, d. b. fo 
Jafs der Spieler dem Gefange der Gemeinde weder 
voreile, noch fchleppend folge. Bey unbekannten, von 
der Schuljugend erlernten Melodieen fpiele folche der 
Organit vor, lafe auch diefe im Laufe des Gelanges 
hie und da durch eine fcharfe Discant - Stimme und 
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ohne Accorde tönen, damit fie fich dem Gehöre fiche- 
rer einprägt. Ift es eine Unart mancher Organifter, 
nicht auf die Gemeinde beym Gefange zu hören, fon- 
dern fich unbekümmert um fie nur dem Drange eige- 
ner Einfälle zu überlalfen, aber auch damit der ge- 
fahrvollen Lage einer allgemeinen Störung immer 
näher zu kommen: fo bleibt es, nach unlerer Ueber- 
zeugung dagegen unerläfsliche Obliegenheit des Or- 

anilten, auf den Gefang der Gemeinde zu hören, oder 
wie ein berühmter Organift lagte: ein Ohr für die 
Gemeinde und eins für die Orgel zu haben. Was 
noch über Choralbücher, deren Befchaffenheit und Ge- 
brauch (wohin noch: Kochers neu erfchienene vier- 
fiimmig gefetzte Choral -Melodieen gehören, Stutt- 
gart 1838), ferner über einen: noch nicht durchgän- 

ig gewürdigten Hauptpunct des Choralfpiels, die 
Befchenfpieie, Vor- und Nachfpiele, Altargefang mit- 
getheilt wird, mülfen wir übergehen, können es aber 
mit der Verlichernng einer fachgemäfsen und reichen 
Erfahrung den Lefern empfehlen. Eine dritte Ab- 
theilung verbreitet fich über: Chorgefang und Bil- 
dung eines kirchlichen Sängerchors — in manchen 
nützlichen Bemerkungen und mit treffenden Anfich- 
ten. Diefe evangelifche (aber auch den geiftlichen 
Beamteten der römifchen Kirche ehr zu empfeh- 
lende) Kirchengefangskunde ift übrigens mit einem 
Vorworte von Hn. D. Gräfe und einer beygegebe- 
nen kurzen Biographie des Vfs. (den gleich nach 
Vollendung diefer Schrift (1832) der Tod in der Blüthe 
feiner Jahre überrafchte) begleitet und wird, was wir 
wünfchen und hoffen, allen lehrreich und nützlich wer- 
den, die fich für die Wichtigkeit des Gegenftandes in- 
tereffiren. 

Bey einer zweyten Auflage, welche wir dem Bu- 
che wünfchen, bitten wir den Hn. Herausgeber für 
den hiftorifchen Abfchnitt: Kiefewetters Gefchichte 
der europäifch - abendländifchen Mufik; für das Or- 
gelwefen: die dahin einfchlagenden trefflichen Abhand- 
lungen in der Er/ch- Gruber/chen Encyklopädie; für 
die Lehre von den Kirchentonarten: die Unterfuchun- 
gen von Drieberg und Marx (letzte im Schilling- 
fchen Univerfallexikon; für den Abfchnitt vom Altar- 

elfange: Naues (in feiner urfprünglichen Geftalt lei- 
de nicht wieder abgedruckten) Verfuch einer muli- 
kalifchen Agende; und für die Kirchenmufik das be- 
kannte Werk von Häufer, zur Berichtigung und Be- 
reicherung mancher Partieen zu vergleichen. Eine 
auf dem Titelblatte ebenfalls nicht angezeigte dan- 
kenswerthe Notenbeylage, zum Abfchnitte vom Cho- 
ralwefen und den Zwilchenfpielen, der Choräle ge- 
hörig, enthält den Choral „O Haupt voll Blut und 
Wunden u. f, w.“ in einer fünffachen, zur lehrrei- 
chen Vergleichung über einander geftellten Bearbei- 
tung, mit Zwifchenfpielen von Rink, Fi/cher , Klip- 

ein (hier erfcheint der Choral (ehr verftümmelt un 
durch allzu bunte und kraufe Zwifchenfpiele verun- 
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Die Verlagshandlung hat es an einer. würdigen 
Ausftattung des Buches nicht fehlen laffen. 


D. R. u. K. St. 


SONDERSHAUSEN, b. Eupel: Praktifche Orgel- 
Schule, herausgegeben von F. G. i Grefsler: 
Erfe Lieferung. Op.5. 168. (6 gr. Subfer. gr) 


„Mit Recht ‚macht man an unfere Lehrer - Semi- 
narien hinfichtlich der Mufik jetzt gröfsere Anfode- 
rungen als früher; vorzüglich wendet man die Aul- 
merkfamkeit auf tüchtige Örgelipieler. Und wahrlieh, 
wenn man die Stümpereyen fo vieler Dorf- und auch 
Stadt - Schullehrer des Sonntags mit anhört, fo kann 
man fich zu, diefem Fortfchritte unferer Lehrerbil- 
dung nur Gluck wünfchen. An Hülfsmitteln, die An- 
fänger zur würdigen Behandlung der Orgel zu lei- 
ten, fehlt es nicht; auch Hr. Gre/sler tritt neben 
Rink, Hejje, Schülze, Kittel u. A. mit einer Orgel- - 
fchule, und zwar mit einer praktifchen hervor. 

Diefe erfte Lieferung enthält 30 Uebungsftück® 
in verfchiedenen Tonarten, theils mit, theils ohne Pe 
dal. Das ganze Werk foll eine Orgelfchule werden; 
ger, Hr. G. fcheint weder die Erfodernife einer 
SEP namlich: ein ftufenweifes Fortfchreiten vom 
Leic en zum Schwereren, noch die-Behandlung 
u ih ‚ als eines zum gottesdienftlichen Gebrauche 
beitimmten Inftrumentes, nach unferem Dafürhalten 
gehorig berückfichtigt zu haben. Was foll z. B. für 
om rer fogleich bey den erften Stücken das 
Peda Er hat genug mit den Händen zu thun. Rink 
fängt in feiner noch immer unübertroffenen Orgel- 
fchule die Uebungsftücke mit dem zw timmi 
Satz an, Hr. G. mi ee 
a ae e si aa dem dreyltimmigen. Einzelne 
Stücke, befonders die von Ç, Buch haben Rec. recht 
augeipfochen, z. B. No. 1. 6. 10. 11. 14. 16. 19. 21. 
ee Ein > wie z. B. No. 4. 9. 12. 17 verrathen 
a Sa Pernipieler und Herausgeber, aber nicht 
ei + 13, omponiften ; fie find fehr frey componirt, 
ne en dem Anfänger die Behandlung der Orgel 
a Bene echten Infirumentes. Viele Stücke erman- 
en kal ent der Bindungen, der beftimmten Figu- 
ee achahmungen, es find durch einander ge- 
woriene Gedanken. No.1. 6. 25. 26 find aus Rink- 
[chen Ideen gebildet. 
d Auch find zu tadeln die zu häufig wiederkebren- 
Sat Vadenzen in einem Stücke und die zu kurzen 
cr ze. Sont it die Stimmenführung, Angabe des 
‚harakters der einzelnen Stücke, wie auch die An- 
gabe der Regiftrirung zu loben. Druck und Pa- 
pier find gut und auch der Preis fehr gering. Ob 
aber des Ha. Grefslers Orgelfchule weite Verbrei- 
tung finden wird, mufs Rec. bezweifeln; höchftens 
Wird einigen guten Stücken das Glück wiederfahrep; 
In eine Sammlung abgefchrieben zu werden. 
8. 
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Freisurng, b. Gebrüder Groos: Die Lehre von 
den Combinationen nach einem neuen Syfleme 
bearbeitet und erweitert von Dr. Ludw. Oettin- 
ger; ordentl. Profeffor der Mathematik an der 
Univerfität zu Freiburg im Breisgau. 1837. 
gr.8. (16 gr.) 


H. Oettinger beabfichtigt mit diefer Schrift der 
Combinationslehre zu dienen, und fie der Aufmerk- 
famkeit der Mathematiker zu empfehlen, da man: die 
Aaterie früher für unpraktifch und ihre Behandlung 
ür eine leere Speculation hielt, welche fich in For- 
meln gefalle, die wenig Anordnung zuliefsen. Durch 
die Forfchungen der Neueren erkannte man jedoch 
ihre Brauchbarkeit im Bereiche der Analyfis und be- 
fonders die Anwendung in der Wahrfcheinlichkeits- 
rechnung, welche Laplace fo glücklich bearbeitete. 
Der Vf. berührt daher in der Vorrede kurz das Ge- 
fchichtliche, und bemerkt, dafs er hauptfächlich auf 
Anwendbarkeit und Brauchbarkeit in jener Rückficht 
genommen und fich bemühet habe, {ie an die Stelle 
des höheren Calculs za fetzen, welcher durch die 
Bearbeitungen jenes Mathematikers die Combinations- 
Andi ganz aus der Wahrfcheinlichkeitsrechnung ent- 
Ernte. 

Diefe Schrift foll als eine Vorbereitung und 
Grundlage für die Bearbeitung diefer Rechnung auf 
combinatorifchem Wege gelten, und derjenigen An- 
ficht gegenüber treten, welche jene Rechnung die- 
fem Boden entreifsen will.‘ Bekanntlich it die Un- 
ficherheit der Zeichenfprache in der Combinations- 
ehre einerfeits und das öftere Ueberladen mit Zei- 
chen andererfeits ein grofser Uebelftand derfelben; 
daher wird Befchränkung in der Wahl und werden 
beftimmte Gefetze, welche von Grundfätzen ausge- 
hen, gefodert. Diefe müllen dem Geifte der Willen- 
fchaft entprechen, und die Begriffe, welche angedeu- 
tet werden follen, fo klar als möglich vor Augen le- 
gen. Eines der erften und welentlichften Erfoder- 
nife für die Auswahl folcher Zeichen ift nach des 
Rec. Anficht eine klare Verfinnlichung defen, was 
darunter verftanden wird; — das Zeichen, der Buch- 
abe u. dgl. mufs mit dem von ihm vorgeftellten 
Begriffe gleich[am in Eins übergehen, und den Le- 
er genau auf dasjenige hinführen, was veranfchau- 
icht werden foll. a 

Gegen diefe Hauptbedingung des leichten und 
klaren Verftändniffes der Unterfuchungen fehlen übri- 
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gens die meiften unferer neueren Mathematiker; denn 
fie wählen gar oft fehr gefuchte Zeichen, verfehmä- 
hen das Naheliegende und Veranfchaulichende, und 
gefallen fich in complieirten Darftellungen, woran die 
Analyfis ziemlich reich ift. Auch der Vf: ift von die- 
fem Tadel nicht ganz frey zu fprechen, wie Gch [päter 
ergeben wird; er entfernt fich, wohl theilweife mit Recht, 
von der ‚uriprünglichen Bezeichnungsweife für die 
Combinationen, weil fie den weiteren Fort{chritten 
nicht mehr genügte. Allein feine Vorgänger trieben 
die Willkür noch weiter, und legten, um wieder Ein- 
fachheit und Befiimmtheit zu erhalten, auch ihm die 
Aufgabe vor, eine einfache zweckmälsige und erfchö- 
pfende Zeichenfprache einzuführen, und hierin Be- 
ftimmtheit zu erzielen. 

Der Vf. will es fich daher als ein Verdienft ange- 
rechnet willen, hiezu einen Beytrag zu liefern, deffen 
er um fo gewilfer it, als alle in der -Schrift beban- 
delten einfachen und zufammengefetzten Begriffe - 
durch die gewählte Bezeichnung leicht, bequem und 
richtig dargeltellt würden, wefswegen er der Bemer- 
kung eines Beurtheilers der Forfchungen im Gebiete 
der höheren Analyfis in der Hall. Lit. Zeit. für eine 
andere Bezeichnung kein Gehör gab. Bey Betrach- 
tung des Einzelnen wird Rec. Einiges hierüber fagen. 

Das Ganze zerfällt in 9 Abtheilungen nebft einer 
Einleitung über Begriff, Bezeichnung, Arten und 
Eintheilung der Elemente und Combinationen; über 
weitere Ausführung und Schema ihrer verfchiedenen Ar- 
ten, und endlich über Bezeichnung derfelben (S. 1—-8). 
Diefe ift nach des Vfs. Anficht gegeben, um den ein- 
fachen Zulammenhang vorzulegen, in welchem die 
Combinationsarten unter einander ftehen, und auf ihn 
die weitere Eintwickelung des Lehrgebäudes zu grün- 
den, worauf der Vf. fchon vor 11 Jahren in den 
Heidelb. Jahrbüchern (1826) aufmerkfam machte. Die 
Bezeichnung einer unbeftimmten Zahl von BElemen- 
ten u. f. w. durch a, a,, az... und die Benennung 
der rechts angehängten kleinen Zahlen „Stellenzah- 
len“ ift gut und praktifch; allein die Bedeutung „Com- 
plexion“ als einzelnes Gebilde feiner Combinations- 
claffe tritt nicht klar hervor, weil dem Anfänger 
nicht verfinnlicht ift, was’ der Vf. unter Gebilde ver- 
fteht; wahrfcheinlich jeden Ausdruck verbundener 
Elemente. Warum die Benennung „geordnete Ver- 
bindung“ unzweckmälsig feyn foli, begründet der Vf. 
nicht; fie ift eine Complexion, in weicher kein nie- 
drigeres Element auf.ein höheres folgt. Mit Recht 
führen Manche die Variationen als eine befondere 
Combinationsart an, obgleich fie Combinationen mit 
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allen ihren Permutationen find, alfo aus jenen abge- 
leitet werden, wenn man jede Complexion befonders 
permutirt; ihre Bezeichnung mit V erleichtert den 
Vortrag eben fo fehr, als die der Permutationen und 
Combinationen mit P und C, welche der Vf. ge- 
braucht. Die Verbindungen zu zwey, zu drey u. f. w. 
lafen fich kurz Binionen, Ternionen u.f. w. nennen. 
Den Gang ‚der Unterfuchungen des Vfs. bezeich- 
net das $. 6 aufgefiellte Schema: I. Combinationen im 
Allgemeinen: 1) Verfetzungen; 2) Verbindungen; 
II. Combinationen zu beftimmten Summen bey Ver- 
fetzungen und Verbindungen; HI. Combinationen zu 
beftimmten Unterfchieden nach denfelben Momenten 
und IV. Producten - Summen der Combinationen. Bey 
jeden Verfetzungen und Verbindungen berückfichtigt 
der Vf. das Verfahren ohne und mit Wiederholungen, 
befchränkt oder unbefchränkt, und will durch diefes 
Schema dem noch immer unficheren Boden der Com- 
binationslehre eine fetere Unterlage geben. Da übri- 
gens Rec. dem Vf. darin nicht beyltiimmt, dafs er 
die Variationem nicht felbftftändig aufführt, und durch 
ihre einfache Bezeichuung den Vortrag und das Ver- 
ftändnits hiedurch 'wefentlich erleichtert: fo kann er 
auch das Schema nicht als dasjenige anfehen, wofür 
es ausgegeben wird; er hält es für unvollffändig, und 
glaubt eben darum, dafs es den Anfoderungen nicht 
allgemein entfpreche. Er nimmt fie und ihre Bezeich- 
nung mit V um fo mehr in Anlpruch, als der An- 
fänger fogleich erkennt, ob in jeder Gruppe die vor- 
züglichften Verfetzungen der Elemente eingeführt 
find, wodurch unfehlbar an Klarheit und Deutlich- 
keit gewonnen wird. Da fich diefe Anficht durch 
die ganze Darftellung der eigentlichen Verbindungen 
hindurch zieht, allo nach des Rec. Meinung mehr- 
fach andere Zeichen einzuführen find, fo mag diefe 
allgemeine Bemerkung für jeden befonderen Fall 
gelten. 
Allerdings hat man die unter II angeführten Ma- 
terien zur Entwickelung der Potenzen des Poiyno- 
miums bearbeitet; allein letzte laffen fich gewifs erm- 
facher und mit weniger Aufwand. von Krait und Zeit 
aus der Zurückführung des Polynoms auf das Binom 
entwickeln. Die unter Hi und IV angegebenen Ma- 
terien giebt der Vi. als wenig oder gar nicht bear- 
beitet an. Rec. verweift auf die Unterfuchungen von 
Schweins und von Dr. Arnetl über die gedoppeiten 
Verbindungen mit und ohne Wiederholung zu be- 
fiimmten Summen und die Gefchäfte , welche diefe 
Verbindungen erzeugen, und findet es auffallend, 
dafs der Vf. diefe Schriit ganz übergeht; ob aus Ab- 
ficht, oder Unkenntnifs, wollen wir nicht entfcheiden. 
Arneilı will nämlich einen Theil feiner Unterfuehun- 
gen fchon vor 1825 gelchrieben kaber, und Schweins 
hat die gedoppelten Verbindungen fchon 1825 in fel- 
ner Diflferential-Rechnung bekannt gemacht. Anl 
diefe Darftellungen mufste der Vf. nethwendig ver- 
weifen, wenn er offen zu Werke gehen wollte. 
Dadurch, dafs er die Variationen nicht felbfifän- 
dig aufführte, wurde feine Bezeichnung mehrfach 
verwickelt, und die Darftellung felbft nichts weniger 
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als einfach; ob ihm andere Mathematiker folgen wer- 
den, bezweifelt Rec. Die Ifte Abth. S. 9— 19 be- 
handelt die Combinationen mit und ohne Wiederho- 
lungen mit ihren numerifchen Ausdrücken, und ent- 
hält. nichts wefentlich Neues; höchftens hie und da 
eine neue Benennung und Bezeichnung, welche ‚zu 
Nebendingen gehören, und keiner befonderen EB 
wähnung bedürfen. Die Gruppenanzahlen ergebe 
fich leicht, und ihre Beftimmung ilt nach zwey Me 
thoden verfinnlicht, deren eine Euler, jedoch unklary 
gebrauchte, die andere aus der Summirung der Rei- 
hen entnommen ift; ihr giebt Rec. den Vorzug; fie 
ift einfach, und führt leicht zum Ziele. 

Die 2te Abth. S. 19—44 befafst fich mit den 
Combinationen zu befiimmten Summen, entweder aus 
der vollftandigen Elementenzahl. oder bey ausge- 
fchloffenen Elementen. Auch hier giebt es bekannt- 
lich zwey Wege; entweder bildet man die Combina- 
tionen aus allen Elementen einer Reihe, und erzeugt 
einen Summenausdruck, oder man befchränkt die 
Elementenzahl nach befiimmten Bedingungen, und 
fchlielst bald die Anfangs-, bald die Schluis-, bald 
die Zwilchen - Elemente aus, wie der Vf. fchon 1831 
er hat. Hiebey bemerkt der Vi., da eine 
im J. 1333, allo zwey Jahre [päter, erfchienene Schrift 
diefelbe , ‚aber unter anderer Form dargelftelite Idee 
mit gänzlicher Umgehung feiner Arbeit für „ganz 
neu“ erkläre, fo fehe er fich zur Angabe oder Bin- 
führung jener 2ten Combinationsart zu. beflimmten 
Summen In feinen 183] bey Oswald in Heidelberg 
herausgegebenen Forfchungen veranlafst. 

Diele Schrift feheint keine andere, als oben ge- 
nannte von Arneth zu feyn, welche 1833 bey k. 
Groos erfchien, worin diefer fagt: Die bis jetzt be- 
kannten Combinationen feyen als fpecielle Fälle i 

Ilgemeintie, en leyen als fpecielle  FälleSin 
den w p. en Verbindungen enthalten; er hätte 
a M paei Unteriuchungen auch die fyeciellen 

uch a mülen, die in der Sten Abhandlnug 
E Aa (von Schweins) für fie geordneten Ver- 
A er Fe und ohne Wiederholung. enthalten 
Mn Ve serdem habe er aber auch für diefe fpe- 
onge erbindungen viele Wahrheiten . gefunden, 
weiche bisher gänzlich unbekannt gewelen leyen. 
Die Unterfuckungen über die Befchränkung der un- 
teren Stellenzahlen feyen „ganz neu“, und- hätten ihn 
za ZEN Ipeciellen Gleichungen geführt, aus welchen 
zwey Ichon bekannte Gefetze fich ergeben. Nun find 
die Unterfuchungen Arnetks mehrfach auf die For- 
[chungen von Schiwein’s gebau’t, welcher feine Ana- 
Iylis 1820 herausgab, worin diefer die Arbeiten fei- 
ner Vorgänger im Vereine mit feinen eigenen Unter- 
I Wier der gelehrten Welt übergab; nun machte 
derieibe Mathematiker feine Forfchungen über ge- 
doppelte Verbindungen 1825 in feiner Differential- 
Rechnung bekannt, und will Arzeth. durch das Wie- 
deraolen des ‘Vervielfachen und Meffen mit mehrthei- 
ligen ungleichen Grölsen zu den gedoppelten. Ver- 
bindungen mit und obne Wiederholung zu beftimm- 
ten Summen, und zur Idee der allgemeinften Ver- 
bindungen geführt worden feyn; mithin. muiste dem 
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Rec, um fo mehr die Bemerkung des Vfs. auffallen, 
$, wie oben bemerkt, Arnetk den grölsten Theil 
“ner Unterluchungen, welche er in feiner Schrift 
„m mathematilchen Publicum vorlegte, . fchon vor 


i825 sefchrieben haben will, welche jedoch durch 
te Schweins fche Schrift wegen der Bezeichnung 
eine ganz andere Geftalt erhalten hätten. Nebfidem 
erfcheint es fonderbar, warum der Vf. nicht klar auf- 
tritt, und jener befchuldigten Schrift den Namen des 
Autors nicht beyfetzt. — Doch Rec. bricht feine Be- 
merkungen ab; mögen fich beide Herren gegenleitig 
vines Beleren belehren, und mag der ehrwürdige 
n/tweins beiden und dem Publicum die Sache auf- 
aren! b 
Das Materielle felbt it vom Vf. gut behandelt 
Und die Darftellungen haben vor denen Arneth’s man- 
Cherley Vorzüge, fcheinen jedoch auf der Benutzung 
eizterer theilweile zu beruhen, obgleich auch der 
I, feine Schrift der Anlage nach Ichon im Laufe 
es Jahres 1835 niedergefchrieben haben will. Die 
ahrheit der Behauptung kann Rec. nur bezweifeln, 
wmd mag fich auf das Kirlcheinen der Arnetifchen 
chrift beziehen. Das über die Combinationen zu 
seftimmten Summen bey ausgefchlolfenen Elementen 
efagte findet in der Wahrfcheinlichkeits-Rechnung 
und Analylis, worauf fchon Schweins hindeutete, 
lehrreiche Anwendung urd ift in’fofern willkommen. 
‚ Die Ste Abthl. S. 45—46 behandelt nur ganz 
kurz die Combinationen zu beflimmten Unterfchie- 
den. Da diefelben jedoch in der Wahrfcheinlichkeits- 
rechnung mehrfache Anwendung finden, und gleich- 
am einen integrirenden Theil derielben ausmachen, 
lo geht der Vf. nur fehr kurz über fie hinweg, und 
verweifet ihre Ausführung in Jene. Ausführlich dage- 
gen ift der Gegenitand der 4ten Abthl, S. 46—72, 
nämlich die Summirung der durch Combinatiouen er- 
2eugten Producte nach den Gefichtspuncten der Ver- 
etzungen und Verbindungen fowohl mit als ohne 
‚iederholungen; nach allgemein geltenden Formeln 
bearbeitet, deren mehrere fchon in den Foorfchungen 
es Vis. gegeben find, welcher namentlich für die 
|, omme der aus den Verbindungen ohne Wiederho- 
ug erzeugten Producte zwey [ehr zweckmälsige 
Und allgemein gültige Gleichungen aufttelit, wel- 
Che die weitere Ausbildung der Analyfis, Differenzen- 
ünd Summen-Rechnung und damit verbundenen Dis- 
Sıplinen‘ wohl nicht wichtiger feya werden, als die 
“orfchungen von Schwein’s, welche der Yf. abficht- 
Xch unberührt gelaffen zu haben fcheint. Er fpricht 
mmer nur ‚von fich, und die meilien Darftellungen 
Einer Schriften, welche wohl von Scharfinn oft 
höne Beweife liefern, haben häufig andere Grundla- 
tn, deren Benutzung er jedoch nicht gefteht. Rec. 


230. 


4 


Vís. zu fuchen, € 
Mit ziemlicher Klarheit und Lebendigkeit 
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des Vortrages it die Materie behandelt; jedoch ift 
die dem Vf. bey Beurtheilung feiner Forfchungen in 
der Hall. Lit. Zeit. für Facultäten mitgetheilte Glei- 
chung nicht gehörig berückfichtigt; er bemerkt, fie 
möchte die gewünfchte Dienfte nicht leiften. Warum 
aber weilt er diefs nicht nach ? Mit folchen oberflächli- 
chen Angaben mufs man fich nicht behelfen, wenn 
man die gegründeten Angaben Anderer zurückwei- 
fen will. 

Es it nicht zu leugnen, dafs die Daien 
der Summenausdrücke für Verbindungen mit un 
ohne Wiederholung mit viel Fleifs und Scharffinn 
durchgeführt ift. Dahin gehört befonders eine Sum- 
mirungsmethode für folche Fälle, wo.die Summen 
aus einer vollfländigen oder abgekürzten Elemerk 
tenreihe, oder auch aus einer folchen, deren Stellen- 
zahlen mit negativen Werthen beginnen, erzeugt 
feyn ‘können. Bine Gleichung, welche den Zufam- 
menhang zwifchen den Summen der Verbindungen 
mit Wiederholungen und dem Unterfchiede der Po- 
tenzial- Functionen darftellt, it befonders intereffant 
und belehrend; der Vf. fügt ihr die einzelnen Fälle 
be wenn die natürliche Zahlenreihe die erzeugen- 
den Elemente bildet. Nicht weniger, inftructiv find 
die in Gleichungen dargeftellten Gefetze für die Sum- 
men. der Verletzungen mit Wiederholungen zu be- 
fimmten Summen aus vollfändiger und unvoliftändi- 

er Elementenzahl und Gruppenanzahl diefer Ver- 
fetzungen. Jedoch haben fchon frühere Mathemati- 
ker und namentlich Schweins die Idee, welche der 
Summirung dieler Verfetzungsart zum Grunde liegt, 
benutzt, und aus ihnen ging fie in den Differenzial- 
calcul des Vfs. über. 

Die 5te Abthl. S. 73—86 handelt von den Com- 
binationen, welche durch die Verbindung der Grup- 
pen einer oder mehrerer Elementenreihen erzeugt 
werden, und in der combinatorifchen Analyfis [ehr 
wichtig find, wie Schwein’s treffend gezeigt hat. 
Manche Hauptlätze derfelben beruhen auf ihnen, und 
anch die Wahrfcheinlichkeitsrechnung zieht aus ihnen 
manche Vortheile. Als Variationen erfcheinen fie in 
den meilten Lehrbüchern, und ändert auch der Name 
die Sache nicht, und beruht diefelbe auch blofs auf 
zweckmäfsiger Behandlung, fo trägt doch die Be- 
zeichnung und die dadurch erzeugte Kürze zur Ein- 
fachheit und Beftimmtheit wefentlich bey. Im Be- 
fonderen entwickelt der Vf. drey allgemeine Gleichun- 
gen des Iften Grades mit mehreren Unbekannten, 
erörtert die Verletzungen mit befchränkten Wieder- 
holungen, welcke durch Verbindung der Gruppen ver- 
fchiedener Elementenreihen erzeugt werden, und wen- 
det fie auf die Analyfis, nämlich auf die Darftellun 
dès Polynomiums, an. Bekanntlich findet fich das 
Meifte, und nicht Einiges, wie der Vf. meint, in der 
Sammlung von Aufgaben der algebraifchen Gleichun- 
gen von M. Hirfch IV. S. 103, welcher fie aus der 
Abhandlung von Rothe entnommen hat. Dals fich 
diefe der Vf. nicht habe verfchaffen können, mufs 
Rec. um fo mehr bezweifeln, als er demfelben doch 
Kenntnifs in der mathematifchen Literatur zutrauen 
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darf, und derfelbe fich nur nach Nürnberg an Rie- 
gel und Wiefsner wenden durfte. Sollte er wohl ab- 
fichtlich fie nicht haben erhalten wollen? Daran 
möchte Rec. doch zweifeln. 

Die 6te Abhandl. S. 87— 92 enthält die Verthei- 
lung der Elemente in Fächer, d. h. die Gefamtheit 
aller möglichen Zufammenftellungen von Gruppen, 
welche dadurch entftehen, dafs man zwey oder meh- 
rere Fächer annimmt, und in fie der Reihe nach 
eine gegebene Elementenzahl gruppenweife fo bringt, 
dafs in jedem Fache immer eine gleich grolse Zahl 
von den Elementen erfcheint. Die Anwendungen der 
Darftellungen in der Wahrfcheinlichkeitsrechaung be- 
rührt der Vf. nur kurz; M. Hirfeh theilt ebenfalls 
das Meifte hievon mit. In der 7ten Abthl. S. 93—99 
findet man das Wefentlichfie von der Zerftreuung 
der Elemente in Fächer, wovon nur in der Wahr- 
fcheinlichkeitsrechnung Anwendungen Statt finden. 

Umfalfendere Behandlung der Stellenelemente 
bey Verfetzungen findet man in der 8 Abth. S. 100 
— 112. Diefe Benennung if Eigenthum des Vfs., 
wie er wähnt; auch Arzeth [pricht von ihnen, jedoch 
nicht fo klar. Er nennt nämlich diejenige Stelle, die 
einem Elemente nach Angabe feiner Stellenzahl an- 
gewiefen ift, die ihm zugehörige Stelle, es felbft 
aber, wenn es diefe Stelle einnimmt, Stellen-Blement, 
und beantwortet die Frage, wie grofs die Zahl der 
Stellen-Klemente bey irgend einer Verfetzungsclalle 
fey. Euler und Laplace machten Anwendungen da- 
von, entwickelten aber keine Gleichungen hierüber, 
weiche der Vf. mittheilt. In der 9ten Abthl. S. 112 — 
133 findet man die Darftellung der Zahlenwerthe fehr 
grolser Facultäten, wobey auch logarithmifche Fun- 
ctionen vorkommen. Sie ift in fofern belehrend, als 
fie in den Stand fetzt, diejenigen Fälle, zu deren 
Beurtheilung keine ganz genauen Beftimmungen er- 
fodert werder, näherungsweife, aber doch genau an- 
zugeben. In der Statik läfst fie fich gebrauchen, 
wie Kayfer dargethan bat; in der Wahrfcheinlich- 
keitsrechnung leiftet fie Dienfie, und wurde in der 
Hauptfache vom Vf. in Crelles Journal fchon mit- 
getheilt. 

Der Vf. hat durch feine Mittheilungen beygetra- 
gen, der Combinationslehre einen wiflenfchaftlichen 
Charakter zu verfchaffen, er hat eine Grundlage ZU 

ewinnen verfucht und den Bearbeitern theilwell® 
denWeg gebahnt. Wer die Vorarbeiten von Schweins 
und Anderen nicht kennet, und felbft der fie Ken- 
wird die Schrift mit befonderem Nutzen e- 
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kA Druck und Papier dürften befler feyn; die Cor- 
rectur ift forgfältiz- x 
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Herausgegeben von Dr. Friedrich Haupt, erftem 
Lehrer und Stelivertreter des Directors am S6 ul- 
lehrerfeminar des Cantons Zürich. 1838. xxii 
u. 357 S. gr. 8. (i Thir. 4 gr.) 


Der Vf. ftellt den Satz auf, dafs die höheren Seht 
lenftellen fich neben ihren allgemein menfchlichen, 7% 
fenfehaftlichen und technilchen Zwecken auch die AU” 
gabe fiellen müffen, zur Bildung des künftigen Staats- 
bürgers mitzuwirken, und defshalb insbelondere ®® 
Gabe des freyen mündlichen Vortrags über Gege™ 
fände des bürgerlichen Lebens möglichft zu üben un 
heranzubilden. Als Beytrag zur Löfung diefer Aut- 

abe ift diefe Mufterfammlung veranftaltet, und def 
Vi. hofft mit derfelben nicht nur einen mit Unrech 
vernachlälligten oder einfeitig betriebenen Unter 
richtsgegenltand wieder zu Ehren zu bringen, fonder® 
auch über die Schule hinaus mit demfelben nützlich z" 
werden. Die Sammlung felbft zerfällt in Geben Ab- 
fehnitte: Griechifche, römifche, englifche, franzöfifch® 
deutiche, fchweizerifche Reden, und Reden von Natur“ 
ICE Jedem ‚Abfchnitte geht eine kurze, aber auf 
er, e Gefchichte der Beredfamkeit unter den aus 
zewählten Völkern voran. Die mitgetheilten Reden 
find ns Staatsreden und politilcher Natur. Ge 
gen KE da Yah] betreffende Einrede rechtfer- 
leer - S. XI auf eine eben fo genügende, 
a í, Sr aswerthe Weife. „Weil es nicht immer 
ID, HRETREN acht fteht, die Jugend von der T'heilnah- 
me von politifchen Ideen und Beftrebungen zurückzu- 
halten, das Herz rein von dem Gifte politifchen Hafles 
zu bewahren: fo ift es die Pflicht der Schule, das ju- 
gendiiche ‚Gemüth von einer gemeinen Wirklichkeit 
ab, anf ‚die Kirhabenheit der Idee hinzulenken: durc 
gründliche Wilfenfchaft di on Bi 
Sera it die Oberflächlichkeit des All 
tagr Beute zu paralyfiren, und mit einem rer 
HA Veranet, fes Jünglings Bruft zu entflammen, als 
leihen BI, ungen politifcher Tageblätter zu ver- 
ia ale a au Was aber wäre hiezu geeigneter; 
va a Mm von Ausfprüchen und Erörterun‘ 
Peit ? Ber h: tunde der gröfsten Heroen der Menfch- 
ee D die ächte Liebe für Freyheit, für Vater- 
sde liR:; Ee am Ende doch vorzugsweife auf der 
fo ift a ch tung und Ausbildung des inneren Menfchen; 
mittal uch einleuchtend, dafs das ficherfte Verwahr- 
urtheil gegen ein oberflächliches, leidenfchaftliches Ab- 
Es ES und Eintreten in politifche Discuffionen ledig- 
Hand x befonnene, ächt willenfchaftliche, an def 
ee Gefchichte gehende Behandlung folchef 
den sep gewonnen wird.“ Sehr wahr! Rec. findet we 
Pe an der getroffenen Auswahl, noch an der Ueber 
2 en noch an der ganzen Einrichtung des Buch} 
u eringfte auszufetzen, und wünfcht von Herzen; 
ee der bey der Bearbeitung deffelben vor Augen 
legende Zweck auf das Vollkommenfte möge erreicht 
werden. 

Dh. 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 


Jena, b. Frommann: Vertheidigung des, Staats- 
grundgefetzes für das Königreich Hannover. 
Herausgegeben von Dahlmann. 1838. X u. 
354 S. 8. (14 Thir.) 


Vo allen Schriften, die der Kampf über das öf- 
fentliche Recht des Königreichs Hannover in’s Da- 
eyn gerufen, zeichnet fich die vorliegende vortheil- 
aft aus. Ihr unbenannter Vf. legitimirt fich zu ei- 
ner (olchen Arbeit, indem er fich in der Gefchichte 
der Verfallungen, wie des ganzen neugeformten 
taates, fo der einzelnen ihn bildenden Provinzen, 
vollftändig bewandert erweifet, ja verräth, an den 
Rändifchen Verhandlungen felbft einen lebhaften Theil 
genommen zu haben. Und dabey fchreibt er, ob- 
wohl durch den Titel das Werk als eine Parteyfchrift 
bezeichnend, mit einer Ruhe und gerechten Abwä- 
gung aller Verhältnilfe, W! fie unter gleichen Um- 
anden höchft felten angetroffen wird. Mit vollem 
echte bemerkt Hr. Dahlmann freylich von feinem 
Standpuncte, und nicht unbefangen, in feinem kur- 
zen Vorworte, über das Verdien t diefer von ihm her- 
ausgegebenen Ausführung: „ie lalst es nicht genug 
amit (eyn, dafs das Staatsgrundgefetz, mit dem 
deutfchen Staatsrechte, altem und neuem, und dem 
erkommen und den Verträgen der Territorien des 
önigreichs zufammengehalten, in feinem Entftehungs- 
grunde, und ferner in Form und Inhalte [eine Rechts- 
beftändigkeit über allen Zweiiel hinaus bewähre, fie 
weilt, was bisher noch nicht gefchehen, im Einzelnen 
den vaterländilchen Werth deilelben umftändlich und 
überzeugend nach.‘“. Die nähere Anzeige des Inhalts, 
verbunden mit eingeftreueten Bemerkungen, mufs 
übrigens hier genügen, da Discuffionen bey erwach- 
fenen Zweifeln für den Zweck dieler Blätter zu weit 
führen würden. > 
‚ In einer vorangefchickten Prüfung der „Ver- 
pflichtung des Nachfolgers, die Regierungshandlun- 
gen feines Vorfahren anzuerkennen“, wird diefe Frage 
nach dem Staatsrechte des deutfchen Reichs fowohl, 
wie der das Königreich Hannover bildenden Terri- 
torien, und der Beziehung Jenes zum deutfchen 
Bunde erörtert. Dafs, wie hier behauptet wird, die 
eingetretene Trennung des Chatullguts vom Kammer- 
gute diefe Frage [chon allein gegen den Nachfolger 
entfcheide, und deffen Regentenrechte auf das Erfte 
efchränke, dürfte mehr als zweifelhaft feyn. Denn 
as Kammergut it keineswegs unbedingt für Siaats- 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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gut, vielmehr wenigfiens zum grofsen Theile für 
fürftliches Stammgut zu nehmen, welchem nur Ver- 
flichtungen gegen den Staat obliegen, und unter 
Chatullgut wird nicht fowohl das eigentliche Haus- 
vermögen der regierenden Familie, als vielmehr der 
Inbegriff deisjenigen Befitzthums verftanden, wel- 
ches irey von jener Obliegenheit gegen den Staat 
befteht, und ohne diefen vererbt werden kann. Auch 
ergeben fich Bedenklichkeiten bey der Anwendung 
der bekannten Kriterien der Regierungshandlungen 
ob fie nämlich ratione dignitatis et officii gefchehen, 
eine in rem verfio enthalten, und in wahrer Landes- 
noth ihren Grund gehabt haben. Das Erfte allein 
würde offenbar zu weit führen, eine „wahre Landes- 
noth“ aber fehwerlich anzunehmen feyn, wenn, wie 
unter der deutfchen Bundesverfaffung, das Verlangen 
des Volks nach Verfaffungsveränderung nicht wohl 
zum gewaltfamen Umfiurz des Beftehenden überge- 
hen kann, wo den Landesfürften.nicht die Befonnen- 
heit, er fch nicht felbft verläfst. Unter Umftänden 
mag der Aufrechterhaltung eines neuen öffentlichen 
Rechts, ohne Berückfichtigung feiner Entftehung, al- 
lerdings „eine politiiche Nothwendigkeit zum Grunde 
liegen“, und ferner beachtet werden müllen. Sollte 
dergleichen aber nicht auch, und zwar aufwiegend, 
angerufen werden können, wo der lauterfte Patrio- 
tismus, zur Abwendung einer dem Vaterlande dro- 
henden Gefahr, eine vollfiändige Entgegenftellung 
auch der ftaatsrechtlichen Grundfätze anempfehlen 
mufs? Und träte man nicht dem, noch immer revo- 
lutionären, gegen Deutfchland von jeher mit feindfe- 
liger Begehrlichkeit erfüllten, Frankreich und feinen 
Verbündeten am wirkfamlten engegen, wenn man das 
öffentliche Recht der Bundesftaaten in möglichften 
Einklang mit ‚deinjenigen der grofsen deutfchen Mo- 
narchieen erhält oder bringt, die allein die Unabhän- 
gigkeit des Vaterlandes zu fchützen vermögen? 
Würde damit nicht, und zwar mit wahrhaft denticher 
Gefinnung, dem überrheinifchen Beyfpiele gefolgt; 
da fich Ja eben Frankreich, zur Sicherung feiner 
Macht, mit Repräfentativ-Staaten zu umgeben trach- 
tet? — Mag es immer als Regel gelten, „dafs der 
Nachfolger an die Regierungshandlungen des Vor- 
gängers gebunden fey“; fo wird doch diefe Regel 
nur unter der Vorausfetzung der Gültigkeit folcher 
Handlungen paffen, und die Erörterung der, ihnen 
etwa entgegen ftehenden, Rechte dritter Perfonen 
nicht ausfchliefsen. Unfer Vf. nimmt felbfi diefes, 
und dafs «ie Hausgefetze der HFürftenhäufer eine 
Ausnahme jener Regel begründen können, an, und fo 
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bleibt immer noch zu erörtern, ob die Staatsgewalt, 
die doch in Patrimonialftaaten zum Erbgute des gan- 
zen Fürftenhaufes, kraft des, den Hausgefetzen 
gleichftehenden, deutfchen Fürftenrechtes gehört, im 
gegebenen Falle nicht einfeitig gelchmälert fey. Den 
dann folgenden Deductionen aus“ dem befonderen 
Rechte der das Königreich bildenden Territorien fteht- 
entgegen, dals für die vormaligen Bisthümer, aus 
den Wahlcapitulationen ihrer Fürften, allo aus ver- 
tragmälsig eingegangenen Verpflichtungen, gegen den 
fuccedirenden Agnaten, der auf folche Weile fich 
verbindlich gemacht zu haben verabredet, fo wenig 
gefolgert werden kann, als aus den anderen Beyfpie- 
len ausdrücklicher Genehmigung früherer Handlungen 
von Seiten der königlichen Vorfahren. Denn ein 
freywilliges Anerkenntnifs läfst das Recht zu def- 
fen Verweigerung unentfchieden, könnte auch über- 
haupt nur concludent erachtet werden, wenn .befon- 
ders nachgewielen worden, dafs jene Genehmigungen 
unter Umftänden erfolgt wären, wo eine der vorge- 
dachten Ausnahmen würde haben gelten gemacht 
werden können. Wie milslich dergleichen Folgerun- 
gen aus der vaterländifchen Vorzeit find, ergiebt fich 
ferner aus den fo wiederholt, und ohne Erfolg 
gemachten Verfuchen der Welfifchen Regenten, durch 
Einführung der Untheilbarkeit und Primogenitur der 
fo verderblichen Ländertheilung vorzubeugen. Nicht 
blofse Hausgeletze, fondern wahre Landesverträge 
verfügten in diefem Sinne, und blieben oft und 
lange Zeit* hindurch wirkungslos, bis endlich, nicht 
fowohl die Achtung vor folchen Regierungshandlun- 
gen der Vorfahren, fondern der in ganz Deutich- 
jand verbreitete Gebrauch ihre Befolgung erzwang 
und ficherte, nachdem fie zuvor gewöhnlich unbeach- 
tet gelaffen waren. Und wenn nun gar der Art. 57 
der‘ Wiener Schlufsacte angerufen und gezeigt wird, 
dafs nach demfelben „ein Antheil an der Staatsge- 
walt dem Agnaten niemals zufiehen dürfe“; fo ift die- 
fes allerdings richtig, aber überall nicht in Frage- 
Denn eine Theilnahme, d. h. gleichzeitige Ausübung 
eines Theils, wird nicht angefprochen, vielmehr ein 
eventuelles Erbrecht, das alfo nicht einfeitig dem 
künftigen Regenten gültig gefchmälert werden kann. 
Der hienächft angezogene Schutz, welchen der deut- 
fche Bund den in anerkannter Wirkfamkeit fiebenden 
Verfaflungen zugefagt, fcheint endlich nur von den 
rein itändifchen Veriaflungen gelten gemacht, und 
alfo zuvor geprüft werden zu müllen, ob in einem 
gegebenen Kalle eine folche, und keine, davon we- 
fentlich verichiedene, Repräfentativ- Verfalfung vor- 
liegt. Denn nur von „Landitändifchen Verfaflungen“ 
redet die Schlufsacte, und es ift mithin die Anwend- 
barkeit dieler Zufage altioris indaginis. Eine fol- 
gende Abtheilung des Buchs ift einer febr gründli- 
chen und lebrreichen Unterluchung über den Inhalt 
des Staatsgrundgefetzes gewidmet. Um die Behaup- 
tung des V/s., dafs die formelle Rechtmäfsigkeit des 
Grundgelfetzes bereits erwiefen fey, unterfchreiben zu 
können, vermilst Rec. noch den Beweis, dafs daffelbe 
die Staatsgewalt in ihrem ganzen Umfange nicht etwa 
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blofs den Worten nach, dem Könige beftätigt, und 
nicht der That nach einen Theil derfelben dem Volke 
zugelprochen, und alfo einer landltändifchen Verfai- 
fung eigentlich eine undevtfche Conftitution fubftitulft 
habe. Diefer Beweis müfste fich alfo erft aus dem 
Folgenden ergeben, und es bleibt eine Lücke der 
Vertheidigung, dafs er nicht vollftändig geführt, die 
Prüfung des Grundgefetzes zu diefem Zwecke deM 
Lefer überlaffen if. Denjenigen, welche die Untel- 
{uchung des Vs. einer vollfiändigeren Prüfung foll- 
ten unterwerfen wollen, fpricht er den Wunfch aus 
dafs fie einander „die Hände reichen, übertrieben® 
Aniprüche nach allen Seiten vergeflen, und dahit 
wirken mögen, dafs das Staatsgrundgefetz dem Lande 
ein Grund- und Eck-Stein werde, und nicht ein 
Felsblock, den Leidenfchaft gebrauchen mag, um 
die. zu zertrümmern, die unter ihm Schutz fuchen“ 
und Rec. fügt das Amen. hinzu. Der von der Rit- 
terlehait, nicht vom Adel, indem auch Nichtadliche 
Ritterguter befitzen, vertheidigten Exemtion vom 
Gemeindeverbande liegen Gründe unter, die unfer 
Vf. unberührt gelaffen hat. Es galt nicht der Exem- 
tion von Gemeindelaften, denn die Rittergüter bilden 
mit ihrem Zubehör, den Bewohnern der zu ihnen ge- 
hörenden Käufer, eine Gemeine für fch, deren La- 
ften dem Gutsinhaber allein.obliegen, und oft an Ar- 
menunterhaltung, Aufnahme der obdachlofen Domi- 
eilberechtigten, Erhaltung der Wege nach dem an- 
grenzenden Grundbefitze u. f. w. mehr bedrücken, 
wie ohne (olche Exemtion der Fall feyn würde. Wohl 
kam aver die Stellung zum Amte in Betracht, und 
die Beforgnifs einer Einordnung in die Reihe der 
Bauern, die gewöhnlich noch nach hergebrachten 
Formen, als fervi fervorum behandelt werden. -Auch 
mögen Beyfpiele aus der Nachbarfchaft abfchreckend 
gewirkt haben, wo wohl die Laften, nicht aber die 
Nutzungsrechte, freygebigft auf die Rittergüter mit 
vertheilt, und bey Unterbringung obdachloier Vaga- 
bonden, feibft das Wohnhaus des Gutsbefitzers nicht 
verfchont wird,-auf die Gefahr hin, den Eigenthü- 
mer zum Auswandern zu zwingen, wenn der Raum 
eine Aufnahme folcher Einquartirung dem bekannten 
Fraternifiren in Frankreich ähnlich machen mülste. 
Mit Recht behauptet der Vf., dals die Stellung des 
Adels, der auf feinen Gütern lebt, gewinnen werde 
fobald die jetzige Krife überftanden, die Exemtion 
der Rittergüter auch in gerichtlicher und polizeyli- 
cher Hinficht aufgehoben feyn wird; es wird diefes 
aber uin fo mehr der Fall feyn, weil der anfülfige 
Landmann vom Bauernftande jenen keinesweges als 
feinen Widerfacher, wie hier vermeint wird, betrach- 
tet. Wenigftens hat Rec. vielfache Erfahrungen des 
Gegentheils gemacht, und gefunden, dafs der Bauef 
dem adlichen Gutsbefitzer fich gleichartiger, als dem 
lich diefem gleichftellenden Nichtadlichen fühlt, ihm 
mit Vertraùen nahet, wenn er des Letzten Thun 
und Laffen firenger beurtheilt, und dielem vielfältig 
feindfelig entgegen wirkt. Aber freylieh finden fich 
dort die Grenzen längft herkömmlich beftimmt, wen” 
fie hier ert verfteint werden follen, und ift, wie um“ 
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fr Vf. bemerkt, in den Anfichten der Gutsverwalter 
nd Pächter des abwefenden Adels, „das Haupthin- 
Bis der Vereinigung, die Hauptquelle der Ueber- 
‘chätzung der Exemtion zu finden, die für fie aller- 
ngs Werth hat, weil man fie fonft unter dem übri- 
gen Landvolke verlieren würde; für den Gutsbelfitzer 
über nicht, weil er fich auf würdigere Weile unter- 
cheiden kann“. Bey Beleuchtung des Staatsgrund- 
Degen in Beziehung zu den Rechten des Königs 
ek der Vf. einen zu grofsen Werth auf deffen Be- 
a Mmungen über die Befugnils, Staatsverträge ein- 
"ugehen und über Krieg und Frieden zu befchliefsen. 

ie ausfchliefsliche Berechtigung hiezu lag bereits im 
rt. 57 der Wiener Schlufsacte, und die alten Vor- 
Bänge, deren hier erwähnt wird, fallen in die Zeit 
vor Ausbildung der Landeshoheit, und würden fpäter, 
als mit dieler unverträglich, mit dem neueren Staats- 
rechte (J. Pac. Osn. Art. 8. $. 2.) in Widerfpruch 
Seltanden haben. „Die Calenbergifchen Händel um 
T93“ eryeben nur, dafs fehon damals an Hochver- 
rath fireifende Unternehmungen vorgefallen find, und 
ie Erfahrung aller Zeiten zeiet ja, dafs folchen Er- 
eignitfen weniger durch den Buchltäben gefchriebe- 
nen Rechts, als durch eine von Oben herab mit Ge- 
rechtiekeit geübte Strenge vorgebauet werden könne. 

eberhaupt erfodern die Induetionen aus der Vor- 
zeit eine-grolse Vorficht. Mit den einzelnen Beyfpielen 
aus.den Zeiten einer unvollendeten Ausbildung unfe- 
4 öffentlichen Rechts ift nichts darzuthun, und nur 
îs; oft it, was ehedem üblich, was felbft vertragmä- 
Sig zugeftanden gewefen, durch fpätere, auch ftill- 
(chweigend getroliene Vereinbarungen, Herkommen 
u. dgl. abzeltellt oder verändert worden. Wer dürfte 
2. B. aus den durch die Lüneburger Sate (i. J. 1392) 
begründeten Verhältniffen, oder für die vormals geift- 
ichen Staaten aus den Rechten der Domeapitel, wel- 
che mehr Theilnehmer an der Staatsgewalt, als Mit- 
tände waren, Folgerungen für die Gegenwart zie- 
en? Wer wird aber nicht dem Vf. beyftimmen, wenn 
er dem Tadel, als enthalte das Staatsgrundgefetz 
Wenig mehr, als eine Beftätigung des bereits Belte- 
henden, die Bemerkung entgegenletzt: „Wir wollen 
jenen Vorwurf nicht weiter analyfiren; leicht möchte 
im Grunde nichts bieiben, als ftumpfänrige Neue- 
rungsfucht, die nur Alles anders haben will, ohne 
fich felbt Rechenfehaft über das: Wie? gegeben zu 
haben“, fo wie die: „dafs hier das Zuviel noch ge- 
fährlicher ift, als das Zuwenig‘“. Gleich beyfallswür- 
dig find die Aeufserungen über den Nutzen der Cen- 
fur bey Pamphleten und Tagesblättern, die Schei- 
dung der Polizey- (Verwaltungs-) und Juftiz-Sachen, 
und die Stellung des Beamten gegen Vorgeletzte. 
»Es liegt Gottlob,“ fügt unfer Vi. hinzu, „eine un- 
endliche Kraft in dem freymüthigen, redlichen Worte 
es unbefcholtenen Mannes, der fein oder der Seini- 
Ren Recht vertheidigt; in dem ruhigen, ernften, wohl- 

wogenen Worte, dem in aller Weit nichts entge- 
ja zu ftellen ift, als die Gewalt. Man kann dem 
y Orte den Weg verfperren, man kann ihm die ireye 
erbreitung verlagen, man kann den Mund, der 
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aber die Kraft des 

Je leifer es vom 
Munde zu Munde geflültert wird, um delto tiefer 
dringt es, und was die Unterdrückten im entlegenen 
Winkel halblaut fich vertrauen, das erfüllt wie Gei- 
fieshauch das Land, das wird mit filler Warnung 
den Gewaltigen fchrecken, bis es endlich mit dem 
Braufen des Sturms aus der Ferne zurückhallt, und 
den Sieg des Rechts verkündigt“. Ueber das Stän- 
dewefen folgen dann belehrende Bemerkungen, über 
Provinzial- und Genera!- Stände, und dem Verhält- 
nifs beider, wie der Letzten zu den Provinzialbehör- 
den. Dals aber „das Bundesfiaatsrecht offenbar ge- 
gen die Provinziallandfchaften (pricht“, fcheint eines 
Beweifes zu bedürfen, da Stillfichweigen hier keinem 
Verbote gleich zu achten ift- Eirheblich ift ferner, 
was über Rechte und Verhältniffe des Domaniums, 
der Regalien und des Kammerguts mitgetheilt wird. 
Die Erinnerung des Schlufsworts: „Es liegt eine un- 
endlicke Kraft in dem, was der Vater dem Sohne 
überliefert hat, was fich an die alten Wohnftätten 
knüpft, was mit dem Lande und den Menfchen felbft 
gewachfen ift. Darum liegt in jeder alten Verfalfung 
ein grolses Gewicht ariftokratifcher Gewöhnungen 
und Grundfätze, und nicht felten knüpft fch an diefe 
das Bee in der Verfallung“ ift wohl zu berücklich- 
tigen und geeignet, dem beforgten Vaterlandsfreunde 
zur Beruhigung zu dienen, falls das Staatsgrundge- 
fetz durch Rückfchritte die endiiche Aufhebung tref- 
fen follte. Der hier angedeutete Ariftokratismus fin- 
det fich übrigens eben fo wohl beym Bauernltande, 
als beym anläffigen Adel, und wirklich theilt jener 
mit diefem die von Neuerern drohende Gefahr, wenn 
diefe durch Befreyung, weniger des Volks, als der 
Erdicholle, den bisher Pflichtigen verleiten oder gar 
zwingen, durch Ablöfungen über feine Kräfte fich 
zu verfchulden. Bald wird dann der Sturm der neu- 
modigen Bewegung die fo befreyeten Grundltücke er- 
greifen, den Kern der Bevölkerung an den Bettel- 
fiab bringen, und das Land wird nur grofse Grund- 
befitzer und Tagelöhner, Reichthum und Armuth 
darbieten, €s wird das republicanifche (S. Nord- 
amerika) virtus poft numos! und vom Vaterlande der 
alte Ausfpruch gelten: latifundia perdidere Italiam. 

Papier und Druck find ohne Tadel. 


Wahrheit fpricht, verfebliefsen; 
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SCHÖNE KÜNSTE. 


ALTONA, b. Aue: Die Belagerung von Glückfladt. 
Romantifches Seegemälde, von Heinrich Schmidt. 
1838. Erfter Theil. 2748. Zweyter Theil. 2848, 
Britter Theil). 312 S. 12. (3 Thir. 12 gr.) 


Vor vielen anderen Erzählungen, deren Bafis der 
Krieg von 1813 bildet, ift die vorliegende dadurch 
verfchieden, dafs die verbündeten Mächte als die 
feindlichen angefehen find. Hier wird nur Interefle 
für Dänemark genommen, und da diefem nicht ei- 
gentlich die deutfchen Heere feindlich gegenüber 
fiehen, wird der Autor auch dem Vaterland nicht un- 
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treu, ein Vaterland bleibt es ihm doch, felbft wenn 
die deutfche Provinz, die er feine Heimat nennt, ei- 
nem anderen Reiche angehört. Hier ift blols von den 
Feindfeeligkeiten der Engländer gegen Dänemark’s 
deutfches Gebiet die Rede, wozu Rufsland und Schwe- 
den Beyftand fendet. Ein zweydeutiger, nur auf 
den eigenen Vortheil bedachter Commandant, unter- 
Qützt von feinem noch fpitzbüberilchen Secretäre, ei- 
nem Emigranten, will Glückftadt dem Feinde aus- 
liefern, wobey der Hauptmann Waldeck ihm (ehr bin- 
derlich it. Durch des Commandanten Büberey ge- 
räth diefer wackere Mana in Gefangenlchaft, und 
harte Bedrängnifs; der Secretär, welcher ihm noch 
perfönlich grollt. hat Böfes mit ihm vor, (pürt feiner 
Abkunft nach, die eine’andere ift; als die wonach 
er fich nennt. Was ihn verderben follte, gereicht 
ihm zum gröfsten Glück, es vereint ihn mit der ge- 
liebten Gattin, die von ihm floh, weil fie die falfche 
Entdeckung gemacht, er fey ihr Bruder. 


Auf der See find Frauen nur Nebengut, und da 
die Gefchichte öiterer auf dem Meere als auf dem 
Lande fich zuträgt, ift es ganz in der Ordnung, dafs 
Waldecks Frau und Tochter auch nur fo nebenbey 
zum Vorfchein kommen. Der kleine Liebesroman 
der Tochter Eveline mit einem jungen englifehen 
Officier nimmt wenig Raum ein, aber doch genug, 
um für das Pärchen Intereffe zu erregen, und Ver- 

nügen, dafs es mit fammt den Aeltern glücklich al- 
fen Gefahren entrann, mit günftigen Wind der An- 
fiedlung in Amerika zufegelt. 


Als Nebenperfonen treten auf der Capitän einer 
amerikanifchen Fregatte, die bald Kauffarthey-, bald 
Kriegs- bald Kaper-Schiff ift, ohne dafs der redliche 
@harakter des Capitäns durch diefe Wandelungen 
mit gewandelt wurde, und der Bootführer Claus, [0 
ein Stück ächtefter Tar, der fich gewis zum Lieb- 
ling der Freunde des Seewelens mit feinem derben 
Naturell einankern wird. Feft, unerfchütterlich, wie 
der Felfen, durch keine Scheingründe von dem, was 
er liebt und achtet, abzulenken, fehlt es ihm bey 
aller Beharrlichkeit nicht an Scharffinn und Schiau- 
heit, er rettet feine Freunde durch Muth und Lift; 
weil er aber eben fo heftig hafst, wie er liebt, $° 
fprengt er ein’englifches Schiff, den Diomedes, in die 
Luft, defen Befatzung er vermocht, die Schalup® 
von ihm allein bemannt, zu entern, er fiarb den Hel- 
dentod. 

Am Schlufs des Buchs find die nautifehen Aus- 
drücke erklärt, nicht allein Leferinnen, auch vielen 
Lefern eine willkommene Zugabe. 
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Romantifche Skizzen 
von Herrman 
1838. VIE U 


Leirzie, b. Klein: Nackte. 
aus dem Leben und der Zeit, 
von Goved/che. Briter Theil. 
2278... 12. ( Thlr) 


Wie im Jahrmarkt von Plundersweiler, if hier 
ebenfalls Schrecken mit Graufen gepaart; dort wir 
es jedoch nur verheifsen, hier aber mit guter Red- 
nergabe erzählt, Die erfle Nacht. Nach der Schlacht 
bey Arcos. Erzählung aus den neueflen Tagese™ 
cigni en, hat init‘ dem 'Parteyenhafs der Carlie” 
und Chriltinos zu thun, noch gefchärit durch je 
Eiferfucht - auf die Einmifchung fremder Kriege" 
Das Myrthenreifs der Liebe, das fich verftohlen in 
den, verwirrten Kranz aufgeregter Leidenfchafte? 
fchlingt, wird bald zur Tod verkündenden Cyprelfle 

Die Schwedengeifler der zweyten Nacht laffen 
ungewifs, ob fie Traum, ob Vifion feyen. Sie fin 
die eines beleidigten Ehemanns, der feine ungetreu® 
Gattin und ihren Buhlen durch Hungertod firaft. 

er. Nackt giebt Scenen aus der grofseh 
Welt. an Vorgefühl läfst den Dichter in dem rei 
er f yma den Böfewicht ahnen, der endlich 
ee UN ohne dafs er die poetifch® 
Jerec are; er erle g i 
BR, welcher für die R e, 
en Be! die Geliebte wird durch ihn un- 

üc! wo . Eine gewilfe Unruhe, eine noch nicht 
En Jegentliche Einbildungskraft macht fich ia 
A raah ongen kenntlich; fie verwechfelt das 
Ga e, tormlofe mit dem Erhabenen, dem ge- 
regelt Ee — ein Fehler, dem Erfahrun def 
Jahre un beifere Einficht in das Wirken der ernften 
Mufe in der Folge fchon abhelfen wird. 


F—k. 


BESLIN, b Bade Gedi : 
ie : Gedichte, nebfl einem Anhange 
von Kathfeln, Charaden, PA E an 


nymen und Ana ’y Fr 
XVI u. 236 8.8, (1 Thr) Ken SE 


he De, diefen Gedichten if ihr vorzügli- 
Verfe ee die negative Tugend, dafs die 
(eltfamen ännerchen machen, fich nicht über die 
Een u Anftaunen berechnenden Wortftellun- 
Ge Bes usdrücke zu verwundern fcheinen. Wer 
en Dicho Sen verfteht, perfönliches Interefe a® 
s psie a und den Gegenftänden, die er befingh 
Fa k wird noch vieles Andere daran zu loben wil- 
Be A wir als Fremde daran gehen, laffe” 
Er: een. Da Gewillen gefagt, wüfsten wif 
Mittelmäfsige odiehig zu nennen, das fich über da 
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NEUERE SPRACHKUNDE. 


1) Berun, b. Dunker und Humblot: Lekrbuch der 
Jranzöfifchen Sprache für den Schul- und Pri- 
vat- Unterricht. Enthaltend: 1) eine franzöfifch- 
deutfche Grammatik mit Uebungen zum Ueber- 
Setzen ins Deutfche und Franzöfifche. 2) Ein 
franz. Lefebuch mit Hinweifungen auf die 
Grammatik und Wörterverzeichni[]jen. Heraus- 
gegeben von F. Herrman, Oberlehrer und Leh- 
rer der franz. Sprache und Literatur an der 
köniel. Realfchule zu Berlin. Vierte verb. Auf- 
lage. 1837. 480 S. gr. 8. (20 gr.) 


2) SrurrearT, b. Beck u. Fränkel: Die Anfangs- 
gründe der franzöfifchen Sprache für Schüler 
aus dem Gewerbftande. Bearbeitet vom Prä- 
ceptor Seyerlen, Lehrer an der königl. Real- 
anftalt und an der Sonntags- Gewerbsichule in 


Stuttgart. 1837. 206 S. gr. 8. (12 gr.) 


D. Grammatik unter No. 1 it mehr auf das prak- 
Ülehe Bedürfnifs in Schulen berechnet, und fucht 
mit Umficht die Mittel zu vereinen, die den Schüler 
In den Stand fetzen, das Franzöfifche richtig zu 
Prechen und zu fchreiben. _Diefen Zweck fucht Ge 
vor anderen Lehrbüchern ähnlicher Art zu errei- 
chen durch Nebeneinanderftellung fäntlicher Regeln 
in deutfcher und franzöfifcher Sprache, durch den 
eichthum des aufgenommenen praktifchen Materials, 
durch methodifehe Anordnung deffelben und durch 
beflimmte und klare Fallung der Regeln. Dem 
Grundfatze, den der Vf., auf Levizac geftützt, auf- 
ellt, dafs eine franzöfifche Grammatik auch in fran- 
zöfifcher Sprache, nicht in der. Mutterfprache ge- 
fehrieben feyn folle, dürfte nicht unbedingt beyzu- 
Pflichten feyn. Das klare Verftändnifs der Regel ift 
doch der nächte Zweck der Grammatik; diefer. wird 
aber durch das fremde Idiom, bey vorgerückteren 
Schülern, zum Nachtheil der Sache erfchwert, bey 
Anfängern ganz unmöglich gemacht. Soll die Me- 
thode dem Mechanismus nicht fröhnen, fo kann fie nur 
zur Wiederholung bey folchen Zöglingen angewendet 
werden, die fchon eine ziemliche Gewandtheit in der 
Grammatik haben, und das fprachliche Hindernifs 
mit Leichtigkeit überwinden. Hier lehrt fie franzö- 
Üfch denken, fprechen und fchreiben. Es ift darum 
trwünfcht, dafs die Regeln auch in der Mutterfpra- 
the für minder befähigte Schüler beygegeben find. 
Was den praktifchen Theil betrifft, fo find zu- 
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erft die Uebungsaufgaben in franzöfifcher und deut- 
fcher Sprache jedem Abfehnitte in genügender Menge 
beygegeben. Manchem Lehrer, der das Buch ge- 
brauchen foll, und der den Beruf in fich fühlt, bey 
jedem Lehrgegenftande den Schüler fo allleitig als 
möglich anzuregen, werden freylich die faden und 
inhaltsleeren Sätze, wie fie im erten Theile erfchei- 
nen, milsiallen. Dafs fie die Converfationsfprache 
einleiten, kann allein als Entfchuldigung dafür dienen. 
Die Exercices im zweyten Theile, die franzöfifchen 
Schriftliellern entnommen find, befriedigen durch ih- 
ren würdigeren Inhalt mehr. Dafs aber bey diefem 
Gehalte fchon in den erften Uebungen die fchwie- 
rigften Verbalformen, regelmäfsige wie unregelmä- 
fsige, anticıpirt, und überfetzt darunter gefchrieben 
find, flimmt wenigftens nicht zu der marche pro- 
gressive systématique , ou même mathématique, die 
der Vf. als eine Eigenfchaft feines Buches empfehlen 
will. Zu den Uebungen it am Ende des I und II 
Theiles ein Verzeichnifs von Wörtern beygegeben, 
die nach den Wortclaffen geordnet find. Wäre der 
Inhalt der voranfiehenden franzöfifchen Uebung auch 
zur folgenden deutfchen benutzt worden, fo würde das 
um die Hälfte verkürzte Verzeichnils denfelben Zweck 
erfüllen, und eine forgfältigere Auffallung des 
franzöl. Textes bey dem Schüler veranlaffen. Wei- 
ter gehort zum praktifchen Theile des Lehrbuches 
von S. 248 an ein in 3 Curfe abgetheiltes franz. 
Lefebuch-. Der I Curs enthält unter der allgemei- 
nen Ueberfchrift „Univers“ Sätze aus der Naturge- 
fchichte, Geographie, Technologie, Gedanken über 
häusliche und gefellfchaftliche Einrichtung, über 
Handwerk, Kunft und Wilfenfchaft. Der II Curs 
enthält Anekdoten, Erzählungen, Befchreibungen, und 
Fabeln in Profa und Poefie; der III endlich Briefe, 
Dialoge und Gelegenheitsgedichte. Erwerbung eines 
Vorrathes von Wörtern, Einleitung in die Umgangs- 
[prache und Befeftigung in den Regeln der Gramma- 
tik, Zwecke, die der Vf. fich dabey gefetzt hat, kön- 
nen bey der getroffenen Einrichtung erreicht wer- 
den, und es beweift befonders diefer Theil den mit 
feinem Fache, und mit den Bedürfniffen feiner Schü- 
ler vertrauten Lehrer. Befonders zweckmälsig ilt die 
Anlage des II Curfes, und darum werden mit dem 
Rec. noch Viele wünichen, dafs bey einer neuen Auf- 
lage gerade diefer unverhältniismälsig befchränkte 
Theil eine fachgemäflse Erweiterung finden möge. 
Die Formenlehre, von dem Vf. Etymologie ge- 
nannt, ift von der Syntax fireng gefchieden; fie ma- 
chen die beiden Theile des eigentlichen Lehrbuches 
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aus, worin die Materien nach den Redetheilen auf 
die gewöhnliche Weile geordnet find. Auch im Ein- 
zelnen folgt das Buch der grofsen Malle der prakti- 
fchen Grammatiken, und theilt ihre Vorzüge wie ihre 
Fehler. So werden gleich im erften Kapitel S. 10 
Hauptwort und Artikel unter derfelben Ueberfchrift 
begriffen und behandelt; eine Motion franzöf. Sub- 
ftantiva wird an ihrem Orte gar nicht erwähnt, und 
bey der Femininalbildung des Adjectivs S. 34 wer- 
den einzelne Subftantivformen eingeftreut. Die Ue- 
berficht der Pronoms indefinis S.. 52 u. 58 beruht 
auf keinem Eintheilungsgrunde; die Bildung der ab- 
geleiteten Zeiten des Verbi folgt ert nach den Pa- 
radigmen der Conjugation, und unter den Bemer- 
kungen zur regelinälsigen Conjugation erfcheinen 
ganze Claffen irregulärer Verba. Gleiche Unbeftimmt- 
heit und theilweife Unrichtigkeit herrfcht auch in der 
Darftellung der einzelnen Grundfätze und Regeln. 
Was foll fich z. B. der Schüler denken, der in der 
deutfchen Grammatik nach ihrem heutigen Stand- 
puncte unterrichtet worden it, wenn er S. 59 den 
aus Noel und Chapfal aufgenommenen Eintheilungs- 
grund der Zeiten des Verbi liet? S. 161 foll Per- 
sonne meit nur im Nominativ fiehen? Wie lafen 
fich Sätze, wie: on Ca nommé roi, je le crois 
mon ami, l’ennemi se rendit maltre de la ville 
etc. mit der S. 169, $. 57. aufgefteilten Regel verei- 
nigen? Ganz mechanilch und unrichtig it die zu 
derfelben Regel gegebene Anmerkung 2), und das 
dazu genommene Beyfpiel: les Français vainquirent 
les Espagnols & Villaviciosa verkennt die ein- 
fachften Sprachverhältniffe. Nach S. 175, V. mufs 
der Schüler nothwendig überfetzen: zu Jagen haben, 
avoir à dire; aber zu fehreiden, zu lernen haben, 
avoir d’ecrire, d’apprendre. Nicht minder unbe- 
ftimmt und unrichtig ift die S. 178 aufgeftellte Um- 
[chreibung des Infinit. futuri durch devoir und J'es- 
père le voir, ich hoffe, dafs ich ihn fehen werde, 
mufs felbft dem Schüler Zweifel an des Vfs. gram- 
matifchem Tacte erregen. Aehnliche Ausftellungen 
laffen fich auch bey den übrigen Redetheilen ın 
Menge machen. Herr Herrm. fcheint überhaupt die 
Ergebniffe der neueren Forfchung in der franz. Gram- 
matik gar nicht berückfichtigt zu haben, fonft würde 
z. B. der Gebrauch des Nominativs der Pertonalpro- 
nomina als Prädicat Ze, la, les neben il, elle, Us; 
elles, nicht unerwähnt geblieben feyn; eben fo wenig 
würde er nur ein zweyfaches Gefchlecht für die fran- 
zöfifche Sprache aufgeftellt haben, ‘was ihn nament- 
lich bey den Fürwörtern nicht wenig ins Gedränge 
bringt, wo das Neutrum bey le, ce, quoi fo dringen 
indicirt it. Die Grammaire nouvelle par Noël et 
Chapsal, die der Vf. mehr, als ınan von einem felbít- 
ftändigen Grammatiker erwarten follte, benutzt hat, 
und wovon feine Bearbeitung der Parficipes S. 200, 
verglichen mit Noël et Chapsal p. 15 f. eine fpre- 
chende Probe giebt, ift bey all ihrer praktifchen 
Brauchbarkeit nicht Mufter für eine deutiche Bear- 
beitung der franzößfchen Grammatik. 2 
Verftöfse gegen die deutiche Sprache find in 
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Büchern für deutfche Lehranftalten auch nicht 20 
entfchuldigen. Dahin rechnet Rec. ausdrucken ftat 
ausdrücken, das durch alle-Formen vorkommt, UN 
darum nicht als Druckfehler gelten kann. Ein und 
fiimmender Artikel S. 123 und 124 it ein Unding; 
und dals ebendaf. diefer unbeflimmende Artikel forige 
laffen wird, ein unverftändlicher Provinzialismu& 
Durch einen ähnlichen Milsgriff nimmt der Vf. S. 22 
eine erte, männliche Regel, und eine zweyte, eib- 
liche an. Als einen Druckfehler bezeichnen wir S-# 
die Ueberletzung von les nombres substantifs et nom 
bres adjectifs in Zahl-, Haupt- und Eigenfchafts- 
Wörter. Störende Druckfehler find aufserdem S. 2 
une muet liatt un e muet, und befonders die Be- 
griffsbefimmung von si S, 216: Si exprime une 
coalition fatt une condition. Inconfequenz if es 
endlich, wenn der Vf. die gewöhnlichen Calusnametð 
aufftellt, und im Fortgange der Grammatik willkür- 
lich mit den von franz. Grammatikern gebrauchten 
Benennungen Régime direct und indirect wechfelt. 

Sollen wir ein allgemeines Urtheil über das vor- 
liegende Lenrbuch abgeben, fo it die Wifenfchaft 
dadurch nicht bereichert; das Gewöhnliche it mit 
den gewobnlichen Fehlern darin wiedergegeben. Die 
praktiiche Seite aber empfiehlt es für folche Schulen; 
worin auf praktifche Befähigung der Schüler im 
Franzoilichen vorzugsweife gelehen wird, und diefem 
Theile verdankt es zunächft auch das Buch, dafs es 
feit 1988 (chon in der vierten Auflage im Gebrauche 
it. ey der ichönen typographifchen Ausitattung if 
der Preis mälsig zu nennen. 

No. 2 foll, Taut der Vorrede, eine Grammatik in 
Beyfpielen für die Schüler der Sonntags - Gewerbe 
fehule in Stuttgart, alfo für Gefellen und Lehrlinge 
feyn, deren frühere Schulbildung keinen gramati- 
fehen Lehrgang geftattet, und die wöchentlich nur 
3 Stunden dem Gegenftande widmen können, ohne 
dais auf Deibllübune zu Haufe gerechnet werden 
kann. Abgeiehen davon, ob überhaupt bey folchen 
Präinilien etwas Erfpriefsliches im Franzöfilchen ge- 
leiltet werden kann, mufs ein auf folche Grenzen 
verwielener Leitfaden hinter allen i“oderungen zu- 
ruckbleiben, die an ein Lehrbuch geltellt werden 
müllen. Das Buch enthält in 5 Abtheilungeu Lefere- 
geln a Beyfpielen, franzöl. und deutfche Uebungs- 
ftücke über die Formenlehre, Aufiätze aus der Ge- 
werbkunde, Geichäftsbriefe, Quittungen, Zeugnilfe 
zum Ueberfetzen in das Deutfche, und eine Samm- 
lung kleiner Gefpräche aus derfelben Sphäre. Ein 
Anhang dazu enthält die Grund- und Ordaungs-Zah- 
len, die Hülfszeitwörter und die regelmäfsige Con- 
Jugation, nebit falloir und sen aller. Den Schluls 
macht ein franzöfilch- deutiches Wörterverzeichnißs. 
Lälst fich in diefer äufseren Anordnung noch ein be- 
fiimmter Plan erkennen, fo vermilst man dagegen 
gänzlich eine leitende Idee in der Aufltellung und 
Volge der 52 Uebungsaufgaben, welche die For- 
mentehre enthalten follen, worin in buntefter Mifchung 
ein kleiner Theil des dahin gehörigen Stoffes zufam- 
mengeltellt ift. Die Unbeftimmtheit und Unrichtigkeit 
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No. 
ag, Einzelnen it gleich anftöfsig. Dafs unter den 
wcliven auf x, die im feminin diefes x in se ver- 
andeln follen, auch 8 Adjective auf ¿f aufgeführt 
ad, ift wohl nur ein Druckfehler. 

Wk: 


Leipzig, b, Kummer: NOUFEAU DICTION- 
AIRE COMPLET (??) FRANCAIS- 
GREC - MODERNE - ALLEMAND, par 
J. A. E. Schmidt, Profelfeur de la Langue 
reque - Moderne et de la Langue Russe à 
PUniverfit6 de Leipfic. NEON AESIKON 
ÜPOXEIPON TAAAIKON- AILAO-EAAENI.- 

KON KAI TEPMANIKON. Neues vollftändi- 

ges (??) Franzöfifch - Neugriechifch - Deutfches 

Handwörterbuch. Edition Stereotype. 1837. 

II u. 375 S. (3 Thir. 12 gr.) er 


Der Vf. diefes Buches ift fchon feit einer Reihe 
von Jahren als ein fleilsiger Schriftfteller bekannt, 
Und wir erkennen fein Streben, auch durch vorlie- 
Gendes Werk die Cultur Griechenlands zu fördern, 
ankbar an. Jedoch wäre es jedenfalls beffer gewe- 
en, er hätte mit feiner Arbeit noch einige Jahre 
gewartet, und zwar, weil einestheils die neugriechi- 
iche Sprache noch nicht gehörig ausgebildet ift, an- 
Gerentheils, weil zu einem lexikalifchen Werke, na- 
Mentlich zu einem der neugrlechifchen Sprache, au- 
Serordentliche Vorfindien gehören, Rec. hat bereits 
mehrere 1000 Wörter gelammelt, die fich in den 
isher erfchienenen Lexicis nicht finden, und möchte 
es doch nicht wagen, fchon jetzt mit feiner Arbeit 
‚!ervorzutreten, es fey denn, dafs Andere fich mit 
Ihm vereinigten; denn ein gutes Lexikon kann nie 
die Arbeit eines Einzigen feyn. Betrachten wir nun 
an. Schmidts Arbeit, fo mülfen wir geftehen, dafs 
Wir hier Vieles vermillfen, und dafs diefelbe manch- 
Mal (ehr mangelhaft ift. So wird bey abandonner 
pivo angeführt, wo auch die Form čøńvo hätte an- 
geführt werden follen. Auch fehlt die Redensart on 
a abandonné, tòv dpnmoav NEOa Eis Todg aévre 600- 
Hovs, 8,2, Abat-jour, „Tagadvgov eis tò 6rolov 
To gs EISEOXETAL avadev ahaplos“, warum führt 
Hr. Schm. nicht das einfache &vtýłiov oder rà 
TaTooúpra an? Bey abattre fehlt die Redensart 
abattre des arbres, yrosulSw oder pKoeuvio Ta 
Ôéròoa. Abbe heifst nicht blols Nyovuevos, fondern 
auch aßßäs. S. 3: Able potpáôtor , beffer &ongóypa- 
00v. Aboi heifst nicht blols yaúytoua, fondern auch 
óhari. Bey aborder, anlanden, fehlt die Form ódčo. 
Abanger, nicht blofs yavyigo , ÖAuxrö, fondern auch 
Meise. Abricot, Bepixorxov, gewöhnlicher ift die 
orm PEQLKORKoDV oder Begikorov; es fehlen hier 
Auch SegYeil, welches in einigen Gegenden Grie- 
thenlands vorkommt, und das türkifche lo); zerdali, 


i, Sagrakodcı, ÇagtTałoð, und xalvı, türk. ; 


kasy, Abricotier: Pegvrorkia, auch 7) EGENT, 
N Çapõahovõià, xaioıd. Absinthe, &piv9rov oder 
t dapıvdos oder dyıvdıd. Acajou, nicht ürdiov, 
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fondern tò uaö» oder rò xóxxivov ğúłžov. Acanthe 
heifst in der heutigen Sprache der Griechen uourgıva 
oder uovrgiva. Accès, nicht blofs zaga&vouös, fon- 
dern auch 6 zıaouös. Bey accoupler fehlt ove yo. 
Accrocher un vaisseau heifst åyrioroóvo Ù åpxi- 
otoo čv ałořov, iato èr adıo TÙY aoxaynv, 
rnv dykvgav. Acier, zäh, rgerlkı, arodkı, die 
zweyte Form kommt vom türkifchen tlala isckelik. 
Ache, &hsıooeivor, richtiger dypoıoosAıvov. Bey 
activite fehlt Evepyeia, bey additionner öuadsdo. — 
Bey acheter fehlt: acheter chat en poche, sovið 
gov págra ’oröv yıaköv, bey affectionner &yarð nò 
puys- Affiche nicht blofs roóyoapua, fondern 
auch òrahakoydore. Affût heifst xavovduağov oder 
áoaurűs (vom türkifchen Bann arabase) Toü Ka- 


vovıod. Affüter, dxovö, åxovlčv. Agrafe heifst 9y- 
Avkotmot, N zöoan oder yavrodrı, welches letzte 
in einigen Gegenden vorkommt, nicht Boöria. 8.20 
fehlt aide major, ó aooros Önaoaıorns. 8.25 fehlt 
aillade,  orogöulıd. Aiguillée de fil heifst ý tod. 
Airain, wo auch yabxkoxasoitegos und das in eini- 
gen Gegenden vorkommende urgooðvroos anzuführen 
war. Alcove nicht blofs xAwvoronos, fondern auch 
wAwootacıov. 8. 27. Algue, yüros, belfer Ad Aßol, 
oder pükıov. S. 28. Allée heifst ségacua, dEVögo- 
orıyis, eLoodos oder eußaoug. Bey allegre[fe 8. 129 
fehlt äyaAklacıs. Bey Aller S.129 wird aller à cheval 
durch innelo gegeben, richtiger zogedouaı EpLANOS, 
tosya pè TOY ııov, kaßaAkıreio; auch fehlen: al- 
ler en arrlere, @vanoöiso, önıoHodgouß; aller au pas, 
rgonatddyoa, Karnuaoıd, eis narnlacıdv, piua zoös 
Erna, Bnuakigo, Paöigo, Baönv nopevouaı; aller à plei- 
nes voiles, 4QUEVISO, aAEn uè yeudra dousva, savid s 
aller a sec, aller à voiles ferlees, hew uè uağoui- 
va trà A4Via; Je vais de bon coeur, nnyalvo cÙya- 
QioTOS, HE TÙY Kagdıdv uov; dl va tout droit, an- 
yaivsı KaT &Vdelav; firai par force, 94 bady 
oravınös HOV; allez en paix, nmyawe ’orö nakövz 
aller pied à pied, záyw oıya, iyà; aller & tâtons, 
Öndyo HAOTATEVTÉ; aller vite en besogne, dtv ydvet 
TÒV KaLgov (ùv pav Tov); il y va de ma vie, xtv- 
Övvedeı N SUN uov; au pis aller, TO xsıporegov; 
rò noAb toù; tout va à merveille, ha Undyovv 
noAra wald; va à la malheure, äus và yadğs; va 
au diable, aus eis tùv doyùv Tod Heod, ğue eis tòv 
dıaßoAov; aller chez quelgu’un, konıdSo eis tò orltt 
rıvos. Bey Alliance 8. 29 fehlt Begyera. S. 30. 
Aloyau heifst, Yägı oder Bodoßöayıd. Alose, nicht 
blofs $glooa, londern auch roıyis, Toıxlas. ‚Bey 
Alun $. 3l ift die Form oróyı angeführt, gewöhnli- 
cher ift oröıbn. Amadou nicht blois vokva, fondern 
auch loxa, oxa oder Bora. S.32. Amandier, àuvy- 
ahia, ift richtig, doch kommt auch àuvyôahéa vor. 
Amarre überfetzt Hr. S. durch oyo:wlov ià tò ğoa- 
pua, der einfachte Ausdruck ift rò sahaudor, vom 
türkifchen re palamar. Amarrer heifst: évo 
zo aAolov els tùv yiv uè tò nakaudgı. Bey ambi- 
tionner fehlt pižoôo$ð. Bey ambrette, Bifamblume, 
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fagt Hr. S. @vöogrı, aber das Wort heifst nAexroıov. 
Amidon, uvhov, kataorards, oder viocoréç, wel- 
ches in einigen Gegenden vorkommt, vom türkifchen 
Aawi 5f ak nefckefte. Amie it richtig durch 
gılnvada ausgedrückt; doch ift auch die Form gıle- 
váða gebräuchlich. Amiral, oroAdoxns, oder auch 
vadapxos. Bey amorce führt Hr. 8. u. 4. Öd£isag 
an, allein auch rò ôółopa verdiente Erwähnung. 
Bey amorcer wird das helleniftifche deAcd$o angeführt, 
allein man fagt jetzt gewöhnlich öoAoro. Ancêtres, 
nicht ol noosarooss, welches les aleux heilst, fon- 
dern oi sgöyovoı. - Anchois überfetzt Hr. S. durch 
&proaoixoAos, gebräuchlicher it ý EppoavAıs oder ý 
ayxınia. Andouille, Wurft, Fleifchwurft, heifst Aov- 
xdvırov. (Hr. S. hat kein neugriech. Wort angeführt.) 
Bey Ane fehlt: ane sauvage, dyoıopdöapos, bey an- 
née: annee bisextile, tò Ölosxtov Eros (X00vos), lan- 
nee, paflee, tò aegvoı. Anniversaire als Subltantiv 
heilst auch 7 £vıadcros ńučoa. Anspe[Jade, der Ge- 
freyte, heifst &xAextös. Bey den mit après zulam- 
mengefetzten Wörtern fehlen: après les fêtes, árd- 
oxoka; bey après-midi, anousonussa; bey après 
päques anönaoxa; oder petà TÒ adoya; après les 
vendanges, ansrovya oder uera tò toúyoşs. Arbitre, 
Schiedsrichter, überfetzt Hr. S. durch xgırns aige- 
x6s, warum nicht beffer mit aigeroxpırns? Archet, 
der Violinbogen, heifst rò odoi. Archiduc, nicht 
blofs doxıdoöres, fondern auch doxıöovg. Ardoise, 
Schiefer, heifst ù @odwoia oder ý roantlu. Bey ar- 
racher X. 54 fehlt arracher les dents, $eondSu, èga- 
vaoraso oder Edyara oúğbtSa ra ĝðóvria. Arracheur 
de dents, erklärt Hr. S., giebt aber nicht das ein- 
fache &odovrıorns an. Arts libéraux nicht blofs 
ai èhev9épiart rExvar, Tondern auch al Aoyıral TEX- 
mar. Artillerie, heilst,za avgoßöla, Ñ Aprıklkeoia. 
As, &00s, richtiger dooos. Bey affaut fehlt Eyoöos 
und reıyouayla, bey assomption, ý xolumoıs TÄS 
savapias. Atre, Heerd, Feuerheerd, heifst: povpAd- 
eos oder kanvodöxos; atout, aroör. Aubergifte, ift 
richtig durch azuvdoxeös überfetzt, doch fehlt evoôð- 
yos. 8.64 fehlt auberon, tò &yroipi täs wAsıdagtös. 
Avocat, ovvýyogos, auch ôtxołóyoşs. „Avoue, Schirm- 
vogt, heifst &urokevs. 

Baguette, heifst ý Avyià, balansoire, Suyoordd- 
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piov. Bey balai fehlt yooxalia, odowua. Bey baile 
fehlt die im gemeinen Leben häufig vorkommende 
Form usaila. 8.72 fehlt badigeonneur, dongLoTns- 
Banc, Sandbank, heifst duuodıd. Bangueroute, wir 
gewöhnlich durch yocóxopua ausgedrückt, banque- 
routier durch xgeoxogrne. Baril, BaoAı, auch ĝe- 
oha oder Bovrot, Batate, Kartoffel, überletz 
Hr. S. durch wo» täs pis, und durch das ganz fat- 
[che kagTopeko», ftatt durch ynounkov. Basse 
cour heifst OQVLJoToopetov, bassin, ovotéova od. X% 
poùča, vom türkifchen Wo. 2. kavuz. S. 82 vermil 
fen wir bateau à vapeur, üruoxivnrov. S. 83 kann 
noch zu battre hinzugefügt werden: battre lor, yov 
gorvad, XQVIOVOYÄ, battre le blé, gaßôiço tüv oito” 
batire le briquet, TUgoßolð, battre la chamade, KT- 
ao TO ee oVvsnua. Bord d’une robe heifst 
soĝoyúgt. Brême, Braen, heifst aßpanis. Bosse heilst 
göura, oder Kaunovga, letztes vom türk. ps cam- 


bour. Tuk, Finne, Blüthchen im Geficht, heifst tô 
a eE ii, Boulette, heifst xevrèç, vom türk- 
ZKI? Hefte. — Casserole, heifst aroagdka, xagavdkl 


od. TEVTOEDAKL, letztes vom türk. » si) tendshire 


L 

see A alles Fehlende ergänzen, fo würde 
Sprüchkörter fehle aber er nur noch Einiges bemerkt. 
aipa veoov è» en, wie bon sang ne peut mentir, rù 
cheval, roö a ‚foeil du maître engraisse le 
modgt; il veut ap Touudrı KÓELOU zivar Eis ro 
Mayi ano TÙY au n Chuile d’un mur, inddkhet 
KARANASAN TE e s ge ee h 
EN z nrafeologie reichhaltiger feyn. Ungeachtet 
de an e lungen, wird doch das Buch nicht as ob- 
die Reg au werden. Zu den Anfoderongelf 
terbuches machen Kusgeber ‚eines guten neugr. Wör- 
lich Zeitungen und ann, rechnet Rec., dafs er nament- 
ftudirt hat, und dar andere öffentliche Blätter fleilsig 
> als er mit der flavifchen, walachifchens 

wo möglich auch mit der arabifchen 


} . 
Sprache bekannt it, denn viele Ausdrücke find rein 


provinziell, 


F. P. 
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Sr. GALLEN, b. Scheitlin: Kleine Wochenpredigten über 
des Chriften Stimmung und der Welt Ton. Von Karl Sterger- 
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erbefferte und vermehrte Auflage. 1838. 199 S. 8. 


[Vgl. Erg. Bl. z. Jen. À. L. Z. 1836. No. 63.] 
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D Lünevure, b. Herold u. Wahltab: Nicolaus 
Georg Gevens ( Geve’s) Conchylien- Cabinet, 
erausgegeben und [yftematifch (,) nach der 13ten 
(oder) Gmelin’fchen Ausgabe des Linne’fchen 
(Natur-) Syftems(,) befchrieben von Friedrich 

ackmann. Mit 33 n. d. Nat. ausgemalten Ku- 
pfertafeln. (In8 Lieferungen). 1831. 76 8. gr. 4. 
(8 Thir.) 


2) Nürwgere, Verlag von Bauer u. Raspe (Julius 
März): Syjftematifches Conchylien- Cabinet von 
Martini und Chemnitz. Fortgeletzt vom Hofr. 
Dr. G. H. Schubert und Prof. Dr. J. A. Wag- 
ner. Neu herausgegeben und vervollftändigt von 
H. C. Küfter, Prof. d. Naturw. u. Technol. am 
techn. Gymnafium zu Erlangen. Lieferung 1—6. 
1837, 1838. 4. (Jede Lieferung mit 2 Bogen 
Text u. 6 ill. Kpfrtälo. 2 Thir) 

Di Conchylien, die Gehäufe oder harten Schalen der 
W eichthiere, find von jeher mehr Gegenftand der Tän- 
deley oder Liebhaberey, als naturwiffenfchaftlicher 
efchäftigung oder gar zoologifcher Forfchung ge- 
Wefen. Ihre Mannichfaltigkeit in Formen und Farben 
Mufste allerdings mehr noch und allgemeiner das äfthe- 
tiche Gefühl, als das wiffenfchaftliche Intereffe in An- 
iPruch nehmen. Es wurden Sammlungen zufammen- 
Betragen und diefe theils durch Figuren vervielfälti- 
Bet. So entftanden fogenannte Conchyliencabinette, 
wirkliche und ‘bildliche. Ert feitdem man die wei- 
Chen Bewohner der Conchylien und ihr anatomifches 
und phyfiologifches Verhältnis zu denfelben näher 
ennen gelernt hat, haben auch die Gehäufe eine 
höhere zoologifche Bedeutung gewonnen, und gehören 
nun gänzlich der Wiffenfchaft an. Sie find defshalb 
In der letzten Zeit auch wieder mehr beachtet wor- 
en, und, da Zergliederer und Syflematiker ihrer be- 
durften, haben Reifende fie mit befonderem Fleifse 
eıngelammelt. Auch die Geogaofie kann ihrer nicht 
entbehren; ihre nähere Kenntnifs vermag wefentliche 


Auffchlülfe über Alter und Unterfchied der Gebirgs- 


Ormationen und einzelner Lager zu geben. Und fo 
ad fie der Naturwilfenfchaft hinreichend vindicirt. 
q, Die Anzahl der bekannten Conchylien - Arten ift 
thon fehr grofs. Ihre Unterfcheidungsmerkmale durch 
ine eigene Kunftfprache, feftzuftellen, war nicht im- 
nt genügend; die Hinweifung auf Abbildungen 
reste manchmal zu Hülfe kommen, und gute Figu- 
ù trugen zur beflimmten Bezeichnung der Arten 
‚A. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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erheblich bey. Sammlungen guter Abbildungen find 
daher für das fpecielle Studium der Conchyliologie 
zweifelsobne unentbehrlich. 

Die beiden vorliegenden Werke erfcheinen, in 
ihrer gegenwärtigen Geftalt, als neue Ausgaben der- 
artiger Sammlungen, und haben als folche gemein, 
dafs fie eine von dem früheren gänzlich verfchiede- 
nen, umgearbeiteten, meilt nur befchreibenden Text 
liefern. 

1) Das Geve’fche Werk erfchien urfprünglich 
unter dem Titel „Monatliche Beluftigungen im Rei- 
che der Natur, an Conchylien“ u.f. w., feit dem Jahre 
1755, heftweife, das Heft, aus einer ausgemalten 
Kupfertafel und hinzugehörigem Texte beftehend, zu 
1 mck. 8 fs. Nachdem davon damals 33 Tafeln, mit 
fammt dem Texte, diefer deutfch und franzöfich, bis 
zum Bogen P. erfchienen waren, gerieth dalfelbe, da 
es nicht genug Abfatz finden mochte, was dem Um- 
Rande zugelchrieben werden mag, dafs der Vf., der 
feines Faches Portraitmaler war, es auf eigene Ko- 
ften edirte, und es keinem Buchhändler in Verlag gab, 
ins Stocken, und die weitere Herausgabe hörte mit 
des Vfs. Tode gänzlich auf. Die Herold’fche Buch- 
handlung in Lüneburg kaufte fpäterhin Geve's lite- 
rarifchen Nachlafs an, und übertrug einem Dr. J. D. 
Schultze, dafelbft, die Herausgabe. In ihrem Ver- 
lage erfchien dann, 1790, ein Band mit den erften 
18 Kupfertafeln und dem alten Texte, der fich nicht 
über diefe Tafeln hinaus erltreckte. Die Autorfchaft 
des Herausgebers befchränkte fich dabey auf einen 
neuen Titel „Beluftigungen im Reiche der Natur “ 
und eine kurze Vorrede. Und wieder gerieth die 
weitere Herausgabe ins Stocken, vermuthlich weil 
fich im Geve’Ichen Nachlaffe kein Text weiter vor- 
fand. An dem Texte wird jedoch überall nicht viel 
verloren feyn; der vorhandene ift ziemlich oberfläch- 
lich; das vom vf. befolgte Syftem, nach welchem die 
erte Ordnung eingerollte plattfeitige Hörner, diefe, 
als Gefchlechter, 1) Nauzilos, 2) Pofihörner, 3) Son- 
nenhörner, Delphine und Spornen, die zweyte Ord- 
nung gezopfte Perlmutterhörner, diefe, als Gefchlech- 
ter, 1) Trochos, pyramiden- und trichterförmige Hör- 
ner, 2) Silber- und Goldmunde, in fich begreift, if 
höchft unvollkommen; die Namen find nur triviale; 
die Befchreibungen find mangelüaft und ungenügend, 
Zweifel aufzuhellen , die etwa weniger gelungene Fi- 
guren (Fig. 21—23) übrig lafen. Die Figuren find 
übrigens im Allgemeinen, mit Ausnahme einzelner, 
gut, manche felbft vorzüglich gut zu nennen, zumal 
was das Colorit anbetrifft. Sie, ftellen ([ämmtlich nur 
einfchalige Conchylien dar, unter diefen einige fel- 


4 


tene Arten, hauptfächlich aber eine Auswahl vorzüg- 
licher Exemplare. Die letzten Tafeln enthalten nur 
deutfche Landfchnecken, zwar nur die gemeineren, 
aber diefe in mehrfachen Varietäten, zum Theile mit 
ihren Bewohnern und ein Paar feibft in ihrer ftufen- 
weilen Entwickelung, vom Eye an. Es verdienten 
daher die Geve’ichen Kupfertafeln mehr bekannt zu 
werden, als folches bis dahin der Fall war, da Schrö- 
ter und Gmelin nicht alle Tafeln citirt haben, Blain- 
ville angiebt,.dafs ihrer nur 24 herausgekommen leyen, 
und nur Chemnitz fämtliche 33 Tafeln ‚benutzt hat. 
Die gegenwärtige Verlagshandlung, im Belitze 
famtlicher Tafeln und Platten, befchlofs eine neue 
Herausgabe, und übertrug die Ausarbeitung eines 
neuen Textes dem Hn. Friedrich Bachmann, in Ham- 
burg, der, felber im Befitze einer ausgezeichneten 
Conchylien - Sammlung, aus diefer Rückficht man- 
chen Auffchlufs zu geben im Stande war. Hr. Bach- 
mann hat, zur Erklärung der Figuren, fich der in der 
Gmelin’fchen Ausgabe des Linne’ichen Syflema na- 
turae befindlichen Nomenclatur bedient, hat dann 
dem fpecifiichen Namen eine Hinweilung auf Figu- 
ren derfelben Art bey anderen. Schriltitellern, die 
Ueberfetzung der Linxc’ichen Diagnofe, nach. Schrö- 
ter, eine nähere Befchreibung, die Angabe des Wohn- 
ortes, zuweilen auch noch einige anderweitige An- 
merkungen hinzugefügt. Es kann indefs nicht ge- 
billigt werden, dafs jener älteren Nomenclatur fo un- 
bedingt der Vorzug eingeräumt, dafs keine Gattung 
aufser den Linne’ichen angenommen, dafs lo viele 
fpecififch hinlänglich verfchiedene Arten mit anderen 
vermilcht und nicht einmal als Varietäten unterfchie- 
den werden, dafs überhaupt, in dem Texte, die Fort- 
fchritte und die Literatur des laufenden Jahrhunderts 
fo ganz unberückfichtigt geblieben find. Unter fol- 
chen Umftänden kann es nicht befremden, wenn der 
Text Manches zu wünfchen übrig läfst, und eine 
auch noch fo billige Kritik hier manche Ausfiellung 
zu machen findet. So ift gleich im Texte zur zwey- 
ten Tafel Argonauta hians, Soland. (Fig. 6, 7) nicht 
fpecififch von Argonauta argo, Linn., Lam. (Fig.4, 5) 
unterfchieden, und die allegirten Figuren beider Arten 
find confundiret worden. Im Texte zur dritten Ta- 
fel find Arten aus den Gattungen Helix, Ampullarta 
und Planorbis, alle nur als Helices aufgeführt wor- 
den. Fig. 17, welche offenbar Helix cellaria, Müll. 
darftelien foll, it mit Planorbis corneus, Müll. verel- 
niget worden. Auf der vierten Tafel bringt Hr. B. 
Fig. 21, a. b und Fig. 23 zu Helix complanata ver- 
ftanden, welche Pianorbis marginatus, Drap. **- 
Von den aus Chemnitz unter diefer Art allegirten 
Figuren it Fig. 1123, als eine ganz verfchiedene, 
weltindifche Art, auszufchiefsen, und die Geve’iche 
Fig. 23 deutet, dem alten Texte zufolge, ebenfalls 
eine andere Art, vermuthlich Planorbis albus, Mill, 
an. Allein hier ift nicht der Ort für eine fo fpecielle 
weitere Kritik, und Rec. mufs fich begnügen, fein 
Urtheil mit einigen äufseren Andeutungen erhärtet‘ 
zu haben; er empfiehit jedoch die Tafeln zur ferne- 
ren Benutzung, und mufs auch noch die äufsere Aus- 
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2) Das Martini-Chem* 


ftattung rühmlich hervorheben. gë 
7 


nitz’(che Werk, in feiner urfprünglichen Geftal 
unter den Conchyliogen zu bekannt, als dafs- es n 
einer ausführlichen Darftellung delfelben (wie [le 
fich in der Erfch- und Gruber’fchen Allg. Eney o) 
d. W. u. K. Sect. 1. Th. 22. 8. 73—76 , vorfinde‘) 
bedurfte:: Die drey erfien Bände beforgte allein 2 5 
tini; diefer zu dem vierten Bande nur die Kup vis 
tafeln; den Text zum vierten und den fünften bi 

eilften Band, vollftändig, lieferte Chemnitz, !" 

J. A. Wagner die erfte Abtheilung des zwölften Bar 
des: Der Text fowohl, als die Tafeln diefes Werke 
bieten einen reichen Inhalt dar, haben allgeme 

Anerkennung gefunden, find, von ihrem erften 3 
fcheinen an, von allen conchyliologifchen Schrifther 
lern eitirt worden, und werden, fo wie fie urfprüūng 
lich erfchienen find, bey allen Forfchungen auf de® 
Felde der Conchyologie ftets unentbehrlich bleibet 
Der hohe Preis des eben fo umfang- als inhaltre! 
chen Werkes (eilf Bände 210 Thlr.) mufste natürlich 
Manchem, bey der Anfchaffung delfelben, ein Stem 
des Anftofses feyn. Der Erbe des fel. Raspe, in del 
fen Verlagshandlung das Werk erfchienen war, deñ 
feitdem gleichfalls verftorbene, Buchhändler Baueh 
fetzte, den Begehrenden den Ankauf zu erleichtern 
den Ladenpreis beträchtlich herab (auf 141 Thir. 2gr.) 
und war auch ernfllich auf fernere Vervollftändiguag» 
durch beabfichtigte Fortietzung, bedacht, farb aber 
darüber hin, und fo gerieth das Werk, mit der Buch- 
handlung, an den gegenwärtigen Herrn Verlegen 
welcher es vorgezoven hat, unter Zurücklaffung des 
alten Textes, die Kupfertaleln nach einem den Fort 
fehritten der Zoologie angemellenen Syfieme ange 
ordnet und mit neuem Texte, lieferungsweife, nen 
herauszugeben, und die Umarbeitung durch Hn. Prof. 
Küfter belorgen zu laffen. Nach diefem Plane follen, 
dem Vorworte zufolge, um die neue [yftematifch® 
Anordnung der Tafeln demnächfl zu erleichtern, die 
einzelnen Tafeln nur verwandte Arten oder Gattum 
gen darbieten, und follen defshalb von den fechon vor 
handenen Tafeln, wenn folche ganz Verfchiedenartr 
ges enthalten, die nicht hinzugehörigen Figuren ent- 
fernt, und auf andere Tafeln hinübergetragen, auch 
follen neue Arten hinzugefügt, und am Schlulfe des 
Werkes ‚Abbildungen der Thiere der verfchiedenen 
Conchylien - Gattungen und von den nackten Mollus- 
ken fo viele davon irgend zufammengebracht werden 
können, auf befonderen Tafeln, nachgeliefert werden 
Diefs Vorhaben wird, wenn es auch dabey, wie es zu 
hoffen fteht, nieht an Umficht und Einficht fehlen 
wird, bey der groisen Mannichlaltigkeit, welche ein- 
zelne Tafeln darbieten, jedenfalls grofse Schwierig- 
keiten in der Ausführung finden; es wird ohne lange 
und koftfpielive Vorbereitungen keine genügend® 
Vollfiändigkeit, und kann, in Hinficht auf Figuren 
fowohl, als auf den Text, doch immer nur ein um 
Eisichmaingen und unficheres Machwerk. zu Tage 
ördern, ia welchem man bey den Figuren über die 
Autorität in Ungewifsheit, bey dem neuen "Texte 
öfters zweilelhaft feyn wird, ob er auch wirklich die 
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In der Figur dargeftellte Art betreffe. Wie fchwierig 
es fey, fremde Figuren zu erklären, wenn nicht die 
Piginale dazu vorliegen, giebt fchon Chemnitz, im 
exte zu dem vierten Bande des Conch. Cab. zu er- 
ennen ; auch lehrt es die Erfahrung an der oftmals 
abweichenden Erklärung ähnlicher Kupferwerke über- 
all. Nach des Rec. Dafürhalten darf die Reihenfolge 
und der Zufammenbang in den Tafeln und Figuren 
des Martini- Chemnitz’ichen Conch. Cab., das als 
uplerwerk eine fo ausgebreitete Celebrität erlangt 
‚al, nicht zerrien werden, und es darf ihm auch 
veg alte, fo viele lebrreiche Zufammenftellungen und 
reffende Vignetten enthaltende Text nicht genom- 
men werden. Es war und bleibt allerdings wünfchens- 
Werth, dafs die alten Figuren, dem gegenwärtigen 
andpuncte unferer Wiffenfchaft gemäfs, näher unter- 
‘Chieden und befiimmt werden möchten; aber dazu 
„Dedarf es nur eines Nomenclators, der, mit Hinzufü- 
gung einer [yfiematilchen Ueberficht der abgebilde- 
ten Arten, am zweckmäfsigften und einfachlien als 
Zweyte Abtheilung des zwölften Bandes edirt werden 
Onnte. Diefe Abtheilung liefse fich dann auch, als 
eneralindex, ohne weiteren Text, nur mit den Ku- 
Pfertafeln, verkaufen, was die Anfchaffunz derfelben 
Jedenfalls febr erleichtern würde. Die Befitzer des 
Sriginalwerkes möchten fich wohl nicht leicht ent- 
Chliefsen, nun auch noch das gegenwärtige Werk 
zu kaufen, und fomit die alten Kupfer noch einmal 
zu bezahlen. Die neue Ausgabe Wird, wenn fie auch 
nur die im Originalwerke enthaltene Anzahl Kupfer- 
tafeln, deren 420 find, wieder geben follte, nach dem 
feftgeltellten Preife, da je fechs Kupfert. 6 Thir. koten 
werden, doch 143 Thir. koften. Nothwendig würde 
fie des Eigenthümlichen gar viel enthalten mü (Ten, 
Wenn fie ein fo bedeutendes Opfer ausgleichen wollte. 
„ „Das Ganze ift auf 11 Bände berechnet. Es find 
bis Jetzt 6 Lieferungen erfchienen. Die erfte derfel- 
en, bezeichnet „Erften Bandes erte Abtheilung, 
teft 1“, enthält drey Bogen I ext, wovon zwey zum 
Yorworte und einer zur Erlauterung der Gattungen 
Argonauta und Nautilus benutzt find, drey Kupfer- 
tafeln mit den Cephalopoden - Gattungen Argonauta 
und Nautilus, und drey Tafeln Turbines. Die Nu- 
Mern der Tafeln fangen mit den Gattungen, die 
aer Figuren aber mit jeder Tafel immer wieder von 
t an. Die Kupfertafeln diefes Heftes find die alten; 
eine Vervollländigung ift diefen nicht zu Theile ge- 
worden, vielmehr find namentlieh von Taf. I, welche 
Bd. I. Taf. 17 des Originalwerkes, die beiden Figu- 
ren der Stomatella, von Taf. U, welche Taf. 18 des 
Originalwerkes, find die drey Figuren von Carinaria, 
von Taf. II, Nautilus umbilicatus, Lam., aus Bd. 10. 
Taf. 137 des Originalwerkes, darftellend , find die 
drey Figuren des Argonauta cornu, Gmel. wegge- 
bracht worden. Hier it alfo Verminderung der Fi- 


Büren eingetreten, keine Vervollftändigung, die doch 


Wohl hätte bewerkftelligt werden können. Die drey 
“tzten Tafeln diefes Heftes enthalten Turbines, und 
„ad, ganz fo, wie fie hier erfcheinen, aus Bd. 5 
Entlehnt worden. In dem, diefem Hefie beygefügten 
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erläuternden Texte, werden nur Argonauta und Nau- 
tilus, nicht die Turbines, erläutert. Es wird zuerft 
der fpecifilche lateinifche Name der Art genannt und 
der deutfche hinzugefügt. Das Wort Argonauta wird 
unrichtig als femininum gebraucht; es it mafculinum. 
Die Beltimmungen geben dem Rec. zu einigen Erör- 
terungen Anlafs. Argonauta nitida würde beffer den 
älteren Namen Argonauta hians, Soland., Argo- 
nauta tuberculofa befer den älteren Namen Argo- 
nauta tuberculatus, Shaw, führen. Taf. II. Fig. 1, 
die, ohne Weiteres, unter der eben genannten Art 
aufgeführt fiel et, it eine Varietät derfelben, Argo- 
nauta gondofa, Dillw., Orbign. Dann folgen Hin- 
weilungen auf Figuren bey anderen Schriftftellern, 
auch auf die im Martini- Chemnitz’ichen Original- 
werke befindlichen. Unter den Autoren liet man 
Rumpf ftatt Rumph; Gualteri Ratt Gualtieri; in 
den folgenden Heften öfters Brugiere und Bruguiére 
ftatt Bruguieres. Noch mufs Rec. bemerklich ma- 
chen, dals die Autoritäten bey den Gattungs- und 
Arten-Namen manchmal gar nicht richtig gebraucht 
worden find. So fiehet hinter Nautilus nur Linne, 
der diefe Gattung doch in viel weiterem Sinne nahm, 
hinter Argonauta argo ebenfalls nur Linné, der diefe 
Art doch noch nicht hinläuglich diftinguirte. Nach 
Angabe des fpecififchen Namens und der Synonymie 
folgt dann eine kurze Befchreibung, keine Diagnofe, 
und die Angabe des Wohnortes. Als Wohnort ift bey 
Argonauta argo nur das mittelländifche Meer ange- 
geben; er findet fich jedoch auch im atlantifchen 
Ocean, bey den Antillen. — Die zweyte Lieferung, 
bezeichnet „Vierter Band, Heft 1“, enthält Strombea ; 
ihre Tafeln, 1—6 find, ohne alle Abänderung, Bd. 11. 
Taf. 195, Bd. 3. Taf. 82, 83, 81, 80 und 84, und in 
der dritten Lieferung, bezeichnet ‚Vierter Band, 
Heft 2“, die ebenfalls noch Strombea enthält, find 
die Tafeln 7—12, ohne Abänderung, Bd. 4. Taf. 79, 
77, 78, Bd. 10. Taf. 155 u. 158 und Bd. 4. Taf. 87 
des Originalwerkes. Nicht minder find die Tafeln 
1—6 der vierten Lieferung, welche Conea, Arten 
der Gattung Conus, enthält, unverändert aus Bd. 12 
und 10, fowie die Tafeln 7—12 der ebenfalls Conea 
enthaltenden, fünften Lieferung, unverändert aus Bd. 
10 u. 2 des Originalwerkes entnommen. Die fechfte 
Lieferung, gleichfalls Conea enthaltend, hat ihre Ta- 
fein 13—18 aus Bd. 2 und 11; von ihrer Tafel 14, 
welche, aus Bd. 11, Taf. 182 bey Chemnitz ih, find 
die Fig. 1768 u. 1769, Conus feabriusculus, C h em n, 
die von Lamark nicht citirei, und von Taf. 18, wel- 
che bey Martini Bd. 2, Taf. 62, ift Fig. 691 entfernt, 
Fig. 692 in 691 umgeändert und Fig. 693 (alle drey 
folien, nach Martini, den Conus imperialis darftellen) 
ebenfalls gänzlich entfernt worden. Die fiebente Lie- 
ferung, das vierte Heft der Conea hat mehrfache Ab- 
änderungen erfahren; von Taf. 19, welche, aus Bd. 11, 
Taf. 183, find Fig. 1782 und 1783, Conus tenellus, 
Chemn., eine allerliebfle Art, entfernt, und eine 
fchlechte Figur von C. lithoglyphus, Meu/ch. ik 
dafür hingeltellt worden; Taf. 20 ift unverändert Bd. 2. 
Taf. 6l, von Taf. 21, welche bey Martini B. 2. Taf. 
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64, find drey Figuren von C. flriatus entfernt und 
durch C. lividus u. virgo erletzt worden; auch Taf. 22, 
bey Martini Bd. 2. Taf. 58, hat Abänderungen erfah- 
ren; von Taf. 23, bey Martini Bd. 2. Taf. 65, iR ei- 
niges Heterogene entfernt, und durch die drey oben 
erwähnten Figuren von C. flriatus, von Taf. 64, nebit 
einigen anderen Arten diefer Gattung wieder erfetzt 
worden. Taf. 24, eine Figur von Conus imperialis, 
mehrere Altersftufen von C. mediterraneus und zwey 
gute Figuren von C. fufcatus enthaltend, fcheint 
wirklich neu angefertigt und hinzugekommen zu feyn. 
Da C. imperialis und C. mediterraneus fchon auf 
den früberen Tafeln vorkommen, würden für diefe 
wohl andere Arten zu wählen gewefen feyn.. 

Rec. würde den Plan diefer Literatur - Zeitung 
überf[chreiten, wollte er bey dem Texte zu dieien 
[päteren Lieferungen eben fo fehr in das Einzelne 
gehen, als diefes bey der erfien Lieferung gefchehen 
it; fie würden indefs zu ähnlichen Ausfiellungen hin- 
länglichen Anlafs geben. 

Papier und Druck find beffer, als in der Original- 
ausgabe, und die Lieferungen find mit farbigem Um- 
fcùlage, der jedesmal einen anderen Namen eines um 
die Conchyliologie befonders verdienten Naturforfchers 
an der Stirn, auf der Rückfeite das Inhaltsverzeichnifs 
der Tafeln führt (auch die Textesbogen follten auf 


dem Umichlage angezeigt ftehen) ausgeftattet. 
ee 


1) Lonnon (beym Vf. 50, Great Russell Streat); 
.. The Conchological Illustrations, or coloured Fi- 
gures of all the hitherto unfigured recent Shells, 
by @.B. Sowerby jun. Part. 1—118. 1832 — 1834. 

8. (Jedes Heft mit 1 col. Kupfertafel. 1 sh. 6 d.) 

2) Paris, b. Rouffeau und Bailliere; Lonpon, b. 

Bailliere: Species general et Iconographie des 
Coquilles vivantes, comprenant le Musée Mas- 
séna, la Collection Lamarck, celle du Muséum 
d'histoire naturelle, et les découvertes récentes 
des voyageurs. Par L. C. Kiener, Conserva- 
teur des collections du Primo Masséna, ete. Li- 
vraison 1— 34. Ohne Jahreszahl (1834 — 1838). 
8. — (Jedes Heft mit 6 col. Kpfrtfin., 6 Fr. 
Auch eine Ausg. in 4. Vel.-Pap. 12 Fr.) 

In den vorliegenden Heften haben zwey anfehnli- 
che, beynahe gleichzeitig unternommene conchyliolo- 
gilche Kupfzrwerke ihren Anfang genommen, un 
die fchon beträchtlich hervorgewachlene Anzahl der 
bereitserfchienenen Hefte und das bisher mit weni- 
gen. Unterbrechungen ftattgehabte Erfcheinen derfel- 
ben giebt hinlänglich zu erkennen, dafs beide Unter- 
‚nehmungen bis jetzt einen guten Fortgang gefunden 
haben. Beide Kupferwerke find ohne eine nähere 
Verkündigung, Vorrede oder Einleitung in die Welt 
getreten; beide erfcheinen in zwanglofer Reihenfolge, 
wie den Verfaffern das Materiale vorliegt, und die 
Bearbeitung deflelben ihnen erfoderlich fcheinen, oder 
fon zufagen mag; doch fo, dafs einzelne Gattungen 
immer möglichft bald vollftändige Ueberfichten ge- 
währen. Beide find Originalwerke; beide haben ge- 
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wifs eine rein wilfenfchaftliche Tendenz; in beiden if 
Hanptzweck, durch naturgetreue Abbildungen die 
genauere [pecififche Unterfcheidung der frilchen (nie i 
zugleich der folfilen) Conchylienarten, deren in den 
beiden letzien Decennien eine fo überfchwengliche 
Menge bekannt geworden ift, zu befördern. Beiden 
Vff. ftehen zu diefem Zwecke aufserordentliche Mittel 
zu Gebote; Sowerby, Befitzer einer der anfehnlie A 
ften, Kiener, Vorftand einer der berühmteften Pri“ 

vatfamınlungen, leben beide in grolsen Hauptflädten 
in welchen ihnen noch andere bedeutende Sammlun- 
gen und literarifche Hülfsmittel zugänglich find, un 

ausgezeichnete Gelehrte und Künfter, und Mäcene 
auch, ihnen zur Seite fiehen,, die ihre Beitrebungen; 
nach allen Richtungen hin, fördern können; und da 
Beide a Fache, Beide mit vieler Kennt- 
nils, regem Bifer und Beharrlichkeit ausgerüftet find, 
hat man um io mehr mit Recht zu erwarten, dafs 
ihre Beflrebungen der Wilfenfchaft einen nicht gerin- 


Sonde pas Sowerby’Iche Werk erfcheint in wöchent- 
lichen Heften, deren Jedes, in einem perlfarbigen 
Umfchlage, eine lofe, colorirte Kupfertafel, und auf 
einem en Blatte die hinzugehörige Inhalts- 
anzeige enthält. Auf jeder Tafel find 6—12 Figu- 
Hi = Eos welche die Conchylien in natürlicher 
= E er ann verkleinert darltellen, wenn das 
Be ‚her Gran Cht, und vergröfsert, wenn fie in 
natür an rolse undentlich feyn würden. Die Fi- 
E ma nach der Natur gezeichnet; der Stich ift 
deutilc = Colorit find die Deckfarben zuweilen zu 
ftark aufgetragen, Die Inbaltsanzeigen enthalten nur 
die m Zu den Numern der Figuren und das 
De er Erfcheinung. Auf den einzelnen Tafeln 
find je we nur Arten einer und derlelben oder 
m "Der Bar, o wändter (sättungen zufammenge- 
e r ® . 
da die friherre Pe zeigt im erften Hefte an, 
tive Catalogue von John 
feln, als erklärender € 
gegeben worden 
= er > da dieler Descr. Cat., wo- 
MAr, erlie Bin Bearbeitung der Gattung Cypraea 
Strombiieza alt von der Bearbeitung der Gattung 
abielu" elichte gekommen, eine, mit Unter- 
feine A b ‚und Diagnofen ausgeftattete, überaus 
8° Arbeit ift, die nicht nur die Untericheidungs- 
sen her Fa Arten, wenn folche, wie es nicht fel- 
cab den aus den Figuren allein nicht hinrei- 
ER = zu entnehmen find, deutlicher hervor- 
Ter Ma aen auch den wifeníchaftlichen Werth 
haben würde tons felbft überhaupt bedeutend erhöht 
Heraus rn ‚Statt diefes Descr. Cat. verfpricht der 
En PER r, Jedesmal im Laufe der Bearbeitung ei- 
(imslicken A eine möglicht vollliändige Ueberlicht 
it Di; zen der abgefertigten Gattung, zuweilen 
en agnaten und Angabe der Wohnorte der neuen 
a und anderweitigen kurzen kritifchen Anmer- 
gen, hinzuzufügen, 
(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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NATURGESCHICHTE. 
1) Lonpon (beym Vf. 50, Great Russell Streat): 


he Conchological Illustrations, or coloured 
Figures of all the hitherto unfigured recent 
Shells, by @. B. Sowerby jun. Part. 1 — 118 
uf. w. 


2) Pırıs} bey Rouffeau und Bailliere: LoNDoN, 
b. Bailliere: Species general et Iconographie 
des Coquilles vivantes, comprenant le Musée 
Masséna, la Collection Lamarck, celle du Mu- 
séum d'histoire naturelle, et les découvertes 
recentes des voyageurs. Par L. C. Kiener 
u f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Dem Titel zufolge follten im vorliegenden Werke 
nur folche Arten dargeltellt werden, von welchen. bis 
ahin noch var keine Abbildungen vorhanden waren; 
fpäter dehnte der Herausgeber diefe Beftimmung auch 
auf folche Arten aus, von welchen bisher noch keine 
richtigen Abbildungen gegeben wären. In den erften 
acht Heften find Arten der Gattung Cypraea, auf 
der fiebenten und achten Tafel auch Arten der Gat- 
tungen Erato und Ovulum, in den folgenden fünf 
Heften (9 — 13) Cancellariae, dann in drey Heften 
(14—16) Nuculae, darauf in drey Heften (17—19) 
Amphidesmata, im 20ften find Edurnae, im 21—23ften 
ulini, im 24 — 25lien Coni, ım 26 und 27ften wie- 
der Bulini, im 28 und 29ften wieder Coni, w í. w. 
abgebildet. -Die fämtlichen, in der oben angegebe- 
nen Anzahl von Heften illuftrirten Gattungen in fyfte- 
matifcher Reihenfolge aufgeführt, hat Bulinus 9, Eu- 
ima 2, Neritina 11, Eburna l, Monoceros 4, Can- 
cellaria 5, Murex 9, Ranella 6, Conus 13, Ovulum 
1, Cypraea 26, Erato 2, Fissurella 12, Chiton 8, 
Nucula 3, Cordium 6, Amphidesma 3 Tafeln. Ue- 
berfichten find nur bey den Gattungen Eulima, Ebur- 
Na, Cancellaria, Cypraea x Fissurella, Nucula und 
Amphidesma befindlich. Zu den Eulima- Arten, de- 
ten 15, fämtlich vom Herausgeber mit fpecififchen 
amen ausgelftattet, aufgezählt werden, vermifst 
man die Diagnofen. Diele Gattung, deren Arten 
Yon Anderen zum Theile zu Melania, oder zu Ris- 
toa gebracht worden, enthält hier noch Mannichfalti- 
ges und bedarf wohl einer Revifion. Die Gattung 
burna zählt 9 Arten, unter welchen Cancellaria 
®pirita, Lam., als Synonym ‚der Eburna auftralis 
befindlich ift. Cancellaria zählt in der Ueberlicht 
J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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48, Ovulum 31, Erato 7, Cypreae 130, Fissurella 68, 
Nucula 34 und Amphidesma 26 Arten. Die Menge 
hier aufgeführter Arten ift demnach, im Vergleiche 
zu den von Lamarck befchriebenen, (ehr grofs. Ei- 
nen beträchtlichen Theil der neuen Arten machen die 
durch Hno. Hugh Cuming von den Kültenländern und 
Infeln der Südiee mit zurückgebrachten aus. Unter 
den neuen Arten find viele, welchen der Herausge- 
ber ihre {pecififchen Benennungen verliehen hat, fo 
39 Cancellariae, 36 Fissurellae, 22 Nuculae, 21 
Amphidesmata. Hinfichtlich der Diagnofen der neuen 
Arten von Fissurella, Nucula und Amphidesma wird 
auf die Zoological Proceedings verwielen. Es wäre 
zu wünfchen, dafs die Diagnolen der in den Ueber- 
fichten zuerli als neu aufgeltellten Arten, in lateini- 
fcher, wie es auch in den Zool. Proc. der Fall ift, 
nicht in englifcher Sprache abgefafst feyn möchten. 
Von mancher hier als neu aufgeftellten Art dürfte 
die Selbftfländigkeit noch einigem Zweifel unterlie- 
gen; denn manchmal fcheinen geringe Abweichungen 
in der Form, oder auch in Her Farbe, und felbft 
Deformität der Exemplare, Veranlafflung zn Ernen- 
nung neuer Arten gegeben zu haben. So fcheinen, un- 
ter Fissurella , deren bekannte Arten der Herausge- 
ber fämtlich abzubilden beabfichtigt hat, Fig. 5, 6, 35, 
46, 50, 62, 72 und 76 wefentliche (pecififche Unter- 
fcheidungsmerkmale nicht darzubieten, und ebenfalls 
nicht Fig. 65, 68 und 75; und Fig. 34 und 51 fiellen 
vielmehr nur deforme Exemplare dar. Ungeachtet 
diefer Vielfältigkeit find jedoch die Arten dieler Gat- 
tung hier noch keinesweges vollftändig beyfammen. 
Dem fey indels, wie ihm wolle, jedenfalls kann es, 
bey einer kritiichen Sichtung, demnächft, nur höchft 
willkommen feyn, nicht allein eine fo viel gröfsere 
Ueberficht von guten Arten, (ondern auch von Ori- 
ginal- Abbildungen überhaupt, nunmehr vorliegend zu 
haben, und es ilt dem Fortgange des Unternehmens 
auch fernerhin gutes Gedeihen zu wünfchen. 

2. Vom Kiener’fc''sn Werke, das, einer im Um- 
fchlage zu der erften Lieferung befindlichen Nach- 
richt ‘zufolge, auf zehn Bände, in 150 Lieferungen, 
deren alle ‚drey Wochen eine erfcheinen follte, bereeh- 
net war, it bisher etwa alle fechs Wochen ein Heft, 
das jedesmal, ia einem grünen Umfchlage, fechs Ku- 
pfertafeln und einen bis zwey Bogen Text enthälg, 
ohne Angabe des Datums (was fehr zu mifsbilligen 
ift), erichienen. Jede Tafel enthält, je nach der 
Gröfse der darzuftellenden Arten, eine bis zwölf Fi- 
guren. Die Arten find in natürlicher Gröfse, wenn 
fie grölser, als das Format find verkleinert; wenn 
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fie klein find, im Umriffe und vergröfsert; meift jede 
Art ift in verfchiedenen Anfichten, von der Rücken- und 
Bauch - Seite, dargeltellt. Die Figuren find von ver- 
fchiedenen ausgezeichneten Künftlern, gröfstentheils 
meifterhaft, nach der Natur gezeichnet, auf fehr wei- 
fsem Papier fauber gefiochen und forgzfältig colorirt. 
Es find immer nur Arten einer und derlelben Gat- 
tung auf einer Tafel zufammengeftellt, und es erfolgt 
die Herausgabe der Tafeln meilt in ununterbrochener 
Reihenfolge bis zu Beendigung der einmal angefan- 
genen Gattung. Eben fo auch die Herausgabe des 
Textes, der jedesmal zu Anfange einer Gattung mit 
dem Gattungscharakter in franzöfifcher und lateini- 
fcher Sprache beginnt, darauf, wo es gefchehen 
konnte, eine Befchreibung des Thieres und Bemer- 
kungen über die Stellung der abzuhandelnden Gat- 
tung im Syfteme giebt, bey artenreichen Gattungen 
diefe in Gruppen eintheilt, und dann erft zu den ein- 
zelnen Arten übergeht. Die Artem find in fyftemati- 
fcher Reihenfolge, mit fortlaufenden Numern, fo 
abgehandelt, dafs der Vf. zuerft den franzöfilchen 
und lateinifchen fpecififchen Namen aufführt, eine 
fchon vorhandene ältere Figur, wenn folche vorhan- 
den ift, und die Figuren der /conographie felbit, da- 
bey eitirt, dann eine kurze Diagnole, in lateinifcher, 
eine ausführliehere Befchreibung in franzöfifcher Spra- 
che liefert, die Ausmellungen, den Wohnort und mei- 
tens noch einige kritifche Anmerkungea, die abge- 
handelte Art betreffend, hinzugefügt. 

Hr. K. gedenkt in dem vorliegenden Werke 
alle ihm bekannt gewordenen, fowohl gemeinen, als 
feltenen Arten, darzuftellen und abzuhandeln. An- 
fangs hatte derfelbe den Plan, das Werk in zwey 
Abtheilungen erfcheinen zu laffen, duvon die erite 
nur die von Lamarck belchriebenen, die zweyte die 
diefem unbekannt gebliebenen oder fpäter entdeckten 
Arten enthalten follte; er zog es jedoch [päterhin mid 
Recht vor, möglichft vollffändige Monographieen der 
einzelnen Gattungen zu liefern. 

In der erften Lieferung ift die Gattung Marginella 
auf 2 Bogen Text und fechs Tafeln abgehandelt; 19 
der zweyten die Gattung Tornatella auf einem Bogen 
Text und einer Tafel, und die Gattung Thracia auf 
einem Bogen Text und 2 Tafeln; in der dritten bis fie- 
benten Lieferung ift die Gattung Buccinum auf T Bo- 
gen Text und 29 Tafeln abgehandelt worden; die fie- 
bente Lieferung enthält aufserdem eine Tafel zur Gat- 
tung Harpa; die achte 2 Bogen Text und Tafel 
9—5 zur Gattung Harpa, und 2 Tafeln zur Gattung 
Pyramidella ; die neunte- enthält 1 Bogen Text zu 
Pyramidella, 3 Tafeln zu Eburna und 3 Tafeln zu 
Cassis; die zehnte Lieferung -enthält den Text zu 
Eburna und Tafel 4—9 zu Cassis; die elfte einen 
Bogen Text zu Cassis und Taf. 10—15 zu derfel- 
ben Gattung; die zwölfte 2 Bogen Text zu Casss, 
Taf. 6 zu Harpa, Taf. 16 zu Cassis, Taf. 1 und 2 
zu Cassidaria und Tafel 1 und 2 zu Dolium; die 
dreyzehnte enthält den Text zu Cassidaria, Taf. 3—5 
zu Dolium und Taf. 1—3 zu Purpura; die viet- 
zehnte den Text za Dolium und Taf. 4—9 zu Pur- 
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‚hält Bogen 7 zu Purpura und Taf. 1—5 zu 
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pura; die funfzehnte bis zwanzigfte Lieferung enthält 
nur die Gattung Purpura; die einundzwanziglte AR 
ore- 
bra; die zweyundzwanzigfie Bogen &® zu Purpur@ 
und Taf. 6—11 zu Terebra; die drey und zwanziglit 
Bogen 9 zu Purpura, Taf. 12—14 zu Terebra, Tal. 
u.2 zu Siruthiolaria und Taf. 1 zu Delphinula uf. w 
Die Herausgabe der Tafeln ift bis jetzt der des, °° 
Tafeln zugehörigen, Textes um fieben Lieferung® 
vorausgelfchritten. | 

In fyftematifcher Reihenfolge aufgeführt, find DS 
jetzt folgende Gattungen abgehandelt worden: 
tella, in livr. 26 und 30, mit 7 Arten; Delphinula 
in or. 23, 24 u. 29, mit 7 Arten; Solarium, in livr, 
24, 22 u 3l, ma 9 Arten; Scalaria, in livr. 25, 4 
32 u. 33, mit 20 Arten; Tornatella, in livr. 2, mit 
5 Arten; Pyramidella, in lwr. 8 u. 9, mit 6 Arten) 
Buccinum, 10 livr, 3—7, mit 101 Arten; Eburna, in 
livr. 9 u. 10, mit 4 Arten; Purpura, in lior. 13 2 
mit 93 Arten; Dolium, in kvr. 12 — 14, mit 8 Artens 
Harpa, a livr, 7, &u. Il, mit 5 Arten; Cassis, P 
lior. 9—14, mit 26 Arten; Cassidaria, in livr. 12 u. 13, 
mit 6 Arten; Sirulhiolaria, ia lior. 23 u. 28, mit 2 
Arten; Marginella, in Zivr. 1, mit 42 Arten; Terebr& 
in livr. 2123 und 25—27, mit 35 Arten; Mitra, da 
von livr. 232 nur Tafeln, Lor. 34 vorerft 1 Boge? 
Text; Folufa, davon bis jetzt nur Tafeln, in Mor 
32—34, geliefert worden; TAracia, in her. 2, mit 
4 Arten. 

Schon diefer allgemeine Ueberblick giebt zu € 
kennen, dafs die von Lamarck Aeksefährten Arten 
um viele vermehrt feyn müffen. Diels ift theils dure 
Hinzufüigang neuer Arten, theils durch Erweiterung 
des Begriifs der Gattung gefchehen. 

Dre Gattung Rotella- ilt durch hinzugefügte Ar’ 
an vermehrt worden; Lamarck führt 5 Arten diefe" 
Gattung auf; von dielen verbindet Hr. K. Rotellð 
rosea noch mit R, fineolata, und Rot. javanica mi 
R: monilifera, und fügt dagegen als neue Arten him 
zu: Rot. elegans, Beck, Rot. gigantea, Lessolh 
Rot. guamensis, Quoy, und Rot. costata, Valenc. 

Verweilt Rec. mit kritiichem Blicke bey diefef 
Gattung, fo erblickt er den gegebenen Gattungsch4 
rakter Im Wefentlichen von Bamarck entlehnt; mit 
Recht jedoch das Vorhandenfeyn und die Beichaffen 
heit des Deckels mit in dem Charakter aufgenom 
men, und eine Befchreibung des Thieres, nach Quof! 
hinzugefügt. In letzter follten die Fühlfäden, der FF 
Dis zufolge, ftatt kegelförmig, plriemenförmig heifse! 

le Stellung, welche Lamarck diefer Gattung In 
Syfteme ertheilt, nämlich zwifchen Solarium un 
Trochus, billigt der Vf. Was die aufgeführten AP 
ten anbetrifft, fo ift die Verbindung der Rotella re 
sea mit R. lineolata gewjis ganz naturgemäls, den? 
beide find nur Varietäten, die, durch mannichfaltig® 
Abänderungen in der Farbe, unmerklich in einande® 
übergehen; aber auch Rot. elegans ilt gewils n" 
eine, auf Farbenunterlchied- gegründete Varietät def 
felben Art, die, unter dem Nainen Rotella vestiart® 
die drey ebengedachten' Varietäten vereinigen folte 
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Die übrigen genannten Arten fcheinen wohlbegrün- 
det zu eyn; auch fcheint R. javanica allerdings mit 
R. monilifera vereinigt werden zu müllen. Rotella 
guamensis, von der Infel Guam, ift auf der Kupfer- 
tafel weniger richtig, R. Guamii genannt worden. 
in der Citation fremder Figuren it der Text fat 
durchgehends unzuverläffig, fey diefs in Folge von 
Druckfehtern, oder von urlprünglich fehlerhafter Bey- 
ehreibung. So ift auch hier, unter Rot. elegans, 
Lister pt. 166. Fig. a. 5 eitirt worden; auf Taf. 
166 fteht aber bey Lifter nur Pecten Jacobaeus ab- 
gebildet; vermuthlich hat Taf. 651. Fig. 47, die mit 
er Kiener’fchen Figur Aehnlichkeit hat, eitirt wer- 
en follen, die jedoch vielleicht vielmehr auf R. mo- 
nilifera zu beziehen feyn dürfte. In den Diagnolen 
Ut vielfältig Mangel an Logik , unfichere Terminolo- 
Sie, unrichtige Interpunetion und fehlerhaftes Latein 
anzutreffen, und der fpecififche Charakter möchte 
Wohl nur felten aus den Diagnofen allein zu erken- 
Den feyn. So find öfters, aus dem Gattungscharak- 
ter, fämtlichen Arten der Gattung zufiehende Merk- 
male in den fpecifilchen Charakter wieder herüber 
gezogen, Z. B. bey den Rotella- Arten, die testa 
discoidea, die facies inferna callosa, das labrum 
dentrum tenue; und die Diagnofen ermangeln daher 
er anzemelfenen Concifion. Labrum dentrum fteht 
Pleonafüifch für labrum; denn ein labrum sinistrum 
ommt nicht vor. Testa orbicularis und discoidea 
follen hier, in den Diagnofen, beygeordnete Begriffe 
andeuten, da letzter doch jenem untergeordnet ift, 
Jener den kreisrunden Umfang überhaupt, diefer nur 
den verhältnifsmäfsig geringen Höhendurchmelfer des 
gedachten Umfanges bezeichnet. Wenn es hier nun, 
unter Rot. guamenfis, gar heilst festa discoidea, 
Subglobulofa, fo liegt darin erfilich eine contradictio 
in adjecto, indem ein fcheibenförmiges Gehäus nicht 
zugleich kugelig feyn kann, und zweytens, in dem 
Kunttausdrucke Jubglobulofus , ein Pleonasmus, in- 
dem fubglobofus, oder globulofus allein, eben fo 
viel ausdrücken würde. In derfelben Diagnofe ift 
‚ Auch oiitis, wodurch Längsfiriemen, in fasciis, wo- 
durch Querbinden bezeichnet werden, abzuändern. 
Im Gattungscharakter ift entweder hinter decorticata 
das Semikolon in ein Komma, oder hinter fubconai- 
dea (auch kein gutes Wort) das Komma ebenfalls in 
ein Semikolon abzuändern. So ift noch, unter R. 
elegans , viridiscens in virens Oder virescens abzuän- 
dern. Mehr dergleichen Verftölse auch aus den übri- 
gen Gattungen hervorzuheben, gelftattet weder der 
befchränkte Raum diefer Blätter, noch kann es die 
Auficht des Rec. feyn, der eigens diefe fpäteren Lie- 
ferungen zur näheren Erörterung Wählte, da in diefen 
fchon manche Fehler der früheren Lieferungen hät- 
ten vermieden, und eine richtige Terminologie hätte 
feftgehalten feyn können. Die Befchreibungen der 
Arten enthalten den natürlichen Charakter- derfelben, 
nach ihren extenfiven und intenfiven Merkmalen. Die 
hinzugefügten Anmerkungen beziehen fich mehren- 
theils auf ihre Verwandtichaft mit anderen Arten. 
à Erweitert ift vornehmlich die Gattung Purpura, 
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mit welcher die Gattungen Rieinula, Monoceros und 
Concholepas, wohl mit Recht, vereinigt worden find. 
Die artenreichen Gattungen Buccinum und Cassis 
find mit vielem Fleifse und Gelchicke behandelt wor- 
den. Bey Terebra vermilst man ungern die. gehörige 
Rückficht auf Gray’s Ueberficht diefer Gattung in 
den Zoological Proceedings. £ 

„, Was diefer Iconographie eine vorzügliche Wich- 
tigkeit und dadurch einen unfchätzbaren Werth ver- 
leihet, ift der Umftand, dafs es ihrem Herausgeber 
vergonnt it, die berühmte Lamarck’fche Sammlung 
ad amussim zu benutzen, und derlelbe alfo im Stan- 
de if, über die von Lamarck aufgeführten Arten, 
nach Origtnalexemplaren, Auffchlufs zu ertheilen. Es 
wird daher diefes Kupferwerk künftighin in allen Fäl- 
len, wo es fich um Feftftellung der Lamarck’fchen 
Arten handelt, unentbehrlich feyn. Man mufs defs- 
halb, und um fo mehr als die Figuren meiftentheils 
vortrefllich ausgeführt find, wünfchen, dafs dem er- 
freulichen Fortgange des Unternehmens keine Hin- 
dernille fich entgegen ftejien mögen. 

BE 


Leiezie, in der Kaifer’fchen Buchhandlung: Kur- 
zer Aöri/s der Entomologie, mit befonderer 
Rückficht auf Deutfchlands Käfer, nach den 
neueren Benennungen geordnet von L. Allmann, 
Dr. med. 1837. IV ù. 1248. 8 Brochirt in 

 Umichlag. (18 gr.) 


Der Vf. meint in dem Vorwort dafs die Entomo- 
logie verbältnifsmäfsig vernachläfGgt werde, dafs diefs 
aber begreiflich fey, weil man den Zutritt zu der- 
felben nicht leicht gemacht habe, die Sache mur 
von Eingeweihten betrieben werde, und man fch 
um den Anfänger nicht bekümmere. Er habe fich 
entfchloffen, diefem Uebelflande abzuhelfen, und auf 
vielfache Auffoderungen vorliegendes Werkchen für 
Anfänger gelchrieben, um denlelben Anleitung und 
Gelegenheit zu geben, ihr Studium wiffenfchaftlich 
zu betreiben. Nicht Jeder könne fich Panzer’s und 
Sturm’s Kupferwerke anfchaffen, oder lateinifch Ge- 
fchriebenes, wie Gyllenhall, benutzen, und-[o hoffe 
er, dals feine Arbeit willkommen feyn werde, Er 
habe die Käfer nach der neueren Eintheilung angeord- 
net, und zugleich auf die neueren Benennungen der 
verfchiedenen Arten und Unterarten (?), namentlich 
einheimilcher (?) deutfcher Käfer Rückficht genom- 
men; auch hoffe er, es werde eine kleine, wiewohl 
immer noch unvollkommene (unvoilftändige!) Litera- 
tur und das Allgemeine nicht unwillkommen.feyn. 

Das Alles ift recht gut gemeint, aber das iĝ 
auch Alles, was wir von dem Werkchen fagen kön- 
nen. Zuerft die Literatur! Da finden wir Moufflet, 
Aldrovand, Frifch u. f. w., auch Herrmanns (kaum 
für Druckfehler zu halten) Magazia einiger Werke 
von Latreille, aber keinesweges den klalfiichen Bur- 
meifter angeführt, der fich dagegen in die Werke 
über die Kafer insbefondere verlaufen hat,. woraus 
man wenigftens fchliefsen mufs, dafs er dem» Yf. von 
Angeficht nicht bekannt war, ebenla. lichet. Herbft 
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unter den Käfern. Bey diefem fängt ferner Dejeans 
Katalog an, es ift aber nur die erfte Ausgabe ange- 
führt, und die Befchreibung feiner Sammlung, fowie 
die der europäifchen Käfer, ift nicht angegeben. 
Ebenfo fehlt Sturms Katalog, der wohl eher anzu- 
führen gewelen wäre, als der franzölifche. Sturms 
Deut/chlands Faunen find angeführt, nicht aber Ger- 
mars; Duft/chmid it genannt, nicht aber der wich- 
tigere Kugellan u. f. w. Kurz, man fieht, dafs die 
Literatur fehr unvollfländig if. 

Nach derfelben folgen allgemeine Vorerinnerun- 

en, aber keineswegs, wie man etwa meinen follte, 

fie Infecten überhaupt, fondern nur die Kafer be- 
treffend. Was foll man aber fagen, wenn Stellen 
vorkommen, wie folgende: „Die von Linné angenom- 
mene erfte Art der Infecten unterfcheidet fich von 
den übrigen dadurch, dafs die zu derfelben gehörigen 
Infecten ftatt der Oberflügel hornartige Schalen oder 
Decklchilde, womit die Unterflügel und der Hinter- 
leib bedeckt werden, haben. Diefe Schilde heifsen 
Elytra“ Die mitgetheilte Terminologie ift dürftig 
genug, wir wollen aber darauf nicht eingehen, weil 
uns eine nähere Erörterung zu weit führen würde. 

Nach diefen Vorerinnerungen folgt Linne’s Ge- 
‚fehlechts-Mittheilung, d. h. die Namen der von Linné 
aufgeftellten Gattungen. In gleicher Weile it Fa- 
bricius Methode abgehandelt, wobey denn abermals 
das von dem Vf. angeführte Eleutheratorum demfel- 
ben aus Anlicht nicht bekannt zu feyn fcheint, font 
würde er nicht mitgetheilt haben wie hier fieht: 
„a. Clara lamellata — Scarabaeus Lucanus. — Cla- 
va perboliata Dermefles, Sylpha, Hydrophilus“ etc. 

Es folgt dann das Syltem felbft, von dem wir 
nicht abfehen, was es nur irgend nützen, oder wie 
es unterrichten foll, nicht zu gedenken der vielen 
fälfchlichen Angaben in demfelben. Um fo fort den 
Werth oder vielmehr YJnwerth darzuftellen, laffen wir 
nachftehenden kleiner Auszug folgen. 


38. Feronia. 
follen fich im Allgemeinen durch die breiteren Fufs- 
glieder des erten Fufspaares am Männchen aus- 
zeichnen. 
a. Zabrus. 
Z. gibbus. Carab. gibbus, Fabr. 
ift geflügelt und hat 2 Stacheln an den Vorderfüfsen ; 
die mehr als ein Zoll lange Larve frifst das junge 
Getreide ‘(befonders Weitzen) inwendig an, und zer- 
Rörte fo 1813 bey Halle 12 Hufen. Aber auch der 
Käfer greift das Getreide- an, wenn es in Aehren 
fteht und klettert des Nachts in grofser Menge an 
den Halmen hinauf. 
Z. verficolor. (Feron verficolor +) 
Z. melanarius. +). 
Z. niger (Platysma) + 
Z. punctulatus. + 
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b. Anchomenus. 
Anch. angeflucollis (Harp. ang. +). 

Wir fragen, was foll der Anfänger mit folchen 
Angaben machen? Hätte der Vf. nur wenigftens Ma 
linowkys Elementarbuch angelehen, fo mülste er HC 
fchon daraus überzeugt haben, dafs er die Idee 7" 
einem folchen Werke ganz falfch aufgefafst hat, 2% 
wohl jenes auch um vieles beffer feyn konnte; hätte 
er aber ert Burmeifter fiudirt, fo würde er wohl 
zu der Einfcht gekommen feyn, dafs fein Werkchel 


füglich hätte ungefchrieh d h bef nge- 
druckt bleiben können. en, und noch belfer ung 
Ent. 


VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


DRESDEN U. Leipzig, Arnold’fche Buchhandlung’ 
Samtliche Schriften von A. v. Tromlitz. Dritte 
Sammlung. Ttes bis 12tes Bdchen. 1838. 12 


Diefe 6 Theile gehen dem bereits früher von dem 
vf. aufgenommenen Faden der Gefchichte weiter 
nach. Beynahe die ganze düftere Zeit der Religions- 
veriplenngen des fechszehnten Jahrhunderts in Frank- 
en se ın Gemälden vorgelegt, denen das un- 

u atent des Hn. v. T. ein hohes Intereffe zu 
ertheilen wulste. ‚Das fiebente und achte Bändchen, 
en aus 386 Seiten befichend , (childert Karl IX 
und die Bartholomdusnacht; das neunte, zehnte und 
eilfte hat auf 524 Seiten die höchft anziehend behan- 
delte Gefchichte Ifabellens von Limeuil,. und das 
zyöllten von 161 Seiten, die berühmte Geliebte Hein- 
ne > Gabriele d'Estrées, zum Gegenfiande. Es 
ne a gelungen, die fchöne Geliebte in der 
f iA H Situation zwifchen dem liebevollen Könige, 

4A Pi peri geliebten wankelmüthigen Verlobten , ei- 
BEER eg mit Strenge haltenden Vater und dem 
er er ‚sem aufgedrungenen an Leib und Seele 
Stell Yerwahrloften Bräutigam eine febr anziehende 
tellung behaupten zu lallen. 


; an mufs bedauern, dafs Hr. v. T. den Schlufs 
ae ausführlicher behandelte. In ihm würde Hein- 
PAE Troftlofigkeit bey Gabrielens Tode Gelegen- 
u ZU recht ergreifenden Situationen dargeboten ha- 

en. Bekanntlich ftarb diefe fo gutmüthige als rei- 
zende Perfon, als Heinrich eben im Sinne hatte, fei- 
nen Thron mit ihr zu theilen. In der Kirche, wo fie 


der Velper beywohnte, plötzlich erkrankt, fchien ihr 
od die Folge eines Gaftmals bey dem auch in un- 


feres Vís. Novelle flüchtig mit erwähnten Italiäner 
Lamet zu feyn. Ob der Verdacht einer Statt gefun- 
Den Vergiftung gegründet gewefen , bleibt zweifel- 
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PHILOLOGIE. 


SchnERREnG, b. Schumann, nunmehr Lripzte, b. 
ollmann, u. Lonpon, b. Black u. Armftrong: 
ofius Latinitatis Lexicon, confilio et cura Ja- 
f cobi Facciolati, opera et Rudio Aegidii Forcellini, 
alumni feminarii Patavini, lucubratum. Secundum 
tertiam editionem, cujus curam gelfit Jofephus 
Furlanetto , alumnus ejusdem feminarii, correctum 
et auctum labore variorum. Editio in Germania 
Prima. Tom. I. 1831. 652 S. Tom. II. 1831. 

' 710 S. Tom. IH. 1833. 688 S. Tom. IV. 1835. 
XL u. 558 S. gr. Fol. (Die neuen Titelblätter 
führen die Jahreszahl 1839). 


‚ekanntlich war Ruhnkenius der Erfte, der die 
Aufmerkfamkeit der Holländer fowohl als der Deut- 
Chen auf ein Werk leitete, zu welchem der berühmte 
fen Facciolati mit Einficht den Plan entworfen, def- 
+: ear eitung er aber In die Hände feines Schü- 
h 5, degid. Forcellini, gelegt hatte, der mit wahr- 
„ut eifernem Fleifse, nach unermüdlicher vierzig- 
ähriger Anftrengung, ein lateinifches Lexikon zu 
tande brachte, das allen vorhergehenden und gleich- 
%eitioen, und felbfi dem Thefaurus unferes Ge/sner, 
en Rang ftreitig machte. Auch Scheller, der bey 
er erten Bearbeitung feines Wörterbuchs fich falt 
ur an Gefsner gehalten hatte, wurde von Ruhn- 
peius auf diefen, in Italien erfchienenen reichen 
piatz der Latinität hingewiefen, nicht ohne Erfolg. 
enn obeleich er denfelben nicht fo vollftändig, wie 
an wün chen möchte, benutzt hai, fo ilt doch dar- 
üs das Befte entlehnt, was fich in der neuen Aus- 
Rabe feines Lexikons findet: nur wird, was in der 
b a unbegreiflich, wo nicht unverzeihlich it, For- 
eilini’s Name nirgends von Scheller genannt. Seit- 
En Ruhnkenius in feiner Vorrede zu dem aus 
ee eller’s Wörterbuche für die holländifchen Schu- 
n zufammengezogenen Lexikon fich über die Ver- 
enfte der feitherigen Lexikographie und die Erfo- 
“rife eines guten Wörterbuchs der lateinifchen 
‚Prache ausgefprochen hatte, fiieg die Sehnfucht 
‚ch dem Forcellinifchen Werke, die aber leider 
èn vielen Humaniften nicht befriedigt werden konnte. 
à an die neue, IN Padua gedruckte Ausgabe koftet 
act vierzig Thaler im Ankauf. Es war daher gewils 
[ehr zeitgemälser Gedanke, den der wackere 
klchhändler Schumann ın Schneeberg falste, das 
Ag bielige Werk durch genauen und forgfältigen 
ruck der neuen, von Furlaneifo beforgten Aus- 
"A. L. Z. 1838. Vierter Band. 


1838. 


abe auf deutfchen Boden zu verpflanzen, und da- 
durch auch deutfchen Schulmännern zugänglich zu 
machen. Ja fein Plan ging noch weiter. Die deut- 
fche Ausgabe follte durch die Bemühung deutfcher 
Philologen mannichfaltige Berichtigungen und Zu- 
fätze erhalten, und auf folche Art das italiänifche 
Original übertreffen. Ein gelehrter Schulmann, der 
Rector Voigtlander in Schneeberg, übernahm die 
Beforgung; ihm zur Seite ftand der Rector Hertel 
in Zwickau. Allein Yorgtländer's frühzeitiger Tod, 
nachdem kaum der erfie Buchftabe des Lexikons bear- 
beitet war, unterbrach zuerft den rafchen Fortgan 

des Unternehmens, dem nun Hertel allein vorftand. 
Was deffen Kräfte allein nicht vermöchten, follten 
andere, von ihm gewählte und mit ihm in Verbin- 
dung arbeitende Männer leiften. So wie aber der 
treffliche Voigtlander felbt fich fo wenig in den 
Grenzen einer zweckmälsigen Redaction zu halten 
wufste, dafs er auch bey einem langen Leben das 
Werk [chwerlich Je vollendet haben würde (eam, 
fagt der damalige Verleger Schumann in einer mit 
dem letzten Bande ausgegebenen, wohlverfafsten 
Vorrede, eam augendi et perficiendi hujus lerici 
ralionem inierat, ut magnopere verendum effet, ne, 
fi eadem via pergeret, nunquam illud in lucem pro- 
diturum effet): fo liefsen gar baid auch mehrere 
Mitarbeiter den Verleger in Stich, und zogen ihm 
Unannehmlichkeiten über Unannehmlichkeiten zu, 
über dje er fich in derfeiben Vorrede laut und bitter 
befchwert. Fidem (fagt er unter Anderem) idemti- 
dem datam ac renovatam fam turpiter fefellerunt, 
ut inceptum meum de indufiria impedire adeoque 
irritum reddere velle viderentur. Er fcheint daher 
eine Zeit lang die Forifetzung des Druckes blofs 
mechanifch betrieben zu haben, ohne fich um Be- 
richtigungen ‚oder Ergänzungen des Originals zu 
kümmern, bis er (wir wiffen nicht, von welchem 
Buchftaben des Lexikons an) fo glücklich war, an 
Hn. Carl Lehmann wieder einen Redacteur oder 
Gehülfen zu gewinnen, der zwar nicht mit der ängft- 
lichen Genauigkeit, wie Yorgfländer, aber doch mit 
Aufmerkfamkeit den Druck förderte, fo dafs wir 
auch noch in den letzten Heften auf manche dan- 
kenswerthe Einfchaltung, befonders von Citaten neue- 
rer Schriften, flofsen. Und fo kam endlich nach 
fieben Jahren (1835) das erfehnte Werk zu Stande, 
deffen erltes Heft bereits im J. 1829 ans Licht ge- 
treten war. Mit dem dten Bande wurden, aufser 
der oben erwähnten Vorrede, zugleich alle in der 
italiänifchen Ausgabe befindlichen Dedicationen und 
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Präfationen mit Einichlufs der (am wenigften gut 
gefchriebenen) von Furlanetto, obgleich in derfelben 
ziemlich ftarke Stellen gegen die deutfchen Heraus- 
geber vorkommen, mit abgedruckt. Auch der Index 
[fcriptorum Latinorum eorundemque operum, quorum 
auctoritate vocabula eorumque fignificationes in hoc 
lexico adducuntur (?) et explicantur, fo wie ihn Fur- 
lanetto vermehrt hatte, ift hier wiederholt. 

Wenn man nun fchon aus den angeführten 
Schickfalen des Werkes auf eine ungleichartige Be- 
arbeitung fchliefsen mufs, welche denn auch in dem 
neuen Abdrucke überall fichtbar ift: fo bleibt doch 
dem wackeren Verleger das unbeftreitbare Verdienft, 
mit vielen Koften und Mühfeligkeiten ein jedem Phi- 
lologen unentbehrliches Werk für einen billigeren 
Preis zu Tage gefördert zu haben, und zwar in ei- 
ner folchen Geftalt, dafs es fich kühn mit dem italiä- 
nifchen Original meffen kann. Sollte in diefer Hin- 
ficht noch etwas zu wünfchen übrig feyn, fo würde 
es darin beftehen, dafs bey einem folchen Werke, 
das nicht auf Monate, fondern auf Jahre berechnet, 
und einem fortgefetzten Gebrauche unterworfen ift, 
für etwas färkeres Papier hätte geforgt werden mò- 
gen. Nur fiellenweife hat es die gehörige Stärke; 
überall aber ift es rein und weils, und die Drucker- 
{chwärze, welche in manchen deutfchen Officinen nur 
mifsbräuchlich noch den Namen Schwarze führt, ift 


gleichföormig und mit Sorgfalt aufgetragen, un 
übertrifft fogar das Orii KE Ja E 
„Aus der Schumann’fchen Verlagshandlung ging 


das Werk eine Zeit lang in eine andere über: jetzt 
ift es Verlagseigenthum des Hn. Kollmann in Leip- 
zig, welcher durch neue, mit der Jahrzahl 1839 ver- 
fehene Titel und befonders durch herabgefetzten Preis 
(20 Thir.) für leichtere Anfchaffung und weitere Ver- 
breitung deflelben rühmlich beforgt gewefen ift. 

Rec. weils nicht, ob es eine allzu verwegene 
Hoffnung ift, wenn man, vielleicht nach einem Jahr- 
zehend, dem trefflichen Werke eine abermalige, ge- 
nauere und mit mehr Confequenz durchgeführte Be- 
arbeitung verfpricht. Warum aber follte diefs nicht 
möglich feyn, da in fo kurzen Zeiträumen die eng- 
lifche Ausgabe von Bailley, die italiänifche von Fur- 
lanetto und der vorliegende Abdruck in Deutfchland 
einander gefolgt find, und da Furlanetto von einer 
neuen, um taufend Wörter zu vermehrenden Aus- 
gabe fpricht? Wenigftens dürfte es nicht überflülfig 
fcheinen, gewichtige Stimmen darüber fchon jetzt 
zu fammeln, und ein fo bedeutendes Unternehmen 
gewilfermafsen vorzubereiten. Nöthig möchte es da- 
bey feyn, dafs die Arbeit nach Artikeln oder Fächern, 
nicht nach Buchftaben vertheilt, an die Spitze des 
Unternehmens aber Ein Mann gefiellt würde, oder 
Zwey, gewählt durch die Mitarbeiter, nicht durch 
den Verleger. Uebrigens hat Rec. bereits felbft 
bey Anzeige des erften Heftes in diefer A. L. Z. 
(1829. No. 59), manche Defiderata aufgeftellt, denen 
er jetzt noch einige Bemerkungen beyfügen will, 
welche ihm ein gelehrter Freund nach längerem Ge- 
brauche des Werkes mitgetheilt hat. 


JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 


fracto, 2. B. vom C 
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Deaden Material, das fich bey Durchlich! 
des Ganzen unvermerkt angehäuft hatte, fo viel aus“ 
zufcheiden, dafs es als Leitfaden zur Beurtheilung 
des ganzen Werkes dienen könne, hat derfelbe rat®- 
lich erachtet, die Ausftellungen, die er machen 2 
müffen glaubt, zu claffificiren, und für jede diefer 
Clafen einige Beyfpiele anzuführen. Damit es aber 
nicht fcheinen möge, als feyen diefe Beyfpiele müh- 
fam aus allen vier Bänden zufammengeholt, fo hat 
Rec. fich gröfstentheils auf den erlien Band P® 
fchränkt. Daraus ift zugleich der Vortheil enthan- 
den, dafs diefe Bemerkungen denjenigen Raum, 4® 
einer wirklichen Ueberarbeitung theilhaftig geworden 
ift, nicht überfchreiten, während Rec., das Gan? 
umfaffend, bald die Arbeit der Deutfchen, bald die 


der Italiäner zum Gegenftande feiner Betrachtung | 


kann, die erlte deutfche, nicht aber die dritte itali? 
nifche, Ausgabe, welche mit jener in den fpätere? 
Bänden gleichbedeutend it, zu recenfiren. 

Me; „Wir beginnen mit einer Gattung von Feb 
lern, die wir in einem fo ausgedehnten Werke, wie 
das vorliegende, zu den alleranftöfsigften rechne” 
da durch einen jeden derfelben die Ueberficht fo uf 
endlich erichwert wird, wir meinen die Verliöfse ge 
ren die logilche Ordnung. Dabey bitten wir abeh 
es uns nicht als einen folchen Verltofs anrechnen # 
wollen, wenn wir in einem und demfelben Artikeh 


den wir z. B. in diefe erfte Clalfe 
Kürze wegen etw 


gen, die uns in 
ctus. Z. 13. Dafelbft heifst es: diefes Wort [iehe fU 
dejectus, proftratus, z. B. von einem Ringer, von ei- 
ner beliegten feindlichen Macht. Dann-nach einet 
doppelten Unterbrechung, wo andere Bedeutunge’ 
erklart werden, heifst es Z. 35: item pro debilitat 
%5 ) atilina. Endlich wird noch aM 
a als eine befondere Rarität hervorgehobe) 
er ere: C. Nep. Att. 8. qui pecuniam- confert® 
notuerat Florenti illi parti, abjecto Bruto Italiagut 
ne — mifit. Nun wird aber jeder Unparteyifch® 
zugeden müilen, dafs jene beiden Abtheilungen und 
diele Appendix durchaus unter Eine Rubrik gehö 
ren, und dafs darauf die beiden dazwifchen gefetzie? 
Numern hätten folgen müllen. 


Aeguo. D > n 
v,i, En wer as Z. 8 angeführte Beyfpiel: 


mende 87. 
in die letzte 


gehabt hätte, da es hier doch nur die Abficht fey” 


aige andere Fehler zugleich mit rü‘ 


Quintit 
das in der folgenden Spalte vorko 
FI, 640 gehören jedenfalls weiter unte’ 
> y Spalte zu Z. 25: /aepe etiam etc. 
diefer Spalte Z. 48 ift ein Druckfehler, den wir hie 
nur rugen, weil nicht mehr als zwey Beyfpiele vo? 
einem bemerkenswerthen Sprachgebräuche angefühl” 
find. Statt Liv. XXII, 33 muls es: XXXII, 2 
heifsen. In der That ift uns nur noch ein Beyipie 
bekannt: Hirt. B. G. VIII, 4. item turris non q% 
dem quae moenibus aequaret. ; 
e Apud finden wir Sp. 2 n.d. Mitte, ftehe auc’ 
für in. Da können wir nun bey der Stelle: M, *. 
Verr. XXII, 48, die Entfchuldigung: ev familia” 
loquendi, (wo ein uju oder ratione fehlt) bey einef 


| 


geletzt haben, def | 


demfeiben aufgeftofsen find, Abe | 
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Serichtiichen Rede nicht gelten. lafen. — Weiterhin 
perden ‚auf der letzten Spalte Z. 6 noch zwey Bey- 
piele hieher gezogen (apud exercitum), die durchaus 
nicht hierher gehören, da apud exercitum in beiden 
Allen offenbar ganz etwas Anderes ift, als in erer- 
Cu, was in Bezug auf die erfte jener beiden Stel- 
en auch ausdrücklich zugegeben wird. Warum aber 
werden denn diele Stellen hieher gefetzt, und nicht 
lieber în den allgemeinen Theil sp. 1, vorletzte Z.: 
ne latiore fenfu de multis aliis etc. 
dutem. In der dritten Spalte hätten die Nu- 
Mern 6 und 7 wohl keine eigene Abtheilung verdient, 
Ondern anhangsweile zu No. 4 gehört, indem der 
ebrauch von No. 6 ganz derfelbe ift, wie der von 
0. 4, nur dafs autem in diefem Sinne wiederholt 
Wird, No. 7 aberrift eine Ausnahme von No. 4. We- 
ff tens hätten No. 6 und 7 unmittelbar auf No. 4 
fo gen müllen. Ferner hätten wir dort ebenfalls zwi- 
fchen No. 10 u. 11 entweder anhangsweife zu No. 10 
oder noch befer unter einer eignen Rubrik den Ge- 
rauch von autem- gewünfcht, wo es die Parenthefe 
anhebt, z. B. Liv. VE, 1. — Mögen diefe Beyfpiele 
als Probe genügen; wir gehen: 
. II, zur Etymologie über. Wir mülfen von vorn 
herein geltehen, dafs wir uns in diefer Beziehung 
nicht ganz befriedigt fühlen. Bey vielen Wörtern 
fehlt das. Etymon ganz, bey anderen werden drey, 
vier und mehrere Etyma angegeben, und fodann dem 
geneigten Liefer zur Beurtheilung und Auswahl über- 
ialen. Ein folcher Mangel an Judicium follte billig 
in einem Lexicon totius latinitatis nicht Statt haben. 
.  Adolere. In diefem Artikel wird gelagt: es fey 
ein doppelter Stamm: 1) oleo—=odorem fpiro, und 
2) oleo (inchoat: olesco) = augeor, crefco; dieler 
letzte habe jenen erften unterdrückt, .und adoleo von 
der zweyten Radix die Bedeutung: augeo, honoro, 
colo empfangen. Weil nun die Götter befonders 
durch Verbrennen von Opferthieren geehrt wurden, 
fo habe adoleo auch die Bedeutung incendo, und 
werde fo häufig von den Opfern gebraucht, dann 
auch überhaupt in dem Sinne von comduro. Ov. Met. 
l, 492 und Colum. XII, 31 etc. — Allein, wenn wir 
hier auch einen gewillen Zufammenhang bemerken 
(o ift derfelbe doch nur fcheinbar. Wir find durch. 
aus mit der Annahme einer doppelten Radix einver- 
Randen, können aber nicht zugeben, dafs die Bedeu- 
tung: brennen in/ranf. und anzünden, tranfit. aus 
der zweyten Radix — augeo abzuleiten fey. Den 
ebergang foll die-Bedeutung colo machen. Aber 
warum hat denn nicht vielmehr colo felbft, oder ve- 
neror oder %onoro die Bedeutung anzünden oder 
brennen? Warum finden wir ferner nicht eine ein- 
zige Stelle, wo es hiefse: adolere Deum, ï. e. colere, 
augere, fondern ftets adolere hoftiam Deo, ad Deum, 
wie Plin. XXVII, 2, 5? Denn bey der einzigen 
Stelle: Firg. A. 1, (US (fo mufs es ftatt 794 heilsen) 
ziehen wir bey Weitem die Erklärung des Nafeim- 
baen.. bey Taubmann vor, der es mit Recht wider- 
finnig findet, dafs den Köchinnen der Dienft der Pe- 
naten fey übertragen gewelen. 
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Wir leiten demnach die Bedeutung ıncendere, 
und was damit zufammenhängt, ab von dem Geruche, 
den die brennenden Gegenftände verbreiten. Dazu 
kommt, dafs den Göttern nicht fowohl der Act des 
Verbrennens, als vielmehr vorzüglich der dadurch 
erzeugte Geruch, die xvioca, angenehm war. Dem- 
nach fo: adolere, intranf. odorem fpirare (Plaut. 
Caf. II, 3, 19) tranf. odorem fpirare facere, einen 
Geruch, xar Efoynv jene xvlooa hervorbringen, d. i. 
eine Sache anzünden, vorzugsweife zu Ehren der 
Gotter, dann aber auch überhaupt; davon das Paf. 
in den beiden oben angeführten Stellen aus Ovid und 
Colum. Dafs wir hier einem Verbum tranfitive und 
intranfitive Bedeutung beylegen, hat nichts Auffal- 
lendes. Wem es um Beyfpiele zu thun it, den ver- 
weifen wir auf Ramsh. gr. lat. Verzeichnifs der Yerba 
abund. Edit. II. p. 172. 2.1. 

Schliefslich bemerken wir noch, dafs wir nicht 
abgeneigt find, das adolefcunt Virg. Georg. IV, 379. 
als inchoat. nicht nach der zweyten, fondern der 
eren Radix zu faen, und demnach zu überfetzen: 
die Altare duften, indem panchaeis ignibus fo viel 
it, als Zhuribus. Wäre diefe Erklärung ficher, fo 
hätten wir durch diefe einzige Stelle [chon gewonnene 
Sache, indem wir dann fo fchliefsen könnten: altaria 
adolefeunt, die Altäre duften ; folglich: altaria ado- 
lere (tranfit.) die Altäre duften machen, oder etwas 
auf ibnen anzünden. — Auch bey: Curvus finden 
wir uns zu einigen Anmerkungen, betreffend die Ab- 
leitung, veranlalst, Wir find nämlich geneigt, nicht 
das Adjectivum cyrous (von yvoös) als die lateinifche 
Radix von curvare und den damit zulammenhängen- 
den Wortern zu machen, fondern das Verbum curvo 
zum Grunde zu legen, und davon curvus etc. abzu- 
leiten. Curvus wäre dann eine verkürzte Form für 
curvatus. Dafür [pricht erfilich die völlige Gleich- 
heit der Bedeutung, indem beide Wörter fowohl von 
Dingen gebraucht werden, die von Natur krumm 
find, als auch von folchen, die durch Kunft gekrümmt 
find. Dazu kommt (was freylich bey curvus gerade 
nicht bervortritt, da viele Gegenfiände auch von Na- 
tur krumm find), dafs bey mutilus für mutilatus, fer- 
vus für fervatus, inopinus für inopinatus und fo bey 
vielen anderen die Begriffe: mutilare, fervare, opi- 
nari, etc., d. h. die in diefen Verbis enthaltenen 
Handlungen der Zeit noch früher zu fetzen find, als 
von etwas Verliümmeltem u. [. w, die Rede feyn kann. 
Demnach müllen auch jene Verba früher in der Spra- 
che gewelen feyn. Diefes aber find wir dann, der 
Gleichförmigkeit wegen, geneigt, auch auf diejeni- 
gen Verba zu übertragen, wo es gerade nicht noth- 
wendig 1t; z. B. curvare, cavare (cavus) etc. Dala 
nun, jene Elifion nicht auch bey den Verbis der drey 
übrigen Conjugationen in diefer Art Statt hat, kommt 
erftlich daher, weil mit Ausnahme der mit facio zu- 
fammengeletzten die Zeitwörter unter der Bedeutung; 
„zu etwas machen“ gröfstentheils nach der erften 
Conjugation gehen, und bey vielen unter denen, die 
nach den übrigen Conjugationen gehen, die Supinal- 


‚ und Participial-Form felbft fchon eine fo kurze ift, dals 
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fie füglich nicht mehr kann verkürzt werden. Bey 
diefen finden fich auch dann jene Adjectiva mit den 
Participien gleichlautend, z. B. acutus, argutus, cau- 
tus. Dals aber jene Elifion auch bey den Verbb. der 
I Conj. nicht durchweg fich findet, dazu wirken bey 
den einzelnen Verben verfchiedene Urfachen. So 
z. B. um nur Eines anzuführen, exiftirt für mutatus 
keine-Adjectivform mutus, weil letzteres fchon feine 
eigene Bedeutung hatte. Beatus ift reines Partici- 
pium; denn wäre es als Adjectivum ur[prünglich, fo 
mülste das Verbum beatare heilsen. Dafs aber fol- 
che Participien in reine Adjectirbedeutung überge- 
hen, ift ebenfalls ein Argument für die hier ausge- 
fprochene Anficht. Wir können diefelbe zwar nicht 
mit dem Urtheile irgend eines grofsen Meifters bele- 
gen, glauben aber, dafs die Sache für fich felbft (pricht. 
~ Demnach leiten wir nun auch: 

Damnare nicht von damnum her, und Letztes 
von demo (in welchem Falle es fich eher auf men 
endigen würde), fondern damnum von damnare; i.e. 
dam(nat)um, das Verdammte, d. i. in etwas anderem 
Sinne: das, wozu man verdammt wird, und find auch 
geneigt, diefe Bedeutung als die Grundbedeutung 
von damnum anzulehen. Noch frappanter fellt fich 
diefe Art der Ableitung dar bey: regnum —regna- 
tum, monfirum = monfiratum. — Was nun 


III. die Auffaflung [eltenerer Ausdrücke betrifft, 
fo it freylich, wo in den Commentaren das Richtige 
bereits fich findet, diefes meiftens gewählt, felten 
aber, oder faft nie etwas Neues gefagt. Höchft auf- 
fallende Fehler in diefer Beziehung fanden wir in 
den beiden Artikeln accendo ‘und antequam. — In 


accendo Sp. 2. Z. 16 heifst es: die Stellen, 
wo accendo mit dem blofsen Accufativ, mit einer 
Präpofition oder mit dem blofsen Ablativ fiehe, feyen 
wohl zu unterfcheiden. Nun wird aber leider diefer 
Unterfchied nicht näher bezeichnet, fondern es folgen 
fogleich die Beyfpiele.. Was das accendo cum Ablat. 
betrifft, fo wird es hauptfächlich da gefetzt, wo wir 
unfer deutfches durck gebrauchen, z. B. eguum fli- 
mulo, virtutem precibus. Demnach wagen wir zu 
behaupten, dafs die beiden Stellen: Virg. A. VII, 
482, und Tac. Ann. 1, 53; wo man erklären muls, 
zu elwas an/pornen nicht Ablative, fondern Dative 
feyen. Jene erfte Stelle hat gar keine Schwierigkeit, 
und die Möglichkeit, dafs es der Dativ feyn könne, 
wird auch im Jorcell. zugegeben. Diefer letzten aber 
glauben wir durch eine leichte Emendation helfen zu 
können. In den Codd. mss. wird häufig für zwey 
gleiche Buchftaben ein etwas gröfserer gefetzt; alfo 
ee=e. Daher ił nichts leichter, als contumaciae 
za lefen, zumal da odis an fich [chon der Dativ feyn 
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kann. Nun bleibt nur noch eine Steile übrig; Virg: 
A. VII, 550. accendamgue animos infani Martis 
amore, wo der Ablativ aber weder zu, noch durch, 
fondern mit bedeutet. Man erklärt diefe Stelle rich- 
tig: accendam in animis amorem. Nun könnte man 
fagen: jene Stelle des Tacit. Ann. 1, 53, fey ebenl® 
zu erklären: in Julia Tiberio traditä accendebat co" 
tumaciam et odia. Allein diefe Stelle it mit 4er 
FII, 482 zu vergleichen. Contumacia, odium un 

bellum find nicht blofse Gemüthsftimmungen, fon: 
dern Dinge, Handlungen, die aus den übereinftim- 
menden Gefinnungen hervorgehen (Tac. Ann. IVs 
20. werden abrupta contumacia und deforme obfe- 
quium einander entgegengeftellt); amor aber Aen. FII, 
550 ift eine blofse Gemüthstimmung, und es kann 
der menfchliche Geilt von ihr entbrennen (mit ihr 
entflammt werden), aber nicht mit Krieg, Widerfpän- ` 
ftigkeit und thätigem Haffe. Dafs diefe Bedeutun- 
gen aber die richtigen find, dafür fpricht der Ge- 
brauch Tac. Ann. IV, 20, und der Plural odia, der 
durchweg, fo gebraucht wird, dafs er die Handlun- 
gen bezeichnet, die aus dem odium hervorgehen. 
Für unfere ganze Auffalfung diefer Ausdrucksweile 
fprieht aber auch der Usftand, dafs die beiden Stel- 
len den. VII, 482. und Tac. Ann. 1, 53. die einzi- 
gen ihrer Art find, und dafs die Anomalie: alicui rei 
accendere, ZU etwas entzünden, doch jedenfalls be- 
deutend geringer ift, als accendere aliqua re in der- 
felben Bedeutung, nämlich immer vorausgefetzt, dafs 
fchon von Handlungen die Rede ift, nicht mehr von 
blofsen Gemüthszuftäuden. 

Antequam heifst es zu Ende, fiehe c. infinit. 
Cie. Quinct. 17. dici vix poteft, quam multa fint, 
quae refpondeatis ante fieri oportere, quam ad kanc 
rationem extremum neceffariam devenire. Zuerft 
mufs es extremam heifsen; denn uns find wohl die 
Lesarten: extremam ac necef]. extremam nec nece|]. 
rg rta keine folche, die ertremum hätte. 
Das 1+ aber auch wohl nur ein Druckfehler. Dann 
heifst es ganz zu Ende: fed infin. per anacoluthon 
videtur pofitus elfe pro deveniatis, ut antece- 
dens refp ondeatis Juadet. Wir möchten aber 
Ar EAE dafs es weder ein Anakoluth fey, noch 
dals ee von antequam abhänge. Wir cordini- 
ren nam zu das devenire mit dem eri, und fuppli- 
ren, Was bey fieri wirklich (teht, das re/pondeatis — 
oportere. Denn der Irrthum ift daraus entftanden, 
dafs man das devenire auf die Richter bezog. — 
Alfo: antequam refpondeatis ad hanc rationem — 
PAS oportēre — dals es kommen müle. Aehn- 
lich Lael. XV, 59, ita amare oportere (al. amari) 
Lael. XVII, 61. und II Orat. 27. 


(Der Beychlufe folgt im nächften Stücke.) 
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Schneruerg, b. Schumann, nunmehr LeErrziG, b. 
Kollmann, u. Lonnon, b. Black u. Armfirong: 
Totius Latinitatis Lexicon, conälio et cura Ja- 
cobi Facciolati, opera et ftudio Aegidii Forcel- 
lini Secundum tertiam editionem, cujus curam 
gefüit Jofephus Furlanetto, correctum et auctum 
labore variorum. Editio in Germania prima 
u f. ow. 

(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Iv. In der Synonymik ift wenig Neues gegeben, 
und fat immer treffen daher die Urtheile über Doe- 
derl., Ramsh. etc., die man fchon anderswo findet, 
auch hier zu. Wir könnten daher diefen Punct ganz 
übergehen, und hätten es auch ficherlich gethan, wenn 
uns nicht ein Freund gefragt hätte, ob denn estem- 
plo und iico lo gleichbedeutend feyen, wie im For- 
cell. Rehe. Nun fanden wir in extemplo zu Ende: 
illico (e loco) und extemplo leyen gleich, denn tem- 
plum fey oft fo viel als locus. Eine fehr hübfche Er- 
klärung! Warum fteht denn nicht auch ¿lico für 
primo adfpectu, wie doch extemplo in der aus Stat. 
Achill. angeführten Stelle, wohin man auch, jedoch 
nicht nothwendig, die zu Anfange citirte Stelle rech- 
nen kann: Terent. Hec. III, 3, 13. ex quo introi, 
extemplo ejus morbum cognovi. Wir gehen zurück 
auf die uriprüngliche Bedeutung von Zemplum, die 
im Forcell. fehr gut ausgeführt it: — ein Ort, den 
man von allen Seiten fehen kann, oder von wo aus 
man nach allen Seiten um fich fehen kann. Damit 
vergleichen wir das Verbum contemplari etc.; und 

nden uns geneigt, in dem Etymon diefer Wörter 
den Beoriff des Schauens zu fuchen. Demnach wäre 
das extemplo — aus dem blofsen Anblick, und in fei- 
ner gewöhnlichen Bedeutung durchaus unferem : au- 
genblicklich zu vergleichen (wenn gleich in diefem 
letzten der Uebergang zu der gewöhnlichen Bedeu- 
tung ein anderer ilt), während wìr dlico nach der ge- 
gebenen Ableitung durchaus — auf der Stelle über- 
fetzen müffen. Dafs wir auf folche Wörter beym Ue- 
berfetzen nicht achten, it ein grofser Mangel, der 
aber hauptfächlich mit dadurch veranlafst wird, dafs die 
Lexica jene Wörter nicht beachten. (Luther [chon 
verftand das beffer; man denke nur an fein oxAngo0- 
TodynAos = hartnäckig.) Um nur ein Beyfpiel aus 
dem Lat. anzuführen, perceilo kann richtig nur durch 
das deutfche zer/chellen überfetzt werden, womit 
denn auch zugleich der von Wenigen richtig aufge- 

J. A. L. Z. 1838. Fierter Band. 


1838. 


falste Unterfchied des Wortes von percutio — er- 
fehüttern , fett ‚und genau befiimmt Ta Be, 
i Wir fügen nun noch einige Bemerkungen 
hinzu, die theils Einzelnes, theils das Ganze betref- 
fen, denen wir unter obigen Abtheilungen keinen 
Platz zu geben wufsten, die fich aber auch nicht für- 
lich für befondere Clatlen eigneten. a 
‚ So, fehlt Manches. In arvalis z. B. hätten wir 
billig eine Ueberfetzung des Liedes der fratres arva- 
les, wenigftens Andeutungen zu derfelben erwartet 
In cliens hätte die bekannte Einleitung von xAvo die 
Schlegel in: Heidelb. Jahrb. 1815, No, 56. p- 894 an- 
führt, wenigftens Erwähnung verdient, wenn gleich 
auch wir damit einverftanden find, dals fie nicht die 
richtige fey. 
Offenbar falfche Behauptungen finden fich z. B. 
in aut. 2.15 wird gelagt, dafs bisweilen auf und 
vel einander aufnehmen (es folgen zwey Beyfpiele, die 
aber beide anders erklärt werden) und dafs diefs der 
filbernen Latinität zu Gute zu halten fey. - Gleich- 
wohl konnen wir auch aus der goldenen Zeit ein 
Beyfpiel anführen: Ov. Met. 1, 546 und 47. Tellus 
aut hifce (thu dich auf) vel iflam, quae fecit ut lae- 
dar, mulando perde figuram. — In dignus wird 
die Sp. 2 (des Artikels dignus) Z. 6- citirte Stelle: 
Ter. Andr. V, 4, 37, dignus odio weiter unten gleich 
n. d. Mitte der Spalte noch einmal aufgeführt als 
dignus odium? — In. de auf der dritten Spalte oben 
wird behauptet, die Alten feyen im Gebrauche der 
Praepp. nauer gewelen, als wir, wenigfiens ge- 
brauchten wir oft Beziehungen, die nicht richtig feyen 
um das latein. Idiom wieder zu geben. Das IBetzte 
wollen wir gelten latfen, wer aber auch das Erftere 
behauptet, darf nicht fchreiben: Sp. 3, Z. 24 v. u. 
de fehe für den Genitiv, ebend. Z. 15 v. u. de fey 
oft prorfus idem quod ex. Sp. 4, Z. 1 idem quod 
ecundum ebend. Z. 6 diene adverbüs circumferi- 
bendis, ebend. Z. 15 ;dem quod circa, fuper. Das 
heifst denn doch die Genauigkeit im Gebrauche der 
Praepp-, die gerade in einer fcharfen Sonderun 
derfelben unter einander und von anderen Redethei- 
len zu luchen ift, (ehr hübfch beweilen. 

Ein welentlicher Fehler it auch der Mangel an 
Confequenz in Weglaffung der Gräcismen und Bar- 
barismen. So hätte, um aus der zahllofen Menge 
von Beylpielen nur eines von jeder Gattung anzufüh- 
ren, das gallifche Brica der eriten Bedeutung näch) 
in den Appendix gehört, ebenfo das Ma Dia, wel- 
ches rein griechilch ift, nur an einer Stelle vor- 
kommt, und dort ,‘wie wir vermuthen, nur aus Ver- 
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fehen lateinifch gefchrieben if. Diefer Mangel an 
Oonfequenz wird auch fühlbar in andern Puncten, 
z. B. was die Alfimilation der VorfatzfyIben betrifft, 
adf. = aff. adf: — af. conl.—.coll. etc. 

Endlich möchten wir, bey einer neuen Ausgabe, 
noch die Grundfätze zur genauen Prüfung empfeh- 
len, welche Furlanetto in feiner Vorrede aufgeftellt 
hat. Mehrere fcheinen uns geradezu falfch und un- 
anwendbar, befonders die auf die italiänifche Sprache 
bezüglichen, auch werden viele von ihm zuer auf- 
genommene Wörter erft im kritifchen Feuer erprobt 
werden müfen, ehe fie als ächt anerkannt, und in 
die Reihe der übrigen geletzt werden können. 

K.A.T.R. 


PÄDAGOGIK. 


MacpEBuURG, b. Heinrichshofen: Handbuch zu 
Denk- und Sprech! Uebungen nach des Fer- 
fallers Bildertafeln, ein Hülfsmittel für den Pri- 
vatunterricht, für Elementar- und Kleinkinder- 
Schulen, von L. L. G. Zerrenner, der Gottes- 
gelahrtheit und der heil. Schrift, wie auch der 
Weltweisheit Doctor, Propft, königl. Confftorial- 
und Schul-Rath, Director u. f. w. 1838, IV u. 
390 S. 8. (2 Thir. 16 gr.) 


Von ‘der Nothwendigkeit der Verftandes- und 
Denk -Uebungen in den Schulen if heutzutage ge- 
wils Jeder überzeugt, der die geiftige Blödigkeit, 
den Stumpffinn, den Mangel an Sprachfertigkeit ei- 
nes groisen Theiles unferer Jugend, befonders der 
ärmeren, kennt; aber über die Anwendung der Mittel 
find die Anfichten verfchieden. Einige meinen, un- 
fere Schulen bedürfen nicht mehr der ifolirten Ver- 
ftandes-, Denk- und Sprech- Uebungen, weil bey 
der Verbelferung der Methodik alle Gegenftände des 
Volksfchuiunterrichts eine geiftbildende Behandlung 
erfodern, und der Menfchengeift nicht ein Aggregat 
von einzelnen Vermögen und Anlagen, fondern eine 
Einheit fey. Rec. kann fich jedoch mit diefer An- 
ficht, fo richtig fie auch ift, bey dem jetzigen Stand- 
puncte unferes Volkfchulwefens, nicht befreunden, 
fondern muls die Denk- und Sprech - Uebungen noch 
auf die unteren Claffen der Volksfchulen befchränken. 
Wenn das fchulfäkige Kind den Boden der Schule 
betritt, fo foll feine Aufmerkfamkeit geweckt, feine 
Denkraft gebildet und feine Sprachkraft entfelfelt 
werden. Diele grofsen wichtigen Zwecke können 
aber nur naturgemäls durch die fogenannten An- 
fchauungs-, Denk- und Sprech- Uebungen erreicht 
werden; fie find die Grundlage für den gelamten 
Elementar- Unterricht. Viele hochgefchätzte Päda- 
gogen haben diefs auch erkannt, und unlere päda- 
gogilche Literätur hat in diefer Hinficht fchon man- 
ches treffliche Werk aufzuweilen, z. B. Grafsmann’s 
Anleitung zu Denk- und Sprech- Uebungen, Har- 
nifecks fatsliche Anweilung, Scholz’s Uebungen im 
Anfchauen, Denken und Reden; Kraufe's Denk- 
übungen u.f. w. An die Werke dieler Männer fchliefst 
fich auch das vorliegende des verdienftreichen Hn. 
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Dr. Zerrenner an. Es ift auch ein Handbuch zu 
Denk- und Sprech-Uebungen, aber nach Bilderta- 
feln. (Der Titel möchte wohl beffer fo lauten: Hand- 
buch zu Anfchauungs-, Denk- und Sprech-Uebungen.) 
Bildertafeln als Hülfsmittel beym Unterricht mit 
Taubfiummen zu gebrauchen, if ein fchon lange 
ausgeführter Gedanke. Man denke nur an die Werke 
von Bebian, Jäger u. Riek, Czech, Reimer ™ 
Wilke u. A. Aber fie auch zu einer zweckmäfsiged 
Beichäftigung vollfinniger Kinder in Elementar- un 
Kleinkinder - Schulen anzuwenden, ift, wenn auch 
von Anderen [chon vorgefchlagen, doch zuerf von 
Hn. Dr. Z. in Ausführung gebracht worden. Die 
Bildung des Anlchauungsvermögens ift die Bafis zur 
Ausbildung aller übrigen Geifteskräfte. 
Das Werk enthält 15 Bildertafeln. Die 1 Bil 
deriaiel RE ur a chlen Hausthiere dar; die 
2te folche Thiere, die theils 
fen gehalten werden, oder fich von felbft da aufhal- 
ten; aa g sanla Arten Mobilien; die 4te Haus- 
un uchen- albe; 
geräthe und Werkzeuge; die 6te mehrere auf den 
Ackerbau und die Bearbeitun des Flachles fich be- 
en a te mannichfaltige Ge- 
genltände aus allen 3 Naturreichen; die 8te die vier 
Haupteuiturftufen der Menfchheit; die 9te zeigt die 
4 Haupigewerbe des Lebens in 4 Feldern; die 
10te die verfchiedenen Arten, Lalten fortzufchaften; 
die Ile eine Menge verichiedenartiger Fuhrwerke; 
die 12te Aer Chiedene Arten von Waffen; die löte 
mehrere Arten von Mühlen; die Lte eine Buch- 
druckerey , eine Feuersbrunft , einen Schmelz- 
ofen Sr Papiermühle; die löte endlich foll 
eine Sa rung über die Sinne des Menfchen’ be- 
Zwec e 
Man erfieht aus diefer Inhaltsangabe der einzel- 
nen Tafeln, welchen reichen Stof! fie zur Anlchauung, 
zum Denken und Sprechen für den erlten Elementar- 
er darbieten, Zu bedauern ift es nur, dafs 
die Daı tellungen, im Ganzen genommen, nicht recht 
gut gerathen find, Das Kind wird oftmals Mühe 
haben, bekannte Thiere und Gegenftände auf den 
Tafela zu erkennen, wenn es nicht der Lehrer durch 
einleitende Kragen darauf hinführt. In dieler Hinficht 
find die methodilchen Bildertafeln von Reimer und 
Wilke, Berlin 1838, beler lithographirt, als die 
Zr BE Velen Schade ift es nur, dafs jene falt 
ausichlielslich für den Unterricht taubfiummer Kin- 
der eingerichtet find, und nicht das Leben felbft in 
feinen Klaupterfcheinungen , fonuern auch einzelne 
Handlungen darftellen. In Auswahl des Stoffes ver- 
dienen daher die vorliegenden Bildertafein den Vorzug. 
Die Belandlung foicher Bildertafein ift von Sej- 
ten, des Lehrers die Hauptiache. Um demfelben 
nun, beionders dem ungeübteren, ein Hülfsmittel zu 
geben, entichlofs fich Hr. Dr. Z. zur Ausarbeitung 
und Zlerausgabe vorliegenden Handbuchs. Es ent- 
halt das ganze Material von gemeinnützigen Kennt- 
nilfen, welche der Lehrer in feinen Unterredungen 
über die Bildertafeln herbeyziehen kann. Ueber den 
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Zweck diefer Unterredungen bemerkt der Vf. in der 
Ve erkung: „Der Zweck der Unterredungen, 
“che der Lehrer über diefe Bildertafeln mit feinen 
‚Süülern anftellen foll, it Uebung der Kinder in 
üAnlicher „und geiftiger Anfchauung, d. b. die Kin- 
er follen "die Bilder nicht nur oberflächlich, fondern 
genau anfchen, damit fie nicht nur eine klare, [or- 
che Eine Yeutliche Anfchauung und Vorftellung von 
He Gegenftänden erhalten; fie follen die Gegenftände 
(elle S benennen, und fich über das, was fie an den- 
5 en bemerken, richtig ausdrücken lernen; fie fol- 
A diefelben unter fich, und mit früher erlangten 
an) auungen vergleichen; der Lehrer foll fie ver- 
a: alfen, die erlangten Vorftellungen zu ordnen, und 
u. Michfaltige Urtheile zu bilden, und» bey diefen 
1, Püngen foll er ihnen die für ihr Alter paffenden 
us liegenden gemeinnützigen Kenntailfe mittheilen. 
ebung des Anfchauungsvermögens, Uebung im Bil- 
Do von Vorftellungen und Urtheilen, Uebung im 
noken überhaupt und im Sprechen, und Bewirkung 
pa Mittheilung für das Kindesalter gehörender 
entnilfe find alfo das, was der Lehrer hier zu be- 
Achten hat“. Pr 
>. Um nun des Yfs. Behandlungsart der Tafeln zu 
Busen, heben wir folgendes Beyfpiel aus: Die zweyte 
lidertafel enthält z. B. mehrere Arten von Mobilien. 
h ir lehen einen Schreibfchrank, mit den ‚darauf fte- 
enden Gipsbüften, eine Bank, eine Gartenbank, ei- 
nen" Bü Blase felb 7 i 
h cherfchrank, in dein eiben Bücher, einen 
‚Diegel, einen Rohrftuhl, ein Sopha, eine Wiege, 
Bine Bettfpende, einen Sarg u. A. m. Was ift das? 
ragt der Lehrer, auf die einzelnen Gegenftände zei- 
gend, und entlockt den Kindern die Antwort: Das 
ilt ein Schreibfchrank; auf demfeiben {tehen drey 
Gipsbüften; das it eine Bank; das ift ein Bücher- 
fe rank: in demfelben befinden fich viele Bücher a. f. w. 
Die Kinder mülfen immer die Frage des Leh- 
rers in ihre Antwort mit aufnehmen. Theils antwor- 
en Einzelne, theils Alle, und zwar rein und richtig 
Ochdeutfeh. Sind nun alle Gegenflände benannt, 
ann zeigt der Lehrer bäld auf diefen, bald auf je- 
hen Gegenftand, und fragt: Was ift das? Zuletzt 
alst der Lehrer die Gegenftände zählen, und die 
ee auf die Schiefertaiel fchreiben. Diefe erfte 
ebung führt alfo zum richtigen Erkennen und Be- 
Nennen der Gegenfiände. Nun geht es zur zweyten 
„ebung, welche eine nähere Betrachtung und Be- 
Chreibung der einzelnen Gegenftände und Mitthei- 
ung des für die Kinder Willenswerthen über diefel- 
a n enthäit. Was it das? Wie ift es, woraus, von 
Gak ‚Wie, wozu ift es gemachi? Das find die 
aupt/ragen, um welche fich die Unterhaltung dreht. 
E Material dazu hat der Vf. über jeden einzelnen 
u genftand ausführlich ‚mitgetheilt. Der Lehrer 
‚ın nun weglallen,. was fr feine Schüler noch 
tht past, und hinzuletzen. 
ta JÊ diefs tüchtig durchgeübt, fo geht es zur drit- 
x Uehing, welche das Vergleichen, Unter[cheiden 
$s Ordnen der Gegenftände enthält. Der Lehrer 
St: Welche Gegenftände find von Glas? von Ei- 
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fen? von Holz? Nennt Gegenftände ,. die der Klemp- 
ner, Böttcher, der Schmied u.f.w. macht! Nennt 
Gegenflände, die in der Küche, bey Reinigung der 
Wälche, bey Verfertigung der Butter gebraucht 
werden! u. dgl. Fragen mehr, von denen der Vf. 
auch wieder bey jeder Bildertafei eine grofse Menge 
mitgetheilt hat. 

Auf den erften Anblick fcheint vielleicht die ganze 
Behandlungsart für den Gebildeten etwas Lächerliches, 
und das Handbuch ein unnützes Werk zu feyn: wer 
aber die Bedürfniffe der Elementarfchüler, die Er- 
fodernifle unferer heutigen Schulpläne und die Un- 
methode mancher Lehrer kennt, der kann fich über 
die Ausführung des Ganzen nur freuen. Zu bedauern 
ift es nur, dafs fie fich vorzugsweife für den Privat- 
unterricht, aber nicht für den Elementarunterricht 
in Volksfchulen eignen. Denn erftens find die abge- 
Lildeten Gegenftände zu klein und zu fchlecht litho- 

rapbirt; Zzweytens ift zu Vielerley auf einer Tafel; 
drittens liegen viele Gegenftände zu weit aufser dem 
geiftigen Bezirk der Elementarfchüler, und viertens 
ift auch die Anfchaffung des Ganzen etwas theuer. . 

Wir fchliefsen unfere Anzeige mit dem Wunfche, 
dafs das Werk des .Hn. Dr. Z. fich einer günftigen 
Aufnahme-erfreuen möge, Die Durcharbeitung des 
Ganzen, nach dem Plane des Vfs., nur mit’ beffe- 
ren Bildertafeln, würde für Elementar- und Volks- 
Schulen eines der zweckmäfsigfien Lehrmittel feyn, 
um das Anfchauungsvermögen der Kinder zu bilden, 
ihre Denkfunction zu wecken, und ihre Sprachkrafi 
zu entfeffein. 

Druck und Papier find gut. 

Bdt. 


Leirzie, b, Dürr: Handbuch für Lehrer und 
Eltern zum erklärenden Durchfragen der bibli- 
fechen Hiflorien Alten und Neuen Teflaments 
von Dr. S. Fiedler, evangelifchem Pfarrer zu 
Döbrichau und Löhften. 1838. XIV u. 623 S. 
8. @ Thir. 8 gr.) 


Wieder eine biblifehe Gefchichte! Wieder ein 
neues Handbuch dazu! wird mancher Lefer ausrufen, 
da unfere ältere und neuere Literatur fchon fo viele 
und darunter recht treffliche darbietet! Woher fol- 
len. denn. nur die gering befoldeten Lehrer (denn nur 
für Lehrer [chreibt man folche Bücher) das Geld her- 
nehmen, UM jede neue literarifche Firicheinung in den 
ver[chiedenen Unterrichtsgegenfländen zu kaufen? Ja 
beym Anblicke des Titels wird fogleich jeder in die 
Schulmeilterey nur einigermafsen Eingeweihte fpre- 
chen: „Ein Lebrer, der nicht die biblilche Gefchichte 
felbi abfragen kann, follte nicht Lehrer feyn.“ Diefe 
und ähnliche Gedanken ftiegen auch in uns auf, als 
wir das genannte Werk zugelfchickt erhielten, aber 
nach genauerer Durchficht deffelben haben wir uns 
denn doch überzeugt, dafs der Vf. nichts Ueber-. 
flüffiges und Unbrauchbares geliefert hat, indem fich 
fein Buch durch das biblifche Element und durch ei- 
nen ächt chrifilichen Geift vor den meiften vorhan- 
denen diefer Art vortheilhaft auszeichnet. 
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Auch der Vf. vergegenwärtigte fich folche Ein- 
wendungen, und erklärt fich daher über feinen Zweck 
auf folgende, gewils beyfallswerthe Weile: Es giebt 
bekanntlich 1) noch immer jüngere Lehrer, die we- 
der mit allen Gefchichten der Bibel fo ganz vertraut 
feyn, noch es in der Fragkunft bereits zu einer er- 
foderlichen Fertigkeit gebracht haben können, — 
Denen follen diefe Bogen Handreichung thun in aller 
Freundfchaft und mit der Bitte: feyd Ihr künftig Eu- 
rer Sache gewifs, dann legt diefs Buch bey Seite, 
wie ein Kleid, das ausgedient hat. Es giebt 2) eine 
Menge bibelkundiger und fragfertiger Lehrer, welche, 
felbft beym beften Willen nicht Zeit gewinnen, um 
fich, aufser auf den eigentlichen Religionsunterricht, 
auf alle Lectionen gehörig vorzubereiten — denen 
(oll vorliegende Schrift eine Erleichterung gewähren 
u. f. w. Es giebt 3) eine nicht geringe Zahl unbe- 
mittelter Lehrer, denen anderweite bibliothekarifche 
Hülfsmittel zum Nachlefen nicht zu Gebote ftehen, 
und wieder einige, die aus ihrem eigenen Schatz wegen 
Alters und fonitiger Urfachen nicht gar viel Neues und 
Altes hervorzutragen vermögen, — denen foll diefs 
Buch ein Rathgeber und ein Wecker werden, mit 
dem Wunfche, dafs fie delfen zum blofsen Handge- 
brauch bald wieder möchten entrathen können. Es 
giebt endlich 4) auch hie und da noch Lehrer, die 
nicht Lehrer feyn follten, aber es doch find, — für 
folche u. f. w. möchten diefe Blätter vielleicht die 
Dienfie eines treuen Stabes leiften können, und ih- 
nen auch ein wenig mehr Luft beybringen, den Hi- 
ftorien fortan einen ordentlichen Platz in ihrem Le- 
ctionsplane anzuweilen.“ 

Dem Ganzen liegen die biblifchen Hiftorien von 
demfelben- Vf. zu Grunde. Doch auch wo andere 
Sammlungen eingeführt find, wird der Gebrauch 
vorliegenden Handbuchs nicht gehindert, da ja der 
Gegenftand immer derfelbe ilt. 

"Der Vf. hat jede Gefchichte katechetifch bear- 
beitet, die Inhaltsiumme examinatoriich zerlegt, die 
Nutzanwendungen gleich mit in den Context aulge- 
führt, oder in kurzen Andeutungen, Schriftftellen und 
Liedern. angegeben. Die überfchriftlichen Sprüche 
follen dem Lehrer den jedesmaligen Grundton einer 
Hiftorie angeben, und den Standpunct anweilen, von 
welchem er {elbft einleitend auszugehen, und zu wel- 
chem er feine Schüler zurückzuführen habe. Das 
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am Ende’angeführte Lied foll die in der Hiftor!® 
enthaltenen Hauptlehren nachhallen laffen. Das Ganze 
it frey von aller Deuteley mit dem theueren Biber 
worte: „Die Schrift ift aus der Schrift und dure 
die Schrift erklärt“, wefshalb das Werk jedem Leh- 
rer unbedingt empfohlen werden kann. ey 
Dem Ganzen erlaubt fich Rec. noch %inige Aw 
Rellungen beyzufügen. Warum fängt der VI. den 
biblifchen Gefchichts- Curfus mit dem Pängftfefte an? 
Jeder Unterrichtslauf fängt bey den jetzigen Verhilt- 
nilfen zu Oltern an, und endigt auch damit; die BP, 
lalfungen , Verletzungen und Schuleintritte fallen a 
diefe Zeit. Belfer ift es alfo jedenfalls, den Curi 
mit der Frühlingszeit zu beginnen, das Anfangswo® 
der H.S. findet dann feine Betätigung in der Natt" 
und ee. ununterbrochen fort. j 
ni AH OMSET fag 3 A 
biblifchen Gefchichtsflunden alle ae 
einzig und allein, doch hauptlächlich das hiftorilch? 
Factum er. dargeftellt, das Kind in dem Gang 
der an zu klarem Bewufstleyn geleiteh 
auf ar or: der heiligen Gelchichte feftgeftel 
dureh A sige Wiederholungen zu einer möglie 
RN zo Ueberficht des ganzen Heiligthums 8” 
leisi Sl Mit diefem richtigen Grundlatz ve 
er we Werk des Hn. F., und man wif 
ei Stunde Soll auch nur der rültigfte Lehrer in 
a viele find k i in 2 wöchentlichen Stunden (den? 
neo die Zah = den meilten Lectionsplänen angeor 
handeln, w ernehmen , fo viel Materialien zu D° 
nden, wenn er die Gefchichte erzählt, mehrmal 
re Was läfst, und examinatorifch aus einande® 
0 di ei helen denn die vielen Nutzanwenduf‘ 
Durftellung er Vf. gegeben hat, wenn es blofs auf 
Factums re Eo Bewufstieyn des hiftorifche? 
A dird Et Gelchichte ift und bleibt Ge 
dexi alles M arf auch nur als folche behandelt wel“ 
gioftät als oralifiren dabey vernichtet mehr Re! 
merecida E bringt. Eher eignet fich daher d 
diefer Hini erk zum Bibellefen, wenn es nur ! 
inei dest nicht zu wenig darböte, wenigften’ 
et da FR an einzelnen Beyfpielen lerne” 
RT era as a fruchtbringend für feine Schülef 
Druck und Papier find gut. 
B. in N. 
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Nürnberg, b. Zeh: Perlen. Erzählnu- 


Scnöus KÜNSTE. 
(Nach Meletaons u 


gen für die Jugend und ihre Freunde. 
gend(chule bearbeitet.) Von G. F. Müller. 1838. 226 >- 
(1 Thir.) 

Sind diefe Perlen auch nicht vom erften Wafer, fo find 
es doch auch keine falfchen oder monftröfen. pie 7 Er- 
zählungen, worunter ein Mährchen und eine Robinlonade, 


fi =. r a 
2 den ändlich, moralifch, ohne dafs die Nutzanwenduft 
breit Ba Ben ‚herbeygezogen wäre; nicht läppifch, not 
für Knab angweilend. Sie verdienen als Weihnachtsgefch@", 
mie nes reichlichen Abfatz; denn auch die vier ili 
fchriften A, befer, als es gewöhnlich bey Kin 
Vir. 
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ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 


LATEINISCHE SPRACHLEHRE. 


Lemzig, b. Kollmann: Methodifche Schulgram- 
matik der lateinifchen Sprache, auf das Selblt- 
finden des Schülers und gleichmäfsige Befchäfti- 
gung des felbfithätigen Nachdenkens wie des Ge- 
dächtniffes berechnet, auch zum Privat- und 
Selbft-Unterrichte herausgegeben von Dr. Friedr. 
Gottl. Nagel, Paftor zn Chatersleben im Halber- 
fädtifchen, 1838. XVI u. 374 S. 8. (1 Thir.) 


Nachdem lange Zeit hindurch die Grammatik der 
euffchen Sprache fatt in derfelben Methode und nach 
enfelben Grundfätzen behandelt worden war, wie 
ie der lateinifehen, feheint umgekehrt in der neue- 
en Zeit die Form, welche die Grammatik ynferer 
Utterfprache erhalten hat, nicht ohne bedeutenden 
“influfs auf die Darftellung der lateinifehen Gramma- 

tik gewefen zu [eyn. Während man nämlich früher 

von der Betrachtung des einzelnen Wortes und der 
einzelnen Formen deffelben ausging, und in diefer 
eziehung die Spracherfcheinungen zu fammeln fich 
emühte, diefelben aber ohne Beachtung des inneren 

Zufammenhangs, der durch den Gedanken bedingt 

it, mehr äÄufserlich an einander reihte, haben meh- 

rere neuere Graimmatiker gerade darnach geftrebt, 
die einzelnen Formen der Sprache als Mittel, die 

Verhältniffe der Gedanken und Begriffe zu bezeich- 

uen, genauer aufzufallen, enger zu verbinden und 

zu behandeln. Der Grund diefer Erfcheinung liegt 
darin, dafs in der neueften Zeit deutlicher, als vor- 
er, ein efehen worden ift, dafs die Sprache keine 

Maffe willkürlicher Erfcheinungen , fondera, wie der 

menfchliche Geift felbft, ein Organismus fey, und 

als folcher dargeftellt werden mülle. Zu diefer Ein- 
cht leiteten auf der einen Seite die glänzenden Re- 
fultate des vergleichenden Sprachftudiums, welche die 

Geftalt, den Zufammenhang die Bedeutung der 

Sprachformen in ein vorher kaum erwartetes Licht 

fellten; auf der anderen Seite die gründliche und 

En Behandlung unlerer Mutterfprache, deren 
ülle und Gefetzmäfsigkeit Grimms unvergleichliche 

Forfchungen vom hiftorifchen, Beckers und Herlings 

fcharffinnige Darftellungen vom philofophifchen Stand- 

puncte nachwiefen. Die Anregungen, die von diefen 

Seiten ausgingen, mufsten bald auf die Behandlung 

der griechilchen und lateinifchen Grammatik Einfluls 
ewinnen, indem man erkannte, dafs in willenfchaft- 
icher und praktifcher Hinficht die Methode derfel- 
J. 4. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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ben mehrfacher Verbefferungen bedürfe, und es 
für Pflicht hielt, die gewonnenen Refultate zu be- 
achten. 

Auch der Vf. der anzuzeigenden Grammatik fah 
ein (f. Vorrede S. IV), „dafs in mehreren lange und 
vielbenutzten Lehrbüchern der lateinifchen Gramma- 
tik die Stoffe völlig ordnungslos durch einander gewor- 
fen feyen, und dals, ungeachtet mancher glücklichen 
Erfolge, in Abficht der Regelfolge und Methode im- 
mer noch viel zu wünfchen übrig bleibe“. Er fellt 
daher, auf eine Erfahrung von 26 Jahen geftützt, ei- 
nen neuen Verfuch der lateinifchen Grammatik Ed 
in welchem 'er (S. VII) „diejenige Falslichkeit in deg 
Darftellung und diejenige Unterrichtsmethode in der 
Anwendung derfelben, welche die Erlernung der la- 
teinifchen Sprache dem Anfänger am meiften erleich- 
tert und am erfreulichfien macht, feine Hauptaufgabe 
feyn Jälst.‘“ Das Eigenthümliche der Behandlung 
des Vfs. befteht darin, dafs er die Lehre von der 
Wortbildung und Zufammenfetzung vor die Flexions- 
lehre ftellt (was übrigens nicht, wie er meint, von 
ihm zuerlt verfucht worden ift); in der Syntax den 
einfachen vom zufammengeletzten Satz trennt (was 
wiederum nicht, wie es Hn. N. fcheint, von dem 
jüngeren Grotefend allein, fondern von vielen Ande- 
ren ausgeführt worden ift); in dem einfachen Satze 
nicht die Syntax des prädicativen, attributiven und 
objectiven Verhältniffes (/yntazis congruentiae und 


Syntazxts reckionis) [cheidet, fondern nur die verfchie- 


denen Beftimmungen angiebt, die das Subftantiv, Ad- 
jectiv, Pronomen, Verbum, Partikeln erhalten, end- 
lich was fich in diefen Abfchnitten nicht unterbringen 
liefs, und gewöhnlich in die fyntaxis ornata verwie- 
fen wird, unter dem neuen Titel „Idiologie“ zufam- 
menfalst.  _ 

Obgleich nun Rec. die wohlmeinende Abficht 
des Vfs. nicht verkennt, auch das Gute mancher ein- 
zelner Gedanken anerkennt, fo mufs er doch gefte- 
hen, dals durch diefen neuen Verfuch das Studium 
der lateinifchen Grammatik weder in wiffenfchaftli- 
cher noch in praktifcher Hinficht gefördert, und die 
Behandlung Im Ganzen dem Zuftand der Spraehwil- 
fenfchaft in unferer Zeit nicht entfpricht, Vieles 
felbft unvollkommner ift, als in den vom Vf. fo [charf 

etadelten Grammatiken. Wir werden diefes frey- 
lich harte Urtheil im Folgenden begründen. 

Zunächft vermilfen wir eine Lautlehre, die hier 
um fo weniger fehlen dürfte, da fo viele Erfcheinun- 
gen in der Lehre von’ der Wortbildung nur aus der 
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Lautlehre begriffen werden können, wefshalb auch 
Düntzer, dellen- Werk dem Vf. ganz unbekannt zu 
feyn fcheint, diefelbe vorangefchickt hat. Hätte Hr. N. 
dalfelbe gethan, fo würde er nicht nöthig gehabt ha- 
ben, manches Halbwahre oder ganz Falfche im Fol- 
genden einzuftreuen. So würde er nicht S. 16 ge- 
f7chrieben haben, dafs nach der Vorfylbe re die Vo- 
cale a, ae, oder e in č übergehen, da nur kurzes 
a in übergeht in offener, dagegen in e in gefchlof- 
fener Sylbe; ë dagegen in 7, ae in i, und diefes Ge- 
fetz manche Befchränkungen erleidet bey folgendem 
r oder f. Bopp Vocalismus S. 213; auf der ande- 
ren Seite aber in allen Fällen der Compofition gilt, 
welshalb auch der Vf. an mehreren Orten jene Be- 
merkung wiederholen mufs. Ebenfo würde er S. 27 
keine Schwierigkeit in der Bildung von difficultas 
gefunden haben, wenn er gewufst hätte, dals z/ und 
el bey folgendem Confonanten zu ul werde (f. Dö- 
derlein Synonymik 5. S. 1); noch weniger würde 
er S. 40 auf den Zweifel gekommen feyn, ob nefa- 
rius von nefas oder von »efariam komme, oder 
S. 87 behauptet haben, die Wörter, die das s des 
Nominativ in r verwandeln, hätten auch im Nomina- 
tiv r gehabt, wenn er gewufst hätte, dafs s zwifchen 
Vocalen und am Ende in r übergehe, nicht aber um- 
gekehrt; nicht glauben, dals von os offis ge- 
bildet werde, um die Schärfe der Ausfprache an- 
zudeuten, wenn ihm bekannt gewefen wäre, dafs 
die Lateiner kein Wort mit zwey gleichen Confonan- 
ten fchliefsen, fondern den einen abwerfen, und erft 
bey Zufätzen wieder hervortreten lafen, z.. B. as, 
affis; far, farris u. f. w. 

as nun den Gedanken betrifft, die Lautlehre 
vor der Flexion zu behandeln, fo ift nicht zu leug- 
nen, dafs durch die Wortbildung nicht allein die Ein- 
ficht in die Gefetze der Sprachbildung gegeben, und 
dem Schüler der Weg gezeigt wird, aus gegebenen 
Wurzeln und Suffixen eine grofse Menge von. Wör- 
tern zu fchaffen, ganze Familien zu überfehen, und 
fich um fo tiefer einzuprägen, je klarer er die Bil- 
dungsweife, den urlprünglichen Gehalt der Wurzel 
und die beftiimmende Kraft der Bildungsfylbe erkennt; 
aber eben fo gewils it, dafs diefes nur dadurch er- 
reicht werden kann, dafs beftimmt die Wurzeln und 
Bildungsfylben gefchieden, die Bedeutung beider dar- 
gelegt, die Geletze nachgewiefen werden, nach de- 
nen durch manche Suffixe aus Wurzeln, durch an- 
dere aus fchon fertigen Worten neue gebildet: wer- 
den. Aber von diefen Anfoderungen hat der Vf. we- 
nige erfüllt, und Alles nur äufserlich behandelt. Denn 
er beginnt mit der Zufammenfetzung durch Vorfyl- 
ben (praepofitiones infeparabiles), geht dann auf die 
eigentliche Wortbildung über, und fchliefst mit der 
Zufammenfetzung mit felbfiftändigen Wörtern, nir- 
gends wird nachgewielen, durch welche Suffixe aus 
Wurzeln, durch welche aus Stämmen Worte gebil- 
det werden, die zufammengeletzten Suffixe find nir- 
gends gelchieden, die erften Bildungen aus Wurzeln 
wie dux von duc, durch einfache Yocale a, u, &, €, 
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durch Reduplication ganz übergangen, eng zufam“ 


mengehörende Suffixe, z. B. wie or (os) und us B 
trennt, verfchiedene wie is und Ylis, īnus und ir 


als gleich betrachtet, die Bedeutungen oft nur gan? 
allgemein und unbeftimmt angegeben; das Wefen 
Zulammenfetzung S. 42 in Vergleich mit den klaren 
Entwickelungen Grimms 2, 405, Beckers deu! z 
Grammatik 1, 134 nicht klar und nicht genügend, 2 
Abreifsung der Vorfylben von den übrigen Präp? j 
tionen durchaus willkürlich, da jene er aus dielen 
entftanden mit ihnen: gleiche Bedeutung haben; die 
ganze Darftellung durchaus mechanifch, indem ®' 
dem Vf. genügt, die Bedeutung der- Präpofitione® 
im Allgemeinen anzugeben, und dann die mit derfel- 
ben zulammengeletzten Wörter, meift nach der Folg& 
wie fie im Lexikon ftehen, aufzuzählen, fo dafs maß 
unter re faft alle Compofita von re-bellare bis T% 
volvere, und unter coz über vier eng gedruckte Seiten 
von Compolitis findet. Dafs durch ein folches Ver- 
fahren der Schüler nicht die Bildungsgefetze def 
Sprache, fondern nur eine grofse Menge einzelnef 
Wörter kennen lernt, nicht von Wörterfamilien, von 
denen der Vi. erlt 8. 173 einige Proben giebt, dafs 
hier nicht von Selbftfinden: des Lernenden, fendern 
nur von biofsen Memoriren die Rede feyn kann, und 
diefes: weit beffer durch das vom Vf. angeführte 
Buch von Wiggert, oder durch Kärchers Etymolo- 
ifches Lexikon erreicht werden, ift wohl Jedem klar, 
fo wie dafs eine Menge von Wiederholungen nöthig 
werden, wie 2. B. cedere unter re, dis, con, fe, des 
ex, ın, P’Q®, pro, ad, ante, inter angeführt it. Dals 
es an Irrthumern im Einzelnen nicht fehlen werde, 
ergiebt fich nach dem Vorigen fat von felbfi. Wir 
erwähnen nur Einiges. S. 12 identificirt der Vf. per mit 
ol, obgleich jenes dem Diameter, diefes den Um- 
kreis bezeichnet; per als Vorfylbe untericheidet er 
anz von der Präpofition, da doch beiden diefelbe 
Bedeutung zu Grunde liegt: nack der anderen Seite, 
alfo EIER und durch, wodurch fich perarduus eben 
fo wohl erxlart als peragere; oder von dem Gegebe- 
nen verlchieden, ein Anderes als das Gegebene wie 
yerpids, ein anderer als der Treue, ein von dielem 
Verichiedener, da fich kaum leugnen läfst, dafs per 
zu einem Wortftamm gehöre, welcher: der Andere 
bedeutet í. Hartung Griechilche Partikeln 1, 331, Pott 
Etymologifche Forfchungen, 2, 328, Bopp Vocalis- 
mus S. 177, der paffend a&oav vergleicht. Jene erfte 
Bedeutung hat per auch als encliica, die der Vf. 
S. 7 wieder als befonderes Wort betrachtet willen 
will, Unrichtig ilt, dafs prae und pro ganz gleich 
leyen, da jenes intenfive Stärke, diefes relative, den 
Vorzug, bezeichnet. Ebenfo wenig kann eingeräumt 
werden, dafs „fub“ (S. 13) als Vorlylbe der Bedeu- 
tung nach von der gleichlautenden (wahrfcheinlich 
fehlt: Piäpofition) verichieden fey, da fich aus der 
urfprünglichen Bedeutung von /uö leicht die, welche 
es vor Adjectiven hat, entwickeln läfst, und der 
Grund, den der Vf. anführt, dafs die Vorfy.be fub 
die Affimilation nicht habe, wenig gilt, da diefes na- 


63 No. 237. 
Dentlich bey fpäteren Bildungen oft eintritt, und ge- 
ki e einer eigentlichen Vorfylbe diefelbe kaum fehlen 
onnte, Als Probe der Art, wie der Vf. die Bedeu- 
een angiebt, diene re S. 15, wo es alfo heifst: 
hi Vorfylbe re bedeutet wieder oder zurück, wel- 
x e$ beides in vielen Fällen mit einander vertaufcht 
erden kann. Sont auch wohl wider, gegen, fogar, 
on’ nn. um und ab (f. vellere).. Doch lafen fich 
lie die diefe Erklärungen bey genauerer Anficht auf 
kant: auptbedeutung zurückführen. Sie fieht vor Sub- 
in iven, Adjectiven und Adverbien, aber bey wei- 
ge am häufigften vor Verben u. (. w. Darauf fol- 
Sa die Wörter aus dem Lexikon wie doare tönen, 
A treten u. f. w., und der Schüler foll nun die 
Jedesmalice Bedeutung von re auffinden. Wenn es 
Eo Vf. daran liegt, zu lernen, wie folche Gegen- 
pode zu behandeln leyen, fo lefe er die treffliche 
handlung diefer Vorlylbe bey Pott Eitymologifche 

Orichungen 2, 156. Unrichtig wird S. 18 di als 
Urfprüngliche Form angegeben und behauptet, dis 
abe bisweilen die Bedeutung von iz, da in difJonus, dis- 
cors nicht das Gegentheil des zweyten Wortes, fon- 
ern von concors u. |. w. gegeben wird. Falfch ift 
Auch, dafs nur in diefem Falle der Umlaut eintrete, 
a disjicio, dirimo, diribeo (in denen aber der Vf. 
Wohl kaum dir ftatt dis wird gelten laffen) den Um- 
aui eben fo habe, wie das angeführte displiceo. Da 
i 8 co als Vorfylbe angegeben wird, die mit cum 
Kahn (eyn fol, fieht man, dafs dem Vf. felbft 
W Werk unbekannt geblieben ift, der ihn 
» 306. 537, fo wie anch Freund unter cum III ei- 
nes Befferen würde belehrt haben. Eine treffliche 
etymologifche Bemerkung lefen wir $. 20 unter co- 
gere, Vielleicht (gehört zu cogere) auch coagmen- 
tum und coagmentare (denn mit agmen würden diefe 
Vörter ihre Abtammung von agere theilen). Was 
foll das heifsen? Commentarius kommt von mens 
weil nach der Note meno nur noch theilweife in me: 
mini vorhanden ift. Nicht auch comminifceor, commen- 
Und, S, 40 von cifo wird ein neues Adverb gebildet, 
lat (2). Dalelbft befchenkt der Vf. die Sprach- 
Srichen mit einem neuen Suffix: orfus orfum oder 
tan, wie in aliorfum, deorfum u. f. w.!! $. 46 lehrt, 
“als die Zufammenfetzung des Verbi mit Subftanti- 
‚en ganz (prachwidrig fey, als ob nicht in allen Fäl- 
ten, wo das erte Wort in objectivem Verhältniffe 
tum zweyten fteht, diefes eigentlich ein Verbum 
wäre, vnd nicht felbt Verba, wie animadverto, ter- 
giverfar, fignifičo fich fänden. Noch ärger it, dafs 
uach. §. 47 in Zufammenfetzungen, wie ad fuefacere, 
expergefacere der _erfte Theil ein Adverb feyn foll, 
A B. in den letzten expergite, in flupefacere flupi- 
A atëfâcere patens, in labefacere labi (der Vf. 
elehre fich aus Grimm 2, 969, Düntzer 206), dafs 
fuperbire von fuperde und zre komme, und nach 
..55 davon fuperbus tamme, dafs nach $.'48 adi- 
here von demere tamme (der Vf, belehre fich aus 
Schneider 1, 524); nach §. 49 „deliberare berath- 
Chlagen (wie freyen Menfchen zufteht, von líber, 
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wovon liberare befreyen)“ bedeute. Das Richtige 
hat fchon Fe/tus p. 56. ed. Lind. Ueber defererelälst fich 
der Vf. S. 45 alfo vernehmen: deferere verlalfen 
(namentlich agrum den Acker unbeftellt liegen laffen, 
von ferere, faen, daher defertum die Wiefe). Er 
vergleiche Freund u. d. W. und Pott 1, 225. Dafs 
induere nicht fogleich aus einem alten duere kom- 
men könne, mag der Vf. aus Struve S. 202. Poit 
2, 677. 1, 210, Benary Lautlehre S. 142 erfehen. 
Nach S. 50 it intro urlprünglich intero im Inneren, 
alfo nicht gleich eo, quo, ufro u. a. die Richtung 
wohin andeutend ; nach 69 ift piam und quam gleich; 
alfo auch quispiam und quisquam? Iftic ilt dem Vf. im- 
mer noch aus iffe und kic zuľammengefetzt f. 5. 69 
und 110; f. dagegen Schmidt de pron. gr. et lat. 
S. 48. Pott 2, 262. S. 73 ftellt der Vf. unter verus 
auch /everus als ein Compofitum, ohne fich weiter 
über diefe merkwürdige Zufammenfetzung zu erkla- 
ren? das Wahre findet er bey Pott 1, 266. — Im 
Vergleich mit den Compofitis aus Präpofition und 
Verbum, wo es dem Vf. ein Leichtes war, eine 
grofse Menge Beyfpiele aus dem Lexikon abzufchrei- 
ben, it die Zufammenfetzung in den übrigen Fällen 
fehr dürftig ausgefallen, und nur äufserlich angege- 
ben, ob ein Subftantiv mit einem anderen, oder mit 
einem Adjectiv u. f. w. zufammengefetzt fey, das in- 
nere, objective oder attributive, Verhältnifs, in dem 
die einzelnen Theile der Zufammenfetzung zu einan- 
der fiehen, gar nicht beachtet. Eben fo wenig ein- 
dringend und gründlich ift die Lehre von der Wort- 
bildung behandelt; die Bedeutung der Suffixa ift fo 
allgemein gehalten, dafs z. B. nach $. 25 a (wone- 
ben ium fehlt), dtia (foll tia feyn), das (ftatt tas, 
da č nur der abgefchwächte Stammvocal des vorher- 
gehenden Wortes ift), ¿udo alle gleiche Kraft haben. 
Auch hier mangelt es nicht an Fehlern und Unge- 
nauigkeiten; S- 26 ift nicht bemerkt, dafs zo und us 
nur aus dem Particip. Perfecti gebildet wird, da gewils 
jeder Schüler nach dem Vf. aus munire das Subftan- 
tiv munia, aus tradere tradio bilden wird. Mit die- 
fem io wird unrichtig jum verbunden, welches die 
Wirkung, das Werk, auch die Verrichtung ausdrü- 
cken foll, die durch das Stammwort, näher bezeich- 
net wird. Nach $. 28 it mea aus meatum gekürzt!?. 
Ebendalelbfi wird ein Suffix ulum in gleicher Bedeu- 
tung mit bulum und culum angenommen, da ein fol- 
ches kaum exiftirt, indem die [cheinbar hieher gehö- 
rigen Fälle wie cingulum, /peculum ein c verloren 
haben. Auch hat fich der Vf. nicht erklärt über das 
Lautverhältnifs in drum und bulum und die Fälle, 
wo das eine oder andere eintritt, f. Freund lateini- 
fches Lexikon S. LIII Benary S. 129; $. 29 fehlt 
neben efum, tum wie in dem angeführten virgultum. 
Die Bildung der Deminutiva ift fehr oberflächlich an- 
gegeben, ellus, illus, olus ulus neben einander ge- 
fiellt, ohne dafs gezeigt wird, wo die einzelnen Bil- 
dengen eintreten, f. @ryczewski: de fubflantivis 
Lat. deminutivis Königsberg, 1830, dagegen culus 
vergellen und ganz feltene unregelmäfsige Bildungen 
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wie ranunculus unter die regelmäfsigen geftellt. Fer- 
rugineus [oll nach $. 31 durch die Bildung aus dem 
Genitiv abweichen, da vielmehr allen ähnlichen Ab- 
leitungen der Wortfiamm, wie ferrugin, zu Grunde 
liegt, z. B. arundineus , confanguineus und das ange- 
‚führte virgineus U. a. $. 33 wird bemerkt, fatt alis 
finde fich auch aris, aber nicht angegeben, dafs die- 
fes nur Statt finde, wenn im Wortitamm [chon ein Z 
Reht. $. 34 fehlt neben Gilis noch bres. Der Vf. 
führt bilis, abilis, tus atus, itus, üfus als befondere 
Suffixe an, da vielmehr das vorangehende ä oder z 
za der häufig nur fupponirten Verbalform gehört, an 
welche die Suffixe gehängt find. Auch ift überfehen, 
dafs jenes angegebene dtus etc. nur dem Particip 
nachgebildete Formen find; fchwierigere Wörter, die 
auf gleiche Weile gebildet find, wie modeflus, mo- 
leflus etc. werden nicht erwähnt. Nach $. 41 ift ce- 
leriter wegen des i fehr fchwierig und aliter ganz 
unregelmälsig. Sind denn dem Vf. celeris und alis, 
alid ganz unbekannt? Die Adverbia kic, huc, hinc 
etc. find dem Vf. nach S. 71 durch den Umlaut und 
 eingefchobenes 2 gebildet; er hat alfo noch nicht ein- 
gefehen, dafs alle diefe Formen nur veraltete oder 
aus früheren Pronominalformen gebildete Cafus find, 
£ Schmidt de pron. S 75 ff. Doch wir brechen 
diefes unangenehme Verzeichnils,, das fich noch be- 
deutend vermehren liefse, ab, und wenden uns zu 
der Flexionslehre. 

In diefem Theile der Formenlehre hat fich der 
Vf. ganz an Struve gehalten; (elbfi Schneider’s Un- 
terfuchungen , noch vielmehr _ alfo andere For- 
fchungen der neueren Zeit fcheinen ihm unbekannt 
geblieben zu feyn. Ueber das Wefen der Flexion 
erklärt er fich nicht; fie ift ihm nur eine vierte Art 
der Umbildung durch Abwandelung der Wörter am 
Ende, wodurch nichts erklärt wird. Der Vf. nimmt 
mit Struve eine Urdeclination an, die aber nach 
und nach fünf verfchiedene Formen nach dem ver- 
(chiedenen Charakter der Wortffämme angenommen 
habe, und fucht bey jeder einzelnen Declination die 
urfprünglichen Formen nachzuweifen. Wenn diefes 
an ch nicht zu tadeln it, fo hätte er wenigftens 
nicht Formen, wie terraöm, populoem u.f. w, an- 
nehmen follen, da bey vocalifchen Wortftämmen der 
Bindevocal e gar nicht nothwendig war, währen 
die confonantifchen denfelben erfodern. Ferner hätte 
nicht in der 2ten Declination der Gen. ois fupponirt, 
dagegen in der erften $. 73 familias als nach E66 
chifcher Weife gebildet dargeftellt, in der Sten S; 66 
nicht eis vermuthet werden follen, da fich rabtes 
findet Lucr. 4, 1079 Forbiger. Ueberhaupt hätte 
der Vf. wohl beffer gethan, wenn er ein Schema der 
urfprünglichen Cafusiormen aufgeltellt und nachg®- 
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wiefen häfte, wie fich diefe meit in den confonant!- 
[chen Wortfiämmen erhalten haben, die vocalifchel 
mit č, welche der Vf. noch nicht kennt, dielen HC 
ganz, die mit &, theils, wie nubes gleichfalls. den 
confonantifchen, theils, wie dies, den vocalifche® 
fich angelchloffen, und diefe letzten faft alle in d© 
meiften Cafus, durch die Scheu der Römer vor PP,- 
thongen befonders, bedeutende Verkürzungen erlit 
ten haben. Auch hier fehlt es nicht an Ungenauß 
keiten. So wird $. 74. Anm. nur vermuthet, ® al 
ftatt us die zweyte Declination früher os ehabt 
habe, dals die älteren Römer ftatt des Genitivs ® 
nur z gebraucht haben, da doch die Zeit genau? 
angegeben werden konnte; ‘8.77, 6 wird Sangue 
ftatt fanguis nur vermuthet, und fo beurkundeh 
dafs Lucrez dem Vf. ganz unbekannt ift. S. 8 
wird anas, anātis gebildet; nach $. 82 Anm, iM 
animans IN der Bedeutung Thier Femininum; fieb® 
dagegen Schneider 2, 126; Forbiger zu Lucrez 2, 
668, und der Vf. bildet §. 114 felbfi: animantes 
hominum caufa facti funt. Alle Subftantiva, welch® 
bald als Malculina, bald als Feminina vorkommeh 
werden , we, Nachtheil der Deutlichkeit, Communi® 
enanat; der Genitiv von cornu ilt $. 83, ungeachtet 
der Nachweilungen Freund’s, immer noch cornu al 
gegeben, Fe als nicht nachzuahmen bezeichnet: 
Bey domus ehlt domui in der Bedeutung „zu Haufe 
(f. Klota, 60. Tufe. 22, 51); nach $. 87 find 
Heterochia Worter, die zwey verlchiedenen Decli- 
nationen angehören, wie luxuria und luxuries, die 
wohl N er Abundantia genannt werden. S. 89 giebt 
der V .- mmer noch die oft getadelte Regel, den 
Comparativ durch Anhängung von or und ia an den 
Genitivus fingularis(??) zu bilden, während er z/fimns 
ricbtig po den Worttamm gefügt willen will. 

6 oe das Wefen des Pronomen wird weder 
S. fs nicht K 92 etwas Genügendes gelehrt. Denn 
Tr ER Stellvertretung der Nomina das Wefen 

ar, Fr ausmache, fondern die Bezeichnung 
i H nicht tänden oder von Befchaflenheiten derfe 
SR rare. nach ihren Merkmalen, fondern nach ih- 
ER er gak zum Redenden, ift wohl jetzt aner- 
nee nklar -it ferner, dals das Pronomen die 
inire lon des Subftantivs und des Adjectivs Vei- 
dafs Ä wenn nicht etwa damit gefagt werden foll; 
cad Ki meiften Pronomina Formen aus der flarken 
Sy chwachen Declination vereinigen (f. Schmidt 

34). Falfch it, dafs, nach $. 92, c. quis-nur, qut 
a fragend gebraucht werde; $. 218, Anm. 
= SOSE Vf. felbft den interrogativen Gebrauch voñ 


(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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Lezie b. Kollmann: Methodifche Schulgram- 
n 3 zi 
matik der lateinifchen Sprache, auf das elbft- 
ftudinm des Schülers und gleichmälsige Befchäf- 
tigung des felbitbätigen Nachdenkens wie des 
Gedächtniffes berechnet, auch zum Privat- und 
Selbft-Unterrichte herausgegeben von Dr. Friedr. 
Gottl. Nagel u.f. w. 


(Fortfetzung der im vorigen’ Stücke abgebroahenen Recenfion.) 


Auch ‘n der Flexion des Verbi fucht der Vf. 
ie eine Grundform aller einzelnen Conjugationen 
nachzuweilen, befchränkt fich aber S. 114 nur auf 
as Präfens, da gerade im Präfens die verfchiedenen 
ildungen der ftarken und fchwachen Form wichtig 
und fchwierig find. Zum grofsen Nachtheil der Deut- 
lichkeit theilt er S. 116 die Verba fo ab, dals er die 
Charaktervocale zur Endung zieht: doc— eo, aud — 
io, und fcheidet in den Paradigmen die Endungen 
vom Stamme. In der Lehre vom Perfect herricht 
noch viele Unklarheit. Die Bildung durch Redupli- 
cation, gewils die erfte, wird S, 141 als die letzte 
angegeben; die diefer am nächlten (tehende durch 
Umlaut von a in 2, dellen Befchränkung auf dielen 
Fall der Vf. nicht zu kennen fcheint, verwirrt durch 
Einmilchung.von lavi, jui,, die nicht hieher gehö- 
ren (Benary S,276); die Bildung mit fi nicht genug 
als den conlenantiichen Stammen , und zwar mit we- 
nigen Ausnahmen, die aber gerade zum Theil we- 
nigltens vom VÉ. angeführt werden, den mit mulis 
(chlieisenden eigen bezeichnet, und überdiels falfch aus- 
net Baer Nr an FR) Uber Een 
Ebenfo hat der Vf. nicht bemerkt, dafs die Bildung 
vi oder ui nur vocalifchen und Stämmen mit Liquidis 
angehore, alfo vorzugsweile der fchwachen Conjuga- 
tion; ganz unklar ilt, was er S. 141 fagt: Durch 
eingelchaltetes v (wird das Perfect gebildet), welches 
entweder aus dem verwandten ® hervorging, wie in 
moneo, oder in v überging , wie in umavi. Was ilt 
danach das Urfprüngliche ? War es nicht weit ein- 
facher vi, mag es nun das verkürzte fuvi (fui) oder 
ein anderes angehängtes Hülfsverb feyn, als urfprüng- 
liche Form aufzuftellen, defen v, wenn es hinter 
Confonanten entweder Liquidae der conlonantilchen 
Conjugation, WIE al— ui, oder hinter anderen Con- 
fonanten nach Ausfall des Stammvocals in den voca- 
lifchen Conjugationen, WIE doc—ui zu ftehen kam, 
in y überging? Hatte der Vf. eingefehen, dafs v 
nur nach Conlonanten ZU U werden könne, fo würde 
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er nicht S. 115 lehren, evi (ey in euè über 
und um die Häufung der Uk zu een der 
Stammvocal ausgefallen ; wäre es demfelben klar e- 
worden, dafs vi oder ui nur der [chwachen Cor. 
gation angehöre, lo würde er nicht S. 143 Perfecte 
wie Jonui, velui, crepui, daraus erklären Wollen, 
dafs diefe Verba urfprünglich. der. dritten Conju ation 
angehört hätten, da fich dann die. Form la woch 
weniger erklären liefse, und angenommen werde 
müfste, dafs die vielen Perfecte mit x in der Meg 
ten Conjugation auch Stämme nach der dritten Con- 
gehabt hätten, was der Vf. felbft S. 115 
leugnet. Ganz mit Unrecht wird S. 142 fum als die 
eigentliche Bildungsiylbe des Supinums angegeben 
da diefes erit nach beftimmten Lautgeletzen aus tum 
fich bildet (f. Pott I, S. 20). Den Infinitiv rechnet 
der yf. 5. 113 noch zu den Modis, nicht aber das 
Participium ; der Stamm von fum ift ihm noch im- 
mer eo; (chon Landvoigt über die Perfonenformen 
und Tempusformen der griechifchen und lateinifchen 
Sprache >. 17 hätte ihn eines Belferen belehren kön- 
En. Nur verwirren muls es den Lernenden, wenn 
er S. 136 amor, man liebt mich, als Conjugatio e- 
riphraflica neben amaturus fum aufgeführt findet 
Ungenau ift S. 144 ausgedrückt, dafs lino das Per- 
fect nach der vierten Conjugation bilde, da der vo- 
califche Stamm von diefen und ähnlichen Verben im 
Präfens nur verdeckt ilt; ferner dafs capio u.a 
fchon das Präfens nach ‘der vierten bilde, da dann 
der Schüler ganz richtig capis, capimus capitis 
bilden würde. Doch genug! Wir bemerken nach 
dals nach der Conjugation die Lehre von der Quan- 
tität, ein Verzeichnils der fogenannten unregelmäfsi- 
R Verba und die gereimten Genusregeln faire 

Die Syntax beginnt der Vf., ohne fich über das 
Wefen derlelben zu erklären, indem er nur folgende 
Bemerkung X; 1086 vorausichickt: Durch Declination 
d Conjugation erhalten die Nomina und Verba der 
lateinifchen Sprache diejenige Biegfamkeit (werden 
nicht vielmehr durch die Flexion die Beziehungen 
und Verhältniffe der Gegenftände und T'hätigkeiten 
angedeutet?), welche die Verbindung derlelben zur 
zulammenhängenden Rede (zu Sätzen) vermittelt 
Auch in der Vorrede hatte er dielen 'Üheil der Syn- 
tax als Wortverbindungs- oder Salzbildungs- Lehre 
bezeichnet, und muiste alfo hier das Wefen des Sa- 
tzes, und zwar des einfachen, genau beftimmen; es 
enügt ihm aber, zu bemerken, dafs in jeder zu- 
ımmenhangenden Aeufserung unferer Gedanken ein 


Hauptbegriff, Subject, und ein Nebenbegriff (?); das 
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Prädicat gefchieden werde; und felbft diefe ungenü- 
gende Bemerkung verwirrt er wieder Anın. 2,. wo 
er von einem logifchen Subject redet, das, im Yerbo 
liegend, nicht: der grammatifche Hauptbegriff feyn 
‚könne, z. B. in nomino te juftum folt das in nomino 
eingefchlolfene ck das logilche Subject, Hauptbe- 
griff des Satzes gleichwohl Ze feyn, weil darauf Gch 
das Prädicat juflum beziehe, dagegen in Athenien- 
fes Ariflidem. jufltum praedicarunt foll das logifche 
Subjeet Athenienfes mit dem grammatifchen, Haupt- 
begriffe, zulammenfallen. Wird durch folche unver- 
ftändliche Bemerkungen nicht der Lernende verwirrt, 
um fo mehr, da-§. 142 der Vf. felbft den einen Ac- 
cufativ: für den des Objects oder der nicht handeln- 
den Perfon erklärt,. den anderen für eine Ergänzung 
des Prädicats® Und geht nicht aus folchen Aeufse- 
rungen klar hervor, dafs der Vf. über,das Wefen 
des. Satzes, über ‘die Flexion, über das Verhältnils 
des, Logifchen: und Grammatifchen in der Sprache 
ganz unklare Begriffe habe, weil er fonft nicht würde 
darauf, gekommen feyn, in zomina nur ein logilches 
Subject und kein Prädieat zu finden, da diefes im 
Wortftamme, das grammatilche Subject in der die 
Perfon bezeichnenden Endung liegt, während Ze und 
Juflum nichts Anderes als objective Beftimmungen- 
feyn können. 

Als das Kigenthümliche der Behandlung des 
Hn. N. ift fehon oben 'erwähnt worden, dafs er im 
einfachen. Satze nicht das Verhältnis von Subject 
und Prädicat und der Beflimmungen von jenem 
durch das Attribut, von diefem durch das Object 
fcheidet, fondern Alles unter dem Namen der Rection 
zulammenfafste Ohne fich. über den Begriff diefes 
Wortes: zu erklären, iälst er nicht allein das Verbum, 
die Cafus obliqui und den Nominativ,. fondern auch 
das Subitantiv, das attributive Adjectiv, die Appofition 
und den Genitiv (der Dativ, wie hoflis alicui, lega- 
tus frairi u: a. ift vergelfen), das Adjectiv und Ad- 
verb, (elbft das Pronomen und Numerale ein Sub- 
ftantiv regieren: Wir find überzeugt, dafs eine fol- 
che Behandlung, weit entfernt, den Schüler zur 
Kenntnils der Gefetze der Sprache zu führen, ihm 
fogar die mechanifche Auffaflung erfchwere. Jedem 
ift wohl klar, dafs die Satzbildung, in der am ftärk- 
Ren und freyelten die Selbftthätigkeit des Geiltes 
hervortritt (fl. Humboldt, Ueber die Verfchiedenheit 
des. menfchlichen Sprachbaues, S. 251), die Bafis Je- 
der Syntax feyn, alfo lelbfiftändig, nicht gemilcht 
mit anderen Ericheinungen, behandelt werden mülle. 
Eben fo deutlich it, dafs ein Gegenfland auf eine 
andere Weile Beftimmungen erhalten mülle, als eme 
Zhötigkeit, indem jenem nur Merkmale beygegeben 
werden, die, da fie nur eben den Gegenftand näher 
bez:ichnen follen, mit demfelben gleiche Form ‚haben 
mälfen.. um die Begriliseinheit darzuitelien, während 
zur Thätigkeit nur das, was ihr unterworfen it, fie 
veranlafst, fie aufnimmt u.[.w., hinzutritt, und na- 
türlich in einer anderen Form, als die 'Thätigkeit 
feibft, erfcheinen mufs.-. Eine Darftellung, die diele 
drey Verhältnilfe nicht fcheidet, kann natürlich 


ú 


JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 


460 


jectscafus fey, als ob diefes nicht ebenfo bey E 
Prädicat, das aus effe und dem Adjectiv befteht, de 
Fall wäre. Häufig werden Dinge aus einander 8” 
riffen, die eng verbunden find, wie die eben be- 
rührte Angabe. der Satztheile; der Genitivus partiti- 
vus it $. 112, 115, 123, 124 behandelt u. f. w. AM 
verderblich(ten zeigt fich diefe Methode in der Be- 
handlung des; objectiven. Satzverhältnilfes. Nirgends 
it vom Vf. die Bedeutung, und das Wefen der Calu$ 
obliqui erörtert worden, nirgends die Beziehunge? 
und Verhältnilfe angegeben, zu deren Darftellung fis 
dienen, -nirgends erwähnt, wie fie ergänzend odef 
beftimmend zu Thätigkeitsbegriffen treten; fie er- 
[cheinen überall nur als äufsere Anhängfel von ande- 
ren Worten, und müfen daher mechanifch. vom 
Schüler gelernt werden. Da es wohl Jedem klar ifb 
dafs im objectiven Verhältniffe die Bedeutung der 
Cafus diefelbe bleibe, dafs fich das Beziehungsver- 
hältnils nicht ändere, ob der Cafus zu einem Verbo 
oder Adjectivo trete, ob es heilse memor fum March, 
oder memini Marci; mihi efl utile, oder mihi prod- 
efl; aeger eft oculis, oder laborat oculis » praeflat 
Marco, oder major eft Marco: fo wird Niemand 
leugnen, dafs Hr. N., indem er an verfchiedenen 
Orten über die Cafus obliquos bey dem Adjectiv, 
beym Verbo u.f, w, handelt, Aeufserlichkeiten zum 
Eintheilungsgrund gemacht s das Zuľammengehö- 
rende zerrillen, und dem Schüler die Ueberficht er- 
[chwert hat. 

Eben fo wenig kann Rec. die vom Vf. ange- 
ftellte Eintheilung der Sätze billigen. Derfelbe nimmt 
g. 159 M. an: 1) Ankündigungs- oder Erklärungs- 
Sätze Im Indicativ, und zwar im Praelens oder Fu- 
turum; 2) bedingt ausgedrückte Sätze, im Conjun- 
ctiv; 3) erzählende Sätze, im Indicativ, und zwar 
im Imperfectum, Perfestum und Plusquamperfectum; 
4) Fragefätze; 5) Ausrufelätze im Indicativ oder mit 
Conjunctionen (im einfachen Satze?) im Conjunetiv; 
6) befehlende Sätze im Imperativ. Wo findet fich 
hier ein Eintheilungsprincip 2 Oder ift etwa in der 
Form des Satzes, von der doch der Vf. handelt, ein 
Unter[chied, wenn er ein erzählender oder ein Aus- 


fage - Satz it? Kann nicht jeder Ausfage - und 
Frage- Satz bedingt ausgelpreehen werden® Der 


Vi. bat offenbar die Form und den Inhalt nicht un- 
terfchieden, und den Modus und die Tempora zum 
Kintheilungsprincipe gemacht, die, da fie nur die 
Beziehung der Ausfage auf die Vorftellung und die 
Zeit des Redeuden anzeigen, mit der Form. des 
Satzes nichts zu tbun haben, und überdiefs vom 
Vf. ohne Zufammenhang, ohne Gründlichkeit und 
Vollftändigkeit, ohne das Welen und die Bedeutung 
derfelben klar zu. machen, behandelt find. So bietet 
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auch die in einem Anhange gegebene Wortfolge we- 
mg Erfreuliches dar; es find einige zufammenge- 
Würfelte, zum Theil nicht einmal richtige, Bemer- 
ungen, die einige Fälle betreffen, viele andere 
Dicht berühren, wozu noch der Uebelftand kommt, dafs 
über die Satzfolge nicht ein ähnlicher Abfchnitt folgt, 
a fich der Vf. begnügt, hie und da die Stellung 
er Partikeln anzudeuten, nicht aber die der Sätze, 
und auch $. 249 ff., wo er nochmals von der Wort- 
kellung handelt, und zum Theil fich wiederholt, das 
rmilste nicht nachholt. 
icht weniger Stoff zu Ausftellungen bietet die 
von dem Vf. befolgte Eintheilung der zufammenge- 
letzten Sätze dar. Er nimmt S- 166 ff. eine vier- 
ache Satzverbindung an: 1) durch Bindewörter, 
) durch das Pronomen relativum, 3) durch den In- 
nitiv, 4) durch das Particip. Wir wollen nicht be- 
rühren, dafs die Haupteintheilung der Sätze nach 
irer grammatifchen Form in coordinirte und fub- 
Ordinirte (obgleich der Vf. hie und da $. 192 u. 208 
von Haupt- und Neben- Sätzen redet) ganz über- 
ehen wird; wir wollen auch nicht erwähnen, dafs in 
der Anordnung der die Sütze verbindenden Conjun- 
Clionen da zuerft die Corjunctiones copulativae, dann 
die Verneinungspartikeln (regue — neque), die Tren- 
Uungspartikeln (auf — aut), Adverfativ-, Verglei- 
Chungs-, Folgerungs - Bedingungs-, Einräumungs-, 
egründungs-, Zeit-, Zweck-, Frag - Partikeln 
urchgegangen werden, durchaus kein Princip ficht- 
bar ift; aber als ganz verkehrt mülfen wir es tadeln, 
dafs dem Infinitiv und Particip die Kraft beygelegt 
Wird, Sätze zu verbinden. Da auch, nach dem Vf., 
der Satz ein Subject und Prädicat haben muls, fo 
möchte man willen, welche Sätze in intueri neguimus, 
Jolent cogitare und anderen $. 185—186 angeführten 
Beyfpielen verbunden feyen. Gewifs wird Jeder, der 
weils, was ein Satz ift, lich firäuben, čnłfuerč als ei- 
nen folchen anzufehen, ja nicht einmal den Accufa- 
Üvus cum infinitivo (der übrigens, nach dem Vf., 
nur in indirecter Rede vorkommt) dafür anerken- 
nen, da nicht nach. der Ueberletzung im Deutfchen 
beftimmt werden kann, ob eine Wortverbindung im 
ateinifchen Satze fey oder nicht, weil fonft z. B. 
audio avem canere ein Satz wäre, aber fcio avem 
canere zwey Sätze enthielte, [ondern nur nach der 
Art, wie fie vom Lateiner ‚aulgefafst wurde, nach 
der auch der Accufativus cum infinitivo nur eine ob- 
' jective Beftimmung feyn kann. Daffelbe giit vom 
Particip und felbft dem Ablativus abfolutus. Hat 
vielleicht der Vf. die Lehre mehrerer Grammatiker, 
dafs der Infinitiv in gewilfen Fällen ein verkürzter 
Subftantivfatz, das Particip ein verkürzter Adjectiv- 
fata (ey, milsverftanden und falfch angewendet? 
Wollten wir alles Einzelne, W> vom Vf. unvoll- 
‚Kändig, fchief und verkehrt dargeftellt ift, rügen, fo 
würden wir die Geduld der Lefer zu lange in An- 
[pruch nehmen. Defshalb foll nur noch Weniges be- 
merkt werden. So heifst es $. 110: Sind die Sub- 
Itantiva einerley Gefchlechts, fo ift kein Zweifel, dafs 
die Adjectiva in demfelben Genere fiehen müjfen ; 
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wasdoch nur von Perfonen gilt, nicht aber von Sachen. 
Eben fo unrichtig ift gleich darauf: Sind die Sub- 
ftantiva verfchiedenen Gefchlechts, aber lebendige 
mit leblofen verbunden, fo hat das Neutrum den 


"Vorzug (T. dagegen Syntaxis convenientiae von 


Fürfling S. 22). Anm. 1 giebt der Vf. als ganz 
gebräuchlich Wortftellungen an, wie milites: nece[]a- 
rii funt, arma et pecunia, und gewifs werden feine 
Schüler fich wundern, wenn fie diefem z. B. von 
Zumpt §.790, Weber Uebungsfchule S. 18 beftimmt 
widerfprochen fehen. Anm: 2 wird die Conftruction 
hoc lapis eft und ihr Unterfchied von der gewöhn- 
lichen überhaupt, auch die meiften Fälle der Con- 
ftructio ad fynefim übergangen. Anm. 3 wird be- 
merkt, in feitenen Fällen fiehe bey dem Subftantiv 
ein Adjectivum indeclinabile, z. B. Aomo nequam, 
erade als ob es folcher Adjectiva eine übergrofse 
Menge gebe. §. 112. Anm. 2 giebt an, dafs im 
Objectsgenitiv auch Pronomina ftehen können; aber 
unter die Beyfpiele werden partitive Genitive ge- 
mifcht, wie animus eft pars tui. Jedoch, heifst es 
weiter, gebraucht man in folchen Fällen (alfo bey 
Subftantiven nicht?) auch Präpofitionen z. B. amor 
erga te, mifericordia cum nobis!! Anm. 3 wird 
zum Objectsgenitiv auch der der Qualität gerechnet, 
obgleich die Definition des Vfs., dafs diefer der Ge- 
genftand des Beftrebens, der Neigung, Empfindung 
enthalte, auf jenen im geringften nicht pafst. Anm. 4 
beharrt der Vf. bey der alten Annahme, dafs komi- 
nis efl errare durch eine Ellipfe (die er überhaupt 
febr häufig wieder hervorfucht) zu erklären fey. 
Schon der Umftand, dafs man auch fagt: errare 
humanum efl, was er felbft anführt, hätte ihn von 
diefer Annahme abhalten und antreiben follen, lieber 
den Unterfchied beider Auffaffungs- und Darftellungs- 
Weifen, bey ziemlich gleichem Inhalte, auszumitteln 
und darauf hinzuweifen, dafs im Genitiv der Menfch 
als felbfithätig , fey es als Urheber oder als Befitzer, 
im Adjectiv als unfelbftftändig, als blofses Merkmal 
erfcheine ; dafs dort das Verhältnifs durch Flexion, hier 
durch Ableitung angezeigt werde u.f. w. $.113. Anm.1 
wird der Infinitiv bey einem Subftantiv mit effe ftatt 
des Gerundii als felten und mehr den Dichtern eigen 
dargeftellt, was falfch und ungenügend it, da auch 
der Unterfchied beider Confiructionen nicht nachge- 
wiefen wird. $. 114. Anm. 1 fteht die dunkele Re- 
gel, nihil regiere den Genitiv nur dann, wenn es 
als Mafsbellimmung zu betrachten fey; die übrigen 
Fälle diefer Art werden erft $. 115. Anm. 2 nachge- 
holt, und unter anderen Beyfpielen quidquam utilis 
angeführt, nikil aliud, quid aliud als Ausnahme 
dargeftellt. Der Vf. belehre fich hierüber aus Rams- 
korn §. 194. Note 1. Eine neue Eintheilung der 
Adjectiva wird $. 115 gegeben, wo es heifst: Die 
Adjectiva partitiva (?) regieren, fubltantive gebraucht, 
den Genitiv. Er fcheint damit die adjectivifchen 
Formwörter zu bezeichnen, vergilst aber den weit- 
läuftigen Gebrauch zu bemerken, den Dichter und 
fpätere-Profaiker vom Neutrum im Plural aller Ad- 
jectiva mit dem Genitiv machen. Dagegen foll nach 
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$. 116 das Adjectivum regens als folches, als Ad- 
jectiv, mit dem Genitiv verbunden werden. Danach 
läge es alfo in der Natur des Adjectivs, den Genitiv 
zu regieren, und jedes müfste ihn haben. Der Vf. 
wäre nicht auf folche Irrwege gerathen, wenn er 
fich das Wefen des objectiven Satzverhältniffes klar 
gemacht hätte. Falfch it $. 116. Anm., dafs bey 
plenus, refertus, onuflus, inops, orbus der Ablativ 
mit und ohne a ftehe; ferner dals der Genitiv bey 
repletus blols dichterifch fey (Liv. 6, 26, 9. f. Dra- 
kenb.); defsgleichen §. 117. c. Anm. 2, dafs fuperftes 
nur den Dativ haben könne (Cic. ad Q. fr. 1, 3, 1) 
Walch zu Tac. Agr. S.128. §.120 lehrt, dafs das Ad- 
jectiv als regens im Comparativ mit dem Ablativ verbun- 
den werde, als ob im Adjectiv und nicht vielmehr im 
Comparativ der Grund läge, und diefen Ablativ 
möchte der Vf, durch ein ausgelaffenes, vergleichen- 
des prae ‘erklären (??). Fallch it S, 124. Anm. 2, 
dafs wenn nach miče ein Numeraladjectivum folgt, 
fich das Subftantiv nach diefem richte, nicht im Ge- 
nitiv ftehe (1. Perizon. zu Sanct. Minerva Il. p.352 
Gronov. und Drak. zu Liv. 39, 7, 1). — Ueber 
die Präpofitionen giebt der Vf. nur eine grolse 
Menge von Beyfpielen; was er zur Erklärung hinzu- 
fügt, ift nicht geeignet, dem Schüler die nöthige 
Einficht in die Bedeutung derfelben zu geben, da 
er nicht von der urfprünglichen, räumlichen Bedeu- 
tung ausgeht. So it ad an, bey, zu, da es umge- 
kehrt feyn follte; a bezeichnet 1) den Urheber, 2) ift 
es zeitbeltimmend, 3) Ausdruck des Urfprungs, 4) 
wird es in örtlicher Bedeutung gebraucht u.[.w.; de 
kommt ftatt a und ex vor; ex hat per/önliche (?) 
Bedeutung, z. B. ex fervo libertum facere; tenus 
Reht nur bey Dichtern mit dem Genitiv (cf. Cic. Fam. 
8, 1, 2. Liv. 26, 24, 11); clam mit dem Accufativ 
foli felten feyn (f. Hand Turfell. 2, 91 u.f. w.) 
Dals die Lehre von dem objectiven Cafus beym 
Verbo nicht genügend feyn könne, geht fchon aus 
dem oben Bemerkten hervor. So ift der Dativ auf 
die Fragen: wem, für wen, wozu befchränkt, und 
unter die zweyte z. B. conveni, expedit u. a. ge- 
'bracht, ftatt dafs gezeigt werden mufste, es gebe 
eine Menge von Verben und Adjectiven, deren Be- 
griff durch einen beygefügten Dativ erft ergänzt wer- 
den müffe, während bey anderen der Dativ nur zu- 
fällig hinzutrete. Nach $. 138 giebt es fogar einen 
Dativ des Subjects oder der Perfon. Ganz ungenu- 
gend ift auch das, was der Vf. über den Unterichied 
des Dativs und der wiederholten Präpofition bemerkt; 
fo wie §. 139, wo es heifst: auch einige verba non 
compofita — regieren den Dativ (um der Kürze wil- 
len), nur verwirren kann, da in den Beyfpielen viele 
Fälle eingemifcht werden, wo der Dativ nur dure 
das Paffiv bedingt ift, indem die Thätigkeit eine für 
eine Perfon vollendete'ift, während andere nur local 
und dichterifch find; wie clamor it coelo. In ähnli- 


DECEMBER 


1838. 464 


‘cher Art wird die Lehre vom Ablativ nur an die Fra- 
gen womit, woran u. f. w. geknüpft, und da in den 
Beyfpielen oft das Verichiedenartigfie vermifcht. Z B. 
$.150 Cato vir multa fuit temperantia neben ufu 46 
beneficio legum prohibere, Jadore manare u. a. 8% 
fiellt, weil das Verhältnils nur als äulseres, nicht als 
bedingt durch die Bedeutung des Verbi dargeftellt 
wird. 

Nur Weniges bemerken wir über die Satzverbin 
dung. Nachdem §. 166 angegeben it, dafs ein 20 
fammengeletzter Satz eine Periode fey, fährt der Vi. 
fort: „Hängt der Inhalt der Sätze von Thatfacher 
ab, fo ilt die Satzverkindung eine unwillkürliche, hi- 
Storifche. Dann beruhen die Regeln derfelben zum 
Theil in der Ordnung des Gefchehenen wonach Íc 
die Erzählung deffelben richtet. Hängt aber der In 
halt der Sätze von der freyen Wahl und Beftiimmung 
des Redenden ab, wie bey allen Urtheilen. fo it die 
Satzverbindung eine willkürliche, logilche. " Für beide 
Arten von Sätzen hat die lateinifche Sprache ihre be- 
fonderen Regeln.“ : Faft follte man nach diefer Aus- 
einanderletzung glauben, der Hiftoriker habe eine 
andere Art von Sätzen, eine andere der Philofopb» 
der Podnar li f. w., und es [cheint, als habe der 
Vf. die Sa iedenen Stilgattungen vwerwechfelt mit 
den -Sere N en Arten zulammengelfetzter Sätze, 
die nur ar Ihrer grammatifchen Form, nicht nach 
dem Inhalt gelchieden feyn wollen. Zum Glück hat 
diefe treffliche Eintheilang auf die fernere Entwicke- 
lung keinen Einflufs gehabt,- da fie nicht weiter be- 
rückfichtigt wird, Wir geben noch einige Proben 
von der Behandlung der Conjunctionen, denn diefe 
nicht durch diefelben verknüpften Sätze behandelt der 
Verfaller. $- 167. A. i. heifst es über die Copulativ- 

BEST: r fteht unbedenklich , wo von rau 
kipipi Sen en em und dalfelbe ausgefagt wird, defs- 
gleic ind vo ein Hauptbegriff mehrere Prädicate bey 
fic mi Ap a mehrere Sätze an einander gereihet 
mer Kat en Jeder fein eigenes Subject und Prädi- 
5 x re que zu gebrauchen (ef alfo nicht!!!) 
Es wird jedoch auch in Wortverbj d ie 
et gebraucht, nur ; Graa a e 
a E x Immer anhangsweife. Jeder fieht, 
a ngabe ausgenommen, Alles verkehrt, 
nicht hoabtr s alque als von beiden verfchieden gar 
knüpfen h Be it. Nach $. 169 bilden (loll wohl ver- 
nec otl 0) Reg ve —neque verneinende Urtheile; 
pias Beart in dem Lat. ganz eigenthümiich, und hier 
= Es it ke wie non, ef aber: und doch bedeu- 
a, : f aum nöthig gegen folche verfehlte An- 
Hand m, teng Gr. Partikeln 1, 192 fi. und 
a~ we 2,534. Lippert zu Caef. B. G. p. 658fl. 
seii uen. Unklar und nicht richtig Ipricht fch 
er Vi 5. 170 über die Disjunctivpartikel : fie 
bilden disjuncti a 

Junclive Urtheile. 


(Der Befehlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Lemzig, b. Kollmann: Methodifche Schulgram- 
matik der lateinifchen Sprache, auf das Selbft- 
finden des Schülers und gleichmäfsige Befchäfti- 
gung des felbftthätigen Nachdenkens wie des Ge- 
dächtniffes berechnet, auch zum Privat- und 
Selbfi-Unterrichte herausgegeben von Dr. Friedr. 
Gottl. Nagel u. I. w- 


(Befchlufs der im vorigen Stick abgebrochenen Recen/ion.) 


ie Verknüpfung disparater oder nicht zufammenge- 
Origer Vorftellungen, welche vom Hauptbegrifle aus- 
Befchloffen oder abgetrennt werden, beruht dabey nur 
Im Ausdrucke (2), nicht im Gedanken. — Es if alfo 
nur im grammatilchen, nicht im logifchen Sinne die 
rede von trennenden Partikeln. . Dennoch heifst es 
am. 2 aut fcheidet wefentlich verfchiedene und un- 
“ereinbare, alfo folche Vorltellungen, die fich Zogifch 
«in Gedanken ausfchliefsen. Wie viel Befferes hätte 
fagen können, wenn er fich an Weber’s Ue- 
bungsfchule S. 522 hätte halten wollen! Die fo fchwie- 
rige Lehre über den Modus in Bedingungsfätzen 
wird ‚S. 250 mit den wenigen orten abgemacht: 
as einfache fi, fowie nifi, quodfi, eliamfi hat in 
er Regel den Indicativ nach fich, den Conjunctiv 
Nur dann, wenn die Bedingung nur als eine mögliche 
Aufgefteilt wird. Alfo über die Verfchiedenheit der 
Tempera und ihre Bedeutung, über den Modus im 
bedingten Satz und vieles Andere foll den Schülern 
Nichts mitretheilt werden? Neu, aber nicht richtig, 
it §. 175 "die Behauptung, dafs in den Concefhivfä- 
zen entweder ein Gegenfatz als wirklich vorhanden 
YOrausgeletzt, und dann etfi, tametfi, quamquam, 
quamvis, oder nur als möglich zugeftanden, und 
dann tametfi gebraucht werde, da vielmehr durch 
tametfi auf das Beftimmtefle der Gegenfatz fchon im 
oraus angezeigt wird, und auch dalfelbe Wort ent- 
gtgenpeletzte Bedeutung haben foll. Wir könnten 
noch teles tadeln, da faft jede Seite dazu Gelegen- 
heit darbietet, glauben aber durch das Gefagte die- 
k zweyten Abfchnitt hinreichend charakterilirt zu 
aben. 
Im dritten Theil $. 210 fr, der Idiologie, wie 
ihn der Vf. Ratt /yalaxıs ornata nennt, giebt er eine 
ynonymologie der Numeral- und Pronomial-Adjecti- 
Ya, einiger anderen Adjectiva, und der Präpofitionen. 
afs die hier gegebenen Gegenflände eigentlich dem 
Gebiet der Grammatik fremd find, und wenigfiens in 
er vom Vf. gewählten Art nicht dürfen behandelt 
J. d. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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werden, fcheint er felbft zu fühlen, und fucht daher 
$. 211 fein Verfahren zu entichuldigen, indem er 
fagt: „Sofern Wörter, welche einen Hauptbegriff ha- 
ben, nach der befonderen Schattirung ihrer Bedeu- 
tung für diefen oder jenen Ausdruck der Gedanken 
zu wählen find, um für einen Begriff unter dem Man- 
nichfaltigen das Gehörige zu treffen, ift die Gram- 
matik ihrem Schüler fpecielle Nachweifung fchuldig, 
und diefe ertheilt die Synonymologie.“ Indefs zweifelt 
Rec., ob der dunkel angegebene Grund ausreiche, 
da er mehr oder weniger von allen Synonymen gilt, 
und Manches von dem Vf. erft hier Behandelte an 
andere Stellen der Syntax gehörte, wie das über zo- 
firi und zoftrum Bemerkte in die Lehre vom Geni- 
tiv; das von fummus, medius, ultimus Gefagte in 
die Lehre vom Attribut. Da überdiefs Manches nicht 
richtig behauptet ift, z. B. §. 215, dafs aliquis irgend 
Einer von eigener Gattung, gefondert von anderen 
Gattungen; quidam Einen von derfelben Gattung; 
ullus nach $. 216 Einen von einer gewilfen Gattung 
bezeichne u. f. w., fo würde Rec. vorziehen, dem 
Schüler das Buch von Schmalfeld in die Hände zu 
geben, wo er über Mehreres und beffere Belehrung 
findet. Hierauf folgt eine Idiologie der Wortverbin- 
dung, wo über Pleonasmus und Ellipfe gehandelt, 
und das Gebiet beider zu weit ausgedehnt wird, in- 
dem z. B. dem Vf. quod vor fi, id, hoc, ilud vor 
‚einem Satz mit ul, nemo non u. a. für Pleonasmen; 
die verfchiedenen Ausdrucksweifen für unfer „man 
als Ellipfen gelten. Dann kommt der Vf. noch ein- 
mal auf die Wortftellung, und zuletzt folgt eine Idio- 
logie der Satzverbindung, die aber. nichts als einige 
Bemerkungen über das pronomen relativum und ne- 
‚que enthält, an die fich die Lehre ren der confecu- 
tio temporum anfchlielst. Was nun diefe letzte be- 
trifft, fo it wohl klar, dafs fie an diefem Piatze ih- 
ren Zweck verfehlt, da die Kenntnifs derfelben dem 
Schüler, wenn er nicht oft irren foil, vor der Lehre 
vom zulammengefetzten Satze gegeben werden muls. 
Uebrigens beichränkt fich der Vf. ganz auf das All- 
gemeine, und manches Nothwendige wird übergan- 

en. Anderes ilt nicht ganz richtig aufgefafst. Sa 
heifst es z. B. $. 257. Art. 2: „Regelwidrig und da- 
her nicht nachzuahmen ift es, wenn in gleichzeitigen 
oder nachzeitigen Nebenfätzen (es follte Folgefätzen 
heifsen) auf das Perfect ein Perfect folgt, wie oft 
bey Cornel.“ Anm. 7. heifst es wieder, das Perfect. 
Conjunctiv ftehe in diefem Falle nur mifsdräuchlich ; 
und doch foll es vom Imperfectum durch eine feine 
Schattirung verichieden feyn. Wie fich diefes zu- 
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fammenreime, fieht Rec. nicht ein; auch reicht das 
über die feine Schattirung Bemerkte nicht aus. Eben- 
fo wird auch Cornel mit Unrecht als Resrätentant die- 
fes Sprachgebrauchs genannt, da derfelbe, weil er in 
der Form des Gedankens feinen Grund hat, bey den 
beften Schriftfiellern, namentlich Cicero, Livius u. A. 
fich oft genug findet. — Zuletzt folgen einige An- 
hänge über Interpunction, Archaismus, grammatifche 
Figuren, den römifchen Calender. Dagegen vermifst 
man die Anfangsgründe der Metrik. 

Rec. glaubt dureh die vorftehenden Bemerkun- 
gen gezeigt zu haben, dafs diefer neue Verfuch, die 
ateinifche Grammatik zugänglicher zu machen, die 
Hoffnungen nicht erfülle, die fchon der Titel ver- 
fpricht, dafs namentlich durch denfelben bey Weitem 
mehr eine rein gedächtnifsmälsige, als in den Geit 
der Sprache einfuhrende und dadurch den Geift bil- 
dende, das Nachdenken und Selblithätigkeit weckende 
Erlernung der Sprache erreicht werde, und dafs, was 
Genauigkeit und Sorgfalt betrifft, die meiften Gram- 
matiken der neueren Zeit der des Hn. Nagel vorzu- 
ziehen lind. 

W. W. 


SCHÖNE KÜNSTE. 


FRANKFURT a. M., b. Sauerländer: Cypreffen. Er- 
zählungen von Georg Döring. Herausgegeben 
von Wilhelm Kilzer. 1838. Erter Theil. G@. Dö- 
rings Leben. — Der Sackpfeifer. Die zwey Freun- 
de. VI u. 298 S. Zweyter Theil. Der moderne 
Fortunat. 
Theil. Ueber alle Neigung Liebe. 
IV u. 287 8. (4 Thir.) 


Ueber die Werke eines Verftorbenen richten zu 


wollen, den unfer Lob nicht mehr erireuen, unfere 
Rüge zum Verbeilern des Getadelten keinen Anlafs 
geben kann, fcheint uns nur dann erlaubt, wenn der 
Schrililteller als hohes Mufter des Gelingens, oder 
als Beylpiel verirrter Kräfte aufzuführen if. Wer 
fich auf mittler Höhe würdig behauptete, dem ge- 
bührt die heilige Scheu von den Todten, darum werde 
hier nur der Inhalt, ohne weitere wenn und aber 
angezeigt. 

Eine liebende Bruderhand fchrieb das Leben 
Dörings nieder, delen Bildnils im trefflichen Kupfer- 
Rich das 'Werk ziert. Der Sackpfeifjer, ein (chlauer 
Bergfchotte, kann zwar nicht feinen König Karl I 
den Händen der Puritaner entziehen, wohl aber fei- 
nen Laird und delfen Tochter aus Lebensgefahren 
befreyen, und ihn, mit Beyfiand des gewandten Nef- 
fen des Lairds, auf ein franzöfifches Schiff in Sicher- 
heit bringen. Die Gefchichte fpanat bis zuletzt, der 
Charakter des Sackpfeiffers, die. Abftufungen von 
Glaubensmutih, Stumpffinn und Gleifsaerey der Conve- 
nantere, find wohl gezeichnet. Die Freunde geben 
dem Leler die Löfung der Frage auf, welcher von 
beiden grolsmüthiger war, der, welcher dem Freunde 
die Geliebte abträt (die Erzählung ipielt im Orient), 
oder der, welcher einen verübten Mord auf Gch nahm, 
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Ergo bidamus. IV u. 2758. Dritter 
Gedichte. 
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n dem man dem Freund’ verdächtigte, um ihn das 
Leben zu retten. ; 
Der moderne. Fortunat findet in einem Dattel- 
mädchen bey Conftantinopel Säckel und Hut des Wer 
land gefeierten Volkshelden. Er gewinnt dadurch 
Schätze, das Herz einer fchönen Prinzefin in Rio 
Janeiro erkennt in einem deutfchen Doctor den leib” 
haftigen Fanf, der nicht eher fterben kann, als "3 
Goethe ihn. zu Ende gebracht. Die Gefchichte trg 
fich nämlich 1831 zu. Der ehrliche Gelnhaufen, def 
Reifediener einer Weintandlung, kämpft ritterlich m! 
dem verkappten Schwarzkünftler, als er in einem 
Theriakshaus aus dem Opiumraufche erwacht, feinem 
Kätchen die Untreue in Gedanken abbittet, der Her 
mat zueilt, wo ihm bey feinem Etabliffement die 
Kunden zuftrömen werden, wenn er, trotz aller Be- 
fchränktheit, auch im Wachen fo witzig und launig 
ift, wie ers Im Traume war. — Ergo bibamus fagen 
und thun ein alter griechifcher Seemann, den ein® 
abgefeimte Buhldirne in feiner Jugend anführte, ein 
Mönch, der eine Reliquie auf dem Carmel ftahl, und 
von noch fpitzbübifcheren Arabern, als er war, ihrer 
beraubt wurde. Ein auffchneiderifcher Barbier trò- 
fet fich mit dem Verluft feiner fabelliaften Reichthir 
mer in einem Seeflurm, und ein junger deutfcher 
Maler und ein Mufelmann fuchen ebenfalls Vergelfen 
ihrer vereitelten Hoffnung auf den Befitz eines rei- 
zenden Mädchens, um die fie ein in allen Betrüge- 
reyen ausgelernter Armenier prellte und fie obendrein 
foppte- Xie alle fanden fich in Livorno zufammen. 
Ueber jede Neigung Liebe, führt den Oekono: 
men mit der Dichterin, die Hauswirthin mit dem 
Kunft-Liebenden und Uebenden zufammen, erzählt auch 
von dem Steckenpferde des Vaters und Oheims der 
Schonen, die jener bald zum Verderben gereicht wä- 
ren. Die Tnte beurkunden ein anmuthiges Ta- 
lent, zuma: für das lyrifch-elegifche Element, ob- 
gleich ze der Tanzmufikant und die Legende vom 
heiligen Uhriltophorus lehren, dafs der von uns Ge- 
fchiedene auch auf fröhliche Weifen, und auf den 
rechten lon des Volksliedes fich wohl verltand. - 
ir. 


LEIPZIG, b, Brockhaus: Tafekenbuch dramatijcher 
Originalien. Herausgegeben von Dr. Frank. 
J. Dritter Jahrgang. Mit drey Kupfern. 

440 S. 8. (2 Thir 12 gr.) 


. Nichts Geringfügiges ward uns gereicht. Die vier 
Dichter, welche die vier dramatilchen Erzeugnille 
beyfieuerten, haben Sorge getragen, dafs der gute 
Klang des Namens nicht durch die Geburten ihrer 
Phantafe am reinen Ton verliere. 

Die Rofen, dramatifches Gemälde in 5 Acten von 
Albini, find ein veredeltes Familiengemälde Ein 
Junger Mann, der für ungezügelt leidenfchaftlich gilt, 
und ein viel umworbenes Mädchen, die den Ruf hat, 
nur den Glanz, die Bewunderung zu lieben, Rellen 
fich als Eheleute gegenleitig auf die Probe, in der 
fie vortrefflich befiehen, was, genau genommen, nicht 
viel beweift, indem beide wohl willen, dafs die Ar- 


19 No. 


muth, die ‚Entbehrung des Gewohnten nur fcheinbar 

3 und jeden Augenblick aufgelöft werden kann. 
ni r die Bühnen - Moral ift leichtblütig und kurzath- 
So? fie flieht Vor- und Nach-Gedanken, in ihrem 
„ne ift fie vollkommen regelgerecht. Da nun au- 
Serdem einige komilche Neben - Perfonen für Erhei- 
ung forgen, der Dialog nirgends fchleppt, fo würde 
8 ein fehr ungenügfames Publicum verrathen, wel- 


Bo dem angenehmen Luftfpiele keinen Beyfall 


239. 


ei Das Tagebuch, Lufifpiel in 2 Acten, von Bau- 
k nfeld, verlangt das feine und lebhafte Spiel, das 
och immer das Wiener Burgtheater über die mei- 
en deutfchen Bühnen erhebt. Die Frau, welche fich 

dumm, dann verfchmitzt ftellt, um ihren Mann 
zu necken, und zu plagen, weil er fie blofs um des 
“ermögens Willen heyrathete, ift leichtlich herabzu- 
2!ehen, fie erfordert vor Allem eine Darftellerin, die 
“on dem ganz frey it, was man Komödianderey 
pent; die Rolle verträgt keinen ftarken Auftrag, 
“ne Minaudereien. 


Die Opfer des Schweigens, Trauerfpiel in 5 
Aufzügen von Karl Immermann, enthalten die Ge- 
:Chichte der Sigismunde, und Guiscardo, die bereits 
Occaecio, vielleicht nicht einmal zuerfi erzählte, 
Welche Novelliften,, Dichter und Dramatiker ergrif- 
a deren Kataftrophe fich die Maler bemächtig- 
en. Wer kennt nicht die weinende Sigismunde, de- 
ren Thränen auf das Herz des Geliebten in der gol- 
denen Schaale fallen? Unfer neuefter Bearbeiter be- 
hielt fat blofs die Namen von dem tragifchen Stoffe 
ey. Seine Sigismunde ift mit einem Prinzen Man- 
fred verlobt, halb mit halb wider ihren Willen, fie 
lernt erft die Liebe durch Guiscardo kennen. Diefer 
wird von feinem Vater, einem Landedelmanne, an 
den Hof ebracht, Weltfitten zu lernen. Ghismonda’s 
erfier Anblick entzündet in ihm glühende Liebe, fie 
macht ihn blöde und unbeholfen, die Prinzefin da- 
gegen beherzt und lebhaft. In einer Unterredung mit 
ihm, die reich an poetifcher Schönheit, an edlem, 
Ungefuchten Bilderfehmuck ilt, geliehen fie fich ihre 
Neigung, er, der Sprache und Muth wieder gewann, 
gelobt ihr ewiges Schweigen über ihre Geftändniffe, 
= nehmen mit einem Kuffe für immer Abfchied. 
“er Vater und Manfred, nebft einem Vertrauten, dem 
Intriguant des Stücks, fehen die Umarmung, ohne 
die Gelübde des Schweigens, der Trennung zu hö- 
ren. Der Vater, Fürft Tancred, will ein Geftändnifs 
von Guiscardo erpreifen, deffen Leugnen treibt ihn 
zur rafchen That, er erflicht Guiscardo. Das Volk 
erregt einen Aufftand, den Dagobert, Guiscardo’s 
Vetter, füllt. Ghismonda bekennt offen ihre Liebe 
zu dem Ermordeten, neben feiner Leiche vergiftet fie 
fieh, und finkt todt am Sarge nieder. Das Erwa- 
chen der Kaltfinnigen zum Gefühl, zur Liebe, die Be- 
herrfchung ihrer felbft' bis dahin, wo fie erfährt, wer 
den Geliebten tödtete, ilt fehr gut gehalten, wie auch 
die Hauptcharaktere fich treu bleiben, der Fürft, 
welchem die Liebe ein Unding it, Prinz Manfred, 
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ein herzlofer Selbfiling, Aretin, ein feiner Politiker, 
Guiscardo, der mit der. vollen Kraft und Innigkeit 
eines Naturfohnes liebt, fein wackerer Vater, ein 
Mann von altem Schrot und Korn, der an der Va- 
fallen Treue nicht deutelt, jeder geht richtig in dem 
ihm vorgezeichneten Wege, und gruppirt fich ver- 
ftändig, in das wohl entworfene Ganze. Scharfe 
Kunftrichter könnten allenfalls tadeln, dafs die Ver- 
ns die Gefpräche der Hofleute, die unferer 

age find. Darauf läfst fich erwiedern, dafs jene m 
einer kunftliebenden Zeit nicht unmöglich waren, und 
da's diefe in ihrer gefchwätzigen Unbedeutendheit auf 
einem gewillen Standpunct der Gefellfchaft im We- 
fentlichen der Nullität immer glichen, und dafs man 
über die Art, folche zu äufsern, fich eben fo gut 
wegleizen kann, als darüber, dafs die Leute auf der 
Bühne, die uns Salern bedeutet, nicht italiänifch, fon- 
dern deut/ch reden, um uns verfiändlich zu werden, 
was jene Gefpräche ja auch wollen. Wo die Rede 
fich über Gedanken der Empfindung nach, über die 
ewöhnlichen Floskeln erhebt, wo das Intereffe nicht 
blofs auf der Oberfläche .fchwebt, wird fie metrifch 
und nicht felten wahrhaft dichterifch. 


Der Gascogner in Paris. Luftfpiel in einem Act 
von Dr. Frank, if in der That luftig. Der Gas 
cogner ift dielsmal kein ärmlicher Glücksjäger, er ift 
reich, bejahrt, etwas feig und fehr aufichneiderifch, 
was ihn in komilche Verlegenheiten. flürzt, aus denen 
ihn der Neffe, und deffen Freund, reilst, der fie 
noch mehrte, um den Onkel zahmer zu machen. 
Dem Alten wird die Einwilligung zur Heirath feines 
Neffen, eines Vaudevillendichters, mit einer Schaufpie- 
lerin glücklich abgenöthigt. Luftig und harmlos be- 
ginnt das Stückchen, und ebenfo endet es. 


Vir. 


BERLIN , bey Morin: Dramatifcher Salon. Alma- 
nach kleiner Bühnenfpiele zur Unterhaltung in 
gefelligen Kreifen. Von Alexander Cosmar. Br- 
fter Jahrgang. 1839. IV u. 380 S. (1 Thir. 16 gr.) 


Ein rafcher Dialog gönnt keine Zeit zur um- 
fländlichen Zergliederung des etwas lofe zufammen- 
hängenden Plans diefer Spiele, die den nicht unbe-. 
deutenden Verzug haben, den Sitten, den Meinum 
gen unferes Volkes angepafst zu feyn. Sie unterhal- 
ten, und bleiben von failcher Rübrung, hochtraben- 
den Gemeinplätzen fern, und wenn Witz und gute 
Laune nicht in Ueberfiufs vorhanden ift, fo fehlt fie 
doch nicht ganz, und it, wo fie fich zeigt, nicht 
der trübe Flufs, mühfelig gefammelt und durch knar- 
rendes Pumpenwerk zu Sprüngen genöthigt. Aber 
die kleinen Stücke erfodern ein gutes Zufammenfpiel, 
viel Feinheit, zumal in der etwas bedenklichen Eh- 
rendame, und Entbehrlichkeit des Soufleurs. Für Di- 
lettantenbühnen eignen fich die Spiele befonders, fie 
erfodern weder ein ftarkes Perfonal, noch Aufwand 
von Decorationen und Cofiüme, Feinheit und gutes 
Memoriren findet fich ohne Erianern, und die vielen 
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Proben machen auch das runde Zufammenfpiel mög- 
lich. — Die Lithographieen zu den fechs Stücken 
find artige [kizzirte Zeichnungen. n. 


-1) Arrona, b. Hammerich: Die Memoiren des 
Teufels. Frey nach dem Franzöfifchen des Fré- 
deric Soulié von Julius Schoppe. 1838. Erfier 
„Theil. 265 S. Zweyter Thl. 250 S. 8. (3 Thir.) 

2) Braunschweig, b. Meyer sen.: Modernes Trei- 
den. Skizzen aus Frankreich und feiner Haupt- 
ftadt. Von Frederic Soulie. Aus dem Franze- 

fifchen von Dr. F. Steger. 1838. IV u. 2588. 

12. (A Thir.) 

Stoff zu einer langen tieflinnigen Abhandlung 
liegt in den vorliegenden Schriften, zumal der erften, 
man könnte fie „Mifsbrauch des ausgezeichneten Ta 
lents wnd traurige Folgen daraus für Nachahmer 
von minderen Gaben,“ benennen, die vernünftigften 
Schlüffe ziehen, ohne jedoch auf einen fchlagenden 
Erfolg rechnen zu dürfen. Der einzige Troft bey der 
Sache ilt, dafs die Zerritfenheit, das Liebäugeln mit 
dem Häislichen, dem Beftialifehen ir der Menfchenna- 
tur, dem Gefchick aller Moden nicht entgehen werde, 
dem, von irgend einer anderen abgelöft zu werden, 
die, wenn fie auch thöricht it, doch nicht fo un- 
glückfelig feyn kann wie diefe, der ihr ephemeres 
Dafeyn dureh Meilterhand gefriftet. wird., 

In dem alten Stammichlols eines lebensluftigen 
jungen Barons öffnet fich in der Mauer einer langen 
Gallerie, jedesmal nach dem Tode des Belitzers, ein 
Fenfter und eine Thür in einem Zimmer, das bis 
dahin unzugänglich gewefen. Der neue Befitzer hauft 
eine Nacht in diefem eröffneten Gemach, um es wie 
das Schlofs, nie wieder zu betreten. Dafs es durch die 
Macht des Teufels entftand, ift angedeutet, und dafs 
die früheren 6 Luizzi, gleich dem fiebenten, ein Bünd- 
nifs mit ihm fchloffen, leidet keinen Zweifel. Sie wur- 
den fein, weil fie fich durch Geld, Macht, Ehrenftellen 
und Anderes, was fie von ihm begehrten, nicht glück- 
lich fühlten, der Letzte irrt planlos umher, und hofft 
ihm zu’ entgehen, indem er meint, zehn glückliche Le- 
bensjahre gewinnen zu können. Aber der Teufel über- 
liftet ihn um feine Jahre, wir können glauben, dals er 
am Schlufs des zweyten Theils ihn ia fein Höllenreich 
abholte, auch wieder eine Fortfetzung der Gelchichte 
nicht unmöglich ift, denn das Ende läfst noch vie 
auszufüllen übrig. Der Teufel ein Witzbold, zerftört 
dem flachen herzlofen Luizzi jede Täufchung; Liebe, 
Treue, Glaube, find nur Schaum, die Tugend ein lee- 
rer Wahn, wer ihr wirklich anhängt, wird von der 
Gefellfchaft ausgeltofsen, zu den ganz Verworfenen g& 
zählt. Wer in jedem Lafter gefchwelgt, die Verläum- 
dung zu einer Kunft erhoben, wer durch Leichtfinn das 
Wohl Anderer eben fo ficher zerftörie, als durch aus- 
Be Bosheit, der triumphirt, den verklärt die öf- 
entliche Meinung. Das ift fo ungefähr die Grundidee, 
die in verfchiedenen Variationen mit Witz und Geiß 
durchgeführt it. Ueber diefe Compofition von Mord, 
Wahnfinn, Entehrung, über Greuel jeder Art it ein 
Schleier gezogen, der nichts verhüllt, nur den Vorwurf 
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gänzlicher Nacktheit abwendet, die ein züchtiges Aug® 
beleidigen könnte, ob fie gleich weit keufcher itt, als Je” 
nes zweydeutige Beachten des Anftandes. Künftlich 
bey alledem, wie dem anflölsigen Wort aus dem Wege 
gegangen ift, was zumal dem Ueberfetzer als ein wobi- 
gelungenes Kunftfiück anzurühmen ift, indem unfe 
Sprache für folche übergoldete Diableries ungelenk ! 
Die zweyte Gefchichte im „modernen Treiben“ L2’ 
Mafaitlon, it in demfelben Sinne, wie jene Memoired 
verlalst. In den vier übrigen „die Börfe, die problem? 
tifchen Exiltenzen, die Modenhändler, die Theater vo’ 
Paris“, waltet mehr der Ernft, die fcharfe Rüge falfcher 
Richtungen, thörichter und lafterhafter Eiarichtunge® 
und Meinungen, als witzige Ironie vor, es zeigt (ich der 
Wunfch, dals die-Unbilden gebellert werden möchten 
mehr als die Ueberzeugung, dafs es unmöglich, dafs def 
Verftand nur darum dem Menfchen gegeben fey, um im 
Schlechten zu rafliniren, und keine höhere Macht, au- 
{ser fich anzuerkennen, als die des Teufels. n. 


Kondea en b. Bon: Gedichte von can 
on Lengerke. te vi 
a er a Ti vermehrte Auflage. VII 


Ein inniges Vertrautfeyn mit der Natur, eine 
herzliche Gottesliebe, ein poetifches warmes Gefühl, 
die Gabe, das Gedachte und Empfundene gefällig, 
ohne irgend eine Art yon Affectation auszulprechen, 
macheu diefe Gedichte des auch als Theolog berühm- 
ten Vfs werthvoll, wenn man fe auch nicht zu de 
nen erlien Ranges zählen mag. Da fie wirklich aus 
der freyen Dichterkunft, ohne künftliches Herauf- 
fchrauben entftanden, fand fich zu dem Gedanken 
auch der rechte Ton von felbft, wie zu den elegi- 
fchen, fo zu den Iyrifchen Gedichten. Auch was ið 
die Romanze übergeht, den epifchen Schwung nimmt, 
hat feine paffende Weife gefunden. 

Um dem Lefer zum eigenen Urtheil die Baha 
zu erölnen, und die Luft zu erwecken, die gefam- 


melten Gedichte kennen zu lernen, theilen wir zwey 
der kürzeren mit: 


Ich fchreite durch den frifchen Wald 
ya eriten Morgenfchein; 
Die Nebel auf den Wiefen wallt, 

le Sonn’ bricht goldea drein. 


Ach, Blumen , Quellen, goldnes Licht, 
Yernehmlich redet ihr, 

Und wie zu feines Gleichen fpricht 
Ein jedes klar zu mir. 


O fehöne Welt, dich falet nur 
Ein freudiges Gemüth, 

au dem die Liebe zur Natur, 
<u Gott und Menfchen glüht  ' 


Ja, wenn ein Lied foll werden, 
Da mufs es Frühling feyn, 
Dann fellen die Singvögel, 
Sich als Gevattern ein. 


Die fingen und tragen es weiter, 
Und wieder finget es bald, 

y Das (chönfte Lied, das einfam 
In fnnenden Träumen wallt. 


Yır. 


— a 
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ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 


Leipzig, b. Böhme: Predigten von Joh. David 
Goldhorn, Doct. u. Prof. d. Theol. u. Paftor zu 
St. Nicolai in Leipzig. Aus deffen hinterlaffe- 
nen Handfchriften ausgewählt und herausgegeben 
von Robert Otto Gilbert, Licentiaten und Privat- 
docenten d. Theol. an d. Univ. u. Ve(perprediger 
an d. Univerfitätskirche zu Leipzig, Mitgl. d. 
hift. theol. Gefellfchaft dafelbft. 1838. XLII u. 
560 S. 8. (2 Thir. 8 gr.) 


Ebendafelbfi: Vier Predigten bey dem akademi- 
[chen Frühgottesdienfle gehalten von Robert 
Olto Gilbert, Licentiaten u.f.w. 1838. 51 S. 8. 
(6 gr.) 


ie hier zuerft aufgeführten Predigten von Gold- 
horn begleitet der Herausgeber mit einer ziemlich 
ausführlichen Vorrede, worin er ein [ehr treues Bild 
von dem Verewigten als Prediger, als akademifchen 
Lehrer und befonders als Director homiletifcher Ver- 
eine entworfen hat. Hr. Gilbert hat eine (ehr dan- 
kenswerthe Arbeit mit der Herausgabe diefer Pre- 
digten unternommen, denn fie verdienten es, dafs fie 
nach dem Tode jenes gelehrten Theologen ans Licht 
gezogen wurden, und gewils werden viele Freunde 
deffelben Gch freuen, diefes fchöne Denkmal Gold- 
horns fich aneignen zu können. Das Charakterifti: 
fche diefer Predigten beftebt in einer grofsen Ein- 
fachkeit, Klarheit und ächten Popularität. Die The- 
mata, einem grofsen Theile nach durch Neuheit und 
Originalität der Gedanken anziehend, ftehen gewöhn- 
ich in einem. angemellenen Verhältniffe zum Texte, 
find deutlich ausgedrückt und ftreng logilch behan- 
delt; auch fehlt es diefen Predigten keineswegs an 
oratorifchem Schmucke, und es gereicht ihnen nur 
zum Lobe, dafs die Bilder in ihnen nicht überhäuft 
find, auch keine myftifche Spielerey damit getrieben 
wird, wie in fo manchen der neueften Kanzelreden. 
] ach diefen allgemeinen Bemerkungen geben wir 
ein kurzes Inhaltsverzeichnifs der Predigten und er- 
lauben uns dabey einige Ausftellungen zu machen, 
überzeugt, dafs wir unfere Achtung für den Verewig- 
ten nicht beller als durch firenge Unparteylichkeit 
gegen leine geiflige Hinterlaffenlchaft an den Ta 
legen können. I.Neujahrst. 1831. Pf. 34, 4, 5: Wo- 
zu wir am Anfange des Jahres einander eigentlich 
Glück zu wünfchen haben. — Predigten vom Jahr 
1826. II. Ofert. Ev. Luc. 24, 36—47: Ueber die 

J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 
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Sitte unferer Tage, den Gräbern eine freundliche hei- 
tere Geftalt zu verleihen. III. Trinit. 1. 5 Mof. 30, 
11—14: Die grofse Verftändlichkeit des göttlichen 
Willens für, alle Menfchen. S. 29 oben mufs es hier 
heilsen anftatt: zum denkbaren Preife, zum dankbaren 
P. S. 35 in der Mitte find die Worte unverftänd- 
lich: „feiner Güte von der unfrigen entgegen zu 
kommen.“ IV. Trinit. 3. 1 Sam. 3, 12—14: Die Em- 
pfindungen eines chriftlichen Gemüthes bey dem Ge- 
danken an die grofse Verantwortlichkeit des Aeltern- 
berufes. Diefer zum Grunde gelegte gefchichtliche 
Text bedurfte einer deutlicheren Erörterung. V. Tri- 
nit. 7. 2 Sam. 22, 7: Anleitung zum rechten Gebrau- 
che des Wortes: Noth lehrt beten. VI. Trinit. 22, 
Ev. Luc. 20, 38: Das Leben unferer Todten in Gott. 
VII. Weihnachtsf. Ev. Luc. 2, 15—21: Die Einmü- 
thigkeit aller verfchiedenen Chriften in der Freude 
an der Geburt Jefu. Vom Jahre 1827. VII. Epiph.2. 
Joh. 2, 1—11 : Die weife Verbindung zwifchen Hei- 
terkeit und Ernft bey chriftlichen Ehefeften. IX. Bufs- 
tag Pí. 49, 8, 9: Kein Menfch kann den anderen er- 
löfen. X. Miferic. Dom. Joh. 10, 11—16: Wie follen 
wir auf die Erfüllung der Verheifsung Jefu hoffen: 
es wird eine Heerde und ein Hirte werden. Im 
zweyten Th. diefer Predigt zeigt der Vf., dafs wir 
uns diefer Hoffnung mit der gehörigen Befchränkung 
und mit der ‚gehörigen Mäfsigung überlaffen follen, 
und bemerkt in Bezug auf-die Gleichbeit des chrift- 
lichen Glaubens S. 107 unten, folgendes: „das hat 
er (Chriftus) uns hoffen lafen, eint werde alle Welt 
bekennen, dafs Gott ein Geift fey, und dafs die rech- 
ten Anbeter ihn im Geifte und in der Wahrheit an- 
beten; und es gäbe keineswegs irgendwo auf Erden 
einen beflimmten Ort, wo er allein auf die ihm wohl- 
gefälligie Weile angebetet werden könne, noch ir- 
gend ein Volk, das in einem befonderen Sinne fein 
ausgewähltes Volk fey, als jedes andere, wo man ihn 
fürchtet und Recht thut. Das hat er uns hoffen laf- 
laffen, eint werde noch alle Welt erkennen, er fey 
der Weg, die Wahrheit und das Leben, und Niemand 
komme zum Vater, denn durch ihn, und es (ey kein 
anderer Name den Menfchen gegeben, darin fie follen 
feelig werden, denn allein der Name Jefu Chrifti.‘ 
Diele Angabe der Hauptiehren des Chriftenthums, 
auf welche die Erfüllung jener Hoffnung zu befchrän- 
ken fey, ift nicht beftiimmt genug ausgedrückt; der 
Vf. mufste die Grundiehren des Chriltenthums ge- 
nauer befiimmen, als in welchen Üebereinftimmung 
unter allen Menfchen eiat zu hoffen fey. Eben fo 
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mangelhaft ift das in demfelben Theile in diefer Hin- 


ficht in Beziehung auf die Gleichheit und Eintracht 
in der äufserlichen Gottesverehrung S. 109 Ange- 
führte, wo G. unter Anderem fagt: „Ein Herr, ein 
Glaube, eine Taufe, darauf müffen wir unfere Erwar- 
tungen- befchränken,‘“ wobey zu bemerken it, dafs 


die zwey. erften Puncte gar nicht zu den äufserlichen 


Gebräuchen gehören, und der dritte allein das We- 
fentliche der chriftlichen Religionsgebräuche nicht aus- 
macht. XI. Trinit: 21. Joh. 4, 47—51 : Tröftende 
Erinnerungen an den fittlichen Einfiufs der Krank- 
heiten auf die Herzen. Vom Jahre 1828. XII. Tri- 
nit. 4. Rom. 8, 18—23: Wie wir die Augenblicke 
des Mifsfallens am Leben betrachten follen, die über 
uns alle kommen. Die Theile lauten alfo: „fie feyen 
alle Erinnerungen an unfere Schwaächheit; 2) Zeug- 
nife von unferer Würde; 3) Mahnungen an unfere 
Beftimmung ; 4) Bürgen für unfere Hoffnung. Th.2. 
und 4 fallen in. der Ausführung zufammen. XII..Tri- 
nit. 12.. 2 Cor. 3, 4—11: Dafs Glanz bey weitern 
nicht immer ein Merkmai wirklichen Werthes fey. 
XIV. Trinit. 20. Ephef..5; 15—21: DieMacht über 
die Gewalt der Zeit, welche Gott dem Menfchen ver- 
liehen- hat: XV. Weihn, 3. Joh. 1, 1--18. Berubi- 
gungen über die baldige Vergeffenheit unferer Ge- 
burt aus der Menfchwerdung Jefo: Die Theile die- 
fes Hauptgedankens lauten alfo: I. In dem Lichte 
der Menfchwerdung Jefu haben wir 1) unfer Leben 
zu betrachten als den Eintritt in- ein Dafeyn. ohne 
Ende, 2) als den Anfang einer Reihe von Wirkungen 
ohne Ende; 3) als das Unterpfand einer Gnade Got- 
tes ohne Ende. Diefe zwey letzten Theile find nicht 
nachgewiefen aus dem eigentlichen Factum der Menfch- 
werdung Jelu, fondern im 2ten Theile macht der Vf. 
' darauf aufmerkfam, dafs, obgleich die Namen vieler 
Menfchen, welche: in: die Geburt und in das Leben 
Jefu verwickelt waren, und’ noch jetzt wegen ihrer 
Ehrfurcht gegen Jefum ermunternd auf jeden Chriften 
wirken können, fchon längft der Vergelfenheit an- 
heim gefallen find, jene Menfchen dennoch immer 
fort fegensreich wirken, und im 3ten Theil zeigt der 
Vf., dafs Chriftus denen, welche ihn aufnehmen, 
Macht gegeben habe, Gottes Kinder und alfo feiner 
Gnade theilhaftig zu werden. Jene 2 Theile mufsten 
aber nach der Ankündigung: des Themas unmittelbar 
aus der Geburt Jefu felbfi nachgewiefen werden. 
Vom Jahre 1829. XVI. Judäa, Joh. 17, 6—8: Wie 
wir in Zeiten lernen follen, die Unfrigen fo‘ zu 
betrachten, wie der Herr die Seinen in der Stun- 
de der Trennung. betrachtete. XVII. Trinit. 11. 
Matth. 9, 10—13:: Betrachtungen über die Erweife 
der Gaflfreund/chaft, welche Jefu zu T'heil wurden. 
In diefer Predigt tritt das: praktifche Moment faft 
in den Hintergrund.. XVIII. Trinit. 22. Pf. 97, 10 
bis 12: Die Verwandtfchaft der Frömmigkeit mit der 
Gemüthsheiterkeit.. XIX. Adv. 1. Joh. 15, 1—16: 
Der chriftliche Gottesdienft ift ein Denkmal des edel- 
ften Freundfchaftsbundes. S. 206 oben muls es heilsen 
anitatt: er fie nicht gefendet, er fey nicht gelendet. 
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Vom Jahre 1830. XX. Epiph. 1. Luc. 2, 4252: 
Erinnerungen an die Sorge und den Kummer, We 
che wir als Kinder unferen Aeltern verurfacht haben- 
Diefe Predigt ift vorzüglich ausgezeichnet durch gro- 
fse Herzlichkeit: Si 2]2 findet fich eine unricht!g® 
Zufammenftellung in den Worten: Tage der Frey- 
heit von Sorge und Gram, von Weisheit und Sünde 
XXI. Epiph. 4. Matth.8, 23—27: Der fchlafende 
Jefus. XXH. Ofterf.3. Lue. 24, 36—47: Von dem 
fortgefetzten Umgange mit unferen Abgefchiedenen 
Es wird gezeigt, wie die Auferftehung Jefa uns ZU 
einem fortgeletzten Umgange mit unferen Abgefchie 
denen 1) berechtige, 2) verpflichte, 3) anweile; der 
3te Theil mulste aber unbedingt zuerĝ ftehen, auch 
mufste das Thema die Auferfiehung Jefu, der Aus 
führung der Predigt gemäfs, mit in fich aufnehmen- 
Vom Jahre 1831. XXIII. Trinit. 8. Röm.8, 12—17: 
Wie fehr wir grade in ünferen Tagen das Gefühl er- 
neuern müllen, dals wir Gottes Kinder find. XXIV. Tri- 
nit. 12. 2 Cor. 3, 4—]]: DerGeift Jefu ift der Geil 
des ächten Lebensfinnes, XXV, Trinit. 13. Luc. 1% 
25—37: Fruchtbare Erinnerung an das Gute, wel- 
ches wir Unbekannten zu danken haben. XXVI. Tri- 
nit. 23. Philip. 3, 17—21: Das Schickfalunferes 
Leibes im tode. Vom Jahre 1832. XXVII. Sexag- 
Amos 8, Haia „Pas Unglück der geiltigen Verar- 
mung: = er Einleitung zu diefer Predigt, fowie 
auch im Anfang des 2ten T'heiles, wird unter Anderem 
die ER aufgeftellt, dafs äufserliche Armuth, 
die en or finde, auch allemal geiliige Verarmung 
zur Folge iabe, und gleichwohl wird im 2ten Theile 
wieder nachzuweifen verfucht, dafs diefe geiltige Ver- 
armung Dicht eintreten werde bey uns, und diefe 
Hegines wird gegründet auf den Reichthum an gei- 
fiigem Segen, deffen fich unfere Zeit zu erfreuen 
ha Aai di fah. Gottes Hülfe. Allein wenn der Vf. 
vage en Datz allgemein aufgeftellt hat, dafs äufser- 
liche MA yF welche jetzt Statt finde, geiflige Ar- 
muth afemal zur Wolge.habe, fo könnte die Verhin- 
a © letzteren nur durch ein Wunder gefchehen, 
et 090er Vf. nicht, will. XXVIIL Cantate. 
2 TO $ 2—25 : Das reine Herz und die chriftliche 
TE ‚ede in ihrem Zufammenhange. XXIX. Pfingi.1. 
Apone 5 2, 88—47: Wie die andächtige Pfingfifeyer 
den rechten Sinn für die Erneuerung des kirchlichen 
an ünferer Zeit wirke und fiärke. Im 2ten Th. 
fo ao le Schwierigkeiten angegeben werden, mit de- 
er ae Erneuerung des Sinnes für kirchliches Leben 
E verbunden ift; doch diefs ilt keinesweges 
arg in genugende Weile gefchehen. XXX. Reform. F. 
Ev. ali 12,32: Die ehrenvolle Furchtlofigkeit über 
die Fortdauer unferer Kirche bey den Erfchütterun- 
gen der Zeit. XXXI.20. Galat. 2,20: Die Verherr- 
lichung des Evangeliums-durch feine Gewalt über grofse 
Geilter. Undeutlich find S. 339 oben die Worte: „fo 
hat er doch für diefelbe, und, was am mehrften fagen 
will, immer in derfelben und mit derielben fein Schwert 
gezogen,“ es gehet kein pallendes Subject vorher, 
worauf fich dieies Pronomen bezöge. Vom Jahre 1833. 
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XXXI. Epiph. 2: Joh. 2, 1—11: Gute Ehen find 
der Ruhm und Segen eines-Volkes. XXXII. Exaudi. 
Joh. 16, 1—5: Andächtige Erinnerungen an die Men- 
Chen,, welche getödtet worden find, weil man meinte, 
Man thue Gott einen Dienft daran. Der Vf. giebt die 
Urfachen diefes Wahnes an, nämlich: 1) irregeleitete 
Ehrfurcht vor der Gröfse und Heiligkeit Gottes, 
2) falfchen Eifer für die Ehre Gottes, 3) mifsverftan- 
denen Gehorfam gegen die Gefetze Gottes; die Auf- 
itellung diefer Th. fiehet aber mit dem Thema nicht 
N inniger Verbindung, da nach demfelben andächtige 
Erinnerungen an diejenigen angeltellt werden follten, 
Welche u.f.w. XXXIV. Pfingfif. 2. Woh. 3, 16—21: 
ie viel kommt für die rechte Feyer des Pfingfife- 
es: darau! an, dafs wir die Kirche Jefu als ein Werk 
er göttlichen Liebe betrachten. Dafs der Vf. im 
Ifen Theil diefer Predigt die Gründung der chrift- 
üchen Kirche blofs auf die Zeit Johannis des Täu- 
erg zurückführet, und diefe Gründung nur als ein 
erk der göttlichen Liebe darftellt, hingegen von 
der eigentlichen Gründung durch das Pfinglifeft und 
feit demfelben gar nichts erwähnt, fällt um fo mehr 
auf, da Felt und Thema. unmittelbar dazu veranlafs- 
ten. XXXV. Trinit. 5. Buc. 5, 1—11: Wie der 
Menfch durch fein Glück erfchreckt wird. Vom Jahre 
1834. XXXVI. Invoc. Joh. 12, 1—8: Die Ehrwür- 
igkeit Jefu in feiner milden Lebensheiterheit unter 
Vorgefühlen des Todes- XXXVII. Trinit: 8. Jef.1, 
5—18: Die Gebete der Sünder. Bey aller Vor- 
trefflichkeit hätten wir diefer Predigt doch mehr Pa- 
ränelifches gewünfcht. Im 2ten Theile, wo gezeigt 
werden foll, dafs die Gebete der Sünder oft nur im 
ienfte des Aberglaubens dargebracht werden, um 
nämlich Gott dadurch zu bewegen, dafs er ihnen ihre 
Sünden nicht zurechnen möge, mufste auch noch 
darauf hingewiefen werden, dals Sünder oft auch nur 
eten, um Gott zur wunderbaren Hülfe zu bewegen. 
Die Gebete der Sünder im 4ten Theile, die als Wir- 
ungen plötzlicher Erfchütterungen betrachtet wer- 
en, mulsten beffer gewürdiget werden; fo dafs ge- 
zeigt wurde, wie folche Gebete oft den Sünder zur 
wahren Frömmigkeit führen ; die Gebete der Sünder 
Im Sten Theile als Folgen der Reue, mufsten mehr 
erichtiget werden, fo dafs darauf. auch aufmerkfam 
&emacht wurde, wie durch fe nicht blofs Reue, fon- 
ern auch wahre Befferung hervorgebracht werden 
müle. Vom Jahre1835. XXXVIH. Epiph. 1. Röm. 12, 
1—6: Die Behauptung, dafs es überflülfige Men- 
fchen gebe, im Lichte des Evangeliums betrachtet. 
XXXIX. Invoc. Hebr. 12, 2: Die Leiden unferes 
Herrn, als Verherrlichungen unferes Glaubens an ihn. 
XL. Bufstag 1. 1 Joh. 3, 3—6: Die Sünde als eine 
Verleugnung Chrifti. Vom Jahre 1836.. XLI. Roga- 
te. Pr. 65, 10—12: Die fromme Freude an der Herr- 
lichkeit der Natur ift allein die rechte. 

Anhang cafueller Predigten. I. Cantate 1827. 
Am erfien Sonntage nach dem Tode des Königs Frie- 
drich Auguft. Joh. 16, 5—11l: Wie wir von Jefu ler- 
Ren follen, den. Tod ebrwürdiger Menfchen zu be- 
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trachten. II. Bufstag 3. 1827. Während der feyer- 
lichen Abführung der entfeelten Ueberrefte der Kö- 
nigin Maria Therefia. Jerem. 17, 9. 10: Wie wir bey 
erfchütternden Erfahrungen unfer Herz gegen Trotz 
und Zagen durch den Gedanken an Gottes Allwilfen- 
heit bewahren follen. II. Invoc. 1828. Zu Tzfchtr- 
ners Gedächtniffe 2 Cor. 6, 1—10: Blicke auf die 
fchweren Kämpfe mit irdifchem Schmerze, zu wel- 
chen Gott nicht felten gerade die ausgezeichnetften 
Diener feines Willens ruft. IV. Am Johannistage 1830, 
dem Vorbereitungstage zur dritten Jubelfeyer der 
Uebergabe der Augsburgifchen Confeffion. Ev. Luc. ł, 
67—77. Erinnerungen an den trauerigen Zuftand der 
evangelifch -lutherifchen Kirche, bey der erften Jubel- 
feyer ihres Glaubensbekenntniffes. V. Am dritten 
Fefttage der Jubelfeyer der Augsburgifechen Confef- 
fion Matth. 10, 26—28: Das Augsburgifche Glaubens- 
bekenntnifs als ein unvergängliches Zeugnifs für Geift 
und Herz feiner Urheber. VI. Trinit. 14. 1831: Zur 
Feyer der Uebergabe der Verfallungsurkunde für das 
Königreich Sachfen. Galat. 5, 16—24: Alle Herrfchaft 
des Gefetzes beruht auf der Selblibeherrfchung derer, 
dieihm gehorchen follen. VII. Judica 1833. Am Silber- 
fonntage des Verewigten. Joh. 12, 35. 36. Die kurze 
Frit der fegensreichen Thätigkeit Jefu. VIII. Epiph.3. 
1835. Abfchiedspredigt Coloff. 3, 16. 17: Erinnerungen 
an die Schickfale unferes Gotteshaufes im gegenwär- 
tigen Jahrhundert. IX. Septuagef. 1835. Predigt 
beym Antritte des Paltorats zu St. Nicolai. 1 Cor. 9, 
24—27: Chriftliche Selbfibeherrfchung ift die uner- 
läfsliche Bedingung einer gefegneten Wirkfamkeit in 
unferem Berufe. 

Die vier Predigten von Hn. Lic. Gilbert follten 
laut der Vorrede vorzüglich feine Befähigung zu der 
Herausgabe .der Goldhorn’fchen Predigten bezeugen. 
Wenn es nun. auch hiezu keines folchen weiteren 
Zeugnilfes bedürfte, da ja die Herausgabe der Gold- 
horn’ichen Predigten felbft für feine Befähigung hie- 
zu das befle Zeugnifs abgelegt hat, fo find fie doch 
als eine dankenswerthe Zugabe zu betrachten! — 
Denn Licht und Wärme, Einfachheit und. Salbung 
find in denfelben fehr gelungen vereinigt. — Die erfte 
Predigt gehalten am S. Rogate 1837 über Joh. 16, 23 
— 27 Ítellt das Thema auf: von’ der vollkommenen 
Freude des ächt chriftlichen Betens. Die zweyte Pre- 
digt, gehalten am 10ten Sonnt. p- Trinit. 1837, be- 
handelt nach Luc. 19, 41—48 das Thema: von dem 
Schmerze des Chriften über den Untergang derer, 
die fich nicht rathen und. helfen laffen. Die dritte 
Predigt, gehalten am S. Sexagef. 1838 über 2 Cor. 11, 
21—31 hat als Thema: den Ruhm der Schwachbeit. 
Die vierte Pred., geh. am Palmf. 1878 behandelt den 
Hauptgedanken: die Ausficht des Chriften viel zu 
gewinnen durch kurze Müh. n. 


Beruin, b. Rücker u. Püchler: Das Leben Jefu. 
Ein Erbauungsbuch von E. G. C. Böckel, Dr. 
der Theol. u. Philofophie, grofsherz: Oldenbur- 
giflchem Oberhofprediger, Geh. Kirchenrathe u. 
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Generalfuperintendenten. Erte Hälfte. 
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Unter den mannichfaltigen Erbauungsfchriften, wie 
-fie die neuelte Zeit, mit auf Veranlaffung der Straufsi- 
[chen Kritik, über das Leben Jefu hervorgerufen hat, 
dürfte die vorliegende fowohl rückfichtlich des ganzen 
Planes als auch in Hinficht auf den in ihr herrichen- 
‚den Geift gewils eine der erften Stellen einnehmen. Was 
den letzteren betrifft, fo it er, wie diefs von dem 
Vf. nicht anders zu erwarten war, allerdings der je- 
ner freyeren theologifchen Richtung, welche das We- 
fentliche in der Erfcheinung Jefu gern von dem Aufser- 
wefentlichen fondert, und gegen die fich auch das ängft- 
lichte Beftreben, den Buchftaben feftzuhalten, unmög- 
lich völlig abfperren kann. Dabey aber geht das Buch 
mit fo viel Klarheit und Befonnenheit zu Werke, und 
verräth durchweg eine fo milde, von dem zelotifchen 
Eifer gegen das Pofitive im Chriftenthum fo weit 
entfernte Tendenz, dafs durch diejenigen, welche fich 
das Einzelne davon hin und wieder auf andere Weife 
zurechtlegen, fich von der hier gegebenen Darltel- 
lung gar fehr werden angefprochen fühlen. Denn 
die innere Wahrheit der evangelifchen Gefchichte, 
das praktifche Moment in ihren verfchiedenen Par- 
tieen, der hohe, einfache und in feiner Einfachheit 
doch lo unendlich reiche Geift des Chriftenthums, das 
rein Menfchliche und in feiner reinen Menfchlichkeit 
wahrhaft Göttliche feines Stifters tritt dem Lefer über- 
all auf die wohlthuendfte Weife entgegen, und giebt 
ihm von dem letzteren ein eben fo wahres als erwe- 
ckendes und erhebendes Bild. 


Die Anlage und Ausführung ift die, dafs die Mo- 
monte der evangeliichen Gefchichte, in möglichft ein- 
facher chronolegifeher Ordnung und in die am natur- 
lichiten fich darbietenden Hauptabfchnitte gefondert, 
dem Lefer in anfchaulicher Darftellung vorüberge- 
führt werden, dergeftalt, dafs er von Jedem ein über- 
fichtliches kleineres, in Gch möglichft abgefchloffenes 
Bild empfängt, zu welchem die verfchiedenen von 
der evangelifchen Ueberlieferung aufbewahrten Züge 
mit grolser Gewandheit nnd ficherem Tacte verar- 
beitet werden. Ergeben fich in der letzteren bedeu- 
tendere Differenzen, und konnte der Vf. fie nicht 
durch die Combination in der Darftellung felbft fofort 
heben, fo werden fie wohl unter dem Text mit fel- 
nen Andeutungen zu ihrer Löfung oder mit dem, Be- 
merken namhalt gemacht, dafs fie zwar unvermittelt 
ftehen bleiben mülsten, aber auch recht gut fo ftehen 
bleiben können, obne Gefahr für den Glauben. In 
ähnlicher Weife iprechen fich die Anmerkungen da, 
wo es nöthig ericheint, über Ausfprüche Jefu oder 
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über evangelifche Berichte aus, welche am meiften 
Bedenken zu erregen pflegen. Jedoch vermeidet der 
Vf., wie billig, Alles, was an die verrufenen natürli- 
chen Wundererklärungen erinnern könnte, und behan: 
delt auch die fchwierigften Puncte mit eben fo Y 
Zartheit als Umficht. Aufserdem find die Anmerkun- 
gen mit forgfältiger Auswahl des Nöthigen, zu A 
läuterungen aus der biblifchen Alterthumskunde Pe 
ftimmt oder zu Berichtigungen von falfchen Auffalluß" 
gen des Sinnes, auch wohl zur Verdeutlichung mal“ 
cher Ausdrücke bey Luther. In fofern (chon könnte 
das Buch als erläuternder Commentar bey der Lectüf® 
der deutfchen Bibel denkenden nicht theologifche® 
Lefern, auch Schullehrern, welche die Evangelien ZU 
erklären haben, empfohlen werden. = 

Seine eigentlich asketifche Seite befteht darin 
dafs zuvörderit der religiöfe oder fittliche Grundg® 
danke der einzelnen Erzählungen zufammengefals 
wird in einer ihnen jedes Mal vorgeletzten Schrift- 
felle aus dem A. oder N. T., und diefe Schrifikellet 
find grölstentheils fehr treffend gewählt. Sodani 
webt = Vf. in die Erzählung felbft kurze erbauli- 
che Re onen ein, befonders vom pfychologifche® 
Standpuncte. Was er dabey nur andeuten konnt& 
wa rk die Noten weitere Ausführungen nac 
in Schilder m. herausgegebenen rühmlich bekann- 
cn fün gen biblifcher Charaktere in Predigten: 
En S Ibab er das paränetifche Moment in der Form 
der Se etrachtang hinzu, und knüpft an fie einen 
darauf bezüelj 8. z rn je 
ei h “glichen Liedervers. So fein und wahr 
= die hier hervorgehobenen Beziehungen un 
Anwendungen find, und fo mannichfaltig die Wen- 
gungen über welche der Vf. gebietet, io wollte es 
er Hi bedünken, als litten diefe Partieen in for- 
ge Inficht an einer gewillen Einförmigkeit, wel 
2 Theil fehon durch den Wechfel mit def 
De an Redeweife, aber auch noch auf aır 
a gehoben werden könnte. Desgleichen wür- 
rn € Liederverfe nicht fo überwiegend aus 
ee en und neuelten kirchlichen Liederdichtern» 
babe Se älteren, nicht oft fo modernifirt gewählt 
fich len le ganze übrige Darftellungsweile [chlielst 
an d fklavifche Abhängigkeit im Ausdruck , fo 
feltet hä as biblifche Colorit, dafs der alte Vers in 

k Naulig körnigeren und kräftigeren Form dage- 
gen “einen auffallenden Abftand bilden würde. 
na iefe erte Hälfte umfafst das Leben Jefu bis 
u en Palcha in fünf und funfzig kleinere? 
folmen .g"ofsen Abfehnitten. Die zweyte foll bald 
end n. Sicher wird fie das Ganze in gleich empfeh‘ 
Da like Weile zu Ende führen. Druck us 

apier find anftändig. 
pis. 
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1833. 


LITERARISCHE NACHRICHTEN 


ni. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


H. Dr. Aemil. Ludw. Richter zu Leipzig hat 
einen Ruf als ordentlicher Profeflor der Rechte 
nach Marburg erhalten und angenommen. 

Hr. Medicinalrath Dr. Bufch ifi zum Regie- 
rungs- und Medicinal-Raih bey der königl. Re- 


. d .. ` 
Bierung zu Münfler ernannt worden. 


Hr. Dr. Franz Kurzak wurde zum Profeflor 
der theoretifchen Medicin an der Univerfität 
Innsbruck ernannt. 

Hr. Dr. Gietl, Leibarzt Sr. K. Hoheit des 

Tonprinzen von Bayern, ill, an v. Loes Stelle, 
zum Profeflor der Medicin ernannt worden. 

Die Academia Tiberina ın Rom hat den 

Prinzen Johann und die Prinzelfin Louife Char- 
lotte von Sachfen unter ihre Mitglieder aufge- 
nommen. ' 
Hr. geh. Legationsrath Freyherr v, Martens, 
grofsherzogl. weimar. Minifierrefident am königl. 
Preufl. Hofe zu Berlin, hat das Ritterkreuz des 
Falkenordens erhalten. _ 

Der Afironom Hr. Dr. H. W. M. Olbers, 
hat zu feinem 80 Geburtstage (11 October) den 
rothen Adlerorden 3'Clafle erhalten. 

Die Profefloren Hr. Morrem und Hr. Lacor- 
daire zu Lüttich find zu Mitgliedern der päpfi- 
lichen Accademia dei Lincei in Rom ernannt 
worden. 

Der Gouverneur von Berlin, Hr. Freyherr 
v. Müffling, bekannt als Verf. vieler unter dem 
Namen C, v. W. (Carl v: Weis, gen. v. Müf- 
ling) erfchienenen kriegswiflenfchaftlichen Werke, 
hat den kaif. ruf. Andreasorden mit Brillanten 
erhalten. 

Der kaif. ruf. wirkliche Staatsrath, Chrift. 
Martin Frähn zu St. Petersburg, hat den Stanis- 
lausorden 1 Clafle erhalten. 

Der Oberappellationsgerichtspräfident, Hr. 
Dr. v. Hafelberg in Greifswald, erhielt bey fei- 
ner 50jährigen ‚Amtsjubelfeyer den roihen Adler- 
orden 2 Clafle mit Eichenlaub. ; 


Der Profeflor am College de France, Hr. 
€. Lerminier zu Paris, if zum Ritter der Ehren- 
legion, | zum Staatsrath und Maître des requêtes 
ernannt worden. 

Der kaif. rufl. wirkliche Staatsarzt und Leib- 
arzt, Hr. Dr. Marcus, hat den rothen Adleror- 
den 2 Clafle, und Hr. Staatsrath Dr. Jenochim 
und Hr. Collegienrath Liebmann, ehemal. Lehrer 
des Grofsfürfien. Thronfolger, denfelben Orden 
3 Clafle erhalten. 

Der ehemalige Profefflor an der Univerfität 
Gent, Hr. de Ryckere, i zam königl. niederländ. 
Gefebäftsträger in Stockholm ernannt worden. 


II. Nekrolog. 
Zu Anfang dief. Jahres fiarb zu Bofion Dr. 


` Nathanael Bowditch, Präfident der amerikani- 


fchen Akademie der Künfie und W iffenfchaften, 
Mitglied der Regierung des Staates Maflachufetts, 
durch das Werk Practical Navigator 1800, 
befonders aber durch die englifche, mit einem 
Commentar verlehene Bearbeitung der „Meca- 
nique céleste“ ‘des Laplace (Bofion 1829 — 1836. 
4 Voll. gr. 4.) rühmlichfi bekannt. Die Nord- 
amerikaner „halten ihn feit; Franklin für den 
gröfsten Gelehrten ihrer Nation. 

Am 21 April zu Rofiock der ordentl. Pro: 
feffor der Theologie dafelbfi, Confifiorialrath Dr. 
Hartmann, als freyfinniger Theolog durch feine 
hifiorifch-kritilchen Schriften über das A. Te- 
fiament, und feine Streitigkeiten mit mehreren 
jüdifchen Theologen rühmlichfi bekannt. 

Am 19 Maı zu Pefih Dr. Johann Schufter, 
Profeflor der Chemie und Pharmakognofie an da- 
figer Univerhität, im 61 Lebensjahre. 7 

Am 11 Juni zu Antwerpen Baron. von Pret, 
ein geachteter Bildhauer. == 

Am 12 Juli zu Edinburgh Dr. theol. John 
Jamiefon, Geifilicher bey einer feit langen Jah- 
ren von der fchoitifchen Kirche geirennten Ge- 
meinde, ‚als Dichter, fo wie als iheologifcher und 
philologifcher Schriftfieller rühmlich bekannt, im 
80 Lebensjahre. 
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Anfangs October zu Paris J. Fr. M. A. Le- 


gonidec, als Sprachforfcher rühmliehft bekannt. 


Am 11 Oct. zu Breslau der Domdechant und 
Präfes des Oberconlifioriums der Diöcefe Breslau, 
von Montmarin, ein fehr firenger Katholik, im 
72 Lebensjahre. 

Am 13 Oct. zu Bafel Dr. Gufiav Chrifi, 
Privatdocent der Rechte an dafiger Univerfität. 

Am 14 Oct. zu Braunfchweig K. Fr. Solbrig 
aus Leipzig, als Declamator und Herausgeber zu 
Declamationen geeigneter Gedichte wohl bekannt. 

An demfelben Tage zu Bafei der Profeflor 
Adolph Burkhardt. 

Mitte Oct. zu Paris Dr. Guerbois, dirigiren- 
der Arzt an der Charité u. f. w., auch als Schrift- 
fieller bekannt. 

Um diefelbe Zeit zu Laufanne L. Manuel, 
Pfarrer dafelbfi, früher Prediger an der franzöl. 
Gemeinde zu Frankfurt a. M., Verf. der „Obfer- 
vations adressés à C: L. de Haller sur la lettre, 
par laquelle il annonce à sa famille son retour 


LITERARISCHE 


I. Ankündigungen neuer Bücher. 


In der Hinrichs’fchen Buchhandlung in Leip- 
zig find fo eben erfchienen :' 


Kaltfchmidt, Prof. D. J. H., 
Sprachvergleichendes Wörterbuch der 
deutfchen Sprache, 


worin die hochdeutfchen Stammwörter in den 
germanifchen, romanifchen und vielen ande- 
ren europäifchen und alıatifchen Sprachen, be- 
{onders in der Sanskrit nachgewiefen, mit ih- 
ren Stammverwandten zufammengefiellt, aus 
ihren Wurzeln abgeleitet, und nach ihrer 
Urbedeutung erklärt, auch die abgeleiteten 
und die wichtigeren zufammengefetzien W 0r- 
ter kurz erläutert werden. Zweyte Liefer 
rung, Bee bis Du. gr. 8. geh. # Thlr. 
Das Ganze wird aus 6 Lieferungen in einem 
Bande befiehen, Mitte 1839 vollfiändig fey”, und 
die bisher dem Unternehmen bewiefene Theilnahme 
vollkommen verdienen. 


Pölitz Weltgefchichte, 


i für gebildete Lefer. Gte Auflage; fortge- 
führt bis mit 1838 vom Prof. Fr. Bülau, 
in 15 Lieferungen (175 Bogen, gr. 8- 51 hir. 
Schreibpapier 62 Thir.) if nun vollfiändig, 
und als ein höchfi werthvolles Gelchenk sa 
empfehlen. 


Der Ergänzungsband ift auch unter folgens 
dem Titel: 
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à l'église de Rome“, Lauf. 1822; deutfch Frankf. 
u. St. Gallen!1829. foj - 

Am 7 Nov. zu Herford Dr. Knefel, Profeflor 
und Director des dafigen Gymnafiums. 

Am 13 Noy. zu Wien der k. k. akademifch® 
Rath und Profeffor der Kupferfiechkunfi an der 
k. k. Akademie der bildenden Künfie, Johan? 
Friedrich Leybold. Er war einer der wenigen 
jetzt noch lebenden 'Zöglinge der ehemals fo be 
rühmten hohen Carlsfchule zu Stuttgart, aus wel= 


cher Männer wie Schiller, Dannecker, Müller 


hervorgingen, und gehörte derielbea noch bis 
zu ihrer Aufhebung als Profeflor an. 

Am 23 Nov. zu München der Staatsrath im 
ordentlichen Dienfi und Cabinetsfecretär des Kö- 
nigs, Dr. Michael Bernhard v. Grandauer, Com 
mandeur -und Ritter mehrerer Orden, ein auch 
durch vielfeitiges Wiflfen, befonders in der Ju- 
sisprudenz, Philologie, Afironomie, Phyfik und 
Cry rel Le Mann, geb. am 18 Dec. 

/D- 


PATE BR RE EAE TAN ei u m u m F 


ANZEIGEN. 


Allgemeine Gefchichte der Jahre 1830 bis 
1338, vom Prof. Friedr. Bülau zu Leipzig. 
| 23 Bogen, Br..8. 1 Thlr. 
‚beionders zu haben, und wird durch die geift- 
volle, klare und anziehende Darfiellung das In- 
terelle -ani ders nenelten Zeitgefchichte fehr er- 
höhen. Eine ausführliche Anzeige if in allen 
Buchhandlungen zu finden. 


Neuer Atlas der ganzen Erde, 


nach den neuefien Befiimmungen, für Zei- 
tungslefer, Gefchäftsleute, Schulen u. f- w., 
mit Rückficht auf Stein’s geograph. Werke. 
Siebenzehnte Auflage, in 26 Charten 
und 7 Zeit- und geographifch - ftatillifchen 
Tafeln. 1838. gr. Folio. Color. 45 Thir. 
netto. 


Bey F. H. Köhler in Stuttgart ift fo 
eben erfchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Anekdoten von Gelehrten 


und 
Curiofitäten, der Literatur. 
Zweytes, drittes, viertes Bändchen. 
Elegant brochirt à 6 Gr. oder 24 Kr. 

Den zahlreichen Abnehmern dieler mit gro- 
{sem Beyfall aufgenommenen intereflanten Samm- 
lung wird die Nachricht von dem Erfcheinen 
dieler Fortfetzung gewifs fehr willkommen feyn- 
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Man findet unter vielen Anderen auch Scenen 
aus dem Leben von Hofmann, Schiller, Wie- 
land, Voltaire, Malesherbes, d'Argens, Zinkgräf, 
touffeau, Boerhave u. A. 
Das erfie Bändchen erfchien 1836. 


In unferem Verlage it fo eben erfchienen 
und durch alle folide Buchhandlungen zu be- 
Ziehen: ` i 


Scheidler, Dr. (Prof. in Jena), Die Lebens- 
frage der europäifchen Civilifation und die 
Bedeutung der Fellenbergifchen Bildungs- 
anfialten zu Hofwyl für ihre befriedigend- 
fie Löfung. (15 Gr.) 

Jena, im Dec. 1838. 

Bran’fche Buchhandlung. 


"eihnachtsgefehenk für Gebildete. 


In allen foliden Buchhandlungen Deuifch- 
lands, Dänemarks, Rulslands, der öfierreichifchen 
Monarchie und der Schweiz if zu haben: 


Prachtausgabe 
von 


Wilhelm Hauff’s 


fämmtlichen Werken, 
mit eilf Stahlfiichen 
inaechn Bänden, geheftet. 


Jetzt vollfiändig zu 7 Thir. 6 Gr. cder 
12 Fl. rheinl. 

Unter den neueren Roman- und Lieder- 
Diehtern zeichnet {ich der früh verfiorbene il- 
helm Hauf durch Eleganz und Anmuth aus. 
Seine wenigen Lieder find fo volksthümlich, fo 
naiv und treuherzig, dafs fie im Munde aller fei- 
ner Stammgenollen fortleben. Auf verfchiedenen 
Feldern dichterijcher Profa hat er fich nach Form 
und Inhalt mit Glück- verfucht. Aechte Poefie 
athmet in feinem Mührchen-Almanach, worin er 
mit wirklich feliener Gabe und freyem Phanta- 
fiefpiel den orientalifchen Sagenfioff behandelt. 
Einen reichen Humor hat er in feinen Memoi- 
ren des Satans entwickelt. — Grofses Verdient 
um die Lefewelt erwarb er fich durch feine Sa- 
tire und Polemik gegen die fade, unfitiliche 
Romanfabrik von Clauren, welchen er in feinem 
„Mann im Monde« perfiflirte. 
| Als Novellendichter hat er fich allermeift 
‘durch feine, nach Erfindung und Darftellung 
treffliche „Phantafie im Bremer Rathskeller“ 
bewährt. Den allgemeinfien -und verdienteften 
Beyfall jedoch gewann fein gröfserer hiflorifcher 
Roman „Lichtenflein.“ j - 

Das blühende Talent des jugendlichen Sän- 
gers und Dichters hat Gch bey feinen Zeitgenof- 
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fen eine fchnelle Bahn gebrochen, und freundli- 
che Anerkennung verfchafft. Er Ichrieb fo\recht 
aus dem Herzen des Süddeutichen heraus. ‘Wie 
Schiller, wird er immer ein Liebling der Jugend 
feyn. + Begeifierung, Rührung, romantifche Rit- 
terlichkeit Spricht aus ihm. Sein leichter, kla- 
rer und fchöner Stil bietet der Auffäflung keine 
Schwierigkeiten. Dabey trägt diefer Dichter, wie 
Walter Scott, fo {ehr das Gepräge der Sitten- 
reinheit und Innigkeit, dafs er dem weiblichen 
Gefchlechto mit befonderem Rechts zu empfeh- 
len ifi. 
Stuttgart, im December 1838. 


Fr. Brodhag’fche Buchhandlung. 


Bey H. B. König in Bonn ifi erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Scriptorum Arabum de rebus indicis loci et 
opuscula inedita. Ad codicum Parifinorum, 
Leidanorum, Gothanorum fidem recenluit 
et illufiravit Joannes Gildemeifier. Fafc: I. 
8. geh. Preis 2 Thlr. 16 gGr. 


La Russie pittoresque. 


So eben wurde von Weife und Stoppani in 
Stuttgart verlandt, und ifi in allen Buchhand- 


lungen zu haben: 
La Russie pittoresque, 
sour la direction de 
M. Jean Czynski. 
94 Vignettes de M. J. B. Gatti. 
Tome Prémier. 
Paris, Imprimerie de Mittersheim. 


Royal-8. Preis 2 Thlr. 6 Gr. — 3 Fl. 30 Kr. 


Allen, welche eine unterhaltende Lectüre, 
die von Anfang bis zu Ende die Spannung 'und 
lebhafte Aufmerkfamkeit des Lefers erregt, lie- 
ben und fuchen, empfehlen wir die eben er- 


fchienenen: 
Memoiren des Teufels 
yon 
Fr. Sou lhes 
Aus dem Franzöfifchen 
von 
J. S ch opp e. 
Zwey Bände. 8. Altona, Hammerich. 
Geh. 3 Thir. 
Die feltfamfien Ereignifle wechfeln ind 
ander ab; der Lefer fällt aus einer Ueberra- 
{chung in die andere. Frankreich hat diefe Me- 
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moiren verfchlungen, in Deutfchland werden fie 
baldvals die unterhaltendfie Lectüre allgemein 
verbreitet feyn. — In jeder guten, Leihbiblio- 
, ‘thek -und jedem Lefevereine find diefe Memoi- 
ren vorräthig, und durch alle Buchhandlungen 
Deutfchlands zu haben. 


Verlags - Neuigkeiten 
verfendet von J. Dalp, Buchhändler, in Bern, 
zur Michaelis- Melle 1838: 


Buckland, Rev. Dr. W. (Prof. an der Univ. 
zu Oxford), Geologie und Mineralogie in 
Beziehung zur natürlichen Theologie. Aus 
dem Englifchen, nach der ?ten Ausgabe des 
Originals überfetzt, und mit Anmerkungen 
und Zufätzen verliehen von Dr. J. Agajlız. 
Erfier Band. gr. 8. 

— — — Zweyter- Band, fämtliche 69 engli- 
{che Originaltafeln enthaltend. gr. 8. 


(Diefes Werk kann nur gegen baar bezo- 


gen werden.) 

Francoeur, L. B., Lehrbuch.der gefammten 
reinen Mathematik. Nach der vierten Ori- 
ginalausgabe aus dem Franzöfilchen überfetzt 
und mit Anmerkungen verfehen von Dr. Ed. 
Külp, Lehrer der Mathematik und Phyfik 
an der höheren Gewerbfchule zu Darmfiadt- 
Erfie Abtheilung: Arithmetik. gr. 8. 12 Gr. 
oder 54 Kr. 

Jugendfreund, der. fchweizerifche, eine Vier- 
teljahrsfchrift von E. F. Zehender. 1fies Heft. 

(Das 2te wird nur auf Verlangen nachge- 
liefert.) 

de Kobell, Fr., Tableaux pour reconnaitre 
les Minéraux, au mayor d’ Essais chimiques 
simples par la roie humide; trad. et aug": 
par Melly. 1 Thlr. oder 4 Fl. 48 Kr: 

Kützing, K. (Facteur de Pianos), Praktifche 
Akufiik ; zunächft für die Befitzer meiner 
Fortepiano- u. Orgel-Baukunfi. 8. 18 gar- 
oder 1 Fl. 21 Kr. 

Mendel, J. (Organift an der Hauptkirche und 
Gefanglehrer in Bern), Fierfiimmige Lieder 
für den Männerchor componirt, O. X.; 2ies 
Heft der Männerchöre. (Querquart. 10 gar. 
oder 45 Kr. | 

Ramsler, G. (Lehrer an der Elementarfchule 
zu Bern), Erfies Lefebuch oder gründliche 
Anleitung zum Lefenlernen, gefüützt auf die 
Lautirmethode und auf vieljährige Erfah- 
rungen im Gebiete diefes Unterrichtsgegen- 
fiandes. 1fies Heft. (Vorübungen zum me- 
chanifchen Lefen.) 8. 6 gGr. oder 27 Kr. 

— — — des Heft. (Einleitung in die Gran- 
matik.) 8. 14 gGr. oder 1 Fl. 3 Kr. 
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Die Schweiz in ihren Ritterburgen, eingeleitet 
von J. J Hottinger, herausgegeben von Gu- 
fiav Schwab. ter Band‘, te Abtheilung: 
Ausgabe auf weils Druckpapier mit Kupfern- 
Subfer.-Preis à 1 Thir: 8 gGr. od. 2 Fl. 24Kr- 

Sprachlehre, deutfche, zunächfi für Volks[chu- 
len und. ihre Lehrer. Nach den in den er 
wyler Wiederholungscurfen gehaltenen VOT- 
trägen bearbeitet (von Dr. Theodor Müller). 
ge. 8 20 gGr. oder 1 Fl. 30 Kr. 

Unterweifungsbuch über. die wichtig fien, nach 
Gottes Wort reformirten Lehren der chrifl- 
lichen Religion. Ein zeitgemäfser Katechis- 
mus für die Jugend, von einem Berner Geif- 


lichen. 8& à 5 gGr. oder 24 Kr. 


1. Kunf-Anzeige. 


Bey Weife und Stoppani in Stuttgart er- 


fchien jo eben und wurde an alle Buchhandlun- 
gen verlandt: A - 


Wandcharte 


der aiten Welt 
; ~ für Schulen; ` : 
In Vier grofsen Blättern bearbeitet 


von . 
Karl Fr. Vollrath Hoffmann; 
in Stein Sefiochen von E. Winckelmann. 
Subleriptionspreis 2 Thlr. — 3 Fl. 36 Kr. 
„Diefe Wyandcharte der alten Welt, in vier 
zulammenpallenden Blättern, unterfchei- 
ee ihrem wefentlichen Vortheil vor an- 
Br arten diefer Art durch kräftige Behand- 
Be Länderformen und lichte Darfiellung, 
ala Ku Reichihum an Angaben und bey forg* 
$ 3 r Benutzung des Raumes. Auf diefe Art 
Wird auch dem enifernteren Beichauer der ganze; 
den Alten näher bekannte l.ändercomplex in ei- 
nem höchfi infirscliven Gefamtbild vor die Seele 
geführt, wie es eine andere vereinzelte ‘Charte, 
noch weniger aber irgend ein Atlas der al- 
ten Weit nicht zu geben vermag.” Insbelondere 
aber wird die Zweckmälsigkeit der vorliegenden 
Vandcharte durch die Illlumination der römi- 
Chen Reichsgrenze erhöht, die es möglich macht, 
en Orbis Romanus in feiner gröfsten Ausdeb- 
nung, wie diefe unter Trajan befiand, mit Einem 
lick zu überfchauen. Eine befondere Charte in 
der Ecke des vierten Blattes giebt eine detaillir- 
tere Ausführung Griechenlands ‘in verdoppeltem 
Mafsfiabe, 5 ) 
, In der That empfiehlt fich diefes Werk als 
ein eben fo erwünfchtes Hülfsmittel für den Un- 
terrieht, wie. als ein gefälliger Schmuck für jedes 
Studir- und Lehr- Zimmer. 
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LITERARISCHE ’ANZEIGEN> 


I. Ankündigungen neuer Bücher. 
Weihnachtsge/chenk für Gebildete. 


p allen foliden Buchhandlungen Deutfchlands, 
Dänemarks, Rufslands, der öfierreichifchen Mo- 
narchie und der Schweiz ifi zu haben: 


Prachtausgabe 
von 
Wilhelm Hauff's 
fämmtlichen Werken, 
mit eilf Stahifiichen 
in zehn Bänden, geheftet. 


Jetzt vollliändig zu 7 Thlr. 6 Gr. oder 
12 Fl. rheinl. 

Unter den neueren Roman- und Lieder- 
_ Dichtern zeichnet {ich der früh verfiorbene Wil- 
helm Hauf durch Eleganz und Anmuth aus. 
Seine wenigen Lieder find fo volksthümlich, fo 
naiv und treuherzig, dafs ‚fie im Munde aller fei- 
ner Stammgenollen fortleben. Auf ,verfchiedenen 
Feldern dichterijch®r Profa hat er fich nach Form 
und Inhalt mit Glück verlucht. Aechte Poefie 
aihmet in feinem Mährchen-Almanach, worin er 
mit wirklich feltener Gabe und freyem Phanta- 
fiefpiel den orientalifchen Sagenfioff behandelt. 
Einen reichen Humor hat er in feinen Memoi- 
ren des Satans entwickelt. — Grolses Verdienfi 
um die Lefewelt erwarb er fich durch feine Sa- 
tire und Polemik gegen die fade, unfittliche 
Romanfabrik von Clauren, welchen er in feinem 
„Mann im Monde“ perfiflirte. 

Als Novellendichter hat er fich allermeift 
durch feine, nach Erfindung‘ und Darfiellung 
treffliche »Phantafie im Bremer Rathskeller“ 
bewährt. Den allgemeinfien und verdientefien 
Beyfall jedoch gewann fein grölserer hifforifcher 
Roman „Lichten ein. 

Das blühende Talent, des jugendlichen Sän- 
gers und Dichters hat fich bey feinen Zeilgenof- 
len eine Ichneile Bahn gebrochen, und freundli- 


che Anerkennung verfchafft. Er fchrieb fo recht 
aus:dem Herzen des Süddeutichen heraus. Wie 
Schiller, wird er immer ein Liebling der Jugend 
feyn. Begeilierung, Rührung, romantifche Rit- 
terlichkeit fpricht aus ihm. ‘Sein leichter, kla- 
rer und fchöner Stil bietet der Auffaflung keine 
Schwierigkeiten. Dabey trägt diefer Dichter, wie 
Walter Scott, fo fehr das Gepräge der Sitten- 
reinheit und Innigkeit, dafs er dem weiblichen 
Gefchlechte mit belonderem Rechte zu empfeh- 
len ifi. 
Stuttgart, im December 1338. 
` Fr. Brodhag’fche Buchhandlung. 


Für Juriften. 
In allen Buchhandlungen ift zu haben: 
Leitfaden ' 
für 
Pandekten-Vorlefungen 


von Dr. K. A. von Vangerow, 
ordenil. Profeflor zu Marburg. 


Erfier Band. 
(Allgemeine Lehren. Sogenanntes Familienrecht. 
Dingliche Rechte.) 
825 Seiten, gr. 8. geb. 3 Thlr. 12 Gr. 
oder 6 Fl. 18 Kr. 


Der zweyte Band, welcher die noch übrigen 
Lehren, das Erbrecht und das Obligationenrecht 
umfaffen wird, foll möglichfi bald nachfolgen ; 
demfelben foll auch ein alpbabetifches Regifier 
über das ganze Werk beygefügt werden. — Ber 
Anzeige diefes, für jeden Jurifien höchfi brauch- 
baren Werkes, eninehmen wir aus des- Herrn 
Verfallers Vorrede nachlirhende wenige Zeilen: 
-—— „in diefem Sinne nun ifi der vorliegende 
Grundrifs ausgearbeitet, der dich von ‘den bis- 
herigen Hülfsmitieln für Pandeklen - Vorlefungeu 
namentlich durch die febr beträchtliche Anzahl 
mehr oder weniger ausführlicher Anmerkungen 
unterfcheidet. Gerade diefe weientliche Verfchie- 
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denheit in der ganzen Anlage gab mir auch den 
Muth zur Veröffentlichung. deflelben; denn ich 
durfte mich der Hoffnung hingeben, dafs ein 
Buch, nach diefem Plane ausgearbeitet, nicht 
blofs meinen individuellen Bedürfnillen für meine 
Vorlefungen ent{prechen, fondern auch in einem 
‚ gröfseren Kreife nützlich feyn würde. Nament- 
lich glaubte ich mir den Dank tüchligerer Prak- 
Ziker zu verdienen, wenn ich ihnen in gedrängter 
Kürze eine kritifche Darfiellung neuerer Unter- 
fuchungen über eine bedeutende Zahl eivilifiifcher 
Rechtsfragen darböte. 
Marburg, im Nov. 1838. 
Akademifche Buchhandlung. 
N. G. Elwert. 


Einladung zur Subfeription 


auf die 


Chronik von Arnftadt 


von 
Dr. Ludwig Friedrich Heffe. 

Der Unterzeichnete beabfichtiget, eine Chro- 
nik von Arnfladt von den früheften Zeiten bis 
auf unfere Tage herauszugeben. Zu der Bear- 
beitung derfelben hat fich der fürfil. {chwarzburg- 
rudolfiädt, Hofrath, geheime Archivar und Biblio- 
thekar, Herr Dr. Ludwig Friedrich Hefe, be- 
reit erklärt. Derfelbe ifi nicht nur im Belitze 
der Sammlungen des verewigten Hofrath v. Hell- 
bach, -der fich bekanntlich viele Jahre mit For- 
{chungen diefer Art befchäftigte, und einer Men- 
ge anderer dahin einfchlagender Nachrichten und 
Urkunden, die ihm aus der Nähe und Ferne mit- 
getheilt wurden, fondern ein ausdrücklicher Be- 
‚fehl unferes durchlauchtigfien Fürfien, des erha- 
benen Beförderers jedes willenfchaftlichen Stre- 
bens, hat ihm auch mit gewohnter Huld fämtli- 

che Landesarchive zu diefem Zwecke eröffnet. 


Das Werk, welches fich der wohlwollendfien 
Unterfiützung fämilicher hiefiger Behörden zu er- 
freuen hat, und die überrafchendfien, noch gänz- 
lich unbekannten Ergebniffe darbieten wird, oll 
in ungefähr vier Lieferungen, jede zu 5 Bogen, 
er[cheinen, und auf weilses Papier. mil guten 
Lettern fo gefchmackvoll als möglich gedruckt 
werden. Der Verleger hofft, die erfie Lieferung 
noch in diefem Jahre ausgeben zu können er 
das ganze Werk befiimmt im Laufe des künfti- 
gen zu beenden. Alle Freunde der Gefchichte 
werden daher freundlichfi eingeladen, recht zahl- 
reich auf diefes gewils intereflante Buch, für del- 
fen Werth fchon im Voraus der rühmlichfi be- 
kannte Name des hochgeehrien Herrn Verfallers 
fpricht, zu unterzeichnen, und zwar in möglichf! 
kurzer Zeit, da die Namen der Herren Subferi- 
benten dem Werke vorgedruckt werden follen. 
Der billige Preis jeder Lieferung ili 4 Gr. Conv., 
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fo dafs es alfo auch dem`Unbemittelten möglich 
gemacht 'wird, fich diefes Werk ohne Mühe und 
Kolienaufwand anzufchaffen. 
Arnliadt, im November 1338. 
Friedrich Ohlenroth, 
Hofbuchhändler u. Buchdrucker- 


Bey F. H. Köhler in Stuttgart ifi fo eben 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen Z7% 
erhalten : 


Vademecum für Aerzte. 


In einer Sammlung medicinifcher Anekdoten und 
Curiofitäten. 
Zwey Theile, brochirt. 1 Fl. = AGr 

Der Titel bezeichnet hinreichend den Inhalt. 

An Vierhundert ‚kleine, aber interellante Er- 

zählungen ungewöhnlicher Vorfälle aus der ärzt- 

lichen Praxis machen das Werkchen_ zu einer 

AEII Unterhaltung für Aerzte und Nicht- 

ärzte. 


4 


' Weihnachts- und Neujahrs-Gefehenk. 


Im. Verlage der Claffiker "zu Stuttgart ilt nun 


vollfiändig erfchienen und in allen Buchhand- 
lungen zu haben: 


Der finnreiche Junker 
Don Quixote 
von La Mancha. 

Von 

Miguel Cervantes de Saavedra. 
‚ Aus dem Spanifchen überletzt. 

Mit dem Tepen on Miguel Cervantes nach Fiardot 
und einer Einleitung 
von 
Heinrich Heine, 

; Zwey Bände. 

Mit 4000 Bildern u. Vignetien von Tony Johannot. 
Preis 14 Fl. 8 Kr. rhein. oder 8 Thlr. 20 Gr. 
Ohne Einleitung von FH. Deine 13 Fl. 52 Kr. 
‚oder § Thir. 16 Gr. 
und hübfch gebunden 14 Fl. 52 Kr. 
oder 9 Thlr. 7 Gr. 

Es war unfer Befireben, den vielen Vereh- 
tern diefes unüberirefllichen Werkes, die es bey 
uns, wie bey allen gebildeten. Völkern Europa’s 
befitzt, durch eine ganz neue, meifierhafte Ueber- 
lelzung und eine feiner würdige Ausliattung ein 
Buch zu liefern, das den Anfoderungen unferer 
Zeit und den Fortfchritien der Typographie ent- 
Ipricht, und wir glauben auch, dals uns diefs ge- 
lungen ifi; indem unfere Ausgabe jeder Biblio- 
thek zur Zierde gereichen wird. Ueber die Ori- 
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sinalität der von einem rühmlichft bekannten 
Künfiler Frankreichs, einem Deutfchen von Ge- 
burt, entworfenen Compofitionen hier noch et- 
was zu fagen, halten wir eigentlich für überfluf- 
fig; es wird darüber nur Eine Stimme herrfchen. 
Nicht leicht dürfte es einem Künfiler fo durch- 
aus geglückt feyn, in den Geifi eines, einer-frem- 
den Nation, einer anderen Zeitperiode angehö- 
renden Werkes einzudringen, wie es bey dein 
vorliegenden der Fall if. Mit treflender Wahl 
wulste der Künfiler alle die Mannichfaltigkeit der 
iNtereffantefien Situationen mit dem unerlchöpfli- 
chen Witze und der reichen Phantafie des Dich- 
ters wiederzugeben, feinen Bildern zugleich das 

epräge {panilcher Charaktere aufzudrücker, und 
fo dem Lefer einen doppelten Genufs durch bild- 
liche Anfchauung zu bereiten. 


So eben ifi erfchienen: 


Handbuch 


‚ der 
| fpeciellen Therapie 


von 
Friedrich Naffe, 
Geh. Medicinalrath u. Director der medicinifchen 
Klinik in Bonn. 
Zweyten Bandes ?te Abtheilung. 
"Mit diefer Abtheilung i der 2te Band die- 
[es Handbuchs gefchloflen, und nd jetzt beide 
ände ganz vollfiändig durch alle Buchhandlun- 
gen für den Ladenpreis von 4 Thlr zu be- 
ziehen. i 
Leipzig, im Dec. 1833. 
Carl Cnobloch. 


m 


Bey J. E. Schaub in Düffeldorf ift erfchie- 
nen und in allen Brebhandlungen zn haben: 


Die chrömitchen Krankheiten, 


ihre eigenthümliche Natur und homöo- 
pathifche Heilung. 

Von Dr. Samuel Hahnemann. 
Vierter Theil: Antipforifche Arzneyen. 
Zweyte, viel vermehrte und verbeflerte Auflage. 
34 Bogen in gr. 8. auf Velinpapier. 
Subferiptions- Preis 2 Thlr. 20 gGr. 

Dafs die Hahnemann’fchen Arzneyprüfungen 
unerreicht dafieheu, wird, trotz den vielfachen 
neueren Bemühungen in diefem Facke, allgemein 
und willig anerkannt. Diefer vierte Band der 
ehronifchen Krankheiten, welcher Kali, Lycopo- 
dium, Magne/ia carb., Magnejia 'mur., Manganum, 
Mezereum, Mariaticum, Natrum carb., Natr. mur., 
Vizri acidum, Nitrum, Petroleum, alle reichlich 


‘Sternkunde 


vermehrt und mit einem Vorwort verfehen, ent- 


hält, mag als neuer Beweis für die grofse Supe- 
riorität dieler Arbeiten dienen. 


In allen Buchhandlungen ifi zu haben: 

Hermann, Prof. Dr. C. F., Disputatio de 
loco Horatii Serm. I. 6, 74—76. 5 Bogen. 
4. broch. 8 Gr. — 36 Kr. 

Haffelbach, Dr. H., De infula Thafo. Dif- 
fertatio geographica et hifiorica. 3 Bogen. 
gr. 8. broch. 8 Gr. — 36 Kr. 

N. G. Elwert zu Marburg. 


Anzeige 


ir Freunde der, Affronomie, fo wie für jeden 
Gebildeten, der Jein Willen bereichern will. 


Bey Carl Hofmann in Stuttgart ifi fo eben 


erfchienen: | 
Atlas 


des 
geftirnten Himmels. 
Fur > 
Freunde und Lehrer der Afironomie 
herausgegeben 


von 
J. Jo von Littrow, 

Director der k. k. Sternwarte in Wien. 

36 Blätter in Quart (oder 18 Doppelblätter in 
Quer -Folio), nebfi dazu gehörendem Texte. 
Preis des ganzen Werkes 3 Fl.,36 Kr. 
oder 2 Thlr. 

Der von allen Kennern und Freunden der 
hochgelchätzte Hr. Verfafler betrach- 
tet auch bey diefem Werke, wie in feinen ande- 
ren alibekannten Schriften über Afironomie, als 
feinen vorzüglichften Zweck, nicht fehwerfällige 
Gelehrfamkeit für wenige Auserwählte, Tondern 
Nutzen und bequeme Brauchbarkeit für Jeder- 
mann. Wenn gar manche der fruheren Veriu- 
che. ähnlicher Art durch unnöthige Zwifchenli- 
nien, durch Aufnahme der Ekliptik mit ihren 
Breitegraden , durch unangemellene Anhäufung 
kleinerer, obne Fernrohr wunfichtbarer Sterne, 
durch zu fiark und weit ausgefchriebene Namen, 
durch zu grelle Auszeichnung der Figuren, ihrer 
Draperieen, Flügel, Mähnen u. f. w., das Erken- 
nen undAufluchen der Gefiirne nur erichwerten, 
und - oft, befonders dem Dileitanten, unmöglich 
machten, fo find hier, nach der Abficht des Hrn. 
Verfallers und ohne Zweifel auch nach dem Vy un- 
fche aller Lefer, J 

die Sterne felbft die Hauptfache, und der 

Himmel erfcheint fo auf den Abbildungen, 


wie er felbf£ Gch dem unbewaffnelen Auge 


271 


in feinen auffallendfien Particen darfiellt, da- 
mit ohne Mühe und gleichfam auf den erften 


Blick {chon das erhabene Original in feinem ; 


getreten Porträt wieder erkannt, ‚und da- 
durch die in fo hohem Grade intereilante 
Kenntnils des gefürnten Himmels Jedermann 
leicht gemacht, und in der That allgemein 
gefördert werde. 

Der unterzeichnete Verleger glaubt Nichts 
verläumt zu haben, feinerfeits durch eine folide 
und elegante Ausführung der Blätter zu dielem 
fchönen Zwecke nach Kräften beyzutragen, um 
auch ‘diefer Unternehmung die "Theilnahme des 
Publicums zu erwerben, und fie zu verdienen. 


Das ganze Werk — etwa 36 Blätter in Quart, 
oder 18 Doppelblätter in Querfolio, nebli erläu- 
terndem Texte — wird vollfiändig ausgegeben; 


die Blätter find rein und kräftig gravirt, auf das 
fchönfie Basler Velinpapier gedruckt, und zufam- 
nen in elegantem Umichlag brochirt.. Ob es dem 
Verleger bey diefem Himmels- Atlas um grofsen 
pecuniären Gewinn, oder ob es ihm mehr um 
die Ehre und die Freude zu thun ifi, ein wahr- 
haft nützliches, allen Freunden der Sternkunde 
nothwendiges und bisher fchmerzlich entbehrtes 
Werk zu liefern, mag der Preis: 
3 Fl. 36 Kr. = 2 Taler. 
ganze Werk, c 

enticheiden! Man vergleiche diefen Atlas mit 
allen früheren, man vergleiche auch die Preife 
der letzten mit dem obigen, und wird gewifs die 
Behauptung gerechtfertigt finden, dafs Littrow $ 
Atlas des gefiirnten Flimmels ‘nicht. nur der 
zweckmäjsigfie, praktifch brauchbarfte, fondern 


fur das 


` auch zugleich der elegantefle und wohlfeilfie ge- ' 


nannt zu werden verdient. 


In allen Buchhandlungen ifi zu haben: 


De crimine fielliona- 


Sternberg, DO: OK: 


tus commentatio. 4 Bogen. gr- 8. 


8 Gr. — 36 Kr. 


Bey Imle und Liefching in Stuttgart ifi .er- 
{fchienen: , 

‘Anfichten von Entftehung, Wefen und m 
Jcheinungen der menfchlichen Sprache, und 
von einer zeitgemäfsen Reform des Unter- 
richts- und Schul-Wefens von J. M. Minner. 
gr: 8. broch. 1 Fl. oder 15 Gr. 

In diefer Schrift hat der Verfaffer die Relul- 
tate feiner langjährigen Forichunger und Erfah- 
rungen auf diefem Gebiete zufammengefalst , und 
es werden ihr Gelehrie vom Fache dowohl, als 


fümtlichen Werken 
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Schulmänner- die verdiente Au'merkfamkeit- um | 
fo gerifier zuwenden, als der Verfaller durch. 
feine früheren Leiliungen bekannt genug if. 


U. Kunt -Anzeige 


Illaftrationen 


zu 
Schiller’s fämtilichen Werken 


150 Bilderin feinfiem Holzfiich. 


Jedes Heft enthält 5 Scenen und kofiet 12 Kr 
> oder 3 gGr. 

Die fo vielfältigen Ausgaben von Schiller's 
en noch populärer zu machen 
kann nur durch eine würdige, im Sinne des Dich- 
ters ‚aufgefalste Darfiellung der intereflanteften 
Scenen feiner Phantafiereichen Schöpfungen in 
Bildern bewirkt werden. Ein junger talentvoller 
Künfiler hat es verlucht, diefe Auswahl zu tref- 
fen, deren Ausführung in Holzfiich den erfiep 
Graveuren übertragen iĝ. i 

Ueber die Trefflichkeit unferer Holzfiiche 
erras zu fagen, halten wir für überflülfig, da fie* 
> wohl am befien felbfi empfehlen, und gewils 
Re: Kupfer-, noch von Stahl- Stichen über- 
nik werden; ja in Kraft und Ausdruck vor 

ıeien ‚den Vorzug verdienen. 

Ri Diefe Bildergalerie erfcheint in halbmonat- 
ichen Heften, wovon die zwey erfien in al- 
len foliden Buchhandlungen eingefehen werden 
können, 
f Unfer Befireben wird fiets dahin gerichtet 
eJn, dié fpäter erfcheinenden Hefte in noch fer 
netem ‚Stiche zu liefern. | 
bng ängfiens bis zum Schluffe diefes Jahres be- 
nden lich die Bilder zu den Gedichten in den 
Händen des Publicums. Wir empfehlen dielel- 
ben insbefondere zu W eihnachtsgaben. 

Auf Verlangen werden die zu den Gedichten 


- gehörigen Bilder auch befonders abgegeben. 


Zu den Ausgaben in gröfseren Formaten wer- 
den ebenfalls Abdrücke veranfiallet, welche wir 
Jedoch nur auf Verlangen ‚verfenden, 

Stuttgart, im Oct. 1838. 

Aylographifche Anfalt. 


‘ HI. Vermifchte Anzeigen. 


Die von vielen Gelehrten gewünfchten Opus- 
cula Doeringii find jetzt im Druck. Herausgeber 
ili Hr. Prof. Wijfiemann in Gotha, Verleger Hr 
Campe ‚in Nürnberg. 
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INTELLIGENZBLATT 


der 


IENATISCHEN 


ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG. 


LITERARISCHE 


L Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


H. Confifiorialraih Dr. Brefeius in Berlin hat 
den rothen Adlerorden 2 Clalle mit Eichenlaub 
erhalten. , l 

Hr. Medicinalalelor Dr. Tortual ifi zum Me- 
dicinalrath und Mitglied des Medicinalcollegiums 
zu Münfier ernannt worden. 

Hr. Prof. Dr. Barkow in Greifswald hat das 


Prädicat „geheimer Jufiizrath“ erhalten. 


Der feitherige aufserordentl. Profeffor ‘in der 
Philofophifchen Faculiät zu Bonn, Hr. Dr. Klau- 
en, i zum ordentl. Profeflor, und der Privat- 
docent Hr. Dr. Schaller ia Halle zum aufser- 
Ordentlichen Profeflor in der philofoph. Facultät 
ernannt worden. 

Hr. G. G. Beil it zum Lector der deutfchen 
Sprache in Leyden ernannt worden. 

Der feitherige aufserord. Profeflor der Juris- 
prudenz in Würzburg, Hr. Dr. Ludwig von der 


Pfordten und der aulserord. Profellor der Mine- ` 


ralogie, Hr. Dr. C. Rumpf, find zu ordentlichen 
Profefloren, und die ordentl. Prof. der Philofo- 
phie, Hr. Dr. theol. Andreas Metz und Hr. Dr. 
Friedr. Hoffmann, ebendaf: zu ordentl. Profeflo- 
Ten der Mathematik ernannt worden. 

Hr. Prof. Friedr. Strehlke in Berlin ift zum 
Director der Petrifchule in Danzig, Hr. Prof. 
heinganum zum Lehrer am Joachimsthalfchen, 
“und Hr. Dr. A.W. Zumpt zum Lehrer am Frie- 
‚drich-Werderfchen Gymnafium in Berlin ernannt 
worden. ~ í 

Hr. Forfimeifier Wilhelm Cotta in Tharant 
hat von Sr. Durchl. dem Herzoge von Sachfen- 
Altenburg das Ritterkreuz des. herzogl. fächf. Er- 
nefiinilchen Hausordens erhalten. 

Der Profeflor der Theologie an der Univer- 
Gtät zu Würzburg,‘ Hr. Dr. Helm, i zum Ca- 
nonicus in Würzburg ernannt worden. 

' Der König von Preuffen hat den bisherigen 
Oberbaudirector Hn. Schinkel zum Oberlandes- 

audirector, mit dem Rang eines Minifterialrathes 

erfier Clafle, und den- bisherigen Oberbaurath 


NACHRICHTEN. 


In. Günther zum‘ Viceoberbaudirecior, mit dem 
ang eines Minilierialraihes zweyter Clafle,. er- 
nannt. 

Ir. geh. Legationsrath Thon in Weimar hat 
von den Herzögen von Sachfen das Ritterkreuz 
des herzogl. Ernefiinifchen Hausordens erhalten. 

Der Director der Redaction der Zeitfchrift 
Revue de deux mondes, Ur. F. Buloz, ifi zum 
kön. Commillär bey dem Théâtre francais an die 
Stelle des zum Generalinfpector der Infiitute für 
Förderung der fchönen Künfie ernannten "Baron 
Taylor ernannt worden. 

Der Director des philofophifchen Studiums 
an der Wiener Univerfität, Hr. W eltpriefier 
CHhan Hallafchka, i zum Probfi am Collegiat- 
capitel zu Alt- Bunzlau ernannt worden. 

Die Sielle eines Infpectors am Naturalien- 
cabinet zu Bamberg ifi dem Religionslehrer am 
daligen Gymnalıum, Han. Dr. Haupt übertragen 
worden. 

Der Director der philofophifchen Studien an 
der Univerflität zu Padua, Hr. Nic. de Rio, und 
der Profeflor der Afironomie (dafelbfi, Hr. Giov. 
Santini, haben den Orden der eifernen Krone 
3 Clafle erhalten. 

Der Studiendirector und Profeflor Hr. Carl 
Ludwig Roth it wegen feiner Augenleiden von 
der Lehrfielle der 4ten Clafie des Gymnafiums 
in Nürnberg enihoben, und an dellen Stelle 
Hra Prof. Di CIE Sozie zum: Profeflor 
der dritten Hr. ‚Prof. Friedrich Nägelsbach, zu 
dem der zweytern Hr. Subrector Lochner ernannt 
worden. 

Hr. Dr. Mich. Maier ifi zum Profeflor der 
Dogmatik, Dogmengelchichtie und Exegele am Ly- 
ceum zu Paflau, und der bisherige Docent des 
Kirchenrechts und der Kirchengefchichte am da- 
figen Lyceum, Hr. Dr. Carl Schrödel, zum Pro- 
feflor derfelben ernannt worden. 

Hr. Medicinalraih Dr. Albers ifi, unter Bey- 
legung des Charakters eines Geh. Medicinalraths, 
zum Director der Berliner Thierarzneyfchule er- 
nannt worden. 
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Hr. Mahr, Lehrer der Mathematik am Gym- 


nafıum zu Eifenach, hat das Prädicat „Profellor“ 
erhalten. 

Der Gymnafiallehrer Hr. Dr. Theodor Bergk 
zu Strelitz Hi zum Adjunct am Joachimsthalfchen 
Gymnafıum zu Berlin befördert, der Collabora- 
tor Hr. Dr. Scheibe zu Halle nach Sirelitz ver- 
fetzt, und der Gymnafiallehrer Hr. Dr. Flei- 
feher in Halle zum Oberlehrer in Cleve ernannt 
worden. 

Der Staatsraih und Pair von Frankreich 
Victor Coufin hat die Infignien des kön. fpan. 
Ordens Carls III, der Archäolog Raoul Rochette 
das Officierkreuz der Ehrenlegion und‘ das Com- 
mandeurkreuz des kön. griechifchen Krlöferordens, 
der Orientalifi Jaubert den türkifchen Orden des 
Nischani Iftichar erhalten. 

-Der Profeflor am Confervatorium der Mulik 
zu Paris, Hr. Dusleus, der als medicin. Schrift- 
fieller bekannte Dr. Duchesne, und der zu einer 
wiflenfchaftlichen Reife ins Innere von Afrika ab- 
gegangene Hr. Emil Botta haben das Ritterkreuz 
des kön. griech. Erlöferordens erhalten. 

Der Oberappellations- und Caflations - Ge- 
richts-Rath Hr.. Dr. Friedrich v. Lindelof zu 
Darmfiadt, bis 1830 Profellor der Rechte zu Gie- 
fsen, it zum Minifierialrath im Minifterium des 
Inneren und der Jufiiz ernannt worden. 

Der bisherige zweyte Pfarrer an der Kirche 
zu St: Jacob in Nürnberg, Hr. Dr. Chrif. E. 
Löfch, ifi zum erfien Pfarrer zu St. Acgydien 
dafelbfi ernannt worden. ; 

Die Repetenten in der katholifch- theologi- 
fchen Facultät der Univerfität Gielsen, Hr. Dr. 
Reufs und Ur. Dr. Kindhäufer, {ind zu aufser- 
ordentl. Profefloren ernannt worden. 


I. Nekrolog. 


Am'29 Juni fiarb in Fraferburgh in Aber- 
denshire Dr. theol. Alexander Jolly, Bifchof von 
Moray, ein wiflenfchaftlich gelehrter und .allge- 


Ankündigungen neuer Bücher. 


In meinem Verlage ift fo eben erfchienen, 
und an die Herren Subfcribenien, fo wie an 
fämtliche Buchhandlungen verfandt: 


Gehler’s, J. S. T., Phyfikalifches Wörter- 
‘buch, neu bearbeitet von Gmelin, Littrow, 
Muncke, Pfaff. 9ter Band, ifie Abtheilung. 
T— Thermol. Mit 10 Kupfertafeln und 


2 Charten. "gr. 8. 513 Bogen. 
Subfcript-Preis auf Druckpapier 3 Thlr.. 42 gGr. 
» »  ». auf Schreibpap. 4 Thlr..12 gGr. 
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mein geachteter katholifcher Prälat, Verf. einer 
grölseren Schrift über das Abendmahl (1831) und 
mehrerer Brofehüren, 83 J: alt. Das im j2ten 
Jahrh. gefüiftete Bistum Moray wird nun aufge- 
löft und anderen Diöcelen einverleibt. 


Im Juni zu Norwich Sam. Woodward, GE 
hülfe in dem Gefchäft der Herren Guerney, f 
mehrerer fehr gefchätzter geologifcher, hiflorl“ 
Icher und antiquarifcher Abhandlungen. 


Am 6 Juli zu Prospect Pen auf Jamaica Alez. 
Aikmann, feit 1778 Herausgeber und Drucker 
des „Jamaica Mercury“, fpäter der „Jamaica 
royal Gazette“, geb. 1755. 


Am 17 Auguft zu Paris J, P. Barruel, Chef 
des chemifchen Laberatoriums der école de me- 
decine, ein verdienfivoller Chemiker, Vf. meh- 
rerer kleiner chemifcher Schriften und Abhand- 
lungen. 


\ Am 30 Augufi zu Edinburgh David Hume, 
esq» ehemaliger Profelfor des Ichottilchen Rechts 
an der daligen Univerfuät, Neffe- des berühmten 
Gefehichtichreibers Dav. Hume, in feinem Va- 
terlande als juriftifeher Schrififieller rühmlichf 
bekannt, im 89 Lebensjahre. f 


5 11 October zu Dresden’ Dr. Franz Ado. 
Koberwein, königl. fächf. Leibchirurg, auch als 


medicinilcher Schriftlieller rühmlich bekannt geb- 
zu Meillen 1779. , 


Am 98 October zu Greifswald Dr. Gabriel 
Peter von, Hufelberg, Oberappellalionsgerichts- 
prälident dafelbfi u. f. w., vorher [eit 1787 Pri- 
vatdocent der Rechte in (ötlingen, 1788 aufser- 
ordenil. Prof. in Helmfiädt, 1791 ordenil.. Prof. 
zu Erlangen, dann zu Greifswald, Herausgeber 
der jurifülchen Bibliothek (4 Bde. 1789 — 1794), 
und Vf. mehrerer akadem. Dillertationen, ‚geb._ zu 
Greifswald 1763. Fe 

‚Am 24 November zu Budiffin der Oberamts- 
a be Friedrich Augufi von. Gers- 
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Complete Exemplare gebe ich noch im_Sub- 
criptions-Preiie, und dieler ifi für die bis jetzt 
erfchienenen Theile, I 14. 111. 1V.1..2, V41. 2, 
Yen 2-n35 Yıl. zer 2. 4YIlz und IX. 4 mal 
207 fehr fchönen Kupfertafeln in igr. 4- ‚und - 
6 Charten geziert, 


auf Druckpapier 49 Thir. 10 gGr. 
auf Schreibpapier 62 -Thlr. 22 gGr. 
Von Letzten find aber nur noch.einige Exem- 
plare vorräthig. PEAS 
Der -Druck -geht ‚unausgeleizt fort, und da- 
von.der,2ien Abtheilung des 9ten Bandes Ichon 
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mehrere Bogen fertig find, ‚[o wird idiefe Ab- 


theilung hoffentlich in dem künftigen Jahre ‚bald 

nachgeliefert werden ‚können. 
„Leipzig, im Dec. 1833. | 
= GE. B. Schwickert. 


Weihnachtsgefchenk für Söhne und Töchter 
gebildeter ‚Stande. 
Au So eben verlandten wir in gefchmackvoller 
sliattung: - 


Mährchen. 


Gefammelt und nacherzählt 
von 


Wilhelm Hauf. 
Fünfte Auflage. 
Mit Kupfern, gebunden 13 Thir. — 2 Fl. 24 Kr. 
Unter allen Dichbtern, die die Mährchen als 
toff ihrer Bearbeitung wählten, möchte wohl 
Hauf einen der erfien Plätze einnehmen, da 
er die feltene Gabe vereinigie, mit zanuberhafter 
Darfiellung das Gemülh ‘des jungen Lelers zu 
` ergreifen und zu felleln, um ihm zugleich mit 
dem Angenehmen unvermerkt das Nützliche ein- 
prägen. 
% Eltern und alle Freunde der Jugend dürfen 
dieles Buch getro den Kindern in die Hand ge- 
nen, da es nur lautere Sittlichkeit athmet. Die 
tunfte Auflage bürgt auch wohl für den Werth, 
wozu der Preis, wie bey keinem ähnlichen, äu- 


? 


Tserfi billig gefiellt if 


Stutigart, im Dee. 1833. \ 
Fr. Brodhag’iche Buchhandlung. 


Im Verlage -des Unterzeichneten ift erfchienen 
und an alle Buchhandlungen verfandt worden: 


M. T. CICERONIS 
AD 
MARCUM BRUTUM 
ORATOR 


RECENSUIT ET ILLUSTRAVIT 
FRANCISCUS GOELLER 
DR. PH. PROF. GYMN. COLON ADRIEN. CATHOL. 
Acceffit discrepantia [eripturae in edifione romana 
principe er tribus MSS. Guelferbytanis. ` 
8- maj. Preis 2 Thlr. 16 Gr. 

Durch diefen Commentar über eine ‚der voll- 
endetfien Schriften Civero’s hat Hr. Prof. Göller 
fich ein neues Verdienfi um.die Willenichaft. er- 
worben. In allen Theilen der, Bearbeitung herefcht 
diefelbe Gründlichkeit; Der kritifche Apparat ift 
an den wichtigfieu Stellen vollfiändig "gefammelt, 
und insbelondere durch eine neue Vergleichung 
der editio princeps rom. und der drey Wolfenbütt- 
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ler (Handfchriften, deren Varianten am ‚Schluffe 
vollfiändig aufgeführt find, vermehrt worden. In 
der Erklärung der /prachlichen Elemente Gnd 


„die Grammatik, die Synonymik, die Sprache der 


Kunfi u.f.w. in gleicher Fülle und mit demfel- 
ben Scharflinn erläutert, der des Herrn Heraus- 
ebers frühere Leifiungen auszeichnet. Befonde- 
rer Fleifs ifi dem Stoffe des Werkes, der Rheto- 
rik, gewidmet; die Quellen. des Cicero, die Mei- 
fier und Theoretiker in der Beredfamkeit unter 
Griechen und Römern ‚find eben fo forgfältig zu 
Rathe gezogen worden, als die Kunfi und Lite- 
ratur der ipäteren Jahrhunderte: — Einzelne 
wichtige Theile des „Orator“ haben befondere 
Prolegomenen erhalten. — Kein Freund der rö- 
mifcben Literatur darf diefes wichtige Werk un- 
benutzt lallen. i 
Zum näheren Gebrauch für Schulen hat Hr. 


Profellor Göller einen Auszug aus dem gröfseren 
Werke. erfcheinen lallen, unter dem Titel: 


M. T. Ciceronis ad Marcum Brutum Orator, 
recenfuit et cum brevi adnotatione ed. Franc- 
Göller. 8. maj. Preis 18 Gr. 

Diefe Schulausgabe hat kurz nach ihrem Er- 
fcheinen Eingang in den Gymnalien gefunden, 
und fich in der Auswahl durch den glücklichen 
Tact empfohlen, welchen nur lange ‚Uebung und 
Erfahrung giebt. Die Herren Rectoren und 
Gymnaliallehrer werden erfucht, fich durch ei- 
gene Einficbt von den Vorzügen dieler Ausgabe 


zu überzeugen. 
Leipzig, im Sept. 1838. 
Carl Cnobloch. 


Wichtiges Gefchichtswerk. 
Dr. Fr. Rehm, 
Handbuch 
der 


Gefchichte des Mittelalters, 


Vierten Bandes 3te (letzte) Abtheilung. 


Gefchichte des Mittelalters feit den 
Xreuzzügen, 
‚Zweyter Theil, 3te Abtheilung. 


Gefchiehte des Morgenlandes bis zum 
Ende des Mittelalters. 
Mit {3 Stammtafeln. gr: 8. 
Caffel, in J. C. Krieger’s Verlagshandlung- 
1838- (27 Bogen) 2 Thlr. 12 Gr- 

Mit dielem, Theile ifi. das Ganze nunmehr 
gefchlo en, und es kofien die vier Bände. in 
S. Abtheilungen ‚zufammen 94 Thlr. 12 Gr. 

x Da das Werk nun als vollfiändig angezeigt 
werden kann, darf es wohl’ allen Freunden der 
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Gefchichte als eines der wichtigften empfohlen 
werden; denn die fchon erfchienenen Abihei- 
lungen fanden in den geachteifien Blättern fiets 
das günjfligfie und anerkennendfie Lob. Unter 
Anderem {agt die Darmfiädier allgem. Schulzei- 


tung 1838, Nr. 74 darüber, dafs es „mit Recht | 


zu denen gezählt werden müfje, die fich durch 
gründlichen Fleifs auszeichnen, verbunden mit 


Klarheit der Darftellung,vmit Ruhe und Be/on- 


nenheit des Urtheils. Diefer Ruhm nämlich, den 
fich der Verfafler iw den früheren Bänden diefes 
umfangreichen Werkes erworben hat, wird ihm 
durch diefe neue Fortletzung deflelben, die ge- 
wils jeder Freund und Kenner der Gefchichte 
des Mittelalters mit Freunde aufnehmen wird, 
durchaus nicht- gefchmälert. Es genüge, hier auf 
daflelbe als eine bedeutende Erfcheinung aufmerk- 
fam gemacht zu haben u. f. w.“ Gleiche 'Aner- 
kennung fand daflelbe in Rheinwald’s Reperlo- 
rium, den Literaturzeitungen u. Taw 


W eihnachtsgefchenk für Gebildete. 


"In allen Joliden Buchhandlungen Deutfchlands, 
Dänemarks, Rufslands, der öfierreichifchen Mo- 
narchie und der Schweiz if zu haben: 


Prachtausgabe 
von 


Wilhelm Hauff's 
fämmtlichen Werken, 


mit eilf Stahlfiichen 
in zehn Bänden, geheflet. 


Jetzt vollfiändig zu 7 Thlr. 6 Gr. oder 
12 Fl. rheinl. 

Unter den neueren Roman- und Lieder- 
Dichtern zeichnet fich der früh verfiorbene Wil- 
helm‘ Hauf durch Eleganz und Anmuth aus. 
Seine wenigen Lieder find fo volksthümlich, fe 
naiv und treuherzig, dafs fie im Munde aller fei- 
ner Stamnigenollen fortleben. Auf verfchiedenen 
Feldern dichterijcher Profa hat er fich nach Form 
und Inhalt mit Glück verfucht. Aechte Poefie 
athmet in feinem Mährchen- Almanach, worın er 
mit wirklich Seltener Gabe und freyem Phanta- 
fiefpiel den orientalifcheu Sagenfioil behandelt. 
Einen reichen Humor hat er in feinen Memoi- 
ren des Satans entwickelt. — Grofses Verdienfi 
um die Lefewelt erwarb er fich durch feine Sa- 
tire und Polemik gegen die fade, unfittliche 
Romanfabrik von Clauren, welchen er: in feinem 
„Mann im Monde“ perfillirte. x; 

Als Novellendichter hat er fich allermeift 
durch feine, nach Erfindung und Darfiellwng 
treffliche „Phantafie im Bremer Rathskeller« 
bewährt. Den allgemeinfien und verdientelfien 
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Beyfall jedoch gewann fein gröfserer hifkorifcher 
Roman „Lichtenftein.“ z 
Das blühende- Talent des jugendlichen Sän- 
gers und Dichters hat fich bey feinen Zeitgenot- 
fen eine fchnelle Bahn gebrochen, und freundli- 
che Anerkennung verfchafft. Er fchrieb fo recht 
aus dem Herzen des Süddeutfchen heraus. We 
Schiller, wird er immer ein Liebling der Jugen 
feyn. Begeifierung, Rührung, romantifche Rit- 
terlichkeit fpricht aus ihm: ‚Sein leichter, kla- 
rer und fehöner Stil bietet der Auffallung keine 
Schwierigkeiten. Dabey trägt .diefer Dichter, wie 
Walter Scott, fo fehr das Gepräge der Sitten- 
reinheit und Innigkeit, dafs er dem weiblichen 
Gejchlechte mit befonderem Rechte zu empfeh- 
len ift. 
Stuttgart, im December 1838. 
Fr. Brodhag’fche Buchhandlung. 


Bey Orell, Füfsli und Comp. in Zürich if 
eríchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 2 3 

Gefchichte 


S s des 
Zürcherifchen Medicinalwelfens. 
Nach Quellen bearbeitet von 
Dr. Meyer-Ahrens. 

I. ffies Heft. 8. broch. 14 Gr. 


EA ea eiln dlungeñ if gratis zu er- 


Verzeichnifs 

aufserordentilich wohlfeiler 

hifforifcher, ftaatswiffenfchaftlicher und philo- 
Sophifcher Schriften. 

. Eine Sammlung von 350 gröfstentheils 
ıntereffanter und inhaltsreicher Werke von An- 
ton, Beck, Bernftein, Bouterweck, v. Dohm, J. A. 

abricius, Fichte, Gruber, Heydenreich, Jerrer, 
Krauje, Pölitz, v. Pfau, PojJelt, Pufendorf, 
Rockfiroh, Schelling, Schöll, Starck, Suabedijen, 
J. Stilling, Woltmann u. A., von welchen (mit 
Ausnahme weniger Artikel) eine 'befiimmte 
Anzahl von Exemplaren von dem unter- 
zeichneten Verlegerzudenbeygedruck- 
ten, bedeutend herabgefetzten Preifen 
geliefert werden. 

Von den früher erfchienenen Verzeichniflen 
meines im Preife ermäfsigien belletriffifchen, me- 
dicinifchen, jurifiifchen, philologifchen und theo- 
logifchen Verlags find ebenfalls Exemplare in al- 
len Buchhandlungen vorräthig. 

Leipzig, im Nov. 1838. 

l l Carl Cnobloch, 


' 
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LITERARISCHE ANZEIGEN 


I. Neue periodifehe Schriften. 


: Fir Staatsbeamte und Lefezirkel. 


Eben ifi bey Hinrichs in Leipzig erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Neue Jahrbücher 
der Gefchichte und Politik. 


Begründet von Pölitz. In Verbindung mit meh- 


teren (65) gelehbrten Männern herausgegeben von 
Prof. Fr. Bülau. 1339. gr. 8. 
Der Jahrgang 6 Thir. 


„Ein Vorwort“, von Fr. Bülau, eröffnet [ehr 
lefenswerth den'12ten Jahrgang diefer gehaitvol- 
len Zeitfehrift, dem interellante Auffätze: Ueber 
Gemarkungsrecht, vom Geh. Rath Retiig; Er- 
innerungen an G. B. Niebuhr, von E. Münch; 
die Kepräfentativverfaflungen nach Anfichten des 
Fürften Solms-Lich, vom Präfident v. Weber ; 
Recenfionen über die Vertheidigung des Staats- 
Srundgeletzes, herausg.' von Dahlmann; Preus- 
ker’s Jugendbildung; Jllgen’s Zeitlchrift — folgen. 
— Die Fortletzung erfcheint {o regelmäisig, wie 


bisher. 


Januar. 


II. Ankündigungen neuer Bicher. 


Weihnachtsgefchenk für Söhne und Töchter 
"gebildeter Stande. 


So eben verlandien wir in gefchmackvoller 
Ausftatiung : 


Mëhrchen 
Gefammelt und nacherzählt 
von 
Wilhelm Hauf. 

Fünfte Auflage. 

Mit Kupfern, gebunden 13 Thir. oder 
3 Fl. 24 Kr. 


Unter allen Dichtern, die die Mährchen als 
Stoff ihrer Bearbeitung wählten, möchte. wohl 
Hauf einen der erfien Plätze einnehmen, da 
er die feltene Gabe vereinigte, mit zauberhafter 
Darfiellung das Gemüth des jungen Lelers zu 
ergreifen und zu felleln, um ihm zugleich mit 
dem Angenehmen unvermerkt das Nützliche ein- 
zuprägen. 

Eltern und alle Freunde der Jugend dürfen 
diefes Buch getroft den Kindern in die Hand ''ge- 
ben, da es nur lautere Sittlichkeit athmet. Die 
fünfte Auflage bürgt auch wohl für den Werth, 
wozu der Preis, wie bey keinem ähnlichen, äu- 
fserfi billig gefellt ifi. 

Stuttgart, im»Dec. 1838. _ 

Fr, Brodhag’fche Buchhandlung. 


Anzeige für Juriften. 
In meinem Verlage erfchien kürzlich : 


Schmidt, Dr. Th. A. L., Ueber das pofle[Jo- 
rifche Klagerecht des jurifiifchen Bejitzers 
gegen feine Repräfentanten. gr. 8. broch. 
10 gGr. oder 45 Kr. 


Der Verfafler diefer Schrift bringt in derfel- 
ben einen Gegenfland zur Sprache, welcher noch 
keiner felbfifländigen Behandlung in diefer Weile 
unterworfen worden i, obgleich feine prakti- 
Sehe Wichtigkeit eine- folche allerdings in ho- 
hem Grade verdient. Durch eine lichtvolle Dar- 
fiellung der vielfeitigen, fo gründlich .als eigen- 
thümlich und neu beleuchteten Anfichten hat der 
Verfafler jedenfalls einen {ehr fchätzbaren Bey- 
irag für den angeresten Gegenfiand geliefert. 

Folgende anerkannt gehalivolle jurifiifche 
Werke meines Verlags bringe ich hiedurch in 
empfehlende Erinnerung, und lade zu deren Be- 
fiellung ein: 

Puchta, Dr. W. H. (Landrichter), Ueber die 
gerichtlichen Klagen, befonders in Streitig- 
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keiten der Landeigenthümer. gr. 8. Preis 
2 Thlr. 12 gGr. oder 4 Flè 30 Kr. 


Defen, Das Procejsleitungsamt des deutjchen 
Civilrichters. gr. 8. broch. 20 gGr. oder 
4 Fl. 30 Kr. 


Defen, Ueber die bäuerliche Gutsabtretung 


überhaupt, und mit Altentheilsbefiellung be- 


Jonders. 
30 Kr. 


gr. 8. broch. 20 gGr. oder 1 Fl. 


Zeitfchrift für Civilrecht und Procefs; her- ` 


ausgegeben von Linde, Marezoll, v: Schröter. 
1fter bis 10ter Band. Ladenpreis 29 Thlr. 
oder 36 Fl. Herabgefetzter Preis, {o 
lange der kleine Vorrath eigends 
dazu befiimmter Exemplare noch 


dauert, 14 Thir. oder 25 Fl. 12 Kr. 
Deflelben -Werks 1lter u. 12ter Band, Laden- 
preis jeder 2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr. 


Giefsen, im Dec. 1838. 
B. E. Ferber. 


Der ungetheilte und gerechte Beyfall des 
Publicums, womit die erfie Auflage des 


Democritos 


oder 
hinterlaffene Papiere 
eınes 
lachenden Philofophen, 
von 3 


Karl Julius Weber, 


allenthalben aufgenommen wurde, veranlafste die 
unterzeichnete Verlagshandlung, eine zweyte, 8€- 
nau durchgefehene, elegante Heftausgabe zu ver- 
anfialten. 


Der Ruhm des verfiorbenen Verfaflers it zwar 


o" 


fo fet begründet, dafs die weitere Anpreifung 
eines feiner Werke ganz überflüflig feyn würde, 
wenn nicht in Deutichland fo grofse Vorurtheile 
gegen fatyrifche und humorijftifche Schriften durch 
eine Malle fader Anekdotenfammler und W ıtz- 


büuchermacher entfianden wären. Aber gerade den - 


Contrafi der überfprudelnden Geifiesfülle unferes 
Weber mit der Geifiesarmuth der meillen fo- 
genannten ‚fchönen Geifier möchten wir heraus- 
heben. 

Auf dem deutfchen Parnafs prangten in die- 
fem Jahrhundert zwey grofse Ilumorijten, die ein- 
ander vervollfiändigen und ergänzen, fo verfchie- 
den auch ihre Richtungen waren: Jean Paul und 
Karl Julius Weber. Was Jean Paul dem Ge- 
müth, it Weber dem Verfiand: Jeder hat den 
ganzen Schacht des Seelenvermögens, dem er feine 
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geniale Darfiellung widmete, vollkommen gekannt 
und erfchöpft. Aus der Natur des Verjiand®s 
ergiebt fich, dafs unfer Weber mehr den á Rx 
und die Satyre, Jean Paul mehr den eigentii- 
chen Humor cultivirte. Während wir nun bey 
Jean Paul, ganz feiner Gemüthlichkeit analog» 
humorififche Gedanken zerfireut, zufällig, ® 
nem höheren Zwecke untergeordnet finden, bringt 
Weber, wie es dem Dialektiker geziemt, fein® 
Laune in ein logifches Syfiem, und giebt und 
neben den taufend trefflichen Einfällen und über- 
rafchenden Bonmots, eine pfychologifche Zufam- 
menliellung und innere Entwickelungsgefchichte 
den Erfcheinungen, namentlich aber der Con- 
trafie und Abnormitäten des Seelenlebens. Alle 
menfchlichen Zufiände, Leidenfchaften, Affeete; 
Gefühle, Vorurtheile, Vergnügungen und Interel- 
fen find in dielem Werke von der Wurzel aus 
eonfiruirt und fokratifch entwickelt. Dem unge- 
heueren Umfang der Aufgabe entfpricht die im- 
menfe Belefenheit, die Welt- und Menfchen- 
Kenntnils und die fcharflinnige Auflallungsgabe 
unferes Philofophen. Da ifi kein Lafier, keine 
Lächerlichkeit, keine Eigenheit, die er nicht piy- 
chologilch ‚und gefchichtlich verfolgte, mit allen 
möglichen Beyfpielen belegte, aus inneren und 
äulseren Zufländen motivirte und zum Gegenfiand 
feines raffinirten Lächelns machte. Eine folche 
Lecture gewährt daher nicht nur einen angeneh- 
men Zeitvertreib, bildet nicht nur den Sinn für 
Contrafie und komifche Aufaf/Jung, {ondern if 
recht eigentlich belehrend, und erweitert den 
Schatz unferer Kenntuifle, ertheilt Auflchlüfle 
über Erfcheinungen im eigenen Seelenleben, -und 
Ichärft unferen’ Blick im Umgang mit Menfchen, 
worunter bekanntlich viele Originale find. Man 
dürfte fagen, eine folche Lectüre befördert un- 
willkürlich die Humanität; fie i gefchmack- und 
herzbildend, ‚und muls Jedem empfohlen werden, 
der gern das Nützliche mit dem Angenehmen ver- 
einıgt. Für die Würtemberger fügen wir noch 
befonders bey, dafs diefer geiftreiche, berühmte 
Mann in Langenburg geboren wurde, und in den 
erlien zwanziger Jahren einer ihrer Repräfen- 
tanten. war. Allen Deutfchen repräfentirt er 
die Wahrheit, dafs durch gründliche Studien 
Witz und Genialnät keineswegs ausgefchloflen 
werden. 


Von diefer neuen, aufs Sorgfaltigfie durchge- 
, OPANG 
fehenen Auflage von Weber's Hauptwerke, wovon 
bis jetzt 30 Lieferungen erichienen, geben wir, 
viel geäufsertem Wunfche zufolge, in Lieferungen 
von ungefähr 6 Bogen auf Subicription zu 
6 Gr. oder 24 Kr. 


die Lieferung, im Formate den übrigen Werken 
gleich, fonfi aber auf feinem weilsen Papier mit 


. lorfältigem, den Augen angenehmen Druck aus- 


geltattet und in elegantem Umfchlag geheftet, der 
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janen des grofsen Mannes würdig. Aufser dem 
‘aupttitel ift ein zweyter für die Befitzer der 

Jümtlichen Werke Weber's beygefügt, der den 
emocrit an das Ganze anreiht. 


Alle foliden Buchhandlungen Deuifchlands und 
des Auslandes nehmen auf diefes wahrhaft clafli- 
iche Originalwerk Befiellungen an. Das Ganze 
“vird circa 40 Lieferungen betragen. 


‚ Stuttgart, im Dec. 1838. 
Fr. Drodhag’fche Buchhandlung. 


Höch/twichtige Schrift T 
So eben hat die Prefle verlaffen und ift in 
allen Buchhandlungen zu haben: 
Der Freyherr von Sandau 
oder 
die gemifchte Ehe. 
Eine Gelfchichte unferer Tage 
von 
Dr. K. G. Bretfchneider, 


Geh. Oberconfifiorialrath u. Generalfuperintendent 
zu Gotha, Ritter des herzogl. fächf. Ernefiinifchen 


Hausordens. 

gr. 8. Elegant geheftet, Preis 24 gGr. 
(263 Sgr-) 
Ich art: 

Kap. I. Das Jubelfefi der heiligen Urfula. 

— l. Der Pater Cyriax. 

— lII. Der Erzbifchof. 

— 1V. Die kranke Mutter. 

— V. Der glückliche Tag. 

— VI. Die Zofe. 

— VIL Roma loguufa efi; res judicata efè. 
(Rom hat gefprochen, dann gilt kein 
Widerfpruch.) 

—VIH. Das Fernrohr. 

— IX. Der Doppelbefuch. 

— X. Mainz. 

— XE Das Gafimahl. 

— XII. Die gemilchte Ehe. 

—- XIII. Die Brautwerber. 


Das Braut-Examen. 

Diele Schrift hat den Zweck, ein wubefan- 
genes Unket äiher die jetzigen Mafsregeln des 
römilchen Stuhls gegen die evangelifchen Regie- 
rungen Deutichlang; und gegen die gemilchten 
Ehen zu vermitteln, der dadurch. angeregten Er- 
bitterung zwilchen Katholifchen und Evangelifchen 
zu fiehern, beide Theile zu chrifilicher Verträg- 
lichkeit und Einigkeit zu fiimmen, dem lieblofen 
Ketzerhafle zu begegnen, und endlich diejenigen, 
welche in gemifchter Ehe leben oder eine lolche 
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fchliefsen wollen, auf:die Schwierigkeiten dieles 
Verhältnifles und auf die Gefiunungen und Ue- 
berzeugungen hinzuweifen,. hey denen allein in 
folchen Ehen auf Frieden und häusliches Glück 
gerechnet werden kann. — Sie ifi nicht ge- 
fchrieben für Gelehrte und Staaismänner, für 
weiche diefe Gegenfiände fchon vielfach in ge- 
lehrien Schriften befprochen worden find, fon- 
dern für das grofse Publicum, für alle Gebildete 
der katholifchen und evangelifchen Kirche, zu 
deren Verfländigung und Beruhigung in dielen 
Angelegenheiten noch wenig oder nichts gefchrie- 
ben worden ifi. 
Halle, im Dec. 1838. 
C. A. Schwetfchke u. Sohn. 


Noch einige vollfiändige Exemplare find vor- 
räthig und durch alle folide, Buchhandlungen zu 
bezieben vom: 


Schullehrer 
des neunzehnten Jahrhunderts, 
oder 


Darftelluug des Gefamtunterrichts, 
wie er von Stunde zu Stunde ertheilt 
werden foll. 

Für Väter und Lehrer. 

Jetzt vollfländig in vier Bänden. 

Preis geh. 4 Thir. 12 Gr. oder 7 Fl. 30 Kr. 


In richtiger Abfcheidung der Schulen und 
Claffen, wie die Menfchenbildung im Gegenfatz 
zur Kafienbildung fie verlangt, und in genauer, 
bis in die kleinften. Unterfchiede hinabfieigender 
Unterfcheidung der Lectionen if unfer Schulleh- 
rer zum Religionsunterricht durchgedrungen, und 
mit den Fertigkeiten für Volksfchulen nun ge- 
fchloffen. Er fiellt die Religion in einer dem 
Jahrhundert allein zufagenden Form dar, in wel- 
cher alle Secien, Bekenntnilfe und Kirchen zu- 
{ammenufielsen, gegen welche auch Juden, Tür- 
ken, Heiden, wenn fie erfi denkende Menfchen 
geworden find, keine weitere Einwendung mehr 
machen können, denn fie ift im Geifi Chrifii ge- 
{chrieben — wer aber Chrifli nicht hat,. der iĝ 
nicht fein- 

Ein Beurileiler fagt: „Wir freuen uns, bie- 
mit die Vollendung eines der Bildung der unter- 
fien Stünde gewidmeten, vielumfaflenden, gehalt- 
reichen Werkes anzeigen zu können, und wün- 
{chen demfelben eine recht weite Verbreitung, 
woran es aber um fo weniger fehlen wird, als der 
Preis des Ganzen immer noch mäfsig erfcheint. 
Der Lehrer, welcher daflelbe zu benuizen ver- 
fieht, mufs durch den Gebraach nicht nur felbfi 
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an Erkenntnifs wachfen, fondern auch 'hinficht- 
lich der Mittheilung dieler Erkenntnifs, “allo in 
. der Methode. des Unterrichts unvermerkt fich vër- 
vollkommenen.“ 


, 
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Das Schul- Tagebuch für 1839 liegt zum 
Verfenten bereit. : 
Siuttgart, im Dee. 1839: +> 


Fr. Brodhag’fche Buchhandlung: 


’ 


Verzeichnils der Buchhandlungen, aus deren Verlage im October- , November: , und 
December - Hefte, der J. A. L. Z. und in den Ergänzungsbläitern vom:No.73— 90 
"'Schrilten„recenfirt worden find. 


(Die vor leren Ziffern bedeuten die Numern des Stückes, die eingeklammerlen aber, wie oft ein Verleger 
in einem Stücke vorkommt. Der Beylatz EB. die Ersänzungsblätter.) 


Anton in Halle 223. 

Appun in Bunzlau 194. 

Arnold in Dresden u. Leipzig 182. 
297 Aaa E RAJDIS 

Aue in, Allona 231. 

Bade in Berlin 231. 

Rädeker in Ellen 220. 

Barecke in Eiltuach 193. 204. 

Bailliere in Paris 184. 

Barth in Leipzig EB. 78. 

Bauer u. Raspe in Nürnberg 233. 

- Baumgartner in Leipzig 197. 

Beck a. Fränkel in Stuttgart 181. 

Böhme in Leipzig 240. 

Bon in Königsberg 239. 

Bonitas Wittwe in Wien 203. 

Bornträger in`Königsberg 189. 

Breitkopf u. Härlet in Leipzig EB. 96. 

Brockhaus iñ Leipzig 186. 194 (2). 
213. 239. EB. 53.96. 

Brönner in Frankfurt a. M. EB. 77. 

Büfchler in Eiverfeld 213. 

Coita in Tübingen 199. 

Dieterich in Göttingen EB. 86. 

Dietze in Anklam EB. 85. 

Dingeldey in Darmftadt EB. 86. 

D’oench in -Liegnitz 198. 

Drefch in Bamberg EB. 86. 

Dürr in Leipzig 236. 

Duncker u. Humblot in Berlin 198(2). 


232, 
Ebnerfche Buchhand]. in Ulm 90. 
Enslin in Berlin 181. EB. 74. 
Erdmann in Holzminden EB. 75. 
Etlinger in Wurzburg 183. 
Eupel in Sondershanfen 182. 
Filcher n. Comp.-in Bern 190. 
Fleckeifen in Helmftädt 200. 
Fleifchmann in München 198. 
Frantzen in Riga u. Leipzig 226. 
Fröbel in Rudolfadt EB. 82. 
Frommann in Jena 231. 
Garthe in Miarburg 220. 
Geisler in Breinen 197. . 
Geroldfche Buchhandlung in Wien 
EB. 86. 
Groos in Carlsruhe EB. 83. 
Groos in Freiburg 230. 
Groos in Heidelberg 225. 
Gropius in Berlin EB. 84. 
Guyot u. Scribe in Paris 201, 


Hahnfche Buchhdl. in Hannover 184, 

- 191. ED. 74. r 

Hammerich in Altona 194. 199 (2). 
239. EB. 84. 

Heinrichshofen in Magdeburg 236. 

Herold u. Wahlitab in Lüneburg”233. 

Heyer in Darmftadi EB. 85. 

Heyer in Gielsen EB. 90. 


Hinrichs in Leipzig 194. 195. 227, 


E75: 


Hirfchwald in Berlin 184. 


kHöhr.iu, Zürich 208. 

Hochhaufen in Jena 229. _ 

Hofhbuchdruckerey in Berlin 192. 

Hoflmannfche Buchhanul. in Siutt. 
gart 208. 

Hurter in Schaffhaufen 209. 

Jenni in Bern 227. EB. "3. 

Kail“rfche Buchhdl. in Leipzig 234, 

Kelfelring in Hildburghanfen EB, $0. 

Klein is Leipzig 22'. - 

Köhler in Sinitgart EB. 83. 

König in’Boun 219. 225. 

Kollinann nr Leipzig 132. 357237, 

Kranz in Berlin bb. 81. 

Kubler in Göltingen 221, 

Küchler in Frankfurt a. M., EB; g4 

Knıininer ın Leipzig 217. 232, 

Lauzenwielche zu llerlohn u, Dar 
men 1806. 204. ar 

Lanppfche Buchhandl,in Tübingen 


214. 


Leske in Darınftaılt 207. Ep, 95, 


Levrault in Straf-burg 203. 

Literarifch- artilijfches Infütnt PS 

Lurius iu Braunfchweig 200 3 

Macken in Reutlingen ER, 77 6) 

Marcus in Bonn .224, 8). 

Marx in' Carlsrnhe u. Baden 184. 

Mauke in Jena 205. 

Mayer in Aachen EB, 81, 

Meier in Luzern 210, 

Meyerfche Hofbuchhal, 

"211. 

Meyer fen. in Brauffchweis 487 
7.0. chweig 187, 

Morin in Berlin 239, 

Mösles. Wittwe in Wien 196. 

Müller in Mainz EB, 87, 

Nefiler u. Melle in Hamburkiob, 

Nicolai in Berlin 210, EB, 84, 
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Nicolai in Stettin 218. ' 

Niübling im Ulm 203. 

Opitz u. Frege in Gülftrow EB. 32. 

Orell in Zürich 210. 

Path in Darınfiadt 208. 

GorA Enke in Erlaugen 199. 203. 
224. 

Perthes in Hamburg 73. 

Pierer in Altenburg 181. 213. 

Reitmayr in Regensburg 210. 

Ritter in Zweybrücken 194. 

Romen. in Emmerich EB. 85. 

Moulfeau u. Bailliere in Paris 233. 


tucker: u:Piichler in Berlin 240. 


Sauerländer in Aarau 186. 190. 204. 
230, 

Saueriänderin Frank farta M239- 
DDG rak 

Scheibies Verlagsexpedition EB. 91. 

Schell in Leipziz 199. EB. 84. ; 

Schlefingerfche Buthhandl. in Berlin 
187. 

Schmerber in Frankfurt a. M. 191. 

Schnultlcbe usive Colieifche Buch- 
hanıllung in. Wismar 228. 

Schnujhafrfche Buchhdl. in Alten- 
burg 189. 

Schrag in Nürnberg 181. 

Schrerk in Leipzig 240. 

Schröder in Berlin 209 EB. 77, 

Schulthefs in Zurich EB. 75 (3). 

Schuiz in’ Breslau 209. 

Schninann in Schneeberg 235. 


„Secretariat der Gefellfchaft für nor- 


difche Alterthmanskunde 218. 
Seide!fche Buchhandk in Sulzbach ° 


135. 
Selbfiverlag in Berlin EB. 90 (3). 
— — -- — in Weillenliadt 217. 
Serig in Leipzig 192. 
Unzer ın Königsberg 186. 
Voisi in Weinar 196. EB. 69, 
Volckmar in Leipzig EB. 76. 
Waifenhaus in Halle 192. 
Wartmann u. Scheitlin in St. Gallen 
200. 
Weidmann in Leipzig EB. 90. ' 
Weidmannfche Buchhandl. in Halle 
262. 
Wilmanns in Frankfurt a, M. 219. 
Zeh in Nürnberg 236. 
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Weimar, b. Voigt: Dr. Deslandes von der Ona- 
nie und den übrigen Ausfchweifungen der Ge- 
Schlechtsluft, deutfch bearbeitet von Dr. @. Wey- 
land, praktifchem Arzte zu Paris. 1836. 460 S. 
8. (1 Thir. 12 gr.) 


W.. ;/fot, fo hat auch der Vf. geglaubt, die Fol- 
gen ne mit den (chwärzeften Farben dar- 
ellen zu mülffen, um. diefes Lafter defto abfchre- 
ckender zu machen. Rec. ift aber nicht diefer Mei- 
nung, Denn in dem Grade, als fch die Darftellung 
der verderblichen Folgen diefes Lafters von der 
irklichkeit entfernt, verliert fie an Glaubwürdigkeit 
und Vertrauen, und hört auf, den gewünfchten Nutzen 
Zu ftiften.. Wollte aber der Vf., was jedoch in der 
chrift felbft keine Beftätigung findet, blofs für Aerz- 
e fchreiben, fo bedurfte es natürlich keiner Ueber- 
treibungen; es mufste dagegen der Gegenftand 
wiffenfchaftlicher und ganz anders abgehandelt wer- 
den, als hier gefchehen ift. Ferner hat der Vf. die 
Folgen der Onanie zu wenig ftreng von denen des 
Mifsbrauchs der gefchlechtlichen Vermifchung unter- 
fchieden. Denn wenn auch die Folgen beider in 
mehreren Erfcheinungen Manches mit einander ge- 
mein haben, fo müffen fie doch in einzelnen Stücken 
Welentlich von einander unterfchieden feyn, fonft müfs- 
te die Onanie aufhören, als ein befonderes Uebel zu 
erfcheinen. Endlich ift die zweyte Abtheilung, wel- 
che fich mit den prophylaktifchen und therapeutifchen 
afsregeln befchäftigt, felbft für Nichtärzte, viel zu 
wenig befriedigend ausgearbeitet. Deffen ungeach- 
tet hat die Schrift einen unbeftreitbaren Werth, und 
ietet dem Lefer viel Interelfantes und Nützliches dar. 
In der Einleitung ftellt der Vf. zuerft die Frage 
auf, ob der Mifsbrauch der Gefchlechtsluft Schaden 
bringen könne, und ob diefer Schaden häufig von 
Bedeutung fey. Jeder Mifsbrauch mufs aber noth- 
wendig [chädliche Folgen haben, und es kann dem- 
nach nicht die Frage entftehen, cb und wie häufig 
der Mifsbrauch der 'Gefchlechtsluft Schaden bringe, 
fondern blols, wie bedeutend dieler Schaden fey. 
Darüber find aber die Meinungen fehr getheilt, und 
es kommt vorzüglich auf die Verhältnilfe an, unter 
Welchen der Mifsbrauch Statt findet, um delen gröfse- 
Ten oder geringeren Nachtheil zu beftiimmen. Der Vf. 


J. A. L. Z. 1838. Vierter Band. 


hält den Mifsbrauch der Gefchlechtsluft für fehr fchäd- 
lich, und ftützt fich hier auf Tiffot, Reveille - Parife 
u. A., während er die entgegengeletzte Meinung von 
Montegre und Georget gleichfalls erw ähnt, und felbft 
nicht umhin kann, zuzugeltehen, dafs es einzelne, wie- 
wohl äufserft feltene Fälle gebe, wo Individuen mit ei- 
ner fo vorzüglich glücklichen Körperconftitution ausge- 
ftattet find, dafs der Mifsbrauch der Gefchlechtsluft bey 
ihnen ohne alle fchädliche Folgen bleibt. Um die fchäd. 
lichen Folgen, welche der Milsbrauch der Gefchlechts- 
luft im Körper erzeugt, genau würdigen zu können, ift 
es nöthig, zu unterfuchen, welchen phyfiologifchen 
Einfluls das Gefchlechtsfyftem an fich auf den Kör- 
per äufsert. In diefer Hinficht mus man, nach dem 
Vf., die Zeugungsorgane in drey verfchiedenen Zu- 
ftänden betrachten, im Zuftande der Ruhe, des Wa- 
chens und der Handlung. Im erfien Zuftande exi- 
ftiren die Zeugungsorgane blofs als Theile des leben- 
den Körpers; im zweyten find fie der Sitz, gleich- 
fam der Heerd von mehr oder weniger lebhaften 
Gefühlen, welche zur Liebe (der finnlichen!) und zur 
Ausübung derfelben (?) antreiben; im dritten befinden 
fie fich während der Ausübung des Beyfchlafes. Das 
Vermögen, die Zeugungsorgane in den Zuftand der 
Tätigkeit zu verfetzen, ift das Zeugungsvermögen 
(das Zeugungsvermögen ift aber die Eigenfchaft ei- 
nes Individuums, durch den Act der Zeugung ein 

leiches Wefen hervorzubringen), und der Act felbft 
der Zeugungsact; gefchieht diefer durch Vermifchung 
beider Gefchlechter, fo heifst er Beyfchlaf, im Ge- 
gentheile wenn er blofs einfeitig vollführt wird, Ona- 
nie. (Onanie ìt aber nie ein Zeugungsact, fondern 
eine blofse widernatürliche Aufreizung der Gefchlechts- 
organe, und demnach die Definition des Vfs. falfch.) 
Wird der Zeugungsact, auf welche Weile er auch 
Statt haben mag, fchädlich, fo findet Ausfchweifung 
der Gefchlechtsluft, Mifsbrauch der Zeugungsorgane 
Statt. (Die Onanie wäre demnach kein Milsbrauch 
der Gefchlechtsorgane,, fobald fie nicht fchädlich 
wird, und keine nachtheiligen Folgen für den Körper 
hat!) Den Gegenftand von der moralifchen und reli- 

iöfen Seite zu betrachten, unterläist der Vf. hier 
abfichtlich, und gehet im $. 1 zur Betrachtung des 
Einfluffes über, welchen die Zeugungsorgane im Zu- 
ftande der Ruhe auf den Körper äufsern. Um die- 
fen Einflufs darzuthun, führt er zuerft als negativen 
Beweis die Eunuchen an, welche lich weder körper- 
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lich noch geiftig vollkommen männlich. entwickeln; 
eben fo verlieren die erft in einer fpäteren Lebens- 
periode ihrer Hoden beraubten Caftraten die Eigen- 
thümlichkeiten des männlichen Gefchlechts, während 
dagegen die ihrer Ovarien beraubten weiblichen: In- 
dividuen fowohl hinfichtlich ihrer körperlichen Bil- 
dung, als auch ihres moralifchen Seyns, fich dem 
männlichen Typus nähern. Aehnliches bemerken- wir 
auch bey den Hermaphroditen, deren Entwickelung 
im Allgemeinen zweydeutig ift, und fich fiets, je 
nach dem vorherrfchenden Charakter der Bildung 
ihrer Gefchlechtsorgane, bald mehr dem männlichen, 
bald mehr dem weiblichen Typus nähern. Dann weit 
der Vf. auch auf den mächtigen Einflufs hin, welchen 
die Entwickelung des Gefchlechtsfyfiems zur Zeit der 
Pubertät fowohlsin .geiftiger, als in körperlicher Hin- 
ficht auf den Menfchen ausübt. Im $. 2 zeigt: der 
Vf. den Einflufs der Zeugungsorgane im Zuftande 
des Wachens. — Hier verwechfelt er offenbar. Ur- 
fache und. Wirkung, indem er die Aufregung in den 
Gefchlechtsorganen gleichfam als -ein felbfiltändiges, 
urfächliches Moment betrachtet, welchem die übrigen 
Erfcheinungen im Körper als Wirkungen folgen, 
Dem ift aber nicht fo, Sondern die vermehrte und er- 
höhte Thätigkeit in den Gelchlechtsorganen ift, ge- 
nau betrachtet, fiets die Folge eines von der Seele, 
als Grund aller Thätigkeitsäulserangen, ausgehenden 
incitirenden Impulfes, deen gleichzeitige Folge alle 
übrigen Erfcheinungen erhöhter Thätigkeit im Kör- 
per find: ja felbfi wenn durch örtliche Reizung der 
Gelchlechtsorgane diefe in den Zuftand erhöhter Thä- 
tigkeit verfetzt worden, fo ift diefe doch auch erft 
die Folge einer finnlichen Aufregung. 

Zweytes Kapitel: Yon den Umjländen, welche 
den Gejchlechtsact für die Gefundheit mehr oder 
weniger nachtheilig machen können. Sie find ent- 
weder folche, welche fich auf den Gefchlechtsaet 
felbft beziehen, oder folche, die demfelben frem 
find. Ueber die erften verbreitet fich der Vf. [ehr 
einleitig, indem er fich auf die einzige Behauptung 
befchränkt, dafs, je gröfser die Aufregung der Ge- 
fchlechtstheile beym Beyfchlafe fey, delto nachtheili- 
ger wirke derfelbe auf den Körper; defshalb fchade 
auch der Beyfchlaf den Männern mehr, als den 
Frauen, weil diefe weniger Gefühlsaufregung beym 
Beyfchlafe hätten, und fich mehr, pafliv dabey ver- 
hielten; defsbalb fchade auch überhaupt der Beyfchlaf 
mit reizlofen, abgeftumpften Subjecten weniger, wel 
dabey keine fo heftige Aufreizung Statt finde, — 
Behauptungen , welche Rec. nicht fo ganz unbedingt 
unter(chreiben möchte. Denn erftens ift die Gefühls- 
aufregung während des Beyfchlafes wohl bey beiden 
Gefchlechten gleich grofs, und nur nach dem Tem- 
peramente, der Conftitution und Gewohnheit ver- 
fchieden. Und zweytens glaubt er, dafs der Bey- 
fchlaf mit einem reizlofen weiblichen Subjecte fchon 
darum mehr {chwäche, weil er länger, und von Seiten 
des Mannes mit weit mehr Anftrengung ausgeübt 
werden mufs, um bis zur Saamenergielsung, als der 
höchften Steigerung des Actes, zu gelangen. Im$.2 
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handelt der Vf. von den Umftänden, welche, obgleich 
dem Gefchlechtsacte fremd, ihn doch mehr oder sa 
niger fchädlich machen können. Wir haben pe 
in der Einleitung es beklagt, dafs der Vf. die Qnan 

von dem auf natürlichem Wege vollzogenen _ $ 
fchlechtsacte nicht ftreng genug getrennt abgebar 

delt. Hier tritt der hieraus hervorgehende Nac ra 
recht ftark hervor. Die Onanie ift kein Gefchleeht* 
act, fondera blofs eine widernatürliche örtliche 4 
reizung der Gefchlechtsorgane bey unreifen SUP 
jecten, verbunden mit einem gröfserem Blutandrang® 
und einer vermehrten Al fonderung der die Gefchlecht® 
organe auskleidenden Schleimmembran und der Pro- 
ftata, keineswegs aber mit einer Ergielsung von wirs” 
lichem Saamen; bey’ reifen’ Subjecten dagegen ml 
einer Ergiefsung von wahrem Saamen unter Erweckung 
wollüftiger Vorltellungen. Es müffen demnach auc 

die Folgen der Onanie wefentlich verfchieden fey’ 
von den Folgen eines naturgemäfsen Beyfchlafes. Un 
ter den aulserhalb des Gefchlechtsactes liegendeß 
fchädliehen' Umftänden glaubt der Vf. zuvörderft ei 
gewilfesunbekanntes Etwas annehmen zu müffen, was 
unter ‚fcheinbar gleichen Verhältniffen, die Ausübung 
des Gelcblechtsactes bald mehr, bald weniger nach‘ 
theilig erfcheinen Jäfst, — Sollte diefs nicht in dem 
eigentlich verfo'iiedenen Grade von Lebenskraft er 
nes jeden Individuums zu fuchen feyn?. Nächfidem 
it die, Lebensperiode, in welcher der Gefchlechtsact 
ausgeübt wird, von der gröfsten. Bedeutung. Der 
Vf. ‚theilt in diefer Beziehung das Leben des Men- 
fchen IN, drey Hauptperioden, in die des Wachsthums, 
in die der, Reife und in die der Abnahme, und be- 
ziehet fich dabey auf die-Angaben von Quetelet und 
Willerme über: das,Gewicht: des: menfchlichen Körpers 
in. den, verfchiedenen Lebensaltern, aus. welchen. her- 
vorgehet, dafs der: männliche Körper im 25—30, Jahre 
fein höchftes Gewicht, allo, nach des Vfs. Meinung 
auch die höchfte Gelchlechtsreife erlangt habe. In 
der Periode des Wachsthums und der Abnahme if 
jede Art von Gefchlechtsgenufs höchft nachtheilig; 
während in der Periode der Reife die Onanie am 
wenigften fchadet, und. der Beylchlaf zur Erhaltung 
der Gefundheit felbft nothwendig wird. Der Ge- 
fchlechtsaet wird ‚ferner fchädlich, wenn er während 
einiger befonderer Fuunctionen Statt findet, als da 
find die Verdauung,. die Menftruation, die Schwan- 
gerfchaft und das Stillen. Ift diefe Behauptung auch 
an lich nicht zu beftreiten, fo können wir doch dern 
Vf. nicht beypflichten, dafs während der Verdauung 
alle Organe, das Herz, die Lungen und des Hirn 
fich In einem Zuftande von Blutcongeftion befänden; 
da im Gegentheile während diefer Function das Blut 
aui Koften aller übrigen Organe vorzüglich nach 
dem Unterleibe hinfirömt. Endlich fpricht der Vf 
noch, von dem fchädlichen Einflulfe, welchen der Ge 
(ehlechtsact auf den Körper ausübt, wenn er theil 
mit der Einwirkung verfchiedener anderer Krank- 
heitsurfachen , theils mit Alterationen coincidirt, wel 
che die Conĝitution fchon zu ertragen gehabt hat. 
Die Thatfachen , welche er hier aufführt, find höcbit 
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intereffant und belehrend. Der Gefchlechtsact be- 
Undet theils eine Anlage zu Krankheiten, theils 
ngt er noch fchlummernde Krankheitskeime zur 
tie, theils trägt er zur Verfchlimmerung fchon vor- 
ndener Krankheiten bey, giebt ihnen einen übeln 
arakter und erzeugt Recidive. | 
„Drittes Kapitel: Yon den Symptomen und Krank- 
erten, welche in Folge der Aus/ckweifung in der 
Gefchlechtstuf entftehen können. Die Beobachtun- 
Ben und Krankengefchichten, welche der Vf. in die- 
er Beziehung, gleichfam als Belege, aufführt, find 
Dicht ohne Intereffe. Ganz -fallch aber ift die Be- 
aAuptung, dafs fich die Zeugungsorgane bey ihrem 
Ilsbrauche in einem Zuftande von Krankheit befän- 
den. Uns fcheint vielmehr die Onanie, zuma! bey 
Unreifen Subjecten, bey welchen an wirklichen Ge- 
Chlechtstrieb noch auf keine Weile gedacht werden 
ann, an fich felbfi die Folge einer allgemeinen krank- 
haften Nervenfliimmung zu feyn. Hierauf führt der Vf. 
die einzelnen Krankheiten an, welche durch die Aus- 
chweifungen in der Gelchleehtsluft entftehen; er glaubt 
als es keine Krankheit gäbe, welche nicht auf diefe 
Weife entftehen könne. — Meint der Vf. hier, (dafs die 
Gefchlechtsausfehweifung im Stande fey, jeden fchon 
Im Körper fchlummernden Krankheitskeim zur Ent- 
Wickelung zu bringen, oder dafs fie durch Schwächung 
es Körpers eine allgemeine Empfänglichkeit für 
fchädliche Einflüffe überhaupt begründe, fo mülfen 
Wir ihm unbedingt Recht geben; meint er aber, die 
efchlechtsausfehweifung als primäre und alleinige 
rfache aller der von ihm aufgeführten [o_verfchie- 
denen Krankheitsformen betrachten zu dürfen, fo geht 
er. offenbar zu weit, was er lelbft gefühlt zu haben 
[cheint, wenn er S. 132 f. fagt, „dafs den Krankhei- 
ten, welche eine Folge der Gefchlechtsausfchweifung 
find, ein befonderes allgemeines Siegel aufgedrückt 
(ey, indem die Symptome diefer Krankheiten mit den 
oben genannten der Gefchlechtsausfchweifung gleich- 
zeitig befichen, und als folche erkannt werden könn- 
ten, fo, dafs fie gleichfam eine Complication der er- 
ften bildeten. er 
Die zweyte Abtheilung enthält die Vorfchriften, 
welche zu beobachten find, um theils den Mifsbrauch 
der Gefchlechtslufl Selöft ZU verhindern, wo der Vf. 
blofs die Onanie ins Auge gefafst hat, Zheils die 
Ublen Folgen der allgemeinen Gefchlechtsausfchwei- 
ung zu befeiligen. Die Bearbeitung diefer zweyten 
Abtheilung hat uns im Ganzen weniger befriedigt, 
b die der erften, obgleich auch fie viel Gutes und 
rauchbares enthält. Man fieht bier recht deutlich, 
dafs der \ í. bey der Bearbeitung feiner Schrift vor- 
züglich Nichtärzte im Auge hatte, welchen er mehr 
allgemeinere Vorfchriften geben zu müllen glaubt. 
Diefe Abtheilung zerfällt in zwey Kapitel, in deren 
erflem die P rajervatiomittel. gegen die Ausfchwei- 
Jungen in der Gefchlechtsiuft abgehandelt werden. 
Bevor aber der Vi. auf diefe felbfi übergeht, giebt 
er erft die Zeichen an, durch weiche man erkennen 
ann, ob ein Individuum Onanie treibt, und die Art 
und Weile, auf welche man fich hierüber Gewilsheit 
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verfchafft, wobey man es deutlich fieht, dafs der Vf. 
aus dem reichen Schatze eigener Erfahrung mp. 
hat. — Bey der Verhinderung der Onanie ift dreyer- 
ley zu berückfichtigen, das Verlangen, der ‚Wille 
und das Vollbringen; nach diefen drey Zuftänden 
ftellt der Vf. drey verfchiedene Indicationen auf. Die 
erfte hat zu bewirken, dafs das Verlangen, Onanie 
zu treiben, nicht auftrete. Der Trieb zur Onanie 
ift ein fpecieller, und verfchieden von dem Gefecblechts- 
triebe; die Aufregung deffelben giebt blofs eine Prä- 
dispofition zur Onanie ab, als eine Urfache jener. 
Die Indication hat defshalb die zweyfache Aufsabe; 
einmal, die Urfachen, welche den Trieb zur Onanie 
erzeugen, aufzuheben, und dann, den Gefchlechts- 
trieb zu befchwichtigen. — ‚Der Vf. nähert fich hier 
des Rec. Meinung, dafs die Onanie als ein befonde- 
rer krankhafter Zuftand zu betrachten fey; hält aber 
diefe Anficht im Verlaufe der Betrachtung nicht feft, 
fondern fieht die Onanie blofs als die Folge eines 
aufgeregten Gefchlechtstriebes an, was, wenigftens 
bey noch völlig unreifen Subjecten, bey welchen noch 
kein wirklicher Gefchlechtstrieb vorausgefetzt werden 
kann, durchaus nicht Statt findet. In dem Folgen- 
den zählt der Vf. die verfchiedenen Urfachen der 
Aufregung des Gefchlechtstriebes nach einander, und 
zwar zuerft die organifchen, eniweder angeborenen, 
oder [päter ert erworbenen, auf, und giebt die fich 
hierauf beziehenden Präfervativmitteln kürzlich an. 
Rec. mufs bekennen, dafs der Vf. diefen Gegenftand 
wieder mit einer ganz befonderen Vorliebe bearbei- 
tet, und mit fo vielen intereffanten Thatfachen und 
Beobachtungen ausgeftattet hat, dafs felbfi der Arzt 
fich dadurch angezogen fühlen muls. Er führt zu- 
ert die Meinung GalP’s und mehrerer anderer Phre- 
nologen an, welche den Sitz des Gefchlechtstriebes 
in das kleine Gehirn verlegen, und annehmen, dafs 
die Eatwickelung des letzten mit der Stärke des er- 
ften fiets in gleichem Verhältniffe Rehe, welche Mei- 
nung allerdings durch einige Erfcheinungen, welche 
bey Krankheiten des kleinen Gehirns beobachtet wer- 
den, unterftützt wird, indem mehrere derfelben mit 
Reizung in den Gefchlechtsorganen verbunden find. 
Von Anderen wird das Rückenmark als der Sitz des 
Gefchlechtstriebes angefehen, welcher Meinung fich 
auch unfer Vf. hinzuneigen fcheint, und defshalb 
mehrere (ehr intereffante Beobachtungen älterer fo- 
wohl, als neuerer Aerzte als Beweis anführt. Diele 
beiden Anfichten über den Sitz des Gefchlechtstrie- 
bes ins Auge faffend, empfiehit er gegen die Aufre- 

ung defelben örtliche Blutentziehungen im Nacken 
und längs der ganzen Wirbelfäule, die Anwendung 
der Kälte und Narcotica, vorzüglich endermatifch - 

ebraucht, und warnt dagegen vor der Anwendung 
der Haarfeile und Spanifchenfliegenpflafter an diefen 
Stellen, weil er die damit verbundene zu grofse Auf- 
reizung bey der Onanie fürchtet. Ferner fucht er 
den Grund des Gefchlechtstriebes in dem fogenann- 
ten erectilen Gewebe des Penis, der Clitoris u. (. W., 
welchem er einen grofsen Antheil bey der Hervor- 
bringung wollüftiger Empfindungen zufchreibt,. und 


327 


für diefe Annahme eine Menge von Thatfachen an- 
führt. Können wir nun auch diefe Thatfachen añ 
fich keinesweges in Abrede ftellen, fo liefern fie doch, 
nach des Rec. Dafürhbalten, immer noch keinen un- 
umftöfslichen Beweis für die eigenthümliche Empfind- 
lichkeit des erectilen Gewebes, welche eben fo gut 
auch die Folge der feinen Nervenausbreitungen feyn 
kann, welche in diefen Theilen fo ausnehmend zahl- 
reich find. Die Befchwichtigung eines ungemein leb- 
haften Gefchlechtstriebes durch die vorgenommene 
Hinwegnahme der Clitoris und eines Theils der Yulva, 
welche der Vf. zum Beweife feiner Behauptung hier 
anführt, beweift noch nichts für die eigenthümliche 
Empfindlichkeit des erectilen Gewebes, weil mit den 
exftirpirten Theilen ja auch ftets die in ihnen verlau- 
fenden Nervenausbreitungen mit hinweggenommen 
werden. Die Mittel, welche der Vf. hier in Vor- 
fchlag bringt, find feiner Anficht angemeffen, und 
beftehen, nebft der Anwendung der Kälte und örtli- 
cher fowohl, als allgemeiner Blutentziehungen, in der 
Exftirpation der vorzüglich aus .erectilem Gewebe 
zufammengeletzten Organe, für deren glücklichen Er- 
folg er mehrere Beyfpiele anführt, welche aber eben 
fo gut in des Rec. Meinung ihre Erklärung finden. 
Aber auch noch andere Theile des Gefchlechtsfyftems 
tragen, wenn fie fich im Zuftande der Irritation be- 
finden, zur Aufregung des Gefchlechtstriebes bey. 
So if er häufig die Folge einer Irritation der Schleim- 
membran der Gefchlechtstheile, beftehend in einer 
Entzündung, in einem Exantheme, z. B. einem Flech- 
tenausfchlage, in einer mechanifchen oder chemifchen 
Reizung durch Würmer, fcharfen Urin u. f. w., und 
es richten fich die anzuwendenden Heilmittel dann je- 
desmal nach der vorhandenen Urfache. Auch manche 
Krankheiten der Hoden und der Eyerftöcke find von 
einer Aufregung des Gefchlechtstriebes begleitet, wie 
nicht minder manche dem Gefchlechtsfyfteme an fic 

fremde Krankheiten, wie z. B. die Gicht, die Phthilis, 
die Elephantiafis u. f. w. Oft ift der Gefchlechtstrieb 
auch nur defswegen gefteigert, weil er der einzige 
it, welcher in einem Individuum exiftirt, wie diels 
fo häufig bey Blödfinnigen Statt findet. Von diefen 
im Körper felbft liegenden Urfachen der Aufregung 
des Gefchlechtstriebes geht der Vf. zu denen über, 
welche aufserhalb deffelben fich befinden, und betrach- 
tet in diefer Beziehung der Reihe nach die Jahres- 
zeiten, die Temperatur und das Klima, gewiffe tellu- 
rifche Emanationen, die Gerüche, die Irritation der 
Haut durch mechanifche Mittel, als Flagellation, Ur- 
tication u. f. w., die Nahrungsmittel und Getränke, 
manche befondere Arzneyftoffe, die allgemeine Lebens- 
weife, die Erziehung und geiftige Ausbildung, über 
welche Gegenftände er manche recht intereflante Be- 
merkungen beyfügt. Hierauf folgen die Regeln, 
weiche in Beziehung auf die directen oder fpeciellen 
Urfachen der Onanie zu befolgen find. Man hindere 
die Reizung der Gefchlechtstheile, gebe den Indivi- 
duen hinlänglich zerftreuende Befchäftigung, und habe 
ein [tetes Augenmerk auf fie fowohl, als auf ihre Wär- 
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ter, welche fo häufig die fchändliche Veranla fung zu: 
diefem after find, und laffe, wenn (bey reifen SJUD- 
jecten) der Gefchlechtstrieb zu lebhaft erwacht, lieber 
den Coitus auf naturgemälse Weife ausüben. 
zweyte Indication hat zu bewirken, dafs der wille 
dem Verlangen, fich zu mafsurbiren, kräftig wider- 
ftehe. Diefer fo wichtige Abfchnitt it vom Vf. leider 
zu kurz und oberflächlich abgehandelt; das einzige- 
Mittel, welches er hier vorfchlägt, befteht in der B" 
weckung von Furcht vor Gott, vor directer Stral® 
und den traurigen Folgen. Eben fo kurz handelt 
der Vf. die dritte Indication ab, welche die Aufgabe 
hat, den Individuen, die fich mafsurbiren wollen, die 
Mittel dazu zu nehmen, Des Vfs. Vorfchläge” be- 
fehränken fich blos auf eine gehörige Beauffichtigung 
und die Anwendung einiger mechanifcher Mittel. 
Zweytes Kapitel. Yon den in Bezug auf die 
Ausfchweifungen (n) der Gefchlechtsiuf anzuwen- 
denden Hei mitteln. Der Vf. betrachtet hier vorzüg- 
lich die UEN Pollutionen, welche felbft, nach- 
ran u 1e Onanie nicht mehr getrieben wird, 
noch tor Stiche und jede Wiederherftellung des Kran- 
E auge ich machen, und die Mittel fie zu bekäm- 
einen p fich hinfichtlicher ihres Wefens zu 
Gin Pollı GO allemand’s hin, dafs die unfreywilli- 
gon en auf einer entzündlichen Reizung der 
wer A % und der Hoden beruhen, wodurch eine 
afon e- und Excretion in diefen Theilen ber- 
iE = werde, und meint, die Behandlung des 
Cohen Katar Saamenflulfes müffe die eines chroni- 
Vf. keine Sc eyn. Wir fehen hieraus, dafs fich der 
land gebildet e fete Meinung über diefen Gegen- 
N hat; fo wie er auch bey Aufftellung 
ee eutifchen Regeln falt allein fremden Auto- 
er Tei und nicht nach der nöthigen Vollftändig- 
"sahen en hat. Gegen die Pollutionen ift, je 
Air van nichiedenen Anfichten der. Aerzte, eine 
Sure > eilmitieln empfohlen und angewandt 
Nee a der Vf. unvollfländig, und ohne fich 
bor ad „tende Kritik einzulalfen, aufzählt, und nur 
m 2 incette von Wender, welche blos mecha- 
a ale und durch Comprelfion der Harnröhre 
lich aber s des Saamens hindern foll — wahrlchein- 
fing uhi a mehr durch ihren Reiz die Erfchlaf- 
neer y chwäche der Gefchlechtsorgane hebt — 
handelt ee: Unter den Folgeübeln der Onanie 
Confamti er Vf. vorzugsweile von der onaniltifchen 
aa ton und Erfchöpfung. Die onaniftifche Ab- 
en Zeigt zwey hervorliechende Erf[cheinungen, 
was Si nen Kräfteverluft und Excitation von Allem, 
Soki it — unter welchem letzteren Ausdrucke 
Ba wie den erhöheten Gefchlechtstrieb verfteht, 
Be onnen nicht glauben, dafs der Vf. eine Ex- 
“Bio er eigentlich fogenannten Sinne gemeint habe. 
m ende Diät, in Verbindung mit tonifirenden, 
ar arkend - bitteren Mitteln, fowie kalte Bäder 
er ie Frictionen find diejenigen Heilmittel, 
ne F er Vf. bier empfiehlt. — Ber Druck ift nicht 
ohne Fehler; das Papier nur mittelmäßig. H, S. 
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TECHNOLOGIE. 


HiLogURGHAUSEN U. MEININGEN, Im 


ER der 
Kelfelring’feben Hofbuchhandlung: 


Die Kupfer- 


techerey , oder die: Kunft in Kupfer zu flechen 
en Zweyter oder praktifcher Theil, 
von L. Barth.. 1837. VII u. 185 S. 8. (Preis 


beider Theile 3 Thir: 8 gr.) 
[Vgl. Jen. A. L. Z. 1837. No. 195.] 


D.. Vf. fagt in der Vorrede: „Seit dem ver[cholle- 
Den und erofstentheils unbrauchbar gewordenen Aetz- 
Und Ruin Büchlein von Abraham Bofje ift, fo viel 
mir bekannt, nichts genügend Belehrendes über die 
Technik der Kupferltecherey gefchrieben und veröf- 
entlicht worden, was fich leicht erklärt, da einer- 
feits die Künftler felbft in der Regel lieber mit dem 
abenkiele zeichnen, als fich des Gänfekiels zum 
Chreiben bedienen, und andererfeits die Gelehrten, 
wenn fie auch zugleich Kunfidilettanten feyn (ollten, 
doch nicht leicht die volle Kenntnifs alles Erfoderli- 
Chen, befonders für den regelmäfsigen Stich, haben, 
fich daher nur mehr den hiforifchen Theil diefer 
Kunft oder Kupferfiichkunde zum Vorwurfe nehmen, 
und im Uebrigen nur compilatorifch verfahren.“ Hie- 
nach ift der Vf. nicht fehr mit der Literatur feines 
Fachs vertraut, indem 'er Thon’s Lehrbuch der 
Kupferftechkunft übergeht, anderer Werke nicht zu 
gedenken, z. B. Schwarz’s, Meynier’s, welche nur 
einzelne Gewenftände der Technik bearbeitet haben; 
und gerade, während er einen befonderen Werth auf 
den regelmäfsigen Stich legt, behandelt fein Werk 
auch nur einen einzelnen Theil der Technik gut, 
ändere dagegen unvollftändig und offenbar ohne ge- 
naue Kenntnils, wie wir ihm nachweifen werden. Es 
ift aber wohl zu bemerken, dafs ja die Kupferftecher- 
unft eine allgemeinere, und ‚der von dem yf. foge- 
nannte regelmäfsige Stich eme allgemeine Manier 
durchaus nicht it. vielmehr fehr beichränkt, indem 
fich mit demfelben z. B. eben fo wenig Porträts in 
Lebensgröfse, als, und noch weniger, Landfchaften 
ausführen laffen. "Beide Dinge würde der Vf. wohl 
nicht der Kupferftecherkunft entziehen, und etwa 
dem Steindrucke, oder der Holzfehneidekunft oder 
gar dem von ihm fo gerühmten flochdruck zuweilen 
wol!en ? . 
Diefer zweyte Theil, der die von uns bey der 
Recenfion des erken Theiles vermilsten Abfchnitte 
Ergänzungsbl. 2. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


fenblech nicht hinlänglich. — 


aus Longhi keinesweges nachbringt, zerfällt in fol- 
gende Abtheilungen, welche wir einzeln etwas näher 
betrachten wollen. I. Befchreibung aller Inftrumente 
Geräthfchaften und Materialien. II. Verfahren des 
Kupferltechers. IIT. Anleitung zur Einübung vom 
Anfang an auf dem kürzeften Wege. IV. Vom Ver- 
hältnilfe der Kupferftecherey zur Malerey, und un- 
terfchiedliches Verfahren der älteren, mittleren und 
neueren Meifter. V. Ueber den Stahlftich. : VI. Ueber 
die wahrfcheinlich fieigende Wichtigkeit des Stahl- 
ftichs in der nächften Zeit. VII. Kurze Nachweifun- 
gen über noch einige andere gebräuchliche Stech- 
weifen. VII. Ueber den Kupferdruck. IX. Bemer- 
kungen und Zufätze zu einigen Stellen des erfien 
Bandes. 
Was des Vfs. erfte Abtheilung betrifft, fo it zum 
Anlaffen»der Stichel das hier empfohlene farke Ei- 
Das Schleifen der 
Radirnadeln gelingt am beften auf der Drehbank, 
welche Methode weder bey dem Vf., noch bey Tkon 
erwähnt ił. An dem Ende jedes Nadelheftes eine 
Nadel zu haben, wie der Vf. will, dürfte für das Ge- 
ficht, und namentlich für die Augen, oft gefährlich 
werden. — Die Herausdrucknadel, welche der Vf. 
empfiehlt, können wir nicht billigen, und jeder wird 
fich von dem Nachtheile, den fie bringen wird, leicht 
überzeugen, wenn er von einer alten, fchlecht abge- 
(chliffenen Platte, bey welcher die Glätte und das 
Zudrücken des Stichs mit dem Polirftahle'erzwungen 
ift, eine Partie Abdrücke machen läfst. Der Grat 
nämlich legt fich in diefem Fall als ein» fchwaches 
Plättchen in, und über den alten Stich, verdeckt 
aber diefen nur eine Zeit lang, indem er nach und 
nach beym Wifchen weggenommen wird, und fo die 
alten Striche oder Puncte zum Vorfchein kommen. 
Davon bat fich ‚Rec. mehrere Jahre in einer Anftalt 
überzeugt, wo jenes Poliren oft vorkam. — Wenn 
S. 17 davon gelprochen wird, dafs die Kupferplat- 
ten auch fef gehämmert feyn können, fo hat dage- 
en Thon (chon gerügt, dafs folche Platten felten 
von gleicher Härte find, und die gewalzten den Vor- 
zug verdienen. — Zweckmäfsig erfcheint die Angabe 
der Befeftigung des Stichels durch Zwingen, welche 
wir bey Thon vermilfen. — Die fchmale Falfung 
der Lupe dürfte aus dem Grunde nicht febr zu em- 
fehlen feyn, weil fie dem Licht eine zu flörende 
Rinwirkung erlaubt, welche durch eine breitere ver- 
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mieden wird. — Zweckmäfsig dagegen zeigt fich die 
Einrichtung der Geftelle für Originale und Spiegel. 
Bezüglich des Blendrahmens vermiflen wir bey dem 
Wf. und in jenem Lehrbuche die Angabe der in Leip- 
zig erfundenen Vorrichtungen, um auch bey Licht 
sırbeiten zu können. Der Vf. wird uns vielleicht ein- 
‘wenden, dafs folche Arbeiten nicht vorkommen. In- 
defen giebt es ja felbft tüchtigere Kupferftecher, die 
ums tägliche Brod arbeiten mülfen, wie auch der Vf. 
‚an einigen Stellen feines Buches andeutet. — Sehr 
zweckmälsig find die Schutzgläfer für die Original- 
zeichnungen, aber das Papier zum Durchzeichnen 
des Originals können wir nicht loben. Faft nie ift 
das Terpentinöl fo rein und fo flüchtig, als der Vf. 
verlangt, und wird dann immer Flecken, befonders 
auf Kreidezeichnungen, hinterlaffen. Tkon hat eine 
Manier angegeben, das Pflanzenpapier glashell durch- 
fichtig zu machen, welche durchaus praktifch if. 
Was das Glaspapier, richtiger papier glace, betrifft, 
fo it defen Bereitung kein Geheimnifs mehr. Uebri- 
gens giebt Thon. fogar die Verfertigung des Glas- 
papiers an. — Der Vf. liefert mehrere Vorfchriften 
zu Aetzgründen, in denen fich immer der Fehler fin- 
det, dals ftatt weilses Wachs weiches Wachs flieht. 
Wir verweifen bezüglich des Aetzgrundes auf das kleine 
Schriftchen von Eberhardt über Zinkographie, wo diefe 
Materie fehr gründlich abgehandelt ift. — Den von 
dem Vf. angegebenen Deckfirnifs aus Asphalt und 
Terpentinöl können wir nicht loben, er hat die un- 
angenehme Eigenfchaft, fehr langfam zu trocknen, 
belonders, wenn man damit die Fugen von dem 
Wachsrand um die Platte ausftreicht, wo es dann 
nicht felten gefehieht, dafs das Scheidewafler durch- 
bricht, und indeffen der Firnifs obenauf ganz trocken 
erfcheint, jenes unter demfelben nur defto flärker 
frifst. DBeflere Dienfte hat uns die von Thon und 
früher von Schwarz angegebene Auflöfung des Koli- 
foniums geleifiet. — Des von dem Vf. empfohlenen 
Unfchlitts haben wir uns nie bedienen mögen, weil 
wir bey Anderen viele Nachtheile davon, namentlich 
bezüglich des dadurch faft ganz vereitelten Nachradi- 
rens, bemerkten. — Des befchwerlichen Grundirens mit 
Schmelzätzgrund it man bey der Anwendung des 
Eberhardt’ichen Firniffes überhoben, fowie des An- 
räucherns, recht zweckmäfsig aber finden wir zum 
Erhitzen der Platten ftatt der Kohlen Alkohol. — 
Der Vf. Icheint ftatt des Anräucherns die weifse An- 
färbung des Aetzgrundes vorzuziehen, worüber wir 
initıihm nicht rechten wollen. — Die Einreibung 
des Glaspapieres mit Bleyftiftftaub halten wir für we- 
niger zweckmäfsig, als die Anwendung des Rothftifts, 
und ftatt des Polirens würden wir immer das Ueber- 
drucken vorziehen. — Die Anweifung zum Radiren 
bezieht fich am meilten auf den fogenannten regel- 
mälsigen Stich, was aber den freyen betrifft, fo hat 
Thon den Gegenftand mit Zugrundelegung der An- 

aben von Aarifch ausführlicher und belfer beban- 
delt. — Bey dem Aetzen hat der Vf. überfehen, 
darauf auimerkfam zu machen, welchen Einflufs die 
Witierung und: Temperatur auf daffelbe übt. Er 


t 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


332 


fcheint einzig und allein fich auf die Probe- Scale 2 
verlafen, it aber diefe an einem warmen trockenen 
Tage geätzt, und fällt das Aetzen der Platte felon 
auf einen kalten, regnerifchen, fo wird ficherlich &€ 
Platte ungleich ätzen, und namentlich werden mehr 
Minuten erfoderlich feyn, denfelben Ton hervorzu- 
bringen, als nöthig war, ihn auf der Probe-Sca® 
zu erzeugen. Die von dem Vf. verlangte gleic f 
mälsige Wärme von funfzehn Grad genügt dabey 
nicht, die atmofphärifche Stimmung, wenn wif uns 
fo ausdrücken dürfen, zu überwältigen. — Die An- 
gaben über die Arbeit mit dem Stichel und mit der 
kalten Nadel find. genügend. 

‚In dem dritten Abfchnitte giebt der Vf. eine At 
weifung für den. jungen Künftler, wie er es nenm 
„zur Binübung“, aber auch hier dürfte Thon voll- 
ftändiger feyn, befonders da er die Behandlung de? 
einzelnen Gegenftände genauer genommen hat. 

Im vierten Abfchnitte hat der Vf. eben nicht 
viel Neues gebracht, wohl aber einige Klagen ein- 
gemengt, die allerdings an ihrem Platze find. I 
die Lobeserhebung über -den Hochdruck aber, def, 
wenn auch auf ganz andere Weife hergerichtet, docb 
im Abdruck einen vollkommenen Holzichnitt darfiell, 
konnen wir nicht einfiimmen, wenn wir auch. denfel- 
ben Dicht, fo, wie Schreiber in feiner Aefthetik mit 
dem Holzfehnitte gethan hat, verwerfen wollen. Wenn 
übrigens der Vf, meint, derfelbe Rehe über den be 
ften deuffchen und englifchen Holzfchnitten, fo irrt 
er garin Zar fehr, indem namentlich die englifchen 
und in neuerer Zeit auch die deutfchen Hochdrucke 
nichts Anderes als Metallabklatfche von urfprünglichen 
Holzfchnitten find, namentlich z. B. das {chöne Bild 
einer alten Frau von Hafel in Wien gefchnitten, 
welches in dem Pfennigmagazin enthalten it, wovon 
eine Original-Platte in den Händen des Herrn Brock- 
haus fich befindet. 

Der fünfte Abfehnitt über den Stahlflich mufs 
fehr Willkommen (feyu, da bekanntermafsen der Vf. 
fich in diefer Manier einen Ruf erworben hat. In 
dem folgenden macht derfelbe noch auf die Wichtig- 
keit dieler Erfindung, aufmerk(am. 

‚„Die in dem folgenden Abfchnitte gegebenen Nach- 
weifungen über. andere Stechweifen nennt der Vf. 
felbft mit Recht kurz. „Auch hat derfelbe wohl ge- 
than, fich kurz zu fallen, da er hierin fehr wenig 
bewandert zu feyn [cheint. 

;  Zuerft bemerkt Rec. in Betreff der Punctirma- 
nier, dafs die Angaben über das Punctiren mit meh- 
reren Nadeln zugleich und das Punctiren mit der 
Roulette fehr unvollftändig find, und der Gegenftand 
von Meynier viel vollkommener behandelt worden ift. — 
Was die Schabmanier betrifit, fo irrt der Vf., wenn 
er angiebt, fie eigne fich für kleinere Gegenftände 
nicht, Das Gegentheil läfst fich ihm aus neueren 
englifchen Arbeiten beweilen, bey welchem fogar das 
Verfliefsen der Umriffe, welches Schreiber bey die- 
fer Manier fo febr tadelt, dureh gefchickte Anwen- 
dung der Punctirnadel vermieden it. — Sehr un- 
vollftändig find. die Angaben über die Aquatintamanien 
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Namentlich über die fogenannte naffe Grundirung, 
Welchen Gegenitand Tkon belfer: behandelte. — Die 
andmanier ift fehr flüffig nach Tifchbein angegeben, 
Und die Keller’fche Methode ganz übergangen. 
h Bey dem folgenden-Abfchnitte vom Kupferdrucke 
dat der Vf. den kalten Druck ganz übergangen, und 
blofs yon dem warmen gehandelt, aber mit Recht 
arauf hingedeutet, dafs der Kupferftecher fich felbft 
um das Drucken bekümmern mülle. Bey Gelegen- 
eit der Bemerkung über Abdrücke auf Gyps hat 
ber Vf. vergelen, anzugeben, dafs der Gyps ge- 
prannt feyn mufs, was der Unkundige aus dem Bey- 
tatze frifcher um fo weniger fchliefsen dürfte. 
~ Wir hatten von diefem Buche mehr erwartet, 
alis daffelbe enthält. Würde der Vf. nicht. fo gering 
von Anderen gedacht haben, fo hätte er lich wohl 
Mit dem Tron’fchen Lehrbuch und nächfidem mit 
en Arbeiten von Schwarz, von Meynier, felbft von 
Eberhardt über die Zinkographie, fowie mit einigen 
uffätzen von Frrommel über den Stahlftich, näher be- 
annt gemacht, und fein Buch würde dann viel voll- 
ändiger und genügender ausgefallen feyn. So aber 
hält er fch zu engherzig an feinen regelmälsigen 
tich, und ob er gleich der Städte- und anderer 
landfehaftlichen Stahlftich- Anfichten gedenkt, fo er- 
Wähnt er doch mit keinem Worte der Pantographen, 
und überhaupt der Weile, wie jene hervorgebracht 
Werden. Auch gedenkt er nur einer einzigen Linir- 
Mafchine, da doch deren mehrere yorhanden find, 
Welche wohl eine Würdigung verdient hätten. Hätte 
der Vf. die vorhandenen Schriften über die Kupfer- 
Und Stahlftecher-Kunft dazu benutzt, fein Werk zu 
dem vollffändigften zu machen, das Gute feiner Vor- 
gänger aufgenommen, das weniger Brauchbare ge- 
Tügt und verbeffert, fo würde dann ein Werk ent- 
ftanden feyn, welches namentlich das T’%on’fche Lehr- 
buch entbehrlich gemacht hätte, welches aber fo im- 
mer noch feinen Platz neben dem von Bartfch be- 
aupten wird. ; 

Die Kupfer und Stahlftiche find ‚gut, und 'die- 
nen zugleich, manche Angabe des Radirens und Voll- 
endens mit dem Stichel u. f. w. zu erklären. Es find 
überhaupt befonders die verfchiedenen Inftrumente 


argeftellt nebft einigen Scaleproben. 
Chlec. 


Urum, in der Ebner’fchen Buchhandlung: Ueber 
Schnecken, Krebfe und Fröfche, oder Anlei- 
tung, wie fie gefangen, gezogen, gemüflet und 
als Speife auf die fchmackhaftefle drt zube- 
reitet werden follen: Nebft einer Anweifung, 
wie Schneckengärten und Fifchteiche angelegt 
und behandelt werden. müffen. 1837. 8. (9 gr.) 


In einer Einleitung berührt der Vf. zuerft die 
Srofsen Vortheile, welche der Menfch überhaupt von 
en Thieren habe, und giebt dann einen kurzen Ab- 
ns des Syftems derfelben, damit die Lefer wenig- 
Ks erfahren, zu welcher Olalfe von Thieren Schnecken, 

Tebfe, Fifche u. dgl. gehören. Wenn fich auch ge- 
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' gen die defsfalfigen Bemerkungen des Vfs. Manches 


einwenden liefs, fo wird doch diefe Belehrung für 
diejenigen Lefer, welche das Büchelchen kaufen, al- 
lenfalls hinreichend feyn, da.es auf kleine zoologi- 
fche Unrichtigkeiten eben nicht ankommt. Anders 
verhält fich die Sache, wenn wir den eigentlichen 
Text in Betrachtung ziehen. Da heifst es denn 8.18: 
„Wir haben bereits angegeben, dals die Schnecken 
ert dann, wenn fie gedeckelt find, zur Speife die- 
nen. Will man fie dazu zurichten, fo bricht man 
den Deckel über der Oeffnung ab, wirft fie in Wein- 
elig, worin Salz aufgelöft worden, damit fie fich 
abfchleimen, drehet alsdann die Schnecken mit einem 
dazu bequemen Häkchen aus der Schaale heraus, fäu- 
bert fie vollends aufs Sorgfältigfie, und kocht fie 
etliche Stunden. Die Schaalen werden auch mit Salz 
ausgerieben und gekocht. Die Schnecken felbft wer- 
den nun gekocht oder gebraten.“ Hiegegen läfst 
fich nun vielerley einwenden. Das Abbrechen des 
Deckels über (auf) der Oeffnung ift weder leicht, 
noch nothwendig, noch weniger drehen fich, felbft 
mit'einem bequemen Häkchen, die Schnecken leicht 
aus der Oeffnung heraus, und eben fo wenig fchlei- 
men fie fich in Weinefig mit Salz ab. Man hat fie 
vielmehr in kochendes Waller zu werfen, und lälst fie 
darin, bis der Deckel fich löft, und fchleimt fie dann 
mit Salzwalfer ab. Wenn nun nach des Vfs. Angabe 
die Schnecken aufs Sauberfte geputzt und gekocht 
find, fo verfteht man wirklich nicht, wie er noch ein- 
mal vom Kochen auf folgende Weife reden kann: 
„Das Kochen derfelben gefchieht folgendermalsen. 
Die Schnecken werden zuerft fauber gewafchen, in 
einem ftarken Salzwaffer eine Stunde gefotten, fo- 
dann mit einer Gabel herausgezogen, und auf fol- 
ende Art geputzt.“ Wir fragen hiebey ganz ein- 
fach, wie denn die Schnecken noch einmal aus dem 
Häuschen gezogen werden können, nachdem diefs 
fchon einmal gefchehen ift. Das Putzen ift eben fo 
unrichtig angegeben, wenigfiens verftehen wir nicht, 
was der Vf. unter der kleinen fchwarzen Spitze vorn 
verfteht. Meint er etwa die im Gewinde liegende 
Leber, fo fchneidet er damit mehr weg als gut ift. 

Aus welter folgenden Angaben S. 20 ff. erfieht 
man ebenfalls, dafs es mit der erten Zubereitung 
nicht gethan ift, indem der Vf. immer wieder von 
vorn anfängt. Noch unzureichender ift die Angabe 
der Anfertigung zur Schneckengallerte. Darüber, 
dafs fich Jemand im Jahre 1837 auf die Pharmaco- 
poea Gallica von 1818 und gar auf die Lufitanica 
beruft, darüber kann man wirklich nur lächeln. 

Was die Fröfche betrifft, fo will der Vf. die 
Lenden mit dem Rücken genommen haben. Es wird 
jedoch nur fo viel von dem Beckenknochen genom- 
men, dafs die Schenkel eben im Zufammenhange 


_ bleiben. 


In dem Abfchnitte von den Krebfen S. 31 läfst 
der Vf. die Krebsfteine „aus lZaugerhafter Erde be- 
fiehen“, und meint, dafs fie deishalb die Säure im 
menfchlichen Magen tilgen, was fie aber nur dann 
thun, wenn fie vorher gebrannt find. — In den An- 
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gaben über die Aufbewahrung der Krebfe vermiffen 
wir die vortheilhafte Mäftungsmethode der Wiener, 
in brunnenähnlichen, ausgemauerten Gruben, welche 
auf jeden Fall mehr Vortheil gewährt, als das einige 
Seiten vorher vom Vf. empfohlene Aufziehen der 
Fröfche. 

Zuletzt kommt der Vf. auf die Fifchzucht, und 
namentlich die Fifchteiche, wo man denn auf weni- 
gen Seiten natürlich nichts Erfchöpfendes erwarten 
kann, doch mag das Gegebene für eine fo- kleine 
Anweilung [chon gerügen. Hauptfächlich berückfich- 
tigt der Vf. Karpfenteiche. 

Die gegebenen Kochrecepte jeder Art bedürften 
noch mancher Berichtigung, doch würde uns diels 
zu weit führen, indeffen bemerken wir dem Vf. nur 
fo viel, dafs nicht jede.durch anhaltendes Kochen 
aus einem Körper gezogene und durch eine Lein- 
wand durchgefeihte Kraftbrühe eine Coelis ift! 

Einiges als Anhang Nachgetragene zeigt, dafs 
der Vf. mit feinem Gegenftande eben nicht allfeitig 
vertraut war. Doch läfst fich im Allgemeinen das 
billige, gut gedruckte Schriftchen als praktifch em- 
pfehlen. Thn. 


Berrin, b. dem Verfaffer: Genaue und fafsliche 
Anweifung, zwey und dreyfsig Gefundheits- 
Syrupe zu verfertigen. Herausgegeben von 
Eduard Forsberg. Diele Recepte find von ei- 
nem fehr -erfahrenen Conditor aus Paris, und 
wegen ihrer Wichtigkeit allen Conditoren, fowie 
fonftigen derartigen Gewerbtreibenden und felbft 
allen Haushaltungen aufs Vortheilhaftefte zu em- 
pfehlen. 1837. 238. 8. (12 gr.) 


Ebendafelbfi: Genaue und fafsliche Anweifung 
zur Fabrication der verfchiedenen aromatifchen 
Esprits, wie felbige in. Frankreich verfertigt 
werden. Herausgegeben von Eduard Forsberg 
in Berlin. Zum Gebrauch für Deftillateurs, Con- 
ditoren und Parfümerie-F'abrikanten. Nebft el- 
ner neuen vortheilhaften Methode zum Deftilli- 
ren, mit Abbildung der Blafe, wie folche be- 
(chaffen feyn mufs. 1837. 238. 8. (8 gr.) 


Ebendafelbi: Genaue und fafsliche Anweifung; 
aus ganz ordinarem Ejfig den feinflen Tafel- 
effig, Jowie auch aromatifshe Ejfige aller Art 
in jedem Gefchäft und in jeder Haushaltung 
mif geringer Mühe und wenigen Koften zuzu- 
bereiten. Herausgegeben von Eduard Forsberg. 
1837. 148. 8. (12 gr.) 


Dem Vf. ift wohl recht bange gewefen, dafs feine 
Recepte allzu bekannt werden möchten, denn er hat 
alle drey Schriften verklebt, und nimmt keine geöfl- 
net zurück. Nun, die Geheimniffe find eben nicht 
grois; die Esprits aus Effig im Marienbad zu defilli- 
ren, ift eine alte bekannte Sache, und in den Re- 
cepten felbft haben wir eben nichts Neues gefunden. 
Wohl aber müffen wir bemerken, dafs der Vf. mit 
keinem Worte der Schnelleffigfabrication gedenkt, 
welche ihm eben fo guten und reinen, eben fo ftar- 
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ken Effig liefert, als er bey-Jeiner Deftillation erhal- 


ten kann. Ohnehin kommt es dabey.nur daraul am 
wie ‚ftark der zu deftillirende Efüg ift, wenn man 
ein immer gleiches Product erhalten will. Auch dar- 


über fagt der Vf. kein Wart-"wie man die Stärke 
des Elfigs zu prüfen habe. -Unter den Effigen feh- 
len mehrere franzöfifche Kräutereffige, namentlich 
aber die Vorfchrift zum Esdragon, welche hier fehr 
unvollfiändig mitgetheilt ift. } 

Mit den Esprits, die nicht fowohl zum Riechen, 
als zum Trinken beftimmt find, was der Name nicù 
vermuthen lälst, ftehts eben fo, wie mit den Efüigen 
er es EN viele Lücken, fo dafs mant 
wo ın Je uten © i 
pee er g onditorbuche mehr Angaben 

Ganz daffelbe gilt von den Syrupen: man wird 
uns wohl erlalfen, unfer Urtheil nit Beyfpielen zu 
belegen, und überhaupt die Mangelhaftigkeit diefer 
Bogen nachzuweifen, weil fonft unfere Recenfion 
leicht groiser werden könnte, als die Schrift felbft. 

Thn. 


SCHÖNE KÜNSTE. 


Lars b- Weidwann: Deutfcher Mufenalmanach 
Chamiffo ahr 1839. Herausgegeben von A. von 
en en Franz Freyh. Gaudy. 10ter Jahr- 
gang. Mit Graf Platens Bildnifs. VI u. 261 $- 
{i Thir. 12 gr.) 
pa a alet fich in einer Sammlung von Gedich- 
Gleichmät „°t eine fo (chöne Uebereinfiimmung, eine 
eichmälsigkeit, die, ohne ins Eintönige zu ver- 
ge Io gerundetes Ganze ausmacht, als in die- 
ei PrE Den Sonnenflug des Dichtergenius 
= ay e keiner, allein die Schwingen des Talents 
pa č Hei Kraft und Anmuth zu einer bedeutenden 
we Recht Jeder gab aus der vollen Brufi das Gute 
Br Veit 3 Wollen und Können find in der richtig- 
ae dung. Ein ganz Verfehltes ift kaum nach- 
Witz m’ allenfalls liefse fich bemerken, dafs der 
cat Ag Stäagemann's „Bonapartifches“ etwas 
T pi i enn die Gedichte von A. v. Chamiffo vor- 
e a anfprechen und rühren, fo gefchieht das 
“ N gg die der übrigen Dichter fehr über- 
V ena S weil fie uns Reliquien eines theueren edlen 
RRA enen find. Die elegifche Richtung haben fie 
ie ich alle anderen, die in der Romanze, 
über d iede, fich dahin neigen. Aber die Trauer 
Sayi. as Unvollkommene in den menfchlichen Beftre- 
Erf) N, über den Zwielpalt zwifchen Hoffnung und 
nicht? über die Vergänglichkeit des Irdifchen, arte! 
la ge Tinish empfindelnde Winfeley aus, die 
fühlt s die Betrachtung ift männlich, würdig, man 
uhit, dafs nicht blofs mit Worten gekämpft wird, 
ker wenn es gilt, die That nicht fehlen wird. Es 
iit Keine knabenhafte fieberhafie Aufgeregtheit, nichts, 
was man revolationär nennen könnte, nicht der Hohn 
emes ausgebrannten Herzens, kurz durch actives un 
negatives Gute nimmt der Almanach eine bedeutend® 
Stelle auf dem deutfchen Parnafs ein. n. 
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Leipzig, in Scheible’s Verlagsexpedition: Das Kai- 

f Serthum Oeflerreich. Gemälde des Landes und 
Volkes. Von Dr. M. Zimmermann. 1837. gr.8. 
(6 Thir. 16 gr.) 


De Vf. diefes Werkes hat fich bereits durch Werke 
gleicher Art über andere Länder und Völker bekannt 
gemacht. Diefe hat Rec. nicht gelefen; aber das 
Yorlierende zog ihn an, „weil er Gelegenheit gehabt 
atte, verlchiedene Theile des Kaiferthums genau 
ienuen zu lernen. Wenn jedoch alle Schriften des 
In. Z. in gleicher Weile abgefafst find, wie diele 
über Oefterreich, fo dürfen fie fürwahr nicht auf das 
Lob der Genauigkeit, Unparieylichkeit und Wahr- 
neit Anfpruch machen. Der Vf. hat Oefterreich bey 
eitem nicht fo bereift, die einzelnen Theile deffel- 
en nicht fo durchforfcht, wie es zur Auffallung ei- 
nes fo wichtigen Buches erfoderlich war; er würde 
tewils die vielen Unrichtigkeiten, Einfeitigkeiten und 
Öberflächlichkeiten fich nicht haben zu Schulden 
kommen laffen, wenn er z. B. Ungarn, Mähren, Ga- 
izien, ja felbft Böhmen und ÖOelterreich belfer ge- 
kannt hätte. Auch fchreibt fich nicht wenig Falfches 
von der Benutzung von Quellen her, die nicht im- 
mer die reinften find. Voll Vorurtheile gegen die 
öfterreichifche Monarchie möchte er uns gern bere- 
en, zu glauben, dafs diefelbe wirklich noch auf ei- 
Der fehr niedrigen Stufe jeglicher Cultur fiehe. Rec. 
ilt kein Oefterreicher, fondern hängt vielmehr mit 
inniger Liebe an feinem, in vieler Hinficht hochfte- 
enden Vaterlande Sachfen: defshalb aber, und weil 
er weils, dafs die meilten, nicht öfterreichilchen, 
deutfchen Staaten in induftrieller und wiffenfchaftli- 
cher Beziehung über Oefterreich hervorragen, ver- 
kennt er doch nicht das Gute, welches in letztem 
Reiche fich in hohem Mafse findet; ja er gefteht, 
dafs, bey den verfchiedenartigfien , fich oft geradezu 
entgegenfiehenden Elementen, dennoch in Oefter- 
reich fo vieles Erfpriefsliche und Grolsartige gefche- 
hen ift und gefchieht, wie es nur immer feit 30—40 
Jahren in einem anderen Staate der Fall war. Nur 
erheifcht die Pflicht der Unparteylichkeit, Staaten 
Und Völker zu nehmen, wie fie find, und ihren Ver- 
ältniffen nach feyn können, nicht aber, wie fie feyn 
ollten; nicht das Mangeihafte durch das Vergrölse- 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


rungsglas zu betrachten ; hauptfächlich die Thatfa- 
chen, wie fie fich finden, wieder zu geben, aber 
nicht feinen Vorurtheilen gemäfs zu modeln und zu 
entftellen. Unbillig it es alfo, von Völkern, wie den 
Slawen und Magyaren, zu verlangen, dafs fie auf derfel- 
ben geiftigen Stufe fiehen, wie die Deutfchen. Jene 
fangen erit an, im Ganzen fich fortzubilden, diefe 
haben es fchon feit Hunderten von Jahren gethan. 
Und dennoch — wie gar fehr viel Gutes, Erfreuli- 
ches und Nützliches ift in einer verhältnifsmäfsig kur- 
zen Zeit unter den Slawen und Magyaren zu Tage 
gefördert worden! Diefs follte gerade die lobendfte 
Anerkennung finden, nicht aber, wie es in dem Werke 
des Vfs. der Fall it, einen oft fich wiederholenden 
Tadel, eine abfichtliche Herabfetzung oder Nichtbe- 
achtung. 

Doch wir gehen nach diefen vorläufigen Bemer- 
kungen zur Kritik des Einzelnen über. 

Das ganze Werk zerfällt in 2 Theile, in einen 
allgemeinen und in einen fpeciellen. 

Dem allgemeinen Theile it eine gefchichtliche 
Einleitung vorausgefchickt, bey welcher Folgendes 
zu bemerken ift: Mit Karl dem Grofsen beginnt hier 
die Gefchichte Oefterreichs.. Der Vf. verbreitet fich 


‚blofs über die wichtigften Ereigniffe, was dem 


Zwecke des Werkes angemellen ift. Hätte er nur 
den von ihm zu Anfange aufgelftellten Satz: „dafs 
Oefterreich aus den fremdartiglien Theilen, aus ein- 
ander feindlich gegenüberftehenden Völkern zufam- 
mengeletzt ley“, — fpäter bey der Beurtheilung der 
verfchiedenen Nationen feftgehalten, und das, was 
daraus folgt, mit Unparteylichkeit anerkannt! Denn 
nur dann kann er von einer weifen Politik Oelter- 
reichs (wie er es thut) reden, wenn fie das, was dem 
Ganzen und Einzelnen Noth thut, ftets zur Norm 
ihres Handelns macht. Und diefs thut fie; jedoch 
nach des Vfs. [päterer Schilderung thut fie es nicht. 
Allo begegnen wir hier einem grofsen Widerfpruche. 
Würde nicht die ganze Monarchie fo verwaltet, wie 
fie es im grofsen Ganzen bedarf, fo könnte ja auch 
das künftliche Gewebe des Staates (wie der Vf, fich 
ausdrückt) nicht fet und unerfchütterlich daftehen. — 
Falfch it es (S.10), dafs Markgraf Leopold der Hei- 
lige erft, 1137 geftorben ley, Derfeibe endigte fein 
fchönes, zum Segen feines Landes geführtes Leben 
am löten November 4133 im 6älten Jahre feines Al- 
ters auf feiner Refiienz, dem Kaählenberge. Das 
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Jahr feiner Heiligfprechung ift 1485. Der Kaifer 
Maximilian bewirkte es bey dem Papft Innocenz VIII. 
Ebenfo falfch it, dafs Leopold diefes Namens der 
Dritte gewelen fey. Er war der Fierte. S. 189 ift 
diefs richtig bemerkt. Demnach heifst der Nachfol- 
ger des heil. Leopold nicht Leopold IV, fondern V. 
Auch ift nicht Heinrich Jafomirgott der erfte Herzog 
und erbliche Landesfürt von Oefterreich, fondern 
deffen Sohn Leopold der VI (nicht der V), welcher 
den Beynamen des Tugendhaften führte. Diefer Fürft 
war es auch, der bey der Eroberung von Ptolemais 
(jetzt Akkon oder Akre) am 20 Juli 1191 fich wohl 
verdiente Lorbeeren bereitete. Unbegreitflich ift es, 
wie der Vf. behaupten kann, dals diefs bey der Er- 
oberung Jerufalems gefcheben fey, das doch damals 
der ritterliche Salaheddin (Saladin) am 3 Oct. 1187 
erobert hatte, und befafs. — Dafs Richard Löwen- 
herz das nachherige Benehmen des Herzogs Leo- 
pold VI mit Recht fich zugezögen hatte, darüber 
wird wohl jetzt Niemand mehr fireiten. Auf feiner 
Rückreife wurde er nicht bey Aquileja in Illyrien, 
fondern zwilchen Zara und Ragufa in Dalmatien 
durch einen Sturm ans Land verfchlagen, und fpäter 
in dem kleinen Dorfe Erdberg bey Wien in feiner 
Verkleidung als reifender Kaufmann erkannt. Er 
wurde den 20 Dec. 1192 gefangen genommen, in das 
fefte Schlofs Dürrenftein bey Krems an der Donau 
abgeführt, dort ftreng bewacht, und nicht fogleich 
(wie der Vf. meint), fondern erft fpäter. an Kaifer 
Heinrich VI abgeliefert, der ihn am 2 Febr. 1194 
gegen ein [chweres Löfegeld der Haft entliefs. 

S. 13. Ottokar VI war nicht der letzte Herzog 
von Kärnthen, fondern Herzog in der Steiermark. 
Ebenfo falfch it es, dafs Kailer Heinrich YVI den 
Erbvertrag, nach welchem Oefterreich und Steier- 
mark fets vereint bleiben follten, beftätigt habe, da 
es der Kaifer Friedrich IT that. Heinrich VI be- 
lehnte nur zu Worms 1192 Leopold VI mit Steier- 
mark. Leopold des VI (er ftarb den 31 Dec. 1194 
an einem Beinbruche, als er eben einen zweyten 
Kreuzzug unternehmen wollte) Nachfolger heifst dem- 
nach Leopold VII, mit dem Beynamen der Glorreiche. 
Eben weil Leopold VII den Kaifer Friedrich ji wi- 
der den Gegenkaifer Otto den Welfen unterftützte, 
verband jener Steiermark auf ewige Zeiten mit Oefter- 
reich. — S. 16. Per Graf Rudolph von Habsburg 
hatte den Fürzbifchof von Mainz’ nicht durch die ganze 
Schweiz (fo der Vf.), fondern nur durch fein eigenes 
Gebiet geleitet. — 8. 17 heifst es: die Stadt Bafel 
öffnete dem Kaifer Rudolph die Thore, als fie deffen 
Erhebung auf den Thron erfuhr. Aber wefshalb be- 
lagerte der Graf von Habsburg Bafel® Diefs konnte 
erwähnt werden. Es gefchah, weil feine Leute bey 
einem Bürgerfefte von den Bewohnern Bafels be- 
fchimpft worden waren. Als nun Rudolph zum Kai- 
fer erwählt worden war, ergaben fie fich fogleich; 
denn, meinten fie, wir haben gegen den Grafen von 
Habsburg Krieg geführt, nicht aber gegen den rö- 
milchen König. ; 

S. 19.. Die Schlacht, in welcher Ottokar, König 
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von Böhmen, von Rudolph befiegt und getödtet wur 
de, fiel anf den 26, nicht den 16, wie Hr. Z. fchreibh; 
Auguft 1278 auf dem Marchfelde bey Weidendorf 19 
Oelterreich. — Sowie der Vf, bemerkt, dals owo, 
kar es nicht verfchmähte, den Kaifer mit Gift un 
Dolch nachzuftellen: fo hätte er auch nicht unerwä 
lafen follen, wie Rudolph alle Anerbietungen; 
König Ottokar durch Meuchelmord zu entfernen, M! 
Abfcheu verwarf, S. 20. Dafs in der Schlacht Y” 
Gellheim, (zwifchen Speier und Worms) am 2 Juli 
1298 der Herzog Albrecht dem Kaifer Adolph die 
Lanze ins Geficht fiefs, ift fchwer zu leugnen. Aus 
re ilt es, das Adolph und Albrecht mit einan 
er handgemein wurden, dafs jener diefem zuriei’ 
„lafs Krone und Leben!“, und’ dafs Albrecht, dem 
Kaifer erwiedernd: „darüber entfcheide der Himmel“ 
— ihn bierauf tödtlich verwundete. Dafs nun abef 
eben dadurch die Tapferkeit, und nicht die feige 
Heimtücke Albrechts (letztes meint der Vf.) bewieleß 
wird, it doch klar. Falfch ift es auch, dafs Albrechts 
Soldaten blofs Segen die Pferde der Feinde ihre 
Tapferkeit gerichtet hätten. Das Wahre an der Sach® 
ift, dafs Albrecht mehrere Jäger um fich herum hatte 
welche die Pferde von Adolphs Umgebung nieder- 
ftachen , damit er fchneller bis zu feinem Geener 
er Konnte, š 
N; ur Unrichtig ift es, dafs Johann von Schwa- 
uen unt „eine Mitverichworenen in die kleine Führe 
fich gedrängt hätten, in welcher der Kaifer Albrecht über 
die En s fuhr. Vielmehr fetzten die Meuterer fri- 
her ü = den Flufs, /päter erlt der Kaifer, blofs von 
einem Beamten begleitet. Auch wurde Albrecht we- 
der gleich am jenfeitigen Ufer, noch von feinem Nef- 
fen felbit ermordet. Ert am Fufse des Schloffes 
te überfiel ihn einer der Meuterer, fafste die 
Zu A; Pferdes, und fein Neffe rief, ihn beym 
2 4 allend, aus: „Heraus mein Erbe!“ Der eine 
a o aae Balm, durchftach den Kaifer, der an- 
T Efchenbach, fpaltete ihm den Kopf. Johann 
von chwaben tödtete alfo feinen Oheim nicht (elb. 
on Sehr unwahrfcheinlich ift es, dafs Mar- 
garet e von T'yrol, genannt Maultafche, diefen Bey- 
eeni von einem Schloffe Maultalch, und nicht von 
1 en grolsen Munde erhalten habe. Wenigftens lei- 
ten alle dem Rec. bekannten Gefchichtsforfcher jenen 
Namen von ihrem Munde her. (S. Lambachers öfter- 
reichifches Interregnum , S. 260— 64.) Auch ift uns 
kein Schlofs Maultafch in Tyrol bekannt, ünd dann 
mangelt der Hypothele des Vis. alle gefchichtliche 
Analogie, da fonft nie Beynamen der Fürflen von 
ren Schlöffern hergenommen wurden, wohl aber 
fehr häufig von körperlichen oder geilligen Eigen- 
thümlichkeiten. So hiefs ja z. B. auch der 1358 ver- 
ftorbene Herzog Albrecht IE von Oefierreich der Zin- 


kende. — Herzog Rudolph IV ftarb am 27 Juli 1365 
an einem Jintzündungsfieber. — S. 24 hätte nicht 


vergellen werden follen, dafs laut des von Albrecht Il 
entworfenen, von Rudolph IV beftätigten Familien- 
vertrages die Primogenitur. eingeführt, und dafs alfo 
Albrecht IIE einziger Herr der öfterreichifchen. Län- 
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a war. Der Grund der Theilung Oefterreichs un- 
23 die zwey Brüder, Albrecht III und Leopold, lag 
rÄrE Letzten herrfchfüchtigem und keinen Zwang 

ragendem Charakter. Er erftürmte von feinem 
alten und den Wiffenfchaften lebenden Bruder el- 
en neuen Familienvertrag, kraft defen er alle Län- 
na, aufser dem eigentlichen Oefterreich, empfing, 
ämlich: Steiermark, Kärnthen, Tyrol und die Be- 
!tzungen im Elfafs und Schwaben. 
on S. 26, alfo von Maximilian I an, ift die 


Sefchichte Oefterreichs kurz, aber recht anlchaulich 
Mo elt, — 8.28 ift att Mohacz zu [chreiben 
Kof 


C acs, 
“Onglomerit heifsen. 

Geographifch - flatiflifche Ueberficht. Die Be- 
merkungen des Vfs. über Eintheilung, Gröfse, Ge- 
(ge und deren geognoftifche und mineralogifche Be- 
Chaffenheit, fowie über Oefterreichs Klima, find rich- 
iS und anfchaulich. Doch fand ihm bey diefen Ar- 
kela ein Ueberflufs guter Hülfsmittel zu Gebote, 

S. 65 f. Tcheint er jedoch feine eigenen Beobach- 
lungen über die Kälte und Wärme in den Ebenen 
‚Ngarıs geben zu ‚wollen. Und hier übertreibt er 
nicht wenig. Denn felten (und nur im Norden Un- 
8arns) findet fich im Winter eine Kälte von 23° un- 
ter Null. Die Befchreibung der von entfetzlicher 
ütze und vom Durfte geplagten, wilden Roffe ift 
eine poetifche Extravaganz. Denn wer möchte für 
„gar gelten laffen, was kaum in Afiens und Afri- 
sas Nandwüften der Fall ift? Man höre: „In Un- 
Sans, Hunderte von Quadratmeilen umfallenden, 
Chatten- und baumlofen Ebenen (fchon diefs ift nicht 
Wahr) it während des Sommers die Hitze fo entfetz- 
Ich, dafs die jeder Labung entbehrenden Viehheer- 
den vom Tode auf eine fchreckliche Art decimirt 
werden. Da flieht man die wilden Roffe mit hochge- 
obenem Schweife, mit vorgeftrecktem Kopfe und 
weit geöffneten Nültern umhertraben und Waller fu- 
chen; da fieht man bey oft eintretender Windfille 
as merkwürdige Phänomen der Lultfpiegelung fich 
erheben; da fieht man Seen, am Horizonte weit aus- 
gebreitet, dem Durftigen Labung verfprechen, fieht 
die armen Thiere, wiehernd die letzten Kräfte an- 
Itrengend, darauf zueilen, und fieht vor ihren Augen 
le Täufebung verfchwinden; fieht ermattet die Ge- 
täufchten 'niederinken, und ein Raub der zahllofen 
'chaaren blutdürfiiger Infecten werden, deren fie fich 
Dicht erwehren können. Dort verbrennt bey der an- 
haltenden Hitze und Dürre das Gras zu Staub, und 
fh laRe Wind hebt ganze Wolken davon auf, und 
en 'e fein zertheilte Afche, mit der Hitze des 
Ne wetteifernd, in die, auf das Dichtefte ver- 
chloiienen Räume der Häufer, und drohet den Wan- 
„erer aul Ireyem Felde zu erftiicken. Die Haut 
Ipringt auf, die Athemorgane werden trocken, keu- 
chend fehöpft man Luft, und vermag die fpröde 
unge nicht zu füllen, fühlt Beängfligungen, fühlt 
pe den Tod drohende Ermattung, und — u. f. w.“ 
in fragt den Vf., ob er diefs Alles felbft gefehen 
ad erlebt, und ob er das glaubt, was er hier, wahr- 


und S. 30 foll es wohl Conglomerat, nicht 
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fcheinlich in einer Geiftesabwefenheit, niedergefchrie- 
ben hat. 
. Was das merkwürdige Phänomen der Luftfpiege- 
lung anlangt, fo ift es eine feltene Erfcheinung, auch 
nicht fo ftark und täufchend, wie es der Vf. be- 
fehreibt. Vorzüglich fchön zeigt es fich zuweilen bey 
Miskolcz (im Borfoder Komitate); „uf den Buften 
und in der Batfchka findet es fich mitunter auch, 
wenn auch nur in kleinerem Mafsftabe. — Die im 
Sommer auf der . Weide befindlichen Roffe werden 
zu beftimmten Tageszeiten aus tiefen Ziehbrunnen 
(von welcher Art fat alle Brunnen Ungarns find) 
etränkt. Dafs die entfetzliche Hitze jedes Sommers 
diefelben decimire, ift unwahr, da, wenn auch 6—8 
Wochen lang eine bedeutende Hitze it, doch meift 
dazwifchen Regen und kühle Tage einfallen , fo dals 
auch der Ausländer jene Hitze recht gut vertragen 
kann, wenn er fich nur vor dem fehädlichen Einflulfe 
der oft plötzlich eintretenden Kühle, ja felbft Kälte 
zu wahren weils. Täufchen wir uns nicht fehr, fo 
hat obiges Gemälde des Vfs. die Hitze des Jahres 
1834 zur Grundlage, welche aber auch in anderen 
Ländern unerträglich war. 

Wenn auch im Norden Ungarns die Kälte im 
Winter zuweilen empfindlich ift, fo ift fie es im Sü- 
den gar nicht. Meift liegt hier nur 4—6 Wochen, 
oft noch kürzere Zeit, Schnee. Von den [chneiden- 
den Oftwinden, denen Alles erliege, felbft die zarte- 
ren Obfbaume, wenn fie nicht gefchützt werden, 
weils Rec. nichts. Weder Pfirfich-, noch Mandel, 
noch ächte Kaftanien-, noch Feigen-Bäume werden 
in der Regel bedeckt und eingebunden. 

S. 75 redet Hr. Z. über die Gewitter im füd- 
lichen Ungarn. Er verlegt die meiften Gewitter in 
den Frühling oder Herbft, wogegen ihm jeder mit 
den dortigen Witterungsverhältniflen Bekannte ent- 
gegnen wird, dals die häufigften und heftigften Ge- 
witter ja den Sommer fallen, dafs felten der Som- 
mer ganz trocken it, dafs im Gegentheil öftere Re- 
gen üle einfallen, auf welche mitunter bedeutende 
Hitze, aber auch eine Ungarns Klima charakteriß- 
rende Kühle folgt. — Was das Gedeihen des köft- 
lichen Weines anlangt, fo frage nur der Vf. einen 
im füdlichen ‚Ungarn wohnenden Weingartenbefitzer: 
„ob er fich lieber einen trockenen Sommer, oder ei- 
nen trockenen und warmen Herbft wünfcht.“ — Ge- 
rade die Trockenheit und Wärme des Herbftes be- 
wirkt die fehnelle Reife des Weines, und giebt dem- 
felben das mit Recht gerühmte Feuer. — Der Vf. 
mag auch nicht glauben, dafs Ungarn vom Platten- 
See an bis nach Slavonien hin eine grofse Ebene ift. 
Im Gegentheile befinden fich im Symegher, Baranyer, 
Tolnaer Comitate viele, bedeutende und weithin fich 
erfireckende Berge, und einige der herrlichften Wein- 
forten gedeihen nur an diefen Bergen. 

In dem Artikel „Producte“ i Manches zu be- 
richtigen. Dafs (S. 84) es nur wenige Büffel in Un-- 
&arn gebe, und man fie als Seltenheit betrachte, ift 
unrichtig. Rec. fah von diefen Thieren in den. ver- 
fchiedenfien Gegenden eine nicht geringe Anzahl, ja. 
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es giebt Dörfer, wo deren gegen 20— 30 zufammen 
vorkommen. In Siebenbürgen u. f. w. find fie noch 
viel häufiger zu finden. War Hr. Z. eine lange Zeit 
in der Gegend von Fünfkirchen, fo hatte er ficher 
Gelegenheit, Büffel zu fehen. Auch die veredelten 
Schäfereyen Mährens, Böhmens und Ungarns kennt 
der Vf. (ehr wenig. Ganz richtig ift es jedoch, dafs 
die mährifche, böhmifche und ungarifche Wolle fehr 
ftark ins Ausland verfahren wird. So werden z. B. 
auf den wirklich grofsartigen Märkten Pefihs jährlich 
mehrere hundertaufend Centner Wolle, von der fein- 
ften bis zur groben Sorte, verkauft, und zwar viel 
für Rechnung von England, Frankreich und Deutfch- 
land. Will Hr. Z. diels nicht glauben, fo blicke er 
nur in die Ofener Zeitung. Die mährifchen Tücher 
ftehen jetzt keinem fächfilchen Tuche an Güte nach, 
und nur ein Verkennen des Thatfächlichen ift es, 
wenn man behauptet, dafs man in Oelfterreich das 
Sortiren der Wolle nicht verftehe. Der Vf. erkun- 
dige fich doch in den Fabriken Sachfens und_Preuf- 
fens, und er wird hören, dafs man die mährifchen und 
ungarifchen Wollengattungen gar fehr fchätzt. So 
weils Rec. unter Anderem, dafs vor mehreren Jah- 
ren ungarifche Schafe nach Sachfen ihrer Güte we- 

en verfetzt worden find. Auch mufs Oefterrichs 
Schafzucht doch grofs leyn, weil, trotz des eigenen, 
ungeheueren Verbrauchs an Wolle, dennoch viel ins 
Ausland verfendet wird. Rec. hat fich über die Maffe 
der im Oefterreichifchen befindlichen Schafe bey Be- 
fitzern grofser Schäfereyen erkundigt, und man hat 
ihm verfichert, dafs die Zahl von 19—20 Millionen 
viel zu niedrig angefchlagen fey. Der Vf. bedenke 
doch nur, dafs der Fürft Efterhazy allein mehrere 
Hunderttaufende von edlen Schafen in feinen Schä- 
fereyen zählt, dafs in Mähren, Böhmen und Ungarn 
jeder Gutsbefitzer von 300—2000 und mehr Stücke 
hält, und dafs bey der enormen Menge von Gütern 
und Herrfchaften in gedachten Ländern, und bey 
dem Umftande, dafs (wie der Vf. felbft fagt) die 
Schafzucht einen Haupterwerbzweig der Länderey- 
befitzer abgiebt, die Zahl jener nützlichen Thiere 
ewifs auf 30 Millionen zu [chätzen it. — Faft lä- 
cherlich it es, wenn der Vf. meint, man verftehe 
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Scuöng Künste. Braunfchweig, b. Meyer fen.: Frau von 
Sommerville. Von G. Saad (T. Sandeau). Aus dem Franzo- 
ffchen von Dr. E. Brinckmeier. 1838. 208 S. 12. (1 Thir.) 

Wunderlich genug ift die Erzählung des Mannes, minder 
genial, aber fittiicher als die feiner berühmten Freundin , mit 
einer Dilfonanz endigt fie jedoch auch. Ein junger Mann 
verliebt fich in eine ältere Frau, und wird defshalb der Ver- 
lobten, mit der ihn, den Findling, eine frühe Neigung Ver- 
band, untren. Die Frau theilt feine Gefühle, aber fie ver- 
birgt fie, und benutzt ihr Uebergewicht nur, um ihn mit dem 
Leben zu verföhnen,, ibn von der Zerriffenheit zu heilen, für 
die er, fich für einen Paria haltend, ein Anrecht zu haben 
meint. Mütterlich leitet fie, und fo bringt fie in diefer Liebe 
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nicht einmal die Ziegenmilch zu benutzen. In Seret 
mark, im nördlichen Ungarn und in Siebenbürg™ 
fpricht faft jedes Kind von Schaf- und Ziegen-Kälen; 
welche fehr fchmackhaft find, und wie Rec. gehorh 
fogar in verfchiedene öfterreichifche Staaten vertad- 
ren werden. Sah denn der Vf. die oft grofsen 21 
genheerden in Böhmen, Mähren und dem flawifehen 
Ungarn nicht, weil er von fehr wenigen Ziege” 
fpricht? 
Gleich darauf wird uns berichtet, dafs im ga" 
zen Kaiferthume zwar (ehr viele, aber fehr fchtecht® 
Schweine „gezogen werden. Um nun nicht weitläuf- 
tig zu erwähnen, dafs in den meiften Theilen def 
Monarchie die Schweinezucht fo gut getrieben wird, 
wie bey uns, und dafs das Fleifch der Thiere nichts 
weniger als grau und unfchmackhaft ift, fo hätte def 
Vf. wenigltens den vortrefflichen ungarilchen Schwei‘ 
nen Gerechtigkeit widerfahren laffen follen, dere? 
Fleifch , Speck und Schinken felbft im Auslande we 
en re zum Sprüchworte geworden find. 
Dals man F- re Schweine oft jung fchlachtet, kommt 
dohe SA ann das Fleifch noch viel feiner un 
fchmackhalter ift. Und wefshalb lieben denn die Ma- 
gyarıı (weniger die Slawen) den Speck fo (ehr? 
er: at grauen Farbe und Ungeniefsbar- 
es er. S if ein bekanntes Factum, dafs die 
in en „alien u. f. w. ftehenden ungarifchen 
rn es ts [o bitter vermilfen, als ihren vater- 
Jandilchen Speck, und dafs davon oft für fie Liefe- 
re et Garnifonen gemacht werden. Sollte 
wohl e es von der fchlechten Qualität des Productes 
a Entweder hat der Vf. ungarifchen Speck, 
j ás di u. I w. gar nicht gegellen, oder er ver- 
eE A Wahrheit abfichtlich., Beflfer hätte er ge- 
ag enn er der, im Vergleiche zu Sachfen un 
n, grofsen Wohlfeilheit der Schweine Erwäh- 
nung gethan hätte. Auch durfte der Vf., da er doch 
Woi tadelt, nicht überfehen, dafs die Gefchick- 
2 gie male und verfchiedenartige Würfte zu fabri- 
er eiten in Oelterreich angetroffen wird, mit 
usnahme des nicht wohlfeilen Salami. 


(Die Forifetzung folgt im nächften Stücke.) 


das Bröfste Opfer, fie erklärt ihn für ihren Sohn, eine Täu- 
en ta nlo fie mit einem gebrochenen Herzen, mit dem Le 
er pront. Dafs er der Sohn einer verltorbenen Freundin 
nicht ge fie nieder, und diefs Papier vernichtet die Braut 
wahr: e lieft es, und meint befugt zu feyn, fich zu tödter: 
Eile geheimen Verdrufs, von der Frau, die ihr Anfang’ 
Eine s t erregte, an hingebender Liebe übertroffen zu fey" 
tileh potheofe des Selbtmordes wird nicht abgeprunkt, abef 
Br weigend gut geheilsen, wodurch die Moral fich wiede! 
3 er genialen Schriftftellerin annähert, die ins Leben ei!” 
uluären, fo oft, hoffentlich erfolglos, verlucht wird. 


Vir. 
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Le in Scheible’s Verlagsexpedition: Das Kat- 
Tertium Oeflerreich. Gemälde des Landes und 
Volkes. Von Dr. M. Zimmermann u. f. w. 


(Fortfetzung der im vorigen Stücke ubgebrochenen Recenfion.) 


S, ehauptet Hr. Z., dafs Ungarn grofsen Ueber- 
Te habe, während deh dalfelbe im Ver- 
gleiche mit anderen Ländern gerade an diefem Wilde 
Mangel leidet. Magnaten, die ausgedehnte Herrfchaf- 
ten befitzen, werden lachen, wenn fie lefen, dafs ein 
Feftetics (fo ift zu (chreiben; zu fprechen: Fefchte- 
titch. von denen übrigens keiner (o bedeutende Gü- 
ter hat weder einer der Grafen, noch.einer der Herrn 
von Feftetics. Em Graf von Feftetics befitzt Keftely 
und andere Herrfchaften am Platten-See), ein Graf 

afkiany (nicht Bathian, da das y ausgelprochen 
wird) und Huniady (nicht Huntad) jeder in einem 
Winter gegen 30,000 Hafen fehiefse. Denn es ift 
fehr viel, wenn in ganz Ungarn Jährlich 300,000 von 
diefem Wilde erlegt werden. Nun giebt es aber doch 
noch (ehr viele bedeutende Herrfchaftsbefitzer, welche 
ebenfo viel und noch mehr Hafen fchiefsen; nach des 
Vís. Rechnung kommen indes auf obige drey Magna- 
ten allein 90,000 Hafen. — Das Wahre an der Sache 
it Folgendes: Da nach den ungarifchen Gefetzen die 
Jagd frey, und felbfi der Grundherr den dritten Theil 
eines eigenen Bodens dem allgemeinen Jagdgebrauche 
(d. h. den fehr zahlreichen Edelleuten, auch wenn fie 
Bauern find) zu überlaffen verpflichtet it, fo läfst 
fich leicht ermelfen, wie viel dadurch den eigentlichen 
Jagden des Grundherrn entzogen, und wie dabey auf 
Nichts Rückficht genommen wird, was der Vermeh- 
rung des Wildes nützlich oder fehädlich ift. Ein un- 
Garlicher Edelmann (alfo fehr oft ein armer Bauer) 
chiefst den Hafen, die Wachtel, das Rebhuhn, das 
Reh u. f. w. zu jeder Jahreszeit, wann und wo er 
es trifft. Defshalb findet man auch recht oft Stun- 
den weit keinen einzigen Hafen u. f. w., und felbft 
da, wo Hafen und Hirfche gehegt werden, ift kein 
fo grolser Ueberflufs, dafs man gleich von Taufen- 
den reden könne. Wäre Hr. Z. auf fogenannten ge- 
hegten Jagden gewelen, er würde anders fchreiben. 
Vielleicht weifs er, dafs dem Fürften Lichtenftein 
faf die Hälfte Mährens gehört. Und dennoch wer- 
den auf defen Herrfchaften zufammengenommen, bey 
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der vortrefflichfien Jagd- und Forft- Verwaltung, 
welche in Ungarn fehlt, in einem Winter nicht mehr 
als 10 — 12,000 Hafen gefchoffen. Und bekanntlich 
giebt cs in Mähren febr viel, oft zu viel Wild. 

Im Plattenfee findet fich, wie Viele behaupten, 
allein ein höchft fchmatkhafter grofser Fifch, der nur 
im Winter leicht zu fangen it, mit Namen Fogofch 
(nicht Fogafe). Er gilt dort gar nicht als Seltenheit, 
ift nicht theuer, und wird weithin verfahren (z. B: 
fehr viel nach Wien). Es ift alfo falfch, wenn der 
Vf. fehreibt: „zu den Fifchen der Seen gehört der 
Fogafe als Seltenheit“, Uebrigens behaupten jetzt 
fogar Fifcher des Plattenfees, dafs diefer Filch kein 
anderer fey, als der in Flüffen oft vorkommende 
Schill, der nur in Strömen kleiner ift, als in jenem 
See. Die Fifcher felbfi nennen den noch kleinen Fo- 
gofch Schill, und geben ihm erft jenen Namen, wenn 
er 8—10 Pfund fehwer ift. Rec. fah oft Fogofch 
und Schill, hat aber weder an Gefalt und Farbe, 
noch am Fleifch u. fl. w. eine Verfchiedenheit wahr- 
genommen Zwifchen jenem und diefem. — Der Grund, 
wefshalb man diefen im Winter am beften fängt, ift 
der, dafs er im Sommer meit in der Tiefe des.Waf- 
fers fich aufhält, im Winter jedoch, wenn der See 
zufriert, nach Luft fehnappt und die offenen Stellen 
des Sees fucht. Eine Merkwürdigkeit ift bey diefem 
Fogofch noch, dafs er Jogleich abfürbt, fo wie er 
das Waller verläfst. 

S. 87. Der Bergbau wird in neueren Zeiten in 
Siebenbürgen, Böhmen und Ungarn recht gut und 
einträglich betrieben, da kundige und tüchtige Män- 
ner ihm vorftehen, und er nach richtigen und prak- 
tifchen Principien geleitet wird. 

Die Bewohner Oeflerreichs. Die Claffificirung 
und Charakterifirung der Völkerflämme Oelfierreichs 
it gut und wahr. Im Einzelnen haben wir Folgen- 
des zu erinnern: Was der Vf. von der früher fo ge- 
rühmten Gaftfreundfchaft der Ungarn fpricht, erlei- 
det eine grolse Einfchränkung. Rec. möchte faft fa- 

en, dals der Magyar, jetzt mehr vertraut mit 
deutfcher Sitte und deutichem Leben, auch die 
atriarchalifche Hofpitalität verloren hat, und dafs 
der Titel „Fremder“ kein Freyheitsbrief mehr ift; 
um durch das ganze Land wie von einem Freunde 
zum anderen reifen zu können. Dafs die Magyaren, 
auch im Süden ihres Landes, kein wildes Nomaden- 
und Räuber-Leben mehr führen, dafs fie der Wirths- 
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häufer in ihrem Lande nicht entbehren, wie Beides 
Hr. Z. behauptet, — diels follte er, der doch das 
Land genau kennen will, willen; feine Angabe ge- 
hört zu den vielen Mährchen, die vor längerer Zeit 
über obiges Volk im Schwunge waren. Selbft Deut- 
fche geftehen ein, dafs in den Dörfern Ungarns meift 
beffere Wirthshäufer find, als in denen von Mähren, 
Böhmen u.f.w. Rec. war oft erftaunt über die Net- 
tigkeit von Gafthäufern auf dem Lande, wie man fie 
in dem vom Vf. gepriefenen Pommern und Weltpha- 
len, ja fogar in Süddeutfchland wenigltens nicht bef- 
fer antreffen wird. — Der Satz: „Heiterer Sinn lafst 
die Oefterreicher (d. h. die Bewohner der deutfchen 
Provinzen) alles Ungemach ertragen, und daffelbe 
bey der geringften Veranlaffung vergeflen, um fich 
mit den Fröhlichen zu freuen‘ — ift (ehr wahr, und 
charakteriirt den eigentlichen Oelfterreicher gut. 
Uebertrieben ift Folgendes: @riechend, gemein un- 
terwürfig, knechtifch ift der Slawe unterer Ciaffen.... 
Der Tanz und ein guter Trunk Branntwein. laffen 
ihn die Sclaverey und den Druck vergellen, unter 
welchem er von feinem Gebieter gehalten wird.“ — 
Der Vf. weils recht gut, dals das Benehmen des Nie- 
deren gegen den Höheren hauptfächlich von dem 
Grade der Bildung abhängt, welchen jener erreicht 
hat. Es ift alfo fchon im Voraus ein Unterfchied zu 
machen, weil nicht alle Slavenftämme gleiche Bildung 
haben. Der Böhme und Mährer, der mehr deutfches 
Wefen angenommen hat, ilt nicht fehr knechtifch 
gefinnt gegen Vornehmere, nicht einmal gegen feinen 
Grundherrn; etwas mehr ift es der Pole. Doch be- 
[fehränkt fich feine Unterwürfigkeit mehr auf Worte, 
als auf das „beftändige‘* Gebücktleyn des Körpers. 
Wenn der Pole mit der Hand den Fufs feines Herrn 
berührt, und dazu fein „Padam donog“ (d. h. ich 
werfe mich zu Füfsen) fpricht, efo ilt diefs alt her- 
gebrachte Sitte, der ja lelbfi wir theilweife oft hul- 
digen, wenn wir uns gegen Höhere tief verneigen, 
und ihnen fagen und fchreiben: „ich lege mich zu 
Füfsen“, oder „ich erfierbe in tiefer Unterthänigkeit, 
Unterwürfigkeit“ u. f. w. Bey den Rufen ift übri- 
gens diefe Art der Begrüfsung noch häufiger und 
augenfälliger, als jetzt in Polen. — Auch ift die 
Sclaverey und der Druck, in welchen die Slaven von 
ihren Gebietern gehalten werden, nicht lo grofs, dafs 
fie nur beym Branntwein und Tanz vergeflen wer- 
den könnten. — Was die gebrannten Waller betrifft, 
fo würde fie der Pole und Ruffe lieben, auch wenn 
er der freyefte Menfch auf Gottes Erde wäre; andere 
flavifche Stämme trinken fie viel weniger und ohne 
Leidenfchaft. : 
Indufirie des Kaiferflaates (S. 92—97). Gleich 
der erfte Satz: „Aufser einzelnen Zweigen der Indu- 
firie, welche mehr in der Lage als in dem Kunft- 
fleifse zu fuchen find, giebt es wenig, was nicht im 
ganzen übrigen Europa beffer gemacht würde“ — 
enthält eine arge Ungerechtigkeit. Eat denn der Vf. 
nie von den in Mähren, Böhmen u. f. w. verfertigten 
fchönen Tüchern, von der berühmten Leinwand Rum- 
burgs und des öfterreichifchen Schlefiens, von den 
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vortrefflichen Gerbereyen Pefths, Ofens, Wiens, PA 
u. f. w. gehört? Hat er nicht die herrlicher ol 
und Silber-Arbeiten Wiens, Mailands, Venedigs ‚DE 
wundert? Sind die italiänifchen Seidenftoffe MC 
gut und wohlfeil, und den franzöfifchen gleich ? kt 
brieirt man -nicht feine und überall gefuchte Stahl- 
waaren? Gehen nicht jährlich grofse Maffen Y°” 
Schuhen und Pantoffelñ, von jeder Gattung pfeifen- 
köpfe u. f. w. in die Türkey und in andere Liindet* 
Werden nicht die Wiener Putz- und Mode - W aare? 
ftark gefucht ? It dem Vf. es unbekannt, dafs in 
neueren Zeiten die Induftrie durch Anlegung von ei- 
ner Menge Runkelrübenzucker- und Liqueur - Fabri- 
ken einen neuen Auffchwung gewonnen hat u. f. w.” 
Wäre- Oeftreichs Induftrie gering, wozu dann die 
(im Vergleiche zu anderen Staaten) vielen, theils fer- 
tigen. und der Vollendung nahen, theils projectirten 
Eilenbahnen; wozu die Dampfmafchinen, von denen 
allein in Brünn ın den ver[chiedenartigften Fabriken 
mehr als in Leipzig und Chemnitz zufammen fich 
finden? Dals man die ausländifchen Erzeugnilfe der 
Mode den inländifchen vorzieht, dafs namentlich fran- 
zöfifehe und englifche Artikel theuer und viel ge- 
kauft werden, beweilt Nichts für die fchlechte Qua- 
lität derlelben öfterreichifchen Waaren. Hr. Z. be- 
denke nur, dafs auch in Preulfen und Sachfen, wo 
doch die Induftrie Alles und meift in grofser Vollen- 
dung erzeugt, franzöfifche und englifche Artikel gern 
und theuer gekauft werden, und dafs, trotz des auch 
bey uns hohen Einfuhrzolles, die Kaufleute beyın 
Verkauf ausländifcher (incl. für folche ausgegebener) 
Waaren mehr Gewinn in der Regel haben, als von 
den im Lande fabrieirten Producten. Der Mode und 
der Sucht, das zu tragen, was in Paris und London 
getragen und geliebt wird, fröhnt nicht nur die vor- 
nehme Welt Öefterreichs, fondern Alles, was reich 
und nicht reich, — wenn nur fashionabel ift! 

Das Verleihen der Patente hat jetzt (ehr abge- 
nommen; auch ertheilt man diefelben gewöhnlich nur 
noch auf neue Erfindungen oder eriprielsliche Ver- 
befferungen von Kunft- und Gewerbs- Gegenftänden, 
und auch da nur auf den Zeitraum weniger Jahre. 
Findet die Regierung, dals derjenige, welcher ein 
Patent erhielt, nichts Belferes hervorbringt, als es 
in derfelben Sache von Anderen ohne Patent ge- 
fchieht, fo entzieht man ihm es wieder. 

und 94. Warum zur Fabrication des Porzellans 
Millionen als Betriebscapital nöthig feyen (welshalb 
der Vf, meint, dafs dem Staate die Production def- 
felben namentlich allein verbleibe), fehen wir nicht 
ein. Wir kennen viele Porzellanfabriken. in Sachfen, 
die, wenn fie auch nicht in fo grofsartigem Stile, 
wie die Meifsner, Berliner und die von Serres bey 
Paris eingerichtet find, doch [chönes und vieles Por- 
zellan liefern, ‘ohne dafs zu deren Gründung und 
"um ordentlichen Betriebe des Gefchäftes mehr als 
ein Capital von 30— 50,000 Thalern nöthig war. Der 
Vf. fcheint weder mit den Erfoderniffen einer Por- 
zellanfabrik, noch Porzellanmalerey auch nur ober- 
flächlich bekannt zu feyn. 
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N Nicht „alle in Oefterreich zubereiteten Tabaks- 
orten find unter Kritik fchlecht“, fondern die über- 
all fehlechten Sorten find es auch hier, nämlich die 
„oälfeilen, Der Vf. denke doch nur an den fchlech- 
en preuffifchen, bayerifchen, heffifchen Tabak, der 
?var unter den pomphaften Titeln „Varinas-Kanalter, 
‚ rzinier, ächter Amerikaner u. f. w. verkauft, aber 
m Dentichland gebaut und fabricirt wird, und oft fo 
Chlecht ilt, dafs man, bey angeltellter Vergleichung, 
Khan den woblfeillten und fchlechteften öfterreichi- 
Chen Tabak nicht unter aller Kritik milerabel finden 
ud Eher hätte er anführen können, dafs die gu- 
en Sorten etwas theuer find, undin der Pfeife fchnell 
Verbrennen. Auch hätte es hier eine Erwähnung ver- 
„ent, dafs von der Regierung der rohe Tabak aus 
Ngarn bezogen, in kailerlichen Fabriken zubereitet, 
Und in der kaiferlichen Monarchie, mit Ausnahme 
Ungarns, für feftftehende Preife als kaiferliche Regie 
verkauft wird. Für eine nicht bedeutende Abgabe 
àn das Mauthamt ilt es jedem Oefterreicher geftattet, 
den beften ungarifchen Tabak fich kommen zu laffen 
und zu rauchen, nur darf er keinen anderweitigen 
Gebrauch von der erworbenen Erlaubnifs machen. 
‚, In folgenden Sätzen fetzt Hr. Z. feinen lächer- 
lichen Uebertreibungen die Krone auf. Man höre: 
»Wenn es lich um die Induftrie Oefterreichs handelt, 
jo mufs man daffelbe in Theile trennen; die Grenz- 
nie ift bereits gezogen, es it die Chauffee von Trieft 
is Wien und von dort nach Prag. Alles, was öft- 
cà von diefer Linie liegt, kann gar nicht in Be- 
tracht gezogen werden, die Menfchen dort find Halb- 
wilde, haben keine Bedürfnilfe, die fie fich nicht 
(elbft fögleich befriedigen könnten; fie bauen ihr Korn, 
Ichlachten ihr Vieh, fie verfertigen ihre grobe Lein- 
wand, ihr noch gröberes Tuch, und machen fch Klei- 
der daraus felbft (foll heilsen: „und machen fich felbft 
daraus Kleider“), — fonft brauchen fie Nichts. Die 
Reichen werden durch den Handel damit verfehen. 
S gehört hiezu Dalmatien. Kroatien, die Militär- 
Srenze, Ungarn, Siebenbürgen, die Bukowina, Gali- 
zien, Lodomirien, Mähren und der gröfste Theil von 
Ohmen,“ Fürwahr, viel Keckheit, folchen Unfinn 
Niederzufchreiben! Alfo beynahe die ganze Monar- 
Cue befteht aus Halbwilden, die keine Bedürfniffe 
aben, als zu efen, Zu trinken und fich erbärmlich 
a kleiden! — Der Effect, den diefe Schrift öffent- 
ch machen foll, mufs, nach diefem und vielem An- 
in ‚zu fchliefsen, blofs auf ein iz jeder Hinficht 
nun pränktes Publicum berechnet leyn; denn ein ver- 
k, on mit der Lage der Dinge vertrauter Menfch 
er och unmöglich folche Sachen glauben. Der 
f. hat entweder auch hier wieder nicht felbfi gefe- 
en und geprüft, fondern den Stoff, welchen ihm 
ein einfeitig gelchriebenes Buch oder eine einfeitig 
„usgefprochene Meinung jieferte, für gute Münze 
genommen und tüchtig ausgeputzt, oder er war 
air offenen Augen blind. Nach feiner Anficht haben 
© blofs das nördliche Italien und ein Theil der 
hutfchen Provinzen Indufirie. Nun ift aber erftens 
kannt, dafs gerade in Italien im Ganzen und All- 
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gemeinen nicht die gröfste Gewerbthätigkeit fich fin- 
det; zweytens, dafs aufser den als gewerbfam be- 
zeichneten Ländern, nicht nur ein Theil, fondern 
ganz Böhmen durch Induftrie und Kunftfleifs hervor- 
ragen; drittens, dafs Mähren (mit Schlefien) gerade 
diejenige öfterreichifche Provinz ift, welcher in letzt- 
genannter Beziehung eine Hauptitelle gebührt (wels- 
halb man auch fprüchwörtlich fagt: „Böhmen und 
Mähren find die köftlichfte Perle in der Kaiferkrone“); 
viertens, dafs in allen übrigen Theilen der Monarchie 
wenigftens keine Halbwilden wohnen, fondern Men- 
fchen, die, wie überall, auf dem Lande fch mit 
Acker-, Wein- und Obft-Bau, mit der Viehzucht 
und mit den ihnen nothwendigen Handwerken be- 
fchäftigen, in den Städten jedoch Gewerbe, Handel 
und Kunft treiben, und in Allem nicht das Schlech- 
tefte leiten. Oder glaubt Hr. Z. wohl, dafs in allen 
Theilen Preuffens und S®hiens, ja überhaupt in den 
von ihm gepriefenen deutfchen Staaten die Induftrie 
überall auf gleicher Höhe fiehe? 

S. 95. Hat wohl Hr. Z. felbft öfterreichifche 
Tücher für 12 Guld. Convent. Münze (d. h. 8 Tha- 
ler fächl.) getragen, die noch abfärben ? Rec. trägt 
zu feinen Kleidern recht feines Tuch zu 5 Gld. Conv. 
Münze und — es färbt nicht ab. Aber felbft Tücher 
um 1—2 Thaler fächf, Geldes find gut gearbeitet, 
und halten die Farbe, wie die fächfifchen yon glei- 
chem Preife. Eine Lüge enthält der Satz: „Tuch 
feiner Gattung’ wird gar nicht gefertigt.“ Der Vf. 
erinnere fich an das über die Brünner Tücher Ge- 
fagte, welche fo gefucht find, dafs fie in grofser 
Quantitat nach Rufsland, Perfien u. f. w. verfendet 
werden. Uebrigens tragen kaum einige der reichften 
Cavaliere Tuch, wovon ihnen die Elle 10—12 Guld. 
Conv. Geld koftet, da man, wie gelfagt, ichon für 
4—6 Guld. ein herrliches Fabricat bekommt. — Um 
dem Vf. zu beweifen, dafs er auch hier fchlecht be- 
rathen war, theilen wir ihm den Wiener Preis ver- 
fchiedener Kleidungsftücke, die recht nett, fein, mit 
Seide gefüttert und nach der Mode verfertigt waren, 
mit: ein Oberrock à 24 Guld. (d. h. 16 Thaler), ein 
Frack a 20 Guld., ein Paar Beinkleider à 10 Guld. 
Conv. Geld. 

Zu bemerken ift, dafs man Kotzen (d. h. wollene 
Decken,- Matratzen), nicht Kootzen fchreibt. — Dafs 
das Leder und .die daraus gemachten Stiefel ganz 
fchlecht leyen, findet Rec. nicht; noch mehr aber ift 
es erdichtet, dafs man das Befohlen der Stiefel für 
ein Zeichen von Armuth halte. Rec. lebt in einem 
hochgräflichen, nichts weniger als armen Haufe, er 
kennt die Ökonomifchen Verhältniffe vieler reichen 
Adeligen, kann aber verfichern, dafs fie es für keine 
Schande halten, ihre Fufsbedeckungen befohlen zu 
laffen. Und find denn etwa die recht billigen Stiefel 
fcblecht, in denen man Monate lang geht, und die 
oft 2—3 Mal mit neuen Sohlen verfehen laffen kann, 
ehe das Oberleder zerreifst. Ausnahmen hievon, die 
nicht felten am ungefchickten Schuhmacher liegen, 
giebt es nicht blofs in Oelterreich. 

S. 96. Wenn Hr. Z. das öfterreichifche Bier, 
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felbt das Wiener u. f. w., unbefchreiblich fchlecht 
nennt, fo thut er diefs wieder auf Koften der Wahr- 
heit und Billigkeit. . In Böhmen und Mähren, in Oe- 
fterreich und felbft in Ungarn findet man meiftens 
ein gelundes akes Bier, in Wien trifft man grofse 
und vortreffliche Bierbrauereyen, nach dem Mufter 
der bayerifchen und von Bayern geleitet; wenn aber 
in einzelnen Gegenden und Ortfchaften das Bier 
fchlecht it, fo gilt ja dalfelbe auch von Bayern und 
Sachfen. — Was die hohen Preife des ächten baye- 
rifchen Bieres anlangt, fo fragen wir: „ift denn das 
Bamberger und Regensburger Bier nicht auch in 
Sachfen (ehr theuer?“ 

Der polnifche und ungarifche Branntwein ift ficher 
befer als unfer Korn- oder gar Kartoffel- Brannt- 
wein; den erften, welcher wohlfeil ift, kann man fo- 
gar für einen Liqueur ausgeben. Uebrigens verfer- 
tigt man (es fey Oefterreggh zur Ehre gelagt!) we- 
niger von diefem Gifttrank, als irgendwo anders, weil 
man lieber Wein trinkt, und davon für wenig Geld 
viel empfängt. Das Sprüchwort fagt ja: „wo ein 
Weinhaus fteht, da fteht kein Bier- und Branntwein- 
Haus.“ — Feine Liqueure liefert, aufser. Zara und 
Trieft, befonders noch das nordweltliche Ungarn. 

Uhren verfertigt man in Menge und von guter 
Qualität. Bekannt find ja die von Mailand. Ueber- 
haupt liefern, den neueften Berechnungen zufolge, 
die Manufacturen und Fabriken 600 Millionen Guld. 
Conv. M. an Werth, in Uhren, Porzellan, Spiegel, 
Meffing, Stahl, Eifen, Leinwand, Baumwolle, Papier, 
Tabak, Seife, Leder, Schafwolle, Zucker, Seide, 
Wachsbleiche und Tuch. Goldarbeiten liefern, aufser 
Wien, noch Mailand und Venedig in grofser Menge 
und Zierlichkeit; auch giebt es in den meiften, felbü 
kleineren Städten der ganzen Monarchie gefchickte 
Gold- und Silber- Arbeiter, deren Arbeiten wohlfeil 


nd. 

Handel Oefterreichs (S. 97—101). Die hier 
fich findenden Unwahrheiten werden aus anderen Ver- 
befferungen fchon theilweife richtig beurtheilt werden 
können. Dafs Oefterreich ichlecht für den Handel 
liege, findet vielleicht nur der Vf. Denn aufser dem 
adriatifchen Meere mit feinen Häfen it doch die Do- 
nau und Elbe ficher nicht zu vergellen. Jener Strom 
durchfliefst bekanntlich den gröfseren Theil der Monar- 
chie. Auch find die Chauffeen in neueren Zeiten 
recht gut hergerichtet, ja felbft in Böhmen, Mähren, 
Oefterreich, Polen und Ungarn, befonders in Italien, 
aufser den Heerftrafsen, die fogenannten Vicinalwege® 
practicabel. Die Strafse von Wien nach Trieft ift 
wohl Ueberfehwemmungen ausgefetzt, aber weder 
wird fie defshalb abgefchloffen, noch kann man fie 
4—6 Wochen lang nicht befahren, wie Hr. Z. be- 
hauptet. Ein Aufenthalt von 1—2 Tagen ift der 
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länge Verzug, der dadurch .entfieht. — Und giebt 
es denn in Deutfchland lauter Kunfiftrafsen, die die- 
fen Namen verdienen? Ach, es it noch gar nicht 
lange her, dafs die meiften füchfilchen und preull- 
fchen Fahrftrafsen fprüchwörtlich fchlecht waren- 
Auch in Oefterreich verbeffert man eifrig die Haupt 
und Neben-Wege, und die fogenannten Kaiferfiralse" 
welche jede Provinz durchfchneiden, find als Mufe" 
guter Chauffeen zu betrachten. — Die 50 Paar Oct 
fen, fowie die, fogar bey gutem Wege, noth wendi- 
gen 24 Pferde, ‚welche zum Fortfchaffen der Wagen 
in Ungarn oft nöthig feyen, find erdichtet. Rec. (abs 
wie fehr fchwere Frachtwagen auf fchlechten (d. b 
auf kothigen, bergigen und weniger gut hergerich“ 
teten) Wegen recht fchnell von 6—8 Pferden fort- 
ezogen wurden. Ochfen bedient man fich obendrein 
höchli felten, da jeder Bauer gewöhnlich 2—4 Pferde, 
nicht aber Immer Ochfen zu feiner Dispofition hat. 
Was von der Strenge der Mauth und von dem 
ungeheueren Zolle, der andi 
ee auf ausländifchen und unga- 
fehen Producten liege, bemerkt ift, erleidet eine 
peaa Befchränkung, Wahr ift es, dafs ausländi- 
tgs Eh PRE Tabak (aber auch diefer Arti- 
k SHE Unten) ftark verzollt werden mufs, und 
Fa ER n an des Verzollens eine l6fach hö- 
= Man nach fich zieht, als der einfache Zoll be- 
a ir aa aber für 1 Pfund Tabak 1 Guld. 
EG = Sonft ift diefe Art von Abgabe 
Pe Ferch uer. Uebrigens raucht man in Wien 
nifche, ah feinten Leddinger (d. i. der befte un- 
En M abak) um 1 Speciesthaler oder 2 Guld. 
ee Für eine fehr mäfsige Summe ift es 
er > us ganze Jahr hindurch lelbft verfchriebe- 
ee S a Tabak zu rauchen. Man erhält dann 
Eh .. Ubnifsfchein (eine fogenannte Polette). — 
Er eyen hängen innig mit jedem Zollwefen 
Free are werden nur mit dem Aufheben des 
De er elligt. Von Herzen fiimmen wir dem Vf. 
ar ZU B a einen niedrigen Zoll für das befte Mit- 
teM, eiorderung des Handels und Wohlftandes 
Die Ausfuhrartikel: ` Seide 
| - Schafwollenwaaren 
BR = Leinenwaaren, Silber - und Gold-Arbeiten, 
Er R Schweine — find unbezweifelt zu niedrig 
Taie en. Blumenbach fcheint hier nicht die befte 
Data en zu feyn. Neuere, hierüber gelefene 
ers) Zeitungsnachrichten gaben für einzelne Län- 
ak Lae Ausfuhrartikel fchon höher an, "als diefs 
rt für ‚ganz Oeilerreich gefchieht. — Der Spe- 
Abed und Tranfit- Handel ift bedeutend (nicht: fehr 
hry utend), da der Seehandel und die Schifffahrt 
À em Meere und auf der Donau einen neuen und 
groisen Auffchwung gewonnen hat. 
(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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Leipzig, in Scheible’s Verlagsexpedition: Das Kai- 
Serthum Oejterreich. Gemälde des Landes und 
Volkes. Von Dr. _ M. Zimmermann u. f. w. 


(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


J afs und Gewicht (S. 101—104). Ein Ducaten 
gilt zwar 44 Guld. Conv. Geld; diefs macht jedoch 
nicht 3 Thaler preulf., fondern 3 Thaler fächf. aus. 
s Reht demnach der öfterreichifche Ducaten im Aus- 
ande höher als in Oefterreich. — Aufser 20, 10, 5, 
Conventions- oder Silberkreuzer- Stücken giebt es 
auch 6 Kreuzerftücke. Falfch ift es, dafs die kupfer- 
nen Zweykreuzerftücke in W. W. (Wiener Währung) 
nur 1 Kreuzer gelten; fie haben vielmehr vollen 
erth. — Dafs des Metallgeldes in Oefterreich fehr 
Wenig fey, findet Rec. gar nicht. Jede beliebige 
Summe Geldes in Banknoten kann man fich fogleich 
in klingende Münze uinwechfeln laffen. Man liebt 
nur das Papiergeld wegen feiner Leichtigkeit und 
Bequemlichkeit. Die Nationalbank in Wien hat eben- 
fo viel Silber im Vorrath, als fie Zettel ausgiebt. 
Dafs viele Zwanziger (in Sachfen Kopfflücke genannt) 
verfchwinden, und befonders in Sachfen und Preuf- 
fen zur Seltenheit werden, kommt daher, weil man 
ie ihres vortrefflichen Silbers und hohen Gehaltes 
wegen aufkauft und in die Münzen fchickt. Die kai- 
ferliche Regierung dagegen kauft keine preuffifchen 
Und anderen Silbermünzen auf, um fie in Zwanziger 
U.f.w. umprägen zu laen. — Die Menge der Schei- 
demünze ift nicht grols, ja fie ift verhältnifsmäfsig 
viel kleiner, als in manchen kleinen Bundesftaaten. 
Schulbildung des Volks (S. 104—110). Bey 
manchem Wahren wieder viel Falfches. Eine Unge- 
rechtigkeit gegen die Manner ift es, wenn Hr. Z. 
behauptet, als bey ihnen von Bildung nicht die 
Rede feyn könne, indem nur die Frauen (befonders 
in den höheren Cirkeln) eine gute Erziehung genöf- 
(en. Es findet vielmehr zwilchen männlicher und 
weiblicher Bildung ganz dalfelbe Verhältnifs Statt, 
wie in anderen Ländern. Weberhaupt it der Begriff 
von Bildung fehr relativ; um die Höhe derfelben 
richtig zu beurtheilen, hat man immer auf Stand, Be- 
tuf, äufsere Verhältnifle und Bedürfnilfe Rückficht 
U nehmen. 
Dafs die deutfche Sprache meiftens nicht rein 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


geredet wird, ift wahr; doch, hat nicht jedes Land 
feine Provinzialismen? Und nimmt man nicht mit 
Freude auch in diefer Beziehung ein löbliches Vor- 
wärtsíchreiten wahr? Gewifs hat übrigens der Vf. 
die deutfche Sprache, wie fie in den gebildeten 
Kreilfen von Wien, Grätz, Prag, Brünn, Pefth ge- 
fprochen wird, wenig gehört, fonft geftattete er doch 
viele Ausnahmen. Zugeben müllen wir, dafs die Er- 
ziehung vieler Vornehmen und Reichen früher fehr 
vernachläffigt und traurig war; feit längerer Zeit tritt 
übrigens ein reges Streben zur Verbelferung des 
Mangelhaften in der Erziehung deutlich hervor. — 
Mögen wir ferner auch nicht in allen Stücken der 
Art des Schulunterrichts das Wort reden, fo ift doch 
Vieles von Han. Z. abfichtlich ins Lächerliche gezo- 
en worden, namentlich was die Religion betrifft. 
Man verlangt mehr als eine Eminenz (d.h. erfte Cen- 
(ur) in der Religion und Moral, um vorwärts gelan- 
en und ein Staatsamt erhalten zu können. Dafür 
fprechen verzüglich die grofsen Schwierigkeiten, wel- 
che man den Jura, Medicin, ja felbft Theologie 
ftudirenden jungen Leuten in den Weg legt, ehe 
man fie zur Univerfität, zu den verfchiedenen Inti- 
tuten und Seminarien zuläfst. — Falfch ift die Be- 
hauptung, dafs die lateinifche und griechifche Spra- 
che in den Gymnafien zugleich beginne. Man fängt 
letzte viel fpäter an, und bringt es nie zu den Fort- 
fehritten in derfelben, wie auf den ausländifchen ge- 
lehrten Schulen. Es ift fchon viel, wenn ein Studi- 
render es in der griechifchen Sprache fo weit ge- 
bracht hat, dafs er den Homer für fich ohne Schwie- 
rigkeiten zu lefen im Stande if. 

Von dem firengen Prohibitivfyfieme gegen faft 
alle ausländifchen Bücher weifs Rec. Nichts. Man 
it in Oelterreich gar nicht fo ängftlich, wie uns Hr. 
Z. plaufibel machen will, und hat es auch gar nicht 
nötbig- Dürfen auch manche Schriften vom Buch- 
händler in feinem Gewölbe nicht öffentlich ausgelegt 
werden, fo erhält fie doch ein komo bonae notae. 

Religion (S. 110—112). Rec. war in den ver- 
fehiedenlien Theilen der Monarchie, fand aber Nichts, 
was ihm den Ausdruck abgenöthigt hätte, dafs die 
proteftantilche Kirche die ecclefia pre[Ja fey, wie 
Hr. Z. fagt. Die Mitglieder derfelben unterliegen 
keinen bürgerlichen Befchränkungen und Beeinträch- 
tigungen. Klagen, welche man von Seiten der Pro- 
teltanten in Oefterreich ausfprechen hört, beziehen 


355 


fich nicht im Geringften auf die Regierung, welche 
den Akatholiken wohl will, und fie wahrhaft chrift- 
lick behandelt, fondern auf die höhere katholifche 
Geiftlichkeit. Und darf man es diefer von ihrem 
Siandpuncte aus verargen, dafs fie das Wachsthum 
der Proteftanten nicht gern fieht? Arbeiten nicht 
auch proteftantifche höhere Geiftliche in evangelifchen 
Staaten dahin, dafs fch die Katholiken nicht zu ftark 
vermehren? — Ganz irrig ift es, dafs ein Nichtka- 
tholik /ckwer- eine öffentliche Anftellung erhalte. Rec. 
könnte dem Vf. mehrere hundert Proteftanten auf- 
zählen, welche hohe Stellen im Heere und bey den 
verlchiedenen Gouvernements bekleiden. Hierin legt 
die Religion gar kein Hindernifs in den Weg, bey 
manchen Stellen eher der Adel. Nur die fogenann- 
ten Hofchargen, ferner der Hofkriegsrathspräfident 
(der zweyte oder Vicepräfident, jetzt der evangelifche 
Prinz von Hohenlohe- Langenburg, braucht nicht ka- 
tholifch zu feyn), die erften Minilter und einige An- 
dere müllen uralten Staatsgefetzen gemäls Katholi- 
ken feyn. — So dumm und unaufgeklärt find nur 
wenige Bauern noch, dafs fie uns Proteftanten nicht 
für Chriften halten. Und giebt es nicht auch manche 
proteftantifche Bauern in unferem aufgeklärten deut- 
[chen Vaterlande, welche meinen, jeder Katholik fey 
ein Antichrit? — Die Zahl der Protefianten ift in 
ganz Öelterreich gröfser, als fie hier angegeben wird. 
Drey Millionen leben allein in Ungarn und Sieben- 
bürgen, und eine halbe Million in den übrigen Län- 
dern zerftreut (in Oefterreich, Mähren, Böhmen, Ga- 
lizien u. f. w). — In Wien ift nur 1 evangelifcher 
und 1 reformirter Superintendent; die übrigen find 
in den Provinzen angeltelit. 

Wenn Blumenbach als Beweis der chriftlichen 
Duldung anführt, dafs die Erkrankten jeder chriftli- 
chen Confelfion von den Stiftungen der barmberz!- 
gen Brüder verpflegt werden, fo hat es damit feine 
volle Richtigkeit, während es früher nicht immer der 
Fall war. Auch werden die in öffentlichen Spitälern 
Geftorbenen fiets von den Geiftlichen ihres Bekennt- 
nilfes, und, fehlt ihnen ein Solcher, von katholifchen 
Geiftlichen auf gemeinfamem Gottesacker beerdigt. 
Die niedere Geiftlichkeit der verfchiedenen Confelhio- 
nen lebt in chrifllicher Eintracht neben einander, und 
erfcheint nicht felten bey kirchliehen Feierlichkeiten 
oder Begräbnillen zufammen. 

Oefterreichs Verfaffung (S. 112—131). In allen 
Provinzen, aulser Ungarn, mufs jeder Adelige von 
feinem Grundbefitze Abgaben zahlen, die er jedoch 
nicht (wie Hr. Z. fagt) vorher feinen Unterthanen 
abgenommen hat. Der Unterthan zahlt das, was er 
feit vielen Jahren zu entrichten hat, und dem Grund- 
herrn find erft iz neueren Zeiten manche Steuern 
aufgelegt worden. — Nicht immer braucht man Ade- 
liger in Ungarn zu feyn, um ein Gut kaufen zu kön- 
nen, [ondern mit dem Ankaufe mancher Güter (der 
fogenannten Krongüter) it der. Erwerb des Adels 
(das Indigenat) verknüpft. Daher oft kleine Güter 
boch verkauft werden. — Die Knechtfchait' der Bauern 
in Galizien, Böhmen , Mähren, Ungarn ift vom Verf.. 
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viel zu ftark gefchildert, ja manche Dinge, wie des 
Grundherrn jys primae noctis bey Heirathen, fn 
blofse Fabeln. Bey den genannten Ländern kommen 
wir hierauf zurück. — Es ift unwahr, dafs kein E 
gar,das Wort „Kaifer“ ausfpreche. Rec. hörte rech 
gute Ungarn von ihrem Kaifer reden, feltener Y° 
ihrem Könige. So nennt der Böhme feinen Lante? 
herrn nur Kaifer, nicht König. Dafs es Leute gle 4 
welche thörichter Weile ihrer Nationalität etwas 1? 
vergeben wähnen, wenn fie ihren König — Kaifer 
nennen möchten, kann wahr feyn, aber uns nicht 
zum Mafsftabe der Beurtheilung dienen. Bey öffent- 
lichen Verhandlungen, welche Ungarn betreffen (z. 
beym Landtage), redet man freylich und ganz na 
türlich nur vom Könige von Ungarn.. + 

Eine Unwahrheit ift es, dafs die Klage eines 
Niederen gegen einen Höheren etwas Unerhörtes fey- 
Der Vf. erkundige fich nur genauer bey den ver- 
fchiedenen Gerichtshöfen, und er wird fich überzeu- 
gen, dafs diefer Fall oft vorkommt, und dafs dann 
dem Niederen ftets feyn Recht wird. Wie oft pro- 
ceffiren nicht Unterthanen gegen ihre Grundherr- 
fchaft! — Nicht blofs in Oelterreich helfen gute 
Freunde viel zur fchnellen Entfcheidung einer Sache, 
fondern überall, wo es Menfchen giebt, die ihren 
Vortheil und ihre Stellung zu benutzen verfichen- 
Wie kann man fich aber herausnehmen, zu behaup- 
ten, dafs ohne guter Freunde Hülfe einen Procels 
zu gewinnen, gar nicht denkbar fey? Diels zeugt 
nur wieder dafür, dafs Hr. Z. Oefterreich nicht kennt. 
Oder glaubt er vielleicht, dafs alle Richter und Ad- 
vocaten der Monarchie Schufte feyen, die den ihrem 
Kailer und den Gefetzen gelchworenen 'Eid frevent- 
lich mit Füfsen treten? Wären fie freylich fo ge- 
wiffenlos in ihrem Amte, wie der Vf. in dem Auf- 
ftellen von Behauptungen, dann — —! Er laffe fich 
erzählen von der hohen Gerechtigkeitsliebe des feli- 
gen Kaifer Franz, und höre, wie fein Geift alle Ge- 
richtshöfe befeelte, wie er die Klagen und Befchwer- 
den der Geringften feiner Völker herablaffend fich 
vortragen liefs, und felbft ein tiefer Rechtskenner, 
keine Ungerechtigkeit duldete; er höre, wie auch 
unter dem jetzigen Kaifer eifrig auf Recht und Ge- 
rechtigkeit gefehen wird. — Dafs in einem fo gro- 
[sen Reiche Abweichungen von den Gefetzen u. f. w. 
fich ereignen, ift möglich, liegt aber eben in der 
enormen Gröfse deffelben, wo nicht gleich alle Mifs- 
bräuche im Entftehen abgelchafft werden können. 
Man vergeffe nicht, dafs’ oft recht fchlimme Dinge 
ın den kleinften deutfehen Staaten, welche man in 
wenigen Stunden zu durchlaufen vermag, an der Ta- 
gesordnung waren und find! 

Den Patriotismus des Oefterreichers hätte der 
Vf. nicht angreifen follen. Wollte Gott, es wären 
alle Völker von gleicher Vaterlandsliebe befeeit, wie 
der Oefterreicher, und — viel Unheil wäre verhütet 
worden! Oder it das Land nicht zu beneiden, def- 
fen Einwohner fich glücklich in dem Beftehenden und 
Sicheren fühlen? Ob aber der Oelfterreicher „nichts 
Belleres kenne, als die Gefetze und Einrichtungen 
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feines Bandes“, — das ift eine andere Frage. Der 
Gebildete fieht weiter, als der Vf. glaubt; nur weils 
er, dafs Alles, was in einem fo ungeheueren Reiche 
Be'chehen foll, langfam, bedächtig und weile ins 
terk gefetzt werden muls, damit nicht, wie uns die 
Neuefte Gefchichte anderer Völker lehrt, fpäter Un- 
eil Ratt Heil, Zwietracht fatt Eintracht durch neue 
richtungen hervorgerufen werde. Wie oft hat 
man bey Abfchaffung eines Mifsbrauchs zweyen oder 
Wehreren Thor und Thüre geöflnet, indem man zu 
rafeh dabey verfuhr! 
d Was der Vf. S. 122 bemerkt: „Auf Ruhe bey 
en unruhigen Köpfen zielt auch die ganze Militär- 
Verwaltung und die Befetzung der Beamtenftellen hin, 
“ein Land hat Militär aus feinem eigenen Bereich 
Innerhalb feiner Grenze. ` Die Böhmen, die Ungarn, 
Mte Polen, die Italiäner find, wie das bekannt it, zu 
Unruhen geneigt; daher fieht in Deutfchland ungari- 
ches, in Ungarn italiänilches, in Böhmen deutiches 
Militär, fo oder anders vertheilt. Diefes Militär macht 
Mit den Eingeborenen, zu denen es fich nicht hinge- 
zogen fühlt, mit denen es weder durch Sprache noch 
Abltammung verwandt ił, fchwerlich gemeinfchaft- 
üche Sache; ebenlo ift es mit dem aulserordentlich 
zahlreichen Beamtenftande, welcher immer auf fo ver- 
fchiedene Art vertheilt iĝ, dafs niemals verwandte 
ölker zulammenkommen. So überaus künftlich die- 
fes Syftem ift, fo hat es fich bisher doch vollkommen 
als brauchbar und feinem Zwecke entfprechend be- 
Währt, die Ruhe ift nirgends bedeutend erfchüttert 
Yorden; denn, wo es zum Ausbruche kommen zu 
Wollen fchien, war das fremde Militär fogleich bereit 
zum Einfchreiten‘‘ — bedarf ebenfalls mancher Be- 
richtigung. Denn vieles Militär it in dem Lande 
tationirt, aus welchem es fiammt. So liegen (der 
f. kann den Militärfchematismus nach/chlagen) viele 
Ungarifche Infanterie- und Cavallerie- Regimenter in 
agarn, böhmifche in Böhmen, polnifche in Polen. — 
Auch mit den Beamten, mit den hohen fowohl, wie 
Mit den niederen, ift es nicht fo, wie der Vf. glaubt. 
So z, B. ift in Böhmen der Oberftburggraf Chotek 
ein Böhme, und’ viele Böhmen bekleiden in ihrem 
atsrlande bedeutende Stellen, da diefs Land durch 
Und durch öfterreichifch gelinnt ift, und fich glück- 
ich fühlt unter feinem milden und guten Kaifer. Ein 
eiches ift in Ungarn der Fall, wo ohnediefs der 
onftitution zufolge die meilten Stellen nur durch 
'ngarn befetzt werden dürfen. — Ueberhaupt ift 
ne Stimmung oben angeführter Völker eine andere, 
fichtigere und vernünftigere, als der Vf. glaubt. Dafs 
das ölterreichifche Polen ruhig und zufrieden ift, und 
an keine Unruhen denkt, hat man bey der letzten 
Polnifchen Revolution gelehen, wo galizifches Militär, 
an der Grenze aufgeftellt, feine Schuldigkeit getreu- 
lich erfüllte. Selbft Italien hat einfehen gelernt, was 
ès Oefterreich verdankt, und fich losgerilfen von Al- 
A was das Land ficher in unabfehbares Elend ge- 
arzt hätte. Man gehe doch die Gefchichte des 
F erreichifchen Italiens bis zu dem Tage durch, wo 
erdinand I eine allgemeine politiche Amneftie ver- 
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kündete, — und man wird finden, dafs es durch 
Wohlthaten und Segnungen gezwungen worden ilt, 
Oefterreich und feinem Kaifer treu ergeben zu leyn. 
Endlich hat das Verlegen ungarifcher Regimenter 
nach Italien (nicht vornehmlich nach Deutichland)), 
italiänifcher nach Ungarn u. f. w., wenn es gelchah 
und theilweife noch gefchieht, einen militarifchen, 
nicht aber einen poliiifchen Grund. Man hat näm- 
lich wahrgenommen, dafs der gemeine Mann, fo lange 
er- auf heimifchem Boden ift, weniger an Ordnung, 
Pünctlichkeit und militärifchen Dienft  fich gewöhnt, 
und mehrfache Exceflfe fich zu Schulden kommen 
läfst. Da nun aber der Soldatenftand ein ganz ifo- 
lirter und für fich beftehender Stand feyn foll, und 
feine Kraft und Stärke in der höchft’ möglichen Sub- 
ordination ruht, fo transferirt man gern die Regi- 
menter auf die oben angegebene Weile. 

S. 123. Eine arge ÜUebertreibung ift es, dafs 
das Salz fo theuer fey, dafs man die Speifen faft gar 
nicht falze. Im Gegentheil it daffelbe nicht 1heuerer, 
als in den deutichen Zollftaaten, und der Oelterrei- 
cher ifst keine Speife, der er nicht die gehörige 
Quantität Salz beygemifcht hat. ı Was das Salzımo- 
nopol Oeflerreichs betrifft, fo vergleiche Hr. Z. nur 

efäaligfi mit diefem das preuffiiche. Nach einer 
amtlichen Bekanntmachung warf letztes im J. 1837 
einen reinen Gewinn von 5,600,000 preuff. T'halern 
ab, alfo über 8 Millionen Guld. Conv. M. So viel 
beträgt der Gewinn in dem viel gröfseren und be- 
völkerteren Oefterreich nicht. Das Pfund Salz ko- 
ftet in den verfchiedenen öfterreichifchen Provinzen 
im Einzelverkaufe 3—4 Kr. Conv. Münze; der Cent- 
ner in den Hauptfalzniederlagen- der Städte 6 Guld. 
— 6 Gulden 30 Kreuz. Conv. Geld, oder 4 Thaler 
— 4 Thir. 8 Gr. (äch(. Kauft man feinen Salzvor- 
rath in den Salzbergwerken felbft, und kann man 
ihn durch vortheilhafte Fahrgelegenheit an Ort und 
Stelle bringen, fo erhält man fein Salz um ein Be- 
deutendes billiger. 

S. 126. Es wundert uns, dafs der Vf. nicht 
weifs, dafs jährlich für mehrere Millionen Gulden 
Anticipationsicheine in Wien verbrannt werden, und 
dafs ein Tilgungsfond da it, durch welchen jene 
Scheine eingelöft werden. Oder glaubt der Vf. lelbft 
der amtlichen Bekanntmachung nicht, nicht den Per- 
fonen, die dem Verbrennen obiger Scheine auf dem 
Glacis beywohnten 2 

Was S. 126 über die oberfte Militärverwaltung 
von Seite des Hlofkriegsrathes bemerkt wird, ift nicht 

anz wahr. Denn die Gewalt deffelben ift nicht un- 
befchränkt, da alle Angelegenheiten der Armee von 
einigem Belange dem Kaifer zur Entfcheidung und 
Genehmigung vorgelegt werden müllen; fo z. B. 
felbft die Beförderungen der Officiere zu Stabsoffi- 
ciersgraden u. f. w. Bey wichtigen Anläffen ift diels 
noch mehr der Fall. Der Holkriegsrath it mehr 
eine berathende und vorfchlagende Stelle. Uebrigens 
infpieirt er genau die Armee und ihre Adminiftration, 
jedoch gelangen feine Vorträge nicht direct an den 
Kaifer,. fondern erft an die Militärfection, eine Ab- 
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theilung des Staatsraths. Diele Stelle prüft jene Vor- 
träge, und überfchickt fie dann mit den erfoderlichen 
Bemerkungen an den Monarchen. Vor Zeiten ge- 
fchah es wohl, dafs kein Feldherr einen Schritt ohne 
Zufiimmung des Hofkriegsratbs thun konnte, jetzt 
ift man aber davon abgekommen, indem man bey 
Kriegen vom Hofkriegsrath unabhängige Generaliffimi 
über die wirklich fich fchlagenden Heere ernennt. — 
Da das venetianifche und lombardifche Generalcom- 
mando verbunden ift, und fich zu Verona befindet, 
fo giebt es ftatt 13 nur 12 Generalcommando’s. Den 
neueften Nachrichten zufolge dürfte jedoch noch ein 
zweytes für das venetianifch-lombardifche Königreich 
creirt werden, da man den bisherigen Wirkungskreis 
zu ausgedehnt gefunden hat. Dann hätte Oefterreich 
allerdings 13 Generalcommando’s. — Das Appellations- 

ericht für die Militärgrenze zu Peterwardein ift feit 
dem J. 1815 aufgehoben. — Statt 2 foll es heifsen 
12 Jägerbataillone; ftatt 4 6 Garnifonbataillone. — 
Es befteht kein italiänifches Invalidenbataillon, auch 
keine Invalidencorps kennt Rec., fondern man findet 
nur Invalidenhäufer, da die Invaliden zu keinem an- 
deren Dienfte verwendet werden, als diefe zu bewa- 
chen. Die gebrechlichften werden in den dazu er- 
richteten Palais (fo kann man fie wegen ihrer Gröfse 
und Schönheit nennen) untergebracht; die übrigen, 
nicht Real-, fondern Halb-Invaliden, erhalten eine 
ihrer Charge angemelfene Patentalpenfion, und kön- 
nen fich aufhalten, wo fie wollen. Officiere werden 
nur fo viel, als zur Beauffichtigung nöthig find, in 
den Invalidenhäufern angefiellt, alle anderen gebrech- 
lichen Officiere beziehen ebenfalls eine ihrem Cha- 
rakter angemelfene Penfion, und verzehren fie, wo 
es ihnen beliebt. Kin penfionirter Lieutenant em- 
sc 200, ein Oberlientenant auch 200, ein Capi- 
tän- Lieutenant oder zweyter Rittmeifter 400, ein 
wirklicher Hauptmann oder Schwadronscommandant 
600, ein Major 800, ein Obriftlieutenant 1000, ein 
Obrift 1200, ein Generalmajor 2000 Guld. Conv. Geld 
u.f.f. Dazu kommen für befondere militärifche Ver- 
dienfte, für den Befitz vom Therefienorden, von gol- 
denen’ und filbernen Verdienftmedaillen noch foge- 
nannte Perfonalzulagen. — Brodi itt keine Feftung- 
Kommachio und Leopoldftadt find kleine, aber halt- 
bare F'eltungen. 

Ueber die Marine werden mit fat grenzenlofer 
ilerabwürdigung die keckften Unwahrheiten ausge- 
fprochen. Niemand wird behaupten, dafs Oefterreichs 
Marine zu den grölsten und belten Europa’s gehöre; 
doch wer Zeitungen lieft, wird fich erinnern, welche 
Dienfte fie gegen die Seeräuberey im Archipel, ım 
Mittelmeere und im adriatifchen Meere geleiltet hat. 
Viele öfterreichifche Schiffe, vorzüglich Dampffchiffe, 
fahren auf der Dunau und auf dem Meere, die Hä- 
fen werden vergröfsert, jährlich eine Anzahl neuer 
Schiffe vom Stapel gelalfen, und ert neulich hat 
man in Trieft den Antrag geltellt, eine zweyte Schiffs- 
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werfte eine Stunde von diefer Stadt bey Servola zu 
erbauen, wozu die Koften 1} Mill. Gulden betragen: 
Hat auch Oefterreich wenige Linienfchiffe, fo be itz 
es doch von anderen eine Menge, namentlich YO” 
Handelsfchiffen. Und diefe, denken wir, gehöre" 
auch zur Marine, 
Der Kaifer erfcheint bey jeder feierlichen Gele- 
genheit, und auch fonft oft, in Militäruniform, wäh- 
rend Hr. Z. fagt, dafs die Monarchen fich fehr fel: 
ten militärifch kleiden, das Militär nicht lieben, UM 
ihm ibre Abneigung durch manche traurige Malsre* 
gel zu erkennen geben. Wohl liebten und lieben die 
Kaifer ihre braven Soldaten, auf die fie in manchen 
Nöthen, wie auf einen Felfen, bauen konnten, de- 
nen fie oft wahrhaft rührend dankten, und an die fie, 
wie Kaifer Franz, felbf in der Sterbeftunde noch 
liebevoll dachten. Letzter nahm mit folgenden, wahr- 
haft erhabenen Worten von feiner Armee Abfchied: 
„ich fage meiner treuen Armee meinen herzlichften 
Dank für die Dienfte, welche fie mir erwiefen, un 
durch welche fie meinen Thron erhalten hat. Ich 
fodere fie auf, meinem Nachfolger diefelbe Treue und 
Anhänglichkeit immerfort zu beweifen.“ — Traurig® 
Mafsregeln gegen das Militär (ind uns unbekannt. Denn, 
dafs Eirlparungen beym Heere durch Abzug an der 


Löhnung des gemeinen Soldaten 
öhn! n So gemacht werden, 
wie der Vf. behauptet, it völlig ungegründet. Wenn 


dann und wann E 


rf] 5 a p 
(chieht. es durch parungen eintreten müffen, fo ge 


x ı grofse Reductionen der Regimenter: 
Zu 8.129 if Folgendes zu berichtigen S Die Re- 
cruten, welche Ungarn nicht mittelft freyer Werbung 
peet peh kann, werden nicht durch das Militär, 
fon EM durch die Comitatshaiducken eingefangen. 
Diele y alsregel fällt alfo nicht dem Militär, fondern 
= ggg Ungarns zur Laft. — S. 130. Den Or- 
gu h a goldenen Vliefses können auch jetzt noch 
Br = ge höchfte Perfonen katholifcher Religion 
er eiftentheils find es Fürften, befonders die 
Nachf ORe Uebrigens glaubt Rec. nach genauen 
Nac forichungen nicht, dafs die Oefterreicher den 
EL ehad Viiefsorden höher halten, als den ihrigen, 
N ilter wer i angiebt. Aber fallich it es, dafs die 
i aih geheiligte Perfonen feyen; nur ihr Orden ift 
En t, und wenn der Ritter ihn irgend wohin legt, 
a ann auf ihm Melfe gelefen werden, wie auf der 
de Pal" nportat illa“. Dalfelbe war und ift noch 
= ne mit dem geweihten und geheiligten Schwerte 
er eutfchherrn oder Johanniterritter. — Nicht Je- 
er, welcher den Maria- Therelienorden erhält, em- 
plangt dadurch bedeutende Einkünfte. Es find eine 
gewille Anzahl Ehrengehalte für die Ritter des Or- 
dens ftipulirt, find diefe vergeben, fo müffen die übri- 
gen Ordensritter bis zu eintretenden Vacanzen war- 
ie — Mit dem Sitephansorden werden nicht blofs 
Civilperfonen, fondern auch Officiere beehrt. Auch 
decorirt man jetzt Proteftanten mit demfelben. 
(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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Leipzic, in Scheible‘s Verlagsexpedition: Das Kai- 
Serthum Oejterreich. Gemälde des Landes und 
Volkes. Von Dr. M. Zimmermann u. f. w. 


(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenjion.) 


Das Erzherzogthum Oeflerreich. a) Bey der all- 


gemeinen Befchreibung diefes Landes fcheint der 


f. die Werke Anderer fehr benutzt zu haben. 
S. 144 hätten über den Strudel und Wirbel der 
onau ein Mehreres gefagt werden können. Dafs 
man beym Ueberfahren über die gedachten Stellen 
ein Haupt entblolst und betet, ift eine alte ehrwür- 
ige Sitte, welche fich noch aus den Zeiten her- 
fchreibt, wo fo manches Schiff an jenen, damals ver- 
Tufenen Stellen in die Tiefe fank. Jetzt ift man wohl 
Nicht mehr’ fo abergläubilch, dafs man, wie Hr. Z. 
Meint, denjenigen für einen verruchten Menfchen 
ält, der an jenen Stellen fich und feine Seele nicht 
Gott empfiehlt. Uebrigens gelteht Rec., dafs die 
Vorbereitungen, welche die Schiffer vor dem Ueber- 
‚ fahren über den Strudel und Wirbel machen, die ge- 
botene Stille, das Zurück weifen der Frauen und Kin- 
der der Reifegefellfchaft vom Verdecke, der Eindruck 
des ernften, wilden Anblicks, den die Ufer hier ge- 
währen, das Gemüth zu einer feierlichen Aufregung 
immen, und dafs die Momente diefer Stromfahrt 
etwas eiventhümlich Ernftes und Geheimnifsvolles ha- 
en. Es ift diefs jenes Gefühl der Ohnmacht, wel- 
ches uns im Kampfe- mit einem mächtigen Elemente 
mehr oder minder allezeit ergreift. 
Falfch it es, dafs der Wildftand Oefterreichs 
S. 148) geringer fey, als der Ungarns. Schon der 
Umftand, dafs in ertem alle Jagden gehegt werden, 
in Ungarn wenige, hätte den Vf. eines Befleren über- 
zeugen follen. Dazu kommt, dafs Oefterreichs Bo- 
den, Lage und Gebirge ganz dazu geeignet find, 
um den Wildfand zu einem vortrefflichen zu ma- 
chen. — Die Benutzung der Mineralien ift eine an- 
dere und weit einträglichere, als ie S. 150 gefchil- 
dert wird. Die Bergwerke werden in neueren Zei- 
ten recht gut benutzt, Vieles wird aus ihnen zu Tage 
gefördert, und die Leitung derfelben ift gefchickten 
ännern anvertraut. Was wird ein wohl unterrich- 
teter Oefterreicher fagen, wenn er Folgendes liet: 
„In Oefterreich find alle Bergwerke verlafen und 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


werth erachte! 


Hochö’en eingeftürzt, weil das Bergwerk nnr Schwe- 
felkies lieferte, und das daraus gewonnene Eifen roth 
und kaltbrüchig war. Sehr wenig Gold und Silber 
wird jetzt gewonnen; früher war der Reichthum fehr 
rols“? — Ferner weiter oben fagt der Vf.: „Der 
Reichthum an Mineralien ift aufserordentlich grofs, 
allein unbegreiflicher Weife fo viel als gar nicht be- 
nutzt.“ Was man von diefen und anderen Behaup- 
tungen zu halten habe, ergiebt fich am beften aus 
gleich darauf folgenden, gar zu [palshaften Notizen 
des Hn. Z., dafs man die edlen Steine, welche in 
Menge vorkommen, wie Granaten, Topafe, Berille, 
Smaragde und Goldprafer falt gar nicht benutzte, 
Schörl, Amianth und Asbeft aber kaum des Anfehens 


S. 151. Die Einwohnerzahl des Erzherzogthums 
it jetzt (im J. 1838) bedeutend gröfser. Man kann 
im Durchfchnitte 3,300 Seelen für die Quadratmeile 
annehmen. Diefs gäbe für das 708 Quadratmeilen 
umfaffende Land zufammen 2,336,400 Einwohner. Den 
neueften Zählungen zufolge leben jedoch in Oefter- 
reich, das Militär nicht gerechnet, noch einige tau- 
fend Menfchen mehr, als wir hier aufgezählt haben. 

S. 151. Mehrere Data über das öfterreichifche 
Deutfch und über die niedere Mundart find falfch. 
Dahin rechnen wir befonders den Satz: „Wer einen 
Fiaker mit „Sie“ und nicht mit „du Lump“ anredet, 
wer von ihm verlangt, er möchte fo gut eyn, und 
ihn ins Leopoldftädter Theater fahren, ftatt ihm den 
Kasperle (fchreibe richtig: „Kasperl‘“) zu nennen, 
der wird gefoppt und gepreilt, er möge es machen, 
wie er wolle. Denn obwohl er weifs, dafs, wenn der 
Fremde klagt, 20--30 derbe Stockftreiche feiner 
warten, fo kann er fich das Vergnügen, den Frem- 
den zu foppen (papierlen), nicht verfagen.“ — Hier- 
auf erwiedern wir: Fuhrleute und Kuticher find über- 
all von gröberem Schrot und Korn, als die ihnen 
font gleichftehenden Bürgerelaflfen, namentlich kann 
diefs von den Fiakern Wiens und den Eckenftehern 
in Berlin, auch in Hinficht auf ihre natürlichen 
Witze, gelten. Dafs fich aber folcher Fiaker die 
Anrede „du Lump“ fatt „Er“ oder „Sie“ von Je- 
dem verbitten würde, der nicht in befonders vertrau- 
lichem Verhältniffe zu ihm ficht, weils vielleicht der 
Vf. am beften. Auch ift es dem Rec., der doch auch 
(und nicht nur in Wien) mit Fiakern gefahren ift, 
nie gefchehen, und nie hat er etwas davon gehört, 
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dafs jene Kutfcher die Fremden gern prellen und 
Ta en Was von einigen, belonders exceffiven 

iakerköpfen gefagt werden könnte, läfst fich doch 
ficher nicht auf mehrere hundert: Menfchen ausdeh- 
nen. 
nach einer billigen Taxe von der Polizey feltgefetzt 
it. Man miethet und zahlt alfo den Fiaker nach 
Stunden, halben und ganzen Tagen; und nicht leicht 
wagt es einer, mehr, als er darf, zu fodern. — Der 
Ausdruck „Kasperl“ für „Leopoldftädter Theater“ ift 
in Wien. ganz abgekommen. Viele Leute verftehen 
ihn gar nicht mehr. 

S. 154 Von der Nahrung der Oefterreicher. 
Manches Unrichtige wird auch hier angeführt. Dar- 
über ift wohl nur eine Stimme, dafs man nirgends 
fo gut ifst und trinkt, als in Oefterreich. Dafs frey- 
lich der arme Oelterreicher, fowie jeder Arme, fchlech- 
ter lebt, als der bemittelte Bürger und Bauer, ift 
einleuchtend. Gleichwohl ifst und trinkt der arme 
Oefterreicher beffer, als z. B: der arme Sachfe und 
Preuffe, defen Mittagsmahl meift in einer fchlechten, 
mageren Suppe, oder in einem dergleichen Gemüfe, 
fat ftets ohne Fleifch, befteht. Ein Stück Rind- 
fleifch fehlt_ keinem Oefterreicher zu Mittag. Dafs 
man im Gebirge Haferbrod, Milch, Käfewaffer ge- 
niefst (nofa bene: wenn man gerade nichts Anderes 
hat), — diefs kann, da diefelbe Erfcheinung in allen 
Gebirgen mehr oder weniger wiederkehrt, nicht auf- 
fallen. Die gewöhnliche Nahrung der Gebirgsbewoh- 
ner befieht jedoch nicht in genannten Gegenftänden. 
Sie effen ihr Fleifch und ihre Mehlfpeifen eben fo 
gut, und, ohne eintretende Hinderniffe, eben fo ge- 
wöhnlich, als die Thalbewohner. Hr. Z. fehe fich 
nur beffer um. 

Folgende Sätze reizten uns zum Lachen, da fie 
gar zn grolse Auffchneidereyen enthalten. Man höre: 
„Der Mecklenburger, der Pommer, der Braunfchwei- 
ger, der Lüneburger, der Bewohner des. Elbe-; 
Oder-, Weichfel- Thales, des eigentlichen Alt- oder 
Oft-Preuffens würde fich febr unglücklich fühlen, 
wenn er fo glücklich feyn müfste, des Oefterreichers 
Loos zu theilen. Das ift aber auch natürlich; indem 
ungeheuere Landftrecken ihm gehören (nicht nach 
Morgen, fondern nach Hufen berechnet man den 
Bauer), braucht er grofse Heerden. 200 Kühe 
(hört!!) ift für einen reichen Bauern nicht zu viel 
u. f. w.; 500 — 1000 Gänfe hat er ficher. Der arme 
Mann in feinem Lande, das ihm nach der Südländer 
hochmüthiger Meinung nicht einmal Kartoffeln genug 
bietet, fchlachtet jährlich 100 (in Pommern 500) 
Gänfe ein, verkauft die geräucherten Brüfte, hat aber‘ 
an dem Uebrigen und an dem Fette eine häufig wie- 
derkehrende Fieifchfpeife; er fchlachtet 50 — 100 
Schweine, ränchert die Schinken zum Verkaufe, be- 
hält an dem Ueorigen gar viel Fleifch; und um des 
frifchen Rleifches halber wird (/cil. vom armen Manne) 
während des ganzen Jahres mancher Ochie, manches 
Kalb gefchlachtet, und wenn er ganze Schiffsladun- 
gen von Butter und Käfe wöchentlich abfendet nach 
den Seeftädten, fo gefchieht diefs, weil die Butter 
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fehr frifch und kernhaft it, was freylich der Oefter- 
reicher von der feinigen nicht rühmen kann, da er 
von feiner einen Kuh den Rahm ert Monate lang 
zufammenfparen mufs, bevor er genug hat, um But- 
ter zu machen u. f. w.“ — Glückliches Norddeutfch- 
land, deffen: arme Bewohner nach des Vfs. Schilde 
rung nicht arm, fondern reich zu nennen find! Wen 
es nur in der That ganz fo wäre, und wenn MF 
nicht wirklich in manchen Gegenden Preuffens u: bW 
die Kartoffeln die Hauptnahrung nicht blofs der #™ 
meren, fondern auch der bemittelteren Volkscla en 
wären! Der Vf. fchaue lich doch etwas genauer N 
vielen. Gegenden Norddeutfchlands um, ja er weri? 
nur einen Blick in die Zeitungen und lefe, welche 
Hoffnungen man auf das Gedeihen der Erdäpfel fetzt, 
und: welche Noth bey eintretender Mifsernte derfel 
ben entlieht. Damit foll nicht gefagt feyn, dafs der 
Norddeutiche (auch. der ärmere) kein Fleifch und 
andere Speilen oft elle; im Gegentheil ift es ausge- 
macht, dafs er die Viehzucht gut und in ausgedehn- 
ter Weile betreibt, wenn auch gerade ein armer 
Mann, z. B. in Pommern, jährlich keine 100 — 500 
Gänfe und keine 50-— 100 Schweine fchlachtet. Von 
einem reichen Bauer jener Gegenden laffen wir Letz- 
tes eher gelten. Dafs hin und wieder ein Solcher 
BI Lündftrecken befitzt,. kleine Viehheerden auf 
er. Weide hat, und jährlich vielleicht einmal eine 
Schiffsladung Butter zulammenbringen könnte, glau- 
ben wir gern. Nür geben wir zu bedenken, dafs es 
im Erzherzogthum Oelterreich auch febr reiche 
Bauern giebt, und zwar nach dem Flächenruume in 
bedeutenderer Menge, als im Norden Deutfchlands, 
dafs Ackerbau und Viehzucht dort, wie hier, in vor- 
trefflicher Blüte fich befinden. Nicht mit Unrecht 
vergleicht Rec: das Erzherzogthum Oefterreich mit 
einem Ichönen Garten: fo herrlich, fo wohl bebaut 
und benutzt liegt es vor unferen Augen da. Sollte 
nun dieles Land lauter arme Leute in fich fchlielsen, 
welche Ihren Vortheil ganz aufser Acht lafen? Sollte 
die Viehzucht, die Hauptquelle des Erwerbs, fo im 
Argen liegen, dafs auf einen Landbewohner kaum 
eine Kuh, gerechnet werden könnte? Sollte ınan 
nicht einmal frifche Butter zu bereiten im Stande 
feyn? Der, welcher Oefterreich genauer kennt, als 
Hr. Z., wird fich diefe und andere Fragen richti 
beantworten); er wird, auch ohne Norddeutfchland 
bereilt zu haben, willen, was er von den angeführ- 
T Lobpreifungen zu halten bat, und das, was von 
Einzelnen gilt, nicht auf grofse Ländermaffen und 
ihre armen Einwohner beziehen. Während im Braun- 
fehweigifchen, EHlannöverilchen, Mecklenburgifchen in 
einem Dorfe 1—2 reiche Bauern (fogenannte Meier) 
fich finden, können wir in einem öfterreichifchen Orte 
oit deren 10—12 zulammenzählen, welche mehr Ver- 
mögen befitzen, als jene; einen pommerifchen reichen 
Landbewohner würde man jedoch in Oefterreich ficher 
picht reich nennen, da man mit dem Gebrauche die- 
fes Ausdrucks hier fparfamer umgeht. 
Dafs der Gebirgsbewohner Oefterreichs nicht fel- 
ten am Feuer zergangene Butter trinke, kann Rec. 
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von genauen Nachforfehungen mit Recht verneinen. 
Sn eicht ift das Buttertrinken mit dem Trinken der 

ApeQannien Buttermilch verwechfelt. Bey den Ty- 

i ern findet fich jener Gebrauch, aber felten und 
usnahınısweife dann, wenn alle anderen Speifen oder 
etränke mangeln. 


A Mit Recht nennt man die Oefterreicher kräftige, 
arke Leute. Ihre Lebensart mufs alfo doch nicht 
(en ngelund und widernatürlich feyn, wieder Vf. fie 
f dert. Dafs man viele Kinder mit dicken Bäuchen 
At, ift wahr; jedoch, fragen wir Hn. Z., haben die 
lüder nicht überall öfters einen mehr dicken, als 
„Mächtigen Leib, und verfchwindet nicht derfelbe 
ach und nach, fobald fie mehr herangewachlen find ? 
Ad wenn immer die unverdaulichen Speifen die Ur- 
che der dicken Bäuche der Kinder feyn follten, fo 
Müfsten fich entfetzlich viele dicke Kinder finden. 
der fättigt der Bauer und Bürger Preuffens und 
„achfens feine Kinder ftets mit Nahrungsmitteln, die 
lanen am dienlichften find ? 


, Ueber die Kleidung der Oefterreicher (S. 157 
bis 161) liefse fich Vieles fagen, doch wir befchrän- 
en uns auf das Nothwendige, wodurch des Vfs. Irr- 
thümer berichtigt werden follen. Rec. hat die Tracht 
“es Oefterreichers ftets hübfch, hübfcher freylich die 
ves Salzburgers und Tyrolers gefunden. Dafs man 
ey derfelben wenig Luxus erblickt, gereicht den 
»ewohnern mehr zum Lobe, als zum Tadel. Silberne 
nopfe am Rocke, an der Welfte und am Hofen- 
pees wie fie fich an den Kleidern der Norddeut- 
‚Chen, jedoch jetzt auch viel feltener, finden, find 
In Oelfterreich wenig gebräuchlich, tragen aber auch 
nichts zur Verfehönerung der Tracht bey. Diefe Be- 
Mmerkungen beziehen fich auch nur auf die Landbe- 
wohner, da in den Städten fich eine Eleganz und 
utz(ucht zeigt, welche leider! der der erfien Städte 
“eutlchlands gleich, wo nicht vorangeftellt werden 
darf, If nun auch daffelbe bey der Tracht der 
Bauern nicht der Fall, fo ift doch Nettigkeit und 
Sauberkeit ein Hauptzug der öfterreichifchen Beklei- 
ung, und ein hiefiger Bauer wird getroft die felbft 
Ünbillige Kritik des Vfs. aushalten, fobald man jenen 
neden einen heffifchen, pommerifchen, ja fogar ne- 
en einen bayerifchen und würtembergifchen Bauer 
‘tellt. — Schliefslich kann Rec. den Wunfch nicht 
nterdrücken, dafs die meilten unferer deutfchen 
„.uern beffer gethan hätten, bey ihrer alten, vater- 
yndifchen , einfachen und wohlfeilen Tracht zu blei- 
hi ER; fich der jetzigen Mode- und Putz - Sucht 
InzZugeben, deren traurige Folgen fich leider in dem 
efunkenen Wohlftande vieler 'Taufende beurkunden! 
z er ölterreichifche Landmann ift dem Nationellen fei- 
er’ Tracht getreu, die (wir wiederholen es) für das 
uge und den Gefchmack nichts Beleidigendes hat; 
orum erblicken wir auch überall Einfachheit und 
noalftand, nirgends ein Hafchen nach Abwechfelung 
und Xracht in den Kleidungsfiücken. Die Frauen 
de, Mädchen tragen kurze Röcke, die aber nur čr 
R Gebirgen etwas auffallend kurz find, Jedoch hier 
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aus fehr guten Gründen, wie wir daffelbe auch in 
der alpenreichen Schweiz u. f. w. fehen. > 

Das S. 161 dem Charakter des Oefterreichers 
gelpendete Lob ift nur gerecht; eben fo wahr ift die 
grolse, wirklich rührende Anhänglichkeit aller Oefter- 
reicher an ihr Kaiferhaus. Wohl dem Fürften, wel- 
cher fich einer gleichen Liebe feiner Unterthanen 
erfreuen kann! 

d) Specielle Ueberficht des Erzherzogthums. 
Aufgefallen it auch uns die Ausfprache der griecht- 
Schen Worte, welche fich auf eis endigen. Denn 
im ganzen Reiche (und nicht blofs in Wien) fagt 
man The-/fe-us, Or-phe-us, Pro-me-the- us, Per- 

e-us u. f. w. — Es giebt jetzt in der Kaiferftadt 
beynahe 1000 (und nicht 700) Fiaker (nicht Fiakers, 
wie Hr. Z. fchreibt), welche fich durch Schönheit 
der Wagen und durch bewundernswerthe Sicherheit 
im Fahren auszeichnen. Letztes zu erwähnen, hätte 
nicht vergeffen werden follen, da es nicht leicht fei- 
nes Gleichen hat. — S. 184. Ein Urtheil über das 
Theater zu fällen, enthält Gch Rec., da er, um hier 
als competent zu erfcheinen, zu wenig Kunftrichter 
it. Aber viele gebildete parteylofe Männer, welche 
die berühmteften deutfchen Theater genau kennen, 
rechnen die Leiftungen des Theaters nächft der Burg 
immer noch zu den vollendeteften in ihrer Art (d. h. 
im Trauer-, Schau- und Lut- Spiele). Oder find 
denn die Namen eines Fichtner, Löwe, Anfchütz, 
Korn, Koberwein und Herzfeld, und die einer Mad. 
Fichtner und Koberwein, einer Müller und Peche 
dem Hn. Z. in der Theaterwelt gar zu unbedeutend ? 
Das Theater an der Wien hat fich in der neueren 
Zeit gar lehr gehoben, und leiftet im Luftfpiele und 
in den fogenannten Spectakelflücken höchlt Gelun- 
enes und Erfreuliches. Die Glanzpuncte diefes Thea- 
ters find Neftroy und Scholz. Der ausgezeichnete 
Raimund ward — leider zu frühe! — der Wiffen- 
[enge ar ea entriffen. ffehifffahrt (8.187) 

ever die oflerreichifche Dampf[chifffahrt (S. 
it Hr. Z. fchlecht es PRec. begreift nicht, 
wie man die Dreiftigkeit haben kann, zu behaupten, 
dals man mit dem Dampffchiffe von Wien bis Orfowa, 
allo auf eine Strecke von 135 Meilen, wenigftens 
36 Tage zu fahren habe. Unfer Vf. nehme doch die 
erfie befte Ankündigungslifte der Fahrten von Wien, 
ja von Regensburg bis Conftantinopel her, und er 
wird fehen, dafs man bey Weitem keine 36 Tage 
braucht, um von Regensburg bis Conftantinopel zu 
gelangen. Das wäre auch eine herrliche Dampflchiff- 
fahrt, bey der man mehr Zeit zum Fahren braucht, 
als mit dem elendefien Schiffe! Legt doch ein ge- 
wöhnliches Fahrzeug den Weg von Wien bis Orfowa 
in 11—12 Tagen zurück, und Dampffchiffe, welche 
in 1 Tage von Wien nach Peth kommen, follten 
noch 35 Tage brauchen, um von letzter Stadt Qr- 
fowa zu erreichen? — - Zum Ueberfluffe fügt Rec. 
die Dampffchifffahrtsroute von Regensburg bis Con- 
ftantinopel (ein Aufenthalt findet mit Ausnahme des 
nächtlichen nur an der Grenze des öfterreichifchen 
Staates zur Vifirung der Pälfe und zur Durchfuchung 
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der Effecten Statt, und auch diefer ift jetzt zur Be- 
fchleunigung der Reife nicht an der. Grenze felbft, 
fondern am Landungsplatze in Linz, wo ohnediefs 
das Dampffchiff mit den Reifenden über Nacht bleibt; 
einen Aufenthalt aus gleichem Grunde kennen wir 
nur noch an der türkifchen Grenze) bey: 


Fahrt von Regensburg bis Linz 1 Tag, 
(Nachmittags ift das Dampffchiff fehon an Ort und Stelle.) 


Fahrt von Linz bis Wien 1 Tag, 
: (Nachmitt. fchon in Wien.) 

m » Wien bis Pefth 1 Tag, 

7 „ Pefth — Mohacs 1 Tag, 


(Nachmitt. fchon an letztem Orte.) 


er „ Mohacs bis Semlin 1 Tag, 

a. „ Semlin — Drenkowa und Orfowa 1 Tag, bey 
kurzen Ta- 
gen oder 
fehlechtem 
Wetter 13 
— 2 Tage, 

Al „ Orfowa — Galaz 3 Tage, 

mt „ Galaz — Conftantinopel 3 Tage, 


Summa 12—13 Tage. 


Die_Dampffchifffahrtsverbindung ift fehr genau 
und gut, jedes Schiff hat feine beftimmte Strecke zu 
befahren, und fo wie eins an Ort und Stelle an- 
kommt, geht am anderen Morgen ein zweytes gleich 
weiter. Man braucht demnach von Wien bis Orfowa 
nicht 36, fondern 4—5, und von Regensburg bis 
Conftantinopel 13 Tage. Stromaufwärts geht, es frey- 
lich bedeutend langfamer, aber doch braucht man 
von Orfowa bis Wien nur 8 Tage, nämlich bis Mo- 
hacs höchfiens 3 Tage, bis Peth 14, Tag, bis Wien 
3 Tage. Demnach gelangt ein Dampffchiff in 12 Ta- 
gen von Wien nach Orfowa, und von da wieder nach 
Wien. Es legt alfo bey mannichfachen Hindernilfen 
in diefer Zeit 272 Meilen zurück. Noch bemerken 
wir, dafs die vereinte bayerifch - öfterreichifche Dampf- 
fchifffahrtsgefellfchaft 18 fehöne, herrlich gebaute und 
eingerichtete Schiffe zur Verfügung hat. Diefe ver- 
fehen den Dient von Regensburg bis Trapezunt re- 
gelmäfsig. Die meiften dieler Fahrzeuge find von 
50—80, fünf aber auch von 100—160 Pferdekraft- 
An jedem Landungsplatze ift eine Agentur, bey der 
man’ Charten zum Fahren löfen kann. Die Preife 
find mäfsig, und auf den Schiffen it für jede Be- 
quemlichkeit der Reifenden geforgt. Eine Perfon, 
welche übrigens 60 Pfund Gepäck frey hat, zahlt 
von Linz bis Conftantinopel auf dem erften Platze 
Folgendes: 1) von Linz nach Wien 10 fl.; 2) von 
Wien nach Pefth 12 fl.; 3) von Pefih nach Mohacs 
8 fl.; 4) von Mohacs nach Semlin 7 fl.; 5) von Sem- 
lin nach Orfowa 13 fl.; 6) von Orfowa nach Galaz 
49 fl.; 7) von Galaz nach Conftantinopel 55 fl. Conv. 
Münze. Summa 145 fl. Conv. M. 

Laxenburg (S. 189) war unter Kaifer Franz der 
gewöhnliche Aufenthalt der kaiferlichen Familie 1m 
Sommer, jetzt ift es Schönbrunn. 

Klofterneuburg. Es ift falfch, dafs Leopold IV 
oder der Heilige blofs wegen des Baues von Klofter- 


ERGÄNZUNGSBL. ZUR J. A. L. Z. 


370 


neuburg heilig gefprochen worden fey. Es gefchah 
diefs vielmehr wegen feines edlen Lebens, feiner We 
len chriftlichen Stiftungen jeder Art, durch welche 
für die Bildung des Volks und für die Verbreitung 
von Cultur in den damaligen Zeiten fehr viel gewir 
wurde. So bauete er noch die Abtey Seidenftetten, 
das Chorherrnftift Herzogenburg, das Klofter He 
genkreutz u. a. m. — Auch hätte mit Recht De" 
der Veranlaffung zum Baue von Klofterneuburg #" 
wähnung gefchehen follen. Es war diefs der Schleie'; 
welcher der Markgrüfin Agnes, als fie mit ihrem GE 
mahl in einem Bogerfenfier des Kahlenberzei fchlof 
fes fand, durch den Wind entführt, und bis in -die 
Gegend -des jetzigen Kloflerneuburg fortgetrageN 
wurde. Als Leopold fpäter auf der Jagd den Schleief 
fand, fáh er es als einen Wink -Gottes an, das Klo- 
fier, welches er nahe am Kablenberge zu bauen iM 
Sinne gehabt hatte, an der Stelle zu errichten, wo 
er jenen Schleier im Walde an der Donau wieder ge 
funden hatte. In den Jahren 1106 und 1107 (nicht 
aber, wie uns im Buche ganz irrig berichtet wird, 
im J. 1414) erhob fich das Klofier. Nach jetzt (auch 
diefs ware der Erwähnung werth gewefen) zeigt maß 
den Befuchenden diefen Schleier, die Brautgewänder 
Leopolds ur feiner Gattin, und den Altar, vor wel 
chem der fromme Markgraf betete. Im J. 1506 wur- 
den die Gebeine Leopolds aus der Gruft auf den 
Altar ar „Der 15 November ift der Gedächt- 
Be dietes Heiligen, des Schutzpatrons von Oefier- 
Bey Baden (S. 189—190) hat der Vf. das herr- 
liche Schlofs Weilburg, am Eingange ins Helenen- 
thal, anzuführen vergelen. Diefes Schlofs, in einer 
reizenden Gegend nahe bey diefer Stadt, ward von 
a ii der letzten Kriege, dem Erzherzog Karl, 
ms a Wunfche feiner Gemahlin (einer Prinzelin 
er rn Weilburg; daher auch jener Name), als 
Ta A Jaa denz für lich und feine Familie erbaut. 
ER en 1823 war der Bau vollendet. Das Schlof3 
a Se ronte gegen Norden, und zwar gegen den 
chwochatbach, und ift 604 Fufs lang. Es ift ein 
Meitterfück architektonifcher Kunft; das Innere if 
ae ‚und prächtig ausgeftatiet. Befonders fchön 
Saul ie die Mitte des Gebäudes fiützenden ionifchen 
Ku A un die oberhalb deffelben, vorn am platten 
ts R ee angebrachten vereinigten öfterreichifchen 
Aa nallauifchen Wappen, aus Sandflein gehauen. 
in hen fitzend, krönt Oelterreichs Adler 
Ein tz auifche Wappen mit der königlichen Krone- 
wW owe rubt anf Lorbeeren neben dem naffauifchen 
" appenfchilde. — Waldungen, Wiefen und ein Park 
umgeben das Ganze, und die Ausficht von dort if 


einzig. Mehrere alte Ruinen durch Wege vom 
Schloffe aus leicht zugänglich, find in dee Nähe: 


Mit Recht nennen daher die Wiener die Wei 
A e eilbur 
einen der fchönften Puncte in ihrer Umgegend. j 


(Der Befehlufs folgt im nächften Stücke.) 
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ERDBESCHREIBUNG. 


Leipzig, in Scheible’s Verlagsexpedition: Das Kai- 
Jerthum Oefterreich. Gemälde des Landes und 
Volkes. Von Dr. M. Zimmermann u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


ienerifch- Neufladt (S.190). Hier hätte der Vf. 
aus der ‚Gefchichte Oefterreichs wilfen follen, dafs 
lerzox Leopold VI diefe Stadt, welche er Neuftadt 
nannte, um’s Jahr 1190 erbaute als Schutzwehr ge- 
gen die Einfälle der Ungarn. Er trug die Markt- 
reyheit von Neunkirchen auf Neuftadt über. Sein 
Sohn Leopold VIL, der Glorreiche, vollendete im 
J. 1200 den Bau dieles Orts, welcher fich in der 
olge durch Treue gegen feinen Monarchen aus- 
2eichnete, wie z. B. bey der Belagerung unter So- 
Iman. 
Melk (S. 194). Bemerkenswerth war hier, dafs 
le Markgrafen Ocfterreichs bis auf den heiligen Leo- 
A: in Melk refidirt haben. Letzter verlegte feine 
efidenz nach feiner 1106 gefchehenen Vermählung 
mit Agnes, Schwefter Kaifer Heinrichs IV, von Melk 
auf den Kahlenberg. 
Dürrenflein (S. 196). y Diefer Ort it in neuerer 
und neuefter Zeit merkwürdig geworden. Denn im 
. 1645 fiel hier ein für die öfterreichifchen Waffen 
Unglückliches Gefecht wider Torftenfon’s Streifpar- 
tieen vor; im J. 1805 aber, am 13 (nicht am 11) No- 
vember, wurden bey Dürrenftein die Franzofen un- 
ter Mortier von den vereinten rulfifchen und öfter- 
reichifchen Truppen zurückgefchlagen. Dem dort 
gefallenen tapferen General Schmid liefs Kaifer Franz 
eine Eihrenfäule an der Stelle errichten, wo er käm- 
pfend flarb. — Noch zeigt man auf der, jetzt dem 
alten Gefchlechte der Grafen Starhemberg gehörigen, 
Burg Richards Löwenherz vermeintlichen Kerker. 
Ichl (S. 202) zählt 253 (nicht 250) Häufer und 
1922 (nicht 1800) Einwohner. Die fchöne Nikolaus- 
kirche, das neue Badhaus mit der Infchrift: „în jase 
et fole omnia confiftunt“, das Bürgerfpital, das Schau- 
fpielhaus, 1 von einer Actiengefellichaft erbaut, 
das Rathhaus, mehrere herrliche Villen um Ifchl her- 
um, und vor Allem kößliche Anlagen geben diefem 
Orte und feiner Umgebung ein freundliches grofs- 
Rädtifches Anfehn, und machen denfelben zu einem 


s 
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[ehr gefuchten und reizenden Aufenthalte für Bade- 
gäfte, was Hr. Z. nicht hätte unbemerkt laffen follen. 

Salzburg (8. 207) wird nicht, wie Prag, in die 
Stadt und in die Kleinfeite getheilt, fondern befteht 
aus der Feflung, der Stadt und aus drey Vorftädten. 
Die Vorftadt Stein liegt am rechten Ufer der Salza, 
über welche eine 370' lange Brücke führt. In 860 
Häufern befinden fich nicht 12,000, fondern 13,200 Ein- 
wobner. Aufser dem Lyceum und dem Equitationsin- 
ftitute befinden fich hier: 1 Gymnafium, 1 Taubftum- 
menanftalt (feit 1830), 1 Mufeum, 3 Spitäler, 1 Irren- 
haus, 1 Stadtbruder- und 1 Waifen-Haus. — Der 
St. Peterskirchhof ift der Ort, von welchem aus die 
altersgraue Metropole an der Salza in das Leben 
trat. Als nämlich die wilden Schaaren der Heruler 
das römifche Juvavium zerftört hatten, erbaute [pa- 
ter Rupert auf dem heutigen Peterskirchhof eine 
Kirche, und legte einen Gottesacker an, um welchen 
fich die Bewohner ringsum anfiedelten. — Das Erz- 
ftift Salzburg wurde im Lüneviller Frieden 1801 
(nicht 1802) (ecularifirt. Hieronymus Graf Kolloredo 
war der letzte (ouveräne Fürfterzbifchof, und mufste 
1803 die Regierung niederlegen. 1805 kam Salzburg, 
welches feit 1801 als weltliches Kurfürftenthum dem 
Erzberzog Ferdinand gehört hatte, an Oefterreich, 
deun Ferdinand erhielt Würzburg und Eichftädt. 
Von 1809 — 1814 tafafs es Bayern, von da an aber 
fiel es an Oefterreich Zurück, mit Ausnahme des 
Landftriches jenfeits der Salza. Unter den 26 Kir- 
chen it die Domkirche fehr merkwürdi ; fie liegt 
im Mittelpuncte der Stadt. Der Bau ift iim Stile des 
Vatican gehalten, das Innere glänzt von weilsem und 
rothem Marmor. Fünf Orgeln hat diefer Tempel, 
darunter das Meifterftück Egedacher’s mit 48 Regi- 
fiern. — Salzburg hat ein Stadtthor, welches ficher 
einzig in feiner Art ift. Es ift diefs das Neuthor, 
welches 1767 durch den Mönchsberg gebrochen wur- 
de, und 415' Länge, 22' Breite und 39' Höhe hat. 
Auch führen wir noch das lieblich ertönende, be- 
rühmte Glocken/piel an, welches fich feit 1701 im 
Thurme über der Hauptwache befindet, und täglich 
drey Mal fpiel. — In Salzburgs Nachbarichaft ift 
das prachtvolle Luflfchlofs Hellbrunn, mit einem Gar- 
ten, berükmt durch feine Wajferkünjte, die chwer- 
lich ihres Gleichen haben, und durch fein originelles 


Felfentheater. — Moniforthof ift eine grolse Mufter- 
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wirthfchaft. — Aigen ift ein grofsartiger herrlicher 
Park mit der überrafchendften Fernficht auf den Un- 
tersberg und Wazmann. Die Gegend bietet hier fo 
hinreifsend fchöne Anfichten dar, dafs man Aigen 
nur [ehen und genielsen, nicht aber befchreiben 
kann. — Stadt und Umgegend von Salzburg ift fo 
reich an Merkwürdigkeiten, dafs wir noch Vieles zu 
den fehr oberflächlichen Notizen des Vfs. hinzufetzen 
könnten. Doch wir begnügen uns mit dem Gefagten, 
und befchliefsen hiemit unfere Bemerkungen über das 
Erzherzogthum Oefterreich. Sapienti fat! 
(Die Fortfetzung folgt in künftigem Jahrgange:) 


Braunschweis, b. Meyer fen.: Spanien. Ueber- 
ficht der politifchen, bürgerlichen und religiöfen 
Verhaltniffe, der Verwaltung, der Induflrie und 
des Handels, der geographijchen Be/chaffenheit 
und der Gefchichte der Halbinfel, neöft einer 
ausführlichen Befchreibung des jetzigen Kriegs- 
Sehauplatzes. kin Handbuch für Zeitungslefer 
von dem Baron de la Motte, ehemaligem Offi- 
cier.. Üeberfetzt und mit einer hiftoriichen Ueber- 
ficht der neuelten Ereignilfe in Spanien verfehen 
von Dr. E. Brinckmeier. Mit einer Charte von 
Spanien. 1836. VIII u. 264 8. 8. (L Thir.) 


Die nun feit einer langen Reihe von Jahren un- 
unterbrochenen Wirren in Spanien haben diefes merk- 
würdige Land faft ganz aus dem Bereich einer to- 
pographifchen Befchreibung geltellt. Man kennt zur 
Zeit weder eine ftabile Ländereintheilung, noch per- 
manente geletzliche Regierungsformen. Was heute 
beftehet, wird morgen wiederum aufgehoben; was im 
Südwelften des Reiches Gefetz ift, wird im Nordoften 
mit dem Tode beftraft, und umgekehrt. Wo ift un- 
ter folchen Umftänden an eine Statifiik zu denken! 
Von diefem Gefichtspuncte aus, kann das vorlie- 
gende Werk nur als eine Ephemere betrachtet wer- 
den. Ein anderer Gefichtspunct würde der [eyn, da s 
eben jetzt Spanien das Land It, nach dem alle Blicke 
hingerichtet find, deffen Eigenfchaften und Eigen- 
thümlichkeiten. ke/unders der der baskifchen Provim- 
zen, man keanen muls, wenn man ein richtiges und 
gemeifenes Urtheil über den fo lange anhaltenden 
Bürgerkrieg, der alle Cultur untergräbt und unter- 
graben muls, fällen will. 

Der Vf. felbft bezeichnet als den Zweck feines 
Werks ein fummarifches Tableau der Halbinfel zu 
geben, eine möglich genaue Ueberficht ihrer Ge- 
fchichte, Statiftik, Verwaltung u. f. w., nebft einer 
fpeciellen Befchreibung der drey baskilichen Provin- 
zen und Navarra’s.. Was den gefchichtlichen Theil 
des Buches anbelangt, fo hat er folgende fieben fcharf 
geionderte Epochen feftgeftellt: 1) die Urzeit, wo 
Alles in Dunkelheit liegt, bis zur Erfcheinung der 
Phönizier und Griechen; 2) die Herrfchaft der Car- 
thager, eine habgierige, dem Lande keinen Vortheil 
bringende Herrfchaft ; 3) die Zeit der Römer, denen 
die Zingeborenen anfangs einen heftigen Widerftand 
eutgegenletzten, welchen fie indels, nach einer völli- 
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gen Unterwerfung, weife Gefetze, eine Menge nütz- 
licher Einrichtungen, Gefchmack an Künften UN 
Wiffenfehaften, kurz unermefsliche Fortfchritte 10 
der Induftrie verdankten; 4) die der Gothen, welche, 
mehr und mehr der Rohheit nordifcher Horden ent- 
wöhnt, fich mit den Eingeborenen vereinigten, de 
Boden fich zueigneten, und ihren Sitten und @% 
bräuchen, die man noch jetzt in fo vielen. Kinrich- 
tungen wiederfindet, Eingang verfchafften; 5) die % 

Araber, welche unter Iberiens Himmel zu Aufklärung 
und Wohlftand gelangten; 6) die Zeit, in- welcher die 
fpanifche Monarchie, unter Ferdinand und Ifabell@ 
vereiniget, eine Reihe von Jahren hindurch den Gipfe 
ihres Ruhms und ihrer Macht erreichte, um dan 
unter den letzten Königen des Haufes Oefterreic 

fchnell zur tiefften Stufe der Erniedrigung hinabzu- 
finken; 7) endlich die Zeit, in: welcher die fpanifche® 
Monarchie unter den Fürfter des Haufes Bourbon 
fo vielfachen Wechfel von Glück und Unglück erlitt, 
in denkwürdige Kriege verwickelt wurde, ihre Sit- 
ten, Gebräuche und Gefetze, und merkbare Verbel- 
ie RE 3 in Entwickelung der moder- 
nen Civilıla mi übrig 3 i i- 
DR Sehrftt hielt em übrigen Europa nicht glei 


Das zweyte Kapitel enthält Details der Statiftik, 
welche einen. deutlichen Begriff von dem Zuftande 
der Halbinlel geben werden.. Wenn man hiebey ci- 
nen Blick auf das ftatiftifcie Tableau S. 215 u. À 
wirft, fo wird man gewahr, dafs die neueften Zahlen- 
angaben lich auf das Jahr 1830 beziehen; wie fo Vie- 
les mag aber nicht feit diefer Zeit anders geworden 
feyn: Rec. kann daher diefem Theile des Werks 
nur einen hiftorifchen Werth beylegen, und haupt- 
fächlich gilt diefes von folchen Partieen, wie die Ju- 
fiizltatilik,, die fogar auf Angaben vom Jahre 1826 
beruhet. Es kommen danach auf 8000 Einwohner 
{ al, wie viel wohl jetzt, 12 Jahre fpäter, 
im rt 1838! Die Ueberficht der Einnahme, Schuld 
und der Ausgaben enthält keine einzige Zahl, die 
nur einigermaisen auf den jetzigen Zuftand palfend 
ware. 

In den beiden hierauf folgenden Kapiteln, in wel- 
chen der gelellfchaftliche, politifche, bürgerliche, mi- 
Jitärifche und religiäfe Zultand der Halbinfel darge- 
ftellt it, fieht man, fo drückt fich der Vf. aus, aus 
einigen kurzen Andeutungen, was diefelbe bey der 
intellectuellen Bewegung der Geifter für eine Partie 
ergriffen; was ihr von der Civilifation aller Zeiten 
geblieben ift, und was fie durch die moderne Civili- 
fation erhielt; welche Formen fie ihrem Glauben, ih- 
rer Idee yon Kuntt, Gefetzgebung und Jurisprudenz 
gab; was Gott Edles und Hochberziges in den Cha- 
rakter diefes Volkes legte, und was die Menfchen 
thaten, um diefe köftlichen Keime zu erliicken; wie 
eın neues Leben alle moralifche Fähigkeit wieder zu 
befeelen, alles zu erleuchten, und Unterricht, Arbeit 
und Fleifs unter allen Clalfen der Gelellfchaft zu 
verbreiten fucht. 

Für den vorzüglicheren Theil des Werks beach- 
tet der Rec. die Reiferoute durch die baskifchen 
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Provinzen und Navarra. Man fieht hier fehr deut- 
ch, dafs eigene Erfahrungen und forglames Forfchen 


runde liegen, und das Ganze zeugt deutlich, 


| Wie fehr fich die Bevölkerung diefes Landestheiles 


von dem des übrigen Spaniens wefentlich unterfchei- 
et, und was fie fo feft und beharrlich an die Sache 
ès Prätendenten Carlos bindet. 
d Der Anhang gewährt eine hiftorifche Ueberficht 
er neueften Ereigniffe in Spanien. Der Vf. fagt: 
»Auf der pyrenäifchen Halbinfel hat die Wetterwolke, 
ı anfangs als ein unmerkbarer Punct am weftlichen 
„fizonte (tand, darauf immer höher heraufzog, fich 
da, gewaltigen Schlägen entladen. Vielleicht wäre 
ho ganze Ungewitter zu befchwören gewelen, wenn 
an die conftitutionellen Regierungen in-Spanien und 
ber ugal anerkannt hätte.“ Ob diefe Vermuthung 
Sründet it, muls Rec. dahingeftellt feyn laffen. 
C. v. S. 


DarmsranrT, b. Leske: Das Fürflenthum Serbien, 
feine Bewohner, deren Sitten und Gebräuche. 
I Abtheilung: Hiftorifches und Geographijfches. 
Von Prof. Dr. P. A. Frd. Confit. Poffart. Mit 
einer Titelvignette. 1837. XV u.2788. 8. (1 Thlr.) 


in Sehr wahr ift, was der Vf. im Vorworte fagt: „Es 
f Wirklich eine Sünde und Schande, dafs man Amerika 
alt beffer als Europa kennt“, und doch enthält dieles 
es Merk würdigen noch fo Vieles! Serbien gehört ganz 
“ionders zu denjenigen Ländermaffen, die für die 
da e Zeit ganz befondere Aufmerkfamkeit erheifchen, 
X lein dermaliger Beherrfcher, Fürft Milofch, ganz da- 
he, geeinet ilt, ein Land zu cultiviren und ein Volk zu 
eben, fo dafs es in kurzer Zeit für vorzüglichere eu- 
Topäifche Cultur empfänglich geworden ift. 
Das vorliegende Werk enthält höchft fchätzbare 
Materialien zur näheren Kenntnifs Serbiens und feiner 
ewohner, fowie im Allgemeinen der flavifchen Völker- 
ämıne. Das Land wird um fo anziehender, wenn ein 
° feharfer und forgfältiger Beobachter, wie der Vf. if, 
> als ein „wahrhaft paradiefifches Land“ fehildert, und 
(licht des Beurtheilers ift es, etwas genauer diefes ge- 
wte Land zu betrachten, und [eine Bigenthümlichkei- 
N Mer zur Sprache zu bringen. 
` Der erfie Theil des Buches hat es mit Hiflorifchem 
„ad Politifchem zu thun. Was über Raja’s und Rene- 
Seien gelagt ilt, ift leider nur zu wahr, und in mehre- 
„N Werken, die das ottomanifche Reich zum Gegen- 
„ade haben, erwähnt. Die Schilderung der Haiducken 
Br larer Lebensweife enthält dagegen manches Neue, 
hjii a die Gefchichte Serbiens gewifs ‚höchft Wich- 
S © q alfelbe gilt auch von dem, was über die Kne- 
en und Kineten gefagt ilt. 
en unftreitig wichiigere Theil des Werks 
EN n £ e une des Landes und feiner Bewoh- 
Mill erbien enthält ungefähr 1000 Q.Meilen, mit einer 
i ton Einwohner. s kommen demnach 1000 Einwoh- 
er auf eine Q.Meile, was doch immer für ein reiches 
and eine (ehr [chwache Bevölkerung ift. Es ift, mit 
ar ‘nahme einiger Gegenden zwifchen grofsen &ewäf- 
n, beynahe ganz gebirgig. Die Winter find nicht 
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kälter als in Wien; Frühling und Herbft find mild und 
angenehm. Der Boden kann mit Recht fruchtbar ge- 
nannt werden. Alle Getreidearten, befonders Weizen, 
Korn, Kukurutz oder türkifcher Weizen, der fo hoch 
wächft, dafs man einen Reiter nicht darinnen erblickt, 
Hanf und Reis, Tabak, Obft, namentlich Wein, gedei- 
hen vortrefflich. Die weifsen Trauben von Semendria 
find befonders berühmt. In den Weinbergen giebt es 
auch hie und da Feigen, Kaftanien, Wall- und Hafel- 
Nüffe. Die Wälder find reich an Wildpret; man [fchiefst 
im Durchfchnitte jeden Winter 60 bis 100 Bäre. Der 
Bindviehftand ift vortrefflich; Pferde, Schweine, Fifche 
und Bienen giebt es im Ueberfluffe. Seidenwürmer pfle- 
gen hie und da die Weiber, und es giebt recht fchöne 
Maulbeerpflanzungen, um den Seidenbau zu befördern. 
Das Gebirge enthält fehr viel Metalle. 

Die vorzüglichften Flüffe Serbiens find: die Drina, 
der Lim, die Sawa, die Donau, der Timok und die Mo- 
rawa. Das eingefchaltete Reglement, den Dienft der 
Dampffchiffe auf der Donau betreffend, hätte recht füg- 
lich entbehrt werden können. 

Die Bewohner Serbiens gehören zu dem grofsen 
flawifehen Volksftamme, und find äufserft kräftige, tapfe- 
re, freyheitsliebende, dabey aber höchft gutmüthige 
Menichen, welche noch zu (chönen Hoffnungen für die 
Zukunft berechtigen. Die Serbier härten fich von Kind- 
heit an fehr ab, find keine fo verzärtelten, verweichlich- 
ten und verbildeten Menfchen, wie man jetzt Taulende 
findet, und können viele Strapazen ertragen. Ackerbau, 
Gefang, Mufik und Waffen find ihre Lieblingsgegen- 
fände. — In dem öftlichen Theile des Landes giebt es 
Gegenden, die von Walachen, andere, die von Zigeu- 
nern bewohnt werden. Fürft Milofch hat verfucht, fie 
an Landbau zu gewöhnen, was auch recht gut gelun- 
ven iii. 

E Was das häusliche Leben der Serbier anlangt, fo 
bemerkt der Vf., dafs fie meiftens in Dörfern wohnen, 
welche, wenn fie grofs find, hundert Häufer enthalten. 
In jedem Haufe giebt es ein Oberhaupt, welches das 
Haus und das ganze Vermögen verwaltet. Die Serbier, 
welche in den Städten wohnen, find Kaufleute, welche 
beynahe blols Krämer, dann Handwerker, meift Kürfch- 
ner, Schneider, Bäcker, Büchfenmacher u. f.w. Sie füh- 
ren den allgemeinen Namen Städter (boroschani) ; die 
Landleute leben blofs von ihrem Boden und von ihren 
Heerden. Die Frauen der Serbier fäen den Hanf, bre- 
chen, bereiten und fpinnen Flachs und Wolle, färben 
mit Indigo und anderen Stoffen, fammeln Heu und 
Pflaumen u. dgl. In ganz Serbien wird meiftens Mais- 


'brod gegellen ; aulserdem befteht die gewöhnliche Nah- 


rung der Serbier an den Fefttagen (foll wohl heifsen 
Fafitagen) In Fafolen und Zwiebeln, an Fleifchtagen 
oder im Winter aus Sauerkraut und Schweinefleifch, im 
Sommer aus Milch, Käfe und Eyern; das gewöhnliche 
Getränk it Wafer. Leute, die fich betrinken, findet 
man felten. 

Die Männertracht it faft in ganz Serbien diefelbe. 
Die Serbier tragen bunte Strümpfe bis über das Knie, 
Sandalen, Hofen von Leinwand, welche bis zum Knie 
reichen; über die Hofen trägt der Serbier ein, gleich- 
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falls bis zum Knie reichendes Hemde, darüber einen 
wollenen, meiftens rothen Gürtel; dahinter ein Meffer, 
bey T'abaksrauchern eine Pfeife und bey Einigen auch 
eine Schalmei. Die F'eftkleider beftehen meift aus dun- 
kelblauen Beinkleidern von Tuch, mit farbigen oder 
goldenen Schnüren befetzt. Ueber den gewöhnlichen 
Gürtel kommt noch ein türkifcher Shwal, und hinter 
dem Gürtel find zwey Piftolen (oder wenigliens eine) 
und ein grofses Melfer; um den Gürtel herum wenig- 
fiens zwey Patrontafchen und daran ein Feuerftahl, eine 
Oelbüchfe, ein Horn oder Kürbis zum Pulver, an der 
linken Schulter aber eine Flinte. Die Weibertracht ift 
beynahe in jedem Diftricte verfchieden. Die alte Natio- 
naltracht fcheint, fo viel aus den Heldenliedern zu fchlie- 
[sen ift, nicht (ehr verfchieden von der heutigen, und 
nur bey vornehmen Perfonen koftbarer und fchöner 

ewefen zu feyn. 

Die Hauptiprache im Lande ift die ferbifche; aufser- 
dem fpricht man an verlchiedenen Orten auch türkifch, 
walachifeh und albanifch. Die Zigeuner haben ebenfalls 
ihre befondere Sprache. Die ferbifche Literatur hat ei- 
nen febr grofsen Reichthum an Volksliedern, die äufserft 
originell und kräftig find. Die walachifche Sprache 
ftammt von der alten römilchen ab, ift aber.auch viel 
mit dem Slawifehen vermifcht, und noch jetzt bedient 
man fich in Schriften der unbequemen alten cyrillifchen 
Buchftaben. Die im Ganzen fehr arme Sprache der Zi- 
geuner fcheint aus der Gegend Perfiens oder Indiens 
herzuftammen, und febr alt zu feyn. Die albanifche Spra- 
che, welche nur in einigen Gegenden des füdlichen Ser- 
biens gelprochen wird, ift gleichfalls (ehr alt. 

Was die Sitten und Gebräuche der Serbier anlangt, 
fo find fie gemeiniglich fehr religiös, und beten täglich 
dreymal. Der Chriltabend und der erfie Weihnachtstag 
werden von jedem Serbier fehr feierlich begangen. Aut 
das Faften wird fehr viel gehalten. Die gewöhnlichen 
Falttage jeder Woche find Mittwoch und Freytag; au- 
fserdem wird fechs Wochen vor Weihnachten, ren 
Wochen vor Oftern und zweymal im Sommer gefaftet; 
hiezu kommen noch einige Fafitage in Familien wegen 
eines gethanen Gelübdes. Am Ofterfefte mufs jeder Ser- 
bier Anaphora, d. h. gefegnetes Brod haben. Auch vor 
den Todten haben die Serbier grofse Achtung, und be- 
fuchen zu gewilfen Zeiten regelmälsig die Gräber ihrer 
Lieben. Zu Ehren der Todten werden auch Toodten- 
mahle gegeben. Eine merkwürdige Sitte in Serbien ilt 
es auch, Gelübde zu thun, z. B. Mittwochs und Freytags 
keine Fifche zu effen. Flie und da findet man noch Aber- 
glauben, der jedoch jetzt immer mehr zu verfchwinden 
anfängt. Der Serbier nimmt eine Theilnahme der Sterne 
an dem menfchlichen Schickfal an. Die Mädchenräube- 
rey, welche früher fehr im Gebrauche war, ift fat ganz- 
lich verfehwunden. Die Hochzeitgebräuche haben viel 
Eigenthümliches und Charakteriftiiches, und es it man- 
ches Interefante darüber im Buche nachzulefen. Die 
~ Serbier begraben ihre Todten den zweyten Tag; der 
Sarg wird offen, unter Begleitung der Trauernden, zur 
Erde beftattet. £ 

Das gewöhnlichfte Spiel in Serbien und Bosnien iĝ 
das Ringlpiel; aulserdem find auch noch das Halm-und 
das Königs - Spiel fehr gebräuchlich. Als mulikalifches 
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Infrument ertheilt man dem Dudelfack die grölste Vor- 
liebe. Auch der Gefang ift.in Serbien zu Haufe. : 

Viele willenfchaftlich gebildete Aerzte giebt es 1P 
Serbien nicht; aber es exiltiren auch dort wenig Krank- 
heiten, weil die Serbier einfach leben, ihren Körper ab- 
härten, und Wafferfreunde find. - 

Die Serbier find bekanntlich griechifcher Religion, 
welche. Ge im 11 Jahrh. angenommen haben. Oft ANGS 
man in 10 Dörfern keine Kirche, daher die Leute me" 
ftens in eine der vieien Klölier gehen, um dort zu beich- 
ten und das Abendmahl zu geniefsen. Die meiften KI0- 
fter befitzen bedeutende Ländereyen. Die Mönche in 
Serbien find ohne alle Bildung, ftehen aber doch höhe! 
als die ‚Priefter, weil fie theils reicher gekleidet find 
theils die Kirchenregeln belfer verftehen., 

Früher gab es nicht einmal für 100 Dörfer eine 
Schule, noch v ehiggr einen beftimmten Ort dazu; feit- 
dem aber Serbien frey ift, hat fich auch in diefer Bezie 
hung Vieles verbeffert. In Kragujewatz exiftirt eine 
Hochfchule, die gegenwärtig auf ein gröfseres Gymna- 
fum befchränkt ift. In Belgrad trifft man eine ausge- 
zeide gnt A an. 

Die Pouzey ilt lehr gut, und man kann behaupten 
dafs man in keinem Lande fo ficher reifen imit oje in 
Serbien. — Die Staatseinkünfte find aus mancherley Ur- 
fachen zur Zeit noch nicht vollftändig geregelt. Die Ab- 
gaben find in Vergleich mit anderen Ländern fehr gering: 

Die Ben ferbifche Nation ift kriegerifch, und rückt 
nach Anne und Umftänden der Obrigkeit in® 
Feld. Die ftehende Garde des Fürften Milofch befteht 
aus 1600 Mann. 

‚Die Regierung ift feit 1835 conftitutionell monar- 
chifch. Die Civillifte des Fürften beträgt 120,000 Thir. 
Fürft Milofch foll im Auslande als Tyrann gefchildert 
Sad: der Vf, bezweifelt aber, dafs diefer Vorwur 
gerecht fey. Der Sultan hat dem Knes Milofch Obre- 
nowitich und feiner Nachkommenfchaft 1830 die Würde 
eines Fürften von Serbien verliehen. (Im Buche folgt 


in d f ‘Bae k . . . a 
nun das Beftätigungsdiplom, welches als minder wichtig. 


Bag mit abzudrucken erfoderlich gewefen wäre.) Die 
Ver! alfungsurkunde befteht aus 14 Kap. u. 122 Artikeln- 
= a ita adminiftrative Eintheilungdes Landes findet nach 
Diitricten und Knefchinen Statt.. Aufserdem erinnern 
noch einige Namen an alte volksthümliche Eintheilun- 
Een Serbien in gröfsere Stücke. So heifst jetzt noch 
»0.(0W0O jenes ganze Stück Land, wo die Städte Prilch- 
ER BE Mitrowitza, Banjska und Hunderte von 
AN 7 : ; a OE S 5 
ae Ruinen giebt es in Serbien aufser 
In Serbien giebt es zwey Hauptftrafsen, und zwar die 
Hauptfirafse von Belgrad längs der Sawa hinauf nac 
Bat, = un geht von Belgrad über Grotzk& 
ch Afanpafcha palanka, Jagodina, Tjurprij jin 
und Nifch nach Maladera ee se 
„Hierauf folgt im Werke eine volländige Topogra- 
phie der 13 urfprünglichen und 6 im J. 1834 mit Ser- 
bien einverleibten Diftricte. | 
Aus dem hier Mitgetheilten läfst es fich rechtferti- 
gen, wenn wir der 2 Abtheilung mit Verlangen entg® 
genlehen. 
C. v. S. 
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SCHÖNE KÜNSTE. 


Würz b. dem Verf.: Stufengefange. Ge- 
en, Leopold Stein, der jüd. Theologie 
Candidat. 1834. 152 S. gr. 8. 


D.. Vf. diefer Gedichte, jetzt Rabbiner in Burg 
unftadt in Bayern, hat mittelft Herausgabe derfel- 
ben fowohl auf feine Glaubensgenoffen, als auf an- 
ere Zeitgenoffen wirken wollen, indem er die Be- 
trachtung der vielfach traurigen Zuftände der Juden 
mit dichterifchem Geifte auffafst, und fomit in eine 
andere Sphäre verlegt, wo fie das Gemeine, das Bit- 
ere, das Eigennützige, kurz alles Widrige abftreift, 
um von höherem Standpuncte aus würdige Gedan- 
ken und Gefühle anzuregen. Wer diefe Gefänge ge- 
lefen hat, wird dem Vf. ein recht fruchtbares Talent, 
n was mehr fagen will, die gehörige, von aller 
iererey und Gefuchtheit entfernte, fich ihrer Stim- 
mung genau bewufste Befonnenheit in der Begeifte- 
Tung zugeftehen mülfen. Er firebt nicht nach eiteler 
Anerkennung, er läfst fich nicht in Schmähungen aus, 
er verfällt nicht in leidenfchaftliche Tiraden, denen 
man die Fiction en E er inet, wie es 
i rigen Jünglinge, weichem es darum zu 
TER a Kr Keutgeräl beere Zuftände 
au erzeugen, gerade die Stärke der Empfindung ein- 
giebt, er Jeihet feinen Gefühlen eine fchöne Sprache, 
nd kann nicht fehlen, Theilnahme zu gewinnen. 
Seine Gedanken werden jedoch faft immer von dem 
einen Ziele beherricht; fo oft fie eine univerlellere 
ichtung nehmen, dringt meit das individuelle jdi- 
[che Element durch, und giebt ihnen fogleich ‚wieder 
as Gepräge, welches ihre Eigenthümlichkeit aus- 
- Macht. Diefs möchte eher als ein Vorzug angefehen 
werden; denn je’individueller der Dichter fich giebt, 
defto mehr Wahrheit ift darin, fobald diefe nicht 
durch Aefferey eniftellt wird. — Am Schluffe finden 
fich einige Nachahmungen liturgifcher und afketifcher 
ieder aus dem Hebräifchen. i N. 
Der Name Stufengefänge charakterifirt diefe Lie- 
derfammlung [o bezeichnend, dafs er keiner befonde- 
ren Rechtfertigung oder Erläuterung im Vorworte 
ed , 
Er den abfolut poetifchen Werth des Einzel- 
nen mögen ftrengere Kunftrichter urtheilen. Wir be- 
Erganzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 
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fchränken uns darauf, diefen Gedichten in der Zahl 
der pfalmen- und legendenartigen einen vorzüglichen 
Platz anzuweifen, den ihnen kein Kenner ftreitig ma- 
chen wird. Wir zeichnen befonders aus: Der Sän- 
ger u Mitternacht: 


Ich fehau zum Herrn aus Dunkelheit 
Und dicht umfchloff’ner Nacht — 

Da fteiget die entfchwund’ne Zeit 
Mir auf in klarer Pracht; 

Hell ftrahlt’s in meine Nacht herein, 
Wie taufendfält’ger Kerzenlchein. 


Ich fchau zum Herrn bey Wetterswuth, 
Bey wildem Sturmesfpiel, 

Er leuchtet mit der Himmelsgluth 

Uns auf dem Weg zum Ziel; 

Hoch fpringt ein Quell aus feinem Geif, 
Der ftill und reich herniederfleufst. 


u. f. f. Ein wildbewegtes Lied, worin hie und da 
die Bilder nicht ganz anfprechen, das Ganze aber 
einen arken Effect macht. Sehr fchön ift die Le- - 
gende Jofeph und Jedida, nach alten Erzählungen. 
Auch in diefem Stücke finden fich einzelne Aus. 
drücke, die nicht gebilligt werden können, wie z. B.: 
Fallend durch Apolls Gefchoffe, in einer jüdifchen 
Legende nicht wohl klingt. — Das Lied vom tapfe- 
ren Hilsbach ift als Lied recht fchön, gehört aber 
kaum hieher, denn dafs ein geborener Jude lich auch 
im Kriege auszeichnet, hat keinen fonderlichen poe- 
tifchen Werth. Ein Anderes wäre es, wenn fein Ju- 
denthum mit der Faterlandspflieht in Zwieipalt ge- 
rathen wäre, und letzte gefiegt hätte, ohne jenem 
Eintrag 74 thun, oder wenn der Tod eine Sühne 

ewelen ware. So aber it der apologetifche Stoff 
ganz gleichgültig, und die Schlufszeile macht einen 
unangenehmen Kindruck. 

Aecht poetifch ift die Romanze: die Todtenbraut, 
in Bürgers Manier. Einige andere, und befonders 
die kleineren Sinngedichte, find recht artig, obwohl 
nicht immer in engerer Verbindung zum Ganzen. 
Als allegorifirende Gedichte, worin ältere Ideen der 
Rabbinen befruchtet werden, hat man die Erläute- 
rungen über die Doppelfeele und über den Fabelflufs 
Sambatjon zu betrachten. In letztem Stücke ift be- 
fonders der Vers fehr wohlklingend. Die Sage vom 
Märtyrer Amnon, deffen Ergebungsgebet den Juden 
noch fehr heilig it, hat der Vf. recht Gnnreich aus- 
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gefponnen. Die Verfe find ernfte Trochäen, und er- 
innern an die [panifch- orientalifche Pocfie. 
anfprechend ericheint, befonders in diefer Sammlung, 
ein Streit der drey Stände (Lehr-, Wehr- und Nähr- 
Stand), welche der Vf. höchft wahrfcheinlich nur mit 


aufgenommen bat, um unter einer‘ gewien Clalfe- 


ver Lefern beflere Begriffe über diefelben :hervorzu- 
rufen. 
Die im Anhange folgenden Ueberfetzungen, ern- 


ften, heiteren und feierlichen Tones, gehören zu .den. 


gelungenften Arbeiten in diefem Fache,. und bewäh- 
ren den Vf. als Meifter in demfelben, wie.er denn 
erft jüngft ein neues Kunftwerk diefer Art ans Licht 
geltellt, worüber wir- befonders-berichten werden.. 

Die Ausftattung. diefer Gedichte ift vortrefflich, 
und wir können nur wünfchen, dafs der wackere Vf. 
in einem fiarken Abfatze freudige. Aufmunterung zum 
Fortichreiten finde. 

2. 2. 


1) Frankrurt a, M., b: Säuerländer:- Erzahlun- 
gen und Phantafieffücke von Eduard Duller. 
1834. Erfter Band. 3888. Zweyter Band. 4088.8. 
(3 Thir; 


2) Leirzie,.b. Brockhaus: Kaifer und Papfl. Ro- 
man von Eduard Duller. 
284 S.. Zweyter Theil. 


425 S. Dritter, Theil. 
376 S. 284 S. (3 Thir.)‘ 


Mit Vergnügen bemerkt Rec. in dem fpäteren 
Werke die. grölsere Sicherheit .und Natürlichkeit, das- 
Schaffen aus eigenen Kräften des Autors. Auch in- 


den Erzählungen und. Phantafieftücken hat ein be- 
gabter Geit Gedankenfunken fprühen. lafen, aber fie 
mülfen fich durch. manches .taubes Geftein durchar- 
beiten, das in der Grube. Hoffmann -fchon .ausgebeu- 
tet war. Auch ift die Kryftallifation’diefer Mährchen- 


gebilde eine mühfam errungene, fo gräfslich diefe 


Quitandeira, diefer Pagliozzo, Bettelmanns Umkehr, 


Aufsen roth und innen todt, der'alte Spieler und‘ 


Sein Gefelle, und PafJauer Kunft auch find, fo an- 


fehnliche Greuel auch. verübt werden, fo ermangeln ‘ 


fie doch des kecken Muthes einer: überreichen Phan- 
tafe, die nirgends entlehnt, und in ihrem: Ueberfpru- 
deln nicht daran denkt, ob ihre Ergiefsungen auc 

poetifch wahr und fchön find.. Eine Phantafie der 
Art ìt, bey aller Fülle, doch mäfsiger im Gebrauche 


des Uebernatürlichen, als in dem vorliegenden Werke, 


und ihre Mährchen -und Arabesken find innerlich zu- 
fammenhängender, wo es gilt, ungefucht humorifti- 


fcher, und vor Allem heiterer als-der Poet und die : 


Mufe, Königin Forelle, Waldvöglein und die fehwar- 


zen Könige von Haimburg.. Herr Chamäleon krankt' 


ebenfalls an herausgepumptem Humor, . aber wenn 


man auch den Hebel etwas knarren hört, macht das- 


frifche, metallhaltige Nafs, was. er ans-Licht zog, die 


Art des Gewinns vergelen.. Im noch höheren Grade 


gilt diels von: „die Wiener im Jahr 1808“, wo viel 


mehr. von dem herrlichen  Mutterwitze der Wiener, , 
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1838. Erfier Theil.. 
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als von Jovialität aus zweyter Hand, von: Witzeleye} 
fich- merken läfst, und:wo der Charakter des in 
zigen und freymüthigen Volkes in feinen treidlie 3 
Eigenfchaften, wie in den fehwächlichen und U 
ten Manieren, inniger-aus ihrer Mitte treu abg®'P ja 
gelt it: Der Worterklärungen find zu viele; pe 
drücke wie auskommen für-ausreichen, juft für E 
find an der Elbe und Havel, wie an der Donat Y? 
ftändlich.. + H 
Dals unter dem Kaifer und Papft Friedrich ry 
dėr-Hohenftaufe,.und die Päpfte Innocenz: III u. ! 
und Gregor gemeint find, bedarf keiner Bevorwor 
tung, fie erfafsten den Begriff der weltlichen WM 
geiltlichen Herrfchaft am gewaltigften,. und von Hy 
rem Standpunct aus am würdigften. Friedrich ilt 
herrlich ausgeführt; eine fo reich und fchön begabt? 
Natur, wie die feinige, ift ein Held der Dichtung 
wenn er auch im Wefentlichen: von dem der Ge 
fehichte nicht'abweicht. Ihm, der feine ZeitgenofleR 
weit überragt,. liegt daran, das Reich der Vernun 
auf Erden zu gründen, das Chriftenthum zu erhelle® 
von dumpfem Wahne zu beireyen, und ohne an die 
feften Säulen des Glaubens zu rühren, diefe mit den 
heiteren Blumenfchnuren des Gottesdienftes der Hel- 
lenen zu. umkränzen. Innocenz III will die Hierar- 
chie in vollefier Ausdehnung auf dem Wege der Milde; 
Gregor IX läfst nur die Strenge gelten, Innocenz I 
ift etwas verabfäumt worden, er it hier nicht def 
Mann mit dem ..ungeheueren Verftand und Willen, ef 
opfert dem Vergnügen allzu viel kofibare Stunden, 
er fällt vom Kaifer ab, als er noch Cardinal war; 
ohne--hinlänglichen Beweggrund, einen Geift, wie er 
war, beherrichte feine Umgebung, er hörte auf ihre 
Einflüferungen, aber fie befliimmten erft dann feine 
Handlungen, wenn: er das Perf[önliche, das Parteyl- 
fche ausgefchieden. Diefer Innocenz ift nicht [o-im 
Einklange, wie Friedrich mit dem Manne der Ge- 
fehichte und dem des Romans. Hauptperfonen des 
Letzten find die Nichte vom Papfte, Manadora, der 
Eunuch Kaf, der treue Heinrich, und zu Anfang 
Clincior, in dem man den Klingsor auf der. Wart- 
burg anzunehmen hat. Gottesleugner, in magifchen 
Künften. wohl erfahren, “verführt er Frauen, fpottet 
Allem, auch der Liebe, der Treue, wen er nicht ver- 
achtet, will er zu feinem finfteren Hohn anlerneny 
für ihn giebts keine Unfterblichkeit, kein Glaube, 
keine lofinung, nur einen Menfchen achtete er, Kai- 
fer Heinrich VI, um feinetwillen nahm er Theil an 
delfen Sohn Friedrich, den er aber bald. aufgiebt, 
weil diefer menfchlich warm fühlt, weil er glaubt, 
liebt. und. hofft.. Es ift viel Spitzfindiges in diefer 
feltfamen Geftalt;. wenn. man jedoch die Möglichkeit 
einer fo wunderbarlich conftruirten. Selbftthümlichkeit 
zugiebt, fo- wird .man -noch leichter zugeben, dafs f6 
wohl zufammengeletzt ift,. und nichts in fich Wider- 
fprechendes aufnahm. Er verhärtet fich gegen zärt- 
liche Empfindungen für die reizende Maddalena da 
Laragna, weiche Genua, ihren Ruf, Alles um ihn 
aufgiebt, der fie graufam verftöfst, und der von ihr 


38]. 


je ehrt, nie, auch in der Beichte nicht, das Ver- 
feh nifs mit ihm zu bekennen, nie nach ihm zu for- 
„en, in tieffter Einfamkeit verborgen zu leben. Sie 
giebt das Verfprechen und hält es. Jener Eunuch 
“s der wegen der erlittenen Schmach Hafs dem 
i Mentichengefchlechte fchwur, und nur Clincior 
we ausnimmt, weil diefer ihm wohlthat, ift der 
ih achter, bald der treue Freund Maddalenen’s, die 
lre Tochter Mandora in Männerhafs erzieht, der 
Aber nicht fo tief in ihr wurzelt, dafs fie nicht nach 
Ken Mutter Tod den Hohenftaufen lieben follte, der 
de, U fremdem Namen ihr naht. Kaf wird fortan 
Ku unverföhnliche Feind Friedrichs, und durch feine 
lugheit, feine Tapferkeit, die Schätze feiner Pflege- 
efohlenen immer gefährlicher. Er verbindet fich mit 
li N Gegnern des grofsen Kaifers, räumt defen Lieb- 
ünge und die Frauen, die er begünftigt, aus dem 
ege, oder verfucht doch, es zu thun, wobey ihn 
Manadora zuweilen unterftützt. Durch das Zufam- 
Menleben mit der fanften Blanca Lancia, Friedrichs 
edler Geliebten, der Mutter Manfreds, wird Mana- 
dora ein gefühlvolles Weib, das glaubt, deren Liebe 
Nicht mehr ein verzehrendes Feuer ift, das für An- 
dere auch handelt und wohlwollend empfindet. In 
einem mifsrathenen Befreyungsverfuche -des Königs 
nzio findet fie famt ihrem Stiefvater Heinrich den 
tod, welchen zu verderben Kaf bemüht war, weil 
€r zu [pät in ihm Clincior’s Sohn erkannte. Der Eu- 
nuch endet dabey fein Leben in Flammen, die er 
lb entzündete, fein Meifter und Herr ftarb auf 
g ciche Art, nur im höheren Stil, in den Gluthen des 
etna. 

Eine Sühnung kann ein Gemälde der Art nicht 
haben, doch giebt es Einzelnes, wo das ergriffene 
Gemüth, der von fo vielem Verrathe, böslichen Ab- 
fichten und vereitelten Hoffnungen fchmerzlich be- 
wegte Geift fich aufrichten und erheitern ma a wie 

üge von der Gefinnung, der Ueberlegenheit des 
aifers, humoriftifiche Volksfcenen, glänzende Fefte, 
welche Befchreibungen mit‘ der Frifche und Wahr- 
leit der Darftellung noch das Verdient verbinden, 
fich nicht wichtiger und breiter zu machen, als mit 
der Oekonomie des Ganzen-fich verträgt. . 
n. 


MUSIK. 


Leiezre, b. Breitkopf u. Härtel: Die Lehre von der 
mufikalifchen Compofition, praktifch -theoretifch. 
Zum Selöoftunterricht, oder als Leitfaden bey 

ivatunterweifung und öffentlichen Vorträgen 
p Fra h Bernhard Marz, Prof. und Doctor 
zu ufik, auch Mufikdirector an der Friedrich- 
Wilhelms- Univerfität in Berlin. Zweyter Band. 
1838. XVI u. 583 S. (Mit 837. eingedruckten 
Beyfpielen.) (3 Thir.) 
[Vgl. Jen. A. L. Z. 1838. No. 177.) 


k Wir freuen uns, jeden ächten Freund der Ton- 
Uat und ihres wunderbaren Geiftes mit der Anzeige 


ZUR JENAISCHEN ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 


382 


des eben erfchienenen zweyten Bandes der Compo- 
fitionslehre ins höhere Gebiet derfelben einführen, 
und dort werthvolle Gegenftände zur. näheren An- 
fchauung bringen zu können. War nämlich der Kunft- 
jünger durch vorausgegangenen Unterricht allerdings 
zu einem gewilfen, wiewohl noch niederen Ziele in 
der Begleitungsfähigkeit einer „gegebenen Melodie“ 
gekommen, fo verläfst er doch von nun an die ihm 
bisher noch anklebenden Feffeln jener niederen Stufe, 
um fich auf einer höheren ungezwungener und freyer 
zu bewegen. War dort nur die Kunftfertigkeit auf 
eine Seite, die Bearbeitung eines Gegebenen (die 
Melodie) gerichtet, fo wird nun der Blick mehrfei- 
tig auf die Kunft des „frey Schaffenden“ (Erfindung, 
Melodie) und defen Bildung (freye Compolition) er- 
hoben. Aehnliches läfst uns die Erlernung der Spra- 
che wahrnehmen. Wie der Sprachfchüler nämlich 
erft durch mancherley Formeln, Regeln, Vorfchriften 
fich bindurch arbeiten, daran üben und die Eigen- 
thümlichkeit der Sprache kennen lernen mufs, ehe 
er dahin gelangt, eigene Ideen in fich freywillig her- 
vorzurufen, fie aber auch in angemeffener Formbil- 
dung darzuftellen: fo fcheint der Jünger der Ton- 
kunft auch auf einem ähnlichen Wege zu wandeln. 
Der grofse Unterfchied angeeigneter technifcher Bil- 
dung in der Kunft der Mufik von der freyen Bil- 
dung in derfelben, und der bedeutende, in den mei- 
ften Harmonielehren übergangene, und doch fo be- 
achtenswerthe Schritt von jener zu diefer, wird hier 
mit ungemeiner Klarheit dargefiellt, fo dafs diefes 
allein fchon genügen möchte, auf die Vorzüglichkeit 
der Schrift hinzuweifen. Wir können hiebey nicht 
umhin, zu bemerken, wie denkbar es zwar ift, „dafs 
vorzüglichen Meiftern der Tonkunft ein mehr vom 
inneren Dran e, als von Unterweifung abhängiger und 
geleiteter Auffchwung des Geiftes, der fich in ihren 
Werken offenbart, möglich war; . können uns aber 
auch die grofse Schwierigkeit nicht verbergen, mit 
welcher eine entwickelnde, deutliche, aus einander 
folgende Darftellung jenes geheimnifsvollen geifligen 
Procelles verbunden feyn mufste, defen Löfung nach 
unferer Anficht dem Vf. fo glücklich gelungen ift. 
Treten wir näher, fo ergiebt fich, dafs dem Kunft- 
jünger, der bis dahin nur auf einer vorgezeichneten 
Bahn gewandelt hatte, von nun an das Höchfte: „die 
gleichzeitige Erfindung einer Hauptfiimme mit Har- 
monie und Nebenftiimmen“ obliegt; — eine, wenn 
auch felbfi dem Meifter nicht immer gleich gelin- 

ende, doch dem Schüler wenigftens erreichbare Auf- 

abe, der fich eine klare und freye Erfinnung, einen 
rafchen und kühnen Entwurf, gewiffenhafte Prüfung, 
und eine [orgfame Ausführung zum feften Grundfätze 
gemacht hat. Eine blofse Hinweifung auf diefen fo 
wichtigen Punct würde aber freylich noch immer un- 
genügend feyo. Darum wird die Art und Weile 
nachgewiefen, wemit die Compofition bey der Bear- 
beitung ihrer verfchiedenen Kunftformen verfährt. 
Nehmen wir z. B. erftens das Lied. Was ift dabey 
zu thun?. Man fucht das Ganze in allen Theilen 
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gleichzeitig aufzufaffen; nimmt einen einfachen Satz, 
z. B. ab|c (der in dreyliimmiger Verbindung mit: 


a fieht); dildet nun diefen einfachen Satz fo 


aus: ab|cdjefle; fo, dafs er bis dahin zur Pe- 
riode wird. Von da geht man im gleichmäfsigen 
Rhythmus abwärts in diefer melodifchen Führung: 
ff —gg— fe, f— und hat damit ein Ganzes, von 
8 Tacten gebildet. Es folgt: wie fich aus einem 
höchft unbedeutenden Anfange eine Reihe von Sätzen 
(Erfindung) entwickeln läfst, die mit Benutzung des 
Vorhandenen (Inhalt) weiter verfolgt werden, aber 
auch ausgebildet (Ausbildung) werden können. Der 
Reichthum der Kunft wächft mit jedem Schritte, den 
man thut, unermefslich. Wie übrigens hiebey Eins 
aus dem Anderen hervorgehe, der Keim oder die 
Blüte fey und werde, fich gegenfeitig bedinge u. f. w., 
it mit Genauigkeit und entwickelnder Ausführlichkeit 
in mehreren Beyfpielen dargelegt, deren Anführung 
hier nicht, nur die Andeutung davon möglich war. 
Aufserdem wird weiterhin die mufikalifche Bildung 
des Marfches, der Polonaife, des Walzers, der Me- 
nuett u.f. w. nachgewielen. 

In einer zweyten Abtheilung kommt als Gegen- 
fand: die „Choralbildung“ zur Unterfuchung, die 
ihrer tiefen Auffalfung wegen nicht blofs dem eigent- 
lichen Componiften dienlich, fondern insbefondere 
auch Vielen, die es nicht find, als: Organilten, Can- 
toren, Schullehrern, Seminariften u.f.w., die etwa nur 
das Aeufsere, nicht aber das Innere derfelben ken- 
nen, zur näheren Kenntnifs nothwendig feyn dürfte. 
Wenn nun bisher nur eine Stimme, die Haupt-, an- 
dere Stimmen, die Knabenftimmen, alfo Nebenfache 
waren, worunter man die kemophone Schreibart ver- 
fteht: fo tritt nun eine andere auf, in der nicht eine 
Stimme die Hauptftimme ift und bleibt, fondern jede, 
zu ihrer Zeit, theils wachfend, theils gleichzeitig ift, 
welches die polyphone Schreibart heilst. Die Auf- 
gaben ‘werden nun reicher, aber auch [chwerer. Der 
Melodie mufs in allen Stimmen volikommen genügt 
werden. Zum cantus firmus müllen die Stimmen 
figurirt werden. Vom Chorale geht die Uebung auf 
andere Tonftücke über. Die Figuration des Cho- 
rals kann einfach, d.i. fo feyn, dafs für jede Stimme 
ner ein Motiv, oder für jede ein befonderes gilt. — 
Wichtiger ift die Beantwortung der Frage: „Wie 
gefchieht in unferem Inneren die Fortführung eines 
Satzes, wenn er in unferem Inneren nicht durch tie- 
fere Eingehung fchon fertig dafteht ?“ (Letztes dünkt 
uns die feltenere und höhere Gottesgabe eines Mo- 
zart, dem aus-dem unfichtbaren Reiche der Töne 
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Melodie und Harmonie in unbegreiflicher Wechfel- 
wirkung zuftrömte.) Einmal: durch Ueberblick der 
Fäden, an welche fich eine weitere Fortbewegung 
reiht; dann: durch rafche Aufnahme und Verfolgung 
derfelben. Eine dritte Figuralform gewährt aber €r 
die künfllerifche Vollendung, wodurch es uns mög- 
lich wird , die Figuralftimmen ganz frey vom cantus 
firmus einzuführen, und ihren Gefang ungehindert 
und ohne fernere Befchränkung zu vollenden. — i 
hohes, bedeutungsvolles und wahrhaft prophetifches 
Wort aber ift es, worin fich der Vf. hiebey verneb- 
men läfst: „Wer fich hier eingeweiht fühlt, dem thut 
fich ein neues, weites, blühendes Reich der Töne aul; 
die Segle; des Mufkers vervielfältigt fich, und lebt 
I PR ga In diefem traumhaften Dop- 
pel kaos ri venei fpäter«dem Gereiften der Ge- 
nius nahe, und wir ahnen, dafs einft unfer Werk 
doch nicht blols das vnfrige ift“ — Goldene Worte 
der Beherzigung für alle die Mufiktreibenden, die 
bisher fie nur von ihrer niederen, materiellen Seite 
zu betrachten gewohnt waren, ohne den höheren 
darin waltenden Geit zu ahnen, oder doch ohne völ- 
liges, lebendiges Bewufstfeyn deffelben blieben, und 
dafin wen wenig Spuren vom Hauche feiner Be- 
Be Ern ihren Compofitionen darlegen konnten 
fondern d nur das zum Ziele ihres Strebens mach- 
ten, Ueber die meine Sinn zu fallen vermag. 
A ar von. jeher im Bereiche der Tonkunft, 
TR Ya: nigften Kunfiwerke derfelben betrach- 
ven it das pe Compolfition, die Fuge, — nach 
Ki Wib ugenfpiel eine fehr geiftvolle Opera- 
RE zuletzt mit feltener Umficht, fcharffin- 
nie: er w giskin , aber auch wieder in einfacher 
= ee Darftellung gehandelt. Wir kön- 
Bm. Anna net der Compofition der befonde- 
Ue berzeun amkeit der Lefer mit der freudigen 
überrafcheng® empfehlen , dafs fie hier manche neue, 
Fe m € und erfpriefsliche Anficht finden wer- 
führung Ee diefs noch, bey mehr gedrängter Aus- 
aiie BE zufammengefetzten Kunflformen, als: 
it Nu ariation, Rondo, Sonate u.f. w., der Fall 
an Wen Wunfeh hätte Rec. bey diefem treff- 
Gamen e, dafern fch folcher nicht aus dem 
ee ton als erledigt betrachten läfst, nämlich 
Schutze e dem Vf. gefallen hätte, aus dem reichen 
iais AS Wilens und der Erfahrung „eine 
feyn foll erficht der Anlage einer Partitur“, wie fie 
E or abweichend von mechanifcher oder her- 
S nich, EL E, Eine willkommene 
nd fehätz Zirabe’ wü vun x 
Kunfjünger a FR diels a r ae 
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-JÜDISCHE THEOLOGIE. 


Aurona, b. Hammerich: 270m Ferfucke über I:s- 
roels Pflichten in der Zerftreuung. Zunächft 
für Iisroels denkende Jünglinge und Jungfrauen, 
von S. R. Hirfch, Landrabbiner in Oldenburg. 
4 Lieferungen. 1837. XVi und 624 8. gr. 8. 
(2 Thir. 16 gr.) 


Erfter Artikel. , 


ee 


De Vf. der XIX Briefe, welche pfeudonym erfchie- 
Den find. und die wir'nach unferem beften Wilfen 


in diefer A. L. Z. 1837. No. 89 gewürdigt haben —' 


(auch haben wir durch die Einfprüche der Allgem. 
“eitung des Judenthums urn keine TEN 
eber; y gewonnen) — tritt jetzt unter feinem 
Wahren Namen l und legt feine Lehre umftänd- 
licher dar, und wir folgen ihm auf diefe gröfsere 
ahn. um von einem anderen Standpuncte aus feine 
Grundfätze und deren Entwickelung zu betrachten. 
Vir find uns, wo nicht einer völligen Unparteylich- 
keit, doch der grölsten Redlichkeit bewufst, und 
überlalfen dem denkenden Publicum das Richteramt 
über das, was wir billigen oder mifsbilligen, jede 
Schmähung oder fehiefe Auffallung unferer Worte 
oder gar Abfichten mit Stillfchweigen übergehend. 
Zunächft bemerken wir, dafs wir hier ein Werk 
von hoher Wichtigkeit vor uns haben, was wir defs- 
halb voraus erinnern mülfen, weil Mancher ‚von vorn 
herein diefs Buch als das Erzeugnils der lächerlich- 
en Abvefchmacktheit verdammen möchte, wenn er 
ie Fafeley der Form betrachtet. Man mufs es aller- 
ings als eine grobe Verirrung sanfehen, dafs*der Vf. 
ie hebräifchen Worte, deren richtige Ausfprache of- 
!enbar untergegangen, und nicht mehr zu ermitteln 
ıft, anftatt der üblichen gelehrten Ausfprache, die un- 
ferem deutfchen Ohre recht wohl’ zufagt, lieber nach 
er elenden, verwahrlofeten, jüdifch - deutfchen Mund- 
art bezeichnet, und noch obenein diefe anfcheinend 
durch eine neue Accentuation zu berichtigen meint, 
während die Mehrzahl der Juden in nicht deutfchen 
Ländern, befonders die Portugiefen, Alles dem Ur- 
fprunge näher ausfprieht. Höchft abfurd ift es aber, 
die deutfche Schrift mit franzöfifchen und hebräilfchen 
Accentzeichen verdeutlichen zu wollen, wie das e in 
ösroel und Hafchem, welches überall mit einem £c- 
Cent aigu oben und einem Zere unten bezeichnet ift. 
Erganzungsbl. z. J. A.L. Z. Zweyter Band. 


JENAISCHEN 
EN LITERATTUR- 


ZEITUNG. 


3 8. 


nn ae 


Diefe Poffe und die Verfchrobenheit mancher Phrafe 
find. zwar dem vorliegenden Werke charakteriftifch, 
und bilden einen Theil der rückfichtslefen Keckbeit, 
mit welcher Auffeben erregt werden foll, allein man 
kann diefs verurtheilen, und dennoch die Sache felbft 
für fich felbft würdigen. Man hat ja manches kluge 
Wort von denen gehört, welche eine Narrenkäppe 
trugen. 

Der Gegenfland ift von fehr ernfter Natur, und 
es weht in ihm ein Geift, welcher nicht von der Form 

“beherrfcht wird. Wir haben es vornehmlich mit die- 
fem za thun. Diefer Geit it ein denkender, kein 
flatternder, und es gewährt ein Vergnügen, mit ihm 
zu ringen, wenn man auch nicht den Namen Jisroel > 
dadurch von ihm zu erhalten hoffen darf. In der 
Vorerinnerung giebt fich diefer Geit zu erkennen. 
Hier die Grundzüge: 

Pflicht it nichts Anderes als Gottes’ Gebot » Got- 
tes Wille der alleinige Verpflichtungsgrund. Gottes 
Wille ift es, dafs wir den Anordnungen unferer Wei- 
fen Gehorlam leiten. Wäre uns TEs auch jedes 
götiliche Gebot ein Räthfel, — — in Nichts wäre 
durch alle Zweifel die Verpflichtungskraft gefchmäler* 
Es gilt kein Warum? keinen Gehorfam aus Grün- 
den! Nur’der unbedingt gehorfame Jude ift Jude, 
erfüllt feine Beftimmung als folcher. Die dem Juden 

eftattete Prüfung trifft nur die Ausführung, nicht 
die Verpflichtung; fie hat auch den Zweck, die in- 
nere geiltige Einheit zu durchfchauen; in letzter Be- 
ziehung ift Verfchiedenheit der Anficht zuläifig. Mit 
diefen beiden Elementen befchäftigt fich der Vf. im 
vorliegenden noch nicht beendigten Buche. Er ver- 
wahrt fich gegen jede Erwartung einer Begründung 
des Geietzes, und bittet jeden Leier. der fich Aier- 
über zu belehren vermeinte, das Buch ungelefen zu 
lafen. Das ift ganz gut; niemand foll die Gründe 
der Gefeize Gottes eriorichen wollen; aber die Kri- 
terien dellen, was Gottes Gefetz it, und was Men- 
[chenfatzung, die mufs doch wohl der Menfch fuchen, 
und diefe {uchen ja die alten Rabbiüen felbft in ih- 
ren Streitigkeiten, und kein einziger beruft fich auf 
ein kanonifches Buch, fondern Alle gründen ihre An- 
fichten auf Interpretation. Wie anders foll denn je- 
mand fein Object erkennen, da ja felbfi der Vf. keine 
Urkunde der reinen Ueberlieferung 'namhaft macht. 
Auf diefe Weife könnten ja die tolleften Entfchei- 
dungen einzelner hirnkranker Rabbinen als göttlicher 
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Wille gelten, wie es auch bey der Secte der Chaffi- 
dim der Fall ift, die im J. 1740: eine neue Offenba- 
rung gehabt haben wollen, und bey den Sabbathkaern 
feit 1666. Alles- Uebrige hängt zunächft davon ab, 
wie die Gefetze fich entwickelt haben, wer die Auto- 
rität ausgeübt, und. bis. wohin fich diefe in Ort und 
Zeit erftreckt: habe.. l 

Was der Vf. nunmehr darbietet, foll nichts.mehr 
und nichts weniger feyn, als ein /yflematifches Gebäude 
des Judenthums, f[owohl feinem Geifte, als der Aus- 
übung nach. Wir freuen uns, dafs er es verfucht, 
der Materie, die leider bey dem einft eine kurze 
Blüte feiernden Volke zu einer‘ welken Pflanze ge- 
worden ift, neues Lieben einzuhauchen; aber gelte- 
hen wollen wir von vorn herein, dals der Erfolg ein 
anderer feyn muls, als den fich der Vf. davon zu 
verfprechen fcheint. Der Geit, den er in diefen 
Köper bannen will, wird diefen Zwang nimmermehr 
vertragen, fondern mit [lärkerem Bewufstleyn als je 
die Bande zerfprengen, oder er feibft mus wieder- 
um aus einer Materie verfchwinden, in welcher er 
nicht wirken kann.. Die Juden, die ein folch Werk 
lefen, werden, wenn fie wirklich denken, über ihre 
eigene Thorheit erfchrecken, und. mehr in fich zer- 
fallen mülfen. 

Um diefs zu zeigen, erlauben wir uns, den Vf. 
auf feinem Wege zu begleiten, und die argen Wi- 
derfprüche, in die er, bey [einem hellen Blicke, fich 
faft abfichtlich verftrickt, aufzudecken. Wir glauben 
ihm nicht beffer unfere Achtung und Anerkennung 
zollen zu können. 

Zuerft giebt er uns eine Üeberficht der dogma- 
tifchen Lehren. Mit aller Kraft und einer feib dem 
Ausdruck anzufehenden Anftrengung fteilt der Vf. die 
hier vorzuiragende Lehre als israelitifch felt, indem 
er Rets dem Grundfatze treu bleibt, es fey der Israe- 
lit nicht blofs Menfch, fondern zugleich zu einem 
höheren Berufe, als lisroel, beftimmt. Man kann 
Letztes zugeben, und fogar collidirende Pflichten zu- 
laffen, da ja auch fonft Pflichten des Staatsangehö- 
rigen mit denen des Menfchen, des Familienvaters, 
des Freundes u. f. w. collidiren. können. Hier wird 
der Isroel-Beruf, fo abenteuerlich diefer auch in- fo 
manchem elenden Gefindel erfcheinen. möchte, erha- 
ben und grols aufgefafst, ein /deal, wie taufend an- 
dere, dem der Geift nachftreben follte, — aber lei- 
der meift nicht nachftrebt. Im vorliegenden Falle if 
das Ideal ein religiöfes, und die Foderung, daffelbe 
zu erftreben, ergelit natürlich an alle; es ift alfo die 
Frage, worin es beftehe, und ob es überhaupt in al- 
len Lebensftufen erftrebbar fey., 

Der Israelit foll nun in Gott feinen Gott, den 
Einigen, von jeder Mehrzahl durchaus abftrahirend, 
anerkennen. — Diefs wird hier durch unnütze Decla- 
mationen wiederholt behauptet. Als Stilprobe diene 
$. 11. „Sobald du nur irgend etwas neben Gott als 
Gott, oder gar als deinen Gott, fetzelt, fobald geht 
zu Grunde Menfchenadel, Reinheit und Gerechtig- 
keit, geht zu Trümmer (fic) der reine Bau des Le- 
bens.“ $. 12. „Irgend einem Wefen, aufser Gott, als 
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Gott (2) nachftrebend, finkt nothwendig der Menfch 
in feinem Leben. Denn da alle Welen, (obald on 
fie als felbfitändige, nur fich gehorchende Weler 
denkt, nur als Gewalt übend, in fich aufnehmend je 
Selbftvergrölserung und zeugend zum Genuls erfehe! 
nen: fo mufs der fie als Götter verehrende Men « 
nothwendig felfeilofe Gewalt und Genuffesfchwelgen W 
night viehifch, alfo unter dem Menfchen, fon y 
göttlich, als über dem Menfchen, erachten, und a 
folches es erfireben!* Diefen Galimathias follen ° 
Belehrung (uchenden Iisroel-Knaben und Mädchen 
lefen, veritehen und beherzigen! — Uebrigens |! 
hier Alles ächt rabbinifch und fogar biblifch, in fo- 
fern gegen jede Art des Heidenthums geeifert wir% 
Wir glauben, dafs der verftändliche Theil diele$ 
Wortlchwails einen übrigens wohlthuenden Eindruck 
machen mülle. Befonders gut ift $.13 ff. über die Sinn; 
lichkeit, $-19 ff. über das rechte Selbfigefühl, §-23 
über die wahre Lebensanficht — Vertrauen, Erge 
bung u. l w. in fofern der Israelit diefe Eixenfchal- 
ten aus feiner h. Schr. fchöpfen kann. — Wir glau- 
ben aber, dafs alles diefs nieht gerade den Israeli 
ten, als foichen, angehe, und dafs es ihm nicht zu- 
fiehe, fich hierin für bevorzugt zu halten, da ja eine 
jede Kirche dalbe lehrt. l 
Wichtiger ift nun Kap. 7 von der Offenbarungs 
zu welcher der Vf, die Reden Mofis in Seiner Ueber- 
fetzung, — die höchft abenteuerlich ausfällt — an- 
zieht, theils als urkundliche Beftätigung, theils als 
vorausbellimmtes Kriterium der Wahrheit. In Betreff 
der Ueberietzung abftrahiren wir gern von dem Un- 
deutlch, es ift jetzt Mode, alles Fremde kauderwellch' 
zu übertragen, weil man es für geiftreich hält, auch 
in diefer unverfändlichen Treue die wahre Copie_des 
Geiltes zu fehen meint. Doch können wir es nicht 
billigen, wenn offenbare Unwahrheit oder Verfchro- 
benheit den Sinn der Urfehrift verdrängt. — Mag 
a2h0 ‚mon V. 4. 9 deinem Herzen entweichen ftatt 
aus.deinem Herzen weichen, anma: 10 zu Ch. ft. am 
Ch., ONN nnb erfürchtend mich zu erfchauen (ei- 
nen lolchen Centaur macht der Vf. aus x" und 87), 
nnn fief unten, mwya ms swx dafs er euch ver- 
pflichte zur That, und des Unfinns mehr, übertra- 
gen; aber wie kann man zugeben: V. 5. 21 m3 
feine Offenbarung ft. Herrlichkeit; 22 warum follen 
wir fterben, dafs uns verzehre das grolse Feuer? 
22 und du fprich gegen uns wieder aus; — ferner 
MR DN Stimme, und wieder: die Stimme (22. 25); 
26 mm dafs er diene; XVIL, 14 was deerben: ml 
15 und gefprocken, dagegen XIIL, 3 zu fagen, wo 
eine Verfchiedenheit des Sinnes gar nicht denkbar: — 
„27 17 gefprochen, fonft immer „ausgefprochen“; 
fo 18 zz ihnen aus[prechen , vorlier immer „gegen“. 
Wer verfteht die Phrafe: „Wenn auffteht in deiner 
Mitte Prophet (warum nicht „ein“?) oder Traumhaber 
(bey feiner Wörtlichkeit muls es heilsen Traum-Tröu- 
mer), und giebt dir Zeichen oder Wunder, das er 
aber gegen dich ausgelprochen zu fagen u.[.w.2? — 
Wer kann zugeben, dals maa unter dem Scheine der 
Wortlichkeit. {T Mof. XX, 17 mo überfetze: „um 
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euch prüfend su heben?“ Und welcher Jude foll 
Spt en, was Gott will, ‘wenn weiter überfetzt wird: 
amıt Ihn ehrende Furcht euerem Angefichte ob- 
iwebe“ ftatt: „damit Gottesfurcht auf euerem An- 
Selichte liege, oder euch anzufehen fey“. Oder vI, 19 
no ds in den Kreis feiner Wünfche?? Rec. will 
Richt weiter fortfahren, um nicht in Unwillen auszu- 
Jrechen über die unverfchämte Dreifiigkeit, dem 
volke Bruchftücke einer wilden, undentfchen, abge- 
> mackten und finnlofen Ueberfetzung gleichfam mit 
S binifcher Autorität aufzudringen, und: daffelbe ganz 
d gar dem gefunden Menfchenverftande zu ent- 
"eisen! Kein Genius in der Welt kann folchem Kau- 
lerwelfch eine Anerkennung verfchaffen, felbft wenn 
iu Philologifcher und exegetifcher Hinficht Wahrheit 
arin wäre. Daraus follen jüdifche Jünglinge und 
Ungfrauen in einem neu-philologifchen Jargon ihre 
elizion kennen lernen? 

Doch zur Sache. Der Vf. findet in diefen Stel- 
len die Betätigung der Offenbarung am Sinai (ift 
Ihm denn das nicht beffer beurkundet?); die fortlau- 
lende Offenbarung durch Propheten, die Kriterien 
eines Propheten, und Warnung vor falfchen Prophe- 
ten. — Demnach ift erftlich die T’kauroh für Lösroel völlig 
Unantaftbar, das Gefetz darin vollendet und gefchlofl- 
en. Die Propheten hatten alfo (S. 28) auch kein 
Gefetz zu lefen, fondern nur Gefetzeserfüllung. An- 
genommen, das wäre Alles fo, wie deutet der Vf. 
As Kriterium der Forherverkündigung? Siehe $. 36: 
y er Prophet bewährt Gch nur durch wiederholte 
"uchftäblich in Erfüllung gegangene Vorherverkün- 
gungen.“ Dann aber’ wird hinzugefügt: „Wenn dann 
ein Wort, das er verkündigt, dem Inhalte der Thau- 
roh gemafs ifl w. f. w. Dagegen: Wo namentlich 
der Inhalt feines Wortes Abgötterey fodert, oder 
auch nur ein Titelchen (fc) vom Worte der Th. 
ür Iisroel auf alle Zeit aufhebt (wo fieht das im 

exte?) — — ja wenn er auch nur Erklärung ir- 
gend eines Gefetzes als auf Propheten- Bingebung 
gegründet abgeben will (wo fteht das?); der hat un- 
ter [isroel das Leben verwirkt.“ — Der Vf. muß 
ein guter Jurilt feyn, er hat durch die eingefchobe- 
ùen Adverbien und Claufelwörter: „auf alle Zeit“, 
»auf Propheten-Eingebung“, den Defenforen Mittel 
“ur Rettung geboten. | 

Wir kehren von diefen Abfurditäten mit dem 
Sten Kap. wieder in den bo” sens zurück. Ueber 
Gottesfurcht fpricht der Vf. wieder gut dem Sinne 
nach, obwoht in verdrehter, begeiftert feyn follender 
Spracheonftruetion. Daffelbe gilt von der Liebe zu 
Gott. Seltfam ift es freylich, dals jeder Israelit nach 
3. 99 lem Leben hinopfern foll für fein Gefetz, und 
doch wieder §. 63. 67 — freylich nach alter rabbini- 
icher Conceffion — in Beziehung auf das Leben Aus- 
nahmen gelten follen! Der Unfinn ift wahrlich gar 
“U arg. Wenn vormals einzelne Cafuiften fo etwas 
auffteliten, fo urtbeilten fie nach Einficht, und mach- 
fek fch dabey doch nicht fo arger Widerfprüche 
y Uldig. Sie erklärten der Tradition zufolge einige 
'erbrechen für Capitalfünden, andere für minder fark, 


da, wo es ans Leben geht. Das läfst fich hören. 
Aber die ausführlichere Erörterung der etwa in Ge- 
fahr oder Nicht- Gefahr anwendbaren Arzeneymittel 
§. 68 — für Cafuiften ein fchönes Feld — grenzt 
für unfere Zeiten ans Lächerliche. Dann folgen wie- 
der fchöne — wiewohl undeutfche — Dogmenlehren, 
über Vertrauen, Ergebung — welche hier Leidens- 
erziehung (?) heilsen — u.f. w. Merkwürdig it aber 
wieder die Cafuiftik, welche allen Menfchenhafs ver- 
bietet, und doch lehrt $. 118 den unverbefferlichen 
Sünder zu haen, und vor Allem den Verführer! — 
Und alles das follen die armen Juden und Jüdinnen 
unterfcheiden und beachten, weil ja die kleinfte Ab- 
weichung von dem geringen Tielchen rabbinifcher 
Lehren das Leben verwirkt, oder wenigftens Gottlo- 
lofigkeit it! Dabey kommen auch feltfame, für Diebe 
und Schurken fehr einträgliche Lehren vor. Z. B.: 
„Hat dein Bruder dich an deinem Vermögen beein- 
trächtigt _ — vergifs es gleich; — — ift’s ja nicht 
dein, was dir er (fic) genommen, und hat er dir ja 
nichts genommen !“ — Wer wird wohl fo fchwachen 
Gedächtniffes feyn? — Warum aber lehrt der Vf. 
nicht auch, dafs die Tradition unter Bruder nur den 
Tisroel verftanden wilfen will? Verletzt er da nicht 
felbft [einen Rabbinismus? — Wir loben ihn defs- 
halb, müffen es aber als inconfequent am Syfteme 
tadeln. Seine Morallehren find übrigens vortrefflich, 
und mit der Religion in engen Zufammenhang ge- 
bracht. 

Im zweyten Abfchnitte werden die Edau/s (Edoth, 
Zeuguilfe) vorgetragen. Den Anfang macht der Sab- 
bat. Die Bibelftellen find hier wieder [chauderhaft 
überfetzt. 1Mof. II, 1 ff. an, wıpn, es letzte Gott 
zum Segen und zum Heiligthume; 12 2 dafs er an 
ihm u. I. w.; MwyS fort es zu bilden; nachher wie- 
der WY ausführen; dann wieder: in That ausfüh- 
ren. — Mit grofsem Wortfchwall wird bewiefen, 
dafs Gott den Schabbofs als Denkmal der Gottesherr- 
fchaft und des Menfchenberufs eingefetzt habe; auch 
dafs er beichränkt worden ift auf Fisroel, und. zwar 
fo: $. 140: „Nachdem um Bowel (beym Thurmbau?) ` 
hochmüthige Menfchheit der Erziehung durch Nich- 
tigkeits - Erfahrung hingegeben worden, und die 
Schabbols- Erziehung (— Rec. kennt diefs pädagogi- 
fche Syfiem durchaus nicht! —) verfcherzt hatte, 
ward Schabbofs dem Volke übertragen, durch das 
Gott, für die in die Irre gegangene Menfchheit, Seine 
Herrfchaft und des Menfchen wahren Beruf beurkun- 
den wollte, das darum nicht nur Menfch durch. Gott 
it, fondern auch Volk durch Gott werden und. feyn 
follte, und es ward und ift durch die Erlöfung aus 
Mitzraim; — und Schabbofs ward nunmehr Denkmal 
für Gottes Welt- und Iisroel-Beherrfchung und für 
Menfeh - Iisroe!- Beruf!“ 

Dann folgt das Gefetz der Ruhe, und $. 142: 
„Darum: auch nur das kleinfte Werk am Schabbofs 
ausgeführt, it Leugnung, dafs Gott Schöpfer und 
Herr der Welt fey, it Rolzes Sichfelbfteinfetzen zum 
Selbftherrn,, it Leugnung des ganzen Menfch lisroel- 
Berufs, der nichts Anderes ift, als Verwaltung der 
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Erdwelt nach Gottes Willen, und macht darum dem 
Tode verfallen und der Auswurzelung aus lisroels 


Kreis u. f. w.“ 
Was Arbeiten feyn, folgt dann, nach rabbinifchen 


Anfichten. 
noch .caluiftifche Kleinigkeitskrämereyen berückfich- 
tigt werden, wodurch der Yf. ficherlich feinen eige- 
nen Plan bey der Mehrzahl feiner Lefer vereitelt. 
Z. B.: Verboten i: Jegliches Zerbröckein, Zerrei- 
ben u. f. w. Erlaubt: Gewürzfiofsen um’ augenblick- 
lichen Genuffe mit nicht angemellenen Mitteln; Brot 
zerreiben, zerfchneiden. Verboten: Teig. bereiten; 
erlaubt: Geknetetes anfeuchten und von Neuem mi- 
fchen, in veränderter Ordnung mifchen u. [. w. Ver- 
boten: bleibende Knoten knüpfen; erlaubt: Bänder 
für denfelben Tag knüpfen, Schleifen machen u.f. w. 
Man mufs nun zwar dem Vf. die Gerechtigkeit 
widerfahren lallen, dafs er den Gefetzen einen Schein 
von innerer Begründung giebt, der dem Orthodoxen 
enügen mag; aber bedenkt man, wie [chwer er das 
ewillen belaftet, wie er, nicht blois der hiftorifchen 
Angabe zufolge, fondern felbft mit einftimmend,, jede 
Uebertretung folcher Art, und felbft des kleinften 
rabbinifch eingeführten Gebrauches, für Go£tesleug- 
nung ausgiebt, [o wird man zugeben, dafs er die 
Juden höchft unglücklich macht, wenn fie ihm nach 
urtheilen. Zwar nimmt er viele Collifionsfälle aus; 
allein das Alles führt nicht zum inneren Frieden, fo 
lange man fortwährend mit dergleichen kleinlichen 
Dingen zu thun hat, deren Gefetzmälsigkeit ja bey 
den Rabbinen felbt ehemals fireitig war, aber auf 
keinen Fall durch irgend eine authentifche Urkunde 
in diefer Ausdehnung feftgeftellt worden ift. — Am we- 
nigften dälst fich begreifen, wie der Vf. dabey noch 
behaupten könne, der Jude fey deflenungeachtet in 
feinem Lebensgenulle gar nicht.befchränkt, und alles 
Erlaubte fey hinlänglich, um ihn fiets heiter zu er- 
halten, während er ihm anbefiehlt §. 150 —152, Le- 
bensgenufs und Gewerbthätigkeit und andere Pflicht 
zu befeitigen, um in diefer Ausdehnung die rabbini- 


fchen Foderungen — von denen er hier nur fchwache 
Proben giebt — mit der gröfsten Genauigkeit aus- 


+ 


zuführen ! 


KURZE 


Scnöng Künste. Hamburge, b. Herold: Muftapha Pafcha C) 
oder die Verfehwörung auf Malta, von L. Wolf. 1837. 247 S. 8. 
G Thir. 

> Ordensgeifliche und Krämer überbieten fich Au 
Leichtfertigkeit, Habgier und Ränkefucht, ein Nonnenklofter 
wird zum Freudenhaufe, woraus ein junger Türke, nur dem 
Scheine nach bekehrt, Schweiter und Geliebte rettet, um 
welcher letzter willen er die wunderlichiten Abenteuer befteht, 


Man kann es nur beklagen, wenn hier 
‚muls — wie das denn von den Geletzen 
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Wir wollen einmal’ dem Vf., was er an mebrerel 
Stellen wiederholt, zugeben, dafs die göttlichen Ge- 
fetze jede andere Rückficht verdrängen, dafs Alies, 
was einmal den Willen des Menfchen. feffeit, diefe 
Macht gegen jeden irdifchen Einflufs geltend machen 
der Sittlieh- 
keit nothwendig gilt, — fo gehört doch auf jeden 
Fall zu einer fo fehr in die allerunfchuldigften > 
lungen eingreifenden Befchränkung des freyen 
lens die unbedingtefte Authenticitat, nicht blof 
Berafung auf Herkommen und auf eine offenbar? 
Nachbeterey. Diels it um fo wichtiger, als bey den 
Juden fich,fo viele, von den Rabbinen höheren Ran 
ges felbft eingeführte Sitten eingelchlichen haben, €€ 
ren Werth oder Unwerth der Vf.- fich nicht {cheut 
einer Prüfung Zu unterwerfen. Es ift noch nit 
lange her, dafs Rabbinen es für ein arges Vergehe® 
gegen die Religiom hielten, fein Haupt unbedeckt ZU 
lallen; an vielen Orten it das noch.heute (o: manch® 
verurtbeilten eben fo ftrenge die Perrücken, oder den 
runden Hut, oder den Zopf; Vielen ift noch heute 
das Studium der Philofophie ein Greuel, und Andere 
verdammen fogar das Lelen fremder — nicht jüdi- 
[cher — Bücher, Ja, der Vf. geftattet an anderen 
Orten Nachgiebigkeit, wo folche zuläfig it, geger 
äufsere Sitte, — und Zeigt hierin, dafs das göttliche 
Geletz_ Meunoch fich in Ümftäinde füge. — Wir te 
deln diels mecat, aber wir möchten, dafs alle feine 
denkenden Leier folche Kriterien richtig auflafeten; 
um zu lehen, wie febr hier. die Autorität des Her- 
kommens gemilsbraucht wird. Wenn göttliche Ge 
fetze lich in Umfiände fügen, fo find wahrlich die 
fchwachen Rückfichten auf die äufsere Lebensfitte 
nieht die flärkeren und wichtigeren. Die Babbinen 
des Thalmuds ingen in ihren Öonceflionen viel wei-, 
ter, fie erlauben nicht blofs die Nothlüge, um unge- 
rechten Anfprücheu zu entgehen, fondern lehren 
manche Unterfchiede in Betreff des Mein und Dein 
te Nicht - Juden, was der Vf. ficherlich nicht als 
er. Iches Gefetz anerkennt, obgleich es ganz fo, wie‘ 
en Gefetze, auf Tradition und Exegefe ge- 


(Der Befchlufs folgt im nüchften Stücke.) 


ANZEIGEN 


bis er, von einem Wahnfinnigen getödtet, der fchöne l- 

i :n Pa 
Ed: ‚bald folgt. Mufapha Pafcha-, délen Verfchwörung U” 
ie Mitte des vorigen Jahrhunderts verunglückte, verlafe” 
wir als Gefangenen beym Schlufs einer Gelchichte, die de® 
Anlauf zu einem Zeit- und Sitten -Gemälde nahm, "bald aber 
fch zu einen gewöhnlichen Roman, mit Effect- und Affect 
Spielerey, umfetzt. z 

Vir. 
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JÜDISCHE THEOLOGIE. 


ALrona, b. Hammerich: an Yerfuche über Tis- 
roels Pflichten in der Zerfireuung. Zunächft 
für lisroels denkende Jünglinge und. Jungfrauen, 


vop S. R. Hirfek u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


ie Umflände fodern allerdings bedeutende Aende- 
rungen in der Anficht von dem, was begreiflicher 
eile das göttliche Gefetz dem Israeliten im Occi- 
dent auflegen wolle und dürfe, und es kann diels 
Nicht von orientalifchen Stubengelehrten aus den dun- 
“elften Jahrhunderten her beftimmt werden. Es giebt 
er klimatifche und locale Verhältniffe, in denen das 
eletz geradezu unanwendbar ift, wie diels fchon die 
häufigen Verlegenheiten und Ausflüchte der alleror- 
hodoxeften Gemeinden darthun. Ja, des Vfs. gan- 
zes Sytem, die Uebung des göttlichen Gefetzes der 
Fefltage mit den betreflenden Jahreszeiten in Verbin- 
dung zu bringen, fcheitert bey allen Jüdifchen Ge- 
meinden jenfeit des Wendekreifes und des Aequators, 
und Rec. könnte fo manche Verwickelune der Um- 
fände anführen, die dem Vf. unauflösliche Räthfel 
darbieten ‘würden, wie z. B. die Ungleichzeitigkeit 
der Fefe auf dem Erdenrund u. f. w. Doch wir 
verlaffen diefe an und für fich unfruchibare Contro- 
verfe, Was nützt die Brille dem, der die Augen zu- 
drückt? — Wichtiger erfcheint uns der pfychologi- 
fche Kindruck, den der Vf. mit feiner Schrift her- 
Vorbringen möchte, “und diefer fodert die ‚ernfiefte 
Aufmerkfamkeit. Der Vf. beruft fich auf die bishe- 
rige Eixiltenz Israels, und gründet darauf die Zuver- 
licht des Fortbeftandes in gleicher Art und bey glei- 
chem Gefetzeszwang. Allein auch er [cheint nur den 
Juden in der Synagoge und in der idealifchen Hand- 
habung des (ymbolifchen Gefetzes: vor Augen zu ha- 
ben, nicht den der Wirklichkeit, welcher in der bis- 
herigen Fxiftenz wahrlich, trotz des Pochens auf 
Auserwähltheit, keinesweres ein Mufterbild für die 
Merfchheit geworden if. - Vielieicht weils es’ auch 
der Vf. recht gut, und.fchreibt es nur den ävufseren 
Verhältniffen und dem Mangel der Erkenntnils zu. 
Aber wenn eine dreytaufendjährige Tradition immiiten 
er gepriefenen Leidenserziehung es nicht vermocht 
iat, diefes Zwitterwelen von Men/ch- Fisroel würdig 
zu begeiftern, fo wird fchwerlich 'diefer neue Unter- 
Erganzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


richt mehr leiften, als dafs er die Werkheiligkeit und 
den damit verbundenen dummen Stolz bekräftigt 
oder wieder ins Leben ruft. Diefes ift ein verbun- 
denes Paar, das alle edieren An- und Abfichten zer- 
ftört. Der. Jude foll durch feine Schabbofs- Erzie- 
hung Mufterbild für die Menfchheit feyn. Wie mufs 
fich doch ein Jude unterdrückt er[cheinen, wenn er 
des alltäglichen Nationaldienfies — Rec. fagt noch 
nicht ‚Kriegsdienftes — wegen fein göttliches Gefetz 
befeitigen mufs; wie erhoben dagegen, wenn ihm am 
Schabbofs ein Nicht-Jude das Licht putzt, und den 
Brief ‚entfegelt! wenn er trotz aller Armuth die 
Felitage in Prunk begeht, weil das Gefetz es fo- 
dert! — Was helfen da alle Ermäfsigunggefetze ? 
Waren ja diefe fchon von jeher da und bekannt, 
und doch beitelt der arme Jude um doppelte Gabe 
für den Schabbofs, und labt fich oft belfer als fein 
fleilsiger, nicht bettelnder Nachbar? — Rec. ma 
nicht alle Mifsbräuche anführen, denen die Anficht des 
Vfs. nicht allein Raum giebt, — denn das ift vielleicht 
nie zu vermeiden — fondern die fie geradezu ver- 
anlafst. Man kann, ohne folche Gefahr, alles Ceremo- 
niel als für den Beftand der Kirche unerläfslich und 
als im höchften Grade heiligend betrachten, und aus 
diefen Gründen kräftig fodern,: dafs keine Vernach- 
laffgung Statt finde, — aber fo wie es heifst, dafs 
Alles unmittelbar göftliches Gefetz fey, fo wird da- 
mit auch ausgefprochen, dafs alle Aushülfe, zu de- 
‚nen man durch Umftände und Verhältniffe gezwun- 
en wird, ebenfalls göttliche Anordxung ley, um die 
Geletzertüllung möglich zu machen; folglich fieht je- 
der Bethelligte in allen Umwegen, Auswegen, in den 
Hemmungen feiner Berufsgefchäfte, in der Nothwen- 
digkeit, lich von Fremden bedienen oder gar ernäh- 
ren zu laffen, lauter göttliche Anordnungen zu fei- 
nem Bellen; — die verderblichfte Anficht, die es ge- 
ben kann. Und immer bleibt die Frage ftehen, ob 
der Jude fein auf dem Felde liegendes Getreide, 
wenn, es am Sabbat ftark zu regnen droht, lieber 
einfahren, oder verfaulen laffen foll, ob es überhaupt 
Pilicht fey, um der Gefetze willen (eine Familie dem 
Eiende preis zu geben oder nicht. Der Rabbiner 
wird die Strenge anempfehlen, ja in vorkommendem 
Falle wird er fie ausüben, und lieber fein Einkom- 
men hinopiern, als fein Gefeiz. Es it aber etwas 
ganz Anderes, Rabbi, Kaufmann, Künfiler, und et- 
was Anderes, Landmann und Arbeitsınann feyn, in 
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welcher letzten Eigen(chaft das am Sabbat Verfäumte 
nicht nachzuholen ift. Was wird alfo die Gefetzge- 
bung des Hn. Hirfch bewirken? Wer ihn verfteht, 
wird feinem Scharffinne Gerechtigkeit widerfahren 
laffen, ihm auch vielleicht den Trot gönnen, manchen 
mülfigen Träumer gewonnen oder in feiner Idee be- 
ftärkt zu haben; die arbeitende Claffe, für welche 
ein Rabbi zunächft zu wirken hat, weil fie eben fich 


nicht fo leicht belehren kann, die arbeitende Claffe 


kann und wird dabey nicht beftehen, vielmehr ent- 
weder ftets fündigen müffen, oder der ganzen An- 
ficht entfagen, weil fie Unmögliches fodert. 
MANNHEIM, b. Hoff: Klagen eines Juden.. 1837. 
XXX u. 130 S. 8. (16 gr.) 


Diefe Schrift hat ihre Aufgabe fogleich nach dem 
Erfcheinen gelöft, d. h. fie erfchien mit einer auffal- 
lenden Geftalt in der Welt, leuchtete und verfchwand, 
wie ein Sternfchnuppen, den ein Unkundiger erft für 
einen Stern hält, dann aber, ehe eine Secunde vor- 
über ift, fürseinen entzündeten und verlöfchten Dunft 
erkennt. 

Deffenungeachtet darf die Kritik wohl noch bey 
diefer Erfcheinung verweilen, denn ihr ift ein folches 
Meteor, wie in der Natur, nicht an und für fich in- 
terelfant, fondern in fofern es mit:der Zeit und dem 
Gange der Welt im Zufammenhange fteht. Man 
fragt, wie entwickeln fich [olche Dünfte, dafs der- 
gleichen Wirkungen daraus entfiehen? Und eine fol- 
che Frage ift nicht unfruchtbar. Wir wollen diefe 
Urfachen nach Darlegung des Gegenftandes hier kurz 
andeuten, fie dienen vielleicht anderen Forfchern zur 
Grundlage für weitere ernfie Betrachtungen. — Der 
Vf. obiger Schrift, Hr. Joel Jacoby aus Königsberg, 
in Berlin wohnhaft, in den demagogifchen Umtrie- 
ben früherhin fehr betheiligt, oder vielleicht nur für 
betheiligt gehalten, ift ein Mann von guten humani- 
fiifchen Kenntnilfen, die er, befonders in einzelnen 
Auflätzen .publiciftifchen Inhalts, welche fich durch 
einen fchönen Stil empfehlen, bewiefen hat. Als Jude 
geboren und erzogen, und noch Jude, fand er keine 
andere eripriefsliche Thätigkeit, weil die Gefetze fei- 
nes Vaterlandes keinen Juden in öffentlichen Wir- 
kungskreifen anzuttellen erlauben. Es mag vielleicht 
hierin fchon die Neuerungsfucht bey einem unruhi- 
gen Gemütlie, welches nach Thätigkeit und Geltend- 
inachung eigener Kräfte ftrebt, ihre Begründung fin- 
den. Indelen fcheiterten alle Pläne der unreifen Ju- 
geud, und unfer J. J. ward in die Unterfuchung ver- 
wickelt. Wie er fich zuletzt herausgezogen habe, 
wilfen wir- nicht, aber wir leken ihn hier plötzlich, 
uad fcinem eigenen Gefiändnille zufolge, bekehrt, 
und zu einem politifchen und religiölfen Traditions- 
jeiser umgewandelt. Es ift nicht unfere Aufgabe, 
user Gefinsuungen zu urtheilen; aber welche Figur 
cin ıuluker innerer Wideripruch, der aus äufserlichen 
Abüchten hervorgeht, vor der Welt fpielt, zeigt Gch 
imer recht augenfällig. 

Nachdem er verfchiedene Stadien durchgemacht 
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hat, ehe er zu dem anderen Extreme gelangen konnte, 
erinnert er fich all.der Seelentèiden, die er felbt 8°” 
habt hat, indem der Jüde ihm überall in den u; 
trat, und bleibt‘am Ende bey dem Rande dieles an 
deren: Extrems ftehen, um, nicht von der Welt â 
gefchieden, unterzugehen, fondern laute Klagen UN” 
fein und feines Volkes Schickfal in die Welt hiner, 
zurufen, und fich. dadurch auf eine ganz andere Al 
bemerkbar zu- machen. Die Sache wäre poetifch 8° 
nug, wenn nicht die Speculation, durch diefs Mitte 

rols und verklärt zu erfcheinen, gar zu offenbar 
durchfehimmerte- Ja die Art, wie diefe Speculation 
verhüllt wird, macht fie noch erkennbarer. 

Der Verf. fagt in der Vorrede, er denke den 
Schmerz der Juden, auf ihrem traditionellen Stand- 
punete — mit Ausfchliefsung des heut zu Tage her- 
vortretenden Strebens vieler europäifchen Juden, fich 
zu akklimatifiren, welches Streben er nicktsuutzigen 
Quark nennt — als welthiftorifch und riefengrols 
und durch die Weltgefchichte ziehend, als das wahre 
Princip der Erlöfung. Diefen Schmerz will er in 
allen feinen Formen und Momenten malen, — das 
it recht poetifch. Dagegen fetzt er hinzu, er meine 
eben das alte, ftarre, rabbinifche Judenthum, welches 
den Juden verbleiben foll, während diefelbe Offenba- 
rung, welche darin herrfcht, allen anderen Völkern 
durch das Chriftenthum zu Theil geworden; es (ey 
das alte Judenthum mit feinem ganzen fanatifchen 
Nationalgefühle geknüpft an den Glauben, dafs das 
Chriftenthum gleich nothwendig und herrlich fey u. f. w. 
Diefs ift die Klippe, an welcher alle feine poetifche 
Begeifterung fcheitern mufs. Denn erftlich glaubt 
kein ächter traditioneller Jude an die Nothwendigkeit 
und Herrlichkeit des Chriftenthums, vielmehr hält er 
es für eine Ausgeburt des Aberglaubens. Wenn die- 
fes eines Beweiles bedürfte, fo könnte man mehr als 
zehntaulend Stellen aus orthodoxen jüdilchen Schrif- 
ten herbeyziehen. Aber auch ohne diefe liegt ja auch 
die Sache zu Tage. Wenn ein Jude einen folchen 
Glauben hätte, lo wäre es nicht der welthiftorifche 
Schmerz, und die Luft, poetifch zu feyn, die ihn ab- 
halten dürfte, in die Kirche einzutreten, fondern 
höchftens ein gewiller Grad von lächerlicher Narrheit, 
welche allenfalls mit fchwachen Rückfichten auf Fa- 
milienbande fich entfchuldigte. Wer hat denn je be- 
hauptet, das Chriftenthum fey nur für andere Völker 
von Gott offenbart? Hat es ja doch zuerft in jü- 
difchen Gemeinden gewurzelt, und nimmt es ja doch 
gern jeden Juden auf — felbft (wie tägliche Beyfpiele 
darthun) wenn es nur durch ein Geldopfer durchzu- 


fetzen it! — Hieraus ergiebt fich, dals Hr. J. eiw 
wichtiges Moment zu feiner angeblichen Begeifterung 
erheuchelt — denn er felbft kann nicht daran glau- 


ben, Tont wäre er fchon Chrift, und vielleicht aller 
diefer Speculationen überhoben — um den chriftlichen 
Lefern etwas aufzubinden, — den chrifllichen Le- 
fern, denn Juden, traditionelle Juden, veritehen und 
fühlen feine Poche nicht. 

Was nun die Form diefer poetifchen Profa, wel- 
che in 28 Betrachtungen zerfällt, anbetriift, fo kon“ 
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nen wir nicht umhin, fie als wunderfchöne Arabesken 
nd larvenartige Fratzen zu loben, und geftehen 
Sma, dafs fie herrliche Stellen enthalten, fo dafs lich 
ne achte Meifterfchaft darin beurkundet, würdig 
uf einen wahreren Gegenftand angewendet zu wer- 
Se Die Unwahrheit aber, welche fich in allen die- 
x fchön ausgedrückten Gefühlen enthüllt, macht, 
ei S das Ganze keine Abrundung erhalten hat, und 
IS höchft widrigen Eindruck zurückläfst, ungefähr 
È ‚das, welches man empfindet, wenn ein gebilde- 
lieh lollhäusler in fehöner Sprache mit vielen halb- 
Enten Momenten fein Schickfal beklagt. Man fühlt, 
ais er recht hat, zu jammern, aber nicht fo, wie 
in Ausdruck klagt, fondern man bedauert den Un- 
Slücklichen, dafs er fo klagen mufs, ohne felbft fei- 
nes Unglückes fich bewufst feyn; wir bedauern fei- 
hen Wahnfinn, der ihm die Klagen eingiebt. Ein 
„Nterfchied ift indefs hiebey nicht zu überfehen, es 
ut der, dafs der Vf. alles diefs nur fo zur Schau 
sagt, und alfo den Wahnfinnigen fpielt, um be- 
‚immte Zwecke zu erreichen, vielleicht nur, um ge- 
efen, bewundert, belprochen, bekrittelt zu werden. 
tlefer Auswuchs hat aber nicht feine Wurzel in der 
Mmmoralität eines Individuums, denn folche Auswüchfe 
nden keine Theilnahme, fondern werden leicht aus- 
&efchnitten, oder verlieren fich bald wieder. Er haf- 
et in der Lüge und Verkehrtheit der gegen die Ju- 
zZ. im Allgemeinen getroffenen Mafsregeln, in dem 
mange, der ihrem Bekenntniffe auferlegt wird, wenn 
"an der fich entfaltenden Geifteskraft freyen Spiel- 
"aum laffen foll. Je mehr diefe fich den vaterländi- 
Ichen Formen anbildet, wie das nicht anders feyn 
kann, wenn die Juden überall mit den Chriften gleiche 
Bildungsanftalten befuchen, delto einfacher ergiebt 
fich der Nutzen für den Staat, wenn er die Unter- 
fchiede des Bekenntniffes nicht veranfchlägt, und die 
gewonnenen Kräfte mitwirken lälst zum allgemeinen 
Beften, welchem das Bekenntnifs auf keinen Fall ei- 
nen Nachtheil bringen kann; während die Ifolirung 
‘er nützlichen Kräfte, die trotz aller Hinderniffe 
Goch ihre Entwickelung finden müflen, offenbar aus- 
artet, und folche Auswüchfe erzeugt, deren Nach- 
. “eil gewils in die Augen fpringt, indem jede Fäul- 
Nils und Verderbnifs anfteckt. In der That zeigt fich 
tas Uebel bereits in der Literatur nicht blofs in den 
agen eines Juden, fondern in vielen anderen, nicht 
ft, cai hirnkranken Producten in verfchiedenen Ge- 
a ten, und finden durch ihre auffallenden Erfchei- 
sona Bewunderung und zum Theil gar eine Art 
So richt A» welche die Nachahmung hervorruft. 
Welt A: die Unnatur, wie in der phyfifchen 
` eit, auch in der moralifchen. Dem Staatsmanne 
darf alles diefs nicht gleichgültig bleiben. J. 
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KIRCHENGESCHICHTE. 


HEIDELBERG, in der akad. Buchh. von Mohr: Ge- 
fchichtliche Darfiellung des Calvinismus im Ver- 
hältnifs zum Slaat (5) in Genf und Frankreich 
bis zur Aufhebung des Edicts von Nantes. Von 
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Vorfteher der lateinifchen 


Dr. Georg Weber, aus 


Schule zu Bergzabern in Rheinbayern. 
XX u. 372 S. 8 (2 Thir.) 


Der Inhalt diefer in mancher Beziehung intere[lan- 
ten Schrift ift folgender: I. Genf. Kap. 1. Vor: Cai- 
vin. Kap. 2. Während Calvin’s Leben. S. 1—32. — 
II. Frankreich. A. Gefchichte und Verfallung der 
Calvinifchen Kirche in Frankreich bis zu Heinrieh’s IV 
Tode. Kap. 1—18. S: 33—178. B. Der Hugenoti- 
fche Bund in Frankreich unter Ludwig XIII. Kap. 1—6. 
S. 179— 265. C. Zuftand der Hugenoten feit dem 
Verlufte der politifchen SelbAftändigkeit ihres Bundes. 
Kap. 1—6. S. 266 — 362. — Im Anhange, 363 — 372, 
finden fich 1) Ludwig’s XIV Anfichten über die Re- 
formation und über die Mittel, den Calvinismus ın 
Frankreich auszurotten, aus deffen Denkwürdigkeiten, 
Thi. I. S. 84 ff.; und 2) eine Zufammenttellung der 
hauptfächlichften Klagepuncte aus: Jean Claude 
Plaintes des Protestans cruellement opprimes dans 
le royaume de Frange (Colog. 1713). 


Wenn es für die Lieferung eines guten Ge- 
fchichtswerkes mit Recht verlangt wird, dafs der, 
welcher es unternimmt, fich in dem Falle befinde, 
zu den Quellen gehen und felbfiftändig daraus fchöp- 
fen zu können: fo darf Hr. Dr. Weber dieles Erfo- 
dernifs unftreitig für fich in Anfpruch nehmen. Dena 
S. VIL—IX der Vorrede berichtet er uns feinen län- 
geren Aufenthalt in Genf, Rom und Paris, Plätzen, 
die er während der Abfaffung feines Buches befuchte, 
und die ihm für feinen Zweck ohne Zweifel eine 

rölsere Ausbeute, wie irgend andere Orte zu liefern 
im Stande waren. Auch bezeugen es Text und No- 
ten der Schrift, dafs er es an grofsem Sammlerfleifs 
nicht habe fehlen laffen. Und dennoch müffen wir 
leider bekennen, dafs fie uns meift die Befriedigung 
nicht gewährt hat, die, wir unter folchen Aufpicien 
darin zu finden gedachten. Wir können, nicht glau- 
ben, dafs der Vf. die Aufgabe, welche ihm durch 
den Titel feines Buches geftellt war, richtig verftan- 
den, daher auch nicht, dafs er fie genügend gelöft 
habe. In materieller Beziehung vermiffen wir fo die 
wünfchenswerthe Tiefe des hiftorifchen Pragmatismus 
und den direeten Fortfchritt in der Entwickelung 
der Grundidee, welche fich innerhalb der gefteckten 
Grenzen zu dem vorgehaltenen Ziele hinbewegt. 
Wenn wir auch nicht erwarteten, dafs der Vf. „ al- 
vin’s theolologifehe Lehrfätze von Neuem behandeln, 
und die Wahrheit oder Falfchheit derfelben in den 
abweichenden Puncten darthun werde‘, fo haben wir: 
eben fo wenig darauf gerechnet, dafs er, bey feinem 
Plane, „den Calvinismus im Verhältnifs zum Staate 
und zur Volksbildung aufzufalfen“, nur auf die au- 
sere Geltaltung diefer Lehre und auf diejenigen 
Grundfätze Rückficht nehmen werde, „welche die 
Calviniften zu einer kirchlichen und politifehen Ein- 
heit, zu einer Art von Republik führten.“ Durch 
folche rein äufserliche Auffalfung der Begebenheiten 
fehlt es auch dann, wenn fie auf das Gebiet der Po- 
litik gehören, der Gefchichtserzählung immerbin an 
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Leben -und Zufammenhang: defswegen vernehmen 
wir auch hier nur eine üngeheuere Menge von That- 
fachen, die fich in einem Zeitraume von beynahe 
zwey Jahrhunderten in der reformirten Kirche Frank- 
reichs zugetragen haben, und die ihre Stellung zum 
Staate bezeichnen, ohne dafs wir jedoch darüber 
ins Klare gefetzt werden, ob und in wiefern das 
Verhalten der Calviniften aus den Grundfätzen ihrer 
Kirche herzuleiten, und damit in Zufammenhang zu 
bringen fey. Die. kurze Reformationsgelchichte von 
Genf, als der Mutterfchule des Calvininismus, wel- 
che der Vf. auf.32 Seiten abhandelt, und die hin und 
wieder eingeftreuten Andeutungen über diefe Lehre 
reichen dazu nicht aus. Die Verbindung, in welche 
er dort den Calvinismus mit der Staatsverfallung 
fetzt, fcheint uns überdiefs nicht ganz richtig, zu 
feyn. S. 19 bemerkt er über Calvin: „Von republi- 
canifchen Anfichten. durchdrungen, fühlte er wohl, 
da's feine Lehre von einer kirchlichen Gleichheit nur 
da wurzeln und gedeihen könne, wo auch bürgerli- 
che Gleichheit vor dem Geletze herrfche; dafs aber, 
wie die Kirchengemeinde durch das Confiftorium und 
Presbyterium vertreten wird, fo der Staat durch ei- 
nen Magiftrat und einen Senat reprälentirt werden 
müffe.“ Und weiter, S. 20, heifst es: „Dafs diefe 
Verfaffung ganz in Calvin’s Geifle war, lernt man 
aus dem, letzten Kapitel feiner Inftitution der chrift- 
lichen Religion, wo er von der politifehen und bür- 
erlichen Verwaltung handelt, und der republicani- 
fchen Regierungsform, nach welcher das Voik von 
einem- Ausichulfe feiner würdigften Bürger repräfen- 
tirt wird, vor der monarchifchen und rein demokra- 
tifchen den Vorzug giebt.“ Hienach könnte es den 
Schein- gewinnen, als wenn der Calvinismus neben 


dem religiöfen auch ein politifches Element in fich 


trüge, ja fogar der Beftand ‘und die Wirkfamkeit 
des erep durch die eigenthümliche Natur des letz- 
ten bedihgt wäre. Allein wie laut und oft auch fol- 
che und ähnliche Behauptungen aufgeftellt worden 
feyn mögen, fo haben wir uns doch niemals von ih- 
rer hikorilchen Begründung überzeugen können. Weit 
früher als Calvin fich in Genf blicken liefs, felbit 
noch vor Farel’s Auftreten in diefer Stadt, hatte 
fich, wie aus den eigenen Mittheilungen des Vfs. er- 
heilt, das Verlangen nach bürgerlicher Unabhängig- 
keit dort kräftig geregt, und es fcheint daffelbe den 
Schweizern nicht fo fehr etwas von Aufsen her Ue- 
berkommenes, als vielmehr etwas Angeborenes, ein 
Nationalzug ihres Charakters zu feyn. Dals diefes 
Verlangen aber durch das liftige und -ufurpatorifche 
Verfahren der Grafen und Herzöge von Savoyen 
auf der einen, und durch den fo lockenden Frreyheits- 
zußand der unabhängigen Schweizerftädte auf der 
anderen Seite bedeutend gefteigert und zum Ausbruch 
getrieben. worden fey, liegt aufser allem Zweilel. 
Wenn aber die Annahme der Reformation das Signal 
zu neuen Feindfeligkeiten war, und der Ausgang 
des Kampfes eine völlige Unabhängigkeit der Genfer 
von dem Herzoge Karl II! und dem Bifchofe her- 
beyführte: fo ift diels keineswegs als Wirkung einer 


politifchen Theorie zu betrachten,. die ihnen durch 
jene kirchliche Umbildung erft wäre beygebracht 
worden, (ondern eben wieder nur als Folre des oben 
erwähnten Strebens, das fich Jedem widerfetzte, der 
ihren Freyheitsideen entgegentrat, und welches nic 
eher zum Schweigen gebracht wurde, bis es völlig® 
Befriedigung gefunden hatte. Diefes Ziel hatte man 
errungen, als Calvin das Genfer Gebiet betrat, U 
wenn er nun ‚unter folchen Umftänden die bereits in 
ihren Principien und Richtungen vorhandene republi- 
canifche Regierungsform läuterte und conlolidirte, [0 
lälst fich nicht wohl einfehen, wie er unter de Um- 
ftänden anders hätte verfahren follen. F'reylich dar! 
es nicht in Abrede geftellt werden, dafs Calvin zu 
folge feiner eigenen Erklärung (Infiitut. lib. 4. C.20.8) 
eine gemälsigte Ariftokratie ariflocratiam viel tem- 
peratum ex ipfa et politia Jlatum) der mohauchifchal 
und demokratilchen Regierungsform vorzieht: alleiß 
es wäre Unrecht, wenn wir die nachfoleenden Be- 
merkungen in eben jener Stelle überfehen wollten: 
„Verum fi hoc ipfum ad Se transferant, quibus Do- 
minus aliam gubernationis /Speciem attri- 
buit, ut inde ad commutationem expetendam folli- 
citentur, non modo ftulta erit et fupervacua, fed 
prorfus noxia etiam cogitatio. Quod fi non 
in unam duntaxat civitatem oculos defizas fed uni- 
verjum fimut orbem circumfpicias ac coniempleris 
vel ajpecium in longiora faltem regionum f atia 
diffundas, comperies profecto divina od ei 
tia lud non abs re comparatum, ut di- 
verjis Politiis regiones variae BE N 
reniur. Nam quemadmodum nonnifi inaeguali 
temperatura elementa inter fe cohaerent: ita hac 


a ua r . . . . 
fea quadam inaequalitate opiime continentur. Quam- 


uam i 7 / 
Ts D em omnid fruflra his dicuntur, qui- 
ES H > voluntas falisfaciet. Nam fi illi vifum 
FAR 6 x r ni praeficere, liberis civitatibus fena- 
€ decurion i 2 H7 
PIR Ak reS, quoscunque locis praefecerit, 
egimus, nofirum efl iis nos mori- 


ls ae obedientes praeftare“ Danach 
eulserung unferes Vis. S. 31 beurtheilt 


Bun“ „Oalvin’s Syfiem konnte nur in einem Frey- 
E ea en daher wir überall den Calvinismus 
a N e mit dem Königthume finden, nnd wo er 
en snarchieen geltaltete, bildete er einen ab- ' 

Br ollenen Staat.“ Wie follen wir damit, -anderer 
3 ES zu gefchweigen, die von dem Vf. S. 274 1f. 
qa: -266 fi.) erzählte Thatfache in Einklang bringen, 
< „gerade die Proteftanten (Calviniften) -es waren, 

im Krieg der Fronde ihrer Pflicht und ihrem 


Worte treu der Sache des Königs ergeben blieben, 


und feinen wankenden Thron durch fo auszezeic 
Proben der. Tapferkeit retteten und Dre 
i a formeller Hinficht leidet die Darftellungsweife 
s Vis meift an. grofser Trockenheit, und ift oft eine 
a MeRa Abgefehen von den Mängeln de 
Pe liefert. es ein reiches und brauchbares Material 
ur die franzöf. Reformationsgefchichte. Der Druck 


ift correct und die äuf, i 
Arr tacaij sere Ausftattung gut, der nn 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 


Aurona, b. Hammerich: Staatslexikon, oder En- 
cyklopädie der Staatswiffenfchaften ; in Verbin- 
dung mit vielen der angefehenften Publiciften 
Deutichlands herausgegeben von Carl von Rot- 
teck und Carl Welcker. Erter Band, 1834. 
XXXII u. 728 S. Zweyter Band. 1835. 774 S. 
Dritter Band. 1336. 797 S. Vierter Band. 1837. 
778 S. Fünfter Band. 1837. 802 S. 8. (12 gr. 


das Heft.) 


So grofs und vielfältig auch die Verbefferungen wa- 
ven, welche in den verfchiedenen Zweigen der Staats- 
verwaltung, zumal feit der Mitte des 18 Jahrhunderts 
Statt fanden, fo blieben folche doch — fagt ‚Hr. von 
Offeck in dem Forworte zum erflen Bande diefes 
erkes (S. XUD — unermefslich weit hinter den 
Fortfchritten der Theorie, -hinter den lauten Fode- 
rungen der Auigeklärten im Volke, und der Tag für 
Tag mehr geläuterten und gekräftigten öffentlichen 
Meinung zurück. Der Grund davon war, dafs man 
den Principien des Vernunftrechtes, wenn man fie 
auch als theoretifche Lehre duldete, oder zu unterdrü- 
cken aufser Stande war, doch entichieden die prak- 
ifche Geltung verlagte. Die praktifche Staatskunft 
ermanrelte hienach nicht blos derjenigen Einheit, 
welche ein allwaltendes Grundprincip vorausfetzt, fon- 
ern fie machte durch entfchiedene Verleugnung des 
öchften Rechtsprincips felbft manches einzelne Gute, 
as’fie zu bewirken fich die Mühe gab, zum blofsen 
Scheingute, namentlich für das Volk in der Wirklich- 
eit unnütz, ja oft verderblich. Der eifrig geftei- 
Serte Ertrag des Nationalvermögens kam .nicht der 
ation zum Guten, fondern blofs- den Regierungen 
und den Privilegirten. Was die vervollkommnete Land- 
wirthfchaft und Indufirie erzeugten, davon flofs der 
reine Ertrag keinesweges den Producenten zu, fon- 
dern den Finanzkammern, und den durch das hifto- 
rifche Recht begünftigten Claffen. Der Staat, als 
Gefamtheit, fchien reich, und die grofse Mehrzahl 
feiner Glieder fchmachtete in Dürftigkeit. Es war 
diefes die nothwendige und natürliche Folge der 
übermäfsig erhöheten Regierungsmacht, und noch 
Wehr der unerfättlichen Foderungen der Ariftokratie. 
iefes führte zu der franzöfifchen Revolution und zu 
er Verbreitung und dem Umlaufe der politifchen 
Ergänzungsbl, z. J. A L. Z. u ei Band. 


Ideen, und den Revolutionen und. Reactionen, wel- 
che feitdem beynahe in allen Ländern unferes Erd- 
theils die Völker bewegen, und fie zur Auffuchung 
von Schutzmitteln hintreiben, welche durch zeitge- 
mälse Geftaltung der Verfaflungen unferer ‚Staaten 
gewährt werd:n follen; aber bisher ftatt Frieden und 
Rube zu fchaffen, nur die Spannungen und Streite 
zwifchen den Regierungen und ihren Völkern, und 
zwifchen den verfchiedenen Parteyen unter diefen 
vermehren und erhöhen, fo dafs — wie Hr. von Rot- 
teck den dermaligen Stand der politifchen Verhältniffe 
(S. XXI) anfieht — der Streit, welcher früher blofs 
um mehr oder weniger geeignete Vereinigung der 
politiichen Vergangenheit mit den Foderungen der 


` Gegenwart und Zukunft, und um ächte Darftellung 


der Repräfentativverfalfung unter monarchifchem 
Haupte, allo blofs um Fortfchritt oder Stillftand, ge- 
führt ward, jetzt ein Vertilgungskampf zu werden 
droht, ein Kampf auf Leben und Tod zwifchen Thron 
und Freyheit, zwifchen Abfolutismus und Republik, 
zwifchen Unterdrückung und Umwälzung, Sultanis- 
mus und Demagogie 

Diefen nahenden Sturm zu befchwören, und die 
Mittel zur Herftellung des inneren Friedens anzudeu- 
ten und nachzuweilfen, foll einer der Hauptzwecke 
des vor uns liegenden encyklopädifchen Werkes der 
Staatswillenfchaften feyn. Es foll hier beiden Thei- 
len, den Wohlgefinnten“unter den Abfolutiften, fowie 
den Wohlgefinnten unter den Liberalen, Gelegenheit 
gegeben werden, fich, entgegenkommend, unverhoh- 
len und klar auszufprechen, was fie verlangen, wün- 
[chen und fodern; mit dem Wunfche .(S. XXII), dafs 
fie ihre Foderungen auf dasjenige befchränken, was 
im heiligen Rechte eines politiich mündigen, oder 
einer folchen Mündigkeit entgegen reilenden Volkes 
begründet ift, was alfo ohne Rechtsvernichtung oder 
Rechtsverachtung nieht verweigert werden kann. Das 
Staatslexikon foll (S: XXIV) die Grundlätze, die 
Richtungen, die Intereffen der corflitutionellen Mo- 
narchie, als der nach unferen hiflorifchen Verhalt- 
niffen vollkommen/ten Forn des Staatslebens, oder, 
wenn man will, die billigen Friedensbedingungen zwi- 
fchen dem vernünftigen und dem hiftoriichen Recht 
aufftellen, und, ohne Rückhalt, oder geheimen Vor- 
behalt, ausfprechen, was’die mit dem Namen der &- 
beralen oder conjtitutionellen bezeichnete Partey ei- 
gentlich wünfcht, will, anfpricht und fodert. „Möge 
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dann, wer da will, diefer Foderung den Krieg erklä- 
ren. Die öffentliche Meinung wird fich darüber aus- 
Apieclen, und wenn nicht die gegenwärtige, fo doch 

ie künftige Zeit wird über beide Parteyen ein zu- 
verläffiges Urtheil fällen.“ 

Nacht dem eben angedeuteten einen Hauptzwe- 
cke diefes Werkes foll ein zweyter (S. XVIX) noch 
der (eyn, Verbreitung oder Allgemeinmachung ge- 
Junder, politifcher Anfichten und Richtungen unter 
allen Clallen der Gefellfchaft. Alle activen Bürger 
der conftitutionellen Staaten, alle mündigen, d. h. des 
verftändigen Urtheils mächtigen Bürger des Rechtsftaa- 
tes überhaupt, follen (S. XXV) in den Stand gefetzt, 
d. h. es follen ihnen Erleichterungsmittel dargeboten 
werden, über alle Verhältniffe im politifchen Leben, 
über alle Gefamtangelegenbheiten, ein auf vernünfti- 
ger Ueberzeugung ruhendes Urtheil zu fällen. Sie 
follen in den Stand gefetzt werden, oder die nöthi- 
gen Hülfsmittel dazu erlangen, über alles Thun und 
Lafen der Autoritäten in gemeinfamen Angelegenhei- 
ten, über Gefetze, Verordnungen, und einzelne Ge- 
waltsacte, über das politifche Benehmen 'der Minifter- 
und Regierungs-Agenten aller Grade, fowie der Volks- 
vertreter und Wahlmänner oder Urwähler, vernünftig 
begründeten Beyfall oder Tadel, Dank oder Vorwurf, 
in der gefetzlich frey gegebenen Weife auszufprechen. 
Sie follen dadurch die moralifche Macht erhalten, die 
guten, die getreuen, die mit Eifer fich hingebenden 
Vertheidiger des Rechts und der Freyheit zu bekräf- 
tigen und zu belohnen, die Schwachen oder Schüch- 
ternen zu ermuthigen und zu ermuntern, die Unlau- 
teren und Böfen aber zu beftrafen, oder auch durch 
die Ausficht auf folche unvermeidliche Beftrafung 
vom pflichtwidrigen Thun und Laffen abzuhalten. Sie 
follen in dem traurigen Fall einer entfchiedenen Spal- 
tung zwifchen Minifterium und Ständeverfammlung, 
die rechte, d. h. vernünftige, und dem gemeinen Wohl 
zuträgliche Partey zu ergreifen fähig gemacht, aller- 
nächt alfo in den Stand gefetzt werden, bey den 
Wahlen von Volksvertretern, insbefondere im Falle 
einer gefchehenen Auflöfung des Landtages, mit ei- 
ner aus wohlbegründeter Ueberzeugung fiiefsenden 
Richtung ihre Wahlfiimme abzugeben. Sie follen in 
den Stand gefetzt werden, den Verführungen der 
Parteymännner, den Lockungen ehrgeiziger Demago- 
gen, den unlauteren Verheifsungen einer Jacobinifchen 
Propaganda, den Aufhetzungen fanatifcher Priefter, 
u. f. w. nicht minder zu widerftehen, als den etwa 
von einer. Oamarilla ausgehenden Täufchungen, oder 
ais den böfen Einflüfterungen und Einfchüchterun- 
gen von Seiten [erviler Werkzeuge des Abfolutismus 
oder gar des herrfchfüchtigen Ausiandes; — ‘oder wie 
alles diefes auf den Umfchlagbogen jedes einzelnen 
Heftes diefes Lexikons mit andern Worten kürzer an- 
gedeutet ift, — es foll hier Alles umfalst und gege- 
Len werden, was in Bezug auf Staats- und Völker- 
Recht, die Conftitutionslehre, die Nationalökonomie, 
die Polizey- und Finanz-Wilfenfchaft, und das Wich- 
tige aus der Statiftik, den Staatsbeamten und Rechts- 
geichrten, dem Ständemitgliede, dem Gutsbefitzer, 


dem Kaufmann und Fabrikanten u. f. w. in politifchef 
Hinficht zu wiffen nöthig und intereffant feya mag‘ 

Die eben gegebenen Andeutungen über die Zwe 
cke und die Befiimmungen dieles, allem Anfcheme 
fehr voluminös werdenden, und nach einer auf u 
Umfechlagsblatte des letzten Heftes dritten Bandes 2” 
gegebenen Erklärung der Redaction auf neun i- 
zehen Bände angelegten Werkes führen uns wohl ad 
nächfi auf die Frage: ob es nach feinem Plane W" 
lich allen den Verfprechungen werde genügen könneh 
welche eben gedachter Malsen über feine Leiftunge® 
hier gegeben find. — Was.diefe Frage angeht, mtr 
fen wir allen den Bedenklichkeiten beypflichten, welch® 
ein anderer Recenfent bey der Anzeige und Beurthe* 
lung der drey erften Hefte des erten Bandes diefe’ 
Werkes defsfails in Nr. 129, 1835 diefer Blätter vor 
getragen hat. Zwar meint Hr. von Rotteck (8. XXV) 
eine lolche Kenntnifs von politifchen Dingen, wie ef 
dem Volke wünfcht, könne freylich keine fireng wil- 
fenfchaftliche, oder ein fireng Iyllematifches Studium 
vorausletzende [eyn. Doch fey ein folches auch nicht 
nötbig, wenn nur diejenigen, welche ihm dem Weg 
zu einer folchen Kenntnils anzubahnen fuchen, fol 
cher wilfenfchäftlichen und fyftematifchen Kenntnils 
mächtig feyen. Die Früchte ihrer firengen Studien 
müllen auch vereinzelt, ohne Auffieilung eines künll- 
lichen Lehrgebäudes, dem Bedürfniis mit genügen- 
der Wirkung dargeboten werden können. Ohnehin 
feyen die Hauptlehren der Politik gefchöpft aus dem 
natürlichen Rechte, und begründet auf daffelbe, und, 
wo es auf Erfahrung ankomme, einem Jeden, der 
mit gelundem Sinne die Gegenwart und die Vergan- 
genheit betrachte, fehr leicht zugänglich. In der 
Moral und in dem Rechte, deren -Gefetzgebungen ja 
für alle Menfchen beffehen müffen, wenn fie gültig 
feyn follen, entfcheide der gemeine Menfchenveritand, 
das'gemeine moralifche und Rechts-Gefühl mieilt fiche- 
rer, als das oft auf geküníftelte Theorieen gebauete, 
befangene Urtheil der Gelehrten; und Moral und 
Recht müfsten die Grundpfeiler jeder edeln Politik 
feyn. — Inzwifchen fo wahr auch im Ganzen, unter 
Vorausfetzung der nöthigen intellectuellen Bildung 
der Lefer des Staatslexikons, dieles Raifonnement 
feyn mag, fo will es uns doch bedünken, dadurch 
fey keinesweges die lexikographifche Beiehrungsform 
ausreichend rerechtfertigt, Mache die Herausgeber 
des Staatslexikons für ihren politifchen Volksunterricht 
hier gewählt haben. Die einzelnen Lehrfätze und 
Sanctionen der Moral und des Rechts erleiden da- 
durch eine Zertrennung, und wir möchten fagen Zer- 
fplitterung, die ihre klare und richtige Auffallung 
und Erkeantnifs felbft für folche Lefer bedeutend er- 
fehwert, welche fich an, eine firengere Studienweife 
gewöhnt haben, und die zertrennten Theile in unbe- 
fimmte Maffen von Materien zufammen zu reihen 
verftehen. Für folche Lefer hingegen, für welche 
das Staatslexikon eigentlich befiimmt it, machen ße 
in den meiften Fällen jene klare Auffallung und Ef- 
kenntaifs rein unmöglich. Diefe Lefer erhalten da- 
durch nur unzulammenhängende Bruchftücke und 
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Materialien, die fie äufserft felten gehörig zu verbin- 
en willen. Ihre politifchen Einfichten und Bildung 
erhalten nicht die nöthige Einheit, Harmonie und 
Confequenz. Sie hören der Lehrer und der Lehren 
zu mancherley. Sie willen diefe Lehren nicht gehö- 
ug und folgerecht zu vereinen und zu verbinden; und 
die Folge davon kann keine andere feyn, als dafs 
nen für die Anwendung diefer Lehren im prakti- 
Chen Leben es überall an dem nöthigen und ficheren 
Leitfaden und Anhalte fehlt. Und doch if ein folcher 
Acherer Leitfaden und: Anhalt, befonders für politi- 
Gegenftände, in unferer fo mannichfach aufge- 
esten und bewegten Zeit, gewils dringend nöthig, 
„an durch politifche Lehren für die allgemeine Volks- 
Bi dung in dieler Beziehung mit Erfolg und wahrem 
utzen gewirkt, etwas Wefentliches gewonnen, und 
Nicht der Leidenfchaftlichkeit und dem Egeismus hier 
nlafs zur Auffuchung von Stützpuncten gegeben wer- 
en foll; — von Stützpuncten, welche den Foderungen 
der Gefetze der eigentlichen Vernunft, der wahren 
Moral, und des wirklichen Rechts durchaus widerfire- 
end find, und folgeweife die kämpfenden Parteyen, 
Itatt folche zu vereinen und unter fich zu verföhnen, 
nur noch mehr aufregen, aus einander treiben, und zu 
Immer heftigeren Streite und Kampfe hinleiten follen. 
~ Wenn daher einer der Hauptzwecke des Staatsle- 
Xkons der feyn foll, die verfchiedenen jetzt einander 
Entgegenftehenden und fich mit Mitteln und Künften 
erley, wenig zu billigender, Art wechfelfeitig be- 
Rpfenden Parteyen mit einander zu verföhnen, und 
~uhe und Frieden zu ftiften, fo möchte diefer Zweck 
Und deffen Erreichung fich von dem Unternehmen 
der Herausgeber diefes Werkes, fchon um der dabey 
gewählten Form willen, wohl nur mit Unficherheit 
hoffen ünd erwarten lalen. Noch weniger aber möch- 
ten wir uns einer folchen Hoffnung und Erwartung 
ingeben, wenn wir auf das Materielle der Bearbei- 
tung der meilten hier gelieferten Artikel der Politik 
und des öffentlichen Rechts hinfehen. Denn leider 
tritt überall nur zu (ehr fühlbar das Streben der Her- 
Ausgeber hervor, ¿kre individuellen politifchen Anfich- 
ten, Ideen und Lehrlätze zu rechtfertigen, auch ihre 
“eler hiefür allein zu gewinnen, und auf diefe Weife 
dem etwas überfpannten Liberalismus Eingang zu ver- 
fchaffen, als deffen Jünger und Diener fie fich be- 
Kannt haben. Wefshalb denn vor ihnen Alles Befte- 
hende nicht leicht Gnade zu finden vermag, weil fol- 
ches ihren Ideen und Begriffen von Vernunftmäfsig- 
keit, Moralität und Rechtlichkeit nicht recht zufagt. 
ky enan wir fie auch nicht geradezu für Freunde der 
! evolutionspartey anfprechen wollen, fo können wir 
ñe doch nicht yon dem Vorwurfe frey fprechen, dafs 
ùe wenigitens bey ihren reformatorifchen Beftrebun- 
gen fich 5 
Sungspartey hinneigen, als zu der Partey der richti- 
gen. Mitte, welche das Beftehende mit Kälte, Ruhe 
und Unbefangenheit zu prüfen und zu würdigen pflegt, 
nad das Bellere nur durch bedächtliche Vorfchritte 
“U befördern und ins ‚wirkliche Leben einzuführen 
rebt, Ihre Lofung it zwar nach der Erklärung 


bey Weitem mehr zu der heftigen Bewe- _ 


(S. XXX): Gerechtigkeit, Wahrheit, Gemeinwort, 
innige, dem Geifte des confitutionellen Syftems ent- 
fprechende Vereinbarung der wahren Rechte und 
Intereffen der Regierung, allernächft aber der Thro- 
nen und jener der Völker. — Aber, wir können es 
nicht bergen, es fcheint uns, bey der Bearbeitung 
der einzelnen Materien haben fie diefe Lofung nicht 
immer mit der nöthigen Schärfe, Genauigkeit und 
Feftigkeit vor dem Auge und im Sinne gehabt, oder 
doch wenigftens folche nur nach einer ihnen eigenen 
befonderen Deutung erfalst, wefshalb denn die politi- 
fchen und ftaatsrechtlichen Artikel des Lexikons nicht 
ohne Vorficht zu lefen und zu gebrauchen feyn wer- 
den, fo vielen‘Stoff zum Denken und Anlafs zu zeit- 
gemäfsen Reformen fie auch dem ruhigen und befon- 
nenen Staatsmanne oft geben mögen. 

Inzwifchen, abgefehen von diefen Bemerkungen, 
fcheint uns auch der Plan diefes Lexikons keine ganz 
fete, auf feine oben angedeutete Hauptzwecke be- 
rechnete, und diefer gehörig entfprechende Haltung 
zu haben. Uns kommt es vielmehr vor, man habe 
fich bey deffen Anlage und Ausführung von den da- 
bey zum Grunde liegenden Hauptzwecken etwas zu 
fehr entfernt, und dadurch dem ganzen Werke eine 
zu grolse Ausdehnung gegeben, welche zwar durch 
Wechfel und Mannichfaltigkeit der Artikel zum Er- 
werbe diefes Werkes anreizen mag, bey der aber die 
einzelnen Leferclaffen, für welche es beftimmt ift, ch 
am Ende doch nicht immer gehörig befriedigt fin- 
den dürften. Nicht gerechnet, dafs bey der Bearbei- 
tun der einzelnen Artikel nicht die nöthige Gleich- 
mälsigkeit herrfcht, manche zu weitläuftig, manche zu 
kurz, manche zu vielfeitig, und andere dagegen zu 
einfeitig behandelt find, hat durch die mancherley mit 
aufgenommenen hiftorifchen, ftatifiifchen, geographi- 
fchen, biographifchen, civil- und firafrechtlichen, natio- 
nalökonomifchen, auch fogar in die militärifche Tech- 
nik und Kriegsbaukunft einfchlagenden Artikel, das 
Lexikon eine Ausdehnung erhalten, die mehr auf ei- 
nen Anreiz des lefelufigen Publicums zu defen An- 
kauf berechnet zu feyn fcheint, -als auf die eigentlich 

olitifehe und ftaatsrechtliche Bildung und Belehrung 
der Käufer und Lefer, oder auf den Hauptzweck des 
Ganzen. Auch laufen unter den biographifchen, geo- 

raphifchen und hifiorifchen Artikeln, mehr und min- 
der bedeutende Namen, Gegenden, Orte und Län- 
der ziemlich bunt durch einander. — Belege deffen 

eben in Bezug auf die geographifchen, ftatifüüfchen 
und hiftorifehen Artikel, der Artikel Anhalt (I. S. 565 
— 572) angemellen bearbeitet von Bülau; Afen (I. 
S. 596 — 722) von F. L. (Lift), vornehmlich nur in 
Beziehung auf den Landhandel mit den afiatifchen 
Ländern und Indien, und hierüber wohl zu viel, fonft 
aber zu wenig, enthaltend; Arabien (di. 641 — 644) 
zu kurz, und vorzüglich die neueften Verhältnilfe der 
Wechabiten erzählend; ebenfo Aüftralien (Il, 8.67 — 
72); dagegen richtig gehalten Baden (Ti. 95 — 105) 
fowohl in geographilcher als hiftoriicher Beziehung; 
wogegen der gleichfolgende Artikel Baden als con- 
fitutioneller Staat (Ti. 105— 129) von von Folteck 
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eigentlich weiter nichts liefert, als eine Gefchichte 
der badifchen Landtagsverhandlungen vom J. 1819— 
1835, im Geifle der badifchen Oppofitionspartey ge- 
[fchrieben, als Verfuch einer Rechtfertigung ihrer bey 
den Landtagsverhandlungen jener Zeit von ihr, befon- 
ders aber dem Vf. des Artikels, geftellten Anträge 
und verfolgten Befirebungen. Den F'oderungen eines 
Staatslexikons dagegen entfprechend ift der Artikel 
Baiern (I. S. 129—160) von Weitzel. Man erhält 
hier eine gedrängte Ueberficht der allmälichen Bil- 
dungsgefchichte diefes deutichen Staates, und feiner 
dermäligen ftatiftifchen Verhältniffe. Zu fehr ins Ein- 
zelne geht aber die Befchreibung von Äkeindbayern 
(II. S.160—172) von F. Kolb; und warum unter dem 
Artikel bayerifche Hypotheken- und Wechjel-Bank 
(1I. S. 172—182) von F. L. (Lif) die Statuten der 
bayerifchen Hypotheken- und Wechfel- Bank voll- 
fändig abgedruckt find, it uns wenigftens nicht recht 
einleuchtend. Das Staatslexikon kann doch wohl keine 
Sammlung folcher Statuten feyn und werden wollen. 
Den Foderungen und Bedingungen eines Werkes, 
wie das Staatslexikon nach der feinem Plane gegebe- 
nen Ausdehnung geworden it, mögen dagegen wie- 
der entfprechend anzuerkennen feyn die Artikel Bar- 
baresken (II. S. 199—210), Bengalen (II. S. 375 — 
429), Bolivia (11. S. 675—677) und Brafilien (IE. 
S. 710—718) von Bülau, und Braunfchweig Stadt 
II. S. 733—734) von Murhard; etwas kürzer hätte 
aber die Gefchichte der braunfchweigifchen Verfaflung 
unter dem fehr gut und mit Unbefangenheit verfafs- 
ten Artikel braunfchweigifche Landftande (II. S.734 
— 774) vom demfelben Vf. gegeben werden können. 
Daffelbe gilt vom Artikel Breisgau (III. 1—18) von 
Bader, wo eigentlich die Gefchichte von Freiburg 
und der freiburg’Ichen Verfaflung die ‚Hauptrolie 
fpielt, was diefe Partieen des Breisgaues ‚wohl nur 
er Vorliebe der Herausgeber für dieien ihren Wohn- 
fitz zu verdanken haben mögen, und was (ehr mit 
der kurzen Abfertigung contraflirt, welche gleich 
nachher Bremen (Ill. S. 18—21) erhalten hat, un- 
eachtet wir lehr gern zugeftehen, dafs die Bearbei- 


tung diefes Artikels dem Charakter eines Werkes, wie | 


das Staatslexicon ift, bey Weitem mehr zufagt, als fol- 
che zu fehr ins Weite und Breite gehenden hiltorifchen 
und ftatififchen Erzählungen, wie die des vorherge- 
henden Artikels; fo wie denn auch in dem Artikel Ca/- 
fel (II. S. 286—308) die Gefchichte des kurheffifchen 
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Haufes und Staates bey Weitem zu kurz, die Ge- 
fehichte der neuen kurheffifchen Conftitution und IN 
rer Beftimmungen (291 — 307) hingegen mehr als zu 
ausführlich vorgetragen ift. Als das richtige Mal! 
haltend find dagegen die Artikel Canada (III. S-29 
— 226), Chili AIÑ. 447—453), Columbia (IIL, 8.54 
—555) von Bülau anzuerkennen; und unter die 10T 
züglichften ftatiftifchen Artikel gehört nächft dem AP 
tikel Bern (U. S. 403—424), eine kurze Gefchich!® 
der neuelften politifchen Veränderungen der Schwei? 
enthaltend, wohl der Artikel Englands Statifik v 
S. (Y. S. 171—217). Mit zu vieler Vorliebe für die 
englifche Verfallung fcheint uns dagegen der Artikel 
Englands Staaisverfeffung und Statifiik (V. S. 184 
—171) von Murhard behandelt zu feyn; wiewohl wif 
fehr gern diefen Artikel jedem zur Lectüre empfeh- 
len, der mit den Haupteigenthümlichkeiten der eng- 
lifchen. Staatsverfalfung und der Gefchichte ihres all- 
mäligen Aus--und Fortbildungs-Ganges fich etwas nä- 
her bekannt machen will, ohne fich mit dem Studium 
der ausführlicheren Werke von Blackfione, de Lolme, 
Millers, Hallam und von Vinke beialfen zu wollem 
oder befallen zu können. Auch hat uns der Artikel 
Frankreich (V. 709—802) von dem Deputirten der 
zweyten Kammer von Golbery fehr befriediget. Er 
liefert eine kurze Ueberficht der Gefchichte von 
Frankreich vor und während der Revolution; dann 
während der Reftauration und feit der Julius- Revo- 
lution; weiter eine Schilderung des jetzigen politi- 
[chen und moralifchen Zuftandes dieles Staates, und 
[chlielst als Ergebnis diefer Betrachtungen (S. 801) 
mit der lehr treffenden Bemerkung: „Noch an vie- 
len Folgen des frühern Aberglaubens der feudalari- 
ftokrati chen und der deipotifchen Regierung, an den 
Folgen der Exceffe einer gewaltfamen geiltigen und 
politifchen Befreyung, an Folgen des Napoleonis- 
mus der Reftauration,‘ und der Juftemilieureaction 
eich zu leiden; aber im Kampfe mit allen 
dielen Uebeln geht der Genius der franzöfifchen Na- 
ar ehe höhern, religiöfen, fittlichen und wilfen- 
fchaftlichen Entwickelung, unter Leitung und Schutz 
gefetzlicher Freyheit entgegen.“ — Möge nur dieles 
Letzte die künftige Gefchichte beftätigen, und möge 
Frankreich die Stadien, welche es bis zu einem weft- 
phälifchen Frieden noch zu durchlaufen hat, ruhig 
und befonnen durchlaufen! | 
(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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Buxztau, in der Appun’fchen Buchhandlung: Zwey No- 
vellen von Julie von Grofsmann. 286 S. 8. (1 Thir. 6 gr.) 
In Fortunata und Filicitas geht es nach den Worten der 
Schrift: Die Uebermüthige fürzt vom Thron, und die Gedul- 
tige, Demüthige wird erhoben. ‚Die Gegenfätze find etwas 
grell, doch nicht unwahr, auch nicht unwahrfcheinlich, der 


ANZEIGEN. 


Dialog it wirklich ein folcher, nicht wie es fo oft gefchieht.. 
neben einander hinlaufende Monologe. l 
Lab Nic; Fürftenbraut paraphrafrt das Sprichwort, dafs der 
ce eirank im Becher, fchon an die Lippen geletzt, noch nicht 

> gegen das Verf[chütten it. Aufserdem wird Entfagung 
geleiftet, ohne Weichlichkeit und fallche Rührung. vir 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 


ALTONA, b. Hammerich: Staatslexikon, oder En- 
cyklopädie der Staatswiffenfchaften, in Verbin- 
dung mit vielen der angefehenften Publiciften 
Deutfchlands herausgegeben von Carl'v. Rotteck 
und Carl Welcker. I—Y Band u. f. w. 


(Portfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Liemlich reichhaltig, und, wie es uns vorkommt, 
vielleicht etwas zu freygebig, find die vor uns lie- 
Senden Bände des Staatslexikons mit biographifchen 
Artikeln ausgeftattet. Es werden in dielfen Artikeln 
“eute aus allerley Zeiten, von allerley Olalfen und 
stünden, Staatsleute, Gelehrte, Civiliften und Mili- 
tirs, Geiftliche und Weitliche, Todte und noch Le- 
ende, Herrfcher und Unterthanen, aufgeführt und 
eiprochen; Alexander I, Kailer von Rufsland (I. 
S. 444—459), Alfred der Grofse, König`von Eng- 
land (I. S. 450—451), Bacon von Ferulam (II. S. 91 
bis 95), Beiliy (II. S. 182—180), Barbaroux (1. 
S. 210—212), Barnave (II. S. 212—218), Barras 
(IT. S. 218. 219), Barrère (II. S. 219—222), Gräfin 
von Barri (11. 8.222—227), Beaumarchais (11. S. 300 
bis 303), Bayle (II. S.296—300), Beccarin (II. S.303 
bis 308), Behr (II. S. 338. 339), Bentkam (II. S.379 
bis 382), Bernflorff (I. S. 428— 446), Bignon (I. 
S. 565—567), Blackflone (II. S. 606. 607), Blücher 
(L $. 610 — 646), Bolivar (Ii. 673 — 677), Bonald 
(TS. 677—681), Bouvienne (IL. S. 690.691), Broglie 
(IT. S. 28—30), Bernadotte (il. S. 424—428), Broug- 
ham (Iii. S. 30—33), Napoleon Buonaparie und 
Sein Haus (U. S. 123—147), Burke (HI. S. 156. 
157), Calvin (III. S. 190 — 214), Cambaceres (GH. 
S. 216— 219), Canning (I. S. 226 — 235), Caflile- 
reagh (III. S. 308—316), Chatam (III. S. 433—439), 
Chateaubriand (III. S. 439—447), Condorcet (I. 
S. 642—646), Dalberg (IV. S. 142—146), Dohm 
(IV. S. 445 — 459), La Fayette (V. S. 454—474), 
Fichte (V. 510—525), Filangieri (V. 8. 525 —534), 
Flafjan (V. S. 586—592), Fox und Pitt (V. S. 661 
bis 688), und Foy (V, S. 688—670). — Inzwifchen 
‘die wenigften diefer Artikel enthalten eigentliche Bio- 
graphieen der hier befprochenen Männer. Man er- 
ährt in diefer Beziehung bey Manchem nur fein Ge- 
burts- und Sterbejahr, äufserft wenig aber über feine 
übrigen Lebensverhältniffe, oder über diefe nur ein- 
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zelne herausgehobene Puncte etwas Weniges. Statt 
der eigentlichen biegraphifchen Notizen werden, be- 
fonders in den von Weitzel gelieferten Artikeln, al- 
lerley theils allgemeire, theils auf die Verhältniffe 
ihrer Zeit fich beziehende, politifche Betrachtunren 
gegeben, die zwar meiftentheils nicht uninterellante 
und finnige, auch zum Theil felbft geifteeiche Ideen 
enthalten, aber theils fich zu oft in folchen Artikeln 
wiederholen, theils auch bey näherer Beleuchtung 
nicht immer für ganz treffend und an der paffenden 
Stelle angebracht er[cheinen, auch hie und da, wie 
z. B. das, was im Artikel Fla/fan über Diplomatie 
und Diplomaten vorkommt, nur beifsende Ausfälle 
auf einzelne Zweige unferes Gefchäftslebens und das 
Treiben höherer Gefcl;äftsleute enthalten. Ueberhaupt 
haben alle diefe Biographieen bald mehr, bald weni- 
ger die oben ‘bemerkte ultraliberale, den Geift der 
Unzufriedenheit mit aliem Beftehenden athmende Ten- 
denz des ganzen vor uns liegenden Werks. So geht 
die Biographie von Blücher, von Welcker, vorzüg- 
lich darauf hin, feinen Liberalismus nachzuweilen, 
und fo wie er für diefen Strebepunet fowohl als Feld- 
herr, als font in feinem Leben wirkfam zu feyn ge- 
fucht habe, und wirklich wirkfam gewefen fey. Der 
Artikel Bernflorff ift eigentlich eine das Ganze mils- 
billigende Gefchichte der dänifchen Grundgefetze und 
ihrer allmälichen  abfolutiftifichen Herfiellung, Ausbil- 
dung und Vollziehung, fo wie der einlenkenden und. 
woblthätigen Geftaltung, welche die dänilche Staats- 
verwaltung unter den beiden älteren Bernftorffen er- 
hielt, welche feit der Mitte des vorigen Jahunderts 
bis zu deilen Schlufe an der Spitze der dänifchen 
Staatsverwaltung ftanden, und Dänemark auf einen ' 
Wohlftand brachten, der die Möglichkeit, dafs auch 
abfolute Staaten gedeihen können, vollkommen be- 
weilt. — Der Artikel Calvin, von Paulus, befchäf- 
tigt fich vorzüglich mit der Darltellung des höchft 
intoleranten Geiltes Calvin’s und feiner Verfolgung 
des Servet; gehört übrigens mehr der Kirchenge- 
fchichte an, als den Staatswillenfchafien. — In dem 
Artikel Buonaparte, von von Rotteck, erhält man 
eben fo nicht fowohl eine Biographie diefes in jeder 
Beziehung merkwürdigen Mannes unferer Zeit, fon- 
dern eigentlich nur eine, und wie es fcheint, nicht 

anz unbefangene Würdigung feines politifchen Cha- 
rakters, und ein vorzügliches Streben, nur delen 
Bösartigkeit herauszuftellen. Es wird von dem, was 
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er gethan, nicht die Lichtfeite mit aufgefalst, fon- 
dern blofs die Schattenfeite herausgehoben; er wird 
blofs als Feind, Bedrücker und Verfolger der Menfch- 
heit dargeftellt, mit blofs hierauf hingehenden Ab- 
fichten und Strebungen. „Was — fragt der Vf. (III. 
S. 127. 128) — war das Ziel feines Strebens? Fin 
glückliches, freyes, lichterfülltes, von den Völkern 
geachtetes und geliebtes, ihnen als Vorbild, des Gu- 
ten dienendes Frankreich, und unter deffen Aegide 
die möglichft allgemeine Herrfchaft des Rechts und 
der Menfchheit zum freyen und freudigen Voran- 
fchreiten in allem Guten zu öffnende Bahn ?? — Nein, 
leider Nein. Er verlangte nichts, als ein weit gebie- 
tendes, wo möglich weltbeherrfchendes Frankreich, 
und für fich felbft und fein Haus den Befitz des mit 
unbefchränkter Vollgewalt auszurüftenden Weltthrons. 
Dem Glanze des Kriegsruahms und dem in der Ge- 
f7chichte fo gemeinen Durfte nach Herrfchaft und 
Stiftung eines regierenden Haufes opferte er derge- 
ftalt auf den unermefslich edieren, den vom Schick- 
fale ganz eigends ihm dargebotenen Ruhm des Frey- 
heitsbegründers im Vaterland und des Wohlthäters 
der Menfchheit. Darum follte Frankreich zwar. mit 
dem Raube der Nationen, und auch durch eigene 
Emfigkeit und Kunftfertigkeit fich bereichern, der 
Ordnung und Ruhe einer wohlgeregelten Verwaltung 
fich. erfreuen, alle dem Krieg und der Staatswirth- 
fchaft dienende Künfte und Wilfenfchaften treiben, 
und durch grofsartige, übrigens alles Lobes werthe, 
Anftalten und Gründungen zu folchen Zwecken Heer- 
ftrafsen, Canäle und andere kofibare Land- und 
Wafer- Bauten, fich verherrlicht fehen; aber der ge- 
fammelte Reichthum follte blofs die Schatzkammer 
für den Dictator, die ftets bereite Hülfsquelle für 
feine Herr(cherpläne, zumal der Kriegsluft, fortwäh- 
rend geöffnet leyn; Ordnung und Ruhe follten aus 
blinder Unterwerfung hervorgehen, foldatifcher Ge- 
horfam der Hebel*der Verwaltung, foldatifcher Geilt 
die höchfte Tugend der F'ranzofen, foldatifcher Ruhm 
der Erfatz für die Freyheit feyn. Alle Wilfenfchaf- 
ten und Tugenden, welche den Geift erheben, die 
edlere Gemüthskraft fiärken, menfchliches und bür- 
gerliches Selbfigefühl und Freyheitsmuth einflöfsen, 
überhaupt die höheren Ideen und ihre mit dem Na- 
men /deologen wegwerfend bezeichneten Pfleger foll- 
ten keine Heimat haben in dem Despotenreiche; fie 
follten der Verachtung und Anfeindung, nöthigenfalls 


der gewaltfamen Unterdrückung heimgefallen* feyn.: 


Keine geiflige Mittheilung, als welche dem Gewalts- 
herrfeher wohlgefällig wäre, kein mehreres Licht, als 
ihm nützlich däuchte, follte den Bürgern des grofsen 
Reichs zukommen; die Pracht des Kaiferthrons, die 
ftolzen Siegesfelte, die Demüthigung der Grofsmächte, 
und vor Allem die Gnade des glanzumftrahlten Herrn, 
follten an die Stelle der Verwirklichung der’ in den 
Jahren 1789 und 1791 verkündeten und fanctionirten 
ächt liberalen Ideen treten, oder die Abfindung ihrer 
begeifterten Freunde und Vertheidiger oder deren aus- 
xearteten Erben feyn. In Bezug auf die auswärtigen 
Völker aber follte, um deffelben egoiftifchen Zweckes 


- terwerfung, Tributpflicht, Dienfibarkeit unter 


„tel Fox beurtheilt. 
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willen, immer nur der einfeitige Vortheil Frankreichs 


d. h. feines Herrfchers, das Princip aller Verbant- 
lungen im Krieg und Frieden feyn. Eroberung, en 
Namen der Allianz, und endlich eine Verfallung 
welche am ficherften die Lieferung von Geld, UT 
Menfchen zu Dienfte des Weltbeherrfchers verkünd®° 
diefs waren die alleinigen Gaben, welche der Siege! 
oder der angebliche Freund den von feinem ftark@® 
Arm erreichbaren Völkern brachte. Von Ausführuß 
grofsartiger Ideen, von Einrichtungen zum Zweck® 
des Nationalglücks war nirgends die Rede; am we 
nigften von Freyheit und Recht. Provinzen des 
grofsen Reichs, im Sinne der altrömifchen Weltherr- 

fchaft, follten die allirten, wie. die angeblich be 
fehützten, und die Vafallen- Staaten feyn; und als 
Proconfuln follten die, ehemals durch Grundgefetze 
und landftändifche Verfaffungen befchränkten, jetzt 
aber durch des Siegers Macht zu abfoluten Herr- 
fchern erklärten, eingeborenen Landesfürften oder die‘ 
neueingefetzten Gebieter dienen. Eine aa 
des Wulkerrechts, die zugleich an Charakter un 

Ausdehnung der von Buonaparte begangenen zu ver- 
gleichen ware, zeigt, wenn wir von der Theilung 
Polens wegblicken, feit der Gründung der römilchen 
Weltherrichaft, die Gefchichte nicht: und Deutich- 
land zumal ift, das Land, das folcher Verhöhnung 
leidensvoller Schauplatz ward.“ — Diefe harte An- 
klagsacte fucht der Vf. (S. 129—141) umftändlich 
zu rechtfertigen , und dann erft folgen (S. 141—140) 
einige biographiiche Notizen über Buonaparte und 
die Glieder [ziner Familie. — So hart Buonaparte 
beurtheilt wird, fo günltig wird im Artikel Fayette 
dieler beürtheilt. Er wird als der eigentliche Schutz- 
patron einer vernünftigen politifchen Freyheit darge- 
ftellt. La Fayette ift (8.455) der reinlte und edellte 
Repräfentant der Revolution, im guten Sinne dieles 
Wortes, in (ofern es. nämlich die Erhebung der zur 
Reife gelangten Erkenntnifs des natürlichen Rechts 
gegen das demfelben widerftreitende hiftorifche Recht 
bezeichnet, folglich die auf Wiedereinietzung des wah- 
ren vernünftigen, d. h. den Foderungen der Humanität ` 
und des Bürgerthums entiprechenden Rechts, in die 
ihm gebührende, aber theils durch verkehrte Men- 
fchenlatzungen, theils durch blofse factiiche Anmalsung 
auf einer, und durch gedankenlofe und feige Duldung 
auf der anderen Seite längft verlorene Herrfchaft ge- 
richtete, innerhalb der Schranken jenes Rechts fich 
bewegende, Beftrebung. Nach der Darfteilung des 
Vfs. wird der parteylofe ruhige Befchauer von La 
Fayette’s Thun und Wirken nur einen Beweis davon 
erkennen, dafs der Edle avi dem Pfade der mit Recht. 
fich fo nennenden richtigen Mitte wandelte, und von 
allen wider ihn erhobenen Anklagen nur eine, und 
eine folche, welche feinen Charakter mehr ehrt, als 
herabgefetzt, begründet finden, nämlich die, dafs er 
zu [ehr an die Tugend der Menfchen glaubte. — 
Nicht minder günftig wird in dem betreffenden Arti- 
Einen ‘defto härteren Urtbeils- 


fpruch aber erhalten Pitt und Cafllereagh. Als ein 
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‚läuptverdienft von Fox wird (V. S. 665) feine Ach- 
18 für die franzöfifche Revolution bezeichnet; „eine 
er glorreichfien Begebenheiten der Gefchichte, und 
wohlthätig für alle Völker.“ Er kämpfte — heifst es 
pp ein ganzes Leben hindurch für die religiöfe und 
ürgerliche Freyheit und für den Fortfchritt des 
Menfchlichen Geichlechts, für Abfchaffung der Neger- 
Caverey, des Corporations- und Teft- Eides, für die 
Ünterdrückten Irrländer und Oftindier, für die Dii- 
enters und der Katholiken Emancipation und für 
Ss aments- Reform. Pitt — fagt Hr. Welcker (Y. 
d 682) — fonft ein wahres Wunder von Kenntnils 
a Gewandtheit in den Gefchäften, aber, wie fein 
Gegner Napoleon, unkundig der höheren Ideen und 

eletze, welche die Völker bewegen, verrechnete 
fer ftets. Er war defshalb, trotz feiner aufserordent- 
Ichen Kräfte, doch kein Mann der höheren Politik; 
nicht der rechte Steuerer in fo gefährlicher Zeit. 

icht Recht, (ondern Convenienz und Leidenfchaft 
War (S. 676) die Seele der Pf ichen, wie, überhaupt 
er Reactions- Politik. Kein unbefangener und wür- 
iger Staatsmann follte wohl jetzt hoch diefes Syftem 
Und Wirken Päts billigen. ` Doch willig mufs man 
anerkennen die aufserordentlichen Eigenichaften, wo- 
init Pitt das einmal ergriffene -Syfiem zu verwirk- 
ichen fuchte. Der Reinheit der Gefinnungen Päts 
~ heifst es weiter (S. 678) — mag man gern hul- 
igen, feinen. Abfcheu gegen den franzöfifchen. Kö- 
nigsmord und die Greuel der Anarchie in Frankreich 

eilen, fo wie feine wachfame Vorficht zum Schutze 
les Königthums und der geletzlichen Ordnung in 
ngland billigen. Aber je natürlicher jener Abfcheu 
War, um fo mehr verdiente in Beziehung auf die in- 
neren, wie rückfichtlich der äufseren Verhältniffe, das 
grofsherzige liberale Syfiem von Fox vor dem eng- 
erzigen Reactionsfyfieme Päls den Vorzug. Ge- 
rade weil diefe Greuel, mehr als alles Andere, über- 
all, vermöge der wahren öffentlichen Meinung, von 
der Befolgung des Beylpiels der Franzofen abfehreck- 
ten, bedurfte es eben fo wenig der unterdrückenden, 
als der kriegerifchen Mafsregeln. Um in England 
das Königthum zu retten, hätte nimmermehr in Eng- 
land vierzig Jahre lang, bis endlich zu einem durch 
eine neue franzöfifche Revolution gegebenen Antriebe, 
ie Befriedigung der dafelbfi von Pzćć früher als ge- 
recht und nothwendig anerkannten Reformen hinter- 
trieben werden follen. Hätte Pitt mit Muth und Be- 
onnenheit gemäfsigte Reformen mit feinen Gegnern 
felbt bewirkt, und alle Würdigen und Verftändigen 
im Abfeheu nür gegen franzöfilche Ausfchweifungen 
befeltigt, ftatt durch feinen Vernichtungskrieg gegen 
das neue Frankreich dort dem blutigen Terrorismus 
Inneren Halt und das Anfehen einer heroifchen Ret- 
tung der Nation zu geben, und fatt durch Unter- 
drückung felbft der beftehenden Freyheiten in Eng- 
un gegen die Regierung zu empören; alsdann würde 
iefe wenigftens nie durch grölsere Gefahren bedroht 
Sewefen feyn, als fie es durch das Pët’íche Unter- 
za ückungsfyftem wurde. Gerade das, was feine Freunde 
ür Rechtfertigung feiner Mafsregeln anführen, be- 


weift gegen deren Nothwendigkeit; nämlich die Zu- 
fiimmung der Gemeinden, überhaupt der achtbaren 
und vermöglichen Bürger zu denfelben, und die dem 
Könige bey feiner Wiedergenefung vom ganzen Voike 
gegebenen Beweile treuer Anhänglichkeit und monar- 
chifcher Gelinnung. Es ift zwar keinesweges fehwer 
für eine kluge, in Achtung ftehende, Be durch 
ein fchreckliches Allarmgelchrey die vermoglichen und 
wohlgefinnten Bürger in Furcht zu fetzen, fo furcht- 
bare Zerfiörungsfcenen, wie man fie als Folge mils- 
brauchter Freyheit anderwärts vor Augen fah, moc 
ten fich, trotz entgegenftehender Verkältnilfe, auch 
bey ihnen wiederholen. Durch diefe Furcht, und 
wenn man vollends noch, wie Pitt, Volksleidenfchaf- 
ten des Nationalhalfles und Nationalftolzes zur Hülfe 
ruft, kann man freylich das Urtheil der Meiften lo 
verwirren, dals alle von der Regierung zur angeb- 
lichen Rettung ergriffenen Unterdrückungsmafsregeln, 
auch wenn fie eine grofsartige Politik völlig hatte 
unnöthig machen können, dennoch Billigung finden. 
Pieles Kunftftück der Tyranney ift alt. Aber je mehr der 
einflufsreiche, bedeutende Theil des Volks feine Liebe ` 
für friedliche gefetzliche Ordnung und feine gemäfsigte 
Gefinnung bewies, um fo leichter war es einer wur- 
digen kräftigen Regierung, zumal in einem Voike, 
wo geletzlicher Sinn und politifche Bildung fo ver- 
breitet und befeftigt find, wie in England, ohne 
Reactions[yftem die Ruheftörer zu zähmen. — Nicht 
belfer als Pitt geht es dem zweyten Hauptgegner 
des franzöfifchen Revolutionswefens , Burcke. Yon 
ibm fagt fein kurzer Biograph, Weitzel QI. S. 157): 
Burcke hat allen Parteyen gedient, und allen politi- 
fchen Anfichten gehuldigt, und feinen Beyftand ge- 
leiftet. Nur in Einem blieb er fich gleich, in feinem . 
Halfe gegen Frankreich und die Revolution, die ihm 
die Büchfe der Pandora war. Von der Leidenfchaft 
getrieben , war er gewaltig. Aber diefe Leidenfchaft 
war von bösartiger Natur; nur im Angreifen und 
Zerfiören wirkfam; nur ftark, wenn es galt, verhafst 
und verächtlich zu machen. -Es fehlt ihr das Wohlwol- 
lende, Begeifternde, das verföhnt,, erhebt, den Men- 
(chen veredelt, dem Menfchen befreundet, die Ach- 
tung vor feinem Befferen felbft vermehrt, und die 
Tugend und das Glück zu begründen firebt. — Da- 
gegen wird Canning gepriefen, von dem man (111. 
E 635) fagen könnte, er fey in feinem öffentlichen 
Wirken, in Beziehung auf den Zweck, den beide 
verfolgt, der umgekehrte Burcke gewelen. „Wie 
diefer angefangen, hat jener geendet. Cannıng hat 
durch fein fpäteres Leben mit den Verirrungen un 
dem Beftreben des früheren verföhnt. Canning War, 
wenn auch kein grofser Mann, doch fähig, grols es 
zu wollen, zu unternehmen und auszuführen. . Aulser 
Fox hatte England keinen Minifter , der, wie Can- 


` ning, fo ausgezeichnete Talente mit wahrer Men- 


fchenliebe verband. Den nolitifichen Berechnungen 
feines Geiftes gab die Poele feines Gemüths einen 
höheren Schwung und einen edieren Zweck. In fei- 
nen Anfichten lag nicht nur etwas Grofsfinniges, fon- 
dern auch etwas Grofsmüthiges. Er wäre fähig gewe- 
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fen, ein kleines Intereffe feines Vaterlandes- einem 
gröfseren der Menfchheit zu opfern.“ — Das här- 
tete Verdammungsurtheil wird jedoch von Hrn. von 
Rotteck über Cafllereagh, „dem abgöttifchen Ver- 
ehrer Pitt's“, ausgefprochen. Die Richtung, welche 
Cafilereagh eingehalten, führte, nach der Anficht fei- 
nes Biographen (III. S. 309), wenn fe fortgewährt 
hätte, nicht nur Irland, fondern England lelbft zur 
Revolution. Er, mit feinem fiarren Toorysmus, mit 
feiner ftationären, ja retrograden oder reactionären 
Politik, mit feinem rückfichtslofen Fefthalten aller 
Ungebühr des Äiflorifcken Rechts, gegen die Fode- 
rungen des Vernünftigen, mit feinen Eingriffen in 
die conftitutionellen Rechte der Bürger, mit feiner 
Bedrückung und Verfolgung der Preffe, und der 
freygefinnten Richtungen im Volke, Er und feine 
gleichgefinnten Freunde find die wahren Agitatoren 
ewelen; fie haben die Agitation hervorgerufen, und 
die Wortführer der Mifsvergnügten mit der fchärf- 
ften Waffe, nämlich mit jener des einleuchtendften 
Rechts und der eindringlichfien Wahrheit bewaffnet. 
Tritt nun aber fchon in folchen Urtheilen die 
oben angedeutete Haupttendenz des vor uns liegen- 
den Werks nicht undeutlich hervor, fo find dieles 
doch nur einfache, in die biographifchen Artikel ein- 
gewebte kurze Andeutungen. Die Hauptbeweile für 
unfere angedeutete Würdigung des Staatslexikons 
liegt in den eigentlich dogmatifchen Artikeln über 
einzelne Gegenflände des öffentlichen Rechts und der 
Politik, welche die angezeigten Bände enthalten. — 
Unter diefe Kategorie gehören vornehmlich die Ar- 
tikel: Abfolutismus (1. $. 143—160) von Fr. Mur- 
hard; Bewegungspartey (II. S. 558—565) von vor 
Rotteck; Charte (ITI. S. 402—433) von demfelben; 
Chriftenthum (IU. S. 457 —495) von Welcker; Ci- 
villifte (III. S. 496—500) von demfelben; Congrefs 
(IH. S. 666—727) von von Rotteck; Conflitution 
(I. S. 761—798) von demfelben; Cenfur der Druck- 
Schriften (III. S. 329 — 366) von demielben; Cenjus 
(Wahlcen/us) (III. S. 368—392) von von Rotteck ; 
Conce/fion (IL. S. 585—591) von demfelben; Er- 
fahrung (V. S. 253—263) von Pfitzer; Dei gratia 
(IV. S. 223—225) von von Rotteck; Demagog, De- 
magogie (IV. 8.225 — 241) von S.; Demokratie (1V- 
S. 241— 252) von demfelben; demokratifches Prin- 
cip (IV. S. 252—263) von von Rotteck; deutfche 
Staatsgefchichte (IV. S. 281—387) von Welcker 5 
deut/fches Landesflaatsrecht, deut/che Landjlande 
(IV. S. 337 — 386) von demfelben, und Domanen 
(IV. S. 459 — 476) von von Rotteck. 


Das Wefen der abfoluten oder unbefchränkten . 
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Monarchie befleht (nach der hier gegebenen Darftel- 
lung) darin, dafs (I. S. 146) Ein menfchliches Indi- 
vidum, Eine phyfifche Perfon die höchfie Gewalt 
im Staate nicht blofs dar/ftellt, fondern fie auch felbf 
allein und ausfehliefslich ausübt, oder doch wenig- 
ftens ftaatsgrundgefetzlich oder verfafungsmälsig 0% 
zu befugt it. In Bezug nun auf diefe Wefenhel 
wird dieler Staatsform der Vorwurf gemacht, + 
fie (ehr vorzüglich dazu geeignet fey, in DespotismW® 
auszuarlen, wenn auch diefer nicht gerade in ihre 
Wefen liege. Wenigftens fey (I. S. 149) bey derfel 
ben keine Bürgfchaft, dafs das Staatsoberhaupt nicht 
feine unumfehränkte Gewalt gebrauche, um diefelb® 
zu einer möglich(t grofsen Willkürherrfchaft auszu 
dehnen. In allen Staatsformen fey zwar die Herr 
[chaft des Privatwillens des Regenten, im Gegenfatz® 
der Herrfchaft des ftaatsgefellfchaftlichen Gelamtwil\ 
lens, mithin eine Ausartung in Despotismus und TY- 
ranney möglich; aber in keiner, mit Ausnahme def 
abfolut monarchifchen, fey die Herrfchaft des indivi- 
duellen Willens eines einzigen Menfchen in der Staats“ 
E a E oder grundgefetzlich be- 
rü 5 nderen Staatsfor i 
abfoluten Monoautokratie, fey pe EAA eif 
ende Dunn während fie 
2 eibender Dauer fey, u 
en Perfönlichkeit des been Mech Trio 
ab ange, ob er mehr oder weniger Despot [eyn wolle- 
= ana den Foderungen der Vernunft eine politi- 
k e ra chen könne, die, überall der res 
W = i ndlage ermangelnd, nur auf die Macht des 
Jerr chers, und nicht auf die Rechtlichkeit der Re- 
rn nur auf Ungebundenheit von der einen, und 
au nechtfchaft von der anderen Seite berechnet ift 
wie | ie _despotifche: eben fo wenig vermöge dieies 
(I. S. 150) eine folch i E kr, 
en e folche, die zwar den Vortheil der 
BAER EN der Unterthanen, bezweckt oder be- 
ee ; » aber das Urtheil über den Zweck und 
fen GO ediglich dem Ermelfen des mit der höch- 
de herd bekleideten Herrfchers überläfst, fo dafs 
a einfimmung diefes Ermeifens mit dem wah- 
Be ee nur durch den Vortheil jenes Herr- 
der Fall niet it, wie in der autokratiichen diefes 
Reh ey. Die abfolute Monarchie fey darum 
u n nicht vor der Vernunft zu rechtfertigen, 
be. wich ohne eine Despotie im-engeren Sinne, 
are ür- und Zwingherrfchaft, wo die Gewalt 
Tchränkt telle des Rechts tritt, zu feyn, als unbe- 
ae e Selbft- und Allein-Herrfchaft eines Einzigen 
Was immer für einer rechtlichen Form befteht. 
(Die Fortfeizung folgt im nächften Stücke.) 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 


åLrona, b. Hammerich: Staatslexikon, -oder En- 
cyklopädie der StaatswifJenfchaften, in Verbin- 
ung mit vielen der angefehenften Publiciften 
Deutfchlands herausgegeben von Carl v. Rotteck 
und Carl Welcker. Eırlter bis fünfter Band u. f. w. 


(r Ortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


I, obigem Sinne werden (III. S. 768, 769) die Grund- 
atze des abfolutiftifchen Syfiems auf eine ziemlich 
Gr elle Weile, äufgeltellt. Nach diefer Aufftellung it 
le oberfte -Gewalt im Staate eine gemeinherrifche, 
Oder auf dem Eigenthum, über Grund und Boden, 
Oder überhaupt auf, einem blofs factifchen Beftande 
ühende Gewalt; jedenfalls aber als eine vom Him- 
ar verliehene, oder auch wohl daher ftammende, zu 
‚etrachten. Zwifchen den Staatsgliedern, d. h. Un- 
‘erthanen,: unter 'fich, ‚befteht keine andere Verbin- 
ung, als welche fch zwifchen den Genoffen deffel- 
ben Verhältnilfes, z. B. zwifchen den Knechten def- 
felben Herrn, zwifchen den Kindern deffelben Vaters, 
überhaupt zwilchen den Gehorchenden deffelben Ge- 
bieters, findet. Der Wille des Herrn, oder des vom 
immel gefetzten Staatsoberhauptes, ift die alleinige 
Quelle alles Rechtes, und die alleinige Regel für Al- 
les, was im Staate gefchehen oder nicht gefchehen 
foll: Zwifchen der Summe der Unterthanen und dem 
Staatshaupte befteht kein anderes Verhältnifs, als dafs 
Jene unbedingt zu gehorchen haben, und diefes eben 
0 zu befehlen. Die abfolute Gewalt ift der Staat. 
Nie giebt Gefetze und vollfireckt fie ausfchliefsend 
und ohne Theilnahme. , Daher ift auch die richterli- 
Che Gewalt zu ihrer Domäne gehörig, und ihr fteht 
es zu, die jedenfalls nur in ihrem Namen handeln- 
den Gerichte nach felbfteigenem Belieben zu errichten 
und zu organifiren, und nach Befinden auch neben 
den ordentlichen Gerichten aufserordentliche, für be- 
fondere Fälle und Gegenftände, in Thätigkeit zu fe- 
tzen. Dem Volke und jedem Einzelnen im Volke 
Reht gar kein Recht der Kenntnifsnahme von öf- 
ientlichen Angelegenheiten zu. Dielelben gehen blofs 
le Regierung an, welche davon bekannt macht, fo 
Kan fie für gut findet. Ihr, der Regierung, fteht 
uch allein das: Recht der Beurtheilung deffen zu, 
as dem Gemeinwohl, d. h. ihr feldfl, frommt oder 
ucht frommt. Eine öffentliche Meinung, die da ihrem 
Eirgänzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 
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Walten Schranken fetze, oder die Richtung geben 
könne, erkennt fie nicht an, und duldet fie nicht. 
Sie hält demnach die Urtheile der Einzelnen über 
Staatsfachen, und überhaupt alle Aeufserungen, die 
ihr aus was immer- für einem Grunde milsfällig find, 
durch Cenfur und Verbot zurück, und unterdrückt 
jede verfuchte. Mittheilung von Thatfachen oder Leh- 
ren, deren Bekanntwerden fie ihrem Intereffe für 
nachtheilig erachtet. Sie fordert zwar von allen Un- 
terthanen gleichen Gehorfam; aber fie behauptet auch 
das Recht, Privilegien und Dispenlationen, fo viel 
ihr beliebt, an Stände oder Claffen, oder Individuen 
zu ertheilen; fey es als blofse Gunftbezeugung , oder 
zu irgend einem ihrem Interefle ent{prechenden Zweck. 
Auch in Aafehung der Gottesverehrung ift jeder Un- 
terthan fchuldig, der von der abfoluten Gewalt ihm 
vorgefehriebenen Confeffion zu huldigen, und die Dul- 
dung einer anderen Confeffion, als jener, zu welcher 
der Inhaber der oberften Gewalt fich bekennt, ift nur 
ein Ausflufs feiner Gnade. _Ebenfo kann von einem 
felbfiftändigen Auswanderungsrechte der Unterthanen 
keine. Rede feyn. Alles fogenannte öffentliche Ver- 
mögen it Eigenthum der Regierung oder ihres: je- 
desmaligen Hauptes. Seine Verfügungsgewalt darüber 
it unbefehränkt, ohne Unterfchied, ob zu perfönli- 
chen oder zu öffentlichen Zwecken. Das Vermögen 
fämtlicher Unterthanen it zur Bedeckung des von 
dem Herrfcher zu beftimmenden Bedarfs der von ihm 
zu verordnenden Befteuerung unterworfen.” Eben fo 
fteht ihm auch die Befugnils zu, über die perfönli- 
chen Dienfe der Unterthanen im Frieden und Kriege 
nach Belieben zu verfügen, allo zum Soldatendienite 
augzuheben, fo viel und fo lange ihm gefällt. Die 
Diener des Herrn find endlich nur ihm allein verant- 
wortlich, und wer nach feinem, :des Herrn, Willen 
ehandelt hat, darf Niemandem in der Welt darüber 
zur Rede ftehen. 
Sehr abftechend von diefem Schauder und Grauen 
erregenden, aber offenbar viel zu fehwarz aufgetra- 
enen, Bilde des Abfolutismus lauten dagegen die, 
nach der Darftellung des Hn. von Rotteck nur allein 
zur politifchen Seligkeit hinführenden Grundgefetze 
und Grundmaximen des eonftitutionellen Staatenwefens ` 
(III. 766 — 768). Der oberfte Satz für die politilche 
Geftaltung des Staatenwefens ilt.Aier: Die Staatsge- 
walt ift eine Gefellfchaftsgewalt, demnach eine von 
der Gefamtheit ausgehende und diefer Gelamtheit in 
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der Idee fortwährend. angehörige Gewalt; d.h. fie ift 
nichts anderes, als der, in dem durch den Gefellfchafts- 
vertrag beftimmten Kreife, wirkfame Gefamtwille der 
"Gefellichaftsgenoflfen. Es ift alfo hier von keiner her: 
rifchen, von keiner aus dem Eigenthumsrechte: abflie- 
fsenden, von keiner unmittelbar vom Himmel ftam- 
menden, auch von keiner" patriarchalifchen, überhaupt 
von keiner auf einem andern Titel, als dem Gefell- 
fchaftsvertrage, fich gründenden Gewalt die Rede, 
oder es muls wenigftens jede, wenn auch urfprüng- 


lich aus einem anderen Titel hervorgegangene und 


jetzt hiftorifch- rechtlich beftehende Gewalt- und Form 
dermafsen geregelt und befchränkt werden, dafs durch 
ihre Thätigkeit und geordnete Wechfelwirkung mit 
den zu Regierenden die Herrichaft des Gelamtwillens 
möglich getreu und zuverläflig verwirklichet werde. 
Das erfte und unerläfsliche Erfodernifs hiezu aber’ ift 
eine lebendige Stimmführung der zu regierenden Ge- 
famtheit, durch eine diefe Gefamtheit ¿n Natur und 
Wahrheit‘ darflellende, mithin freygewählte, 'Repr&- 
Jentation. Zwifchen diefer Landes- und Volks- Re: 
prälentation und der aufgefteliten Landesregierung 
mufs eine [olche Vertheilung der Gewalten, oder ein 
folches Verhältnifs der Tätigkeit und Widerftands- 
kräfte beftehen, dafs dadurch, fo viel immer möglich, 
die Herrfchaft des wahren befonnenen und beharren- 
den Gelamtwillens verbürgt, und jene, was irgend 
für eines Eigenwillens, fowie auch die eines blofs au- 
genblicklich irre geleiteten, oder auch nur fcheinba- 
ren, Gefamtwillens, hintangehalten werden. Hiezu 
aber führt aufs Zuverläffigfte die Uebertragung oder 
Ueberlalfung des überwiegenden Theils der gefetzge- 
benden Gewalt, mit Inbegriff des Steuerverwilligungs- 
rechts an die Naiioralrepräfentation, und jene dage- 
gen der Ferwaltungsgewalt an die aufgeftellte Re- 
gierung; beides jedoch ohne Ausfchliefsung' der con- 
trolirenden oder hemmenden oder Rechenfchaft fo- 
dernden Autorität der wechlelweife gegenüberftehen- 
den, oder zur Gemeinfchaftlichkeit des Wirkens beru- 
fenen Staatskörper. Neben der gefetzgebenden und 
der Verwaltungsgewalt, überhaupt unabhängig von 
allen Inhabern der Gewalt, mufs eine Autorität be- 
ftehen, welche über das in concreten Fällen fireitige 
Recht entfcheiden, und was demnach von den confti- 
tuirten Gewalten als folche zu handhaben und zu 
vollfirecken fey. Die Errichtung unabhängiger, mög- 
lichfi zuverläfliger, Gerichte it hienach ein weiterer 
Hauptartikel einer conftitutionellen Verfaffung. Zur Er- 
haltung der Lauterkeit der Volksrepräfentation, fo- 
wie auch einer ihrer Aufftellung gemäfsen Richtung 
der Regierung, mufs dem Volke und jedem Einzel- 
nen im Volke, die Kenntnilsnahme von den öflentli- 
chen Angelegenheiten, und auch die Meinungs- oder 
Urtheils- Aeufserung über den Gang ihrer Verwal- 
tung unbedingt freyfiehen. Die öffentliche Meinung; 
welche faft gleichbedeutend mit dem vernünftigen 
Gefamtwillen ift, mufs fich überall ungehindert ent- 
falten und ausfprechen dürfen; und daher find Oef- 
fentlichkeit der Regierungsbe/chlüffe, lowie der land- 
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Freyheit der Preffe welentliche Artikel einer 
tutionellen ; Verfailung.. Das conftitutionelle 97 
ftatuirt weiter eine gleiche Theilnahmsberechtigund 
an allen Wohlthaten T Staatsverbandes, und gie! d 
mäfsigen- Anfpruch aller Fähigen’ auf Aemter "^ 
Würden mit der Verbindlichkeit einer gleichen, ud 
dem Mafse des empfängenen’Schutzes für Befit” 6 
Erwerb entfprechenden, 'Theilnahme an den Lal 
des Staates. Zu den Freyheitsrechten aller Staats" 
noffen gehört insbefondere die Freyheit der Gottet 
verehrung, fo lange diefe nicht in an und für # 
rechts- oder-fittlichkeits-, oder ordnungs- und ficher” 
heitswidrigen Handlungen befteht, und nächftde® 
Freyheit der Auswanderung. Das Staatsvermöß® 
darf nur zu öffentlichen, vom Gefamtwillen gebillig 
ten, Zwecken verwendet werden, und feine. VerwA 
tung, fteht unter der controlirenden Mitaufficht def 
Volksrepräfentation. Für den würdigen Unterh3 
des. Monarchen; und ‚feines Haufes wird durch_ein® 
angemeflene, auf das Staafsgut anzuweifende, Ck | 
villille gelorgt. Der eonftitutionelle Monarch i 
für feine Perfon wunverantwortlich. Dagegen fin 
feine fämtlichen Gewaltsträger, und zwar vorzug® 
weile die ‚Minifter, ‘oder .oberften Staatsdiener, nich! 
blofs dem Monarchen, fondern auch der Volksreprä 
fentation verantwortlich, und es hat über die hier ' 
Sprache Rehenden Verbrechen und Vergehen ein c 
ends dafür zu errichtender Staatsgerichtshof zu ef” 
kennen. Die Mitglieder der Volksrepräfentation aber) 
da, fie in diefer Eigenfchaft’blols Meinungen zu äu 
fsern; nicht aber thätlich eine wirkliche Gewalt zu 
üben, blofs durch Abftimmung zu Befchlüffen mitzu- 
wirken, nicht aber diefelben 'zwangsweife zu 'vollfire- 
cken haben, find in der Sphäre -diefes ihres Berufes 
unverantwortlich, fo wie das Volk felbft, in defen 
Namen fie ihre Meinung äufserten, und defen Gefin- 
nung, Wuhfeh und Willen fie nach ihrer freyen Ueber- 
zeugung Zu äufsern berechtiget und verpflichtet find. 
Unfere Lefer werden mit uns darüber einverftan- 
den feyn, dafs Herr von R: hier die Grenzen und 
den Umfang‘ der Stellung des Volks und feiner Re 
präfentanten, der Regierung gegenüber, hinfichtlich 
der den Erften zugeftandenen Atiributionen ziemlich 
freygebig gezeichnet habe. Wenn man diefe Stellung 
blos von der Studirfiube aus anfieht, fo möchte 
zwar folche Manchen nicht ungefällig erfcheinen. In- 
zwifchen von der Seite des wirklichen Lebens und 
nach den hier gewonnenen Erfahrungen und der Ge 
fehichte, folche betrachtet, möchte der confitutionelle 
Staat, fowie ihn Hr. v. A. hier im Bilde gezeichnet 
hat, 'wohl eben fo wenig zu der politifchen Seligkeit 
führen, als der abfolut monarchilche, fowie fich (ok 


“cher bey uns im Laufe der Zeit mit den Fortfchrit- 


ten der Civilifation gebildet'hat und wirklich befteht, 
zu der vom Hn. v. R. angenommenen politifchen 
Verdammnifs. “Die Zutheilung der Herricherroll& 
welche. Hr.'v..R. dem wahren, befonnenen und bE- 
harrenden' Gelamtwillen des Volkes und deffen Or- 
ganen, den Mitgliedern der ftändifchen Kammern, 
zugedacht hat, möchte im wirklichen Leben wobl 
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qen fo bedenklich erfcheinen, wie ihm die Herrfchaft 
“® Einzelwillens des Monarchen bey einer unbe- 
u Tankten monarchifchen Staatsform vorkommt. Bi- 
wei Theils, und vor Allem, fragt es fich (ehr, auf 
eiche Weife der Gefamtwille des Volkes, defen Or- 
Sane jene Mitglieder feyn follen, auf fichere und zu- 
Mrläfüge Weile zu erforfchen feyn mag. In der 
"vahl feiner Repräfentanten, und wenn folche auch 
nach lo frey und unbedingt feyn mag, fpricht fich 
hin Seiten des Volkes doch weiter nichts aus, als 
wartitens die Hoffnung und Erwartung, dafs die Ge- 
Walten das thun m zu verwirklichen fuchen wer- 
den, was ihre Wähler ihrem Intereflfe zufagend ach- 
ii ü mögen, und daher für fich ‚gewährt und verwirk- 
cht zu fehen wünfchen. Ob diefes ir Intereffe der 
‚ähler mit dem Gefamtintereffe vereinbarlich feyn 
Möge, darüber fpricht fich die Wahl doch wohl nicht 
Aus, -Alo in’ diefer Beziehung geht aus der Wahl 
ganz: und gar kein Ergebnils für die Annahme 
und Fefiftellung eines Gelamtwillens des Volkes her- 
Yor, Aber noch weniger läfst fich aus diefer Wahl 
ür die weitere Bedingung der Beachtung des Ge- 
amtwillens etwas entnehmen, dafs folcher Wille ein 
Wahrer, befonnener, vernünftiger und beharrender 
ey. Um insbefondere einen befonnenen und vernünf- 
tigen Willen äufsern zu können, ift doch wohl die 
Haupt- und unerläfsliche Bedingung diefe, dafs der 

ollende das, was er als feinen Willen ausgelpro- 
Shen hat, wirklich mit Ueberzeugung und den F'ode- 
tungen der Vernunft gemäls wolle. Aber läfst fich 
das Dafeyn dieler Bedingung wohl bey dem grolsen 
aufen annehmen, den man zu den Wahlen der Volks- 
' repräfentanten zuläfst, oder nach den Befliimmungen 
der beftehenden Wahlordnungen heranruft? Was 
man alfo für den Gefamtwillen des Volkes, fowie fol- 
cher fich in unferen Ständeverfammlungen ausfpricht, 
änfehen kann, ift in der Wirklichkeit im Grunde doch 
nichts mehr und nichts weniger, als der Wille der 

ehrzahl der verfammelten und abftimmenden Volks- 
Vertreter; und da bier die Mehrheit ent[cheidet, fo 
It jener Ausfpruch der Verfammlung der Volksreprä- 
entanten weder der eigentliche Gelamtwille des Vol- 
Xes, noch auch immer der befonnene und vernünftige 

àlle deffelben, fondern oft nur das Aggregat des 

Inzelwillens derjenigen Mitglieder der Verfammlung, 
Welche die Mehrheit gebildet, und dadurch den Be- 
chlufs der Verfammlung zu Stande gebracht haben. 
“un ift aber diefe Mehrheit nicht immer die der 
befonnenern und vernünftigern Glieder der Verfamm- 
lung, und darum ilt es febr leicht möglich, dafs die- 
fer io ausgefprochene Gefamtwille gerade der Haupt- 
belinzung feiner praktifchen Realität und gefetzli- 
chen Autorität und Geltung entbehrt, der Befonnen- 
Reit und Fi ernunfimä/sigkeit. Man kommt alfo auf 
Bo fogenannten conftitionellen Wege der Staatsge- 
eizbildung zu nichts Anderem, als zu dem, was 
Par von dem abfoluten Monarchismus fürchten zu 
d Ufen glaubt; wobey übrigens in Beziehung; auf die 
“m Monarchismus entgegengeltellten Bedenken noch 
as überfehen ift, dafs das eigene Intereffe des unbe- 
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fchränkten Monarchen ihn in den meiften Fällen, um 
Ruhe, Ordnung und Zufriedenheit im Volke zu er- 
halten, bey Weitem mehr nöthigt, bey feinen Gefe- 
tzen und Anordnungen die Foderungen der Befonnen- 
heit und Vernunftmäfsigkeit zu beachten, als die oft'in 
egoiftifche Parteyungen gefpaltenen und zerworfenen 
Mitglieder der Volksrepräfentantfchaft. Nicht gerech- 
net, dafs jedes nur einigermafsen auf die Verhältniffe 
und die Lagen’ feines Volkes aufmerkfame Gouverne- 
ment znverläffig defen Bedürfniffe, und was zu def- 
fen allgemeinem Wohl erforderlich und nützlich feyn 
mag, in der Regel bey Weitem richtiger auffafst und 
genauer würdigt, als der gröfsere Theil der zu den 
ftändifchen Verfammlungen berufenen Mitglieder der- 
felben; und dafs alle durch folche Staatsformen ge- 
fchaffenen Repräfentantenverfammlungen fich am Ende, 
der Natur der Sache nach, in nichts weiter auflölen, 
als in künftlich gefchaffene Ariftokratieen von einer 
neuen, nicht immer ganz natürlichen, Formation; 
wo jedoch äufserft felten die eigentlichen Ariften die 
Hauptrolle fpielen, fondern blos diejenigen, welche 
fich durch Rednertalente oder andere Künfte allerley 
Art ‚hervorzudrängen wiffen, und dadurch ein Ueber- 
ewicht üher Andere erlangt haben. } 
Inzwifchen auch abgefehen von diefen die Herr- 
fchaft des gefamten Volkswillens, und deffen ehörige 
Ermittelung treffender Bemerkungen, tritt der Idee, 
diefen Willen zur Herrfchaft zu erheben, und dem 
Glauben an die praktifche Realität und Nützlichkeit 
einer hierauf zu bauenden Volksfouverainität, auch 
noch zweytens der natürliche Bildungsgang aller 
Herrfchaft entgegen; und gegen diefen natürlichen 
Bildungsgang kann keine, noeh fo künftlich auf: die 
Herrfchalt des (ogenannten conftitutionellen Princips 
ebauete, Staatsform eine fchützende und fichernde 
Gewähr leiften. — Alles Uebergewicht des Einen über 
den Anderen, und folgeweife alle Herrfchaft des Ei- 
nen über den Andern, ruht fo lange die Welt fteht, 
und fo lange folche noch fteken mag, auf drey na- 
fürlichen, theils einzeln, theils zufammen wirkenden, 
Hauptelementen: auf gröfserer phyfifcher Kraft, auf 
gröfserer geifliger Bildung, und auf gröfserem Gü- 
lerbefitz und Reichthum. In dem Ürzuftande der 
Bildung ‘der menfchlichen und bürgerlichen Gefell- 
[chaft mag das Erfle der angedeuteten natürlichen: 
Elemente der Herrfchaft die Hauptrolle gefpielt ha- 
ben; wie es denn bey wilden Völkern folche‘ noch 
egenwärtig fpielt. Bey weiterer Bildung ift diefe- 
Rolle auf das zweyte und zum Theil das dritte über- 
gegangen. In der Theokratie, da, wo folche beftand, 
herrfchte vorzüglich das zweyfe; in Rom im Patri- 
ciate, und im Mittelalter in dem Feudalwefen das 
dritte; in den griechifchen Staaten der alten Welt 
fcheint vorzüglich das zweyte die Grundlage des 
Herrfcherthums gebildet zu haben, wenigftens geht 
die Idee von Plato, dafs die Philofophen die eigent- 
lichen Volksherrfcher feyn follen, auf die Herrfchaft 
diefes Elementes hin. In unferer jetzigen Zeit herr- 
fchen eigentlich das zweyte und dritte gemeinfchaft- 
lich; oder richtiger zu reden, das zweyte Element 
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it es eigentlich, welches dem. dritten Elemente die 
während der Zeit des Mittelalters behauptete und in 
feinen Reliquien noch beftehende Herrfchaft abzuge- 
winnen fucht, auch grofsen Theils bereits abgewon- 
nen hat. Der Kampf beider Elemente um die Ober- 
berrfchaft, it eigentlich das Moment, das unfere der- 
maligen politifchen Bewegungen aufgeregt hat, und 
unterhält; — das Moment, welches insbefondere die 
Sehnfucht nach den politifchen Reformen und der 
Herftellung und Annahme der conftitutionellen Mo- 
narchieen erregt hat und nährt. Es ift unverkennbar 
die Haupttriebfeder der politifchen Unterfuchungen 
und Erörternngen,, welche jetzt einen fo ausgezeich- 
neten Theil unferer Literatur bilden. — Inzwifchen 
das Refultat der Kämpfe zwifchen diefen beiden Ble- 
menten fey, welches es wolle, immer werden diefe 
Elemente in unferen Staatenwelen ihre Rolle fortfpie- 
len, und niemals wird es irgend einer unferer noch 
fo- fein angelegten und folgerecht hergeftellten moder- 
nen Conftitutionen gelingen, ihnen, und insbefondere 
demjenigen die naturgemäls begründete Herrichaft 
und das Uebergewicht zu entreilsen, welche es in ir- 
gend einem gegebenem Staate zur Zeit erlangt ha- 

en mag. Darm aber fcheinen uns folche Fragen, 
welches die befle Siaatsform fey, immer in Bezug 
auf das wirkliche Leben nicht von [onderlicher Be- 
deutung zu feyn. So oft und fo ernftlich wir auch 
ftets über diefe Frage nachgedacht, und fo fehr wir 
uns abgemüht haben, hierüber ein ficheres Refultat 
zu gewinnen, immer find ‚wir auf die bekannte Aeu- 
fserung von Pope zurückgekommen, die eigentliche, 
wahre und wefentliche Bedingung für das Wohl der 
Staaten und Völker fey bey Weitem weniger zu fu- 
chen in ihrer Verfaffungsform, als in ihrer Regie- 
rung; und da in unferer Zeit wir beide, die Regie- 
rungen abloluter Monarchieen, ebenfo wie Regierun- 
gen conftitutioneller Staaten, wenn auch nicht auf 

leichem Wege, und nach einer und derfelben Me- 
thode auf diefen Zweck ausgehen fehen, beide auch 
wenn fie beflehen wollen, nach dem dermaligen Stande 
der Civilifation nur auf diefen Zweck ausgehen kön- 
nen: fo mülfen wir die Frage, welche Verfaflungs- 
form die befte Jeyn möge, mehr für eine blofse Schul- 
frage anfehen, als für eine praktifch wichtige Frage 
des wirklichen Lebens. Kann und will man abfoluten 
monarchifchen Regierungen hie und da Mifsgriffe und 
Verirrungen zur Lat legen, fo zeigt wohl die Ge- 
fehichte, dafs die Völker bey keiner Staatsform, fie 
[ey welche fie wolle, vor Verirrungen ihrer Macht- 
häber gefichert gewefen find. Auch werden, fo lange 
die Machthaber Menfchen, und keine Götter find, 
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derartige -Verirrungen bey- dem- beften ‚Willen ‚nie 
ganz zu vermeiden feyn. Die Behauptung des Hn. 
v. R., dafs nur gewählte Volksrepräfentanien geeig“ 
net feyn möchten, die Organe des vernünftigen Volks- 
willens zu feyn; — diefe Idee entbehrt zuverlälig a 
ler. praktifchen Realität und. aller hiftorifchen 9 
gründung. Denn wirklich zeigt die Gefehichte, dafs 
verftändige, ihr wahres Interefle erkennende, W 
darum dem Volke wohlwollende Autokraten, für das 
Wohl des Letzten oft bey: Weitem mehr und be} 
Weiten AN daR gewirkt haben, als um die Mitr® 
ierung un orberrfchaft i ar an- 
aa or aan fireitende Parteyen fi 
Jedenfalls möchten fich: woh! unfere Politiker 
fehr irren, wenn fie in den Beftimmungen unferef 
modernen Verfaffungsurkunden und Staatsgrundgefetz® 
über die Verhältnilfe der Regentengewalt und die 
Bemühungen der fländifehen Kammern. ein ficheres 
und zuverläffiges Schutzmittel dafür zu finden glau- 
ben, dafs diefe Beftimmungen und die hier ausgelpro* 
chene Theilung der Staatsgewalten beide Theile im- 
mer auf der correcten Linie erhalten werden. Auch 
die Handhabung und Vollziebung folcher Beftimmung 


können fich den oben angedeuteten natürlichen Elce- 


menten alles Herrfcherthums nie entziehen. Die Gel 
tung, Autorität und Wirkfamkeit der Beltimmungen 
folcher Grundgefetze Reigen und fallen ganz natur- 
gemäls mit der Art und Weife, wie jene natürlichen 
klemente hier oder dort ins Leben und in Wirkung 
treten werden; und fehr gleichgültig in diefer Bezie- 
hung ift es gewifs, ob eine felche Charte, das Er- 
zeugnils eines förınlichen Vertrags des Regenten 
en ihm und feinem Volke oder deffen Vertre- 
en k » oder das Werk der Verleihung von Seiten 
ssaki onarchen; eine fogenannte octroirte Charte. 
+, p Fi Ye „denn auch auf die Erörterungen (I. 
pa En h 5) über die Bedingungen der Dauer der 
geletzlichen Kraft und Wirkfamkeit folcher Grundee- 
letze, je nachdem fie auf diefe oder jene Weile zur 
Hr ARERE gebracht worden find, keinen eigentlich 
Kay chen Werth legen können. Kommt es defs- 
falls zum Streit und Kampfe, fo entfcheidet — wie 
dies eichichte bisher mehr als zu oft gezeigt hat — 
lols die Uebermacht deffen, der fich folche durch 
oder das andere der angedeuteten natürlichen 
Klemente aller Herrfchaft zu erringen und*zu be- 
Deere Per — > it das eigentliche 

‚te Jus naturae, und das ei i - 
ment des öffentlichen Rechts. ee 

(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 


— ie i TUE 


| 


| 


AL S. 347— 354) — 


u 


Num. 


54. 42 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


ZUR 


ALLGEMEIN 


JENAISCHEN 4 
EN LITERATUR-ZEITUNG. 


Be ne». EEE N RETTET 77 SH 


1 8 3 8. 


- EA EEE TU TEE Tre TEE 


STAATS WISSENSCHAFTEN. 


Arrona, b. Hammerich: Staatslexikon, oder En- 
cyklopädie der Staatswilfenfehaften, in Verbin- 
dung mit vielen der angefehenften Publiciften 
Deutfchlands herausgegeben von Carl v. Rotteck 
und Carl Welcker. I—V Band u. f. w. 


(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


A, ein Hauptfebutzmittel gegen mögliche Verirrun- 
gen der Machthaber und als ein vorzügliches Förde- 
Tungsmittel der „Ruhe und Zufriedenheit“ der Völ- 
er wird fowobl von Hn. von Rotteck, als von Hn. 
Welcker bey jeder Gelegenheit, wo fich hiezu nur 
ein entfernter Anlafs bey einem Artikel auffinden 
älst, — z B. in den Artikeln Buchdruckerkunjt 
ME S. 40), Buchhandel (I. 8. 48) und Belehrung 
die freye Preffe empfohlen. 
ie Prefsfreyheit ift, nach diefer Empfehlung (IH. 
Ñ. 361), das Ey des Columbus für die grofse Frage 
der Vereinigung der Freyheit mit dem Frieden und 
der. bürgerlichen Ordnung. Die Prefsfreyheit ift es, 
welche zur Entwickelung der Cultur und Freyheit 
auf friediichem und gefetzlichem Wege führt, und 
ihre. Unterdrückung it eS, welche die Tyranney und 
die Revolution hervorbringt. Unentbehrlich fcheint 
Ge (III. S. 335), weil wegen der Gröfse unferer jetzi- 
gen Staaten, und wegen der Aufhebung der Sclave- 
rey und des Helotismus, 10 welchem die Stadtftaaten 
des Alterthums alle Provinzbewohner unterdrückt hiel- 
ten, jetzt der ungleich grölsere Theil der freyen Ge- 
(ellfchaftsgenolfen unmöglich mehr in demokratifchen 
'erfammlungen und Berathungen an den gemeinfchaft- 
ichen Angelegenheiten des Vaterlandes, an der Kennt- 
nifs derfelben und an der Bildung der öffentlichen 
einung über fie, Antheil nehmen, feine Wünfche, 
Bedürfniffe und Erfahrungen mittheilen kann. Ohne 
Prefsfreyheit, ohne vollftändige prelsfreye Mittheilung, 
und zwar nicht blofs von einem einzigen, etwa dem 
minifieriellen Standpuncte aus, und mit Unterdrückung 
entgegenfiehender T'hatfachen und Anfichten, oder 
mit Verfälfchung -der Wahrheit, könnten fich jetzt 
die einzelnen Staatsgenoflen nicht einigermafsen ge- 
genfeitig vernebmen, ihre Ideen gegenfeitig austau- 
chen, fich ch be 
unten felbft auch nicht einmal diejenige politifche 
enntnifs, Bildung und Tüchtigkeit erlangen, die 
Eirgänzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


verfländigen und gründlich belehren. Sie | 


ihnen zu einer richtigen Wahl ihrer Vertreter, zur 
heilfamen Mitwirkung in ihren Gemeindeangelegen- 
heiten, zum Schutze gegen Beamtenwillkür und zum 
Schutze gegen Volksverführer, endlich zur klugen 
Finriehtung ihrer induftriellen, commerciellen und 
ökonomifchen Unternehmungen nöthig find. So 
fcheint alfo, nach der Zerftörung jener älteren phyfi- 
fchen Sclaverey und Leibeigenlchaft und Provinz- 
Knechtfchaft, erft jene allgemeine Prefsfreyheit alle 
Bürger ganz vollftändig gegen neue geiltige und poli- 
tifche Leibeigenfchaft zu fchützen. Sie ert fcheint 
das unentbehrliche Mittel der Zutheilung der Würde 
und der höchften Güter der Menfchheit, der Frey- 
heit, des Bürgerthums und der edelften Früchte 
inenfchlicher Cultur zu feyn. Sie it auch das unent- 
behrlichfte Mittel für Verbreitung der beften Früchte 
der gelehrten Beftrebungen. Sie erft ertheilt Allen, 
ie nach ihrer Tüchtigkeit, die wahre active Theil- 
nahme an der freyen Menfchen- und Staats- Gefell- 
(chaft und an ihren Beftrebungen, das active Staats- 
bürgerrecht. Sie zerftört das Kaftenmäfsige und 
Despotifche auch in dem Verhältniffe der Studirten 
zu den Nichtftudirten. Die Cenfur und die Zerftö- 
rung der Prefsfreyheit, insbefondere die der Zeit- 
und Flug- Schriften über die täglichen Ereignille, ift 
(IH. 8. 357) die gröfste Verletzung der ftaatsbür- 
gerlichen und politifchen Freyheit. Denn als freyer 
Bürger eines freyen Volks und feines politifchen Ge- 
meinwefens habe ich 1) das heilige Recht, durch 
wechfelieitige freye Mittheilungen auf allen rechtli- 
chen Wegen die vaterländifchen Verhältniffe kennen 
zu lernen, die Wahrheit und die Meinungen meiner 
Mitbürger darüber anzuhören, und ihnen und der 
Regierung meine Erfahrungen, Anfichten und Wün- 
fche mitzutheilen, fo eine möglichft wahre, nicht eine 
verfäifebte öffentliche Meinung zu vernehmen un« 
bilden zu helfen.: Die Cenfur' verletzt aber auch 
2) das Recht der Bürger auf Verwirklichung unter 
Erhaltung einer freyen Verfaflung, weil diefelbe ohne - 
Freyheit der öffentlichen Meinung nicht befteht. Sie 


"zerfiort ferner 3) das durchdringendfle Controle-, 


Verhinderungs- und Genugthuungs-Mittel gegen Ver- 
letzungen und fchlechte Mafsregeln der Beamten und 
der Verwaltung, und bürdet ihm viel gröfsere Laften 
auf für eine nicht gute Verwaltung, als die gute ko- 
ften würde. 

Wir überlaffen diefes Verdammungsurtbeil der 
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Cenfur, und diefe Rechtfertigungsweife der Prefs- 
freyheit der näheren Prüfnng unferer Lefer. Uns 
felbft fcheint das ausgelprochene Verdammungsurtheil 
und die Rechtfertigung des Gegentheils zu einfeitig. 
Wir unferes Orts lelbft gehören keinesweges zu den 
Freunden und Vertheidigerr: eines zu firengen Cen- 
furfyftems; wir lafen verfländige und vernünftige 
Leute gern reden, und hören es gern, wenn fie et- 
was Verftändiges und Vernünftiges in öffentlichen 
Blättern oder fonftigen Schriften dem Publicum zum 
Beften geben. Aber dazu können wir unmöglich uns 
entfchliefsen, dem Unverfiand und der Unvernunft 
den freyen Spielraum, befonders in Fiug- und Zeit- 
Schriften, zu geftatten, den ihr die Vertheidiger der 
Prefsfreyheit und ihrer unbefchränkten Gelftaltung 
gern zugeftanden wilfen wollen. Dafs diefem Trei- 
ben des Unverftandes und der Unvernunft durch die 
Cenfur Zeit und Mals gefetzt werden möge, erfodert 
die öffentiiche Ruhe und das Wohl der Völker un- 
bedingt, und am allermeiften in. fo zur Aufregung 
geneigten Zeiten, wie die jetzigen find. Sich von 
Seiten der Regierung gegen die Eirgüffe des Unver- 
ftandes und der Unvernunft durch blofse Repreffiv- 
mafsregeln, durch Beltrafung der Thäter, befchrän- 
ken zu wollen, würde gerade diefelbe Maxime ver- 
rathen, als dem Brandftilter, den man bey der Ein- 
leitung feines Verbrechens entdeckt, fo lange ruhig 
zuzulehen, bis er [ein Verbrechen vollendet hat. 
Aber leider gehört ein grofser Theil derjenigen, wel- 
che in Flugblättern Preisfreyheit für ihre, zur Aufre- 
gung des Volkes beftimmte, Artikel anfprechen, unter 
die moralifchen Brandftifter. Ihr eigentliches Dichten 
und Trachten geht nicht hin auf Beförderung der 
Ruhe und der eigentlichen nützlichen Belehrung des 
Volks, (ondern blofs auf Anreizung deffelben zur Wi- 
der[penfüigkeit, Ungehorfam und Widerfetzlichkeit 
gegen die Regierung; und wenn diefe folches nicht 
uldet, und dagegen Cenfuranftalten errichtet, fo 
handelt fie nicht blofs in ihrem Rechte, fonderna 
felbft in ihrer Pflicht, und jedenfalls it es ein durch- 
aus unhaltbarer Grund für die Prelsfreyheit, wenn 
man folche blofs als ein Schutzmittel gegen die Schritte 
und T'haten übelwollender Regierungen hinftellt, wo- 
bey das Uebelwollen der Regierung gleichfam -als 
regelmäfsig ftets beftehend poflulirt wird. 

Diefe unfere Anlichten über. das Auffichtsrecht 
der Regierungen auf das Thun und Treiben ihrer 
Staatsangehörigen ins Auge fallend, können wir uns 
denn auch keinesweges mit der F'reyfinnigkeit be- 
freunden „mit der Hr. Welcker in dem Artikel Afo- 
ciation (Li. S. 21—53) die politifchen Vereine In 
Schutz nimmt, und die defsfalls von Zirkler über 
das Alfociationsreeht (Leipzig 1834, 8.) aufgeftellte 
Theorie zu widerlegen und zu berichtigen [ucht. Mag 
es auch dem Vf. zugefianden werden, dafs nach dem 
natürlichen Staatsrechte oder nach der Natur einer 
freyen und rechtlichen Verfaffung eben. fo, wie nach 
dem gemeinen deutfchen Rechte, an fich betrachtet, 
alle Alfociationen für rechtlich erlaubt und ftrafios zu 
erklären feyen, wenn fie nicht für rechtsverietzeunde 
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Zwecke, oder mit befonderen rechtsv.r'etzenden Mit- 
teln ausgeführt wurden; auch, dafs, wenn ohne ei 
wirkliches. Verfchulden bey der Gründung des Ye 
eins oder bey dem Eintritt in denfelben fich rechts- 
verletzende Folgen daran knüpfen, diefe, nicht aber 
die Allociation (elbft, für widerrechtlich zu achte” 
feyen (H. S. 33); immer erfodern doch, befo 
in unferer Zeit, folche Vereine eine befondere A 
merkfamkeit unferer Regierungen, gerade wegen der 
zu leicht mögliehen Ausartung derfelben in Verbin 
dungen, welche der öffentlichen Ruhe leicht gefäht 
lich werden können, befönders dann, wenn fie aÙ 
politifche Zwecke hingehen, oder auch, urfprünglie 
für andere Zwecke beftimmt, folche Richtungen er 
halten. Um diefer nöthigen Aufmerkfamkeit willeh 
aber ift es gewils keiner Regierung zu verdenkeh 
n } die Einholung ihrer Br 
laubnifs, als Bedingung ihrer Zuläffigkeit, ausfpricht, 
und fo lange diefe Krlaubnifs nicht eingeholt und er 
theilt ift, folche Vereine nicht geftattet, vielleicht 
auch, nach Verhältnifs der Umftände, deren Errieh” 
tung und die Theilnahme durch Stralverbote und fon 
ftige Präventivmafsregeln zu verhindern fucht, mil 
diefen Straiverboten und Mafsregeln aber nicht [0 
lange ‚Auftand nimmt, bis die Vereine fich wirklich 
firaiwürdiger Strebungen fehnldig gemacht haben. 
Von der politifchen Heilfamkeit folcher Vereine 
von der (11. 8. 41) gefprochen wird, können wit 
wenigitens uns keinesweges überzeugen. Es klingt 
zwar (ehr gut, 
fentliche Förderungsmittel für Blüte und Kraft -der 
Staaten, als den kräftigften Quell für patriotifchen 
Gemeingeilt, und als den flärkften Hebel der Beflre- 
bung für die ganze höhere und niedere Cultur, ala 
das fruchtbarfte Mittel der Befriedigung aller Bedürf- 
nife der Bürger, und den fürkften Antrieb für fiey 
überall dem Staate in die Hände zu arbeiten, dar- 
ftellt; auch, wenn er fie weiter als unendlich wichtig 


wenn der Vf. folche Vereine als we- | 


für die Erhaltung der Verfaffung des Staats, der 


Freyheit und der bürgerlichen Ordnung empfiehlt. 


Allein leider 
fche Zwecke die Erfahrung, dafs fie für folche Zwecke, 
wie der Vf, angiebt, in der Regel von ihren Stiftern 
und Mitgliedern nicht benutzt werden, fondern dals 
man fie meilt zu. ganz anderen Zwecken mifsbraucht: 
zur Erkräftigung eines den Strewungen der Regie- 
rungen wideriprechenden Oppolitionsgeiftes; zur Ver- 
folgung nicht zu billigender Pläne ihrer Stifter und 
Wortführer ; und dafs aus ihnen (ehr häufig nur Un- 
ordnungen und Verirrungen aller Art hervorgehen, 
ftatt Bildung des Volks und des grofsen Haufens zur 
verftändigen Uebung [einer bürgerlichen Rechte, und 
Erziehung deffelben zu einem vernünftigen und rubi- 
gen Gebrauch und Genulfe der Freyheit. Wie denn 
auch der Vf. (II. S. 43) felbft, fchon an fich der Af- 
fociationsfreyheit eine gewilfe allgemeine Gefährlieb- 
keit zugefieht, und dieles Moment nur um defswillen 
unbeachiet gelalfen willen will, weil diefes etwas feys 
das folche Vereine gemein haben mit Allem, was gut 
ift, und weil Alles, je mehr es gut, wichtig und wirk- 


zeigt in Bezug auf Vereine für politi- 
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Lam if, furehtbar semilsbraucht werden könne; — ein 
sechtfertigungserund feiner Lehre, der offenbar 
Mehr Schein für fich hat, als Wahrheit. Auch Gifte 
nd, gehörig gebraucht, heilfame Arzneymittel.. Al- 
ein trotz dem wird doch gewifs keine Regierung 
deren ganz unbelchränkten Verkauf an Jederman 
Seftatten können. 
Į Bey dem Mifstraven, das nach der Anficht der 
Terauszeber des Staatslexikons überall das Thun und 
reiben der Regierungen verfolgt, ift es ganz con- 
ven, dafs die gewöhnliche Geftaltung unferer Ju- 
“Pflege fich ihres Beyfalls nie recht erfreuen kann. 
ärum werden denn auch die Vorzüge des Anklage- 
Poceffes vor dem Inquifitionsprocelle ia dem Artikel 
Anklage (I. S. 574—584) von Welcker (ehr umftänd- 
ICh herausgehoben, und mit der Empfehlung des 
€ren zugleich die Oeffentlichkeit des Verfahrens, 
Und zur Erlangung eines [elbfifändigen unparteyi- 
chen Gerichts, neben wilfenfchaftlichen Staatsrichtern 
d. S: 581), noch die Beyziehung unabhängiger bür- 
gerlicher Gefchworenen gefordert, „als die vollkom- 
Menfte Einrichtung für die wahre unverfälfchte Be- 
Weisführung und Beftrafung der Schuld, wie für Ver- 
theidigung der Unfchuld, und wie überhaupt für par- 
teylofe, vielfeitige, thatfächiiche und rechtliche Beur- 
teilung der Sache“; — übrigens aber mit der Ver- 
Pflichtung des Staatanwalts, oder öffentlichen Anklä- 
ers, die der Unfchuld günfligen Umflände anzuer- 
tennen und bemerkbar zu machen, auch ihre Auf- 
ħellung zu veranlalfen, „da es ja ftets das Intereffe 
es Staats fey, dafs die Unfchuld an den Tag komme, 
tünd dafs im Namen des Staats und der Gerechtig- 
eit keine ungerechte Strafe vollzogen werde.“ — 
Wir überlaffen es der Beurtheilung unferer Lefer, 
ob diefe Darftellung der Pflichten des öffentlichen 
Anklägers nicht mit den Verpflichtungen des Unter- 
fuchungsrichters zufammenfällt, und ob nicht hier 
von dem öffentlichen Ankläger bey Weitem mehr’ge- 
fodert wird, als er nach feiner Stellung wird leiften 
önnen, oder in den meiften Fällen leiften wird; wäh- 
rend der Unterfuchungsrichter, als Richter, beides 
febr wohl leiften kann, ohne dabey aus feiner Rolle 
zu fallen. Aber blols in den Ge/chworenen die ei- 
gentlichen und wahren Erkenner des Rechts und der 
werechtigkeit zu fuchen, dafür möchten wir uns auf 
“einen Fall für berufen halten. Wenigftens zeigt die 
fahrung, dafs die Sprüche der Gelchworenen da, 
wo folche die Gerichte bilden, eben fo häufig, und 
vielleicht noch mehr, dem Vorwürfe der Willkür und 
der Ungerechtigkeit ausgeletzt find, als die Urtheile 
unferer vom Staate angeltellten Beamten des Rich- 
teritandes, „Ueberhaupt können wir bey allen die 
Strafrechtswiffenfchaft betreffenden Artikeln von Iel- 
cker uns fchwerlich von der Meinung trennen, er 
(ehe alles defsfalls dermalen bey uns Beftehende und 
zur Verbellferung der Strafjuftizpflege Gefchehene 
nel zu fchwarz an. Insbefondere ift diefes der Fall 
B dem. Artikel Carolina (IE. S: 269—283), wo die 
eftimmungen diefes Geletzbushes wit'dem dermali- 
Sen Strafrechtsverfahren und den darüber in unferen 


neueften Strafgefetzbüchern enthaltenen Beftimmun- 
gen verglichen werden, und wo Alles darauf hinge- 
richtet erfcheint, das Letzte als unter jenem und ge- 
gen folches zurückftehend darzuftellen; was fo weit 
geht, dafs der Vf. (II. S. 278) erklärt: „Nach reif- 
fter Prüfung würden wir felbft als Angeklagte die 
Folter der Carolina. mit ihren Bedingungen und Wir- 
kungen demjenigen weit vorziehen, was unfere Juri- 
ften an ihre Stelle fetzten. Vorziehen würden wir 
fie den fehauderhaften, völlig willkürlichen Torturen 
durch Prügel, durch jahrelangen Unterfuchungsarreft, 
oder andere Leiden, wie fie meift unter dem Titel 
von Lügenftrafen bis in die neuefte Zeit im Dunkel 
fo vieler deutfcher Criminalgerichte ausgeübt  wür- 
den; Torturen, welche ohne gänzliches Abfchaffen 
der Lügenftrafen und aller körperlichen Züchtigung 
(fo wie in Baden) und ohne Oefientlichkeit Kets wür- 
den vorkommen müllen. Wir müfsten fie eben fo 
vorziehen den aufserordentlichen Strafen und Sicher- 
heitsgefängniffen wegen mangelnden Beweifes ‘oder 
wegen blolser Verdächtigung und Beforgnifs, [o wie 
fie jenes politifche Sicherungsfyftem in mehreren deut- 
fchen Ländern ebenfalls bis in die neuefte Zeit ver- 
fehuldete. Diefe Beleidigungen alles Rechtsgefühls, 
insbefondere auch die dem Angefchuldigten nachthei- 
ligen Los(prechungen von der Inftanz, ferner jene 
aus freyen politifchen Aeufserungen und Beftrebun- 
gen gegen die allgemeinen Rechtsgrundfätze gebilde- 
ten neueren Begriffe flaatsgefährlicher Vergehen, end- 
lich jene fcheufsliche Erfindung der ausgenommenen 
Verbrechen, welche fpätere Criminaliften, vorzüglich 
Carpzov, machten, um bey ihren Lieblingsverbrechen, 
Hexerey, Hochverrath, die rengen Rechts- und Be- 
weis- Grundfätze der Carolina zu umgehen; — fie 
alle widerfprechen eben fo fehr der Carolina, als dem 
Strafrechte der. freyen Briten und anderer freyen 
Völker.“ 

Mit vorzüglichem Fleifs ift der Artikel Bund 
(III. S. 76—116) von Hu. Welcker bearbeitet. Schade 
nur, dafs auch hier der Vf. fch nieht von der Grund- 
tendenz der Herausgeber des Staatslexikons frey er- 
halten kann, und daher unfer nebenbey mit in den 
Kreis feiner Erörterungen gezogenes deutfches Bun- 
desverhältnils zu [ehr idealifch aufgefafst hat, mit zu 
wenig Rückficht auf deffen Geftaltung in der Wirk- 
lichkeit. Die Hauptaufgabe, mit der fich der Vf. 
hier befchäftigt, ift die Darftellung und Entwickelung 
des Wefens und der eigentlichen Differenzpuncte zwi- 
fchen Bundesfiaat (III. S. 81—96) und Staatenbund 
(II. S. 96 — 116); wobey er vorzüglich die Anfıchten 
von Zackariä, Tittmann und Pfitzer über diefe For- 
men von Staatenvereinen zu berichtigen verlucht hat. 
Das Wefen des Bundesflaais letzt der Vf. (S. 84) 
darein, dafs in ihm mehrere unvollkommen [ouveräne 
Staaten und Regierungen zu einer moralifchen Per- 
önlichkeit oder Univerfitas, und zwar- zu ‚einer 

aatsrechtlichen oder zu einer gemeinfamen höheren 
Staatsverfallung vereinigt und ihr untergeordnet find, 
fo dafs hiedurch zur Verwirklichung des als Vereins- 
gefetz anerkannten, nicht blofs äuiserlieben, fondera 
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moralifchen und innerlichen, oder nationalen, hoch- 
ften Zwecks- und Levens- Geletzes, und als eine mo- 
ralifch perfönliche Einheit der verfchiedenen Staaten 
eine innerliche -und äufserliche Vereinigung aller Bun- 
desglieder zu einem ¡wahren und zugleich zu einem 
Jowveränen Gemeinwelen begründet. ift. „Als recht- 
lichen Grundcharakter des Staatendundes hingegen 
bezeichnet der Verf. (8. 96) eine völkerrechtliche, 
dauernde Vereinigung mehrerer Staaten in der Art, 
dafs in ihrem Vereine mehrere perlönlich volikom- 
men fouveräne Regierungen einen Inbegriff ihrer äu- 
fseren Souveränitäts- oder Regierungsgewalts- Rechte 
dauernd ‚gemeinfchaftlich zu einem juriftifchen Con- 
dominium- gemacht, ‘und fich ailo in Beziehung auf 
fie real beichränkt haben. Dieles vorausgefetzt, at- 
tribuirt er dem Staatenbunde nicht den Staatszweck, 
fondern blofs den Zweck einer allgemeinen, 
den, völkerrechtlichen Sicherung; der Staatenbund 
it (S.97) nur ein allgemeiner bleibender völkerrecht- 
licher Schutz- und Trutz-Verein, dem zufolge ift 
der Staatenbund kein ‚fouveranes Gemeinwefen. Er 
kann zwar, [owie ja auch viele Privatfocietäten, eine 
gefellfchaftliche Organifation und felbft einen Central- 
verein von Mandataren der Regierungen haben. Diele 
bilden aber keine wahre Regierung, [ondern nur eine 
diplomatilche Vereinigung von Gefandten, - welche 


gänzlich von den fpecielien Inftructionen ihrer Elöfe . 


abhängen, mithin nur diplomatifch und völkerrecht- 
lich unterhandein, aber nicht eigentlich politifch be- 
rathen und befchliefsen; was denn (S. 98. 99) die 
Folge hat, dafs die Stimmenmehrheit keinesweges 
allgemein und von felbft abfolut gültig ift, und über 
die einzelnen Mitglieder diefes Vereins vom Bunde we- 
der fouveräne gefetzgebende, noch wahre richterliche 
Gewalt, auch überhaupt keine geletzliche Zwangsge- 
walt geübt werden kann. Denn (S. 100) im Staaten- 
bunde erkennen die in diefem. begriffenen fouverä- 
nen Regierungen keine wahre Gehorfams- oder Un- 
terthans- Pflicht und keine Aufhebung oder welent- 
liche Befchränkung der Souveränetät, am wenigften 
der perfönlichen oder fouveränen Würde, an. Sie 
erkennen (S. 102) nur ihre eigene fouveräne Regie- 
rungsüberzeugung an, (owie das Recht und das Wohl 
ihres befonderen Staats, als-ihr höchfies und [ouverä- 
nes Gefetz. Der völkerrechtliche Staaten- oder Re- 

enten- Bund geht nicht welentlich auf die inneren 
Verhältniffe der einzelnen Bundesftaaten, und begrün- 
det überhaupt keinen unerfchöpflichen Inbegriff ftaats- 
rechtlicher Rechte und Pflichten. Er begründet nur 
die zur völkerrechtlichen Sicherung nöthige, dauernde 
Vereinigung und gemeinlchaftliche Verwendung äulse- 
rer Hoheitsrechte, wobey die Pflichten aus.den Rech- 
ten fich ableiten, und nicht umgekehrt: Die inneren 
ftaatsrechtlichen ‘Verhältniffe jedes einzelnen Bundes- 
taats erfcheinen hier, auch wenn fie für gemein- 
nützige Zwecke in Anipruch genommen werden, nur 
als jura fingulorum. Wenn etwa durch den befon- 
deren, einftimmigen, völkerrechtlichen Bundesvertrag 
einzelne Befchränkungen der inneren ftaatsrechtlichen 
Verhältniffe Statt finden, fo find diefes einzelne ftaats- 
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rechtliche Servituten. Aus dem Bundeszwecke einer 
rein volkerrechtlichen Sicherung am fich fiiefsen fie 


nicht. Ja fie widerfprechen eigentlich den Grundbe- 


dingungen und den Zwecken des Bundes, der volien 
Souveränetät und ihrer Bewahrung. Die Rechtsver- 
muthung ftreitet alfo gegen lie, und fie find als Aus: 
nahmen Zu behandeln, und fireng auszulegen. Auc 

dürfen folche Vereinbarungen, wenn fie den Staaten- 
bund nicht mit feinem eigenen Welen in gefährlichen 
Widerfpruch bringen follen, nur möglichlt wenig ™ 
das Innere eingreilende Befiimmungen betreffen, UN 

nur folche, die wegen befonderer Ausnahmsverhälk 
nife für den Zweck der völkerrechtlichen Sicherung 
als wahrhaft unentbehrlich erfcheinen. Auch dürfen 
fie natürlich, wenn fie nicht blofs die der Regierung 
allein überlaffenen Hoheitsrechte betreffen, die allge 
meinen naturrechtlichen und verfaffungsmäfsigen Frey 
heits- und Einwilligungs-Rechte der Bürger und def 
Stände in den Vereinsflaaten nicht verletzen, odef 
nur mit deren Zufiimmung begründet werden. Denn 
für ihre Veriaffungsrechte find ja die Verträge mit 
fremden Regierungen Verträge unter Dritten. Ihre 
verfallungstälsigen Rechte können nur auf dem ver- 
falfungsmälsigen Wege geündert werden. Ihr zanzet 
Rechiszuftand aber wäre jedenfalls aufgehoben, wenn 
durch folche Verträge mit fremden Regierungen ihr 
wahres inneres Rechtsverhältnifs fo beliebig verändert 
werden ‚konnte, —  Aufserdem ift der Staatenbund 
So re Nationalverein, und darum begründet er 
für die Bürger der einzelnen Vereinsflaaten keine Theil- 
nahme am Bunde, keine Mitgliedichaft, kein Bürger- 
recht, mithin auch keine Bürgerpflicht und keine Un- 
tertbänigkeit gegen den Bund, als folchen. Bundes- 
ge/@&2€ verbinden die Bürger nur, fofern fie als. Lan- 
desgejelze aufgenommen und publicirt wurden. Der 
Staatenbund, insbefondere auch der deut/che, begrün- 
det, ın [ofern er wirklich nur reiner Staatenbund blei- 
ben will, auch keine Volksrepräfentation neben der 
Regierungsreprüfentation am Bundestage. - Er entziebt 


auch den Bundesregierungen nicht die äufseren Ho- 


heitsrechte, das ftehende Kriegsheer, und einen Theil 
der Befteuerungsgewalt. Er fodert und garantirt nicht 
emn Semeinfchaftliches inneres Staatsrecht. Endlich if 
zwar der Staatenbund, fowie jedes Miteigenthumsver- 
hältnifs, feiner Natur nach dauernd, aber doch nicht 
abfolut, und felbfi auf die Gefahr für die Exiftenz 
der Vereinsftaaten unauflöslich. Denn (S. 105), wo 
bliebe die Souveränetät bey abfolutem Zwange zur 
Theilnahme an einem Staatenbunde? Da, wo das Ganze 
weder durch gemeinfames höheres Pflichtgefetz regiert, 
noch durch diefes, und eine lebendige, wirkfame Natio- 
nalkraft zulammengehalten wird, da kann leicht das (ou- 
verane pelitifche Intereffe einzelner Staaten die anderen 
und den Bund für fich zum Mittel machen. 
der kräftige Schutz des wahren Gemeinwelens und der 
nationalen Repräfentation des Ganzen fehlt, werden da 
Richt die Verletzten in ihrem [ouveränen Staatsprincipe 
Hülfe fuchen ? 
(Der Befehlufs folgt im nächften Stücke.) 
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‚loiern er nur Staatenbund feyn will, auch. 


Wenn nun 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 


ÅLTONA, b. Hammerich: Staatslexikon, oder En- 
cyklopädie der StaatswifJenfchaften; in Verbin- 
dung mit vielen der angefehenften Publiciften 
Deutfchlands herausgegeben von Carl v. Rotteck 


und Carl Welcker. L— V Band u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


W, find nun zwar Hn. Welcker das Geftändnifs 
fchuldig, dafs er feine Anficht vom Wefen des Staa- 
tenbundes mit vielem Scharflinne, und — wenn man 
feine Prämiffen als richtig annimmt — mit ausge- 
Zeichneter Foolgerichtigkeit darzuftellen gefucht hat. 
Allein uns will es bedünken, dadurch, dafs er bey 
feiner Charakterifirung des Staatenbundes dellen völ- 
errechtliches Wefen und die Aufrechterhaltung der 
ouveränetät der in einem folchen Vereine begriffe- 
nen Staaten zu [ehr und zu fireng ins Auge gefafst 
hat, fey ihm der eigentliche Haltpunct für die rich- 
tige und wahre Aufiaffung des Welens eines folchen 
Vereins ziemlich entgangen, und fein Bild etwas un- 
treu geworden. Sein Staatenbund nähert fich mehr 
einem blofsen Allianzvertrage, oder dem eines Ver- 
eins, der eine möglichft gleichformige'Geitaltung und 
erwaltung der einzelnen Bundesitaaten bezweckt, 
und diefen eben fo gut Schutz für ihre inneren, als 
ür ihre äufseren Verhältniffe gewähren foll. Irren 
Wir nicht, fo läfst fich der Staatenbund, wenn man 
[ein Wefen richtig bezeichnen will, unter keine an- 
dere politifche Kategorie fublumiren, als unter die 
einer reinen Ariftokratie, gonea durch die Regen- 
ten und die Regierungen der einzelnen Staaten, wel- 
che einen folchen Verein bilden; was denn die Folge 
at, dafs von einem völkerrechtlichen Status und 
einer unbefchränkten Souveränetät der einzelnen Bun- 
desftaaten der im Staatenbunde begriffenen Gefamt- 
heit der vereinten Glieder des Siaatenbundes wohl 
nie die Rede (eyn kann. Gegen diefe Ariftokratie 
fliehen die einzelnen Staaten des Staatenbundes in ei- 
nem Subjectionsverhältnilfe, der ihre Abhängigkeit 
von der Gelfamtheit ihres Vereins beftimmt, und fie 
Rolitifch und rechtlich nötkigt, die Belchlüffe der Ge- 
(amtheit, ohne Einfchrankung und ohne Rückächt auf 
re innere Verfaflung und Geftaltung, als für fich 
Verbindend anzuerkennen. Diefe Anfıcht von einem 
taatenbunde it unferer Anficht nach’ durchaus feft- 
Ergänzungsbl. z. J. d. L. E. Zweyter Band. 


zuhalten, wenn man das Wefen und den Charakter 
unferes deutfchen Bundes richtig auffaffen und dar- 
ftellen will. Wollte man unferen Bundesftaaten blofs 
als in einem völkerrechtlichen Status gegen die Bun- 
desgefamtheit ftehend annehmen, fo würde diefes die 
Exiftenz des Bundes und feine Wirkfamkeit nach In- 
nen und Aufsen durchaus prekär und unficher machen. 
Nur dadurch erhält er feine ‚Felligkeit und Dauer, 
dafs man feine Bundesgewalt — fo wie folche Lin- 
delof von dem Rechte der Bundes - Austrägalge- 
richte, Wiedereinfetzung in den vorigen Stand ge- 
en Friftenverfäumniffe zu ertheilen (Darmftadt, 1838, 
8.) S. 22 [ehr treffend bezeichnet — als ein Analo- 
on der Staatsgewalt betrachtet, und fich folche als 
eine über ganz Deutfchland fich erftreckende, vertrags- 
mälsig conftituirte höchfte Gewalt denkt, welche alle 
in der Souveränetät enthaltenen einzelnen Regierungs- 
rechte in fich enthält, namentlich die re. e, 
gefetzgebende, vollziehende und richterliche Gewalt, 
welche ihm unfere neueften Publiciften attribuiren, 
und wie die Erfahrung zeigt, auch wirklich von ihm 
geübt wird. So fehr wir auch die deutfche Freyheit 
achten und ehren, von der Hr. Welcker in den Ar- 
tikeln deuifche Staatsgefchichte (IV. S. 281 — 337) 
und deut/ches. Landflaatsrechts (IV. S. 337 — 386) 
fehr umfallend (pricht, fo können wir uns doch nicht 
überzeugen, dafs es gerathen feyn möge, diefer den 
Umfang und die Unabhängigkeit von den Befchlüffen 
und Verfügungen des Bundes zuzugeftehen, welche 
unfere deutfchen Staaten und ihre Angehörigen (ehr 
leicht zu_einem Ifolirungsfyfteme hinführen könnte, 
das am Ende diefe Freyheit felbft gefährden dürfte. 
Hoffentlich werden unfere Lefer durch: die bis- 
herigen Bemerkungen unfer im Eingange diefer Re- 
cenfion ausgefprochenes Urtheil über die Tendenz 
und Leiftungen diefes Staatslexikons ausreichend be- 
ründet finden, ohne weitere Belege für diefes Ur- 
theil von uns zu fodern; Belege, welche wir fehr 
leicht liefern könnten, und gern liefern würden, 
mahnte uns nicht die bereits erlangte Ausdehnung 
unferer Beurtheilung an den Schlufs. Doch wollen wir 
durch diefe Bemerkungen keinesweges das ganze Un- 
ternehmen der Herausgeber für unverdienfilich aner- 
kennen, fondern nur darauf hindeuten, dafs es in 
feinen politifchen und ftaatsrechtlichen Artikeln von 
feinen Lefern nicht ohne Vorficht zu gebrauchen 
feyn mag, fo reich es auch font an gediegenen und 
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allerdings beachtungswerthen Artikeln mancherley Art 
it, unter welche Kategorie wir vorzüglich die Arti- 
kel: Armenwefen, Armenpolizey (11. S. 6—21), Aus- 
legung der Gefetze (II. S. 60—63), Bann (II. S. 191 
bis 199), Bauer, Bauernftand (1. S. 245—257), 
Beeten (II. S. 311 — 320), Begnadigung, Abolition 
(II. S. 320—333), Belehrung, Volksbelehrung (ll. 
S. 354— 361), Befferungsanjlalten (II. S. 504—514), 
Bergbau (ll. S. 388— 402), Bevölkerung, als Auf- 
gabe der politifchen Arithmetik (II. S. 552 — 557), 
Capital (111. S. 236 — 247), Capitalienfleuer (II. 
S. 247 — 262), Concilien (IHI. S. 591 —612), Con- 
gre/fs (III. S. 666— 727), Con/eription (III. S. 732 
bis 759), Continental/yftem (IV. S. 3—13), Demagog 
(IV. S. 225—241), dingliches Recht (IV. S. 395—412), 
Domane (IV. S. 459—476), weflphalifche Domänen- 
kaufer (IV. S. 476—521), Ehe, Ekebruch (IV. S. 566 
bis 608), Emancipation der Katholiken in Grofsbri- 
tannien und Irland (V. 8.52—65), Encyklopadiflen 
(V. 72—84), Erbrecht (V. S. 229—241), Erziehung 
(V. S. 263— 270), phyfifche Erziehung, Gymnaftik 
(V. S. 270—291), evangelifch - proteflantifche Kirche 
Rheinbayerns (V. S. 414— 333), Execution, Execu- 
tionsordnung des deutfchen Bundes (V. S. 338—360); 
Familienherrfchaft (V. S. 408—429), Fauflrecht 
(V. S. 439 — 454), Finanz (V. 535 — 562), Finanz- 
gefetz (V. S. 562—570), Finanzoperationen (V. 8.570 
bis 575) und Forftwefen (V. S. 602— 637) rechnen 
müllen, uns veranlafst finden. 
2. 


BrüsseL u. Leipzig, b. Hochhaufen uw. Fournes: 
Edutes sur les constitutions des peuples libres 
par J. C. L. Simonde de Sismondi, Correspon- 
dant de Institut de France, de l’Académie imper. 
de St. Petersbourg, de Académie royale des 
Sciences de Prusse, de Académie de la Société 
des Arts de Genève etc. 1836. 311 S. gr. 8. 


Der ere Theil handelt von den Rechten, welche 
ein Volk fich erhalten kann oder mufs, und der erfte 
Verfuch von den Anfprüchen der Demokratie auf die 
Souveränetät und vom allgemeinen Stimmrechte, mit 
der wahren Bemerkung, dafs da, wo‘ Parteyen in 
der Volksrepräfentation das allgemeine Befte bekäm- 
pfen, folches gewils fchlecht vertreten wird. Der 

'zweyte Verfuch handelt von der Macht, welche das 
- Volk ausüben mufs, und ift fehr philofophifch gehal- 
ten. Der dritte Verfuch von der Nationalberathichla- 
gung und von den öffentlichen Mitteln, der vernünf- 
tigen öffentlichen Meinung die Entfcheidung zu ver- 
fchaffen. Diefe Meinung muls durch die freywillige 
und durch die Beamten-Erörterung zugleich aufge- 
klärt werden, und jedes Interefle mufs fich frey aus- 
fprechen können. Die Freyheit bedarf einer fteten 
Wechfelwirkung der Intereffen und der Meinungen. 
Die Oertlichkeit mufs fich ausfprechen durch die De- 
putirten, auch die Religion und die Gelehrfamkeit 
bedarf als ein geiftiges Product der Repräfentation, 
ferner der Gewerbfleils und gewifs auch die Claffe 


der Tage- und Wochen - Löhner, denen man ZU viel 
und dem Reichthum zu wenig Staatslaft auferlegt- 
Die in der ganzen Nation berühmten aufgeklärten 
Patrioten follte man zu Vertretern wählen. Jede Re- 
ge beräth erft und entfcheidet dann. Das, 
icht der Wahrheit mufs hervorgehen aus dem Kamp'® 
der Meinungen, aber- niemals follte die Leiden/ch?l 
darin fichtbar werden, die Urbanität der vorigen Ze" 
ten findet man felten in den Berathungen der Volks 
vertretung, deren Tumulte der richtigen Leitung der 
öffentlichen Meinung fchaden. In neuen Verfamm* 
lungen hält es fchwer, ‚die ruhige Berathung durch- 
zuführen. Die öffentliche Schreibefreyheit mufs maß 
zugeben, damit fie keinen Selbftmord begehe, die 
Tageblätter müffen diefelbe Befcheidenheit als die De- 
batten der berathenden Verfammlungen zeigen. Wie 
ein Ehrentribunal zur Erhaltung der Befcheidenheit 
der freyen Prelle befchaffen feya mufs. Schwer hält 
es, die freye Debatte.der Kammern zu gewöhnen, 
fich fiets mit Anftand auszufprechen. Nicht leicht 
wird ein Volk durch die öffentlichen Berathungen er- 
leuchtet. Warum man ariftokratifche und monarchi? 
fche Elemente in der Volksvertretung aufnimmt. 
Me die Souveränetät der Nationalvernunft ge- 
ührt. 

Der zweyte Theil handelt im vierten Verfuche 
von der unabhängigen Gewalt des Volks, und be- 
leuchtet fcharf die fürftliche oder die vollziehende 
Macht in der Monarchie, und im fünften Verfuche 
die fürftliche oder die vollziehende Gewalt in den 
Republiken mit gleicher Unparteylichkeit, fowie das 
ariltokratifche -Ejement oder die erhaltende Gewalt 
im fechfien Verfuche. 

Der dritte Theil entwickelt hiftorifch im freben- 
ten Verfuche ‘die Fortfchritte der Völker zur Frey- 
heit, A. durch die conftitutionellen Monarchieen; 
B. im achten Verfuche durch Revolutionen und de- 
ren Ausgang, die Repräfentativ- Regierung. Sie find 
entweder königlich oder demokratifcm Nicht leicht 
dürfte irgend ein ftaatswirthfchaftliches Werk neue- 
rer Zeit eine Ueberfetzung mehr verdienen, als die- 
fes, jedoch hie und da noch eine kleine Berichtigung 


in Noten. 
A.H.L. 
VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


DarmsTaDr, b. Heil: ‚Stimmen der Minoritat von 
Georg Stückrad. 1857. IV u.1688.8. (16 gr.) 


Mit der Geifsel der Satire werden in dem vorlie- 
genden Schriftchen die hauptfächlichften Gebrechen 
der Zeit und der Menfchen gerügt, und zwar auf 
eine Weile, dafs man es dem ehrenwerthen Vf. wohl 
anmerkt, er habe nicht blofs damit unterhalten und 
ergotzen, fondern nützen wollen. Seine „Stimmen 
der Minorität« find zugleich Stimmen der Moralität, 
was wir um fo mehr rühmen, da diefs in unferen Ta- 
gen nicht von allen Schriften gelagt werden kann- 
Die Ueberzeugung, dafs’ die moralilche Kraft immer 
mehr unterliege, war zu mächtig in unferem Vf., als 
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dafs er nicht alle Bedenklichkeiten hätte überwinden 
a den Feind. angresfen follen. Dafs er dabey nicht 
erletzen, fondern beffern wollte, glauben wir ihm 
"gern, er gleicht dem Arzte, welcher bittere Ar- 
teney giebt, um bald und gründlich zu heilen. Die 
[nzelnen Kapitel des Buches tragen folgende Ueber- 
Chriften: 1) die Wege der Glückfeligkeit; 2) zanme 
after und gelchminkte Tugenden; 3) moralifche Ho- 
Rcopathie; 4) Geldariftokratie und Judenthum; 5) der 
Adel. — Im Voraus müflen wir verfichern, dafs uns 
i S Buch, feines reichen und wohlgemeinten Inhaltes 
gen, fehr angelprochen hat. Wir empfehlen es 
M. er einem Jeden, der gern etwas Geiftreiches, ächt 
y Talifches und dabey interefant Gefchriebenes lieft. 
"Or Allem möchten wir es auch denen empfehlen, die 
Yon dem Wege der Moralität gewichen find, und 
Mehr dem Zeitgeifte huldigen, als der Pflicht und 
‚er. Stimme in ihrem Inneren. Vielleicht, dafs fie 
ler ihr Bild finden, ihre Blöfse gewahr werden und 
ch beffern. Hr. Sé. läfst übrigens unferem Zeital- 
ter alle Gerechtigkeit widerfahren. Er fchildert daf- 
lelbe als eine Zeit des Fleifses, der Regfamkeit, der 
Erfindfamkeit, der Kunft, der Wilfenfchaft, der Cs- 
Techtigkeit; allein er deckt auch die Nachtfeite auf, 
und fpricht hier eben fo offen aus, was er mit feinem 
‘charfen ‚Auge beobachtet. Zu dem Ende geht er 
le 10 Gebote durch, und berichtet, wie diefe im 
Igemeinen gehalten, und hie und da ausgelegt wer- 
a. Hier läfst er feiner Satire freyen Lauf, und 
Wir geftehen, feit langer Zeit nichts Intereflanteres 
Eeleren zu haben. — Bey dem Commentare über 
asi ere Gebot werden unter. Anderem auch die fo- 
genannten Naturphilofophen perfiflirt, mit den Wor- 
ten: „Was deunket ihr? unfere Naturphilofophen feyen 
keine guten Gläubigen des erfien Gebots? Wenn ih- 
nen Alles Gott it, wohin wollen fie noch einen Gott 
neben Gott fetzen? Diefer Klotz vor uns ift ein Atom 
der Gottheit, diefer Kiefelftein, er ift ein Gottheits- 
täubchen,. des Kalbes Blöken eine Gottheitsftlimme, 
ie Stalllaterne ein Strahl der göttlichen Glorie. — 
ein Glaube kann mehr an Gott feffeln, als der, 
Saís der Menfch, und insbefondere der gläubige 
lenfch, ein-kleines Herrgöttchen oder der erftgebo- 
tene Erbe Gottes oder der Nachfolger im Weltregi- 
mente fey. — Sehr geiftreich , aber auch fcharf 
pricht der Vf. über das zweyte Gebot, befonders 
über das Fluchen, Schwören, Lügen. Er fagt: „Wer 
heutiges Tages in der Welt fortkommen und ein ehr- 
licher Mann bleiben will, der muts von allem Gefpro- 
chenen oder Gefchriebenen wenigftens 331 Procent 
Xabat geben und nehmen, und will er diplomatifch 
verfahren, fo mufs er einen Vorrabat und einen Nach- 
rabat berechnen, und Nettogewicht und Nettopreife 
für utopifche Begriffe halten.“ — Ueber das dritte 
ebot fagt er S. 19: „Wir thun noch weit mehr, als 
Uns geboten wird. Nur am ?ten Tage verlangt das 
fetz Ruhe. von uns; wir ruhen die ganze Woche, 
Und Jaffen blofs unfere Knechte und Mägde, aber 
inesweges unfere Söhne und Töchter arbeiten. Für 
uns if alfo jeder Tag ein Sabbat, was wir auch nicht 


unterlaffen durch Garderobe, Spazierfahrt, Hard- 
fchuhe, Flaçon, Lorgnette und andere Aushänge- 
fchilder dem Publicum anzudeuten; wir find ja Gott 
um fo ähnlicher, je weicher unfere Hände find; denn 
Gott hat nur im Anfange der Welt fechs Tage gearbei- 
tet, und feitdem nicht mehr; defshalb werden für un- 
fer kurzes Leben fechs Arbeitstage im Ganzen wohl auch 
genug leyn.“ Wir verfagen es uns höchft ungern, 
auch aus dem Commentare über die übrigen Gebote 
noch Einiges zum Beften zu geben. Recht wohl hat 
uns auch das gefallen, was der Vf. über die Eman- 
cipation der Juden fagt. - Seine Anficht it uns aus 
der Seele gefchrieben, und geht dahin, dafs die Ju- 
den von ihren alten Vorurtheilen nicht laffen, ihre 
veralteten Sitten und Gebräuche nicht aufgeben, und 
dennoch mit uns Chriften auf einer ‚und derfelben 
Stufe ftehen wollen. Darum ift den Juden zu rathen, 
von ihrem alten Kaftengeifte zu lafen, abzulegen, 
was nicht für unfere Zeit pafst, in Moral und Wif- 
fenfchaft zu höherer Stufe emporzufteigen, und — 
die Emancipation wird keine fonderlichen Schwierig- 
keiten mehr haben. — Da, wo der Vf. von der „mo- 
ralifchen Homöopathie“ fpricht, fagt er: „Zwey Teu- 
fel, befte Freunde, können fich in einer Herzens- 
hütte nicht leicht vertragen; fpürt ihr alfo einen 
kecken Teufel, lafst alsbald einen noch keckeren in 
euch hineinfahren; dann wird der eine fchon den an- 
deren bannen. : Und fangen zwey wider Verhoffen 
an, brüderlich unter einer Decke zu ftecken, fo fetzt 
den dritten, vierten, fünften zu, bis ihr Reich uneins 
wird, und euch in Ruhe läfst.“ Wir find, beyläufig 
ee in der Moral doch etwas mehr für die Allo- 
athe. 
£ Bey dem vielen Schönen, was uns Hr. 7. hier 
iebt, wollen wir es ihm vergeben, dafs er dem Cö- 
libate das Wort redet, und alle Prediger als Wollüft- 
linge darftellt. 


Druck und Papier find vorzüglich. 
t R. K. A. 


Lerrzie, b. Schreck: Erinnerungen aus der Ge- 
fangenfchafti 1812 und 1813 von einem königl. 
fächlifchen Officier. 1837. IV und 135 S. 8. 
(16 gr.) 

Manches Intereffante erfahren wir aus diefer äfthe- 
tifceh vorgetragenen Leidensgefchichte eines jungen 
Mannes und feiner Gefährten, als fie übermannt durch 
die ruffifche Armee Tormaflow, die fiegreich von der 
Donau zurückkehrte, bey Kobrin, nach einem bluti- 
gen Gefechte 2000 Mann ftark gefangen und nach 
Kiew gefchickt wurden. Sie erfuhren bald eine fehr 
humane, bald eine höcht unwürdige Behandlung. 
Die Schilderung der Liebesabenteuer des Vfs., der 
Noth, die damals Officiere und Soldaten traf, der 
Epidemie, welche wegen übler Hofpitalbehandlung 
die volle Hälfte der Gefangenen, obgleich fie von 
ihren- eigenen Aerzten behandelt wurden, wegrafite, 
des Elends, worin damals Bürger und Bauern in 
Rufsland lebten, während das verfallene Kiew mit 
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90,000 Einw., mit Einfchlufs der 60,000 Wallfahrer, 
jährlich. 90,000 Eimer Branntwein verbrauchte, des 
Geizes der Popen, der Unfauberkeit der Polen und 
Ruffen und ihrer engen Wohnungen, der liftigen Ju- 
den, die überall Gefchäfte zu machen luchten, end- 
lich wie Jagd und Vogelfang bey 30 Grad R. Kälte 
die Unglücklichen ernähren half, ift fehr anfprechend. 
In der Nähe Odella’s und der fruchtbarften Provin- 
zen des vormaligen ungetheilten Polen hätte man 
fchon mehr Volksbildung unter den Rufen erwarten 
follen. Doch ift feit jener Zeit ein Vierteljahrhundert 
abgelaufen. Wenige der Gefangenen nahmen die ih- 
nen angebotenen Kriegsdienfte an, oder lielsen fich 
bewegen, fich in Rufsland niederzulallen, felbft bey 
den Ausfichten für gelchickte Aerzte, Handwerker, 
Oekonomen und Künftler, wenn fie nicht etwa eine 
fehöne oder reiche Geliebte für immer an Rufsland 
felfelte. Als der Kaifer Alexander von dem Mangel 
der gefangenen, nach Bialyftock zurückgefchickten 
fächfilichen Officiere und Gemeinen Kenntnils erhal- 
ten hatte, befchenkte er fie, und als der Vf. nach 
Sachfen heimgekehrt war, und feine Familie wieder 
befuchte, nahm er im fächfifchen Banner Dienfte. Er 
fchliefst feinen Lebenslauf im paradiefifchen Brabant, 
was ihm beffer gefallen haben mag als Südrufslaud. 
Die fpäteren Schickfale theilt er uns nicht mit. 
A. B. L. 


un: Reifefkizzen aus Tyrol und 


Bunzuau, b. App 
Von Heinrich Wenzel. 


deffen Nachbar/fchaft. 
1837. 254 8. 8. 


Rec. kann die Wahrheit der Darftellung nicht al- 
lein durch die [chlagende Kraft der Auffallung ver- 
bürgen, fondern auch zum grofsen Theil durch ei- 
gene Erfahrung, indem ihm aufser dem Oetzthaler 
Ferner, die Wormfer Jochfrafse, Heiligenblut und 
der Grofsglockner, fowie die befchwerlichen Pfade 
über die Joche, alle die befchriebenen Gegenden be- 
kannt find, er einige zu wiederholten Malen fah, noch 
dazu in demfelben Jahre, in welchem Hr. W. fie be- 
fchreibt; nur früher, ünd bey dem günltigften Wet- 
ter. Im Ganzen ift Rec. mit dem Vf. einverftanden, 
nur in, einigen Dingen weichen die Meinungen der 
Reifenden ab. Am welfentlichften tritt das in der An- 
ficht von der Wohlfeilheit des Reifens in Tyrol her- 
vor. Unferer Anficht nach ift das nur bedingungs- 
weife zu verftehen, Insbruck it anerkannt theuer, 
und das Zillerthal wird von zeichnenden Ladys mit 
grünen Schleiern, und Gentlemen mit gleichgültigen 
Mienen viel zu häufig beiucht, als dafs es noch bil- 
lie und die Einfalt der Sitten unverfälfcht feyn könnte. 
Diefe wird ohnedem durch den Umftand gefährdet, 
dafs die meiften Handelstyroler aus dem Zillerthale 
kommen, und fogar die Treuherzigkeit als einen 
Handelsartikel in Anfchlag bringen, wie denn das Du 
innerhalb der Grenzen des Landes gar nicht fo all- 
gemein den Fremden gegeben wird, wie aufser Ty- 
rol. In Fingen ift bey den Brüdern Rainer, jetzt 


Gaftwirthen, die Nettigkeit, ja die Eleganz der 
f7chweizer Wirthshäufer zu treffen, aber auch fehwel- 
zer Preife. Dagegen it Rec. vollkommen mit Hrn: 

Wenzel einverftanden, dafs die Lieder der Naturlän- 
ger ert im Freyen, zwifchen und auf den Alpen; te 
rechte Bedeutung, den vollen rührenden Klang 8° 
winnen. In der Familie Rainer fcheint gute Stim®® 
und mufikalifches Gehör fich fortzuerben. Das Töch- 
terchen des einen Bruders fingt bereits kleine Volss 
lieder tactfeft und melodifch. 

Die Vergleichung der Städte Salzbure und Hei 
delberg dünkt uns nicht ganz richtig. Eine jede hat 
ihre Schönheiten, aber fie find verichiedener Art. Die 
Umgegend von Salzburg ift abwechfelnder, als die 
von Heidelberg, deren herrliche Ruine, Obftbaum- 
hayne und Ulmen „von Reben umkränzt, jene Stadt 
entbehrt. Von dürftiger Vegetation ilt fie darum doc 
nicht, das Wiefengrün ift von fo frifcher Farbe. f0 
dichten Halmen, wie nur immer der wohlgepflegt® 
Rafen eines Parkes. Auf dem Mönchsberge blühen 
die Cyclamen wild „ und der Baumwuchs it überaus 
kräftig, wie die nicht in Maffen flehenden Frucht- 
bäume und die vierfachen Reihen von Linden, Bu- 
chen, Eichen und Uimen beweilen, die nach Hell 
brunn fuhren. Die Architektur des Doms kann, zu- 
mal was die innere Verzierung betrifft, nur dem ge 
fallen, der dem Schnerkelgelchmacke Bernini’s hul- 
digt. Mit Unrecht blieben die merkwürdigen Baue, 
die Franziskaner- und die Nonnen-Kirche, unerwähnt, 
welche letzte durch unvergleichliche Glasmalereyen 
gelchmückt if, Bey Haydns Denkmal wäre zu be- 
merken ewelen, dafs es das von Michael it, des 
grolsen ofeph Haydns älterem Bruder. Die vielen 
auf Blech mit Oel gemalten Bildnilfe an den Fami- 
liengruiten des Sebaltiansfriedhofs find fo eigenthüm- 
lich, dals fie zu bemerken waren. 

Nicht Tyrol hält die Vergleichung mit der Schweiz 
aus, wohl aber die gefamten deutichen Alpen. An 
Yeallerfallen mufs Tyrol den übrigen Gebirgslanden 
I zumal den ehemals Salzburgifchen, in denen 
fich der Fall der Krimmel findet, einer der höchften 
und dabey wafferreichften in Europa. An Seen ift 
pos feige nannte Salzkammergut reich, dem Gmündner- 
iee tenten nur gefchichtliche Berühmtheit feiner Ufer, 
fehauerliche und liebliche Sagen, um fch mit den 
kleineren fchiffbaren Seen’ der "Schweiz mit Erfolg 
mellen zu können. Der Schaffberg bey St. Gilgen 
it zwar kein Rigi, aber er gewährt nicht nur eine 
weite ‚Ausficht, auch eine nahe auf Vor- und Mittel- 
Gründe, auf neun Seen, von denen der eine dicht 
an a Fufse liegt. 

) 1e poetifchen Zugaben gefallen als Ergiefsunzep 
eines warm neida iaa t oaa Höhere Anode 
gen an fie zu machen, wäre unbillig; wer fich nicht 
in die Stimmung des Dichters verletzen kann, der 
laffe die wenigen Blätter ungelefen, was ohne Beein- 
trächtigung des Inhaltes gefchehen kann. 

Vir. 
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MEDICIN. 


FRrAaNnFURT a. M., in der Herrmann’fchen Buch- 
handlung : Denkwürdigkeiten in der arztlichen 
Praxis. Von Dr. Johann Heinrich Kopp, kur- 
fürftlich heffifchem geheimen Obermedicinalrathe, 
Medicinalreferenten bey der kurfürftlichen Regie- 
rung zu Hanau und Garnilonsarzte dafelbft u. f. w. 
Dritter Band. VHI u. 407 S. 8.: (2 Thir. 6 gr.) 


(Vgl. EBI. z. Jen. A. L. Z. 1831. No. 57 u. 1837. EBI. No. 27.) 


Im erflen Bande hatte der Vf. feine Beobachtungen 
über den Einflufs der Witterung auf Gefundheit 
und Krankheiten der Menfchen vom Jahre 1825 bis 
1830 mitgetheilt, in dem vorliegenden hat er die vom 
Jahre 1830. bis 1833 niedergelegt. Es ergiebt fich 
aus ihm das merkwürdige Relultat, dafs feuchte Wit- 
terung im Allgemeinen der Gefundheit zuträglicher 
it, als trockene, womit auch unfere 10jährige Beob- 
achtung in der Taubergegend übereinftimmt. Sonft 
behandelt Hr. X. noch folgende Gegenftände: Die 
rechte und linke Seite beym'Men/chen in ihrer Ver- 
Schiedenheit, befonders im kranken Zuflande. Es 
wird wohl noch keinem aufmerkfamen Beobachter ent- 
gangen feyn, dafs die linke Körperhälfte häufigeren 
Krankheiten unterworfen ift, als die rechte, Der Vf. 
fucht den Grund hievon in der kräftigeren Organifa- 
tion der rechten Körperhälfte, befonders der ‚gröfse- 
ren Gefäfse, wodurch denn auch die Arteriofität der 
rechten Seite jene der linken überwiege. Es läfst 
fich diefe Angabe zwar allerdings anatomifch - phyfio- 
ogifch.nachweifen; ob jedoch hierin der wahre Grund 
iegt, möchte zu bezweifeln feyn. Wir find vielmehr 
der Meinung, dafs er im Nerven(yftem aufzufuchen 
fey, wozu fernere Unterfuchungen führen möchten. 
Rückfichtlich des Verhältniffes beider Gehirnhälften 
it dem Vf. wahrfcheinlich Demme's Inaug.-Abh. über 
ungleiche Gröfse beider Hirnhälften (Würzburg 1831) 
unbekannt geblieben. — Wurfigifi- Im Mai 1834 
wurde in einem hanauifchen Orte eine Hochzeit ge- 
feiert, welcher 47 Gäfte beywohnten. Unter den auf- 
getragenen Speilen befanden fich bereits ranzige Brat- 
würfte, welche die Armen des Ortes für die Gäfte 
verzehrten. Es erkrankten hieran 56 Perfonen, wel- 
che in verfchiedenen Graden Hitten. 
kungen des Wurfigiftes genau ausgemittelt werden 
konnten, läfst fich bey der bekannten Beobachtungs- 
Ergänzungsbl. z, J. A. L. Z. Zweyter Band. 


‚Sehenpocken. = 


Dafs fo die Wir- 


gabe des Vfs. leicht denken, und es if daher diefe 
Mittheilung von um fo höherem Intereffe, als wir 
über die Wurftvergiftungen noch ziemlich im Dun- 
keln find. — Kreuznacher Mutterlaugenfalz. Es 
ift befonders reichhaltig an Brom, wie bisher kein 
anderes noch gefunden wurde. Der Yf. empfiehlt 
deffen Gebrauch in Bädern dringend bey dyskrati- 
fchen Krankheiten, und feine Empfehlung dürfte wohl 
die Aerzte zur Anwendung in den näher bezeichne- 
ten Fällen veranlaffen. Einzelne mitgetheilte Fälle 
bekräftigen die ftaunenswerthe Wirkung. — Men- 
Varioloiden. — Schutzpocken. — 
Varizellen. Das Refultat der gehäuften Erfahrungen 
des Vfs. beftätigt die Identität der Variola und des 
Varioleids, deren Unterfchied nur darin liegt, dafs 
das Variolacontaginm in Nichtvaceinirten die reine 
Variola, und in Vaccinirten, je nach der geringeren 
oder gröfseren Einwirkung der Vaccina, das Vario- 
loid in entfprechend verichiedenen Graden hervor- 
bringt. Eben fo viele Abfiufungen giebt es aber auch 
bey der Vaccina. Eine möglichft vollkommene Vacci- 
nation gelingt nur durch eine gröfsere Zahl von Pu- 
fteln, durch Lymphe von nicht zu weit entwickelten 
Pufteln, aus deren Rand genommen, bey übrigens 
vollkommener Gefundheit der Impflinge. Namentlich 
wird bemerkt, dafs bey Kindern mit Skrephelanlage 
diefe zur Eintwickelung durch die Vaccination geför- 
dert wird, und es dürfte leicht der Fall feyn, dafs 
die Lymphe, von folchen Individuen genommen, felbft 
ewiffermafsen dyskratifch werden möchte. Im Be- 
zirke Röttingen an der Tauber impft blofs der Ge- 
richtsarzt, daher Rec. über die Impfung nichts Nä- 
heres angeben kann. Wohl aber kamen ihm im J. 
1837 in einigen Orten mehrere Impflinge vor, welche 
an einer ungeheueren Gefchwulft des ganzen Armes, 
die fich über die benachbarten Hals-, Bruft- und 
Rücken-Partieen ausbreitete, ähnlich dem Pfeudo- 
eryfipelas, litten. Die Pufteln felbt verwandelten fich 
in wuchernde Gefchwüre. So viel willen wir, dafs 
alle Impfpflichtigen ohne Unterfchied zur Vaccination 
gefodert werden, und es konnte fo leicht gefchehen 
feyn, dafs von einem [krophulöfen oder vielleicht gar 
fyphilitifch diathefirten oder pforifchen Kinde die Lym- 
he genommen wurde. Die Varicelle betrachtet der 
br. mit Recht als eine eigene, der Variola ganz he- 
terogene Form, welche wohl eryfipelatöfer Natur 
feyn dürfte. Die Vaccina läfst er von der Variola 
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abflammen, wofür allerdings viel Wahrfcheinlichkeit 
vorhanden i. — Krankheiten des Herzens und der 
grofsen Bluigefafse in der Bru. — Angina pecto- 
Tis. — Silberfalpeier. — Ajlhma. Der erfte der 
erzählten Fälle betrifft ein ungewöhnliches Carcinom 
der Bruftaorta, der zweyte eine Hypertrophie des 
Herzens; von beiden ift der Sectionsbefund angege- 
ben. Wie jeder Beytrag zur Erweiterung unferer 
Kenntniffe der Herz- und grolsen Bruftgefäls-Krank- 
Leiten willkommen ift, fo auch diefer. Ohne die Fälle 
alle aufzuzählen, begnügen wir uns damit, das In- 
fiructive für den Praktiker an ihnen im Allgemeinen 
anzuerkennen. Dafs das falpeterfaure Silber [pecififch 
auf die Nerven des Herzens, der grofsen Arterien 
und auf diefe Organe felbft wirke, ift durch eine 
Reihe von Fällen nachgewiefen, was wir als eine Be- 
reicherung unferer Arzneymittellehre zu “betrachten 
häben. Die übrigen Fälle, in denen diefes Präparat 
mit Erfolg angewendet wurde, übergehen wir, weil 
es jedem praktifchen Arzte darum zu thun feyn follte, 
das Ganze zu lefen. — Aflkma thymicum. Der Vf. 
theilt feine weiteren Erfahrungen hierüber mit, und 
reiht ihnen die Beobachtungen anderer Aerzte, fowie 
die neuefte Literatur hierüber, an. 

Varietäten.. Aus ihnen wollen wir nur Einiges 
ausheben, wiewohl alle Bemerkungen, die hier vor- 
kommen, von Intereffe find. — Der Nutzen des 4e- 
thiops mineralis mit Extr. conii macul. in Skropheln 
kann Rec. beftätigen. — Der Vf. lobt das Ferr. 
carbon., von deen heilfamer Wirkung Rec. eben- 
falls fich vielfach überzeugte. Er gab es ın ftarken Do- 
fen: bey Harthörigkeit nach Schleimfieber und Abdo- 
minaltyphus mit beftem Erfolg, aber nicht in der ge- 
wöhnlichen trockenen Geftalt. Wir laffen es, gehö- 
rig eaulcorirt, feucht aufbewahren, und haben ge- 
funden, dafs fo feine Wirkfamkeit gefteigert ift. Es 
brauft auf diefe Weife, gut aufbewahrt, fehr leicht 
und ftark mit gewöhnlichem Effig fchon auf, verur- 
facht dem Patienten im Anfange kurz vorübergehen- 
den Schwindel und Uebelkeit, worauf aber eine an- 
genehme Behaglichkeit folgt. Was uns befonders 
auffiel, war der gewöhnlich eintretende ftarke Appe- 


tit. Bey einer anderen Gelegenheit hievon mehr. — 


drzneyunfug. Aehnliches beobachtete Rec. an einem 
Manne, der an Abdominalplethora litt, und von fei- 
nem Arzte mit Chinin und Morphium milshandelt wor- 
den: war: ‚Der Gebrauch des Kiffinger Ragozi un 
des ferr. carbon. ftellte ihn wieder her. 

Wir fehen: der weiteren Fortfetzung diefer fo 
werthvollen praktifchen Mittheilungen mit Verlangen 


entzegen. 
S Bfs. 


Weimar, b. Voigt: Guyétant, der Arzt für die 
Spätere Lebensperiode, oder das rückfchreitende 
Alter u. f. w., nach dem F'ranzöfifchen von D 
Carl J. Alex. Venus. 1837. 1588.8. (16 gr.) 


Der Gedanke, die ‚Veränderungen, welche der 
Menfch beym rückfchreitenden Alter fowohl in pfy- 
chifcher, ais (omatifcher Hinficht erleidet, einer be- 
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fonderen Betrachtung zu unterwerfen, ift gewils fehr 
fruchtbar und eben b nützlich, als die Betrachtung 
der Entwickelung des Menfchen, und giebt der B°- 
arbeitung einen mannichfaltigen, höcht interefanten 
Stoff, weichen der Vf. noeh weit befer hätte be 
nutzen können, als es in diefer Schrift gefchehen ”> 
obgleich ihr einiger Werth keinesweges abgefpro@®" 
werden kann, und wir es dem Bearbeiter recht fbr 
danken, dals er fie zum Nutzen und Frommen der 
Nichtärzte auf deutfchen Boden verpflanzt hat. 

Das Ganze zerfällt in folgende lechs Kapitel: 

Kap. I. Allgemeine Betrachtungen über die ver 
Jchiedenen Lebensalter. Der Vf. nimmt fünf Haupt 
epochen im menfchlichen Leben an. 1) Die Kind- 
heit, infantia, vom erften bis fiebenten Lebensjahre: 
2) Das zweyte Kindesalter, pueritia, vom fiebente? 
Jahre bis zum Eintritte der Pubertät, welches bey® 
weiblichen Gefchlechte im 13— 14, beym männlichen 
dagegen ert im 15 — 16 Jahre Statt findet. 3) Das 
Jünglingsalter, oder die Jugend, adolefcentia, vom 
Eintritte der Pubertät bis zur vollendeten Körper 
ausbildung, welche beym weiblichen Gefchlechte mit 
dem 21, beym männlichen dagegen erft mit dem 2 ` 
Jahre ihr Ziel erreicht hat. 4) Das eigentliche (?) Man- 
nesalter, aetas virilis, welches fich beym männlichen 
Gefchlechte vom 25 bis zum 60 Jahr erfireckt, beym 
weiblichen dagegen nur bis zum 45—50 reicht.‘ Das 
Mannesalter zerfällt wieder in drey Hauptperioden, 
in die vom 25—35, in die vom 35 — 45 und in die 
von da bis zum 60, höchftens 63 Jahre; diefe letzte 
Periode wird von Einigen auch noch befonders als 
die rückfchreitende bezeichnet, weil in ihr die Zeu- 

ungsfähigkeit anfängt zu erlöfchen, und die Kraft- 
aufserungen des Körpers allmälich fich verringern. 
5) Das Greifenalter, welches mit dem 63 Jahre, dem 
fogenannten kritifchen oder Stufen-Jahre, beginnt, 
und mit dem Tode endigt. — Diefe Eintheilungen 
erfcheinen zum Theil willkürlich, und nicht ganz na- 
turgemafs. — Der Vf. fagt übrigens hier blofs das 
Bekannte, und nennt unter Anderem das Zaüinen eine 
Entwickelungskrankheit, was nicht richtig ift, indem 
das Zahnen an fich fiets ein naturgemälser Vorgang, 
keinesweges aber Krankheit it, obwohl es eine Ge- 
neigtheit zu mancherley krankhaften Affeetionen im 
Körper begründet. 

Kap. II. Yon den Gefchlechtern, enthält nur 
das Bekannte. 

Kap. III: Yon den Temperamenten. Tempera- 
ment ift, nach unferem Vf., diejenige Eigenthümlich- 
keit eines Menfchen fowohl in körperlicher, als gei- 
Niger Hinficht, wodurch die Gefamtheit feiner Indi- 
vidualitätsfimmung begründet wird, oder diejenige 
Eigenthümlichkeit, deren Grund in einer befonderen 
Beichaffenheit des Organismus überhaupt, fowie fei- 
ner einzelnen Theile, zu fehen it. — Wir. fehen, 
dafs der Vf. hier zwey verfchiedene Definitionen vom 
Temperamente giebt, eine, welche das Temperament 
blofs im körperlichen Organismus fucht, eine- andere, 
die zugleich auch die pfychifche Stimmung des Indi- 
viduums berückfichtigt, und er fucht fo die beiden 
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Yerfchiedenen Anfichten vom Temperamente mit ein- 
ander zu vereinigen. Rec. huldigt der Meinung, dafs 
as Temperament vorzugsweife in der pfychilchen 
ümmung eines jeden *Menfchen beruhe, und dals 
te eigenthümlichen Erfeheinungen im Organismus, 
Welche jedes Temperament darbietet, nur als Reflex 
jener zu betrachten find. Der Vf. dagegen neigt lich 
Mehr zur fomatifchen Anficht hin, und verwechlelt 
das Temperament mit der Conftitution des Menfchen. 
Nachdem der Vf. mehrere Eintheilungsweilen des 
emperaments von Hippokrates bis auf die neuelten 
„en kürzlich berührt hat, kommt er auf die Wam- 
eilunz von Halle, welche er allen vorziehet, und 
Auch hier beybehält; fie begreift das fanguinifche, 
as muskulöfe oder athletifche, das gaftriiche oder 
Salligte, das Iymphatifche und das nervöfe oder fen- 
tbele Temperament, welchen der Vf; nach Brous- 
Sais, noch das blutarme anreihet, und welche er nun 
Einzeln, jedes nach feinen befonderen Erfcheinungen, 
abhandelt. — Diele Eintheilungsweife entbehrt aber, 
Wie man auf den erften Blick fieht, eines richtigen 
“intheilungsprineips , und fiteht der alten Eintheilung 
er Tiemperamenie in das fanguinifche, cholerifche, 
Plleginatifche und melancholifche bey Weitem nach, 
penn wir fie mehr von der pfychifchen Seite auf- 
affen. 
Kap. IV. Von den klimakterifchen Jahren des 
männlichen Gefchlechtes und den Vorfichtsmafsre- 
Beln, die fie erfodern. 
Ichiedenen Erfcheinungen, welche fich beym rück- 
Chreitenden Alter des männlichen Gefchlechts einfin- 
en, (owie die Diät und alle übrigen erfoderlichen 
orfichtsmafsregeln ausführlich und mit grofser Um- 
ficht und Sachkenntnifs durch, und Rec. kann diefes 
Kapitel, als ganz vorzüglich gelungen, den Lefern 
befonders empfehlen. s $ 
Kap. V. Von den klimakterijchen Jahren des 
weiblichen Gefchlechts und den Vorfichtsmafsregeln, 
die hier nothwendig werden. Diele Periode tritt mit 
dem Aufhören der Menftruation, 1m 45—59 Jahre, 
oft aber auch fchon früher, ein, was fich nach dem 
lima, der Lebensweife und der individuellen Kör- 
Derbefchaffenheit richtet. — Alles, was auch hier der 
f. in pathologifcher , diätetifcher und therapeutifcher 
inficht fagt, zeigt den erfahrenen Arzt. Nur mit 
en in prophylaktifcher Hinficht empfohlenen, öfteren, 
einen Aderlälfen kann fich Rec. nicht einverftanden 
erklären, obgleich fie auch von Anderen in diefer 
Abficht vielfältig empfohlen worden. Wo nicht be- 
fondere dringende Symptome den Aderlafs verlangen, 
ftört derfeibe den ruhig ausgleichenden Gang der 
Natur, und fodert den Organismus fortwährend zur 
Bereitung einer „röfseren Quantität Blut auf, als, 
bey ceifirender Menftrualausfcheidung, zur Erhaltung 
des Körpers an fich nöthig ilt Weit ficherer und 
ängemellener erreichen wir den Zweck, die allerdings 
ch dem Aufhören der Menfruation häufig Statt 
pende Blutfülle zu vermindern durch eine pallende 
iät und durch öftere, küblende Abführungsmittel. 
Im VI Kap. fellt der Vf. noch einige recht gute 
h 


Der Vf. geht hier die ver- 


allgemeine Vorfchriften hinfichtlich der Speifen und 
Getränke, des Schlafs und der Bekleidung im Alter 
auf, welche fich auf Erfahrung ftützen. | __ 

It nun auch diefe Schrift nicht ei voilftändig, 
läfst fie namentlich noch viele Krankheiten des höhe- 
ren Alters völlig unberücklichtigt, fo enthält lie doch 
des Guien und Nützlichen noch viel, und wir kon- 


nen fie defshalb mit Recht empfehlen. Be 
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yrum in quibus defcript. fufiores iconesque nec 
non fpecierum novarum diagnofes etc. inveniun- 
tur; auctore C. F. Meisner.. 1836. Fafc. I. U. 
IiI. S. 1—104. gr. Fol. (4 Thir.) 


2) Wien, b. Beck: Genera plantarum fecundum 
ordines naturales dispofita. Auct. Stephano End- 
licher. Fafc. I. II. 1836. gr. & (2 Thir.) 


3) Sturteart, b. Rieger u. Comp:: Tabellarifche 
Ueberficht des Pflanzenreichs nach dem Linne- 
fehen und Juffieu’fchen Sexual- (?) Syfteme. Für 
angehende Mediciner und Pharmaceuten, bear- 
beitet von F. A. J. Müller, Med. Dr. 1837. 
( Thir. 8 gr.) 


Die Riefenfchritte, mit welchen die hiftorifche 
Pflanzenkunde durch die unermüdete Thätigkeit der 
in verfohiedenen Weltgegenden reifenden, oder die 
bereits eingefammelten Schätze in den 3 a 
fachkundig ordnenden und beftimmenden Forfcher 
ihrem Ziele von Tag zu Tag näher gerückt, und die- 

ründliche Kenntnifs der Einzelwelen wilfenfchaftlich 

erläutert und beftätigt Zu werden anfängt, machten 
längft den Mangel einer tabellarifchen Ueberficht des 
Gewächsreichthums nach dem künftlichen oder natür- 
lichen Syfteme fühlbar, nach deren Anleitung eine 
(chnelle Ueberfchauung der vorhandenen Gattungen 
verfcbafft, und demnach die Beflimmung unbekann- 
ter Arten und Gattungen erleichtert würde. Zur Ab- 
hülfe diefes literarifchen Bedürfnilfes find die drey 
enannten Schriften, zwar fat zu gleicher Zeit, Je- 
doch nach verfchiedenen Normen und auch mit un- 
gleichartigem Erfolge theils vollendet, theils in der 
Vorbereitung angefertigt worden, und demnach der 
erfte Schritt zur (chematilchen Ueberlicht der Pflan- 
zeniyfteme gethan. 

No. 1. Die tabellarifche Ueberficht des Hn. Prof. 
Meisner i zur Erläuterung. der Phanerogamen des 
natürlichen Syftems beftimmt‘, und liegt als unvollen- 
det in drey Heften vor uns, in welchen auf 72 Sei- 
ten 64 Ordnungen von den Ranunculaceen bis zu den 
Samydeen vorgetragen werden. Zu diefen Heften 
kommen noch eben fo viele Commentare, weiche die 


> 
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fpeciellen Angaben und Erläuterungen zu den in je- 
nen enthaltenen Diagnofen und andere betreffende 
Nachträge, z. B. die Begründung neuer oder unbe- 
kannter Gewächsarten, nachweilen. Bey Bearbeitung 
diefer analytifchen Tabellen fchwebte dem würdigen 
und durch die gelungene Interpretation der Gattung 
Polygonum bekannten Vf. Decandolle’s [yftersatilche 
Vor.rbeiten und die von ihm eingefchlagene Reihen- 
folge der Ordnungen vor, welche wir um fo mehr 
billigen, als diefelbe fich bereits fchon in einer ge- 
willen Geläufigkeit als gültig und annehmbar bewährt 


-hat. In dieler Vorausfetzune, und dafs DC’s. Prodro- 


mus /[yflem. regni veget. einem jeden Kenner vom 
Fache zur Hand, und die hier entworfene Charakte- 
ritik der Claffen bekannt fey, hielt es der Vf. nicht 
für rathfam, diefelben nochmals zu charakterifiren. 
Unter den durch Gröfse des Drucks ftattlich hervor- 
gehobenen Claffen- Namen folgt daher fogleich «ie 
eben fo anfchaulich dargelegte Ueberficht der Cha- 
raktere, welche auf die, hinter einer Columne befind- 
lichen Abtheilungs- und Gattungs- Namen verweilen, 
und zum Auffinden zweifelhafter Gattungen für den 
bereits mit dem Decandolle’ichen Syfteme felbft ver- 
trauten Forfcher eine erwünfchte und zweckdienliche 
Ueberficht: gewähren. Jener Ueberblick wird nun 
noch durch die lobenswerthe und in der That (chöne 
Ausftattung des Buches und durch deffen Gröfse er- 
höht, und wir wünfchen recht fehnlich, dafs es fo- 
wohl dem Vf., als der Verlagshandlung gefallen möge, 
uns recht bald in den Befitz des auf eine ähnliche 
Weile beendigten Ganzen, weichem wir mit gelpann- 
ten Erwartungen entgegenfehen, zu bringen. 

No. 2. Von dem Vf. des zweyten Werkes, wel- 
cher fich durch feine eigenen Entdeckungen, wie 
auch durch deren Benutzung zum Range der gefeier- 
teireu Pflanzenforlcher des Vaterlandes emporge- 
fchwungen hat, it nur etwas Vorzügliches zu- erwar- 
ten, zumal da ihm, aufser jenen Verdienfien, noch 
eben fo feltene als grofsartige Hülfsmittel bey Bear- 
beitung des Werkes zu Gebote fiehen. Die befonde- 
ren Erwartungen werden in den zwey vorliegenden 
Heften auf das Befriedigendfte erfüllt, und mit den 
nachfolgenden (10) Heften, jedes zu 10 Bogen, wird 


FEB 
ein Werk zu. Tage gefördert feyn, auf welche die | 
deutfche Literatur ftolz feyn kann! Der Vf. bricht 
fich bey Begründung des natürlichen Sytems eM? 
eigene, theils von ihm felbft, theils von dem Dr. UN“ 
ger entworfene, auf anatomifche Charaktere begrun- 
dete Bahn, welche fowohl in der Vorrede zu dielem 
Werke, als auch in den Aphorismis botanicis 8°- 
nauer ausgeglichen und befätigt wird.” Er feigt ® 
der niedrigften Stufe zur höchften empor; begim 
daher mit der Claffe der Algen u. f. w. Jeder Clalle 
und Ordnung ift die betreffende Literatur vorgeletzh 
und die Gattungen felbft werden, aufser den Diagno- 
fen, noch mit anderen die Unterabtheilungen, Abbil- 
dungen und Synonyme erläuternden Bemerkungen 
vervollfländigt. Die ganze Anlage berechtigt zu gan? 
befonders grofsen Erwartungen, daher wir die bei 
den erften Hefte hier nur vorläufig in der Abficht 
anführen, um die Freunde der Wilfenfchaft fchon 
jetzt suf das Werk aufmerkfam zu machen, uns aber 
nach Beendigung des Ganzen eine ausführlichere An- 
zeige vorbehalten, } 

No. 3. Ha. Müller's, für ähnliche Zwecke be- 
flimmte Arbeit fteht den beiden zuerfi genannten Wer- 
ken in jeder Beziehung nach, und fchon die äufsere 
Ausftattung und das übermälsig grolse Format (we- 
nigftens der einen, das Linne’Iche Sexual - Syftem 
erläuternden Tabelle) führt entweder zur Unbeho!- 
fenheit bey der Benutzung, oder die Nothwendig- 
keit herbey, die Tabellen auf Leinwand zu befefi- 
en, und als Wandtafeln aufzuhängen. Das Juffieu- 
che Syliem ift auf 4 Bogen von verfchiedener, aber 
anfebnlicher Gröfse aufgenommen, und auf denfelben 
unter verfchiedenen Rubriken die Hauptabtheilungen, 
Claffen, Familien, Gattungen als Beyfpiele durch 
charakteriftifche Merkmale jeder einzelnen Familie, 
und mit anderen Bemerkungen, z. B. über vorwal- 
tende chemifche Beftandtheile und Gebrauch derfel- 
ben, nothdürftig erläutert. Das Ganze mag aller- 
dings wohl für das Studium junger Aerzte und Phar- 
maceuten, denen Prüfungen der Art bevorftehen, ei- 
nige Brauchbarkeit gewähren, für den Botaniker vom 
Fache ift es unerheblich. 

fo. 
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KLEINE 


Meoıcın. Nürnberg, b. Zeh: Die wahre Grundurfache der 
eiften chronifchen Krankheiten, befonders der ewigen Leiden 
des weiblichen Gefchlechts u. f. w., von Dr. Rofch. 1837. 
518. 8 (12 gr.) i 

Der Vf. verfpricht auf dem Titel fekr viel, aber der In- 
halt rechtfertigt die grofsen Erwartungen des Lefers keines- 
weges. Die Schrift enthält weiter nichts, als die einzige, al- 
lerdings fehr zu beherzigende Wahrheit, dafs der Beyfchlaf, 
bey fchon beftehender Schwangerlchaft noch länger fortge- 
fetzt, fowohl dem Weibe, als auch der Frucht höchtt nachthei- 
lig it, und, an fich unnatürlich, den Grund zu mannichfalti- 
gen Uebeln legt. Dafs aber die Hyfterie mit dem ganzen 
Heere ihrer Erfcheinungen allein aus diefer Urfache entitehe, 


SCHRIFTEN 


kann Rec. um fo weniger glauben, als ihm noch. ganz andere 
hiebey In Wirkfamkeit tretende Momente bekannt find, und die 
tägliche Erfahrung lehrt, dafs auch Frauenzimmer an Hyfterie 
letden, welche den Coitus noch gar nicht ausgeübt haben, und 
üle gerade aus diefem-Grunde daran leiden. Zuletzt enthält 
diefe Schrift noch als eine ganz unerwartete Zugabe kritifche 
Bemerkungen über einzelne Stellen aus Hahnemann’s Orga- 
non und einigen nicht genannten Werken über Frauenzimmer- 
krankheiten, um zu zeigen, wie weit jene Männer bey Beur- 
theilung der Urfache mancher Nervenaffecetionen beym Weibe 
abgewichen-feyen,, und wie des Vfs. Anfcht hierüber die ein- 
zig richtige fey. 
H. S. 


U 


Num. 57. 
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Àtvassure, Magazin für katholifche Theologie, und 
Wien, b. Mayer u. Comp.: Compendium der 
chrifllichen Moral. Nach der Grundlage der 

- Ethik des M. von Schenkl. Von Dr. @. Riegler, 
Profeffor der Theologie am königl. Lyceum zu 


Bamberg. 1836. XVI u. 818 8. gr. 8. (2 Thir. 
20 gr.) 


Dier katholifche Bearbeitung der Moral, welche 
ein Auszug aus des Vfs. gröfserem Werke (5 Bde.) 
if, kommt uns wie ein Erzeugnifs der älteren fran- 
%2öfifchen Gartenkunft vor. Wie diefe Bäume und 

ecken, in ftarrer Einförmigkeit und mit gezwängter 

Införmlichkeit nach der Schere gezogen, einem 
Utyerdorbenen Auge und Sinne durchaus nicht wohl- 
thaten: ebenfo [chreekt die Form diefer Moral mit ih- 
Tem hyperlogifchen Zerreilsen, Theilen, Coordiniren 
und Subfumiren; fie geht in der Mode des Reifrocks 
und altfpanifchen Mantels und Schnürleibs einher; fo 
eingelchnürt, gewickelt und “übergemeffen tritt fie 
in ihrer formellen Darftellung auf. Die Einleitung 
giebt Grundfätze, Eintheilung, Erkenntnifsquellen 
‚und Gefchiehte der Moral, deren Stoff in vier Theile 
zerlegt it: I. Allgemeine Vorkenntiffe. 1) Sittliche 
Natur und Befimmung des Menfchen; 2) Natur und 
Regeln menfchlicher Handlungen; 3) von Pflichten, 
Tugenden und Sünden überhaupt. II. Allgemeine 
Pflichtenlehre. 1) Pflichten gegen Gott; 2) geger 
Äch felbft; 3) gegen Andere. Ill. Befondere Pflich- 
ten. 1) Pflichten gewiller Stände; 2) in einem ge- 
Wilfen Alter und Verbande. IV. Chriftliche Afketik. 
1) Von Hinderniffen und Vollkommenheit der Tugend; 
2) von den Hülfsmitteln chriflicher Tugend; 3) Apho- 
Tismen der Afketik und Moral. — Das Unbeholfene 
der Eintheilung ergiebt fich nicht fowohl aus diefen 

auptzügen, als am meilten aus der fpeciellen An- 


ordnung, die wir in Folgendem theilweife andeuten . 


wollen, denn jedes Einzelne zu befprechen, ift weder 
Raum noch Nothwendigkeit vorhanden; aber aus dem 
Ganzen erhellt, wie fehr die katholifche Bearbeitung 
der Moral hinter der proteftantifchen zurückfteht, 
“enn vorliegende gilt in der deutfch - katholifchen 

irche als vorzüglich; des Vfs. gröfseres Werk ift 
Zu dem Preife von neun Gulden bereits in der drit- 
ten Auflage erfchienen. 

Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Dritter Band. 


In der Einleitung,. in weicher nicht die befte 
Anordnung herrfcht, wird von den beiden Trieben 
im Menfchen gefprochen, ohne hiebey die biblifche 
Lehre vom Fleifche und Geifte zum Grunde zu. legen 
($. 9); vom Willen ift hier gar nicht die Rede. An- 
ftatt von einem Wohlfeyns- und Gutfeyns- Triebe 
zu reden, mulste fowohl wilfenfchaftlicher als bibli- 
fcher vom Fleifche und Geifte, von Sinnlichkeit und 
Vernunft gehandelt werden. $. 9 wird vom Werthe 
der Tugend gefprochen, und diefelbe $. 142 gut de- 
finirt; aber die Anthropologie it mangelhaft, fchon 
weil die Bedeutung und das gegenfeitige Verhältnifs 
des Fleifches und Geiftes nicht hervorgehoben wurde, 
dann auch} überhaupt, weil dem Vf. mehr um eine 
Rechtslehre, als um eine Moral zu thun it; die An- 
thropologie gegen das Leben, die Theorie gegen 
die Praxis, die Gefinnung und Idee gegen die That 
zurückfteht. Man fucht in diefer dürftigen Anthropo- 
logie vergeblich die Lehre vom Verftande und vom 
Gewillen; fie kommen da vor, wohin fie nicht ge- 
hören. $. 58, von der Freykeit des men/chlichen 
Willens, zeigt die vorgebliche Confequenz der ka- 
tholifchen Kirche in ihrer Nichtigkeit; der heilige 
Auguftinus würde diefen Paragraphen gewaltig modi- 
ficirt haben, denn er ift, wie die gefamte Praxis der 
katholifchen Kirche, rein femipelagianifch, mithin 
dem Auguflinismus, der eigentlichen Kirchenlehre, 
widerfprechend. §. 132 wird das Princip diefer Sit- 
tenlehre fo aufgeftellt: Jedes vernünftig - finnliche 
Wefen denke und handle feiner Natur urd Würde 
emäls — ein Princip, gegen welches wir nichts 
zu erinnern finden, da es fich hier um die voll- 
kommene Menfchheit handelt, und das poffe und 
velle ne in Anfpruch genommen wird; auch 
wird diefes Princip im Folepnden recht gut erklärt, 
entwickelt und begründet. Ueber die Collifion der 
Pflichten ($. 134 — 141) ftellt der Vf. eine laxe An- 
ficht auf; er leitet fie von der Befchränktheit unferes 
Erkenntnilsvermögens her, fchreibt fie daher blofs 
der Subjectivität zu, da gerade diefe Lehre auch 
objectiv gehalten werden mufs. Denn eben objectiv, 
in thefi betrachtet, kann es keine Collifion der Pflich- 
ten geben, weil es dem inneren, Wefen der Pflicht 
nach, diefe als fromme Gefinnung betrachtet, nur 
Eine Pflicht giebt; aber fubjectiv, in praxi, in der 
Anwendung (Pflicht als Handlung) auf das Lehen, 
giebt es Collifion der Pflichten, mithin eine Cafuiltik 
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widrigenfalls letzte ein Widerfpruch in fich felber 
wäre; die gefamte Moral des Mittelalters war nur 
Cafuiftik, und vorliegende giebt wenig mehr. Jede 
Collifion der Pflichten gehet aus einem Widerfireit 
der Subjectivität mit der Objectivität hervor, indem 
diefe von jener überwunden wird, der Menfch erfter 
fich nicht entwinden kann. Deffenungeachtet fteht 
die Idee über der Handlung, nur dafs unfere Praxis 
der Idee nicht immer conform feyn kann — eben 
weil wir Menfchen find; aber follen wir defshalb von 
der Annäherung an die Idee abftiehen? Was der Vf. 
als Specification der Collifionen giebt, ift nicht Sache 
der Moral, die es fiets mit der Gefinnung zu thun 
hat. Was daher $. 147 von Graden der Tugend 
gelagt wird, leidet an demfelben Mangel, wie die 
Anficht von den Collifionen; denn es giebt eigentlich 
nur Eine Tugend; die Annahme von Graden derfel- 
ben heifst der menfchlichen Schwäche huldigen, und 
die Gefinnung und firenge Pflichtmäfsigkeit beein- 
trächtigen, was fich für eine chriftliche Moral nicht 
ziemt, weiche die Tugend in ihrer Zerriffenheit und 
Mangelhaftigkeit in dem Menfchen nicht zulallen, 
fondern fie objectiv als Idee in ihrer Herrlichkeit und 
Schönheit hinftellen, und demgemäfs an das Leben 
halten foll. In diefer Objectivität ift die Tugend nur 
Eine; das durfte der Vf. nicht überfehen, und mithin 
mufste diefer $. mit dem $. 149, wo auch von der 
Einheit der Tugend gefprochen wird, verarbeitet wer- 
den. Die Idee der Yollkommenheit mulste ftark her- 
vorgehoben, ja der Mittelpunct diefes Artikels wer- 
den; der Vi. hat fie ganz übergangen. Auch über 
die. Verfchiedenheit der Sünde (157 ff.) wird hyper- 
logifch und juriftifch gefprochen, denn ‘diele Verichie- 
denheit kann nur aus der inneren Zurechnung , nicht 
aber aus äulseren Motiven abgeleitet werden; die 
Sünde in einer Moral nach ihrer Strafbarkeit clafi- 
ficiren zu wollen, heifst da richten ‘wollen, wo dem 
Menfchen kein Gericht zukommt. Der Vf. mifst die 
Sünden genau unter einander und gegen einander 
ab, verlällt in reine Cafuillik, giebt einen Straf- 
codex, und fieht fo auf materiell fcholaftifchem 
Standpuncte. 

Die Pflichten gegen Gott ($. 184 ff.) werden fo 
zerrillen und zerf[palten, dafs darüber die Klarheit 
und Falslichkeit (chwindet; denn wer kann folche 
Begrifisfpalterey behalten, und welche Frucht für 
Moral kann fie haben?. Und trotz aller Partition 
fehlt doch nicht felten Reichthum und noch häufiger 
Tiefe. So z. B. ift $. 247 über die Lrhörung des 
Gebetes fat gar nichts gelagt, obgleich fich hierüber 
viel Lehrreiches und Tiefgedachtes fagen. liefs. Es 
heifst nur: Gott belohnt das Gebet wie jede andere 
gute Handlung, und theilt um des Gebetes willen 
Gutes mit. Diefe Belohnung um des Gebetes willen 
heilst Erhörung des Gebetes — wie mangelhaft! 
Hier mufste namentlich der intereflante Satz: Wie 
fich die Gebetserhörung zum ewigen Rathfchluffe 
Gottes verhalte, erörtert werden; denn nur fo kann 
ñe in das rechte Licht gefellt werden. Bey der 
Freundichaft ($. 457—451) fucht man vergeblich 
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-zu gutem oder [chlechtem Zwecke 
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t Statt 


den Gedanken, dafs nur da wahre Freundfchal Be 


finden kann, wo aufser fittlicher Bildung auch Ge us 
bildung, Stand, Alter u.f. w. gemeinfam find. — eh 
die Eintheilung in Pflichten gegen Gott, den #77 
ften und fich felbft ift nur dann nichts einzuwen®,> 
wenn feftgehalten wird, dafs die Pflichten gege’ dals 
beiden letzten aus den erften hervorgehen, 0 br 
wir den Pflichten gegen Gott nicht genügen, wenn ` „0 
nicht auch den Nächften lieben; und dafs wir diefen U. 
uns um Gottes willen lieben follen , wobey namentlic d 
Selbftliebe vor Selbfifucht bewahrt bleibe; liebe de 
nen Nächften und dich, dann liebt du Gott; hei 
dich nur defshalb, weil du Gott lieben follt. Tre 
fend ift an die Spitze der Selb/tpflichten (S. 304) 
die Selbfterkenntnifs, die (chwierigfie aller Kenntoill® 
geftellt. Die Lehre vom Faften (8.348) it ganz ma 
teriell im fcholaftifchen Sinne aufgelaist. Dafs def 
Vf. nicht Rigorift it, ergiebt fich z. B. aus §. 323: 
„Weiber können mit Grunde ihre Leiber anftändig 
mit Putze erheben, um die Liebe ihrer Männer # 
erhalten; Jünglinge, um fich der Verforgung wege 
zu empfehlen; Töchter, um eine Heirathspartie 2 
finden; Theilnehmer an gelelifchaftlichen Vergnügum 
gen, um den Reiz derfelben zu erhöhen.“ Doch wir 
richtig hinzugefügt: „Die Hauptzierde ift immer di® 
Schönheit der Seele.“ Vgl. 8.354, über den äufsereP 
Anitand, mit $. 363 und 375—387, Vergnügungen- 
Die erlaubten und nützlichen Vergnügungen werde? 
einzeln behandelt; fo wird geftattet: Luftreifen, Spa 
ziergange, Gartenpflege,- angenehme Handarbeit, 
Jagd-, Fifch- und Vogel-Fang, Mufik, Tanz, Schau- 
fpiele, Bücherlefen, Spiele. Diefer Materialismus 
ellt fich namentlich in dem Kapitel von den Rechts 
pflichten, $. 496 — 485, heraus; hier glaubt man, ein 
juriltiiches Compendium vor fich zu haben; man vgl. 
z B. die Lehre vom Vertrage, $. 428—467; von 
Verjährung, Servitut und Erbfchaft, §. 468 — 475. 
Diele Auffaffung und Darltellung it der Curialiftiik 
der katholifchen Kirche ganz gemäls, die fo gera 
ihren Wirkungskreis auf das Gebiet des’ Staates hin- 
überlegt; aber ein Compendium der chrifilichen Mo- 
ral follte hiemit nichts zu thun haben. 
Nach den Rechtspflichten handelt der Vf. der 
Ordnung gemäls von den Zugendpflichten; aber 
diefes Wort fcheint er nicht zu kennen, vielmehr 
Ipricht er „von der Liebe und den aus ihr hervorge- 
henden Pflichten“, was daffelbe ift. Das Kapitel von 
der Lüge ftehi ($. 555 f.) unter den Warnungs- und 
Befirafungs- Pflichten; wer [ucht es hier? Uebrigens 
huldigt der Vf, der rigoriltifchen Anficht von der Lüge, 
anz entgegen feinen (onltigen milden Anfichten. Bf 
einirt fie als Rede gegen die innere Ueberzeugung 
von einer Sache, gegen welche Definition fich dels- 
halb nichts einwenden läfst, weil der Vf. hier. def 
firengeren Anficht folgt, und jede Lüge, gleichviel ob 
sie elprochen, ver- 
wirit. Wir fagen, die Lüge it das gefliffent- 
liche Ausfagen der Unwahrheit zu einem unlautereß 
Zwecke, mithin ift fie nie erlaubt. Jedoch das getlil- 
fentliche Ausfagen der Unwahrheit it keine Lüge, 
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mithin zulälig, wenn der Andere kein Recht hat 
En er dann in diefer Beziehung und dem Gefrag- 
N gegenüber rechtlos ift), zu fragen, ihn blofs ge- 
“ne Neugier oder böfer Sinn dazu antreibt. So 
e Jefus (Joh. 7, 8—10) feinen Brüdern die 
ahrheit nicht; ebenfo verhält es fich ja mit allen 
„amilien-, Amts- und Berufs- Sachen. Demgemäfs 
t die Nothlüge, als geflifentliches Ausfagen der 
1 wahrheit zu einem, guten Zwecke, und die Scherz- 
Re, als zu einem fpalshaften Zwecke, zur Aufhei- 
‚une erlaubt. — 8. 655 giebt der Vf. eine Note 
Über das kirchliche Cöohbat-Gefetz, wobey er aber 
Wfofern nicht redlich zu Werke geht, als er nicht 
be ennt, dafs ert Gregor VII i, allgemeines Cöli- 
at drang, und Jefum in Matth. 19 als Gewährsmann 
anführt, da fch doch hier, wie in der ganzen Bibel, 
as Colibats- Gefetz nirgends vorfindet.. Es ift rein 
llerarchifehen Urfprungs, und in feiner allgemeinen 
anführung eine Frucht des Hildebrandismus, welche 
it Chriftenthum, Moralität und Priefterthum eigent- 
Ich nichts gemein hat. 
Die ganze Schrift it mehr ein Compendium 
der Cafuiltik als der Moral; werden doch $. 621 ff. 
flichten der Magnaten, Adeligen, Minifter, Räthe, 
eferenten, Gerichts- und Magiftrats- Perfonen, Ad- 
Yocaten, Notarien, Secretäre, T'abellinen u. [. w. an- 
gegeben, und $. 687 ff. die der Gelehrten, darunter 
auch die der Recenfenten ($. 672); der Vf. kann 
überzeugt feyn, defs Rec. den hier gemachten billi- 
Sen Anfoderungen treu nachkommt. Mit $. 691 be- 
Sinnt die Afketik; die dem Vf. eigenthümliche Me- 
tüode hat nicht verhindern können, dafs hier Wieder- 
holungen Statt finden, vielmehr viel afketifcher Stoff 
[chon in den vorhergehenden Partieen des Buches 
verarbeitet war. Auch in der Alketik it der Vf. kein 
ebergläubiger; er fagt z. B. unter dem Artikel 
dblafs (§. 767): Wer Ablals gewinnen will, muls ein 
wahrer Bülser feyn; und $. 776 werden Warnungen 
gegen einige Vorurtheile hinfichtlich des Ablalfes 
eygefügt, und der eraffen Lehre geradezu wider- 
prochen, was dem Vf. zur Ehre gereicht. Schliels- 
ich folgt unter der Ueberfchrift: „Allvemeine und 
(Pecielle afketifche Aphorismen“ ($. 788 ff.) eine 
p lügheitsichre der Moral für viele Verhältnilfe des 
ebens. 

Dais die Anordnung diefer Schrift trotz ihrer 
gezwängten und mafslos geregelten Form nicht im- 
mer logilch fey, wird aus dem Bisherigen erhellen. 
Der Stoff it falt in die kleinften Theile zerfchnitten, 
wie z. B. $.32 und $. 52: die Natur des Menfchen im 
Allgemeinen; er hat eine dreyfache Anlage; wir thei- 
len nur eine mit: Anlage zur Tbierheit. Die fich 
darauf beziehenden Grundtriebe find: 1) Selbfterhal- 
lungstrieb: a) der Trieb, fein Leben zu genielsen, 
die Liebe des Lebens und der Gefundheit, die Furcht 
"or defen Verluft, der Antrieb, Lebens - Unannehm- 
‚chkeiten zu entfernen, und der Drang eines ange- 
Nehmen Lebensgenulles; b) der Trieb, die Sinne zu 
Sebrauchen; c) der Trieb zu Handlungen, die zur 
Srhaltung des Lebens und der Gefundheit dienlich 


. find; 2) Fortpflanzungstrieb, daher: a) die Neigung 


zum anderen Gefchlechte,''b) die Liebe zu feinen 
Kindern; 3) Gefchlechtstrieb, nämlich: a). Vorliebe 
zu feines Gleichen, b) Neigung zum gelelligen Um- 
gang, c) Hinneigung und Anhänglichkeit an feine 
Verwandte, d) Sympathie, barmonifche Gemüths- 
fiimmung, e) Geneigtheit zur Nachahmung Anderer. — 
In diefer formellen Darftellung geht es das ganze 
Buch hindurch. Es kann hiebey nicht fehlen, dafs 
bey folchem haarfeinen Difinguiren und Disponiren 
die Theilung inhaltsleer, kleinlich, tautologilch er- 
fcheint. Man wird überfchüttet mit aphoriftifchen 
Sätzen, Begriffen, Beweifen, Gründen, Ermahnun- 
gen, Rathfichlägen, Widerlegungen, Einfehränkun- 
gen u. f. w. Daher ift diefes Compendium eher eine 
Klugheitslehre, ein Noth- und Hülfs-Büchlein im 
juriifichen Sinne, — Alles it materiell aufgefafst. 
Z. B. die Lehre vom Fide findet fich im Artikel von 
äulserlichen Rechtshandlungen; aber felbfi nach der 
Eintheilung des Vfs. gehörte fie mehr zu den unmit- 
telbaren Pflichten gegen Gott, {und rein moralifch 
in das Kapitel von der Gerechtigkeit, und zwar in 
fofern diele als Wahrhaftigkeit aufgefalst wird. Das 
Alles kommt daher , dafs es diefer Schrift an wahrer 
anthropologifcher Begründung und demgemäls an 
Darltellung fehlt. Sie falst mehr die Zuftände als 
die Gefinnung, mehr die äufseren Verhältniffe als die 
fittliche Idee ins Auge. Das wäre vermieden, wenn 
der Vf. fein Wort in der Vorrede (S. V) wahr ge- 
macht hätte: „Der Inhalt ift in Hinficht des Theore- 
tifchen und Praktifchen in angemellenem Verhältnilfe 
und füglichem Vereine dargelegt.“ Man fieht viel- 
mehr, die katholifche Kirche zieht auf der einen 
Seite Vieles in den Bereich der Moral, was mehr in 
die Rechtslehre gehört, und auf der anderen Seite 
hat fie fich des reichen reinen Stoffes der Moral noch 
nicht zu bemächtigen gewulst; er ift bey ihr nur 
Formelwerk, nicht geifige Aneignung und Durch- 
dringung, und daher ein todtes, wültes, für das 
Herz unfruchtbares Conglomerat. Welche Mühe und 
Geduld für den Lefer, fich durch diefe ewigen Thei- 
lungsfätze durchzuwinden,, für angehende Theologen 
eine Sifyphus- Arbeit; denn diefe minutiöfe Partition 
muls breit und daher ermüdend feyn; man lefe z. B. 
. 309 die ‚Quellen des Selbfimordes; deren find 30, 
arunter dickes Blut; darauf folgen 11 Bewahrungs- 
mittel, und dann 7 Mittel gegen den Trübfinn. 
In einer chrifilichen Moral mufs auch der chrift- 
lichen Offenbarung eine Stelle. gebühren, und Chri- 
Rus als fittliches Ideal in feiner Reinteit, Herrlichkeit 
und Wirkfamkeit gezeichnet werden: das ift hier nicht 
efchehen ; überhaupt ift die Bibel (ehr wenig, mehr 
aber eine katholifche praktifche Atribie angewendet. — 
Ein allgemeines Sach- und Wort-Regifter, das hier 
überaus Noth thut, if beygegeben, und macht den 
leichten Gebrauch diefer Schrift, welche in ihrem 
Kreife Anerkennung finden und Gutes fiften wird, 
möglich; ihr Aeufseres ift anltändig. H 
. W. 
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ERBAUUNGSSCHRIFTEN, 


GRIMMA, Verlags-Comptoir: Funfzig Feftbeicht- 
reden von Joh. Carl Jacob Noth, Pfarrer zu 
Ottendorf bey Mitweida. 1837. XXI u. 242 S. 
8. (20 gr.) 


„Die in neuen Zeiten eingeführte fogenannte all- 
emeine Beichte“, fagt der Vf. in der Vorrede, „hat 
p homiletifchen Literatur ein neues anzubauendes 
Feld geöffnet.“ Die Gründe für und wider die Pri- 
vatbeichte in unferen Tagen noch anzuführen und 
abzuwägen, halte ich für überflüfig, Es fteht ja 
nicht:mehr in unferer Macht, die Privatbeichte ins 
Leben zurückzurufen. Aber das fteht in unferer 
Macht, und das if für uns Alle, die wir berufen 
find, in dem Weinberge des Herrn zu arbeiten, hei- 
lige Pflicht, die Beichthandlung fo erbaulich und 
fo fegensreich einzurichten, als nur immer mög- 
lich ift. 

Der Vf. theilt hierauf Beickireden über die wich- 
tıgften Fefte der evangelifchen Kirche mit, zu je- 
dem F'efte zwey bis drey. Ein Anhang enthält noch 
einige Beichtreden verfchiedenen Inhaltes. 

Rec. it dem Vf. das Zeugnifs fchuldig, dafs 
derfelbe die heilige Feier mit dem Feftdogma oder 
der Bedeutung des Feftes durchgehends mit viel ho- 
miletifeher Gewandtheit in Beziehung gebracht hat, 
und, dem Geifte des evangelifchen Lichtes hul- 
digend, immer recht praktilche Ideen hervorge- 
hoben und auf eine populäre Weife abgehandelt hat. 
So behandelt er am Neujahr folgende Sätze: 1) „Wir 
find Kinder Gottes“; 2) „Die Feier des heil. Abend- 
mahles fodert uns auf, unfere Wünfche zu heiligen“; 
3) „Empfindungen und Vorfätze bey der Feier des 
Abendmahles am Neujahrstage“. Am Felte der F’erkün- 
digung Mariä: „Du haft Gnade bey Gott gefunden“. Am 
Pfingftfefte: 1) „Waret Ihr bey Euerer Religion begel- 
ftert ?°°; 2) „Werdet voll des heil. Geiftes!“; 3) „Was 
foll Euch die Feier des heil. Abendmahles am Pfingft- 
fete feyn?“ Am Erndtefefte: 1) „Die Feier des heil. 
Abendmahles am. Erndteiefte begeiftere Euch, für 
die Erndte des zukünftigen Lebens zu forgen!“; 
2) „Das heil. Abendmahl, ein geiftiges Erndtefeft“. 
Am Michaelisfefle: „Was wirkt bey der Feier des 
heil. Abendmahles der Gedanke (befler:. Glaube) an 
eine höhere Geifterwelt 2“ Am Todtenfefle: 1) „Wozu 
erweckt Euch das Andenken an Euere Todten, bey 
der Feier des Abendmahles ?“ 2) „Denket an Kuere 
Entfchlafenen !“ , 

Hat ans gleichwohl die Ausführung nicht vollig 
befriedigt, fo finden wir den Grund darin, -dafs der 
Vf. theils nicht concret genug, theils nicht gemüth- 
lich und blühend genug fchreibt, (ondern lich faft 
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immer in allgemeinen Plätzen bewegt, und meiltens fehr 


“breit wird. Wir haben diefs an einigen Beyfpielen 


nachzuweilen. - 

Der Anfang der erflen ‚Rede am Todtenfefte 
beginnt: „Voll Sehnfucht blickten einft die Jünge: 
ihrem Meifter nach, der von ihnen aufgefahren un 
zu feinem Vater gegangen war. Das Andenken 3" 
ihn erlofch nie in ihrem dankbaren Herzen, un g 
neuerte fich, fo oft fie das Abendmahl feierten. 7 
Indem Ihr an Jefum Chriftum denkt, erneuert fich 
zugleich das Andenken an alle die Theueren in Euere! 
Herzen, die Ihr mit ganzer Seele liebtet, als Jhr 
noch mit ihnen verbunden waret. Sie find Euch 
vorangegangen.“ Wie viel kürzer und darum kräf 
tiger hätte, der Vf. feine Communicanten in medias 
res führen können, wenn er z. B. gelagt hätte: Wi? 
die Jünger, fo oft fie das Brod brachen, des ver 
klärten Meilters gedachten, fo u. f. w. Wenn def 
Vf. hierauf ermahnt, dankbar uns an das zu erinner"% 
was unfere V orangegangenen uns eint waren, tre” 
ihren Ermahnungen und ihrer Weisheit (doch wohl 
nur, in foiern es Nachfolge verdient) zu folgen, un 
freudig auf eine Wiedervereinigung mit ihnen hoffen, ! 
fährt erin derfelben Diction fort, und läfst — kalt. Dal! 
der Vf. wohl concret und warm [prechen könne, beweilt 
ebendalelbft S. 156 folgende Stelle: „Was Dein fterben- 
der Vater Dir noch ans Herz legte, was Deine fchei- 
dende Mutter Dir noch zu Gemüthe führte, das 
könntefi Du vergellen ?“ Allein wie froftig wird man 
weiter berührt, wenn man z. B. den Anfang der er- 
ften Rede am Weihnachtsfefte lieft: „Das Weihnachtsfelt 
it der Grund aller chriftlichen Fefte Erftens u. fw.“ 
Diefes Gefühl kann nicht weichen, wenn der Redner 
weiter fortfährt: „Kalt if’s jetzt in der ganzen Na- 
tur; der ftarre F'roft hält die Erde gefeffelt. und 
feheint alles Leben getödtet, alle Thätigkeit vernich- 
tet zu haben. Wie fteht es um Euer Herz? Ift es 
etwa auch erkaltet für das Gute? If es erftarrt u. f. w.“ 
Mehr hat uns dagegen die erfle Beichtrede’im Früh- 
ling angel] rochen, in welcher der Redner zu einer 
gewillenhaften Prüfung, ob wir unfere Lebenszeit 
als Daatzeit für die Ewigkeit benutzten, und zu dem 
Yorlatze, diefs ftets zu thun, ermuntert. 
bgefehen von dem oben Bemerkten, womit wir 
dem Vi., der es offenbar mit feinem Berufe recht 
herzlich meint, einen Dienf zu erweifen, und inm 
unlere Aufmerkfamkeit zu beurkunden glaulten, 
verdienen diefe Beichtreden eine dankbare Anerken- 
nung, und werden in den Händen vieler Amtsbrüder; 


ae Erbauung fuchender Chriften viel Segen 
IX. 
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Wien, b. Rohrmann: Praktifche Abhandlung famt- | 


licher Knochenbrüche am men/chlichen Körper 
und ihre gerichtsarstliche Würdigung, nebfl 
` Formularen von Anzeigen und Gutachten von 
Joh. Kugler, Operateur der Chirurgie, Magifter 
u.f.w. Mit zwey Kupfertafeln. 1837. 1608. 8. 


(20 gr.) 


Diere Schrift, welche der Vf. laut der Vorrede für 
angehende Wündärzte fchrieb, zerfällt in zwey Ab- 
[chnitte, deren erfter von den Knochenbrüchen im 

Ilgemeinen, und der zweyte von den Knochenbrü- 
Chen insbefondere bandelt. Beygefügt find noch am 

Chluffe Formulare für medicinilch - gerichtliche An- 
Zeiven und abzufaffende gerichtsärztliche Gutachten, 
fowie zwey Kupfertafeln, welche des Vfs. Schwebe- 
imafchine, den Verband beym Kniefcheibenbruche u. 
f. w. anfchaulich und fauber darftellen, und durch 
eine befondere Erklärung erläutert werden. 

Erfter Abfehnitt. Ueber Knochenbrüche im All- 
gemeinen. Zuerft giebt der Vf. eine richtige und 
einfache Definition vom Knochenbruche, welche auch 
Chelius fat mit denfelben Worten giebt, und fügt 
noch die Definitionen von Petit, Cullen, Plenk, 
Boyer und Richter bey, welche alle fo ziemlich auf 

ins hinauslaufen; dann geht er zur Erkenntnifs der 
Knochenbrüche im Allgemeinen über. Die Erkennt- 
nifs eines Knochenbruches it nicht immer leicht, und 
ey tiefliegenden, vielfältig unter einander verbunde- 
nen, doppelt verlaufenden Knochen, bey Brüchen 
ohne Verfchiebung der Knochenfragmente, oder bey 
edeutender Anfchwellung der umgebenden Weieh- 
theile oft unmöglich. Die Zeichen des Knochenbru- 
ches find entweder fubjective, oder objective. Zu 
den erften rechnet der Vf. den fixen Schmerz an der 
Bruchfielle und die gänzlich aufgehobene Function, 
welche letzte jedoch, z. B. beym Bruche nur eines 
Knochens am Vorderarme oder Unterfchenkel, auch 
mehr oder weniger fehlen kann. Rec. möchte hie- 
er auch noch das Krachen, welches der Kranke häufig 
Im Augenblicke des Brechens eines Knochens mehr 
Oder weniger deutlich wahrnimmt, rechnen. Die ob- 
Jectiven Zeichen find 1) veränderte Geftalt und Rich- 
tung des gebrochenen Gliedes: daffelbe it entweder 
ey Dislocation der Bruchenden dicker und zugleich 
Ergänzungsbi. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


= 


verkürzt, oder durch Rotation verdreht, oder durch 
die Wirkung der Muskeln und die eigene Schwere 
des unter der Bruchftelle befindlichen Theiles auch 
ohne Dislocation in einen Winkel gebogen. Rec.fand 
auch bey Brüchen ohne Bislocation eine eigenthüm- 
liche, blofs auf die Bruchfielle befchränkte Änfchwel- 
lung, welche ihm ganz kurze Zeit nach dem Bruche 
durch Verletzung der demfelben zunächtt liegenden 
Weichtheile entitanden zu feyn fchien, als ein cha- 
rakteriftifches Zeichen des Knochenbruches. 2) Be- 
weglichkeit des Gliedes; abnorme, aufserhalb der Ge- 
lenke in der Continuität der Knochen; 3) Crepitation. 
Sie ıft ein unficheres Zeichen, indem fie oft, z. B. 
bey völligem Auseinanderweichen der Bruchfragmente, 
oder wenn der Bruch nicht mehr frifch it, und be- 
reits Lymphausfchwitzung Statt gefunden hat, fehlt. 
Aufser diefem müffen wir noch die Individualität des 
Verletzten und die Art und Weife der Einwirkung 
der verletzenden Gewalt berückfichtigen. 

Hienächt kommt der Vf. auf die Eintheilung 
der verfchiedenen Knochenbrüche, welche kurz, deut- 
lich und völlig genügend abgehandelt if. 

Aetiologie. Die Urfachen der Knochenbrüche 
zerfallen in vorbereitende, Dispofition und Gelegen- 
heitsurfachen. ‚ Zu den erfien gehören 1) der Bau 
und die Conftitution der Knochen im Allgemeinen; 
2) ihre Sprödigkeit; 3) ihre Lage; 4) der Dienf, 
welchem fie ‚vorliehen; 5) allgemeine Krankheiten, 
an welchen die Knochen Theil nehmen, als: Syphilis, 
Rhachitis, Gicht, Krebskachexie, Skorbut; 6) ört- 
liche Knochenkrankheiten.. Zu den Gelegenheitsur- 
fachen rechnet der Vf. 1) mechanifche äufsere Ge- 
waltthätigkeiten; 2) heftige Muskelcontractionen. Die 
von Einigen hieher öbrächnete Kälte verwirft der Vf., 
weil fie, wie er annimmt, nur mittelbar zum häufi- 

eren Vorkommen der Knochenbrüche beytrage. — 
Sollte fie nicht zu den prädisponirenden Urfachen ge- 
rechnet werden können ? 


Prognofe. Der Vf. rechnet die Knochenbrüche 


jederzeit zu den gefährlichen Verletzungen. Wird ein 


Knochenbruch fich felbft überlaffen, fo folgt entwe- 
der blofse Deformität, oder wenn die Bruchenden 
nicht in der gehörigen, ruhigen Lage verblieben, ein 
widernatürliches Gelenk, oder Verjauchung, caries, 
necrofis, hektifches Fieber und endlich felbft der Tod, 
Die Vorherfagung richtet fich 1) nach der Dauer 
des Knochendruches. Der Vf. nimmt hier Gelegen- 
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heit, fich gegen das Wiederbrechen unförmlich ge- 
heilter Knochen nachdrücklich auszufprechen, und 
nennt diefe Verfahrungsweife graufam und unausführ- 
bar, weil man dadurch den Kranken einer neuen Ge- 
fahr ausfetze, und der Knochen niemals an der Stelle 
der fehlerhaften Callusvereinigung breche, auch diefe 
Malle, wenn diels. ja gelingen follte, nicht geeignet 
fey, eine gewünfchte Verheilung zu Stande zu brin- 
gen. Läfst fich nun auch dieler letzte Grund eini- 
germalsen hören , fo fprechen doch fo vielfältige Er- 
fahrungen für die Zuläffigkeit des Wiederbrechens 
fehlerhaft vereinigter Knochen, und die dadurch ent- 
ftandene Verunftaltung und Unbrauchbarkeit des Glie- 
des ilt oft fo bedeutend, dafs dalfelbe wohl nicht ganz 
unbedingt aus der Chirurgie zu verbannen feyn dürfte, 
in welcher noch weit graufamere Verfahrungsweilen 
durch die Noth geboten werden. 2) Nach dem Grade 
der Verletzung. Bey völliger Trennung der Knochen 
i die Heilung jederzeit mifslicher, als bey unvoll- 
kommenen Brüchen und fogenannten Einknickungen. 


Fiffuren heilen, nach der Annahme der Meilten, [chwer;. 


wahrfcheinlich wegen der dabey Statt findenden grö- 
fseren Beleidigung der nahe gelegenen Theile. — 
Könnte nicht auch der Grund hievon darin liegen, 
dafs bey diefer Art von Brüchen eine geringere 
Reaction und daher auch geringerer Ergufs von pla- 
fiifcher Lymphe Statt findet? — Bey gänzlicher Zer- 
fchmetterung erfolgt gewöhnlich der Brand, oder ift 
diefs auch nicht der Fall, (o fürbt der Kranke fpä- 
ter an erfchöpfender Eiterung und Zehrfieber, und 
nur Wenige werden gerettet, und kommen mit einem 
milsgeftalteten, unbrauchbaren Gliede davon. Hier 
ift nun auch der Ort, wo der Vf. feine Anfichten ge- 
gen die Schnellamputation, auf die er fchon in der 
Vorrede befonders aufmerkfam macht, vorträgt. Diefe 
Anfichten find aber, nach unferem Dafürhalten, an 
fich von keinem grolsen Gewicht, und durchaus nicht 
geeignet, die Schnellamputation, nach richtigen Indi- 
cationen und unter günftigen Verhältniffen verrichtet, 
in ihrem Werthe zu verringern, oder aus der Chi- 
rurgie ‚gänzlich zu verdrängen. 3) Nach der Art des 
Bruches. Splitterbrüche, oder folche, welche fich bis 
ins Gelenk erftrecken, und Brüche mit bedeutender 
Verrückung. der Bruchfragmente — fowie Doppel- 
brüche, durch welche ein Stück aus dem Verlaufe des 
Knochens ganz losgetrennt it — find fiets fchlimm. 
4) Nach den Compticationen. 5) Nach den Urfachen. 
Brüche von blofs mechanifchen Urfachen bedingen 
ftets eine günfligere Vorherlage, als (olche, welche 
als die Folge allgemeiner oder örtlicher Krankheiten 
entfliehen. 6) Auck der gebrochene Knochen felbfl 
mufs, und zwar in Betreff der Stelle, Lage, Form 
und Verrichtung, genau berückfichtigt werden; eben- 
fo 7) die Zahl der Knochenbrüche, und 8) das Al- 
ter, die Conflitution und Lebensverhältnifje des In- 
dividuums. 

Therapie. Ihre Aufgaben find die Repofition, 
die Retention und die Beleitigung der mit dem Bruche 
verbundenen Anfälie und Schädlichkeiten. Nachdem 
der Vf. Alles, was auf die Repofition der Knochen- 


brüche irgend Bezug hat, ausführlich und mi 
kenntnifs behandelt hat, kommt er S. 33 auf den Ex- 
tenfivverband, welchem er zum Vorwurfe macht, 
dabey die Kraft, welche angewendet werden, !0" 
nicht gehörig in unferer Gewalt fey, dafs, well et 
um hinlänglich wirkfam zu feyn, zu feft angele&; 
werden mülle, er leicht Excariationen erzeuge, " 
daher oft fchon vor erreichtem Zwecke bey Seite 8% 
legt ‘werden mülfe, und dafs er endlich dem gebro 
chenen Gliede nicht hinreichende Sicherheit, Stül2® 
und Feftigkeit gewähre. Es ift hier nicht Raum 
nug, eine gründliche Erwiederung auf alle diefe Ei 
wendungen zu geben; wird aber der Extenfivverban! 
nach richtigen Indicationen angewendet, wird er mi 
Vorficht und Gefchicklichkeit bewirkt und zweck’ 
mälsig ‚angelegt, fo fprechen die Erfahrungen der 
vorzüglichlien Aerzte zu feinem Gunften. Auch Ret 
hatte mehrere Male Gelegenheit, feine guten Wir- 
kungen zu erproben. Selbft eine Vereinigung des 
Contentiv- und Extenfiv-Verbandes will der Vf. nicht 

elten lafen, was offenbar jeder beleren Erfahrung 
zuwiderläuft. Dagegen müllen wir ihm vollkommen 
beypflichten, wenn er fich gegen das Eingielsen de? 
u Gliedes in Gips, als eine gelehrte Tän- 

eley, welche noch obendrein höchft nachtheilige Fol- 
gen haben könne, mit Beftimmtheit erklärt. 

Bey der unter Litt. C. vom Vf. ganz kurz und 
nur im Allgemeinen abgehandelten Befeitigung der 
mit dem Bruche vorhandenen, oder während der Cur 
eintretenden Unfälle und Schädlichkeiten, nimmt er 
Gelegenheit, über Callusbildung zu fprechen, und 
führt die verfchiedenen Anfichten der Aerzte darüber 
auf, unter denen er der von Richter den Vorzug 
einräumt, und fie ausführlich angiebt. 

„_ Nachbehandlung. Nachdem der Vf. die gewöhn- 
lichften Folgeübel nach Brüchen aufgezählt, und die 

alfendften Mittel gegen jedes derfelben, fowie die 

rlachen ihres Entftehens angegeben hat, verweilt 
er noch befonders bey den meiftens nach (chlecht be- 
handelten Brüchen zurückbleibenden widernatürlichen 
Gelenken und den dagegen empfohlenen Mitteln. Dem 
Vf. find, als Palliativmittel, gut gepolfterte, gehörig 
anpallende Blechfchienen, und als radicales Mittel die 
durch das falfche Gelenk gezogenen Haarfeile die 
allein anzuwendenden Hülfsmittel, und er verwirft fo- 
wohl das fchon von Celfus empfohlene Äneinander- 
reiben der beweglichen Bruchenden, als auch das Ra- 
diren, Scarificiren und Aetzen, fowie ganz. vorzüg- 
lich das Abfügen derfelben, welches Letzte er für 
eine höchft gefährliche, oft gar nicht auszuführende 
Operation erklärt. Damit ftehen aber die neueften 
Erfahrungen über die wegen mancherley anderer 
Krankheiten unternommenen Relectionen der Kno- 
chen, welche fchon fo häufig mit dem glänzendíten 
Erfolge gekrönt wurden, und eine wahre Bereiche- 
rung der Chirurgie genannt zu werden verdienen, 
nicht im Einklange, und Rec. bezweifelt nicht, dafs 
diefes Verfahren auch zur Heilung widernatürlicher 
Gelenke angewendet werden könne, wenn diefelben 
an Knochen fich befinden, welche diefer Operation 
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überhaupt zugänglich find, und in dem Individuum 
elbit nicht etwa eine Gegenanzeige begründet ift. 
Am Ende diefes Abfchnittes fpricht der Vf. noch 
von der gerichtsärzlichen. Bedeutung der Knochen- 
brüche, welche er an fich, und wenn fie nicht mit 
anderen gefährlichen Verletzungen in Verbindung tre- 
‚en, auch wenn der Tod darauf folgt, als fchwere, 
jedoch nur relativ tödtliche Verletzungen betrachtet. 
Bit im Widerfpruche fcheint aber oft fpäter die 
eurtheilung der einzelnen Knochenbrüche zu ftehen, 
Welche er zum Theil nach anderen Grundfätzen be- 
Urtheilt, und dabey auf die diefelben begleitenden 
oder ert fpäter hinzutretenden Complicationen zu 
lehr Rückficht nimmt. Dadurch aber entfteht der 
achtheil, dafs die gerichtsärztliche Beurtheilung der 
nochenbrüche häufig zu fireng ausfällt, und, im 
all einer Unterfuchung, der Tħäter eine weit här- 
tere Strafe zu ertragen haben mülste. 
‚ Zweyter Abfchnittl. Von den Knochenbrüchen 
insbe/ondere. Dielen Abfehnitt hat der Vf. mit weit 
Weniger Rückficht auf die Meinungen und Verfah- 
Tungsweifen anderer, älterer fowohl, als neuerer Aerzte 
earbeitet, als den erften; namentlich hat er den Ver- 
and bey den einzelnen Knochenbrüchen höchtt ein- 
feitig und in den meiften Fällen mit alleiniger An- 
gabe feiner eigenen Verfahrungsweife, welche uns 
nicht immer die befte zu leyn fcheint, und mit Ueber- 
Kehung der vielfältigen, zum Theil gewifs jeder Be- 
dchtung werthen Behandlungsweilen Anderer abge- 
andelt. Diefs fcheint uns aber ein grofser Mangel 
liefer Schrift zu feyn. Denn der angehende Chirurg 
will und mufs alle nur möglichen Hülfsmittel und 
Verfahrungsweifen kennen lernen, um theils nach el- 
gener Beurtheilung und Wahl das Befie daraus ent- 
nehmen, theils in den fo mannichfaltix vorkommen- 
den Fällen feine Handlungsweile verfchiedentlich ab- 
ändern, und den jedesmal vorliegenden Verhältniffen 
aAnpaflen zu können. 5 z 
Dagegen läfst uns die ganze übrige Darftellung 
der Brüche, die Diagnofe, Prognole und therapeuti- 
[che Behandlung derlelben den Vf. als einen vieler- 
ahrenen, fiets nach einfachen, klar erkannten und 
richtigen Indicationen handelnden Chirurgen erken- 
nen. Rec. läfst nun zur Begründung diefes Urtheils 
die Darftellung der einzelnen Brüche folgen: 
„ Bruch der Nafenknochen. ‚Der Verf. ftellt die 
Prognofe bey diefem Bruche höchf ungünfig; der 
ruch der Nafenknochen giebt aber für fich allein 
keine fo fchlimme Prognofe, fondern diefe wird blofs 
durch die zu ihm hinzukommenden Complicationen 
getrübt. Ebenfo dürfte ein mehrfacher Bruch der 
Nafenknochen, nach befeitigter Entzündung, doch 
wohl das Einlegen eines Bourdonnets, einer elaftifchen 
öhre oder eines Tampons in den Nafencanal nöthig 
Machen, um die allerdings nicht felten vorkommende 
a rückun der Bruchfragmente zu verhüten, welche 
er yf, nicht zugelteht. 
PR Bruch des Jochbeins. Der Vf. hält diefen Bruch 
ur gefährlicher, als er von vielen Anderen gehalten 
Wird, wegen der Beleidigung, welche der Schädel 


und das Hirn felbft meift gleichzeitig mit erleiden, 
und wegen der vielfeitigen Uebel, welche demfelben 
fonft noch zu folgen pflegen, als Störung der Function 
des Unterkiefers, periodifcher Gefichtsfchmerz, Fun- 
kenfehen, Schielen u. f. w. — Sind die Bruchftücke 
bedeutend dislocirt in den Schläfemuskel eingedrun- 
gen, und wird dadurch das Kauen und Schlucken in 
einem hohen Grade behindert, fo rathen Einige, einen 
Einfchnitt bis auf den gebrochenen Knochen zu ma- 
chen, um auf diefe Weile wo möglich die Reduction 
zu bewirken. 

„ Bruch des Oberkieferknochens. Hier hätten wohl 
die verfchiedenen Stellen, an-welchen ein Bruch mög- 
licher Weife vorkommen kann, [orgfältiger unterfchie- 
den werden follen. 

Bruch des Unterkiefers. Die Behandlung diefes 
Bruches ift hier fehr ftiefmütterlich abgefertigt wor- 
den; der angehende Chirurg fucht hier vergeblich 
die gehoffte nöthige Belehrung. Die bey diefem 
Bruche ebenfo wichtige, als fchwierige Erhaltung der 
Bruchfragmente in ihrer gehörigen Lage ift von dem 
Vf. nur mit ein Paar Worten angedeutet, und die 
bey demfelben wenn gleich felten, doch bey bedeu- 
tenden Verletzungen des Unterkiefers allerdings vor- 
kommende Verletzung der Arteria alveolaris infer:, 
als eine fo fchlimme Complication, völlig unberück- 
fichtigt gelaffen worden. 

Hier hätte auch der Bruch des Zungenbeins eine 
Erwähnung verdient, welcher, wenn gleich felten, 
theils ‚durch äufsere Gewaltthätigkeiten, theils durch 
übermälsige Anftrengung beym Schlucken entfteht, 
mannichfaltige Störungen veranlalst,. und die Repo- 
fition verlangt. 

Brüche der Wirbel. Der Verf. behauptet, dafs 
man hier zur Erhaltung der Bruchfragmente in der 

ehörigen Lage gar kein Mittel anwenden könne; 
diefs möchte jedoch beym Bruche der Dornfortfätze 
wohl eine Ausnahme erleiden, wo man durch zu bei- 
den Seiten angelegte Compreflen und eine zweck- 
mäfsige Binde doch im Stande feyn dürfte, die Theile 
nach verrichteter Reduction in ihrer Lage zu erhal- 
ten, wenn anders der Kranke die erfoderliche Ruhe 
beobachtet. Auch die von A. Cooper empfohlene 
Trepanation der Rückenwirbel hätte eine, wenn auch 
nur gefchichtliche, Erwähnung verdient. . | 

Bruch des Bruftbeins. Wenn der Vf. und An- 
dere behaupten, dafs diefer Bruch defshalb fo felten 
vorkomme, weil das Bruftbein dis ins hohe Alter aus 
mehreren Stücken beftehe, fo können wir ihnen darin 
nicht beypflichten, indem, zufolge vielfältiger Beob- 
achtung, die früher durch Knorpei getrennten Stücken 
des Bruftbeins in [päteren Jahren fich durch Verknö- 
cherung mit einander feft verbinden, und der Bruch 
deffelben nach unmittelbaren Gewaltthätigkeiten nicht 
fo ganz felten it. Die Verrückung der Bruchfrag- 
mente bey diefem Bruche giebt der Vf. für eine am 
Schreibepult erfundene Seltenheit aus, worin derfelbe 
irrt. , Denn es find wohl mehrfache Beylpiele von 
dieler Verrückung beobachtet, und dabey von Eini- 
gen der Vorfchlag gemacht worden, wenn die Wir- 
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kung 'von'aufgelegten graduirten Compreffen ' nicht 
ausreiche, den Bruch mittelft eines Einfchnittes blofs- 
zulegen, und die. Reduction durch den Hebel oder 
durch theilweife Abtragung der Kunochenränder ‘zu 
bewirken. 

Bruch der Rippen. Der Vf. hält hier die Dis- 
location der Bruchenden für äufserft felten, was fie 
wohl nicht it. Auch vermifst Rec. in Fällen, wo 
ein Bruchfragment fo (ehr nach innen verrückt ift, 
dafs dadurch gefährliche Irritation der Lungen und 
dergl. entlieht, und die Reduction auf keine andere 
Weife bewirkt werden kann, den von mehreren be- 
deutenden Chirurgen gegebenen Rath, einen Min- 
[chnitt bis auf die gebrochene Rippe zu machen, und 
fo mittelft des Fingers oder irgend eines pallenden 
Infrumentes die Reduction zu bewirken. 

Bruch der Beckenknochen. Der Vf. hält hier 
zede Art von Verband für unnöthig, was wir ihm 
jedoch wohl nicht unbedingt zugeben können, indem 
die Erfahrung zu fehr für‘ die wohlthätige Wirkung 
einer feft anliegenden, die Beweglichkeit der gebro- 
chenen Knochen fo viel als möglich behindernden 
Binde fpricht. Auch hat der Vf. es unterlaffen, die 
Verkürzung und Einwärtsdrehung des Schenkels als 
diagnoftifches Merkmal bey Fracturen in der Pfanne 
mit aufzuführen. 

Bruch des Heiligen- und Steifs - Beins. 

Bruch des Schulterblattes. Der Vf. giebt für 
alle, übrigens mit der gehörigen Genauigkeit unter- 
fchiedene Brüche am Schulterblatte nur eine einzige 
Verbandsweife an, was doch offenbar eine zu grolse, 
dem Zwecke nicht flets entfprechende Vereinfachung 
der Behandlung diefer fo verfchiedenartigen Brüche ift. 

Bruch des Schlüffelbeins. Von allen älteren fo- 
wohl, als neueren Chirurgen wird die Erhaltung der 


Bruchenden beym Bruche des Schlüffelbeins zwilchen Ő 


dem Sternalende und dem Rabenfchnabel als das 
wichtigfte und zugleich (chwierigfte Moment der gan- 
zen Heilung betrachtet, und es ilt in diefer Hinficht 
eine grofse Menge von Verbandweilen vorgelchlagen 
und angewendet werden, welche hier einzeln aufzu- 
zählen der Raum nicht geftattet. Der Vi. erwähnt 
auch nicht eine derfelben ausführlich, obgleich einige 
wohl aller Beachtung werth find, und giebt dagegen 
blofs fein eigenes Verfahren an, defen Einfachheit 
und, in -einzelnen Fällen, wo keine bedeutende Nei- 
gung zur Dislocation ‚der Bruchenden- Statt findet, 
auch Brauchbarkeit wir keinesweges verkennen und 
in Abrede ftelien wollen, mit welchem man aber doch 
durchaus nicht in allen Fällen ausreichen wird, ab- 
gefehen davon, dafs diefer Verband bey Frauenzim- 
mern mit ftarken Brüften wegen der dabey über die 
Bruft zu führenden Umgängen der Binde gar nicht 
angewendet werden kann. Wenn uns aber hiebey 


der Vf.: einen „Fall: berichtet, wo ..bey einem Kinde 
der Arm vermöge feiner Schwere ‘mit dem äulseren 
Bruchfraginente des Schlüffelbeins auf die erte Rippe 
herabgefunken [ey,.und mit derfelben, ohne dafs auch 
fie gebrochen war, eine Callusvereinigung eingeg@”" 
gen haben foll: fo entficht dagegen wohl mit Recht 
einiger Zweifel, und Rec. kann an eine wahre Ver- 
einigung der Theile unter folchen Umfänden nich 
glauben. 

Bruch des Oberarmknochens. Beym Bruch AM 
Halfe, oder vielmehr oberhalb der Infertion des Del 
tamuskels will der Vf, weder Schienen, noch ein Kil 
fen zwifchen Arm uad Bruft angewendet wiffen, fon- 
dern umwickelt die Mitte des Oberarmes blofs` mit 
einer zulammengelegten Compreffe, befefligt den Arm 
mittelft einer Binde am Stamme, und unterftützt den 
Arm durch eine Schlinge aus einem dreyeckigen 
Tuche. Dieies Verfahren ift ‘zwar höchtt einfach; 
und verdient defshalb gelobt zu werden, wird aber 
in vielen Fällen nicht ausreichen, und kann nament- 
lich bey Frauenzimmern mit ftarken Brülten gar nicht 
angewendet werden; wefshalb der Vf. die anderen 
zweckmälsigen Verbandweifen anzuführen nicht hätte 
unterlaflen follen, 


Beym Bruche nahe am Ellenbogengelenke möch- 
ten wohl in einen Winkel ne Man L a gleich- 
falls er: entbehrt werden können, welche der Ví. 
hisa it eym Bruche der Condylen, völlig uner- 

Bruch der Vorderarmenknochen. Beym Bruche 
beider Vorderarmenknochen verwirft der vi. Be 
legen von Longuetten auf den Knochenzwifchenraum, 
welche die meiften Chirurgen empfehlen, um die wech- 
felfeitige Verwachfung des Radius und der Ulna, oder 
ihre Annäherung an einander zu vermeiden, als un- 
nütz und die Circulation des Blutes verhindernd. 
Dieles findet aber theils nur in ganz geringem Grade 
Statt, und der Nutzen, welchen diefes Verfahren auf 
der anderen Seite bringt, ilt zu grofs, als dafs man 
es wesen einer fo unbedeutenden Unbequemlichkeit 
aufgeben „(ollte, theils aber wird, wie Rec. glaubt, 
und vielfältig die Gelegenheit hatte zu beobachten, 
gerade diefe Verminderung des Blutumlaufes in dem 
leidenden Theile, bey einfachen Brüchen, ein wichti- 
ges Moment der Heilung, indem dadurch die eintre- 
tende Entzündung auf eine überrafchende Weife in 
Schranken gehalten wird: defshalb möchte auch Rec. 
wenn nicht contraindicirende Complicationen hinzu- 
kommen, und die Gefchwulft nicht fchon zu bedeu- 
tend geworden it, jedesmal rathen, den Contentiv- 
verband ‚ohne Zögern und ohne erft das Stadium der 
nahe Reaction abzuwarten, fogleich anzu- 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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MEDICIN. 
Wien, b. Rohrmann: Praktifche Abhandlung fämt- 


licher Knochenbrüche am men/chlichen Körper 
rc ie gerichtsarztliche Würdigung, nebft For- 
mularen von Anzeigen und Gutachten von Joh. 
Kugler u.f.w.. Mit zwey Kupfertafeln u. [. w. ° 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


I 3 sr Handwurzelknochen, Mittelhandknochen 
A rasen, Der Vf. hat diefe Brüche mit befonde- 
rer Ausführlichkeit bebandelt. Er hält diefe Brüche 
der Finger in gerichtsärztlicher Hinficht für fchwere, 
und zwar lebensgefährliche Verletzungen, worin er 
wohl etwas zu weit geht. Bey Nervenzufällen (wel- 
chen?) fah er. von folgender Milchung einen auffal- 
lnd günftigen Erfolg: Rec. radic. ipecac. gr. x. 
inf. c. aq. ferv. calat. Zrjjj. add. camphor. gr. j. 
aob. i 2 i 
ee 3 Oberfchenkels. Hr. K. nimmt hier 
drey verfchiedene Brüche an, den Bruch des Halfes, 
den Bruch des Körpers und den der übrigen Fort- 
fätze. A. Beym Bruche des Schenkelhalfes giebt er, 
mit völliger Üebergehung der vielen, zum Theil (ehr 
empfehlungswerthen Verbandweifen, nur zwey aller- 
dings fehr einfache Verfahrungsweilen an. Die erfte 
leicht der Dupuytren’(chen, nur dafs dabey ‚die bei- 
en Schenkel in der Gegend der Kniee lofe mit einem 
Tuche zufammengebunden werden; bey der anderen, 
von Gaffner, wird blofs an die Seite des ganz hori- 
zontal gelagerten Schenkels eine kleine Rolle „yon 
einwand oder ein Polfter ‚gelegt, um das Auswärts- 
fallen des Schenkels zu verhüten, wobey der Kranke 
die höchfie Ruhe beobachten müfs. Rec. ift der Mei- 
nung, dafs diefe beiden Verfahrungsarten oft nicht 
den gewünfchten Erfolg haben düriten, und dafs es 
namentlich dem Kranken unmöglich feyn wird, die 
bey der zweyten Behandlungsweife erfoderliche völ- 
lige Ruhe durch die ganze Dauer der Cur hindurch 
zu beobachten , und erlaubt fich, bey diefer Gelegen- 
heit ein Verfahren mitzutheilen, das fich ihm fchon 
mehrmals beym Bruche des Sechenkelhalfes als nütz- 
lich bewährte, und welches auch unter den erfoder- 
lichen Modificationen bey einigen anderen Brüchen 
der unteren Extremitäten angewendet werden kann. 
achdem die Einrichtung auf die gewöhnliche Weife 
gehörig bewerkfielligt worden ift, wird der Ober- 
Ergunzungsbl. z. J, A.L. Z. Zweyter Band. 


fchenkel bis zum Knie herab mit einer mit Brant- 
wein befeuchteten Rollbinde umwickelt, und zu bej- 
den Seiten und oben mit dicken Compreffen belegt, 
hierauf wird das Bein auf zwey in einen fiumpfen 
Winkel fekt zufammengefügte, der Länge der gan- 
zen Extremität genau enilprechende Breter und ein 
darüber gelegtes langes Spreukilfen fo gelagert, dafs 
der Winkel in die K niekehle zu liegen kommt; an 
dem unteren Ende des ganzen Bretes ift ein kleines 
Bretchen fenkrecht eingefügt, und mit mehreren Lö- 
chern verfehen, um den Fufs mittelt einer um die 
Knöchel herumlaufenden und über den Fufsrücken 
gekreuzten Binde daran zu befeftigen, und eine mä- 
[sige KExtenfion zu bewirken, während ein Ausfchnitt 
dazu beftimmt ift, die Ferfe aufzunehmen. Hat man 
nun zu beiden Seiten und oben vom Hüftgelenke bis 
zum Knie herabreichende Schienen angelegt und mit 
Bändern gehörig befeftigt, fo wird die ganze Extre- 
mität durch Riemen oder ftarke Bänder, welche durch 
an den beiden Seiten des Bretes angebrachte Löcher 
hindurchgezogen, und oben auf dem Schenkel zufam- 
mengelchnallt oder gebunden werden, fo befeftigt, 
dafs fie nicht die ‚mindelte Bewegung machen kann. 


B. Beym Bruche des Körpers empfiehlt der Vf. 
einen Uontentivverband, und läfst dabey die ganze, 
ausgefireckte, im Hüftgelenke mäfsig gegen den 
Stamm gebogene Extremität auf einem nach unten 
zu aufiteigenden Häckerlingspolfter ruhen. Diefe La- 
gerung halt aber Rec. nicht für zweckmäfsig, indem 
fie einestheils dem Kranken für die Dauer läftig wer- 
den muls, anderentheils fo die Laft des ganzen Un- 
terfchenkels gegen die Bruchftelle des Oberfchenkels 
binwirkt, und, zumal bey Schiefbrüchen, leicht Ver- 
rückung der Bruchfragmente erzeugt. 


C. Bruch der Rollhügel. Hier ift entweder der 
Schenkelknochen zwifchen den Rollhügeln gebrochen, 
oder der grofse Trochanter ift felbft abgetrennt; in 
dem erften Falle ift der Verband wie beym Bruche 
des Oberfchenkels, im anderen empfiehlt der Vf, die 
Eber’fche Schiene. — A. Cooper empfiehlt ein brei- 
tes Tuch um die Hüfte, und ein keiltörmiges Kiffen, 
um den abgebrochenen- Rollhügel damit zu unter. 
fiützen, und in feiner Lage zu erhalten. 


D. Bruch der Condylen. Der Verband unter- 
fcheidet fich blofs dadurch von dem des Oberfchen- 
kels, dafs dabey das Glied gerade ausgelireckt gela- 
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ert, und vor deffen Anlegung die etwa eingetretene 
eftige Entzündung erft befeitigt wird. ' 
Bruch der Kniefcheibe. Die Behandlung des Vfs. 


befteht, der Hauptlache nach, in mälsiger Beugung ` 


des, übrigens gerade ausgeftreckten, Gliedes nach 
dem Stamme zu, und nach bewirkter Coaptation der 
Bruchfragmente, in Anwendung eines umwickelten 
Strohkränzchens, welches die Kniefcheibe völlig um- 
falst, und in der Kniekeble feftgefchnallt wird. Trotz 
der Einfachheit diefes Verbandes fcheint er dem Rec. 
doch nicht durchaus empfehlenswerth, weil er zu (ehr 
drückt, und defshalb bey noch beftehender Entzün- 
dung nicht angewandt werden kann. Daher hätte der 
Vf. wohl gethan, auch die beeren anderen Methoden 
nicht völlig mit Stillfehweigen zu übergehen. 

Bruch der Unterfchenkelknochen. A. Bruch bei- 
der Unterfchenkelknochen. Der Verf. empfiehlt hier 
zuerft einen einfachen Contentivverband und den Ge- 
brauch des Petit’fchen Stiefels. Da aber hiebey leicht 
Verrückung der Bruchenden Statt findet (!), und der 
Kranke die permanente Rückenlage während der gan- 
zen Dauer der Cur nicht beybehalten kann, fo räth 
er felbfi zur Schwebe, und hat dazu eine eigene 
Schwebemafchine in Verbindung mit dem Contentiv- 
verbande erfunden, welche er am Schluffe befchreibt, 
und durch ‚Abbildung erläutert hat. Sie ilt nach des 
Rec. Dafürhalten zwar recht brauchbar, allein viel 
zu complicirt und koftfpielig, und kann defshalb in 
den meiften Fällen nicht angewendet werden; auch 
möchte bey Schiefbrüchen von einiger Bedeutung 
eine mälsige Extenfion wohl nicht zu entbehren eyn. 
B. C. Bruch des Schien- oder Waden- Beins. Hier 
kann der Kranke zuweilen noch, wiewohl mit mehr 
oder weniger Befchwerde, gehen, was die Erkennung 
oft fehwierig macht. 

Bruch der Fufswurzelknochen. A. Bruch des 
Ferfenbeins. Der Verf. glaubt nicht, dafs die Con- 
traction der Muskeln allein im Stande fey, diefen 
Bruch zu bewirken; wogegen jedoch mehrere. Erfah- 
rungen fprechen. Die Behandlung diefes Bruches ift 
übrigens viel zu kurz abgehandelt. B. Brüche der 
übrigen Fufswurzelknochen. Diele erfcheinen gewöhn- 
lich als Zermalmungen oder Splitterbrüche, und ihre 
Erkenntnifs ift fchwierig, wenn fie nicht durch Wuna- 
den der Haut und umgebenden Weichtheile zugäng- 
lich find. Die Vorherfage it höchft ungünftig, und 
ein Verband zur Vereinigung nicht anwendbar, fon- 
dern blols eine gehörige Lagerung erfoderlich. 

Bruch der Mittelfufsknochen. Er erfodert blofs 
eine geeignete Lage und Ruhe, weil ein Verfchieben 
der Bruchfragmente nicht leicht denkbar ift. Dem 
Rec. it dagegen felbft ein Fall vorgekommen, wo 
bedeutende Dislocation Statt fand, und die Anlegung 
eines Schienenverbandes nöthig wurde. 

Der Bruch der Zehen it völlig unberückfichtigt 
geblieben. + 

Die beygefügten Formulare zu medicinilch-ge- 
richtlichen Anzeigen und gerichtsärztlichen. Gutachten 
haben an fich nur einen fehr geringen Werth, und 
hätten füglich entbehrt werden können. Die beyge- 
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gebenen zwey Kupfertafeln verfinnlichen vorzüglich 
den im Buche angegebenen Verband des Knielche 
benbruches und die vom Vf. erfundene Schwebem# 
fchine, über welche Rec. bereits feine Meinung @® 
geeigneten Orte gefagt hat. fe 

Kann man nun auch diefer Schrift zum VorW@” 
machen, dafs in ihr der reiche Schatz von chitUf&! 
fchen Hülfsmitteln für die verfchiedenen Knoche® 
brüche viel zu kärglich benutzt worden ift: fo ent- 
hält fie doch auch viel Werthvolles und Nützliche 
und zeugt von grofser Erfahrung des Vfs. im Feld® 
der praktifchen Chirurgie. 

Der äulseren Ausftattung derfelben gebührt alle’ 
Lob, 

H. S. 


Leirzıe und Naumgure, b. Franke: Univerfal 
Lexikon der Praktifchen Medicin und Chirurg!® 
von Andral, Begin, Blandin, Bouillaud, Bow 

"vier, Cruveilhier, Cullerier, Devergie, Dugés 
Dupuytren, Foville, Guibourt, Jolly, Lallemant 
Londe, Magendie, Ratier, Rayer, Roche un 
Sanfon. Frey bearbeitet von mehreren deutfcheb 
Aerzten. Erfter Band. Erfte bis dritte Liefe- 
rung. (Jede zu 6 Bogen.) 1833. Lexikonformat- 


(Jede Lieferung 8 gr.) 


Der Titel des Originals lautet: Dictionnaire de 
Médecine et de Chirurgie pratiques, par M. M. An- 
dral etc. Paris, chez J. B. Bailliere. 1833. Publié 
en 15 volumes in 8. Prix de chaque 7 francs. Die 
auf dem Titel genannten Mitarbeiter gehören zu den 
Koryphäen der franzöfifchen Medicin, und von ihnen 
darf mit Recht auf den allgemeinen Werth diefes 
Werkes gefchloffen werden, welcher denn auch die 
Verpflanzung auf deutichen Boden rechtfertigt. Nach 
der Bevorwortung der Herausgeber ift das ganze Werk 
vorläufig auf 60 Hefte berechnet, deren 10 einen 
Band ausmachen. Zu den hier aufgenommenen Auf- 
fätzen wollen die Herausgeber, um die Brauchbarkeit 
des Werkes zu erhöhen, Zufätze aus den beften Schrif- 
ten des In- und Auslandes liefern. Sonftige Verän- 
derungen werden nicht daran vorgenommen; was wir 
denn auch jetzt fchon daran erkennen können, dafs 
fie die einzelnen Artikel in der Reihe des Originals 
ftehen laffen, wenn ihnen auch unfere Nomenclatur 
einen anderen Platz angewiefen hätte, was im Nach- 
fehlagen doch öfter unbequem feyn wird. 

. Pie Einleitung zum Ganzen hat Begin zum’ Vf. 
Sie behandelt die Entwickelungsgefchichte der Medi- 
ein, leider! aber mit ächt franzöfifeher Einfeitigkeit 
und Eigenliebe, wie man aus Folgendem fehen kann: 
— „Deutfchland, das fich mehr mit anatomifchen Un- 
terfuchungen und gelehrten Arbeiten, als mit mediei- 
nifchen Theorieen befchäftigte, lieferte in neuerer 
Zeit nur in fofern einen Bey’rag zur medicinifchen 
Wilfenfchaft, als es Hahnemann’s Sytem gebar —“ (!!). 
Ebenfo hat nach dem Vf. bis jetzt die Medicin ihre 
höchfte Vollendung durch Broussais erhalten. Von 
Stahl bis Hahnemann und über diefen hinaus kennt 
der Verf. keinen Deutichen, und aufser Sydenham, 


j% 
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gellen und Brown: keinen Engländer. Wir fehen 
'eraus die Unvollfländigkeit der neueren und neue- 
en Entwickelungsgelchichte, und bedauern, dafs der 
eberfetzer keine Umarbeitung unternahm, obne 

Ze der ganze Artikel wohl hätte wegbleiben 
rien. 

Abdomen von Cruveilkier, Behufs der Diagnoftik 
trefflich bearbeitet, bedarf nur eines Zufatzes, namlich 
über die unmittelbare Aufcultation. Vergl. Haus die 
Umittelbare Aufcultation in Beziehung auf Schwan- 

“tfchaft. — Ablactatio von Duges, ein Wort, wel- 
N es nur durch Bequemlichkeit des Ueberfetzers fte- 
‚en blieb, aber nicht in feiner gewöhnlichen Bedeu- 
ung zu nehmen ift, bezeichnet hier die Unterbre- 
Chung des Stillungsprocelles.. Zu den Mitteln, wel- 
the das Ausbleiben der Milch während der Eatwöh- 
Nung befördern, haben wir das bittere Mandelwalfer 
Zum Wafchen der Brüfte hinzuzufetzen. — Abortus 
Yon Demfelben. Der Therapeutik fetzen wir zu das 
errum fubcarbonicum als ein treffliches Prophylaeti- 
um und Ueberfchläge von einer weinigen Abkochung 
der Eichenrinde auf den Unterleib gegen das dro- 
hende Uebel. Derfelbe Artikel wird auch gerichtlich- 
Mediciniich abgehandelt von Devergie. — Absce[Jus 
ven Dupuytren, febr vollftändig, doch kann Rec. ei- 


' nen Fall, welcher ihm im Winter 1836 — 37 vorkam, 


nicht darunter fubfumiren. Der Vf. handelt nämlich 
Yon den Absceffen aus acuter und chronifcher' Ent- 
“indung und von den [ymptomatifchen, die aber von 
Arankheitsmetafchematismus nennt er nicht. Ein fen- 
übler junger Menfch von 23 Jahren gerieth in hefti- 
gen Aerger, fühlt Gch den anderen Morgen fehr 
unwohl, nahm auf Anrathen eines Chirurgen ein tüch- 
tiges Brechmittel, und liefs auch 3mal zur Ader. So 
lah denn Rec., Ipäter dazu gerufen, ein verzerrtes 
Krankheitsbild mit anhaltenden Delirien, und fand, 
Indem er die Krankheitszüge zufammenlas, bey leicht 
erregbarer Schmerzäulserung auf ‚den Druck in der 
oecalgegend einen Typhus abdominalis, welcher nach 
einigen Tagen unter dem Nachlafs aller übrigen Er- 
[cheinungen fiftirte, und dafür einen fenfitiven Schmerz 
auf der Hautoberfläche oberhalb der Nierengegend 
Auftreten liefs, aus dem fich ein Abscefs bildete. Rec 
konnte diefe Wendung nicht anders, als eine Deter- 
mination "des Krankheitsprocelles, der durch rafche 
„rtliche Eingriffe gefiört war, nach der Peripherie 
betrachten, was wohl auch die langfame Genefung 
Mit beweifen dürfte. Ein anderer Fall betrifft einen 
Schulmeifter von 54 Jahren, der von Hämorrhoidal- 
anomalieen, an denen er 7 Jahre litt, durch einen 
enormen Abscefs in der rechten Inquinaleesend von 
(einen Leiden befreyt wurde. — 4öforptio von Ma- 
gendie, fchon durch den Namen des Vfs. gewürdigt. — 
Abstinentia von Londe, durch Noth, fixe Idee und 
XHeilplan herbeygeführt, ift ein fehr interelfanter Ar- 
tikel. Ihre abforbirende Wirkung zur Heilung von 
x rankheiten ift (ehr beachtenswerth. — Aecclimatifi- 
che von Andral. Ño viele Thatfachen uns hierüber 
Chon vorliegen, fo kennen wir die tabellarifchen Ver- 
Altuilfe in ihren verfchiedenen Modificationen doch 
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noch zu wenig, als dafs uns ihr fo vielfach modifi- 
eirter Einflufs auf die Gefundheit recht klar wäre, 
wiewohl der Vf. mit Scharffinn und Umficht feinen 
Gegenftand behandelt. — Acephalia von Blandin. — 
Acepkalocyftis von Cruveilkier, mit monographifcher 
Vollftändigkeit gegeben. — Acrimonia von Bouil- 
laud. Der Vf. würdigt diefe Lehre der Alten nach 
ihrer Darfiellung, ohne aber die zu Grunde liegende 
Wahrheit in gehöriges Licht zw ftellen, was wir frey- 
lich von den Entzündungsfehern nicht erwarten kön- 
nen, da die Anomalieen der vegetativen Nerventbä- 
tigkeit nicht in ihre Sphäre pafen. Es wäre darum 
eine Umarbeitung nach dem Standpuncte der heuti- 
gen deutfchen Medicin mit befonderer Rückficht auf 
Autenrieth, Stieglitz u.f. w. wünfchenswerth gewe- 
fen. Befonders hätte dabey herausgehoben werden 
mülfen, welche Rolle in der Acrimonia die organi- 
fche Elektricität (pielt, und wie fich diefe nüancirt, 
wodurch fich ein Claffificationsprineip ergeben haben 
würde. Sonach hätten die verlchiedenen Acrimonien 
naturhiftorifch aufgefafst werden mülfen, und fo wäre 
eine allgemeine Therapeutik zu reihen gewelen. — 
Acupunctura von Blandin. Vieles wurde fchon über 
fie gedacht, gefprochen und gefchrieben, ohne ihr 
eine beyfällige Aufnahme zu verlchaffen. Das Wahrfte 
daran möchte der Rath feyn, den mineralogifchen 
Magnetismus und den. Galvanismus möglichft nahe 
auf die leidenden Theile durch diefe Operation an- 
zuwenden. Des Ueberletzers Zufätze zu diefem Ar- 
tikel find-am rechten Orte. — Adhaefio von Cru- 
veilhier, wird gewifs mit vielem Intereffe. gelefen. — 
Adolefcentia und Adultus von Begin. Wir erfehen 
aus folchen Titeln die Gemächlichkeit der Ueberfetzer, 
die fie abhält, dem Werke eine deutfche' Geftalt zu 
eben, wie wir fchon oben gerügt haben, und was 
fich deutlicher ausfpricht in dem Titel: „Adulteratio“ 
von Guibourt — Verfälfchung der Arzneymittel, was 
doch gewils das Anfehen einer TagelJoh arbeit hat. 
Begnügen wir uns für diefemal, dielWichtigften 
Artikel angezeigt zu haben. Was die über Arzney- 
mittel betrifft, fo wäre eine deutfche Umarbeitung 
fehr wünfchenswerth. Wir brauchen vom Auslande 
nur das Gute; das Schlechte können wir leicht ent- 
behren, da wir felbt defen noch genug haben. Da- 
her jeder Ueberfetzer fich bemühen follte, um der 
Vollftändigkeit eines Werkes willen an die Stelle des 
Schlechteren unferes Befleres zu: (etzen. ar 
s. 


VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


BERLIN, b. Nicolai: Die Fi olksfagen Oftpreuj]ens, 
Litthauens und Weftpreuffens. Gefammelt von 
W. J. A. von Tetiau und J- D. H. Temme. 
1837. XXVIII u. 286 S. 8. (I Thlr. 8 gr.) 


Die Verficherung, dafs die preuffifchen Volksfagen 
den deutfchen von Grimm an die Seite zu fetzen, 
dals fie in demfelben Geift aufgefafst und erzählt 
feyen, wäre allein hinreichend, der mit Liebe, Ein- 
ficht und Fleifs zufammengetragenen Sammlung einen 
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bedeutenden Rang unter den Büchern der Art ein- 
zuräumen; aber die Sagen haben für Mittel- und 
Süd - Deutfche auch noch den Reiz der Neuheit. 
Einige finden fich auch in den.urfprünglich deut/chen 
Gegenden, im Gebirge, wie auf dem Fiachlande, vor, 
als „Strafe des Uebermuths“, die in der Verwande- 
lung einer fruchtbaren Bergeshalde in einen kahlen 
Berg befteht, unergründlich tiefe Abgründe, in de- 
nen Geifter haufen, verlockende Seejungfern, neckende 
und helfende Erdgeifter, verwünfchte Jungfrauen, die 
vergebens auf den Befreyer hoffen, dem mitunter 
ganz leichte Bedingungen gefetzt find u. f. w. Ob- 
gleich die Geiflichkeit bey den fo lange heidnifchen 
Preuffen und bey den Marienburger Ordensrittern, 
die keine andere Herrfchaft neben der ihrigen dulden 
wollten, weniger Einflufs als die unfrige ausübte, fo 
finden fich dennoch Sagen vor von verdammten See- 
len, die ert daon erlöft werden, wenn ihre der Kirche 
zu entrichtende Schuld getilgt ift; fo wie es Legen- 
den von wunderthätigen Bildnilfen der heiligen Jung- 
frau giebt, die nur an gewiffen Orten bleiben wollen. 
Gefchichtliche, örtliche und mythifche Sagen forgen 
für mannichfache Unterhaltung, ilıre Fremdartigkeit 
macht fie noch anziehender. Was irgend dunkel feyn 
könnte, wird erklärt. 


Die Vorrede enthält viel Gediegenes und Aufklä- 
rendes über die Volksfage im Allgemeinen, und wie- 
der über das Buch. im Befonderen. „Die Sage will 
(ihrer Meinung: nach) fich beftändig als einen Theil 
der Gelfchichte betrachtet willen, ftatt dafs dagegen 
das Volkslied fich bewufst it, ganz der Welt der 
Dichtung anzugehören.“ Weiterhin geben die Vor- 
redner letzte Bezeichnung noch unbedingter dem 
Volksmährchen, was wohl allgemeine Zuftimmung er- 
fährt. 

Sollten die Fundgruben erfchöpft feyn, fich keine 
Ausbeute mehr für eine Fortfetzung finden ? 

nf emafi $ Ta 


Meissen, b. Goedfche: Abendiändifshe Taufend 
und eine Nacht(,) oder die fchönften Mährchen 
und Sagen aller europäifchen Völker. Zum er- 
fen Male gefammelt und neu bearbeitet von J. 
P. Lyfer. Mit 30 Bildern nach Originalzeich- 
nungen des Herausgebers. Erftes Bändchen. Mit 
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2 Lithographieen. 1838. VIII und:268 8. 16 
(12 gr.) 


Drey Reifende werden durch böfes Wetter und 
den Zufall in das Schlofs eines Barons an der er 
geführt. Auf dem Manne lallen entweder [chwer® 


Verbrechen, oder Fürwitz und Forfchungstucht liefs A 


ihn den Schleier von Dingen heben, die einem ff! 
lichen Auge ftets Berlioräea Bleiben teiten Um ihn 
über -die Mitternachtsftunde wegzuhelfen, die er bald 
am Geftade, bald in der Capelle verbringt, erzähle” 
Frau und Tochter, der Caplan und die Fremde? 
Sagen, die theils aus deutichen und italiänifche" 
Volksbüchern, aus Grimms deutfchen Sagen, thel 
aus anderen europäifchen Ueberlieferungen genom 
men, mitunter allzu fehr eingedichtet find. Sie find 
ohne Manier im Vortrage, nicht alterthümelnd, not 
witzelnd, noch der Mode des Tages huldigend,, die 
fchnell genug die von gelftern it, fie verichweige! 
nicht das Natürliche aus alberner Sprödigkeit, fie Dt 
handeln es mit Freyheit und Anftand, auch da, W° 
es ganz nahe an dem wirklich Anfiölsigen binftreilt 
Nur die drey Gürtel find eine fremde “unpaffend® 
Blume Im Straufse, die Feerey der Madame d’AulnoY 
it viel zu (ehr gemacht, um den im Volk erwachle 
nen fagenhaften Mährchen und Spukgefchichten ohn? 
Mifsftand eingemifcht zu werden. 


‘Am Schluffe des Buches fi imni 
l ) oll das Geheimnifs de 
50. amhali werden, und auch die Auflöfung des 
al Te LS Umfchlags erfolgen. Auf deffen Vor 
derleite [cheint es, als erzähle eine junge Frau einem 


Schreiber, einer jungen und einer alten Spinnerit, 


Kindern und einer 


und Sagen. Yon Säulen herab [pielen ‘ein kleiner 


Teufel und Kobold auf dem Dudelfack und der Zi- | 


pp dazu auf. ‚Die Kehrfeite bietet in Reihen fitzende 
k errn, unter einer Kugel auf den Teufelsfratzen fich 
erumtreibend. Auf der einen Säule krallt ein meer- 
katzenähnliches Gefchöpf danach, und auf der zwey- 
Pa ruht em grämliches Thier zwilchen Löwen un 
aE Die Leler werden ermuntert, die Deutung 
x täthfel zu ver[fuchen, zum Lohne wird ihnen 
yo eifsen, dafs die drey, welche der des Vfs. zunächlt 
kenimeh ihik Talent im Errathen durch den Druck 
tollen veröffentlicht fehen; wonach fich zu achten. 


Yir. 
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KURZE 


ScoHnöng Künste. Bunzlau, b. Appun: Grillen. Novelle 
von Herrmann von Friefen. 1838. 212 S. 8. (18 gr.) 

Die Anlage zu originellen ‚Charakteren verläuft fich nach 
und nach ins Herkömmliche, doch nicht ins Triviale. Die 
Leute denken und discutiren recht gut, befler als wie fie füh- 
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len; denn weder Männlein, noch Fräulein weils fo eigentlich 
wen es liebt. Die magere Handlung bekommt durch den hit’ 

einipielenden Krieg zwar kein Fett, aber doch Blut, fo daf» 

die #rzahlung fich ganz angenehm wegliet, um fo mehr, 2" 
ie Schreibart ohne Affectation ift. R—t. 


räthlelhaften Perfon Mährchen | 


| 


| 


| 
| 
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ERDBESCHREIBUNG. 


Berz, in der Nikolaifchen Buchhandl.: Hinter- 
laffene Werke von Friedrich Hoffmann. Erfter 
Band. Phyfikalifche Geographie. Vorlefungen 

ehalten an der Univerfität zu Berlin in den 
Fahren 1834 u. 1835. 1837. IX u. 620 8. gr. 8. 


(3 Thir.) 


D, für das geographifche und geognoftifche Stu- 
ium leider zu früh verftorbene Vf., über deffen Le- 
ensverhältniffe die Herausgeber feiner hinterlaffenen 
Schriften Gch in vorliegendem erfien Bande eben fo 
gemüthlich, als ehbrenwerth ausfprechen, hatte, be- 
Kanntlich mit Berghaus feine Hefte über phyfikali- 
che Geographie ausgetaufcht, wodurch jeder in den 
tand geletzt wurde, feine eigenen Arbeiten zu er- 
Weitern, zu verbeffern und zu ergänzen. Diefer hat 
ereits in (einer Länder- und Völker-Kunde die zwey 
erften Bände, mit jenem geographifchen Theile ange- 
füllt, dem Publicum übergeben, und fetzt diefelbe in 
den folgenden vier Bänden fort. Ob diefe beiden 
Schriften nicht in ‚Collifion kommen, und es nicht 
Zweckmälsiger erfchienen wäre, wenn fie vereinigt 
worden wären, will Rec. nicht direct entfcheiden, be- 
merkend,, dafs die Studien Hoffmann’s befonders auf 
ie Geognofie gerichtet waren, und derfelbe fich fehr 
bemühete, diele in feinen Vorträgen, welche er in 
Halle gehalten hatte, hervorleuchten zu laffen, dafs 
agexen Berghaus mehr das Geographifche heraus- 
ebt, wodurch beide Gelehrte, obwohl denfelben Ge- 
genftand im Allgemeinen verfolgend , doch in ihren 
befonderen Richtungen welentlich verfchiedene Grund- 
agen annehmen. t Ken 
Die Herausgeber rechtfertigen die Veröffentli- 
chung diefer Vorlefungen und des anderen Nachlaffes 
des Verftorbenen fowohl durch die Gediegenheit der 
Arbeiten, als Yurch den lebhaften Wunfch mancher 
(einer ehemaligen Zuhörer, die Vorlefungen, fo wie 
er felbft fie als Leitfaden für fich niedergefchrieben 
hatte, durch den Druck der Nachwelt aufbewahrt zu 
tehen. Sie find zwey Freunde defleiben, ftanden ihm 
efonders nahe, und wählten von feiner Handfchrift 
Asjenige aus, was ihnen der Bekanntmachung befon- 
lers werth erfchien. Der bald folgende 2te Band 
foll die Vorträge über die allgemeiníten Theile der 
Geognofe, id insbefondere über die Vulcane ent- 
Ergänzungsbl. 2.J. d. L. Z. Zweyter Band. 
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halten. , Hierüber hatte Hoffmann fchon früher meh- 
rere höchft gediegene Arbeiten theils in Zeitfchriften, 
theils in felbftftändigen Werken veröffentlicht, wie das 
Verzeichnifs derfelben beweif. Wahrfcheinlich wer- 
den die wichtigeren derfelben in diefem 2ten Bande 
nochmals zufgenommen, und einem gröfseren Publi- 
cum übergeben. 

Obgleich das in beiden Bänden Dargebotene für 
die Vorlefungen Hoffmann’s keinen vollen Erfatz ge- 
währen kann, da das lebendige Wort und der begei- 
fternde Flufs der Rede, welcher jene zu vorzüglichen 
Vorträgen machte, durch den todten Buchftaben nicht 
zu erletzen find, und da fie nicht felten zum Enthufiasmus 
hinriffen, wogegen das Gefchriebene oft nur kalt und 
nüchtern läfst: fo mäg es doch nicht allein den ehe- 
maligen Zuhörern, fondern auch denen, welche die 
belebenden Vorträge des Verewigten nicht hörten, 
erwünfeht und nützlich feyn, die wichtigften Gegen- 
fände aus der Phyfik unleres Erdballes auf eine an- 
ziehende und lehrreiche Weife aus’ einander geletzt 
zu lefen. . 

Der vorliegende erfte Band zerfällt nach einer 
Einleitung (S. 1—7) in zwey Hauptabtheilungen, de- 
ren erfte Allgemeines und Orographie, letzte die Hy- 
drographie enthält. In der Einleitung wird nachge- 
wielen, in wie fern die phyfikalifche Geographie mit 
der eigentlichen Erdkunde und Naturlehre nahe und 
eng verbunden, wefswegen ihr Gebiet und Verhält- 
nifs zu. beiden nicht genau zu beftimmen ift, und 
unter ihr die mathematifche, phyfikalifche (im’engften 
Sinne) und naturhiftorifche. Geographie verftanden 
wird. Rec. hält die Anficht' nicht für haltbar, und 

laubt, dafs die mathematifche Geographie keinen . 
heil der phyfikalifchen ausmache, da z. B. Gefetze 
über die Geltalt,-Gröfse, Bewegung der Erde, über 
Conftruction der Landcharten mit -der Naturlehre 
nichts zu thun haben. äs ift nicht einzufehen, war- 
um man eine phyfikaliiche Geographie im weiteren 
und engeren Sinne annehmen foll, da die Eintheilung 
des geographifchen Stofies in einen allgemeinen und 
befonderen Theil, und die des erften in die mathe- 
matifehe, phyfikalitche und naturhiftorifche Geogra- 
phie allen wilfenfchaftlichen Foderungen entipricht, 
und nicht das Mathematifche für das Phyfikalifche 
anzufehen, oder jenes diciem unterzuordnen ift. Je- 
nes hilft allgemeine und’ fichere Gefetze ergründen, 
wodurch diefes zur Wiffenfchaft erhoben wird, und 
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. foll nach jener Anficht doch diefem untergeordnet 


feyn. Rec. geht von dem Satze aus, dafs in den 


Naturwiffenfchaften nur gerade fo viel Wiffenfchaft 


fey, als Mathematik fich in ihr finde, mathemati- 
Iche Geographie aber keinen Theil der phyfifchen 
ausmache. 

Die Unftatthaftigkeit der Anficht ergiebt fich 
theilweife noch aus dem Umftande, dafs die Anfich- 
ten über die Ausdehnung, welche man jedem Theile 
zu geben habe, fehr verichieden find. Während näm- 
lich Einige den mathematifchen Theil fehr umftänd- 
lich behandeln, und felbfi Vieles aus der phyfifchen 
Aftronomie hereinziehen, berühren ihn Andere nur 
kurz, oder übergehen ihn ganz; und mit dem ei- 
szentlich phyfikalilchen Theile verhält es fich eben fo, 
indem man in ihm eine voliftändige Geologie, eine 
Verfteinerungskunde und eine reine Phyfik findet. 
Diefe Schwankungen fallen weg, wenn man obige 
Eintheilung des Rec. und die Thatfache fefthält, dafs 
der Begriff „Geographie“ nicht die eigentlichen Na- 
Aurwiflenfchaften in deren Kreis ziehen läfst, fondern 
„mehr dem befchreibenden Elemente fich zuwenden 
zmufs. Sie entlehnt wohl aus der Phyfik zur Erklä- 
rung der Ürfcheinungen die Grundgefetze, und wird 
«ben darum mit Recht „phyfikalifch“ genannt,” hat 
@ber mit de: Mathematik in fofern weniger gemein. 
Dadurch, dafs der Vf. feine Erörterungen unter die 
Veberfchrift „Allgemeines“ bringt, deutet er felbft 
auf die Anficht des Rec. hin. 

Die erfien Betrachtungen betreffen die Geftalt 
wnd Gröfse der Erde, S. 7—51, gehen von den äl- 
teren Anfichten aus, berühren die Beweife für die 
Kugelgeftalt, Magellan’s Weltreife, die älteren und 
neueren Gradmellungen, die Längengrad- und Pen- 
del-Meflungen nebft Dimenfionen des Erdkörpers, 
und unterfcheiden eine Kegel- und fphäroidifche Ge- 
fialt. Erfte beweifen die Wahrnehmungen, letzte ma- 
%hematifche und phykalifche Gründe. Beide_find je- 
doch vom Vf. nicht unterfchieden. Jeden. der fünf 
Wahrfcheinlichkeitsgründe erläutert er, und geht als- 


dann zu den eigentlichen Beweifen über, welche fo 


umliändlich befprochen werden, als es in je einem 
‚Handbuche der mathematifchen Geographie zu ge- 
ichehen pflegt. Rec. freuete fich der Darftellungen 
um fo mehr, als er darin feinen vor vielen Jahren 
veröffentlichen Ideengang verfolgt, und oft in ganzen 
Sätzen wiedergegeben fand, wie er an den Mitthei- 
lungen und felbft an der Zeichnung über die Grad- 
mellungen deutlich wahrgenommen hat. Uebrigens 
kann er die ausführliche und vereinzelte Befchreibung 
der Gradmeflungen in diefem Buche eben fo wenig 
billigen, als die Mittheilung der Abplattung anderer 
Planeten, weil hier nur Erdbefehreibung und keine 
Aftronomie zu behandeln ift. Am Schlufle findet man 
einige Angaben über die wahrfcheinlichfien Gröfsen- 
verhältnifle, und die Bemerkung, dafs die Art ihrer 
Beflimmung, ein Gegenftand der mathematifchen, alfo 
nicht der phyfikaliichen Geographie fey, dafs alfo 
der Vf. feine. frühere Anficht wieder theilweife auf- 
hebt, wefswegen von der Gröfse der Erde oder von 


ihrer Bewegung und von anderen Beftinmungn, 
wahrfcheinlich keine Rede it. Aus dem Ganzen & 
daher hervor, dafs diefe mathematilch - geographic d 
Erörterungen mehr als eine Einleitung anzufehen iind, 
und vom Vf. felbft als folche betrachtet werden. des 

Ueber die Dichtigkeit und einzelnen Thel oilen 
Erdkörpers nebft den feften Erdoberflächent2® 
(S. 52 — 69) fpricht fich der Vf. nach den beka 1 
Unterfuchungen von Maskelyne, Hutton und Am 
ren aus, giebt alfo nichts Neues. Da die Körper ı 
einem feften oder flüffigen oder luftföormigen Zuftan h 
vorhanden find, fo behandelt er den Erdkörper nat 
drey befonderen Gefichtspuncten, welche mit dene? 
von Berghaus völlig übereinfiimmen. I. Die Lebt® 
von der phyfifchen Befchaffenheit des feflen Erdiheil® 
im wahren Sinne des Wortes Geologie genannt 
II. Die des flüffigen Theils der Erde, häufig Hydro- 
logie cder auch Hydrographie genannt. III. Die de 
luftförmigen Theils, fchicklicher Atmofphärograpli® 
oder Meteorologie. Von dem grofsen Reichthume 
diefer Lehren überzeugt fch leicht jeder, der auch 
nur oberflächliche Kenntniffe von ihnen hat. 

Den erten und zweyten Abfchnitt behandelt der 
Vf. im vorliegenden Bande; den dritten bringen die 


Herausg. wahrfcheinlich in den zweyten Band, was ' 


Rec. nicht billigt, weil Gegenfiünde getrennt werden 
welche verbunden feyn follen, Im erten Abfchnitte 
fpricht der Vi. zuerft von den Umrilfen und von der 
Vertheilung des Fefilandes S. 60—103, nämlich von 


der Entdeckung Amerika’s, der Auftralländer, von i 


der Geftalt der Welttheile und den verfchiedenen Ans 
lichten Forfter’s, Pallas's, Humboldt’s, Steffens’s und 


von Ritters Vergleichungen, welche zu fehr lehrrei- 


chen Refultaten führen, indem fie die Oberflächen- 
geltalt der Erde vorzugsweile nach den Grundbedin- 
gungen auffaffen, welche fie der Entwickelung des 
Menichengefchlechts darbietet. Ritter unter[cheidet 


eine Land- und Wafer- Halbkugel, und zeigt, wie. 


fich das Fefiland in Längen- und Breiten - Ausdeh- 
nungen darftellt u. f. w. Rec. mus um fo mehr auf 
das Buch hinweifen, als er die einzelnen Ideen -Zit- 
ter’s recht klar dargeltellt und veranfchaulicht findet, 
und diefe fich nicht kürzer mittheilen ialfen, als fie 
der Vf, gegeben hat. An diefe Darftellungen reihen 
fich die Entdeckungen in den Polarregionen, die äl- 
teren an der Nordküfte von Afien und Amerika, und 
die Gründe Scoresby’s für das Dafeyn einer nord- 
weltlichen Durchfahrt, worauf die neueren Entdeckun- 
gen dafelbft, die Reifen von Rofs, Rarry, Franklin 
und Richardfon, die Entdeckung von Island, Grön- 
land u. A. w. zur Sprache kommen, und in einer wohl 
bemeflenen Ueberficht dargeftellt werden. Berghaus 
hat ‚uns in feinem neueften Almanach für 1838 eine 
ähnliche Ueberficht gegeben, und dürfte diefe Angs- 
hen vor Augen gehabt haben. z 

S. 103 — 134 handelt der Vf. von den Infeln; 
von ihrer Eintheilung, vom Charakter der Continen- 
tal-, pelasgifchen and kanarifchen Infeln; von Erhe- 
bunga- Main und Erhebungs-Kratern nebft ihren Ei- 


genthümlichkeiten; von anderweitigen Erhebungsinfeln 
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ı 
vey Afrika und Amerika; von thätigen Vulcanen und 
rer Vertheilung; von den niederen pelasgifehen und 
x Orallen- Infeln; von ihrer Bildung, ihrem Alter und 
rn der Urfache ihrer Geftalt. Da der Vf. eine Reife 
ceh Neapel und Sicilien gemacht, die beiden Vul- 
me beobachtet, eine neue Infel durch vulcanifche 
Fuption entfliehen, den Vefuv in voller Thätgkeit 
RSA ‚einem Ausbruche gefehen, und viele Infeln um 
icılien und in der Nähe von Afrika nebft anderen 
leanifchen Infeln felbft unterfucht und genau durch- 
icht hat, fo find feine Schilderungen um fo ge- 
er und lebendiger, um fo klarer und verftändli- 
er, um fo interellanter und belehrender, je mehr 
w die Unterfuchungen von Humboldt’s und Bucks 
N dènfelben verarbeitete, und dadurch ein gefchloife- 
Nes Ganzes darfiellte. Man lieft die Schilderungen der 
Charaktere einzelner Infeln, namentlich.der vulcani- 
ithen, mit fiets (teigendem Intereffe, und findet fich 
urch die Art der Darftellung immer lebendiger an- 
sezogen, wobey Rec. fein Bedauern nicht unter- 
Tücken kann, dafs der Verewigte diefe Erörterungen 
Nicht felbfi bekannt gemacht hat, wodurch manche 
igenthümlichkeiten unfeblbar noch entfchiedener hber- 
Yorgetreten wären. | 

Er geht von den neuen Anfichten aus, welche 

Buch in die grofse Infelwelt gebracht hat; fchildert 
ie Infeln von langgeftreckter Geftalt und von kreis- 
Tünder oder elliptilcher Form; weift nach, wie jene 
Rewöhnlich reihenweife hinter einander liegen; ihnen 
Cine im Inneren parallele Bergkette entfpricht; fich 
hierin ganz der Charakter der Continente zu erken- 
Ren giebt, und fie daher 'Continental-Infeln zu nen- 
nen find, welche man fich hinfichtlich ihrer Entfte- 
hung nicht belfer verfinnlichen kann, als wenn man 
fie als abgerilfene Splitter der zertrümmerten Ränder 
des Feftlandes betrachtet, zertrümmert durch unter- 
irdifcke, hebende oder durch die von ‘oben nieder 
Zertheilend wirkenden Kräfte der Gewälfer, wovon 
er nach v. Buch au Nenholland, Neufeeland und vie- 
ten europäifcken Inieln Beyfpiele mittheilt, wovon im 
gtiechifchen Archipelagus eins der [chönften vorkommt. 
An dielen Darltellungen und den Nachweifungen des 
Yerfchiedenen Charakters der runden Infeln, welche 
Unabhängige, f[elbfiftändige Individuen, in fich abge- 
Ichloffen, entweder theilweife Producte des Meeres, 
oder doch wahrfcheinlich ausdrücklich da entftanden, 
#0 es an Continentalmaffen mangelte, alfo pelasgi- 
fche oder Meeres-Infeln zu nennen find, mögen die 
aufmerkfamen Lefer die Eigentbümlichkeiten der Mit- 
theilungen, das Intereffe, welches fie erregen, und 
Gas Gediegene der klar und deutlich ausgelproche- 
nen Ideen des Vfs. in fofern kennen und fchätzen 
lernen, als es Letzter auf eine höchft anziehende 
Weife in feiner Gewalt hatte, die Ideen Anderer mit 
en [einigen zu vereinigen, und denfelben einen eige- 
nen Reiz zu verfchaffen. 

Wenn man auch die Grundlätze v. Buch’s, wel- 
gie fich in der übereinftinmenden Structur aller ho- 
“en Infeln entwickelt zeigen, aus der eigenen An- 
Chauung der kanarifchen Infeln durch jenen Natur- 
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forfcher kennt, fo wird man doch fets neue Anfich- 
ten, neue Ideen und klarere Vorftellungen von den 
Charakteren der Infeln wahrnehmen, weil die Anwen- 
dung der gewonnenen Thatfachen auf die groise In- 
felmaffe der Südfee, in welcher die meiften Schritt- 
feller die Refte eines vormals hier vorhandenen, fpa- 
ter verfunkenen Continents zu erblicken gewohnt find, 
wie fich felbft-noch bey Steffens findet, und die Be- 
kämpfung diefer Anficht fehr belehrend find. - Dafs 
die vulcanifche Thätigkeit in früheren Perioden un- 
ferer Erdrinde fich viel energifcher gezeigt habe, it 
der Vf. anzunehmen mit Recht um fó mehr geneigt, 
als manche Erfcheinungen und Thatfachen dafür fpre- 
chen, als gerade die Reihe noch thätiger Vulcane 
der Kurilen und anderer Infelgruppen als entfcheidend 
hervortritt, und die Infeln des mexikanifchen Meer- 
bufens fehr wichtig werden. Schön und grolsartig 
it die kurze Befchreibung des Baues der Korallen- 
thiere, deren Gebilde fich allmälich mit Grün beklei- 
den, worauf fich kleine Thiere, wie Eidechfen, In- 
feeten u. f. w. finden, Seevögel am Strande und auf 
einzelnen hervorragenden Felfenfpitzen niften, ver- 
irrte Landvögel ihre Zuflucht zu den Gebüfchen neb- 
men, und fich ganz fpät auch der Menfch einfindet, 
in der fruchtbaren Gegend feine Wohnung auffchlägt, 
und Herr und Befitzer wird. PR 
Doch Rec. verfolgt die Ideen diefer merkwürdi- 
en und regelmäfsigen Bildungen nicht weiter, fich 
begnügend, das Anziehende und Treffende der Dar- 
fiellungen bezeichnet, den Werth derfelben verfinn- 
licht, und die umfallfenden Belehrungen, welche darin 
zu finden find, dem Lefer vor die Seele geführt zu 
baben. Von ihnen geht der Vortrag zur Erörterung 
der Oberflächengeftalt des feten Landes über (8.135 
bis 213), welche eben fo zahlreichen Abwechlelungen, 
oder feheinbaren Unregelmäfsigkeiten unterworfen ift, 
als die bisherigen Umrilfe deffelben. Mit den Erhö- 
hungen und Vertiefungen, Hochthälern und Tiefthä- 
lern und Gebirgen wird begonnen, ihnen die Verthei- 
lung der letzten, die verfchiedenen Hypothefen über 
fie und über Hochländer angereihet, und das jedes- 
malige Irrige in Anfichten klar und fcharffinnig her- 
vorgeboben. v. Humboldt’s und Ritter’s Anlichten 
liegen den Darftellungen über Begriff, Vertheilung 
und Zufammenhang der Gebirge zum Grunde, und 
nach ihnen und nach eigenen. Beobachtungen Un 
Forfchungen if das Unhaltbare anderer Hypotbeien 
berichtigt. Namentlich werden die Irrthümer Bua- 
che's über den Zufammenhang der Gebirge an Bey- 
fpielen in Europa, zugleich aber auch die geletzma- 
fsigen Richtungen in Gebirgen, Gebirgsketten und 
Abweichungen, die Begrenzung, die Kennzeichen der 
Gebirgsfyfteme und ihre Entftehungsarten klar eror- 
tert. Der Vf. findet fich hier auf einem ihm durch 
und durch bekannten Felde, und legt darin feine acht- 
jährigen Forfchungen und mehrjährigen Studien an- 
derer Schriften den Lefern klar vor die Augen, Wo- 
durch fie in das Wefen des Gegenftandes eingeführt, 
und mit den Abweichungen von allgemeinen Geleizen 
recht vertraut werden. 
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Zu den Gebirgstheilen übergehend, verfinnlicht 
er den Verlauf und Zufammenhang der Gebirge nebft 
Geftalt des Kammes, die, Abhänge der Gebirge, die 
Gefetzmäfsigkeit ihrer Steilheit, ihre Gipfel, Geftalt, 
Vertheilung und Befchaffenheit der Gebirgs- und Al- 
nen-Päffe, deren Höhe und das Höhenverhältnifs zwi- 
Ichen Kamm und Gipfel. Aus diefem Ideengange 
entnehmen die Lefer, dafs der Vf. auf das geogno- 
Rifche Element mit um fo gröfserem Rechte ein be- 
deutendes Gewicht legt, als der geognoftifche Begriff 
eines Gebirges meiftens das vollkommenfte Mittel an 
die Hand giebt, über Vertheilung und Zufammenhang 
der Gebirge auf der Erdoberfläche zu ent[cheiden, 
als eine grofse Analogie zwilchen dem längen- und 
reihenförmigen Auftreten der Vulcane und der mit 
ihnen zufammenhängenden Koralleninfeln Statt findet, 
und als überhaupt aus ihm über alle genannten Be- 
ziehungen die intereffantelten und zuverläffgften Re- 
[ultate gewonnen werden. Diefes beweifen auch die 
vergleichenden Bemerkungen über die Höhe der Berge 
und über einige mit derfelben verbundene Ericheinun- 
en; wobey die Refultate älterer und neuerer Mefllun- 
gen, Pentland's Beobachtungen mit den Schilderun- 

en der Cordillerenkette von Humboldt verglichen, 
und daran die Betrachtungen des Himalaya-Gebirges 
angereihet werden, woraus fich fehr lehrreiche Auf- 
fehlüffe ergeben, die der Vf. vorzugsweife aus Hum- 
boldt’s Darftellungen entnimmt, und. mit feinen An- 
fichten bereichert. Mehr in die einzelnen Erörterun- 
gen einzugehen, geftattet der Raum nicht, da die 
Maffe der Ideen, welche auf Erwähnung Anfpruch 


machen, zu grofs ift, als dafs fie genauer zu bezeich- 


nen wäre. 


Mit den Erhebungen der Berge fteht die Erfchei- 
ewigen Schnees, welche ebenfo merkwür- 
dig, als den Charakter der Gebirgswelt bezeichnend 
ift, in engfter Verbindung. Ihr widmet der Vf. von 
S. 214—254 befondere Äufmerkfamkeit, ausgehend 
von Saufllure’s Heliothermometern und den drey 
Haupturfachen von der Temperatur- Abnahme nach 
der Höhe, und im Befonderen nachweifend, dals 
diefe die Höhe der Schneegrenze bedingt. Unter 
hefonderer Betrachtung der Ifethermen, Ifotheren 
und Jfochimenen, des Land- und See-Klima’s und 
. des Einfluffes auf die Schneegrenze, welche felbit 
durch Gebirge abgeändert wird, findet man nament- 
lich die Schlüffe v. Humboldt’s und die Schneegrenze 
auf ifolirten Bergen, wobey die Geftalt der letzten, 
die Winde und Witterungsverhältniffe abändernd ein- 


wirken. 2 
in der nördlichen Halbkugel und die Frage, ob fie 


nung des 


Die Höhe derfelben im tropifchen Amerika, 
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in den Polarregionen auf dem Boden liege, endlich 


‚ die Schneeflecke, in letzter und das Klima des antark- 


tifchen Amerika’s verfianlicht der Vf. fehr gut, UN 
belehrt über alle Gegenftände fehr gründlich“ 

er keine eigenen Beobachtungen angeftellt hat, P€ 
nutzt er die Ergebnilfe Anderer gefchickt und forg- 
fältig, und bietet dem Lefer viele Gefichtspunet® 
dar, welche zu eigenem Nachdenken veranlaflen- . 
Zu den auffallendften Erfcheinungen, welche mit 
dem Vorkommen des ewigen Schnee’s verbunden, für 
die Geftaltung der gröfseren Gebirge von grolse® 
Einflulfe find, gehören vorzugsweife die Lawinen un 
Glätfcher. In der Betrachtung (S. 255 — 298) folgt 
der Vi. hinfichtlich der erften den Erörterungen Kaft- 
kofer’s , weil fie in keinem Gebirge der Erde mehr 
als in den Alpen zu Haufe find, und diefer ihre Na‘ 
tur am vollkommenften dargeftellt hat. Diefer untet 
fcheidet Staub-, Grund-, Rutfeh- und Glätfcher- 
BEE ee Charaktere treffend hervor; 
l ‚ Mittheilungen. (ehr gewinnen. ch 
grofsortigore Drfcheinungen find die Glätfeher, niit 
Ro» Igenthum der Gebirge i g 
mäfsigten und kalten Zone find, in a itari 
Br = den Jahreszeiten grolsen Abwechfelun- 
Er a enit. Er folgt vorzugsweife den Nach- 
ya oer an Sauffure, Ebel und einigen Anderen; 
finar p eburtsftätte der Hauptmaile aller Glät- 
a A n hohen Querthälern der Alpen; charak- 
E AA p lüchungeweife, die Befchaffenheit und 
ter S Giles, ihrer Oberfläche und ihr Vorkom- 
aera 5 Pricht ihr Vorrücken, ihr Wafer, Gebläfe 
ui, das Einflürzen von Höhlen, und läfst überhau t 
nic ts Unerwähnt, was entfcheidend und wichtig ift 
erleben weilungen ' der Gandecken, Eislöehers 
e Bene Gufferlinien und das Auswerfen; dann 
kandinavifch gen der Glätfcher in Tyrol, Pyrenäen, 
Warn fe en Alpen, der Eisberge in Spitzbergen, 
DI aAA nahe und deren Schwimmen hinreichend 
Eben =, enn aus den Gandecken, welche in der 
Baer en Schweiz Moraine's heilsen, überzeugt 
en FE Deutlichfte von dem Vor- und Rück- 
die Geh K er Gläticher in verfchiedenen Epochen; 
as alt der Glätichertifche richtet fich nach der 
NE allen u. dgl. Da die Glätfcher in dem Cen- 
va er der Alpenkette am genaueften unterfucht 
Beid indet es Rec. fehr palend, dafs der Vf. die 
2 piele- für feine Darftellungen von ihnen entnahm 
am Schlufe von denen in anderen Ländern 


 fpricht, wodurch frühere Anfichten entweder ficherer 


geltellt, oder weiter ausgeführt werden. , 
(Der Befchlufs folgt im nüchften Stücke.) 
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Berrin, in der Nikolaifchen Buchhandl.: Hinter- 
laffene Werke von Friedrich Hoffmann. Erker 
Band. Phyfikalifche Geographie u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Kecenfion.) 


D.. folgenden Unterfuchungen S. 299 —-386 betref- 
fen den Einflufs der Erhebung der Gebirgsländer auf 
en Charakter ihrer Vegetation. Die Wichtigkeit 
diefes Gegenftandes it bekannt; wie Tournefort, def- 
(en Verdiene Hr. H. gebührend würdigt, fchon 1700 
Dachgewiefen hat. Er geht zu den Leiftungen Lin- 
ne's, v. Humboldt’s, Wahlenberg’s, v. Buch’s, Schouw’s 
und Decandolle’s über, führt ihre Schriften an, be- 
ttachtet die Verbreitung der hauptfächlichfien Vege- 
ationsforınen im Allgemeinen, die Gebirgspflanzen, 
ihre Hauptkennzeichen und die verfchiedenen Regio- 
nen fehr umfichtsvoll, und verfinnlicht die wefentlich- 
Ren Eigenfchaften der Gebirgspflanzen nach Schouw 
durch drey Gefichtspuncte, wonach die Zahi der ein- 
Jährigen fehr gering ift, die Blumen im Verhältniffe 
zur ganzen Pflanze lehr grofs find, und lebhafte Farbe 
haben, und gewöhnlich eine grofse Reichhaltigkeit an 
bitteren und aromatifchen Stoffen befitzen. Unter 
den für die Vegetation in allen Gebirgsgegenden fich 
wiederholenden Erf[cheinungen zeichnet fich das Auf- 
ören an der Schneegrenze und die der Wälder oder 
der hochflämmigen Bäume aus. Hierauf gründet er 
die Eintheilung in Regionen, welche er für die ver- 
fchiedenen Welttheile und einzelnen Länder darftellt. 
ee. deutet auf obige Gelehrte bin, und ‘bemerkt 
im Allgemeinen, dafs der Vf. nach den Ergebniffen 
ihrer Forfchungen die Floren befchrieben und höchft 
ausführlich behandelt hat. Für den Vegetationscha- 
rakter Deutfchlands und Italiens theilt er manche ei- 
gene Beobachtungen mit, und den Vergleich zwilchen 
den Floren von Lappland und von der Schweiz führt 
er in febr lebhaften Schilderungen an einzelnen Pflan- 
zen durch. Für den Botaniker, für den Meteorolo- 
en und Geographen haben die Mittheilungen ziem- 
Ich gleiche Wichtigkeit und hohes Intereffe. Sie fin- 
en aus den Werken obiger Pflanzengeographen die 
auptrefultate kurz und überfichtlich beyfammen, und 
(ehen fich in den Stand gefetzt, durch eigene Re- 
exionen fich mit dem Wefen der ‚Sache recht ver- 
traut zu machen. 


Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


An diefe Angaben reihen fich die Unterfuchun- 
gen über die Thäler S. 387 — 417; ihre Eintheilung 
in Haupt- und Neben-, Längs- und Quer- Thäler: 
die Arten und den Charakter der Längsthäler, die 
Beyfpiele von Mulden- und Seiten- Thälern, von See- 
becken und Seen in Querthälern; die grofse Tiefe 
der Schweizer-Seen und die Ausbildung der Quer- 
und Längs- Thäler nebft Beyfpielen am Rhein- und 
Rhone- Thale, am Inn und an der Salzach und an 
anderen Flüffen zeigen den Ideengang der Darftel- 
lungen, und gewähren dem Lefer eine allgemeine 
Ueberficht der letzten, womit fich Rec. um fo mehr 
begnugen zu können glaubt, als er beym Studium 
des Buches wahrgenommen hat, dafs es dem Vf. um 
firengen Zufammenhang der einzelnen Gedanken und 
um ihre wechfelfeitige Begründung zu thun war, und 
eben darum das Herausnehmen einzelner Ideen fehr 
erfchwert it. Zugleich findet der Lefer an den wich- 
tigeren Thälern der Hauptflüffe Europa’s, befonders 
der Schweiz und Deutfchlands, die meiften Erörterun- 

en veranfchaulicht, wodurch ihm die Sache klar vor 
die Seele tritt. Denn was fich in den Alpen über 
den Charakter der Thäler zu erkennen giebt, findet 
fich auch aufserhalb der Hochgebirge im niedrigen 
Hügellande ungemein deutlich und ausdrucksvoll, wie 
der Vf. am Rheinthale, am Donau- und Wefer-Thale 
mit Hinweifung auf die Flufsthäler der Elbe, Oder 
und Weichfel näher fchildert. 

Im nothwendigen Zufammenhange mit den Thä- 
lern fiehen die Anfichten über ihre Bildung; diefe 
hat man natürlich in den Grundzügen der Schilde- 
rung der wefentlichfien äufseren Eigen(chaften zu fu- 
chen; wenigfiens wird man die Keime einer Anficht 
über die Urfachen ihrer vormaligen Entftehung in ihr 
finden. Vorher wird die Anficht berührt, wonach die 
Thäler urfprünglich durch die ausfpülenden Wirkun- 

en der Gewäller gebildet worden feyen. Diefe An- 
ficht wurde bekanntlich auf die ein- und ausfpringen- 
den Winkel gegründet, aber von Sauffure und Pal- 
las beftritten, denen der Vf. in fofern beytritt, als 
er darauf hinweift,, dafs aus der Anficht über die Ent- 
fiehung der Gebirge durch Zerreifsung der Oberfläche 
und Erhebung der Bergketten fich viele Vertiefungen 
auf der Erdoberfläche fänden, welehe nicht erft durch 
Waffer(pülung entftanden, mit der Bildung der Berge 
nothwendig gleichzeitig oder von derfelben auf irgend 
eine Weile abhängig feyen; als folche feyen die Längs- 
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thäler und felbft die ‚Weitungen der Querthäler anzu- 
fehen. Doch [chreibt er auch dem Durchbrechen ftar- 
ker Walfermaffen einen grofsen Theil von T'hälern 
zu, und findet befonders in den hin und wieder be- 
merkten Gabeln der Thäler einen Beweis, dafs die 
Spalten, durch welche Gewäffer aus Thalweitungen 
entweichen, zuweilen fchon faft in ihrer ganzen Gröfse 
gebrochen gewelen [eyn mufsten, bevor das Waffer 
in fie eingetreten fey. Rec. fiimmt dem Vf. in allen 
Anfichten bey, und freut fich über die Darftellungen 
um fo mehr, als er fchon feit vielen Jabren bey Vor- 
trägen über Entftiehung und Bildung der Thäler fich 
in gleichem Sinne ausgefprochen hat, und hier einen 
fchonen Beleg für feine Anfichten findet. 

Der zweyte Haupttiheil des Buches beginnt mit 
seiner ganz kurzen Ueberficht, welche ein allgemeines 
und ein Land- Gewäffer unterfcheiden läfst, die Hy- 
‚drographie in diefe zwey Abfchnitte zerlegt, und den 
UVebergang vom Befonderen zum Allgemeinen als paf- 
fend erklärt, worin Rec. dem Vf. um fo mehr bey- 
fiimmt, weil fich die Betrachtungen der Landgewäf- 
fer unmittelbar an die Thäler anfchliefsen, und die- 
felben mit gröfseren oder kleineren Flüffen und Bä- 
chen angefüllt find. Weniger könnte er das Begin- 
nen mit dem Meere billigen, weil dann der Vortrag 
mit dem vorhergehenden Inhalte nicht in logifchem 
Zufammenhange ftehen würde, alfo wohl zu tadeln 
wäre. Das Beginnen mit Quellen und der Uebergang 
zu den aus ihnen entftehenden Bächen, welche in 
Vereinigung von einer gröfseren Anzahl einen Flufs 
bilden, der dem Meere zueilt, findet Rec. in der Na- 
tur der Sache gegründet, und dem genauen Ver- 
ftändniffe der Sache angemelfen. 

Ueber die Quellen, als die erften Anfünge des 
fliefsenden Wafers, verbreitet fich der Vf. zunächft 
und höchft ausführlich von S. 422—538. Da fie auch 
den Namen Brunnen führen, als folche Quellen, welche 
nicht freywillig aus.der Erde treten, fondern durch 
Graben, Bohren und andere Künfteleyen entftehen, 
fo berührt er diefen Sprachgebrauch, und bemerkt, 
dafs die eigentlichen Quellen vorzugsweife an höher 
gelegenen Puncten entfpringen, und fogar in den 
höchften Gegenden, in, Gebirgsländern am häufigen 
und. wafferreichften erfcheinen. Zunächft wird die 
Frage unterfucht, woher fie ihr Walfer beziehen, da 
fie zu allen Zeiten die Aufmerkfamkeit der Naturfor- 
fcher in Anfpruch nahmen, und verfchiedenartig erklärt 
und beantwortet wurden. Die bedeutendften Anfichten 
der Alten theilt der Vf. mit, worauf er die Theorie 
von Mariotte, nach der alle Quellen vom Regen- und 
Schnee-Waller unmittelbar herrühren, und die Einwürfe 
'Sedileau’s und die: Anlicht Halley’s kurz berührt. 
Von den Einwendungen, welche gegen die Entlte-. 
hung der Quellen durch das Eindringen der atmo- 


ne Gewälfer in den Erdboden gemacht wur- - 


en, theilt der Vf. die hauptfächlichften mit. Da man 
Zweifel erhob, ob das Walfer vermögend fey, fo tief 
in die Erde einzudringen, um die Quellen am Fufse 
der Berge zu [peifen, und ibnen namentlich dann 
noch Zulluls zu geben, wenn eine längere Zeit hin- 
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durch kein Regen aus ‘der Atmofphäre gefallen fey, 
fo verfolgt der Vf. die Sache aufmerkfam, und WF 
derlegt den Einwurf aus Erfahrungen, welche belon- 
ders der Bergmann bey feinen unterirdifchen Arber 
ten macht, und welche jenen völlig befeitigen. Denn 
dafs das Waller von der Oberfläche der Erde in jede 
beliebige Tiefe eindringt, und fich nach den Urfprun8® 
orten der Quellen hinzieht, beweifen Beobachtunge® 
und Erfahrungen in allen Welttheilen. 

In wie fern auch der Einwurf, dafs viele gröfsel® 
Flüffe mit reichen Quellen in hohen Gebirgen ent- 
yare ri welche oft 4 Jahr mit Schnee und Eis be 

eckt find, und auf denen es während der Zeit nicht 
thaut u. . w., nicht haltbar’ ift, zeigt er auf eine 
eben fo, genügende Weife, als er erörtert, wie unter 
irdifehe Deltillation nur für vereinzelte Fälle als Ur 
fache anzufehen fey, und wie man noch weniger 
Gründe für die Annahme habe, die Haarröhrchenkraft 
fey als eine Urfache der Quellen anzufehen. Selbfl 
Heberwirkungen feyen nicht ganz zuläffig; aber mab- 
che ftänden mit dem Meere in Verbindung. Obgleich 
nach des Rec. Meinung mit diefer Anficht nicht viel ge- | 
wonnen wird, fo hat man ihr doch mehrfachen Bey- 
fall gefchenkt; der Vf. hingegen fpricht fich gegen 
fie aus, und liefert Beylfpiele, dafs die Erde keine 
Wafferkugel fey, 

Dadurch, dafs man angefangen hat, die Regen- 
und Thau - Menge zu beftimmen, die wälferigen Nie- 
derfchlage mit dem verdunfteten und ins Meer ge- 
führten Walfer zu vergleichen, kam man der Beant- 
wortung der Frage über Entftehung der Quellen im- 
mer näher, und überzeugte fich von der Richtigkeit 
der Anlicht wegen des atmofphärifchen Urfprungs. 
Zwar hat man aus dem plötzlich überinäfsigen Austre- 
ten von Gebirgsbächen und Flüffen einen Einwur 
gegen fie hergenommen; allein der Vf. zeigt deffen 
Gehaltloßgkeit und die Urfachen der Ueberfchwem- 
mungen im Jahre 1824 nach der Schlufsreihe von 
Munke und: nach den auf fie geftützten Berechnun- 
gen von Schübler, woraus man fich wegen jener al- 
lerdings auffallenden Erfcheinung die ficherfie Beleh- 
rung verfchafft. Mag man auch noch andere Ein- 
würle gegen den atmofphärifchen Urfprung der Quel- 
len machen, fo wird man doch keine haltbaren Gründe 
dafur finden; am einfachfien widerlegen fie nach des 
Rec. Anficht die waldreichen und entwaldeten Ge- 
birgsabhänge; während jene Quellen“im Ueberflulle 
hat, find diefe arm an ihnen, weil dort die atmo- 
iphäriiche Feuchtigkeit reichlicher niedergefchlagen, 
hier aber zerftreut wird, und die Abhänge trocken 
und dürresbleiben. Die weiteren Erörterungen über- 
geht Rec., es für hinreichend haltend, auf einen 
Gelfichtspunet aufmerkfam gemacht zu haben, der 
meiltens überfehen wurde. 

Die Betrachtungen über die Befchaffenheit des 
Quellwaffers führen den Vf. zu den Beltandtheilem 
zum Ünterfchiede zwifchen hartem-und weichem Waf- 
ier, zu den Älineralwaflern, faueren, erdigen, alkali- 
fchen und andersn Beltundtheilen, und zur Einthei- 
lung der verfchiedenen Ilsilyuellen, wobey unter An- 
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derem die incruftirenden Quellen fehr zweckmälsig 
Und erfchöpfend behandelt werden. ‚Sie gehören be- 
anntlich zu den Schwefelwaffern und intereffantelten 
ticheinungen an den Quellen; die Tuffe felbft find 
entweder aus Kiefelerde, oder aus kohlenfaurem Kaik 
entftanden, wie der Vf. deutlich nachweift. Die frü- 
eren Studien in der Chemie und der Medicin ver- 
chaffen demfelben die vorzüglichften Hülfsmittel zur 
Sediegenen Bearbeitung diefes Gegenftandes, der auf 
Umfaffenden chemifchen Kenntniffen beruht. Findet 
pan nun gleich in den Darftellungen nichts wefent- 
ich Neues, fo verdient. doch die Klarheit, mit 
Welcher die einzelnen Beziehungen erörtert werden, 
gemeine Anerkennung. 

- Unter den weiteren Unterfuchungen zeichnen fich 
Bigenthümlichkeiten des Quellwaffers, z. B. der Ur- 
Prung der Beftandtheile der Mineralwafler u. dgl., 
elonders aus. Der Vf. huldigt der bekannten Auf- 
Iöfungstheorie, wofür die Salzquellen wegen des in 
ihnen am Boden aufgelöften Steinfalzes den deutlich- 
en Beweis lieferten, und führt zur Begründung fei- 
ner Anficht fehr viele Beyfpiele des Vorkommens von 

teinfalz in Deutfchland und anderen Gegenden Eu- 
Topa’s an, welche fich leicht vermehren lalfen, wenn 
man fich etwas fleilsiger umfieht; allein die vom Vf. 
witgetheilten Gründe für die Entftehung der Salz- 
quellen auf dem Wege der Auflöfung genügen allen 
Anfoderungen. Man hat wohl mancherley, aber nicht 
(ehr erhebliche Einwürfe, deren er vier anführt, und 
einer befonderen, fehr gelungenen Widerlegung wür- 
digt, gegen diefelbe gemacht, und fie z. B. von den 
Fragen abgeleitet, ob der Gehalt der Mineralquellen 
Rets ganz unveränderlich fey; ob fie das Innere der 
Erde nicht merklich aushöhlen; ob fie ihr Waller 
langfamer erhielten als andere, und woher denn die 
Heilkraft mancher komme. Man mufs die Erörte- 
tungen des Vfs. (orgfältig nachlefen, um fich von fei- 
nem Scharffinne und zugleich von der wiffenfchaft- 
lichen Gediegenheit jener zu überzeugen. 

Nachdem er den Uriprung des Natrons, der 
Koblenfäure, der heilsen Queen, die Entftehung der 
itterwaller , Schwefel- und Cement- Quellen nebft 
anderen Gegenfländen erörtert hat, geht er zur Tem- 
Peratur der Quellen über, weit die Abhängigkeit der 
meiften von der Temperatur des Bodens nach, und 
behandelt diefen Gegenftand mit der ihm eigenen 
larheit und Beftimmtheit, obgleich er für die Quel- 
entemperatur manche Verfuche nicht berührt hat, 
welche für eine innere Wärme der Erde fprechen, 
worüber jüngft Bifchof in Bonn ein fehr gediegenes 
Werk geichrieben hat. Endlich folgt die Kintheilung 
der Quellen hinfichtlich ihres Flielsens in gleichför- 
mige und abwechfelnde, intermittirende oder aus- 
fetzende; und alsdann die Gründe der Enthe- 
hung, die heilsen intermittirenden Quellen, die Gei- 
fer und Strock neb ihrer Erklärung. Alle Anfich- 
ten fnd wohl fchon längft bekannt, und namentlich 
tat Rec. vor vielen Jahren die meilten derfelben in 
einem Lehrbuche veröffentlicht, und daffelbe durch 
mancherley Zufätze erweitert, weiche. man hier in 


ziemlich gleichem Ideengange en findet. Selbft 
die Zeichnungen für die einzelnen achweifungen deu- 
ten auf eine intereffante Uebereinfiimmung In den An- 
fichten hin, und können dem Rec. nur emen wieder- 
holten erfreulichen Beweis für. feine früheren und fpä- 
teren Studien abgeben. 

Als die natürlichen Canäle, durch welche das aus 
der Atmofphäre auf das Land herabgefallene Waller. 
den Seen und dem Meere, denen es durch Verdunfiung 
wieder entzogen wird, zuflielst, find die Flüffe anzule- 
hen, deren Betrachtung von S. 539 bis zum Schlulfe 
reicht. Zuerft fpricht der Vf. feine Anficht tiber die 
Inconfequenzen bey Beftimmungen vereinigter Flüífe 
aus, und belegt fie mit Beyfpielen, z. B. an der Elbe 
und Moldau, an der Narew und dem Bug, an dem 
Inn und der Donau, an der Werra und Fulda u. f. w.; 
dann geht er zu den Flufsgebieten, Walferfcheiden 
oder [ogenannten Trageplätzen über; beflimmt die 
Begriffe Flufsbecken, Flufsnetz und [eine Bedeutung 
für die Bodengeftalt, und beweift die Wahrheiten, 
dafs die Oberflächengeftalt des Feftlandes von der 
gegenwärtigen Vertheilung und Wirkung der auf ihm 
flieisenden Gewälfer unabhängig if, dals die Gebirge 
häufig gar keinen oder doch einen in Verhältniis zu 
ihrer Höhe und Gröfse nur unbedeutenden Kinflufs 
auf die Wafferfcheiden ausüben, wie der Harz, Thü- 
ringer-Wald und das Erzgebirge Beyfpiele geben, 
dafs es Walferfcheiden ohne Gebirge giebt, wie 
das öftliche Europa, das daran grenzende nördliche 
Afien und Amerika beweilen; dafs Gebirge von 
Flüfen durchbrochen werden, fich diefe alfo gar 
nicht nach jenen richten, wie bey allen gröfseren 
plüffen der Erde vorkommt; dafs zwey Flülfe in 
einem Thal einen entgegengeletzten Lauf haben, was 
höchft merkwürdig ik, ein Gabeln der Flüffe zum 
Vorfcheine bringt, und befonders in Amerika erfcheint, 
wie der Ornioko und Amazonenftrom beweifen, welche 
durch die Bifurcation, wie v. Humboldt die Eirfchei- 
nung nennt, mit einander in Verbindung ftehen, wels- 
wegen der Vf. die hydrographifchen Verhältniffe Süd- 
amerika’s genau betrachtet. Die Weler und Ems bie- 
ten einen ähnlichen Fall dar. Am Schluffe diefer 
Darftellungen wird die Gröfse der hauptfächlichiten 
Flufsgebiete berührt, und verfinnlicht, dafs fie in Ame- 
rika zu fuchen find, und das des Amazonenftromes 
mit 88,200 QM. unter allen anderen hervorragt. 

Die Befchaffenheit der Flufsbetten betrifft befon- 
ders die Richtung und charaktiftifche Geftalt derfelben. 
Die erke bat im Allgemeinen nichts Gefetzmälsiges, 
obgleich frühere Naturforfcher diefes zu erweilen lich 
bemüheten, worüber fich der Vf. kurz und verltänd- 
lich ausfpricht, fo dafs der Lefer fowohl von jener, 
als auch von der Behauptung überzeugt wird, dals 
die Richtung dem Einflulle der Schichten, welche die 
ErdWinde zufammenfetzen, oder dem Stolse der Ge- 
wälfer nicht gehorcht, obgleich diefe im Einzelnen die 
Richtung und Geftalt ihres Bettes bewirken können. 
Hinfichtlich der Geftalt derfelben findet nach Ritters fy- 
fiematifcher Darftellung eine charakteriftifche Verfchie- 
denbeit Statt, welche der Vi. nach diefem ausgezeich- 
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neten Geographen, dem die Geographie den Charak- 
ter einer Wilfenfchaft verdankt, näher entwickelt, in- 
dem er den oberen, mittleren und unteren Lauf un- 
terfcheidet, die Eigenthümlichkeit eines jeden Theils 
veranfchaulicht, und-im Befonderen nachweilt, dafs 
im oberen Laufe die Strombetten durch die anfehn- 
liche Steigerung ihres Bodens, durch die Höhe und 
Steilheit der Uferränder und durch den geringeren 
Raum zwifchen diefen Rändern und dem in ihrer 
Tiefe fortrinnenden Waller charakterifirt werden; der 
mittlere Lauf ein weniger abhängiges Bette und ge- 
ringere Abwechfelung hat, feine Uferränder fich mehr 
vom Strome entfernen, und weniger fteil und plötz- 
lich auffteigen, wie die Donau, der Neckar die Elbe 
u. f. w. beweifen, und endlich der untere Lauf noch 
weitere Flufsbetten, fehr geringes Gefüll und vorzüg- 
lich viele Verzweigungen hat, alfo unter.der Herr- 
fchaft des Meeres fteht. Hier zeigt fich nun bey al- 
len grölseren Flüffen die Deltabildung, welche der 
Vf. beym Nile hinfichtiich der Befchallenheit, beym 
Ganges, deffen Delta doppelt fo grols ift, als das des 
Niles, und beym Rheine betrachtet, wobey die foge- 
nannten negativen Delta’s, welche, als offen geblie- 
bene Räume, ihre Erzeugung meiftens den Wirkun- 
gen der aus dein Meer in die Mündung eintretenden 
Fluth verdanken, wovon die Elbe, der Ob, Jeni- 
fei und andere Flülfe Beyfpiele geben. Auch fpricht 
der Verfaller von der Haffbildung, vom Delta der 
Zuflüfe und vom Zwifchenflulslande, wovon der Eu- 
phrat und Tigris, der Ganges und Buramputer u. a. 
überzeugen. 

Die Befchaffenheit des Flufswalfers fchildert er 
nur kurz, weil fie viel einfacher ift, als das der Quel- 
len, und fich vor letztem durch chemilche Reinheit 
auszeichnet, aber doch von ihm durch mechanifche 
_ Verunreinigung untericheidet. Uebrigens läfst fich 
hierüber nichts Allgemeines angeben, weil die Beymi- 
fchungen von fo vielen localen Verhältniffen abhän- 
gen. Ueber die Bewegung des Flufswallers, welche 
eigentlich zur Hydredynamik gehört, fpricht fich der 
Vf. fehr kurz und allgemein aus; er hebt nur einige 
wichtigere Puncte heraus; berührt die verwickelten 
Erfcheinungen des periodifchen Anfchwellens der Flüffe, 
welches feine nächlien Veranlallungen in heftigen Re- 
gengüllen, Schneefchmelzungen in den Gebirgen oder 
in den benachbarien Ländern oder in ähnlichen an- 
deren Urfachen hat. Mit befonderer Aufmerkfamkeit 
betrachtet der Vf. am Schluffe das periodifche Stei- 
gen des Nils, ohne dabey auch ähnliche Erfcheinun- 
gen an anderen Flülfen vergleichungsweile zu be- 
rühren. - 

Im folgenden Bande wird uns wahrfcheinlich die 
Befchreibung der Meere und: des Meerwallers und 
die Atmofpärolegie dargeboten. Mögen die Heraus- 
geber nicht fäumen, das. Publicum recht bald damit 
zu erfreuen; mögen fie jedoch nach lorgfältigem Er- 
wägen manche Beziehungen berückfichtigen, welche 
zu theilweife confequenteren Darftellungen führen. In 
Betreff des vorliegenden Bandes hat Rec. [eine An- 
fiohten in der Art ausgefprochen, dafs darin manche 
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Gefichtspuncte bezeichnet find, welche zu jenem 
Zwecke‘ führen dürften; er hat die Hauptideen jedes 
gröfseren Abfchnittes wohl möglichft kurz, aber och 
fo mitgetheilt, dafs die Lefer das Buch nach feine® 
willfenfchaftlichen und praktifchen Werthe kennen ler” 
nen, und zu erwägen vermögen, in wie fern der YET 
ewigte [ehr viel zur Beförderung der Wiffenfche 
beygetragen hat. Gutes Papier und correcter Drut 

empfeblen die Schrift, deren Schreibart  beftimmb 
lebendig, klar und gefällig ift. R. 


SCHÖNE KÜNSTE. 


Lezie, b. Brockhaus: Skizzen aus dem Alltag” 
leben. Aus dem Schwedifchen. Erftes Bändchet- 
Die Tochter des Präfidenten. Erzählung einef 
Gouvernante. 1838. "332 S. 8. (1 Thir. 16 gr.) 


Es, trifft fich wohl, dafs Jemand recht zufrieden 
von einem, Späziergange, mit einem Bekannten ge 
macht, heimkehrt, ohne dafs er vorerft zu fagen 
wülste, re denn fo eigentlich das. Vergnügen be 
ftanden habe. Der Weg an dem grünen Hügel hin, 
an dem murmelnden Bächelchen mit den hübfchen 
Blumenufern, dem vollbelaubten Wäldchen vorbey ift 
angenehm, aber malerifch und romantifch ift die @e- 

end u t, der graue Himmel verhindert auffallende 
Lichtaliecte, die Nachtigal ift verfiummt, das Ge- 
pr = vertändig und herzüch, aber neue und 
E fall 1 entwickelt es nicht. Woher alfo das 
ea n aran? Die Einheit, durch nichts Stören- 
des, Ungeiügiges verletzt, Rimmt zur Zufriedenheit. 
„ „Ungefähr fo entläfst die Erzählung den Lefer 
die Begebenheiten, die Handlung ift unbedeutend das 
eier tritt nicht hervor, denn Alles geht. 
zwi — der guten Gelellfchaft vor, die im Salon 
y Tn und Paris, wie in Stockholm, die nämliche 
Er a en die Rede ift gedankenreieh, wenn auch 
er ora Fundgruben des Willens, des Scharffinnes 
(et = nen, und Phrafen werden nur dann gedrech- 
dig il. €s zur Charakteriftik der Perfonen nothwen- 
Ra he den Töchtern des Präfidenten ift die ältefte 
Rinde i verfchlofen, und gilt für lieblos, bis die 
Fchliff om Vaterherzen fpringt, und er den unge- 
ei er Diamant in ihr erkennt, den eine ange- 
An elte Politur blofs an Werth herabfetzen kann. 
hia REme, Adelaide, fchön, liebenswürdig, gutmü- 
.. ii leichtinnig und vergnügungslufig, wird 
Sittenß ie Hetzereyen einer Stiefichwefter und die 
nftrenge eines wackeren Mannes von diefem ge- 
trennt, bis tödtliehes Erkranken ihm an ihre Liebe 
und an die Reinheit ihres Herzens glauben läfst. Mit 
tarer Verbindung fchliefst das erfte Bändchen der 
Skizzen, deffen zweytes wohl von der interellanten 


ıungen Malerin erzählen wird, der originellften Gefalt 


im Buche, fo wenig fie auch erfcheint, welche wir auf 
den Weg nach Rom verliefsen. Auch von Fräulein 
Edla möchten wir ein'Weiteres vernehmen; denn da- 
mit, dafs fie lernte, gute Suppen und Braten bereiten 
zu lafen, kann ihr Gefchick nicht geendigt feyn. Fir. 
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JURISPRUDENZ 


Heieuvere, b. Carl Groos: Zwey eriminaliftifche 
Abhandlungen als Anhange zu dem Buche: Ent- 
wickelung der Grundfaätze des Strafrechts nach 
den Quellen des gemeinen deut/chen Strafrechts 
von Canrad Franz Rofskirt. 1836. IVu.148S. 


(16 gr.) 


D: erfte diefer beiden Abhandlungen foll nach der 

eberfchrift über den Geift des deutfchen Criminal- 
Proceffes fich verbreiten (S. 1—88), die andere über den 
gegenwärtigen Zuftand des Criminalrechts nach den 
2wey einander gegenüberftehenden Syftemen. 

In der erften Abwandlung fucht der Yf., ein firen- 
ger Anhänger der hiftorifchen Schule, und geneigt, 
as Alte fo viel als möglich beyzubehalten, zu zei- 
gen, dafs der deutfche Criminalprocefs dem engli- 
[chen und franzöfifchen vorzuziehen fey, jedoch nur 
einiger Verbefferungen, befonders in Beziehung auf 
die Beweisführung, bedürfe, und macht demsemäfs 
in Beziehung auf die Beweisführung Verbefferungs- 
vorfchläge. Ob diefe Verbefferungsvorfchläge aber 
wirkliche Verbelferungen find, darauf werden wir fpä- 
ter zurückkommen. s r 

Der Vf. fpricht zuerft die Meinung aus, dafs der 
deutfche Criminalprocels in unferer Zeit eine befon- 
dere Beachtung verdiene, de man fo geneigt fey, 
durch Hinblick auf fremde Länder ftets das Bellere 
u fuchen, indem doch weder der englifche, noch der 
ranzöfifche Criminalprocefs mit dem deutfchen den 
ergleich aushalte; dafs ınan jedoch in der neueren 
eit den Fehler begehe, das Beftehende geradezu 
Chlecht zu nennen, indem die Gebildeteren glaubten, 
dafs das Recht durch die Juriften und Päpfte verdor- 
ben worden fey, und die weniger Gebildeten Alles 
müllen, mit ein Paar gefetzlichen Acten machen laf- 
fen. Hierauf folgt ein 28 Seiten langer gefchichtli- 
cher Eingang, worin Hr. R. die Gefchichte des Cri- 
minal- Procelles von den Zeiten der Römer bis auf 
die neueren Zeiten durehgeht , fo dafs man fchon 
über den vierten Theil der Abhandlung durchgelefen 
hat, ohne dafs man weils, was der Vf. eigentlich 
will. — In diefer Einleitung fagt er, dafs es 
offenbar ein Fortfchritt des Rechts und der Politik 
gewefen fey, als die Volksgerichte der Römer in 
Quaefliones perpetuae übergegangen [eyen; die Ur- 
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theile feyen erft hier der rohen. Willkür ebenfo ent- 
rückt ‘warden, als durch das Verbot der Cabinetsju- 
ftiz in Deutfchland; die gerichtliche Einrichtung am 
Ausgange des Mittelalters fey fchlecht gewefen. An 
der Veredelung des Gerichts und feiner Einrichtung 
habe weder das kanonifche, noch das römifche Recht 
Antheil. — Die Strafgerichte in Deutfchland nach 
der Anficht der Bambergenfis und Carolina feyen die 
unter dem Schutze der herangebildeten Territorial- 
gewalt beybehaltenen Volksgerichte, welche jedoch 
der Belehrung der Wiffenfchaft und gelehrten Ober- 
höfe fich nirgends entfchlagen, fondern überall 
deren Rath hätten fuchen follen. Bey diefen Ver- 
hältnilfen habe die juriftifche Erfahrung im Volksle- 
ben nicht fortfchreiten können. Die Wilfenfchaft habe 
den rechten Weg gezeigt, und der von derfelben und 
dem natürlichen Bedürfniffe der deutfchen Fürften 
gepflegte Geift der.Rechtsgleichheit habe überall auf 
unabhängige Gerichte und deren freye Entfcheidung 
hingewielen. 7 
So fey es gerommen, 1) dafs, wenn auch die 
letzten Spuren der Volksgerichtsbarkeit bey den Deut- 
fchen verfchwunden feyen, doch die Gerichtsbarkeit 
fich unabhängig von der höchften Gewalt erhalten 
habe; 2) dafs die Criminalgerichte entweder mit ge- 
lehrten Beyfitzern hätten beflellt feyn müffen, oder 
dafs die Entfcheidung der Sache an die gelehrten 
Oberhöfe, Schöppenftühle und Juriften - Facultäten 
devolvirt worden fey; 3) dafs der Unterfchied un- 
terfuchender und entfcheidender Gerichte faft allge- 
mein geworden fey. Aber es fey befonders in der 
neuelten Zeit in der Beftellung, Errichtung und In- 
firuction der Gerichte vieles fehr Löbliche vorgenom- 
men worden; namentlich folle der Unterluchungsrich- 
ter feine Acten mit der gröfsten Aufmerkfamkeit be- 
handeln, damit weder Verdacht der Fälfchung, noch 
der Uebereilung und des Irrthums entftehe, und 
nichts davon verloren gehe. Der Inquifit und alie 
bey gerichtlichen Handlungen Betheiligte müfsten 
durch ÜUnterfchrift nach gefchehener Vorlefung einen 
beglaubigenden Einflufs ausüben, und follte der Rich- 
ter felbft durch einen Actuar controlirt werden. Fer- 
ner müfsten die Entfcheidungsgerichte mit einer 
uten Anzahl Mitglieder befetzt feyn, und die Treue 
er Relation controlirt werden. Es fey durchaus nicht 
mehr der Geit der Carolina, welcher unferen Crimi- 
nalprocels befiimme; die Carolina entfcheide fich we- 
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der für das römifche, noch für das kanonifche Prin- 
cip in Hinficht der Eröffnung ‘des Proceffes, fondern 
lafe beide neben einander zu, um dem Gedanken 
der Verfolgung des Verbrechens ale Wege zu öfE- 
nen. Oefientlicher Ankläger fey das Gericht, keine 
vom Gerichte verfchiedene Perfon. Diefelbe fehreibe 
fehr wenige Formen des Accufations- Proceffes und 
falt keinen des Inquifitions- Proceffes vor. Nur das 
Princip der Schriftlichkeit fey ihr heilig. Aufserdem 
hielte die Carolina die Defenfion für wichtig. Aber 
höehft originell und kräftig trete fie in der Lehre 
von dem Beweife auf. Die Carolina gehe davon aus, 
dafs über den. Hauptpunct des Criminalwefens, näm- 
lich darüber, wer die beftimmte Handlung vollbracht 
habe, nur finnliehe Eindrücke und die daraus ent- 
nommene Ueberzeugung entfcheiden folle; ferner, 
dafs das Refultat des Criminalproceflles [chuldig oder 
unfchuldig feyn müffe. Sowohl das Verhältnils der 
aufserordentlichen Strafe, als der Entbindung von 
der Inftanz gehöre der Theorie und Praxis der fpä- 
teren Zeit an. Hienach fey vom Syfteme der Caro- 
lina noch Folgendes übrig: 1) die Perfon des Thä- 
ters werde beweislich ausgemittelt durch Geftändnifs 
oder Zeugenbeweis; 2) aufserdem könnten alle Um- 
ftände nur zum Argwohne, nicht zum vollen Beweife 
führen; 3) der Richter habe Alles zu verfuchen, um 
den IJaquifiten aus dem Vorhalten zum Geftändniffe 
zu bringen; 4) die Carolina verlange nirgends, dafs 
der von der Perfon des Thäters zu kommende That- 
befand nach ihrem Syfieme bewiefen werde. 

Auf diefe Art fey die Grund- und Unterlage des 
Gebäudes gleich geblieben, aber die Spitze fey einge- 
fallen. — Die Praktiker hätten nun mit Recht ein 
Nothdach angebracht, um (wie fich der Vf. wörtlich 
ausdrückt) nämlich die fehon früher, namentlich un- 
ter den Italiänern, bekannte abfolutio ab inflantia. 

Hinfichtlich des Geiftes des neueften deutfchen 
Criminalprocefles fagt der Vf., dafs fich mit den Zei- 
ten Friedrichs II und Jofephs II ein neuer Geift in 
ganz Deutichland geregt habe; ein Kampf des Neuen 
mit dem Alten fey entftanden, durch welchen die 
Mifsbräuche des Alten hätte verfchwinden, und das 
unreine Neue hätte geläutert werden follen. Ein ed- 
ler Widerwille gegen das rohe Verfahren der frühe- 
ren Zeit, nicht blofs fichtbar durch Abfchaffung der 
Tortur, fondern durch die allfeitige Beftrebung, den 
Inquifiten menfchlich zu behandeln, (ey die erfte Frucht 
des Neuen. Am höchften aber [ey anzufchlagen die 
Beftrebung, den Inquifiten durch baldiges Verhör und 
durch möglichft [chnelle Fortführung der Sache den 
Martern des Gefängnifslebens zu entrücken. 

Eben der. neueren Zeit habe es nicht an Solchen 
gefehlt, welche nicht eigentlich in der Ausübung, 
fondern in ihrer Speculation über Geift und Natur 
das Beffere und Befte gefunden haben wollen. Hie- 
nach habe man eine Menge Gedanken einführen wol- 
len, die von der Praxis noch nicht geprüft, am we- 
nigfien aber aus ihr hervorgegangen feyen. Dazu 
fey der Einflufs der weniger aus der Carolina, als 
aus der von den feit dem 13 Jalırh. in Italien aufge- 
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tretenen Schriftftellern gebildeten Theorie gekommfn 
Hienach feyen mehrere oft unfichere procelluali 4 
Begriffe gebildet worden, und es ftehe nicht ZU u. 
nen, dafs hier noch viel zu thun fey, und dals ns 
ute Criminalprocefsordnung als Fortfchritt def ® 
den bisherigen Quellen gebildeten Wiffenfchaft as 
gleich nöthiger. fey, als eine gute Civilprocels 
nung. 4 
Sher Vf. beginnt nach diefer gefchichtlichen Er 
leitung zuerft mit der- Zuftändigkeit der Gerichte 
Er will, dafs die Recufationsgründe gegen den UF 
terfuchungsrichter (unrichtig drückt fich der Vf. „des 
Unterfuchungsrichters“ aus) möglichft erweitert, jedoC 
beftimmt aufzuftellen feyen. Die Einfetzung eigenef 
Criminal - Unterfuchungsgerichte hält derfelbe nicht 
für gut. Die Gründe, welche er jedoch hiefür an 
egeben, find keinesweges überzeugend, und nat 
de Anficht des Rec. wird es ftets beffer feyn, eigen® 
Criminalgerichte anzuordnen, als die Unterfuchung 
den Civilgerichten unterer Inftanz zu überlaffen, 
ein eigener Criminalrichter, welcher fich ftets nur mit 
Criminalunterfuchungen befchäftigt, es zu gröfseref 
Vollkommenheit bringen kann, als ein Civilgericht. 
Jedoch will der Vf. nicht, dafs der Unterfuchung® 
richter auch einen Platz im Gerichte haben folle, 
worin ihm Rec. beypflichtet. 

Befonders wichtig fey die Lehre von der Captur- 
Was den Grund der Verhängung derfelben beträfe, 
fo mülsten beftimmte Regeln aufgeftellt werden. Es 
mülste die Gefangennehmung im Hausarrefte, nament- 
lich durch Beygebung eines Gefangenwärters auf das 
Zimmer, unter Umftänden erlaubt feyn. Auch müfs- 
ten die Detentionsanftalten den Bedürfnilfen der ver- 
fehiedenen Gefangenen gemäfs eingerichtet (feyn, um 
fo mehr, da felbfi nach Anficht des Vfs. die Straf- 
anltalten danach eingerichtet feyn müfsten, dafs ein 
Menfch von Stande und Bildung nicht unter rohe 
Menfchen geworfen, und mit gemeinen Handarbeiten 
belegt werde, 5 

n Hinficht auf die Führung der Inquifition felbfl 
habe man nie die feine Ausbildung des deutfchen Cri- 
minalproceffes in Abrede geftellt. In Frankreich und 
England habe man es hierin nicht fo weit gebracht; 
weder im Sinne der Gerechtigkeit, noch in der libe- 
ralen Behandlung der Angefchuldigten. Nur Einiges 
könnte noch verbeffert werden, namlich 1) dafs man, 
wenigftens bey gewillen Verbrechen, wo Thatbeftand 
und Zurechnung noch getrennt wären, eine durch 
eigenes Erkenntnifs zu begründende Special- Inquifi- 
tion mit befiimmten gefetzlichen Folgen annehmen 
würde; 2) dafs man Bekoudere Vorfchriften für ein- 
zelne Geriehtsacte machte; 3) dafs man für die Sicher- 
heit der zu den Acten gebrachten Erklärungen auf 
alle Arten forge; 4) dafs man den Unterfuchungsrich* 
ter überall auf den Standpunct aufmerklam mache, 
welchen der entfcheidende Richter zu nehmen habe. 

Hinfichtlich des Beweifes bemerkt der Vf., es 
gebe zwey Hauptgattungen von Verbrechen: 1) fol- 
che, die äufserlich fo hervortreten, dafs man die 
Wirkungen derfelben finnlich wahrnehmen könne; 
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2) folche, die in einer beflimmten verbrecherifchen 
Gefinnung fich äufserten. Das Refultat der gemein- 
rechtlichen deutfchen Beweistheorie fey folgendes: 


enn der T'hatbeftand vom Factum und von der Zu- + 


rechnung zu trennen fey, fo werden 3) Fragen über 
en Beweis aufgeworfen: 1) ift etwas äufserlich von 
er That wahrzunehmen, und was? 2) wer ift der 
dater, und wie hat derfelbe feine Handlung voll- 
führt; 3) wie wurde derfelbe zur That beftimmt. — 

enn aber der Thatbeftand allein in der Handlung 
ine äufsere Wirkungen, wenn die verbrecherifche 
Richtung nur in der Gefinnung beftehe, in welcher 
die Handlung vorgenommen worden fey, dann fey 
die Beweisfrage nur eine: Hat N. in der beftimmten 
böslichen Abficht die beftimmte Handlung begangen? 
, Die Beweismittel feyen in der deutfchen Theo- 
Ne nur Geftändnils und Zeugen, zu einer interlocu- 
lorifchen Sentenz führten fchon Argumente und In- 
icien. Seyen in Hinficht auf den T'häter nur Indi- 
cien da, oder feyen, wo der Thatbeftand und die 
ürechnung nicht zu kennen fey, nur Argumente da, 
lo hätte diefs nach der Carolina zum Zwifchenur- 
theile auf die Tortur führen können. Das Syftem 
ey hienach dem Verbrecher günftig, aber ungünftig 
dem Triumphe der Gerechtigkeit. Aber dallelbe fey 
Auch in unferen Tagen immer unbeholfener, und der 
Gerechtigkeit nachtheiliger geworden, indem 1) der 
Angefchuldigte, durch die humane Behandlung ficher 


Stmacht, wohl wife, dafs er nur fet im Leugnen 


“U beharren brauche; und die Verfchmitztheit und 
'erdorbenheit der Menfchheit zugenommen habe; 
2) der Richter felten Zeit, Gefchicklichkeit und Ei- 
fer habe, den Angefchuldigten zum Geftändniffe zu 
bringen ; 3) die Entbindung von der Inftanz nicht 
mehr als Uebel erfcheine; 4) indem der Begriff von 
ndicienbeweis oft milsverftanden werde, und da, wo 
Üeberführung da fey, nur von Indicien gefprochen 
werde. Der Vf. führt hier folgenden Fall als Bey- 
Piel an: Es wurde eine Uhr geftohlen, und eine 
Viertelftunde darauf bey einem Handwerksburfchen 
Im Wirthshaufe gefunden, der überwiefen wurde, 
urz zuvor in dem Haufe des Befiohlenen gewefen 
“U feyn, und der Handwerksburfche durchaus über 
den Erwerb der Uhr nichts anführen könne. Hier, 
meint der Vf., fey kein blofser Indicienbeweis, fon- 
rn in der That Ueberweilung vorhanden. 

Aus diefem angeführten Beyfpiele geht indeffen 
Zur Genüge hervor, dafs der Vf. Gch einen durch- 
Aus unrichtigen Begriff von Indicien und Indicienbe- 
weis macht. Denn was ift es anders in dem angeführ- 
ten Beyfpiel, als mehrere zufammentreffende Indicien, 
Namentlich 1) die Anwefenheit des Angefchuldigten 
he Haufe des Beftohlenen; 2) der Befitz des eeltoh- 
‚nen Gutes nach der That; und 3) der Umftand, 
Mals er fich über denfelben nicht ausweifen kann, 
Welche freylich fo dringend find, dafs fie nach vielen 
ineren Gefetzen einen vollfändigen Indicienbeweis 
an Eher hätte der Vf. das Beyfpiel anführen 
' pen, wo ein ‚Ehemann mehrere Jahre von feiner 

au abwelend it, und diefe fchwanger wird; in 
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welchem Falle man mit gröfserem Rechte behaupten 
könnte, dafs mehr als ein blofses Indicium für den 
begangenen Ehebruch vorhanden fey. } . 
Weiter (ucht nun der Vf. zu zeigen, wie, um die 
Schwierigkeit der Beweislehre, wenn auch nicht hin- 
wegzufchaffen, doch wenigftens zu vermindern, die 
Gelchwornen - Gerichte als ein Hauptfchutzmittel der 
Verialfung und Freyheit feyen hingeftellt worden. 
Es liefs fich {chon vorausfehen, dafs der Vf. diefem, 
als einem neuen Inftitute, das Wort nicht reden 
würde. Er behauptet, dafs daffelbe von der Volks- 
gerichtsbarkeit der römifchen Welt ein ganz verfchie- 
denes. Inftitut gewefen. — Ob die Beyziehung ge- 
willer Männer aus dem Volke, welche nicht Rechts- 
gelehrte feyen, die Bildung und Vervollkommnun 
einer Beweistheorie erfetzen könne, läfst fich nac 
Anficht des Vfs. auf zwey Frägen zurückführen, 
nämlich: 1) ift eine Beweistheorie überhaupt möglich, 
2) kann das Inftitut der Gefchworenen ein vorzuzie- 
hendes Surrogat, oder wenn die Bildung der Beweis- 
theorie unmöglich it, das einzige Mittel für die Her- 
ftellung des Beweifes feyn? - Die Möglichkeit einer 
Beweistheorie werde nun nicht geleugnet, auch finde 
fich lelbft ein koftbares Document in der Bibel. „Es 
fteht ja felbt in euerem Gefetz gefchrieben, dafs das 
Zeugnils zweyer Menfchen beweifend feyn loll, Joh. 8, 17. 
5 Mof. 17, 6.“ Nachdem der Vf. auch ia der zwey- 
ten Beziehung das Nachtheilige der Gefchwornenge- 
richte zu zeigen gefucht, fucht er auch nachzuwei- 
fen, dafs der Indicienbeweis in den Händen ftehen- 
der Nichteollegien noch gefährlicher fey, als bey Ge- 
fchwornengerichten. Rec. ift jedoch durch die von 
dem Vf. angeführten Gründe "nicht überzeugt wor- 
den. Stehende Gerichte, welche aus Erfahrung das 
Trügliche der Indicien kennen, welche gewohnt find, 
alle Umftände mit weit mehr Gründlichkeit zu prü- 
fen, ‚werden in der Regel weit vorfichtiger bey einer 
Boafiheiluag zu Werke gehen, als Gefchwornenge- 
richte. 
Nachdem der Vf. auf diefe Art die Nothwendig- 
keit einer Verbeflerung unferer Beweistheorie, dage- 
en die Nachtheile des Gefchwornengerichts und des 
Tndicienbeweiles in den Händen ftehender Nichtecolle- 
en zu zeigen verfucht hat, kommt er dann endlich 
auf feine Verbefferun svorlchläge (S. 58), welche 
hauptfächlich darin belchen, 1) dafs die Grundfätze 
hinfichtlich der beiden Beweismittel, Geftändnifs und 
Zeugenauslage, erweitert werden; 2) dafs man zwi- 
fchen einfachem und zufammengefetztem Beweife un- 
ter[cheide; 3) dafs der Beweis bey einzelnen Ver- 
brechen auf finguläre Weife erleichtert werde. Hin- 
fichtlich des Geftändnilfes [chlägt er vor, dem aulser- 
erichtlichen Geftändniffe lea Kraft mit dem ge- 
richtlichen beyzulegen. Hieraus folge denn weiter, 
1) dafs ein durch ungefetzliches Verfahren erlangtes 
Geftändnils als ein aufsergerichtliches gelten könne, 
vorbehältlich der anderen gefetzlichen Folgen; 2) dals 
ein vor nicht gehörig befetztem Gericht erfolgies Ge- 
ftändnils gleiche Bedeutung habe; 3) dafs Urkunden, 
welche das aufsergerichtliche Gefländnifs darthäten; 
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zur Enntfcheidung dienlich feyn könnten; 4) dafs ein 
Geftändnifs, welches nicht gerade in Worten, aber 
beflimmt genug fey, z. B. durch Winke und durch 


Handlungen, aus welchen das Geftändnils nothwendig _ 


folge, zum Beweife dienlich feyn würde; 5) dafs das 
gerichtlich qualificirte Geftändnils durch aufsergericht- 
liche Geftändnille purificirt werden könne. 

Als zweyte Erweiterung fchlägt der Vf. das fo- 
genannte Contumacialgeftändnils vor, welches darin 
beftehen foll, dafs, wenn der Angefchuldigte geftän- 
dig oder erwiefenermafsen Kenntnils von der That 
oder dem Thäter hat, oder folche nach den Umftän- 
den haben mufs, und alle Verhältniffe auf ihn als 
Thäter hinweilen, er, wenn er verftockt ift, [chweigt 
oder leugnet, ohne im letzten Falle etwas für fich 
anführen zu können, wenn ihm diefes Präjudiz vor- 
her ausdrücklich vorgehalten, und er im alten Zuftande 
beharrt, wie ein Geftändiger betrachtet werden folle, 
und darauf hin zu jeder Strafe, feibft der Todes- 
firafe zu verurtheilen fey. . 

Hinfichtlich des Zeugenbeweifes hält der Vf. die 
Anficht, dafs, wenn der Richter an der Wahrheit 
der Ausfagen zweyer vollgültigen Zeugen zweifele, 
er nicht verbunden fey, ihnen gemäls zu verurthei- 
len, für durchaus grund- und geiftłos. So viel fey 
nur wahr, dafs, wenn die Zeugenausfagen anderen 
erwiefenen Umftänden fo widerfprächen, dafs der 
Richter die Zeugenausfagen nach den Gefetzen der 
Logik als falfch erkennen mülste, er nicht verurthei- 
len dürfe. Die Ausfagen zweyer voligültigen Zeu- 
gen, welche der, Richter nicht falfch nennen könne 
und wolle, feyen demnach die nicht weiter zu unter- 
füuchenden Grundlagen des Urtheils. 

Der Vf. fchlägt nun hier als Erweiterung vor, 
1) dafs der Indicienbeweis als zuläffig. betrachtet wer- 
den folle, wenn daneben nur ein Zeuge beftände; 
2) dafs die Ausfage der Mitichuldigen oder auch ei- 
nes Mitfchuldigen und die Angabe des Damnifioaten 
unter gewilfen Umftänden Grundlage des Beweifes 
werde. Endlich fchlägt Hr. R. noch vor, wo der 
Beweis des Thatbeftandes und der Zurechnung fich 
trennen laffe, folle der durch Augenfchein des Rich- 
ters oder durch finaliche Wahrnehmung Anderer er- 
hobene Beweis des T'hatbeftandes Grundlage für er 
nen Indicienbeweis werden können; und für einzelae 
Verbrechen folle vorgefchrieben werden, dafs, wenn 
gewilfe Verhältniffe da (eyen, der Angefchuldigte fich 


exculpiren mülle, z. B. bey dem Diebftahl fey es ge- 


nug, wenn eine Sache als geftohlen erwielen fey, un 
bey einer Perfon, der man den Diebftahl zutrauen 
könne, kurz nach dem Diebftahle gefunden werde; 
hier müffe dem Befitzer der Enfchuldigungsbeweis 
aufliegen. Ebenfo könne bey den Erkunden un 
der Münzfälfchung vorgefchrieben werden, dafs, fo- 
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fern das Verbrechen [chon aus dem Gebrauche de 
verfälfchten Objects folge, derjenige, welcher unter 
Umftänden, wo Jederman die Fälfchung gleich > 
kennen mülfe, die Sache gebraucht habe, für fecht 
dig erkannt werde, wenn ihm nicht der Exculpat!oR® 
beweis gelänge. — So weit der Vf. 

Wir können dem gröfsten Theile diefer WE 
[chlagenen Erweiterungen des Beweifes, wodurch, 
Unfchuld der gröfsten Gefahr ausgeletzt würde, nIC 4 
beypflichten, und. halten diefelben noch für weit 8% 
fährlicher, als den in vielen Staaten gefetzlich einge 
führten Indicienbeweis, gegen welchen der Vf. fo fe 
eifert. Zuerli wäre es fehr bedenklich, dem aufse* 
gerichtlichen Geftändniffe. fo viel Werth beyzulege® 
als der Vf. will; wie leicht kann hier der Fall vor“ 
kommen, dais fich in einer Gelellfchaft bey feine? 
Kameraden und bey geiftisen Getränken Jemandı 
um feine Geichicklichkeit zu beweilen, einer Tha 
berühmt, welche er doch nie begangen hat. Eben!’ 
bedenklich erfcheint das vom Vf. vorgefchlagene Con 
tumacialgeltändnils; befonders wenn das Leugneh 
ohne etwas für fich anführen zu können, dem Schwer 

en leichgefetzt würde, fo wäre ein Menfch vo’ 
befchrankten Geifteskräften den ‚grölsten Gefahre? 
ausgeletzt. Dafs der Indicienbeweis zulälig fey’ ` 
foll, wenn daneben noch ein Zeuge befteht, ift wob 
derjenige Yorfchlag des Vfs., welcher am meiften Be 
rückliehigung verdient. Der Auslage von Mitfchul- 
digen viel Gewicht beyzulegen, {cheint dagegen febr 
bedenklich. Der Vf. icheint zu wenig mit der wirk- 
lichen Welt bekannt gewelen zu [eyn, indem er die 
fen Vorfchlag machte, was aus den Gründen hervor- 
geht, welche er für denfelben anführt. Eine Unge 
TONER wäre es, wenn man in den Fällen, welche 
der VI. angeführt, ftets erfodern wollte, dafs fich 
der Angelchuldigte exculpiren follte, befonders in 
dem Kalle, wo Jemand eine falfehe Münze auszuge- 
ben luchte, von der man leicht erkennen könnte, dals 
fie Ec mieit fey. Denn ift die Münze in der Art 
nachgemacht, dafs fie auch von dem Einfältigtten ' 
(was [chwer zu entfcheiden feyn dürfte) nothwendig 


Jot Aa Aa h A 


gleich für falfch erkannt werden mülste, lo könnte 


nothwendig Niemand damit betrogen werden, un 
Niemand würde im Ernfte dem Anderen diefelbe für 
eine ächte geben wollen. Ift diefs aber nicht der 
Fall, fo kann fehr leicht der Ausgebende damit be- 
trogen worden feyn, und noch immer in gutem Glau- 
ben ftehen, dals die Münze ächt fey; in den wenig 
fen Fällen wird aber gerade Jemand angeben kön- 
nen, woher er eine gewille Münze bekommen hat 
Welchen Gefahren würde alfo durch eine folche Theo’ 
rie die Unfchuld ausgefetzt!! 


(Der Befchlufs folgt im nüchften Stücke) ’ 


nenne. 
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JURISPRU DENZ. von den unbewaffneten Augen der Ungeübten fo leicht 
rs nicht erkannt wird“ u. f. w. 
Hripensere, b. Carl Groos: Zwey criminaliftifehe In der zweyten Abhandlung: Ueber den gegen- 


Abhandlungen als Anhänge zu dem Buche: Ent- wärtigen Zuftand des Oriminalrechts nach .den zwey 
wickelung der Grundfatze des Strafrechts nach einander gegenüberftehenden Syftemen, glaubt der 
den Quellen des gemeinen ‚deutfchen Strafrechts Vik dafs es nur zwey Syfteme in wahrer Originali- 
von Conrad Franz Rofshirt u. f. w. tät geben könne, das zur Vollkommenheit geführte 
(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) Jewerbach’iche und das noch in feiner Ausbildun 
i begriffene hiftorifch - pofitive. — Der Vf. fucht diefs 
ndlich kann auch Rec. mit der Anficht nicht ein- auf folgende Art durchzuführen: Feuerbach gehe da- 
Verftanden feyn; dafs zwey Zeugen die weiter nicht von aus, dafs das Recht durch das -Gefetz gemacht 
tu unterfuchende Grundlage eines Urtheils feyn fol- werde, das fey durch den Willen der höchfien Ge- 
len. Denn wenn das Vorbringen der Zeugen an fich walt; Gefetz gebe die äufsere Autorität des Rechts. 
Unwahrfcheinlich ift, wenn die Zeugenauslagen durch Es fey ein‘ Zeichen des fchlechten Standes der 
ont nichts unterfützt find: fo mufs auch der Rich- Rechtsanwendung , wenn die Gefetze eines Volkes 
ter die Befugnils haben, den Angefchuldigten felbft nicht ausreichten, und man fich an die Trümmer des 
Ann, wenn ZWey Zeugen gegen ihn gezeugt, loszu- Gerichtsgebrauchs der Gewohnheiten und Meinungen 
hrechen. Ueberhaupt ift es nicht rathfam, 2 Rich- halten „mülfe. Der Vf. hält das Feuerback fche Sy- 
ler, befonders hinfichtlich des Beweiles, fo einengen ftem für unrichtig, und nimmt an: 1) dafs die Fort- 
zu wollen, dafs er mafchinenmäfsig, ohne eigenes bildung des Rechts durch verfchiedene Kräfte er- 
Nachdenken, das Urtheil fällen foll. Die von dem folge, durch den Befehl von Oben, durch die Sitte 
Vf. vorgelchlagene neue Beweistheorie dürfte daher des Volks (auf welche Art kann fich denn im Straf- 
nichts weniger als zu empfehlen [eyn. Am Schlulfe recht eine Sitte des Volks bilden!?), durch Wilfen- 
der erften Abhandlung 8. 75 —88 fpricht fich der yf. fchaft und Gerichtsgebrauch;- 2) dafs die Bedeutung 
noch über die`ab/olutio ab inftantia und über die und Wirkfamkeit der einen Kraft nicht von jener 
Mündlichkeit und Oeffentlichkeit des Verfahrens aus. der, anderen, alfo die Sitte fo wenig von der Con- 
Häufe find die Schreibart des Vfs. und die gewähl venien? des Gefetzgebers, als das Gefetz von der 
ten Gleichnilfe durchaus unpalfend, z.B. 8.9: „Hätte er Anficht des Volkes abgeleitet werden dürfe, 
ich «(der Referent) noch zu inquiriren, die Sache (ollte als aber de Jacto 1) eine oder die andere jener er- 
bald klar feyn, nun aber liegt nichts vor, als todtes „eugenden Kräfte die Oberhand zu einer beftimmten 
apier, und eine lebendige Anfchauung follft du ent- Zeit unter einem Volke haben werde, und dafs als- 
ehren, wie der Franke im Oriente des Blicks in dann 2) alle Weisheit darauf beruhe, dem Bildungs- 
das Antlitz der türkifchen Schönen“, und S. 11: „Al- triebe, alfo in unferer Zeit dem nicht aufzuhalten- 
ein in der Hinficht antworten Wir, dafs der Richter den Streben nach Gefetzbüchern feine Richtung zu 
er höchften Inftanz, an welche die Sache des In- geben: ; | 
quiten mufs gelangen können, fo geliellt feyn mufs, Nach feinem Syfteme (dem von ihm fogenannten 
dafs fein Intereffe des chrenwerthen Mannes lo wenig hiftorifch - pofitiven) foll. es nicht möglich feyn, dafs 
durch die Hoffnung einer Promotion zu erfchüttern 1) je emn Gefetzbuch zur Wilfenfchaft werde; 2) dafs 
fey, wie die Treue einer ebrlichen Hausfrau“. 8.14: je der Rechtszuftand eines Volkes objectiv vollftän- 
„Weil ein auf Erfahrung durch reine verftändige Ent- dig werde; 3) dafs die übrigen Kräfte der Rechts- 
wickelung aufgebautes Syftem wie eine feftgefchlof- bi dung aufser dem eigentlichen Geletze und die Ana- 
fene Gewölbemauer der Ewigkeit trotzt“. S. 35: logle entbehrt werden ; und 4) dafs die Philofophie 
„und dadurch das Unterfuchungsfehiff nicht an einem ein allgemein feftftehendes Recht [chaffen könne. Die 
einzigen, fondern an mehrere Anker befeftigt“. End- Philofophie ftehe überall, aber befonders im Rechte, 
lich auf derfelben Seite: „und unferen Gegnern zu auf dem Boden der Gelchichte. $ 
zeigen, dafs das Sternbild gefunden it, wenn es auch Ein Gefetz könne zwar gebieten, dafs der Rich- 
Ergänzungsbl. 2. J. A.L.Z. Zweyter Band. 
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ter alle diefe Anfichten verwerfen folle, aber Ge- 
fchichte und Philofophie würden gewils über ein fol- 
ches Gelfetz richten. Der Vf. fucht nun [ein foge- 
nanntes hiftorifch - pofitives Syftem durchzuführen, 
daffelbe mit dem Fewerbach’fchen zu vergleichen und 
anzuwenden hinfichtlich der Quellen des Strafrechts 
S.107. 108, der juriftifchen Natur des Verbrechens und 
der Zurechnung S. 118—136, der Strafe S. 137. 138. 

Diefer Gegenfatz des hiftorifch-pofitiven Sytems 
zum Feuerbach’ichen ift aber durchaus unphilofo- 
pbifch. Denn erftens ift die Erörterung der Frage 
über den Rechtsgrund des Strafrechts nebft den dar- 
aus abgeleiteten Grundfätzen ihrem Wefen nach theo- 
retifcher Natur, und es ift ganz undenkbar, denfel- 
ben auf hiftorifchem Wege zu finden, oder hierüber 
pofitive Geletze aufzuftellen, was der Vf. auch felbft 
zugiebt; die Benennung ift alfo ganz unpalfend; und 
zweytens, wenn auch ein hiftorifch - poütives Syltem 
denkbar wäre, fo wäre es jedenfalls unrichtig, wenn 
man, dallelbe einer einzelnen relativen Theorie gegen- 
überftellen wollte. — Auch in diefer Abhandlung 
fehlt es nicht an unpalfenden Ausdrücken und Gleich- 
niffen, wie z. B. S. 91: „und wollten das ererbte 
Recht nicht verfchlingen laffen von dem gefräfsigen 
Ungeheuer der modernen Weisheit.‘ > 

a a e 


VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


FRAUENFELD, b. Beyel: Ausflug nach Frankreich, 
England und Belgien, zur Beobachtung der dor- 
tigen Eifenbahnen ; mit einem Anhange über die 
Anwendung der Eifenbahnen in Gebirgsländern, 
von Z. Negrelli, Oberingenieur der Kaufmann- 
fchaft in Zürich. 1838. 199 S. 8. 


Der Vf., ein Bruder des als geiftreicher Ueber- 
fetzer ins Italiönifcke mehrerer Gedichte Ukland’s 
und als Dichter rübmlich bekannten Abbate Nicola 
Negrelli (jetzt Profellor der italiänifchen Sprache 
und Literatur an der k. k. orientalifchen Akademie 
zu Wien), bereite Frankreich, England und Belgien, 
vorzüglich in Beziehung auf die Eifenbahnen diefer 
Länder, und theilt in vorliegender Schrift auf eine 
äufserfi zweckmäfsige Weile, durch welche er fich in 
einem vorzüglichen Grade als Sachkenner ausweilt, 
feine Bemerkungen über diefe, zum Theil fehr. grols- 
artigen, zum Teil aber auch fehr mangelhaft ange- 
legten Bauwerke mit. Er begann feine Reife von Genf, 
und unterzog zuerft die Eilenbahnen von Lyon nach 
St. Etieosne und von da nach Roanne feiner Unter- 
füchung. Mit beiden Bahnen it der Vf. im Ganzen 
— obwohl er manchen Einzeinheiten völlig Gerech- 
tigkeiten widerfahren lälst — wenig zufrieden, und 
äulsert fich, binfichtlich ihrer feklieislich dabiu: dafs 
ihnen ein wefentliches Verdienft nicht abgelprochen 
werden könne — das Verdienft näwlich, Alles ia ficb 
zu vereinen, was man bey Anlegung folcher veredel- 
ter Stralsen vermeiden foll, und die möglichen Bän- 
gel derfelben anfchaulich für Jederman dargeftellt zu 
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haben. -Man darf hinzufügen, auch zugleich alie mog 
lichen Bewegungsmittel, als z. B. durch Pferde, dur 
Dampf- Locomotive, durch fiehende Dampfmaleh 
und durch die Einwirkung der Schwere. Bey b 
Bahnen ift überdiefs die Hauptfache nicht erreichh 
nämlich eine vermehrte Gefchwindigkeit der A 
gung, indem mit Pferden’auf der gewöhnlichen St 
die gleiche Strecke ohne Mühe und mit wenige? 
fahr zurückgelegt werden kann. — Von Roanne 
gab fch der Vf. nach Paris. Die prunkvolle Eiler 
bahn von diefer Stadt nach St. Germain mufste | 
gleich in ihrem Anfange mit ungeheuren Geldopfer® 
unter einem Bergrücken durcharbeiten. Nicht allein 
koftete die Herltellung des grofsen Tunnels gewaltig, 
Summen, fondern die Beleuchtung deffelben verurfac 
fehr bedeutende Koften, und zehrt demnach beltändig 
an den Einkünfte der Eifenbahn. Ueberdiefs kant 
man fich leicht derken, dafs eine unterirdifche Fahrt 
der Art keine befondsre Annehmlichkeit mit fich führe- 
Sobald die Bahn la das Gebiet der Seine tritt, ift ibf 
Bau leichter. Es mufsten jedoch drey Brücken über 
die Windungen der Seine führen. — ` Die Folge vot 
Allem ‚diefem it, dafs Tunnel und Brücken, verbun” 
den mit der vierfachen Geleifefpur, ein folches Aalage- 
Capital und fo bedeutende Unterhaltungskoften ver 
fchlangen und fortwährend aufzehren, dafs die Ren- 
ten der Bahn, fo lange fie nicht bis zum Meere ge 
führt wird, unmöglich den gehegten Erwartungen ent- 
fprechen können, — Jetzt begab fich der Vf. nach 
England. — Die projectirte grolse englifche Südbahn 
hat von London bis ans Meer, alio in ihrer ganzeD 
Länge mit unaufhörlichen Hügelreihen und Terrain- 
fchwierigkeiten aller Art zu kämpfen, die nur mittel 
ungeheurer Geldopfer überwunden werden können, — 
und doch fireiten Gch nicht weniger als vier Com- 
agnieen um die Conceffions-Bill zu ihrer Herftellung, 
welche, Jub fpe rati, bereits im Bau begriffen it. — ' 
Die vollkommentte aller Eifenbahnen, jene von Lon- 
don nach Greenwich, im Herzen der gröfsten Haupt- 
ftadt von England beginnend, wird die Zinfen ihres 
Anlage-Capitals nicht abwerfen können, weil Alles feine 
Grenzen hat, und diefes Capital aufser allem Verhält- 
nilfe mit dem darauf nur möglichen Verkehr fteht. — 
Die alte Hifenbahn von Surrey wirft, trotz ihrer Un- 
vollkommenheit, in der Stille ihre guten Zinfen ab, 
weil eine Handelsfpeculation, der Transport der Stein- 
koblen, ihr als Grundlage dient, und weil bey ihrer 
Herftellung kein Luxus, keine Verfchwendung Statt 
A hat. — Die Riefenbahn von London nach 
iverpool, 205 englifche Meilen lang, wird, ungeach- 


tet des ungeheuren Anlage-Capitals, welches nothwen- 


dig war, um alle Schwierigkeiten eines nach allen 
&tichtungen coupirten Terrains zu überwinden, und, 
trota der fehr erfchwerenden Concellions-Bill, reich- 
liehe Zinfen abwerfen, weil diefe Eifenbahn die Nord- 
jez mit dem irifchen Meere und die vier reiehften 
Mandeisftädte Englands, London, Birmingham, Man- 
cheiler und Liverpool, in geradelter Linie mit einan- 
der verbindet. Wenn blols die Strecke von Manche- 
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ter nach Liverpool bisher fo grofse Zinfen und Di- 
Yidenden abwarf, und dabey noch Palälte zu ihrer 

miniftration aufführt — um wie viel wird die Ein- 
nahme auf diefer Strecke fich vermehrt haben, feit- 

m fie nun in directer Verbindung mit Birmingham 
Und London fteht! Schon bey ihrem früheren Beltand 
erwies fich eine Vermehrung der Paffagiere von 1 
is 15 $ jährlich; wie viel hoher wird fich diefe Ver- 
Mehrunz herausftellen, da fie mit London in directe 
Verbindun getreten it! 

‚ Yon Khzlind begab fich Hr. Negrelli nach Bel- 
Slien, deffen Eifenbahn-Syfteme er volle &erechtigkeit 
Yiderfahren läfst. Belgiens Eifenbahnen rentiren jetzt 
ereits, laut des jüng der Kammer vorgelegten Be- 
Tichtes des Hrn. Nothomb, trotz der ungeheuer nie- 
deren Preife der Fahrkoften, und ungeachtet noch 
tat kein Waarenzug auf denfelben Statt findet, ihre 
I bis 51 9. — Diele Rente mufs Gch aber bedeutend 
vermehren, fobald das ganze Eifenbahn-SyCzm Bel- 
giens vereint wirken wird, und noch mehr, fobald 
auswärtige Eifenbahnen, wie die von Cöln und die 
Yon Paris, fich an daflelbe angereiht haben werden. 

Nicht aber allein über Eifenbahnen theilt der Vf. 
eine Bemerkungen mit, auch manche andere geift- 
‚Teiche Wahrnehmung ift von ihm aufgezeichnet, und 
macht die Lefung des Büchleins eben fo nützlich, als 
Angenehın. 1 p 

Herr Negrelli ift aus dem italiänifchen Tyrol ge- 
ürtig, und die deutfche Sprache ift nicht feine Mut- 
terfprache. Ein billiger Lefer wird daher einige [prach- 
üche Unvellkommenheiten dem Fremden, der (wie er 

)emerkt) das Deutliche erft in fpateren Jahren erlernte, 
zu Gute halten. 

F. K. v. Str. 


RıyreLn u. Leirzie, b. Ofterwald: Neu entdeck- 
tes untrügliches Mittel, auf eine leichte und an- 
muthige Weife in ‚feiner geifligen und fittlichen 
Bildung die entfchiedenften Fortfchritte zu ma- 
chen, und auch bey geringen Geiflesanlagen eine 
Fülle neuer, eigenthümlicher, geiftreicher Bemer- 
kungen hervorzubringen. Zweyte vermehrte und 
verbeilerte Auflage. : 1837. 1668. 8. geheftet. 
(18 gr.) 

„Es ift fchwer, die vorliegende, „allen höheren und 
höchfien Ständen, allen Gebildeten u. f. w, empfoh- 


lene« Schrift unter eine beftimmte Rubrik unlerer Li- , 


teratur zu bringen. Am liebften möchte Rec. fie eine 
Schrift chriftlich anthropologifcher Alketik nennen. — 
Was aber, dem Titel nach, die Hauptfache zu [eyn 
(cheint, it, dem Gehalte des Buchs nach, nur die Ne- 
benfache. Wenigftens wird es durch die Men e hin- 
zugeľetzter moralifcher, ja felbft politifcher Winke 
Ziemlich in den Hintergrund gedrängt. 

Das angekündigte untrügliche Mittel zu geiftiger 
Und fittlicher Fortbildung erfodert (nach S. 6 u. f), 
füher beflimmt, dreyerley: 1) dafs man fich felbĝ, 
“n ganges Geiflesleben, lein fttliches und nicht fitt- 


' eine Rete Befonnenheit des Gemüths, geht! 


~ Buchs: 
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liches Seyn und Thun einer fteten Selbftbeobachtung 
unterziehe; 2) dafs man bey der Wahrnehmung ir- 
gend einer Eigenthümlichkeit, einer fittlichen Schwäche 
u. íf. w. [cherzende, witzige und launige Bemerkungen 
mache, und 3) dafs man alle irgend wichtigen Beob- 
achtungen über fein inneres Leben täglich in ein [or 
genanntes Andeutungsbuch eintrage. 

‚Alles diefes wird nun von S. 7—56 weiter aus- 
geführt. Es-wird zuerft die Art und Weife des zu 
führenden Andeutungsbuchs, die Frage, was darin 
aufzuzeichnen fey u. f. w., erörtert; es wird dann die 
Art und Weife der Selbftbeobachtung und der humo- 
riftiflchen Bemerkungen näher beftimmt, namentlich 
werden Jean Paul’s und Shake/pear’s Schriften em- 
pfohlen, und zuletzt wird vor gewiffen Abwegen in 
jenem Umgange mit fich felbft gewarnt. 

Selöflprüufung und Selöftbeodachtung ind nun 
auch in der That Hauptmittel, jenes zum beginnenden, 
diefes zum fortichreitenden Beflferwerden des Men- 
fchen. Wer kennt nicht das alte „cognofee te ipfum“ 
und das wahrhaft chriftliche „vigilate et orate*, wel- 
ches auf die anhaltende Selbfibeobachtung, allo auf 
Wer 
weils ferner nicht, dafs mancher geiftreiche, hoch- 
verdiente Mann, viele Jahre lan , auch ein Tagebuch 
geführt ‚hat! Dafs aber jene Sebbeobachtung mit 
humorifüfchen, d. h. (cherzhaften und launigen, den 
Thäter felbft verfpottenden Bemerkungen verbunden, 
und dafs das Andeutebuch ein ganz welentliches Stück 
dieler Fortbildung feyn foll, davon kann fich Rec. 
nicht überzeugen. Anftatt jener follte vielmehr die 
Wahrnehmung wirklicher Sünden zu einer gewillen 

eiftlichen Traurigkeit oder doch ernften Gemüths- 
flimmung führen, fowie auch die Selbftverfpottung 
mit einer mälsigen Selbflachtung , die man fich wohl 
fchuldig it, zu flreiten fcheint. In Bezug auf Letz- 
tes aber läfst es fich nicht verkennen, dals die Füh- 
rung eines T’agebuchs fowohl für den Gelehrten, der 
doch genug zu fchreiben hat, als auch für den Un- 

elehrten, der nicht gut fchreiben kann, meiftens.zu 
latig it, für andere Gebildete aber leicht eine Ver- 
fuchung werden könne, dem lieben Ich eine noch 

röfsere Wichtigkeit beyzulegen, als es fchon hat. 
Foiglich müfste man wohl in einer etwanigen ferne- 
ren Ausgabe diefer moralifchen Uebungslehre, fowohl 
auf das Humoriftfche in der BeIhRDEDETERGnDE als 
auf die Nothwendigkeit der Führung eines Andeute- 
buchs, billig Verzicht leiten. Nur dadurch würde 
das gegenwärtige untrügliche Mittel ein wahrhaft 
brauchbares, dem Chriftenthume mögliehlt entfpre- 
chendes werden. 

So viel über den erften Haupttheil des kleinen 
Ungefähr von S. 60 folgen dann noch gar 
mancherley theils mehr, theils weniger gute und löb- 
liche Winke und Rathfchläge zum Befferwerden für 
einen jeden der Lefer, wie für Andere. Dahin ge- 
hört vor Allem der gute Rath, fich mit dem Neuen 
Teftamente vertraut zu machen, -wo der Vf. auch 
gegen den Pantheismus’ eifert, und fich hie und da 
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recht gut ausfpricht. Zu einer würdigen allfeitigen 
Bildung foll man auch den Sinn für die Poefie zu 
erwecken und zu unterhalten fuchen, was gleichfalls 
in mehreren Sätzen weiter ausgeführt wird, mit War- 
nungen gegen die fündlichen Gedichte mancher Schrift- 
fieller. Sodann empfiehlt der Vf. (S. 84 u. ff.) einen 
innigeren Umgang mit der Natur, und die Benutzung 
der Botanik, der Mineralogie und anderen Natur- 
wilfenfchaften — was indeflen gleichfalls cum grano 
Jalis verftanden werden mufs. Er fieht in der gan- 
zen Erde nur „eine Werkftatt, einen Prachtort des 
unendlichen Gottes‘ u. f. w. Hierauf kommt er zu- 
rück aufs Chriftenthum, fpricht von der früheren, 
von Gott und Chrifto entfernten Jugenderziehung, 
und eifert fehr ausführlich auch gegen den bekann- 
ten neueften Kritiker des Lebens Jefu. Ferner foll 
eine weile Eintheilung der Zeit unfere Gelchäftsthä- 
tigkeit befördern; die niederen Stände follen gehörig 
ewürdigt werden; man foll eine weile Selbfibeherr- 
fchung auch in Bezug auf Speile und Trank aus- 
üben; und vor Allem foll uns eine herzliche Liebe 
zu Gott und dem Nächften erfüllen (S. 128), und uns 
zum Kampfe gegen alles Unwahre und-Ungöttliche 
antreiben. Auch zur Ausbreitung des Chriftenthums 
in entfernteren Gegenden — Miffionswerk —, zur 
Beförderung - deffelben unter den Chriften felbt — 
Erbauungsbüchern — foli man mitwirken — ein um 
fo bemerkenswertherer Wink, da der Vf. offenbar 
nicht zu den f. g. Pietilten u. í. w. gehört —; auch 
fey die Heiligung des Familienlebens durchaus nicht 
zu vergellen. Ferner foll man auch für das leibliche 
Wohl der Mitmenfchen zu forgen fucken — gegen 
Arbeitsquälerey in den Fabriken u.f. w. —; man foll 
dem Genulfe des Rrantweios den Krieg ankündigen 
— Mafsigkeitsvereine u.(.w., „und Millionen (S. 144) 
würden von einem rohen verwilderten Leben abge- 
bracht, und für die Möglichkeit einer chriftlichen Sin- 
nes- und Handlungs-Weile gewonnen werden.“ Sodann 
werden Penlionsinftitute für unverheirathete Frauen- 
zimmer empfohlen; Eri[parung erheblicher Summen 
an Luxusausgaben, und Anwenduag zu gemeinnützi- 
gen Zwecken; endlich folgt ein chriftliches Wort an 
Unverheirathete oder doch Kinderlofe, den gröfsten 
Theil ihres Vermögens zu -edler Stiftungen zu be- 
timmen, und nur etwa ein Viertel den logenannten 
lachenden Erben zu hinterlaffen, und noch andere 
ute Gedanken und Winke, die man in der Schrift 
felbft nachlefen mag. 
Kurz, man kann nicht leicht in. einem fo klei- 
nen, anfpruchslofen und wohlfeilen Buche fo viele 
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gute Winke und Aeufserungen beyfammen finden, als 
hier. Möchte nur in einer neuen Ausgabe das Wich- 
tigere, wahrhaft Chriftliche noch beffer hervorgeho- 
ben, und mit dem Uebrigen in eine be{fere Ordnung 
gebracht, auch auf das Aeufsere etwas mehr Fler 
und Koften verwandt werden, zumal da es für Vor- 
nehme und Gebildete vorzüglich beftimmt ift! 


P.G. B. 


Wemar, b. Voigt: Der Reichthum des Arme 
und die Armuth des Reichen. Betrachtung®” 
über das wirkliche Leben, über den Einflufs def 
äulseren Glücksumftände und über die Möglich- 
‚keit, in jedem Verhältniffe des Lebens glücklich 
zu feya.. Ein Buch zur Unterhaltung für den 
Bürger und Landmann. Frey nach Saphir P.u 


von Ferd. Freyh. -e H ji 
168. 8. ts er Biedenfeld. 1837. VI 


Der Zweck diefer empfehlenswerthen Schrift if, 
auf das wahre Verhältnifs aufmerkfam zu machen, in 
welchem der Befitz irdifcher Güter zum Lebensglück 
des Menfchen fiehe; fie will infonderheit den Hand- 
werker und Arbeiter klar erkennen lehren, dafs das 
eigentliche Glück des Lebens von der Vorfehung in 
feine eigene Hand gegeben, und ihm eigentlich leich- 
ter und Delierer erreichbar fey, als jedem Anderen. 
Zu dem “eichthume des Armen rechnet der Vf. Ge- 
fundheit, Heiterkeit, Arbeit, nützliche Verwendung 
der Zeit, Aiaushalt und Sparfamkeit, Nüchternheit, 
Offenherzigkeit, häusliche Freuden und Liebe unter 
den Familiengliedern, Wohlthätigkeit und Religion; 
zu der Armuth des Reichen aber Hochmuth und Ei- 
telkeit, Ehrgeiz, Egoismus, Neid, Geiz, Langeweile 
und Ueberdrufs, Dals der Befitz jener Güter nicht 
nothwendig von der Armuth, fo wenig wie der Be- 
fitz dieler Fehler vom Reichthume bedingt fey, fieht 
wohl Jeder ein. Wenn dem Vf. auch nicht überall 
feine Demonftration gelungen ift, und wir uns von 
derleiben eben keine grofse Wirkung verfprechen: fo 
find wir dagegen überzeugt, dafs er durch feine herz- 
liche und, warme Theilnahme am Lebensglücke der, 
Armen, durch die Lebensanfichten und Maximen, die 
er ZU verbreiten fucht, nicht wenig dazu beytragen 
kann, dafs der Arme mit feinem Schickfale zufrieden 
werde, und fich auch des Glücks des Lebens in fei- 
nen Verhältniffen erfreue. 

4.28. 
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Marnz, b. v. Zabern: H. Fr. Naegele, die Lehre 
vom Mechanismus der Geburt, nebit Beyträgen 
zur Gelfchichte derfelben. 1838. 243 S. 8. 


l diefer werthvollen Schrift erhalten wir eine dop- 
Pelte Gabe, einmal einen neuen mit mehreren wich- 
tigen Zulätzen bereicherten Abdruck der fchön aus 
Meckel’s Archiv vom J. 1819. V Band, 4 Heft, und 
durch einen befonderen Abdruck von 1822 bekann- 
ten wichtigen Abhandlung des berühmten Geh. Rathes 
Fr. C. Naegele, der leider noch immer mit feinem 
fo lange erwarteten Handbuche der Geburtshülfe im 
Rückftande it, und zweytens Beyträge zur Gefchichte 
der Lehre vom natürlichen Hergange der Geburt von 
dem Herausgeber der ebengenannten Arbeit feines 
Vaters, dem D. H. Fr. Naegeie. Jeder Geburtshel- 
ler, jeder Phyfiolog, dem es um Wahrheit zu thun 
ift, wird das Werkchen willkommen heifsen, das einen 
der weniger an fich [chwierigen, als durch phantafti- 
fche Darliellungen verwirrt gewordenen Puncte der 
Geburtslehre auf eine fo gründliche, durch nüchterne 
Beobachtung geltützte Weife aufklärt, — Ohne Zwei- 
fel gehört es zu Jen entlchiedenften Vorzügen der 
Geburtshülfe vor den übrigen Theilen der Mediein, 
dafs hier Phyfiologie und Pathologie in fteter Wech- 
felbeziehung erhalten worden find, dafs man nicht 
Phyfiologen und Pathologen der weiblichen Zuftände 
unterfchieden hat. Was in Hinlicht des natürlichen 
Verlaufs der Geburt Männer wie Boër und Wigand 
begonnen haben, das führt Fr. C. Naegele in der 
vorliegenden Arbeit auf eine Weile fort, dafs man 
wünfchen möchte, auch hinfichtlich anderer Vorgänge 
im menfchlichen Leben folche Arbeiten zu befitzen. 

ec. wenigfiens hegt die fefe Ueberzeugung, dafs 
nur ‘durch eben fo gründliche Studien der einzelnen 
normalen Lebensthätigkeiten, wie der an denfelben 
vorkommenden Abweichungen, tiefere Blicke in das 
Wefen der Krankheiten und in die Gefetze des Hei- 
lens, fomit feftere Regeln für die Kunt gewonnen 
werden können; und hält darum die Geburtshülfe für 
befonders begünftigt, weil deren Bearbeitern durch 
zweckmäfsige Gebäranftalten Gelegenheit gegeben ift, 
die Regel, wie die Abweichung, gründlich zu fudi- 
ren, und unter einander zu vergleichen. Was Nae- 
geles Lehre felbfi anbetrifft, fo ift fie durchaus auf 

Ergänzungsbl. z. J. A: L. Z. Zweyter Band. 


treue Naturbeobachtung begründet, einfach und klar 
vorgetragen, und frey von aller Speculation. Eine 
Kritik der Schrift kann aber begreiflicherweife eben- 
falis nur vom Standpuncte der Beobachtung ausge- 
hen, und Rec. muls geftehen, dafs er fich immer 
mehr von der Richtigkeit der Naegese’fchen Anficht 
überzeugt hat, je forgfältiger er die Exploration an- 
fiellte. Er könnte namentlich eine Reihe von Beob- 
achtungen aufführen, in welchen zu Anfange der Ge- 
burt die kleine Fontanelle vor der rechten Hüftkreuz- 
beinfuge gefühlt wurde, und der Austritt des Kopfes 
dennoch in der allgemein fogenannten zweyten Hin- 
terhauptslage erfolgte. Er möchte überhaupt vor- 
fchlagen, die zwey von Naegele nachgewielenen Stel- 
lungen des Schädels zu Anfange der Geburt neben 
den vier Austrittsweifen aufzuführen. In gleicher Art 
haben fich ihm Naegele’s Anfichten vom Verlaufe der 
Gelichtsgeburten und derjenigen mit den Beckenen- 
den voraus in der Erfahrung beftätigt. Welche weit 
glänzendere Beftätigung aber Naegele’s Mittheilungen 
über den Gebürtsmechanismus durch die in neuerer 
Zeit vielfach bekannt gemachten zahlreichen Beob- 
achtungen grofser Gebäranftalten erfahren haben, das 
bedarf keiner weiteren Erwähnung. Um fo willkom- 
mener werden einem Jeden, der die Fortfchritte der 
Kunft zu fchätzen weils, die neuen Zufätze zu der 
urfprünglichen Abhandlung feyn, welche die Reful- 
tate der Aufeultation hinfichtlich der Diagnofe der 
verfebiedenen Kindeslagen betreffen. Auch Rec. ift 
durch mannichfaltige Unterfuchungen mit dem Hör- 
rohre zu gleichen kirgebnilfen gelangt, und kann fo 
wenig, als der Herausgeber, dem von Paul Dubois 
herrührenden, und noch ganz neuerlich von v. Höffe 
(in der Neuen gemeinfamen deutichen Zeitfchrift für 
Geburtskunde Band VI Heft I) wiederholten Aus- 
fpruche, „dafs man nicht felten den Herzfchlag des 
Kindes an verfchiedenen Stellen zugleich höre, und 
allo dann keinen ficheren Ausfpruch hinfichtlich der 
Lage des Fötus aus dem mit dem Hörrohre Wahr- 
genommenen abgeben könne“, beyftimmen. In den- 
jenigen Fällen, wo fcheinbar an zwey verlchiedenen 
Stellen der Herzfchlag des Fötus gehört wurde, er- 
gab fich bey genauerer Unterfuchung ein Unterfchied 
der Geräufche, fo dafs nur das eine für den Herz- 
fchlag, das andere aber für die damit freylich ifo- 
chronifche Pulfation der Nabelfehnur erklärt werden 


. mufste. 


123. 


Die in der‘zweyten Abtheilung diefer Schrift ent- 
haltenen Beyträge zur_Gefchichte der Lehre vom 
natürlichen Hergange der Geburt find ebenfalls eine 
fehr dankenswerthe Zugabe, zumal für diejenigen, 
welchen eine nicht fo reiche Bibliothek, wie dem Yf., 
zu Gebote fieht. Man kann dabey den Wunfch nicht 
unterdrücken, ‘dafs es dem Vf. gefallen möge, das 
Gefchichtliche anderer Lehren der Geburtshülfe mit 
gleicher Gründlichkeit zufammenzuftellen. _ Nur. in 


Bezug auf die mitgetheilten Nachrichten über BoEr’s, 


Leben findet Rec. bey Vergleichung mit R. F. Huf- 


fian’s Lebensbefchreibung diefes trefflichen Mannes s 


(Wien 1838) einige ihm um fo unbegreiflichere Wi- 
derfprüche, da beide Vff. aus der nämlichen Quelle, 
aus Boer’s mündlichen Mittheilungen, gefchöpft ha- 
ben wollen. Unfer Vi. behauptet nämlich, Boer fey 
durch eine Kammerfrau bey der Erzherzogin Elifabeth 
eingeführt worden, und macht ihm 8.193 daraus einen 
befonderen Vorwurf, dafs er fich diefs von Stork 
habe gefallen lafen. Huffian hingegen erzählt 8.28 
weitläuftig, dafs der Kailer Jofeph II felbft ihn der 
Erzherzogin vorgeftellt habe. Ferner meldet Naegele 
S: 195, die Section der in Boör’s Armen verfchiede- 
nen Erzherzogin fey nicht geftattet worden, während 
Huffian ausführlich die Refultäte derfelben S. 30 mit: 
tbeilt. — Uebrigens find diefen hiftorifchen Beyträ- 
gen auch einige interellante praktilche Bemerkungen 
eingeftreut, unter welchen Rec. vor Allem auf die 
in der That graufenhaften Folgen eines noch in fo 
manchem Lehrbuche ’ forterbenden Irrthums hinficht- 
lich des Geburtsmechanismus bey der fogenannten 
öten und 4ten Gefichtslage aufmerkfam machen will. 
Solche T'hatfachen fprechen lauter, als alle -Demon- 
ftrationen, für den hohen Werth der richtigen Einficht 
in den Mechanismus der Geburt. 

Die Darftellung der zweyten Abtheilung, welche 
durchweg an die fo geiftreiche als ftrenge Manier 
Naegele’s des Vaters erinnert, beweilt, wie (ehr es 
dem Sohne gelungen ift, feinem berühmten Vorbilde 
in .diefer Hinficht nahe zu kommen. Nur möchte der 
fcharfe , beifsende, felbft über berühmte Männer, wie 
Fr. B. Ofiander, Fl. von Siebold u. A., denen aller- 
dings auch, etwas Menfchliches begegnet feyn kann, 
ausgelprochene Spott für einen Anfänger wohl nicht 
der paffende Ton feyn. 

Druck und Papier find, des Werkchens würdig. 

2 ga 


. EIRLANGEN, b. Palm und Enke: Die Krankheits- 
Familie Cholofis. Befchrieben von Dr. Eifen- 
mann. 1836. XVI u. 492 S. 8. (@Thlr. 8 gr.) 


Den Plan des Vfs., nach welchem er ..die allge- 
meine und fpecielle Nofologie bearbeitet, haben wir 
aus feiner Krankheitsfamilie der Pyren (vgl. Jen. A. 
L. Z. Auguft 1835), der Typben und aus feiner all- 
gemeinen Nofologie der vegetativen Krankheiten ken- 
nen gelernt. Demielben getreu beichreibt er nun 
auch die Familie ‘der Galleukrankheiten. “Sind auch 
manche Glieder derfelben nur: Stiefzgefchwilter, fo ilt 
doch "eine Zuiammenfiellung derieiben in fofera zeit- 
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gemäls, als fie, durch den bisherigen Genus 
Krankheiten in der Praxis gleichfam veraltet; 
nach unfererrı gegenwärtigen Standpuncte der 
fenfchaft dem Arzte nicht fremd bleiben dürfen. 
Rimmen dem Vf. bey, dafs er fie dem grofsen Kra 
heitsgefcblechte, von ihm Typhoiden genannt; 
zähit, wozu er die Pyren, Typhen, Katarrhe, Inter 
mittentes, den Scorbut und Anthrax rechnet. N 
wäre zu wünfchen gewefen, dafs er mit den Stan 
familien, den Katarrhen und Intermittenten,, begon- 
nen hätte. Auch möchte die Trennung der Typhon 
und der Anthraxfamilie, vom Vf. Phihora genan 


‚zu fcharf feyn, wie Rec. durch einen Fall im WÜ“ 


tembergifehen überzeugt wurde, bey welchem def 
Typhus ‚plötzlich verfchwand, und nach einigen Par 
en dafür Anthrax zum Vorfcheine kam. Öftenbaf 
[prang hier der Typhus vom Centrum auf die Peri 
pherie über. 3 
Gehen wir nun zu, den Gallenkrankheiten felbf 
über. Der Vf. fetzt zuerft die phyfiologifchen Ver- 
hältniffe der Galle aus einander, wovon zum T'heil 
fchon bey den vegetativen Krankheiten die Rede war- 
Hier noch Folgendes. Die Galle wird in der Leber 
durch die Verzweigungen der Pfortader abgefondert, 
und diefe durch die feinften Venenverzweignngen at! , 
der Darmlcnleimhaut, welche in den Melenterialdrü- 
fen fich vereinigen, und von diefen aus die mefente- 
rifche Vene bilden, confiruirt. If es nun aufser Zwei 
fel, dafs die Venen ebenfo, wie die Lymphgefäfse, 
Abforptionsvermögen befitzen, fo ift auch nicht in 
Abrede zu fiellen, dafs die Venen der Darmmuco!ä 
Chylus auffaugen, und diefer fo in die Pfortader ge- 
langt. Hiedurch kommt nun das Pfortaderblut in 
die Nothwendigkeit einer Reinigung, um der übrigen 
venöien Blutmaffe gleich zu werden, und diefe ge- 
fehieht durch die Gallenbereitung. Kennen wir gleich- 
wohl die chemifchen Verhältnilfe unferer Nahrungs“, 
mittel noch nicht fo genau, fo läfst fich doch aus 
der Analogie fchliefsen, dafs ihnen noch manche Be- 
ftandtheile adhäriren, welche bey der Chylification 
nicht fo leicht auszufcheiden find, und dafs auch bey 
diefem „Proceife Educte vorkommen mögen, welche 
nicht für die Blutbildung paffen. Rec. erinnert hie- 
bey an die neu entdeckten Pflanzenalkaloide. Welche 
Bedeutung demnach die Galle für uns hat, ift aus 
dem Gefagten leicht zu entnehmen. Nach diefer An- 
ficht wäre aber die Leber noch kein Filtrirlappen, 
wie der Vf, meint, zumal, wenn es fich beftätigen 
follte, dafs die körnige Malfe, welche Mappes (Diff. 
de penitiori hepatis humani fiructura, Tubingae 1817) 
als Mark bezeichnet, als das eigenthümliche Leber- 
ganglienfyftem zu betrachten wäre. In einer hyper- 
trophifchen Leber fand Rec. einmal häufige Linfen- 
Knötchen bis zur Gröfse einer Erbfe, ganz ähnlich 
den Ganglien, und entdeckte vier genau durch Fäden, 
wie Nerven, aulaınmnenhängende. Auch fprechen bie- 


„für die Pfychifchen Einwirkungen auf die Leber. Wir 


hätten icnach einen befonderen Nerveneintiufs, wobey 
fich Rec. auf Matteucci beziehen darf. 
Nach diefen Bemerkungen gehen wir zur allge 
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Meinen Betrachtung der Krankheitsfamilie Cholofis 
über, worunter die epidemifchen und endemilchen 
Gallenkrankheiten begriffen werden. Sie find cha- 
rakterifirt durch gelbe Krankheitsftoffe, deren Farbe 
em Gallenpigmente [ehr nahe zu kommen [cheint. 
le turgefciren noch eine oder die andere Schleim- 


haut, verurfachen fo ein örtliches Leiden, und find 
t eder Regel von Fieber begleitet. So etwa fchil- 


ert der Vf. feine Cholofen im Allgemeinen. Ueber 
die Bedeutung der Pigmente überhaupt find wir 
m ‚der organilchen Phyfik noch im Dunkel. Die 
Mlanzenpiszmente und ihre Veränderungen laifen urs 
aum in diefem- Betreff einen Schluls auf die thierl- 
Che Organifation machen. Wir willen ‚nur fo viel 
von ihnen, dafs fie mit tellurifchen Verhältnilfen zu- 
ammenhängen, und dieler Umttand dürfte allerdings 
tdem Schlüffe ‘berechtigen, dafs fie es eben fo bey 
em Menfchen ind. Sie hängen ab von der Jahres- 
it, wie wir von Prunus Cerafus, Rhus toxicoden- 
ron und Cotinus zur Herbfizeit willen, von der 
ahres - Conftitution überhaupt, wie bey Colchicum 
Qutumnale, Cichorium Intybus, die in [eltenen Jah- 
ten’ häufig weilse Blüthen hervorbringen; vom Kiima, 
Wie wir an dem Unterfchiede von exotilchen Pflan- 
zen in ihrem Vaterlande und bey'üns bemerken. Rec. 
ilt diefe Thatfachen bier für beachtenswerth, und 
bezieht fich dabey noch auf das bey den Pyren Ge- 
ügte, Irgend ein Organ mufs die jedesmalige Pig- 
'mentbildung reprälentiren. Für das gelbe Pigment 
Naben wir mit Recht die Leber anzulprechen, und 
bey Epidemieen tritt für fie ein ähnliches Verhältnifs 
ein, wie z. B. bey Colchicum autumnale, wenn es in 
ttanchem Jahre lo häufig weilse Blüthen zum Vor- 
(cheine bringt; welches aber, darüber läfst uns [elbft 
die Aetiologie diefer Gällenkrankheiten noch im Zwei- 
tel. Im Uebrigen hat der Vf. die Verfchiedenheit 
der fogen.ınnten Gallenkrankheiten meift richtig auf- 
` Befalst, und giebt eine gute Ueberüicht der Gefchichte 
Ger allvemeinen Nolologie derfelben. Anlangend die 
Aistogifchen Momente, fo ‚ergiebt fich daraus, was 
wir eben gefagt, nämlich nichts Gewilfes. "Blektrici- 
lütsmodilicationen gehen daraus klar hervor; weiche 
aber, kann unter mangelhaftes Wilen hierin noch 
Meit enthüllen. Wir willen nicht, welche Umftände 
eintreten mülfen, um ein Wechlelfieber in ein Gallen- 
Geber umzuändern. An ihre Cortagiofität glaubt der 
fi nicht, und mit Recht, was felbit auch vom gel- 
en Fieber gilt. Die Krankbheitsanlage ilt erfahrungs- 
gSeinäls erörtert. a 
Wir kommen nun zur Nofologie. Ueber des Vis. 
Pathogenetilche Anlichten hat fich Rec. (chon bey 
den vegetativen Krankheiten erklärt, defsgleichen 
auch gegen die Annahme, dafs der gelbe Stoff der 
Chololen in der allgemeinen Capillarität erzeugt 
werde. Auch können wir uns nicht überzeugen, dals 
lieler ein anderer, ais das Gailenpigment feyn foll. 
iat die Leber die Bedeutung eines Blutbereitungs- 
Orgaues, was phyüologiich richtig feyn dürfte, fo be- 
apt es nur der den Galienliebern güniligen tellurifchen 
Onftitution, um das Ganglieniyftem und insbefondere 
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feine Leberprovinz in den activen Zuftand zu ver- 
fetzen, welcher in dem Blatbereitungsorgane fo viel 
übermäleiges Gallenpigment erzeugt, dals felbit die 
ganze Blutmalfe von hier aus damit überfüllt werden 
kann, oder aber es tritt jene Thätigkeit der Natur- 
heilkraft ein, welche fo häufig bey tellurifchen Ein- 
flüffen auf das Ganglienfyftem der Entwickelung, des 
Krankheitsorganismus ein beftimmtes Gebiet anweilt, 
gewöhnlich eine Provinz der Schleimhäute, und ın 
diefem Falle ift es gar nicht nöthig, dafs die Leber 
mitleidet,_ da Gch nur der Keim zur Krankheit in 
ihr gebildet, aber nicht entwickelt, nicht verkörpert, 
was wir durch die Krankheitsproducte gewöhnlich 
bezeichnet finden. Wenn wir uns zur Erklärun des 
cholotifchen Krankheitsorganismus einer anderen Spra- 
che bedienen, als der des Vfs., fo liegt der Grund 
hievon darin, dafs wir mit deffen pathogenetifchen 
Grundprineipe, wie wir es bey feinen vegetativen 
Krankheiten kennen gelernt, nicht einverftanden feyn 
können, wodurch dann nothwendig auch die Sprache 
fth ändert, wenn auch des Vfs. weitere Anficht von 
der Entwickelung des Krankheitskeimes mit der un- 
ferigen übereinfiimmt. ‚Dafs das Pigment bey den 
Gallenfiebern der Färbeftoff der Galle (elb (ey, wird 
aus dem Gelagten einleuchten; ebenfo, dafs die Ge- 
(amtcapillarität oder eine Provinz derfelben nicht die 
Erzeugungsftätte deffelben fey, wie der Vf. meint. 
Auch die Wirkungen der galligen Krankheitsproducte, 
weiche der Yf. als Galle anzufprechen Bedenken trägt, 
fiimmen dennoch mit denen der Galle, z. B. bey Wun- 
den der Gallenblafe und dadurch erfolgter Gallener- 

iefsung in die Peritonealhöhle, meift überein, wie 
Autenrieth und Sury dargethan. Was fonft noch den 
Krankheitsorganismus angeht, it genau aufgelalst, und 
nicht minder das Verhalten des menfchlichen Organis- 
mus dabey, des Vfs. reactive Seite der Krankheit, die 
Naturheilkraft. Verwechfelungen mit anderen Krank- 
heitsprocellen dürften nicht leicht möglich feyn; doch 
hat der Vf. auf die unterfcheidenden Momente aul- 
merkfaın gemacht. Ueber dàs Verhältnils der Cholo- 
(en zu anderen Krankheiten if mitgetheilt, was die 
jörfabrung an die Hand gegeben hat. Verbreitung 
der Cholofen im T'hierreiche, Heimat und Vorkom- 
men derfelben, Verlauf’ und Erfcheinungen, Aus- 
gänge, Diagnofe und Prognofe find gleichfalls aui 
Erfahrung gegründete Artikel. Bey der Behandlung 
lefen wir eine gute Kritik der eingelchlagenen Ver- 
fahrungsweilen, auf. welche dann der rationelle Heil- 
plan gegründet wird. 

Wir gehen nun von der Darftellung des Krank- 
heitsprocelles zur Betrachtung von. deffen Formen 
über. Obenan fteht I. Ophthalmocholofis, bey welcher 
die Bindehaut des Auges der Sitz der Krankheit if. 
Unferes Erachtens dürfte diefes Familienglied nur der 
Confequenz des Vfs. fein Dafeyn zu verdanken haben. 
Wie er felbft gefteht, haben ihn die Autoren hierüber 
im Stiche gelalfen. Indelfen gilt, was der Vf. davon 
fagt, als ein beachtenswerther Fingerzeig, dafs wir 
darauf aufmerkfam find, ob, die geahnte auch wirklich 
vorkommt. — II. Kephalocholofe, ia der Spinnen- 
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webenhart des Gehirns beginnend, dürfte mit der vo- 
rigen gleiches Loos theilen. Auf Griffin's vier Fälle 
hat unlerer Meinung nach der Vf. irrig gebaut. Ein 
Gehirnleiden ift in deflen Schilderung nicht zu ver- 
kennen; deren Rückwirkung auf die Leber keine Hy- 
pothefe, und daher leicht erklärlich, dafs eine gelbe 
Hautfarbe fich dazu gefellt, die aber noch nicht den 
bilöfen Krankheitsprocefs ausmacht. Ueberhaupt be- 
zweifelt Rec., dafs der gallige Procefs bey feiner mehr 
fixen Natur bis zum Gehirne gelangen kann. Auch 
macht ja das Gallenpigment nicht allein das Krank- 
heitsproduct aus, und es kann eben fo gut Cholofen 
(nicht in des Vis. Bedeutung), als Melanofen geben. 
Es it fonach zu fireng [yltematifch, dem Hydrence- 
phalus acutus einen Kameraden aus Cholofenfamilie 
zu geben. — III. Tracheocholofis und IV. Preumo- 
cholofis, oder des Vfs. cholofer Procefs im Refpira- 
tionsiyfteme, demnach verf[chieden von dem Catarrhus 
bilofus und der Pneumonia biliofa, welche mehr dem 
erylipelatöfen Procelfe angehören. Kommen beide 
im Sinne des Vfs. vor, fo gehört dazu, dafs die eigen- 
thümliche tellurifehe Conftitution eine ftationäre ge- 
worden ift, und in diefem Falle würden beide For- 
men an jene Jahreszeit gebunden feyn, in welcher 
überhaupt die acuten Refpirationskrankheiten vorzugs- 
weile vorkommen. | 

Diefen folgen die Cholofen des chylopötifchen 
Syftems, V. Ifihmo-, VI. G@aflro-, VII. lleo-, VII. 
Colo-Cholofis, und Rec. glaubt, dafs wir hier im 
eigentlichen Gebiete des Choloienprocefles uns befin- 
den. Ihre gewöhnlichen Namen find: Angina, Febris, 
Colica und Dyfenteria biliofa. Da im Ganzen nichts 
gegen die Pathologie und Therapie derfelben zu er- 
innern ift, auch aie beften Quellen darüber benutzt 
find, wie fchon aus der beygegebenen Literatur er- 
fichtlich: fo wolien wir nicht dabey verweilen, in der 
Ueberzeugung, dals ihre Lectüre den praktifchen Arzt 
zufrieden ftellt.. 

IX. Phlebocholofis, Cholofe der Vena cava. Dals 
ihre innere Haut mehr die Natur .der Schleimhäute 
hat, kann Rec. dem Vf. hier leichter zugefiehen, ale 
bey den Arterien, und dafs in ihr der .cholotifche Pro- 
cels. Wurzel falst, it nach unferer oben gegebenen 
Anficht von der Erzeugungsftätte des Gallenpigments 
fehr leicht einzufeben. Wir müllen dem Vf. danken, 
dafs er auf diefe Form befonders .aufmerkfam gemacht 
hat. — X. Traumocholofis. Dafs die Wunden in Be- 
ziehung auf tellurifche, und dadurch bedingte Krank- 
heits-Conftitution als pathologilcher Barometer (wenn 
Rec. fo fagen foll) zu betrachten find, ift eine alte 
Wahrheit, fo wenig fie auch von der Plebs medico- 
rum erkannt werden will. Der Vf. hat diefem Um- 
ftande, fo viel wir willen, noch die meifte Aufmerk- 
famkeit gewidmet, und er verdient befonders von den 
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t hie be 
Chirurgen beachtet zu werden. Ree. möchte b 


haupten, dafs die Wunden noch ein empfindlichere? 
pathologifcher Barometer find, als die byfterifche® 
Es ift darum leicht erklärlich, dafs fie (chon früh eë 
biliöfe Conftitution verratken. Wie fie fich dabey 6° 
ftalten, hat der Vf. richtig gezeichnet. — XI. Metro 
cholofis, fonft biliöfes Puerperalfieber genannt. De 
Vf. ftellt die Kindbettfieber in die Kategorie der 
Wunden, welche ebenfo durch die herrfchende Krank 
heitsconftitution qualificirt werden, wie oben gel 
wurde, nur mit dem Unterfchiede, dafs die Kindbet 
periode Modificationen veranlalst. —- XII. Dermat 
cholofis, jene Gelbfucht, welche auf übermäfsiger 
lenpigmentbildung beruht, ohne dafs die Function d® 
Leber dabey geftört wäre, und ebenfo in Turgefcen? 
diefes Pigments nach der Peripherie befteht, als die” 
bey den Schleimhäuten gefchieht. Der Vf. unterfche‘ 
det zwey Arten nach dem Alter, die eine bey New 
geborenen, eine andere bey Erwachfenen. Rec. mu 
eltehen, dafs er in faft 12 Jahren noch keine Gel 
fucht ohne Theilnahme der Leber gefehen hat, wen 
fich diefelbe auch nicht durch Störungen in der Ab’ 
und Ausfonderung. kund gab. — XIII. Loimocholof# 
allgemein bekannt unter dem Namen „Gelbes Fieber“ 
Die vorausgefchickte Literatur von S. 323 bis 34 
fcheint vollftändig zu feyn. Wir erfehen fchon da 
aus, mit welchem Quellenftudium der Vf. feine Aufgab&ı 
die Naturgefchichte diefer Krankheit zu geben, #1 
löfen fich bemühte. Sehr richtig falst er fie auls 
wenn er fagt, fie verhalte fich zum gewöhnliche. 
Gallenfieber, wie die Bubonenpeft zum Petechialty" 
phus. Nur kann Rec. auch hier wieder feiner Krank- 
beitszeugungstheorie.nicht beyfiimmen. Der Satz, dals 
unfer Ganglienfyfiem unter dem Einflulfe des Tell 
rismus fteht, i erfahrungsgemäfs begründet. Wir 
fühlen diefs zu deutlich in gewitterreicher Zeit, wir 
haben es gefühlt bey der Influenza-, der. Cholera- 
Conftitution, und ebenfo ift diefs der Fall bey det 
Gelbfieber- Conftitution, ganz analog, wie bey einer 
Wir brauchen daz" 
keine befondere Refpirations- oder Haut- Thätigkeit; 
um die krankmachenden Potenzen durch fie in uns 
aufzunehmen. Wird das Ganglienfyftem in die Stim- 
mung verfetzt, dafs es nur fo und nicht anders thä- 
tig It, fo ift auch fchon der den tellurifchen Verhält- 
nilfen adäquate Krankheitskeim gegeben, deffen Ent- 
wickelung nur noch der ihr günftigen Momente be- 
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darf, und der Krankheifsorganismus ift fertig. Uebri- 


gans finden wir diefe Krankheit nicht leicht vollftän- 
iger abgehandelt, als hier. — XIV. Melancholofiz: 
fchwarzes Erbrechen, eine Krankheit am Senegal 
die fich zum gelben Fieber, wie Melas icterus 20 
Icterus verhalten dürfte. Es genüge, fie hier g% 
nannt zu haben. Bfs. 
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Drespen und Leiezie, in der Arnoldi’fchen Buch- 
handlung: Prolegomenen zu einer künftigen Ci- 
vilgefetzgebung im. Königreiche Sach/en. 1831. 
1348. 8. (18 gr.) 


Rec. hat diefe mit eben flo viel Geift und Laune, 
als tiefer Rechts- und Verfallungs- Kenntnifs abge- 
afste Schrift mit wahrem Vergnügen gelefen, und 
Möchte daher gern, da fie nicht genug beachtet wor- 
en zu feyn fcheint, die Aufmerkfamkeit aller Sach- 
enner und vorzüglich derjenigen auf fie zurücklen- 
ken, welche auf die zeitgemälse Umgeftaltung unfe- 
rer Gefetzgebung "und Juftizpflege mehr. oder weni- 
ger Einflufs haben. Er thut diels in der feften Ueber- 
zeugung, dafs gerade nur der Weg, welchen der Vf. 
zur Abftellung der in unferer Civilgefeizgebung und 
Juftizpflege Statt findenden Mängel und Gebrechen 
vorgezeichnet hat, am ficherften und, was die Haupt- 
fache ift, am fchnelleften zum Ziele führt. Der Vf. 
ift nämlich in feiner Abhandlung von der Anficht aus- 
gegangen, dafs man fich vor allen Dingen vor dem 
in der fächfifchen Juftizverfaffung ftets fichtbaren, an 
fch lobenswerthen Streben nach umfaffender Gründ- 
lichkeit, und der Abficht, nur das Vortreffliche und 
ollendete zu leiften, oder, wie er es nennt, dem 
fächfifchen Optimismus denn doch wohl um defswil- 
len, weil folcher die oft dringend nothwendige Aus- 
führung gewöhnlich in diè unbeftimmte Ferne hinaus- 
ziehe, und daher nicht immer zweckmäfsig fey, mög- 
licht zu hüten, und wenigftens bey Jenem Streben 
das zunächft liegende Gute nicht verabfäumen, viel- 
mehr folches vorerft und um fo angelegentlicher zu 
fördern habe, je verhältnifsmälsig fchneller und leich- 
ter es fich ausführen lalfe. Und hierin Pflichtet Rec. 
em Vf. um fo mehr bey, je wahrer es ift, was die- 
fer zur Rechtfertigung feiner Anficht angeführt hat, 
wie wir nämlich blofs jenes Optimismus halber theils 
der Erfcheinung allgemeiner [chon lertiger oder auch 
blofs läng gewünfchter Geletze bis ın die neueften 
Zeiten vergebens entgegengelehen haben, theils fo 
manche [pecielle Gefetze, Verordnungen und Einrich- 
‚tungen noch dermalen vermilfen, die gleichwohl we- 
gen der Dringlichkeit ihres Bedürfniffes (chon längft 
gegeben worden feyn follten, und wegen der Leich- 
tigkeit der Ausführung gegeben werden können. 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 
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Denn wie lange haben wir nicht auf den Criminalco- 
dex, obgleich derfelbe fchon vor längerer Zeit von 
gefchickter Hand entworfen, und fowohl von den 
Landftänden, als den Dikafterien begutachtet war, 
blofs um defswillen warten müffen, weil fch Niemand 
gefunden hatte, der Luft oder auch wohl Fähigkeit 
genug gehabt, um aus der ungeheueren Maffe, welche 
fich auf diefe Art zufammengehäuft, das Gediegenfte 
herauszufichten ?. Noch . immer entbehren wir einer 
einheimilchen und umfaffenden Geriehtsordnung für 
bürgerliche Streitigkeiten, und müflen trotz dem, dafs 
fchon vor mehr als 30 Jahren ein Entwurf in zwey 
Bänden erfchienen, und erk von dem geheimen Rath 
und dann von einer ftändifchen Deputation geprüft 
worden ilt, uns noch dermalen mit einem Procels- 
rechte behelfen, welches gröfstentheils auf den Mei- 
nungen der Rechtsgelehrten und dem Gerichtsge- 
brauche beruhet, und in Bezug auf die geletzlichen 
Beftimmungen das unzweckmäfsigfie Gemilch ift, das 
jemals die Sonne befchienen hat. Der fchon vor un- 
gefahr 19 Jahren durch einen eben fo talent- als er- 
fahrungsreichen Rechtsgelehrten angefertigte Entwurf 
einer neuen Wechfelordnung ruht, nachdem er von 
einem Vereine fachkundiger Kaufleute fowohl, als 
zweyer ehrenwerther Rechtsgelehrten durchgegangen, 
und mit Bemerkungen und Gutachten begleitet wor- 
den it, doch fchon lange in Frieden, weil es auch 
hier an der Redaction der auf diefe Art gewonnenen 
Beftandtheile fehlt. Noch bis diefe Stunde haben wir 
eine neue Klandelsgerichts- und Concurs- Ordnung, 
fo nr auch folche gewefen wäre, jedenfalls 
blofs um deiswillen nicht erhalten, weil man zu be- 
denklich gewefen ift, mit Etwas hervorzutreten, wel- 
ches nicht die vollffändigfte Gewähr der erreichbaren 
Trefflichkeit in fich führt. Ebenfo haben noch bis 
in die neueften Zeiten eine Menge Irrationalitäten 
und Gebrechen fowohl in der Criminal-, als Civil- 
Juftizpflege Statt gefunden, und findeu zum Theil 
noch Statt, denen durch {pecielle Gefetze fehon längft, 
wenigfiens interimifiifch, hätte abgeholfen werden 
können und, follen. Es mufs allerdings befremden, 
dafs ein Dieb, wenn er auch unumwunden eingeftan- 
den hatte, geftohlen zu haben, und der Werth der 
geftohlenen Sache gerichtlich gewürdert worden war, 
eine um die Hälfte kürzere oder längere Strafzeit zu 
verbülsen hatte, je nachdem der Beftohlene fein Ei- 
genthum, und dafs die Sache ihm geftohlen worden, 
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befchwur oder nicht. Es kann nichts mehr den un- 
befangenen Anfichten widerfprechen, als der bisher 
anerkannte Grundfatz, dafs nach vollftändig ausge- 
übtem Diebftahle der erfolgende Erfatz die Strafe 
unbedingt bis zur Hälfte vermindere, und ebenfo in- 


confequent erf[cheint es dagegen, dafs ein Dieb, wel- 


cher geftanden und erfetzt hat, gerade fo hart be- 
ftraft werden folle, als einer, der weder das Eine, 
noch das Andere gethan, aber doch fo viel gegen 


fich gehabt, dafs er nicht füglich abfolvirt werden: 


konnte. Was haben endlich nicht die die fleifchlichen 
Verbrechen betreffenden Satzungen fowohl, als die 
Handhabung derfelben für ein Aergernils gegeben! 
Und doch hat man jenen Irrationalitäten und diefen 
Aergerniffen erft nur ver Kurzem, und nicht einmal 
ng = abgeholfen. Jederman weifs, wie oft min- 
er fchlechte, nur aus Leichtfinn vom Wege des 
Rechtes und der Tugend abgewichene Menfchen in 
den Zuchthäufern durch ihre fchlechteren Nachbarn 
dergeftalt verdorben werden, dafs fie nach vollende- 
ter Strafzeit ftatt gebelfert, vielmehr als ausgelernte 
Böfewichter herausgehen, und gleichwohl ift zur Zeit 
wenig oder nichts gefchehen, um jenem Verderbniffe 
entweder fchon durch Einrichtungen in den Zucht- 
häufern felbfi, oder durch andere befondere Inftitute 
gänzlich zu fieuern. Noch vor Kurzem beftanden 
bey uns Criminalgefetze, deren Anwendung gleich- 
wohl jetzt ebenfo lächerlich, als fchrecklich erfchei- 
nen mulste, wie z. B. das Mandat vom 21 April 1764 
wegen der Verleitung der Unterthanen zum Weg- 
ziehen, in Folge defen nur erft vor etwa 8—10 Jah- 
ren noch in der Laufitz ein einen arbeitlofen Band- 
machergefellen für eine Fabrik in Schlefien engagi- 
render Jude in Arreft und Unterfuchung kam, fich 
ein auf Zuchthausftrafe erkennendes Urtheil publici- 
ren laffen, und endlich froh feyn mufste, nach vie- 
lem Zeit- und Geld- Verluft und ebenlo vielem aus- 
geftandenen Schrecken und Angft wieder auf freyen 
Fufs zu kommen. Was das Procefsrecht betrifft, fo 
hat die Leipziger Juriftenfacultät ert noch vor Kur- 
zem in einer Executivfache die fonderbare Meinung 
aufgeftellt, und mit Gründen zu unterftützen gefucht, 
dafs der Executivprocels nur in Schuldfachen Statt 
finde, und blofs aus reinen Schuldverfchreibungen 
angeltellt werden könne, und ebenfo das Appellations- 
gericht in Handelsgerichtsfachen die gegen den un- 
terrichterlichen Befcheid eingewandte Appellation nicht 
dureh ein blofses Refeript entfcheiden dürfe. Es ift 
keinem Zweifel unterworfen, dafs an dem Beftehen 
diefer Vernunftwidrigkeiten und Gebrechen in unfe- 
rer Juftizpflege derlelbe Optimismus Schuld ift, der 
uns jene allgemeinen Geletze fo lange Zeit entzogen 
hat. In derlelben Anficht hat fich der Vf. S.13 auch 
noch gegen die ganze bey uns bisher in der Geletz- 
gebung beobachtete Methode erklärt, nach welcher, 
fo oft ein Vorfchritt hierin gefchehen follte, aller- 
dings allemal eine Maffe von Kräften und Talenten 
aufgeboten, und von den verlchiedenften Seiten her 
in Bewegung gefetzt worden ift, und auch hier durch 
einige unverwerfliche Beyfpiele bewiefen, wie diefe 
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Methode nicht. blofs dem klaren Auffalfen desjenigen, 
was gefchehen foll, fondern auch der Einheit der Aus 
führung im höchften Grade nachtheilig ift. : 
Die Abhandlung hat der Vf. in zwey Abfchnitte 
vertheilt, deren erfter über die künftige Civilgericht# 
ordnung, der zweyte über eine künftige Civilgelet# 
gebung überfchrieben if. Wenn der Vf., obW 
er auf dem Titel blofs Prolegomenen für eine künf- 
tige Civilgefetzgebung verkündete, doch auch u% 
zuvörderft (ein Augenmerk auf die Civilgerichtsord - 
nung gerichtet hat, fo wird fich hierüber wohl Nie 
mand wundern, der den genauen Zufammenhang € 
ner guten Gerichtsordnung mit dem Civilgefetzbuch® 
und den Einflufs kennt, den beide auf den privat- 
rechtlichen Zuftand haben. 
Was nun zuerft die Gerichtsordnung anlangt, f0 
hält zwar der Vf. die Ausarbeitung Gna ganz ee 
für um fo ‚ausführbarer , je mehr die dazu nöthigen 
Vorausfetzungen, namlich die Erkenntnifs eines Prin- 
cips, nach dem verfahren werden foll, eine umfaf-' 
fende cafuifüifche Kenntnifs, um das Princip durch 
alle die einzelnen Beziehungen hindurchzuführen; 
welche bey proceffualifchen Streitigkeiten Gegenftand 
der richterlichen Beurtheilung werden können, un 
endlich die vollfändigfte Bekanntfchaft mit dem bis- 
her gegebenen procellualifchen Stoffe bereits ver- 
wirklieht vorliegen, und hat fich über die doppelten 
re vor wem und wie das Werk ausgeführt wer- 
den foile, ausgefprochen, wie folgt. So wenig der 
Vf. auch T reund von Commiffionen it, wie man 
fchon aus Obigem abnehmen kann, fo ift er doch 
der nz Er eh Verein hier 
um t8 Weniger [chädlich feyn dürfte, ie mehr es mös- 
lich fey, bey den vorhandenen ee. Ein- 
heit der Behandlung und der Ausführung zu bewab- 
ren. Mi iefen commillarifchen Verein will er nicht blofs 
aus Mitgliedern der höchften Juftizbehörde und Fa- 
cultat, londern auch aus hiezu tüchtigen Sachwaltern 
und #ichtern der Unterinftanz zufammengefetzt wif- 
fen. Die einzelnen Individuen der obigen Corpora- 
ia te follen von diefen felbft, die Sachwalter und 
ER aber, welche in der Refidenz leben, von der 
höchlten Juftizbehörde, und die, fo in anderen Städ- 
ten wohnen, von der Facultät gewählt werden. Die 
ganze Commiffion foll jedoch auf {o wenige Mitglie- 
der beichränkt werden, als möglich. Der Ausarbei- 
tung foll zwar eine cöllegialfehe Berathung ebenfe 
vorausgehen, als nachfolgen. Die Initiative für die 
Berathung fowohl, als die Ausarbeitung aber foll ei- 
nem Kinzigen überlalfen bleiben, diefem auch bey 
Meinungsverfchiedenheiten die entfcheidende Stimme 
ım YOTaus zugetheilt werden. Die Vorlegung des 
fertigen Werks an eine fiändifche Deputation oder 
einen Ausfchufs der Volksvertreter hält der Vf. nieb 
für nöthig. Hinfichtlich der zweyten Frage hat €" 
lich dahin erklärt, dafs erftens ‘die, Verbandlungs- 
maxime beybehalten, und zweytens die Durchführung 
dieler. Maxime nicht auf neuem Wege verfucht wer- 
den, fondern die Commilfon fich mit einer möglich 
er[chöpfenden und leicht überfehbaren Redaction des 
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Ne der Praxis anerkannten Stoffes begnügen, und 
lofs dabey alle Controverfen abfchneiden folle. Ei- 
entliche Neuerungen widerräth der Vf., und will 
olofs abgefchafft wilfen, was fich als entbehrlich oder 
torend bewiefen. Demungeachtet aber hat er einige 
‚uncte zu befonderer vorläufiger Beachtung, unab- 
angig von der felbftfändigen Gerichtsordnung, her- 
Ausgehoben, und folche als unverweilter Abhülfe vor 
Anderen bedürftig aufgeltellt. Diefer Puncte find vier. 
rens Vereinfachung unferer Competenzverhältnifle 
tus dem Grunde, weil deren überaus’verwickelte Be- 
Chaffenheit nicht nur den Gefchäftsgang erfchwere, 
Und vergeblichen Zeit- und Koften- Aufwand verur- 
ache, fondern auch das Anfehen herunterfetze, In 
Welchem gleichwohl die Juftizpflege überall ftehen 
müle, daier der Vf. vorzüglich gegen die privile- 
girten Gerichtsftände eifert. Zweytens empfieblt er, 
avon ausgehend, dafs es jedenfalls verdienfilicher 
ley, Procelle zu verhindern, als zu leiten, für grö- 
[sere Städte die Einführung von Friedensgerichten; 
Nimmt für das platte Land und die kleinen Städte 
ie amtshauptmannfchaftliche Behörde in Anfpruch, 
und will keinen Procels in den Weg Rechtens ein- 
geleitet willen, bevor die Sache von jenem oder die- 
fer in einem Gütetermin gezogen worden ift. Drit- 
tens beantragt er die Abkürzung der Friften und die 
Abfehaffung der Dilationen bey Führung der Be- 
weife; und viertens endlich bringt er, in der Anficht, 
als eine Aenderung in dem Verfahren bey dem Zeu- 
genbeweife und die Fefiftellung neuer Grundfätze bey 
dem Beweife durch den Eid -dringend nothwendig fey, 
erftens die Anfertigung der Fragliücke erft. nach Ab- 
hörung der Zeugen und erfolgter Vorlegung der Aus- 
fagen deflelben auf die Artikel, und fodann die Verban- 
nung der Credulitäts- und .Gefährde-Eide in Vor- 
[chlag. Obwohl Rec. dem Vf. in Betreff der von 
ihm gezeigten Ausführbarkeit, fowie der bewirkten 
Beantwortung der doppelten Fragen, von wem und 
wie das Werk ausgeführt werden folle, gern bey- 
Rimmt, auch die von ihm bey dem erften und zwey- 
ten. der ausgehobenen Puncte gethanen Vorfchläge, 
nämlich die privilegirten Gerichtsftände aufzuheben, 
in gröfseren Städten Friedensgerichte einzuführen, 
und in kleineren Städten und auf dem platten Lande 
die amtshauptmannfchaftlichen Behörden zu Beyle- 
gung von Streitigkeiten ın dazu geeigneten Sachen 
anzuwenden, nur loben kann: fo fteht er doch, fich 
für die im dritten Puncte vorgelchlagene Abfchaf- 
fung der Dilationen bey dem Beweile zu erklären, 
um fo mehr an, je weniger es oft dem arbeitfamften 
achwalter möglich feyn dürfte, den Beweis inner- 
halb der gefetzlichen Frit anzufertigen, und it der 
Meinung, dafs (chon dadurch viel gewonnen werde, 
wenn die Richter angewiefen würden, es mit der 
Beybringung der Hindernilfe genauer zu nehmen, 
als bisher gelchehen. Ebenfo findet Rec. den zum 
vierten Puncte gemachten Vorfchlag, die Fragftücke 
erft nach Abhörung des Zeugen über die Artikel fer- 
tigen zu laffen, um defswillen bedenklich, weil diefe 
inrichtung eine doppelte Abhörung des Zeugen nö- 
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thig macht, und femit doppelten Koften- und Zeit- 
Aufwand verurfacht. Will man in dem Zeugenbeweis 
etwas ändern, fo höre man die Zeugen lieber in Ge- 
genwart der Parteyen oder wenigftens deren Sach- 
walter ab, und verftatte beiden, dem Producten und 
dem Producenten, den Zeugen nach Befinden zn fra- 
gen und zu rectificiren, wo denn die Fragfiücke als 
unnöthig ganz wegfallen können. Was endlich die 
Credulitätseide betrifft, fo it Rec. der Meinung, dafs 
folche weder als gefetzmälsige, noch als angetragene 
füglich vermieden werden können, wenn man nicht 
die Reinigungs- und Erfüllungs-Eide ganz verwer- 
fen, und den wider die Erben des Verpflichteten auf- 
tretenden Kläger fchlechter ftellen will, als den, der 
wider den Verpflichteten felbft klagt. Jenes würde 
heilsen, die ganze Beweistheorie umftürzen, und die- 
fes eine offenbare Unbilligkeit feyn. Einen unvoll- 
fiändigen Beweis entweder gar nicht au berückfich- 
tigen, oder das mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit 
Dargethane dem vollftändig Bewiefenen, und das nur 
in der minderen Wahrfcheinlichkeit Beruhende dem 
gar nicht Erwiefenen gleich zu achten, möchte allen- 
falls in itrafrechtlichen, nicht aber in bürgerlichen 
Sachen zuläffi feyn. Und was dem wider den Ver- 
pflichteten felbft Klagenden freyfteht, mufs auch dem 
erlaubt feyn, der wider defen Erben klagt. Was 
foll endlich werden, wenn der Verpflichtete vor der 
Eidesleiftung mit Tode abgeht, oder follen wir dann 
zu dem gemeinen Procefsrechte unfere Zuflucht neh- 
men, welches den Eid in diefem Falle für geleiftet 
hält? Der Vorfchlag, die Gefährdeeide abzufchaffen, 
it in der neueften fächäfchen Gefetzgebung fchon 
berückfichtigt worden, und läfst fich dagegen um fo 
weniger etwas einwenden, je offenbarer die Gefährde- 
eide mit dem angetragenen allemal im Widerfpruche 
ftehen, und fomit ein Eid mehr oder weniger ein 
Meineid it. Die Beforgnifs, dafs durch Abfchaffung 
desGefährdeeides die Gewilfensklagen fich mehren dür- 
fen, fcheint wenigftens dem Rec. nicht von der Bedeu- 
tung, Zu feyn, dafs man den obigen Vorfchlag auch 
nur im Geringften bedenklich finden könne. 

Im zweyten über das künftige Civilgefetzbuch 
überfchriebenen Abfchnitte verwirft der Vf. zuerft den 
früher von Mehreren gethanen Vorfchlag, die Jufti- 
nianeifchen Gefetzbücher ohne Weiteres ‚über Bord 
zu werfen, und um die mit Anfertigung einer neuen 
Civilgefetzgebung verbundene Mühe zu erfparen, 
und der Scheu vor dem bedenklichen Prüffteine der 
Erfahrung überhoben zu‘ feyn, lieber geradezu ein 
fchon fertiges, obwohl auswärtiges, Geletzbuch, und 
namentlich das öfterreichifche, als unter den fremden 
noch das befte, er zieht es nämlich dem franzöfifchen 
und felbft dem preufffchen vor, einzuführen, als 
ebenfo wnpaflend,, ’als für unfer hochgebildetes Sach- 
fen offenbar entehrend. Auch hierin ftimmt Rec. dem 
Vf. um fo mehr bey, je mehr erftens auch er auf der 
einen Seite-das römilche Recht für die. befte Bafıs 
aller und jeder Particulargeletzgebung anfieht, und 
eben defswegen der Meinung ilt, dals bey Anferti- 
gung der letzten von ertem, obwohl nach vorläufiger 
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Kritik aus-' und in Betreff mancher Materien höch- 
ftens blofs formell abzugehen feyn dürfte, und auf 
der anderen Seite die Ueberzeugung hat, dafs jedes 
Geletzbuch als mehr oder weniger Abdruck des Na- 
tionalcharakters desjenigen Volks, für welches es be- 
fümmt it, zur Einführung bey einem fremden um 
fo weniger taugt, je vollkommener es ift, und allen- 
falls nur unter mehrfachen Modificationen in -den Ein- 
zelnheiten aufgenommen werden kann. ° Zweytens ift 
es wohl keine Frage, dals Sachfen gerade genug In- 
telligenz befitzt, um uns mit einer vaterländiichen 
felbfifändigen Gefetzgebung zu befchenken, und die 
Annahme jedes fremden Civilgefetzbuches in Sachfen 
nur eine unzeitige Selbftverleugnung, oder, wie fich 
der Vf. ausdrückt, eine wahre Infolvenzerklärung des 
Geiftes feyn würde. 

Was nun die Ausarbeitung eines vaterländifchen 
umfaflenden Civiigefetzbuchs felbft anlangt, fo will 
der Vf. vorerft auch hier eine Commiffion, und zwar 
auf gleiche Weile, wie bey der Gerichtsordnung, 
conftituirt wiffen, und fchlägt demnächft, in derfelben 
fchon oben angezeigten Intention, nämlich das Werk 
fo fchnell als möglich ins Lebens zu rufen, und zur 
Anwendung zu bringen, und zur Ueberwindung der 
hier wegen der unendlichen Maffe des zu verarbeitenden 
Materials fich zeigenden weit gröfseren Schwierigkei- 
ten, vor, dals die Commiffion zwar die Juftinianei- 
fchen Reehtsbücher, jedoch mit Ausfchlufs der Infti- 
tutionen, als eines blofsen Lehrbuchs,' ihrer Arbeit 
zum Grunde legen, damit aber vor allen Dingen eine 
Revifion vornehmen, und fo viel die Pandekten be- 
trifft, zwar daraus, was auf dem actuellen Stand- 
punct unferer jurifüfchen Dogmatik und Exegefe fich 
als feftftehendes und von der Praxis anerkanntes 


Recht betrachten läfst, felthalten, dagegen aber nach » 


Confequenzen und Analogieen, die hieraus fich erge- 
ben, diejenigen unverhältnilsmäfsig zahlreichen Theile 
des Rechts, welche bis jetzt der fchwankende Ge- 
genftand noch unentfchiedener Streitigkeiten geblie- 
ben find, ordnen und befiimmen, und fodann alle 
wahrgenommenen Verkehrtheiten, welche nur zu Folge 
einer entfchiedenen falfchen Exegefe oder verjährter 
dogmatifcher Ueberlieferungen zu Rechtsfätzen ge- 
worden find, ungefäumt ausftreichen und aufheben, 
und unter Vorausnahme derjenigen Materien, weiche 
in den Lehrbüchern unter der Rubrik pars fpecialis 
einzelnen Rechtsgefchäften gewidmet find, und einft- 
weiliger Nachftellung aller, “welche gewöhnlich die 
pars generalis auszumachen pflegen, [owohl jene Ent- 
fcheidungen der Controverfen, als diefe Aufhebungen 
von Verkehrtheiten und Ungereimtheiten durch fofort 
zu erlaffende Gefetze erfolgen lafen möge. Was das 
Recht des Codex betrifft, fo räth der Vf. wiederum, 
fowohl die vielen darin befindlichen, bald einzelne Per- 
fonen, -bald einzelne Fälle, bevormundenden Vor- 
[chriften, ‚durch welche den Bevormundeten, wenn 
man die Sache bey Lichte betrachtet, felten gehol- 


folge. 
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fen, allemal aber der ficheren Anwendbarkeit des 
Rechts gefchadet wird, als willkürliche Satzunge™ 
die entweder aus despotifchen Regentenanfichten 8° 
floffen, oder auch eines nachweisbaren rationelle® 
Grundes ermangeln, ebenfalls geradezu auszuftreiche® 
und durch einzelne fofort hinauszugebende Gefetze 
aufzuheben. Erft nach diefer Vorarbeit foll die Com 
miffion zu dem fchon vorhandenen Particularree 
übergehen, und vor allen Dingen auch hier wiede 
fortichaffen, was fich den oben bemerkten auszufcher 
denden Beftandtheilen des gemeinen Rechts anfchliefst 
Die ‚hierauf übrigbleibende Maffe des vaterländifchet 
pofitivrechtlichen Stoffes theilt der Vf. in zwey Haupt 
theile, nämlich a) in die Gefetze, welche ihrer um‘ 
falfenden Geftalt nach die Möglichkeit zeigen, als in 
tegrirender Hauptbeftandtheil einer künftigen Gefetz- 
bung gebraucht zu werden, und d) in die Gefetze, 
welche Gebote oder Verbote enthalten, die auf eine 
ifolirte Einzeiheit des pofitiven Rechts gehen, indem 
ede eine befondere Handlung erfodern. Zu den er- 
ften rechnet der Vf. vorzüglich die in den neueren 
und neuelten Zeiten erfchienenen umfaflenden Ge- 
fetze, und namentlich die Vormundfchaftsordnung 
und die Geletze über die Curatelen, über Huth, 
Trift- GY Frohn- Verhältniffe und die Inteftaterb- 
ur At diefe Gefetze will er nur in fofern, als 
nr urch die Praxis bewährt, und allgemeine 
er enheit gefunden haben, beybehalten wiffen, 
was reylich zur Zeit nur von der Vormundfchafts- 
ordnung gilt, indem die anderen Gefetze noch zu 
neu find, auch von diefen vielleicht um fo weniger 
zu hoffen ift,- je mehr fie, wie der Vf. fehr richtig 
bemerkt hat, einestheils nicht fonderlich fülifirt oder 
redigirt find, und je mehr fie änderentheils in Bezue 
aut iare materiellen Inhalt oft mehr die Freyheit, 
kd gleichwohl nie ein Gegenftand des politiven 
i iti v kana, und nicht deren zweckmälsige Be- 
d: WoS ausfprechen, und endlich der gebühren- 
i oliftändigkeit hie und da ermangeln. In Bezie- 
une auf den Stil beruft fich der Vf. auf das Hu- 
tnungs- und Trift- Gefetz, welches er ein negatives 
se für den Gefetzbuchsfil nennt, und hebt als 
ae nen Beleg den bey Gelegenheit der darin in 
etreff der Schafe haltenden Unterthanen gemachten 
Ausnahme vom Gefetz als Motive aufgefteilten Satz 
aus, dafs befondere rechtliche und factifche Gründe 
dafur fprächen, den er nur als eine Redensart be- 
trachtet. Dafs diefer Umftand wenigftens nicht die 
wahre Motive ift, davon ift Jeder überzeugt, der den 
Uriprung des Gefetzes kennt, und weils, dafs ihm 
Augufi der Gerechte, dem es mehrfach zur Geneb- 
migung vorgelegt worden ift, feine Zuftimmung fet 
verfagt hat. Belfer wäre es in jedem Falle gewele” 
hehe die Redaction diefen Satz ganz weggelalen 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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Drespen und Leirzie, in der Arnold’fchen Buch- 
handlung: Prolegomenen zu einer künftigen Ci- 
vilgefetzgebung im Königreiche Sach/en u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recen/fion.) 


‚Ai Beleg der Behanptung, dafs in den fraglichen 

efetzen oft mehr von der F'reyheit, als deren zweck- 
mäfsigen Befchränkung die Rede ift, führt der Vf. 
die in dem Gefetze über die Inteftaterbfolge gefche- 
hene Aufhebung der Verordnung des röm. Rechts, nach 
welcher Niemand pro parte teflatus, pro parte intefla- 
fus aus der Welt gehen konnte, an, und zeigt, dafs 
durch diefe Aufhebung der Procefle über die Frage, 
in wie weit in gegebenen Fällen die Teftaments-Erb- 
folge nach des Teftirers Worten die gefetzliche aus- 
[chliefse, künftig leicht weit mehrere erwachfen kön- 
nen, als nach Ausweis des Titels de rebus dubiis 
ehedem über die Frage entftanden find, in welchem 
Umfange diefes oder jenes Legat zu verfichen fey, 
und dafs die verhältnilsmäfsige Vertheilung der Erb- 
fchaftsfchuldner unter die teftamentarifchen und In- 
tetat- Erben nunmehr nothwendigerweife Verwicke- 
lungen unterworfen fey, die früher gar nicht vorge- 

ommen. Wahr ift es, dafs gegen jenen Grundlatz 
des römifchen Rechts die Praxis, felbft in neueren 
Zeiten, niemals ihre Stimme ‚erhoben, und deffen 
Aufhebung am wenigften als ein Bedürfnifs empfun- 
den hat, und es ift eigentlich nicht wohl einzufehen, 
was die VÆ. des Gefetzes zu Aufhebung diefes Rechts- 
Srundfatzes bewogen haben mag, wenn man nicht 
annehmen will, dafs hier eine Nachahmung des preuf- 
fifchen Landrechts Thl. I. Tit. XIL 5. 256—58 zum 
Grunde liegt, mit der jedoch auch Rec. nicht ein- 
verftanden it. Zum Beweife der Unvollfändigkeit 
zieht der Vf. wieder das Frohngefetz an, indem es 
gleich im Eingange erklärt, dals nach-ihm Frohn- 
ftreitigkeiten nur in fofern entichieden werden foll- 
ten, als weder Receffe, noch rechiskräftige Urthel, 


noch der Ablauf der Verjährung die Norm des Ur- 


theils abgäben, gleichwohl die Verjährung unkörper- 
licher Gegenftände in dem gemeinen Rechte gar 
eine. und in dem Particularrechte nur eine höchft 
dürftize Bafis habe, und bey uns falt lediglich in 
dem Gerichtsbrauche und dem, bald möchte man fa- 
gen, grundlofen, falt allen Urtheln unterliegenden 
Ergänzungsbl. z. J. A.L. Z. Zweyter Band. 


Grundfätze: tantum praefcriptum, quantum pofef- 
Jum beruhe. Wahr it es, dafs jener Grundfatz den 
Beweisführer über das Beweisthema und die Art des 
Beweifes ohne alle Beftimmung läfst: Noch ein Bey- 
fpiel der Mangelhaftigkeit findet der Vf. mit demfel- 
ben Frohngefetze, indem in (olchem darüber, in wie- 
fern häusliche und Familien-Kreigniffe, Brandunglück, 
Krankheit des Eheweibes oder der Kinder den Fröh- 
ner temporär feiner Pflicht überheben, durchaus 
nichts zu finden ift. Hinfichtlich der Gefetze, welche 
fich blofs auf eine ifolirte Einzelheit des pofitiven 
Rechts beziehen, fchlägt der Vf. folgendes Verfah- 
ren vor. Vor allen Dingen will er von den vielen 
im Cod. Aug. befindlichen einzig und allein in der 
Abficht gegebenen Verordnungen, das recipirte ge- 
meine Recht zu ergänzen, oder zweifelhafte Beftim- 
mungen deffelben zu entfcheiden, mehrere fchlecht- 
hin aufgehoben oder wenigftens mit anderen Befiim- 
mungen vertaufcht willen, je nachdem fie entweder 
auf einem Mifsverftändniffe des römifchen Rechts be- 
ruhen, oder nicht in dem Sinne zur Anwendung ge- 
bracht worden, welchen der Gefetzgeber damit ver- 
bunden hat, oder endlich Verhältnilfen angehören, 
die in dem Fortfchreiten der Zeit einen ganz ande- 
ren Charakter, als denjenigen angenommen haben, 
der ihnen bey Bekanntmachung des Gefetzes eigen 
war, und fomit objectlos geworden find. Als Bey- 
fpiele von der Art Verordnungen hat der Vf. die 
90fte Decifion vom J. 1661, worin von der occupa- 
tio bellica die Rede ift, und die, fo unfer Eherecht 
betreffen, aufgeftell. An beiden Beyfpielen find alle 
drey Momente allerdings fichtbar. "Die angezogene 
Decifion ift offenbar aus einem Mifsverftändniffe des 
römifchen Rechts entfproffen, und demnächft in fo- 
fern, als man bey deren Anwendung das Beywort 


` innerlichen Krieg als müffig angefehen hat, in einem 


anz anderen Sinne, als dem des Geletzgebers ge- 
nommen, oder es jift vielmehr anltatt des Gelfetzes 
deffen irrig ausgelegter Sinn zum Gefetze gemacht 
worden, was eben delswegen auf die heutigen An- 
fichten nicht pafst, und daher eigentlich objectlos 
geworden it. Noch mehr fallen diefe Mängel bey 
der älteren Gefetzgebung über den Eheverband in 
die Augen, und dürfte davon in Wahrheit fo gut 
wie nichts zu brauchen feyn. Schon in den Princi- 
ien liegt ein doppelter Milsgriff, der fich vorzüglich 
ber Ebefcheidungen äufsert, die, (o lange man fich 
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nicht in das Unvermeidliche mit Anftand und Ver- 
nunft fügt, und gefetzlich anerkennt, was das Gefetz 
vergeblich zu verhindern gefucht, nämlich die Auf- 
lösbarkeit der Ehen durch ‘gegenfeitige Uebereinftim- 
mung, immer und ewig mehr oder weniger ein Skan- 
dal bleiben werden, wie jeder weils, der! dabey, fey 
es als Richter oder als Advocat, eine Zeit lang con- 
eurrirt hat. Die Ehe ift ein- für allemai' bey uns 
Proteftanten kein Sacrament mehr, und fomit pafst 
alfo auch das bey den Katholiken feftfiehende Prin- 
cip der Unauflösbarkeit quoad vinculum nicht auf 
uns, und es ift jedenfalls beffer, den Willen beider 
Parteyen als Scheidungsgrund anzuerkennen, als den 
Eigenfinn und die Hartnäckigkeit des Einzelnen, der 
am Ende doch erzwingt, was man verhindern. wollen. 


Es kommt dazu, dafs das Gericht fich dann in den 


Stand geletzt findet, zu thun, was es im entgegen- 
geletzten Falle nicht thun kann, nämlich über: die 
etwanigen Ent/chädigungsanfprüche, den Unterhalt 
und die Erziehung der Kinder, kurz ‚überhaupt über 
eine Menge der: wichtigften Umfiände gerichtliche 
Cognition und Befiimmung eintreten zu lafen, von 
denen es jetzt kaum Notiz nehmen kann. 

Rec. befchliefst diefe Anzeige mit dem Wunfche, 
dafs die Vorfchläge des Vfs., in fo weit es nicht 
fchon gefchehen, die ihnen gebührende Beachtung 
finden mögen. D. D. 


SPRACHENKUND E. 


FrAnKFurT a. M., b. Sauerländer:. Zur Sprach- 
und Gefchichts - Forfchung der neueften Zeit. 
Beleuchtung einer, in den Jahrbüchern für wiffen- 
fchaftliche Kritik erfchienenen Recenfion über 
die Schrift: das Sprachgefchlecht der Titanen, 
von J. R. von Xylander. 1838. 578. 8. (9 gr.) 


Wer nach dem erften Theile diefer Schrift die 
Meinung hegen würde, dafs Mittheilungen oder Bey- 
träge zur Forfchung auf dem Gebiete der Sprach- 
und Gefchichts-Kunde in derfelben gegeben werden, 
den wird der zweyte Theil des Titels lehren, dafs er 
fich geirrt habe, und dafs uns damit Hr. v. X. nichts 
Anderes als eine Streitfchrift bietet, welche gegen 
eine Recenlion (einer Schrift: „das. Sprachgefchlecht 
der Titanen“ gerichtet: ift. Verfaffer jener Recenfion 
it Profeflor Sckott in Berlin. 

Da Hr. v. X. im Vorworte zu [einer Schrift aus- 
drücklich darauf. hingewielen hatte, dafs felbige nur 
Umriffe enthalte, nur als ein Entwurf zu betrachten 
fey, welcher erft weiterer Vollendung bedürfe, und 
dem manche Mängel ankleben; dafs er diefelbe aber. 
dennoch der Oeffentlichkeit übergebe, weil Mangel 
an gründlicher Kenntnils der betheiligten Sprachen, 


an Hülfsmitteln und Zeit von feiner Seite keine fol- 


che Vollendung geftatteten, und er glaubte, dafs die 
Mängel in der Darftellung und im Einzelnen durch 
die vorläufig hinlänglich begründeten Refultate des 
Buchs aufgewogen würden (8. 4): fo glaubte er von 
etwanigen Beurtheilern feines Buchs nach folchem Ge- 
fiündnuule wenigliens [o viel Ktechtlichkeit und Unpar- 
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teylichkeit erwarten zu dürfen, dafs fie, neben je: 
Angabe der Mängel, auch das Richtige und Ge 
zur Anzeige bringen, ‘oder, im Falle gänzlich abwe® 
chender Anfichten, mit Gründen und auf eine, Ü 
Gegenftandes würdige Weife entgegentreten würd® 
(ebend.). Nun. hatten fich über Hn. v. X’s. Schr! 
fchon „anerkannte [das ift ein Lieblingsausdruck 4% 
Hn. v. X., und darf nicht fo fireng genommen W 
den, Rec.] Koryphäen der Sprachgelehrfamkeit“ recht 
[chmeichelhaft vernehmen lalfen; ein grofser Kenne! 
des Orients u..f. w. hatte fich dahin ausgefprocheh 
mit Hn. v. X. vollkommen einverftanden zu Teyn, dal 
das Mandfchurifche, Mongolifche und Türkifche eine 
emeinfame, ftarke, mit den germanifchen Sprache 
und folglich vorzüglich mit der griechifchen verwandte 
Ader durchziehe (8. 5); ein anderer „rühmlichft be 
kannter Sprachgelehrter“ hatte erklärt, wenn auc 
nicht mit einem Jeden der hier in fo grofser Menge 
berührten Details, fey er doch völlig einverlianden mi 
dem Welentlichen und Ganzen m allen daraus her- 
vorgehenden Folgerungen [alfo auch diefer u. f. w 
Sprachgelehrte hat die Logik,- wie Hr. v. X., nach 
der man aus falfchen Vorderfätzen richtige Folgerun- 
en ziehen kann? Rec.] (ebend.). Hr. Emil Rauten 
ach hatte n einer ausführlichen Beurtheilung in der 
J. A. L. 4. 11837. Nr. 176--79] zwar mehrfach abweichen- 
de Anlichtenfausgeiprochen, aber auch das Gute aner- 
kennen zu müllen geglaubt, und fich imx/Vefentlichen 
und Ganzen mit den Relultaten (eines [des En. v. X.] 
Buches einverftanden, und diefelben für ebenfo neu 
als wichtig für Sprachkunde und Gefchichte erklärt 
(5. 6); Ja unterm 6 Mai v. J. hatte die königl. Aka- 
demie der Wiffenfchaften zu München ihre Anerken- 
nung Hn. v, Y. „ohne alle Ucberfchätzung und fehr 
bemellen“ [wie beicheiden! Rec.] ausgelprochen: 
u. f. w. könne auch die Unterfuchung u. [. w. noch 
nicht völlig auf die Arengeren für nähere und be- 
kanntere Kreife geltenden Normen, gebaut werden, 
fo werde doch fchon die aufgefammelte Malle von 
lexikalen und befonders von grammatikalen Jehnlich- 
keiten nicht ermangeln, die Blicke der Forfcher mehr 
als je auf diefes Gebiet zu richten, und welches auch 
die Ernte fey, dem Vf. werde das Verdienit bleiben, 
einer der Erten gewelen zu feyn, der nicht blols 
oberflächlich [aber auch nicht gründlich, fondern nur 
breiigetreten, Rec.] darauf hingewiefen habe (S. 57). 
Solche Mittheilungen (ob er denn gar keine ge- 
gentheiligen, die Wahrheit feiner Refultate in Zwei- 
tel ziehenden bekommen haben mag?) hatten Hn. v. 
X. vollkommen unfähig gemacht, ein Urtheil anzu- 
hören, das die Richtigkeit [einer (trotz „Mangel an 
gründfjicher Kenntnils der betheiligten Sprachen, a^ 
Hülfsmitteln und Zeit“) „vorläufig hinlänglich be 
gründeten Refultate‘“ durchaus bezweifelte; und ©" 
Jonft „kein Liebhaber von Antikritiken und kritifchen 
Streithändeln“ (S. 3), mufste gegen Prof. Schott s 
Recenfion, welche folches Verdammungsurtheil aus- 
Iprach, eine Antikritik (chreiben, welche zeigen follte, 
wie Schott es angefangen habe, um zu jenem Aus- 
fpruche zu gelungen. Jener Ausfpruch aber hatte 


14 


im Allgemeinen gelautet: Hn. v. X’s Buch fey ein. 


ganz und gar verfehltes Machwerk, deffen Vf. keine 

nung von ächter Sprachforlchung belitze, da er 
2. B. Sprachen von verfchiedenem Entwickelungsprin- 
cip aus einander herleiten wolle, den eigenthümlichen 


rganismus und das Princip der Wortbildung in je- 


er, Sprache ganz unbeachtet lalfe, dafs er zulam- 
Mengeletzte und einfache Wörter u. f. w. nicht un- 
terfcheide,. kurz das Ganze fey als eine ungeheuere 
Ironie auf alle fprachlichen Beftrebungen zu betrach- 
ten (S. 8. 14. 18f. 46 u. a.). i 
‚. Hr.v. X. weit nicht allein Schotts Urtheil ganz- 
lich zurück, indem er ihm ungenaue Bezeichnung der 
ufgabe des Buchs, Verfchweigung des wichtigften 
heites der in demfelben entwickelten Beweisführung; 
Srundlofe, entftellende und übertriebene Darftellung 
und Beurtheilung des übrigen T'heils Schuld giebt 
(S. 45), und die einzelnen gemachten Ausftellungen 
Nach feiner Weile beleuchtet, fondern ftellt auch Yer- 
Muthungen über die Motive auf, welche den Prof. 
Schott wohl zur Abfallung diefer Recenfion veran- 
lafst' haben möchten. Hr. v. X. findet diefelben in 
einer „leidenfchäftlichen Aufregung“ des Prof. Schott, 
entftanden defshalb, „weil ein blofser Dilettant [wie 
r. v. X.] es nicht nur wagte, die nämlichen Unter- 
füchungen zu verfolgen, fondern einerfeits auf feinem 
ege zu dem nämlichen Refultate zu gelangen, und 
andererfeits den Irrthum aufzudecken vermochte, den 
der Vf. jenes Verfuchs [Prof. Schott] hinfichtlich der 
&rammatifchen Formen und insbefondere hinfichtlich 
des Nichtvorhandenfeyns jener Anhänge in den indo- 
keliseciichen Sprachen, ausgelprochen hatte“ (S.50). 
eidenfchaftliche Aufregung zeigt fich hier haupt- 
fächlich bey Hn. v. X.; ohne felbige kann ein ver- 
nünftiger Mann des Anderen Motive nicht verdächti- 
gen oder lächerlich machen, den er nicht kennt. Aber 
eine arge Selbfitäufchung und eine bey aller vorgeb- 
lichen Befcheidenheit vorhandene anmafsliche Ueber- 
hebung des Hn. v. X. it es, wenn er den fchiefen 
Gang bey feinen Forfchungen mit dem auf willen- 
fchaftlichem Grunde Gch haltenden, des Prof.. Schott 
vergleicht. \ 3 
Wie Hr. v. X. die einzelnen Ausftellungen des 
Prof. Schott beleuchtet und zurückweift, kann Rec. 
nicht beurtheilen. Einestheils ift er weder dem Vf. der 
ecenfion als Vormund geletzt, noch von demfelben 
als Anwalt beftellt, anderentheils genüge die Verfiche- 
rung, dafs Darftellung und Beweisführung in vorlie- 
ender Schrift ganz diefelbe, wie in dem Buche: „das 
prachgefchlecht der Titanen“ benamfet, find, und 
die man ganz lefen muls, um fich einen Begriff von 
Un. v. Xs Sprachkenntaifs und feinem Verfahren 
auf dem Gebiete der Sprachforfchung zu machen, 
und wer ihn [chon kennt, um feine von ihm gewon- 
nene Anficht vollkommen beftätigt zu finden. Wael- 
chem philofophifchen Syfteme Hr. v. X. aber huldige, 
tat Rec. nicht ermitteln können; es foll aber eine 
Probe feiner Logik gegeben werden, woraus es leicht 
Werden wird, fich eine Idee auch in diefer Beziehung 
über den in Gewinnung von Refultaten fo glücklichen 
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Verf. des Sprachgefchlechts der Titanen zu bilden. 
S. 36 räfonnirt er folgendermafsen: 


„Die hifterifche Ermittelung, auf. welche hier 
hingewiefen wird, befteht darin, dafs die Völker Hoch- 
und Oft-Afiens, welche unter dem allgemeinen Namen 
der Tata oder Tataren verltanden werden, Nach- 
kommen derfeilben Skyfhen find, von denen Herodot 
berichtet, und Wörter ihrer Sprache anführt, — und 
da ich in meiner Schrift ferner nachweifen zu kön- 
nen glaubte, dafs die Sprachen diefer Volker in 
einem genetifchen Verhältnilfe zur hellenifchen Sprache 
ftehen, fo zwar, dafs die Mand/chufprache, wo nicht 
gerade als die Urfprache, doch wenigftens els ein 
Dialekt der Urfprache der Hellenen in dem bezeich- 
neten Sinne angelehen werden könnte, — fo geht 
daraus hervor, dafs auch die Hellenen von den- 
felben oder von Stammbrüdern derfelben Skythen 
oder Tata abftammen. Und da Tata, einen Kämpfer 
bezeichnend, gleichbedeutend mit dem von rıralva 
abgeleiteten Titan it, lo treten die Conjunctu- 
ren /Conjecturen?], welche fchon früher dazu 
geführt haben, mit erneuter. Beweiskraft her- 
vor, denen zufolge die Hellenen von den Skythen 
und alfo auch in völliger Uebereinflimmung mit der 
Mythe, von den damit (2) identifchen Titanen abftam- 
men.“ Jene Conjuncturen aber, welche fo abfonder- 
liche Beweiskraft haben, und jene hiftorifchen Ermit- 
telungen verdanken wir Hn. v. X. (elbft in dem Sprach- 
gefehlechte der Titanen S. 235 ff.; der Beweis, auch 
aus der abenteuerlichften , ja (chandervollften Wort- 
vergleichung, oder richtiger zu fagen, Mifshandlung 
und Zermarterung hergeleitet, ift dort febr ergötzlich 
zu lelen, ind mehr. als ungeheuere Ironie auf Sprache 
und Gelchichtsforfehung! 


Rec. würde hier fchliefsen, da er den Hauptinhalt 
des Buchs, nämlich Hn. v. X.’s Anfichten über Prof. 
Schotts Schrift, angegeben hat, wenn nicht die Streit- 
fchrift des Hn. v. Y. mit einem Anhange vermehrt 
wäre, delen Verfchweigung dem Vf. nicht gleichgül- 
tig feyn könnte. Nämlich es.kam dem Hn. v. A. 
unterdellen noch eine andere Beurtheilung feiner 


Schrift in der Jen. A. L. Z. Erg. Bl. 1838. No. 5 


bis 7 zu, welche, nach der Bemerkung der Re- 
daction, auf ganz andere Anfichten gegründet war, 
als die in derfelben Literaturzeitung von Æ. R. ver- 
fafste.e. Zur Vollfändigkeit der Angabe der dem 
Hn. v. X. zu Geficht gekommenen Beurtheilungen 
feiner Schrift würde es, nach feinem Urtheile, zwar 
genügt haben, diefe Reeenfion nur anzuzeigen, „da 
die Richtung derfelben fchon bezeichnet war, aber 
ein befonderer Grund beftimmte ihn dazu, diefe Re- 
cenfion hier noch etwas näher zu betrachten. Näm- 
lich, da fie einen Theil defen, was er von dem 
grammatikalifchen Zufammenhange des älteften Grie- 
chifchen und des Mandfchu dargeftellt habe, zur Be- 
urtheilung gezogen, und Hr. Schott darüber zu fei- 
nem Bedauern gefchwiegen, und er demfelben diefes 
Schweigen fo hoch angelchlagen habe: fo könne er 
hier diefer Recenfion unmöglich gedenken, ohne ihre 
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Beurtheilung diefes Gegenftandes näher in das Auge 
zu falen, und zu zeigen, was an ihr fey (S. 52). 

Diefes „näher in das Auge Falen“ der über falt 

10 Seiten fich erftreckenden Beurtheilung in den Er- 

änzungsblättern macht Hr. v. X. in 3 Seiten feines 

uchs ab, und kommt dabey zu dem Refultate: das 
Bedeutendfle, was diefe Recenfion (in grammatikali- 
fcher Hinficht) hätte beweifen können, falle in Nichts 
zu(lammen (8.54), und in der Beurtheilung der Wör- 
tervergleichung gehe deutlich hervor, von welchen 
befchränkten Anfıchten und Begriffen diefer Recen- 
(ent ausgehe (S. 56). Derfelbe möge ein Kenner des 
Lateinifchen und Griechifchen, vielleicht auch noch 
einiger anderer Sprachen (was das für welche (eyn 
mögen? Und fteht nach diefem Gelfländniffe der Rec. 
nicht himmelweit über dem Hn. v. X., welcher gar 
keine diefer Sprachen kennt? Rec.) feyn, aber fchon 
nach dem Wenigen, was hier angeführt fey, werde 
man zugeftehen müffen [natürlich! denn Hr. v. X., 
dem es nach eigenem Geftändnifs an gründlicher 
Kenntnifs der betheiligten Sprachen mangelt, ift in- 
fallibel, und was er fagt, dem mu/s Jeder beyftim- 
men. Rec.], dafs er fich im Gebiete der Sprachver- 
gleichung offenbar auf einem Standpuncte befinde, 
von welchem er die Dinge, welche hier zur Beur- 
theilung vorliegen, unmöglich beurtheilen könne 
(ebend). 

Rec., welcher mit dem Rec. der mehr beregten 
Schrift des Ha. v. X. Eine Perfon ift, hat dagegen durch- 
aus nichts zu erinnern, und hält eine Gegenrede für 

anz überflüffig, einmal, weil ihm Hr. v. X. eine 
grolse Schmeicheley macht, wenn er behauptet, dafs 
Rec. mit ihm nicht auf gleichem Standpuncte in Be- 
ziehung auf Sprachkunde ftehe; dann, weil Hr. v. X. 
gerade noch fo unwilfend ift in den hier zur Sprache 
kommenden Sprachen, als er es damals war, als er 
fein Sprachgefchlecht der Titanen fchrieb; endlich, 
weil er auch nicht im -Mindeften den Willen zeigt, 


KURZE 


b. Hoffmann und Campe: 


Hamburg, 
1837. 344 S. 12. 


Schöne Künste. 
von Karl Gutzkow. 


Seraphine. Roman 


(1 Thir. 16 gr.) 
Kecke, jedes Heilige und Sittliche höhnende Frechheit 


verunziert diefen Roman nicht, wohl aber ein Uebermafls von 
Trivialitäten. Seraphine, die hoch gefeierte, lacht und weint 
ohne Grund und Urlache, behängt fch mit allerley Floskeln, 
und bildet fich defswegen ein (der Autor möchte diefs gern 
auch den Lefern), lie fey ganz was Appartes, erhaben über 
andere Menfchenkinder. Ihr ift es daher kein Makel, wie es 
bey Anderen feyn würde, dafs fie vom erten zum zweyten, 
zum dritten Liebhaber übergeht, und im Begriffe fteht, einen 
halb fchwachfnnigen Miniter zu ihrem vierten Corydon zu 
machen. Sie geht in Schmuz und Unordnung unter, die hohe 
Seele kann mit der [teten Wiederkehr alltäglicher Befchränkt- 
heit nicht zurechtkommen. 

Aufserdem agiren in der Gefchichte ein verfoffener Orga- 
nit, der durch unfnniges Orgelfpiel eine ganze Gemeinde 
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fich eines Befferen belehren zu lafen. ‘Denn wären 
alle Recenfionen, welche gegen ihn erfcheinen , no 
fo feindfelig und bitter, wie ihm die des Prof. Schott 
und der Ergänzungsblätter fcheinen, fo kann er J? 
die Sache von der Form unterfcheiden, den guten 
Kern herauszuheben, und die bittere Schale wegwel 
fen. Aber wie ift es möglich, dafs man erwarte 
kann, ein Mann werde zur Befonnenheit und Pr 
kenntnils kommen, der fich fo ausfpricht: „Wenn & 
aber auch der Fall feyn follte, dafs andere Beurther 
ler dasjenige, oder einen Theil desjenigen umzult0 
fsen im Stande feyn follten, was die wefentlichften 
und wichtigften Ermitielungen meines Buches iN 
fprachlicher und gefchichtlicher Hinficht bildet, f0 
wird doch ftets zugegeben werden mülfen, dafs ich 
nicht nur den urfprünglichen Zufammenhang der ta- 
tarilchen und indo-germanilchen Sprachen nachge 
wiefen habe, der bisher nicht erkannt und kaum ge- 
ahnt worden ift“ Und alfo fpricht Hr. v. X. S. 56 f 
Wie kann Jemand die Hofinung hegen, einen Mans 
mit den beiten Gründen aus feinen Irrgängen zu füh- 
ren und des Rechten zu belehren, der auf den Vor- 
wurt, das Sanskrit nicht benutzt zu haben, antwor- 
ten kann, diels habe feinen Grund darin, 1) „dals 
ihm die nöthigen Hülfsmittel (in diefer Sprache) nicht 
zu Gebote geftanden hätten, welche dazu nöthig ge- 
wefen wären, um hinlänglich in diefe Sprache einzu- 
dringen, und fie zum Vergleiche zu benutzen, 2) theils 
weil durch die nahe Verwandtichaft des Sanskrit mit 
dem Grriechifehen dalleibe für feinen Zweck durch 
letztes hinlänglich vertreten wäre, 3) theils weil er 
im älteften Griechifchen, in grammatikalifcher Hin- 
ficht, einen Zufammenhang mit dem Täatarifchen ge- 
tunden habe, den er wenigftens im Indifchen nicht 
habe finden können.“ Und alfo fpricht Hr. v. X. 
S. 42 f. Mit folchem Mann zu disputiren, kann Nie- 
mard zu literarifcher Ehre gereichen, — habeat fibi! 
f Lb. 


a ee Eee 


ne: und ruchlos macht, jedoch über die Compofitionen 
Seh Bus geiftreich, felbft mit Funken von Genius fpricht. 
AAi ruder, ein Wilddieb, repräfentirt die Gemeinbeit anfs 
Sul Aulichtte, Dann ift noch eine herzlofe Kokette vorhan- 
ni o erbärmlich, dafs ihre Buhler es wagen dürfen, fie zu 
a andeln. Ein Demagog macht fich in einer Unterredung 
mit dem Miniter mit feinen Grundlätzen breit, die von die- 
Pe der mitunter recht helle Augenblicke hat, recht veritän- 
iS, aber nicht fchlagend widerlegt werden. Die Unterre- 
aung gehört zu den beten Stellen des Buchs, nur geht nicht 
klar daraus hervor, was ernftlich und ironifch gemeint fey. 
Die beiden Liebhaber aus der grofsen Welt find etw?’ 
verfchieden gefärbte Nullitäten, fie bedürfen, obgleich fie viel 
Platz einnehmen, keiner befonderen Erwähnung. Einze 
gute Einfälle und Reflexionen, worunter wir nicht die ID- 
vectiven zu Anfang des Buchs gegen Goethe zählen, Jalen 
bedauern, dafs der Vf. ich nicht zu etwas Vorzüglichem ZU- 
fammennimmt. Vir. 
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Duren eine Reihe neuer Abhandlungen hat der Staats- 
tath von Frähn zu Petersburg abermals viele inter- 
eante Puncte in der Numismatik, der Epigraphik, 
‚der literarifchen und politifchen Gefchichte des mos- 
lemifchen Orientes mit gewohnter Sorgfalt erläutert, 
unterflützt durch in die in Petersburg zufammenftrö- 
menden Münzen, Antiquitäten und Handfchriften des 
Morgenlandes. Wir beginnen hier damit, aus einer 
Anzahl numismatifcher Arbeiten die wichtigften Re- 
fultate für unfere Lefer kurz zufammenzuftellen, wo- 

ey wir zugleich eines kleinen, im füdlichen Rufsland 
ausgebrochenen, numismatifchen Krieges gedenken 
‚müllen, bey welchem es fich unter Anderem um nu- 
mismatifche Ochlenköpfe handelt. 


I. St. Prrenspung: Die neueflen Bereicherungen 
der Muhammedani/chen Numismatik, von Ch. 
M. Frähn. Erlte Lieferung. 1836. 19 S. Zweyte 
Lieferung. 20—36 S. 8. 


Hr. F. beginnt in der enflen Lieferung mit einer 
ihm von Kafan zugelendeten Sammlung von Münzen, 
welche dem Staatsrathe Dr. von Fuchs gehören, der 
unter (einen ausgebreiteten Berufsgefchäften auch den 
tatarifchen Alterthümern jener Gegend die lebhaftefte 
Aufmerkfamkeit zuwendet. Unter den hundert Mün- 
zen diefer Sammlung traf Hr. F. nicht nur eine be- 
trächtliche Anzahl von Seltenheiten und Merkwürdig- 
keiten, fondern auch achtzehn inedifa, von denen 
mehrere zugleich von befonderer Wichtigkeit find. 

iefe inedita befchreibt hier Hr. F „und wir erwäh- 
nen von ihnen folgende. Nro. i ein Dann: von 
ao. 89, geprägt zu Damask, alfo vom Chalifen Walid 
ben abd en malik; die Münze befindet fich auch im 
Romanzof’ichen Mufeum zu Petersburg und im brit- 
tifchen zu London, it aber noch nicht edirt. Nro.2 
ein fehr feltener Abbäffide von 20. 169, geprägt zu 
El jemäna. Darunter ift zu verfiehen die Stadt 
Hadschr, welche nach Gründung des Isläm der Haupt- 
ort jener arabifchen Provinz .ward, indem dafelbft 
der Statthalter des Chalifen feinen Sitz nahm. Der 
Name des Statthalters ift auf diefem Exemplare voll- 


kändig zu lefen, nämlich 4a. 3 alt wur Ab- 
dalla ben said; auf dem von Hrn. F. in der Recen- 


fio Claff. 2. nro. 114 befchriebenen Exemplare war 
Ergantungsbl. z. J. A.L. Z. Zweyter Band. 


Vatersname Said nicht zu erkennen. Diefem Namen 
it das auf Münzen jener Zeit oft vorkommende +13 


euge! angehängt, welches einige Numismaten, wie 
Schiepati ‚und Erdmann, fälfehlich für den Namen 
csar Jachja gehalten haben. Aeltere Münzen, 


welche in Arabien felbft gefchlagen find, gehören be- 
kanntlich zu den feltenen. Nro. 3 ein Abbäffide von 


ao. 170, geprägt zu Sada re! El härinijja, einer 


Stadt an der Grenze Syriens und Ciliciens. _ Der 
Name des Chalifen lautet auf ihr N Kult 


Ei chalifa el mardij, d. i. der von Gott Gebilligte. 
Hr. F. iragt daher, welcher Chalife kann damit ge- 
meint feyn, da wir unter den Abbäfiden keinen mit 
diefem Titel begabten kennen. Diele Frage ift [chwer 
zu beantworten. Möglich wäre es, dafs Harän arra-: 
schid felbft auch den Beynamen El mardij führte; 
denn auf einer anderen feiner Münzen, geprägt zu 
Bagdad ao. 178, welche Hr. F. anführt, heifst er 
mit einem gleichfalls ungewöhnlichen Titel Ka Atf 
6) ar? Aga} der wohlgeleitete Chalife Harün. 


Hr. F. fehlägt aber auch noch die Vermuthung vor, 
dafs der Chalife Mardij vielleicht Haräns Bruder 
Dschaafer fey, welchem der Vater anfangs das Cha- 
lifat zuwenden wollte, und der möglicher Weife in 
einer weltlichen Provinz des Reiches Anhänger be- 
halten haben konnte, die es wagten, feinen Namen 
auf die Münzen zu -fetzen, kurz nachdem die ihm als 
Thronerben geleiftete Huldigung durch Harün für 
ungültig erklärt worden war. Nro. 6. Ein Abbäffide 
von ao. 187, unter Hardn arraschid gefchlagen zu 
Arminijja, worunter Dowin zu veritehen ift, die alte 
Hauptltadt Armeniens, zwifchen Eriwän und Nach- 
dschiwän gelegen. Es fieht auf diefer Münze auch 
der Name eines Mahommed ben jesid, welcher der 
damalige arabifche Statthalter oder Osdigan von Ar- 
menien und Arran oder Karabäg war. Eine andere 
Münze deffelben Statthalters, die fich in Petersburg 
befindet, führt den Prägeort Arrän, worunter die 
Haupiftadt Berdäa zu verftehen ift. Hr..F. bemerkt, 


dafs der Name diefer Provinz nicht nur ghh fondern 


auch ..,| i gefchrieben wird, welche letzte Schreib- 
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art Hrn. Erdmann verleitete, daraus Uf Allän zu 


lefen. Jener Mahommed ben jestd war ein Sohn des 
Abu chadlid jesid ben mesid Scheibänita, welcher 
nach Angabe des Scherisadeh eine Dynaftie in Schir- 
wän und Derbend gründete, die von ao. H. 183 bis 
ao. H. 460 beftanden haben foll. Sie wird bezeich- 
net mit dem Namen: die Mefidifche Scheibänifche 
Dynaflie, oder: die Schirwän-fchähifche Dynajflie. 
Nro. 8. Ein fehr alter Sämänide. Hr. F. bemerkt, 
der ältefle ihm vorgekommene Sämänide fey eine 
Kupfermünze von Achmed ben asad, geprägt, wie 
es [cheint, ao. H. 244; fie gehört der Nijelow’fchen 
Sammlung in Kafan. Unmittelbar auf fie folgt die 
hier mit Nro. 8 bezeichnete Kupfermünze. Denn fie 
ift von ao. H. 245, und führt auch den Namen des 
Fürften Achmed ben asad. Diefer war der Enkel 
jenes Sämän, von dem die Dynalftie den Namen der 
Sämänidifchen erhielt, und war eigentlich Statthalter 
des Chalifen El mamän in Chorällän, und ftarb ao. 
H. 250. Auch’ fein Sohn und Nachfolger Nasr ben 
achmed blieb noch in dem Verhältnifs eines Statthal- 
ters des Chalifen. Daher find denn die Münzen die- 
fer eren Sämäniden nur kupferne. Ert mit dem 
Jahre 279 H. beginnen die Silbermünzen der Sämä- 
niden, zu einer Zeit, wo fie [chon den Charakter un- 
abhängiger Sultane angenommen hatten. Nro.9. Ein 
kupferner Seldfchükide, von Sultân Suleimän ben 
kilidsch arslän, geprägt ao. 595; auf der einen Seite 
ift ein Reiter abgebildet. Diefe Münze ift fchon von 
mehreren Numismatikern, nämlich von Arigoni, tom. 3. 
fab. 11 und 13. nro. 17 und 27; von Castiglioni, in 
den Monete cufiche del museo di Milano, tab. 8. 
nro. 9, und von Erdmann, in den Numis afiat. Vol.1. 
p. 241 nro. 1 befchrieben und erklärt worden, aber 
überall unvollfiändig oder unrichtig. Am übelften ift 
es der Münze in der Erdmann’fchen Erklärung er- 
gangen. Diefe Erklärung legt nämlich die Münze 

em Sultane Kei chosrew bey, giebt als Prägeort die 
Stadt Iconium an, und als Prägejahr das Jahr 605. 
_ Der Name des Sultans lautet dagegen auf der Münze 


af a © glyw Foei oghlu, d- i 
der Sultan, der überwindende, Soleimän ben kilidsch 


arslän. Den Namen Iconium glaubte Erdmann in 
der Präpolition | $ zu finden, indem diefes Wort a3 


Kü gelefen werden zu müffen [chien. Nro. 15. Ein 
Tfchagataide, vom Chän Bujan kuli (513 als zu 


Oträr DIE wahrfcheinlich ao..755 gelchlagen.. Die 


Stadt Oträr, welche bisher noch nicht als Prägeort 
bekannt war, it, wie Hr. F. bemerkt, einerley mit 


lb Färäb, welches am Flüfschen Ard etwa zwölf 


Werfte von deffen Mündung in den Sir-derja liegt, 
und noch zu Anfang .diefes Jahrhunderts zum Chänat 
Tafchkend gehört. Es war früher als Handelsplatz 
und. Grenzfeftung berühmt, und mehrere bekannte 
arabifche Gelehrte tammen daher, wie z. B. der Phi- 
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lofoph Abu nasr mohammed el füräbi, bey uns E% 
wöhnlich Alpharabius genannt, und der Lexikog"Pi 
Dschauhari. Nro, 16. Eine wegen ihrer kurzen u 
räthíelhaften Auffchrift fonderbare Münze. Sie ‚füb 
auf der einen Seite blofs ein Tamgha oder tatarifche® 
Wappen, und auf der anderen Seite als Infchrift nur 


beiden perfifchen Worte Guys c Ruf, Redlichkal 


und Rüftigkeit. Diefe beiden Worte nun, bemerkt 
Hr. F., bildeten die Infchrift jenes Rubinringes, we 
chen der Scheich Sein eddin abu bekr Tajaba® 
dem Jünglinge Timür an den Finger fteckte, als @f 
diefen mit prophetifchem Geifte feinem künftige® 
Glücke weihte. Timur gebrauchte diefen Ring ber- 
nach als Siegel, und Sylvester de Sacy erkannte 
feinen Abdruck unter den Briefen Timurs an König 
Karl VI von Frankreich vom Jahre 1402; fiehe M& 
moires de institut, acad. des inscriptions; tom. © 
p. 123. Hr. F. vermuthet daher, dafs die Münze 
mit jenem Wahlfpruche Timurs in der Provinz Kipt 
fchak gepragt worden, in den Jahren 1391 oder 1395, 
in welchen limur als Sieger in jener Provinz fich 
befand. Endlich läfst er auch noch die Vermuthung 
zu, dafs die Münze von Toktamifch zur Zeit feines 
erfien Auftretens, wo er noch ein Schirmling Fimurs 
war, geprägt fey, 

In der zweyten Lieferung wendet Hr. FÜ fich 
zu der Münzfammlung der Univerftät Moskau, welche 
bis jetzt zwar nur 182 Stücke enthält, darunter aber 
doch mehrere unedirte, und feltene und merkwür- 
dige. Wir bemerken folgende. Nro. 1. Ein Abbäf- 
fide, von El amin, als diefer noch T'hronerbe war, 
zu Mahommedijja geprägt, wahrfcheinlich ao. 1%. 
Dieles Datum läfst nämlich die fiark befchnittene 
l Diefe Münze 
zeichnet fich unter den übrigen ihrer Gattung, welche 
gar nicht felten find, durch folgende Befonderheiten 
aus. Auf der Vorderfeite erfcheint zu unterft der 
Name allj Quo Obeidulla, ftatt defen Hallenberg 
auf einer ähnlichen Münze von ao. 189 unrichtig 
SA Usa Abdalla las; es kommt auf ähnlichen Mün- 
zen jener Jahre ftatt des vollfiändigen Obdeidulla auch 
die Abkürzung Arır Obeid vor. Hr. F. fodert auf 


diefe Ellipfe zu bemerken, da fie zur Erklärung an- 
derer gleichfalls unvollfländig gefetzter Eigennamen 
dienen könne. Diefer -auf der Münze erlcheinende 


-Obeidulla wird nun wahrfcheinlich ein Statthalter zu 


Rei, d. i. Mahommedijja, oder ein Auffeher der dor- 
tigen Münze gewefen (eyn, vielleicht identifch mi 
Haruns Bruder Obeidulla, welcher in den Jahren # 

und 180 Statthalter in Aegypten gewefen.. VornehM 
lich aber nimmt bey diefer Münze die Aufmerklam- 
keit in Anfpruch dasjenige, welches über und Unter 
der Infchrift der Kehrleite fieht. Hallenberg las 
diefs, auf einer ähalichen Münze 2 e3 — ar! (vos 


U 


et a Dei efl (Muhom- 


und gab davon die na ee Gjofar> Bit 
ergtus €; pajar. eI. 


med, legatus Dei); confoe 


149 


Foftocker Tuchfen überfetzte es in feinem handfchrift- 
Achen Elenchus: et ex Deo conjunctus Dschaafar. 
Den im Arabifchen belefeneren Männern unferer Tage 
Mulsten diefe Erklärungen von vorn herein wenig 
glaublich erfcheinen. Ur. F. hält für die richtige 


> alt Ha JSubminiftret Deus matri 


Dschaaferis ! da dann unter der Mutter Dfchaafers 
die Gemalin Sobeide des Chalifen Harün verftanden 
werden mufs. Einiges Bedenken erregt bey Hn. F. 


üoch der Umftand, dafs das Verbum EN fonft mit 


einem Accufativ der Perfon oder der Sache conftruirt 
zu werden pflegt; hier nun aber mit einem Dativ 
def Perfon verbunden wäre. Vielleicht können jene 


Lesart F jea 


Worte als eine Abkürzug- für ir p% aut i, 


SoSo] Jubminifiret Deus matri Dschaaferis falutem! 
gehalten werden. Der Prägeort diefer Münze if 
Uwissls gAro Maadin Badschinis oder JARo 
(wisi Maadin Bachinis. zu lefen, und Hr. F. hält 


iba für identifch mit dem Baghin der Armenier, bey 
welchen fo ein Dißtrict des vierten Armeniens am 
oberen Euphrat hiels; hier findet man ungefähr auf 
der Mitte des Weges zwifchen Amid und Malatia 
eine Stadt Maadin, d. i. Bergwerk, genannt, welche 
noch jetzt durch Kupiergruben und Eifenminen be- 
kannt it. Der Name dieles Prägeortes auf Ahbaffi- 
fcben Münzen it bisher gewöhnlich unvollkommen 


gelefen worden, z. B. als pus] und Aro 
all. 


Nro. 2 it ein Soffaride von Jakub, dem erften 
Fürften diefer Dynaftie. Der Prägeort bietet hier 
wieder ein noch nicht gelöftes Räthfel dar. Er [cheint 


Aust El pendshemir zu feyn. Nun erwähnen 


zwar die perfifchen Wörterbücher Ferhengi- Schuuri 
und Heft- Kulsum ein Gebiet Pendfchemir in Turan, 


und die Stadt Pendfchebir PEFR in Afganiftan 


war durch Silberminen berühmt. Allein Hr. F. nimmt 

ftofs daran , -dafs diefer Name dann auf der Münze 
mit dem arabifchen Artikel verfehen feyn würde, wel- 
ches kaum als zuläffg erachtet werden dürfe, da die 

ber bey den Nominibus propriis nichts weniger 
als ad libitum mit der Setzung des Artikels fchalten. 
Von demfelben Soffariden und demfelben Jahre exi- 
fürt eine ähnliche Münze, auf welcher Adler den 


Prägeort email El nissäbdr las, Muf: Cuf. Borg. 


P. II. pag. 49. Hr. FÜ bemerkt daher, dafs d 
Name der Stadt Niffäbur im Arabifchen niemals ar 
Artikel erhält, und alfo auch jener Prägeort fchlech- 
terdings nicht fo gelefen werden dürfe, und fügt die 
von den Erklärern der moslemifchen Münzen nicht 
Senug zu beherzigende Warnung hinzu: „Die irrige 
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Weglaffung oder Setzung des arabifchen Artikels, 
befonders bey Eigennamen, hat mir. übrigens auch 
fonft als Fingerzeig gedient, die Richtigkeit fo man- 
cher von orientalifchen Numismaten gegebenen Les- 
arten zu bezweifeln, und es ift der Artikel, der bey 
diefer Gelegenheit zugleich zum Verräther der unfo- 
liden Sprachkenntnifs ihrer Autoren wird.“ Er führt 


hienach viele Beyfpiele auf, wie z. B. Vaga in Mauf- 
gl, 5 


diefen Namen der arabifche Artikel nie fehlen darf, 
gleichwie die Frauzofen nie à Haye, fondern & la 


Haye fagen; und wie umgekehrt csf, (22 ob in 


El sermenraa gelefen worden, während diefer Name 
nie den arabifchen Artikel erhält, gleichwie die Fran- 
zofen nicht à la Grenoble, fondern & Grenoble la- 
gen. In früherer Zeit, wo man die arabifche Gram- 
matik viel weniger genau kannte, kamen folche Ver- 
fehen mit dem arabifchen Artikel freylich häufig vor; 
jetzt werden fie gewils (eltener werden. Aus dem 
oben angeführten Grunde kann denn auch der Had- 


dschädsch ze des Hrn. Erdmann, welchen die- 


ke 
‚> in Basra, gelefen worden, während bey 


fer auf mehreren Münzen zu Kafan entdeckt haben 
wollte, nicht zugelaffen werden, da die arabifche 


Sprache nur einen. El haddschödsch læs] kennt. 
Hr. F. bemerkt, dafs diefer apokryphifche ar 


nur ads einem Stücke des linken Schulterfchmuckes 


des aut jenen Münzen abgebildeten perfifchen Fürften 
gebildet worden ift. 


Nro. 3 ift ein (ehr alter Seldfchükide, und viel- 
jeicht die ältefte Münze, welche wir von den feldfchu- 
kidifchen Sultanen Kleinaßens haben. Der Name des 
Fürlten auf der Münze it Melikschäh ben kilidsch 
arslön. Der erfte Melikfchäh in diefer Fürftenreihe 
regierte ao. 502—511, der zweyte zu Siwäs und 
Aklarai ao. 584—588. Das Prägejahr ift auf der 
Münze nicht erhalten, daher es zweifelhaft bleibt, 
welchem Melikfehäh fie angehört. Die Moskauer 
Sammlung befitzt noch einen anderen Seldfchukiden 
Kleiwaltens, nämlich von Keikawus I ao. 607—617, 


welcher das Prädicat JU] „laut „d. i. der 
überwindende Sultan, führt; Castiglioni las unrichtig 
ptl © l d.i. der gelehrte Sultan. Die ara- 


bifchen Gefchichtfchreiber, wie Abulfeda und Dschen- 
nabi, beftätigen die erfte Lesart, indem fie fagen, 
jener Keikawus habe den Titel Be] Su, d. i. 
der überwindende König, geführt. 


U. St. PerERsgore: Erklärung der im Jahr 1830 
bey Steckborn im Thurgau ausgegrabenen Mün- 
io S Ea Akademiker Ch. M. Frähn. 1836. 
16 S. & 
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Diefe Münzen wurden- theils in litkographirten 
Abbildungen, theils in Siegelabdrücken, durch Hrn. 
Prof. Oken dem Verfaffer mitgetheilt. Beide Arten 
der Darftellung diefer Münzen waren ziemlich unvoll- 
kommen ausgefallen, welches aber, wie Hr. F. be- 


erkt. grolsentheils an dem Typus diefer Münzen 
Kent, weicher fich zu Abdrücken nicht recht fügen 
will. Es find nämlich alte arabifch - afrikanijche 


Münzen aus dem letzten Viertheil des achten Jahr- 
hunderts n. Chr., geprägt von den chalififchen Statt- 
haltern der Provinz Atrikijja, welche ungefähr das 
Africa propria der Römer, oder das jetzige Tunis 
und Tripolis, mit einem Zufatz im Olten, Welten 
und Süden, in fich begriff; nur eine Münze ift weft- 
licher, im jetzigen Königreiche Marocco, von einem 
Idriiden-Imäm gefchlagen. Sie haben einen eigenen 
kufifchen Schriftcharakter, den namentlich die erfte 
Münzart darbietet nämlich langgereckte, flache, zu- 
(ammengefchmolzene Buchftabenzüge , die leicht un- 
kenntlich „werden, und fich in Abbildungen fchwer 
wiedergeben. han findet diele Münzen daher auch 
in Alfemani Muf. Cuf. Nan. tab. 1. nro. 7. 8. 9 nur 

Auch wurden fie, weil ihre Züge 


fchlecht abgebildet. z 
Kret zu ntziffern find, lange verkannt, und für 


Münzen ganz anderer Landfchaften gehalten. Doch, 
da fie in Rufsland zahlreich gefunden werden, gelang 
es Hrn. F., fie auf ihre, wahre Heimat zurückzufüh- 
ren, ‚vor ungefähr funfzehn Jahren in den Numis 
Cuficis felectis p. 35—40, obwohl fpäterhin Erd- 
mann in feinen Numis afiaticis mufei univ. Cafan. 
Vol. 1. p. 50. nro. 24 noch eine [olche zu Afrikijja, 
d. i. Kairowan, gefchlagene Münze nach Afteräbäd 
am caspifchen Meere verletzte. Wir bemerken unter 
jenen in der Schweiz gefundenen Münzen folgende: 
Nro. 1. Gefchlagen entweder in Afrikijja, d. 1. Kai- 
rowân oder El abbaflijja , welches in der Nähe jener 
Stadt lag; die Unvollkommenheit der Züge lalst die 
Wahl zwifchen diefen beiden Prägeorten zu. Das 
Prägejahr mufs entweder ao. 162 oder ao. 165 oder 
172 feyn. Die Münze führt den Namen Jesid, wel- 
cher den von den Dichtern jener Zeit hochgefeierten 
Jesid ben hätim, aus dem Gefchlechte der Muhallebi- 
den, bezeichnet, aus welchem Gefchlechte fechs Man- 
ner hinter einander, während eines Zeitraumes von 
acht und zwanzig Jahren, nämlich ao. 151—178, der 
Provinz Afrikijja vorftanden. Nro. 2, geprägt zu 
Afrikijja ao. 180 durch Harüns Statthalter Harthama 


X$ a den ajen, welcher fpäter in dem Kriege zwi- 
fchen El amin und El mamün [o berühmt ward. 


Nro.'3, ebenfalls zu Afrikijja geprägt ao. 169, führt 
den Namen des Chalifen El hädi, als Thronfolgers 
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mm Age csla > und wahrfcheinlich auch den 


Namen Jes?d, in zwey Stücke getrennt, welche über 
einander ftehen, und durch Zwifchenfätze getrennt 


23 
find, fo: e Hr. Frähn bemerkt hiebey, dafs eine 
folche Trennung und Uebereinanderftellung der ge 
trennten Stücken nur nach einem der Verbindung 
links nicht fähigen Buchftaben, wie hier das 5 ift, 


vorzukommen pflegt, und daher auf der gothaifchen 
Münze, Möller de numis or. Goth. 1. p. 37. Fa 20 
E 


wohl nicht 2 Mohammed, Tondern 


Amer zu le 


fen fey. Nro. 5, wahrfcheinlich zu Afrikijja ao. 182 
von Muhammed el akki , —s!| geprägt, welcher 


Nachfolger ‘des vorhin erwähnten Statthalters Har- 
thama war. Nro. 6, wahrfcheinlich ao. 176 pa 
von Nasr ben habib, gleichfalls einem Muhallebiden. 
Der nicht ‚mehr zu erkennende Prägeort wird ent- 
weder Afrikijja, oder El mobäraka feyn. Nro. 10, 
eine Münze des Imam Idris, des Gründers der Idri- 
fiden- Dynaftie in Maurietanien, gefchlagen ao. 174 


in der noch nicht näher ermittelten Stadt {aa Ba- 


daa? Da mit diefen Münzen auch eine Münze Ca- 
roli Calvi ausgegraben worden, fo vermüthet Hr. F., 
fie möchten nach der Schweiz aus Frankreich, nach 
Frankreich aber durch Normannen gekommen [eyn 
die an den afrikanifchen Küften Raubzüge gemacht 
hatten. ‚Die in Rufsland gefundenen Münzen diefer 
Art fcheinen dem Vf. gleichfalls Ueberrefte von Beute 
zu leyn, welche die Normannen von Raubzügen an 
den afrikanifchen Küften nach Rufsland brachten; 
vgl. lón Foszlan Rufen S. 249 feqq. Noch ift die- 
fem Auflatz angehängt: Aufklärung über die zwey 
at Otter zu Nürnberg ao. 1748 edirten arabifchen 
ih Es find kupferne Ortckiden von Mardin 
oder Iigafiden, deren Präger fich Könige von Dijar- 
bekr nannten. Sie find gefchlagen von dem Turk- 
mannen Nedschm eddin alpi, Sohn des Hussam ed- 
din timur täsch, welcher ao. 548 die Regierung an- 
trat. „Diefe Münzen führen Bildnille, welche byzanti- 
nifchen Münzen nachgeahmt find; die eine auf der 
Vorderfeite zwey einander zugewendete, mit dem 
Diadem gefchmückte Köpfe, auf der Kehrfeite die 
ch Kaifer krönende heilige Jungfrau, nach einer 
a des Romanus Diogenes oder Conflantinus 
(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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UI. St. PerersRuURG: Ueber einige neue Münz- 
_erwerbungen des Hrn. Grafen 8. von Siroganow 
zu Moskau, von Ch. M. Frähn. 1837. 128. 8. 


(Befehlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen 'Recenfion.) 


I, diefer Schrift führt uns Hr. Fr. drey bisher noch 
ünedirte moslemifche Goldmünzen vor, unter welchen 
zugleich die beiden erften zu den gröfsten Seltenhei- 
ten zu zählen find. Nro. 1, ein goldener Samanide, 
von Manssür ben nüch, gelchlagen zu Bochära 
ao. 359. Lange kannten wir nur filberne Samani- 
den, welche in fo grolser Anzahl in Rufsland und 
an den Oftfeekülten ausgegraben werden. Im J. 1813 
lehrte Hr. F. uns in feinem Numophylacio orientali 
Pototiano auch die kupfernen Samaniden kennen. 
Im J. 1818 machte er uns in der Prolufio de Acad. 
Jeient. muf. num. muslem. mit dem erften goldenen 
Samaniden bekannt, von Nasr II gefchlagen zu El 
muhammedijja ao. 317, und fpäter erhieit er noch 
Kunde von drey goldenen Samaniden, welche zu 
London im britifchen Mufeum aufbewahrt werden. 
Zu diefen vier Münzen diefer Gattung gefellt fich 
nun die in vorliegendem Auffatze gefchilderte fünfte. 
Das Metall derfelben hat eine fo afchgraue Farbe, 
dafs es faft wie Meffing ausfieht. Eine vom Hrn. v. 
Hefs zu Petersburg vorgenommene chemifche Unter- 
füchung ergab, dals es ein ftark mit Silber verfetztes 
Gold ift, wie man es ziemlich häufig im Naturzu- 
Rande antrifft, und dals daffelbe keinem Scheidungs- 
proceffe unterzogen worden ift. Das Exemplar ift 
ungemein wohl erhalten, und die Infchriften find aufs 
Deutlichfte und in höchft gefälliger Form ausgedrückt. 
Die Abfaffung derfelben aber weicht von der auf Sa- 
manidenmünzen herkömmlichen und hinlänglich be- 
annten bedeutend ab. Die Vorderfeite führt im 
Felde oben als Münzeichen den Buchftaben _ Mim; 


bd e w STE 
er ift eine Abbreviatur entweder des Namens des 
Münzmeifters, oder, was Hn. F. wahrfcheinlicher ift, 


des Wortes OA gefegnet! oder des Wortes lt 


Hei! Für eine Abkürzung von (Sum, Muham- 


medij, dem Namen einer famankander Münze, deren 

in Ouseley Oriental geography p- 258 gedacht wird, 

und die nach Muhammed ben achmed, dem Welir 
Ergänzungsbl. z, J. A. L. Z. Zweyter Band. 


des famanidifchen Fürften Nasr II, auf defen Münzen 
der Name Muhammed häufig ericheint, (o genannt 
feyn dürfte, kann man jenes Mim nicht halten. Denn 
es findet fich nicht blofs auf famanidifchen, fondern 
auch auf Münzen mancher anderen Gattungen. Un- 
ter jenem Mim fteht dann das funnitifche Glaubens- 
bekenntnifs vollftändig, und nicht, wie fonft, auf die 
beiden Seiten der Münze vertheilt. Hierauf folgt der 
Name des Chalifen El mutt lillah, und unter diefem 
der Name des famanidifchen Fürften oder Emir, 
nämlich Manssür ben nüch, ebenfalls ganz abweichend 


‚ von der fonft auf famanidifchen Münzen gewöhnlicken 


Sitte. Die innere Randfchrift enthält den Namen der 
Münze, nämlich Dinär BEIN vollftändig gefchrie- 


ben, und die Angabe des Prägeortes und des Präge- 
jahres. Die äufsere Randfchrift enthält den bekann- 


ten Koranfpruch: Gotte if} das Gebot yi al 


u.f. w. Die Kehrfeite führt im Felde die fogenannte 
omajjidifche Infchrift aus der Sura 112, nämlich: 
Gott ift emer u. f. w. Die Wiederaufnahme diefes 
alten Münzfpruches auf den Münzen der Samaniden, 
welche lange nach dem Sturze der Omajjiden lebten, 
ift auffallend ; indefs wird fie auf noch zwey anderen 
Münzen diefes Samaniden Manssär ben nüch, und 
fat aus derfelben Zeit, wahrgenommen; Fraehn re- 
cenf. num. orient. p. 582 fegg. Es mufs demnach 
die Behauptung Marsdens und anderer Numismati- 
ker, dafs jener Münzfpruch ‘nur auf Münzen der 
Omajjiden ftehe, berichtigt werden. Zu unterfterft 
auf der Kehrfeite fteht mit kleinerer Schrift das 


Motto: alt o y es genüget Gott, wie auf einer 
bocharifchen Kupfermünze des nämlichen Manssär 
von ao. 858. Vielleicht it auf AR mir genü- 
j Gott zu lefen. Die Randfchrift ift die gewöhn- 
che. 

Nro. 2, ein. goldener Buktiginide, gefchlagen von 
Kukburi ben ali | Xo 3 Sry zu Irbil 


ao. 598, und -grofse Seltenheit. Diefe Buktiginiden 
KHuceic— if Kl waren eine Turkmänifche 
Dynaftie, die man auch die Herren von- Irbil oder 
Arbela zu nennen pflegt, da diefe Stadt im jetzigen 
türkifchen Kurdiftan ihre Refidenz war. Jener Kuk- 
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duri, d. i. Blauwolf, ift der dritte Fürft diefer Dyna- 
ftie, und aus der Gefchichte der Krenzzüge wohl 
bekannt. ‚Die moslemifchen Gefchichtfchreiber, wie 
Ebn challikän, Hadschi chalfa, rühmen feine Tapfer- 
keit, Religiofität und feine Liebe zu den Wilfenfchaf- 
ten. Er ftarb ao. 630. Die Münze führt, aufser dem 
Namen diefes Fürften, den Namen des abbäffidifchen 
Chalifen Ennäsis lidinillah, imgleichen den Namen 
Uddet eddunja waddin abu nasr, oder: Rüflung 
der Welt und der Religion, Abu nasr. Diefer Name 
oder Titel bezeichnet den älteften Sohn jenes Chali- 
fen, welcher Sohn eigentlich Muhammed*hiefs. Er 
ift auf der Münze genannt, weil er 585 zum Thron- 
folger ernannt ward. Im Jahre 622 ward er wirklich 
Chalife, und nahm nun den Titel oder Ehrennamen 
Eddähir biamrillah, d. i. der durch Gottes Gebot 
Siegende, an. Hr. Erdmann hat unferen Kukduri 
unrichtig zu einem Ortokiden gemacht, und einer 
feiner Münzen den Prägeort Mardin flatt Irbil ge- 
geben. 

Nro. 3, eine ducharifche Tilla oder Goldmünze, 
von dem bucharifchen Fürften Mir haider, weicher 
ao. 1826 ftarb. Bemerkenswerth ift, dafs diefer Fürft 


JM’ er auf diefer Münze Gch den in den mosie- 


mifchen Staaten wichtigen Titel OSTERN) garl 
Fürft der Gläubigen beylegt, welchen- fchon fein 
Vater fich beygelegt haben foll. Auf früheren Mün- 


zen hatte fich jener Fürft den Titel Pädischeh, d. i. 
Kaifer, und den Titel Sejjid Ayw, d. i. Herr, ge- 


geben. Letzter Titel bezeichnet bekanntlich auch 
diejenigen Männer, welche als Nachkommen der Fa- 
milie des Stifters des Isläm angefehen werden. Da- 
her legte zuerft Nedir char zu Bochära um die 
Mitte des 17 Jahrhunderts fich diefen Titel bey, in- 
dem feine Mutter die einzige Tochter des Mirsa abu 
talib, des letzten Abkömmlings vom Imäm Ali risa, 
in gerader Linie war. Seitdem gebrauchten die Für- 
ften Bochäras fat fämtlich diefen bey den Mohamme- 
danern. ‚fehr geachteten Titel. Ebenfo führte Mir 
haider auf feinen Münzen auch den bey den usbeki- 
fchen Chänen beliebten Titel Abul gäsi, d. i. Vater 
des Streiters, oder des Streiters für die Religion. 
Oefter hat diefer Fürft auch Münzen auf feines Va- 


ters Maassimi' gåsi ste are fchlagen laffen 


aus einer Art Pietäts- Etikette, die bey dem Münz- 
[chlagen auch fchon Maassämi gäsi gegen feinen Va- 
ter Emir dänijäl beobachtete. Hr. Fr. macht Hof- 
nung zu einer vollfiändigen Monographie über die 
bochärifehen Münzen. 


IV. St. Prreaspgung: Bemerkungen über verfchie- 
dene moslemifche Münzen. 1837. 248.8. 


Hier finden wir folgende Auffätze. 1) Ueber eine 
bisher verkannte Oriokidenmünze Hr. F. erhielt 
vor Kurzem zwey Exemplare einer kuplernen Bild- 
münze, welche, bisher fehr verfckiedehartige Ertklä- 
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rungen ‚gefunden hat. Es it die Münze mit > 
niedergekauerten jungen Türken, welcher in der !! ri 
ken Hand einen Apfel oder eine Kugel hält, 1n BB. 
ler Muf. Cuf. I. nro. 41, und bey Marsden nro. 1 ak 
Reiske fehrieb die Münze dem Ejjübiden Æl mal 

el kâmil zu. Adler verwarf diels mit Recht, wu!® 

aber nichts Wichtigeres an deffen Stelle zu letze" 
Marsden [chrieb die Münze dem Sengiden Atäb® 
Nassir eddin machmild von Mofful zu. Hr. Mölle 
zu Gotha zog auch diefe Erklärung mit Recht 

Zweifel. Erdmann endlich erklärte die Münze W 
geprägt von Bedr eddin lülä. Hr. F. giebt nun die 
vollffändige Erklärung dahin, dafs Marsden zw% 
Nassir eddin richtig gelefen, aber dasjenige, w# 
Marsden für den Namen Machmiäd hielt, vielmeb! 


Oriok arslän kuh X5,] fey, und die Münze folg 


lich dem Ilgäfiden oder Ortokiden von Mardin, g 
nannt Nassir eddin ortok arslän, gehöre. Auf def 
Kehrfeite tehen die Namen des Chalifen El mustans 
sir billak und des ejjubidiichen Sultans El mälek € 
kâmil, welchen beiden dadurch jener Ortokide hul- 
digt. Prägeort und Prägejahr find auf den bishef 
bekannt gewordenen Exemplaren der Münze nicht 
mit Sicherheit ermittelt worden; Hr. Möller hat ao. 
623 vermuthet, Hr, Fr. ao. 628, welches beides mit 
der Gelchichte fiimmt. 2) Ueber das Todesjahr des 
Imam Ali risa und die Münzen defJelben. Im Jahr 
201 hatte der Chalife El mamän den Aliden odef 
Imäm Ali risa Íeierlich zu feinem Nachfoiger er- 
nannt, ihm feine Tochter zur Gemalin gegeben, ihm 
Theil am Münzrechte verliehen, und die grüne alidi- 
fche Farbe eingeführt fatt der bisherigen (chwarzen 
abbäffidifchen. Ob El mamän diefs aus redlicher Ab- 
ficht, oder aus Politik that, fteht dahin. Einige 
Jahre [päter fiarb Ali risa am Genufs einer vergif- 
teten Traube, Die moslemifchen Gefchichtfchreiber 
fchwanken aber in der Beftimmung feines Todesjah- 
res zwilchen 202—208; die meiften geben ao. 203 an. 
Hr. Fr. bezeichnet hier nun mehrere Münzen diefes 
Imäm aus den Jahren feiner Thronfolgerfchaft; fie fal- 
len in ao, 202, 203. 204, und Hr. Fr. hält es dem- 
nach für das Wahrfcheinlichfte, dafs ao. 204 das 
wahre Todesjahr fey. Die Prägeorte find Samar- 
kand, Muhammedijja, d. i. Rei, Ispahan. Die In- 
fehrift it: El mamün, der Chalife Gottes. Diefe 
Münze hiefs prägen der Emir Er-risa, der Ver- 
wefer des Bundes (d. i. Thronfolger) der Muslimen, 
Ali ben müssa „ Abkömmling von Ali ben abi talib. 


Der Ausdruck Agal cs könnte vielleicht gegebe® 
werden: Inhaber der Huldigung, d. i: derjeni8® 


welchem gehuldigt worden. Denn soss it hier wohl 
die ihm geleiftete Zufage, oder Huldigung 2 Even- 
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tum; wie fon Abo GA er nahm ikir eize Zufage 


[ILS 
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ab, er liefs fich etwäs von ihm zufagen. 3) Auf 
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Schlufs über die beiden Münzen bey dem Spanier 
avanilles. Diefer Spanier hat in feinen Observacio- 
nes sobre la historia natural de Valencia, Madrid 
195, zwey Münzen abbilden laffen, die in. Lipfw 
biblioth. num. erwähnt find, als: numus arabicus und 
numus urbis Arabiae Meccae. Befonders diele letzte 
ngabe machte bey Hrn. Fr. den Wunfch rege, das 
[panifche Werk felbft einfehen zu können. Er er- 
ielt endlich einen Auszug aus demfelben von Paris, 
Und hienach ergab fich denn über jene beiden Mün- 
zen Folgendes. Die erfte ift-ein fpanifcher Omajjide, 
nämlich vom Chalifen Hisckäm II geprägt zu Sara- 


gola unter einem gewillen uyal Sihui olac Imäd 


eddaulet achmed, welcher damals wahrfcheinlich 
tatthalter jener Provinz war. Die Jahreszahl ilt 
Wahrfcheinlich ao. 373, wie ein anderes Exemplar die- 
er Münze, welches der General Rühle von Lilien- 
Rern zu Berlin befitzt, deutlich zeigt. Cavanilles 
hatte diefe Münze einem Könige von Saragolfa in 
den Jahren 503 — 524 zugefchrieben. Die zweyte 
lünze ift weder eine mekkanifche, noch überhaupt 
. eine moslemifche, fondern eine celtiberilche. Cava- 
Rilles Spricht bey ihr auch gar nicht von der Stadt 
Mekka, fondern von dem Berge Meca in der Pro- 
Yinz Valencia, wo jene Münze ausgegraben worden. 
4) Nachlefe zur Numismatik der Tfchinggifiden von 
Irön. In feiner vor vier Jahren gelieferten Mono- 
graphie über die Münzen der Tfchinggifiden in Irän 
konnte Hr. Fr. drey und dreyfsig ver(chiedene Mün- 
zen diefer Art aufführen, unter denen nur ein Paar 
problematifch blieben in Betreff ihrer voliftändiren 
Erklärung. Seitdem hat nun Hr. Fr. noch einige 
neue Stücke diefer Claffe erhalten, und zugleich die 
Aufichlülfe über das damals noch fchwankend Geblie- 
bene. Wir bemerken nur, dafs die Münze nro. 206, 
auf welcher Reiske Abu said gelefen hatte, jetzt von 
Hrn. Zr. als eine Münze des Stifters der Sefiden in 
Perfien erkannt worden, indem Ratt Abu said darauf 
zu lefen it Abul mosaffer ismail. 5) Die älteflen 
Münzen der Dynaftie Sefy. Von den erften Fürften 
der Sefidendynafiie hatte man bisher keine Münzen 
gekannt, und man wähnte daher oft, erft unter Mo- 
kammed chodabende, oder gar ert unter Aöbäs I 
abe das Münzen der Sefiden begonnen; eine frey- 
ch ziemlich fonderbare Vorftellung, wenn man be- 
achte, dafs wohl keine der fo zahlreichen früheren 
Eschen Dynaftieen das Münzen unterlaffen hat. In 

tn. Hrahn’s grolser Bee numm. ward denn 
auch fchon eine Münze des Takmasp I nachgewielen, 
und eine Münze des Gründers der Sefidendynaftie, 
Schah ismail I, zeigte Hr. Fr. als zu Wien vorhan- 
den in dem eben vorhin erwähnten Auffatze. Hier 
befchreibt er nun eine zweyte Münze diefes Fürften, 
welche fich zu Kafan befindet, und zu Mefchhed gefchla- 
gen it. Eine dritte Münze deffelben befitzt das Mu- 
leum der afiatifchen Sprachanfialt zu Petersburg, ge- 
ichiagen zu Komm ao. 928. Hr. Fr. erwähnt hier- 
auf noch einige andere Münzen dieles Schök Ismail, 
und bemerkt endlich, dais die von Erdmann ibm zu- 
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efchriebenen ihm keinesweges gehören; der Name 
smail fteht auf iknen nicht, und ihre Jahreszahlen, 
in fo weit fie zu erkennen find, Rimmen nicht zu 
Schak ismails Regierung. Erdmann giebt das Jahr 
829 als. Anfangsjahr" der Regierung Schah ismails 
an; allein diefes war fein Geburtsjahr. 


V. Lerezie, b. L. Vofs: Die Regenwürmer auf 
den Feldern der orientali/chen Numismatik un- 
terfucht von Dr. E. Adernfon, Ehrenmitglied 
der medicinifch-chirurgifchen Societät zu Lon- 
don, der’ naturforfchenden zu Moskau, und der 
afiatifchen zu London und Madras. 1836. 328. 8. 
& gr.) 

Die Univerfität Cafan befitzt- eine orientalifche 
Münzfammlung, welche vornehmlich aus der früheren 
Pototian’fchen und der früheren Fuchs’fchen befteht. 
Diefe beiden Saminlungen hat Hr. Fr. in Monogra- 
phieen befchrieben, deren erfte zu Kafan 1813, die 
andere zu Petersburg 1832 erfchien. Nachdem beide 
Sammlungen für die Univerfität Kafan erworben wor- 
den, lieferte nun 1834 der Prof. Erdmann eine neue 
Befchreibung derfelben in feinem grofsen Werke: 
Numi afiatici mufei univerfitatis Cafanenfis, welches 
hundert und vier Bogen füllt, obgleich der Yf. gröfs- 
tentheis nur folche Münzen behandeln konnte, die 


fcbon aus den gedachten Fräh; (chen Befchreibungen 


bekannt waren. Und noch einen zweyten Band ver- 
heifst der Vf. Dazu kommt, dafs Erdmann fich hier 
auf ein Feld wagte, auf welchem er mit mehr Vor- 
ficht und Umficht einherzufchreiten Urfache gehabt 
hätte, befonders da er fich dabey auf Collifionen mit 
Frähn einliefs, deffen frühere Erklärungen er zum 
Theil berichtigen wollte. Verbeifert gleich Hr. Fr. 
felbft, wie jeder wahre Gelehrte, gern frühere unvoil- 
kommenere Erklärungen, die er gegeben, [obald er 
aus zuverläffgen Quellen etwas Belferes gefunden 
hat, fo bleibt es doch ein fehr gewagtes Utena- 
men, in der Weife, wie Erdmann es gethan, den 
Kampf mit ihm zu provociren, ohne dabey mit der 
erfoderlichen Rüftung verfehen zu feyn. Hr. Fr. hat 
feitdem [chon in vielen Auffätzen Hrn. Erdmann auf- 
merkfam gemacht auf die faft zahllofen Irrthümer, in 
welche er bey feiner Erklärung der kafanifchen Mün- 
zen verfallen ift. Die vorliegende kleine Schrift rügt 
die Irrthümer des Erdmann’fchen Werkes in einem 
fcherzhaften Tone, aber mit gründlicher Beurtheilung. 
Wir heben nur eine Stelle S. 20 aus, welche bezeich- 
net, wie fonderbare Veränderungen Erdmann in den 
bisherigen Erklärungen der moslemifchen Münzen 
vornimmt: „Alles geftaltet fch nun ganz anders, als 
es früherhin war. Es ift einem bisweilen, als weun 
man den Metamorphofen in Lehmann’s Breterhude in 
Petersburg zufeht. Aus Töpfen werden Soldaten. 
Aus Zirkeln wird ein Ochfenkopf, und aus einer Giefs 
kanne: ein zweyter Ochfenkopf. Blumen werden zu 
Parties honteuses d’une femme, und Schnörkel und 
Zierrathen, zu einem obfeönen Worte. Aus Pehlwi- 
fchrift wird Arabifch. Neue Städte erftiehen aus der 
Erde. In feinen Enkel verwandelt fich ein Seltfchuk. 
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Der alte Blauwolf fchleicht aus Kurdiftan nach Diar- 
bekr, und hilft dort einem Ortoken Geld münzen. 


Die Söhne Buweihs fleigen auf den Thron Bochäras. 


Sunniten werden zu Schiiten; felbt Nadir schah 
wird trotz feines feierlichen Edicts wieder ein Ketzer, 
und führt trotz feiner conftatirten Ermordung noch zwey 
Jahre weiter die Zügel der Regierung. A ein Ata- 
lyk hockt (Gott fey bey uns) noch Jahre nach feinem 
Tode auf dem Throne von Bochâra, und münzt Til- 
las und Tengas, die noch jetzt uns die Karawanen 
von dort nach Orenburg bringen u. f. w.“ Zur Er- 
läuterung bemerken wir, dafs auf einer Afganilchen 
Münze, geprägt zu Herat ao. 1226, von Hrn. Sen- 
kowski und Hrn. Frahn eine Colume erkannt wor- 
den war; aber Hr. Erdmann behauptet, diefs fey 
eine Vulva. Auf manchen Münzen Timurs findet 
man drey Ringe, lo: °, abgebildet, und Hr. Frahn 
hatte darüber bemerkt, dafs [chonider arabilche Ge- 
[chichtfchreiber Achmed ben arabschah, imgleichen 
Ruy Gongalez de Clavijo, uns berichten, Timur 
habe auf Münzen, Siegel und Pferden drey Ringe 
als Wahrzeichen gebraucht. Allein Hr. Erdmann 
behauptet, diefes Zeichen fey nicht drey Ringe, fon- 
dern ein Ochfenkopf. Auf einer Münze eines Chä- 
nes von der goldenen Horde fteht eine Art Kanne 
abgebildet; allein Hr. Erdmann erklärt auch diefe 
Kanne für einen Ochfenkopf: Auf den Sallaniden- 
münzen fteht auf jeder Seite des Feueraltares eine 
Vafe; allein Hr. Erdmann erklärt diefe Vale für Sol- 
daten. Hr. D. A. hat ein grofses Verzeichnils der 
Städtenamen, Jahreszahlen, Fürftennamen geliefert, 
in Anfehung derer Hr. E. bey der Erklärung feiner 
Münzen fich geirrt hat; z. B: auf Münzen von Sija- 
riden und Buweihiden aus den Jahren 364—369 lieft 


Hr. E. den Namen des Chalifen EI moti a, 
während diefe Münzen den Namen des folgenden 
Chalifen Et- tât ghi führen; auf einer Sijariden- 


münze liekt Hr.-E. als Prägeort die Stadt Kubis, 
während es Haufem in der Provinz Gilan it; auf 
einer türkifchen Münze liet er den Prägeort San- 
derah kalefi, während es Sidre kaif, im Gebiete Sa- 
lonik it. Gewifs werden diefe ‚Erinnerungen Hn: E. 
dazu bewegen, in 
Theile feines grofsen Werkes vorfichtiger zu Werke 
zu gehen. Nur den angeblichen Timur’fchen Och- 
fenkopf will er fich noch nieht entreifsen laffen, wie 
die jetzt. zu erwähnende Schrift zeigt. 
VI. Kasan: Ueber einige Münzen Tamerlans; 

Sendfchreiben an S. Excellenz, den Hrn. Cura- 


ERGÄNZUNGSBL. ZUR J. A L. Z. 


dem zu erwartenden zweyten 


160 


tor des kafanifchen Lehrbezirks, wirklichen Staats- 
rath und Ritter Michael von Muffin Pulchk™ 
von Franz von Erdmann, kaiferl. ruf. Staats- 
rath, Profeffor der arabifchen und perfilche® 
Sprache, Ritter u. f. w. 1837. 24 S. 8. 


Hier befchwert fich Hr. Erdmann darüber, daf 
der Dr. Adernfon, welchen er einen „ganz obfcuren 
Mann“ nennt,- die grofse Befchreibung der kafani- 
fchen Münzen fo fcherzhaft recenfirt habe, und gebt 
dann zur Vertheidigung der Timur’fchen Ochfenköpfe 
über. Als Argument für ihr Dafeyn auf den Münze 
Timurs bringt er den Umftand vor, dafs morgenlän- 
difche Schriftfteller einen tapferen Helden bisweilen 


tropifch einen Stier _ „5 nennen. Diefem wird nie 


mand widerlprechen; allein fehr müffen wir bezwei- 
feln, dafs man fich daraus überzeuge, dafs auf Ti- 
murs Münzen ein Ochfenkopf abgebildet fey, wäh- 
rend andere Forfcher darauf nur das Zeichen °° er- 
blicken , und der arabifche Biograph Timurs uns be- 
richtet, Timur habe drey Ringe als Wahrzeichen 

I Hr. E. fchliefst feine Vertheidigung mit 
der Anrede an Hrn. von Muffin Pufchkin: „Mich 
übrigens nebft meinen Ochfenköpfen der fchützenden 
Aegide Ew. Excellenz beftens empfehlend, wollen Sie 
meine Ari: gerichteten Worte u. f. w.“ Wenn Hr- 
von Mullin Pufchkin wirklich die Obhut über diefe 


T'hierhäupter überneh $ \ r 
thua bekommen. rnehmen will, wird er noch Viel zu 


. „Der Dr. Adernfon zu Odea fcheint fich durch 
diefe Aegide noch nicht fchrecken laffen zu wollen. 
hat jetzt eine Schrift. angekündigt unter 

em Litel: Das doppelte Caput bovis Erdmannia- 
a defsgleichen die einfache Fulva Erdmunniana, 
unter en Mikrofkop von Plöffl gebracht, forgfal- 
tigft unterfucht, und mit einigen Betrachtungen über 
befagte beide Membra, wie auch mit dreyen accura- 
ten Bildniffen derfelben, verfehen.“ Unftreitig -muls 
en mikrolkopifche Unterfuchung es deutlich ins Licht 

J en, ob auf jenen Münzen Ringe und Blumen, 
ar Ochfenköpfe und Vulven abgebildet find. Da 
aber vor Kurzem der Dr. Adernfon nach Abchafien 
abcommandirt worden feyn foll, fo könnte am Ende 
Er Be eintreten, dafs ein Tfcherkellenfäbel dem 

opte des Doctors zu nahe, den Timurs’fchen Och- 
(fenköpfen aber zu Hülfe käme. Doch die numisma- 
tifche Mufe wird ihn ja fchützen. 


G. K. 


— sen O o oH 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Weimar, in Commiffion b. Brockhaus in Leipzig: 
. Fingerzeige Gottes in göttlichen Offenbarungen 
für einer Somnambulen himmlifches und irdi- 


Sches Heil. Von L. v. S. 1838. VIII u. 128 8. 8. 
“6 gr.) 


Ein Buch, nach S. 32 auf Gottes ausdrücklichen 
Befehl, und nach S. 63 unter fpecieller Genehmigung 
des Titels herausgegeben, mithin in einer Beziehung 
mehr als die Bibel, und doch keine Bibel. Die Ver- 
falferin Geht mannichfache und lieblofe Urtheile vor- 
aus, fie erwartet als Zielfcheibe des Spottes zu die- 
nen, und gerade dies hat uns vermocht, diefes Buch 
einer genauen Prüfung zu unterwerfen, weil wir uns 
bewufst find, daffelbe ohne Vorurtheil in die Hand 
genommen, und unfer Herz der göttlichen Offenba- 
rung nieht verfchlolfen zu haben. Wenn unfer Ur- 
theil gleichwohl nicht in dem Sinne der Verfafferin 
ausfallen dürfte, wenn wir’ uns berechtigt glauben, 
‚ ihr nachzuweilen, wie fie das Spiel theils ihres eige- 
nen geiftlichen Hochmuths, theils einer unwürdigen, 
obwohl durch ihre eigene Schuld hervorgerufenen 
Täufchung gewelen ift, fo wünfchen wir aufrichtig, 
da's fie ihr Herz nicht gegen die Stimme der Wahr- 
heit verhärte, fondern umkehren, und was an ihr ift, 
dazu beytragen möge, um das, was bey uns zum 
Theil nur Vermuthung feyn kann, zur Evidenz zu 
erheben, und im Dienfte der Wahrheit ihre thörichte 
Einbildung zu fühnen. en 
Wir glauben nicht nur an die göttlichen Offen- 
arungen in der Natur und im Bewulstfeyn, fondern 
wir nehmen mit dem Apoftel an, dafs Gott von An- 
fang an geredet hat durch die Propheten und zuletzt 
durch den Sohn. Je inniger wir aber von der Wahr- 
heit der in der heiligen Schrift niedergelegten Offen- 
arung und davon überzeugt find, dafs ohne diefelbe 
das heiligfte Geheimnifs Gottes noch bis diefen Tag 
uneröffnet geblieben feyn würde: defto mehr achten 
wir uns auch berechtigt, an eine neue Offenbarung 
einen ernften Mafsftaab zu legen, und wenn wir ver- 
langen, dafs eine folche mit der heiligen Schrift nicht 
im Widerfpruche ftehen, und auch wirklich Etwas 
enthalten müfle, was die Menfchheit noch nicht wufste, 
und nicht aus fich felbft (chöpfen konnte, fc fürch- 
ten wir nicht, dafs diefe Foderungen für unbillig 
Ergänzungsöl. z. J. A. L. Z. Dritter Band. 


EEE nennen 


oder unzuläffig gehalten werden können. Allein beide 
Foderungen erfüllen diefe Fingerzeige nicht, denn 
fie. enthalten offenbare Widerfprüche gegen die Bi- 
bel, und fchlechterdings nichts, was nicht in derfel- 
ben unendlich beffer, unendlich deutlicher und un- 
endlich göttlicher gelagt worden wäre. Dafs diefel- 
ben auch mit fich felbt in taufendfachem Wider- 
fpruche fiehen, werden wir bey der Gefchichte ihrer 
Entitehung nachzuweifen unvergelfen feyn. Mit der 
Bibel fteht die erwähnte Schrift aber an zwey Stel- 
len in fo entfchiedenem Widerfpruche, dafs an eine 
Ausgleichung durchaus nicht zu denken if. Zuerft 
S. 7, wo der Pfeudogeift bezeugt, dafs die Somnam- 
bule fünden rey ley, und nur einige Fehler hahe, 
die vergeben wären. Nun fagt aber der Apoftel Pau- 
lus, der ein ganz anderer Mann war, als Fräulein 
v. S., dafs wir allzumal Sünder find, und dafs auch 
nicht Einer gerecht fey, und fo lange die Seherin 
keinen beleren Zeugen fellt, als ihre Kammerjung- 
fer, wird es wohl, fchon um feines Alters und der 
grölseren Demuth willen, bey dem apoftolifchen Aus- 
fpruche bewenden mülfen. h 

Der zweyte directe Widerfpruch gegen die Bi- 
bel findet fich S. 49, wo auf die Frage, ob es wirk- 
lich "Teufel und böfe Mächte gebe, geantwortet wird: 
Nein — es giebt keinen Teufel und keine Hölle. — 
Weil es heifst, die Menfchen würden beftraft, hätten 
fie es fich fo vorgeftellt. Diefs ift allerdings die phi- 
lofophifche Anfieht vom Teufel» da aber fämtliche 
Evangeliften bezeugen, dafs Chriftus felb&, der doch 
unmöglich falfche Vorftellungen haben konnte, die 
Exiltenz des Teufels und der Hölle als eine bekannte 
Thatlache vorausfetzt, ohne, wie in anderen Dingen, 
wo die jüdifche Lehre von der Wahrheit abgewichen 
war, Gen {rrthum zu berichtigen: fo geben wir wohl 
zu, dals ein Philofoph mit den Offenbarungen der 
Bibel auch den Teufel in das Gebiet der Einbildun- 
gen verweifi, eine gottbegeifterte Somnambule aber 
[pricht fich felbft das verdammende Urtheil, wenn 
fie gegen den Geift Gottes zeugt. 

Wir heben diefe Widerfprüche hervor, weil fie 
direct und unleugbar find, denn unzählige andere 
liegen in der ganzen Auffaffung des Verhältniffes des 
Menichen zu der Vorfehung, und es würde zu weit 
führen, wenn wir uns dabey aufhalten wollten. 

Der Beweis der zweyten Behauptung, dafs diefe 
angeblichen Offenbarungen [chlechterdings nichts ent- 
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halten, was nicht fchon früher bekannt gewefen wäre, 
kann feiner Natur nach blofs in einer Verneinung 
beftehen, und. wir müllfen Jeden, der fich dafür in- 
terellirt, auf das Buch felbft verweilen, indem daf- 
felbe nichts enthält, als fehr mattherzige Variationen 
zu dem Thema, dafs ohne Gottes Zulaffung kein 
Sperling vom Dache fällt, und dafs ein Menfch viel 


beffer ift als viele Sperlinge. So durchdrungen wir, 


von diefer beruhigenden Wahrheit find, fo taufend- 
fach wir diefelbe in den Ereigniffen unleres eigenen 
Lebens erfahren haben, fo gewils willen wir auch, 
dafs nicht in der Weife Gott fich den Sterblichen 
kund giebt, in welcher die Somnambule uns denfel- 
ben vorführt; und wozu überhaupt eine Offenbarung, 
die nichts offenbart? Zu welchem Zweck ein Wie- 
derholen von Zuficherungen, die fchon der königliche 
Sänger vor mehr als 3000 Jahren uns verkündigt hat? 

Allerdings verfpricht, auch die Somnambule uns 
die Beweife der Wahrheit diefer Offenbarungen. Den 
erfien, die ‚Beftätigung durch den Mund anderer 
Somnambulen, der von wenig Gewicht ift, wenn diefe 
Somnambulen uns nicht mehr geben, als fie felbft; 
den zweyten, die Erfüllung aller Vorherfagungen in 
Bezug auf fie felbft; allein fie hat fich ‚wohl gehütet, 
folche Vorherfagungen mitzutheilen, die ein beftäti- 
gendes Moment abgeben könnten. — Den dritten 
Beweis will fie bereits mit dem Befehle der Nicht- 
veröffentlichung erhalten haben, und er beweilt mit- 
hin nicht für Andere, wohl aber läfst diefes abficht- 
liche Verhüllen auf abfichtliehe T’äufchung fchliefsen, 
und wir find noch die Gründe für die. Anficht [chul- 
dig, dafs die Somnambule durch ihre Offenbarungen 
nicht habe täufchen wollen, fondern fich felbft ge- 
täufcht habe. Diefe Gründe liegen einfach darin, 
dafs das Buch felbft den ausführlichen und unzwei- 
felhaften Nachweis der Selbfitäufchung der Somnaim- 
bule enthält, welchen fie gewifs unterdrückt haben 
würde, wenn: fie nicht im belten Glauben gewefen 
wäre. 

Die Somnambule hat zwölf Jahre (S. 6) lang an 
ı verfchiedenen Nervenzufällen gelitten, und es ift ihr 
bereits vor mehreren Jahren von einer Clairvoyante 
in Holland die vollftändige Heilung, durch den Magne- 
tismus zugelagt worden (S. 2).. Gleichwohl liels fie 
den Verfuch mehrere Jahre anftehen, bis im Juli v. 
J. die Cur in J.(ena).begonnen und vollendet wurde. 
Durch einen Zufall kam während ihres magnetifchen 
Schlafes ihr Kammermädchen mit ihr in ‚Berührung, 
und gerietu ebenfalls in magnetifchen. Schlaf, in wel- 
chem fie nicht nur den ganzen. Krankheitszufiand ib- 
wes Fräulein mit einem Male überfah, (ondern auch 
fofort die angemellenfien Mittel dafür angab (S. 4). 

Bis hieher bietet der Verlauf nichts Neues und 
Befonderes dar, und wir laffen die 8.5 u. fl. gege- 
bene Topographie des inwendigen. Fräuleins v. S. 
dahingeftellt feyn. 

Noch eke die Mittel aber. geholfen hatten, wurde 
die Somnambule zu der. Anficht erweckt, dafs fie 
von der Gottheit vorzugsweile begünftigt werde, und 
auf ihre diefsfaläge Anfrage erhielt fie (S. 7) die 
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Antwort: fie fey als ein frommes Kind bey Gott im 
Himmel: eingefchrieben, und auf die zweyte ebenlo 
vorwitzige, als ungläubige Frage: „ob fie Sünden 
habe? bezeugte das Kammermädchen : fündenfreyy 
Fehler einige — fie find vergeben“, wodurch fie ibre 
Herrin in einen. feligen Freudenraufch verfetzte, def 
mit wenigen Unterbrechungen bis in den Februar 

J. angehalten zu haben fcheint. 

Weniger gläubig als die Somnambule waren die 
Aerzte, welche zu wiederholten Malen Mifstrauen ið 
die Aeufserungen der gehorfamen Dienerin letzten; 
welshalb denn ihre Unterredungen (nach S. 7) gröfs 
tentheils nach Entfernung der Aerzte Statt fanden. 
Es ift hiebey vorzugsweile bemerkenswerth, dals es 
der Somnambulen gelang: „durch lange Gewohnheit 
und eifriges Bemühen immer längere Gedankenreihen 
im Gedächtniffe zu behalten, und nach geendigtem 
Schlafe niederzufchreiben, oder auch die Eröffnun- 
gen ihrer Dienerin fofort im Schlafe felbt auf eine 
Schiefertafel zu verzeichnen“, was unferes Willens bis 
jet noch von keiner Hellfehenden verfucht wor- 

en ii. 

Diefe Mittheilungen enthalten nun gröfstentheils 
Verficherungen, dafs die Somnambule zu fromm fey, 
um Leiden zu verdienen, aber doch noch nicht de- 
müthig genug, um nicht der Warnungen der mit- 
fchlaienden Kammerjungfer zu bedürfen, und fie be- 
weilt theilweife die Richtigkeit diefer Bemerkung, da- 
durch, dafs fie nicht müde wird, fich verfichern zu 
laffen, wie gut fie bey Gott angefchrieben fehe. Es 
fehlt dabey nicht -an Suggeftiviragen, und fie bat 
eine gelehrige Schülerin, die ihr 8. 14 verfchert, es 
fey das erte Mal, dafs Gott Gch in diefer Weile ei- 
ner Somnambule offenbare, und S. 15, wie es (cheint, 
hart angelaffen wegen einer milsfälligen Prophezeiung, 
diefelbe lofort verbeffert. z 
- Obwohl die Seherin von diefer Zeit an fich in 
ihren Prophezeiungen weit allgemeiner hält, und: fich 
noch mehr als früher auf die abgefchmacktelten Lo- 
beserhebungen und duf folche Aeulserungen befchränkt, 
über welche fie nicht zur Rede geltellt werden konnte, 
fo fallen doch noch oft handgreifliche Irrthümer vor, 
und oft find ihre Aeulserungen fo unzufammenhän- ` 
gend und widerfinnig, als ob fie wirklich im Schlafe 
(zu dem fie nach S: 12 viel Neigung gehabt hat) ge- 
[prochen. wären. _ Von den ertten findet fich eine Probe 
S. 47, wo die Seherin herausgiebt: Er (Gott) wufste 
nicht, unter welche Hand fie (die gegenwärtige Schrift) 
kame; er wünfche, dafs fie feinen Kindern gegeben 
würde. Diefer Verftofs gegen den Katechismus if 
der Schreiberin denn aber doch zu arg, ‚und fie 
fährt auf: der Vater wei/s nicht, in wellen Hände 
diefs Buch eint kommt,. Er — der Allwifende 
Frage ihn darüber. Dienerin: Er fchweigt. ‚Herrin: 


Gott wird es wohl wien. — Dienerin: „Zaterchen, 


weifst du das wirklich nicht?“ Er hat mir gefagt: 
„Zr wiffe es wohl, aber er wolle es nicht Jagen.“ 
Diefe Stelle mag zugleich als Beweis der Abge- 
fchmacktheiten dienen, deren die Schrift in folcher 
Fülle enthält, dafs ein Verfuch, auch nur einige her- 
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Sorzuheben, nothwendig mifsglücken würde, indem 
die angeblichen Offenbarungen der Gottheit durchaus 
Ucht über die Sphäre eines pfiffigen Kammermäd- 
Chens, welches Luft hat, über ihre Gebieterin zu berr- 
Chen, und täglich einige Stunden in ihrer Gefellfchaft 
Zu (chlafen, hinausreichen , wie z. B. die Antwort auf 
‘le Frage: ob Gott das Fräulein v. $. von Kind auf 
lo lieb gehabt habe? „Ja, manchmal ein Fehlerchen 
gethan. Es war vergellen; Sie kommen in Gottes 

ammerchen,“ fo wenig als der /chöne Gedanke 
S. 37): „Araue, [chaue, baue, wem? allein dem dort 
droben, ihren Urfprung verleugnet. 


Dafs manche Aeufserung über das gewöhnliche _ 


Wilfen eines Kammermädchens fich zu erheben [cheint, 

ann nicht befremden, da die Kranke, nach S. 19, 
allzu beflilfen erfcheint, ihren Aerzten fogar eine An- 
Icht von ihrer Krankheit einzureden,. und nach S. 9 
felib die Frage aufwirft, cb fie nicht zu viel über 
Magnetismus Ipreche. 

Allein wir eilen nun, zu dem verfprochenen Zeug- 
nife über den wahren Werth diefer Fingerzeuge zu 
Belangen. Schon S. 58, wo die Seherin eine Bege- 
benheit vorauslagt, welche die Schriftftellerin für un- 
möglich hält, und deshalb remonfirirt, macht die 

ammerjungfer das Geltändnifs, dafs fie es fich nur 
fo gedacht hätte, und erhält darüber eine ernfiliche 
Strafpredigt, ohne dafs dadurch der Glaube der Som- 
nambulen an die göttliche Sendung der Lügnerin er- 
[chüttert worden wäre, weil dann freylich auch der 
Strahlenkranz erlofehen feyn würde, welchen fie allzu 
wohlgefällig um ihre Schläfe geflochten fah. Es hatte 
jedu@h auch der. Arzt (nach S. 64) behauptet, dafs 
es der Geift der Kaminerjungfer fey, welcher ihr die 
mitgetheilten Ausfprüche eingebe, und diefer Zweifel 
gab nach Entiernung des Arztes zu einem Gefpräche 
Anlals, welches wir ganz herfetzen, weil es von der 
Arglofigkeit,.der Kammerjungfer (owohl, als von der 
Leichtgläubigkeit, der grenzenlofen Eitelkeit und falt 
Unglaublichen Verblendung der Herrin ein fo deut- 
liches Bild giebt, dafs wir demfelben nichts hinzuzu- 
fügen haben, als den Wunfch, dals alle Propheten 
von gleichem Werthe auch ven gleicher Aufrichtig- 
keit feyn möchten. 


„Herrin. Frage doch, ob es dein Geif it, der 
das zu uns f[pricht. J k 

Dienerin. Gott lenkt und regiert: Es ift 
der es fpricht, hinter ihm fteht Gott. 

H. Alfo it es doch Gott? 

: Nein, er — mein Geift. Er thut, was er will. 


F 1: er denn für mich ein guter Geift? 
dä. 


ein Geift, 


Wie hat er es wagen können, im Namen Got- 
tes diefs für mich zu thun? 

Einen 'Troft Ihnen zu geben. 

. It dena diefer Geift der höchfte ? 

Nein, es war’ noch einer über ihn, der Gch um 
uns bekümmere. Wir wären zu klein, ihn zu 
erreichen. | 


Ift Alles Wahrheit, was dein Geift für meine 
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Gefundheit verordnet, und von der Zukunft zu 

fprechen hat? 

Nein, das könne er nicht Alles verantworten; 

nur für die Gefundheit. 

Warum hat er denn noch mehr gewagt? 

. Ihnen zur Freude. S 

- Weifs er es denn, dafs ich ihn am jüngften 

Gericht vor dem höchften Wefen zur Verant- 

wortung ziehen kann, weil er es gewagt, in 

das Schickfal eines anderen Welens einzugrei- 
fen? Ich will keinen falfchen Troft fürs Le- 
ben. So wahr ein höheres Wefen über uns in 
der Ewigkeit richten wird, fo wahr will ich 
ihn verklagen. Da er felbfi eingefteht, dafs 
diefer mächtigere Geit fich um uns beküm- 
mert, fo vertraue ich auch feiner unendlichen 

Weisheit, dafs er uns allein regiert, und nicht 

fremde Willkür eingreifen läfst. — Das fage 

ihm! Betet er nicht (elbft zu diefem Wefen ? 

(kleinlaut) Ja. 

- So ift es doch wohl auch unfere Beftimmung ? 
Ja, und er erhört es nach und nach. — Wir 
follten - uns nur getrok an ihn fortwenden und 
zu Gott beten, fo wie jetzt, und Er werde 
uns beyftehen. Ein Allmächtiger ware über 
uns. Allein Er (der Geit) hätte keine Kraft, 
Gott zu erreichen. 4 
Siehft du, dafs dein Geift den Muth verliert, 
Gch etwas anzueignen, was aufser [einen Gren- 
zen lag, und dafs’ er nun felbft uns zur Wahr- 
heit zurückführt? 

Während des letzten Ausfpruchs war die Diene- 

rin nach und nach zur ruhigen Klarheit zurückge- . 

kehrt. Sie äufserte felbft, dafs ihr Kopf eingenom- 

men gewelen wäre, und dafs ihr jetzt erft wieder 
recht zu Muthe fey. Sie gab hierauf in der gewöhn- 

liohen Art noch mehrere klare (2) Antworten.“ À 

Falle diefe Logik wer kann, und wie nach die- 
fem Geltändnilfe der Geit noch 62 Seiten lang ge- 
quält werden konnte, bis er zu der Schlufsoffenba- 
rung, die unter diefen Umfiänden an Blasphemie 
grenzt, fich verfteht: 


Meine Kinder, ich bin es felb&, der zu euch fpricht! 
Es bedarf keines vermittelnden Boten. SL 


NOS D 


PY 


E. 


Margur: Phyfiognomifches Hülfs- und Tafchen- 
Buch für a Dr. L. C. Hach, Uni- 
verfitäts- Maler` und Zeichnenlehrer zu Marburg. 
Erftes Bändchen. 1837.. XIV und 303 8. 
(18 gr.) 

Der Vf. machte fich mit befonderem Beruf an die 
Behandlung feines Gegenftandes, er ift zugleich Por- 
trätzeichner, mithin fein Blick für die Auffalfung des 
Charakteriftifchen in den Phyfiognomieen befonders 
gelchärft. Uebrigens befitzt er auch die Gabe ‘der 
fprachlichen Darftellung in nicht geringem Grade, 
wie: aus dem Werkchen felbft zur Genüge hervorgeht. 
Im Uebrigen erftrecken fich die hier gemachten Beob- 
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achtungen nicht auf das Antlitz allein, fondern es 
werden auch Gang und Haltung des menfchlichen 
Körpers, [owie das ganze Mienen- und Geberden- 
Spiel nebft der Sprache und den verfchiedenen Mo- 
dificationen der Stimme in Betracht gezogen, wozu 
am Schluffe noch ein- allgemeines Räfonnement über 
verlchiedene Lebensäufserungen, als da find Sitten 
und Gewohnheiten, Meinungen, Vorurtheile, Liebha- 
bereyen u. f. w., kommt. Auch über die Tempera- 
mente, die fat immer nur als gemifchte vorkommen, 
bringt der Vf. interelfante Bemerkungen bey, wie- 
wohl er hierüber das font [chon Bekannte wieder 
vorträgt. So lobenswerth es ift, dafs der Vf. fein 
Urtheil durch Selbftforfchung auf dem Gebiete der 
Naturanfchauung zu begründen wufste, fo verdient 
es doch nicht minder Anerkennung, dals er auch Al- 
les nachgelefen, was von Ariftoteles bis auf Sikler 
herab über diefen Gegenftand Bedeutendes ift ge- 
fchrieben worden, namentlich ift es des Letzten Sym- 
bolik des Antlitzes (Berlin 1829), aus der häufig Stel- 
len angeführt oder im Auszuge mitgetheilt werden. 
Schade ift es, dafs die Kupfertafeln, auf welche ge- 
legentlich, befonders bey Beftimmung der Tempera- 
mente, verwielen wird, nicht [chon diefem erften 
Bändchen beygegeben find; fie follen, wie die letzte 
Seite verheifst, zugleich mit dem zweyten Bändchen 
abgeliefert werden. Im zweyten Bändchen wird zu- 
gleich von den phyfiognomifchen Kennzeichen des 
Weibes gehandelt werden, während das erfte es vor- 
zugsweile mit dem Manne zu thun hat. Das Ganze, 
welchem einleitende Bemerkungen über. Phyfiogno- 
mik und deren Werth im Allgemeinen vorausgefchickt 
werden, ift in fieben Bücher getheilt, von welchen 
jedes wieder in mehrere Abtheilungen zerfällt. Dafs 
eine willenfchaftlich begründete Phyfiognomik mög- 
lich it, und dafs auch KRefultate daraus für den Um- 
ang und eine menfchliche Klugheitslehre zu ziehen 
find, ‚läfst fich nach dem gegenwärtigen Stande der 
Forfchung wohl nicht länger in Abrede ftellen; übri- 
gens aber ift, wie auch der Vf. zugefteht, die An- 
wendung der gefundenen Principien auf den gegebe- 
nen Fall immer mit bedeutenden Schwierigkeiten ver- 
knüpft, fo dafs bier, wo die Natur, wie er fich aus- 
drückt, mit dem Beobachter nicht felten Verfteck 
fpielt, um Täufchung zu meiden, mit befonderer Be- 
hutfamkeit zu Werke gegangen werden muls. Zu- 
weilen kann der Phyfiognom nur durch die compli- 
cirteften Abftractionen und Reflexionen feinen Zweck 


erreichen. 
C. M. W. 


Lerrzie, b. Brockhaus: Bunte Skizzen aus Ofl 
und Süd. Entworfen und gelammelt in Preuffen, 
Rufsland, der Türkey, Griechenland, auf den ioni- 
fchen Infeln und in Italien, von .F. Tietz. 1838. 
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ler Theil. VIII und 328 S. 2ter Theil, Mit 
einer Mufikbeylage. VIII u. 298 S. 8. (3 Thlr.) 


Unfer Reifender it ein Legitimift von der vel- 
nünftigen Art, er lobt nicht unbedingt Alles, was N 
einer unbefchränkten Monarchie gefchiehi, er ift auc 
nicht unwahr, nur einfeitig in dem, was er von del 
jüdifchen Wirthen in den von dem ehemaligen polen 
abgeriffenen Landftrichen, von den polnifchen Flücht- 
lingen erzählt. Weil er nun nicht aufdringlich mit 
feiner. Meinung | ft, fie nicht immer und immer wie 
derholt, lo können ‚auch Andersdenkende dadure 
nicht fo befangen im Urtheile werden, dafs fie nicht 
eingeltünden, die Reifefkizzen feyen unterhaltend un 
zugleich belehrend. Manches, was im Allgemeine? 
noch terra incognita war, kommt hier zur Sprach 
wovon wir beionders die Wege von Königsberg nac 
der rulfifchen Grenze, die preuffifchen Litthauer, die 
Mufik in der Türkey, die Ramazansnacht in Con 
ftantinopel, den EHippodrom und den Atmeidan nam 
haft machen. Die Skizzen über das Theater in Ruls- 
land von feinem Entftehen an, und die Ceremonieen 
und Feftlichkeiten bey der Befchneidung eines Sultan- 
fohns lind abgerundete Gemälde. Defto unvollftändi- 
ger find die Skizzen einer Reife in die Gegenden 
enfeits des Kaukafus, man könnte fie der Hand eines 
Schülers zufchreiben, der, üm das- Veberflüllige zu 
vermeiden, nicht einmal das Nothwendige gab. 

‚Das Miisfallen an reifenden Engländern theilt der VÍ. 
mit Vielen, wir wollen ihn nicht darob fchelten, wob! 
aber ob feiner Lüfteleyen und Liebeleyen, bey denen 
er nicht das ganze Publicum zu feinem Vertrauten 
machen follte, 

Vir. 


SCHÖNE KÜNSTE. 


BrAuNscawerg, b. Meyer fen.: Der Heirathscan- 
didat, oder Herr Frontin, von Paul de Kok: 
Deutich von L. v. Alvensleben. 1837. 155 S. 8. 

, Die Nöthen und Verlegenheiten eines Parifer [piefs 

bürgerlichen Hageftolzen, der fich auf die Freyt be- 
giebt, können nicht von dem abwechfelnden Interefle 
feyn, wie jene muntere Pariferwelt der Zizine, aber 


‚überaus ergötzlich erzählt find die vereitelten Hoff- 


nungen des armen Junggefellen. Der arme Kerl er- 
regt fogar Bedauern, wie er zweymal nahe am Ha- 
fen Schiffbruch leidet, einmal durch die Feindfchaft 
des Hundes der .künftigen Schwiegermutter, und em- 
mal, weil er Herrn Frontin für einen menfchlichen 
ftatt für einen katzlichen Liebling hält. Das Klein- 
bürgerleben ift gewils mit Treue und mit fo viel 
Geilt wiedergegeben, dals das anzieht, was in de 
Wirklichkeit ermüden möchte. Auch die Ueberfetz#"8 


it gut zu heifsen. A 


een. 02 0 SÜD „2.220 o a 
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Cirtskung, b. Groos: Hygea, Zeitfchrift fur 
Heilkunfè. Herausgegeben unter der Redaction 
des D. Kramer, Geh. Hofrath und Leibarzte zu 
Baden, D. Wich, Hofrathe zu Carlsruhe, D. Wer- 
ber, Profellor zu Freiburg, D. Arnold, Privat- 
docenten zu Heidelberg (gegenwärtig Profeflor zu 
Zürich), D. Grieffelich, Regimentsarzte zu Carls- 
ruhe. von dem homöopathifchen Vereine im Grols- 
herz6 thume Baden. I Band. 1834. II Band. 
1835. III Band. Nebi einem kritifchen Reper- 
torium der gefamten in- und ausländifchen 
Journalifiik und Literatur der Homöopathie 
und der dahin einfchlagenden Wiffen/chaften. 
Unter Mitwirkung der Herren DD. W. Arnold, 
Backhaufen, Kirjchleger, Schrön, Trinks, Wer- 
ber u. v. A. redigirt von D. L. Grieffelich, Re- 

imentsarzte. 1835. IV Band. 1836. V Band. 
837. VI Band. 1837. VII Band. Nebfl einem 
kritifchen Repertorium der Literatur der fpe- 
cififchen Heilkunde. . Unter” Mitwirkung eines 
Vereines von Aerzten redigirt von D. L, Grieffe- 
lich u.(.w. 1838. 8. (Jeder Band 2 Thir, 12 gr.) 


M; nögen unternimmt Rec. die Anzeige einer 
Zeittchnlt, die, fich mehr und mehr von den Einfei- 
tigkeiten eines Syfiems 1m Intereffe ‚der Wahrheit 
osfagend, bey fernerer firenger Kritik und immer 
Weiterer Ausdehnung ihres Gefichtskreifes Ausgezeich- 
hetes für die rationelle Heilkunft zu leiften verfpricht. 
enn rationelle Heilkunft kann doch keine andere 
genannt werden als diejenige, welche frey von Auto- 
Titätsglauben fich fets der Gründe Ihres Handelns 
ewulst it. Hiezu bedarf es aber eben fo fehr einer 
möglichft gründlichen Unterluchung des zu heilenden 
„tanken, und einer genauen Kenntnifs der Wirkung 
aufserer Einflüffe auf den menfchlichen Körper, als 
der Anwendung derjenigen Gefetze auf den einzelnen 
Fall, nach welchem erfahrungsgemäls jene Heilpoten- 
zen die Heilung herbeyführen müllen. Dafs aber die 
Homöopathie, wie fie’ die vorliegende Zeitfchrift re- 
ent, diefen Anfoderungen in einer einzelnen 
ichtung ent{pricht, das wird aus dem Folgenden 
Einleuchten. Die Redaction und Mitarbeiter der Hy- 
Rea fodern genaue und vollftändige Auffaffung aller 
\nomalen Erfcheinungen am Kranken, gründliche 
Ergänzungsbl. z. J- A.L. Z. Zweyter Band. 


Kenntnifs der Wirkung der Arzneyen auf den menfch- 
lichen Körper, und Anwendung der Letzten auf den 
gegebenen Fall nach dem von Hahnemann zum 
Grundfiein eines Sytems gemachten alten Heilprin- 
cip Similia fimilibus curantur. Sie laffen diefem 
Princip die von Hahnemann zuerft beftimmt ausge- 
fprochene Deutung, dafs äie Aehnlichkeit zwifchen 
Heilmittel und Krankheit in dem Inbegriff, in der 
Gefamtheit von Symptomen zu finden fey, fowohl 
denjenigen, welche an dem zu heilenden Kranken in 
Folge der Krankheitsurfache aufgetreten, als auch 
denjenigen, welche durch das anzuwendende Heilmit- 
tel an Gefunden hervorgerufen werden können. ~ Was 
aber Anderes enthält der Inbegriff von Erfcheinun- 
en, die an einem Kranken hervortreten, als das 
Wefen der Krankheit? Alle Erfcheinungen find Aeu-' 
fserungen jenes anomalen Grundzuftandes, der das 
vorliegende Heilobject bildet, ihre Gefamtheit läfst 
darauf und nur darauf fcbliefsen. Wo ähnliche Er- 
fcheinungen (nicht einzelne, fondern Gelamtheiten), 
da müflen wir ähnliche Urfachen, ähnliche Grundzu- 
Rände annehmen. ` Sonach fällt der Vorwurf des 
(ymptomatilchen Verfahrens, den man der Homöopa- 
thie gemacht hat, hinweg; das homöopathifch ent- 
fprechende Heilmittel trifft und mufs treffen den ano- 
malen Grundzuftand , in welchem der Kranke fich 
zur Zeit befindet, und fördert die Genefung, indem 
es die Reaction gegen eben diefen Zuftand hervor- 
ruft. — Wichtiger als diefe Nachweifung der Ra- 
tionalität des homöopathifchen Heilverfahrens dürfte 
es feyn, nachzuweifen, in welchem Verhältnilfe die 
Homöopathie zur Heilkunft überhaupt ftehe. Denn 
dafs das Princip Similia fimilibus curantur ein Weg 
fey, die Genelung herbeyzuführen, das wird wohl 
kaum jemand leugnen, wohl aber, und mit Recht, 
dafs es der einzige fey; im Gegentheil, es giebt 
der Heilmethoden mehrere, und zwar nach der all- 
emeinften Eintheilung aufserer Einwirkungen auf 
Er Menfchen, 1) mechanifche, welche auf unmit- 
telbarer Umänderung der Form und Geftalt des 
menfchlichen Körpers ausgehen, 2) chemi/che, bey 
welchen nach dem Gefetze der anorganifchen Wahi- 
anziehung die Mifchung zunächft afficirt wird, und 
3) dynamifche, deren Charakter in vorherrfchen- 
der Umftiimmung der organifchen Lebensthätigkeit 
beiteht. Dabey ift kaum zu bemerken nöthig, dafs 
mechanifche und chemifche Heilmethoden dynamifche 
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Umflimmungen zur Folge haben, und dafs dyñami- 
fche Heilmethoden auch mechanifche und ichemilche 
Umänderungen verurfachen können und mülfen. Denn 
es ift ja jede Kraft an Materie gebunden, die erfte 
ohne die letzte nicht denkbar. — Die homöopatifche 
Heilmethode nun ift unzweifelhaft eine dynamifche, 
da es bey ihr darauf abgefehen ift, die organifche 
Lebensthätigkeit umzuftimmen, diefelbe aus dem ano- 
malen zu dem normalen 'Zuftande 
fie ilt ferner, indem der Zuftand, den das Heilmittel 
im Menfchen fetzt, demjenigen, welchen -es hei- 
len foll, direct entipricht, eine /pecififche Heilme- 
thode, keinesweges aber die einzige [pecififche ; wie 
dies Rau u. A. behaupten. Ihr zur Seite fteht in 
diefer Hinficht die enantiopathifche Heilmethode, wel- 
che den Grundfatz Contraria contrariis curantur 
befolgt. Auch bey diefer Heilmethode bedarf es 
eines ‚directen Verhältniffes der Heilhnittelwirkung 
(d. h. desjenigen Grundzüftandes, welchen das Heil- 
mittel im Menfchen feizt) zu der im Kranken ge- 
rade vorhandenen Anomalie; nur mufs es hier das 
umgekehrte, ‚das entgegengeletzte feyn, das enan- 
tiopathifche Heilmittel muls den dem zu heilenden 
enigegengeletzten Zuftand im Menfchen fetzen kön- 
nen. Aulser diefen beiden fpecififchen dynamifchen 
Heilmethoden giebt es noch zwey nicht fpeeififch-dy- 
namifche: die perturbirende oder excitirende, und 
die ableitende kleilmethode, welche beide von Hah- 
nemann, Rau, M. Müller u. A. unter den Namen 
der heteropathifchen oder allöopathifchen Feilme- 
thode zufammengefalst zu feyn Icheinen. 
Ueberzeugung nach verdienten fie getrennt zu wer- 
den, indem jeder von beiden ein befonderer, phyfio- 
logifch. leicht nachweisbarer Heilvorgang zu Grunde 
liegt. — Die Nachweifung des Heilvorganges bey 
der homöopathifchen Heilmethode hingegen ift grö- 
fseren Schwierigkeiten unterworfen, und [cheint Hah- 
nemann keinesweges gelungen, daher auch in der 
vorliegenden Zeitichrift anderweite Verfuche zu def- 
fen Erklärung gemacht werden. Doch dürfte hierauf 
zunächft auch weniger ankommen, als auf die Feft- 
ftellung der Grenzen der Anwendbarkeit der homöo- 
pathifchen Heilmethode, — alfo der Indicationen und 
Ausführungsregeln; wenn auch andererfeits nicht ge- 
leugnet werden kann, dafs die beiden letzten Puncte 
von einer richtigen Anficht des Heilvorganges unter 
dem Princip Similia- fimilibus curantur welfentlich 
aufgeklärt werden dürften. ‘Hier gilt, wie in allen 
Eriahrungswälenfchaiten, dafs eine recht reiche Fülle 
von wohlbeobachten Whatfachen erft die richtige Er- 
klärung der Gefetze, und ‘damit die Anwendungsre- 
geln finden läfst. “Um diefe fo erfoderliche ‘Samm- 
lung zweckdienlicher Beobachtungen hat nun die vor- 
liegende Zeitfchrift. unbeftritten grofses Verdienft; es 
finden fich ‘in ihr eine grofse Anzahl intereffanter 
Heilungsgelchichtem, in denen die erte, leider noch 
viel zu. wenig beobachtete Regel für alle medicinifche 
Erfahrung, die: der Anwendung eines einzigen’ wohl- 
gekannten Mittels zur felben Zeit’ als? conditio fine 
qua non, feltgehalten it, und in denen man, wie es, 
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aus wünfchenswerth erfecheinen mufs, vielfach von Je- 
ner extremen Kleinheit Haknemann’fcher Dofen ab- 
gewichen ift. Rec., der felbft mit den feineren G% 
ben von Arzneyen experimentirt hat, hält fich geger 
wärtig, wie auch viele Mitarbeiter der Hygea, über 
zeugt, dals zur Sicherheit des Erfolges die gröfsere! 
Gaben empfehlenswerth find, und bey Weitem nich 
fo gefürchtet werden. dürfen, wie Hahnemann un 
manche feiner früheren Schüler beiiaupteten; dennoc) 
bekennt er gern, dafs ihm durch das. Experimentirel 
mit kleineren, gewifs oft —=0 wirkenden Gaben ein® 
Ruhe der Beobachtung, ein’ Vertrauen auf die Na 
turheilkraft und eine Befragung von Vorurtheilen ge- 
worden ift, die er bey früherer fogenannter allöopa- 
thifcher Praxis nicht erlangen konnte, und die er für 
ein herrliches Palladium im vielbewegten Leben des 
Arztes anlehen möchte. 

Was nun die Gefchichte der Hygea anbetrifft, 
fo erfchien diefelbe bey ihrer Gründung 1834 als das 
Organ eines Vereins badifcher Aerzte, welche das 
Wahre in der Homöopathie anerkannten, jedoch obne 
diefelbe für den alleinigen Heilweg zu erklären, und 
gerieth defxhalb, fowie wegen ihrer ftirengen, [cho- 
nungslofen Kritik feichter Arbeiten, bald in rühm- 
lichen Streit mit den übrigen der Homöopathie ge- 
widmeten Blättern, bis das offene Bekenntnifs über 
Heilkunft im Allgemeinen und Homöopathie insbe- 
fondere von Grieffelich und Schrön (Bd IH. 8.322 If.) 
die freyere wilfenichaftliche Tendenz beftimmter aus- 
fprach, und dadurch ohne Zweifel viele Verehrer ra- 
tioneller Heilkunft für fie gewann. Wie wichtig die- 
fer Schritt für die Ausbildung der Homöopathie über- 
haupt geworden, das beweilen die bald darauf fol- 
genden 'Thefen über Homöopathik von G. L. Rau, 
Gielsen 1836, ferner die 18 'Thefen für Freunde und 
Feinde der Homöopathik von P. Wolf (Leipz. 1836) 
u. f. w. Seit jener Zeit finden wir auch eine allge- 
meinere Theilnahme an vorliegender Zeitfchrift, und 
Mitarbeiter in allen Theilen von Deutfchland, fowie 
in mehreren angrenzenden Ländern (Schweden, Oefter- 
reich, Schweiz, Elfafs). 5 ' 
Hinfichtlich der inneren Einrichtung aber ent- 
hält. die Hygea theils Originalauflätze, betreffend 
Beobachtungen und Erfahrungen. von. Heilerfolgen 
bey Anwendung einfacher Arzneyen, nach dem Geletze 
Similia fimilibus curantur gewählt, oder von Wir- 
kungen der Heilmittel auf den gefunden menfchlichen 
Körper, oder theoretifche Erklärungen der vorhan- 
handenen Thatfachen, theils Kritiken der in Bezug 
auf Homöopathie - erfehienenen Literatur, theils wer 
nigfiens vom JII Bande an) ‚ein fortlauiendes Ka. 
fches Repertorium der, gelamten auf Homöorz, n 
bezüglichen Journalilttik; — ein Reichthum an fehit 
der die vorliegende Zeitichrift allen denen emp t; 
welche- ‘fich :mit dem Entwickelungsgange Es Pp 
Hp aopen bekannt. maehen wollen: — O Ver um 
Allgemeinen... " ee a 

iiA auch -eine;genauere Ueberlicht des In- 
haltes zu: geben,\ folgt: Rec, den einzelnen Abbandlun 
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Be aeb, indem er hie und da feine Bemerkungen 
eylügt. i 
Der I Band beginnt mit einem freymüthigen Vor- 
worte der Redaction, welche alle Parteylichkeit von 
ich weift, allen begründeten Stimmen für und wider 
willkommene Aufnahme zufichert. Dann folgt die 
Gefchichte und das Statut des homöopathifchen Ver- 
eins für das Grofsherzogthum Baden, der bey. feiner 
Gründung am 1:Octbr. 1833 40 ordentliche und 15 
hrenmitglieder zahlte; hierauf Vortrag des Geh. Hofr. 
i Und Leibarztes D. Kramer, betreffend feinen Ueber- 
tritt zur homöopathifchen Schule und [ein bisheriges 
leilverfahren; intereffant durch die darin mitgetheil- 
ten günftigen Erfahrungen, ebenfo der folgende Vor- 
trag des Phyfikus D. Mäller in Pforzheim über die 
von ihm und den DD. Dietz und Benkiffer angeltell- 
ten homöopathilchen Heilverfuche. Aehnliches ent- 
halten die Mittheilungen von D. J. W. Arnold, Pri- 
Yatdocenten in Heidelberg (jetzt Profeffor in Zürich), 
über Magenleiden vom Afüiltenzarzte Seither zu Lan- 
genbrücken, fowie die Beobachtungen von D. Schwab 
zu Germersheim, und die praktiichen Mittheilungen 
von D. Segin in Heidelberg, — falt fämtlich voh 
Aerzten herrührend, die mit Mifstrauen, ja felbft in 
der beftiminten Abficht, die Homöopathie zu wider- 
legen, ihre Verfuche unternahmen. Nicht minder 
interelfant find die nun folgenden Beyträge zur ho- 
Wöopathifch - praktifchen Veterinär-Mediein vom Ober- 
Ihierarzte Schmager zu Lahr, wie es überhaupt ge- 
wifs zur Empfehlung der Hygea dient, dafs fie auf 
die Thierheilkunde Rücklicht nimmt, und fo zu einer 
vergleichenden Therapie den Grund legt. Ein drin- 
genderes Bedürfnils für die Praxis dürften aber 
jetzt noch zweckmäfsig an Thieren angeliellte Ver- 
fuche mit Arzneyen feyn, da auf diefem Wege vor- 
zugsweife Aufhellung über die wichtigften Puncte der 
Arzneymittelwirkungslehre, insbefondere über die von 
den einzelnen Mittein in thierifchen Körpern zu fetzen- 
den. anomalen Grundzuftände erlangt werden kann. 
Rec. empfiehlt daher der Redaction der Hygea an- 
gelegentlichft, ihre Aufmerkfamkeit darauf zu richten, 
und erlaubt fich defshalb hier feine Anfichten über 
eine "zweckmälsige Anftellung folcher Verfuche aus- 
2ufprechen. 1) Um den Grundzuftand, den ein Heil- 
mittel letzen kann, zu erforfchen, bedarf es der forg- 
fältiglien Auffalfang aller Erfcheinungen, die nach 
dem Eingeben : eines Arzaeymittels eintreten, alfo 
auch der Veränderungen , die fich in der Leiche des 
yergifieten T'hieres zeigen. 2) Da aber der abnorme 
=uftand fowehl im Leben, wie im Tode, nur von dem- 
JeRigen richtig beurtheilt werden kann, der den nor- 
malen vollfändig und genau kennt, fo werden wohl 
allein tüchtig vorgebildete Thierärzte die gewünfch- 
ten Verfuche mit Erfolg anftellen können. 3) Die 
iremden Einfülfe, Arzneyen u. í. w. fetzen ihre Ein- 
wirkung (den von ihnen eigenthümlich zu erzeugen- 
den Grundzufiand) nur bey mälsig grolsen, ‚aber oft 
wiederholten Gaben im organilchen Körper durch. 
Allzu grofse Gaben veranlallen locale und fürmifche 
Reactionen, Ausltolsung_ des applieirten Stoffes u.f.w., 
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und verhindern dadurch die Ausbildung des eigen- 
thümlichen normalen Grundzuftandes, wie diels die 
Refuliate der Verfuche Orfila’s und vieler Anderer 
auf das Beftimmtefte darthun. Zweckmälsige Arzney- 
verfuche an Thieren mülfen daher mit mälsig grolsen, 
oft wiederholten, bis zur endlichen Intoxication und 
Tödtung allmälich gefteigerten Gaben angeltellt wer- 
den, damit die Arzney den Körper vollig durch- 
dringe, und feine Thätigkeit umfiimme. Als Beyfpiel 
hiefür verweilt Rec. auf die intereflanten Verfuche 
von Tefjier mit Secale cornutum. (S. v. Froriep’s 
Notizen f. d. N. u. H. K. Septbr. 1831. Nro. 679.) 
4) Endlich mufs. die Application der Arzney bey ver- 
fchiedenen Individuen möglichft mannichfaltig feyn, 
fowohl auf den Darmcanal, als auf die Haut, mittelft 
Einreibung und endermetifch, ja felbft in einzelnen 
Fällen aueh in die Venen gefchehen, damit man die 
localen Effecte von den allgemeinen zu trennen ver- 
möge. Die unter Beachtung diefer Cautelen gewon- 
nenen Refultate werden ohne Zweifel mehr Auffchlufs 
über die Wirkung der Arzneyen geben, als viele der 
‚bisher angeftellien Verfuche an Thieren und Men- 
fchen, und für Phyüologie, Pathologie und Therapie 
die fchönften Früchte tragen. Möchten fich tüchtige 
Thierärzte, insbefondere an Veterinärfchulen Ange- 
fiellte, dazu verftiehen! — Der hierauf folgende grö- 
{sere Auflatz des Profellor J. 4. Werber zu Freiburg 
über die Entzweyung der Medicin in Allopathie und 
Homöopathie und die Nothwendigkeit ihrer Verlöh- 
nung enthält geiftreiche Reflexionen über die Mängel 
und Vorzüge der beiden Heilweifen, die zu dem Re- 
fuitate führen, dafs die antipathifche und homöopa- 
thifche Heilmethode im letzten, Grunde zufammenfal- 
len, indem beide auf den (pecififeben Reactionen des 
Organismus beruhen follen, ein Reiultat, dem Ree., 
wie er, oben andeutete, durchaus nicht beyfiimmen 
kann. Rec. ergreift diele Gelegenheit, darauf auf- 
merklam zu machen, dafs man fehr mit Unrecht Al- 
lopathie und Homöopathie einander gegenüberftelle, 
da die Allopathie, in fofern man damit die Heilweife 
der Aerzte alter Schule, der Nicht-Homöpathen, be- 
zeichnet, alle Heilmethoden umfalst, fich einer jeden 
derfelben im einzelnen Falle, alfo auch bisweilen der 
homöopathifehen , bedient, freylich ohne die einzelnen 
Heilmethoden als folche anzuerkennen und anzuwen- 
den; eine Unkenntnils, die fich theils aus dem Man- 

ei an Beobachtung von Arzneywirkung auf den 
menfchlichen Körper überhaupt, theils aus dem leider 
noch immer herrichenden Gebrauche, mehrere, oft 
noch gemifchte Mittel zu gleicher Zeit anzuwenden, 
leicht begreifen läfst. Beyläufig macht Rec. noch 
auf die höchft lefenswerthen, vom Vf. S. 3:9— 316 
mitgetheilten, Krankheitsheilungen mittelft einfacher 
Mittel in gröfseren als den Hahnemann’ichen Dofen 
aufmerkfam. Solche Beobachtungen müffen auch den 
ungläubigften Widerfacher überzeugen, und werden 
der Willenfchaft wefentlich nützen! — Einige kleine 
Auflätze von localem Intereffe und. ein Literaturblatt 
mit Recenfionen verfchiedener Schriften über Homöo- 
pathik befchliefsen das Lte Tripeiheft diefes Bandes. 
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Das folgende Heft beginnt mit „Mancherley an wahre 
Freunde der Homöopathik“ von D. Schron zu Hof 
in Bayern, zweckmälsigen Erinnerungen gegen das 
Einmifchen der Laien in die Homöopathik und gegen 
die [chlechte Literatur in derfelben. Darauf folgen 
Mittheilungen aus dem Gebiete der Homöopathie von 
Dr. Krämer in Raftadt, Heilungen von Lungenent- 
zündungen, Gelfichtsrofe, Nervenfieber, acuten und 
chronifchen Exanthemen betreffend, fodann pfychifches 
Leiden durch homöopathifche Mittel fehr gebeffert von 
D. Grieflelich , und der Schlufs des fehon befproche- 
nen Auliatzes von Prof. Werber. Das Literaturblatt 
diefes Heftes giebt kurze Beurtheilungen in- nd 
ausländifcher Werke, die Homöopathie betreffend. — 
Das folgende Doppelheft enthält Beobachtungen von 
D. Aither in St. Gallen, Mittheilungen vom Alfiftenz- 
arzte Seither in Langenbrücken, Beyträge zur Phar- 
makodynamik des Succus Sepiae von D. Griejlelich, 
Relation über Krankheitsfälle, welche durch die ho- 
möopathilche Heilmethode nicht bezwungen wurden, 
von Demfelben, einige Beobachtungen über die Sy- 
philis von Demfelben.. Letzte beweifen , dafs (yphili- 
tifche Uebel nicht allein im Queckfilber ihr fpecifi- 
[ches Heilmittel finden. Rec. ilt überhaupt der Mei- 
nung, dafs wir keinesweges das Gift, die Krankheits- 
urfache, durch unfere Mittel neutralifiren, fondern nur 
die Lebensthätigkeit gegen die beflimmte einzeine, 
durch das Gift gefetzte, Anomalie anregen, und da- 
her je nach den wefentlichen Aeufserungen verfchie- 
dene fpecififche Heilmittel anwenden mülfen. Die 
Elimination des Giftes felbft bey Syphilis, wie bey 
Krätze, Lepra u. f. w. (die fo häufigen Urfachen der 
Scrophelfucht u. f. w. bey hereditärer Uebertragung), 
gelingt nur der allgemein gefteigerten Lebensthätig- 
keit, daher am häufigften in den Evolutionsfiufen des 
Lebens unter fonft günftigen Verhältnilfen, fowie bey 
denjenigen Contagien, welche regelmälsig eine allge- 
meine fieberhafte Reaction hervorrufen, wie Mafern, 
Scharlach; Pocken u. f. w. Ein hierauf folgender 
Auszug aus dem Protokolle der Generalverfammlung 
des Vereins zu Carlsruhe enthält die Verhandlungen 
über Stiftung eines Preifes für Arbeiten auf dem Ge- 
biete der Homöopathik’, und Mittheilungen aus der 
Praxis von D. Arnold. Ganz befonders werthvoll ift 
aber der folgende, durch mehrere Hefte des 2 Ban- 
des fortgeletzte Auffatz des D. Schrön über die Ur- 
fachen der vielen Verfolgungen, welche die Homöo- 
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pathie von Seiten -der Aerzte zu erfahren hat. , Der 
Vf. weift auf das Schlagendlte die vielen Widerfprüche 
in Hahnemann’s "Theorie nach, und findet hierin un 
in dem blinden Nachbeten vieler fogenannten Homöo- 
Babe gewils mit Recht eine Haupturfache jener 
erfolgungen. Er unterfcheidet daher fehr richtig 
Hahnemannismus und Homöopathie, indem er den 
Werth der von Hahnemann gegebenen Deutung des 
Similia fimilibus curantur, fowie defen Verdienfte 
um die AMLehre hoch, fehr hoch fchätzt, die Erklä- 
rungsverfuche und Ausführungsregeln aber grofsen- 
theils verwirft. Zu den letzten gehört vor Allem die 
unglückliche Potenzirtheorie und die Regel der un- 
endlich kleinen Gaben, in Bezug auf welche der Vf. 
ganz richtig fagt: „Es wird gänzlich überfehen, dafs 
er Satz Similia fimilibus es it, um den es fich han-. 
delt, und dafs das fpecififch gewählte Medicament 
auch in gröfserer Gabe, wenn auch nicht fo fanft, 
doch eben fo ficher heile. Der (aus der Potenzir- 
theorie) einmal erwachfene Schaden if fchwer, und 
ficher nur langfam wieder gut zu machen, und es 
wird noch lange andauern, bis man kleine Gaben und 
Homöopathie nicht mehr für identifch halten wird!“ — 
Die hierauf folgende Befchreibung einer Scharlach- 
epidemie, welche während der 6 erften Monate des 
Jahres 1834 im Münfterthale (bey Kolmar) herrfchte, 
von D. Kirfchleger it, wenn auch nicht in jeder 
Hinächt genügend, doch Hinfichts des günftigen Re- 
fultates bey homöopathifcher Behandlung der Kran- 
ken interellant genug. Von 200 Kranken farben 
nur 4, von denen 3 vorher allopathifch behandelt wa- 
ren. Dergleichen Ergebniffe gröfserer Summen von 
gleichartigen Krankheiten, wie fie auch in Bezug auf 
Nervenüeberepidemieen vom Kreisphyfikus D. Knorre 
in -Pernau (f, Allgem. hom. Zeitung 11 Band), und 
hinfichtlich einer Nerven- und Faulfieber - Epidemie 
vom Kreisphyfikus D. Strecker zu Dingelftädt (eben- 
da im 12 Bande) ausführlich mitgetheilt worden find, 
mülfen endlich doch duch dem blindeften Gegner der 
homöopathifchen Heilmethode die Augen öffnen. Klei- 
nere minder bedeutende Auffätze vun Helmont’s An- 
ficht über Antipathik, Homöopathik und Ifopathik, 
fowie die von Trouffeau und Gourand im Hötel-Dien 
angeftellien homöopathifchen Verfuche, und die Män- 
gel der Apotheken betreffend, fchliefsen den 1 Band, 
em noch ein Literaturblatt beygegeben ift. 
(Die Fortfetzung folgt im näehften Stücke.) 
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Berlin, b. Enslin: Dr. C. 4 W. Berend’s Forlefungen 
über praktifche Arzneywijfenfchaft. Nach des Verfaflers Tode 
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 Cartsrung, b. Groos: Hygea, Zeit/chrift für 
Heilkunft. Herausgegeben unter der Redaction 
des D. Kramer, D. Wich, D. Werber, D. Ar- 
nold, D. Grieffelich, von dem homöopathifchen 
Vereine im Grofsherzogtbume Baden u. f. w. 


(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebröchenen Recenfion.) 


P.-axtitche Mittheilungen aus dem Gebiete der Ho- 
möopathie von Dr. Heichelheim zu Worms eröffnen 
das erfte Heft des 2. Bandes, ihnen folgt „zur Be- 
handlung des Croup“ von ‚@rieffelich, 7 interelfante 
Beobachtungen, welche für den Nutzen einer mög- 
licht einfachen Behandlung in diefer gefürchteten 
Krankheit zeugen, wenn auch in einigen derfelben 
ftatt der homüvopathifch - fpezififchen Mittel die ablei- 
tende Wirkung des Tart. emelicus mit Glück in 
Gebrauch gezogen wurde. ‚Auch Rec. hat jedoch 
fchon in mehr als einem Falle den heilfamen Effect 
von Spong. mar. tofi. und Hepar /ulph. in der gen. 
Krankheit als fchönen Triumph der alten Heilregel 
Similia fimilibus fanantur bewundert, Praktiiche 
Mittheilungen von Medicinalrath Dr. Aegidi zu Düffel- 
dorf (jetzt zu Königsberg) betreffen die Empfehlung 
von einzelnen Mitteln in befonderen Fällen, mit nach- 
drücklicher Foderung grölserer , Gaben als der be- 
kannten Hahnemann’fchen. Einige Bemerkungen 
über die Vorträge in den Sitzungen der medicini- 
(chen Section der Verfammlung der Naturforfcher 
und Aerzte zu Stuttgart (1834) von Dr. Arnold. Auch 
diefem Hefte ift, wie allen vorhergegangenen und 
folgenden ein Literaturblatt mit kürzeren und län- 
eren Recenfionen fogen. homoopathifcher Schriften 
eygegeben. — Der erfte Auflatz Im folgenden Dop- 
pelhefte „über Krankheitsbildung und Rückbildung“ 
von Dr. Backhaufen in Elberfeld, führt die Anficht 
aus, dafs die Wirkung des Heilmittels der ganzen 
Entwickelung der Krankheit ent/prechen müfle, und 
nar unter dieler Vorausfetzung die vollftändige Rück- 
bildung derfelben veranlaffen könne, jedoch ohne 
nachzuweilen, warum überhaupt und auf welchem 
Wege das Simile die Heilung bewirke, was vor Al- 
lem zu erforfchen war und Bleibt. Wie Rec. fich 
den Heilvorgang erklärt, denkt er in einem bald er- 
fcheinenden Auflatz über die dynamifchen Heilmetho- 
den auszuführen. — Ein kurzer Auffatz von demlel- 
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ben Vf., „welche Arzneyen follen wir prüfen?“ macht 
auf die inländifchen Stoffe aufmerkfam. Praktifche 
Mittheilungen von Dr. Heichelheim zu Worms ’betref- 
fen interetlante Betrachtungen von fchlagflufsartigen 
Zuftänden, und erweifen den augenfcheinlichfien Nu- 
tzen der homöopathifchen Behandlung in denfelben. 
Ein Schreiben des Hn. Obermedicinalrathes Wiedn- 
mann zu München an Dr. Grieffelich, und praktifche 
Mittheilungen von Dr. Segin zu Heidelberg, fowie 
die Mittheilungen des Dr. J. W. Arnold erzählen ver- 
fchiedene Heilungsgefchichten. Zweekmälsiger dürfte 
es immerhin feyn, nicht einzelne Fälle fogleich öf- 
fentlich mitzutheilen, fondern erft mehrere ähnliche 
zu ([ammeln und dann unter einander zu vergleichen, 
wie diefs z. B. in den hierauf ‚folgenden Beobachtun- 
gen über die homöopathifche Behandlung der Wech- 
felfieber von Dr. Schwab zu Germersheim gelchehen 
ift. Praktifche Mittheilungen vom Affiltenzarzt Seither 
zu Langenbrücken enthalten ebenfo wie die Beyträge 
von Medicinalrath Æegidi interelfante. Krankenge- 
fehichten und deren hom. Heilung, die letzten be- 
treffen insbefondere Mundfäule ne Croup. Notizen 
und Mittheilungens von Dr. Grieffelich fchliefsen die 
Originalarbeiten diefes Heftes. — Das 4te Heft er- 
öffnen Mittheilungen von Dr. Schwab; denfelben fol- 
gen Mittheilungen aus dem Gebiete der Homöopathie 
(die Heilung chronifcher Hautausfchläge betreffend) 
von Dr. Kramer zu Raftatt; Mittheilungen aus der 
Veterinärpraxis vom Oberthierarzt Schmager; Bey- 
träge zur Behandlung kranker Hausthiere vom Vete- 
rinärarzt S. 4. Hotter zu Baden. Kinige Auflätze 
von teınporärem Intereffe beenden das Heft, deffen 
Literaturblatt ‚kurze Kritiken enthält. — Im letzten 
Doppelhefte des 2ten Bandes begegnen wir zuerft ei- 
nem intereffanten Auffatze Grieffelich's über die Be- 
handlung der Lungenfchwindfucht mit mehreren Beob- 
achtungen, dann Fortfetzungen von Schmager’s und 


»Hotter’s Mittbeiluryen aus der Veterinärpraxis, lowie 


weiteren Nachrichten aus Italien. Sehr lelenswerth ift 
das folgende Sendfchreiben des Dr. Liedbeck, Pro- 
fector zu Wpfala, an Dr. Grieffelich, indem es uns 
Kunde über, das Bekanntwerden der Lehre Hahne- 
mann’s in Schweden giebt. Einzelne merkwürdige 
Fälie aus der Praxis erzählt auf den ferneren Blät- 
tern Dr. Schrön, wie z. B. die Heilung einer feit 2 
Jahren beftehenden Epilepfie durch Arfen. 6. guttj, 8 
Mal binnen 2 Monaten wiederholt, die Heilung zweyer 
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Fälle von flurus coeliacus durch Petroleum, die Ge- 
fchichte eines Stägigen mit Gefichtsfchmerz verbun- 
denen Wechfelfiebers während der Schwangerfchaft, 
das mit der Geburt eines kräftigen Kindes endigte, 
u. f. w. Es folgen: Kurze Darftellung meines von 
felbft entfiandenen (omnambulen Zuftandes von Prof. 
D. Poflart in St. Gallen; das Hahnemann’fche Cau- 
flicum bezweifelt von Dr. GriefJelich. Ueber einige 
Stellen aus Hippokrates mit Bezug auf das Similia 
fimilibus von Dr. Griefjelich. 

Der 3te Band der Hygea, mit welchem eine 
Aenderung in der Redaction eingetreten ift, indem 
diefelbe von jetzt an Dr. GriefJelich allein beforgt, 
bringt zugleich eine zweckmälsige Erweiterung des 
Planes durch Beyfügung eines kritifchen Repertorüi 
der gefamten in- und ausländifchen Journalifiik und 
Literatur der Homöopathie. Er beginnt mit Beobach- 
tungen über die Heilkraft des Schwefels in verfchie- 
denen Krankheiten und über einen Spiritus Siliceae 
von Dr. Grieffelich; es folgen praktifche Notizen von 
Dr. Siegrift in Bafel. Das darauf folgende kritifche 
Repertorium umfafst zunächft den ten Band der All- 
gem. hom. Zeitung von den DD. Grofs, Harimann u. 
Rummel, fodann die praktifchen Beyträge im Gebiete 
der Homöopathie herausgegeben von den Mitgliedern 
des Laufitzilch- Schlefifchen Vereins homöopathifcher 
Aerzte durch Dr. R. T. Thorer. Il. Band. Leip- 
ziy 1835. und endlich J. T. Hofbauer’s- hamöopa- 
thifches Heilverfahren. Leipzig 1835. Das Litera- 
turblatt diefes Heftes giebt wie die folgenden nur 
. kürzere Anzeigen. — Die Mittheilungen des Dr. Al- 
ther in St. Gallen im folgenden Hefte betreffen theils 
das Pfefferfer Mineralwailer in feinen Wirkungen auf 
-den Menfchen, theils anderweite Heilungen mit hom. 
entfprechenden Mitteln. Die praktifchen Notizen des 
Dr. Grieffelich enthalten homöop. Heilungen durch 
gröfsere Gaben. In dem kritifchen Repertorium fin- 
den wir Auszüge aus den Archives et Journal de la 
medicine homoeopathique publiés par les DD. Jour- 
dan, Simon et Curie 2. annee. Paris 1835. Jour- 
nal de la médecine komoeopathique. I. Dijon. u.f. w- 
— Die Mittheilungen aus der Praxis über Calcarea 
fulphurata von Dr. Schrön in Hof, (Heft 3) empfeh- 
Jen das genannte Mittel in gewillen Formen des 
Croup, der chronifchen Tracheitis, der torpiden 
Scrophulofis, bey gewillen Augenentzündungen, bey 
angefchwollenen und verhärteten Submaxillar- und 
Sublingualdrüfen, bey Crufla ferpiginofa u.f. w. Be- 
trachtungen von Dr. Trinks in Dresden betreffen die 
Entwickelung der Homöopathie; Verfchiedenes aus 
dem Gebiete der Homöopathie von Dr. Kafemann 
zu Lich weit mehrfache Mängel in Hahnemann's 
Vorfchriften nach. Auszüge aus der Bibliotheque ho- 
moeopathique de Genève. Vol. V, 1. 1835. den Archi- 
ves et Journ. de la medicine hom. 1835. der. Tidscrift 
foer Lækare och Pharmaceuter. 4 Bandet. 1835. ge- 
ben Nachricht von der Verbreitung der Homöopathie 
im Auslande; kritifche Ueberfichten der Allgem. hom. 
Zeitung, fowie einiger Artikel aus Henke’s Zeitfchrift 


für die Staatsarzneykunde. 1835. und von J. 4. Wer- 
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ber, über Gegenfatz, Wendepunct und Ziel der hev- 
tigen Phyfiologie und Medicin. Stuttg. und Leipzig 
1835. bilden den Schlufs diefes Heftes, deffen Litera- 
turblatt blofs KrügerHanfen’s brillenlofe Reflexionen 
über das jetzige Heilwefen. Güftrow. 1835. beurtheilk 
— Im-4. Hefte erzählt Dr. Grieffelich mehrere Hei- 
lungen von Bruftwafferfucht, eigenthümlichen Diar- 
rhöen und Abdominaltyphus durch Arfenicum album js 
rühmt den Nutzen des ausgeprelsten Saftes von 
Bryonia alba in gaftrifeben Fiebern und theilt end 
lich die Gefchichte eines Krätzausbruches unter Fi® 
ber mit. Das krit. Repertorium diefes Heftes um- 
fafst aufser den genannten Zeitfchriften auch E. 
Stapf’s Archiv für die hom. Heilkunft XV, 2. E. Chr. 
Schmidt’s Jahrbücher der in- und ausländifchen ge 
famten Medicin. 1836. Dr. Hahnemann, die chroni 
fchen Krankheiten I. u. II. 2. Auflage. Dresden 1836. 
— Das folgende Doppelheft eröffnet ein für die Ent- 
wickelung der Homöopathie, wie oben erwähnt wurde; 
Epoche machender-Auffatz, das vielbefprochene of- 
fene Bekenntails über Heilkunft im Allgemeinen und 
Homöopathie insbefondere von den DD. Grieffelich‘ 
und Schron. Es fpricht daffelbe auf das Beftimmtefte 
die Trennung der Homöopathie vom Hahnemannismus 
aus, und reinigt die erfte von einer Menge willkürli- 
cher, einfeitiger und falfcher Satzungen. Die Mit- 
theilungen aus der Praxis von Dr. Schron betreffen 
die homöopathifche Heilung der Fufsgefchwüre und 
find fehr lefenswerth, ebenfo die folgende Beobach- 
tung: Zur Wirkung des Queckfilbers am Pferde. 
Praktifche Mittheilungen aus dem Gebiete der Ho- 
möopathie von Dr. Heichelheim enthalten einige Hei- 
lungen. von Knochenkrankheiten. In dem kritifchen 
Repertorium finden wir wieder Auszüge aus den fchon 
genannten in- und ausländifchen Journalen, in wel- 
chen Rec. der Auffatz eines Dr. Laurencet zu Cu- 
bline (Dpt. d. Rhöne) über Lungenfchwindfucht und 
deren hom, Behandlung ganz befonders angefprochen 
hat. F erner finden wir kritifche Auszüge aus dem 
Journal für hom. Arneymittellehre I. 2. Hft. Leipzig 
1835, aus C, T. Kreizfchmar, Allöopathie und Ho- 
möopathie Hand in Hand. Leipz. 1835. Kleine Noti- 
es Homöopathie betreffend, befchliefsen diefen 

„ Den 4ten Band eröffnen Mittheilungen eines be- 
reits feit 44 J. praktizirenden Arztes, des Obermedi- 
cinalrathes Widnmann zu München, der intereflante: 
Vergleichungen zwilchen feiner früheren und feiner 
gegenwärtigen Behandlungsweife anfellt. Die prak- 
tifchen Bemerkungen des Dr. Kurz zu Frankenftein in 
Schlefien (jetzt Leibarztes zu Deflau) betreffen der 
Balfamus Copaivae, das Kreofot, die Nus vom 
das Sirychnin und Morphin, die China, ferner r 
Eilen, die Rad. Qranati, die Belladonna, das Seram- 
monium, den Alkohol fulphuris, das Oleum Jecorıs 
afelli, das Secale cornutum, das Jod, das Bley, das 
Gold, die Holzkohle u..(. w. Einzelne Heilungsge- 
fchichten bilden den Inhalt der praktifchen Beobach- 
tungen aus dem Gebiete der Homoo athie von Dr. 
Kirfch, Bataillonsarzt zu Biberich, un der Beobach- 
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tungen aus dem Gebiete der chronifchen Krankheiten 
von J. J. Schelling zu Berneck in der Schweiz. Ein 
fehr fcharfer Auffatz des Dr. Helbig in Dresden „Bt- 
was über Kritik, Heyne, Hofbauer ete.“ überfchrie- 

en, rügt die Schwächen der Kritik in manchen 

om. Zeitfchriften, und greift auf eine gerechte Weile 
den pfeudonymen Dr. Heyne, Hofbauer u. f. w. an, 
deffen berüchtigtes Verfahren nicht hart genug geta- 
delt werden kann. „Ueber Walfercur und Gräfenberg 
von Dr. Kurz“ giebt recht lefenswerthe, auf zalıl- 
reiche Beobachtungen gegründete, Auffchlüffe über 
das Phyfiologifche und 'Therapeutifche der gegenwär- 
tig fo viel befprochenen Anwendung des kalten Wal- 
fers. Das kritifche Repertorium befchäftigt fich au- 
(ser mit den früher genannten homöop. Zeitfchriften, 
auch mit des Sachfenfpiegels anderem Theil, oder 
freymüthige Worte über die Medicin des O. Med.-Ra- 
thes Dr. Stieglitz und des Hofrathes Dr. Hahnemann 
u. [. w. von Dr. GriefJelich. Das Literaturblatt zeigt, 
wie bisher mehrere neu erfchienene Schriften über 
Homöopathie an. — An neuen Originalabhandlungen 
enthält das folgende Heft nur Bemerkungen aus der 
Praxis von Dr. Grieffelich, und „Verdienen die ho- 
möopath. Acrzte die vielfachen Verfolgungen und 
Schmähungen, welche befonders in neuerer Zeit ih- 
nen widerlahren?“ von Dr. Käfemann in Lich. Das 
kritifche Repertorium giebt aufser fortgefetzten- Aus- 
zügen der fchon genannten Zeitfchritten, eine kurze, 
mit Recht durchaus beyfällige, Kritik von G. L. Rau 
über den Werth des hom. Heilverfahrens. 2te Aufl. 
Heidelberg 1835. — Ueber das bayerifche Verbot 
der hom. Behandlung in gerichtlich -medicinifchen 
Fällen von Dr. Oklhaut, Landgerichtsarzt zu Würz- 
burg, der erfte Auffatz im folgenden Doppelhefte, 
weiß treffend nach, welche Inconfequenz darin liege, 
eine Heilmethode zu verbieten, weiche, wenn auch 
unbewulst, feit Jahrhunderten von allen Aerzten 

eübt worden ift. Wer wird es leugnen, dafs Queck- 
ülber das homöopathifche Heilmittel der Chancre-Sy- 

hilis it? u. (. w. Ein friediertiges Schreiben an 
Dr. Pefchier in Genf von Dr. Grieffelich betrifft die 
(elavifche Anerkennung, welche viele Homöopathiker 
Hahnemann’s 'Theoricen und Satzungen erweifen; die 
Bemerkungen von Dr. Käfemenn tadeln das oft un- 
collegialifche Verfahren der Aerzte gegen einander. 
Bedeutenderes enthalten die Glolfen über die Heil- 
kunft, mit befonderer Rückficht auf Homöopathie 
von Hofrath Rau in Gielfen, fie beweifen eben fo 
£ehr die reiche Erfahrung als das nüchterne Urtheil 
‘diefes feit Jahrzehenden von allen Parteyen anerkann- 
ten Schriftftellers. Die Rede des Prof. J. W. Arnold 
zu Zürich über den Elekticismus in der Medicin giebt 
eine für ein gemifchtes*Publicum berechnete Ueber- 
ficht der Entwickelungsftufen der Medicin, aus wel- 
cher der Vf. den Schlufs zieht, dafs man die Theo- 
rieen und Syfteme eines Faches gründlich fludiren 
und-prüfen folle, bevor man diefelben verwerfe. Prak- 
tiche Mittheilungen über Syphilis, 'Tripper u. f w. 
von Dr. Liedbeck in Uplala geben rühmliches Zeug- 
nifs von der Aufrichtigkeit ihres Vfs. Aufser dem 
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kritifchen Repertorium, welches Auszüge aus den frü- 
ber bezeichneten :Journalen enthält, findet lich am 
Ende ”diefes Doppelheftes unter der  Ueberíchrift : 
„Schlechte Literatur‘. eine ausführliche Kritik von 
E: v. Bönninghaufen,  Verfuch über die Verwandt- 
fchaften der homöop. ‚Arzneyen. Münfter 1836. Rec. 
mufs hier die Strenge billigend anerkennen, mit wel- 
cher die Hygea das Einmilchen der Laien in ärztlı- 
che Wilfenfchaft und Kunft zurück weift. — Der Aui- 
fatz des Dr. Kammerer zu Ulm: „Beyhülfen zur. ho- 
möopath. Behaudlung ‚der, Krankheiten, foilte wohl 
richtiger überfchrieben feyn: Beyhüllfen zur Wahl 
des hom. angemeffenen Heilmittels; denn diefe,. nicht 
die anderweiten Unterftützungen. bey hom. Heilungen, 
wie'z, B. die Diät u. f. w. finden wir hier abgehan- 
delt. Weit wichtiger und wahrhaft gediegen ericheint 
dem Rec. der foigende:Auffatz: Keuchhulten - und 
Mafernepidemie, welche vom Monate Oct. 1835 bis 
May 1836 zu Hof herrfchte, beichrieben von Dr. 
Schrön. Solche Mittheilungen werden der Hygea 
mehr und mehr Anerkennung auch unter den die Ho- 
möopathie nicht ftatuirenden Kunftgenoffen ver[chaf- 
fen! Auf nicht völlig 22 Seiten findet fich hier fo 
viel des Intereffanten in einer fo zweckmälsigen Weile 
zulammengedrängt, dafs Rec. diefe Arbeit unbedenk- 
lich angehenden Praktikern als Mufter empfehlen 
möchte. — Kürzere; immer aber (fchätzenswerthe 
Beyträge zur Kenntnifs der Mafera und ihrer hom. 
Behandlung liefert die. nachfolgende Befchreibung 
der Epidemieen, welche im Winter 1834— 35 zu 
Worms herrfchte, von Dr. Heichelheim, und die No- 
tiz über die letzte Mafernepidemie zu Biberich von 
Dr. Kirfeh. — Einige Worte über das Selbftdifpen- 
firen der homöopathilchen Aerzte von Dr. Kurz Ipre- 
chen ganz des Rec. Anficht von der Sache aus, 1n- 
dem lie das Selbfillifpenfiren verwerfen. Seitdem 
man eingefehen hat, dals es zur Ausführung der hom. 
Heilmethode keinesweges fo weit getriebener, Je- 
denfalls in ihrer Wirkung unficherer, Verdünnungen 
bedarf, dafs iw vielen Fällen fogar Gaben, welche in 
das übliche Apothekergewicht fallen, und aufserdem 
doch aur wenig, ein- oder zweymal verdünnte Arzney- 
ftoffe die Genelung ohne logen. homöopathifche Ver- 
(chlimmerung herbeyführen, dafs man ferner, bey die- 
fen verhältnifsmäfsig ftärkeren Gaben weniger von 
anderweiten Einflüffen, Beymifchungen u. f. w. hin- 
fichtlich der Wirkfamkeit zu befürchten habe, feit- 


"dem 'erfcheint-es Rec. wenigftens überflüffig, auf dem 


Recht\des Selbftdifpenfirens zu befteben. Rec., der 


“fchonfeit mehreren Jahren der homöopatbifchen wie 


der übrigen‘ Heilmethoden. mit Bewulstfeyn Gch be- 
dient (denn ohne fich deffen bewufst zu feyn, be- 
dienen fich auch die Gegner in einzelnen Fällen der 


“Homöopathie); bat von Anfang an feinen Patienten 


aus den beiden Apotheken feines Wohnortes die ein- 
zelnen Medicamente, und zwar in möglichft ähnli- 
chen als den bisher üblichen Formen verfchrieben, 
und hat alle Urfache, mit den Erfolgen zufrieden zu 
feyn. Ihm war von jeher theils der von den Kügel- 
chen und Pülverchen nicht ganz zu trennende Char- 
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latanismus, theils awch der dadurch unvermeidlich 
hervorgerufene Fanatismus der Laien für und wider 
höchlich zuwider. — Die folgenden praktifchen Beob- 
achtungen und Erfahrungen von ‘Schelling zu Ber- 
neck betreffen die Feigwarzenkrankheit und chroni- 
(che Bruftleiden. — Aufser den fchon früher genann- 
ten Zeitfchriften treffen wir in dem krit. Repert. die- 
fes. Heftes eine Ueberficht des Correipondenzblattes 
der hom. Aerzte, ausgegeben durch die ‚nordameri- 
kanifche Akademie der hom. Heilkunft in Allentown 
an der Lecha, Staat Penfylvania. — Dasiletzte Heft 
des 4ten Bandes zieren zwey tüchtige Auffätze über 
Jahn’s Urtheil und Verfuche in Beziehung auf die 
Homöopathie; der eine von Dr. Kurz rügt mit Recht, 
dafs Jahn nicht fowohl das Welentliche der Elomöo- 
pathie, das Heilprineip, als die Wirkfamkeit kleiner 
Arzneygaben zum Gegenftande feiner Prüfung ge- 
macht habe. Weit gründlicher aber und umfaßender 
fpricht fich D. G. Schmid in Wien in feinem Be- 
kenntnilfe über die Homöopathie, nebft einem Schrei- 
ben an Dr. F. Jahn aus. Möchten die blinden Geg- 
ner der Homöopathie folche Abhandlungen lefen, und 
ihre Kritiken nicht blofs an einfeitige und failche 
Theorieen, an Uebertreibungen und Entftellungen der 
Wahrheit heften! — Von untergeordnetem Werthe 
fcheinen Rec. zwey kleine Abhandlungen zur Phar- 
makotechnik von Dr. Lieddeck in Uplala und Dr. 
Vehfemeyer in Berlin. 

Im iften Hefte des öten Bandes finden wir Mis- 
cellaneen vom O.Med.Rath Dr. Widnmann in Mün- 
chen, Mittheilungen aus der Praxis von Dr. Lied- 
beck zu Upfala, praktifche Mittheilungen über Schar- 
lach von Dr. Kafemann zu Lich, und das Schreiben 
des Dr. @. Schmid an Dr. F. Jahn in Meiningen. 
Zu einer Notiz über die Wirkung des Osmium auf 
Gefunde :S. 69 bemerkt Rec., dafs auch ihm von 
mehreren Chemikern die Beobachtung mitgetheilt 
wurde, dafs fie bey Unterfuchungen diefes Metalles 
mehrere Stunden danach an “Gefichtstäufchungen, 
farbigen Ringen um das Licht u. f. w. gelitten hät- 
ten. — Die fchätzbaren Beyträge zur Kenntnifs der 
Arzneymittel ab ufu in morbis,. von Dr. Schron im 
folgenden Hefte betreffen Aconitum, Belladonna, 
Bryonia. Es folgen: Kurze Betrachtung über Arz- 
neywirkung und [pezififche Mittel, mit vorzüglicher 
Bezugnahme auf Dr. Herr’s Werk, von Dr. Kurz, 
und: Verfchiedene Mittheilungen aus eigener und 
fremder Praxis von demfelben. Letzte betreffen die 
Anwendung des Berger Leberthranes, Prunus fpinoja, 
Salicin, Urtica urens, Tartarus emeticus, und die 
Diuretica. Einige kürzere Auflätze hebt Rec. nicht 
einzeln hervor, da fie nur temporäres Intereffe ge 
währen. Eine kurze, aber beftimmte Erklärung, des 
Dr. Grieffelich über die Theilnahme der Laien an 
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der Homöopathie eröffnet das folgende Heft; die da- 
rin ausgelprochene Anficht dürfte von allen Aerztel 
denen es Ernft it um ihre Wilfenfchaft, getheilt wer- 
den.. Eine Fortfetzung der Beyträge zur Kenntnils 
der Arzneymittel ad «fu in morbis von Dr. Schren 
betrifft Nux vomica; daran reihen fich Materialien 
zur Pharmakodynamik von Dr. Heichelheim, welche 
zunächlt unfere Kenntnifs von Aconitum, Belladonna 
Bryonia bereichern; die folgenden Beyträge- von Dr. 
GriefJelich betreffen aufser den eben genannten Mittel® 
auch noch Nus vom., Pulfatilla, Sulphur. Ein feb 
ausführlicher und intereffanter Auffatz: Vergleichende 
Darfiellung der allöopathifchen und der homöopathi- 
fchen Behandlung der fogen. Metophlogofe des Hals- 
zellgewebes und ihrer Erfolge von Dr. X. Kämmerer 
zu Ulm, beipricht ‚ein Leiden, das im letztverflofle- 
nen Winter auch in dem Wohnort des Rec. einige 
Male vorgekommen ift, das manche Aehnlichkeit mit 
der Zellgewebsyerhärtung bey Neugebornen_ belfitzt, 
nur mit dem lehr erklärlichen Unterichiede, dafs das 
Leiden bey Neugeborenen in der Regel tödtlich 
wird, bevor es zur Erweichung und jauchichten Zer- 
ftorung des infareirten Zeilgewebes kommt. Das nicht 
Ba Zellgewebe glich bey den Sectionen, die 
Rec. Eh der von den Engländern fogen. fifchhoden- 
ähnlichen Geichwult. In dem einen Falle, den 
Rec. beobachtete, fchien Bryenia, die auch dem Vf. 
heilliam war, von Nutzen; der Kranke war ein font 


kraitiger Mann von 24 Jahren; in einem anderen Falle 


nützte fie aber fo weni i i 
g g, als eine Reihe anderer Mit- 
jeneng 6? J. alte Frau (Wäfcherin) ftarb nach aake 
opn ichen Leiden, nachdem 10 Tage zuvor durch 
uibrechen und Entleeren der im Inneren erweich- 


ten Geichwulft in den Kehlkopf hinein eine auffallen- | 


de Erleichterung erfolgt war. Ein dritter Kranke 
H .. q 5, 

Ha (ein Müller von etwa 40 J.) ftarb in dem Horb 

le vor Zuftandekommen der Erweichung an 

Ei Plung wegen Behinderung des Schlingens. — 

men recht erfreulichen Erfolg der von dem Vereine 


badifcher Aerzte für Homöopathie geltellten Preis- 


aufgaben liefert die folgende Abhandlung: Wirkun- 


gen der Calcarea cauflica und carbonica auf d 

Banden men/chlichen a gekrönte Preis. 
hg des Dr. A. W. Koch zu Stuttgart. Sie füht 
Fe eiten, ift mit grolser Genauigkeit in jeder Hin- 
icht abgefafst, und in fofern den Hahnemann’fchen 
tige ‚Verfuche an Thieren in der oben bezeichneten 
Ale wünfchen, da zumal bey Arzneyen, welche i 
le organifche Feftbildung eingreifen, eine fehr an 


Prüfungen vorzuziehen, läfst aber dennoch gleichzei- | 


dauernde Anwendung allein den eigenthümlichen Grunde 


zultand zu fetzen vermag. 
(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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CanrLsRUHE, b. Groos: Hygea, Zeitfchrift für 
Heilkunfl. Herausgegeben unter der Redaction 
des D. Kramer, D. Wick, D. Werber, D. Ar- 
nold, D. Grieffelich, von dem homöopathifchen 
Vereine im Grolsherzogthume Baden u. f. w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


D. letzte Doppelheft des fünften Bandes bringt, 
aufser einigen Fortfetzungen ebengenannter Arbei- 
ten, Mittheilungen aus der Praxis von Dr. Lied- 
beck, Nachrichten über die Cholera in Wien aus 
einem Briefe des Dr. Joh. E. Veith; Mittheilun- 
gen aus der Praxis von Dr. Wolffohn zu Alzey, 
ernere Beyträge von Dr. Schrön zu den Wirkun- 
gen der Pulfatilla; ein Schreiben an Hn. Staats- 
rath, Dr. Hufeland von GriefJelich, eine Prüfung 
der Wirkungen von Hypericum perforatum an Ge- 
funden von Dr. G. Fr. Müller zu Tübingen, Mitthei- 
lungen aus dem Gebiete der Homöopathie von Dr. 
Frank zu Ofterode, und einige kleinere Auffätze po- 
lemifchen Inhaltes. Das kritifche . Repertorium des 
5ten Bandes referirt wie bisher aus den fchon früher 
genannten Zeitfchriften und aus einigen anderen neuen 
Werken über Homöopathie. Unter der Rubrik 
„fchlechte Literatur‘‘ findet fich eine Anzeige von 
Dr. E. F. Rückert, Grundzüge einer künftigen fpe- 
ciellen hom. Therapie. ‘Leipzig 1837. Eine allzu- 
arte, und weil fie Perfönliches mit einmifeht, un- 
würdige „abgedrungene“ Erklärung der DD. Trinks 
und Helbig zu Dresden gegen Dr. Grofs zu Jüter- 
bogk fchliefst den Band. i 

Ein zweckmäfsig ausgearbeitetes General - Regi- 
Rer über die erften 5 Bände erleichtert den Gebrauch 
derfelben als einer reichen Sammlung von Erfahrun- 
gen, und ift daher 'eine hier ebenfalls zu erwähnende 
Cankenswerthe Zugabe des Redacteur, Dr. Grief- 
elich. 

Den 6ten Band eröffnet eine recht gediegene, 
ausführliche Abhandlung des Dr. @. Schmidt zu 
Wien, Beyträge zur Behandlung der Cholera, die 
ebenfo, wie dellen früher genannte Auffätze den Vf. 
als einen denkenden Beobachter und Therapeuten 
zeigt. Ihr folgen unter den Originalabhandlungen, 
aufser mehreren Fortfetzungen bereits genannter Ar- 
eiten, eine ausführliche Kranken- und Heilungs- Ge- 
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fchichte ‘einer Entzündung der auffteigenden Hohl- 
ader von Dr. Kafemann zu Lich, in deren Epikrife 
der Vf. das von Schönlein gegebene Bild diefer Kränk- 
heit mit dem beobachteten vergleicht; Bemerkungen 
aus der Praxis von Dr. J. Brennfleck zu Wiesloch ; 
Bemerkenswerther Krankheitsfall, mitgetheilt von 
Seither, betrifft. eine metritis puerperalis, welche 
durch Aconit und Belladonna gehoben wurde, und 
beftätigt von Neuem des Recenfenten aus der Erfah- 
rung gewonnene- Anficht, dafs in vielen Krankheiten 
des Wochenbettes die homöopathifche Heilmethode 
ganz vorzugsweife Anwendung: verdient, während die 
gewaltfamer eingreifenden Heilmethoden, die antipa- 
thifche, ableitende und excitirende, in diefer Zeit 
der Krifis (denn fo darf man wohl das Wochenbett 
vergleichungsweife nennen), wo der Organismus 
fremdartigen Eindrücken fo leicht unterliegt, häufig 
nur Nachtheil bringen, wie diefs Rec. leider ebenfalls 
zur Genüge gefehen hat. Möchte man doch in den 
Einen Gebärhäufern, wo dem leidigen Puerperal- 
eber noch immer fo unglaublich viele Opfer fallen, 
ausgedehntere Verfuche mit Anwendung der hom. 
Heilmethode machen, fich dabey aber ja nicht an ein- 
feitige Hahnemann’iche Vorfchriften (clavifch halten! 
Be Einzelne unzufammenhängende Heilungsgefchich- 
ten berichten die Mittheilungen aus der Praxis von 
Dr. Kirfch; wichtiger er[cheinen Rec. einige Bemer- 
kungen über die Ruhr, welche im Sommer 1836 zu 
Karlsruhe epidemifch auftrat, von Dr. GriefJelich ; 
der Vf. behandelte in der Privatpraxis 25 Ruhrkranke, | 
ohne einen zu verlieren; ‘die nach dem Heilprineip 
finilia fimilibus curantur im einzelnen Falle gewähl- 
ten Heilmittel waren: Mercurius Jolubilis H., Mer- 
curius Jublimatus corrofivus, Phosphor, Hepar 
ulph. cale. ‚und Veratrum. Wichtig fcheint der 
Vorfchlag, die Wiederholung der Gabe nach jedem 
neuen Stuhlzwang zu ordnen, unnöthig hält Rec. zu 
erwähnen, dafs die Mittel in gröfseren Gaben (1. Ver- 
reibung u. f. w.) gebraucht wurden, da man gegen- 
wärtig wohl allgemein dergleichen, je nach der Re- 
ceptivität des Kranken, zur Ausführung der hom. 
Heilmethode anwendet. — Materialien zu Pharmako- 
dynamik von Dr. Heichelheim im folgenden Hefte 
betreffen Nux vomica, Pulfatilla, Sulphur. Einige 
Bemerkungen über Mercurialkrankeit mit befonderem 
Hinblicke auf Dr. Dieterichs Werk, von Dr. Kurz, 
enthalten viel Wahres; ebenfo der Auflatz des Dr. 
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Grieffelich: „Was it homöopathifche Verfchlimme- 
rung ?“, in welchem mit Recht gegen die leichtfertige 
Annahme derfelben nach felbft unglaublich kleinen 
Gaben von Arzneyen geeifert wird. Auch Rec. fah 
trotz Anwendung grölserer Gaben des hom. ent/pre- 
chenden Mittels nur äufserft felten eine homöopath. 
Verfchlimmerung, deren jeweilige Exiftenz durchaus 
nicht ganz zu leugnen und auch phyfiologifch zu er- 
klären it. — Mit gewohnten [charfen Waffen greift 
in dem folgendem Auflatze Dr. Grieffelich die Ano-: 
nymität in der Literatur der Homöopathie an; leider 
liegt diefer Uebelftand in den Gefetzen mancher kri- 
tifehen Anftalten. — Die Bemerkungen aus fremder 
und eigener Erfahrung von Dr. Kurz enthalten viel 
Intereflantes, zum Theil freylich fchon anderweit Be- 


kannt, wiedie aus Albers, Beobacht. auf dem Gebiete: 


der Pathologie, I. Bd. 1836. entlehnten Thatlachen. 
Erfreulich ift jedoch die hiebey von der Redaction 
beftiimmt ausgefprochene allgemeinwiffenfchaftliche 
Tendenz der Hygea. — Das 4te Heft beginnt mit 
Betrachtungen über die P. Wolffchen Thelen (18 
Thefen für Freunde und Feinde der Homöopathik. 
Leipz. 1836) von Dr. Grieffelich. Diefe auf der Mag- 
deburger Centralverfammlung der hom. Aerzte ge- 
nehmigten Thefen, die ohne Zweifel als die zweyte 
Folge des oben genannten offenen Bekenntniffes von 
Grieffelich und Schrön zu betrachten find, geben 
das erfreuliche Zeichen eines felbfiftändigen freyeren 
Forfchungsgeiftes unter der Mehrzahl hom. Aerzte, in 
fofern fich diefelben mehr und mehr an eigene Beob- 


'achtung und Erfahrung, als an Hahnemann’s Sa- 


tzungen halten. Möchten diefe Thefen dazu beytra- 
gen, endlich die unglückliche Verwechfelung zwilchen 
dem „abfolutiftifchen Hlahnemannismus und der confti- 
tutionellen Homöopathie‘ auch in den Augen der Geg- 
ner zu befeitigen! — Beobachtungen und Erfahrun- 
gen, am Krankenbette gefammelt von Profeffor Dr. 
Werber zu Freiburg betreffen wichtige Krankheits- 
‚und Heilungs- Gefchichten nach dem hom. Heilprin- 
cipe. Auch die vom 'Badearzt Seither zu Langen- 
brücken mitgetheilte Heilung eines heftigen Blafen- 
rothlauls durch Aöonit und Belladonna ift lefenswerth. 
Nicht minder Dr. Liedbeck’s Bemerkungen aus der 
Praxis, denen ein Fall von Arlenikvergiftung ange- 
hängt ift. ‘Ganz kurz erzählt fodann Dr. Grieffelich 
zwey Fälle von Angina oefophagea, die durch Rhus 
toxicodendron zur Genefung geführt wurden. — Un- 
ter den Originalahhandlungen des 5ten Heftes diefes 
Bandes macht‘ Rec. aufmerkfam auf: die Cholera zu 
München im Jahre 1836—37 vom k. bayer. Medici- 
nalrath Dr. Widnmann; Heilung eines vollkommenen 
Geruch -und Gefchmack-Verluftes von Dr. Grieflelich 
Beyträge zur homöop.' Heilung der Hausthiere, vom 
Tbierarzt Wagner zu Müllheim, fowie auf die Mit- 
theilungen aus der Praxis von Dr. Grieffelick, und 
von Dr. Liedbeck zu Upfäla. — Im 6ten Hefte fin- 
den wir einige Worte an die Parteyen in der Medi- 
cin von Dr. Kafemann; merkwürdige Ergebniffe ci- 
niger Leichenöffnungen von Dr. Grieffelich (Anfamm- 
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nach. der Grippe, ohne dafs 3 behandelnde Aerzte 
es geahnt, Hypertrophia cordis mit Atelecafia Pt 
monum bey einem 14 Wochen alten’ Kinde, das €18 
Erfcheinungen des Aflma thymieum dargeboten hatte; 
zahllofe Gefchwürchen: auf der inneren Fläche des 
arcus aortae und der aorta defcendens, ohne dais 


‘ Pat. länger als einige-Tage geklagt hatte); Heilung 


eines langjährigen Kopfleidens von Demfelben; Be- 
merkungen über verfchiedene @egenftände der Ho- 
möopathie von Dr. Liedbeck; Eryfipelas vagum 
und über die Schutzkrafi der Belladonna gegen da$ 
Scharlachfieber von- Dr. Käfemann;. Irrpfade in def 
Praxis, eine nicht ironifche: Darftellung von Dr. 
GriefJelich; Bemerkungen über die Grippe und ihre 
Nachfolger in Karlsruhe, von demfelben. — Das kri- 
tifche Repertorium der einzelnen Hefte diefes Gten 
Bandes enthält Relationen aus den früher bezeichne 
ten Zeitfchriften, fowie über mehrere 1836 und 1837 
erfchienene, die Homöopathie betreffende Werke. — 
Schliefelich folgt ein ausführliches Regifter zum 6ten 
Bande. 

Im 7ten Bande, deffen Titel, wie [chon bemerkt 
it, darin verändert erfcheint, dafs man den Namen 
komöopathifche Heilmethode mit /pecififcher Heil- 
kunde veriaufcht hat, finden wir zunächlt einen Auf 
fatz des Dr. Segin zu Heidelberg über das Verhal- 
ten einiger Arzneypräparate unter dem Mikrofkope, 
der mehrere einer weiteren Prüfung würdige Beob* 
achtungen mittheilt.. Der Vf. will nämlich noch in 
der 6ten Verreibung der metallifehen Kupferfeile mit 
Milchzucker, Kupfertheile erkannt haben, und glaubt 
einen Einflufs des beygemengten Minerals auf die 
Kryftallifation des aufgelöften Milchzuckers auch 
noch bey weiteren Verdünnungen nachweifen zu kön- 
nen. — Die folgenden Mittheilungen des Dr. Kurz 
betreffen die Wirkung der Blutentziehungen, des 
Phosphor, des Cremor tartari, der Rubia. tinctorum, 
des Cuprum, des Plumbum, die Hopathie u. f. w. — 
Hierauf folgt: Zur Walfercur von Dr. Kurz; Beob- 
achtungen über ‘den: Nafenkatarrh . des Rindviehes 
vom Thierarzt Wagner zu Müllheim; über (den Streit 
der Homöopathie und der Allöopathie von Dr. @. 
Schmid in Wien (ein fehr beherzigenswerther Auffatz, 
aus welchem Rec. vorzüglich das, was der Vf. über 
die „Gewiffenhaftigkeit“ der Aerzte fagt, allgemeiner 
Beachtung dringend empfehlen möchte), Mittheilun® 
gen aus der Praxis von Dr. Kramer zu Raftadt. 
Am Schluffe des Heftes folgen Nachrichten über die 
Zufammenkunft des Centralvereins in Frankfurt‘ a. Ms 
fowie über die des badifehen Vereines zu Raftadt. — 
Im 2ten Hefte heben wir hervor: Phyfiologifch- g0* 
tholog. Bemerkungen über das Wefen der aliatilcheP 
Cholera von Dr. A: W. Koch‘ aus Stuttgart, in 0” 
nen der Vf. nachzuweifen verfucht, dafs der eigent- 
liche Sitz der Cholera im Capillarnetz fowohl der 
Lungen wie des übrigen Körpers, und. me tyo 
dafelbft gefiörten Blutumbildung zu fuchen tey; fer- 
ner Mittheilungen aus der Praxis von Dr. Heichel- 
heim , interellante Beobachtungen der Bluthuften be- 
treffend; Vorfchlag zur Bearbeitung der Arzneymit- 
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tellehre von Dr. K. G. Helbig in Dresden. Der Vf. 
kah; dafs ein jeder Arzt, der Zeit und Gelegenheit 
at, ein Arzneymittel vorzugsweife fiudire, an Ge- 
ünden und Kranken prüfe, und mit Berückfichtigung 
elfen, was bisher darüber gefchrieben fey, bearbeite. 
as krit. Repertorium diefes Heftes referirt aus den 
Archives de la med. hom. 1836. und über M. J. Bluf, 
eform der Heilkunf. Endlich folgen die neuen Sta- 
tuten des Vereines für praktifche Medicin, befonders 
für (pecififiche Heilkunde. — Das 3te Heft enthält 
einige Worte über die Migräne vom Medicinalrathe 
t. Trinks zu Dresden; Bemerkungen des Hofraths 
Vr. Rau zu Gielsen über die Hemicranie; Beobach- 
tungen an Kranken von Dr. Roth zu Paris; Arfenik 
In Rückenmark nicht aufgefunden, von Dr. Liedbeck 
zu Upfala, -und einige kleinere Auffätze In dem 
krit. Repertorium findet fich aufser den fortlaufenden 
uszügen eine Recenlion der Commentatio medica 
le remediis nonnullis, quorum effectus in fano cor- 
Pore humano fymptomatibus quibusdam morborum 
fimiles funt. Auctore G. Harnifch. Gotting. 1834. 
eobachtungen und Erfahrungen am Krankenbette 
von Prof. Werber zu Freyburg, Mittheilungen vom 
. bair.. Medicinalrathe Dr Widnmann in München; 
Einiges über den Arlenik von Dr. Liedbeck; Refie- 
Xionen über Allöopathie, Homöopathie und Hydropa- 
thie von Prof. Werber, Mittheilungen aus der thier- 
ärztlichen Praxis vom Veterinärarzt Wagner zu Müll- 
eim, Nachruf an die Anonymität in der medicini- 
fechen Literatur von Dr. Grieffelich und noch ein 
Wort über Verbote von Heilmethoden von demfelben. 
Diefs find die Originalabhandiungen des 4ten Heftes, 
deffen kritifches Repertorium eine Kritik über F. 
Jahns Syltem der Phyfiatrik I. Band. Eifenach 1835. 
liefert. — Das folgende Doppelheft bringt: Mitthei- 
lungen aus München über die Cholera und deren 
homöop. Behandlung, zufammengeftellt vom Hofrath 
Rau in Giellen; die Krankheitsconftitution der neue- 
ften Zeit in patholog. und therapeut. Beziehung von 
Dr. Baurittel zu Lörrach (eine recht fleifsioe Ar- 
beit, deren Schlu{fe, dem therapeut. Theile, Rec mit 
erlangen entgegenfieht); einige Beyträge zu den 
Wirkungen des Kibenbaumes (Tarus baccata) nach 
Dr. Gaflier zu 'Thoilley von Dr. GrriefJelich ; Beob- 
achtungen an Kranken von Dr. Roth zu Paris: Be- 
Merkungen über wiffenfchaftliche Verfuche und Vor- 
Ichläge in der Medicin, befonders in der Homöopa- 
thie von Schelling zu Berneck, Miscellen von Dr. 
Roth; Mittkeilungen aus der Praxis von Dr. Kirfch 
“u Biberich, und einige kleinere Auflfätze. Das kri- 
Bi Repertorium giebt Auszüge aus dem Journal 
Kr der Ausances medico- chirurgicales. Paris 1837., 
für hom, Helke bom. we und- Stapf’s Archiv 
von K. G. Mä Ra? fowie aus der erften Abtheilung 
tell -icii Berli fecherlick’s Lehrbuch der Arzneymit- 
ellehre. Berlin 1837, Ein umlaffendes Regifter be- 

Ichliefst den 7ten Band der Hvrea. 
en k fohliefstich noch einen Blick auf 
so itie Te Pie ge wir nicht umhin, dem 
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Unternehmen einen glücklichen Fortgang zu wün- 
[chen Mögen fich immer mehr Mitarbeiter finden, 
welchen die rationelle Heilkunft am Herzen liegt, 
möge die Redaction immer ftrenger in Aufnahme der 
ihr zugefandten Arbeiten werden, und mehr und mehr 
alles Perförliche aus den etwaigen polemilchen Auf- 
An Lefern wird es gewifs 
nicht fehlen, da überdiels auch die äufsere Ausftat- 
tung anftändig, und der Preis billig ift. i; 

—d—n. 


STUTTGART, Hoffmannfche Verlagshandlung : Dia- 
tetik für Frauenzimmer und Kinder im gefun- 
den und kranken Zuflande, nebft Anleitung, 
die eigenthümlichen Krankheiten jener zu er- 
kennen, und Anweifung zur zweckmä/sigen 
Krankenpflege und erfter Hülfe bey den Fer- 
giftungen und dem Scheintode. Von Karl Behr. 
Dr. der Med., prakt. Arzt zu Bernburg u. f. w. 
Ohne Jahrzahl (erfchien zur Michaelismelfe 1836.) 


Es läfst fich nicht verkennen, dafs für das ärztli- 
che Wirken aufserordentlich Viel gewonnen feyn 
würde, wenn die Nichtärzte, insbefondere die fo fehr 
für die Krankenpflege fich eignenden, bey derfelben 
fich fo fehr aufopfernden Frauen richtige Begriffe über 
Diät und Lebensordnung im gefunden und. kranken 
Zuftande hätten. Einer Menge von Krankheiten wür- 
de dann vorgebeugt, eine Menge von Krankheiten 
würde dann nicht unheilbar‘ werden, den Aerzten 
würde eine Menge Zeit erfpart werden, und die letz- 
ten würden weit (eltener in den Fall kommen, ihre An- 
ordnungen vermöge der Angft vor drohenden Gefahren 
unrichtig anfgefafst und unrichtig angewandt oder wie- 
der vergelen zu fehen. Den bereits rühmlich bekann- 
ten Vi. hat die fo eben erwähnte Thatfache zur Bear- 
beitung der vorliegenden Schrift angetrieben, und Rec. 
mufs ihm nach beiten Wiffen und Gewilfen das Zeugnifs 
geben, dafs er feine Aufgabe mit fo grofsem Scharf- 
finn, fo tüchtigen Kenntnilfen, fo umfichtiger Gewandt- 
heit und fo treuem Fleifse gelöft hat, dafs fein Buch 
ohne Zweifel allen bisher erfchienenen von gleicher Ten- 
denz weit vorzuziehen ift, und keiner deutfchen Haus- 
frau fehlen folltee Aber unfere Damen verfchlingen 
heilshungerig die herzzerreifsenden, finnverwirrenden 
Krzeugnilfe elender Romanfchreiber; wird unter fo 
bewandten Umftänden diefes treffliche Büchlein einen 
Platz auf ihren, Putztifchen erobern können? Sie laf- 
(en ihre durch Thee, Empfindeley, Frömmeley, Strau- 
fsiiche Walzer, heimliche Sünden und die Schnürlei- 
ber zerrutteten Nerven, durch das jammervolle Ge- 
fehwätz homöopathifcher Charlatans calmiren, wird 
bey folcher Lage der Sachen der eben nicht verwun- 
derfam und romantiich klingende Rath eines fchlich- 
ten, verltändigen, ehrlichen, Arztes Eingang bey ihnen 
finden? Auch heutiges Tages will ja Alles den_grü- 
nen Efel (ehen! 

Der Vf. beginnt mit einer Diätetik für nicht fehwan- 
gere Frauen. Die Einleitung zu diefem Abfchnitt bil- 
den treffende Bemerkungen über die weibliche Organi- 
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fatjon und ihre Eigenthümlichkeiten, es folgen Belch- 
rungen über Nahrungsmittel, Getränke, Kleidung, kos- 
metifche Mittel, Wohnung, Augenpflege, Erhaltung der 


Zähne und Pflege der Seele, und den Schluls machen | 


Regeln über das Verhalten kurz vor, bey: und nach 
dem ‘Monatsfluffe, bey der Unterdrückung der Reini- 

ung und bey dem Aufhören derfelben im hohen Alter. 
Älles iftkurz und gut gefagt, und nirgends blickt die 
fo verderbliche Sucht hervor, zu Viel erklären zu wol- 
len. Wichtig werden unfere Schönen den jetzt epide- 
mifchen blaffen Wangen wegen folgendes Recept zu 
einer Schminke finden: Man legt fein gepulverte Veil- 
chenwurzel in Walfer, prefst das Gemifche durch Lein- 
wand, und wiederholt diefs noch zwey Mal, worauf das 
fich aus dem Waffer niederfchlagende Pulver getrock- 
net, und zum Gebrauch davon ein wenig auf die Wan- 
ge gelegt, und mit der flachen Hand eingerieben wird. 
Nach.des Rec. Erfahrung wirkt das Mittel noch beffer, 
wenn gleiche Theile fpanifchen Pfeffers zugemilcht 
werden. Als Motto zu dem Artikel über die Pflege 
der Seele möchte fich für eine hoffentlich bald. erfchei- 
nende 2te Auflage der alte Spruch eignen: „Gott gab 
dem Schweine die Seele ftatt des Salzes, dafs es nicht 
faule!“ > Sehr empfehlenswerth find die Lehren über 
die Pilege der Augen, die manche Lorgnette am gol- 
denen Bande entbehrlich machen könnten, fowie die 
Bemerkungen über das Verhalten hinfichtlich des Mo- 
natsflulfes; weitläuftiger aber hätten nach des Rec. 
unmafszeblichen Dafürhalten die heimlichen Sünden 
des weiblichen Gefchlechts behandelt werden. follen; 
ein Gegenftand, über den neuerdings befonders der 
zu frühe verftorbene Krimer viel Lehrreiches ge- 
fagt hat. 

Die 2te Abtheilung enthält die Befchreibung der 
wichtigften Krankheiten der nicht fchwangeren Frauen, 
und die geneigte Leferin findet hier genügenden Auf- 
fchlufs über Mutterwuth, Mutterbefchwerden, Gebär- 
mutternetzentzündung, weilsen Flufs, Gebärmutter- 
walferfucht, Speck- und Knochen - Bildung: in der 
Gebärmutter, Gebärmutterpolypen, Verhärtung und 
Krebs der Gebärmutter, Gebärmuttervorfall, Mutter- 
fcheidenbruch, Schieflegen der Gebärmutter, Entzün- 
dung und Wallerfucht der Eyftöcke, dann über die 
Krankheiten inder Weichengegend und die der Brüfte. 
Die Urfache und die Vorbeugung diefer Gebrechen, 
die als unfchöne Prärogative dem [chönen Gefchlechte 
zuftehen, find trefflich abgehandelt. Möchten des Vis. 
Worte nicht verhallen, wie die des Predigers in der 
Wütte! 

Die 3. Abtheilung giebt eine Diätetik für Schwan- 
gere, Wöchnerinnen und Stillende, und die vierte han- 
delt von den Krankheiten der Schwangeren, Gebären- 
den, Stillenden und Entwöhnenden. Die Schwanger- 
fchaft (ein Schwangerfchaftskalender ift befonders bey- 
gegeben), die Geburtszeit, das Wochenzimmer, das 
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Geburtslager, der Geburtsftuhl, die Wehen, die Ge- 
burt, die Kindbettreinigung, das Milchfieber, Kleidung 
und Diät der Wöchnerinnen, Wochenbefuche (man 
denke an die Jobfiade und die Gänfe - Vignette darin), 
die Erwähnung der Neugebornen, des Selbftftillen, die 
Kennzeichen einer guten Amme und Milch, die Diä 
der Ammen, das Entwöhnen u. f. w. find hier fo zweck- 
mäfsig behandelt, dafs jede verftändige, mit den Ib- 
rigen es wohlmeinende Frau die einichlägigen Arti- 
kel fowohl mit Belehrung, als mit Vergnügen lefen 
wird. 

Die 5te Abtheilung, über die Pflege der Neuge- » 
bornen und Säuglinge, enthält einen Schatz trefflicher 
Bemerkungen über die allgemeinen Regeln der Auf“ 
erziehung, das Auffüttern der Kinder olıne Mutter- 
und Ammen - Milch, die Reinhaltung des Körpers, die 
Luft, die Nahrung u. f. w.; die 6te befafst die Krank- 
heiten der Neugeborenen und Säuglinge (angewach- 
fene Zunge, Hafenfcharte, Wolfsrachen, gefpaltenes 
Rückgrat, Walferkopf, Hirnbruch, Kopfblutgeichwultt, 
blaue Krankheit, Anfchwellungen der Brüfte, Brüche, 
fehlerhafte Bildung der Zeugungstheile, Afterverfchlie- 
(sung, örtliche Krankheiten, Scheintod, Gelbfucht, 
Rothlauf, Zellgewebsverhärtung, Schwämmchen, Au- 
genentzündung, Wundfeyn, Hitzfriefel, Kinnbacken- 
krämpfe,, Stickflufs u. f. w.); die 7te lehrt die Pflege 
der Kinder bis zum Zahnwechfel; die Ste enthält die 
Krankheiten der Kinder bis zum Zahnwechfel; die 9te 

iebt die Pflege der Kinder bis zum Erwachlenfeyn; 
die ilte erläutert die Krankheiten des weiblichen Ge- 
fchlechtes in diefem Alter. Ueberall ift der Vf. mit 
grölster Deutlichkeit, Vollftändigkeit und Genauigkeit 
zu A gegangen, ohne doch in Pedantrie und ähn- 
lieh. ehler zu verfallen, und überall find die wichti- 
BT ungen der neueren Zeit über die noch fo 
| : Er 5 = 
Kennung ne Dissen mit gebührender Aner- 
in der Ilten Abtheilung endlich it die Frau 
er als E dargeftellt, wobey r: 
fächlich die Anweifungen des trefflichen Diffenbach in 
rae aa nach des Vfs. Anficht nicht genug zu prei- 
Re: nleitung zur Krankenpflege berückfichtiget 

Rec. fcheidet mit aufrichtiger Rührung and Dan 

® k- 
Der Ton dem ihm bey ber Naturfor- 
vi EA eriammluug perfonlich bekannt gewordenen 

Poo, Buch er neben die bekannten Schriften 
von Tiffot und Hufeland über verwandte Gegenftände 
r. arah Ehrenplatze in feiner Bücherfammlung auf- 
riaa nang qer Eroen ipea Bekanntfchaft, die Oh- 

en, zu hören, als ein unfchätzb - 
cum empfehlen wird. w 
Arch und Papier machen der Verlagshandlur& 
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KIRCHENGESCHICHTE. 


Hamsure, b. Friedrich Perthes: Johann Weffel, 
ein Vorgänger Luthers. Zur Charakteriltik 
der chriftlichen Kirche und Theologie in ihrem 

/ Uebergang_ aus dem Mittelalter in die Reforma- 
tionszeit. Von Dr. C. Ullmann, ordentl. Prof. 
der Theologie zu Halle (jetzt grofsherzogl. bad. 
Kirchenrathe und ordentl. Prof. der Theologie 
und Philofophie zu Heidelberg). 1834. XIV u. 


480 S. gr. 8. (2 Thir. 9 gr.) 


Uns eit it in literarifcher Beziehung eine Zeit 
er A ea insbefondere ift ihr is hiftori- 
fche Interelfe bis in feine gröfsten Einzelheiten eigen- 
thümlich. Daher auch für die Kirchengefchichte fo 
N'yeffliches in diefer Beziehung geleiftet worden ift. 
Der berühmte Vf. vorliegender Monographie liefert 
(chätzbare Beyträge zur Aufbellung des fo intereflan- 
ten unmittelbar der Reformation vorhergehenden Zeit- 
alters. An dem Leben eines in feiner Zeit berühm- 
ten Literaten entwirft der Vf. überhaupt ein Bild der 
literariichen Beftrebungen und des Zuftandes jenes 
Zeitalters. — Die Einleitung felbft fellt das Jahr- 
kundert Wejfels dar. Joh. Weffel war 1419 oder 20 
zu Gröningen geboren. Er führte auch noch den 
Familienbeynamen Gansfort (Goefevort), und unter 
den Gelehrten den Beynamen Bafilius, Lux mundi 
und Magifter contradictionis. Er verlor beide Ael- 
tern in früher Jugend (fein Vater war ein Bäcker), 
wurde von einer Matrone mit Ihrem Sohne zufam- 
men erzogen, und in der Anltalt der Kleriker vom 
gemeinfamen Leben zu ‚Zwoll unterrichtet. Sein 
freyerer Geift fah [chon in feiner Jugend die Mils- 
bräuche und den Aberglauben des Mönchswefens, er 
änderte feinen Entfchluls, den er fchon gefa'st hatte, 
in das Klofter auf dem St. Agnesberge zu treten; 
[chlofs fich jedoch bis zu einem gewillen Grade an 
die Sitten der Brüder vom gemeinfamen Leben an. 
Jedoch trat feine Eigenthümlichkeit in Meinungen 
und Behauptungen fo fiark hervor, dafs er Zwoll 
verlafen mulste. Er ging auf die Univerfität nach 
Cöln, wo er als Gröninger wohl ein Verhältnifs zu 
den Laurentius-Burfe hatte. Doch obgleich er in 
dem obfcuren Cöln Magifter wurde, mufste er fich 
bald von dem dort herrfichenden Dominicanergeifte 
zurückgeftofsen fühlen. Als Theologe, jedoch mit 
Erganzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


E RE. Bildung, quälte er feine fcholaftifchen 
ehrer durch für fie unlösbare Fragen. Durch die 
Schriften des Ruprecht von Deutz auf die Bibel hin- 
geführt, vereinigte er in einem fpäter verlorenen 
Sammelwerke (Mare magnum) die Ausbeute feiner 
Studien und Exċerpte. Schon früh falste Weffel 
eine Vorliebe für die Platonifche Philofophie im Ge- 
genfatze gegen die Ariftotelifche. Unterricht im Grie- 
chifchen hatte er von einigen geflüchteten Griechen 
in Cöln erhalten. 

In den Jahren feiner männlichen Reife fuchte 
Wejfel nach der Sitte der Zeit als reifender Schola- 
fticus, bald lehrend, bald lernend und disputirend, 
andere Stätten der Gelehrfamkeit auf, Heidelberg, 
Löwen, Paris, verfchiedene Orte Italiens, Rom. Ir 
Paris blieb er 16 Jahre; 1470—71 war er in Rom. — 
In Paris traf er mit Reuchlin zufammen. Jedoch 
war er felbft zu tief in das eigentlich philofophifche 
und theologifche Intereffe hineingezogen, zu [ehr auf 
das Reale gerichtet, als dafs er fich, auch felbft bey 
dem ‚durch die einwandernden Griechen neubelebten 
Studium des Griechifchen, befondere Vollendung in 
der formellen und humaniftifchen Bildung hätte er- 
werben können. In Paris war Weffel anfänglich ein 
Gegner des Nominalismus; jedoch that er wohl kei- 
nen geheimen Vorfchub zur gewaltfamen Unter- 
drückung deffelben unter Ludwig XI, und war wohl 
kein Bundesgenoffe Boucarts. Zuerft eifriger Rea- 
lit, ward er nach drey Monaten Formalift, und vor 
Ablauf des Jahres entfchiedener Nominalifi. — Da 
der Nominalismus überhaupt den Uebergang zum 
Proteftantismus bildete, fo gewann Welfel in feinen 
religiölen Anfichten bald einen Standpunct, auf wel- 
chem er die heil. Schrift als die einzige Quelle des 
chriftlichen Glaubens erkannte, die Tradition (wenig- 
ftens die dogmatifche) und die unbedingte Autorität 
der Kirche und des Papftes befiritt, die Verdienft- 
lichkeit guter Werke, kirchliche Büfsungen, den Ab- 
lafs und die Werkheiligkeit, das Fegefeuer u. f, w, 
verwarf, und alfo fchon vor dem Proteftantismus ein 
er Proteftant war. 

ulser Paris befuchte Weffel noch Angers, Lyon; 
1470 ging er nach Italien, Menke oh der Mer 
neubelebten clalfifchen Bildung. Schon früher hatte 
er in Paris mit dem Cardinal Beffarion und mit Franz 
von Rovere (damaligem Generale der Minoriten, fpä- 
ter als Sixtus IV zur päpftlichen Würde erhoben) 
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Freundfchaft gefchloffen, was ihm bey feinem Auf- 
enthalt in Italien zu Statten kommt, indem er na- 
mentlich feine Bekanntfchaft mit Beffarion und durch 
ihn wohl den Umgang mit vielen gelehrten Griechen 
fortfetzte, und noch mehr in feiner Liebe zum Pia- 
tonismus beftärkt wurde.. In Rom, Florenz und Ve- 
nedig blühte damals griechifche und römifche Litera- 
tur. In Florenz beftand die Platonifche Akademie; 
durch den philofophifchen Myftiker Nicolaus v. Cufa 
„und den Arzt Marfilius Ficinus war das Beftreben 
erwacht, Platonifche Ideen mit chriftiichen zu ver- 
fchmelzen. Joh. Weffel war zwar gerade kein fpe- 
culativer Kopf und ohne grofsartigen Auffchwung der 
Phantafie, aber fein praktifch religiöfes Interelle fef- 
felte ihn an den Platonismus. In Rom aber wurde 
fein Aufenthalt befonders wichtig, wie ein für Lu- 
ther, zur Gewinnung eines weiteren, von der Hierar- 
chie nicht gefellelten freyeren Blickes. Mit Franz 
von Rovere war er von Paris nach Italien gereift, 
welcher auch WefJel für den Orden der F'ranciscaner, 
obgleich vergeblich, gewinnen wollte, indeffen ihm 
doch als Sixtus IV feine Zuneigung erhielt, fo un- 
abhängig und felbftändig fich auch Weffel behaup- 
tete. Vielleicht war es dem Einflufe /Feffels. auf 
diefen Papft zuzufchreiben, dafs derfelbe 1472 die 
Brüder des gemeinfamen Lebens befiätigte. Uebri- 
gens zeigt das Leben Wefleis, wie {reyfinnig man: 
damals in Rom, am Heerde der Hierarchie, dachte; 
derfelbe erzählt, wie er noch unter Paul II feine 
Grundlätze vom Ablaffe, wie in Paris, fo auch in 
Rom, vor Männern aus der Umgebung des Papftes 
unumwunden ausgefprochen, und dabey erfahren habe, 
dafs die Geifilichen in der Nähe des päpftlichen Ho- 
fes in (olchen Dingen noch freyer gedacht "hätten, 
als er felbft. Von vorn herein befanden fich diefe in 
dem Standpuncte der Negation gegen «ie Religion 
überhaupt; voll leichten anmuthigen Witzes fahen fie 
felbft auf das Treiben der Hierarchie ‘herab. effets 
Muth foll fogar gegen feinen Gönner Sixtus IV lo 
weit gegangen feyn, dafs er in einer verloren ge- 
gangenen Schrift denfeiben wegen feines politifchen 
Benehmens und befonders darüber getadelt habe, 
dafs er nicht blofs von geleifteten, fondern fogar von 
zu leiltenden Eiden entbunden. 

Uebrigens hat die Sage an Joh. Weffel, den fie 
verherrlichend Lux mundi nannte, auch herumgear- 
beitet;. — er foll auch in Griechenland und Aegypten 
gewelen feyn, was durchaus unwahrfcheinlich und 
unverbürgt it. — 1474—75 traf er mit Reuchlin in 
Bafel zuiammen. Dann weilte er in Heidelberg; 
konnte aber keine theologifchen Vorlefungen halten, 
weil er nicht Doctor der 'T'neologie war,- und um 
diels zu werden, erft die Priefterweihe haben mufste, 
fich aber zur Tonfur nicht verftehen wollte. Weffel 
hielt als Magifter der freyen Künfte Vorlefungen in 
der philofophifchen Facultät, theils philologifche über 
griechifche -und hebräifche Sprache, theils eigentlich 
- philofophifche, in welche er oft freye Aeulserungen 
über das Verderben der Kirche und Theologie ein- 
mifchte. Vielleicht, dafs er auch in diefer Beziehung 
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ein Vorläufer der Reförmation wurde. Rudolph A” 
cola war fein: Freund und Nachfolger. Ein Jokan 
Reuchlin, Pallas Spangel (defen Hausgenoffe Me 
lanthon war), Idocus Gallus: und Jac. Wimpheling 
bewirkten, dafs Heidelberg zw Anfang des 16 Jahr! 
für die Wilfenfchaften überhaupt, und befonders 1 
die Umgeftaltung der Theologie wichtig warde. PM 
Melanthon, Marc. Bucer, Theobald Billicanus, J0% 
Brenz, Erhard Schnepf, Mart. Precht, Pet. Stur” 
u. A. ftudirten in Heidelberg. R 

Nachdem nun Wejfel etwa zwey Jahre in Her 
delberg zugebracht hatte, kehrte er, von feinen Lands 
deuten mit Freude empfangen, für immer in fein V% 
terland zurück, um aus dem unfteten und bewegten 
Leben in die ruhige and gefammelte Thätigkeit über- 
zugehen, welche ihm nun Bedürfnifs geworden fey’ 
mochte. Er brachte fein höheres Alter grofsentheils 
in einigen Klöftern zu, theils: bey den regulirten Ka 
nonikern auf dem Agnesberge bey Zwoll, theils in 
dem Klofter Adwert in Friesland, theils im einem 
Frauenklofter in Gröningen, wo ihm durch Unter- 
fützung oder Empfehlung feines Gönners, des Bifchoßs 
von Utrecht, David von Burgund, ein bequemer Auf- 
enthalt und forgfame Pflege zu Theil ward. Seine 
übrige Lebenszeit war dem Umgang empfänglicher 
Männer, Frauen und Jünglinge, theologifchen Arbei- 
ten und Forfchungen, oder dem Briefwechfel mit fei- 
nen zahlreichen Freunden geweiht. Tlie und da von 
Gegnern und befonders Bettelmönchen angefeindet, 
entging er dennoch der Inquilition, welche ein Theo- 
loge von: gleichen Grundiätzen, Johann von Wefel, 
im J. 1479 fich zuzog, und welche Fefe! demzu- 
folge auch für fch erwartete, wahrfcheinlich durch den 
Schutz feines Gönners, David v. Burgund. Sein 
Wirken in Adwert blieb nicht erfolglos; hier war ein 
Samimelplatz der Gelehrten Frieslands und der Nach- 
barfchaft, Es gab damals in den Niederlanden viele 
chriftliche und freyer denkende Geiftliche. — In die- 
fer geifiigen Regfamkeit und Thätigkeit, in Verbin- 
dung befonders mit jüngeren lebensmuthigen und geift- 
reichen Gelehrten, einem Rud. Agricola und Alex. 
Hegius u. A., erreichte Weffel ein hohes Alter, und 
ftarb: ruhig im J. 1489 69-— 70 Jahre alt. 

Wenn nun. nach diefem-Abriffe des äufseren Lebens 
Weljels nach feines geiftigen Eigenthümlichkeit gefragt 
wird, fo tritt aus den aus feinen Schriften gezogenen 
Mittheilungen, welche der Vf. hier gegeben, und un- 
ter allgemeine Gefichtspuncte gebracht hat, zuerĝ 
fein freyer offener Wahrheit liebender Sinn hervor, 
der überall in feinen Forfchungen und in feinem gan- 
zen Streben fich kund gab. Daher wagfe er gegen 
manche Formen des Aberglaubens und der Schwar 
merey fich zu erheben. Jedoch zeigt fich hier 8° 
rade die grofse Verfchiedenheit Weffels und Luthers, 
Wenn der Vf. Weffel einen Vorgänger Luthers nennt, 
wenn er behauptet. (S. 81), Weffel fey ein entichie- 
dener Proteflant vor dem Proteftantismus, er könne 
im volleften Sinne als ein Forläufer des grofsen deut- 
fehen Reformators betrachtet werden, weil er defen 
Grundprincipien fchon in fich getragen; wenn ef 
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fast, Weffel habe die religiofe und theologifche Um- 
geal tung begründet (S. 172), ohne fie leidenfchaft- 
ich zu übereilen: fo läfst fich hier der geehrte Vf. 
wohl von einer zu grofsen Vorliebe für feinen Hel- 
den hinreifsen, und ftellt ihn zu hoch. Wenn aller- 
dings in den Anfichten und Gelinnungen Weffels viele 
Anklänge an die Lehren der Reformation vorkom- 
men, z. B. befonders in der Lehre von der Recht- 
Fertigung durch den Glauben, wenn Wellel in der 
Innigkeit feines Gemüths, in feiner mit wilfenfchaft- 
licher Schärfe verbundenen Frömmigkeit viel Aehn- 
lichkeit mit Luther hatte, fo waren doch beide Män- 
ner in vieler Beziehung fehr entgegengefetzt. Wejfel 
war eine ftill in fich zurückgezogene contemplative 
atur; zur Begründung des Proteftantismus gehört 
aber ein kräftiges Ausfichheraustreten, ein Handeln 
und Kämpfen. _ Umgeftaltungen in der Weltgefchichte 
werden aber nicht unmittelbar durch ftille, heimliche, 
in der Verborgenheit gehegte Gefinnungen, fondern 
nur durch T'haten und Handlungen hervorgerufen. 
In fofern behauptet der Vf. zu viel, wenn er fagt, 
Weffel habe die theologilche und religiöfe Umgeltal- 
tung begründet. Wenn Luther auch von Weffel lagt 
(Werke Bd. XIV. 8.220 Walch; bey Ullmann 8.175): 
„Es kommt diefer Weffel jetzt auch hervor ans Licht 
u. f. w., man fieht, dafs er wahrhaftig aus Gott ge- 
lehret fey u. f. w. Wenn ich den Weffel zuvor ge- 
lefen, fo liefsen meine Widerfacher fich dünken, Lu- 
ther hätte Alles vom effel genommen, alfo fimmt 
unfer beider Geift zufammen. Es wächfet mir daher 
eine fonderliche Freude und Stärke, auch zweifele 
ich nicht mehr daran, ich habe recht gelehret, weil 
er fo mit beftändigem Sinn auch fchier mit einerlev 
Waffen mit mir in allen Dingen übereinffimmt“: fo 
möchte man doch gewils auf keine Weife behaupten 
wollen, dafs Luthers UÜeberzeugung und fein "Glaube 
ert durch Wefjel begründet worden wäre. In dem 
Drogen Reformator war fein Glaube ein aus [einem 
neren erwachlener, felbtterlebter ; aller Mäterlin 
eine innere Verwandtfehaft mit Welfel ohreähn, 
drückte er fich auf feine bekannte kräftige und viel- 
fagende Art aus. — Unter ähnlichen Verkältnilfen 
waren ähnliche Gefinnungen ‚und Anfichten in edieren 
aturen nothwendig. In gewiffem allgemeineren Sinne 
waren alfo ebenfo gut, wie Wejfel, die tiefen Myfti- 
ker, felbft einige Scholaftiker, befonders aber die 
Zelien Redner zu Coblenz und Bafel, ein Joh. Ger- 
fon, Peter d'Ailly u. A. (von Huß zu [chweizen) 
a ginger Luthers, wie er ja den Verfaffer der 
utlchen Theologie (J. Tauler) bekanntlich auch als 
Grua Vorgänger anerkannte; die Anfichten und 
2 Ua der Reformatoren waren lange vor ihnen 
a, Ej “erfehiedentlich ausgefprochen; der formale 
Grundfatz derfelben, das Zurückführen aller Lehrfätze 
und Inftitutionen auf die heil. Schrift, war, wie der 
N (elblt bemerkt, ja fchon vielfach, z. B. von den 
Yaldenfern, Wiklif u. A. m. geltend gemacht. Eine 
tille contemplative Natur aber, wie die Weffels, wel- 
€he nur durch trauten Umgang durch Briefe därch 

ruhiges fanftes Mittheilen an jün Freunde wi 
Jungere Kreunde wirkte, 
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nie aber mit der Macht der Begeifterung in kühner 
grofsartiger Oelfentlichkeit hervortrat, der defshalb 
nie Verfolgungen fich zuzog, und von der Inquifi- 
tion nicht beachtet wurde, der fein gleichdenkender 
Freund Joh. v. Wefel unterlag, ein folcher füiller an- 
fpruchslofer, wenn gleich tiefer Gelehrter, der fich in 
feine Studien vergrub, kann nur fehr uneigentlich 
und indirect ein Vorgänger des grofsen Reformators 
und ein Begründer der religiöfen und theologi- 
fchen Umgeftaltung genannt werden; — da er in der 
Gefchichte keinesweges als eine folche, durch That- 
kraft und Entfchiedenheit voranleuchtende, ein Zeit- 
alter mit fich fortreifsende und eine Richtung. kühn 
repräfentirende Geftalt hervortritt. Luthers Kraft, 
fein felfenfefter Charakter und Thatendrang leuchtet 
erft recht hervor, wenn er mit einem Joh. Wellel 
zufammengeftellt wird, defen Schriften gewils zu ib- 
rer Zeit nur einen fehr kleinen Kreis hatten, und da- 
her auch wahrfcheinlich wohl nur eine belchränkte 
Wirkfamkeit ausübten. — Indeffen foll keinesweges 
dem Verdienfte Wellels etwas abgezogen werden; 
gehörte er auch wohl nicht zu den hervorragendften 
und grofsartigften Erfcheinungen [eines Jahrhunderts, 
fo find folche fill und innig wirkende, von Liebe 
und und lebendigem Glauben durchdrungene Men- 
fchen, welche Licht und Wärme vereinen, doch in 

Uebergangs- und Entwickelungs- Perioden von gro- 
[ser Bedeutung und ‚Wichtigkeit. Wejfel vereinte die 
wilfenfchaftliche Schärfe der Scholaftik mit dem lie- 
bevollen Herzen der Myftiker; der Mittelpunct, aus 
welchem Alles bey ihm hervorging, war der leben- 
dige Chriftus! — — Sein feiner Verftand ftand über 
feiner Zeit, wenn gleich er noch die mitunter fpie- 
lende und allegorifirende, felbft fat ans Materialifti- 
fche ftreifende Manier der Scholaltik nicht ganz ab- 
geftreift hatte. So fagt er z.B. (bey Ullmann S.229) 
in einer Erklärung des Geiftes (Spirilus): „Da nun 
Gott der Vater die ewige nothwendige in fich felbft 
lebendige: Weisheit, und der Sohn das wefensgleiche 
Wort feiner ewigen Weisheit ilt, fo nennen wir das, 
was natürlich, eigenthümlich, nothwendig, ewig von 
ihnen her gleichlam duftet, riecht und haucht, den 
Geif“ u. f. w. Sonft ‘kommen freylich fehr tieffin- 
nige und ideenreiche Ausfprüche über Liebe, Gnade, 
Erlöfung u. dgl. vor; befonders wo das liebevolle 
Herz Weffeis vom praktifehen Chriftenthum aus re- 
det. Der Vf. hat in einer fehr fleifsigen und forgfäl- 
tigen Zufammenftellung die Theologie Weffels nach 
den dogmatifchen Hauptgelichtspuneten mitgetheilt, 
auch feinen afketifchen ‚und praktifchen Standpunet 
charakterifirt. Bey aller Wärme des Gefühls befafs 
Wefjels doch eine gewiffe Nüchternheit des Verftan- 
des, wodurch er fich z. B. in der Meinung von Of- 
fenbarungen, Vifionen und Geiltererfcheinungen von 
Thomas von Kempen und den früheren Brüdern des 
gemeinfamen Lebens unter/fchied. 

‚,Angehängt it dem fleifsigen, intereffanten und 
wichtigen Buche des wackeren Vfs. noch eine fehr 
anziehende Beylage: „über die Brüder vom gemein- 
Jamen Leben“, in welcher man fo ziemlich alles 
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Wichtige über diefen merkwürdigen Verein überficht- 
lich und klar zufammengeftellt findet. Rec. ift dem 
würdigen Vf. für den vielfachen Genuls und die man- 
nichfache Belehrung, die er aus dem anziehenden 
und gelehrten Buche dellelben gefchöpft hat, aufrich- 
tigen Dank fchuldig. 

Druck und Papier, wie es von der Verlagshand- 


lung bekannt ift. 
A. Schr. 


PÄDAGOGIK. 


Berx, b. Jenni, Sohn: Pädagogifche Bilder für 
Eltern und Erzieher, von Julius Lehmann. Mit 
Vorwort von Rector Zoller. 1836. VIII u.1948. 
gr. 8. (18 gr.) 

Diefe Schrift enthält eine lebenvolle Darftellung 
der wichtigften Lehren der Erziehungs- und erften 
Unterrichts- Wilfenfchaft. Sie befteht in 75 Aphoris- 
men, von denen Rec. einige der inhaältvolleften her- 
vorhebt: Die erften Eindrücke — die Kindeswärte- 
rin — Uebung der Sinne — Confequenz in der Er- 
ziehung, (enthalt wohl Manches, was nicht dahin ge- 
hört) — Vorficht (defsgleichen) — Gewohnheit (et- 
was zu weit genommen, zum Theil mit Uebung und 
Sitte verwechlelt) — Frohfinn — kindlicher Glaube — 
Dankgefühl — Entwickelung des religiöfen Sinnes — 
der Chriftabend — häusliche Tifchgefpräche — Denk- 
übungen (etwas ausführlicher) — Höflichkeit, Anftän- 
digkeit, Anftand (letzte zwey Begriffe wohl nicht rich- 
tig beftimmt, da nicht der erfte, fondern der letzte 
die äufsere Befchaffenheit des Betragens eines Men- 
fchen bezeichnet) — über das Lefen in Bezug auf 
die Jugend — Verhalten der Aeltern während des 
Confirmandenunterrichts und nach demfelben — über 
die Wichtigkeit, Chrifftum als die Grundfefte der Re- 
ligion in der Seele der Jugend aufrecht zu erhalten 
— Klugheit (zwanzig Abfehn. hervorgehoben), Welt- 
bildung — weibliche Erziehung — Glaube, Liebe, 
Hoffnung (zu kurz.abgehandelt, nicht biblifch genug) 
— über T'heaterbefuch (doch wohl zu nachgiebig, der 
Weltfitte folgend, jedoch auch wieder dagegen war- 
nend) u. f. w. 

So anfprechend nun eine folche freye fyftemlofe 
Vortragsart, zumal für gebildete Aeltern, -auch feyu 
mag: fo hat fie doch, auch in dem vorliegenden 
Schriftwerke, den Nachtheil, dafs manche wichtige 
Theile mit weit weniger wichtigen (z. B. hier von 
Kinderfpielen, vom Ehrgefühl u. f. w.), auf Eine Li- 
nie geftellt, und eben daher auch nicht ausführlicher 
abgehandelt, vom Lefer aber gar leicht überfehen, 
oder doch nicht nach Gebühr beachtet werden, ande- 
rer Nachtheile, wie der Wiederholung der -Gedanken 
unter einer anderen Rubrik, nicht befonders zu ge- 
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denken. Auch möchte man in Hinficht auf unfereR 
Vf. an manchen Stellen fchärfere Unterfcheidung der 
Begriffe und einen paffenderen Ausdruck wünlcheR 
(z. B. für Natur, Kenntnils des Weltalls. u. dergl.)» 
ingleichen mehr Nachweifungen aus anderen pädag0- 
gifchen Werken, dergleichen nur im Abfchnitte VOP 
den Denkübungen gegeben werden. 


Diefe mehr formellen Mängel des gegenwärtige? 


` Schriftwerks abgerechnet, werden insbefondere Aek 


tern und Erzieher gar viel Wichtiges und Beherzi* 
genswerthes in demfelben finden. So S. 46 das Lob 
einer frommen Familie; ferner S. 63 die Aeufserung 
über die Befiimmung des Menfchen, ein Kind Gottes 
zu werden; S. 71 die Aeufserung: „Haus, Schule un 
Kirche mülfen harmonifch zufammenwirken, um dem 
Staate tüchtige Bürger zu erziehen.“ Mit Recht ver- 
langt der Vi. an einer anderen Stelle, die Aeltern 
follten den Uonfirmandenunterricht erziehend fort- 
fetzen durch Umgang, weile Wachfamkeit und bil- 
dende Leitung in diefem wichtigen Lebensalter des 
en nicht oft genug zur Sprache gebracht 
Auch an fcharfen pfychologifchen Blicken fehlt 
es dem Vf. nicht, an Eri irme ind Zartgefühl eben 
fo Fa N Was ihn aber befonders auszeichnet, 
ift fein Eier gegen den, der wahren chrifilichen Men- 
fchenbildung widerfirebenden Zeitgeifi. Und wenn 
Eine auch hie und da etwas zu hoch angelfchla- 
gen teya mochte, fo ift es doch wohl zu beachten, 
wenn Ger Vf. S. 132 fagt: „Die Riefenfortfchritte 
der Ciwilifation — der induftrielle Geift — erzeugten 
in Vielen den Wahn, fie bedürften des veralteten 
Chriftenthums nicht mehr“ — fowie bey Anderen Ar- 
muth und Nahrungsforgen fehr nachtheilig wirkten- 
Ve + dem aber zu begegnen? Nach des Rec. Da- 
fürhalten nicht auf dem etwas zu menfchlich fich an- 
en, Erziehungswege, der Hinweilung auf die 
Liebe der Aeltern u. f. w., fondern nur auf dem mög- 
lichlt entfchiedenen Wege des wahren, doch zugleich 
menlchlich aufgehellten, anfprechenden Chriftenglau- 
re‘ verbunden mit Weisheit und Milde, und zu- 
gleic ı mit einer gewilfen Standhaftigkeit und Leben- 
de‘ ni des ‚Erziehers, unter Benutzung aller Heils- 
Nahe einem fo wichtigen Werke für Mit- und 
a Von $. 173 bis zu Ende des Buchs folgen noch 
ıinnerungen an’ H. Peflalozzi’s Charakter und def- 
fen Wirkfamkeit in Iferten, die auch der Vf. nach 
Inhalt des Vorworts befördern half, an die löbliche 
Sonntagsfeier' dafelbft und an mehrere feiner Mitar- 
beiter. | 
Das Aeufsere der Schrift it gut. 


Ph. G. B- 
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MEDICIN. 


. Enslin: Bemerkungen über den Ein- 

Be y Verftandesbildung tt geifligen Auf- 
regung auf die Gefundheit, von Amariah 
Brigham, M. D. Mit Anmerkungen von Robert 
Macnish, Mitgliede der medicinifehen und chi- 
rureifchen Facultät zu Glasgow. Aus dem ui 
lifchen überfetzt von Dr. A. Hildebrand, prakti- 
fehem Arzte zu Berlin und Mitgliede mehrerer 
gelehrter Gefellfehaften. 1836. 123 S. 8. (18 gr.) 


D; ift erfchien zuerft 1832 in Nordamerika, 
uie ARR wurde fowohl in England, 
als auch in Deutfchland erkannt. 

Der Vf. fpricht zuerfi im Allgemeinen von den 
Gefahren , ‚welche die zu frühen Anftrengungen zur 
Verftandes- Entwickelung zur Folge haben, und be- 
klagt fich über die Pädagogen, welche vergellen, 
dals erft das Organ, durch welches der Geilt fich 
äufsert, — das Gehirn — (einen gehörigen Grad von 
Entwickelung erlangt haben mülle, bevor feine Fun- 
ction angeregt werden könne, weil Jede Anfıı engung 
zu dem anzultrengenden Organe in geradem Ver- 
hältniffe ftehen mülle, wenn nicht eine zu frühe Er- 
fehöpfung ‚deffelben erfolgen folle. en Beweis hie- 
für führt er in Folgendem durch. _ 

Erfe Abtheilung. Das Gehirn ifi das EBEN 
Organ, durch welches die Geiftesfähigkeiten fich 
äufsern. Vor Allem müllen wir hier auf das Hippo- 

ratifche „ovodora uid, ovunvoia Uia, „ Ivunadeg, 
2dvra“ aufmerkfam machen. Der Vf. beginnt damit, 
dafs jeder Theil des menfchlichen Körpers für irgend 
eine beflimmte T'hätigkeit gefchaffen fey, und dafs 
ein Organ für ein anderes vicarüren könne, Ift auch 
as Erfte wahr, fo.ift es doch nicht das Letzte, was 
durch Krankheitszuflände nicht minder, als durch 
ewährte Heilgrundfätze hinlänglich ‚nachgewiefen 
werden kann. Wenden wir mit dem Vf. diefen nicht 
fo allgemein richtigen Satz auf das Gehirn und feine 
Function an, fo widerlegt er fich theilweife auch 
hier einmal durch magnetifche Zuflände und dann 
dureh die Beziehungen des Ganglienfyfiems zum Ge- 
irne. Er wird uns wohl neben der fomatifchen 
Sphäre des erften auch noch eine pfychifche einräu- 
men, folglich hier die Möglichkeit einer vicariirenden 
Thätigkeit nicht ableugnen können. Vielfältig (pricht 
Eirgänzungsbl, z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


hiefür des Rec. eigene Erfahrung. Der Vf. führt 
uns zwar eine Menge fremder und eigener Erfahrun- 
gen zur Beltätigung feines Satzes auf, die wir auch 
gern anerkennen; damit ift aber unfer Zufatz zu fei- 
nem Hauptfatze nicht ausgefchloffen , und kann der. 


felbe ebenfo feftgeftellt werden. Wenn der Vf. das 


Gehirn als ein Congregat von Organen, adäquat den 
verfchiedenen Geiltesfunctionen,, betrachtet wilfen 
will, fo haben wir nach den Unterfuchungen der äl- 
teren und neuelten Phrenologen allerdings Urfache, 
ihm beyzufimmen; und es it diefs der deutlichfte Be- 
weis, dals keine Geiftesäufserung ohne organifchen 
Verband gedacht werden kann; es möchte aber ge- 
rade diefer Umftand. für unfere durch Erfahrung ge- 
wonnene Anficht mehr noch fprechen, als für die 
einfeitigere des Vfs. 
finn zum Beweis für feine Anficht an, und läfst 
ihn immer primär im Gehirne feinen Sitz haben, 
wenn auch die Section nicht Jederzeit die 
vorhandenen Veränderungen dort habe auffinden kön- 
nen. Rec. dagegen hat fich überzeugt, dafs z. B. 
eine nicht zu beleitigende Lienterie, beruhend auf 
zu Wahnfinn führte, 
de feirrhofe Devattatio- 


und nur ein unbedeu- 
tendes Coagulum unter der Dura mater, welches 


zuverläfüg erft in den letzten Tagen des fchrecklich- 
fen Zuftandes ‘fich gebildet haben konnte. Litt nun 
in diefem Falle die fomatifche S häre des Ganglien- 

pfychifche mit ergriffen 
r Fall war: fo ift einmal 
dafs Wahnfinn auch vom Ganglien- 
[yiteme ausgehen, und diefes dann die Präponderanz 
über das Gehirn gewinnen könne, fo dafs dann die 
Fälle leicht erklärlich wären, bey denen im Gehirne 
nichts aufgefunden wurde. Die Beweife, welche der 
Vf. von den Gehirnsverletzungen hernimmt, entkräf- 
ten durchaus das Gefagte nicht. Denn ein anderes 
it ein rafcher, ein anderes ein langfamer Entwicke- 
lungsgang. Des Beweiles für die Abhängigkeit des 
Geiltes vom Körper befonders noch zu zedenken, 
dürfte überllüffig feyn; und in diefer Beziehung ift 
fehr zu bedauern, dafs die Erziehung, wenigftens in 
Deutichland,- fo häufig in den Händen von T’heolo- 
gen, namentlich katholifchen, liegt, welchen eine 
folche naturgetreue Anficht in der Regel ganz fern 
liegt. 


203 


Zweyte Abtheilung. Zufland' des Gehirns in 
der erften Lebensperiode. — Wirkung auf die 
Seele. — Reizbarkeit und Fergröfserung des Ge- 
hirns durch Krankheit. — Frühzeitiger Verfland, 
meiftentheils Symptom einer Krankheit. Dals das 
Gehirn des Menichen in feiner erften Lebensperiode 
xat’ &$oynv ins Bereich des vegetativen Lebens ge- 
"hört, ift in feiner Entwickelungsgefchichte überhaupt 
begründet. Es ift durch das bebrütete Hühnchen im 
Eye, fo. wie auch weiter durch menfchliche. Em- 
bryone nachgewiefen, dafs die erften Bfldungsandeu- 
tungen auf das Ganglienfyftem "hinleiten, welchen 
dann erft das Gehirn folgt. Man hat noch keinen 
Fötus ohne Ganglienfyftem, wohl aber ohne Gehirn 
gefunden. Diefe 'Thatlache hätte der Vf. berückfich- 
tigen follen. . Die Gehirn-Entwickelung hängt aber 
von dem Grade der Ernährung ab. Daher ift beym 
Kinde die noch fo weiche Nervenmaffe fo blutreich, 
was wir. bis zum 7ten Jahre finden. In diefe Periode 
fällt auch. die gröfste (naturgemäfse) Empfänglichkeit 
für Sinnes-Eindrücke, und werden diefe noch künft- 
lich vermehrt, fo wird das Cerebralfyfiem mit dem 
Ganglienfyfteme rafcher entwickelt, und demzufolge 
auch die Blutmaffe, als nothwendig zur Ernährung, 
vermehrt, dafür aber auch die Krankheitsanlage ge- 
weckt und erweitert, es mag fich diefe nun [pontan 
oder künftlich durch die Erziehung geftalten. Für 
den erfien Fall führt der Vf. die Rhachitis als Bey- 
fpiel an. ‚Daran Leidende entwickeln früh, je nach 
en Fortfchritten des Uebels, treffliche Geiftesäufse- 
rungen unter fichtbarer Zunahme des Schädels und 
Abnahme des übrigen Körpers. Offenbar entwickelt 
fich in diefem Falle das Gehirn auf Koften des 
Ganglienfyftems in feiner fomatifchen Sphäre, von 
dem. der Cretinismus und der Blödfinn der Gegen- 
fatz find, da hier das Ganglien(yftem auf Koften 
des Gehirns fich ausbildet — Gehirn- Hypertrophie 
und Gehirn- Atrophie — Ganglien- Atrophie und 
Ganglien-Hypertrophie. Wie hienach die fogenann- 
ten Wunderkinder zu würdigen find, ergiebt fich 
von felbft aus dem Gefagten, und das Sprichwort: 
„Gelcheide Kinder fierben bald“ beruht auf ficheren 
populär - medicinifchen Beobachtungen. Es ift fonach 
entfchieden richtig, dafs Krankheit des Gehirns und 
Erziehung zu einem und demfelben Ziele führen 
können, nämlich zu rafcherer Entwickelung des Ge- 
hirns, wovon aber‘ die nachtheiligen Folgen auch 
diefelben find. Was der Vf. fonft noch zu feiner 
Beweisführung angiebt, dafs nämlich das Fieber De- 
lirium und die Wirkung des Weines directe Aeufse- 
rungen der Gehirnfunction feyen, und das Gehirn 
dabey in ähnlichem Falle fich befinde, wie vorhin, 
fo kann Rec. diefe- Anficht wieder nicht theilen. Es 
ift dabey zu fehr primär das Ganglienfyftem bethei- 
ligt, daher hier das Gehirn nur eine untergeordnete 
Rolle fpielt. Oculus imago. animi, das Auge weilt 
mehr auf Zuftände des Ganglienfyftiems, als des Ge- 
hifns. 
Dritte Abtheilung. Folgen, welche aus der Un- 
achtfamkeit auf die Verbindung zwifchen Geifl und 
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Körper. entfliehen — Die gröfsten Geifler find a 
durch frühzeitige Ausbildung des Verfländes "° 
vorgegangen. Da der Inhalt diefes Abfchnittes AU 
dem Vorausgehenden fulst, fo bemerkt Rec. nur FY 
Allgemeinen, -dafs des Vfs. pädagogifche Raifonn“ 
ments. fehr zu beherzigen find. — -Vierte Abtheilung: 
Meinungen berühmter Aerzte über frühzeitige Ge 
Stesausbildung. Dafs die Aerzte hierüber längft den 
Stab gebrochen, wer kann noch daran zweifeln: 
Der Vf. beruft fich auf Ti/fot, Hufeland, Sinabaldh 
Friedlander, Ratier, M. Julien, Broussais und J# 
mes Johnson, denen freylich noch Viele beyzufeize? 
wären; wie es aber gewöhnlich gefchieht, gege” 
ihre Stimme ift man von Staats wegen in der Reg 
taub. 

Fünfte Abtheilung.  Einflufs der Verflander 
bildung und geifligen Aufregung auf Erzeugung 
von Wahnfinn, Nervenleiden und Krankheiten des 
Herzens. Interelfant ift, was hier der Vf. über die 
betreffenden Verhältniffe im Staate Connecticut un 
namentlich in feinem Wohnorte Hartford anführt 
-Nach.einer Unterfuchung vom Jahre 1812 ergab ficb 
im Staate Connecticut die Anzahl von 1000 Geifter 
kranken, wodurch das Verhältnifs von L : 262 fch 
herausgeftellt hätte. Die Urfache hievon fieht er in 
der allgemeinen geiltigen Aufregung, die er von der 
Stadt Hartford mit 7000 Einwohnern folgendermaßen 
nachweift. Die Kinder von 3—4 Jahren befuchen 
täglich 6 Stunden die Schule. Ungefähr 1200 Kin- 
der von 4—16 Jahren gehen Vor- und Nachmittags 
in die Sonntagsfchule und in die Kirche, was einen 
Zeitaufwand von 6 Stunden koltet. Die meien Fa- 
milien haben eine Bibliothek, und halten Bücher un 
Zeitfchriften für ihre Kinder. Die Stadt zählt 9 Kir- 
chen, 6 Secten angehörig, die 2, auch 3 Mal des 
Sontags fehr voll find. Religiöfe Verfammlungen 
finden aufserdem noch 20—30 Mal in der Woche 
in den verfchiedenen Kirchen Statt. Jede Woche 
verfammeln fich 2 literarifche Gefellfchaften, wozu 
Jeder freyen Zutritt hat, um Debatten über politi- 
fche und gefchichtliche Gegenflände und Vorlefungen 
über verfchiedene Thema’s beyzuwohnen. Der Be- 
fuch wird als fehr zahlreich gelchildert. In der Wo- 
che erfcheinen zu Hartford 7 grolse politifche Zei- 
tungen im Intereffe von 3 verfchiedenen Parteyen 
und 5 lange religiöfe Zeitungen für die verfchiede- 
nen Secten. Noch verfchiedene andere Zeitfchriften 
er[cheinen nicht wöchentlich, Ueber die gelefene 
auswärtige Journaliliik wiels das dortige Poftamt 
aus, dafs 80 Tagesblätter, 110 halbwöchentliche un 
432 Wochenblätter gelefen werden. Die unregelmäfsig 
ankommenden auswärtigen Zeitungen und Brochüre" 
ertragen dem Poftamte überdiels noch 300 Dol” 
Welche Malfe von Mitteln zur Verbreitung a ht 
telligenz! Ihre Wirkung auf das weibliche @eleh °t t 
wird als verhältnifsmäfsig gleich gefchildert; A 
denn auch die Frauen nirgends mehr, als in Hartior 
an den Aufregungen der Parteyen und Secten An- 
theil nehmen follen. Solchen Zuftand findet der ‚vi. 
für die Zukunft der vereinigten Staaten bedenklich 


da 


t die körperliche Ausbildung nicht gleichen Schritt 
Mit der geiftigen halte, und meiftens ganz unberück- 
Chtigt bleibe, unter welchen Verhältnilfen Rom auch 
inen Sturz erlitten habe. Wir glauben nicht, diefe 
edenklichkeiten mit dem Nordamerikaner theilen 
2u mülfen, da Hartford wohl nicht den ganzen Ver- 
Einsftaat ausmacht, und wir von den T’aufenden Aus- 
Wänderern recht gut willen, dafs fie weder Hartforder 
ind, noch werden. “Freylich ift wahr, dafs unfere 
*eneration phyfifch (fo zu lagen) decrepit wird, und 
Wir finden unter Bauerweibern fchon dieielben Krank- 
eiten fich verbreiten, wie bey den Hofdamen, 
ohne dafs fie fo geiftig aufgeregt wären; der Grund 
levon mag aber wohl ein tieferer feyn, und, wenn 
ec. vermuthen foll, in eigends umgeftalteten telluri- 
ichen Verhältniffen liegen, an welche wir das Men- 
[chengefchlecht fo wenig geknüpft glauben, als die 
Cinchona an ihren vaterländifchen Boden. Dafs die 
vom Vf. angefchuldigten Beziehungen ı das Ihrige 
dazu beytragen, und dafs foiche Umftände, einmal 
gegeben, fich auch durch den Zeugungs- Act fort- 
Pflanzen, ift darum noch nicht int Abrede geftellt, 
und die Verkehriheit der weiblichen Erziehung, wenn 
fie eine gelehrte feyn foll, it mit Recht zu rügen, 
wie es auch die Erfahrung in allen civiliirten Staaten 


beftätigt. Dafs aber die aus folchem Zuftande her- 


vorgehenden fenfiblen Krankheiten eben nur aus dem’ 


überreizten Gehirne ihren Ürfprung nehmen, müffen 
wir nach unferer obigen Anficht vom Sitze des Wahn- 
finns leugnen, welche auch "noch durch die Herz- 
krankheiten als Folgen geifliger Anfirengung beftä- 
tigt wird. Das Gehirn- und Ganglien- Syfiem riva- 
lifiren im geifiigen Leben nur zu oft mit einander, 
als dafs wir letztes für fo unfchuldig erklären könn- 
ten. Wie follte denn auch der religiöfe Wahnfinn, 
den Rec.- bey gemeinen Bauersfeuten fchon oft be- 
obachtete, feinen Sitz im Gehirne haben, welches 
bey ihnen nie angeftrengt wurde? Rec, erkennt in 
ihm eine Folge des alten ‚Mönchs- Einfluffes, und 
hält ihn in fofern für erblic. Darum wird denn 
wohl auch Niemand glauben, dafs die verwünfchten 
Schriften eines Pater Martin von Kochem, welche 
im katholifchen Deutfchlande noch bis heute ein nicht 
unbedeutendes Anfehn genielsen, das Gehirn über- 
reizen, während ihre Wirkung auf das Herz. Zerknir- 
[chen berechnet ift. Wer folche Leidende fah, wird 
en Sitz nirgends anders finden können, als im 
Ganglienfyfieme. Nur Aufklärung kann diefes Uebel 
de een. Pi 

- echte Abtheilung. Bemerkungen über die filt- 
a Anziehung und Einflufs des Beyfpieles. Der 
5 bt vaweift in das Gebiet der Moral über, und 
en einige allgemeine Bemerkungen über Kinder- 
irziehung. — Siebente Abtheilung. Die Ausbil- 
dung des Geiftes zur rechten Zeit des Lebens ift 
der Gefundkeit nicht nachtheilig, fondern heilfam. 
A wird diefs nachgewiefen durch die Mortalitätsver- 
ältniife in verfchiedenen Staaten aus den Zeiten ih- 
rer Rohheit und Civilifation , fo wie auch durch 
eme „Tabelle über das Lebensalter, welches ausge- 
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‚zeichnete Gelehrte alter und neuer Zeit erreicht ha- 


ben.“ Bine nähere Auseinanderfetzung dürfte hier 
überflüffg feyn, da wohl Jeder, der ein rohes mit 
einem civilirten Volksleben verglichen hat, dem Vf. 
beyfiimmen mufs. — Achte Abtheilung. Einflufs 
der Verflandesbildung als Urfache der Verdauungs- 
befehwerden bey Gelehrten —- Gehirn-Irritation die 
haufigfte Urfache diefer Krankheit. Was dieles 
Thema betrifft, fo mufs Rec. dem Vf. aus denfelben 
Gründen, wie oben, widerfprechen. Ihm ift die Ge- 
hirn-Irritation fo allmächtig, wie Broussais die Ga- 
ftro -entérite, daher macht er denn auch dem Ge- 
hirne alle übrigen Organe unterthänig, und doch 
beweift namentlich der niedere Culturftand des Men- 
fehen, dafs gerade das Ganglienfyftem als Spiritus 
rector betrachtet werden muls, und dafs erft die Ci- 
vilifation ein Wechfelverhältnifs zwifchen ihm und 
dem Gehirne herbeyführt. Darum kann fich Rec, 
auch nicht überzeugen, dafs die fraglichen Ver- 
dauungsbefchwerden auf einer Irritation oder gar 
Phlogofe beruhen, indem wir hiniänglich, ja fogar 
an uns felbft, ihre neurofe Natur erfahren haben; 
wir können aus mehrfacher Erfahrung die Vortrefi- 
lichkeit des Eifens in folchen Fällen preifen, was 
gewils ein Beweis für unfere Anficht ift. Leugnen 
wir auch nicht ab, dafs das Gehirn im Erkennen 
functionirt, fo mufs doch zugeftanden werden, dafs 
das Ganglienfyfiem im Fühlen feine Function hat, 
und da das Erkennen und Fühlen in der Wirklich- 
keit nicht fo fireng gefchieden ift, als in philofophi- 
fchen Syftemen, und je nach Individualität und lon- 
fügen Umftänden bald das Eine, bald das Andere 
prädominirt, fo wird auch das angedeutete Wechfel- 
verhältnifs zwifehen Gehirn und Ganglienfyftiem und 
die Beziehung beider (owohl zur geifiigen als körper- 
lichen, normalen wie anomalen Entwickelung zuge- 
geben ‚werden mülfen. Dafs epidemifche Einflülfe 
abey in Anfchlag gebracht werden müflen,. mögen 
fie nun in Regierungsformen oder font wo immer 
ihren Grund haben, und ebenfo auch klimatifche 
Verhältnilfe fich mitunter noch geltend machen, wird 
wohl als Erfahrungsfatz feft ftehen, 

Im Allgemeinen hat uns diefe Schrift fehr ange- 
fprochen, und wir finden fie befonders für Erzieher 
fehr empiehlenswerth. Die Hnn. Macnish und Hil- 
debrand verdienen unferen Dank, dafs fie für de- 
ren Verbreitung Sorge getragen. Druck und Pa- 
pier find, wie von Enslin bekannt, fehön. Statt 
Reflection möge der Ueberletzer künftig Reflexion 
[chreiben. 

Bfs. 


VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Lezig, in der Hahn’fchen Verlagebuchhandlung: 
Prodicus oder Lehrbuch der Hodegetik mit der 
nöthigen Literatur, zu Vorträgen für Gymnafia- 
ften vor ihrem Abgange auf Univerfitäten, won 
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Nicht leicht kann für die Bildung des Jüng- 
lings 
meralifch politifche Pädagogik auf fo _ beichränk- 
tem Raume fo viel Gutes gelagt werden, als in der 
vorliegenden - Methodologie zur Erleraung der Wil- 
fenfchaften. Den nächften, fehr anfpruchslofen Zweck 
deutet. der Veriafler, Director des Gymnafiums in 
Rinteln, fchon auf dem Titel, beftimmter noch 
in der Vorrede, an, worin er zugleich für die Ver- 
bindung homogener Studien in derlelben Zeit (pricht. 


Schon in der Einleitung — von ‘den Studien und 
den Univerfitäten überhaupt — wird fowohl im Texte, 
formelle 

Fl A ee gr 


Logik und Diagnoltik , Mathematik , Philologie. 


In der fpeciellen Ueberficht der Wilfenfchaf- 
ten rechnet der ‘Verfaller 1) zu den allgemeinen 
mit Recht die philologifchen, geographilchen — 
doch warum diefe ein eigener Zweig? — hiftori- 
fchen, mathematifchen, phyficalifehen und philofophi- 
fchen; 2) zu den befonderen aber die pädagogifchen, 
politifchen, juriftifchen, cameraliftifchen, medicinifchen 
und theologifchen Wilffenfchaften. Das Gebiet der 
mathematifchen Wiffenfchaften ift etwas zu weit, das 
der phyficalifchen wohl etwas zu enge beftimmt. So 
ift auch der Begriff der Polizey und der politifchen 
Wilfenfchaften ($. 15), welche eigentlich die camera- 
liftifchen Wilfenichaften mit unter fich begreifen, et- 
was zu eng angegeben, und das Wefen der juridi- 
fchen Willenfchaften ($. 16) nicht genug ins Licht 
gefetzt, dagegen es fehr zu loben ift, dafs unter den 
medicinifchen Wiffenfchaften die Diatetik oder Lehre 
von der Erhaltung der Gefundheit gehörig hervorge- 
hoben wird, wiewohl darüber auf mancher Univerfi- 
tät leider keine Voriefungen gehalten werden. 

Dafs die theologifehen Wilfenfchaften ans Ende, 
und nicht, wie in der Eintheilung der Facultäten, zu 
Anfange gefellt find, fcheint nicht gehörig begrün- 
det zu feyn. Die hinzugeletzte Literatur der ver- 
fchiedenen Zweige der Wiilenfchaften ift zwar nicht 
ganz richtig und vollftändig, indem Rec. z.B. Plancks 
Grundrifs der theolog. Fineyklopädie (Gött. 1813) 
vermilste, und für Siaudlins Encyklopädie und Me- 
thodologie der theol. Wiffenfch. (Hann. 1821) ein an- 
deres Werk deflelben Vfs. angeführt fand; doch mag 
das Gegebene für den Anfang genügen. 

Der zweyte oder prakti/che Theil handelt zuerfl 
von der en Einrichtung. des Studiums. Hier 
giebt der Vi. zu jedem der Hauptzweige der Wif- 
lenfchaften einen Studienplan, nach der muthmafsli- 
chen Zeit, die demfelben zu widmen. Auch hier ift 
bey Weitem das Meifte vollfländig und richtig beflimmt, 
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als auch in- den mit reicher Literatur ausgeftattele® 
Anmerkungea mancher beachtenswerthe Wink gege 
ben. — in dem er/len oder theoretifchen The! 

ftellt uns der Vf. zuerft eine allgemeine, und danh 
von $. 8 an, eine defondere Ueberficht und Eii 
theilung der Wiffenfchaften vor Augen. Bey 4® 
erften hat Rec. in der hinzugefügten Literatur die 
Encyklopädie von Schmitz, worin zugleich ein f€ 

‚frommer Sinn _herrfcht, vermifst. Auch hätte de 
Vf., welcher die Wiffenfchaften nach bekannter A 

in rationale und empirifche u. f.w. eintheilt, auc 
noch eine Eintheilung, wie die in 


und materielle 


| — a nl) 
Lehre von Gott, Lehre von der Welt, 


und nur in einigen Stücken fcheint der hodegetifch® 
Blick irrig, z- B. dafs der künftige Jurift ($. 31) fcho® 
im erften Semefter Rechtsgefchichte und Rechtsal 
terthümer hören foll, dann in Einem Semefter deut 
[ches Privatrecht, Staatsrecht, Lehnrecht und Kir- 
chenrecht zugleich, was offenbar zu viel it, während 
für die folgenden Semefter zu wenig angeletzt, un 
das Naturrecht, die juridifche Anthropologie u. f. w. 
gar nicht erwähnt wird: fo auch, dals der künftige 
Theolog ($. 34), noch in den letzten zwey Semeltern 
Exegetica hören foll, da er doch hier durch die fy- 
Eia und Paftoral-Theologie genug befchäf- 
7 Vorzüglich lehrreieh find auch des Vfs. Winke 
für das Privatfiudium: der Wilfenfehaften, wo in den 
Anmerkungen fehr treffende Stellen aus Kants und 
Herders Schriften benutzt werden. 
ur Och wichtiger aber fcheint der Inhalt des 2en 
Adjehnittes — die weife Einrichtung'des Lebens. — 
Hier wär es dem Rec. $. 43 wie aus der Seele ge- 
(chrieben, dafs den Studirenden auch ein Geilt des 
Strebens nach Gottfeligkeit und Tugend beleben, fo- 
wie dals jeder Studirende die höhere religiöfe Bezie- 
hung der Wiffenfchaften und ihr Band mit dem Chri- 
ftenthume erkennen, nnd eine klare wilfenfchaftliche 
— befer biblifche — Einficht in das Wefen des letz- 
ten zu gewinnen fireben mülfe. 
ehr wünfchenswerth ift es, dafs diefes kleine 
Lehrbuch, in einer baldigen neuen Auflage, in Rück- 
licht der Literatur neu revidirt und font etwas ver- 
beilert , in die Hände recht vieler Gelehrter "und 
Studirender komme, wo es gewils eine höhere An- 
icht über das grofse Feld des menfchlichen Willens 
hervorbringen, und gute Frucht für Geit und Herz 
fchaffen wird. 
Druck und Papier find lobenswerth. 
P. G. B. 
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` NEUERE SPRACHKUNDE. 


1) ZÜRICH, b. Schulthefs: Franzöfifche Chrefto- 
mathie, erfler profaifcher Theil, enthaltend eine 
Auswahl von Fabeln und Parabeln, Erzahlun- 
gen, Biographieen und dramatifchen Stücken, 
nebft einem Anhange von Gedichten. Mit gram- 
matifchen Anmerkungen und häufigen Hinwei- 
(ungen auf die Sprachlehren von Hirzel und von 
Noel und Chapfal. Herausgegeben von Conrad 
v. Orelli; Profelfor am Gymnafium zu Zürich. 
1836. VIII u. 349 S. gr.8. (16 gr.) 

2) Ebend.: Franzöfifche Chreftomathie, zweyter 
profaifcher Theil, enthaltend eine Auswahl von 
hiflorifchen Darfteliungen, Biographieen, Natur- 
‚[ehilderungen , Reifebefchreibungen, nebft einem 
hiftorifchen Drama wit Anmerkungen und häufi- 
ger Hinweilung auf die Sprachlehre von Hirzel, 
für mittlere Clallen, herausgegeben von Conrad 
v- Orelli, Prof. am Gymn. zu Zürich. 1837. 
VII u. 326 S. gr. 8. (16 gr.) 

3) Ebend.: Franzöfifche Chreflomathie poetifchen 
Inhalts, oder Auswahl franzöfifcher Gedichte, 
mit erläuternden Anmerkungen und häufigen Hin- 
weilungen auf die Hirzel’(che Grammatik. . Her- 
ausgegeben von Conrad v. Orelli, Prof. am 
Gymn. zu Zürich. 1836. VII u. 360 S. gr. 8. 


(16 gr.) 


Diere aus drey Theilen befiehende Chreftomathie, 
von welcher jedoch auch einzelne Bände abgegeben 
werden, und deren erfter profaifcher Theil von Leon- 
hard Hausheer , der zweyte von Joh. Schulthefs, 
und der poetifche von Conrad v. Orelli, welche alle 
rey an verfchiedenen Lehranftalten in Zürich frant 
zöfifchen Unterricht geben, bearbeitet worden, ift 
eine Erfcheinung, welche Vielen willkommen feyn 
ürfte, fo reichlich wir bereits auch mit folcher Waare 
verlehen find. Man fieht wohl, dafs die Sammler 
Gch viele Mühe, und zwar nicht ohne einen günfti- 
gen Erfolg, gegeben haben, den Stoff fo zu wählen, 
dafs er dem doppelten Zwecke entlpräche, die Schü- 
ter nicht nur in der theoretifchen und praktifchen 
Kefntnifs der Sprache weiter zu ‚bringen, fondern 
auch den Sinn für das Schöne anzuregen, den Ver- 
ftand zu entwickeln, und das Herz zu veredeln. 

In dem erften profaifchen Theile, welcher den 

Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


Lehrer der franzöfifchen Sprache an der Mädchen! 
fchule in Zürich zum Verfaller hat, ift in der fehr 
gelungenen Wahl der Stücke hauptfächlich auch auf 
folche Gegenftände Rückficht genommen,‘ welche 
dem weiblichen Charakter befonders zufagen, und 
bildend auf denfelben wirken. Die Schriftfieller, aus 
welchen der Stoff genommen ift, find: Fenelon, Mal 
let du Pan, Raynal, St. Lambert. Jouy, Berguin, 
Barthélemy, Mde Guizot, Voltaire, Florian, La- 
fontaine,’ Andrieux, J. B. Rousseau, Lamartine: ` 
Auch it Einiges aus deutfchen Jugendfchriften über- 
fetzt, in welchem Fache der Literatur lich im Fran: 
zöfifehen manche Lücke findet. Noch ‘find diefem 
Theile, ungeachtet er erfter profaifcher Theil betitelt 
it, zwanzig Seiten poetilche Stücke beygefügt, weil, 
wie in der Vorrede gefagt wird, die Herausgeber 
dadurch einem Wunfche entfprechen wollten, der fich 
erft fpäter nach. dem Erfcheinen (des poetifchen Theils 
von verlchiedenen Seiten kund gethan’hatte. Ein be- 
fonderer Vorzug diefes erfien Theiles find, aufser 
den hiftorifchen, geographifchen und mythologifchen 
Erläuterungen und den Synonymen, die Sprachbe- 
merkungen mit Hinweifung auf Hirzels und No&l’s 
Sprachlehren. In Beziehung auf diefe letzten machen 
wir jedoch folgende Ausftellungen, die vielleicht bey 
einer zweyten Auflage berückfichtigt werden dürften: 
S. 2. Nr. 1 fieht, mit Hinweifung auf Hirzel's Gram- 
matik , die Bemerkung: Wenn das Fürwort derjenige 
de oder à oder eine andere Präpofition vor, und das 
relative Füürwort qui nach „lich hat, fo kann man 
bisweilen celui ganz unterdrücken.“ Diefs lautet et- 
was fonderbar, indem das Franzöfifche und Deutfche 
mit einander vermengt werden. Auch wäre es hier 
am Platze gewefen, die etwas vage Bemerkung in 
Hirzel’s Grammatik näher zu beftimmen. Celui kann 
und foll nämlich weggelaffen werden, wenn es fich 
nicht auf eine beftimmte Perfon bezieht, fondern in 
einem allgemeinen Sinne genommen ift, oder für 
chacun fteht, wie hier im Texte: la colombe déve- 
nait la‘ proie de qui voulait l’attaguer. Ebenfo kann 
celui weggelallen werden, ohne dafs eine Präpofition 
vorherginge; z. B. qui aime la vérité, ne ment pas. — 
S. 4 findet fich zu den Worten des Textes: „les 
oiseau justement indignes“ die Note: „justement heifst 
entweder gerade, eben oder gerecht; juste heifst rich- 
tig“ Nun pafst aber keiner von diefen Ausdrücken 
für, justement im Texte, wo es durch „mit Recht“ 
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gegeben werden mufs. — S. 15.wird (Note 2) ge- 
agt: „Nach den Nebenwörtern peu, beaucoup, assez, 
infiniment etc., wenn fie als collectifs partitifs zu 
betrachten find, fteht das- Zeitwort-in der Mehrheit.“ 
Diefs ift in Beziehung auf den im 'Fexte ftehenden 
Satz: „un peu de peine ek de patience me suffironi“ 
nicht gut angewendet, indem die Mehrzahl suffiront 
durch die von un peu abhängigen zwey Hauptwörter 
beflimmt wird. Man würde ja fagen; un peu de pa- 
tience me suffira. — $. 21 fteht in Beziehung auf 
die Phrafe: „Frederic avait rien de la peine à at- 
tendre la moment“ die‘ Note: „Nach den Hauptwör- 
tern fieht in der Regel de; avoir de la peine macht 
eine Ansnahme.“ Diefs it aber nicht der Fall; denn 
man fagt ebenfo: j’aurai bien du plaisir à le voir 
(es wird mir ein Vergnügen machen, ihn zu fehen), 
wie man im Gegentheile fagt: j'aurai le plaisir de 
le voir (ich werde das Vergnügen haben u.{.w.). Der 
Unterfchied liegt in dem beflimmten Artikel vor dem 
Hauptworte. — S. 85. Z’amitie ou Damon et Phin- 
tias. Hier wäre zu wünfchen, es würde bemerkt, 
das Phintias unter dem Namen Pythias bekannter ift, 
obgleich Phintias (nach Cicero’s Officien) richtiger 
feyn dürfte. — S. 101 fieht zu, der Phrafe: il se 
passa depuis lors encore pres de trois mois avant 
que Von süt rien de nouveau de l’armde die Bemer- 
kung: „Nach avant que und avant que de heifst et- 
was rien.“ Diels ift nicht allgemein wahr; auch fagt 
Hirzel, auf deffen Grammatik zurückgewiefen wird, 
nur, dafs nach avant que bisweilen rien tehe, ohne 
dafs er: beftimmte Fälle angiebt. Es "kommt nämlich 
darauf an, ob die Sache, von welcher es fich han- 
delt, wirklich Statt findet, oder zweifelhaft it; nur 
in letztem Falle wird zen ftatt quelquechose ge- 
fetzt. So würde man z. B. fagen: avant qw'il eût 
appris quelquechose qui le rassura, il était dans 
des Iranses mortelles (ehe er etwas erfahren hatte); 
und il ne voulait pas quitter sa retraite avant qu’il 
eüt appris rien qui le rassurät (ehe er etwas er- 
fahren hätte). Bey dem im Texte ftehenden Satze 
it jedoch das rien durch den negativen Sinn deffel- 
ben motivirt; denn es will nichts Anderes lagen, als: 
„drey Monate lang erfuhr man nichts von dem Heere.“ 
Es ilt derfelbe Fall, wie mit ne, welches nach avant 
que zum Zeitworte gefetzt wird, wenn die Sache 
zweifelhaft it. — S. 112: „un pauvre enfant de 
onze ans.“ Diefe Anomalie, dafs de vor onze fein 
e in der Regel nicht verliert, dürfte wohl bemerkt 
werden. 
Theiles, welche im Verzeichnilfe nicht angegeben 
find, it befonders S. 136 zu bemerken devenant tout 
à Mr. Sinclair ftait devant etc. 

Der zweyte profaifche Theil, welcher für ein vor- 
gerückteres Alter berechnet ift, zeichnet fich eben- 
falls durch die glückliche Auswahl des Stoffes fehr 
aus. Wir finden da ein grofses hiflorilches Gemälde, 
auf welchera Leonidas, Camillus, Decius, Hannibal, 
Peteri der Eremit, Gottfried von Bouillon, Balduin, 
Saladin, Karl der Kühne, Columbus, Guftav Wafa, 
Peter der Grofse, Washington, Napolcon die Haupt- 
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Ber- 
Humboldt. 
Die hiftorifchen Stücke find hauptfächlich Micha"? 
Mignet, Ségur, Thierry entnommen, und verbind#®, 


kungen und Hinweifungen auf Hirzel und Noël find 


rende Druckfehler S. 683 ¿ls enfermerent les portes 
ftatt ils en fermèrent les portes. 

Der poetifche Theil befteht aus vier Abtheilun- 
gen: 1) Poesie didactique, und enthält Fabeln (S. 1 
bis 89); 2) Narrations, tableaux touchants, merceau:s 
oratoires (S. 90—196); 3) Poesre lyrique, mit einem 
Anhange von ckansons gaies; 4) Poésie dramatiques 
welche Racines berühmtes Trauerfpiel Athalie ent- 
hält. Diefe Dichtungen find genommen aus La Fon- 
taine, Florian, Andrieux, Dorat, Millevoye,. Delille, 
Chateaubriand, Le Bailly, La Mothe, dubert, Sé- 
gur (Vaine), Thomas, Géraud, Thevenau, Chêne- 
dollé, Legouvé, St. Valry, ‘Guiraud, Latouche, 
Voltaire, Racine, Corneille, Jouy, Lemercier, Ray’ 
nouard, Avrigny, Lebrun, Olivier, Legouve, Bar- 
thélemi et Méry, A: de Latour, Soumet, Chénier, 
Barbier, Mde Tastu, Sainte-Beuve, Desaugiers, 
Imbert, die meilten aus Béranger, Lamartine und 
Victor Hugo. * Die Wahl fcheint uns im Ganzen ge 
Jungen; 'indefs finden wir es unpallend, dafs- Brutus 
im Tode Cifars von Voltaire auftritt, da diefes 
Trauerfpiel im zweyten profaifchen Theil als Anhang 
vollffändig aufgenommen ift. Moïse sur le Nil von 
Victor Hugo gehört zu den [chönlten Schöpfungen 
diefes originellen Dichters; der Commentator hat aber 
den fchönen poetifchen Gedanken. in L'eau. le bar 


* lance, il dont (nämlich. -!’enfant), et le: gouffre matt 


vent semble le bercer dans sa tombe, nicht aufge- 
falst, indem er überfetzt: „[cheint es wiege” 
Grabe zuzuführen“ ftatt: [cheint es in feinem Grabe 
zu wiegen. Zu den fchönften Gedichten dieler Samm- 
lung. gehört ebenfalls Le Lemar ou la vory de l'onde 
von Olivier, Einen höchft fonderbaren Eilfect macht 
zwilchen den beiden herrlichen Gedichten von La- 


martine: La prière und: Z’Immmortalite, das barocke 
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Gedicht von F. Hugo: La priere pour ious, in wel- 
chem der Vater feine Tochter zum Gebete ermahnt, 
und. fie zuletzt. als einen reinen See anredet , dem 
ott ein ficheres Bett in einem fchattigen T'hale ge- 
graben, in welchem er bleiben foll, damit die Welt, 
Welche ein Meer ift, mit ihrem Schaume feine Fluth 
Nicht falzig oder bitter mache. Aufser mehreren 
Be magen, geographifchen und gefchichtlichen 
emerkungen find ‚in diefem Theile Ueberletzungen 
Ichwieriger Ausdrücke und Conftruetionen angebracht, 
Worunter jedoch hie und da verfehlte; z. B. S. 94, 
wo die bekannte Anekdote von Friedrich II und dem 
Müller zu Sans-Souci erzählt it, und der Dichter 
lagt: Le vendeur de farine avait pour habitude dy 
vivre au jour le jour, was durch: „in den Tag hin- 
ein leben‘ gegeben wird; diefe franzöfifche Redens- 
art hat aber die Bedeutung: „von dem leben, was 
man jeden Tag verdient“, und diefs ift hier der Sinn. 
S. 158 fecht in einer Anmerkung, ®die Centauren 
feyen halb Men{ch, halb 'Thier gewefen; ohne Zwei- 
fel eine Verwechfelung mit dem Minotaur. Einen 
ziemlich widrigen Eindruck machen Schweizer- Idio- 
tismen, wie: ohne Unterbruch (ertönen) ftatt: ohne 
Unterbrechung, innert ft. innerhalb, anerboren ft. an- 
geboren, der ‚Blitz, der den Segel entzündet, das 
Gefüule, zu Wege rücken u. f. w. Druck und Pa- 
Pier find fehr gut. j 
Mit Recht kann diefe. Chreftomathie allgemein 
empfohlen werden; nicht nur ift fie für den Unter- 
richt ia der franzöfifehen Sprache fehr zweckmäfsig 
eingerichtet, fondern Ge wird auch Jedem, der des 
Sprachunterrichtes nicht mehr bedarf, eine ange- 
nelime und nützliche Unterhaltung gewähren. 
H—d. 


Leipzie, b. Hinrichs: 4 complete Practical Gram- 
mar of the German Language, by Charles Ben- 
jamin Schade. Fifth edition, thoroughly altered 
and improved in every part of speech ki many 
Fuatr 1837. 5068. 8. (broch.) d-Thlr. 
Diele Grammatik it zum Gobrauche der Englän- 

der befimmt, welche die deutiche Sprache za erler- 
uen beabfichtigen. Die erfte Ausgabe diefer Sprach- 
lehre ilt im Jahre 1805 er[chienen. Jede der nach- 
ier erichienenen Ausgaben it von dem Herausgeber 
mit Zufätzen und Verbelferungen vermehrt worden 
welches vorzüglich der, Fall bey diefer fünften Aus- 
gäbe it, und man kann dieles Hülismittel als ein 
Sprach liches Werk zur Erlernung der deutfchen 
et etrachten.. Die Regeln, welche es enthält, 
re perau und fehr verfiändlich angegeben. 
i ap. diefer Sprachlehre, welches Uebun- 
gen im Lefen: mit deutfchen Buchftaben i fich fafı 
werden die verfchied hart a 
ver ‚iedenen Spracharten, nämlich das 
e AN Niederdeutfche und Hochdeutfche an- 
geführt, welches hier eine ; 
a re ep an feinem Orte gefchieht. 
ve gelagt, sS in‘der deutfchen Sprache 
fowie in der englifchen, nur zwey Artikel S pri 
den, nämlich der befiimmte und ınbeftim: a 
’ eitimmie und unbeftimmte Artikel, 
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worunter man font den Einheitsartikel befonders ver- 
fteht. Indem es aber im Deutfchen männliche, weib- 
liche und füchliche Hauptwörter giebt, fo find für 
ihre Bezeichnung auch die drey Artikel anzunehmen; 
es darf alfo die Anführung des fächlichen Artikels 
nicht weggelalfen werden. Doch fagt Er. Sch. S. 37: 
„In dem Singular haben die beiden Artikel (nämlich 
der beflimmende und nicht beftimmende Artikel) be- 
ftimmte Endungen für die drey grammatifchen Ge- 
fchlechte, die männliche, weibliche und (ächliche En- 
In dem Plural des beftimmten Artikels dient 
nur eine Endung für alle drey Gefchlechte. S. 58. 
Der Bauer, peasant; das Bauer, cage. Diefes Wort 
heifst Käfie,; Vogelsbauer; der Artikel ift alfo hier 
in der zu verwandeln. Da die fechs Hauptbeziehun- 
en des Hauptworts, welche die lateinifche Sprache 
darch fechs Endungen oder Cafus bezeichnet, auch 
in den neueren Sprachen, Wo Präpofitionen an die 
Stelle derfeiben treten, üm der bequemeren Kurze 
willen mit den alten Namen bezeichnet werden, fo ılt 
es nicht zu verwerfen, wenn man auch ‚hier zur De- 
clination eines Hauptworts und zur leichten Behal- 
tung derfelben die Annahme des Vocativs und Abla- 
tivs Statt finden läfst. Auch follte berückfichtigt feyn, 
auf welche Fragen die vier erften Cafus geletzt wer- 
den. In einer vollftändigen Einleitung zur Erlernung 
der deutfchen Sprache, welche als eine Ueberletzung 
von Adelungs Grammatik -zu London 1800 heraus- 
gekommen ift, findet man auch der Uebung wegen 
aufgeftellte Fragen über die Declinationen, wie Z. B.: 
What is the genitive singular of the first declen- 
sion? What is the dative plural?: Do the other 
cases change their termination? What is the gen- 
tive of Fehler? What is the accusative of Alter? 
Declin Engel whit the article. What endings have 
the nouns of this declension? Have they any other 
change in the plural? What is it? etc. In dem 
5 Kap., wo von den Endungen der Adjectiven die 
Rede ilt, follte auch S. 111 die Endigung in el an- 
gegeben leyn, als: eitel, dunkel. S. 118, wo die 
Grundzahlen aufgeführt find, follte vor eins oze, Null’ 
oder nothing nicht fehlen. So follte auch auf der fol- 
genden Seite nach taufend und eins, Zhousand and 
one, eine Million nicht fehlen. In dem 8 Kap., WO 
von dem Zeitworte die Rede ift, wird in dem 1 Ab- 
fehnitte diefes Kapitels von den verfchiedenen Arten 
des deutfchen Zeitworts geredet, ohne dafs zuvor 
der Begriff delfelben angegeben ift, welcher ‚nicht 
fehlen tollte, indem das Zeitwort den wichtigften 
Theil in jeder Sprache ausmacht. Es bezeichnet 
nämlich daffelbe aile Abftufungen des Lebens und 
der Thätigkeit, des Seyns und Handelns in verfchie- 
denen Zeiten, vom ruhenden Zuftande bis zur flärk- 
ften Einwirkung auf irgend einen Gegenftand. Als 
eine Bigenheit it zu betrachten, dafs Hr. Schade 
drey Hülfszeitwörter annimmt, und dem Hülfszeit- 
worte Tam (owohl die Bedeutung von ¿ck bin, als 
auch von  řck werde beylegt. Diefs letzte aber 
wird in anderen Grammatiken der deutfchen Sprache 
durch I become, welches fo viel bedeutet, als: Z en- 


dung. 
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ter into.a state, bezeichnet. Unter den irregulären 
Zeitwörtern werden folgende vermilst: befinnen; glei- 
fsen, trügen, vergleichen. S. 274. Die hier angege- 
bene Regel: Wenn das Verbum fich auf zwey oder 
mehrere Subjecte des Singulars bezieht, fo mufs es 
im Plural ftehen, weil diefe Hauptwörter eine Viel- 
heit unter fich ausmachen, z. B. Güte und Gröfse 
find finnverwandte Ausdrücke, Goodness and great- 
ness are synonymous terms. Hals, Mord und Ver- 
wüftung herrlichen im Lande. Hatred, murder and 
destruction reign in the land, ift wohl überflülfig, 
weil in diefen Formen die Sprachen fich gleich kom- 
men. S. 277 heifst es: Das Praesens wird oft ge- 
braucht anftatt des Praeterimperfect, wenn von ver- 

angenen Dingen die Rede ilt, um die Vorftellung 
Don zu beleben, z. B.: Ich trete in die Hütte ei- 
ner armen Frau. Bey meinem Eintritte [cheint ein 
Strahl von Freude ihre Augen zu erhellen. / enter 
the coltage of a poor woman. On my entrance a 
ray of joy seemed to illumine her eyes. This tense 
is also frequentiy used instead of the Kae 
Examples: Morgen gehe ich nach Berlin. o mor- 
row I go to Berlin. Ich reife morgen ab. / set 
off to morrow. Ich komme gleich wieder. I come 
Back immediately. In den obigen Beyfpielen ift die 
Stellung der Zeiten fich gleich, und eher die Rede 
von einer gegenwärtigen als verfloffenen Zeit und 
Handlung. Hingegen die letzten Beyfpiele find zum 
Beweife, dafs das Praesens auch oft anftatt des Fu- 
turi geletzt wird, ganz pallend, weil das deutiche 


ich werde darin enthalten ‘ih, 
C. a. N. 


HoLzwmiınpen, b. Erdmann: Vollftändiger deut/fch- 
englifcher Dolmet/cher. Ein praktifches Hülfs- 
buch zur leichteren Erlernung der engliichen 
Umgangsiprache, zunächft für Auswanderer nach 
Nordamerika beftimmt. 1837. 19i S. 8. brofch. 
(12 gr.) 

Der Vf. diefes Dolmetfchers fühlte das Bedürfnifs, 
dem gröfseren Theile der nach Nordamerika auswan- 
dernden und der englifchen Sprache unkundigen Deut- 
[chen 'ein folches Buch in die Hand zu geben, wel- 
ches fie als bequemen’ und unfehlbaren Rathgeber in 
allen Verhältnifllen, worin fie dem Amerikaner fich 
verftändlich machen mülfen, betrachten, und überall 
als einen getreuen Begleiter mit fich umherführen 
könnten, Bey der Abfallung deflelben hat fich der 
Vf. von aller Theorie frey gehalten, und hat aus- 
fchliefslich nur das praktifche Moment ins Auge ge- 
falst, auch if derfelbe diefem Erfoderniffe, wie er 
glaubt, überall in der Formenlehre, dem Wörterver- 
zeichnifs und den Gefprächen nachgekommen; es war 
weniger Abficht, die Auswanderung der Deutfchen 
nach Amerika zu begünftigen, als lie zu erleichtern. 
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Wer in ein fremdes Land reifen will mufs auch 
die Landesfprache deffelben verftehen, deiras Kennt- 
nifs derfelben wird er firh'in einer grofsen Verlegenheit 
fehen,. und Rec. glaubt ficherlich, dafs viele Perfonen 
nur darum in ibr Geburtsland zurückgekehrt find weil 
fie fich in den Gefchäftsgang der dortigen Bewohner 
nicht finden, und fich nicht mit ihnen darüber ver- 
ftändigen konnten. So darf der Vf. gewils auf den 
Dank aller derer rechnen, denen er durch diefen 
Dolmetfcher nützlich zu werden fuchte. Dafs die 
Ausfprache der englifchen Wörter in diefer Schrift 
durchgängig und’ gröfstentheils auch richtig angege- 
ben ift, verdient allen Beyfall. Die Ausfprache des 
Artikels tke ift mt dse bezeichnet, hingegen haben 
Bee a e feinem englifchen Wörterbuche 
„n leiner Grammatik der enelifch 
Sprache durch di, dhe ohne s aus jekte. Wem 
nach th T folgt, wie z. B. in dem Zay ME 
ee er i Er en des s erfoderlicher 
n - Dey Bezeichnung der Beuefäll 
(S: 5), welche durch vorgefetzte Pri i en 
fchieht , und fehr einfach iR, hätte a ner 
zwifchen A und from angezeigt werden follen, um 
den Obi Ka Gebrauch diefer Wörter zu verki 
ten. x Ps of nicht felten für from geletzt wird 
fo unterieheidet es fich von dem letzten durch die 
Ba S pei näheren Angehörens, des Herkommens 
2 ar j3 hingegen from die Entfernung zweyer 
a üb r ezeichnet. S. 40 wird Let us love our- 
selves longetzt: lieben wir uns felb. Da diefs nicht 
=. ondern Imperativ ift, fo fagt man deutlicher: 
la e 2 ns. felbfi lieben. Unter den angeführten unre- 
a Zeitwörtern fehlen einige, wie z.B. 8.43: 
ne ich träume, I dreamt, ich träumte, dreamt, 
pan ch S. 44 fehlt nach / fly, ich tiege, Z for- 
ANS ünterlaffe, / ‚forbore, forbare, ich unterliefs, 
er „Unterlaffen. Nach / forget, ich vergelfe 
‚Por ipen rete, ich vergebe, I forgave, ich vergab, 
hi! sch vergeben. S. 45 Z may, ich durfte, heifst 
a mag, ich möge. S. 47 ift nach I seek, ich 
len. Ee ich fiede, J sod, sodden, sod, ausge- 
le 48 fehlt nach 7 slit, ich zerfpalte, T smell, 
re we smelt, ich roch, smelt, gerochen. 8.49 
ah zieh ring, ich firenge an, beziehe, fehlt: I stripe, 
lien e aus, { stript, stript. Nach den unregel- 
füllen. Zeitwörtern find die letzten Redetheile an- 
Be ee folgt ein alphabetifches Verzeichnifs 
Wörter er Umgangsfprache häufig vorkommendeu 
deini Ba Befchluls machen Gelpräche und Re- 
pi = x er verichiedene Verhältnife des Um- 
A ars en des Druckes find am Ende 
angegeben. i 
dem Verleger Ehre. 3 teas i 
C. a N. 
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MATHEMATIK. 


` Leiezıe, b. Volckmar: Anwendungen des höheren 
Calculs auf geometrifche und mechanifche, ins- 
befondere auf ballifiifche Aufgaben von Dr. D. 
C. L. Lehmus, Prof. der Mathem. an der ver- 

/ einigten Artillerie- und Ingenieur - Schule und 
dem Haupt- Bergwerks - Eleven- Infitut in Ber- 
lin, nebft 2 Figurentafeln. 1836., VHI u. 1978. 
gr. 8. (1 Thir. 3 gr.) 


Der Vf., dem mathematifchen Publicum durch meh- 
rere werthvolle Schriften auf eine vortheilhafte Weife 
bekannt, übergiebt dem Publicum die vorliegende 
Schrilt als Sammlung von Aufgaben mit der Bemer- 
Kung, dafs fie blofs Anleitungen zur Uebung der 
Lehren des höheren Calculs, nicht aber wiffenfchaft- 
liche Begründung darbieten könne, wer letzte fuche, 
der möge Ohm’s Sytem der Mathematik und deffen 
Mechanik fiudiren. 

Die nächfte Veranlafflung zu ihrer Herausgabe 
war die Auflage, welche dem Vf. nach der im J. 1833 
erfolgten neuen Einrichtung der vereinigten Artillerie- 
und Ingenieur- Schule zu Berlin aufser feinem Vor- 
trage über die Elementarlehren der ftatifchen und 
mechanifchen Willenfchaften gemacht wurde, in dem 
neuen Sten Cötus, in welchem ihm der Vortrag der 
höheren Analyfıs und Curvenlehre nach obigen Grand- 
lehren übertragen wurde, während der letzten drey 
‘Monate vorzürlich Anwendungen des höheren Calculs 
auf fiatifche und mechanilche, befonders balliftifche 
Aufgaben zu beabfichtigen. Da es mit Ausnahme 
der umfaffenden Sammlung von Aufgaben durch M. 
Hirfch, fortgefetzt von Magnus, an einer zweck- 
mälsigen Anleitung hiezu fehlte, [o übernahm er vor- 
liegende Zufammenftellung theils aus feinen früheren 
Lehrbüchern, in welchen man mehrere Aufgaben ge- 
ölt findet, theils aus anderen Werken, um den Be- 
durfniffen und den an feinen Unterricht gemachten 
X oderungen zu entfprechen. Manche Aufgaben find 
einfacher und bequemer, daher für die Berechnung 
(elbft brauchbarer behandelt, und verfchiedene find 
ganz neu. Für die Balliftik benutzte er Perfy’s Ab- 
handlung fleilsig und aufmerklam, wodurch feine Ar- 
beit dem beabfichtigten Zwecke belonders. entlpricht. 

Aus diefer Beltimmung. der Schrift erfieht man, 
dafs ihr Inhalt vor Allem auf die Praxis hingerichtet, 

BErganzungsli. z. J. A. I. Z, Zweyter Band. 


und auch von diefer Seite zu betrachten it. Jedoch 
ver[chaffte er ihr in fofern auch einen theoretifchen 
Werth, dafs er die Aufgaben meiftens allgemein be- 
handelt, zur Conftruction der Gleichungen für. die 
zu beftimmenden Gröfsen die nöthigen Erläuterun- 
gen beyfügt, einzelne Glieder derfelben oft fpeciell 
entwickelt, hie und da die Ableitung in allgemeinen 
Gefichtspuncten verfinnlicht, und bey den meiften 
Aufgaben die verfchiedenen Bedingungen, unter wel- 
chen fie für den einen oder für den anderen Fall 
modifieirt werden, mittheilt, wodurch manche dunkle 
Theorieen mehr erläutert, und der Lernende gleich- 
fam aus der Praxis wieder auf jene zurückgeführt 
wird. Diefen Gefichtspunet mag der Verfafler mit 
befonderer Vorficht angewendet haben; wenigftens 
hat Rec. beym Lefen der Aufgaben und bey der 
Verfolgung ihrer Analyfe* fiets wahrgenommen, dafs 
der Vi. aus den Anwendungen die Theorie zu bele- 
ben fuchte, und durch die wohl durchdachte Zufam- 
menftellung eine gewilfe wilienfchaftliche Begründung 
erfireben wollte. 

Lieft man die Aufgaben mit befonderer Berück- 
fichtigung eines confequenten ‚und wiffenfchaftlichen 
Lehrbuches über den höheren Calcul, und nament- 
lich über die Mechanik und Balliftik, fo erkennt man 
den wohlbemeifenen Zufammenhang und die wechfel- 
feitige Begründung am einfachften, und gelangt: auf 
denjenigen Standpunct, von welchem aus es am leich- 
teten möglich wird, fowohl- den willenfchaftlichen, 
als praktifchen Werth der Schrift zu beurteilen, und 
den meiften Nutzen aus ihrem Studium zu (chöpfen. 
Auch der bewanderte Thheoretiker liet fie mit Nutzen 
und Vergnügen, weil er einerfeits zweckmälsige An- 
wendungen der theoretifchen Unterfuchungen, ande- 
rerfeits ftets neue Aufgaben erhält, weiche diefen 
Forfchungen eigentliches Leben verfchaffen, und zu 
weiteren theoretifchen Erläuterungen veranlaffen. 

Aufser den ballifiifichen Aufgaben firdet man 32 
allgemeine Fälle behandelt, deren jeder wieder be- 
fondere Fälle enthält, die der aufmerkfame Anfän- 
ger zu Aufgaben umgelftalten kann. Specieile Anlei- 
tung hiezu findet er wohl nicht, da fie der Vf. vor- 
auszufetzen, und mit Bezug auf feine beym Vortrage 
gebrauchten Lehrbücher nicht für nothwendig zu hal- 
ten fcheint; allein die Analyfis der Aufgaben führt 
iha theilweife darauf, und bietet ihm diejenigen An- 
haltspuncte dar, mittelft welcher er in den Stand ge- 
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fetzt wird, jenen Zweck zu erreichen, und fich mög- 
lichft vielfeitig zu belehren. Sehr viel tragen hiezu 
die Erörterungen S. 1—11 bey, indem darin die 
Bedeutung des Unendlichkleinen klar verfnnlicht, 
und die Begründung einiger Formeln für geometri- 
[che und Schwerpuncts-Beftimmungen und für un- 
gleichföormige Bewegungen verfucht wird, wodurch 
das theilweife unbequeme Nachfehlagen in Lehr- 
büchern vermieden wird. Man findet die vorzüglich- 
ften der gebrauchten Gelfetze leicht fafslich und hin- 
reichend genau dargeftellt, und wird fich derfelben 
um [o mehr bedienen können, je allgemeiner man fie 
auffafst, und mit den einzelnen Aufgaben vergleicht. 

In fechs allgemeinen Gefichtspuncten belehrt der 
Vf. über das Unendlichkleine, indem er darunter eine 
Zahl z verfleht, welche keinen beftimniten, in Ziffern 
angebbaren Werth hat, mithin noch kleiner gedacht 
wird, als jene fchon gedachte noch fo kleine Zahl, 
eine Erläuterung, die wohl jedem einleuchtet, und 
den folgenden Betrachtungen über die Summe einer 
mittelft jener Zahl als Exponent und den Zahlen a, 
b, c u.[.w. gebildeten Reihe a+tbz +c2?+..._8 
zum Grunde liegt. Obgleich nun die Ableitung des 
bekannten Differentialquotienten einer Function y, 


nämlich X, den der Vf. mit dy, bezeichnet, was 


Rec. nicht fehr bequem findet, aus der Taylor’fchen 
Reihe Manches für fich hat, fo wäre es doch vor- 
theilhafter, denfelben dadurch zu verfinnlichen, dafs 
man in der Function y—_y(x) die x nur Ax fich 
ändern läfst, allo ’—=y(x+Ax) oder y— y=g(x+Ax) 
—o(x), d.h. Ay= gxAHAX—gp(X), alfo Ay 
—_ P&HAND—ER) erhält. 
x 


ei 
cher fich, wenn Ax fich der Null nähert, das Diffe- 
renzverhältnifs Ay: A x fortwährend nähert, heifst 
eben jener Differentialquotient der Function y, und 


Die Grenze nun, wel- 


wird durch dy:dx—S? bezeichnet. Hiebey it übri- 


gens jedesmal im Belonderen nachzuweilen, in wie 
fern es eine folche Grenze giebt. Da aber gar man- 
che Reihe nicht convergent ift, alfo die Eintwicke- 
jung der Functionen ‘in unendliche Reihen alsdann 
zu verwerfen ift, fo it auch die Taylor’fche Formel, 
worauf der Vf. feine Unterfuchungen falt ganz unbe- 
dingt gründet, nur fo lange als allgemein gültig an- 
zufehen, als man fie auf eine endliche Anzahl von 
Gliedern zurückführen, und durch einen Reft ergän- 
zen kann. 

Diefer letzten Bedingung ift in den meiften Fäl- 
len der Anwendungen des höheren Calculs zu ent- 
(prechen, und zugleich diejenige, welche vorzüglich 
in der Mechanik und Balliftik zu den brauchbarften 
Refultaten führt; daher hätte ihr der Vf. doch mehr 
Aufmerklamkeit widmen, und fie hier nach ihren we- 
fentlichften Momenten erläutern follen. Zu dem Ver- 
(fändnifs und der Bedeutung des bekannten Summi- 
rungszeichens S in der Integralrechnung führt der 
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Vf. durch die Reihen, worauf er für die Rectifica- 
tionen ebener Curven drey Hauptgleichungen, UM 
die Länge jedes den recht- oder fchiefwinkeligen 
Coordinaten zugehörigen Bogens zu beftimmen, Un 
dann noch viele andere für die von doppelter Krüm- 
mung angiebt, die Formeln für die Quadraturen vo® 
Ebenen zwifchen beftimmten Grenzen kurz ableitet, 
für die Quadraturen von Flächen fünf, und für die 
Cubaturen von Körpern vier Gleichungen mittheilts 
und die meilten derleiben theilweis analytifch behan- 
delt, wodureh die Darfiellungen den vom Rec. obe# 
berührten theoretifchen Werth erhalten, und für den 
Anfänger um fo willkommener feyn dürften, als fie 
ihm das Nachfehen in anderen Lehrbüchern erfparen; 
und zugleich vollftändige Belehrung verfchaffen, wenn 
gleich noch manche Erläuterungen zu wünfchen wä- 
ren, deren Ergänzung Rec. nicht beablichtigt. So 
ift z. B. die Vernachläffigung der Zahl æ für die Cu- 
batur nicht zu billigen, und die oft unbequeme Schreib- 


art dy? u-l.w. nicht zu loben. Auch wird der An- 


fänger mancherley Schwierigkeiten finden, die in kur- 
zen Noten befeitligt werden konnten. Die Ableitung 
der allgemeinen Integralformeln follte daher hie und 
da vollitändiger angegeben, und jener mehr auf das 
Einzelne aufmerkfam gemacht -feyn. Da übrigens 
der Vi. leine Darftellungen auf feine theoretifchen 
Vorträge bezieht, alfo den Inhalt diefer als. bekannt 
vorausletzt, fo kann man den mehrfach fühlbaren 
Mangel leiner Schrift nicht direct tadeln, fondern 
nur wünlchen, er hätte es für zweckmälsig gehalten, 
in befonderen Noten jene näheren Erörterungen bey- 
zufügen. Auch kann Rec. die Schreibart sin »2, 
cosp”, NZ92 u.f.w. ftatt sin?p, sin 21g u. l. w. aus 
; billigen, wor- 
aus treylich mancher oberflächliche Kritiker folgern 
mag, Ree. wife nichts anderes zu bemerken, wovon 
aber leine kritifchen Beleuchtungen jenem das Ge- 
gentheil beweifen, wenn er unbeiangen feyn will. 


Für die Beftimmungen des Schwerpunetes giebt: 
der Vf. nach einigen allgemeinen Erläuterungen 14 
Formeln an, welche die Curven von einfacher und 
doppelter Krümmung, die Ebenen, Flächen und Kör- 
per betreffen, und von dem Anfänger dem Gedächt- 
niis EinZuprägen find, um fie bey Anwendungen ge- 
genwärlig zu haben. Sie find blofs aus der Theorie 
entnommen, keinesweges aber abgeleitet. Dagegen 
find mehrere Formeln für die Geletze der Bewegung 
etwas erläutert; es find ihrer 10, und betreffen ent- 
weder die befchleunigte Bewegung, wenn die Kraft 
nach der Richtung der Bewegung mitwirkt, oder 
die verzögerte, wenn die Gegenwirkung mit der 
Richtung der Bewegung zufammenfällt, oder die Þe- 
fehleunigte, oder verzögerte, wenn die Kräfte in der 
Ebene der Bahn nach anderen Richtungen mit- ‚oder 
entgegenwirken. Da fpäter als ent[cheidende Gröfsen 
der Reibungscoefücient, die Befchleunigung der 
Schwere, das Gewicht eines Cubikfulses Waller und 
die Grundzahl des natürlichen Logarithmenfyfiems 
hervortreten, fo legt ihnen der Vf. beftimmte Be- 
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‚ zeichnungen bey, und kürzt dadurch den Vortrag 


Wefentlich ab. 
Die allgemeinen Bemerkungen folgen nun 32 Auf- 
Ben S. 12—162, die vorzüglicheren derfelben hebt 
ec. unter der Abficht heraus, um den Lefer auf 
den praktifchen Gehalt der Schrift aufmerkfam zu 
machen, und ihn auf die Art ihrer Behandlung hin- 
Zuführen, damit er fich für den Ankauf des Buches 
mit der Ueberzeugung beftimmt, etwas Gediegenes 
und Brauchbares in ihm zu finden. Die erfte enthält 
die Foderung: eine Curve zu beftimmen, für welche 
Jede Ordinate die mittlere Proportionale it zwifchen 
er zugehörigen Bogenlänge und einer Conftanten. 
Mit Hülfe der Rectificationsformel für eine Bogen- 
änge, deren weiterer Differenziirung und Integration, 
gelangt er zur Formel für die Beftimmung der Ab- 
fcife, und hieraus unter Annahme, dafs jene x—0 
und die Ordinate der Entfernung eines Punctes von 
einer geraden Linie gleich it, zum Werthe für die 
Conftante, welcher in die Formel für die Abfeilfe 
fübftituirt, die letzte vollkommen beftimmen hilft. 
Sehr zu empfehlen it dem Anfänger die Entwicke- 
lung der Formeln unter anderen als vom Vf. ange- 
nommenen Bedingungen, weil dadurch die Gewandt- 
heit des Conftruirens fehr befördert wird. Die 2te 
Aufgabe ift nicht weniger inftructiv und wichtig, in- 
dem fie die Curve beftimmen lehrt, deren Umdre- 
hungsfläche in einem befiimmten Verhältniffe zum 
Cylindermantel fieht. Jedoch dürfte die 3te, welche 
die Curve ermittelt, deren Tangente die Schenkel 
eines gegebenen Winkels nach einer indiresten Pro- 
portion theilen, noch mehr Interelle erregen; an ei- 
ner Figur wird die Conftruction der Gleichung ver- 
finnlicht, jenes einzelne Element dargeftellt, und 
durch Subftitution der entfprechenden Werthe in die 
von der Aufgabe gefoderte geometrifche Proportion 
die Hauptformel entwickelt, ‚wodurch für die gefo- 
derte Tangente eine unreine quadratifche Gleichung 
enifieht, welche zwey Werthe erhält; fie kann übri- 
gens für einen Schenkel nur einen erhalten, weil zu 
jedem Puncte der gefuchten Curve nur eine Tan- 
gente gehören kann. Aus der hiefür Statt findenden 
Relation zwifchen der Ordinate und Abfcilfe entnimmt 
der Lefer die Wahrheit, dafs die gefuchte Curve 
eine Parabel feyn mufs. Si 
„ Die ganze Entwickelung mufs übrigens der An- 
fänger mit der Feder in der Hand durchgehen; er 
muls die einzelnen Glieder der Hauptformel geome- 
trifch und arithmetifch daritellen, und die Confiruetion 
er Gleichung mittelft Entwickelung der Formeln für 
sin(3— z) und sin (+z) ul.w. felbft verfuchen, um 
in Ibren Charakter einzudringen. Nur auf diefem 
Wege haben die Angaben der verfchiedenen Bedin- 
gungen einen theoretifchen und ‚darum willenfchaft- 
lichen Werth, und wird der Anfänger mit den Dar- 
ftellungen recht, vertraut. If einmal die Hauptglei- 
chung für die in der Aufgabe gefoderte Gröfse ge- 
bildet, fo ergeben fich die übrigen Ableitungen von 
ielbft; der Vf. deutet namentlich in der $ten Aufgabe 
auf mehrere Nebenumftände hin, welche zu eigenen 
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Aufgaben Veranlaffung geben, und für den Anfänger 
um fo belehrender find, je forgfältiger der Vf. die 
einzelnen Umftände benutzt hat, welche zur eigenen 
Thätigkeit anleiten, und ein klares Bewulstfeyn der 
Gründe einzelner Formeln hervorrufen: °. 

Mit befonderem Intereffe lieft man die Auflöfung 
der Aufgabe: zwilchen den Schenkeln eines gegebe- 
nen Winkels aus einem gegebenen Puncte des einen 
Schenkels die Curve zu confiruiren, für welche das 
Verhältnifs des Bogens derfelben zu einem Stücke 
des anderen Schenkels, abgefchnitten durch die Tan- 

ente, unveränderlich ift. Der bekannte Punct be- 
fchreißt fie bekanntlich dann, wenn er fich gleich: 
förmig fo bewegt, dafs er immer die Richtung nach 
einem aus dem Scheitel des ee Winkels ab- 
gegangenen, fich nach der Richtung des anderen 
Sehenkels gleichformig fortbewezgenden Punct bey: 
behält, und fich denfelben zu nähern fucht, daher 
nennt fie der Vf. die Laufcurve. Die Gleichung 
zeigt, wie ein Schenkel die Afymptote der. verlang- 
ten Curve wird, wenn jenes Verhältnifs der Einheit 
gleich wird. Zur Aufgabe V gehört die 3te Figur, 
was zu verbeflern überfehen ift; fie lehrt den Flä- 
cheninhalt einer fogenannten windfchiefen Fläche be- 
fiimmen, und enthält drey befondere Fälle, welche 
der Vf. fehr umfalfend und klar behandelt, und wel- 
che befondere Bedingungen für die Lage einzelner 
Puncte, für die Gröfse der Winkel, welche die Sei- 
tenlinien der windfchiefen Fläche bilden u.f. w., ent- 
halten. Die Darftellung gehört zu den lehrreichften 
des Buches, it ganz allgemein gehalten, und bietet 
mehrere (ehr interellante Seiten dar, welche zum 
Selbfiftudium anregen, und viel Gelegenheit zu 
Uebungen darbieten. Die befonderen Beyfpiele tra- 
gen zur Erleichterung der Anwendung bey, und ge- 
ben dem Anfänger einige Anleitung zur Berechnung 
der Formeln. Rec. wünfcht jedoch, der Vf. hätte 
im Intereffe der Lernenden mehr befondere Beyipiele 
mitgetheilt, manche vollffändig berechnet, und bey 
anderen blofs auf die Hauptmomente hingedeutet, 
damit diefe mehr Veranlalfung zur ‚Behandlung der 
Formeln erhieiten. 

Gleich intereffant ift die allgemeine Aufgabe: die 
Achfe eines normalen, hohlen, auf feiner Spitze ftehen- 
den unbegrenzten Kegels bilde mit den Seiten delfel- 
ben einen beftimmten Winkel, und mit dem Horizonte 
einen anderen Winkel; im Kegel befindet fich eine 
beftiinmte Walfermenge =m, in welche eine Kugel 
vom Radus —r von einer Materie, die fchwerer ift 
als Waller, eingefenkt, fo dafs fie den Kegelmantel 
berührt. Man luche die Relation zwifchen m und r, 
wofür der höchlie Berührungspunct der Kugel mit 
dem Kegelmantel in den Walferipiegel fällt; die Glei- 
chung zwilchen m und r, für welche der Waiierfpie- 

el die Kugel in ihren höchlien Punct tangentirt; 
den Ort des Walferfpiezels unter verfchiedenen Be- 
dingungen; den Werth von r, für welchen eine Li- 
nie von der Kegelfpitze nach jenem Orte ein Maxi- 
mum wird, und endlich die Höhe des Walferipiegels, 
wenn der Horizontalwinkel —90° ift. Aus dielen 
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Angaben entnimmt der Lefer. das Umfaffende der 
Aufgabe, und die Gediegenheit der Behandlung, wor- 
in übrigens der Vf. die Nothwendigkeit der Schreib- 
‘art sin?, cos? ‚dadur&h felbft anzuerkennen Icheint, 


und “nicht (sin Ey 


“ 


2d 
da er z. B. sin Go cos g 


2 
2 
(cos $) oder gar sin (3) u.(.w. fchreibt. Selbft 


der Conflequenz wegen wird: man die erfte Schreib- 


art zu wählen und forgfältig beyzubehalten:'haben. ` 


Die Aufgabe verdient belondere Aufmerkfamkeit, ift 
in der Anwendung höchft fruchtbar, fürıdie Beftim- 
mung des fpecifilchen Gewichtes brauchbar, und»ent- 
hält viele befondere Fälle, worauf der Vf. im »Allge- 
meinen ‚hindeutet. An fie reihet fich die Befimmung 
der ebenen Curve zwifchen zwey bekannten Puncten, 
welche, wenn fie fich um eine in derfelben Ebene 
liegende gegebene gerade Linie herum dreht, die 
kleinfte Oberfläche befchreibt. 


Sehr inhaltsreich ift die Aufgabe: Die Gleichung 
zwifchen normalen Coordinaten für die durch den 
Anfangspunct der Abfeiffen gehende ebene Curve zu 
beftimmen, für welche, fowohl hinfichtlich der Curve 
felbft, als hinfichtlich des Flächeninhaltes der Ebene, 
welche die Curve, die Abfeiffenlinie und die Ordi- 
nate begrenzen, hinfichtlich der Umdrehungs - Ober- 
fläche und des Inhaltes des Umdrehungskörpers, die 
Abfcille oder auch die Ordinate des Schwerpunectes 
in einem befiimmten Verhältnilfe zur begrenzenden 
Abfciffe oder Ordinate fiehe. Sie enthält viele all- 

emeine Gelichtspuncte für die Beftimmung mancher 
lemente der Curven, für die des Schwerpunctes, 
und wird eben darum vom Vf. nach einem fechsfa- 
chen Verhältniffe hinfiehtlich der Abfeilfe und des 
Schwerpunctes betrachtet, wodurch fie in theoreti- 
[cher Beziehung wichtig und lehrreich wird, wie die 
darauf folgenden Aufgaben, z. B. die Ableitung ver- 
fchiedener Beftimmungen, deren der Vf. eilf unter- 
fucht, aus der allgemeinen Gleichung für die Para- 
bel; die Befiimmung der Länge und des Schwer- 
punctes der fphärifchen Encykloide; die verfchiede- 
nen Unterfuchungen für diejenige Curve, deren Tan- 
genten zwifchen befiimmten Grenzen conftant find; 
die Beftimmung der Fläche eines Schraubenganges 
und des Schwerpunctes und die Erörterungen wegen 
des Gleichgewichtes der Kräfte an einem Seile um 
einen nicht drehbaren Cylinder, wegen der Gleich- 
gewichtscurve und wegen anderer Aufgaben hinrei- 
chend beweifen. Die meilten. diefer Aufgaben ent- 
halten befondere Fälle, welche der Vf. nach allge- 
meinen Gefichtspuncten andeutet, und hiedurch oft 
möglichft ausführlich behandelt, ohne im Befonderen 
die Formeln nach den gefoderten Modificationen ab- 
zuleiien, fondern die Hauptformeln werden mit Ueber- 
gehung der Mittellätze, worauf jene beruhen, oft nur 
angegeben, und die nähere Entwickelung, zugleich 
aber auch die Beweisführung, überläfst der Vf. dem 
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Lernenden zur eigenen Uebung und zum felbftftan- 
digen Behandeln der aus den Formeln oder Gleichuß‘ 
gen fich ergebenden Fragen. 

“ So einfach die Aufgabe von der Kettenlinie und 
vom Gleichgewicht eines Keiles mit feften Wänden 
it, fo zufammengefetzt und umfaffend find die B% 
fiimmungen bey der Cykloide in geometrifcher und 
ftatifcher Hinficht; es foll nämlich für die gewöhl 
liche Cykloide die Länge des Bogens, der Inhalt de 
Ebene, die Fläche des Umdrehungskörpers nebft da 
fen Inhalt, und endlich follen die Momente diefer Ge 
genftände für gegebene Achlen und Ebenen, wobe 
gleichformig vertheilte Schwere vorausgeletzt ift, un 
die zugehörigen Hebelarme beflimmt werden. Untel 
25 befonderen „Gefichtspuncten, deren Angabe den 
Rec. zu weit führen würde, betrachtet der Vf. diefe 
intereffante Aufgabe, welche er für manche diefef 
Gefichtspunete wieder modificirt, wodurch fie Gegen‘ 
ftand einer eigenen und ziemlich ausgedehnten Ab- 
handlung wird, weil die Formeln meiftens nur in all 
gemeinen Angaben beftehen, ohne im Befonderen ab- 

eleitet zu leyn. Nicht gut bezeichnet er übrigens 
den Inhalt der Ebene mit e, weil diefer Buchftabe 
früher fchon eine bleibende Bedeutung, nämlich die 
der Grundzahl des natürlichen Logarithmen-Syltems 
erhielt, und hiedurch leicht Veranlallung zu Zweydeu- 
tigkeiten gegeben "wird. 

‚Noch umfangsreicher, befonders in analytifcher 
Beziehung, ift die Aufgabe über Beflimmung des In- 
haltes ‚und Schwerpunctes einer befonderen windfchie- 
fen F lache, des fphärifehen Zweyeckes und Dreyeckes. 
Mit befonderem Intereffe las Rec. die Inhalts- und 
Schwerpuncts Beflimmungen für das [phärifche Zwey- 
eck; fie find theilweile aus denen des [phärilchen Drey- 
eckes abgeleitet, und ziehen um fo mehr an, als aus 
den Beltimungsgröfsen ver[chiedene Fälle herausge- 
hoben, und fowohl für den durch das Projiciren der 
einen Ebene auf die andere entftandenen Körper, als 
auch für kleinere Kreife behandelt werden. Wenn 
der Anfänger die Unteriuchungen aufmerklam durch- 
geht, die einzelnen Bedingungen forgfältig erwägt 
und fich, mit den einzelnen Beziehungen recht be- 
kannt macht, (o wird er über Gegenitände belehrt, 
die ‚er in theoretifchen Werken entweder gar nicht, 
oder nur oberflächlich berührt findet, welswegen Rec. 
ihr Stadium jedem Anfänger empfiehlt, der vom ho“ 
heren Calcul Anwendungen zu machen hat. ‚Auch 
der angehende Theoretiker erhält viel Stoff zum 
Nachdenken und zu weiteren Forfchungen, wodur® 
die Darfiellungen einen um fo höheren Werth erhal 
ten, als die Tüeorie mit der vorherrfehenden Praxis 
eng verbunden, und z.”B. die Aufgaben 19—22 Fi 
gemeinlame theoretifche Grundlage haben, welche in 
allen fch zu erkennen giebt, und weithin aus“@in- 
bare Unterfuchungen zur Folge hat, wenn ra 
ihnen auf die Theorie zurückgehen, und dıele vor- 
zugsweife verfolgen wollte. pa 

(Der Befchlufs folgt im nächfter Stücke.) 
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Lrirzig, b. Volckmar: Anwendungen des höheren 
Calculs auf geometrifche und mechanijfche, ins- 
befondere auf balliflifcke Aufgaben.von Dr. D. 
C. L.!Lehmus u.f. we 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) _ 


D: Aufgaben 23 — 32 enthalten mancherley Beftim- 
mungen Bad meiltens kurz behandelt, und gewähren 
gleich e übrigen- nur dann befonderes Intereffe, 
Wenn man fie mit der Theorie. in Verbindung bringt, 
und bey der Conliruction der Hauptgleichung ergän- 
zend mitzuwirken fich zum Geletze macht. Für die 

efiimmung der Stabilität eines [chwimmenden para- 
bolifchen Körpers, wenn er durch Umdrehung eines 
durch eine normale Achfenordinate abgefchnittenen 
Segmentes um feine Axe erzeugt wurde, von gleich- 
förmiger Materie, [ein fpecifilches Gewicht kleiner 
als 1, und mit der. lothrechten Axe fo in das Walfer 
gelenkt it, dafs der Schwerpunct die höchfie Stelle 
des. Körpers einnimmt, und für die des Normal- 
druckes nebft deffen Mittelpunct auf einen, von einer 
Curve mitbegrenzten Theil einer von fiillftehendem 
Walfer begrenzten verticalen Wand, unterfcheidet der 
Vf. mehrere befondere Fälle, welche oft fehr ins Ein- 
Zelne gehen, und diefes gehorig verlinnlichen helfen. 
Die Höhe eines Berges durch den Barometerftand 
ohne Berückfichtigung der Verfchiedenheit des Wär- 
megrades; die Vergleichung des Wallerdruckes auf 

benen verfchiedener Formen; die Bewegung eines 
tomes in einer Curve; der freye Fall durch grolse 
Höhen und die hiebey Statt findende Curve für die 
kürzefte Zeit bieten dem Praktiker eben fo beleh- 
rende Unterfuchungen dar, als die Beftimmungen der 

engen und Zeit des Ausflulles des Waffers und der 
Fe des Ueberganges einer fliegenden Brücke. Rec. 
a diefen Angaben den Wunfch bey, der Vf. möchte 
noch elie gewiffe Anzahl von Aufgaben mitgetheilt 
haben, wofür der Anfänger die Gleichungen felbft 


entworfen, und die dabey Statt findenden Bedingun- 
gen unteriucht hatte, 


Die für die Ball 


; iftik angegebenen Aufraben bil- 
den ein theoretifches geg 5 


€ Ganze in fofern, als der Vf. in 
ver Abfehnitten ftets die Gelfetze für eine Haupt- 
Clalle von Aufgaben durch letzte entwickelt. Für 
die Bewegung der Projectile im luftleeren Raume 
Fırganzungsbl. z, J. A. L. Z. Zweyter Band. 


leitet er zuerft die Gleichung für die Flugbahn , als 
Parabel erfcheinend, ab, modificirt fie für die hori- 
zontäle Wurfweite und Höhe des Wurfes ‚auf vier- 
fache .Weife, und folgert, dafs der Einfallswinkel dem 
Elevationswinkel, die ‚Endgefchwindigkeit der An- 
fangsgefchwindigkeit und die ganze Dauer der Be- 
wegung dem Quotienten aus dem Producte der An- 
fangsgefchwindigkeit in den Sinus des Winkels der 
Wurflinie gegen den Horizont getheilt, durch die 
Schwere gleich ift. Noch vier andere Aufgaben:hel- 
fen die Theorie ergänzen, und find wegen ihrer All- 
gemeinheit befonders geeignet, befondere Zahlenbey- 
[piele danach mit Leichtigkeit zu behandeln. 

Die Theorie des Luftwiderftandes bereitet er 
durch die Aufgabe vor. Mit der Gefchwindigkeit u 
und dem normalen Querfchnitte a ftrömt eine Flüf- 
figkeit von Ipecififchem Gewichte d auf eine ruhende 
Ebene; man foll die Gröfse des Stofses luchen. Hier- 
an reihet er die Beftimmung des Luftwiderftandes 
und die Befchleunigung delfelben, wenn eine Kugel 
von dem Radius r und Materie mit dem [pecififchen 
Gewichte =s fich in der Luft mit der Gelchwindig- 
keit =u bewegt. Für das fpecififehe Gewicht der 
Luft —=d und jedes Abfeiffe —x aus dem Scheitel- 
puncte der Kugel auf den Durchmeffer findet er den 


Widerftand der Luft — w = adu? rt — (r— x)t 


Bere TEE DI 
aus der Widerftand gegen die Halbkugelfläche — w 
dr?au? 


= jg 4. h. halb fo grofs ift, als der gegen 
die- Projection r?x* normal auf die Gefchwindigkeit. 


Diefen Erörterungen folgt die Theorie der Be- 
wegung von Kugeln in der Luft ohne und mit Be- 
rückfichtigung des Gewichtes der Kugeln in dem 
letzten Falle nach den Hauptgefichtspuncten des loth- 
rechten Fallens und Steigens und der fchrägen Rich- 
tungen, wofür zuerft die allgemeinen Gefetze, und 
alsdann die Ausführungen für kleine und gröfsere 
Elevationswinkel mitgetheilt werden. Hieraus erfieht 
der Lefer, dafs der Vf. die Theorie diefes Gegen- 
ftandes mit den Anwendungen höchft zweckmälsig 
verband, und den Lernenden von letzten auf jene 
zurückführte; denn jeder Hauptfail ift durch eine all- 
gemeine Aufgabe verfinslicht, und in einzelnen Zu- 
fätzen mittelft der Formeln für die zu beftimmenden 
Grofsen näher erläutert, woraus fich die Theorie 
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leicht hervorheben, und jedes Hauptgefetz in Form 


eines Lehrfatzes beweifen lälst.. So bietet der Falk: i 


Eine Kugel obne Gewicht wird mit der Anf. ngsge- 
fchwindigkeit e nach irgend einer Richtung, während. 
t Secunden in diefer unter Gegenwirkung des Luft- 


widerfiandes bewegt; es werden zur Beftimmung des ' 


durchlaufenen Weges s und der am Einderder Zeit t 
noch Statt findenden Gefchwindigkeit- u die erfoder- 
lichen zwey Gleichungen hergeleitet, 10 belondere 
Beftimmungsformeln dar, welche der Vf. mittheilt. 

Aehnlich verfährt er mit der Aufgabe: Eine Ku- 
gel fällt mit einer Anfangsgelchwindigkeit lothrecht 
herab; nach wie viel Secunden hat fie eine gewilfe 
Gefchwindigkeit und welchen Weg durchlaufen ? 
Zwey Hauptgleichungen führen zu 10 'befonderen, 
mittelft deren fich alle Fragen beantworten: lalfen, 
welche vorkommen können. Aus den Grundgleichun- 
gen für die Aufgabe: Eine Kugel fteigt mit einer 
Anfangsgelchwindigkeit lothrecht in die Höhe; nach 
wie viel 'Secunden: hat fie eine gewille Gefchwindig- 
keit, und wie hoch it fie geftiegen ? leitet er eben- 
falls 10 Formeln ab, welche: alle’ 'hieber ‚gehörigen 
Aufgaben löfen , und die verfchiedenen Bedingungen, 
die man jenen zum Grunde legt, erfüllen helfen. Die 
Gefetze der fchiefen Richtung bereitet‘ die Aufgaben 
vor: Eine Kugel werde unter einem gewilfen fpitzen 
Winkel gegen den Horizont mit einer- befliminten 
Anfangsgelchwindigkeit in die Höhe geworfen; die 
Gleichung für die daraus entftehende Balın - herzu- 
leiten. Drey allgemeine Aufgaben genügen: dieler 
Foderung, welchen noch. 15 andere Aufgaben; folgen, 
die fich mit den Bedingungen befchäftigen , unter 
welchen die Foderungen für :ehr kleine Elevations- 
winkel bis etwa. 3% zu erfüllen find. Keinen Ge- 
fichtspunct läfst der Vf. unberührt, welswegen die 
Darftellangen in theoretifcher und praktifcher Hin- 
ficht ungetheilten Beyfall: verdienen, und eines forg- 
fältigen Studiums werth. find. 

Den Befchlufs machen noch fünf befondere Auf- 
gaben wegen der Gefetze von dem Uebergange einer 
bewegten Kugel aus einem Mittel in ein- anderes, 
von der Beltimmung der Anfangsgelchwindigkeit der 
Kugel, und von dem Rücklauie des Gefchützes, wor- 
aus man erfieht, dafs die fämtlichen Unterfuchungen 
die Theorie erfchöpfen, jedes theoretiiche Werk 
überflülfig machen,. und alle Momente berühren, 
welche von einigem Belange find. © Die befondere 
Beftimmung der Schrift machte diefe Aufmerklam- 
keit nothwendig, und legte dem Vf. die Pflicht‘ auf, 
jeden etwa vorkommenden Hauptfall'vorzufehen: Die 
Darftellungen haben um fo höheren Werth, als man 
den Gegenftand in den theoretifehen Werken- nicht 
umfaflend genug behandelt findet. 

Wegen der theoretifch - praktifchen Seite der 
Schrift hielt es Rec. für nothwendig, die wichtige- 
ren in den Aufgaben ausgeflprochenen Geletze etwas 
genau zu verfolgen, und. den Lefer dieler Anzeige 
mit den Einzelheiten derfelben bekannt zu machen, 
um den theoretifchen und praktifchen Werth der Un- 
ter[uchungen: beurtheilen, und daraus die Wichtigkeit 
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letzter für die Anwendungen kennen zu lernen. Meh- 
rere Ipecielle Zahlenbeylpiele dürften übrigens gan? 
an ihrem Orte feyn, weil fie den Gebrauch und die 
Behandlung der Formeln für die Berechnung mehr 
und mehr verfinnlichen, und eine gröfsere Gewan 

heit ver[chaffen. Die Entwickelung der Gefetze zeich- 
net ‚fich durch Kürze und Befiimmtheit aus; die 
Sprache ift leicht verftändlich, und die Angaben fin 
präcis. Druck und Papier tragen gleichfalls zur be 


. fonderen Empfehlung der Schrift bey. | 


R. 


KIRCHENGESCHICHTE. 


Beruin, b. Schröder: Gefchichte der chrifllichen 
Kirche. Von L; RR chen der 
königfiädtilchen höheren Stadtfchule in Berlin. 
Mit einer Vorrede von Dr. Aurufl Neander 
königl. preuff. Confiftorialrath und ordentlichem 
Profeffor der Theologie an ‚der Friedrich- Wil 
helms - Univerfität in Berlin. 1838. XYI und 
608 5. gr. 8.. (Ladenpreis 2 Thir.) 


Mit Recht bemerkt Neander in der Vorrede: „Es 
regt lich in unferer Zeit immer mehr das Bedürfnif, 
die, chriltliche Gemeinde mit der Entwickelung des 
Reiches Gottes in allen Jahrhunderten in eine leben- 
digere bewufste Verbindung zu fetzen, fie mit dem, 
was die Kraft des Evangeliums in allen Jahrkunder- 
ten für die fittliche Umbildung und für das Heil der 
Menfchheit gewirkt hat, mit der Entwickelung des 
geiltlichen Lebens in aller Mamnichfaltigkeit der For- 
men, Mit den Erfahrungen aller Jahrhunderte, die 
zur Belehrung und Warnung dienen follen, bekannt 
zu machen, Die Kirchengefchichte enthält einen un- 
erfchöpflichen Schatz der Erbauung, Belehrung, 
i aoai ESH alle Zeiten. Nichts ift fo fehr geeig- 


net, auf die: Belebung des chriftlichen Glaubens und 
chriltliche Frömmigkeit "einzuwirken, evangeiifche 


Geiftesfreyheit zu fördern, vor Befchränktheit und 
Eimleitigkeit, einem daraus hervorgehenden falfchen - 
Eiter, fchwärmerifchen Uebertreibungen zu: bewah- 
ren, die ächte evangelifche Geiftesnüchternheit und 
Belonnenheit zu fordern, als die vertraute Bekannt- 
fchaft mit der Kirchengefchiehte. In einer Zeit der 
mannichfaltigften Gegenlätze des Geifteslebens, der 
Krilis und Verwirrung bedarf es um fo mehr eines 
folchen, Bewahrungsmittels.“ Zugleich bemerkt der 
Vorredner, dafs diefe Kirchengefchichte insbefondere 
iur die Bedürfniffe des Volks: und der Schulen be- 
rechnet fey, Der Vf. felbft äufsert in einer dem er- 
iten Hefte beygefügten Nachfchrift, dafs er diefelb® 
nicht für gelehrte Forfcher, fondern für Laien b&- 
flimme, und dabey den Zweck habe, die merk#ür- 
digften Begebenheiten und Schickfale der chriftlichen 
Kirche hervorzuheben und ausführlich zu erzählen. — 
Wir haben nun freylich an Schriften diefer Art ge- 
rade keinen Mangel, und Rec. macht aufser der von 
dem Vf. angeführten auch auf die K-Gefchichten. von 
Sackreuter und Leo aufmerkfam, welche in den be- 
ften kritifchen Blättern. verdiente Anerkennung gefun- 
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den haben. Deffenungeachtet it die Arbeit Hn. Ju- 
aes weder verfehlt, noch überflüffig, fondern nimmt 
In Allgemeinen eine ehrenvolle Stelle neben den eben 
erwähnten Büchern ein, und hat manche [ehätzens- 
werthe Eigenichaften und Eigenthümlichkeiten. Die 

orzüge derfelben beftehen in einer einfachen, an- 
Prechenden und'anfchaulichen Darftellung, einer gläu- 
igen Auffalfung der chriftlichen Lehre, einem ächt 
erbaulichen Ton und einer achtungswerthen Unbe- 
fangenheit des Urtheils. Die gläubige Auffalfung der 

eilslehre zeigt fich in dem ganzen Buche, ganz 
efonders aber in dem [ehr gelungenen Abriffe des 
Lebens Chrifti; den Charakter der Erbaulichkeit 
(acht der Vf. feiner Darfiellung nieht fowohl durch 
lofse Phrafen oder gezwungene und weithergeholte 

utzanwendungen, [ondern befonders dadurch zu ge- 
ben, dafs er jede Gelegenheit benutzt, um die fitt- 
liche Kraft des wahren Chriften, und den heiligen- 
denden flirkenden Einflufs des Chriftenthums auf 
feine wahren Bekenner deutlich und nachdrücklich her- 
vorzuheben, und dals er den Männern eine ganz befon- 
dere Aufmerkfamkeit widmet, bey welchen fich diefe 
Kraft und diefer Einfluls ganz befonders fichtbar dar- 
fellt: die Unbefangenheit des Urtheils aber beurkun- 
det fich in der Würdigung Conftantin’s, Julian’s, Mu- 
hammed’s, Gregor’s VII und anderer Männer. — Nc- 
ben diefen entlchiedenen Vorzügen leidet aber auch 
diefe KG. an mehreren nicht unbedeutenden Män- 
geln. Zu diefen rechnen wir befonders die grofse 
Ungleichförmigkeit in der Behandlung. Es zeigt fich 
diels fchon in Rückficht auf die ältere und neuere 
KG., indem jene unverhältnifsmälsig ausgedehnt ift. 
Die Gefchichte von Chriftus bis Gregor dem Gr. um- 
falst 264 S., alfo fat die Hälfte des ganzen Buches, 
und die fo wichtige und reichhaltige Periode von der 
Reformation bis auf unfere Zeiten nur 184 S. In 
der älteren K.Gefchichte felbft find aber im Verhält- 
nife zum Ganzen viel zu ausführlich die Gefchichte 
‘der Chriltenverfolgungen und der Märtyrer, fowie 
die Biograplieen ausgezeichneter Kircheniehrer. Was 
die Märtyrer anbelangt, fo hält es Rec. allerdings 
für fehr palfend , mehrere Ipecielle Erzählungen mit- 
zutheilen, da nichts mehr, als die Standhaftigkeit die- 
fer Männer ein deutliches Bild der Begeifterung, des 
Glaubensmuthes und der Glaubensfreudigkeit geben 
tann, welche das Chriftenthum in feinen Bekennern 
erweckt. Ob aber fo viele Beylpiele anzuführen nö- 
thig war, dafs die Chriftenverfolgungen 70 engge- 
druckte Seiter füllen, möchte Rec. um fo mehr be- 
2Weifeln, da zwifchen den einzelnen Erzählungen eine 
[o grofse Achnlichkeit Statt findet. Ebenfo find Bio- 
graphieen berühmter Kirchenlehrer an und für fich 
zweckmälsig, wenn fie fich auf die Wichtigften Data 
aus dem Leben derfelben, auf die Ereigniffe, welche 
Ihre Bildung und Richtung bedingten, und auf eine 
kurze Charakteriftik ihrer Denkart befchränken. aber 
den Kirchenlehrern bis auf Gregor d. Gr. von 264 S. 
108, und dem einzigen Chryfoftomus 20 8. zu wid- 
men, und dabey logar hie und da Unterfuchungen 
über ihre Schriften anzuftellen, und Auszüge aus den- 
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felben mitzutheilen, können wir für das Publicum, 
welches der Vf. im Auge hat, weder für nöthig, 
noch befonders nützlich halten. Dazu kommt, dafs 
Einzelnes aus diefen Biographieen kaum für Laien 
verfländlich it, da eine Kenntnifs der Gefchichte 
und felbft der theologifchen Streitigkeiten vorausge- 
ľetzt wird, welche man in diefer Ausdehnung fchwer- 
lich vorausfetzen kann. Zu ausführlich im Verhält- 
niffe zum Ganzen find ferner die Berichte über die 
Wirkfämkeit Columbans und anderer ‘Miffionäre in 
Deutfchland, und Ansgar’s im (eandinavilchen Nor- 
den, ebenfo in der neueren K.G. die Auswanderung 
der Salzburger. Der Vf. fcheint gewilfe Lieblings- 
partieen mit allzu grofser Vorliebe bearbeitet, und 
dabey zu wenig auf fein Publicum Rückficht genom- 
men zu haben. Daraus allein kann es auch Rec. er- 
klären, dafs er unter allen neueren Theologen allein 
Schleiermacher nennt, und feinen Tod gleichfam als 
ein kirchenhiftorifches Breignifs meldet. So fehr Rec. 
entfernt it, die Ehre des Verftorbenen auch nur im 
Geringften beeinträchtigen zu wollen, fo kann er 
doch nicht glaäben, dafs jener unter allen allein ver- 
diente, mit folchen Auszeichnungen genannt zu werden. 

Eine ausführlichere Berückfichtigung hätten da- 
gegen verdient die Ketzer der erften Periode, und 
die Streitigkeiten der folgenden Zeit. Die Gnofüker, 
Montaniften, Manichäer, fowie die Streitigkeiten der 
Arianer, Neftorianer, Monophyfiten find theils nur 
gelegentlich kurz erwähnt, theils nicht einmal ge- 
nannt. Nun will zwar Rec. keinesweges, dafs man 
das nichttheologifche Publicum in die Tiefe dieler 
Streitigkeiten einführen folle, aber eine kurz gefafste 
Angabe ihrer Entftehung und ihrer Refultate ift durch- 
aus nöthig, theils um die Abwege kennen: zu lehren, 
welche die Chriften betraten, theils, weil die Ge- 
fchichte ihrer Zeit kaum ohne diefelben begriffen 
werden kann, theils, weil fo manche heut zu Tage 
noch beftehende Secten ihren Urfprung ihnen ver- 
danken. Die einzige Streitigkeit, welche der Vf. 
vielleicht zu ausführlich behandelt, if‘ der Bilder- 
fireit, dem Rec., da er blofs das Aeufsere betraf, 
eine fo u. Wichtigkeit gerade nicht beylegen 
möchte. eberhaupt aber ift die innere Gelchichte 
der Kirche nieht fo ausführlich dargeftellt, wie es 
nöthig gewefen wäre. Ueber die Entwickelung und 
Gefchichte der Lehre finden fich nur hier und da 
kurze Andeutungen, die Gefchichte der Hierarchie 
und der wichtigfien Päpfite, fowie die meiften Mönchs- 
orden und ihre Stifter find zu kurz berührt, und die 
Darftellung, der kleineren Secten der proteftantilchen 
Kirche ift in hohem Grade compendiariich. Am auf- 
fallendfien war aber dem Rec. die Kürze, mit wel- 
cher die wichtigften Lebensumftände Zwingli’s, Cal- 
vins und Melanthon’s behandelt worden find: Wäh- 
rend dem Chryfofiomus 20 S. gewidmet find, füllen 
die Biographieen und Charakterik jener zufammen 
kaum 3 Seiten. Diele Männer aber ftehen uns weit 
näher, haben fich ebenfo grofse oder wohl noch grö- 
(sere Verdienfte erworben, haben einen weit ausge- 
dehnteren, bis auf den heutigen Tag nachwirkenden 
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Einflufs auf die Kirche gehabt, ihr Leben kann nicht 
minder zur Erbauung und Ergreifung chriftlicher Ge- 
finnungen benutzt werden, und endlich hat ja die 
KG. auch den Zweck der Belehrung, den freylich 
unfer Vf. nicht immer nach Gebühr berückfichtigt 
zu haben fcheint. — Auch gegen die Anordnung des 
Ganzen liefsen fich manche gegründete Einwendun- 

en machen, namentlich in Bezug auf die innere Ge- 
fchichte der Kirche, in welcher der Vf. Kirchenver- 
fallung, Gebräuche und Lehre genau von einander 
hätte fcheiden follen. — Das ausführliche Inhalts- 
verzeichnifs und die angehängte chronologilche Ueber- 
ficht find zweckmäfsig, und erleichtern den Gebrauch 
des Buches. | 


— 3 — 


ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 


1) Reutuiineen, b. Mäcken jun.: Die ewige Ruhe 
der Heiligen. Von Richard Baxter. Aus dem 
Englifchen neu überfetzt von Karl W. E. Eb, 
Vicar. 18386. VUI u. 299 S. 8.- (15 gr.) 


2) Ebendaf.: Aufruf an Unbekehrte. Von Rich. 
Baxter. Neu aus dem Englifchen. Wohlfeile 
Ausgabe. 1836. 126 S. 8. (10 gr.) 


3) Ebendaf.: Todesgedanken. Von R. Baxter. 
Ueberletzt von Guflav Plieninger, Stadtvicar 
zu Stuttgart. 1836. 104 S. 8. «10 gr.) 


Richard Baxter war ein presbyterianifcher Geift- 
licher Englands im 17ten Jahrhundert. Er war den 
12 Novbr. zu 1615 Rowton in der Grafichaft Shrop- 
fhire geboren; wirkte fpäter höchft fegensreich als 
Prediger in einer fehr verwilderten Gemeinde. Ob 
er gleich bereits 150 Jahre von dem irdifchen Schau- 
platze abgetreten it, fo behaupten doch noch feine 
Schriften, von welchen wir die oben genannten hier 
anzuzeigen haben, ihren Werth. Das wärmfte reli- 
giöfe Gefühl, die regte Begeifterung für das, was 
er fagt, fpricht fich auf jeder Seite aus, wiewohl wir 
übrigens mit [einen fireng kirchlichen Begriffen und 
Giaubensanfichten theilweife nicht einverftanden feyn 
können. Wir begnügen uns, nur kurz den Inhalt 
der uns vorliegenden Schriften anzugeben. 

No. 1. Die Einleitung fpricht in recht gemüth- 
lichen Worten von der Befchaffenheit der Ruhe der 
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Heiligen. Kap. 2. Die Vorbereitungen auf die Ruhe 
der Heiligen. Kap. 3. Die Herrlichkeit der Ruhe 
der Heiligen. Kap. 4. Die Befchaffenheit derjenige" 
für welche diefe Ruhe beftimmt ift. Kap. 5. Das 
Elend derjenigen, welche der Ruhe verluftig gehe! 
u.(.w. In herrlicher Rede läfst fich der Vf. über 
das künftige felige Leben vernehmen; er wird oft !0 
beredt, fo warm, dafs man meinen möchte, es würde 
in jedem aufmerklamen Lefer der Entfchlufs entte 
hen: Ich will gut feyn, um einft felig zu werden. 

No. 2 enthält Folgendes: „Es ift das unwandel- 
bare Gefetz Gottes, dafs der Gottlofe entweder fter 
ben mufs, oder fich bekehren. 2) Es ift Gottes Ver- 
heifsung, dafs der Gottlofe leben foll, wenn er fic 
bekehrt. 3) Got: hat Gefallen an der Bekehrung 
und Befeligung der Menfchen.“ Vor Allem führt ef 
fodann den Satz gründlich durch, dafs die Schuld 
nicht an Gott liest, wenn der Menfch verdammt 
wird, und endlich giebt er noch 10 Regeln für die, 
welche fich bekehren und leben wollen. Man merkt 
es dem Vf. an, ‚wie viel ihm daran gelegen ift, des 
Guten viel zu wirken, und durch feine Rede Unbe- 
kehrte zu Gott zu führen. 


No. 3. Der Vf. fchrieb diefes Werk im 76ften 


‚Jahre feines Lebens, da er fchon nahe dem Grabe 


war, und daher wohl oft „Todesgedanken“ haben 
mochte. Seine Worte gehen daher um fo mehr zt 
Herzen. Wir finden hier Folgendes behandelt: 1) ‚In 
wie fern das gegenwärtige Leben wünfchenswerth ift. 


2) Die Nothwendigkeit und Vernünftigkeit des Glau- 


bens, dafs die abgefchiedenen Geifter der Frommen 
bey Gott find. 3) Was es heifst, abzufcheiden und 
bey Chrifto zu feyn. 4) Warum es viel belfer if, 
bey Chrifto zu feyn. 5) Die Bereitwilligkeit des Vfs., 
bey Chrifto zu feyn und abzufcheiden.“ — Diefen 
Todesgedanken entfprach auch Bazter’s Tod felbt. 


Diefer Mann fcheint uns das in feinem Vater- 
lande gewefen zu feyn, was der unvergefsliche Ober- 
lin in dem [einigen war. Mit Erbauung liet man 
feine Schriften, um fo mehr, da man weils, dafs bey 


ihm Wort und Leben, Rede und Wandel, gleic 


kräftig predigte. 
x Die Ueberfetzungen find fliefsend; der Druck ift 


R. K. A. 


gu 
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KLEINE 


ERBAUUNGSSCHRIFTEN. Frankfurt a. M., b. Brönner: Des 
Geiftlichen Amt ift ein köftliches. Predigt über 1 Timoth. III, 1 
bey Antritt feines Amtes am 14 Sonnt. n. Trinit., den 27 Aug. 
1837 gehalten von Chrift. Friedrich Gollhard, evang." luther- 
Pfarrer der Gemeinde Dordelweil im Gebiete der freyen Stadt 
Frankfurt. Der Ertrag ilt zum Beften der Armen zu Dordel- 
weil befimmt. 1837. 12 S. 8 (3 gr.) 


SCHRIFTEN. 


b Rec. hat diefe Predigt nicht ohne Erbauung gelefen. A 
gleich die Diction des Vfs. fat zu ruhig und farbelos A 
[pricht feine Rede doch durch ihre Einfachheit das B®” en 
Des Geiftlichen Amt ift ein köftliches, fagt der Redne, > um 
weift das nach hinfichtlich des Urfprungs, des Ze, des 
Umfangs, des Erfolgs und des Gewinnes des evans® fi ntes- 

. Druck und Papier find gut. X. 
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THEOLOGIE. 


Leipzig, b. Barth: Dr. Daniel Georg von Cöllns, 
weiland Confiftorialrathes und Profeffors der Theo- 
logie zu Breslau, biblifche Theologie, mit einer 
Nachricht von des Verfaflers Leben und Wirken, 
herausgegeben von Dr. David Schulz. 1836. 
Erfier Band: Die biblifche Theologie des alten 
Teftaments. XXXIH u. 511 S. Zweyter Band: 
Die biblifche Theologie des neuen Teflaments. 
399 S. 8. (4 Thir. 12 gr.) 


H. Dr. Schulz und fein in der Vorrede genannter 
Gehülfe, Hr. Lic. Knobel, haben fich durch Heraus- 
gabe diefes vortrefflichen Werkes des für die Wilfen- 
fchaft viel zu früh (d. 17 Febr. 1833) dahin gefchie- 
denen v. Cölln gerechten Anfpruch auf den Dank 
des theologifchen Publicums erworben, Der Ver- 
ewigte hatte bekanntlich den gröfsten Theil feiner 
Thätigkeit dem akademifchen Lehrerberufe gewid- 
met; als Schriftfieller war er nur in einem einzigen 
grölseren Werke, der fchätzbaren neuen Bearbeitung 
von Mün/chers Dogmengefchichte, aufgetreten; aber 
fowohl diefe, als auch chen früher feine kleineren 
biblifeh-theologilchen und dogmenhiftorifchen Einzel- 
fchriften und Auffätze in verfchiedenen Journalen und in 
Erfch und Grubers Encyklopädie trugen den Stempel 
der Gediegenheit und gründlichften Gelehrfamkeit, 
und hatten längft den Wunfch rege gemacht, der Vf. 
möge nicht länger anftehen, in Sröfseren Werken 
die Früchte feiner reichen und gründlichen Studien 
dem theologifchen Publicum mitzutheilen. Wirklich 
verlautete auch noch bey des Vfs. Lebzeiten, dafs 
derfelbe diefem Wunfche durch eine umfaffende Be- 
arbeitung der biblifchen Theologie zu ent[prechen 
gefonnen fey; und zwar erfahren wir jetzt durch die 
gaen genannten Herausgeber , „dafs er feine ausführ- 
Bia akademifchen Vorträge über diefe Wiffenichaft 
weca Sa Druck zu veröffentlichen befchloffen hatte, 
fode Br in vorliegendem Ba, nach des Vfs. 
Dr. Sohala reundes Hand mitget eilt, und von Hn. 
u zu den „gereilteften Geiftesfrüchten“ des 

erewigten gerechnet werden. Kine zum Drucke 
ertige Reinfchrift hatte v. C. nicht hinterlaffen; viel- 
er konnte (f. Vorrede S. XXII f.), was hier als 
cola letzte Bearbeitung unferer Wiffenfchaft er- 
m eint, nur „mit bedeutender Mühe und behutfamer 

Eirganzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


Vorficht aus feinen vielfach überarbeiteten, in ein- 
zelnen Abfchnitten zu verfchiedenen Zeiten mehrmals 
umgelfchriebenen, hin und wieder durch lofe Blätter 
ergänzten Heften, unter Zuziehung guter Nachfchrif- 
ten der in den letzten Jahren über diefe Wilfenfchaft 
gehaltenen Vorlefungen, erft nach mehrmals wieder- 
holter Durchficht und reiflichfter Erwägung des Ein- 
zelnen und Ganzen zu Stande gebracht werden.“ 
Diefe Durchficht und Erwägung wurde aber durch- 
gängig von dem gewillenhafteften Beftreben geleitet, 
„nicht nur Cöl/ns Anfichten überall unverändert ftehen 
und nichts Wefentliches verloren geben zu laffen, 
fondern auch (eine Ausdrucksweile, wo es irgend ohne 
Nachtheil der Sache gefchehen konnte, beyzubehal- 
ten.“ — „Nur geringfügige Abänderungen, Verkür- 
zungen des Ausdrucks, zahlreiche Vermehrungen und 
Berichtigungen der Citate wurden fülllfchweigend vor- 
genommen, dagegen mit der Anficht des Vfs. nicht 
zufammenftimnmende Bemerkungen des Herausgebers 
abgefondert und in Noten gebracht, meiftens auch 
durch das Zeichen [] und den Beyfatz: d. H. (der 
Herausgeber) ausdrücklich bezeichnet.“ Das Ganze 
wurde einer dreymaligen Revifion unterworfen. Zu- 
ert wurde von einem Hn. Cand. Löfchke eine forg- 
fältige Reinfchrift des hinterlaffenen Manulecripts an- 
gefertigt. Die zweyte Durchficht beforgte der im 
Felde der altteftamentlichen Literatur wohlbewan- 
derte und rühmlich bekannte Hr. Prof. Knobel, vor- 
züglich zu dem Zwecke, „f[ämtliche Anführungen, lð- 
wohl Bibelftellen, als fonftige Citate, mit gewilfenhaf- 
ter Sorgfalt zu vergleichen, und, wo es nöthig war, 
zu berichtigen und zu vervollftändigen.“ Mit Hülfe 
diefer doppelten Vorarbeit und unter nochmaliger 
Vergleiehung der Urfchrift in zweifelhaften Stellen 
nahm endlich Hr. D. Schulz die letzte auf Inhalt 
und Form der Darftellung zugleich achtende Revi- 
fion vor. Das fchätzbare, den Gebrauch des Werkes 
ungemein erleichternde vierfache Regifter über die 
biblifchen Stellen, die hebräifchen und griechifchen 
Worte und die Materialien hat Hao. Cand. Löfchke 
zum Verfaffer. 

Die ruhmwürdigen Eigenfchaften, durch welche 
dieles Werk fich auszeichnet, gereichen demfelben zu 
defto grölserer Ehre, je feltener fie heutzutage wer- 
den. Wir rechnen dahin in formeller Beziehung, die 
im Allgemeinen wohlgetroffene, dem Gegenftande an- 
gemeflene Eintheilung und Anordnung, die fonnen- 
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helle Klarheit der Entwickelung, die fo einfache als 
edle Darftellung, welche ebenfo fern fich hält von er- 
müdender Trockenheit, als fie leeres Phrafengeklin- 
gel und eitele Blümeleyen verfchmäht; der man es 


recht wohl anmerkt, dafs fie fich an dem Mufer der‘, 


auch in diefer Beziehung unübertroffenen griechilchen 
und römifchen Clafüker gebildet hat, deren Studium 
von Cölln bis ans Ende feines Lebens mit Liebe be- 
trieb, obfchon man hie und-da gröfsere Präcifion 
wünfchen möchte; und endlich die Correctheit des 
Stiles. In materieller Hinficht ift lobend hervorzu- 
heben die Tiefe und Gründlichkeit der Forfchung, 
die ebenfo grolse Freyfinnigkeit als Befonnenheit der 
hiftorifchen Kritik, welche gleichweit entfernt ilt von 
‘dem verwegenen und defiructiven Hyper[kepticismus 
eines voz Bohlen, Vatke, Sitraufs und zum Theil 
auch de Wette, wie von jener orthodoxirenden Bor- 
nirtheit eines Bruder Stier, Hengflenberg, Haver- 
nick, Olshaufen u. A.; endlich die ungeheuchelte, 
von unchriftlicher Verdammungsfucht und geiftlichern 
Dünkel, wie er z. B. in Tkolucks Schriften fich auf- 
fpreizt, freye Religiofität und Frömmigkeit des Vfs. 
Ueber die minder gelungene Darftellung der bibli- 
fchen Theologie des N. T. werden wir weiter unten 
uns verbreiten. Hier heben wir nur einen, obfchon 
nur äufserlichen Mangel des Ganzen hervor, nämlich 
die grofse Unvollftändigkeit und Düritigkeit des lite- 
rar- hiflorifchen Apparates. Ift auch Reichthum der 
literarifchen Angaben in akademifchen Vorlefungen 
keinesweges an feinem Platze, fo müffen doch die 
Studirenden mit den vorzüglichflen über einen Artikel 
er[chienenen Monographieen bekannt gemacht wer- 
den. Das ift aber in vorliegendem Werke keineswe- 
ges gefehehen. Denn was foll man dazu fagen, dafs 
Schriften, wie Bret/chneiders Dogmatik und Moral 
der Apokryphen, Gfrörers Philo und die alexandri- 
nifche Theofophie, 2 Bde, Stuttgart 1831, Bret- 
‘Schneideri capita theologiae Judaeorum dogmati- 
cae e Jofephi feriptis collecta, Lipf. 1812, die einzige 
neuere über dielfen Gegenftand exiftirende Schritt, 
ferner in der biblifchen Theologie des neuen Tef. 
Mathäis Religionsglaube der Apoftel, Böhmes Reli- 
gion Jefu und Religion der Apoftel und viele andere 
gleich wichtige Schriften mit Stillfckweigen übergan- 
gen werden? Ueberhaupt haben wir nirgends das 
Princip entdecken können, nach welchem der Vf. in 
Aufftellung feines literar-hiftorifchen Apparates ver- 
fahren it. Die Herausgeber hätten gerade diefen 
Mangel am vollfländigften und leichteften abhelfen 
können, ohne dem Eigenthumsrechte Cöllns an, fei- 
nem Werke zu nahe zu treten, da ja literarilche 
Nachweilungen in keinem inneren und nothwendigen 
Zufammenhange mit der Darftellung des Stoffes felbft 
ftehen. Dafs aber der verewigte Vf., wenn ihm die 
letzte Ueberarbeitung feines Werkes vergönnt gewe- 
fen wäre, diefer Anfoderung entfprochen haben würde, 
beweift die reiche literarifche Ausftaitung, welche er 
der Münfcher’fchen Dogmengefchichte angedeihen 
liefs. Es wäre dadurch für diejenigen Lefer, welche 
die curta domi fupellex keine Bücherbreter füllen 
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läfst. de Wettes biblifehe Dogmatik entbehrlich 8°- 
macht worden. a 

Das Ganze wird mit einer Einleitung von fünl 
Paragraphen eröffnet: $. I: „Begriff der biblifeben 
Theologie und ihr Verhältnifs zum theslogilcheR 
Studium.“ Wie fchon früher Baumgarten- Crufißs 
fo: verwirft auch Cölln den namentlich von de Weite 
gebrauchten Namen biölifche Dogmatik, als au 
unrichtiger Faffung der Aufgabe beruhend, als ® 
fie Glaubensfätze für fich, abgefondert von de! 
Grundfätzen des fittlichen Verhaltens, darzulegen fo- 
dere, während das religiöfe und ethifche Element 
als in der biblifchen Darftellung überall zufammen 
fliefsend, auch in der gefchichtlichen Darftellung 
nicht gefondert werden dürfe. ,„Ueberdem abef 
könne von biblifchen Dogmen auch nur in einem 
fehr befchränkten Sinne geredet werden, da folche 
genaue Delinitionen der Religionsbegriffe unter öf 
fentlicher Sanction in den bibiifchen Schriften fich 
nirgends nachweifen lalfen.“ Der erte Grund er 
fcheint dem Rec. von keinem grofsen Gewichte, von 
deflo gröiserem aber der zweyte. Den» nicht blol3 
in der biblifchen, fondern in jedweder Religion fte 
hen das religiöfe und das ethilche Element in innig- 
ftem Zulammenhange, indem ja die Religion ihrem 
Wefen nach zugleich die Sittlichkeit mit umfalst, 
und ohne diefelbe ebenfo undenkbar it, wie diefe 
ohne Jene, mag auch in den gefchichtlichen Erfchei- 
nungsiormen der Religion bald das eine, bald das 
andere Element ftärker hervortreten. Gleichwohl 
kann in der wiifenfchaftlichen Abftraction jedes Ele- 
ment für fich betrachtet werden, obfchon weder die 
Glaubenslehre zu ihrer Begründung der Ideen der 
Sittlichkeit, noch die Sittenlehre der religiöfen Ideen 
ganz entbehren kann. Wohl aber findet zwiichen 
den religiöfen Vorftellungen der Bibel und den Dog- 
men der Kirche ein wefentlicher Unterfchied Statt. 
Jene find gröfstentheils Producte der unmittelbaren 
religiofen Anfchauung oder heiliger Lebenserfahrung; 
ohne wilfenfchaitliche Beflimmiheit und Schärfe; diele 
dagegen find mehr oder weniger aus willenichaftlr 
cher und metaphyfifcher Reflexion hervorgegangen; 
durch confelfionelle Uebereinkunft genau beltimmte, 
fcharf abgegrenzte, unter fich mit innerer Nothwen- 
digkeit verknüpfte Lehrfätze. Man denke nur an die 
kirchlichen Dogmen von der Erbfünde, dem Gott- 
menfchen und feinem Verföhnungsopfertode in ihrem 
Unterfchiede von den ihnen entiprechenden neutefla- 
mentlichen Vorftellungen. — Die Stellung der bibli- 
Jchen Theologie zu dem theologifchen Studium über- 
haupt wird S. 7 fehr richtig fo befiimmt, dafs die 
exegetifchen Difciplinen, als welche ihr das Material 
zubereiten follen, ihre Hülfswiflenfchaften; dagegen 
„der hiftorifche Beftandtheil des theologifchen Stu- 
diums“ (richtiger nur die Dogmengeflchichte, Rec.) 
die Fortfetzung der biblifchen Theologie fey- Bibli- 
fche Theologie und Dogmengefchichte „bezweckeh 
nur die „Begründung der Wirklichkeit in der Er 
fcheinung, der factifchen Gewifsheit, nicht aber Nach- 
weilung unbedingter Wahrheit“ (Letztes ift Sache 
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der Dogmatik), beide unterliegen der Aiflorifchen, 
«1. auf die Wirklichkeit der 'Thatfachen, nicht einer 
dogmatifchen, d. i. auf die innere Wahrheit fich be- 
ziehenden Kritik. Die biblifche Theologie ift fonach 
eine rein hiftorifche Wilfenfchaft, wie das bereits vor 
ŠL Jahren J. Ph. Gabler zuerft erkannt und darge- 
legt hat, und es follte endlich einmal die Thorheit 
aufhören, fie unter die Difciplinen der /yflematifchen 
heologie zu zählen. — §. 2. „Quellen der bibli- 
[chen Theologie.“ 8. 3. „Ableitung der Religions- 
egriffe aus den Quellen.“ Der Vf. giebt hier die 
Grundfätze an, nach welchen die reinen religiöfen 
egriffe von deren Vortrags- und Einkleidungs - For- 
men zu fcheiden feyen, und befpricht zu diefem 
Zwecke das Welen des religiöfen Symbols, worunter 
er Symbol im engeren Sinne, Mythus, Fabel, Para- 
bei, [yinbolifche Weillagung und Allegorie fublumirt. 
Diefe Erörterung ift die am weniglten gelungene 
Partie der Einleitung. Bey aller fcheinbaren Klar- 
heit leidet fie Mangel an Schärfe und gehöriger Be- 
‚grenzung der Begriffe; Mehreres it geradezu irrig. 
Wir rechnen hieher die auch fchon von Anderen, 
z. B. de Wette, aufgelftellte Unterfcheidung von de- 
wufster und unbewu ster Symbolik. Denn lobald das 
Zeichen oder Bild als die Sache felbfi genommen 
wird, z. B. der Himmel nicht als Symboi der über- 
finnlichen ewigen Welt, fondern als befiimmte Räun- 
lichkeit und wirklicher Wohnort der höheren Wefen, 
fo hört es eben auf, Bild zu feyn, und wird zur 
dogmatifchen Vorftellung ; der Begriff eines unbe- 
wuisten Symboles ift fonach in fich felbft widerfpre- 
chend. Sehr gut dagegen, obfchon nicht neu, ift 
S. 13 die Beftimmung der Merkmale, an denen man 
erkennt, ob ein Schrififteller feine Rede (ymbolifch 
oder eigentlich gefalst willen wolle. — Ganz un- 
haltbar und von der gewöhnlichen Anfieht abwei- 
chend it der vom Vf. S. 15 f. aufgeftellte Begriff 
des Mythus, wie fehon daraus hervorgeht dafs er 
denfelben unter den Gattungsbegriff des religiöfen 
Symbols fiell. Der Mythus foll fich von anderen 
religiöfen Symbolen dadurch unterfcheiden,, dafs er 
fich der Form wirklicher 'Thatfachen der Vorzeit zur 
Bezeichnung oder finnlichen Vergegenwärtigung der 
Religionsbegrifte bediene. Der Mythus ftelle fich dar 
als ein gemifchter, wenn die Bezeichnung des reli- 
oro Begriffs in der Art an Thatfachen dér Ueber- 
ieferung angeknüpft werde, dafs fich das Hiftorifche 
und Mythifche (richtiger Symbolifche) durchdringe. 
Als ein reiner Mythus fielle er lich dar, wenn die 
Thatfache felbft nach freyer Dichtung zur Bezeich- 
m von Religionsbegriflen erfunden werde (wie 
immt diefs mit dem fo eben aufgeftellten generell 
Begriffe überein dafs fich der Myth SENETEeWLEen 
Thatlach > dafs lich der Hylhus an wirkliche 
jhatlachen der Vorzeit anfchlielse 2 Rec.), und 
überhaupt gar keine hiftorifche, fondern N mythi- 
[che (richtiger /ymbolifche) Bedeutung zulalfe.“ "Der 
Vf. fieht [onach den Mythus als eine Sreye nd 
wufste, einen befiimmten Zweck verfolgende Dich- 
tung an, während die gewöhnliche und le rich- 
tige Anficht denfelben aus unwilkürlicher und unbe- 
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wufster, von gemeinfamem religiöfen Intereffe ' er- 
zeugter und geleiteter Poefie herleitet. Der vom 
Vf. aufgeftellte Begriff dürfte fich wohl nur auf den 
Inhalt des Buches Jonas und Hiob anwenden, laffen, 
Auch-giebt Rec. gern zu, dafs manche biblifche My- 
then in ihrem erflen Urfprunge nichts- weiter als 
freye und bewulste religiofe Dichtergemälde waren, 
wie als folches die Elohimsurkunde der Schöpfung 
vielleicht noch in ihrer gegenwärtigen Geftalt betrach- 
tet werden kann; der Urfprung mancher altteftament- 
lichen Wundererzählungen, wie die vom Durchzuge 
der Israeliten durch das rothe Meer, von der Manna- 
und Wachtel- Spende u. a., it höchft wahrfcheinlich 
in der mündlichen Fortpflanzung wirklicher Thatfa- 
chen durch Hymnen und Gefänge zu fuchen, deren 
begeifterungsvolle, dichterifche Sprache Je län er Je 
mehr buchfiäblich verftiänden wurde; im N. 4. tra- 
gen die Darftellungen von den wunderbaren, die Ge- 
burt Johannes des Täufers und Jefu begleitenden Um- 
ftänden in ihrem Iyrifchen Schwunge noch jetzt das 
Gepräge urfprünglich freyer dichterifcher Erzeugnille 
(vgl. Baumgarten - Crufius Opufeula p. 252 f.); aber 
völlig entfchieden ift es, dafs dergleichen. Darftellun- 
gen von ihren dermaligen Referenten als wirkliche 
Facta genommen wurden y von Lucas willen wir diels 
befonders aus deffen Prologe, Kap. I, 3. 4. Die Be- 
hauptung des Vfs., S. 16, das Mythifche in der Bibel 
fey ert von einer fpäteren, zackbiblifchen Zeit tür 
Factifches gehalten worden, ift mithin völlig unrich- 
tig. Auch gilt das Gefagte nur vom erflen Urfprung 
einiger Mythen; dafs dagegen die meilten anderen, 
wie fchon bemerkt wurde, Producte unwillkürlicher 
und unbewufster Poefie find, brauchen wir hier nicht 
weiter auszuführen, da es neuerdings wieder vielfach 
zur Sprache und Erörterung gekommen ift. Wur- 
den aber die Mythen von ihren Bildnern und Refe- 
renten als wirkliche Gefchichte- geglaubt, fo können 
fie natürlich auch nicht dem Symbole, als General- 
begriffe, (ubfumirt werden. Zugleich fellt fich nach 
dem Gefagten der Unterfchied zwifchen reinen (reli- 
ae philofophifchen) und gemifechten (hiftorifchen) 

ythen fo heraus, dafs jene lediglich Product reli- 
giofer Ideen find, in diefen dagegen die begeifterte 
religiöfe Poefie zu ihrem Gegenftande fich wirkliche 
Thatfachen gewählt, und diefe nach Mafsgabe ihrer 
religiöfen Verftellungen ins Wunderhafte ausgel‘ chmückt 
hat. Eine befonnene Kritik wird die Annahme von 
Mythen im N. T. nur in geringer Ausdehnung zu- 
läfig finden, und in den meiften derfelben das _hifto- 
rifche Element als vorwiegend anerkennen. — Belfer 
it S. 16—18 die Erörterung über die Accommoda- 
tion des Religionsfiifters. Nur wäre zu wünfchen ge- 
welen, dafs der Vf. auf die Verhandlungen und Strei- 
tigkeiten über die Zuläffigkeit der Annahme mate- 
rialer Accommodation von Seiten Jefu und feiner 
Apoftel näher eingegangen wäre. Während nämlich 
diefelbe früherhin von manchen Rationaliften im N.T. 
über die Gebühr ausgedehnt, und auf deren Rech- 
nung alles dasjenige gefetzt wurde, was der epheme- 
ren Weisheit philofophifcher Schulen nicht zufagte, 
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find die meiften jetzigen Theologen in das entgegen- 
efetzte' Extrem verfallen, indem fie die materiale 
Re ofiftmätaticn für faft identifch mit der Lüge hal- 
ten, und'mit der Wahrhaftigkeit eines- Religionsftif- 
ters, insbefondere Jefu,. nicht vereinigen zu können 
meinen. Sie bedenken aber dabey nicht, dafs es gar 
nicht Hauptzweck. des Religionslftifters ift, neue re- 
ligiöfe Wahrheiten mitzutheilen, fondern vielmehr die 
Menfchen auf eine höhere Stufe des religiöfen und 
fittlichen Lebens zu erheben. Allerdings dient hiezu 
unter Anderem auch die Berichtigung der religiöfen 
Erkenntnifs als Mittel. Wollte aber der Religions- 
ftifter ohne Weiteres verjährte und mit der Mutter- 
milch eingefogene Vorurtheile auszurotten fuchen, fo 
würde er alles Zutrauen verlieren, feinen Hauptzweck 
verfehlen, ja das bereits vorhandene religiöfe Leben, 
das bisher auch unter der irrigen Vorftellung pulfirte, 
vernichten, da der ungebildete Menfch in feinen Vor- 
urtheilen meiftens ein welentliches Stück der Reli- 
gion erkennt, und, wenn ihm diefes genommen oder 
zerftiört wird, mit fich in inneren Zwielpalt geräth, 
und darüber die Hauptfache vergilst. Auch v. C. 
fcheint diefs anerkannt zu haben, wenn er S. 17 f. 
bemerkt, „man dürfe niemals überfehen, dafs auch 
die renge Wahrheitsliebe nicht mit der Weisheit 
eines Verfahrens ftreite, nach welchem der unfchäd- 
liche Irrthum nicht unmittelbar beftritten, fondern nur 
durch Entgegenftellung des reinen geifiigen Begriffs 
füillfchweigend befeitigt werde.“ In einem ganz an- 
deren Falle befindet fich natürlich der philofophifche 
oder wilfenfchaftliche Lehrer, deffen nachfler Beruf 
es ift, die Wahrheit an fich zu fördern und weiter 
zu verbreiten, und deffen Schüler fich ihm mit der 
Erwartung angefchloffen haben, dafs er ihnen ohne 
Rückhalt feine Ueberzeugung mittheilen werde. 
Eben fo gründlich, als anfprechend wird in $. 4 
die Gefchiehte und Literatur der biblifchen Theolo- 
gie behandelt, S. 18— 30. — $. 5 befpricht der Vf. 
‚die Methode für die Behandlung der biblifehen Theo- 
logie, S. 30—35. Mit de Weite entfcheidet er fich 
für die Eintheilung des ganzen Stoffes in biblifche 
Theologie des A. und des N. T., und unterfcheidet 
in der erfien wieder die zwey Zeiträume: 1) die Pe- 
riode des Hebraismus, welche die religiöfe Entwicke- 
lung der Hebräer bis auf das Ende des Exiles um- 
falst, und 2) die des Judaismus, welehe die verän- 
derte religiöfe Denkart der Juden von dem Ende des 
Exiles an bis nach Chriftum in fich fchliefst. Glei- 
cherweife wird die neuteftamentliche Theologie in 
zwey Abfchnitte getheilt: Lehre Jefu und Lehre der 
Apoltel. Mit der Zerfpaltung der altteftamentlichen 
Theologie in die genannten beiden Abfchnitte kann 
Rec. nicht ganz einverftanden (eyn. Denn das Exil 
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führte, wie der Vf. S. 86 f. felbt zugefteht, „keine 
wefentlichen Veränderungen in der religiöfen Lehre 
herbey; v. C. felbft beftreitet 8.86 f. fehr richtig die 
ziemlich allgemein verbreitete Anficht, dafs die He- 
bräer von den Chaldäern neue Dogmen angenom- 
men hätten, da, wie wir aus den biblifchen Schrif- 
ten fehen , deren „mit Idololatrie verbundene po- 
lytheiftifche Religion den exilifchen Hebriern Ge 
genftand zu farkaftifchem Spotte bot,“ und die ein- 
zige neue Vorliellung vom Satan, die wir unmif 
telbar nach dem Exile bey Sacharja finden, aus def 
Religion der Perler abzyleiten ift. Eben lo richtig 
bemerkt der Vi. S. 344 f.: „Die erften Anfiedler hat- 
ten fich noch der Leitung gotibegeifterter Propheten, 
welche das Na leinem Geijfte nach deuteten, zu 

tennen noch Haggai und S ja 
unter Serubabel, und Maleachi nE Nehömiae RA 
gierung. In ihren Reden lebt noch der alte Pro- 


phetengeift lort, und dringt auf innere Frömmigkeit 


und fittliches Streben, welche mehr Werth hä 
als die ans liche Beobachtung äufserer Gebräuche 
Jene Veränderung aber in der religiöfen Denkweife 
und Lehre des israelitifchen Volkes, deren Charakter 
durch nen des Judaismus bezeichnet wird, 
trat noch dazu ganz allmälich ein, und es dürfte 
fehwer werden, einen befiimmten Zeitpunct als die 
Grenze der beiden Perioden für die Darftellung der 
altteftamentlichen Theologie aufzufinden. Dazu kommt, 
a einzelne religiöfe Vorltellungen von jener 
A A AEA entweder gar nicht, oder doch nicht 
wefentiich berührt wurden; ihre Darftellung an zwey 
ver[chiedenen Orten veranlalfst daher manche unng- 
thige Wiederholung. Was aber diejenigen Vorftel- 
lungen betrifft, welche durch den Einflufs des Par- 
aerbiieficationen erfuhren, wie die Engel- und 
= Darna eits- Lehre, fo läfst fich in einer verein- 
E lun des Hebraismus und Judaismus der 
a des x"rüheren und Späteren gewils weit 
ebenda, veranfchaulichen,, als bey abgefonderter 
if de uk: Viel wefentlicher und durchgreifender 
d AEA der Einflufs, den die griechifche Bildung 
nf d Uofophie bey einem grolsen Theile der Juden 
2 eren Religionslehre jm Ganzen und im Einzel- 
lei usübte, daher es zweckmäflsig 'erfcheint, das 
ae Judenthum anhangsweife in einem befon- 
Ei [chnitte zu behandeln, um fo mehr, da daf- 
usa J Be Hauptquellen, den Werken des Philo 
° phus, nach, aufserhalb des Kreifes der bibli- 
Kalbai Chriften liegt. Daffelbe gilt auch von der 
Telbe a und dem fpäteren Judenthume, fo weit daf- 
or vergleichungsweile mit in den Kreis der bibli- 
chen Theologie gezogen zu werde pflegt. 


(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.) 
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THEOLOGIE. noch fe vielen fpäteren Ideen, Gefetzen, Ceremonieen 


- A und Gebräuchen mit Unrecht Mofaifcher Urfprun 
Leivzie,, b. Barth: Dr. Daniel Georg von Cöllns, zugefchrieben werden: fo hiefse es doch die Kraft 
u. lw. eia olati mit einer Nachricht Jes Genius in der Menfchheit, die Lichtpuncte und 
‚ yon des Verfalfers Leben und Wirken, heraus- Silberblicke in der Gefchichte verkennen, wenn wir 
% gegeben von Dr. David Schulz u. f wW- mit neueren” Skeptikern den grofsartigen Einflufs des 
(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) Mofes auf fein Volk, den von ihm ausgegangenen 
mächtigen Impuls leugnen wollten. — Der befondere 
Sowohl die biblifche Theologie des Hebraismus, als Theil, wie fich von felbf verfieht, bey Weitem der 
auch die des Judaismus, zerfällt in zwey Theile, einen umfangreichfte, enthält die Darftellung der einzelnen 
allgemeinen und einen befonderen. Im erften Ab- Religionsbegriffe, Er zerfällt wieder in Zwey Unter- . 
fchnitte des allgemeinen Theiles §. 6— 10 giebt der abtheiluingen nach dem zwiefachen Gefichtspuncte, 
Vf. eine „kritifche Ueberficht der Quellen,“ oder fum- aus welchem der Hebräer das Verhältnifs Gottes zur 
marifche Darftellung feiner Anfichten über Verfaffer Welt betrachtet, nämlich erftens als Verhältnifs zu 
und Zeitalter der einzelnen Schriften; im zweyten dem Weltall und Menfchengefchlechte überhaupt, und 
Abfchnitte $. 11—16 eine Ueberficht der Volksge- zweytens als Verhältnifs zu dem israelitifchen Volke, 
fchichte aus dem religiöfen Gefichtspuncte; im drit- welches unter feiner (peciellen Fürforge und Leitung 
ten Abfchnitte, $. 17, wird der religiöfe Grundcha- Iteht. Den Inbegriff der religiöfen Vorfiellungen, 
rakter des Hebraismus dargeftellt. Als Grundlage welche fich aus der erten Anfichtsweile ergeben, he- 
des urfprünglichen Mofaismus hebt der Vf. S.60 Fol- zeichnet der Vf. mit dem Namen des Univer/falis- 
gendes hervor: „dafs der Cultus, welchen Mofes mus, die, welche aus der letzten fliefsen, mit dem 
einführte, die Idee der göttlichen Einheit in grofser des Partieularismus, und zwar, wiefern fie vor- 
Reinheit und Strenge auffafste, indem er fich von Zugsweile durch das Symbol der Theokratie bedingt 
` aller Beymifchung einer Verehrung Untergeordneter werden, des theokraüifchen Particularismus,. 
Gottheiten, von Mythologie und Heroendienft, frey Die Darftellung des religiöfen Univerfalismus der 
erhielt. Diefer Eine Gott fodert eine bildiofe Ver. Hebräer if nach folgender Anordnung gegeben: Er- 
ehrung, da er felbft unfichtbar if, und kein Gleich- fle Abtheilung: Die Lehre vom göttlichen Welen 
nifs ihn darzuftellen vermag. Nicht In fichtbaren Er- und Seinem 4 erhaltnifs zur Welt. Erfler db/chnitt; 
(cheinungen, nur in bedeutfamen Zeichen giebt ich Das göttliche Wefen an fich betrachtet. 8.18: Na- 
feine Nähe und Gegenwart zu erkennen, er fodert men Gottes (S. 95— 10 ) Am ausführlichften wird 
fittliche Reinheit und heilige Gefinnung, Er hat das natürlich der Name myms befprochen; anch der Vf. 
All erfchaffen, und beherrfcht es mit Allmacht und if geneigt, fich für Jahväh, 71, als urfprüngliche 
Liebe. Er ift ein geftrenger Richter über yerfiockte Auslprache, zu ent/cheiden, und wie wir glauben, 
Sünder, aber zugleich gnadig und barmherzig gegen mit Recht, da diefe Ausfprache fowohl der 2 Mor., 
Alle, welche feine Vorichriften beobachten, und ihre 3, 14 aufgefteilten Etymologie des Namens am näch- 
Vergehen bereuen.“ Gewils wird jeder befonnene ften ‚kommt, als auch in der Nachricht des Origenes, 
heolog in diefs Refultat einfimmen; denn in der der ihn in feinem Commentar zum 2 Pfalm ’Iar aus- 
That würde es rein unerklärlich [eyn, wie die He- fpricht, und in der des Theodoret, dafs die Samari- 
vaer die meiften ihrer religiöfen Inflitute und Ueber- taner Gott ’Ia8E genannt hätten, einen Stützpunct hat. 
lieferungen auf Mofes hätten zurückführen können, Darauf unterfucht der Vi. den Urfprung diefes Na- 
wenn diefer nicht als aufserordentliche Perfönlichkeit mens, und nachdem er alle Stellen der Alten durch- 
auf eine mächtige und nachhaltige Weife das religiöfe gegangen it, auf welche man lange Zeit hindurch 
und politifche Leben feines Volkes beftimmt und eine die Hypothefe von einem ägyptifchen Urfprunge grün- 
unverwültliche Erinnerung im Bewufstfeyn deffelben dete, gelangt er S. 102 zu dem Refultate, „dafs alle 
hinterlaffen hätte. Mag diefer Einflufs des Mofes diefe Nachrichten aus Zeiten herrühren, in welchen 
von der verherrlichenden Sage auch noch fehr ins man der ägyptifchen Religion fchon manches Fremd- 
Wunderhafte ausgefchmückt worden feyn, mag auch artige beymilchte, und alfo nicht zum ficheren Be- 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 
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weife dienen, dafs das hcbräifche 'Tetragrammaton > 


aus der ägyptifchen Religton ftamme.“— „Man bleibe 
allo am ficherften bey der in der hebräifchen Ueber- 
lieferung gegebenen Ableitung des hebräifchen Ei 
gennamens der Gottheit aus einem hebräifchen Stam- 
me ftehen.“ Bekanntlich hat neuerdings Tholuck in 
einer ausführlicheren Unterfuchung in feinem litera- 
rifchen Anzeiger, 1832..No. 27 — 30, auf welche Hr. 
Prof. Knobel hätte verweifen follen, jene Hypothefe 
von. dem ägyptifehen oder indifchen Urfprunge des 
Jehovanamens einer genaueren Prüfung unterworfen, 
und, wie Rec. glaubt, deren Grundlofigkeit genü- 
gend nachgewielen. — $. 19. Einheit Gottes. Ge- 
wundert hat es uns, wie v. ©. unter den Spuren ei- 


nes früheren Polytheismus der Hebräer S. 107 auch‘ 


die bekannte Erfcheinung anführt, dafs „die Abge- 
ordneten Gottes oder Engel mit Gott felbft verwech- 
felt werden, und felbft der Gottesname mn» auf fie 
übergetragen werde, als ob auch ihnen das göttliche 
Wellen zukomme.“ Die meiften neueren Theologen 
erklären jene Erfcheinung, nach Auguflins, Hierony- 
mus und Aben Esras Vorgange, gewils am einfachften 
und richtigften daraus, dafs die Engel, als Repräfen- 
tanten Jehovas, in feinem Namen und Auftrage reden 
und handeln. Diefs erhellt aus den ganz analogen 
Stellen: Jef. 7, 11, wo es heifst: Jekova fuhr fort zu 
reden, — der Prophet Jefaia im Namen und Auftra- 

e Jehovas (nach Colins obiger Behauptung würde 

emnäch der Prophet fich felbft göttliches Wefen 
beygelegt haben); 2 Chron. 33, 10: Sanherib redete, 
d.i. deffen Gefandter in feinem Namen. — Sehr’ aus- 
führlich und gründlich wird S. 108 — 112 die Frage 
unter[ucht, in welchem Verhältnils die ältere Gefetz- 
gebung den Jehova zu den Gottheiten der auswärti- 
gen Völker gedacht, ob fie diefe für wirklich exifti- 
rende Wefen gehalten habe, welches Letzte mit Recht 
verneint wird. Nur fcheint der Vf. gegen feine fon- 
fiige Gewohnheit etwas zu künfteln, wenn er in dem 
Ausdruck: Gott der Götter und Herr der Herren 
eine Umfchreibung des an fick höchiten Gottes fin- 
det; denn die abftracte Vorfteilung des an fich Seyns 
lag der concreten Anfehauungsweile der Hebräer ge- 
wils fern. Jene Bezeichnung Kann, dem hebräifchen 
Sprachgebrauche zufolge, weiter nichts, als eine Um- 
f7chreibung des Superlativs feyn, und wir haben in 
diefer und ähnlichen Ausdrucksweifen den dichteri- 
fchen Charakter der hebräifchen Sprache zu beach- 
ten, nach welcher die Macht der heidnifehen Völker, 
fofern fie nach deren Meinung auf ihre Götter fich 
ftützt, der des Jehova als untergeordnet dargeftellt 
werden foll.‘Die Richtigkeit diefer Anficht geht auch 
daraus hervor, dafs der Ausfpruch: „Jehova ift grö- 
fser, als alle Götter“ fich noch in der Zeit nach dem 
Exile (Pf. 135, 5) neben. den bekannten Spöttereyen 
über die Nichtigkeit und Leblofigkeit der Letzten 
findet (f. Pf. 135, 15 ff). — In §. 20 befpricht der 
Vf. den Monotheismus des Deuteronomium und der 
übrigen jüngeren Schriftfteller. $. 21. Auffaffung der 
göttlichen Attribute im Allgemeinen; $. 22 metaphy- 
filche Attribute Gottes; $. 23 vom Geifte Gottes; 
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$. 24 der Geit Gottes als, Intelligenz gedacht; $. 25 
vom Wilen Gottes; 8. 26 die ‘Heiligkeit des göttli- 
chen Willens; $. 27 die Güte des göttlichen Willens; 
$. 28 die Gerechtigkeit des göttlichen Willens; $. 29° 
Herrlichkeit | Gottes. — Zieyter Abfchnitt: Das 
göttliche Wefen nach feinem Ý erhältniffe zur Welt. 
$. 30. Allgemeine Vorerinnerungen. Erftes Haupt- 
flück: Gott als Schöpfer der Welt betrachtet. 8. 3l, 
„mythifche Grundlage diefer Vorftellung,“ hat die 
Schöpfungsgelchichte der Genefis zum Gegenftande. 
S. 168 it der Vf. der Meinung, dafs fich in 1 Mof. 
1, 2 die»Voriteilung von einer bereits vorhandenen 
Materie, einem Chaos, finde, und der allgemeine 
Satz in V. L nur zufammenfalfe, was in der folgen- 
dea Erzählung den einzelnen Umfländen nach be- 
richtet ‘werde, wie die Vergleichung von Kp. 2, 1 
beweife. Allein Kp. I,1 braucht keinesweges als In- 
haltsangabe des Kapitels, fondern kann eben fo gut 
als Beltimmung der Zeit und Umftände gefalst wer- 
den, unter weichen das V. Z f. Erzählte Statt ge- 
funden habe, was eine gebildete Sprache genauer 
und in ‚orgasifcher Verbindung ‘von Neben- und 
Haupt-Satz fo ausdrücken würde: „Als Gott im An- 
fang Himmel und Erde fchuf, da war die Erde eine 
Wülie und Leere« u. f. w. Wollte man aber die 
Worte: „die Erde war eine Wülte und Leere und 
Finfternils auf der Tiefe“ ‘von einem, dem Schö- 
PEN YOrausgegangenen Urzuftande verftehen, 
dann liefse fich dicie Falfung auch auf die folgenden 
Worte: „und der Geit Gottes [chwebte auf der Fiii- 
che des 1Y afers ausdehnen, was doch augenfchein- 
lich gegen Sinn und Geit der Urkunde verfiolsen 
würde. Freylich ift auch der Begriff einer Schöpfung 
aus Nichts in der Steile nicht mit Beflimmtheit aus 

edrückt, und weder das Wort $53, noch das mwn"3 
kann, Wie es bisweilen gefchehen if, hiefür zum Be- 
weile angeführt werden, weil der Ausdruck im An- 
"g auch in folchen Kosmogonicen vorkommt, in 
welchen die Vorftellung von einem Chaos ausdrück- 
lich ausgefprochen ift. Gleichwohl haben die meiften 
Jheologen mit Recht angenommen, dafs die Idee 
einer Schöpfung ohne bereits vorliegenden Stoff im 
ganzen Wefen der altteftamentlichen religiöfen Grund- 
anlchauung begründet fey, indem einmal die Allmacht 
Gottes immer als eine unbedingte gedacht werde, 
dann aber in dem fpäteren paläftinenfifehen Juden- 
thume, wie auch in der famaritanifchen Theologie, 
jene Idee als etwas Charakteriftifches erlcheine, was 
nicht wohl begreiflich wäre, wenn im Hebraismus die 
entgegengefetzte Anficht geherrfcht hätte. — S. 173 
bemerkt ©. C; der Elohift I, 27 laffe es unbeftimmt, 
ob Gott nur ein einziges Paar, wie es der Jehovift 
darftelle, oder mehrere Menfchen gelchaffen habe- 
Der zweyte Theil diefer Frage muls genacer dahin 


' beftimmt werden, ob der Elohift an die Erfchaffung 


verfchiedener Menfchenragen gedacht habe. Denn 
eine Erfchaffung mehrerer Paare Einer und derfel- 
felben Race mufste auch der kindlichften und alter- 
thümlichfien Vorftellung als zwecklos erfcheinen. Nun 
könnte zwar h$, Mmap2 und 27, rein grammatifch 
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betrachtet, collectisifeh verftanden . werden von meh- 
teren Menfchen, Männern und Weibern verfchiedener 
:acen, wie vorher die Singulare ar, yw. u. dgl. 
die verfchiedenen Arten des Geflügels, der Wafer- 
thiere u. f. w. bezeichnet. Allein 1) entfcheidet der 
ufammenhang doch nur für Ein Menfchenpaar, denn 
a) nur bey dem Menfchen unterfcheidet der Schrift- 
fteller Mann und Weib, V. 27, bey keiner Thierart; 
b) fetzt er bey den Pflanzen und Thieren ausdrück- 
lich a395, nach feinen verfchiedenen Arten, V. 11. 
12, 21. 24; blofs bey Erwähnung der Schöpfung des 
Menfchen fehlt diefer Beyfatz; 2)reichte der Gelichts- 
kreis des alten Mythograplien [chwerlich fo weit, dafs 
ihm die verfchiedenen Menfchenracen bekannt waren. 
— Der folgende 32 $. enthält die „doctrinelle Be- 
handlung der Lehre vom Weltfchöpfer.“ — Zweytes 
Hauptflück: Gott als Erhalter und Regierer der 
Welt. (Vorfehungslehre.) $. 33. Allgemeine Vorerin- 
nerungen. $. 34. Gott als Erhalter der Welt. $. 35. 
Gott als Regierer der Welt. $. 36. Die T'heodicee. 


Zweyte Abtheilung. Die mit Vernunft begabten 
Himmelsbewohner. $. 37. Allgemeine Vorftellungen. 
$. 38. Unterfcheidung der Himmelswefen nach Ord- 
nungen und Claffen. Gewundert haben wir uns, dafs 
der Vf. S. 195 nur die zwey Ableitungen des Wor- 
tes maa von dem [yrifchen oder arabifehen Ver- 
bum 3%> anführt, da doch aus keiner von beiden der 
Begriff des hebräifchen 02745 auf genügende Weife 
fich erklären läfst, während diefer Anfoderung nur 
die Anficht von Gefenius entfpricht, nach welcher 
das Wort jumenta divina bedeutet, vom hebr. 222, 
Jahren, reiten, das in diefer Bedeutung von Jehova 
felbt vorkommt, der auf’den Wolken (Jef. 19, 1) 
oder auf den Cherubim daherfährt (Pf. 18, 11). Man 
hat hienach eine Transpofition der Buchftaben anzu- 
nehmen, wie fie nicht ungewöhnlich ift, vgl. Ewald 
hebr. Gramm. 2te Aufl. $. 128, alfo a15 für 223, 
2382 für 2397. Der Vf. fpricht ferner zuerft von den 
Cherubim auf der Bundeslade, und fährt dann fort: 
„daraus ergab fich denn, dals fie die Träger des 
himmlifshen Gottesthrones feyen, oder dafs Gott auf 
Cherubs throne. Diefs it aber ein Öorego» TOĞTE- 
02. » Denn erft mufste die Vorftellung in der Phan- 
tafie vorhanden feyn, ehe fie In fichtbarem Bilde dar- 
Zeftellt werden konnte. — Die Seraphs ift der Vf. 
S. 197 geneigt, für Engel zu nehmen, auch entfchei- 
det er fich für die Ableitung des Wortes von anw; 
brennen, Beides nicht ohne beachtenswerthe Gründe. 
N eniger befriedigend ift die Unterfuchung über den 
Wer über die höchft fchwierige Etymologie des 

Ortes wird gar nichts bemerkt. — Zweyter Ab- 
Schnitt. Die mit Vernunft begabten Erdbewohner. 
Erftes Hauptftück. Geiftige Befchaffenheit des Men- 
Sehen. §. 39. Natur und Welen der menfchlichen 
Seele. $. 46. Präexiftenz der Seelen. $.41. Spuren 
des Glaubens an Unfterblichkeit im Pentateuche. (Der 
Vf. entfcheidet fich für die Ableitung des Wortes 


Sr vom arab. De abwärts gehen, fich fenken, 
aus den gewöhnlich hiefür beygebrachten Gründen, 
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was mit der Gefenius’fchen Ableitung , nach ‚welcher 
das Wort als erweicht aus “pw | Hole, Hölle, ge- 
nommen wird [vel. "die Bemerkungen eines anderen 
Rec. in diefer A. L. Z. Erg. Bl. 1837. Nr. 86], dem 
Sinne nach auf Eins hinauskommt.) $..43. Die Schat- 
tenwelt nach den übrigen Denkmälern des, Hebrais- 
mus. $. 43. Spuren des Glaubens an Auierftehung 
und feliges Leben. In’ der berühmten Stelle Jef. 26, 
19 wird, gegen Gefenius und Hitzig, febr, richtig 
blofs ein Symbol der’ Wiederherftellung des jüdifchen 
Staates gefunden; nur hätte'diefe Erklärung dadurch 
näher begründet werden follen, dafs unmittelbar vor- 
her der trauerige Zuftand des Volkes unter dem Bil- 
de von Geburtsfchmerzen, und die Rettung unter 
demjenigen einer neuen Geburt dargeftellt wurde, 
daher V. 19, wenn man’ nicht gegen allen Zufammen- 
hang. verftolsen will, unmöglich im eigentlichen Sinne 
verffanden werden kann. — Die berühmte crus in- 
terpretum Hiob 19, 25 — 27 überfetzt ‚Colln fo: 
V. 25: „Ich weifs, dafs mein Erlöfer lebt, und zu- 
letzt beym Staube flehen wird. 26: Und nach mei- 
ner Haut (ns Sy, d. i wenn meine Haut, dahin 
gefehwunden), wenn diefs (nit, diefer Leib) verzeh- 
ret worden: fo werde ich in meinem Fleifche Ran, 
eigentlich aus meinem Fleifehe, Leibe, hervor) Got 
Schauen; V.27: den ich mir (günftig) ‚Schauen,werde, 
und den meine Augen fehen werden, nicht emn Frem- 
der.“ Die Worte 55y d3 Dip, bey dem Staube Jte- 
hen, [ollen den Sinn haben: noch dem Verftorbenen 
beyftehen, ihm fchützend nahe feyn, befonders hier 
als Ehrenretter gegen ungerechte Anfchuldigungen. 
Eine folche Ehrenrettung von Seiten Gottes hoffe 
Hiob auch noch nach feinem Tode. Diele: Erklärung, 
ift aber offenbar zu gekünftelt; fie führt; von der an- 
genommenen wörtlichen Bedeutung der Worte aus 
erft durch einen Umfchweif zu dem Sinne, welchen: 
der Vf. hineinlegt. Weit einfacher und dem Pradi- 
cat 7, welches Gott erhält, angemeffener ift es, die 
Worte. zu überfetzen: und als Letzter über dem 
Staube flehen wird; das Prädicat `n: weit hin auf. 
Gottes ewiges Leben gegenüber dem Wechfe) und 
Wandel des Irdifehen, dena in Gottes Ewigkeit und 
Unvergänglichkeit liegt ein grofser Troftim Unglück, 
vgl. Pf. 102, 20—29. Das Verbum Dp fallen wir 
daher mit de Wette u. And. in der Bedeutung bler- 
ben, f. Jef. 40, 8, nay als. Inbegriff des: Irdifchen 
und Vergänglichen, alfo: Gott bleibt über demfelben, 
er it ewig, wenn auch alles Irdifche fehwindet. In- 
delen lafen die Worte auch eine andere, der Gram- 
matik und dem Zufammenhange eben [o angemellene 
Erklärung zu, welche Baumgarten-Crufius vorträgt, 
bibl. Theol: S. 334, nach welcher nay òx Dip in der 
Bedeutung genommen wird: fick erheben gegen 
den Staub, d: i. gegen Alles, was dem Hiob Noth 
und Ungemach bereitet, welches aber in Vergleich 
mit Gottes Macht nichtig und bedeutungslos, Staub 
it. Sonft ilt Rec. mit des Vfs. Anficht von der Stelle 
einverftanden, ausgenommen in Erklärung der Worte 
“wav und wò. Erftes überfetzen wir mit meh- 
reren Auslegern: fern vom Fleifch, ohne Fleifch, 


247 


d. h. wenn ich bis zum Geripp abgezehrt feyn werde; 
über welche Bedeutung des jo f. Hiob 21,9. Jef. 53, 11. 
Denn fo fchliefsen fich die Worte als Gradation paf- 
fender an das Vorige an. Hätte aber der Schrift- 
feller nach v. Cöllns Ueberfetzung und Erklärung 
an eine „Wiederverjüngung oder Wiedererneuerung 
des von Krankheitsleiden fchon aufgeriebenen Leibes“ 
gedacht, fo hätte, er diefs als Gegenfatz zum Vor- 
hergehenden deutlicher bezeichnen müllfen. Anlan- 
gend das = xb1, fo’ entfieht nach des Vfs. Erklärung 
ein ganz bedeutungslofer Gedanke, daher wir den- 
jenigen Auslegern beyflimmen, welche `t als Accu- 
(ativ auf Gott beziehen.in der Bedeutung: und nicht 
als Gegner, d. h. mir günftig. Aus dem Gefagten 
erhellt übrigens von felbit, dafs auch v. Colin in der 
fraglichen Stelle die Vorftellung von der Wiederher- 
ftellung des Leibes nach dem Tode nicht finden kann. 
Dagegen foll in der bekannten Stelle Pf. 17, 15 die 
Erwartung einer feligen Unfterblichkeit im himmli- 
(chen Leben bey Gott ausgefprochen leyn. Allein 
eine fo reine und vollendete Vorftellung vom künfti- 
gen Schickfale des Menfchen, zumal ohne Verbin- 
dung mit dem Auferftehungsglauben, findet fich fonft 
nirgends in dem, kanonijchen Theile des A. T., jene 
Pfalmenftelle würde dann ganz einzig in ihrer Art 
daehen, was um fo mehr Wunder nehmen müfste, 
da der Pfalm wegen der Dunkelheit und Schwerfäl- 
ligkeit feines Stiles höchft wahrfcheinlich in die Zeit 
vor dem Exile gehört. Die Beyfpiele des Henoch 
und Elias, auf welche man fich gewöhnlich beruft, 
beweilen gar nichts, da die Aufnahme diefer beiden 
Männer zu Gott in den Himmel zu augenfcheinlich 
als eine eben nur ihnen zu Theil gewordene göttliche 
Gunftbezeugung und Belohnung, mithin als Ausnahme 
von der Regel, dargeftellt wird. Rec. trägt daher 
kein Bedenken, die von Bretfchneider in feiner 
Grundlage des evangelifchen Pietismus S. 192 ver- 
theidigte Auslegung der Stelle für die einzig richtige 
anzuerkennen. Endlich verfteht v. C. auch die Worte 
snan 122 nyy und nachher nimmfl du mich mit 
Ehren:an in Pf. 73, 24 von der Aufnahme zu Got- 
tes himmlifcher Gemeinfchaft. Allein diefelben find 
doch viel zu-unbeftimmt, und können nach dem Zu- 
(ammenhange eben fo gut von der Aufnahme in Je- 
hovas Gunft, welche fich in der glücklichen Wen- 


dung des irdifchen Schickfals des Dichters beurkun- 


det, verftanden werden. 

In dem wohl gelungenen zweyter Hauptjlücke, 
vom religiös - fittlichen Verhältniffe des Menfchen, be- 
[pricht der Vf. folgende wichtige Gegenftände: $. 44 
das Ebenbild Gottes; $. 45 Sündenfall; $. 46 fort- 
gchender äittlicher Verfall der Menfchen nach der 
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Sagengefchichte; §. 47 allgemeine Sündhaftigkeit der 
Menfchen nach den ieran Denkmälern Eii He- 
or M zd das fittliche Gefetz im Pentateuch; 
S. rapine X rundbegriffe der übrigen Denkmäler 

‚Der zweyte Haupttheil der Theologi as He 
braismus enthält die Darftellung der enkratifchen 
Religionsbegriffe oder des religiofen Particularismi®: 
In der Einleitung und Ueberlicht $. 50 fellt der Vf 
die Symbole zulammen, unter welchen .das Verhälf 
nils Gottes zu den Israeliten, als dem ihm eiger 
thümlich angehorenden Volke, dargeftellt wurde, nam 
lich 1) als ars des Herrfchers zu (einen Unterthanen; 
2) des Eheherrn zu feiner Gemahlin; 3) des Vaters 
zu feinen Kindern. Der freye Wechfel diefer Sym 
bole in dafs man fich derfelben als folcher be 
wufst ge eu fey. — Der Inhalt diefes Haupt- 
theiles zerlallt in folgende 4 Abfchnitte: Erfler Ab 


Jehnitt: Theokratifche Grundbegriffe (8.51). Zwey- 


ter RL ` Die Theokratie nach ihrem wirklichen 
De i in der Gefchichte der Hebräer. g. 52 
der pupa a mit den Vätern. §. 53 der Bund 
a. = die Gefetzgebung und deren Vermitt- 
a a ia 54 und 55 das theokratifche Verhält- 
ni A F ie t durch die geletzlichen Symbole, und 
paiia Sokratifche Symbolik des Cultus und des 
one erhältniffes; 2) theokratifche Symbolik 
hr Sr a bürgerlichen Rechtes (S. 278— 281); 
es 283). T dey polizeylichen Anftalten (S. 281 
eder ik ie es die Natur der Sache erheifcht, 
en viele mit der biblifchen Theologie eng 
Bar fch angende, in anderen Darltellungen diefer 
V E: chaft unbeachtet gelaffene, archäologifche Ge 
a Betracht gezogen. — Dritter Abfchnitt: 
FE fche Auffaffung der Religionslehren. $. 56 
Such $- 57 Particularismus in der Auffaffung 
Si N ichen Attribute. $. 58 P. in der Betrach- 
á Ei Weltregierung. $. 59 P. in der Auffalfung 
de F '&tos-fittlichen Verhältnilfes zu Gott. §. 60 P. 
er er Vergeltungslehre. $. 61 Theodicee der He- 
raer. Vierter Abfchnitt: Die Theokratie nach ih- 
rer a ealen Entwickelung in der Zukunft.. §. 62 
ae 4 der theokratifchen Hoffnungen. [Ein fehr 
pa’end gewählter Ausdruck flatt des gangbäreren 
mefflanifche Hoffnung, da die häufig im A. T. aus- 
AR Erwartung einer höheren Vollendung der 
= eoXralle ohne Vermittelung einer meffianifchen 
erjer doch nur fehr uneigentlich me/fianifch ge- 
nn werden kann.] $. 63—68 werden die theokra- 
tilchen Hoffaungen der einzelnen Propheten nach ih- 
rer chronologifchen Aufeinanderfolge dargelegt. 


(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.) 
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biblifche T heologie u. fin Wan, herausgegeben von 
Dr. David Schulz u.l.w.n -y 

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


Re. hebt unter den Einzelheiten, "an welchen er An- 
fiofs nahm, nur einige wichtigere hervor. Gewun- 
dert hat es uns, dals auch der Vf. S. 302 bey den 
berühmten und fehwierigen Worten der Genefis 49, 10 
am Na, 72 noch der Erklärung huldigt: „50 
lange man nach Silo kommt“, und diefen Ausfpruch 
für vordavidifch hält, da doch V. 8—12 unverkenn- 
bar auf eine Zeit-hindeutet, in welcher bereits Kö- 
nige aus dem Stamme Juda herrfchten, daher ohne 
Zweifel die andere Erklärung vorzuziehen it, nach 
welcher bw als Appellativum In der Bedeutung 
Friede von Ayw, ruhıg, glücklich Jeyn, genommen, 
und darunter (4öftractum pro Concreto) entweder 
Salomo, oder, wenn in V. 22—26 wirklich auf ein 
politiiches Uebergewicht des Stammes Ephraim hin- 
edeutet feyn, und der Ausipruch fonach aus der 
Peit des fchon getheilten Reichs herrühren follte, der 
Meffias verftanden wird, der nach Bezwingung der 
fremden Völker den Frieden herftellen werde, vergl. 
Micha 5, 4. Jef. 9, 5. Sach. 9, 19. — S. 309 findet 
fich die Bemerkung: „Ericheinen wird der Mefhas 
zu der Zeit, wo: die @ebarer!n geblert (DII nI Hy, 
Micha 5, 2). Hier fcheint etwas Ungewöhnliches in 
die Geburt felbft gelegt werden zu follen, wefshalb 
fie durch eine geheimnilsvolle Formel bezeichnet wird. 
Deutlicher wird fich diefer Zug bey dem Zeitgenoffen 
Jef. 7, 14 entwickelt lafen, wo er mit gröfserer Be- 
fimmtheit hervortritt.‘‘ Dem Rec. ift der Sinn die- 
fer Bemerkung eben fo geheimnifsvoll, als dem Vf. 
der Sinn der prophetifchen Stelle. Denn verfteht 
v. C. unter der Gebärerin bey Micha die Mutter des 
Meffas, fo kann Jef. 7, 14 ff. gar nicht in Vergleich 
kommen, da er felbt S. 315 der Jetzt mit Recht all- 
er angenommenen Anficht fich anfchliefst, dafs 
er Immanuel, welchen die 729Y gebären foll, gar 
nicht der Meffias fey, und dais die Hinweifung auf 
die Geburt diefes Immanuel dem Könige Ahas an- 
fchaulich machen folle, was erfolgen werde, wenn er 
das gefährliche Bündnifs mit Allyrien zum Schutze 
gegen Syrien und Samarien eingehe. Ift aber Letz- 
Ergäanzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


fo kann begreiflicher Weile zwifchen 
hinfichtlich der Gebärerin nicht 
die entferntefte Beziehung Statt finden, da die erfte 
Stelle keine meffianifche it. Es fcheint daher, dafs 
die beiden fich widerfprechenden Bemerkungen vom 
Vf. zu verfchiedenen Zeiten niedergefehrieben wor- 
den find, und derfelbe früherhin die nnbv des Jefaia 
von der Mutter des Meffias verftand. Wir aber fin- 
den in der Formel des Micha durchaus nichts Ge- 
heimnilsvolles, fondern nur einen prophetifch - poeti- 
fchen Ausdruck, welchen wir mit Grotius, Dathe 
und Anderen vom hebräifchen Volke verftehen, deflen 
jetzige Drangfale nach einem bekannten Bilde auch 
Micha 4, 9. 10 und Jef. 7, 13. 14 mit Geburtsfchmer- 
zen verglichen werden, indem aus ihnen die beflere 
Zukunft, gleichfam als die Leibesfrucht, fich ent- 
wickeln foll. Die Zeit der Geburt bezeichnet daher 
das Ende diefer Leiden, welches mit dem Eintritte 
der melfianifchen Zeit zufammenfällt. Hiemit verbin- 
den wir zugleich einen verwandten Gegenftand aus 
der Darftellung des Judaismus, nämlich die Frage 
nach der Bedeutung des wıx 12 bey Daniel 7,18. 14. 
v. Colin fchlielst fich der gewöhnlichen Meinung an, 
dafs damit das Individuum des Meflias, und zwar, 
weil ‚auf den Wolken des Himmels kommend, als 
göttliches Wefen bezeichnet werde. Allein gefetzt 
auch, der w»x 2 fey eine Perfon, fo würde doch 
in dem Erfcheinen derfelben auf den Wolken kein 
Beweis für ihre Göttlichkeit liegen, weil ja Pfeudo- 


tes der Fall, 
Jef. 7 und Micha 5 


‘daniel die ganze Scene, in welcher der Menfchen- 


foha erfcheint, die Abhaltung des Gerichtes, in den 
Himmel verlegt, und die Propheten, wenn fie ihre 
Gedanken über irdifche Verbältniffe in bimmlifche Vi- 
fionen kleiden, auch menfchliche Perfonen in den 
Himmel verfetzen, wie Sacharja 3, 1—6 den Hohen- 
priefter Jofua. Indeffen it die Erklärung des was na 
von einem Individuum ficherlich falfch, und auch 
die noch ganz neuerlich von Lengerke in feinem 
Commentare zu d. St. S. 335 f. verluchte Vertheidi- 
gung derfelbe befagt gar nichts. Er meint, V. 13 
und 14 feyen für fich zu erklären. Aber warum 
denn, da lie doch aufs Engfte mit dem Vorherge- 
henden verknüpft ind? Da nun im Vorigen vom Un- 
terganuge der vier vorausgegangenen Weltmonarchieen 
die Rede war, welche durch Thierbilder verfinnlicht 
wurden, was. liegt näher, als den waw‘ 42 mit Aben- 
Esra, Paulus, Jahn, Wegfcheider , Baumgarten- 
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Crufius u. And. als ein Symbol zu faffen, und zwar 
des fünften oder meffianifchen Reiches, welches die 
Juden befitzen. follten? Nirgends kommt im Buche 
Daniel der perfönliche Meffias vor, und im nachfol- 
genden Abfchnitte des 7 Kap., wo die Vion gedeu- 
tet wird, heifst es ausdrücklich, dafs nach dem Un- 
tergange des letzten T'hieres, welches mit den Heili- 
gen Krieg geführt, und fie befiegt habe, das Volk 
diefer Heiligen — die Juden für ewige Zeiten die 
Weltherrfchaft erhalten folle, V. 21 f. 27. Diefes 
Reich wird aber unter dem Bilde eines Men/chen 
‚dargeftellt, theils weil zur Bezeichnung delleiben ein 
'Thierbild unedel oder unzart erfcheinen mochte, 
theils um den Gegenfatz der Humanität des zu er- 
‘wartenden Reichs der Heiligen gegen die dureh 
Thiergeftalten verfinnbildete Inhumanität der frühe- 
ren Reiche ausdrücken, vergl. Straufs Leben Jefu, 
8 Aufl. I Bd. S. 529. Dafs aber etwas über hun- 
‘dert Jahre fpäter die Juden den danielitifchen Men- 
‚Jehenfohn vom Individuum des Meffias verftanden, 
wie man aus dem wahrfcheinlich zur Zeit Elerodes 
des Grofsen gefchriebenen Buche Henoch und aus 
den Evangelien fieht, kann bey deren myltifch - alle- 
gorifcher Erklärungsweife weder befremden, noch 
für die Erklärung unferer Stelle eine Norm abgeben. 

Der Judaismus (Thl. I, S. 328 bis Ende) und 
die neuteftamentliche Theologie, welche den zweyten 
Band füllt, find nach demfelben Schema, wie der 
Hebraismus, dargeftellt, natürlich mit den.durch In- 
halt und Charakter jener beiden Religionsformen be- 
dingten Modificationen, daher es unnöthig ift, den 
Inhalt nach den einzelnen Kapiteln und Paragraphen 
hier anzuführen. Leider müflen wir bekennen, däfs 
der aus den griechifchen Quellen entlehnte Stoff- bey 
Weitem weniger gründlich behandelt ift, als’ der aus 
den hebräifchen Sprachdenkmalen gefchöpfte, welchen 
Tadel wir jedoch nur ausfprechen, um das Verhält- 
nifs diefer Partieen des Werkes zum dermaligen 
Stande unferer Wilfenfchaft anzudeuten, keinesweges 
um dem verewigten Vf. einen Vorwurf zu machen, 
da die bieher gehörigen neueren kritifchen und hifto- 
riichen Forfchungen erft theils in der letzten Zeit 
feines Lebens, wo er fie nicht mehr in Erwägung 
ziehen, und zur Vollendung feines Werkes benutzen 
konnte, theils nach feinem Tode ans Licht traten. 
Namentlich gilt diefs von Grofsmanns, Gfrürers und 
Dahnes Schriften über die alexandrinifche Theofo- 
phie; den vielfeitigen Verhandlungen über den Ür- 
{prung des erlten kanonifchen Evangeliums, von wel- 
chem der Vf. noch glaubt, es fey in feiner jelzigen 
Geftalt aus der Hand des Apofteis Matthäus hervor- 
gegangen, eine Meinung, die fich jetzt nur noch 
vereinzelt findet, während die neueren Refultate ei- 
nen nicht unbedeutenden Einflufs auf die quellen- 
mälsige Erforfchung und Darftellung der Gefchichte 
und Lehre Jefu geäufsert haben; die durch Siraufs 
angeregten Unterfuchungen über den Charakter und 
die Glaubwürdigkeit der evangelichen Gefchichte; 
Neanders, Dahnes und Anderer Arbeiten über den 
apoftoliflchen Lehrbegriff u. dergl. Das Meifte läfst 
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unftreitig die biblifche Theologie des N. F. zu WU" 
fehen übrig. Man- vermifst in derfelben fowohl ficber® 
und befiimmte Principien, als aucis die gehörige 
Schärfe der hiftorifehen Kritik. Die zwifchen Rati- 
nalismus und Supranaturalismus bisweilen fchwanken@® 
dogmatifehe Richtung des fel. Vfs. hat hie und 4# 
delien hiftorifeh -kritifchen Blick getrübt; auch ! 

derfelbe zu fehr bey dem Aeufserlichen ftehen ge 
blieben, ohne in den innerlichen und geiftigen GC 
halt der religiöfen Vorfiellungen des Urchrifienthum® 
vorzudringen, in welcher Beziehung diefe Partie des 
Werks den bekannten Schriften von Baumgarten 
Crufius, Neander u. A. nachlieht; die Exegele vie 
ler- einzelnen Stellen ift theils ungenau, theils gera- 
dezu verfehlt. Um den uns vergönnten Raum nicht 
noch weiter zu überfchreiten, heben wir nur wenige 
Beyfpiele hervor, und zwar blofs aus der erften 
Hälfte diefes zweyten Theils, welcher die Lehre Jefi 
enthält. In $. 138%} Verhältnifs Jefa zu Johannes 
dem Täufer“, hat der Vf. S. 7 die Frage unerörtert 
gelaffen, ob die während der Taufe Jefu gefchehe- 
nen himmlilchen Zeichen objectiver Art gewelfen, wie 
es die drey Synoptiker darftellen, oder nur auf eine 
innere Wahrnehmung oder Vifion des Täufers zu- 
rückzuführen feyen, für welche Anficht der Bericht 
des Johannes fpricht, während gegen jene erfte fchon 
der monltroie Charakter des Wunders entfcheidet. — 
Sehr mangelhaft ift die Unterfuchung über die reli- 
giöfe Bildungsgefchichte Jelu in §. 134, S. 8—11. 
Der Vi. nimmt an, Jefus fey aueh in den „Schulen 
der Geletzeskundigen“ gebildet worden. „Diefs lafe 
fchon der Umttand verinuthen, dafs er bey feinem 
Befuche in Jerufalem fchon als Knabe fich an eine 
folche Schule im Tempel fogleich angefchloflen.“ 
Aber, von der Unlicherheit und Gewagtheit diefes 
Schlulfes abgelehen, ift die Erzählung des Lucas 2, 46 ff. 
fo unbellimmt, dafs an eine eigentliche Lehrfchule 
gar nicht gedacht zu werden braucht, fonJern auch 
eine ireye und zufällige Zufammenkunft von Lehrern 
verfianden werden kann. Gegen des Vfs. Anficht 
fpricht aber aufs Eintfchiedenfte die bekannte und oft 
geltend gemachte Verwunderung der Feinde Jefu 
bey Joh. 7, 15: aös obros yoduuara ole un usud- 
INKOS; lo wie der Umftand, dals die Nazarethaner, 
unter welchen er erzogen worden war, folche Weis- 
heit, wie er in feinen Vorträgen entwickelte, bey ihm 
gar nicht erwarteten, Matth. 13, 54 ff. und Parall. 
Wenn der Vf. ferner behauptet, S. 10: „Selbft die 
entiernter liegende alexandrinifeh - helleniltifche Bil- 
dung der damaligen Zeit verräth in einzelnen Bezie- 
hangen Verwandtichaft mit dem Chriftenthume, def 
fen Speculationen über den Gottesfohn und feine EiN- 
heit mit dem Vater, deffen ireye allegorilche Pe- 


handlung des A. T. an den alexandriniichen L0gos 


uud an die Interpretationsmethode der Alexandriner 
erinnern“: fo kann das nur vom apoftolifehen Chri- 
fientkume, keinesweges von der eigenen religiöfen 
Anficht Jefu gelten, da die ikm blols von Johannes 
in den Mund gelegten, an die Bogoslelire erinnern- 
den höheren chriftologifchen Vorfellungen von der un- 
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befangenen hiftorifchen Kritik immer auf Rechnung 
s Evangeliften geletzt worden find, obwohl wir 
‚ınesweges leugnen, dafs in folchen Fällen wirk- 
che Ausiprüche Jefu über feine höhere Würde und 
erbindung ‘mit Gott zu Grunde liegen, die nur von 
*ohannes auf feinem (päteren Standpuncte unwillkür- 
tich in die logologifeben Vorftellungen hinübergedeu- 
tet wurden. Was aber die allegorifche Erklärung des 
å. T. anlangt, fo waren ja auch unter den paläfti- 
Renfifchen Juden Prämilfen genug vorhanden, aus 
Welchen fich diefelbe entwickeln und ausbilden konnte. 
Nachdem nämlich der lebensfrifche religiöfe Geift des 
olkes In äufseren Formen erftarrt, die Stimme der 
ropheten verklungen war, und keine gottbegeilter- 
ten Herolde und Verkündiger des göttlichen Willens 
Mehr auftraten, gleichwohl aber die Meinung von 
em befonderen Verhältniffe Jehovas zu feinem Volke 
fich erhalten hatte: da glaubte man den Willen des 
Unfichtbaren Königs nur aus den hinterlaffenen Schrif- 
ten der älteren Propheten erkennen zu können, diefe 
chriften galten nun als Orakel auch für Gegenwart 
und Zukunft, und bald dehnte man die Gabe der 
rophetie auch auf die Verfaffer der übrigen Schrif- 
ten des Kanon aus. Nun aber bezog fich ein grofser 
Theil des Inhalts diefer Schriften auf die Zeit ihrer 
Abfaflung, deren Verhältniffe und Bedürfniffe,, wäh- 
rend fowohl die Denkweife des Volkes, als defen 
äufsere Umftände, mancherley Veränderungen erfah- 
ren hatten. Um daher aus den altteftamentlichen 
Schriften Belehrungen über die Gegenwart und Zu- 
kunft ableiten, und um die neuangenommenen religiöfen 
Vorftellungen mit göttlicher Auctorität begründen zu 
Önnen, nahm man unbewufst zur typifchen und alle- 
Sorifchen Interpretation feine Zuflucht, wie Geh denn 
diefelbe in verichiedener Geltalt überall bildete, wo 
es galt, den Inhalt für infpirirt gehaltener Schriften 
mit veränderten Zeit- Anlichten und Bedürtfniffen in 
Kinklang zu bringen. —  Wundern mufs man fich 
übrigens, dafs ein Mann, wie v., Cölln, bey der in 
nede fehenden Unterfuchung die Spontaneität und 
venialität Jefu, als den allgemein, auch von Straufs, 
„ritte Aufl. Thl. I, S. 368 anerkannten Hauptfactor 
In deffen religiöfer Entwickelung, nicht mit in Be- 
tracht gezogen hat. 3 
In $. 137, S. 26 huldigt der Vf., um in den 
> ündern Jefu keine Abweichung von den Naturge- 
etzen anzunehmen, der fonderbaren Anficht, „die 
Föltliche Vorfehung habe ein Zufammentreffen wirk- 
ne Näturkräfte mit den Macht/prüchen Jefu ver- 
anftaltet.«. i > 
“ons. DO (ey „bey den Kranken die Genefun 
bereits bis ZU e y „dey nd Fasz: g 
fen, dafs es „nem folchen Grade vorbereitet gewe- 
der” mächtir u noch des Heilungsgebotes Jefu, als 
5 Erfchütte den Einwirkung von Aulsen 
bedurft habe, um a, ocen er 
od eyölche S Heilung zu vollenden; bey den 
rechune der I abeng ederbelebt , habe die Unter- 
ihren End anet erreich Berpde 11 dein Momente 
und den Todten ias Leba Jefus An zugelreiel ley, 
ein eine folehe Anficht ee en EINE 
ichen. fu ranaturaliffifch i ich von ier gewohn- 
P anltichen fchwer unterícheiden laf- 
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fen; und woher hätte denn Jefus immer gewufst, dafs 
ein natürlicher Procefs fo weit gediehen fey, dafs 
dellen Ende mit dem Ausfprechen eines Machtwortes 
zufammenfallen werde? Nehmen wir an, er habe es 
auf übernatürliche Weife gewufst, fo ftehen wir ganz 
auf dem Boden des veralteten Wunderbegrifis; bey 
činem natürlichen Wilfen aber wäre es feltfam, dals 
fich Jefus ‚niemals in Anfehung des rechten Zeit- 
punctes getäufcht habe. Und dann möchten wir wif- 
len, wie der Vf. fich nach obigem Kanon die Er- 
zählungen vom Wandeln Jefu auf dem Meere, die 
Weinverwandlung, das’ Speifungswunder u. dgl. zu- 
recht gelegt habe, da dielen Wundern doch gar kein 
natürlicher Procels vorausging. Auch die Todten- 
erweckungen laffen fich kaum mit einigem Schein 
aus jener Hypothefe erklären, da auf’ rein phyfikali- 
[chem Standpuncte, aus den uns bekannten Natur- 
geletzen eine natürliche Wiederherftellung erlofche- 
ner Lebenskräfte nicht denkbar ift. Dagegen ftim- 
men wir dem Vf. vollkommen bey, wenn er $. 138, 
N. 28 bemerkt, „Jelus habe vom Anfange feines Lehr- 
amtes an die traurige Ahnung gehabt, dafs die Aus- 


‚führung feines erhabenen Planes ihm einen blutigen 


Tod bereiten werde“, welcher Anficht der Heraus- 
geber, Hr. Dr. Schulz, mit Unrecht widerfpricht. 
Denn hatte Jefus gleich Anfangs einen rein geiltigen 
Plan, was jetzt felbft frühere Gegner diefer Anficht, 
wie Hafe und Straufs, zuzugeftehen fich gedrungen 
fühlen, fo mufste er auch bey feinem tiefen Blick 
in die politifchen und kirchlichen Zufände feines Vol- 
kes und in die felbfifüchtige und hierarchifche Ten- 
denz der Priefterkafte und ihrer Anhänger erkennen, | 
dals er jenen Plan nur durch Aufopferung des Le- 
bens im Kampfe mit diefen äufserlich mächtigen Geg- 
nern werde zur Vollendung bringen können; und wie 
er bald nach feinem öffentlichen Auftritte feinen An- 
hängern den der Propheten analoge ee 
vorherfagte, Matth. 5, 11. 12, fo konnte er aus der- 
felben Analogie auch auf die moralifche Nothwendig- 
keit feines eigenen letzten Schickfales fchliefsen. Das 
vierte Evangelium ift es nicht allein, welches von 
Jrühzeitigen Machinationen der Feinde Jefu berich- 
tet, auch in. der fynoptifchen Tradition hat fich die 
Erinnerung an dielelben nicht ganz verwifchen kön- » 
nen, f. Marc. 3, 6 und Parall. Viel zu gewagt ift 
aber die Behauptung (S. 31 f), dafs Jefus felbt bey ` 
Matth.. 20, 28. 26, 28 feinem Tode ftellvertretende ` 
Kraft beygelegt habe; es läfst fich diefs fchwerlich 
mit anderweitigen deutlicheren Ausfprüchen Jefu über 
die Bedingung der göttlichen Sündenvergebung in 
Einklang bringen ; und jene zwey vom Vf. angeführ- 
ten Stellen find fo unbeflimmt, dafs fie eine freyere 
Deutung erlauben. — Hinfichtlich der von Lucas 
berichteten fichtbaren Himmelfahrt Jefu widerfpricht 
fich der Vf., wenn er S. 39 diefelbe als religiöfes 
Symbol fafst, und als rein hiltorifches Moment nur 
diefs annimmt, dafs ch der Äuferftandene zuletzt 
„auf unerklärliche Weile“ den Blicken feiner Schü- 
ler entzogen habe, S. 174 dagegen behauptet, Jefus 
fey „auf feierliche Art“ vor den Augen der Seinen 
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verfchwunden, habe -dadurch ‘einen unauslöfchlichen 
Eindruek feiner erhabenen Würde in ihnen zurück- 
gelaffen, und in ihnen die Vorftellung erweckt, dafs 
er ven nun an zur Rechten Gottes litze. — Als be- 
friedigend kann $. 143: „die Lehre Jefu vom Gebete 
nach ihrem Zufammenhange mit der Vorfehungslehre‘ 
betrachtet werden, S. 62—66. Nur würde Rec. den 
Gang und Zufammenhang des Vaterunfers etwas ge- 
nauer fo beftimmen: Gegenftand der drey erften Bit- 
ten ift die Vollendung des göttlichen Reichs, als das 
höchfte odjective Gut; den Inhalt der folgenden Bitten 
bilden die fubjectiven Güter, und zwar die leiblichen 
in der vierten Bitte, die geifligen in der fünften bis 
fiebenten, wo wiederum folgender Gang zu beachten 
it: Gebet um Vergebung der vergangenen Sünde 
(5 Bitte), um Bewahrung vor der künftigen (6 Bitte), 
um Erlöfung von allem Böfen (7 B.). Wenn aber 
der Vf. S. 63 der bekannten Behauptung fich an- 
fchliefst, dafs fich die einzelnen Bitten des VU. als 
gewöhnliche jüdifche Gebetsformeln nachweilen laffen, 
fo it diefe Achnlichkeit nur auf einige Anklänge an 
Formeln jüdifcher Gebete zu beichränken, die fich 
noch dazu aus der gemeinfamen altteftamentlichen 
und jüdifch-religiöfen Sprechweife zur Genüge erklärt. 
Und fchon Hugo Grotius bemerkte mit Recht, es 
würde eitle Affectation gewelen feyn, wenn Jefus je- 
den Anklang an bisherige Gebete gefliffentlich hätte 
vermeiden wollen. 
Unter den falfch erklärten Stellen hebt Rec. fol- 
ende heraus: der bekannte Ausdruck avol Banrigewv 
in der Rede des Täufers foll das Feuer der Begei- 
fterung bezeichnen. ‘Aber nach Matth. 3, 10 und 12 
kann er nur Bild der Strafe feyn; und wenn Öls- 
haufen gegen diefe Erklärung bemerkt, der Begriff 
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TaroLoeir. Dresden und Leipzig, in der Arnold’fchen 
Buchhandlung: Zehen Briefe zweyer deutfcher Proteftanten. 
Herausgegeben von Ernft Frey. 1837. 71 S. 8. (8 gr.) 

Die Schrift führt das Motto: „Eigenes Lob ift der Schritt, 
der am [chnellten zur Thorheit hinabführt, wer nach Ver- 
‚vollkommnung ltrebt, richtet am firengiien fich felbit.‘“ Der 
Herausgeber bevorwortet diefelbe dagegen mit der Bemer- 
kung: „Dicje Correfpoudenz zweyer, meiner beften Freunde 
fchien mir Wahrheiten und Sentenzen zu enthalten, die aus 
einem für Recht und Gemeinwohl beforgten Herzen gefioffen, 
und wohl verdienten, zur Oeffentlichkeit gebracht zu werden.“ 
Das Refume der gelamten Mittheilung reducirt fich befonders 
auf folgende Momente: 1) dafs fowehl Geiftlichkeit, als Laien- 
fchaft, Fehler befitzen, die fie jedenfalls ablegen müffen, wenn 
erte ihre Ehre und Achtung bewahren, wenn letzte fich der 
Hochachtung anderer Glaubensgenoffen nicht verlufiig ma- 
chen, fondern fich der Achtung und Liebe derfelben verüichert 
wiffen-wollen. 2) Dafs die proteftantifche Gemeinde, trotz ihren 
lobenswerthen Eigenfchaften und unleugbaren Vorzügen, doc 
viele Mängel and Fehler beftzt, welche fch in der anderen 
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der Taufe geltatte keine Beziehung auf Strafe, die 
Taufe diene nur zum Heile, fo vergifst er, dafs der 
Ausdruck nur bildlich gebraucht if, vgl. LXX Jef.21,4: 
N vonia ne Baatiges — Die uirgo in Matth. 18° 

follen nicht Kinder, fondern Anhänger Jefu feyn, wie 
Matth. 10, 42. Aber gegen diefe Erklärung fireit® 

der enge Zufammenhang zwifchen V.6 (wo lich der 
felbe Ausdruck findet) und 5 deffelben Kapitels," [0 
wie der Umftand, dals Jefus in der ganzen Rede al 
feine Jünger von den*nexgois als von Dritten fpricht 
fie alfo von den Jüngern unterfcheidet. Auch fträubf 
fich der Verf. vergebens gegen die Auslegung def 
Stelle von Schutzengeln einzelner Menfchen ; diefelbe 
läfst fich nun einmal nicht exegetilch befeitigen, wohl 
aber muls man mit Recht zweifeln, dafs Jefus die 
felbe habe billigen oder betätigen wollen. Denn def 
Ausfpruch tragt durchaus keinen didaktifchen Cha 
rakter; Jefus gedenkt der Vorftellung gar nicht um 
ihrer felbit, fondern um eines höheren Zweckes wil 
len, nämlich den Seinen die Pflicht der Sorge füf 
die Kinder einzufchärfen; er hegt die reinften un 

erhabenlten Vorftellungen von der göttlichen Vorfe- 
hung Matth. 6, 25 ff., mit welcher fich jene Vorel- 
lung, Ío lehr fich auch durch fe die Phantafie an- 
gelprochen fühlen mag, nicht vereinen läfst, — Die 


7 
2 


Worte ereivos — — ¿v tů dAmdeia oùy orner bey 
Joh. 8, 44 erklärte v. Cölln = AA a Os Sa- 
tan, obgleich Lücke fchon in der erten Auflage fei- 
nes Commentars das völlig Ungenügende diefer Er- 
klärung dargethan hatte. 

„Per: deutliche [chwarze Druck auf dem fiarken 
milchweifsen Papiere fpricht das Auge fehr an; die 
Druckfehler find am Ende mit ziemlicher Volltän- 
digkeit verzeichnet. A— uy. 


nennen 
SCHRIFTEN. 


Hauptpartey der chriflichen Kirche entweder nicht in dem 
Mafse, oder gar nicht finden, und dafs daher ein gewichtvol 
ler Grund mehr eintritt, warum wir unfere Achtung auch deß 
Katholiken nicht verfagen, fondern ihnen die gebührende An 
erkennung ihrer Vorzüglichkeiten widerfahren laffen, und un’ 
veranlafst fühlen müffen, ihnen mit Liebe, Freundfchaft und To” 
leranz zu begegnen. 3) Dafs manche Einrichtungen und AM” 
ftalten in der proteftantifchen Kirche fehlen, die zur Verme” 
dung grober Fehler und Verbeilerung mancher Uebeltänd® 
brauchbar und zweckdienlich feyn werden. 4) Dafs in jet2!“ 
ger Zeit auf eine Ausgleichung der verfchiedenen chriftlie 
Parteyen hingearbeitet werden, und jede Spannung zwilche» 
ihnen aufhören follte. 

.. Der Herausgeber, wie die Vf. der Briefe, haben es 8° 
wils wohl gemeint, allein, dafs diefe Briefe weder etwas N? 
noch Vorfchläge der geeigneten Mittel enthalten, u® Jene 
Zwecke zu erftreben, darüber wird wohl Jeder, der p° lieft, 
mit dem Rec. einvertanden feyn. Mit blofsen frommen Wün- 


fchen wird der Welt wenig gedient. IX. 
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`: ‚Mayer: Theorie des Beweifes im preuf- 
e BE ree. Von F. G. Leue, königl. 
| auff. Staatsprocurator in Aachen. Erfter Band: 
| era Object und Subject des Beweifes. 183». 
| SI u 362 S. 8. dl Thir. 12 gr.) 


\ der preuffifchen Procefsordnung den Vor- 
Man hat der prenl fie, mit Ausnahme Sief Einlel- 
tung, nur für Leute von der fchwächften Faflungs- 
raft eingerichtet, und mit Beftimmungen, die dem 
gemeinften Verftande {chon von felbft einleuchten, 
überladen fey. Nun fällt zwar der hierin liegende 


| Tadel hinweg, wenn man erwägt, dafs man bey Ab- 


fafung der preuffifchen Procelsordnung den Plan 
hatte, es follten die Proceffe von den Parteyen felbft, 
ohne Zuziehung eines Rechtsbeyftandes, geführt, und 
vom Richter unmittelbar mit ihnen verhandelt wer- 
den. Allein nichtsdefioweniger it die gedachte Be- 
merkung an und für fich richtig. Ebendaher erfcheint 
eine die Lehren der Proce!sordnung noch mehr er- 
weiternde Schrift als kein Bedürfnils, fondern viel- 
mehr als ein ganz überflüffiges Unternehmen. Gleich- 
wohl hat die obenbenannte Schrift diefe Tendenz, da 
ie Ausführungen der in der preulüfchen Procefsord- 
nung fich findenden Vorfehriften, in Hinficht des Ob- 
Jectes und Subjectes des Beweifes, enthält, und folche 


A Bemerkungen dabey noch mehr zu begründen 
ucht. i R 
Zwar gedenkt der vf., S. VI in der Vorrede, 
der bevorfiehenden Umarbeitung der preuffifchen Pro- 
Cefsordnung, woraus man folgern könnte, es fey feine 
Abficht, in der Schrift den Reviforen die einer Be- 
Tichtigung bedürfenden Regeln der preuffifchen Pro- 
Cefsordnung bey der Beweisführung anzudeuten. Die- 
fes kann jedoch fein Zweck nicht feyn. Denn S, VII 
fagt er von der in der preuffifchen Procefsordnung 
aufgeftellten Beweistheorie in Hinficht des Objects 
und Subjects des Beweifes, womit er Gehe der vor 
liegenden Schrift allein befchäftiget: „er lade Jeden, 
welcher, nach dem jetzi en Modetone in Deutich- 
tand (!), die preuffifche rocefsordnung einen ver- 
Alteten in die Polterkammer zu werfenden Plunder 
nenne, ein, in den anderen für beffer gehaltenen 

rocefsordnungėn nachzufehen, ob darin eine fo klare, 
e und vernunftmäfsige Beweistheorie, wie 

rganzungsbl. z. J. A.L.Z. Zweyter Band. 


in der preufüfchen, zu finden fey.“ Hier erklärt 
alfo der Vf. die Beweistbeorie in der preulfifchen 
Procefsordnung für die richtige, und den Verfuch, 
fie klarer, confequenter und vernunftmälsiger zu ma- 
chen, für fruchtlos. Das Letzte kann er folglich 
auch in feiner Schrift nicht gewollt und unternom- 
men haben. Auch fetzt er dalelbft noch hinzu: dafs 
er fich die Erörterung der anderen beiden Puncte 
der Beweistheorie, wie nämlich zu erweifen fey, 
und was der geführte Beweis wirke, für den zwey- 
ten, ert nach dem Erfcheinen der neuen preuffifchen 
Procefsordnung zu liefernden, Band der Schrift vor- 
behalte. Nur bey diefen beiden letzten Puncten er- 
wartet demnach der Vf. Abänderungen und Berich- 
tigungen in der neuen erweiterten preuffifchen Pro- 
celsordnung;; hingegen mufs er geglaubt haben, dafs 
die in der preuffifchen Procefsordnung bereits- ent- 
haltenen Beftimmungen über das Object und Subject 
des Beweifes keiner Abänderungen und Berichtigun- 

en bedürfen, weil er fchon jetzt eine Darftellung 
derfelben in der vorliegenden Schrift dem Publicum 
übergiebt. 

j Diefe Darftellung empfiehlt fich allerdings durch 
Vollftändigkeit, Klarheit und logifche Schärfe, auch 
verdient der Stil des Vfs. Anerkennung. Wir be- 
fitzen aber bereits mehrere, durch eben. diefe Eigen- 
fchaften fich empfehlende, Schriften über die hier ab- 
gehandelten Gegenftände, z. B. A. V. Weber's Schrift: 
Ueber die Verbindlichkeit zur Beweisführung, Halle 
1805. — E. Ch. W. Kloezer’s Verfuch eines Bey- 
trags zur Berichtigung der Lehre von der Beweis- 
lafi, Jena 1813, und Nepomuk Bor/®’s Schrift: Ueber 
die Beweislaft, Leipzig 1824. Und wenn gleich in 
diefen Schriften die in Hinficht des Objects und Sub- 
jects des Beweifes geltenden Grundfätze nicht aus 
der preulfifchen Procefsordaung, (ondern aus. dem 
gemeinen Rechte und der Natur der Sache entnom- 
men find, fo fiimmen diefelber doch, wie der Vf. in 
der vorangeführten Stelle felbft fagt, mit den in der 
preuffifchen Procefsordaung enthaltenen Regeln über- 
ein. Es war daher nicht nöthig, diefe Sätze in einer 
neuen Schrift fo ausführlich zu wiederholen, und je- 
denfalls hätte der Vf. jene früheren Schriften in der 
feinigen erwähnen, und fie als die Quellen, woraus 
er feine Bemerkungen gefchöpft hat, anzuführen 
nicht unterlaffen follen. 

Diefe Schrift unterfcheidet fich von den benann- 
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ten früheren nur durch die Nachweifung, dafs die 
allgemeinen Grundlätze über das Object und Subject 
des Beweiles auch in der preuffifchen Procefsordnung 
zu finden find. Eine folche Nachweilung war aber 
kein, oder doch kein grofses, Bedürfnifs, da Jeder- 
man durch eine [elbft angeltellte Vergleichung jener 
Grundfätze mit den Vorfchriften der preuffifchen Pro- 
cefsordnung von deren Uebereinfimmung fich fehr 
leicht überzeugen konnte, und aus dielem Grunde 
glaubt auch Rec. der Mühe einer Zergliederung des 
Inhalts der Schrift, und eines ausführlichen Berichts 
über die darin vorkommenden einzelnen Sätze über- 
hoben zu feyn, und fich blofs auf einige allgemeine 
Bemerkungen, in Beziehung auf den Inhalt, befchrän- 
ken zu können. 

Vergleicht man nämlich 1) dasjenige, was der 
Vf. S.37 bis 52 über den Beweis verwirrender Sätze, 
und S. 230 bis 266 über die Vermuthungen fagt, mit 
den Ausführungen über diefe Gegenftände in der vor- 
genannten Borfl’fchen Schrift S. 18 bis 52, fo findet 
man, dafs fie in der letzten Schrift viel gründlicher, 
überfichtlicher und doch kürzer entwickelt find. Eben 
diefes gilt 2) von dem Beweife im Negatorienpro- 
cefJe, welcher S. 176 bis 180 nur mit wenigen Wor- 
ten berührt, und keinesweges fo erfchöpfend, und 
mit Prüfung der hiebey Statt findenden verfchiede- 
nen Meinungen, wie in der Borfl’ichen Schrift, dar- 
geftellt wird. 

Von dem Gefländnifje handelt der Vf. S. 54 bis 
78, weil er daflfelbe nicht, wie in anderen Procels- 
ordnungen, und auch in der preuffilichen gefchieht, 
zu den Beweismitteln rechnet, fondern es von der 
Seite, dafs dadurch die Beweisführung wegfällt, be- 
trachtet. Indefs diefes Letzte findet doch höchftens 
nur bey dem Geltändnilfe Statt, welches in den Ver- 
handlungen eines Procefles über die demfelben zum 
Grunde liegenden Thatfachen erfolgt. Ein in einem 
anderen Proceflfe, bey einer anderen Gelegenheit oder 
aufsergerichtlich gethanes Geftändnifs gehört hinge- 
gen unleugbar zu den Beweismitteln, und wäre alfo, 
nach dem Plane des Vfs., für den zweyten Band der 
Schrift zu verfparen gewefen. Auch bedurfte es je- 
denfalls in dem gegenwärtigen Bande keiner fo aus- 
führlichen Abhandlung der Lehre vom ‘Geftändnille 
zu dem angegebenen Zwecke des Vis., (ondern hiezu 
hätte eine blofse Hinweifung auf das, was im $. 82. 
Tit. 10. Th. E der preufffchen Procefsordnung da- 
von gefagt wird, genüget. 

Sehr anfprechend und intereffant find demnächft 
zwar 4) die Bemerkungen im letzten Kapitel S. 270 
bis 302 über das qualificirte Geflandnifs. Infonder- 
heit erklärt der Vf. dafelbfi recht gut den Art. 1356 
des franzöfifchen Civilgefetzbuches, wo gefagt wird: 
Vaveu judiciaire fait pleine foi contre celui qui la 
Jait: Ji ne peut Etre divisé conire lui, und. zeigt 
den wahren Sinn und die richtige Anwendung diefer 
Beftimmung. Allein die Lehre vom qualifieirten Ge- 
ftändriffe wäre nicht nur jedenfalls fehon oben im er- 
ften Titel des- zweyten Kapitels, wo von dem Ge- 
ftändniffe überhaupt geredet wird, abzuhundeln ge- 
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wefen, fondern fie gehört auch nicht in die Theorie 
des Beweiles. im preuffifchen Civilprocelfe, weil fie 
in der preuffifchen Procefsordnung nicht vorkommt. 
Und da in dem qualificirten Geltändniffe jederzeit 
entweder eine Einrede gegen die von dem andere” 
Theile behaupteten Thatlfachen, oder eim neuer di® 
Wiederklage begründender Anfpruch liegt, fo reicht 
auch für folche Fälle die im §. 38% a. a O. der preuf- 
fifchen Procelsordnung, gegebene Vorfchrift: bey Re- 
gulirung flatus eaufae et controverfiae das Haupt- 
Jactum von den Nebenfactis und den gegen das 
Erfte gerichteten Einwendungen zu trennen, voll- 
kommen hin, um das, was jeder Theil zu beweifen 
hat, zu befiimmen, hienach ‘die Beweisaufnahme an- 
zuordnen, und zu verhindern, dafs Niemanden fein 
blofs mit Einlchränkung gethanes Geftändnils nach- 
theilig werde. 

Druck und Papier der Schrift find: ausgezeich- 
net gut. 

a+b. 


BERLIN, In der Nicolai’fchen Buchhandlung: Bey- 
trage Zur Gefchichte des deut/chen Strafrechts 
von Dr. 8.4. M. v. Woringen, Privatdocenten 
der Rechtswiffenfchaft an der Friedrich-Wilhelms- 

Univerfität, Erfter Beytrag: Erläuterungen über 

das Compofitionenwefen. 1836. XII u 170 S. 

gr. 8. (22 gr.) 

Es fehlt noch immer an einer volltändigen Ge- 
fchichte tes deutichen Criminalrechts. Henke hat bey 
feiner Gefchichte des peinlichen Rechts nicht genug 
die germanifchen Rechtsquellen benutzt, und 4. R. 
Frey hat in feiner Schrift: Obfervationes ad Juris 
crim. teutonici praefertim Carol. V Confl. crim. hi- 
Jfioriam 1825, nur einzelne Beyträge geliefert. 

Noch immer ift es nicht nachgewiefen, wie die 
Blutrache durch allmäliche Uebergänge in Compofi- 
tio und fredws fich in Strafe verwandelte, welchen 
Einfluls fpäter das römifche Recht auf das Strafrecht 
übte, und aus welchen Quellen hauptfächlich Schwar- 
zenberg fehöpfte. Vorliegende Schrift ift der erfte 
fehriitltellerifche Verfuch des Yfs., welcher darin nach- 
zuweilen fucht, wie fich. die Anfichten von Verbrechen 
und Strafen in Deutfchland entwickelt haben, und 
hauptlächlich was compofitio, capitale, delatura fre- 
dus und bannus war. Compofitio war nach der An- 
ficht des Yfs. das Mittel, die zugefügte Beleidigung 
wieder zu vergüten, und. die Selbfihülfe und Selbfi- 
rache wieder abzukaufen (S. 65). Wie die compofitto 
die Beleidigung , foll das capitale den Schaden, def- 
fen Aequivalent der Preis der Sache it, vergüte” 
(S. 70). Mit dem, was delatura bedeutete, ilt der 
Vf. mit fich felbft noch nicht ganz.im Reinen. _'?®- 
dus foll eine Bufse, für den Bruch oder die Nicht- 
achtung einer gefetzlichen Norm, mochte dele zu- 
geio eine Befchädigung oder Beleidigung emes An- 

eren enthalten oder nicht, gewefen feyn, und habe 
an den Staat entrichtet werden müffen. Die Gröfse 
dellelben habe fich nach der Gröfse des Normbruchs 
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gerichtet, der durch die Umftände und auch bey 
Concurrirender Befehädigung nach der Gröfse derfel- 
ben verfchieden feyn könnte. Hienach wäre es klar, 
dafs der Fredus nichts Anderes gewelen fey, als 
eine wirkliche Strafe. — Am beften bezeichne man 
diefelbe mit dem Namen einer Conventionalftrafe 
(S. 123). 

‚ Am Schluffe fpricht der Vf. vom Bannus und 
| feinen verfchiedenen Bedeutungen (S. 124), und end- 
lich vom Verhältniffe des Banzus zum Fredus (S. 164 
bis 170). 2 

Zu Anfang feiner Schrift (S. 1—17) macht der 
Vf. Bemerkungen über das gefchichtliche Studium 
des deutfchen Strafrechts überhaupt. — Er hul- 
diet auch in Beziehung auf das Criminalrecht dem 
hißorifchen Rechtsftudium. _ ' p 

Rec. glaubt, dafs man hier unterfcheiden mülfe : 
In legislativer Hinficht gewähren die hiftorifchen For- 
fchungen wohl den wenigften Nutzen. — Der Ge- 
fetzgeber wird ohne Zweifel auf die fchönften Nach- 
weifungen, was compofitio, delatura, fredus u. 
f. w. gewefen, wenig Gewicht legen. Von gröfse- 
rem Nutzen können hiftorifche Forfchungen für den 
Richter feyn, der noch nach dem gemeinen Rechte 
zu [prechen hat, da fich viele Stellen der P. G. O. 
nur auf hiftorifchem Wege richtig erklären lafen, 
wie diefes noch neulich Luden in Beziehung auf den 
Verfuċh der Verbrechen fehr lobenswerth durchge- 
führt hat. rw 

Dagegen werden die von dem Vf. entwickelten 
Fragen auch in diefer Beziehung wenig Anwendung 
finden können; daher auch neulich Rofshirt in feiner 
Abhandlung über den gegenwärtigen uftand des Cri- 
minalrechts nicht mit Unrecht S. 96 erklärt hat: 
„Dagegen halten wir nicht nur für zwecklos, (ondern 
auch für gehaltlos die Conftruction über den hiftori- 
fchen Gang der Strafrechtsausbildung bey allen Völ- 
kern,*je nachdem fie, wie man fagt, in ihrer Kind- 
heit, in ihrer Jugend und in ihrem Mannesalter fte- 


hen, und wonach man das Syftem der Rlutrache der 


Compofition und der gefetzlichen Strafe als nothwen- 
ix auf einander folgend erklären will.“ Aber in ge- 
fchichtlicher Beziehung ift die Abhandlung des Vfs. 
von Intereffe, um den Entwickelungsgang zu lehen, 
welchen die Rechtsbildung in unferem Vaterlande ge- 
nommen hat, und man muls ihm bezeugen, dafs er 
feinen Gegenftand mit vieler Gelehrfamkeit: bearbei- 
tet, und interellante Beyträge zu diefem gefchicht- 
lichen Theile des Rechts geliefert ‚hat. — Endlich 
verdient noch die Befcheidenheit, mit welcher er fich 
Re: Jiefen erften. fchriftftellerifehen Verfuch. in der 
diefelbe vensfpricht , um fo aR je: feltener 
aint zu Tage bey der Jugend zu werden 
Druck und Papier find gut. 
D. v. P. 


GESCHICHTE. 


ALToNA, b. Hammerich: Archiv für Staats- und 
diirchen- Gefchichte der Herzogthümer Schles- 
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‚ wig, Holflein, Lauenburg und der angrenzen- 
den Länder und Städte. Namens der S. H. h. 
Gelfellfchaft für vaterländifche Gefchichte, redi- 
girt von D. A. L. J. Michelfen und J. Asmuf- 
fen u. f. w. Bd. I. 1833. XLII und 425 S. 
Bd. II. 1834. XX u. 571 S. Bd. IH. 1837. 
XXII u. 385 S. 8. (4 Thir. 15 gr.) 


Durch die verfchiedenen gelehrten Gefellfchaften 


‚ zu Copenhagen und in mehreren T'heilen- Nord- 


deutfchlands für Erforfehung und Verbreitung der 
Kunde der Vorzeit wurden die Freunde der Ge- 
fchichte und Alterthümer der obenbezeichneten drey 
Herzogthümer von H. Dahlmann: fchon 1822 zur 
Stiftung einer ähnlichen Gefellfchaft veranlafst. Nach 
Befeitigung mehrerer Hindernilfe kam die Gefellfchaft 
von 173 Mitgliedern zulammen, welche zur Bearbei- 
tung, wie zu Geld- und anderen Beyträgen, fich ver- 
band. Man entwarf Statuten, welche von einer Ge- 
neralverfammlung zu Kiel im Juli 1833 genehmigt 
wurden, nachdem bereits das erfte Heft des Archivs 
für Staats- und Kirchen- Gefchichte erfchienen war. 
Von diefer Zeit an wurden mehrere Mitglieder zu ei- 
nem folchen Enthufiasmus entflammt, dals nicht allein 
Sammlungen von Büchern, Handfchriften und Alter- 
thümern eniftanden, fondern auch fo viele fchriftliche 
Beyträge einliefen, dafs das Archiv rafch fortgeletzt 
werden konnte. 


Im erflen Bande befindet fich 1) die Hafeldor- 
fer Marfch im Mittelalter von Michelfen aus dem 
XI Jahrh. bis 1660 gründlich bearbeitet, mit einer 
Stammtafel und 19 Beylagen beftätigt, 2) das ket- 
lige Geift- Hofpital zu Lübeck von @. W. Dittmer. 
Diefes feit der Mitte des XIII Jahrh. fo wohlthätig 
wirkende Inftitut für hülflofe Greife, für Gebeugte 
durch Kummer und Noth, und für Unheilbare hat 
der Vf. nach vier Abfchnitten umftändlich behandelt, 
und zwar a) von dem Urfprunge des Hofpitals und 
von deffen Güterbefitze, 5) von feiner inneren Ver- 
waltung, (einen Beamten und Officianten, c) vom 
Verhältniffe der Hauswirthe zum Hofpitale als Guts- 
herrfchaft, zu den innehabenden Landftellen, fowie: 
von ihren aus dem Parochialnexus und den Anord- 
nungen über das Schulwefen fliefsenden Verpflichtun- 
gen gegen Kirchen und Schulen, d) von der  ufizver- 
waltung, und zwar von der früheren Criminal- und 


» Civil-Juftiz fowohl, als vom gegenwärtigen Zuftande 


der Rechtspflege. 3) Ueber die Kriegszüge der Ot- 
tone gegen Dänemark von J. Asmujlen. Obfchon 
die gleichzeitigen Gefchichtfehreiber keine genaue 
Beftimmung hinterliefsen, welcher Kaifer Otto am 
meilten gegen Dänemark wirkte: fo hat doch der Yf.. 
aus dem Zufammenhange fehr genau ausgemittelt, 
was dem Kaifer Otto J, II, III zukommt. — 4) Hi- 
Storifche Nachrichten über unfere Diakonate, mitge- 
theilt von Jenfen, mit nachträglichen Bemerkungen 
von Asmuffen. Erfter beginnt mit dem kirchlichen 
Verhältniffe .der Capellane und Vicarien vor der Re- 
formation zur Einleitung über ihr Verhältnifs nach 
derfelben. Letzter lieferte in feinen Nachträgen eine 
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felbfifändige Abhandlung über jene Verhältniffe. 
5) Das ratzeburgifche Wappen von @. M. C. Mafch. 
Während andere deutfche Bisthümer fchon am Ende 
des XI.und im. Anfange des XII Jalırh. ihre eigenen 
Siegel hatten, findet fich vom Bisthume Ratzeburg 
die ere Spur ert vom J. 1395. 6) Samuel Rachel, 
Prof. in Kiel, Autobiographie deffelben, mitgetheilt 
vom Bibl. Ratjen. Diefer 1628 geborene Gelehrte 
und Staatsmann hatte mancherley Schickfale und fo 
grofse Verdienfte, dafs wohl feine Selbftbiographie 
abgekürzt mitgetheilt zu werden verdiente; doch 

laubt Rec., die Mittheilung hätte noch kürzer ge- 
First werden können, ohne dem Ganzen etwas zu 
vergeben. 7) Unter den Mifcellen möchten die Acten- 
ftücke aus dem fchwedifchen Kriege das meilte In- 
terelle haben. 

Der zweyte Band beginnt mit einem Vorberichte 
über die gute Aufnahme des erften durch Mitglieder 
und Gefellfchaften, und mit der Nachricht, dafs eine 
Reihe von Gefchenken aus verfchiedenen Ländern 
für die Sammlungen der Gefellfchaft einlief. Er ent- 
hält 9 Abhandlungen verfchiedenen Inhalts. 1) Ueder- 
blick der Kunjthiftorie des transalbingifchen Sach- 
fens von Rumohr auf Rothenhaufen, welche fich 
mit Architekter, Bildrerey, Flächenverzierung und 
Malerey befalst. 2) Verfuch einer Gejfchichte des 
münfterdorfifchen Confiftoriums im Herzogthume 
Holftein, von H. Schröder, und zwar als erfie Liefe- 
rung die Gefchichte des Münfters zu Welna, des Ra- 
lands in Welna, und des. daraus entftandenen mün- 
fterdorfifchen Confiltoriums, mit 31 Beylagen. Diefe 
Abhandlung ift gröfstentheils aus unbe i e Quel- 
len gefloffen. 3) Dänifche Annalen, ein Nachtrag 
zu Langenbeck fcriptores rerum Danicarum, vom 
Archivar Lappenberg zu Hamburg. Diefe höchft 
wichtige Mitthcilung beginnt vom J. 821, und er- 
ftreckt fich bis 1304 nicht nur in der Verbellerung 
einzelner Worte, fondern durch die Verkündigung 
ganzer Handfchriften, unter welchen die annales Sia- 
landorum ab a. 1308 ad 1363 die meifte Rückficht 
verdienen. 4) Zur Gefchichte der Bifchöfe und des 
Stiftes von Lübeck vom Archivar Lappenberg, un- 


ter Beziehung auf den bey Lünig benutzten Codex, 


Eglenfis, welche Berichtigungen und Ergänzungen 
für alle Gefchichtsforfeher von hohem Werthe find. 
5) Nachrichten über die Entführung des Bifchofs von 
Lübeck, Baltk. Randfau’s, durch Mart. v. Walden- 
fels im J. 1545, von Behrmann in Altona. Diefe 
Abhandlung firotzt von Auszügen aus Actenftücken. 
6) Nachricht über die Vermählungsplane des Her- 
zogs Adolph v. Holflein- Gottorp, von Behrmann in 
Altona. Kine reichhaltige Aufklärung zur Branden- 


burger Gefchichte der Regentenfamilie. 7) Streilig- 
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keiten über Alfen zwifchen Dänemark und Schles- 
wig im Mittelalter von Hanfen in Skanderburg. 
Diefe Nachrichten erftrecken fich vom J. 1261 bis 
1435. 8) Gefchichte des fürftlich nordburgifchen 
Haufes von Hanfen. Diele beginnt vom Ende des 
XVI Jahrb. und endigt 1761. 9) Zur Gefchichte 
des Schleswiger Domkapitels, befonders nach der 
Reformation, von Jenfen. Man erhält hier volle Auf- 
klärung über die Art der Auflöfung des Domkapitels, 
a „(ehönen Urkunden. 10) Die Mifcel- 
en entha zwey, [chr i itthei 
u Loppentberg's Y fchr intereflante Mittheilungen 
Der dritte Band beginnt mit dem Wunfche fü 
die Herausgabe der rd emarfehen PA 
nachdem das Urkundenbuch zur Gefchichte des Lan- 
des Dithmar/[chen erfchienen ift. 
Die Gefellfchaft vernahm mit Freude, dafs durch 
die Güte mehrerer Mitglieder eine Sammlung von 
ungedruckten Urkunden entftand, und die Bücher- 
fammlung bedeutend bereichert wurde. Dagegen er- 
hellt aus der Vorlage dreyjähriger Rechnung, dafs 
die ee „der Mitglieder zur Beftreitung der 
Druckkolten für das Archiv und das Urkundenbuch 
bey Weitem nicht hinreichend waren. Die Abhand- 
Jungen a Bandes find: 1) Gefchichte des Kirch- 
Be -i ting von Jenfen, von der Mitte des XII 
Jahrh. bis auf unfere Zeiten, obfchon nur die letzten 
2 Jahrhunderte aufser der Stammtafel der Geltlinger 
Linie vorzüglich berückfichtigt find. In der 2ten Ab- : 
handlung letzt Hr. Bibl. Ratjen die Selbfibiographie 
von S. Rachel bis zum Schluffe fort. 3) Hr. Michel- 
en ne ausführlich die Erbunterthanigkeit der 
er: sjerburg. im XVI und XVII Jahrhunderte. 
chroöder in Itzehoe liefert den 2ten Theil 
der @efchichte der Kirchen und Prediger zu Beyen- 
eth, Borsfleth, Breitenberg, Brokdorf und Collmar 
mit befonders genauen Verzeichnilfen der Pfarrer 
und Diakonen in den letzten‘? Jahrhunderten. 5) Me- 
xorial für die Aufnahme König Chriflians Í von 
Danemark zu Lübeck im J. 1462, und die Bewir- 
thung Herzog Albrechts von Sachfen im J. 1478 da- 
felbt, verfafst von einem “Zeitgenollen und mitge- 
theilt Bu Dr. Deecke. 6) Bericht eines Augenzeu- 
gen (H. Ofius) über die Eroberung Dithmar/chens 
im J. 1559, mitgetheilt von Michelfen. 7) In den 
Mifcellen möchten fich die Mittheilungen von Michel- 
fen über 2 Codices befonders empfehlen. 
„Je intereffanter viele diefer Abhandlungen durch 
ihre Details über weniger bekannte Bezirke der Her- 
zogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg in den 
3 Bänden des Archivs fich erprobten, mit delto grö- 


fserer Sehnfucht fieht man der Fortfetzung entgegen” 
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NEUERE SPRACHKUNDE. 


ü _ Opitz und Frege: Schulgrammalik 
i ak fehen Sprache. Von C. E. Frege, 
- ordentl. Lehrer an der Stadtfchule zu Wismar. 

I Theil. Etymologie. Nebf einem Uebungsbuche 

zum Ueberľetzen aus dem Deutfchen ins Fran- 

"ffche, 1897. VII u. 338 S. gr. 8. (18 gr.) 


Dietes Buch kündigt fich als Verfuch einer neuen 
Bearbeitung der franzöfiflchen Grammatik an, und 
zwar für den wiffenfchaftlichen Zweck des Gymna- 
Gums. Als Vorzüge vor anderen Bearbeitungen der- 
[elben Art macht es geltend eine auf durchgreifende 
Rereln zurückgeführte , wiffenfchaftliche Behandlung 
Mi Conjugation, Vollftändigkeit der Genusregeln, 
ausführliche Angabe der Bedeutung der Präpolitio- 
nen und Anordnung derfelben nach einem gemein- 
(chaftlichen Eintheilungsgrunde, und in Beziehung 
auf die äufsere Form, die Voranfteliung der Lehre 
von dem Verbum. Diefe letzte Einrichtung, die, 
nach Vorgang der neueren deutfchen Grammatiken, 
auch bey dem Lateinifchen und Griechifchen ift an- 
gewendet worden, it in dem Wefen der Satzent- 
wickelung begründet, und kann als Theorie verthei- 
digt werden. Da aber bey dem Lehrbuche einer, 
zumal fremden, Sprache auch der praktifche Zweck 
mehr oder weniger Im Auge zu behalten ift, fo fand 
von diefer Seite die Voranftellung der Lehre vom 
Verbum vielfach gerechte Beftreitung.“ Was nament- 
lich das Franzöfffche betrifft, fo it die Conjugation 
mit der Formveränderung der Ferlonalpronomina 
enge verbunden, und fo treffen beym erften Beginne 
des fremden Sprachunterrichts zwey der fchwierigften 
Lehren zufammen, deren ‚Auffaffung, felbft dem rei- 
feren Schüler viele Schwierigkeit bereitet. Auch müf- 
fen die Declinationsverhältniffe, bey der Anwendung 
des Verbi auf die einfachften Satze anticipirt werden, 
fo dafs fich diefe rationelle Methode in einer frem- 
den lebenden Sprache mit Anfängern nicht durch- 
fetzen läfst. 3 

Das Lehrbuch, welches den erken Theil der 
Grammatik, Wie Formenlehre, hier Etymologie ge- 
nannt , enthält, behandelt in 5 Hauptftücken das Ver- 
bum, das Subftantiv und Adjectiv, das Pronomen 
und Zahlwort, die Partikeln und die Lehre von der 
Wortbildung, und beginnt, mit Uebergehung aller 

Erganzungsöl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 
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verbum nöthig gemacht hätten. 


fogenannten Elementarlehre, unmittelbar mit der Con- 
jugation der Verben. Dafs auch nicht die mindefte 
Anleitung zum Lefen des Franzöfifchen hier gege- 
ben, fondern die ganze Lehre in den zweyten Theil 
verwiefen wird, ift ein Mifsftand, der durch des Vfs. 
angegebenen Grund nicht gerechtfertigt wird. Die 
Conjugation ift ganz nach Art der neueren griechi- 
fchen und lateinifchen Grammatiken durchgeführt, 
und bey der Verbalform Stamm, Endung und Binde- 
fylbe unterfchieden. Die franzöfifche Sprache, die 
fich unter dem Zufammenwirken der mannichfaltig- 
ften äufseren Umftände zunächft aus der lateinifchen 
in vielen Uebergangsformen gebildet hat, zeigt in 
diefem Bildungsproceffe, namentlich bey den Verben, 
durchaus keinen fo feftftehenden Charakter, dafs eine 
über das ganze Gebiet fich erftreckende Bildungsre- 
gel darauf gegründet werden könnte. Der Ausnah- 
men .müffen nothwendig hier fo viele erfcheinen, dafs 
die Regel darum unkenntlich wird, wie denn der Vf. 
fchon S. 1 die Auffindung des Stammes nur auf die 
regelmäfsigen Verba ausdehnt, und darunter prendre 
wieder ausnehmen mufs. So mufs derfelbe in devoir, 
feiner Theorie nach, nur d als Stamm, und evor als 
Bindefylbe annehmen, während die Ableitung des 
Wortes von devere, dever, deveir, devoir doch dev 
dafür anerkennen lälst, das in manchen Formen con- 
trabirt wird. Die vier Conjugationen, die bey des 
Vfs. Streben fich füglich auf zwey hätten zurückfüh- 
ren lafen, find in der gewöhnliehen Ordnung hier 
beybehalten, als Paradigmata aber nur vendre und 
louer aufgeftellt, während Verba auf êr und ozr, ih- 
rer, abweichenden Beugung wegen, eher ein Mufer- 
Das Verzeichnifs der 
irregulären Verben it in grölster Vollftändigkeit ge- 
geben; gleich ausgedehnt ift der Abfechnitt über die 
Gefchlechtsregeln; auch find die überall beygegebe- 
nen Verfinnlichungstabellen erwünfcht. Dafs die Gram- 
matik aber die Lehre vom Gefchlecht in folcher Aus- 
dehnung aufnehmen foll, hat die Erfahrung gegen 
fich, indem Lectüre und Gebrauch ficherer zum Ziele 
führen, als eine folche unendliche Reihe von Regeln, 
denen mindeftens eben fo viele Ausnahmen zur Seite 
fiehen, und die nicht einmal das Gedächtnifs aufneh- 
men, viel weniger behalten kann. Die Grammatik 
hat nur die Hauptzüge der Lehre in möglich allge- 
meiner Geltung aufzuftellen, und kann ohne Beein- 
trächtigung der Sache das Specielle und die Abwei- 
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ehungen dem Wörterbuche und Gebrauche überwei- 
fen. Ueberhaupt können wir es nicht als Vorzug des 
Buches anerkennen, dafs fo viel lexikaffches Ele- 
ment auch bey anderen Abfchnitten aufgenommen ift. 
Daffelbe fell nur als Subftrat für die grammatifche 
Erörterung dienen, und nur in dem Mafse herüber- 
genommen werden, als zur allfeitigen Begründung 
der Regel erfoderlich ift. Was darüber geht, ift für 
die Grammatik Ballaft. Auch ift die Aufnahme der 
dem logenannten Style familier und der niederen 
Converlations(iprache angehörigen Ausdrucksweifen, 
Kunftausdrücke und Archaismen der Tendenz eines 
folchen Lehrbuches entgegen, befonders für Anfän- 
ger, die nur das Regelrechte der Schrift- und edle- 
ren Umgangs-Sprache fich aneignen follen. Steht 
diefes feft, fo laffen fich folche Abnormitäten leicht 
anderweitig ergänzen. Befonders zu befireiten ift es 
aber, wenn die Grammatik folche Formen nicht als 
diefer Sphäre angehörend bezeichnet. Dahin rech- 
nen wir, unter vielem. Anderen, uz mien ami p. 71; 
qui.— qui in diftributiver Bedeutung für les uns — 
les autres p. 13; force als Adverbe de quantité p.98. 

Verweifungen auf das Altfranzöfifehe und Latei- 
nifche find in einem Lehrbuche für Gelehrtenfchulen, 
wo die wiffenichaftliche Behandlung ihre Begründung 
häufig auf dieiem hiftorifchen Wege verfolgen kann, 
gewils an ihrer Stelle; nur hätte fie der Vf. am ge- 
hörigen Orte, wo fie als Belege gelten können, und 
überall, wo fie nützlich waren, einfchalten follen, 
während nur bey der Tabelle über die Endungen 
der Conjugation und bey den Hülfszeitwörtern S. 2 
und 9 folche Auszüge von Orell angeführt find. 

Der Vf., der in der Anlage feines Werkes die 
in neuerer Zeit allgemein angenommene Trennung 
der Syntax von der Formenlehre zu adeptiren fcheint, 
ift fich in diefem erften Theile feines Lehrbuches dar- 
in nicht treu geblieben. Er zog den (yntaktifchen 
Stoll, zum Theil bis in die fubtilften Erörterungen, 
überall in feinen Kreis. Freylich war er durch die 
Befimmung feines Lehrbuches für die Quarta und 
Tertia eines Gymnafiums, fo wie durch die Beygabe 
eines Uebungsbuches, darauf verwiefen. Indeflen 
bleibt eine felche Behandlung immer eine Inconfe- 
quenz, die man bey dem heutigen Stande der Sprach- 
wilfenfchaft vermeiden muis. Die Abtheilung des 
ganzen Lehrbuches in zwey Curfe für Unter- und 
Oberelaflen des Gymnafums würde diefen Fehler 
haben vermeiden laffen. Im I Curfus konnte dann 
der Formenlehre ein der Stufe entiprechender fyn- 
taktifcher Abfchnitt beygegeben werden, und der 
Il Curfus hatte die [ogenannte höhere Syntax, oder 
die willenfchaftlichere ‚Begründung des Ganzen und 
die paeen Spracheigenthümlichkeiten zum Gegen- 
ftande. 

Die Behandlung der einzelnen Materien zeugt 
eben fowohl von gediegener Sprachkenntnifs, als von 
weiler Benutzung aller derjenigen Hüifsmitiel, welche 
den Bearbeiter einer willenfchaftlichen Grammatik 
der franzöfiflchen Sprache [achgemäls unterfiützen, 
vnd von. Vertrautheit mit den Ergebniffen der neue- 


+ 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


’ 
268 


ren Sprachforfchung überhaupt. Ausftellungen; die 
Rec. in diefer Hinficht machen könnte, befchränken 
fich im Ganzen nur auf minder wichtige Puncte un 

fubjeetiv beftreitbare Anfichten. Dahin gehört z. Pv 
wenn der Vf. S. 30 & lui faut parler, il leur faut 
prendre ftatt i faut qu’il parle, quelle parle; qu'üs 
prennent, ohne Hindeutung auf diefe zweyte Form, 
als Regel aufftellt. Solche Verbindungen können nür 
auf die Fälle befchränkt bleiben, wo die Beziehung‘ 
ohne alle Zweydeutigkeit aus dem Satze felbit er- 
hellt, wo jedoch der Franzofe lieber ganz allgemein 
il faut parler, prendre etc. gebraucht. Deutlichkeit 
ift eins der Grundgefetze in der Grammatik, und be- 
fonders der franzöfifchen, wo die mindere Beugfam 
keit der Formen nur in Umftellung und Umände 
rung des Ausdruckes einen ausgezeichneten Erfat2 
hat. S. 69 ift die Anmerkung, dafs bey nous und 
vous das demonftrative c'est im Singular bleibt, bey 
eux, elles dagegen der Plural des Verbi eintrith 
auch nicht gerade zu unterfchreiben, da auch hier 
wie bey Subltantiven, ein Plural c'est wenigftens eben 
fo häufig bey der Lectüre gefunden wird, und gröfs 
tentheils Wohlklang und Sprachgebrauch die einzel 
nen Fälle entfcheiden. Das abfolute Perlonalprono- 
men im atiy ftatt des Pofleffivums in Verbindun- 
zen WIE: ma maison & moi, dient nicht: zum Aus- 
drucke ausfchliefslichen Befitzes, oder ilt gleichbe- 
deutend mit propre; fondern hebt vielmehr den Be- 
fitzer 2 Gegenfatze gegen einen anderen nackdrück- 
lich hervor, entfpricht allo dem S. 65, Anm. 3 rich- 
tig bezeichneten Gebrauche diefer Absolus bey dem 
Pron. pers. conjoint, wo der Deutliche die Hervor- 
hebung durch Betonung bewirkt. Die S. 103, 8.210 
aufgeliellte Regel für der Gebrauch der Negation re 
bey dem Verbum des in Vergleich’ geftellten Satzes 
wird befonders in dem zweyten Falle fo (ehr durch 
den Sprachgebrauch bey den beflen Schriftftellern 
des Volkes beftritten , dafs die Beybehaltung der Ne- 
gation für die meiften Fälle Regel bleibt, und bey 
pofitiven Momente des Vergleichsfatzes die wieder- 
kehrende Negationspartikel nur die vorhergehende 
Verneinun wie quin und un im Lateinifchen un 

Griechifchen,, wieder aufnimmt, ohne dem begleiten- 
den Verbum einen negativen Sinn zu ertheilen- 
S. 145 nimmt der Vf. que -in Sätzen, wie: c'est une 
belle fleur que la rose richtig als explanative Parti- 
kel, und hat Spracherfcheinungen aus anderen Ge- 
bieten hierin für fich. Warum nimmt er es aber 8.79 
für die prädicative Nominativform des Relativums, 
das es doch wohl in keinem Falle vor einem darau 

folgenden Infinitiv mit- de feyn kann?- Der Vf. mülste 


denn mit feinem vielleicht auf die urfprüngliche 


tung diefes Wortes, das wie quod.und őri allerdings 
aus dem Pronomen zur: Conjunction geworden ll, 
hingedeutet haben. F 

Was die Anordnung des Stoffes betrifft, L0 mufs 
befremden, dafs das Adjectiv zerriffen, und theilweife 
bey dem Subftantiv, theilweife- bey dem Adverb be- 
handelt ift, dafs qui, quoi, quel.gwe unter dem Rela- 
tivpronomen erfcheinen, und nieht unter der von dem 
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Vf. angenommenen Ergänzungsclaffe; dafs vočci und 
veil& auch hier noch feine Stelle unter den Präpofi- 
tionen gefunden hat, trotz der ausgefprochenen Mifs- 
billigung. Auch find für Gymnafiaften wohl die be- 
annten grammatifchen Kunftausdrücke verftändlicher 
und paffender, als die inconfequent von franzöfifchen 
Grammatikern entlehnten Bezeichnungen durch Ré- 
gime direct und indirect, Complément, Relatif, An- 
térieur etc: durch welche wenigftens kein Begriff 
mehr veranfchaulicht wird. 

Der praktifche Theil des vorftehenden Lehrbu- 
ches ift eine Sammlung von Uebungsaufgaben zum 
Ueberfetzen in das Franzöfifche, über deren innere 
und äufsere Einrichtung wir mit dem Vf. einverftan- 
den lind. Sie find in zwey Curfe getheilt, für die 
Quarta und Tertia des Gymnafiums berechnet, und 
fchlieisen fich genau an die $$. der Grammatik, die 
bey jedem Abfchnitt angegeben find. Dafs fchon im 
I Curfus die erten Aufgaben, wenn anders Sätze 
gebildet werden follten, Formen aus der Lehre von 
den übrigen Satztheilen anticipirt werden mufsten, ift 
in der bereits befprochenen Voranftellung des Verbi 
bedingt, und fo hat der Vf. auch hier nicht vermie- 
den, was bey anderer Einrichtung in einem zweck- 
mäfsig angelegten Uebungsbuche "minder fiörend ge- 
worden wäre. Diefe hervorgezogenen Formen fin 
bis zur betreffenden Lehre in dem Vocabelnverzeich- 
niffe beygefetzt. Der Inhalt vieler Beyfpiele könnte 
für Geift und Herz anregender feyn, wenn fie auch 
aicht geräde alle aus dem Franzöfifchen unmittelbar 
überfetzt wären. Neben vielen fchönen, jnhaltreichen 
Gedanken fiehen gar zu viele flache, gehaltlole 
Phrafen. Auch wäre es zweckmäfsig Zewefen. wenn 
in dem Il Curfus die Abflufung auch durch allmä- 
liche Erweiterung der einfachen Sätze zu längeren 
Perioden mehr hervorgetreten wäre. Die Vocabeln 
ftehen zweckmäfsig hinter dem Texte, und find zum 
Behufe des Memorirens nach Claffen geordnet. 

“Bey der Anzahl von Lehrbüchern der Art if 
diefer erte Theil eines ähnlichen Werkes keine be- 
deutungslofe Erfcheinung, und wurde nur darum 
auch mehr im Einzelnen befprochen. Eş wird in 
dem Kreife, für welchen es beftimmt ift, in der Hand 
eines verftändigen Lehrers fehr nützlich wirken, und 
zur würdigen Anerkennung des lo vielfach herunter- 
gefetzten Studiums der franzöfifchen Sprache einen 
wackeren Beytrag liefern. Manche minder palfende 
Seite wird der Gebrauch in der Claffe dem Vf. felbft 
an die Hand geben, und ihn dadurch in den Stand 
erae bey einer neuen Auflage das Ganze immer 
dem per einzurichten und zu verbeffern. Bey 
de Berufe zum Pache, den der Vi. in dielem er 
en Eriha etkätigt hat, fehen wir mit Vergnügen 

einen des wichtigeren zweyten Theiles ent- 

gegen. 

‚ Druck und Papier find fehr anftändig; der Cor- 

"igenda, aufser den an rebenen, nur weni ınd 
fomit das Buch h saii fi eh ufallieen Seit 

empfohlen; auch von diefer mehr zufälligen Seite 
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DEUTSCHE SPRACHE. 


Bertin, b. Kranz: Deutfche Stil- und Rede- 
Schule zu einem leichteren und wirkfameren 
Stil- Unterricht in höheren Lehkranftalten bei: 
derley Gefchlechts. Von Fr. Schubert, Director 
einer weiblichen Bildungs-Anftalt in Berlin. 1837. 
XVI u. 408. 8 (1 Thir. 8 gr.) 


Diefe Schrift ift kein überflüffiger Beytrag auf 
dem immer noch nicht vollffändig angebaueten Felde 
der Sprachkunde in prakti/cher Hinficht, Sie zeigt 
nicht, wie man das Sprachgebiet, gleich einer Spuach- 
lehre, dergleichen wir [chen fo viele haben, über- 
fchauen, und nach und nach ‚völlig mit demfelben 
ganz vertraut werden könne, fondern ihr Streben 
geht dahin, zu zeigen, wie man das Gedachte mit 
gehöriger Vollftändigkeit, Deutlichkeit und Schönheit 
[chriftlich darftellen könne. Jeder Schulmann aber 
weils, dafs das Letzte, der praktifche Gefichtspunct, 
der höchfte, aber-auch noch bey Weitem nicht ge- 
nug verfolgte und hinlänglich aufgehellte fey, und 
dafs noch manche Wege aufgefunden werden mülfen, 
bevor man völlig zu demfelben gelangt; obgleich 
Türk, Tillich, und vorzüglich Kraufe und Falk- 
mann (Letzter jedoch noch etwas theoretifch befan- 
gen) in ihren Anleitungen treffliche Winke dazu ge- 
geben haben. Wird nun auch manchem Schulmanne 
der jetzt faft allenthalben angeordnete deutfche 
Sprachunterricht in der Schule in theoretifcher Hin- 
ficht ein nicht zu [chwieriges, vielleicht auch gelun- 
genes Gefchält: fo kann es fich doch gewils keiner 
verbergen, dafs die grammatifche Anleitung zur 
Sehriftlichen Darjiellung über ein gegebenes Thema 
durch Befchreibung, Auffatz oder Abhandlung eine 
höchft fchwierige Aufgabe, nicht felten eine Klippe 
geworden ift, an welcher, fey es die Lehrgabe des 
Lehrers, oder die Fähigkeit des Schülers, fcheitern 
mulste. _ Um fo mehr werden nun Lehrer, welche 
die Wichtigkeit der Sache fühlen, mit Aufmerkfam- 
keit vorliegende Schrift zur Hand nehmen, und de- 
ren Gang beherzigen. Der Vf. erklärt aber feine 
Stil- und Rede- Schule für ein rein praktilches 
Uebungsbuch, das den deutfchen Sprachunterricht 
erleichtern und rafcher bewegen, den fogenannten 
Nachahmungsunterricht höher richten und regelmälsi- 

er behandeln, aber auch durch Anleitung zu Ichrift- 
lichen Auffätzen, welche auf die Ausbildung der Fer- 
tigkeit im mündlichen Ausdrucke hinführen foll. 
Aufserdem foll damit einer richtigen Theorie über 
die Correctheit des Ausdrucks vorgearbeitet, fo wie 
dem Stil- Unterricht ein höherer Schwung gegeben 
werden. Der Vf. meint nun, dafs man’ mit den Stil- 
aufgaben (freylich wenn letzte nicht [okratifch - dialo- 
gifch von dem Lehrer und Schüler in nähere Be- 
trachtung kommen) der früheren Jugend wohl etwas 
zumuthet, was fie nicht kann, und dafs man in dem 
Geifte derfelben eine Thhätigkeit vorausfetzt, die nicht‘ 
Statt findet. Denn bey der Ausführung eines vom 
Umfange noch fo geringen Auffatzes bedürfe es doch 
einer concentrirten Voritellungsthätigkeit, die der Ju- 


271 


gend noch nicht -eigen it, fondern ihr angebildet 
werden mufs. Diefe Behauptung ift eben fo wahr, 
als es gewils it, dafs man die Schwierigkeit und Un- 
behülflichkeit einer [chriftlichen zufammenhängenden 
Darftellung, die fich auf den Schulen, bisweilen fo- 

ar noch bey der erwachfenen Jugend kund giebt, 
urch anhaltend frühere mündliche Uebungen im zu- 
fammenhängenden Denken und Sprechen gröfsten- 
theils befeitigen wird. Dem grofsen Hinderniffe ei- 
ner vollfändigen und genügenden Abfallung eines 
Auffatzes, das in der in den Schulen nicht felten be- 
klagten Gedanken-Armuth des Schülers liegt, könnte 
vielleicht dadurch abgeholfen werden, wenn letzter 
von dem Lehrer angeleitet würde, durch Fragen 
über was? wie? wo? u. f. w., die Vorftellung eines 
Gegenftandes fich immer mehr zu verdeutlichen, und 
durch anhaltende Uebung in der Unterfcheidung der 
Haupt- und Nebengedanken fich allmälich den Ge- 
‚fichtskreis des Denkens zu erweitern. Eine folche 
dem Alter und der Fäbigkeit der Jugend gehörig 
angemellene und in einem Stufengange fortgeführte 
Lehrweile aber würde, nach des Rec. Anficht, die 
Gedanken -Entwickelung des Schülers nicht wenig 
begünftigen, und aufserdem feiner Kraft der fchrift- 
lichen Mittheilung über einen gegebenen Gegenftand 
Begründung und Haltung geben. Unfer Vf. ift je- 
doch in vorliegender Schrift dem in neuefter Zeit 
‚üblich gewordenen Princip der Nachahmung und 
Umbildung fremder Stilftücke mit Ueberzeugung ge- 
folgt. Die Art und Weife, in welcher er fie behan- 
deit wiffen will, ift eigenthümlich und wirkfam. Es 
foll nämlich durch die gegebenen Stilftücke des ju- 
gendliche Sprachvermögen an edle und gediegene 
Ausdrucksformen nicht nur gewöhnt, fondern auch 
das noch mangelhafte jugendliche Vorftellungsvermo- 
en gehoben, entwickelt und gebildet werden. Für 
diefen Zweck ift weder das gewöhnliche Vor- und 
Nacherzählen, noch das Vorlefen einzelner ‘Stücke 
hinreichend, für deffen Aufbehaltung es dem Schüler 
ohnehin meift an Gedächtnifs gebricht. Die gegebe- 
nen Stilftücke nun find dazu beftimmt, in der Claffe, 
wo jeder Schüler das Uebungsbuch in der Hand hat, 
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Römische Lıitzerarur. Rudolftadt, b. Froebel: Epiftole, 
qua Viro Magnifico, Chriftiano Zeh, D. Ph., Seren. Principi 
Schwarzb. Rudolf. a confiliis ecclef., fummo rerum facrorum 
Antiftiti, Paftori primario, Oratori a facris Princip. folemnia 
muneris facri ante XXV annos fuscepti celebranti, ea qua de- 
cet pietate gratulantur Gymnafii Fridericiani Profeflöres, in- 
terprete L. $. Obario. 1838. 11 S. 4. 

Sowohl der gelehrte Vf. dieler Glückwünfchungsfchrift, 
Hr. Pr. Obbarius in Rudolftadt, als der würdige Mann, dem 
fie nach zurückgelegtem 25ften Jahre feiner rühmlichen Amts- 
führung gewidmet worden, waren ehemals Mitbürger der 
Univerität Jena; und fchon in diefer Hinfcht würde eine 
Anzeige der Schrift für diefe Blätter geeignet leyn. Diefelbe 
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gelefen und verftanden zu werden, fo lange, bis Gch 
der Lehrer mit Ueberzeugung fagen kann, dafs das 
Gedankengebilde des Schriftliellerss von dem Zög- 
linge klar aufgefafst (ey, und im eigenen Geifte le- 
bendig nachgebildet und nachconfiruirt werden komne. 
Hat der Schüler nun das Vorftellungsganze in hit 

aufgenommen, und defen freye Nachbildung in fich 
wiederholt, fo wird er es auch zu einem freyen 
felbfiftändigen Ausdrucke bringen. Es find aber in 
diefer ‚Sammlung meiftens Stücke aufgenommen, die 
mit höheren Änfchauungen und Gedankenbildungen 
den Lefer über feine mitgebrachte Fähigkeit erhe- 
ben. Das Ganze zerfällt in 1) geographifche Ge- 
mälde, z. B. von Reinwardt, Zöllner, Meiners, Zeune 
u. f. w., mit einer Phrafeologie zu Redeübungen 
(als Anhalte- und Anknüpfungs- Puncte für die Wie- 
dererzeugung des Gelefenen), mit Aufgaben und Skiz- 
zen (zu einer gr ölseren, bisher vermilsten mündlichen 
Ausdrucks- Befähigung), woran fich endlich eine Ka- 
kologie zu Correctur- Debungen fchliefst. Diele Ein- 
theilung it nun auch in den übrigen Büchern bey- 
behalten. Das 2te Buch aber enthält: Bilder aus 
der Natur, z.B. die Quelle, das Gewitter u. f. w- 
Das te und 4te Darftellungen von Felfengebilden 
und Anfichten aus der Pflanzenwelt (letzte von 
Alex. v. Humboldt). Das öte und 6te Buch um- 
falst: -Scenen aus dem Thierleben und Völkercha- 
raktere (mit einzelnen für die Jugend (ehr intereffan- 
ten 1.) Hägen). Das ?te und Ste enthält: Scener 
aus dem Folks- und Familien - Leben ; das 9te Be- 
‚fehajtigungen und Einrichtungen; das 10te Reife- 


abenteuer; das Ilte und 12te (in gelleigerter Form) 


Jenfehaftliche Darftellungen. Rec. it der Meinung, 


dals diefer trefflich gewählte Lehrftoff, vornehmlich 
unter der 


Behandlung 
die Jugend 


fofehafili aus der Kunflgefehichte und naturwif- 


im Vorworte vorausgefetzten bedingten 
des Vfs., ungemein viel beytragen könne, 
an in das Heiligthum des Sprachgebietes 
allmälich zu führen, deffen Schönheit ihr fühlbar zu 
‚machen, und damit auch fie zur mündlichen und 
febriitlichen Selbftbildung derfelben zu führen. 

D. R. 


EEE nn 0. — 
SCHRIFTEN. 


enthält aber auch nicht blofs herzliche Wünfche in einem 
zierlichen Latein, fondern zugleich, nach Mafsgabe einer 
Stelle des Tibullus (I, 7, 17. 18), gelehrte, mit vieler Bele- 
fenheit verbundene Ausführungen über die alba columba Syro 
fencta; fie erörtert, warum die Taube intacta genannt werde, 
und warum das Taubengelchlecht überhaupt fo grofser Ehre 
in Syrien genofs. Obgleich alles diefs, was hier von den TAU- 
ben beygebracht ift, wie es [cheint, perfönliche und LoCal- 
Beziehungen hat, welche in Rudolfadt die belte Deutung fin- 
den werden: fo glauben wir doch auch auswärtige Lefer, und 
befonders Erklärer der Tibullifchen Gedichte, auf diefe Mono- 
graphie aufmerkfam machen zu mülen. KW 
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AUSLÄNDISCHE SPRACHKUNDE. 


Kartsrung, b- Groos: Wörterbuch der englifchen 
und deutfcken Sprache mit befonderer Berück- 
fichtigung der Ausfprache des Englifchen, nebft 

"einem Verzeichnifje der. berühmtelten griechi- 

fechen und römijchen Schriftfleller und einer 

kurzen Mythologie von Karl Gratz, Prof. und 
grolsherz. bad. Hofbibliothekar u. f. w. 1 Band. 

1834. XXX u. 1032 S. 2 Band. 1837. 640 8. 

in Tafchenformat. (3 Thir. 8 gr.) 


De Titel diefes Werkes bedarf eines Conimentars. 
Denn erkens erwartet man hier eine Sammlung des 
Wortfchatzes beider Sprachen, diefer ift aber kei- 
nesweges gegeben, fondern wir erhalten ein englilch- 
deutfches und deutfch -englifches Tafchenwörterbuch, 
welches nur den Zweck haben kann, dem Deutfchen 
das Englifche und dem Engländer das Deutfche fo 
gedrängt als möglich zu überfetzen, das Verftändnifs 
(chwieriger Stellen und feltfamer Idiome jedoch fei- 
ner Combination überläfst. Mehr kann man auch 
füglich von. folch einem Werke nicht verlangen. 
Zweytens möchte es auffallen, dafs man hiebey eine 
"Zugabe aus Rom und Griechenland (in Begleitung 
~ einirer Kirchenväter) empfängt; allein die Eigenna- 
men aus Literatur und Mythologie find wohl nur 
beygefügt, um deren englifche Ausfprache anzuge- 
ben, welche allerdings erlernt werden mufs. Fragt 
man aber drittens, wozu bey beiden mehr oder min- 
der weitläuftige hiftorifche und mythologifche Erläu- 
terungen gegeben feyen, fo kann man fchwerlich 
"darauf weiter etwas erwiedern, als dafs man diefe 
Erläuterungen in den Kauf bekomme. 

Wir wollen nun das Werk näher kennen lernen, 
und fehen, wodurch es fich auszeichne, und worin 
es noch diefs und jenes zu wünichen ‚übrig laffe. 
Beides ift jetzt bey jeder neuen Eirrfcheinung diefer 
. Art wefentlich, da die Handwörterbücher wie Pilze 
aus der Erde über Nacht auffchiefsen, und man 
kaum weils, wo das zuletzt hinaus will. Das Be- 
dürfnifs fteigt freylich mit der fichtlichen Zunahme 
des Sprachftudiums, aber mit dem Fortfchritte fei- 
gen auch die Anfoderungen an die Hülfsmittel; und 
ift auch die Jugend und ein grofser Theil des Publi- 
cums leichtfinnig genug, um es mit Wörterbüchern 
nicht fo genau zu nehmen, weil diefe — und es it 

Ergänzungsbl. z. J. A.L. Z. Zweyter Band. 


leider zu wahr — meift doch nur Fabrikarbeit leyen, 
und nach Umfang und Woblfeilheit gekauft werden 
müffen, fo darf fich die Kritik dadurch doch nicht 
irren laffen. 

Das vorliegende Werk nun legt vorzügliches 
Gewicht auf feine Anleitung zur Ausiprache, welche 
vornehmlich in einigen Grundregeln aus der Vorrede, 
und in einer eigenthümlichen Bezeichnung gegeben 
wird. Es ift nicht zu leugnen, dafs der Vf. der Aus- 
fprache des Englifchen befondere Aufmerkfamkeit ge- 
widmet hat, und dafs er diefelbe nach den beften Ortho- 
epiften angiebt, und fein Werk in diefer Beziehung von 
anderen Tafchenwörterbüchern nicht übertroffen wird. 

Die Vorrede fucht in flüchtiger Ueberficht die 
Gründe anzugeben, wefshalb in der englifchen Schrift 
die Ausfprache durch die Buchftaben fo unvollkom- 
men, ja fo höchft verworren dargeftellt werde. Er 
verwirit Webfler’s (und Anderer) Anficht, dafs die 
Mifchung des Franzöfifchen und Lateinifchen ins 
Englifche feit Wilhelm dem Eroberer die grofse Laut- 
veränderung hervorgebracht habe, weil diefe in 4—5 
Jahrhunderten nicht hätte entftehen können; die Na- 
tur. entwickele fich langfamer, und fo grofse Verän- 
derungen wären von Chaucer gewils bemerkt wor- 
den (2). Das Lateinifche habe, als todte Sprache, 
gar keinen Einfluls haben können, a in e, ein;, 
iin eu. f. w. zu verwandeln. Der Vf. meint, die 
Völkerfucceffion von keltifchen, kimmerifchen, römi- 
fchen, anglifchen und franzöfifchen Siegern habe die 
Wirkung länger vorbereitet, und der Charakter der 
älteften fcheint ihm bereits an der Aenderung der 
Laute mitgearbeitet zu haben. Das Ergebnifs feiner 
Unterfuchung ift indefs kein anderes, als das feiner 
Vorgänger. Das Factum bleibt, dafs die Engländer 
eine aus dem Deutichen entlehnte Orthographie für 
deutfche Wörter beybehielten, obwohl die Ausfprache 
fich allmälich änderte, wie jeder, der die englifche 
Schreibart mit der niederländifchen Auslprache lief, 
wahrnehmen kann; dafs fie nachmals auch die fran- 
zöfifche Sprache, für welche fie gar kein Organ hat- 
ten, und deffen inneren Bau (Conjugation) fie gar 
nicht annahmen, fo fchrieben, wie die Franzolen, 
aber ausfprachen nach dem Gehör und wie es ihnen 
bequem war u. f. f., dafs fie unmöglich fpäterhin 
neue Alphabete oder eine völlig veränderte Ortho- 
graphie nach der veränderten Ausfprache einführen 
konnten oder mochten, und dafs demnach die Ver- 
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wirrung um fo gewiller ftehen bleiben mufs, als die 
Engländer nicht die Schrift, fondern die Wörter ver- 
fchieden ausfprechen. Es ift ein fönderbarer Irrthum 
des Vfs., wenn er glaubt, man habe a in e, e in 
u. f. w. verwandelt. Die Ausfprache der Wörter hat 
. fich im Volke, ganz unabhängig von der Schrift, ge- 
ändert, wie z. B. im Deutfchen: /cheep, fehief; ich 
ih; nein, nah, nah; ja, jo u. f. f. Wären unfere 
Schulen nicht forglältig beym Lefe- Unterrichte, fo 
würde man in Süddeutfchland fehr gern ftatt morgen 
= morge, nicht — nit; oder in Sachlen: gefehn — 
kfenn, Kreuz — kraiz lefen. Ueber die Regeln 
liefse fich Vieles fagen, ohne dafs man fertig würde. 
Mit Recht bemerkt der Vf. S. XII, dafs auf richtige 

usfprache der betonten Sylbe Alles ankommt, indem 
die übrigen fich leichter- nachbilden. Dagegen ift 
unwahr, dafs bey einfylbigen nur auf Zange und 
Kürze Alles ankomme, denn grove und move find 
beide lang, on und one beide kurz, und doch fehr 
verfchieden. S. XII ff. werden allgemeine Regeln 
gegeben. Erft das Alpbabet, unter dem Titel: Na- 
tur und Befchaffenheit der Laute (foll heifsen: Laut- 
zeichen). Nach Angabe der verfchiedenen Vocal- 
laute a, e, å o, u heifst es: „Diefe Laute (Zeichen) 
können gröfstentheils fowohl lang als auch kurz ge- 
braucht werden; mit wenigen Ausnahmen dürfte man 
fie daher zweifelhaft (doud£full, ancipites) nennen. 
Die drey. Selbftlaute. in den Wörtern def, fit, but 
find ihrer Natur nach kurz, und der Verlängerung 
unfähig.“ Rec, verfteht von diefer Regel nicht ein 
Wort, kann auch den Sinn nicht einmal vermuthen. — 
Dann giebt er eine Stufenfolge der einfachen Laute 
zur Rechtfertigung feiner erleichternden Bezeichnung 

1 

a, a, a, a, e, 0, 0, 0, mit Berückfichtigung der da- 
bey fich ändernden Mundftellung. ¿und v als lang find 
nach dem Vf. Doppellaute, welches hier phyfiologifch 
bewielen wird; auch follen w und y nur Bezeichnun- 


2 

gen der aus o und e entftandenen Doppellaute feyn, 
Zz. B. wag, wage, yam, yon etc. Was wird aus fol- 
chen theoretifchen Spielereyen gewonnen? Wir glau- 
ben, nur falfche Anfichten; win, web, wool etc. find 
nicht aus Vocalen, fondern aus unferen Winn, Web, 
Wolle, alfo,aus Confonanten entfianden, und eben fo 
yellow — gelb, year —Jahr, yes — ja, yarn — Garn. 
Alle übrigen theoretifchen Eintheilangen der Laute 
(8. XVD im Englifchen find für den Deutfchen [ehr 
unbedeutend, da. die Orthographie die Laute nicht 
darftellt. - Wer braucht überhaupt, wenn er Englifch 
lernt, zu erfahren, durch welche Bewegung des Mun- 
des der, Laut b, p, f, d, é hervorgebracht wird? 
Manches ik; dabey ganz unverftändlich, z. B. „dafs 
b, welches die betonte Sylbe fchliefst, fo fehwach als 
möglich, dem »z (?) annähernd, aber mit der Stimme, 
deren die unrein tummen Mitlaute 5, d, g noch fä- 
hig find, belegt (?) (ein gewilles Nachfummen)‘“ — 
auszufprechen. 


Durchaus falfche Begriffe müffen manche-Regeln 
veranlaflen, wie folgende: „Oft giebt man fdurch 
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ph, z. B. philosophy, epitaph; ferner bisweilen 
durch g, als laugh etc.“ „k wird auch vor a, 0, % 
durch c bezeichnet.“ Was foll der arme Schüler da- 
von denken? Wäre es nicht confequent, zu lehren: 
„Oft wird, wo gar kein Laut gehört wird, ein 
oder n u.f.w. geletzt; z. B. debt, lamb, solemn! 2 
Ueberhaupt fpricht der Vf. bald, als ob man die 
Schrift nach dem Laute, bald als ob man die Laute 
nach der Schrift zu wählen habe. Für Deutfche ift 
nichts weiter zu thun, als wo möglich anzugeben, 
wie man aus der Schrift, in Ermangelung eines gu- 
ten Vorfprechers, den rechten Laut treffen könne. 
Daher ift alles theoretifehe Gefchwätz über Entite- 
hung und Bildung der Laute unnütz. Man muls fie 
einmal gehört haben, fonft erlernt man fie nie; und 
find fie einmal gehört, fo dienen einige beftlimmte 
Laute als Multer, und das ift genug für alles Ana- 
loge. Das Aromale muls man kören. 

Ueber die Betonung giebt der Vf£.S.XXVII-XXIX 
20 Regeln, in denen man durchaus kein Princip 
wahrnimmt. Bald gilt als Zeichen die Zahl der Syl- 
ben und die Vor- oder Nachfylbe, bald die Endungs- 
laute, bald der Sinn der Stammflylbe, bald die Art 
der Compolition einer Sylbe. Niemand kann hienach 
die Betonung ermitteln! Manche Regel ift ganz un- 
wahr, ż. B. No, 6: „Zweyfylbige Zeitwörter, die fich 
auf einen Mitlaut mit darauf folgendem e endigen,.... 
haben alle den Ton auf der letzten „< alfo to pro- 
mise? No. 11 wird entity und liberty zur Endung y 

erechnet, während No. 20 eine Regel über ty ent- 
hält, wohin jene Wörter offenbar gehören. No. 14 
ift kaum Zu verftehen. a 

Das Wörterbuch felbft unterfcheidet fich dadurch 
von anderen, dafs alle Wörter mit kleinen Anfangs- 
buchftaben gefchrieben find, felbfi die Nomina pro- 

ria, dafs diefe letzten in ungemein weiter Ausdeh- 
nung, mit aufgenommen find, und dafs die Ausfprache 
fogleich am Worte, und viel anders bezeichnet ift, 
als in jedem anderen. Vorgefetzt it eine Lauftafel 
mit Verdeutlichung durch deutfch - dialektifche Laute. 
Diele trifft meift recht gut zu. 
ie Bezeichnung ift nach diefer Tafel, welche 
wefentlich auf jeder Seite wiederholt ift, recht wohl 
verfiändlich, und wir haben nach forgfältiger Durch- 
fieht eines Tiheiles des Wörterbuches keine Fehler 
wahrgenommen. 

Von diefer Seite wäre das Werk fehr brauchbar, 
ja trotz der Unannehmlichkeit der abgeänderten Zei- 
chen, und der daraus für Anfänger, die fich an Wal- 
ker oder andere gewöhnt haben, entfiehende Verwir- 
rung, Wegen der gröfseren Beftimmtheit der Zeichen 

anz befonders zu empfehlen, hätten wir nicht leider 
wiederum Ausftellungen zu machen, die fich dem ge 
lehrten Vf. von [eibfi darbieten konnten, und denen 
leicht abzuhelien gewefen wäre. 

Zuerlt von der Vollftändigkeit und den Mängeln, 
und dann von der Behandlungsart. ? 

Was die Vollftändigkeit anbelangt, fo it, was an 
englifchen und fremden Eigennamen gegeben wird, 
allerdings fehr dankenswerth; allein zunächf müffen 
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wir geradezu eine grofse Anzahl von Eigennamen 
für durchaus überflülfg halten, wofern nicht ein hi- 
ftorifch - geographifch - literarilches Lexikon beabfich- 
tigt ward. Sollte auch bezweckt werden, dafs die 
Namen richtig ausgeflprochen würden, fo war nichts 
weiter nöthig, als eben die Ausfprach - Bezeichnung, 
mit der Bemerkung Nom. pr. oder [onft. Wozu die 
Namen indifcher Völker und Städte, wenig bekann- 
ter Künftler und Schriltfteller, wozu Berlin, Brefl 
u. f. w., in einem englifchen Tafchenwörterbuch auf- 
führen? Wozu gar eine förmliche Erklärung mytho- 
logifcher Thatfachen, da, wo es fich !ediglich um 
richtige Ausfprache der Namen handelt ? Wenn es 
in einem englifchen Tafchenwörterbuche von Wich- 
tigkeit ift, z. B. vom Ajax genau zu berichten, wefs- 
halb er fich getödtet, und dafs Hiyacintken aus fei- 
nem Blute entiprolfen, fo mülste man etwa bey Phy- 
sics oder Arthropology mindeltens eine Ueberficht 
diefer Willen[chaften und ihrer Verzweigungen er- 
warten. Wir möchten eben fo Manches gegen die 
übergrofse Vollftändigkeit der Bezeichnung einwen- 
den, welche fich theils an den Worten felbft, theils 
bey Wiederholungen bemerkbar macht. Wir finden 
die Bezeichnung, dafs z. B. in pay, gay, das y flumm 
fey, verwirrend; jedenfalls in payable, payer, wenn 
PQ@-yer, pa-yable und fo überall abgetheilt wird; 
überflüffg aber die ftete Wiederholung bey jeder 
Ableitung, welchen Fehler die meiften Lexikogra- 
phen begehen. Der Schüler merkt fichs belfer, wenn 
nur nachimals der abweichende Fall wieder bezeich- 
net ift. 

Doch wir wollten über das Zuviel recht gern 
[chweigen, wäre nicht andererfeits des Nöthigen zu 
wenig. In Betreff der englilchen Wörter vermilfen 
wir z. B. auf den erften Paar Seiten in 4 folgende 
in anderen Tafchenwörterbüchern ftehende Wörter: 

A. Bedeutung von a foot, a hunting; aal, 
abarcy, abbay, abbreuvoir,, abbrochment, abbut, ab- 
dals, abdicant, abel- wackets, Aberdeenfish, abien- 
tine u. [. f. Ebenfo in B. baarge, baccare, bacci- 
vorous, backberond, backelouts, background, back- 
part, backhouse, backroom, backstay, backswanked; 
backwound verleumden, bacon als Verb, bagpudding, 
bailee, bailment, bailor, baiting Beize, bakingpan, 
balliage, ballock, balsamite, bam, to bam, bandog, 
bandeau, banknote u. f. f. — In C. cabarick, ca- 
binėt- maker, caddee, cadew, caduke, Caecias, cain- 
coloured, cairn, califate, calipee, calumet, candify, 
canstik, canting crew, to cap(verses), cap merchant, 
cappochia, caprine, caraoole Wendeltreppe, card 

natiche, cardoon Diftel u. f. f In D. Dab 
tupfen, dabster, daggle- fail Miftfink, dakerken, 


gem daringlafs, dartingly, dashing fellow, dandle 
etc. 


« — 


‚ Aus diefen, Proben wird fich deutlich ergeben, 
wie oft man in diefem WB. die nöthige Auskunft 
vermilfen ‚werde. Wir verlangen nicht gerade eine 
unübertreifliche Vollffändigkeit, aber was Frühere 
bereits haben, darf nicht ohne befondere Gründe 
wieder ausgelaflen werden. 
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' die gröfste Mangelhaftigkeit fichtbar. 
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Was aber die Eigennamen betrifft, fo ift hier 
Nirgend eine 
erwünfchte Nachweifung! Z. B. Bacon, Fr., „Kanz- 
ler von England und Schriftfteller im Fache der Phi- 
lofophie, Phyfik“ u. f. w. Klingt das nicht, als wäre 
von einem belletriftifchen Staatsmanne die Rede? 
Statt delfen follte gefagt feyn, unter weffen Regie- 
rung oder wann? Was bey einigen Kirchenvätern 
doch gefchehen ift!! Das ift dem Lefer wichtiger; 
ebenfo Shakespeare; wie verfteht ein Lefer Byron, 
ein /chottifeher Dichter? ftatt ein Dichter aus Schott- 
land, und oft fo. Aber da die unbedeutendften Dör- 
fer aus Grofsbritannien und Amerika angeführt find, 
warum fehlen fogleich vorn Augustus, Ayr, Baba, 
Banf, Bedford, Buckingham, Chattam; ferner 
Harrow und viele andere, zum Theil (ehr wichtige ? 
Freylich, da gar keine Angabe dabey _ift, fo liegt 
nicht viel an diefem Verlufte. Es konnten fo alle 
Eigennamen wegbleiben, oder mindeftens alle Bey- 
fügungen für beifere Dinge erfpart werden, 

Unter den griechifeken und römifchen Schrift- 
Stellern, wozu hier auch Kirchenväter gehören, find 
gleichnamige wiederholt aufgeführt, was gewifs un- 
nütz war, dagegen fehlen z. B. Apollonius, Appian, 
Epiphanius, Hegefippus, Irenaeus, Theodoret und 
v. A. — In der Mythologie, worin der Vf. ganz 
unnützer Weile am Ausführlichften ift, vermilfen wir, 
während die unbekannteften und [eltenften Namen 
vorkommen, unter Anderen folgende nicht ganz un- 
gewöhnliche in A: Acherufia, Actis, Actor, Aedon, 
Aethyia, Agathon, Agoraeus, Aides, Alceflis, Alci- 
des, Amphictyon, Anadyomene u.f.w. Diefem nach 
läfst fich durebaus nicht abfehen, wozu diefe ganze 
mythologifche Sammlung dienen folle. Mythologie 
lernt hieraus ficherlich niemand, und das Gelfagte 
reicht nicht einmal hin, um Dichter auch nur oberfläch- 
lich zu verftehen. Von weit gröfserer Wichtigkeit 
wäre es gewelen, die bekanntefien Namen, geogra- 
phifche fowohl, als kiftorifche, welche hie und da 
angezogen oder in Anfpruch genommen worden, auf- 
zunehmen, und mit ihrer englifchen Ausfprache zu 
bezeichnen, was in der That den beften Sachkennern 
ohne Anleitung fchwer fällt. 

Endlich noch ein Wort über die Behandlungs- 
art. Es leidet keinen Zweifel, dafs in Werken die- 
fer Art Kürze und Üeberfichtlichkeit am meiften er- 
ftrebt wird. Allein leiden darf darunter auf keinen 
Fall die Wilfenfchaft. Wir laffen es nun zu Gunften 
der Kürze recht wohl gelten, dafs, wenn ein Sub- 
ftantiv und ein Verb eine und diefelbe Form haben, 
das Wort nicht wiederholt wird, fondern beide For- 
men zufammengefchoben werden, da jedes Kind fie 
unterfcheiden kann. Dagegen ift es nicht zu billigen, 
wenn Wörter verfchiedenen Urfprungs, die zufällig 
enerley Form haben, als eins betrachtet werden. 
Diefs gefchieht aber hier fehr oft, vielleicht überall, 
z. B. barb (Pferd); Bart; bark, Barke, Kahn, beller; 
bay, Bay, Bucht; Lorbeer, braun; anbellen ;"dull, 
Bulg und päpftliche Bulle; card, Karte, Wolikamm ; 
Deyi 
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„Wir könnten diefe Ausftellungen, welche wir meift 
in den erfien Faar Buchftaben gefunden haben, wie 
jeter beym erften Blick ins Innere des Buches wahr- 
nehmen kann, vielfach vermehren. Da wir aber nicht 
beabfichtigen, das Werk herabzulfetzen, vielmehr 
wünichen, dafs es bey einer künftigen Auflage plan- 
mäfsiger ausgebildet werden möge, lo genügen obige 
Andeutungen für den erften Theil. 

Minder wichtig erfcheint der zweyte Theil, wenn 
er dem Engländer in die Hand gegeben wird. Er 
it freylich nichts weniger als vollftändig, aber er 
giebt doch die Bedeutungen der Wörter. Der Deut- 
fche kann fich deffen höchftens bedienen, um fich 
eines längft erlernten und in der Anwendung fchon 
aufgefalsten Ausdrucks wieder zu erinnern; zum 
` Schreibenlernen ift diefe Ueberfetzung unbrauchbar, 
da keine Anleitung zur Unterfcheidung der Synony- 
men gegeben wird, oft auch das Wort ganz und gar 
verlchiedene Bedeutungen hat, deren Wahl dem An- 
fänger nicht zulieht. Z. B. Anführung, leading, 
direction, conduci, command, instruction, quotation, 
allegution, alledgment, deceit. — Anfland, stand, 
delay, carriage, behaviour, grace, decency: — Aufge- 
ben, to deliver, to give up, to surrender, to give up 
(wahrfcheinlich in einem anderen Sinne), Zo lay down, 
resign, to give over, to charge, to commission, to 
give an earnest, to set a task, to propose. 

Was foll der Anfänger damit machen? Minde- 
ftens mulste bey jeder Bedeutung ein Wink gegeben 
werden, in welchem Sinne man diefs oder jenes Wort 
zu wählen habe. 

Im Ganzen hat das Werk alfo manche gute Sei- 
ten, welche der Verleger durch fchöne Ausftattung 
und Correctheit noch befonders hervorgehoben. In- 
dels bedarf es in einer folgenden Auflage noch fehr an- 
fehnlicher Verbefferungen, wenn es den Erwartungen 
genügen foll. EN; 


STUTTGART, b. Köhler: Antologia Italiana, oder 
Italiänifches Lefebuch, vorzüglich zur Kenntnifs 
der neuen italiänifchen Literatur. Zum Schul- 
und Privat- Gebrauche herausgegeben und mit 
Anmerkungen verfehen von P. A. F. K. Pojfjart. 
1838. 421 $. 8. brofch. (1 Thir. 3 gr.) 


Da die Meiften, welche eine der neueren Sprachen 
erlernen wollen, keinen anderen als nur einen prak- 
tiichen Zweck verfolgen, fo mufs derfelbe mehr als 
feither ins Auge gefafst werden, vorzüglich auch da- 
durch, dafs, wie Hr. P. gethan hat, der Stoff eines 
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Lefebuches dazu mehr von der neueren als von der 
älteren Sprache hergenommen wird. So lieft man 
zwar die Schriften des Boccaccio immer noch mit 
Wohlgefallen, aber feine Sprache ift nicht mehr die, 
welche in unferen Tagen gefprochen wird. Sowie 
der Zeitlauf Gch nicht gleich bleibt, fondern man- 
cherley Veränderungen ausgeletzt ift, ebenfo verhält 
es fich mit jeder der neueren Sprachen. Wer die- 
felben bald fchreiben und fprechen lernen will, dem 
it hauptlächlich das Lefen neuerer Schaufpiele und 
Romane, vorausgefetzt, dafs fie nichts Anfiölsiges 
und wider die guten Sitten Streitendes enthalten, zu 
empfehlen. Für das Studium der italiänifchen Sprache 
find die neueren Schaufpiele von Bon, Giraud, 
Marchisio und Nota fehr geeignet. Durch das Le- 
fen folcher Schriften wird man mit einer Menge von 
Redensarten bekannt, die in dem öffentlichen Leben 
vorkommen, und die Uebung im Sprechen wird nicht 
blofs leicht, fondern auch angenehm gemacht. -Die- 
fer Vortheil entgeht dagegen dem, der nur hiltori- 
fche Werke lieft, durch welche er fich- nicht die 
Kenntnils der Ausdrücke verfchaflt, welche jetzt im 
Gange find. Dafs vielen jungen Freunden der Lite- 
ratur das Sprechen einer Sprache, welche fie erler- 
nen, Immer noch einen grofsen Aufwand von Zeit 
verurfacht, daran ift der Mangel an Kenntnifs der 
Umgangsfprache Schuld, welcher dann eintritt, wenn 
ihre Lehrer fie nur grölstentheils mit dem Studium 
der Grammatik und der ihr gewöhnlich beygefügten 
Leleftücke befchäftigen. Diele Befchäftigung mufs 
fich anfänglich blofs über die genaue Kenntnifs mit 
n der Lehrer mufs fie 
den Schüler auswendig lernen lafen, er mufs mit 
ihm gleich einen leichten Schriftfteller lefen, und da- 
bey Immer auf die Anwendung der grammatilchen 
ae Rückficht nehmen, weil auf diefe Weife klare 
Anlchauung auch hier das Befte bleibt. Was die 
Bearbeitung diefes fehr nützlichen Lefebuchs anbe- 
trifft, fo hat Hr. P. felbft über diefelbe nichts weiter 
zu fagen, als dafs die Profa von Piedemonte früher 
befonders gedruckt werden follte, da aber der Plan 
des Ganzen durch befondere Umftände verändert 
wurde, fo kamen fpäter noch andere Stücke hinzu. 
Die hier gefammelten Lefeftücke find intereflant, 
leicht verftändlich, und gewähren dem Freunde der 
italiänifchen Sprache eine angenehme Unterhaltung. 
Unter dem Texte findet man hin und wieder Anmer- 
kungen, wobey Hr. P. oft auf die Regeln hinweilt, 
welche in der’ von ihm herausgegebenen Grammatik 
enthalten find. — Druck und Papier a Lob. 
B. a N. 
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FERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Aurona, b. Hammerich: Der Freyhafen. Galerie 

= von Unterhaltungsbildern aus den Kreifen der 
Literatur, Gelellfchaft und Wilfenfchaft“ 1838. 
Erftes Heft. VIII und 256 S. Zweytes Heft. 
VII und 258 S. Drittes Heft. VI u. 266 S. 8. 
(4 Thir. 12 gr.) 


Schlechte Waaren nimmt der Hafen nicht auf, wohl 
aber manches Gut, das nicht überall ohne Schmugg- 
lerkunfi auszuladen wäre, Es führt folches diefes Mal 
öfterer die theologifche, als die politifche Firma, und 
wenn man den Namen des D. Sfraufs nennt, fo weils 
man auch fchon, dafs der Ballen den Mauthnern bedenk- 
lich feyn wird‘ Sein „Vergängliches und Bleibendes 
im Chriftenthume“ zeigt durchweg den gewandten 
Dialektiker; im Erften, wo er die jungfräuliche Mut- 
ter, die Aulferfiehung und andere Dogmen als etwas 
Gleichgültiges, Erfolglofes erklärt. Der Auffatz ift 
mit Feuer und Veberzeugung abgefafst, aufs Zerfto- 
ren verlteht fich S/rau/s meilterlich, weniger auf den 
Wiederaufbau, fein Bleibendes klingt gar matt, gleich- 
[am wie eine mitleidige Gabe einem Armen am Geifte 
gereicht, dem er den Stab geraubt, weil er ihm 
morfch und alfo unnütz vorkam. Excommunication, 
Blicke aus dem Leben in die Zeit, von H. Koenig, 
it nur denen bedenklich, die treng an der kirchli- 
chen Form halten. Mit grofsartig philofophifchem 
Sinne. der eine herzliche Gefühlsinnigkeit nicht 
ausfchliefst, legt offen und wahr, ohne fich und An- 
dere befer oder fchlechter anzuftellen , der Excom- 
municirte es dar, wie es kam, dafs feine Kirche ihn 
verdammte, warum er nicht zu der Proteftantifehen 
fich wendete, und wie er dem Geifte, dem einfachen 
Glauben nach ein Chrift blieb, vielleicht ein frömme- 
rer, ais Manche, die fireng den Formen ihres Cul- 
tus nachleben. — Die eigenthümliche Weltftellung 
des Islam, von K. Rofenkranz, letzt‘ Mohammed 
auf den richtigen Standpunet, von welchem ihn Par- 
teyliebe` und Parteyhafs zu verdrängen fuchte. Der 
einlichtige Vf. täufcht fich darüber nicht, dafs die 
Annäherung des Islams an europäifehe Glaubens- und 
Sitten-Lehre fchon begonnen habe, weil fränkifche In- 
genieure und Fabrikanten bey den Bekennern des 
Islams thätig find, er fetzt aus einander, wie euro- 
püifche Sittigung nur die äufsere Schale des Orients 
Ergänzungsbl. 2. J: A. L. Z. Zweyter Band. 
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verändern, nie den inneren Kern durchdringen könne, 
und wie defshalb auf ferne Zeiten die Möglichkeit 
einer Vereinigung beider Lehren hinauszufchieben 
fey. — Geiflliche Antiphonieen von demfelben tö- 
nen inbrünflig fromme Weifen. Ein etwas fiärkerer 
Auftrag, und ein Grübler könnte fchalkifche Ironie 
darin vermuthen. 

In das theologifche Gebiet gehört auch Theod. 
Mundts beherzte, aber gehaltene, nicht blind par- 
teyifche Abfertigung von Görres und die katholifche 
Weltanfchauung. Unmittelbar darauf folgen, mit 
weifem Vorbedachte, die Werhältniffe. der Prote- 
flanten in Ungarn, die auf das Ergebnifs hinweifen, 
welches daraus entfteht, wenn der Geiftlichkeit welt- 
liche Gerechtfame über folche eingeräumt ift, die fie 
Ketzer fchilt. In den Correfpondenzblättern befinden 
fich Ideen über Chriftenthum aus Knebels Nachlafs, 
die fich den Anfichten von Strax/s nähern, aber ge- 
wils nicht für Veröffentlichung niedergefchrieben wur- 
den. Einiges in den Berichten über füddeutfche Cul- 
turzuftände läfst deutlich fpüren, dafs Görres’s Mei- 
nungen durch höhere Hand werkthätig find. 

Auf gewilfe Art gehört die Novellen - Skizze, der 
alte Zigeuner, als polemifirend gegen chrifiliche Un- 
duldfamkeit, mit in diefe Rubrik, fowie die in Ter- 
zinen volltönenden Klagen in M. Veit’s Zerflörung 
von Jerufalem. — Des Dr. G. Carus tieffinnig ph 
lofophifche Betrachtung in Briefen über das Erdleben 
gehören durch ihre darin waltenden religiöfen Be- 
ftandtheile mit dazu. 

Streifzüge durch Belgien von Dr. Mügge, fati- 
rifiren Einrichtungen und Zuftände, wenn fie nicht 
in die Meinungen des freyfinnigen Reifenden paffen, 
aber er verkennt darob das Gute in dem Beftande- 
nen und Beftehenden nicht, er vermeidet ärgerlichen 
Anftofs, es ungewifs lalfend, ob es aus feiner Welt- 
fiite, oder aus Gutmüthigkeit gegen Schwache ge- 
fchehe, und verföhnt, wenn er ja verletzt, durch den 
fehr angenehmen lebendigen Vortrag feiner Bemer- 
kungen wieder. 

Von Pillnitz bis Sonnenjftein, von H. Koenig. 
Theils Novelle, theils Disculfion über fragliche Ge- 
genflände, bringt wenig Reifebefehreibung dabey, 
nur fo viel, um den Gedanken die fefte Oertlichkeit 
zu geben, und Springkraft für Umtaufch und Wech- 
fel der Ideen zu gewinnen. Ein ermüdendes Wieder- 
käuen von dem, was an diefen Stellen gefehen und 
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empfunden, mit Worten und Tönen und Farben ge- 
fafelt wurde, dem Verfaffer zuzutrauen, hiefse ihn 
gefliffentlich beleidigen. 

Die Höhle von Antiparos, von Semilaffo, it ein 
abgerilfenes Blatt aus feinem Reifetagebuche. — 
Scheidewege von Farnhagen von Enfe, Erinnerun- 
gen aus feinen Studentenjahren, lalfen in den gleich- 
zeitigen Studiengenoffen, in Ukland, und vor allen 
in Juflinus Kerner, bereits das hervorkeimen, was 
fich in der Folge fo herrlich und fo feltfam ent- 
wickelte. Dürfte man in Varnhagen ein Stück von 
Schelm annehmen, fo liefse fich glauben, er fey in 
der Schilderung Kerner’s als ein rückwärtsblickender 
Prophet verfahren. 

Derfelbe geiftvolle Schriftfteller ftellt Louife, Her- 
zogin v. Bourbon, die Tante Louis Philipps, in der 
Meinung her, die irrigerweile fie für eine bigotte 


Andächtlerin hielt, deren Schwärmerey nahe an Ver- 


rücktheit grenzte. Und doch war fie eine Jüngerin 
der reinen Chriftuslehre, über pfäffifchen Wahn weit 
erhaben, fo dafs nur ihre hohe Abkunft fie gegen 
Verketzerung fchützte. Ihren ganzen Bekehrungseifer 
richtete fie an einen jungen Freygeift, der. beauf- 
tragt war, fie auf Befehl des Directoriums nach Spa- 
nien zu geleiten. Sein fehonungsvolles anfiändiges 
Betragen gewannen ihm ihre mütterliche Zuneigung, 
fie blieb mit ihm in Verftändnifs, obgleich es lange 
dauerte, ehe er ihren dringenden Anmahnungen, fich 
zum Chriftenthume zu bekehren, Gehör fchenkte. 
Sie fammelte den Briefwechfel, wählte davon aus, 
was fie für Andere mittheilbar hielt, fügte kleine 
Auffätze und Erzählungen hinzu, und liels das Ge- 
fammelte im Drucke während ihrer Verbannung in 
Barcellona erfcheinen, wo es die Mifsbilligung der 
Inquifition erfuhr. — Die Notizen in „Zur Jugend- 
ge/chichte der Königin Sophie Charlotte v. Preuf- 
Jen“, nach franzöfifenen Berichten von Dr. Guhrauer, 
erhellen Einiges, was in den Biographieen der Für- 
ftin dunkel geblieben, und im Widerfpruche ftand. — 
Die Niebuhriana verkennen das viele Gute an dem 
gelehrten Manne nicht, wenn fie auch feiner Schwä- 
chen Erwähnung thun. — Dr. Mifes klagt in „deut- 
fehe Lyrik und Wilhelm Müller“ mit gewichtigen 
Gründen über die Vergelslichkeit des liebenswürdi- 
gen talentvollen Dichters, der in feinen Liedern, die 
fo ganz fich für den Gefang eignen, die jetzt fo fel- 
tene Heiterkeit anklingen lälst, und aus frilcher 
harmlofer Bruft die Lichtleite des Lebens befingt. — 
Studien über Diderot, von Karl Kofenkranz, ver- 
dienen den Namen in der That, fie zergliedern mit 
Geift und ohne fpitzfindige, fich felbft anlächelnde 
Eitelkeit den eigenthümlichen Charakter, den fie je- 
doch nicht aus feiner Zeit herausreifsen, vielmehr 
die Nerven und Adern bezeichnen, durch die er mit 
ihr verwachfen war. 

Auch feine elegante Waaren werden ausgeladen, 
eine Novelle und Gedichte. Jene nennt fch Ver- 
nunft und Leidenfchaft, von der Fr. v. W. Sie be- 
trachtet mit Grazie und Innigkeit das von der rüh- 
rend ernften Seite, was wir nur zu oft befpötteln 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


284 


hörten, das Verfliegen des Liebesraufches, der den 
Entfagungen, welche das wirkliche Leben auferlegt, 
nicht widerftehen kann, wenigftens von männlicher 
Seite nicht, was fich nicht blofs auf die Vorliebe der 
Vfin. für ihr Gefchlecht gründet, das paffive Dulden 
kann das Weib leichter ertragen, als der Mann, ihr 
ift der herbfte Schmerz, erfahren zu mülfen, dals 
das Ewige fich in Endliches verwandelt. — Eine 
zweyte, in jene eingreifende Gefchichte in derfelben 
Novelle läfst diefen Wechfel einigermalsen erfahren. 
Liebende fehen_fich nach zehn Jahren wieder, fie 
find nun Freunde, und der Entfchlufs, fich ehelich 
zu verbinden, if! ohne lächerlichen Beygefchmack, 
was zu vermeiden dem Talent der Schreiberin Ehre 
bringt. — Das Liebes- Duett, von F. Guftav Kühne, 
klingt wohllautend und lebhaft aus allen Tonarten, 
immer ‚natürlich im Ausdrucke, wahr in der Empfin- 
dung. Wahr find auch die Gedichte aus den Ber- 
en, von Dr. Mifes, nur fchweift einiremal das 
Yolksthümliche in das Triviale über. g 

Die Kritiken und Correfpondenznachrichten be- 
lehren und unterhalten, fie find zu kurz, um Par- 
tey eift wahrnehmen zu können. Nur zwey Artikel 
dürften einer verfchjedenen Anficht unterliegen. Die 
Uebertragung des secrétaire intime von George Sand 
wird mit Ungeduld erwartet; Rec. aber meint, es 
fey beller, wenn der Sand Schriiten gar nicht ver- 
deuticht wurden. Die Genialität der ausgezeichneten 
Frau liegt zu fehr in ihrer Schreibart, als dafs nicht 
durch die Uebertragung in ein anderes [Idiom der 
wurzige Duft abgeftreift werden follte. Zwar wer- 
den die Lefer, vor allen die Leferinnen, die reizen- 
den, aber fchädliches Gift bergenden Früchte auch 
in der Urform nicht ohne Gefahr genielsen, aber fie 
achten, über die Schönheit der Form, weniger auf 
das Mark, und fo äufsern die eingelogenen Säfte 
We Einflufs. Aber die, welchen die Dinge nicht 
im Originale zugänglich find, müffen fich nur an 
die Sache felbft halten, und welches Ergebnifs ha- 
ben diefe aus Schriften zu ziehen, welche die Sünde 
für Tugend, Lüge für Wahrheit, mit verführerifchen 
Scheingründen, einreden, Sophismen mit folcher fchla- 
senden Dialektik vortragen, dafs es den im Denken 
Ungeübten unmöglich it, das Netz der Täufchun- 

en ZU Zerreifsen. Ferner wird gelagt, nur ein Re- 
cenfent habe es bemerkt, dafs die Novelle Biondetta 
in der Urania eine Ueberfetzung der gleichnamigen 
von Cazotte fey. Aber ein Recenfent in der Jen. 
A. L. Z. 1837. Nro. 240 fagte dalfelbe. 

Einer neuen Ausladung im Freyhafen wird mit 
Verlangen entgegengefehen. Nur wäre zu wünfchen, 
dafs derfelbe keine Güter aufnähme, die blofs für 
fpeeielle Behörden taugen, für das grofse Publicum 
aber, das fich um den Freyhafen fammelt, fich nicht 
eignen, wie die Auffätze von Straufs. Auch Ware 
von dem Einpacker befferes Aufmerken zu begehren, 
es giebt viele und ftörende Druckfehler in dem fo 


reich ausgelftatteten Werke. 
H, 
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Lezie, b. Scheld: Weihgefchenk für deutfche 
Jungfrauen in Briefen an Selma. über höhere 
Bildung von Ch. Oefer. 1838. IX u. 402 S. 8. 
Elegant gebunden 1 Thlr. 12 gr. 


Vor 30 Jahren würde man diefs (ehr vorzügliche 
Buch Aefihetik für die reifere weibliche Jugend ge- 
nannt haben; die Lehre über den Begriff des Schö- 
nen und Wahren in der Natur und Kunt, deren 
Entwickelung man mit diefem Worte bezeichnete, 
wird hier klar und bündig ausgelprochen, zugleich 
eine Ueberficht der Seelenkrälte gegeben, wobey, 
unferes Bedünkens,. die Einbildungskraft zu flüchtig 
- angefehen ift, fowie der Satz, dals fie einen unwi- 
derftehblichen Hang Zu Ungereimtheiten habe, auch 
feine Einfchränkungen erleidet. Die Himmelstochter 
Phantafie ift eng mit der Poelie, dem Gefchmack, 
und bey allen Abweichungen vom geraden Pfade, 
mit der Harmonie verbunden. Ihre Afterfchwelter, 
die Phantafterey dagegen, ift die Sclavin der Sinn- 
lichkeit, der Gefchmacklofigkeit. Erfindungskraft, 
die fich vorzugsweife an das Nützliche, die Profa im 
Leben, hält, ift von der Einbildungskraft ebenfalls zu 
unterfcheiden, was hier unbeachtet gelallen ift. 


Sehr befiimmt und richtig ift der Unterfchied 
zwifchen Genie und Talent angegeben, wie denn 
überhaupt das Fafsliche in der Belehrung durchweg 
zu rühmen ift. Sie ermüdet weder durch Weitfchwei. 
figkeit und trockene Terminologie, noch hindert fie 
das Selbfidenken, oder fetzt Kenntniffe voraus, die 
von dem jugendlichen Alter der Leferinnen nicht zu 
erwarten [tehen, ihm nicht einmal geziemen. Was 
über die Künfte im Allgemeinen und im Befonderen 
gelagt wurde, ift mit wenig Ausnahmen als fehr ge- 
lungen anzuerkennen. Befonders gut ift die Rubrik 
der Mufik. Gegen die der Baukunft liefse fich Man- 
ches erinnern. Die Zeit, wo der gemifchte Gefchmack 
in Italien entftand, aus antiken und germanifchen und 
neueren Erfindungen zufammengefetzt, kann man 
nicht als die der Blüthe anfehen. Giebt man auch 
nicht den Meinungen Kiniger unbedingten Beyfall, 
dafs die Peterskirche in Hinficht der Erfodernifle ei- 
nes chriftlichen Tempels, der grofsartigfte Irrthum 
eines Riefengeiftes fey, fo wird doch fo ziemlich all- 
gemein zugegeben, dafs die fpäter hinzugefügte 
Façade ein arger Milsgriff, und dafs fchon defs- 
halb St. Peter nicht als „das herrlichie Werk“ der 
neueren Baukunft aufzuführen ley. Bey den Malern 
liefse fich einwenden , dafs ER ausgezeichne- 
tes Verdient nicht fowohl in der Carnation des Flei- 
Se fondern im Helldunkel befiehe. Unter den 

Chülern Raphaels hätten doch mehrere, wie Perni, 
gno- Cavalli u. a. m., es verdient, ftatt Baroccio 
genannt zu werden. 

Ausführlicher als die Kunft ift die Poefie behan- 
delt, und als Stütze der. deutlichen Goethe angele- 
hen, doch mit Ausfchlufs derjenigen feiner Werke, 
die für junge Mädchen fich nicht eignen. Den Ro- 
man verwirit der Vf. als eine Gattung, die zwifchen 
Poefie und Profa inne fchwebt, beiden angehört, und 
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daher, ihrer Natur nach, unbefriedigend laffen mufs. 
Als Beleg feiner Behauptung führt er Schillers Brief 
an Goe/he über den Wilhelm Meifler an. Aber diefs 
Niedrigftellen des Romans ift nicht von Warnungen 
begleitet, die erft recht lüftern nach der verbotenen 
Lectüre machen. Ueberhaupt ftimmt der Vf. nicht den 
Predigerton an, er giebt zu, dafs didaktifche Ge- 
dichte ermüden, fo dafs [elbft die Bewunderer der- 
felben, wenn fie aufrichtig wären, diels eingeftehen 
mülsten. 

Die Vertheidigung, die Rechtfertigung Goethe’s 
gegen feine Anbeller ift an fich nur za loben, aber 
in dem Buche nicht an dem Platze, es foll ja ein 
belehrendes, nicht ein kritifches feyn, am allerwenig- 
ften ein polemilches. Belfer wäre es gewefen, ftatt 
deffen Schillers Genius deutlicher zu entfalten, wenn 
auch nicht in dem künftlich erzeugten Enthufiasmus 
feiner Lobhudler. Auch den geiltlichen Liederfän- 
gern war eine Rubrik zu widmen, jetzt fcheinen fie 
damit abgefertigt zu feyn, dafs die Umarbeitung des 
alten Kernliedes als eine verwälferte, unpvetifche mit 
Recht genannt if. 

Von den ausländifchen Poefieen ift die franzofi- 
fche und italiänifche zwar verltändig, und den Grund 
erforfchend, aber doch allzu kurz erklärt, auch ift 
das Urtheil über Taffo unbillig und einfeitig. 

Betrachtungen über Schaulpiel-, Tanz- und 
Garten- Mufik, an denen ebenfalls nur die Kürze zu 
tadeln ift, und ein kräftiges Wort über den wohlthä- 
tigen Einflufs äfthetifcher Bildung fchliefsen das ge- 
haltvoille Buch, das auch durch feine Schreibart als 


Mufter anzuerkennen ift. 
t. 


Frankrurt a. M., b. Küchler: Mittheilungen aus 
dem Leben eines Advocaten. Herausgegeben 
von Dr. Eduard Beurmann. 1838. Erfter Band. 
XI u. 167 S. Zweyter Band. VI u. 190 S. 8. 


Die Mittheilungen find angeblich entnommen aus 
den Papieren eines verftorbenen Advocaten in M., 
der 16 Jahre glücklich prakticirte, nicht fo febr durch 
feine grolsen Rechtskenntnilfe, als dadurch, dafs er 
das Menfchenrecht niemals dem herrfchenden Rechte 
hintenan fetzte. Der Herausgeber behauptet, nichts 
Ideales hinzugefügt, und nur das Ganze geordnet zu 
haben. In der Einleitung erfahren wir des Advoca- 
ten häusliche und Schul- Bildung, und wie feine bald 
adlichen, bald bürgerlichen Ahnen, bald Krieger, bald 
Juriften; fein Vater aber war Kaufmann und die Mut- 
ter eine Schwärmerin. Des Vfs. Urtheil über die 
philologifche Verbildung feiner Zeit mag hart, aber 
wahr feyn. Mit Humor nennt er Göttingen, wo er 
ftudirte, das hannoverfche Delphi. Er wünfcht, dafs 
alle Collegia frey feyn möchten, nennt die Preisfchrif- 
ten und die Bibliotheken die Paradepferde der Uni- 
verfitäten, und fchliefst feine Einleitung mit ein Paar 
Anekdoten aus [einem Studentenleben. Dann erfah- 
ren wir fein Examen und feine Familie, und wie die 
vornehmen Examinatoren darüber urtheilten, fein. Ur- 
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theil über den Advocateneid und die Amanuenfen, 
weiter cine Menge Rechtsverhältnilfe, in welche die 
Praxis und die Perfönlichkeit den Verftorbenen ver- 
wickelten. Sey Hr. Beurmann blofs Herausgeber 
oder Verfaffer zugleich, und das Ganze voller Beur- 
mann’fcher Lieblingsanfichten, fo werden doch die 
Lefer an den Schickfalen des Advocaten, feiner Gat- 
tin Luife mit einem fehr originellen Charakter, Theil 
nehmen. Nur den grämlichen Börne hätte Rec. weg- 
gewünfcht, der gar zu lehr eine eingelchobene Epi- 
fode it, und faft verräth, dafs die beiden Bände ein 
Roman des Herausgebers find. 
‚A. H. L, 


Beruin, b. Gropius: Correspondance de Frederic 
Second Roi de Prusse avec le Comte Algarotti. 
Pour servir de suite aux editions des oeuvres 


posthumes de ce Prince. 1837. 151 S. 8. 


Diefer Briefwechfel erleichtert das Verftändnifs 
der gedruckten Schriften Friedrich des Grofsen, und 
beweift, wie viele Anhänglichkeit er feinen früheren 
äfthetifchen Freunden bis an das Ende ihres Lebens 
widmete. Beide Brieffteller ftreuen fich einander vie- 
len Weihrauch. Je älter der König wurde, defto 
mehr verfchwinden in den Briefen die Verfe, und 
wie es [cheint, der Gefchmack an äfthetilchen Klei- 
niekeiten, auch find die Briefe der letzten Lebens- 
atte Algarotti’s viel kürzer, als im Anfange des 
Briefwechfels. Auch fagen fich Beide in ihrem Al- 
ter weniger Schmeicheleyen. Von Politik redet der 
König in den letzten Lebensjahren wenig; auch find 
die Briefe aus der Zeit des fiebenjährigen Krieges 
kürzer, als die früher gefchriebenen. Neue hiftori- 
fehe Auffchlüffe giebt diefer Briefwechfel nicht. Viel- 
leicht erlcheint auch nächftens der Kaiferin Catharine 
der Grofsen langjähriger Briefwechfel mit einem al- 
ten Hamburger Kaufmanne über allerhand perfön- 
liche Bedürfniffe, die fie von ihrer frühen Jugend 
an durch ihn zu beziehen gewohnt war, da man jetzt 
folche Privatbriefe berühmt gewordener Perfonen 
cern liet, indem fich in ihnen oft der perfönliche 

harakter beffer abfpiegelt, als in den Handlungen 
des Staatslebens, auf welches gewöhnlich die Mini- 
fer oder eine Camarilla oder irgend ein Günftling 
merklich einwirken. 

Das beygegebene Bildnis des Königs fcheint 
den Monarchen vor feinem 60tten Lebensjahre darzu- 


Rellen. ; 
A. H.L. 


FORSTWISSENSCHAFT. 


ERLIN, in der Nieolaifchen Buchhandlung: Kurze 
Belehrung über die Behandlung und Cultur des 
Waldes für Privatwaldbefitzer und Gemeirde- 
vorfleher, die intren Wald felöfl bewirthfechaf- 


———— 
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ten, von Dr. @. L. Hartig, königl. preuf. 
Staatsrathe und Oberlandforftmeilter. 1837. 161 S. 
8. (20 gr.) 


Wenn auch, ‚diefes Werk nach des Vfs. eigenem 
Zugeftändnilfe nichts enthält, was derfelbe nicht frü- 
her fchon in feinen gröfseren Schriften gelagt, fo 
kann es dennoch für den beabfichtigten Zweck, "fehr 
nützlich werden, wenn man nur die darin gegebenen 
Lehren befolgen wollte. Wir zweifeln aber [ehr, 
dafs das Werkchen (wie der Vf. beabfichtigt) als 
ein Rathgeber für alle grölseren und kleineren Pri- 
vatwaldbefitzer und Verwalter der Gemeindewaldun- 
gen wird benutzt werden, und meinen, dafs der Vf. 
vermöge feiner Stellung, als Oberlandforftmeifter. 
viel beifer gethan hätte, wenn er bey der oberften 
Staatsbehörde feines Landes Verfügungen auswirkte 
dafs die Privatwaldungen Preuffens nach feinen Grund. 
fätzen und im Sinne feiner Schrift bewirthfchaftet 
würden. Denn durch blofse Schriften: wird in vor- 
liegendem Falle, wo das Gefetz des Landes die 
Wirthfchaft nicht vorfchreibt, und diefe der Staat 
nicht eontroliren läfst, nicht mehr Nutzen geftiftet, 
als durch die gehaltvolifte Predigt aus dem Munde 
eines berühmten Kanzelredners vor einer verwilder- 
ten Gemeinde, die keine Polizeygefetze kennt. 


Es ift zu lockend für einen Privatwaldbefitz 
der fch in Geldverlegenheit befindet, und in feiner 
anftehenden Hölzern disponible Capitale befitzt, diefe 
in Nothfällen locker zu machen; gleichwohl aber if 
es für ihn auch wieder kofifpielig, dann, wenn er 
feinen Wald abgetrieben hat, ner defen Wiederan- 
bau Summen zu verwenden, von welchen öfter erf 
die [pätefien Nachkommen die Zinfen ziehen können. 
Darum verfallen auch fo viele Holzfchläge in den 
Privatforfien, und wir fehen öfter fpäter da, wo kräf- 
tige Holzbeftände abgetrieben wurden, nichts als aus- 
gemagerte Weideplätze. Jedoch dergleichen forft- 
liche Schattenbilder gewahren wir nicht blofs in un- 
feren Privatforften, fondern fie liegen auch in vielen 
Wäldern, die dem Staate zugehören, und unter be- 
fonderer Direction verwaltet werden, zu jedermans 
Anficht vor Augen. 

Der Vf. beleuchtet im erften Abfchnitte in fie- 
ben Kapiteln die Urfachen des fchlechten Zuftandes 
vieler Wälder fehr hell. In dem zweyten giebt er 
in zehn Kapiteln und zwölf Aufgaben die Mittel kurz 
und fafslich an, durch welche die im vorhergehen- 
den Abfchniite angeführten Urfachea befeitigt wer- 
den können. Die Cultur der Waldblöfsen lehrt er 
in acht Kapiteln und drey und zwanzig Aufgaben, fo 
vollftändig wie es der Zweck feines Buches erfoderte. 
Es it daher der Beachtung der oberften Staatswirtb- 
fchaftsbehörde eben fo werth als der Aufmerkfamkeit 
der Privatwaldbefitzer. 

E. Th. 
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KRIEGSWISSENSCHAFTEN. 


b. Heyer: Anleitung zum 3 

hnen, von L. Lynker, grofsherzogl. heili- 
R A Obert und Commandeur u: eur Mit 
15 Kupfertafeln. Vierte, mit Bewilligung des 
Hn. Verfalfers hauptfächlich ‚nach deffen Vorträ- 
en an der grofsherzogl. Militärfchule umgear- 
Beitet und ehr vermehrte Auflage, von Chri- 
Rian Wilhelm Pabfl, grofsherzogl. hefülchem 
"Premier. Lieutenant u. f. w. 1829. X u. 123 8. 


8. Mit 15 Kupf. (2 Thir. 6 gr.) 


DARMSTADT, 


Vorträgen, welche der Verfaffer, nicht 
Dies „den ;Yart an der Darmftädter iikiefehule 
hielt, flocht er Bemerkungen über die Beziehung 
‘ der Terrain = Gegenflände zu taktifchen Bemerkungen 
und Zwecken der Truppen ein. Nach diefer Weife 
it auch diele neue Ausgabe bearbeitet, nämlich die 
Situationszeichnen - Lehre in Verbindung mit der Ter- 
rainlehre vorgetragen, nach dem einfachen Grund- 
fatze, dafs man das ert. kennen müffe, was 
man darftellen wolle, daher die Terrain - Gegenflände 
immer erft zu erklären feyen, bevor ihre bildliche Dar- 
ftellung angewielen werde. Der Bearbeiter hat, um 
das Werk gemeinnutzig und auch dem verftändlich 
zu machen, der nur [ehr geringe mathematifche Vor- 
kenntniffe belitzt, fich die gröfste Popularität in der 
Abfalfunz und möglichfte Kürze bey möglichfter 
Vollftändigkeit zur Pflicht gemacht, daher alle tak- 
tifchen Bemerkungen falt ganz weggeblieben find. 
Diefe neue Bearbeitungsweile giebt allerdings 
dem Werke einen befonderen Werth, dagegen aber 
it gar zu wenig von der Terrain -Lehre in Bezug 
auf Situationszeichnen beygegeben. Wir vermiffen 
z. B. eine Andeutung darüber, welche Richtung den 
Schraffirftrichen in Beziebnng auf den Lauf der Ge- 
wälfer gegeben werden muls; damit die Bergzeich- 
nung nicht blofs richtig, (ondern auch natürlich er- 
[cheine; eben fo was die Abrundung der Höhen 
felbft betrifft, denn wenn die Striche alle im rechten 
Winkel auf die Kreife ‚der horizontalen gezogen wer- 
den, ohne z fich gebogen zu feyn, fo entfteht dar- 
aus eine bedeutende Härte der Zeichnung, welche 
vermieden wird, wenn man ihnen eine Biegung giebt, 
wie wir denn dergleichen felbft in den Mufiern, wel- 
che dem Werke beygegeben find, vorfinden, wenn 
Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Zweyter Band. 


auch da und dort noch mehr hätte erreicht werden 
können. Wenn wir nicht irren, fo hat zuerfi voz 
Decker auf diefen Gegenftand aufmerkfam gemacht. 
Dafs diefe Lage der Schraffirungen nicht etwa blofs 
künftlerifch ausgedacht, fondern in der Natur der 
Sache wirklich begründet fey, kann man leicht 
in Gegenden gewahr werden, deren Gebirge aus 
Flötzkalk beftehen, wo die Höhen gröfsere Plateaus 
bilden, von denen namentlich bey fiarken Gewittern 
die Gewälfer in ftarken Strömungen die Abhänge 
herunter fich ergiefsen, wodurch mehr oder we- 
niger Einriffe gebildet werden, welche eben die 
Richtungen anzeigen, die man den Schraffirlagen 
zu geben hat. 

Die Einleitung des Werkes befchäftigt fich zuerft 
mit allgemeinen Erklärungen , handelt vom Zeichnen 
überhaupt, von Charten, Mafsftäben, Zeichen - Ma- 
terialien und allgemeinen Regeln über das Zeichnen. 
Wir finden im Allgemeinen die hier gegebenen Leh- 
ren und Vorfchriften recht zweckmäfsig, können aber 
nicht umhin, zu bemerken, dafs uns eine der Letz- 
ten, nicht blofs als unbrauchbar, fondern fogar als 
nachtheilig erfcheint. Sie betrifft das Oel- oder Wachs- 
Papier. Was die Vorfchrift zur Bereitung des Er- 
ften anlangt, fo wird. es auch bey der forgfältigften 
Behandlung immer Oelflecke auf das Original ma- 
chen, auch verliert es nach einiger Zeit falt gänz- 
lich feine Durchfichtigkeit. Das Wachspapier leidet 
an Letzter noch mehr Mangel, und geftattet übri- 
gens dem Bleyftift,kein gehöriges Abfärben. Belfer 
als alle diefe Papiere erzielt man ein durchaus glas- 
helles Copiepapier dadurch, dafs man Seiden- oder 
Pappel- Papier (Pflanzen-Papier) mit einer Mifchung 
aus 2 Theilen gut trocknenden Leinölfrnifs und el- 
nem Theil Terpentineffenz beftreicht, bis es glashelle 
wird, dann die überflüffige Feuchtigkeit darch Aufle- 
gen von Löfchpapier wegnimmt, hierauf aber das 
angeftrichene Papier an der Luft aufgehangen voll- 

andig trocken werden lälst. Ein lo zubereitetes 

Papier gilbt zwar noch, man kann es aber, ohne 
Furcht, Flecken zu machen, auf die kofibarften 
Zeichnungen bringen, es nimmt den Bieyftift gut an, 
und will man mit Tufche oder Farben darauf arbei- 
ten, fo bedarf es blofs eines kleines Zulatzes von 
Ochflengalle. 

Die folgenden Abfchnitte des eigentlichen Tex- 
tes geben zuerfi die Grundbegriffe von Licht und 


291 


Schatten, dann von Bäumen, Hecken, Wald, wobey 
immer zuer die Zeichnungen: der Einzelheiten, fo 
wie deren Reduction nach verfchiedenen Mafsftäben 
gelehrt, und dann, wie aus diefen ein Ganzes, z. B. 
der Wald zufammenzufetzen fey, gezeigt wird. In 
gleicher Weife lehren die folgenden Abfchnitte die 
Zeichnung von Waller, Wegen, Boden, Aeckern, 
Wiefen, Gärten, Weiden, Haiden, Brüchen, Sand, 
Gebäuden und Ortfchaften, Fortifications - Bauten, 
Truppen, und ihren Operationen. -In Bezug auf die 
letzten vermilfen wir die Angabe der überfichtli- 
cheren, weniger Verwirrung erregenden Beziehungs- 
weife mit Deckblättchen, welche man auf fo vielen, 
im Stich erfchienenen Campagne- und Schlacht- Plänen 
angewendet findet. Ein weiterer Abfchnitt behan- 
delt die Zeichnung der Schrift fehr ausführlich. Meh- 
rere folgende- beichäftigen fich mit der Bergzeich- 
nung. Wir finden hier die drey Manieren von Lek- 
mann, Müffling, und Lynker neben einander gefellt, 
aus welcher Tafel denn freylich hervorgeht, dafs die 
Lynker’iche zwar die leichtefte, aber auch die am 
wenigften natürlich erfcheinende, wenigftens bey grö- 
fserem Mafsftabe, it, wogegen fie im kleineren eben 
fo gewinnt, wie die Müffling’(che, welche beide je- 
doch offenbar im Grolsen fowohl, als im Kleinen, 
von der Lehmann’fchen übertroffen werden, welche 
letzte denn für die beiden Mufterblätter 14 und 15 
angenommen ift. Damit fcheint denn der Vf. viel- 
leicht andeuten zu wollen, dafs fie diejenige fey, de- 
ren man fich bey ausgeführteren Arbeiten zu bedie- 
nen habe, weil fich die anderen beiden offenbar 
mehr zu Croguis im Felde eignen, wo vielleicht 
noch andere, mehr willkürliche, wie man fie da und 
dort angegeben findet, den Vorzug verdienen dürf- 
ten. Der Vf. gefteht auch wirklich der Lehmann’- 
fchen Zeichnungsweife diefen Vorzug zu, und ver- 
theidigt fie fogar gegen diejenigen, welche fie über- 
haupt wegen der grofsen Schwierigkeit der Ausfüh- 
rung verworfen wilfen wollen, was auch wir über- 
trieben finden. 


Der vorletzte Abfchnitt befchäftigt fich mit dem 
Auftragen einer ganzen Gegend und mit den Copi- 
ren der Pläne felbfi; der letzte endlich lehrt das 
Entwerfen von Charten in kleinem Mafsftabe, bey 
welchem die Darftellung aller Terrain - Gegenftände 
durch die früher angegebene Bezeichnungsweife nicht 
mehr möglich ift. 

Das ganze Werkchen verdient Lob, auch hin- 
fichtlich der Abfaffung; doch: dürfte, bey aller Deut- 
lichkeit des Stils und dem fonft nicht armen Inhalt, 
demjenigen doch noch fo Manches zu:wünfchen übrig 
bleiben, der fich aus demfelben zu belehren wünfcht. 


Druck und Papier find gut und befonders deut- 
lich, die Kupfer find ebenfalls gut geftochen, wofür 
fchon, wenigftens bey den mehr ausgeführten letzten 
Blättern, der Name des Meifters, Feifing bürgt, fo 
dafs fie recht gut als Vorlegeblätter zum Nachzeich- 
nen empfohlen werden können. A 
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Braunschweig, b. Meyer fen.: Erinnerungen aus 
Europa, von J. Fenimore Cooper nach dem 
Englifchen von Dr. F. Steger. 1837. Erker 
Theil. IV u.243 S. Zweyter Theil. 244S. (2 Thir.) 


Der bekannte amerikanifche freymüthige Schrift- 
fteller (chiffte fich zu Newyork d. 1 Jun. 1826 nach 
England ein. Rec. berührt nur die inerkwürdigften 
Wahrnehmungen und Urtheile des Vfs. — Weil die 
amerikanifchen Schiffscapitäne meiftens nicht blof 
Schiflsführer, fondern zugleich Miteigenthümer des 
Fahrzeugs find, fo arbeiten fie auch für fich felbft, und 
find daher in ihren Seereifen viel aufmerkfamer auf 
alle Seegefahren als die Capitäne anderer Flaggen, 
die bey der Rhederey weniger Intereffe haben. Der 
Matrofe aus Nordamerika ift gehorfamer, weil er 
durch feine Bildung die Nothwendigkeit eines ftren- 
gen Gehorlams begriffen hat. — Die Kluft zwifchen 
Kenntsifs und Unwilfenheit ift auch aufser der Land- 
wirthfchalt in Frankreich fo grofs, dafs die ein- 
fachfte Idee viele Zeit braucht, um ihren Weg über 
die Unwillenheit hin zu finden. Die Luxusartikel 
befchäftigen in Frankreich faft allein die Induftrie 
und ihre Erfindung, an Verbefferung der Gemäch- 
lichkeit der unteren Claffen denkt man felten. — In 
Amerika überfieht man die ungeheuere Wichtigkeit, 
welche die Uebung der feineren Künfte hack im 
Geldinterelle hat, ohne daran zu denken, dafs fie 
die Mittel des wahren Genulfes jenes Geldes, wel- 
chem man fo fehr nachjagt, vermehren. Frankreich 
erhebt blofs durch feinen Gefchmack von der ganzen 
Erde Contributionen; und durch die Studien, welche 
aus der Production von Luxusartikeln folgen, entftehen 
erft [päter bedeutende Verbefferungen der Geräthfchaf- 
ten des gewöhnlichften Gebrauchs. Die Antriebe prakti- 
fcher Uebung werden durch das mittelft des theore- 
tifchen Studium hervorgerufene Wiffen wefentlich un- 
terfiützt. Die fchöne Zeichnung wirkt vortlieilhaft 
auf den Abfatz der franzöfifehen Manufacturen, un- 
ter dem Beyftande der Chemie, der Mathematik und 
der Alterthumskunde. Diefe Kenntniffe und diefe 
Anwendung der höheren Künfte giebt einigen Staa- 
ten Europas ein wichtiges Uebergewicht in der In- 
duftrie. Cooper bedauert, dafs feine Landesleute fo 
ungern hören, dafs andere Völker fie in mancher 
Hinficht übertreffen. — In Frankreichs Verfalfun 
it es eine der königl. Macht durch Einwirkung a 
die Bureaux günftige Eigenthümlichkeit, dafs fich 
die Deputirtenkamimmer nie in ein Comité verwandelt, 
dagegen vertheilen fich: beym ‘Anfange der Sitzungen 
die Mitglieder in eine Zahl Bureaux. Jedes derfel- 
ben wählt feinen Präfidenten und Secretär. Die Bu- 
reaux werden periodifch durch eine Loosziehung er- 
neuert. An diefe pflegen alle wichtigen Berathungen 
verwiefen zu werden. Vom Könige gehen alle Ge- 
fetze aus, aber deren Verbefferungen von den Kam- 
mern. Es ift ein Fehler der franzöfifchen Verfalfung, 
dafs in ihr nicht die Mittel fortfchreitender nöthiger 
Verbefferungen hinreichend gefichert fnd. Wegen 
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diefes Fehlers können dafelbfl manche fehr nöthige 
Verbefferungen nur durch den Einflufs einer Revo- 
lution und Gewaltfchritte, nicht aber durch ratio- 
nale Verhandlung der Kammern mit dem Minifterium 
erlangt werden. Ein gleicher Fehler ift es, dafs die 
Minifter nur für die Befchlüffe ihres Departements 
verantwortlich, und die Pairs die Richter der politi- 
[chen Verbrechen find. Alle früheren Grundgeletze 
gelten nicht mehr, fondern blofs die Charte der Verfaf- 
fung, diefs macht eine [ehr veränderte Gefetzgebung 
zu einer befferen Geletzvollziehung nethwendig. Die 
Verantwortlichkeit der Minifter war bisher keine Wirk- 
lichkeit, und eben fo wenig ift die Confeription ab- 
gelchafft worden; und doch follte Beides feyn. — 
Die Doctrinäre find die Männer der Theorieen, wel- 
che die Verwaltung in folchen und nicht in Thatfa- 
chen begründen wollen, und daher die Werkzeuge 
und die, wenn auch nicht wilfentlichen Begünftiger 
der Ariftokratie. Die Charte ift vie] zu unbeftimmt, 
und. jede Partey legt fie nach ihrem Ideal aus. — 
Vincennes ift gleichfam die Citadelle von Paris. Die 
inneren Thürme derfelben und das Schlofs liefs Na- 
poleon abtragen. — Lafayettes Wohnung zu La- 
grange wird umftändlich befchrieben, mit den vortreff- 
lich bewirthfchafteten 550 Ackern Feld, Wiefe und 
Waldung. — Dem Vf. wurden Schlingen gelegt, um 
fich literarifeh für oder gegen die Regierung zu er- 
klären. Beides lehnte er als freyer Maun und Fremd- 
ling in Europa ab. — Das Buch fchliefst mit Wahr- 
nehmungen über den thierifchen und über den metal- 
lifehen Magnetismus, durch welche man aber über 
diefen Gegenfiand keinesweges klüger wird. Wäre 
die Theorie der Transfufion des Willens nach Will- 
kür des Magnetifeurs richtig, fo müfste man den Ma- 
narchen Glück wünfchen, welche, fobald fie Maca 
tileur geworden, die Mittel in fich befäßsen, ‘ede 
Oppofition zu überwältigen. Am 23 Febr. 1828 Fer: 
liefs C. Paris um nach London zu reifen. Er war 
damals nordamerikanifcher Conful, wie es frheint im 
Rhone Departement, und hatte ein Exequatur beym 
Präfecten erwirkt; aber dem Anfchein nach während 
feines Lebens mit Familie in Paris und auf dem 
Lande, nie aber in diefem Departement fich aufgehalten, 
fondern nach nordamerikanifchem Confularrecht feine 
Vollmacht auf einen dritten transmittirt, Während 
feines Aufenthals in Paris war der Buchhändler Gof- 
felin fein Verleger. Ein fo gedanken- und no- 
vellenreicher Literat hatte in den 11 Jahren feines 
Aufenthalts in Frankreich als Schriftfieller gewils 
weit mehr erworben, als ihm fein Familienaufent- 
halt dafelbft koftete. Es fcheint eine Gefälligkeit 
des nordamerikanifchen Präfidenten zu feyn, ange- 
lehenen Nordamerikanern, welchen er wohl Sa für 
ihren Aufenthalt in Gefchäften oder zum Verönfisen 
in Europa ein Confulspatent zu ertheilen, um Thit 
mehr Glanz als dem eines einfachen nordamerikani- 
ichen Bürgers auftreten zu können. — Des Vfs. 
Schilderung feines kurzen Aufenthaltes in England 
und deffen Sitten und Bewohner nach feiner Lan- 
dung in Cowes auf der Intel Whigt, Southampton und 
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London find fehr kurz, aber defto humoriftifcher. Lehr- 
reicher dagegen find feine Bemerkungen überFrank- 
reich und die Sitten der H’auptftadt, da er als Lite- 
rat mit den Heroen der dortigen Literatur ‚und als 
Conful mit der hohen Beamtung in vielfältige Be- 
rührung kam. Nachdem die 20 Briefe gefchrieben 
waren, die diefes Werk enthält, [cheint daffelbe keine 
neue Bearbeitung erfahren zu haben, denn nirgends 
begegnet man einer Bemerkung über feitdem Ver- 
ftorbene, oder deren fpätere politifche oder fonft 
merkwürdige Schickfale. 
A. H. L. 


JUGENDSCHRIFTEN. 


1. AnkLam, b. Dietze: Der Kinder Dichtergar- 
Zen. Weisheit und Tugend in Fabeln, Para- 
beln, Legenden, Erzählungen, Romanzen, Bal- 
laden, Sagen, Mährchen und Liedern zu Ge- 
dächtnifs- und Rede-Uebungen, nach einer fechs- 
fachen Abftufung vom Leichteren zum Schwereren 
geordnet und herausgegeben von Alfred v. d. 
Aue. 1838. XVIII u. 445 S. (18 gr.) 


2) Leirzie, b. Brockhaus: Deut/fches Declamato- 
rium; von Karl Ludwig Kannegiefser. Erfer 
Theil. Für das erfte Jugendalter, insbefondere 
für Elementarfchulen und die unteren Claffen 
der Bürgerfchulen und Gymnafien. VIU u. 
214 S. Zweyter Theil. Für das mittlere Ju- 
gendalter, insbefondere für die mittleren Claflen 
eines Gymnafiums. 233 S. Dritter Theil. Für 
das reifere Jugendalter, insbefondere für die 
oberen Cfalfen der Gymnafien. 1837. 406 S. 8. 
(2 Thir.) 

3) Emmerıcn, b. Romen: Ausgewählte Stücke 
deutfcher Dichter feit Haller bis auf die neuefte 
Zeit, erläutert und auf ihre Quellen zurückge- 
führt von H. Viehoff. Für Freunde der Dicht- 
kunft überhaupt und für Lehrer und Lehrerinnen 
der deutfchen Sprache insbefondere. Zweyter 
Band. 1838. VIH u. 308 S. 8. (20 gr.) 


Der Herausgeber von No. 1 richtete fein Streben 
auf Beförderung des mündlichen Vortrags, fo wie 
auf Veredlung des Herzens; defshalb hat er nur Sol- 
ches in feine Gedichtfammlung aufgenommen, was 
als claffifch anerkannt, den Kindern am beften ver- 
fiändlich ift, und bey ihnen Luft und Lernbegierde er- 
regt. Ein Hauptvorzug des Ganzen ift die Aufnahme 
poetifcher Stücke neuerer Dichter, woran viele ähn- 
liche Sammlungen Mangel leiden. Daher erblicken 
or vielen älteren Dichtern, als: Gellert, ee 

ichtwer, Pfeffel, Hagedorn, Leffing, Zollikofer, 
Hebel, Vo/s, ee f. wW., e Ai - 
Dichtungen von Chrifloph Schmidt, Krummacher, 
Stiller, Speckter, Hey, v. Kamp und Friedrich 
Rückert, aber von Letztem nur drey; gewils ver- 
diente aber diefer neuefte originelle Dichter mehr be- 
rückfichtigt zu werden. 

Das Ganze zerfällt in 6 Abtheilungen: 1) Fabeln; 
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2) Parabeln; 3) Anekdoten und Lehrerzählungen ; 
4) Legenden; 5) Romanzen, Balladen, Sagen und 
Mährchen; 6) Lieder, poetifche Befchreibungen und 
Schilderungen. Gegen diefe Eintheilung ift vom pä- 
dagogifchen Gefichtspuncte aus nichts einzuwenden, 
denn fie fchreitet vom Leichteren zum Schwereren fort. 
Zu Anfange jeder Dichtungsart hat der Herausgeber 
auch eine Erklärung davon gegeben; z. B. von der 
Fabel: „Die Fabel ift eine kleine Erzählung, worin 
ein moralifcher Satz, eine Lehre durch ein Sinnbild, 
gemeiniglich aus der Thier- oder Pflanzen-Welt, an- 
fchaulich gemacht wird.“ 

Wir tragen kein Bedenken, das Buch als eine 
der beeren neueren Gedichtfammlungen zu empfeh- 
len; namentlich übertrifft fie die bekannten: Lehren 
der Weisheit und Tugenden von Wagner. 

Druck und Papier find gut, nur der Preis ift 
für Schulen zu hoch. 

Dem rühmlichft bekannten Herausgeber von No. 2, 
Director des kön. Friedrichs-Gymnafiuın zu Breslau, 
fagte bey den Declamationsübungen der ihm anvertrau- 
ten Jugend keine der vorhandenen Sammlungen zu, weil 
in ihnen der Vorrath der Gedichte nicht nach den Be- 
dürfniffen der einzelnen Clalfen gelondert it. Er 
ent/chlofs ich defshalb zur Herausgabe feines Decla- 
matoriums, und hatte die Freude, dafs die Einfüh- 
rung in die von ihm geleitete Anftalt genehmigt 
wurde. Den Hauptübelftand, an welchen die meiften 
Sammlungen leiden, nämlich: dafs das alte taulend- 
mal Abgedruckte abermals aufgenommen ift, fuchte 
er dadurch zu umgehen, dafs er fich an die treffli- 
cheren vaterländifchen Dichter der Gegenwart hielt, 
ohne jedoch claffifche Dichtungen der Alten zu 
verfchmähen. Diefe Anficht ift lobenswerth; denn fie 
fucht den Wahn zu vermindern, als fey die neuelte 
Zeit unpoetifch, und die Dichtungen der Gegenwart 
nur Stoppelwerk und matte Gemüthsergielsungen. 
Schiller und Goethe find zwar die Heroen der Dicht- 
kunft bis jetzt noch, und ihre Höhe wird fehwer- 
lich fobald erreicht werden; allein foll denn die 
Dichtkunft unferer Jugend ein Zaubergarten [eyn ? 
Sollten nicht auch fie das Feld der Poefie felbft- 
fchaffend betreten? und wollen wir denn die Ver- 
dienfte anderer würdiger Männer ohne Würdigung zu 
Boden werfen? Wahrlich, Hr. K. konnte die neueften 
Dichter nicht beffer ehren, als durch die vorzugs- 
weife Aufnahme ihrer Werke in fein Declamatorium. 

Das Ganze zerfällt in drey grofse Abtheilungen, 
und jede derfelben in zwey Hälften, in eine nicht 
dialogifche und eine dialogilche,- von denen die erfte 
die reicher ausgeftattete it. Dialogifches und Nicht- 
dialogifches, Lyrifches und Erzählendes, Ernftes und 
Heiteres, Komifches und Erhabenes wechfeln mit 
einander ab; denn das Ganze foll die Gefühle für 
Schönheit, Sittlichkeit und Religion nähren und bil- 
den, den Sinn für die Freuden der Natur und Freund- 
fchaft beleben, und für Ehre, Freyheit, Geletzlich- 
keit und Vaterlardsliebe begeiltern. 
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So beginnt die erte Abtheilung mit biedern 
zum Preife der Jahres- und Tags - Zeiten, der Sonne, 
des Landlebens u. f. w. Später finden wir auch 13 
geiftliche Lieder, was Rec. jedoch nicht billigen 
kann, weil Lieder diefer Art fich in jedem guten 
Gelangbuche finden, mithin überflüffg Gnd; weil der 
Schüler nicht Kirchenlieder zwifchen weltlichen und 
fcherzhaften Liedern erblicken foll, und weil geilt- 
liche Lieder fich nicht zu folcher Zergliederung eig- 
nen, wie die übrigen Stücke. Der zweyte Thell 
bringt Dramatifches: Bruchftücke aus dem Edelkna- 
ben von Engel und dem Fortunat von Tieck, auch 
die Erfcheinung, Schaufpiel in einem Act von Prätzel. 

Der dritte Band ift am reichten ausgeftattet. Hier 
finden wir Mittheilungen aus den Nibelungen nach 
Rebenftocks freyer Ueberfetzung, das dritte Buch 
aus dem Parcival von San Marte, einige Klopflock’- 
fche Oden, vermifchte-Dichtungen von Yo/s, Herder 
Goethe, Schiller, Wieland, Schlegel, Uhland, Sid 
gemann, Holderlin, Rückert, Chamiffo, Freiligrath, 
4. Grun; cenen aus Leffings „Nathan“, Schillers 
„Braut von Meffina“, Goethes Ipbigenia“ und Tor- 

uato Tallo“, Collins „Regulus“, Werners „Söhne 
des Fhals ' Körners „Zriny“, Uhlands „Ludwig der 
BAE i Grillparzers „Goldenes Vliefs*, Raupachs 
Nor Lallos“, H. Stieglitz’s „Dionyfosfefte,‘“ Je- 
doc it es Rec. fcheinen, als fey eine abgeriffene 
Mittheilung einzelner Scenen aus gefchichtlichen 
Stücken eher nachtheilig, als nutzbringend; denn fol- 
che Einzelheiten berauben den Schüler des Gelamt- 
eindrucks, und erfchweren das Verfländnifs fowohl 
dem Schüler als dem Lehrer, wenn er die Werke 
dieler Männer nicht zur Hand hat. 
niche i Po nuns ift lobenswerth, auch der Preis 
ie unter No. 3 genannten ausgewählten Stü- 
cke deutfcher Dichter verfolgen höhere Zwecke, 
als die beiden vorhergehenden; fie [etzen Kennt- 
nifs der Literaturgelchichte voraus, und find für 
obere Gymaafßialclalfen und Freunde der Dichtkunft 
beftimmt. Dieler zweyte Band enthält Dichtun- 
gen von Klopflock, Ramler, Herder, Goethe, Schil- 
ler, Schenkendorf, Platen und Rückert, Da Rec. 
der erfie Band nicht zu Gefichte gekommen, fo kann 
er nicht befliimmen, in wie weit der Herausg. den in 
der Vorrede zum erfien Bande erörterten Rückfich- 
ten und Grundfätzen auch in diefem Bande entfpro- 
chen. Gewils wird aber das Buch Nutzen ftiften; 
denn die biographifchen Notizen, die Zurückführung 
der Gedichte auf ihre Quellen, und die grammatifchen 
Erläuterungen, welche aber etwas dürftig ausgefallen 
find, öffnen dem Schüler die Zaubergärten der Poe- 
fie, und ftählen feine Kraft zur Selbfifchaffung, Wir 
können defshalb unferen Gymnafien nur Glück wün- 
fchen, wenn von ihnen ein folches Werk, wie von Hn 
Viehoff, zum vielfeitigen Durchdenken der hervorragen 
den Erzeugnilfe deutfcher Poefie [gebraucht wird, 
Druck und Papier find gut. ' 
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Wien, in Commiffion der Gerold’fchen Buchhand- 

lun }.Verfuch einer pragmatifchen -Gefchickte 
der Anatomie und Phyfiologie vom Jahre 1809 — 
1825. Von Burkard Eble, Dr. Med. und Chir., 
Magii. d. Augenheilkunde und der Geburtshülfe, 
ehemaligem Profeetor, jetzt k. k. Regimentsfeld- 
arzie, Bibliothekar u. f. w. 1836. XIV u. 355 8. 
gr. ©. (2. Thir. 8 gr.) 


Der dureh viele Schriften ais ein fieifsiger Samm- 
ler bekannte VE: hatte die Abficht, Curt. Sprengels 
pragmatifche Gefchichte der Medicin unmittelbar fort- 
zufetzen, und began daher mit Bearbeitung der 
Anatomie und Phyfiologie. x Allein diefe Arbeit ge- 
wann unter [einen Händen eine fo detaillirte Ausdeh- 
nurg, dafs fie für den benannten erften Zweck nicht 
mohr-palste, wefshalb tæ üch entfchlofs, das bereits 
Gefertigte zu vervollkommnen, und noch genaner 
ausgearbeitet fortzufetzen. Auf diefe Weife entfand 
die vorliegende Specialgefchichte der beiden verwand- 
ten Doctrinen. Was der Vf. in feiner Vorrede be- 
merkt, dafs er in dem Werke ‚den interellanteften 
anatomifch - phyfiologilchen Unterfuchungen ler Art 
feine Aufmerklamkeit fchenkte; dafs er bey manchen 
Branchen fich nicht fireng an den gegebenen Zeit- 
raum band, fondern fie von ihrem Urfprunge an ver- 
folgte, fo z. B. die allgemeine, die chirurgifche, die 
pathologifche und die vergleichende Anatomie; dals 
er überall fireng der Wahrheit getren blieb, ftrenge 
Parteylofigkeit, ja wir möchten beynahe legen, im 
Aligemeinen zu viel lobende Yerehrung, hie and da 
zu zarte Schonung walten liefs: dais er zugleich eine 
ziemlich vollßändige Literatur der Anatomie und Phy- 
ñologie diefes Zeitraumes gegeben: alles das hat er, 
mit geringer Belchränkung M Bezug auf den letzten 
Punct, treu und lobenswerth geleitet.. Soll irgend 
eine Gefchichte der Medicin ihrer höchften Aufgabe 
genügen, fo mufs fie pragmatifch feya; Hr. Æ. giebt 
auch der feinigen diefes Pradicat, doch ftreng ge- 
‚Nommen nicht mit vollem Recht. Denn fie ift wirk- 
fh mehr relatorifch, die Leitungen Kinzelner auf- 
ühlend und an einander reihend; hie und da nähert 
% fich zwar etwas dem Pragmatismus, bleibt aber 
R Ganzen doch mehr in den Schranken einer Lite- 
sr- und Cultur - Gefchichte, ift alfo eine Vorarbeit 
Ergänzungsbl. z J.A le D Pierter Band. 


für eine wirklich pragmatifche. Allein wir dürfen 
diefs nicht fo genau nehmen, wenn wir erwägen, dafs 
er felbft fie nur einen /erfuch nannte. Als folcher 
verdient das Werk Dank und volle Anerkennung; es 
befriedigt ein Bedürfnifs, und mufs recht Vielen eine 
willkommene Erfcheinung feyn. Nur hätten wir ge- 
wünfcht, Hr. Æ. möchte zugleich fo. manchem Namen 
einige biographifche Notizen, oder, doch wenigliens 
die Jahreszahl der Blüthezeit des Genanaten, beyge- 
fügt haben. Hinfichtlich der Anordnung des reichen 
Stoifes, macht er felbfi einige Mängel derfelben be- 
merklich, jedentalls it fie praktifch - brauchbar; die 
Darfiellung feibft ift keinesweges trocken oder er- 
müdend, [ondern gewandt und anziehend. Wir kön- 
nen demnach der Schrift unferen Beyfall keineswegs 
verfagen, und werden nur noch den wefentlichen In- 
halt kürzlich anführen. 

Sie zerfällt in drey Abtheilungen, deren erfte 
(S. 1—79) die Gefchichte der Anatomie wumialst. 
Nach kurzem Rückblick auf die letzten Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts, nach fkizzirtem Entwurf 
der Ilauptzüge, welche das Streben der neueren 
Anatomen charakterifiren, wird im I. Hauptftück das 
Wirken derer aäher betrachtet, welche die Zerglie- 
derungskunde im Ganzen mit Auszeichnung bearbei- 
teten und förderten, namentlich allo: Loder, Hilde- 
brandt, Sömmering, Rofenmüller, Hempel, Meckel, 
Portal, Bichat, Bell u. f. w. Ausführlicher i das 
il. Hauptftück, welches die Gefchichte der allgemei- 
nen Anatomie von den eren Spuren an, welche 
man bey Avicenna, deutlicher bey Fallopia findet, 
bis zu Bichat verfolgt, der diefen Zweig zu einer. 


' eigenen Lehre ausbildete; wir finden fein ganzes Sy- 


ítem im Umrilfe dargeftelit, und ebenfo die Verän- 
derungen und Verbeflerungen, welche daffelbe durch 
die Schüler und Nachfolger jenes genialen Mannes 
erfuhr, genau und gründlich aufgeführt. Im II. 
Hauptfi. iolgt die fopographifche oder chirurgilche 
‚Anatomie. Nach dem Vi. war Palfyr der Erfte, 
welcher das Studium der Anatomie m nähere Ver- 
bindung mit der Chirurgie zu bringen fuchte, wels- 
halb auch fein Werk hier etwas ausführlicher befpro- 
chen wird; feit ihm findet man in vielen chiraurgifchen 
Werken z. B. von Bell, Sabatier, »esault, Boyer, 
gleichzeitig die Anatomie mehr 'berückfichtigt, in 
Deutfchland widmeten befonders Seiler, Froriep, Ro- 
fenmüller u. f. w. der chirurgiichen Anatomie ihre 
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Aufmerkfamkeit, bis diefelbe von Rofenthal, Harri- 
son, Beclard, Velpeau auch in eigenen Werken für 
fich bearbeitet wurde. Als eine Art der topographi- 
fchen Anatomie wird noch diejenige bezeichnet, wel- 
che den menfchlichen Körper in der Bewegung -und 
in feinen verfchiedenen Stellungen befchreibt, und 
fowohl den Chirurgen, als den bildenden Künftler 
näher- interefirt. Den erften Verfuch in diefer Be- 
ziehung machte Vefal, nächft ihm werden für diefen 
Zweck befonders empfohlen die Werke von: Eufta- 
chius, Callerius, Genga und Ehrhard, Mascagni, 
Chauffer. Die Werke über anatomifche Technik, 
welche im IV. Hauptft. befprochen werden, find drey- 
facher Art. Die einen befchränken fich blofs auf die 
Zergliederungskunft, die anderen verbinden damit 
zugleich Befchreibung der einzelnen Theile, die letz- 
ten endlich fügen diefem Allem noch überdiefs phy- 
fiologifche, chirurgifche und pathologiiche Betrach- 
tungen bey. 

Das V. Hauptfiück fchildert die drey Hauptpe- 
rioden der pathologifchen Ancatomie, namlich von 
den erten Leichenöflnungen nach Krankheiten bis 
auf Morgagni, von diefem bis zu Hunter, der zuerft 
allgemeine Gefetze der pathologifchen Anatomie fet- 
felte, und dem bald die befonderen Werke von 
Baillie, W. Cooke, Cruveilhier, Voigtel, Otto, Me- 
ckel, Heufinger u. f. w. folgten, und die dritte Pe- 
riode, die bis anf die neuefte Zeit herabreicht,' biH 
deten. .Den Schlufs diefer Abtheilung macht mit 
dem VI Hauptft. die vergleichende Anatomie. Auch 
fie wird nach drey Zeiträumen gelchildert, nämlich 
von ihrem früheften Beginnen bis zu ihrer erfien wif- 
fenfchaftlicheren ‚Bearbeitung als Zoofomia Democri- 
fea, von da bis zu ihrer Ausbildung als felbftfän- 
dige Lehre, und von hier bis 1825. Natürlich wird 
dabey der Leiftungen eines Cuvier, Tiedemann, Ca- 
rus, Meckel u. f. w. ausführlich gedacht. 

Die zweyte Abtheilung (S. 81 — 66) enthält diz 
Gefchichte der Phyfiologie. Rie beginnt mit einem 
allgemeinen Ueberblick, in welchem der verherr- 
fchend empirilche Charakter bezeichnet wird, wel- 
cher der Phyfioiogie ‘des angegebenen Zeitraumes 
zunächft von Frankreich aus mitgetheilt wurde. Die 
politifichen Gründe, welche der Vf. für diefen fran- 


zöfifchen Einflufs anführt, wiegen aber fehr leicht, ° 


und können vielfältig widerlegt werden. In Deutfch- 
land befchäftigte man fich neben den fleifsigfien em- 
pirifchen Forichungen hauptfächlich mit‘ naturphilo- 
fophifchen Betrachtungen und Unterfuchungen über 
Polarität (das darauf Bezügliche ift befonders klar 
und treffend erörtert), defshaib führt auch der-Vf. 
die verfchiedenen phyfiologifchen Sylteme und Anfich- 
ten in folgender Reihenfolge aul: 2. Haupifl.: Die 
Phyfiologie modijicirt durch die Philofophie und 
als ein Gegenfland melaphyfifcher Speculationer 
betrachtet, und zwar 1) nach den Prineipien von 
Kant durch Efchenmayer, Treviranus, Varnhagen, 
Sarh, Schmid, Girtanner (deren Anfichten ausführ- 
jich aus.einander gefetzt und mit Froben aus ihren 
Werken belegt werden. Schon hier, richt ert 8, 279 
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“ beym Seelenleben, hätten Kants anthropologifche _ 


Werke angeführt werden follen.) 2) nach denen von 
Ficht und Schelling durch Steffens, Oken, Döm- 
ling, Winkelmann, Görres, J. J. Wagner, Stütz. 
Deufelben Principien, nur nicht fo feclavifch, [ondern 
mit Auswahl, folgten Doellinger, Walther, Wilbrand. 
II. Haupift. Die Piyfioiogie modificirt durch die 
neuen phyfikalt/chen und chemifchen Entdeckungen, 
So verfuchten Volta’s Entdeckungen auf die Phyfio- 
logie anzuwenden: Ritter, Reinhold, Heidmann, Au- 
tenrieth, Prochaska, ferner hinfichtlich der Chemie 
die des Lavoisier: Reich, Reil, Gallini, Brandis, 
Ackermann, Koofe, Gilbert u. f w, IH. Haupt, 
Begründung des animalifchen Magnetismus in Be- 
ziehung auf IRyfiologie durch Heinecke, Kefsler 
u. f. w. LF. Hauptfi. Syflem des rationellen Em 
pirismus;, 2 Reueren Eklektiker, Blumenbach, Hil- 
debrandt, Kudolphi w f. w. In Frankreich Zeich- 
neten fch belonders aus: Bordeu, Pinel, Richerand, 
Dumas, Bichat u.f, w, England leiftete weniger 
Viele hielten fireng an den Lehren Hunters, wie | 
Lawrence, Abernethy, Home u. f. w. Andere, wie 
Nicols, Hood, Mayo, Bofiock eigneten fich Riche- 
ransis und Sagendie’s Anfichten an. Italien förderte 
meiltens nur die Lehre des Contraflimulo unter Ra- 
fori, belals aber in Tomasini, Gallini, Sementini, 
Berimgbien ausgezeichnete Phbyfiologen. Der Vf. be 
irachtet aufserdem noch die Leitungen der Experi- | 
mentaiphytiologie und die Vivifectionen, wo Magem 
die oben an ftcht, dann die phyfiologifchen Zeit“ ` 
fehrnien und endlich die Verfuche, die Phyfiologie 
genauer mit der Pathologie*zu verbinden. 

r Hinfichtlich der dritten Abtheilung, welche uns 
(>. 169 — 340) die anatomifeh- phyfiologifchen Ent- 
deckungen und die befonderen Unterfuchungen eùt- 
zelner Wichtiger Theile und Ferrichtungen vorlührt, 
müffen wr uns des vielen Details wegen kürzer fafs 
fen , und dürfen nur anführen, dafs die betreffenden 
Gegenitände in folgender Ordnung abgehandelt find: 
Haupift, I: Das Horngewebe. II: Das Zahngeweb« 
III. Das Zeligewebe. IV. Das Knorpelgewebe. V. Das 
Koochengewebe. Knochen- und Bänderlehre. VI. Das 
Muskelgewehe, Muskellehre, Irritabilität. VIL Das 
Gefälsgewebe, Gefäfsfyfieme famt dem Herzen. Blut, 
Blutbewegung, Kreislauf dee Blutes. Einfaugung, 


' Ernährung, Abfonderung. VHI. Nervengewebe. Ge- 


hirn und Rückenmark. Nerven. Senfibilität. Gehirn- 
und Nerven-Leben. Sinne. Seelenleben. IX. Die Ath- 
mungswerkzeuge famt der Schild- und Thymus-Drüfe, 
und das Athmen. X. Von der organifchen Wärme. 
XI. Yerdauungsorgane. Verdauungsprocels. XII. Ge- 
fehlechtswerkzeuge. Eimbryonologie. Gefchlechtsfunc- 
tionen. Das Ganze befchliefst (ehr zweckmälsig ein 
Namenregifter, 

Der Vf. hat bereits wieder das baldige Erfchei- 
nen eines: Ferfuches einer pragmatifchen Gefthichte 
der drzneykunde. Fom Jahre 1800 —1825. Ent- 
kaltend die fümtlichen Fächer, der theorelifchen 
Heilkunde, als: Philofophie, Phyfik -und Chemie, 
Hineralngie, Botanik, Zoologie, Anatomie und Phy- 
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ie (warum diefe beiden noch einmal?), ange- 
faon Wahrfcheinlich hat er fchon lange hinrei- 


chende Verarbeiten zur Realifirung feines Planes, 
Sprengels Werk fortzufetzen, gelammeit, und. wird 


dadurch in den Stand gefetzt, diefe Werke fo fehnell 
folgen zu laffen, Allein wir möchten ihm dabey recht 
dringend an das Herz legen, diefe Eile nie auf Ko- 
ten der Gründiichkeit walten zu laffen. 


run 


i 

f 

L GÖTTINGEN, b. Dieterich: De retina obfervaliones 
anatomico - pathologicae, auctore -Dernh. Corr. 
Rud. Langenbeek, med., chir. artisque obftetr. 
Doctore Accedunt tabulae quatuor. 1836. X u. 
188 Sa H:i (1 Tiir. 106 gr.) 


Was’ zur Ünterfuchung eines fo fehwierigen Ge- 
unfandes, wie die weiche Retina, nöthig i, näm- 
er Injeotionen, Benutzung des Mikrofkops, Unter- 
achungen des werdenden und des vollendeten Ge- 
ildes, des gefunden und kranken Zuftandes, hat der 
rp, treulich benutzt, und fo ift es ihm gelungen, eine 
echt vorzügliche Monographie zu liefern. — Der 
natomifcke Abfehnitt nımmt 144 Seiten ein. Die 
teina heiteht aus einer pars chorioidea und. cilia- 
bs, Die pars, chorioidea ,, der dickere Theil, hört 
im corPas ciliare auf, Sie befteht aus einer nach 
iufseR gelegenen Körnerfehicht (Stratum corticale), 
ind. einer inneren aus Knotenfafern und Gliederröh- 
en beftehenden Faferfchicht (Stratum medullare). 
\ufsen.wird die pars cherioidea von der Jacob’fchen 
jaut bedeckt, innen von einer Gefäfshaut. Kin Jo- 
camen Cenlraie- retinae liels fich nie mit Gewifsheit 
ırkennen; es entheht der Schein eines Loches da- 
lurch, dafs bier die äufsere Körnerfchicht fehlt. Die 
Anficht, dafs die gelbe Farbe der macula lutea von 
er Umwandelung des fchwarzen Pigmentes durch 
das Licht herrühre (Ammon, Arnold), fcheint un- 
richtig zu feyo, Das [chwarze Pigment befteht näm- 
lich aus ganz kleinen Körnchen, die auf befondere 
Weile in der Oxrorioidea liegen. Nun ift aber die 
Jacob (che - Haut hinter der macula lutea nicht ge- 
färbt, und in der gelben Maffe des F'lecks der retina 
ünden Geh keine Pigmentkörnchen, fondern die Sub- 
Ranz der Retina it tingirt. ‚Auch das chemifche Ver- 
halten nricht dagegen. Kilenoxydhydrat (der Be- 
ftandtheil der Pigmentkörnchen) wird nämlich durchs 
Lieht nicht gelb, fondern braunroth, und es wird 
auch nicht in Wafer aufgelöft, wie es. mit der gel- 
ben Färbung der macula lutea gelchieht. Langen- 
deck nimmt an, dafs zwar der Lichteinflufs nach der 
Geburt die gelbe Färbung bedinge, aber durch Ein- 
wirkung auf die Ceredrine, die durchs Licht gelb wird. 
Was die Entfiehung, der Plica transverfa retinae an- 
langt, fo giebt die in der früheren Zeit. vorhandene 
Spaltung des Auges keinen Anhaltspunet; denn die 
Stelle dieier Spaltung findet fich an der inneren Seite 
des Auges, die Fiica transverfa an der Äulseren. Die 
“ars ciliaris relinae befteht aus Gefälschen, aus Kno- 
tenfafern und Gliederröbrcken, fe erfrecht Geh über 
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beide Flächen der Proceffus ciliares weg bis zum 
Rande der Uvea. Der Rand der pars chorioidea ift 


‚eiwas dick nnd weils. — Die Tunica Jacobi ift eine 


befondere Membran, und rührt nicht etwa blols vom 
fchwarzen Pigment her- (Rudolphi, Arnoia); denn 
fie findet fich auch bey den mit einem Tapetum ver- 
fehenen Thieren zwifchen diefem und der Retina. 
(Bey Pferden findet fich zwifchen Chorioidea und 
Jacob’feher Haut noch eine befondere [chwärzliche 
Haut, die aus fechsfeitigen Flecken befteht, ın denen 
das fchwarze Pigment liegt.) Die Tunica Jacobi ift 
eine durchfichtige, weifsgraue Haut, die in den er- 
ften Stunden nach: dem Tade deutlich ift, 18— 20 
Stunden nach dem Tode bräunlich gefärbt erfcheint, 
Im Wafer fchwillt fie zuerft etwas auf, wird aber 
bald locker, dafs fie fich in Fäden ziehen läfst, 
und löft fich binnen einigen Stunden darin auf. In 
Weingeift wird fie feft, aber fo zerbrechlich, dafs 
fie durch blofse Bewegung der Flüffigkeit zerfällt. 
Sie hängt genauer an der Retina, als an der Cho- 
rioidea; bey in Weingeifi aufbewahrten Augen ver- 
i äs it keine feröfe Haut, 
fondern cine. Schicht Zeilgewebe. Hört fie mit dem 
Cherioidaltheile der Retina vorn auf? Sie fcheint 
hier eine dichtere Confiftenz anzunehmen, und mit 
der Retina über die Proceffus ciliares weg an den 
Rand der Uvea zu gehen. — Den Bau des Gehiens, 
mit defen beiden Subfianzen Hr. L. die Retina pa 
rallelifirt, wie fchon die Bezeichnung der inneren 
una äuiseren Schicht der letzten andeutet, fand er 
fo, wie ihn Ehrenberg vor einigen Jahren (bekannt- 
lich jetzt nicht mehr) annahm. Das Stratum corti- 
cale reiinac befteht aber aus grölseren und kleineren 
Kügelchen, von denen die tieferen durch Fäden zu- 
fammengereihi -find. Das Zwifchenmittel der Kügel- 
chen löft fich fchnell in Waffer; durch Sublimat ge- 
sinnt es. Um die Corticalfehicht zu unterfuchen, 
darf man nicht länger als © Stunden nach dem Tode 
warten. Die Rindenfchicht it beym Fötus fehr dick, 
und bedingt die Stärke der Fötalretina; im Greifen- 
alter wird fe und mit ihr die ganze Retina fehr 
dünn. Im Fötusauge land Å. noch etwas Bemer- 
kentwerthes. in {rilchen nicht in Weingeift gelege- 
aen Augen zeigt nämlich die Corticalfchicht der Re-, 
tina gebogene Erhabenheiten mit zwifchenliegenden 
Furchen, wodurch ein Ausfehen wie dasjenige der 
dünnen Gedärme entfiehi; die innere Schicht it da- 
bey glatt. Uebrigens untericheidet fch die Cortical- 
fchicht der Retina von jener des Gehirns dadurch, 
dais fch in jener gar keine Gefäfse nachweifen laf- 
fen, diefe dagegen von der pia muter eine Menge 
zarter Gefäfse erhält. Die Ausbreitung der Fafa cen- 
tralia retinae liegt nämlich als Membrana vafculofa 
innen auf der Retina, (— die Membran läfst fich bey 
Fifchen ganz davon trennen, und das nämliche’ fand 
L: bey vierwöchentlichen Schweinsfötus —) und beym 
Erwacifenen dringen die Gefälse in die Retina, aber 
nur in deren innere Faierfchicht, nicht in die Cor- 
ticalfchieht. Diefs fieht man deuilich beym Hafen. 
Der gefaferte innere Thsil der Retina liegt nämlich, 
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Í 
wie bekannt, in Geftalt. zweyer Büfchel ausgebreitet; 
die Fafa centralia retinae veräfteln fich aber auch 
nur auf diefen 2 Bülcheln, und nicht mit auf dem 
dazwifchen gelegenen Stratum, corticale retinae. — 
Das Stratum förojum f. medullare retinae befteht 
aus verikofen F'afern, wie man fie auch in der Mark- 
fuhftanz des Gehirns findet (als Kunfiproduct ?). 
Die F'afern werden nach vorn zu immer dünner. Bey 
den Fifchen lafen fich 3 Schichten der Retina er- 
kennen, die Goif/che als äulsere, breyige Camelle, 
als glatte, mittlere Haut, und als innere oder Strah- 
len- Haut bezeichnet. Die letztgenannte vergleicht 
Gottfche der firahligen Ausbreitung in der Retina 
des Hafen und Kaninchen, alfo dem flratum medul- 
lare retinae. Hr. L. it anderer Meinung. Er fand in 
der fogenannten Strahlenhaut keine Gliederröhren, 
fondern nur cylindrifche Fafern, die am Kapfelrande 
aufzuhören fcheinen; defshalb glaubt er, G@ott/ches 
Faferhaut fey nichts Anderes, als die Ausbreitung 
der bey den Fifchen fiärkeren Nervuli ciliares, und 
von den beiden anderen Schichten entfpreche die 
mittlere Haut dem Siratum medullare, die äufsere 
breyige Haut dem Siratum corticale. Zugleich mit 
den Gefäfsen gehen auch Nerven an den "Opticus 
und an die Retina, die von 3 Stellen entftehen oder 
entftehen follen: a) aus dem plexus caroticus: b) aus 
dem Ganglion ophthalmicum; c) aus dem Ganglion 
fphenopalatinum. Diefe Nerven liegen zwilchen den 
Arterien auf der inneren Fläche der Retina, und 
werden nach vorn dünner; fie fcheinen bey den Fi- 
fchen als Strahlenhaut flärker entwickelt zu feyn. — 
Auf das Stratum medullare retinae nach innen, und 
zur Retina gehörig, folgt endlich die fchon erwähnte 
Membrana va/culofa. Diefelbe befteht aus Arterien, 
Venen und einer Zellfchicht, die in der eben genann- 
ten Folge von aufsen nach innen liegen. ‘(Die Gefäfse 
hat der Vf. febr genau befchrieben.) Nach Arnold 
foll (neben der Membrana vafculofa retinae) noch 
ein Rete vafculofum auf dem Glaskörper liegen beym 
Fötus, alfo 2 Gefäfshäute über einander. Hr. L. über- 
zeugte fich durch Injectionen bey Schweinsfötus aus 
der vierten Woche von einem anderen Verhalten. 
Die zwifchen Retina und Glaskörper befindliche Ge- 
fälshaut hängt nämlich um diefe Zeit noch gar nicht 
mit der Retina zufammen; fie bleibt daher beym Zer- 
gliedern am Glaskörper, fpäterhin aber an der Re- 
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tina hängen; es findet fich folglich nur eine einfache 
Gefäfshaut zwifchen Retina und Glaskörper. — Der 
Stamm der Arteria centzalis, von einer Fena centra- 
lis begleitet , (— bey einem menfchlichen Fötus fan- 
den fich 4 Vafa capfularia —) tritt durch den Glas- 
körper an die hintere Kapfel, veräftelt fich hier (die 
grölseren Venen liegen oberflächlicher), dringt zwi- 
(chen Zonu/a und vordere Kapfel, und geht als Meme 
brana capfulo- pupillaris zur Pupillarhaut. — Ueber 
die Eintwickelung der Retina und des ganzen Auges 
wird das Bekannte mitgetheilt. — Im pathologifchen 
Abfehnitte, der vieles Interellante enthält, handelt 
der Vf. nur von jenen krankhaften Zuftänden, die er 
felbt zu beobachten Gelegenheit fand, Diefe find: 
Apoplexie, Melanofe, Entzündung, Hiypertrophie, 
Neuroma, Malacia, Atrophie und Phthifis der Retina 


. Ts 


Bamsers, b. Drefch: Stuben- und Reife-Bilder ef- 
nes phantaflifchen Mediciners. TER RR 
von Dr. Aug. Kornfeger. 1838. 193 S. 8. 


In 13 Briefen verbreitet fich der Vf., der die 
Gabe einer ächt humorififchen Satire in reichlichem 
Malse befitzt, über die Richtungen unferer Zeit, vor- 
züglich die von der Medicin eingefchlagene. Er ift 
ein gefehworner Feind aller Titel, Orden, alles Phi- 
lifterhaften und Schlendrianmäfsigen, vorzüglich aber 
der Homöopathie und der Waffermedicin. Indefs 
fchliefst er auch die fchöne Literatur, die bildenden 
Kiünfte nicht von feiner Betrachtung aus, und die 
Tendenzen des jungen Deutfchlands geben ihm Stoff 
zu mancher fcharfen Bemerkung. Dabey fteigert 
fich die Laune, wie felten der Fall, gegen das Ende 
immer mehr; die Sprache ift gewandt, und, bey 
bayerifchen Aerzten eine Seltenheit, frey von Pro- 
vincialismen. Tadelnswerth aber ift theils die zuwei- 
len zu ausführliche Befprechung rein-ärztlicher Ge- 


'genftände, wie z. B. der Aufcultation, der Cholera, 


der pathologifchen Anatomie des Vampyrismus, theils 
der nicht forgfam genug vermiedene Gebrauch von 
Bildern, die das Gefühl für Anfiand, zumal des 
Laien — und gewifs wünfcht der Vf. auch von die- 
fem gelefen zu werden — unangenehm berühren. 


‘Das Aeulsere der Schrift it gut. 
H. H. 


K-ENSENITNIE 


ScHhöng Köster. Darmftadt, b. Dingeldey: Des Burfchen 
Heimkehr, -oder: Der tolle Hund. Luftipiel in 4 Aufzugen. 
Is der Muudart der Darmfädter verfalst von E. Streff. 1988. 
125 8. (12 gr.) 

It auch diefe Nachahmung des Strafsburger Pfingftmon- 
tags und des Frankfurter Bürger-Generals nicht [o luftig, wie 


beide, fo umfaTend wie jener, lo fehlt es doch auch diefem Yer- > 


fuch, ein Idiotikon zv dramatifren, nicht an einer ächten ko- 
wilchen Idee, zumal in dem Rollen des Pantoflelhelden Put- 
tel, des relegirten Studenten Fritz, der michts lernte als fick 


sc HRIF TEN. 


pauken und commerfchiren, und der beiden Mütter. 


Die 
wenigen Noten erklären allerdings für Solche, denen der 
rheiniändifche Dialekt nicht ganz unbekannt it, die Provin- 
cialismen, die Ausfprache der Darmftädter. Allein für manch® 
Norddeutfche if es doch eine unverftändliche Mundart, #2G, 
Anmerkungen, die eine Ueberficht des oberrheinifchen Pia- 
lekîs im Allgemeinen und des Darmflädter insbefondere Seben, 
würden auch dem mit der Mundart Vertrauten michi Uber- 


üüfüg gedünkt haben, Vir 


IE - -~ 


305 


N um. 


37T. 806 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


ZUR 
JENAISCHEN 
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1) Maıyz, b. Müller: Differential- und Differen- 
gen- Calcul, von Dr. Ludw. Oettinger, Profeffor 
an der Univerftät zu Freiburg im Breisgau. 


1831. 8. (4 Thir. 18 gr.) 


2) Bernin, b. Reimer: Lehre der auffleigenden 
H'unctionen, von Dr. Ludwig Oetlinger, Prof. 
zu Freiburg im Breisgau. 1836. 8. (4 Thir.) 


de mehr die Schreibluf auch in den verfchiedenen 
Zweigen der Mathematik feigt, deto mehr wird es 
Pflicht,.die Verbreitung des Guten befördern zu hel- 
fen, dagegen aber auch das Schlechte kennbar zu 
machen, und zu rechter Zeit davor zu warnen. Die 
Schriften des -Hn. Prof. Oettinger, die in kurzen 
Zeitraumen ichneli einander geiolgt find, machen lei- 
der eine foiche Warnung febr nöthig. Wir wollen 
hier die Hauptiehler, welche wir in den beiden oben 
auigeiünrten aufgefunden haben, einzeln nach Numern 
angeben, um diele Warnung zu rechtiertiren, bemer- 
ken jedoch, dals man Hn. Oeitingers Schriften gleich- 
zeitig, vergleichen mülle, un diele Recenion ganz zu 
; er. 

ur s. 63 und 65 fagt Hr. O. ganz allgemein: es 
fey 2.— 1. Auf diefe Behauptung fech ftützend, 


fügt er 8.5 hinzu: diele verfchiedene Anordnung 
der Gefchäfte hat zu verfchiedenen Reiultaten ge- 


führt, während doch einerley Ausdruck in demieiben 
Falle nicht verfchiedene Wertbe haben kann. iir. O. 
fpricht deutlich zur von der Verfchiedenheit der 
Werthe, was zum Ueberiluffe noch durch den Zu- 
fammenhang beftätigt wird. Aber wie kommt er zu 
dem Wahne, dafs die Rangordnung der Gefehäfte, 
welche alle richtig find, einen tinflufs au? den Werth 
des Refultates haben könne? Es ift bekannt, dafs 
die Form immerhin verfehieden ausfallen mag, der 
Werth wird und mufs immer derfeibe bleiben. Sagt man 
doch dem Anfänger in der Zahlenrechnung;, er be- 
komme denfelben Werth, wenn er zuerf muitiplieire 
und dann dividire, oder wenn er zuerit dividire und 
dann: multiplire. Vergt. Gröfsenlehre von Schweins 


(Heidelberg 1833), S. 41 und 43. 


Wie kommt Hr. Q. zu dem Wahne, dafs diefe 


allgemeine Regel in einem fjäteren Tiheiie des Cal- 
Fi ganzungsbl. g. J. A. L Z. Zweyier Band. 


\ fo rechnet, wie mit anderen Zahlen. 


culs eine Ausnahme erleiden könne? Er begeht die- 
fen Fehler, weil er 4=1 fetzt, und überhaupt mit 0 


Lefe er doch 
Ohms Syflem der Mathematik (Berlin 1828—1833), 
Bd. I, 5. 107 bis 115, befonders $. 96 nebft der An- 
merkung, Bd. IV, S. 68 ff., oder Cauchy, Leçons 
sur le’ calcul differentiel‘ (Paris 1829). Fünfte Vor- 
lefung, und er wird leicht zu der Einficht kommen, 
dais es falfch fey, 1> 1 zu letzen, und dafs L ver- 


fchiedene Werthe haben könne. 

2) 5. 66 fagt er: „es fey unrichtig, wenn man 
behaupte, der Werth von a fey unbeftimmt.“ Hier 
giebt er klar zu erkennen, dafs er nicht- verfteht, 


0 verftanden ha- 


0 


Sie fagen nämlich alles „Die Form 


was alle Analytiker einftimmig: unter 


ben wollen. 2, 
wenn man fie fo läfst, it im Allgemeinen unbeltimmt; 
der wahre Werth davon läfst fich jedesmal ermitteln, 
fo oft man die erzeugende Function kennt.“ Hr. O. 


= und fucht diefe von ihm als all- 
gemein ausgelprochene Behauptung dadurch zu ‘be- 


fetzt aber 


weifen, dafs er den fpeciellen Fall = nimmt. Kann 


man aber mit einem willkürlich gewählten Beyfpiele 
etwas beweifen, was dann auch für andere Beyfpiele 
allgemeine Gültigkeit haben foll? Die von ihm 8. 66 
und 67 gegebenen Beylpiele find fämtlich folche, wo 


Zähler und Nenner gleich find, wo alfo der Bruch 


= i ift, das x mag eyn, was es will. 

3) Wie gerügfam Hr. O. im Beweisführen ift, 
indem er häufig itatt eines Beweiles nur ein Beyfpiel 
wählt, und dann allgemeine Behauptungen ausfpricht, 
davon liefert er ein merkwürdiges Beylpiel, das wir 
welter unten (unter Nro. 25) berühren werden. 

4) Hr. O. rechnet überall mit 0, wie mit ande- 
ren Zahlen; und fo behauptet er S. 67 ganz allge- 


mein: „es liegt alfo klar vor Augen, dafs p E a 


Ilierauf antworie man ihm: die in den Elementen 
vorkommenden Formen führen zwar oft auf 0° = 1; 


tr 
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dafs man diefes aber nicht als Lehrfatz aufftellen 
darf, fehe man in Nro. 32. Hr. ©. gefteht zwar, 
dafs man vorfichtig feyn müffe, wenn O in den Ope- 
rationen vorkomme; allein bey diefem Geftändniffe 
läfst er es gut feyn, und giebt durch fein Verfahren 
klar zu erkennen, dafs er diefe Ermahnung zur Vor- 
ficht etwa nur von Hörenfagen weils. 

5) In $. 50 S. 68 widerfpricht er der Wahrheit, 
dafs ein Product zu Null werde, fobald ein Factor 
zu Null werde, und fagt: die Gleichungen A.0—0, 
A.B.0Z0, A.B.C.0=0, u.f. w. feyen unrichtig, 


indem daraus folgen mülste a=2, B= 


A.B.C=2, u. f. w. Da er nun ganz getreulich 


glaubt, es fey ai fo glaubt er auch, man fey 


berechtigt zu fetzen A=C-A.BZA.B.Czuf.w. 
Weil diefs ein Widerfpruch ift, fo fährt er weiter 
fort: „es find alfo die Gleichungen A.0—0,A.B.0=0, 
A.B.C.0=0, u.f.w. alle unrichlig.“ — Alfo weils 
er nicht, dafs es verboten ift, mit Ò zu dividiren, und 
dafs, wenn bey irgend einer Unterfuchung einmal 0 
im Nenner vorkommt, diefes allemal eine Anzeige 
ift, dafs die gerade aufgeftellte Regel für diefen Fall 
eine Ausnahme erleide, und man auf diefe Weile ein 
bequemes Mitiel habe, zu unterfuchen, wie weit eine 
Regel gelte, und wo nicht, während die Form 4 
noch jedesmal eine eigenthümliche Unterfuckung nö- 
thig macht. 

6) S. 63 und 69 behauptet er wieder ganz all- 


gemein, dafs Va =a; wieder eine Foige davon, 
dafs er den Glauben = fefihält. DieWiederlegung 


davon fehe man in Nro. 31. Er fagt hier wieder: 
„zwey Auflöfungen für einen und denleluen Ausdruck 
müffen zu einem und demfelben Refultate führen.“ 
Hierauf antwortet man: Ja, wenn jedesmal richtig 
verfahren worden ift. Allein Hr. O. wählt das Re- 
fultat des einen Verfahrens‘, ohne nachzuweilen, dafs 
man durch das zweyte Verfahren zu demfelben Re- 
fultate gelangen mülle. Dabey ift zu bemerken, dafs 


0 
elementare Formen oft liefern ya’ a. Nur Hn. 


O’s. allgemeine Behauptungen find falfch. (Man fehe 


Nro. 31.) 

7) In der Vorrede S. IV fagt er: „in der Ein- 
leitung find folche Materien aufgenommen, deren Be- 
nutzung im Späteren möglich wurde u. f. w.“ Fer- 
ner S. VI: „Die Einleitung giebt Deflimmungen über 
die Natur der Null u. f. w.“ Ferner: „Wie wichtig 
die Bedeutung der Null ift, wie die Auffindung der 
Summenausdrücke auf fie führt u. f. w.“ 

Diefe Aeufserungen des Hn. O. möge der Lefer 
mit dem vergleichen, was wir Nro. 1—6 auigeftellt 
haben. X 

8) In der Vorrede S. VII fchreibt Hr. O. der 
zweyten Abhandlung viele Wichtigkeit zu. Wir wol- 
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‘len zeigen, welches Bemerkenswerthe darin vor- 


kommt. 
9 S. 123 $. 80. Aus feinem (in der Einleitung 


ausgefprochenen) falfchen Glauben, dafs immer I—1 


(ey, nimmt er Veranlaffung, der Bezeichnung a 


u ganz falfche Bedeutung zu geben. Hat man 
a 

72 fo bedeutet Ta’ dafs x=a gefetzt fey. Con- 

fequent verfahren bedeutet alfo Te dafs x=0 ge 


fetat worden. Hr. O. fetzt 

Fx _AAtA,x+tA, ha, N 
CE ATEO DA T ERER 
Hieraus folgert Anden Analytiker 


4 


en A, tA2.-a+A,.22..... 
ta B,n+B,.a+4B,.a”..... 4 


er A I 
und ebenfo 4, = B weil diefes das einzige Confe- 
quente it, Wenn nun Hr. O. ftatt 5 die Bezeichnung 


0 “ 
on vorlchlägt, warum hat er vergelfen, eine pallende 
Bezeichnung sn das vorzufchlagen, was andere Ana- 
Iytiker unter To verehen? Für feine Neuerungs- 


fuacht hätte er hier eine Gelegenheit mehr gefunden. 
(Man vergleiche Nro. 1 und 2.) 

16) Die gröfste Unbehülflichkeit, ja Unkunde in 
den Mitteln des Calculs zeigt Hr. O. bey Beftim- 


mung des wahren Werthes der Form I Es ift be- 


kannt, dafs Fx durch (x—a) dividirt werden kann, 

fobald bey x—a das Fx—0 wird, Fx mag ein ge- 

fchlolfener Ausdruck oder eine ohne Ende fortlau- 

fende Reihe feyn. Wird nun 28.20 für x a, fo 
fx 0 


läfst ch aus Zähler und Nenner der gemeinfchaft- 
liche Factor (x—a) ausfcheiden, und man hat > 


Fy):(x— 
one für jeden Werth des x, alfo auch für 
x—a.. Wenn man nach vollbrachter Divifion a fatt x 
einfetzt, fo bekommt man entweder einen beftimm- 


ten Werth oder nochmals die Form 2. Diefes ift 


dann ein Zeichen, dafs man aus Zähler und Nenner 
nochmals den Factor (x— a) ausfcheiden kann, und 


Fx Ex:ama) für jeden Werth des xX, 


man hat fx ~ (ix): (x= a)? 

alfo auch für x—a u. £ f. Die allgemeine Regel 
ift allo: Man verwandele den Zähler für fich allein 
und den Nenner für fch allein in eine nach Poten- 
zen von (x—a) (mit ganzen oder gebrochenen Ex- 
ponenten) auffleigende Reihe, dividire dann (x— a) 
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im Zähler und Nenner foviel als möglich wer, und 
fetze hierauf a fiatt x überall ein. Die Reihenent- 
Wickelung gefchieht entweder direct oder mittelft des 
allgemeinen Maclaurin’fchen Lehrfatzes; die letzte 
Methode ift befonders dann von Nutzen, wenn durch 
wiederholtes Differenzüren die fich ergebenden Aus- 
drücke immer einfacher werden. 

11) Hr. O. rühmt feine Methode fehr; fie ift 
aber fo weitläuftig, dals Rec. mit der feinigen viei 
leichter die von Jenem aufgefteliten Beyfpiele durch- 
führen will. 

a? — y2 

S, 126 und 127 ftehen -L 

—x 


a Fe: 


alle nehmen die Form D. an bey x—a. Man ver- 


wandele den Zähler für fich und den Nenner für Geh 
in nach Potenzen von (x—a) auffteigende Reihen; 
und dabey bekommt man für das allgemeine Bey/piel 
ae. ee 
aa a + (X — ann 


nn. N a2 a)? Man, 
E T 


=~ -4 n.a7i -t ea eO a) Dur vr vu Sr Bar Er Zu zu 


Diefe Gleichung gilt für jeden Werth des x, alfo 


auch für x=a; und fomit ift el en 
ER 
wobey das unten an x anrehängte : 

me geletzt RER re 
s als Hr. O. bey jedem einz ; 

hizuatteaen Bei ale, Staunen Bey 
in Null überzugehen“, ift unbegreiflich, Es ift ia of- 
fenbar, dafs der Zähler für fich in Null über we sid 
auch der Nenner für Gch; nur der Umid bra 

? 


j1—4 [1 + 


fx 
aa e 08 1)5 
ee e 
Die h t d SEEN 

e hier erhaltene Form i em urfprüneli 
Bruche gleich für jeden Werth des x, al a 
~~t, und in diefem Falle it des Bruches Werth = Ó. 
S. 130. Nach dem Vorhergehenden ift hier 

a Sei 


LFS 
=4t2 lte ADP H3 Elta Hp 
5 (x Be i 
SIETO — 7h HI F3 aH 


RN O RAEN (x -+ 1)? 
It xl, foit des EM Werth TLAK 


UFa- DF +a — DP — 2n +1). [14a Dpat: 


va ån? .(X—D2 + 


EN: un 


ZUR JENAISCHEN ALLG. LITERATUR - ZEITUNG, 


d+92.a-—-D: 


SELG 


man aus Zähler und Nenner einen gemeinfchaftlichen 

Factor wegdividiren kann, macht, dafs der Bruch 

dann entweder einen beftimmten endlichen Werth nat, 
oder Null oder unendlich ift. 

Hat man die ganze Function Fx = a" —x?, fò 

it FPazar—ar—0; hat man ferner fx=a—x, fọ 

ea u KA 

Hat man dann gr E 


mufs man dann nicht auch fagen: der Zähler geht 
für fich, und der Nenner geht für fich in Null über, 
da es fo eben auch bey den ganzen Functionen ge- 
[chehen mulste? 


13) S. 128 feht 


it fama—-a0. ’ 


1—2x+2x3—x? . E 
T . Hier .be 


kommt man 2., wenn x= 1; es it eine dreymalige 


. Differentiation nöthig, und fomit verwandelt man 
leichter direct in nach Potenzen von (x—1) aufftei- 
gende Reihen, und erhält 

1—2x +2x?— x! 
1—x)? 


elsi +&-DI+214&-DP-UFE-Df 


-1-@—Dp 
eis at, 
Te gsM. rec 


Diefe Gleichung gilt für jeden Werth des x, alfo 
auch, wenn xl, und in diefem Fall ift des Bruches 
Werth —2. 


14) S. 129. Der Bruch 
1—4x+5x? — 5x? -44x5 — x 
Q — x) 


0 bey x=1. 


© 
bisher, und bekommt [onach 


nimmt die Form Man verfahre, wie 


a ®&— 27451 +&—- 9 —51+@—D] 
Px HA FE mE e De | 
[1 —1—(x— 19]: 

= D" 


=— 2&1) (qí — 1)? > 


a—a.x _ a—all+&k—)]" 


I-ı e eG 
NER 0 ja Mita % 


16) S. 130. 


Bey x= 1 ift des Bruches Werth == 1. a. 

x+x?— (2n +1). xr ti -t (2n — ]I)yer ts 
(1—x2)2 az Te 
+@n— fl + Dr +3 


17) 8.131. 


u e +92. Sargr =æ Bey xl iĝ alfo des Bruches Werth n?. 


Y 


aLi 


18) Vergleicht man Hn. O’s. Methode, fo üeht 
man gleich, welche ungeweuere Mithe fie verurfacht, 
befonders wenn im Nenner eine fehr hohe Potenz 
vorkommt; die Weitläuftigkeit feiner Rechnungen 
macht noch einen hohen Grad von Aufmerkfamkeit 
nöthig, fo dafs ein nicht fehr geübter Rechner oft, 
in der Lage it, Mifstrauen in das erhaltene Reful- 
tat zu fetzen. Bey dem vorhergehenden Beylpiele 
hat er eine ganze Quarlleite, bey dem nächften fo- 
gar zwey Quartfeiten (131 und 132) angefüllt. 

19) Bey der von Rec. vorgelchlagenen Reihen- 
entwickelung- braucht man nur das erfte Glied her- 
zuftellen; denn für den in Frage ftehendea fpeciellen. 
Fall verfchwinden er folgenden Glisder. 

gx 

20) S. 133. Zee 
lgx mag nach dem allgemeinen Maclaurin’ichen Satze 
gefchehen. Man bekommt 


mal) a) he. 


Die Entwickelung von 


igx —ig[l+e—D] 
VIERTE 
nd): 


= vA ES Tara Be 


vi-—x 


— 


m bedeutet den Modülus des Logarithmenfyftems. 
Für x= 1 ift des Bruches Werth = 0. 


21) S. 134. Das Verfahren ift eigentlich wie vor- 
her; denn man fetze [0 -+ (x—0)] ftatt x, d. h. man 
entwickeie direct in nach Potenzen des x aulfteigende 
Reihen, fo dafs man bekommt 


[ti 20x49 +...] = EEROR 


erst] aaa] 
raD Hx(a FA) a 2a +x) A 


NE ER use Si 
Für x—0 it des Bruches Werth —=Ya. 
Welche Weitläuftigkeiten hat wieder hier Hr. Q. 
gemacht! \ 

22) An letztem Beyfpiele hat man zugleich ge- 
fehen, dafs feine Methode mit der des Rec. zufam- 
menfällt, wenn x-0, fo dafs unfere Methode fich 
als die allgemeinere bewährt, 

23) Von S. 135 bis 141 find Beyfpiele, welche 


al— 


alle unter dem allgemeinen Falle “ = begriffen 


find. Man unterfucht fie für den Fall, dafs x=a. 

Es it alfo zu fetzen i i 

a: SD ra a" al la+ ~an eagan . (x—a) Se e: 
—n.n“ >i „(X— aâ)»: 


axt T at jah aa 
BE n a eye, 
a ee 


auch, wenn x=Za; und des Bruches Werth it ar». 

24) Es ift jetzt überflüffg, die Beyfpiele von 
S. 141 —144 auch noch durchzuführen. Die trans- 
fcendenten Ausdrücke, welche Hr. ©. gibt, laffen fich 
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mittelft des allgemeineren Maclaurin’fchen Satzes ente 
wiekein, und erfodern weniger Mühe, -als die irra- 
tionalen, welche er gab. Hinfichtlich des alloemei- 
neren Afaclaxrin’ichen Lehrfatzes vergleiche man die 
[chon eitirten Schriften von Ohm und Cauchy. | 


25) Man fagt dem Anfänger: der Werth eines 
Bruches ift unendlich, wenn fein Zähler endlich und 
iein Nenner Null il. Diefe Regel giebt man als 
ganz allgemein. Hr. 0. glaubt. (5. 144) behaupten 
zu dürfen, @als es Ausnahmen: davon in den höheren 
Zweigen des Calculs gebe. Beweifen kann er es 
nicht, er nimmt alfo, wie gewöhnlich, feine Zuflucht 
zu einem Beylpiele, und begeht dabey den ärgiten 
Fehler. Er leizt zuerfi ganz richtig “ 


.2 
1 +x: gnata) 4 Eg (lg nata)? + "ou. ..... 


-—r 


x | x 
1 
=7 +Ignata + 15 (gnata)2+..... 
Diefe Gleichung gilt für jeden Werth des x, alfo 
.. 0 1 
auch für x==0; dann if y= T +lg nata. 
a0 


Daraus 


Toigt aber weiter nichts, als — — ESk nata, d. ib 


en 0 p0 i: 
die Differenz zweyer unendlicher Ausdrücke kang 
endlich feyn, wie bekannt. Allein in der Gleichung 
a ter S a 
F =ý Tignata ift er durch das n gewaltig in» 


z 0 
commodirt, Indem er gern beweilen möchte, dafs 


o z 1 3 >: 
ga! nata, Jäfst er y verfchwinden, und zwar auf 


folgende Weife: Er glaubt, bey einer gebrochenen 
Function könne man den Zähler für Gch allein und 
den Nenner für fich allein differenziiren, und das 
Refultat dann der urfprünglichen Function gleich- 
fetzen; und fo fetzt er geradezu 

2° 7, a%,dx.(lgnata) 


” ie = a*,.(lgnata) 


dd . a a 
und daraus eninimmt er = ig nata. Nun fagt er, 
wie gewöhnlich: „eine und diefelbe Function kann 
für einen und denfelber Fall nicht verfchiedene Werthe 
haben.“ , 

Rec. fetzt hinzu: Ja, wenn man jedesmal rich- 
tig verfahren hat. Allein nur dann darf man Zähler 
für fich und Nenner für fich differenziiren, wenn man 


die Form - bekommt, wobey diefes Differenziiren 


nur als Abkürzungsverfahren fatt der oben von Rec. 
gegebenen, Kkeihenentwickelung zu betrachten if. 
Er. O. nimmt nun [ein zweytes Verfahren, welches 
fallch ifi,-als richtig-an, unbekümmert, was fein Le- 
fer mit dem erken anfange; und (S. 147) fagt ex: 


„es geht T in 0 über, wenn T mit endlichen Aus- 
drücken zufammenkommi“!!! | 
(Der Befehdufs folgt im nächften Stücke.) 


Na m. 


885. 


ERGÄANZUNGSBLATTER 
ZUR 
KENT SCHEN 
ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 


— 0 


bes 38: 


MATHEMATIK. 


1) Marsz, b. Müller: Differential- und Differen- 
"zen-Calcul, vn Dr. Ludw. Oettinger n. l. w. 
2) BERLIN, b. Reimer: Lehre der auffleigenden 

Functionen, von Dr. Ludw. Oettinger a. f. w. 


(Befehlufs der im vorigen Stück abgebrockenen Recenfion.) 


26) Rec. will dem Hn. Oettinger folgende Beirach- 
tung empfehlen: Es iR jedenfalls 
kad . 


: x 
s => + (lgnata) 4 yz (gnata)? 


x? i 

y , (le nata)? e. 

pyg Onta +... 
Wenn x fehr klein wird, fo wird die Summe aller 
Glieder, welche nach Ignatä folgen, auch fehr klein. 
Man kann alfo, wenn x im Momente des Verichwin- 

dens it, obne angebbaren Fehler fetzen 
a* 


1 
en ta 
5 + lg na 


; - I 
del idlich kl x ıft aber ; 
Bey einem uneni IC emen ICF z unendl ch 


grofs, alfo ift auch — unendlich grofs. Wie kann fch 
nun Jemand einfallen laffen, zu behaupten, dafs, wenn 
x0 geletzt werde, der Werth des Bruches =- dem 
ignata gleich fey ? Vergleiche Nro. 35. 

“ . NE. 
27) Mit dem Beyfpiele (8. 147) — verhält es fich 


wie vorher. Dafs aber auf devfelben Seite die Be- 


X folge, = s und Sn 
hauptung feht, aus — 10188 30 — Jgnata "nd aus 7 


feige ee it nun kein Wunder; denn 
- a nat a)" 

bey der ne kehrten Aufgabe macht Hr. O, auch 
den umgekehrten Fehler. 


28) In der Vorrede (S. IV) fleht, dafs die dritte 
"Abhandlung ohne die zweyte nicht möglich gewelen 
wäre u. f. w.,. befonders $. 112—116 wären nicht 
möglich gewelen. Aus den von Nro. 7 bis 27 gege- 
benen Bemerkungen wird der Lefer das Wahre ein- 


fehen. a 
Ergänzungsbl. z.J-4.L.2Z. Zweyter Band. 


29) Zu $. 106. Zur Ermittelung des Werthes 


® 
der ımbeflimmten Form nr braucht Hr. O. zwey 


Quartleiten, während Gch daffelbe viel einleuchtender 
in „wey Zeilen ausführen läfst: Er hat- für [einen 


p 
fperiellen Fall zwar richtig = — 0 bekommen; al- 


lein fein ungelchicktes Verfahren bringt ihn zu der 
(S, 175) allgemein ausgelprochenen Behauptung: 
„Diele Gleichung ift um fo merkwürdiger, als ße uns in 
den Stand fetzt, unendliche Ausdrücke mit einander 
zů vergleichen u. f. w.“ -Dann fetzt er, wie gewöhn- 
i oe pð . 

licb, ganz allgemein 5 = 0. Wie Hr. O. in der- 
gleichen Fällen zu verfahren habe, kann er in Nro. 33 
diefer Bemerkungen lefen. 


30) In dem Artikel „widerfprechende Refultate‘ 
von S. 191 bis 196 hat Hr. O. einen Gaiimathias 
aufgefiellt, welcher feines Gleichen nicht hat. Er 
hätte ihn nicht aufgeftellt, wenn er folgende Regeln 
beobachtet hätte. 1) Die unendliche Reihe ift der 
allgemeine Begriff, die endliche ift der befondere; 
der belondere enthält alle Merkmale des allgemeinen 
u. f. w. 2) Bey jeder Reihe unterfcheide man fireng 
die (yntaktifche Bedeutung und die numerifche. Was 
hinfichtlich der fyntaktifchen Bedeutung von der end- 
lichen gilt, gilt auch von der unendlichen; was hin- 
fichtlich der numerifchen Bedeutung von der endli- 
chen Reihe gilt, gilt von der unendlichen nur, wenn 
fie convergent ilt, muls aber auch gelten, fobald 
diefe Bedingung eintrifft. 3) Wenn man eine.end- 
liche Reihe einer urenälichen gleichfetzt, ohne von 
Uonvergenz der ıctzten überzeugt zu feyn, fo läuft 
man Gefahr, fich in endlofe Widerfprüche zu ver- 
wirren. 

Da Hr. O. alle diefe Währheiten nicht berück- 
fichtigt hat, fo kommt es, dafs er (S. 192) fagen 
konnte: „Diefe endlichen Reihen dürfen wir ins Un- 
endliche ausdehnen, ohne dafs die Schlüffe, wodurch 
jene gewonnen wurden, dadurch ungültig würden.“ 
Hätte es Hr. O. nur in Hlinficht auf die (yntaktifche 
Bedeutung gethan, fo hätte er nicht unrecht verfah- 
ren; allein er thut es in Hinfieht auf die numerifche 
Bedeutung, fpricht kein Wort von der Convergenz, 
der Reihen, fetzt einen endlichen Ansdruck einer di- 
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vergirenden Reihe gleich, und: i in dem Wahne, 
als (ey es möglich, dafs es Jemand widerfahren könne, 
auf die Widerfprüche 


u. f. w. zu gerathen. Von allen diefen Irrthümern 
wäre Hr. O. irey geblieben, hätte er jeder- Reihe 
ihren Reft beygefügt. Da aber in dem ganzen Werke 
bey keiner Reihe ein Reft vorkommt, fo darf be- 
hauptet werden, er wiffe nicht einmal, dafs in der 
neueren Zeit nur diejenigen Methoden für zuläffig 
erkannt worden find, welche die Beftimmung des 
Reftes möglich machen, und dafs aus diefem Grunde 
die Analyfis eine eigenthümliche Richtung angenom- 
men hat. Hr. O. hätte dann namentlich feinen (S. 194 
gethanen) Ausfpruch: „auf welche wunderliche Re- 
Dane man gerathen kann u. f. w.“ zurück halten 
ollen. 


31) Hr. O. behauptet allgemein, es fey Varat 
(Man fehe z. B. Nro. 6.) Diefes ift aber nur 


eine Folge davon, dafs er allgemein gt fetzt. Der 


0 
Werth von Y’a® muffs aus der erzeugenden Function 


=a. 


px 
beftimmt werden. Ift nun YaP* gegeben, fo kann 


DX px 
man fetzen YaPX — aY, 


ciellen Fall den“Werth des Exponenten 


Man hat hier für den fpe- 


RL 
x. 2 


ermitteln, und kann verfchiedene Werthe bekommen, ' 


> E 
je nachdem es der erzeugende Bruch F4 mit fich 


bringt. : i 
32) Hr. O. behauptet ganz allgemein, es fey 
=pl. (Man fehe z. B. Nro. 4.) Schon das 


Setzen 0° — Ô. wird kein vernünftiger Menfch billi- 


© 


. eo 3 a 
gen, fo wenig als man überhaupt fetzen kann = EL 


Der Werth von 6° wird im Allgemeinen auf folgende 
Weife ermittelt: è 

Es ift (px)’X m e) -lg natox, Es ift alfo jetzt 
00—eP-!gnat0 — e0xX—®. Wie der wahre Werth 
von 0><00 ermittelt wird, ift bekannt. 

33) Hr. O. behauptet ganz allgemein, es fey 


= (Man fehe z. B. Nro. 29.) Es ift aber 
(pa — eP - (ig nat Yx) — (px). (lg natz), Somit bekommt 
208 - 


= co? A 
man im fpeciellen Falle ern 


die Differenz ©S— co endlich feyn, oder Nuli oder 


Nun kann 
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unendlich, je nachdem es die erzeugende Function 
mit fich bringt; und fonach ift es erwiefen, dafs Hr. 
O. wieder Unrecht hat, mit einer allgemeinen Be- 
hauptung aufzutreten, und feine Entdeckung “als 
merkwürdig auszupofaunen. (Man fehe z. B. Vor- 
rede S. 1X.) i 

In Nro. 2 treibt Hr. O. das gefährliche Spiel 
mit Null und dem Unendlichen eben fo leichtfertig, 
als in Nro. 1; alle daraus fich ergebenden Fehler 
verbreiten fich auch über diefe Schrift. 


34) So fetzt er S, 155 wieder 0° =2 = 
dem er auch hier wieder von der Meinung ausgeht, 
es fey ganz allgemein © — 1 und 0° =1. Wenn es 


nun gleich an diefer Stelle fich trifft, fo hätte er es 
doch fereng ‚nachweifen, und jede allgemeine Behaup- 
tung vermeiden follen. In diefer Beziehung hat er 
namentlich auch §, 159, 277 und an anderen Orten 


gefehlt. 
35) 5. 164 fieht wieder: „der Ausdruck = ge- 


hört zu den [ogenannten unbeftimmten“, wodurch er 
Gelegenheit zu mancheriey Folgerungen gegeben hat. 
Aufser (dem, was Rec. fchon in Nro. 25 und 26 hier- 
über gefagt hat, möge noch Folgendes Platz finden; 


WPX 
It u= 9x’ fo ift auch u — ellguatyx) — (lig nat p x), 


u. fomit iftim fpee. Falle u — = — elig nat M) — (Ignat 0) 


— elg natM) + œ% =~ e2 — 00o. Läfst fich nun von 
diefer allgemein bewiefenen Wahrheit eine Ausnahme 
denken? Hr. Q. kann freylich aus Null etwas, .und 
aus Unendlich endlich machen (Nro. 25. 26. 27). 

35) 3.288 verweift er wieder auf die Ermitte- 

p 
lung des wahren Werthes der Form Sz, (Man fehe 
das Urtheil in Nro. 29 und 33.) 

37) Eben fo citirt er wieder den, [o fehr verun- 
glückten Artikel „Widerfprechende Refultate“ aus 
dem früheren Werke. (Man [ehe forgfältig No. 30.) 
Er verlährt jetzt eben fo unglücklich, wie früher; 
und zu feinem Urtheile: „Diefe Disharmonie ift ein 
deutlicher Beweis, dafs der eine oder der andere 
Fall falfch feyn müffe hätte jeder andere noch hin- 
zugefügt: Es können auch beide zugleich falfch feyn, ` 
bis nachgewiefen wird, welcher, und ob überhaupt 
einer davon richtig it? 

38) In Angabe der Quellen it Hr. O. nicht im- 
mer ganz aufrichtig.. Warum gab er nicht die 
Werke von Hn. Hofrath Schweins zu Heidelberg an, 
welche er doch kennen mulste ? 

Die Antwort giebt fich der Lefer von [elbft, went 
er No. 2 mit der „Zheorie der Differenzen und Dif- 
ferentiale vor Schweins“ (Heidelberg 1325) vergleicht. 
Man vergleiche befonders den Anfang beider Schrif- 
ten. Man lefe aber auch in der Schrift von Schweins 
genau, was 8. 559 u.[.w. fteht, und vergleiche diefe 
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Unterfuchung mit Oettingers Schrift. In das Ein- 
zelne einzugehen, ift hier nicht möglich; der fach- 
kundige Leler wird felbft finden. 

39) Aufser dem, was Rec. über Hn. Oettingers 
Verfahren mit den Reihen fchon in No. 30 gelagt 
hat, muls er überhaupt noch bemerken, dafs er keine 
im jetzigen Jahrzehend erfcheinende Schrift, welche 
ausichliefsiich von den Reihen handelt, anerkennen 
kann, die gar keine Spur von der Aggregatentheorie 
enthält; ja er behauptet, dafs ein Schriftfteller die- 
felbe gar nicht kenne, welcher es unternimmt, ein 

erk über Reihen zu veröffentlichen, ohne von die- 
fer Theorie irgend einen Gebrauch zu machen. Da- 
ey hätte Hr. O: freylich das, wozu er Quartfeiten 
rauchte, in halben Zeilen darftellen können; feine 
Abfchweifungen wären oft unnöthig gewefen, und 
eine Quartanten bedeutend zulammengefchmolzen. 
In Hinficht diefer Theorie lefe man Rothe’s Theorie 
der combinatorifchen Integrale (Nürnb. 1820) und das 
fchon genannte Syftem von Ohm, Bd. II. S.54 u. f. w. 

Uebrigens find die, befonders unter No. 4, 5, 9, 
25, 30, 35 u. 37 angeführten Fehler von der Art, 
dafs von Kleinigkeiten nicht mehr die Rede zu feyn 
braucht. Zu bedauern ift es, dafs diefe Fehler nicht 
eben aus vorübergehender Uebereilung entftanden, 
fondern von dem Vi. nach Jahren noch aus einer 
Schrift in die andere übergetragen worden find: wefs- 
halb es zwiefache Pflicht war, ihn felbf fowohl. als 
die Lefer, auf diefelben aufmerkfam zu machen. 


D. G. St. 
Zürich, b. Schuithefs: Die Auflöfung der höheren 


numerifchen Gleichungen, als Beantwortung einer 

von der königl. Akademie der Wilfenfchaften zu 

Berlin angelteliten Preisirage, von Dr. G. Gräffe, 

Prof. in Zürich. 1837. 4. (14 gr.) 

Die in diefer Schrift aufgeftellte Methode ift eine 
erfreuliche Erfcheinung für Jeden, welcher fich mit 
folchen Gleichungen befchäftigt, befonders aber für 
jeden Lehrer, weil er jetzt feinem Unterrichte über 
höhere numerifche Gleichungen eine andere Rich- 
tung geben, und feine Schüler in einem Grade be- 
friedigen kann, wie es bisher nicht möglich war Un- 
ter allen bis jetzt bekannten Methoden verdient fie 
daher den Vorzug beym ÜUnterrichte. 

5 p Piefen Ausfpruch thut Rec., nachdem er als 
b FERER genügende Erfahrung gemacht hat, und zwar 
dereits beym U ichte in vier Klaffe ; l 
chen fich > nferric ar ten, von wel- 
; Ach Zwey fchon gehörig In den alteren Metho- 
Gen herumgetrieben hatten. 

K aD Vorzüge diefer Methode beftehen darin, dafs 
Ferien ganz elementar il. Hat ein Schüler die 
Aufl us der Gleichungen des zweyten Grades er- 
iaist, fo ann e f n . 3 

an kok Aae r fofort zur Auflöfung der Gleichun- 
j zum "Th vio übergehen, ohne die Maffe von 
mük „= nel hoch geitellten Sätzen erlernen zu 

ülfen, wie bis jetzt nöthier war: 2 führt di 

rue . ig war; 2) führt diefe Me- 

thode direct zum Ziele. Si s 3 
diesgsmwöhenen Co de befteht darin, dafs man 

Seg icienten eimer vorgelegten Glei- 


chung mit einander multiplieirt und fie quadrirt, wel- 
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che Operationen ohne weiteres ausgeführt werden 
können. 3) ift fie allgemein. Sie ift für alle Grade 
die nämliche, fo wie fie ohne Unterfchied die rcellen 
und imaginären Wurzeln liefert. 4) Die Genauigkeit 
der Irrationalzahlen kann bis zu jeder beliebigen Höhe 
gefteigert werden; 5) diefe Methode giebt alle Wur- 
zeln auf einmal, die reellen wie die imaginären. 

Die Schrift it zwar zunäch& nur für Geübtere 
verfalst; aber wenn der Lehrer einige kleine Aen- 
derungen vornimmt, fo ift Alles auch dem erften 
Anfänger verftändlich. So z. B. hat Rec. zuerft die 
Gleichungen des dritten Grades vorgenommen, und 
die dabey möglichen Einzelnheiten berückfichtigt, die 
da find . 

fi. ale Wurzeln find reell, 
1) alle find ungleich, 
2) zwey find gleich 
a) die zwey kleineren find gleich, 
*b) die zwey grölseren find gleich, 

3) alle drey Wurzeln find gleich. 

II. Zwey Wurzeln find imaginär, __ ; 

1) die reelle Wurzel und der Modulus der ima- 

ginären find verfchieden, 
a) diereelle Wurzel ift gröfser als diefer Modulus, 
b) die reelle Wurzel ift kleiner als diefer Modulus, 
2) die reelle Wurzel ift diefem Modulus gleich. - 
Hierauf ift er zu den Gleichungen des vierten Gra- 
des übergegangen, und hat auch hiebey alle mögli- 
chen Einzelnheiten unterfchieden. — Von den Glei- 
chungen des fünften Grades an hat er fich allgemein 
verhalten, und,der Schüler hat fish in jedem Falle 
leicht zurecht gefunden. . 
` Bey dem Quadriren und Mùltipliciren kann man 
leicht Abkürzungen ‘anbringen, indem man die Pro- 
ducte nicht weiter zu entwickeln braucht, als fie noch 
zu der gewünfchten Zahl von Stellen der gefuchten 
Wurzeln etwas beytragen. Dabey find viele Erleich- 
terungen möglich. 

Will man Logarithmen anwenden, fo kann man 
diefes gleichfalls thun, fo lange man mit der Genauig- 
keit zufrieden ift, die von der Grenze der Tafeln 
abhängt. Will man aber auch hier die Genauigkeit 
noch weiter treiben, fo kann man das Verfahren an- 
wenden, welches Hr. Gräffe S. 33.u. 34 angiebt. 

Bekanntlich hat der berühmte Aufgabenlchreiber, 
Meier Hirfch, bey den durch Näherung aufgelöften 
Gleichungen fich begnügt, eine einzige Wurzel hin- 
zufchreiben. So z. B. (in Sammlung algebraifcher 
Aufgaben, S. .157) die Gleichung 

x? — 15x? -++ 68 x— 50 = 0 
Dafür giebt er dann x= 1,02803... .. 

Begnügt man fich mit der Genauigkeit der Vega- 
fchen Tafeln, fo’ bekommt man nach Ho. Graffes 
Methode auf einmal für die drey Wurzeln ; 


292 we: 
x’ num log Dr — 7,8954235. ..... 
448 — 292,454573 ia, 
x" num lg sai Fa eh = 6,57 63346... 
s” — num Jg 4349303200 — 431.8618448 1 0250412.. 
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Man erkennt alilo. dafs bey diefen drey Wurzeln 
die fechs erften Deeimallteller richtig find. Meier 
[lüfch gab von den drey Wurzela nur die kleinfte, 

S. 137 hat M. Hirfch die Gleichung 

x3 — 12x? + 33x —- 539 
Dalür giebt er x IB. .: 

Mittel der Fegulchen Tafeln bekommt "man 
nach Giraffe 
O8,4744853 _ , ; 


x = num log EE 5,8793554... 
170.4891350 —98.4744853 : 
s" numlog aa S en =— 8,6527033... 
20.7073120 — 170.489135 = 
x num log TERESETA wien 2,4679106.. 


Sonach find bey “allen drey Wurzeln die ʻechs 
erten Decimalfiellen genau. rar 

Meier Hirfch*giebt keine durch Näherung auf- 
zulöfende Gle chung, welche den dritten Grad über- 
fteirt. Rec. bat aber defshalb Gleichungen aus def- 
fen Buche gewählt, weil fie von vielen Lehrern und 
Schülern aulgelöft worden find, und fomit an ihnen 


die Vorzüge der @räffe'(chen Methode am leichte- 
Ren erkannt werden können. 
D. G. St. 


VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Giessen, b. Heyer, Vater: Denkfchrift des evange- 
. ifchen Prediger-Seminariums zu Friedberg tür 
das Jahr 1838. Herausgegeben von Dr. Philipp 
Peter Cröfsmann, Director des Seminars, erftem 
Profeffor der Theologie und Stadtpfarrer da- 
(elbft. 1838. YHI u. 182.8. 8. (18 gr.) 


> Aufser einem Vorwort enthält diefe Denkfchrift 
einen Verfuch über die paftorale Bedeutung Jefu, 
von dem Herausgeber, die urkundliche Chronik des 
Seminars und einige praktiiche Arbeiten der Mitglie- 
der deffelben. Der Ablandlung des Herausg. hätten 
wir in ihrer Ueberfchrilt mehr Deutlichkeit, in ihrer 
Ausführung mehr kinfachheit, in ihrem Ausdruck und 
Stil weniger Gezwungenes und Pretiöfes gewünlicht. 
So beginnt er die Bemerkungen, die er, um Mils- 
verfländniffe zu verhüten, und fein. Vorhaben mit 
Beflimmtheit abzugrenzen, feiner Abhandlung vor- 
auszufchicken für nöthig erachtet hat, auf folgende 
: Weile: „Es. könnte nämlich bedenklich, anmaisend, 
und die Grenzen eines beengten Berufs verrückend 
erfcheinen, Jefum. den Gottesfohn und Weltheiland, 
den in feinen wunderbaren Kräften Gotiverwandten, 
der, als einer höheren Geifterordnung angehörig, nur 
Gegenftand der Verehrung feyn foll — als Mufter- 
bild der Nachalinüng aufftelien zu wollen. Seine 
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3 ” 7,1320 
ganze Stellung, fein eminenter Beruf. feine igen- 
thümlicken Verhältnifle, ond fein vom Anlange bis 
zum Ende nar ihnen lireng angemeifenes Verhalten. 
ericheinen in einer fo abgefchloffenen Befonderleit 
imd Einzigkeit, dals man in der treuen Nachahmung 
deffelben entweder den Wahn vähren müffe, als ein 
zweyter Chriftus eine erlöfende Thätigkeit üben zu 
können, was jedenfalls abfurd wäre, oder gänzlich 
davon abftehen mülle, ihn zum Vorbilde zu nehmen.“ 
In der Abhandlung felbft will er nur zeigen; wie Je- 
fus, der für jede Lebensrichtung der Weg, die Wahr- 
heit und das“Leben ift, es auch für den Hirten der 
Gemeinde dergeitalt fey, dafs er für fein Leben und 
Wirken Anfang, Mittel und Ende werde. Dem zu- 
folge behandelt er Jefum dn fick, nach feinen drey 
inneren Gewalten, der Weisheit, als der Wurzel, der 
Frömmigkeit, afs der Blüthe, der Liebe, als der 
Frucht, und „tnnt nach über das heilige Gefolge 
von Tugenden, welches fich mit ihnen nach den Ge- 
fetzen einer höheren Nothwendigkeit in dem bewun- 
dernswürdigiten Einklange vermählte — und fchauet 
in das Gemüth, das- folcher Vollkommenheiten Sitz 
war, welcher Lempel Gottes! welches Heilisthum !« 
Sodann aber betrachtet er ihn in feinem Hervortre- 
ten; Lehren und Wirken, und zuletzt nach feinem 
Heingang und Vermächtnifs. Was unter dem ZWey- 
ten Theile gefagt it, bezicht fich auf die Menfchen- 
kenntnils und Lehrweisheit Jefu; was mit dem drit- 
ten gelagt leyn foll, ift nicht ganz deutlich. — In 
der urkundlichen Chronik des Seminars finden wir 
aufser dem, was die Gründung, Organifation, Eröff. 
nung und erftes Fortgehen der Anftalt betrifft, auch 
„autobiogräphifehe Nachrichten der für die Zwecke 
des evangelifchen Prediger - Seminars zufammenwi 

kenden fämtlichen Lehrer‘, weil, wie Hr. D. Cr. be: 
merkt, 2 dem Publicum von, Interelfe feyn mülfe, 
die Periönlichkeit der an den verfchiedenen Anftal- 
ten angeitellten Lehrer, welche in freundlicher Ver- 
bindung auf das Erwünfchtefte zulammenwirken, ken- 
nen zu lernen, fo weit diefs durch eine Skizze ihres 
Lebensganges möglich fey.“ Unter den praktifchen 
Arbeiten der Lehrer und Mitglieder des Seminars 


- hat Rec. befonders die Antrittspredigt des Hn..Stadt- 


pfarrers Sell mit ihrer (chönen Gemüthlichkeit und 
ihrem Gottvertrauen angelprochen. Die von den 
Mitgliedern des Seminars eingerüekten Arbeiten an 
Predigten, Eidesverwarnungen und Gebeten find gute 
Hoffnungen erregende Beweile von der Gefchicklich- 
keit der fich in ihrer Bildungs- Periode befindlichen 
Wir wünfchen der fo wohl be- 

onnenen Anftalt unter ihrem würdigen Director und 
delen treuen Gehülfen einen recht erireulichen und 
fegensreichen Fortgang. 

Le. 
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